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Am Noröpol. 


Nah dem Englijden von 9. Olliverio. 


u 

Es war Nacht. Der Bürgermeijter und die Behörden eines 
englijchen Sechafens hatten der Abfahrt einer Nordpolerpedition 
zu Ehren einen großen Ball veranftaltet. Zwei Schiffe gehörten 
zu der Expedition: „Der Wanderer” und „Die Seemöve“. Mit 
der nächjten Morgenflut follten fie in See gehen. 

Die Unternehmer der Feftlichfeit konnten mit gerechter Be— 
jriedigung auf ihr Werk blicken, denn es war ein glängender 


Ball! Das Mufifchor vollzählig, der Saal geräumig, das große, | 


anftogende Gemach veizend mit Blattpflanzen und Blumen ge- 
ſchmückt und von bunten, chinefischen Lampen erleuchtet. Sämmt— 
liche anweſende Offiziere trugen zu Ehren des Fejtes ihre Uni- 


formen, und der liebliche Damenflor ftrahlte in den reizendften 


Toiletten. 

Man tanzte joeben Duadrille, wobei zwei der Damen die 
bejondere Bewunderung de3 Beſchauers erregten. Die eine, eine 
brünette, eben erblühte Schönheit, war die Gemahlin Crayfords, 
des erjten LieutenantS vom „Wanderer“; die andere, deren 
Freundin, ein blafjes, zartes Mädchen. Leztere trug ein ein- 
jaches weißes Seid und den Keimen Kopf zierte fein anderer 
Schmuck als das Faftanienbraune glänzende Haar. Es war 


Sräulein Clara Burnham, eine Waife, die gefommen war, um | 


ihrer liebjten Freundin während Lieutenant Crayfords Abweſen— 
heit Gejellichaft zu leiſten. Sie tanzte eben mit lezterem und 
hatte Frau Crayford und Kapitän Helding, den kommandirenden 
Dffizier des „Wanderer,“ zum Gegenüber. 

Die Unterhaltung zwijchen Kapitän Helding und deſſen Bart: 
nerin wendete fich während einer Pauſe des Tanzes auf Fräu- 


| fein Burnuham. Diefe hatte des Kapitäns lebhafteſtes Intereſſe 


erregt. Er bewunderte ihre Schönheit, fand aber ihr Wefen 
ſür ein jo junges Mädchen auffallend ewnft und gedrückt. 

„Iſt fie leidend?“ 

Frau Crayford nickte bedeutungsvoll mit dem Kopfe und 
erwiderte: 

„Sehr leidend, Herr Kapitän.“ 

„Schwindſüchtig?“ 

„Nein, das nicht.“ 

„Das freut mich. Ein reizendes Mädchen, Frau Crayford. 








Mk 1888. 





Sie intereſſirt mich ganz unbeſchreiblich. Wenn ich heute zwanzig 
Jahre jünger wäre, wer weiß, ob — —. Doch ich bin nun 
ein alter Knabe und tue wohl beſſer, den Saz nicht zu voll— 
enden. Iſt es wohl indisfret, verehrte Frau, wenn ich frage, 
was die junge Dame jo niederdrückt?“ 

„Seitens eines Fremden wirde es indisfret fein,” fagte 
Frau Crayford; „ein alter Freund aber, wie Sie, kann jede 
Frage jtellen. Sch wünschte, ich könnte Ihnen darauf antivorten. 
Es ijt jelbjt den Aerzten ein Geheimnis. Ein Teil der Schuld 
it meiner Meinung nach ihrer Erziehungsweife zuzuschreiben.“ 

„So, jo. Schlechte Schule vermutlich?“ 

„Sehr jchlecht, Kapitän. Aber nicht die Schule, welche Sie 
jezt im Sinne haben. Klara verbrachte ihre erſten Jahre in 
einem alten, einfamen Haufe im fchottichen Hochgebirge. Das 
unwiſſende Volk, welches fie umgab, war es, welches den nach- 
teifigen Einfluß auf fie ausübte, von dem ich foeben jprad). 
Es pflanzte den Aberglauben in ihr Gemüt, der dort in den 
wilden Norden noch ganz zu Haufe ift, Defonders der Aberglaube, 
den fie das „zweite Geficht“ nennen. 

„Am Gottes willen!” vief der Kapitän, „Sie wollen damit 
doch nicht jagen, daß ſie an folchen Unfinn glaubt? Im unfrer 
aufgeflärten Zeit?“ 

Frau Crayford jah ihren Bartner mit ſpöttiſchem Lächeln an. 

„In unſrer aufgeklärten Zeit, Here Kapitän, glaubt man 
nur an tanzende Tiſche und an Botjchaften aus einer anderen 
Welt durch Geifter, die nicht buchitabiren fünnen. Im Vergleich 
zu Dderartigem Aberglauben ijt jicherlich das „zweite Geficht“ 
der poetischen Form wegen vorzuziehen. Bedenken Sie doc,“ 
fuhr fie ernthaft fort, „welchen Eindruck jolche Umgebung, wie 
ich ſie Ihnen bejchrieben habe, auf ein zartes, gefühlvolles, 
junges Gefchöpf, auf ein Mädchen machen muß, welches, von 
Natur mit reicher Bhantafie begabt, ein einfames, vernachläffigtes 
Leben führt. Iſt es da fo ſehr zu verwundern, wenn ſie von 
denn Aberglauben, der fie umgibt, angejterft wird? Und iſt es 
ganz unfaßlich, daß ihr Nervenſyſtem in einer ſehr kritiſchen 
Periode ihres Lebens darunter leidet?“ 

„Durchaus nicht, Frau Crayford, — durchaus nicht, wie 
Sie die Sache darſtellen. Und doch iſt es für einen Alltags— 
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menſchen, wie ich bin, befremdend, eine junge Dame auf dem 
Balle zu treffen, welche an, ein zweites Geſicht glaubt. Be— 
hauptet fie wirklich in die Zukunft jehen zu können? Berjtehe 
ich recht, daß fie tatfächlich in magnetischen Schlaf fällt, und 








| 


Leute in fernen Ländern erblickt, und fommende Dinge voraus- 


fieht? Nicht wahr, das nennt man doch das zweite Geſicht?“ 
„Jawohl, Herr Kapitän. Und das tut fie wirklich.“ 
„Die junge Dame, welche uns gegenüber tanzt?“ 
„Diejelbe.* 
Der Kapitän fehwieg einen Augenblid, um das ſoeben Ge- 
hörte noch einmal im Geifte zu überlegen. 


' mutlichen Beängjtigungen auch dor mir geheim. 


teojjen! Beängjtigende Geheimniſſe. 
Eine unglücliche Liebe — nicht, Frau Crayford?“ 

„Sch weiß es nicht, Kapitän Helding; mir ijt die Sache 
völlig dunkel. Obgleich Claras Vertrauen zu mir in anderen 
Dingen umbegrenzt ijt, jo hält fie den Gegenftand ihrer vers 
Sch glaube 


ſelber manchmal, daß verborgene Sorgen auf ihr lajten, und 
fühle mich zuweilen ein wenig verlezt durch ihr unbegreifliches 


Darauf jehritt der 


Nordpolfahrer entjchloffen weiter auf dem Wege zu neuen Ent- | 
mein Wort darauf, daß es ganz im Ihrer Hand Tiegt. Machen 
Sie ihr Mut, Ihnen zu vertrauen, und fie wird Ihnen vertrauen.” — 


deckungen. 

„Darf ich fragen, gnädige Frau, ob Sie ſie mit eigenen 
Augen im Zuſtande eines ſolchen magnetiſchen Schlafes geſehen 
haben?“ fragte er. 

„Meine Schwefter ſowohl als ich jahen fie darin vor un— 
gefähr einem Monat,” entgegnete Frau Crayford. „Sie war 
ichon den ganzen Morgen über jehr nervös und reizbar geweſen, 


Schweigen.” | 

Der Kapitän war fchnell bereit, fein. eigenes, ojt erprobtes 
Mittel zur Befeitigung diejer Schwierigkeit anzuraten. 

„Sie müffen fie ermutigen, verehrte Frau. Ich gebe Ihnen 


„Sch warte damit bis wir allein, bi Gie alle nach dem 


' Eismeer abgefegelt find. Wollen Sie bis dahin alles, was ic) 
Ihnen mitgeteilt habe, als nur für Ihr Ohr bejtimmt bez 


und wir veranlaßten fie, mit uns in den Garten zu gehen, um 
frische Luft zu fchöpfen. Plözlich, ohne irgend welche erkennbare | 


Veranlaſſung, wich die Farbe aus ihrem Geficht. Sie jtand 
zwijchen uns, unfähig ſich zu rühren, unfähig ein Wort zu ver— 


jtehen, im Augenblick regungslos wie Stein und falt wie der 
Tod. Nach einigen Minuten bemerften wir die erjte VBerändes 
rung. Ihre Hand bewegte ſich langfam nach vorwärts, als ob 


jie im Finſtern tappte. Abgebrochene Worte kamen eines nad) 


dem anderen von ihren Lippen in ſchwachem, _geiitesabwejenden | 


To als ob fie im Traume fpräche. Ob ſich das, was jie 
jagte, auf Vergangenes oder Kommendes bezog, weiß ich nicht. 
Sie fprach von Perfonen in fremden Lande — vollitändig 
Fremde fir mic) wie fiir meine Schweiter. 
wieder till. Einen Moment kehrte die Farbe in ihr Geficht 
zurück, verſchwand aber fogleich wieder. Sie ſchloß die Augen 
— die Füße verjagten ihr den Dienft — und ohnmächtig fiel 
fie und in die Arme.“ 

„Ziel Ihnen ohnmächtig in die Arme“, wiederholte der 
Kapitän. „Höchit merfwürdig! Und bei jo zerrütteter Gejund- 


heit geht fie in Gefellichaft und tanzt. Das finde ich exit recht | 


merkwürdig!” 

„Sie irren,” fagte Frau Crayford. „Sie it heute Abend 
nur mir zu Liebe hier und tanzt nur meinem Manne zu Ge— 
fallen. In der Regel meidet fie alle Gejellichaften. Der Doktor 
empfahl ihr zwar Zerjtrenung und Vergnügungen, davon will 
fie aber nichtS hören. Außer bei ganz jeltenen Gelegenheiten 
wie die heutige, bejteht fie darauf zu Haus zu bleiben.“ 

Bei Erwähnung des Arztes ftieg in Kapitän Helding eine 
neue Frage auf. Bon ihm, dem jtudirten Manne mußte doc) 


eine natürliche Auslegung der Krankheit zu erfahren fein. Sicher 


mußte ſich nun die dunkle Sache in neuem Lichte zeigen. „Was 


jagt der Arzt dazu?“ fragte er, „einfach vom medizinischen 


Standpunft aus betrachtet, was jagt er dazu? 

„Er will darüber feine bejtimmte Meinung äußern,“ ent- 
gegnete Frau Crayford. „Er fagte mir nur, daß folche Fülle, 
wie der Clara, der medizinischen Erfahrung durchaus nicht 
fremd jeien. 
des Gehirns und des Nervenſyſtems diefelben ſonderbaren Folgen 
haben, wie Sie mir joeben gejchildert haben, und damit ijt 
unjer Willen zu Ende. 


Burnham ift befonder3 ſchwer zu behandeln, da fie in früher 


Jugend durch ihre Umgebung daran gewöhnt wurde, dieſer 
hyfterischen Krankheit eine abergläubijche Wichtigkeit beizulegen. 
Berjuchen Sie, Abwechslung in ihr Leben zu bringen, fie zu 


zerjtreuen, vor allem aber ihr Gemüt von den geheimen Be— 
üngftigungen zu befreien, welche möglicherweiſe darauf laſten.“ 

Der Kapitän lächelte beiftimmend. Der Doktor rechtfertigte 
feine Vorausſezungen; er hatte eine praktiſche Löjung der 
Schwierigkeit anempfohlen. 


„So, fo! Endlich haben wir den Nagel auf den Kopf ge- 
| — LT IE — ——— — — = 


Bald wurde jte 


Wir wifjen, meinte er, daß gewilje Störungen 


Weder ich noch irgend ein anderer 
Menſch fann das Geheimnis dieſes Falles löſen, und Zräuk in 


trachten? Und wollen Sie mir verzeihen, wenn ich gejtehe, daß 
die Wendung, welche unſer Gejpräd) genommen, mic nicht ver- 
lockt, es weiter zu verfolgen ?* 

Der Kapitän befolgte den Winf. Er wechſelte jogleich den 
Gegenftand. Er ſprach über Schiffe, die zu fremden Dienjten 
fommandirt twaren, und als er merkte, daß diejes Tema Frau 
Crayfords Interefje nicht erregte, jo ging er zu Schiffen über, 
welche man wieder nach Haus fommandirt. Diejer zweite Ver— 
juch hatte feine Wirfung, eine Wirkung aber, auf welche Helding 
nicht gerechnet hatte. 


„Wiſſen Sie ſchon,“ begann er, „daß die „Atalanta” täglich | 


von der Weſtküſte Afrikas zurück erwartet wird? Kennen Sie 


' vielleicht einen der Offiziere diefes Schiffes?" 





Bufälligerweife ftellte ev Frau Crayford dieje beiden Fragen, 
während fie bei einer Figur des Tanzes beteiligt waren, wobei 
jie von dem gegenüber tanzenden Paare gehört wurden. In 
demjelben Augenblick brachte Clara Burnham zum Erſtaunen 
ihrer Freunde und Bewunderer die Quadrille durch einen Fehler 
in Unordnung! Sedermann erivartete, daß fie ihren Irrtum 
wieder gut machen würde, fie aber machte feine Anjtalten dazu, 
wurde totenblaß und griff heftig nach dem Arme ihres Herem. 

„Diefe Hize“ ſagte fie Schwach. „Führen Sie mic) weg — 
führen Sie mich an die Luft.“ 

Lieutenant Erayford führte fie augenbliflih vom Tanze weg 


md brachte fie in das fühle leere Nebenzimmer am Ende des 


Saales. Selbjtverjtändlich folgten ihnen Kapitän Helding und 
Frau Crayford auf dem Fuße. 

„Sit das der Vorbote des magnetiſchen Schlafes ?“ flititerte 
der Kapitän, der mit einem kleinen Scherze nicht zurüchalten 
fonnte. „Wenn dem fo ift, jo habe ich als Kommandirender 
der Nordpolerpedition eine bejondere Frage zu ftellen. Wird 
mir das „zweite Geficht” den Gefallen tun und mir den 
nächiten Weg zur Nordweitdurchfahrt zeigen, bevor wir England 
verlaſſen?“ 

Frau Crayford war nicht in der Stimmung auf den Scherz 


einzugehen, ſondern ſagte ruhig: „Verzeihen Sie mir, wenn ic) 
' Sie verlaffe, ih will zu Fräulein Burnham gehen, und zujehen, 
was ihre fehlt.“ 


Beim Eintritt in das Seitengemach begegnete Frau Cray- 


ford ihrem Manne. Der Lieutnant war ein großer, jtattlicher 
Mann in den mittleren Zahren. Durch feine einfache herzliche 


Art und Weife und die unmwiderjtehliche Güte, die ſich in feinen — 


offenen blauen Augen ausſprach, gewann er gleich) jedermann 
fie ſich; kurz er war ein Mann, den alle Welt lieb hatte — 
jeine Frau nicht ausgejchlofjen. 

„Nengftige dich nicht,“ jagte er bejchwichtigend, „die Hize 
ift ihe zu Kopfe gejtiegen, weiter iſt es nichts.“ IE 

Frau Crayford jchüttelte den Kopf umd blickte zärtlich ihrem 
Manne in dag Geficht, indem ſie außrief: 

„Du liebe, alte Unschuld! Die Entfhuldigung mag dir ge- 
nügen, ich fir mein Teil glaube fein Wort davon. 


dir eine andere Dame zum Tanzen und überlafje mir Clara.“ 
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I. 
„Nun, meine Liebe!” begann Frau Crayford, 
deutet das?“ 

„Nichts.“ 

„Das fann ich nicht gelten laſſen, 
den wahren Grund gejtehen ? 

. „Die Hize im Saal —“ 

„Auch das glaube ich dir nicht. 
ziehit, dein Geheimnis für dich zu behalten, dann verſtehe ich dich.“ 

Claras traurige, Elare, graue Augen blickten jezt zum erſten— 
male in Frau Crayfords Geſicht und fülften jich plözlich mit 
Tränen. 

„Wenn ich nur wagte, es dir zu geſtehen?“ ſagte ſie leiſe. 
„Ich gebe jo jehr viel auf deine gute Meinung don mir, Qucie 
— und fürchte fie zu verlieren.“ 

Diefe Worte machten Frau Crayford betroffen. 
heftete fich ernit und bejorgt auf Claras Antliz. 

„Du weißt jo gut wie ich jelbit, daß nichts meine 
zu div erjchüttern Fann. 
mein Kind. 
Clara. 
tröſten.“ 

Clara fing an ueber 
an, Bedingungen zu jtellen. 

„Willſt du mir verſprechen,“ ſagte ſie zögernd, „das, was 
ich dir mitteile, vor jedem lebenden Weſen geheim zu halten?“ 

Frau Crayford begegnete dieſer Frage mit einer anderen 
ihrerſeits. 

„Schließt jedes lebende Weſen‘ auch meinen Mann ein?“ 

„Ihn mehr als irgend jemand. Ich liebe, ich verehre ihn, 
er iſt ſo edel, ſo gut! Wollte ich ihm ſagen, was ich dir jezt 
geſtehen will, ſo würde er mich verachten. Sage mir offen 
heraus, Lucie, ob ich zu viel von dir verlange, wenn ich dich 
bitte, vor deinen Manne mein Geheimnis zu bewahren?“ 

„Zorheit, Kind! Wenn du erjt verheiratet bijt, wirjt du 
erfahren, daß es das leichtejte Geheimnis ijt, vor einem Manne 
Sc gebe dir das feſte Berjprechen. 


„was be— 


Clara, willft du nicht 


Ihr Auge 


Liebe 
Sei offen gegen deine alte Freundin, 
Hier hört uns niemand. Deffne mir dein Herz, 
Du bijt jo befümmert, und ich möchte dich jo gerne 


Mit anderen Worten, jte fing 


Und nun fange an!“ 

Clara hielt noch immer beflommen zögernd zurück. 

„Ich weiß nicht, wie ich beginnen ſoll!“ vief fie in aus— 
brechender Verzweiflung, „ich fann feine Worte dafiir finden.“ 

„Dann muß ich dir helfen. Fühlſt du dich heute Abend 
unwohl? Fühlſt du dich wie an jenem Tage, als du dich mit 
meiner Schweſter und mir im Garten befandeſt?“ 

„Ach nein!“ 

„Du biſt nicht unwohl, die Hize im Saale ift dir nicht in 
Wahrheit zu Kopfe gejtiegen — und doch wirjt du plözlich kreide— 
die Duadrille zu verlaffen! Das muß 
durchaus irgend welchen Grund haben.“ 

„Es hat auch feinen Grund. Kapitän Helding —“ 

„Kapitän Helding! Wa3 in aller Welt hat er damit zu tun?” 

„Er ſprach dir von der „Atalanta“. Er jagte, die „Atalanta“ 


werde jeden Augenblick von Afrika zurück erwartet.“ 


„Run, und was weiter? Kehrt eine Perſon mit dem Schiffe 
heim, die dich näher intereffirt?“ 
„Eine Berfon, deren Rückkehr mich beängjtigt,“ entgegnete 


Clara, langjam den Kopf jenfend. 


Frau Crayfords prächtige ſchwarze Augen jchienen vor Er- 
ſtaunen ſich zu vergrößern. 

„Meine liebe Clara, meinjt du wirklich, was du eben aus- 
Ipradhjt?" 

„Warte, Lucie, du ſollſt jogleich ſelbſt urteilen. Wir müſſen, 
wenn ich mich dir verſtändlich machen will, zu dem Jahre, be— 
vor wir beide uns kennen lernten, zu dem lezten Lebensjahre 
meined Vaters zurücdgehen. Erzählte ich dir wohl friiher, daß 
mein Vater feiner Gejundheit wegen nach dem Süden zog, in 
dag Haus eines Freundes, welches ihm diejer in Kent vermietete?“ 

„Nein, meine Liebe, ich erinnere mich nicht, je von dem 
Haufe in Kent gehört zu haben. Erzähle mir davon.” 
„Darüber ift nicht viel zu jagen, nur eind. Das nene 


Sage lieber, daß du vor= | 








— — 


Gebäude befand ſich in der Nähe eines ſchönen Landhauſes, das 
mitten im Parke ſtand. Der Beſizer des Grundſtückes war ein 
Herr Wardour. Er zählte auch zu den Freunden meines Vaters 
und beſaß einen einzigen Sohn.“ 

Sie hielt inne und ſpielte krampfhaft mit dem Fächer. Frau 
Crayford beobachtete ſie aufmerkſam. Claras Augen blieben feſt 
auf den Fächer gerichtet. Sie ſagte nichts weiter. 

„Wie hieß dieſer Sohn?“ fragte Frau Crayford ruhig. 


„Richard.“ 
„Habe ich recht, Clara, wenn ich vermute, daß ſich Herr 
Sie half Clara 


Richard Wardour für dich intereſſirte?“ 

Dieſe Frage hatte die beabſichtigte Wirkung. 
den Faden ihrer Erzählung wieder aufzunehmen. 

„Ich wußte anfangs kaum,“ fuhr ſie fort, „ob ich ihm In— 
tereſſe einflößte oder nicht. Er war oft ſehr ſonderbar in ſeiner 
Art und Weiſe — halsſtarrig, entſezlich halsſtarrig und leiden— 
ſchaftlich; aber hochherzig und liebevoll troz ſeiner Fehler. — 
Kannſt du einen ſolchen Karakter verſtehen?“ 

„Solche Karaktere exiſtiren zu tauſenden. 
hat ſeine Fehler. Ich fange ſchon an, 
können. Fahre fort.“ 

„Tage vergingen, Wochen vergingen, Lucie. Wir ſahen uns 
oft, und nach und nach kam mir eine Ahnung von der traurigen 
Tatſache.“ 

„Und Richard natürlich tat das ſeine, 
beſtätigen?“ 

„Nein, er gehörte unglückſeligerweiſe nicht zu jener Sorte 
von Männern. Er ſprach nie von den Gefühlen, mit denen er 
mich betrachtete. Ich war es, die ſie ſah. Ich tat darauf alles, 
was in meinen Kräften ſtand, ihm zu zeigen, daß ich ihm gern 
Schweſter ſein würde, niemals aber etwas anderes ſein könne. 
Er verſtand mich nicht — oder wollte mich nicht verſtehen — 
ich weiß nicht, welches von beiden.“ 

„Wollte nicht, iſt das wahrſcheinliche. 

„Du magft recht haben. Er begegnete mir mit jonderbarer 
Schüchternheit, die mich verwirrte und beängjtigte. Er ſprach 
fich niemal3 aus, behandelte mich aber, als ob wir von Kind 
auf ſchon dazu beftimmt gewejen wären, unfer künftiges Leben 
in Gemeinjchaft zu verbringen. Was fonnte ich tun, Lucie?“ 

„Zun? Du hätteſt deinen Vater bitten jolten, diefer für 
dich fo fehivierigen Lage ein Ende zu machen.“ 

„Unmöglich! Du vergiffeit, daß mein Vater zur jener Zeit 
ſchon an der Krankheit litt, welche jpäter jein Tod war. Er 
war gänzlich unfähig, mic zu helfen.“ 

„Konnte niemand anderes für dich handeln?“ 

„Niemand.“ 

„Keine Dame, der du dich anvertrauen konnteſt?“ 

„Bekannte hatte ich wohl unter den Damen der Nachbar: 
ſchaft, Freundinnen nicht.“ 

„Was aljo tatejt du?“ 

„Nichts. Ich zögerte von Tag zu Tag; ich ſchob eine Aus- 
einanderfezung mit ihm hinaus — bis es zu jpät war.“ 

„Was willft du mit dem „zu ſpät“ jagen?” 

„Höre mich an. Sc hätte vorausſchicken jollen, daß Richard 
Wardour bei der Marine iſt.“ 

„So? Ich intereffire mich immer mehr für thn. 
und —“ 

„Eine Tages im Frühjahr Fam Richard zu uns, um Ab- 
Ihied zu nehmen, bevor er fein Schiff beitieg. Als ich glaubte, 


Jeder Menſch 
Richard gut leiden zu 


deine Ahnung zu 


Doch weiter.“ 


Nun, 


er ſei fort, ging ich in das anſtoßende Zimmer. Es war 
mein Wohnzimmer, aus welchem eine Tür nach dem Garten 
führte.“ 

„Weiter, weiter!“ 


„Richard mußte mich beobachtet haben. Plözlich erſchien er 
im Garten, und ohne eine Aufforderung von mir abzuwarten, 
kam er ins Zimmer. Ich war ein wenig betroffen und über— 
raſcht, gewann es aber über mich, es vor ihm zu verbergen. 
Ich fragte, was gibt es, Herr Wardour? Er trat dicht zu mir 
heran, indem er in ſeiner raſchen, rauhen Weiſe ſagte: ‚Clara! 
Ich gehe nach der Weſtküſte Afrikas. Lebe ich noch, ſo komme 






































ich mit höherem Nang zurück, und wir wiſſen beide, was dann 
gejchieht. Darauf küßte er mich. Sch war halb böje, Halb er— 
ſchrocken; und bevor ich mich joweit faſſen konnte, ein Wort zu 
jagen, war er wieder draußen im Garten — er war fort! Ich 
hätte veden jollen, ich weiß e8. Mein Echweigen war nicht 
ehrenhaft, nicht freundlich gegen ihn. Du kannſt mic über 
meinen Mangel an Mut und Offenheit feine jo bitteren Vorwürfe 
machen als ich ſelbſt!“ 

„Dein Tiebes Kind, ich mache dir feine Vorwürfe. Ich 
denfe nur, du hättet ihm fchreiben jollen.“ 

„Ich Habe ihm gejchrieben.“ 

„Ganz offen und ehrlich?“ 

„Ja. Ich ſagte ihm in herzlichen Worten, daß er ſich 
ſelbſt betrüge, und daß ich ihn niemals heiraten könne.“ 

„Das iſt klar genug! Nachdem du aber ſo gehandelt, biſt 
du auch in keiner Weiſe zu tadeln. Weshalb ſorgſt du dich 
nun noch immer?“ 

„Geſezt nun, 
fommen?“ 

„Warum willſt du fo etwas annehmen?“ 

„Mein Brief verlangte Antwort, Lucie, ja forderte Ant— 
wort. Dieje Antwort ijt nicht erfolgt. Mein Brief hat ihn alſo 
gewiß nicht erreicht. Und die „Atalanta“ wird zurüc erwartet! 
Nichard Wardour fehrt nach England zurück — Richard Wardour 
wird mich zum Weibe fordern! Du fragteit ſoeben ftaunend, 
ob ich wirklich) meinte, was ich ſagte; zweifelſt du noch immer 
daran?“ 

Frau Crayford ſaß gedanfenvoll in ihren Stuhl zurücgelehnt. 
Zum erſtenmale feit den Beginn der Unterredung ließ fie eine 
Frage ohne Antwort vorübergehen. 

Sezt ſah ſie Claras Lage offen vor ſich: fie begriff die 
törende Wirkung derjelben auf das Gemüt eines jungen Mäd— 
chend, fonnte ſich Claras ſchreckliche Aufregung aber doch nicht 
ganz erklären. Ihr ſchnell beobachtender Blick verriet ihr ſo— 
gleich, daß auf ihrer Freundin Geficht, nun fie jich ihres Ge— 
heimniſſes entledigt hatte, Feine Spur von Erleichterung au leſen 
war. Hier befand ſich ſicherlich noch etwas unter der Ober— 
fläche — etwas wichtiges, was noch zu entdecken blieb. Ein 
liſtiger Gedanke kreuzte Frau Crayfords Hirn und gab ihr die 
folgenden Worte, welche ſie an ihre junge Freundin richtete, ein: 

„Meine Liebe,“ ſagte ſie plözlich. „Haſt du mir alles erzählt?“ 

Clara fuhr zuſammen, als ob ſie dieſe Frage erſchreckte. 
Dadurch überzeugt, daß ſie nun den Schlüſſel in der Hand 
habe, wiederholte Frau Crayford ihre Frage mit Nachdruck. An— 
ſtatt einer Antwort, blickte Clara plözlich auf. In demſelben 
Augenblick erſchien auf ihren Wangen das erſte, ſchwache Rot. 

Als Frau Crayford inſtinktmäßig zu gleicher Zeit die Augen 
hob, ſah ſie dicht vor ihrer Freundin einen jungen Mann, welcher 
fie zum nächjten Walzer aufforderte. Stand dieſer Herr, fragte 
fie jich innerlich, mit dem unausgejprochenen Ende der Erzählung 
in irgend welcher Verbindung? War hier das wahre Geheimnis 
von Clara Burnhams Schreden über die bevorstehende Rück— 
kehr Richard Wardours? Frau Crayford entjchied fich dafür, 
ihre Zweifel auf die Probe zu jtellen. Sie ſagte unfchuldig: 

„Einer deiner Freunde, meine Liebe? Willit du uns nicht 
mit einander befannt machen ?“ 

Clara jtellte den jungen Mann verlegen vor. 
Aldersiey, Lucie. 
erpedition, “ 

„So? Ich Din auch dabei beteiligt, in meiner Weife natür— 
lich,“ entgegnete Frau Crayford. „Sch muß mich Fchon ſelbſt 
vorjtellen, Herr Aldersley, da e3 Clara vergeſſen zu haben fcheint. 
Mein Name ijt Lucie Crayford. Mein Mann it Lieutenant 
auf dem „Wanderer.“ Gehören Sie auch zu dem Schiffe?“ 

„nein, gnädige Zrau, ich habe nicht die Ehre. Ich gehöre 
zur „Seemöve.“ 

Frau Crayfords ihöne Aug gen wanderten mehrmals forjchend 
don dem jungen Mädchen zu Franz Aldersfey und fahen bald 
3 Fortſezung zu Claras unvollendeter Geſchichte. Der junge 

Offizier war ein hübſcher, geiſtreicher, gewandter Mann, ſo recht 


mein Brief ſei ihm nimmer zu Händen ge— 


„Herr Franz 
Herr Aldersley gehört zu der Nordpol— 








die Perſon, um die ſchwierige — in der ſich Clara Richard 
Wardour gegenüber befand, ernſtlich zu vervollſtändigen! Es war 


keine Zeit mehr für weitere Fragen. Die Muſik begann ſoeben 
den Walzer, und Franz Aldersley wartete auf ſeine Dame. Mit 
einem Wort der Entjcehuldigung 309 Frau Crayford Clara auf 
einen Moment zur Geite und flüſterte: 

„Ein Wort, meine Liebe, bevor du wieder in den Tanzjaal 
gehit. Es mag jonderbar Elingen, nach dem wenigen, was du 
miv mitgeteilt Haft, aber ich glaube jezt deine Lage beſſer zu 
verjtchen als du jelbft. Willft du meine Meinung darüber 
hören ?* 

„Sch jehne mich danach, fie zu Hören, Lucie! Ich brauche 
deine Meinung, deinen Nat.“ 

„Du ſollſt beide in flaren und wenigen Worten haben. Zuerſt 
meine Meinung: Es bleibt dir keine andere Wahl, als dich gegen 
Herrn Wardour auszuſprechen ſobald er ankommt. Zweitens, 
mein Rat: Wenn du euch beiden die Ausſprache erleichtern 
willft, jo forge dafür, daß du ihm als ein freies Mädchen 
gegenüber treten kannſt.“ 

Auf die legten Worte legte fie bejonderen Nachdruck und 
blickte dabei: bedeutungsvoll auf Aldersiey. 

„Sch will dich deinem Tänzer nicht fänger entführen, Clara,“ 
jehloß fie, und ging dem Paare voran in den Gaal. 

Nach dem, was Frau Grayford gejagt hatte, laſtete Die 
Bürde auf Claras Gemüt ſchwerer Denn je. Sie war zu uns 
glücklich, um den erheiternden Einfluß des Tanzes zu empfinden. 
Kaum einmal hatte fie in dem Saale herumgetanzt, jo klagte 
fie ſchon über Ermüdung. Franz Aldersley blickte nach dem 
Nebenzimmer, welches, noch ebenſo kühl und leer wie zuvor, 
zum Plaudern einlud, und führte ſie dahin zurück auf einen 
Plaz zwiſchen den Blumen. 

„Ich möchte Sie nicht vom Tanzen zurückhalten, Herr Alders— 
ley,“ begann Clara, nur ſehr ſchwach den Verſuch machend, ihn 
zu entlaſſen. 

Er ſezte ſich neben ſie und heftete die Blicke auf das lieb— 
liche, geſenkte Geſicht, das nicht ſich ihm zuzukehren, und 
ie 

dennen Sie mich Franz." 

&ie hätte ihn fo gern Franz genannt, fie liebte ihn ja von 
ganzem Herzen; Frau Crayfords warnende Worte tünten aber 
noch in ihrer Seele wider. Sie ſchwieg. Aldersley rückte ihr 
näher und bat um eine andere Gunft. Die Männer find bei 
dieſer Gelegenheit alle gleich; Schweigen ermutigt fie ohne Aus: 
nahme zum abermaligen Verſuch. 

„Slara, haben Sie vergefien, was ich Ihnen gejtern im 
Konzert fagte? Soll ich e3 wiederholen?“ 

„Nein.“ 

„Wir fahren morgen ab nach dem Eismeer. Ich Tehre 
möglicherweife erſt nach Jahren zurüd; ſchicken Sie mich nicht 
ohne Hoffnung fort! Denken Sie an die langen, einſamen Stunden 
im finſtern Norden! Machen Sie ſie für mich zu glücklichen 
Stunden!“ 

Trozdem dieſe Worte mit der Inbrunſt eines liebenden 
Mannes geſprochen waren, ſo kamen ſie doch nur von den Lippen 
eines halben Knaben. Er war erſt zwanzig Jahre alt und 
ſtand im Begriff, ſein Leben aufs Spiel zu — Clara em— 
pfand inniges Mitleid für ihn. Er faßte ſanft nach ihrer Hand; 
ſie verſuchte, ihm dieſelbe zu entziehen. 

„Wie! ſelbſt dieſe kleine Gunſt nicht am lezten Abend?“ 

hr treues Herz ſtellte ſich felbftverleugnend auf ſeine Seite, 
Ihre Hand blieb in der feinen und fühlte deren janft —— 
zeugenden Druck. Sie war verloren! 

„Clara! Liebſt du mich?“ 

Tiefes Schweigen. Sie wagte nicht, ihn anzublicken, ſie 
zitterte vor den ſich ſeltſam widerſtreitenden Gefühlen der Freude 
und der Angſt. Sein Arm legte ſich um ſie; er wiederholte 
feine Frage im Flüſtertone; ſeine Lippen berührten faſt ihr 
kleines, vofiges Ohr, als ex zum zweitenmale jagte: 

„Liebjt du mich?“ 

Sie ſchloß leiſe die Augen — ſie hörte nichts als ſeine 
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Worte — fühlte nicht? al3 feinen Arm — vergaß Frau Cray— 
fords Warnung — vergaß ſelbſt Richard Wardour — und 
wandte ſich plözlich, alles um fich her vergefjend, zu ihm, lehnte 
ihren Kopf an feine Bruft und gab ihm endlich damit Antwort! 

Er hob ihr fehönes, gejenktes Haupt — die Lippen begeg: 
neten fich im erſten Kuß — fie waren beide wie im Himmel! 
— plözlich kehrte Clara mit Erſchrecken wieder zur Erde zurüd, 
— wie gewöhnlich, wenn e3 zu jpät ilt. 

„Du haft mich glücklich gemacht, mein Engel,“ entgegnete 
Franz. „Wenn ich nun zurückkehre, komme ich, um dic) als 
mein geliebtes Weib heimzuführen!“ 

Clara fuhr zufammen. Das waren diejelben Worte, welche 
einjt Richard Wardour zu ihr gejprochen. 

„Verſprich mir, Geliebter, gegen feinen, Menfchen unfere 
Verlobung zu erwähnen, bis ich e3 div geitatte!" 


Er verſprach es und verſuchte dabei noch einmal feinen 
Arm um ihre Taille zu fchlingen. Jezt aber hatte fie die Herr- 
Schaft über fich wiedergewonnen und war fähig, nachdem er fie 
noch einmal gefüßt, ihn zu bitten, daß er fie verlafje! 

„Seh,“ ſagte fie, „ich muß Frau Crayford fehen. Suche fie! 
Sage ihr, ich erwarte fie hier, um mit ihr zu veden. Geh gleich, 
Franz, mir zu Liebe!” 

Ihm blieb Feine Wahl, als ihr zu gehorchen. Ein Blid 
noch auf das geliebte, ſchöne Mädchen, dann eilte ex, der glück— 
fichite Mann unter der Sonne, ihren Wunſch zu erfüllen. Bor 
fünf Minuten noch war fie nur jeine Genoffin im Tanze ge- 
wejen. Ex hatte gefprochden — und te Hatte ihm das Wort 
gegeben, ihm eine Genoffin für das ganze Leben zu jein! 


(FHortfezung folgt.) 





Die ruſſiſchen Iuden in den Gegenden der ſchlimmſten Judenhezen und die 
jüdiſchen Arkerbankolonien. 
Bon &. Lübeck. 


1: 


Die Judenhezen in Südrußland find noch nicht zu Ende. 
Mit Mord, Raub und Plünderung Hat der chriftliche Pöbel 
auf die Juden fich geworfen und Gräuel verübt, bei denen das 
Herzblut des Menfchenfreundes erjtarren möchte. Die barba- 
rischen, entjezlichen Zeiten des mittelalterlichen Fanatismus 
jcheinen wiedergefehrt, die Tage der blutigjten Berfolgungen 
abermal3 über die Juden hereingebrochen zu jein. in mäch— 
tiger Strom von Flüchtlingen, viele tauſende mit fich führend, 
die bei den Hezen der unmenfchlichen Horden alles eingebüßt, 
deren Familienbande zerriffen, deren Menſchenrecht mit Füßen 
getreten worden, wälzt fi) dem Weiten zu, an der Wiederkehr 
befferer Zuftände im ruſſiſchen Despotenreiche verziveifelnd. 
Es ift eine furchtbare Anklage, welche das Heer der Unglück— 
lichen vor dem Forum der Geſchichte gegen diejenigen erhebt, 
denen das Wohl und Wehe des ruffischen Volkes, die Pflege 
feiner Kultur anvertraut war umd die ihre Miſſion total ver- 
nachläſſigt Haben. 

Die füdruffiichen Greuel, welche das weitlihe Europa mit 
Abſcheu und Entjezen erfüllen, fie jind zunächſt der Ausfluß 
jener unduldjfamen Stimmung gegen die Juden, welche Sahr- 
hunderte hindurch die leitenden Kreiſe und Geſellſchaftsklaſſen 
Rußlands beherrfchten und jene Gejezgebung in's Leben rief, 
welche den ruſſiſchen VBollbürger und Leibeigenen Tehrte, daß 
die Juden Ausgejtogene, Geduldete und Berachtete feien, deren 
befledenden Umgang jeder chriftlihe Ruſſe ängjtlih zu fliehen 
habe. Man durchblättere nur einmal die ruſſiſche Judengeſez— 
gebung und man wird Bejtimmungen finden, die dem fernen 
Mittelalter entnommen zu fein jcheinen. 

Man hat die Suden, Die angeblichen Todfeinde des Chris 
jtentums, ſyſtematiſch in den Augen des Volkes tief herab: 
gewilrdigt, indem man fie als Nechtlofe behandelte, ihre Tätig- 
feit, ihre Niederlaffung bejchränfte und das Elend ihrer Mafjen 
durch die unerhörtejte Gewaltpolitif jteigerte. 

Eine vernünftige und gerechte, eine Negierung, die ihrer 
Kulturaufgaben fich bewußt ift — wird gegen die rohen Leiden- 
haften eines Bolfes anfämpfen. „Sie wird namentlich be— 
müht jein, die fonfejfionellen Gegenſäze auszugleichen, den re— 
ligiöjen Frieden zu befejtigen und ängſtlich alles zu verhüten, 
was ihn trüben, was feindjelige Spaltungen unter den Bür— 
gern und Staatsangehörigen hervorrufen könnte. In Rußland 
hat man fich nie um Ddieje einfachite aller Staatspflichten ge= 
fümmert. Hat die ruffiiche Regierung auch feine Sendboten, 
feine Apoftel des Judenhaſſes in die chriftlichen Dörfer ges 
ſchickt, ſo hat fie doch auch nichts getan, dem religiöjen Haß 
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der Menge zu jtenern und ihn einzudämmen. Gie hat im 
Gegenteil durch ihr eigenes Verhalten dem Uebel Vorſchub ge- 
feiftet und direft und indireft die Kluft zwilchen Juden und 
Ehriften bis auf den heutigen Tag erweitert. Was jie in 
diefer Richtung getan, das erzählen ung die zahllofen Hezen 
und Verfolgungen, denen die Juden Rußlands in den lezten 
Sahrhunderten infolge der unduldfamften und engherzigiten 
Staat3weisheit preißgegeben waren. Vom Yande hat man jie 
in die Städte, von den Städten auf das Land, don einem 
Gouvernement ind andere getrieben und ihnen nivgend Ruhe 
und Raſt gegönnt. 

Und nicht genug damit, daß die ruſſiſche StaatSleitung den 
Juden gegenüber ihre allgemeinen Pflichten vergaß, machte fie 
fie auch zum Sindenbode ihrer Branntweinpolitif und bejtärfte 
durch ihre Drgane das Volk in dem Wahn, daß die Juden 
e3 jeien, welche die Branntweinpeit ins Land gebracht und all’ 
das materielle und fittliche Elend verjchuldet, das ſich im Ge— 
folge derjelben befand. Und doch war die Krone jelbjt es ge- 
wejen, die Zahrhunderte hindurch das Branntiweinmonopol be- 
jefjen, durch dasjelbe Hunderte und taufende von millionen Rubeln 
dem Volke abgepreßt und feinen vollen Niedergang herbeigeführt 
hatte. ; 

Selber Befizerin einer ungeheuren Zahl von Leibeigenen, 
war ſie e3 auch, die fir Die zumteil entjezlihe Lage der 
Krone und Adelsbauern — infolge der Leibeigenichaft — 
die haufivenden und Handel treibenden Juden. verantiwortlic) 
machte. 
zialen gejellt. 

Es ift von jeher feitens der ruffischen Staat3leitung ſchwer 
gegen die Juden gefehlt worden, und wie ſie bornemlich Die 
Verantwortung dafür trifft, daß Die Juden Ehr- und Recht— 
(ofe, Parias geworden find, denen gegenüber jede Mißhand- 
fung und Rechtsbeugung, jede Gewalttat al3 erlaubt gilt, und 
deren Verfolgung zu den guten Werfen des chriftlich rufjtichen 
Staatsbürgers zählt, — jo kann auch nur ihr die Schuld daran 
beigemefjen werden, daß die Bolfswut in jo entjezlicher Weije 
gegen die Juden fich äußette, wie es in Balta und anderswo 
gefchehen ift. Das materielle Elend erzeugt mit Notwendigkeit 
auch das geiftige, die fittlihe VBerwilderung bis zur Brutalität 
und Beftialität. Indem die ruſſiſche Krone bis in die neuejte 
Beit hinein die Leibeigenſchaft fortbeitehen ließ, indem fie die 
Trunkſucht begünftigte und förderte und auf der anderen Seite 
die Volksaufklärung vernachläfligte, machte fie jo tieriſche Ex— 
zeſſe möglich, wie jie in Südrußland vorgekommen find. 

Wir willen wohl, daß die ruſſiſche Regierung in lezker 
Stunde gegen die Judenhezen Stellung genommen hat. Das 
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iſt aber erſt geſchehen, nachdem die ziviliſirte Welt ihr zu Ge— 
walttaten ermunterndes Verhalten gebrandmarkt, nachdem die 
wirtſchaftlichen Folgen der grauenhaften Exzeſſe in erſchreckender 
Weiſe ſich eingeſtellt und der geſtörte Kredit und Handel die 
chriſtlich-ruſſiſchen Handels- und Induſtriekreiſe ſelbſt in tiefe 
Mitleidenſchaft gezogen hat. Das heutige Eintreten der ruſ— 
ſiſchen Regierung iſt ein Aft der Klugheit, der Wahrung der 
eigenen Intereſſen, niemals aber ein Beweis für die Erfüllung 
der einfachſten Gebote der ſtaatlichen Gerechtigkeit. 

Wir wollen nicht alle Schuld an den ſchrecklichen Ereig— 
niſſen der einen Seite zuſchieben, vielmehr die Tatſache zu— 
geben, daß das Weſen der Juden, die Tätigkeit einzelner von 
ihnen Anſtoß erregte, die Maſſen verbitterte. Aber fiele nicht 
auch das wieder auf diejenigen zurück, die nichts zur Emanzi— 
pation der Juden getan haben, die ſie in ihrem Elende beließen, 
ihre Iſolirung mit allen Mitteln des Rechts und der Gewalt 
aufrechterhielten und die ihnen jede Möglichkeit verweigerten, 
mit den Chriſten ein Volk zu bilden? Vielleicht auch ſpielte 
das angebliche Paraſitentum der Juden bei den Hezen eine 
Rolle, vielleicht war es der Haß gegen die jüdiſche Ausbeu— 
tung, der bei den Verfolgungen ſeinen Ausdruck fand, ſo daß 
dieſe als Akte der Volksjuſtiz aufzufaſſen wären! Wir haben 
bereits auf die harten Steine hingewieſen, welche in Rußland 
das Volk in materieller und geiſtiger Richtung zermalmten. Doch 
auch kleine Nadelſtiche ſchmerzen, ſie können ſogar zuweilen 
eher zur Verzweiflung treiben, als betäubende Keulenſchläge es 
zu tun vermögen. Wir wollen uns deshalb in den folgenden 
Blättern auf den Schauplaz der Hezen ſelbſt verſezen und einen 
Blick auf die Tätigkeit der Juden im Gouvernement Cherſon 
werfen, jener Unglücksſtätte, von der die Judenhezen ihren 
Ausgang nahmen und auf deren Boden ſie ihre blutige Wie— 
derholung fanden. Zahlen und Tatſachen mögen ſprechen und 
zeigen, ob und wie groß die Mitſchuld der Juden an den 
Verfolgungen iſt, welchen ſie ausgeſezt geweſen ſind. Werfen 


wir zunächſt einen Blick auf die wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
des Gouvernements Cherſon, das bekanntlich zum fruchtbaren 


Teile des unermeßlichen ſüdruſſiſchen Steppengebiets, zur ſo— 
genannten „Kornkammer Europa's“ gehört. Die Bevölkerung 
gewährt ein buntes Nationalitätengemiſch: Groß-, Klein- und 
Weißruſſen, Polen, Bulgaren, griechiſche Bulgaren, Griechen, 
Moldauer, Armenier, Deutſche, Schweden, Franzoſen, Italiener 
und Juden. Von der Geſammtbevölkerung des Gouvernements 
von 1184600 Seelen gehören 903 950 den verſchiedenen ruſ— 
fiihen Gruppen, 109 660 den Moldauern, 83 190 den Juden, 
47410 den Deutjchen, 12200 den Bulgaren an. Der Neft 
fällt den übrigen Nationalitäten zu. Quden wohnten hier, 
bevor noch der Fuß eines Ruſſen oder Polen die Steppe be- 
betrat; die große Mehrzahl derjelben jedoch iſt eingerwandert, 
freiwillig oder von den Wellen der Qudenhezen hieher ver- 
Ichlagen. 

Die Hauptbefchäftigung der Bevölferung befteht im Acker— 
bau, in der Getreide und Weidewirtjchaft, in der industriellen 
Verarbeitung und im Abſaz der landwirtjchaftlichen Produkte. 
Landwirtichaft, Induſtrie und Handel jtehen zueinander in 
innigfter Beziehung, und jedes Gewerbe und jeder jpezielle Be- 
ruf, der fich einer diefer drei Hauptproduftionen zumeifen Yäßt, 
wird als ein nüzlicher angejehen werden müſſen. Die jüdische 
Bevölkerung nun trifft man in jedem diefer Produktionszweige 
an. Sie ift es namentlich, die in der Gefchichte der handels- 
politiichen Entwicklung Cherſons und des ſüdlichen Rußland 
eine wichtige Nolle jpielt. Ihr vor allen ift der große Auf- 
ihwung ees Erporthandel3 zu verdanken, ſowie die Errichtung 
zahlreicher Zabrifen zur Verarbeitung landwirtſchaftlicher Pro— 
dukte. Sie jtellt ein jtarfes Kontingent zum Handwerferitand 
und ijt bereits in jtattlicher Zahl in der Landwirtichaft jelbit 
anzutreffen. Da man es gewöhnt ijt, die produftive Arbeit 
der Juden nach ihrer Beteiligung am Handwerke zu beurteilen, 
jei dieje zuerjt in Erörterung gezogen. 

Im Sahre 1880 eriftirten in der Stadt Cherſon 618 Hand- 
werfer, davon waren 317 Quden, und dieſe erjcheinen aus— 








Ihließlih als Mizenmacher, Pofamentiere, Goldweber und 
Stier, Kürjchner, Drechsler und Uhrmacher, Gold-, Kupfer- 
und Blecharbeiter, Qampenfabrifanten, VBerzinner, Färber, Schorn- 
jteinfeger, Graveure, Xylographen. Vorherrſchend find auch 
Schneider, Modiften, Schuhmacher, Glaſer, Buchbinder und 
Damenjchuhfabrifanten; weniger zahlreich trifft man fie als 
Schloſſer und Tifchler, Sattler und Barbiere an. Gerber, 
Töpfer, Dachdeder, Gießer, Schmiede, Stellmacher, Wagen- 
bauer, Tapezierer, Maler u. ſ. w. find faſt ausſchließlich 
Rufjen*). 

Dieje Gruppirung der Handwerfe ijt in Südrußland allge- 
mein; jte ändert fich in den wejtlichen und nordweſtlichen Gou— 
vernement3 infofern, als dort die Juden auch den mehr oder 
weniger jchweren und ſchwerſten Gejchäften obliegen, wo fie 
Zajtträger, Schiffer, Schmiede u. ſ. w. find. Es wird den 
jüdischen Handwerkern, Künſtlern u. j. w. ein emſiger Fleiß 
nachgerühmt. Wo ihr Beruf ihnen eine halbwegs erträgliche 
Erijtenz fichert, da fehlt e3 ihnen auch nicht an großer Aus— 
dauer und Arbeitsfreudigkeit. Ueberhaupt unterjcheidet die jü— 
diſchen Handwerker von den ruſſiſchen ein regerer Schaffens- 
trieb und im allgemeinen eine größere Berufstreue. Auf den 
auffallenden Mangel beider Eigenjchaften bei den Ruſſen ver- 
wies ſchon Harthaufen. Unzufrieden mit feinem Gejchäfte, jagt 
er, verläßt es der Ruſſe, um an Stelle desjelben ein anderes 
zu errichten. Vom Schufter wird er Schneider oder Tijchler, 
und vertauscht jo mit der größten Sorglofigfeit einen gemwerb- 
fichen Beruf mit einem fünftleriichen und diejen wieder mit 
der eriten beften Snduftrie. Gelingt es ihm, ein wenig Geld 
zu befommen, fo beeilt er fich, den Ankauf eines Pferdes und 
Wagens zu bewirken, fie in Betrieb zu jezen, von Sid nad) 
Nord, don einem Goudernement ins andere zu reijen, und 
wenn das Glück feine Heine Spekulation beginjtigt, zügert er 
nicht, ſich als Händler zu etabliren, um nad) Verlauf einiger 
Jahre ein reicher Kaufmann zu werden. Der Kaufmann macht 
es wie der Handwerker; wie jener hat er feine Liebe fiir feinen 
Stand, und betrachtet den Handel nur al3 ein Mittel, Geld 
zu gewinnen. Der Bauer ift im allgemeinen gut, einfach und 
ehrenhaft, ſowie er aber in den Stand des Kaufmanns und 
Spekulanten tritt, wird er ein abgefeimter Schelm. 

Das ganze Streben des der Leibeigenjchaft entitiegenen 
Rufen ift nach diefem kompetenten Urteile darauf gerichtet, auf 
irgend eine Weiſe Geld zu verdienen. Das ift jedenfalls fein 
Verbrechen. Wenn e3 aber die Juden tun, wenn fie mit uns 
ermidlichem Fleiße und der erjtaunlichiten Zähigfeit gegen die 
ſchwierigſten Lebensverhältnifje anfümpfen, wenn fie unabläſſig 
danach trachten, dem Elende fich zu entreißen, dann iſt das 
freilich vom Uebel, dann hat man e3 mit einer häßlichen Raſſen— 
eigentümflichfeit zu tun! Haxthauſen führt die Unftätigkeit der 
ruffischen Handwerker, die im auffallenden Gegenjaz zum zäheften 
Feſthalten der Juden an ihren Bejchäftigungen ſteht, auf das 
herrſchende Syſtem zurüd. Den Beruf des Bauernjohnes, jagt 
er, bejtimmt nach Belieben, ohne Nüdfiht auf Anlagen und 
Befähigung, der Herr des Leibeigenen, und im Militär kom— 
mandirt der Oberft die erforderliche Zahl Soldaten zum Hand- 
werfsdienit im Negimente u. ſ. w. Die Knechtjchaft aber iſt 
es, die in ihnen die Arbeitsfreudigfeit erſtickte. Es ijt ein 


' eigen Ding mit der Arbeitsfreudigfeit. Sie ift heutzutage eine 


feltene Blume geworden, die nicht überall, nicht auf jedem 
Boden gedeiht, und am alleriwenigjten auf dem der Anecht- 
ſchaft. Wie diefe den Arbeitsfinn, den Mut und Schaffens- 
trieb ertötet, jo tut es aber auch das offene und jchleichende 
Elend, das den rüſtigſten Arm umjtridt und erſchlafft. Das 
haben nicht nur unſere am Rande des Ruins befindlichen Hand- 
werfer, jondern auc die jüdischen in Rußland erfahren, deven 
Elend bei gewaltiger Konkurrenz im allgemeinen ein perma- 
nente8 und aufßerordentliches ift. Wenn bei den Aufjen die 
Despotie die Arbeitsfreudigfeit ertütet, jo mußte der Druck der 


*) Dieje Angaben find einer interefjanten Arbeit von Blumen- 
feld in Nr. 9 des „Woschod“, Jahrgang 1881, entnommen. 
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Nach einer Photographie aus dem Kunſtverlag von Guſtav Schauer in Berlin, 
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fozialen Not, des Hungers, auch auf die Juden die gleiche 
Wirkung ausüben. Wenn die jüdischen Handwerker trozdem 
eine größere Zähigfeit in ihrem Berufe zeigen, eine größere 
Anhänglichkeit al3 die ruſſiſchen, jo beruht dieſe Erjcheinung 
allerdings in erſter Reihe in einem ungleich regeren Schaffens- 
triebe, jodanı aber im ihren ungemein bejcheidenen Lebens— 
anfprüchen, die es ihnen gejtatten, mit viel geringeren Ver— 
dienſten vorlieb zu nehmen, wie die Aufjen. Und wenn das 
Elend Schließlich übermächtig wirkt, wenn der Jude ermüdet der 
Syfiphusarbeit den Rüden fehrt, die nur zu oft faum die aller— 
notwendigfte Eriftenz gewährt, wenn er feinem Berufe wirklich 
entfliehen wollte, er fünnte e3 nicht einmal. Den Ruſſen ift 
ed gejtattet, von Gouvernement zu Gouvernement zu fahren, 
das ganze große Reich zum Schauplaz feiner Tätigkeit zu 
machen. Es ijt ihm in allen feinen Teilen erſchloſſen, der 
Jude aber iſt an die Scholle der wenigen ihm offenen Gou— 
vernementS gebunden, von einem engen Kreis umfangen, in 
den heiß gekämpft und gerungen werden muß, um das bischen 
Exiſtenz zu fichern. 

Der Handiverferftand bei uns Yichtet fich befanntlich von 
Jahr zu Jahr; das herrſchende Wirtſchaftsſyſtem duldet feine 
Erijtenz nun einmal nicht. Der Handwerfsmeijter wird Fa— 
brifarbeiter, Taglöhner u. f. w. Dem gleichen Looſe verfällt 
auch der jüdische Handwerker; er jinft gleichfalls ins Prole— 
tariat und wird Arbeiter und Taglöhner, oder auch Haujirer, 
wenn er für einen anderen Beruf zu ſchwach oder in feinem 
eigenen einfeitig geworden ift. Die Ergreifung des Haufirer- 
gewerbes ijt nicht etwa, wie man bei uns anzunehmen gewöhnt 
it, ein Alt der jüdischen Trägheit und Arbeitsſcheu. Im Ge— 
genteil! Das Haufirgewerbe ijt ein mühſeliges, unfruchtbareg, 
durch zahllofe Demütigungen verbittertes. Wenn der Jude es 
ergreift, dann befindet er fich meilt am Nande der Verzweif— 
lung, dann treibt die drücdendite Not ihn dazu; es ift der lezte 
Strohhalm, nach dem der jüdische Proletarier greift, um jein 
Dajein weiter zu friften. In die Klaſſe der Haufirer verfinft 
auch der jüdische Kaufmann, der dem Konfurrenzfampfe erliegt. 
Im allgemeinen deutet ein ſtarker Hauſirerſtand auf große 
Armut der jüdischen Bevölferung hin. Sm Oouvernement 
Cherſon, wo die wirtjchaftliche Kryftallifation zum Großbetriebe 
lich in allen Broduftionsgebieten raſch vollzieht, findet fich neben 
einem Heer von Haufirern auch die große Armut des jüdischen 
Broletariat3! Die Beteiligung der Juden am handwerfsmäßigen 
Berufe erjcheint in ihrer ganzen Bedeutjamfeit, wenn man er: 
wägt, daß die jüdiiche Bevölferung nur 8,6 Y% der Geſammt— 
bevölferung Cherjong ausmacht, das von allen Gouvernements 
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mit die dichteſte jüdiſche Bevölkerung befizt. Die Beteiligung 


der Zuden am Handwerksmäßigen Beruf mag in anderen Gou— 


vernements von der im Cherſon differiven; groß aber wird der air 


Unterjchied nicht fein. Die Zahl der jüdiſchen Handwerker in 
den Gebieten, welche den Juden erjchloffen find, ift überall eine 
bedeutende. 


Wir haben die Juden als Handwerker fennen gelernt, wir - 


treffen fie auch als Großinduftrielle an. Vielleicht wird man 


darauf hinweifen, daß der jüdische Entwicklungskreis doch Fein 


fo ſehr bejchränkter ift, da die ruſſiſche Regirung den Juden 
die Großinduftrie nicht verbietet. Warum wird aber der Hand- 
werfer, und vollends gar der exliegende, bei uns fein Groß— 
induftrieller, warum entzieht ex jich nicht auf diefem auch ihm 


erichloffenen Wege dem Hangen und Bangen feines Vegetivens? - 
Zur Großinduftrie gelangt nicht derjenige, der im kleinen Kampfe - 


verblutet, jondern nur derjenige, der Geld hat, und das haben 
die jüdischen Handwerker ebenjowenig wie die chriftlichen. 
Doc) gehen wir weiter. Bon den Fabrifen und Etablifje- 
ment3 in den Bezivfsftädten Cherſons gehörten im Jahre 1830 
den Zuden 76, den Ehrijten 8O (ca. 50 den Aufjen, und ca. 30 
den Ausländern), und in den Landbezirken den Juden 46, den 
Nichtjuden 114 an. Im ganzen Bezirke waren 122 jüdijche 
und 194 chriftliche Fabrifen. Die im Jahre. 1876 erzeugten 


Werte bezifferten fic) auf 3680000 Rubel. Es fehlen an 


diefen Fabriken noch die in jüdischen Händen befindlichen Woll- 
wäjchereien mit einer Produktion von 1200000 Aubel. Im 


Sahre 1879 bezifferte jich die Produktion von 348 Zabriten 


auf 3700000 Rubel, davon famen auf die Juden 36 ". 
Zieht man wieder das Verhältnis der jüdijchen zur chriftlichen 
Bevölkerung (8,6 Yo) in Betracht, dann jind die Juden auch) 
in der Snduftrie viel ftärfer als die Chriften vertreten. Die 
jüdischen Fabriken beftehen meift aus Talgſiedereien, Sprit— 


brennereien, Tabaffabriten, Mühlen, Holzlägen, Ziegeleien u. j.w. 
Gepachtet werden von den Juden außerdem im Durchjchnitt 


80 % der adeligen Brennereien. So befinden ſich z. B. von 
12 gutSherrlichen Brennereien im Bezirke Elijabetgrad 10 im 
Pachtbefize der Juden. Im allgemeinen darf man jagen, daß 
mehr al3 die Hälfte aller Zabrifproduftion fih in den Händen 
der Juden befindet. 

Auch im Kleinhandel mit Spirituofen find die Juden zahl: 
veich vertreten; von 326 Schänfen in den Landbezirfen, auf 
die e3 ja wejentlich ankommt, befanden jich 143 in den Händen 
von Suden, 183 aber in den Händen von Nichtjuden. 
Anteil der Juden an den Schänfen beziffert ſich jomit auf 44%. 


(Fortjezung folgt.) 





Schöngeiftiges Treiben im kaiferlihen Rom, 


Von Manfred Wittich. 


I. Auguſtus und fein Hof. 


Die römische Literatur des erjten jogenannten goldenen 
Beitalters ift das Ergebnis der politischen Kirchhofsruhe, welche 
in dem ehemaligen Freijtaat ihren Einzug hielt. Die öffentliche 
Wirkſamkeit war den Duiriten, den Lanzenmännern, wie jich die 
Römer feierlich gern nennen hörten, verjchloffen, ſoweit jtaatliche 
Dinge in Betracht famen. Das große freie Nechtsleben war 
zuſammengeſchrumpft zu vabuliftiichen Advofatenfriegen, die großen 
Staatöreden freier Männer wurden abgelöft durch das ſchön— 
geiftige Geſchwäz jerviler Nedefünftler und durch die eitlen Rezi— 
tationen erfolgs- und ruhmhungriger Verjeler. 

Auguftus, der erſte der römischen Kaijer, trat nach Nieder- 
werfung jeiner Gegner allerdings jehr vorfichtig und fchonend 
auf und ließ nach allen Seiten hin feine Minen jpielen, um 
fih möglichjt allgemeine Liebe und Geneigtheit zu erringen. 











Dazu waren ihm nun namentlich förderlich die Berufungen 


von Bhilojophen und Poeteu, welche jelbit, ſammt den in 
Nom auch vorher ja ſchon vorhandenen Literaturfveunden, höch— 
lich befriedigt waren über dieſen Schritt. Er jelbft war gut 
gejchult, Sprach und rezitirte auch nicht fchlecht, wobei ihm eine 
angenehme Stimme und gute Ausjprache wohl zu ftatten kamen. 


Deutlichfeit und Klarheit waren jein Hauptaugenmerk als Schrift 


jteller, fein Leibjprichiwort war: Eile mit Weile! Auch etwas 
Wiz beſaß er. 
Herr; ihm wünſchte der Kaiſer, daß ſeine Gedichtſammlung im 
gleichen Format erſcheinen möchte. 
einmal über die hohen Weinpreiſe beklagte, ließ er die Weiſung 
geben durch Ausrufer: daß für den Durſt der Römer bereits 
durch die Appiſche Waſſerleitung geſorgt ſei. 

Auch die übrigen Glieder des kaiſerlichen Hauſes liebten die 
ſchönen Wiſſenſchaften. 








Der 


Der Dichter Horaz war ein ziemlich beleibter 
Als das römiſche Volk ſich 


So ſeine Schweſter Octavia, welche — 
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namentlich den Dichter Virgil ſchäzte, der in mohlffingenden 


Verſen die Urgefchichte Noms gefehrieben und fie mit höfliſcher 


Schmeichelei gegen die kaiſerliche Familie der Julier durchtoürzt 
hatte. AS der Dichter am Hofe eine ſolche Stelle verlag, die 
ven Tod des Marcellus, des Sohnes der Octavia, feierte, foll 
diefe fo gewaltig ergriffen worden fein, daß ſie ohmmächtig 
miederfiel. Ebenſo dichterfreumdlich gefinnt war des Kaiſers 
Tochter Julia und ſeine Schwiegertochter Antonia, die Gemahlin 
des Druſus. 

Neben dem Kaiſer iſt ſprichwörtlich geworden als Kunſt— 
patron C. Cilnius Mäcenas, ein gutmütiger, wenig kriegeriſcher 


Lebemann und geiſtiger Feinſchmecker, bekannt durch die zäheſte 
Liebe zum Leben, die er auch in einigen uns erhaltenen Verſen 


ausſprach: 

„Lahm will ich ſein an Händen und Füßen, an Hüften und 
Schenkeln, geſchwollen und bucklig und wackelzähnig — mern 
ich nur leben darf! das genügt. Leben laß mich und ſollte ich 
auf ſchneidendem Holzeſel reiten.“ Bei ihm ſchwärmten die 
Schöngeiſter aus und ein wie Tauben im Taubenſchlag und 
fanden ſtets offenes Herz, offenes Ohr und offene Tafel; freilich 
hatte er auch Geſchmack und nahm nicht jeden erſten Beſten un— 
geprüft mit offenen Armen auf. Dafür jah er aber nicht auf 
Stand und Nang, fondern nur auf Geift und Fähigkeit. 

Am meiten Hahn im Korbe bei ihm war der befannte 
Dichter Horaz, der liebenswürdige Schüler der griechiſchen 
Liederſänger und geiſtreiche Plauderer in Epiſteln und Briefen. 

Natürlich hob die kaiſerliche Protektion auch dagegen die 
Geltung der Dichter bei dem Volke. Moderne Dichter fanden 
ſogar in der Schule Eingang. Und der biſſige Epigrammatiker 
Martial frent ſich, vor dem Schickſal bewahrt zu fein, daß ihm 
ein aufgedunfener Schulmeifter mit Frächzender Stimme diktive 
und er jungen Mägdelein und braven Jungen ein Greuel werde, 

Der Schiller jener Zeit, deſſen Verfe in aller Welt Munde 
waren, iſt Birgil, deſſen größtes Gedicht die Aeneide, das Lied 
von Aeneas, Roms Ahnheren, durch den Inhalt, alle Verfe 
durch Tieblichen Wohlklang, für den alle Romanen fo ein feines 
Ohr haben, Herzen und Ohren aller gewonnen hatte. Verſe 
aus jeinen Dichtungen waren an alle Wände der Häufer ge= 
frizelt, auf Schilder der Wirtshäufer und Kaufleute gemalt als 
Motti, auf Grabfteinen und Gaftgefchenfen angebracht. Sein 
nationales Epos wurde zu Orakeln benuzt, wie man etwa bei 


den Arabern den Koran, bei und die Bibel aufichlug und aus 


der zufällig getroffenen Stelle Lüftung de3 Schleiers der Zu— 
funft fich verſprach. Virgils Geburtstag galt in den fchön- 
geiftigen Salons für einen Fefttag und ward mit folennen Feier— 
lichkeiten begangen. Das literaturgeſchichtlich Bedeutſame dieſer 
Epoche iſt die Erſchaffung der neuen klaſſiſchen Dichterſprache, 
welche unter Auguſtus vor ſich ging. Cicero hatte die Proſa 
zur höchſten Glätte und Eleganz entwickelt, Virgil und Genoſſen 
taten der poetiſchen Sprache dieſen Dienſt und machten ſie frei 


von den Feſſeln der Steifheit und Härte, welche den älteren 


Werken anhaftete. 

Die Gönnerſchaft des Kaiſers ſchloß aber keineswegs abſolute 
Cenſurfreiheit in ſich. In politiſchen Dingen ließ auch Auguſtus 
nicht mit ſich ſpaßen, namentlich in ſeinen ſpäteren Jahren, da 
er durch Verluſt feiner engeren Freunde griesgrämlich geworden 
war. 

Das erſte Titerarifche Autodafe traf die ſämmtlichen Werke 
des feurig republikaniſch gefinnten Geſchichtsſchreibers Titus 
Labienus, den man wegen feiner Biffigfeit Nabienus, d. i. den 
Wütigraſenden, nannte. Als er einft eine Vorfefung iiber neuere 
Geſchichte hielt, überſchlug er einige größere Abſchnitte mit den 
Worten: „Das, was ich jezt weglaffe, wird man nad meinem 
Zode leſen.“ Gefränft durch das Schickſal, das man feinen 
Büchern bereitet hatte, ftarb er kurze Zeit darauf, weil er feine 
Werfe nicht überleben wollte. Sein Bufenfreund Caſſius Severus 


ſprach damals das giftige Wort: man folle auch ihn lebendig 
verbrennen, da er die Schriften des Labienus auswendig milje. 
Dieſe Bücher wurden natürlich num nur um fo eifriger gelefen, 


heimlich abgejchrieben und um fo mafjenhafter verbreitet. Es 


bewahrheitete fich das Wort des ernften Tacitus: „Belachens— 
wert iſt die Torheit derjenigen, welche durch gegenwärtige Gewalt 
vermeinen, das Andenken der Nachwelt vernichten zu können. 
Es ſteht vielmehr feſt, daß die Verfolgung der Geiſter ihr An⸗ 
ſehen erhöht“*). 

Dieſe Zuſtände erklären aber den ſervilen Karakter der 
Poeſie jener Tage: „Beſing Mäcenas Hund und friß dich ſatt!“ 

Ovid mußte ein indiskretes Wort mit der Verbannung nach 
Tomi, einer Stadt am ſchwarzen Meere, büßen. Ungeheuer 
aber war der Zudrang ſolcher Verſifexe, welchen die Bruſt von 


„Geſinnungstüchtigkeit“ ſchwoll. Alle Welt fat litt an „Dichte 


ritis,“ Knaben von 14 Jahren jehrieben griechifche Tragödien, 
wie der jüngere Plinius fpäterhin, Virgil fang fein Lied auf 
die Mücke als 16jähriger Sant, Ovid konnte ſchon als Sunge 
nur in Verſen reden! Die Schule bereitete das ja vor: man 
las und fabrizirte Verſe! Juvenal fagt, er fei Dichter geworden 
„aus Notwehr;“ er wolle nicht immer zum Hören verurteilt 
jein und zur Milde gegen die Legion Dichterlinge um fich herum. 


II. Die Rezitationen. 


Ein fo hörluſtiges Volk wie die Römer huldigte nicht unſrem 
„taubjtummen Leſen“ mit den Augen, wie 3. Grimm dieſe 
Gepflogenheit unjrer Gegenwart treffend genannt hat. Die öffent: 
liche Beredſamkeit hätte eine Bühne nach der andern verloren; 
da traten als Erſaz die Vorlefungen von Kunſtreden und Dichter: 
werfen ein. Als Vorleſer fungirte meist der Verfaſſer ſelbſt, 
teils um unmittelbar den Beifall als Schriftiteller und Deklamator 
einzuheimjen, teils um für feine Werfe Neflame zu machen. 
Ort der Handlung war das Haus des Nezitivenden oder im 
Unvermögensfalle ein Saal eines wohlhabenderen Freundes des— 
jelben, vielleicht auch eine gemietete Näumlichkeit. Wir fehen, 
zu verdienen war nicht3. Man ud mündlich oder durch „Viſiten— 
farten” ein: Si commodum — wenns gefällig, wenns paßlich 
iſt, Stand darauf zu leſen. 

Der Redner mußte fiidlich Tebhaft geiticuliren nnd ftarfes 
Mienenfpiel ind Treffen führen. Oft betrat ein folcher die 
Bühne mit Wollbinde um den Hals, um Heiferfeit zu fingiren 
und angeblich die Hörer um Nachlicht für mangelhaften Vortrag 
zu bitten; oder wie Juvenal jagt, „zum Zeichen, daß er weder 
reden noch ſchweigen könne!“ Auch ſonſt wurde auf glänzendes 
Auftreten viel gegeben; in biendend weißer Feiertagstoga, die 
Haare wohl frifirt und gefräufelt, mit verbindlichem Lächeln 
auf dem Antlize, mit ſchmachtenden Blicken und allerlei Drehungen 
des Haljes gleich einem Wendehals erjchien der Held; dann 
begann in möglichjt ſüßen jchmelzenden Tönen der große Aft, 
der leider oft dem Vorleſer den meiften Genuß bot, ja oft viel- 
leicht nur ihm! 

Der Spötter Juvenal ging in der Selbftironie fo weit, daß 
er einem zu feiner eignen Vorlefung von ihm Geladenen eine 
Binde fir die Ohren mit der Einladung zugleich ſchickte. Nicht 
entzückt zu jein oder nicht einmal zu fcheinen galt für eine 
Unhöflichfeit gegen den Spender des Ohrenjchmanfes. Zwiſchen— 
rufe des Lobes und der Bewunderung, Händeklatfchen, „Auf: 
jtehen don den Sizen, Kußhände,“ waren übliche, beftimmteft 
erwartete Beifallsbezeugungen. Auch die Claque exiftirte be- 
veitd. Der Dichter ſelbſt oder ein Gönner ftellte handitarfe 
und kehlenfeſte Freigelaffene an den Eden des Saales auf, 
welche zu gewiljen Zeitpunkten ihre Beifallsfalven losbrennen 
mußten. Da man in Nom ftatt „bravo” griechiſch sophos 
rief, nannte man diefe Herren Sophosrufer oder Sophofteffe, 
was ein hübjche3 Wortjpiel gibt mit dem Namen des Sophok— 
les, des berühmteften Tragödiendichter8 Athens. Wir find fogar 
über das Honorar der Claqueure unterrichtet: Plinius der 
Süngere erzählt, daß feine Sklaven für den Vortragstag 3 Denare 
— etwas über 2 Mark befommen haben. 

) Cremutius Cordus, Hiftorifer unter Tiberius, der den Brutus 


gelobt und den anderen Mörder Cäſars, Cajfius, den legten Römer ge- 
nannt hatte, ward zumSelbitmord gezwungen. 
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Plinius ſelbſt war ein Held der aktiven und paffiven Reci— 
tation, verſäumte wohl faum eine, felbjt bei elendejtem Wetter, 
und nahm Unaufmerkfamfeit oder Geiz in Beifallsipenden bei 
jeinen Mithörern ſehr ärgerlich auf, wie er ſelbſt berichtet; da— 
gegen andrerjeit$ las er feinen Gäften einmal 3 Tage Hinter- 
einander jeine Lobrede auf Trajan vor. 

Aber auch Engelsgeduld hat ihre Grenzen, wieviel mehr 
menjchliche! „Aufgefordert von vielen Freunden, gebe ich dieſe 
lyriſchen Verſuche an's Tageslicht“ u. f. w. Wir fennen diefe 
Einleitung junger Lyriker, wenn ihre Mufe flügge geworden. 
Auch die römischen Rezitatoren kannten fie. Paſſenus Paulus 
begann jeinen Vortrag, zu einem der anweſenden Hörer ge— 
wendet, mit den Worten: „Priskus, du forderft mich auf...“ 
worauf der Angeredete plözlich aus dem Publikum heraus Yaut 
antwortete: „Beim Supiter, ich fordere dich nicht auf!” Tab- 
leau! Unauslöſchlich Homerifches Gelächter! Aehnlich foll es 
einen griechiichen Prunkredner Sidonius dereinft in Athen er: 
gangen fein. In der Einleitung feines Vortrags rühmte er 
ich, er fei im Stande allen philofophifchen Schulen gerecht 
werden zu fünnen. „Wenn Ariftoteles mich zum Lyceum ruft, 
jo folge ich, wenn Plato mich zur Akademie (einer zu philo- 
ſophiſchen Spaziergängen von Plato benuzten Platanen- und 
Delbaumallee) beftellt, ich folge; wenn (der durch Schweigen- 
lajjen feine Schule prüfende) Pythagoras befichlt, jo ſchweige 
ih!" Stimme aus dem Publitum: „Lieber Sidonius, Pytha- 
goras- ruft dich!“ Man wünschte ihn pythagoräiſch — ſchweigen 
zu hören! 

Ale möglichen dichteriſchen Gegenftände und Gattungen 
waren Stoff der Nezitationen. Auch politiiche Anspielungen 
und Anekdötchen aus der Tages- und Skandalgeſchichte der 
Reſidenz fehlten nicht. Das erſtere war felbft unter einem als 
jogenannter „guter Kaifer“ bekannten Vespafian nicht gefahrlos. 
Zacitus berichtet, daß der Dichter Curiatius Maternug fein 
Drama „Cato“ mit viel republifanischem Feuer rezitirt habe, 
wobei einige ftarfe Stellen vom Hofe übel vernerft worden 
jeien. Hochgeftellte Freunde rieten Streichung der verfänglichen 


Tell 








Berje bei der Herausgabe; der ftolze Dichter aber entgegnete: 
„Du wirst jehen, was Maternus jich jchuldig ift, und wieder: 
finden, was du (bei der Nezitation) gehört haft; hat aber Cato 
etwas weggelaſſen, jo wird in der nächjten Vorleſung Thyaftos 
(eine andere Tragödienperfon) es nachholen!“ 

Dieje Runftübungen waren ungemein beliebt und verbreitet 
und mir wiſſen auch ihren Erfinder: Cajus Aſinius Pollio 
(75 vor bis 4 nach Chr.) PBarteigänger Cäſars und des Anz 
tonius; politifch untätig feit dem Tode Cäſars, widmete er ſich 
ganz den Mufen; er ftitete iibrigen auch die erſte öffentliche 
Bibliotef in Nom, und zwar im Jahre 39 vor Chr. 

Urfprünglich mag wohl der Dichter die Kritif der Hörer zur 
Ausfeilung feiner eben fertig getwordenen Werfe benuzt haben, 
jpäter ward das Nezitiven aber eine Seuche wie das Dichten. 
Schon Horaz mahnt: „mer gejcheit ift, weicht behutfam dem 
wahnfinnigen Dichter wie einem Ausfäzigen oder Berrückten 
aus. Den Kopf gen Himmel geredt, jtetS Worte hervorftoßend, 
rennt er durch die Gaſſen, fällt in Graben und Brunnen, oft 
mit Abjicht, um eines erhabenen Todes zu fterben. Er raft 
wie ein Bär, der die Eijenjtäbe feines Käfigs zertriimmert hat. 
Gelehrte und Laien jagt der ſchreckliche Vorleſer in die Flucht. 
Wen er aber gepadt hat, den hält er feſt und Lieft ihn tot, 
und läßt jelbft feine Haut nicht los, bis er fich, der Igel, voll 
de3 Blutes gejogen hat!” Und Martial fährt weiter in der- 
jelben Melodie fort: „Wo Ligurin ich jehen läßt, flieht alles, 
und rings um ihn wird's wüſte und Teer. Der Dichter mit 
jeinem Manuſkript ift ſchrecklicher als die Tigerin, der man die 
Sungen geraubt hat, fehreclicher als die giftigite Schlange, als 
der Skorpion. Er hält fein Opfer auf der Straße feſt, folgt 
ihm ind Bad, bis zur Mittagstafel, wect ihn fogar aus dem 
Schlafe.“ 

Einer der Freunde des Juvenal verläßt Rom. Der Dichter 


zählt die guten Gründe auf, warum er ihm das nicht verdenkt 


und nennt unter anderen Unglücdsfällen, als Feuersbrüniten, 
Häuferftürzen u. dergl. auch — die Nezitationen auf, denen 
man fich aus Höflichkeitsrückſichten oft nicht entziehen konnte. 





Die Erfteigung des Capitols. 


(Mit Illuſtration.) 


Der Einbruch der Gallier in Nom bildet eines der intereſ— 
ſanteſten Blätter in den Annalen der römijchen Gejchichte aus 
der republifanijchen Zeit. Die Gallier waren Zweige des großen 
Keltenvolf3, das, in viele Stämme gefpalten, den ganzen 
Weften Europa3, die pyrenäiſche Halbinfel, das große Gebiet 
der Gallier, Belgier und Helvetier und die britischen Inſeln 
bewohnte, daS an der mittleren Donau feine Wohnfize bis zum 
Hämus ausgedehnt Hatte und deijen entlegenften Ziveige, den 
trafischen Bosporus überjchreitend, im fernen Kleinaſien unter 
den. heimischen Lebensformen und mit dem heimischen Namen 
Galater ihr Dafein verbrachten. Die Oallier, die, urfprünglich 
zwijchen dem Rhein und der Garonne jeßhaft, in Schwärmen 
über die Alpen gedrungen waren und nad) und nach ganz Ober: 
italien in Beltz nahmen, fchieden fich in mehrere Völkerſchaften 
mit verichiedenen Namen. Am weiteften gegen Süden wohnte 
der galliiche Volksſtemm der Senonen, die fich der Oſtküſte 
von Umbrien bis in die Nähe der fyrafufifchen Pflanzitadt 
Ancona bemächtigt hatten. Im Jahre 390 v. Ch. zogen die 
jenonifchen Gallier, nachdem fie die alte Etruskerſtadt Melpum 
zeritört hatten, unter ihrem König Brennus über die Apeninnen 
und belagerten die Stadt Clufium-in Etrurien. Die Ein: 
wohner riefen die Nömer zu Hilfe und diefe fchickten eine Ge— 
jandtjchaft, drei Fabier, in das feindliche Lager, mit der Forde- 
rung, von Roms Schüzlingen abzulaffen. Die Gallier erklärten 
ſich zum Frieden bereit, wenn die Cluſiner einen Teil ihres 





Landes an fie abtreten wollten. Sn diefer Antivort erblicten 
die Gejandten einen Hohn umd begierig, ich zu rächen, mijchten 
fie fich bei einem Ausfall in den Kampf und einer von ihnen, 
Quintus Fabius, erjchlug einen galliichen Heerführer. Brennus, 
welcher dies für eine Verlezung des Völkerrechts erklärte, 
forderte von den Römern die Auslieferung der Fabier. Die 
Forderung wurde zurückgewieſen und die Fabier obendrein zu 
Kriegstribunen ernannt. Hierüber in Wut verjezt, ließen die 
Sallier alsbald von Clufium ab, rücten in Eilmärfchen, ohne 
das dazwiſchen liegende Land zu verlezen, in der Stärfe von 
70000 Mann auf Rom lo und brachten dem römijchen Heer 
am Flüßchen Allia eine jo vollftändige Niederlage bei, daß fich 
nur eimige Alüchtige über die Tiber nach Veji retteten, Rom 
jelbft aber, das von den Weibern und Rindern verlaffen worden 
war, ohne Gegenwehr in die Gewalt der Feinde fiel. Die 
Gallier brannten die leere Stadt nieder, mordeten auf dem Forum 
gegen achtzig reife, die als Sühnopfer fallen wollten, und um— 
lagerten dann das Capitolium, wohin ſich die ftreitbare Mann- 
Ichaft mit den Schäzen und Koftbarfeiten gezogen hatte. Das 
Capitol war ein prächtiger, von den Tarquiniern erbauter Jupiter- 
tempel auf dem tarpejiichen Berge, neben welchem die römijche 
Burg und der tarpejilche Feld, von dem die Miffetäter herab- 
geſtürzt wurden, befindlic) war. Im weiteren Sinne wurde fo 
der ganze Hügel mit der Burg 2c. bezeichnet. Das über unter- 
irdiſchen Felſenkammern und brunnenartigen Tiefen fich erhebende 
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Capitol war feit Tarquinius Superbus, der es ausbaute, der 
Aufbewahrungsort der wichtigften Staatsdofumente und der 
koſtbarſten Weihgefchenfe, der Mittelpunkt der bedeutenditen 
Staatshandlungen wie der Schauplaz der größten Feierlichkeiten. 
(Den Namen leiten einige unnötigerweife von dem Haupt eines 
gewillen Tolus ab (caput Toli), das man bei Orundlegung 
des Tempels aufgegraben habe, während derjelbe im Grund nur 
eine andere Form von capitulum - Hauptpunft, Hauptplaz 
it.) Unter der Anführung des heldenmütigen Marcus Manlius 
leiftete die Befazung des Capitol den Galliern tapferen Wider: 
jtand. Dennoch) aber wäre das Capitol heimlich erſtiegen worden, 
wenn nicht Gänſe durch ihr Schnattern den nächtlichen Heberfall 
verraten hätten. Dieje denkwürdige Begebenheit ijt auf unjerem 
Bild meifterhaft veranschaulicht. Dasjelbe gibt auch eine Vor: 
ftellung von den wilden Gejtalten, deren Erfcheinen den Römern 
jo großes Entjezen einflößte und welche die Alten folgendermaßen 
jchildern: Große Körper, wilde Züge, ein langes, jtruppiges 
Haupthaar und ein großer Schnurrbart machten ihren Anblic 
graufenhaft; ihr wilder Mut, ihre unermeßliche Zahl, der Lärm 
einer ungeheuren Menge Hörner und Drommeten lähmten die 
gegen fie jtehenden Heere mit Furcht und Betäubung; ließen 
ſich aber dieje nicht vom Schreden überwältigen, jo gab manchmal 
der Mangel an Ordnung, Folgjamfeit und Ausdauer auch einer 
fleineren Zahl den Sieg über die Schwärme der Barbaren. 
Auch waren ihre Rüftungen jchlecht, jelten hatten fie Harnifche; 
ihre mannshohen, jchmalen Schilde waren jchwach und unges 
ſchickt; fie warfen jich auf den Feind mit breiten, dünnen, jchlecht 
geftählten Schlachtſchwerten, die oft durch den erſten Hieb auf 
Eijen jchartig und unbrauchbar wurden. Eitel und prahleriſch 
ſchmückten fie ihren Körper und ihre Waffen mit Gold. In der 
Schlacht trug jeder vornehme Gallier goldene Stetten an den 
Armen und ſchwere goldne Ringe un den Hals, wenn er auch 
jonjt am Oberleib nadt erjchien; denn oft warfen ſie ihre bunten, 
gewürfelten, in Negenbogenfarben jchillernden Mäntel von fich. 
Gewöhnlich ftritten fie zu Fuß, einzelne Schwärme auch zu 
Pferde, wo dann jedem Freien zwei gleichfalls berittene Stinappen 
folgten. Wunden pflegten fie oft nachträglich zu erweitern, um 
mit Dreiterer Narbe prumfen zu fünnen. In den überwältigten 
Ländern vertilgten fie die Bevölferung, Städte und Anbau. Gie 
knüpften die abgejchnittenen Köpfe der Erjchlagenen mit den 
Haaren an die Mähne ihrer Pferde; von denen der Vornehmen 
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bewahrten fie die Schädel angenagelt im Haufe als Erbſtück 
für die Nachkommen. — Nach fiebenmonatlicher Belagerung, 
währenddes die Neihen der Gallier durch Hunger und Krankheit 
gelichtet wurden und auch die Belagerten vom Hunger jchwer 
gelitten hatten, waren beide Teile zu einem Vergleich bereit. 
Gegen Ausbezahlung von 1000 Pfund Gold wollten die Gallier 
abziehen. Beim Abwägen des Goldes entitand Streit. Brennus 
rief aus: „Wehe den Befiegten! (vae victis!)“ und warf noch 
jein Schwert in die Wagſchale. Da erſchien Camillus, der 
Eroberer der Etrusferjtadt Beji, der wegen eines ihm zur Lait 
gelegten Berbrechens freiwillig in die Verbannung gegangen war. 
Un der Spize eines gejammelten Heeres zwang Camillus die 
Gallier durch eine Niederlage zum eiligen Abzug. Von manchen 
wird indes der Bericht, Camillus fei erjchienen und habe den 
Galliern ihre Beute wieder abgejagt, für eine Fabel erklärt und 
römiſcher Ruhmredigkeit zugejchrieben. Vielmehr jolen die Gallier 
ſammt ihrem Gold an das adriatische Meer zuricdgefehrt fein. 
Der Schlachttag an der Allia (18. Juli) wurde im römijchen 
Kalender als Trauer- und Bußtag verzeichnet. Die Gänſe aber 
wurden feitdem in Nom als Netterinnen des Capitols gefeiert 
und auf öffentliche Koften erhalten. Weniger dankbar erivies 
ih Nom gegen feinen Netter Manlius, der den Ehrennamen 
Capitolinus erhalten hatte. Kaum war Nom in der Eile mit 
engen und Frummen Straßen und Heinen Wohnhäufern wieder 
aufgebaut, al3 die Patrizier, die alle ihre Vorrechte wieder in 
Anſpruch nahmen, die Schuldgejeze mit der alten Strenge in 
Anwendung brachten. Dadurch gerieten die infolge des gallijchen 
Kriegs verarmten Plebejer, deren Kräfte jich durch den Aufbau 
der Wohnungen und die Anfchaffung von Zugvieh, Gerät und 
Saatforn erichöpft hatten und die nun auch noch durch die Um— 
lage zur Dedung des gallifchen Löſegelds und zur Zahlung des 
Solds an das Heer hart in Anfpruch genommen wurden, in 
große Not, was Manlius bewog, ihren Fürjprecher zu machen 
und auf Minderung der Schuldenlajt und Verteilung des Ges 
meinlandes anzutragen. Er ſchwur, jo lange er noch einen Fuß 
breit Landes befize, werde er nicht gejtatten, daß ein Römer 
al3 Schuldfnecht abgeführt werde. Darüber traf ihn der Haß 
feiner Standesgenofjen in folhem Grade, daß fie ihn unter der 
nichtigen Anklage, ex jtrebe nach der königlichen Gewalt, zum 
Tode verurteilten, worauf der Netter des Lapitol3 vom tar= 
pejiichen Felſen gejtürzt wurde, St. 


Unfere höhere Ingendbildung. 
Nach dem Vortrag Dubois-Reymonds über „Kulturgefhichte und Naturwiſſenſchaft“ und wider ihn. 
Bon Bruno Seiler. 


Dubois-Neymond — jener berliner ©elehrte, welcher mit 
Helmholz und Virchow zu den vornehmſten wiſſenſchaftlichen Be— 
rühmtheiten unjrer geit zählt und gehört — hat bereit3 im 
Novemberheft 1877 der „veutjchen Rundſchau“ einen Vortrag 
über „Kulturgefehichte und Naturwiſſenſchaft“ veröffentlicht, der 
wie alle feine Vorträge und Reden feinerzeit viel gelehrten Staub 
aufgewirbelt und Aufjehen gemacht hat. Soviel Aufjehen — 


daß ihn der Vortragende ein Jahr fpäter noch al3 bejondere 


Schrift hat erjcheinen laſſen und nicht umhin konnte, in dem für 
dieje Veröffentlichung bejtimmten Borworte, auf die Meberjezungen 
und öffentlichen Beſprechungen und die „zahlreichen, auch von 
jenſeits des Rheins, ja des Weltmeers“, an ihn gelangten Zus 
Ihriften Hinzumeijen, die der Vortrag hervorgerufen hat. 
Derjelbe Hat heut noch nichtS von feiner Bedeutung einges 
büßt. Das Tema, das er behandelt, wird zu den ewig jungen 
gehören, ſolange es eine Kulturmenjchheit gibt, und die Art, 
wie Dubois-Reymond die Wechjelbeziehungen von Kulturgeichichte 
und Naturwifjenschaften auffaßt, wie er den Verlauf der einen 
und die Einwirkung der andern auf jene darlegt, iſt Hinlänglich 





originell und pifant, um das Intereſſe der Lejerwelt noch auf 
lange hinaus anzuregen. 

Es ift nicht meine Abficht, Hier eine Skizze der ganzen 
Arbeit zu entwerfen; wer dieje in ihrem vollen Umfange kennen 
Yernen will, mag fie durch den Buchhandel von Veit und Comp. 
in Leipzig beziehen. Nur die eine Bemerkung mag ic) hier 
nicht unterdrüden: Wer in dem Vortrage über „Kulturgejchichte 
und Naturwiſſenſchaft“ mehr finden möchte, als eine pifante und 
in manchem originelle Skizze, wer nicht blos zum Nachdenken 
und zur Kritik angeregt, fondern gründlich belehrt werden will, 
der behalte getroft feine Groichen in der Tajche. 

Was ich an diefer Stelle zu leiſten mir vorgefezt, ift: den 
Aufruf zur Reform, auf welche die Arbeit Dubois- Reymonds 
hinausläuft, hier wiederzugeben und die Beleuchtung, welche er 
diefem feinen Aufruf durch Schilderung gegenwärtiger Zuftände 
angedeihen läßt, meinerjeit$ auch noch ein wenig zu beleuchten. 

Duboi3-Neymond will eine Reform unferer deutjchen Gym— 
nafien und er begründet deren Notwendigkeit durch recht inter- 
effante Geftändniffe bezüglich unfrer höheren Bildung, wie fie 












































auf den Gymnaſien, — diefen angeblichen Muſterſtätten Elaf- 
fischer Bildung — unfrer Jugend unter dem ruſſiſch-boruſſiſchen 
Staatsmotto „der Bien’ muß“ eingeimpft wird. 

Die Leer der „Neuen Welt“ werden über einen fo wichtigen 
Gegenſtand ficherlich mit aller Andacht die Meinung eines höchſt— 
angejehenen preußifchen Profeſſors, Geheimrats und Mitglieds 
der Akademie der Wiljenjchaften anzuhören und mit Inbrunſt 
zu beherzigen geneigt fein. 

Die hier in Nede ftchende Anficht Dubois-Reymonds fällt 
umſomehr ins Gewicht, als er ein erflärter Freund eben der 
„Haffiichen Bildung“ unfrer Gymnaſien ift und diefer feiner 
Parteiftellung 3. B. in der Frage, ob die Abiturienten der Real: 
Icäulen denen der Gymnaſien gleichgeftellt werden dirrfen — 
inbezug auf Zulafjung zum Studium, Ablegung von Staats— 
eramen und dergleichen — zu Gunſten der mit Gynmaftalbildung 
Ansgeftatteten entjchiedenen Ausdrud gegeben hat und noch) 
immer, wenn auch nicht mehr mit al’ dem früheren Stolze auf 
unſre klaſſiſchen Unterrichtsinftitute, zu geben bereit ift. 

„Die Öynmafialerziehung der deutjchen Jugend übt“, jagt 
Dubois-Neymond ©. 47 der erwähnten Schrift, „der Heerver= 
faſſung vergleichbar, einen ungeheuren Einfluß auf das deutiche 
Leben. Das Gymnaſium hat es nach und nach zu wahrhaft 
despotifcher Herrichajt über die Familie gebracht. Fir jeden 
gebildeten Bürger, vollends wenn er jelber das Gymngaſium 
durchmachte und Söhne auf das Gymnaſium zu jchiefen hat, 
beiteht aljo Necht und Pflicht, ſich um Gymnaſialeinrichtungen 
zu kümmern. Doppelt berechtigt iſt er dazu, wenn er, den 
gelehrten Ständen angehörig, noch ſonſt Gelegenheit hatte, die 
Früchte der Gymnaſialerziehung zu beobachten. In dieſer Lage 
befinde ich mich. Nicht allein bin ich als Univerjitätsfehrer in 
jteter Berührung mit Studirenden der erſten Semefter, und 
zwar, durch meine öffentlichen Vorlefungen, vielfach auch mit 
andern als Medizinern, fondern ich habe auch feit mehr als 
einem Bierteljahrhundert als Eraminator in den medizinischen 
Staat3> und Fakultätsprüfungen das Wiffen und den Bildungs 
grad don etwa dreitaufend jungen Männern mehr oder minder 
genau fennen gelernt, welche zwei bis drei Jahre vorher das 
geugni3 der Reife erwarben.“ 

Alſo langjährige und reiche Erfahrung ift e8, aus der 
Dubois-Reymond die Erfahrung geſchöpft hat, die er Seite 48 
ausipricht: 

Es ward „in mir die Meberzeugung immer Tcbhafter, daß 
die gegenwärtige Gymnaſialerziehung feine genügende Bor: 
bildung für das medizinische Studium bietet, während 
ich mich leider auch zur Meinung befennen muß, daß 
jie überhaupt nicht ganz (!) das leitet, was lie ſich 
vorjezt.“ 

Was dieſes Urteil befagen will, wird erft recht Kar, wenn 
man das Folgende (S. 49) in Betracht zieht. 

„Ich bedaure zunächſt den Eindruck mitteilen zu müſſen, 
den ich im Laufe der Zeit ftärfer und immer ſtärker erhalte, 





mehr zu wünjchen übrig läßt. Die Unficherheit in der Yateini- 
hen Formenlehre, die Befchränftheit des lateinischen und grie- 
chiſchen Wortjchazes, die Unfähigkeit, 3. ©. griechiſche Kunſt— 
ausdrücke herzuleiten, ſind bei vielen unſerer Mediziner wenige 
Jahre nach beſtandener Maturitätsprüfung ſo groß, daß die 
dadurch verratene mangelhafte Schulung zur Zeit der Prüfung 
wohl nur durch mechaniſche Abrichtung übertüncht war. 
Bis zu welchem Grade dieſe jungen Männer in der Perſonen—⸗ 
und Gedankenwelt des Altertums heimisch waren, ob fie das 
Gefühl der Zufammengehörigkeit mit den Alten und der geiftigen 
Herkunft von ihnen hatten, welches den eigentkichen Humanismus 
ausmacht: daS zu beurteilen, bot ſich mix natürlich weniger 
Gelegenheit. Auch vom gefchichtlichen Wiffen der Mediziner 
erhielt ich nicht vegelmäßige Kenntnis. Ihre Gleichgültigkeit 
gegen allgemeine Begriffe und geſchichtliche Herleitung macht es 
mir aber ſchwer zu glauben, daß fie mit antikem Geiſte 
getränkt ſeien und eine gute hiſtoriſche Bildung ge: 


noſſen hätten,“ 
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daß die humaniſtiſche Bildung des mittleren Mediziners inımer - 





Alſo: mit antifem Geiſte jind die Mediziner ſchwerlich ge— 
tränkt und eine gute Hiftorifche Bildung iſt ihnen auch nicht 
zuzutrauen. 

Und was für die Mediziner gilt, muß für alle Zöglinge 
unſrer Gymnaſien genau ebenſo Geltung haben, weil die Be— 
rufsbildung ja erſt beginnt, wenn die Gymnaſialerziehung zu 
Ende iſt. Die ſpäteren Juriſten, Philologen, Teologen, die höheren 
Poſt- und Steuerbeamten, Architekten und Ingenieure, Ritter— 
gutsbeſizer und Kaufleute werden auf dem Gymnaſium genau 
ſo unterrichtet, als die ſpäteren Mediziner, wenn man abſieht 
von den nicht in's Gewicht fallenden Unterrichtsanhängſeln, wie 
hebräiſche Sprache für die Teologen und dieſe oder jene moderne, 
in den allgemeinen Lehrplan nicht aufgenommene Sprache für 
einzelne wenige Liebhaber. 

Unſere Gymnaſiaſten überhaupt verlaſſen das Gymnaſium, 
ohne von dem Geiſte des klaſſiſchen Altertums durchdrungen und 
ohne mit einer tüchtigen hiſtoriſchen Bildung ausgeſtattet zu fein, 
— wenn das Dubois-Neymond, der Freund der Gymnaſien, 
der begeifterte Verehrer des antifen Geiftes für wahrſcheinlich 
hält und öffentlich ausſpricht — dann ift es gewißlich wahr. 

Und was ift denn das Hauptziel, — wenn nicht das einzige 
Biel, — was ift das A und O unſerer Gymnaſialerziehung? 

Doch offenbarer und umleugbarer Maßen rein garnichts 
anderes, al3 eben den hochgepriejenen, über alles in der Welt 
bewunderten Geift des griechifchen und römiichen Altertums aus— 
zugießen über unfre „gebildet“ werden follende Jugend!? 

Diejem Biel unferer höheren Jugendbildung wird alles ge- 
opfert, was der modernen Zeit eigentlich ift — die moderne 
Literatur jammt der modernen Gejchichte, die auf den Gymna— 
ſien einer entjezlich ftiefmütterlichen Behandlung itberlaffenen 
Naturwiſſenſchaften mit der modernen Technik, die moderne Kunſt 
mit allen, was einer fpezifijch modernen Idee ähnlich ift, — 
und dieſem Moloch von einem Ziele, der alle feine Mitbewerber 
erbarmungslos verjchlingt, werden alle die unabjehbar gewaltigen 
Dpfer — jelbft nach dem Zeugnis eines Mannes wie Dubois- 
Reymond! — vergeblich gebracht. 

Vergeblich — wirklich ganz vergeblich? wird mancher Fopf- 
jhüttelnd fragen. Vielleicht kommt ftatt des antifen Geiftes auf 
unſren Gymnaſien doch manch' ein üppiges Samenforn des 
Geiſtes der neuern Zeit auf, vielleicht ſchlägt der antife Geiſt 
nur darum nicht Wurzel in den Gemütern und Köpfen unferer 
„gebildeten Jugend“, weil der Geift der Neuzeit, das moderne 
Element, troz der Nichtung der Oymnafialerzichung nach dem 


an der Bruft der Antike großgejäugten Humanismus zu ftarf 


iſt in ihr, fich nun und nimmer unterdrücken läßt. 

Vielleicht! 

Hören wir Dubois-Reymond weiter: 

„Dazu kommt ein andrer beffagenswerter Umftand. Meift 
ſprachen und fchrieben die jungen Leute fehlerhaftes, 
geſchmackloſes Deutſch. Wegen der Unficherheit der deutſchen 
Rechtſchreibung, Wort und GSazbildung iſt der Unterricht in 
der Mutteriprache bei uns fchiwieriger als bei Völkern mit feit- 
geitelltem Sprachgebrauch. Allein die jungen Leute hatten 
gewöhnlich nicht einmal den Begriff, daß man auf 
Reinheit der Sprache und Ausſprache, Gemwähltheit 
des Ausdrudes, Kürze und Schärfe der Nede bedadt 
jein könne. Man jchämt fich als Dentjcher folcher Barbarei, 
wenn man den liebevollen Fleiß kennt, den z. B. Sranzofen und 


‚Engländer auf Ausbildung in ihrer Mutterfprache wenden, deren 


Regeln zu mipachten ihnen als eine Art von Entweihung erfcheint. 

— — Mit der Bernachläffigung in der Mutterfprache geht 
Hand in Hand eine oft Erftaunlich geringe Belefenheit 
in den deutſchen Klaſſikern. ES gab in Deutjchland eine 
Heit, wo man aus dem erſten Teile des Fauſt nicht mehr zitirte, 
weil das Zitat zu Tode gehezt war. Gehen wir wirklich einer 
Zeit entgegen, wo man nicht mehr daraus zitiven kann, weil die 
Anfpielung nicht mehr verjtanden wird?“ 

Was jagt man zu der Wucht diejer Anklage gegen unſre 
Gymnaſien? Und wer von allen, die mit dergleichen Dingen 
vertraut find, könnte leugnen, daß fie berechtigt ift? 
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DIDI 
Die Bildſäule Nouget de Lisle, des Dichter der Marjeillaije. 


(Siche Seite 18.) 
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Bon den deutjchen Maffifern, deren Werke den fojtbaren 
Schaz und den unerſchöpflich fruchtbaren Boden modernen Geijtes 
bilden, wiſſen die auf unfren Gymnasien gebildeten „Sebildeten“ 
in der Tat lächerlich — oder vielmehr beſchämend wenig, und 
die deutfche Sprache mißhandeln die meijten von ihnen im ojt 
wirklich abjeheuficher Weile. . 

Ein paar Beijpiele aus der Praxis des Schreibers dieſer 
Zeilen mögen die Ausführungen Dubois-Neymond3 für unſre 
Leſer illuftriren. 

In einer Gefellfchaft „Gebildeter“ erwähnte ich gelegentlich, 
daß ich eben wieder einmal daran fei, mid) an Schillers Briefen 
zur äfthetifchen Erziehung des Menfchengefchlecht3 von taufend- 
fältigem Aerger zu erholen, — nebenbei gejagt — für mich ein 
Radikalmittel, welches noch nie verfehlt hat, mich über alle 
Niedrigkeit der Gefinnung, die mic begegnet, alle Jämmerlichkeit 
des Exiſtenzkampfes, der fich niemand ganz entziehen kann, zu 
tröften, — — da erwiderte mir achjelzudend ein noch ziemlich 
junger Jurist, — ein Mann, der feine Staatderamen mit allen 
Ehren beftanden hatte und nicht nur für gewöhnlich gebildet, 
fondern jogar für hochgebildet gelten wollte und bei vielen Leuten 
wirklich galt: 

„Die Projafchriften Schillers — pah — die find doc) längjt 
vollſtändig antiquirt.“ 

„Haben Sie Schillers Profafchriften nicht nur gelejen, jondern 
einmal gründlich ftudirt, Herr Aſſeſſor?“ fragte ich. 

„Behüte, — das fehlte mir noch, dazu hatte ich nie Yeit, — 
das fteht ja auch ganz feſt, daß der gute Schiller, wo er Proja 
gejchrieben hat, ungenießbar it.“ 

Am erjten Augenblid war es mir, als ſtünden mir alle 
Haare zu Berge. Der „gute Schiller‘ Hat mir aber auch diejen 
Hochgebildeten „genießbar““ gemacht. Ich betrachte ihn, ſeit 
er das eben zitirte denkwürdige Diktum geleiſtet, ſtets mit dem 
höchſten Intereſſe, gleich wie ich einen Botokuden betrachten würde, 


wenn ſolch' ein Menſchenbruder auf der leipziger Meſſe einmal 






in einer Schaubude ausgeſtellt wäre. 

Und was erſt die „gute“ deutſche Sprache angeht, — du 
lieber Himmel! 

Ein „klaſſiſcher“ Philologe — ein Gymnaſialoberlehrer — 
ſchrieb mir einmal: 

„Unfer gemeinſchaftlicher Freund, der, nachdem er zwei Tage 
hier zu Beſuch geweſen, nad) Wien weitergereijt ift, wünscht, 
Ihre Liebenswürdigfeit in Anfpruch nehmend und davon, daß 
Sie ihm dieſe Gefälligfeit .erweifen können, überzeugt, indem 
er Sie herzlich zu grüßen mir aufgetragen, Sie möchten die 
Güte Haben, für ihn von der leipziger afademifchen Lejehalle, 
deren Mitglied er Sie weiß, den lezten Jahrgang der „Göt— 
tingifchen gelehrten Anzeigen‘, welche, wie ihm mitgeteilt, eine 
Rezenfion über das Buch feines Lehrers N. gebracht haben, 
auszuleihen.“ 

Diefem häßlich verzwicten, undeutjchen Sazgefüge ſieht man 
den „klaſſiſchen“ Philologen — denfe ich — deutlich genug an. 
So — Nelativfäze und Partizipialfonftruftionen wie ein römiſcher 
Rededrechſelmeiſter Häufend — ſchreiben viele, jehr viele unjerer 
Hochgebildeten, nut oft noch häßlicher, noch verzwickter, noch 
undeutfcher, zumal wenn fie ein graufames Schidjal mit noch 
mehr „klaſſiſcher“ Bildung überfchittet hat, als meinen Ober: 
lehrer. 

Sch kann ohne zu übertreiben Hinzufügen, daß von all’ den 
etlichen Hundert „Gebildeten“ und „‚Gelehrten‘‘, von welchen mir 
während zehnjähriger Nedaftionstätigfeit ſchriftliche Leiftungen 
unter den Blauftift gekommen find, nicht der zehnte Teil ein Deutjch 
ichrieb, welches ohne forgfältige Bearbeitung und teilweis totale 
Umaderung hätte veröffentlicht werden fünnen, während bejten- 
fall erſt unter je fünfzig einer war, bei dejjen Arbeiten der _ 
Redaktionsſtift garnicht in Tätigkeit gejezt zu werden brauchte. 

ESchluß folgt.) 

















Bon Auguſt Bartholdt. 


Rouget de Lisle (ſprich ruhicheh delihl), dem Dichter der 
Marfeillaife, Hat da dankbare Frankreich am 27. Auguft dieſes 
Jahres in feiner Geburtsftadt Lons-le-Saulnier (ſprich long Te 
fohnjeh) ein Standbild errichtet, welches, die Begeiltrung der 
Zeit, in der jene Hymne entjtand, vortrefflich zur Darstellung 
bringt. Der Künftler, einer der begabtejten Bildhauer Frank— 
reichs, hat es verftanden, in der Perſon des Dichters und Sängers 
der Marjeillaife die Marfeillaife jelbft gewiffermaßen zu infar- 
niven. Die gewaltige Hymme, unter deren braujenden Tönen 
die jungen Soldaten Frankreichs zum Sieg eilten, Hat ſich 
perförpert, fie ift Menfch geworden und heißt Nouget de 
Lisle. 

Zur lezten Feier des 14. Juli — des Baſtillenſturms — 
wurde ein Gipsmodell des Kunſtwerkes in Paris aufgeſtellt und 
bildete den Mittelpunkt des großartigen Nationalfeſtes. 

Ueber die Entſtehung der Marſeillaiſe finden die Leſer 
der „Neuen Welt“ in einem früheren Jahrgang nähere Auf— 
ſchlüſſe. Von Rouget de Lisle iſt eigentlich nur zu ſagen, daß 
er der Dichter der Marjeillaife if. „Nur” der Marjeillaije? 
Gleich der Löwin der Fabel, die nur ein Junges hat, „aber 
einen Löwen,“ — hat er nur ein Werk gejchaffen, „aber 
einen Löwen". Ein Werk, das unfterblich ift. Nicht, als ob 
Rouget ſonſt gar nichts gefeiftet und erzeugt habe. Er war Ton: 
künſtler und hat zahlveihe Muſikſtücke, Opern und jo weiter 
fomponirt, allein es find nur mittelmäßige Sachen, Eintags- 
fliegen, wie fie der folgende Tag tötet und vergißt. — Wie 
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aber fonnte jemand, der ſonſt — unverblümt ausgedrücdt — 
io umbedeutend war, ein Werk wie die Marjeillaije jchaffen ? 
Vielleicht gerade, weil er jo unbedeutend war. Hätte er eine 
itärfer ausgeprägte Individualität und Original-Schöpfungskraft 
befeffen, jo wiirde er mehr von feiner Individualität in den 
Tert und in die Weife gelegt haben und hätte den Geiſt jeiner 
Zeit nicht fo voll und ganz; nicht jo unverfälicht und rein, ohne 
eigenen Zuſaz zum Ausdruc bringen können. Rouget de Lisle 
hat überhaupt die Marjeillaife gar nicht gedichtet. Die Zeit, 
die franzöfifhe Nevolution hat fie gedichtet, und in dem 
begeifterten jungen Mann, der Rouget de Lisle hieß, fand die 
Zeit, fand die Nevolution dad Drgan, durch weldes fie zu 
dem franzöſiſchen Volke, zu den übrigen Völkern der Erde reden 
fonnte. Die Zeit, die Revolution dichtete aus Rouget de Lisle 
heraus, der ihre Zunge, ihr Dolmetſch wurde. 

Geboren am 10. Mai 1760 überlebte der Sänger und 
Dichter der Marfeillaife die Revolution, das Kaijerreich, Die 
Bourbonenmonarchie und ſtarb 6 Jahre nach der Julivevolution 
am 26. Suni 1836. 

Nach der Revolution, deren Hymne er gedichtet, lebte er | 
zurücgezogen, jedes junge Talent bereitwillig und freudig ans ||» 
erfennend, von einer wahrhaft rührenden Bejcheidenheit bejeelt; 
ein Karafterzug, der namentlich unter Muſikern außerordentlich 
jelten zu finden ift. Der Dichter der Marjeillaife koönnte be— 
jcheiden fein. Seine unfterbliche Schöpfung fichert ihm die Un— 
Iterbfichkeit. 
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„Wo über Mauern, welche Halb verwittern, 
Ein wilder Zorbeerbufc die Zweige bieget ...“ 
Graf von Blaten. 

















































S I. 

Adendlicher Dämmer, Stimmengewirr und Menſchengewoge 
auf der Piazza San Marco zu Venedig. Es iſt im Sommer 
und abends acht Uhr. Das iſt die Zeit, wann es hier am leb— 
hafteſten zugeht. Vor den Kaffeehäuſern in den hochgewölbten 
Bogengängen der ringsum ſtehenden, von Zeit und Wetter ge⸗ 
ſchwärzten Paläſte find viele Hunderte von Stühlen und Marmor- 
tiſchchen auf die weite Steinfläche des Plazes hinausgeſtellt, Alt 
und Sung fizt beifammen und erquict fich nach der jengenden 
Hize des Tages in freier Luft an dem erfriichenden Genuß des 
Eiſes. Die Blumenmädchen, die Verkäufer von Glas- und Gips⸗ 
arbeiten, Obſtearamellen, Muſcheln und anderen Gegenftänden, 
Mufifanten, Deklamatoren und allerhand folhen Volks mijchen 
ſich dazwiſchen und fuchen ihre Waare und ihre Kunſt an den 
Mann zu bringen. Von der Piazetta und dem Molo herüber 
tönen die Rufe der Gondoliere, deren ſchmucke Fahrzeuge 
dort am Ufer ſchaukeln. In ehrfurchtweckendem Schweigen allein 
ſteht die mächtige Markuskirche mit ihren Säulenhallen und 
byzantiniſchen Kuppeln, unter denen die heiligen Tauben der 
„Königin der Adria“ beifammen fizen und girren und die Flügel 
Ihlagen. Daneben ragt der Iuftige Glodenturm frei von den 
Marmorplatten des Plaze3 empor, und wenn man auf heller, 
bequemer Holztreppe in Schnedenwindungen hinaürfgeftiegen ift, 
mag man bon droben hinausfchauen iiber das weite blaugrüne 
Meer und auf die jezt bon feltfamen Schattenfpielen überwo— 
benen Lagunen, Hinter denen in mweitlicher Ferne die Euga- 
neijchen Berge bei Padua auffteigen, während, dem Auge näher, 
von dreiediger Landjpize her der Turm der langgeſtreckten Dogana 
di Mare, des Hauptzollamts, mit der großen vergoldeten Kuppel 
und der hell glänzenden Fortunageftalt darauf, die noch Leis 
vom Abendglanz angehauchten ftolzen Kuppeln der Kirche Santa 
Maria della Salute und eine gleiche, noch herrlichere von der 
Iſola di San Giorgio maggiore herübergrüßen. Unten an den 
Marmortiichen aber wird's lauter und Yauter, — eifrige3 Ge— 
ſpräch, ausgelafjene Scherzworte, helles Gelächter, verjtohlenes 
Gekicher, alles zu fummendem, raufchenden, fchallenden Ton- 
gemijch verivoben, — elegant geffeidete Kavaliere, ausdrucksvolle, 
heitere und ernſte Künſtlergeſichter, ſchlanke, üppige Frauen— 
geſtalten mit dunklem, glänzenden Haar, tiefſchwarze, verführe— 
riſche Mädchenaugen mit heißen, flammenden Bliden, — ein 
Neigen, Winfen und Grüßen, — und jezt beginnt die Militär- 
mufif die Mandolinata von Paladilhe zu fpielen: — das ift 
das taujendmal begeiftert gerühmte, bejchriebene und befungene 
lebensfrohe Venedig zur Stunde der Entfaltung feines eigenjten 
unbejchreiblichen Baubers ... 

Auch in den engen Gaſſen und Straßen, durch deren wun— 
derlich verfchlungenes Gewirr nur der fundige Fuß ſich zu finden 
weiß, herrſcht jezt noch regeres Leben als jonft; in der nad) 
dem Marfusplaz ausmündenden Merceria, der ſchönſten Straße 
Venedigs mit glänzenden Kaufläden, zumal wogt und wallt ein 
ih immer auf's neue verftärfender Menjchenjtrom auf und ab, 
und Gondel an Gondel gleitet in den Kanälen zwijchen den 
Steindämmen dahin. 

In das Schreien und Rufen und Schrittegeräufch auf einem 
der Heinen Pläze in der Nähe der Piazza San Marco, deren 
die Sagunenftadt fo viele befizt, mijcht fih das laute Weinen 
eines Kindes, das allein und verlaſſen auf den Stufen vor dem 
Eingang einer Kirche fizt. Niemand achtet in dieſem Lärmen, 
Zreiben und Drängen, wo jeder feine befonderen Zwecke ber- 
folgt, darauf, und wenn man das mweinende Mädchen mit dem 
weißen, weichen“ Antliz, den hellen, blauen Augen und den 
blonden, in zwei jlarfen Zöpfen über den Naden hinabfallendem 
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Serena. 


Eine venetianifhe Novelle von Max Vogler. 


Haar inmitten all des ſüdländiſchen, bunten Menfchenvolfes, 
das hier eilig auf und nieder ſchwirrt, betrachtet, jo will es 
einem jo vecht erjcheinen wie eine arme, freundloje Fremde, 
hilfebedürftig und in bitterem Klageton Hilfe erflehend. 

Wenigſtens jchien eine fehöne, foftbar gefleidete Dame, die 
aus einem der ſchmalen Gäßchen herausgetreten war umd eben 
leichten Schrittes an jener Kirche vorübergehen wollte, diefen 
Klageton jo zu verjtehen; denn fie hemmte den Fuß, fchlug den 
Schleier zuric und beugte ſich freumdlich zu der Kleinen nieder. 
Wie jich die jchlanfe hoheitsvolle Geftalt nach vorn neigte und 
die tiefſchwarzen 2 in zärtlicher Fürſorge zu der Seinen 
niederfahen, zeigte ſich ein Antliz von wahrhaft Haffischer Schön⸗ 
heit. Die freie, von tiefdunklem Haar, das fich in vollen Locken 
über die Schultern Hinabringelte, umrahmte Stirn, welche unter 
leihtem Strohhut noch erkennbar genug hervortrat, der feine, 
zierliche Schnitt von Naſe, Mund und Kinn, der zarte, fait 
blafje Teint des Geſichts, das aber durch einen Fräftigeren An— 
bauch der Wangen und die friiche Nöte der Lippen wieder ein 
febendigeres Kolorit erhielt, verliehen der ganzen Erſcheinung 
auf den erjten Anblick etwas Ungemwöhnliches, Vornehmes. Es 
war eine jener Frauengeftalten, die, vor weſſen Auge fie immer 
treten mögen, eine bejondere Würde, eine eigentümliche Hoheit 
ausjprechen, in deren zauberhaftem Bann man unmillfirlich den 
Atem anhält und in wunderbarer Scheu, wie geblendet, den 
Blick kaum aufzujchlagen wagt. 

Die Dame hatte ihre von elegantem grauen Glacéhandſchuh 
umhüllte Rechte ausgeſtreckt und damit die de weinenden Mäd— 
chens erfaßt. 

„Was fehlt dir, mein Kind?" fragte jie jezt mit überaus 
weicher Stimme, indem fie den Blick forfchend über ihre Züge 
gleiten ließ. 

° Die Kleine jah mit großen Blicken auf, dicke Tränen rollten 
ihr noch über die Wangen. 

„ch, mein Bruder, —- mein lieber Bruder!” antivortete 
jte jchluchzend in der Sprache des Landes und mit einem 
Accent, der über ihre innige Bertrautheit mit derjelben feinen 
Zweifel ließ, und zugleich quoll es wieder in großen, heißen 
Zropfen unter den langen, zarten Wimpern hervor. 

Die freundliche Fragerin neigte fich jezt noch tiefer zu ihr 
herab und forjchte weiter: 

„Dein Bruder? — Aber wer ijt dein Bruder, und was 
Hagit du um ihn?“ 

„uch, ich habe ihn verloren!” ſagte die Kleine und be— 
gann immer heftiger zu jchluchzen. „Wir waren mitjammen 
ausgegangen, und da er in einem Haus ein Gejchäft hatte, 
ließ er mich auf der Straße zurück, bis er wiedergefommen 
wäre, und —“ 

Das Schluchzen erjtidte wieder ihre Stimme, und erſt nach- 
dem die junge Dame ihr freundlich dad Haar gejtreichelt und 
fie zu beruhigen gejucht Hatte, fuhr fie mit vieler Anftrengung 
fort: 

„Ach, und es wurde mir die Zeit lang, und ich war neu⸗ 
gierig und wollte die Leute in den anderen Gaſſen jehen, da 
bin ich langſam fortgelaufen — die Straße und die Straße — 
ich glaub’, jo herum —“ fie bejchrieb mit der einen Hand Die 
Richtung von links nach rechts — „und nun kann ich mic) 
nicht wieder zuridfinden, und der arme Bruder wird voller 
Angſt fein und mich ſuchen — ac, du armer Camillo!” 

Und dabei ließ fie das Köpfchen traurig anf die Brujt 
jinfen und meinte noch bitterlicher und heftiger denn zuvor. 

„Nun, dann fomm fehnell!” ſagte die fremde Dame, indem 
ite Die Kleine bei der Hand ergriff und fie zärtlich an jich 309. 
„Dielleicht fünnen wir den Bruder in den Gafjen dort noch 
finden!“ 

Die Heine Verirrte wußte ſich noch zu entjinnen, aus welcher 
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Gaſſe fie nach dem freien Blaze, auf dem fie fich jezt befanden, 
gekommen war, und die beiden fehritten jezt raſchen Gangs 
durch dieſelbe zurück. ALS fich aber dann links und vecht3 
Gäßchen an Gäßchen öffnete, konnte fich die Kleine nicht mehr 
erinnern, durch welche von ihnen fie vorher gegangen war, und 
ihre Begleiterin vermochte nichts, als ihren unbejtimmten An— 
Deutungen zu folgen. 


Indeſſen war die Dämmerung weiter vorgefchritten, tieferes 


Duntel_legte fich zwijchen die in den engen Gaffen zuweilen 
Taum auf Armeslänge auseinander jtehenden Reihen der alten, 
düjteren Steinhäufer, und fo war e8 fein Wunder, wenn die 
beiden bei dem Mangel jeglichen Anhaltspunftes, der fie auf 
die richtige Spur hätte bringen können, troz alles eiligen Gehens 
und eifrigen Spähens den Gegenjtand ihres Suchens nicht auf- 
zufinden vermochten. Die Kleine ergriff Yeine faſt fteberhafte 
Unruhe, und als ihre Begleiterin weiteres Suchen für zwecklos 
erfläven mußte, zog oder zerrte fie vielmehr diefe immer wieder 
mit jich fort, jezt in diefe, dann in jene Gaffe hinein, und bat 
ſtets von neuem wieder, ihr doch ja den „armen Bruder Ca- 
millo“ finden zu helfen. Und die fremde Dame beſaß Geduld 
genug, der Bitte der Kleinen wohl zum ziwanzigftenmale Ge— 
hör zu ſchenken und eiligen Fußes bald in diefem, bald in 
jenem Gäßchen ber das platte Badteinpflafter dahin zu Schreiten 
— durch längere und fürzere, von dunklem Dämmer durchwebte 
Reihen, in deven Hintergrund die grauen Steinkoloſſe dicht 
aneinander zu treten umd jeden weiteren Weg abzuſperren 
ſchienen, dann und wann nur einen jener umfangreicheren freien 
Pläze, die in der Regel eine der in Venedig ſo zahlreichen 
kleineren oder größeren Kirchen ſchmückt, erſchließend. Wohl 
gingen, hier behaglich feierabendlichen Schlendergangs, dort in 
geſchäftiger Eile der Menſchen genug dieſe Gaſſen und Gäßchen 
auf und ab; wohl glitten ihrer viele, jezt einzelne als einſame 
Träumer, dann zu munter lärmendem Zrupp zufammengejellt, 
in leichten, luftigen Fahrzeugen die engen, eigentümlichen Dunſt— 
hauch ausatmenden Wafjerftraßen, die fie manchmal auf Heinen 
Brücken zu überfchreiten genötigt waren, dahin; aber fo jcharf 
man jedem, den das Auge traf, ins Antliz ſah, fo oft die Meine 
Ion am Ziel zu fein glaubte und ihre Freude durch hell auf- 
jubelnden Schrei fundtat — den Gejuchten fand man nicht. 

„aber jezt laß es gut fein, mein Kind! Unſere Anftren- 
gungen werden heute immer vergeblich bleiben!” fagte nun end- 
li) die Fremde zu dem Mädchen, indem fie den Fuß anhielt, 
„Du wirſt für die Nacht mit in unfer Haus fommen, und dann 
am Morgen wollen wir fehen, ob wir deinen lieben Bruder 
finden. Beruhige dich, wir werden ihn finden!“ 

Die Kleine jchlug ihre in der Tat wundervollen Augen 
groß und voll zu der Begleiterin auf, gleich als ob ſie alles 
Zutrauens, das ihr diefelbe durch ihre teilnehmende Sreundlich- 
teit Ichon eingeflößt, ungeachtet, in ihrem Antliz noch befonders 
die beruhigende Gewißheit lefen wollte, daß fie ihr auch folgen 
dürfe, Die leztere beobachtete dies wohl und zog die Kleine, 
wie um ſie jedes in diefer Hinficht noch gehegten Zweifels zu 
überheben, zärtlich an ſich und küßte ihr die Stirn. 

„Und wie heißt du, mein Kind, daß ich dich auch mit 
Namen ‚zu nennen weiß?“ fragte fie zugleich in jo warmem 
und weichen Tone, daß er der Kleinen alle ängitliche Beforgnis 
benehmen mußte. Und fie fchmiegte ſich denn auch zutraulich 
und ſo zwanglos, als ſei die Fremde ihr ſeit langem eine liebe 
Freundin, an dieſelbe an, und antwortete beherzt und offen: 

„Adele von Winter“, indem fie unmittelbar, als fei diefer 
‚Name von dem ihrigen unzertrennlich, hinzufügte: „Und Ca- 
nillo heißt mein Bruder“. Sie dachte nicht daran, daß fie 
den Namen dieſes lezteren in ihrem Ihmerzlichen Ausrufen 
ſchon mehr als einmal genannt hatte. 

Die Fremde lächelte leiſe und ſichtlich von Herzen erfreut 
ob der innigen Liebe zu dem Bruder, die ſich in ſo ſchlichter 
Weiſe wieder in den lezten Worten des Mädchens ausſprach. 

„Und“ — ſagte fie num herzgewinnend und mit einer Art 
innerer freudiger Bewegtheit — „damit dur doch auch weißt, 
wie du mich nennen magſt: ich heiße Serena, und meines 
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Vaters Name iſt Marcheſe di Montanari. Drüben, nicht weit 
vom Canal grande, ſteht unſer Haus, — du haſt ihn ſchon 
nennen hören, den Palazzo della Sponda, nicht? — Und dahin 
will ich Dich jezt bringen — für dieſe Nacht, — und wenn 
dir gefällt für länger, bis wir deinen lieben Bruder gefunden 
haben. Nicht wahr, du willit meine fleine, liebe Freundin 
jein?“ Und dabei beugte fie fic) immer wieder zu dem 
Mädchen nieder und jtrich ihr das jeidene, weiche Haar aus 
der Stirn und fühte fie. 

Das nahm der Kleinen vollends den Tezten Reſt von 
Schüchternheit; fie drücte dankbar die Hand Serena's und 
nicte zuftimmend und zufrieden. Freilich waren ihre Gedanken, 
iwie fie nun dem Canal grande zu weiterjchritten, noch immer 
mit Camillo beichäftigt, fie erzählte und plauderte von ihm 
und warf das Köpfchen unruhig hin und hev und zog ihre Be- 
gleiterin hajtig zur Seite, wenn fie ein Geficht, ähnlich dem des 
Bruders, aus der grauen Dämmerung hervortauchen zu jehen 
glaubte. 

Am Canal grande angefommen, fuhren fie in leicht ſchau— 
felnder Gondel ein Stück auf demjelben hinauf. Hier, auf diejer 
größten Wafjerftraße Benedigs, herrichte nun vollends überaus 
buntes Leben; Gondel um Gondel, Barfe um Barfe ſchwammen, 
von Ffräftigen Armen gerudert, hier langjam, dort in eiligem 


Flug auf der blauen Flut nad allen Richtungen Hin und ber. 


Das Lärmen der Gondoliere, das lebhafte Plaudern und Singen 
einzelner Gruppen, die in den jchmuden Fahrzeugen beijammen 
jagen, der fanft verhallende lang einer Mandoline oder Gui— 
tarre, der dann und warn aus den Kähnen oder vom Ufer her 
iiber die Wellen ſchwebte, das Rauſchen und Blinfen der Waſſer 
unter den Auderjchlägen: das alles wirft wohl beraufchend und 
betäubend auf die Sinne des Fremden ein, der zum erjtenmale 
den Blick in dieſes bunt bewegte Leben Hineintaucht; Serena 
aber war von Jugend auf mit dem mechjelvollen Treiben, mit 
diefem wunderfamen, farbenreichen, den ferner Kommenden faſt 


‚ mit märchenhaftem Zauber ummwebenden Bilde jchon zu vertraut, 


als daß fie ihm bejondere Aufmerkſamkeit hätte widmen jollen, 
wenn dasjelbe auch mit feiner magijchen Gewalt unmerflich ihre 
Seelenjtimmung beeinflußte. Sie plauderte jezt, in der ſchwanken 
Gondel pfeiljchnell durch den Kanal gleitend, jo freundlich zu— 
traulich, jo zärtlich hingebend mit ihrem feinen Schüzling, als 
hätte fie das jchon fo oft getan, daß e8 garnicht anders jein fonnte. 
. Nach einer furzen Weile glitt die Gondel aus dem großen 


Kanal in eine der Fleineren Wafjerjtraßen und hielt bald an. 


den breiten Steinjtufen eines mächtigen Marmorpalaftes. Impo— 
jant durch die grandiofe Wirfung der Mafjen und heiter an— 
mutig durch das zierliche ornamentale Beiwerk zugleich, wie es 
der Karakter jener Epoche der Baufunjt, die man die Früh— 
renaijjance genannt hat, mit fich bringt, gilt diefer Palazzo della 
Sponda, wie er hier heißen mag, obgleich die Zagunenjtadt an 
herrlichen architektoniſchen Denkmalen gerade aus diejer Zeit 
nicht arm ift, für eines der prachtvolliten Bauwerke Venedigs. 

Majejtätijche, mit allerhand Figuren, Arabesfen und anderem 
Bierrat geſchmückte Säulen laufen längs der imponirenden Fafjade 
hin und ftreben, eine iiber der anderen, bis zum Dache hinauf. 
Und zwiſchen diefen Säulen nun die hohen, rundbogigen Fenſter, 
in der Mitte, über dem PBortal, aber eine mit bunter Glas- 
malerei verjehene Rofette, alle iiberwölbt von luſtig geſchwun— 
genen Nundbogen, daneben Reliefbilder mit reizvollen Frauen— 
und Kindergejtalten und anderen anmutigen Figuren, von ähn— 
licher Fojtbarer Bildhauerarbeit umrahmte Nifchen, und darüber 
und dazwiſchen wieder Fleinere, von mannigfachen Blätteraras 
besfen umjchlungene Säulen, größere und Eleinere Galerien und 


Balkone bildend, über deren Brüjtung fich hier und da in ges 


fälliger Windung üppiges, immergrünes Schlinggewächs herab» 
ihlängelt und in zierlichen Ranken ſich weit iiber das Mauer: 


werk herniederringelt, feife hin und her jchwanfend in der fanft 


bewegten Luft. Zur linfen und rechten Seite des Palaſtes tritt 
ein von allerlei Bäumen und Sträuchern und Blumengewächjen 


beftandener, jchattiger Garten, der fich in weitem Bogen rings 
um das majejtätiiche Gebäude zieht, an den Kanal heran, und 
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fie ftimmen in ihrer dunklen Blätterhülle gar feltfam zu der 
halb ernjten, halb heiteren Hoheit des mächtigen Bauwerks, Die 
Myrten- und Lorbeerbäume, die fich, weiße Marmorjtatuen be— 
Ichattend, drinnen mit leifem Naufchen zu einander neigen, und 
die jchwermittigen, fanft vom Abendwinde bewegten Cyprefien, 
deren Zweige tiber die jteinerne Brüſtung tief auf die ftillen 
Waſſer niederhangen. 

Serena hatte die Glode gezogen; ein Diener öffnete unter 


ehrfurchtsvoller Begrüßung der jungen Herrin die ſchwere, von? ausjchauenden Dame an einem großen, jehr Thon gearbeiteten 


reicher Neliefarbeit verzierte Tür, und die beiden traten zwiſchen 
den riefenhaften Säulen des Portal ein. 

Das Veſtibüle des 
Palaſtes macht einen 
überwältigenden 
Eindrud, mit ſolch' 
bornehmer Pracht, 
mit jo würdevoller 
Schönheit iit es aus⸗ 
geſtattet. Wohin das 
Auge ſieht, nichts 
als ſchimmernder 
Marmor, zuweilen 
von ſo blendendem 
Glanze, daß man ſich 
darin ſpiegeln kann. 
Ueber dem Fuß— 
boden in achtedigen 
Tafeln buntfarbiger 
Stein, an der hod)- 
gewölbten Dede 
funftvoll geformter 
Skulpturenſchmuck, 
ringsum Gruppen 
mannigfach verzier⸗ 
ter Säulen, zwiſchen 
denen von den brei— 
ten Wänden anmu— 
tigen Lächelns, mit 
- reizenden Geberden 
und Bewegungen Die 
verſchiedenartigſten 
Marmorgeſtalten 
hervor und her⸗ 
niedergrüßen: Dies 
alles in jeiner be— 
‚zaubernden Grazie 
fiir Die wie von wun— 
derſamer, Lieblicher 
Mufit umgaufelten 
und umfchmeichelten 
Sinne noch unwider⸗ 
jtehlicher durch das 
gedämpfte, mattrote 
Licht einer von der fchimmernden Dede Herabhängenden großen 
Ampel, welche milden, magijchen Olanz über Fußböden, Säulen 
und Statuen ausgießt und mit feinen Strahlen bi$ in die ver- 
vorgenſten Nifchen hineinwebt, daß die fteingeformten Blumen 
‚an den Knäufen gleich hellfarbigen Roſen in ſüßer Glut auf- 
zublühen und die marmornen Vögel zwijchen dem Blätterwerf 
der Arabesfen in Wirklichkeit fich zärtlich zu ſchnäbeln fcheinen, 
die holden Menfchengeftalten aber an den Seiten, wie zu mirf- 
lichem, poefievollen Leben erwachen und in wonnigen Neigen und 
lodendem Händewinken ein heimliches, nur dem tiefſten Herzen 
verjtändliches Spiel treiben . . .. Eine zweite, droben in der 
Borhalle des erſten Stocdiwerfs hängende Ampel jendet ihren 
Schein über die dem Portal gegenüber emporführende breite 
Treppe herab und überflutet damit. die Büſten und Statuen, 
































































































































die in langer Reihe auch Hier zu beiden Geiten der jteinernen 


Brüftung aufgejtellt find. 


nicht allzu großes, doch 
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Mozart als Kind. 
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pichen belegten Stufen hinaufgeſchritten, führte Serena "die 


eine, den hohen, Luftigen Korridor entlang in ein/wenn aud) 


alt faalähnliches, hell_erleuchtetes Ge- 
na , 100 enden mit leichtem Grau gemijchten Haupthaar nad) 
zu Ichliegen, welches Teine jorjt noch friſches Innenleben deutende 


Stirn umrahmte, etwa ın der Weitte der funfziger Jahre tehender 


ann ın einem froz der borgeichrittenen Abenditunde tadellos 








Mannigfaches, noch unberührt au 


Tſche Jap. 
iſchtuch umbherjtehendes Tafelgejchirr ließ erfennen, daß man 


die Abendmahlzeit 


noch nicht eingenom= 
men hatte, aber eben 
es zu tun im Be— 
griffe war und offen= 
bar nur noch unges 
duldig jemanden er= 
wartete, der daran 
teilnehmen jollte. 

Raſches Wenden 
des Kopfes und ge- 
räuſchvolles Zurück— 
ſchieben des Fau— 
teuils von ſeiten des 
Mannes, deſſen Ge— 
ſichtsausdruck deut— 
lich verriet. daß Die 
noch bei Tiſch er- 
wartete Perſon ein- 
getreten ivar, wäh— 
vend ein unmittel- 
bar darauf folgendes 
Aufblizen in feinen 
Augen, wie gleicher: 
weile in denen der 
vornehm nachläffig 
im Fauteuil fizen 
gebliebenen jungen 
grau, die faum den 
Gruß der Herein- 
fommenden flüchtig 
erwidert hatte, un— 
willkürlich die Ueber— 
raſchung kund gab, 
mit der man ſich dem 
zugleich mit einge— 
tretenen unbekannten 
Kinde gegenüber ſah, 
eine Ueberraſchung, 
vor deren Plözlich— 
keit ſelbſt die Frage 
nach der Urſache des 
ungewohnt und unerwartet langen Ausbleibens Serena's an 
dieſem Abend in den Hintergrund trat und nur in kaum flüch— 
tiger Andeutung ausgeſprochen wurde. Nicht lange aber währte 
es, fo hatte Serena den beiden anderen nicht allein dieſe Ueber— 
raſchung völlig benommen, fondern damit zugleich die Erklärung 
der ‚ungewöhnlich langen Ausdehnung ihrer Abendpromenade 
gegeben. 

Man hieß denn auch von feiten der beiden anderen die 
Keine herzlich willfommen und bat fie, in einem der Fauteuils 
am Tiſche plazzunehmen. Etwas fchüchtern anfangs, aber 
durch die aufmunternden Worte ihrer vorherigen, ihr jezt ſchon 
ſehr vertraut gewordenen Begleiterin bald ficherer und unge- 
zwungener, leiftete Adele der Aufforderung, der nun raſch umd 
behend von einem Diener aufgetragenen Mahlzeit Kräftig zuzu— 
jprechen, Folge, und als die Reihe der in ihrer trefflichen Zus 
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| bereitung und in ihrem ganzen Arrangement die feine Küche 
de3 wohlhabenden Patrizierhaufes verratenden Speijen vorüber: 
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gegangen und man nur noch beim Tee zufammenfaß, war die 
eine, der nach der langen, aufregenden Wanderung das treffliche 
Mahl augenjcheinlich fehr gut gemundet hatte, ſchon fo lebhaft 
geworden, daß ſie ſich faſt heimiſch zu fühlen ſchien und kindlich 
unbefangenen Geplauders von ihrer Herkunft und Vergangenheit 
zu erzählen begann. Sie habe — ſo ſprach ſie ſich aus — vor 
kurzem das achte Lebensjahr überschritten und weile mit dem Bruder 
jeit einem Jahre in Venedig, wohin ſie diefer, der fehon Yänger 
als drei Jahre in der Lagunenftadt wohne, aus München nachge- 
holt habe, nachdem die Mutter, deren einzige Kinder fie gewejen, 
dem jchon bald nad) ihrer Geburt geitorbenen Vater in’3 Grab 
gefolgt fei. Der Bruder pflege die Malerkunft und fei ein gar 
berühmter Mann, bei dem täglich die vornehmften Herren und 
Damen aus- umd eingingen, und in der Tat ſchien diefes, mit 
einer Art von ſchwärmeriſcher, aus ihwejterlicher Anteilnahme 
an dem Geſchick des Bruders leicht erflärlicher Freude vorge: 
brachte Zeugnis für den Maler Camillo von Winter von dem 
Vater Serenas fir ein durchaus berechtigtes und wohl vers 
diente3 gehalten zu werden; denn er winkte, wie er der einfach 
naiven Erzählung des Mädchens bisher mit innigftem, auf 
jeinem Antliz fich deutlich widerfpiegeindem Vergnügen gefofgt 
war, jezt beifällig mit dem Haupte und warf, inden er den 
Namen des Künſtlers leichten Tons zu ihr hinüberſprach, feiner 
jungen Frau einen von diefer mit vollem Berjtändnis aufge- 
nommenen Blick zu, der. ebenfall3 feine andere Deutung als 


die dolliter Zuftimmung zu den Worten der Meinen zuließ. 
Und al3 man diefer mın jagte, daß wenn ihr Bruder der Maler 
Camillo von Winter fei, man ihn fehon am nächſten Tage finden 
und fie ſicher zu ihm zurückbringen wolle, ſchwand ihr num auch 
der lezte Net von heimlicher Beforgnis, die biß jezt immer 
noch leiſe aus ihren Worten herausgeflungen, und fie plauderte 
heiter und munter umd dabei mit fo ungewöhnlich einfichtiger 
Klugheit weiter, daß, wie jeither das Herz Serenas ganz und 
gar von dem reizvollen Weſen des Kindes eingenommen worden 
war, fie nach kurzer Zeit durch den Zauber ihrer Eindfichen 
Einfalt fi auch in die Gemüter der beiden anderen einge- 
Ihmeichelt und die innerfte Zuneigung derfelben gewonnen hatte. 
Adele hatte felbit die warme Teilnahme der jungen Frau an 
dem heiter harmlofen Gefpräh zu erwecken gewußt, und das 
wollte viel jagen, denn Angela di Montanari, die Serena 
Bater erſt vor zwei Jahren, als ihm feine erite Gattin, die - 
Mutter der lezteren, durch den Tod entrifjen, heimgdführt, war 
eine ftolze, ſich ihrer geſellſchaftlichen Stellung und nicht weniger 
auch ihrer Schönheit fehr bewußte Frau, die nad) außen ſtets 
ein kaltes, gemefjenes Benehmen beobachtete und aus ihrer vor— 
nehm reſervirten Haltung anderen und vollends Fremden gegen- 
über, die nicht den gleichen Nang wie fie für ſich in Anſpruch 
nehmen fonnten, faum jemal3 heraustrat. 


(Sortfezung folgt.) 


Das Herz. 


Con Damian Gronen. 


Im unermeſſ'nen Weltſyſteme 

Die ſchonſte Perle der Natur, 

An ihrem Sternendindeme 

Der reichite Demant in der Schnur, 
Das höchſte Wunder unter allen, 
Das Meijterwerf in Raum und Zeit: 
Das ilt dag Herz in feinem Wallen, 
Das Herz in feiner Trunkenheit. 


Für den Phyſiologen ift das Herz nur das Organ, welches 
den Umlauf des Blutes vermittelt; dur ein ganz bejonderes 
Privilegium jedoch, das fich bei feinem anderen Organ unferes 
Körpers wiederholt, ift das Wort „Herz“ mit einer Reihe von 
Ideen, die ſich daran knüpfen, aus dem Bereiche des Phyfio- 
logen in den de3 Dichters, de3 Schwärmers, des Weltmannes 
übergegangen. Hier gilt da3 Herz als die eigentliche Werkftätte 
unjerer Gefühle, ja als die wirkliche Duelle unſerer fittlichen 
Motive und Eigenfchaften. Herder fagt: 

„sn ein Gewebe wanden 

Die Götter Freud’ und Schmerz: 
Sie webten und erfanden 

Das arme Menfchenderz.“ 


Und ein alter englifcher Arzt nannte das Herz treffend den 
großen „Dulder” unferer Leidenjchaften und Affekte. In der 
Zat liegt diefer Anſchauung eine große Wahrheit zu Grunde. 

Allerdings hat das Herz vor allem -anderen die Funktion 
eines nie ermüdenden mechanſſchen Pumpwerks. Es teilt ſämmt— 
lichen Organen und Geweben unſeres Körpers das Leben zu, 
indem es ihnen den unentbehrlichen Nahrungsſaft zuſchickt. Bei 
dieſer Tätigkeit des Herzens iſt jedoch vieles, was dasfelbe ganz 
außerhalb des Ranges der übrigen Organe ſtellt. Bei der 
Bildung des geſammten tieriſchen Körpers tritt in der Regel 
ein Organ erſt dann in Funktion, wenn es ſeine eigene Ent— 
wicklung vollendet hat; es gibt ſogar Organe, die erſt lange nach 
der Geburt ihre Tätigkeit beginnen und lange vor dem Tode 
dieje wieder einftellen. Das Herz dagegen ift ein Organ, das 
zuerjt vor allen übrigen in Funktion tritt und zwar noch bevor 





es ſelbſt ſich vollſtändig entwickelt hat. Die Entſtehung des 
Herzens gewährt ein intereſſantes Beobachtungsmoment. 

Man kann fie z. B. bei einem Hühnerei beobachten. Sit 
dasjelbe 26*-30 Stunden dem Brüten ausgefezt gewefen, fo 
erblickt man auf dem Keimfeld einen Heinen Punkt, an dem man 
jeltene und faum wahrnehmbare Bewegungen Eonftatiren kann ; 
jhreitet die Entwiclung des Hühnchens weiter fort, fo werden 
die Bewegungen häufiger und ergiebiger, e3 bilden fich Arterien 
und Venen, die fich mit Blut füllen — der große Nahmen, 
in dem fich der Kreislauf bis zum Wiedererlöfchen des Lebens 
vollziehen foll, ijt fertig. 
nährung des Organismus forgt, wächſt es felbft und erlangt 
allmälich feine endgiltige Geſtalt, um in diefer feine raſtloſe 
Tätigkeit, ohne jemals ſich zu erholen, bis zum Tode fortzuſezen, 


bei dem es wiederum das lezte aller Organe iſt, das ſeine | 


Funktion einstellt. 

Gleich den anderen Muskeln befizt das Herz eine ganze 
Reihe von Nerven, melde es mit dem Centralnervenſyſtem 
verbinden. Die Beziehung der Nerven und Muskeln beſteht 
darin, daß die Muskeln erſchlafft ſind, ſobald ſich ihre Nerven 
im ruhigen Zuſtand befinden, und daß die Muskeln tätig ſind, 
d. h. ſich zuſammenziehen, ſobald die Nerven gereizt werden. 
Sezt alſo z. B. unſer freier Wille die Nerven eines Armes in 
Tätigkeit, ſo erweckt dieſe Tätigkeit die der entſprechenden Mus⸗ 
keln und der Arm wird folglich bewegt. 7 

Für das Herz indejfen hat dies Geſez eine Geltung; hier 
gilt vielmehr grade das Umgefehrte: befinden fi) die Nerven 
des Herzens in ruhigem Buftand, fchlägt das Herz und erfüllt 
jeine Aufgabe, werden aber die Herznerven gereizt, fo jteht es 
plözlich und in erfchlafftem Zuftand ſtill. 

Dieje eigentümliche Abweichung de3 Herzens von allen an- 
deren Muskeln ift natürlich nicht bei allen Geſchöpfen die gleiche: 
fie richtet ſich je nach der verfchiedenen Neizbarkeit derjelben und : 
je nach der verjchiedenen Stärke des Neizes. Unmittelbar nach 
dem Tode vorgenommene Experimente, bei denen man ſich eines 


























Indem nun das Herz für die Er- 




















lähmenden Nerveneinfluß gehorcht. 








ſchwachen efeftrifchen Stromes bedient, haben ergeben, daß bei 
den empfindlicheren höheren Tierklaſſen (3. B. den Säugetieren) 
da3 Herz nach Reizung feiner Nerven jofort ftehen bleibt, bei 
den Amphibien dagegen erjt nach einer gewiſſen Zeit dem 
Hörte der eleftriiche Strom 
auf zu wirken, ſoderſchienen gewöhnlich) die Herzichläge wieder 
und zwar in raſcher Folge; nur wenn der Strom ſehr kräftig 
eingewirkt hatte oder die Lebensfähigkeit des Herzens eine blos 
noch geringe war, erwachte es nicht wieder zu ſeiner Tätigkeit. 

Ganz die nämliche Wirkung nun, welche der elektriſche Strom 
auf das ſterbende Herz oder den ſterbenden Muskel eines eben 
getöteten Tieres ausgibt, bringen an dem lebenden Muskel oder 
Herzen zwei andere mächtige Neize hervor, die bejtändig zur 
Geltung fommen fönnen: der Wille und das Gefühl. Nur 
wirken nicht beide auf alle Muskeln; der Wille 5. B., welcher 
alle Muskeln des Rumpfes und der Glieder in Tätigfeit ver: 
ſezen kann, hat auf da3 Herz feinen unmittelbaren Einfluß. 
Das Gefühl aber wirkt in gleicher Weiſe auf die willfürlichen 
Muskeln, wie auf diejenigen, über welche der Wille feine Macht 


beſizt. Freilich erzielt das Gefühl dieſe Wirkung auch nicht durch 


einen unmittelbaren Einfluß auf die Muskeln, fondern auf einem 
Umwege dur die ohne Einwirfung des Willens erfolgende 
Uebertragung ſeines eigenen Reizes auf die Bemwegungsnerven. 
Dieje durch Uebertragung von Gefühlen ohne Zutun des Willent 
hervorgerufenen Bewegungen nennt man Reflerbewegungen. 
Dergleichen Reflerbewegungen find fait alle Musfelgruppen 
ausgejezt: trifft die Augen plözlich ein hellerer Lichtitrahl, ſo 
bewegen wir die Lider, — wir „blinzeln“; fteigt uns ein jcharfer, 
jtechender Geruch in die Nafe, jo ziehen ſich das Zwerchfell unt 
die übrigen beim Ausatmen tätigen Mugfeln konvulſiviſch zu- 
jammen — wir niejen; in anderen Fällen bewegen ſich andere 
Musfelreihen, indem wir lachen, weinen, zufammenzucen u. ſ. w. 
Nur das Herz erfährt durch die Gefühle, der oben erwähnten eigen- 
tümlichen Wirkung des Herznerven gemäß, feine Reflerbewegungen, 
ſondern Neflerhemmungen der ſonſt perpetuirlichen Bewegung. 
Es wurde ſchon bemerft, daß derjelbe eleftriiche Neiz bei 


einem tiefer organifirten und darum weniger empfindlichen Tier 


(einem Froſch z. B.) nur eine geringe und langſam eintretende 
Störung der Herztätigfeit hervorruft — derjelbe, durch den bei 
einem höher organifirten Tier ein vollftändiges Stillftehen des 
Herzens erfolgt. Das nämliche gilt von den Empfindungen: 
bei einem Froſch bringt man das Herz nicht zum Stillſtehen, 
jobald man die Haut kneipt, bei manchen Hunden dagegen tritt 
jene Wirkung augenblicklich ein; fie erfolgt oft jogar fehon, wenn 
das Tier bei der Einwirkung auf feine Haut garnicht einmal 
Schmerz empfindet. 
iſt das Nervenſyſtem des Menjchen: von allen inneren Organen, 


von der Oberfläche und vom Gemüt aus refleftiren Empfindungen 


förperlicher und geijtiger Art auf das Herz. Es fragt ſich num, 
welche Folgen fich im Organismus zeigen, jobald die Sina: 
unſeres Herzens eine Störung erleidet. 

Mit jedem feiner Schläge führt das Herz neues lebens— 
fräftiges Blut im Die Adern und durch diefelben zu den Organen; 
eine Unterbrechung der Herztätigfeit En daher bewirken, daß 
das Blut langſamer oder gar nicht weiter fließt; das Lebens: 





Am fomplizirteften und empfindlichjten aber 


prinzip iſt es jomit, das den Organen nicht in gewohnter Weife . 


zugeführt wird, und infolge deſſen fünnen fie auch ihre Funf- 


- tion nicht in gewohnter Weije ausüben. &3 find indefjen nicht 


alle Organe des Körpers in gleicher Weife gegen eine Störung 
in der Blutzufuhr empfindlich: am empfindlichften ift in diefer 
Beziehung das Gehirn. Defjen Tätigkeit wird bei allen Tier- 
klaſſen, wenn auch nicht innerhalb derfelben Zeiträume, durch 
eine Unterbrechung in der Blutzirfulation zu allererſt gleichfalls 
unterbrochen. Beim Menjchen erfolgt die Wirkung in ſehr kurzer 
Zeit, 
auch die umgekehrte Wirkung ein; eine Steigerung der Blut— 
zufuhr erhöht die Tätigkeit des Gehirns. In jenem Falle er— 
folgt eine Ohnmacht, in dieſem eine Erregung. 

Eine Ohnmacht können alle energiſchen und plözlichen Gefühls— 
eindrücke herbeiführen. Phyſiſche Eindrücke auf die Gefühls— 


man kann jagen augenblicklich. Ebenſo raſch aber tritt 


Herz jedesmal reagirt, 





nerven oder moraliſche Eindrücke, ſchmerzliche und angenehme 
Gefühle bedingen daſſelbe Reſultat durch die Unterbrechung der 
Herztätigkeit. Die Dauer der Ohnmacht hängt von der Dauer 
des Stillſtandes des Herzens ab. Je nachhaltiger die Unter— 
brechung der Herztätigkeit war, deſto mehr verlängert ſich auch 
im allgemeinen die Ohnmacht, deſto ſchwerer ſtellt ſich der Herz— 
ſchlag wieder her; er tritt nur unregelmäßig auf und gewinnt 
nur langſam ſeinen normalen Rytmus wieder. Zuweilen iſt ſo— 
gar der Stillſtand des Herzens ein definitiver und die Ohn— 
macht wird zu einer Gehirnlähmung, iſt alſo tötlich; bei ſchwachen 
und zugleich ſehr empfindlichen Individuen kann dies vorkommen. 
Eine etwa durch Hunger erſchöpfte Taube kann man ſogar ſchon 
dadurch töten, daß man einen ihrer Gefühlsnerven kneipt. 

Die Erregung bewirkt derſelbe Mechanismus, der die Ohn— 
macht zuſtande bringt. Bei der Erregung gibt es nämlich 
einen anfänglichen Eindruck, der überraſcht und das Herz durch 
Reflexhemmung anhält; dem Gehirn widerfährt infolge deſſen 
eine Erſchütterung, das Geſicht wird blaß — dies alles dauert 
aber nur einen Moment; das Herz erholt ſich ſofort, verſtärkt 
ſeinen Schlag, ruft eine beſchleunigte Blutzirkulation hervor, 
das Gehirn wird durch die neu ankommenden Blutwellen und 
Blutmengen kräftig gehoben, das Geſicht erhält lebhafte Farben, 
das Auge Glanz. Zweifelsohne war es das Gehirn, wo der 
erſte Gefühlseindruck zur Geltung kam und ebenſo gewiß ging 
vom Gehirn durch Reflexhemmung die kurze Unterbrechung der 
Herztätigkeit aus, aber wenn auch die Erregung auf das Gehirn 
unmittelbar fortwirkt, ſo wird ſie doch außerordentlich unterſtüzt 
durch die geſteigerte Herztätigkeit, welche den Lebensſaft in 
reichen Strömen herbeiführt und das Leben des Gehirns ſteigert. 

Eine Menge ſpezieller Tatſachen ließen ſich als Beleg für 
das innige Verhältnis, in welchem Herz und — Herz (alſo das 
Gemüt oder die Geſammtheit unſerer Gefühlserregungen und 
Zuſtände) wechſelſeitig zu einander ſtehen, aufführen. Wir be— 
ſchränken uns hier auf wenige Andeutungen. Organiſche Herz— 
krankheiten ſind nach dem Zeugnis anerkannter ärztlicher Autori— 
täten in der Schreckenszeit der franzöſiſchen Revolution ganz 
beſonders häufig vorgekommen. Die qualvolle Angſt und Pein, 
welche gewiſſe Uebel des Herzens begleitet, iſt in Wahrheit um 
nichts geringer, als die Gewiſſensangſt, von welcher der ſeiner 
Schuld bewußte Verbrecher gefoltert wird. 

Aus unſerm Herzen 

Wächſt, was wir ſäen, uns wieder zu. 
Da pflanzt die Wahrheit ihre Ruh’ — 
Da fühlt die Torheit-ihre Schmerzen, 
Da ſät das Laſter feine Bein! — 


Napoleon I., der Mann mit dem mächtigen Geijte und dem 


eiſernen Willen, aber einem eisfalten Herzen, hatte nur 40 Puls— 


ihläge in der Minute und ein verhältnismäßig Feines Herz. 
Bei diejer Gelegenheit mögen fich die verehrten Leſerinnen jagen 
laſſen, daß bei dem jogenannten ſchönen Gejchlechte die Tränen- 
rüſe zwar beträchtlich jtärfer entwicelt ijt, al$ bei dem Manne, 


‚ dagegen das Herz dem männlichen an Größe und Gewicht nicht 


unbeträchtlich nachiteht. Dies erklärt auch phyſiologiſch die Er- 
fahrung, daß die Gefühle des: Mannes jene des Weibes an 
Tiefe und Nachhaltigkeit ütberbieten, troz allem, was man auch) 
zu Gunſten eines tieferen Gefühls beim Weibe jagen mag, deſſen 
wahre Lebenziphäre allerdingg das Gemüt bildet oder doc 
wenigſtens bilden ſollte. — 

Die Wiſſenſchaft lehrt uns aljo, daß das Herz einen vollen 
Eindruck von allen unferen Gefühlen empfängt und daß das 
indem es das Gehirn zur Aeußerung 
diefer Gefühle befähigt. Der Dichter, der, um uns zu er- 
ſchüttern oder zu erfreuen, fich an unſer „Herz“ wendet, be- 
dient fich eines bildlichen Ausdrud3, welcher der phyſiologiſchen 
Wirklichkeit entipriht. Ein Wort, eine Erinnerung, der Blick 
würden an und für fich nicht jchmerzlich fein, fie werden es durch 
die Erfcheinungen, welche fie in unS bewirken. Da ein Herz 
fogar „brechen“ kann vor Schmerz, jo hat man Necht, wenn 
man fagt, daß eine ſchreckliche Nachricht nur allmälig, nicht mit 
einem Schlage ausgejprochen werden dürfe; unjere Experimente 
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haben uns gelehrt, daß eine allmälige Steigerung der eleftrifchen 
Neizung der Herznerven die Empfindlichkeit abftumpft, und fo 
eine plözliche Unterbrechung der Herztätigfeit verhindert. Auch 
ift e3 nicht ohne Grund, wenn man fagt, daß eine lange Angjt 
daS Herz ſchwer macht; die fchmerzlichen Eindrücke können, wenn 
fie fange dauern, das Herz nicht zum Gtillftand bringen, aber 
fie erjchlaffen und ermiden eg, verzögern die Schläge, rauben 
ihm die Fähigkeit, fich vollftändig zufammenzuziehen; die Herz: 
musfel ijt jchlaffer und weiter, und es entiteht Daher in der 
Herzgegend das Gefühl der Volligfeit und Schwere. Das wirt: 
liche Gewicht des Herzens freilich wird nicht alterixt, weshalb 
e5 auch im Volksmunde heißt: „Mein Herz ift voll und doch 
nicht ſchwer, mein Herz ift leicht und doch nicht Teer.“ 

Nicht ander ift es mit den freudigen, beglücdenden Em- 
findungen. Ein angenehmer Eindrud, der uns trifft, durch— 
leuchtet daS Gehirn nur wie ein einziger Strahl, ohne ih in 
ihm aufzuhalten; aber bevor noch der Eindrud zum Bewußtſein 
gekommen, iſt er bereits dem Herzen mitgeteilt: es erfährt einen 
kurzen Anhalt, dann ſchlägt es kräftiger gegen die Bruſt, mäch⸗ 
tiger treibt es das Blut nach dem Gehirn, das Geſicht rötet 
ſich — es „ſtrahlt“ vor Freude — die Geſichtszüge werden 
friſch und kräftig. „Die Liebe macht das Herz ſtärker ſchlagen,“ 
iſt nicht blos ein poetifcher Ausdruck, es ift auch eine phyſio⸗ 
logiſche Wahrheit und die Worte: „Ich liebe dic) von ganzem 
Herzen!” bedeuten phyfiologifch: deine Gegenwart oder die Er- 
innerung an dich erwedt in mir einen Nerveneindrud, der ſich 
auf mein Herz überträgt und durch dasſelbe im Gehirn ein 
ſüßes Gefühl und cine leidenſchaftliche Erregung hervorruft, 
dorausgejezt natürlich, daß das Gefühl ein aufrichtiges ift, fonft 








„weiß das Herz nicht davon“ umd die Liebe ſchwebt nur auf 
den Lippen. — Allzu häufige und allzu heftige Gemütsbewe— 
gungen und Leidenjchaften find nicht nur aus den oben ange- 
deuteten Gründen unjerer Gefundheit nachteilig, fie laſſen ung 
auch nur zu leicht umfere geiftige und fittliche Freiheit einbüßen, 
ja platten auch felbft unfere Gefühle ab. Daran zu erinnern, 
iſt gerade in der gegenwärtigen Zeit notivendig, mo beinahe alles 
darauf angelegt ſcheint, uns vor lauter Affekt richt zum — Leben 
fommen zu laſſen und wo die Gefahr, am Leben felber zu jterben, 
vielleicht größer denn je ift. Sehen wir doch die Künſte der 
Bühnen, Muſik und Poefie leider nur allzu ſehr nah Mitteln 
greifen, die nur geeignet find, Nerven und Sinne eine mora- 
liſch und phyſiſch abgeftumpften und verfommenen Publikums 
zu überraſchen, zu erſchüttern, zu betäuben und uns mittels 
ſolch' großen Effekts gleichſam gewaltſam in den Zuſtand des 
Affekts hineinzureißen. 

Andererſeits freilich wäre nichts törichter, als unſer Inneres 
vor allen Gefühlserregungen bewahren zu wollen. Das hieße 
wiederum nichts geringeres, als überhaupt aufhören zu wollen, 
ein Menſch zu ſein. Unſer ganzes Leben befteht ja nur aus 
diefem Wechjel von Gegenfäzen, von Bewegung und Ruhe, von 
Freud' amd Leid. Aber — Maß in dieje Bewegungen zu 
bringen, daS innere Gleichgewicht, die innere Harmonie zwiſchen 
Kopf und Herz, zwiſchen Geiſt und Gemüt zu ſchaffen, zu be— 
haupten: das iſt nicht blos das Ideal, ſondern die wirkliche, 
unerläßliche Aufgabe des ſittlich ſtrebenden Menſchen, die er in 
jedem Moment ſeines Lebens zu verwirklichen hat. Leicht freilich 
iſt dieſe Aufgabe nicht und „nur der verdient ſich Freiheit und 
das Leben, der täglich ſie erobern muß.“ 


Der Geiger von Oppenau. 
Bon Ludwig Pfau. 


Zu Oppenau war ein Geiger, 
Der luſtige Geiger im Land, 
Hat alle Wirtshauszeiger 

Auf zwanzig Meilen gefannt. 


Wo feine Fiedel geffungen, 

Da konnte fein Fuß mehr ftehn, 

Da jprangen die Alten und Yungen, 
Die Stube fing an zu drehn. 


Bann ihm das Schweben und Schwingen 
Im Herzen gar wohl gefiel, 
Dann hub er an zu fingen, 
Zu jauchzen mitten im Spiel: | 


„D Handwerk fondergleichen 

Das die edle Fiedel ftreicht! 

Da müſſen die Sorgen weichen, 

Die Herzen, die werden leicht — 
Juhe! 

Die Herzen, die werden leicht. 





Wer fröhlich des Weges gekommen, 
Dem gönnet ein fröhliches End’ — 
So heißt, ihr Leute, der frommten 
Geigerin Teftament, 


Ich wei; von feiner Plage, 

Mein Weib von feiner Not; 

In meinen Kalender die Tage, 

Die Tage find alle rot — 
Suhe! 

Die Tage find alle rot. 


Mein Weib ift wie die Fiedel: 

Gejtimmt bei Tag und Nacht; 

Sie ift mein fröhlichjtes Liedel, 

Weiſt Zähne nur, wenn fie lacht — 
Suhe! 

Die Zähne nur, wenn fie lacht. 


Drei Nächte Hab’ ich den Reigen 
Geführt im Hochzeithaus; 
Nun will ih zur Ruh’ euch geigen: 
Zulezt geht alles aus — 

O meh! 
Zulezt geht alles aus.“ 


Da zog er heim vom Schmaufe, 
Das war fein jchwarzer Tag: 


Sein Weib war nicht zuhaufe, 
Sein Weib im Sarge lag. 


Der Sarg fam fchon gefahren 
Zum lezten Ruheort; 
Da ſazte ſich auf die Bahren 
Der Geiger und ſprach fein Wort. 


Da fpielt’ er alfo füße . 
Balzer auf feiner Truh’ — 
Zu hüpfen begannen die Füße, 
Die Augen weinten dazu. 


Da jpielt’ er jo gewaltiam 
Dem Trauerzug voraus — 
Der tanzte unaufhaltfam 
Den Kirhhofweg hinaus. 





„Müßt nicht fo finfter Schauen, 
Herr Pfarre! zu diefem Reih'n; 
Das foll meiner lieben Frauen 
Ehrenbegräbnis fein. 





Nun hat fie gefreit der eine, 
Der große Fiedelmann, 
Der alle Sorgen alleine 
Für immer vergeigen kann.“ 


(Aus der Gefanmt = Ausgabe.) 
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Der Neformöirektor oder des Hängers Fluch. 


Aus der Kulijjenwelt von Miüller- Gnuner, 


Das deutsche Teater muß reformirt werden. Es fragt fich nur 
wie? — Die alten guten Zeiten der foliden reifenden Gefellichaften find 
vorüber. Größere und Kleinere Stadttenter kämpfen mit der Ungunft 
der Beitverhältniffe. Das Schaufpielerproletariat ijt erſchrecklich groß. 
Unter den Direktoren gibt’3 viele Schwindler. 


Es muß irgendwo reformirt werden, 

er Teaterdſſtettõr Naude Hat dreißig Jahre mit ſeiner Geſellſchaft 
die Provinz bereiſt; er hat ſich ehrlich mit feiner alten Komödiantengarde 
durchgejchlagen. Die alten Burjhen und angejahrten Damen Haben 
Freud’ und Leid mit ihrem Direktor geteilt; jie haben ihm oft in die 
Karten gegudt und haben feinen en Reſpekt vor ihm gehabt. 
Es Hat oft Streit gegeben, aber ſchließlich blieb er doch der Prinzipal 
und hatte jedesmal recht. 

Nun wollen die Geſchäfte auf einmal nicht mehr gehn. 

„Sind die Zeiten jchlechter geworden oder find meine alten Kräfte 
roſtig geworden?“ fragt fih Naude forgenvoll. „ES ift ſchon wahr, 
mein eriter Held und Liebhaber, einjt der jchöne Veit, fann mit feiner 
Kopfplatte die Damenwelt nicht mehr begeijtern, und der alte Sperber 
kann ſich als Intrigant die Gummiſchuhe nicht abgewöhnen, jo wenig 
wie mein Komifer Hecht von jeinen veralteten Couplet3 und fchalen 
Clownsſpäßen abgeht! Sa, ja, mit der alten quten Schule iſt's vorbei! 
Es Hilft niht3, es Handelt fih um meine Griftenz, ich muß mein 
Teater reformiren.“ 

Er erneuert alſo die Kontrafte mit feinen alten Schaufpielern nicht 
wieder. Sie wollen’3 fchier nicht glauben, daß Naude ihnen den Stuhl 
vor die Türe ſezen kann. 

„Es tut mir leid, aber ich muß. Die Zeiten haben fich geändert. 
Sch leſe tagtäglih, daß alle Direktoren feit Laube junge Talente ent- 
decken, daß ein Teater ſich nur noch erhalten fann, wenn e3 fich eine 
Schaar junger, billiger Anfänger heranzieht, daß die Bufunft des 
deutjchen Teater auf dem von einem bewährten Regiffeur gut zuge- 
rittenen Nachwuchs beruht.“ 

„Naude, Naude, möchteft du es nie bereuen!“ 

Vergebens warnen die alten Kameraden; es hilft ihnen nichts; fie 


müſſen auf ihre alten Tage noch einmal zum Wanderftab greifen. „Des 


Sängers Fluch“ auf den Lippen gehn fie auseinander, und die dranta- 
tiihen Gelbjhnäbel ziehn in den Mufentempel ein. Sie find durch Ver- 
mittlung der Menjchenfleiihhändler vulgo Teateragenten friſch von der 


Tenterafademie bezogen; es find lauter Daviſons, Devrients und Clara | 


HSieglerinnen, die mit dem Bewußtſein auftreten, daß fie jedem Hof- 
teater zur Bierde gereihen werden, wenn fie bei Naude das bischen 
Routine erlangt haben. 

Naude, Naude, Naude, dent’ an des Sängers Fluch! 

Die erſte Probe mit den jungen Kräften beginnt. Naude führt jeit 
zehn Jahren zum erjtenmal wieder Negie. Er arrangirt und jchreit fich 
heifer und feiner macht e3 jo, wie er's wünſcht. 

„as hat er gejagt? Wie? Was?” Keiner veriteht ihn. 

Eine Rede von ihm im Sinn: „Treten Sie doch etwas lebhafter 
ein,“ lautet etwa fo: 

„Hmhmhm, jöjöjö, Hm, jö, bafjem.“ 

Die Kunftjünger machen alles verfehrt; vergebens raſt er wie toll 
herum: 
„Hmhmhm, jöjöjö, hm, jo, baſſem.“ 

Sie lachen ihn hinterm Rücken aus, ſagen, der Alte iſt verrückt, 
weil; nicht, was er will, und alles geht dD’runter und drüber. 


Und die Auflöfung diefes Rätjels? Seit zehn Jahren waren ihm | 
acht Zähne ausgefallen und vor zwei Jahren hatte er von einem Schlag- 
anfall eine Zungenlähmung zurücbehalten. 


Die alte Garde hatte fich an fein Wispern und Nufcheln gewöhnt; 
verjtanden jie ihn auch nicht immer, jo errieten fie doch, was der Alte 
jagen wollte, und die ganze große Majchine lief von jelbit. 

Naude wird ganz tieffinnig. 

„Sollten die alten Burſchen recht gehabt Haben, da fie mic) 
warnten?“ 

Auch finanziell bewährt ſich die Reform nicht. 

„Sollte das Publikum ſeine alten Lieblinge vermiſſen?“ 

Manchmal wird's ihm ſchwarz vor den Augen, wenn der Gagetag 
naht und noch nicht3 eingenommen ift. 

Macht ihm das lärmende, plärrende, großfpurige Völfchen der 
jungen Talente auch manchmal viel zu fchaffen, jo hat er als alter 


Praktiker doch feine ftille Freude an einigen, die fich gut entwiceln und 


etwas verjprechen, und hofft auf die Zukunft. 
Naude, Naude; des Sängers Fluch)! 
Eines Nachts fehrt er mit der Geſellſchaft von einem Abftecher 


nad) einem tief im Gebirge gelegenen Städtchen zurüd. Die Bor: | 
stellung hat lang gedauert, nichtS eingebracht; und abgemattet, ver- 
Stimmt und frierend ſizt die Gejellichaft im Omnibus. Draußen ſtürmt's 


und N Die Räder fnarren im tiefen Schnee. Niemand fpricht 
ein Wort. 
Auf dem Eckplaz unmittelbar an der Türe ſizt Naude, zuſammen— 





gekauert unter einer Pferdedecke, aus der blos die kleinen grauen Augen 
und die lange Naſe des alten Männchens hervorſchauen. Traurig 
ſtiert er in das Licht der Laterne, die vor ihm hin und herbaumelt. 

Die Nacht iſt kalt. Der Froſt geht durch und durch. Das bischen 
Stroh an den Füßen macht nicht warm. 

Die übrigen Size des Wagens find mit Gruppen von mehr und 
weniger zweifelhaften Umrifjen bededt. Liebhaber und Liebhaberin 
halten jich unter einer Neifedede jelig umfchlungen, und fcheinen die 
abgejpielten Szenen zwiſchen „Wilhelm“ und „Lenore“ noch einmal zu 
wiederholen. Cine dunkle, lange Einzelgeitalt ſizt tief im Hintergrund. 
Es ijt der Intrigant mit dem berufsmähigen Menjchenhaß, der ſich 
auch hier ſtreng iſolirt. 

Der Wagen hat die Inſaſſen eben erſt fünf Minuten durcheinander— 
gerüttelt, als ſich plözlich aus der Tiefe eine gereizte Stimme erhebt: 

„Herr Direktor, blaſen Sie gefälligſt das Licht in der Laterne aus. 
Bir find ſämmtlich müde und wollen ſchlafen.“ 

„Sm hm, jö jö, baſſem.“ 

So viel haben die Mitglieder ſchon gelernt, daß das eine Ver— 
neinung iſt. 

„Herr Direktor,“ und die unheimliche, hagere Geſtalt des Intri— 
ganten ſteigt geſpenſtiſch aus einem Winkel, „ich erſuche Sie im Namen 
der Majorität, das Licht auszublaſen. Ich habe morgen früh um 
9 Uhr ſchon wieder Probe und muß ausſchlafen. Bei den Geflacker 
fann aber fein Menſch jchlafen.“ 

„Hm Hm, jö jd, trrrhmtrrrtmtm, baffem!‘ 

Da jchreit der verbijjene Intrigant los: 

„Sie wollen nicht? So iſt es aljo wahr, was man fich erzählt: 
Ihr böjes Gewiſſen läht Sie nachts nicht Schlafen? Das Unrecht, das 
Sie an Ihren früheren Schaufpielern begangen haben, laſtet Ihnen fo 
ſchwer auf der Seele, daß Sie Sich im Dunkeln fürchten und jtets Licht 
brennen müſſen? Das tut mir wahrlich leid, aber — wir wollen 
ſchlafen.“ 

Ein kräftiger Fauſtſchlag gegen die Laterne folgt, und das Glas 
fällt klirrend zu Boden. 

Das alte Männchen zittert und vermag vor Aerger und Wut kein 
Wort zu ſprechen. Nur im Herzen ruft's: Das iſt der Dank? O meine 
alte Garde, wie unrecht tat ich dir! Er greift in die Taſche, zieht ein 
Fünfmarkſtück — die ganze Einnahme des Abends — heraus, gibt's 
dem jungen Hizkopf, öffnet ven Wagenfchlag und bedeutet ihn auszu— 
jteigen. Der Schaufpieler wandert zuriick zum Städtchen, um dafelbjt 
zu nächtigen, und am nächſten Tag nachzufolgen. 

Alles ijt wieder jtill. Vergebens bemüht jich Naude, das Lichtchen 
wieder anzuzinden. Der Scharfe Luftzug bläft’3 immer wieder aus. 
Er verſchwindet Hinter der Pferdedede und jchläft allmälich ein. 

Junger, unerfahrner Mann, wie bitter Unrecht haft du dem guten 
Alten getan! 

Gerade dich Liebt er deines Talentes], deines Fleißes willen, und 
du lohnſt es ihm fo! 

Wohl brennt Nacht fir Nacht Licht im Schlafzimmer des Direftorg! 
Uber nicht das Gewifjen, nein die Sorgen um deine, um euer aller 
Exiſtenz lafjen ihn nicht jchlafen. Der Gedanke, wie ſchlage ich mich 
mit meiner Gejellihaft auch ferner ehrenhaft durch, geht ihm unauf- 
hörlich im Kopf herum und raubt ihm die Ruhe bei Tag und 


| Nacht. 


Jezt freilich Habt ihr ihn ſchwer gefränft, jezt bereut er's, euch 
undanfbares Völkchen engagirt zu Haben. Jezt fäßt ihn die Sehnſucht 
nach feiner alten Garde, nach den guten Geſellen der alten Beit, der 


 Sugendzeit, die ſich mit ihm geplagt haben und e3 doch nicht weiter 


gebracht, als daß fie, da fie jtumpf geworden waren, entlaffen wurden. 
Zur Strafe dafür verläßt die junge Welt nun auch den alten Naude 
und verjpottet und verläjtert ihn. 

Immer tiefer, immer erquicender wird fein Schlaf. 
unter der Pferdedecke vom alten Veit, von Sperber und Hecht. 
träumt, er fieht ſie alle wieder, jung und tatkräftig. 

Indeſſen finkt fein Körper im Schlaf ſeitwärts vor gegen den 
Wagenſchlag. Er ift nicht im Schloß eingehängt gewejen, er gibt nad), 
und janft und geräujchlog gleitet der alte Naude hinaus in den tiefen 
Schnee. 

Nach langer Fahrt macht der Wagen einen jtarfen Ruck. 
Schläfer erwadhen. Zu Haufe! 

Won ijt denn der Direktor? 

Sedenfall3 jchon früher ausgejtiegen. 
unterwegs verloren? Wär’ nicht übel. 

Jeder Friecht ſorglos in ſein warmes Bett. 

Guter, alter Naude! Draußen, an der Landſtraße, wo ſo mancher 
Komödiant in alter Zeit geſtorben iſt, hat dir der Schnee ein weiches, 
warmes Lager bereitet. Du haſt jo ſchön geträumt von der guten, 
alten Zeit, in die du auch gehörteit, daß du nicht wieder erwachen 
wolltejt. Und glaube mir, mancher andere Neformdireftor beneidet dich 


Er träumt 
Er 





Die 


Dder hätten wir den Alten 


‚ um deinen forglojen Schlaf da draußen! 
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Die Kunſtgewerbe auf der nürnberger Ausftellung. 
Bon Friedrich Nauert. 


Der Aufſchwung, welchen unſere Kunftgewerbe ſeit der lezten großen 
volf3wirtichaftlichen Kataftrophe erfreulicherweife allenthalben zeigen, 
bat ſich auch auf DBaierns Ausftellung offenbart. Die ſchöpferiſche 
Phantafte, welche dem ganzen Augftellungsplaz mit feinen Gebäuden 
aller Art ihr Gepräge verleiht, begegnet einem ſchon beim Eintritt und 
dofumentirt ſich dann in jeder Abteilung bereit an den Ausftellungs- 
fäjten, die oft Meifterwerfe des Tiſchlers u. j. w. find und an ſich 
ſchon verdienten genauer betrachtet und bejchrieben zu werden. Es ift 
eben höchjte Aufgabe des Menjchen, allem, was er jchafft, und diene es 
auch ganz profanen Zweden, eine feinem Weſen entiprechende, jchöne 
Form zu geben. Welch Hohen Wert dann ein ſolcher Gegenfjtand fr 
ung gewinnt, indem er nicht nur jeinen Gebrauchszweck erfilllt, ſondern 
auch unſer Auge erfreut, das zeigt gerade eine jolche Ausſtellung und 
zwar jpeziell an den Ausſtellungskäſten und -Schränfen, die obendrein 
nur die vorübergehende Aufgabe haben, diejes oder jenes Produkt zu 
bergen. Hier hat man dieje Behälter oft- mit ebenjoviel Humor als 
mit künſtleriſchem Geſchick ausgejtattet, und man ftaunt iiber die Ab- 
wechslung und die umerjchöpfliche Erfindungsgabe ihrer Erzeuger. 

Noch befjer wäre es freilich, wenn ſolches Kunftgefühl und Kunjt- 
verftändnis in all unferem Hausrat zur Geltung käme. Da gilt freilich 
noch zu häufig die total verfehrte Anſchauung, daß das einfache nicht 
Ihön jein und daß die Kunjtinduftrie erft anfangen fünne, wo ein 
gewiffer Reichtum von ornamentalen oder fonjtigen künſtleriſchen Ver— 
zierungen angebracht, mindeſtens aber ein teurer edler Stoff zur Ver— 
wendung gelangt it. Durch dieſe verkehrte Auffafjung hat man die 
funjtindujtriellen Erzeugniffe zu Yurusgegenftänden gejtempelt und von 
deren Genuß den weitaus größten Teil des Volkes ausgejchlofjen, und 
zwar zum Nachteil der Kunjtgewverbe felbft. 

Es lohnt fich hier, auf die jogenannte Kleinfunft der Alten, auf 
die Lampen, Löffel, Gefäße 2c. hinzumeifen. Was entzückt ung denn 
beiſpielsweiſe an den griechischen Vaſen jo ſehr? Nur die einfachen aber 
klaſſiſch ſchönen Formen, welche uns in dem Profil entgegentreten und 


die allen Gefäßkünſtlern von heute als Vorbilder gelten, aber nur von | 


wenigen erreicht wurden. In der Flaffiihen Periode des Griechentums 
war es eben die Schönheit, welche bei der Erziehung wie im ganzen 
Staatswejen als höchſtes Strebeziel galt und die in den als Bentral- 
punft des gejanmten geiftigen Lebens dienenden, vom Gemeinweſen 
aufgeführten Monumentalbauten ihren prechendften Ausdruck fand. 
Man betrachte daher die edle Einfachheit der Formen des doriichen Tem: 
pel3 und man wird darin volle Uebereinftimmung mit dem gejammten 
griechiichen demokratischen Volkslebens finden. Das alles fehrt wieder 
in den kunſtvoll geformten Gegenftänden, die dem alltäglichen Gebrauch 
dienten, und jo wird denn, wenn man den materialiftischen Bug unferer 
Zeit, den ungejunden Ueberfluß auf der einen, den Mangel am nötig- 
ten auf der anderen Seite betrachtet, all die Ueberladung und der 
Schwulſt, die fih nur allzuoft in unſerer Kunſt und Kunftinduftrie 
offenbaren, erflärlih. Das ift Luxus aber feine Kunft! Damit 
joll die Deforation in Form und Farbe nicht außgejchloffen fein! Am 
Gegenteil. Aber einerjeitS darf man nicht vergeiien, daß dieje gewiſſe 
Grenzen nicht überſchreiten darf und dem Karakter des Werkes ent- 


Iprechen joll, während man fich andererfeits ſtets gegenwärtig zu halten 
hat, dab auch das Einfache und Schlichte Schön fein fann. 

Und nun beachte man, was heute durch die mannigfachen Mittel 
der Vervielfältigung alles geichehen könnte. Taufenden und abertau- 
jenden fann z. B. ein in Bronze gegoffener Gegenſtand, der nach einem 
von Künftlerhand geformten Modell hergeftellt wird, zugänglich gemacht 
werden. Aehnlich auch mit den übrigen Sachen, die jedermann im 
Haufe braudt. Wir werden überhaupt erjt dann ein Kunſtgewerbe 
haben, daS jeder Kritf entgegentreten fan, wenn an jedem und auch 
dem einfachiten Gebrauchsgegenſtande ſich Fünitlerisches Empfinden aus- 
ſpricht. Die Kunjt und die Kunjtinduftrie verjtoßen gegen ihr eigenſtes 
Weſen, wenn ſie nicht für das ganze Volk ſchaffen. 

Das ijt num leider auf unjeren Ausftellungen noch nicht geniigend 
berüdfihtigt worden. So befindet fich z. B. unter den Zimmerein- 
richtungen auch in Nürnberg wiederum nur eine, die dem jogenannten 
bürgerlichen Bedürfniffe entipricht. Und dieſe Farafterifirt fich denn 


wirklich nad allen Richtungen als geſchmacklos. Trivial in den Formen, | 


trift, zumteil ſogar widerlich in den Farben, machen folche Arbeiten 
einen Eindrud, als ob man fich fürchtete, für einen geringen Preis 
etwas geſchmackvolles zu liefern, denn es glaubt doch wohl fein Menſch, 
daß eine einfache aber jchöne Form und Särbung mehr Arbeit und 
Kojten verurfachen werde wie eine geichmadlofe. 

Dan ijt vor allem noch ein Fehler zu rigen, der heute nament- 
lich bei Einrichtung und Ausſchmückung der Wohnungen gemacht wird: 
nämlich die Mode gewordenen altdeutichen Zimmer. Sit es Schon ganz 
recht, wenn man die Hafftiihen Vorbilder der Alten zum Mufter nimmt, 
jo iſt doch auf alle Fälle das meiſt ſklaviſche Kopiren zu vermeiden, 
Wir haben infolge der feit Jahrhunderten gemachten Fortichritte ‘heute 


entjchieden andere Bedürfniffe als unjere Vorfahren im 15. und 16, 


Jahrhundert. Vor allem verlangen wir nad Licht, und wenn wir 
trozdem aus Gründen des guten Geichmads die alte Farblofigkeit aus 
unjeren Zimmern verbannen und wieder zu den intenfiven fatten Farb- 
tönen zurückkehren, jo wollen wir doch nicht in einem Raum wohnen, 
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der verhältnismäßig niedrig umd dann durch feinen mafftg ſchweren Holz= 
plafond noch drüdender und beengender wirkt, und der womöglich durch 
die Schalen, Taffen, Krüge, Flaſchen und allerhand altertümliches 
Geſchirr auf den Geſims der Wandvertäfelung fürmlich zum Raritäten- 
fabinet gemacht wird. Wer wird denn in einem Mujeum wohnen 
wollen? Man hüte fich daher vor der überhand nehmenden Altertiimelet. 
Das iſt unjern Vorbildern nie eingefallen, denn ſie folgten bei Her— 
ſtellung ihrer Hauseinrichtungen hauptſächlich den Bedürfniffen ihrer 
Zeit. Wenn wir ihnen daher nachahmen wollen, jo wird dieg nur ins. 
jomweit gejchehen dürfen, als wir in den Geiſt einzudringen ſuchen, der 
in ihren Werfen lebt, und daß wir dann entiprechend den darin wal- 
tenden Gejezen der Schönheit die unjeren, aber entjprechend den Be— 
dürfniffen unjerer Beit, zur Ausführung bringen. \ 

Beſonders geeignet für die Arbeiten in Holz ijt nun die deutjche 
Nenaifjance. Die Schreiner und Drechäler fünnen in diefem Stil die 
Wand» und Plafondverkleidungen, wie auch die Möbel, ohne teure 
Beihilfe des Bildhauers und Schnizers jelbjt heritellen. Das Haben 
einige nitrnberger Augjteller mit großem Geſchick und feinem Ver— 
ſtändnis zu würdigen gewußt und dadurch Leijtungen zutage gefördert, 
die bei aller Einfachheit der Formen eine Eleganz und Schönheit ent ' 
falten, die auf den erjten Blick bezaubernd wirken. So Eyſſer aus 
Bamberg, Baldauf aus Nürnberg und Pöſſenbacher aus Münden. 
Beſonders hat es aber Herr Architekt Hinderer, ein Schüler Gnauths, 
der dem eriteren die Entwürfe lieferte, verjtanden, mit einfachen Mitteln 
Großartiges zu jchaffen, denn feine Zimmmerdeforation gehört zu dem 
Schönſten, wa3 die Ausjtellung auf diefem Gebiete darbiete. Die 
warmen durch Weberlafiren des jchlichten Tannenholzes erzeugten Töne 
von Wand und Plafond, dazu der Marmor der Baluftrade und des 
Waſchbaſſins, der ſchöne grüne Ofen, die warmen harmonisch gejtimmten 
Farben der Möbelitoffe, endlich die Schwarzen Möbel, Wand- und 
Dedenbefleidungen des anjtogenden Erkers und die reizvoll aber ein- 
fach gemalten Fenjterfcheiben, — dies alles wirkt jo wunderbar, daß 
e3 einem ſchwer fällt, fih von dem herrlichen Anblick loszureißen. 

Freilich foftet die Zimmerausftattung — 18000 Mark, ein 
Preis, den leider nur wenige zahlen fünnen. Wo aber joviel Talent vor- 
handen, da fann man wohl mit Recht erwarten, daß auch für weniger Geld 
etwas Geſchmackvolles geliefert werden fünnte, und es iſt nur zu be— 
dauern, daß die Ausitellung in diefer Beziehung nichts bietet. Die 
deutiche Nenaifjance, die ja in Nürnberg ihre ſchönſten Blüten ge- 
zeitigt, dominirt ſchon in diefem Genre, aber fie Hat fich mit ihren 


| Ausjtellungsobjeften fediglih an die „oberen Zehntaufend“ gewandt 


und die große Mafje von ihrem Genuß ausgeſchloſſen, obſchon fie ſich 
doch nur dann auf einen Boden gejtellt Haben wirde, aus dem ihr 
allein eine wahrhaft große Zukunft und lange Dauer erblühen könnte, 
wenn fie jich dem Wolfe gewidmet hätte, wie es die Kunſt des griechiichen 
Altertums getan hat. 


Mozart ala Kind. (Illuſtration ſ. ©. 21.) Frühreife Blüten er- 
zeugen jelten ſchmackhafte Früchte, und frühreife Talente find es in 
der Regel nicht, welche die Kultur mit unjterblichen Schöpfungen be- 
reichern. Cine glänzende Ausnahme zeigt die Gejchichte der Muſik. 
Das größte mufifaliiche Genie aller Zeiten, der jtrahlende Genius, 
deffen wunderbare Melodien unnennbare Seligfeit in die Seele ftrömen, 
deſſen Harmonien die Engel im Himmel mit Entzücden laufchen wür— 


; den, wenn Engel erijtirten — Wolfgang Amadeus Mozart, war 


ein frühreifes mufifalisches Wunderfind, das ſchon im Alter, wo andere 
Kinder noch faum das ABE zu buchſtabiren anfangen, die Welt mit 
jeinem Ruhm erfüllte. Geboren am 27. Januar 1756 ala der Sohn 
des erzbiichöflichen Kapellmeifterd zu Salzburg, begann er jchon im 
dritten Lebensjahr, als der Vater mit der um vier Jahre älteren 
Schwefter, Nannerl, den Klavierunterricht begann, feine muſikaliſchen 
Schwingen zu regen, Sobald das Klavier frei war, übte er fih auf 
demjelben, und wenn man ihn ungejtört lies, ſah man ihn ganze 
Stunden damit hinbringen, Terzen zu juchen, und jein Geficht ftrahlte 
vor Vergnügen, wenn e3 ihm glücte, ein Harmonifches Intervall zu 
treffen. Der Vater beobachtete ihn und wuhte nicht, ob er Gewicht 
darauf legen folle; doch wollte er einen Verſuch machen. Man legte 
dem Kinde einen Furzen Menuet vor. Nach einer halben Stunde jpielte 
es denjelben jo fertig und im Takte, als man es nur erwarten fonnte, 
Kaum war ein Jahr verflofjen, jo diktirte Wolfgang feinem Lehrer 
Stücke, die er erdacht Hatte; er komponirte, ehe er eine Note fchreiben 
fonnte. Eines Tages trafen ihn der Vater und der Hausfreund bei 
der Kompofition eines Klavierfonzerts. Der Vater brach beim Anblid 
des Blattes, daS aus lauter Klekſen zu bejtehen ſchien, in lautes Lachen 
aus. ALS er aber die Arbeit aufmerkfamer durchjah, nahm fein Ge |... 
ficht einen ganz anderen Ausdrud an; Tränen der Freude und Be- IR 
wunderung rollten über feine Wangen, denn alles war. richtig und || 
vegelmähig gelegt, nun war es zu ſchwer, um gejpielt werden zu fünnen, 
Sein Gehör war jo fein, und jein Muüſikgedächtnis jo ficher, daß er ı 4 
fich beim Spiel feiner Heinen Violine erinnerte, daß des Hausfreundg 
„Buttergeige“ um einen halben Viertelston tiefer gejtimmt war. Bald / 
war feine muſikaliſche Fertigkeit jo groß, dab er die meiften Sahen 
vom Blatt ſpielen konnte. Auch Nannerl war ungemein fortgefchritten, 
weshalb der Vater im Jahre 1762, als die Kinder zehn und ſechs 
Jahre alt waren, mit denjelben eine Virtuojenreife nach Wien machte, 
Maria Therefia wie ihr Gemahl und ihre Kinder waren jehr muſi— 
































kaliſch. Sie nahmen die Kinder in ächt deuticher Herzlichteit auf und 
Wolfgang fprang der Kaiferin ohne weiteres auf den Schoos und Fühte 
jie. Die beiden Wunderfinder wurden mit den Galafleidern der Faijer- 
lichen Kinder bejchenkt, und in diefen Kleidern gemalt hängen fie im 
Mozarteum zu Salzburg; fein feelenvolles Auge und ihre knospende 
Schönheit Haben einen unvergleichlichen Reiz. Eines Tages fagte der 
Kaiſer zu dem Knaben: „Es ift feine große Kunst, mit allen Fingern 
zu jpielen, aber nur mit einem Finger und auf einem verdecten Kla— 
vier zu ſpielen, das würde erſt Bewunderung erregen.“ Statt einer 
Antwort jpielte daS Kind mehrere jehr ſchwierige Paſſagen mit einem 
Singer; dann ließ er fich auch die Klaviatur bededen und ſpielte den- 
noch jo gut, daß jeine Zuhörer hätten glauben können, er habe fich 
durch lange Uebungen darauf vorbereitet. Schon fing man an, die 
erftaunlichen Leiſtungen Wolfgangs in begeifterten Verſen zu feiern. 
Sn jeinem achten Jahre führte ihn der Vater nach Paris und London. 
Der Sekretär des Herzogs von Orleans, Grimm, ein Deutjcher, fchreibt 
u. 0.: „Die ähten Wunder find zu felten, als daß man nicht gern 
davon plaudern jolte, wenn man einmal das Glück gehabt hat, fo 


alt jein wird, ijt eine jo außerordentliche Exjcheinung, daß man das, 
was man mit eigenen Augen fieht und mit eigenen Ohren hört, faum 
glauben kann. Es ijt dem Finde nicht nur ein Leichtes, mit der größten 
Senauigfeit die allerjchwerjten Stüde aufzuführen und zwar mit Händ- 
chen, die kaum die Sexte greifen konnen; nein, es ift unglaublich, wenn 
man ſieht, wie es ganze Stunden hindurch phantafirt und jo fich der 
DBegeijterung jeines Genius und einer Fülle entzückender Ideen hingibt, 
welche es mit Geihmad und ohne Wirrwar aufeinander folgen läßt. 
Der geübtejte Kapellmeijter kann unmöglich eine fo tiefe Kenntnis der 
Harmonie und der Modulationen haben, welche es auf den menigjt 
befannten aber immer richtigen Wegen durchzuführen weil. Es jchreibt 
und fomponirt mit einer bewundernswerten Leichtigkeit, ohne fich dem 
Klavier zu nähern und feine Afforde darauf zu fuchen. Sch Habe ihm 
ein Menuet aufgejezt und es erjucht, den Baß darunter zır legen; das 
Kind hat die Feder ergriffen und ohne fi) dem Klaviere zu nahen, 


hat es dem Menuet den Baß untergejezt. Sie fünnen wohl denken, 


daß es ihm nicht die geringfte Mühe Foftet, jede Arie, die man ihm 
vorlegt, zu transponiren und zu fpielen, aus welchem Tone man es 
verlangt.“ Noch erjtaunlicher waren die Bravourjtiide des kleinen 
Bauberer8 in London. Unter anderem nahın er einmal auf’3 Gerate- 
wohl eine der Inſtrumentalſtimmen zu einer Händel’ichen Arie, die 
zerjtreut auf den Klavier lagen. 


Man kann ſich das Erſtaunen der Künftler darftellen, als fie ein fo 
ihwieriges Problem auf jo glänzende Art gelöft fahen; denn die wirf- 
liche Melodie dieſes Baſſes, daS Werf tiefer Ueberlegung des Kompo— 
ſiteurs, war der Jmprovifation Mozart’3 kaum ebenbürtig. Der be- 
rühmte Bach, der zugegen war, fonnte nicht mehr an ſich Halten; er 
eilte auf den Kleinen Nebenbuhler Händels zu, um ihn zu umarmen, 
hierauf jezte er ihn auf die Knie und fing an, die erſten Tafte einer 
Sonate zu jpielen, die auf dem Pulte lag. Mozart jpielte die folgenden 
Zafte, und jo wechjelten jie bis ans Ende derfelben mit einem Ein- 
verjtändnis und einer Genauigfeit ab, daß die entfernter fizenden Per— 
jonen glaubten, Bach allein habe geipielt. 
Mozart die Orgel des Königs, umd in Paris wie in London ftimmte 
das Urteil der Kunftverjtändigen überein, daß jeine Meifterichaft auf 
der Orgel noch mehr als auf dem Klavier zu bewundern fei. Das 
Wunder eines ſolchen Talents, das ſiegreich alle Proben bejtand, die 


mit ihm angeftellt wurden, brachte endlich das gelehrte Mitglied | 
der königlichen Gejellihait in London, Barrington, auf den Verdacht, | 


Wolfgang jei viel älter als fein Vater vorgab, er jei vielleicht ein 


mufifalijch-genialer Zwerg. Beinahe alle Mufifer Londons teilten die | 
Zweifel des Gelehrten, bi3 ein Auszug aus den Kirchenbüchern die- 


jelben niederihlug. Zu Ende des Jahres 1769, wo alfo Mozart nahezu 
vierzehn Jahre alt war, ging es durch Tyrol ins Land der milderen 
Lüfte und jühen Melodien, nad) Italien. Ueberall wieder grenzenlofe 
Bewunderung de3 wunderbaren Snaben. Er wurde zum Mitglied der 
berühmten philharmonijchen Afademie von Bologna ernannt, welche 
Ernennung ihm in Italien den Namen Cavaliere filarmonico ein- 
brachte. Signor cavaliere, „Ritter Mozart“ mit vierzehn Sahren! Su 
Mailand wurde feine erjte Oper „Mithridates” aufgeführt. Beinahe 
alle Nummern wurden ftürmijch beffaticht, mehrere wurden zweimal 
verlangt. „Evviva il maestro!“ „Evviva il maestrino!* („Es Iebe 
der Meijter!“ Es lebe das Meijterlein!“) ericholl e8 von allen Seiten, 
und zwanzigmal hintereinander mußte das Werk gegeben werden, und 
es wurde auch jogleich fünfmal für andere Bühnen beftellt, wovon 
übrigens, beiläufig bemerft, nach damaligem Brauch nur der Kopift den 
Vorteil’ genoß. Ueberall jog das jugendliche Genie die fich darbietenden 
Bildungsjtoffe begierig ein, während es feine mit überrafchender Schnel- 
ligkeit wachjende Kraft in einer Neihe von Kompofitionen aller Gat— 
tungen, für Kirche und Teater, Klavier und Orcheſter, zur Ericheinung 
brachte. Dit dem Jahre 1781, dem fünfundzwanzigften feines Lebens, 
beginnt dann das große Jahrzehnt — denn 1791 ftarb er Schon — 
während dejjen Mozart in rafcher Folge jene Werke ſchuf, die füher 
als Nektar und Ambrofia dem Größten und Herrlichjten, was je der 
menschliche Geijt in irgend einem Zweige der Kunſt hervorgebracht, den 
Rang jtreitig machen. Der „Idomeneus“ eröffnet die Neihe diejer 


Einige Tage hernach jpielte | 





a u sl Es war eine Baßſtimme, und Wolf- 
gang ergänzte fie mit der ſchönſten Melodie, ohne eine Note zu ändern. | 








Schöpfungen, und die Zauberflöte mit dem Requiem ſchließt fie. Da- 








Re Fon 


zwischen aber ftehen von Opern: „Die Entführung aus dem Serail“, 
„Figaro's Hochzeit“, „Don Yuan“, „Cosi fan tutte* und „Titus“, 
fieben Symphonien, verjchiedene Duartette und eine Menge kleinerer 
Kompofitionen, welche dem Hörer den Himmel öffnen und vergefjen 
lafjen, daß es ein Leid auf Erden gibt. St. 


Das junge Genie. (Illuſtration ſ. Seite 5.) Ob er wirklich ein 
ſolches zu werden verjpricht, darüber fizt ſoeben die Kritif zur Gericht. 
Schon in früheiter Kindheit lag dem Jungen daS Zeichnen in den 
Fingern. Tiiche und Bänke deforirte er mit Kreidefiguren zum Ver- 
zweifeln der Mama, und wenn ihm das Glück ein Blatt Papier in die 
Hände jpielte, jo vergaß er Eſſen und Spielen und zeichnete darauflos: 
Hunde, Kazen, Vögel, Menjchen, alles mögliche, gräuliche Geſchöpfe frei- 
lich, in denen jich aber doch Keime eines bedeutenden Talents voffenbarten. 
Seit den legten Weihnachten, wo ihm das Ehrijtfind eine Farbenfchachtel 
beichert hat, ijt er vollends wie behext. Kaum hat er den Schulranzen 


 abgeworfen, jo geht’3 an’3 Malen, und während andere Buben in Feld 
etwas zu jehen. Der Knabe, der künftigen Februar erit fieben Jahre | ° I ; ö 


und Wald fich tummeln und die Kraft ihrer Fäufte erproben, hodt er 
daheim, zeichnet und malt. Der praftiihe Papa ſieht mit Widerwillen 
auf dieſes Treiben. Sein Kind foll fein Künſtler werden, denn er weil 
zu gut, daß des Künſtlers Erdenwallen durd) Dornenpfade führt. Ein 
tüichtiger Kaufmann joll er werden und den Glanz der Firma erhöhen, 
oder meinetivegen ein Juriſt u. dergl., wobei man ohne große Mühe 
viel Geld verdient — alles, nur fein Künſtler. Die alte Großmutter aber, 
eine finnige, gemittvolle Matrone, denft anders. Sie hat jelbjt in der 
Jugend gut gezeichnet umd ift in mancher trüben Stunde ihres reich- 
bewegten Lebens durch den Balfam der Kumft erquict und erheitert 
worden. Sie nimmt daher eines jchönen Tages den Enfel bei der Hand 
und geht mit ihm zum Maler, der jeine Leitungen prüfen fol. Diefe 


Szene vergegemmärtigt unfer Bild, und die Wahrheit des Ausdrucks ift 


dem Künſtler in den drei Figuren, welche die drei Lebensalter repräjen- 
tiven, meijterlich gelungen. Mit welcher Aufregung blict der angehende 
Raphael auf den Maler, deſſen Wort dariiber entjcheiden wird, ob er 
jeiner Neigung folgen darf. Lebhafte Spannung prägt fich auch in Miene 
und Haltung der Großmutter aus. Der Maler, eine ächte Künitler- 
figur, prüft mit emporgezogenen Brauen die vorgelegten Blätter, und 
wenn wir nicht irren, jo wird jein Votum ein günjtiges jein. Hoffen 
wir, daß es der Großmutter gelingt, die Abneigung des Vaters gegen 
die Kumft zu beftegen und den Muſen eine tüchtige Kraft zuzuführen. 
St. 


Schloß Wolfsberg. (Slujtration j. Seite 8.) Im ſchönen Para- 
dies des Alpenlands Kärnten, in dem fruchtbaren und volfreichen 


Lavanttal, liegt das hübſche ca. 3000 Einwohner zählende Städtchen 
Wolfsberg, überragt von dem prächtigen Schloß gleichen Namens, von 


' welchem man einen entziidenden Ausblick genieht, bejonder3 zur Früh— 
lingszeit, wo der Blütenjchnee der zahlreichen Objtbäume zwijchen dem 


üppigen rim der Fluren jeine Düfte über die freundlichen Wohnftätten 
haucht, die an den herabjtrömenden Alpenbächen, auf den Berglehnen 
und in dem weiten reizvollen Tal maleriich zerjtreut liegen. Das mit 
feinftem Geihmad und orientaliſcher Pracht eingerichtete Schloß gehört 
dem Grafen Hugo Henfel v. Donnersmarf. Von ausnehmender Schön- 
heit und Kunſt find die Zimmer der Gräfin im erjten Stocdwerf, zu 
denen man durch den in den feltenjten Pflanzen prangenden Winter- 
garten gelangt. Mit jtaunendem Entzücken verweilt der Bejucher im 
großen Speijefaal, deſſen Wände in gelbem Stuckmarmor und deſſen 
Plafond in jternartig geformten Stucgejimfen ausgeführt find, wie nicht 
minder in den übrigen Sälen und Salons, deren Wände teils mit 
Marmor befleidet, teild mit ſchwerem Seidenftoff von blauer, roter oder 
gelber Farbe bejpannt find und die mit foftbaren Kron= und Arm— 
leuchtern, großen Spiegeln und geichliffenen Fenitericheiben, kunſtvollen 
Uhren, Bajen, Figuren und anderen prachtvollen Möbeln ausgejitattet 
find. Nicht minder prächtig und geſchmackvoll ift die Einrichtung des 
wejtlichen Flügel3, jowie dag zweite Stocdwerf, dejjen ſüdliche Räume 
zur Wohnung des Grafen bejtimmt find. Der Jagdjalon im zweiten 
Stod de3 im Nordojı vich erhebenden runden Turms dürfte kaum 
irgendivo feinesgleichen haben. Zwiſchen den Verzierungen zeigen fich 
eine Menge Tierföpfe von Wildjchweinen, Gemſen, Hirſchen, Neben, 
Füchſen u. ſ. f. und der in der Mitte herabhängende rıejige Kronleuchter 
beiteht aus lauter Hirjchgeweihen. Auch die Schloßfapelle ift mit herr- 
lichen Glasmalereien und plaftiihen Kunſtwerken ausgeſchmückt. Nach 
dem 1857 erfolgten Tod der Gräfin ließ der Graf ein Maufoleum an 
der waldigen Höhe dem Schloß gegeniher erbauen, dejjen Geſammt— 
baukoſten ſich auf 600 000 Mark beliefen. Der aus weißem farrarijchen 
Marmor beitehende Sarfophag mit der Statue der Gräfin, die von 
Meifter Kiß in Berlin als ruhender Genius dargeftellt iſt, verurjachte 
llein einen Koſtenaufwand von 80 000 Mark. Bon Feenhand hervor- 
zezaubert jcheint der reizvolle Schloßgarten mit feinen in buntefter 
Mannigfaltigfeit prangenden Wundern der Vegetation, jeinen herrlichen 
Alleen, Gruppen, Hainen und Landhäufern. Bon Wolfsberg aus geht 
ein bequemer Anjtieg nach der jtarkbejuchten Ausfichtswarte auf der 
Koralpe, welche der Fußgänger in 5 bis 6 Stunden erreicht und wo 
fich dem Blick eine Ausficht erichließt, deren Wunderbild jid) jeiner Er- 
innerung auf Lebenzzeit einprägt. \ St. 






































Sprechjal für jedermann. 


Srucht und Saat. 


Ta a Calameta, (Griechenland) 17. Auguft 1882, 





Der. Shmanz An die Nedaltion der „Neuen Welt“, Stuttgart. 
r Ihrem geichäzten Blatte verdanfe ich mande Anregung und Be- 
Siehe, voll Hoffnung vertrauft du der Erde den goldenen Samen (ehrung, gejtatten Sie daher auch mir, Ihre Aufmerffamfeit auf eine 
‚Und erwarteit im Lenz fröhlich die feimende Saat. Unternehmung zu Ienfen, welche verdient, in möglichſt weiten Kreiſen 
Nur in die Furche dev Zeit bedenfjt du dich, Taten zu ſtreuen, befannt zu werden. In zwei friiheren Nummern der „Neuen Welt“ 
Die von der Weißheit geſät, jtill für die Ewigkeit bfühn? wurde ſchon über die Art, Spraden zu erlernen gejprochen, einer- 
a Schiller. ſeits nah Schliemaun und Virchow, ändererſeits von einen Freunde 
‚ der „Neuen Welt“. Ich war und bin auc) in der Lage, fremde Sprachen 
Die Sicherheit. ı mir möglichjt ſchnell geläufig machen zu müſſen. Ich Habe mich der in 
run daS feunige Rof, daS mutige, fügt auf dev Nennbahn; | Yap miefli geeigneter Ctoff num Chrhhım Eos in le 
Mit bebächtigem Paß ſchreitet der Eſel daher. Goethe. Dieſem Mangel helfen die Zeitungen L’interprete, italieniſche Zeitung 
- für Deutjche, The interpreter, englifche Zeitung für Deutiche, L’inter- 
O Wahrbeit, deinen edlen Wein prete, franzöſiſche Zeitung für Deutjche, zu Edenkoben in Rheinbaiern 
Mußt du mit Waffer miſchen; erſcheinend, in glänzender Weile ab, umd möchte ich dem Leſerkreis 
Denn willft du ihn rein auftiichen, der „Neuen Welt‘ dieje drei Zeitungen warm empfehlen. Was darin 


So ni Kopf d äften ein. geſchrieben wird ijt jtet3 im eleganteftem und beiten Stil gehalten, 
Ba EEE — die Erklärungen find Far und ausgibig und ein teures Wörterbuch) 


. f - i überflüffig. Wie Sie Sic, aus den heute an Sie abgehenden Nummern 
Nicht der ift auf der Welt verwaift, überzeugen können, ijt die Stoffwahl gut — doch, urteilen Sie jelbit. 
Deſſen Bater und Mutter gejtorben, Es würde mic, freuen, mandem, den es hinaustreibt oder der hinaus 
Sondern der für Herz und Geift getrieben wird, mit diefem Hinweis auf ein billiges und wirklich prak- 
Keine Lieb’ und Fein Wifjen erworben. tijches Hilfsmittel einen Dienft erwiejen zu haben. Mit vorzüglicher 
F Rüdert. Hochachtung E. G. 
Bemerfung der Nedakftion. Wir danfen Herrn €. ©. für‘ 
Trinkſpruch. die freundliche Aufmerkſamkeit, welche er der „Neuen Welt‘ erweiſt 
O laſſet uns in dieſer düſtern, bangen Zeit, und erklären uns gern bereit, nach gewiſſenhafter Prüfung der von ihm 


Bo hochan ſchwellend, donnernd der Geſdigle Strom | ER N — über das jedenfalls intereſſante 
Die ſtarren langgehegten Eiſesfeſſeln ſprengt, — Do ee 
Das neue Leben unter Trümmern bricht hervor, zondon, den 25. YAuguf . 


Und fih in Stürmen umgejtalten will die Welt; Mit Rückſicht auf die erjt Fürzlich allein durch die „Neue Welt“ 
D laſſet ung, ihr Freunde, — rings verhallt das Lied ermöglichte Auffindung eines oder mehrerer Verſchollener, 
Und unferm heitern Saitenfpiele Iaujcht fein Ohr, — „N. W.“ 1882, Nr.. 46) erlaube ic mir die Bitte, Sie möchten Ihre Lefer 
Dennoch die Gottesgabe des Gefanges treu auffordern, über den Aufenthaltsort oder die Schicjale des im Jahre 
Im reinen Bufen hegen, wahren; daß vielleicht 1849 oder 50, (vielleiht auch 51) aus Berlin ausgewanderten und 
Wir, hochergraute Barden, einjt die Sonne nod) dann einige Zeit in New-York und Philadelphia wohnhaften Auguft 
Mit Hochgelang begrüßen, welche, das Gewölk Heimann oder deſſen jezt ungeſähr 88 Jahr alten Sohn Wilhelm 
Zerteilend, die verjüngte Welt beſcheinen wird. Heimann an die Redaktion der „Neuen Welt“ Nachricht zu ſenden. 
Prophetifh, Freunde, bringe ich ein volles Glas Thereje Friebe 


Der fernen Zufunft einer andern Liederzeit! im Auftrage ihrer Mutter 


Chamifiv. Sohanna Friebe, geborene Heimann. 


An die Sefer! 


Mit dieſem Heft tritt die „Mene Welt“ in ihren 8. Jahrgang. Die Veränderung in der Ausgabe — Wegfall 
der -Wochennummern it auf vieljeitig geäußerten Wunfch unfrer geehrten Abonnenten geichehen; fie gewährt den Vorteil, 
daß die Lejer alle 14 Tage, ftatt wie bisher aller drei Wochen, in den Beſiz eines Heftes gelangen. 

Der Inhalt und die Ansftattung des neuen Jahrganges der „Hemer Melt“ dürften den Beweis liefern, da Redaktion 
und Berlag fich der Aufgabe voll bewußt find, den Volke ein Jamilienblatt im wahren Sinne des Wortes zu Ichaffen. Wenn 
der Unterhaltungsteil des Blattes mehr wie früher gepflegt ift, ſo joll doch nach wie vor der Belehrung durch populärswiljenfchaftliche 
Abhandlungen, Kultur- und Sittenfchilderungen in ausgedehnter Weife Rechnung getragen werden. Ferner werden auch bezitglich 
der Slluftrationen größere Anftrengungen gemacht werden, um aud nach Diejer Geite hin dem Publikum das Beſte zur bieten, 

Wenn wir uns nun an unfere geehrten Leſer mit der Bitte wenden, und in unferm Streben, nur Gutes und Schönes 
zu bringen, nach Kräften zu unterftüzen, jo glauben wir, daß diefe Anregung genügt, um der „Menen Welt“ die doppelte 
Abonnentenzahl zuzuführen. ke 

Wir geben deshalb vertvauensvoll das erſte Heft des 8. Jahrgangs der „Aeuen Melt“ in die Hände des 
Fublifums, überzeugt, daß ein ernftes Streben, das Volk zum Schönen, Edlen und Großen hinzuleiten, fich Anerfennung 
auch in weiteren Kreiſen erringen wird. 

Der Abonnementspreis beträgt pro Quartal Mark 1.50, Preis pro Heft 25 Pf. Alle Buchhandlungen, Kolporteure 
und Poſtanſtalten nehmen Bejtellungen entgegen. | 


Der Verlag der „Neuen Welt“ in Stuttgart. 











J 

















Suhalt: Am Nordpol. Nah dem Englifhen von P. Dlliveriv. — Das junge Genie. (Mit Jlluftration.) — Die ruſſiſchen Juden 
in den Gegenden der ſchlimmſten Judenhezen md die jüdiſchen Acerbaufolonien, Bon & Lübeck. — Schloß Wolfsberg. (Mit Slluftration.) 
— Studienfopf von Paul Thumann. (Illuſtration.) — Schöngeiſtiges Treiben im faiferfihen Rom. Bon Manfred Wittlich. — Die Erjteigung 
de3 Kapitols. (Mit Jlluftration.) — Unjere höhere Sugendbildung. Nach dem Vortrag Tubois-Reymonds über „Kulturgefchichte und Natur- 
wiſſenſchaft“ und wider ihn. Bon Bruno Geier. — Die Bildfäule NRouget de Lisle, des Dichter der Marfeillaife. Bon Auguft Bartholdi. 
Mit Sluftration.) — Serena. Cine venetianische Novelle von Mar Bogler. — Mozart als Kind. (Mit Illuftration.) — Das Herz. Von 
Damian Öronen. — Der Geiger von Oppenau. Bon Ludwig Pfau. — Der Reformdireftor oder des Sängers Fluch. Aus der Kuliffenwelt, von 
Miüller-Gauger. — Die Kunjtgewerbe auf der nürnberger Weltausftellung. Bon Friedrich Nauert. — Frucht und Saat. — Sprechſal fir jeder- 
mann, — Mannigfaltiges. — Gemeinnüziges, — Allgemeinwifjenichaftlihe Auskunft. — Aerztlicher Ratgeber. — Redaftiong- Korrefpondenz. 
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Illuſtrirtes Unterhaltungsblatt für das Boll. 











Erſcheint alle 14 Tage in Heften & 25 Pfennig und ift durch alle Buchhandlungen und 
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III. 

Es war nicht feicht, Frau Erayford unter der Menge heraus— 
zufinden, und während Franz hier und da nad) ihr fuchte, be— 
merkte er einen Fremden, der, wie e3 fehien, auch nach jemand 
ansjchaute. Es war ein ernjtbliceender, Fräftig gebauter Mann 
in abgetragener, alter Uniform der Marincoffiziere. Seine 
auffallend entichlofjene und felbjtbemußte Weife zeigte unver: 
fennbar den feingebildeten Mann. Ex ging langſam durch die 
Geſellſchaft und blickte jeder Dame forjchend ins Geficht, um 
ſich dann mit enttäufchter Miene wieder abzuwenden. Co 
näherte er fich) dem Nebenzimmer — und trat nach kurzem 
Bedenken hinein — entdecte Hinter den Sträuchern und Blumen 
den Schimmer eines weißen Kleides — tat einige Schritte vor— 
wärts, um die Dame erkennen zu können, und jtand plözlich 
mit einem Freudenjchrei vor Clara. 

Entjezt ſprang fie auf. Sprachlos, regungslos, wie zu 
Stein veriwandelt ftand fie ihm gegenüber, nur ihre Augen 
Ichienen zu leben und ihm zu fagen, daß fie Richard Wardour 
vor ſich habe. 

Er fand zuerſt Worte, 

„Mein Liebling, habe ich dich erjchredt? Sch vergaß alles 
über die Seligkeit, dich wieder zu fehen. Wir warfen erjt vor 
zwei Stunden Anker; ich frug nach dir, und nachdem ich er— 
fahren, du feieft hiev auf dem Ball, verjchaffte ich mir ein 
Billet. Gratulive mir, Claral Ich bin avancivt und komme 
num, Dich al3 mein Weib heimzuführen.” Entjezlicher Schreden 
malte ſich bei diefen Worten auf ihrem Antliz. Ein leijes 
Not färbte ihre Wangen, ihre Lippen bewegten Sich. 

„Erhielten Sie meinen Brief?‘ 

Er fuhr zurück. „Einen Brief von dir? Nein, niemals.” 
Das augenblicliche Aufleben erjtarb wieder auf ihren Ge— 
ficht; fie wich einen Schritt vor ihm zurück und fiel auf einen 
Stuhl nieder. Erftaunt und erfchroden zugleich eilte er ihr zu 
Hilfe, fie aber lehnte fich feiter an den Etuhl, als ob fie 
Richards Berührung fcheute. | 

„Klara! Du Haft mir noch nicht einmal die Hand gereicht! 
Was foll das bedeuten ?' | 
Den Blick feſt auf fie gerichtet, hielt er, Antwort erwar— 








Am Noropol. 


Nah dem Englijden von P. Olliverio. 


(1. Fortſezung.) 


tend, inne, fein Leidenschaftliches Temperament blizte aus dent 
flammenden Auge und er wiederholte die lezten Worte in lau— 
terem und jtvengem Tone: 

„Was ſoll das bedeuten?‘ 

Cein Ton verlezte fie und gab ihre den jinfenden Mut 
wieder; fie erwiderte: 

„Es bedeutet, Herr Wardour, daß Sie Si) von Anfang 
an im Irrtum befanden.‘ 

„Wie fo befand ich mich im Irrtum?“ 

„Sie Iebten einer falfhen Hoffnung und gaben mir feine 
Gelegenheit, Sie dariiber aufzuklären.” 

„Welcher falſchen Hoffnung Tebte ich?“ 

„Sie waren zu eilig und zu vertrauensvoll gegen Sich ſelbſt 
und gegen mich. Sie haben mich vollftändig mißverjtanden. 
Es tut mir ſehr leid, Sie zu betrüben, ich muß aber Ihret— 
wegen offen reden. Sch werde jederzeit Ihre Freundin jein, 
Herr Wardour; Ihr Weib aber kann ich niemal3 werden.” 

Mechanijch wiederholte er ihre lezten Worte, war e& ihm 
doch, al3 ob er fie nicht recht verjtanden hätte, 

„Du kannſt niemals mein Weib werden?“ 

„Niemals!“ 

„Warum?“ 

Sie ſchwieg abermals. Die Unwahrheit konnte ſie ihm 
nicht ſagen; die Wahrheit zu geſtehen, ſchämte ſie ſich. 

Er beugte ſich über ſie und bemächtigte ſich ihrer Hand, 
und dieſe feſthaltend neigte er ſich noch tiefer zu ihr, um auf ihrem 
Antliz die Antwort zu leſen. Langſam verdüſterten ſich während 
deſſen ſeine Züge, denn er begann die Wahrheit zu argwöhnen. 

„Clara, etwas hat dich mir gegenüber verändert. Es hat 
dich jemand gegen mich beeinflußt. Iſt es — du zwingſt mich 
zu der Frage — iſt es ein anderer Mann?“ 

‚Sie haben das Recht nicht, mich danach zu fragen.“ 

Ohne ihre Nede weiter zu beachten fuhr er fort: 

„Hat fich jener andere Mann zwiſchen dich und mich ges 
ſtellt? Ich fpreche offen Heraus, tue du es auch. 

„Ich habe gefprochen und habe nichts mehr hinzuzufügen.“ 

Es entitand eine Paufe. Sie fah den warnenden Schein, 
welcher ihr das Feuer ſeines Innern verriet, in jeinem Auge 
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‚Sie vergefjen Sich, 


fie in ihm wachgerufen hatte. 


SEND 


heller und heller werden, fie fühlte wie feine Hand die ihre 
feſter und fejter umklammerte. 

„Bedenke,“ begann er noch einmal, „bedenke es, bevor es 
zu ſpät iſt. Dein Schweigen Hilft dir nicht3. Wenn du darin 
beharreft, jo muß ich e3 als Zugeftändnig hinnehmen. Hörft du?“ 

„a, ich höre, 

„Clara Burnham! Ich bin nicht der Mann, der mit fich 
jpielen Yäßt. Clara Burnham, ich beftehe darauf, die Wahrheit 
zu erfahren. Bift du faljch gegen mich 2* 

Sie fühlte mit dem richtigen weiblichen Gefühl die Be— 
(eidigung heraus, welche in der forſchenden Frage lag, die ihr 
ins Geficht die Wahrheit ihrer Worte bezmweifelte. „Herr Wardour! 
wenn Sie don mir verlangen, Ihnen auf folche 
Weiſe Nechenfchaft abzulegen. Ich habe Sie niemals er- 
mutigt. Ich habe Ihnen niemals mein Wort gegeben —“ 

Leidenſchaftlich unterbrach ex fie, ehe fie mehr jagen fonnte: 

„Du haft dich während meiner Abwejenheit verlobt. Deine 
Worte verraten e3! Deine Blicke verraten es! Du haft Dich 
mit einem anderen Manne verlobt!‘ 

„Und wenn ich es getan, welches Necht haben Sie, mir 
darüber Vorwürfe zu machen?“ entgegnete fie feſt. ;,Mit 
welchem echt Fontroliven Sie meine Handlungen?‘ 

Die folgenden Worte eritarben ihr auf den Lippen. Er 
ließ fchnell ihre Hand finfen. Eine auffallende Veränderung 
ließ fich in feinen Augen wahrnehmen — eine Veränderung, 
welche ihr die grenzenlofe, fürchterliche Leidenſchaft verriet, die 
Sie las undeutlich ein etwas 
in jeinen Zügen, was fie erzittern ließ — nicht fir fich, für 
Franz. | 

Nach und nach verſchwand die hochrote Farbe aus feinem 
Geficht; feine tiefe Stimme verfiel plözlich in leiſen, ruhigen 
Zon, al3 er die Yezten Worte ſprach: 

„Sagen Sie nichts weiter, Fräulein Burnham — Sie haben 
genug geſagt. Ich habe meine Antwort — ich bin entlaſſen.“ 
Einen Augenblick ſchwieg er und legte, dicht an ſie herantre— 
tend, die Hand auf ihren Arm, dann fuhr er fort: 

„Es mag eine Zeit kommen, wo ich Ihnen vergebe. Dem 
Manne aber, der Sie mir geraubt hat, ſoll der Tag gereuen, 
an dem er Sie das erſtemal ſah.“ 

Darauf wandte er ſich und verließ ſie. 

Als Frau Crayford wenige Minuten ſpäter in das Zimmer 
trat, kam ihr ein Kellner mit den Worten entgegen: 

„Derzeihen Sie, Madame. Haben Sie vielleicht ein Niech- 
fläſchchen bei fi? Dort ift eine junge Dame foeben ohnmächtig 
geworden.“ 


V 

an welchem die Schiffe die Anker 
lichten ſollten, war hell und luftig. Frau Crayford, welche 
beſchloſſen hatte, ihrem Manne bis ans Ufer zu folgen und 
ihn von dort aus abfahren zu ſehen, ging zuvor noch einmal 
nach Claras Zimmer, um zu hören, wie ihre junge Freundin 
die Nacht verbracht hatte. Zu ihrem höchſten Exftaunen fand 
fie dieſelbe nicht im Bett, jondern wie fie jelbft bereit zum 
Ausgehen. 

„Was heißt das, Tiebe Clara? Warum folgft du nicht 
meinem Rate und bleibft ruhig im Bett, nachdem du ver— 
gangenen Abend fo viel gelitten, nach dem Schreck bei dem 
Wiederſehen mit jenem Manne?“ 

„Ich kann nicht ruhen. Sch habe die ganze Nacht nicht 
gejchlafen. Warft du ſchon aus?“ 

„Nein.“ 

„Haſt du etwas von Richard Wardour 

„Welche ſonderbare Frage!“ 

„Beantworte meine Frage! Scherze nicht mit mir!“ 

„Sei vernünftig, Clara. Ich habe von Nichard Wardour 
weder etwas gehört noch gejehen. Glaube mir, der ift ſchon 
meilenweit fort.‘ 

„Nein, er ift hier! Ex iſt in unferer Nähe! Die ganze 


Der folgende Morgen, 


gehört oder gefehen?“ 





acht hindurch Hat mich das Gefühl verfolgt — dran; und [N 
Richard Wardour werden einander begegnen.“ 

„Mein liebes Kind, mas machſt du dir für Gedanken! Sie 
find fich ja gänzlich fremd.“ 

„Es wird fie etwas zufammenführen. Das fühle ich! Das 
weiß ich! Sie werden fich treffen — es wird zum tötlichen 
Streit zwifchen ihnen kommen — umd ic), ich trage die Schuld 
daran. Ach, Lucie, warum folgte ich nicht deinem Nat? Warum 
war ich wahnfinnig genug, Stanz merfen zu Yaffen, daß ich 
ihn liebe? Gehſt du an den Landungsplaz? Ich bin fertig — 
ih muß mit dir gehen." 

„Nein, Clara, daran darfit du nicht denfen. Dort wird 
viel Gedränge und Verwirrung fein. Du bift heute nicht Eräftig 
genug, um das zu vertragen. Warte, bis ich zurückkomme, 
ich ‚werde nicht lange ausbleiben.“ 

„Ich muß und werde mit dir gehen! Gedränge? Er wird 
in dem Gedränge jein! Verwirrung? Sn der Verwirrung wird 
er den Weg zu Franz finden! Verlange nicht von mir, daß 
ich hier bleibe. Ich werde wahnfinnig, wenn ich hier warte. 
Ich Habe Feine ruhige Minute, big ih Franz mit meinen 
eigenen Augen im Boote fehe, welches ihn feinem Schiffe zu— 
führt! Du Haft den Hut auf, warum zögern wir noh? Komm, 
oder ich gehe ohne dich. Sieh nach der Uhr, wir haben feinen 
Augenblid zu verlieren!” 

Es mar nuzlos ihr zu widerfprechen, Frau Crayford mußte 
nachgeben, und die beiden Damen verließen zufammen dag Haug, 

Der Landungsplaz war, wie Frau Crayford vorausgefagt 
hatte, mit Zuſchauern dicht beſezt. Nicht allein Verwandte 
und Freunde der Nordpolfahrer, fondern auch Fremde hatten 
ſich zahlreich verfammelt, um die Schiffe abfahren zu ſehen. 

Claras Augen wanderten angftvoll zwiſchen den fremden 
Gefichtern der Menge Hin und her, um daS eine Geficht zu 
juchen, welches fie zu ſehen fürchtete und nicht fand. Shre 
Nerven waren jo gänzlich abgefpannt, daß fie mit einem Schrek— 
kensruf zurüdfuhr, als fie Franz's Stimme plözlich Hinter fich 
vernahm. \ 

„Die Seemövenboote warten,” fagte er. „Ich muß gehen, 
Geliebte. Wie bla dur bift, Clara. Biſt du frank?“ 

Sie antwortete nicht und fragte ftatt deſſen mit wilden 
Blick und zitternden Lippen: 

„Iſt Dir etwas paffirt, Franz? Etivas ungewöhnliches ?* 

Franz lachte über die fonderbare Frage. 

„Etwas ungewöhnliches?“ wiederholte er. „Nicht daß ich 
wüßte — nur daß ich im Begriff ſtehe, nad) dem Eismeer 
zu fahren. Das ift allerdings etwas ungewöhnliches, follte ich 
meinen — nicht wahr?“ 

„Halt du jeit geftern Abend mit jemand geſprochen? Hat 
dich irgend ein Fremder auf der Straße verfolgt?“ 

Franz wandte fich mit vollem Exrftaunen zu Frau Crayford: 

„Was in aller Welt meint ſie?“ 

Frau Crayfords lebhafter Erfindungsgeiſt gab ihr im Augen⸗ 
blick eine Antwort ein: 

„Glauben Sie an Träume, Franz? Natürlich nicht. Clara 
hat von Ihnen geträumt; und ſie nämlich iſt töricht genug an 
Träume zu glauben. Das iſt alles — und nicht wert ein 
Wort darüber zu verlieren. Doch man ruft Sie, Nehmen Sie 
Abſchied oder Sie fommen zu fpät zum Boote.‘ n 

Franz ergriff Claras Hand, und lange nachher — in den 
dunfeln Tagen und langen Nächten des Nordpols erinnerte er 
ſich, wie kalt und kraftlos fie in der feinen gelegen hatte, 

„ut, Clara!‘ fagte er heiter. „Eines Seemann Braut 
muß fi an das Abjchiednehmen gewöhnen. Die Zeit wird 
ſchnell vorübergehen. Lebe wohl, mein Liebling! Lebe wohl, 
meine geliebte Braut!‘ | 

Er küßte die kalte Hand und blickte ihr zum leztenmale — 
für viele, lange Jahre vielleicht! — in das bleiche, fchöne Ge- 
ſicht. „Wie fie mich liebt!“ dachte er. „Wie der Abſchied 
ſie ſchmerzt!“ Noch immer hielt er ihre Hand, und würde 
noch länger verweilt haben, wenn Frau Crayford nicht alle 
Zeremonie außer acht gelaſſen und ihn janft fortgeſchoben Hätte, 
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Die beiden Damen folgten ihm Durch die Menge und fahen 
ihn ind Boot fteigen. Die Nuder tauchten ins Waller; Franz 
ſchwenkte die Müze. Einen Moment ſpäter verbarg ein vor 
Anker Liegendes Schiff das Boot vor aller Blicken. Sie hatten 
ihn zum leztenmale gefehen, bevor er feine Reife nach dem 
Eismeer antrat. 

„Kein Richard Wardour im Boot, Fein Nichard Wardour 
am Ufer,” fagte Frau Crayford. „Laß dir das eine Lehre 
fein, meine Liebe. Sei niemals wieder jo töricht, an Vor— 
ahnungen zu glauben.“ 

Claras Augen wanderten noch immer argwöhniſch zwiſchen 
der Menge hin und her. 

„Bift dur noch immer nicht zufrieden?“ fragte Frau Crayford. 

„Nein, ich bin noch nicht zufrieden,“ antwortete Clara. 

Was, du Schauft noch nach ihm aus? Das ift wirklich zu 
abfurd. Hier fommt mein Mann. ch werde ihn bitten, einen 
Wagen zu rufen und dich nachhauſe zu jchiden.“ 

Clara zog fi) einige Schritte zurück. 

„Sch will nicht ftören, Lucie, während du von deinem 
Manne Abjchied nimmft. Sch werde hier warten.” 

„Hier warten! Wozu?“ | 

„Auf etwas, das ich noch fehen, oder etwas, das ich noch 
hören werde.“ 

„Richard Wardour?“ 

„Da, Richard Wardour!” 

Ohne ein weiteres Wort wandte fi Frau Crayford ihrem 
Gatten zu. Claras Torheit ftand außer dem Bereiche aller 
Gegenrede. 

Die Boote des „Wanderer“ legten an derjelben Landungs- 
ftelfe an, welche die Boote der „Seemöve“ joeben geräumt 
hatten. Sreudenrufe aus dem Volfe verfiindeten das Erſcheinen 
de3 Kommandeur der Expedition. 

Kapitän Helding blickte rechts und links nach feinem erſten 
Lieutenant aus. 

Als er ihn bei feiner Frau fand, entjchuldigte er ſich auf's 
höflichjte, daß er ſtören müſſe. 

„Ueberlaffen Sie ihn einen-Augenblid nur feinen Berufs— 
pflichten, Frau Crayford, und Sie follen ihn auf eine halbe 
Stunde wieder zuriick haben. Die Nordpolerpedition, verehrte 
Frau, nicht der Kapitän ift zu tadeln, daß er Mann und Frau 
trennen muß. An Crayfords Stelle würde ich es den Jung— 


geſellen überlaffen, die Nordweit-Durchfahrt aufzufinden, und 


wiirde ruhig bei Ihnen zu Haufe geblieben fein.“ 

Mit diefen Worten nahm er den Lieutenant einige Schritte 
beifeite; zufälligerweife in die Nähe der Stelle, auf welcher 
Clara ftand. Der Kapitän ſowohl als auch Crayford waren 
von ihren gefchäftlichen Angelegenheiten zu jehr in Anjpruc) 
genommen, als daß fie Clara bemerft hätten. Weder der eine 
noch der andere hatte die leifefte Ahnung, daß fie jedes ihrer 
Worte hörte, 

„Sie erhielten mein Billet heute Morgen?" begann der 
Kapitän. 

„Sewiß, Kapitän Helding, ſonſt würde ich jezt ſchon an 
Bord gewejen fein.” 

„Sch werde fogleich jelbft an Bord gehen,” fuhr der Ka— 
pitän fort. „Sch muß Sie aber bitten, Ihr Boot noch eine 
halbe Stunde warten zu laffen. Sie können dejto länger mit 
Shrer Frau zufammenbleiden; darauf war ich bedacht, Crayford.“ 

„Ich danke Ihnen Herzlich, Kapitän. Ich vermute aber, 
es ift noch ein anderer Grund, welcher die gewöhnliche Ord— 
nung umftößt und den Lieutenant am Ufer zurückhält, nachdem 
der Kapitän fehon an Bord iſt?“ 

„Ganz recht, es hat einen anderen Grund. Ich erſuche 
Sie, einen Volontär zu erwarten, der ſich ung joeben ange- 
ſchloſſen hat.“ 

„Ein Volontär?“ 

„3a. Er will noch einiges ordnen und in einer halben 
Stunde hier fein.” 

„Das ift ein ziemlich plözliches Nebereinfommen, nicht wahr ?“ 

„Ohne Zweifel. Sehr plözlich.“ 


„u RE a RER: 


„Und — verzeihen Sie mir — es iſt bei unſerer augen— 
blieklihen Lage eine ziemlich lange Zeit, eines Mannes wegen 
die Schiffe warten zu laſſen.“ 

„Wieder fehr wahr. Aber ein Mann, der wert ift, ihn 
zu haben, ift auch wert, daß man auf ihn wartet. Dieſer 
Mann ift fein Gewicht in Gold wert für eine Expedition wie 
die unfere. An jedes Klima und alle Strapazen gewöhnt — 
ein kräftiger Burfche — braver Burſche — kluger Burſche — 
kurz, ein ausgezeichneter Offizier. Ich fenne ihm genau, ſonſt 
hätte ich ihm nicht genommen. Geſtern erſt fehrte er von 
fremden Dienften heim.“ 

„Wie? Und heute Morgen will er wieder mit der Nord» 
polerpedition fort? Sie jezen mich in Erjtaunen!“ 

„Sch glaub's! Sie können ich nicht mehr dariiber wun— 
dern, als ich ſelbſt, als er mich in meiner Wohnung aufjuchte 
und mir feinen Wunsch vortrug. ‚Wie, mein Freund,‘ fagte 
ih, ‚Sie find ja eben erſt heimgefehrt. Sind Sie nach wenig 
Stunden Ihrer Freiheit ſchon überdrüjfig?‘ Seine Antwort 
frappirte mich. Er fagte: ‚Sch bin meines Lebens überdrüjfig, 
Herr Kapitän. Ich bin heimgefonmen und gleich von einem 
Kummer empfangen worden, der mir fajt dag Herz bricht. 
Wenn ich nicht auf anderem Boden und in harter Arbeit Zus 
flucht fuche, jo bin ich ein derlorener Mann, Wollen Sie mir 
eine Zuflucht geben?‘ Das waren feine Worte, Crayford.“ 

„Beranlaßten Sie ihn nicht, fich deutlicher auszudrücken?‘ 

„Nein. Sch fannte feinen Wert und nahm den armen 
Teufel vom Flecke weg, ohne ihn weiter mit Fragen zu quälen; 
wozu auch? Die Tatjache ſpricht in diefem Fall Für fich jelbit. 
Die alte Geſchichte, Lieber Freund! Natürlich handelt es fich 
um eine Frau 


Frau Crayford, welche jo geduldig, wie ihr möglich, die 
Rückkehr ihres Mannes erwartete, fühlte plözlich, wie jich eine 
Hand auf ihre Schulter legte. Sie wendete ſich um und er— 
blickte Clara, welche von Kopf bis Fuß zitternd vor ihr ſtand. 

„Was gibt es? Was hat dich fo erjchredt, meine Liebe?’ 
fragte ſie bejorgt. 

„Lucie! Sch Habe von ihm gehört." 

„Wieder Richard Wardour?‘ 

„Erinnere dich, was ich dir gejagt habe! Sch habe jede 
Silbe don der Unterhaltung Kapitän Heldings mit deinem 
Manne gehört. Ein Mann fam heute Morgen zum Kapitän, 
um fich als Freiwilliger für den „Wanderer anwerben zu 
fafjen. Der Kapitän hat ihn genommen. Der Mann iſt Richard 
Wardour.‘ 

„Nicht möglich! Nein, nein, du irrt Dich. 
Kapitän Helding feinen Namen nennen?‘ 

„Nein.“ 

„Woher weißt du dann, daß es Richard Wardour iſt?“ 

- „Stage mich nicht. Sch weiß es fo ſicher, als daß ich 
hier ftehe! Sie gehen zufammen fort, Lucie — fort nach dem 
ewigen Ei8 und Schnee Meine Ahnung iſt Wahrheit ge— 
worden! Die beiden werden fich treffen — er, der Mann, den 
ich) mich verlobt und der, welchem ich das Herz gebrochen habe !' 

„Deine Ahnung ift nicht wahr geworden, Clara. Die 
beiden haben ſich hier nicht getroffen und werden ſich vor— 
ausfichtlich nirgends treffen. Sie find verjchiedenen Schiffen 
zugeteilt, Franz gehört zur „Seemöve“, und Wardour zum 
„Wanderer. Sieh! Kapitän Helding ift fertig; mein Mann 
fommt. Laß mich Gewißheit erfahren; ich werde mit ihn 
reden.” 

„Wilhelm, ihr habt einen Freiwilligen für den ‚Wanderer‘ 
befommen?“ rief fie, fobald Crayford zu ihr trat. 

„Wie! Haft du gehört, was der Kapitän mit mir ſprach?“ 

„Ich möchte feinen Namen wiſſen.“ 

„Wie in aller Welt war es dir möglich, unfere Worte zu 
hören ?'' 

„Sein Name? 


Hörtejt du 


Sagte div der Kapitän den Namen?“ 
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„Rege dich nicht auf, Liebe Lucie; fieh’ du erſchreckſt Fräu— 
fein Burnham in der Tat. Der neue Freiwillige ift uns völlig 
fremd. Hier fteht fein Name — hier, der lezte auf der 
Schiffsliſte.“ 

Frau Crayford nahm ihrem Mann die Liſte haſtig aus der 
Hand und las den Namen: „Richard Wardour,‘ 


NI: 


Ade England! Ade all ihr bewohnten und zivilifirten Re— 
gionen der Erde! 

Zwei Jahre waren vergangen, feit die Neifenden das heimat⸗ 
liche Ufer verließen. Das Unternehmen war fehlgeſchlagen — 
die Nordpolexpedition verloren und von Eis umſchloſſen in der 
Polarwüſte. Die guten unter Eis begrabenen Schiffe „Wan— 
derer“ und „Seemöve“ werden niemals wieder auf den ſpielen— 
den Wellen des Waſſers ſchaukeln. Das leichtere Holz der 
beiden Schiffe hatte zum Bau von Hütten auf dem nächjten 
Lande gedient. 

Das größere der beiden Gebäude, welche die verlorenen 


Leute jezt beherbergten, bewohnten die noch Tebenden Offiziere 
und Mannjchaften der „Seemöve*. Auf der einen Seite des 
Hauptzimmers waren die Schlafräume umd der Herd. Auf der 
anderen Seite führte eine breite Deffnung, welche ein Stück Lein— 
wand verjchloß, nach einem anderen Kaum, der den höheren 
Offizieren zugeteilt war. Eine Hängematte hing zwiſchen den 
rohen Sparren de3 Zimmers als ein Extraäbett. In Diejer 
Ihlief, von den Betten völlig bededt, ein Mann. Am Feuer 
ſaß ein zweiter, der vermutlich Wache halten ſollte, halb ein— 
geſchlafen. Hinter ihm ſtand ein altes Faß, welches als Tiſch 
diente; darauf ſtand augenblicklich ein Mörſer und eine Schüſſel 
voll trockener Tierknochen. In Haren Worten: das Mittagefjen 
des heutigen Tages. Als Verzierung der einförnig braunen 
Wände hingen Eiszapfen von den Spalten der Balfen herab 
und glizerten zuweilen in dem rötlichen Feuerſchein. Kein Wind 
pfiff draußen um die einfame Wohnung — fein Ruf eines 
Vogels oder Vierfüßlers war zu vernehmen. Innerhalb wie 
außerhalb herrſchte daS grauenhafte Schweigen der Bolaröde — 
augenblicklich Durch nichts unterbrochen, 


(Bortjezung folgt.) 


Die ruffifchen Juden in den Gegenden der ſchlimmſten Iudenhezen und die 
jüdiſchen Ackerbaukolonien. 


Von E. Tübeck. 


Eines der Hauptzweige des jüdiſchen Handels iſt das Ge— 
treidegeſchäft, doch auch hier findet eine Teilung mit den Chriſten 
ſtatt. Welchen Umfang dieſes Geſchäft beſizt, das lehren fol— 
gende Zahlen: Nach den Berichten des odeſſaer Hofmaklers 
befanden ſich im Jahre 1880 in den Händen der Exporteure 
341 000 Tſchetwert, bei den Kommiſſionären und Spekulanten 
15000, bei den Müllern, die faft durchweg Juden find, 
104 000, zuſammen aljo 1160000 Tſchetwert. Der Getreide: 
umſaz beträgt jährlich ungeheuere- Summen. Den Tſchetwert 
nur zu zehn Rubeln gerechnet (er ſteigt bis auf 14 und da— 
rüber) ergibt ſich der Wert des allein in Odeſſa lagernden Ge— 
treides auf 20 Millionen Rubel. Die Zahl der Export⸗Komp⸗ 
toirs iſt zwiſchen den Juden und den Angehörigen anderer 
Konfeſſionen ziemlich gleich verteilt. Hinſichtlich des Umfangs 
des Umſazes jedoch darf das Uebergewicht der lezteren ange⸗ 
nommen werden. Die Müller, welche das Getreide zum Lo— 
kalverbrauch verarbeiten, find ausſchließlich Juden. Den lez⸗ 
teren gehört auch das Gros der Kommiffionäre an, die auf die 
Dörfer und Güter gehen und den Landwirten den bejtmöglichen 
Abjaz des Getreides gegen eine befcheidene Provifion. fichern. 
Im Verkehr zwiſchen den Kommiffionären und Landwirten 
herrſcht bemerfensiwerter Weife daS außerordentlichfte Vertrauen; 
ohne irgendwelche Sicherheit gibt der Landwirt das Getreide 
dem Kommiljionär und überläßt ihm getroft deſſen Verwertung 
gegen eine Proviſion. Zu erwähnen bleiben die Eleineren jü⸗ 
diſchen Spekulanten, welche das Getreide beim Bauern an Ort 
und Stelle faufen und es auf dem Markte jo teuer als mög— 
Lich loszuſchlagen verſuchen. Sie find es, die wejentlich das 
Öetreidegejchäft beleben und hohe Preife erzeugen, die ebenjo= 
ſehr den Händlern als auch den Produzenten zu ftatten fommen. 
Beim Getreidegefchäft in Sitdrußland können mehr al3 anderswo 
ungeheuere Summen gewonnen, aber auch ebenfo leicht verloren 
gehen, da die Landwirtichaft in ihren Erträgniſſen unberechenbar 
und durchaus vom Klima abhängig ift, das bald in außer⸗ 
ordentlichſter Hize bald in endloſen Regenperioden ſich äußert. 
Wir haben die Juden in den verſchiedenſten Berufszweigen 
angetroffen, als Handwerker, Suduftrielle und Kaufleute. Ueberall 
taten fie daſſelbe, was die Chriſten auch tun, was allen Be— 
wohnern des Czarenreichs zu tum erlaubt ift. Sie waren Jogar 


jtärfer als die Chriften im Handwerk und in der Induſtrie 


(1. Hortfezung.) 


vertreten. Wir fanden bis dahin nichts, was fie in den Augen 
ihrer hriftlichen Mitbürger beſonders gehäffig und verächtlich 
machen könnte. Ihre Tätigkeit paßte überall in den Rahmen 
der landwirtichaftlichen Produktion hinein und diente ihr. Bon 
einem fpeziellen. jüdifchen Parafitentum kann bei diefer Sach: 
lage nicht die Nede fein: Iſt das Maß der konfeſſionellen 
Beteiligung an der Produktion auf dem Gebiete der Induſtrie, 
des Handwerks und Handels anzulegen, ſo wird der Vergleich 
zwiſchen Juden und Chriſten ſicher nur zu Gunſten der Juden 
ausfallen. Wollten wir vom Standpunkt einer höheren Moral 
urteilen, jo kämen wir wohl zur Verurteilung der Geſammt— 
wirtſchaft; zwiſchen den ſpekulativen Ruſſen und den Juden 
aber ließe ſich kaum ein großer Unterſchied machen. Ein jeder, 
gleichgiltig ob er Jude oder Chriſt ift, fucht aus feiner Waare, 
jeinem Arbeitsprodufte, den höchſten Preis zu ziehen. Das ift 
im heutigen Wirtſchaftsſyſtem ja natürlich; wer es anders macht, 
der-ijt in den Augen des Volkes ein Träumer oder Dumm- 
fopf, dem es vecht gefchieht, wenn er auf feinen grünen Zweig 
fommt. Dieje alltägliche Verkehrsmoral überhebt uns der Not- 
wendigfeit, nach ivgend einem moralifchen Maßſtabe zu ſuchen. 
Es ijt übrigens in anderen Gouvernements vorgefommen, daß 
die Juden aus einzelnen Städten vertrieben wurden, weil die 
chriſtliche Konkurrenz fich im Handel, im Handwerk und in der 
Induſtrie beeinträchtigt fühlte. In Cherſon fehlt es an einer 
jeden Aeußerung in diefer Richtung. Man Könnte annehmen, 
daß die großen Gewinne in der Getreidefpefulation den Neid 
der Bevölkerung erweckt hätten. Bei allen Sudenhezen it ala 
Motiv aber auch nicht ein einzigesmal die jüdiſche Getreide— 
ſpekulation oder der jüdiſche Holzhandel oder irgend ein anderer 
jüdiſcher Beruf geltend gemacht worden. Die Juden wurden 
vielmehr verfolgt — weil ſie Juden waren, und man demolirte 
ihr Eigentum, plünderte ihre Habe, ſchlug, mordete fie, ohne 
bezüglich ihres Berufs irgend eimen Unterfchied zu machen. 
Daß die chriftlichen Plünderer ſich vorzugsweile auf die Brannt- 
weinſchenken warfen, das hat wohl wefentlich darin feinen Grund, 
daß ſie dort dasjenige fanden, was ihrem beutegierigen Herzen 
am meiſten zuſagte. Wie wenig der jüdiſche Branntweinhandel 
aber die Hezen beeinflußte, das zeigt der Umſtand, daß ja 
auch ein Dorf zerftört wurde, in dem fich nicht eine einzige 
jüdiſche Schänfe befand. Wir haben nun allerdings eine jit- 
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diſche Berufsklaſſe noch nicht in Erörterung gezogen, diejenige 


der jüdiſchen Wucherer. Kredit ſucht der Bauer, der mit feinem 
Ader nicht ausreicht und Staat3boden pachten will. Mit Dar- 
lehensgeſchäften, d. h. mit Wucher, befaßt fi) im Dorfe ſelbſt 
der ruſſiſche „Kulaki“ (dev ſich gewaltfam bereichert) und der 
„Mirojet“, (Gemeindeauffrefier, Dorfausbenter), und was die 
hriftlichen Wucherer font noch für Namen haben. Außer diejen 
betreiben die Juden und Gut3befizer Geld- und Wuchergefchäfte. 
Der Großbauer oder Gutsbefizer borgt dem Bauern zur Pacht 
bon 3 Depjätinen etwa 10 Nubel mit der Verpflichtung, ihm 
an Stelle des Zinſes 1 Deßj. Korn und 2 Deßj. Heu einzu— 
arbeiten. Das Geld ſelbſt ift in der Negel im Herbite zurüd- 
zuzahlen. Erfolgt die Rückzahlung nicht, dann fichert ſich der 
Gutsbeſizer die gleiche Arbeitäkraft auch für das nächte Jahr 
unter den gleichen Bedingungen u. ſ. w. So geraten die 
Bauern in Abhängigkeit, weil fie faſt niemals Gelegenheit haben, 
das Geld bis zu dem Zeitpunft zurück zu erftatten, wo der 
Bauer wieder Geld braucht, zur alten Schuld alfo eine neue 
hinzufügen muß. Die von ihm als Zins beanfpruchte Arbeits- 
leiftung repräfentirt zur Exntezeit, wo die Arbeitfräfte rar 
jind, den Wert von etwa 12 NAubeln. Das teilt ein Guts— 
bejizer im offiziellen „Berichte der Enquete-Kommilfion über 
die Lage der Landwirtfchaft” (Beilage 6) mit. Es ift noch eine 
andere Metode im Gange. Der Bauer wird im Herbite für 
den ganzen nächjten Sommer als Arbeiter gemietet. Der 
Lohn beträgt 30—40 Rubel, und darauf erhält er einen Vor— 
ſchuß, der ihn, Dank feiner bedrängten Lage, feit bindet. Wäre 
er ein freier Arbeiter geblieben, dann hätte er feine Arbeits- 
fraft ganz ander3 verwerten fünnen. Der einfache Tagelöhner 
erhält in der Heu- und Erntezeit täglih 1—2'/ Rubel Lohn. 
Die ganze Erntezeit gerechnet, die auch das Drefchen mit ein- 
Ichließt, würde er wohl 100—120 Rubel: verdient haben, vor— 
ausgefezt natürlich, daß die Ernte günftig war. 

Der Jude, an den fich der Bauer mendet, verleiht das 
Geld für 10 'o monatlich. Er gibt es baar, und der Bauer 
verpflichtet jich nun, ihm das Darlehen nebjt 10 % pro Monat 
in Geſtalt von Getreide nach Ablauf der Darlchenszeit (acht 
Monate) zurücdzuerftatten. Für die ganzen acht Monate würde 
der Jude alſo 80 Yo, für das ganze Sahr 120 % verdienen. 
Das ijt allerdings enorm, doch halte man den bäuerlichen und 
gutsherrlichen Wucher dagegen, und man wird ihn nicht ſchlimmer 
als den riftlichen finden. Es gibt noch eine jehr gebräuch- 
liche Art des Kreditnehmens, die unfre Darlegung ergänzen mag. 
Der Bauer erhittet vom Gutsbeſizer Land (3 Defjätinen); er 
erhält es unter der Bedingung, daß er dem Gutsbeſizer ein 
Drittel der Ernte abliefert. Die Pacht einer Deßjätine, Die 
im Durchſchnitt 3 Tſchetwert Getreide liefert, Foftet etwas über 
3 Rubel, die drei Deßjätinen aljo ca. 10 Rubel. Eine Deß— 
jätine liefert 3 Tſchetwert Weizen und ein Tichetwert Fojtet im 
Durchſchnitt 14 Rubel; für den Pachtwert von 10 Rubeln er- 
hält der Gutsbefizer alfo 42 Rubel oder mehr als 400 %. 
Es wird die Extragsfähigfeit de Bodens ſchwanken, auch der 
Getreideprei3 wird Ddifferiven, im Grunde aber wird die unge- 
heuere Prozentziffer ziemlich die gleiche bleiben. Auf welcher 
Seite nım die größere Bedrüdung zu ſuchen ift, der größere 
Wucher, daS liegt Har zu Tage. Bezeichnend für die Lage 
der Bauern ift, daß von 70000 Deßj. gutSherrlichem Boden 
nicht weniger als 19000 Deßj. den Bauern gegen ein Drittel 
des Ernteertrages (42 Nubel für die Deßj.) verpachtet find. 
Ein Pachtwert von ca. 58 000 Rubeln trägt jährlich 2 426 000 
Nubel ein. Da verlohnt es fi, Oroßgrumdbefizer zu fein. 
Zur Zeit der ärgften Leibeigenfchaft hat diefer Acker ſchwerlich 
foviel abgeworfen. 

Wie man fieht, liefert auch der jüdische Wucherer feine Er— 
flärung für den Haß der Bevölferung gegen die Juden, es 
wäre denn der, daß der Bauer die Abhängigfeit von feinem 
alten Ausbeuter Teichter erträgt als die jüdiſche. Da fich Die 
Abhängigkeit bei Chriſt und Jude aber in Tſchetwert, alſo in 
Zahlen, äußert, die ja fprechend find, dürfte diejenige dom 
jüdischen Wucherer doch lange nicht fo drückend fein, als vom 











chriftlichen. Wenn man ganz unbefangen die VBerhältniffe erwägt, 
fann man als Motive der Judenhezen nur die im Eingange 
angedeuteten entdecken. Neligiöje Verhezung, ſyſtematiſche Miß— 
handlung durch die Negierung, die durch Geſez begründete 
ſchimpfliche Ausnahmeftellung, die Verfäfterung der Juden als 
Bauernausbeuter — all das läßt die Juden in den Augen der 
Menge al3 vogelfrei ericheinen. Es mag wohl noch ein anderer 
Moment einwirken, und das ift die ftetige Verfehlimmerung der 
Lage der Bauern, die Ueberzeugung derjelben, rettungslos dem 
wirtfchaftlichen Ruin verfallen zu fein. Der Großbetrieb der 
Landwirtſchaft nimmt von Jahr zu Jahr größere Dimenfionen an, 
und je mehr dies gejchieht, deito mehr verfinft der Bauernjtand 
und verſchwindet er. Nicht umfonft nimmt der Schänkenbeſuch 
der Bauern zu. Sie haben Yängft fchon ihren wirtjchaftlichen 
Halt verloren und damit auch den moralifchen. Im Branntwein- 
genuß finden fie ihren Troft und in Juden- und Deutjchenhezen 
wohl ein Stück fittlicher Genugtuung für das unverjchuldete 
eigene Geſchick. Es fällt nicht Schwer, in den Judenhezen ein 
erſtes Donnergrollen ſchwerer geſellſchaftlicher Kataftrophen zu 
erblicen, deren dunkles Gewölk bereit3 den politischen Himmel 
Rußlands bededt. — Eine verjtändige und wahrhaft volkstüm— 
liche Regierung fände hier auf den verfchiedenften Gebieten reiche 
Arbeit. Außer etwa 50 000 Deßj. Waldboden befizt die Krone 
im Goubernement Cherfon allein 346 000 Deßj. Getreideboden. 
Sie könnte hier den landwirtſchaftlichen Betrieb, die Mühlen, 
den Holz und Getreidehandel monopolifiren und dabei unge: 
heure Summen, die jezt in die Tafchen einzelner fließen, für 
den Staat gewinnen. Eine folche Wirtfehaft böte leicht Ge— 
legenheit, den Hungernden und Darbenden Arbeit zur geben und 
fo manche Duelle des Klaſſenhaſſes zu verfchliegen. — Wenn 
man fich erinnert, wie enorme Summen die ruſſiſche Krone aus 
dem Branntweinmonopol gezogen, wie fie mit Lift und Gewalt 
die Bauern zum Trinfen gezwungen — um ihre Branntwein- 
einnahmen zu fteigern, dann fünnte man fajt verfucht werden, 
da3 Staatsmonopol als das Mittel Hinzuftellen, die drohenden 
jozialen Gewitter, die über Rußland fich zufammenziehen, ab- 
zuleiten und zugleich) damit die Judenfrage durchgreifend zu 
(öfen. — Aber wer wird naiv genug fein, anzunehmen, daß die 
vuffische Krone bei der monopolifirten Wirtſchaft nun auch dafiir 
forgen wird, daß die zum großen Teil in permanentem Notjtand 
(ebenden Bauern ſich gehörig fatt ejjen können. Wenn daS er- 
zielt werden fünnte, jo läge darin jedenfalls ein ungeheurer 
Fortjchritt gegenüber dem heutigen Zuftande, bei dem zu Speku— 
(ationszweden in einer einzigen Hafenftadt fir 20 millionen 
Rubel Getreide aufgefpeichert ift, während hunderte und taufende 
von Bauern, Produzenten dieſes jelben Getreides, am Hunger— 
tuch nagen und im Elend verfommen. Wie erfolgreich Tieße fich 
auch die Branntweinpeft befümpfen! Man gebe den Bauern 
geniigende Nahrung, und der Trieb, ins Wirtshaus zu gehen, 
wird von felbjt eingedämmt werden. Ein leerer Bauch jtudirt 
nicht gern, und der Hungrige fümmert ſich nicht um die Gitten- 
gebote. Man forge für ausreichende Ernährung, und die Moral 
wird wieder Wurzeln fallen, das Menjchentum erwachen und die 
Sittlichfeit fich kräftigen. 

Doc niemand wird im Exrnfte vom der ruſſiſchen Regierung 
eine folche Politif erwarten. Cie würde jedenfalls einfach in 
die Fußftapfen der Spekulanten treten und jo viel als möglich 
Geld und immer wieder Geld aus den Monopol herauszu— 
ichlagen verfuchen. Böte der auswärtige Markt vorteilhafte 
Berfaufsofferten, fo wiirde fie verfaufen, ganz unbefümmert um 
das Elend im Lande. ES wiiden vielleicht noch jchlimmere 
Zuftände, als fie jemals dageweſen find, entjtehen und Not und 
Knechtſchaft ſtatt ab- zunehmen, ein gewaltige Wachstum er- 
fahren. 

Man denke fich, welch' ein Zuſtand plazgreifen wiirde, 
wenn das forrumpirte, habgierige und gewiſſenloſe ruſſiſche Be- 
amtentum zur Ausführung des StaatSbetriebes berufen würde, 
oder ausgediente Gardeoffiziere, Unteroffiziere und Militäran- 
wärter aller Art im Wirtfehaftsapparate Verwendung fänden! 
Iede Freiheit und Selbftändigfeit wiirde da zerftampft werden, 
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ein furchtbares Knutenregiment entjtehen und die Ernährung 
des Volkes ficher eine viel fchlechtere werden, als fie e8 heute 
it. Die Bauern würden jedenfalls noch ärger hungern, als jie 
es jezt ſchon tun müſſen. 

Von ſtaatlicher Seite iſt keine Verbeſſerung der Zuſtände 
zu erwarten; die Regierung hat keinerlei Intereſſe daran, die 
Judenfrage rationell zu löſen; zu irgend welchen durchgreifenden 
politischen und wirtjchaftlichen Neformen befizt fie auch Weder 
das erforderliche Verſtändnis noch die zur Durchführung derfelben 
notwendige Macht. So wird der Zuftand der Unficherheit ſich 
jo lange erhalten, bis der Despotismus in Rußland fein Ende 
gefunden und ein tiefgehender Sittenumfchwung plazgegriffen 
hat. Es wäre verhängnisvoll, wollten die Juden in der Bwifchen- 
zeit Die Hände untätig in den Schoß Iegen. Die Hezen find 
für fie jelbft eine Mahnung, im eigenen reife Umschau zu 
halten und Anftoß ervegende Mißſtände zu befeitigen, fo weit 
Dies im Bereiche ihrer Macht ſteht. In der Regel find gute 
und Schlechte Erſcheinungen im Geſellſchaftsleben ein Ausfluß 
desſelben, und der einzelne bemüht ſich ſcheinbar vergeblich, da— 
gegen anzukämpfen. Doch ſchon der Verſuch des einzelnen bleibt 
nicht ohne eine gewiſſe erregende Rückwirkung auf das ganze, 
auf die Geſammtheit, und wenn die Juden nichts weiter damit 
erzielten, als höhere Achtung ſeitens ihrer chriſtlichen Mitbürger, 
ſo wäre ein ſolches Ziel des energiſchſten Strebens ſchon wert. 
Im folgenden ſollen die Leſer mit einem intereſſanten 
Emanzipationsverſuche der Juden bekannt gemacht werden, über 
deſſen Urſprung und Verlauf nur wenig bekannt geworden iſt, 
der aber inſofern große Bedeutung beſizt, da er uns die Juden 
in der Ausübung des ſchwerſten Berufs, des landwirtſchaft— 
lichen, zeigt, und uns geftattet, die wichtige Frage ihrer Be— 
Jähigung zum Ackerbau zu beantworten. 

Im Gouvernement Cherfon finden wir eine 
jüdischer Kolonie. 

Nach der Angabe der ftatiftiichen Kommiſſion von Jahre 
1879 wohnten in den Bezirkskreiſen des Gouvernements Cherſon 
2323, in den nicht etatmäßigen Städten 711 und auf dem 
Lande ſelbſt 22909 jüdiſche Koloniſten. Aus 21° von dieſen 
Kolonien liegen aus dem Jahre 1877 eingehendere Nachrichten 
über die Bevölkerung vor. Danach erhielt die größte derſelben, 
Inguletz, 1050 männliche und 944 weibliche Bewohner. Es 
folgt die Groß-Seidemenucha mit 1042 männlichen und 992 
weiblichen, Bobrovy-Kul mit 1019 männlichen und 930 meib- 
lichen, Neu-Poltewka mit 964 männlichen und 937 weiblichen, 
Dobraja mit 849 männlichen und 750 weiblichen Bewohnern. 
Die fleinfte Kolonie war Gromakleja mit 176 mönnlichen und 
154 weiblichen, und Klein-Nakartow mit 130 männlichen und 
127 weiblichen Bewohnern. 

Es find diefe Kolonien, wie ſchon bei früherer Gelegenheit 
erwähnt, nicht die einzigen jüdischen in Rußland. Wir finden 
ſolche auch in Polen mit einer aderbautreibenden Devölferung 
von 28391 Seelen; in den Gonpernement3 bon Südrußland 
befinden ſich zuſammen 85 Ackerbaukolonien mit 26 396 Seelen 
und 205 603 Deßj. Land. (Ruſſ. Staatswörterbuc), II. Bd. 
„Juden“.) In Kiew, Volhynien, Podolien gab es 1869 zu— 
ſammen 56 Kolonien, die von 20,665 Juden bearbeitet wurden. 
Arbeiten der ethn.⸗ſtatiſtiſchen Expedition, Bd. 7, pag. 186 
bis 188.) In Weiß» md Kleinrußland befizen die Juden 
große landwirtjchaftliche Niederlaffungen mit vegen Betriebe. 
Pierzu treten die jüdischen Bauern in Kaufafien und Trans- 
faufafien. Die Geſammtzahl der jüdischen Aderbaubevölferung 
wurde auf 100000 veranfchlagt. 

Wer die jüdischen Bauen im Gouvernement Cherſon bei 
der Landwirtſchaft betrachtet, der wird ſicher ſtaunend bemerken, 
daß ſie ſich nur unweſentlich von dem kleinruſſiſchen Berufs: 
genofjen unterjcheiden, und daß fie in ihrem Aeußeren, ihren Be: 
wegungen, ihrem ganzen Auftreten durchaus Bauern geworden 
ſind die in ihrem Weſen ſchon den Beweis dafür liefern, daß die 
Juden, wie für jeden Beruf, ſo auch für den ſchwerſten, für 
den landwirtſchaftlichen, wohl geeignet ſind. — Vielleicht aber 
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könnte das äußere täuſchen. — So gehe man in die blühenden 
deutſchen Muſterkolonien, deren Bauern die vorzüglichſten Land— 
wirte ſind und frage ſie, wen fie am liebſten als Feldarbeiter 


engagiren. Die Antwort wird ſicher lauten: „Die Juden“. 
Tatſächlich werden die jüdiſchen Feldarbeiter von ihnen allen 
anderen vorgezogen, weil ſie fleißig, intelligent und in ihren 
Anſprüchen die beſcheidenſten ſind. Wie die deutſchen Bauern 
und Gutsbeſizer, ſo bedienen ſich ihrer mit Vorliebe auch die 
bulgariſchen. Die alte Garde, welche die Kolonien ins Leben 
rief, fie iſt ſchon lange vom Schauplaz ihres landwirtſchaft— 
lichen Wirkens abgetreten, richtiger wol, in den ſchweren Stür— 
men, welche über die Kolonien hinweggebrauſt ſind, verloren 
gegangen. Die Bauern, welche gegenwärtig die Kolonien be— 
völkern, ſie bilden einen jungen Nachwuchs. 

Es ſind trübe Schickſale, welche den Kolonien und Koloniſten 
hier beſchieden waren, Schickſale, die in den roſigen Geburts— 
ſtunden der Koloniſirungs-Idee niemand vorausfehen konnte! 
Man will die Entſtehung einzelner Kolonien bereits in das 
voraufgegangene Jahrhundert, namentlich in die Zeit verſezen, 
wo die Zeparoyſchen Koſaken aus ihren alten Gebieten ver— 
trieben wurden. Die Gründung der Kolonien Neurußlands aber 
fällt jedenfalls in den Anfang unſeres Jahrhunderts, wo eine 
mächtige ideale Strömung die jüdiſche Welt des ruſſiſchen 
Zarenreichs bewegte. Ein heißes Sehnen nach Beendigung der 
Knechtſchaft, nach Freiheit und Gleichberechtigung mit den chriſt— 
lichen Ruſſen erfüllte damals die Herzen aller intelligenten 
Juden. Ein gewaltiger Schritt auf der Bahn der Entwicklung 
der jüdischen Bevöfferung follte gefchehen, die äußere Scheidewand 
zwiſchen Juden und Chrijten fallen — ſoweit dies im Bereiche 
der Möglichkeit Yag. Die Zuden konnten nicht die Höhe der 
Geſellſchaft erklimmen, das verivehrte ihmen das Geſez ihrer 
Gegner; aber hinabfteigen konnten fie zum Volfe, auf die gleiche 
Stufe mit den im Schweiße ihres Angeficht3 arbeitenden Bauern 
ſich ſtellen — bei denen man damals die aus der höheren ruſ— 
ſiſchen Geſellſchaft längſt Schon entflohene Nechtlichkeit und Sitt- 
lichkeit ſuchen zu dürfen glaubte. Das wollten die Juden, das 
dachten und träumten ihre edeliten Geifter, und in hoher Be— 
geijterung fir die Idee predigten fie das Verlaſſen des Han— 
delsberuf3 und die Zuwendung zur Landivirtichaft. ES war 
damals ein großer Zeitabſchnitt in der jüdifchen Gefchichte voll 
weihevoller Stunden, in denen die Juden das Morgenrot einer 
glücklichen Zukunft am Lebenshorizonte fich erheben jahen, einer 
Zukunft, die feine jüdischen Anechte, feine Verachteten und Ver— 
fuchten mehr kannte, die vielmehr dem erbarmungslos gehezten 
Wilde der Chriften ein freundliches Heim, ein geſchüztes, ge- 
fichertes Aſyl, ein menfchenwirdiges Leben gewährte. Wie 
fieberhaft bewegt war doc) diefe Zeit, wie erfüllt von heiligen 
Wiünfchen und glühenden Hoffnungen! Es iſt von jeher ein 
erhebende3 Schauſpiel geweſen, wenn ein Volk feine ganze 
Lebenskraft für feine Freiheit und fein Menfchentum  einfezt. 
Voller Intereſſe waren denn auch in jenen Tagen die Blätter 
des Weſtens den ruſſiſchen Juden zugewendet, die durch die 
ſchwerſte Arbeit die Achtung der Chriften, das Anerkenntnis 
der. Öleichberechtigung und Ebenbürtigkeit fich erringen wollten. 

Die Anregung fiel auf fruchtbaren Boden, und weite Sreife 
fanden fich, die mit dev Vergangenheit brachen und den erften 
Schritt zur Emanzipation tun wollten. — Bergeblich erhoben 
die Rabbiner, die der drohende Verfall der jüdiſchen Gemeinden 
erſchreckte, abmahnend ihre Stimme; fie vermochten gegen die 
allgemeine Strömung nicht aufzufommen. Die Juden gingen 
raſch an's Werk. Bon der Regierung beglinftigt, entftanden in 
den verfchiedenen den Juden erjchloffenen Gouvernements Ader- 
banfolonien. Männer, die in fehriftftellerifcher Tätigkeit ergraut 
waren, wurden Bauern, und gaben ihren Glaubensgenoſſen ein 
zündendes Beiſpiel. 

Es iſt rührend, die Geſchichte jener Tage zu durchblättern 
und dabei zu wiſſen, daß dieſen Frühling ein eiſiger Reif ereilte, 
der alle ſeine buntſchillernden Blüten mit rauher Hand vernichtete. 

Schluß folgt.) \ 
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Das Wunderland der alten Welt, das Land der Pyramiden 
und der Sphinze, das Land, welches al3 die Wiege der Kultur 


angejehen werden darf und das neuerdings wieder zum Schau— 
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Fellahweib. 


heißt das Land noch jezt Maſr. — Die Bevölkerung des alten 
Egyptens betrug nach prieſterlichen Angaben unter den Phara— 
onen gegen 7 millionen, die in mehr als 18000 Städten und 
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wegen der dunklen Hautfarbe der Einwohner, denn dieſe war 
rotbraun, ſondern wegen der ſchwarzen Erde, welche vom Nil 
angeſchwemmt, den fruchtbaren Talboden von der angrenzenden, 
blendend hellen Wüſte, auffällig unterſcheidet. Die Hebräer 
nannten das Land Mizraim, Dualform von Mazor, welches 
Wort Grenze, Gebiet, Land bedeutet; der Dual will die Zwei— 
teiligkeit in Ober- und Unteregypten bezeichnen. Bei den Arabern 


den Grundſtock der Bevölkerung auch noch gegenwärtig die egyp— 
tiſch-koptiſche Raſſe. Man zählt gegen 3°/2 millionen Fellahs, 
denen ſich 300 000 Kopten, 400 000 Beduinen, 60 000 Türken, 
88000 Franken, Zigeuner ꝛc. anſchließen. Die Kopten ſind 
Abkömmlinge der alten Egypter, welche vornehmlich in Ober— 
egypten verbreitet und obwohl zufolge Vermiſchung mit andern 
Voͤſkern verändert, doch noch den alten Abbildern ihrer Vor— 
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jahren in den Hauptzügen ähnlich find. Die koptiſche Sprache 
ſtammt don der altegyptifchen, wird aber jezt nur noch in der 
Liturgie gebraucht, nur don wenigen verjtanden und garnicht 
mehr geiprochen. Die Religion der Kopten ift chriftlicher Mono— 
phyfitismus (welcher nur eine Natur in der Perſon Chriſti ans 
nimmt); fie haben einen eigenen Patriarchen mit Prieftern, Die 
übrige chrijtliche Bevölferung Egyptens befteht aus Armeniern 
und ortodoren Griechen, welche ihre eigenen Kirchen, Klöfter 
und Gottesdienite haben. Verſchiedene Miffionsgefellichaften, 
welche am Nil zahlreiche Stationen eingerichtet haben, wirken 
für die Ausbreitung des Chriftentums. Fellah, d. h. Pfliiger, 
Ackerleute, werden die aderbautreibenden Landbewohner oder die 
Bauern in verächtlicher Weife von den Städtern genannt, ob- 
gleich diejelben den eigentlichen Kern (drei Vierteile) der Bevöl— 
ferung des Landes bilden. Der phyſiſche Typus der Zellah, 
durch ganz Egypten ein und derjelbe, bekundet noch deutlich die 
Abjtamming derjelben von den alten Egyptern der Pharaonen— 
zeit, nur daß fie jeit dem 7. Sahrhundert unter der arabiſchen 
Herrſchaft den Jslam und die arabiſche Sprache annahmen. Auch 
hat der harte Drud und die verächtliche Behandlung, welche fie 
12 Sahrhunderte hindurch von ihren Gebietern ertragen mußten, 
auf Karafter, Sitte und Lebensweife nachteilig eingewirkt. Der 


sörperbau des Fellah ijt bei einer durchſchnittlichen Statur von. 


5— 6 Fuß ſtark und Fräftig, grobknochig und derb, im ganzen 
mehr ſehnig und muskulös als fett und die. Das runde und 
breite Geficht zeigt eine schmale, niedrige Stirn, große, ſchwarze, 
langgeſchnittene Augen, ſtark nach außen vortretende Backen— 
knochen, einen großen Mund mit dicken Lippen und meiſt vor— 
trefflichen Zähnen. Der Schädel iſt oval und länglich, der Ge— 
ſichtswinkel beträgt ſelten über 85, faſt nie unter 750. Der 
Hals iſt kurz und dick, die Bruſt ſtark gewölbt, die Schultern 
ſind breit, Hände und Füße verhältnismäßig klein, Arme und 
Deine fräftig und wohlgeformt, Kopf und Barthaar zeigen fich 
gewöhnlich ſchwarz, jenes mehr, dieſes weniger dicht, grob und 
leicht gefräufelt. Der Bart tritt ſpät hervor und ift fat num 
Kinnbart. Die Hautfarbe ift braun in verfchiedenen Schat- 


tirungen aus dem Gelbbräunlichen in das Nötlichbraune hinübers 


Ipielend. Im Geficht3ausdrudf, der apatiſch, gutmütig, derb, 
prägt ſich neben ſtumpfſinniger Roheit doch auch Verſchlagenheit 
aus. Das Weib iſt häufig von hellerer Farbe, kleinerer Statur und 
zarteren Formen. In der Jugend hat der weibliche Geſichtsausdruck 
etwas anmutiges, die Körperbildung ijt in der Regel ſehr ſchön und 
von antifem Ebenmaß, und das junge Fellahweib unjeres Bildes 
mit dem allerliebiten Knaben auf der Schulter könnte man fait 
für eine Raphael'ſche Madonna halten. Das Alter dagegen 
verwüſtet die anmutigen Formen der Fellahtveiber ganz be— 
trächtlich und verwandelt fie oft zu wahren Schreckbildern. Als 


Karakterfehler werden dem Fellah Geiz, Verſchmiztheit, gemeine 
Liſt und Lüge nachgefagt. Dagegen zeigt er Anhänglichkeit an 
Verwandte, Liebe zum heimatlichen Dorf und Ausdauer bei 
ſchweren Arbeiten. Seine Religion beſchränkt fic) auf mecha- 
nische Verrichtung der Gebete. Als Soldat exrträgt er Stra— 
pazen und Mühſal mit Leichtigkeit, murrt nicht bei fchlechtex 
Nahrung und zeigt ſich tapfer und unerschroden im Gefecht. 
Die Dörfer der Zellah, die fich am Ufer des Nil und der Ka— 
näle hinziehen, find elend und ſchmuzig und bilden einen von 
engen Gaſſen durchzogenen Anbau niedriger und fenfterlofer 
Lehmhitten, über die in größeren Orten nur die ebenfall® aus 
Lehm aufgeführten Mofcheen und die etwas anfehnlicheren Woh— 
nungen der Scheikh-el-Beled oder Dorfichulzen emporragen. 
Die Zellah, bemerkt ein Etnograph, find eine arme, verachtete, 
unter harter Arbeit und Abgaben fast erliegende Menschenklaffe, 
verfunfen in Schmuz nnd Stumpffinn, ohne Grundbeſiz und 
al3 leibeigen an die Scholle gefejjelt. In etwas befjerer Lage 
befinden fich die Fellahs in den Städten, welche Gewerbe und 
Kleinhandel treiben und öfters zu Wohlhabenheit gelangen. 
Ein ganz anderes Volk find die Beduinen, in denen ſich das 
Arabertum faft rein erhalten hat, und welche fich ihren heis 
mijchen Stolz auch auf egyptilchem Boden zu bewahren ges 
wußt haben. 

In etwa 50 Stämme geteilt, führten fie während der mas 
melufifchen Herrjchaft größtenteils ein unſtetes Näuberleben, 
jtehen jezt aber in friedlichem Verkehr, und treiben hauptfäch- 
lich Viehhandel. Sie find voll Mut und Freiheitsftolz, mäßig 
und von guter Veibesfonftitution. Die Blutrahe und Weide: 
jtreitigfeiten führen oft zu blutigen Fehden unter ihnen. Sie 
heiraten nur unter einander und verabjcheuen insbejondere die 
eheliche Verbindung mit Fellahs als eine Schmach. Sie be- 
fennen fich zwar zum Slam, aber ohne deſſen Speijegefeze zu 
beobachten. Manche von ihnen leben vereinzelt in Höhlen und 
Felsklüften, oder auch nomadifirend, die meiften aber find in 
Dörfern anfäflig in der Nähe des Kulturlands, oder auf fan- 
digen Strichen innerhalb desjelben. Sie teilen ſich in große 
Bundesgenofjenjchaften, an deren Spize mächtige Scheiks ftehen. 
Die Osmanen find in Egypten diejelben wie allenthalben, in 
ſtolzem, gravitätifchem Genuß der Herrjchaft träger Ruhe hin— 
gegeben. Die Mamelufen endlich, feit dem 13. Zahrhundert 
in Egypten einheimijch, jind urjprünglich als Sklaven von den 
Kaufajusländern hereingekommen, bildeten dann die Truppen— 
macht der trägen Dsmanen, nahmen aber nad) und nad) als 
Beys die Bügel der Herrichaft in die Hand und dominirten 
den Staat, bis fie von Mehemed Ali gejtürzt wurden. Vor— 
herrjchend bei der ganzen Bevölkerung ift die arabijche Sprache, 
die jelbjt bei Hof die türkiſche verdrängt Hat. St. 


Serena. 


Eine venetianijhe Novelle von Max Vogler. 
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Spät noch in der vorigen Nacht, als ſchon die lezten Abend- 
jpagiergänger die „Piazza“ verlaffen hatten, fuchte und fpürte 
der Maler Camillo von Winter, nachdem er vorher angjter- 
füllten Gemitt3 eine große Zahl Gafjen und Gäßchen durch— 
jorjcht, auf dem dann von milden Mondlicht zauberhaft über— 
gofjenen Plaze Hin und her und gönnte fich exit, als ex lab, 
daß heute alle feine Mühe umfonft fein würde, foviel Ruhe, 
um an einem der kleinen Marmortiſche, die man bereits wieder 
hinwegzutragen im Begriff war, noch eine Sorbette Eis zu 
ſich zu nehmen. Er tat es haftig, fprang wieder auf und eilte 
jeiner in ziemlicher Entfernung von der Piazza San Marco 
gelegenen Wohnung zu. Ex wohnte in dem Haufe einer wohl- 
habenpen, ihm von München her bekannten deutſchen Familie 


(1. Fortſezung.) 


und hatte im Parterre mit feiner Heinen Schweſter ein mäßig 


großes, komfortabel, wenn auch einfach eingerichtetes Logis inne, 
während ihm ein geräumiger heller Pavillon, inmitten eines 
hübjchen Gärtchens gelegen, als Atelier diente. 

Mit gejpanntefter Erwartung xiß er, in dem Flur dieſes 
Haufes angekommen, die Tür des Vorſaals auf, jchritt, durch 
die Sorge um die Keine auf das höchjte erregt, durch mehrere 
größere Zimmer nach feinem Schlafgemac) und dem daneben 
gelegenen der Schweiter, — aber fein ruhiger Atemzug hauchte 
ihm entgegen wie jonft, fein goldblond umrahmtes, von jeligjten 
Frieden verflärtes Kindergeficht lächelte ihn aus Holdem Traume 
an; das Bett Adele’3 jtand unberührt. Einen Augenblic Yang 
blieb Camillo finnend vor demfelben jtehen und ging dann lang— 
jamen Schrittes den nämlichen Weg nad) dem Schlafzimmer 
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zurück. Nachdem er das Licht angeziindet, wandte er den Blick 
nach dem mit allerhand Gewächjen bejezten Blumentiſch und 
überzeugte fich bald, daß die Pflanzen diesmal vor der Nacht 
nicht Degofjen worden waren, was font dag Gefchäft der 
Schwefter zu fein pflegte — es konnte alfo Fein Zweifel fein, 
Adele war nicht nach Haufe gefonmten. 

Dieje peinvolle Gewißheit ließ ihn die ganze Nacht hin— 
durch Feine Nuhe finden; ev warf ſich unruhig im Bett hin 
und her, und zu Öfternmalen, wenn er draußen an der Tür des 
Vorſaals ein Geräusch gehört zu haben glaubte, ſprang ev auf 
und eilte hinaus, um dann in nur noch größerer Erregung 
zurüchzufchren und die Morgenjtunde heranzuwachen. 

Ach, wie lang eine folche Nacht iſt mit ihrem ſchleichenden 
Gang, wie träge die Minuten verrinnen, wie melancholijch ein 
tönig, wie unerträglich teilnamlos der Glockenſchlag der Uhr 
den Verlauf einer Stunde fündet, —- endlich einer, und endlich 
wieder einer. 

Und auch diefer Nacht folgte endlich der Tag. Camillo 
fleidete fi an und eilte hinaus, um in dem Gärtchen hinter 
dem Haufe die friiche Morgenluft wohltätig auf fich wirken zu 
laſſen, und faum, daß es im erſten Stochverf, wo der Beſizer 
des Anweſens wohnte, lebendig wurde, ſchritt ev auch ſchon 
hinauf, um zu fragen, ob die kleine etwa da übernachtet habe 
oder ob fie gejtern in den Abendftunden iiberhaupt einmal nad) 
Haufe gekommen jei. Durch die Antwort, die man ihm gab, 
und die Ueberrafchung und den Schreden, mit denen man fei- 
ten3 dieſer Familie feine Frage nad) dem Verbleibe Adeles 
aufnahm, noch heftiger erregt, begab ex fich fchleunigit nach der 
Adminiſtration eines der gelefenften venetianifchen Blätter, um, 
jobald die Bureaux geöffnet waren, ein Inſerat, in welchen 
er unter Angabe feiner Wohnung um Auskunft über den Ver— 
bleib des Mädchens bat, zur Aufnahme in die nächte Nummer 
zu überreichen. Dieje Nummer der Zeitung konnte exft gegen 
den Abend desjelben Tages erjcheinen, und mit peinvoll ge- 


Ipannter Erwartung ſah Camillo der Ausgabe de3 Blattes | 


entgegen, 

Dann irrte er wieder fuchend in den Gaſſen umher, fragte 
bei dieſem und jenem Freunde, bei denen er mit Adele zu— 
weilen verkehrt hatte, an, ob die Schweiter etwa zu ihnen ge- 
fommen wäre, und ging erſt furz vor Mittag in feine Woh- 
mung zurück. Als indes auch hier noch Fein Lebenszeichen von 
Adele vorhanden war, verließ er diefelbe raſch wieder und be— 
gann feine Wanderung in der Stadt auf's neue. Bis zu Tode 
ermüdet Fam er dann nad) langem Suchen abermal3 zu Haufe 
an, jeine einzige Hoffnung auf die in dem heute erſcheinenden 
Blatt erlafjene Nachfrage nach der Schweiter fezend und nun— 
mehr entjchlojjen, ehe er weitere Schritte tat, das Erſcheinen 
desjelben abzuwarten... 

Und wie vergnügt und jelig Adele während al! diefer qual- 
vollen Stunden des Bruders war! 

Sie hatte für die Nacht ein herrliches Zimmer mit präch— 
tigem Bettchen gehabt und, milde von dem langen Gang am 
Abend und dem vielen Erzählen und Geplauder, hatte fie ſüß 
geſchlummert wie immer und war munter und frifch erwacht. 
Hatte man ihr doch gejagt, daß man fie an diefem Tage, zu defjen 
goldenem Lichte fie heute die Augen auffehlug, wieder zu ihrem 
Bruder zurüchringen wolle — was Wunder, daß fie ihn forg- 
los fommen jah? — Freilich) dann, als fie fie) vom Lager 
erhoben und das Frühftüc, diesmal mit Serena allein, einge: 
nommen hatte, war ihre erjte Frage, wann man fie zu dem 
‚ Bruder führen werde, und ſie hatte fehr ungeduldig verlangt, 
daß es jogleich gejchehen möge. Aber wie man ihr verficherte, 
daß man den Bruder felbft hierher in den Palazzo della 
Sponda holen wolle und Serena ihr in dem traulichen Ge- 
mac), das fie jelber bewohnte, allerlei niedliche Sachen von 
Porzellan, Glas und Marmor zeigte und dazu Foftbares Spiel- 
zeug aus den eigenen Kinderjahren, ließ fie fich gern aufhalten 
und darauf durch alle die prächtigen Säle und Bimmer des 
nach dem großen fehattigen morgenfühlen Garten hinab- 
ihren. 





Was fir eine Freude das nun war! — Diefe fpiegel- 
glatten, braunsschimmernden Edelfaftanien, die am Wege lageı, 
diefe großen, janftichwellenden Weinbeeren an den Spalieren 
und den Maulbeerbäumen, die prächtigen Dfeander und jchlanfen 
Pinien, die jchönen Agaven und Zwerge und GStechpalmen, 
und, 0, die herrlichen Narzilfen und Hyazinten und all!’ die 
anderen ftolzen, bunten, duftenden Blumen auf den Beeten — 
in den großen Treibhäufern die Oliven- und Feigenbäume, Die 
Mandeln, Kakteen und Dattelpalmen, die Zitronen und Gold- 
orangen mit glänzenden, aus grünem Laub verlocdend hervor— 
lachenden Früchten, und die Wafjermelonen, die frilchen zucker— 
jüßen Waffermelonen! ... Man brauchte nur überall die Hand 
auszuſtrecken und jo Hinzugreifen, um immer eine neue Koſt— 
barkeit zu erlangen, jo daß man ſich in einer Stunde für ganze 
Tage hätte daran jatt efjen können. Und was für poffirliche 
Tierchen, die Kleinen Löwen-Affen in den metallenen Käfigen 
— pie fie die Orangen fo zierlich in den Händen Hin und her 
zu bewegen wußten und mit jeltfamen, wunderjpaßigen Augen 
zwinferten, die weißen, jeharfen Zähne zeigend, den Kopf komiſch 
bald dahin bald dorthin wendend und die Ohren |pizend, an 
der füßen Frucht fich erquicten und mit allerfei Grimaſſen 
immer und immer wieder die Täzchen durch das blank gepuzte 
Gitter ſtreckten, nach weiterer, frischer Labjal verlangend. Dann, 
als Adele und Serena ihnen nichts mehr Hinreichten, da zogen 
fie fich) verdroffen auf einen Aſt im Käfig zurücd, um, die 
jtruppigen Köpfe duckend, mürriſch, ach und Doch noch immer 
gar jo begehrlich mit den klaren, Eugen Augen zur Seite zu 
ihielen! — Adele hätte den ganzen Tag mit den reizenden 
Tieren jpielen mögen. .... 

Und wie im einem anderen Häuschen die bunten Papageien 
mit den breiten Schnäbeln nach dem Zucker jchnappten, den 
ihnen Serena in ihrer feinen Hand hinhielt, und wie die nied- 
lichen Kolibris durcheinander jehwirrten und alle die anderen 


| fremdländischen Vögel mit goldglänzendem Gefieder girrend und 


firchernd beifammenfaßen, die Köpfe jchläfrig in den Federn 
begruben oder ftolz die mächtigen Schweife zu buntjchillernden 
Rädern auseinander falteten! — Und dann die Goldfiſche — 
ja, die Goldfiſche! ... Sie ftanden alle jtill und reckten ſich 
bis an die Oberfläche des Waſſers in dem großen kryſtallenen 
Behälter, um die Brodfrumen aufzufangen, die Serena ihnen 
zuwarf; man ſah ihnen an, wie es ihnen ſchmeckte, jo emjig 
bewegten jie die Kiemen und hajchten immer wieder nach der 
Speife und jchnappten und jchlürften: mein Gott — Dachte 
Adele — wenn einem der Heinen Kerle jo eine große Brod- 
frume im Gaumen fteden bliebe und etwa eins der zierlichen 
Tierchen erjtiden müßte, es wäre doch gar zu ſchade! — Und 
Eidechfen waren auch da, Eidechien, bunte, jchillernde Eidechjen 
zwifchen den griimbemooften Steinen und den großen Blättern 
im Aquarium, und fchwerfällige Schilofröten mit feinen Köpf— 
chen und hellen Augen, und allerhand anderes ſeltſames Ge- 
tier! ... So ungefähr wie diejes märchenhafte, wunderbare 
Leben hatte fich Adele das Treiben im arten des Paradieſes 
gedacht, von dem fie in der Bibel gelefen, und fie jprang und 
hüpfte und Hafchte in die Hände und ftreichelte unter gut— 
miütigen Schmeichelworten den goldgelben, ungeheueren Leon— 
berger, der ftolz und wie jelbjtbewußt den mächtigen Schweif 
bewegend, den dicken Kopf gravitätiich tragend, Schritt auf 
Schritt, bald hinter bald neben den beiden herging, umd fie 
wurde wieder voll Ungeduld, daß der Bruder käme, damit fie 
ihm alle die herrlichen Dinge zeigen könne. .... 

Das ging fo bis um die Mittagsjtunde. Dann aber machte 
fich bei der Kleinen doch eine merkliche Abjpannung nad all 
dem Schauen und Aufmerfen geltend, und fie fragte mit größerer 
Heftigkeit einmal über das andere, wann denn num Camillo 
fommen werde. Der Marcheje von Montanari hatte nun aller 
dings während des Vormittags die Adreſſe von Adeles Bruder 
zu erfahren gewußt und bald darauf einen Boten mit der 
Einladung an den Maler gejandt, er möchte jich) zu ihm bes 
mühen, um daſelbſt einesteils fein Schwejterchen wiederzufinden, 
andernteils aber, um Herrn von Montanari Gelegenheit zu geben, 
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über eine von ihm beabjichtigte künſtleriſche Neuausſchmückung 
des großen Saals in feinem Balafte mit ihm Nücjprache nehmen 


zu fünnen. Der Bete hatte jedoch Camillo von Winter nicht 
zuhaufe getroffen und vermochte daher den Brief feines Heren 
nur im Haufe abzugeben. Das war unmittelbar nach dem 
Augenblicke gejchehen, als Camillo nach erjtmaliger Nückfehr in 
jeine Wohnung diefe wieder verlaſſen hatte. Nichtsdeftoweniger 
erivartete man im Palazzo della Sponda den Bruder Adele’s 
jede Stunde, da man fich jagte, daß derjelbe doch wieder feine 
Wohnung aufjuchen werde, ſchon um nachzuſehen, ob die Schweiter 
inzwiſchen zurückgekehrt Sei. 

Aber weiter und weiter rückte der Zeiger der Uhr und der 
Erwartete kam nicht. So waren ſchon mehrere Nachmittags- 


ſtunden verronnen, und jezt vermochte man die Kleine durd) | 


nichts mehr aufzuhalten. Sie verlangte wieder, bitterfich weis 
nend, zu dem Bruder zuricgebracht zu werden, und man mußte 
ſich endlich entjchließen, ihren heftigen Bitten Gehör zu ſchenken. 
Serena wollte fie bi$ nahe an die Wohnung des Bruders be- 
gleiten, und dann follte fie eine, fich gleichfall3 mit auf den 
Weg begebende Dienerin des Haufes vollends zu diefem bringen. 

Schon ſchritten die drei die breiten Stufen der Treppen 
nach dem Portal hinab, voran Serena mit Adele, die fie au 
der Hand führte, Hinter ihnen die Dienerin. Als fie aber bis 
auf die Mitte der Treppe gefommen waren, trat unter der 
zur Wohnung des Portiers führenden Tür, rechts, unmittelbar 
am Eingang de3 Palaftes, eiligen Schrittes ein junger Mann 
heraus, der allem Anfchein nach im Begriff ftand, eben Haftig 
die Stufen hinauf zu gehen. 

Es war Camillo von Winter, der, als er feine Hoffnung 
nur noch auf die Wirkung feines Zeitungsinferat3 fezend, das 
zweitemal nach Haufe gefommen twar, die Einladung des Mar: 
cheſe vorgefunden und fich num bocherfreuten Herzens, vor allem 
über Die beruhigende Mitteilung inbetreff des Schweftercheng, 
unverweilt nach) dem Palazzo della Sponda begeben hatte. Bei 
dem Marcheje angemeldet, wurde er von lezterem erſucht, ſich 
zu ihm hinauf zu bemühen, was Camillo eben tun wollte als 
die drei die Treppen herabgefchritten kamen. 

„Camillo!“ Hang eine laut jubelnde Stimme von der Treppe 
herab. i 

Mit wilden Ungeftim riß fich die Kleine vom Arme Se— 
renas los und flog einige der Stufen hinunter auf den Bruder 
zu. Diefer, eben erſt durch das Veſtibule nach der Treppe 
gejcehritten, war offenbar überrajcht, hier jo ſchnell dev Schwefter 
zu begegnen, und jah haftig gewendeten Blickes auf. 

Da jtand, eine Erfcheimmg von unfagbarer Anmut und 
Hoheit Serena, den linken Arm, der eben noch Adele geführt, 
leicht nach vorn geſtreckt und mit ängftlichem Blick die unge— 
ümen Bewegungen der Kleinen hütend. Sie trug ein Kleid 
von leuchtender hellblauer Farbe, das in maleriſchen Falten an 
den ſchönen Gliedern bis auf die marmornen Stufen der Treppe 
herabfloß. Die vollen, weich geformten Arme traten, von foft- 
baren Granatjpangen umgürtet, blendend weiß aus feinem, zier 
lichen Spizengefräufel hervor, auf die hoch) gewölbte Bruſt, die 
ſich unter dem zarten, faſt durchfichtigen Gewebe leiſe hob und 


ſenkte, funkelten die glühroten Perlen einer doppeltgereihten, 
ebenfalls aus Granaten beſtehenden Kette, an der ein kleines, 


goldenes Kreuz hing, hernieder, während über den Nacken das 
üppige Haar in glänzenden Wellen herabfiel und in feiner 
dunklen Färbung fich äußerſt wirfungsvoll von dem hellfchim- 
mernden Gewande abhob. An der einen Seite des lezteren 
hing ein jezt eng zuſammengefalteter, mit reichem Schmuck ver— 
ſehener Fächer herab, während die rechte Hand einen zierlichen 
Sonnenschirm hielt, den dieſe nun abwärts fehrte und in den 
galten des Kleides ruhen ließ. Ueber dem friſchen, zarten 
Antliz, das ein ebenfo einfacher wie geſchmackvoller Strohhut 
nur leicht bejchattete, lag jene Milde, jener fanfte Frieden, wie 
fie die Maler auf EngelSangefichter zaubern; Die roten, knos— 
penden Lippen waren wie zum Sprechen halb geöffnet und ließen 
unter ihren weichen Linien die blendend weißen Zähne hervor— 
ſchimmern; in den großen, lang bewimperten Augen aber glänzte 
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ein ſüßes, unbeſchreiblich reizvolles Lächeln, welches die ſelige 
Freude ihres innerſten Gemüts deutlich erkennbar widerſpiegelte. 
Wie Camillos Blick dieſe Erſcheinung traf und an der 
herrlichen Geſtalt herniederglitt, war es ihm, als flute leuch— 
tender Lichtſchimmer voll berauſchenden Entzückens in ſeine Seele 
hinein, und er ſtand einen Augenblick geblendet und gebunden... 
Die Schweiter hatte jubelnd feine Hände erfaßt und dann 
in ungeftümer Freude feine Knie umklammert, und er hob fie 
in feliger Wonne des Wiederſehens empor, küßte fie auf Stirn, 
Wange und Mund, und drücte ihr vor freudiger Aufwallung 
glühendes Antliz in ftummen Entzüden an das feine 
Adele mußte e3 aber doch fonderbar finden, daß der Bruder 
nach einem flüchtig hingefprochenen: „Wie gut, daß ich dich 
wieder habe!“ fo gar nichts zu ihr redete, und fie wollte, nach- 


dem er fie wieder auf die Stufen niedergelaffen, eben in neuem 


Ungeftim an ihm emporflettern und ihm ihre Freude noch aus— 
gelafjener bezeigen denn zuvor; janft abwehrend jedoch fagte er: 


„Aber num Faß mich, mein Kind, — ic) muß noch raſch 
hinauf zum Herrn Marchefe.“ 
„Ah, zum Heren Marchefe!" — fiel die Kleine munter 


zuftimmmend ein. — „Ja“ fügte fie freudig Hinzu — „der hat 
dich Schon Längft erwartet, Camillo, den ganzen Vormittag und 
bis jet, — aber du warft auch gar zu lange! — D, ımd es 
ift ein gar lieber guter Herr, der Herr Marchefe, und die 
ihönen Säle follteft du fehen, und den herrlichen Garten mit 
den großen bunten Blumen, und die Keinen poſſirlichen Affen, 
und die Goldfiſche und die Eidechſen — — —“ 





„Das nachher mein Kind!" — unterbrach fie der Bruder 
fühelnd — „Jezt laß mich!“ 
„Ja“ — fuhr fie fort, indem fie feine Hände losließ 


„geh’ du hinauf, und bis du mit dem Herrn Marcheje fertig 
bift, will ich wieder mit Fräulein Serena —* 

Sezt erſt, als er dieſen Namen nennen hörte, verneigte 
jich Camillo vor dem fchönen Mädchen und 309 artig den Hut. 
Eine zeremonielle Borjtellung dünkte ihm nicht am Plaze, und 
er ſchien fi) darin in vollem Einverftändnis mit Serena zu 
befinden, Die feinen ftummen Gruß mit einer ebenfo höffichen 
Berbeugung eriwiderte und, nachdem Camillo an ihr vorüber— 


gefchritten, die Kleine wieder an der Hand nahm, um mit ihr 


und dem anderen Mädchen, dag während dieſer ganzen Szene 
ſchweigſam hinter ihr geftanden hatte, unter hohem Säufengang 
jeitab der Treppe nochmals nach dem Garten zu gehen. Adele 
hatte das jo gewollt. 

Camillo von Winter befand fich bald in einem großen, 
(uftigen, auf das elegantefte ausgeftatteten Empfangsjalon, zu 
welchem ihn ein oben auf dem Korridor wartender Diener ge- 
rührt hatte, und wo der Marcheſe von Montanari feinem Ein- 
tritt bereits entgegenjah. 

„Seien Sie mir herzlich willkommen!“ redete er den 
einen einfachen ſchwarzen Gefellichaftsanzug tragenden jungen 
Mann an, der mit ehrerbietigem Gruß an der Schwelle des 
prächtigen Zimmers ftehen geblieben war, und bat ihn, in einem 
der Fauteuils plaz zu nehmen. 

„Ich Hatte beveit3 dor Wochen die Abficht, Sie zu mir zu 
bitten, um mit Ihnen über eine don mir ſchon länger geplante 
neue Ausſchmückung unferes Marmorjaals Rückſprache zu neh- 
men;“ — fuhr dev Marchefe fort, indem er fich dem Künſtler 
gegenüber niederlied — „da führte ung geftern ein fonderbarer 
Zufall ihr Kleines munteres Schwefterchen ins Haus, umd ich 
benuze dieſes merkwürdige Zufammentreffen, um endlich) mein 
Vorhaben in Ausführung zu bringen.“ 

„Nehmen Sie jedenfalls, Herr Marchefe, meinen herzlichiten 
Dank für Ihre freundliche Fiürforge für mein Schwefterchen 
entgegen,” — erwiderte Cantillo ungezwungen — „und feien Sie 
im voraus überzeugt, daß ich Ihnen in jeder Hinficht zu Dienft 
bereit bin, foweit ich es irgend vermag!“ 

„Sie find der treffliche Künſtler, deſſen landſchaftliche Dar- 
ſtellungen und Portraits ſchon wiederholt prämiirt worden, und 
deffen Abend am Gardafee unlängst bei der Preisfonfurrenz 
der Akademie den erjten Preis errang?" — fuhr der Marchefe 





ae = — — — 








——— 
u 
— ee 






























im Tone leichter Frage, die indes ſchon ſelbſt die Antwort ent— 
hielt, fort, während Camillo danfend fich leiſe verneigte. „Ich 
habe auch Kürzlich die vorziüglichen Gemälde gejehen, mit denen 
fie den großen Saal im Palafte Fontana des Marcheje Con— 
tarini, meines Freundes, dem ich auch die heute morgen er— 
haltene Mitteilung Ihrer Wohnung verdante, ausgeſchmückt 
haben, und ich bin eben dadurch bewogen worden, mich mit 
meinem Anliegen an Sie zu wenden. ... Zuerſt aber wird es 
Sie intereffiven, zu erfahren, wie wir mit Ihren Schwejterchen, 
da3 wir herzlich lieb gewonnen haben, zufammengefonmen find.“ 

Und der Marchefe erzählte nun die Begegnung Serenas 
mit Adele am geftrigen Abend, während der junge Mann mit 
gefpanntejter Aufmerkfamfeit zuhörte und, als jener fi am 
Schluß wiederholt in der liebenswürdigſten Weife über das ge- 
winnende Wefen der Kleinen aussprach, nicht umhin Fonnte, 
ihm unter abermaligen Berficherungen feines herzlichen Dankes 
warn die Hand zu drücken. 

„Run zu meiner Angelegenheit, mein Herr!" — fam der 
Marchefe dann wieder auf den vorigen Gegenjtand des Ge— 
ſprächs zurück. „Sch möchte aljo für unjeren großen Saal — 


ich werde mir erlauben, Sie dann hinunter zu führen — einen | 


neuen Bilderfchmud, und zwar landjchaftliche Darſtellungen, 
wie Sie ſolche mit jo meijterhafter Kunft im Palazzo Fontana 
gejchaffen Haben. Und nun hören Sie, — ich komme mit ziem— 
(ich weitgehenden Wünfchen, — wirklich, im wahren Sinne 
„weitgehenden“, mein Herr! — Wir beſizen am Lago di Como 
ein größeres Grundſtück mit einer Billa. Sowohl die Beſizung 
jelbft als auch und vor allem die Umgebung ift überreich an 
Schönheiten unvergleichlicher Art. — Sie kennen den Como— 
fee, nicht?" — unterbrach er ſich plözlich. 

„Gewiß, Herr Marcheje! Ebenfogut wie den Lago di Garda 
und die herrlichen Landſchaften an dem oberitalienijchen Seen 
überhaupt!“ antivortete Camillo mit leichtem Neigen des 
Hauptez, zugleich fein unverkennbar warmes Intereſſe an dem 
Gegenſtand der Unterhaltung dabei ausdrückend. 

„Das freut mich, mein Herr! Dieſe genaue Befanntjchaft 
mit den Karakter jener Gegenden würde Ihnen mindeitens bei 


der Löſung ‚der Ihnen in diefem Falle zugedachten Aufgabe | 


außerordentlich zu ftatten fommen — — doch, was jage ich!“ 
fiel fi der Marchefe mit leichtem Lächeln ſchon wieder in die 
Jede, indem er mit der Hand Leife über feine Stine ſtrich — 
„haben Sie denn Zeit und Neigung auf meinen Plan einzu> 
gehen? — Sie jehen, ich vergefje bei meiner Schwärmerei Die 
allereriten Bedingungen, um —“ 

„D bitte, Herr Marcheſe!“ — warf Camillo in überaus 
gewinnender Art ein, indem er mit der Hand eine leicht ab- 
mehrende Bewegung machte — „Ich verficherte Sie jchon, daß 
Sie mich in jedem Falle ganz zu ihrem Dienjte bereit finden, 
und ich wiederhofe Ihnen das, Herr Marcheſe!“ 

„Nun gut denn, und nehmen Sie meinen verbindlichiten 
Dank fie diefe liebenswürdige Bereitwilligfeit, noch) ehe Sie 
ganz wiffen, welche Laften ich Ihnen aufbirden will,“ — nahm 
der Marchefe, durch Camillo's lezte Worte fichtlich auf das 
angenehmfte berührt, fein Tema wieder auf. „Es ijt aljo mein 
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Wunſch, den Marmorfaal mit einer Neihe größerer Fresken aus- 
geſchmückt zu ſehen, welche hervorragend ſchöne Landjchaftliche 
Szenerien jener Gegend, und beſonders auch die Billa und die 
Beſizung jelbit zum Gegenftand haben, jollen. Wenn Sie nun 
geneigt ſind, Shre Zeit und Kunft diefer Aufgabe zu widmen, 
jo wirde es zuvörderit nötig fein, daß Sie an Ort und Stelle 
Zeichnungen der darzuftellenden Einzelbilder aufnehmen, und ich 
wirde Sie, da mir viel daran liegt, die Ausſchmückung bald 
in Angriff genommen zu jehen, bitten, fich dann wo möglich 
vor Eintritt des Herbſtes nach dem Comoſee und unſerem 
Grundſtück zu begeben.... Und nun ſagen Sie mir offen heraus, 
was Sie zu dem eben mitgeteilten Plane meinen, und ob Sie 
auch jezt noch bereit find, mir zu jeiner Ausführung freundlic) 


‚die Hand zu bieten.“ 


Camillo von Winter hatte mit fich jteigernden Intereſſe zuge: 


' hört, und feine aufrichtige Freude iiber das ſoeben vernonmtene 


drückte fich in allen feinen Zügen aus. 

„Sie konnten, geehrtejter Herr Marcheſe,“ — antwortete 
er — „mir im der Tat faum ein willkommneres AUnerbieten 
machen, al3 das, mit dem Sie mich ſoeben zu beehren die 
Site hatten. ES war nach dem ermutigenden und mich übers 
aus beglücdenden Erfolge, den ich mit meinem ‚Abend am 
Gardaſee‘ bei der lezten Preiskonkurrenz der Akademie er— 
rungen, bereits meine ganz unverrücdbar feſtſtehende Abjicht, 
demnächlt in einem neuem Bilde wieder ein Sujet don einem 
der oberitalienifchen Seen zu behandeln, und ich habe Lediglich 
aus diefem Grunde mehrere mir in jüngiter Zeit gewordene 
höchjt ehrenvolle Anträge, die mich aber andere Landichaften 
zum Vorwurf zu nehmen genötigt hätten, abzulehnen mich ent= 
ihlofjen. Sie glauben mir aljo wohl, daß ich nicht nur gerne, 
fondern mit ganz bejonderem Vergnügen mich der don Ihnen 
gejtellten Aufgabe unterziehen werde, wenn anders Ihre Be— 
fizung am Lago di Como und ihre näheren Umgebungen nur 
irgendwie dankbare Motive zu bieten imjtande find. Und 
daß dies der Fall ijt, dariiber hege ich nach den mir von 
Shnen gemachten Mitteilungen nicht den mindeiten Zweifel. 
Belieben Sie, ganz über mich zu verfügen.“ 

Der Marcheje reichte dem jungen Maler in ungezwungener 
Freundlichkeit die Hand und fagte mit offenbarer Befriedigung: 

„Sch hätte faum geglaubt, inbetreff meiner Wünſche bei 
irgend jemand und befonders bei einem jo ehrenvoll befannten 
und jo gejuchten Kiünftler, wie Sie e3 find, jo rajches Ent— 
gegenfommen zu finden, und wünſche von Herzen, daß wir uns 
auch Hinfichtlich der anderen, nachher zu erörternden Punkte 
ebenso fchnell einigen möchten. Sezt aber" — umd der Herr 
Marcheje erhob ich dabei aus feinem Fauteuil — „darf ic) 
Sie wohl bitten, mein verehrtefter Herr, mir gefälligit nach 
dem Saal hinunter zu folgen.“ 

„Ganz zu Shrem Befehl, Herr Marchefe!" — entgegnete 
Camillo, indem er gleichfall3 von feinem Size aufjtand und, 
einer freundlichen Handbewegung des evjteren folgend, ihm 
voran durch die hohe Flügeltür des Zimmers auf den Korridor 
hinausſchritt. 

(Sortjezung folgt.) 





Walter Scott. 


Sein Leben und jeine Werke. 


Den reichbegabten Schotten Walter Scott verdankt England 
die eigentliche Begründung und Entwidlung des hiſtoriſchen 
Romans. In Eh. Dickens Werfen bewundern wir den Humor, 
welcher deſſen Schilderungen durchweht. Diejelben führen uns 
meifteng in die unterſten Volksſchichten und umfafjen alles, was 
das Volksleben an erjchütternder Tragik und erheiternder Komik 
befizt; W. Scott dagegen führt ung — auf der Grundlage ges 


Bon George Winter. 


ſchottiſch-engliſchen Mittelalters zurüd, er macht uns mit der 
großartigen Natur des Hochlandes vertraut, er gibt ung nicht 
nur in feinen Romanen, jondern auch in feinen Balladen und 
anderen poetischen Werfen ein farbenreiches Bild jeines herr- 
lihen Baterlandes. 

Obgleich fi nun die Werfe Walter Scotts nicht nur in 
feinem Waterlande, ſondern in ganz Europa des ungeteilteften 


diegener Hiftorifcher Studien — in die romantifchen Beiten des Beifalls erfventen und in verſchiedene Sprachen überſezt wur 
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den, fo erfuhr man dennoch im Auslande wenig über des Dich- 
ter3 Lebenslauf. Sein Schwiegerfohn, Mer. Lockhardt, Hat zwar 
vor Jahren eine Biographie W. Scott3 herausgegeben, allein 
diefe von allen Fremden und Verehrern des großen Schotten 
mit Spannung erwartete Arbeit hat die inbetreff derjelben ge— 
hegten Erwartungen getäufcht, weil Mr. Lockhardt es nicht ver— 
ſtanden hat, das reiche Material, welches ihm zu Gebote jtand, 
gut zu verarbeiten. Es fehlt dieſem Werfe zwar nicht au 
intereſſanten Paſſagen, aber es ift durchaus mit einer gewiſſen 
ermüdenden Schwerfälligfeit gejchrieben, weshalb ſich auch bis 
jezt niemand der Mühe unterzog, diefe Arbeit ins Deutfche zu 
iberfezen. Einzelne Notizen aus derjelben ſowie auch aus der 
leider unvollendeten Selbjtbiographie Walter Scotts werden des— 
halb gewiß vielen Verehrern des Autors al3 eine Neliquie aus 
jeinen Nachlaß willkommen fein. 

Dem em Einblick in dag Leben, in die Schickſale eines 
großen Geiftes gibt uns jtets ein befjeres und richtigeres Ver: 
ſtändnis für jene Werfe und ermöglicht eine gevechtere Beur— 
teilung der etwaigen Schattenfeiten derjelben. “Dem wo viel 
Licht ift, Fehlt auch der Schatten nicht. 

W. Scott wurde am 15. Auguft 1771 in Edinburg ge= 
boren. Sein Vater war ein allgemein geachteter Advofat, ein 
Mann von jtreng puritanischen Sitten. Die Mehrzahl der eng- 
fischen und ſchottiſchen Rechtsanwälte ſteht — mit Necht oder 
Unrecht? — in dem Berdachte, auf Koften ihrer Klienten ihr 
Glück zu machen; dem Vater Walter Scotts fonnte diefer Vor— 
wurf nicht gemacht werden, denn feine Stlienten borgten von ihm 
' amd brachten ihn oft un große Summen, weil Scott ein durch 
und durch nobler Karakter war. Diefen edlen Zug, ſich für 
andere aufzuopfern, Hat Walter Scott von feinem Vater geerbt. 
Seine Mutter Anna Nutherford, eine Tochter des beriihmten 
Dr. John Nutherford, Profeſſor der Medizin an der Univerfität 
Edinburg, beſaß eine für die damalige Zeit ungewöhnliche Bil— 
dung und übte Durch ihr ſanftes mildes Weſen einen veredelnden 
Einſſuß auf ihren Gatten und ihre Kinder aus; auch find 
mehrere Gedichte von ihr vorhanden, welche fich durch Schönheit 
der Form und Gedanfentiefe auszeichnen. 

Die Kindheit Walter Scotts wurde durch jahrelange Krank— 
heit getrübt. Als er 1% Jahre alt war, exlitt er durch Un— 
vorfichtigfeit jeinev Amme eine Verrenkung des rechten Beines, 
welche ihm viele Schmerzen bereitete und nach vielen peinfichen 
turen dennoch zu lebenslänglichem Hinfen zwang. W. Scott 
ertrug aber dieſes Leiden mit großer Geduld und ohne jede 
Bitterfeit oder Verſtimmung. Hierzu trug hauptfächlich die 
jahrelange, zärtliche Pflege feiner Tante Janet Scott bei, welche 
ji, Da Scotts Mutter durch die Sorge um elf Kinder natür- 
Lich ſehr in Anſpruch genommen war, mit ganz befonderer Auf- 
opjerung des kranken Knaben annahm. Tagelang ſaß fie bei 
ihm und las ihm die alten ſchottiſchen Balladen vor, wodurch 
ſchon in dem Gemüt des kleinen Walter die Liebe zu ſeinem 
herrlichen Vaterlande geweckt und genährt wurde. Er über: 
raſchte ſchon in ſfrüheſter Kindheit feine Pflegerin durch feine 
außerordentlich lebhafte Phantafie, ſowie durch ein ungewöhnlich 
ſcharfes Gedächtnis; die vielen alten Ritterromane, welche man 
ven Heinen Knaben zur Unterhaltung gab, wurden ficher die 
Guundlage feiner jpäteren dichteriſchen Nichtung. 
| In den Schulen machte er feine befonderen Fortfehritte; troz 
alles Tadels der Lehrer und der Ermahnungen ſeines Vaters 
ſchweifte er am liebſten in der herrlichen Umgebung ſeiner Vater— 
ſtadt herum und zog die Unterhaltung mit Hirten oder Jägern, 
welche ihm die altſchottiſchen Volkslieder mitteilen mußten, jedem 
anderen Studium vor. Während er fich feiner Gefundheit wegen 
in Sandy Knowe, dem Landfize feines Großvaters, aufhalten 
mußte, wuchs dieje Liebe zur Natur immer mehr; der junge 
Walter befam eine wahre Manie, alte Nuinen zu durchſtöbern 
und jeden Ort, welcher ivgend eine gefehichtliche Erinnerung Dot, 
zu durchforſchen. Als 15 jähriger Knabe hatte er fehon eine 
Sammlung altjehottifcher Volkslieder angelegt, welche einen bleiben- 
den Wert hat, 

Nachdem ſich feine Gefundheit gefräftigt hatte, entſchloß ſich 
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Walter Scott, hauptjächlich auf Wunsch feines Waters, für die 
juriftiiche Laufbahn. Er ſelbſt hatte Feine befondere Vorliebe 
für den Advofatenftand, welcher in jeder Hinficht in direktem 
Widerſpruch mit feiner durch und Durch poetifchen Natur ſtand. 
Er ftudirte, nachdem er einen praftifchen Kurſus bei feinem 
Vater durchgemacht hatte, zwei Zahre lang in Edinburg. Schon 
während dieſer Zeit Dichtete er heimlich; er überſezte Gedichte 
von Bürger ſowie auch Goethes Göz von Berlichingen in's 
Englische. Leztere Arbeit. erfchien 1799 im Drud, fand zwar 
freundliche Aufnahme, erregte aber durchaus Fein Auffehen. Nach: 
dem Walter Scott ausftudirt hatte, erhielt er, zur großen Freude 
feines Vaters, durch Vermittlung der ihm befreundeten herzog— 
lichen Familie Buccleugh eine der beſten Sefretärftellen bei dem 
Gerichtshof in Edinburg. 

Bis hierher war Walter Scott3 Lebensweg, ‘wenn auch in 
der Kindheit durch Krankheit verdüftert, dennoch verhältnismäßig 
glatt und ruhig gewefen; doch follte ein Sturm der Leidenschaft 
bald diefe Ruhe trüben. Walter Scott verliebte ſich Leidenjchaft- 
lich im die ſchöne, foquette Tochter eines hochmiütigen Baronets, 
welche mit feiner Zuneigung Spiel trieb und fich ſchließlich mit 
einem alten veichen Adeligen verheiratete. Allein der Schmerz 
einer unglücklichen Liebe fowie die herbe Enttäuſchung, welche 
mit dieſem Weh verbunden war, gaben Walter Scott die Weihe 
zum Dichter; von dieſer Zeit an beherrichte die Mufe fein Herz 
und injpivivte ihn zu jenen windervollen Boefien, welche ung 
noch heute mit Bewundrung erfüllen; freilich erſt nach harten, 
inneren Kämpfen, worunter auch feine Gefundheit zu leiden Hatte. 
Er begab fich deshalb auf Wunfch feines Vaters im Sommer 
1797 nach dem Bade Gilsfand, um ſich dort zu erholen. Hier 
mu wartete feiner das Glück; ex lernte Anna Carpenter fennen, 
ein junges Mädchen von fo beſtrickender Schönheit, Anmut und 
Liebenswürdigkeit, daß der Dichter fich unwiderſtehlich zu dieſem 
veichbegabten Wefen hingezogen fühlte. Seine Liebe fand Er- 
widrung. Miß Carpenter befaß Geift und Bildung genug, um 
die geniale Begabung Walter Scott3 zu würdigen. Schon im 
Winter 1797 folgte fie ihm als Gattin in fein Landhaus in 
Laßwade am Esk, wo er feinen häuslichen Herd begründete. 
Kurz vorher war er zum Sheriff ernannt worden, 

Nun blühten dem Dichter goldene Tage. Frei don der 
Sorge um Erwerb, im Belize einer Liebenden Gattin, inmitten 
der jehönften Natur lebend, konnte fein Genius ſich zur herr— 
lichten Blüte entfalten. Sm Jahr 1802 gab er eine Samm— 
fung altjchottischer Balladen heraus: „The Minstrelsy of the 
Scottish Border‘ (Die Minnefänger des fchottifchen Gebirgs- 
lands), welche mit Begeifterung begrüßt und von allen lite— 
rariſchen Autoritäten mit Auszeichnung aufgenommen wurde. 
Diefen Werfe folgte 1804 „Sir Tristram“, ein Noman in 


metrischev Zorm, Dann 1805: „The Lay of the last Minstrel“, 


(Lied des lezten Minnefängers (?), dann „Postikal Works“ 
(5 Bände Balladen und lyriſche Gedichte), endlih 1806: 
„Marmion“. Die lezte Dichtung erregte allgemeinen Beifall 
durch Die Hinreißende Bejchreibung der Schlacht von Flodden- 
Field. Den höchiten Beifall jedoch ewrang Walter Scott dur) 
jein herrliches Gedicht: „The Lady of the Lake“. (Die Jung— 
frau dom See) Deſſen Schauplaz ift im weftlichen Hochland 
von Berthihire; Die wundervollen Naturjchilderungen, die Bez 
Ichreibung des Katrinefees, der Inſel ze. ift wohl das fehönfte, 
was W. Scott jemals gedichtet hat. 

Bald nach der Veröffentlichung dieſes lezten Werkes begab 
fich der Dichter, auf Einladung einiger Freunde, nad) Zondon, 
wo er mit entuſiaſtiſchem Beifall aufgenommen und von Hoc) 
und Niedrig bewundert und gefeiert wurde, Alle dieſe Huldi- 


gungen erweckten jedoch bei dem liebenswürdigen Poeten weder. 


Hochmut noch Stolz; feine Zeitgenofjen erwähnen rühmlichſt, 
wie bejcheiden jein Auftreten und wie liebenswürdig er im per- 
ſönlichen Verkehr gewejen fei. 

Das Familienleben Walter Scott$ war ein heiteres, ſorg— 
loſes und Höchit glückliches. Durch eine ihm unerwartet zu— 
fallende Erbſchaft konnte der Dichter den Lieblingswunfch feiner 
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Sattin erfüllen und ein größeres Landgut kaufen. Walter Scott | 
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erwarb da3 romantiſch gelegene Gut Abbotsford am Tweed, eine 
reizende, wie für einen Dichter gefchaffene Belizung mit einem 
altertümlichen Schloffe, ehattigen Parkanlagen und Laubgängen, 
murmelnden Bächen und raufchenden Wafjerfüllen. Hier famen 
feine drei jüngeren Kinder zur Welt, der ältefte Sohn ift in 
Laßwade geboren. W. Scott war ein höchſt liebevoller Gatte 
und Vater; er trug feine Gattin auf den Händen und erzog 
ſeine Kinder mit der größten Sorgfalt und zärtlichſten Liebe. 

Der hervorragendſte Zug in Walter Scotts Karakter iſt ſein 
außerordentlicher Fleiß und die wahrhaft wunderbare Elaſtizität 
ſeines Geiſtes. Er ſelbſt nannte ſich oft eine Schreibmaſchine, 
und wenn man die Anzahl ſeiner Werke ſowie die Schnelligkeit 
und Sicherheit ſeines künſtleriſchen Schaffens in Erwägung zieht, 
ſo muß man dieſen Vergleich faſt als treffend bezeichnen. Einem 
intimen Freunde ſchrieb er einſt: „Wenn ich müßig fein müßte, 
jo verlör ich den Verſtand.“ 

Nachdent die vorerwähnten poetijchen Werke Walter Scott3 
erſchienen waren, erfreute fich der Dichter einer Eurzen Ruhepauſe. 
Seine Beliebtheit war fchon damals fo groß, daß don feinem Ge— 
dicht: „The Lady of the Lake“ in vier Monaten eine Auflage von 
16 000 Expl. für 7800 Pfd. St. (156 000 M.) verkauft wurde, 

Saft zu gleicher Zeit erfchien Byrons „Childe Harold“. 
Walter Scott war Hingeriffen von dem genialen Schwunge der 
Byronſchen Boefie; er fühlte, daß Byrons poetifche Begabung 
die jeinige bedeutend überragte, und es ift ein edler, fchöner 
Zug in Scott3 Karakter, daß er fiir Byron eine ächt neidlofe 
Bewunderung hegte und dies freimütig befannte. Dennoch fühlte 
er, daß durch dieſen Dichterheros fein eigener Ruhm in Schatten 
gedrängt werden würde; deshalb grübelte er dariiber nach, welch 
neues Feld er wohl für fein eigenartiges Talent finden und auch 
auf diejem eine ebenfo vollendete Meifterschaft betätigen könne. 
Lord Byron ſelbſt fpornte ihn dazu an, auf dem Gebiete des 
Romans neue Lorbeeren zu fuchen, Walter Scott beendete 
nun ein Fragment, welches ſeit Zahren vergeſſen unter feinen 
Papieren geruht hatte und veröffentlichte da3 Buch unter dem 
Titel: Waverley. — Diefer Roman wurde mit Begeifterung auf- 
genommen; die Kritifer überboten fich in deffen Lob und Lord 
Byron ſelbſt erklärte, dies fei der beite Noman, welchen er 
jemals gelejen hätte. Walter Scott3 Proſa war beinahe noch 
beſſer, al3 feine Poefie; obgleich man ihm häufig den Vorwurf 
gemacht hat, feine Einleitungen feien zu umftändlich ausgefponnen 
und jeine Berherrlihung de3 Mittelalter eine ibertriebene, 
jo fühlt man fich dennoch beim Leſen feiner Nomane von 
all der Romantik jener ritterlichen Zeit bezaubert; der Dichter 
jeljelt ung und veißt uns zur Begeifterung fort. Er gibt ung 
jtet3 eine naturwahre Karakteriftif von Volk und Land, eine treue 
Zeichnung der Eitten und Gebräuche, fympatifche Schilderungen 
de3 Gemütslebens, oft durchwürzt von veichem Humor und dies 
alle mit dem Hintergrunde der prachtvollen Naturgemälde des 
ſchottiſchen Hochlandes. Der Lefer weiß oft nicht, was er mehr 
bewundern joll: die Originalität des Dichters, deſſen umfaſſende 
Gelehrſamkeit oder den gewiffenhaften Fleiß, mit welchen ex 
jede einzelne Nomanfigur zeichnet und ausarbeitet. So fagte ein 
englifcher Kritiker über den Karakter Barneys in „Kenilworth“: 
„Diejer Barney ijt der prachtvollite Schurke und Böſewicht, und 
wir bewundern Walter Scott um der Schöpfung diefer Geftalt 
willen; der Dichter beweift durch die ganze Entwicklung diefes 
Karakters, daß er auch die Untiefen der menfchlichen Natur 
fennt und Dis in ihre feinften Fibern zu analyfiren verfteht; 
das meijterhafte an diefer Schilderung befteht jedoch darin, daß 
wir nie das Intereſſe für die befjeren, edleren Regungen des 
Schurken verlieren, jondern demfelben unwillkürlich unjer Mit- 
leid widmen, indem wir jtet3 die Sünde von dem Sünder 
trennen. Dieje eigentiimliche Darftellungsgabe — vom rein 
fittlichen Standpunkt aus die einzig richtige — gibt allen Ro— 
manen Walter ScottS einen bejonders bedeutenden Wert; denn 
das ijt ja die gefährliche Seite unferer modernen Senfationg- 
romane, daß fie gerade daS Gegenteil erzielen, — fie verherr— 
lichen den Verbrecher, idealifiven die VBerbrecherinnen und hängen 
der Sinde ein glänzendes Gewand um.” — 
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Walter Scott läßt Varney — nad) einer aufregenden Szene 
mit feinem Heren, dem ränfevollen Lord Leicejter, in einem Zus 
ftande geiftiger Erſchöpfung folgendes Selbſtgeſpräch halten: 

„Welcher Tor bin ich, daß das Geſchwäz jenes elenden 
Menjchen mich jo außer Faſſung bringt? Gemifjen, du bijt 
e3, was ſich in meiner Seele regt! — Dur bift wie ein Blut: 
hund, der mit furchtbarem Geheufe jowohl bei der leiſen Be- 
wegung einer Maus oder Natte, als bei dem Tritte des Löwen 
aus dem Schlummer erwacht! — Kann ich mich nicht durch 
einen einzigen, kühnen Schritt aus einem fo peinigenden, un— 
würdigen Zuftand befreien? — Nein, denn ich bin nur ein 
Sterblicher, und ich fuche durch irdiſche Mittel meine Leiden: 
Ihaften zu befriedigen und meine Verhältniffe zu verbeſſern!“ 

Der Leſer erhält durch viele ähnliche Stimmungsbilder einen 
tiefen Einblid in die Gedankenwerkſtatt des Dichter. Der 
Schimmer der Romantik, welchen Walter Scott3 Genius iiber 
deſſen Romanbildern heraufzuzaubern verfteht, fteht freilich in 
grellem Gegenfaz zu dem Weſen und Treiben der ſelbſtſüchtigen 
Zeit, in welcher wir leben, aber gerade deshalb haben alle Ge— 
bilde des Dichters einen eigentümlichen Zauber, und die Jugend 
aller Zeiten und Völker wird ſich ſtets gerne in dieſe oft ſogar 
phantaſtiſche Traumwelt verſenken. Zu Schaden kommt ſie dabei 
nicht, — es muß rühmend erwähnt werden, daß Scott in allen 
Schilderungen der Leidenſchaften ſtets ſittlich rein bleibt, und 
daß in keinem ſeiner Werke nur ein Wort zu finden iſt, welches 
ein reines Gemüt verlezen könnte. 

Auf Waverley folgten in raſcher Reihenfolge die Romane: 
Guy Mannering, Ivanhoe, Kenilworth, Wooſtock, Quentin 
Durward, Redgauntlet, der Altertümler, das Kloſter, der Abt, 
Robin der Rote, die Schwärmer, der Pirat, die Braut von 
Lammermoor, das Herz von Midlothian, Montroſe, der ſchwarze 
Zwerg, Peveril vom Gipfel, St. Romans Brunnen ꝛc. ſowie ver— 
ſchiedene kleinere Aufſäze. Von beſonderem Werte ſind die hiſto⸗ 
riſchen Arbeiten: „Die Chronik des Canongate zu Edinburg“, und 
„Erzählungen eines Großvaters aus der ſchottiſchen Geſchichte“. — 

Das engliſche und ſchottiſche Volk begrüßte alle dieſe Ro— 
mane mit ungeteiltem Beifall; man wartete ſtets mit Spannung 
auf das nächſtfolgende Werk des Lieblings der Nation. Die 
engliſchen Hiſtoriker gehörten zu Walter Scotts eifrigſten Be— 
wunderern, ſie geſtanden ihm zu, daß ſeine hiſtoriſchen Romane 
alle Anforderungen, welche man an dieſes Genre ſtellt, im 
böchiten Grade befriedigten und ftetS einen Ehrenplaz in der 
britiichen Literatur einzunehmen würdig wären. 

Neben diejer Anerfennung feines Talent3 war auch der pe- 
funiäre Erfolg, welchen Walter Scott mit feinen Romanen er- 
rang, ein enormer; die Verleger fümpften um die Ehre, feine 
Werke herauszugeben, und der Dichter hätte ſich, weil er fo 
unermüdlich fleißig war, einen fürjtlichen Neichtum erwerben 
fünnen, aber alles, was er durch feine Feder verdient hatte, 
ging am 26. Juni 1826 verloren. An dieſem Unglücstage 
fallirte da3 Handlungshaus Ballantyne, mit deſſen Chef, James 
Ballantyne, Scott jeit Jahren befreundet und im stillen aſſociirt 
war, mit einer Schuldenlaft von beinahe drei millionen Mark. 
Schon in früheren Zeiten war die Firma nur durch große Opfer 
von Seiten de3 Dichter dor dem Banferott beivahrt wordent 
num brach dennoch das Verhängnis über dem jchuldlofen Haupr 
Walter Scott3 zuſammen. Der Dichter erklärte — als ächtei 
Ehrenmann — daß er den enormen Betrag feiner Schuld bet 
Heller und Pfennig bezahlen werde. Weil nun fein ſchönes Gu, 
Abbotsford wegen früherer Berjchreibung an feinen Sohn und 
deſſen Gattin nicht verkauft werden durfte, fo verpflichtete er 
jich, alle feine Verbindlichkeiten durch den Ertrag feiner Arbeiten 
zu erfüllen. Er bezog in Edinburg eine bejcheidene Miet- 
wohnung, ſchränkte fich bis aufs äußerſte ein und jchrieb nun 
— um feine Öläubiger zu befriedigen. Ex fagte hierüber einem 
Freunde: „Wenn jte (die Gläubiger) mich nur gewähren Yaffen, 
jo will ich mein Leben lang wie ein Sklave für fie arbeiten 
und den Schacht meines Geijtes nach Diamanten durchwühlen 
oder wenigitens nach folchen Steinen, die fie fir Diamanten 
verkaufen können!“ — 
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Ein Unglück kommt felten allein! — Wenige Monate nad) 
diefem Schlag jtarb des Dichter treue Gattin und Yiebevolle 
Lebensgefährtin. Dieſer Verluft ging ihm mehr zu Herzen, 
als derjenige feines Vermögens. Uber er ſuchte Troſt in der 
Arbeit; mit Der Feder wollte er die finftern Gedanken vers 
ſcheuchen. Um genigendes Material zu dem „Leben Napoleons", 
an welchem er damals arbeitete, zu ſammeln, reilte er nad) 
Paris, wo er die Archive ftudirte. Der dortige Aufenthalt war 
für ihm ein heilfamer; die Verehrung und Huldigung, welche 
ihm von allen Seiten zuteil wurde, tat ihm wohl und legte fich 
wie ein Balfan auf fein wundes Gemüt! — 

Geſtärkt und gehoben kehrte Walter Scott nach Edinburg 
zurück und arbeitete von nun an wie ein getveuer Sklave für 
jeine Gläubiger. Ex befam zwar von verſchiedenen Seiten Au— 
erbieten von Darlehen und Gefchenfen, allein fein Stolz jträubte 
fich dagegen, eine Beiſteuer anzumehmen, jo lange ex noch ars 
beiten konnte. Dies erwarb ihm die Achtung nicht allein feiner 
Nation, Sondern auch aller derer, welche im Ausland von jeinem 
Unglück hörten. Mit welch eiſernem Fleiße Walter Scott ar= 
beitete, kann man aus der Tatfache ermeſſen, daß er in bier 
Zahren die Summe von 1’ millionen Mark an jeine Släubiger 
abzahfte. Allein die jahrelange Anſtrengung, das unausgejezte 
Arbeiten rieb den Dichter endlich auf; ein Schlaganfall er: 
ichütterte feine Gefundheit, da3 arme, gemarterte Gehirn ver: 
mochte nicht mehr friſch zu denken, dev Dichter diktirte manchmal 
einem Freunde, oft aber verfank er in teilnahmloſe Apatie. — 
Sein Stern war im Erbleichen! — Ein zweiter Schlaganfall 
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trat ein, und nun beftanden feine Aerzte fowie fein lezter noch) 
lebender Sohn (alle feine Kinder waren noch vor ihm gejtorben) 
darauf, daß er eine Zeit lang in dem milden Klima Italiens 
verweilen müffe. Die Negierung übernahm die Neijekojten, in— 
dem fie dem franfen Dichter ein mit allem Komfort verjehenes 
Schiff zur Dispofition ftellte, mit welchem Walter Scott nad) 
Neapel jegelte. Aber es war zu fpät! — Walter Scott erholte 
fich nicht mehr! — Dennoch) trieb ihn die Sehnfucht zurück, er 
wollte in der Heimat jterben. 

Mit Rührung erzählt Lockhard, daß der Kranfe immer und 
immer wieder verfucht habe, zu fehreiben; er ließ fich vor feinen 
Schreibtifeh tragen und die Feder in die gelähmte Hand geben. 
Doch die Gedanken wollten nicht kommen, der Dichter wollte 
fich gewaltfam zur Arbeit zwingen, aber die Feder fiel ihm aus 
der Hand und Tränen rollten aus den müden Augen des ers 
ichöpften, fleißigen Arbeiters. Cr ließ fi in fein Bett zurück— 
tragen und fchlummerte am 21. September 1832 unter heiteren 
Bhantafien Hinüber zur ewigen Ruhe! — 

Walter Scott? Name wird nie vergefjen werden, fein Ans 
denken wird ftetS ein geachtetes bleiben. x 

Walter Scott war ein durch und durch edler Karafter, fein 
Leben ift frei von Schuld und Sünde, es liegt Har wie ein 
Spiegel vor aller Völker Augen! Sein dankbares Vaterland 
hat ihm in Edinburg ein prachtvolles Denkmal errichtet, allein 
das fchönfte aller Denkmäler Hat Walter Scott ſich jelbjt in den 
Herzen feiner Zeitgenoffen und Nachkommen gejezt! Dort wird 
fein Name ewig in leuchtender Klarheit eingegraben ftehen! — 





Unfere höhere Iugendbildung. 


Nah dem Vortrag Dubois-Reymonds über „Kulturgeschichte und Naturwiſſenſchaft“ und wider. ihn. 


Bon Bruno Seifer. 


Die Einficht, wie außerordentlich mangelhaft unjere aus 
der Unterrichtsmetode unferer Gymnaſien hervorgehende- „höhere 
Bildung“ ift, veranlagt Dubois-Neymond zu folgenden jeine 
Reformpläne entwickelnden Ausführungen: 

„Diefer Sachlage gegenüber fragt man fich denn doc, ob 
alles in Ordnung, ob e3 nicht an der Zeit fei und der Mühe 
(ohne, einen Reformverſuch zu machen. Hier, wie überall, iſt 
e3 freilich, beſonders fiir Außenftehende, leichter zu tadeln, al3 
zu fagen, wie dem Schler abzuhelfen ift. Hier, wie jo oft in 
verwickelten Fragen der Verwaltung und des menfchlichen Lebens 
überhaupt, gilt der Saz von den vielen Urſachen. Man trifft 
die eine, und zehn andere nicht minder wirkſame entjchlüpfen 
unberücjichtigt. Doch will ich, auf die Gefahr Hin, mich blos— 
zuftellen, mit meinen Gedanfen nicht zurückhalten. Ohne den 
ausgezeichneten Männern, welche an der Gejtaltung unſeres 
Gymnaſialweſens fich beteiligten oder noch daran arbeiten, zu 
nahe treten zu wollen, kann ich meine Ueberzeugung nicht vers 
bergen, daß der Geiſt des Gymnaſiums nicht gehörig Schritt 
hielt mit der Entwiclung de3 modernen Geiſtes der Menjchheit. 
Wie aus dem Vorigen hervorgeht, habe ich ein offenes Auge 
für die Gefahren, mit denen zu weit getriebener Realismus 
unfere geiftige Kultur bedroht. Aber die neue Geſtalt, 
welche die Naturwiſſenſchaft dem menſchlichen Dajein 
erteilte, ijt Doch auch nicht wegzuleugnen. Es hieße, 
dem Bogel Strauß ähnlich, Eden Kopf in den Sand fteden, 
wollte man den gewaltigen, vorher gejchilderten Umſchwung ver— 
fennen, und es wäre vergeblich und gefährlich, dem vollenden 
Rade folcher weltgefchichtlichen Entwicklung in die Speichen zu 
fallen. Bis jezt hat aber das Gymnaſium diejer Ent- 
wicklung nicht gebührend Rechnung getragen. Troy 
einigen mehr fcheinbaren al3 wirklichen Zugeftänd- 
nilfen iſt e3 im innerften noch immer Die aus der 
Zeit der Reformation, wo es noch feine Naturwiſſen— 
ſchaft gab, jtammende gelehrte Schule, welche wejentlich 
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auf Vorbereitung für Geiſteswiſſenſchaft bedacht iſt. In dieſem 
Zurückbleiben des Gymnaſiums hinter den Forderungen der Zeit 
liegt die Stärke der Realſchule. Auf die verwickelte Frage 
nach den Befugniffen beider Arten von Anjtalten einzugehen, 
kann hier nicht meine Abjicht fein, Uebrigens befenne ich mich 
zur Anficht derer, welche nur Eine Art höherer Schule wollen, 
die ihre Zöglinge gleich vorbereitet und gleich berechtigt zur 
Univerfität, zuc Gewerb- und zur Bauafademie, zum Heer 
und fo weiter. Selbſtverſtändlich müßte dies das zweck— 
mäßig umgeſtaltete humaniſtiſche Gymnaſium ſein. Um ohne 
jede Verwaltungsmaßregel der Nebenbuhlerſchaft der Realſchule 
ein Ende zu machen, ſcheint nur nötig, daß das Gymnaſium 
den Zeitbedürfniſſen etwas von ſeinen ehrwürdigen, aber über— 
lebten Anſprüchen opfere, und etwas mehr den Strebungen der 
modernen Welt ſich anpaſſe. Sobald das Gymnaſium bona fide 
mit neuem Geifte ſich tränft und geeignete Vorbildung auch 
ſolchen gewährt, welche anderen als Geiſteswiſſenſchaften ich 
widmen, wird jene Nebenbuhlerjchaft von ſelber aufhören. Die 
viel exörterte Frage wegen Zulaffung der Realſchul-Abiturienten 
zu Fakultätsſtudien wäre dadurch aus der Welt gejchafft, daß 
die Realſchule auf das urjpringlich ihr zugedachte Maß einer 
in ihrem reife ſehr nüzlichen Gewerbeſchule zurücdginge. Was 
ich dann dom Gymnaſium verlangen würde, damit e3 mir den 
Forderungen der Zeit zu entjprechen jcheine? Im Grunde äußerſt 
wenig. Ein erjtes iſt klar. Ich verlange mehr Matematif. 


Der matematiſche Lehrplan des Gymnaſiums müßte die Dig- 


fuffion der Gleihung zweiten Grades und einige andere ebene 
Kurven umfajfen, wie auch durch die Tangententeorie den Blick 
in die Differentialrehnung eröffnen. Hierzu müßten freilich 
der Matematif mehr Stunden, ftatt vier ſechs Dis acht, ein— 
geräumt werden. Bei den- Verſezungs- und Maturitätsprüs 
fungen müßte Matematit den alten Sprachen und der Gejchichte 
wirklich gleichitehen. Die Gleichberechtigung der Matematit 
Lehrer mit den Lehrern jener Fächer wiirde dann auch eine 
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Wahrheit werden. Man erwartet nun vielleicht, daß ich vom 
Gymnaſium auch noch eine große Erweiterung des naturwiſſen— 
ſchaftlichen Unterrichts zu fordern im Sinne habe. Aber ich 
beabſichtige garnicht, aus dem Gymnaſium eine naturwiſſen— 
ſchaftliche Bildungsanſtalt zu machen. Alles, was ich will iſt, daß 
es den Bedürfniſſen des fünftigen Arztes, Baumeiſters, Offt- 
ziers jo gerecht werde, wie denen des fünftigen Richters, Pre— 
digers, Lehrers der klaſſiſchen Sprachen. Ich wünſche alſo nur 
joviel Naturbeſchreibung in den unteren Maffen, daß der Sinn 
für Beobachtung geweckt werde, und daß ſich Gelegenheit biete, 
die Knaben mit der gleichfalls in den Tiefen der Erkenntnis 
wurzelnden Klaſſifikationsmetode vertraut zu machen, deren er— 
ziehende Kraft Cuvier fo eindringlich ſchildert. Der Darwinis— 
mus, dem ich ſonſt Huldige, bleibe dem Gymnafium fern. In 
den höheren Klaſſen wünſche ich aus den in meinem Gutachten 
angegebenen Gründen nicht etwa Phyſik und Chemie mit Ver— 
juchen, ſondern Mechanik, die Anfangsgrinde der Aftronomie, 
der matematischen und phyſikaliſchen Geographie, wofür ohne 
Echaden eine Stunde mehr al3 bisher ausgeworfen werden 
könnte. Wie aber Zeit gewinnen fiir diefe Neuerungen? In 
der Prima wären durch Aufhebung des Neligionsunterrichtes 
zwei Stunden einzubringen. Man begreift nicht, was Diejer 
jolle in der Klaſſe, deren proteftantische Schüler alle ſchon ein— 
gejegnet jind, daher denn auch in dem vorher erwähnten offi— 
ziöjen Lehrplan über eine halbe Seite engen Drudes darauf 
verwendet ilt, das Penſum dieſes Unterrichtes zu erläutern, 
während fiir das matematische Penſum fünf Zeilen genügten. 
Wenn man jene halbe Seite und die entiprechende fir Ober— 
Sekunda lieſt, glaubt man den Lehrplan eines teologifchen Se— 
minard dor fich zu haben. Beim beften Willen bleibt dunkel, 
wie „Lejen der Auguftana, woran die Unterſcheidungslehren ge 
fnüpft werden,“ zur allgemeinen Bildung gehört, welche das 
Gymnaſium feinen Böglingen mitgeben fol. Mein anderer 
Vorichlag, um fir Matematif und Naturwifjenschaft Luft zu 
Ihaffen, wird vermutlich noch mehr, wenigſtens in noch weis 
terem Kreife, anftoßen als der erſte. Kaum wag' ich e3 aus— 
zujprechen: ich wünſche die formale Bejchäftigung mit dem Grie— 
chiſchen einzuſchränken. Meine Begeifterung fir die Schön— 
heiten der griechischen Literatur gibt gewiß der feines deutjchen 
Schulmannes etwas nach. Allein ich täufche mich fehr, oder 
das, was eigentlich) Zweck des griechischen Studiums ift, Kennt— 
nis griechiicher Sage, Gefchichte und Kunft, Durchdrungenſein 
mit griechiichen Spealen und Ideen, kann auch ohne die uns 
jägliche und meist für das Leben verlorene Mühe erreicht wer: 
den, welche es koſtet, ein paar griechiſche Säze auch nur auf 
das notdürftigite zufammenftimpern zu fernen. Als Goethe 
Sphigenie Dichtete, Thorwaldfen den Aleranderzug modellixte, 
fonnten fie ficher nicht ein griechifches Extemporale in Unter: 
Sekunda eines unferer Gymnaſien fchreiden. Wenn es einen 
griechiſchen Echrijtitellev gibt, den fait alle Schüler mit Ver— 
jtändnis, ja Begeifterung lefen, viele auswendig und lieb be— 
halten, jo it e$ Vater Homer. Und doch weicht feine Mund— 
art von der, im welcher die Ertemporalien gefchrieben werden, 
jo ab, daß die durch diefe gewährte Uebung für ihm jo gut 
wie nicht da iſt. Es gelingt aljo auch ohne fehriftliche Exer- 
zitien, eine tote Sprache foweit zu bewältigen, wie es für das 
Lejen der Autoren nötig ift, und, wie Homer, könnten auch die 
attiſchen Mufterjchriftiteller gelefen werden, indem die fchrift- 
liche Arbeit dabei auf Vorbereitung und Ueberſezung fich be— 
Ihränfte Ich habe ſchon früher einmal meine kezeriſche Mei— 
nung entwicelt, daß zu viel Beichäftigung mit dem Griechijchen 
der deutjchen Schreibart nachteilig geweſen ſei. Unfraglich ift 
Latein mit feiner durchfichtigen Klarheit, feiner knappen Be— 
ſtimmtheit und ficheren Auslegbarkeit ein befjerer Lehrgegen- 
jtand, um daran den Verſtand zu Üben und den Sinn für die 
grumdlegenden Erfordernifje einer guten Schreibart, Nichtigkeit, 
Schärfe und Kürze des Ausdrudes, zu weden und zu bilden, 
al3 Griechiſch mit feinen vielen Formen und Partikeln, deren 
Bedeutung mehr künſtleriſch geahnt als Logisch zergliedert werden 
kann. Geit der Zeit, wo der Gymnaſialunterricht wejentlich 
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jeine heutige Geftalt erhielt, wandelte fich unſere Kenntnis des 
Altertums fast völlig um: die dürre Philologie ward lebendige 
Kunde jener untergegangenen Welt, und noch täglich vermehren 
glückliche Ausgrabungen unferen Schaz antifer Lebensbilder. 
Den Laien in der Pädagogik will e3 bedünken, al3 müßte hier, 
wie beim naturwiſſenſchaftlichen Unterricht, die demonstratio 
ad oculos Wunder tun, und als ließe fich durch Vorzeigen 
von Abbildungen den Schülern in wenig Stunden mehr echter 
Hellenismus einflößen, als durch noch ſo langes Neden über 
die Aorista, den Konjunktiv und Optativ, und die Partikel. 

Sm Gejhichtsunterricht wünschte ich den oft in unerjprieß- 
fie Einzelheiten der bürgerlichen Geſchichte — 3. B. der 
römischen Parteifämpfe oder der mittelalterlichen Zänkereien 
zwijchen Kaifer und Papſt fich verjteigenden Lehrgang veich- 
licher, al3 zu gejchehen pflegt, mit umfaljenden Kulturgemälden 
durchflochten zu jehen, auf denen die Gejtalten wifjenschaftlicher, 
fünftlerischer und literarischer Herven ſich abhöben. Die Menge 
jehe nuzlojer Sahrzahlen, welche man die jungen Leute aus— 
wendig lernen läßt, fällt um fo peinlicher auf, wenn man fich 
erinnert, daß ihnen die wichtigjten Konftanten der Natur, ſelbſt 
ihrem Dajein nach), unbefaunt fein dürfen. 
mehr zur allgemeinen Bildung, das Jahr eines agrarijchen Ge- 
ſezes oder des Negierungsantritt3 eines ſaliſch-fränkiſchen Kaiſers 
auswendig zu willen, al3 die VBerbrennungswärme des Kohlen- 
jtoffs oder dag mechanische Wärmeäquivalent ? 

Die Zeit erlaubt mir nicht, auf die Frage nach dem Gym— 
nafialunterricht in den neueren Sprachen mich einzulafjen. Wich- 
| tiger und jchwieriger erjcheint mir übrigens die Frage, wie 
bejjere Ausbildung der Gymnaſialſchüler in der Mutteriprache 
zu erreichen jei. Sch erwähnte jchon, daß es meiner Meimung 
nach dabei um Bekämpfung eines deutjchen Nationalfehlers ſich 
handelt; diejen Punkt genauer zu erörtern würde vollends uns 
hier zu weit führen. Ich Iprach bisher immer nur von meinen 
Winjchen. Allein ich ſtehe damit nicht allein. Eine große 
Zahl anjehnlicher Männer jeden Faches weiß ich mit mir in 
Uebereinjtimmung. Unter der Fahne: „Kegelſchnitte! Kein grie- 
chiſches Skriptun mehr!” getvaue ich mir ein durch die Summe 
der darin vertretenen Intelligenz formidables Gymnaſialreform— 
Meeting zufammenzubringen. Lebhaft freue ich nich, mit meinem 
Fachgenoſſen, Herrn Prof. Adolph Fick in Würzburg, welcher 
unlängjt „Betrachtungen über die Gymnaſialbildung“ veröffent— 
lichte, in fast allen wejentlichen Buntten mich zu begegnen. Es 
wäre bermeljen, in jo verwicelten Dingen die Zukunft durch- 
jchauen zu wollen. Um aber ſchließlich den allgemeinen Ge— 
danfen wieder aufzunehmen, welcher auf dieſe beſondere prak— 
tische Frage führte, jo jcheint mir in einer Neforn des Gym— 
nafiums, wie ich fie anzudeuten wagte, immerhin die bejte 
Sicherung zu liegen, welche gegen Ueberflutung unjerer geitigen 
Kultur mit Nealismus jich finden läßt. Das verjüngte Gym— 
nafium wieder in Uebereinjtimmung mit den Forderungen der 
Beit wird dem Kampfe mit dem Realismus erjt wahrhaft ge— 
wachjen fein. Anſtatt feine Zöglinge mit klaſſiſchen Studien 
bis zum Efel zu überjättigen, fie gegen den Zauber des Hel— 
lenismus abzuftumpfen, durch pedantische Formenquälerei ſie 
gegen den Humanismus zu verſtimmen und durch die ihnen ges 
waltfam eingeprägte Nichtung ſie mit der umgebenden Welt in 
Widerspruch zu verjezen, wird es ihnen eine nach neueren Des 
griffen harmonische Durchbildung gewähren, welche, auf gejchicht- 
licher Grundlage ruhend, auch die modernen Kulturele mente in 
richtigem Maß in ſich aufnahm. Indem das Gymnaſium ſelber 
dem Realismus innerhalb gewiſſer Grenzen eine Stätte bereitet, 
waffnet es ſich am beſten zum Kampf wider ſeine Uebergriffe. 
Indem es ein kleines Stück aufgiebt, verſtärkt es das Ganze 
und erhält ſo vielleicht ein hohes ihm anvertrautes Gut der 
Nation: wenn er iiberhaupt noch zu retten iſt, den deutſchen 
Idealismus.“ 

Mit mancherlei von dem, was Dubois-Reymond in dem 
hier wiedergegebenen Schluſſe ſeines Vortrages ſagt, wird ſich 
jeder vorurteilloſe Sachkenner einverſtanden erklären können. 

Sp mit der überzeugungsvoll betonten Behauptung, daß der 
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Geiſt des Gymnaſiums nicht Schritt hielt mit der Entwicklung 
de3 modernen Geiſtes der Menfchheit; ferner mit der Forderung, 
daß ſich das Gymnaſium bona fide mit neuem Geijte tränfen 
müſſe. 

Auch gegen eine Reform des Geſchichtsunterrichts in dem von 
Dubois-Reymond angedeuteten Sinne wird kaum ein vernünf— 
tiger Menſch etwas einzuwenden haben. Nur wird — ſo er— 
laube ich mir zu wünſchen — eine Gymnaſialreform — wenn 
ſie endlich einmal kommt — hoffentlich nicht dabei ſtehen bleiben, 
den „oft in unerſprießlichen Einzelheiten der bürgerlichen Geſchichte 
ſich verſteigenden Lehrgang mit umfaſſenden Kulturgemälden zu 
durchflechten,“ ſondern einfach an die Stelle der heute noch aus— 
ſchließlich die Jugend auf unſren höheren Lehranſtalten beſchäf— 
tigenden Fürſten- und Kriegshiſtorie die Kulturgeſchichte zu 
ſezen, in die nicht nur alles das hineingeflochten werden kann, 
was von der Geſchichte der Dynaſtien und der Kriegsbarbarei 
poſitiven oder negativen Anteil an der Kulturentwicklung hat, 
ſondern in die all' das als einer der Faktoren des Kulturfort— 
ſchritts oder als Kulturhindernis hineingehört. 

An der Aufhebung des Religionsunterrichts in der oberſten 
Klaſſe des Gymnaſiums werden vielleicht die meiſten Gebildeten 
unſrer Zeit auch nicht erheblich Anſtoß nehmen — ſofern ſie 
nicht grade zu dem Kleinen, aber einflußreichen Völkchen der — 
Stillen im Lande, auch Mucker genannt, zählen. Ebenfowenig 
an der „Einfchränfung der fermalen Beschäftigung mit dem 
Griechiſchen.“ Denn unter je Hundert von unfven mit Gym 
nafialbildung ausgerüfteten Landsleuten lebt — ich wette darauf! 
— im neummdneunzig Das meiſt vecht deutlich zum Bewußt— 
jein gelangte Gefühl, daß ſowohl die Zeit, welche fie in den 
oberen Gymnaſialklaſſen auf die Neligion verwendet haben, völlig 
verloren war, al3 auch weitaus der größte Teil der unſäg— 
lichen Mühe und Plage, die fie das Einpaufen der vertraften 
unregelmäßigen griechifchen Verba und ſonſtiger fataler Eigen- 
tümlichfeiten dev griechifchen Grammatik gefoftet hat. $ 

Biel geringer dagegen wird die Zahl derjenigen fein, welche 
mit Dubois-Neymond nur eine Art höherer Schulen — das im 
modernjten Geijt reformirte Gymnaſium — wollen, das fowohl 
zum Beſuche von Univerjität, polytechnifchen Hochſchulen, zum 
| Eintritt in das Heer als Einjährig-Sreiwilliger und als Offiziers- 
aſpirant vorbereitet. Die einen werden dadurd der Verbreitung 
| des Geiſtes der Neuzeit Schranken gefezt fehen, — des Geiftes, 
den ſie vorzugsweiſe von unfern mit den Gymnaſien konkurri— 
nenden Realſchulen gepflegt glauben, die andern werden den 
Geiſt des Haffischen Altertums, den angeblich idealiſtiſch ange— 
hauchten Humanismus gefährdet wähnen, ſobald den Gegen— 
| ſtänden des Realunterrichts neben den „klaſſiſchen“ Studien 
breiterer Raum gewährt würde, 
| Die erjteren ebenfo wie die lezteren würden recht behalten 
amd das Öynmafium ein unjeliges Zwitterding werden — meine 
ih), — wenn Dubois-Reymonds große Neform durchgeführt 
würde. 

Wborin beſteht denn eigentlich dieſe „große“ Reform, — 
eine „große“ muß es ja ſein, denn Dubois-Reymond ſelbſt hat 
ja gezeigt, wie empfindliche, die ganze Nation beſchämende Uebel— 
ſtände vorhanden ſind. 

Was verlangt Dubois-Reymond? 

| „sm Grund Außerjt wenig — —“ 

So jagt er felbft. 

ALS ich daS zum erfienmafe las, traute ich meinen Augen nicht. 
„Aeußerſt wenig“ und — risum teneatis amiei! — hütet 
euch wenigſtens, daß ihr nicht vor Lachen plazt, ihr Herren 
Auguren deutjcher Gelehrſamkeit, — Dubois-Reymonds „äußerft 
wenig“ beſteht in einer Kleinigkeit „mehr Matematik.“ 

„Diskuſſion der Gleichung zweiten Grades und einige andere 
ebene Curven,“ dann dur) „die Tangenteorie Eröffnung des 
geitigen Blicks dev Schüler in die Differentialrechnung,“ das 
iſt Dubois-Neymonds „große“ Forderung, die durchzufezen er 
einen Reformfeldzug mit dem Feldgefchrei: 

„Kegelichnitte! Kein griechifches Skriptum mehr!“ 
beginnen möchte, 
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Bu der auf den Eymnaſien gelehrten niederen Matematif 
noch einen Teil der bisher nur auf Hochſchulen zu ftudirenden 
„höheren“, zu den bisherigen 4 matematifchen Unterrichtsjtunden 
in der Woche noch zwei oder höchftens vier, — und damit wäre 
die Neform im weſentlichen vollbracht. 

Befinnen wir und noch einmal darauf, was Dubois-Rey— 
mond an unver Gymnaſialbildung getadelt hat. 

Die Humanijtiiche Bildung läßt ihm viel zu wünfchen übrig, 
— jeine Studenten erfceheinen ihm nicht mit antifem Geijte ge— 
tränft, fie haben feine gute hiltorifche Bildung, fie fehreiben 
jehferhaftes, geſchmackloſes Deutſch, fie find fogar erftaunlich 
wenig beleſen in dem deutjchen Klafjifern, — dieje unjre Ge— 
bildeten find aljo offenbar alles andre cher al3 wahrhaft — 
gebildet. 

Und diefem tiefgehenden, vielumfaſſenden, fir eine nach Bil- 
dung und geiftiger Vervollfemmnung ernftlich jtrebende Nation 
ſchier umerträglichen Uebelftande follen die „Kegelſchnitte“ 
abhelfen und die Abſchaffung der fchriftlichen Arbeiten im Grie— 
chiichen? 

Dringt man auf den krummen Wegen der Ellipfe, Barabel 
oder Hyperbel in den Geiſt des Haffiichen Altertums ? 

Lernt man die verwickelten Beziehungen, in denen fich der 
„gebildete* Deutſche zu feiner Mutterſprache befindet, etwa 
befeitigen, wenn man fie als Funktion der Geijtesbejchaffenheit 
des ungebildet-gebildeten Individuums höchſt exakt matematiſch 
darſtellt? 

Erfüllt man ſich etwa mit dem Geiſte der neuen Zeit, mit 
den Ideen unſrer Literatur- und Wiſſenſchaftsheroen, unſre großen 
Entdecker und Erfinder, mit Hülfe der Wahrſcheinlichkeits— 


rechnung? 
Das wäre ja ſehr ſchön, herrlich, ſo einfach, ſo „wiſſen— 
ſchaftlich“ — — aber Dubois-Reymond iſt weit entfernt, das 


zu behaupten. 

Nur als Hülfsmittel für techniſche und wiſſenſchaftliche For— 
ſchungen preiſt er ſie an und ſicherlich mit gutem Recht. 

Dem Statiſtiker, dem Nationalöfonomen und dem Berwal- 
tungsbeanten, dem Phyſiker und Meteorologeu empfiehlt er fie 
al3 für jene Berufsleiftungen ungemein fruchtbringend. z 

Aber daß jemand den antifen oder den modernen Geift, 
Kenntnis der Aulturgeichichte oder der deutſchen Sprache und 
ihrer Klaſſiker über ſich ausgöſſe, — alſo grade das profitirte, 
was unjven Gebildeten nach Dubois-Neymond fehlt, wenn er fic) 
den „Kegelichnitten“ mit allem erdenklichen Eifer Hingibt, das 
behauptet Dubois-Reymond nicht mit einer Silbe. 

Im Gegenteil: er gejteht in einem kurzen verfchämten Säzchen 
kurz dor dem Schluſſe feines Vortrages ausdrücklich die gran- 
dioſe Schwäche jeiner Neform zu. 

„Die Zeit erlaubt miv nicht, auf die Frage nad) dem Gymna— 
jialunterricht in den neueren Sprachen mich einzulaffen. Wich— 
tiger und ſchwieriger erjcheint mir übrigens die Frage, 
wie bejjere Auzbildung der Gymnaſialſchüler in der 
Mutterjprache zu erreichen fei. Ich erwähnte ſchon, daß 
es meiner Meinung nach dabei um Bekämpfung eines Nationale 
fehlers jich handelt, diefen Punkt genauer zu erörtern, 
würde vollends ung hier zu weit führen.“ 

Halt, Herr Profeſſor, was Sie da jagen, das geht 
laub zu jagen denn Doch über die Hutſchnur. 

Vie man es machen muß, daß die gebildet werden follen- 
den Deutjchen mit mehr Matematif gefüttert werden, das weiß 
der tiefgelehrte Herr genau, und wie fünnte er auch nicht, ift 
es doch jo Eindlich einfach, daß ich jeden zwölfjährigen Schul- 
jungen für einen unheilbaren Dummkopf erklären wiirde, der 
miv die Frage, jobald ich jie ihm klipp umd Far vorlege, nicht 
ebenjo gut beantwortet, mag er fich ſonſt auch noch im Stande 
jener kindlichen Unſchuld befinden, in welchen man etiva „die 
Kegelſchnitte“ Für eine nahe Verwandte der Butterfchnitte zu 
halten vermag. 

„Höre, Fieber Junge, Ihr lernt jezt im wöchentlich vier 
Unterrichtsjtunden Matematif. Ihr müßt fünftighin mehr Mate- 
matif lernen, als in diejen vier Stunden möglich ijt. Wie 
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Der bleibt ein Taugenichts. (Seite 56.) 
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werden wir nun den Leftionsplan einzurichten haben, daß Ihr 
mehr lernt?“ 

Ich will mich zeitlebend mit nichts weiter al3 Kegelſchnitten 
befchäftigen, wenn nicht 90 Prozent aller mit Durchfchnitts= | 
verjtand ausgeftatteten Quartaner antworten: 

„Das iſt doch jehr einfach! Wir paufen eben Fünftig ftatt 
vier a ſechs oder acht Stunden oder noch mehr Mate— 
matik.“ 

Alſo inbezug auf dieſe matematiſche Frage ſteht der be— 
rühmte Gelehrte Herr Dubois-Reymond hinter der Majorität 
unſrer Quartaner nicht zurück. Sollte er genau dieſelbe Frage, 
auf den Unterricht in unfrer Mutterſprache angewendet, wirklich 
nicht ebenſo gut beantworten können, als jeder beliebige Quartaner? 

Sch meinerſeits zweifle an der Fähigkeit des Herrn Pro- 
jeffor gewißli nicht, — mir bleibt nicht3 andres übrig, als 
anzunehmen, daß er die Frage nicht beantworten will. 

Wie viel Stunden in der Woche wird auf unjern Gymna— 
jien Deutjch gelehrt? 

Man höre und denke fich fein Zeil: 

Ganze zwei Stunden! 

Zwei Stunden wöchentlich in der unterſten Gymnafialklaffe, 

der Gerta, zwei Stunden in der Quinta u ſ. f. bis zur erſten 
Klaſſe — der Prima. 
Im ganzen genießen die Gymnaſiaſten deutjchen Unterricht 
in dem neun Jahre dauernden Gymmafialkurfus nicht mehr als 
640, Stunden, während ihnen in 1686 Stunden die Elemente der 
altgriehijchen Sprache eingeprägt werden, alfo in iiber taujend 
Stunden mehr, und während gar 3360 Stunden, alſo fünfmal 
joviel als auf die deutſche Sprache! ! auf die lateinijche Sprache 
berivendet erden. 

Ob ſich angefichts diefer ihm fo wohlbekannten Sachlage der 
Sekretär der Königlich preußifchen Akademie der Wiſſenſchaften, 
Herr Dubois-Rey mond, wirklich wundern kann, daß unſere 
„Gebildeten“ ſo erbärmlich deutſch ſchreiben und von den Klaſ— 
ſikern ſo ſchmachvoll wenig wiſſen? — 

Und wie deutſche Sprache und Literatur betrieben wird! 

Mir liegt ein ganzer Berg von Jahresberichten deutſcher 
Gymnaſien zur Hand, von denen ich den erſten beſten heraus— 
greife, um mit ſeiner Hülfe zu zeigen, wie auf unſeren Gym— 
naſien deutſch gelehrt wird. 

Im Jahresbericht des Königlichen Friedrichs-Gymnaſiums 
zu Breslau für 1871—72 iſt zu leſen: 

Prima. Deutſch 2 Stunden. Philoſophiſche Propädentif. 
1 Stunde. Literatur des 18. und 19. Jahrhunderts. 1 Stunde. 
Anleitung zum Verftändnis deutſcher Tichter und Proſaiker; 
Korrektur der deutſchen Aufſäze. 1. Stunde, 

Secunda. Deutſch 2 Stunden. Beſprechen und Memoriren 
Schillerſcher Gedichte. Lektüre der Jungfrau von Orleans. 
Lehre von den Dichtungsarten, hauptſächlich vom Drama. Vor— 
träge literariſchen und geſchichtlichen Inhalts. Monatliche Auf— 
ſäze mit vorhergehender Beſprechung der Dispoſition. 

ber-Tertia. Deutſch 2 Stunden. Ausgewählte Balladen 
von Bürger, Goethe, Schiller, Uhland wurden erklärt und me— 
morirt. Wöchentliche Deklamationen. Alle drei Wochen ein Aufſaz. 

Unter-Tertia. Deutſch 2 Stunden. Erklärung profaifcher 
und poetifcher Stüce aus dem Lefebuch von Hopf und Paulfieck 5 
ausgewählte Gedichte wurden memorirt. Wöchentliche Vorträge. 
Alle drei Wochen ein Aufjaz. 

Duarta, Deutſch 2 Stunden. Erklärung proſaiſcher und 
poetiſcher Stücke aus dem Leſebuch von Hopf und Paulſieck. 
Ausgewählte Gedichte wurden memorirt. Das nötigfte aus der 
Flexionslehre. Alle 14 Tage ein Auffaz. Uebungen in Orto- 
graphie und Interpunktion. / 

Duinta. Deutſch 2 Stunden. Lefen und Exflären, jowie 
zuweilen jchriftliche Wiedergabe von Stiden aus dem Leſebuch 
von Hopf und Pauffiek I, 2. Regeln und mündliche wie jchrift- 
liche Nebungen in Ortographie und Interpunktion. Ausgewählte 
Gedichte wurden memoritt. 

Serta. Deutjh 2 Stunden. Lefen und Erklären geeigneter 
Stüde aus dem Lejebuch von Hopf und Paulſieck I, 1. Gram- 
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matiſche und ortographiſche Uebungen. 
Wöchentlich wurden Gedichte memorirt. 

Vergleichen wir zunächſt damit” einmal die den Unterricht in 
der deutſchen Sprache auf höheren Lehranftalten Frankreichs 
angehende Notiz, welche jüngſt durch eine Reihe deutjcher Zei— 
tungen ging. 

Diejelbe lautete: : 

„Die deutfche Sprache wird überall in den höheren Schulen 
Sranfreich mit der englischen zur Wahl gejtellt, hat gleiche 
Stumdenzahl wie dieſe und wird zu gleicher Zeit mit deren 
Lektion gelehrt. Für befonders ftrebfame Schüler ift noch außer 
der Schulzeit ein bejonders zu bezahlender Unterricht im Deutjchen 
reſpektive Englifchen eingerichtet. Der Lehrplan erſtreckt fich 
auf 10 Sahre. I. (Erſte) Vorſchule und untere Klaſſen: Kinder— 
bücher. Leichte Sprechübungen nach Bildertafeht. Deutjche (dem 
Franzoſen durchaus ungewohnte) Betonung. Nichts Fchriftlic). 
Serta, Quinta, Quarta (das zitirte- Blatt wählt die deutjchen 
Bezeichnungen): Formenlehre. Leichte Leſeſtücke. 
und obere Klaſſen. A. Grammatik. Untertertia und Obertertia: 
Das Wefentliche der Syntar. Unterjefunda: Wortbildung und 
Proſodie. Oberſekunda: Sprachliche Eigentümlichkeiten. Fort— 
ſezung der Proſodie. Unterprima: Repetition der geſammten 
Grammatik. Oberprima: Keine beſondere Grammatikſtunde mehr. 
3. Lektüre. Als Kanon ſteht zur Auswahl: Quarta: Campes 
Robinſon, Haiders Palmenblätter, Muſäus, ausgewählte Mär— 
chen. Untertertia: Niebuhrs griechiſche Heldengeſchichte, Märchen 
von Grimm und von Anderſen. Obertertia: Leſſings Fabeln, 
ein Luſtſpiel von Benedix nach Belieben, Kotzebues Deutſche 
Kleinſtädter und Bürger und Bauer, Leſſings Minna von Barn— 
holm. Unterſekunda: Goethes Kampagne in Frankreich, Chamiſſos 
Peter Schlemihl, Auerbachs Schwarzwälder Dorfgeſchichten, 
Schillers Wilhelm Tell und Maria Stuart. Oberſekunda: Goethe 
Götz von Berlichingen, Italieniſche Reiſe, Hermann und Doro— 
thea, Schillers Wallenſtein, Gedichte, Aufſtand der Niederlande, 
Hauffs Lichtenſtein. Unterprima: Leſſings hamburgiſche Drama— 
turgie, Goethes Taſſo, Iphigenie, Gedichte. Schillers Braut 
von Meſſina und Dreißigjähriger Krieg. 
Fauſt, I. Teil (mit Auswahl), Leſſings Laokoon mit Auswahl, 
Briefwechjel zwifchen Schiller und Goethe (mit Auswahl), Herders 
Ideen zur Vhilofophie und Gejchichte der Menjchheit, Schillers 
äfthetifche Werte.“ 
ch habe wohl nicht nötig, diefer Konfrontation des Pro— 
gramms, nach welchen im deutjchem Gymnaſium deutſche Sprache 
und Literatur getrieben wird, mit dem des deutjchen Unterrichts 
auf den franzöfifchen Anjtalten gleichen Ranges auch nur ein 
einziges Wort hinzuzufügen, um zu beweijen, daß ein nach der 
angegebenen Metode mit der Kenntnis unjrer Mutteriprache aus: 
gerüfteter Franzoſe zweifellos zehnmal joviel von Beiten, was 
unfre Literatur aufzuweiſen hat, fennt und zweifellos beſſeres Deutjch 
zu fchreiden imjtande jein wird, als die meiften unſrer deutjchen 
Gymnaſiaſten zur Zeit ihres Ueberganges auf die Univerfität. 
RE dem franzöfifchen Lehrplan weht uns der Hauch des 
einfinnigiten Gefühl und des treffendjten Berftändnifjes fir 
das Edle und Erhabene in unfrer Literatur entgegen, während 
die Zufammenftellung der deutſchen Penſen in den Klaſſen des 
deutſchen Gymnaſiums einen faſt beklemmenden Eindrud von Dede 
und Gleichgültigfeit macht. 

Der lateiniſche Unterricht macht die deutſchen Gymnaſiaſten 
ſchon in Duarta, der griechiſche in Tertia mit ganzen Werfen 
alter Schriftfteller vertraut. Im deutjchen Unterrichte dagegen 
bejchränft man ſich auf dag Stück- und Flickwerk der Lejebücher 
und beginnt beſtenfalls in Sefunda ein oder zwei deutjche Dramen 
zu leſen. 

Und wie troftlos fieht es mit dem Unterrichte in deutjcher 
Literaturgefchichte auf unfren Gymnaſien aus! | 

Erſt in Prima, aljo beftenfall® während 160 Unterrichts— 
Itunden hören die Gymnaſialſchüler Deutſchlands Bruchftüce 
davon; beftenfalls können ihnen dürftige Abriſſe der Geſammt— 
geichichte ımfrer an Umfang und Gehalt die lateiniſche und grie- 
chiſche doch weit itberragenden Literatur gegeben werden, — und 
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was ihnen davon für das praftifche Leben im Gedächtnis bleibt, 
iſt zumeift gradezu feinen Pfifferling wert. 

Um diefen ſchmählichen Mangel in unſrem Bildungswejen 
zu befeitigen, müßte man in Deutjchland allerdings energifchere 
Reformluſt und gewaltig größren Tatenmut an den Tag lege, 
als Dubois-Reymond betätigt. 

Die Abſchaffung der 2 Religionsſtunden in der Prima und 
die ſehr befcheidene Einschränkung des Griechischen tuts freilich 
nicht, — aber wie wäre es, wenn man den Neligionsunterricht 
ganz den zur Konfirmation oder Firmelung vorbereitenden Geiſt— 
lichen überließe, oder, falls man fich dazu durchaus nicht ent- 
ſchließen möchte, dem Griechifchen 1000 Stunden und dem 
Lateinischen 2000 abzwackte? 


£ 





Und wenn man von diefen freigewwordenen 3000 Unterricht3- 
ſtunden dann getroft ein Drittel etwa der deutjchen Sprache und 
Literatur und zwei Drittel den Naturwifjenichaften zumendete, 
fo würden die gebildeten Deutfchen Deutſch lernen, daß man 
fich ihrer nicht mehr zu fchämen brauchte und aus dem Borne 
unfrer Literatur auch den Nektar idealiftiichen Strebend und 
Webens jchöpfen, defjen Berfiegen und Verjauern Herr Dubois- 
Neymond, gleich vielen andern Deklamatoren gegen daS Empor— 
wuchern grobrealijtiichen Geiſtes, gleichfalls jo jehr beklagt. 

Die Dinge liegen fo einfach und es fehlt nur an dem Mut 
und dem guten Willen mit althergebrachter Verbohrtheit ener— 
giſch zu brechen — 

Herr Profeſſor Dubois-Neymend: Hic Rhodus hic salta! 


Die Banmmolleninduftrie und ihre Bedentung. 
Kulturgeſchichtliche Skizze von Ss. Schlüter. 


„Die unanfehnliche, faum 3 Fuß hohe Pflanze mit ihren 
weißen Flocken hat einen entjeheidenderen Einfluß auf Das 
Geſchick der Welt, als die ganze heilige Allianz mit ihren 
150 Generäfen, ihrer Schaar von Diplomaten und ihren mil- 
lionen von Soldaten.” Dieje Bemerkung machte „Sr. Excellenz 
der preußijche wirft. Geheimrat“ Herr Lothar Bucher gelegent- 
lich einer Beſprechung der erſten londoner Weltausftellung. Herr 
Bucher war damal3 noch nicht Excellenz und dachte noch nicht 


daran, daß er einige Zahrzehnte ſpäter ſelbſt in der von ihm 


mit wenig Achtung erwähnten Kategorie der „Diplomaten“ eine 


db hervorragende Nolle fpielen werde. 


Wie dem auch fein mag, jedenfalls Hat Bucher, als er obiges 
niederſchrieb, garnicht fo unrecht gehabt, und ſpäter, zur Zeit 
des nordamerifanischen Sklavenkrieges, Hat fich exit vecht gezeigt, 
wie ohnmächtig die Regierungen dem Einfluß der „unanjehnz 
lichen Pflanze“ gegenüberitanden. 

„Cotton is king,“ Baumwolle iſt König, hieß es in Amerika, 
als jener ſchon erwähnte Krieg der Herrſchaft der Sklavenhelden 
de8 Südens noch fein Ende bereitet hatte, und jelten hat es 
wohl einen mächtigeren König gegeben. Millionen hängen von 
ihm ab, ohne es zu wiljen; millionen fehen zu ihm auf umd 
es ift wohl nicht zu viel gejagt, wenn behauptet wird, daß Die 
Baumwolle mehr als das Gold die Verhältnifje vevolutionirt 
und umgejtaltet hat. 

Sn England Hatte feit Mitte des 17. Jahrhunderts Die 
Baummolleninduftrie in Mancheiter ihren Siz aufgefchlagen. Das 
in Syrien und Cypern aufgefaufte Nohmaterial wurde hier ver— 
arbeitet und dann nach London auf den Markt gebracht, von 
wo aus es ausgeführt und verjendet wurde. 

Bon einem Einfluß der Baummolleninduftrie auf das Leben 
der Geſellſchaft kann indes zu jener Zeit noch nicht die Rede 
fein. Diefer ftellte fich exit ein, als durch die Erfindung der 
Mafchinen zur Verarbeitung der rohen Baumwolle und der Anz 
wendung der Dampffraft zum Betriebe derjelben der Anſtoß zur 
volljtändigen Umwälzung der Produktion gegeben war; aljo uns 
gefähr in der Mitte des vorigen Sahrhunderts. 

Die Berspinnung und VBerwebung der rohen Baumwolle ges 
ſchah bis dahin im Haufe des Arbeiterd. Die ganze Familie 
war an den Arbeiten beteiligt und das fertige Produkt wurde 
an herumreiſende Agenten verkauft. Da der Arbeiter fein eigener 
Herr war umd auch nicht durch die Konkurrenz all zu jehr 
niedergedrüct wurde, fo war er imftande, ein Stückchen Land 
zu pachten und zu bearbeiten und von feinen Einfommen ein 
verhältnismäßig gutes Leben zu führen. Seine materielle Stel- 
fung war eine bei weiten befjere, als die feiner Nachfolger, 
der Zabrifarbeiter. Er arbeitete nur jo viel, wie ihm beliebte 
und verdiente Doch genug zum Leben. Die Beichäftigung in 
Garten und Feld, die er nebenbei betrieb, war ihm eine 











Erholung und trug wefentlich zu feinem Förperlichen Wohlbes 
finden bei. 

Diefes Verhältnis wurde geändert durch die Erfindung und 
Einführung der Mafchinen. Zunächſt wurde im Jahre 1764 
durch Hargreave die Jenny erfunden, die 16—18 Spindeln 
hatte, während das gewöhnliche bisher gebräuchliche Handſpinn— 
vad nur eine Spindel trieb. Da diefe Mafchine gleichfalls nur 
einen Arbeiter zum Betrieb brauchte, das Garn aljo raſcher und 
billiger gefponnen werden Konnte, jo hob ſich die ohnehin im 
Steigen begriffene Nachfrage nad) Baumwollenzeugen, welche 
immer mehr die teureren wollenen und leinenen Kleiderſtoffe 
verdrängte. Der Lohn ftieg und die Folge war, daß die Weber 
ihre Landwirtſchaft aufgaben und fich gänzlich auf ihr Gewerbe 
legten. 

Weiter bewirkte die Einführung der Jenny die erſte Teilung 
der Arbeit in der Textilbranche. War bisher das Spinnen und 
Weben in einer Familie gefchehen, jo legten jich jezt diejenigen 
Familien, welche ſich eine Jenny anfchaffen fonnten, "allein aufs 
Spinnen, während andere fich ausschließlich” mit Weben be> 
ihäftigten, da fie das Garn billiger von den Spinnen beziehen 
fonnten, als wenn fie den Rohſtoff jelbit verarbeiteten. 

Die Vorteile, die dieſe Maſchinen ihren Befizern gewährten, 
wurden bald von Kapitaliften erkannt. Sie jtellten eine größere 
Anzahl von Jennys in großen Gebäuden auf und benuzten zur 
Bewegung derſelben Waflerkraft, wodurch ihr Bedarf an Ar— 
beitern verringert wurde und fie daher imftande waren, ihr 
Garn billiger zu verkaufen. Die beftändigen Berbejjerungen der 
Maſchinen, die Erfindung des durch Arkwright 1767 hergejtellten 
Kettenjtuhls, „neben der Dampfkraft Die wichtigjte mechanifche 
Erfindung des 18. Jahrhunderts,“ die Erfindung des mes 
hanischen Webſtuhls und befonders die Anwendung der Dampf— 
kraft zum Betrieb diefer Mafchine machte bald das Fabrikſyſtem 
zum allein herrfchenden in der Induſtrie. Die 800 000 Hand- 
weber, die es vor Einführung diefer Majchinen in England gab, 
wurden durch diefelbe als folche vernichtet. Was ihr Schickſal 
war, mag der Leſer beurteilen nach folgendem Saz aus einer 
Rede, die das Mitglied des Unterhauſes, Ferrand, am 27. April 
1863 in einer Sizung desſelben hielt. Er ſagte: „Die Baum— 
wolleninduſtrie zählt 90 Jahre. — In 3 Generationen der eng— 
liſchen Race hat ſie 9 Generationen von Baumwollenarbeitern 
verſpeiſt.· — — 

Eine Folge dieſer Verdrängung der Handarbeit durch die 
mechaniſche Arbeit war das raſche Fallen der Preiſe der Baum— 
wollenwaaren, da die menſchliche Kraft mit der Kraft der 
Maſchinen nicht konkurriren konnte und daher die durch Majchinen 
verfertigte Waare bedeutend billiger Herzuftellen war. Die 
billigeren englifchen Baumwollenwaaren verdrängten bie bisher 
meiftgebräuchlichen Meiderftoffe, wie Wolle und Leinen und Die 












































tachfrage nach) Baumwollenwaaren wuchs dem entjprechend. 
Wenn bisher der Landmann meistens noch feine Kleidungsftoffe 
aus der Wolle, die er ſelbſt gefchoren und aus dem Flachie, 
den er felbjt gebaut, gefertigt hatte, jo wurde derjelbe jezt durch 
die Billigfeit der Fabrikſtoffe veranlaßt, feinen Bedarf zu kaufen. 
Die Dillige Herjtellung der Baumwollenwaaren ermöglichte der 
englischen Induſtrie eine fiegreiche Konkurrenz mit ihren Rivalen 
in allen überſeeiſchen Ländern, fie fezte fich feſt und beherrjchte 
bald alle unbefchitzten Märkte in fremden Weltteilen, was alles 
die engliiche Baummwolleninduftrie zu einer blühenden machen 
mußte. Der Hauptgrund aber, der das Bedürfnis nach Baum— 
wollenwaaren ſchuf und fo ein enormes Wachstum der genannten 
Snduftrie herbeiführte, Tag in der allgemeinen Entwiclung der 
Induſtrie, nämlich in der mit diefer Industrie Hand in Hand 
gehenden Vermehrung des Arbeiterftandes und des dadurch her- 
beigeführten vergrößerten Konſums billiger Zeuge. Die billigen 
geuge aber — im Gegenfaz zu leinenen und mwollenen Stoffen 
— lieferte wiederum die Baummwolleninduftrie. 

Die Licht» und Schattenfeiten der Baunuvolleninduftrie find 
für die moderne Großinduftrie typisch, und e3 bedarf wohl kaum 
noch der Ausführung, in welcher Weiſe dieſe Induſtrie auf die 
in ihr bejchäftigten Arbeiter einwirktee War vor Einführung 
der Majchinen der Baummollenarbeiter infoweit fein eigener 
Her, als er ‚jeine Arbeitszeit und feine Erholungszeit ein- 
richten Fonnte, wie er wollte, fo wurde er jezt der Knecht der 
Majchine, die er bedienen mußte. Zur fetgefezten Zeit mußte 
er in der Fabrik fein, zur feitgefezten Zeit erſt wieder durfte 
er gehen. Hatte er früher mit Leichtigkeit feinen Erwerb ge— 
junden, jo war er jezt den Lohnſchwankungen ausgefezt, welche 
die neue Produftionsweife mit ihren Krifen hervorrief und welche 
die frühere Sicherheit des Erwerbs fir die Arbeiterflaffe zer- 
ſtörte. Eine raſche Vermehrung des Proletariat3 hielt gleichen 
Schritt mit der Entwidlung der Induſtrie, und fpeziell mit der 
Entwicklung der Baummwolleninduftrie. 

Und in welchem Maße fich dieſe entwidelte, zeigen folgende 
Zahlen: Während in den Jahren 1771—75 im Durchſchnitt 
jährlich weniger als 5 millionen Pfund roher Baumwolle in 
England importivt wurden, war die Einfuhr im Jahre 1841 
Ion auf 528 millionen Pfund geftiegen. 1834 erportirte 
England 556 millionen Yards (Längenmaß von 914 Milli- 
meter) gewebter Baummwollenftoffe, 76% millionen Pfund 
Baumwollengarn und für 1200000 Pf. St. baumtwollene 
Strumpfwaaren. Im felben Sahre arbeiteten nahezu 9 mil- 
lionen Spindeln an der Verarbeitung des Nohftoffes. Nach 
Mar Cullochs Berechnungen lebten damals direkt oder indirekt 
beinahe 1°; millionen Menschen in Großbritannien von diefem 
Suduftrieziveige, und über den Einfluß, den derfelbe auf die 
Grafſchaft Lancafhire, ihrem Hauptfize, ausübte, berichtete ein 
Schriftiteller im Sahre 1844: „Sie — die Baumwollenindu— 
ſtrie — hat dieſe Grafſchaft durch und durch revofutionirt, aus 
einem objfuren, jchlecht bebauten Sumpf in eine belebte, arbeit- 
jame Gegend umgefchaffen, ihre Bevölkerung in 80 Jahren 
verzehnfacht umd Niefenftädte — — wie mit einem Zauber: 
ſchlage aus dem Boden wachſen laſſen. Die Geſchichte von 
Südlancaſhire weiß von den größten Wundern der neueſten 
Zeit, und doch ſpricht kein Menſch von ihr, und alle dieſe 
Wunder hat die Baumwolleninduſtrie zuwege gebracht.“ 

Das war int Jahre 1844! Und heute? Statt der 8—10 
millionen Spindeln, die im Jahre 1834 auf Großbrittanien 
famen ımd die im Jahre 1849 ſchon auf über 20 millionen 
vermehrt waren, kamen 1880 bereit3 iiber 40 millionen. Bon 
600 millionen Pfund Rohſtoff im Jahre 1844 war die Ein- 
fuhr im Jahre 1878 geftiegen auf 1 milliarde und 200 mil- 
lionen Pfund, wovon England allein 87 Prozent jelbft kon— 
ſumirt. Die auf die Herftellung von Baummvollenwaaren in 
England verwandte Mafchinenarbeit ift eine fo ungeheure, daß, 
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wäre man bei dem alten Arbeitsprozeß von 1770 ftehen ge— 
blieben, jezt nahezu 100 millionen Arbeiter nötig fein würden, 
um dem Bedarf zu entjprechen. Zu Ende der 50er Jahre 
ſchon berechnete man, daß aus dem Duantum Baumwolle, das 
alljährlich nach) England gebracht wird, eine Pyramide gebaut 
werden fünnte, größer als die des Cheop3, und daß daraus 
Garn von 8572 Meilen Länge verfertigt wird. 

Wenn man auch nicht jagen kann, daß die außerordentliche 
Veränderung, welche jeit Ende des vorigen Sahrhunderts in 
England vor fich gegangen ift, ausfchließlich auf Nechnung der 
Baumwolleninduftrie fommt, fondern diefe Veränderung der 
Entwicklung der Snduftrie überhaupt zuzufchreiben ift, fo läßt 
fich doch nicht leugnen, daß fie den größten Teil dazu beitrug, 
England zu dem zu machen, was e8 heute ift: das induftriellite 
Land der Erde, mit einer Hauptjtadt von 4 millionen und mit 
3 Millionen Menfchen, die allein von der Tertilbrandhe ab— 
hängig find. 

Die Vereinigten Staaten find das Land, aus welchem Eng- 
land den größten und beiten Teil ſeines Bedarfs an Roh— 
baummolle beziehen muß. 

Hier war die erjte Baumwolle etwa Mitte des vorigen 
Jahrhunderts aus Samen, welcher von der weſtindiſchen Juſel 
Auguilla geholt war, gezogen worden: Lange hatte es indes 
gedauert, ehe man nennenswerte Nefultate erzielte, und nod) 
im Sahre 1790 wurden im Ganzen nur 81 Ballen aus den 
Vereinigten Staaten ausgeführt, und der Wert der Geſammt— 
ausfuhr dieſes Material betrug in den Jahren 1790 und 1791 
faum 5000 Dollars. Erſt durch die große Nachfrage nad) 
Nohftoff, verurfacht, wie wir geſehen Haben, durch die Entwick— 
ung der Mafchinerie und der englifchen Induſtrie überhaupt, 
wurde die allgemeine Aufmerkſamkeit auf den Bau der Baum— 
wollenſtaude gelenft. 

Bis zum Sahre 1793 war dag Entjamen der Baumwolle, 
die Trennung der Hafer von dem Samen, an welchem fie hängt, 
durch Handarbeit gejchehen. In diefem Jahre erfand ein Ar— 
beiter in Maffachufetts, Whitney, die Cottongin, eine Mafchine, 
welche das Entkörnen beſorgt. Einer andern Lesart zufolge 
fol! diefe Mafchine nur eine Nachbildung eines Inftrumentes 
fein, welches feit langem in Indien demjelben Zwecke dient. 
Während nun friiher bei der Entförnung mit der Hand nur 
etwa ein Pfund ordinärer Wolle — an welcher der Samen 
fefter haftet — des Tages durch eine Perſon gereinigt werden 
konnte, werden in derjelben Zeit- mit der Machine etwa 100 
Pfund Fafer vom Samen getrennt. Bon hier an datirt der 
großartige Aufſchwung der amerifanischen Baumwollenkultur. 
Bis dahin waren die Herjtellungsfoften der Baumwolle jo groß 
geweſen, daß nur wenige Ballen geringerer Sorte ausgeführt 
wurden. Während im Sahre 1793 die Ausfuhr 187000 Pfund 
— meijt langfaferige, jog. Sea Island, bei welcher der Same 
nicht jo feit haftet, die aber nur nahe der See gebaut werden 
fann — betrug, belief fih im Sahre 1794, aljo nur 1 Jahr 
nach Aufkommen der Cottongin, der, Export auf 1601761, 
und fchon 1795 auf 6 276300 Pfund. Heute ijt die Cot— 
tongin bereit3 durch weitere technische Verbeſſerungen überholt. 
Sn Indien verwendet man zur Trennung der Safer vom Samen 
ein Halb mafchinenartiges Inſtrument, die Churfa, womit ein 
Mann und eine Frau täglich 28 Pfund reinigen. Mit der 
bon einem Dr. Forbes erfundenen Churka produzirt nach dem 
bereitS genannten Gelehrten ein Mann und ein Zunge täglich 
250 Pfund. Wo Ochjen, Dampf oder Waller als Triebkraft 
gebraucht werden, find nur wenige Jungen und Mädchen als 
Bulanger des Materials fir die Mafchinen nötig. Sechzehn 
diefer Majchinen, mit Ochjen getrieben, verrichten täglich das 
frühere Durchſchnittstagewerk von 750 Leuten. 


(Schluß folgt.) 
































Ehrenrettung des Gfels. 
Von Dr. Wilhelm Leucht. 


Ehrenvettungen find längſt in die literarijche Mode gekommen. 
Scharfjinnige Forſcher und hervorragende Schriftjteller jtellen ſich die 
gewiß jehr reſpektable Aufgabe, die Akten von Perſönlichkeiten, über 
welche Klio's Gerichtshof längjt fein „Schuldig“ ausgejprochen hat, 
aufs neue gründlich zu unterfuchen, in der Abficht, den Beweis ihrer 
Unschuld zu führen und ihre Namen von dem üblen Geruch zu be— 
freien, den fie Jahrhunderte lang ausgejtrömt Haben. Die renom- 
mirtejten Böſewichter der Gejchichte find nicht davor jicher, eines ſchönen 
Tages von ihrem Pranger, der ihnen durch Zeit und Gewohnheit viel- 
leicht jo lieb geworden ift, wie ein ruhmbeglänztes Piedeital, in feier 
lihem Triumph hinweggeführt und den Tırgendhelden eingereiht oder 
gar mit dem Ehrenkranz verfannter Größen gekrönt zu werden. Mit 
Ziberius, Lukrezia Borgia, Tilly, Paſtor Göze und anderen jind der— 
artige Experimente bereit3 gemacht worden, jogar Oreſtes mußte fich 
neuerdings gefallen laſſen, von einem Dr. Siegert fein dreitaufendjäh- 
riges Renommee als Muttermörder angefochten zu fehen, und man 
darf wohl erwarten, daß auch die Herren Therfites, Heroftrat, Nero, 
Rinaldo Rinaldini, Schinderhannes und Konjorten noch an die Reihe 
fommen, jowie Damen vom Schlage der Meden, Klytämneſtra, Mej- 
jalina, Lady Macbeth, Katharina von Mediei, Rompadour ihre Ritter 
finden werden. Je größer der Schuft, deſto mehr Anfpruc) hat er auf 
Ehrenrettung, dejto ruhmreicher iſt es, Mohrenwäfche an ihn vorzu— 
nehmen. Und wie inbezug auf den moralischen Sarafter, jo aud 
hinfichtlich der Intelligenz. Wer bürgt ung z. B. dafür, daß die Ab- 
deriten wirklich — Abderiten waren umd nicht vielmehr ein Ausbund 
von Scharfjinn und Wiz, um defentwillen fie von den Athenern, die 
feinen Nebenbuhler neben ſich dulden wollten, verjchrieen wurden. 
War doc der grumdverjtändige Philoſoph Demokrit, der über alle 
menſchliche Torheiten gelacht hat, was gewiß das Gefcheitefte ift, ein 
Bürger der guten Stadt Abdera, und ebenjo müſſen jeden gewijjen- 
haften Geſchichtsforſcher über die Einfalt der guten Schildbürger 


rettungswut bemächtigt, 3. B. des Maulwurf, des Negenwurms, wo— 
rüber Karl Vog's Voͤrleſungen über verläumdete und verfannte Tiere 
zu vergleichen, und es ijt nicht undenkbar, daß auch die Natte, die 
Zrichine, die Wanze, der Baͤndwurm, die Lau und andere Gottes— 
gejchöpfe gleicher Art ihre Ehrenretter finden werden. Kein Bürger im 
ganzen Tierreich aber jcheint gegründetern Anjpruc auf Ehrenrettung 
zu haben, als der vielverachtete, vielgefehmähte, vielgejchlagene Ejel, 
und id) habe mir vorgejezt, meine literariichen Sporen an ihm zu ver- 
dienen und ihm zu derjenigen Neputation zu verhelfen, die ihm von 
Gottes⸗ und Rechtswegen gebührt. Den nächſten Anlaß hiezu gab mir 
folgende Mitteilung aus dem Tierreich in einer Tierfchuzzeitfchrift, über— 
ichrieben: 
Etwas vom dummen Gjel. 


Ein jpanijcher Landmann, welder eine der Vorftädte Madrids 
bewohnte, hatte während langer Zeit die Gewohnheit, ſich täglich zur 
Stadt zu begeben und einen mit Milchfrügen für feine Kundichaft be- 
hängten Ejel mit fi zu führen. Eine Tages war der Bauer krank, 
und jeine Frau ſchlug vor, den Ejel allein die gewohnte Tour machen 
zu laſſen. Sein Herr ftimmte zu, die Körbe mit den Milchkriigen 
wurden dem Ejel umgehängt, an ihnen ein Stück Papier befeftigt, 
welches die Kunden ſich jelbjt nad) ihrem Bedarf zu bedienen und die 
Krüge und Körbe wieder hineinzuftellen bat. Der Eſel ging fort und 
fam nach Verlauf einer bejtimmten Zeit mit den leeren Krügen an 
ihren Pläzen zurüd, Der Eigentümer des Eſels hörte nachher, daß 
der Ejel an der Türe jedes feiner Kunden ftill geftanden, ohne ſich ein 
einzigesmal zu irren, und daß er, wenn man ihn hatte warten laſſen, 
die Hausglocke mit feinen Zähnen gezogen habe. 

Aus diefer Erzählung, an deren Wahrhaftigkeit fein Grund zu 
zweifeln vorliegt, geht hervor, daß der Ejel keineswegs jo dumm ift, 
als er außfieht, und fie legt fogar den Gedanken nahe, daß er im 
Grunde ein verfapptes Genie ijt, daS, wie die Sronie, tiefe Weisheit 
unter der Maske der Torheit verbirgt. 

Ich könnte noch manche ähnliche Begebenheit anführen; der wahren 
Selehrjamfeit gilt jedoch die Autorität der Alten weit mehr als die 
Erfahrung der Neueren und ein einziges gelahrtes Zitat wiegt ein 
Duzend empirifcher Belege auf. So jei denn vor allem darauf Hin- 
gewviejen, daß es im Altertum feineswegs als Injurie angefehen wurde, 
wenn man jemand einen Ejel nannte, jondern daß der aljo Titulirte 
ſich vielmehr in hohem Grade gejchmeichelt und geehrt fühlte, jo daß 
das Attribut Eſel etwa foviel bejagte, wie heutzutage „Euer Wohl- 
geboren.“ An der Spize unferes Beweisverfahreng ſiehe, wie es ſich 
gebührt, das Bud) der Bücher, die Bibel. Da Iefen wir im Buche 
Geneſis im 49. Kapitel, daß der Patriarch Safob feine Söhne, die 
Stammuväter des Volkes Iſrael, vor feinem Tode ſegnete. Wie nod) 
heute jeine Nachfommen ihre Gejchlehtsnamen dem ZTierreiche zu ent- 
lehnen lieben, jo hat der jterbende Erzvater feinen Söhnen mit Vor- 
liebe zoologiſche Attribute beigelegt; den Juda nennt er einen Löwen, 
(woher es vielleicht rühren mag, daß die Juden jo viel Löwenmäßiges 
an fi) haben), den Dan eine Schlange, den Naphtali einen fchnellen 
Hirich, den Benjamin einen reißenden Wolf und den Sjafhar — 
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einen Ejel: „JIſaſchar, ein knochiger Eſel, geſtreckt zwifchen den Hürden.“ 
Auch der Fürſt von Sichem, der Vater des verliebten Prinzen, dejjen 
Abentener mit Jakobs einziger Tochter den männlichen Einwohnern 
von Sichem nicht nur ein Stück Haut, fondern noch das Leben koſtete, 
wie gleichfall® im Buche Geneſis zu leſen, hieß Chamor, d. h. Eſel. 
Bei anderen femitischen Völkern mußte die Bezeichnung „Eſel“ gleich- 
falls als ehrenhaft gegolten haben, wie Hätte ſich ſonſt der tapfere 
Kalif Merwan II. den „Ejel Mejopotamiens” nennen lafien? Sc 
möchte niemand raten, auch nur das Eleinfte europäifche Botentätchen 
den Ejel feines Ländchens zu nennen. Aber auch bei den Sndogermanen 
mußte früher der Ejel in gleichen Anſehen geftanden haben; vergleicht 
doc Homer den Ajax, Sohn Telamons, mit diefem Tiere; 


Wie wenn zum Feld ein Ejel fich drängt und die Knaben bemältigt, 

Zrägen Gangs, auf dem viel Stecken zerjcheiterten ringsum; 

Jezt eindringend zerrauft er die Saat tief; aber die Knaben 

Schlagen umher mit Steden; doch ſchwach ift die Stärfe der Kinder, 

Und fie vertreiben ihn kaum, nachdem er mit Fraß ſich gefättigt: 

Alſo ſchwärmt um den Held, den Telamonier Äjas, 

Mutiger Troer Gewühl und fernberufener Helfer, 

Die auf den Schild die Lanzen ihm jchmetterten, immer verfolgend. 
(St. 11, 558—565.) 


Wie wiirde ein moderner Poet anlaufen, wenn er von einem preu⸗ 
ßiſchen Offizier fingen würde, er drang dor oder fonzentrirte fich rück— 
wärts wie ein Ejel. 

Eogar ein Philoſoph, Kleantes, erklärte fich für einen Efel, weil 
er die Binde jeines Meifters Zeno trage. Wie manche PhHilo- und 
Zeofophen, welche gleichfall3 die Bürde friiherer Autoritäten ichleppten, 
hätten ſich nad diefem Vorgang Eſel nennen dürfen, vielleicht mit 
größeren Nechte als Kleantes, 

Am meiften Anſehen jcheint der Ejel bei den alten Indiern ge= 
nofjen zu haben, denn in den Vedas, befonders im Nigveda, werden 
ihm glänzende Attribute beigelegt. Auch glauben die Indier, welche 
ver Lehre von der Seelenwanderung (Metempiychofe) huldigen, daß die 
Seelen der Fürften und Vornehmen nad) dem Tode des Leibes in die 
Leiber von Ejeln einmwandern — in Europa fcheint mitunter das Ge— 
genteil der Fall zu fein — und eines der angefeheniten Gejchlechter 
Hinterindiens leitet feine Abfunft von einem Ejel ab. Uebrigens hieß 
aduch ein römiſches Geſchlecht Aſinus, und der Vertraute des Julius 
Cäſar und des Auguſtus, C. Aſinius Pollio, der ausgezeichnete 
Redner, Dichter und Hiſtoriker, der Gründer der erſten Bibliotek in 
Rom, ſchämte ſich dieſes Namens keineswegs. Aber auch noch im ſpäten 
Mittelalter lebte in Schwaben ein adeliges Geſchlecht, das ſich Eſel von 
Eſelsburg ſchrieb, und noch zeigt man an der Brenz in Würtenberg 
die Ruine der Ejelsburg, wo diefes Gefchlecht einst haufte, 

Man ijt faft verfucht, anzunehmen, daß der Efel in Folge der 
Verachtung, welche ihn von Seiten feine Mittiers, der den Namen 
homo tragenden Spezies der Primaten, jo viele Jahrhunderte hindurch 
unverjchuldet getroffen Hat, degenerirt jei, und fein Geringerer als 
Oken jpricht ſich für diefe Anficht aus. Ex fehreibt: „Der zahme Eſel 
it durch die lange Mißhandlung jo Heruntergefommen, daß er feinen 
Stammeltern faft gar nicht mehr gleicht. Ex bleibt nicht blos viel 
Eleiner, fondern hat auch eine mattere afchgraue Farbe und längere, 
Ihlaffe Ohren. Der Mut Hat fich bei ihm in Widerfpenftigfeit ver- 
wandelt, die Hurtigfeit in Langſamkeit, die Lebhaftigfeit in Trägheit, 
die Klugheit zur Dummheit, die Liebe zur Freiheit in Geduld, der Mut 
in Ertragung der Prügel.“ In der Tat foll der ſüdliche Ejel, ver- 
möge der größeren Sorgfalt, die ihm ſtets zuteil wurde, ganz anders 
geartet jein als der unfrige. Beſonders der egyptiiche Ejel ift nad) 
Brehm ein ſchönes, lebendiges, außerordentlich fleißiges und aus— 
dauerndes Geſchöpf, daS in feinen Leitungen gar nicht weit hinter dent 
Pferde zurückſteht, ja in mancher Hinficht dagjelbe noch überbietet, fo 
dab es keineswegs eine Blamage wäre, vom Pferd auf den Ejel zu 
fonmen. Vom arabijchen Eſel, welcher der ſchönſte feiner Gattung 
jein fol, jchreibt Bogumil Golg ganz begeijtert: „Etwas Nuzbareres 
und Bravered von einer Kreatur, wie diejer Ejel, ift nicht denkbar, 
Der größte Kerl wirft fi auf ein Exemplar, das oft nicht größer als 
ein Kalb von ſechs Wochen ift, und jezt es in Galopp. Diefe Schwach 
gebauten Tiere gehen einen trefflichen Paß; wo fie aber die Kraft her= 
nehmen, ftundenlang einen ausgewachſenen Menſchen ſelbſt bei großer 
Hize im Trabe und Galopp herumzuichleppen, das ſcheint mir fast iiber 
die Natur hinaus in die Eſelmyſterien zu gehen.“ { 

Indeſſen behauptet ein Dichter, Nihard Roos: Eh 


Daß es ein fräftiger Gefchlecht von Menjchen wie von Tieren 
Einft gab, läßt fich nicht wegphilofophiren. 

Doc jonderbar 

Und dennoch wahr, 

AM ausgegrabenen Rieſenknochen es befunden: 

Nie hat man größere Ejel noch als jezt gefunden. 


Jedenfalls aber muB das Geſchlecht des Eſels in früheren Beiten 
zuweilen ganz merkwürdige Exemplare hervorgebracht haben. Unter 
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diefen merkwürdigen Ejeln der merfwiürdigfte ift gewiß der Ejel oder 
vielmehr die Efelin Bileams, welche ihrem Herrn über die ihr ange— 
tane Mißhandlung fo janfte Vorwürfe macht, ohne daß diefer fich über 
die gefprächige Ejelin verwundert, ja er droht jogar, daS merkwirdige 
Tier umzubringen, jo daß man auf die Vermutung Fommt, im den 
Salons, in welchen Bileam verfehrte, ſeien redende Ejelinnen nichts 
jelteneg gewefen. Bileams Efelin war vielleicht die Ahnfrau des Ejels, 
welcher dem Augustus, nad) Plutarch, den Sieg bei Aktium geweis— 
fagt hat. Im Altertum fcheint iiberhaupt das liebe Vieh mitunter ein 
ſtarkes Kontigent zur Zunft der Propheten geftellt zur haben; wurde 
doch auch nach Homer dem Peliden fein naher Tot von feinen beiden 
Rofſen Xanthos und Balios vorhergefagt. Bileams Ejelin mußte 
übrigens noch einen höheren Grad in der Prophetie erlangt haben als 
ihr Herr ſelbſt, der Prophet von Meſopotamien, denn ſie ſah den Engel, 
welchen Bileam ſelbſt nicht ſah. Kein Wunder, daß die Rabbinen dieſe 
Eſelin unter andern außerordentlichen Dingen am ſechſten Schöpfungs— 
tage in der Dämmerungsſtunde gefchaffen fein laſſen*), und daß fie 
diejelbe mit dem Ejel, der Abraham nad) Moriah trug, als er jeinen 
Sohn Iſaak opfern wollte, ferner mitdem, auf welchen Moſes ſeine 
Familie aus Midian zurück nad) Egypten beförderte und endlich mit 
dem Ejel, den einft der Meſſias reiten wird, identifiziven (Jalkut Reu— 
beni Genefis 22, auch in der Neujahrsliturgie erwähnt), Ein Kom— 
mentar hat fogar aus dem Text eruirt, daß diefe Ejelin zugleich Bi— 
leams Konfubine war, was ſehr alaubwirdig, denn wie würde fid) 
fonft die große Zahl vedender Ejel und Efelinnen erklären, da doc) 
nicht alle am ſechſten Schöpfungstag in der Dämmerungsſtunde ge= 
ichaffen fein können. Von einem anderen merkwürdigen Ejel erzählt 
der Talmud. Er gehörte dem Wunderrabbi Phineas ben Jair und 
war fo fromm, daß er Futter, von dem die priejterlichen Abgaben noch 
nicht abgefchieden waren, mit feiner Schnauze nicht berührte; gewiß 
ein rührendes Beiſpiel ejelhafter Frömmigfeit. Gelegentlich fei aud) 
erwähnt, daß wer nach der talmüdiſchen Traumdeutefunft von Ejeln 
träumt, ein bevorjtehendes Glück zu hoffen Hat; ohne Zweifel, weil 
Frau Fortuna von jeher die Ejel mit befonderer Vorliebe in Protef- 
tion nahm. Wie manches edle Roß ift ſchon verhungert, indes die 
Eſel ftet3 ihr Futter fanden und fehr Häufig im Ueberfluß ſchwelgen. 
„Der dümmſcht Bauer hot de graifchte Krumbiare” (der dummſte Bauer 
hat die größten Kartoffel) lautet ein ſchwäbiſches Sprichwort. 

Aber nicht die Juden und Heiden allein, auch die Chriften Hatten 
merkwürdige, gelehrte und fromme Ejel. So z. B. berichtet die Legende 
des heiligen Slorentinus, der König Dagobert, der ihn auf einem 
Eſel reiten ſah, verfprah ihm ein Stüd Land im Wald, um darauf 
eine Kirche zu bauen, und zwar fo viel, als der Ejel des Heiligen um— 
traben kann, während der König im Bade wäre. Der König aber hatte 
den Ejel zu gering tarirt, denn diefer flog wie ein Greif um den ganzen 
Wald herum, und der Heilige war num im Belize des ganzen Waldes. 
Der heilige Bruno, der einmal einen Ejel reitend im die Gegend von 
Querfurt fam, fonnte das Tier mit feinem Mittel weiter bringen. 
Endlich verftand er den Ejel und beftimmte den Ort zur Wallfahrt- 
jtätte unter dem Namen Ejeljtet und Eſelswieſe, wo noch jezt ein großer 
Jahrmarkt abgehalten wird. Der Heilige Rieule befahl einem Ejel 
in Senlis, daS Zeichen des Kreuzes in den Sand zu treten, wodurch 
alle böfen Geijter von dort vertrieben wurden. Der große Philojoph 
Antonius Alerandrinus, der Zehrer der Kirchenväter Drigines und 
Porphyrius, joll jogar einen überaus gelehrigen Ejel zum Schüler ge- 
habt haben, der mit den beiden genannten Jüngern gemeinjchaftlich zu 
Füßen des Meiſters ſaß, um defjen Weisheit zu laufchen, und eg jcheint, 
daß der Unterricht bei diefem nicht geringer anjchlug als bei feinen 
beiden Mitjchitlern. 

Die Ohren des Eſels find beſonders Gegenjtand des Spotts, ſo 
daß einft Apollo Sich an dem Phrygerkönig Midas nicht befjer zu rächen 
wußte, al3 dadurd), daß er ihm Eſelsohren ſchuf. Midas hatte näm- 
lich die Kirmeßmuſik des Dorffievlerd Ban, jo eine Art Strauß’fcher 
Walzer, der feinen Kammermuſik des olympiſchen Hoffapellmeiiters 
Apollon vorgezogen. Das verzeiht fein Mufifer, auch wenn er nicht 
N. Wagner heit, und jo wurden feine Ohren, wegen ihres jchlechten 
Geſchmaͤcls, zu Ejelßohren verzaubert. Er hätte übrigens dieſe Strafe 
ſchon früher verdient, alg er fid) von dem Bacchus die Kraft augbat, 
alle8 in Gold zu verwandeln, was feine Finger berühren. Es war 
gewiß gut gemeint von ihm, er wollte feinem Yinanzminijter alles 
Kopfzerbrechen über neue Steuern, feinem Reichskanzler eine Enttäujchung 
wegen eines etwaigen Tabaksmonopols erjparen. Aber er hatte nicht 
bedacht, daß er fich ein Danaergeichenf erbeten Hatte, indem fich auch 
Speife und Tranf unter feinen Händen zu Gold verwandelte, wie uns 
die Ovid in feinen Metamorphofen jo droflig mitteilt, und nod) 
ihöner CHriftoph Schmidt in feiner Umdichtung der Dvid’ichen Sage: 
„Der Holzhacker“: 


) gehn (Wunder)Dinge, heißt e& im Traltat dev Väter, Kap. d,, wurden in der 
Dämmerjtunde des fechjten Schöpfungstages gejchaffen: 1. Der Mund der Erde, welcher 
die Korachiten verjchlang. 2. Der Mund des Brunnens, welcher den Sfracliten in der 
Wilte aus einem Felſen Wafjer ipendete. 3. Der Mund der Ejelin. 4. Der Regen— 
bogen. 5. Das Manna. 6. Der Stab Mofe. 7. Der Schamir, ein fabelhafter, Kleiner 
Wurm, der, auf einen Stein gelegt, denſelben fpaltet und daher beim Tempelbau, bei 
dem fein Eifen gebraucht werden dinfte, verwendet wurde. 8. Die Schrift. 9. Der 


— 10. Die Geſezesſstafeln. Manche fügen noch Hinzu: Die böſen Geiſter, das 
Grab des Moſes und den Widder Abrahams. Andere reihen noch die Yange an, mit 


welcher andere Zangen verfertigt wurden. 
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„Er Tanget fein irdenes Krüglein herbei, 
Wie ſchwer iſt's! Wie ſchimmert's und funkelt's! Ei, Ei! 
Doch weh’, auch) das Waffer gerinnet zu Gold, 

Kein Tröpflein dem goldenen Kruge entrollt. 

Er bricht von dem Brode, und beißet, o Graus! 

Am goldenen Bröcfein die Zähne Ach au.“ 


So aeht es im Grunde allen Mammonsknechten; das interejieloje 
Wohlgefallen am Schönen, an Kunft und Natur, ift ihnen jvemd, fie 
find genötigt, alles unter dem Gefichtspunft des Geldverdienen zu 
betrachten, das Brod des Geiftes, der Wein der Poefie verwandelt ſich 
diefen Gründer- und Börfenfeelen zu eitel Gold, fie müſſen äjthetiich 
vershmachten. Eine ähnliche Sage haben aud) die Mongolen. Ein 
König, erzählen fie, hatte vergoldete Eſelsohren. Jeden Abend mußte 
ihn ein Bage frifiren und diefer wurde fogleich getötet, um das Ge— 
heimnis nicht zu verraten. Ein Page jedoch, der dem König einen 
feinen Kuchen brachte, den feine Mutter mit der Milch ihrer eigenen 
Brüſte bereitet hatte, blieb verjchont. Aber das Geheimnis drücdte ihn 
fo, daß er Schwer Frank wurde, weshalb er — wie bei Ovid — nad) 
dem Rate feiner Mutter das Geheimnis in eine Grube im Wald hin- 
einfprach. Aber die Vögel hörten es und zwitjcherten es weiter, und 
bald war die Sache ruchbar. Doc der König, dem der Page den Her- 
gang mitteilte, verſchonte denfelben, als er eine Müze erfand, welche 
die langen Ohren des Königs verbarg. 

Es foll übrigen auch bis in die neuefte Zeit hinein eine ähn- 
fihe Ohrenbildung qar oft vorgefommen fein. Und doch haben auch 
—— ihre Million. So 3. B. ſingt Bojardo im „Verliebten 
Roland“ VI: 


Nie fah man noch ein Werk von folcher Pracht, 
Wie diefes reiche Werk! Ganz aus Juwelen 

Bon unihäzbarem Werte ward gemacht. 

Statt Schwert und Spieß, die zur Bedeckung fehlen, 
Hält dort ein goldbeichuppter Ejel Wacht, 

Der Ohren Hat, ein jedes lang zwei Elen, 

Die er gleich einen Schlangenfchweife windet 
Beliebig damit hält, und padt und bindet. 


Das Gefchrei des Eſels klingt zwar nicht ſonderlich lieblich, aber 
im Kriege der Götter mit den Titanen pofaunte der Ejel des Silenus 
zur Schlacht und befeuerte die Olympier mit Mut, und die Britten 
nennen fogar den Ejel the King of Spains trumpeter (dev Trompeter 
de3 Königs von Spanien). 

Aber auch in der Kulturgeschichte der Menschen, nicht blos der 
Götter, fpielt der Ejel eine hervorragende Rolle, vor allem in der Re- 
ligion. In Egypten mußte das Bild der Iſis von einem Cjel ge- 
tragen werden, vor welchem alles Volk niederkniete. In Rom war der 
Ejel des Priapus geheiligt, wegen feiner priapifchen Vollkraft. Wie 
häufig der Ejel im alten und neuen Teftament in Anspruch genommen 
wird und daß er fogar zum Träger des Meſſias auserkoren ift, ijt be- 
fannt. Weniger befannt find die befonder3 in Frankreich üblich ge— 
weſenen Efelsfefte (Festa asinorum) zur Erinnerung an die Flucht 
der heiligen Jungfrau nad) Egypten. Die ſchönſte Jungfrau wurde 
mit Schmud aller Art ausgeitattet, mit einem Säugling im Arme auf 
einen Ejel geſezt und fo von Priejtern und Volk in die Kirche geleitet, 
two der Ejel mit feiner schönen Laſt am Altar aufgeitellt wurde. Nun 
wurde Gottesdienst abachalten, nach deffen Schluß der fungirende Prieſter 
dreimal wie ein Ejel fchreien mußte, auch das Volk, welches mit Amen 
erwiderte, ahmte dem Eſel nad. Es galt als gutes Beichen, wenn 
der Ejel während des Gebetes feine Stimme ertönen ließ. Zulezt 
wurde zu Ehren des Sire Asinus ein lateinijches Lied abgejungen, das 
mit den Worten fehloß: Amen dicas Asine! wobei der hierauf dreſſirte 
Ejel auf die Knie ſank. In Perſien foll fogar noch jezt ein Ejels- 
feſt gefeiert werden. 

Sn der Wiſſenſchaft find befonders viele Ejel zur Berühmtheit 
gelangt, vor allem in der Philoſophie, in welcher u. a. der Ejel 
Buridans das Problem der Willensfreiheit löſen half. Der Philoſoph 
jtellte ihn gleich weit von zwei Bündeln Heu, um zu erfahren, nad) 
welchem er fich wenden werde. Der Eſel, der fi) nicht entichließen 
konnte, da das Zünglein feiner Willenswage weder durch ein Äußeres 
noch inneres Motiv bejtimmt wurde, verharrte, wie e3 heißt, in diejer 
jeiner Stellung, bis er feinen Geift aufgab. 

Sn der Medizin nahmen die Efel feit alten Zeiten eine geachtete 
Stellung ein und die Onolatrie ftand im Altertum und Mittelalter in 
hohem Anjehen. In vielen Krankheiten wurde Eſelsmilch verordnet, 
welcher man eine befondere Heilkraft zuichrieb, und man merkt es in 
der Tat der gegenwärtigen Generation oft jehr deutlich an, daß ihre 
Vorfahren ftart mit Ejelgmilch gemährt wurden. Roͤmiſche Damen, " 
wie auch die Franzöfinnen in den Zeiten Franz I. jollen Morgens zum 


Frühſtück Ejelsmilch getrunken haben, ob aus Gejundheitsrücfichten | 


oder vielleicht aug einer ähnlichen Urfache, welche fie beiwog, Terpentin 
zu trinken oder um ihre Schönheit zu erhalten und aufzufrifchen, bleibe 


dahingeſtellt. Lezteres ift wahrjcheinlich, denn die Aerzte Noms berei- 


teten ein kosmetiſches Mittel aus Ejel3milch, den fie eine verjüngende 
Kraft beilegten, wenn man damit Haut und Haar ſalbte. In Italien 
trinfen noch heute die Lungenkranken Eſelsmilch, wie in Deutſchland 
vom Bolf3glauben der Kraftbrühe von Hundefleijch eine Heilkraft gegen 
Schwindfucht zugefchrieben wird. In China wurde Bruftleidenden ein 
Tranf verschrieben, der aus der Haut eine jchwarzen Eſels bereitet 
































wurde, welche Kur im Mittelalter auch in Europa ſich einbürgerte. 
Aus dieſer ausgedehnten Praxis des asinus medicinalis erklärt es ſich, 
daß die ärztlichen Doftordiplome früher auf Ejelshaut-Pergament aus— 
gejtellt wurden. 

Aber nicht nur natürliche, fondern auch übernatürliche Kräfte wurden 
dem Ejel früher zugefchrieben. So 3. B. erzählt Diogenes Laertes, 
daß der als Seher, Wundermann und Zauberer berühmte Philoſoph 
Empedofle3, den Einwohnern von Agrigent, die von bögartigen 
Stürmen heimgejucht wurden, den Kat erteilte, Säcke von Efelshaut 
auf die Gipfel der Berge zu bringen, wodurd die ſchädlichen Winde 
gebannt würden, eine Wirkung, die noch jezt von den ortodoren Juden 
den Palmzweigen, die fie an ihrem Laubhiüttenfeft nach allen Seiten 
bewegen, beigelegt wird. Bedenft man, daß der Philoſoph Empedofles 
ſich jelbjt als einen unfterblichen Gott befingt (Ed. Karſtens v. 389 ff.), 
jo Hingt diefer eſelhafte Exorzismus ‚garnicht unglaublich. Noch mehr; 
nad dem alten Schriftiteller Elian trug ein Ejel an feinem Halfe eine 
Art Amulet, welches die Eigenjchaft hatte, die älteften Greije wieder 
jung zu machen. Bejagtes Amulet wurde von Zeug demjenigen ver- 
jprochen, der den Prometheus, welcher den Gott der Götter befanntlic) 
geprellt Hatte, in feinem Verſteck auffinde. Als einmal der Ejel au 
einer-Duelle jeinen Durjt löjchen wollte, fand er diefe von einer Schlange 
belagert, welche ihm den Zutritt verweigerte, big ihr der Efel das 
Amulet gab. Dadurch erhielt die Schlange die Kraft, ſich alljährlich 
durch Häutung zu verjüngen. 

Eſelsmilch könnte man eigentlich den Wein heißen, jo gut wie 
Milch der Greije, denn der Ejel joll nach einer Tradition den Menjchen 
die Pflanzung des Weinftods gelehrt haben und in Nauplia zeigte man 


an einem Felſen das Bild eines Ejels, der den Schnitt der Rebe demon- | 


ſtrirt. Vielleicht rührt daher die fprachliche Berwandtichaft von Wein nnd 


- auch als moraliiches Vorbild aufgeftellt zu werden verdient. Wie groß | 


außen politiſches Anfehen und Gewicht. 


Ejel im Griechiſchen: onos Ejel, oinos Wein, auch im Chaldäilchen 
ı Teil jeine eigene Geſchmacksfarbe Hat, fie, welche mit ihrem Flaum den 


heißt chamra Ejel und chemer Rein. 

Bei der großen Anzahl von Eſeln, welche in der Wiffenjchaft Un— 
jterblichfeit errungen haben, hat jener Knabe unbewuht eine Wahrheit 
ausgeſprochen, als er überjezte; Corpus mortalis est, animus immor- 
talis „Der Körper iſt jterblich, der Ejel aber ift unsterblich“; er ver- 
wechjelte nemlich animus mit asinus. 

Faſſen wir Schließlich noch den Karakter des Eſels ins Auge, jv 
werden wir in ihm eines der liebenswitrdigiten Gefchöpfe finden, das 


iſt nur feine Genügſamkeit, dieje Kardinaltugend, welche jo viel Unheil 
verhütet. Mit der jchlechteften Nahrung, mit der färglichiten Koſt be= 








gnügt er fi. Gras und Heu, welches eine wohlerzogene Kuh mit Ab= 





000 


ſcheu liegen läßt, und das Pferd unwillig verſchmäht, find ihm noch 
Lederbifjen; nimmt er ja mit Difteln, dornigen Sträuchern und Kräutern 
vorlieb, Eine ebenfo jchöne Eigenfchaft iſt jeine Neinlichkeit im Saufen. 
Er rührt Fein Waffer an, welches nur ſchwach getrübt ift. Salzig, 
bradig darf eg, rein muß e3 fein, und in Wüften hat man daher große 
Not mit dem Ejel, weil er, allen Durſtes ungeachtet, nicht von dem trüben 
Schlauchwafjer trinfen will. Und ift nicht fein Eigenfinn im Grunde 
ebenfall3 eine Tugend, zeigt fie ihn nicht als feften Karakter, der ſich 
von den einmal gefaßten Grundfäzen nicht abbringen läßt, weder durch) 
gute Worte noch durch Drohungen und Schläge: Si fractus illabatur 
orbis impavidum ferient ruinae („Selbjt wenn der Himmel Frachend 
zufammenjtürzte, träfen die Trümmer ihr unerfchroden Herz.) Warum 
zeigt fich diefe edle Eigenschaft jo jelten in unjerem potitijchen Partei- 
(eben, wo doch fonft Ejelhaftigfeit genug herrſcht. 

Betrachten wir auch noch jeine Außenſeite. Sein ſchwer zur Erde 
gejenkter Kopf, jagt Waber, fein bedächtiger Schritt, jeine einfachen, 
ins Große gehenden Geſichtszüge, jein fchlichter, grauer Ueberrock, machen 
ihn zum leibhaftigen Bilde eines Philojophen, zum Stoifer des Tier- 
reich. Wie die Stoifer jchreitet er gravitätifch dem Ziel entgegen, das 
ihm das Schidjal von ferne zeigt, beladen mit ſchweren Eäden, ge- 
füttert mit Dijteln, geprügelt fogar, aber unempfindlich gegen allen 
Schmerz — ganz ftoiih. Alle Gelehrten jollten ihn en medaillon 
tragen, jtatt daß man ihn. den Kleinen, lebhaften Jungen anhängt zur 
Beihimpfung. 

Armer Ejel! Tröfte dich mit dem Vogel, den das ungerechtefte und 
undankbarſte aller Gejchöpfe, der federlofe Zweifüihler, nad) Platos De- 
finition der Menſch, diejelbe Rolle unter den gefiederten Zweifüßlern 
jpielen läßt, wie dich unter den ungefiederten Vierfüßlern: mit der 
Ganz. Sie, die den Römern einjt das Capitol gerettet hat, deren 
Fleifch eine ganze Eymphonie von Wohlgeſchmäckern gewährt, da jeder 


Menjchen jo weich und warm bettet, deren Federn bis auf die Neuzeit 
dazu dienten, Wort und Gedanfe zu verförpern, Wahrheit und Weig- 
heit den Nachkommen zu vererben und fo den Errungenfchaften der 
Kultur Feffeln anzulegen, fie wird als dumme Gang verachtet, der gol- 
denen Freiheit beraubt, in einem engen Käfig gefangen gehalten, durch 
da3 barbariſche Stopfen künſtlich Frank gemacht und des Genuſſes na— 
türlichen Freſſens beraubt, damit der unerfättliche Freſſer Menfch in der 
patologifch vergrößerten Leber eine weitere Delifatejje erhalte und vecht 
viel Fett aus ihrer zarten Haut geivinne. 
Keine vohere, barbarijchere Beitie als der Menſch. 





Jwan III. und die Boten von Han Achmat. (Illuſtration fiehe 
Ceite 32 u. 33.) Während der 4jührigen überaus ereignigreichen Re— 
gierungszeit Jwans II. Waffiljewitich (1462—1505) ſtieg das Anſehen 


' wäre” (Strahl, Gejchichte von Rußland). — Eine der wichtigjten Taten 


und die Macht Rußlands zu einer bis dahin nie gefannten Größe. 


Rubland trat in den europäischen Staatenverein ein und erhielt nad) 
Es machte ſich von jeinen 
fremden Gebietern los, freilich um der Sklav feiner eigenen Fürften zu 
werden. Künſtler finden dajelbjt eine günftige Aufnahme, denn Iwan 


— BWafiljewitich rief Architekten, Ingenieure, Glodengießer, Hüttenmeifter, 
Goldarbeiter, Aerzte u. ſ. f. aus Deutichland und Stalien unter großen 


Belohnungen in jein Land. Das Chriftentum dringt bis in die ent- 
ferntejten, wildeiten Gegenden. Deutjche entdeden am Zylmafluß mäch— 
tige Silber- und Kupferminen; das weite Sibirien öffnet fih und er— 


kennt Rußlands Herrichaftz die beiden mächtigen Feinde, Litthauen und 


— RETTET 


baren nannten, welcher Titel vielleicht noch zutreffender ift. 


die Tartarenhorde, die wie drohende, ſchwere Gewitterwollen Rußland 


umlagerten und es von Europa und Afien abjperrten, wichen zurück; 


dag Heer ijt befeelt von Stärke, Ordnung und friegerijchen Geiſt; in 
den Gerichtshöfen waltet Gerechtigfeit neben jtrengen Geſezen, harte 
Strafen jchreden die Verbrecher; ein lebendiger Handel aber weckt überall 
die ruhenden Kräfte, verbreitet Wohlitand und öffnet den freien Künften 
die fo lange verjchloffenen Tore. Freilich Laftet noch dichte Nacht auf 
dem Bolfe und den Großen, grafjefte Unwiffenheit, finfterer Aberglaube 
und roheſte Denfart beherrichen die Menge; aber auch im übrigen 
Europa begann damals das Licht der Aufklärung erjt Schwach und 


ſchüchtern aufzudämmern. — Man darf daher behaupten, daß von nun 


an die Gefchichte Rußlands eine ganz andere Geftalt annimmt. Gie 
gewinnt an innerem und äußerem Intereſſe, ermitdet nicht mehr durch 
die etvigen nuzlojen Kämpfe der ruffiichen Fürften unter fich oder mit 
den raubenden Tartarenhorden und nimmt jezt den Karafter einer 
wahren Staatsgeihichte an. Freilich nicht plözlich und auf einmal ge= 


ſchah diefe große Umwandlung, fondern allmälich ſchuf fie Iwan durch 
ſeine behutjame, hinterliftige Bolitif. Als den Schöpfer eines fo großen 


Reiches kann man ihn daher wohl den Großen nennen, obgleich ihn 
die Beitgenofjen feiner Härte und Strenge wegen auch den Furcht— 
Denn der 


Karakter des Großfürjten war ein feltiames Gemisch von Weichheit und 
Hörte, Stolz und Demut, im allgemeinen von großem Wanfelmut, Herrjch- 
ſucht, Mangel an Menjchenfenntnig und Regierungsweisheit, kurz Eigen- 
ı schaften, durch die das von Johann Kalita und Dimitrij Donffij be- 
gonnene Werf politiicher Größe leicht wiederum hätte untergehen müſſen, 
wenn nicht „in dem Buche des Schickſals es anders bejchlofjen geweſen 





Iwans war die Befreiung feines Reichs von der Zinspflicht der Mon— 


Nach der blutigen Schlacht an der Kalfa (1224) 


golen und Tartaren. a 1 
Fünfzehn Jahre jpäter 


waren diejelben biß zum Dniepr vorgedrungen. 


ſezten fie ihre Eroberungszüge fort, jtürmten Kiew, den glänzenden 


Herricherfiz, mordeten die Einwohner und legten die Stadt mit ihren 
zahlreichen Kirchen und Denfmälern alter Kunjt, mit ihrem Welthandel 
und ihrem Reichtum in Aſche. Dann eroberten fie alles Land vont 
Dniepr bis an die Weichfel und machten zulezt, nachdem fie Süd- und 
Weſtrußland in eine Wüſte verwandelt, das ganze Reich zinspflichtig. 
Der Groß-Chan der goldenen Horde von Kaptſchak, dejjen Reſidenz und 
Standlager im Dften der Wolga war, erhob zwei Jahrhunderte einen 
drücdenden Tribut von den ruffiichen Fürften und ihren Untertanen 
und fchaltete als Oberrichter und Gebieter über Land und Leute. Die 
eriten Feindfeligfeiten zwijchen Swan und dem Chan der goldnen Horde 
Ahmat brachen 1472 aus. Achmat rückte vor Aleßkin, verbrannte es 
und tötete die Einwohner, die fich tapfer verteidigt hatten. Aber des 
Großfürſten 180000 Mann ftarfe Armee, die ſich an den Ufern der 
Okka zeigte, jezte den Chan in Staunen und Furcht. Langjam fonzen- 
trirte er ſich rückwärts, in der Nacht aber ergriff er die Flucht und zog 
fich in feine Katunen (Hordenlager) zurück. Trozdem hielt ſich der Chan 
immer noch fiir den Oberlehnsheren von Rußland, er verlangte fogar 
Tribut vom Großfürſten und ließ ihn 1477 durch einen eigenen an ihn 
abgeſchickten Geſandten, Namens Botjchjuf, auffordern, daß er ſelbſt zu 
ihm kommen und ihn als feinen Zar begrüßen jolle. Dies tat nım 
Swan nicht, er lie fich aber entjchuldigen, und es ijt wahrjcheinlich, 
daß er durch reiche Gejchenfe, die er in die Horde ſchickte, Achmat zu 
beruhigen ſuchte. Diefe Nachgiebigfeit war begründet, denn noch war 
der Chan jehr mächtig und Iwan durfte es damals nicht wagen, ſich 
mit ihm in einen ſchweren Kampf einzulafjen. Der jtolgen Großfürſtin 
Sophie war aber dies Verhältnis fehr drückend und da die tartarijchen 
Geſandten zugleich mit dem Großfürſten im Kreml zu Moſkwa wohnten, 
fo erfann die Huge Griehin eine Lift, fich von der läſtigen Nachbar— 
ſchaft zu befreien. Sie beſtach durch Geſchenke die Gemahlin Achmats 
und fehrieb ihr, daß fie eine Erjcheinung gehabt habe, infolge welcher 
fie eine Kirche auf der Stelle, wo jezt das tartariihe Haus ftehe, zu 
erbauen wünſche, was ihr auch gewährt wurde. Das Haus ward ab- 
gebrochen, den Tartaren aber fein anderer Plaz im Kreml wieder an- 
gewiefen. Indeſſen war Iwan bemüht, die inneren Zwijtigfeiten in der 
goldnen Horde beftändig zit unterhalten, und als er durch ein mit der 
Krim gejchlofjenes Schüz- und Truzbündnis ſich ſtark genug fühlte, 
































zeigte er den Chan Achmat eine ganz andere Haltung. In der Fafanjchen 
Kronif heißt e8, der Großfürft Swan Il. habe das ihm in Moſkwa 
vom tartariichen Gejandten itbergebene Bild des Chans zerbrochen und 
nit Füßen getreten, auch die tartarischen Gefandten bis auf einen töten 
laffen und dadurch den Krieg mit Achmat veranlaft, welcher 1480 aus— 
brach. Dieſe Szene hat fich unfer Bild zum Vorwurf genommen und 
mit draftiicher Lebendigkeit dargeftellt. Wir fehen die Statuette des 
Chans am Boden liegen, während Swan fich zornig erhoben hat und 
jich den Geſandten als derjenige zeigt, wozu ihn feine Zeitgenofjen ge— 
jtempelt haben, als der Furchtbare, den die Gefchichtsichreiber folgender- 
maßen jchildern: „Bor feinem Geiſt und Willen zitterte das ganze Haus 
und Volt; jhüchterne Frauen jollen vor jeinem zornigen Blic in Ohn- 
macht gejunfen jein, jelten oder nie foll ein Bittjteller fich feinem Tron 
zu nahen gewagt und feiner der Großen an der fürftlichen Tafel ſich 
erkühnt Haben, ein Wort dem andern zuzuflüftern oder feinen Plaz zu 
verlafjen, wenn zufällig der Herricher, ütberladen von Speife und Tranf, 
in Schlaf verfiel und ganze Stunden lang ſchlummerte.“ — Sm Sommer 
1480 rückte Achmat langjam mit einem ungeheuren Heere gegen Ruß— 
land an die Ugra vor, begleitet von feinen ſechs Söhnen und vielen 
Murſen (Fürften).. Die rufjiishen Truppen nahmen einen Raum von 
zehn deutjchen Meilen ein und jchlugen am 3. Oftober den feindlichen 
Vortrab, der über die Ugra jezen wollte, zurüd. Am 8. Oftober zeigte 
jich die ganze Hauptmacht der Tartaren an dieſem Fluß. Man focht 
aber nur aus der Ferne, die Tartaren mit Pfeilen, die Ruſſen mit 
Feuergewehr und Pfeilen. Drei Tage lang wiederholte fich der Kampf, 
feiner wich und alles blieb unentjchieven. Als endlich die jtarfen Fröjte 
eintraten und der Fluß mit Eis bedeckt wurde, die Ruſſen aber den 
Uebergang der Tartaren fürchteten, befahl der Großfürſt feinen Truppen, 
jich in die Ebenen von Borowſk und Kremenez zuriüczuziehen, weil dieje 
ihm zu einer Schlacht geeigneter als die Ufer der Ugra jchienen. Im 
Grunde mochte es Kleinmut gewejen fein, der ihm diejen Befehl eingab; 
denn auf der größeren Ebene fonnte ja daS zahlreiche berittene tar- 
tariiche Heer ſich weit befjer ausbreiten, al3 an der Ugra und der Feind 
hätte hier den Vorteil des Terrains gehabt. Das jcheinen auch die 
ruſſiſchen Truppen eingejehen zu haben, denn Furcht ergriff fie und 
jtatt eines regelmäßigen Rückzuügs nahmen alle eine ſchmähliche Flucht. 
ALS am anderen Morgen die Tartaren die Ufer der Ugra von den 
Ruſſen verlafjen jahen, fürchteten fie eine Lift und einen Hinterhalt und 
flohen ebenfalls über Hals und Kopf. Da fah man mm eines der 
jeltenjten Ereignifje in der Gejchichte, daß ziwei große Deere vor einander 
flohen, ohne recht zu willen warum. Achmat zog fi) bald darauf in 
jeine Steppen zurück, wo jeine Gegenwart jehr notwendig geworden war. 
Denn während er mit jeinen Truppen an die Ugra 309, war ein ruj- 
fifches Heer auf Iwans Befehl in die von Verteidigern entblößte Horde 
eingefallen. Dieje kluge Maßregel Hatte ihre Wirkung nicht verfehlt, 
denn fie zogen Achmat von Rußland zur Verteidigung feiner eigenen 
Horde ab. Allein er fam zu jpät, er fand die Ruſſen nicht mehr, denn 
dieſe waren mit jchwerer Beute beladen jchon wieder in ihre Heimat 
zurückgekehrt. In demjelben Jahre noch wurde Achmat jchlafend in 
jeinem eigenen Zelt von einem anderen Feind getötet. Die goldene 
oder Faptichafiiche Horde aber ward num zerjtreut und Rußland von 
ihren ſchmachvollen Feſſeln befreit. Achmats Söhne und Nachfolger 
wagten nicht mehr, ihr Haupt gegen Rußland zu erheben, und Sarai, 
der ©iz der goldenen Horde, ſank in Aſche und ward verwüſtet. Shre 


— ſtehen noch heute trauernd da und mahnen an ihre einſtige 
Sröße. 


Bettelmönche. (Slluftvation Seite 40 und 41.) Warum jie wohl 
nicht durch die Tiire eintreten, um die Kiiche in majorem dei gloriam 


zu brandichazen? Schüchternheit ift e8 gewiß nicht, denn Schüichternheit 


ſteht nicht im Lexikon eines Mönchs und am wenigjten eines Bettel- 
mönchs. Doc die Gottesmänner wiffen warum, fie wollen dem reichen 
Yausbefizer feine Gelegenheit geben, fich an ihren gejalbten Leibern zu 
verfündigen und fie auf unfanfte Weije die Treppe hinab zu befördern, 
womit er fie im Wiederbetretungsfalle bedroht hat. Früher, ja, da war 
ihnen diejes Haus ein Eldorado, mit dem beiten, was Küche und Keller 
beut, wurden jedesmal ihre Körbe gefüllt, denn die Frau des Haufes, 
eine zarte, ſchmachtende Dame und gutgläubige Katolifin, ließ die Diener 
des Herrn niemals anders als reich beladen von dannen ziehen, gewiß, 
fih damit dev Huld der heiligen Jungfrau zu verfichern. Die Mönche 
ihrerjeit3 liegen es an Dankbarfeit nicht fehlen. In alle interne Fragen 
ließen ſie fich einweihen, die intimften Angelegenheiten wußten fie aus— 
zujpioniren, um ihren geiftlichen Rat zu fpenden und das Haus vor 
Satan und jeinen Fallitricden zu bewahren. Der Hausherr hatte fie 
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lange gewähren laſſen, er gönnte ſeiner Frau das fromme Spielzeug; 
manche Ehemänner haben es ja gern, wenn ihre Weiber ein bischen 
gläubig find und ihre phyfiihen Unpäßlichfeiten mit Medifamenten aus 
der Apotefe der Kirche zu heilen juchen, anftatt ihre Männer, die für 
weibliche Seelenleiden wenig Verftändnis haben, damit zu quälen. Als 
es aber einmal die Kuttenträger mit der Geijtlichenratipendung ein 
bischen zu bunt getrieben hatten, da rifjen dem Hausherrn „alle Knöpfe 
an der Hofe der Geduld“ und er wies ihnen die Zähne. Das war beim 
(eztmaligen Terminiven (fo bezeichneten die Klöjter da8 Einſammeln 
milder Gaben); und als fie diesmal an dem Haufe vorüberfamen, da 
itanden fie da und jchauten es wehmütig an, wie Adam und Eva, als 
ſie wegen politifcher Verdächtigfeit aus dem Paradies ausgewieſen waren. 
Da hören fie von oben eine ſüße Silberjtinnme. Sie jehen hinauf und 
erblicten die ſchmucke Köchin, die ihnen ſchelmiſch zuruft, wenn fie herauf- 
fommen, fo erhalten fie ein Häslein und eine Ente. Wie da den Patern 
der Mund mwäljert! Aber was tun? Sollen fie in das Haus kommen 
wie Faljtaff aus dem Haufe der Frau Ford, in Weiberkleidern? Das 
geht aus verjchiedenen Gründen nicht Indes die Intelligenz ijt zwar 
nicht ihre jtärkjte Seite und ihr Geiſt jteht zu ihren Bäuchen im um— 
gefehrten Verhältnis, aber der Herr verläßt die Seinen nicht und der 
heilige Geift gibt ihnen einen Gedanfen ein. Vielleicht aber war es 
nicht der heilige Geiſt, jondern der Scharffinn des Magens; denn nicht 
die Liebe allein, fondern,auch der Appetit macht erfinderifch. Item, jie 
machen es wie der Blinde und der Lahme in der Fabel und bilden 
mit der Köchin die föftliche Gruppe, welche unjer Bild vorführt. Uns 
bangt nur davor, wie der kühne Steiger mit feinem Korb wieder auf 
ebene Erde gelangen wird. Ex wird einen verzweifelten Saltomortale 
von dem Rücken jeines Kollegen machen müſſen. St. 








Der bleibt ein Taugenichts. (Suujtration Seite 49.) Was Hajt 
verbrochen, Feiner Schelm, daß dir der würdige Schulmeifter ein jo 
ungünſtiges Prognoftifon jtelt? Haft du die unregelmäßigen Verba 
zum wiederholtenmal nicht gelernt, haft du die unverzeihliche Sünde 
begangen, ut mit dem Imdikativ zu fonjtruiven; oder die noch unver— 
zeihlichere, da8 Datum der Schlacht bei Sedan mit dem der Schlacht 
bei Worth zu verwechjeln? Oder haft du gar Schabernad getrieben, 
Maifäfer in der Schule fliegen laffen, dem Magijter hinterrid® Männ- 
chen gemacht oder jeine ehrwiürdige Hofe mit Pech an der Katederbanf 
jejtgehalten ? Was es auch gewejen fein mag, es wird dir” diesmal nicht 
gejchenft bleiben. Auf des Vaters Antliz ijt ein böſes Gewitter im 
Anzug und feine in die Seite geftemmten Arme weisjagen nichts Gutes. 
„Zorheit iſt gefmüpft an das Herz des Knaben, der Stod wird fie ent- 
jernen.“ Wie er da Steht, der Delinquent, eine Miſchung von Schuld- 
bewußtjein, Troz und Furcht, den bejonders bedrohten Körperteil dicht 
an den Pfojten prejjend. Sei getrost, erregter Vater, dein Sohn wird 
fein TaugenichtS werden, wie der pedantijche Schtwarzieher prophezeit. 
Wenn du im Verein mit dem Schulmeifter alles Feuer, allen Ueber- 
ſchuß an Kraft aus ihm hinausgeprügelt haben mwirjt, wird das wilde 
Hüllen ein zahmes Roß, eine gejezte, fromme Mähre werden, ein jehr 
gutgejinnter Philijter und brauchbarer Staatöbürger, und er wird viel- 
leiht einmal den roten Adlerorden vierter Klaffe im Knopfloh tragen 
und Vorſtand eines fonjervativen Vereins fein und der Wiedereinführung 
der Prügeljtrafe das Wort reden, die ſich einft an ihm jelbjt jo vor— 
trefflich bewährt hat. ein, 





Aus allen Winkeln der Beitliteratur. 


Militär und Adel in China. Einige Kapitel feines nächſtens er= 
icheinenden neuen Buches widmet Prſchewalsky dem chineſiſchen Militär. 
Er jällt ein äußert ungünftiges Urteil über dasjelbe. Der chinefijche 
Soldat ijt jeiner Anficht nach jehr verweichliht und zeigt mehr Neigung 
zum Opiumrauchen als zu Friegerifchen Hebungen und Tugenden. Mit 
der Schußwaffe geht er ſchlecht um, die Offiziere jollen meijt garnicht 
zu Schießen verjtehen. Diebjtahl und Bejtechlichfeit blühen, zumal da 
die Vorgejezten ein fchlechtes Beilpiel geben. — Man hat jich oft iiber die 
Titel gewundert, welche den Chinefen nad ihrer Ankunft zumteil in 
Europa beigelegt wurden und das Prädikat „Marquis“, welches man 
jeiner Erzellenz Tjang Hu-Yeh gab, Hat jogar eine engliiche Zeitung 
dazu gebraucht, einige mehr fchöne als ſachgemäße Betrachtungen über 
die Eitelfeit der Welt zu veröffentlihen. Dem tritt der North China 
Daily News entgegen, indem er darauf aufmerkſam macht, daß jeit dem 
die Fremden mit den Chinefen in Berührung gefommen find; die Titel 
Kung, Hu, Poh, Tſz ziemlich zweckmäßig durch Herzog, Marquis, Graf, 
Burggraf und Baron wiedergegeben worden jind. 





Nad) dem Englifchen von P. Dlliveriv. 
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Sein Leben und feine Werke. 
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KAT; 

Der erſte Ton, welcher die tiefe Stille unterbrach, kam aus dem 
inneren Gemach. Ein Offizier Hob den Leinwandvorhang in 
der Hütte der „Seemöve“ und trat in das Hauptzinmer. Kälte 
und Entbehrung hatte die Reihe traurig gelichtet. Der Kom- 
mandeur des Schiffes — Kapitän Ebsworth — Tag gefährlich 
franf. Der erite Lientenant war tot. Mit Kapitän Heldings 
Erlaubnis vertrat jezt ein Offizier vom „ Wanderer" ihre Stelle, 
es war Lieutenant Crayford. 

Er näherte fi dem Mann am Feuer und weckte ihn. 

„Stehe auf, Batefon! Deine Zeit der Ablöſung ift da!“ 

Der ihn ablöjen follte, erhob ſich von” einem Haufen alter 
Segel im Hintergrund der Hütte. Lientenant Crayford ging 
heftig auf ımd ab, um zu verjuchen, ob er fein Blut ein wenig 
erwärmen fünne, 

Der Mörfer auf der Tonne zog plözlich feine Aufmerkſam— 
feit auf fich. Er blieb ſtehen und fehaute auf zu dem Manne 

in der Hängematte, 

„Ich muß den Koch werfen," jagte ev mit einem Lächeln 
zu ſich. „Der Burſche weiß; garnicht, wie viel ev dazu beiträgt, 
meinen Mut noch aufrecht zu erhalten. Der eingewurzeltjte Un— 
glücköprophet und Brummbär von der Welt — ımd doch, wie 


er ſelbſt ſagt, der einzige heitere Menſch unter der ganzen 
Schiffsgeſellſchaft. Johann Want! Johann Want! Komm, 


ſtehe auf!“ 

Langſam hob ſich ein Kopf, den eine rote Nachtmüze be— 
deckte, aus den Betten empor, eine melancholiſche Naſe legte 
ſich auf den Rand der Hängematte und eine der Naſe würdige 
Stimme drückte in folgenden Worten ihre Meinung über das 
Klima des Nordpols aus: 

„Herr, Herr! Hier iſt mein ganzer Atem auf der Bettdecke. 
Sehen Sie, Herr, Eiszapfen rings um meinem Mund herum 
und auf meiner Bettdecke. Jedesmal, wenn ich geſchnarcht habe, 
habe ich etwas gefrieren laſſen. Wenn ein Menſch die Kälte 
in ſo hohem Grade in ſich trägt, daß er ſein Bett gefrieren 
läßt, ſo kann es nicht mehr lange mit ihm dauern. Doch, gleich— 
viel! Ich brumme nicht!“ 

Crayford rückte ungeduldig an der Schüſſel mit den Knochen. 
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zu beziehen, 


Am Noröpol. 


Nah dem Englijhen von 9. Olliverio, 


(2. Fortſezung.) 


Sodann Want ließ fich, immer weiter brummend, an einem Tau, 
welches zu Häupten feines Bettes an dem Sparren angebracht 
war, auf den Fußboden hinab. Anftatt aber zu feinem Offizier 
und der Schüfjel zu treten, fauerte er fich fröftelnd ans Feuer 
und hielt jein Kinn jo dicht wie möglich daran. Crayford jah 
ihm nad). 

„Hola, was machjt du da?“ 

„Ich taue meinen Bart auf, Herr.” 

„Komm augenblicklich hier her und ſeze dich an deine Arbeit.“ 

Johann Want blieb ruhig am Feuer und hielt etwas an- 
deres dariiber. Crayford riß die Geduld, 

„Was Teufel tujt du nun?“ 

„Ich taue meine Uhr auf, Herr. Sie hat die ganze Nacht 
unter meinem Kopfkiſſen gelegen und iſt vor Kälte ſtehen ge— 
blieben. Herrliche, gefunde, feſſelnde Sorte eine Klimas, um 
darin zu leben, nicht wahr, Hew? Doch gleich viel, ic) 
brumme nicht.“ 

„rei, das wiljen wir alle, 
Hein genug geftoßen ?“ - 

Johann Want trat plözlich ſchnell zu dem Lieutenant heran 
und blickte ihn augenscheinlich mit dem tiefiten Intereſſe an. 

„DVerzeihen Sie, Herr, wie hohl Klingt aber heute Ihre 
Stimme.” 

„Bas fiegt an meiner Stimme. Die Knochen, die Knochen!” 

„Sa, Herr, die Knochen. Sie müſſen noch ein twenig feiner 
geftoßen werden. Ich werde Shretiwegen mein möglichftes tun, 
Ser“ 

„Was willſt dir damit jagen? 

Sohann Want jchüttelte den Kopf und ſchaute Crayford 
traurig lächelnd ar. | 

„Ich glaube nicht, daß ich noch oft die Ehre haben werde, 
Ihnen Snochenfuppe zu kochen, Herr. Denken Sie, Sie werden 
es noch lange treiben? Ich glaub's nicht. Acht bis zehn Tage 
werden uns allen noch bejchieden fein. Gleichviel! Sch brumme 
nicht." 

Dabei jehüttete er die Knochen im den Mörfer und fing an, 
fie zu ftoßen. Im jelben Augenblick kam ein Matvofe aus der 
inneren Seite, der Hütte, 





Sich her! Sind die Knochen 
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„Eine Botjchaft von Kapitän Ebsworth, Herr.” 

„Nun?“ 

„Der Kapitän hat heftigere Schmerzen. 
ſogleich zu ſehen.“ 

„Ich komme augenblicklich. Wecke den Doktor.“ 

Mit dieſen Worten ging Crayford von dem Matroſen ge— 
folgt in das Gemach. Johann Want ſchüttelte wieder den Kopf, 
lächelte trauriger denn je und wiederholte: 

„Wecke den Doktor? Wenn der nun erfroren iſt? Geſtern 
Abend hatte er nicht mehr für einen Heller Wärme in ſich und 
ſeine Stimme klang wie das Flüſtern einer ſprechenden Trom— 
pete. So, nun ſind die Knochen gut. In die Schüſſel mit 
euch, und gebt dem Waſſer ein wenig Geſchmack, wenn ihr 
könnt! Wenn ich daran denke, wie ich einſt in der Paſteten— 
bäckerei lernte und Schildkrötenſuppen in einer luſtigen, heißen 
Küche rührte — und nun ſize ich hier und miſche Knochen und 
heißes Waſſer zur Suppe, während ich mich immer mehr zu 
Eis verwandle. Wäre ich nicht ſo luſtiger Natur, ſo würde ich 
mich verſucht fühlen, darüber zu brummen. Johann, Johann! 
Wo hatteſt du deine fünf vernünftigen Sinne, als du dich ent— 
ſchloſſeſt zur See zu gehen?“ 

„Was iſt das für ein Knurren am Feuer?“ rief eine neue 
Stimme von einem der Betten. Es war Franz Aldersley. 

„Knurren?“ wiederholte Johann Want mit der Miene eines 
ſchwer Beleidigten. 

„Knurren? Sie finden Ihre Stimme wohl garnicht ver— 
ändert, Herr Franz? Ihm gebe ich,“ fuhr er vertraulich mit 
ſich redend fort, „keine ſechs Stunden mehr.“ 

„Was machen Sie da?“ fragte Franz. 

„Ich koche Knochenſuppe, Herr, und denke darüber nach, 
warum ich eigentlich zur See ging.“ 

„Nun, und warum?“ 

„Ich weiß es ſelbſt nicht recht, Herr Franz. Manchmal 
denke ich, es war Beſtimmung; manchmal, es war falſcher Stolz, 
die Seekrankheit zu beſiegen; manchmal die Geſchichte von Robinſon 
Cruſoe oder andere Bücher, die mich warnten, zur See zu 
gehen.“ 

Franz lachte. 

„Sie ſind ein närriſcher Kauz. Was verſtehen Sie unter 
falſchem Stolz, die Seekrankheit zu beſiegen? Gelang es Ihnen 
auf eine neue Art?“ 

Johann Wants mißvergnügtes Geſicht hellte ſich willenlos 
auf. Franz hatte in dem Koch eine der denkwürdigſten Epi— 
joden jeines Lebens wachgerufen. 

„Jawohl, Herr!“ erwiderte er. „Wenn je ein Mensch die 
Seekrankheit auf neue Art vertrieb, jo bin ich der Mann. ch 
vertrieb fie durch ſtarkes Eſſen. AS ich zum erjtenmale blaues 
Waſſer jah, war ich Paſſagier auf einem Packetboot. Eine 
häßliche Sturzſee kam, und ich fühlte mich ganz wunderlich, als 
die Suppe auf dem Tiſch erjchien. ‚Krank?‘ jagte der Kapitän, 
‚Hiemlich, Herr,‘ ſagte ich. ‚Wollen Sie meine Kur. verfuchen ?* 
jagt der Kapitän. „Gewiß, Herr,‘ ſage ich. ‚„Fühlen Sie das 
Herz Schon im Munde?‘ jagt der Kapitän ‚Nicht ganz, Herr,‘ 
jage ich. „Mokturtelſuppe?‘ jagt der Kapitän und verhilft mir 
dazu. Ich Schlinge ein paar Löffel voll hinunter, und werde 
weiß wie Kreide. Der Kapitän fieht mich an und fagt: ‚Sehen 
Sie auf Ded, geben Sie die Suppe heraus, und fommen Gie 
wieder in die Kajüte.‘“ Sch tue eg und fomme wieder. ‚Stod- 
fiſch, jagt der Kapitän. ‚Ich kann nicht, Herr,‘ jage ich. ‚Sie 
müſſen,“ jagt der Kapitän, ‚das gehört zur Kur.‘ Sch ftopfe 
ein paar Biſſen herunter und werde noch bleicher. ‚Gehen Sie 
auf Dec,‘ jagt der Kapitän. ‚Geben Sie den Stockfiſch heraus 
und fommen Sie in die Kajüte zuriik.‘ Sch gehe und komme 
wieder. ‚Sefochtes Hammelfleiſch mit Beilage,‘ fagt der Kapitän 
umd gibts mir. ‚Nicht fett,‘ ſage ich. ‚Fett gehört zur Kur,‘ 
jagt der Kapitän, und läßt es mich efjen. ‚Gefund?‘ jagt der 
Kapitän. ‚Krank,‘ jage ich. ‚Gehen Sie auf Ded,‘ jagt der 
Kapitän, ‚geben Sie das gefochte Hammelfleiſch mit Beilage 
heraus und fommen Sie wieder in die Kajüte‘ Ich gehe 
wanfend fort und komme mehr tot als lebendig zurück. ‚Niere,‘ 


Er wünſcht, Sie 








jagt der Kapitän. Ich mache die Augen zu und würge fie 
hinunter. ‚Die Kur fängt an zu wirken,‘ jagt der Kapitän. 
Hammelrippchen mit Pickels. Ich mache die Augen zu und 
wiege auch davon hinunter. „Gekochten Schinken mit ſpaniſchem 
Pfeffer,‘ jagt der Kapitän. ‚Ein Glas ftarfes Bier und Preijel- 
beertorte. Müſſen Sie wieder auf Ded gehen?‘ ‚Nein, Herr,‘ 
fage ich. ‚Die Kur ijt vollendet,‘ fagt der Kapittin. Geben 
Sie niemals Ihren Magen nach, dann wird ſich der Magen 
fügen, und Ihnen nachgeben.” . 

Nachdem Johann Want die Moral feiner Gejchichte in dieſe 
unvergleichlichen Worte gekleidet, zog er ſich mit jeiner Schüffel 
in die Küche zurück. Gleich darauf fam Crayford in die Stube 
und fezte Franz durch feine ımerwartete Frage in Erſtaunen: 

„Haben Sie etwas Wertvolles iher in Ihrer Bettſtelle, 
Franz?“ 

Franz blickte ihn verwundert an. 

„Nichts, worauf ich den geringjten Wert legte. 
Ihre Frage bedeuten ? 

„Wir find an Fenerungsmaterial fat eben jo arm, wie an 
Lebensmitteln. Ihr Verſchlag hier wird gut brennen; und ic) 
habe Batefon gejagt, er jolle in zehn Minuten mit jeiner Art 
hier jein.“ 

„Schr aufmerkjam und überlegt von Ihnen,“ jagte Franz. 
„Was aber fol aus mie werden, wenn mein Bett ins "euer 
wandert?“ 

„Erraten Sie's nicht?" 

„Sch fürchte, die Kälte hat. mich verdummt. Das Nätjel 
ift mir zu ſchwer, wollen Sie mir nicht auf die Sprünge helfen ?“ 

„Gewiß. E3 werden bald Betten frei fein — endlich wird 
unfer elendes Leben hier eine Aenderung erfahren. Berjtehen 
Sie num?" i 

„Franz' Augen Teuchteten. Mit einen Saze jprang er aus 
dem Bett und ſchwenkte triumphirend jeine PBelzmüze.” 

„Verſtehen?“ rief er. „Natürlich, Die Rekognoscirungs— 
truppe joll endlich aufbrechen! Gehe ich mit?“ 

„Sie find noch nicht lange aus den Händen des Arztes, 
Franz,“ entgegnete Crayford freundlich. „Sch bezweifle, daß 
Sie ſchon ſtark genug find, um ſich bei der Expedition zu be— 
teiligen.” 

„Start genug oder nicht,“ ſagte Franz, „jede Gefahr iſt 
beſſer als hier zu darben und verfommen. Stellen Sie mic) 
zwijchen diejenigen, welche freiwillig mitgehen.“ 

„Breiwillige werden in den Falle hier nicht angenommen, 
Kapitän Helding und Kapitän Ebsworth jehen bei unjerer Lage 
zu Schwierige Hinderniffe, um auf ſolche Weife zu verfahren.“ 

„Wollen fie etwa auf eigene Hand beſtimmen, wer mit— 
gehen und wer zuvicbleiben ſoll? Ich für mein Teil pro— 
tejtive dagegen.” 

„Warten Sie einmal,” ſagte Crayford, „Sie ſpielten neu— 
fich mit einem der Offiziere Triktrak. Gehört das Bret Ihnen 
oder den anderen?” 

„Es gehört mir. Ich habe es hier in meinem Schubfach. 
Mas wollen Sie damit?“ 

„Sch möchte den Würfel und den Becher. Die Kapitän 
haben meiner Ansicht nach fehr richtig bejchloffen, daß der Zu: 
fall unter uns entjcheiden fol. Die Offiziere wie Mannjchaften 
vom „Wanderer“ werden in wenigen Minuten hier fein, um 
ihr Loos zu werfen. Weder Sie noch irgend ein anderer kann 
gegen diefe Weife der Entjcheivung Einwände machen. Die 
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Mannschaften haben gleiches Necht mit den Offizieren; aljo nie— 


mand hat Grund zu murren.“ 

„But, ich bin zufrieden. Sch fenne aber einen unter den 
Dffizieren, der fich ſicher dagegen auflehnen wird.‘ 

„Der ?" 

„Sie kennen ihn auch jehr gut. 
Nicbard Wardour.“ 

„Sranz! Franz! Sie haben die fchlechte Gewohnheit, ihre 
Zunge immer durchgehen zu laſſen. Wiederholen Sie den 
dummen Spiznamen nicht, wenn Sie don meinem guten Freunde, 
Nihard Wardour, reden.” | 


Der ‚Erpeditionsbär‘ 
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„Ihr guter Freund? Crayford! Ihre Vorliebe für dieſen 
Mann jezt mich in Exftaunen!“ 

Crayford legte die Hand freundlich auf Franz' Echulter. 
Unter allen Offizieren der „Scemöve” war er Crayfords Lieb- 
ling. 

„Warum jezt Sie das in Erjtaunen? Wieſo fünnen Sie 
ihn beurteilen? Sie und Wardour gehörten ftetS zu verſchie— 
denen Schiffen, und ich ſah Sie niemals Yänger als fünf Mi— 
nuten in jeiner Gejellichaft. Wie können Sie Sich ein richtiges 
Urteil über jeinen Charafter bilden ?* 

„Ich halte mich an das allgemeine Urteil. Er erhielt den 
Spiznamen, weil ex der umzugänglichite Menfch vom ganzen 
Schiffe iſt. Niemand kann ihn leiden — dag muß doch irgend 
welchen Grund haben.“ 

„Nur den einen, daß ihn eben feiner verfteht. Sch rede 
nicht etwa ins blaue hinein. Erinnern Sie Sich, ich fuhr von 
England aus mit ihm auf den „Wanderer”, und wurde erjt 
zur „Seemöve“ verjezt, nachdem wir ſchon lange im Eiſe feſt— 
jagen. Ich war monatelang Richard Wardours Schiffskamerad 
und fernte in der Zeit, ihm Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen; 
un) glauben Sie mir, unter der rauhen Außenſeite jchlägt ein 
großes, edelmütiges Herz. Halten Sie mit ihrer Meinung 
zurück, mein Cohn, bis jie meinen Freund jo genau fennen, 
wie ich. Genug davon. Geben Sie mir die Würfel und den 
Becher.” 

Frauz öffnete fein Schubfach. Im jelben Augenblict wurde 
die Stille draußen Durch der Hütte näher fommende Stimmen 
unterbrochen, welche riefen: „Seemöve, Ohoi!“ 


VII. 

Der Wacht haltende Matroje öffnete die äußere Tür. Ueber 
den geijterhaft weißen Schnee famen die Offiziere des „Wan 
derer” der Hütte zu gelaufen und unter dem unerbittlich, troft- 
(08 Schwarzen Himmel ftanden die Leute mit den Hunden und 
Schlitten des Befehles zum Antritt ihrer gefährlichen und zweifel— 
haften Reife harrend. 

Kapitän Helding trat freudigen Mutes ob der Ausficht auf 
eine Aenderung mit den übrigen Offizieren des „Wanderer“ 
in die Hütte. Nach ihnen, allein umd in jich gekehrt, kam ein 
düſterer, ftiller, gedrüdter Mann. Er fprach mit feinem, bot 
auch feinem die Hand; er war der einzige, dem es völlig gleich- 
gültig Ichien, was das Schickſal ihm bringen wirde. Das 
war der Mann, ‚dem die anderen Offiziere den Spiznamen 
„Erpeditionsbär“ beigelegt hatten, mit anderen Worten: Nichard 
Wardour. 

Crayford trat Kapitän Helding entgegen, um ihn zu be— 
grüßen; und Franz, des jocben erhaltenen, freundjchaftlichen 
Berweijes eingedenf, ging an den übrigen Offizieren vorüber 
und bemühte ſich gegen Crayfords Freund beſonders höflich 
zu fein. 

„Buten Morgen, Herr Wardour,* ſagte er, „wir fünnen 
uns gegenfeitig zur Möglichkeit, diefem entjezlichen Ort den 
Rücken fehren zu dürfen, gratuliven.“ 

„Sie mögen ihn entjezlich finden,“ exwiderte Wardour. „Mir 
gefällt er.“ 

„Gefällt Ihnen? Großer Gott! warım?* 

„Weil hier feine Frauen find.“ 

Franz wendete fich den übrigen Kameraden zu, ohne Richard 
Wordour weiter zu beachten. Der Erpeditionsbär war unnah— 
barer denn je. 4 

Währenddeſſen hatte jich die Hütte mit denjenigen Offizieren 
und Leuten beider Echiffe, die fürperlich noch fähig waren, zu 
fommen, angefüllt, und Kapitän Helding, welcher Crayford zur 
Seite in der Mitte jtand, begann mit folgenden Worten den 
Umftehenden den Zweck der beabfichtigten Expedition mitzuteilen: 

„Kameraden des ‚Wanderer‘ und der ‚Seemöve‘! Es ijt 
meine Pflicht, euch Furz zu jagen, was Kapitän Ebsworth und 
mich bejtimmte, einen Teil unferer Mannjchaft nach Hilfe aus: 
zujenden. Ich will nicht all’ die Beſchwerden in cuch zurück— 


rufen, die wir in den lezten zwei Zahren durchgemacht haben, 
die Zerjtörung erjt des einen, dann des ziveiten unferer Schiffe, 
den Tod einiger unferer bravſten, bejten Kameraden; die vers 
geblichen Kämpfe gegen Schnee und Eis, gegen die zahllofen 
Beſchwerlichkeiten diefer unwirtlichen Gegend — ohne bei al!’ dem 
zu verweilen, ijt es meine Pflicht, euch darauf auſmerkſam zu 
machen, daß hier der lezte Ort, nach dem wir uns geflüchtet 
haben, weit von dem Wege aller früheren Expeditionen abliegt, 
und folglich die Möglichkeit von einer Hilfe, welche vielleicht 
nach uns ausgeſchickt worden ift, aufgefunden zu werden, min— 
deſtens ſehr umficher it. Nicht wahr, meine Herrn, foweit 
jftimmen Sie mir alle bei? 

Alle waren einverjtanden. 

„Es ijt daher unumgänglich notwendig,‘ fuhr der Kapitän 
fort, „daß wir eine neue, wahrjcheinlich die lezte Anstrengung 
machen, uns von hier fortzuhelfen. Der Winter ift nicht mehr 
ſern, Wildpret wird feltner und jeltner, unjere Vorräte gehen 
zu Ende und die Zahl der Kranken, Leider muß ich jagen be— 
jonders in der Hütte des ‚Wanderer‘, vergrößert ſich von Tag 
zu Tag. Wir müſſen an unſer eigenes und das Leben derer 
denfen, die don uns abhängen, und wir haben dazu feine Zeit 
zu verlieren. 

„Richtig, ſehr richtig, wir haben feine Zeit zu verlieren, * 
tönte es freudig don den anderen Offizieren her. 

„Unſer Plan nun iſt, daß fich eine Abteilung gefunder Offi— 
ziere und Mannjchaften noch heute auf den Weg machen und 
verſuchen joll, die nächjte bewohnte Gegend zu erreichen und den 
hier Zurückbleibenden Hilfe und Nahrungsmittel zu jenden. Die 
zu nehmende Richtung umd zu beobachtenden Mafregeln find 
bereit3 angeordnet und überdacht. Die einzige Frage ift nur 
noch: Wer bleibt hier umd wer unternimmt die Reiſe?“ 

Die Offiziere antworteten darauf wie aus einem Mund — 
„Freiwillig“. 

Wardour, der bisher zu allen geſchwiegen, blieb auch diesmal 
Crayford bemerkte das und fragte leiſe: 

„Sagen Sie nichts dazu?“ 

„ein,“ antwortete jener. 

alles gleichgültig.“ 

„Ich hoffe, das iſt micht Ihr Ernſt.“ 

„Doc, das ijt mein Ernſt.“ 

„Es tut mir leid, jo etwas aus ihrem Munde zu hören, 
Wardour.” 

„But,“ nahm Kapitän Helding wieder das Wort. 
wir Freiwillige. Wer will hier bleiben?" 

Tiefe Stille. Betroffen blickten Offiziere wie Mannſchaften 
einander an. 

„Sie jehen, meine Herren, daß wir auf diefe Weiſe nicht 
einig werden fünnen. Jeder unter uns, der jeine Glieder noc) 
rühren kann, will natürlich mitgehen. Was follte aber aus den- 
jenigen werden, die ihre Glieder nicht mehr gebrauchen fünnen ? 
Einige müſſen zurücbleiben, um die Kranken zu pflegen. So 
kommen wir zu der alten Frage zurück: Wer geht mit und wer 
bleibt hier? Kapitän Ebsworth jagt, der. Zufall joll entjcheiden 
und das jage auch ich. Hier jind Würfel. Die höchſte Zahl 
iſt zwölf — doppeljechg. Alle, die unter ſechs werfen, bleiben; 
die über ſechs werfen, gehen. Offiziere des „Wanderer“ und 
der „Scemöve*, feid ihr damit einderjtanden ?“ 

Dis auf Wardour, der in jeinem Schweigen verharrte, gaben 
alle ihre Zufriedenheit Fund. 

„Mannjchaften des „Wanderer“ und der „Seemöve“, eure 
Dffiziere find mit meinem Vorſchlag einverſtanden, jeid ihr cs 
auch ?“ 

Die Leute bejahten diefe Frage ohne Ausnahme, Darauf 
reichte Crayford Kapitän Helding den Becher mit den Würfel, 
Diefer jehüttelte ihn und warf die Würfel auf die als Tijch 
dienende Tonne. Sieben. 

„Sehen,“ ſagte Crayford. „Sch gratulive, Kapitän. Jezt 
komme ich an die Reihe. Drei! Bleiben! Auch gut, wenn ich 
nur meine Pflicht tun und anderen nüzlich fein fanı. Wardour, 
Sie find der nächte, da Ihr erjter Lieutenant fehlt.“ 


jtill. 


„Sehen oder bleiben, mir ijt 
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Wardour machte Anftalten die Würfel fallen zu laſſen, ohne 
zuvor den Becher zu ſchütteln. 

„Menſch, ſchütteln Sie den Becher!“ rief Crayford. 

Sie doch das Ihre zu einem glücklichen Wurf.“ 

„Nicht ich!“ murmelte jener vor ſich hin. „Ich habe mit 
dem Glück abgeſchloſſen. Mit dieſen Worten ſtellte er den nun 
leeren Becher hin und ſezte ſich auf die nächſtſtehende Kiſte, 
ohne zu ſehen, wie die Würfel gefallen waren. Crayford rief: 

„Sechs! Da müſſen Sie noch einmal werfen.“ 

„Bah,“ brummte der Bär, „das lohnt nicht die Mühe, noch 
einmal aufzuſtehen. Es werfe ein anderer für mich.“ Plözlich 
traf ſein Blick auf Franz. „Sie! Sie haben, was die Frauen 
eine Glücksmiene nennen.“ 

„Soll ich ?* wandte fich Franz zu Crayford. 

„Gewiß, wenn er es wünſcht —“ 

Franz würfelte. „Zwei! Er bleibt! Wardour, es tut miv 
leid, daß ich unglüdlich) für Sie geworfen habe.“ 

„Sehen oder bleiben,“ wiederholte Wardour, „mir ijt alles 
gleich. Sie werden für ſich ſelbſt glücklicher würfeln, junger 
Mann.“ 

Franz war der nächſte. 

„Acht! Hurrah, ich gehe!“ 

„Was ſagte ich Ihnen? 

Das Glück iſt auf Ihrer Seite.“ 

Dabei ſtand er auf, um die Hütte zu verlaſſen. 
hielt ihn zurück. 

„Haben Sie etwas beſonderes zu tun, Wardour?“ 

„Was hätte man hier zu tun?“ 

„Dann warten Sie noch ein wenig. Ich möchte mit Ihnen 
reden, wenn das Geſchäft hier beendet iſt.“ 

„Wollen Sie mir noch mehr gute Ratſchläge geben?“ 

„Sehen Sie mich nicht jo böſe an, Richard. Ich möchte 
Cie etwas, was Sie jelbjt betrifft, fragen.“ 

Wardour blieb. Der Becher ging fehnell von Hand zu Hand 
und nach einer halben Stunde hatte der Zufall entjchieden, 
wer gehen, wer bleiben jollte. Die Mannschaften verließen die 
Hütte, während die Offiziere in das innere Gentach zu einer 
Unterredung mit dem Dettlägerigen Kapitän der „Secmöve“ 
ſchritten. 

Wardour und Crayford blieben allein zurück. 


— 
„zun 


Crayford 


IX. 


Crayford legte feinem Freunde Die Hand auf die Schulter. 
Wardour jehaute ungeduldig, etwas zufammenfchredend auf und 
ſagte: 

„Ich war eben eingeſchlafen, warum wecken Sie mich?“ 

„Blicken Sie um Sich, Richard, wir ſind allein.“ 

„Nun, und was weiter?“ 

„Ich möchte Sie unter vier Augen ſprechen, und dazu iſt 
jezt die beſte Gelegenheit. Sie haben mich heute enttäuſcht und 
zugleich überraſcht. Warum ſagten Sie, es wäre Ihnen gleich— 
gültig, ob Sie gehen oder bleiben? Warum ſind Sie der ein— 
zige unter uns, dem es vollſtändig einerlei iſt, ob wir gerettet 
werden, oder nicht?“ 

„Kann man ſtets einen Grund nennen für das, was an— 
deren in unſerem Weſen oder Worten ſonderbar erſcheint?“ ent— 
gegnete Wardour. 

„Man kann es verſuchen, wenn ein Freund danach fragt.“ 

„Es iſt wahr,“ ſagte Wadour ſanfter, „und ich will es 
verſuchen. Erinnern Sie Sich noch der erſten Nacht auf See, 
nachdem wir England verlaſſen hatten?“ 

„So gut, als ob es geſtern geweſen wäre.“ 

„Es war eine ruhige, ſtille Nacht,“ ſuhr der andere ge— 
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dankenvoll fort, „keine Wolfe, Fein Stern, tichtS weiter am 
Himmel als der Have, ſtrahlende Mond, und Faum eine Teicht 
jich kääuſelnde Welle ließ den langen Lichtſtrahl auf dem ruhigen 
Waſſer erzittern. Die eine Hälfte der Nacht hatte ich die Wache, 
Sie famen auf Dee und fanden mich allein — 

Er machte eine Paufe. Crayford ergriff feine Hand und 
vollendete den Saz jtatt jeiner: 

„Allein und in Tränen.‘ 

„Die lezten, Die ich je vergießen werde, fügte Wardour 
bitter hinzu. 

„Sagen Sie das nicht! E3 gibt Zeiten, in denen der Menſch 
zu beklagen iſt, wenn er keine Träne hat. — Fahren Sie fort, 
Richard.“ 

Wardour fuhr in demſelben weichen Ton die alten Exin— 
nerungen auffrischend fort: 

„Mit jeden anderen, der mich in dem Augenblicke über— 
raſcht, hätte ich Streit angefangen, in Ihrer Stimme aber, als 
Sie mich der Störung wegen um Verzeihung baten, lag etwas, 
das mein Herz bewegte. Sch jagte Shnen damals, ich hätte 
eine Enttäufchung erfahren, die mir das Herz gebrochen; mehr 
Worte bedurfte e3 nicht. Das einzige hoffnungstofe Elend in 
der Welt ift das, welches uns die Frauen jchaffen.‘ 

„Und das einzige ungetrübte Glück, dag, was uns Die 
Frauen Schaffen,‘ ſchaltete Crayford ein. 

„Das mag Ihre Erfahrung fein. Meine Erfahrung iſt 
anderer Art. Alle Achtung, Geduld, Exgebenheit, Liebe und 
Verehrung, die der Menfch in fich trägt, legte ich zu den Füßen 
eines Weibes. Sie nahm das Gebotene Hin wie alle Frauen 
— leicht, anmutig, gefühllos, wie einen ſchuldigen Tribut. Sch 
verließ England, um in meinem Beruf eine höhere Stellung zu 
gewinnen, bevor ich wagte, fie zu gewinnen. Ich fezte mein 
Leben an den Fieberſümpfen Afrikas aufs Spiel, um mein 
Biel ihretwegen zu erreichen. Das Glück war mir günftig. 
Ich Fam zurück, um ihr alles zu geben und nichts dagegen 
zu verlangen, al3 die Wonne, mein müdes Herz im Sonnen— 
jchein ihres Lächelns ausruhen zu laſſen. Da fagten mir ihre 
eigenen Lippen — die Lippen, die ich beim Abfchied geküßt hatte, 
— daß ein anderer Mann fie mir geraubt hatte. Sch fagte 
nur wenige Worte, nachdem fie mir das gejtanden hatte, und 
verließ fie für immer. Die Zeit mag fommen, fagte ic), two 
ich dir vergeben werde; dem Manne aber, der dich mir geraubt 
hat, joll der Tag gereuen, an dem er dich zum erſtenmal 
erblicte. Fragen Sie nicht, wer es ift! Ich fol ihn noch 
finden. Der Verrat wurde geheim gehalten; niemand konnte mir 
jagen, wo ich ihn zu fuchen hatte, oder wer e3 war. Was 
tat das auch? Nachdem ich die erſte Seelenpein überwunden 
hatte, war ich meiner ficher — ich fonnte geduldig meiner Zeit 
harren.“ 

„Ihrer Zeit? Welcher Zeit?“ 
„Der Zeit, in der ich jenem Maune Aug’ in Auge blicken 
werde. Sch wußte es damals, und weiß es heute — es ftand 
damal3 in meinen Herzen gejchrieben, und fteht noch heute 
darin: wir zwei werden uns treffen und werden einander 
feinen! Mit dieſer feiten Ucberzeugung trat ich in dieſen 
Dienft, jo wie ich jede andere Stellung angenommen hätte, 
die harte Arbeit und Gefahren, Mauern gleich, zwiſchen mich 
und mein Elend ſtellte. Mit derſelben fejten Ueberzeugung 
jage ich Ihnen auch, es ijt gleich, ob ich hier bei den Kranken 
bleibe oder nit den Kräftigen fortziehe. Ich werde leben, bis 
ich den Räuber meines Glückes gefunden habe! Der Tag wird 
fommen, an dem wir mit einander abrechnen werden. Hier in 


der erjtarrenden Kälte oder dort in tütender Hize — im der 
Schlacht oder beim Schiffbruch — angefichts der Hungers— 
not, im Schatten der Peſtilenz — ih, ich werde leben, 


und wenn Hunderte um mich hevum fallen; Leben für den 
einen fonmenden Tag, leben fir das Treffen mit dem einen 
Mann! 


Am ganzen Körper zittend hielt er inne. Crayford trat 
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entjezt einen Schritt zurück. Wardour bemerkte, empfand es, 
und appellirte, um jeine wohlgehegte Ueberzeugung zu verteidigen 
an Grayfords eigene an ihm gemachten Erfahrung. 

„Schauen Sie mich an,” vief er, ſehen Sie, wie ich ge: 
lebt habe und erjtarft bin, während der Gram an meinem Herzen 
nagte, und die eijigen Nordwinde mich umpfiffen! Sch bin der 
Kräftigite von euch allen. Warum? Weil ich mich durch alle 
Mühſeligkeiten, Die die abgehärtetiten Leute unſerer Gefellichaft 
umgerworfen haben, Hindurchgefochten habe. Warum? Was habe 
ich getan, daß Das Leben in allen Adern meines Körpers in 
diefer Minute, an dieſem tötlichen Orte eben jo tapfer pulfirt 
wie im der gefunden Atmoſphäre der Heimat? Wozu bin ic) 
noch beſtimmt? Ich jage es wieder, zu dem einen fonmenden 
Tag — zu den Treffen mit dem einen Mann,’ 

Er ſchwieg wieder. 

„Richard!“ begann nun Crayford, „ſeit ich Ste zum erſten— 
male jah, glaubte ich troz allem äußerem Scheine an Ihre beſſere 
Natur. Ich glaubte an Sie, feit und wahrhaft, wie ein Bruder. 
Sie ſezen dieſen Glauben auf harte Probe. Hätte mir Shr 
Feind gejagt, Ste hätten jo geiprochen wie Sie foeben getan, 
jo gebficft, wie in dem Augenblick, ich wide ihm den Rücken 
gefehrt haben als boshaften Verleumder eines gerechten, braven, 
redlichen Mannes. Ich, mein Freund, mein Freund, verbannen 
Sie jolde Gedanken aus Ihrem Herzen. Sehen Sie mir 
wieder mit dem Blicke eines Mannes ins Geficht, der die blu— 
tigen Nachegedanfen unter feinem Fuße hat und fie nicht mehr 
fennt. Laſſen Sie niemels, niemals den Tag kommen, wo ich 
Shnen die Hand nicht mehr bieten könnte al3 dem Manne, den 
ich) bewundere, den Bruder, den ich Liebe, wie heute.‘ 
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Das Herz, welches feine andere Stimme mehr zu rühren 
vermochte, Fühlte die Anklage. Die wilden Augen, die harte 
Stimme wurden janft unter Crayfords Einfluß, Richards Kopf 
jenfte jich auf die Bruft herab. 

„Sie ſind gütiger gegen mich, als ich verdiene,‘ ſagte er. 
„Seien Sie noch gütiger, und vergeſſen Sie, was ich gejagt 
habe. Genug von mir, ich Din es nicht wert. Wir wollen den 
Gegenjtand unferer Unterhaltung wechjeln, und ihn nie wieder 
erwähnen. Wir wollen tätig fein. Arbeit — Crayford, das 
iſt unjer Lebenselirie! Arbeit, die die Muskeln jpannt und 
das Blut erwärmt; Arbeit, die den Körper ermüdet und dem 
Geiſte Nuhe gibt. Iſt nichts zur Hand, was ich tun könnte? 
Nichts zu Schneiden? Nichts zu tragen?‘ i 

Während er dieje Fragen tat, öffnete fich die Türe und 
Bateſon, der beftellt war, um Franz’ Bettjtelle zu Brennholz 
zu zerhaden, erjchien pünktlich mit der Art. Wardour riß Sie 
dem Manne ohne ein Wort aus der Hand, 

„Was ſoll es damit?" fragte er. 

„Ich will Herrn Alderleys Bett zerhaden, Herr.’ 

„Ich werde es ftatt eurer tun, ich bin im Augenblicke damit 
fertig!" Darauf wandte er jich zu Crayford. „Sie brauchen 
ſich meinetwegen nicht zu Ängjtigen, alter Freund. Ich tue das 
echte, ich will meinen Körper ermüden und dem Geiſte Ruhe 
ſchaffen.“ 

Der böſe Dämon in ihm war, für kurze Zeit wenigſtens, 
gänzlich unterdrückt. Crayford drückte dem Freunde ſchweigend 
die Hand und ließ ihn dann, von Bateſon gefolgt, allein bei 
ſeiner Arbeit. 

(Fortſezung Folgt.) 





Die ruſſiſchen Inden in den Gegenden der ſchlimmſten Judenhezen und die 
jüdiſchen Arkerbaukolenien. 


Von E- 


Verſezen wir uns jezt einen Augenblie in das ſüdruſſiſche 
Eteppengebiet, wohin ſich Hauptjächlich die jüdischen Koloniſten 
wandten, und Juchen wir die Bedingungen fennen zu lernen, die der 
Landwirtſchaft hier geftellt find. ES ift zunächſt das abnormite 
Klima, womit der Landwirt zu vechnen hat. Außerordentlich 
heiße Sommer wechjeln meiſt unvermittelt mit der außerordent: 
lichſten Kälte, die tatſächlich ſchon im Dftober beginnt. Oft 
jinft der Termometer in dieſem Zeitraume ſchon auf 15 Grad 
unter Null, und gewaltige Echneemafjen bededen al3dann die 
Steppe. Die Kälte dauert in der Negel bis Anfang Mai, und 
bei milderem Winter jtößt der Dniepr und Bug fein Eis erft 
gegen Ende April ab. Der jtrengen Kälte folgt ohne Ueber: 
gang der heiße Sommer; die Schnechülle der Steppe weicht 
unabjehbaren Wafjermafjen, und noch find diefe nicht ganz ab— 
gefloffen, jo fteigt die Temperatur in der Steppe auf 30 Grad. 
Witte Juni beginnt die intenfivfte Size, um bis zu den erften 
Tagen des September fortzudauern. Bon Beginn des Sommers 
an werden die Regen zur feltenften Ausnahme, und vierzehn 
Tage Eonnenfchein genügen meiftenteil3, um die brillante Blumen: 
vegetation, welche Die erſten Sommertage hervorgerufen, wieder 
zum Berdorren zu bringen. Die Strenge des Winters wiederum 
it fajt größer, als man fie an der Dftfee findet, und der Pelz— 
verbrauch don Ddella nur um ein wenige geringer al$ der von 
Riga. — Der Boden ſelbſt it von bedeutender Fruchtbarkeit. 
Bon Beharabien und den Karpathen bis zur unteren Wolga ift 
er meiſt ſchwer und fett, jo wie rechter Weizenboden, hie und 
da jedoch durch ſalzhaltige, waſſerarme und unfruchtbare Gebiete 
unterbrochen. Oft iſt es auf dem jchweren Boden nötig, ſechs 
ja ſogar zehn Ochſen vor den Pflug zu ſpannen, um ihn auf— 
zubrechen. In der heißen Zeit iſt die Steppe noch weit härter 
als die Sahara und die Blanos, da ihre Hilfsquellen noch 


Cüuübeck. 
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Ichnellev und allgemeiner verjiegen als in jenen unwirtlichen 
Gebieten, die troz des heißen Wüſtenſandes doch fruchtbare baum: 
und. pflanzenreiche Dajen jchaffen, wo Waller fich zeigt. Wenn 
es in der Steppe lange nicht geregnet hat, jagt Kohl, dann ift 
der Boden jo feit, daß die Erdſchollen garnicht zertrümmert 
werden fünnen und an ein Eggen u. ſ. w. nicht zu denken ift. — 
In jeinen fruchtbaren Teilen ift der Boden jungfräulich, treff- 
licher Humusboden, freilich nur in einer Mächtigfeit von etwa 
33 Gentimetern im Maximum und mit einer unfruchtbaren 
Wurzelſchicht als Unterlage, die im Verein mit den Nordiwinden 
eine Frältige Baumvegetation unmöglich macht. Die Steppe ift 
waldarm, dagegen bededt fie ein ftarker und harter Grasteppich, 
defjen Nährwert allerdings nicht fo bedeutend ift, wie man im 
allgemeinen anzunehmen pflegt; 45000 Hektaren Weideland 
reichten 3. B. nad) Hell in der Gegend zwijchen Cherſon und 
Perekop nicht aus, 40 000 Merinofchafe zu ernähren. 

Eine Parallele zwiſchen dem ſüdruſſiſchen Steppenpfateau und 
dem übrigen Rußland ziehend, läßt der deutjche Neifende Kohl 
auf die Frage, wie e3 ihm in der Steppe gefalle, einen Groß: 
rufen folgende Antivort geben: „Ach Herr, wie fünnte es mir 
hier gefallen? Was kann hier gefallen? — D in Ruffija, Herr, 
da iſt don jeglichem jedes und hier ijt ja von allem nichts. Sn 
Ruſſija ift das Brod befjer, die Häufer beſſer, das Land beſſer, 
— der Schnee bejer, dev Sommer und Winter und alle Jahres: 
zeiten beifer. Da gibts Berg, Tal, Wald, Wiefe, Brunnen, 
Quellen und Flüffe die Fülle. Alles wechjelt und alles ijt jo 
ſchön. Im Lande fliegen große ſchöne Ströme und vor allem 
die prächtige Mutter Wolga mit allen ihren Kindern. Die 


Wälder find groß md ſchön, die Eichen, Linden, Buchen, die‘ 


Tannen und Fichten alle bis zum Himmel, und in den Bäumen 
fingen die Vögel von jeglicher Art, der eine fo, der andere fo. 
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Und wie nahe iſt daS alles! Siehe hier ift deine Haustür, du 
machjt fie auf, trittſt hinaus und bift gleich mitten im fchönen 
Walde, und wie die Sonne durch die Blätter ſcheint! Und im 
Nafen des Waldes auf dem Boden blühen und reifen allerlei 
Beeren um dich her, Erdbeeren, Herr, kleine, füße, vote wilde 
Himbeeren, Brom- und Blaubeeren von jeglicher Art, jo viele, 
viele als du nur wünſchen magft. Du kannſt dich nieder 
legen, wo du nur willft, und um dich herum pflücht du, ohne 
anders als völlig jatt wieder aufzuftehen. Auch Pilze jind 
da von allen Sorten und in großer Menge Man füttert bei 
uns die Schweine damit. Gras und Heu ijt das einzige in 
dieſem Lande., Und auch ſelbſt dies einzige, was fie haben, 
wie schlecht ift es! Holzig, ftruppig und den größten Teil 
des Jahres jaftlos und vertrodnet. Bei uns gibt es auch 
Gras, aber jo hoch bis zu meinem Barte und was für Gras, 
grünes, feines, faftiges und ſüßes. Daß Gott erbarm! Die 
Kühe werden ganz fett davon und did. Seht und in dem allen 
mitten drin Liegt unfer Moskau, die vor allen prächtige und 
heilige Stadt. Wie ich fage, dort ift don jeglichem jedes. Und 
jagt mir, was ijt hier? O! Ruffija wäre gewiß das erfte 
und bejte Land, wenn nur eins nicht wäre — die Herren. 
Die Haben verdorben. — Wenn wir jezt in Rußland luſt— 
wandelten ftatt auf diefer öden Steppe, wie herrlich würden wir 
wandern, bald an einem Bache, bald in einem Gehölze, Dald 
durch ein Dorf. Und Hier müfjen wir ein paar Stunden wie 
die Wachteln ſchnurſtracks im Graſe Hinftreichen, bis wir unſer 
Dorf erreichen. Heberall Gras, Schilf und Geftrüppe; die Sonne 
brennt uns auf den Kopf ımd das Land gibt uns nicht einen 
Baum zum Schatten. Wenn jene Wolfe dort uns Negen und 
Wind geben wird, jo haben wir nicht einen Hügel zum Hinter 
jtehen, und wenn uns auch die Zunge am Gaumen flebt, der 
Boden gibt uns nicht ein Erdbeerlein zum Erfrifchen.“ 

In der Tat, bemerkt Kohl die Auslafjungen der Großrufjen 
ergänzend, jcheint die Natur bei der Anlage und dem Aufbau 
diejes Steppenplateaus fo wenig Rückſicht auf den Menſchen ge— 
nommen zu haben und dagegen jo viel auf das grasfrejjende 
Vieh, daß jie den Menjchen nur infofern dulden zu wollen jchien, 
als er jein Dafein an einen dieſer Grasfreffer bindet. Die 
ganze Begetation der Steppe bietet äußerft wenige, dem Menſchen 
unmittelbar genießbare oder für feine Hauswirtjchaft weſentlich 
nüzliche Pflanzen; nur Schilf Statt Bauholz, Unkraut ftatt Brenn— 
holz, Dorngebitiche ftatt der Fruchtbäume, find Vieh dagegen jo 
unendlich viel Dienfiches. 

Dies iſt der Boden, auf dem die jüdischen Ackerbaukolonien 
entjtehen. 

— Wie jchiwer es ſelbſt dem gejchulten Bauer wird, der als 
Anfiedler hieher kommt, in der Steppe feine Eriftenz zu finden, 
das zeigt ein Blick auf die deutschen Kolonisten im Gouvernement 
Cherſon. In der Kolonie Luftdorf, die auch für die anderen 
deutschen Kolonien maßgebend ift, hatte jede der dort ange— 
fiedelten vierzig Familien 25 Deßj. des trefflichjten und waſſer— 
reichjten Bodens erhalten. Die Häufer aber, jo wurde Kohl 
von dem Schulzen des Dorfes berichtet, feien jo jchlecht ge— 
wejen, daß die Ktoloniften ich bald in die Erde vergraben hätten. 
Dabei wären die gelieferten Aderpflüge jo jchlechtes Machwert 
gewejen, daß fie beim Pflügen umgebogen feien. Auch hätten 
die Kolonisten gar feinen Begriff davon gehabt, unter welchen 
Breitengrad fie gefommen waren. — Manche hätten in der 
Meinung gejtanden, das Land gehöre noch zu Podolien — nicht 
gewußt, was fie mit dem Lande anfangen follten. Ob düngen, 
vb nit? Wann füen, warn pflügen? Sa was fäen, was 
pflanzen? Die Ruſſen, deren Sprache fie nicht verftanden, hätten 
jie nicht darüber belehren fünnen. Die Wohlhabenden von ihnen 
hätten daher ruffische Knechte in Dienſt genommen und hätten 
diefe nun auf ihrem Felde und in ihren Wirtſchaften ſchalten 
und walten laſſen. Dieſe Knechte feien von den Koloniſten mit 
großer Aufmerkſamkeit behandelt worden und man hätte fie gleich- 
ſam wie geheiligte Perſonen angeſehen und es hätte geheißen: 
„Nur um Gotteswillen den Auffen befriedigt, auf dem unfer 
Heil beruht.“ 
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was die Wohlhabenden mit ihren Ruſſen vorgemacht, zur ſelben 
Zeit mit ihnen geſäet u. ſ. w. Mit der Zeit habe ſich das 
Blatt aber in doppelter Hinſicht ſonderbar gewendet: erſtlich in— 
bezug auf das Verhältnis der Ruſſen und Deutſchen dahin, 
daß dieſe die Sachen nun ſelbſt nicht nur bald gelernt, ſondern 
auch mit ihrem nach Verbeſſerung ſtrebenden Sinne, nach ihrer 
allgemeinern von Deutſchland noch mitgebrachten größern Kennt— 
nis der Landwirtſchaft zufolge den Landbau, die Ackergeräte ꝛc. 
ſo vervollkommnet hätten, daß es jezt bei den Ruſſen bei vielen 
Gelegenheiten heiße: „„Tak i njemtzi sdeélajat“ (jo machen es 
auch Die Deutfchen); dann inbezug auf die, welche arm oder 
wohlhabend aus Deutjchland gefommen, daß alle die, welche 
etwas mitgebracht, jezt die ärmeren, die aber, welde 
nichts gehabt, nun alle durch die Bank die wohl: 
habenditen des Ortes wären. Es habe fich die Sache fo 
in allen Kolonien gemacht, und die Urfache davon ſei dieſe, daß 
die Neichen ich immer auf die ruſſiſchen Knechte verlaffen hätten 
und teils an fie, teils in mißglücten VBerfuchen ihr Geld ver- 
geudet, Die Armen aber von ihnen, ohne etwas einzubüßen, 
gelernt und, da fie jich immer auf fich ſelbſt verlaſſen, beſſer 
gelernt hätten. 

Diefe Schilderung iſt Dezeichnend, fie läßt erkennen, daß 
ſelbſt intelligente deutsche Landivirte nur ſchwer und unter großen 
Dpfern in die neuen Verhältniſſe ſich hineinzuleben vermochten, 
die in der Tat abjonderlich genug waren. 

Schen wir uns jezt nach den speziellen Verhältniſſen der 
jüdischen Kolonisten um. Was Wohnungen und Acergeräte be- 
trifft, jo befanden ſie fich in der gleichen Lage wie die deutjchen 
Bauern. Beides war fchlecht und das Vieh fir die ſchwere 
Arbeit nicht ausreichend. — Ein großer Unterjchied zwiſchen 
den deutjchen und jüdischen Koloniſten aber beſtand wohl darın, 
daß die erjteren bereit tüchtige Yandiwirte waren, während die 
lezteven von der Landwirtſchaft noch garnichts verjtanden, ſondern 
die elementarften Kenntniſſe von derjelben ſich erjt erwerben 
mußten. Wir haben die Schwierigkeiten bereits kennen gelernt, 
mit denen die deutſchen Koloniſten zu fümpfen hatten und haben 
gejehen, daß fie fich eine gimftigere Stellung erſt durch ſchwere 
Geldopfer erfaufen mußten, bei denen Die veichen Leute in den 
Kolonien arm wurden. Die Juden aber hatten fein Geld in 
die Kolonien gebracht; — fie waren nicht nur landwirtſchaftlich 
unwiſſend — jondern auch arm. 

Deutſche und Juden wären vielleicht beſſer gefahren, wenn 
ſie von Anfang an eine genoſſenſchaftliche Verbindung einge— 
gangen wären. Es fehlte weder an einem geiſtigen noch an 
einem materiellen Bande. Hier wie dort herrſchte gemeinſchaft— 
liche Sprache, Religion und Sitte, das gleiche Berufs- und 
Lebensintereſſe. Die Dorfländereien bildeten dem Staate gegen— 
über ein gemeinſames Gut, das für alle Einlagen und Vor— 
ſchüſſe haftete, welche die Regierung der betreffenden Kolonie 
gewährt. Die einzelne Parzelle war unveräußerlich und un— 
vererbbar, wenn die Regierung nicht dazu ihre ausdrückliche 
Genehmigung erteilte. In den deutſchen Kolonien wäre bei der 
genoſſenſchaftlichen Wirtſchaft keiner der Koloniſten arm und 
keiner außerordentlich reich geworden, alle aber wären ſie zu 
einem gleichmäßigen Wohlſtand gelangt. Den Deutſchen aber 
fehlte die Anleitung, und bei den Juden war es Die große Ar— 
mut der Kolonisten, was die genoffenschaftliche Tätigkeit er— 
fchwerte. Es warcır freilich noch andere Momente, Die dabei 
in Betracht fielen. Wir werden fie jpäter fennen lernen. — 
Deutjche und Juden waren auf die eigene Kraft angewiejen; 
fie war auf Seite der erſteren von vornherein die weitüber— 
fegene, da in den deutſchen Kolonien Tandwirtichaftliche Befähi— 
gung und Geld anzutreffen war, während in der jüdiſchen Ko— 
lonie beides fehlte. Man veranjchlagt die Mittel, welche die 
362 mennonitischen Familien nach Neurußland und Taurien mit 
gebracht, auf 450 000 Rbf., was im Durchſchnitt 1243 Rbl. 
auf jede Familie machte. Ohne bedeutende Privatmittel wurden 
deutfche Niederlafjungen überhaupt nur dann gegründet, wenn 
ihnen ein bedeutendes Unterſtüzungsſyſtem zur Geite jtand. So 


Die Aermeren hätten dann nur nachgemacht, | erhielt nach schlechten Ernten jeder deutjche (mennonitiſche) Ko⸗— 
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loniſt in Beſſarabien 100 bis 120 Rb. Unterſtüzung von reichen 
Mennoniten. Wenn die jüdiſchen Koloniſten ſich aber auch in 
beſſerer materieller Lage befunden hätten, ſie hätten nicht einmal 
das Beiſpiel der deutſchen Koloniſten nachahmen und ſich zur 
Forthilfe ruſſiſcher Knechte bedienen dürfen. Das Geſez beftrafte 
es ja ſtreng, wenn ein Jude ſich erdreiſtete, einen Chriſten in 
Dienſt zu nehmen. Es war ihnen nicht einmal möglich durch 
eigene Anſchauung, durch das Beiſpiel ihrer, chriſtlichen Nachbarn 
zu lernen, war ihnen Doch felbft die Nachbarſchaft mit den 
Ehrijten verboten! Nach dem Neglement der jüdischen Kolonien 
mußte eine jede derſelben drei Werft von der nä hiten chriſt— 
lichen entfernt ſein. Die Juden follten, wie man ficht, auch 
in der Landwirtſchaft die Abgefchloffenheit und Iſolirung fort— 
ſezen, zu der fie im gewöhnlichen Leben durch Geſez und Tra- 
dition gezwungen waren. Sie follten nicht einen Augenblick 
vergefjen, daß fie im Grunde genommen nicht einmal würdig 
wären, dem in den Augen der herrſchenden Klaſſen Rußlands 
jo jehr verachteten Bauernſtand gleichgeftellt zu werden! — Co 
wurden fie der Möglichkeit beraubt, den Ackerbau anſchaulich zu 
erlernen und ſich das Verſtändnis der Landivirtichaft anzueignen. 
Ihre Lage war Ähnlich der des Nobinfon: wie diefer mußten 
ſie ſich taſtend zu orientiven fuchen und miühjelig Erfahrungen 
jammeln, wobei eine Fülle von Arbeitskraft verloren ging. Nur 
bezüglich dev Iſolirung iſt es übrigens geftattet, die jüdiſchen 
Koloniſten mit Robinſon zu vergleichen, ſonſt aber nicht. Der 
Held der Dichtung bewegte ſich doch in einem Kreiſe, der alles 
enthielt, was die Natın dem Menfchen überhaupt gewähren kann. 
Die jüdischen Stoloniften aber befanden fich in ganz anderer 
Tage; der ihnen zugefallene Teil der Eteppe bot nicht einmal 
überall die Möglichkeit der becheidenften Exiſtenz. 

Schauen wir uns in den jüdiſchen Kolonien um. Die Felder 
der Koloniſten bilden lange und ſchmale Erdſtreifen, welche 2 
bi8 3 Werſt in der Breite und ungefähr 20 Werft in der 
Länge mefjen. Auf allen diefen weiten Feldern befand ſich Fein 
einziger Brummen, jo daß die jüdiſchen Koloniſten, wenn fie auf 
die Arbeit gingen, Waffer mit ſich nehmen mußten. Ein guter 
geſunder Brummen, wenn auch neben dem Dorfe, wınde als ein 
Glück betrachtet. In mehreren Dörfern fehlte der Brummen voll— 
jändig; im anderen tar das Waffer bitter und lalzhaltig und 
deshalb nicht zu gebrauchen, fo in Dobroje und Trudolubowfa, 
Die Einwohner diefer Kolonien mußten das Waller zum ges 
wöhnlichen Gebrauch und fir die Feldarbeit aus anderen Ko— 
lonien durch Pferde beziehen. 

Es iſt in der Landwirtſchaft ein alter Saz, daß die Ent- 
fernung des Dorfes vom bearbeiteten Felde die Arbeit von 
Menſch und Vieh vertenert. In Rußland hat Tornen heraus— 
serechnet, daß eine halbe Werft Entfernung den Ertrag der 
Arbeit Des Menſchen um 49% und denjenigen der Arbeit des 
Bichs um 2090 verkürzt, zufammen um 2400; bei einer Werft 
um 45%0 ꝛc., bis endlich der Vorteil in negative Zahlen fich 
verwandelt. 

Dan kann jezt ermefien, ob die jüdiſchen Koloniſten, deren 
Dörfer fi am Längenrande der Acerflächen befanden, mit 
Gewinn oder Verluft arbeiten Tonnten, Das leztere iſt wohl 
zweifellos. Der Verluſt wird jedenfalls noch bedeutender, wenn 
man den Waſſermangel, feine Einwirkung auf die Geſundheit 
von Menſch und Vieh, berückſichtigt, und wenn man erwägt, daß 
nirgendwo ſo ſehr als in der Steppe ein raſches Arbeiten und 
eine Konzentration der Kräfte erforderlich iſt. 

Die hier berührten Mängel zeigen ſich in den deutſchen Ko— 
lonien nicht, wenigſtens lange nicht in dem Maße wie in den 
jüdiſchen. 

Hier hat man vor allen Dingen nicht über Waſſermangel 
zu klagen; das Waſſer iſt gut und, wie wir ſchon gehört, reich— 
lich vorhanden, auch iſt die Lage der Felder eine günſtigere. 
Endlich iſt auch die Bodenqualität in den deutſchen Kolonien im 
allgemeinen eine ungleich beſſere und gleichmäßigere als in den 
jüdiſchen. 

Wie verſchiedenartig der Acker in den jüdiſchen Kolonien iſt, 
das zeigen folgende Zahlen aus der neueſten Zeit: 











E3 wurden in den 21 cherfoner Kolonien 1877 gefüet: 
Winterſaat 1499 Tjehetivert, Sommerfaat 5863 Tſchetwert. Die 
Ernte betrug an Wintergetreidve 12327, an Sommergetreide 
54806 Tſchetwert. Diejes anjcheinend außerordentlich günjtige 
Nefultat erjcheint in einem anderen Licht, wenn man das Er— 
trägnis der einzelnen Kolonien feitjtellt. Es ſchwankt die Ernte 
des Wintergetreides zwischen 315 pro Korn in Lobrowyk-Kut 
und 31 pro Korn in St. Sitomir. Die Sommerjaat ergibt in 
Ingufeß nur 123 pro Korn in Lwow dagegen 483. Nechnet 
man auf die Seele 4 Tſchetwert Getreide, jo wird diefe Zahl 


nur in 4 Kolonien überjchritten. Sie beträgt hier 7 Tſchetwert; 


in 5 Kolonien fommen auf die Seele 3, in 9 Kolonien 2 und 
in 3 Sofonien 1 Tſchetwert. Wenn nach amtlichen Berechnungen 
2 Tſchetwert als das unentbehrliche Quantum für eine Seele 
bezeichnet werden, jo ergibt fie), daß nur in 9 Kolonien mehr 
als zur Befriedigung des Lebens da ilt, in 9 kaum das not— 
wendige und in 3 Kolonien nicht einmal dag umnentbehrliche ge— 
erntet wurde. 

Diefe Zahlen gewähren einen ficheren Maßſtab zur Beur- 
teilung der Produktivität des den jüdischen Kolonisten gewährten 
Ackers und der allgemeinen Lage der jüdischen Bauern. Die 
2 Tſchetwert pro Seele -repräfentiren dasjenige Durantunı Ge— 
treide, welches den einzelnen gegen den Hungertod ſchüzt. Sie 
reichen aber nicht aus, die notwendigen Ausgaben für Kleidung 
und andere notivendige Lebensbedürfnijfe oder gar die Steuer 
an den Staat und die Kultusgemeinde zu bejtreiten. Man darf 
alfo annehmen, daß ich ein großer Teil der jüdischen Bauern 
im Notjtand befindet. Berickjichtigt man noch, daß unſere Zahlen 
der neueſten Zeit angehören, wo die Koloniſten bereits Kennt— 
niſſe in der Landwirtſchaft erworben hatten, wo ſie tatſächlich 
Bauern geworden waren, dann läßt ſich das Elend zu jener 
Zeit ermeſſen, wo ſie in der Landwirtſchaft unerfahren waren, 
ſich bei Mißernten ꝛc garnicht zu helfen wußten, und wo ſie 
noch mit einem anderen Uebelſtand zu kämpfen hatten, mit dem 
Mangel aller Kommunikationsmittel, der allen Koloniſten, chriſt— 
lichen und jüdiſchen, deutſchen, polniſchen und ruſſiſchen, gleich 
fühlbar war. So lebten die Bauern der reichen Uferländer des 
Dnjepr in beſtändigem Notſtand, obwohl fie Getreide in Ueber— 
fluß bejaßen. 

Dlättern wir zur Ergänzung unferes Bildes in der traurigen 
Geſchichte der jüdischen Ackerbaukolonien wieder ein wenig zurück. 
Zu den erſten Kolonien, Die zwiſchen 1807 und 1809 gegriindet 
wurden, gehören Isrgelewka, Bobrany-Kut, Seide-Wemiche, 
Groß und Klein Nehartow, Effinger, Kamenfa, Islutſchiſtaja. 
Im Jahre 1810 wurden dieſe Kolonien von 600 Familien mit 
einer Geſammtbevölkerung von 3640 Seelen bewohnt. Im 
Jahre 1837 erfolgte ein großer Zuwachs zu den Kolonien; 
1844 lebten von der Landwirtſchaft 1657 jüdiſche Familien mit 
11901 Seelen und die damals beſtehenden 15 Kolonien be— 
jagen 82380 Deßj. Land. Bis 1849 entjtanden noch weitere 
12 Kolonien. Wenn wir „Familien“ jagen, jo ift darunter nur 
zumteil die gewöhnliche Familie zu verftehen. Die ruſſiſche Re— 
gierung erflärte bei Gründung der Kofonien: Land erhalte nicht 
eine einzelne Perſon, ſondern nur eine Familie; eine folche müſſe 
zum mindelten aus drei Berfonen bejtehen; fie könne jedoch auch 
aus drei einzelnen Berfonen zufammengefezt fein, die zu einander 
in gar feinem Familienverhältnifje ftinden. Es wurden in der 
Tat zahlreiche derartige „Familien“ gejchaffen, zwiſchen denen 
und wirklichen, abgejehen von allen anderen Unterfchieden, doch 
ein bedeutender Kontraſt hinfichtlich der Produktivität beftcht. 
In diefen Fünftlichen Familien ſpielen Mißgunſt und Neid eine 
größere, Opferwilligfeit amd Liebe eine geringere Nolle als in 
der natürlichen Familie. Hier war jedenfalls alles gegeben, um 
eine brüderliche, eine genofjenfchaftliche Organifation zu fehaffen, 
die zur höchſten Kraftentfaltung wohl geeignet war. Tatſächlich 
begegneten die jüdiſchen Koloniſten einander anfänglich als Brüder, 
und dieſer gute Anfang verhieß die glücklichſte Entwicklung und 
ſie wäre wohl auch erfolgt, wenn die Pflege des großen und 
ſchönen Unternehmens nur in beſſere Hände gefallen wäre, als 
die Regierung dazu beſtimmt hatte. Wir hatten vorhin geſagt, 
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A en jeien nicht in ‚der Lage geweſen, ſich chriftliche | lich allein zu finden wiſſen würden. Was tat jie? Sie beftellte 
Knechte zu Halten. Immerhin, war ſie doch von der Ueber- | der Kolonie Aufjeher. Ueber Landwirte verfügte fie nicht, wohl 
zeugung bejeelt geweſen, daß die Kofoniften ihren Weg ſchwer- | aber über eine große Anzahl ausgedienter Unteroffiziere, die der 
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riumph. Nach einem Gemälde von W ereſchagin. 
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her gewöhnt, daß zur Arbeit die Mannſchaft „befohlen“ und 
daß jede Läſſigkeit, jeder Verſtoß dagegen mit der Knute ge— 
ahndet wurde. 

Das waren die Menſchen, die darüber zu wachen hatten, 


Berforgung harıten, und diefe fehickte fie in die Kolonien, ob- 
wohl fie ebenforwenig etwas von der Landivirtichaft verftanden 
wie weiland die deutjchen Untevoffiziere vom A-B-E der Päda— 
gogik. Dieje ruſſiſchen Unteroffizieve waren vom Negimente 
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dal die Kolonien ihre ftetige Entwicfung fanden. Man kann 
fi) denfen, in welcher Art Der Einfluß der Unteroffiziere ſich 
geltend machte. — Das Reglement über die jüdiſchen Kolonien 
verordnet zwar in $ 18, daß die Aufſeher nur „mäßige Strenge” 
zu beobachten hatten, S 16 aber überließ die Beſtrafung ganz 
ihrem Ermeffen. Den brutaljten Mißhandlungen mit der Knute 
waren auch Weiber, Greiſe und Kinder ausgeſezt. — 

Die Wirkungen der militärtichen Prügelpädagogik, die in 
den Kolonien praktizirt wurde, blieben nicht aus. ALS freie 
Leute waren die Juden in die Kolonien gefommen, fie hatten 
in denſelben Erleichterung ihres Dafeins zu finden gehofit, Ruhe 
und Frieden nach endlofen Mißhandlungen und Hezereicn. Was 
die Kolonien ihnen gewährten, das war faſt noch ärger als das 
Schickſal der unglücklichen Leibeignen auf den Gütern der blau— 
blütigen Ariftofraten. 

Keunte kei fo unerhörter Behandlung freier Menfchen ein 
Löheres fittliches Leben plazgreifen? Wo die Knute des Unter: 
offiziers gehandlabt wurde, um Fleiß und Arbeitsfreudigkeit zu 
eiiweden, da mußte aller Schaffenstrieb erſticken und alle Liebe 
zum neuen Beruf crlöſchen. Man fonnte nicht anders, als ihn 
hafien und den einzigen Gedanken hegen, ihm jo raſch als möglich 
au entjlichen. 

Nie in den Kolonien die tieſſte Entmutigung plazgriff, 
ſo wirkte das Schickſal der Koloniſten überall hin und im höchſten 
Maße abjehredend. Die Keloniſten ſowohl wie ihre Glaubens— 
genoſſen außerhalb der Kolonien lebten ſchließlich in dem Wahn, 
daß die Kolonien dazu auserſchen ſeien, ein Uebergangsftadium 
zur Leibeigenichaft zu bilden, der alle Juden überliefert werden 
follten. Was Wunder, wenn ſich jeder, der fich dem entjezlichen 
Dafein durch die Flucht entziehen konnte, es tat. 

R Ter verzweifelte Zuftand der Kolonien fonnte der Negierung 
cuf die Dauer nicht verborgen bleiben; fie überzeugte fich, daß 
fie in der Wahl der Auffeher doch einen entjchiedenen Mißgriff 
getan, fie berief die Unteroffiziere ab und ſchickte Eivilaufjeher 
in die Kolonien. Diefe aber waren ebenfowenig wie ihre Bor: 
sänger Landwirte, und waren die Unteroffiziere brutal gewesen, 
jo waren die Civilaufjcher korrumpirte Beamte, elende Aus— 
beuter, die feinen anderen Zweck al3 die Füllung ihrer Tajchen 
auf Koften der Juden vor Augen ſahen. Wer fich nicht gut— 
willig plündern ließ, der wurde verfolgt, und den Aufjehern 
ſtanden die furchtbarſten Mittel zur Verfügung, jeden Wider: 
stand zu brechen. Auf ihre Zeugnis Hin warden Bauern ins 
Militär geſteckt, die garnicht militärpflichtig waren. Sa viele 
Bauern wurden fogar wegen — „nachläffigen Ackerbaues“ — 
nach Sibirien verſchickt. 

Wir haben bisher die unglückliche Lage und Ausstattung der 
Kolonien, das ſchreckliche geiftige Elend kennen gelewnt; unfer 
Bild, muß noch in materieller, in wirtſchaftlicher Richtung eine 
Ergänzung finden. — Werfen wir zunächſt noch einen Blick auf 
die roduktivität der Steppe. Hier finden wir, daß die Er: 
giebigkeit des Steppengebiets, der „Kornkammer Europas”, we— 
fentlich dem Umſtande zu verdanken iſt, daß unermeßlich große 
Flächen zum Getreideban herangezogen werden. In der Maſſen— 
bebauung beſteht tatſächlich das Weſentliche der ſüdruſſiſchen 
Getreideproduktion. Die ganze Landwirtſchaft iſt ein Glücksſpiel. 
Günſtige Jahre geben außerordentlich hohe Ernteerträge; da ſie 
aber im allgemeinen nur ſpärlich eintreffen, muß der Landwirt 
beſtändig durch einen möglichſt hohen Einſaz das Glück auf die 
Probe ftellen, d. h. eine möglichit große Aderfläche mit Getreide 
bejtellen, Dies ift möglich, wenn er Geld hat und in der Lage 
iſt, bon der Krone Ackerboden zu pachten. Sit der Himmel der 
Spekulation günſtig, dann trägt Die Pacht den großartigiten 
Gewinn. Iſt der Sommer zu heiß oder zu naß, dann verliert 
der Landwirt alles, Um den Verfuft auszugleichen, muß ev im 
nächjten Frühjahr den Einfaz verdoppeln, d. h. ein noch größeres 
Stick Boden in Pacht nehmen. So geht es weiter, bis er ent— 
weder ein reicher Mann oder ein Bettler geworden iſt. — Alles 
ift Hier GlüdSipiel, und je früftiger man daran teilnehmen fann, 
um So beffer wird man in der Negel fahren. Je ärmer der 
Bauer ift, um fo weniger kann ev in der Steppe jeine Erijtenz 











nien wüteten, dag läßt das Faktum erkennen, daß in den erjten 
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finden. Die ſüdruſſiſche Landwirtſchaft verzeichnet als trodene fo: 
genannte Durſt- und Hungerjahre mit ſchlechten Ernten die 
Jahre 1822, 1823, 1824, 1827, 1830, 1831, 1833, 1835; 
1825, 1826 ımd 1829 waren in diefer "Periode allein gute 
Erntejahre. Als beſonders nafje Jahre, bei denen die Ernte 
gleichfalls zugrunde ging, werden die Jahre 1837 und 1838 
bezeichnet. 

Nach einer prachtvollen Ernte im Jahre 1866 hatte Die 
Landwirtſchaft in Neurußland bis zum Jahre 1871 nur Miß— 
ernten erzielt. Das Jahr 1871 brachte wieder eine gute Ernte. 
In Taurien, das fich im allgemeinen viel ginftigerer klimatiſcher 
Verhältniſſe als das eigentliche Steppengebiet erfreut, waren von 
den Ernten in zehn Jahren 2 gute, 6 Mittel- und 2 ſehr 
ſchlechte Ernten. 

Es wird nicht ſchwer fallen, 
Kolonien und Koloniſten auszumalen, die infolge ihres ſchlechten 
Bodens, der weiten Entfernung der Aecker von den Dürfern 
und des Mangels an Waſſer, ſich den chriſtlichen Bauern gegen— 
über ohnehin bedeutend im Nachteil befinden. Sie konnten bei 
ihrer Armut an dem Konkurrenzkampfe garnicht teilnehmen. Traf 
die Kolonien eine Mißernte, ſo war gleich das vollſte Elend da. 
Hand in Hand mit dem geiſtigen Elend, mit der Mißhandlung 
und Knechtſchaft ging in den Kolonien ein großes materielles 
Elend. Das Unglück vervollſtändigend, kamen Peſt und Vieh— 
ſeuchen in die Kolonien. — Wie oft die ſchrecklichſte Not die 
Kolonien heimgeſucht haben muß, das ergibt ſich annähernd aus 
den Unterſtüzungen, welche die Regierung den Kolonien ge— 
währte. Sie erhielten: 1833, 1834 und 1835 Getreide zur 
Ausſaat und zur Emährung, 1846 Ochſen an Stelle der von 
der Ninderpeft weggerafiten, 1848 und 1849 Getreide zur 
eigenen und zur Ernährung des Viehs, Winterfaat jowie Ge— 
treide zur Verbefjerung des Futters und Medikamente gegen 
Viehſeuchen. Im Jahre 1856 und 1857 gab e3 wieder Winter: 
und Sommerfaat, Getreide zur Ernährung der Bauern und zum 
Winterfutter fir das Vieh, 1859 und 1860 zur Ernährung 
der Banern und zur Ausſaat. Das Gleiche geſchah 1862, 
1863 und 1864; alsdann gab es erſt wieder 1869 eine Ge— 
treideunterftügung, und zwar wegen einer ichlechten Heu-⸗ und 
Setreideernte u. |. w. Wie heftig die Epidemien in den Kolo⸗ 


ſich die Lage der jüdiſchen 


Zeiten der Kolonienbildung etwa vier Fünſtel der jüdiſchen Kolo— 
niſten ſelbſt von der Peſt fortgerafft wurden. 

Maͤn erinnert ſich des bedeutenden Aufſchwungs, den die 
Kolonien gegen Ende der Dreißiger-Jahre nahmen. Die Ur— 
ſache desſelben lag darin, daß der Kaiſer Nikolaus glaubte, den 
durch die ſchweren Schickſale der Kolonien tief geſunkenen Mut 
der Juden von neuem dadurch beleben zu ſollen, daß er die— 
jenigen Juden, welche der Landwirtſchaft ſich zuwendeten, vom 
Militärdienſte befreite. Die nächſte Folge dieſer kaiſerlichen 
Konzeſſion an die jüdiſchen Koloniſten war die, daß ſich alles, 
was den ſchrecklichen Militärdienſt zu fürchten hatte, in die 
Kolonien flüchtete, um dort die Zandwirtichaft zu ergreifen. In 
diefe Periode fällt der erwähnte große Aufſchwung der Kolonien. 
Zugleich mit demfelben aber erwachte eine Neaktion gegen die 
Koloniſation in den jüdischen Streifen feloft. Einmal war das 
erſte Feuer längst verglüht, dann aber auch, was ja begreiflich 
ist, der Glaube an die Bufunft der Koloniſation erlojchen. 

Zahlreiche Juden hatten die Kolonien verfaffen und in den 
Städten da3 alte Handelsgewerbe oder das Handiverf wieder 
aufgenommen. Der Traum der Emanzipation durch ſchwere 
Arbeit war gründlich ausgeträumt. 

Wirkte ſchon dieſer Zuſtand der Auflöſung im allgemeinen 
niederſchlagend und die Reaktion kräftigend, ſo tat dies in hohem 
Maße noch die Schädigung der jüdiſchen Gemeinden durch die 
Entfernung der jüdiſchen Militärpflichtigen. 

Im Anfange der Scchziger-Jahre erklärte die Aufſichtsbe⸗ 
hörde der den Juden erſchloſſenen Gebieten, daß mit Rückſicht 
auf die Militärpflicht der Juden die Kolonien nicht nur unnüz, 
fondern jogar ſchädlich feien. Die Regierung ftimmte diefer Ans 
ſchauung bei, fie erkannte jezt, daß die Koloniſationsbeſtrebungen 



































vergeblich geweſen — weil die Juden ſich als untauglich zur 
Landwirtſchaft erwieſen hätten. 

Wie wir gezeigt haben, war das Gegenteil der Fall. Das 
ruſſiſche Verwaltungsſyſtem ſelbſt war es, welches den jüdiſchen 
Kolonien die tötlichſten Schläge verſezte. 

Am 30. Mai 1866 erfolgte ein kaiſerlicher Erlaß, der die 
beſondere Verordnung über die jüdiſchen Kolonien bezüglich ihrer 
Privilegien auſſob. Durch kaiſerliches Manifeſt wurden die 
ſiskaliſchen Anleihen, welche den Kolonien im Laufe der Zeit 
gewährt worden waren, annullirt. Ein Geſez von 24. Novbr. 
1:67 erleichterte den Uebergang der jüdischen Bauern zum 
Kleinbürgertum, amd die Gouderneure erhielten Weiſung, im 
Intereſſe der Auflöjung der Kolonien, den Koloniften den Ueber— 
gang in andere Steuerklaſſen zu erlauben. Bon diefer Erlaubnis 
wurde begreiflicher Weife Schr zahlreich Gebrauch gemacht. Wit 
Anfang der Siebenziger-Jahre wurden von den Aufjehern regel: 
mäßig Familienreviſionen vorgenommen, bei welchen alle Juden 
von den Kolonien auzgejchloffen und ihres Standes als Acker— 
bauer verluſtig erklärt wurden, welche fich nicht ausschließlich 
mit dem Ackerbau bejchäftigten oder die träg und nachläfjig 
waren. — In den Dörfern blieb immerhin ein Stamm Lands 
wirte zurüc, die es troz alledem vorzogen, der Landwirtſchaft in 
den Kolonien’ ſelbſt treu zu bleiben. Diejer Stamm ift es, den 
wir heute noch in den jüdischen Dörfern antreffen. — Seit der 
Aufgebung der Knechtſchaft it es wefentlich freundlicher in den 
Kolonien geworden, der landwirtjchaftliche Betrieb hat eine vegere 
Entwicklung gefunden, doch ift der jüdischen Landwirtſchaft, ſoweit 
fie nicht, in den günftigjten Berhältniffen ſich befindet, Fein guter 
Fortgang zu verheißen, da die Konkurrenzfähigkeit der jüdiſchen 
Bauern feine größere geworden, das Klima auch nach wie vor 
der Kleinen Landwirtſchaft ungünstig geblieben tft. 

In allen jüdischen Kolonien waren im Laufe der fezten 10 
Sahre 5 volle Mißernten des Winter und 4 vulle des Sommers 
getreides. Niedriger als die Durchichnittsernte waren 11% 
Winter und 21% Sommerernten. Durchſchnittsernten gab es 
bei 212 Winters und 152 Sommerbeftellung. Höher al3 die 
Durchſchnittsernte waren 2%2 Winters und 2 Sommerbejtellung. 

Die außerhalb der Kolonien stehenden jüdischen Landwirte 
ſuchen fich, ſoweit fie die Mittel dazır bejizen, durch die Boden— 
pacht zu einer günftigeren Lebensftellung zu verhelfen. Im 
Sahre 1880 hatten jüdische Yandwirte von Staatsboden 115042 
Deßj. gepachtet; 61317 Deßj. befanden fich im Pachtbeſize der 
ehriftlichen Bauern, die im allgemeinen ja Pächter der Guts— 
befizer find. Der Neft des Staatsbodens befindet fich im Pacht— 
befize der Gutshefizer. Im landwirtſchaftlichen Großbetriebe 








fie nach der dem Portal entgegengejezten Eeite des mächtigen 
Bauwerks und dann auf einer der ebenſo wie die andern drüben 
nach den Eingang ausmündenden, mit heurlichem Skulpturen— 
ſchmuck verjehenen Treppen auf einen ziveiten großen Flur 
hinab. Hinter einer frisch grünen, dichten Gruppe hoher Topf— 
gewächſe öffnete fich hier zwifchen majeftätischen, maunigfach vers 
zierten Steinpfeilern ter weite torähnliche Eingang zu dem 
großen Saale, in welchen die gejelffchaftlichen Feftlichkeiten 
des Haufes, die befonders jeit dev zweiten Verheiratung Des 
Befizers ſehr häufig veranftalteten Bälle und anderen Ver— 
gnügungen, jtattzufinden pflegten. \ 

Dem Eintretenden zeigte fich ein weiter, hoher Raum, in 
welchen durch die mit bunten Glasmalereien verjehenen Fenſter 
ein nur mattes, janftes Licht hereinfiel, das durch fange, ſchwere, 
alfenthalben von den Wölbungen bis auf den mit eingelegter 
funjtvoller Arbeit geſchmückten Parquetboden herabfließende Gar— 
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begegnen wir auch den Juden. Es beſinden ſich in den Händen 
jidischer Gutsbejizer 1296 9 Deßj, eigentümlich, und unter den 
jüdiſchen Gutsbeſizern befinden fich drei mit einem Ackereigentum 
von mehr als 50000 Deßj. 

Die Bahnen, welchen die ſüdruſſiſche Landwirtichaft zuftrebt, 
führen, wie man fieht, entjchieden zum Großbetriebe, der ja auch) 
der natürliche iſt. Dieſe Sachlage nötigt, bei der Aulage neuer 
jüdischer Ackerbaukolonien, die ja im Werke ijt, genoſſenſchaft— 
liche Organijationen zu jchaffen, in denen die Gejammtheit Fiir 
den einzelnen und dieſer für Die Geſammtheit eintritt. An tüch— 
tigen jüdiſchen Landwirten, welche die Bildung folcher Kolonien 
übernehmen könnten, fehlt es ja nicht. — Es liegt beiläuftg auf 
der Hand, daß die Befreiung der chrijtlichen Bauern aus den 
heutigen der Leibeigenfchaft durchaus verwandten Zuftande nur 
durch ihre Bereinigung zu geſchloſſenen Gemeinschaften erreicht 
werden fanı, wie fie in Rußland zahlreich beſtehen. Allerdings 
könnte das nur auf Koften der Krone und des großen Grund— 
bejizes geichehen. 

53 wide uns zu weit führen, wollten wir hier die mas 
teriellen Borteile des genofenjchaftlichen Betriebes eingehender 
behandeln; fie jind bedeutend, und fie beftehen, abgejehen von 
ihren Sittlichen Wirkungen, wejentlich in dem geringeren Anlage— 
und Betrieböfapital, in der beſſeren und kräftigeren Konzentration 
der Arbeitskraft und der geficherteren Erijtenz des einzelnen 
jüdischen oder chrijtlichen Bauern. Wir haben die Berufstätig— 
feit dev Juden im Cherſon Fennen gelernt. Es gibt fein Hands 
werk, feine Induſtrie, fein Gewerbe, wo fte nicht in hervor— 
ragenpdjter Weiſe beteiligt wären. Wie jte das Gros des Hand- 
werfer und- Handelsjtandes jtellen, wie jte bedeutend in der 
landwirtichaftlichen Induſtrie vertreten find, jo jtellen fie auch 
zur Landwirtſchaft jelbjt, wie unſre Zahlen gezeigt haben, Fein 
kleines Kontingent. 

Zur Erklärung der Sudenhezen bleiben mic Feine anderen 
Gründe al3 die bereits im Eingange genannten übrig: die reli— 
giöfe Verachtung, die ſyſtematiſche Herabwiürdigung und Ver— 
fäfterung der Juden durch die Negierung, die ſinnloſen und 
barbarischen Verfolgungen, denen fie im Laufe der Jahrhunderte 
ausgejezt gewejen, die geijtige Verkümmerung der ruflischen 
Volksmaſſen, das große materielle Elend derjelben und der damit 
verbundene Hang, an den ausbeutenden Elementen Nache zu 
nehmen, wobei man allerdings an die faljche Adreſſe gelangt, 
da die große Mehrzahl der jüdischen Bevölkerung in Rußland 
ebenfo jehr aus Proletariern beſteht, wie diejenigen der chrijt- 
lichen Bauern. 





Serena. 


Eine venetianijche Novelle von Max Vogler. 


(2. Fortſezung.) 


Durch die grandiofen Säulenhallen des Korridors gingen | dinen und das Blätterwerk Der draußen faſt unmittelbar die 


großen Glasſcheiben der Fener berührenden Zweige der Sträu— 
her und Bäume de3 Gartens noch mehr gedämpft ſchien und 
nur ein dämmeriges Halbdunfel darinnen walten ließ. Die 
Ausstattung des weiten Naumes war eine altertiimlich luxuriöſe 
und befundete allenthalben den verſchwenderiſchen Reichtum des 
vornehmen Patriziergefchlechts: an den Seiten lange Weiden | 
kunſtvoll gefchnizter Stühle, votjammtene Divanz in den Ecken 
und Nifchen, längs den Säulenhallen dev Wände jilberne, mit 
goldenem Zierrat verjehene Kandelaber, mächtige Kronleuchter 
von der Dede herabhängend, im Hintergrunde ein großer Or— 
chejterraum und ein breiter, fajt die ganze Höhe des Saales 
ausfüllender Spiegel, der das Bild des großen Raumes in 
magijchem Lichte zurückwarf. Und aus dieſem Saale führten 
wieder an verjchiedenen Stellen Eingänge nach Eleineven Ge— 
mächern mit all den der Bequemlichkeit und dem Wohlbehagen 
dienenden Einrichtungen, die, den modernen Bedürfniſſe ent 

















































Iprechend, in gewählter Reife 
heitere Eleganz und zweck— 
mäßige Gediegenheit in ſich 
vereinigen; in einem der- 
jelben konnte man durch die 
halb geöffnete Tür eingroßes, 
ebenfalls mit reicher Schniz- 
arbeit geziertes Büffet und 
einen mächtigen Eichentifch, 
auf welchem mehrere foft: 
bare Armleuchter ſchimmer— 
ten, erkennen. 

Camillo zog vor allem 
der Saal an, in welchem 
er ſich befand, und hier der 
verſchwenderiſche Marmor— 
ſchmuck von klaſſiſcher Schön— 
heit, der ſich allenthalben 
geltend machte: die mit 
prachtvoller Zierrat ver— 
ſehene Decke, die hohen, ka— 
pellenartigen Bogengänge 
zur Seite mit ihrem anmuͤ— 
tig hoheitsvollen Säufenwerf, 
den wunderbaren Knäufen, 
den verſchiedenartigſten Ara— 
besken, den ſchönen Reliefs, 
den friedlich ruhenden oder 
freundlich herabgrüßenden 
Frauen- und Kindergeſtal— 
ten wieder über den luftigen 
Wölbungen — das alles ge— 
hörte, ſo oft er in dergleichen 
Paläſten auch ſchon geweilt, 
zu den ſtilvollſten künſtleri— 
ſchen Arbeiten, die ſein Auge 
je geſehen. 

An den Wänden, die, 
wenn man ſich außerhalb der 
Bogengänge befand, durch 
die Säulenreihen der lezten 
wie in einzelne Felder ge— 
teilt ſchienen, bemerkte man 
eine Anzahl alter, zumteil 
von der Zeit arg zerftörter | I Li 
Fresken; daneben zeigten fich IM TI — | IM 
noch mehrere leere Stellen, INH = 
die des Gemäldeſchmuckes 
exit noch bedurften, und eben 
dieſe jollten dem Wunſche 
des Marcheſe gemäß mit 
Darſtellungen landſchaft— 
licher Szenerien vom Comer 
See geziert werden. 

Camillo erkannte eine 
ſolche Ausſchmückung eines 
der ſchönſten wenn nicht 
überhaupt des prachtvollſten 
unter den Räumen in dieſem 
monumentalen Bauwerke als 
eine in hohem Grade loh— 
nende und ſeiner würdige 
Aufgabe und verſprach, ſchon 
in den nächſten Tagen nach 
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dem Lago di Como abzu⸗ 
reifen, um dort die land— Kuss | 
ſchaftlichen Szenerien, die | Bauern bor Gericht, Nach einem & 
ihm als Driginalmodelle die- (Text Seite 
nen jollten, kennen zu lernen 
und die befonderen Studien 














































































































Imälde von Benjamin Bautier. 
hd.) 














































































































































































































































































































































































































































































































zur Ausführung des ges 
planten Werkes zu unter: 
nehmen. 

Als die beiden Männer 
dann wieder in das borhin 
von ihnen verlaſſene Gemach 
zurücfehrten, fanden ſie da— 
ſelbſt Serena und die Schwe— 
ſter Camillos anwejend; der 
lezteren war denn doch troz 
aller wiedergejchauten Herr— 
lichfeiten des Gartens die 
Zeit zu lang geworden, und 
Serena hatte ſie daher nach 
dem Empfangsjalon, wo man 
den Bruder noch vermutete, 
führen müſſen. Der Wars 
cheje war offenbar erſtaunt, 
die Kleine noch im Haufe 
zu finden, wurde aber bald 
iiber alles aufgeklärt. Er 
hatte jezt Serena mit Dem 
jungen Künſtler in aller 
Form befannt gemacht, und 
al3 jene hörte, daß derjelbe 
aller Wahrscheinlichfeit nach 
den längſt in Ausjicht ges 
nommenen Gemäldeſchmuck 
des Marmorjaales ausführen 
werde, leuchtete ein Schim— 
mer underhoblenfter Freude 
in ihrem jchönen Antliz auf, 
und fie jagte, indem fie der 
Schweſter Camillos mit ihrer 
zarten Hand wieder leife iiber 
das Goldhaar fuhr, in heiter 
bittendem Zone: 

„Aber dann bringen Sie 
mir auch vecht oft die Kleine 
Adele wieder mit!“ 

„ech ja, Kamille! Sch 
glaub’, ohne meine liebe, 
große Freundin garnicht mehr 
leben zu fünnen, — da mußt 
du mich Schon mitnehmen!“ 

Camillo Tächelte ſtill— 
vergnügt und beugte fich, 
ihr leiſe die Stirn küſſend, 
zu dem Schweiterchen nieder. 

Wie liebe Belannte, 
denen lang jchon ein plaz 
in ihren Herzen gejichert 
war, vderabjchiedeten der 
Marcheje und Serena ihre 
Gäſte, und bald darauf trug 
die Gondel die beiden den 
Canal grande entlang, der 
von hier nicht jehr weit ent— 
fernten Wohnung des Mas 
lers zu. 


III. 

Dort liegt er, ſonnen— 
beglänzt, lichtumflutet, Re— 
benhügel und Dlivenhaine, 
Ihimmernde Landhäufer und 
Burgen und Kirchen in ſeinem 

leuchtenden, grünblauen 
Waſſer wideripiegelnd, von 
mattenreichen Bergen und 



































— — — — 





friſchgrünen Kaſtanien- und Wallnußwäldern maleriſch umkränzt 
— mit all' ſeinen wunderbaren Reizen, in ſeinem unendlichen 
Zauber: der Comer See. 

Der Maler Camillo von Winter nahte feinen Ufern. Er 
hatte zuerft den Bahnzug von Venedig aus benüzt und war 
dann eine halbe Tagereife rüftig zu Fuß gewandert, um deſto 
freier und ungeftörter die unvergleichliche Echönheit der Gegend 
in vollen Zügen genießen zu können. 

Heute, eine3 Haren, fonnigen Septembermorgens, betrat er 
nun das Geftade und ließ fich in einem der ftattlichen Danıpfer, 
die tagtäglich den See aufs und abfahren, ein Stick über die 
Fluten tragen. Nach Kurzer Fahrt hatte er fein Ziel erreicht 
und stieg ang Land. 

Dicht am Ufer Defand fich der Eingang zu einem großen 
Garten; über der Eingangspforte bezeichneten goldglänzende 
Buchftaben auf einem fangen, gewwundenen Metallſchild die Be— 
fizung al3 die Villa Montanari. In vötlichen Echimmer grüßte 
diefe leztere felbft durch das tiefdunfle Gezweig der Magnolien, 
Lorbeeren und Myrten von der Höhe herab, zu welcher man 
auf einem aus mehreren Terrafjen beftehenden breiten Sandweg 
und zulezt auf einer großen Freitreppe hinaufgelangt. Bor der 
Gartentür fehaufelten einige zierliche Gondeln mit eingelegten 
Nudern in den Haren, Yeife plätſchernden Waſſer hin und her, 
— wie herrlich mochte es fein, ſich in ſanftem Wiegen und 
Wogen von ihmen dahintragen zu laſſen über die leuchtende 
ala 

Die grün-weiß-rote italienische Flagge aber flatterte nicht wie 
Tonft über dem ſchimmerndem Dach luſtig und leicht im Winde, 
ein Zeichen, daß der Befizer die Villa zur Zeit nicht bewohnte. 

Nachdem Camillo von Winter an der Gartenpforte gejchellt 
hatte, wurde die Tür von innen fchnell geöffnet und er jchritt 
die Terrafje hinauf. Dben am Eingang vor der nach außen 
durch einen fangen Säulengang abgeschloffenen dicht von Neben 
umfchlängelten Veranda lagen zwei riefige Löwen aus weißem 
Marmor, während ein paar ungeheure Neufundländer von Fleijch 
und Blut fchnobbernd und feuchend um den ihnen fremden Mann 
herumliefen und fich ihn von allen Seiten bejahen, aber durch 
Wink und Zuruf des DVerwalterd, der Camillo oben erwartete, 
ſich fofort zurückicheuchen Liegen. Nun hatten fie ſich auf der 
oberften Terraffe wieder in den von der Sonne heiß durchglühten 
Sand niedergeftreft und pufteten und ließen die Zungen hängen. 

Der Verwalter der Beſizung war von der Ankunft des 
jungen Maler und der Abficht, welche ihn hergeführt, durch 


den Marcheje ſchon vorher unterrichtet und beeilte ſich, ihn fo 


höflich wie möglich zu empfangen. 

Ehe fich jener jedoch in die inneren Gemächer des ftattlichen 
Haufes führen ließ, wollte er erſt die nächjte Umgebung des— 
jelben, vor allen den Garten, genauer fennen lernen. Schon 
bon der Veranda aus bot ji ein außerordentlich malerijcher 
Anblick dar. Zunächſt unmittelbar zu Füßen lag der jehr um: 
fangreiche Garten mit jeinen bald heller bald dunkler ſchimmern— 
den Bäumen und Sträuchern und den hier und da daraus her— 
vorleicchtenden Marmorgruppen und Figuren; dann breitete ſich 
unten die weite Fläche des Sees, auf welchem einzelne Dampfer 
und eine große Menge kleinerer Fahrzeuge Durcheinanderfreuzten, 
gleich einem mächtigen Strome aus, und, was vor allem als 
ein Bild voll wunderbarjtem Neize dem Auge entgegentrat, am 
Ufer drüben, zwijchen Nebenhängen und von üppigiter füdlicher 
Vegetation belebten Hainen, die kleineren und größeren Ort: 
haften mit ihren weiß jehimmernden Häufern, die bald groß— 
artiger, bald bejcheidener in buntem Lichte leuchtenden Lands 
fize mit ‚glänzenden Kuppeln, blizenden Fenſtern und wehenden 
Fahnen, an grüne Hügel gelehnt, von jonnigen Höhen überragt. 
Der Künftler bejchloß jofort, dieſen prächtigen Blick von der 
Veranda aus in einer Zeichnung zu firiven und das herrliche 
Landſchaftsbild als großes Hauptgemälde feines Freskenzyklus' 
zur Darjtellung zu bringen. 

Nahm dieſes von der Höhe des Gartens ſich darbictende 
Bild vor allem durch feine Großartigkeit, durch den Umfang 
der ſich daſelbſt eröffnenden Fernſchau das Auge gefangen, jo 
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wurde der Blick Camillos, als dieſer den Garten nach allen 
Richtungen durchſchritt, dann durch eine Menge reizvollſter Ein— 
zelheiten beſtändig gefeſſelt. Neben den hohen, weidenartigen 
Oelbäumen, um deren Stämme und dünne Zweige ſich üppig 
wuchernder Epheu ſchlängelte, chineſiſchen Fichten, rieſigen Aloén, 
Lorbeeren, Myrten, Magnolien, ja ſelbſt ſchlanken Cedern 
prangten allerhand kleinere ſüdliche Sträucher, Gewächſe und 
Blumen, die einen berauſchenden Duft ausatmeten, und inmitten 
all' dieſes üppigen Blätter- und Blütengewirrs ſtieß der durch 
dieſen Anblick wie in eine andere Welt verſezte Spaziergänger 
auf buſchig verſteckte Grotten, in deren einer ſogar ein kleiner 
Waſſerfall laut rauſchend und kryſtallhell funkelnd herabfiel, auf 
rieſelnde Quellen, plätſchernde, in perlenden Waſſerſtrahlen hoch 
aufſprizende Springbrunnen mit künſtleriſch geſchmückten Baſſins, 
auf ſchneeweiße, blendende Marmorgruppen und Einzelſtatuen, 
— hier Mars und Venus, Amor und Pſyche, dort Dante und 
Beatrice, Petrarca und Laura, Spielende Kinder, träumende 
Mädchen, zum Wurf ausholende Kämpfer, unmittelbar am See— 
ufer in langer Neihe die Grazien und heiteren Muſen, Nymphen 
und Waffergötter in anmutigen Stellungen, deren fteinerne Bil 
der die klare Flut in leuchtenden Umriſſen zurückwarf, und da, 
in einem dunffen Lorbeer und Eyprefiengebüjch, inmitten all’ 
dieſes heiteren, fonnigen Lebens und feiner Symbole die Seele 
doppelt . gewaltfam ergreifend, die unfterblicden Schmerzens— 
gruppen des Laofoon und der Niobe. ..... 

Auf feinem Wege durch den Garten gelangte Camillo auch 
an ein laufchig verſtecktes Pläzchen, unweit des Seegejtades 
auf einer Keinen Anhöhe, wo ein von den dicht verjchlungenen 
Zweigen der Bäume hallenartig gebildetes Laubgewebe an einer 
Stelle gerade noch genügend weit augeinandertrat, um dem 
Auge einen weniger durch großen Umfang, al3 vielmehr durch 
überaus anfprechende Lieblichfeit entziidenden Ausblid zu ges 
statten. Die Sträucher und Bäume des unteren don da aus 
fichtbaren Gartenteils erſchienen hier zur vollen Blütezeit wie 
ein reiches, großes Bouquet, zu dem die blaue, leiſe atmende 
Sce eine überaus zarte, in matten Farben verjchiwimmende 
Garnirung bildete, während der Blick weiterhin am Ufer drüben 
einen feinen, von einer haldzerfallenen Burg gefrönten, zwiſchen 
griinen Matten fich den Berg hinaufziehenden Ort in einem 
ſchön gevahmten, äußerſt anmutigen bis ins jcheinbar unbedeu— 
tendſte feſſelnden Bilde umfaßte. In dem kleinen Laubtempel 
ſelbſt bemerkte man eine ſteinerne Ruhebank und neben dieſer, 
etwas nach vorn, auf einem gewiſſermaßen als Sockel dienenden 
Marmortiſchchen und mit dieſem zuſammenhängend eine außer— 
ordentlich anziehende plaſtiſche Gruppe: Amor, Tauben tränkend. 

Als ein alter, graubärtiger Gärtner mit gebräuntem Geſicht 
und ungewöhnlich ſeelenvollen Augen, der ſich in der Nähe an 
den Sträuchern zu tun machte und zweifelsohne den Grund der 
Anweſenheit Camillos kannte, ſah, daß lezterer unter das ſchat— 
tige Blätterdach hineintrat, die eben erwähnte reizvolle Marmor— 
gruppe aufmerkſam betrachtete und ſich dann auf der Bank 
niederließ, um den Blick hinaus und über den See ſchweifen 
zu laſſen, ging er Hinzu und ſagte, höflich den breiten, rotbe— 
bänderten Strohhut vom Haupte zichend, mit einer jehr klang— 
vollen, ſympatiſchen Stimme: 

„Za, Monfignore, diefes Pläzchen dürfen Sie ja nicht. ver- 
geffen, vor allem den Heinen Schalt da mit den Tauben und 
das Ruhebänkchen nicht —“ 

Der Maler, der ſich erhoben hatte und jezt inmitten in dem 
fühlen Zaubentempel jtand, jah den Alten groß an und er— 
widerte verwundert: 

„Ich verftehe euch nicht, Alterchen! — Es mag jich wohl 
vecht ſchön bier fizen und träumen in wohliger Schattenfühle, 
und der Schäfer da mit den niedlichen Vögeln ift eine meiſter— 
hafte Künftlerarbeit, — aber warım gerade dieſes Pläzchen 
zeichnen und malen, das doch an fich jelbjt jo wenig malerijches 
hat? — — Ja, wenn ihr noch von der entzückenden Ausjicht 
gesprochen hättet, Ddiefem Bilde drüben, welches in jo engem 
Rahmen einen fo unvergleichlichen, den Pinjel geradezu heraus— 
fordernden Neiz entfaltet, und welches ich allerdings —““ 
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„Ei freilich, Monſignore! 
Das gnädige Fräulein würde 


Die prächtige Ausſicht auch! — 
ſie ſehr vermiſſen, wenn Monſignore 


dieſelbe nicht malten. . . . Aber Verzeihung, Monſignore, — 


das Pläzchen ſelbſt mit den Marmorfiguren iſt gleich wichtig! 


Denn Monſignore müſſen wiſſen, daß das gnädige Fräulein hier 
ſtundenlang und am liebſten weilt und nicht minder gern, 
den Garten und den See und die weißen Häufer drüben, den 


al3 


Schalf und die Tauben anfchaut. Gewiß, Monfignore werden 
ihr den Gefallen tun!“ — ſezte der Alte naid und in jo wun— 
derlich bittendem Tone Hinzu, als ob er ein befonderes Interreſſe 
an der ganzen Angelegenheit hätte — „Fräulein Serena iſt ein 
fo gutes, liebes Fräulein! — Monfignore brauchen nur die 
Rrute drunten im Dorfe zu fragen, — die fennen das jo gut 
wie ich. ‚La madamigella bellissima e benevolissima,‘ — 
‚das ſchönſte und beſte Fräulein,‘ nennen fie Serena, und Sie 
ift wegen ihrer ſchrankenloſen Wohltätigkeit unter diefem Namen 
in der ganzen, Gegend befannt und geehrt — — Da jeht!"! — 
unterbrach ev ſich plözfich, indem er nach dem Gartenzaun auf 
ein dort ſtehendes dürftig gefleidetes junges Weib und zwei 
Kindern hinwies, deren eines fie auf dem Arme trug, während 
fie daS andere, ein veizendes, kleines Mädchen mit pechſchwarzen 
feuchten Augen, an der Hand führte — „Die wiſſen recht gut, 
wer ihnen fehlt!“ 
Und in der Tat ftredte die Kleine, auf den Zehen tehend, 
mit vieler Mühe ihre Händchen fiber die niedrige Tür der 
kleinen Pforte, durch welche man, nicht weit von jenen laujchigen 
Ruhepläzchen, auf den jteilen, ſchlecht unterhaltenen Dorfiveg 
hinaus gelangt, und rief weinerlich Littend: „O madamigella 
bellissima e benevolissima“ in den Garten herein. 

„Sa, ‚madamigella bellissima e benevolissima! . . 
{ber fie ift nicht da, liebes Norchen!“ — iprach der Alte zurüc, 
indem ex eine aroße, volle Kamelienblüte vom nächſten Strauch 
brach und ſie mit einer kleinen Münze, die er ſchnell aus der 
Taſche hervorholte, der Kleinen über die Gartentür zuwarf, 
worauf die armen Leute ſich wieder langſam entfernten und in 
das ärmliche Dörfchen zurücichritten. 
„Sehen Sie," — fuhr der Alte, zu Camillo gewendet, fort 
— „fo redet daS gemeine Volf da herum von der Tochter des 
gnädigen Herrn Marchefe, — Sie wiſſen, daß uns der gnädige 
Herr Marchefe und die gnädige Frau Marchefa mit ihr ſchon 
lang wieder verlaſſen, ungewöhnlich früh diesmal, um hinüber 
nach dem Garda zu Beſuch auf die Güter des Grafen von 
Zarente zu gehen — nnd es vergeht fait fein Tag, daß nicht 
drei, vier oder mehr von unten herauffommen und nach dem 
guädigen Fräulein fragen. Und das Heine Mädchen dort, Mon— 
fignore, fie könnte Ihnen viel davon erzählen, was Serena ihr 
und der Mutter, einer jungen Wittwe, alles gutes erwieſen hat, 
— wie oft fie hier an dieſer Stelle mit dem gnädigen Fräulein 
gefeffen und mit ihr von dem Schalf und den Tauben ges 
plaudert, — daß diejer ein guter Engel wäre, der die durjtigen 


Die Baumwolle gehört zur Familie der Malvaceen. Die 
Srucht hat etwa die Größe einer Wallnuß und beſteht aus 3 
bis 5 Fächern; in jedem Fache liegen einige graue oder braune 
Kerne, an denen, wie an dem Samen mancher europäiſchen 
Bäume, weiße Fäden hängen. Diefe Fäden find die Baum— 
wolle. Wenn die Frucht reif ift, öffnet ſich die Kapſel, die 
Wolle quillt heraus und kann mit Leichtigkeit abgenommen 
werden, Da man den richtigen Augenblic nicht verſäumen darf, 
widrigenfalls die Wolle vom Winde hinweggeführt wird oder 
auf die Exde fallt, und da die einzelnen Pflanzen eines Feldes 
nicht zu gleicher Zeit reifen, fo erfordert die Ernte viel Arbeit 
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Tierfein tränft und ung zeigt, wieviel mehr wir unſeren Neben: 
menschen, wenn fie in der Not find, helfen müßten” — — — 

Eamillo Konnte ein leiſes Lächeln über dieje jedenfall3 dem 
mytologiſchen Grundgedanken wenig entiprechende Deutung des 
ſchönen Bildwerkes nicht ganz verbergen; aber es war ein 
Lächeln innerſten Entzückens ſowohl über die gutmütige Naivetät 
des Alten, der im Ernſt dieſe Deutung für die durchaus richtige 
zu halten ſchien, wie über den edlen Sinn Serenas, für welchen 
dieſelbe einen neuen Beweis gab, und zuſtimmend und gedanken— 
voll nickend ſah er noch einmal mit glänzenden Blicken auf die 
Heine Marmorgruppe hin. 

„Sch danke euch, Sieber!” — fagte er dann zu dem Alten, 
welchem während feiner lezten Worte Tränen in die Augen ges 
treten waren, die er nun mit feiner harten, ichwieligen Hand 
fich von den braunen Wangen Hinwegftrich — „Wir wollen jchon 
diefen erinnerungsreichen Zaubtempel hier die ihm gebührende 
Ehre widerfahren laſſen und den Schäfer dort mit feinen nied- 
lichen Schüzlingen jo ſchön malen, daß Fräulein Serena ihre 
Freude daran Haben wird.“ 

Mit diefen Worten verließ ev den Gärtner und jehritt, in 
Gedanken verloren, tiefer in die ſchattigen Zaubgänge des Gartens 
hinein. 

Nach Verlauf einer geraumen Beit erſt kam ev nach der 
Veranda zurück, um jezt auch die innere Einrichtung der Villa 
in Augenjchein zu nehmen. 

Ex begegnete hier wieder ganz den heiteren Grazien, welche 
der Umgebung des Haujes ihren favakteriftiichen Stempel auf- 
drückten: in den Korridoren und Gemächern wieder Büſten, 
Statuen und Reliefs, treffliche Gemälde heiteren Genres von 
neueren italienischen Künſtlern, wie Gruppen biumenbekränzter 
Genien, anmutige Szenerien aus dem Fiſcher- und Landleben, 
reizpolle Landſchaftsbilder, Blumen und Fruchtſtücke, — alles 
fprach jene poeſievolle Anmut, jene lebensfreudige Stimmung 
aus, wie fie draußen vor den Fenſtern über der ſonnigen Land— 
ſchaft unter dem blauen Himmel ſchwebte, überall wehte jener 
ſanfte Hauch beſeligenden Daſeinsglückes, der in der milden 
Luft waltete, die leiſen Zugs und voll ſüßen Dufts über dieſe 
geſegnete Scholle Erde dahinſtrich. 

Kein Wunder, daß ſich Camillo hier don ganzem Herzen 
wohl fühlte und nach mehrwöchigem Aufenthalt, während deſſen 
er die nähere Umgebung der Villa Montanari in allen ihren 
Schönheiten kennen lernte und Skizzen entwarf, mit boller Be: 
geifterung fie Die im Palazzo della Sponda jeinev wartende 
Aufgabe nach der alten Lagunenſtadt zurückkehrte. 

Nachdem er hier dem Marcheſe ſeine Skizzen vorgelegt, 
einigten ſich die beiden bald über die lezten noch zu erörternden 
Punkte, unter anderen auch über das von Camillo verlangte 
Honorar, und der Künſtler ging unverweilt an die Arbeit. 


(Fortſezung folgt.) 





(Schluß.) 


und längere Zeit, gewöhnlich von 2 zu 4 Monaten. Man 
muß die Baumwolle ungefähr behandeln wie die Erdbeeren, 
ſie nämlich jeden Tag abſuchen. Eine Pflanze trägt a—1 
Pfund, manche Sorten 2 Pfund und mehr. 

Aus diefer Art der landwirtſchaftlichen Bearbeitung erklärt 
fich auch, warum das Halten der Sklaven fir die Baumwollen— 
barone des Südens jo vorteilhaft war; Fonnte doch jede Per— 
fon, Mann, Weib und Kind mitarbeiten. Je mehr Sklaven 
er hatte, deſto größer war der Ertrag der Ernte, denn Die 
Größe der Pflanzung richtete ſich nicht nach dem Boden, der, 
da genug vorhanden war, weniger in Betracht kam, ſondern 
































nach der Anzahl der Sklaven, nach der Arbeit, die auf die 


Pflanzen verwandt werden fonnte. Da die Sklavenarbeit und 
Plantagemvirtichaft den Boden verwüſtet und raſch ausjaugt, 
ſo verließ der Sklavenhalter öfter ſeine ausgenuzten Felder und 
vertauſchte dieſelben mit neuem Beſiz, natürlich fein einziges 
wertvolles Eigentum, ſeine Sklaven, mit ſich nehmend. Das 
große Einkommen, welches die Plantagenbeſizer durch ihre 
Sklaven erzielten, bewirkte, daß die Produlktion eine rieſige Höhe 
erreichte. Während die amerifanische Ernte im Sabre 1834 
ji) auf 1254 328 Ballen A 460 Pfund belief, betrug fie 1859 
4669 770 Ballen, wovon 3 021 403 Ballen zum reife von 
nahezu 160 millionen Dollars ausgeführt wurden, 

Der Preis der Baumwolle betrug im Jahre 1790 durch⸗ 
ſchnittlich 30—40 Cents pro Pfund. Infolge der ſtark ver— 
mehrten Produktion war derſelbe im Jahre 1800 ſchon auf 
17—19 Cents geſunken; und im Jahre 1850 koſtete fie nur 
noch 772 —8N2 Cents. Im Jahre 1859 war der Wert der 
amerikanischen Baumwollenausfuhr etwa 760 millionen Dollars, 
worin die Arbeit von 3 millionen Sklaͤven enthalten war. Der 
Wert der Sklaven in den Vereinigten Staaten wınde 1790 auf 
10 millionen Dollar geichäzt; im Jahre 1820 auf 1200 millionen 
umd zur Zeit des Ausbruches des Scceſſionskrieges auf die un— 
geheure Summe don 4000 millionen Dollars, 

Durch dieſen Krieg winde die Sklavenfrage gelöſt. 
ſüdlichen Baumwollenpflanzer wollten die 
ſtriegegenſtände zollfrei einführen, während der Norden für ſeine 
Induftrie einen ſtarken Schuzzoll aufrecht hielt. Hierzu kam 
das Intereſſe des Südens, feine Herrſchaft weiter auszudehnen; 
— jo entſtand der Krieg, der den Baumwollenbau Amerikas 
vorläufig vernichtete, 

Etwa %%5 aller Baumwolle, welche damals überhaupt produ— 
zirt wurde, wuchs in den Vereinigten Staaten, md 45 dieſes 
wichtigen Materials, welches überhaupt in den Handel kam, 
wurde von dort bezogen. Was Wunder, daß das fo aufßer- 
ordentlich intereſſirte England mit ängſtlichen Blicken die Ent— 
wicklung der Dinge jenſeits des Meeres beobachtete. Welche 
Wichtigkeit der amerikaniſche Vaumwollenbau zu jener Zeit für 
England hatte, zeigt ein Artikel de3 „London Economist‘‘ vom 
Jahre 1860, welchem wir Folgendes entnchmen: „Sede ſoziale 
oder phyſiſche Konvulſion in den Vereinigten Staaten wiirde 
England erſchüttern vom Kap Landsend bis nac) John OGreats. 
Das Leben von nahezu zwei millionen unferer Landsleute wird 
durch die Baunmvollenernte Amerikas bedingt; ihr Schickſal, man 
kann es ohne Uebertreibung ſagen, hängt an einem baumwollenen 


Die 
ihnen nötigen Indu— 


Faden. Sollte irgend ein Mißgeſchick über das Land der Baum— 


wolle hereinbrechen, ſo würde ein Tauſend von den Schiffen 
unſerer Kauffartteiflotte müßig in den Häfen verroſten; zehn— 
tauſend Fabriken müßten ihre ſummenden Webſtühle ſtill Stellen 
und zwei Millionen Meunſchen würden aufs Pflaſter geſezt.“ 
Wenn auch die engliſchen Fabrikanten im Jahre 1862, als 
das oben angedeutete Mißgeſchick über Amerika und dadurch 
über England hereingebrochen war, auf eine Denkſchrift das 
Motto ſezten: Cotton knows no politiks, Baumwolle kennt feine 
Politit, ſo hatte doc) dieſes ſelbe Fabrikantenium durch ihr Organ 
— die engliſche Regierung — gezeigt, das für ſie allerdings 
die Baumwolle eine treibende Kraft in der Volitif war. Meinte 
doch ein Korrefpondent der „Times“ zur Zeit des lezten Opium— 
krieges mit China, es ſei nötig, den Frieden ſo einzurichten, 
daß die Möglichkeit gegeben werde, den Chineſen die engliſchen 
Baumwollenwaaren „in den Leib zu treiben.“ Und doch, 
der „große“ Apoſtel des Freihandels, Mr. Cobden, erklärte es 
für eine der wichtigſten Aufgaben der Civiliſation, die 300 
millionen Chineſen dahin zu bringen, daß jeder ſich eine baum— 
wollene Nachtmüze aus Mancheſter kaufe. Der amerikaniſche 
Krieg, das Ausbleiben der Baumwolle, die Verwüſtung der 
Felder und die Umwälzung dev Arbeits- und Lohnverhältniſſe 
m den Südſtaaten machten num einen argen Strich durch diefes 
„m den Leib treiben”. Se stärker bisher in England die 
Spindel z0g und zupfte, je größer wuchs der Wocken in Amerifa; 
je mehr das Geſpinnſt fich anhäufte, deſto fchnelfer verſchlang 








Baumwolle gebaut wurden, 





es der mechaniſche Webſtuhl. Das war jezt anders geworden. 
Der Stoff mangelte und die Arbeiter fonnten nicht beſchäftigt 
werden. Das Nohmaterial ftieg von 5% Pence auf 24 pro 
Pfund; die beften fogar auf 3 Schilling 4 Pence Bon 
530 000 Arbeitern waren 1863 in den englischen Baumivollen- 
diſtrikten 246 000 arbeitslos und 164000 nur auf kurze Zeit 
bejchäftigt. Und, was in den Augen des Fabrikanten noch 
ſchlimmer war, auch die Fabriken mußten „ungern“. Die Spinn: 
und Webftühle rofteten ein und die Dampfmafchinen, obgleich 
fie nichts zu treiben hatten, mußten fortwährend mit fleinen 
Nationen von Waffer ımd Kohle gefüttert werden, wenn fie 
nicht verderben follten. Die Arbeiter hungerten mit folcher 
Geduld, daß ſelbſt Gladſtone meinte, die ganze chriſtliche Kirche 
habe kein ſo glänzendes Blatt aufzuweiſen, als die chriſtliche 
Ergebenheit der Baumwollenarbeiter in Lancaſhire. Daß man 
ſie andernfalls hätte einſperren und zuſammenſchießen laſſen, 
davon erwähnte Mr. Gladſtone nichts und das Mitleid mit den 
hungernden Arbeitern war jo groß, daß man auf der Aus— 
jtellung in London fogar einen Keinen fünftlichen Kolibri zum 
Beſten derjelben zwitſchern Tief. — Verſtärkt wurde die Arbeitz- 
tojigfeit noch dadurch, daß das Fabrifantentum aus Spekulation 
jeine Sabrifen ſchloß, um mit feinen Gelde auf dem Baum— 
wollenmarfte zu ſpielen. Da infolge des Krieges aus Amerika 
feine Baumwolle eingeführt wurde, ftieg der Preis der noch vor— 
handenen Vorräte ganz enorm. Schr wenige Fabrifanten, die 
noch im Beſize von Nohftoff waren, ließen indes ihre Arbeiter 
fortarbeiten. Brachte ihmen doch der Handel und die Speku— 
(ation größere Gewinne, als die Verarbeitung ihrer Vorräte, 
Daß dadurch ihre Arbeiter arbeits: und brodlog wurden, küm— 
merte fie nicht. 

Ueber die Stimmung, welche inbezug auf den amerifanijchen 
Krieg damals in England herrſchte, geben wir Excellenz Bucher 
das Wort, der in einem Berichte über die Weltausſtellung von 
62 Folgendes schreibt: „King Cotton ift ein mächtiger König. 
Es iſt wenige Jahre her, daß ganz. England über Onkel Toms 
Hütte in Nührung zerfloß, befonders feit die Berfaflerin, Mrs. 
Bencher Stowe, Ehrengaft der Herzogin von Southerland ge— 
weſen. Heute findet man unter zehn Engländern vielleicht einen, 
der es nicht fanatiſch mit den Sklavenftaaten hält, und der eine 
hat wahrscheinlich nicht den Mut, feine Anficht auszusprechen. 
Der Grund it einfach; man wünſcht, daß die Südftaaten ihren 
eigenen Tarif haben, die Wolle nad) England, verkaufen und 
alle Fabrik- und Mannfakturivaaren aus England zollfrei ein— 
führen.“ 

Wenn Bucher hier don Engländern fpricht, fo kann er wohl 
nur das regierende Zabrifantentum nebſt Anhang meinen, denn 
die Arbeiter waren troz ihrer Not gegen die Sflavenhalter, 
und fie waren es auch, die fpäter durch ihre Haltung ver: 
hinderten, daß fich England nicht noch mehr für die Südſtaaten 
fompromitticte, als es ohnehin tat. — 

„Dilligere Baumwolle“ war aljo das Feldgeſchrei, gegen 
welches alle humanitären Bedenken als „Phraſen“ verſtummen 
mußten. Teoretiſch freilich hatte England ſich längſt gegen den 
Sklavenhandel erklärt, was indes, wie wir jehen, nicht ver- 
hinderte, daß es in der Praxis mit den Sklavenſtaaten hielt. 
YndererjeitS wieder fand man auch Feine Widerſpruch darin, 
daß England troz dieſer Vorliebe für den Süden greichzeitig 
„die Negerkönige an der Weſtküſte Afrikas durch eine. gelinde 
Kanonade überredete, ihre Staaten zu verkaufen, angeblich um 
der Sklaverei und den Menfchenopfern ein Ende zu machen, die 
man früher ſehr gleichgültig angejehen hatte, in der Tat aber, 
um die Gebiete in englifche Baunnvollenfelder zur verwandeln,“ 

Troz des großen Koloniebefizes fehlte es nämlich England 
an LZändereien, die qute Baumwolle gemigend zu liefern im- 
Itande waren. In Oftindien war zwar jeit undenklichen Zeiten 
allein das Produkt war damals noch 
Schlecht, kurzfaſerig und nur fir die Berarbeitung durch den 
Hindi mit feiner unendlichen Geduld und jeinen feinen Fingern 
geeignet. Die eijernen Finger Mancheiters konnten nicht damit 
fertig werden. Die ſchlechtere Bejchaffenheit der Fafer hatte 
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Im Atelier. 























(Seite 84.) 
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feinen Grund in der Natur der Pflanze und des Bodens, tie 
auch in der Art des Anbaues. Die Hindus bauten die Baum— 
wolle nämlich gemifcht mit andern Früchten und jie weigerten 
fi), wegen gewiffer öfonomischer Vorteile, hiervon abzugehen. 
Dazu kam, daß die Engländer durch ihre Mißwirtſchaft unter 
der oftindischen Compagnie die Bewäſſerungsanlagen hatten 
eingehen laſſen — jene Behälter, die in allen Gemeinden In— 
dieng feit Urzeiten angelegt waren, und in denen man den Negen 
und das bei Ueberſchwemmungen ausgetretene Waſſer ſammelte 
und für die Zeiten der Dürre aufgejpart hatte. Dieſe Miß— 
wirtichaft rächte fich jezt und troz des Einfchreitens der Nez 
gierung, welche auf Anfpornen Mancheſters Hin Eifenbahnen, 
Wafferleitungin und Baumwollenſchulen anlegte, wollte es, ob— 
gleich die Duralität der Baumwolle etwas beſſer wurde, Doch 
nicht gelingen, die amerifanifche Baumwolle zu erjegen, was Kar 
wird, wenn man die damaligen Preisnotirungen anfieht. Am 
31. Dezember 1861 koſtete die bejte amerikanische Baumwolle 
(Sea Island) 3 Schilling 4 Pence das Pfund, während die beite 
ojtindische mit nur 10 Pence notirt it. 

Durch den Krieg wurde der Baummwollenbau in den Vers 
einigten Staaten nahezu vernichtet. Der Einwurf der Sklaven— 
halter, daß ohne Sklaven der Baumwollenbau nicht ventabel 
betrieben werden fünne, iſt durch die Tatjache widerlegt, daß 
die Vereinigten Staaten ſchon im Zahre 1870 mit nahezu 41% 
millionen Ballen Ernte den höchſten Ertrag vor dem Kriege 
einholten. Anjtatt daß der Sklavenhalter feinen eriormen Ge— 
winn aus dem Baummwollenbau zieht, hat jezt der Heine Farmer 
den Borteil, und in Teras rechnet derjelbe jv, daß der Ertrag 
der Baumwollenernte der Ueberſchuß jeiner Arbeit it, während 
er jonjtige Produkte nur zum Selbſtbedarf zieht. 

Snfolge der hohen Breife war in den Siriegsjahren 1860 
bis 65 der europäiſche Konſum von Baumwollenwaaren um 
durchſchnittliche 900 000 Ballen pro Jahr gejunten. Seitdem 
hat jich indes die Produktion und der Konſum wieder riefig 
gehoben und hebt fich noch fortwährend. Im Sahre 1872 
betrug die amerifanische Ausfuhr 2974000 Ballen à 210 
Silogramım, und im Sahre 1881 war dieſelbe bereit auf 
6 616000 Ballen geitiegen. Während die europäiſche Spindelzahl 
im Jahre 1832 11 800000 betrug, war fie 1877 zu der Höhe 
von 53 603 000 emporgejchnellt. Außer den Vereinigten Staaten 
liefern jezt noch Indien, Egypten und Brafilien ihre Rohbaum— 
wolle auf die europäischen Märkte, und die gefammte Baum— 
wolleneinfuhr Europas betrug 1877 rund die ungeheure Summe 
von 5000 000 Ballen. Die Zımahme der Bevölkerung erklärt 
bei weitem nicht die ungeheure Steigerung des Verbrauchs von 
Baumwollenwaaren. Zählte doc) Europa 1875 rund 302973000 
und Ende 1881 etwa 31800000 Einwohner, was einer Zus 
nahme don etwas über 5%0 entjpricht. Die amerikaniſche Baum— 
wollenproduftion aber hat allein in derjelben Zeit um iiber 100 %o 
zugenommen. Der Hauptgrund diejes enormen Aufſchwungs der 
Baummolleninduftrie ijt die ftarfe Zunahme der europäijchen 
Snduftriebevölferung, der Broletarifirung der Mafjen. Der 
Induſtrie-, der Zabrifarbeiter trägt bei jeiner Arbeit grobe 
Zeuge, Die noch immer mehr die feineren Zeuge verdrängen. 
Grobe Zeuge brauchen mehr Nobjtoffe, wie feine, und die Fabri— 
fation billigerer Stoffe hat daher noch im Berhältnis zu den 
teureren bedeutend zugenonmn. Die Grobjpindeln nehmen daher 
auch in flärferem Maße zu, als die Feinfpindeln. Der Ueber: 
gang zur gröberen Garnſpinnerei iſt weſentlich auch durch Die 
Mode gefürdert worden. Der Schnelle Wechjel dev Mode be— 
günftigt den Verbrauch von billigen Stoffen, und weiter haben 
die Fortſchritte in der Zeugdruckerei dazu beigetragen, den Pro— 
dukten der Baumwolleninduſtrie einen immer größeren Markt 
zu ſchaffen. 

Koch immer iſt es England, welches mit 39 500 000 Spin— 
defn (177) die erſte Stelle einnimmt. Die Gejammtzahl der 





mechanifchen Spindeln auf der Erde wurde im genannten Jahre 
auf 69 834 811 berechnet, wovon auf Europa 58 603 811 
fommen. Auf dem europäischen Feſtlande nimmt Frankreich mit 
einer Spindelzahl von 5 000 000 die erite Stelle ein, worauf 
Deutjchland mit 4200 811 Spindeln folgt. — 

Nach einer Bemerkung, die Dr. R. Janneſch in feinem kürzlich 
erfchienenen Werke, „Die europäische Baummolleninduftrie”, an- 
gejtellt Hat, wiirde der Baumwollenkonſum der gefammten me— 
chanifchen Spinnerei auf 2700 millionen Pfund zu fixiven ſein. 
Das Pfund Baumwolle zum Werte von nur 6 Peuce veran- 
ichlagt, wide der in der mechanischen Baumwollenſpinnerei 
alljährlich verarbeitete Nohitoff den Wert von etwa 1600 mill. 


Mark repräfentiren. Zum Transport dieſer Waarenmengen find | 


nicht tweniger als 2000 Schiffe & 500 Tonnen nötig, denen 
noch Hunderte Heiner Schiffe zur Seite ftehen, um die Baum— 
wolle von England nach den fejtländifchen europäijchen Häfen 
zu verſchiffen. Etwa 100000 Eiſenbahnwaggons mit einer 
Tragkraft von je 200 Centnern find erforderlich, die Baummolle 
von den Seehäfen und Wafjerftraßen den Epinnereien zuzu— 
führen, und ein ganzes Heer von Arbeitern ift tätig, die Spe— 
dition, das Verladen und die übrigen Transportarbeiten zu 
verrichten. 

Die außerordentliche Bedeutung der Baumwolle umd ihrer 
Industrie wird aber noch mehr durch die Anlagen illuftrirt, 
welche zur Verarbeitung des Rohſtoffes nötig find. Dr. Janneſch 
berechnet an ſchon erwähnter Stelle die durchjchnittlichen An— 
fagefoften der europäiſchen Baumwollenſpindel mit rund 35 Mark. 
Da3 wirde (1877) ein Anlagefapital von mehr als 2 milliarden 
Mark machen. Weiter die Anlagefojten pro Webjtuhl auf rund 
900 Mark angenommen, würde für die in Europa vorhandenen 
650 000 mechanischen Webftühle ein Kapital von 585 millionen 
Mark ergeben. Die Arbeiterzahl, die in Europa allein in Baum 
wollenfpinnereien und -Webereien bejchäftigt ijt, beträgt über 
900000 Perſonen. Hierzu fommen noch die vielen Menſchen, 
die in Kohlenbergwerfen, Mafchinenwerkjtätten, Zeugdruckereien 
und ähnlichen, indiveft mit der Baumwolleninduſtrie zujammen- 
hängenden Gewerben bejchäftigt find. 

Wahrlich, in der Baummolle verkörpert fich das Intereſſe einer 
io großen Menſchenzahl, wie in Feiner andern Snduftriebranche! 

Die Heine, unfcheinbare Staude, an deren Innenkapſeln die 


Faferftoffe wie ſchwere Schneeflocken hängen, hat, wie wir ges 


fehen, einen ganz auferordentlichen Einfluß auf die Entwicklung 
der Gefellichaft, auf das Wohl und Wehe von millionen aus— 
geübt. Kriege, die eine million Kämpfer dahinvafften, find Durch 
fie hervorgerufen, die Landwirtſchaft ganzer großer Länderftreden 
wurde durch fie umgewandelt, und gejellichaftliche Erſchütterungen, 
die nicht ihresgleichen hatten, fanden in dev Baumwolleninduſtrie 
ihre Urjache. 

Die Jagd nad) Erwerb, das Haften nach Reichtum, welches 
unferer ganzen modernen Civilifation ihr Gepräge gibt, hat 
feinen ftärfjten Ausdruck gefunden in den Spindeln, Die 
6000 mal in der Minute Herumfaufen. Hier ift das Märchen 
von der eiſernen Jungfrau, die die Arbeit des Spimmens zu 
beforgen Hatte, in die Wirklichkeit getreten. Freilich iſt es hier 
fein eifernes Mädchen, welches dieſe Arbeit bejorgt, jondern 
eine ganze Neihe von Mafchinen haben je einen Teil dieſer 
Spinmarbeit zu verrichten. Zwanzig und mehr diejer „eijernen 
Tiere" haben ihre Kraft an dem Stoffe erprobt, che er als 
Muffelin dag Bedürfnis unferer Hausfrau det, oder al3 „Manz 
heiter”, dem baummollenen Sammet, in welchen jich der eng— 
liſche Arbeiter Eleidet, auf den Körper des Mannes kommt. 
Der Neger im innern Afrika, wie der Proletarier Europas, der 
Fellah Egyptens, wie der Hindu Oftindiens, der Auftralneger 
und der Indianer Amerikas, Die reihe Dame ımd das arme 
Bettelweib — fie alle find angewiejen auf die Erzeugnijje der 
Baummvolleninduftrie. 
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Die Satire im Mittelalter. 


Von Dr, Richard Ernft. 


Verhältnismäßig ſpärlich floß der Brunnen dev Satire im 
Mittelalter. An Stoff dazu fehlte e3 freilich nicht, im Gegen— 
teil; fein Zeitalter bot der Satire veichere Nahrung, al3 das 
Mittelalter, diefer taufendjährige Karneval der Gejchichte (Der 
nur leider feinen luſtigen Karakter hatte), in welchem die menjch- 
fiche Torheit ihre wildeften Orgien feierte, wo in Neligion, in 
Politik, in den verjchiedenen Gebieten des fozialen Lebens, felbit 
in der Wiffenfchaft die Vernunft auf den Kopf geſtellt wurde 
und der Geiſt der Zeit mit Schellenkappe und Pritſche die ſchöne 
Welt regierte. Aber die Sonne der Vernunft war in jener 
Epoche fo total verfinftert, die Ummachtung der Geiſter war eine 
fo allgemeine und der Gedanfe war jo gefnebelt, daß es nicht 
Wunder nehmen kann, wenn wir im deutſchen Dichterwald die 
Spottdrofjel Satire zu jener Zeit nur ſelten pfeifen hören“). 
Um fo lauter und luſtiger ertünte ihre Stimme, als das Mittel 
alter fi feinem Ende nahte, die Morgendämmerung der Neu 
zeit anbrach und der Geiſt der Kritif erwacht war. — Um Die 
Spalten der „Neuen Welt“ nicht all zu jeher in Anspruch zu 
nehmen, müſſen wie von einer erſchöpfenden Daritellung abjehen 
und uns auf die hervorragenden Einzelerfcheinungen der frag⸗ 
lichen Literaturepoche beſchränken. 

Zu den älteſten Denkmälern mittelalterlicher Satire gehören 
die Rügelieder (Sirventes) der Troubadours. In den 
ſonnigen Tälern der Provence, an den Ufern der Garonne, 
auf den üppigen Küſtenſtrichen des Mittelmeers und in dem 
Grün der Pyrenäenabhänge, unter einem vielfach begabten und 
lebensfreudigen Volk, erwachte nach dem Untergang der antiken 
Welt, nach den Stürmen der Völkerwanderung, mitten unter 
den tofenden Rüſtungen der Kreuzzüge, jene Poeſie, die wir im 
Gegenſaz zur antifen die romantijche zu nennen pflegen, und 
welche auf die Geftaltung der Gejammtliteratur des mittelalter- 
lichen und nmeuzeitigen Europas einen übermächtigen Einfluß gez 
übt hat. Die Wiege diefer ritterlichen Poeſie jtand allerdings 
anderswo, nämlich in den arabijchen Neichen Spaniens, von 
woher ſich Provenzafen ſowohl als Spanier ihre erſten dich— 
teriſchen Anregungen und Formen holten. Aber dieſe Anre— 
gungen haben in der am Nordſaum des pyrenäiſchen Gebirgs— 
walles gelegenen Landſchaft einen außerordentlich fruchtbaren 
Boden gefunden. Die Provence wurde der vornehmjte Siz der 
„gaya scienza“*, der fröhlichen Wiſſenſchaft, oder der „art de 
trobar‘* Kunst des Findens, wie in der Provence die Dicht: 
kunst genannt wurde, von welch lezterer Bezeichnung der Name 
Troubadour (trobaire finden) abzuleiten iſt**). Ueberall war 
der Dichter willkommen, die Gaſtfreundſchaft gegen ihn hatte 
feine Grenzen. Kaifer, Könige, Fürſten und Edelleute jeden 
Nanges fezten eine Ehre darein, zu den Troubadours gezählt 
zu werden, Mittelpunkt und Kern der art de trobar war Liebe 
und Frauendienft. Aber neben dem Minnelied ipielten auch 
andere Gattungen der Poeſie ihre Nollen: die Legende, Die 
Fabel, die Novelle, die Nomanze, das Streitgedicht, das Lehr: 
gedicht, vor allem aber das Nügelied. Die Nügelieder waren 
Spottgedichte, höhnende Lieder, ſcharfe Nügen im Sinne einer 
Bartei oder im Dienſte eines Schuzherrn. Durch das Rüge— 
lied, daS bald allgemein, bald auch rein perjönlich gehalten war, 
waren die Troubadours die Träger der Öffentlichen Meinung, 
die Lenker des politiichen und foziafen Lebens, und in dem 
Sirventes hat die politische Lyrik dev Gegenwart ihren Urſprung 
zu ſuchen. Als Rügeliederdichter, deren Freimut und feuriger 
Haß fich vornehmlich gegen Rom und das Verderbnis der 
Pfaffen richtete, gehören die Troubadours mit zu den einfluß— 





*) Viele in lateinischer Sprache abgefaßte Satiren des Mittelalters 
find indeſſen längſt vergefjen. 


nannt, von trouver finden. 


reichſten Borläufern der Reformation. 














*=%) Ebenſo wurden die nordfranzöfiichen Dichter Trouveres ges ' 


Sie waren alfo nicht 
nur weichliche Sänger der Liebe, fondern auch mannhafte Herolde 
der Freiheit und Ehre. AS ihre Blütezeit ift der Zeitraum 
von 1090—1294 anzujehen. 

Als Heine Probe ſtehe hier die lezte ironiſch gehaltene 
Strophe eines Niügelieds von Peire Kardinal (1210-1230) 
nach der Meberjezung von Brinkmaier: 

Bei Piaffen find ich feinen Unterjchied, 

Da alle fie ein Mufterleben führen, 

Und man fie Gott gleich würdig dienen fieht; 
Nichts anderes kann fie reizen oder rühren. 

Auch ijt Fein Menfch, der jchlimm von ihnen jage, 
Außer was wahr tft, wenn er nicht will lügen: 
Denn Reiten, Ejjen, Schlafen und Betrügen 
Und Liebesſpiel find ihnen große Plage 


In einem anderen Siwventes desjelben Troubadours kommt 
die HM erifei noch jchlimmer weg. Da heißt es: 


In eine Hürde ſchlich, 

Doch ob der Hunde ſich 
Ein Hammelfell anzog, 
Womit er ſie betrog; 

Dann fraß er alles auf, 
Was kam ihm in den Lauf. 


Sie heißen Hirten zwar, 

Doch ſind ſie Mörder gar, 

Sie ſind voll Heiligkeit, 

Sieht man nur auf ihr Kleid; 
Steis kommt mir in den Sinn, 
Wie einſtmals Alengrin*) 


Je höher gar ihr Stand, 
Je ſchlimmer iſt's bewandt; 
Auf Lüge wird gezählt, 

Se mehr die Wahrheit fehlt; 
Se weniger Wiſſenſchaft, 

Je größer Ränkekraft, 

Und von der Demut gar 
Findet ſich nicht ein Haar. 
Ja, gegen Gott ſo feind 
Hat's niemand noch gemeint 
Als dieſes Pfaffenheer 

Seit alten Zeiten her. 


Das Rittertum und deſſen ſchönſte Seite, die ritterliche 
Poeſie, verbreitete ſich bald aus Frankreich, wo ſie zuerſt aus— 
gebildet wurde, über alle ziviliſirten Länder Europas und be— 
fonders wurde die franzöſiſche Ritterſchaft, zumal ſeitdem ſie 
durch den erſten Kreuzzug mit einem Schimmer von Ehre und 
Ruhm umgeben war, das Muſter des deutſchen Adels. Von 
ihr entnahm er die Einrichtungen und Geſeze des Rittertums, 
die höfiſche Etikette, die romantiſch ritterliche Verehrung der 
Frauen, mit welcher es übrigens, wie Scherr verſichert, in der 
Wirklichkeit keineswegs ſo glänzend ſtand. Die Achtung, welche 
die mittelalterliche Romantik der Frau zollte, war mehr fiktiv 
als faktiſch. Während der Ritter feiner Herrin, d. i. ſeiner 
Geliebten, eine idealiſtiſche Verehrung widmete, war ihm die 
Frau weiter nichts als das gehorſame, dienende Weib. Die 
Damen, gleichviel ob Töchter oder Frauen, waren den Männern 
durchaus untertänig und eigentlich nicht viel beſſer als Mägde. 
Sie mußten ihrem Gatten, wenn er angeritten kam, den Steig— 
bügel halten, und bewirtete ex ſeine Freunde, ſo mußte ſeine 
Gattin mit ihren Jungfrauen die Geſellſchaft bei Tiſch bedienen. 
In den „Ordonnances des rois de France“ it Vätern und 
Gatten ausdrücklich das Necht gefichert, verheiratete Töchter und 
Frauen zu jchlagen und zwar tüchtig!! — 

Mit dem franzöſiſchen Nittertum, das ſich auf deutjchen 
Boden verpflanzte, gelangte auch die romantiſche Poejie daſelbſt 
zur Entwicklung (während vorher die Poeſie faſt völlig mönchiſch 
geworden war), und fie trieb ihre Blüten an drei Zweigen der 
Dichtkunſt, in der Epik, Lyrik und Didaktik (erzählende, geſang— 
liche und lehrhafte Dichtung). Hauptvertreter der epiſchen 
Kuͤnſtpoeſie ſind die drei großen ritterlichen Heldendichter 
Hartmann von der Aue, Wolfram von Eſchenbach und 
Gottfried von Straßburg (1170 — 1220). Hartmann 





*) Sfegeim, der Wolf, 
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dichtete u. a. ſeinen anmutvollen „Iwein“, Wolfram feinen 
großartigen „Parzival“, Gottfried ſein wunderſames Gedicht 
von „Triſtan und Iſolde“, im welchem er der chriſtlichen Myſtik 
und Askeſe gegenüber als genialſter Wortführer der Natur und 
der Leidenschaft wie des echt Menfchlichen ſich ermweift. Sein 
Werk iſt nicht nur äftetifch koſtbar, fondern auch Fulturgefchicht- 
lich merkwürdig, weil Gottfried, diefer Goethe des Mittelalters, 
mit lächelnder Ueberlegenheit auf fo manchen tollen Glaubens— 
ſpuk ſeiner Zeit herabjah, und 3. B. bei der Gelegenheit, wo 
Iſolde, um ihre Unſchuld zu beweiſen, die Feuerprobe beſtehen 
muß, das blödſinnige Inſtitut der Ordalien höchſt ergözlich ver— 
höhnt, indem er die vorgebliche Einwirkung Gottes durch eine 
luſtige Weiberliſt pariren läßt und ſich dabei iiber den „vil 
tugendhaften Kriſt“ mit Worten äußert, die ihm heutzutage ohne 
Zweifel einen Gottesläſterungsprozeß zugezogen hätten. 

Zugleich mit der höfiſch-kunſtmäßigen Epif gelangte die 
ritterliche Lyrik zur Entfaltung, die wegen ihres Grundtons 
als Minnejang bezeichnet wird. Die älteſten Minnelieder 
tragen noch ein volfstümliches Gepräge; bald aber wurde unter 
den Händen adeliger Sänger der Minnefang eine adelige Kunft, 
die aus der Pflege von Blinden und Bettlern in die bon 
Nönigen und Fürſten überging und an den glänzenden Höfen 
gehegt und gepflegt wurde. Bejonders war die Wartburg bei 
Eiſenach, wo der Landgraf Herman von Thüringen, ein eifriger 
Sörderer dieſer Dichtkunft, feinen Wohnfiz hatte, der Sammel- 
play der begabtejten Minnefänger; fie war das Meimar des 
13. Sahrhunderts, wovon der in Kunſt und Sage vielgefeierte 
Sängerkrieg auf der Wartburg Zeugnis gibt. Der exfte Rang 
unter allen Minneſängern, deren man mehr als 150 kennt, ge: 
bührt unftreitig dem wackeren Walter von der Vogelweide 
(j e. 1230), über welchen Gottfried von Straßburg fingt: 
„Der Nachtigallen find viele, wer aber foll der ganzen Tieben 
Schaar Leitfraue und Meifterin fein? Ich kenne fie wohl, es 
ijt die don der Bogelweide. Hei, wa3 die über die Haide mit 
hoher Stimme klinget! was Wunder fie uns bringet! wie fein 
lie organivet, ihr Singen moduliret! Die weiß wohl, wo fie 
ſuchen joll der Ninne Melodien." Walter zeichnet lich von den 
meijten jeiner deutſchen BZunftgenoffen auch Dadurch vorteil- 
haft aus, daß ev nicht blos von Liebe fingt, den Frauen huldigt 
und den Lenz preiſt, ſondern auch als mannhafter Denker und 
hellſehender Patriot gramſchwere Lieder dichtet über den Unter— 
gang deutſcher Größe und Tugend, und die Verderbnis des 
Pabſttums und der Kleriſei wie die Erbärmlichfeit der Fürsten 
in zornvollen Worten ftraft. Much andere Dichter jener Zeit 
pjlegten neben der Epik und Lyrik die Lehrdichtung, welche ich 
zur Aufgabe machte, die Verſchrobenheit und Entartung in Kirche 
und Staat wie im gefelligen Leben zu geißeln. Und als der 
Minneſang ſelbſt zu Ende des 13, und Anfang des 14. Jahr— 
hunderts in Geſchmackloſigkeit, Lüge und Unſittlichkeit auszuarten 
begann, richtete die Didaktik gegen denſelben ihre nicht ſelten 
mit ſcharfer ſatiriſcher Lauge gebeizten Dichtungen. 

Bevor wir uns zu einer ſpäteren Epoche wenden, müſſen 
wir zwei hervorragende Erzeugniſſe der ſatiriſchen Literatur 
regiſtriren, von denen die eine Italien, die andere dem Orient 
angehört. Drei geniale Geifter waren die Schöpfer der ita= 
lieniſchen Literatur: Dante, der Dichter der göttlichen Komödie, 
Petrarca, der Dichter der Sonette an Laura und Boccaccio, 
ver Dichter des Dekamerone. Der leztere ift es, mit dem wir 
uns zu befallen haben; denn feine Meifterjchöpfung ift vor- 
zugsweiſe eine Satire gegen Geiftfichfeit und Wöncherei. Das 
Werk, durch welches ich Boccaccio (1313— 1375) als dritter 
Begründer der italienischen Literatur zu Dante und Petrarca 
gejellte und durch welches er der Vater der italienifchen Proſa 
geworden, iſt jein Novellenbuch „il Decamerone“ (gr. deca 
zehn, hemera Tag), jo betitelt, weil es in zehn Tage und jeder 
Tag in zehn Novellen eingeteilt ift. Im diefen zumteil ſchlüpf— 
rigen Novellen (weshalb das Buch, das noch heutigen Tags 
das Volksbuch der Italiener blieb, nur reifen Perſonen in die 
Hand gegeben werden kann) ſchildert er Menſchen aus allen 
Ständen und von allen Karakteren und Altern, und Berhält- 





en 


niffe jeglicher Art, bald heiter und ausgelaffen, bald rührend 
und tragiſch, mit unnachahmlichem Reize und anmutsvoller 
Sprache. Schon der Rahmen, welcher das bunte novelliſtiſche 
Moſaikgemälde umſpannt, iſt recht poetiſch. Sieben junge, ſchöne 
und geſcheite Mädchen und drei Jünglinge entweichen vor der 
ſchrecklichen Peſt, welche 1348 Florenz verheerte, auf ein ein— 
james Landgut, wo ihnen die Tage unter anmutigen Beichäf- 
figungen und Genüffen der Lieb und Freundschaft verftreichen, 
während ſich an den Abenden die ganze Gejellichaft verfammelt 
und jedes Mitglied derjelben eine Novelle erzählen muß. Die 
Beſchreibung der Pet, welche diefen Erzählungen borausgeht, 
bildet durch ihre furchtbare Anfchaufichfeit einen höchſt wirk— 
jamen Kontraft zu den hellfarbigen Gemälden, welche die nach= 
folgenden Novellen entrollen. Die Mannichfaltigfeit diejer Ge— 
mälde ijt außerordentlich groß, die Darftellung edler, zarter und 
rührender Züge und Gefühle wechſelt mit den mutwilligjten 
Skandalien der Sittenverderbnis jener Zeit, eine Fülle feinster 
Marimen und Lebensregeln mit der nachdrücklichiten Satire, 
Der Geißelſchlag derſelben trifft, wie bereits bemerkt, bejonder3 
die Geiftlichfeit, deren Lüfternheit und Heuchelei mit den grelliten, 
aber immer fomijch aufgefezten Farben gemalt wird. „Boccaccio“, 
jagt ein Italiener, „verfammelt in einem Buche die Tugenden 
und Lajter des Menjchengefchlechts; er zeigt und Betrüger und 
Betrogene, Geizhälſe und Wüftlinge, Juden, Heiden und Ehriften, 


Damen und Ritter, Pilger und Heilige, Helden und Räuber, 


Heuchler und Narren, Könige, Päpſte ımd vor allem Mönche, 
weiße, ſchwarze, graue und blaue Mönche, Mönche ohne Ende; 
fein italifcher und wenige ausländische Autoren haben das Herz 
des Menfchen jo genau gekannt und feine Eigenschaften fräftiger 
gejchildert, Feiner bejaß in fo hohem Grade jene fomijche Ge— 
walt, welche die Menſchen zu zwingen vermag, über ihre eigene 
Schwäche zu lachen, und fie auf ihre eigenen Unkoſten weijer 
und bejjer macht. Wen dieſer föjtliche Schäfer nicht zum 
Lachen bringt, jagt Schere, kann nichts beſſeres tun als in ein 
Karthänferklofter gehen, und der Dichter Waiblinger fingt: 
Glücklich find die, fo dir lauſchen; gewiß der olympijche Vater 
Schämte fich nicht und mit Luft hört ein Hiftörchen er an. 
Boccaccios Art und Weiſe, insbeſondere fein ftarf Jatirifcher 
Beigeſchmack, feine Yachende Feindfeligkeit gegen die Pfaffen, 
blieb in der itafischen Novelliftit tonangebend und fand eine 
Menge Nachahmer. Aber auch in England hat Boccaccio einen 
ſatiriſchen Geift erwect in dem Dichter Chaucer (F 1400), 
dem „Homer Englands“, wie er, freilich ſehr übertrieben, ge= 
nannt wurde, der durch Begründung der englifchen Dichterfprache 
und Ausbildung der Form der Vater der britifchen Poefie ges 
worden ift. In feinen in der Anlage dem Defamerone nach= 
geahmten „Canterbury Gefchichten“ hat er mit fcharfmarfixter 
Zeichnung, draftifch-kräftigem Pinfel und fatirifchem Kolorit eine 
ebenjo belehrende al3 ergözliche Karafterijtif der verfchiedenen 
Geſellſchaftsklaſſen und der Sittenzuftände von Altengland ge- 
liefert. — Zur jelben Zeit, da im Abendland Boccaccio feine 
ſatiriſche Geißel über Pfaffen und Mönche der Chriftenheit 
ſchwang, ſchoß im Morgenland einer der größten Dichter aller 
geiten jeine lachenden Pfeile auf das moslemiſche Mönchtum 
und die moslemiſche Ortodorie ab. Diefer Dichter ift Hafis, 
geboren zu Schiras in Perſien, gejtorben 1389 zu Mofella, 
einer Borjtadt feines Geburtsort, ohne Frage der größte Lyrifer, 
welchen im Drient der Kuß der Mufe erwecdt hat. Der Divan 
des Hafis, d. h. die Sammlung feiner Gedichte, gehört zu den 
herrlichjten Erzeugniffen der Weltliteratur. Die von Weltfreude 
und Genußſeligkeit trumfene Seele eines freiheitöbegeifterten 
PBanteiften jprudelt da funkelnde Liederperlen in überjchäumender 
Fülle aus. Bon Wein fließt über, von Nachtigallentönen ſchmet— 
tert, von Küſſen flüftert daS ganze Bud. In den graziöjejten 
Wendungen gleiten Die Verſe dahin, gejchmückt mit herrlichen 
Bildern, ſchwellend von Tebensfreudigen Gedanken, in dityram⸗ 
biſchen Jauchzlauten Natur, Schönheit und Liebesgenuß preiſend, 
gegen allen Buchſtabendienſt, alle Werkheiligkeit und Pfaffheit, 
alle Dummheit, Heuchelei und Muckerei blizende Pfeile ab— 
ſchnellend, voll Anmut, Süßigkeit und ſprudelnder Laune, mit 
































weltweiten Blick die Erjcheinungen der Natur und des Menfchen- 
lebens beherrjchend. Die’ Erde ijt dem perfiichen Dichter ein 
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es wird über ihm kommen wie der jüßejte Rauſch, wie die 
feligite VBegeifterung. Es wird ihm dabei um all das leichter 
werden, was er Üeberflüſſiges an blindem Glauben an ſich 
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| Baradies, voll der föftlichiten Genüffe, zu denen ihm jeder Atem— 
zug feiner Bruft einlädt, Wer mit ihm genießen will, der leſe, 
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tach einer photographiichen Aufnahme. 
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Das Gijenbahnunglüd bei Hugitetten, 
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| trägt. — Wir können es uns nicht verſagen, einige hafisſche 
Gedichte, welche noch zu wenig ins Volk gedrungen ſind, als 
Illuſtration anzufügen (nach der glänzenden Reproduktion von 



































Daumer), obgleich die Wahl ſchwer iſt, da jedem der hafisjchen 
Lieder fein eigener Zauber innewohnt. 


1b; 
lleber Roy und Tulipane 
Schimpfet der gemeine Lauch; 
Nötig aber unjerm Herzen 
Sind fo Schöne Blüten auch. — 


Sei gefegnet, Hauch der Lüfte! 
Sei gejegnet, Lippenhauch! 
Sei gepriefen, Rebenhügel! 
Buſenhügel, jei e8 auch! — 


In den Lüften, in den Wogen, 
Sm Gefild, auf Baum und Strauch — 
Alles ijt beglückt und jelig; 
Menjchenherz, o fei es auch! 


Nennjt du Küffen eine Sünde? 
Trinken einen Kezerbrauch? 
Mundrubine ſind ſo lieblich; 
Weinrubine ſind es auch. — 


2 

Still zu deinem Buche greifſt du, Viele fromme Herzen ſtärkſt du 
Zum Pokale greift Hafis; Durch gelehrten Unterricht; 
Zur Vollendungskrone reifſt du, Mächtiglich in aller Torheit 
Zum Verderben reift Hafis. Alle Toren ſtreift Hafis. 


In gewohnter Schranke bleibſt du, 
Ein geduldig frommes Schaf; 
Als ein Leu aus ſeinem Gitter 
In die Wilde ſchweift Hafis. 


Mörderiſche Klingen ſchleifſt du 
Ziehend in den Kezerkrieg; 
Seine Verſediamanten, 

Seine ſchönen, ſchleift Hafis. 


Eitel gute Werke häufſt du 
Strahlender Verdienſte Berg; 
Fürchterlich zu aller Stunde 
Seine Sünden häuft Hafis. 


Hoch hinauf zum Himmel ſteigſt du 
Als ein qualmend Rauchgewölk; 
Eine friſche Felſenquelle 

Tief zu Tale läuft Hafis. 


Faß ich es in eine Stanze: 
Ewig, o du armer Mann, 
Träufſt du nur von Bitterkeiten 
Und von Süße träuft Hafis. 
3. 
Die öffentlich vor jeder 
Verpönten Wonne ſchaudern — 
Sie werden in der Stille 
Was wir — vielleicht noch mehr tun. 


Sie, die auf ihren Kanzeln 

So heilig und ſo hehr tun, 

Die ſtets, wie wenn ſie rein nur 
Mit Engeln im Verkehr, tum. 


Sc gebe meines Geiites 
Sublime Kraft dem Winde; 
Sch gebe meine Weisheit 

Und Wiſſenſchaft dem Winde *). 


Sc gebe meine Zweifel 
Und ängjtlichen Bedächte, 
Beraufcht von Lippenhonig 
Und Rebenjaft, den Winde, 


SH gebe Zucht und Buße 
Und Bändigung der Sinne, 
Sch gebe dieje ganze 
Zollhäuslerichaft dem Winde. 


Sch gebe deine Predigt, 
Nach welcher einem Geiite, 
Der frei von allem Unfinn, 
Die Hölle Hafft, dem Winde. 


Die Stirne fol mir glatt fein 
Und meine Miene heiter: 

Sc gebe, was da Runzel 

Und Furche jchafft, dem Winde, 


Sc gebe, was da wettert 
Und Anateme jchmettert, 
Was, Stezerei befriegend, 
Die Arme jtrafft, dem Winde. 


*) Er meint hier ſelbſtverſtändlich den teologifchen und fcholaftiichen Kran. 


Heber die Urſachen der 
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Ich gebe, was da mönchet 
Und was da pfafft, dem Winde 


Sch gebe, was da ledert, 
Philiſtert und Fatedert, 


Ungejäumt evlöfche mir 
Meines Lebens Funke, 
Gibt es einen bejfern Ort 
AS die Weinfpelunfe? 


Traue feinem Heiligen! 
Süße Worte fpricht er; 
Aber in der Kutte steckt 
Summer ein Hallunfe*). 


Hier herein im Sturme flicht 
Nachtigall und Taube; 
Dorten in der Zelle duckt 
Schlange, Molch und Unfe, 


Nicht der Inſpiration 
Strafende Geberde, 

Nicht ein heilig Fabelbuch 
Nicht ein alter Schunfe — 


Echte Revelation 

Lehre dich der Becher, 
Lehret dich) Hafisfens Mund, 
Aufgetan im Trunke**). 


Sollte man es glauben? Hafisiens Grab iſt eine Wallfahrts- 
jtätte geworden, denn — die Frommen deuten jeine rein- und 
liebejeligen, Ortodorie und PBfaffentum vernichtenden Lieder alle: 
gorisch, wie das auch der glühenden Erotik des biblifchen Hohen— 
liedes von der jüdischen und chriſtlichen Kirche widerfuhr, welche 
in den Fojenden Wechjelgefprächen der Liebenden einen myſtiſchen 
Dialog zwiſchen Jehovah und Iſrael, bezw. zwiſchen Chrijtus 
und der Kirche erbliden. Was nicht teologijcher Wahnfinn alles 
jertig bringt! Mit bezug hierauf fingt Goethe im zweiten Buche 
jeines zwölf Bücher umfaſſenden „Weftsöftlichen Divan“, das 
er Hafis Namoc (Buch Hafis) betitelt: 

Sie Haben dich, Heiliger Hafıs, 
Die myſtiſche Zunge genannt, 
Und haben, die Wortgelehrten, 
Den Wert des Worts nicht erkannt, 


Myſtiſch heißeſt du ihnen, 

Weil fie Närrifches bei dir denfen, 
Und ihren unlautern Wein 

In deinen Namen einjchenfen, 


Du aber bijt myſtiſch rein, 

Weil fie dich nicht verjtehn, 

Der du, ohne fromm zu fein, felig bift! 
Das wollen fie dir nicht zugeftehn. 


Damit verlaffen wir diejes glänzende Geſtirn des Orients 
und wenden uns wieder der Heimat zu. Die Epoche, die uns 
num bejchäftigt, ijt die Zeit der allmälichen Entwiclung der 
bürgerlichen und volfsmäßigen Dichtung vor der Nefornation 
und um die Zeit ihres Ausbruche. 

NB. Hafis fpricht von Heiligen feiner Konfeſſion. Weber chriftliche und 
jüdiſche Heilige hätte er jelbjtverjtändlic) ganz andere Verje gemacht — — — 

**) Dffenbaruitg. 

(Schluß folgt.) 


franzöſiſchen Revolution. 


Bon E. Fehleiſen. 


Man it gewöhnt, die großen Veränderungen und Um— 
wälzungen, welche die franzöfiiche Nevolution zu einen der tief- 
eingreifendjten Ereigniſſe aller Zeiten. machen, hauptjächlich den 
Einwirkungen und Aufjtachelungen der franzöfifchen Aufklärungs- 
ichriftiteller zuzuschreiben, aber man darf dabei nicht vergefjen, 
daß diefelben Stimmungen und Zuftände, welche ſchließlich zur 
Revolution führten, auch die franzöſiſche Aufflärungsphilofophie 
hervorgebracht hatten, daß mithin dieſe wohl die unmittelbare 
Urjache war, daß es aber noch andere Urjachen gab, welche viel 
weiter zurückreichen und mittelbar die Nevolution vorbereiteten. 

Sm Grunde genommen hat fich dieſe große Revolution gleich- 
zeitig in ganz Europa vorbereitet, überall liegen fich die Re— 
gierungen von den nämlichen Grundſäzen leiten; die Gejelljchaft 
war in der nämlichen Weiſe abgeteilt in verjchiedene Klaſſen; 
die Edelleute nahmen überall diejelbe privilegixte Stellung ein. 





Die Städteverfaffungen waren einander ähnlich; das platte Land 
wurde in derſelben Weiſe vegiert; die Lage der Bauern war 
wenig verjchteden; der Boden wurde in gleicher Weile erworben 
und bebaut und der Landmann Hatte itberall die nämlichen Laften 
zu tragen. Dieje alten Inſtitutionen waren aber nach und nach) 
ſchwach und Hinfällig geworden, jte lagen jchon halb in Trüm— 
mern, als die Nevolution plözlich und unerwartet die lang- 
wierige Arbeit, woran mehr als zehn Menjchenalter gearbeitet 
hatten, zum Abjchluß brachte Wäre fie nicht eingetreten, fo 
wäre das alte Gebäude trozdem, hier früher, dort jpäter, überall 
zuſammengeſtürzt; die Nevolution hat aber auf einmal, durch 
eine frampfhafte und jchmerzliche Anftvengung, ohne Uebergang, 
ohne Vorficht und ſchonungslos vollbracht, was fich nach und 
nach von ſelbſt vollbracht haben wiirde. Warum num diefe iiberall 
vorbereitete, überall drohende Nevolution gerade in Frankreich 
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und nicht anderswo zuerjt ausbrach, dies wenigſtens annäherungs— 


weiſe fejtzujtellen, foll der Zweck nachitehender Ausfiihrungen fein. 
Die Regierung Frankreichs feit Ludwig XIV. bis zur Re— 
volution war mehr willfürtich als despotijch, denn die Monarchen 
hätten noch weit mehr zu tyrannifiven vermocht, al3 fie es taten. 
Nach Niederwerfung der Ariftofratie in den Käntpfen der Fronde*) 
jezte fich Fein Damm mehr den Ueberftrömen ihrer ungeheuren 
Gewalt entgegen. Die Krone verfügte über die Berfonen durch die 
„Lettres de cachet‘* (Verhaftsbefehle) über das Eigentum durch 
Einziehung der Güter, über die Einkünfte durch Auferlegung 
beliebiger Steuern. Gewiſſe Körperfchaften befaßen zwar Ver: 
teidigungsmittel, welche man Privilegien nannte, aber dieſe 
wurden nur jelten beachtet. Das Parlament beſaß das der 
Steuerbewilligung und Verweigerung, aber der König erzwang 
die Annahme durch eine „feierliche Gerichtsſizung“ und beſtrafte 
die Mitglieder durch Verbannungsbriefe. Der Adel hatte das 
Vorrecht der Steuerfreiheit, die Geijtlichen das, durch freiwillige 
Beiträge fich ſelbſt zu beſteuern; einige Provinzen waren mit 
einer bejtimmten Steuerfumme abgeſchäzt und einige andere 
machten ſelbſt die Verteilung der Auflagen. So waren die 
geringen Garantien Frankreichs beichaffen und auch dieje beſtan— 
den nur zum Vorteil der begünſtigten Stlaffen und zum Nachteil 
des Wolfe, 

Diefes alfo unterjochte Land war noch überdies jehr Ichlecht 
organifirt, daS Uebermaß der Gewalt war darin noch nicht Jo 
unerträglich, al3 die ungerechte Verteifung derjelben. In drei 


Stände geteilt, welche jich wieder in mehrere Klafjen ſchieden, 


war das Volk allen Streichen des Despotismus und allen Uebel 
der Ungleichheit preisgegeben. Der Adel zerfiel in Hofadel, 
welcher von der Gnade des Königs, d. h. von dem Schweiße 
des Volkes lebte und die Gouverneurjtellen in den Provinzen 
und die hohen Stellen in der Aınce bekleidete; dann in ge— 
adelte Emporkömmlinge, welche die Verwaltung feiteten, die 
Sntendantenftellen erhielten und die Provinzen ausjogen; ferner 
in Sujtizbeamte, welche die Gerichte verwalteten und allein zur 
Bejezung ſolcher Stellen verwendet werden Fonnten; endlich in 
Landadlige, welche das Land durch Ausübung von Privatfeudal- 
rechten, die ihre politiichen Rechte überlebt hatten, unterdrücken. 
Die Geiftlichfeit war in zwei Klaſſen geteilt, für deren eine die 
Bistiimer, Abteien und reichen Einkünfte beſtimmt waren, während 
der andern die miühjeligen Verrichtungen dev Apoftel und deren 
Armut übrig blieb. Der dritte Stand, vom Hofe ausgefogen, dor 
Adel erniedrigt, war ſelbſt in Körperjchaften gejondert, welche 
ſich wechjeljeitig die Verachtung und die Uebel zurückgaben, Die 
ihnen von den höheren Ständen zuteil wurden. Er bejaß faum 
den dritten Teil der Ländereien und davon war er gezivungen, 
den Gutsherren die Feudalgefälle, der Geiftlichfeit den Zehnten, 
dem König die Steuern zu zahlen. Als Schadloshaltung für 
alle diefe Opfer bejaß er fein politifches Necht, hatte Feinen 
Anteil an der Verwaltung und wurde zu feinen Aemtern zus 
gelajjen. Am jchlimmften daran waren die Bauern; unerſchwing— 
liche Abgaben Tajteten auf dem Boden und deſſen Produkten. 
Hatte der franzöjiiche Bauer mit Aufwendung aller jeiner Er: 
jparnifje ein Stück Feld erworben, jo mußte er zunächit eine 
Abgabe entrichten, nicht an die Negierung, jondern an die be— 
nachbarten Feudalherren, welche ihn außerdem jeinem Felde ent- 
riſſen und ihn nötigten, andersivo ohne Lohn zu arbeiten; wollte 
er jeine Saaten gegen ihr Wild ſchüzen, jo Hinderten fie ihn 
daran; ſie erwarteten ihn, wenn er über den Fluß ſezen wollte, 
um einen Zoll von ihm zu fordern. Auf dem Markte fand er 
fie wieder, wo fie ihm das Necht gegen Bezahlung gewährten, 
jeine eigenen Waaren zu verfaufen, und wen er, in feine 
Wohnung zurückgekehrt, zu feinem eigenen Gebrauch den Reſt 


ſeines Korns verwenden wollte, des Korns, das unter feinen 


Augen und feiner Pflege gewachjen war, jo durfte er dies evit 
tun, nachdem er es in der Mühle diejer nämlichen Leute hatte 
mahlen und im ihrem Ofen hatte baden laſſen. Was ev auch 


| *) Bartei, welche fich während der Minderjährigfeit Ludwig XIV, 


i bon 1648—1653 dem Kardinal Mazarin twiderjezte. 
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fun mochte, überall begegnete er auf feinem Wege diejen läſtigen 
Herren, um fein Vergnügen zu ftören, feine Arbeit zu hindern, 
jeine Früchte zu verzehren; und wenn er mit diefen fertig war, 
jo erjchienen andere ſchwarzgekleidete, die ihm das befte feiner 
Ernte wegnahmen. Man jtelle fich die Lage, die Bedürfniſſe, 
den Karakter, die Leidenjchaften diefer Leute vor und man wird 
berechnen können, welch’ veicher Schaz an Haß und Neid in 
ihrem Herzen ſich anhäufen mußte. 

Sn derber und padender Sprache jchildert diefe Zuſtände 
der Brief eines Landmanns, den diejer diveft an einen Inten— 
danten richtete”): „Obwohl wir wenig Adel in unferer Provinz 
haben, darf man doch nicht glauben, daß die Grundſtücke des— 
halb weniger mit Zinfen belaftet feien; im Gegenteil, fast alle 
Lehngitter gehören der Katedrale, dem Erzbistum, dem Stifte, 
den Benediktinern und anderen Geiſtlichen, bei denen die Nenten 
nie verjähren und wo man deren unaufhörlich neue aus alten 
verſchimmelten Pergamenten zum Vorſchein kommen jieht, deren 
Urſprung Gott allein kennt! Die ganze Provinz ijt mit diefer 
Rentenkrankheit behaftet. Die Mehrzahl der Landgrundſtücke 
muß jährlich von jedem Acker Weizen den jiebenten Teil ent- 
richten, andere ebenjo den jiebenten vom Wein; emer hat der 
Herrichaft Ya der Ernte zu geben, ein anderer 15 u. ſ. w., 
nachdem der Zehnte jchon abgezogen ift; dieſer entrichtet den 
zwölften, jener den dreizehnten Teil. Alle diefe Zinfen find jo 
eigentiimlicher Art, daß ich jolche von vierten DIS zum vierzigiten 
Teil der Ernte kenne. Was foll man zu all’ diefen Zinſen 
jagen, die in Geſtalt von Korn, Hülſenfrüchten, Geld, Geflügel, 
Frohnde, Holz, Früchten, Kerzen entrichtet werden? Sch kenne 
jeltfjame Gefälle diefer Art, bejtehend in Brod, Wachs, Eiern, 
Schweinen ohne Kopf, Roſen- und Beilchenfträuschen, vergoldeten 
Sporen u. dergl. ES gibt noch eine zahllofe Menge anderer 
herrichaftlicher Gefälle. Warum hat man Frankreich nicht von 
allen dieſen extravaganten Gebühren befreit? 

„Was joll man ferner zu der Tyrannei des Lehngelds jagen? 
Ein Käufer erſchöpft alle feine Mittel, ein Grundſtück zu er— 
werben, und ijt genötigt, mit jchiweren Koften Adjudifation und 
Stontraft, Uebernahme, Protokolle, Kontrole und Inſinuation, 
ein Prozent des Kaufpreijes 2c. zur bezahlen; außerden muß 
er alsdann feinen Kontrakt dem Lehnsheren vorlegen, Dev ihn 
da3 Lehngeld bezahlen läßt, das bald Yı2 bald Yıo der Kauf— 
ſumme beträgt. Andere fordern Ys, noch andere außerdem das 
'5 vom 15. Kurz, e3 fommen alle möglichen Preiſe vor, und 
ich kenne einige, die ſich ſogar Ys der Kaufſumme bezahlen 
laſſen. Wahrlich! ſelbſt die wildeiten und barbariſchſten Nationen 
haben niemal3 fo arge und zahlreiche PBladereien erfunden, als 
unfere Tyrannen unferen Borfahren aufgebitrdet haben. 

„Wie? Der verjtorbene König (Ludwig XV.) hätte die 
Ablöſung der Grundventen, die auf jtädtifche Erbgüter ange— 
ipiefen waren, erlaubt, und er hätte ein Gleiches nicht Hinficht- 
lich der bäuerlichen Grundſtücke geftattet? Mit den lezteren 
hätte man den Anfang machen müſſen. Warum den armen 
Landleuten nicht geitatten, ihre Ketten zu zerreigen md ſich 
durch Ablöfung von der Menge herrichaftlicher Zinſen und 
Grundrenten zu befreien, welche den Vaſallen jo jehr ſchaden 
und den Lehnsheren jo wenig Borteil bringen? Man jollte 
Hinsichtlich der Ablöfungen feinen Unterjchied zwiſchen Stadt 
und Land, zwijchen Lehnsherren und Bürgern machen. 

„Die Intendanten geiftlicher Güter pflegen, jo oft ein neuer 
Inhaber fein Amt antritt, alle Pächter zu plündern umd in 
Kontribution zu jezen. So hat der Intendant des neuen Erz— 
biſchofs allen Pächtern feines Vorgängers gekündigt, indem er 
alle mit dem lezteren gejchlofjenen Kontrafte fiir null und nichtig 
erklärte, und alle diejenigen vertrieb, die nicht ihre Pacht er— 
neuern und ihm große Oratififationen gegeben hatten. Solcher— 
geftalt hat man fie um 7 Bis 8 Jahre gebracht, die von ihrer 
kontraktlich feitgeftellten Bachtzeit noch übrig waren, indem man 
fie zu fofortiger Entfernung nötigte und zwar unmittelbar vor 


*) Aus: 


„Der alte Staat und die Revolution“ von Alexis de 
Tocqueville. 
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Weihnachten, was die ungimftigite Zeit des Jahres ift, wegen 
der Schwierigkeit, das Vieh zu ernähren, während man ſelbſt 
nicht weiß, wo man bleiben ſoll. Der König von Preußen 
hätte es nicht ſchlimmer machen können.“ — 

Genau die nämlichen Feudalrechte, nämlich die Zehnten, die 
unveräußerlichen Grundzinſen, das Lehngeld bei Kauf und Ver— 
kauf, was man damals die Knechtſchaft des Bodens nannte, 
fanden ſich in ganz Europa und waren ſogar in den meiſten 
andern Ländern noch weit drückender. Die zwei Hauptgründe, 
weshalb die nämlichen Lehnrechte im Herzen des franzoͤſiſchen 
Volkes einen ſo unauslöſchlichen und furchtbaren Haß erregt 
haben, erblickt Tocqueville einerſeits darin, daß der franzöſiſche 
Bauer Grundeigentümer geworden war und andrerſeits darin, 
daß er der Regierung feines Gutsheren völlig entzogen war. 

Es ijt nämlich ein Irrtum, wenn man glaubt, die Teilung 
des Grumdeigentums in Frankreich datire erft von der Revo— 
tution her; während noch im Sahre 1788 in den meilten 
deutjchen Staaten der Bauer das Gut feines Lehnsherrn nicht 
verlafjen durfte, der Gerichtsbarkeit deſſelben unterworfen war, 
nicht ohme Genehmigung feines Herrn heiraten noch einen 
andern Beruf wählen dinfte u. ſ. w., eriftirte in Frankreich 
etwas Derartiges längſt nicht mehr. Der Bauer ging, kam, 
kaufte, verkaufte, ſchloß Verträge und arbeitete ganz nach Des 
lieben. Schon 20 Sahre vor der Revolution ‚gibt es land⸗ 
wirtſchaftliche Geſellſchaften, welche die übermäßige Zerſtückelung 
des Bodens beklagen. „Die Teilung der Erbſchaften,“ ſagt 
Turgot um dieſelbe Zeit, „iſt eine ſolche, daß dasjenige, was 
für eine einzige Familie Hinveichte, unter 5—6 Kinder verteilt 
wird. Dieje Kinder und ihre Familien können fortan nicht mehr 
allein von ihrem Acker leben.“ — Allerdings hat die Revolu— 
tion die Güter der Geiftlichfeit und einen großen Teil der: 
jenigen der Edelleute verkauft; die Mehrzahl diefer Güter wurde 
aber von Leuten gefauft, die bereit$ deren andere befaßen, und 
nach dem Ausspruch Neckers gab es ſchon vorher eine unge— 
heure Anzahl Örundeigentümer. Gerade der Umftand aber, 
daß man emen Teil der Anititutionen des Mittelalter ver— 
nichtete, machte das davon Nebriggelaffene Hundertmal unerträg- 
licher und verhaßter. Hätte der Bauer den Boden nicht bes 
ſeſſen, ſo würde er unempfindlich für manche der Laſten geweſen 
ſein, welche das Feudalſyſtem auf dem Grundeigentum ruhen 
ließ. Was macht ſich aus dem Zehnten derjenige, der nur 
Pächter iſt? Er zieht ihn vom Ertrage des Pachtes ab. Was 
macht ſich aus dem Grundzinſe derjenige, der nicht Eigentümer 
des Bodens iſt? Was kümmern ſelbſt die Hinderniſſe der Aus— 
beutung des Bodens denjenigen, der ihn für einen anderen aus— 
beutet? 

Hätte andrerſeits der franzöſiſche Bauer ſich noch unter der 
Regierung ſeines Gutherrn befunden, ſo würden ihm die 
Lehensrechte bei weitem nicht ſo unerträglich erſchienen ſein, 
weil er darin nur eine natürliche Folge der Landesverfaſſung 
geſehen hätte. Wenn der Adel nicht blos Privilegien, ſondern 
auch politiſche Macht beſizt, wenn er regiert und verwaltet, ſo 
können ſeine beſondern Rechte größer und doch zugleich weniger 
auffällig ſein. Zur Zeit des Lehensweſens erblickte man in 
den Adel die Negierung; man trug die Laften, die er auflegte, 
aus Rückſicht auf die Sicherheit, die er gewährte. Die Edel— 
leute hatten läſtige Privilegien, jie beſaßen drückende Nechte, 
aber fie hatten auch Pflichten: fie Ficherten die ‚öffentliche Ord— 
nung, vderiwalteten das Necht, ließen die Gejeze vollziehen, 
famen dem Schwachen zu Hilfe und leiteten die öffentlichen 
Angelegenheiten. Da der Adel aufhörte, diefe Dinge zu ver— 
richten, erjcheint Die Laft feiner Privilegien drückender und ſelbſt 
ihre Exiſtenz läßt ſich nicht mehr begreifen. 

Ludwig XIV. hatte es verjtanden, die Großen zu unters 
werfen und fie von allen wichtigen Negierungsgejchäften zu ver— 
drängen, indem er fie an den Hof rief, two fie in Vergnügungen 
und Gnadenbezengungen den Kohn ihrer Unterwiürfigfeit exrhiel- 
ten. In der Geſellſchaft Hatte der Adel noch den Nang, den 
. Neichtum und die Achtung voraus, Die allezeit dem, was alt 
ilt, gezollt wird; ev umgab den Fürften und bildete feinen 




















Hof; er kommandirte die Flotten und führte die Armeen; kurz, 
ev tat, was den Zeitgenoffen am meijten ins Auge fällt und 
nur zu oft auch die Blicke der Nachwelt fejlelt. Man wiirde 
aber einen großen Herrn beleidigt Haben, hätte man ihm den 
Roften eines Intendanten angeboten; der ärnıfte Edelmann 
hätte eine folche Stelle in den meiften Fällen verſchmäht und 
doch regierten diefe Männer von meift büngerlicher Herkunft 
Frankreich. Ihren Händen war faft alle Macht anvertraut; 
fie Korrefpondirten mit den Miniftern und waren in der Pro- 
binz die einzigen Vertreter umd Vollſtrecker des Willens der 
Negierung. Es gab wohl noch ab und zu Herren de3 hohen 
Adels, welche Probinzgouverneure hießen; man gewährte diejen 
aber nur noch Ehren, Macht hatten fie feine mehr. Das Leben 
de8 reichen liederlichen Edelmannes verfloß ganz in jenen 
müffigen und nichtigen Bejchäftigungen, wodurch fein Geiſt er— 
niedrigt md fein Stand zum Stichwort und zum Schimpf unter 
den Völkern wurde. Wichtiger al3 alle Fragen der Bolitif und 
des Volkswohls waren für diefe hohlen Köpfe die Fragen der 
„Etifette“: wer bei Hofe einen Armftuhl haben, wer zu der 
königlichen Tafel gezogen und wer davon ausgeſchloſſen fein, 
wer von der Königin geküßt und wer nicht von ihr gefüßt 
werden, wer den vorderſten Siz in der Kirche haben jollte, 
welche Wiirde ein Edelmann erlangt haben mußte, um das 
Recht zu haben, in einer Kutfche in's Louvre einzufahren, wer 
bei Krönungen den Vorzug haben follte u. j. w. u. |. w. 

Das Ziel des höchften Ehrgeizes waren Bänder, Sterne 
und Kreuze oder die Verginftigung, den Herrſcherſtab bei Hofe 
zı tragen, dem Könige die Serviette zu überreichen, ihm das 
Waſchbecken zu halten oder ihm das Hemd anzuziehen u. dgl. 
während andere darnach jtrebten, ihre Töchter und Frauen zu 
Ehrendanen oder gar zu Mätreſſen zu erheben! 

Inmitten diefer noblen Paſſionen fand der Adel feine Zeit 
mehr, an das Wohl feiner Untertanen zu denken. Während im 
preußijchen Gefez von 1795 noch gejagt ift: „Der Gutsherr 
ſoll dafür forgen, daß die armen Einwohner Unterricht em— 
pfangen; denjenigen feiner Untertanen, die fein Feld haben, joll 
er, ſoweit möglich, Lebensunterhalt verjchaffen; diejenigen unter 
ihnen, die etwa verarmen, it er zu unterjtüzen verpflichtet, * 
eriftirte jeit Yanger Zeit fein derartiges Gejez mehr in Frank— 
reich. Da man dem Gutsherrn jeine alte politische Macht ges 
nommen hatte, jo hatte ex Sich auch feinen alten Verpflichtungen 
entzogen. Das Bolt ſah fümmerli und zerlumpt aus; ein 
leid vererbte fich von der Großmutter auf die Enkelin und die 
Schuhe des Großvaters auf den Enkel. In der Straße fein 
Pflafter; Nachts keine Laternen; an den Dächern feine Ninnen; 
die Heinen eingefchlagenen Fenſterſcheiben feit 20 Jahren mit 
einem Stück Papier verklebt. 

Und mitten durch das große Elend fchritten die Amtleute, 
Vögte, Gerichtshalter, Notare und Schreiber aller Art, um Die 
Hunderterlei Arten von Abgaben, Zinfen, Steuern, Frohnden 
für den Gutsheren und daneben noch Sporteln, Schreibgebühren 
und Geldftrafen aller Art für ſich ſelbſt einzutreiben. Nach 
diefen famen ganze Schaaren von Barfüßern, Franziskanern, 
Kapuzinern und Bettlern von allen möglichen Orden, welche auf 
often des Landvolks ſich's wohl fein ließen vom erſten Tag 
des Jahres big zum Sylvefter. 

Damit war aber das Maß der Leiden noch nicht voll; Die 
ärgite md verhaßtejte Steuer war dev Zehnte, d. h. die clfte 
Garde, welche man dem Pfarrer geben mußte — kurzum es 
war, als ob Edelleute und Pfaffen fich vorgenommen hätten, 
die unglüctichen Bauern auszurotten und als ob fie nur auf 
Mittel dächten, dies fertig zu bringen. In einem jolchen Ab— 
grunde von Vereinfamung und Elend lebte der franzöfiiche 
Bauer, daß ein mitleidiger Edelmann jelbjt ſich nicht enthalten 
fonnte, in einer guten Stunde einem Bekannten zu jchreiben: 
„die armen Tiere, die, zur Erde gebeugt, bei Regen und Sonnen— 
ſchein das Brod fiir jedermann gewinnen, verdienten doch auch, 
ein wenig davon zu ejfen.“ 


(Schluß folgt.) 

















| 


— — 
ee > ua 


SER EEE — 
* 


— 


























































— 


Ne. 3. 1888, 


N 


Hin a7 YP u w . — Rn a —— 
ei le 0 > ah — — — —— —— * ** N or! — 
Dev IE en di — wir ea R } ® \ 


Er 


Seit elf Jahren war ich der Heimat fern geweſen, Hatte jenfeits 
de3 Ozeans die trüben Erfahrungen gejammelt, die jedem Ausländer, 
und fpeziell dem „gemütlichen“ Deutfchen jelten erſpart bleiben, wenn 
er auf gut Glück nad Amerifa auswandert. Das „Hilf dir ſelbſt“ ift 
in dem Lande des Fraffen Egoismus zum Motto aller Lebensbezie— 
bungen geworden, und wer die ıdeale Weltanfchauung nicht beifeite 
jezt und fich dem praftifchen Leben und Erwerben nicht mit all’ feinem 
Denken und Trachten unterwirft, wird in der neuen Welt das erträumte 
Eldorado nicht finden. 

Es iſt daher leicht zu erklären, daß die poetifh angehauchten Ge- 

miüter an einem permanenten Heinmweh laboriren und fi, wie weiland 
die Juden, wenn auch nicht nad) den Fleifchtöpfen Egyptens, jo doc) 
nach dem verlaffenen, felbjt auch armfeligen Herd ihres Vaterſtädtchens 
oder -Dörfchens zurückſehnen. 
„Küſſen Sie in meinem Namen den deutſchen Boden“, rief mir 
ein ſolcher Schwärmer im Jahre 1879, als ich meine Rückkehr nad 
Europa antrat, zu, „und follten Sie auf ihren Reifen das Heine Neft 
N. in Weitfalen berühren, fo bitte ich Sie, dort eine furze Zeit zu ver- 
weilen, um meiner Braut, die da Iebt, perjünlich herzlichiten Gruß zu 
überbringen. Ich weiß, Sie werden mir diefe Bitte nicht verjagen,“ 
ſezte er mit tränenfeuchtem Blicke hinzu, „umſoweniger da Sie dadurch 
einem höchſt unglücklichen Geſchöpfe einen großen Troſt und viele 
Freude bereiten.“ 

Er überreichte mir eine Photographie. „Nehmen Sie dies als 
Erkennungszeichen,“ ſchluchzte er, nachdem er mit Bleiſtift auf der Rück— 
ſeite die Adreſſe ſeiner Liebſten notirt hatte, „und ſagen Sie ihr, daß 
es mir innerhalb des Jahres, das ich nun ſchon fort bin, noch nicht 
gelungen ſei, eine feſte Exiſtenz zu erringen und uns ein eigenes Heim 
zu gründen, Arme, arme Mathilde!” ſeufzte er, „verlaſſen von mir, 
verjtoßen von ihren Eltern, und feine Ausficht auf eine baldige Ver— 
einigung!“ ... 

Ein paar Tränen rollten dem jungen, wirklich hübſchen Manne 
in feinen braunen Vollbart. Auch mir war es wehmütig ums Herz 
geworden, und ich verſprach, feinen Wunſch zu erfüllen. 

„ Eine Reihe von Monaten waren verflojien, als mid auf einer 
Reife durch Weitfalen dev Auf des Schaffners: „Station N.” plözlich 
aus einer gewiſſen Letargie eriweckte, in die mich eine weite, lang- 
weilige Reife verjezt hatte. Da mit einemmale tauchte in mir die Er- 
innerung an das gegebene Verfprechen auf, und Halb im Schlummer 
griff ich mechanisch nach meinem Handkoffer und verlieh den Wagen. 

ußer mir ftieg noch ein älterer, ftreng ausfehender Herr, der in 
der anderen Ede des Koupees gefeffen, aus, und ſchritt Hinter mir drein 
über den menjchenleeren Berron dem Ausgange zu. 

Es war ein ſchwüler Julitag, und der ohnehin ſchwache Verkehr 
des kleinen Städtchens durch die Hize völlig gehemmt. Aus dem Fenſter 
des dem Bahnhofe gegenüberliegenden Hotels gähnte mir ein Kellner 
entgegen, und wenn auch dieſe Art Einladung mich nicht beſonders 
anzog, ſo beſchloß ich doch dort einzukehren, um mich von der Stra— 
paze, die eine ſiebenſtündige Fahrt mit ſich bringt, ein wenig zu er— 
holen. Nachdem ich mir ein Glas Dortmunder Vier beſtellt, ließ ich 
nic auf einen Lehnſtuhl nieder, der in der Ecke des Gaſtzimmers ftand, 
und von wo aus ich eine gute Ausficht auf die ziemlich geradlinige 
Straße hatte. Nachläſſig mufterte ich die träg dahinschleichenden Paj- 
Baal die in gewiljen Zwiſchenräumen an dem Fenſter vorüberſchlen— 

erten. r 

Bejondere Aufmerkſamkeit ſchenkte ich den Damen, in der Voraus— 
jezung, meine Unbekannte darumter zu finden, deren Photographie ich 
aus meiner Brieftajche hervorgeholt hatte. Ein Liebliches Geſicht ſchaute 
mir entgegen, das ein Zug unausſprechlicher Wehmut umflorte. 

Der Anblid des Bildes hatte mich in eine jener ſchwermütigen 
Träumereien verjezt, in der man feine Umgebung total vergißt, daher 
merkte ich nicht, daß noch einige Gäfte das Zimmer betreten und fich 
in meiner unmittelbaren Nähe, am anderen Ende des Tifches, nieder- 
gelafjen Hatten. 

Endlich wollte ih die Photographie wieder zu meinen anderen 


Papieren ſtecken. Da mir jedoch die Adrefie, die auf der Rückſeite des 


Bildes ftand, und die ich nur einmal flüchtig gelefen hatte, au meinem 
Gedächtniffe entſchwunden war, wendete ich daffelbe um, um mir den 
Namen und die Straße feit einzuprägen. 

Allein außer dem Worte „Mathilde” war fein einziger Buchftabe 
mehr zu erbliden. Durch das Herumtragen in meiner Brieftafhe mar 
die leicht Hingefrizelte Bleiftiftichrift gänzlich verwijcht worden. Was 
tun? Es blieb mir fein anderer Ausweg, als entweder durch Vor— 
zeigen der Photographie die Adrefjatin zu ermitteln, oder auf einen 
glücklichen Zufall zu hoffen. 

Zu dem erfteren konnte ich mich ſchon deshalb nicht entſchließen, 
weil ich mich dadurch einer Verlezung des mir anvertrauten Geheime 


niſſes ſchuldig zu machen glaubte, und jo mußte ich, wohl oder übel, 


den lezteren wählen, denn finden wollte ich fie, felbjt auf die Gefahr 
hin, einige Tage hier verweilen zu müſſen. 
Die Sonne ſtand ſchon ziemlich tief, und die drüdende Schwüle 


ſchien einer. angenehmen Abendkühle zu weichen. Die fange Bahnhofs— 
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Eine Reifeerinnerung. 
Von F. ©. 


ſtraße, die zugleich die Promenade des Städtchens bildet, belebte fich 
immer mehr. Einzelne Gruppen Spaziergänger jah man zu einem 
nicht weit vom Bahnhof entfernten Gartenreftaurant wandern, um ſich 
unter den fchattigen Kaftanienbäumen von de3 Tages Laft und Mühe 
zu erholen. Auch ich beſchloß, nachdem ich mir vorher ein Zimmer im 
Hotel beitellt, dorthin meine Schritte zu lenken. 

Um mid) ganz ungeftört meinen Beobachtungen hingeben zır können, 
hatte ich eine Laube nicht weit vom Eingange des Garten gewählt, 
an der alle Beſucher vorüberdefiliren mußten. Doch wie lange ic) auch 
da ja, den Schönen Spätnachmittag geniehend, Fein Geficht bot ſich 
meinem Blide dar, das auch nur annähernd mit meinen Bilde zur ver- 
gleichen gewejen wäre. Es fing bereit3 an zu dunfeln, als ich den 
Garten verließ; ein Gewitter, welches im Anzuge war, verfcheuchte auch 
die übrige Gejellichaft. 

Die Gaſtſtube des Hotels hatte fich während meiner Abwejenheit 
fo ziemlich mit Gäſten angefüllt, und es fchien, als ob diejelbe das 
Rendezvous einiger ehrfamen Spiehbürger fei, die allabendlich bei einem 
Schoppen die Tagesereigniffe zu beiprechen pflegen. Da bei meinem 
Eintritt das Geſpräch, welches in lebhafter Weije geführt wurde, und 
worin ein Oberförfter und feine Tochter, joviel ich daraus entnehnten 
fonnte, die Hauptrollen jpielten, allmälich verjtunmte, jo ſchloß ich 
aus diefer Zurüdhaltung, daß meine Perfon Hier ftören würde, und 
daß man einem Fremden gegenüber die Stadtgeheimniffe nicht aus— 
framen wollte, 

Ich winkte dem Kellner und bedeutete ihm, daß ich mein Zimmer 
aufzujuchen wünſche. Ein behäbiger Herr mit braunem Belourfäppchen, 
den man auf den eriten Blick als den Hotelbefizer erfennen mußte, 
trat näher, und fragte, indem er leicht fein Miüzchen lüpfte, ob ich es 
nicht vorziehen würde, in daS nebenangelegene Herrenjtübchen einzu— 
treten; e3 jei zwar nur ein Yamtilienzimmer, doch bei ihm würden die 
fremden Gäſte jtet3 mit zur Familie gezählt, dies fei ein alter Brauch 
im „Adler.“ Und fo jchnell es feine Korpulenz gejtattete, öffnete er 
die Tiire und bugfirte mich) mit einigen linkiſchen Verbeugungen in 
das bereit3 beleuchtete Stübchen. Dafjelbe war einfach, jedoch geihmad- 
voll ausgejtattet. Ein Sopha, ein runder Tifh mit ſchwerer alt= 
modiſcher Damaftdede, einige Polſterſtühle und ein Piano bildeten das 
ganze Meublement, 

Da fih außer mir niemand in dem Zimmer befand, Lie ich mich 
ungenirt aufs Sopha nieder, um meine Entdedungspläne für den 
morgigen Tag zu fihmieden. Da bemerkte ich auf dem Tiiche ein 
Thotographiealbum. Es ijt eine angeborene Untugend, mag fie nım 
Neugierde oder ſonſtwie heißen, die mich jedesmal anmwandelt, fo oft 
mir ſolch ein Ding zu Geſicht fommt; ein fonderbarer Reiz, dem zu 
widerjtehen e3 meiner vollen Energie bedarf, nötigt mich, es zu durch— 
blättern. Ich Hatte diesmal feine Urjache diefem Gelüſte Widerjtand 
zu leiften. Die Bilder boten mir jedoch) umfjoweniger Unterhaltung, 
als es meiſtens alltägliche Phyſiognomien waren, wie man fie gar all- 
zuhäufig in ſolchem Album findet. 

Kur ein einziges Bild, daS eines kaum ſechszehnjährigen Mäd- 
eng, fejjelte meine Aufmerffamfeit in hohem Grade. Es erſchien mir 
zwar nichts weniger als befannt, fefjelte mich aber dennoch durch fein 
Gemüt und die frohe Jugendluft, die aus ihm mir entgegenftrahlte. Hatte 
ich dies liebliche Gefichtchen Shon einmal gejehen? 

Noch war ich in Bewunderung und Anſchauen verſunken, als eine 
ichlanfe, junge Dame von angenehmen Aeußern ing Zimmer trat. Sie 
ſchien verlegen, al3 fie fich mit einemmale einem wildfremden Menjchen 
gegenüber befand, und wollte, nachdem fie artig gegrüßt Hatte, fich 
twieder entfernen, doch ich ftellte mich ald Gast des Hotel3 vor, indem 
ih vorausfichtlich einige Tage verweilen würde, worauf fie mir er- 
Härte, daß fie die Tochter de8 Haufe fei. Ihre Befangenheit mar 
bald verfhwunden, und fie bat mich plaz zu nehmen umd mich durch 
ihre Anweſenheit ja gar nicht ftören zu lafjen. In ungezwungener 
Weile fragte fie, ob ich denn das kleine Städten nicht höchſt lang— 
weilig fände, es böte für den Fremden gar zu wenig Unterhaltung. 

Aus purer Galanterie verficherte ich, daß mir big jezt noch jede 
Urſache fehle, diefe Klage-laut werden zu laffen, und fügte Hinzu, dab 
ihr Erjcheinen das Schreckgeſpenſt der Langeweile wenigſtens aus dieſem 
Zimmer ſicherlich bannen würde. 

„Ich war ſo indiskret, ein wenig in ihrem Album herumzuſtöbern,“ 
begann ich nach einer Pauſe. „Sie beſizen da ein Bild, welches mich 
lebhaft intereſſirt.“ „Und dies wäre?” fragte ſie, indem ſie näher trat. 
„Es ift hier dies Tiebliche Lockenköpfchen,“ entgegnete ich, indem ich ihr 
das Album hinhielt. ; 

Ein leichtes Zuden um ihre Wimpern verrieth mir, daß das Bild 
jedenfall3 eine traurige Erinnerung bei ihr Hervorrief, und ich bedauerte, 
dag Geſpräch darauf Hingelenft zu haben. 

„E3 ift eine Jugend» und Penfionzfreundin von mir,“ fagte fie 
nach einer Weile mit beivegter Stimme, „ein armes, unglücdliches Weſen, 
welches viel gelitten Hat.” In ihre Augen drängten ji Tränen. 
„Sie ſchlummert jezt ſchon feit vierzehn Tagen unter kühlem Raſen,“ 
jezte fie Hinzu, „und morgen früh will ich ihr Grab mit friſchen Blumen 
ſchmücken.“ 
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Das Mitgefühl, welches die Freundin der PVerftorbenen zollte, 
hatte mic) tief ergriffen. Sch bat um die Erlaubnis, fie morgen zum 
Kirchhof begleiten zu dürfen. 

Sie nidte ftnmm und verließ das Zimmer. 


Trozdem ich wirklich müde war, konnte ich doch die Ruhe nicht | 


finden. Unruhig wälzte ich mich in meinem Bette Hin und her, und 
meine Phantafie gaufelte mir allerlei vermorrene Bilder vor. Es 
mochte ſchon wohl zwei Uhr fein, als ich endlich einſchlif. Mit dem 
Glockenſchlag ſechs war ich bereit wieder wach. Sch Eleidete mich raſch 
an, um einen Morgenjpaziergang in das nahgelegene Tannenmwäldchen 
zu machen. 

E3 war ein wunderfhöner Morgen; das Gewitter, welches Heute 
Nacht zum Ausbrnuch gefommen war, hatte die Luft gereinigt nnd köſt— 
ih erfriicht, und ich jog mit Entzücden den balſamiſchen Haud ein, 


der mir von allen Seiten der im jchönften Blumenflor prangenden | 


Wiefe entgegenmehte. 
Unmweit des Wäldchens, wo der Pfad fich durch ein junges Gehölz 


' windet, lag vor mir ein forgjam zufammengefaltetes Papier mit ſchwarzem 
Sch hob dafjelbe auf und lag: „Gejtern ward mir meine | 
einzige Tochter Mathilde nach kurzem Srankjein dur) den Tod ent- | 
zuſammen getroffen jei, und fie bat mich, ihr doch das Bild als An— 
denken zu überlaffen, was ich gerne und bereitwilligjt tat. 


Trauerrand, 


riffen. Um ftille Teilname bittet 
N. den 2. Zuli 1879. B. H., Oberföriter.“ 
Wie vom Bliz getroffen ftand ich da, das Blatt entglitt meinen 
Händen. 
jungen Freundes getragen hatte. Hier fonnte feine Täujchung vorliegen. 
Ich mußte jezt genau, daß ich denjelben auf meinem Bilde gelejen Hatte. 


Meinen Auftrag konnte ich alfo nicht mehr ausrichten, denn er 


galt einer Toten... 

Armer Freund im fernen Weften, ift dir Schon Kunde geworden 
von deinem Berluft?.. 

Sch Lie mich auf dem weichen, mit Tannennadeln gepofiterten 
Boden nieder. Es war mir, als müßte ich ihm Troft bringen, denn 
ich fühlte, daß das junge, noch nicht im Kampfe des Lebens gejtählte 
Herz defien bedurfte, dal es nicht gewappnet jei gegen ſolchen Schlag. 


Es war bereit3 neun Uhr geworden, als ich ins Hotel zurückkehrte. 


Ich Hatte gerade eine Tafje Kaffee genommen, als das Fräulein mit 
einem zierlihen Blumenfranz und einem mit Moos gefüllten Blumen- 
topf, aus dem prachtvolle Vergißmeinnicht hervorlugten, eintrat. 
hatte mich ſchon erwartet. 

„Es war dies ihr Lieblingsblümchen,” fagte fie unterwegs, indem 
jie auf die Vergißmeinnicht deutete, 

„Wie hieß denn ihre Freundin, der Sie fo viel Teilnahme ent- 
gegen bringen?“ frug ich, nachdem wir eine Strede ſtumm nebenein- 
ander einher gejchritten waren. 

„Sie hie Mathilde H.“, fagte fie, „und war des Oberförfters ein- 
zige Tochter.“ 

Ich mußte meine Aufregung verbergen, um ihr ohnehin für fremde 
Schmerzen jo leicht empfängliches Herz nicht noch mehr zu erweichen. 


.? Da3 war ja ihr Name, der Name, den die Braut meines | 
J 





„Dann fteht ihre verftorbene Freundin mir auch näher, als Sie . 


wohl glauben dürften.“ 


„Wie, Sie haben diefelbegefannt ? fragte fie, mich eritaunt anblickend. 

„Perſönlich zwar nicht, jedoch befize ich ihr Bild, welches mir von 
einem jungen Manne zugejtellt wurde, der ihre Freundin fehr hoch— 
ihäzte — der fie innig liebte,“ 

Sie blieb jtehen, und blicte mich Fopffchüttelnd an. 

„Sie werden Sich jedenfalls täuſchen“, entgegnete fie. 

„Mathilde war bereit3 verlobt, und ich wüßte nicht, wer außer 
ihrem Bräutigam im Befiz ihres Bildes gewejen fein könnte. Gegen 


mic Hatte Mathilde feine Geheimnifje”. 


„And wenn ich ihnen jage, daß ich das Bild aus der Hand jenes 
Bräutigam empfing 

„Unmöglich!“ ermwiderte fie, „derjelbe ift in Amerifa —“ 

„Und heißt Carl B.“ fügte ich Hinzu. 

Sch Hatte die Photographie hervorgeholt und hielt fie ihr hin. 

„Ja, wirklich, das ijt meine arme, unglücliche Mathilde!” rief fie 
ergriffen, und führte das Bild an ihre Lippen. 

Sch erzählte nun den Zweck meines Hierfeins, ſowie den munder- 
baren Zufall, der mir die Anzeige von dem Tode Mathildens in die 
Hände gejpielt hatte, 

Sch mußte ihr nun alle Details genau fchildern, wie ich mit Karl 


Wir waren unterdefjen im Kirchhof eingetreten, und tief bewegt 
jchritten wir dem noch friſchen Grabeshügel zu. Sie legte den Franz 
nieder und pflanzte unter ftillem Weinen daS Vergißmeinnicht ein. 
Dann gingen wir langjam und jchweigend wieder fort. 

Am Ausgange begegneten wir dem alten Herrn, der geſtern gleich- 
zeitig mit mir ausgejtiegen war, und der ung freundlich) grüße. 

„Das iſt Mathildend Vater,“ flüfterte fie. 

„Und woran ijt Mathilde denn eigentlich geſtorben?“ wagte ich 
nach einer Paufe zu fragen. 

„Aus Sram um ihre Mutter, die vor zwei Monaten ftarb — vielleicht 
mehrnocd aus Sehnſucht nach ihrem Geliebten, den fie für fich verloren hielt.“ 

Ich teilte ihr mit, daß fich geftern Abend im Gajftzimmer ein eif- 
riges Geſpräch über den Oberföriter entwickelt hätte. 

„Glauben Sie nicht, was die Leute ſchwäzen, ihr Vater ijt frei- 


lich ein ftrenger, aber doch ein braver, achtungswerter Mann,“ fiel 
Sie | 


fie rajch ein, „und Mathilde Hat fich nicht vergiftet.” 


Mit dem Nachmittagszuge verließ ich N. 

Nach) Verlauf von einigen Wochen wurde mir von befreundeter Hand 
eine amerifanijche Zeitung augeichidt, die folgende Lokalnotiz enthielt: 

„Ein junger Deutjcher, Names Karl B., hat ich heute Morgen 
in dem Boarding house an der Miffouri Avenue durch einen Revolver— 
ihuß das Leben genommen. 

Auf dem Tijche feines Zimmer! fand man einen angefangenen 


' Brief an Mathilde, jowie eine Todesanzeige aus Deutichland. Die 


Motive zu diefem Selbjtmord find unbekannt.“ 


Die Stunftgewerbe auf der mürnberger Ausftellung. 
Von Friedrich Aauert. 


II. 

Wenn neben dem vielen Guten und Schönen auch manches Stil— 
und Geſchmackloſe ausgeſtellt wurde, jo darf das angeſichts der lang— 
jährig förmlich gepflegten Geſchmacksverirrungen nicht wunder nehmen. 
Am wenigiten follte man jedoch) derartiges bei einem Ausſteller finden, 


dejjen Firma einen weit über die Grenzmarfen Nürnbergs hinaus= | 


reichenden Ruf befizt, wie die „Hof-Kunſtanſtalt“ von C. W. Fleiich- 
mann im Nürnberg. „Stiliftiihe Zimmereinrichtungen“, unter dieſem 
vielverheißenden Titel ſtellt fich die Genannte im Katalog vor. E3 fällt 
mir num nicht im entferntejten ein, zu beftreiten, daß der Ausſteller 
im gewöhnlichen Leben wirklich „ftiliftiiche Zimmereinrichtungen“ Liefert, 
nur fann man billig verlangen, daß er dies auf der Ausſtellung auch 
zeigt. Hier Hat er jedoch gotische und Nenaiffance-Möbel im bunten 





Durcheinander vorgeführt, die Wände außerdem mit Schilden, Helle- 
barden u. dgl. mittelalterlichem Rüſtzeug deforirt und ſchließlich an 


der Dede neue Leuchter aufgehängt, deren Geftalten am Ende jchon 


bei der heute oft noch anzutreffenden Altertiimelei ficher Liebhaber finden, 


aber keineswegs das Gefühl äftetiicher Befriedigung erweden können. 
Wir Menjchentinder find ja immer froh, wenn man ung nicht an der 


Engelein ein Hirjchgeweih aus der profanen Sizftelle feines. Körpers, 


die Barbarei der Vergangenheit erinnernden Sachen hängt man doc 
höchitend in eine Sammlung von Altertümern auf, denn geradezu 
unerklärlich ift e8, wie ein halbwegs feinfühlender Menſch hieran font 
noch Geſchmack finden fünnte Und fo ijt denn die Fleiſchmanuſche 
Austellung nicht einmal eine Zimmereinrichtung, geſchweige denn gar 
eine ſtiliſtiſche. 

Am meiſten gefündigt wird auch heute noch gegen alle Stilgeſeze 
in den Arbeiten aus Elfenbein und Meerſchaum. Vielleicht ift gerade 
der edle und bildungsfähige Charakter diefer Materialien ſchuld daran, 
da dieje trefflichen Eigenſchaften leicht zu Bravourftücden verleiten. 

Sp müßte doch die Tatjache, daß ein Griff zum anfafjen dient, 
ſchon durch die Praxis allgemein befannt fein und darauf bei der Ge— 
ſtaltung desjelben Rütcjicht genommen werden. Darüber ſezen ſich nun 
unfere Elfenbeinjchnizer — vor allem die auf der Austellung — mit 
einer Birtuofität hinweg, welche die in ihrer Technif an den Tag ge- 
legte bei weitem überjteigt. Köpfe von Tieren, Damen mit mächtigen 
Federhut dienen als Stocdgriffe; ein jolcher ift ſogar aus einer ge- 
wundenen aus Laub und Trauben ftrogenden Weinrebe gebildet. Die 


ſtachlichen jpizen Weinblätter genügten aber nicht nur, durch den Ge- 
Stätte des Gedanfenfizes Hörner‘ aufſezt, bier aber wächſt einem | 


oder eine Jungfrau endet unten in einen Delphinfchwanz, aus dem 


das Hirschgeweih hervorſprießt. Aehnlich ergeht e3 einem Harfenfpieler 


und einem Männlein und Weiblein. Einigen lieg man mitleidig 


wenigſtens noch die Beine, den lezteren aber jezte man an deren Stelle 


die genannten Hörner ein. Ein häßlicher dreiföpfiger Drachen mit 
mehreren Schwänzen trägt gleichfalls diefe Verzierung. Auf den Hirſch— 
geweihen find denn allenthalben die Lichter angebracht, auf dem Rüden 


der Figuren die Defen, vermittel3 deren die „jtiliftiichen“ Gegenftände 


aufgehängt werden — und der „Kronleuchter“ ift fertig. Solde, an 








danken, daß man jo ein Ding anfafjen joll, zu erjchreden, es wurde 
auch nod ein auf einem Aſt fizender meinlefender Bub dazu getan! 
An einem ca. einen Zentimeter ftarfen Spazierftod Hat man ſogar 
unter dem glatten Elfenbeingriff ein Poftament angebracht, auf dem 
ein Falkonier jteht! Die Griffe verjchiedener Falzmeſſer find gejchnizte 
Figuren, Alpenjäger, Genien u. j. w. Sa, die PBorträtfigur Goethes 
ijt zu der wichtigen Funktion eines folchen Griffes verwandt worden. 
E3 würde dem heimgegangenen Dichter ficherlih Spaß machen, wenn 
er mit eigenen Augen jehen könnte, welche Rolle ihm Heute von feinen 
VBerehrern zuweilen zugedacht wird! 

Auf die MeerjchaumzPfeifen-Fabrifation hat, wie es fcheint, die 
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- Reformbewegung im Kunftgewerbe noch gar feinen Einflug ausgeübt. 
- Als Bigarrenjpizen dienen hier immer noch hübſche Frauenköpfe, reip. 
deren nachgebildete Strohhüte, Blumenkörbe, quergelegte Bierfäfjer 
u. dgl. Unſinn mehr. Selbjtverftändlich it demnach auch, daß ganze 
- Hözjagden und Landichaften aufdemzur Aufnahme der Zigarren beftimmten 
Röhrchen abgebildet find. Es gehört ficher eine große Gefühlsverwahr- 
loſung dazu, um all den Widerfinn, all dag Unnatürliche von folcher 
Bildnerei nicht zu begreifen. Und was ift nicht ſchon dariiber gejchrieben 
und geredet worden! Freilich, wenn die Herren Ausſteller trozdem 
- womöglich noch mit Preijen fr dieſes ſtilloſe Zeug bedacht werden, ift 
- 88 fein Wunder, wenn man in alle Zufunft hinein diefe unfinnigen 
Muſter beibehält. Die technijche Geſchicklichkeit und die affurate Aus- 
führung verdient Hier faſt allenthalben Anerkennung, aber damit ijt e& 
nicht getan. Virtuoſität in der Technik genügt nicht allein, Erweckung 
- amd Verfeinerung des Stilgefühls ift eine der eriten Aufgaben. Day 
- man dieje aber nicht mit den gewöhnlichen und bisher gebräuchlichen 
Mitteln löjen kann, das fieht man am beften daran, daß die Elfen- 
beine und Meerichaumfchnizer feit ihrer Ausstellung zu Leipzig 1880 
> nach) diefer Richtung gar feine Fortſchritte gemacht haben. Das beite 
- Mittel, um bier Abhilfe zu jchaffen, wäre jedenfalls eine Lehrwerkſtätte 
nach dem Mufter der in Ruhla in Thüringen. 

An diejer Stelle mag denn auch gleich das leider auf Feiner Aus— 
ſtellung fehlende Meſſer mit den 106 Klingen Erwähnung finden. So 
- große VBerwunderung ſolche techniſche Kunſtſtückchen erregen, für die 
Praxis haben fir feinen Wert; deshalb wäre e& beffer, fie unterblieben 
ganz und die Herren Aussteller verwendeten ihre ſchöne Kraft lediglich 
auf die Herjtellung von Gegenftänden, die gebraucht werden können. 

5 Ganz vorzüglih und zwar ſowohl in Rückſicht auf die Quantität 
wie die Qualität ift auf der Augftellung die Keramik vertreten. Hier 
macht e3 ganz bejondere Freude zu jehen, wie die Farbe an den Lüfter, 
Taſſen, Kannen, Schalen 2. und aud an den Defen über die lange 
- herrichende Farbloſigkeit objiegt. In erjter Linie find es die Majo- 
lika⸗Gefäße, welche in prächtigem fatten Farbenſchmuck prangen und 
mit ihrem intenfiven Glanz der Glafuren bedeutenden Effekt erzielen. 





7 Die größte Ausftellung diefer Art von J. v. Schwarz in Nürnberg | 


zeigt nun aber nicht nur Hervorragendes inbezug auf das Kolorit, auch 
die Formen bieten ganz ausgezeichnetes. Ebenjo find auch die von 


demjelben Ausjteller vorgeführten Büften und Kandelaber meijterhafte 


Arbeiten. 

a Sieht man ganz ab von den wahrhaft künſtleriſch ausgeführten 
Wappen und ornamentalen Malereien auf Borzellangefäßen von Meier 
- in Augsburg, fo findet man immer noch jehr viel des Schönen auch 
in dieſer Beziehung. Wie herrlich fich gerade der farbige, veizend ge- 
zeichnete Dekor*) auf der weißen Porzellanfläche augnimmt, das fann 
man verjchiedentlich beobachten. Bejonders find es die in der Form 
oft grazidjen Kaffee- und Tee-Service, bei denen der intenfive Glanz 
des Porzellan in Verbindung mit der reizend feinen bunten Aus— 
ſchmückung prächtig wirken. Aber aud) daS Prinzip der Flächendefo- 
ration auf den Tellern, Schalen u. dgl. ift vielfach zu Ehren gefommen 


* 


ET ET 


Bemalung des Porzellangefchirrs, das fi in diefem Schmud auch 
noch mehrfach auf der Ausftellung befindet. Wie brillant wirft nicht 


- Blümchen auf den glänzenden fattblauen Gefäßen, und nicht minder 


mit dem maßvollen mehrfarbigen Schmud aus. 

Schwerlich dürfte wohl aber eine deutjche Ausftellung bisher das 

auf dem Gebiet der Dfeninduftrie geleiftet haben, was in Nuͤrnberg 

dargeboten wird. Meijt find die zahlreichen Defen und Kamine im 
- Stil der Renaiſſance geformt und dann teils bunt, teils einfarbig glafirt. 





handlung. ‚Schon die braunen, durch ihre Kräftige Architeftur und 
elegante figürliche und ornamentale Ausſchmückung fich auszeichnenden 
großen Kaminöfen erregen Bewunderung. Mehr aber noch die im 


















*) Dies der techniſche Ausdrud für unfer deutfches Wort „Ausſchmückung“. Die 
ſprachliche Verantwortung für diefe Wortdildung möchten wir nicht tragen. Ned. 


—* Die Strandung des Lloyddampfer „Moſel“. Tauſende und aber 
Tauſende verlaſſen alljährlich ihr Heimatland, um fern über dem Meer 
eine neue Stätte zu juchen, wo fie mit mehr Ausficht auf Erfolg als 
im Lande ihrer Väter den „Kampf um's Dafein“ führen fünnen, und 
ſpeziell unfer Deutfchland genieht den traurigen Ruhm, zu den gewal- 
tigen Schaaren der Auswanderer das Hauptfontingent zu jtellen. Es 
iſt daher erffärlich, wenn die Beförderung all diefer Heimatmüden die 
ſchwungvolle Induftrie der Auswandererichiffahrt ind Leben gerufen 


Zahlreiche Dampfer beider Städte dienen dem Auswanderertransport, 
und was da3 Beite an der Sache ift, Hinfichtlich der Sicherheit in der 
Beförderung und der Tüchtigkeit der Schiffe felber genießen beide Orte 
auch eines gleich guten Rufes. Gleichwohl fordert Neptun auch von 
ihnen feine Opfer. Der jüngfte unter den ſonſt ſehr mäßigen Verluſten 
betrifft den bremer Dampfer „Mofel“. Dieſes Schiff hatte Anfang 


und ſticht recht vorteilhaft ab von der oft recht trivialen naturaliftiichen | 


die feine jehr ſchön Fomponirte Goldverzierung mit wenigen lichtblauen 


ſchön nehmen fich die Tafjen, Teller und Schalen ftumpfgelb gefärbt 


glänzenden buntfarbigen Schmud, von denen bejonders die von Haus- 


hat. Für Deutjchland ftehen hierin obenan Hamburg und Bremen. | 


Auguſt die Reife von Bremen über Southampton nach New-York mit | 





In formeller Beziehung wie auch inbezug auf die farbige Ausführung 
findet man wahre Meijterwerfe der Technik und der kimftleriichen Be- 





leiter hervorgehoben zu werden verdienen. Gerade der leztere hat die 
wundervollen Eigenfchaften, die ich mit dem Material und mil Hilfe 
der Technik erzielen laſſen, mit großem Geſchick und künſtleriſchem Ver— 
ſtändnis auszunizen gewußt und an einzelnen Stücken durch den durch— 
jichtigen, glänzenden Farbenfhimmer und künſtleriſche Formbildung 
Effekte erzielt, die großartig find. Einzelne Kacheln find in der Form 
und in der farbigen Behandlung Kunſtwerke, und wer fehen till, was 
man in diefem Induſtriezweig heute leiften kann, der betrachte nur die 
glattgezeichneten Szenen aus den Dichtwerfen von Schiller und Goethe, 
die in einer Schärfe wiedergegeben find, als wären fie auf der Buch— 
druderprejje und nicht vom Töpfer hergeitellt. 

Hierzu gehört auch das fhöne Badezimmer von Schmidt in Nürn— 
berg. Nicht nur die weihen, blau bemalten Porzellanfliefen, wie die 
jaubere Arbeit find zu rühmen, auch die ganze Anlage, nach der der 
Bodenraum unter dem Fußboden hohl und heizbar iſt. 

Viel zu weit führen wiirde es, wenn man die vielen glänzenden 
Leiftungen der Metallindustrie auch nur aufzählen wollte, Schon die 
meijterhaften Silber» und Goldarbeiten der münchener Juweliere er- 
forderten ein eigene umfangreiches Kapitel. Staunenerregend ift bei 
den feinen Schmudjachen, mit welch minutiöfer Gewifjenhaftigkeit die ein- 
zelnen fleinen zierlihen Gliedermodellirt find. Vollends nun die Pokale 
und Tafelauffäze, die von den eriten Künſtlern entworfen und von 
Meijtern der technifchen Ausführung in den edelſten Metallen hergeftellt 
wurden. Freilich wird hier de3 Guten auch manchmal zu viel getan, 
denn felbjt ein aus fojtbarem Metall und in fünftlerifcher Vollendung 
hergejtellter Pokal joll fchlieglich doch auch angefezt werden können, und 
deshalb jollte der unter dem das Getränk faffenden Bauche zugleich 
als Handgriff dienende Fuß nicht jo mit feinen, ſpizigen Verzierungen 
verjehen fein, die auf alle Fälle daS Anfezen erjchweren, wenn nicht 
ganz verhindern und jo den Pokal lediglich zu einem Schauſtück 
machen. Will man aber das, fo bilde man doch lieber gleich einen 
Tafelauffaz oder eine Bowle, welche Ieztere dann mit der Fähigkeit 
Setränfe aufzunehmen auch noch für uns die bejizt, diefelben heraus- 
ihöpfen zu lafjen, was die Dimenftonen eine verjchnörkelten Pokals 
nicht zulaffen. 

Ganz befonders wichtig find aber die Arbeiten in Schmiedeeifen. 
An den verjchiedenen Gittern, Toren, Ofenſchirmen u. f. iv. ift die alte 
formgebende Technik des Treibeng und Nietens wieder herrlich zu Ehren 
gefommen. Sronleuchter aus einfach gewundenem ſchwarzen Band- 
eijen, an denen die Köpfe der weißen Nieten einen einfachen und ſchönen 
Schmud bilden, getriebene, zartgeformte Blumen, Leuchter, Schreib- 
zeuge, Salz und Pfeffergefäßhalter und wer weiß, was noch alles aus 
dem jo wenig beachteten Materiale hergeftellt wurde. Die Schmiedekunft 
hat hier wieder recht jchlagend bewieſen, daß man nicht nur Gold, 
Silber, Elfenbein und Marmor anwenden muß, um Kunftgewerbliches 
zu Schaffen, jondern daß jtilvolle Behandlung jedes zu Gebrauchs— 
gegenjtänden verarbeiteten Stoffes ſehr wohl möglich ift. 

In Gußeiſen treten dann hervor der reiche und jchöne Papillon 
von Architekt Schiet und ein folcher von Gnauth, ſowie des lezteren 
veizender Brunnen im Freien. Durchaus originell und geſchmäckvoll 
jind die beiden lezteren. Unjtreitig hat Gnauth an feinen Werfen wieder 
die orientaliiche Formenwelt mit der Renaiffance in höchſt glücklicher 
Weije verſchmolzen und dann in eben jo eigenartiger farbiger Bema- 
(ung dargejtellt, daß dem jchwerlich etwas Schöneres in diejem Genre 
an die Seite gejtellt werden fann. Die Kandelaber werden dagegen 
zu leicht in der hellen goldenen Broncefärbung, weil dadurch das 
Wejen des Material3 aufgehoben erfcheint. 

E3 gäbe num noch jo manches Beachtenswerte, vor allem die veich- 
haltigen Arbeiten der miünchener und nürnberger Kunftgewerbes und 
Fachſchulen. Doch der Raum jezt meinem Berichte unerbittlich enge 
Grenzen. Borjtehendes follte auch nur andeuten, was deutjcher Ge— 
werbs- und Kunſtfleiß zu leijten vermag, und daß wir fehr wohl die 
Kraft befizen, ung in diefer Beziehung auf eigene Füße zu jtellen. 
Möchten nun diejenigen, welche derartige Sachen heute zumeiſt kon— 
jumiren, den fleißigen Produzenten entgegen kommen und ihre Waaren 
in deutjchen Werkjtätten faufen und nicht in Paris und London, dann 
wird auch der materielle Erfolg nicht ausbleiben und unſere Gewerbe 
werden jene Machtitellung einnehmen, die fie einft zu Zeiten Dürers 
und Peters Viſchers eingenommen. 


600 Paſſagieren angetreten. Die Yahıt ließ fich fehr gut an und an 
Bord war alles froher Dinge. Am 8. Auguft Abends 8 Uhr Hatte 
da3 Schiff Southampton nach 13ftündigem Aufenthalt verlaffen und 
legte bei ſchönem Wetter 13 Sinoten in der Stunde zurück. Am 9. Auguft 
71/5 Uhr früh, als gerade dag Frühſtück eingenommen wurde, erfolgte 
bei dichtem Nebel am Kiel ein heftiger Stoß, der das Schiff erjchüttern 
und einen Teil der Bafjagiere zu Boden fallen machte, Ein Teilnehmer 
an der Reife fchildert die Situation folgendermaßen: „Bor unjeren 
Augen lag das Kap Lizard, der Ausgangspunkt nach dem freien Meer. 
Als wir das Dec betraten, jchlitterte da8 Schiff mit furchtbarem Ge- 
taffel, welches troz des Toben der Wellen und des Arbeitens der 
Schiffsmaſchine deutlih wahrnehmbar war, auf einem Yeljengerippe 


dahin; das Vorderteil jenkte fich, das Hinterteil hob fich aus der Flut 


(ſ. Bild), und die über das erjtere jchlagenden Wellen ließen bald er- 
fennen, daß dasſelbe beihädigt war. Ein Glüd war e8, daß der 
zwifchen den Felſen eingefeilte Dampfer nicht Fenterte, jondern in fajt 
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aufrechter Stellung jtehen blieb. Die Rettung aller Paflagiere war | Das Wetter ift Herrlich, die Melonen find reif, Weintrauben, Obit, J 


nur hierdurch möglich. Dank dem energiſchen Einſchreiten des Kapi— 
täns und ſeiner Offiziere gelang es, die Aufregung der Paſſagiere zu 
beſchwichtigen. Die geſammte Mannſchaft tat ihre Schuldigkeit; mit 
großer Kaltblütigkeit und Umſicht wurden alle Paſſagiere in die Boote 
befördert und an's Land geſezt.“ Der „Moſel“ war bereits 1876 ein 
tragiſches Schickſal beſchieden, indem der bekannte Maſſenmörder Thomas 
ſie zum Schauplaz ſeiner Höllenmaſchine zu machen beabſichtigte. Da— 
mals jedoch blieb das Schiff und mit ihm die große Anzahl der Paſſagiere 
von der fürchterlichen Kataſtrophe verſchont, welche unausbleiblich war, 
wenn die Exploſion auf offener See erfolgt wäre. Die „Moſel“, welche 
1 700 000 Mark koſtete, iſt nach den neueſten Nachrichten völlig ver— 
foren. Und troz der umfaffendften Bergungsverfuche Hat das Meer 
auch den größten Teil des Pafjagiergepäds und der Ladung ver- 
Ihlungen, darunter auch die Ballen, welche die fir Amerifa bejtimmten 
Hefte der „Neuen Welt“ und den „Neuen Welt-Kalender“ enthielten. 
BES S. 
Triumph. (Bild ſ. ©. 65.) „Durch Allahs Fügung“ haben fie eine 
Schladt gewonnen, ımd dankbar, wie die Menjchen einmal find (jo 
lange fie jemand brauchen), ziehen fie in langer Prozeffion zum Haufe 
Allahs, einer prächtigen Mofchee, und fingen ihm, dem Herrn der 
Schlachten, der ihnen den Sieg zugewendet, ihr Te Deum, ganz wie 
Chriſtenmenſchen auch. Wende dich nicht entiezt ab, Leſerin mit dem 
zartbefaiteten Gemüt, von den aufgejpiehten Nufjenföpfen, mit welchen 
die tapfern Krieger Turkeftans, wie mit flatternden Standarten, in den 
Tempel ihres Gottes wallfahrten; wir Ehrijten find im Grunde nur 
übertiinchte Barbaren, und wenn wir auch nicht mit den aufgeipießten 
Köpfen der Befiegten in die Kirche ziehen, jo find unjere Siegesbulleting, 
Siegegleitartifel, Siegeshymnen, Siegespredigten und Siegesfejtreden 
genau genommen von feinem Humaneren Geiſte bejeelt, wie dieſer 
Triumphzug, welchen die Meijterhand des berühmten rufjischen Schlach— 
tenntalers dargestellt hat. Bafil Werejhagin, geb. 1842 im Gou— 
vernement Nowgorod, nahm 1867—1870 an der Expedition des Ge— 
neral3 Kaufmann in Turkeſtan teil, welche das Motiv zu dem Ge— 
mälde, das unjer Holzjchnitt trefflich wiedergibt, geliefert Hat. Die 
anfangs in Petersburg ausgejtellten Bilder au dem Feldzug in Tur— 
fejtan, der befanntlich mit glänzendem Erfolg für die Ruſſen beendigt 
wurde, bilden jezt einem jpeziellen Teil des Mufeums in Moskau. 
— — St. 
Bauern vor Gericht. (Bild ©. 68 u. 69.) Zu den begabtejten Genre- 
nalern der Gegenwart gehört der aus der Düfjeldorfer Schule hervor- 
gegangene Schweizer Benjamin Bautier, dejjen Gemälde, „Bauern 
vor Gericht“, auf unjerem Holzſchnitt vortrefflicd) wiedergegeben, durch 
die Lebenswahrheit feiner Gejtalten mit den meifterhaften Karakter- 
föpfen auf verfchiedenen Ausſtellungen die Bejchauer mächtig feſſelte. 
Daß die beiden im Bordergrunde fizenden Parteien, denen hier in der 
Halle der Themis Necht geiprochen werden joll, dem neuen Reichsland 
angehören, verrät dem Kundigen ihre Tradt. Der Gegenftand des 
Prozefies ift dagegen auf dem Bilde nicht angedeutet. ES ijt vielleicht 
nur eine elende Bagatelle, um die es ſich Handelt, aber die Recht- 
haberei, die ja beim Bauer beſonders ftarf ausgeprägt ift, hat jeden 
gütlihen Vergleich zu Schanden gemadjt, und jo werden fie zu fpät 
die Wahrheit des Sprüchworts erfahren: Befjer ein magerer Vergleich 
ala ein fetter Prozeß. So oft ich von einem Prozeß höre, werde ich 
an ein Bild erinnert, auf welchem zwei fi) um eine Kuh reißen, der 
eine faßt fie bei den Hörnern, der andere beim Schweif; während 
dejjen fizen Hüben und drüben die Advofaten in der Mitte und melfen 
ji) ihre Eimer voll. Es gibt ein lehrreiches Rätſel, welches lautet: 


Freund, ſuche mich zu fliehen und zu meiden, 
Denn hajt du mid, jo Haft du Sorg und Leiden, 
Verlierſt du mich, jo wird das Herz dir fchwer, 
Gewinnſt du mich, jo Haft du mich nicht mehr. 

In Paris hatten fich einmal zwei verwandte Familien bitter ver— 
feindet und wollten mit einander prozefjiren. Zufällig trafen fich von 
der einen Seite zivei, von der anderen drei Perſonen bei dem näm— 
lichen Advokaten zuſammen, welcher fie in feinem Saal vereinigte und 
ihnen folgende Rede hielt: „Wie, Sie wollen Geld und Zeit mit einem 
Prozeß verlieren? Hören Sie mid) an. Jede Partei muß einen Ad— 
vofaten Haben und ihm wenigſtens 50 Franes zahlen, macht 100 Franc. 
Sie werden von jeder Geite ein Duzend Zeugen & 2 Frances zu zahlen 
haben, macht 48 Franes. Cie werden, wie die Sache jteht, jedes zu 
einer Geldjtrafe von 25 Franc verurteilt werden, macht 50 France. 
Darüber werden Sie einen Monat oder ſechs Wochen verlieren. Gie 
werden VBerdruß mit den Zeugen, Verdruß zu Haufe, Verdruß vor 
Gericht, gejteigerte Feindichaft, Laufereien und dergleichen mehr haben 
und ſich mutmwillig zu Tode ärgern. Treten Sie an diejes Fenfter. 














Wildpret, alles ijt zu haben. Dort jteht eine Reihe Fiaker. 
oder anderswohin. Anfänglich werden Sie ein bischen jteif, genirt 
jein. Das gibt fi. Speilen Sie miteinander, trinfen Sie Cham- 
pagner, Kaffee zufammen. Sie werden fich ausgleichen, und wenn Sie 
dabei nicht wenıgjtens die Hälfte gewinnen, jo nennen Sie mic einen 
Stümper.“ Das war eben fo vernimnjtig als edel gefprochen; aber 
nicht jeder Advofat denkt wie diefer, vielmehr Hat der Wizbold recht, 
welcher fragte: Was ift der Unterjchied zwiſchen Aerzten und Advofaten? 
Antwort: Aerzte machen furzen, Advofaten langen Prozeß. ES wird 
erzählt: Ein junger Advofat fommt zu feinem Vater umd teilt ihm 
voll Freude mit, daß der ſchon feit einem Sahrhundert obichwebende 
und jehr verwicelte Konkursprozeß, contra N. N. durch jeine Bemü- | 
dungen endlich glücklich beendet worden ſei. Der Vater, gleichfalls Ad— 
vofat, fährt erichroden einen Schritt zurück und bricht endlich in die 
Worte aus: „Ungeratener Sohn! Mit diefen Prozeß, den du dich 
rühmſt, beendigt zu haben, habe ich meine Praxis begonnen, darauf 
gejtüzt, deine jelige Mutter geheiratet, dich davon ftudiren lafjen und 
ihn jezt quasi als Mitgift in deinen neuen Haushalt, d. h. in deine 
Praxis mitgegeben. Nun verjchleuderft du binnen wenig Monaten ein 
Hut, wovon noch deine Kinder und Kindeskinder zehren ſollten.“ 
Item: Es gibt nur ein Mittel, durch Prozeſſe nicht zu Schaden zu 
fommen, es bejteht darin, nie einen Prozeß zu haben. 8 








Im Atelier. (Bild ſ. ©. 73.) „Der Menſch iſt ein nachahmendes 
Geſchöpf“, wie das Tier, welches ihm der Darwinismus zum Ahnherin 
gibt, umd mit dem er mehr gemein hat al3 er in feinem Kulturitolz 
jich eingefteht. Der Menjch ift ein nachahmendes Geſchöpf umd weit 
mehr al3 ihrem innern Wert verdanken Sitten, Gebräuche, Moden ihre 
Ausbreitung und Vererbung dem Nahahmungstrieb. Die Individuen 
richten fich in ihrer Xebensweije wie in ihrem Denfen nad) den andern, 
die Nachkommen treten in die Fußſtapfen der Vorfahren, und würden 
nicht ab und zu jelbitjtändig denfende Geifter auftauchen, welche über 
ihr Tun und Laſſen fich Nechenjchaft geben, das Herkömmliche kritiſch 
prüfen und fich von der allgemeinen Heerſtraße entfernen, jo gäbe es 
feinen Fortſchritt und feinen Aufſchwung der Zivilifation. Am jtärkiten 
tritt der Nachahmungstrieb bei der Jugend hervor. Das erjte Er- 
wachen der Intelligenz offenbart fich beim Kinde im Nachahmen deſſen, 
was e3 von jeiner Umgebung abjieht, der Lehrmeifter der Spracde ijt 
niemand anders als der Nahahmungstrieb, und die Nahahmung von 
Geberden und Handlungen Erwachjener gehört zu den beliebtejten und 
anmutigſten Spielen der Kindheit. Auch) der Knabe auf unſerem Bilde, 
der im Gemeinjchaft mit dem Mädchen von dem Maler abfonterfeit - 


wird, wie das erit in ſchwachen Umriffen erjcheinende Portrait zeigt, 


macht fi) den Spaß, den abwejenden Meiſter zu fopiren, wie er mit 
gejpreizten Beinen, den Zwicker auf der Nafe, die Zeitung lieft. Der 
fleine Schelm macht es allerliebjt und das beifällige fröhliche Lächeln - 
jeiner hübſchen Gefährtin zeigt, daß der junge Schaufpieler fein Original 
mit karakteriſtiſcher Treue darjtellt. „Spiele, liebliche Unſchuld. Noch 
ist Arkadien um dich, Und die freie Natur folgt nur dem fröhlichen 
Trieb. Spiele! Bald wird die Arbeit fommen, die hagre, die ernite. 
Und der gebietenden Pflicht mangeln die Luft und der Mut.” 


— E. 
Ueber das Gijenbahnunglüd bei Hugitetten im Badiſchen find die 

Lefer der „N. W.“ durch Beitungsberichte ſchon unterrichtet, fir ung 
erübrigt alfo nur, dene Wort das Bild folgen zu lafjen, welches die 
Unglüdsjtätte nad) photographiicher Aufnahme veranjhaulidt. Man 
ihaudert, wenn man bedenkt, daß in diefen nun al® Trümmer vor 
ung liegenden Waggons kurz zuvor viele Hunderte froher Menjhen 
weilten, die alle ihren nahen Heimatsorten Münfter und Kolmar zu— 
eilten, von wo fie dem fchönen Freiburg einen Bejuch abgejtattet hatten. 
Sonntag, den 3. September, kurz nach 8 Uhr Abends verließ der dem 
VBerderben geweihte Zug Freiburg und wenig Minuten nad 1/49 Uhr 
war das Unglück gejchehen, bei jtrömendem Regen und finjterer Nacht. 
Ueber den Anlaß zu dem Unfall ift amtlicherfeitS definitive noch nicht 
veröffentlicht, foviel fteht aber fejt, daß die bewuhßte „höhere Macht“ 
ihre Hand nicht im Spiele hatte. Das Haftpflichtgefez wird alfo mit 
allen feinen Konjequenzen zur Anwendung gelangen, und das ijt noch 
ein wahres Glück bei all dem Unglüd, denn wenn wir erwägen, daß 
die Kataftrophe nahezu 80 Verfonen das Leben fojtete, und daß gegen 
200 teil3 Leicht, teils ſchwer verwundet wurden, fo fehlt es auch nicht 
an Wittwen, Waijen und arbeit3unfähig Gewordenen, und dieſen allen 
werden nun die Vorteile des genannten Gejezes zu jtatten kommen. 
Die badische Regierung, als Befizerin der Bahn, auf der der Unfall 
ſich zutrug, ijt haftbar. E. 
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Nehmen 
Sie einen, jteigen Sie alle fünf ein, fahren Sie nad) Saint Cloud | 
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X. 
Die Urt in der Hand näherte er fich Franz’ Bett. 
„Könnte ich Doch die Gedanken aus meinem Kopfe ſchneiden, 
wie die Scheite aus dieſem Holz,” fagte er zu fich felbit, während 
er an die Arbeit ging. „Ra, ja,“ Dachte er traurig weiter, 
„Wäre ich doc Fieber zum Tiſchler als zum feinen, gebildeten 
Mann geworden! Eine gute Axt, alter Batefon; möchte wiljen, 


I wo er fie her hat. — Armer Crayford, feine Worte ſchnürten 


mir die Kehle zuſammen. Braver, hochherziger Menfch! Denken, 
bereuen Hilft nichts; was gejagt ift, ift gejagt. Arbeit! Arbeit! 
Arbeit!” 

Ein Bret nach dem anderen fiel zu Boden.. Er lachte über 
das leichte Werk der Zerjtörung. „Sa, junger Aldersley! Es 
gehört nicht viel dazu, dein Bett abzutragen.” 

Ein langes Stück Holz, was er noch einmal zerhanen wollte, 
fiel. Er drehte es um und beugte fich darüber. Plözlich traf 
jein Auge auf Buchjtaben, die in das Holz eingefchnitten waren. 
Er blickte genauer hin, die Buchftaben waren ſehr ſchwach und 
Ichlecht gejchnitten, und es gelang ihm nur die erſten drei zu 
entziffern, doch auch ihrer war er nicht ganz ficher. Sie fahen 
AUergerlich warf er das Holz beifeite. 

„Verdammter Kerl, wer er auch fein mag, der dies hier 
einſchnitt! Warum gerade diefen Namen, gibt es nicht genug 
andere in der Welt?” 

Einen Augenblick hielt ev finnend inne, dann ging ex ent- 
Ichloffen wieder an die ſelbſtauferlegte Arbeit. Er ſchämte fich 
ſeines Aufbraufens und griff Haftig nach der Art. Arbeit! 
Arbeit! Das einzige Mittel iſt Arbeit!“ 

Er hadte ein neues Bret (08 und beſah es argwöhniſch. 

Auch hier waren Buchitaben eingefchnitten. F. und A. 

Unbejtimmte Bejorgnis, der er feine rechte Form geben 
fonnte, jtieg in ihm auf. Der Zuftand feines Gemütes wurde 
ihm bald ſelbſt ein Nätfel. 

„Auf jolche Weife wenden dergleichen junge Faulenzer ihre 
Zeit an. 
Franz Aldersley. Wer fehnitt die Buchjtaben im Das andere 
Bret? Auch Franz Aldersley?“ 

Er hielt das Bret näher an das Licht. 
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Weiter unten war 
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F. A.? Das müſſen feine Anfangsbuchſtaben fein: | 








mehr eingefchnitten. Unter dem F. A. ftanden noch zwei Buch— 
ltaben: C. B. 

„O. B.?" wiederholte er. Seiner Geliebten Anfangsbuch- 
jtaben, vermutlich? Natürlich, in feinem Alter — feiner Ge— 
lichten Anfangsbuchjtaben.” 

Er machte wieder eine Pauſe. Der Schatten innerer Angjt 
zeigte fich auf feinem Geficht. 

„Ihre Anfangsbuchjtaben find C. B. — C. B: Klava 
Burnham.“ 

Das Bret in der Hand, nannte er den Namen wieder und 
wieder, als ob es eine Frage ſei, die er ſich ſelbſt vorlege. 

„Clara Burnham? Clara Burnham?“ 

Plözlich glitt ihm das Bret aus der Hand und er wurde 
leichenblaß. Seine Augen wanderten unſtet von dem Holz auf 
den Fußboden zu dem halb zerſtörten Bett. 

„O, Gott! welcher Gedanke kommt mir?“ ſagte er flüſternd. 
Mit ſonderbarem, halb wütenden, halb entſezten Schrei nahm 
er die Axt wieder auf, und verſuchte wild, verzweifelt, ſeine 
Arbeit zu vollenden. Nein! ſo ſtark er auch war, er konnte 
die Axt nicht mehr führen. Seine Hände waren kraftlos; ſie 
zitterten. Er trat ans Fenſter, hielt die Hände darüber, ſie 
zitterten unaufhörlich weiter. Sie ſteckten den übrigen Körper 
an. Er zitterte über und über. Er kannte die Furcht. Seine 
eigenen Gedanken erſchreckten ihn. 

„Crayford!“ rief er. „Crayford! Kommen Sie, wir wollen 
jagen gehen.“ 

Keine freundliche Stimme antwortete ihm. Kein freundliches 
Geſicht zeigte ſich in der Tür. 

Nach geraumer Zeit ging ein Wechſel in ihm vor. Er ge— 
wann ſeine Selbſtbeherrſchung faſt eben ſo ſchnell wieder, wie 
er ſie verloren hatte. Ein entſezliches, verunſtaltendes, un— 
natürliches Lächeln verbreitete ſich langſam, verſtohlen, teufliſch 
über ſeine Züge. Er verließ das Feuer, ſtellte die Axt ruhig 
in die Ecke und ſezte ſich, mit vollem Bewußtſein dem Wahn— 
ſinn rachſüchtiger Freude ſich hingebend, auf ſeinen alten Plaz. Er 
hatte den Mann gefunden! Hier, am Ende der Welt — hier, 
beim lezten Kampfe der Nordpolfahrer gegen Hungersnot und Tod! 

Minuten verſtrichen. 
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Plözlich fühlte er, wie eifiger Luftjtvon ins Zimmer drang. 

Er wandte ſich um, und Jah Erayford, der joeben die Hütten 
tive geöffnet hatte. Ein Mann jtand hinter ihm. Wardour 
erhob ſich Haftig und blickte über Crayfords Schulter. 

War er — konnte er der Mann fein, der die Buchjtaben 
in das Bret gejcehnitten hatte? Sa! Franz Aldersiey. 


IE 

„Noch Dei der Arbeit ?* rief Crayford beim Anblick der 
halb zerjtörten Bettjtelle aus. „Gönnen Sie Sich ein wenig 
Ruhe, Richard. Die Nefognoszirungstruppe iſt zum Abmarſch 
bereit. Wenn Sie von Ihren Kameraden Abjchied nehmen 
wollen, fo iſt es die höchſte Zeit. Großer Gott!“ unterbrach er 
ſich plözlich, „wie bleich jehen Sie aus. Iſt etwas vorge: 
fallen ?“ 

Franz, der an ſein Schubfach getreten war, um ſich noch 
verschiedene Kleidungsftücde, die er auf der Neije brauchte, zu 
holen, blickte um ſich. Auch ev war eben fo betroffen wie Cray— 
ford über Wardours Veränderung, ſeit fie ihn zulezt gejehen 
hatten. : 

„Sind Sie krank?" fragte er teilnehmend. „Wie ich höre, 
haben Sie Batefons Arbeit übernommen Haben Cie Eid) 
vielleicht verlezt?“ 

Wardour bog den Kopf zur Eeite, um vor den beiden 
Kameraden das Geficht zu verbergen, zog das Tajchentuch aus 
der Taſche und band es dick um die linke Hand. 

„sa,“ entgegnete er, „ich habe mich mit der Art verlezt. 
Es iſt nicht ſchlimm, ſchadet nichts. Schmerzen haben immer 
eine merkwürdige Wirkung auf mich. Ich ſage Ihnen, es iſt 
nichts, achten Sie nicht weiter darauf.“ 

Ebenſo Haftig wie er ihnen das Geſicht abgewendet hatte, 

wendete er es ihnen wieder zu, fam ihnen einige Schritte ent- 
gegen und richtete das Wort mit gezwungener Bertraulichkeit 
an Franz: 
Ich antwortete Ihnen nicht höflich, als Sie mich vor einer 
Weile anſprachen; ich meine, als ich vorhin mit den übrigen 
hierher kam. Sch bitte um Verzeihung. Neichen Sie mir die 
Hand! Sind Sie zum Marſch bereit?“ 

Franz begegnete dem fonderbar abgerifjenen Entgegenfommen 
mit dem beiten Humor. 

Ich freue mich, mich Ihr Freund nennen zu dürfen, Herr 
Wardour. Sch wünſchte, ich wäre den Strapazen ebenjo ge- 
wachſen wie Sie.” 

Wardour brach in ein rauhes, unnatürliches Lachen aus: 

„Nicht hräftig, wie? Sie jehen auch nicht jo aus. Die 
Würfel hätten befjer getan, wenn Sie mich hinausgeſchickt, und 
Sie zuviicbehalten hätten. Ich fühlte mich mein Lebtag nicht 
gejünder als jezt." Er jchiwieg eine Weile und fügte dann, 
Franz ſcharf ins Auge faſſend und beſonderen Nachdruck auf die 
Worte legend, fort: „Wir Leute aus Kent find aus hartem 
Material gemacht.“ 

Franz trat jeinerjeit3 mit neuem Intereſſe Wardour einen 
Schritt näher: 

„Sie fommen von Kent?" 

„sa, don Oſtkent.“ Er wartete wieder einen Augenblic 
und blickte Franz ſcharf an: 

„Kennen Sie den Teil des Landes?” 

„Ich hörte viel von Dftkent reden, mir liebe Freunde wohnten 
einjt dort.“ 

„Freunde von Ihnen? Wohl eine der Grajenfamilien ?” 

Während er diefe Frage stellte, jah er plözlich über feine 
Schulter. Er ſtand zwijchen Crayford und Franz.  Eriterer, 
der an der Unterhaltung nicht teilnahm, hatte ihm mit immer 
wachjender Aufmerkſamkeit betrachtet und feinen Worten gelaufcht. 
Inſtinktmäßig hatte Wardour dies gemerkt und begegnete Cray— 
fords Betragen mit ungerechtfertigter Gereiztheit. 

„Warum ftarren Sie mich fo an?“ fragte er. 

„Warum jehen Sie Sich ſelbſt jo unähnlich?“ erwiderte 
Crayford ruhig. 









































Wardour gab keine Antwort, ſondern nahm die Unterhaltung 
mit Franz wieder auf. 
„Eine der Grafenfamilien?“ wiederholte er, „Die Witherbys 
von New range vielleicht?" 
„Nein,“ fagte Franz; „aber Freunde der Witherbys: Burn 
hams.“ 

Troz allen verzweifelten Kämpfens konnte Wardour nicht 
Herr über ſich bleiben. Er fuhr heftig zurück. Das um ſeine 
Hand gebundene Tuch fiel herab. Crayford bückte ich danach, 
Wardour noc) immer nicht ang dem Auge lajjend. i 

„Hier ift She Tafchentuch, Richard,“ fagte ev. „Sonderbar!“ 

„Was iſt ſonderbar?“ 

„Sie ſagten uns, Sie hätten Sich mit der Art verlegt —“ 

„Nun?“ 

„An ihrem Tuche ift aber fein Blut zu jehen.” | 

Wardour riß Crayford daS Tuch Heftig aus der Hand und 
ichritt, ihm den Rücken fehrend, der äußeren Türe zu. „Nein 
Blut an dem Tuche zu ſehen,“ wiederholte er für ich. „Es 
werden Flecken daran ſein, wenn er es wieder ſieht.“ An der 
Türe wandte er ſich noch einmal zu Crayford: „Sie erinnerten 
mich daran, von den Kameraden Abfchied zu nehmen, bevor es 
zu fpät ijt, ich gehe, Ihrem Nate zu folgen.“ 

AS er die Hand auf den Drücker legte, wurde die Türe 
von Außen geöffnet und ein Duartiermeifter des „Wanderer“ 
trat ein. 

„Sit Kapitän Helding hier, Herr?“ fragte er Wardour. 

Diefer zeigte auf Crayford. 

„Was wünſchen Sie von Kapitän Helding?“ jagte Crayford, 
dem Mann entgegen gehend. 

„Sch Habe eine Meldung zu machen, Her. 
dem Eije jemand verunglückt.‘ 

„Einer, eurer Leute?‘ 

„Nein, Hewr, einer unferer Offiziere.‘ 

Mardour, der eben im Begriff jtand, Hinauszugehen, blieb 
bei der Entgegnung des Quartiermeiſters ftehen. Einen Moment 
ging er mit ſich zu Nate, dann fchritt er langjam an Franz 
Seite zurück. Crayford wies dem Duartiermeifter die gewölbte 
Seitentüre und jagte: 

„Sch bedaure, von dem Unfall hören zu müſſen. Sie werden 
Kapitän Helding in jenem Zimmer finden.‘ 2 

Zum ziweitenmale erneute Wardour mit jonderbarer Beharr: 
lichfeit das Geſpräch mit Franz. 

„Sie fannten aljo die Burnhams? Was wurde aus Clara, 
nachdem ihr Vater ſtarb?“ 

Franz’ Geficht wurde rot vor Nerger und heftig fuhr er auf: 

„Clara? Was berechtigt Sie von Fräulein Burnham in jo 
vertraulicher Weile zu reden?“ 

Wardour ergriff die Gelegenheit, Streit mit ihm anzufangen 
und entgegnete barſch: 

„Welches Necht Haben Sie zu fragen?“ 

Franz’ Blut fam in Wallıng. Er vergaß das Clara ge— 
gebene Verſprechen, ihre Verlobung noch geheim zu halten — 
er vergaß alles bis auf das Herausfordernde in Wardours 
Sprache und Auftreten. 

„Ein Necht, welches ich zu rejpeftiven bitte; das Recht 
ihres Verlobten.“ 

Crayfords forſchendes Auge ruhte noch immer feſt auf Wardour 
und jener fühlte es. Noch einen Schritt weiter, und Crayford 
jtellte fich zwijchen die beiden. Selbjt Wardour erkannte plöz- 
lich die Notwendigkeit, fich zu beherrichen, koſte es, was es wolle. 
Mit iiberftrömender Höflichkeit entjchuldigte ev ſich gegen Franz 
mit den Worten: 

„Es wäre unmöglich, diefes Ihr gutes Necht Ihnen jtreitig 
machen zu wollen. Sie werden mich aber vielleicht entjchuldigen, 
wenn ich Shnen fage, daß ich ein alter Fremd Fräulein Burn— 
hams bin. Unfere Väter waren Nachbarn. Wir find einander . 
jtet8 wie Bruder md Schwejter begegnet — —“ 

Hier unterbrach Franz großmitig die Entjchuldigung. 

„Genug, halten Sie ein. Ich war im Unrecht — ich ver— 
gaß mich. Bitte, vergeben Sie mir." 


Es ijt auf 
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Wardour betrachtete ihn mit ſonderbar zögerndem Intereſſe, 
während er ſprach, und ſtellte darauf die merkwürdige Frage: 

„Hat fie Sie ſehr lieb?“ 

Franz lachte Hell auf. 

„Mein Lieber Freund, kommen Sie zu unferer Hochzeit und 
urteilen Sie ſelbſt.“ 

„gu Shrer Hochzeit ſoll ich fommen?" — Dabei traf Franz 
ein Blick, den diefer, mit dem Zufchnallen feines Reiſeſackes be— 
ichäftigt, nicht bemerkte, der Crayford aber nicht entging, und 
ihm das Blut erjtarren ließ. Verglich ev das, was ihm War— 
dour gejagt, als jie beide allein gewejen, mit den Worten, die 
foeben in feiner Gegenwart gefallen waren, jo fonnte er nur 
einen Schluß daraus ziehen. Das Mädchen, welches Wardour 
geliebt und verloren hatte, — war Clara Burnham. Der Mann, 
der fie ihm geraubt — Franz Aldersley. Und Wardour Hatte 
das entdeckt, während er ihn allein bei der Arbeit gelaſſen hatte. 
„Gott ſei Dank!’ dachte Crayford, „die Würfel haben fie ge— 
trennt! Franz geht mit der Erpeditien und Wardour bleibt hier!“ 

Diefe Gedanken hatten faum feinen Kopf durchflogen, Franz’ 
unbedachte Einladung war kaum über feine Lippen, als der 
Leinwandvorhang vor der Tür beijeite gejchoben wurde. Kapitän 
Helding und die zu der auswandernden Abteilung gehörenden 
Dffiziere traten marjchfertig aus dem inneren Gemach, um das 
Hauptzimmer nur zu ducchichreiten. WS Helding Crayford er— 
blickte, blieb er noch einmal ftehen und ſagte: 

„Ich habe einen Unfall zu berichten, der die Zahl unjerer 
Partei um eins verringert. Mein zweiter Lieutenant, der mit 


‚zu und gehörte, iſt auf dem Eife Hingefallen, und nach dem, 


was mir der Duartiermeifter jagt, fürchte ich, der arme Kerl 
hat das Bein gebrochen.“ 

„Sch werde feine Stelle erjezen,“ rief eine Stimme vom 
anderen Ende der Stube. 

Alle fahen fih um. Richard Wardour hatte gefprochen. 
Crayford redete jogleich dagegen, und fo eifrig, daß er jeden, 
ihn fannte, in Erjtaunen jezte. 

„Nein,“ rief er, „nein Nichard, nicht Sie!“ 

„Warum nicht?" fragte jener finfter. 

„Warum wirklich nicht?“ fügte Kapitän Helding Hinzu. 
„Mardour ift gerade.der Mann, der fiir jo einen Marjch von 
Nuzen ift. Er it ferngefund und der beſte Schüze von uns 
allen. Sch war jelbft im Begriff, ihn vorzufchlagen.“ 

Crayford vermochte diesmal nicht den Nejpeft feinem Vor— 
gefezten gegenüber zu bewahren. Dffen widerriet er den Be— 
Ihluß des Kapitäns. 

„Wardour Hat fein Necht, aus freien Stücken mitzugehen. 
Es iſt bejtimmt, daß der Zufall entjcheiden ſoll.“ 

„And der Zufall Hat entjchieden,“ ſchrie Wardour. „Glauben 
Sie, wir werden noch einmal würfeln und einem Offizier der 
„Seemöve” die Chance geben, einen Offizier des „Wanderer“ 
zu vertreten? In unferer Gejellichaft iſt eine freie Stelle, 
nicht in der Ihren; und wir beanfpruchen das Necht, fie zu 
befezen, wie wir wollen. Sch will gehen, und mein Kapitän 
unterftüzt meinen Wunſch. Wellen Gewalt kann mich danach 
noch zurückhalten?“ 

„Gemach, Wardour," fiel Kapitän Helding ein, „wer im 
Hecht ift, muß fich bezwingen, mit Mäßigung zu reden.“ Und zu 
Crayford gewandt, fuhr er fort: „Sie müſſen zugeben, daß 
Wardour diesmal recht hat. Der Fehlende gehört unter mein 
Kommando, und nach dem natürlichen Gejez muß einer, meiner 
Dffiziere die Stelle erhalten.“ 

E3 wäre nuzlos gewejen, noch ein Wort gegen dieje Anz 
gelegenheit zu verlieren. Der bejchränktefte Menjch mußte jehen, 
daß des Kapitäns Erwiderung feinen Einwand auffommen lieh. 
In gänzlicher Verzweiflung ergriff Crayford Franz’ Arm und 
führte ihn einige Schritte beifeite. Die einzige Möglichkeit noch, 
die beiden Männer zu trennen, war, wenn es ihm gelang, 
Franz zurüczuhalten. 

„Mein Lieber Zunge,“ begann er, „ich möchte Ihnen ein 
paar freumdichaftliche Worte über Ihre Gefundheit jagen. Ich 
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habe jchon, wie Sie Sich erinnern werden, meine Zweifel dariiber 
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geäußert, daß Sie ſtark genug ſind, ſich an der Entdeckungsreiſe 
zu beteiligen. Ich fühle dieſe Zweifel jezt mehr und mehr. 
Wollen Sie den Rat eines Freundes, der Ihr Beſtes wünſcht, 
befolgen?“ 

Wardour war Crayford gefolgt und fuhr mißmutig da— 
zwiſchen, bevor Franz antworten konnte. 

„Laſſen Sie ihn in Ruhe.“ 

Crayford beachtete die Zwiſchenrede nicht. Er war zu ernſt— 
lich bemüht, Franz zurückzuhalten, als daß er von den Um— 
ſtehenden etwas gehört oder geſehen hätte. 

„Ich bitte Sie, wagen Sie nicht Gefahren, denen Sie nicht 
gewachſen ſind!“ fuhr er flehend fort. „Ihr Plaz kann leicht 
erſezt werden. Treten Sie zurück, Franz, bleiben Sie bei mir.“ 

Wider ſprach Wardour dazwiſchen, wieder rief er barſcher 
noch als zuvor: „Laſſen Sie ihn in Ruhe!“ Und noch immer 
taub und blind für alles andere, drängte Crayford Franz mit Bitten. 

„Sie gaben ſoeben ſelbſt zu, daß Sie wenig an Strapazen 
gewöhnt ſind. Sie fühlen, müſſen fühlen, wie ſchwach Sie 
noch von der lezten Krankheit ſind. Sie wiſſen, wie wenig 
Sie dazu geeignet ſind, der Kälte und den langen Märſchen 
auf dem Schnee zu trozen.“ 

Durch Crayford's Beharrlichkeit bis zum äußerſten gereizt 
und Zeichen der Unentſchloſſenheit auf Franz' Geſicht leſend, 
vergaß ſich Wardour ſoweit, daß er Crayford's Arm ergriff 
und verſuchte, ihn von Franz wegzuziehen. 

„Richard,“ ſagte Crayford ruhig, „Sie ſind nicht mehr Sie 
ſelbſt. Ich bedaure Sie. Laſſen Sie meinen Arm los.“ 

Wardour ließ die Hand mit der finſteren Unterwerfung 
eines wilden Tieres gegen ſeinen Wärter los. Die eingetretene 
Stille gab Franz endlich Gelegenheit zu reden. 

„Ich fühle dankbar das Intereſſe, welches Sie an mir 
nehmen, Crayford —“ 

„Und Sie folgen meinem Rate?“ unterbrach ihn jener eifrig. 

„Ich bin vollſtändig einig mit mir, alter Freund,“ fuhr 
Franz fort. „Seien Sie mir nicht böſe, wenn ich Sie ent— 
täuſche. Ich bin für die Expedition beſtimmt. Ich gehe mit 
der Expedition.“ Dabei ging er auf Wardour zu, klopfte ihn 
in ſeiner Unſchuld herzlich auf die Schulter und rief: „Wenn 
ich Mattigkeit fühle, dann helfen Sie mir weiter, nicht wahr, 
Ramerad, da3 wollen Sie? — Und nun vorwärts.” 

Wardour riß einem Matrojen das Gewehr, welches diejer 
für ihn trug, aus der Hand. Sein finfteres Geſicht überftrahlte 
plözlich entjezliche Freude. 

„Kommen Sie!’ rief er. „Kommen Sie iiber Schnee und 
Eis! Kommen Sie dorthin, wo noch fein menschlicher Fuß ge: 
treten und noch feine menjchlichen Spuren zu finden find!“ 

Crayford's Bemühungen jchlugen alfo alle fehl! Was um 
Gotteswillen konnte er noch tun? Konnte er Wardour auf den 
bloßen Verdacht Hin bei Kapitän Helding verklagen, ohne den 
feifeften Schatten eine Beweiſes zur Rechtfertigung feiner Be— 
Ihuldigung anführen zu fünnen? Der Kapitän wide einfach 
glauben, daß Crayford's Geiſt unter dem Druck der Kälte und 
Entbehrung gelitten habe. Keine Hoffnung, buchjtäblich Feine 
Hoffnung mehr, als der Schuz der anderen Offiziere und Mann— 
ichaften, denn alle ohne Ausnahme hatten Franz lieb. So lange 
fie noch eine Hand oder einen Zuß rühren fonnten, würden fie 


ihm beiftehen und dafür forgen, daß ihm fein Leid widerführe. 


Das Kommando zum Aufbruch ertönte, die Tür wurde ae: 
öffnet und jchnell Keerte fich die Hütte. Dahin zog der fleine 
Trupp über den unbarmherzig weißen Schnee, dahin unter dem 
unbarmherzig ſchwarzen Himmel! Die Kranken und Hiülflofen, 
deren lezte Hoffnung auf Rettung im Auszug ihrer Kameraden 
gipfelte, faßten wieder ſchwachen Mut. Cinige, deren Tage 
gezählt waren, jchluchzten und weinten wie die Kinder. Auch 
Franz’ Stimme zitterte, als er ſich an der Tür noch einmal 
umdrehte, um dem Freund, der ihm Vater geweſen, die lezten 
Abſchiedsworte zu jagen. 

„Bott jegne Sie, Crayford!“ 

Crayford eilte auf ihm zu, ergriff ihn bei beiden Händen 
und drückte ihn an fich, als 06 er ihn nimmer loslaſſen wollte. 
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„Bott erhalte Sie, Franz, ich würde alles in der Welt hin— 
geben, könnte ich bei Ihnen bleiben. Leben Sie wohl! Gott 
Ihüze Sie!“ 

Franz jchüttelte ihm noch einmal die Hand, zerdrücdte Die 
Tränen, die fich in feinen Augen jammelten — und ftirzte 
hinaus. Crayford rief ihm die legte, die einzige Warnung, Die 
er ihm geben fonnte noch nach: 

„Solange Sie Ihre Füßen tragen, halten Sie Eich mit all 
Ihrer Kraft aufrecht, Franz!“ 

Wardour, der die anderen hatte vorangehen laſſen und 
Franz auf der weißen Schneefläche folgte, blieb ſtehen, ging 
zuriick und fagte zu Grayford: 

„So lange ihn jeine Füße tragen, wird er an meiner 
Seite fein!“ 


Xu. 

Allein, allein auf der geirorenen Tiefe! 

Die nordiſche Sonne ftieg matt an dem traurigen Himmel 
empor. Die Strahlen des falten nordischen Mondes milchten 
ſich eigentümfich mit dem Dämmerjchein und färbten die weißen 
Ebenen mit jchiwarzgelbem Grau. Ein Eisfeld bewegte ſich von 
fernen Horizonte her ſüdwärts in dem geifterhaften Licht. Näher 
vollte ein Strom fließenden Wafjers feine ſchwarzen Wellen an 
den Nand des Eiſes. Näher noch ftredte ein Eisberg feine 
Spizen und Baden gen Himmel, hier im Mondjchein glizernd, 
dort in dem ajchfarbenen Lichte geifterhaft, verichwonmen empor— 
vagend. 

Was beivegte fich dort halbiwegs auf dem langen Rücken 
jeineg unteren Abhanges und unterbrach die trojtlofe Einförmig- 
feit der Szenerie? Konnte es in dieſer entjezlichen Einſamkeit 
Zeichen menfchlichen Lebens geben? Sa. Die ſchwarzen Umriſſe 
eines auf den Berg hinaufgezogenen Bootes zeigten ſich. Yon 
Zeit zu Zeit flacderten in einer Eishöhle die lezten Funken 
eines erjterbenden Feuers über den Gejtalten ziveier Männer 
auf. Einer von ihnen jaß, den Rücken an die Wand der Höhle 
gelehnt, der andere lag ausgejtrekt, mit dem Kopfe auf des 
Kameraden Knie ruhend. Der erjtere war wach in Gedanken 
verloren, der zweite hatte das stille, weiße Geficht dem Himmel 
zugewandt: jchlief er, war er tot? Tage und Tage Waren 
verftrichen, jeit die beiden auf dem Marche Hinter dem Zuge 
der Expedition zuricgeblieben waren. Tage und Tage waren 
verftrichen, jeit die beiden von ihren Schwachen, Hinfälligen Ge— 
jährten als verloren und verdorben betrachtet wurden. . Er, 
der in Gedanken verfunfen daſaß, war Nichard Wardour; er, 
der Schlafend oder tot in deſſen Schoße ruhte, Franz Aldersberg. 

Der Eisberg trieb in dem afchfarbenen Lichte langjam über 
das ſchwarze Waller dahin. Bon Minute zu Minute ſank das 
erjterbende Feuer tiefer herab. Bon Minute zu Minute jchlich 
die tötende Kälte näher und näher an die Verlorenen heran. 

Plözlich fuhr Richard Wardour aus feinem Sinnen auf, 
bliette in das ftille, weiße Geſicht herab und legte die Hand 
auf Franz’ Herz. Es ſchlug noch ſchwach. Gib ihm fein Teil 
Nahrung und Fenerung von dem, Was noc im Boote liegt, 
und er kann weiter leben. Läßt du ihn unbeachtet liegen, fo 
iſt ſein Tod nur noch eine Frage von Stunden, vielleicht 
Minuten. .... 

Nichard Wardour hob der Schläfers Kopf und lehnte ihn 
gegen die Wand. Dann ging er zum Boote und fehrte mit 
einem Scheit Holz zurüd. Er bückte fich zum Feuer hinab — 


und hielt inne. Franz träumte und Sprach im Traume. Der 
Name eines Mädchens entjchlüpfte feinen Lippen. Er war 


wieder in England — auf dem Ball — und flüjterte Clava 
das Gejtändnis feiner Liebe zu. 

Ueber Nichard Wardour's Geſicht zog der Schatten eines 
mörderischen Gedanfens. Er erhob ſich wieder und trug das 
Holz zum Boote zuriick. Seine Kraft war erjchiittert, doch noch) 
nicht gebrochen. Sie trieben Der offenen See näher und näher 
zu. Cr konnte das Boot ohne Hilfe vom Stapel laſſen; er 
fonnte Nahrung und Feuerung mit fich nehmen. Dev Schläfer 
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auf dem Eisberge war der Mann, der ihm Clara geraubt, an 
den die Hoffnung auf fein Lebensglüc gejcheitert war. Laß 
den Mann jchlafen, laß ihn jterben! 

So fliifterte ihm der Verfucher zu. 

Richard Wardour verfuchte feine träfte an dem Boote. Es 
bewegte fich, er konnte es allein regieren. Er wartete und blickte 
um ich. Ihm zur Seite wax das offene Meer, zu jeinen 
Füßen der Mann, der ihm Clara geraubt. Der Schatten des 
mörderifchen Gedanfens auf feinem Geſicht wuchs und wurde 
dunkler und dunkler, Die Hand am Boote, wartete er — war— 
tete und ſann. — , 

Der Eisberg trieb in dem ajchfarbenen Lichte langſam über 
das Schwarze Waller dahin. Von Minute zu Minute ſank das 
erjterbende Feuer tiefer herab. Von Minute zu Minute fchlich 
die tötende Kälte näher an den jchlafenden Mann heran: und 
noch immer wartete Nichard Wardour — wartete und ſann. — 


XI. 
Die Luft der Aprilmacht hob ſchon die 
Der Mond war König 
Die Nuhe der Mitter- 


Es war Frühling. 
Blättchen der ſchlummernden Blüten. 
an dem wolfenlofen Sternenhimmel. 
nacht herrſchte über Land und Meer. 

In einer Billa am wejtlichen Ufer der Inſel Wight jtanden 
die Glastüren, welche aus dem Wohnzimmer nach den Garten 
führten, noch offen; die Lampe brannte auf dem Tijch, an dem 
eine Dame faß und lad. Bon Zeit zu Zeit warf fie einen 
Blick in den Garten nach der weißgekleideten Gejtalt eines 
jungen Mädchens, welches in dem weichen Mondlicht langſam 
hin und her wandelte. Kummer und Sorge hatten ihre Spuren 
auf den Zügen zuvicdgelaffen. Nicht Bewerber allein, auch 
Freunde, die fie früher bewunderten, waren dariiber einig, daß 
fie jezt alt und gedrückt ausfah. Das gnädige Urteil anderer 
Yautete, gleich wahr: ihre Augen, ihr Haar, die natürliche 
Anmut ihrer Bewegungen hätten nur wenig von dem alten 
Neize verloren. Die Wahrheit lag, wie gewöhnlich, zwiſchen den 
zivei Extremen. Troz Kummer und Sorge war Frau Crayford 
noch immer die jchöne Frau. 

Die köſtliche Stille_der nächtlichen Stunde wurde weich von 
der Stimme der jungen Dame unterbrochen. 

„Seze dic) an das Klavier, Lucie. Dieſe Nacht ift zur 
Mufif gemacht. Spiele etwas, das ihrer würdig ijt.“ 

Frau Crayford schaute Hinter fich an die Uhr auf dem 
Schranfe. 

„Liebe Clara, zwölf Uhr ift vorüber. Erinnere dich, was 
dir der Arzt befohlen hat. Du ſollteſt jeit einer Stunde ſchön 
im Bette ſein.“ 

„Eine halbe Stunde noch, Lucie, gönne mir noch eine ein= 
zige Halbe Stunde! Sieh, wie ich dev Mond im Meere fpiegelt. 
Möchte man wohl in ſolch einer Nacht ſchlafen gehen? Spiele 
etwas, Lucie — etwas hohes, erhabenes.“ 

Sara näherte ſich dem Fenfter. Auch fie hatte unter dem 
zerftörenden Einfluß des Zweifels und der Ungewißheit gelitten, 
Ihr Geficht hatte Die jugendliche Friſche verloren; heute jtieg 
ihr feine zarte Nöte in die Wangen, wenn fie ſprach. Die 
fanften grauen Augen, welche einjt Franz' Herz eroberten, 
hatten fich gänzlich verändert. War Clara till, jo nahmen fie 
einen matten, traurigen Ausdruck an, ſprach fie, jo irrten jie 
wild und ruhelos umher, als ob fie plözlich aus böſen Träumen 
aufgefchrect wären. Wie fie in dem weißen Seide, das weiche, 
braune Haar lofe iiber die Schultern herabhängend, in dem 
vollen Mondlicht dem Fenjter langjam näher und näher Fam 
und um Muſik bat, die der wunderbaren, köſtlichen Nacht ent— 
ipräche, war etwas zauberhaftes, geifterhaftes in dem Mädchen. 
„Willſt du heveinfommen, wenn ich Div vorſpiele?“ fragte 
Frau Grayford. „ES fünnte div ſchaden, meine Liebe, wenn 
du fo lange drangen in der Nachtluft bliebft.* 

„Mein, nein! Spiele, während ich hier draußen bin und 
auf das Meer blide. Das beruhigt mich; -tröftet mich. Das 
tut mie wohl.“ 
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Geijterhaft wandelte fie wieder zurück über den Nafen. 

Frau Crayford erhob ſich und legte das Buch beifeite, in 
welchem fie gelefen hatte. Es war eine Bejchreibung früherer 
Nordpolerpeditionen. 

Die Zeit war vorüber, in der die zwei verlaffenen Frauen 
an Dingen Intereſſe nehmen fonnten, die nicht mit ihren 
eigenen Sorgen Zufammenhang hatten. Sezt, wo die lezte Hoff: 
nung fie bald verließ, jezt, wo ihre lezten Nachrichten über 
den „Wanderer” und die „Seemöve” älter als zwei Jahre 
waren, jezt konnten fie von nicht3 weiter leſen, an nichts weiter 
denfen al3 an Gefahren und Entdeckungen, Verluſte und Ret— 
tungen in den entjezlichen Eismeer. 

Widerjtrebend legte Frau Crayford das Buch beifeite und 
öffnete das Mavier. Eine Eonate Mozarts mit Variationen lag 
aufgeichlagen auf den Inſtrument. Sie jpielte eine der lieb— 
fichen, jo einfachen, Haven, herrlichen Melodien jenes anfpruch- 
loſen, amvergleichlichen Werkes nach der anderen. Nachdem fie 
die neunte Variation, die Clara vor allem liebte, beendet hatte, 
hielt fie inne, umd rief zum Garten gewendet: 

„Soll ich nun aufhören ?* 

Keine Antivort. War Klara joweit fortgegangen, daß fie 
die Mufif, die fie jo gern hörte, die Muſik, die jo völlig mit 
der milden Herilichfeit der Nacht harmonirte, nicht hören konnte? 
Frau Crayford jtand auf und trat ans Fenfter. 

„Nein, dort jtand die weiße Geftalt am Abhange des Raſens, 
das Geficht dem Haufe abgewandt, der ruhigen See zu, deren 
feife rauſchendes Waller an dem matten Streif am Horizonte, 
der Küſte Hampſhire's endigte. 

„Clara!“ rief Frau Crayford nochmals. 

Wieder feine Antwort. Die weiße Öeftalt blieb regungslos 
jtehen. 

Mit befiimmerter Miene, aber feinem Anſchein von Schred 
fchrte Frau Crayford ins Zimmer zurück. Ihre traurige Er- 
fahrung ſagte ihr, was gejchehen war. Sie rief die Dienftleute 
herbei und befahl ihnen, im Wohnzimmer zu warten, bis fie 
nach ihnen rufen würde. Darauf kehrte fie in den Garten 
zuriick und trat zu der geheimnisvollen Geftalt auf dem Raſen. 

Tot fir die Außenwelt, als ob ſie ſchon im Grabe läge, 
unfähig fich zu rühren, unfähig zu hören, regungslos, Falt wie 
Stein ſtaud Clava auf dem mondbeichienenen Raſen und ftarrte 
hinaus auf das Meer. Frau Crayford wartete ruhig auf die 
Veränderung, die, wie jie wußte, fommen mußte. 


Sie fan. Die Augen blieben unverändert: weit offen, jtarr, , 


gläjern. Das erjte Lebenszeichen war eine Bewegung ihrer 
Hände Sie hoben fich langſam und griffen in der Luft herum, 
wie jemand, der im finftern tappt. Nach einer Weile trat auch 
Leben in ihre Lippen; fie öffneten ſich und zitterten. Noch 
wenige Minuten, und Worte kamen eins nach dem anderen von 
den geöffneten Lippen in verlorenem, geijtesabwejenden Tone, 
als ob fie im Schlafe Ipräche. Frau Crayford lauſchte geſpannt. 
Schneller und ſchneller tünte es: 

„Franz! Franz! Franz! Bleibe nicht zurück, traue Nichard 


Ueber die Urſachen der 
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Wardour nicht. So lange dich deine Füße tragen, halte dich 
mit aller Kraft aufrecht.“ 

Dieſelben warnenden Worte, welche Crayford ſeinem jungen 
Freunde zum Abſchied nachgerufen hatte. 

Es folgte ein Augenblick des Schweigens, und in dem 
Augenblick wechſelte die Viſion. Sie ſah ihn jezt auf dem 
Eisberge, auf Gnade und Ungnade ſeinem bitterſten Feinde auf 
der Welt in die Hände gegeben. Sie ſah ihn in dem aſch— 
farbenen Lichte über das ſchwarze Waſſer dahintreiben. 

„Wache auf, Franz! Wache auf und verteidige dich! Richard 
Wardour weiß, daß ich dich liebe — Richard Wardour wird 
ſich an deinem Leben rächen! Wache auf, Franz! Wache. auf! 
Dur treibft deinem Tode entgegen!" Ein leifer Schrei des Ent— 
jegens rang fich unheimlich, entjezlich mit anzuhören, von ihren 
Lippen. „Dem Tode, dent Tode entgegen!” flüſterte fie noch 
einmal. 

Die gläfernen Augen wurden plözlich fanft, dann ſchloſſen 
fie fih. Ein Schauer durchriefelte ihren ganzen Körper, Die 
Totenbläffe ihres Antlizes wich einen Moment einem ſchwachen 
Not, welches fogleich wieder verjchwand, die Glieder verſagten 
ihr den Dienft, fie ſank Frau Crayford in die Arme, 

Dem Hülferuf folgend, trugen fie die Dienjtleute ind Haus. 
Ohnmächtig legten fie jie auf das Bett. Nach einer halben 
Stunde öffneten fich die Augen wieder weit und blieben dies— 
mal mit Bewußtjein, ſchwermütig auf der an ihrem Bett fizenden 
Freundin ruhen. 

„Ich hatte einen entjezlichen Traum,“ ſagte fie ſchwach; 
„bin ich krank, Lucie? Sch fühle mich jo elend.“ 

Noch während ſie ſprach, verfiel fie in einen ſanften, natür- 
fihen Schlaf, wie oft Eleine Kinder, wenn fie des Spielens 
müde find. 

Obgleich nun alles vorüber und weitere Pflege nicht nötig 
war, wich Frau Grayford, die zu bejorgt und aufgeregt war, 
um jelbjt der Ruhe zu pflegen, nicht von Clara's Bett. 

Anderemale hatte ſie den Worten, welche Clara in ihrem 
magnetischen Schlaf ſprach, nie Bedeutung beigelegt. Heute 
aber war te nicht fähig, Ste zu vergejjen. Die Worte tünten 
ihr wieder und immer wieder in den Ohren. VBergeblich rief 
fie jich alles zurück, was ihr die Aerzte inbetreff dejfen, was 
Clara in ihrem krankhaften Zuftande jpräche, gejagt hatten: 
„Was fie für den Mann fürchtet, den fie liebt, vermiſcht ſich 
mit den, was jte fortwährend lieſt, Beichwerden, Gefahren, 
Unfälle auf den Eismeer. Die erjtaunlichiten Dinge, die fie 
reden oder tun mag, find einzig und allein diefer Urfache zu— 
zujchveiben und find nur auf Ddiefe Weile zu erklären.“ So 
jprachen die Verzte und bis heute hatte Frau Crayford ihre 
Anficht geteilt. Dieje Nacht nur glaubte fie de3 Mädchens 
Worte immer wieder nut dem prophetifchen Tone zu hören; 
diefe Nacht nur fragte fie ſich: „Sit Clara's Geift wirffich an— 
wejend bei unjeren Teuren, VBerlorenen in dem einfamen Norden? 
Können die Bifionen Sterblicher Tote und Lebende in der Ein- 
ſamkeit des Eismeeres jehen?“ Fortſ. folgt.) 


franzöſiſchen Revolution. 


Bon E. Febleifen. | Echluß.) 


Aber die Hungersnot war permanent. Wie ſollte man's 
auch anfangen mit den Duzenden von Domkapiteln, Abteien, 
Prioreien, Mönchs- und Nonnenklöſtern in einem einzigen Kirch— 
ſprengel und mit ſo und ſo viel Herrſchaften, um Bohnen, Erbſen 
und Linſen genug fir den Winter einzuheimſen? Man baute 
noch feine Kartoffeln und die Aermſten hatten nichts als Hülfen- 
frichte. Neben dem in der Frohn notwendigen Pflügen, Säen, 
Säten, Mähen, Heuen, Einführen und im Weinland noch den 
Lejen, was fünnte man neben diefer Maffe von ZivangSarbeiten 
— wo die bejte Zeit mit den Ernten für den gnädigen Herrn 





oder die Abtei verging — was fünnte man fiir ſich und feine 
Kinder tun? Nichts! Deshald zogen auch, wenn's dem Winter 
zuging und das Gejchäft aufhörte, drei Viertel der Bewohner 
eines Dorfes auf den Bettel. 

Bon Zeit zu Zeit jchritt man gegen dieſe Unglücklichen in 
jehr harter Weile ein. Sm Jahr 1767 wollte der Herzog von 
Choiſeul, Miniſter Ludwigs XV., mit einem Schlage den Bettel 
in ganz Frankreich ausrotten. Die Gensdarmerie erhielt Befehl, 
alle Bettlev aufzugreifen und die gejunden auf die Galceren 
zu ſchicken. Zur Aufnahme der andern eröffnete man mehr als 
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40 Verforgungshäufer. Troz alledem zogen die Leute banden— 


weile aus, um ihr Leben zu friſten. Die Not und das schlechte 
Beiſpiel find gute Lehrmeiſter. Wenn man auf Weg und Steg 
Kapuziner, Franziskaner, Barfüßer, Schlingel von ſechs Fuß 
Länge, die, ſtark wie die Stiere, einen Schubfarren voll Boden 
auf einmal ausschanfeln könnten — wenn man die jeden Tag 
mit ihren fangen Bärten und haarigen Armen vorüber fommen 
und ohne Scham und Scheu die Hand ausftreden und für zwei 
Pfennige Gefichter jchneiden fah, wie konnte man da von den 
Armen verlangen, daß fie nicht beiten? Leider iſt's mit 
dent Betteln allein nicht getan, wenn man Hunger hat und Brod 
kriegen will; die andern müſſen auch welches haben und her— 
geben wollen. Damal3 aber galt der Spruch: „Seder für fich 
und Gott für alle!“ Deshalb traten noch zu allen Plagen orga= 
nifirte Näuberbanden Hinzu, welche das Land durchzogen und 
brandſchazten. Und nun ftelle man fich die Lage diefer Unglück: 
lichen vor: Tage lang nichts zu efjen, nachts im Winter ohne 
Feuer und ohne Dede, in beftändiger Furcht vor Näubern, vor 
dem Stenereinnehmer, dem Gensdarmen, dem Waldichüzen, den 
Preſſer! Wahrlich ein trauriges Dafein! Die Bürger hatten 
nämlich) das Mittel gefunden, die örtlichen Laften und Abgaben 
jo zu veguliven, daß fie nicht auf ihnen Yafteten, fondern haupt— 
ſächlich von den unteren Klaſſen getragen wurden. Nun ift aber 
unter allen Mitteln, die Menschen zu unterjcheiden und in Klaſſen 
zu jondern, die Ungleichheit in der Beſteuerung das verderb— 
lichjte, weil es am meiſten geeignet ift, die Kluft zwifchen dem 
armen Bolfe und allen andern Klaſſen immer größer und ım= 
heilbarer, zu machen, und in der Tat war der Bürgerftand, 
d.h. die bejizende Mittelflaffe, faſt ebenjo gefondert von Volke, 
wie der Edelmann vom Bürger gejondert war. Faſt alle die 
Gebrechen, fait alle die Irrtümer und verderblichen Vorurteile, 
an welchen die alte Gefellichaft krankte und welche schließlich 
ihren Untergang herbeiführten, verdanften ihr Entjtehen jener 
Kunſt, welche jchon die älteren franzöfifchen Könige kannten, 
nämlich die Menfchen zu trennen, um fie deſto unumſchränkter 
zu beherrſchen. Denn fiir eine abjofute Negierung ift es außer— 
ordentlich günftig, wenn die Untertanen in Klaſſen ſcharf ge— 
jondert jind, welche jich einander weder nähern, noch zu gemein— 
ſamem Widerjtand vereinigen fünnen, jo daß die Negierung es 
jtet8 nur mit einer kleinen Anzahl getrennter Menfchen auf ein= 
mal zu tun hat. 

Man braucht ſich deshalb auch nicht zu verwundern, wenn 
man jieht, in welcher ſeltſamen Sicherheit alle diejenigen lebten, 
die in dem Augenblicke, two die Revolution begann, die oberen 
und mittleren Stockwerke des Gebäudes der Gejellichaft inne 
hatten, und wie ſie untereinander finnreiche Gejpräche führten 


über die Tugenden des Volfes, iiber jeine Sanftmut, feine Hinz 


gebung, jeine Geduld, während beveit3 das Jahr 93 vor der 
Tür Stand! : 

Der Bürger lebte ebenjo gejondert vom Volfe, als der Edel— 
mann. Weit entfernt, ſich den Bauern zu nähern, hatte er Die 
Berührung mit ihren Elende geflohen; jtatt ſich eng mit ihnen 
zu dereinigen, um gemeinfam gegen die gemeinjame Ungleichheit 
zu fümpfen, hatte er nur getvachtet, neue Ungerechtigfeiten zu 
jeinem Vorteil einzuführen, fich Begünftigungen zu verjchaffen 
mit demjelben Eifer, den der Edelmann aufwendete, jeine Privi— 
legien zu behaupten. Dieje Bauern, aus deren Mitte er jtammte, 
waren ihm nicht nur fremd, jondern auch ſozuſagen unbekannt 
geworden, und erjt nachdem er ihnen die Waffen in die Hand 
gegeben, ward er inne, daß er Leidenjchaften gewedt hatte, von 
denen er nicht einmal eine Ahnung gehabt, die er ebenjowenig 


I zu zügeln als zu lenfen vermochte und deren Opfer er werden 


jollte, nachdem er ihr Urheber gewejen war. 
Dieſe im bisherigen gefchilderten allgemeinen und zumteil 
in früheren Zeiten wurzelnden Erjcheinungen Dildeten Die un— 


I erläßlichen Vorbedingungen zu den befondern und unmittelbaren 





Tatſachen, welche jchließlich den Schauplaz, die Geburt und den 


Karakter der evolution vejtimmt haben. 
Seit geraumer Zeit zeichnete ſich die franzöſiſche Nation 


I durch literarische Tätigkeit aus; doch hatten die Schriftiteller 
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früher dort niemals den Geiſt bekundet, den fie gegen die Mitte 
de3 18. Jahrhunderts zeigten. Unter Ludwig XIV. war jeder 
Gelehrte ein Vaſall der franzöfifchen Krone, jedes Buch wurde 
mit Nückficht auf die königliche Gunſt gefchrieben, und die Pro— 
teftion des Königs wurde als der entjchiedenfte Beweis geiltiger 
Vortrefflichkeit betrachtet. Zu Feiner Zeit wurden Schriftiteller 
jo verſchwenderiſch belohnt, al3 unter der Negierung Ludwigs XIV. 
Diefer Fürſt ergab ſich während feiner 50 jährigen Negierung 
der Schädlichen Gewohnheit, Männer der Literatur mit großen 
Summen Geldes zu erfaufen und ihnen vielfache Beweife feiner 
perfönlichen Gunſt zu geben. Zu feiner Zeit waren aber auch 
die Schriftjtellev jo gemein gefinnt, jo ſervil, fo gänzlich un— 
fühig, ihren großen Beruf als Verkünder des Wiſſens und als 
Prediger der Wahrheit zur erfüllen. Fir das Volk iſt es aber 
ummmgänglich notwendig, daß die Intereſſen der Schriftiteller 
mehr auf feiner Seite, als auf Seiten jeiner Herricher liegen. 
Denn die Literatur vertritt den Verjtand, welcher fortichrittlich 
iit, die Regierung vertritt die Ordnung, und dieje ijt jtationär. 
Wenn nun dieſe beiden großen Mächte jich verbinden, wenn die 


hergebrachte Ordnung den Verſtand bejtechen kann, und wenn 


der Verſtand dieſer Ordnung nachgibt, ſo muß die unvermeidliche 
Folge Despotismus und Knechtſchaft ſein. Unter einem ſolchen 
Syſtem erfolgt zuerſt die Verknechtung des Genies, dann der 
Verfall des Wiſſens und endlich der Verfall des ganzen Landes. 
Sn der Tat gab es während der lezten 25 Negierungsjahre 
Ludwig XIV., d.h. von 1690— 1715 feine bedeutenden Schrift- 
ftellev mehr in Frankreich; Corneille, Nacine, Molière, Male: 
branche waren tot oder hatten aufgehört zu jchreiben, und von 
den Werfen jener bezahlten Abjchreiber, welche jo viele Jahre 
fang fi) an den Hof des „großen“ Königs drängten, 1jt nichts 
auf uns gekommen. Mit den Tode Ludwigs XIV. änderte ich 
alles; als es fir gewiß; befannt wurde, daß er feinen Geiit 
aufgegeben hatte, wurde das Volk faſt wahnfinnig vor Freude. 
Sofort erhob fich auch die Literatur wieder aus ihrer unwür— 
digen Stellung, und namentlicd war e3 die vajch überhand neh— 
mende Gewohnheit aller bedeutenderen Franzofen, die englischen 
Sitten und Gefeze zu ftudiren, welche der franzöfiichen Literatur 
den fie befonders farakterifirenden fühnen und rückſichtsloſen Geift 
einflößte. 

Voltaire vor allem widmete fich mit jeinem gewöhnlichen 
Eifer der neuen Aufgabe und erwarb ſich in England eine 
Kenntnis jener radifalen Anfichten, deren Verbreitung ihm jpäter 
einen jo großen Ruhm erwarb. Durch das Beijpiel Englands 
wurden die großen Franzofen des 18. Jahrhunderts zur einer 
Liebe zum Fortfehritt angeregt, welche fie natürlich ſehr bald 
mit den herrſchenden Klaſſen in Unfrieven brachte, und es ent- 
stand ein wahrer Kreuzzug gegen das Wiſſen, welcher nur den 
Ausbruch der Nevolution Dejchleunigte. 

Bon der graufamen Verfolgung der Literatur kann man fich 
einen Begriff machen, wenn man bedenkt, daß alle Schriftiteller, 
deren Werfe ihre Zeit iiberlebt Haben, bejtraft worden find, und 
unter denen, die entweder Konfisfationen oder Einjperrung, oder 
Verbannung, oder Geldbußen, oder Unterdrückung ihrer Werke, 
oder die Schmach erduldeten, widerrufen zu müſſen, finden fich 
außer einer Menge untergeordneter Schriftiteller die Namen von 
Buffon, d'Alembert, Diderot, Helvetius, Montesquien, Naynal, 
Rouſſeau und Voltaire. Selbjt auf dem Boden der Natur— 
wifjenjchait, die man immer als neutrales Gebiet betrachtet hat, 
wurde derjelbe despotiſche und verfolgungsfüchtige Geiſt ent— 
wicelt, und es war, als hätten die Beherricher Frankreichs ge- 
fühlt, daß ihre einzige Sicherheit in der Unwiſſenheit des Volkes 
beftände, jo ehr widerſezten fie ſich jeder Art von Wiſſenſchaft. 
Durch dieſe unglaubliche Torheit machte ich Die Regierung jeden 
Mann von Geift zu ihrem perfönlichen Feinde und brachte am 
Ende die ganze Intelligenz des Landes gegen fich auf. Wenn 
man bedenft, daß im Sahre 1764 cin Dekret erlaſſen wurde, , 
welches alle Werfe verbot, worin Negierungsfragen erörtert 
wirden; daß im Jahre 1767 Todesſtrafe darauf gejezt wurde, 
ein Buch zu ſchreiben, welches geeignet wäre, den öffentlichen 
Geift.aufzuregen oder welches die Neligion angriffe oder von 





















































Finanzgegenſtänden handle, — ſo muß man ſich nur über die 
Geduld oͤhnegleichen wundern, die das alſo geknebelte Volk be— 
wieſen hat. Es iſt ein bemerkenswerter Umſtand, daß die revo— 
lutionäre Literatur, welche zulezt alle Inſtitutionen Frankreichs 
umſtürzte, zuerſt mehr gegen die religiöſe, als gegen die poli— 
tiſche Klaſſe gerichtet war. Vor der Mitte des 18. Jahr— 
hunderts trat fein bedeutender Schriftjteller gegen den welt: 
lichen Despotismug auf, dagegen wendeten fie fich mit einer 
wahren Wut gegen die Kirche, gegen ihre Diener, ihre Hierarchie, 
ihre Einrichtungen und Glaubensfäze, und juchten, um dieje um 
jo fichever zu ſtürzen, felbft die Grundlage des Chrijtentums 
zu zertriimmern. Aber nicht als veligiöfe Lehre, ſondern viel 
mehr al3 politifches Inſtitut hatte das Chriſtentum diejen Haß 
entzündet, nicht weil die Prieſter ſich anmaßten, Die Dinge der 
andern Welt zu vegufiven, fondern weil fie Grundeigentümer, 
Lehnsherren, Zehntherren, Adminiftratoren in diejer Welt waren; 
nicht weil die Kirche in der neuen Gefellichaft, die man grün— 
den wollte, feine Stelle finden konnte, fondern weil fie damals 
die am meisten bevorrechtete und feſteſte Stelle in der Geſell— 
ſchaft eimmahm. Die fortjchreitende Zeit hat dies Har bewieſen: 
Während das politiſche Werk der Revolution ſich befeſtigt hat, 
iſt ihr ivreligiöfes Werk zu Grunde gegangen; während Die 
alten politischen Einrichtungen, die fie angegriffen hatte, ver— 
nichtet, während die Gewalten, die Einflüffe, die Klafjen, die 
befonders verhaßt waren, auf immer befiegt worden ſind und, 
al3 leztes Zeichen ihrer Niederlage, ſelbſt der Haß, den fie 
einflößten, fich abgekühlt hat; während endlich die Geijtlichkeit 
fich mehr und mehr von allen gejchieden hat, was mit ihr ge- 
jallen war, jah man allmälich die Macht der Kirche ſich in den 
Gemütern wieder erheben und aufs neue fich darin befeftigen. 

Und dies Schaufpiel jehen wir nicht blos in Srankreich; 
es gibt kaum irgend eine chriftliche Kirche in Europa, die jeit 
der franzöfiichen Revolution nicht neues Leben gewonnen hätte, 
Der alte Adel, welcher vor 89 die irreligiöje Klafje war, wurde 
nach 93 die glaubenseifrigite; zuerſt angegriffen, befehrte ſie 
ſich zuerft. Auch der Bürgerſtand wendete ſich wieder dent 
Slauben zu, die Ehrfurcht vor der Neligion verbreitet ſich 
überall, wo die Menjchen bei Volksunruhen etwas zu verlieren 
haben und der Unglaube verschwand oder verſteckte ſich wenig— 
ſtens, je jichtbarer jich die Furcht vor der Nevolution machte, 

Erjt um die Mitte des vorigen Jahrhunderts treten Echrift- 
jteller auf, die ſpeziell Fragen der politischen und jozialen Ges 
jezgebung behandeln und denen bei ihren Unterfuchungen über 
politische Defonomie der ungeheure Nachteil fofort klar wurde, 
den die Einmifchung der Negterung in die materiellen Intereſſen 
des Landes hervorgebracht Hatte. Dieſe „Oekonomiſten“ oder 
„Phyſiokraten“ genannten Echriftjteller haben zwar in der Ge— 
Ihichte eine weniger glänzende Nolle gejpielt, al8 die Philo— 
jophen, aber der Einfluß, den diefe Männer, vornemlich Ques— 
nay, Turgot, Neder u. a. ausiübten, war darum nicht weniger 
bedeutend. 

Diefe von ihnen hervorgerufene Bewegung breitete fich jo 
jchnell aus, daß es schon 1755 zu emen Konflikt zwiſchen Na— 
tion und Regierung fan, und 1759 beflagte ich Boltaive, daß 
die Neize der leichteren Literatur über den allgemeinen Eifer 
für dieſe neuen Studien vernachläfligt winden. Zu gleicher 
zeit ließ Rouſſeau feine beredten Werfe erjcheinen; er enthielt 
jic) der Angriffe gegen das Chrijtentum amd wandte ich faſt 
ausſchließlich gegen die ſozialen und politischen Mißbräuche der 
beftehenden Gejellichait. ES mag überraichen, die Philoſophen 
und Schriftitellee jener Zeit gewiſſermaßen die Nolle politischer 
Parteihäupter jpielen zu fehen; aber es gab feine freien Inſti— 
tutionen mehr, alſo auch feine politischen Klaſſen, feine lebens— 
vollen politifchen Körperschaften, feine organijirten Parteien mit 
ihren Führern, ımd in Ermangeluug aller dieſer Kräfte fiel deu 
Philoſophen die Führung der öffentlichen Meinung zu. 

Weſentliche Unterftüzung fanden die von ihnen verbreiteten 
Anfichten durch die Entdeckung gewiffer Wahrheiten und Tat- 
jachen auf den Gebiete der Naturwifienschaften, welche, weil fie 
handgreiflichen mit der fichtbaren Welt zu tun hatten md des— 








wegen feichter verftanden wurden, einen nicht zu unterjchägenden 
Einfluß auf die Stärkung des erwachenden demofratijchen Geiſtes 
ausibten. Die Borlefungen der Chemiker, Geologen, Botaniker 
und Phyſiologen waren überfüllt; die Hallen und Amphiteater 
in Paris, in denen die großen Wahrheiten dev Natur darge— 
fegt wurden, konnten ihre Zuhörer faum mehr fallen; die größten 
und fchwierigiten Forfchungen fanden Gunſt vor den Augen von 
Leuten, deren Väter kaum die Namen der Wiſſenſchaften gehört 
hatten, die fie betrafen. 

Buffons glänzende Phantafie machte die Geologie plözlic) 
populär, und die bewundernswiürdigen Erörterungen Lalande's 
erhoben felbft die Aftronomie zu einem allgemeinen Studium. 
Bei diefer Gelegenheit begannen die Menjchen zur begreifen, 
daß die Größe der einzelnen nicht an dem Glanze ihrer Titel 
oder der Winde ihrer Geburt hänge, daß fie nichts zu tun hat 
niit ihren Wappen und Ahnen, jondern daß fie von der Macht 
de3 Geijtes und von der Fülle der Kenntniffe abhängt. „Die 
Halle Cſagt Buckle ) ift der Tempel der 
Demofratie” md ver innige Zufammenhang zwijchen wiſſen— 
ichaftlichem Fortſchritt und fozial= politischer Umgeſtaltung erhellt 
aus der Tatjache, dal beide aus derſelben Sehnjucht nach) 
Verbefferung entipringen, aus derjelben Unzufriedenheit mit 
dem bisher Geleifteten, aus demfelben ruheloſen, kühnen Geiſte. 

Während alles diefes zum Umfturz der alten Inſtitutionen 
zuſammenwirkte, trat plözlich ein Ereignis ein, welches nicht 
ohne nachhaltige Wirkungen auf Frankreich blieb. Auf der andern 
Seite des atlantijchen Ozeans erhob fich ein großes Volk, ge- 
reizt durch die umerträgliche Ungerechtigkeit der englijchen Re— 
gierung, griff zu den Waffen und erlangte, nach einem ver- 
zweifelten Kampfe, glorreich jeine Unabhängigkeit. Im Jahre 
1776 legten die Amerifaner Europa jene impojante Erklärung 
vor, in der fie darfegten, daß der Zweck, zu dem eine Re— 
gierung eingerichtet wiirde, doch der fei, jelbjt die Rechte des 
Volks zu jichern, daß die Negierung von den Volke allein ihre 
Macht erhalte und daß, fobald eine Negierungsform dieſem 
Zweck nicht gerecht werde, das Volk das Necht Habe, eine neue 
Negierung einzujezen und ihre Gewalt jo zu organijiven, wie 
e3 denke, daß fie am beften jeine Sicherheit und fein Glück be— 
gründen werde. Als Franklin in Frankreich als Abgejandter 
des amerikanischen Volkes erſchien, wurde er überall mit Entu— 
ſiasmus empfangen; aus allen Gegenden famen Maſſen bon 
Menfchen und erboten fich, als Freiwillige über den atlantifchen 
Dyean zu gehen und Für die Freiheit Amerikas zu fechten. 
Neben dem indirekten Erfolge, den das Beijpiel eines gelungenen 
Aufftandes hervorbrachte, wurden die Franzoſen auch noch durch 
unmittelbare Berührung mit ihren neuen Verbündeten aufge— 
ftachelt. Die franzöfischen Offiziere ımd Soldaten, die in 
Amerika gedient hatten, brachten bei ihrer Rückkehr die demo— 
fratiichen Geſinnungen, die fie in der jungen Republik einge— 
jogen hatten, mit in ihr Vaterland zurüc. Dies gab den jchon 
herrfchenden Freiheitsbeſtrebungen neue Stärke, ımd es ijt 
Grund vorhanden zu der Annahme, daß der entjcheidende Streich, 
den die franzöfiiche Negierung empfing, von der Hand eines 
Amerikaners herrührte; denn auf Sefferjons Nat foll die Volks— 
vertretung des gejezgebenden Körpers ſich zur Nationalverſamm— 
fung erklärt und jo der Krone offen Troz geboten haben. Co 
wirkten verjchiedene Umftände zuſammen, die große franzöſiſche 
evolution herbeizuführen. In der erjten Hälfte der Regierung 
Ludwigs XV. wäre es vielleicht noch möglich gewejen, durch 
zeitgemäße Neformen das Staatsgebäude zu retten. Aber jtatt 
zu verſöhnen und die Leidenjchaften zu befänftigen, machte Lud— 
wig XV. den Berjuch, die Nationalliteratur zum Schweigen zu 
bringen und jedes unbequeme Wort mit Gewalt zu unterdrüden. 
Hätte dagegen die Negierung dem Druck des fortichreitenden 
Wiſſens nachgegeben und ſtatt des wahnjinnigen Beginnens, 
Anfichten durch Gejeze niederzuhalten, die Geſeze nach diejen 
Ansichten geändert, jo wiirde der verderbliche gewaltfame Zus 
jammenbruch vermieden worden fein. So aber wurde es bald 
nach der Mitte des vorigen Sahrhumderts zu ſpät; Ereignis 
folgte auf Ereignis mit veifender Schnelligkeit, alle mit ihren 
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Galerie ſchöner Frauenköpfe. (Coralie de Vere.) (Seite 111.) 


Nach einer Photographie aus dem Verlage von Elliot u. Fry in London, 










































” 


/ 


Nr. 4. 1883, 











RO 


Borläufern verbunden erwuchſen zu einem Strom, gegen den fein 
Damm mehr half. Vergebens gab die Negierung in einigen 
wichtigen Punkten nach, ergriff Maßregeln zur Verminderung 
der Gewalt der Kirche und unterdrückte ſogar den Sefuitenorden. 
Vergebens rief Ludwig XVI Männer, die von dem Geijt der 
Reform erfüllt waren, in jeinen Nat, Männer wie QTurgot und 
Necker, deren weile und freifinnige Vorſchläge in ruhigern Tagen 
die Bewegung geftillt haben wirrden. VBergebens wurden Ver: 
ſprechungen gemacht, die Abgaben gleichmäßig zu verteilen, einige 
der anſtößigſten Geſeze zurückzunehmen. Bergebens jogar wurden 
die Generaljtaaten zufammengerufen und jo nach einem Verlauf 
von 170 Sahren das Volk wieder zur Teilnahme an der Ver— 
waltung jeiner eigenen Angelegenheiten zugelaffen. Nur ein 
großes Genie und kühn zugreifender ernjtlich guter Wille vers 
möchte den Fürſten zu retten, der eg unternimmt, jeinen Unters 
tanen nach langer Bedrückung Erleichterung zu gewähren. Das 
Uebel, welches man als unvermeidlich in Geduld ertrug, erjcheint 
unerträglich, Jobald einmal der Gedanke Wurzel gefaßt hat, ſich 
ihm zu entziehen, 
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Der Ausgang der franzöfischen Nevolution iſt befannt; nach— 
dem die kühne und heldenmiütige Generation, welche die Revo— 
lution begonnen hatte, vernichtet oder entnervt worden war, tie 
es in der Negel jeder Generation begegnet, die bei derartigen 
Weltereignifien das erſte Beifpiel gibt; als, nach dem natür- 
lichen Gang folder Ereigniffe, Die Freiheitsfiebe inmitten der 
Schredenszeit entmutigt und ermattet war und die bejtürzte 
Nation wie im Dunkeln nach ihrem Gebieter zu ſuchen begann, 
da boten fich einer abfoluten Negierung zu ihrer Wiedergeburt 
und Neubegrindung die bedeutenditen Hilfsmittel dar, welche 
der Scharfblict desjenigen ohne Mühe entdeckte, der zugleich 
Fortjezer und DVernichter der Nevolution werden jollte, — Des 
Korſen Bonaparte. 

Die Revolution, diefer große Kampf zwifchen Vernunft und 
Autorität, fcheiterte; aber fie hat der Zukunft Aufgaben gejtellt, 
an deren Löfung der Geiſt unſrer Zeit noch fortarbeitet und 
vorausfichtlich noch kommende Gefchlechter zu kämpfen und zu 
arbeiten werden haben. 


Die Satire im Mittelalter. 


Von Dr. Richard Ernft. 


Die ftrenge Scheidung der Nation und Stände im 14. Jahr: 
hundert, die Habfucht und Ländergier der deutjchen Kaiſer, das 
Räuberweſen und Wegelagern der Nitter, [enften den Sinn 
von der Poeſie und Gefühlswelt ab. Die noch ungeſchwächt 
fortiwirfende Tateniuft verzehrte ſich im Bürgerkrieg und ſank 
in wüſten inneren Fehden mehr und mehr zu gemeiner Naufs 
und Naubfuft herab. Genußſucht und rohe Sinnlichkeit erjticten 
die janften Negungen der Minne und vaubten dem Adel die 
Luft und Fähigkeit zur Poeſie. Umſonſt juchten einzelne Fürſten 
die ſchwindende Nitterpoefie zu halten und vor gänzlichem Unter— 
gang zu bewahren, die Nichtung der Zeit und die Macht des 
Bürgerſtandes und Bolfes- waren jtärfer als ihre Bemühungen. 
Die Bildung war don den Echlöffern der Fürſten und den 
Burgen des Adels in die Ningmanern der friſch und Fröhlich 
aufblühenden Städte und ins Volk übergegangen. Das Bürger: 
tum und das Bolf waren an Stelle des entarteten Nittertums 
als Träger der Kultur und folglich auch der nationalliterarifchen 
Offenbarung getreten. ALS literariſche Manifestation des Bürger: 
tums haben wir den im 14.—16. Sahrhundert zunftmäßig ges 
pflegten Meijtergejang anzufchen, eine dogmatiſche und mo— 
raliſche Lyrik in verfünftelter Form, deren Kunſtwert nicht fon: 
derlich Hoch anzufchlagen: ift. 

Der fruchtbarjte wie der bedeutendste aller Meijterfänger 
it Hans Sachs, der treffliche nürnberger Schufter, auf den 
wir noch zurückkommen werden. — Biel bedeutender als der 
Meijtergefang ift die Volkspoeſie. Mit dem Herantreten des 
Volks zu der fozialen Stellung, welche bis zum 14. und 15. 
Jahrhundert der Adel ausjchlieglich eingenommen, mit dem demo— 
fratiichen Bewußtjein, welches die Husfitenfchlachten, die Fehden 
der deutſchen Städte gegen das adelige Naubgefindel, die glor- 
reichen Siege der Dilmarjen im Norden, der Schweizer im 
Siden don Deutjchland gegen Fürſten und Nitter geweckt hatten, 
erwachte auch der Drang poetischer Aeußerung wieder im Volke. 
Der Strom der deutſchen Volkspoeſie hatte freilich ſchon früher 
mächtig geraufcht. Von ihm getränft hat ja der deutſche Geiſt 
jene mark-, ſaft- und kraftſtrozenden Heldenjagen hervorgebracht, 
welche in ihrer naturwüchſigen Entwicklung durch die Völker— 
wanderung unterbrochen, in ihrer volfsmäßigen dichteriſchen 
Ausbiloung zuerſt durch die Firchlich gelehrte Dichtung der 
Geiftlichen, dann durch die höfiſche Ritterromantik gehemmt, erſt 
um 1200 von unbekannten Dichtern zu jenen großartigen Na— 
tionalepopden bearbeitet wurden, die wir unter dem Namen 
Xibelungenlied ımd Gudrun fennen, und weiche man nicht 
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mit Unrecht die deutſche Ilias und Odyſſee genannt hat. Eine 
Zeit lang erloſch das Intereſſe am nationalen Heldengejang 
Aber nach dem Verfall der Romantik erivachte dasjelbe wieder. 
Zugleich fängt um diefe Zeit das hiſtoriſche Volkslied an, 
fich auszubilden. Aber nicht nur das geſchichtliche Dajein, ſon— 
dern auch das ganze Fühlen und Denken, Tun und Treiben 
des Volf3 prägte fih im 14.—16. Jahrhundert in Liedern aus. 
Der Bauer fang hinterm Pfluge von den Leiden und Freuden 
jeines geplagten Standes, der Müller begleitete das Geklapper 
feiner Mühle mit Neim und Klang, der Landsknecht Fürzte fich 
den Marſch durch Friegeriiche Preis: und Spottlieder, Burſch 
und Mädchen offenbarten ſich in Liedern von oft wunderbarer 
Innigkeit das Geheimnis ihrer Herzen, Mönch und Nonne blieben 
nicht dahinten, der wandernde Handiverker bezeichnete fein Kommen 
und Gehen mit Willkomms- und Abjchiedsliedern, der Traurige 
jeufzte feinen Kummer, der Fröhliche jubelte jeine Luft im Liede 
aus, der Jäger, der Fuhrmann, der Bettler, der Kühler, der 
Bergmann, der Schäfer, der Gärtner, der Winzer, ſie alle ließen, 
was fie erlebten, was fie bewegte, was fie litten und taten, in 
Liedern twiederflingen, von denen man, da ihre Verfaſſer unbes 
faunt find, wie vom Winde jagen kann, man jpürt wohl ihren 
Hauch, aber man weiß nicht, von wannen fie kommen und wohin 
fie gehen. 

Mit dem Berfall der höfiſchen Kımjtpoejie und dem Empor— 
fommen des Bürgerſtandes machte ſich auch mehr und mehr das 
Bedürfnis der Proja geltend. Dieſer fam die lutherſche Bibel- 
überſezung ſehr zu ftatten, welche die in Sprache und Schrift 
eingerifjene Anarchie, Die ein ebenfo treue als trojtlojes 
Spiegelbild der damaligen politiſchen Mißwirtſchaft im heiligen 
römischen Neich deutjcher Nation abgab, ein Ende machte, indem 
ſich aus diefer Meberfezung das aus den beiden bisherigen 
Hauptdialeften zufammengejchweißte Neuhochdeutſche als der 
vereinigte Sprachjchaz des deutjchen Volkes entiidelte Durch 
die Kraft und SKernjprache der lutherſchen Bibelüberjezung 
wide dem aus langem Schlafe aufgerüttelten Gedanken eine 
ſtraffe, jchlagfertige Form dargeboten, ımd die Ausbreitung der 
von Guttenberg erfundenen Buchdruckerkunſt verlieh dem Ge— 
danfen unermüdliche und unlähmbare Schwingen und ließ Die 
Bildung immer mehr Öemeingut der Nation werden. 

Mit der Entwiclung der Volfspoejie und der Ausbildung 
der deutschen Proſa gewannen auch Lehrdichtung und Satire 
einen immer breiteren Boden. Beſonders aber gediehen Dir 
daftif und Satire in der Neformationszeit, welche den Maß— 
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ſtab einer verſtändigen Kritik an die Vergangenheit legte und 
in der die Poeſie vielfach den Karakter der Publiziſtik annahm. 
Den Uebergang von der mittelalterlichen Lehrdichtung zur ſa— 
tiriſchen Polemik bildet der klaſſiſch gebildete und geſinnungs— 
tüchtige Dr. Sebaſtian Brandt, Rechtsgelehrter aus Straßburg 
(1458— 1521) mit ſeinem „Narrenſchiff oder Schiff aus 
Karragonien“, das ein äußerſt belebtes, epochemachendes Werk 
ward umd nicht nur eine Menge Herausgeber, Erflärer und 
Nachahner fand, jondern auch in die meisten europäischen Sprachen 


iiberfezt wurde. Wie hoch das Werk damals im Anſehen ftand,- 


fann Daraus erjehen werden, daß man nicht nur Kollegien darüber 
las, jondern daß der berühmte Kanzelvedner Geiler von Kaiſers— 
berg (j 1510) die einzelnen Kapitel des Buches feinen Pre— 
digten als Text unterlegte. Sede der 110 Bredigten, die Geiler 
über das Narrenfchiff hielt, trug die Ueberjchrift Stultorum 
numerus est infinitus (die Zahl der Narren ift unendlich). 
Brand geißelt Die Later und Gebrechen aller Stände und zwar 
in Ton und Manier der Volfsdichtung, gegen die er doch zu 
Felde zieht. Er befämpft zuerft die neue Literatur „des heiligen 
Grobianus“, welche Ichre, daß man die höfiſche Sitte umftoßen 
und den Trieben einer ungezähmten Natur freien Lauf laſſen 
jolle. _ Doch will er nicht die früheren Sitten zurücholen, ex 
iit fein Lobredner de3 Alten und Tadler des Neuen, ſondern 
er ftellt ein höheres Normalprinzip auf, die praktische Tugend 
der alten Welt. Er behandelt die Lafter nicht als Sünden, die 
Gott jtrafe, jondern als Torheiten, die der menfchlichen Ver: 
nunft widerftreben. Selbjterfenntnis ift der Mittelpunft feiner 
Lehre; darum weilt er beftändig auf die Griechen Hin, deren 
praftiiche Weisheit vor Selbftiucht und Eigennuz gejchüzt und 
edle Freundſchaft und andere jchöne Karaktereigenſchaften ers 
zeugt habe. 

Um dieſelbe Zeit wurde auch das berühmte fatirifche Tier: 
epos Neinefe Voß aus den Elementen der alten deutſchen 
Bolfsjage in niederdeutfcher Sprache dem Volfe wieder erneuert 
(erſtmals in Lübeck 1498 gedruckt). In dem merkwürdigen, 
aus tiefer Welt: und Menſchenkenntnis hervorgegangenen Ge— 
dichte, iiber das im vorigen Sahrgange der N. W. eingehend 
gefchrieben worden ift, werden die Eigenschaften der gemeinen 
Menfchennatur an dem Leben und Treiben der Tiere verfinnlicht, 
in deren inftinktivem Weſen fich die Naturanlage getreuer ab- 
jpiegelt al3 bei den Menjchen. 

Der Neinefe Voß, dem jein niederdeutjches Gewand vor— 
trefflich anfteht, führte vecht eigentlich den Neigen der Satirifer, 
welche nun auftraten. Als erſter von diefen ift der Franzis- 
kanermönch Thomas Murner aus Straßburg zu nennen, ein 
Nachahnıer von Sebaftian Brandt. Seine Narrenbefhwörung 
verhöhnt aufs derbſte die unpraktiſche Gelehrfamfeit, die Hab— 
jucht, Unwiſſenheit und Entartung des Klerus, die Verkehrtheit 
der Negenten und Fürften und die Nabulifterei der Advofaten. 
In der Schelmenzunft, worin Sprüchwörter das Tema zu 
den Satiren abgeben, züchtigt er die Later und Gebrechen des 
gejelligen Verkehrs. | 

Einer der bedeutenditen Satirifer jener Epoche war auch 
der hochherzige Ulrich von Hutten, der edle Humanijt, der 
fühnfte und kräftigſte Kämpfer fir die neue Bildung und für 
Deutjchlands Unabhängigkeit von jeder fremden Macht. Geboren 
1488, entflob_ex 1504 dem Kloſter in Zulda, wo ihn fein Vater 
mit Gewalt zurüchalten wollte, und mußte, ein zweiter Odyſſeus, 
unter Gefahren und Entbehrungen, unter Mühſal und Armut 
lange umherirren, bald in Deutjchland von Unterjtüzung lebend, 
in Stalien fein Brod mit dem Schwerte in den Heeren Karls V. 
„eriwerbend, immer den Studien obliegend und geiftig tätig. Und 
als ihn nach des Vaters Tod die zärtliche Mutter mit Tränen 
anflehte, die Vorteile ſeines Standes zu genießen, entjagte er 
freiwillig dem Befiz und einer geficherten Exiſtenz auf dem alten 
Stammſchloß Stadelberg, um ein freies Dichterleben zu führen 
und ungehemmt die ganze Kraft feiner jtarfen Secle der Be— 
freiung Deutfchlands von den vielen Sletten, die es feflelten, 
zuzuwenden. Unter den Leiden ciner drückenden Krankheit, unter 
der Lat der Armut, dev Mißachtung, der Verfolgung jchritt 


er ohne Wanfen auf feiner Bahn voran. Sein Wahljpruch war 
Alea jacta est (dev Würfel ift geworfen), welchen ex felbft in 
jeinen deutfchen Schriften durch den gleich bedeutenden Saz 
„Ich habs gewagt!” wiedergab. In Gedichten, Satiren und 
Flugſchriften geißelte ev die Juriſten und das römische Necht, 
den rohen Adel und die Tyrannei der Fürften, die Unfittlich- 
feit und die geiftige Verfunfenheit der Priefter und Mönche und 
die Albernheit der unpraktiſchen Schulgelehrten. In ihm ver 
einigte ſich alle tüchtige Strebfamkeit damaliger deutfcher Jugend, 
aller Freiheitseifer feiner Zeit. Licht, Freiheit, Wahrheit und 
Necht waren Die Ideale, fir die ev mit Scharffinn und Wis, 
mit flammendem Entufiasmus und todesmutiger Energie ges 
kämpft und gelitten hat. Die befannteften unter den aus feiner 
Feder hervorgegangenen ſatiriſchen Schriften find die epistolae 
virorum obscurorum „Briefe der Dunfelmänner*, welche den 
ganzen Mönchsſtand in jeiner Sıttenlofigfeit, feiner Unwiſſen— 
heit und jeiner Verfolgungswut mit den lebendigſten Farben 
ſchilderten und das Fforrupte Mönchslatein in ergözlichiter Weife 
nahahmten. Dieſe Briefe, welche übrigens nur zumteil von 
Hutten waren, hatten die ungeheuerjte Wirkung, fo daß die 
Mönche von diefem furchtbaren Schlage fich nicht wieder erhofen 
fonnten. 

Der fruchtbarfte und wizigſte Schriftiteller in der ſatiriſchen 
Bollsmanier jener Bert iſt Johann Fiſchart, Nechtsgelehrter 
aus Mainz, Amtmann zu Forbach (F 1589), ein genialer Ge— 
Yehrter in großem Stil, ım dem jich vieljeitige8 Talent, um— 
faſſendſtes Willen und geſinnungsvolle Karakterzüige zur voll 
ftändigen Einheit verbinden. Fiſchart war eine durchaus edle 
Natur von jeltener Tiefe des Gemüt. Feurige Liebe zum 
Guten und Wahren war der Örundzug feines Wejens, und da 
er die Meberzeugung gewonnen hatte, daß das Gute und Wahre 
fich nur in der Freiheit zur größeren Vollkommenheit entwickeln 
fann, jo war auch die Freiheit die Loſung feines Lebens und 
er trat in religiöfer Beziehung als eifriger Protejtant, in poli- 
tijcher Hinficht als begeifterter NRepublifaner für fie ein. Ex 
äußert u. a.: „Sreiheitblum ift die ſchönſte Blüh: Gott 
falle dieje werde Blum In Teutfchland blühen vmb vnd vmb, 
So wachst dann Zrid, Freud, Rhu vnd Rhum.“ Er war 
bewandert in der alten und meuen Literatur aller zivilifirten 
Völker und beſaß eine merkwürdige Sprachphantafte, welche ihn 
die verwegenſten Wortbildungen, die komiſchſten Verdeutſchungen 
fremder Wörter zu Stande bringen ließ, jo daß er die Sprache, 
die er mit der übermütigen Meifterichaft eines Ariftophanes 
behandelt, mit einer Menge neuer Wendungen und origineller 
Ausdrücke bereicherte. Fiſchart vermochte auch ernſthaft zu dichten, 
und unter feinen Werfen, deren Zahl fich auf mehr als 50 be— 
läuft, finden jich auch viele vortreffliche lyriſche Dichtungen. 
Entfchiedener aber neigte fich fein Talent zum Didaktiſchen und 
in feinen Satiren jpiegelt ſich das ganze Volksleben feiner Zeit 
mit allen hervorragenden Namen und Erfeheinungen. Mit den 
Kolben feines Wizes jchlug er jo ziemlich überall Hin, wo es 
die unzähligen „iternamhimmeligen und ſandammeerigen“ Miß— 
bräuche feiner Zeit zu verfpotten und zu befjern galt. Ganz 
föftlich im ihrer göttlichen Grobheit find feine Satiren auf Die 
Pfaffen im allgemeinen und auf die Jeſuiten (Jeſuwider, Schitler 
des Ignazio Lugiovoll, nennt er fie insbeſondere: „Der Bar— 
füßer Sekten» und Auttenjtreit”, „der Bienenkorb“, „das vier- 
hörnige Jeſuwiderhütlein“ u. a.), deren kurz vorher geftifteter 
Orden eine ungeheure Niührigfeit an den Tag legte und gegen 
die freiheitliche Entwiclung der despotischen Zuftände die ge- 
waltigften Hebel in Bewegung jezte. Gewiß, jagt H. Kurz, 
wäre niemand geeigneter gewejen, als Fiſchart, diejen Kampf 
mit den Waffen der Wiſſenſchaft zu führen; allein er wollte 
ihm eine breitere Grundlage geben und jich daher an das Volk 
wenden, weil er wohl wußte, daß in folchen Dingen die Stimme 


des Volkes allein entfcheidend tft. So jtellte fich ihm die Gatire 


als die geeignetjte Form Heraus, die er eben deshalb auch big 
zur höchſten Meifterichaft entwicelte. Fiſcharts Hauptwerk ift 
die dem franzöſiſchen Satirifer Rabelais nachgedichtete „Ge— 
ſchichtsklitterung““, ein ſatiriſcher Heldenvoman, der gegen den 






































Ritterroman fomijche Oppofition 
machte und, dem Karakter der 
Neformationszeit getreu, Die 
Natur der Unnatur, den ges 
funden Menfchenveritand der 
überſpannten Spealiftif, Die 
volkstümliche Derbheit, die frei— 
lich oft auch in Roheit aus- 
artet, der ariſtokratiſch-roman— 
tiichen Verſchnörkelung ent— 
gegenſezte. Eine der ergöz— 
lichſten Schriften Fiſcharts iſt 
ſeine Flöhhaz, die hier inhalt— 
lich nach Kurz dargeſtellt wer— 
den mag. Ein Floh, der kaum 
dem Tode entronnen iſt, erhebt 
bittere Klage gegen die Weiber, 
welche ſein Geſchlecht ſo gierig 
verfolgen und fleht zu Jupiter, 
daß er ſie für ihre Mordſucht 
beſtrafen ſolle, da die Flöhe 
doch unſchuldige Tiere ſeien, 
die ihre Nahrung da ſuchten, 
wo es ihnen Gott angewieſen 
habe. Die Mücke, welche den 
Floh klagen hört, geht hin, 
um ihn zu tröſten, und nun 
entſpinnt ſich ein Geſpräch zwi— 
ſchen den beiden, das der Dichter 
vortrefflich zu benuzen weiß, 
teils um eine Fülle von geiſt— 
reichen Bemerkungen über Welt 
und Leben niederzulegen, teils 
um eine Menge der ſpaßhaf— 
teſten Flöhgeſchichten zu er— 
zählen. Die Mücke, die dem 
jungen Floh gegenüber recht 
altklug tut und einen tief philo— 
ſophiſchen Ernſt annimmt, ver— 
anlaßt nun den Floh, ihr ſeine 
Geſchichte zu erzählen, und er 
berichtet nun, wie er einſt eine 
ſchöne Jungfrau geſehen und 
nach ihrem ſüßen Blute gedürſtet 
habe. Sein Vater habe ihn 
gewarnt und ihm bei dieſer 
Gelegenheit ſeine eigenen Aben— 
teuer erzählt, welche er der 
Mücke ausführlich mitteilt. Die 
Darſtellung derſelben iſt außer— 
ordentlich lebendig, mutwillig 
bis zur Ausgelaſſenheit, aber 
keineswegs cyniſch, wie denn 
überhaupt Fiſchart bei der mut— 
willigſten Schalkheit immer 
züchtig bleibt. Reiche Erfin— 
dung und große Darſtellungs— 
kunſt beurkundet ſich in der 
heiteren Beweglichkeit der Er— 
zählung wie in der glücklichſten 
Wahl des Ausdrucks. Sehr 
gut erfunden ſind auch die 
Namen der Flöhe. Sie heißen 
Kekimſchaf, Zwickſie, Bohrtief, 
Springinsröckel u. ſ. f. Die 
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piter bejtellte Flöhkanzler im 
Kamen der Weiber vorträgt. 











Die Klagen der Flöhe werden 
entfräftet, worauf das Urteil 
erfolgt, durch welches den Wei— 
bern das Necht erteilt wird, 
die Flöhe zu töten, jo oft fie 
von ihnen angefallen werden. 
Die Flöhe gehören in den Staub, 
und wenn Ste Blut trinken 
wollen, fo jollen fie jich an 
Tiere machen, nicht an Mens 
ſchen. Doch erlaubt ihnen Ju— 
piter, die Weiber auf die „gänge 
Zung“ zu ftechen, „damit fie 
jehr die Mann betören, wann 
fie nit ſchweigen und aufhören, 
auf das jv in das gänge Plut, 
ain wenig ausher jchrepfen tut, 
wiewohl ihr werdet haben mit, 
weil fie die üben |pat und frü.“ 
Desgleichen gejtattet er ihnen, 
ſich in den großen Halskrauſen 
und Manfchetten der Frauen 
aufzuhalten und ſie beim Tanze 
zu kizeln. 

Bu den hervorragenden Sa— 
tirifern jener Zeit muß auch 
der große Humaniftilche Ge— 
lehrte Erasmus von Notter- 
dam (1467 — 1536) gezählt 
werden, ein Rieſe an Gelehr— 
jamfeit, dabei ein fluger, feiner 
Mann voll Scharfjinn und Wiz, 
womit er fein ganzes Leben 
hindurch die Scholaftif und das 
Mönchsweſen befümpfte. Bald 
eriholl jein Ruhm bei allen 
europäilchen Bölfern; Fürſten 
und Edelleute überhäuften ihn 
mit Einladungen, Geſchenken 
und Schmeicheleien, in allen 
Ländern begehrte man feiner 
und juchte ihn mit glänzenden 
Berjprechungen zu locken. Cr 
zog jedoch ein freies Literaten- 
(eben jedem Amte vor, bereijte 
alle Staaten des zivilifirten 
Europa, hielt ſich aber zulezt 
größtenteils in Bafelauf. In der 
Reformationsbewegung ſpielte 
er indeſſen eine klägliche Rolle. 
Erasmus hatte für die Leiden 
des Volks kein Herz, er liebte 
den ruhigen Genuß des Lebens 
— = und jede gewaltjame Erjchüt- 
ZZ ———— terung erfüllte ihn mit Schreden, 

u — ZZ Er zog ſich von der Teilnahme 
an den Neformationsfämpfen 
ſcheu, ja feig zurück und be— 
fampfte Luthers Auftreten gegen 
Rom, das er anfangs gebilligt. 
Was er und feine arijtofra= 
tiſchen Freunde verſpotteten, 
ſollte dem Volke dennoch nicht 
entriſſen werden. Er war weit 
aufgeklärter als Luther, welcher 
leztere ſehr richtig in ſeinen 
Tiſchreden über Erasmus 
äußerte: „Ein lächerlich Ding 
wird es Erasmo ſein, daß Gott 
von einem armen Weibsbild 
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joll geboren fein, ex lachet nur unfer in feinem Herzen und ift 
ein größerer Bube und Spötter als Lucian; davum wollt ihr 
ihm Feind fein, euch vor feinen Büchern hüten, denn ev hält 
unfere ganze Teologie wie Demokrit fir lauter Narrenteidung, 
lachet und ſpottet.“ Hierin hatte ſich der gute Luther gewiß 
nicht getäufcht; behauptete doch Erasmus: Non idem est theo- 
logum esse et sapere (Teologe jein und bei Verſtand ſein, 
find zweierlei Dinge). Indeſſen hat Luther mit feinen Halb 
geöffneten Aırgen die Sache der Freiheit mehr gefördert als der 
heil jehende Erasmus. 

Diefer Ieztere it der Typus jener ſelbſtgenügſamen Ges 
lehrten, Gebildeten, Freidenker, welche dem verwerflichen, jede re— 
formatorifche Tätigkeit lahm Legenden Grundſaz Huldigen, Die 
Wahrheit jei nur fir die „Gebildeten“, nicht für das Volk; 
diefeg müſſe man ruhig dem alten Wahn überlaſſen*). (Bergl. 
das Vorwort zu: „Die Neligion der Vergangenheit und der 
Zukunft‘, Neue Welt, 1882, Nr. 12). Es iſt ja wohl richtig, 
daß die Wahrheit nicht per saltum (im Sprunge), nicht mit 
einem Ruck vom Falſchen zum Wahren emporgeführt werden 
fann; jeden Tag geht die Morgendämmerung voran. Die praf- 
tijche Folgerung hiervon fann aber nur die fein, Reformbewe— 
gungen mit Bejonnenheit und weiſer Mäßigung zu leiten, ſich 
vor Ueberftürzung zu wahren, dabei aber immer jo weit zu 
gehen als möglich, damit das Befjere, wenn auch allmälich, Doch 
jo raſch als es nur immer fein faın, zur Herrschaft gelange. — 
Indeſſen hat Erasmus dennoch der Neformation indirekt ganz 
bedeutend Vorſchub geleiftet, befonders durch feine Satiren, welche 
den jchlummernden Geiſt der Zeit gewaltig aufrüttelten, wie 
denn Papſt Leo X. äußerte: Erasmus nobis plus nocuit 
jocando quan Lutherus stomachando (Erasmus hat und mehr 
gejchadet durch Scherzen als Luther durch Poltern). 

Das bedeutendfte fatirische Werk des Erasmus, welches ges 
waltiges Aufjehen erregte, ift fein in lateinischer Sprache ab— 
gefaßtes aber vielfach itberfeztes Encomion Moriae „Lob der 
Narrheit“, das die Torheit aller Stände, beſonders aber der 
Geiftlichen und Mönche, mit überaus geiftreicher jatirifcher Lauge 
übergießt. Wie beliebt das Buch feiner Zeit war, zeigt der 
Umjtand, daß Holbein dasjelbe illuftrivt hat. 

Auch die äſopſche Tierfabel wurde im Neformationszeits 
alter gleich dem Neinede Fuchs auf die Zuftände der Gegen- 
wart in Kirche und Staat angewendet. Der erite, der ſich mit 
Glück damit Defaßte, war Burfard Waldis (7 1556), ein 
gelehrter Mann voll gejunder Anfichten, Karakterjtärfe und pa— 
triotiſcher Geſinnung. AS Beiſpiel ſtehe hier feine Fabel von 
ven Wolff und dem Lamb. 

Ein Wolff het glauffen in der Sonnen 

Und Fam zu einem fühlen Bronnen, 

ALS er nun trand, ſich weit umbſach 

Wardt er dort niden an dem Bad) 

Eins Lambs gewar, das auch da trand 

Gar zorniglic) der Wolff zuiprand 

Und sprach: du triibft das Waſſer mir 

Das ich nicht trinken kann für dir. 

Das Lamb erjichrad und ſprach, Herr nein 

Bitt, wölleſt nicht fo zornig jeyn 

Und fein Gewalt wider mid) üben 

Wie fann ich euch das Wafler trüben? 

Das Waffer, welchs ich trunfen hab 

Das fleußt von euch zu mir herab, 

Thu euch hiemit nicht zu verdriehen 

Drumb laßt mich meiner Unfchuld genießen, 
Wenn ich Schon wolt, fünnt ich doch nicht 

Euch etwas jchaden thun hiemit 
Der Wolff ſprach, ſchweig du böfes 
AU deine Freunde haben mir 
Bon Anbegin zumidern than 
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*) Eine ergözliche Illuſtration hierzu liefert eine von A. Ruge 
mitgeteilte wahre Anekdote aus der Zeit der reaftionären Kirchengejez= 
gebung in Preußen. Der König, der es liebte, unerkannt in den 
Straßen Berlins umherzuwandern, um die Gejinnung der Bevölferung 
fennen zu lernen, hörte einmal zivei berliner Edenjteher folgendes Ge— 
jpräch führen. Eckenſteher U.: Du, unter uns jefagt, im runde je— 
nommen iſt die janze Religion lauter Unfinn. Eefenfteher B.: Da 
haft du janz recht, Männefen. Neligion für uns jebildete Leute iS 
nich. Aber mweejt du, das Volk, das Volk muß Religion haben. 


Dein Bruder und deiner Mutter Mar 
Kundt mit je fonımen nie zurecht 

Sr feid ein böß verffucht gejchlecht 
Meines ſchadens will ich mich jezt erholen 
Du muft mir heut das gleich bezalen, 
Der Wolff zeigt die Tyrannen au, 

Das Lamb, die armen Underthan, 

Denn fo geichieht noch heut bei Tag 

Wo der groß übern Kleinen mag 

Wirt er auff in fein Ungedult 
Unangefehn, ob er hab ſchuldt, 

Doc) hat der gſündigt allzu viel 

Den man zur antwort nicht ftatten will 
Wenn man gern Schlagen wolt den Hundt 
Findt fich der Fnüttel jelb zur ſtundt 
Die Hundt da8 Brod den Ffindern nemen 
Die alten laſſens wol bezemen 

Der Weih die Tauben thut befriegen 
Und lebt ſchedliche Nappen fliegen, 

Und wo der Zaun am niedrigiten it 
Da ſteigt man über zu aller Friſt. 

Heftiger in feinen Angriffen iſt Erasmus Albertus 
(F 1553), der in feinen Zabeln ebenfo gegen Ablaßhandel, 
Klerus und Papittum, wie gegen Wiedertäufer, Schwärmer, 
Seftivrer und das Interim eifert. Mehr aufs Weltliche und auf 
den Staat gerichtet erſcheint die Satire in dem der griechijchen 
Batrachomyomachin*) nachgebildeten Froſchmäusler de3 Georg 
Nollenhagen (7 1609). 

Beträchtliche Dofen von Satire finden fich auch in der fog. 
Schwanfliteratur und im der Komödie. In der erjteren, 
der komiſchen Volksliteratur, tritt die Nichtung der Zeit zu Tage, 
an Etelle der feinen, auf Konvenienz beruhenden Gitte Der 
vornehmen Welt die Derbheit und Natirlichfeit des Volksver— 
kehrs zur Geltung zu bringen, der verjchrobenen Schufgelehr- 
ſamkeit dinfeldafter Tevlogen und Bhilojophen die natürliche 
Schlauheit, den gefunden Menjchenverjtand und den Mutterwiz 
entgegenzujezen, den man zuweilen hinter Cinfalt, Hinter dem 
Schein von Dummheit verjteelte. Sogar an den Höfen machte 
fich diefe Nichtung geltend in den Hofnarren, die ihren Fürſten 
oft befjer und kühner die Wahrheit jagten als Näte, Beicht- 
väter und ſelbſt Stände. Eine große Anzahl komischer Volks— 
bücher, in denen Landjtreicher, mutwillige Studenten, Poſſen— 
reißer und Bauern die Hauptrolle spielen, juchten natürliche 
Urjpriinglichfeit gegen Ueberverfeinerung, die Lebensweisheit der 
Sprüchwörter, Volkswize, Schnurren und Fabeln - gegenüber 
der hochtrabenden Gelehrſamkeit zu Ehren zu bringen. Das 
Bolf, das ſich feiner Kräfte bewußt geworden und jeinen gez 
ſunden Berjtand und feine derbe Natur achten gelernt, ftrebte 
nach Vereinfachung der verwicfelten und unnatürlichen Verhält— 
niffe des Mittelalter, um den Naturzuftand, freilich oft in 
einer allzugroßen Nacktheit und Noheit, zurüczuführen und eine 
neue Kultur darauf zu gründen. Zu diefen Volksbüchern ges 
hört auch wegen feiner komiſchen Zauberjpäße das von dem 
Erzihwarzfünitler Doktor Johann Fauſt, wenn gleich die Sage 
eine exntere, tiefere Bedeutung hat, welche Goethe aus ihr zu 
entwickeln wußte. Zu den befanntejten Büchern diefer Gattung 
gehören ferner der Till Eulenspiegel und die Schildbürger 
oder daS Lalenbuch. Der Eulenspiegel ift der lezte der 


„fahrenden Leute“. Er treibt ſich als Gaukler, Arzt, Hofnarr, 
„Jah ) zt, O 


Kriegs- und Dienſtmann, Maler u. ſ. w. umher und arbeitet 
in jedem Handwerk. Er verrichtet alle Aufträge, aber nicht dem 
Sinne, ſondern dem Wortlaut nach; er parodirt die Sprüch— 
wörter, iſt dreiſt im Handeln und Disputiren, und die Wahrheit 
zu ſagen iſt ſein Gewerbe. Im Lalenbuch, einer Sammlung 
uralter, im Volke lebender Schwänke, urſprünglich von vielerlei 
Orten erzählt, aber mit der Zeit auf einen einzigen Ort, Schilda 
im Herzogtum Sachſen, übertragen, werden die zahlreichen 
Narrheiten einer ganzen Gemeinde ergözlich dargeitellt. ES it 


unfer erſter fatirischer Noman, eine prächtige Nativnalfatire. 


*) Froſchmauskrieg, Parodie der homerifchen Ilias, ein komiſches 
Heldengedicht, worin die Kämpfe der Mäufe und Fröſche in ähnlicher 
Weiſe dargeftellt werden, wie dort die Kriegstaten der achäiſchen und 
troischen Helden. Es wird dem Homer zugejchrieben, ijt aber wahr— 
icheinlich ein Produft des alexandrinijchen Zeitalters. 





















































* Der Schwank fand indes auch durch mehrere Dichter eine 
feinere, kunſtmäßigere Behandlung. Dies geſchah beſonders durch 
den bereits oben erwähnten nürnberger Schuſter Hans Sachs 
(1495-1576), der überhaupt die alte Zeit unſerer Literatur 
würdig bejchließt, indem er, mit wirklihem Dichtertalent aus— 
geſtattet, alle von dieſer zulezt gepflegten Gattungen, Meiſter— 
geſänge, Gnomen, Fabeln, Beijpiele, Kirchenlieder, Allegorien, 
biblifche Erzählungen, Anekdoten, Gejpräche, Sittenpredigten, 
Schwänfe, Palmen, im Sinne der Reformation, aber mild und 
bejonnen, im ganzen auc) vortrefflich bearbeitete, wenn auch im 
einzelnen viel Monotonie und mechanische Neimerei mit unter— 
läuft. Zugleich eröffnete ex die neue Zeit, indem er in der 
lezten Periode feines dichterischen Scaffens mit Vorliebe die— 
jenige poetifche Gattung Kultivicte, welche für die Zukunft Haupt- 
form aller Dichtung wurde: daS Drama. Die Anfänge des— 
jelben knüpfen fich in Deutschland wie überall an die Gejchichte 
des Kultus. In der chriftlichen Kirche nahmen manche Kultus- 

- Handlungen ſchon friih einen dramatischen Karakter an. Beſon— 
ders war dies der Fall mit der Abendmahlfeier. Aus den 
Mechjelveden des Prieſters, des Diakens und der Gemeinde 
geſtaltete die Kirche ein Liturgifches Drama, die Meſſe, welche 
| im Grunde nicht3 anderes iſt als eine dramatijche Gedächtnis- 
feier des Dpfertodes Chrifti. Aus dem Titurgijch-dramatijchen 
Gottesdienſt entwickelt fich num, ohne Zweifel auch durch den 
Einfluß der antifen Dramatik, das eigentliche Kultusdrama durch 
die weit in das chriftliche Altertum zurückreichende Bemühung 
des Klerus, den Inhalt der weihnächtlichen und öfterlichen 
Myten dramatijch-teatraliich in den Kirchen zu gejtalten. Im 
Kloſter St. Gallen 3. B. wurde nach einer alten Handſchrift 
der dortigen Stiftsbibliotef in der ältejten Zeit ſchon der Auf: 
erjtehungsmytus folgendermaßen in Szene gejezt. Am Karfreitag 
fegte man in der Kirche ein großes mit Leinwand umwickeltes 
Bild des Gekreuzigten in das Grab, beiprengte es mit Weih- 
waſſer und räucherte es an. In der Dfternacht ſodann Fuchten 
| drei als Frauen verfleidete Mönche den Leichnam de3 Heilands 
| in dem Grad und fangen die bezüglichen Stellen der Bibel ab, 
Diejen gaben zwei andere als Engel maskirte Geiftliche aus 

- dem Grab hervor Antwort und drei weitere Prieſter rezitirten 
| im der Nolle von Fremdlingen die übrige Erzählung von der 
Auferstehung. Inzwiſchen erjchien ein neunter Mönch auf dem 
Hochaltar, mit einen roten Meßgewand angetan und eine Fahne 

| ſchwingend. Er jtellte den auferftandenen Erlöfer vor und gab 
ſich fingend der Maria zu erkennen. Zum Beſchluß fiel das ver- 
jammelte Bolt im. Chorus in diefe Feltoper ein, indem es 
jubelnd anftimmte: „Chriſt ift erſtanden“. — Aus folchen inner: 
| halb der Kirche jelbjt zur Darftellung gebrachten Dramatifirungen 
der weihmächtlichen uud öſterlichen Evangelienfapitel entwickelte 
ſich das kirchliche Schaufpiel des Mittelalters und geftalteten 
I lich die jog. Myſterien“), welche die Geheimniſſe des chrift- 
! lichen Dogmas und die Wunder der jüdiſch— chriſtlichen Mytologie 
im weiteſten Umfang zu Gegenſtänden hatten und in der Regel 
an den kirchlichen Feſten aufgeführt wurden. Ein komiſches 
Element wurde in dieſe Myſterien hineingetragen durch Die 
Luſtigmacher oder Joculatoren**), welche beſonders in der hei— 
teren Faſtnachtszeit (die offenbar mit den vömtjchen Saturnalien 
_ zufammenbängt) fomische Zwiſchenſzenen aufführten. Mit der 
| Zeit wurden diefe Miyfterien aus der Kirche (mo gewöhnlich 
auch die Spiele und Aufziige der Gauffer und Seiltänzer ftatt- 
fanden) auf den Markt und ins ö fientliche Leben eingeführt 
und zum Ergözen des ſchauluſtigen Volks allerlei Poſſen und 
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Wi 
—J *) In Frankreich hießen dieſe Dramen Mysteres (Gefeimniffe), in 
= Stalien Vangelii (Evangelien), aud) Esempii (Zaijpiele) und Commedie 
; spirituali (geif tliche Komödien), in Spanien Autos (Akte), in England 
Miracle-Plays (Wunderſpiele), in Deutjchland auch Paſſionsſpiele, wie 
das noch jezt alle zehn Jahre in Oberammergau zur Aufführung kom— 
mende öſterliche Myſterium genannt wird. 

**) Der Troubadour, beſonders derjenige, der ſeine Lieder nicht 
ſelber fingen fonnte, pflegte einen Begleiter anzunehmen, der feine 
Dichtungen vortrug, das waren die provenzaliihen Songleurs, die 
- Spanischen Joglars und die normänniſch-engliſchen Miniftrels. Sie 
anken vielfach zu Gauklern und Poſſenreißern herab. 
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Munmereien hinzugefügt. Troz des wiederholten Verbots von 
Rom aus beteiligten fich an folchen Spielen und Luftaufzügen 
die Beijtlichen. Das Volk, das durch die Kirchengefeze mancherlei 
Zwang und Hemmung erlitt, vächte fich dafür von Zeit zu Zeit 
durch Spott und Mutwillen. Das weltliche Element gewann 
in den geijtlichen Spielen immer breiteren Boden, bis es ſich 
endlich, noch vor der Neformation, fürmlich von den Myſterien 
trennte und als Faſtnachtsſpiel ein Hauptbeftandteil bürger— 
licher Zuftbarfeit wurde. Solche Faftnachtzpiele, die übrigens 
nicht blos am Faſtnacht aufgeführt wurden, waren befonders in 
Nürnberg üblich, wo im 15. Jahrhundert die Meifterfänger 
Hans Holz und Hans Rojenblüt eine Reihe folcher Farcen 
dichteten. Im Neformationzjahrhundert nahmen diejelben einen 
polemijchen SKarakter an, befonders gegen den Pabſt und die 
römische Kirche. Dadurch derwandelten ſich allmälich die nie= 
drigen, nuit- gränlichen Boten verjezten Poſſen, bei denen ſich 
häufig auch eine tüchtige Prügelei einftellte, in Kunſtwerke, 
wozu bejonders die Humaniften Durch ihre den Alten nach- 
geahmten lateiniſchen Stücke beitrugen. Auch die gegen Ende 
des 15. Sahrhunderts in Augriff genommene Ueberſezung des 
Terenz und dann des Pantus' trug zur Verbeſſerung de Dramas 
tiſchen Stils bei. Auf den Univerfitäten und philologijchen 
Schulen ward die Sitte, lateiniſche Komödien durch die Stu— 
denten aufführen zu laſſen, immer allgemeiner und don dieſen 
Anftalten aus teilte ji dem Bolfe immer mehr die Begierde 
mit, derartige Stüce auch in feiner Sprache zu jehen und zu 
hören. Dieſer Schaus und Hörkuft tat dann der treffliche Hans 
Sachs mit feiner erjtaunlichen Fruchtbarkeit genüge, indem er 
in mehr al3 200 dramatiſchen Stücken den rechten Ton traf, 
wie feiner. Aus feinen allerdings mit noch manchen Mängeln 
behafteten Stücken blickt überall der wahre Dichter und der 
edeldenfende Menſch heraus, der fiir alles, was jeine Zeit be— 
wegte, Auge und Herz offen hatte und mit wohlwollendem 
Humor feine Zeitgenofjen zu belehren und zu bejjern ſuchte, 
indem er jie unterhielt. Die hübſche Art und Weile, wie er 
diejes angriff, kann uns jchon ſein Zaftnachtsipiel „Das Narren— 
ſchneiden“ zeigen. So hat denn das deutiche Schaujpiel drei 
Phaſen durchlaufen: zu dem geijtlichen Myſterium trat der 
weltlihe Schwanf, aus dem ſich das eigentlihe Drama ent— 
wickelte. 

Nachträglich einige Proben von dem nicht ſelten einen ſatiri— 
ſchen Stachel verbergenden Humor, der in den Myſterien bis— 
weilen kicherte. In einer Darſtellung der Schöpfung entſpann 
ſich folgender Dialog: 

Adam. 
Schon lange dacht' ich dran, wie ich in die Welt wohl komm, 
Nun ſchwäzt, wo habt ihr mich hergenommen? 

Gott Vater. 

Nit von Gold, auch nit von Zinn, 
Nit von Glas, ſonſt wärſt heut ſchon hin, 
Nit von Silber uud Eiſen, Marmor noch Blei, 
Nun rat, was für'n Materie ſei? 

Adam. 
Bin i etwa irgend gar aus Dreck? 


Gott Bater. 
Erraten, Adam! du haſt's weg. 
Will dich der Teufel auf d' Hoffartsbanf stellen, 
Sieh’, Adam! in allen dergleichen Fällen 
Da ieh’ in höhniſch an und lad)’ 
Und ſprich: Nix Teufel! a Dred ijt mei Sad)! 
Gott Vater führt nun Adam die Tiere vor, um ihnen Namen zu 
geben, und da fie alle paarweis erjchienen, jpricht 


Adanı. 
Alle jcherzen mit einander, 
Sp mögt ich a gerne fein jelbander 


Gott Vater. 
Adam, fei nit fo ungejcheit, 
Bis d' Nacht kommt, iſts noch weit, 
Sobald i z' Mittag gegeffen han, 
Will i weiter denfen dran, 
J will dich gewiß nit vergeffen. 


Adam. 


Nun! fo ſegn' auch Gott 's Mittageſſen. 
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Bevor wir das Mittelalter abſchließen, müſſen wir noch 
einen Satiriker erſten Ranges vom Auslande erwähnen, den 
Franzoſen Franz Rabelais (geb. 1483 zu Chinon, geſt. 1553 
zu Baris). Er nahm zuerſt die Kutte eines Franzisfaners, 
dann die eines Benediftiners, fand aber auch diefe zu eng, legte 
fie ab, zog eine zeitlang im Gewande eines Weltprieſters im 
Yande umber, wurde dann Doktor der Arzneikunſt, welche ev 
zu Lyon und Montpellier abwechſelnd ausübte und lehrte. Die 
Bildung feiner Zeit vollitäntig umfaſſend und ihre Schäden, 
Laſter und Torheiten — die VBerderbnis der Kirche, den Ser: 
vilismus und die dummſtolze Wortfüchjerei der Gelehrten, die 
unwiſſende Marktichreierei der Aerzte, die unter einem Wuſt 
römiſcher NRechtsformeln nur fehlecht verdeckte Nechtlofigfeit, die 
ganze Scheinheiligfeit, Unnatur und Hanswurfterei jener Tage 
— mit dem ımerbittlichen Meſſer des Anatomen unterſuchend 
und aufdeeend, vertrat Nabelais in Frankreich genialer als ſonſt 
irgend ein Echriftiteller von damals das veformatorische Element, 
welches während feines Lebens in Deutjchland zum Durchbrucd) 
fam. Aber Nabelais war fein Neformator, er war ein Cati- 
rifer, ein ebenbürtiger, moderner Zwillingsbruder des Arifto- 
phanes. Er begnügte fich, das Leben feiner Zeit im fatirischen 
Hohlipiegel aufzufangen und dasjelbe in gigantische Verzer— 
rung feinen Yeitgenofjen vor Augen zu bringen. Er verjchried 
der furchtbaren foztalen Krankheit, die er rings um ich her 
witen Jah, ungeheure Dojen des Spotts. Alles ijt bei ihm 
folojjal, aljo auch der Zynismus und die Bote, die unausbleib— 
lichen Begleiter jeder durchjchlagenden Komik. Im Gewande 
der wahnwizigſten Poſſen birgt ſich oft die finnigite Weisheit 
und immer die ſchneidendſte Satire. Es ijt gewiß, daß aus 
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all der ungeheuerlichen Phantaſtik feiner Werfe, unter welchen 
das weitaus bedeutendfte feine Romane „Gargantua“ und „Pan— 
tagruel“ ift (die neuefte meiſterhafte Ueberfezung ins Deutjche 
hat Gelbfe geliefert), die geſchichtliche Wirklichkeit feiner Zeit 
nit Bejtimmtheit und Schärfe hervortritt, daß ſich in ihm Die 
Bildung einer neuen Periode fiegreich ankündigt und vermöge 
derjelben die Romantik als überwunden ericheint. 

Wenn man will, kann man auch den berühmten florentinijchen 
Staatsmann Niccolo Mackhiavelli (1459—1527) unter die 
berühmten Satirifer einreihen, nicht 6lo8 wegen feiner Komödie 
„Mandragola”, welche ebenfo genial im Entwurf, wie vollendet 
in der Durchführung, die bedeutendjte Komödie der italienischen 
Literatur ift, fondern auch mit Bezug auf fein vielfach argver= 
fanntes, berühmtes Il prineipe „Der Fürſt“. Dieſes Buch, 
worin Macchiavelli das Bild eines Fürften aufitellt, der, ohne 
Rückſicht auf Tugend, Treue, Necht, VBölferglüd, durch Schlau: 
heit und Konfequenz in dem don ihm unterjochten Staate feine 
Alleinherrichaft zu begrinden und feinen Willen zum Geſez zu 
machen. weiß, iſt keineswegs eine Verherrlichung despotijchen 
Egoismus, wie z. B. auch Friedrich II. von Preußen und Bol- 
taire glaubten, welche daher die Grundfäze diefes Buches zu 
widerlegen unternahmen. Der weite und kühne Geift des großen 
vom Unverſtand vielverläfterten republikaniſchen Patrioten hat 
vielmehr in feinen Brinzipe eine furchtbare Analyſe des Despotis- 
mus jelbjt gegeben, er hat einen klaſſiſchen „Fürſtenſpiegel“ 
geichaffen und ſein jchrecliches und doch in jedem Zuge der 
Wirklichfeit abgelaufchtes Gemälde den Völkern als eine War— 
nungstafel hingeſtellt für alle Zeiten. | 





Berliner ſtatiſti 


Das Wohl und Wehe des Volkes prägt fi am ſicherſten 
in feinem Gejundheitszuftand aus. Diejer genau erkannt zeigt 
uns die Bevölferung, wie fie ift, wie fie war, wie jie fein 
wiirde, was ihr gejchadet, was ihr noch not tut, und was ihr 
bevorfteht. Erſt wem man ein klares Bild von dem Geſund— 
heitszuftand des Volkes vor fich hat, kann man beurteilen, ob 
die vorhandenen Eimrichtungen das allgemeine Wohl fürdern 
oder daſſelbe jchädigen. Erſt dann wird ſich aber auch das 
öffentliche Gewiffen vegen, um diejenigen Maßregeln zu treffen, die 
das allgemeine Wohl erheiſcht. Von dieſem Gefichtspunft aus 
Voll hier verjucht werden, auf Grund ſtatiſtiſcher Ermittlungen 
Skizzen von dem Geſundheitszuſtand der Hauptjtadt des neuen 
deutjchen Neiches zu entwerfen. Dies Bild des Geſundheits— 
zuftandes von Berlin wird zugleich, wenn es auch verſchie— 
dene Eigenheiten enthält, im allgememen ein Bild des Geſund— 
heitszuftandes jeder modernen Großitadt fein. Dabei ift zu 
bemerfen, daß der Gejundheitszuftand einer Bevölkerung, wie 
die Berlins, nicht gleihmäßig in allen feinen Teilen, nicht 
unveränderlich ift. Er hat fich herausgebildet im Laufe der 
Sahre, eigentümlich gegenüber anderen Orten, ex ift verfchieden 
in den einzelnen Jahreszeiten, in den einzelnen Stadtteilen, in 
den einzelnen Bevölferungsichichten, Berufsklaſſen, Altersklaſſen 
und Geſchlechtern. ‘ 

Um einen Maßſtab für die Beurteilung des Gefundheits- 
zujtandes zu haben, jcheint die VBergleichung mit dem normalen 
menjchlichen Gejundheitszuftande das Nächitliegende und Sicherfte 
zu jein. Dieje Vergleichung it aber heut nur in jehr be— 
Ichränkter Weile möglich. Denn unfere Kenntni® des nor— 
malen menschlichen Gefundheitszuftandes und der menjchlichen 
Sterblichkeit ift heut noch eine Fehr lücken- und mangelhafte, 
weil noch Feine genügenden Erfahrungen vorliegen, wie die all- 
gemeine Gejundheit bei einer ganz naturgemäßen Lebensweife 
und bei gejunden jozialen Verhältniſſen iſt oder fein würde. 
Nur einige feſte Anhaltspunkte Hat man, deren Berechtigung aller- 





ſche Streiflidter. 


dings nicht beftritten werden kann. Insbeſondere gilt die Lebens— 
dauer, und mit Necht, al3 ein Maßſtab für die Geſundheit. 
Aber wie man heut für die menschliche Gefundheit überhaupt 
fein beftimmtes Maß feitjtellen kann, jo auch nicht für die nor— 
male menschliche Lebensdauer, Die fozialen Zuftände haben 
auch Hier die Begriffe vielfach verjchoben, jo daß heut ein Alter 
von 50 bis 60 Jahren häufig jchon al3 ein hohes und ein 
Alter von 100 Jahren als ein wahres Wunder betrachtet wird. 
Und doch überfchreiten jo viele diefes Alter noch um ein be— 
deutendes. Um nur einige Beijpiele anzuführen, jei hier er— 
wähnt, daß Haller, der befannte 1777 gejtorbene Gelehrte und 
Dichter, welcher die meiften der zu feiner Zeit in Europa bes 
fannten Fälle von hohem Alter ſammelte, mehr als 1000 Per— 
fonen verzeichnete, die ein Alter von 100 bi 110 Sahren 
erreichten, 60 Perſonen von 110 bis 120 Sahren, 29 Ber: 
fonen von 120 bis 130 Jahren, 15 Perjonen von 133 bis 140 
Sahren, 6 Perſonen von 140 bis 150 Jahren und 1 Berjon 
von 169 Jahren. In den Sterbeliften von England und Wales 
von 1813 bis 1830 finden ſich mehr als 700 Berjonen, die 
das Alter von 100 Jahren überjchritten hatten, und um in der 
Nähe und in der Gegenwart zu bleiben, jo brachte der „Dres— 
dener Anzeiger“ vor einiger Zeit aus Dresden die Nachricht, 
daß dort feit Jahren ein Herr von Kotzebue lebt, der jezt im 
Alter von 107 Jahren ftehe, und daß in der engen unfreund— 
lichen Webergafje dajelbft eine alte Sungferlebe, die 94 Jahre alt, 
täglich noch ihre vier Treppen rüſtig auf und ab läuft, und. 
in der Ziegelgafje daſelbſt ein Miütterchen, dag nahezu 100 Jahre 
zählt, fich täglich ihren Blümchenfaffee focht. Sn Berlin ergaben 
fi bei der Volkszählung am 1. Dezember 1871 bei einer 
Gefammtbevölferımg von 226 341 Perſonen nur vier weibliche 
Berfonen über 100 Jahre, und nur 11 Berjonen (3 männliche 
und 8 weibliche) über 96 Jahren; und von den im Kahre 1876 
gejtorbenen 30 912 Berfonen war nur eine über 95 Jahre alt. 
— Wenn nun eim folches Alter unter günstigen Umftänden 
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wirklich erreicht werden kann, ſo muß doch, wenn dieſe Um— 
ſtände bekannt und ähnliche Lebensbedingungen in den Bereich 
eines jeden gebracht werden, ein ſolches Alter auch das ge— 
wöhnliche und die damit verknüpfte Geſundheit und Kraft 
allgemein werden. Daß man durch geſundheitsgemäße Maß: 
regeln die Sterblichkeit bedeutend vermindern und dadurch den 
Geſundheitszuſtand entſprechend verbeſſern kann, dafür hat man 
ja zahlreiche Beweiſe. Miß Eliza Harris teilt — um nur 
eine Tatjache von vielen anzuführen — mit, daß die Sterb- 
lichkeit der Logivhäufer (Lodginghouses) in New-York durch 
Einführung einer genaueren Kontrolle derjelben ſeitens der 
Sanitätsbehörde fich in einem Jahre um 30 Prozent ver: 
mindert hat. Warum joll es nun nicht gelingen, jedermann 
diejenige Lebensweije zu ermöglichen, die ihm den oben er: 
wähnten Grad von Gejundheit und Lebenszähigfeit verbürgt? 
Freilich, jo wenig die Verfehrtheiten der heutigen fozialen Zus 
fände in einem Menfchenalter völlig befeitigt werden fünnen, 
ebenjowenig wird dies in fo furzer Zeit der Fall fein mit der 
Hebung des mit jenem auf das engjte verknüpften Gefundheits- 
zuftandes auf den beitmöglichen Stand, der ſelbſtverſtändlich Fein 
fejter ift, jondern mit den Kufturfortfchritten fich exhöhen muß. 

Um größere Ueberfichtlichfeit zu gewinnen, wollen wir unjere 
Betrachtungen in mehrere einzelne, von einander möglichft ab- 
gejchloffene Abjchnitte zerlegen. Wir beginnen nit der Betrach— 


tung des Alters der Gejtorbenen und fehen dabei der Ein: 


||  benen ab, welche wir dann befonders betrachten werden. 


fachheit wegen zunächſt don den im jugendlichen Alter Geftor- 
Wir 
dürfen uns aber nicht darauf befchränfen, das Alter der in 
Berlin allein gejtorbenen Perſonen feitzuftellen, fondern müſſen 
zur Beurteilung dejjelben e3 auch mit dem anderer Orte umd 
Bezirke vergleichen. 

Dr. Engel berechnet im’ der Beitjchrift des fünigl. preuß. 
Statift. Bureaus, Jahrgang 1861 und 1862, aus den Sterbe- 
fällen der von 1843 bis 1860 in Berlin Geftorbenen das 
Durchſchnittsalter derjenigen Geftorbenen, welche das 20. Jahr 
zurückgelegt hatten bezüglich des männlichen Gejchlechts mit 
47,34 Sahren, bezüglich des meiblichen Gefchlecht3 mit 51,72 
Jahren und fir beide Gefchlechter zufammen 49,238 Jahren. 
Landrat Melbeck berechnet das Durchichnittalter der in den 
Bürgermeiftereien Solingen, Dorp, Merfcheid, Gräfrath, 
Wald und Hochjcheid in den Jahren 1850 bis 1874 ges 
ftorbenen Männer, welche das 20. Lebensjahr überfehritten hatten 


zu 51,10 Jahren. Es ift hierbei zu bemerken, daß die er- 


wachjene männliche Bevölferung der erwähnten ſechs Gemeinden 
hauptſächlich aus Stahlichleifern befteht. 

Für den preußijchen Staat berechnet Dr. Engel aus den 
Sterbefällen der von 1816 bis 1860 Gejtorbenen das Durch: 


ſchnittsalter derjenigen Geftorbenen, welche das 20. Lebensjahr 


zurückgelegt hatten, beim männlichen Geſchlecht mit 54,75 Jahren, 
beim weiblichen mit 55,52 Jahren. 
W. C. de Neufville berechnet das Durchſchnittsalter der 


Bevölkerung in Frankfurt a. M., welche das 20. Lebensjahr 


glücklich erreicht hat, alfo für ſämmtliche Perfonen iiber 20 Jahre, 


mit 51,66 Jahren; für die chriftliche Bevölkerung allein mit 


= 


50,66 Jahren, und fir die jüdiſche Bevölkerung allein mit 


56,60 Jahren, ein Unterjchied — der in der durchfchnittlich 


J günſtigeren wirtſchaftlichen Lage der jüdiſchen Bevölkerung ſeine 


leichte Erklärung findet. 
Das Durchſchnittsalter der von 1831 bis 1871 geſtorbenen 
preußiſchen Beamten berechnet Dr. Engel mit 56,09 Jahren, 


| und da8 der berliner Kommunalbeamten mit 59,11 Jahren. 


Nach Oeſterlens Zuſammenſtellung (ſiehe deſſen „Hand— 


buch der medizinischen Statiſtik“ p. 116) der in den Jahren 
1838 bis 1855 im Kanton Genf geftorbenen Berfonen jtellt 


lich daS DurchfchnittSalter der über 20 Sahre alt Geftorbenen 


1 für das männliche Geſchlecht auf 58,14 Jahre, fr das weib— 
liche Gejchlecht auf 59,54 Jahre, fir beide Gejchlecher zufammen 
I auf 59,01 Jahre. 


Dr. U. Didendorf in Berlin berechnet das Durchſchnitts— 


alter der in den Jahren 1861 bis 1870 in der Gothaer und 
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in der Leipziger Lebensperficherungsgefellfchaft aufgenommen 
gewejenen Geftorbenen zufammen fiir das männliche Geschlecht 
nit 59,37, für das weibliche mit 62,01, fr beide Geſchlecher 
zuſammer mit 59,58 Jahren. 

Stellen wir alle dieſe Angaben zuſammen, jo erhalten wir 
folgende Tabelle. 

Das Durchſchnittsalter der iiber 20 Jahre alt Geftorbenen war: 
In der Gothaer und Leipziger Lebensverſicherungsgeſellſchaft 

für das männliche Geſchlecht 59,37 Sahre 


„ „» weibliche — 62,01 y 
„ beide Gejchlechter zuſammen 59,58 M 
Dei den berliner Kommunal-Beamten . . . .. 59,14 % 
Sm Kanton Genf 
für das männliche Geſchlecht .... 5a, 
"rn weibliche 7 — 69 
„ beide Geſchlechter zuſammen ... 59,01 
Bei den preußifchen Beamten . 2.2220. 56,09 er 
Im ganzen preußijchen Staat 
für das männliche Geſchlecht ..... — 
"» „weibliche : 0050,50 ; 
„ beide Gejch/echter zujammen ... 55,13 R 
In Frankfurt a. M. 
für die Gefammtbevölferung . . . . . er gr 
" n jüdiiche Bevölferung allein. . 56,60 “ 
„ »  rijtliche — £ 50,66 > 
In 6 rheinischen Stahlichleifergemeinden 
für dag männliche Geſchlecht ..... 5l,ıo * 
In Berlin 
für das männliche Geſchlecht .. . .. Atlas", 
wensweidliche BET TR IGR 51,72 H 
„ beide Gejchlechte zuſammen . . 49,78 n 


Neben der ungünftigen Stellung, welche Berlin hierbei ein— 
nimmt, fällt ins Auge, daß überall das Durchichnittsalter der 
grauen ein höheres ilt als das der Männer, und daß dies in 
Berlin im höchſten Maße der Fall iit. 

Stellen wir nun nach den angegebenen Quellen die Zahl 
der in den einzelnen Altersklaſſen Geftorbenen zuſammen, jo 
erhalten wir folgende Tabelle: 










































































Bevölkerung. | bis 20 20-30 30-40 40—50 50-60 60-70 zn. | ue 
ae m. 8 | 58 202] sis] as Mol are] ıra 
ie ee 
— — FR 451) 986] 1526| 1910| 1256| 6200 

ditto w. | 1 9 4 76 1846| 1497| 432 

SE Sl mal | 6651 604) 7851 87ıl 1098| 1738| 61781 

dito — w. — | 604 656 Vic 790] 1100) 2199) 6038 
BO ENT m. || — I524218'497730 606474 7201181841974] 977258 | 4167822 

ditto w. || — |476477 5611551566304, 6756771896944) 1058486 | 4235043 
Berlin 1843—1800. m. 9048 8807) 9010) 8208| 6536| 6098| 47797 
ditto "ml — T187) 7618| 6385| 6180) 6959| 9495| 438324 


In Prozenten berechnet fallen hiernach von je 100 Todes— 
jällen auf die einzelnen Altersklaſſen: 
















































































Bis 2020-0 90-000-10 50-00, 0- m SER, — 

a ei. m.|| — | 3,3 LH 179 | 25,7 | 28, BE 100 % 
ditto n 0,8 | 5,4 | 18,8 | 145 | 192 | 27,8 18,8 s 
ee | m| 22 | 70} 100 | 200 | son | 200 | , 
ditto w. 0,8 4,4 | 10,0 | 17,6 | 33,8 34,0 R 
Fanton Genf | m. — | 118 | 290 | 180 | 160 | a2 | 04 | „ 
’s ditto er — 10,0 — 10,2 | 139 — 86,5 = 

Römigreich Wreuben | m. — * —— — 20, 4 

“ ditto N — 1l,g Era 13,4 | 15,8 | 21» BT ET 
Berlin 1848-1800. | m. || — | 18% | 184 189. | 17,4 | 184 | 197 

ditto ml — 16, | ung 14 | 144 -| 18, a — 
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Was die lebende Bevölkerung von Berlin betrifft, ſo kommen 
nach Engel auf je 100 Individuen der Bevölkerung in den Jahren: 
N Rare Va 




















1848 | 1846 | 1849 | 1852 | 1855 | 1858 

über 16 Jahr alte männliche Rerfonen || 35,89 | 36,55 36.28 | 3d,1s | 35,6 | 35,33 
hiervon im Alter von 17—45 Jahren || 29,47 | 30,99 | 2976 | 28,37 | 28,22 | 28,34 
" " in 40—60 ” 4,61 4,57 4,81 4,98 5,18 5,03 
EUR "m, Über 60 Iahre Iral Les | Ir | Ass | 288 1,98 
iiber 16 Jahr alte weibliche Perjonen || 32,77 | 8279 | 32,57 | 32,89 | 3358 | 33,27 
und zivar im Alter von 17—25 Jahren || 24,95 | 25,04 | 24,30 | 24,57 | 24,93 | 25,00 
EN ARE ER d,15 | 5a | 50 | dis | der | Bise 
„ Ele „ Über 60 Sabre 2890| 9 | 248 I 251 | 208 | 275 


Hiernach wiegt in Berlin, entiprechend dem Verhältnis bei den 
Beftorbenen, auch bei der lebenden Bevölkerung das männliche 
Geſchlecht in dem Lebensalter bis zu 45 Jahren vor, das 
weibliche dagegen in den höheren Lebensaltern. 

Betrachten wir nun noch das Alter, welches die einzelnen 
Berufsklaſſen erreichen. 

Nach Dr. Huppé's Angaben im 2. Jahrgang de3 berliner 
ſtädtiſchen Jahrbuches kommen in der Altersffaffe vom Beginn 
des 15. bis zum 20. Sahre auf 100 einem gleichen Beruf ans 
gehörige Perfonen: Bäder 28, Schlächter 27, Majchinenbauer 
und perfünliche Dienftleiftungen Berrichtende je 24, in Handel 


und Preffe Befchäftigte je 17, Rentiers und Penſionäre je 
13 Prozent. 

In den Altersffaffen von 21—30 Jahren befinden ſich von 
je 100 perfönfiche Dienftleiftungen verrichtenden Berjonen : 
46, Maurern 42, Zimmerleuten 39, Schlächtern 38, Tiſchlern 37, 
Rentiers 10, Penſionärs 4. 

In den Altersffaffen von 31—60 Jahren befinden jich von je 
100 Kommunalbeamten 79, Staat3beamten 71, Schuhmachern 45, 
Bädern 31, perfünfiche Dienfte Teiftenden Perjonen 26. _ 

In der Altersflaffe über 60 Jahre haben ihre ftärkite Ver— 
tretung die Penſionäre mit 49 Prozent, dann die Rentiers mit 
39 Prozent. Kirchenbeamte mit 20 Prozent, königliche Haus— 
bediente mit 16 Prozent, Zuftizbeamte mit 10 Prozent; dagegen 
find die Bäcker nur mit 1,38 Prozent und Mafchinenbauer nur 
mit 1,31 Prozent vertreten. : 

Wir wollen an diefe Zahlen Feine Betrachtung knüpfen; 
wir verweiſen auf die Bemerkungen, welche Herr Dr. Huppe 
zu denfelben macht. Im nächſten Artikel wollen wir die Sterb= 
fichfeit in Berlin noch von einigen anderen Geſichtspunkten 
| aus betrachten. 





Serena. 


Eine venetianijhe Wovellevon Max Vogler. 


Dem Hauptbilde, welches alſo die Herrliche, weite Ausſicht 
über See und Landichaft, die fich von der Veranda der Billa 
aus darbot, wiederzugeben bejtimmt war, follte fich eine Neihe 
fleinerer Darjtellungen bejonders reizvoller Szenerien aus dem 
Garten des Landjizes und feiner näheren Umgebung anjchließen, 
und unter dieſen waren es der hübjche Laubtempel mit der 
Amorgruppe, ſowie das iiberaus malerische Engelbild, denen der 
Künstler nicht blos einen hervorragenden Plaz in feinem Ziklus 
zugedacht hatte, jondern die er auch vor allen anderen zuexit 
zur Ausführung zu bringen fi) vornahm. 

Die künſtleriſchen Arbeiten gingen bei der genialen Gewandt— 
heit, mit der Camillo von Winter ſeinen Pinſel handhabte, 
ebenſo raſch von ſtatten, wie ſie auf das meiſterhafteſte gediehen. 

Das kleine originelle Landſchaftsbild, das Dörfchen mit der 
halbverfallenen Burg, welches der Blick vom Lieblingspläzchen 
Seneras aus umſchloß, war bereits fertig geſtellt, und der 
Künſtler begab ſich an einen anderen Plaz vor der Wand, um 
hier das leztere ſelbſt wiederzugeben. Er gedachte dieſe Dar— 
ſtellung ſo auszuführen, daß man durch den von dichten Laub— 
gewinden umrahmten Eingang, der allerdings hier etwas offener 
und freier, als es in Wirklichkeit der Fall war, erſcheinen mußte, 
in das Innere hineinſah und hier, in blendend weißen, nur 
leicht ſchattirten Farbentönen, zu dem tiefdunkeln Grün des wirr 
verſchlungenen Blätterwerks äußerſt wirkſamen Gegenſaz bildend, 
das Tiſchchen mit dem „Schalk“ und den Tauben und das 
Marmor-Ruhebänkchen lebendig in die Augen fielen. 

Schon hatte ev den Untergrund dieſes Gemäldes entworfen 
und in Teichten Umriffen die anmutige Marmorgruppe ange— 
deutet, als er eines ungewöhnlich warmen, ſchwülen Nachmittags, 
kurz vor dem Eintritt Dev Dämmerſtunde die von emſiger Tages- 
arbeit ermüdete Hand eine kurze Zeit ruhen laſſen wollte, und 
aus dem Saal in den fchattenfühlen Garten hinausschritt. 

AS er jo durch die ftillen Gänge unter den leiſe rau— 
Ihenden Bäumen dahinmwandelte und jeine Gedanken abwechjelnd 
zu dem cben verlafjenen Gemälde zurückkehren und in die Zerne 
nach dem Urbilde der eben leichten Strichs auf das Gemäuer 
gebannten Amorgruppe hinüberjehweifte, ſtieg in lebendigen 
Lichte die Szene vor ihm auf, wie der Alte zu ihm. hintrat 
und ihn auf das Nuheplägchen Serenas aufmerffam machte, 
wie die ſchwarzäugige Seine ihr Händchen über das Gitter 
Itveeft und „das ſchönſte und beite Fräulein“ bittend anvief, 
— es hatte ein halb inbrünftig andächtiger, halb erhörungs— 








(3. Fortfezung.) 


gewiß zuberfichtlicher Ausdruck in dem Tone diejer Stimme 
gelegen, fo jeltfam, fo unbefchreiblich eigen, als ſeien dieſe 
Worte im Gebete zur allbarmherzigen Madonna geſprochen 
worden. .... Dann tauchte ein anderes Bild von wunderſamem 
Neiz in feiner Seele empor: er jah Serena, wie fie, von uns 
vergleichlider Schönheit überftrahlt, in einer Gruppe armer 
Weiber und Kinder ftand und Feigen und Datteln unter fie 
austeilte, wie die ganz Kleinen ihr verlangend die Arme ent— 
gegenftreeften, während die größeren die Hände falteten und mit 
Dittenden Augen zu ihr auffahen, — gleich Engeln, welche die 
heilige Jungfrau umſchweben. Und dahinter leuchtete aus dunkelm 
Laubwerk in blendendem Scheine Amor mit den Tauben, wie 
ev die durſtigen Tierlein tränft und uns zeigt, wieviel mehr 
wir Barmherzigkeit und Mitleid üben follen untereinander. — 

Die Worte de3 Alten Famen ihm unwillfürlich wieder in 
den Sinn; er fehauerte felig zufammen, — er erſchrak fait vor 
der ſüßen Gewalt, mit welcher der Zauber diejes Bildes jein 
ganzes Weſen pacdte, — — und da ftand fie wieder vor ihm 
auf den Stufen der Marmortreppe zwiſchen den Säulen ımd 
Büſten ımd Statuen, in dem blauen duftigen Gewand, in all 
ihrer Hoheit, ein feliges Lächeln auf den purpurnen Lippen und 
in den dunklen, unergründlich tiefen Augen — — — 

a, es war wieder feine Künſtlerſeele, die mit ihrer rätjel> 
haften, geheimen Macht unmerklich die Bilder der Wirklichkeit 
in fich hineingemalt und noch herrlicheren verffärenden Schimmer 
iiber fie ausgegoffen hatte; was ihm die Außenwelt in flüchtiger 
Erſcheinung vor Augen geftellt, es war in feinem tiefjten Innern 
ſchon zu erhöhtem Leben gejtaltet, es war ein Teil feines eigenen 
Seins geworden, mit feinem Weſen innigjt verbunden, — ein 
Bauber webte und waltete in ihnen, der nicht zu bannen war, 
— — jezt wußte er mit einemmale, warum er Serena jeither 
fo fehen aus dem Wege gegangen, warım ihn ſtets, jobald er 
ſich in ihrer Nähe befand, eine Heilige Sehnſucht, eine heilige 
Ehrfurcht erfaßte. 

In wunderlich verworrenen Träumen verjunfen kehrte Ca— 
millo in den Marmorfaal zu feiner Arbeit zurid. Freilich, 
weit konnte er diefe heute nicht mehr fürdern; denn ſchon brach) 
die Dämmerung mälich dur die Hohen Fenſter des an ic) 
ſchon dunfeln Saales herein. 

Eben jehritt er, von der aus dem Garten in den Gaal 
führenden Eingangstür herfommend, um eine der mächtigen 
Säulen, auf denen die luftigen Bogenwölbungen ruhten, und 
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war eben im Begriff wieder unter dieſe hineinzutveten, als er 
ganz in der Nähe das Rauschen eines Kleides vernahm und, 
al3 er den Blick raſch nach der Nichtung wandte, aus welcher 
das Geräuſch gefonmen, eine hohe weibliche Geftalt Dicht an 
der Stelle vor der Wand ſtehen ſah, wo das in feinen wefents 
lichen Umriſſen angedeutete Gemälde fich befand. 


Es war Serena, welche die Schritte des Heranfonmenden 


vernommen hatte und erſt fich feinen Blicken hatte entziehen 
wollen, aber dann zu veriveilen bejchloß. 

Das matte bunte Licht, Das durch die bemalten Scheiben 
der Fenſter hereinfiel, umflutete ihre ſchöne Geſtalt und gaufelte 
geheimnißvollen Epiel3 itber das zarte Antliz, welches unver— 
wandt auf das Bild gerichtet war. 

Das Herz Camillos begann in heftigen Schlägen zu häm— 
mern, da er ſich mit einemmale und jo ımerwartet in ihrer 
Nähe jah. Mit feitem Schritt trat er jedoch auf fie zu, indem 
er ihr in feiner schlichten Art einen Gruß bot und Hinzufügte: 

„Entjchuldigen Sie, gnädiges Fräulein, wenn ich Sie in 
Ihren, dem Anjchein nach recht tiefgehenden Betrachtungen ftöre, 
die fie dem flüchtigen Entwurf hier zu widmen jo freundlich 
find. Sch fonnte nicht wiffen — “ 

„D bitte, Herr von Winter!” — gab Serena, indem Ste 
lich nach Camillo ummandte und feinen Gruß erwiderte, nur 
mit einem kaum merflichen Ausdruck von etwas Verlegenheit 
ebenjo ungezwungen zur Antwort — „die Pflicht, um Ent: 
Ihuldigung zu bitten, iſt ganz auf meiner Ceite, Verzeihen 
Sie nur, daß ich der Stätte, die jezt Ihr Heiligtum ijt, fo 
verwegen genaht!“ 

„Ich kann es nur mit Befriedigung wahrnehmen, gnädiges 
Fräulein, wenn Sie dieſen leichten Pinſelſtrichen hier große 
Aufmerkſamkeit zuwenden“ — erwiderte Camillo. „Offen ge— 
ſtanden, weiß ich nicht recht, was dieſelben ſchon dem Auge 
beſonderes bieten, um die Beachtung, welche dieſelben von Ihrer 
Seite finden, zu verdienen.“ 

„O doch, Herr von Winter!“ — verſezte Serena mit einer 
beſonderen Lebendigkeit — „Sie wiſſen wohl nicht, daß dieſer 
kleine Schalt mit den - Tauben da, dem Sie nur erſt einen 
jo zarten Körper verlichen, ſchon Yange mein Liebling ift und 
mich jede Phaſe intereffiren wird, wie er hier unter Ihren kunſt— 
gewandten Händen zu einem Doppelfein erwacht. Sch empfand 
ſchon, als ich Ihre Skizzen jah, das Tebhafteite Vergnügen, 
diefe anmutige Gruppe unter ihnen zu finden, und da ich wußte, 
daß Sie dieſer Tage hier an die Ausführung des Bildes felbft 
‚gehen würden, ließ e3 mir feine Ruhe, ich mußte einmal nach— 
jehen, wie ſich mein Kleiner Liebling den ungewohnten Plaz 
in diefen marmornen Hallen anweiſen läßt. Da ſah ich Sie 
vorhin don meinem Fenſter aus im Garten auf und ab gehen, 
und dieſe Augenbfice glaubte- ich bemuzen zu follen, um schnell 
herunter zu eilen und meine Neugier zu befriedigen. Daß ich 
jo lange blieb und Sie mich überrajchten, hat feinen Grund in 
der vollendeten Kunſt, mit der Sie das herrliche Urbild Schon 
in den leichten Umviffen jo treffend ähnlich wiederzugeben ge- 
wußt haben.“ 

„ber nun jagen Sie mir gleich noch, Herr von Winter,“ 
— fuhr Serana fort — „wie Sie dazu kamen, auch jenes ftille 
versteckte Pläzchen im Garten unferer Billa mit zu einem Gegen- 
jtand Shrer Darftellungen zu machen, wo Ihnen fo viele und 
jo ſchöne Vorwürfe für diejelben geboten waren. Sie begreifen 
jezt, warum ich gerade an der Beantwortung diefer Frage ein 
bejonderes Intereſſe habe.“ 

„Leider darf ich nicht Jagen,” — entgegnete Camillo lächelnd 
— „daß mich eine Art geiftiger Wahlverwandtſchaft gerade auf 
diejen Gegenſtand geführt hätte, wie jehr mich auch der Heine 
Laubtempel jogleich anheimelte, und fo außerordentlich mich das 
in jeinem engbegrenzten Raume jo malerijche Bild entzückte, 
das fich don ihm aus dem Auge darſtellt. ES bedurfte 
vielmehr erſt eine ausdrücklichen Hinweiſes des alten Gärt— 
ners —" 

„Ah!“ unterbrach ihn Serena lebhaft „der alte 
Schwäzer hat Ihnen von mir geplaudert! ... Er iſt ſonſt ein 











herzensguter Menſch, der Lodovico, aber er kann es nicht laſſen, 
jedem Menſchen, mit dem er zuſammenkommt, ein ganzes Tage— 
buch über mich vorzuplappern, und das immer ſo, als ob ſich 
auch nicht die mindeſten böſen Striche und ſchlechten Zenſuren 
darin befänden —“ 

„Verzeihen Sie, gnädiges Fräulein!“ warf Camillo ein — 
„In dieſem Falle hatte ich ſelbſt Gelegenheit mich zu über— 
zeugen, daß er nicht zuviel geſagt, und ich brauche Ihnen wohl 
blos mitzuteilen, daß ich eine junge Mutter mit zwei Kindern 
ſah, deren eines, ein ſchwarzäugiges Mädchen, über die niedrige 
Gartenpforte herein Ihren Namen rief und bittend die Hände 
ausſtreckte, um es vollauf zu rechtfertigen, wenn ich den Worten 
des alten Lodovico vollſten Glauben beimaß.“ 

„Sie haben die kleine Nora Marinaro geſehen?“ — rief 
Serena freudig erregt — „Nicht wahr, "ein reizendes Kind? — 
Bis auf das braune Geficht und die ſchwarzen Augen ganz 
ähnlich Ihrem Schwefterchen, fo treuherzig und zutraulich und 
geiftig fo geweckt! Nur ift ſie unruhiger und wilder al3 Adele, 
Sie ift das älteſte Kind einer guten, armen Frau, deren Gatte, 
ein Sicher, vor zwei Sahren im See ertrunfen.“ 

Serena fagte das jo weich und mit einem leiſen Anflug 
von Wehmut, daß es Camillo warn ums Herz wurde und ev 
in die ein wenig überjchwänglichen Worte ausbre ch: 

„Sie ſcheinen der Engel der ganzen Gegend zu fein!“ 

Serena machte eine heftig abwehrende Handbewegung und 
entgegnete mit leiſem Lächeln: 

„Sch merfe vecht wohl, daß Ahnen der alte Lodovico nicht 
umsonst gepredigt hat; aber, wenn ich bitten darf, Herr von 
Winter, jo wollen Sie des Wenigen, was ich für die armen 
Leute da drüben zu tun imftande bin, in etwas minder über: 
triebener Weife gedenken, wenn es überhaupt einer Erwähnung 
wert ift.“ 

Camillo zeigte fich durch dieſe, wenn auch in freundlichen, 
fo doch jehr beftimmten Tone gegeben: Antwort einigermaßen 
betroffen und bemühte ich, ihr die DBegeifterung, die fich in 
feinen vorigen Worten ausgejprochen hatte, erklärlich zu machen, 
indem er mit einiger Haft bemerkte: 

„D, ich wollte Shen durchaus feine bloße Schmeichelei fagen, 
m in gnädiges Fräulein, — Sie werden mic einer ſolchen auch 
faum fiir fähig halten! Aber e gehört jedenfall3 zu den außer— 
ordentlichen Seltgnheiten, wenn eine Dame don Ihrem Stande 
ihren Sommeraufenthalt in einer Gegend, mit deren Bewohnern 
fie ſonſt in gar feiner Beziehung ſteht, dazu benuzt, mit hohem 
Wohltätigkeitsfinn die Armen zu unterjtiüzen und —“ 


„Traurig genug, wenn das zu den Seltenheiten gehört," — 
fiel ihm Serena fchnell in die Rede — „während gerade in 


einer Zeit wie die unfere, wo Unzufriedenheit und Mißmut 
unter den Armen gegenüber den Befizenden allenthalben zum 
Ausdruck gelangen, die Lezteven feine Gelegenheit vorübergehen 
laffen jollten, um jenen durch die Tat zu beweifen, daß die 
Reichen wenigſtens nicht alle fo hartherzig, jo graufam, fo ohne 
jedes Mitgefühl find, wie die hülfloſe Armut ſich dieſelbe ge- 
meinhin vorſtellt und fie ſich dieſe vorzuftellen leider in vielen 
Fällen nur zu berechtigt ift — — — Doch lafjen wir das 
jezt, Herr von Winter! — ch werde ohnehin Ihre Zeit ſchon 
zu lange in Anſpruch genommen haben. Uebrigens, was meinen 
alten Lodovico betrifft, fo freue ich mich doch diesmal, daß er 
Sie mit feinem Geſchwäz angeregt hat, meines Lieblings nicht 
zu vergefjen, und ich danfe Ihnen herzlich, daß Sie dieſe An— 
regung nicht unbeachtet ließen. . . Wie jchön, wie fo ganz der 
Natur getreu haben Sie auch dort dag hübſche Bildchen wieder: 
gegeben, an deſſen Anblick ich mich von meinen jtillen Ruhe— 
pläzchen aus jo oft ergözt und gelabt! — Und wiſſen Sie 
auch, wen Sie durch diefe Darjtellung gleich großes Entzücken 
wie mir und die Sehnjucht nach dem herrlichen See wach- 
gerufen ?* 

„Nun? — fragte Camillo eriwartungsvoll, 

„Niemand anderem, al3 Ihrer Keinen Schweiter, die Ihr 
Gemälde jüngft mit mir betrachtete und nun jeden Tag von 
den ſchönen Bergen und dem blauen See und der alten Burg 
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ſchwärmt. Und Sie werden fchon geftatten müffen, daß mich | daß ich aus ihr und der fleinen Nora Gejpielinnen mache. — 
das Kind, fobald das nächte Frühjahr kommt, — denn in diefem | Aber jezt leben Sie wohl!” 
Jahre werden wir faum noch einen zweiten Aufenthalt am Lago Serena warf die lezten Worte als Abfchiedsgruß raſch Hin 
di Como nehmen — auf einige Wochen hinüberbegleitet, und | und wollte, nach einer haftigen Verbeugung gegen Camillo, den 
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Sommerquartier. * 


Saal verlaſſen, als ſich ein finſterer Schatten über ihre Züge Camillo erkannte in der hochgewachſenen Geſtalt des einen 
legte und ſie zaudernd wieder ſtehen blieb. den Vater Serenas; der andere, ein jüngerer ebenfalls ſchlanker 

Am Ende des Säulenganges Hatte ſich knarrend eine ſchwere, Mann, war ihm fremd. Er hatte noch nicht Zeit gefunden, 
Tür geöffnet, und zivei Männer, die in gerader Nichtung auf | den Tezteren voll ins Auge zu fallen und die Züge des Fremden 
die beiden zufamen, waren durch diejelbe eingetreten. ichärfer zu prüfen, al3 er das jchöne Mädchen Haftig und nur 



































Ichreiten ſah. 


Der Marcheſe hatte, wie feine Tochter vajch an ihm vorüber— 














Worte, mit welchen der Marcheje die Vorſtellung vollzog, . daß 
er in dem ihm bisher unbekannten jungen Manne den Graf 
Vittorio von Larente vor fich hatte, einen Kavalier von ele— 
| ganten Manieren, dejjen tief gebräuntes, nicht eben fein ge- 
ſchnittenes Geficht jezt unverkennbar den Ausdruck lebhafter 
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flüchtig grüßend an den beiden vorübergehen und durch dieſelbe 
I Tür, über deren Schwelle dieſe hereingefommen waren, hinaus: 











ging, nur das Auge flüchtig über ihr Autliz gleiten laſſen und 
Der jüngere aber wendete haftig den Kopf 
| AS ſich beide 
| dem Maler genähert hatten, erfuhr dieſer durch die wenigen 


ſich leicht entfärbt. 
und Jah ihr mit einem brennenden Blicke nach. 











Winterquartier. 


innerer Bewegung trug. Es ſpiegelte ſich eine auffallend große 
Unruhe in allen ſeinen Zügen wieder, die ſchwarzen Augen 
flammten in plözlich emporgeſtiegener innerer Glut, und um die 
dicken, fleiſchigen Lippen unter dem wohlgepflegten dunklen 
Schnurrbart zuckte es wie von Unwillen und Zorn. 
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Der Graf ließ, nachdem ihm der Künſtler durch den Mar— 
cheſe vorgeſtellt worden, nicht einmal einige Worte kühler Höf— 
lichkeit gegen denſelben fallen, wie es wohl die Schicklichkeit 
erheiſcht hätte, und obgleich Herr von Montanari ausdrücklich 
auf den großen Ruf und die hohe künſtleriſche Begabung Ca— 
millos hingewiesen hatte. Er ging nur mit dem Marcheſe noch 
einige Schritte den Säulengang entlang und ftarrte mit einem 
Blick, der wenig wirkliche Teilnahme an dem Gejchauten verrict, 
das bereits vollendete Landfchaftspild an der Wand an, welches 
ihm der Marchefe vorher fo begeiftert gerühmt und wegen deſſen 
er ihn in den Marmorſaal herabgeführt hatte. 

Nach kurzer Zeit ſchritten die beiden wieder an Camillo 
vorüber, und, indem der Marcheſe dieſem einen freundlichen 
Nachtgruß bot, während der andere ſich nur mit einer kühlen 
Verbeugung verabſchiedete, verließen ſie den Saal. 

Nur noch wenige Striche hatte Camillo auf dem neuen, in 
der Entftehung begriffenen Bilde getan. Dann trat immer 
tiefere Dämmerung ein, die dem Künſtler nicht vertattete, an 
dDiefem Tage die Arbeit weiter fortzuführen, 

Bald regte fich nicht3 mehr in dem großen, Fühlen Raum; 
aber es war, als ob die in zarten, weißen Linien in daS bon 
einem Tezten, fanften Lichtſtrahl durchwebte Dunkel hereinſchim— 
mernde Geftalt des Kleinen Liebesgottes fich leiſe neigte und 
ſeltſamen, unverftändlichen Lauts mit den Tauben flüfterte, Die 
er aus kunſtvoller Schaale ſich laben Tief 


IV. 

„Sch begreife in der Tat nicht, Serena, warum du jo ge— 
fliffentlich, und in der lezten Zeit auffallender als je, vermeideſt, 
mit dem Grafen zuſammen zu kommen, ja, dich ſogar entſchul— 
digen läſſeſt, wenn er in der offenbaren Abſicht, dich zu ſprechen, 
bei uns zu Beſuch weilt“ — ſagte der Marcheſe von Mon— 
tanari zu ſeiner Tochter, die mit ihm und der Marcheſa in 
demſelben mit vornehmem Comfort ausgeſtatteten Zimmer bei— 
ſammen war, welches an jenem Abend, als Adele von Winter 
in den Palazzo della Sponda gekommen, ein ſo anmutendes 
Bild glückſeliger Heiterkeit geboten hatte. Er ſaß mit Serena 
wie daͤmals an dem großen Tiſche in der Mitte des Zimmers, 
auf welchem jezt große Fruchtſchalen, mit frischem, vollgereiften 
Obſt gefüllt, zum Genuß eintuden, während die Marcheja in 
einem mit foftbaren brüſſeler Spizen reich befezten, roſaroten 
Kleide feitab am Fenfter Stand und mit dem in feinen vergols 
deten Käfig munter umbherhüpfenden Kanarienvogel pielte und 
koſſte, der ſchmetternd in das vom glizernden Licht der hellen 
Nachmittagsfonne warm durchflutete Gemach hineinfang. „I 
verſtehe“ — ſpann der Marchefe das Geſpräch mit leiſem Un— 
mut weiter, welches num feit faſt einer Stunde ſchon zwiſchen 
den beiden gepflogen wurde und wiederholt bereit einen bei— 
nahe heftigen Karafter angenommen hatte — „ein jolches Bes 
nehmen nicht einem Manne gegenüber, hinfichtlich deſſen du doch 
weißt, daß über furz oder lang eine Verbindung“ — — der 
Marcheie zögerte etwas, und fuhr dann einigermaßen verlegen 
fort: „Ich jollte vielmehr meinen, daß du alles mögliche auf- 
bötejt, um —* 

„ber ich bitte dich, Vater,“ — unterbrach ihn Serena 
vorwurfsvoll und Hoc) errötend — „du ſollteſt doch aus meiner 
ſteten Zurückhaltung gegenüber dem Grafen entnehmen, daß ic) 
beſtimmte Gründe habe, ihm möglichjt fen zu bleiben.“ 

„Du müßteſt aber doch, Serena, meinen Wünfchen mehr ent- 
gegen zu fommen fuchen, anftatt in geradezu auffallender Weile 
alle zu tum, um dich dem Grafen mehr und mehr zu ent- 
fremden . . . . Uebrigens verjtehe ich dich hier auch nicht. Der 
junge Graf ift der liebenswürdigſte Kavalier, den du Div denken 
kannst, und du mußt doch wohl abjichtlich nicht jehen wollen, 
wenn du die vielerlei befonderen Artigfeiten, die er div bei jeder 
Gelegenheit erweist, nicht wahrnimmſt und daraus nicht Die tiefe 
Zuneigung, die der Graf ausgefprochenermaßen zu div hegt, 
erkennſt.“ 

„Du vergißt, mein Vater,“ — warf Serena ein — „daß 


die Zuneigung auf der einen Seite wertlos iſt, wenn ſie nicht 
die Sympatie auf der anderen zu wecken vermag!” 

„Das meine ich eben, Serena, und bedanere auf das tiefſte, 
daß du dem Grafen fo wenig Gelegenheit gibjt, deine Gegen- 
neigung zu gewinnen. Daß er jolche Gelegenheit nicht felten, 
aber eben faft immer vergeblich gefucht Hat, wirft du ſelbſt nicht 
in Abrede stellen wollen!“ 

„Durchaus nicht,“ — das ſchöne Mädchen lächelte ein wenig, 
indem fie jo ſprach — „mir find aber die Empfindungen des 
Grafen für mich, die ich übrigens nicht fin allzu tief wurzelnde 
halte, völlig gleichgültig, und ich bin überzeugt, daß auch mein 
öfteres Beifammenfein mit ihm mir feinerlei Sympatie fir ihn 
erwecken würde, dem Grafen jedoch eine unnüze Aufmunterung 
fein wiirde, feine Hoffnungen nicht aufzugeben und mir ſchließ⸗ 
lich vielleicht in einer Weiſe zudringlich zu werden, der gegen— 
iiber ich dann nur die eine Antwort hätte,“ — — Serena 
zögerte einen Augenblick, als juche jie erjt den richtigen Aus— 
druckt für das, was fie jagen möchte, während deſſen der Mars 
cheſe geduldig einfiel: 

„Und wie wiirde denn dieſe Antwort lauten?“ 

Serena hatte den richtigen Ausdruck gefunden und ant— 
wortete mit einer frappirenden Entſchiedenheit: 

„Daß ſich, wenigſtens ſoviel ich mir im Innerſten bewußt 
Bin, — unſere Herzen nicht mehr anziehen denn Feuer und 
Waſſer, und dab an ein Zufammenklingen unſerer Anjchauungen 
und Empfindungen ebenfowenig zu denken iſt wie an eine Ber: 
bindung zwiſchen diefen beiden!” 

Bei diefen Worten Serenas glitt ein triumphirendes Lächeln 
iiber die ſchönen Züge der jungen Fran drüben am Fenster, und 
ihr von einem dicken Geflecht tief ſchwarzen Haars umwundenes 
Haupt nicte jo lebendig und freudig in den goldjchimmernden 
Käfig hinein, daß der Heine Sänger da drinnen hoc) aufhüpfte 
und einen grell fehmetternden Laut aus der zarten Kehle herz 
vorſtieß. 

Deſto trüber war der Schatten, der ſich jezt über das ſonſt 
ſo ruhige, ſonnige Antliz des Marcheſe breitete. 

„Serena,“ — ſagte er ſtirnrunzelnd mit dem Ausdruck 
ſcharfen Tadels, indem er ſich heftig in den Fauteuil zurück— 
warf — „du zeigſt im dieſem Falle eine Halsſtarrigkeit, die ich 
ſonſt nicht an dir gewohnt bin, und die mir keine Freude macht!“ 

Mit großen Augen und faſt erſchrecktem Blick ſah Serena 
den Vater au und ſagte, indem ſie ſich nach ihm hinüberneigte 
und haſtig ſeine Hand ergriff, mit erregter Stimme: 

„Nein, nein, mein Vater, ich will dir ja nicht wehe tun!“ 

“Und indem ihr Blick beſorgt auf feinem Antliz ruhte, fügte 
ſie weich und zärtlich hinzu: 





„Aber willſt du denn nicht, daß ich div in allen Stücken 


ganz und aufrichtig mein Herz erichließe?“ 

Der Vater blickte ihr tief in die großen, fehönen Augen und 
verjezte in einem Tone, der wieder al! feine innige Liebe zu 
der Tochter ausſprach: 

„Gewiß Liebe ich es, mein Kind, daß du aufrichtig und 
wahr mit mix fprichit; doch muß es mich tief ſchmerzen, went 


du gerade in einer Angelegenheit, hinfichtlich deren du weißt, - 
wie ſehr fie mir am Herzen liegt, jo ganz und gar meinem 


Willen entgegen bift und auch nicht den leiſeſten Verſuch machit, 
auf meine Wünfche einzugehen.“ ; 

Serena fühlte den jehmerzlichen Vorwurf 
diefen Worten ihres Vaters lag. 

„Aber was kann denn ein Menjch wider das eigene Herz, 
mein Vater?“ — fagte fie ſanft und fuchte in echt Findlicher 
Weiſe die trübe Stimmung des Vaters aufzuheitern, indem fie 
ihm mit ihrer Linken zärtlich über die Stirn jtrich und warmen, 
befänftigenden Tons Hinzufügte: „Laß das, lieb' Bäterchen! 


gegen fie, der in 





Du kannſt doc nicht wollen, daß wir beide, die wir und — 


du weißt es! — gleich fehr lieben, uns ernjtlich böje werden, | 


daß zwifchen unjere Herzen ein Schatten tritt, — und gar 
wegen dieſes Grafen don" — — — 


(Fortſezung folgt.) 
































Welt“ Aufforderungen an mich, 
eigentlich mit den Beichuldigungen auf lich hat, die der durch 
jeine wiſſenſchaftlichen Werke 
Konflift mit dem Senat der berliner Univerfität und dem preu- 
ßiſchen Kuftusminifterium befannt gewordene Philoſoph und 


ſten deutſchen Literaturheroen, gegen Gotthold Ephraim Lef- 
ſing gerichtet hat. 

Im Hinblick auf meine in der 
Abhandlungen über Leſſing hätte ich mir gen diefe Arbeit er- 
ihn einer Verteidigung bedirftig 
lange nicht bedeutend 


mögen. 


jo daß 
— halte, 


frage als Nacen-, 


nicht in weite Volkskreiſe gedrungen, 


gedrungen. 

Diefe Tatfache möge mich bei den Manen Lejfings entſchul— 
digen, daß ich in folcher Angelegenheit für ihn das Wort er: 
greife, — das deutjche Volk Hat es nie geduldet, daß die 
- Bilder feiner großen Toten verumreinigt und gefchändet werden, 
amd die Lefer der „Neuen Welt” haben ein Recht, von mir, 
der ihnen das Porträt des Dichters und Denkers, des Kämpfers 
und Volkserziehers Leſſing mehr als einmal vorgeführt, die 
Entfernung und Vernichtung all der Unſauberkeiten zu verlangen, 
mit denen Herr Dühring nach dem ihnen lieb und teuer ge— 
twordenen Gemälde gezielt hat. 

Bir müjjen Herrn Dühring hören, um nad) 
würdigen, was er kontra Leffing geäußert hat. 
In feinem oben angeführten Buche ©. 66 (Kapitel IT) die 
„Stage nach der Fähigkeit (der Juden) zur Wiſſenſchaft, Lite- 
ratur amd Kunſt“ jagt er: 

I „Es gibt ein Mittel, die Judenhaftigkeit auch in der augen- 
 blilichen Literatur mit Händen zu greifen, ohne fich um die 
| einzelnen Namenlofigfeiten im Gewimmel der Heinen Schrift: 
ſtellerexiſtenzen zu kümmern. Man braucht nur die Reklame 
| zu betrachten, mit welcher die Juden ihren Leffing 
| um jeden Preis zu einem Gott emporzuschrauben 
| juchen, nachdem fie ein Sahrhundert lang feinen Ruf 
auf das Zehnfache deſſen, was er wert ijt, mit allen 
I Künften der Lobpreifung hevaufgefteigert haben. Das 
 Gefchäft, welches die Judenpreſſe und Zudenliteratur ſeit jeher 
yſtematiſch daraus gemacht hat, im Publikum eine gewaltige 
Veberſchäzung Leſſings in Umlauf zu bringen, iſt neuerdings 
geradezu bis ins ekelhafte getrieben worden. Die jüdi⸗— 
chen Zeitungsſchreiber haben den Verfaſſer jenes 
rlatten Judenſtückes, welches fi) Nathan der Weife 
dtitelt, über die größten Schriftſteller und Dichter erhoben und 
Ih beiſpielsweiſe für den größten Deutſchen erklärt, gegen den 
ellaS5 zu Sagen ein Majeſtätsverbrechen ift. Sie haben indirekt 
Rſprochen, daß fie (!) ihn hoch über Schiller ftellen; ja fie 
ihn fogar als Uebermenſchen gepriefen, der in mouumen— 
| taler derkörperung einen ganz beſonderen alles überragenden Plaz 
in Anſeuch zu nehmen habe. Ex müſſe, wenn andere ımten als 
Wenſcha gebildet, oben als ein Gott tronen (!). Dahin lauteten ver- 
14 ſchieden Fournalartikel bei der Annäherung des hundertjährigen 
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Geit längerer Zeit ergehen aus den Leſerkreiſen der „Neuen 
Auskunft zu geben, was es 


und wohl noch mehr durch ſeinen 
Sozialökonom Herr Eugen Dühring gegen einen der vornehm— 


„Neuen Welt“ erſchienenen 


ſpart, — Leſſing iſt mir im Geiſt und Karakter zu groß, um 
zu erachten, — Herr Dühring 
erſchien mir — beſonders was ſeinen Karakter anlangt — 
genug, als daß ich ihn der Ehre einer 
Konfrontation mit dem gewaltigen Toten hätte würdig halten 


Indeſſen mehrten fich die Belehrung Heifchenden Anfragen, 
ich es num für meine Pflicht — unferen Leſern gegenüber 
aus dem Fühlen Schatten meiner Reſerve herauszu⸗ 
treten. Herrn Dührings 1881 erſchienene Schrift: „Die Juden— 
Sitten- und Kulturfrage,“ welche die 
erwähnten Attaken des raufluſtigen Herrn enthielt, iſt zwar 
hat aber allerlei Ge— 
wäſſer auf die Mühle der antiſemitiſchen Propaganda geliefert 
und iſt ſo in einzelnen ihrer Beſtandteile in die Volksmaſſen 
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Todestags Leſſings und bis dahin verftieg ich die jüdiſche (!) 
Bejcheidenheit. Wie hoch die Juden Leſſing fir ſich und bei 
fie) plaziven wollen, ift ihre eigenfte Sache. Mögen fie ihm 
den Plaz neben Jehova einräumen oder ihn auch ganz allein 
zu ihrem neuen Gotte machen, — das geht uns Deutjche und 
die Literatur nicht am. Die Juden haben mehr als einen 
befonderen Grund zu diefem Kultus; denn ihr Leffing ift der 
Ihre in mehr al3 einer Beziehung, ja gehört ihnen wahrfchein- 
lich auch dem Blute nach an. 

„Schon der Name Leffing ift einer, der auch gegenwärtig 
jeinen jüdischen Karakter überall bekundet. Gr fommt, ſoweit 
mir befannt, nur bei Leuten vor, bei denen die Sudenabjtanı= 
mung jichtbar genug ift. Was den Stammbaum des Schrift: 
ſtellers Leſſing ſelbſt betrifft, To ift der Umftand, daß fich darin 
auch Prediger finden, doch wahrlich kein Gegenbeweis gegen 
jüdiſches Blut. Taufen Haben in früheren Heiten in reichlichem 
Maße ftattgefunden, und PBaftoren jüdischer Abftammung gibt 
e3 auch heute noch genug. Die jüdische Blutmiſchung läßt fich 
aber an der Geiſtesbeſchaffenheit mindeſtens ebenſogut erkennen, 
wie am Leibe oder an Abſtammungsurkunden. Leſſing ſelbſt iſt 
hierfür ein vorzügliches Beiſpiel. Seine ſchriftſtelleriſchen 
Manieren und ſeine geiſtigen Allüren ſind jüdiſch. 
Seine literariſchen Erzeugniſſe zeigen nach Form und Gehalt 
überall von der Judenhaftigkeit. Sogar das, was man ſeine 
Hauptſchriften nennen könnte, iſt Bruchſtückwerk und zeigt die 
den Juden eigene Abgebrochenheit auch in Stil und Darſtellung. 
Der Laokoon und die ſogenannte Dramaturgie ſind ohne eigent— 
liche Kompoſition und bloße Fragmente, die wiederum aus der 
lockeren Aneinandereihung abgeriſſener Erörterungen beſtehen. 
Ja ſogar innerhalb dieſer einzelnen Erörterungen herrſcht in der 
Ineinanderfügung der einzelnen Säze das Stoßweiſe vor und 
ergibt einen Stil, der nicht natürlich iſt und ſich oft durch das 
entſchiedenſte Gegenteil ebenmäßiger Gedankenverbindung aus— 
zeichnet. Noch mehr wird man aber an die poetiſch unſchönen 
Manieren und an das Gepräge der Judenpolemik da erinnert, 
wo Leſſing nicht als Kunſtkritiker, ſondern, wie im Antigöze, 
ſich im Gebiete teologiſcher Zänkereien ausläßt. Dort finden 
ſich die Juden durch ihre Art und Weiſe am meiſten ange— 
heimelt; denn dort werden ſie noch mehr als ſonſt an das 
Schnöde und Biſſige oder, um gleich den Volksausdruck zu 
brauchen, an das Schnoddrige ihrer angeſtammten Auslaſſungs— 
art erinnert. In der Form und im Aeußeren der Schriftſtellerei 
iſt hiernach Leſſing überall judengemäß. Dies deutet ſchon 
auf den innerſten Kern, und dieſer findet ſich denn auch der 
jüdiſchen Schale ganz entſprechend. — —“ 

Was Herr Dühring über den „innerſten Kern“ von Leſſings 
ſchriftſtelleriſchen Leiſtungen ſagt, werde ich mir wiederzugeben 
erſparen. Einesteils vermag ich nur mit größter Mühe des 
Widerwillens Herr zu werden, der mich gegenüber ſolcher Kriti— 
ſirerei erfaßt; andernteils müßte ich mehr als ein dickleibiges 
Buch ſchreiben, um den ungeheuerlichen Verſtändnismangel dar— 
zutun, all' die erſchreckende Seichtheit des Urteils, mit der eine 
verblüffende Verſchrobenheit und Verzwicktheit der den kritiſchen 
Standpunkt des Herrn Dühring bildenden Anſchauungen korre— 
ſpondirt. 

Iſt es doch ſo leicht, zu behaupten: die ſämmtlichen, in 
zwanzig Bänden zufammengefaßten Werke des &. enthalten lauter 
Unfinn! Lumpige zwölf Worte braucht man dazır und — wenn 
man nur von Mutter Natur mit der nötigen Gewiſſenloſigkeit 
und Unverſchämtheit ausgeſtattet iſt — auch nicht eine Sekuͤnde 
ernſthaften Studiums. Wie ſchwer, wie zeitraubend — wie rieſen— 
gewaltig iſt dagegen die Aufgabe, ſolche Behauptung zu wider— 
legen und zu beweifen, daß in feiner einzigen Beile der zwanzig 
Bände auch nur eine Unze Unfinns zu finden ift. 

Ich denke, das leuchtet ein. Zudem kann ich mir eine Arbeit 
erjparen, deren fich lange, ehe ich an die Löſung ähnlicher Auf- 
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gaben auch nur denken durfte, ſämmtliche Literaturgeſchichtswerke 
bemächtigt hatten, — dieſe und nicht etwa „jüdiſche““ Zeitungs— 
ſchreiber möge derjenige zu Nate ziehen, welcher über Lejfings 
lilerar- und Fufturgefchichtliche Bedeutung angefichtS der dühring— 
ſchen Kritik noch im Zweifel fein könnte. 

Darum füge ich hier nur noch hinzu, was Herr Dühring 
außer dem bereits Wiedergegebenen noch über Leſſings Be— 
ziehung zu den Juden und über Leſſings Karakter ſagt. 

„Von den, woran bei Leſſing den Juden im Herzensgrunde 
am meiften liegt, it am wwenigften zu jagen. Die Artikel 
gegendenhamburger Paſtor GözeundderNathan halten 
fich auf einem fehr niedrigen Geiſtesniveau. Sie follen 
aufffärerifch fein, Huldigen aber in Wahrheit einer verallge- 
meinerten Judenreligion. Unter dem Schein des Eintretens für 
die Toleranz, arbeiten fie für allgemeine Verjudung der Dent- 
weile. So iſt e3 erflärlich, daß der Name Göze den Juden zu 
einem Schiboleth werden konnte, welches fie allem nachrufen, 
was ihmen nicht genehm ift. Sch habe jedoch den Unterjchied 
zwifchen Göze und Leffing nie hoch anſchlagen können. Im 
Gegenteil ift mir angefichtS der Sudenreflame bald genug klar 
getvorden, daß die ganze Abweichung darin befteht, daß auf der 
einen Seite der paftorale Göze, auf der anderen Seite aber der 
jüdische Göze teologiſch ſich gegenfeitig in einer Weiſe angingen 
und bedienten, die fiir die höhere Geiſtesbildung niemals cin 
Intereſſe hatte, aber heute auch für die mittlere nicht mehr ge— 
nießbar ift. 

„Binge man dem Karalter Lejjings, ſei es in feinen 
Privathandlungen, fei es bezüglich der in jeinen Schriften bes 
fundeten Denkweiſe nach, ſo würde jich auch hier die Juden— 


haftigkeit in den verjhiedenften Richtungen bejtätigt 
finden. Pie Erinnerung an ein einziges Beifpiel kann hier 
genügen. Leſſing verfchaffte ſich heimfich ein wichtiges Manu— 


jfript Voltaires durch deſſen Sekretär, ging überdies damit 
auf und davon, und Voltaive mußte, als er dahinter ges 
fommen war, ihm erſt eine Art Stedbrief nachjenden, um es 
zuriczuerhalten. Der Sekretär fam hiebei um feine Stellung. 
Ein Mann von anftändigen Grundfäzen wäre nicht wie Leſſing 
verfahren, auf dem überdies noch der Verdacht haftet, ſich das 
voltairefche Werk vorzeitig nur literariſcher Aneignungszwecke 
wegen erichlichen zu haben. Die Juden Haben dieſes leſſingſche 
Stück nur eine „Keine Vernachläffigung‘ genannt und ſich auch 
ſonſt durch nichts behindern Yafjen, Leſſing fir den größten 
Karakter und größten Menfchen auszugeben. Zriedrich der Große 
aber, dem man mit Vorſtellungen um Leſſings Anftellung als 
Bibliotefar wiederholt Läftig fiel, hatte vecht, ihn fernzuhalten. 
Er war mit feinem Urteil gegen den Karakter und die jonftigen 
Eigenschaften Leſſings ein beſſerer Vertreter feines Volks, als 
die jpäteren urteilsloſen Literarhiitorifer, die fich durch das 
Sudenmaß beirren Tießen und jelbjt mit Judenmaß hantirten. 
Teſſings Berdienfte find nur DVerdienfte um die Juden; nicht 
als Dichter und auch nicht als Kunftkritifer hat er ernftliche 
Bedeutung. Es bleibt alſo (!) allein die Smdentendenz übrig. 
Eine Aufführung des Nathan kann demgemäß auch heute nicht 
mehr als Kunftaft, jondern nur al3 eine jüdilche ‚ation 
gelten. — — Auch fein durchſchnittlicher Auf, von den äußerjten 
Zobpreifungen nicht zu reden, beruht zu neun Zehnteln auf 
faljcher Judenzeflame Das übrigbleibende Zehntel berechtigt 
die Juden aber nicht, Fir ihm feitens der deutjchen Nation eine 
beiondere Aufmerkſamkeit zu beanſpruchen.“ 

Damit wäre denn der am meisten farakteriitiiche Teil des 
dühringſchen Pasquills auf Leſſing „niedriger gehängt‘. Und 
nun zur Beleuchtung dejjen, worin Herrn Dührings Schmä- 
hungen fich fonzentriven und gipfeln. 

Die Juden feien es gewejen, die Leſſings Nuf „ſeit einem 
Jahrhundert auf das Zehnfache deſſen, was er wert ift, hinauf— 
gejchraubt Haben“, und ihn neuerdings hoc) über Schiller ſtellen, 
ja zu einem „Gott“ machen möchten; — alfo Diühring. 

Nun vor einem Jahrhundert war es, daß in Deutjchland 
ein Singling feine erſten Nezenfionsverjuche ſchrieb und ſich 
darüber höchlichſt erbittert austieß, daß die fritiichen Federn 















Wiens über „ein folches Werk” wie Leffings „Emilia Oalotti" 7 
nichts Befjeres zu fchreiben wußten, als die ſaft- umd fraftlofe 
Phrase: „wen hat e8 nicht entzückt?“ Derſelbe Entufiajt für 
Leſſing fchrieb, daß „dieſes Stüd nach der deutjchen tragischen 
Mufe langem, vieljährigen Ringen aus der Gottjched - Weißes 
Gellertſchen Wafferflut emporftieg wie die Inſel Delos, um eine 
freifende Göttin barmherzig aufzunehmen.‘ 

Ein andres chrenvolles Urteil desſelben Mannes über Leſſings 
„Emilia Galotti“ finde hier gleichfalls feine Stelle. Es lautet: 
„Den entfheidenditen Schritt gegen die Großen tat 
Leſſing in der ‚Emilia Galotti‘, wo die Leidenfchaften und ränfer 
vollen Verhältniffe der höheren Negionen fchneidend und bitter 
gejchildert worden find.‘ 

Und noch als Greis hat diefer Leffingverehrer die „Emilia 
„ein vortreffliches Werk, ein Stück voller Verftand, voll Weis: 
heit, viel tiefer Blicke in die Welt, das überhaupt eine unge 7 
heure Kultur ausipreche, gegen die wir jezt fon wieder Bars | 
baren find, genannt. Ä 

Irdinäre Sudenreflame dad — wird Herr Dühring fagen. | 

Nun jal Der Jude, der alfo gefchrieben, heißt Johann 
Wolfgang Goethe. 

Befagter Goethe, der offenbar ein großes Intereſſe an der 
Verjudung des deutjchen Geiftes gehabt haben muß, Hat fi | 
gelegentlich auch über Leſſings „Minna von Barnhelm“ ger 7 
äußert. 

„In den zwei erſten Akten,“ ſagt Goethe, „hat er (Leſſing) 
ein unerreichbares (!) Muſter aufgeſtellt, wie ein Drama zu 
erponiven ſei;“ und an dem ganzen Stüde rühmt er die Voll 
fommenheit des Nationalgefühls — feit wir Dührings Urteil 
über Leſſing kennen, wiſſen wir, daß hier nur von jüdiichem 
Nationalgefüihl die Nede fein kann, — „ven gefunden Realismus 
der Geftalten und das ideale Gefühl echter Ehre und Vaters 
landsliebe (jedenfalls zu Paläftina), jowie humanen Gefinnung. 

Diefer Wolfgang Goethe genirte fich nicht einmal, die ) 
weimariſche Hofbühne, die Teichtfinniger Weife feiner Leitung \ 
unterstellt worden war, dureh die „jüdische Demonstration‘ einer 3 
Aufführung von ‚Nathan dem Weijen‘ zu verunehren. Und 1 
nicht nur die Aufführung des „Nathan in Weimar, jondern 3 
die Einbürgerung desjelben auf allen. deutjchen Bühnen hat ” 
Soetheverjchuldet, der fich iiber den „Nathan‘ äußerte: „Lejling 
ſagte im ſittlich-religiöſer Hinficht: daß er diejenige Stadt glück— 
Lich preife, in welcher „Nathan“ zuerjt gegeben werde; wir aber 
fönnen in dramatischer (!) Hinficht jagen, daß wir unjerent 
Teater Glück wünſchen, wenn ein jolches Stit darauf bleiben 
und öfter wiederholt werden fan. — — Möge doch die bekannte 
Erzählung (von den drei Ningen) „glücklich dargeftellt, daS deutjche 
Publifum auf ewige Zeiten erinnern, daß es nicht nur be— 
rufen wird, um zu jchauen, jondern auch um zu hören und zu 
vernehmen. Möge zugleich das darin ausgeſprochene 
göttliche Duldungs= und Schonungsgefühl der Nation 
heilig und wert bleiben. | 

Solche Reklame machen dieje Literaturjuden fir einander! 
Goethe iſt übrigens an den taufenden von jüdischen Demon= 
itrationen, welche Deutjchland durch Aufführung des ‚Nathan‘ 
erlebt hat, nicht allein ſchuldig. Sein Mitſchuldiger it — 
natürlich auch ein Jude! — Sohann Ehriftoph Friedrid) 
Schiller. Diefer richtete den ‚Nathan‘ fir die weimarijche ’ 
Aufführung ein und iſt dafiir verantwortlich zu machen, def 
der „Nathan am 10. März 1802 au in Berlin aufgejährt 
wurde, wo er ſeitdem bis heute vom Nepertoir der Hofsühne 
nicht mehr abgefezt wurde und bis 1878 einhundertachtundacht 
zig Aufführungen erlebt hat. 1 

Damit das Kleeblatt feine drei Blätter habe, fei hier er 
Name noch eines Menfchen angeführt, dem Deutjchland den Air: 
wahn dankt, Leſſing fei emer feiner größten, allergröten 
Geijter. 

Auch ein Jude — wie könnte es nad) Dühring Nders 
fein!? — fein Name iſt Sohann Gottfried Herder, - wir 
blinden Deutfchen machen auch ihn zu unfern Klaſſikern zu den | 
hellſten Leuchten deutſcher und der Weltliteratur, — € Mann, 


































































> (ge az a’ ge 2 2 
« ui 








der Herrn Dühring wahrſcheinlich um fo verdächtiger und ver— 
üchtlicher exfcheint, al3 er die Verjudung des deutjchen Geijtes 
von der geficherten Bofition eines herzoglich weimarijchen Ober: 
pfarrers, Generalfuperintendenten und Oberkonſiſtorialpräſidenten 
aus betrieb. 

Herder widmete dem Andenken Leſſings ein Gedicht, „Der 
Tod. Ein Geſpräch an Lefjings Grabe, worin er den „zum 
Kımjtreformator gejtempelten Teaterliteraten‘‘ wie folgt ver: 
herrlicht: 

Himmliſcher Knabe, was jteheft du hier? Die verglimmende Fadel 
Nieder zur Erde gefenkt; aber die andere flammt 
Dir auf deiner ambroſiſchen Schulter an Lichte ſo 
Schöneren Purpurglanz fah ja mein Auge nie! 
Biſt du Amor? — „Sch bins! doch unter diejer Umhüllung 
Ob ich gleich Amor bin, heiß ich den Sterblichen Tod. 
Unter allen Genien ſah'n die gütigen Götter 

Keinen, der ſanft wie ich löſe das menſchliche Herz 

Und ſie tauchte die Pfeile, womit ich die Armen erlöſe, 
Ihnen ein bitter Geſchoß, ſelbſt in den Becher der Luſt. 
Dann geleit' ich im lieblichen Kuß die ſcheidende Seele 

Erſt zum wahren Genuß bräutlicher Freuden hinauf,“ 

Aber wo ift dein Bogen und Pfeil? „Dem tapferen Weijen, 
Der fich jelber den Geijt längſt von der Hülle getrennt, 
Brauch’ ich feiner Pfeile. Ich Löfche die glänzende Yadel 
Sanft ihm aus; da erglimmt eilig vom purpurmen Licht 
Dieje andre. Des Schlafes Bruder, gieß ih ihm Schlummuer 
Um den ruhigen Blick, bis ev dort oben erwacht.“ 

Und wer ijt der Weiſe, dem du die Fadel der Erde 

Hier gelöjchet, und dem jezt die jchönere flammt? 

„Der ift’3, dem Athene, wie dort dem tapfern Tydiden 
Selber jchärfte den Blick, daß er die Götter erjah. 

Mich erfannte Leſſing an meiner jinfenden Fackel, 

Und bald zündet ich ihm glänzend die andere an.“ 


Nachdem ich die drei Hauptſchuldigen an der jahrhunderte- 
alten Lejjingverehrung hiemit fchonungslos ans Tageslicht ge— 


herrlich 


zogen, will ich auch noch Herrn Duͤhring den Gefallen tun, 


ihm und allem Volke den Juden vorzuführen, der zu allererjt 
gewagt hat, Leifing „hoch über Schiller“ zu ftellen und ihn 
als „Gott“ zu preifen. 


Es iſt dic gefchehen in folgenden höchft judenhaften Verſen, 


die an „Achilles“, worunter eben niemand anders als Leſſing 
zu verſtehen iſt, gerichtet wurden: 
„Vormals im Leben ehrten wir dich wie einen der Götter, 
Nun da du tot bift, herrſcht iiber die Geijter dein Geijt.“ 

Wer Lejjing bei feinen Lebzeiten wie einen der Götter ehren 
konnte, mußte notwendig ein Jude fein, — es ift anders vein 
unmöglich, — der Dichter des eben zitirten „Xenions“ var 
denn auch wirklich der mehrerwähnte — Friedrich Schiller. 

Schiller hat noch zwei andere Xenien Lejfing gewidmet, 
damit Far werde, daß die „wir“, welche Leffing fo hoch über 
das gewöhnlich Menfchliche ftellten und über deren Geiſter fein 
Geiſt über feines Leibes Tod hinaus die Herrjchaft behielt, 
mit dem gemeinen Haufen der Schriftiteller und Gelehrten 
jener Zeit nichts zu tun haben wollten, und daß fie ih auch 
darin mit Leſſing eines Sinnes wußten. 

Das zweite Kenion an „Achilles“ lautet ſarkaſtiſch: 

— ft. 

„Laß Dich den Tod nicht reuen, Achill. ES lebet Dein Name 

In der Bibliotef ſchöner Scienten hoch.“ 
Darauf: Seine Antwort. 

„Lieber möcht ich fürwahr dem Aermſten ala Ackerknecht dienen, 

Als des Gänſegeſchlechts Führer fein wie Du erzählit.“ 

Daß der „Scient" Herr Dühring über ſolche „Schnoddrig- 


(108 keit“ Achills fich vecht erzürnen kann, ift erklärlich. 


Den Männern, welche die Welt als die größten Schriftſteller 
und Dichter Deutſchlands kennt, ſchließen ſich einige „Juden“ 
auf deutſchen Fürſtentronen als Leffingverehrer an. Der Herzog 
von Braunſchweig hatte Leffing zu feinem Bibliotefar und Hof- 
rat gemacht und ihn zwar nicht allzuoft, aber doch viel öfter 


als Leſſing lieb war, zu Hofe gezogen. Als Leffing ftarb, 
ließ der Herzog das Begräbnis ausrichten und ſchickte feine 
I Würdenträger mit zu Grabe. 


Um die Teilname an Lejfings Tode feiteng eines andern 
„Juden“ auf deutfchem Trone zu Fennzeichnen, mögen unfere 
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Leſer gejtatten, daß ich ihre Blicke auf ein mehr als ein Jahr: 
hundert altes Zeitungsblatt Ienfe, die , Hamburger neue Zeitung“ 
vom 16. März 1781, in der aus „Schwedt a. d. Oder“ ge- 
ſchrieben fteht: 

„Zur Ehre der deutfchen Fürſten und zur Beruhigung der 
troftlofen deutſchen Mufen verdient es der Welt befannt ge= 
macht zu werden, mit welchem warmen Entuftasmus und pa— 
triotiſchem Geifte Se. kgl. Hoheit der Herr Markgraf von 
Brandenburg-Schwedt an Leſſings Tod Teil nehmen. Dieſer 
erhabene Beſchüzer der Wiſſenſchaften und Schaujpielfunit hat 
auf jeinem SHofteater, welches fich immer mehr durd) Studium, 
Geſchmack, Orcheſter und Dekoration auszeichnet, der Aſche des 
großen Mannes bei Aufführung von Emilie Galotti ein trau- 
riges Feſt feiern, auch Leffings und Shafeipeares Bitten dem 
Vorhang der Bühne einverleiben laſſen, auf deren Piedeſtal 
man ihre Namen Lieft mit der Unterfchrift: alt 52 Jahr, in- 
dem beide Dichter ein gleiches Alter erreicht haben, ein Um— 
itand, der für den empfindfamen Bemerker wohl nicht gleich- 
giltig it. Die Bühne, mit einem ſchwarzen Brofcenio beffeidet, 
jtellte einen Eichenhain vor; im Hintergruude den Tempel der 
Unfterblichkeit, an deſſen Schwellen trauernde Barden lagen; 
im Innern ftand Leſſings Büfte und Urne auf einem allego- 
rischen Altar; dor dem Tempel auf beiden Seiten mit ihren 
Attributen: die Natur, Erziehung, Toleranz, Philoſophie, Ge- 
Ihichte, Poefie; auch fah man in Medaillons die Namen der 
jech& großen Schaufpiele des Dichters. Unter einer dem Ge- 
genjtand angemefjenen Duverture, die von der ausdruckbefliſſe— 
nen Kapelle mit innigem Mitgefühl vorgetragen wurde, erſchienen 
ſämmtliche Schauſpieler in Trauer mit Lorbeerkränzen und 
Weihrauch in den Händen; unter ihnen der Herr Schauſpiel— 
Direktor Müller als Odoardo Galotti, der nach Endigung 
der Muſik folgenden vom Herrn Kabinetsſekretär Laur ver— 
fertigten Prolog mit der ihm eigenen Würde und herrlichen 
Deklamation hielt, alles fühlend, was jeder wahre Schauſpieler 
bei Leſſings Verluſt fühlen muß: 

Tot iſt Er, tot? Staunt darum ihr ſo ſchüchtern 
Und unmutsvoll mid an? — 

Shr Weib vor Weib und Mann vor Mann 
Mit nafjen, bleichen, bebenden Gefichtern? 

Tot iſt Er, — Leffing tot! — Wohl euch, 
Wenn ihr es fühlt! — Weh euch, wenn ihr 

Es nicht fühlt! — Schlimmer wärt ihr dann 
Als tot — —“ 

Ich denke, dieje Beijpiele, welche ich um das hundertfache 
vermehren könnte, werden genügen, des Herrn Dühring beifpiellos 
dreiſte und beijpiellos bornirte Behauptung, Leflings Ruhm fei 
von Juden Fünftlich gemacht worden, gebührend abzutun. 

In Wahrheit haben die Juden, mit Ausnahme einiger 
jeltenen, über alle Schwächen des Judentums erhabenen Aus— 
nahmen fich zur Zeit von Leſſings Leben und Tode garnicht um 
ihn gekümmert, — ſie haben 3. B. bei den früheften Auffiih- 
rungen des Nathan in Berlin durch die Döbbelinſche Truppe, 
die Annahme Döbbelins, fie würden ſich für das herrliche 
Humanitätsdrama, das einen Weifen ihres Stammes zum Hel- 
den bat, interejfiven und dieſem Intereſſe durch zahlreichen 
Teaterbeſuch Ausdruck geben, total zuſchanden gemacht. 

Ich könnte damit vielleicht ſchließen, — doch will ich auf 
das, was p. p. Dühring über Lejlings Karakter zn jagen fich 
unterfangen hat, mit einigen furzen Bemerkungen antworten. 

Auch Leſſings Karakter ijt einem Dühring „judenhaft“. Und 
für diefe Sudenhaftigfeit führt der Mann das Nencontre Vol: 
taires mit Lejling wegen eines dem erjteren gehörigen Manu— 
ſkripts an. 

Nachfolgende, in jeden Worte den Tatjachen getreue Dar: 
legung des Sachverhalts wird über Dührings Wahrheitsliebe 
und feine Art, das Bild großer Menſchen mit den Ausbrüchen 
jeiner Mißgunſt zu begeifern, genügende Belehrung bringen. 

Sm Sahre 1759 empfahl einer der berliner Bekannten des 
zwanzigjährigen Leſſing, Richier de Louvain, jenen dem be— 
rühmten Freunde des berühmtesten Preußenfönigs, Voltaire, 
bei dem Richier Privatjefretür war. Boltaire befand Sich 
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damals gerade in einer äußerſt fatalen Situation, — er hatte 
einen fir ihn wenig ehrenvollen Prozeß ducchzufechten gegen den 
Geldjuden Hirſch und mußte alle Minen feiner Schlauheit 
ſpringen laſſen, um nicht ſchmählich zu unterliegen. 

Deshalb hatte ev Eingaben über Eingaben an die Gerichte 
zu enden und brauchte zur Ueberſezung derjelben, die er jelbit 
in franzöſiſcher Sprache forgfältigit ausklügelte, einen tüchtigen 
mit allen Sprachjehwierigfeiten und Sprachfeinheiten vertrauten 
Ueberjezer. 

Als ſolcher nun bewährte ſich der junge Leſſing, der jelbjt- 
verſtändlich erſt ſehr allmälich dahinter zu kommen vermochte, 
daß der höchſt verwickelte Nechtshandel Voltaire nur zu Schande 
gereichte. 

Im Februar 1751 hatte Voltaires überlegene Ränkekunſt 
den ſchlauen Juden beſiegt, und nun begab ſich erſterer nach 
Potsdam, um dort ſein „Jahrhundert Ludwig des XIV.“ zu 
vollenden. Ehe nun dieſes Werk der Oeffentlichkeit übergeben 
wurde, ſollte es Friedrich dem Großen überreicht werden. 
Richier de Louvain hatte die für den König und ſeinen Hof be— 
ſtimmten Exemplare auszuwählen und legte dabei ein aus ſchad— 
haften Bogen zuſammengeſtelltes Exemplar beiſeite, das er dann 
uͤnter dem Siegel der Verſchwiegenheit Leſſing lieh. 

Leſſing begab ſich im September 1751 nach Wittenberg, 
um ſich auf der dortigen Univerfität die Magijterwirde zu er— 
werben und nahm das ihm heimlich überlafjene Exemplar des 





Voltaireſchen Werkes mit. Durch einen Zufall erhielt Voltaire 
von der Verleihung diejes einen Eremplard an Leſſing, ehe noch 
der König das Buch gefehen, Kunde und geriet darüber in 
größten own. Er geberdete ſich, als hätte ihm jein Sefretär 
beftohlen und behauptete, Leſſing wolle das Werk jedenfalls 
nachdrucken laſſen. Richier zwang er, an Lejjing einen Droh— 
brief zu jehreiben, den er diktirte und der von Leſſing ſofort, 
Richier und ſich gemeſſen und würdig entſchuldigend, beant— 
wortet wurde. Noch ehe dieſe Antwort eintraf, muß Voltaire 
eingeſehen haben, daß er in dem Brief an Leſſing zuweit gegangen 
war, denn er ſchrieb ſofort noch einen Brief perſönlich an Leſ— 
ſing, worin er Leſſing zwar beſtimmt, aber höflich zur Zurück— 
gabe des Buches aufforderte. 

Wie ſehr Voltaire damals Leſſings Fähigkeiten zu ſchäzen 
wußte und wie viel ihm daran gelegen war, mit ihm in geiſtiger 
Berührung zu bleiben, geht daraus hervor, daß er in dieſem 
zweiten Briefe ſelbſt Leſſing zur Ueberſezung des Buches an— 
regte, indem er ausdrücklich betonte, daß es ihm zur Genug— 
tuung gereichen würde, wenn Leſſing ſich dazu bereit erklärte, 
(je serais très satisfait que vous traduisiez le livre en 
allemand) da e3 niemanden gebe, der das befjer zu machen 
imftande ſei (plus capable de le bien traduire). 

Leſſing lehnte es ab, die Neberjezung auf fich zu nehmen, und 
damit war die Sache erledigt. 

Was iſt nun an diefer ganzen Affäre, itber die weiter gar— 
nichts für Leſſing unginjtiges befannt ift, für dieſen kompro— 
mittivend? Mit Lejjings Karakter hat fie garnichts zu tun und 
für des blutjungen Lejfing mächtige Fähigkeiten liefert fie in 
dem Urteile eines geistig jo großen Menjchen wie Voltaire einen 
neuen gewiß jchiveriviegenden Beweis. 

Wo tet mm die Judenhaftigkeit von Leſſings Karatter? 

Vielleicht darin, daß er den FZürften und Großen der Erde, 
trozdem jo mancher derjelben ihn juchte, aug dem Wege ging, 
wo er konnte, daß er die, eine glänzende und reichdotirte Lebens— 
jtellung bietende, Profeſſur an der Univerjität Königsberg aus— 
ichlug, weil er alljährlich eine Lobrede auf den König hätte halten 
müſſen? Vielleicht darin, daß er vor allen andern großen 
Schrijtftelleen deutfcher Sprache an die Erziehung und Bildung 
des ganzen Volfes, des niederen Volkes vornehmlich, dachte 
und mit feinem Herzblut dafür jchried und Dichtete? 

Oder vielleicht in feiner grenzenlos aufopferungsvollen Hinz 
neigung zu allem, was arm war und hilfsbedürftig? Selbſt 
Herr Dühring wird nicht fähig fein, zu leugnen, daß der „Jude“ 
Leſſing mehr als einmal fein leztes Goldſtück an Bettler verjchentte, | 
die ihm Barmherzigkeit heiſchend auf der Straße entgegentraten. | 














Die Mutter des Philoſophen Garve erzählte einjt von 
Leffing: Er war überaus wohltätig und freigebig. Sch habe 
ihn öfter vermahnt, bedachtjamer in feiner Freigebigfeit 
zu fein und an fein fünftiges Alter zu denfen. Er antivortete 
mir aber: „Hoffentlich wird es mir nicht an Geld fehlen, jo 
fange ich noch diefe drei Finger habe und es bier (auf die 
Stirne deutend) nicht fehlen wird. Als ihm einjt vorgejtellt 
wurde, daß der Bittende die Unterjtüzung nicht berdiene, ent— 
gegnete er: Ach Gott, wenn wir nur befämen, was wir ver— 
dienten, wie viel wirden wir dann wohl haben! 

Einer feiner Biographen, der ſehr chriſtliche Profeſſor Guh— 
rauer ſagt über ſeinem Karakter, nachdem er den Edelmut 
ſeiner Handlungsweiſe gegen ſeine Eltern und Geſchwiſter ge— 
ſchildert hat: 

„Und wie er Sohn und Bruder war, war er auch Freund, 
Gatte und Vater. Die Verteidigung des Unglücklichen trieb er 
faſt bis zur Sophiſterei, und jede nur etwas ſcharfe Beur— 
teilung derſelben ſchalt er den liebloſeſten Stolz, deſſen ſich nur 
rohe Eigenliebe ohne Selbſterkenntnis ſchuldig machen könnte. 
Sein größter Beleidiger, in Not, war vor der geringsten Miene 
feines Tadels fiher. Sein Zorn oder Kiderwille war dann 
wie abgeschnitten. Unglück war in jeinen Augen ein Altar, an 
dem man auch den Schuldigen unangefochten laſſen müſſe. Bon 
Seiten feines Herzens ließ fich vielleicht nichts tadeln, als 
ein Uebermaß von Großmuth — — —“ 

Nicht wahr, Herr Dühring — wie „jüdiſch“ war doc) 
diefer Leſſing!? 

Der „Jude“ Goethe — oder um an diefer Stelle aller - 
Sronie zu entfagen — der große Hellene Goethe war nicht 
minder als Guhrauer ein Bewunderer von Leilings Starafter. 

In feinem höchiten Oreifenalter klagte er: „Ein Karakter 
wie Leſſing täte uns not, — aber wo iſt jezt noch ein 
folder Karakter!" — 

So fünnen wir denn getvoft Herrn Dühring entlaſſen. 

Zum Schluſſe und zum Troſte darüber, daß wir uns mit 
einem Karakter wie Here Dühring jo lange zu befaſſen hatten, 
rufen wir und einen Teil der ſchönen Verſe vor unſer geijtiges 
Ohr, die wir bei der Lefjingfeier im vorjährigen Februar von 
den beredten Lippen einer talentvollen und ſchönen Schau— 
ipieferin zu vernehmen die hohe Befriedigung hatten; 

Selbit hat der Stern längſt feinen Lauf vollendet, 
Jedoch von feiner hohen Himmelswacht 

Sit ung fein Glanz noch immer zugewendet 
So fledenlos, das von der Strahlenpracht 
Des reinen Lichtes blinzelnd und geblendet 
Sich grimmig abfehrt das Gewürm der Nacht; 
Sie habens zu verdunfeln oft gemeint, 

Allein umfonft, die Sonne Leſſing ſcheint! 
Weltweisheit, Gotteslehre, Kunft und Leben 
Fand bei ihm Pflegejtatt in Kopf und Bruft, 
Der Mut im Wollen und die Kraft im Streben, 
Des Urteils Schärfe und des Schaffens Luft, 
Das alles war dem einen Mann gegeben. 
Und dennoch, feines Wertes kaum bewußt, 
Stand er mit feinem heißen Freiheisdrange 
Vereinfamt und in bittrer Sorgen Zwange. 
Fest aber jtand er, gab ung Werk auf Werke, 
Unübertrefflich, unerreichbar groß, 

Worf vor fih in den Staub mit Riejenjtärke 
In jeines Wortes kühnem Lanzenjtoß 

Ein zopfig Wejen, daß fein Volk es merfe: 
Das eigne Denfen jchafft das eigne Loos. 
Luftreinigend wie Nordwind rief der Meijter 
Zu Tage eine Rebellion der Geijter. 


Er ſchied in einem fanften Abendrot, 

Das ihm die Ferne zwar nicht ganz enthüllte, 
Doch auch den Blick hinein nicht ganz verbot, 
Wie fie des großen Denkers Sehnen jtillte, 

Wir ſchau'n ihm nach und fied! der Himmel lobt 
Bon feinem Lichte, daS die Welt erfüllte. 

Laß nich, Titane! deine Stirn umbinden, 

Wir ehren ung, wenn wir div Kränze winden. 
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Nun weht es rauh und ſcharf aus Norden, 
Und immer früher fommt die Nacht; 

Die Welt ift ſeltſam ernſt gavorden, 

Troz ihrer bunten Laubespracht, 

Und von der Herbitnacht muß ich träumen, 
Die weil die Dächer itberreift 

Und von den Biljchen, von den Bäumen 
Die legten welfen Blätter ftreiit. 


Es ijt jo ſtill — nur eine Meije 
Schlüpft auf dem alten Apfelbaunt 


IF Durch das Gezweig und zwitjchert leiſe 


Und ſträubt wie fröjtelnd ihren Flaum.— 
Kein Summen mehr von emj’gen Bienen; 
Kein Falter irrt, ein Spiel der Luft, 

Um Aſtern her und Gevrginen 

Und andre Blumen ohne Duft. 


Durch dürres Laub verfolgt die Rüde 
Im Wald des flüchtgen Wildes Spur. 
Das ijt die Zeit, da legt ſich müde 
Burüd zum Schlummer die Natur. 
Der Rede Fluß beginnt zu jtoden, 
Die Lider jchließt ein fanjter Drud 
Und ihren Händen, ihren Locken 
Entfällt der Blumen bunter Schmukk. 


Du drohſt mie jcherzend und voll Güte: 
„Wo bleibt dein Borjaz? halte ein! 
Es follte diefe Wunderblüte | 





Bon Rudolf Lavant. 


So oft ich ſonſt in dieſen Tagen 

Den Wald, mein grünes Reich, geſehn, 
Schien mir ein ſcheues, irres Klagen 
Durch ſeinen Säulenſaal zu gehn, 

Und meinem Lauſchen wollt' es ſcheinen, 
Als höre man zu dieſer Zeit 

Ein leiſes, unterdrücktes Weinen, 

Ein banges Schluchzen weit und breit. 


Ich habe dieſes trübe Wähnen, 

In Trauer ſelber, nicht geſcheucht; 

Mir war ſo weh — von ſtummen Tränen 
War Auge mir und Wange feucht. 

Mir war, ſah ich auf allen Wegen 

Im Wirbeln welkes Laub ſich drehn, 

Als müßt' ich ſtill mich niederlegen, 

Um nimmer wieder aufzuſtehn. 


Auch dieſer Herbſt hat ſeine Schauer, 
Auch er iſt wehmutweckend ſtill — 
Wie kommt es nur, daß keine Trauer 
In meiner Brust ſich regen will? 
Was läht dies Welfen und Bergehen 
Mur diesmal unberührt den Einn? 
Was ijt mit mir, im mir gejchehen, 
Daß ich jo froh und mutig bin? 








Siebesfrüubling im Herbſt. 


Ich muß es vor der Welt verjchtweigen, 
Denn fie ift arg und falfch und Schlecht -- 
Du gibjt mit einem leichten Neigen 
Des Hauptes deinem Freunde recht? 
Du weißt, es ward dem Friedelojen 
Sn dir der herrlichite Gewinn, 

Du nimmst des Gartens lezte Nojen 
Mit heimlich-jtillem Lächeln bin. 

Der Winter fommt und wir frohloden, 
Und habens weislich überdacht, 

Denn Tanzen in der Luft die Flocken, 
Sp währet länger ja die Nacht, 

Und muß nach reichen Liebesmahle 
Dein Freund hinaus in Nacht und Neil, 
Sp dämmert nicht im Djt der fahle, 
Der immer unwillkommne Streif. 


Es wird fein Hahnenfräben jchneiden 
Hinein in Kuß und Liebeswort, 
Wenn halbe Stunden lang wir jcheiven, 


Es weckt fein: „Horb, nun mußt du fort!“ 


Im Dunkel lenk' ich heim die Schritte 
Und wenn vorbei der Wächter gebt, 
Sp hat im Schnee die Spur der Tritte 
Der Wind bedädhtig zugeweht. 


Nun gibjt du ſelbſt der argen, schlechten 
Die Fülle unſres Glüdes kund?“ — 
Und einen Finger deiner Nechten 

















Sa aller Welt verborgen fein! 


Legit du auf deines Dichters Mund, 





Des Pirithous (Peirithoos) Kampf mit dem Panter um Helena. 
(Bi 5. ©. 8%). Helena, das ſchönſte Weib der griechifchen Sagen- 
poejie, war die Tochter des Zeus und der Leda, der Gemahlin des 
Königs Tyndareus in-Lakedämon (Sparta), Die Schönheit der Leda 
zog den höchſten Gott von feinem olympijchen Tron herab. Während 
lie am Ufer des Fluſſes jaß, in dem fie eben gebadet, jenfte fich der 
frauenliebende feurige Zeus in Schwansgejtalt mit ſchneeweißem Ge— 
fieder herab und ſchwamm auf den murmelnden Wellen zu ihr hinan. 
Arglos jah fie ihn nahen und ftreichelte Liefojend den ans Ufer Ge- 
fommenen, der fich an ihren herrlichen Leib fchmiegte. Aus der Um— 
armung des Schwans empfing Leda in ihrem Schoofe den Bolydeufes 
(Pollux), und die Helena, während in derjelben Nacht ihr Gemahl mit 
ihr den Kaſtor und die Klytämneſtra, die nachherige Gemahlin 
des Agamemnon, erzeugte. Die Sage läht Leda zwei Eier zur 
Welt bringen, wovon jedes halb göttlichen und halb menschlichen Ur- 
ſprungs war, indem das eine die Zwillingsbrüder Kaftor und Poly— 
deukes, das andere die Zwillingsichweitern Klytaimneſtra und Helena 
in ſich Schloß. Die Schönheit der Helena entfachte den trojanifchen 
Krieg. Bei der Vermälung des Thefjalierfönigg Peleus mit der 
Meergöttin Thetis (welcher Ehe der gepriefene Held Achilleus ent- 
ſproß) warf Eris, die Göttin des Zanks, in das hochzeitliche Gemach, 


— wo alle Götter und Göttinnen verſammelt waren, einen goldenen Apfel, 
- mit der Inſchrift: 


„Der ſchönſten der Göttinnen!” Here (Juno), 
Ballas Athene (Minerva) und Aphrodite (Venus) bewarben fich 
um den Preis der Schönheit und der Sohn des Königs Priamos von 
Troja, Paris (Mlerandros), der auf dem Berge Ida die Heerden 
weidete, jollte den Streit entjcheiden. Jede der Göttinnen verhie ihm 
eine Belohnung, Here Macht und Neichtum, Pallas Athene Weisheit, 
Aphrodite das jchönfte Weib auf Erden und ihr erteilte Paris den 
goldenen Apfel. Paris fchiffte bald darauf nach Griechenland und 
I wurde von Menelaus, dem König von Sparta und Gemahl der 
Selena, gaftfreundlich empfangen. Während aber Menelaus auf meh— 
I rere Tage verreijt war, entführte der treulofe Gaſt mit Hilfe der Göttin 
— Aphrodite die ſchönheitſtrahlende Helena und jegelte mit ihr nach Troja, 
feiner Heimat. Ganz Griechenland, über diefe Tat des Fremdlings 
empört, vereinigte fich, nachdem eine Gejandtjchaft vergeblich die ge= 
raubte Helena zuriicgefordert hatte, zum Kriege wider Troja, der erit 
| nad zehnjährigem Kampf unter der Führung Agamemnons, des Bru— 
| ders des Menelaus, mit der Zerjtörung der Stadt endigte. Helena 
kehrte mit ihrem rechtmäßigen Gatten wieder nach Sparta zurid. Von 
der wunderbaren Schönheit Helena’3 gibt und Homer, der Sänger des 


'q trojaniſchen Kriegs, einen Schwachen Begriff, indem er aus dem zehnten 
| sKriegsjahre von trojanijchen Greifen erzählt: 


ALS jie nunmehr die Helena ſah'n zum Turme fich wenden, 
Reife redete mancher und jprach die geflügelten Worte: 


Tadelt nicht die Troer und hellumſchienten Achaier, 
Die um ein ſolches Weib ausharren im Elend! : 
Einer unjterblichen Göttin fürwahr gleicht jene von Anfehn! 


Aber noch vor ihrer Vermählung mit dem bräunlich gelocten Menelaos 
(wie Homer ihn häufig bezeichnet) war Helena die unfrenwillige Heldin 
eines Liebesabenteuerd. Die beiden Heldenjünglinge Thejeus und 
Peirithoos, jener ein Sohn des Königs von Athen, diefer ein 
theſſaliſcher Fürſt, deren unzertrennliche Freundichaft im Altertum 
Iprihwörtlich geworden war, und welche viele Heldentaten gemein— 
Ichaftlich volldrachten, famen nach Sparta, um das Wunder weiblicher 
Schönheit, deren Nuf ganz Griechenland erfüllte, zu entführen, Es 
gelang ihnen, und durd) das Loos fiel Helena dem Theſeus zu, der 
jte feiner Mutter Methra in Aphidnä zur Aufficht übergab. Aber ihre 
vom Argonautenzug zurücgefehrten Brüder, die Dioskuren Kaftor und 
Pollux, eroberten die Stadt, befreiten die Schweiter und brachten fie 
wieder nach Sparta, um fie jpäter mit Menelaos zu verheiraten. 
Nach einer Bariante der Sage hatte auch der Gott Dionyſos (Bachus) 
jeine Wünſche auf Helena gerichtet und Peirithoos hatte daher bei der 
Entführung der Helena mit einem Panter zu kämpfen; denn der ge— 
fleckte Pauther war das dem Dionyſos geweihte Tier (weshalb auf 
bildlichen Darſtellungen der Wagen des Gottes von Pantern gezogen 
wird; es iſt die Wildheit und Grauſamkeit ſelber, welche durch den 
edlen Saft der Trauben gezähmt wird). Dieſe Scene hat der Künſtler 
in einer lebensgroßen Gruppe zur Anſchauung gebracht. Die Aufgabe, 
welche das Sujet an den Bildner teilt, gehört zu ‚den ſchwierigſten. 
Erfordert ſchon die Behandlung einer Helena, der reinſten Blüte jung— 
fräulicher Schönheit, einen hohen Grad plaſtiſcher Meifterichaft, jo tritt 
hier das Weitere hinzu, daß der Kimftler eine ebenbürtige Zünglings- 
geſtalt darzuftellen Hat, und zwar derart, daß der Gegenſatz gewaltiger 
Mannesfraft und zarter Weiblichkeit im ganzen wie im einzelnen zum 
plaftifchen Ausdruck gelangt; wozu noch der Umftand kommt, daß die 
Gruppe den hochdramatifchen Moment firiren will, wo der Jüngling 
die teure Beute mit den linken Arm umſchlingt, während er mit dem 
rechten die Keule ſchwingt, um die blutlechzende Beſtie, die ſchon eine 
Pranke geſchlagen und zum tödtlichen Sprung ſich angeſchickt hat, zu 
zerſchmettern. Man beachte noch den weiteren Kontrast, darin beſtehend, 
daß das Weib die Furcht und das Zurückweichen, der Mann die mutige 
Aktion repräfentivt. Auch galt es, den Gegenſaz der tieriichen und 
menfchlichen Körperformen in ihrer vollen Entfaltung zur Anſchauung 
zu bringen und aus den drei Figuren ‚eine Sruppe zu Schaffen, welche 
fich nach den in matematijchen Verhältniſſen bedingten Gejezen der 
Symmetrie, des Linienrhytmug aufbaut. Der Künſtler hat dieje Auf- 
gaben vorzüglich gelöft. Joſef Echteler in Miinchen, geb. 1853 zu 
Legau im ſchwäbiſchen Oberland, Hat ſich in jchweren Kämpfen von 
Steinmezgefellen durch eigene Kraft und ohne Lehrer zum angejehenen 












































are 


Bildhauer emporgerungen. Tauſende haben das großartige Skulptur 
werf im Atelier des jungen Meijters bewundert und deſſen Namen in 
alle Welt getragen. St. 


Gin ſchöner Frauenkopf. (Bild ©. 93.) Wer über Frauenſchönheit 
jchreiben will, jagt irgend ein Schriftjteller, follte die Feder eines 
Seraphs in Negenbogenfarben tauchen und fein Silber- oder Gold— 
papier mit dem Brütenftanb von Schmetterlingsflügeln bejtreuen. Denn 
„fürwahr der Leib des Weibes ift daS Hohelied der Lieder, gar wun— 
derbare Strophen find die fchlanfen, zarten Glieder. Hier atmet wahre 
Poeſie! Anmut in jeder Wendung! Und auf der Stirne trägt das Lied 
den Stempel der Vollendung.” Wer fann der ſüßen, holdfeligen Macht 
der Frauenſchönheit widerjtehen, wer ihrem beſtrickenden Zauber ſich 
entwinden? Die größten Helden, die tapferjten Recken jchmiegten ſich 
ihren goldenen, Soc, fie verwandelt Löwen in ſanfte Lämmer, bannt 
den unüberwindlichen Sohn der Alfmene in Weiberfleidern an den 
Spinnroden und läßt den römijchen Triumvir die Weltherrichaft auf- 
geben, um den Purpurſegeln feiner Angebeteten zu folgen. „Der 
Schönheit Ruhm vor Allen fich) hebt. Dem Helden tönt jein Name 
voran, d'rum ſchreitet er jtolz, doch beugt fogleich hHartnädigfter Mann, 
vor der allbezwingenden Schöne den Sinn.” Seit den grauen Tagen 
der Vorzeit bis auf die Gegenwart wetteifern alle Künſte in der Ver— 
berrlihung weibliher Echönheit: Pinſel und Meißel läßt fie nicht er: 
miden und der Leier entloct fie ihre füßeften Weifen. Es hat zivar 
Philoſophen gegeben, welche an der Frauenſchönheit zu Kezern wurden, 
inden fie dem jtarfen Gejchlecht auch die Palme der Schönheit zuer- 
fannten und das Weib als den unvollfommenen Mann bezeichneten; 
indeſſen zählt diefe Philojophenfchule die wenigſten Jünger, und die 
Meijter jelbjt jollen mitunter ihre Theorie praftiich desavouirt haben. 
In der förperlihen Schönheit allein manifeftirt fich zwar nicht die 
höchite Schönheit; der Negelmäßigfeit der Formen und der Neinheit 
des Inkarnats muß die Grazie fich zugejfellen, Anmuth in Mienen und 
Geberden, das jeelenvolle Auge, die Hold fich Fräufelnden Lippen, die 
durchgeiftigten Züge. Erjt dann, wenn Intelligenz und Gemüt in ihm 
fich ausprägen, und die Chariten, die Huldgöttinnen, ihn mit Anmut 
umispielen, ijt der ſchöne Körper wahrhaft ſchön. Bei und modernen 
Menſchen kommt bei der förperlichen Schönheit außer dem Wuchs und 
den allgemeinen Konturen vorzugsmweife das Antliz inbetracht; nicht fo 
bei den Völkern des klaſſiſchen Altertums, welche die törichte Scheu 
vor dem Nackten nicht Fannten und einen geſchärften Sinn für plafti- 
ihe Formen hatten, bei denen daher der Schwerpunkt nicht in der 
Gejichtsbildung lag, jondern der plaftiiche Rhytmus der ganzen Geftalt 
und der einzelnen Glieder die Schönheit bedingte, — Frauenſchönheit 
ijt ein internationales Gut, doch haben die einzelnen Nafjen uud Län- 
der ihren eigenen Schönheitstypus. Die Schöne, welche un'er Bild 
vorführt, ijt die junge engliihe Schaufpielerin Coralie de Bere, re- 
präfentirt aljo den englischen Typus, doc nicht den reinen, da das 
Antliz eine angenehmere Nundung zeigt, als fie der grobfnochige eng- 
liche Typus in der Regel zuläßt. Das englifhe Volk fteht in dem 
Rufe, reich an jchönen Frauen zu fein, indes verdanfen die englijchen 
Frauen ihren Schönheitsruf, wie Windelmann behauptet, mehr ihrem 
guten Teint, als der Körper- und Gefichtsbildung, und wenn die deut- 
chen Franen es ihren britiichen Schweitern hinſichtlich der gefunden 
Lebensweile umd regelmäßiger Körperübungen im Freien gleich tun 
würden, jo könnten fie mit ihmen bald bezüglich der veinen Hautfarbe 
wetteifern. Den engliichen Typus Farakterifirt nach Ledebur wefentlich 
die Schmalföpfigfeit, da die Schädelbildung und der übrige Knochen— 
bau ſich wechjelfeitig bedingen. Das englifche Geficht iſt fchmaler, 
länger und fonverer als dag deutjche; feine Vorzüge find demgemäß 
eine ſchöne Naje, große wolgerundete Augenhöhlen und gute, häufig 
freilich zu ftarfe Entwicklung des Unterfiefer3, auch treten die Baden- 
fnochen nicht übermäßig hervor. Dagegen iſt das englifche Geficht, 
wenn auch regelmäßiger geformt, als das deutiche oder franzöfiiche, 
dennoch ausdrucksloſer und erjcheint weniger malerifh, was von der 
geringen Entwiclung des Stirnbeins und der zu einfachen Schwingung 
der Augenbrauen herrührt. Fügen wir nod) Hinzu, dal das Haar der 
Töchter Albions felten jene üppige Fülle aufweist, die ein bejonderer 
Schmuck der deutjchen Frau ijt, jo Haben unjere Landsmänninnen 
feinen Grund, ihre Schweitern jenſeits der Nordfee zu beneiden, und 
über die Göttin Venus, die Spenderin der Schönheit, fich zu beflagen. 

St. 


Wird das Boot die Landjpize umjchiffen? Neugierde ift e3 ficher- 
ich nicht, die auf unferem Bilde (ſ. ©. 96 u. 97) die wetterfejte Geftalt 
mit dem ausgejtredten Arme antreibt, diefe Frage an jeinen Nachbar 











zu richten, und eben jo wenig hat die anderen Männer die Abjicht zu 
einer Gruppe vereinigt, fih an einem Schauſpiel zu meiden, deſſen 


tragifcher Ausgang mehr als wahricheinlich it. Daß wir Fiſcher vor 
und haben und daß diefe dem Norden angehören, lehrt der erſte Blid. 


Damit ijt aber auch gejagt, daß wir die Nepräfentanten einer Menjchen- = 


flafje vor uns jehen, bei denen Entjchlofjenheit und Biederfeit hervor— 


itechende Karaktereigenfchaften find. Der Kinftler, dem wir diefe Typen 1 


verdanfen, fonnte daher auch nicht anders, als feinen Kunjtproduften 
diefe Tobenswerten Eigenjchaften ing Antliz prägen. Und Männer von 
joldem Schrot und Korn ftellen in einem Moment, wie ihn das Bild 
wiedergibt, die oben zitirte Frage nicht, ohne fie im Falle der Not jo- 
fort in Taten umzufezen. Maler Achner, der Schöpfer des Bildes, 
hat uns darüber freilich im unflaren gelafjen, ob das Boot die Land» 
ipize glüclic) umfchifft Hat oder nicht, da von dem Boot ja nichts zu 
jehen ift. Das tut aber auch nichts zur Sache, e3 genügt zu wiljen, 
daß feine Fiſcher Manns genug find, zu helfen, wenn die Umſchiffung 
mißglüdt. Das Bild ſelbſt befand fich in der internationalen Kunſt— 


ausjtellung in Wien und zwar in der däniichen Abteilung, da Achner 


auf Bornholm (9. Juni 1849) geboren iſt. Packend ijt die Wirfung 
des Bildes, das läßt fich nicht leugnen, und wer es betrachtet, muß an 
den marfigen Gejtalten jympatiiches Wohlgefallen finden. ff. 


Sommer: und Winterquartier. (Bild f. ©. 104 u. 105.) Ernſt oder 
Humor? möchte man fragen. Fajt jcheint es, als ob das niedliche Spiel- 
füzchen ganz gut wifje, welche drollige Rolle e8 in den improvijirten 
Saiſonquartieren fpielt, und es auf den komiſchen Effeft abgezielt habe. 
Ver fann fi) des Lächelns erwehren beim Anblid des Schnürftiefel- 
chens, in dem unſer Hinz liegt, wie ein Baby in feinem Tragfifjen. 
Und Hätte fi) der Muff je träumen laffen, daß der Scharfjinn eines 
Kazenhirns ein bequemes Winterquartier in ihm entdeden werde? Die 
vornehme Belizerin des Muffs wird zwar fchlecht erbaut davon fein, 
daß Hinz es gewagt hat, in dem Ffoftbaren Pelz, bejtimmt ihre blaus 
blütigen Hände und Nojenfinger gegen die Attaquen des Froſts zu 
verteidigen, ſich häuslich niederzulaſſen. Hoffentlich fiegt jedoch bei ihr 
der Humor über die Entrüftung, fie wird vielleicht jogar das Ereignis 
als Senſationsſtück für das nächite Kaffeefränzchen ad notam nehnten, 
und der verivegene Hinz wird diesmal mit einem Verweis entlafjen 
werden. St. 








Sprechjal für jedermann. 


Aufruf. Karl Auguſt Delgart, geb. den 26. Janıtar 1844 in 
Pritzwalk (Oft-Priegnig), ausgewandert nach Amerifa im Auguſt 1867, 


war im Sabre 1867 und 1870 in Elfhart (Ind.) in einer Möbel- 


handlung bei Alerander Bope, und im Jahre 1869 und 1872 in Chicago 
bei dem Baumeifter Miller tätig, hat im Jahre 1872 nad) dem Brande 
von Chicago das leztemal gejchrieben, feine lezte Adrejje von 28. Jan. 
1872 war in Chicago Weit Randolph 144. Wer in der Lage ift, über 
den Verbleib oder das Geſchick des Genannten Ausfunft zu erteilen, 
wird freundlichſt gebeten, dieſelbe der Unterzeichneten zufommen zu 
lafjen. Gleichzeitig erjuche ich freundlich gefinnte Blätter, diefen Auf- 
ruf möglichjt weit zu verbreiten. 


Berlin, den 15. Oftbr. 1882. 


Frau Bertha Kraft, geb. Delgart. 
Kraufenjtraße Nr. 69, 





Rebus. 
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XIV. 

| Die Nacht war vorüber. 

I6 dern und nah, foweit man vom Garten Ichauen Fonnte, lag 
I alles heiter jtrahlend im Lichte der Nachmittagsionne. Nings 
I um die Billa her war heiteres, frohes Leben und Weben. 
| Rinderjtimmen tönten aus dem Nahbarhaufe zur Villa herüber, 
bon der Landjtraße her erfcholl Hin und wieder das Rollen 
der vorüberfahrenden Karren und Wagen, fernes Plätfchern don 
Nudern und Seuchen der Dampfmafchinen erinnerte an den 
Verkehr der Dampfichiffe auf dem blauen Meere, welche zwischen 
der Inſel und dem Feftland Hin und ber fuhren Die Vögel 
langen fröhlich zwifchen den vaufchenden Blättern der Bäume. 
Sm Haufe lachten die Mägde bei ihrer Arbeit über heitere 
Scherze und Erzählungen. Es war eine luſtige, ſchöne Beit — 
ein glänzender, Freude jpendender Tag. 

Die beiden Damen befanden ſich im Garten. Sie hatten 
einen Spaziergang durch die Anfagen gemacht und ruhten nun 
auf einem lauſchigen Pläzchen aus. 

Nachdem fie einige alltägliche Nedensarten über die Schön— 
heit des Tages gewechſelt hatten, Ichwiegen fie. Da fich Clara 
dejjen, was fie in ihrem magnetifchen Schlaf gefehen hatte, 
eben jo Klar bewußt war, wie andere Leute gewöhnlich defjen, 
was jie im Traum gefehen haben, und an die Bifion als an 
eine übernatlirliche Eingebung glaubte, fo waren ihr die ſchlimm— 
ſten Befürchtungen nun zur entſezlichen Wirklichkeit geworden. 
Ihre lezte, ſchwache Hoffnung, Franz in dieſem Leben wieder 
zu ſehen, hatte num ein Ende. Frau Crayford wußte ſehr 
‚wohl, wa3 in Clara vorging, Erfahrung hatte fie aber gelehrt, 
daß ‚vernünftiges Zureden und ruhige Vorftellung nichts weiter 
als nuzloje Wort» und Zeitverichwendung fein twirden. Die 
Neigung, die fie in verfloffener Nacht empfunden, Claras im 
magnetischen Schlaf gefprochenen Worten eine abergläubifche 
if Wichtigkeit beizulegen, war mit der Wiederkehr des Tages ver- 
ſchwunden. Ruhe und Ueberlegung hatten ihr Gemüt befänf- 
I tigt und ihrem klaren, vernünftigen Sinn wieder die Herrfchaft 
zurückgegeben. Dachte und fühlte fie auch ſonſt fast in allen 
Dingen gleich mit Clara, jo konnte fie doch, als fie fo in dem 
woarmen, jchönen Sonnenſchein faßen, ihre düjtere, hoffnungsloſe 
Verzweiflung an der Zukunft nicht teilen. Die ftillen, ruhigen 
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Am Noröpol. 


Nah dem Englifdhen von 9. Oflliverio, 


war, zu welcher ihnen der Poſtbote Zeitungen von London 








(4. Fortſezung.) 


Minuten reihten fich aneinander, eine Stunde verging, während 
welcher die zwei Freundinnen wortlos nebeneinander ſaßen. 
Plözlich erjcholl die Torglode der Billa. 
Beide fuhren in die Höhe; beide wußten, daß e8 die Stunde 


brachte. Wie oft in vergangenen Tagen — viel hunderte und 
hunderte Male — hatten fie das die Zeitungen umfchließende 
Papier haſtig aufgeriffen und nach derjelben Spalte mit der- 
jelben traurigen Miſchung von Hoffnung und Verzweiflung ge- 
haut! Heute jo wie gejtern und alltäglich feit Monaten und 
Sahren trat das Mädchen mit Lucies und Claras Zeitung in 
der Hand zu den Damen, 

Haftig wie immer riß Frau Crayford das Streifband von 
der ihren, Clara aber legte ihre Zeitung ungeöffnet ruhig neben 
ſich auf die Gartenbanf. 

Schweigend fuchte Frau Crayford die Spalte, in welcher 
die legten Nachrichten aus fremden Ländern jtanden. In dem— 
jelben Augenblick, als ihr Auge darauf fiel, ftieß fie einen 
Freudenſchrei aus. Die Zeitung entfiel ihren zitternden Händen 
und Claras Arm ergreifend, vief fie: „Meine liebe, liebe Clara, 
endlich Nachricht iiber fie!“ 

Ohne Antwort, ohne die geringfte Veränderung in Blicken 
oder Weſen, hob Clara die Zeitung vom Boden auf und lag die 
oberjte Zeile der Spalte, wo mit großen Buchſtaben gedruckt ftand: 





Die Nordpolerpedition. 


Sie wartete einen Moment und blickte zu ihrer Freundin hin. 

„Kannſt du ertragen, es zu hören, wenn ich laut leſe?“ 

Zu aufgeregt, um mit Worten zur antivorten, machte die 
Gefragte ungeduldig Zeichen, daß Clara fortfahren follte, 

Dieje las: 

Folgende Nachricht it und aus St. Johns (Neufundland) 
zur Veröffentlichung zugegangen. Es geht das Gericht, daß 
der Walfiſchfänger Blythewood die noch Tebenden Dffiziere 
und Mannfchaften der Expedition in Davis Street getroffen 
hat. Viele werden mit Beſtimmtheit tot gejagt und einige 
werden vernißt. Die Xijte der Öeretteten, welche von den 
Leuten des Walfiichfängers zufammengeftellt wurde, kann nicht 
al3 abjolut richtig ausgegeben werden, da fich der Nachforſchung 
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verfchiedene Hinderniffe in den Weg ftellten. Das Schiff war 
in feiner Zeit befchränft, und die Mitglieder der Expedition, 
welche alle mehr oder weniger unter der Ermattung gelitten 
hatten, waren nicht im Stande, bei der Nachforſchung die nötige 
Unterftüzung zu bieten. 

Hier folgte die Lifte der noch Lebenden nad) ihrem Range. 
Sie lafen fie zufammen. Der erfte Name war Kapitän Hel- 
ding, der zweite Lieutenant Crayford. 

Die Freude überwältigte Lucie. Nach einer Weile legte 
fie den Arm um ibre Freundin und flüjterte mit erſtickter 
Stimme: 
„Meine liebe, liebe Clara, biſt du auch ſo glücklich wie ich? 
Iſt Franz' Name auch dabei? Lies mir vor, ich kann ſelbſt 
nicht mehr leſen, die Buchſtaben verſchwimmen mir vor den 
Augen.“ 

Mit trauriger Miene entgegnete Clara: 

„Ich habe nur bis zu deines Mannes Namen geleſen, ich 
brauche nichts weiter zu wiſſen.“ 

Frau Crayford wiſchte ſich die Tränen aus den Augen, 
nahm alle ihre Faſſung zuſammen und ſah ſelbſt in die Zeitung. 

In der Liſte der Lebenden ſuchte ſie vergebens. Franz! 
Name war nicht darin. In einer zweiten aber, „Zot oder 
vermißt“ überſchrieben, ftanden gleich zu Anfang die beiden 
Namen: 

Franz Aldersley. 

Richard Wardour. 

Sprachlos vor Kummer und Beſorgnis blickte Frau Cray— 
ford Clara an. Beſaß fie bei ihrer ſchwachen Geſundheit Kraft 
genug, den Schlag, der fie getroffen, zu ertragen? Sa! Sie 
nahm ihm mit eigentümlicher, unnatürlicher Refignation hin — 
fie blictte und ſprach mit der troftlofen Ruhe der Verzweiflung: 

„Sch war darauf vorbereitet,“ fagte fie. „Ich jah fie ver- 
gangene Nacht im Geifte. Richard Wardour hat die Wahrheit 
entdeckt und Franz mit feinem Leben dafür büßen müſſen, und 
ich, ich allein trage die Schuld daran." Sie fuhr jchaudernd 
zufammen und prefte die Hand aufs Herz. „Wir werden 
nicht lange getrennt bfeiben, Lucie. Ich werde zu ihm gehen. 
Er wird nicht wieder zu mir kommen,“ 

Die Worte wurden mit jo ruhiger, ficherer Heberzeugung 
gefprechen, daß ſie entjezlich anzuhören waren. Nach einer 
Weile jtand fie auf, um ins Haus zu gehen. Frau Crayford 
faßte nach ihrer Hand umd zwang fie, fich wieder zu ihr zu 
ſezen. 

„Blicke nicht, ſprich nicht in ſo entſezlicher Weiſe, Clara,“ rief 
ſie. „Worte, wie du ſie ſoeben ſpracheſt, ſind eines denkenden 
Menſchen unwürdig, du zweifelſt an Gottes Barmherzigkeit. 
Sieh’ her, hier in der Zeitung ſteht klar und deutlich, daß die 
Nachricht nicht ganz maßgebend ift, daß man auf weitere Einzel- 
heiten warten foll. Die Worte Schon „Tot oder vermißt“, 
zeigen dir, twie wenig die Wahrheit verbürgt ift. Es iſt aljo 
ebenjo leicht möglich, daß Franz nur vermißt, wie daß er tot 
it. Die nächjte Poſt jehon kann einen Brief von ihm bringen. 
Hörjt du mich?“ 

„Ja.“ 

„Kannſt du mir widerſprechen?“ 

„Nein.“ 

„Ja! Nein! Iſt das eine Art, mir zu antworten, wenn ich 
ſo bekümmert und beſorgt um dich bin?“ 

„Es tut mir leid, Lucie, daß ich mich in der Weiſe ge— 
äußert habe, wir ſehen aber manche Dinge mit verſchiedenen 
Augen an. Ich beſtreite ja nicht, meine Liebe, daß deine An— 
ſchauung die vernünftige iſt.“ 

„Du beſtreiteſt es nicht,“ entgegnete Frau Crayford warm. 
„Nein! du tuſt, was viel ſchlimmer iſt, du glaubſt an deine 
eigene Meinung, du beharrſt bei deinem eigenen Schluß — 
während du die Zeitung, die dich eines Beſſeren belehrt, in der 
Hand hältſt. Glaubſt du der Zeitung, oder glaubſt du ihr 
nicht?“ 

„Ich glaube das, was ich vergangene Nacht ſah.“ 

„Was du vergangene Nacht ſaheſt! Du, ein gebildetes, | 








Fluges Mädchen, glaubt an eine — Viſion, eine Boripiegelung 
deiner aufgeregten Nerven — einen bloßen Traum! Sch wun— 
dere mich, daß Dur dich nicht ſchämſt, es einzugeſtehen!“ 
„Nenne es einen Traum, Lucie, wenn du willſt. Ich habe 
zu anderen Zeiten andere Träume gehabt, die ſich erfüllt haben.“ 
„Ja!“ ſagte Frau Crayford. „Der Zufall mag einmal ſein 
Spiel getrieben haben, daß einer deiner Träume in Erfüllung 
ging, und das beachteſt du, denkſt darüber nach, und ſezeſt 
deinen feſten Glauben daran. Komm, Clara, ſei verninjtig! — 
Wie nun, wenn der Zufall genen dich war, und deine Träume 
nicht in Erfüllung gingen? Ihr abergläubifchen Leute jeid alle 
gleich. She vergeßt füglich eure Träume und Vorahnungen, 
wenn fie fich als faljch erweifen. Mir zu Liebe, Teure, nicht 


deinetwegen allein,“ fuhr fie in weicherem, zärtlicheren Tone 


fort, „verfuche vernünftiger und hoffnungsvoller zu jein. Ver— 
liere dag Vertrauen auf die Zukunft, den Glauben an Gott 
nicht. Er, dev meinen Mann gerettet hat, kann auch deinen 
Franz retten. So lange wir in Ungewißheit- jcäweben, ijt auch 
noch Hoffnung. DVerbittere mir mein Glüd nicht, Clara! Ber: 


juche es, jo wie ich zu denken, und wäre es auch nur, um mir 


zu zeigen, daß du mich lieb haft.“ 

Dabei ſchlang fie den Arm um des Mädchens Hals und 
füßte fie herzlich). 

Traurig und ergeben antwortete jene: 

„Sch Habe dich Lieb, Lucie, ich will es verjuchen.“ 

Darauf feufzte fie ſchwer auf und ſchwieg. Es wäre einem 
weit weniger beobachtenden Auge als dem Frau Crayfords 
feider nur zu klar gewefen, daß die eindringlichen Werte feinen 
guten Eindrud auf fie gemacht hatten, 
Denfungsart nicht weiter verteidigt, ſprach nicht mehr dariiber 
— die entfezliche Ueberzeugung aber, daß Franz don Wardours 
Hand getötet war, wurzelte feit wie zuvor in ihr. Entmutigt 
und befiimmert jtand Frau Crayford auf und ging ins Hans. 


XV. 


Am Wohnftubenfenjter der Billa zeigte ſich plözlich ein 
kleiner, freundlich ausfehender Mann, mit glänzenden, Fugen 
Augen, und heiterem, anfprechenden Wejen. An dem feinen, 
ichwarzen Anzug erfannte man fogleich den wohlhabenden, don 
allen Kranfen der Umgegend gejuchten Arzt. AS fi Frau 
Crayford dem Haufe näherte, fam ex ihr eilig bis auf dem 
Raſen entgegen und hielt ihr herzlich beide ausgeſtreckteHände hin. 

„Meine Liebe Frau Crayford, nehmen Sie meine innigjten 
Glückwünſche!“ rief er. - „Ich habe die guten Nachrichten in 
der Zeitung gelefen, und hätte mich faum mehr darüber freuen 
fünmen, wenn ich die Ehre hätte, Herrn Lieutenant Crayford 
perfönlich zu kennen. Wir wollen zu Haufe den Tag feiern. 
Sch fagte zu meiner Frau, ehe ich fortging: Vergiß nicht eine 
Flaſche alten Madeira zu Mittag heraufgolen zu lafjen, wir 
wollen auf des Herrn LientenantS Gejundheit trinfen! Und 
was macht unfere interefjante Patientin? Die Nachricht iſt nicht 
ganz fo, wie wir fie gewünjcht hätten, jo weit fie Fräulein 
Burnham betrifft. Ich war, die Wahrheit zu gejtehen, ein 
wenig beforgt über den Eindrud, den fie auf fie gemacht hat, 
und ftatte deshalb meinen Beſuch früher al3 gewöhnlich ab. 
Ich will damit durchaus nicht jagen, daß ich fir meinen Teil 
die Nachricht fie eine traurige Neuigfeit anfehe. ES ijt ja Har 


gejagt, daß die Auskunft, ſoweit fie Herrn Aldersley betrifft, 


nicht mit Sicherheit gegeben werden kann, und das ſpricht jehr 
zu Herrn Aldersleys Gunsten. Ich hege die beiten Hoffnungen 
für ihn; und Fräulein Burnham? Ich wage Fam zu hoffen, 
daß fie auf meiner Seite ſteht?“ 


„Fräulein Burnham hat mich befümmert und beforgt ger 
macht,” erwiderte Frau Crayford. „Ich wollte eben nach Ihnen 


ſchicken, als Sie mir entgegentraten.“ 

Nach, dieſen einleitenden Worten berichtete fie dem Doktor 
ausführlich, was vorgefallen war. Sie wiederholte nicht allein 
die Unterhaltung zwifchen Clara und ihr von heute Morgen, 
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Aufgabe jügend: „Gewiß, Fräulein Burnham.“ 




















jondern auch die Worte, welche Clara vergangene Nacht im 
magnetijchen Schlafe gejprochen hatte. 

. Der Doltor hörte aufmerkfam zu. Während Frau Crayfords 
Mitteilung ſchwand nach und nach das ruhige Lächeln von feinem 
Geficht und zum ernjten Mann verwandelt, ftand er, als fie zu 
Ende war, gedanfenvoll vor ihr. 

„Führen Sie mich zu ihr,“ fagte er. 

Er jezte ſich neben Clara, und blicdte ihr prüfend, feine 
Hand an ihrem Pulſe, ins Geficht. Zwiſchen dem träumerifchen, 
geheimnisvollen Temperament der Patientin und dem offenen, 
praktiſchen Karalter des Arztes herrfchte wenig Eympatie. Clara 
fonnte den Mann nicht leiden. Nur widerwillig unterwarf fie 
ſich jeinen ärztlichen Forſchungen. Er fragte — fie antwortete 
widerftrebend. Einen Echritt weiter gehend — der Doktor lich 
ſich nicht Teicht entmutigen — richtete er ihre Aufmerkjamfeit 
auf die Nachrichten über die Expedition, und ſprach darüber in 
der bon Frau Grayford bereits eingehaltenen Weife. Clara 
zeigte fich abgeneigt, dieſe Frage noch einmal zu erörtern. Mit 
höflicher Förmlichkeit erhob fie fi) und bat ſich Erlaubnis aus, 
nach dem Haufe zurücfehren zu dürfen. Der Doktor wider: 
ſtand nicht länger und antwortete, ſich in den Mißerfolg feiner 
Buvor aber 
hatte er Frau Crayford einen Blick zugeworfen, welcher deutlich 
jagte: „Bleiben Sie hier bei mir!“ Clara verneigte ſich falt 
und förmlich und ließ die beiden allein zurück. Der Doktor 
felgte der noch immer anmutigen Geftalt des fih Tanglamen 
Schrittes entfernenden Mädchens mit den Augen, in Denen 
Frau Crayford mit großer Bekümmernis den Ausdrud ernfter 
Bejorgnis lad. Erſt als Clara unter der Veranda, welche an 
der dem Garten zu gelegenen Ceite des Haufes entlang Tief, 
verichwand, begann er: 

„Sagten Sie mir nicht, daß Fräulein Burnham weder 
Vater noch Mutter mehr bejize?” 

„sa. Sie it Waiſe 

„Hat fie nahe Verwandte?” 

„Rein. Sie fünnen jich mir gegenüber, al3 ihre Hiüterin 
und Freundin, aufrichtig über fie ausfprechen. Fichten Sie 
für fie?“ 

„Ich hege ernfte Beſergnis. Vor zwei Tagen erft war ich 
hier, und finde fie feitdem auffallend zum Echlimmen verändert. 
Phyſiſch wie moralisch. Beunruhigen fie ſich darum nicht nuz— 
los. Ich verfichere Sie, es gibt noch Mittel zur Wiederher: 
jtellung ihrer Gefundheit. Unfere große Hoffnung iſt, daß Herr 
Aldersley noch lebt. Iſt das erwieſen, fo hege ich nicht die 
mindefte Befürchtung für die Zukunft mehr. Ihre Heirat würde 
fie zur gefunden und glücklichen Frau machen. Wie die Sache 
aber liegt, muß ich gejtehen, fürchte ich den böjen Einfluß ihrer 
jeiten Ueberzeugung, daß Herr Aldersley nicht mehr am Leben 
iſt amd ihr eigener Tod bald erfolgen wird. In ihrem augen: 
blicklichen Gejundheitszuftand muß die gefaßte Idee, die ihr 
Tag und Nacht feine ruhige Stunde Yafjen wird, ihren böfen 
Einfluß auf Körper und Geift haben. Wenn wir fie von diefem 
unjeligen Gedanken nicht abbringen fünnen, jo wird der lezte 
Reit ihre Kraft bald aufgezehrt fein. Wollen Sie noch anderen 
ärztlichen Nat hören, fo, bitte, jenden Sie danach. Meine Anz 
jicht kennen Sie nun.“ 

„Ihre Anficht genügt mir vollkommen,“ erwiderte Frau 
Crayford. „Um Gottes willen, jagen Sie, was fünnen wir tun?“ 

„Derjuchen wir es mit gänzlicher Veränderung und bringen 
wir fie von hier fort.‘ 

„Das wird fie fich nicht gefallen laſſen. Schon mehr als 
einmal schlug ich ihr einen Ortswechſel vor, fie jagt aber 
ſtets nein.‘ 

Einen Augenblit lang ſchwieg der Doktor und überlegte, 
dann eriwiderte er: 

„Ich hörte auf dem Wege hierher etwas, das mich auf den 
Gedanken bringt, eine Metode einzufchlagen, die jicherlich dieſe 
Schwierigkeit bejeitigt. Wenn ich mich nicht gänzlich irre, wird 
Fräulein Burnham zu dem Drtswechjel, den ich im Sinne habe, 
nicht nein jagen.‘ . 
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„Und welcher wäre das?" fragte Frau Crayford begierig. 

„Verzeihen Sie, wenn ich meinerfeit3 eine Frage an Sie 
richte, bevor ich Ihnen antworte, Sind Sie fo glücklich, in 
irgend welcher Beziehung zu der Admiralität zu ſtehen?“ 

„Gewiß, mein Vater ift Sekretär bei derfelben und zwei 
andere Herren der Admiralität find fehr befreundet mit ihm.“ 

„Vortrefflich! Nun Kann ich offen reden, ohne Sie zu ent— 
täufchen. Nach dem, was ich Ihnen fchon fagte, werden Cie 
mir beiftimmen, daß die einzige Aenderung in Fräulein Burn- 
hams Leben, die ihr von irgend welchem Nuzen fein kann, eine 
folche fein muß, welche die augenblickliche Stimmung ihres Ge- 
mütes verändert. Gezen Sie fie in die Lage, nicht mit Hülfe 
ihrer eigenen krankhaften Einbildungen und Viſionen, fondern 
durch wirkliches Schauen und Handeln zu entdecken, ob Herr 
Aldersley noch lebt oder nicht, dann wird das hyſteriſche Blend— 
werk, welches jezt ihre Gejundheit jo entjezlicy untergräbt, ein 
Ende haben. Angenommen jelbjt, das Schlimmſte fei gejchehen, 
und Herr Aldersley im Eismeer umgefommen, fo wird es ihr 
weniger jchädfich fein, wenn fie die pofitive Wahrheit entdeckt, 
als wenn der Franfhafte Aberglaube und die krankhaften Grübe- 
feien an ihrem Geifte Wochen und Wochen lang, bis die nächften 
Nachrichten über die Erpedition nach England kommen, herum— 
nagen. Mit einem Wort: ich möchte, daß Sie bis Ende diefer 
Woche Zrärlein Burnhams gegenwärtige Ueberzeugung auf eine 
praftijche Probe ftellen. Wie alfo, wenn Sie zu ihr jprächen: 
— ‚Unjere Meinungen, liebe Clara, über Franz Aldersley gehen 
auseinander. Du behaupteft, ohne den leiſeſten Schatten eines 
Grundes dafür, er fei ficher tot, und mehr noch, ex fei durch 
die Hand eines feiner Kameraden gejtorben. Sch behaupte, ges 
ftüzt auf die Nachrichten in der Zeitung, daß nichts der Art 
gejchehen ift, und vieles dafür jpricht, daß er noch unter den 
Lebenden weilt. Was ſagſt du zu dem VBorjchlage, nad) dem 
Eismeer zu fahren, und zu jehen, wer von uns beiden vecht 
hat?‘ Denfen Sie, Fräulein Burnham wird dazu nein jagen? 
Wenn ich die menschliche Natur nur einigermaßen fenne, twird 
fie die Gelegenheit als ein Mittel ergreifen, Sie zu dem Glauben 
an das zweite Geficht zu befehren.‘‘ 

„Großer Gott, Doktor! Wıllen Sie mir damit jagen, wir 
jollen zur See, der Nordpolerpedition entgegen gehen?‘ - 

„Nichtig geraten, Frau Crayford! Das iſt es, was ic) 
meine.‘ 

„Wie aber jollen wir das anfangen?‘ 

Das will ich Shnen jogleich auseinanderjezen. Nicht wahr, 
ich erwähnte, daß ich auf dem Wege hierher etwas gehört 
hätte?‘ 

SS. 

„Ich begegnete alſo an meiner ©artentüre einem alten 
Freunde, der mic ein Stück begleitete. Er erzählte mir, daß 
er gejtern Abend bei dem Admiral in Portsmouth gejpeift habe. 
Unter den Gäften befand fich auch ein Mitglied des Mlinifter- 
rates, welches die Nachricht über die Erpedition mit von London 
herüber gebracht hatte. Der Herr äußerte gegen die Gefell: 
Ichaft, daß die Admiralität jehr wahricheinlich fogleich einen 
Dampfer ausjenden werde, um die Geretteten don der Küſte 
Amerifas heim zu holen. Unterbrechen Sie mich nicht, Frau 
Crayford. — Es weiß noch niemand, unter welchen Beſtimmungen 
und Anordnungen das Schiff fahren wird. Bei ähnlichen Um— 
Itänden find Bevorzugte al3 Paſſagiere oder vielmehr al3 Gäjte 
auf Shrer Majeftät Schiffen mitgenommen worden, und was 
bei friiheren Gelegenheiten gejtattet war, wird ohne Zweifel auch 
jezt gejtattet fein. Sch kann Ihnen nicht mehr jagen. Wenn 
Sie für Ihre Perſon fich vor der Neife nicht fürchten, ich fürchte 
nicht3 für meine Patientin. Nun, was memen Sie? Wollen 
Sie an Ihren Herin Vater jchreiben und ihn bitten, zu ber- 
juchen, was ev in Ihrem Intereſſe Dei feinen Freunden unter 
der Admiralität auswirken kann?“ 

Erregt fprang Frau Crayford auf. 

„Schreiben!” rief jte. „Sch werde mehr tun, als das. Die 
Reiſe nach London iſt eine Stleinigfeit, und meine Haushälterin 
ijt eine zuverläffige Berfon, die fir Clara während meiner Ab- 
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wejenheit forgen wird. Heute Abend noch werde ich meinen 
Vater fehen. Er wird ficher feinen ganzen Einfluß bei der 
Admiralität geltend machen — darauf können Sie Sich ver- 
faffen. Ach, Lieber Doktor, was find das für Aussichten! 
Mein Mann! Clara! Wie prächtig Sie Sich das alles ausge— 
dacht haben! Sie find ein wahrer Schaz! Wie joll ich Ihnen 
danken?“ 

„Faſſen Sie Sich, meine liebe Freundin. Seien Sie des 
Erfolges nicht zu ſicher. Wir wollen vor der Hand Fräulein 
Burnhams Einwände als 
beſeitigt betrachten, wie 
aber, wenn die Herrn der | 
Adnivalität ‚nein‘ jagen?“ in MDB 

‚du den De, Ser Lea o — 
Doktor, bin ich in London, 
und gehe ſelbſt zu ihnen. 
Die Herrn ſind auch nur 
Menſchen, und ich bin an 
den Menſchen nicht ge— 
wöhnt, daß ſie mir eine 

berechtigte Bitte ab— 
ſchlagen.“ 

So trennten ſie ſich. 

Eine Woche ſpäter ver— 
ließ Ihrer Majeſtät Schiff 
„Amazone“ England, um 
Nordamerika zuzuſegeln. 

Einzelnen bevorzugten 
Perſonen, welche beſon— 
deres Intereſſe an den 
Nordpolfahrern hatten, war 
es geitattet, die leeren 
Staatszimmer an Bord zu 
beziehen. Auf der Lifte 
diefer begünftigten Gäſte 
des Schiffes ftanden Die 
Namen zweier Damen: 
Frau Crayford und Fräu— 
lein Burnham. 





























XVI. 
Wieder das weite 
Meer; das Meer, deſſen 





Wogen ſich an den Ufern 
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Paſſagiere waren auch fir einige Stunden ans Land gefahreı, 
um fich von dem Unbehagen, welches ihnen der Sturm verur— 
jacht hatte, zu erholen. Unter ihnen befanden jich auch die zwei 
Damen. Der im Boothaus zuricgebliebene Schleier gehörte 
Clara. 

Und iver war der Mann auf der Kite? Die einzige heitere 
Perſon der Schiffsgefellihaft —- mit anderen Worten — Johann 
Want. 

Unfer Freund, der noch immer finnend auf das Meer hinaus: 



















































































































































































































































































Neufundlands brachen! 


















































Auf offener See lag ein 
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Anker. Er war durch die 
offene Türe eines großen 
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Boothauſes, welches Ge— 
bäude zu der Fiſcherkolonie 





















































































































































an der Küſte der Inſel 





























































































































gehörte, deutlich zu ſehen. 
Augenblicklich die ein— 
zige anweſende Perſon in 
der Hütte war ein Mann 
in der Tracht der Ma— 
troſen. Er ſaß auf einer 
Kiſte und blickte, ein Seil in der Hand, untätig hinaus auf das 
Meer. Auf dem roh gezimmmerten Tiſch neben ihm Yag, an 
joldem Ort ein merhvirdiger Gegenftand — ein Damenſchleier. 
Das Schiff, welches auf offener Sce vor Anker lag, war 
die Amazone. Sie hatte ihr Ziel erreicht. Vor drei Tagen 
hatte jie die noch übrigen 9 Mitglieder der Nordpolerpedition an 
der Küfte Nordamerifas aufgenommen. Die Heimfahrt war aber 
durch den Sturm, der das Schiff verichlagen hatte, aufgehalten 
worden. Am dritten Tage, die erite Windftille benuzend, hatte 
der Kommandeur der a Lei an der Küſte Neufundlands 
Anker geworfen, um neuen Wafjervorrat vom Lande holen zu 
fafjen, bevor er die Fahrt nach England fortfezte. Die matten 























Die Cermen des 


Ichaute, wurde plözlich durch die Stinme eines in der Türe 
ericheinenden Matrojen überrascht: 

„Sehe hurtig an deine Arbeit, Johann Want, 
Crayford kommt gleich, um nach dir zu ſehen.“ 

Mit dieſer Warnung verſchwand der Bote wieder. Vor ſich 
hinbrummend, ſtand Johann Want auf, drehte die Kiſte um, 
und machte ſich daran, den Strick um dieſelbe zu befeſtigen. 
Unſer Schiffskoch war nicht der Mann danach, wie ſeine Ka— 
meraden, auf ſeine Rettung mit dem Gefühl ungemiſchter Be— 
friedigung zurück zu blicken, im Gegenteil, ev war undankbar 
genug, den Nordpol zu vermiſſen. 

„Wenn ich nur vorher, ehe ich gerettet wurde, gewußt hätte, 
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daß man mich hierher bringen wollte,“ fagte er zu fich, „ich 
glaube, da wäre ich Lieber am Nordpol geblieben. Ich war 
doch ſehr glücklich, als ich dort alle noch bei gutem Mute er— 
hielt. Die Sache im rechten Lichte bejehen, denke ich doch, ich 
fühlte mich ſehr behaglich am Nordpol, hätte ich es nur damals 
gewußt. Ein anderer an meiner Stelle würde ſich verfucht 
fühlen, zu behaupten, daß dieſes neufundländer Boothaus ein 
ziemlich ſchmuziger, Schlammiger, jchlechter Fleck it, um darin 
Unterkunft zu juchen. Ein anderer würde jich bedanken für den 
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„Puh, nach deinem brummigen Geficht zu ſchließen, möchte 
man glauben, unjere Nettung aus den Negionen des Nordpols 
jei ein großes Unglück gewefen. Du verdienteft eigentlich dahin 
zurückgeſchickt zu werden.“ 

„Ich würde eben jo vergnügt fein, wie immer, wenn ich 
wieder hingefchickt würde. Ich hoffe, daß ich dankbar bin; ich 
höre aber nicht gern, daß der Nordpol an einem fo fumpfigen 
Orte, wie diejer hier, fchlecht gemacht wird. Dort am Nord- 
pol war es rein und jchneeig und Hier ift es feucht und ſchmuzig. 
Haben Sie Ihre Knochen: 
ſuppe noch nie vermißt, 
Herr? Sch, wohl. Sie 
mag nicht Stark geweſen 
jein, aber Heiß; und die 
Kälte ſchien ihr jo eine 
Art Fleiſchgeſchmack zu 
geben, wenn fie die Kehle 
hinunterlief. Waren Sie 
e3, Herr, der lezte Nacht 
jo lange huſtete? Sch er— 
faube mir durchaus nicht 
etwa, etwas gegen die Luft 
diefer Breitengrade zu 
Jagen, ich wäre aber froh, 
zu hören, daß Sie e3 nicht 
waren, der jo hohl huitete. 
Wirden Sie wohl die 
Güte haben, die Taue 
einmal mit Ihren Finger: 
Ipizen anzufaljen, Herr? 
Sie fünnen fie dann auf 
dem Rücken meiner Jacke 
trocknen.“ 

„Du ſollteſt einen Stod 
auf den Rücken deiner 
Jacke haben. Trage die 
Kiſte gleich auf das Boot 
hinunter. Du brummiger 
Burjche! Du hättejt auch 
im Garten Eden ge: 
brummt.“ 

Der Philoſoph der 
Expedition war nicht der 
Mann, der nun ſtill ge— 
weſen wäre bei dem Hin— 
weis auf den Garten Eden. 
Das Paradies ſelbſt war 
für Johann Want nicht 
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vollkommen. 


















































































































































„Ich glaube, ich könnte 
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überall vergnügt fein, Herr, 
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aber da Sie einmal meine 
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eiwigen neufundländer Nebel, ewigen neufundländer Stocfisch, 
und die ewigen neufundländer Hunde. Am Nordpol hatten wir 
doch ein paar hübjche Bären. Aber gleichviel, mir ijt alles 
gleich — ich brumme nicht.“ 

„Halt du die Kijte fertig geſchnürt?“ 

Lieutenant Crayford ſtand in der Türe. 

In feiner freundlichen Weile entgegnete Johann Want: 

„Ich habe es jo gut ich fonnte gemacht, Herr; aber der 
entjezliche Nebel fängt Schon an auf unſere Taue zu wirken, 
von den Lungen rede ich garnicht, ich ſage nur unjere Taue.“ 

Crayford schien jeinen früheren Geſchmack für Wants fchlechte 
Laune verloren zu Gaben, denn er entgegnete ſcharf: 








Meinung hören wollen, Die 
Dlumenbeete im arten 
Eden haben gewiß ſehr 
viel Mühe gemacht.“ 

Mit diejer unvergleich— 
fichen Öegenrede nahm Jo— 
hann Want die Kifte auf den Rücken und trug ſie langjam zur 
Hütte hinaus. 

Als ſich Crayford allem befand, jah er nach feiner Uhr, 
vief einen Matrofen vor dem Boothauſe herein und fragte: 

„Bo find die Damen?’ 

„Frau Crayford fonımt joeben da her, Herr 
Shnen, als Sie in das Haus gingen. 

„Sit Fräulein Burnham bei ihr?“ 

‚Nein, Herr. Fräulein Burnham it unten am Ufer bei 
den anderen Baflagieren. Sch hörte, wie die junge Dame nach 
Ihnen frug, Herr.“ 

„Nach mir?" jagte Crayford überlegend, und fügte leijer 


Sie war hinter 
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und ernfter hinzu: „Sagen Cie lieber Fräulein Burnham, daß 
Sie mich hier gefehen haben.“ 

Der Mann grüßte und ging. rayford fehritt im Boot— 
hauſe auf und ab. 

Obgleich) er vom Tode in den Deden des Nordpol3 errettet 
und mit jeinem ſchönen Weibe wieder vereinigt war, jah er doch 
unjagbar bekümmert und gedriüct aus. Woran mochte er wohl 
denfen? Er dachte an Clara. Am erjten Tage, an denen ſich 
die Geretteten an Bord der „Amazone“ befanden, hatte Clara 
nicht allein Crayford, jondern auch all die anderen Dffiziere der 
Expedition durch die Art, in welcher fie nach Franz Aldersley 
und Nichard Wardour fragte, in Verlegenheit gebracht. Sie 


hatte feine Spur von Kummer oder Verzweiflung gezeigt, als— 


ſie hörte, daß man nichts über die zwei VBermißten erfahren 
hatte. Sie hatte fogar traurig dor jich Hin gelächelt, als Cray— 


ford, aus Mitleid fir fie, erklärte, daß er und die Kameraden 
die Hoffnung, Franz und Wardour wieder zu fehen, noch nicht 
aufgegeben hätten. Obgleich fie ruhig jprach, vervieten ihre 
eriten Worte Doch, daß derjelbe Verdacht in ihrer Seele lauerte, 
wie ihn auch Crayford hegte: es mußten böje Dinge vorge— 
fallen fein. Der Lieutenant war darüber jo befiimmert und 
jeine Kameraden jo betreten, daß alle einer Antwort unfähig ſie 
Iprachlos anftarrten. Die Vorboten des Sturmes, welcher bald 
darauf losgebrochen war, zeigten Sich jchon am Himmel und auf 
der See. Grayford erfaßte die Gelegenheit, um ſich kurz ent: 
ſchuldigend Die Kajüte, in der das Gejpräch ftattgefunden hatte, 
verlafjen zu fünnen, und feine Kameraden ſchüzten, jeinem Bei— 
jpiel folgend, ihre Pflichten auf Dee vor und gingen, wie er. 


(Fortfezung folgt.) 


Sspinoza. 
Ein Gedenfblatt zu feinem 250 jährigem Geburtstag am 24. November 1882. 
Von Dr. Richard Ernift. 


Wie ungeheuer fteht dein Bild vor mir. 
Goethe. 
Das Altertum wie das Mittelalter, jo ſehr fie in ihrer 
Weltanfchauung wie im praktischen Leben divergixten, ſtimmten 
doch darin überein, daß fie Die lezte Urjache des Seins und 
Werdens nicht in der Welt ſelbſt erblidten, daß ihr die Materie 
und die ihr innewohnenden Kräfte zur Erklärung ihrer Exiſtenz 
und der mannigfaltigen Erfcheinungsformen unzureichend fchien, 
weshalb ſie transzendente oder aufßernatürliche ewige Mächte, 
göttliche Weſen, annahmen, denen fie die Erſchaffung, Erhal- 
tung und Negierung der Welt zujchrieben. Die Exfenntnis, 
daß die geſammte Erjcheinungswelt, mit Einjchluß des Menſchen 
und jeines Geiſteslebens, ſich aus der Eubftanz und den ihr 
immanenten Kräften vollfommen erklärt und daß daher alle über- 
natürlichen Weſen als Gefchöpfe menschlicher Rhantafie in das 
Neich der Zabel zu verweilen ſeien, mit einem Wort, die 
naturaliftiihe Weltanjchauung ift erft in den lezten Jahr— 
hunderten aufgedämmert, und wenn fie fich) auch nur mühjam 
Bahn gebrochen hat und noch in der Gegenwart nur verhältnis— 
mäßig wenige Menjchen von ihr erleuchtet find, während die 
meisten noch immer der jupranaturalen oder mytologiſchen Welt: 
anſchauung mehr oder minder fonfequent Huldigen, jo hat doc) 
bereit3 unfer ganzes Kulturleben ihren heilfanen Einfluß ver: 
ſpürt amd einzelne Kreife desfelben verdanken ihr ſchon jezt ihre 
rationelle Neugeftaltung. — Der fühne Denker, deſſen gewaltiger 
Geift exjimals den Nebel durchbrach, welcher ehemals das menfch- 
liche Denken umfing, der Mann, dem die Menjchheit die neue 
Offenbarung verdankt, der alle Gözen und Wahngebilde zer- 
trümmerte, vor welchen die Menſchen bis dahin in Furcht, Ge- 
wohnheit und Gedanfenträgheit ihr Knie gebeugt hatten, und ein 
philoſopiſches Syſtem aufbaute, defjen feites Gefüge die maffiven 
Baujteine ſtrengſten logischen Denfens bilden, auf deſſen glän— 
zenden Binnen daS beglüdende Banner der Humanität aufge: 
pflanzt ijt, Heißt Benedikt Spinoza. 
Was ein Kopernifus, Newton und Kepler für die Aſtro— 
nomie gewejen find, dad war Spinoza für die Philofophie. 
Stizziven wir zunächjt den Lebensgang des Mannes, der 
als granitner Karakter nicht minder imponirt wie al3 epoche- 
machender Denker. Wenn wir jagen „ſkizziren“, fo wählen wir 
diejen Ausdruck auch mit Rückſicht darauf, daß, wie Kuno Fiſcher 
bemerkt, das einfame und tieffinnige Leben Spinozas von feinen 
Heitgenofjen zu wenig gekannt wurde, um einen genauen und 
treffenden Darfteller zu finden. Daher wurde es nur nach feinen 
Umriſſen beſchrieben und in Notizen zufanmengeftellt, die von 
dem Leben des Philoſophen ſelbſt eine umdeutliche und höchſt 


fragmentarische Anjchauung gewähren. Auch ift die Glaubwür— 
digfeit Ddiefer Nachrichten wohl zu bedenfen. Denn ein gewiſſer 
Fanatismus bemühte fi eifrig genug, das Bild Spinozas zu 
befledfen, und da gerade damals der blinde Glaubenseifer das 
große Wort führte, jo erklärt es fich Leicht, wie dieſes Zeitalter 


weder Verftand noch Gerechtigkeit genug bejaß, diejen Karakter 


und diejes Leben gebührend zu würdigen. Das Leben Spinoza's 
wurde verfälfcht, und namentlich fein Tod, der nur einen 
Heugen gehabt hat, durch mutwillige Ligen entwirdiet. Es 
war den Freunden Spinozas nicht vergönnt, das Bild des 
Mannes aus den Verzerrungen wieder herzuftellen, die ihm die 
erfinderifche Phantafie feiner Zeinde angedichtet hatte, denn jede 
Nechtfertigung Spinozas wurde ebenjo verfolgt als deſſen Lehre. 
Spinoza war tot, feine Anhänger mußten jtumm fein, fo konnten 
jeine Gegner ungehindert ihr Spiel mit dem geächteten Philo- 
jophen treiben. Unter dieſen Umständen muß man es dem 
Schickſal Dank wiſſen, daß ſich unter Spinozas Gegnern ein 
Biograph fand, der zwar das unverftändige Urteil der Zeloten 
teilte, aber fich wenigfteng, jo weit es möglich war, von dem 
ungerechten Urteil rein hielt; der bejchränft genug war, um 
Spinoza wegen jeiner Gedanken zu verabjcheuen, aber nicht 
ichlecht genug, um den glänzenden Karafter desſelben anzutajten, 
Diefer Biograph, der die richtigfte und nächſte Quelle für das 
Leben Spinozas darbietet, ift Colerus, Prediger an der luteri— 
ſchen Kirche im Haag. 

Benedikt, urſprünglich Baruch Spinoza, wurde am 
24. November 1632 zu Amsterdam geboren. Er ftammte aus 
einer jener unglüclichen Sudenfamilien, die aus Spanien und 
Bortugal durch die chrijtliche Liebe vertrieben worden waren, 
zum Dank dafür, daß es Juden geivejen, welche gemeinfam mit 
den Dort wohnenden Arabern oder Mauren dieje Länder des 
Ihönen Südens durch Fleiß und Betriebjamfeit, vor allem aber 
durch ihre Liebe für Kunft und Wiſſenſchaft auf eine bewun— 
denswerte Höhe des Wohlſtandes und der Bildung gehoben 
hatten. Das Chriftentum ließ ihnen die Wahl, entiveder kato— 
fifch zu werden oder in die Verbannung zu wandern. Die 
meijten wählten das leztere, unter ihnen auch Spinozas Vater, 
der Kaufmann d'Eſpinoſa. Er zog mit den einen nach den 
Niederlanden, die ſich kurz zuvor von der Spanischen Herrjchaft 
fosgemacht und der Freiheit eine Freijtätte gegründet hatten, 
nach Amſterdam, dem Sammelpunft aller Geächteten und der 
eriten Gelehrten feiner Zeit überhaupt. — Baruch erhielt von 
Kindheit an den herkömmlichen hebräijcherabbinifchen Unterricht, 
und da er zum Nabbiner beſtimmt war, wurde er bald in die 
jüdische Teologie eingeführt, beſonders durch den Rabbiner 
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Morteiva, Die auferordentlichen Fähigkeiten, welche früh in 
dem Knaben hervortraten, gewannen ihm bald die Anerkennung 
jeiner Lehrer. Die Bibel, der Talmud und ſpäter die Kab— 
balah (jüdische Myftit) gaben dem Geifte Spinozas die erite 
Nahrung; aber dieſer ganze Umfang jüdiſcher Gelehrfams 
feit vermochte nicht, ihn zu befriedigen. Der Wiffenstrieh 
jtachelte Spinoza, über den bejchränften Kreis der Studien 
Hinauszugreifen, welche in Morteiras Lehrhaus betrieben wur— 
den. Er vertiefte fich in die Schriften älterer jüdifcher Denker, 
bejonders des Ibn-Eſra, Maimonides und Chasdai Erescas, 
und dieſe verjchiedenen Wiljenselemente wogten und gährten in 
jeinem nach Klarheit vingenden Geifte und evregten quäfende 
Bweifel in feinem Innern, wozu am meisten Sbn-Ejras ver: 
deckter Unglaube beigetragen hat*). Schon als fünfzehnjähriger 
Süngling joll Spinoza jeine Zweifel in Form von einſchnei— 
denden Fragen an ſeinen Lehrer Morteira ausgeſprochen haben, 
welche dieſen nicht wenig in Verlegenheit ſezten. Zu dieſen 
aus der jüdiſchen Literatur ihm zugeführten ſkeptiſchen Elementen 
kamen von außen neue hinzu. Spinoza lernte auch Lateiniſch. 
Die Kenntnis dieſer Sprache vermehrte nicht blos den großen 
Umfang von Sprachkenntniſſen, die Spinoza bereits hatte — 
er verſtand Portugieſiſch, Spaniſch, Italieniſch, Deutſch und 
Flamlandiſch — ſondern was wichtiger iſt, fie erſchloß ihm 
das Altertum und die Philoſophie und machte aus dem unbe— 
friedigten Teologen einen begierigen Schüler des Humanismus. 
Der praktiſche Arzt Van der Ende, der ſich durch ſeine klaſ— 
ſiſche Gelehrſamkeit wie durch ſeine naturwiſſenſchaftliche und 
humaniſtiſche Bildung ſeit Jahren einen großen Kreis von 
Schülern gebildet hatte, wurde der Lehrer des jungen Spinoza. 
In dem Hauſe dieſes ſpäter als Freigeiſt verdächtigten Mannes 
ſcheint ſich die Kriſis im Geiſte Spinozas vollzogen zu haben. 
Die Naturwiſſenſchaften, Matematik und Phyſik, die er mit 
Liebe betrieb und die neu aufgetauchte, impoſante Philoſophie 
des Carteſius (Rene Descartes), erweiterten feinen Geſichts— 
kreis und klärten ſeine Urteilskraft, und je mehr ihm aus ver- 
ſchiedenen Kanälen neue Gedanken zuftrömten, je mehr jein Geift 
wuchs, deſtomehr entfremdete ex ſich dem Offenbarungsglauben, 
und es bedurfte nicht erſt der Liebe zu van der Endes ſchöner 
Zochter, um ihn dem Judentum abwendig zu machen. Die ge- 
lehrte Tochter des Arztes nämlich, Olympia (Klara Maria), 
gab bisweilen ftatt ihres Vaters Lektionen, und Spinoza ſoll 
von einer lebhaften Neigung zu dem im Geiſte des Vaters ge= 
bildeten Mädchen ergriffen worden fein, fo daß er mit dem 
Gedanken umging, fie zu heiraten. Aber diefe zog dem armen 
jüdiſchen Philoſophen einen wohlhabenden und angefehenen Kauf— 
mann aus Hamburg Namens Kerkering vor, ter ihre Wahl 
durch ein fojtbares Gejchenf bejtimmte. ES war die erfte und 
einzige Frauenliebe Spinozas, ein vomantifcher, vielleicht heftiger 
aber flüchtiger Wellenfchlag in diefem großen Leben. Eine 
höhere Liebe, der jokratijche Eros, die Liebe zur Wahrheit, er- 
füllte fortan jeine Seele und fie, die ihn zu einem ihrer größten 
Propheten auserjehen hatte, duldete Feine Nebenbuhlerin. Den 
erjten und wichtigjten Grundſaz der Carteſiſchen Philoſophie, 
daß man nur fir wahr halten dürfe, was man klar und deutlich 
einjehe, was die unbefangene und freie Vernunft anzunehmen 
uns nötigt, eignete ſich Spinoza vollkommen an und führte ihn 
teoretijch und praktiſch durch. Er trennte fich von feinen Glau— 
bensgenofjen, beachtete die zahlreichen Zeremonialfazungen nicht 
mehr und hörte auf, die Synagoge zu befuchen. Es mag ihm 
einen ſchweren Kampf gefojtet haben, den Juden völlig aus: 
und den reinen Menjchen völlig anzuziehen. Wei man doch, 
mit wie vielen Faſern beſonders das jüdiſche Religionsweſen 
im Gemüt, im Familiengefühl wurzelt, wıe und das Gutzkow 
in feinem „Uriel Akoſta“ meifterhaft gefchildert hat. Aber 
Spinoza war eine ebenjo bedeutende fittliche Natur wie ein 


*) Ibn⸗-Iſra aus Toledo, 1088—1167, ein Gelehrter voll Geift 
und jprudelndem Wiz, war Hell genug, einzujehen, daß die 5 Bücher 
Mofes nicht von Mofes Herrühren fünnen, und er deutet in feinem 


Bibelkommentar auf die fraglichen Stellen hin, jedoch in einer Weije, 


daß ihm der Fanatismus nichts anhaben konnte, 
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tiefer Denfer. Etwas fir unwahr in der Teorie halten und 
es doc) aus Furcht, Gewohnheit oder Vorteil praktiſch mit- 
machen, war fir ihn ganz unmöglich. Das läßt fich nicht von 
allen rühmen, die von einer befferen Ueberzeugung als die her: 
kömmliche ift, durchdrungen find. Viele verhillen dieſelbe org: 
fältig unter dem Mantel der Klugheit oder fie fprechen fie blos 
teoretijch aus, fügen fich aber — und das verſöhnt die Menge 
— im praftijchen Leben der öffentlichen Meinung. Spinozas 
Vorgänger Carteſius bietet das praftijche Beijpiel hierfür. Der: 
ſelbe Philofoph, deſſen Syſtem jeder Autorität den Krieg erz 
Härte, deſſen Bhilofophie folgendes Räſonnement zur Grundlage 
hat: „Soll etwas Feſtes in der Wiſſenſchaft hergeftellt werden, 
jo müfjen alle VBorausfezungen und Annahmen, mit denen wir 
und von Kindheit an getragen, zeritört werden, jo müſſen wir 
an allem zweifeln, nicht nur an der Eriltenz der ſinnlichen 
Dinge, da die Sinne vielfach täuſchen, ſondern auch an den 
Wahrheiten der Matematif, beijpielsweife daran, da 2+3=5 
oder daß die Winfel eines Dreied3 zwei rechten Winkeln gleich 
find. Es ijt daher ratfam, an allem zu zweifeln, jelbjt an 
unferer eigenen Eriltenz. Denn wie manchmal kam e3 jchon 
vor, daß jemand Schmerzen an einem Glied zu empfinden 
glaubte, das ihm längſt amputirt war, und wenn wir vollends 
die Irrungen und Täuſchungen der Träume ins Auge faſſen, 
jo haben wir allen Grund zu zweifeln, ob wir iiberhaupt exiſtiren. 
Allein eben daraus, daß ich etwas oder alles bezweifele, folgt 
die Wahrheit meiner Exiſtenz. Sch könnte nicht zweifeln, nicht 
denfen, wenn ich nicht exiftirte. Der Saz aljo: Sch denke, 
alfo Din ich (das berühmt gewordene cogito ergo sum), ilt 
der erjte und gewifjejte der Philoſophie, von diejem gewiljejten 
aller Säze hängt die Gewißheit aller andern Erfenntnifje ab“, 
— dieſer jelbige Philoſoph hat, als er diejen feinen Kardinal— 
jaz gefunden hatte, zum Dank dafür eine Wallfahrt zur Mutter 
Gottes in Loretto unternommen. Er ahmte hierin wohl dem 
Pytagoras nach, der den Göttern eine Hefatombe, d. h. Hundert, 
Ochſen ſchlachtete, als er feinen berühmten geometrijchen Lehrſaz 
gefunden Hatte, worüber Börne bemerkte: Seit diejer Beit zit- 
tern alle Ochjen, jo oft eine neue Wahrheit entdect wird. 
Die Vorſteher der Synagoge jahen mit wachjender Beſorgnis 
auf den Süngling, auf den fie fo große Hoffnungen gejezt, den 
fie als einftiges Kirchenlicht betrachtet hatten. Sie liegen ihn 
durch ihre Spione ausforjchen. Zuerjt juchte Spinoza die zus 
dringlichen Frager mil allgemeinen Nedensarten abzufer— 
tigen; ex wollte „Niemand jeine Neligion und feine Kirche 
rauben.“ Als jene aber nicht nachliegen, gab er ihmen rück— 
haltslos feine Anfichten Preis. Er bekannte offen, daß der 
Gott der Bibel Feineswegs als blos geijtiges Wejen, fondern 
als ein ſehr finnliches, Körperliches, menjchenähnliches gedacht 
jei, was niemand als Kezerei auslegen könne, der jich zum 
Beijpiel erinnert, daß die Bibel gleich am Anfang von Gott 
als einem jo menſchenähnlichen Wejen jpricht, daß fie ihn ſechs 
Tage arbeiten und am ſiebenten ausruhen läßt, daß ſie ihn 
ſogar als ein Weſen beſchreibt, das im Hain Mamre dem 
Abraham um die Mittagszeit erſchien und von ihm mit 
Butter, Milch, Semmelkuchen und Kalbsbraten bewirtet worden 
ſei. Die Engel bezeichnete er als bloße Geſchöpfe der Ein— 
bildungskraft und von der Seele wies er aus dem alten Teſta— 
mente nach, daß dieſes nicht daran denke, dieſelbe als unſterblich 


zu bezeichnen. Als ſpäter auch verlautete, Spinoza leugne jede 


Offenbarung, wurde er von Zionswächtern verwarnt, zum Wider— 
ruf, zur Buße aufgefordert und mit dem Bann bedroht. Als 
man ſah, daß alles nichts fruchtete, verſuchten die Männer der 
Synagoge, den Apoſtaten Spinoza zu beſtechen; ſie boten ihm 
einen Jahresgehalt von tauſend Gulden an, wenn er die Synagoge 
bisweilen beſuchen und einen offenen Bruch mit ihr vermeiden 
wollte. Spinoza wies das Anerbieten zurück, ſezte den frommen 
Schächern den Stolz der Ueberzeugung entgegen und erklärte, 
daß er nichts davon wiſſen wollte, ſelbſt wenn ſie ihm zehnmal 
mehr bieten würden; er ſei kein Heuchler und ſuche nicht Geld, 
ſondern Wahrheit. Nun wollte man ihn durch Meuchelmord 
unfchädlich machen. MS er eines Abends nad Haufe ging, ſah 
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er einen mit einem Dolch Bewaffneten auf fich zufommen Da 
er die Waffe bemerkt hatte, gelang es ihm, dem Stoß wenig— 
tens jo auszumeichen, daß der Stich nur durch den Mantel 
drang. Das durchjtochene Gewand bewahrte er zum Andenfen 
de3 kraſſen Fanatismus. Nun wurde gegen den abtrinnigen 
Denker das lezte Mittel angewendet, welches in ſolchen Fällen 
der Hierarchie zu Gebote ſteht. Mean fchritt zur Exkommuni— 
fation. Sm Jahre 1655, alfo im 23. Lebensjahr des Philo— 
ſophen, wurde der große Bann gegen ihn ausgejprochen, welcher 
die gräßlichiten Verwünſchungen enthält. E3 hieß darin u. a.: 
„Nach dem Urteil der Engel und dem Urteil der Heiligen 
belegen wir mit Bann, ſchließen wir aus, verfluchen und ver— 
dammen, wir Baruch d'Eſpinoza mit Zujtimmung des Firchlichen 
Tribunals und mit Zuftimmung jener ganzen heiligen Gemein- 


Ichaft, vor den heiligen Schriften, nach den 613 heiligen Ge= | 


boten, die in ihnen gejchrieben ftehen, mit dent Fluch, mit dem 
Sofua Sericho Fluchte, mit dem Fluch, mit dem Elifa den 
tiaben fluchte und mit allen Flüchen, die in dent Buche des 
Geſezes gejchrieben ſtehen. Verflucht ſei er bei Tag und ver— 
flucht ſei ev bei Nacht, verflucht fei er im Schlaf und verflucht 
jet er im Erwachen, verflucht jei er beim Ausgehen und vers 
fucht jei er beim Eintreten, möge der Herr ihm niemal3 ver— 
zeihen, möge der Herr jeinen Zorn und feinen Eifer entbrennen 
lafjen gegen den Menfchen und alle Flüche auf ihn laden, die 
geichrieben jtchen im Buche des Gefezes, und er wird feinen 
Namen vertilgen unter dem Himmel und der Herr wird ihn 
ins Elend hinausftogen aus allen Stämmen Sfrael3 unter allen 
Flüchen des Himmels, die da gejchrieben ftehen im Buche des 
Geſezes, und ihr, Die ihr dem Herrn, eurem Gott, ans 
hänget, jeid für heute alle gegrüßt! Bedenket, daß niemand 
jenen mündlich noch ſchriftlich anreden, niemand ihm irgend eine 
Gunſt erweijen, niemand unter einem Dache mit ihm weilen, 
niemand ſich ihm auf mehr als vier Klafter nähern, niemand 
irgend ein von ihm verfaßtes oder gejchriebenes Schriftſtück 
lefen darf.“ 

Man jicht, daß nicht blos die Kurie in Non, fondern auch 
der Nabbinismus das NAnatematifiven aus dem ff verftanden 
hat. Wir Gegemwärtigen haben faum noch eine Vorjtellung 
von der Wirkung einer folchen Expeftoration de3 gift- und feuer- 
jpeienden Brieftertums. Um den Eindruc noch jchauerlicher zu 
machen, wırde die Erfommumifation mit dem heiligen Widder: 
horn, Schofar, akkompagnirt. Es muß eine furchtbare Bewandt— 
nis haben mit dieſem Horn, fchreibt H. Heine. Denn wie ic) 
mal in dem Leben des Salomon Maimon gelefen, fuchte einst 
der Rabbi von Altona ihn, den Schüler Kants, wieder zum 
Glauben zuriüczuführen, und al3 derſelbe bei feinen philofophi- 
ſchen Kezereien halsſtarrig beharrte, wurde er drohend und 
zeigte ihm den Echofar mit den finjteren Worten: „Weißt du, 
was das iſt?“ Als aber der Kezer antwortete: „Es iſt das 
Horn eines Widders!“ da fiel der Nabbi rücklings zu Boden 
vor Entjezen. 

Auf Spinoza felbjt Hat diefer Fluch nicht den mindeften 
Eindruck gemacht; ein philoſophiſches Lächeln des Mitleids und 
ein kurzer Proteſt in ſpaniſcher Sprache war feine Antwort. 
Seine Gedanken bejchäftigten ihn zu ewnftlich und ließen ihm 
nicht Zeit, auf die Bannftrahlen des Fanatismus zu achten. Ex 
hörte auf, Jude zu jein, ohme zum Chriftentum überzutreten. 
Er war der erſte „Konfeffionslofe*. Den jüdischen Namen 
Baruch vertaufchte er mit dem gleichbedeutenden lateinifchen 
Benedikt. — Es genügte jedoch den Nabbinen nicht, ihn exkom— 
munizirt zu haben, jondern fie veranlaßten auch den Magiftrat 
von Amſterdam, „welcher der Synagoge nicht entgegen fein 
wollte,“ ihn aus ver Stadt zu verbannen. Der PVerbannte 
begab ſich zumächft zu einem Freunde in der Nähe von Amfter- 
dam; don bier ging er nach Rhynsburg bei Leiden, wo er nur 
wenige Monate blieb. Darauf, im Sommer 1664 nahm er 
jeinen Aufenthalt in Vorburg, eine Stunde vom Haag und 
endlich auf das Bitten feiner Freunde, ungefähr 1670, im Haag 
jelber, wo er bis zu feinem Tode verweilte. 

Während dieſer Zeit führte Spinoza in tiefer Zurückgezogen— 
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heit ein philofophisches Leben und vollendete feine Werfe größten: 
teils in anhaltenden nächtlichen Arbeiten; er blieb den meijten 
Teil des Tages allein auf feinem Zimmer und foll es oft tage: 
fang nicht verlaffen haben. In ftiller, befchaulicher Forſchung 
durchdrang er die Tiefen des Menjchengeiftes und erforjchte 
jeine ewigen Gefeze. Arm, wie er war und jtet3 geblieben ift, 
mußte er fich durch das Schleifen optijcher Gläſer den Unter— 
halt des Lebens verdienen. Er hatte es im Schleifen jolcher 
Gläſer fir Brillen, und bejonderd fiir optijche Inſtrumente, 
was er wahrjcheinfich um die Zeit feiner Erfommunifation 
erlernt hatte, zu einer gewiffen Meifterschaft gebracht, jo daß 
nach feinem Tode noch die von ihm gejchliffenen Gläſer um 
hohen Preis verfauft wurden. Aber diefe Bejchäftigung jollte 
für ihn eine verhängnisvolle werden; indem das Einatmen des 
Glasſtaubs nicht wenig dazu beitrug, fein Ende zu bejchleunigen. 
Spinoza hat fich feine einfame Selbjtändigfeit bis zum lezten 
Atemzug bewahrt. Er lehnte jedes Geldgeſchenk ab, womit ihn 
jeine Freunde gerne unterjtüzt hätten, und als Simon de Vries 
ihn zum Erben feines Vermögens einſezen wollte, bat er den 
Freund, daß er die Erbſchaft dem eigenen Bruder überlaſſen 
möge. Nach dem Tode jeiner Eltern überließ er den Anteil 
ſeines Vermögens freiwillig feinen Schweitern, ein Bett aus— 


genonmen. Im Jahre 1673 erhielt Spinoza von dem Kurz 
fürften Karl Ludivig von der Pfalz in den ehrenvolliten Aus— 


drücken einen Auf an_die philojophiiche Lehrjtelle der Landes— 


univerjität Heidelberg. Spinoza lehnte aber das Anerbietem 
mit feinem Anftande_ab. Obgleich ihm die vollite Freiheit zu 


philofophiven zugefichert war, ward Doch der Berufung hinzuges 
fügt, der Fürſt vertraue, daß er dieſe Freiheit nicht gegen Die 
öffentlich fejtgefezte Neligion anwenden werde. 
ſtand dieſe zweideutige Bejchränfung und bewahrte jich jeine 
Unabhängigkeit und Freiheit. 

Die Bedürfnisloſigkeit Spinozas grenzt and Fabelhafte. 
Zwanzig Pfennige reichten hin, um ihm jein tägliches Leben zu 
friften. Oft genoß er im Tage blos eine Milchjuppe mit Butter 
zubereitet und einen Krug Bier, oder Grüze mit Trauben. In 
einem ganzen Monat tranf er nur eine Kanne Wein. 
rauchte er auch eine Pfeife Tabak. In feinem ftillen Denker: 
leben bejchäftigte er fich häufig mit Zeichnen, worin er e3 jo 
weit brachte, daß er mit Kohle oder Tinte Porträts verfertigen 
fonnte. In feinem Umgang zeigte ev ſich gegen jeine Haus— 
genoſſen höchſt anſpruchslos, freundlich, teilmehmend. Oft unter— 
hielt er ſich mit ſeinen Hausleuten, dem Maler van der Spyk 
und deſſen Frau, wobei es ihm nie einfiel, den Glauben dieſer 
Leute durch irgend eine Aeußerung zu ſtören. Für Freunde und 
Gelehrte, die ſeine Bekannſchaft ſuchten, hatte die unbeſchreib— 
liche Milde und Humanität, die Heiterkeit, die über ſein ganzes 
Weſen verbreitet war und ſich in den Aeußerungen ſeiner An— 
jichten vielfach Fundgab, in Verbindung mit der geiſtreichen 
Behandlung aller Gegenjtände des Geſprächs, unfäglichen Reiz. 
Sein Humor war durchaus freundlich, jein Scherz jo gehalten, 
daß die zartfühlendften und ernjthafteiten Männer fich daran 
ergözten. Er war ein Philoſoph, aber nicht ein Sonderling, 
jondern ein höchſt liebenswürdiger Weltweijer. 

Spinoza jtarb wie er lebte. Er war von der Schwindjucht 
jchon längſt befallen, doch glaubte niemand, daß jein Ende jo 
nahe fei. Am 22. Februar 1677, am Samjtag vor den Fajten, 
ging der Hausherr mit feiner Frau zur Kirche. Als er um vier 
Uhr nachhaufe zurückkehrte, fam Spinoza aus jeinem Zimmer 
zu ihm herab und unterhielt fick mit ihm lange. Nachdem ex 
eine Pfeife Tabak geraucht hatte, ging er wieder in jein Zimmer 


zurüc und legte fich friih zu Bette. Am Sonntag Morgen fam. 


jein Freund, der Arzt Ludwig Mayer aus Amfterdam an, den 
er beftellt hatte, und diefer trug den Leuten im Haufe auf, gleich 
einen Hahn zu fieden, damit Spinoza gegen Mittag die Brühe 
davon genießen könne. Dieje nahm er denn auch mit qutem 
Appetit zu ich. Nachmittags blieb der Doktor allein bei ihm. 
Als die Hauslente vom Nachmittagsgottesdienit heimfamen, vers 
nahmen fie zu ihrem nieht geringen Erjtaunen, daß Spinoza 
gegen drei Uhr in Gegenwart des Arztes verjchieden fei. Ein 
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Biograph bemerkt: „Unfer Philoſoph ift fehr glücklich zu preifen, 
nicht allein wegen der Ehre, die er fih durch fein Leben er- 
worben hat, fondern auch durch die Umftände jeine3 Todes, 
Wie wir c3 don Leuten wiſſen, die zugegen waren, hat er ihm 
unerſchüttert entgegengeſehen.“ Am' 25. Februar wurde die 
Leiche unter zahlreicher Begleitung beftattet. 

Die erite Schrift Spinozas, welche 1663 zu Amsterdam er- 
Ichien, führt den Titel: Renati Des Cartes Prineipiorum Philo- 
sophiae Pars I et II, more geometrico demonstrata (Die 
Lehrjäze der Cartefianifchen Philoſophie auf geome- 
trijhe Weife bewiejen), welchen cogitata metaphysica 
(metaphyfiiche Gedanken) beigefügt waren. Spinoza jelbit 
erklärte dieſe Schrift fir eine Abhandlung, die er einjt einem 
Jüngling diftirt, den er in der Rhilofophie des Carteſius habe 
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unterrichten wollen. Darum jei vieles im diefem Buch ent: 
halten, wovon er jelbjt das Gegenteil behaupte. Die Schrift, 
für welche fich Spinoza fpäter wenig mehr intereffirte, enthält 
übrigens eine meifterhafte Darftellung der cartefianifchen Philo— 
jophie. 

Ohne Namen de3 Verfaffers, der ſich aber in feinen Briefen 
überall dazu bekennt, und mit dem pſeudonymen Drudort Ham— 
burg ſtatt Amfterdam kam ſodann 1670 der Tractatus theo- 
logico-politicus Teologiſch-politiſcher Traktat über die 
Bibel, Die Prophezeiung, die Wunder, die Staatsgrundfäze, 
die Denkfreiheit) heraus, deſſen Veröffentlichung aber mannige 
faltigen Schwierigkeiten begegnet war, Dieſes epochemachende 
Werk, das man als die Vorhalle des Spinozismus bezeichnen 
fann, vepräfentirt fo zur fagen die teologische Seite desselben. 
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Samojediſche Frauen. 


Spinoza trat damit das Erbe der Reformation an. Hatte dieſe 
das Joch der Tradition zerbrochen und die Bibel als einzige 
Duelle der Neligion bezeichnet, jo ftrebte Spinoza die Befreiung 
vom Bibelbuchjtaben, Offenbarungs- und Wunderglauben an. 
(Wunder und Unwifjenheit find nac) Spinoza gleichbedeutend, 
„weil diejenigen, die die Religion durch Wunder zu jtüzen fuchen, 
eine dunkle Sache durch eine andere dunklere, die fie garnicht 
kennen, dartun wollen“). Indem er aus dem alten Tejtament 
ſelbſt fchlagend nachwies, daß defien Schriften feineswegs von 
den Berfafjern herrühren können, denen fie der Kirchenglaube 
zujchreibt (womit auch deren göttlicher Urſprung erſchüttert ward), 
wurde er der Vater der rationellen Bibelfritit. Aus der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Grundlage des Werks entwickelte Spinoza die prak— 
tiſch-politiſche Tendenz desſelben; ev fordert vom Staat abſolute 
Gewiſſens-, Rede- und Preßfreiheit und zeigt, daß die Denk: 
freiheit unbefchadet der Religion und des Staatlichen Friedens 


IN geftattet werden müſſe. Er war der erfte, welcher gegen die 
JUnduldſamkeit, insbeſondere die ftaatliche, mit ehernen, im Präg⸗ 


ſtock unerbittlicher Logik geprägten Säzen zu Felde zog, mit 
Säzen, welche ein Jahrhundert ſpäter die leſſingſche Muſe aus 





(Seite 135.) 


dem Erz der Proſa in das Gold der Poefie verwandelte, Spi⸗ 
noza war frei von jenem philoſophiſchen Dünkel, der ſich in 
ſpekulativer Erhabenheit oder Feigheit den Aufgaben der Gegen— 
wart fern hält. Es ſei noch bemerkt, daß ſich Spinoza in, dem 
Traktat als Republikaner bekundet; mit überzeugender Kraft 
dringt er auf allgemeine Volksbewaffnung und zeigt das Ver— 
derbliche der geworbenen und beſoldeten ſtehenden Heere, die 
durch das Syſtem Ludwigs XIV, immer mehr um jich griffen. 
— Ein frischer Lebenshauch weht durch dieſes ganze Werk 
Spinozad, aus den abftraften Exörterungen der Schule und 
Wiſſenſchaft erhebt es ſich in die volle reiche Wirklichkeit und 
griff mächtig ein in die Zeitbewegung. Das zeigte fich zunächſt 
in dem heftigen Gegenkampfe, der beſonders von den Teologen 
ausging. Ateismus! ſchrie es von allen Seiten, und Verfol— 
gungen aller Art wurden gegen den Autor verſucht. Es war 
gut, daß das Werk in lateiniſcher Sprache geſchrieben war, 
ſonſt wäre es ohne Zweifel mit Erfolg unterdrückt worden; 
wurde es ja ohnehin nach einiger Zeit ſeines Erſcheinens mit 
Beſchlag belegt und verboten; doch ſchon 1673 wurde es unter 
verſchiedenen Scheintiteln neu gedruckt. Auch eine Menge Gegen— 
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fchriften rief das Traktat hervor, welche den Wunderglauben in 
Schuz zu nehmen und die jonjtigen unkirchlichen Lehren Spi— 
nozas zu widerlegen ſuchten. Indeſſen fehlte es Spinoza ſchon 
bei Lebzeiten auch wicht an vielen Anhängern. 

Das Hauptwerk, welches die eigentlichen Akten des Spin® 
zismus enthält, und al3 opus posthumum herausgegeben wurde 
— 8 erjchien im Todesjahre des Philofophen — iſt die Etik 
(Ethica more geometrico demonstrata), Das Werk zerfällt 
in fünf Abſchnitte, es handelt 1. von Gott, 2. von der Natur 
und dem Urjprung des Geijtes, 3. von dem Urfprung und Der 
Natur der Affefte, 4. von der Macht der Affefte oder der menjch- 
lichen Knechtiehaft, 5. von der Macht de3 Verſtandes oder der 
menfchlichen Sreiheit. Sonnenaufgang! beſſer könnte man die 
Bedeutung diefes Werks kaum bezeichnen. Die Etif ijt Das 
großartigjte Werk, das die philofophifche Spekulation aller Zeit ge 
ichaffen, ein monumentaler Kryftallpalaft klaſſiſcher Philoſophie, 
derjenigen Philofophie, welche feineswegs wie andere Syiteme 
durch die Naturforſchung verdrängt wurde, jondern im Gegen- 
teil in den Naturwiſſenſchaften, fpeziell im Darwinismus, ihre 
glänzende energifche Betätigung findet, derjenigen Philoſophie, 
von welcher Leffing mit vollem Necht jagte, es gebe nur eine 
Philoſophie und das ſei die des Spinoza. Von der Baſis 
weniger unbeftreitbarer Ariome find die Lehrjäze abgeleitet, 
welche wie maſſive Duader fich einander anreihen, fich über 
einander fchichten und zum großartigen Prachtbau emporwachjen. 
Aber diefer Bau gleicht jenem Zauberſchloſſe der Mäkrchen, zu 
dem unwegſame Pfade führen, zu welchem man nur durch fteile, 
fteinige und dornige Wege gelangen kann. Die geometrijche 
Metode, welche Spinoza feinem Vorgänger Cartefius nachahmte 
und vielleicht mehr noch die Terminologie, erjchweren das Ver— 
ſtändnis desſelben, weshalb man fich nicht wundern darf, daß 
Spinozas Lehre die mannigfaltigjten Deutungen erfahren hat. 
Aber einmal eingedrungen fühlt man fich gehoben und befeligt 
vom Lichte der Erkenntnis, das hier in ſchönſter Klarheit ſtrahlt, 
und wonnig umjäufelt don den Friedenslüften innerjter Har— 
monie. 

Der Spinozismus ift das Syitem der reinen Natur, d. h. 
ev begreift die Weltordnung als ein gegebenes Ganzeh das 
von Ewigfeit her in derjelben Gejezmäßigfeit beiteht; er erklärt 
mithin alle Dinge, die find und alle Kräfte, die wirken, die 
geiftigen ebenfo gut wie die materiellen, al3 gegebene und natür— 
liche Tatſachen. In der Lehre Spinozas ijt alles Natur: Die 
Subjtanz ift die unendliche Natur, die Attribute find die ewigen 
Naturkräfte, die einzelnen Dinge find die vorübergehenden Na— 
turerfcheinungen. Im Lichte diejer Erkenntnis zerjtieben alle 
jene Gefpenfter, welche in der teologiſchen Weltanſchauung jpufen. 
Spinoza ift ferner der Begründer des Determinismus, er iſt 
der erjte, welcher das Geheimnis des Willens ergründet und 
erfannt hat, daß der menschliche Wille ebenjo wie jede Natur: 
ericheinung dem Geſeze der Kaufalität unterworfen ijt, daß 





Die Sorge der Menfchen, ihre äußere Erſcheinung durch) 
Schmuck aller Art vorteilhafter hervortreten zu laſſen, it bei 
zivilifirten und unzivilifirten Völkern gleich groß, und bei beiden 
find auch die Ausfchreitungen darin gleich bedeutend. — Die 
Neigung ſich zu ſchmücken herrſcht jo jehr vor, daß jogar Die 
Sorge um die Nahrung dagegen zurücktritt, gleichlam als ob 
die Furcht in der Natur des Menfchen begründet läge, daß 
fein Wert fänfe, wenn er nicht mehr mit dem gewohnten Glanze 
auftreten könnte. Lehrreich ift e8 zu finden, daß viele ſchmückende 
Anhängfel, weldhe wir für Ausgeburten einer von Friſeuren, 
Friſeuſen, Schneidern, Buzmachern heraufbejchworenen albernen 
Mode halten, bei den Naturvölfern bereitS verbreitet und feit 
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Der Schmuck der Naturvölker. 


Etnologifche Skizze von Dr. 9. Raſtor. 
































































daher die Freiheit des Willens im Sinne abjoluter Willkür eine 
Abfurdität ift. Unter allen Illuſionen erjcheint Spinoza diefe 
Einbildung als die barite, törichtite, und er Fann kaum von ihr 
reden, ohne fie zu veripotten. Inden Spinoza damit eine Menge 
teo= und philofophijcher Probleme feiner Vorgänger in ihr nichts 
zerrinnen ließ, hat er zugleich die wiſſenſchaftliche Rieſenarbeit 
vollbracht, die Grundgeſeze des Fühlens und Wollens feitzus 
jtellen und fümmtliche Seelenbewegungen wie Naturericheinungen 
zu zergliedern und auf die elementaren Negungen des Fühlens 
und Begehrens zuridzuführen. Liebe, Haß und die Menge 
verwandter, einfacher und vermiſchter Seelenbewegungen werben 
von Spinoza mit derjelben Sicherheit und Klarheit erklärt, wie 
etwa eine dynamische oder optijche Erfeheinung. Auf dieje einzig 
folide Grundlage baut Spinoza feine erhabene Etif auf, von 
der Hegel Sagt: „Es gibt Feine veinere und erhabenere Moral 
als Spinozas“. Das etifche Grundprinzip Spinozas iſt die Erz 
fenntnis. Se mehr der Mensch fich ſelbſt und die Welt richtig 
erkennt, deſto mehr befreit er fich von der Macht der jchlimmen 
Affefte, deito mehr erſtarkt feine fittlihe Kraft, deſto mehr er— 
hebt er fi zur Tugend und Liebe und Glückſeligkeit. Ein 
näheres Eingehen auf das Syſtem fünnen wir uns hiev um jo eher 
eriparen, al3 die „Neue Welt” im vorigen Jahrgang den Spino— 
zismus, insbeſondere die etijche Seite desselben, eingehend er— 
Örtert und deſſen poetische Verklärung durch Goethe nachgewiejen 
hat. (Bol. den Artikel: „Die Neligion der Vergangenheit und 
der Zukunft” Kap. 8 ff. in Nr. 13 ff). 

Weitere Schriften Spinozas find: Traetatus politicus 
(Abhandlung über die Volitif), Tractatus de intelleetus 
emendatione (Abhandlung über die Ausbildung des Ver— 
ftandes), Compendium Grammatices linguae hebreae (Ab— 
riß der hebräijchen Sprachlehre) und endlich die Briefe, 
epistolae. Ein großer Teil diefer Briefe ift an jeine intimen 
Freunde Oldenburg, Ludwig Mayer und de Bries gerichtet ; jie bilden 
noch gegenwärtig eine überaus interefjante Lektüre und glätten 
manche Falte in den philofophifchen Schriften. Im allgemeinen 
bewundern wir in dem Briefwechjel Spinozas die jtet3 gleich- 
bleibende Bereitwilligfeit, mit der derjelbe wiederholt auf Fragen 
und Einwürfe antwortet, ſowie die Milde und Freundlichkeit, 
mit der er alles Entgegenftehende behandelt. — Die Heraus: 
geber berichten auch, daß Spinoza einen Traftat über Optik und 
Farbenlehre und noch manche andere Schriften verfaßt habe, Die 
aber bis jezt nicht aufgefunden wurden. 

Es ift nicht ein unhiftorifches und beliebiges Schematifiven, 
fagt B. Auerbach, wenn man die Lehre Spinozas al3 die Grund» 
{age des modernen Weltlebens erkennt; iſt auch die mit ihr 
beginnende Epoche nicht fo äußerlich hiſtoriſch erkennbar, weil 
fich nicht der Beginn einer Schule, Sekte oder ein hervorſtechendes 
Ereignis daran knüpft, jo iſt eben das das Eigentümliche der 
freien Sdee, daß fie nicht in gefchlofjenen Tatſachen und Dokus 
menten, jondern im freien Wollen des Geiſtes hevvortritt. 


alter Zeit eingebürgert find. Lehrreich iſt es aber auch, daß 
bei lezteren oft der Schmud, auch wenn er uns noch jo abge— 
Ichmact vorkommt, nad) der Natur des Landes, den Gewohn— 
heiten de3 Volkes u. ſ. w. al3 eine wohlbegründete jinnreiche 
Sitte erfcheint. Nicht überall läßt jich der Sinn mehr erfennen, 
aber für die vergleichende Völkerkunde werden ſolche Tatjachen, 
wie eine gleiche Art des Schmudes, wichtig, da jie einen Schluß 
geftatten auf die Verwandtichaft der Völker, frühere Wohnfize, 
einſtige Lebensweiſe. WS lezte wichtige Tatjache jcheint aber 
aus folchen Beobachtungen zu folgen, daß die Natur des Men— 
fchen ebenfo wie fein Körperbau eine urſprünglich gleiche it, 
jo daß auch die Frage nach der gemeinfamen Abjtammung des 
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Menfchen von dieſem Standpunkt aus beleuchtet werden kann. 
Es leuchtet ein, daß die Tragweite auch jolcher Beobachtungen 
jehr bedeutend ift; doch wie itberall iſt gegenwärtig auch hier 
die Naturwifjenschaft forfchend, Tatfachen ſammelnd, vergleichend 
tätig und hütet fich, voreilig Schlüffe zu ziehen, welche eine 


neue entdeckte Tatjache vielleicht wieder umftoßen fönnten. 


Beginnen wir mit den Dingen, welche dem Körper in auf: 
jallender Weife angehängt werden, aber ohne ihn zu bejchädigen, 
jo finden wir alle möglichen Dinge verwendet: Blumen, Blätter, 
Früchte, Holzpfühle, Knochen, Zähne, Mufcheln, bearbeitet oder 
nicht, verjchiedenfte Steine, Korallen, Inſekten, ganze Vögel, 
Glasperlen, Metallftiike, Ringe und Stifte, wertvolle und wert- 
loſe, jchöne und glänzende, wie farblofe und ſchmuzige. Bei 
Sägern und Sriegern ift es natürlich, daß fie fi) mit ihren 
Trophäen ſchmücken. Die Indianer behängen fi) mit Skalpen 
ihrer erlegten Feinde, je mehr Kopfhäute, defto größer die Ehre. 
Edler iſt es, wenn fich der indianische Krieger feinen Feder- 
ſchmuck vom Tebenden Kondor jelbft erobern muß. Den pracht- 
volliten Federjchmuc finden wir, wo die Vögel mit den präc)- 
tigften Farben gefchmüct find. Unfere Damen würden neidiſch 
werden, wenn fie die fojtbaren Federmäntel, Kronen, Büſchel 
jehen könnten, welche die Siüdfeeinfulaner tragen — auf dem 
Kopfe, um die Schultern, an Arm und Bein. Gleicher Pracht 
begegnen wir in Siüdamerifa. Die Bewohner Guineas ſchmücken 
fich mit dem Paradiesvogel, dem fie vorher nur die Beine aus: 
reißen. Dem font jo reich ausgeftatteten Afrika fehlt diefer 
Schmuck. Dagegen ift es dort rühmlich, die Nauen und Reiß— 
zähne des erlegten Löwen zu tragen, doch beweifen die Schwarzen 
auch ihre Eitelfeit dadurch, daß fie die Zähne in Elfenbein 
nachahmen und ſich damit behängen. In Indien benuzt man 
in gleicher Weife Tigerflauen und -Krallen, welche lezteren blen- 
dend weiß, in Gold eingefaßt zu zweien, als Ohrgehänge ge- 
tragen werden. Auch die. alten Deutjchen liebten es, ihre Tapfer: 
feit durch die Trophäen der Jagd zu zeigen. 

Aus ihrem Heldenſchmuck, aus felbjt erbeuteten Adlerfedern 
jind heut die Roßhaarbüſche der gemeinen Soldaten geworden, 
und die Helmzierde, welche die höheren Offiziere auszeichnet, 
find durch die zarten Hände der Puzmacherinnen in harm— 
loſeſter Weiſe dem Schweif des Straußen entriffen. Nichts ift 
mehr von der urjprünglichen Bedeutung erhalten, al3 die Sucht 
zu glänzen. 

Die Inſelbewohner des großen Ozeans ziehen die Meer: 
mujcheln auf Fäden und kleben fie ang Ohr; fie ziehen dabei 
jo viele auf, als fie nur zu tragen vermögen; auch jchleifen fie 
bon den größeren Mufcheln die Gewinde ab und ftreifen den 
oberjten Ring, ähnlich wie wir die Manchetten, auf den Arm. 
Bei vielen Völkern iſt der erwähnte Schmuck zugleich die ein- 
zige Bekleidung. Die forangläubigen Bewohner Arabiens und 
Nordafrifas tragen Wurzeln und Koranfpriche, mitunter in koſt— 
baren Dojen ins Haar gewunden und an allen Teilen des 
Körpers; oft jind fie mit folchen Amuletten vollitändig behängt; 
jie glauben dadurch die böſen Geifter vollftändig bannen zu 
können. 

Eine gleiche religiöſe Vorſtellung iſt vermutlich mit dem 
Ringe verbunden. Wir brauchen dabei nur an die Bedeutung 
der wundertätigen Ringe im Mährchen, der Zauberringe und 
Kreiſe, des Trauringes, der Belehnung des Biſchofs mit dem 
Ringe zu erinnern, um das wahrſcheinlich zu machen. Der 
zu Grunde liegende Gedanke mag ſein, daß der Ring in ſich 
abgeſchloſſen iſt und alles, was in ihm ſteht, verbindet. Schon 
die Götterbilder der alten Egypter hatten Ringe an den Fingern. 
Auch der offene Ring hat beſondere Bedeutung; die ſogenannten 
Schwurringe des Mittelalters waren offen; der den Eid leiſtete, 
mußte den Ring ſchließen, indem er die Oeffnung mit der Hand 
überſpannte und zwei Finger an die Enden des Ringes legte. 
Ob dieſer Art des Schmuckes im öſtlichen Afrika, wo ſie am 
weiteſten verbreitet iſt, ähnliche Gedanken zu Grunde liegen, 
unterſuchen wir hier nicht. Livingſtone und Schweinfurt fanden 
ſie von Nubien bis faſt zum Kap verbreitet. Die Ringe von 
Meſſing und Eiſen, welches die Bewohner der dortigen roten 











Erde ſehr wohl zu gewinnen und zu verarbeiten wiſſen, zieren 
Arme und Beine und ſind ſelbſt häufig mit Ringen verziert, 
ſo daß jeder Schritt mit einem Raſſeln begleitet iſt. Manche 
Negerſtämme führen mehrere Ringe an einem Arm oder Bein, 
Livingſtone zählte in Südafrika deren bis ſechzehn und acht— 
zehn, bei einer Frau um Arme und Beine zweiundſiebenzig, 
ſo daß dieſe Neger ein ſchweres Gewicht an Eiſen mit ſich 
herumtragen. Bisweilen kommen die Ringe nur den Frauen 
zu, während die Männer ſich mit Halsketten ſchmücken, bei 
anderen iſt es umgekehrt. Goldene Fingerringe, aus feinem 
Golddrat geflochten, welche die Neger ebenfalls ſelbſt herftellen, 
gebühren nur den Vornehmen. 

Bei den Völkern mit krauſem Haare ſind die wunderlichſten 
Friſuren in der Mode. Zu denſelben gehören die Neger in 
Afrika, die Drawida in Indien und die Papuas in Melaneſien. 
Die lezteren ziehen das Haar zu zwei oder drei Bündeln, 
welche über den Ohren und dem Wirbel ſtehen und welche ſie 
außerdem noch durch Hanfbündel verſtärken und mit Pfeilen oder 
Holzſtäben mehrfach durchſtechen. Da das Haar niemals auf— 
gelöſt und gereinigt wird, ſo iſt es ſtets völlig verfilzt. Den Mom— 
buttu im öſtlichen Afrika rühmt Schweinfurth nach, daß es kaum 
denkbar ſei, eine neue Art ausfindig zu machen, das Haar in 
Flechten zu legen, dieſe zu Zöpfen und Knäueln aufzuhäufen 
und wieder in Toupets aufzulöſen, die nicht bereits von ihnen 
erſonnen wäre. Er erzählt von einem Jünglinge, welcher ſich 
mit einem Heiligenſchein umgab, indem er die Flechten des 
Haares in einem Dratreifen ausſpannte, den er mit Kauri— 
muſcheln verziert hatte. Bei Tage befeſtigte er den Reifen am 
Rande feines Hutes, in der Nacht ſchlug er den ganzen Strahlen- 
franz zurück. Dieſe Menjchenfrefler benuzen das Haar ihrer 
Opfer, um ihr eigenes zu verſtärken. 

Alle diefe Völker find Bewohner der heißen Zone, und man 
darf daher wohl annehmen, daß fie den Kopf gegen die Sonne 
ſchüzen wollen, wenn fie das Haar jo vielfältig verflechten und 
ſtärken, ähnlich wie die Araber zum Turban ein möglichjt langes 
Stück Zeug wünſchen und dasjelbe zwanzigmal oder öfter um 
den Kopf winden. Welchen natürlichen Grund foll man aber 
dafiir vermuten, wenn die Römer der Kaiferzeit ihr fchwarzes 
Haar mit dem blonden der Germanen durchflochten? Dder wenn 
die altegyptiſchen Perrücken im 17. und 18. Jahrhundert an den 
Höfen der Fürften die nordiichen Köpfe verunzierten. 

Doch auch die anſpruchsloſen Fiſchervölker in Alasfa und 
auf den Aleuten lieben e3, faljches Haar zu tragen, und die 
ſonſt jo befcheiden einfachen Esfimofrauen jchneiden ihren Männern 
das Haar vom Wirbel ab, um jich Loden daraus anzufertigen. 

Bei den amerifanifchen Eingeborenen mit ftraffem Haar, 
zu denen die leztgenannten auch gehören, begegnen wir anderen 
Sitten. Das Haupthaar tragen fie offen hevabhängend, aber 
den ſpärlichen Bart rafiren fie nicht. Dasjelbe tun alle Isla— 
miten, da nach den Lehren des Koran die Speije durch Be— 
vihrung mit den Haaren unrein wird. Das Zuſtuzen des 
Bartes nach beſtimmtem Brauch, den Knebelbart der Franzoſen, 
erwähnt bei den alten Galliern bereits Diodor von Sizilien, 
welchem auch die Vorliebe derjelben für rote Hoſen auffiel. 
Das Kopfhaar raſiren manche Muhamedaner, einige nur vom 
Wirbel, entgegengeſezt den Chineſen, welche ja nur den Zopf 
am Wirbel ſtehen laſſen. Unter den Kulturvölkern ſind am 
meiſten berüchtigt die Frauen der Japaneſen, welche ihrem künſt⸗ 
lichem Aufbau der Haare zu Liebe des Nachts den Nacken in 
ein ſattelartiges Polſter legen und bei dieſer unbequemen Hal— 
tung ſchlafen. 

Im Vergleich zu den Verſtümmelungen des Körpers und 
den Durchbohrungen der Haut, welche bei Naturvölkern in 
Anwendung ſind, haben die Europäer wenig ähnliches aufzu— 
weiſen. Mitunter freilich würde der Vergleich zu Ungunſten 
der Europäerinnen ausfallen. Wenn die Steatopygie bei den 
Hottentottenſchönen natürlich iſt, indem die Hautfalte des Ge— 
ſäßes nicht unter, ſondern über demſelben ſizt, ſo wird dasſelbe 
bei und durch Kunſt erreicht mit Hülfe des Cul de Paris. 
Aber was will der eine Ohrring unferer Damen jagen gegen 
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die oft zwanzig Ninge, twelche bei den Negern der roten Exde 
Männer und Frauen in jedem Ohrläppchen tragen? Ueberhaupt 
it die Kunft, den Körper zu verunftalten in Afrika und Süd— 
amerifa am kraſſeſten und ſchlimmſten entwidelt. Dem an und 
für Sich unfchönen Körper, welchem Hängebauch und enge Bruft 
meijt von Natur eigen ind, während bei und das Korjett dieſe 
Schönheiten derurjacht, verzieren die Neger überall, wo ſich nur 
eine Hautfalte anbringen läßt; Stäbchen, Knochenfplitter, Stroh: 
halme, Glasperlen, Ninge, Pflöcke und Nägel von Metall und 
Holz find Hinducchgebohrt durch künſtliche und natürliche Falten 
an der Stirne, am Auge, an allen möglichen Stellen der Nafe, 
den Mundwinfeln, der Ober- und Unterlippe, an Bruft ımd 
Bauch. ES hat dies feine Verwandtichaft mit dem Tätowiren, 
welches zur Bekleidung zu rechnen ift, ſondern regellos, ohne 
ſymmetriſche Anordnung find die genannten Gegenftände ein- 
gebohrt. Sogar tönerne Pfeifen (viele Neger find Liebhaber 
des Tabaks und verfertigen ſolche Pfeifen) werden ind Ohr— 
läppchen geſteckt. 

Beſondere Verunzierungen lieben die Frauen der Bongo— 
und Mittuneger. Sie durchbohren die Lippen und ſtecken in 
die Löcher je eine kleine runde Scheibe, anfangs kleinere, dann 
immer größere, bis die Lippenränder außerordentlich ausgedehnt 
werden und vermöge der Scheiben nach vorn ſtehen, ſo daß 
Schweinfurt von einem ſtorchähnlichen Ausſehen derſelben ſpricht; 
er gebraucht den Ausdruck balaeniceps, Storchkopf. Living— 
ftone fand bei einer Manganjafrau am Nyafjafee einen Ning 
von fünf Centimeter Durchmefjer, das Palele, fo verwendet. 
Ueberhaupt finden fich dort die ärgiten VBerunftaltungen. Aehn— 
lich behandeln die Botofuden Brafiliens ihre Ohrläppchen; fie 
bohren anfangs Kleinere Zweige hindurch, erſetzen fie nach und 
nach durch Scheiben von Baumäften; zerreißt der immer ſchwächer 
werdende Hautftreifen, jo knüpfen fie die Enden wieder zu— 
jammen, um Scheiben hineinjteden zu können und ihrer Schön— 
heit feinen Eintrag zu tun. Der Name wird Iprachlich auch 
al3 Pfropfleute erklärt. Die nordamerifanifchen Indianer und 
Kamtjchadalen wählen die Wangen und ſtecken in der Nähe der 
Mundwinkel die erjteren Knochen, die lezteren Anöpfe hindurch, 
auch bohren fich bei diefen die Männer Krebsicheeren in die 
Naſenknochen. 

In Auſtralien, Südaſien und Afrika ſind Verunſtaltungen 
der Zähne ſehr häufig; die einen feilen ſie ſpiz, andere aus der 











Mitte ein Stückchen heraus, um Knöpfe einzuſezen, die menſchen— 
freſſenden Njamnjams, d. i. Freſſer, Nachbarn der oben erwähn— 
ten Mombuttu im öſtlichen Zentralafrika, feilen ſie ſcharf und 
verwenden ſie als eine gefährliche Waffe im Einzelkampfe. Die 
Malayen Hinterindiens feilen ſie dagegen ab. Bei den Auſtra— 
liern wird dem Jüngling, welcher mannbar erklärt wird, zum 
Zeichen deſſen und zur Feier des Tages ein Zahn ausgeſchlagen, 
mitunter auch ein Finger abgehackt. 

Zum Schluſſe ſeien noch die künſtlichen Körperformen er— 
wähnt, welche durch Preſſung hervorgebracht werden. Daß die 
chineſiſchen Frauen kleine Füße für ſchön halten und dieſelben 
quetſchen laſſen, iſt bekannt, doch iſt dieſe Sitte im Abnehmen. 
Umformungen des Schädels nehmen einige Indianer und Süd— 
jeeinfulaner vor; der hartföpfige Neger verträgt jolche Opera— 
tionen nicht. Die einen preſſen den Neugeborenen ein Brett 
vor die Stirn, jo daß der Kopf fich außerordentlich in der Nich- 
tung des Wirbels verlängert; ihren Namen haben daher 3. ©. 
die Slachfopfindianer; dasſelbe findet fich vereinzelt auf ganz 
getrennten Punkten der Erdoberfläche, nämlich in Patagonien, 
auf Celebes und Samoa. Bei den Altperuanern wurden Die 
Frauen jo behandelt. ine andere Form des Schädel®, der 
jogenannte Turmkopf, wird erhalten, wenn der Schädel während 
des Wachstums an den Seiten gepreßt wird; felten fommt Dieje 
Form auch bei uns vor, wenn die flachen Schuppennäte des 
Schädel, welche über den Ohren beiderjeit3 die Scheitelpartie 
von den Schläfenbeinen trennen, fich früh fchließen und ver— 
wachen, normal fchliegen fie fich in den erjten Lebensjahren. 
Das Wachstums des Gehirns, an den Seiten gehemmt, richtet 
fi) dann nach oben und bewirkt die birnenfürmige Gejtalt des 
Schädel®, welche mitunter auch bei uns zu jehen ijt. Die 
peruanischen Inkas erkannten in dieſer Gejtalt den Aus— 
druck der Hoheit und machten es zum Vorrecht ihrer fürjtlichen 
Familie, den Turmkopf künſtlich herftellen zu laſſen. Doc ift 
bemerkenswert, daß durch ſolche Behandlung die geiltigen Fähig— 
feiten des Menfchen in feiner Weije gehemmt werden, da jich 
das Gehirn trozdem ausbilden kann. Eine Erfindung gemacht 
zu haben, welche wie das Schnürleib die ‚organische Entwid- 
fung der Trägerin hemmt und nicht nur deren, jondern auc) 
der Nachlommen Erijtenz und förperliche wie geijtige Entwick 
fung gefährdet, iſt ein Vorzug allein der Kulturvölfer Europas. 


Aus dem grönländiſchen Eismeer, 
(Mit Stluftration.) 


. Um einen ungefähren Begriff von der gegenwärtigen Natur 
in den arktiichen Breiten zu erhalten, jchreibt Sr. v. Hellwald, 
liegt nicht3 näher als der wiederholt angejtellte und in vielfacher 
Hinficht treffende Vergleich mit den Gletfchergebieten des uns 
jo nahe geritten europäischen Hochgebirges der Alpen. Nord- 
grönland ift ganz von unermeßlichen Gletſchern bedeckt, und jchon 
bei 70° m. Br. find nur einzelne Stüftenftriche im Hochſommer 
Ichneefrei und bilden Dafen in der unendlichen Eiswüſte. Einer 
der Teilnehmer an ‚der zweiten deutjchen Nordpolfahrt 1869 


bis 1870, Dr. ©. C. Laube, ſchildert diefe nordischen Gletſcher 


in ebenſo anziehender wie anſchaulicher Weiſe, indem er ſich 
gleichfalls des Vergleichs mit dev Alpenwelt bedient. Er jagt: 
jene wilden, felfigen Landfchaften, die ohne Baum, ohne Strauch, 
hie und da mit braungrünen Grasboden bedeckt, ihre nackten, 
vielgejtaltigen Zinnen gen Himmel ftreden, zwischen denen ewiges 
Eis ſich angefiedelt hat, das, weiße Nebel fpinnend und rie- 


ſelnde Bächlein im Somnenglanz gebärend, fich tiefer und tiefer | 


talwärts drängt und endlich zu einem großen breiten Heeritrome 








vereinigt al3 Gletſcher ſeine ſtarren, blauſchillernden Maſſen nur 
langſam vorwärts ſchiebt: die höchſte Apenregion mit ihren | und gleißt darauf, unten tauchen fie ihren kryſtallenen Fuß 
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Gletſchern und Firnfeldern muß ſich der Leſer vor die Seele 
führen. Aber die Sicht ins Tal iſt verſteckt, und dichte Nebel— 
maſſen breiten ſich darüber aus wie ein wogendes Meer, oben 
ſcheint die Sonne licht und hell. Das iſt der Schauplaz, wohin 
ich den Leſer führe. Statt des Nebelmeeres denke er ſich nun 
das wirkliche Meer, nicht mißfarbig, jondern blaugrün und Far. 
Aus ihm steigen vomantijche Felsberge auf; ein tiefes enges 
Tal läßt das Auge dazwijchen weit ind Innere des Landes 
dringen. Die Felfen find nakt, ſchroff, wild zerrifjen, ſenkrecht 
fallen ihre Wände in die See, nur hie und da liegt eine kleine 
griine Matte ausgebreitet. Zwiſchen ihnen fehillertS und ſchim— 
merts bald grün, bald blau. Gewaltige Eismafjen, jezt breit 


' und fanft wie eine mohlgepflegte Straße auf die Höhen land— 


einwärt3 ziehend, nach beiden Seiten ſchwach gewölbt abfallend, 
jezt in Terraffen fteil aufjteigend und jeden Abjaz des Fühnen 
Baues mit wunderlichen Säulen und Ornamenten grünfchillernd 
verziert, fteigen fie hinauf bis an die Gipfel; die Firnfelder 
legen fich darauf und nur hin und wider ragen die Felszacken 
aus dem blendend weißen Mantel hervor. Die Sonne glizert 
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ins Meer. Sind das nicht die gläſernen Berge des Mährchens ? 
Alles iſt fill und ftumm wie in einer verzauberten Gegend, 
faun fliegt eine einfame Möve iiber das Waller oder ein Nabe 
jticht einmal als ſchwarzer Punkt von der bfendenden Eismaſſe 
ab. Wir find allein auf leichtem Boote, unjere Neugier treibt 
ung näher und näher, zeitweilig läßt ſich ein leiſes Geräuſch 
vernehmen, ein fernes Donnern — aber daS kennen wir ja 
von den heimifchen Gletfehern her. Näher und Näher. Durch 
da3 blaugrüne Waffer ziehen unter uns Streifen hin wie weiße 
Nirenjchleier, das Meer wird Tichter und lichter und endlicd) 
beinahe ganz milchweis, juft wie das Wafjer des heimijchen 
Gletſcherbaches. Da find wir nun angelangt am Fuße des Eis— 
riefen, nein, wir find fchon weit über feinen Fuß hinauf, denn 
durch die Flut jehen wir das Eis heraufblauen, während ein 
Teil abgebrochen, mit xuinenhaften Trümmern bederft, weite 
domartige Höhlen im Innern des Gletſchers ſchauen läßt, hoch 
genug, daß ein Schiff hineinfegeln und darin ummenden könnte. 
Ein rechter Geifterpalajt. Und während wir da, nichts Arges 
träumend, und der Anſchauung der nie geichauten Pracht hin— 
geben, ja fast fo dreift werden, in eine der Höhlen einzudringen, 
da füngt ein 'grauenhafter Spuf au. Schäumend und mallend 
beginnt fich das Waſſer am Fuße des Gletſchers zu regen, als 
ob es plözlich durch unteriwdisches Feuer ins Sieden gevaten 
wäre; es brauft auf und das Getöſe wächit bis zum Gebrüll 
. 3 Donners, Eisblöde brechen aus der Tiefe hervor und jchnellen, 
auf den Wogen fehwanfend und Frachend, hin und her; wilder 
und wilder wird das Chaos, da hebt ſichs mitten drin, eine 
weiße Niefengeftalt taucht auf, höher und höher, eine mächtige 
Eismafje, der fcheitergroße Blöcke entfallen: neu und neu rauſcht 
die See auf, denn das neugeborene Ungetüm wälzt fich bald 
auf diefe, bald auf jene Seite und wirft dabei eine breite 
Waflergarbe von ſich — endlich fommt e8 ing Gleichgewicht; 
das Getümmel ſchweigt und beruhigt ſich allmälich, die See ift 
wieder glatt, die Donner find in der Ferne verhallt und wir, 
die wir mitten darin auf ſchwankem Boote Zeugen waren und 
mit dem bloßen Schreden und mit Heiler Haut davongefommen 
find, wagen es — aber nicht allzunahe — das jüngſte Kind 
des Gletſchers oder deſſen „Kalb“, wie es die Leute in Grön— 
land nennen, näher anzujehen. Da liegt der ſchwimmende Eis— 
berg vor uns, gewärtig, mit der nächiten Flut feine Wiege, 
feinen Erzeuger zu verlaffen und allmälich mit feinen Genoſſen, 
die jchon vorne am Eingange des Fjordes zu einer Flotte ver- 
jammelt, auf eine günftige Gelegenheit warten, mit der Strö— 
mung nad) Süden zu wandern, um, weiter und weiter getrieben, 
von der jchmeichelnden Woge von unten, von der warmen Sonne 
von oben leichter und leichter gemacht, fern von der Heimat 
endlich im weiten Meere jeinen Untergang zu finden. Das iſt 
doch wie ein Mährchen, wo plözlich aus der Tiefe ein Fryftal- 
lenes Schloß irgend eine böjen Kobolds auffteigt. — Nun 
dirfen wir auch den Gletſcher in der Nähe beſehen, er ijt 
ganz jo gebaut wie die heimifchen in den Alpen; aber wie be— 
Iheiden find diefe in der Ausdehnung gegen ihre nordijchen 
Brüder ! 

Die unbedeutenditen der dortigen würden, in unfere Alpen 
verjezt, Aufjehen erregen, und allenthalben haben fie fich an= 
gefiedelt; wie Die Schwalbennefter hängen fie zwijchen den 
Felſen und ganze Täler füllen fie aus. Ueber das Meer 
reichen jte bis auf die davor gelegene Inſel, und die See fließt 
darunter hinweg wie durch einen jmaragdenen Briücdenbogen. 
Und wer über fie wegwandern wollte, der fünnte fie tagereijen- 
weit verfolgen, ohme ihr Ende zu erreichen; ganz Grönland 
Icheint innen eine ftarfe Eiswüſte zu fein, deren Abflüffe nach 
der See hin die gewaltigen Gletjcher find, die in das Meer 
hinabragen. — Vom Frühling bis Herbſt, bemerkt Hellwald, 
it das Meer in etwa 700 n. Br. bei Grönland allerdings 
open, die Gletſcher des Landes aber werden fortwährend in 
das Meer hinausgefchoben, und diefe bei weitem rajchere Be: 
wegung des nordijchen Gletjchereifes im Vereine mit dem mit 
Ebbe und Flut ſchwankenden Wafjerftande des Meeres hat nun 
zur Folge, daß das Brechen oder des „Eisſchimmers Kalbung“ 
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(lisblinkens Kalving) bei den großen Gletſchern ſehr häufig 


stattfindet. Diefe Yosgerifjenen Stücke oder „Kälber“ eines 


Gletſchers, welche plözlich an die Oberfläche heraufjteigen, bilden 


die gefürchteten Eisberge, weiche im Sommer, namentlich im J 
Juni und Zuli, einesteil3 aus der Baffinsbai, anderjeits aus J 


dem fibirifchen Meere bis nach Neufundland hinabgetrieben, 
ſowie aug dem ochotskiſchen Meere nach Süden geführt werden, > 


und fogar noch in diefen tiefen Breiten die Schiffahrt gefähr-— 


den. — Der Anblick des erjten Eisberges macht jtetS auf den 


Schiffer den nämlichen tiefen Eindruck, welchen im Süden Die 


erite Kokospalme oder das erfte Auftanchen des jünlichen Kreuzes 7 


hervorbringt. Sogar der rohe Matrofe fühlt ſich ergriffen, 


wenn der ſchwimmende Koloß, von der Bolarjtrömung getragen, 
Indeſſen hat man © 
gewöhnlich, wie Dr. Laube bemerkt, durch Abbildungen und I 
Schilderungen eine etwas verfehrte und übertriebene Vorftellung 7 
Gewöhnlich find es große 7 
unförmliche Blöcke mit gerumdeten Rücken, nach allen Geiten 7 
oder wenigſtens an einer Seite fteil abfallend. Dieje, tie Ab- 7 
bruchſeite, ift meistens mit einer Menge loſe haftender Eis- 7 
ſtücke behangen, die bei jeder günftigen Gelegenheit herabſtürzen. 
Oft gewahrt man ind Innere führende mächtige Höhlen und © 
Arkadenreihen oder Torbogen als Nefte folcher Gänge. Andere, ° 
namentlich Solche, welche ſchon längere Zeit unterwegs find oder 7 
von Steilfallenden Gletſchern ſtammen, find vielzadig und mannige 7 
fach zerkfüftet; die Schatten wechjeln vom zarteften Himmelblau 7 


langſam und majeſtätiſch fich ihm nähert. 


bon den ſchwimmenden Eisbergen. 


bis ins tieffte Ultramarin in leuchtender Farbe oder nicht minder 
prächtig grün. 


RER 


Solche Eisberge find zwar die chönjten, aber © 
gefährlichjten Nachbarn. Der Krach eines Flintenſchuſſes it im= 7 


ſtande, an einem folchen einen aufjtrebenden Pfeiler zum Falle 


zu bringen und jo daß Gleichgewicht des ganzen Klozes zu © 
ftören, der mın in ſchwankende Bewegung fommt und nach allen 7 
Seiten hin Trümmer abwverfend, wohl gar vollfommen in ſich 
ſelbſt zerfällt; jeder liebe Fichte Sonnenſchein jezt ihm allein 5 
ichon fo zu, daß er, von ihm beivogen, oftmals jchwere Trümz " 
Das von der Sonnenwärme abgetaute Waller © 
fifert in die Spalten der Eismaſſen und gefriert dort wieder, © 
wobei e3 fich ausdehnt und die Kluft weiter fpaltet, was unter 7 
Wenn mit Sonnenuntergang 7 
die Temperatur finft, dann brüllt bald hier, bald da ein eins 5 


mer abwirft. 


ſchußähnlichem Gekrach gejchieht. 


ſtürzender Eisberg auf, die See ſcheint ſtellenweis wie mit 


Sfletfehereis überſchottert und in ziemlich weite Entfernung trägt © 


die aufichlagende Welle die Kunde vom Untergange des Niejen. 
— Die höchjften Eisberge, die Dr. Laube jah, ragten etiva 


50 Meter über Waffer; wenn man bedenkt, daß fie etiva 6—7 ° 


mal jo tief unter Wafjer gehen und oft 100 Meter Länge er: 


reichen, jo fann man fit eine Vorjtellung machen, welche foloj- f 


jale Mafje Ei3 eine folcjer über Waſſer ganz unjcheinbareer Berg If 


faßt. Aber Hein und unanſehnlich find fie geworden, wenn jie 


auf ihrer Wanderung nach Wejtgrönland gelangen, immer leichter 


und beweglicher werden fie, man unterjcheidet fie an ihrem jtarf 7 


zernagten Aeußeren von denen, die ich hier erſt zur Gejellichaft 


der nordifchen Wanderer gefellen. — Die Oberfläche der arf- FF 


tiſchen Eisberge -ift mitunter wie bei unſeren Gletſchern mit 


Schutt und Steinen bededt. Es find dies die Nejte von Mo- 


ränen, die auch über die nordiſchen Gletſcher jich verbreiten, ° 
aljo der nämlichen Erſcheinung, womit wir das Auftreten der 
erratifchen Blöde auf dem europäifchen Zejtlande erklären. Wäh- 


vend aber bei uns die großen Steine auf alten Gletſchern nicht ' 
jelten gleich Tiſchen auf der Spize von Gletjcherfäulen ftehen, 
find dagegen auf den nordifchen Gletſchern dieſelben oft in trich- 4 
terförmige Gruben eingejenft. Die meijt dunfelfarbigen Steine 


werden nämlich von den Sonnenstrahlen jtärfer erwärmt als 
die Eisfläche; das Eis jchmilzt daher unter denjelben früher 
hinweg als die Umgebung, und fie jinfen in das Eis ein. Daß 


die Eisberge auf folche Art Zelfenftiide mit auf die Wanderung 


nehmen, gehört übrigens nach) Dr. Laube zu den jeltener wahr- 


nehmbaren Erjcheinungen; jolche, welche von Gfetjcherjchlic | 
ſchwarz gebändert find, kommen dagegen nicht jelten vor. Uns If 
heimlich und wieder an Kobolde und gejpenftiiches Treiben J 
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gemahnend iſt es, wenn folch ein Koloß ich plözlich, ohne ſichtbar 


wirkende Kräfte, in Bewegung fezt und fehnurgerade ſich dor: 
wärts bewegt, bis er ebenjo plözlich wieder Halt macht, wie 


aufgehalten von dämoniſchen Händen. — Auf die Bildung des 





| 





Eifes in den arftifchen Gegenden, welches je nach feiner ver— 
ichiedenen Art Grundeis, Buſen- oder Baieis, Pfannkucheneis, 


Drifteis, Negeleis, Padeis u. |. f. heißt, ſei hier nicht näher 
eingegangen. St. 


Serena. 


Eine venetianijhe Novellevon Max Vogler. 


Eine tiefe Furche zog ich wieder über die Stirn de3 Mar: 
cheſe und er ließ die Hand der Tochter fahren: 


„Diejes Grafen von Larente willft du jagen” — ſezte er, 
fie aufs neue vorwurfsvoll anblicend, ihre Nede fort. „Diejes 
Grafen“ — betonte er ſcharf. „So jprichjt du immer von 


Herrn von Larente, als ob er dir ein größtes Unrecht zuge— 
fügt, als ob er die fchwerjte Schuld gegen dich abzutragen 
hätte! ... Sage mir offen, Serena, — du verjicherit ja, gegen 
mich immer aufrichtig zu fein — was hat div der Graf von 


Larente denn jo übles getan, daß du fo gar nicht3 von ihm 


willen magjt und ſtets mit diefer Härte von ihm ſprichſt?“ 
„Mit Härte?“ — verjezte Serena, über die Worte des 
Vaters verwundert, raſch. „O bewahre, nein, mein Vater! 
Mit Härte fpreche ich niemals von ihm, — von dem Örafen, 
möchte ich wenigftens nicht von ihm fprechen! Aber es gibt 


eben Menjchen, gegen welche man eine nicht zu überwindende, 
unerklärliche Abneigung empfindet... . 


Und im Grunde, joll 
ich völlig offen fein,” — fügte fie, wie bei fich überlegend Hinzu 
— „it meine Antipatie gegen den Grafen von Larente nicht 
einmal fo ganz unerflärlich, — wenigſtens mir nicht!“ 

„io gibt e3 doch etwas an Herrn von Larente," — fragte 
der Marchefe gefpannt — „was dich don ihm abjtößt, etwas, 
wovon du fogar das Bewußtfein haft, daß es deinem Gefühl 
zuwider ift. Sch bitte dich, Serena, dich mix ganz zu offen 


baren! Sch weiß, du wirt es!" 


„Du wirst jederzeit alles von mir hören, was du zu hören 
wiünjcheft, mein Water!” — antwortete Serena feſt und doch 
vorfichtig, al3 fürchte fie, durch ihre Worte den Vater noch mehr 
aufzuregen. „Der Graf von Larente it gewiß ein tadelloſer 
Kavalier, er iſt reich und beſizt alles, um einer Frau, die ihm 
nur einigermaßen zugetan, das angenehmſte Leben zu bereiten. 


Aber ich glaube, er iſt nicht aufrichtig, ich finde ihn heftig, dabei 


aber ohne wirkliches Gemüt, ſein Denken und Fühlen ſcheint 


ganz in den äußerlichſten, gewöhnlichſten materiellen Intereſſen 
) ) 


- hören, jo daß ich fait ärgerlich wurde. 


ſich der Marchefe der Tochter zu verfichern. 


aufzugehen. Was ift ihm ein Kunſtwerk, ein herrliches Bild, 
eine prächtige Tonſchöpfung — — Ich habe ihn jüngſt auf der 


Soirée bei der Fürjtin Percelli während des verjtändnisvolliten 


Vortrags der „Sonata appaljionata”, der mir je vorgefommen, 
mit der Gräfin von Pyröne ſich laut unterhalten und lachen 
Kurz, er ijt oberfläch- 
(ich, eben nur Kavalier, wie ich es nicht liebe.“ 

„Du tuft dem Grafen unvecht, mein Kind!" — bemühte 
„Daß erſtens 


- Herr von Larente nicht aufrichtig fei, das glaubjt du eben 


nur und haſt ſchwerlich dafür wirkliche Beweiſe. 
wüßte ich nicht, warum gerade du etwa bie bejondere Zunei— 
gung, die er dir ſchenkt, nicht für aufrichtig halten ſollteſt. 


Sedenfalls 


- Denn du weißt ja, daß die Töchter der reichjten und vor— 


nehmſten Gefchlechter Venedigs ihm mit Vergnügen ihre Hand 


reichen würden, wenn er fie nur begehrte. Nein, Serena, ein 


- Mann von folhem Reichtum an Geld und Belizungen, tie 
ihn der Graf von Larente fein eigen nennt, braucht nicht zu 


geheuchelten Artigfeiten feine Zuflucht zu nehmen, um ein Weib 


ſeines Standes zu gewinnen! 
dieſen Umständen überzeugen, daß feine Zuneigung zu Dir 
feinem tiefften Innern entjtammt und dich durch die Auszeich— 
mung, die er gerade div zuteil werden läßt, in hohem Grade 





Vielmehr müßtejt du dich unter 











(4. Fortfezung.) 


geehrt fühlen. . . Und was dein zweites Bedenken betrifft, fo 
glaube ich allerdings, daß der Graf, der ein überaus leiden— 
ichaftliches, energifches Naturell befizt, zumeilen heftig jein kann. 
Aber für die Anlage feines Weſens fann niemand, mein Kind, 
und es Fünnte in diefem Falle nur die Aufgabe des Weibes, die 
der Graf heimführt, fein, feiner Heftigfeit mit um jo größerer 
Sanftmut zu begegnen, — fei verfichert, es wird einer Elugen 
und verjtändigen Frau gelingen, jene mit der Zeit zu mildern! 
— Inbezug aber auf den Mangel an künſtleriſchem Sinn, an 
geiftigem Gehalt oder wie du es ſonſt nennen willit, den du 
an ihm tadelft, möchte ich dir bemerken, daß dies eben eine 
Folge feiner Erziehung und im gewiſſer Hinficht auch in den 
Verhältniſſen ſeines Standes begründet ift. Jedenfalls wirit 
du viele feines gleichen finden, die in diejer Beziehung noch) 
weit unter ihm ftehen. Aber auch hier vermag eine geijtvolle 
und für das Schöne empfindfame Frau jehr wirkfam einen 
bildenden Einfluß geltend zu machen!“ 

Diefe beredte Verteidigung, mit welcher dev Marcheje die 
tadelnden Bemerkungen der Tochter zu entfräften juchte, ver— 
fehlte augenscheinlich ihre Wirkung auf Serena, denn fie ant— 
wortete fühl: 

„Das ift recht ſchön, und du magſt von deinem Standpunkt 
aus Necht haben. Aber alle jene Eigenfchaften de3 Grafen find 
doch, wie du zugeftehen wirft, nicht darnach angetan, ihm mir 
beſonders anziehend zu machen.... Ueber eines nur möchte ich 
mich mit dir verftändigen,“ — jezte fie vajch Hinzu. „Wen 
ich meinte, daß ich den Grafen nicht für aufrichtig halte, jo 
wollte ich damit nicht jagen, daß feine Artigfeiten mir gegen— 
iiber erheuchelt fcheinen. Vielleicht Habe ich in der Wahl des 
Ausdrucks gefehlt, denn es jollte mit jenen Worten nur bemerkt 
fein, wie ich ſchon vorhin beiläufig amdeutete, daß ich jeine 
angebliche Zumeigung zu mir. al$ feine bejonders tief begründete 
anjehen möchte, daß fie mir vielmehr wie eine ganz jeinem 
Natuͤrell — du nannteft es mit Necht leidenſchaftlich — ent— 
iprechende plözliche Aufwallung, höchſtens wie eine ſchnell ge— 
fonmene Schwärmerei erfcheine, die nicht dauert, jondern ebenjo 
wieder vorübergehen wird.“ 

In diefem Augenblik trat ein Diener herein und meldete 
die Ankunft der Kleinen Adele von Winter, die in Serena 
Zimmer auf da3 gnädige Fräulein harre. Der Marcheſe hatte eben 
feiner Tochter auf ihre lezten Worte erwidern wollen; Serena 
aber benuzte die erwünfchte Gelegenheit, fich dem fir fie uner- 
quickfichen Gefpräche zu entziehen. Sie erhob ſich und reichte 
dem Vater die Hand. 

„Nicht wahr Vater, du läßt mich jezt gehen und zürnſt mir 
nicht?“ — jagte fie zärtlich. 

Der Marcheje ſchwieg und antwortete nur mit einem leichten 
Neigen des Hauptes, was Serena jo doppelfinnig ſchien, daß 
fie fich, nochmals zu ihm niederbeugte, und indem fie ihm Die 
Hand küßte in noch zärtlicherer Gefühlswallung hinzufügte: 

„Nein, lieb Väterchen, du darfjt mir nicht zürnen! — Und 
jezt adieu bis zum Abend!“ ... 

Der Marchefe verließ, als Serena hinauzjchritt, ebenfalls 
feinen Fauteuil und ging mit großen Schritten einigemal nach: 
denklich im Zimmer auf und ab. Dam warf er einen langen 
Blick nach feiner jungen Frau hinüber. Sie war eine vers 
lockende Erſcheinung, wie fie jo daltand, die Marcheja von Mon- 




















tanari. Die hohe Geftalt, die in ihrer geſchmeidigen Grazie der 
Serenas nichts nachgab und jezt durch den langen Faltenwurf 
des ihre ſchönen Glieder umjschliegenden Kleides noch ſchlanker 
erichien, die volle Büſte, der halb entblößte, weiße Hals, das 
dichte, hoch emporgejcheitelte dunkle Haar, der feine Schnitt des 
Geſichts, der jezt in dem jchönen Profil noch mehr hervortrat, 
die halb geöffneten, von einem reizvollen Lächeln umſpielten 
blühenden Lippen, das jchöne Haupt, das fich, wie fie leiſe in 
den Käfig hineinflüfterte, bald hob, bald neigte, bald zur Seite 
wendete, die ebenmäßig geformten, aus dem duftigen Gewand 
hervorjchimmernden Arme: man konnte fich fein ſchöneres Bild 
heiteren, jorglojen Lebens denken, al3 die junge, lächelnde, tän- 
deinde und jpielende Frau. Sie hatte das Hinausfchreiten 


Serenas aus dem Gemach völlig unbeachtet gelaffen und fchien fich |" 


ebenjowenig um die fernere Anwesenheit ihres Gemahls zu küm— 
mern. Diejer trat ihr jezt einige Schritte näher und fragte zögernd: 

„Und was jagt du zu dem wunderlichen Mädchen, Angela?“ 

Die Marcheſa wandte den Blick keine Sekunde von dem 
Heinen Sänger hinweg, und es Hang mehr, als ſpräche fie in 
den Käfig hinein, wie fie nachläffig und leicht mit den Schul: 
tern zuckend antivortete: 

„se nun, es gibt eben fonderbare Menſchen!“ 

Der Marchefe zeigte fich Durch dieſe Furze, nichtsſagende 
Antwort einigermaßen betroffen und jagte in verdrießlichen Tone, 
indem er wieder im Zimmer auf und ab ging: 

„Jedes andere Mädchen wiirde Jich glücklich ſchäzen, von 
einem jo reichen, angejehenen und dabei fo liebenswürdigen 
Kavalier ummorben zu werden —“ 

„Gewiß, ein Kavalier comme il faut,“ — warf die Mar: 
chefa ein — „Serena aber feheint ganz befondere Anfprüche an 
den Mann zu jtellen, der dereinjt die Ehre haben wird, der 
Ihre zu heigen“ — fügte fie mit beigendem Spott hinzu. 

Der Marcheje ſtand wieder überlegend til und jchaute 
in jtummen Unmute vor fich hin. 

Die junge Frau ſchien geringen Anteil an der Bekümmernis 
ihres Gatten zu nehmen. Sie ſcherzte und fof’te mit dem nied- 
lichen Vogel faſt nur noch ausgelaffener. Sie jah überhaupt 
nicht aus, al3 ob fie Kummer und Sorge zu hegen fähig wäre, 
und wenn. dev Marchefe, al3 er fich nach dem Heingang feiner 
erjten braven Gattin zum andernmal verheivatete, eine neue 
Lebensgefährtin zu erhalten Hoffte, die Leid und Freud treulich 
mit ihm tragen würde, fo Hatte ex fich bitter getäufcht. Dieſes 
ſchöne, üppige, nach Zerftreuung und Genuß verlangende Wefen 
war wenig geneigt, fich die Schmetterlingsflügel ihrer Seele 
mit Schmerzen umd Sorgen zu beſchweren. Freilich, fie brauchte 
e3 auch nicht. Alles, was das äußere Dajein behaglich und 
angenehm zu machen vermag, war ja im Palazzo della Sponda 
im Ueberfluß vorhanden, und daher kam es auch, daß der tiefe 
Zwieſpalt, der von allem Anfang an zwijchen dem ernst geme]- 
jenen, nachdenflichen Wefen des Marcheſe und der leichtfinnigen 
Slatterhaftigfeit der jungen Frau beitand, bisher nur in ganz 
vereinzelten Fällen hevvorgetreten war. Ein folder Fall war 
aber chen gerade der jezige, und Herr von Montanari zeigte 
ſich über die volljtändige Teilnamloſigkeit feiner Gattin an allem, 
was ihn in diefen Augenblicken beivegte und beunruhigte, ernſt— 
lich verſtimmt. Seine Stirn legte ſich in tiefe Falten, als er 
jezt aufs neue ſtillſtand und, die Marcheſa ſcharf anblickend, 
mit unverholenem Aerger begann: 

„Du ſcheinſt in der Tat über deine Tändelei alles andere 
zu vergeſſen, Angela, und nicht daran zu denken, daß es im 
Augenblick Dinge gibt, die doch wahrlich eine größere Aufmerk— 
ſamkeit deinerſeits in Anſpruch nehmen dürfen.“— 

Die Marcheſa erhob ſtolz ihr Haupt. Eine ſolche Sprache 
hatte ihr Gemahl noch nicht zu ihr zu reden gewagt. Ihre 
Augen flammten in heftigem Unwillen, und ſie entgegnete mit 
ſcharfer Betonung jedes einzelnen Wortes: 

„Ich bin wirklich erſtaunt, von meinem Gemahl Vorwürfe 
zu hören! — Ich habe nicht gedacht, daß ich in dieſes Haus 
kommen ſollte, um mir durch kleinliche Sorgen das Leben zu 


verbittern.“ 
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Herr von Montanari ſah ſie verwundert an. Er wußte 
wohl ſchon längſt, daß es nicht ihre Sache war, mit ihm über 
ernſthafte Angelegenheiten verſtändnisvoll und einſichtig zu 
ſprechen, wie es einer Frau zukommt. Aber-der liebloſe Ton, 
in dem fie ihre völlige Teilnahmloſigkeit an den Sorgen des 
Haufes zu. rechtfertigen juchte, machte ihn fir den Augenblick 
Iprachlos. Die Marchefa jchien dieſe Wirfung ihrer Worte zu 
bemerken und mochte einjehen, daß diejelben denn doch etwas 
allzu fchroff gewejen feien. Denn fie fügte in etwas weniger 
gereiztem Tone hinzu: 

„Was weiter — wenn Serena den Grafen nicht mag? 
Wozu ihr ihn aufdrängen wollen? — Und ich denke, was ihn 
betrifft, jo wird ex fich tröjten laffen — — —" 

Sie wollte weiter reden, al3 abermal3 der Diener auf der 
Schwelle erjchien und der Grafen von Larente meldete, 

„Ich denke ein anderesmal Gelegenheit zu haben, mit dir 
iiber diefe Angelegenheit zu fprechen, Angela!" — warf Herr 
von Montanari daher nun haftig und in abweiſendem Tone ein, 
indem er jich über die Stirn fuhr, als ob er die auf derſelben 
hervorgetvetenen dicken Falten glätten wollte. 

Schon trat der Graf herein. Der Marchefe fchritt ihm 
entgegen und hieß ihn unter freundfchaftlichem Händedruck will— 
kommen. Auch feine Gemahlin verließ jezt ihren Plaz dor dem 
vergoldeten Käfig am Fenſter und ging auf den Eingetretenen 
zu, der ihr mit zutranlicher Herzlichkeit und Ehrerbietung zus 
gleich Die. Hand küßte. Während der Marchefe nur ſchwer feine 
noch immer anhaltende Verſtimmung zu verbergen vermochte und 
etwas wortkarg erjchien, war die junge Frau voll Liebeuswür— 
digkeit und Lebendigkeit und nahm den Gaft durch heiteres Ge- 
plauder jofort ganz in Anſpruch. Und der Marchefe überließ 
ihr den Grafen um fo lieber, je mehr er fich dadurch der Not= 
wendigfeit, mit diefem das Geſpräch allein zu führen, über— 
hoben jah. Im anderer Hinficht freilich war e8 ihm wieder 
peinlich, fich nicht unbefangen an der Unterhaltung beteiligen 
zu können und dadurch feine üble Stimmung den Grafen be- 
merken zu lajjen, wie es ihn gleicherweife mit Aerger und Un— 
willen erfüllte, feine vorher je teilnamlofe Gemahlin jezt in 
übermütiger Laune die bedeutungsloſeſte Konverfation führen zu 
hören. Er vermochte feinen Berdruß auch nicht länger an 
fich zu halten, fondern ftand auf und wandte fich, indem er | 
feiner Gemahlin einen vorwurfsvollen Blick zuwarf, unter I 
höflicher DVerbeugung und jo freundlich er konnte, an den 
Grafen: 

„Sie entſchuldigen mich wohl für furze Zeit, befter Graf, 
ich hoffe, Sie bei meiner Rückkunft noch anzutreffen!” 

Der Graf jah in diefen Worten nicht? außergewöhnliches. | 
Er jtand durch mehrjährige Befanntfchaft mit dem Marcheſe auf 1 
jo vertranlichem Fuße, daß von beiden Seiten auf ängjtliche 
Wahrung des Zeremoniells nicht allzu jehr gefehen wurde. Mit 
einer leichten Verneigung gab er dem Marcheje daher zu ver— 
itehen, daß er fich durch feine Anwejenheit in feiner Weiſe ftören 
laſſen jolle, und dieſer verließ, nur fühlen Gruß der Augen zu 
jeiner Gemahlin hinüberfendend, da3 Zimmer. 

Die beiden Zurüchleibenden jagen in zwei Fauteuils dicht 
neben einander. Die Art, wie fie das vorden begonnene Ge- 
jpräch fortführten, ließ unſchwer erkennen, daß fie ich nicht zum 
erjtenmal allein befanden. Es ſchien vielmehr fat, als jei die 
Anmejenheit des Marchefe ein Hindernis für fie gewesen. 

Der Graf jaß bequem in jeinen Fauteuil zurückgelehnt, 
während die Marcheja das Haupt leicht zur Seite gewandt hatte, 
jo daß fie mit ihren feurigen, dunklen Augen gerade das etwas 
mißgejtimmt dreinichauende Antliz des Grafen traf. Sie wippte 
feife mit den zierlichen, in feine Echuhe gefleideten Füßen, die 
auf einem von fojtbarer Sticerei überzogenen Tabouret ruhten 
und unter dem Saume des zurückgefalteten Kleides hervortraten. 
Vor ihr auf dem Teppich kauerte das weiße Käzchen und blinzelte 
ſchläfrig mit den grünen Augen. 

„Langweilig jezt in Venedig, mein Lieber, nicht wahr?" — 
wandte fich die Marcheja mit leicht Hingeworfener Frage an den 
Grafen. | 
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„Zum Sterben langweilig, gnädige Marcheſa!“ — gab 
diefer zur Antivort. 

„Es ijt die trägfte Jahreszeit jezt, und es war eigentlich 
töricht, fo früh ſchon nach der Stadt zurückzukehren,“ — fuhr 
er fort — „oder e3 ijt vielmehr töricht, nicht nochmals auf das 
Land zu gehen." — 

„Aber ich bitte Sie, lieber Graf,“ — warf die Marcheſa 
ein — „war 08 denn auf Ihrer Befizung am Garda minder 
fangweilig? — Dieſes einförmige Dahinleben von Tag zu Tag 
in einer Gegend, two einen der Anblic des ewig blauen Himmels 
und des ewig blauen Waffers allein ſchon ſchläfrig zu machen 
geeignet iſt“ — 

„Ich bedaure,“ — verſezte der Graf etwas piquirt — 
„daß Ihnen der Aufenthalt am Garda ſo wenig gefallen, und 
daß ich Ihnen nicht mehr habe bieten können.“ 

„O bitte, wie hätten Sie überhaupt für größeres Amüſe— 
ment zu ſorgen vermocht! — Sie haben ja alles aufgeboten, 
um uns den Aufenthalt angenehm zu machen. Aber Sie werden 
mir zugeben, daß die täglichen Ausfahrten in die Berge mit 
den ſtereotypen Ausblicken auf Matten und Felſen und das 
fortwährende Geſchaukel der Gondel auf dem ſtillen, wie im 
Schlafe liegenden See nicht jedermanns Sache find, keinesfalls 
aber für die Dauer al3 genügende Abwechslung in dem lang— 
weiligen Einerlei einer Billegiatur angejehen werden fünnen .... 
Und unfere Nachbarfchaft, — mein Gott, fie war die denkbar 
fangweiligjte! — Der ruſſiſche Baron, dejjen ganze Zamilie an 
nicht3 weiter Gefallen zu haben ſchien, als tagtäglich auf den 
Heinen ftruppigen Steppenpferden in der Gegend herumzujagen, 
diefe halben Barbaren auf der einen und die deutſche Kauf: 
mannsfamilie aus Mailand, die wieder den ganzen Tag im 
Walde kampirte und fich ins Gras vergrub, wo es am höchjten 
wuchs, auf der anderen Seite, — dazwijchen die beiden Gous 
vernanten — — Mein Gott, wenn ich an diefe Gouvernanten 
denke!“ — Die Marcheja jtieß ein Helles Lachen aus und fuhr 
ausgelafjen fort: „Die des Barons die wildeite Neiterin, die 
mit dem jungen Baron um die Wette über Heden und Gräben 
jezte und, jelbjt eine pafjionirte Naucherin, eigenhändig ihren 
halberwachjenen Pflegbefohlenen, den dicken Badischen mit den 
gelben Gefichtern, die Eigarretten drehte, — und die des deutjchen 
Kaufmanns, die, wenn jte jaß, wie an allen Gliedern gefefjelt 
ausjah und den Hal jteif hielt, wie die Individuen einer ge— 
wiſſen liebenswiürdigen Gattung unter den Federvieh, die, wenn 
jte ging, ängjtlich abgemefjenen, trippelnden Schrittes Hinter den 
Kindern herjchritt, wie ein Hirt, der jein Schäfchen zur Tränfe 
treibt, und die fein Wort zu jprechen wagte, ohne vorher mit 
ſtierem DBli ihren Herren oder ihre Herrin angejehen und ges 
wijjermaßen die Erlaubnis zum Neden von den Augen gelejen 
zu haben. Nein, dieſe Gouvernanten, — e3 war zu Iuftig!” 


Und die Marcheſa lachte wieder jo hell auf, daß auch den. 


Grafen ein Anflug von Heiterkeit überfam und ein leiſes Lächeln 
iiber jeine Züge ging. 

„Die Erinnerung an die Gouvernanten ſcheint Sie ja felbit 
noch heute außerordentlich heiter zu ftimmen, gnädige Frau;“ — 
jagte er — „Sie haben aljo doch einiges Ergözen diefer Ville 
giatur zu danken!“ 

„Die Erinnerung an diefe Art Menjchen ift befanntlich eher 
erträglih, als ſich in ihrer Nachbarjchaft zu befinden, bejter 
Graf! ... Nun wohl, ich will nicht ganz undanfbar fein: ich 
habe doc manchmal über dieſe jonderbaren und an fich fo ver— 
ſchiedenen Erzieherinnen herzlich lachen müſſen!“ 

„Uebrigens“ — warf der Graf ein — „hätte Fräulein 
Serena“ — a 

„Die natürlich der Gegenftand aller Ihrer Aufmerkjamkeit 
war,“ — unterbrach ihn die Marchefa mit jchelmijchem Auf— 
blizen der Augen und doch in einer Weiſe, al3 wolle fie leiſen 
Vorwurf ausiprechen. Der Graf mochte das wohl fühlen. Aber 
er warf ihr nur einen faſt ernſten, ſchwer zu deutenden Blick 
zu und fuhr, ihre lezten Worte übergehend, fort: 

„Uebrigens hätte Fräulein Serena, wie ich meine, auch etwas 
mehr zu unferer Unterhaltung beitragen können! Sie hielt fich 





ja immer fo verjteett und zuvüdgezogen, daß man fie hätte bei 
den Töchtern des Kaufmanns aus Mailand im Graſe vermuten 
fönnen, wenn einem nicht befannt gewefen wäre, daß ſie“ — 

„Daß fie vorzog, fich ihre Gefellfehaft unter den ſchmuzigen 
Dorfbewohnern zu fuchen — Mein Gott," — unterbrach fie 
ſich plözlich feldft — „wie Fönnen Sie Sich darüber überhaupt 
noch verwundern, Graf? — Jeder Menjch hat eben feine Paſ— 
fionen! Und Sie wiſſen ja, daß das Wejen Serenas im Grunde 
auch hier in Venedig dasjelbe ijt!“ 

„Wenigftens in der Beziehung, daß fie mir auch hier be— 
jtändig aus dem Wege geht!‘ — verjezte der Graf voll Bitter: 
feit. „Und was die Paflionen anlangt, jo jcheint daS gnädige 
Fräulein jezt eine ganz beſondere zu beſizen.“ 

„And diefe wäre?" — fragte die Marchefa deſpannt. 

„Sie wühten wirklich nicht?“ — verjezte der Graf. 

„Sch bitte, Graf,‘ — warf jene wieder ungeduldig. ein — 
‚nicht jo geheimnispoll! — Sie wiſſen, daß ich nicht gern 
lange rate! 

„Es ſcheint mir ganz feltfam, gnädige Frau,“ — fuhr der 
Graf, ſehr itberrafcht, fort, — „daß Sie, die Sie fonjt ein fo 
scharfes Auge für Ihre Umgebung’ haben, nicht bemerkt haben 
follten, welch‘ ein intimer Verkehr ſchon feit Wochen zwiſchen 
Fräulein Serena und dem in Shrem Haufe tätigen Maler 
Camillo von Winter ftattfindet.... Wäre Ihnen das wirklich 
entgangen, gnädige Frau?“ 

Er ſah die Marcheja forfchend an, al3 ob er für möglich 
hielt, fie jtelle fi nur unwiſſend. 

Dieje aber fchlug die Augen weit auf und neigte fich mit 
den Ausdruck größter Ueberrafchung ihm zu, indem fie fagte: 

„Sch höre wirklich das evjte Wort davon, — Sie ſcheinen 
ja ein wahrer Herzensfündiger zu fein, Graf! Worher wifjen 
Sie denn das?“ 

„Es gehören keinerlei bejondere Fähigkeiten dazu, gnädige 
Marcheſa!“ antwortete dev Graf etiwas verwirrt — „Serena 
und der Maler haben nicht daS geringste Hehl aus ihrer Sym- 
patie fiir einander gemacht — —“ 

„Lieber Graf,“ unterbrach ihn die Marchefa, die Hand leicht 
auf feinen Arm legend und in ihrer Ueberraſchung von vorhin. 
merklich herabgeſtimmt — „Sie feinen mir da doch mit eigen- 
tümlichen Augen gefehen zu haben.... Wäre es möglich, daß 
Sie den Verkehr zwifchen Serena und Herrn von Winter ſchon 
mit eiferfüchtigen Blicken bewachen?“ 

Es hatte fich der Marchefa unmerflich eine Heine Miß— 
Stimmung bemächtigt,- die leife durch dieſe Frage Hindurchklang ; 
fie ließ ihre Hand immer noch auf dem Arme des Grafen ruhen 
und ſah ihm, als ob fie ängjtlich um etwas bejorgt wäre und 
Beruhigung aus feinen Zügen leſen wollte, ind Geficht. Der 
Graf aber verfezte lebhaft: 

„Keine Eiferiucht, gnädige Frau! — Jeder unbefangene 


Blick wird, jo oft er die Begegnungen und Unterhaltungen der 


beiden zu beobachten Gelegenheit hat, wahrnehmen, dag —“ 
„Daß Serena für die Kunſt ſchwärmt, beſter Graf!“ — 
unterbrach ihn die Marchefa heftig. — „Wenn Sie die beiden. 
fo Scharf beobachtet haben, jo kann es von Ihnen doch mohl 
faum unbemerkt gelajjen worden fein, daß fich ihre ganze Unter- 
haltung fort umd fort um Gegenftände der Kunft dreht!...* 
„Ich fage Ihnen, Graf, mir jchwirrt, wenn ich mich in ihrer 
Sefellichaft befinde, zumeilen ordentlich der Kopf von all den 
wunderlichen Zeug, über welches Sie reden! — Ya, wenn Gie 
da3 meinen, — wenn Sie das einen intimen Verkehr nennen!...“ 
„Mein, das ift nicht alles!“ — verjezte der Graf mit 
fomifcher Wichtigkeit und fcharfer Betonung der Negation. — 
„Ich will freilich zugeben, daß Serenas bis zu excentrifcher 
Ausartung gejteigerte Liebhabereien dabei eine Nolle jpielen, — 
aber ich weiß mehr, guädige Frau, ich habe Gelegenheit ges 
habt, fie mit Heren von Winter allein zu treffen — —“ 
„So?“ — warf die Marcheja jezt in langgezogenem Tone 
dazwifchen, indem fie die Hand wieder von jeinem Arme herab— 
gleiten Tieß und in ihren Geberden abermal3 gejpannte Er: 
wartung verriet. (Zortfezung folgt.) 
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Xllebervölferung ift ein Geſpenſt, das faſt alle Kanne— 


gießer, hin und wieder ſogar auch einen ſonſt kühl urteilenden, 
vernünftigen Menſchen arg ins Bockshorn gejagt hat. Und wenn 
man die Statiſtik dev Bevölkerungsbewegung vor ſich Hin auf 
den grünen Tiſch Legt, die Nafe tief darein vergräbt, wohl gar 
die Jeder in die Hand nimmt umd zu rechnen beginnt, wieviel, 
Prozent auf Prozent gerechnet, Deutjchland, Europa und die 
gejammte Erde in 50, 100, 1000 Jahren Bewohner haben 
möchte, dürfte, jollte, ja fogar — das Einmaleins ift uner- 
bittlih! — haben muß, — dann ftehen einen wirklich die 
Haare zu Berge, und man begreift nicht, wo man dereinst Kar— 
toffeln und Cichorie genug wird hernehmen fünnen, um die 
milliarden Staubgeborener wenigſtens auf gut oder vielmehr 
ſchlecht erz- oder eulengebirgiich zu nähren, wenn diefe Art 
Magentäufchung überhaupt noch „nähren“ genannt werden Fann. 
% Eines der gelehrtejten Häufer aller Kulturvölker — der 
Kanzler der Univerfität Tübingen — Herr ©. Rümelin ift 
einer bon den mit echt deutjcher Urgründlichkeit ausgeftatteten 
Menjchen, die gelegentlich daS unabweisbare Bedürfnis zu em- 
pfinden jcheinen, eine Unterfuchung anzuftellen, ob fie bei al 
ihren unergrindlich tiefen Studien nicht etwa das Hantiren mit 
den vier Spezies verlernt haben. Bei jolch’ einer erſprießlichen 
Unterfuchung entdeckte Herr Rümelin, daß Deutichland bei 
einem jährlichen Bevölferungszuwvachs von nur 1 Prozent, — 
in Wahrheit ift die Volksvermehrung in Deutjchland in neuefter 
Zeit beträchtliher — im Jahre 2000, aljo fehon nad) 118 
Jahren nicht weniger als 160 millionen Menfchen, im Zahre 
3000 etwa ſoviel als jezt die ganze Erde, nämlich 1200 millionen 
und im Jahre 5000 — die geehrten Lefer mögen ſich auf die 
entjezliche Botjchaft gebührend vorbereiten — 36 milliarden 
Menjchen haben wird. Zurchtbar! 36 Milliarden! Und das 
ſchon — in Dreitaufend und achtzehn Sahren?!! 

Ich weiß nit, ob e3 außer Herrn Rümelin noch viel 
Menjchen gibt, die fich dariiber den Kopf zerbrechen, wo unfre 
lieben Nachlommen in 3000 Jahren ihr tägliches Brot her: 
nehmen werden; was mich anbelangt, jo bin ich) Rabenurahn 
genug, um mich den Teufel darum zu fümmern. Gelbft die 
Srage, was nad) der für einen großen Gelehrten Yächerlich win- 
zigen Beitjpanne von 118 Jahren das deutjche Volk effen und 
trinfen wird, läßt mich vorläufig fühl bis ans Herz hinan. Ich 
denke: warum in die Ferne jchweifen, ſieh — das Elend liegt 
fo nd — — 

Warum zerbrechen fich unſre großen Gelehrten nicht Lieber 
mehr, viel mehr als gejchicht, den Kopf darüber, wie es zu 
machen ift, daß wir — d.h. das Volk der Gegenwart — leib— 
lich und geiftig befjer zu Ieben, befjeres zu genießen vermögen ? 

Warum? Nun ich denfe, — weil den Spekulationen iiber 
die Löfung der Fragen unfrer Zeit Taten auf dem Fuße folgen 
müßten, wenn jene Spefulationen nicht fofort als müßige, über— 
flüſſige, nichtsnuzige erkannt werden follten, und weil unfre ge: 
lehrten Herrn Zeitgenofjen ich durch etwas jo ordinär Hand- 
greifliches oder zum mindeften Augenfälliges, wie Taten find, 
nicht gern ihre jublimen philofophifchen oder naturwiſſenſchaft— 
lichen Zirkel jtören laſſen. 

Indeſſen, ich will nicht ungerecht fein! Grade das Schreck— 
gejpenft der Webervölferung hat manchen deutjchen Gelehrten 
und, wenn ich nicht irre, auch Heren Rümelin auf den Ge- 
danfen gebracht, daß wir und vor dem Elend, daß da mit den 
kommenden Jahrhunderten über uns heraufziehen wird, durch 
allerlei in der Gegenwart zu treffende oder anzubahnende Schuz— 
vorfehrungen retten müßten. 

Eine diefer Schugvorfehrungen und eine der hauptfächlichiten 
ift die Gründung von Kolonien, über deren Notwendigkeit 
während der lezten drei Jahre in Deutjchland viel gefchrieben 
und gejtritten worden ift. 

















Zur Kolonialfrage. 


Bon Bruno Geiler. 


Kolonien befizt namentlich England in allergroßartigftem 
Maße; in Afrifa 112 millionen Quadratkilometer, in Alien 
22 millionen, in Ozeanien (Auftrafien) faft 8 millionen und 
in Amerika jogar über 9 millionen, im ganzen 21 millionen 
Quadratkilometer mit 200 millionen Einwohnern. Nächft Eng- 
land find am meiften mit Kolonien gefegnet die Niederlande, 
die in Alien 12 millionen, in Ozeanien 177000, in Amerifa 
120000, insgefammt 1800000 Duadratfifometeraußereuropäijches 
Land mit 25 millionen Menjchen befizen. Rußland ift an 
Slächeninhalt feiner Kolonien, beziehentlich feiner außereuro— 
päilchen Befizungen, fehr viel reicher; hat jedoch auf 16 mil. 
Duadratkilometer nur 13 millionen Bewohner aufzumeifen. Auch 
Spaniens Kolonien find fajt noch einmal fo umfangreich als 
die der Niederlande, an Bewohnern derjelben haben fie aber nur 
8300000, während Frankreich mit einem Kolonialterritorium 
von 615000 Duadratfilometer 6/2 millionen Bewohner, Por— 
tugal mit 1800 000 Quadratkilometer 313 millionen Bewohner 
und Dänemark mit 88 000 Duadratkilometer 47 000 Bewohner 
in feinen Kolonien zählt. 

An den Kolonien wird nun als bejonders vorteilhaft fir 
das Mutterland hervorgehoben, daß fie ihm ergibige Gelegen- 
heit zur Verwendung und möglichft lukrativer Verwertung von 
Kapital und Arbeitzfraft geben und dadurch den „National: 
reichtum” vermehren helfen, und daß gleichzeitig durch den be- 
jtändigen Verkehr zwijchen dem Mutterlande und den Kolonien 
durch Kaufleute, Gewerbetreibende aller Art, Techniker und Militär 
aller Grade der geijtige Horizont des Volkes erweitert, fomit 
auch ıummittelbar ein nicht zu unterjchäzender geijtiger Gewinn 
eingeheimjt wird. 

Dies gilt vorzugsweile von den Handelsfolonien, indes den 
Ackerbaukolonien nachgerühmt wird, daß fie dem Mutterlande 
die bequeme Möglichkeit gewähren, den daheim notleidenden 
Bolksjchichten ein ihrer Hände Arbeit fruchtbar machendes Tätig- 
feitSgebiet anzumeilen, auf dem nicht fremde Völker den Rahm 
der Steuern und aller denkbaren Handelsprofite abjchöpfen. 

Das ijt num im Örumde richtig; nur einige Kleine Hafen, 
die in die Rechnung ein Loch reißen fünnen und weiter unten 
berickjichtigt werden jollen, Dürfen nicht außer acht gelafjen 
werden. 

Wie wichtig Kolonien für das Mutterland find, muß fich 
an England und den Niederlanden leicht nachweijen laſſen. 

Die Engländer find das erjte Handelsvolf der Welt. Sie 
halten mehr al3 den fünften Teil des gefanımten Welthandels 
in ihren Händen, während von Deutjchland, Frankreich und Nord— 
amerifa bis jezt jedes nur den zehnten Teil des Welthandels 
fih zu erobern dermochten. 

Dieſe hervorragende Stellung im Welthandel, welche den 
Engländern jahraus jahrein rund etwa eine milliarde Mark 
Handelsprofit einbringt, haben fie zum weitaus größten Teil 
ihren Kolonien zu danken. 

Die Zahlen des Austaufches von Handelsartikeln zwiſchen 
England und feinen Kolonien verbreiten darüber ausreichend 
Licht. Im Jahre 1880 führte England von Britijch> Nord» 
amerifa, Auftralien und Britiſch-Indien Waaren ein im Werte 
von rund 14% milliarde Mark und führte nach dieſen feinen 
überfeeifhen Territorien Waaren aus im Werte von rund 14 
milliarde, 

An diefen HandelSartifeln profitiren num die Händler und 
Sabrifanten Großbritanniens oft Doppelt und dreifach, zumeilen 
in noch viel höheren Graden, insbefondere an den Einfuhr- 
waaren, die es zu jehr erheblichem Teile nicht jelbjt verbraucht, 
jondern entweder nur verhandelt, wie Kaffee, Tee u. ſ. w., oder 
verarbeitet, wie 3. DB. die Baummolle, 

Welch’ riefigen Nuzen, die Engländer aus ihren Kolonien 
zu Schlagen wiſſen, dafür nur ein Beiſpiel. Sm Sahre 1879 

















wurden von dem Haupterportartifel Englands, den Steinfohlen, 
578000 Tonnen (die Tonne zu 1000 Kilogramm) nach Indien 
verladen, deren Wert nach den Zollregiftern in England 5'/% mill. 
Mark betrug. Als die Steinfohlen in Indien angefommen waren, 
ftellte fich nach den Angaben der indiſchen Yollbehörde ihr dor— 
tiger Wert auf nicht weniger al3 18 millionen Mark, — jomit 
hatten die Verjender ohne die geringste Bemithung, alle Trans— 
portfoften abgerechnet, mehr al3 das Sümmchen von 10 millionen 
Mark, d. ſ. jo ziemlich 200 Prozent, profitirt. Damit war aber 
das Gejchäft noch nicht zu Ende. Die Steinfohlenerporteure 
fauften für ihre 18 millionen Mark 60000 Tonnen Jute 
(pr. Dſchuth), jener zu allerlei Gefpinnften und Geweben brauch— 
baren indilchen Baltfafer: und diefe 60000 Tonnen repräſen— 
titten in Englant einen Wert von nahezu 22 millionen Mark. 
Damit waren aljo an einem Exportartifel im Werte von 51/2 
millionen, zum mindejten 13 millionen Mark rein profitirt. 

Kolonien als Bezugsquellen für Rohſtoffe und Waaren, 
welche ein Land nicht ſelbſt befizt oder ein Volf nur unter viel 
ungünftigeren Bedingungen zu produziren und zu fabriziren 
vermag, — Kolonien als Abfazgebiet fir Rohſtoffe, die ein Land 
im Ueberfluß beſizt und für Waaren, die ein Volk in einem 
feine eigenen Bedürfniſſe weit überbietenden Maße unter gün— 
jtigen Bedingungen zu produziven vermag, find alfo offenbar 
von fehr großer Bedeutung für jedes Land und jedes Volk. 

Schon aus diefem Grunde hätten die Yeitenden Kreiſe in 
Deutjchland jeit langem überfeeifche Yändereien zu erwerben und 
dort Iebenskräftige Kolonien anzulegen erachten müſſen. Die 
Berjplitterung Deutjchlands, die Vielköpfigkeit feiner Herrſcher, 
die nichtS weniger al3 ein Hindernis daran war, daß Deutjch- 
land ſehr oft und in ſehr vielen Beziehungen völlig kopflos 
regiert wurde, haben bi in die neujte Zeit an der Erwerbung 
von Kolonialbefiz gehindert. 

Im 19. Sahrhundert Hat fih nun noch ein weiteres Mo— 
ment dafür bejonders fühlbar gemacht. Das ift der mächtige 
Auswandrungsdrang der Deutjchen, mit dem die Hervorragende 
Befähigung des deutjchen Volkes für die Zwecke der Koloni— 
jation — für Urbarmachung von Wüfte und Waldland, fiir Ader- 
bau und Viehzucht, für Afklimatifirung und Einlebung in fremde 
DBerhältnifie, Lebensgewohnheiten und Sitten Hand in Hand geht. 

Werfen wir einen flüchtigen Blick auf die durch Deutjche 
bewirkten Koloniſationen größerer Landeskomplexe. 

Schon jeit dem 12. Jahrhundert fiedelten fich Deutjche, dem 
Nufe ungarischer Könige folgend, in Siebenbürgen, in den ober- 
ungariichen Sarpaten und den an Defterreic) und Steiermark 
grenzenden Landftrichen Ungarns an. Nebenbei entjtanden noch 
mehrere deutſche Städte in font ungarischen Zandesteilen, fo 
3: B. Dfen. Am Ende des 17. Jahrhunderts ward durch 
die öjterreichifchen Heerführer, welchen es gelungen war, die 
Türken zu vertreiben, wiederum ein großer Auswandrungsftrom 
nach Ungarn gelentt. In der Umgegend von Peſt und Dfen, 
im bafonyer Wald und dem Bertesgebirge, auf der Donauinjel 
Czezet und in den Komitaten Tolna und Baranya wurden 
deutjche Bauern jeßhaft. 

Unter Maria Therefia begannen von neuem großartige 
Kolonifirungen durch Deutfche. Nach dem jiebenjährigen Kriege 
wurden in das eben erſt den Sümpfen abgerungene Banat, 
jowie nach der Bacsfa und noch einigen anderen Gegenden 
400 000 deutjche Bauern, zumeist Schwaben, verpflanzt, und 
18727309 Sofeph II. noch 40000 Schwaben nach der Bacsta. 
Dies war die lezte größere Einwandrung Deutfcher in Ungarn, 
bon den 1500 wirtembergijchen Schwaben abgefehen, die im 
Jahre 1846 ins jiebenbürgische Sachjentand einzogen. 

Gegenwärtig hat Ungarn 4 große Gruppen deutfcher An: 

ſiedlungen aufzumweifen: die der Sachſen und Zandler in Sieben: 
bürgen, ungefähr 235000 Köpfe ftarf, die der Schwaben im 
Banat, in der Woiwodina und den Nachbargefpanichaften mit 
der Zahl von 700 000 Köpfen, ferner die der deutschen, auf 
ungefähr 500 C00 Köpfe zu ſchäzenden Anfiedler zivijchen der 
öfterreichifchen Grenze und der Donan bei Peſt und die Deutfchen 


Ft Slowakengebiete, etwa 100000 Seelen zählend. 
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An Bewohnern zahlreiche und an Land ausgedehnte Kolo— 
nien finden wir au) in Nußland. Im Gouvernement Sjamara 
werden 80000, in Cherſon 50009, in Sſaratow 40000, in 
Taurien 27000, in Befjarabien 22000, in Jekaterinoslaw 
20.000, in St. Petersburg 4000, in Transfaufafien 3000, in 
DOrenburg 1500 und inStawropol 1000 Deutjche gezählt. Außer— 
dem find iiber die baltifchen Provinzen eine große Menge Kleiner 
deutfcher Ortichaften verjtreut. Im ganzen wird die Zahl der 
Deutfchen in Rußland auf 400000 geſchäzt. 

Iſt ſchon die nach dem europäifchen Dften und Südoſten 
gerichtet gewefene Auswandrung eine ſehr beachtenswerte, jo 
erweist fie) die nad) dem außereuropäiſchen Weiten gerichtete 
al3 eine geradezu koloſſale. In dem wenig über ein halbes 
Sahrhundert umfpannenden Zeitraum von 1815—79 wanderten 
ungefähr 4 millionen Deutjche aus und davon gingen nach den 
Vereinigten Staaten von Nordamerifa 3 600000. Dieje jehr 
große Anzahl Deutjcher hat fich in den Staaten Miffouri, Wis— 
confin, Minnefota, Illinois, Ohio, New-York, New-Serjey, 
Maryland, Nordcarolina und im Miſſiſſippibecken, in den lezten 
Sahrzehnten auch in Kanfas, Texas und Nebrasfa angefiedelt, 
und zwiſchen 400000 und 500 000 wohnen in den großen 
Städten der Union, Hauptfächlich in New-York, Philadelphia, 
St. Louis, Chicago nnd Cincinnati, 

Auch in Südamerifa, vorzüglich in den Südprovinzen Bra— 
fifieng wie in Argentinien, Uruguay, Chile u. ſ. w., find 
Deutsche in größerer Zahl vertreten. In Brafilien allein wohnen 
ungefähr 200 000, 

Es ift. Mar, daß dieſe millionen Deutjcher, welche ſich durch 
Anftelligfeit und Arbeitfamfeit vielfach zu Wohljtand und Reich— 
tum emporgeichwungen haben, dem Mutterlande von unberechen- 
barem Nuzen jein wirden, wenn fie mit ihm in unmittelbaren 
Berfehre geblieben wären. Iſt doch ſchon durch die einfache Tat- 
jache ihrer Austwanderung Deutichland um einen beträchtlichen Teil 
feines Nationalvermögens gebracht worden, da ja zumeift nicht 
diejenigen auswandern, welche garnichts befizen, jondern Die, 
welche wenigſtens noch ein fleines Kapital zuzufezen Haben und 
auf defjen gewinnbringende Verwertung in einem mit Arbeits— 
fräften nicht jo gar überfüllten und mit herrenloſen oder billig 
zu erwerbenden Landjtreden ausgeftattetem Kontinente rechnen. 

Mit gutem Grunde jchäzt der mit Necht hochangejehene 
Statiftifer Engel die Durchfcehnittsfumme, welche mit jedem 
Auswanderer Deutjchland entzogen wird, auf 2000 Mark, was 
einen Kapitalverluft von etwa 12 milliavde Mark für die 
legten 30 Jahre gleichfommt. Und den Gejammtverluft — ſeit 
dem Beginn der Auswandrung nach Amerika im Jahre 1682, 
einfehließlich der Erziehungsfoften und der materiellen Arbeits- 
fraft der Ausgewanderten — berechnet Ernſt v. Weber auf die 
ungeheure Summe von 23 milliarden Mark, eine gradezu riejige 
Einbuße, welche dadurch, daß ftetS ein Prozentjaz der Aus— 
geiwanderten — aber nur ein fehr geringer — mit dem auf 
fremden Boden erworbenen Vermögen ins Vaterland zurückgekehrt 
it — nur um ein ſehr Geringed vermindert wird. 

Sn allerneuefter Zeit nun ift eine Teilung der Welt im 
Werke, welche e3 für Deutjchland auf das allerdringendjte ge— 
raten erjcheinen läßt, jchleunigit feine Maßregeln zu ergreifen, 
wenn e3 überhaupt Kolonien von bedeutenderem Umfange und 
hoffnungsvoller Zukunft erwerben und wenn es dereinſt dem 
Konzert der Weltmächte ebenjo angehören will, wie heut dem der 
europäischen Großmächte. 

Wie hohe Zeit es in diefer Beziehung ift, für Deutjch- 
fand zu handeln, zeigt auf das deutlichjte eine ziemlich um— 
fangreiche Abhandlung eines Sachverjtändigen, des bekannten 
Afrifareifenden Gerhard Rohlfs, die im diesjährigen September- 
heft von Gottſchalls „Unfre Zeit, Revue der Gegenwart”, ver— 
öffentlicht ift. Diefelbe trägt den Titel „Welche Länder fünnen 
Deutſche noch erwerben?“ und faraktrifirt die zu deutjchen Kolo— 
nifationszweden brauchbaren Länder in einer jedenfalls im ganzen 
völlig zutreffenden Weiſe. 

In möglichit gedrängtem Auszuge fei hier das Wichtigite 
aus der Rohlfsſchen Arbeit wiedergegeben. 
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I wundert fih dariiber.“ 





Zweierlei Landftriche, meint Rohlfs, kämen inbetracht, wenn 
Deutjchland außereuropäifches Gebiet erwerben will, 

Einmal Länder, die von unkultivirten, mißwirtſchaftenden 
Herrſchern regiert werden oder deren „Exiſtenz eine Kalamität 
für die übrige Menſchheit bedeutet“ ; zum andern hevrenlofe 
Landitriche. 

Mißwirtſchaftlich oder kulturwidrig beherrſchte Länder gibt 
es außer in Amerika und Auſtralien überall, in Aſien, Afrika, 
ja ſelbſt in Europa. 

Wie man ſich ſolcher Länder bemächtigt, dafür haben Eng— 
länder, Franzoſen, Holländer — warum Rohlfs die Ruſſen, 
die auch Meiſter in dieſer Art des Ländererwerbs ſind, weg— 
gelaſſen hat, weiß ich nicht — Beiſpiele genug geliefert. Ent— 
weder geſchah die Beſizergreifung sans phrase oder avec phrase, 
mit oder ohne phrafenhafte, inhaftfeere Motivirung. Die Phraſe 
lautete: „im Interefje der Humanität”, „aus menſchlichem Pflicht- 
gefühl“ u. |. w. Bumeilen wurden auch reellere Gründe eigens 
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Regierungen, führt Rohlfs weiter aus, deren Erfezung durch 
europäiſche wünſchenswert wäre, gibt es in Afrifa noch mehrere, 
3. B. Egypten, mit feinen Befizungen dreimal fo groß als Deutjch- 
land, Abejjinien, Tripolitanien und Marokko. 

Bei Egypten ift England eben — diesmal nicht ohne blut— 
beſudelte Phraſe — an der Arbeit; für Deutſchland käme nach 
Rohlfs nur das für deutſche Koloniſten trefflich geeignete Ma— 
rokko inbetracht, wo hauptſächlich Ackerbau (Weizen, Gerſte, Mais, 
Körner), und „aus Faulheit der Eingebornen“ auch Biehzucht 
betrieben werde. 

Indes, daß die deutjche Regierung zur Erwerbung Maroffos, 
natürlich, anders ginge es nicht, mit Waffengewalt, augenblicklich 
große Luft habe, glaubt Rohlfs nicht. Er ſelbſt hat früher ſchon 
in maßgebenden Kreifen für diefes Handelsgefchäft, bei dem mit 
DBajonneten zugeredet und mit Flinten- und Kanonenkugel ges 
zahlt werden müßte, zu wirken gefucht, aber damals die Ant- 





präparirt. „Man fehickte 


wort erhalten, daß Deutjchland eine Beſizergreifung diefes Landes 








— — — nicht plane. „In neuerer 


























Kaufleute Hin, welche fich S — 











— — Zeit ſcheint man num aber 













































































berauben oder beitehlen | 


a — in Deutichland Hinfichtfich 












































lafjen mußten, man ließ } 














I Marroffo3 anders zu den— 









































jeine diplomatischen Agen= | 











| fen,“ glaubt Herr Rohlfs. 


















































— Und an andrer Stelle meint 











ten beleidigen, man ließ 

































































































































































wiſſenſchaftliche Reiſende 








er, es ließe ſich inbezug 
















































































ermorden“ (Hört! Hört!) 








| auf Maroffo für Deutjch- 










































































„oder in Oefangenfchaft 







































































| land fehon etwas machen, 







































































geraten, man ſtürzte durch 














„wenn jezt ein Angriff 
































































































































Spekulanten eine Regie= | 








Itattfände, wie vor Jahren 






















































































rung in Schulden und — 





























































































































machte fie dann dafiir ver- 































































































antworlih. Alle diefe 
Mittel fieht man 
heutenoc) immer wie- 




























auf die Korvette Danzig 
unter dem damaligen Ad- 
=) miral Prinzen Adalbert. 
Heute wiirde die Negie- 
| rung eine ſolche Snfulte, 






































der in Anwendung ges 





| Dei der verjchiedene preu— 

















bracht, und kein Menſch 











ßiſche Marineſoldaten ge— 


















































Ich laſſe die Mittei— 
lung dieſer ſaubren Prak— 
tiken hier wörtlich a 5% 
druden, weil ich der feiten _ ___—R 
Ueberzeugung bin, dp TI 
ſich unter den Zefern der | = 
„Neuen Welt“ doch noch & 
jehr viele Menſchen fin- 
den werden, die jich dar: 


























Alſo heute noch läßt man — von den übrigen Mittelchen 


Kr zu gejchweigen — wiffenschaftliche Neijende ermorden, um 


auf Diefe angenehme Weife einen Vorwand zu erhalten, den 
mörderiſchen Barbaren ein Stück Land abzunehmen, — fo erffärt 
öffentlich vor der geſammten Kulturwelt einer der berühmteſten 


| der „wiſſenſchaftlichen Weltreifenden“: der Herr Hofrat Rohlfs. 
' Und: fein Hofrat wundert fich darüber!!! 


Noch eine Stelle der Rohlfsſchen Abhandlung müſſen unsre 


Leſer wörtlich genießen. Herr Rohlfs fährt unmittelbar nach 


dem obigen fort: 
„Als England auf dem berliner Kongreß Cypern zugeſprochen, 
Tuneſien aber an Frankreich gegeben wurde, nahnı erjteres Befiz 


‚ bon der ſchönen Inſel, ohne es der Mühe wert zu erachten, 
einen andern Grund anzugeben, als den wirklichen: „weil dadurch 


die Machtitellung in Indien, der Weg dahin, geficherter wiirde, 
d. h. aljo sans phrase. „Frankreich, Höflich wie es ift, in— 
ſdzenirte den Krumirputſch, um die Welt glauben zu machen, 
_ le drapeau de la grande nation (die Fahne der großen Na- 
tion) fei beleidigt,” — Frankreich aljo betrieb den Länder: 
erwerb, wir Deutihe — unhöflich wie wir find! — nennen jo 
etwas Raub — avec phrase und zwar mit einer Phrafe, die 
tauſenden von Menschen, darunter erheblich viel Franzoſen felbft, 
das Leben koſtetel! 



















| tötet und verwundet wür— 
den, nicht ungerächt hin— 
gehen laſſen.“ 

Aber, du lieber Him— 
mel, wenn e3 an weiter 
nicht3 liegt! Könnte man 
denn nicht den Herrn Hof- 
rat Rohlfs hinſchicken und 
ein ganz klein wenig er- 
morden lafjen? Iſt's ja 





über höchlichft wundern Der Regenbogen. (Seite 136.) doch: Dulce et decorum 
\ werden, 


pro patria mori*). 

In Aien, ſezt Rohlfs feine Betrachtungen fort, wäre das 
einzige Land, welches von Deutfchland ins Auge gefaßt werden 
fünnte, die Halbinfel Korea, nach Lage, Geftalt und Boden: 
bejchaffenheit das aſiatiſche Stalien; das bischen Krieg mit China, 
eventuell auch mit Sapan, der daraus entjtehen und durch die 
Mißgunſt von Frankreich und England wahrscheinfich recht tüchtig 
genährt werden würde, braucht nach Rohlfs Deutjchland nicht 
zu fürchten. 

Bon herrenloſen Ländern erwähnt Rohlfs zuerft die große 
Inſel Neuguinea, von der ein Teil zwar von den Hollän- 
dern al3 ihr Eigentum in Anspruch genommen wird, ohne daß 
diefe aber einen vechtsbindenden Befiztitel — was das für ein 
Ding ift, begreife ich, nachdem ich den Aufſaz de3 Herrn Hof- 
rat gelefen habe, noch viel weniger al3 zuvor — noch eine 
Niederlafjung auf Neuguinea aufzumweifen hätten. Obwohl Neu- 
guinea zwiſchen dem Nequator und 10° ſüdlicher Breite Yiegt, 
jei die Hize Doch keineswegs unerträglich, da der Boden bis 
4000 Meter über dem Meere anfteigt und bei einer durch- 
Iänittlichen Höhe von 2500 Meter ein mildes Klima aufzu- 
weijen hat. ; 

Der einzige Kontinent, welcher noch große herrenloſe Land— 


*) Süß und ehrenvoll fing Vaterland fterben. 
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ftreefen birgt, ift Afrika. Von dem ungeheuer ausgedehnten, 
bisher noch an feine Kulturmacht vergebenen Innern werden 
die eroberten Saharavafen an Frankreich, als dem Herrn von 
Algier und Tunis, fallen, während Feſan einft der Macht ans 
gehören wird, welche ſich Tripofitanien zueignet. Dagegen 
feien die reichen Länder Nadai, Bagerons, Boru, Gofota wie 
die Südlichen gelegenen Negerftaaten-von jeder enropäijchen Herr 
ſchaft noch völlig unabhängig. Um sich jedoch derjelben zu 
bemächtigen, bedarf man notwendig herrenlofer Meeresküſten, und 
deren gebe e3 in Afrifa nur noch ſehr wenige. Auch die noch) 
bis in die neuejte Zeit freie Goldfüfte jei jeit 1874 ganz eng— 
liſch. Dafür fei allerdings die lange Küfte zwiſchen Nue und 
Senegal zu haben, hinge aber mit feinem zur Kultivirung ges 
eigneten Hinterlande zujammen. 


Auf der ganzen Weftküfte ſei nur noch die Kameroonsküſte 
und die Nigermindung herrenfog. Obgleich die erjtere an ſich 
für Kaufleute wenig Anlodendes habe, jo wäre doch auf der 
Höhe de3 Kameroonsgebirges fruchtbare Land zu finden, und 
von hier aus ftände der Zugang nach einem Hinterlande frei, 
da3 an Fruchtbarkeit Indien gleichfänte. A 

Was die Nigermindungen anlange, jo feien diefe zwar uns 
gemein fumpfig und häufig mächtigen Ueberſchwemmungen aus⸗ 
geſezt, aber der Boden ſei fruchtbar und liefere jezt ſchon Ingwer, 
ſchwarzen und roten Pfeffer, Indigo, Baumwolle und Gummi 
und trage auch den ſehr nüzlichen Butterbaum. 


(Schluß folgt.) 





Die Berichterftatter im 


Viermal wöchentlich Hält das Haus der Gemeinen, diefer linke 
Lungenflügel des englifchen Parlamentskörpers, feine Sizungen ab, 
welche in der Regel Nachmittags gegen vier Uhr beginnen und bis 
gegen zwei bis drei Uhr am nächjten Morgen währen. Wenige Stunden 
ſpäter erfcheinen die Morgenblätter und alle bringen brühwarme Be— 
richte iiber die lezte, kaum beendigte Sizung, und nicht etiva dürftige 
Mitteilungen, mager, wie die fieben dürren pharaonifchen Kühe, jondern 
fette, ausführliche, mit photographiiher Treue mwiedergegebene Berichte, 
die es fie) in den Spalten der Rieſen-Zeitungen wie auf einem be= 
quemen Sopha wohl fein Yafjen. Wohlgefällig ruht der Blick des 
Abonnenten auf dieſem ergiebigen Weideplaze feines parlamentarijchen 
Hungers, der bald vollite Befriedigung findet; fein Grashälmchen läßt 
er ftehen, und je nachdem er diejer oder jener Partei angehört, unter— 
bricht er feine Leftiire nur bald mit Ausrufen des Beifalls, bald mit 
folhen de Tadeld oder gar der Entriiftung. Die wenigjten indes, 
welche fich auf diefe Weiſe behaglich in die BarlamentSberichte vertiefen, 
haben eine Ahnung von dem Apparat, welcher fortwährend in Tätig- 
feit fich befinden muß, um die zauberhafte Schnelligkeit, welche das 
Heer der geiprochenen Worte in Lettern und Buchdruderichmwärze ver- 
wandelt, zu ermöglichen — ein Apparat, in welchem der Berichteritatter 
die erite Stelle einnimmt. Mit diefen ehrenwerten Herren unjere Lejer 
näher befannt zu machen, iſt der Zweck der nadhjtehenden Skizze. 

Unter einem Berichterjtatter, wie fie die großen engliichen Zeitungen 
nach beiden Häuſern de3 Parlaments entjenden, jtelle man ſich vor 
allem nicht etiva jene Reporter gewöhnlichen Schlages vor, welche ihr 
Dafein mit dem Einheimjen von Stadtklatich füllen, die von Unglücks— 
fällen, wie der Chirurg von Knochenbrüchen, leben und die in ihren 
Berichten oft noch mehr mitten, als das entfejjelte Element, deſſen 
jüngfte Untat fie fchildern. Der Mann, der über Parlamentsſizungen 
berichtet, genießt Achtung und Hat Anfpruc auf Achtung. Nicht wenige 
diefer Männer folgen während der Tageszeit noch einem andern Be— 
rufe, indem fie etwa als Rechtsanwälte oder als Berichterjtatter an 
Gerichtshöfen tätig find oder fich mit Kiterarifchen Studien und Arbeiten 
beichäftigen. Man hat Beifpiele, daß ihnen eine glänzende Laufbahn 
ſich erſchloß. Wir führen nur den verftorbenen Lord Campbell an, 
der ſich bis zum Lord-Hauptrichter (Lord Chief Justice) emporſchwang, 
und an den befannten Novelliiten Charles Dickens. Zwei bis drei ehe- 
malige Barlament3-Berichterjtatter jtehen an der Spize ausgedehnter 
fommerzieller Unternehmungen, wie Eijenbahngefellfhaften und der— 
gleichen, und noch andere fizen im Haufe der Gemeinen. Keiner von 
ihnen ſchämte fich noch je, der Gallerie der Berichterftatter angehört zu 
haben; denn diefe ift, wie gejagt, ein Inſtitut, welches England, jeinent 
Parlament und der englischen Prefje zur Höchiten Ehre gereicht. 

Die Berichterftatter find, mit jehr jeltenen Ausnahmen, außerordent— 
lich geichiekte Stenographen und jo gewandt, daß fie jedes gefprochene 
Wort ebenfo ſchnell niederzuzeichnen vermögen, wie es geiprochen wird. 
E3 Hat fogar Männer unter ihnen gegeben, welche vermittelt eines 
riefenhaften Gedächtniffes aus nur wenigen niedergejchriebenen Faraf- 
terifhen Wendungen jpäter ftundenlange Debatten Wort für Wort 
wiederzugeben imjtande waren. Ein folches, fait wunderbares Gedächt- 
nis, verbunden mit Talent und Kenntniljen, befaß ein gewijjer Word— 
fall, der erſte von allen parlamentarifhen Berichterftattern. Dieſer 
pflegte vor Hundert Sahren, als das Parlament noch Feine Referenten 
duldete, als einfacher Zuhörer auf der Gallerie zu fizen und hierauf, 
mit Hilfe feines Folofjalen Gedächtniſſes, die mwichtigiten Debatten zu 
Papier zu bringen. Gegenwärtig, wo eine eigene Gallerie für die 
Referenten eingerichtet ijt, welche alle Bequemlichkeiten bietet, bedarf 
der Berichterjtatter weniger eines gewaltigen Gedädhtnifjes, als vielmehr 
fchneller geiftiger Auffafjunggfraft. 

Werfen wir hierbei einen Blik auf Die verſchiedenen Arten des 
Referivend. Die Neden der Kabinet3minifter und der einflußreichiten 
Mitglieder des Haufe werden meiſt Wort für Wort tmiedergegeben. 
Nichts wird verändert, nichts umgeftaltet, nicht einmal die grammati- 
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engliſchen Yarlantent. 


kaliſche Form. Minder bedeutungsvolle Reden werden nur im Aus⸗ 
zuge gegeben, um Zeit und Raum im Blatte zu ſparen. Es heißt 
dann 3. B., der Redner oder das ehrenwerte Mitglied des Hauſes war 
nicht diefer Meinung, u. dgl., und jeder Lejer weiß fofort, daß er eine 
verkürzte Nede vor jich hat. Es iſt jedoch dem Referenten nicht ge= 
ftattet, feiner perjünlichen Anficht über diefe oder jene geäußerte Meis 
nung in feinen Berichten irgend welchen Ausdruck zu verleihen, und 
wäre e3 durch Einfchiebung eines einzigen Wortes; auch halten es alle 
jene Männer, welche im Auftrage der Londoner Tagesblätter über die 
Debatten des Ober- und Unterhaufes berichten, für einen Ehrenpunft, 
fich ihres perfönlichen Urteil® in den betreffenden Neferaten ganz zu 
begeben, und der ftrengen Beobachtung diejes Grundfazes verdankt die 
engliiche Tagespreife ganz bejonders ihren hohen Karafter. Die einzige 
den Referenten zustehende Befugnis ift, wie bereit erwähnt, die weniger 
bemerkenswerten Neden nur ihrem Inhalt nac wiederzugeben. Es ijt 
dies eine durchaus notwendige Befugnis; denn fümen alle Reden ihren 
Wortlaute nad) zum Abdrucd, jo böte der ganze geivaltige Doppelbogen 
der Times, zufammen mit der Supplementausgabe, kaum hinreichenden 
Raum für die während einer einzigen Nacht in beiden Parlaments— 
häuſern gehaltenen Neden dar. Hauptſächlich Tommt es für den Be⸗ 
richterſtatier alſo darauf an, den Gedankengang der Reden ebenſo raſch 
zu überblicken, als fie geſprochen werden, um jo eine zweckentſprechende 
Auswahl treffen zu können. Die Schtvierigfeit diejer Aufgabe wird 
niemand verfennen; denn während einer Nede darf die anjtrengende 
Aufmerkſamkeit nicht für einen Augenblid unterbrochen werden, Das 
wörtliche Stenographiren erfordert zwar Gewandtheit, doch nicht — al3 | 
rein mechanifche Arbeit — die erichöpfende Tätigkeit des Geijtes, die 
ſich in dem Neferiven dem Hauptinhalt nad) notwendig macht. = 

Mit der jtenographiichen Niederjchrift Hat der Berichterjtatter feiner. 7 
Pflicht noch nicht in ihrem Umfange genügt; e3 gilt zunächſt, die ge= 
machten Notizen in gewöhnlicher Schrift für den Drud genau zu fopiren, 


alfo die ftenographiichen Zeichen in Schriftivorte zu verwandeln. Ein & 


wirklich guter Verichterftatter befizt in beiden Fächern gleiche Gewandt- 4 
heit. Da das Kopiren natürlich viel langſamer vonjtatten geht, als 
die ftenographiiche Niederschrift, jo wechſeln, um feine Unterbredung 


eintreten zu laffen, die Berichterſtatter mit einander ab, was in der 


Negel alle zwanzig Minuten gejchieht. Während demnad die einen 
fopiven, nehmen andere Berichterjtatter ihre Pläze auf den Gallerien 
ein, von denen dort jeder gleichsfalls zwanzig Minuten verweilt, um 7 
dann auch feinerfeit® abgelöft zu werden und feine jtenographijchen 
Notizen in gewöhnliche Schrift zu überſezen. Die Hauptaufgabe it, 
die Drurderei feinen Augenblick außer Tätigfeit kommen zu lafjen, 
damit der Saz fo rafch als möglıch vollendet wird. Nachdem der Bes 
richterftatter feine Kopie zu Stande gebracht und in die Druderei ges 
ſchickt Hat, kehrt er auf die Gallerie zurüd, um wieder jtenographijche 
Notizen zu ſammeln. 

Jedes der großen Morgenblätter Hat nicht weniger als jieben Be— 
vichterjtatter in beiden Häufern des Parlaments. Im ganzen mögen 
es an hundert Perfonen fein, denen das Necht zuſteht, die Gallerie 
Hinter dem Stuhle des Sprechers zu benuzen. Die ganze Vorderſeite 
diefer Galerie, welche fi) an der oberen Geite des Haufes Hinzieht, 
it in eine Anzahl Heiner Logen abgeteilt, deren jede ein Pult und = 
einen Siz fir eine Perſon, fowie Hinter diefem Siz eine Tür enthält. 
Der Beamte, unter deffen Aufficht alle Räumlichkeiten des Haufes ftehen 
und der ihre Benuzung fontrolirt, hat dafür Sorge zu tragen, daß 
jede diefer Logen gleich einem Kirchenftuhl einem der täglich ericheinenden 
Londoner Blätter zur Verfügung bleibt. Der eben amtirende Berichte 
erftatter fizt in feiner Loge und unmittelbar dahinter fein demnächjtiger 
Nachfolger, um ihn in dem Augenblide, in welchem nad der großen 


Uhr an der entgegengefezten Wand des Haufes feine Zeit abläuft, 7 
durch eine Berührung an der Schulter hiervon zu benachrichtigen und 7 


abzulöſen. 
Die Ueberſchreibungen finden ſeit zehn Jahren im Parlaments⸗ 
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Gebäude — Weſtminſter-Palaſt — felbjt ftatt. Im ganzen kann man 
jagen: es gibt in ganz England kaum eine andere Menſchenklaſſe, 
welche ihrem Berufe pünktlicher, ausdauernder und gewifjenhafter ob- 
* kaum einen Beruf, der die Verſtandskräfte und Nerven härter 


abſpannte, als das ſtenographiſche Referiren nach mündlichem Rede— 
vortrage. Wie fein anderer ſtrengt der Beruf eines parlamentariſchen 
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Berichterjtatters Geift und Körper an; es iſt etwas ganz gewöhnliches, 
daß ein und derjelbe Referent drei- oder fogar viermal auf zwanzig 
Minuten, ja eine halbe Stunde feinen Siz in der Loge einnehmen muß, 
jo daß er zehn oder zwölf Stunden lang hintereinander zu arbeiten 
hat, während welcher Zeit ihm höchſtens einige Minuten übrig bleiben, 
um eine hajtige Erfrifhung zu fich zu nehmen, D. G 





Ein Engelmacher. 


Wer hat nicht von jenen Frauen gehört, die — in England, den 
Vereinigten Staaten, Frankreich und leider auch Deutſchland — den 
entjezlihen Beruf verfolgen, die ihnen anvertrauten Säuglinge und 
Kinder — bald mit, bald ohne Zuftimmung der Eltern — zu „Engeln 
zu machen“, d. h. ohne Umfchreibung: zu morden!? Die armen Dinger, 
deren Leben an einem Faden hängt, aus der Welt zu fjchaffen, ijt ja 
jehr leicht. Etwas unpaffende Nahrung, ein Spaziergang bei Oftwind, 
— das genügt; und erweilt die Natur der außerlefenen Opfer fid) als 
zu zähe, num, jo vollbringt fyftematijche Mißpflege das Mordwerf, und 
zwar dergejtalt, daß nur in den feltenjten Fällen ein juriſtiſcher Schuld- 
beweiß erbracht werden fann. Taufende und taufende von menschlichen 
Weſen werden auf dieſe Weile an der Schwelle des Lebens unbarnı= 
herzig getötet. 

eit mörderifcher als alle Engelmacherinnen ift aber ein einziger 
Engelmacder, der feit Jahrzehnten fih in England herumtreibt, von 
Haus zu Haus jchleichend, die Kinder in der Wiege erwürgend — und 
der nun auch in Deutfchland feine furchtbare Arbeit begoimen hat. 
Bir meinen jenen al3 „Wohltat der Mütter und Kinder“ gepriefenen 


Schlaftrunk, der lange Zeit unter dem Namen Godefroy’s Cordial 


befannt war, neuerdings aber, gleid) andern Mördern, fich hinter aller- 
band falſchen Namen und Titeln zu verfteden jucht. 

Wer wiſſen will, welche Verheerungen diefer aus Opium und Syrup 
gebraute Gifttranf ſchon angerichtet hat, der mul die Verhandlungs- 
berichte der englifchen Parlamentskommiſſionen leſen, welche fich zur 
geit der Zehnjtundenbill-Ngitation mit den „Zuitänden der 
Fabrikbevölkerung und den Uebeln der langen Arbeitszeit“ bejchäftigten. 
Grauenhaftes fam da zu Tag. Wie junge Mütter, die in der Fabrik 
arbeiten, um den Lohn nicht zu verlieren, von Morgens früh bis zum 
Mittag, und dann nad) kurzer Pauſe wieder bis ſpät in die Nacht, 
häufig auch ohne Speife, von Morgens wenn der Hahn fräht bis 
tief in die Nacht hinein, ihre Säuglinge verlaffen und ohne Aufficht allein 
laffen, und ihnen, damit fie inzwijchen „ruhig“ bleiben, den vermeint- 
lihen Labetrunf eingeben. Wie die Kinder ihn gierig einfaugen, tie 
fie von Tag zu Tag befjer und feſter jchlafen, und wie bald ein Tag 
fommt, wo der Schlaf fo feſt ift, daß fie nicht mehr aufwachen. — — 

Die erichredten Parlamentsmitglieder ftellten feft, daß diefer Ge- 
brauc der Kinderelixire und Cordials fich nicht auf vereinzelte Diftrifte 
beichränfte, jondern in jämmtlichen Fabrifbezirfen des Sandes ganz 
allgemein ift, und daß die Zahl der Opfer garnicht zu berechnen. — — 

Wenn je die Wahrheit des Wortes: „Der Schlaf ift der Bruder 
des Todes“ eindringlich und greifbar demonftrirt worden ift, dann durch 
diejen Schlaftrunf, der in Wahrheit ein Todestrunf war und ift. Sit: 
denn er ijt noch in voller Tätigfeit und verrichtet noch immer jein 
Mordwerk. 

Leider hat das engliſche Parlament in dieſer Sache nicht die ge— 


 hörige Energie bewiefen. Wohl hat es — weſentlich durch die Enthüllungen 


über den mörderiſchen Schlaftrunf beftimmt — die Zeitdauer der Kinder- 
und Frauenarbeit herabgefezt, um den Müttern die forgjame Pflege 
ihrer Kinder zu ermöglichen; wohl hat es die Kontrole des Verkaufs 
von Giften, und namentlich von Opium, verfchärft, doch das ift auch 
alles, und es reicht nicht aus. Wird der Gifttrunf unter dem einen 


— Namen verfolgt, jo nimmt er einen anderen an; die Ingredienzen wer- 


den etwas verändert — das tötliche Opium aber bleibt. 

Bon einer englifchen Zeitjchrift wird die Zahl der Opfer feit 1830, 
aljo innerhalb des Iezten halben Jahrhunderts in runder Summe auf 
eine million veranschlagt. Und, wer die Verhältniffe kennt, 
wird dies nicht als übertrieben bezeichnen. 

Hatten wir nicht Recht zu jagen, dab diefer eine Engelmacher 


mördetiſcher ſei, mehr Morde auf dem Gewiſſen habe, als alle Engel— 


macherinnen von Profeſſion zuſammengenommen? 
‚Und dieſer Engelmader ift jezt unter und. Zum 
Glück Hat er hier und da bereit3 die Aufmerkſamkeit der Behörden auf 


ſich gelenft. So leſen wir in den Leipziger Blättern: 


Befanntmahung. 


Es ijt ermittelt worden, daß in manchen Gegenden des Landes 
der ungejezliche Vertrieb einer, den vorgenommenen Unterfuhungen zu- 


gun jtarf Opium Haltenden, Tinftur unter dem Namen „jchmerz- 
illende Kindertinftur” oder nur „Kindertinktur“ ſowohl durch Hau= | 


ſirende Händler — die fogenannten Königfeeer — als ſonſt in beträcht- 
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lihem Umfange ftattfindet und daß namentlich auch Hebammten die 
beregte Tinftur verwenden. 

Da der Gebrauch diefer Tinftur, wenn er ohne ärztliche Verord- 
ordnung jtattfindet, erhebliche und ernite Gejundheitsgefährdungen im 


Gefolge haben kann, der Vertrieb der Tinktur aber nach) Maßgabe der 


 Faiferlichen Verordnung von 4. Januar 1875 nur in Apotefen, und 





zwar, mit Rückſicht auf die ftarfwirfenden Eigenschaften derjelben, unter 
Ausſchluß vom Handverfauf ftattfinden darf, auch die Tinktur nicht zu 
denjenigen Heilmitteln gehört, deren Verordnung und Anwendung den 
Hebammen nad) $ 14 der revidirten Hebammenordnung vom 8. Mai 
1872 gejtattet it, warnen wir in Folge höherer Verordnung ernftlich 
vor der Verwendung der fraglichen Tinktur im bhiefigen Stadtbezirk 
und werden in vorkommenden Zuwiderhandlungsfällen mit allem Nach— 
drud einjchreiten und die Beitrafung der Kontravenienten in Gemäß- 
heit der Vorfchriften in $ 367, sub 3 des Neichsjtrafgefezbuches, bez. 
in $ 10 der die Einführung einer revidirten Hebanmmenvronung be- 
treffenden Verordnung vom 8. Mai 1872 veranlafjen. 


Leipzig, den 12, Oftober 1882. 
Der Rat der Stadt Leipzig. 
Dr. Georgi. Nichter. 

Das iſt recht! Wir wollen wünfchen, daß das Beijpiel der Leips 
ziger Stadtbehörden überall Nahahmung finden möge, und daß die 
Stantsregierungen eingreifen! Soll aber dag Eingreifen von Erfolg 
jein, fo müſſen die Behörden vom Publikum unterjtüzt werden. Wir 
haben die Gefahr in ihrer Größe gezeigt. Mütter jeid auf der 
Hut! L. 


Die Termen des Caracalla. (Bild ſ. ©. 116 u. 117.) Mit dem Baden, 
ſagt ein Bolfsfchriftiteller, muß es feine eigene Bewandtnig haben. 
Hier jehen wir einen Schmeerbauch, in der Hoffnung, daß das Waffer 
„zehrt“, feinen übermäßig genährten Baud den Wellen anvertraun, 
um mager zu werden. Neben ihm erbliden wir einen hageren, bleichen 
Mann, der mit Neid auf die Fülle feines Nachbar blickt und das 
Bad benuzt, um das Defizit feines fchwächlichen Kadavers zu deden. 
Dort geht ein Beamter, ein Gelehrter ins Waffer, um feinen fteifges 
twordenen Leib anzuregen, und ihm folgt ein Arbeiter, der jeine Glieder 
den ganzen lieben langen Sommertag mit Energie und im Schweiße 
jeineg Angeficht3 gerührt Hat. Da klagt einer über Schläfrigfeit und 
Trägheit in den Gliedern und hofft durch ein Flußbad aufgewect zu 
werden, und neben ihm verjichert ein anderer, daß er die ganze Nacht 
in Schlaflofigfeit zubringen müßte, wenn er nicht jeden Abend ein Bad 
nähme. Den einen fizt e8 im Kopf, dem andern in den Beinen und 
beide gehen ins nafje Element, um fi) da Gejundheit zu holen. Und 
zwijchen diejen, welche die entgegengefezten Wirfungen vom Bade er— 
warten, wimmeln völlig Gejunde umher, um fich im Waller zu tum— 
meln und auf den Wellen umherzuſchwimmen aus purer frilcher Lebens— 
luft. Das erklärt fich aber ganz einfach daraus, dab das Bad den 
Stoffwechjel erheblich befördert, die Lebensflamme läutert, daß jie heller 
und fchöner lodern kann. Darum ift dad Bad eine Panacee, eine 
Univerjalmedizien für Kranfe wie für Gefunde. — In den ältejten 
Beiten wuhte man nur von Flußbädern. Bei fortgejchrittener Kultur 
dachte man darauf, den wohltätigen Genuß in die Wohnungen zu ver— 
pflanzen, und bald folgten öffentliche Bäder und Mineralquellen, um 
welche jogar ganze Dörfer und Städte entitanden. Bon feinem Volk 
aber wurde das Bad fo fultivirt wie von den alten Römern. Seit 
der Zeit, wo Nom anfing, mit den griechiichen Sitten befannt zu 
werden und fich zur Welthauptitadt aufzufchwingen, verwendeten die 
Römer befondere Sorgfalt auf die künſtlich zugerichteten warmen Bäder, 
die Balnea und Termen. Der Gebrauch warmer Bäder wurde in Rom 
üblich und immer mehr zum Bedürfnis für jedermann, für Männer 
und Frauen, für die höheren Stände wie für die niederen, wie es 
icheint, feit der Zeit de3 zweiten punifchen Kriegs. (Bender, Nom 
und römifches Leben.) Die großartigften Termen aber datiren aus 
der Zeit des Auguſtus. Sie enthielten außer einer volljtändigen, 
allen raffinirten Bedürfniffen und Liebhabereien genügenden Badeein— 
rihtung auch die nötigen Anftalten für Leibesibung und Spiele. Dies 
waren die eigentlichen Luxusbäder. Immer weicher und raffinirter 
wurde die Ausftattung, und fo wurden diefe Bäder allmälic) der Mittel- 
punft eines Genußlebens, bei welchem der fanitäre Zweck zurüctrat 
und welches die Korruption mehr als irgend eine andere Sitte de 
Geſellſchaftsleben beförderte. Die Bäder wurden zu Tummelpläzen der 
Weichlichfeit, Ueppigfeit und Ausfchweifung. Ein altes Dijtichon 
lautet: ; 

Balnea, Vina, Venus corrumpunt corpora nostra, 
At vitam faciunt Balnea, Vina, Venus. 


Bäder und Liebe und Wein zeritören ung unfere Leiber, 
Aber das Leben es iſt Bäder und Liebe und Wein. 


Da auch Frauen in den Bädern erjchienen, jo wurde dag Bad neben 
Teater, Zirfus und andern öffentlichen Orten nach Ovids Angabe als 
pafjende Gelegenheit fiir ein Rendezvous benüzt und allmälich war das 
gemeinfame Baden beider Gejchlechter ganz gewöhnlich geworden. 

Die grofartigjten und practvolliten Termen Noms waren die- 
jenigen, welche der Kaijer Caracalla (eigentlich M. Aureliug Antonius, 
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211— 217, aud) Caracallus genannt, weil er den galliichen, bis auf die 
Knöchel herabgehenden Mantel, aus verfchiedenen Stüden und Zeugen 
von verjchiedener Farbe bejtehend und von den Galliern caracalla 
genannt, bei den Römern einführte) in dem Tal zwijchen Cälius und 
Aventinus anlegte und 216 einweihte, wozu dann die Außenwerke, 
Mauern und Hallen von den folgenden Kaifern errichtet wurden. Yon 
diejen mit allem erdenklichen Luxus in Marmor und Mofaik, in Wand— 
befleidung und Yresfogemälden, mit Säulen und Gejtein von den 
verichiedenften Farben, mit den fojtbarften Badewannen und den 
ſchönſten Skulpturwerfen ausgestatteten Termen geben noch jezt die 
riefigen Näume mit den weiten Wölbungen und Hallen und den 
zahllojen Kammern und Gemächern Zeugnis. Unfer Bild gewährt 
einen Einblick in eine diefer prächtigen Hallen und in dag Leben und 
Treiben, welches fich darin abjpielte. St. 


Campjediiche Frauen. Man könnte nıcht gerade behaupten, daß 
fie Holdfelig ausjähen, die beiden Samojedenweiber (Illuſträtion ©. 121), 
wenngleic fie vielleicht geeignet find, das Herz der Tiebeglühenden 
Sünglinge ihres Stammes jchneller fchlagen zu machen. Sowohl der 
Taille, die zweifellos nicht geſchnürt ift, wie die Zierlichfeit der Füße 
läßt bedeutend zu wünfchen übrig. Auch der Teint dürfte nicht bejon- 
ders anziehend fein; nur hat die fchmuzigebraungelbe Hautfarbe die 
Eigenſchaft, daß fie die jungen Samojedinnen ebenjo häßlich macht wie 
die alten, daß man fonac das Alter nicht fo leicht erfennen kann, ein 
Umstand, um den manche europäiiche, Dame die Samojedinnen be— 
neiden wird. Da die Sampjedinnen jehr früh reif find — die Mäd— 
chen find fchon mit dem zwölften Jahre mannbar — fo beginnt auch 
ihr Elend ſchon früh, denn diefe armen breitmäuligen, langohrigen, 
borjtigen Gejchöpfe mit ihren Pelzröcden, ihren Hermelinmizen und 
ihren Nenntierhautftiefeln werden von dem „stärkeren Geſchlecht“ auf die 
brutalite und barbarijchefte Weife behandelt. Die Nenntiere, welche be= 
fanntlich fir die Samojeden das Wichtigfte auf der Erde find — denn 
fie geben ihnen Nahrung, Wohnung, Kleidung und tragen ihnen die 
Lajten — werden von den Herren Eampjeden unter Umjtänden befjer 
behandelt al3 die Frauen. Die Frauen ftehen überhaupt mit den Haus— 
tieren fo ziemlich auf einer und derjelben Stufe, was ihre Behandlung 
und Beihäftigung anbelangt. Man fieht hier wieder, wie wahr es ift, 
dab man die Kulturhöhe eines Volkes an der Behandlung erfennen 
fann, die feinen Frauen widerfährt. Die Samojeden ftehen natürlich 
auf einer jehr niedrigen Stufe und find im Ausſterben begriffen, wie 
dag bei manchen Bölfern vorfommt, die ihren Aufenthalt weit nördlich 
oder fidlich, gegen die Bolargegenden hin, haben. Die Samojeden 
mögen heute noch 15,000 Köpfe zählen. Die eine unferer famojediichen 
Schönen, die einen für die Eigentümlichfeiten ihrer Nation ſehr Kleinen 
Mund befizt, fcheint ziemlich verdroffen zu fein; wahrjcheinlich Hat ihr 
biederer Ehegatte ihr verboten, gewifje Stellen der ärmlichen Hütte zu 
betreten, tie es bei den Samojeden Gebrauch ijt, da fich Diefe, wie 
andere Völker, den ohnehin engen Aufenthaltsraum durch unfinnige 
Bepflogenheiten noch unerträglicher zu machen fuchen. Der Sampjede be= 
trachtet feine Ehehälfte als „unvein“, und vielleicht gehören unfere 
beiden Echönen, die in Abweſenheit ihrer Männer ihre traurige Lage 
bei einer Schlittenfahrt beraten, zu den „Emanzipirten“, die ihr Elend 
einjehen. Mit einem Stück gefrorenen Nenntierfleifches und mit einem 
Schluck Tran werden fi die armen Geſchöpfe auf die Prügel vorbe- 
reiten, die ihrer von den heimfchrenden „Herren der Schöpfung“ harren. 

— — WEB: 


Der Schlachtplan. (Illuſtration ©. 129.) Die Tiere morden und 
zerfleiichen einander wechjelfeitig ohne Plan und Metode. Der Menſch 
zeichnet jich dadurch vor dem Tiere aus, daß er feine Kriege mit Plan 
und Metode führt. Er hat den Krieg zur Wiſſenſchaft, zur Kunſt er- 
hoben, und wer in diefer Wilfenjchaft und Kunst das Höchſte leitet, wird 
mit Xorbeer gekrönt, mit Titeln und Dotationen ausgezeichnet, feine Züge 
werden in Marmor und Erz verewigt und die Schulmeijter aller Orten 
jorgen dafür, daß die Nachwelt feinen Namen mit Ehrfurcht nennt. 
Unjer Bild zeigt uns einen ſolchen Schlachtendenter im großen Stil 
(wie Byron jagt), wie er feinen Untergebenen einen Schlachtplan in 
die Feder diktirt. Das Koſtüm weiſt auf den dreißigjährigen Krieg, 
und e3 ijt vielleicht Tilly felbit, der foeben einen genialen Plan ges 
biert. Können wir ung auch nicht für das Sujet erwärmen, fo ver— 
weilt unjer Blick dennoch mit Wohlgefallen auf diefer meifterhaften 
Hgeihnung, welche ihren Gegenſtand höchſt lebendig und mit großer 
Naturwahrheit, die fich auf die kleinſten Detail erjtredt, zu veranſchau— 
lichen wuhte und durch den vortrefflihen Holzichnitt die Einzelpartien 
des Bildes recht plaſtiſch Hervortreten läßt. 


. Der Negenbogen. (Slluftration ſ. ©. 133.) Der Negenbogen ift 
eine jo prachtvolle, anmutige Erfeheinung, daß er von je ein Schoskind 














der Poefie wie der Myte war. Den Indiern ift er der Bogen des 

Gottes Indra, die Hebräer erblicdten in ihm den Bogen Sehovas, den 
er in die Wolfe gelegt als Bundeszeichen zwifchen fih und der Erde, 
bei defien Anblick fic) Jehovah feiner Zufage, die Erde nicht durch eine 7 
zweite Sintflut Heimzufuchen, erinnern will. Die alten Germanen nennen 
ihn die Aſenbrücke, welche Himmel und Erde verbindet, und bei den 
Griechen war die Negenbogengdttin Iris die Friedensbotin der Götter 7 
an die Menfchen, während er ung ald Symbol gelten fann, daß im 
Menjchenleben wie in der Natur die Sonne über die Wolfennacht 
triumphirt und auf Trübfal Freude folgt. Die wifjenjchaftlihe Er- 
klärung de3 herrlichen Phänomens gibt die Dioptrif oder die Lehre von | 


der Brehung des Licht. Bekanntlich ift der weiße Lichtftrahl aus jehs 


(refp. fieben) farbigen Strahlen zufammengejezt: Rot, Orange, Gelb, 
Grin, Blau, Violet, weshalb ein von einem dreifantigen Glasprina 
aufgefangener Sonnenftrahl an der Wand das regenbogenartige Far— 
benbild malt, welches Spektrum genannt wird. Man hat nicht jelten 
Gelegenheit, einen im Graſe oder Gebüfch hängenden Negentropfen zu 


beobachten, der dem Auge einen lebhaft roten Lichtjtrahl zufendet. Indem 


man aber die Höhe des Auges nur ein wenig Ändert, gelingt e3 leicht, 
denjelben Tropfen der Reihe nach orangefarbig, gelb, grün, blau und 
violet oder auch ganz ungefärbt zu erbliden. Dies beweilt, daß die 
auf den Ffugelfürmigen Wafjertropfen fallenden Lichtjtrahlen gebrochen, 
zuriicgeworfen und dabei in farbige Strahlen zerlegt werden, die dem 
Auge fichtbar werden, wenn e3 den in gewijjer Richtung austretenden 
Strahlen begegnet. Wir fünnen uns daher den Fall denfen, daß von | 
fieben verfchiedenen Tropfen die fieben prismatijchen Farben in unjer 
Auge gelangen. Sm Staubregen der Springbrunnen und Wafjerfälle 
hat man Gelegenheit, die zu beobachten. Der Regenbogen entijteht 
nun, wenn die parallelen Lichtjtrahlen, welche von der im Nitden des 7 
Beobachters ftehenden Sonne herfommen, auf eine aus fallenden Regen 
tropfen gebildete Wand treffen und von den Tropfen in das Auge 7 
refleftirt werden, wie dies unjer Bild andeutet. Beträgt der Winkel 
420 30°, fo empfängt das Auge von den Tropfen rotes Licht und 
zwar von allen Tropfen der Negenwand, auf welde parallele Licht- 
jtrahlen unter dem gleichen Winkel fallen. Dies ijt aber der Fall bei 
allen Negentropfen, die auf dem Kreisbogen liegen, welche die vom 
Auge des Beobachter in den Tropfen gezogene Linie auf der Regen— 
wand bejchreibt, wenn wir fie um ihre Achje in Umdrehung verjezt 
denfen. Die Linie befchreibt alsdann zugleich die Oberfläche eines Kegels, 


deffen Spize im Auge des Beobachters liegt und deſſen Achje, verlängert 7 


gedacht, in die Sonne fällt. Das Auge würde fomit auf der Regen- 7) 
wand eine freisförmige rote Linie erbliden, wenn die Sonne nur ein | 


einziger leuchtender Bunft wäre; diejelbe ijt aber eine Scheibe von J 


32 Minuten ſcheinbarem Durchmeſſer. Mir erblicken daher ein bogen— 
förmiges rotes Band von entſprechender Breite. Ebenſo empfängt das 
Auge von einem tiefer befindlichen Regentropfen violette Lichtftrahlen; 
e3 find die, welche unter einem Winfel von 400 30° außtreten. Zwilchen 7 
Not und Violet liegen die übrigen Farben in der Reihenfolge des Spef- | 
trums. Tritt ein Regenbogen mit lebhafter Farbe auf, jo erblickt man über 
demfelben einen zweiten, größeren, aber weit blafjeren, deſſen Farben— 
reihe umgefehrt ijt. Er entjteht durch ziveimalige Drehung und Refferion, 
woher fich feine Färbung erklärt. Wie durch die Eonnenjtrahlen, 
fünnen auch durd) das Licht des Mondes Regenbogen hervorgerufen 


iverden, und diefe find keineswegs jo jelten, wie Bon der Flüe in der 7) 


Nütliigene in Schillers Tell meint. St. 





Rebus. 
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Auflöſung der Nebus in Nr. 4: 
er Alles erträgt, ift ein Heiliger oder ein Eſel. 
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Aus dem grönländifchen Eißmeer. 


Sluftration.) — Sampjedifche Frauen, 





aftor. — 
(Hortfezung.) — Zur Kolo- 


(Mit Illuſtration. — Der Regenbogen. (Mit Illuſtr) — 


Verantwortlicher Redakteur Bruno Geil er in Stuttgart. Nedaktion: Neue Weinfteige 23. — Expedition; Ludwigjtraße 26 in Stuttgart, # 
Drud und Berlag von 8. H. W. Dietz in Stuttgart. 
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| Un den zwei nächitfolgenden Tagen wütete der Sturm und 
die Baffagiere waren nicht imstande, ihre Zimmer zu verlafjen. 
Jezt aber, da fich der Wind gelegt, das Schiff Anker geworfen 
Hatte, jezt, da Offiziere wie Paſſagiere am Land waren und 
I mehrere freie Stunden vor ſich hatten, ergriff Clara die Gelegen— 
heit, auf die Vermißten zurüdzufommen und darauf bezügliche 
Fragen zu stellen, welchen zu entgehen Crayford diesmal feine 
Ausrede finden konnte. Wie follte er ihren Forſchungen be— 
gegnen? Wie fonnte er fie noch länger im unklaren über die 
| Wahrheit laſſen? 
I Das waren die Gedanken, welche Crayford beſtürmten und 
ihn, den erjt Gevetteten, in dem eigentümlich widerjprechenden 
: Lichte eines gedrückten, bekümmerten Mannes zeigten. Seine 
\ Kameraden jchoben ihm, wie er recht gut wußte, die Pflicht der 





| 





VBerantivortlichkeit Hauptjächlich zu. Nahm er fie an, fo mußte 
er ſofort den entjezlichen Verdacht Claras beftätigen. Dem 
miußte geſteuert werden. Aber wie, barmherzig und ehrenhaft 
de zugleich? Das war mehr al3 Crayford — — Er ſtand 
en in jeine düſteren Gedanken verloren, als feine Frau in 
die Hitte trat. Ein Blick auf ihr —— —— um zu 
wiſſen, daß ſich feine eigene Unruhe und Beſorgnis in ihrer 
- Seele widerjpiegelte. 
vaſt du Clara geſehen, iſt ſie noch am Ufer?“ 
x „Sie folgt mir hierher,“ antiwortete Frau Crayford. „Sch 
OR fie heute Morgen gejprochen. Sie befteht noch eben fo 
entschieden darauf wie früher, von dir die nähern Umstände, 
unter denen Franz vermißt wird, zu hören. Wie die Sachen 
ſtehen, bleibt dic fein Ausweg, du mußt ihr antworten.“ 
Ina „Hilf mir, Lucie. Sage mir, che fie kommt, woher ihr 
zuerſt der entjezliche Verdacht fan. Sie konnte, als wir Eng— 
land verließen unmöglich mehr wiſſen, als daß die beiden ver— 
ſchiedenen Schiffen zugeteilt waren. Wie bemächtigte fich ihrer 
ber Argwohn, daß fie zufammengefommen wären?” 
„Schon al3 die Expedition England verließ, war fie feit 
x überzeugt, Wilhelm, daß fie zufammenfommen würden; und 
“ fie las in Büchern über Nordpolreifen von Leuten, welche auf 
dem Marſche Hinter ihren Kameraden zurückgeblieben waren, 
von anderen, welche auf Eisbergen emtrieben— Den Geiſt 
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| Am Noröpol. 


12 Nah dem Englifden von B. Olliverio. 


(5. Fortfezung.) 


mit dergleichen Bildern und Befürchtungen erfüllt, jah fie Franz 
und Wardour, oder träumte von ihnen in einem ihrer magneti- 
ſchen Schlafanfälle. Sch war an ihrer Seite, ich hörte jedes 
ihrer Worte. Sie warnte Franz dor Wardour, weil er die 
Wahrheit eutdect hätte, und rief ihm zu: ‚So lange dich deine 
Süße tragen, halte dich zu den anderen, Franz!“ —“ 

„Großer Gott!” rief Crayford, „ich warnte ihn, als ich ihn 
zum leztenmale ſah, faſt mit denſelben Worten!“ 

„Sid ihre da3 niemals zu, Wilhelm, laß fie ſtets in Un— 
wifjenheit dariiber, was du mir foeben fagteft. Sie würde «3 
nicht als ein befremdendes Zufammentreffen, was es ja in der 
Tat ift, anfehen, fondern al3 bejtimmte Bejtätigung ihres ab- 
ſcheulichen Aberglaubens hinnehmen. So lange du nicht mit 
Gewißheit weißt, daß Franz tot und durch Wardours Hand 
gefallen iſt, ſo lange leugne alles ab, was fie jagt, leite ſie 
um ihretwillen falſch, widerſprich all ihren Schlüffen, wie ih. Hilf 
mir, fie an den befferen, edleren Glauben an ein gütiges Geſchick 
verweiſen!“ Sie brach ab und ſchaute fich aufgeregt um. „Still!“ 
flüfterte fie darauf, „tue, wie ich dir gejagt. Klara ift hier.“ 


XVII. 


Clara blieb in der Türe ſtehen und ſah mißtrauiſch von 
Crayford zu Lucie. Dann trat ſie näher, ging auf Crayford 
zu, ergriff ſeinen Arm und führte ihn einige Schritte von ſeiner 
Frau fort. 

„Jezt iſt kein Sturm und es rufen keine Pflichten auf Deck 
des Schiffes,“ ſagte ſie mit ſchwachem, traurigen Lächeln, 
welches Erahford ins Herz ſchnitt. „Sie ſind Luciens Gatte 
und haben ihretwegen Intereſſe fir mid. Schreden Sie nicht 
davor zurücd, mir Schmerz zu bereiten. Ich kann Schmerzen 
ertragen. Freund, Bruder! Wollen Sie mir glauben, daß ich 
Mut genug beſize, das Schlimmſte zu hören? Wollen Sie mir 
Ihr Wort geben, mich nicht über Franz zu täuſchen?“ 

Die ſanfte Ergebung, die in ihrer Stimme, das traurige 
Flehen, das in ihrem Auge lag, erſchütterte Crayfords Selbſt— 
beherrſchung im höchſten Grade, Er antwortete ihr jo unbe: 
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fangen, wie ihm irgend möglich war, er antwortete ihr aus— 
weichend: 

„Meine liebe Clara, was habe ich verfchufdet, daß Sie 
glauben, ich könne Sie täufchen?* 

Forſchend ſchaute fie ihm ind Geficht und wandte dann 
den Blick mit erneutem Mißtrauen zu Frau Crayford. Einen 
Augenblick herrſchte tiefe Stille, und bevor eines der drei dag 
Wort wieder ergriff, erſchien ein Dffizier, von zwei Matrofen, 
welche einen Tragkorb trugen, gefolgt. Crayford ließ ſogleich 
Claras Arm los und ergriff die willkommené Gelegenheit, von 
anderen Dingen zu reden. 

„Befehle vom Schiff, Steventon? fragte er, dem Offizier 
entgegengehend. 

„Nur mindfiche Befehle,“ entgegnete der Gefragte. „Mit 
eintvetender Flut lichtet das Schiff die Anker. Wir werden 
einen Schuß abfeuern, um alle zu jammeln und ein zweites 
Boot ans Land fenden. Einftweilen find hier einige Erfriſchungen 
für die Paſſagiere. Auf dem Schiffe ijt augenblicklich viel 
Unordnung, die Damen werden hier ihr Frühſtück bequemer 
einnehmen.“ 

Frau Crayford hörte kaum diefe Worte, als fie nun ihrer- 
ſeits die Gelegenheit ergriff, Clara vor der Hand nicht zum 
Reden fommen zu lafjen. 

„Komm, meine Liebe,“ rief fie, „wir wollen den Tiſch 
decken, bevor die Herren kommen.“ 

Clara aber lag es zu ſehr am Herzen, zum Ziele zu ges 
langen, al3 daß fie auf diefe Weife zum Schweigen gebracht 
werden Fonnte. „Ich werde dir gleich helfen,” ermwiderte fie 
und jehritt quer durch das Zimmer zu Steventon. 
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„Können Sie mir ein paar Minuten ſchenken?“ fragte fie. 
„Ich habe Ihnen etwas zu fagen.“ 

„Ich jtehe volljtändig zu Ihren Diensten, Fräulein Burnham.“ 

Er entließ darauf die beiden Matroſen. Beklommen ölickte 
Frau Crayford zu ihrem Manne hinüber. „Habe Feine Angſt 
dor Steventon,“ flüfterte er ihr zu. „Sch habe ihn gewarnt, 
wir Fönnen und auf feine Diskretion verlaſſen.“ 

Clara winkte Crayford zu Sich. 

„Ich werde Sie nicht lange aufhalten,” jagte fi. „Sch 
verjpreche auch, die Herren nicht zu betrüben. So jung ich 
auch bin, follen Sie doch jehen, daß ich mich beherrſchen kann. 
Ich will nicht von Ihnen verlangen, zur Schilderung der 
überftandenen Leiden zuridzugehen; nur möchte ich willen, 
ob ich über eins richtig denke, ich meine, über das, was ſich 
zu der Zeit ereignete, als ein Teil der Geſellſchaft nach Hülfe 
ausgeſchickt wurde, Habe ich recht gehört, fo haben die Würfel 
entjchieden, wer von Shnen mitgehen md wer zurückbleiben 
ſolle. Franz' Wurf entſchied für Mitgehen.“ Sie hielt inne 
und ſchauerte in ſich zuſammen. „Und Wardours Wurf,“ fuhr 
ſie fort, „entſchied für Zurückbleiben. Auf Ihre Ehre, als 
Offiziere und Ehrenmänner, iſt dies die Wahrheit?“ 

„Auf meine Ehre,“ antwortete Crayford, „das iſt die 
Wahrheit?“ 

Auch Steventon wiederholte die Worte. 

Sie ſchaute ſie an und überlegte ſorgfältig ihre nächſten 
Worte, bevor ſie weiter ſprach: 

„Sie beide traf das Loos zu bleiben, und Sie ſind beide 
hier. Richard Wardour traf auch das Loos, zu bleiben, und 





er ijt nicht hier. Wie kommt fein Name mit dem Franz’ zu— 
jammen auf die Lifte der Vermißten?“ 

Die Frage war gefährlich zu beantworten. Steventon über: 
ließ es Crayford. Wieder entgegnete diefer ausweichend. 

„Daraus folgt nicht, meine Liebe, daß die beiden Männer 
zuſammen vermißt werden, weil zufällig ihre Namen auf der 
Liſte zuſammen kamen.“ 

Clara zog den naheliegenden Schluß aus der doch nicht über— 
legten Antwort. 

„Franz wird bei der ausgeſandten Geſellſchaft vermißt; ver— 
ſtehe ich recht, daß man Wardour von den Hütten aus ver- 
mißte?“ 

Steventon wie Crayford zögerten. Frau Crayford warf ihnen | 



















einen ftrafenden Blick zu und fagte, ohne einen Moment zu | 
ſtocken die notwendige Lüge. 

„3a, Wardour ging von den Hütten aus verloren,“ | 

So ſchnell fie auch gejprochen hatte, war es doch zu fpät. 
Clara hatte das Zögern der beiden Herren bemerkt. Sie wandte 
ih an Steventon. ; 

„Ich traue auf Ihre Ehre, habe ich recht oder unrecht, 
wenn ich glaube, daß fich Frau Crayford irrt?“ | 

Sie hatte fich an den Nichtigen der beiden gewandt. Ste- 
venton hatte fein Weib zur Seite, welches ihre Autorität über 
ihn geltend machte. Bei feiner Ehre gefaßt, geftand er die 
Wahrheit. 

Clara jah Frau Crayford ar. 2 

„Hört du?“ jagte fie, nachdem Steventon gefprochen, „du 
warft im Irrtum, nicht ich. Was du Zufall, ich Schicjal 
nenne, brachte Richard Wardour umd Franz doch zulezt noch 
als Mitglieder einer Expedition zufammen.“ Ohne eine Ant 
wort abzuwarten richtete fie dad Wort wieder au Gteventon 
und überrafchte ihn, indem fie aus eigenem Antriebe den pein- 
lichen Gegenjtand der Unterhaltung wechfelte, 

„Waren Gie im ſchottiſchen Hochgebirge ?* 

„Nein, ich war niemal3 im Hochlande,” 

„Haben Sie niemals in Büchern über da3 Hochland don 
dem „Zweiten Geſicht“ gelefen?“ 

ehe 

„Slauben Sie daran?“ ; 

Steventon umging e3 höflich, eine direkte Antwort darauf 
zu geben. 

„Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn ich im Hoch 
fande geweſen wäre. So aber habe ich nie Veranlaffung ges 
habt, den Gegenftand einer ernſten Ueberlegung zu unterwerfen.“ 

„Ich will Ihren Glauben,“ fuhr Clara fort, „nicht auf die | 
Probe ftellen und verlange nichts weiter von Ihnen, als daß ) 
Sie mir glauben, daß ich vor noch nicht langer Zeit in Enge 
fand einen jonderbaren Traum hatte. Mein Traum zeigte mir, 
was Sie focben erzählt haben und mehr noch als das. Wie # 
fam es, daß die beiden Vermißten von ihren Gefährten getrennt 4 
wurden? Berlor man fie durch Zufall? Dder ließ man fie ab- 
jichtlich Hinter dem Zuge zurück?“ 

Crayford machte einen Tezten vergeblichen Verſuch, ihren 
Fragen Einhalt zu tun. Bis hierher aber, wo fie der Ant- 
worten harrte, beachtete fie Feine Zwiſchenrede. 

„Weder Steventon noch ich befanden ung bei der Gefell- 
ſchaft,“ erwiderte Crayford, „wie fünnen wir Ihnen Auskunft 3 
geben ?* 

„Ihre Kameraden, welche dabei gewefen find, müffen Ihnen ° 
mitgeteilt haben, wie alles zugegangen iſt,“ beharrte Clara. 
„Ich bitte Sie und Herrn Steventon mur, mir zu jagen, was 
diefe Ihnen berichtet Haben.” ’ 

Frau Crayford fuhr diesmal mit einem praftifchen Einwand 
dazwiſchen: 

„Das Frühſtück iſt noch nicht ausgepackt, komm Clara, das 
iſt unſer Geſchäft, und die Zeit vergeht.“ 

„Das Frühſtück kann noch eine Weile warten,” antwortete 
die Gerufene. „Extragen Sie meine Beharrlichkeit,“ fuhr fie, 
die Hand liebfofend auf Crayfords Schulter legend, fort. „Sagen 
Sie mir, wie es Fam, daß die zwei don den übrigen getrennt 
wurden. Sie waren mir ftetS der treuejte Freund, fangen Sie 
jezt nicht an, graufam gegen mich zu fein.“ 

Der Zon, in welchem fie Crayford bat, rührte des See— 
manns Herz. Er gab den hoffnungslofen Kampf auf und ließ 
jie einen Funken Wahrheit jehen. 

„Am Dritten Tage nach) dem Ausmarſch,“ fagte er, „ver: 
ließen Franz die Kräfte; er blieb vor Ermattung liegen.“ 

„Natürlich wartete der Neft auf ihn?“ 

„Es war ein ernjtes Wagnis auf ihn zu warten, mein Kind, 
Ihr Leben umd das derjenigen, welche in den Hütten zurück⸗ 
geblieben waren, ſtanden auf dem Spiel. Franz aber war der 
allgemeine Liebling. Einen halben Tag lang warteten fie, daß 
er feine Kräfte wieder gewinnen follte,“ 
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Hier hielt er inne. Hier zeigte ſich deutlich die Unklugheit, 
zu welcher ihn das Mitleid für Clara getrieben hatte, und ſchloß 
ihm die Lippen. 


Clara war entjchloffen, mehr zu hören. 

Sie fragte Steventon weiter: 

„Konnte Franz weiter gehen nach dem halben Nuhetage ?“ 

„Er verſuchte es.“ 

„Und es mißlang ihm?“ 

„Ja.“ 

„Was taten die anderen, als ſie ſahen, daß es ihm un— 
möglich? Wurden fie zu Feiglingen? Verließen fie Franz?“ 

Sie hatte abfichtlich eine Sprache gewählt, die Steventon 
dazu reizen follte, ihr Klar zu antworten. Er war ein junger 
Mann — er ging in die Schlinge, die fie ihm gelegt hatte. 

„Keiner von ihnen war ein Feigling, Fräulein Burnham,“ 
entgeguete er feurig. „Sie reden graufam und ungerecht von 
den bravſten Burfchen, die je gelebt haben. Der ftärffte von 
| allen gab das Beispiel — er blieb aus freien Stücken bei Franz, 

um ihn ſpäter der Geſellſchaft noch zuzubringen.“ 
| Hier machte Steventon feinerfeit3, betroffen, daß ev zu viel 
| gejagt, eine Paufe. Würde fie fragen, wer der DOpferfreudige 
- war? Nein. Sie ging gleich zu der verhängnisvolliten Frage, 
| die jie bisher getan, über, indem fie tat, als 0b Steventon den 
1 Namen fehon genannt hätte. 
= „Was machte Richard Wardour fo bereitwillig, fein Leben 

Franz’ wegen in die Schanze zu fchlagen?“ wandte fie fich wieder 
an Crayford. „Tat er es aus Freundichaft für Franz? Das 
| können Sie mir ficher jagen. Denken Sie zurück an die Beit, 
in der Gie alle zufammen in den Hütten lebten. Waren Franz 
und Wardour damals Freunde? Hörten Sie niemals zurnige 
1 Worte zwiſchen ihnen fallen?“ 
1%. Jezt glaubte Frau Crayford, es fei an der Zeit, ihrem 
| Manne einen Wink zu geben. 
| „ein liebes Kind!“ fagte fie, „wie kannſt du von ihm 
| verlangen, daß er fich deffen noch erinnert? ES wird oft genug 
Ä - Streit zwifchen den Männern gegeben haben, welche fo gänzlich 
| auf einander angewieſen und ficherlich gegenfeitig ihrer Gejell- 
ſchaft oft überdrüffig waren.” 

„Streit genug,” wiederholte der Lieutenant, „ſtets aber 
Ihlojjen wir bald wieder Frieden.” 

„Siehſt du, eine deutlichere Antwort kannſt du nicht ver— 
langen. Bift du nun zufrieden? Here Steventon, bitte, helfen 
Sie mir, da Clara nicht will. Wilhelm! Stehe nicht fo müßig 
da. Der Korb hier enthält viel, Wir müſſen uns in die Arbeit 

teilen. Du deckſt den Tiſch. Faſſe das Tifchtuch nicht fo unge— 
Ä ſchickt an! Du nimmst es ja auseinander, als ob du ein Segel 
aufwickelſt. Lege die Meffer auf die rechte und die Gabeln auf 
| die linfe Seite, die Serviette und das Brödchen in die Mitte, 
| Clara, in der Luft mußt du auch Hunger bekommen. Kommt, 

tue deine Pflicht und iß etwas.“ 
Ä Sie jah auf, während fie ſprach. Clara fchien endlich der 
Verſchwörung, die fie im Dunkeln halten wollte, den Willen zu 
laſſen. Langſam war fie bis au die Türe des Boothauſes ge- 
gangen und ftand nun allein auf der Schwelle und schaute 
hinaus. Frau Crayford nahte fich ihr, um fie an den Früh— 


|’ eingetrieben in fichere Stallungen die Heerden der Nuz und 
Nahrung jchaffenden Haustiere, die Zeit der Ruhe und Frei— 
ht heit von Zeldarbeit beginnt; das bäuerliche Jahr hat fein Ende 
erreicht, nachdem auc die Winterausfaat beſorgt ward. Aber 


auch das himmliſche Fahr neben dem ivdifchen neigt fich feinem 


Es war zu fpät, um die Zuflucht zum Schweigen zu nehmen, 
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ſtückstiſch zu holen, und hörte dabei, daß fie leife mit fich ſelbſt 
ſprach. Sie wiederholte die Worte, welche Richard Wardour 
ihr beim Abjchied auf dem Balle gefagt hatte. 

„Die Zeit wird kommen, wo ich Div vergebe. Den Mann 
aber, der mir dich geraubt hat, foll der Tag gereuen, an den 
er dich das erſtemal ſah. O Franz! Franz! Iebt Richard noch, 
dein Blut auf dem Gewiſſen und mein Bild im Herzen?” 

Ihre Lippen ſchloſſen fich plözlich. Sie fuhr erjchroden auf 
und trat heftig zittend von der Türe zurück. Frau Crayford 
bliefte auf das ruhige Meer hinaus. 

„Erjchredite Dich etivas, meine Liebe?“ fragte fie. „Ich 
jehe nichts — nur die Boote, die dem Ufer zufahren.” 

„Sc jehe auch nichts, Lucie.“ 

„And doch zittert du, als ob du hier don der Tür aus 
etwas Entſezliches gejehen hätteft.“ 

„Es iſt auch etwas Entjezliches in der Nähe. Ich fühle 
es — obgleich ich es nicht ſehe. Sch fühle es näher und 
näher heranfommen in der leeren Luft, dunkler und dunfler in 
dem fonnigen Lichte. Sch weiß nicht, was es ijt. Nimm mich 
mit fort. Nein. Nicht hinaus an den Strand. Sch kann an 
der Tür nicht vorübergehen. Wo anders Hin! Wo anders Hin!“ 

Frau Crayford wandte fich um und gewahrte eine zweite 
Tür an der innern Seite des Boothaujes. 

„Sich zu, wohin jene Tür führt, Wilhelm,” vief fie ihrem 
Manne zu. 

Crayford öffnete die Tür. Sie führte nach einem ver— 
wüſteten, eingezäunten Naum, halb Garten, halb Hof. Einige 
Neze hingen da über Prählen zum Trocnen ausgejpannt. Weiter 
war nicht3 zu jehen, Fein lebendes Wejen zeigte ih. „Das 
fieht nicht jehr einladend aus, meine Liebe,“ jagte Frau Cray— 
ford, „aber ich ftehe Dir zu Dienften. Willft du?“ 

Damit bot fie Clara den Arm. Dieje lehnte aber ab und 
hing Sich ftatt defjen feit an Crayfords Arm. 

„Ich fürchte mich, fürchte mich entſezlich!“ fagte fie ſchwach. 
„Bleiben Sie bei mir, eine Frau iſt fein Schuz; ich will bei 
Ihnen fein.” Noch einmal fchaute fie nach der Türe zuriick. 
„ech,“ Flüfterte fie, „ich bin über und über eisfalt, ich vergehe 
hier vor Angft. Kommen Sie in den Hof! Kommen Sie!“ 

„Ueberlaß ſie mir,“ fagte Crayford zu feiner Frau. „Ich 
rufe dich, wenn es ihr in der freien Luft nicht beijer wird.“ 

Er führte fie hinaus und ſchloß die Hoftüre Hinter jich. 

„Herr Steventon! verjtehen Sie das?“ fragte Frau Cray— 
ford, als fie fich allein jahen. „Was kann fie nur jo jehr er— 
Ihredt haben?“ 

Sie ftellte die Frage, während jie noch immer unverwandt 
nach der Tür blickte, Hinter welcher ihr Mann mit Clara ſo— 
eben verjcehivunden war. Da feine Antwort erfolgte, ſchaute fie 
jih wach Steventon um. Er jtand am entgegengejezten Ende 
des Tiiches, das Auge durch die Haupttür des Boothaufes 
hinaus ing Freie gerichtet. Fran Crayford folgte feinen Blick. 
Da plözlich entdeckte fie auf dem weichen, gelben Sand vor der 
Türe den langgeftredten Schatten einer menschlichen Geſtalt. 
Noch einen Augenblick — und die Gejtalt ſelbſt erichien. Ein 
Manı zeigte ſich langjam und blieb auf der Schwelle jtehen. 

ESchluß folgt.) 


Altgermanifhe Weihnadten. 


Von Manfred Wittich. 


I% Eingebracht find in die Scheuern die Früchte des Feldes, | Ende zu: das Sonnenrad (hiol, jul) iſt an einen bedeutfamen 


Punkte feines Umlaufs angelangt, im Punkte der winterlichen 
Sonnenwende. Das altgermanijche Jahr hat vier folcher wich: 
tiger Zeitpunkte: die ſommerliche und die winterliche Sonnen— 
wende, die Frühlings und die Herbit-Tag und Nachtgleiche, 
Zeitpunfte, bedeutjam für den Landbau, bedeutjam fiir das 
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politifhe und religiöfe Leben. Mitwinter, Winterfonnentvende 
oder Zulfeft Heißt unter dieſen „Hochgeziten“ d. i. hohen, heiligen 
Zeiten die hochheiligfte und fällt auf Martini oder auf den 
14.—16. Dezember, jpäter auf die Tage dom 24. Dezember 
bi3 6. Sanuar. 

Ruhe von ſchwerer Arbeit, Ruhe auch dom rauhen Waffen: 
handwerk, Götterfriede, Dank- und Bittopfer, Feſtſchmaus und 
Trinfgelag, gegenfeitiges Begeben und Bejchenfen, Abhalten von 
„ungebotenen“ d. i. nicht bejonders angejagtem Ting- oder Ge— 
vichtstag kennzeichnen bald alle vier, bald wenigiten drei jener 
großen Zeiten. 

Daft Feſt Ieitet ein Tängeres Faften ein. Zu des Gottes 
heiliger Duelle und zu feinem heiligen Baum, einer Buche oder 
Linde oder dem Hagedorn, wenn es, wie am Julfeſt, nament- 
lich Wodan (und dem Sonnengott Freyr) gilt, wandeln dann 
in feftlichem Zuge und beftem Schmuc die Gaugenofjen. Prieiter 
führen weiße Nofje, welche auf Wagen die Symbole oder 
Zeichen des Gottes ziehen: Odins oder Wodand Speer, Bios 
Schwert, Donard Hammer. Schon zur Zeit des Tacitus, der 
zwar erzählt, daß die Germanen ihre Götter nicht in Tempel 
einfchlöffen, aber jelbjt einen folchen erwähnt, waren jene heis 
ligen Stätten zunächſt von einem Hagedorngehege umfriedet, ja 
mit Holzhütten, dann mit rımden Steinbauten umjchloffen, in 
deffen Mitte der heilige Herd mit dem immer brennenden 
Feuer fih befand und die rohgejchnizten Bilder eines oder 
mehrerer Gottheiten. Daſelbſt befand fich auch der Heilige Kefjet, 
in dem das Blut der DOpfertiere aufgefangen wurde. Dieſe 
waren: Pferd, Rind, Schafe, Böcke und Ziegen, Eber, Eich- 
hörnchen, Hähne und Hühner, in ältefter Zeit auch Menfchen, 
Sklaven oder Kriegsgefangene und folche Freie, Die ihr Leben 
verwirft hatten. Blumengeſchmückt und, falls es Hornträger 
waren, mit vergoldeten Hörnern, wurden die Opfer feierlichit 
umgeführt unter Gefang und Tanz der Teilnehmer. Mit heis 
ligem Wedel aufgefangenes Blut wırde über alle Anweſenden 
gefprengt; Herz, Leber, Lunge gehörten den Gotte, das Fleiſch 
ward durch die Priefter unter das Volk gebracht. Oft jchloß 
ſich an dieſes eigentliche Heiligtum ein geräumige Langhaus 
zur Abhaltung der Opferfejte. Längs der Wände befanden fich 
Size, in der Mitte je ein Hochliz für beſonders Vornehme, in 
der Mitte des Langhaufes eine Neihe von Opferfeuern mit den 
Kefjeln, in denen das Fleifch gefotten wurde. Ueber die Kefjel 
und Feuer hinweg tranfen fich Die Gegenüberfigenden Wodans 
Minne zu aus Bechern und Trinfhörnern. Die Koften dieſer 
politifchereligiöfen Opferfeier mögen oft, wie in Schweden, durch 
eine aufteuer aufgebracht worden fein. 

Priefter im Haufe des einzelnen war das Yamilienhaupt, 
Dpfer allda kleine Tiere, meijt aber unbfutige, al$ Getreide, 
Früchte, Blumen, Milch, Käſe, Honig, Met. Der ganze Gau 
hatte feine Staatspriefter, wohl vom Volke gewählte, nicht eine 
befondere Kaſte bildende Beante, neben denen es auch Priejter- 
innen gab. Shre Tätigkeiten waren Vollzug des Opfers, der 
Sühnung, feierliches Gebetiprechen und Weifjagung aus Stimme 
und Flug der heiligen Vögel Adler, Nabe, Dohle, Krähe, Eule, 
Eljter, Kukuk, Specht, Huhn, Gans, Schwalbe u. a.; auch aus 


dem Wiehern und Schnauben der Noffe, jowie aus den Los— 


jtäben mit eingerizten Runen, wobei kräftige Sprüche und Lieder 
geiprochen wurden. 

Feitliche Ruhe herrſcht auch im Haufe der einzelnen, gegen- 
jeitige Gejchenfe gaben dem Feſte eine weitere Weihe. Blankes 
Gewaffen blizt von den Wänden der mit Tannen= und Fichten- 
reis gejchmücten Halle, den Boden bededen ebenfalls Nadel- 
holzzweige, mächtige Kienfackeln jpenden Licht den Mannen, die 
auf allen Wegen zu Fuß und zu Schiff bei jolchen vornehmen 
Stammgenojjen zujammengefommen jind, Die Gut oder Geld 
genug haben, um durch Spendung eines mehrtägigen Bier- oder 
Metgelages fir Freunde und Gemeindegenofjen fi) hohe Ehre 
zu erwerben. Sm ganzen Haufe, d. h. in allen Wohn- und 
Wirtichaftsräumen, meift einjtöcdigen Blockhäuſern, mußte alles 
vein und in Ordnung und jede Arbeit fertig fein. Hielten Die 
Himmlifchen ſelbſt, Wodan und feine Gemahlin Freia, auch 
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Perchta, Frida oder Iguta, Gode, Fran Holle genannt, Umſchau 
und prüften Wohnungen und Gehöfte, Kühe und Gtallung, 
Fleiß und Ordnung fohnend, Unfleig und Unordnung ftrafend. 
Noch Lebt im Volksbrauch Wodan mit feinem fahlen Roſſe Sleip— 
niv in dem Schimmelreiter gewiffer deutſcher Landjchaften. 
Da bindet ein Burſch ein Sieb mit langer Stange vor, an der 
ein Pferdekopf befeftigt ift, das ganze wird mit weißen Tüchern 
behängt. Anderwärts ‘bilden mehrere Burſche das weiße Noß, 
Begleiter find oft ein Bär, oder der in Haferftvoh ringseinges 
Dundene Haferbräutigam, oder die Feien, Burjche mit 
unheimlich geſchwärzten Gefichtern und Frauengewändern; in 
Schlefien eine Menge Knechte, die mit ihren Beitjchen gewaltig 
fnallen und Kuchen einfammeln, daher denn ihre Tätigkeit und 
die ganze Mummerei auch Kuchenplazen heißt, welche hier 
zur Ernte oder um Martini ftattfindet. St. Martin der chrifte 
lichen Sage, an Mantel und Schimmel fenntlich, eignete Fich 
gut als Stellvertreter und Erbe Wodans in Glaube, Sitte und 
Brauch; die Fenerbrände zu Martins Ehre am Rhein und im 
Flamland weifen den wunderbaren Heiligen genügend als Lichts 
und Sahresgott aus, zu dejjen Ehren brennende Holz und © 
Strohräder don den Anhöhen in die Tiefen gerollt oder Hoch ° 
in die nächtliche Quft emporgewirbelt werden. Noch heute flaınmen = 
Feuerbrände auf zu Weihnachten (ze den wihen nechten — 
zu den (zwölf) geweihten, heiligen Nächten, auch Zwölften, Raus 
nächte, Losſage genannt) in Schweden und Norwegen. In 
England wird ein behaglich wärmendes, hellfeuchtendes Kamin— 
feuer unterhalten in der Stube, die mit Immergrün, und Miftel- 
oder Stechpalmenzweigen geſchmückt it. Der Julblod, ein ges 
waltiger Wurzelſtock eines Baumes, ift von altersher die Haupt- ° 
ipeife des Feuers, welches mit einem wohlverwahrten Reſt des 
vorjährigen Zulblodes entzündet werden muß. Zu Shafejpeares 
Zeit lag diefer heilige Block vorher inmitten der Halle, und alle 
Hausgenofjen nahmen nacheinander einmal darauf Plaz, um ein © 
Jullied zu fingen und auf fröhlich Weihnachten und glückliches > 
Neujahr zu trinken. Im Norwegen wurden in alter Zeit drei ° 
Becher geleert, der erjte fir Odin um Sieg und Macht, der 
zweite für Niörs und Freyr um Feldjegen und Frieden, beim 7 
dritten zu Brajas Ehren gelobte man Schenkungen oder kühne 
Heldentaten. ; 
Sn York, Northumberland und anderwärts in England wer— 
den zu Weihnachten noch Schwert» und Riefentänze aufgeführt, 
der vornehmſte der Rieſen heißt noch heute Wodan; auch Wo— 
dans Gattin fehlt nicht dabei. Vielleicht handelte es fich urs 
Iprünglich um die Befreiung Friggs aus der Gewalt der Winters 
oder Froftriefen, d.h. um die Ueberwindung des Winterfroftes 
durch Sonnenlicht und Wärme und Neubelebung der jchier er— 
ftorbenen Mutter Erde. F 
Anderwärts heit diefer religiöfe Tanz das Berchtelfpringen, ° 
iſt alfo ein Heiliger Tanz zu Ehren der Berchta, wobei die 
Tänzer mit Schellen behangen waren, die bei jedem Tritt ers 
langen. Auch andere Wefen der Vorzeit tauchen in Weihnachts: 
bräuchen auf; drei weiße Fräulein in Schwaben find vielleicht ° 
die heidnifchen Nornen oder Schidjalsgöttinnen; ebenjo kommen © 
die den Göttern geheiligten Tiere zum Borjchein, jo in Schwa: 
ben ein weißes Schwein, eine weiße Gans u. a. i 
An die Feft: und Opferſchmäuſe altheidnifcher Zeit erinnern = 
noch heute gewiffe ftehende Gerichte am heiligen Abend, am 
Splvefter und Neujahr, die nicht verfehen werden dürfen, wenn 
nicht beftimmte Strafen eintreten jollen. Wer am Sylveſter 
nicht Häringsfalat gegefien hat, dem ſchneidet nach türingifchem 
Aberglaube Berchta den Leib auf, füllt ihn mit Häderling und ” 
näht ihm mit Eijenfetten und Pflugſchar wieder zu. Diefelbe 
Strafe droht dem Voigtländer, wenn er nicht Polze ift, einen ' 
altväterlich überlieferten Mehlbrei. Heringsjalat am Sylvejter 
berjpeift man im Wittenbergijchen, daß dem Gläubigen nie das | 
Geld ausgeht. Derjelbe Segen lohnt in Schwaben alle die, ® 
welche zu Neujahr gelbe Rüben eſſen. In Steiermark ift das 
Weihgericht Karpfen und Mohnftrudel, in der Laujig, ebenjo 
wie in Schlefien, der „polniſch“ zubereitete, d. h. in Pfeffer: 7 
fuchenfaus gefochte Karpfen und Mohnklöſe. 
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Lange, zumteil bis in die neueſte Zeit, gab man beſtimmten 
Gebäcken die Form der uralten Opfer, alſo Menſchen- oder Tier- 
geitalt. Sollte das Gebäck in Menfchengeftalt etwa fogar auf 
eine uralte Menjchenfrefferei bei Germanen hinweifen? Ange: 
nommen wird died von einigen Gelehrten. 
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Bu den Wundern dieſer heiligen Zeit, da die Götterwelt 
aufbricht und hereinfeuchtet in das Erdendafein der Menfchen 
gehört auch die Fähigkeit der Tiere zu reden, ein Glaube, den 
Germanen und Romanen mit gewiffen Indianerftämmen teilen. 
Auch it um diefe Zeit gut Schaz heben und Schaz graben; 






























































































































































Bon Prof. Guſtav Graf. 
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Wetterprophezeiungen ergaben ſich aus genauer Beobachtung 
gewiſſer Zeichen in den Zwölften. 

Faſſen wir nun die ganze Bedeutung des heidniſchen Weih— 
nachtsfeſtes der alten Deutſchen zuſammen, ſo iſt es zunächſt ein 
Feſt des Himmelsgottes, des Führers des Sonnengeſtirns 


in einem bedeutungsvollen Punkte ſeines Jahreslanfes. Zweitens | tiger Hoffnungen für das neubeginnende Jahr, dem neuen 





N = Er 
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Solon läßt Archonten und Senat von Athen die neuen Gejeze beſchwören. 























iſt das Feſt von bäuerlicher 
Grund und Bodens und Heger der Nahrung und Nuzen ſpen— 


denden Haustierherden. Die Winterfaat ift der Erde anver— 
traut, die Herden fehren von der Trift heim in die Ställe: 
ein Abſchnitt der Ruhe zugleich und ein Ausſchauplaz fünf- 
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Jahresumlauf des Sonnenrades (hiol, jul = Rad, Sonne), 
deshalb auch der Götterfriede des Feſtes. Aber Friede kann 
nicht ohne Recht beſtehen, wie denn Recht und Friede in älterer 
Sprache engverwachſene Begriffe ſind. Daher die Uebung der 
Gerechtigkeit: Lohn dem Guten und nüzlich Tätigen, Be— 
ſtrafung dem Böſen und Frieden und Recht Gefährdenden, dem 
Trägen und Faulen, geübt, dem heidniſchen Glauben nach, von 
den höchſten Göttern der Kultur und menſchlicher Bildung ſelbſt. 
Das find wahrlich eine Reihe von Ideen, von denen und eine 
jede einzelne ſchon betrachtet gehaltreich genug erſcheinen will, 
um auch dem heidnischen Brauch unferer Boreltern Anerfennung 
und Achtung zu erzwingen. 

Dieſem einheimischen reichen Gedanfeninhalt gegenüber regte 
ich’ bald nach) Grimms fröhlichen Vorgang im Aufjuchen 
jolch alteigner Bäterhabe, und es ſchloß Fi) der Nachweis an, 
wieviel das Chriftentum bereit3 vorfand für fein Weihnachtsfeft 
und in feinem oder in feiner Prieſter und mächtigen Freunde 
Nuzen verwendet hat. 

E3 genügt, ftatt vieler Tatfachen nur die Weifung des 
Papſtes Gregor des Großen anzuführen, der da ermahnt: „man 
muß die Feſte der Heiden allmälich in chriftliche verwandeln 
und in manchen Gtüden nachahmen." Wie in Deutjchland 


Wodan zum wilden Jäger, in England zum Volksheiligen 
Robin Hood ward, fo ward er in hriftlichen Händen zum hei— 
ligen Nicolaus oder Martin oder fonjt welchem andern Heiligen; 
Berchta ward die Sungfrau Maria. 

Nachdem wir nun bald zwei Sahrtaufende alles das in 
chriſtlichem Aufpuz erlebt und erfahren haben, ift der Undanf 
erklärkich, mit welchem neulich dieje alten Dinge zu Gunjten 
des Chriftentums herabgedrücdt worden find, nicht ohne jcheele 
Blicke auf Grimm und feine verdienten Mit- und Nacharbeiter. 
Wir leugnen nicht, daß zuweilen eine Vertiefung, eine glänzen— 
dere Aufſchmückung des alten Gutes durch das Chriftentum 
ftattfand, ja, wir geftehen fie bereitwillig zu: aber wir find, 
historisch urteilend, nicht imftande, jener graufam unterdrücken 
Mytologie durch eine neue ebenjo oder noch mehr myſtiſche ihr 
höheres After und ihren eigenen Wert abzufprechen. 

Da unfer Julfeſt Grenzfcheide eines jcheidenden und eines 
neuen Sahres ift, wünfchen wir unferen freundlichen Zejern zum 
Feſte der Ruhe fröhliche Naft von ſchweren Kämpfen des ver— 
flofjenen Sahres, hoffnungsfreudigen Ausblid auf das fommende; 
freundlichen und freudigen Feftgenuß, Mut, Kraft und Sieg im 
Kampf für Friede und Necht und Freiheit, welche von den erjten 
beiden nach deutjchen Begriffen untrennbar iſt! Fröhliches Sulfeft! 


Die Tierwelt in den Buhnen der oflfriefifchen Inſeln. 


Bon W. 


Wir Stehen am Strande der Kleinen Nordfeeinjel Spiekeroog 
und ergözen und an dem herrlichen Schaufpiel, das fich uns 
darbietet. Soeben beginnt die heftig tobende Gewalt des ſtark 
erregten Meeres allmälich nachzulaffen. Die Flut, welche Dis 
dahin das Meer mit jurchtbarer Kraft gegen den fahlen Strand 
der Inſel jchleuderte, Hat ſchon vor einiger Zeit ihren Höhe— 
punkt erreicht und beginnt nun fich langſam wieder zurückzu— 
ziehen. Aber noch können wir wegen der Höhe des Waſſers 
unſeren Zweck, die Buhnen zu befichtigen, nicht erreichen. Die 
Buhnen bejtehen aus einer Neihe eingerammter Pfähle, zwi— 
Ichen welchen ungeheuere, durch eiferne Anker verbundene Quader— 
jteine Liegen. Dieje Bauten ragen ungefähr 20 bis 30 Meter 
in das Meer hinein. Sie werden gewöhnlich auf der Weitjeite 
der Inſeln errichtet und haben den Zweck, die Gewalt der 
Wellen, bevor diejelben die Inſel erreichen, zu brechen, und 
jomit Die Macht des mächtigen Elementes bedeutend zu ver— 
ringern. Wie nötig aber ſolche mächtigen Bauten find, um die 
Kiüfte gegen den Andrang des Meeres zu ſchüzen, Fünnen wir 
aus der Geſchichte der Nordjeeinjeln erkennen. 

Die Inſel Wangeroog, welche noch vor 50 Sahren ein 
mächtiges Eiland bildete, befteht jezt auf der weltlichen Seite 
nur noch aus einem ſchmalen Damme, der vom Meere ſehr 
häufig überſpült wird und fo die an fich Schon Eleine Inſel in zwei 
noch bedeutend Heinere Teile zerlegt. Auch bei Borkum fehen 
wir dasſelbe, nur daß die Inſel ein wenig größer al3 die vor— 
hergehende ift, denn auch dieſe Inſel it durch eine Sturmflut 
auseinandergerifjen, und nur bei Ebbe ijt es möglich, von der 
einen Seite auf die andere zu gelangen. 

Für den Boologen Haben diefe Buhnen aber noch ein anderes 
Intereſſe. Nämlich in den Heinen Spalten und Lücken, welche 
fich zwijchen den Steinen befinden, werden dom Meere, wenn 
es einigermaßen erregt it wie heute, jehr viele Tiere zurück— 
gelafjen. Da dieſe Tierchen aber tief in die Nizen hinunter: 
friecden, um ſich dor den Blicken ihrer Feinde zu verbergen, 
jo müfjen wir uns fo lange gedulden, bis diefe vollfommen 
blosgelegt find, was aber nur bei tiefer Ebbe gejchieht. 

Nach Verlauf einiger Stunden fehen wir den größten Teil 
der Buhnen fchon vom Waſſer frei, aber noch ſchlagen von Zeit 
zu Zeit einige Wellen mit weißem Schaum über fie Hiniiber, 
und erſt nachdem wir num noch ein wenig gewartet haben, 


SeBß. 


fünnen wir es wagen, diejelben zu betreten ohne von dem Meere, 
welches noch an beiden Seiten der Buhnen tobt, beiprizt zu werden. 
Gleich anfangs fällt ung eine jehr große Menge Mufcheln 
von ſchwärzlich-blauer Farbe auf, welche an den Buhnen feſt— 
gewachjen find. Wir reißen und eine davon ab und finden, 
daß es die Weißmuſchel (Mytilus edulis) ift. Wir fehen auf 
der Oberfläche der Schalen mehrere Etreifen, welche ung das 
Wachstum des Tiered anzeigen. Um das Tier jelbjt zu bes 
trachten, müſſen wir Die beiden Schalen öffnen. Doch dieſes 
ift mit mehr Schwierigfeiten verbunden, al3 man bei einem fo 
Heinen Tiere vermuten jollte, und erſt mit Hilfe eines Mefjers 
gelingt es ung, die feit zufammen geflemmten Schalen zu trennen. 
Inwendig iſt die Schale glänzend filberweiß gefärbt und hat 
beinahe das Ausfehen von Perlmutter. Das Tier jelbjt be- 
fteht aus einer weißen jchleimigen Mafje. An derjelben finden 
wir einen jchmalen fleilchigen Fuß, welchen wir allerdings erſt 
nach genauer Betrachtung finden können, da er nur Klein ift. 
Sn der gejchlofjenen Mufchel Liegt er völlig verborgen. Diefer 
Fuß, welchen faſt ſämmtliche Mufcheltiere haben, wird von der 
Weißmuſchel nicht zum Springen und Bohren, jondern viel- 
mehr zum Spinnen benuzt. ES findet fich an feinem oberen 
Teile eine Drüſe, welche einen Elebrigen Saft enthält, und mit 
Hülfe dieſes gelingt e3 ihr, indem fich der Spinnfaft zu einem 
Faden erhärtet, fich an dem Geſtein feitzufezen. Sie ernährt 
fich von Heinen Meertieren, welche ihr die Flut in die geöff— 
neten Schalen wirft. Hauptſächlich wird dieſe Muſchel als 
Köder an Angelhafen gebraucht, wird aber in manchen Gegenden 
auch gegefjen. Auch find diefe Tiere den Buhnen jehr niüzlich, 
indem fie die in den Boden eingerammten Pfähle vollfommen 
überziehen und dadurch vor dem Angriffe des Bohrerwurms ſchüzen. 
Doch wir gehen weiter. Schon nach wenigen Schritten fällt 
und ein Tier auf, welches die Gejtalt eine Sternes hat. ES 
it der Seeſtern (Asteracanthion rubens). Er gehört zur 
Kaffe der Stachelhäuter und hat einen zähen, lederartigen Kör— 
per. Sn der Mitte feiner fünf Strahlen befindet fich eine kreis— 
fürmige Deffnung, welche den Mund des Tieres bildet. Bon 
diefer Deffnung nun läuft nach jedem Strahle eine Rinne, in 
welcher fich eine Menge Saugfüße befinden. Diefe werden durch) 
das Waſſer angefchwellt und dienen nicht nur dazu, das Tier 
fortzutragen, jondern auch die Nahrung zu ergreifen. Auch fehen 














I einiges winziges Seegras. 
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wir an der Spize eines jeden Strahles ein Auge in Geftalt 
eined voten Punktes. Diefer Stern it einer der größten Feinde 
des Fiſchers, indem er die Aufternbänfe durch jeine Gefräßig— 
feit verwüſtet. Doch wie ift es möglich, werden wir ung mit 
Recht fragen, daß ein ſolches ſchwaches Tier im Stande ift, 
die Schalen der Aufter zu öffnen? Dieſes erklärt fi nun auf 
folgende Weile: Der Seeftern befizt einen giftigen Saft, welchen 
er an der Spalte der Aufternfchale abjezt. Diefes Gift dringt 
in das Innere der Aufter ein, betäubt dag Tier, jo daß diefes 
num nicht mehr im Stande ift, die Schalen zu verjchließen, und 
auf diefe Weife ift e8 den Seeftern möglich, eine fo große 
Muſchel zu überwältigen. 

Auch ihre große Reproduktionskraft verdient wohl noch bemerkt 
zu werden. Berjchneidet man einen Seeſtern 3. ®. in fünf 
Zeile, jo jtirbt er nicht, fondern ein jeder Teil wächjt wieder 
zu einem: ganzen Tiere aus, Der Fiſcher, welcher alſo fich auf 
diefe Art an feinen Feinden rächen wollte, würde nicht nur 
feine Verminderung, fondern eine bedeutende Vermehrung der— 
jelben herbeiführen. 

Auch eine Anzahl der gemeinen Strandkrabben (Platycar- 
einas malnas) jehen wir hier, welche, fobald fie fich bemerkt 
glauben, ſich mit ungeheurer Gefchäftigfeit in ihre Verſtecke 
zurückziehen und fich fo unferen Augen entziehen. Dieſe Krabbe 
entwidelt große Schlauheit auf der Zagd nad) Beute. ©o finden 
wir im „Ausland“ folgende Schilderung aus der bekannten 
englijchen Zeitung „Chambers Journal“: 

„Dei einem Ausfluge an die Küfte beobachteten wir da3 
Zreiben einiger Sandhipfer, die befanntlich auch zur Klaſſe der 
Krebje gehören, da gewahrten wir eine grüne Krabbe, welche 
langfam auf dem Sande heranfam und fich forgfältig umzu- 
hauen ſchien. Ein großes Weichtier ward ab= und zugeſpült, 
und auf dieſes ſtürzte die Krabbe los. Ihre Klauen, die ſie 
beim Gehen nur als Krücken zu gebrauchen ſchien, dienten 
nun zu einem anderen Zwecke: Stückchen um Stückchen wurde 
mit denſelben aus dem Weichtiere herausgenommen und mit 
einer handartigen Bewegung zum Maufe geführt. Nachdem die 
Krabbe einige Maul voll genommen, ſchien das Weichtier ihr 
feine hinlänglich folide Nahrung mehr zu fein und fie bewegte ſich 
langſam dem trockenen Sande zu. Längs den feuchten Stellen 
hinfriechend, fuchte ein ſchöner Sandhüpfer feinen Weg nad 
einigen Büſcheln Seegras einzufchlagen; er bewegte ich Tang- 
jam, ohne Ahnung, daß ein Feind auf ihn laure, und fing bald 
an, auf dem Graſe feine Mahlzeit zu Halten. 

Die Bewegungen der Krabbe waren jezt wunderſchön; fie 
beobachtete den Sandhüpfer und näherte fich ihm langſam. Ein 
Klunpen Seegras Yag zwiſchen ihnen und von diefem machte 
die Krabbe mit der Gefchiclichfeit eines vollendeten Jägers 
Gebrauch als Dedung. Ungefähr acht Zol Raum trennte fie 
noch don ihrer Beute, und die Abkürzung des Zwiſchenraumes 
war ihr Zweck. Allein der Sandhüpfer war auf feiner Hut 
und jchien früherer Erfahrung zufolge e3 für möglich zu halten, 
daß ein Feind in der Nähe fei. Bald darauf verließ die Krabbe 
ihren Schlupfwinkel, duckte fich und kroch Eunftgerecht auf die 
Beute los; als fie ungefähr noch vier Zoll von der Beute ent- 


| fernt war, hörte der Sandhüpfer zu freffen auf und wandte 


fich gegen die Krabbe. Einen Moment hatten wir auf einen 
anderen und jtörenden Gegenstand die Augen gewendet; ala 
mir fie wieder auf die Kämpfenden richteten, war die Krabbe 
verſchwunden. Was aus ihr geworden, ließ fich unmöglich jagen. 
Der Sand war ringsum glatt und ohne alle Bedeckung als 
Dei genauerer Befichtigung fahen 
| wir einen Klumpen Seegras nahe bei dem Sandhüpfer, und 
dieſer Klumpen erhob fich langſam wie durch einen unterixdi- 
I schen Vorgang, und die Krabbe tauchte aus dem Sande her- 
vor, in welchen fie fich eingegraben hatte, um fich der Beob— 
I adtung des Sandhüpfers zu entziehen. Nachdem fie fich vom 
II Sande befreit, ging fie verftohlen einen oder zwei Schritte vor— 


I wärts umd ftürzte dann plözlich, wie die Kaze auf die Maus, 


J auf den ruhig beſchäftigten Sandhüpfer. Die wundervoll hand- 


artigen Klauen wurden nun unter den Leib geftoßen, der Sand: | 





hüpfer gepackt und entzwei geriffen und mit den Mauen ins 
Maul geſteckt.“ 

Wir fahren in unfern eigenen Beobachtungen fort. Bor 
uns liegt ein ſchönes Mufchelhaus, welches vermutlich Leer ift. 
Wir nehmen es auf, um es unferer Sammlung einzureihen. 
Doc indem wir es berühren, bemerken wir eine Bewegung in 
dem Häuschen, und ehe wir e3 verhindern Fünnen, hat und eine 
fleine Scheere empfindlich in den Finger gefniffen, jo daß wir 
die Muſchel erjchredt fallen laſſen. Aber Kaum hat dieſelbe 
die Erde berührt, al3 fie fich auch ſchon fortbewegt, und wir 
jehen num, daß ein Feiner Krebs die Urfache unſeres Schredens 
geweien iſt. ES ift der Bernhardskrebs (Pagurus Bern- 
hardus), auch wohl Einfiedler genannt, weil in einem Haufe 
immer nur ein Eremplar fizt. Von den anderen Krebſen unter- 
ſcheidet er ſich Hauptjächlich durch feinen Hinterfeib. Diefer ift 
nämlich nicht wie bei anderen Krebjen durch einen Panzer ge= 
ſchüzt, jondern er ift vollfommen weich und Häufig. Um num 
jeinen Hinterleid, welcher ſehr Leicht verfezlich ift, vor feinen 
Feinden zu ſchüzen, ſucht er fich ein leeres Mufchelhaus, in 
welches er fich jo weit hineinftect, daß nur Kopf und Scheeren 
zu jehen find, und zwar hält er fich mit feinen Yezten beiden 
Füßchen jo feit, daß man ihn eher augeinanderreißen al3 heraus⸗ 
ziehen kann. Bei der Betrachtung des ſchon völlig ermatteten 
Tieres läßt dasſelbe plözlich los, und fo fällt die Muſchel, 
in welcher der Krebs bislang geſteckt hat, zur Erde und rollt 
ins Meer. Wir ſezen nun das arme Tierchen in ein Glas mit 
Seewaſſer, um ihm ein anderes Haus zu ſuchen. Hierbei finden 
wir noch ein zweites Exemplar dieſer Art, welches wir zu dem 
erſten in das Gefäß tum. Doch man denke ſich unfer Exftaunen, 
als wir nach einiger Zeit zurückkehren, bei dem Anblick, welcher 
ſich uns in dem Glaſe darbietet. Die beiden kleinen Krebſe 
waren nämlich eifrigſt in einen Kampf verwickelt, in welchem 
es ſich, wie wir nachher bemerkten, um den Beſiz des Häus— 
chens handelte. 

Beim Weitergehen werden unſere Blicke auf einen Seeſtern 
gelenkt, welcher alle bisherigen an Größe bedeutend übertrifft. 
Wir beſchließen, dieſes prächtige Exemplar mit nachhauſe zu 
nehmen. Doch kaum Haben wir uns gebückt, um unfere Ab— 
ſicht auszuführen, als fich die Unterlage des Tieres, nach unferer 
Meinung ein rot= brauner Stein, erhob und ein paar drohend 
gehaltene Scheeren ung zum Nüczuge nötigen. Wir bemerken 
jezt, daß wir es nicht mit einem großen Steine, fondern mit 
einem ziemlich großen Krebſe zu tun haben. Es iſt der Tajchen- 
frebS (Cancer pagurus), welcher feines Wohlgefchmads wegen 
bon den Inſulanern und Badegäften fehr geſchäzt wird. Schnell 
erwacht in uns der Wunfch auch, diefes Tier zu befizen. Doc) 
vergeblich, denn Faum haben wir uns zu einem zweiten An- 
griff bereit gemacht, al3 wir ein Geräufch vernehmen und den 
Krebs verſchwinden fehen; ftatt feiner haben wir eine trübe, 
undurchfichtige Lache vor uns. nttäufcht über den Verluſt 
diefes ſchönen Eremplares gehen wir vorwärts, um ein anderes 
zu eripähen. Endlich ift uns dies gelungen. Der Krebs, welcher 
an einem jehr verſteckten Blaze fizt, ift noch größer als der 
eritere. Um ihn aus feiner Höhle heraus zu bekommen, be— 
nuzen wir einen fangen Stod, mit Hülfe deffen es uns denn 
auch gelingt, ihn aus feiner trägen Ruhe aufzurütteln. Aber 
in der Beſorgnis, daß er uns wieder wie der vorige ent- 
ſchlüpfen könnte, fafjen wir mit der Hand zu und nach einem 
hartnädigen Kampfe mit dem Tiere gelingt es ung mit vieler 
Mühe, ihn aus feinem engen Loche emporzuziehen. Der Krebs 
ift auf dem Rückenſchilde bräunfich gefärbt. Die Stirn ragt 
wenig über die Augen hervor und trägt drei ftumpfe Kerbzähne, 
während der vordere Seitenrand neum befizt. Das Rückenſchild 
ift ungefähr anderthalbmal jo breit wie fang. Seine Länge 
beträgt durchjchnittlich 10—12 Eentimeter, jedoch fonımen Exem- 
plare vor, welche über 15 Centimeter fang find. Seine Scheeren 
allein haben eine Länge von 3—7 Zoll. Er hat in denfelben 
eine jolche Kraft, dab er einen Finger, wenn auch nicht gerade 
abneifen, jo doch vollſtändig zerquetichen kann. Diefes gilt 
aber nur von den größeren Eremplaren, da die Feineren natür- 
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lich viel weniger Macht in ihren Scheeren haben. Seine Nahrung 
befteht aus Fleiſchſubſtanzen, welche er aber wahrſcheinlich mehr 
durch feinen Geruchsſinn als vermitteljt feiner Augen findet. 
Nachdem wir ihn genugfam betrachtet haben, binden wir ihn 
mit einer feiner Scheeren an einen Bindfaden und juchen mun 
noch mehrere in die Gewalt zu bekommen. Nach kurzer Beit 
ſchon Haben wir das Vergnügen, eine ziemliche Anzahl erbeutet 
zu haben, und wir find eben im Begriff, noc) ein Eremplar zu 
erhajchen, als plözlich eine herrliche Erſcheinung, von ber wir 
aber nicht einmal wußten, ob wir es mit einer Pflanze oder 
mit einem Tiere zu tun hatten, unfere Schritte hemmte. In 
einer Heinen Spalte, in welche noch von Zeit zn Zeit etwas 
Waſſer fließt, fehen wir nämlich eine ziemlich Kleine, dünne, 
aber lang aufgefchoffene weiße Geftalt, welche oben in einen 
Büfchel von Strahlen endet. Kaum aber haben wir das Tier, 
denn ein jolches ift es, berührt, als die Büſchel verſchwinden 
und wir nun einen häßlichen, weißen und ſchleimigen Klumpen 
vor ung haben. Wir reißen das Tier, welches fich jedoch) mit 
feiner ganzen Kraft an den Steinen feſthält, endlich los und 
finden mu, daß dasſelbe zu der Gattung der Seeanemonen 
gehört. Das Tier Hat, wie ſchon oben gejagt wurde, eine 
lange, ziemlich dünne Geftalt. Mit feiner breiten unteren Fläche 
ſezt es ſich an Mufcheln oder Steine feit. Ganz am oberen 
Teile fehen wir einen ſchmalen Ning und ein wenig über dem— 
ſelben erhebt fh die Mundſcheibe. In der Mitte derjelben 
findet fich die Mundöffnung des Tieres und an den Seiten it 
fie in fünf Lappen geteilt. Auf diefen ſtehen die Saugfüße, 
welche aber nicht wie beim Geeftern zur Bewegung dienen, 
jondern vielmehr zur Ergreifung der Nahrung. Es befinden 
fi) nämlich an der Spize der einzelnen Saugfäden taujende 
kleiner Kapfeln, in welchen eine Keine Spiralfeder aufgerollt 
iſt. Wird num irgend ein Saugfaden durch ein Kleines Tier 
berührt, jo werden die Kapfeln Durch die Muskelkraft der Ane— 
monen geöffnet, und die Faden legen fi) um das Tier umd 
vergiften e3 durch ein Flebriges Gift, welches an den Fäden 
haftet. Hat fie das Tier auf diefe Weife unfähig gemacht, zu 
entfliehen, jo zieht jie dasjelde an ich und ſchiebt das ganze 
Tier in die Mundöffnung. Diejes Exemplar, welches wir. joeben 
gefunden haben, ijt eines der ſchönſten jeiner Art und zwar 
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eine Seenelke. Der Name Nelke iſt ſehr treffend für dieſe Art, 
da es, wenn es ſeine Fühler ausgeſtreckt hat, dieſer ſehr ähnlich 
iſt. Eine andere Eigentümlichkeit einer Art dieſer Gattung iſt, 
daß ſie ſich häufig im Meere nur auf dem Hauſe eines Ein— 
ſiedlerkrebſes befindet. Den Vorteil, welcher für die Anemone 
hierin liegt, können wir wohl erklären. Sie iſt nämlich nicht 
imſtande, ſich im freien Meere fortzubewegen und ſo wird ihr 
nun durch das Umherwandern des Krebſes ein Mittel geboten, 
ihren Plaz zu verändern und infolge deſſen ihre Nahrung beſſer 
zu finden, als wenn ſie an einem Ort feſtgebannt wäre. Welchen 
Nuzen aber der Krebs hiervon hat, iſt bis jezt noch nicht bekannt. 

Nachdem wir auch von dieſen Tieren einige unſerem impro⸗ 
viſirten Aquarium eingereiht haben, hat ſich das Meer ſo weit 
zurückgezogen, daß wir ruhig bis an das äußerſte Ende der 
Buhne gelangen können. Doch kaum ſind wir hier, als wir 
auch ſchon eine rundliche, ſchirmartige Gallertmaſſe mit weiß— 
licher, etwas. bläulicher Farbe ſehen, welche in der Mitte und 
am Nande mit Eurzen fehleimigen Fäden bedeckt ift. Schnell 
benuzen wir unfern Stod, um das Tier in unfern Bereich zu 
dringen. AS wir es ziemlich nahe herangetrieben haben, faſſen 
wir mit der Hand zu, um es ganz an das Land zu holen. 
Doc) plözlich laſſen wir dasjelbe wieder zur Erde fallen, denn 
ein Schmerz, ähnlich dem von Brenneſſeln, durchzuckt unſere 
Glieder. Wir find nun vorſichtiger und finden, daß es eine 
Qualle und augenscheinlich eine brennende oder neſſelnde iſt. 
Es ſind natürlich nicht alle Quallen imſtande, uns durch ihre 
Neſſeln zu beläſtigen, ſondern nur ein Teil derſelben hat dieſe 
Eigenſchaft. Dieſe Tiere haben nämlich, wie die Anemonen, 
eine große Anzahl kleiner ſtarrer Kapſeln, welche allerdings ſo 
klein ſind, daß man ſie mit dem bloßen Auge nicht erkennen 
kann, ſondern ſich dazu einer Lupe bedienen muß. In dieſen 
Kapſeln befinden ſich ebenfalls Spiralfedern. Dadurch nun, daß 
ein feſter Gegenſtand dieſelben berührt, ſpringen die Kapſeln auf 
und die Feder ſchnellt empor. 

Für diesmal wollen wir unſeren Spaziergang hiermit be⸗ 
endigen. Wer aber von unſeren freundlichen Leſern im nächſten 
Sommer eine unſerer herrlichen Nordſeeinſeln aufſucht, der möge 
nie verſäumen, die Buhnen zu durchſuchen. Er wird noch manches 
intereſſante Tier daſelbſt ſinden. 





Wilde Pferde und Wolfe in Rußlands Steppen. 


Mit Illuſtration.) 


Wer kennt nicht die romantische Gefchichte von dem Polen 
Mazeppa, der ſich als Page in feine ſchöne Herrin, eine pol- 
nische Gräfin, verliebte und auch Gegenliebe fand, wofür er 
von dem erziienten Grafen auf den Rücken eines wilden Step- 
penroffes gebunden wurde, das man in die Wildnis der Steppen 
und Wälder Polens trieb und das feinen unfreiwilligen Neiter 
bis nach Sidrußland in die Ukraine trug, wo er durch merk— 
würdige Schicjale eine Hohe Machtitellung gewann und als Ber: 
bündeter de3 tollen Karl XI. von Schweden nach der Schlacht 
von Poltawa durch Selbftmord ftarb! Den wilden Witt durch 
Steppen und Wälder hat Lord Byron in feinem Epos: „Mas 
zeppa“ mit feiner mächtigen Poeſie verherrlicht.... Die Wölfe 
verfolgen den wild daherſauſenden Nenner, der den gebundenen 
Mazeppa auf den Nücken trägt; der Pole hört ihr Geheul und 
wünscht fi nur Waffen, um im Kampfe zu fterben und nicht 
von jenen bfutgierigen Bejtien lebend zerriljen zu werden: 

„Wir rafcheln durch das Laub wie Wind, 
Bis Wald und Wolf’ entſchwunden find — 
Ic hörte Nachts fie hinter mir 
Und immer näher durchs Revier 
Kam ihr Galopp, der Jägersmann 
Und Hundeshaft ermüden kann; 
Wohin wir flohn, fie waren nah, 
Die Sonne fan — fie blieben da... . 

Die Schnelligkeit und Wildheit des Nojjes rettet Mazeppa 

vor den Wölfen; mit Sturmegeile geht3 von dannen: 
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„AS meines Nenner Flucht begann, 
Wie wünſcht ich da das Ziel heran! 
Nun bangt’ ih um zu furze Flucht: 
Grundlofe Furcht! — Der Steppe Zucht 
Durhmannt ihn wie des Berges Reh; 
Nicht Schneller blizt der Alpenjchnee, 
Wann blendend der Lawine Braus 
Begräbt den Hirten nah beim Haus, 
Eh’ er betäubt die Schwell’ erreicht — 
Als durch den Wald der Nenner jtreift, 
Haltlos und raftlos, wild und blind, 
Raſend wie ein verzogenes Kind, 

Dem etiva quer geht — nein, noch ſchlimmer: 
Wie ein gereiztes Frauenzimmer!! 

Endlich geht dem Roſſe die Kraft aus und inmitten eines 
Schwarmes von herbeigefommenen Steppenvoffen fällt eg mit 
feinem Neiter gebrochen nieder. Byron fchildert dieſe freien 
Steppenroſſe mit der ganzen Pracht feiner Poefie: 

„Da, wie mein Pferd ſich weiter pladt, 
Glaub’ ich ein wiehernd Rob zu hören 
Aus jenem Dickicht ſchwarzer Föhren — 
Iſts Wind, was in den Zweigen fnadt? 
Nein! Stampfend aus dem Yorjte jagt 
Ein ganzer Trupp — fie nahen ſchon 
Sn einer mächtigen Schwadron! 

Sch möchte fehrein, die Luft verjagt. 

Die Rofje braufen mutig weiter, 

Wo find die Zügel und die Leiter? 

An taufend Pferde und Fein Reiter! 2 
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Mit weh'nder Mähn’ und flieh'ndem Schweif, 
Mit Niftern, nie gepreßt von Reif, 

Das Maul noch frei von Zaum und Blute, 
Die Flanfen rein von Sporn und Rute, 
Da, taufend Pferde, frei und wild, 

Wie Wog’ auf Wog’ im Meere fchwillt, 
So donnern fie heran durchs Feld, 
Entgegen unjerm Leidengritt. 

Neu hebt ſich meines Renners Schritt — 
Ein Weilhen ftolpernd, ganz in Schweiß, 
Ein Weilchen mwiehernd, matt und Teig, 
Antwortet ihnen er — und fällt.“ 


Wenn diefe mutigen Tiere in größerer Anzahl beifanmen 
find, jo verjchmähen fie es, dor den Wölfen zu fliehen und 
nehmen ftolz den Kampf auf. Inſtinktmäßig fehen fie ihre 
Stärke in ihrer Vereinigung, und da fie ſich vor dem ſurcht— 
baren Gebiß des Wolfes hüten müſſen, fo wenden fie den Feinde 
ihre Waffe zu, den Huf, der mit gewaltigem Schlag Schädel und 
Ölieder de3 Feindes zerfchmettern kann. In einem folchen Falle 
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bilden die edlen Tiere einen Kreis, und zivar jo, daß fie mit 
den Köpfen zufammenftehen, die Hinterhufe aber nach außen 
gerichtet find. Die Hungrigen Wölfe kommen heulend heran und 
die Not zwingt fie, den gefährlichen Angriff zu verfuchen; aber 
jowie fie einem der vor Wut umd Aufregung fchnaubenden 
Nenner zu nahe kommen, erfolgen wuchtige Hufichläge, die den 
gierigen Feind weit hinmwegichleudern und ihm die Gliedmaßen 
zerſchmettern. Mit gefträubten Mähnen und weit geöffneten 
Nüftern, die Flanke mit dem Schweife peitjchend, kämpfen die 
ſchlanken Steppenroffe, bis die Wölfe ſich entmutigt zurückziehen. 
Dann exit löſen fie ihren Kreis und traben ftolz von dannen. 
Unjere Zeichnung zeigt den Moment des Angriffs der Wölfe 
auf einen Trupp von Steppenrofjen, die den reis ſchon gebildet 
haben. Von wuchtigem Hufichlag getroffen wird der erite An— 
greifer weit zurücgejchleudert; feinen Schädelbruch könnte wohl 
fein Pflafter mehr heilen. Sein vorfichtiger Gefährte zur Nechten 
ift dem erſten Schlage ausgewichen; fiheint aber nebſt feinen 

















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Wilde Pferde 


übrigen Gefährten fich auch zerichlagene Knochen holen zu wollen. 
Es ijt eine treffliche Einrichtung der Natur, daß fie dem edlen 































































































Noß diefen Schuz gegen den wideriwärtigen, vaube und bfut- 
| gierigen Wolf gegeben bat. W. B. 


Die Jeſnitenrepublik in Paraguay. 


Hiftoriihe Studie von Harl Broßme*). 


König Philipp I. von Spanien (1555—1598) hinterließ, 
nachdem er die vereinigten Niederlande eingebüßt — wodurch 
England und Frankreich ein jo folgenſchweres politiſches Ueber— 
gewicht erlangten — ſowie das erſte Beiſpiel eines Staats— 
bankerottes gegeben hatte, ſeinem Nachfolger Philipp III das 
Neich in der größten Zerrüttung. Handel und Gewerbe lagen 
darnieder; das durch unaufhörliche Kriege ausgejogene und vom 
Fluche der Inquifition belajtete Land ließ die Aufbejjerung 


*) Aus einem in der Vorbereitung begriffenen größeren Werke 
des Herın Frohme „Die Eigentumsverhältnijje in ihrer ge— 
ſchichtlichen Entwicklung.“ 


der erichöpften Finanzen nicht zu, und die falt einzige Duelle 
für Diejelben waren noch die Befizungen in Südamerika. Auf 
dieje mußte die Regierung, welche infolge der geiftigen Be— 
ſchränktheit und Unfelbjtändigkeit des neuen Herrſchers von dem 
Minijter Grafen Lerma unter dem weitreichendjten Einfluß der 
Jeſuiten geführt wurde, — jezt mehr denn je zuvor fich ſtüzen; 
e3 galt die Einfünfte von dort zu vermehren. 

Daher war man darauf bedacht, die Kolonifirung, womit 
bis dahin verhältnißmäßig nur äußerſt geringe Nefuftate erzielt 
worden, eifriger und planmäßiger zu betreiben. Die Habjucht 
der füniglichen Statthalter und jonjtigen Beamten, ſowie der 
eingewanderten jpanijchen Bevölkerung, hatte doch nur erjt einen 
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winzig kleinen Teil des unermeßlichen Gebietes in Abhängigkeit 
gebracht und mit Kolonien verſehen. Die Mehrzahl der Urein— 
wohner, befonders die in dem an edlen Metallen veichen Para— 
guay zu beiden Seiten des Flüſſe Uraguay und Parana an: 
fäffigen bedeutenden Stämme der Guarani-, Chiquitos- und 
Moros-Indianer, waren noch unbezwungen und bedrohten mit 
einer Streitmacht don über 60000 Mann die jpaniiche Herr— 
ſchaft, welche zu Buenos-Ayres ihren Siz hatte. 

Unter unaufhörlichen blutigen Kämpfen gelang es den 
Spaniern zwar, einige Pflanzorte, wie Villa-Rikka, Ciudad— 
Neal u. a. anzulegen, jedoch behaupteten fich jene Stänme, 
deren Waffen nur in Bogen, Speer und Keule beftanden, in 
den wichtigften und reichjten Teilen de3 Landes. 

Da erbot ſich der Zefuitenorden, mit Genehmigung Des 
Papſtes Siemens VIH., im fpanischen Sidamerifa eine Miſſion 
zu beginnen, unter dem Vorhalt, daß Dadurch jicherer als durch 
Waffengewalt die widerftrebenden heidniſchen Stämme in Ab— 
hängigfeit gebracht wirden. Mit Zreuden ging Die ſpaniſche 
Regierung auf dieſen Vorſchlag ein, wie aus einem von 
Philipp II. an den paraguayſchen Statthalter General Sarnard 
Arrias de Sernadro gerichteten Verhaltungsjchreiben von 8. DL 
tober 1605 erhellt. 

Die erſten Miffionare wurden jedoch erſt vier Jahre ſpäter 
(1609) auf Kojten der Füniglichen Privatſchatulle, wie der Jeſuit 
Bernhard Nusdorfer (dejfen Memoiren neben mehrerem anderen 
diefev Abhandlung zu Grunde liegen) verfichert, angejichts der 
ganzen Bevölkerung von Buenos-Ayres ausgeſandt, und jchon 
im folgenden Jahre (1610) gründeten ſie den erſten Miſſions— 
flecken, Loreto, am Rio Pirago, einem Nebenfluſſe des Parana. 
Was Waffengewalt nicht vermocht hatte, das brachte das ſo— 
genannte Wort Gottes, wie es die Jeſuiten zu predigen ver— 
ſtanden, fertig. Viele umherziehende kleine Indianerſtämme 
ließen ſich mit ihren Kaziken, wie die Häuptlinge heißen, auf 
dem Territorium der Geſellſchaft Jeſu nieder. Im Jahre darauf 
folgte die Gründung des Fleckens St. Ignazio, von welchem die 
Sefuiten alsdann durch die Landſtriche Yfapua und Korpus, 
woſelbſt fie Flecken gleichen Namens gründeten, ſich ausbreiteten. 
Von hier aus eröffneten fie fi) ums Jahr 1620 den Weg zur 
Gründung des Fledens La Konzeption am Uraguayflufje, den 
fie 1626 überjchritten, um den Grund zu dem Flecken St. Niko— 
laus zu legen. 

Dies war der ſchwache Grund, auf welchem die Jeſuiten 
ein Gebäude errichteten, das als das vollendetſte nach den 
Grundſäzen ihrer „Secreta Monita“ bezeichnet werden muß. 
Es handelte ſich demnach für den Orden ſtets um nichts Ge— 
ringeres als um die Gründung einer Univerjalmonarchie, wie 
fie durch daS Papfttun auf dem Gipfel feiner Macht, im Mittel- 
alter — (Gregor VII. und Innozenz IL) — zum Teil be> 
reits repräjentivt wurde, 

Diefe Tatſache ift wohl zu beachten, will man die jefuitijche 
Staatsgriündung in Paraguay richtig beurteilen. Das vajche 
Wachstum dieſes Embryos der Univerfalmonardie ward don 
den „katoliſchen Königen“, wie die Herrſcher Spaniens betitelt 
wurden, und von den Päpſten felbftverjtändlich freudig begrüßt. 
Beide Teile ließen vielfache Begünftigungen und Borrechte 
den Miffiong-Sefuiten zukommen und überhäuften die Proku— 
vatoren derjelben, welche alle jechs Jahre in Madrid und Rom 
zur Berichterftattung erjchienen, mit Ehrenbezeigungen. 

Sm Sahre 1625 zog der Sefuitenpater Naque Gonzales 
de la Santa Cruz an der Spize der vornehmften Kaziken des 
Uruguaydiftriftes nach) Buenos-Ayres, wo diejelben im Namen 
ihrer Stammesangehörigen vor dem Statthalter Don Luis Cres— 
pedes und der ganzen GStadtbevölferung dem Biſchof und den 
katoliſchen Königen als Untertanen Huldigten. Darauf erhielten die 
Miffionare die Erfaubnis, ſich auch in der Provinz Del-Tape aus— 
zubreiten, und fchnell entjtanden auch Hier verjchiedene Flecken, 
die jedoch nicht lange bejtehen jollten. 

Ungefähr ums Sahr 1632 gerieten die Mifjionare in Konz 
flikt mit den portugieſiſchen Mulatten, den Bewohnern der nahe— 
gelegenen Grenzſtriche Brafiliens. Diejelben drangen in das 








"Tape, die Miffiongörter zeritörend und die 





in die Provinz Del: 
Kicchen verbrennend. 
Den Einwohnern einiger Miffionen gelang es, ich durch Die 
Sucht zu vetten, jo denen von Loreto und St. Ignazio, wie 
denen, die auf der öſtlichen Seite des Uruguay wohnten; dieſe 
Miſſionen wurden dann auf die weſtliche Seite an den Parana 
verpflanzt. Der Schuz, welchen die Statthalterſchaft von Para— 
guay den Jeſuiten angedeihen laſſen konnte, vermochte nicht zu 
verhindern, daß das Berftörungswerk der Mulatten mit kurzen 
Unterbrechungen einige Jahre dauerte. Bapft Urban VIIL erließ 
geharnischte Bullen gegen „die Frevler wider den geheiligten 
Orden“. Diefelden fruchteten jedoch wenig, und erſt unter 
König Philipp IV. gelang es, im Jahre 1639 die Ruhe voll 
ftändig wieder Herzuftellen. Im einem vom 16. September 
1639 datirten Dekret diefes Königs heißt es, daß iiber 300,000 
hriftliche Indier von den Mulatten in Gefangenschaft gebracht 
worden feien, eine Angabe, deren Nichtigkeit bezweifelt werden 
muß, denn die Zahl der Einwohner aller Mifjionen zujammenz, 
genommen betrug damal3 noch nicht 25,000. 
Als ſich Portugal im Jahre 1640 don Spanien losriß, 
hatten die Jeſuiten eine bequeme Gelegenheit, dem jpanijchen 
Hofe vorzuftellen, wie notwendig es fei, die Indianer ihrer 
Miffion mit den Fenergewehr zu bewafinen. Da jezt die Bra— 
filianer ebenfowohl wie Die PBortugiefen als Rebellen von den 
Spaniern betrachtet wurden, jo ward das Geſuch der Jeſuiten 
un fo eher bewilligt. 
63 konnte nicht ausbleiben, daß aus Spanien, woſelbſt die 
Verhältniſſe von Jahr zu Jahr fehlechter wurden, ſich allerlei 
Rolf einfand, welches mit den Eingeborenen fich zu vermiſchen 
begann. Das war jedoch den Zwecken der Jeſuiten entgegen, 
und ſie ſtellten deshalb im Jahre 1649 dem Hofe vor, „daß 
die unordentlichen Sitten und gegebenen Aergerniſſe der Spanier 
das größte Hindernis des Fortgangs ihrer Miſſionen ſeien und 
daß ſie ſich durch ihr übermütiges Betragen bei den Indianern ſehr 
verhaßt machten. Wäre dieſes große Hindernis nicht vorge— 
funden worden, ſo würde das Reich der Kirche durch die Arbeit 
der Miſſionare bereits bis in die unbekannteſten Teile Amerikas 
ausgebreitet worden ſein und alle Provinzen hätten der Bot⸗ 
mäßigkeit der katoliſchen Majeſtät ohne Koſten und Gewalt 
unterworfen werden können.“ Wie hätte eine ſolche Vorſtellung 
am Madrider Hofe, wo ſchon ſeit langem die Jeſuitengrund— 
ſäze zur Staatsraiſon geworden waren, kein Gehör finden ſollen!? 
So gewährte man denn den Jeſuiten die unumſchränkteſte Frei— 
heit, in den nahezu 600 Meilen haltenden, nach den Flüſſen 
Paraguay und Uruguay benannten Diſtrikten zu ſchalten und zu 
walten. 
Die Statthalter der benachbarten Provinzen bekamen ſogar 
Befehl, keinen Spanier oder Fremden in das Territorium der 
Jefuiten ohne deren Erlaubnis einzulaſſen oder zu ſenden. 
Dieſe hingegen verpflichteten ſich, nach Verhältnis der Be— 
völkerungszahl eine Kopfſteuer zu zahlen, ſowie eine Anzahl 
Leute zu des Königs Dienſt zu ftellen, wenn das verlangt 
wirde und die Miffionen zahlreich genug feien, jelbige abzu= 
geben. — Damit begann denn der jeltjame Staat3bau, und 
man muß geftehen, daß derjelbe, alles in allem, ein Meiſter⸗ 
ſtück jeſuitiſcher Politik darſtellt. 
Es konnte den neuen Herrſchern nicht ſchwer fallen, Die be— 
reits dem Katolizismus zugeführten Stämme ihren Zwecken 
gemäß zu ſchulen im unbedingteſten, blinden Gehorſam und 
höchſter Ehrfurcht. Dieſe beiden, zu aller Zeit von Herrſchern 
gepflegten „Tugenden“ wurden nad) und nad) derart ausgebildet, 
daß die Jeſuiten in Wahrheit als „Könige über die Zeiber und 
Seelen ihrer Untertanen“ bezeichnet werden fonnten. 
Gottesdienftliche Pracht und Feierlichkeiten jpielten dabei 
die Hauptrolle; alle Kirchen prangten im reichſten Schmude; 
nirgends und bei keiner Gelegenheit ward etwas verſäumt, einen 
bleibenden religiöſen Eindruck auf das Gemüt der Indianer 
hervorzubringen, in ihnen die Vorſtellung von der „übernatür— 
lichen“ Macht der Kirche zu nähren. 
So galten die Jeſuiten den Indianern als „heilige Väter“, 


Paranagebiet ein und verbreiteten ſich bis 
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durch deren Mund Gott jeinen Willen fund täte, uud ohne die 
auch nicht das geringfte in Staate gejchehen fonnte und durfte. 
Sn allen, ſelbſt den geringfügigften und unbedeutenditen Einzel: 
heiten bejtimmten und ordneten die Sefuiten das gejellichaft- 
liche Leben ihrer rothäutigen Schäflein. 

Jeder Mifftonsdiftrift, deren e3 nach einigen Angaben 47, 
nach anderen, auch nach denen des Jeſuiten Nußdorfer, 30 ges 
geben Haben foll, hatte als Oberhaupt einen von dem Pro— 


kuratur eingefezten Sefuiten, dem ſtets einige andere Ordens— 


brüder, ſowohl priefterlichen wie weltlichen Karakters, zur Seite 
ſtanden; ſodann einen Magiftrat, nach Art der Spanischen Städte, 
bejtehend aus einem Bürgermeister, zwei Alfaden und einigen 
Repidores, welche, der erjtere alle fünf Jahre, die fezteren alle 
eujahr, unter Zeitung und Aufficht des Pater, von den Eins 
wohnern ſelbſt gewählt wurden. 
» Den Bürgermeiftern lag die Vollziehung der von den Se: 
fuiten gefaßten Bejchlüffe od, während die Alfalden und Nepi- 
dore3 die Polizei handhabten. 

Diefe jefuitifcher Willfür allezeit fügſame Machine ift von 
den Berteidigern der Sefuiten ſehr oft bezeichnet worden als 
eine Einrichtung, die den freiheitlichen Geift ihrer Urheber be— 


Funde, indem fie im wefentlichen doch auf Volksſouveränetät ge= 


gründet fi Wo indeffen der Volkswille nicht Die eigentliche 
Spize der Behörden, der wirklich Negierenden in vollftändiger 
Unabhängigkeit bejtimmt und beftellt, da iſt offenbar von Sou— 
veränetät des Volkes nimmermehr die Nede; da wird ich im 
Gegenteil die Möglichkeit ergeben, das Volk deſto willkürlicher 
zu leithammeln, je ungebildeter und unreifer e3 ift. 

Die tägliche Arbeit der Indianer war geteilt zwiſchen 
Religionsübungen und Arbeit auf dem Zelde oder in den 
Werkſtätten. 

Mit Anbruch des Tages wurde durch Glockengeläut dem 
Volke das Signal gegeben, ſich vom nächtlichen Lager zu erheben. 
Die Kinder vom 3. Jahre an, ſowie alles Volk unter 17 Jahren 
hatten ſich alsdann in der Kirche zum Unterrichte einzufinden. 
Darauf ward geläutet zur Meſſe, welcher alle Männer und 
Frauen beiwohnen mußten, bei Strafe, mit Ruten geſtrichen zu 
werden. Nach der Meſſe begaben ſich die Weiber nach Hauſe, 
während die Männer im Hofe des Hauſes der Väter ſich auf— 
ſtellten, woſelbſt jedem ſein Maß Kuamini oder Paraguapfraut, 
ein den Indianern unentbehrliches Nahrungsmittel, zugeteilt 
ward, worauf ſie ſich an die Arbeit begaben. 

Alsdann erhielten die Kinder ihr Frühſtück, beſtehend aus 
gekochtem Reis und Ochſeneingeweide. War dieſes verzehrt, ſo 
begaben ſich die kleineren nach dem Hauſe ihrer Eltern, die 
größeren wurden zur Arbeit auf die Felder geführt, welche 
der Gemeinſchaft angehörten und Tüpambac, d. h „eine Sache 
Gottes“ genannt wurden. 

Seden Morgen fezte der Pater feit, ob die Männer für 
ſich jelbft oder auch für die Gemeinde arbeiten ſollten. 

Um fich davon einen deutlicheren Begriff zu machen, möge 
man ſich vergegemwärtigen, daß jede Miſſion aus jo vielen 
Stämmen bejtand, als fie durch ihre Befehrungsarbeit gefammelt 
hatte. So waren in einigen Millionen 20, ja 30 Stämme mit 
ihren Razifen vereinigt, welche um den Flecken herum Ländereien 
angeriefen erhalten hatten, deren Größe im Verhältnis ſtand 
zur Größe der Stämme. Von diejen Ländereien hatte wieder 
jeder einzelne einen bejtimmten Antetl. Alle Ländereien ges 
hörten der Gemeinschaft; fein Einwohner hatte mehr davon als 
die Nuzung. Dasfelbe galt auch von den Häufern. 

Das übrige, feinem der Stämme zurgewiejene Land war fiir 
den Nuzen der Gemeinfamfeit bejtimmt; man ließ es, wie be— 
reit3 bemerkt, durch die Kinder bejtellen. 

Der Männer Arbeiten fiir die Gemeinjchaft beitanden an 
zwei oder drei Tagen in der Woche im Aufbauen und Aus— 
beſſern der Häufer, in Holzfällen u. ſ. w. Die übrigen Tage 
arbeiteten fie auf ihren Aedern, wozu ihnen zum Eigentum der 
Semeinfchaft gehörige Ochfen geliehen wurden. Ä 

Die Weiber mußten in ihren Häufern Baumwolle fpinnen, 
welche ihnen Morgens nach der Meſſe zugeteilt ward; Das 
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fertige Garn hatten fie vor Anbruch der Nacht nach Gewicht 
wieder in die Magazine abzuliefern, von wo aus es den Webern 
zur Verarbeitung übergeben wurde. Diefelben erhielten al3 Be— 
lohnung für ihre Arbeit, welche als die allerbejchwerlichite galt, 
von jedem fertig abgelieferten Stück fünf Ellen, welche fie jedoch 
nur für fih und ihre Familie verwenden durften. 

Andere Handwerker, wie Schmiede, Zimmerleute, Schreiner 
u. ſ. w., erhielten feinerlei Lohn, auch dann nicht, wenn jte für 
einen Einwohner etwas arbeiteten; fie waren vollſtändig auf den 
Unterhalt durch die Geſammtheit angewiefen. 

Zweimal im Jahre erhiett jeder Einwohner von den ges 
webten Zeugen fo viel zur Kleidung überwielen, al$ er be> 
durfte. Fir die Kinder rechnete man 5 Ellen, für die Er— 
wachlenen 8 Ellen. 

Wöchentlich dreimal ward Fleiſch ausgeteilt. Jeder Flecken 
befaß feine Hornviehheerden, über die Hirten machten, welche 
auf Anweifung des Paters fo viel Stüc Vieh abzugeben hatten, 
als nötig waren. Die Größe der Portionen ward ebenfall3 dom 
Pater bejtimmt. 

An großen Zefttagen des Jahres wurden gemeinjchaftliche 
Gaſtmahle veranftaltet, an denen auch die Jeſuiten teilnahmen, 
nachdem fie unter feierfichen Ceremonien das Eſſen, bejtehend 
aus Fleisch und Weizenbrod, geweiht hatten. 

Sonntags Morgens beim Kirchgange hatte jeder Mann zur 
Bereitung des Eſſens der bevorſtehenden Woche ein Scheit Holz 
im Hofe des Paters abzuliefern, Nach Beendigung des Gottes- 
dienftes war an diefen Tagen die Zeit gemeinschaftlichen Spielen, 
Waffenübungen und dergleichen gewidmet; bejonderd mit den 
fezteren nahmen es die Jeſuiten ſehr ernſt. 

Die eheliche Verbindung, welche den jungen Männern vom 
17. Jahre und den Mädchen vom 15. Jahre an erlaubt war, 
wurde auf folgende Weiſe zuſtande gebracht. Der Frauen Sorge 
war es, für ihre Söhne eine Braut auszuſuchen; die Mutter 
des Jünglings ſprach mit der Mutter des Mädchens, und wenn 
dieſe beiden über die Heirat einig geworden, dann erſt redete 
jede zu ihrem Sohne reſp. ihrer Tochter von der Sache. Gaben 
diefelben ihre Zufage, fo ward dem Pater fofort Bericht er- 
stattet, und die Trauung fonnte bereit in der nächſten Zeit 
itattfinden. Doch blieb das junge Paar noch einige Jahre im 
elterlichen Haufe, bis die Patres es fiir angemeſſen erachteten, 
ihm ein eigened einzuräumen. 

Seder Flecken hatte eine Schule, worin einige Knaben in 
Muſik und Tanz unterrichtet wınden, um bei gottesdienftlichen 
Seierlichkeiten, Prozeffionen u. f. w. al3 eine Art darftellender 
Künftler mitwirken zu können. Einigen anderen Knaben ward 
auch Leſen und Schreiben gelehrt, um fie fpäterhin als Auf 
jeher, Alkalden und Nepidoren gebrauchen zu können. Die 
Söhne der Kazifen, aus deren Familien gewöhnlich die Bürger— 
meifter hervorgingen, erhielten eine bejondere Bildung, Die 
genau darauf berechnet war, daß fie dem Volke mit gutem 
Beifpiel im Gehorfan gegen die geiftlichen Dbern borangehen 
möchten. 

As Strafe für geringe Vergehen, 3. B. für daS Ber: 
bleiben asf der Straße oder den Bejuch eines jremden Haufes 
nach dem Feierabendgeläute, hatte man das Gefängnis. Größere 
Vergehen, Veruntreuung und dgl., wurden mit Förperlicher Züch— 
tigung geahndet, mit der ſelbſt die Alcalden und Repidoren nicht 
verschont wurden. 

Der Sefuit Bernhard Nusdorfer jucht die Förperlichen Züch— 
tigungen zu rechtfertigen, indem ex jagt: Sit dev Pfarrer einer 
Miſſion der Indier nicht ihr geiftlicher Vater, und joll ev nicht 
ihm bewußte Beleidigungen Gottes und Aergerniſſe bejtrafen 
an feinen Kindern? 

Sa auf Befehl des Paters nahmen die, welche eines Ver— 
gehens Fiir fehuldig befunden waren, ſogar die körperliche Züch- 
tigung jelbjt an ſich vor. 

„Viele Männer” — Schreibt der Jeſuit Juan des Escandon 
— „geißeln fi, fogar auch Feine Knaben; ich ſah ſolche, die 
kaum ſechs Jahre alt waren,“ 

Nach alledem läßt ſich ermeſſen, welche furchtbare Gewalt 
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iiber die Gemüter ihrer Untertanen die Jeſuiten "erlangt hatten. 
Dabei machten fie den ausgedehnteften Gebrauch von dem Rechte, 
alle Fremden fern zu halten. Geriet jemand durch Zufall oder 
Abſicht ja einmal in das Land der Mifjtonare, fo ward er jofort 
zur Geiftlichfeit geführt, wo man ihn einen, höchſtens zwei Tage 
bewirtete, Doch nicht, ohne ſtets ein wachſames Auge auf ihn 
zu haben. Die Merkwürdigkeiten des Plazes wurden ihm von 
einem Sefuiten gezeigt, wobei jedoch aller Umgang mit den 
Sandeseinwohnern unmöglich gemacht wurde. Darnach verab- 
ichiedete man den Fremden und ließ ihn von einer Wache nach 
dem nächſten Diſtrikte führen, woſelbſt er wieder aufgenommen 
und weiter befördert ward, bis er das Gebiet der Miſſionen 
hinter ſich hatte. 

Leicht erklärlich iſt demnach die Tatſache, daß die Ein— 
wohner mit einer lebhaften Abneigung gegen die Fremden er— 
füllt waren, beſonders gegen die Spanier, deren Sprache nach 
und nach von den Jeſuiten verdrängt und durch die guaraniſche 
Sprache erſezt ward; ja, es exiſtirte ſogar ein Verbot, die erſtere 
zu gebrauchen. 

Der Nuzen, welchen das für die Jeſuiten hatte, liegt auf 
der Hand; es gelang niemals einem Fremden, ſich über die 
Verhältniſſe in Paraguay zu unterrichten, und die geiſtlichen 
Berichterſtatter, die Prokuratoren, genoſſen im vollſten Maße 
das Vertrauen der katoliſchen Majeſtäten und der Päpſte. Ward 
Beſchwerde darüber erhoben, daß die heiligen Väter, ihre Unter— 
tanen zu vermehren, mit ihren Guaraniſoldaten andere wilde 
Stämme bekriegt und gewaltſam in ihre Miſſionen geſchleppt 
hätten, ſo erklärten ſie, angegriffen worden zu ſein. 

Beſchuldigte man ſie, bedeutende Maſſen von Gold und 
Silber aus ihren Bergwerken, ohne Vorwiſſen der Regierung, 
nach Rom geführt zu haben, ſo antworteten ſie, das ſei eine 
Lüge, vom Neid eingegeben. Wer hätte ihnen das Gegenteil 
von dem, was ſie behaupteten, beweiſen ſollen, ſo lange ſie 
Herrſcher waren!? Wohl beriefen fie ſich darauf, daß durch ihr 
Regiment die Indianerftämme zum Chriftentum geführt und den 
Elende entrücdt feien, daß eine Gütergemeinjchaft exiſtire, Die 
ihnen nicht geftatte, für den eigenen Vorteil zu jorgen, — da 
die Patres aber die ganze Wirtfchaft nach eigenem Ermeſſen 
führten, fo waren fie in Wirklichkeit auch die Befizer und Eigen— 
tümer alles Neichtums, nicht aber die Indianer. Dieje waren 
allerdings, wie daS Vieh unter der Pflege eines fein Intereſſe 
wahrenden Beſizers geſchüzt, — von einer geijtigen Fortent— 
wicklung, einer Vermehrung ihrer Bedürfniſſe war - jedoch im 
Laufe eines ganzen Jahrhunderts rein nicht3 zu verſpüren. Die 
Unterfcheidungss und Beurteilungsgabe fand feinen Gegenftand, 
woran fie ſich hätte erproben und üben Können; alle geiftige 
Tätigkeit der Indianer bejchränfte fich darauf, die Heiligkeit 
der ihnen von den Jeſuiten gewordenen Befehle zu verehren. 
Solch’ ein Leben unterscheidet fich in nicht3 von dem gezähmter 
und geſchulter Haustiere, die fflavifch auf den Blid und das 
Wort ihres Herrn zu achten haben. 

Unter folcher Verfaſſung hatte die paraguaytiſche Nepublit 
„zur größeren Ehre Gottes“, ungefähr 100 Jahre, bi zur Mitte 
des 18. Jahrhunderts eriftirt, als fich das erjte drohende Ge— 
witter iiber dem Sefuitenorden zufammenzog. Der größte Teil 
de3 katoliſchen Europa ftand ihm in offener Feindjchaft gegen- 
iiber; ex war verhaßt bei den Staatsmännern durch den Einz 
Huß, den er an den Höfen gewonnen, verhaßt bei dem Handel 
und Induftrie treibenden Volke, weil er den Welthandel be: 
herrichte und ungeheuere Schäze aufipeicherte; verhaßt fogar bei 
den übrigen geiftlichen Orden, die fi von ihm an Einfluß und 
Macht weit überholt fahen. Man Hagte feine Mitglieder, be- 
ſonders in Spanien, Portugal und Frankreich, der ſchändlichſten 
Ammoralität, des Verrates, Betruges und jelbjt des heimlichen 
Mordes an. 

Die Negierung Portugald drang bei dem Papſte Bene: 
dift XIV. auf eine ftrenge Unterfuchung gegen den Orden, und 
vertrat eifrigſt die Anficht, es fei notwendig, ihn zeitgemäß um— 
zugeftalten. Der Bapft mußte nachgeben, ſtarb jedoch bald 
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darauf, als er den Patriarchen don Portugal den Befehl 
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erteilt, die Papiere des Ordens wegzunehmen. Sein Nachfolger, 
Clemens XIII., machte diejen Befehl rückgängig. 

Um diefelbe Zeit, 15. Januar 1750, ſchloſſen Spanien und 
Portugal einen Grenz- oder Teilungstraftat ab, wonach Die 
Sefuiten fieben ihrer Millionen am öftlichen Uruguay zu räumen 
und das Land an Portugal abzutreten hatten. Dies war Die 
nächite Veranlaſſung nicht allein zur Aufhebung der paraguay- 
tifchen Republik, fondern- auch zum gänzlichen Umſturz des 
Jeſuitenordens in Spanien. 

In dem Traftat, Artifel 16, hieß e3 wörtlich: „Aus den 
Stecken oder Dörfern, welche Scine Fatofifche Majejtät am öſt— 
lichen Ufer des Uruguay abtritt, ſollen die Miſſionare mit Gut 


und Gerät abziehen und die Indier mit wegführen, um ſich in 


andern Ländern Spaniens niederzulaſſen. Die Indier können 
gleichfalls alle ihre beweglichen Güter und Gerätſchaften mit ſich 
nehmen, wie auch die Waffen, Pulver und Kriegsmunitionen, 
welche ſie haben mögen; alſo ſollen die Flecken an die Krone 


Portugal übergeben werden mit all ihren Häuſern, Kirchen und 


öffentlichen Gebäuden, wie auch mit dem Eigentum und Beſiz 
des Landes.“ 

Der Einſpruch der Jeſuiten gegen dieſe Beſtimmung blieb 
vergeblich. Portugal verlangte die Erfüllung des Traktats, und 
fo erffärten fie denn, die betreffenden ſieben Ortſchaften nicht 
väumen zu wollen. So waren die beiden Regierungen genötigt, 
Waffengewalt anzuwenden. Zwei Truppenabteilungen unter den 
Seneralen Gomez Freyre und Valdelirios gingen nad) Paraguay) 
ab, fanden jedoch an den Soldaten der Jeſuiten, die von dieſen 
ſelbſt angeführt wurden, ſolchen Widerftand, daß fie nicht vor— 
zudringen vermochten ımd einige taujend Mann VBerftärfung ‚for: 
derten. Erſt nachdem fie die erhalten, gelang es ihnen im Sahre 
1756 einen Sieg über die Zefuiten zu erringen; am 10. Febr., 


mit einem Verluft von nahezu 1300 Mann, mußten diejelben 


ſich zurückziehen, verwüſteten jedoch auf ihren Wege alle Ort— 
ichaften und Ländereien, um dem Feinde nichts zum Unter: 
halte zurückzulaſſen. 

Darauf verſchanzten fie fich in äußert ſchwer zugänglichen 
Bergpäffen, woraus fie erſt nad) langer, vegelrechter Belagerung 
vertrieben werden Fonnten; immer jedoch blieb ihnen noch dev 
wichtigite Teil des zur Abtretung bejtimmten Landes. 

Mit weichen Mitteln fie ihre Indianer zu jo emergijchem, 
anhaltenden Widerftande beivogen, geht aus einem, bon dem 
General Gomez Freyre an den Hof zu Liſſabon gejandten Bes 
richte vom 26. Juni 1756 hervor. 

Darin heißt es, „gefangene Indianer haben bezeugt, daß 
ihnen bon den Patres gelehrt wurde, alle weltlichen Weißen 
feien des Teufels Kinder, die er ausfende, Gott und die Welt 
au verderben; die, fämen ſie ins Land, alles mit Feuer und 
Schwert verderben, die Altäre zerftören und Frauen und Kinder 
opfern würden. Um die Urjache befragt, weshalb fie jedem ges 
fangenen Spanier und Portugiefen den Kopf abjänitten, gaben 
fie zur Antwort, ihre heiligen Väter hätten fie verſichert, daß 
die Feinde, wenn fie gleich viele Wunden befommen, doch durch 


des Teufels Kunft wieder lebendig würden, fall3 man ihnen 


nicht den Kopf abjchneide.“ 

Im Sahre 1759 hatten die vereinigten Spanier und Portu— 
giefen noch nichts weiter ausgerichtet. Mittlerweile war auch 
das Verhältnis der Jeſuiten zum jpanifchen Hofe wieder ein 
beſſeres geworden, der Kampf ſtockte, und der Künig don Spanien 
hob im Jahre 1761 den Teilungstraftat wieder auf, jo daß 
alles auf den früheren Fuß zurückkam. 

Die Jeſuiten befeftigten ihre Herrichaft aufs neue, dehnten 
fie noch mehr aus umd glaubten fich fir alle Zeiten ſicher. 

Doc gleich darauf begann in Spanien der Prozeß gegen 
den ganzen Orden, weil er verfucht hatte, durch einen Aufſtand 
die Tronfolge zu ändern, ein Unternehmen, an dem Paraguay 
durch reiche Unterftüzungen teilgenommen hatte. In dieſem 
Prozeffe ward u. a. beiviefen, daß der Orden durch jeine eigenen 
Mitglieder der Negierung verleumderische Nachrichten gegen ſich 


ſelbſt Habe unterbreiten laſſen, um durch triftige Widerlegung 


derfelben die Negierung zu der Ueberzeugung zu bringen, daß 
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d alle Anklagen und Befchuldigungen wider die Sefuiten falſch 
und erdichtet feien. Dieſes jchlaue Manöver glückte nicht, und 
es begann mit dem Urteil am 27. Februar 1767 die Ver: 
nichtung des Ordens in Spanien, Seine Mitglieder wurden 
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aus allen ſpaniſchen Staaten, alſo auch aus Paraguay, vertrieben 
und in das Gebiet des Papſtes transportirt. 

Damit hatte auch die „Nepublif zur größeren Ehre Gottes“ 
ihr Ende erreicht. 





| J 


AS Rafael, da er den Vatikan mit jenen großartigen 
Fresken ſchmückte, welche unter dem Nanıen „Rafaelifche Stangen“ 
berühmt find, die Rechtswiſſenſchaft malerijch darjtellen wollte, 
wählte er zum Gegenftand dieſes Bildes die bekannte biblische 
Sage von Salomons Urteil”). Auf unferem Bilde dagegen ift 
die Jurisprudentia durch einen hochbedentenden Akt aus der 
griechischen Gefchichtsüberlieferung verfinnlicht. Das Bild repro- 
duzirt eines Der zwölf von hervorragenden Künftlern ausge: 
führten Wandgemälde der Albertus-Univerfität in Königsberg, 
welche die vier Fakultäten und acht Fächer der Philoſophie dar: 
jtellen, Die lezteren find: Poëſis und Muſika (Dichtkunft 
und Muſik) von Brof. Heydek, Artium hiſtoria und Elo— 
quentia (Kunftgeichichte und Nedekunft) von Prof. Gräf, Na— 
turae jeientia (Naturwiffenschaft) von D. Braufewetter und 
E. Neide, Hiltorifa und Matematifa (Gefchichte der Mate- 
matif) von Brof. Bitrowsfi und Aftronomia (Sternfunde) von 
Neide. Unter den vier Fakultäten ift die Teologia von Prof. 
 Rojenfelder gemalt; fie hat als Motiv die Predigt des Apojtels 
Paulus in Athen. Sujet der Medicina, gleichfalls von Roſen— 
 felder, it Hippofrates am Stranfenbett. Die Philojophia, 
bon Pitrowski, wird durch den Tod des Sokrates im Kerker 
veranſchaulicht. Die Jurisprudentia endlich, gemalt von 
 Gräf, hat die Szene, wie der athenijche Gejezgeber Solon Ar: 
chonten und Senat die neuen Gefeze beſchwören läßt, zum Gegen— 
stand. — Sm althellenijchen Gemeinwejen ragten ſchon in früher 
Zeit die beiden Städte Sparta und Athen hervor, jene al3 
Dberhaupt der dorischen, diefe al3 Oberhaupt der jonifchen 
Staaten. Während die Epartaner, die das Leben nad) be— 
ſtimmten, tief innewohnenden, aber einfeitigen Grundgedanken 
geſtalteten, an Lykurgs ariftofratifch- militärischer Nerfaffung Jahr: 
hunderte lang fejthielten, führten die Tebhaften und helleren 
Acthener alle möglichen Staatzformen bei fich ein. Um Solons 
Geſezgebung, die fait durchaus das Widerjpiel der Gefezgebung 
Lykurgs war, richtig zu würdigen, muß auf den lezten König 
von Athen, Kodrus, zurücgegriffen werden. In einem Kriege 
der Athener mit den Doriern hatte ein Drafeljpruch des del: 
phiſchen Apollo verfündet, daß fi) der Sieg auf die Seite 
wenden wiirde, auf welcher der König fiele. ALS dies die Dorier 
vernahmen, verboten fie aufs ftrengite, dem Kodrus irgend ein 
Leid zuzufügen. Da vertaujchte diejer fein fürftliches Gewand 
gegen ein Hirtenkleid, ſchlich ſich unerkannt in das feindliche 
Lager, fing hier Streit an und fand den Tod, den er fuchte 
‘(1068 v. Chr). Die Dorier, am Siege verzweifelnd, ließen 
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en la LE ab un une 


N *) Es ſei hier gelegentlich bemerkt, daß diefe Sage, was auch 
A. Geiger nicht entgangen ift, deutlich den Stempel einer politifchen 
Allegorie an der Stirn trägt. Die Sage läht befanntlich zwei Frauen 
dor Salomo fommen, von welchen die eine ein lebendiges, die andere 
ein totes Kind Hatte. Sede bean'pruchte das lebende als daS ihrige. 
Da befahl Salomo: Holet ein Schwert herbei und zerteilet daS lebende 
Kind, damit jede Frau die Hälfte erhalte. Die eine war damit zus 
wrieden, die andere aber jagte: Lafjet das Kind leben, gebet es meiner 
ebenbuhlerin ganz, aber tötet eg nicht. Da erklärte Salomo: Das 
it die rechte Mntter. — Die beiden mächtigften Stämme, Juda und 

- Ephraim, rivalijirten feit alten Zeiten um die Hegemonie. Obgleich 
' mm Juda unter David und Salomo die Oberhand errang, ermannte 
ſich Ephraim nach Salomos Tod und führte die Teilung des Reichs 
herbei, welche fiir beide Teile vom Uebel war. Ein judaifcher Partei- 
. gänger mag nun die Sage gedichtet Haben, um zu zeigen, daß der 
, wahre Batriotigmus, um die unheilvolle Teilung des Reichs zu ver— 
hüten, lieber auf rechtmähige Anfprüche verzichtet. — 








Inrisprudentia. 
(Illuſtration Seite 141.) 


nunmehr von Athen ab. Die Athener aber erklärten, daß nad 
einem folchen Heldenfönig niemand mehr würdig fei, die Krone 
zu tragen und fchafften die Königswürde ab. Wahrfcheinlicher 
iſt es, daß die Zivietracht der Söhne des Kodrus einen will: 
fonımenen Anlaß Dot, das Königtum zu brechen, worauf ein 
oberſter Leiter, unter dem Namen Arhon, die füniglichen Be— 
fugnifje übte, aber ohne den auszeichnenden Titel und Rang. 
In einem Zeitraum von mehr als dreihundert Jahren Herrjchten 
dreizehn ſolcher Archonten in Athen. Aber der Geift der Demo- 
fratie, der den Athenienfern ſchon zu Homer Zeiten eigentünt- 
lich war, regte ſich am Schluß diefer Periode wieder. Eine 
lebenslängliche Dauer des Archonats, jagt Schiller (deifen Worte 
wir in diefem Artikel noch öfters anführen), war ihnen doch 
ein allzu lebhaftes Bild der königlichen Würde und vielleicht 
hatten die vorhergegangenen Archonten ihre Macht mißbraucht. 
Man fezte alfo die Dauer des Archonats auf zehn Sahre feit. 
Ein wichtiger Schritt zur fünftigen Freiheit; denn dadurd, daß 
es alle zehn Jahre ein neues Oberhaupt wählte, erneuerte das 
Volk den Akt feiner Souveränität; es nahm alle zehn Sabre 
jeine weggegebene Gewalt zurück, um fie nach Gutbefinden von 
neuen wegzugeben. Dadurch blieb ihm immer in friichem Ge— 
dächtnis, daß es ſelbſt die Duelle der höchiten Gewalt war. 
Auch wurde die Archontenwürde, die anfangs der Familie des 
Kodrus ausschließlich übertragen wurde, allen Adelsgejchlechtern 
zugänglich gemacht. Aber Schon im fiebenzigiten Jahre wurde 
das athenifche Volk auch der zehmjährigen Archonten müde. Es 
hatte die Erfahrnng gemacht, daß eine auf zehn Jahre verz 
(iehene Gewalt noch immer lang genug daure, um zum Miß— 
brauch zu verführen. Die Archontenwiürde wurde daher auf ein 
einziges Jahr eingeſchränkt, und weil auch eine noch jo kurz 
dauernde Gewalt in den Händen eines einzigen der Monarchie 
jtet3 nahe kommt, traf man die Einrichtung, daß jährlich neun 
Archonten gewählt wurden, um der Negierung, den veligiöjen 
Angelegenheiten, dem SKriegswefen, der Gefezgebung und dem 
Nichteramte vorzuftehen (683). Da aber die Archonten aus 
den adligen Familien gewählt wurden und erjt in fpäteren Beiten 
auch Perfonen aus den Volk diefe Wiirde befleiden fonnten, 
war die Verfaffung einer Ariftofratie weit näher als einer Volks— 
regierung, und das Volk war in der Tat noch ſchlimm genug 
daran. Nicht nur daß die Edelleute, die alle Gewalt in Händen 
hatten, daS Volk (Demos) von allem Anteil an der Staat3ver- 
waltung, an dem Prieftertum, an dem Gerichtswejen ausjchlofjen, 
fie verlezten mehr und mehr das alte hausväterliche Verhältnis 
durch Eigennuz und Gewinnfucht und drückten die Untergebenen 
mit Abgaben und harten Schuldgefezen. Sie allein ſprachen 
Recht in allen Dingen, weil fie allein Die ungejchriebenen, nur 
auf dem Herkommen, auf Ueberlieferung und Gewohnheit be— 
rühmten Nechtsbeftimmungen fannten, und ihre Gerichtsver— 
waltung war befleckt durch Druck und Willkür, Parteilichkeit 
und Ungerechtigkeit. Dieſe Beugung des Rechts im Intereſſe 
des Standes bewog endlich das atheniſche Volk, auf die Auf— 
ſtellung geſchriebener Geſeze zu dringen und die Forderung mit 
ſolchem Nachdruck zu wiederholen, daß ſich die Adelsgemeinde 
zulezt zum Nachgeben genötigt ſah. Aber ſie war entſchloſſen, 
die Gelegenheit zur Zügelung des aufſtrebenden Volksgeiſtes zu 
benuzen. Sie beauftragte nämlich einen aus ihrer Mitte, den 
unbescholtenen aber harten Drafon, mit dev Abfafjung von 
Gefezen (ca. 620). Die Strenge, womit diefer Edelmann ic) 

































































ſeines Auftrags entledigte, ift ſprüchwörtlich geworden (drakoniſch). 
Man jagte von Drakons Gefezen, fie ſeien mit Blut gejchrieben. 
Auf jedes Vergehen war Todesstrafe gefezt, auf den Diebſtahl 
eines Kalb3 oder Schafs wie auf Mordbrennerei; denn er fagte: 
„nleine Berbrechen verdienen den Tod, und ich kenne feine 
ſchwerere Strafe für größere.” Drakons Gefeze, jagt Schiller, find 
der Verſuch eines Anfängers in der Kunſt, Menschen zu regieren. 
Schrecken ift das einzige Inftrument, wodurch er wirkt, Er ftraft 
nur begangenes Uebel, er verhindert es nicht, ex bekümmert fich 
nicht darum, die Quellen desjelben zu verftopfen und die Menschen 
zu befjern. Einen Menſchen aus den Lebendigen vertilgen, 
weil er etwas Böjes begangen hat, heißt ebenfoviel al3 einen 
Baum umbauen, weil eine feiner Früchte faul ift. — Hatten 
num die Edelleute gehofft, durch) Drakons Gefezgebung das 
murrende Volk wieder in die alte Abhängigkeit zu bringen, jo 
irrten fie fi. Harte Kämpfe entftanden, wobei nicht nur die 
Bauern und Winzer, die Handwerker, Krämer und Schiffsleute 
gegen die adeligen Grundherren feindfich auftraten, fondern die 
lezteren auch unter fich jelbft in Hader und Parteiung gerieten 
und ihre Macht ſchwächten. Der Zuftand des atheniſchen Volks 
war äußerſt mißlich. Ein Klaſſe beſaß alles, die andere gar 
nicht!. Die Neichen unterdrückten und plünderten die Armen 
aufs unbarmherzigfte, geftüzt auf das Herkommen und den Buch: 
ſtaben des Rechts. Die Not zwang den ärmeren Bürger, zu 
den reichen ihre Zuflucht zu nehmen, zu eben den Blutegeln, 
die fie ausgefogen hatten; aber fie fanden nur eine graufame 
Hülfe bei diejen. Fir die Summen, die fie aufnahmen, mußten 
Vie ungeheure Zinfen bezahlen und, wenn fie nicht Termin hiel— 
ten, ihre Ländereien felbft an die Gläubiger abtreten. Nachdem 
ſie nicht3 mehr zu geben hatten, mußten fie ihre eigenen Kinder 
al3 Sklaven verfaufen und endlich waren fie genötigt, auf ihren 
eigenen Leib zu borgen und mußten fich gefallen Laffen, von 
ihren Kreditoren als Sklaven verkauft zur werden. Drakons 
Geſeze, von ihrem Autor umvandelbare genannt, konnten wegen 
ihrer Strenge nicht zur Ausführung gebracht werden und Meu— 
tereien, Mord, Diebjtahl und Zügellofigkeit wurden mehr und 
mehr die unheimlichen Waffen dev Hillflofen Menge. Mißernten 
und Krankheiten fehrten ein umd wurden von dem aufgeregten 
Volke als Zeichen des göttlichen Zornes über die Entweihung 
der Heiligtiimer gedeutet. Der Staat fchwebte am Rande des 
Untergangs, als Solon, einer der fieben Weifen *), welcher der 
Republik zum Befiz von Salamis verholfen hatte und als Archon 
und aus Kodrus Gejchlecht das Vertrauen des Adels befaß und 
zugleich als Dichter und Volksfreund in hoher Verehrung ftand, 
denfelben durch feine neue Geſezgebung rettete (594). Das 
erite, womit er fein Werk eröffnete, war das Edikt der Laſten— 
abjhittelung (Seijachteta), wodurch den ärmeren Bürgern 
(vermittelft einer Herabjezung des Minzfußes, die den Wert 
des vorhandenen baaren Geldes erhöhte, ohne die Summe der 
Schuldbriefe zu verändern) ein Teil ihrer Schulden exlaffen, 
das verpfändete Grundeigentum in der Belaftung ermäßigt und 
das herfömmliche Gejez der perfönlichen Schuldknechtſchaft auf- 
gehoben wurde und alle wegen Schulden in Leibeigenschaft ges 
ratenen Athener in Freiheit gefezt wurden. Dieſes Edift war 
ein Eingriff in das Eigentum, aber es war notwendig und 
überaus wohltätig; die Neichen machte es nicht arm, es nahm 
ihnen nur die Mittel, ungerecht zu jein. In der erjten Zeit 
erntete Solon von den Armen jo wenig Danf als von den 
Reichen; denn jene hatten auf eine völlig gleiche Länderteilung 
gerechnet. Bald aber zeigten ſich in Attifa die wohltätigen 
Solgen der Verfügung. Das Vertrauen in den Gejezgeber 


*) Die fpäteren Griechen gefielen fich, die Vertreter der etiichen, 
politifchen und fozialen Einficht und Lebenserfahrung des ſechſten Jahr: 
hunderts al3 die „Sieben Weiſen“ aufzuführen und ihnen kurze Sprüche 
zuzujchreiben, Ihre Namen und Sprüche find: 1. Kleobulos von 
Lindos: „Maß zu Halten ift gut.” 2. Beriander von Korint: „Seg- 
liche vorbedacht!“ 3. Pittafos von Mitylene: „Wohl erwäge die 
Zeit!“ 4. Bias von Priene: „Mehrere machen es ſchlimm.“ 5. Thales 
von Milet: „Bürgſchaft bringt dir Leid.” 6. Cheilon von Lafe- 
dämon: „Kenne dich jelbft.“ 7. Solon von Athen: „Nimmer zu fehr!“ 
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kehrte zurück. Man übertrug ihm die ganze Neformation des 


Staates und unumſchränkte Gewalt, über das Eigentum und 
die Rechte der Bürger zu verfügen. 
ex davon machte, war, daß er alle Geſeze des Drafo abjchaffte, 
Die ausgenommen, welche gegen den Mord und den Chebruch 
gerichtet waren. Nun übernahm er das große Werf, der Re— 
publif eine neue Verfaſſung zu geben. Alle Athenienfer mußten 
ſich einer Echäzung des Vermögens unterwerfen, und nach dieſer 
Schäzung wurden fie in vier Klaſſen oder Zünfte eingeteilt. 
"Diejenigen, die 500 Maß jährlich an Trocknem oder Flüſſigem 
ernteten, bildeten die erſte Klaſſe; die, welche 300 Hatten, Die 
zweite; Die nur 200 hatten, die dritte und die, deren Ein- 
fünfte weniger betrugen als 200, die vierte Klaſſe. Dieſe 
feztere Kaffe galt als unfähig, öffentliche Aemter zu beffeiden. 
Aber als Erjaz für diefe Ausfchliegung gab er jedem, auch dem 
geringften Bürger, das Necht, in der Bolfsverjammlung 
(Efflejia) mitzuftimmen, und dies war ein Recht von größter 
Bedeutung; denn von allen Tribunalen konnte an dieſe lezte 
Inſtanz appellirt werden, und jo famen mit der Zeit alle wick— 
tigen und folgereichen Angelegenheiten vor die Gefammtheit des 
Bolfes, womit Athens Verfaſſung eine demokratische, das Volk 
jouverän wurde. Die Bolfsverjammlung übte die gejezgebende 
Gewalt und Eontrolirte die Staatsbeamten und Richter, insbe— 
jondere die neun Archonten; fie bejtimmte die Abgaben, faßte 
entjcheidende Bejchlüffe über Krieg und Frieden u. f. fi Der 
jährlich gewählte Nat der Vierhundert, der athenische Senat, 
beforgte durch einen Ausſchuß (Prytanen) die laufenden Ber: 
waltungsgejchäfte und den Staatshaushalt und leitete die Be— 
ratungen der Volksverſammlung und den Verkehr mit der Fremde, 
während für die Gericht3verhandfungen ein Ausſchuß von 6000 
Geſchworenen Durch die Archonten (die zugleich bei den Pro— 
zejfen den Vorfiz führten) ausgewählt wurde. Der Areiopag, 
ein Ehrenrat, deſſen Mitglieder aus den ehrwirdigiten, auf 
Lebenszeit gewählten Bürgern (befonders Archonten, die ihr 
Amt gut verwaltet Hatten) bejtand, übte den Blutbann bei 


Der erite Gebrauch, den 


Kord, Branditiftung, Giftmijcherei und anderen jchweren Ver: 


brechen. 
von Solon ihm übertragene Gittenrichteramt; er überwachte die 


Was ihm aber feine Hauptbedentung gab, war das 


Erziehung der Jugend und beaufjichtigte den Lebenswandel der 


Bürger, damit Sittlichfeit und Zucht beachtet, tätiges Leben 
geführt werde und Luxus, Kleiderpracht und Schwelgerei ver: 
bannt bleibe. 


einzelnen Gejeze Solons inbetreff der Nechtspflege. Um die 


Zahlreich und überaus einficht&voll waren die | 


Baterlandsliebe zu erhöhen und alle jelbjtfüchtige Gleichgültige | 


feit gegen die Angelegenheiten des Gemeinwejend zu verbannen, 


verordnete er, daß derjenige, der bei öffentlichen Unruhen feine 
Partei ergreife, jondern müßiger Zuſchauer bleibe, für ehrlos | 
erflärt und zu immmerwährender Landesverweilung jammt Ein= | 


ziehung feines ganzen Vermögens verurteilt werden ſolle. 
gejtattete jedermann, die. lage eines Bürgers, 


Er 
der beleidigt 


worden var, zu der feinigen zu machen. Er ſchaffte Die Aus 
iteuer der Töchter ad, weil er wollte, daß die Liebe und nicht 


der Eigennuz die Ehe ftifte. Er verbot, von den Toten übel 


zu reden und einen Lebenden öffentlich vor der Gejellichaft - 


herabzumiürdigen. 


Gegen den Vatermord gab er Fein Gefez, | 


in der Vorausfezung, er fünne bei feinem gefitteten Volke vor= ” 


fommen. 


Noch mancherlei treffliche Neformen, auf welche wir | 


nicht näher eingehen wollen, werden dem Solon zugejchrieben. 


— Solon verordnete, daß feine Gejeze nur auf Hundert Sahre i 
gültig jein follen, und er ließ die Athener ſchwören, zehn Jahre 


fang nichts daran zu ändern. Wie viel weiſer jah er al3 Lyfurg, 
der die Spartaner ſchwören ließ, nicht3 an jeinen Sazungen zu 
ändern, bis er wieder von der Reiſe, die er vorhabe, zurück— 
gefehrt fei, worauf er nach Kreta gegangen und dort geftorben 
jein ſoll. Solon begriff, daß Geſeze, um mit Schiller zu reden, 
nur Dienerinnen der Bildung find, daß Nationen in ihrem 
männlichen Alter eine andere Führung nötig haben als in ihrer 
Kindheit. Lykurg verewigte die Geiftesfindheit der Spartaner, 
aber fein Staat iſt verſchwunden mit feinen Geſezen. 
Hingegen veriprach den feinigen nur eine hundertjährige Dauer 
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und noch heutigen Tages find viele derfelben im römischen Ge— 
ſezbuch in Kraft. Colon hatte Achtung dor dem Individuum, 
er opferte nicht den Menschen dem Staat, nicht den Zweck dem 
Mittel auf, fondern ließ den Staat dem Menſchen dienen, 
Seine Gejeze waren Bänder, an denen ſich der Geiſt der 
Bürger frei und leicht nach allen Richtungen bewegte; Lykurgs 
Geſeze dagegen waren eiferne Feſſeln. Darum reiften in Athen 
alle Tugenden, Blüten alle Gewerbe und Künſte, regten ſich 
alle Schnen des Fleißes und alle Felder des Willens wurden 
bearbeitet. — Unfer Bild zeigt den athenijchen Gefezgeber neben 
einer Säule, auf welcher Nomos (Gefez) gefchrieben iſt; neben 
ihm ftehen die Archonten mit Myrtenkränzen und Stäben, Hinter 
ihm die Senatoren. Im Bordergrunde fniet eine Geftalt, die 
im Begriffe ift, die drakoniſche Gefezgebung zu zerjtören. Das 
Gemälde ijt eine vorzitgliche, äußerſt wirkungsvolle Kompofition 
und unſer Holzſchnitt hat es vortrefflich nachgebildet. — Nach— 
dem die Athener die neue Gefezgebung angenommen hatten, 
begab ſich Solon auf Reifen nad) Egypten, Eypern und Klein— 
afien. In Sardes wurde er von dem durch jeine Reichtümer 
Iprüchwörtlich gewordenen Lydienkönig Kröſos gaftlich empfangen. 


Im ſtolzen Gefühle feines Glücks ließ ihn Kröſos, wie Herodot | 


berichtet, durch feine Schazkammer führen und fragte ihn als— 
dann, wen er fir den glücklichſten Sterblichen halte, darauf 
vechnend, Solon werde niemand nennen als ihn. Aber diefer 
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nannte zuerft den Athener Tellos, der mäßige, aber hinreichende 
Glücksgüter befeffen, im fiegreichen Kampfe wider die Feinde 
feinen Tod gefunden und von feinen Mitbürgern an der Stelle, 
wo er gefallen, mit großen Ehren begraben worden ſei. Weiter 
befragt, nannte Solon zwei Singlinge, Kleobis und Biton, 
Söhne einer Herapriefterin in Argos, und erzählte: Einft hätte 
die Mutter zu einem Opfer in den Tempel fahren müſſen und 
als die Zugjtiere ausblieben, ſpannten fich die Sünglinge felbft 
an den Wagen umd zogen ihn in den Tempel. Da erflehte 
die Mutter zum Lohn fir die Söhne, was den Menfchen da3 
Beſte jei, worauf dieſe im Tempel einjchliefen und nicht wieder 
erwachten. Als ihm Kröſos feinen Umvillen darüber äußerte, 
daß der athenifche Weife fein Glück nicht anerkennen tolle, 
ſprach Solon das berühmt gewordene Wort: Niemand ijt vor 
jeinem Tode glücklich zu preifen. Dieſes Worts, deifen Wahr: 
heit Kröſos bald nach‘ Solons Abreife erfuhr, als ihm fein Lieb- 
lingsſohn Atys auf der Jagd durch einen Speer getüdtet worden, 
erinnerte ſich Kröſos auch, als er von dem Perſerkönig Kyros 
(Cyrus) mit Krieg überzogen und gefchlagen wurde und den 
Scheiterhaufen bejteigen mußte, um in den Flammen zu Sterben. 
O Solon! rief er laut, und diefer Auf rettete ihn; denn ex 
wedte die Neugierde des Perſerkönigs, der fich den Vorgang 
erzählen ließ und, an die Ungewißheit feines eigenen Schickſals 
erinnert, den Gefangenen Degnadigte, St, 


Serena. 


Eine venetianifche Novelle von Max Vogler. 


„Bitte, Hören Sie!" — fuhr er, als habe er das bedeu— 
tungsvollite Ereignis von der Welt zu berichten, haſtig fort. 
„Es iſt jet faſt eine Woche her, daß mich der Herr Marchefe 


1 in den Marmorfaal führte. AS wir eintraten — es war in 
dev Dämmerung — — Sie können ſich denken, gnädige Frau 


Marcheſe“ — der Graf ſprach fo erregt, als ob ihn das, was 
ex erzählte, im lezten Augenblick begegnet und er noch gar nicht 
zur Beruhigung gefommen wäre — „wie groß mein Erftaunen 
war, al3 ich Fräulein Serena nur wenige Schritte don dem 
Dialer im Säulengang stehen ſah, — mit beftürztem, faft ver- 
ftörtem Geſicht — — Sie hatte offenbar eben noch) an des 
Malers Seite geftanden und war wohl nur durch unfer Kommen 
aus vertraulicher Unterhaltung mit ihm aufgeſchreckt worden. 


Ich ſehe fie noch jezt: fie eilte haftig an uns borbei und zur 


Tür hinaus, — der Maler aber fehien mic fo zurückhaltend, 
jo verſchloſſen, als fürchte er durch irgendwelche unfreiwillige 


Aeußerung in Worten oder Gcherden das Geheimnis der Tezten 


Augenblice zu verraten, jo daß es ganz ohne Zweifel — —“ 

Die Marchefa lachte laut auf, — ſo laut, daß das weiße 
Käzchen mit fröhlichem Sprung in die Höhe ſchnellte und auf 
den niedlichen Fuß feiner Schönen Herrin, der noch immer auf 
dem Bänkchen ruhte und unter dem Saum des rofaroten Kleides 
hervorjah, zuflog, um mit ihm zu fpielen. Und der fehöne Fuß 
ließ ſich das Spiel auch gefallen und tänzelte, das Käzchen 
immer wieder zu neuer Anſtrengung lockend, auf dem Bänkchen 
neckiſch hin und her. Die kleine Hand aber legte ſich wieder, 
und zwar diesmal ziemlich heftig, dem Grafen auf den Arm, 
und der blühende Mund redete lachend: 

„Das klingt ja wahrhaftig wie die Schilderung eines ge— 


heimnisvollen Vorgangs in einem Roman! ... Ich muß fagen, 


Sie verjtehen zu fpannen, lieber Graf! — Berzeihen Sie mir, 


|| aber ich hätte eim derartiges Erzähfertafent faum in Shnen ver— 


mutet. . .. Im Ernft aber,“ — und fie bemühte fich, eine ihren 


nun folgenden Worten entjprechende Miene zu machen — „was 


Sie mir da erzählen, ift miv völlig neu, es macht mich nach⸗ 
denklich, und ich danke Ihnen für Ihre Mitteilung. Aber ich 
meine doch auch jezt wieder, daß Sie mit allzu mißtrauiſchen 


I Augen gejehen Haben; denn — Sie wiſſen es ja — der Maler 








(5. Fortfezung.) 


it erſt jo furze Zeit in unſerem Haufe, und ſo ſchnell läßt 
ſich das Herz Serenas nicht gewinnen, ſoweit ich ſie kenne —“ 

„Verzeihung, gnädige Frau!“ — warf der Graf mit Leben— 
digkeit ein — „hier kommt eben die Kunſtſchwärmerei Seneras 
ins Spiel.“ 

„Nun, ich muß geſtehen, daß mir Ihre Meinung jezt viel 
begründeter erſcheint, als vorhin, lieber Graf“ — verſezte die 
Marcheſa. — „Denn wirklich, Naturen wie Serena ſind unbe— 
rechenbar, und es mag ſchon ſein, daß ſie an dem hübſchen, 
jungen Maler Gefallen ſindet. — Aber doch, wenn es wäre, — 
was könnte Sie das kümmern? — Sie glauben doch wohl nicht 
im Ernſt, daß daraus ein dauerndes Verhältnis zwiſchen den 
beiden entſtehen oder daß dieſe flüchtigen Begegnungen — ich 


ſcheue mich faſt es auszuſprechen — gar zu einem wirklichen 
Bunde führen könnten? — Der Marcheſe würde ſich mit aller 
Macht dagegen ſträuben, — Sie wiſſen, welch einen beredten 


und ſtandhaften Fürſprecher bei Serena Sie an ihm haben!“ 

Ihre Blicke ruhten wieder forſchend auf dem Antliz des 
Grafen, und ihre Züge zeigten einen ſo ſonderbaren Ausdruck, 
daß es ſchwer zu erraten geweſen wäre, ob ſich darin zärtliche 
Anteilnahme an den Herzensangelegenheiten de3 Grafen oder 
die Abjicht ausſprach, tief in dem Gemüt desjelben Gefühle zu 
ergründeu, an denen fie jelbjt ein eigenftes perſönliches Intereffe 
hatte. 

Der Graf wollte ihr eben entgegnen, al3 der Maxchefe wieder 
hereintrat und ihn zwang, diefe Abficht aufzugeben. 

Der leztere jah immer noch verftimmt aus und bemühte 
fi, nachdem er neben den beiden wieder Plaz genommen, 
augenscheinlich vergebens, eine freundlichere Miene zur zeigen. 
Auch die Marchefa war auffallend jtill geworden und fchien 
ganz mit Gedanken bejchäftigt, die fie in ihrem geheimften 
Innern lebhaft bewegten. Für ihren Gemahl hatte fie faum 
einen Blick, gejchweige denn ein Wort. 

Die hellen Strahlen der Nachmittagsfonne aber wehten noch 
Kar und goldig wie zuvor in dem fchönen luftigen Gemach auf 
und nieder. Ob ihr blizendes Licht umd ihr wärmender Glanz 
die drei, die darin jo wortfarg und beffemmt beifammen fizen, 
wohl zu lebhafterem, freundlicheren Gejpräch anregen und den 
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Bann löſen wird, der, dem einen mehr, dem anderen minder 
erklärlich, in drückender Schwüle über ihnen liegt und die Herzen 
beengt? — — — 


Vz 


Das war freilich ein anderer Ton, der in dem Gemach 
Serenas an diefem Nachmittage herrſchte. Das Zimmer zeigte 
etwas geringeren Umfang als jener kleine Saal, aber es war 
darum nicht minder luftig und angenehm. ES machte in feiner 
ebenfalls verſchwenderiſchen Reichtum offenbarenden Ausstattung 
noch mehr als diefer den wohltuenden Eindruck volliter Behag— 
lichkeit, umd alles, was fich darin dem Auge darjtellte, ließ die 
hier waltende, fleißig anordnende Hand der Bewohnerin erkennen, 
die feinfiihlig jedem und auch dem geringfügig erjcheinenden 
Gegenſtande eine ſolche Stelle anwies, daß dadurch gleicherweile 
dem eigenen Bedürfnis wie den Forderungen des guten Ge— 
ſchmacks entjprochen wurde, 

Serena hatte auf einem großen Tijche in der Nähe der 
ebenfall3 wie die jenes anderen Zimmers, nur dom entgegen- 
gefezter Seite, in den Garten hinausweiſenden Fenſter wieder 
eine ganze Maſſe verſchiedenartigſten Spielzeugs aus eigenen 
ſonnigen Kindertagen zur Kurzweil und Augenweide der kleinen 
Adele von Winter aufgeſchichtet, und es gewährte ihr ein be— 
fonderes Vergnügen, die immer miteinander abwechjelnden Ge— 
berden und Ausbrüche dev Freude der bald ftill und jelig vor 
fich hinlächelnden, bald laut aufjauchzenden Kleinen zu beachten. 
Und wenn das reine, ſich auch am Kleinſten ergözende Kinder— 


gemiüt fo exit im höchſten Entzücken ſchwelgte und Adele ſie 


mit ihren blauen jtrahlenden Augen fröhlich anjah, dann wurde 
die „große Freundin“ wohl jelbft in den Zauberkreis dieſer 
heiteren, jungen Geele hineingezogen, daß fie ganz wie ein 
Kind mit der Kleinen zu ſpielen begann. 

Heute kamen übrigens die heiteren Scherzworte umd das 
muntere Spielen Serena nicht jo recht vom Herzen, wie es ſonſt 
zu fein pflegte, wenn fie fich in Gefellichaft der Kleinen befand. 

Sn der Tat, die durch den Marchefe herbeigerufene Er— 
innerung an den Grafen von Zarente und mehr noch des erjteren, 
ihr deutlich ausgefprochener Wunfch, ein engeres Verhältnis 
zwifchen ihr und diefem herbeizuführen, als es bisher beitanden, 
jowie das deutliche Bewußtjein, dem Vater wider Willen, troz 
aller ihm gegebenen zärtlichen Liebesbezeigungen, doch einen 
ſchmerzhaft verwundenden Stachel leiſen Kummers im Herzen 
zuxiicgelaffen zu haben, — dies alles wirkte zujammen, Serena 
heute nicht zu einer heiter zufriedenen, völlig ungezwungen ges 
äußerten Stimmung fommen zu laſſen. 

Draußen im Garten, nach welchen Serena durch das ges 
öffnete Fenfter Hinabjah, webte flimmerndes Glanzlicht der Nach- 
mittagsfonne. Goldene Strahlen fpielten über den weihen 
Gängen zwiſchen den mancherlei dunfeln Bäumen und Sträu— 
hen und hüpften blizend und glizernd in den vielfach ver 
ichlungenen Gewirr der tiefgrünen, leife zu einander liſpelnden 
Blätter Hin und her, auf und ab. Sie mußten mit ihrem 
Slänzen wohl den Maler Camillo von Winter aus dem däm— 
merigen Halbdunfel des fühlen Saals herausgelocdt haben; denn 
er ging jezt wieder den bald in diefer, bald in jener Richtung 
laufenden Windungen den fehimmernden Gängen nad). 

In feinem Antliz lag ein traumhaft jeliger Zug, wie auf 
den bunten Blumenbeeten, auf den in janfter Bewegung ſchwan— 
fenden Zweigen und den weißen Gängen um ihn herum. Es 
war dieje traumhafte Seligfeit feinem Wejen nicht etwa exit 
durch die ihm umgebende Welt mitgeteilt worden, jondern ihm 
vielmehr aus dem hohen Fühlen Saal heraus in den Garten 
gefolgt. Sie hatte ihn leiſe und unbemerkt bejchlichen umd ſich 
weich in fein innerjtes Herz hineingeſchmiegt, als er die lezten 
jorgfültigen PBinfelftriche an dem Bilde getan, dem in den jüng— 
ſten Wochen all fein Ueberlegen und Sinnen und auch jein 
Fühlen gegolten, und das jezt fertig und vollendet in befter 
und inhaltreichiter Bedeutung des Wortes gleich den anderen 
von der breiten Wandfläche in den großen Saal hinabjah. 











Jene Befriedigung, die das vollſte Genügen de3 Meilters an 
dem vollbrachten Werfe immer in fie) fehließt, ja, mit diejer 
im tiefften Grunde gleich ift, erfüllte fein innerjtes Gemüt. 

Serenas Blicke glitten Hinter ihm her, fie folgte jeder 
Wendung feiner Schritte, jeder feiner Bewegungen. 

Jezt, al ex jich eben über das dunkle Gebüſch eines Zypreſ⸗ 
ſenſtrauchs geneigt und das Haupt langſam wieder emporhob, 
trat ſie unwillkürlich in der Befürchtung, als ob ſein Auge ſich 
heraufwenden und ſie treffen könnte, einen Schritt vom Fenſter 
zurück. 

Und wenn es ſie traf? 

Es war eine ganz beſondere Regung durch ihr Herz ge— 
gangen, als ihr das Profil ſeines ſchönen, von leichter Bläſſe 
angehauchten Geſichts entgegengetreten. O, ſie kannte dieſe 
ſanfte Milde, die aus feinen Augen ſprach, dieſe Treuherzigkeit, 
die an den offenen, unbefangenen Ausdruck eines klaren Kinder— 
blicks erinnerte und doch, oder vielleicht eben darum, mit ſo 
unwiderſtehlicher Macht gefangen nahm. Sie kannte das Auf⸗ 
leuchten dieſer Augen, wenn die Begeiſterung für ſeine Kunſt, 
für das Edle und Schöne ihn mit voller Gewalt ergriffen, ſie 
kannte die ſanfte Träumerei, die in ihnen lag, wenn er ruhig 
und ernſt vor ſich hinſah, und einmal, als dieſer Augen weh⸗ 
mütig verſchleierter Blick lange auf ihr geruht, war es ihr ſo 
weich und ſeltſam ums Herz geworden, daß ſie weinen und ihm 
ihre beiden Hände hätte hinreichen mögen. 

Dann wendeten ſich, wie ihre Blicke, ſo auch ihre Gedanken 
plözlich aus dem Garten drunten hinweg, dem Marmorſaale 
und dem Bilde zu, an dem feine Hand eben die lezte, die herr— 
fiche Schöpfung zum glücklichen Ende führende Arbeit verrichtet 
hatte. Sie hatte das allmäliche Entjtehen des Bildes mit aufs 
merkſamſtem Fleiße verfolgt und war ſeinetwegen faſt täglich 
in den großen Saal hinuntergegangen. Während der jüngjten 
beiden Tagen hatte fie fich jedoch den Anblick desjelben vers 
jagt; fie wußte, daß der Künstler fein Verf bald zuftande ge- 
bracht haben werde, und nahm fich vor, e3 nur im bölliger 
Vollendung twiederzufehen, um dann eine um fo größere und 
jchönere Wirkung davon zu empfangen. Mit deſto mächtigerer, 
unmiderjtehlicher Sehnfucht kam es jezt über fie, und fie wollte 
daher fofort auch jezt wieder die Abweſenheit des Malers nüzen, 
um das Gemälde zu jehen. 

Mit zärtlichem Blick neigte fie fi) zu der Kleinen, die nun 
mit allen ihren Gedanfen wieder beim Spiel war, nieder umd 
bat fie, kurze Zeit allein zu bleiben. Dieje jchien ihre Worte 
faum verftanden zu haben, jo jehr war fie in ihre kindliche Be— 
ſchäftigung vertieft; fie jah Serena mit zerſtreuten Blicken an 
und nickte ihre ftumm zu. Serena drückte in jchnellem Auf— 
wallen all jenes tiefen, innigen Liebesgefühls, das jte für die 
herzige Kleine empfand, haftig noch einen Kuß auf ihre heitere 
Stirn und fehritt raſch zur Tür hinaus. 

a, das Bild war fertig, bis in die unbedeutendjte Kleinig— 
feit hinein. Die vor ihm Stehende jah e3 mit feligem Sinnen 
und vor Entzücken flirrenden Augen. 

Aus dunfelm, mit jatten Farben gemalten Grün trat die 
Geſtalt des „Schalt“ mit den Tauben in blendender Helle, 
fo wie die reizvolle Gruppe in Wirklichkeit aus weißen karrari— 
schen Marmor gebildet, hervor, fo plaftifch, jo volllommen dem 
Urbilde entjprechend, daß Serena hätte hingreifen mögen, 
um zu fühlen, ob fie nicht etwa gar die glatte, glänzende 
Maſſe felbft berühren werde. Nur eine Kette zierlichen Geranks, 
das fich in gefälliger Windung guirlandengleich und an beiden 


Enden in anmutigem Oeringel abwärts auslaufend an der 


oberen Seite der Bildfläche Hinzog, um das Gemälde zu einem 
abgefchloffenen, mehr harmonifchen, als es in Wirklichkeit der 
Fall war, zu geftalten, erinnerte die Befchauerin daran, daß jie 
fich vor einer, mit äußerſtem Gejchid gejtaltungsfräftigen Kunſt— 
finns hevvorgebrachten Nachbildung ihres Lieblingspläzchens und 
nicht dor dieſem felbft befand. Wie Serenad Augen zufriedenen 
Blicks über die mit feinem Geſchmack durcheinandergejchlungenen 
Arabesken hinglitten, überlief mit einemmale ein jüßer Schauer 
ihren ſchönen Körper, unter den langen, zarten Wimpern leuch-⸗ 




















tete es freudig hervor, und ein zitternder Laut innigjter Glücks— 
empfindung quoll aus ihrem Innern herauf und ging jo raſch 
und lebendig über ihre Lippen, daß er in dem weiten hohen 
Naum da3 Echo wecte und fie ängjtlich jchnell das Haupt 
wendete und im Saale hinjah, als fürchte fie, von jemand be= 
obachtet und gehört worden zu fein... 

Und es war einer, der jezt den Blick auf fie gerichtet hielt 
und den freudigen Laut, der über ihre Lippen gedrungen war, 
vernommen hatte. 

Camillo von Winter hatte fich nach kurzem Berweilen im 
Garten auch heute wieder nach dem Saal zurücgewendet und 
jtand jezt außerhalb der Bogenhalle, in der fie fich befand, in 
einiger Entfernung hinter ihr. Noch bemerkte fie ihn nicht. 
Ihre Blicke waren wieder unverwandt auf die Arabesfen iiber 
dem eigentlichen Bilde gerichtet und hier auf der Mitte des 
guirlandenähnlichen Blättergewindes, wo daſſelbe feine größte 
Stürfe hatte und am dichteften verjchlungen war: hier trat aus 
dem jatten Grin des Untergrundes in graziös gewundenen 
künſtleriſch aneinandergereihten Buchitaben von heller, rofaroter 
Farbe und da und dort in ihren einzelnen Bejtandteilen Nach— 
bildungen der Blumen ſelbſt, von der dieſe Farbe ihre Bezeich- 
nung trägt, aufiveilend, das Wort „Serena” hervor. 

Was hatte der Künſtler mit diefem durch das Süjet des 
Bildes jelbjt keineswegs erforderten Beiwerk jagen wollen ? 
— Doc wohl nichts anderes, als daß damit für den mit den 
Gewohnheiten Serena Bertrauten der dargeitellte Laubtempel 
mit der anmutigen Marmorgruppe noch bejonders al3 der Lieb— 
lingsaufentGalt derjelben innerhalb der hier durch einen Ge— 
mäldezyflus nachgebildeten Umgebung der Billa Montanari 
bezeichnet jein jollte.... Aber es webte in diejer graziöfen, 
mit poetiſchem Feingefühl vollzogenen Verſchlingung der ſchönen 
Buchſtaben etwas außerordentlich Neizvolles, es waltete über 
dem ganzen ein jo feiner, poetifcher Duft, wie er dem großen 
Gebilde jener Königin der Blumen in Wirklichkeit ſelbſt eigen 
it, jo daß man darin in der Tat auch noch die andere Abficht 
des Malers erfennen mußte, eben Durch dieſe mit gutem Be— 
dacht gewählte Form des Wortes die Trägerin dieſes Namens 
noch ganz beſonders und in höchit karakteriſtiſcher Art auszu- 
zeichnen... . 

Camillo war zuerft unſchlüſſig, ob er fich ftill wieder ent- 
fernen oder Serena nähern ſollte. Doc ſchwankte er nur wenige 
Minuten in feinem Entſchluſſe. Er erinnerte fich jener Spät: 
nachmittagsjtunde, in welcher er, als das Bild, dem auch jezt 
wieder die ganze Aufmerkjamfeit des fchönen Mädchens galt, 


nur erjt in feinen Grundzügen angedeutet war, mit Serena au - 


derjelben Stelle zufammengetroffen, und empfand gerade jezt 
das Tebhafte Bedürfnis, das Urteil der lezteren über das 
vollendete Gemälde zu hören. 

Er wollte eben auf die einfame Betrachterin feines Bildes 
zutreten, als diejelbe heftig zuſammenſchrak und fich erregt nach 
ihm umwandte. Ein plözlich über fie gefommtenes Gefühl hatte 
ihr gejagt, daß jemand in ihrer Nähe jei. Zum größten Er: 
ftaunen Camillos trat fie, nachdem ſie ihn kaum bemerkt, haſtig 
einige Schritte näher auf ihn zu und fagte, als ob ihr dieſe 


- Begegnung gerade erwünſcht jei, nach kurzen Worten gegen- 


feitiger Begrüßung in lebhaftem Tone und nur eine leichte 
Verwirrung erfennend laſſend: 

„Sch betrachte es als eine glückliche Zügung, Herr don 
Winter, daß wir in einem Augenblice hier wieder zuſammen— 
treffen, dor welchem Sie, wie ich jehe, eben die fezten Striche 
an dem Bilde getan, dem während feines Entſtehens — ich 
verfichere e3 Ihnen noch einmal — mein ganzes Intereſſe galt. 
Nun, es ijt fertig und lobt — —“ 

Camillo machte eine abwehrende Handbewegung. 

„Nein!“ — unterbrach ihn Serena haftig — „Laſſen Sie 
mich, jo überflüffig es auch ſcheinen mag, es Ihnen zu jagen, 
es lobt feinen Meifter, und ich bin Ihnen von ganzem Herzen 
dankbar!” 

Sie fezte die lezten Worte in jenem warmen, vertraulichen 
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Tone Hinzu, der während ihrer häufigen Begegnung in den 
lezten Wochen zwijchen ihnen zur Gewohnheit geworden war, 
und kaum verriet die gegen fonjt nur gejteigerte Herzlichkeit 
desjelben noch die außergewöhnlich tiefe Bewegung ihres Gemüts. 

Und doch mußte Camillo aus dem, wa3 er, ohne daß te 
e3 bemerkte, vorhin wahrgenommen, aus dem, freudig erzittern— 
den Laut, der ihrem Munde entfahren, auf einen derartig er— 
regten Zuftand ihres Innern fchliegen. Er fah fie darum 
forschend an und ließ feine Blicke jo lange und durchdringend 
auf ihrem Antliz ruhen, daß fie tief errötete und im Begriff 
war, ihre ganze Zahlung zu verlieren, wenn fie fich nicht beeilte, 
durch ſchleunige Zortfezung ihrer Worte ihre Verwirrung zu 
verbergen. Wie aber in folcher Lage die Gefühle des Herzens 
ſich nicht jelten gegen den Willen widerjpenftig zeigen und die 
Zunge mit unbefiegbarer Macht ganz allein in ihren Dienst 
zwingen, fo diente das, was fie nun fagte, vielmehr dazu, dieſe 
Verwirrung erſt recht zu zeigen. Der junge Maler ſtand jezt 
in dem hohen Bogengange dicht neben ihr, und fie konnte jich 
der Wirkung, die feine Perfönlichfeit gerade in diefen Augen: 
bliefen auf fie ausüben mußte, nicht entziehen. 

Sie wich ängftlich feinen auf ihr ruhenden Blicken aus und 
fagte, an ihre lezten Worte anfchließend und auf die jich ober— 
halb des Bildes hinziehenden Arabesfen deutend, mit umficherer 
Stimme und erzwungenem Lächeln: 

„Aber, Herr von Winter, — dieſe, verzeihen Sie, etwas 
indisfrete Art, wie Sie da den Zujammenhang des Motiv 
Ihres Bildes mit meiner Wenigfeit angedeutet Haben, ſcheint 
mir —" 

„D, verzeihen Sie, mein gnädiges Fräulein!” — warf 
jest Camillo lebhaft und überraſcht ein — „Ich glaubte damit 
nicht allein die Verwendung des Süjets dieſes Bildes zu einen 
fünftlerifchen Vorwurf zu rechtfertigen und die bejondere Be— 
deutung desielben zu erklären, jondern vielmehr auch durch diejen 
Hinweis auf die Beziehung, in welcher Sie zu demjelben ſtehen, 
Shnen eine fleine Freude zu bereiten. Tat ich damit nicht 
recht, fo bin ich Ihres Winfes gemwärtig, um ohne Aufſchub 
die Anfchrift Durch eine andere oder irgend eine weitere Ara— 
besfenverzierung zu erjezen.“ 

Und in einen Worten lag es fait wie Bejorgnis, etivas 
wider den Willen und den Gejchmad des ſchönen Mädchens 
getan zu haben, daß es ihr beinahe gleich wehmütigem Neue: 
gefühl, ihre wenigen Worte gejprochen zu haben, durch die 
Seele ging. 

„Nein, nein!” — verjezte fie leidenschaftlich — „das wollte 
ich nicht jagen, Herr von Winter! Ber allem, was jchön it, 
bitte ich Sie, nichts an der herrlichen Guirlande ändern zu 
wollen! Und vor allem an dem Namen nicht! Es iſt alles in 
diefer Art fo reizvoll, fo anziehend, fo wunderfam poetifch — — 
Und eine Freude haben Sie mir damit bereiten wollen, — o, 
Sie find zu gu!" — — 

Es ging ihre mit überwältigender Nührung durchs Herz, 
und der weiche, zitternde Klang ihrer Stimme verriet deutlich, 
wie ſehr fie bewegt war im tiefiten Innern. Cine Fleine, 
ſchimmernde Thräne perlte an den zarten Wimpern, und ſie 
jtrecfte ihm, wie zu innigjtem Dank, die jchmale, weiße Nechte 
entgegen. Er erfaßte fie ſchnell und drückte ſie zärtlich an die 
Lippen. Auch fein Herz ſchlug und bebte in jeligiter Empfindung. 

„Sch wußte es ja," — fagte er weich — „daß Sie mir 
ob der fleinen, mwohlgemeinten Zugabe nicht zürnen würden. 
Nehmen Sie diefelbe als einen geringen Beweis der unbegrenz- 
ten Hochachtung, die ich fir die Hüterin und Beſchüzerin der 
Armen jener Gegend, deren landjchaftliche Schönheiten zum Teil 
wiederzugeben hier meine Aufgabe ift, empfinde. Es jchien mir, 
als ob der von jo vielen Lippen gejegnete Name diejer edlen 
Hiterin und Beſchüzerin in diefen Darftellungen nicht fehlen 
dürfe, al3 ob er unzertrennlich und in einem hocherhebenden 
Sinne mit der Villa Montanari und ihrer Umgebung ver: 


bunden jet.” 
(Fortſezung folgt.) 



































Berlin unter der Erde, 


Wie der menjchliche Leib von außen einfach und glatt, 
innen aber von zahlreichen Nöhren und Kanälen durchkreuzt 
und mit verjchiedenartigen Vorrichtungen audgeftattet it, jo 
auch der Boden großer Städte, und wer wie Proteus ſich in 
ein Mäuschen verwandeln und unter der Erdoberfläche ſich 
durcharbeiten könnte, der würde ftaunen über die vielvers 
zweigten Leitungsigfteme, über dieſes Labyrint unterirdiſcher 
Gänge im Dienfte und zur Befriedigung der großen und Heinen 
Bedürfniſſe eines Gemeindeweſens, fpeziell Berlins. Die Tele: 
graphenleitung, die Nohrpoft, das Nöhrennez zweier Gasan— 
jtalten, die Zuführungsröhren der Wafjerleitung und die Ab— 
führungsröhren der Slanalifation - 
verlaufen nebeneinander und kreu— 
zen ji unter den Straßen der 
Hauptitadt. Hinzu treten die mäch— 
tigen Negenausläffe zum Auffang 
und zur Ableitung des Regen— 
waſſers und die Einjteigebrunnen 
von eigenartiger Konftruftion, von 
denen aus die Beobachtung und 
Unterfuchung der Kanäle bewirkt 
wird. Die Häuferausläfje zur Ab— 
leitung des in den Haushaltungen 
oder zu Fabrikationszwecken ver— 
brauchten Waſſers und der Ab— 
führungsjtoffe jenfen ſich in die 
Sanalijationsfanäle ein und ragen 
mit ihrem oberen freien Ende über 
die Dächer der Häufer hinaus, um 
den Gaſen, welche fich in ihnen 
entwiceln, einen ungefährlichen 
Austritt zu gewähren. Ueber und 
unter der Erde ſtehen jo durch 
dieje lezteren die ober= und unter- 
ivdilchen Zeitungen miteinander in 
Verbindung. Man begreift kaum, 
wie alle dieje, jo verjchiedenen 
Sweden dienenden Röhren und 
Kanäle in dem engen Raum unter 
der Straßenbreite Plaz finden, ohne 
ſich gegenfeitig in ihrer Funftio- 
nirung zu behindern. — Berlin 
hat mehrere Radikalſyſteme von Ka— 
nälen, welche den Inhalt der 
Waſſerkloſets und alle fonftigen 
flüſſigen Abgangsftoffe aus den 
Hänfern in die Kanäle überführen. Die Häuferanfchlüffe münden 
zunächit in die Bweigfanäle, die fich über die fämmtlichen 
Straßen, Gafjen und Pläze je eines Radialſyſtem verbreiten, 
dieje Feiten ihren Inhalt in die Seitenfanäle, welche ihn in die 
Hauptfanäle ergießen. In diefen Hauptfanälen können, bei mehr 
als ſechs Zuß Höhe derjelben, drei Männer bequem nebeneins 
ander fortichreiten. Auf dem größeren ımferer beiden Bilder 
jehen wir den einem Niefenbrunnen ähnlichen, fogenannten Sand— 
fang einer der Bumpftationen, in welchem die Zuleitungswaffer 
je eines Radialſyſtems zujammenfliegen und vor dem durch ein 
Gitter, das links den eigentlichen Brunnenraum von dem Haupte 
leitungsfanaf abjchließt, zugleich die in dem flüſſigen Zuſtrom 
mitenthaltenen feften Teile, Lumpen, Papier, Holzſtücke ꝛc. aufs 
gefangen und zurücgehalten werden. Von Zeit zu Zeit wird 
es erforderlich, Diefe fremden Stoffe und die jandartigen Nieder: 
Ichläge, welche fich “außer ihnen noch vor und in dem Sandfang 




















Berlin unter der Erde, 





(woher der Name) ablagern, durch duzu beauftragte Arbeiter 
aufräumen und entfernen, zu laſſen. — Die Kanalifation, deren 
ſanitäre Bedeutung kaum hervorgehoben zu werden braucht, 
bildet die naturgemäße Ergänzung für die. Wafjerleitung. Die 
wunde Stelle der lange vor Berlin in London, Hamburg, Baris 
und beinahe allen größeren Städten Englands und Schottlands 
eingeführten Kanalifation beruht bis auf die neueſte Zeit darin, 
daß die Ausführungsitoffen in den genannten Städten direkt in 
die Flußläufe ibergeführt wurden, bezw. noch werden, wobei 
die Anhäufung der Senkſtoffe abjcheuliche und lebensgefährliche 
Zuſtände herbeiführte. Nachdem in der Billenftadt Croydon 
bei London und in Craigentinny 
bei Edinburg Kleinere Verſuche 
gemacht worden waren, dieſe Ab- 
führungsftoffe auf Feldflächen über— 
zuleiten und Dort zur Berie- 
jelung zu verwenden, wurde diefe 
Neuerung erſtmals in Danzig in 
größeren Maßſtab angewendet. 
Baurat Hobrecht, von welchem der 
Plan zu der Kanalijationsanlage in 
Berlin entivorfen ift und die Aus— 
führung desſelben geleitet wurde, 
hut alsdann diejes neue Verfahren 
in ein allgemeines Syſtem ge= 
bracht umd die im Wege ftehenden 
Schwierigfeiten bejeitigt. Berlin 
befizt gegenwärtig zwei Rieſel— 
felder, wohin die Zuleitungswafjer 
aus den Sammelbaſſins der Pump— 
Itationen überführt werden, das 
eine im Süden der Stadt, gegen 
zwei deutjche Meilen von hier ent— 
fernt, bei Osdorf und Friedrifens 
bof, daS andere im Norden uns 
gefähr in der gleichen Entfernung, 
bei Falkental gelegen; beide zu— 
jammen haben einen Flächenraum 
von etwas über 5200 Morgen. 
Die große Hauptjchiwierigfeit bei 
diefem neuen Verfahren beſteht 
darin, das fortgejezt aus jedem 
Nadialiyitem dem Sammelbaffin 
desjelben zuftrömenden Zuleitungs- 
waljer auf eine jo beträchtliche 

Entfernung nach) den NRiejelfeldern 
hinauszudrücen, was vermittelit der dorthin gelegten Leitungs— 
röhren nur durch eine bedeutende Mafchinenkraft erfolgen kann. 
Zu diefem Behuf befindet fich denn auf jeder Pumpſtation ein 
Maſchinenhaus mit einer entjprechenden Anzahl Druckmaschinen, 
bon denen immer. einige, um für jede Unterbrechung oder Stö- 
rung gleich eine neue Machine eintreten laſſen zu können, in 











Nejerve gehalten werden. — Man hatte längere Zeit gegen die 


von den Niefelbeeten gewonnenen Gartenerzeugnijje ein Vor: 
urteil. Indeſſen zeigen die dort erzeugten Erd» und Himbeeren, 
der Blumenkohl, die Schoten, Gurken, Melonen, der Spargel 
und überhaupt alle dort kultivirten Gemüſe und Früchte eine 
jo üppige Entwickelung, und fie bejizen einen jo ausgezeichneten 
Wohlgeſchmack, daß das Borurteil bereits überwunden und 
nahezu in das direkte Gegenteil umgefchlagen tft. 
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Zur Kolonialfrage. 


Von Bruno Seiler. 


Noch eine andere herrenloſe Küſte wünſcht Rohlfs bei der 
Frage, wo Deutjchland Kolonien errichten fünnte, berüdiichtigt 
zu jehen. Es iſt das die Küſte des Somalilandes im Nord» 
ojten Afrifas, die ſich 1500 Kilometer Yang vom Kap Gardafıi 
bis zum Aequator erſtreckt und auch ein reiches Hinterland auf: 
zumweijen hat. Der ſüdlichſte Teil davon jteht zwar Dem Namen 
nach unter der Oberhoheit des Sultans von HZanzibar, aber 
eben nur dem Namen nach, und der nördliche Kitftenftrich, 1200 
Kilometer lang, it vollitändig herrenlos. Deutjchland brauchte 
alfo nur zuzugreifen, und jollte dies hier um fo cher tun, als 
dem Comalilande, das an dem nächjten durch den Suezkanal 
erſchloſſenen Seewege von Europa nach Indien gelegen iſt, in 
handelöpolitifcher Beziehung eine große Zufunft prophezeit wird. 

Schon das jchöne Geld, was bis jezt nuzlos don deutlicher 
Seite hinausgeworfen worden ift, jollte — jo meint Der ſach— 
kundige Herr Rohlfs — Deutjchland bewegen, endlich in Afrika fich 
feftzufezen, wie e$ England und Frankreich längſt ſchon getan haben. 

„Es mag in allem von der deutjchen Afrifanischen Geſell— 
ſchaft“, ſchreibt Nohlfs, „in runder Summe eine million Mark“ 
— etwa in den lezten zehn Jahren — „verausgabt worden 
fein. Eine million Mark und gar fein praftijches Nefultat! 
Den größten Teil des Geldes hat dag Weich beigeftenert. Welchen 
Nuzen hat dasjelbe nun davon gehabt? Wir wiederholen es: 
feinen! Denn wenn man felbjt bedenkt, daß der Ruhm des ein- 
zelnen, den er fich durch eine wichtige Entdedung erwirbt, auf 
die Gefammtnation, der er angehört, zunächſt zurücfällt, dann 
muß man, will man aufrichtig fein, jagen, daß die 
Ergebnifje nicht im Verhältnis ftehen zu den aufge 
wandten Mitteln. Hat man in Humanitärer Hinficht ein 
Ergebnis aufzuweifen? Wir zweifeln daran. Hat man irgend 
welche große Entdeckung gemacht, eine wichtige wiljenschaftliche 
Errungenschaft zu verzeichnen? Dr. Lenz hat allerdings von 
Marokko die Sahara quer hindurch bis Timbuktu durchwandert, 
uns pofitiv den Nachweis geliefert, daß die weitliche Wüſte feine 
Depreſſion fei; Dr. Pogge bejuchte feinerzeit die Hauptjtadt 
und den Hof des Muata-Yanvo. Dr. Bogge aber reifte nicht 
einmal im Auftrage der Afrikaniſchen Gefellichaft; erſt als er 
diefen Erfolg erzielt hatte, beeilte ſich die Gejellfchaft, ihn zu 
anneftiren, dadurch, daß fie ihm feine Ausgaben erjezte, und 
fonnte deshalb mit Befriedigung auf ſeine Neife zurückblicken. 
Das ist aber auch alles, was die Gejellichaft innerhalb der fait 
10 jährigen Tätigfeit als nenenswert aufweifen kann. Soll die 
von mir gemachte Erforfchungsreife nach Kufra dazu zählen? 
Wenn man erwägt, daß dieſe Reiſe wenig Ausgaben verur— 
fachte, — denn 20000 Franks mußte die türkische Negierung 
der deutschen Afrikanifchen Geſellſchaft Schadenerjaz leiſten — 
jo fann fie als dritter Erfolg bezeichnet werden. Aber grade 
diefe Erfolge haben die Mittel der deutjchen Afrifanischen Ge— 
jellfchaft verhältnismäßig wenig in Anſpruch genommen. Alles 
in allem haben die Pogge-Rohlfs-Lenzſchen Reifen zirfa 60000 
Mark gefoftet.“ 

Nach Rohlfs find alfo bei den Deutichen Bemühungen, Afrika 
erforſchen zu helfen, allermindeſtens 900000 Mark, d. h. volle 
90 Prozent der Gefammtausgaben einfach zum Fenſter Hinaus- 
geworfen worden. Keine humanitären und feine wifjenfchaftlichen, 
feine politiichen und feine moralifchen Erfolge wurden erzielt: 
das reſpektable Sümmchen deutſchen Geldes it aufgegangen in 
eitel blauen Dunft. 

So fehr diefe Tatjache fatal iſt, — insbeſondere für die 
deutjchen Afrikareifenden und die deutſche Afrikanische Gejell- 
Ichaft, daneben auch für die deutſche Reichsregierung, welche der 
deutschen Afrifanischen Geſellſchaft eine Reihe beträchtlicher Zu— 
ſchüſſe geleiftet hat, — jo fehr jollte jie nun auch ein Sporn 
zu energiſchem, 
Handeln fein. 


planvollem, zwedentiprechenden und fofortigen. 


(Schluß.) 


Welch' ein Vorgehen zum Zweck ſolchen Handelns — das 
Rohlfs grade fo ſehr geboten erſcheint als dem Schreiber diejer 
Zeilen, Schlägt der Herr Sachverſtändige nun vor? 

Am Schluß jeiner Arbeit jagt er: | 

„Rultiviren wir jezt jene Gegenden, welche noch zu Haben 
find — —. Zehn Jahre hat Deutjchland verftreichen laſſen; 


‚ift diefer Zeitraum noch einmal verfloffen, jo wird e3 für immer . 


zu fpät fein. — Wir raten daher entjchieden ab, eine jo vor⸗ 
zügliche Kraft, wie Dr. Buchner es it, auf eine neue Ent- 
deckungsreiſe auszuſchicken. Lieber möge man ihm die Organi— 
fation einer Station übertragen an der Somaliküſte, vielleicht 

an der Miindung des Djuba oder eines andren Fluſſes an der 

herrenfofen Somalifüfte. Wir vaten, Flegel, welcher in der = 
Benne-Niger- Gegend jedenfalls wie zuhaufe ift, von weiteren 
Reiſen abzuhalten und ihm dafür die Einrichtung einer Station 
aufzutragen im Aypotogebiet. x J 
möge zwei bekannte deut ſche Afrifareifende verans " 


„Man“ — 
laſſen, Handelsſtationen anzulegen — — Wer iſt zunächſt dieſer 
„Man“? ® 


Darüber gibt Rohlfs in der Einleitung feiner Abhandlung - 
Auffhluf,. ! 
v jchreibt da: i 
„Yon vornherein möchten wir der Anficht Raum geben, ä 
daß wir dabei feineswegs an ftaatlihe Kolonifation " 
denfen, fondern einzig den Landerwerb feitend Privater, oder 
auch feitens Gejellichaften im Augen haben, wobei eine jpätere 
Verstaatlichung des gewonnenen Landes von jelbjt naturgemäß 
folgen würde. Denn einer politiſchen Annerion muß 
heutzutage, foll eine gefunde Kolonijation gejchaffen 
werden, eine Bejizergreifung durch Private voraus— 
gehen. Einzelne Häufer oder Gejellichaften müſſen Faktoreien 
errichten, welche, wenn fie gedeihen und an Ausdehnung ges 
innen, jpäter den ftaatlichen Schuz des Mutterlandes erhalten.“ 
Dazu wird England al3 Beijpiel angeführt, wo jich erſt im 
Jahre 1880 eine Kapitalijtengejellichaft gebildet hat, eine North 
Borneo- Company, welche fi das nördliche Borneo durch Kauf 
von einheimifchen Häuptlingen erworben hat und dadurch in 
Semeinfchaft mit dem von dem Radſcha Broofe regierten Reich 
Sarawak auf der Nordweſtküſte von Borneo die en | 
der reichen Inſel Borneo, die größer ift als Deutjchland, in 
eine engliſche Kolonie vorbereitet. 

Weiter unten führt Rohlfs fort: 

„Die Regierung hat den biften Willen und unter Um— 
ftänden auch das Können, eventuell auswärtigen Koloniebefiz 
für das deutſche Reich zu jchüzen. Man kann aber nicht ver— 
fangen, daß fie in einer Weije vorgehe, welche Verwicklungen 
herbeizuführen imftande ift und dem Reiche Unannehmlichkeiten 
zuführen fünnte. Die Initiative muß aus dem Volke hervor-⸗— 
gehen, umfomehr, als der einzige Verſuch, den die Regierung 7 
machte — Samoa — von der Oppofitionspartei abgelehnt wurde.“ 

Gegenüber dem, was Herr Rohlfs inbezug anf die Er— 
werbung Maroffos jagt, klingen dieje feine Bejorgniffe wegen 
etwaiger Verwicklungen und Unannehmlichkeiten beinahe Fomijch. 

Total unverjtändlich wird einem aber Herr Rohlfs, wenn 
man erwägt, was er in feiner jachverjtändigen Abhandlung über i 
die deutſche Kapitaliftenwelt jagt, aus der doch das „Volf“, 
welches die Initiative zur Erwerbung afrikanischer Ländereien. 
und zur Anlage nuzbringender Handelsfaktoreien ergreifen ſoll, 
ausschließlich beiteht. 

„AUnfere Kaufleute,“ meint er, „abgejehen von einigen Häufern, 
lieben e3 nicht, Faftoreien, Komptoive oder Nultivationspunfte 
anzulegen, welche vielleicht exit nach einem Jahrzehnt Gewinn 
abwerfen. So unternehmend der Handelsjtand in den hanſe— 
atiichen Städten ift, jo etablivt ev feine überſeeiſchen Handels— 
häufer ausschließlich in foldhen Ländern, welche ſchon von irgend 
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einer anderen europäiſchen Macht ftaatlich aunektirt worden ift. 


Gibt es irgend eine deutſche Faktorei, welche auf herrenlojem 
Gebiete gelegen wäre ? Man geht nach Amerika, nach Australien, 
nach Japan, auch nach Afrifa, aber immer erft dann, wenn die 
andern Mächte geordnete und fichere Zuftände geichaffen haben. 
Ein jelbjtändiges Vorgehen — abgejehen von einigen 
Ausnahmen, 3. B. dem Godefroyſchen Unternehmen — ein 


- Gründen von Faftoreien in herrenloſen Ländern, wie die franz 


zöſiſchen, britiſchen und holländifchen Kaufleute es tun, wie die 
ſpaniſchen und portugiefischen e3 taten, fennen die deutjchen 
Kaufleute nicht. Wir haben nicht einmal einen Nubattino*), 


der uns eine Afjabbai kaufte! Obgleich wir hundert Kaufleute 


haben, welche reicher al3 Nubattino find, obgleich wir Hundert 
Fürsten und Grafen haben, welche mehr Geld und Einfluß als 
Nubattino befizen.” 

Sonderbar! Ein felbitändiges Vorgehen kennen die deutjchen 
Kaufleute ſammt den ſonſtigen Kapitaliſten, ſelbſt ſammt Grafen 
und Fürſten, in ſolchen Angelegenheiten wie Koloniſation nicht, 
wie Herr Rohlfs ausführt, und dennoch ſoll Deutſchland auf 
ſeine Kapitaliſten als notwendige Vorgänger und Wegbereiter 
der Regierung warten. 

Daß wir da lange warten können, das wird Herr Rohlfs 
nach ſeinen vorher wiedergegebenen Ausführungen ſelbſt nicht 


beſtreiten. 


Die auf den erſten Blick äußerſt ſonderbar erſcheinenden 
Widerſprüche, in die ſich der Herr Sachverſtändige verwickelt 
hat, muten den, welcher unſre politiſchen Verhältniſſe und Par— 
teien kennt, nicht allzu wunderlich an. 

Die Logik des Herrn Rohlfs iſt über eines der vornehmſten 
Parteidogmen des deutſchen Liberalismus geſtolpert, — das 
erklärt alles. 

Dieſes Dogma lautet: Die Regierung hat ſich in die An— 
gelegenheiten des Kapitals nicht einzumiſchen. Und Angelegen— 
heit des Kapitals iſt ſchließlich in irgend einer Beziehung alles, 
in allen weſentlichen Beziehungen ſogar für den, der die Welt 
vom Standpunkte des Börſenkapitaliſten betrachtet. 

Auch dieſes Dogma gehört zu den leicht erklärlichen Dingen. 
Das mit Kapital, aber nicht mit altadeligen, von Urzeiten her 
bevorrechteten Ahnen gefegnete Großbürgertum, welches im Konzert 
des politifch-wirtfchaftlichen Liberalismus die erite Violine jpielt, 
nimmt erſt feit einigen Sahrzehnten hervorragenden Anteil an 
der Leitung der Völfergefchicke; es betrachtet die mit den hohen 


Adel verschwifterten umd verjchwägerten, von ihm geſtüzten und 


ummvorbenen Regierungen al3 Bundesgenofjen, die imgrunde jeine 
Konkurrenten find und auf deren Gejchäftsfreundfchaft nur ſolange 
zu rechnen ift, als fie einen bedeutjamen Teil der Macht, die 
fie zur Aufrechterhaltung ihrer Exiſtenz und ihres Anfehens 
brauchen, von den Magnaten des Geldes Leihen oder irgendwie 
einhandeln müſſen. 

Darum gilt die Parole: wir diirfen die Regierungen nicht 
ſelbſtändig, vor allem nicht fo Fapitälmächtig werden laſſen, daß 
fie nicht vor oder nach jeder Haupt und Staatsaktion zu und 
an die Börfen zu fommen und und um die immerdar unum— 
gänglich nötigen Mofen und die Propheten ergebenjt zu erſuchen 
brauchen. Ferner erſcheint es aus demjelben Geſichtspunkte für 


vorteilhaft, die Negierungen bei den Volfe möglichjt wenig in 


den Geruch fommen zu laſſen, daß fie etwas Fiir Land und 
Volt Nüzliches tun Fönnten, ohne die Initiative, das anfpornende 
Vorbild, den energifchen Vortritt und die ganz unentbehrliche 
Bundesgenofienschaft des, nach dem Schillerſchen Motto: Seid 
umschlungen Millionen — diefen Kuß der ganzen Welt — 


dieſe — die ganze Welt nämlich — an feinem warmen Bufen 
hegenden und pflegenden, „freien“ Großkapitals. 


Solchem Zwede zu dienen, werden nun alle Mittel in Be— 
wegung gejezt umd über jeden Kezer und Verräter an der gol- 
denen Freiheit der gefammten Volkswirtſchaft gerufen, der von 


*) Naffaele Rubattino, der bedeutendite unter den Schiffs- 
rhedern Staliens; derjelbe, der ſich 1860 die Dampfer Lombardo und 


| Piemont aus dem Hafen von Genua wegnehmen ließ, auf denen Oaribaldi 
- feine Freifchanren nad Sizilien führte. Er ftarb Ende vorigen Jahre. 
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der Negierung bei irgend einer Gelegenheit mehr verlangt, als 
ſich aufs Zuſehen zu bejchränfen. 

In der Kolonialfrage ward die Barole ausdrücklich und gänz— 
fich jedes Mißverſtehen wie jede liberale Privatmeinung aus— 
Ihließend gegeben, — dies genügte auch Herrn Rohlfs fo voll- 
jtändig, daß er auf der einen Seite feiner Abhandlung der 
deutjchen Negierung zuzumuten wagte, fie follte ſich Marokko 
oder Korea in die Taſche ſtecken, obſchon das ohne Krieg und 
ohne bedenflichen Konflikt mit andern europäischen Großmächten nicht 
zu machen ijt, während er auf zwei anderen Seiten derjelben 


Abhandlung für geboten erklärt, der Befizergreifung hevrenfofer _ 


Ländereien durch den Staat müſſe die Beſiedlung durch Private 
borangehen, weil das allein „geſunde“ Kolonifation jei und meil 
die Regierung das Land nicht in „Verwiclungen“ mit andern 
Mächten ſtürzen dürfe. 

Ich ſagte: die liberale Parole war ausgegeben, und ich habe 
nur nötig, auf die Verhandlungen des „Volkswirtſchaftlichen 
Kongreſſes“ Hinzumweifen, der vom 21. bis 23. Dftober 1880 in 
Berlin Stattgefunden hat, Verhandlungen, an die fich Herr Rohlfs 
vielleicht nicht erinnert hat, als er feinen Aufjaz ſchrieb, deren 
Nefultat aber auch auf ihm oder diejenigen Geſellſchaftskreiſe, 
mit denen er geiftig zufammenhängt, ihren Einfluß nicht ver— 
fehlt hat. 

Der Kongreß disfutirte u. a. die Auswandrungs- und Kolo— 
nifationsfrage und kam zu folgendem Beichluß: „Während der 
Neichsregierung die Pflicht obliegt, die Auswandrung auf Grund 
bejtehender Geſeze unbehelligt zu lafjen, fie aber vor Ausbeutung 
und Bedrückung zu ſchüzen (!), hält es der Volkswirtichaftliche 
Kongreß für nicht zuläffig, daß auf Kojten der Geſammtheit 
und zu Gunjten einzelner Klafjen (!) teure und ausſichtsloſe, 
wenn auch wohlgemeinte Verſuche mit Errichtung irgend welcher 
Art von Kolonien angejtellt werden.“ 

Der Kongreß hatte einen gleichfall3 ungemein jachveritändigen 
Mann, den Heren Dr. Fr. Kapp, zum Neferenten in diejer 
Frage bejtellt und dieſer ſprach fich u. a. folgendermaßen aus: 

„Die engliichen Kolonisten Haben von Anfang an mit allen 
nur denkbaren Unglücdsfällen, mit der härteften Not, mit großen 
Entbehrungen und Sorgen zur Fämpfen gehabt. ES hat bei ein- 
zeinen Sahrzehnte, bei anderen Jahrhunderte gedauert, ehe ſie 
nur ihr Dafein notdürftig frilten konnten. Die Regierung hat 
fie gewähren laſſen, hat fih anfangs nicht um ihr Gelingen 
oder Mißlingen gekümmert und daran im ganzen jehr wol ge— 
tan. Tatſächlich vegierten die englischen Koloniſten jich jelbit; 
fie find aber jener dafiir Dank ſchuldig, daß fie jeden Ein- 
wanderer ſich auf feine eigenen Füße jtellen ließ, daß fie ihn 
feine Sefbjtjtändigleit und Verantwortung fühlen lehrte. Ein 
Koloniſt wird nie etwas, wenn er bon andern gelenkt wird 
oder auf dritte fich verläßt; es darf jein Schicjal von Anfang 
am nicht zu bequem und ev muß von niemandem abhängig fein. 
Er muß fih auf eigenen Füßen den Weg bahnen und kann 
nur fich ſelbſt verantwortlich fein. Der Einwanderer muß in 
die Höhe fommen oder zugrunde gehen — ein. Drittes gibt's 
nicht. Sich fo fachte in die Verhältniſſe Hineinjchlängeln, das 
ift unmöglich. Er muß mit feiner ganzen Perfönlichkeit für fein 
Fortkommen eintreten, jonjt wird nichts aus ihm und mit ihm. 
In einer Kolonie — und das ift gerade der große volfs- 
pſychologiſche Gefichtspunft, der das Studium der Ko— 
{onien fo interefjant macht — da jtellt ſich der nieder- 
trächtigite, ſchlechteſte Schurfe neben den anftändigiten Mann, 
das fogenannte verbummeltfte Genie, der Schiffbrüchige, der 
jeinen Beruf verfehlt hat, neben den ehrlichiten von den beiten 
Abfichten beſeelten Neuling. Leichtiinn und Bosheit, Laſter und 
Verbrechen treffen namentlich in einer neuen Kolonie mit gutem 
Willen und ehrlichem Denken zufammen, und alle dieſe Be- 
itandteile einer erjt werdenden Gejellichaft unternehmen ge— 
meinfchaftlih den Wettlauf nach dem Glück. Diefen Leuten 
ſchreibt niemand ihre Komduitenliften; fie tum es ſelbſt, mit 
dem Nevolver und dem „Bowieknife“; aber es ijt ein herr- 
ficher Beweis für die Unverwüftlichkeit der guten Menſchen— 
natur, daß wenn man diejen Kampf um's Dafein fich allmälich 
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austoben läßt, zufezt doch die Vernunft und Sitte oben bleibt, 
daß die erhaltenden Mächte des Lebens fich ſiegreich behaupten 
und daß Schließlich (I) doch noch etwas gutes herauskommt ... 
Ein Mann, der jein Baterland aufgibt, muß notiwendigerweife 
die Fühlung mit ihm verlieren ()). Mit der Verpflanzung in 
einen andern Boden fängt er an, andere Anfchauungen, andere 
Begriffe in fich aufzunehmen. Er ändert fich, meift ohne es zu 
willen, mit feinen Umgebungen, und fobald ev an’3 andere Ufer 
getreten iſt, fließt ihm alles lebendige, unmittelbar wirkende, 
nicht refleftirte Xeben nicht mehr von Deutjchland zu. Er wird 
ein Bejtandteil des Volkes, unter das er ich begibt. Beim 
Kolonijten, der in ein bisher unbekanntes Land zieht, welches 
er der Kultur exit abgewinnen fol, dauert dieſer Prozeß einige 
Menfchenalter länger, einmal, weil jeine geiftigen Stüzen hinter 
ihm in der Heimat liegen, dann aber, weil er mehr Zeit 
braucht, um ein jelbjtändiges Leben aus fich heraus zu ent— 
wickeln. Wenn er aber Schließlich in diefen Entnationalifirungss 
prozeß eintritt, jo gewinnt ev ihn nicht etwa Durch engeren 
Anſchluß an's Mutterland,, jondern durch anfänglichen Unges 
horfam, jpätere offene Auflehnung und endliche ftaatliche Unab— 
hängigkeit.“ 

Ich habe dieſen Worten des vielgenannten und vielgewandten 
Herrn Friedrich Kapp hier nicht allein deswegen einen ver— 
hältnismäßig großen Raum gewährt, weil ſie an ſich recht in— 
tereſſant und für die liberale Anſchauung der Koloniſations— 
und Auswanderungsfrage karakteriſtiſch ſind, ſondern weil ſie 
auch das ohne Rückhalt, wenn auch mit einem erſtaunlichen 
Aufgebot ſchöner Redensarten, enthüllen, was Herr Rohlfs 
und mit oder wohl vor ihm die „liberal“ geſinnten Herrſchaften 
alle eine „geſunde“ Koloniſation nennen. 

Geſund iſt die Koloniſation, wenn die Koloniſten Jahr— 
hunderte oder wenigſtens Jahrzehnte lang mit allen nur 
denkbaren Unglücksfällen, mit der allerhärteſten Not zu käm— 
pfen gehabt, — — 

geſund iſt ſie, wenn die Koloniſten fleißig an einander mit 
Revolver und Bowiemeſſer herumoperiren, — — 

geſund iſt ſie, wenn der Koloniſt mit ſeinem Vaterlande 
die Fühlung verliert, um ſie nimmer wieder zu gewinnen. 

Sowohl die ſehr zahlreichen Vertreter der Anſicht des Herrn 
Kapp, als auch Herr Rohlfs werden gegen dieſe meine übrigens 
„ſtreng ſachlichen“ Ausſchnitte aus dem künſtleriſch gefügten 
Phraſenkonglomerat der Kapp'ſchen Rede mancherlei einzuwenden 
haben. 

Die lange Dauer und die Schwierigkeiten des Exiſtenz— 
kampfes ebenſo wie die Herrſchaft des Revolvers und ſeines 
ſchneidigen Kumpans, des Bowieknife, ſind unvermeidliche Uebel, 
unvermeidlich ſo lange eine Koloniſation in den Windeln läge, 
— werden ſie ſagen. Und Herr Rohlfs wird ſogar gegen die 
Wahrheit des dritten meiner aus Kapps brillanter Rede extra— 
hirten Lehrſazes energiſch proteſtiren, — denn warum wollte 
er ſonſt deutſche Kolonien von Deutſchland ſelbſt angelegt ſehen? 

Herr Kapp hätte gut getan, in ſeiner oben wiedergegebenen 
Ausführung die angeblich notwendigen Uebel von dem über ſie 
tröſtenden, ſie an Bedeutung weit überragendem Guten, das 
die Koloniſation, wie er ſie für die einzig wahre hält und wie 
ſie ihm ſo „herrliche Beweiſe für die Unverwüſtlichkeit der 
guten Menſchennatur“ liefert, äußerlich für jedermann erkennbar 
zu behandeln. 

Dieſes Guten iſt nämlich in der Tat mehreres ernſthaft 
zu berückſichtigen. 

Einmal iſt es in der Tat von durchaus vorteilhafter Wir— 
kung, wenn der Koloniſt von den beengenden Schranken, welche 
ihm im Mutterlande herrſchende Anſchauungen, Herkommen, 
Sitte, obrigkeitliche Verordnungen und Geſeze ziehen, frei iſt. 
Dadurch gewinnt er an Selbſtvertrauen und geiſtiger Spann— 
kraft und verliert die Scheu vor körperlicher Arbeit überhaupt, 
wenn er den ſogenannt beſſeren, ſich wirklich oder einge— 
bildetermaßen mehr geiſtig beſchäftigenden Geſellſchaftskreiſen 
angehört hat, oder doch die Scheu vor der nicht eigens in 
mehrjährigem Lehrlingskurſus erlernten Arbeit wie auch vor 














der niedern Arbeit bis zum Straßenkehren und Stiefelpuzen 


hinab. 


Ferner iſt nicht minder vorteilhaft, wenn der Koloniſt ſich 


ganz und allein auf ſein Können und Vollbringen angewieſen 
fühlt; wenn ihm die Verhältniſſe begreiflich machen, daß er 
vor der Alternative ſteht, mit Aufgebot aller Kräfte zu arbeiten 
und dabei ein wenn ſchon mühſeliges Daſein zu friſten, oder 
raſch und, ohne daß ſich auch nur eine hülfreiche Hand nach 
ihm ausſtreckt, auch nur ein Bettelgroſchen für ihn abfällt, elend 
unterzugehen. Wer nicht arbeiten, ehrlich und angeſtrengt ar— 
beiten will, der ſoll auch nicht eſſen, — dieſer köſtliche Bibel— 
grundſaz ſoll und müßte in allen Kolonien gelten, — — 
hoffentlich gilt er in nicht allzuferner Zeit nicht nur in Ko— 
lonien. 

Schließlich iſt es auch keineswegs ſo übel, daß in Kolonien 
der in ſeinem Berufe Schiffbrüchige, dann das verbummelte 


Genie und endlich auch derjenige, der dieſen oder jenen ſchlechten 


Streich auf feinen Gewifjen, diefe oder jene friminelle Bejtras 


fung auf dem Kerbholze der Gerichtsnotorietät hat, „drüben“ 


neben jeden „bisher noch unbeſtraften“, jelbjt neben den wirf- 
lich ehrenhaften Mann treten, mit ihm in vedlicher Arbeit ich 
meſſen darf, wenn er es noch vermag. 


Damit jind wir denn aber auch, meiner Meinung nad), 


mit allem am Nande, was al3 wirklich nuzenschaffend, jegen 
bringend aus dem Kapp'ſchen Dithyrambus auf die aller jtaats 


lichen Ordnung baaren, fich jelbft langſam aus dem Chaos 


ſozialer Urſprünglichkeit herausarbeitenden Kolonien herausges 


fchält werden fan. Aber felbjt an dag, was wir dem aus 
dem Munde des Heren Kapp sprechenden Liberalismus zuzu— 
geitehen vermochten, müſſen noch einige gewichtige Fragen rejp. 
Bemerkungen gehängt werden. 

Zunächſt die Bemerkung: Wenn es auch entjchieden zu 
billigen ift, daß in den Kolonien fein Vorurteil dem Berufs: 
fofen, dem Berbummelten und dem ehemaligen Sträfling als 
Sleichberechtigter neben Beſſeren feinen Unterhalt zu erarbeiten 
unmöglich macht, — fo iſt es doch kaum gut oder gar herrlich, 
daß die ftets zur Zuchtlofigfeit ſich auswachſende Ordnungsloſig— 
feit dem Strolch erlaubt, mit dem Revolver oder den Bowie— 
mefjer in der Fauft dem arbeitjamen und braven Menjchen das 
ehrlich Exrworbene abzunehmen oder mit Hilfe der Spielbanf 


oder des Würfels, des Pferdediebſtahls oder ſonſtiger Ränke 


und Halunkerei abzuſchwindeln und abzujagen? 

Die liberalen Kolonialanarchiſten vom Schlage des Herrn 
Kapp werden antworten: Der Brave mag ſich und wird ſich 
mit dem Revolver verteidigen, und wer zwingt ihn zu ſpielen? 

Schon recht! Unglücklicherweiſe kann das Verteidigen nicht 
friiher beginnen, als das Angegriffenwerden, und was ein rechter 
Nevolverheld ift, der weiß in den meiſten Fällen jeine Angriffe jo 
einzurichten, daß die Verteidigung erſt int befjeren Senfeits 
beginnen fönnte. Und das Spielen und jonftige Begaunert— 
werden? Wer die Langeweile eines über alle Maßen eintönigen 
Koloniſtenlebens fennt, wer da weiß, daß unter zehn MNenfchen kaum 


einer dem immer wieder dor jein Auge tretenden böjen Beifpiel 


zu widerjtehen die moralische Kraft hat, wer da an fich oder andern 
die täglich, jtündfich von neuem einzuheimjende Erfahrung ges 


macht hat, daß die ehrlichen Leute fait immer und bis in den 


tauſendſten Wiederholungsfall die vertrauensjeligen und jedem 


Schurken bequemen Leute find — der wird ohne weiteres zu— 
geben, daß da, wo die einzigen Negulatoren des jozialen Lebens 7 
Nevolver und Bowieknife find, die Chancen der Schurken, ihr 


Leben zu friften und jogar zu Vermögen zu gelangen, gegen- 


über denen der Ehrenmänner anfänglich ficherlich mindeſtens 


wie zehn zu eins jtehen. 
Freilich wird trozdem die Anarchie nicht gar zu lange dauern, 


„Vernunft und Sitte“ oder vielmehr eine jtetig ich mehr fejtigende 
politisch -joziale Ordnung wird das jammervolle Ungetüm der 


Anarchie verdrängen. 


Aber ob daran nur oder hauptjächlich die herrliche, unvder- 


wüſtliche Menſchennatur Schuld ift, ſcheint mir Doch jehr die 
Frage; gar oft entdeckt der Geſchichtsforſcher im Dienfte der 
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I Kultur ſchlimme Geſellen — die ſchmuzigen und jchlechteiten Eigen- 
ſchaften des Menfchen find nolens volens mit am Werte. 


Wenn fich der Held des Nevolvers oder Bowiemefjers, der 


J Künſtler des Paſchwerfens und Volteſchlagens allgemach mehr 


„verdient“ hat, als er in allernächſter Zeit zu verkidern ges 
denkt, da kommt jo ficher, wie zweimal zwei vier ift, auch iiber 
ihn der Eigentumsrappel, — oder, um mich möglichit poetifch 
auszudrücen, — der moraliich exrhebende Hauch der Heiligkeit 
des Eigentums weht auch ihn an. Er fagt zu fich ſelbſt: du 
haft nun Raub und Betrug nieht mehr nötig, — er wird ge 
rührt und denkt: nun Könnte man das eigentlich abichaffer. Du 
willft dich um dein Sauererworbenes nicht mehr vaufen, du 
willft auf deine alten Tage genießen und deine Kinder follen 
dereint anftändige, ruhige Bürger fein, deine Mittel erlauben 
ihnen das! Und jo begibt er fich dann ivgendwohin, wo man ihn 
nicht jo genau fennt, ſchließt womöglich mit den Pfaffen, die 
überall in der Welt die Werbetrommel fiir die ewige Seligfeit 
ſchlagen, Frieden und Freundschaft, unterftiizt fie nach Kräften 
bei dem Gründen frommer Gemeinden, läßt fich in ein bitrger- 
liches Gemeindeamt wählen und? — — Vernunft und Sitte, 
nicht beſſer und nicht fchlechter, als fie fo im Durchſchnitt zu 
jein pflegen, halten an der Hand des Nevolverveteranen und des 
invaliden Tempelritters Einzug in das bisher chaotische Sammel— 
ſurium abenteuerlichex, mit Gott und der Welt zerfallener Exi— 
ſtenzen. 

Die Bemerkung iſt etwas lang ausgefallen; umſo kürzer iſt 
die Frage: Wo finden denn unſre gegenwärtig zu hundert— 
tauſenden auswandernden Landsleute ſo primitive Zuſtände als 
ſie der Vertreter des Liberalismus im Auge hat? In den Ver— 
einigten Staaten von Nordamerika? Von tauſenden gehen doch 
keine zehn ſoweit gen „Weſten“, daß ſie keine Spur ſtaatlicher 
Ordnung mehr erreicht, wenn das überhaupt noch geſchehen 
kann. In Südbraſilien oder Centralamerika? 

Das Idealland für Ihre Koloniſation, meine Herren Liberalen, 
iſt, ſofern wir Wege und Ziele unſrer Auswanderlegionen ins 
Auge faſſen, ein Nirgendheim, — Herr Kapp hat phantaſirt 


ind Blaue hinein — — 


Freilich freier, in politischer oder fozialer Beziehung, ift 
jeder Koloniſt, jelbft — wir jo unbändig freien Deutjchen, als er 


N im Mutterlande war. Der väterlich beforgte Schuzmann, der unt 


11 oder 12 Uhr Wirtshausruhe gebietet; der twildfreumdliche 
Gensdarm, der jeden mit etwas ähnlichem, wie ein Schieß- 
gewehr, Bewehrten draußen auf dem Felde nach der Zagdfarte 
frägt; der ganz heimlich das Staatsgebäude ftizende Kriminal— 
wachtmeifter, Meifter im Gehorchen und Horchen, welcher dariiber 
wacht, daß niemand im Land über den Prinzen 9 oder den 


WMiniſter X etwas unchrerbietiges laut oder leiſe denkt; — — 


der Bureauchef oder der Fabrikherr, dev feine politifche Religion 
für die allein feligmachende Hält umd feine Untergebenen mit 


Seydel, das Evangelium von Jeſu in feinen Bezichungen 
zur Buddhalehre und Buddhnfage. 


Endlich it von berufener Seite die große, Jahrhunderte lang nur 
(eig berührte Frage nad) dem Zufammenhange des Chriftentums mit 
dem Buddhismus in erniten Angriff genommen. Die Wiſſenſchaft der 
vergleichenden Neligionsfunde beweilt mit diefer Tat ihren Ernſt und 
ihre Nedlichkeit. Denn es ift eine Tat, es ift ein Wagnis: der Ehriften- 
heit gradeheraug zu erffären, daß ihre heiligen Urkunden auf den Ueber- 
lieferungen des Buddhatums beruhen, aus ihnen zumteil wörtlich her- 
geleitet jind. Unter Vorurteilsloſen fonnte darüber jchon längft Fein 


Zweifel mehr beftehen! Die Verwandtſchaft war zu augenjcheinlich — 


und da man ohne weiteres annahm, day die Buddhaliteratur älter jet, 
blieb eben nur übrig, aus ihr die Evangelienmyten abjtammen zu Laffen. 
Das war aber doch immer blos eine Annahme. Den Beweis hat erit 
Prof. Dr. Seydel in feinem ſoeben erjchienenen, obengenannten Werfe 


e- angetreten, dejjen Inhalt wir im Folgenden kurz wiedergeben. 


Der VBerfafjer leitet die Berechtigung zu feinen Unterfuchungen 
aus paulinijch freien chriftlichen Grundfäzen her und beruft fich zu— 
gleich auf Lejfings Wort: „Das Chriftentum fei älter als feine heiligen 
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aller Gewalt damit zu beglücken ſtrebt, — fie alle folgen dem 
Auswandernden weder nach der Nepublit Nordamerika noch 
nach dem Kaiferreich Brafilien — ſoviel ſteht feft. 

Auch unſere Standesvorurteile, unfere Verachtung der nie 
deren Arbeit, gleichtwie die Verachtung deſſen, der Gefängnis 
und Zuchthaus blos von außen kennt, auch vonfeiten jenes, der 
es mit dem Aermel geftreift hat, gegen den, der darin frei 
Quartier genoffen, und — auch fie fammt mancher andern 
Schwäche und Narrheit, manchem Stück Zopf bleiben bei uns 
im Lande und nähren fich vedlich. 

Aber wäre denn die deutſche Negierung, wenn fie Kolonien 
gründete, Land dazu erwürbe oder fich aneignete, wirklich ganz 
unfühig, freiere Zuftände im anderen Weltteile zu dulden, 
oder um die Sache gleich forreft anzufaſſen, wäre fie iiberhaupt 
fähig, al’ das Gerimpel von Vorurteilen, Bräuchen und Miß— 
bräuchen, die die Schaffensfraft eindämmen, in den Kolonien zu 
fonjerviven? — Und hiermit find wir denn bei den Hafen 
angelangt, von denen ich eingangs des erſten Artifel3 fchrieb. 

Erwirbt Deutjchland irgendiwo in der Welt Landitriche zum 
‚were der Kolonifation, jo muß es den Kolonisten ein voll- 
gerüttelt und gejchüttelt Maß  perjönlicher Freiheit und auch 
eine tüchtige Portion politifcher Freiheit gewähren, ſonſt wird 
die Kolonie nimmer zur Blüte gelangen, ſonſt fann die Negie- 
vung mit ihren Räten und Subalternen, mit ihren Poliziiten 
und Soldaten und Sträflingen allein Kolonisten jpielen, — der 
Zug der Maflenauswanderung aus Deutjchland ginge nach wie 
vor zum unendlich überwiegenden Teile nach der großen trans: 
atlantiichen Republif und daneben nach Brafilien, Centralamerifa, 
Auftralien u. f. mw. 

Große für Deutſchlands Zukunft bedeutfame Kolonialprojekte 
fann die Reichsregierung aljo gar nicht ausführen, ohne daß 
ſie ihre Kolonien und deren Bewohner fich mindeftens jo jelbit 
itberläßt, wie e8 England tut. Ja Deutjchland muß an Freis 
jinnigfeit ſelbſt mit Novdamerifa wetteifern, und da dies blos 
in den Kolonien unumgänglich notwendig ift, jo witrden vielleicht 
auch die Herren Staatsmänner ich ſchließlich dazu bequemen. 

Freilich das böſe Beiſpiel — die Zugluft der Unabhängig— 
feit, der ernftlichen DOppofition, der von den Kolonien ins 
Mutterland herüber twehen würde? 

Es iſt möglich, daß wir ſchon längſt eigene Kolonien hätten, 

wenn man an maßgebender Stelle das nicht bedacht hätte und 
immer noch bedächte. 
Nun — die Weltgefchichte Hilft ſolcher Bedachtiamfeit zu— 
weilen. rajch auf die Beine. Herr Hofrat Nohlfs meint, in 
zehn Sahren ift es zu jpät fir Deutjichland, und wenn er je⸗ 
mals wahr geſprochen, jo hat er es allem Menſchenermeſſen 
hier getan. Die anderen Tiberalen Herren freilich meinen, daß 
Deutjchland Zeit hat, fie haben auch immer Zeit — das Früh— 
aufitehen ijt nie ihre Sache geweſen. 


Bücher.“ Die auf derart von ihren Anhängern geheifigten Urkunden 
und jchriftlich figieten Ueberlieferung beruhenden, von Mar Mitller als 
allein maßgebend angenommtenen ſechs Buchreligionen fünne man noch 
beliebig an Zahl vermehren; 3. B. durch die afiyrifche, der Bibel ver- 
wandte, heil. Literatur u. j. w. Bei allen aber bleibt der Gläubigen 
Tegel, ihres Glaubens Entjtehung fich durch einen überfinnlichen Ein- 
fluß zu erklären, während doch die Religionsitifter jelbjt jederzeit leb⸗ 
haft gegen ſolche Wundermacherei proteſtirten, da ihre Aufgabe von 
ihrer eigenen Seele ſtets rein geiſtig gefaßt ſei. Im Gefühl nämlich 
ihrer inneren unbedingten Wahrheit und ſelbſtbewußten göttlichen Heilig- 
feit verſchmähen fie jedes äußere Zeugnis. Folglich ſcheint dem Ver- 
faffer, vom allgemein menfchlichen oder ftreng unparteiiſch-hiſtoriſchen 
Geſichtspunkt aus, eine hervorragende Glaubwürdigkeit der geiſtlichen 
Ueberlieferung in allen jenen äußerlichen, ſagen wir „mytiſchen“ Be— 
weismitteln ſo wenig vorhanden, daß vielmehr die Annahme eines Ein— 
wirkens buddhiſtiſcher Vorbilder auf die chriſtlichen Evangelien und auf 
die zunächſt ſich anſchließenden neuteſtamentlichen Schriften große Wahr— 
ſcheinlichkeit für ſich habe. Gründe dafür ſeien — abgeſehen von: 
a) der ‚Gleichheit vieler Myten, die ſich gewiſſermaßen „religionsge— 
jezlich” aus Ähnlichen und naturgemäß erflärbaren Entjtehungsurjschen 
herleiten laffen, deren Anfänge mithin auf der menjchlichen Phantaſie— 
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beſchaffenheit als ihrem allgemeinen Fruchtboden beruhten; — b) die 
nur durch Nachahmung, nicht durch zufällig gleiche Phantaſiewirkung, 
erklärliche Uebereinſtimmung zahlreicher Einzelheiten; als da find alle 
aus der Buddhaliteratur herübergenommenen Myten, die wenigſtens 
noch ungezwungen ſich in die hebräiiche Vorſtellungsweiſe hineinfügen, 
nämlich: 1) Die „Verkündigung“ — etwas Häufiges an ſich — man 
denke nur an Cyrus, Romulus, Confucius, Alexander, Dſchingischan 
u. ſ. w. —; aber in der evangeliſchen ganz beſtimmt von anderen 
unterſchiedenen Faſſung unzweifelhaft dem buddhiſtiſchen allein ent— 
ſprechenden Urbilde nachgeformt; 2) der Stern der Magier und ihre 
Geſchenke; 3) die Huldigung durch Aſita (Simeon); 4) das Suchen der 
Eltern, ganz natürlich im Zufammenhang der Buddhabiographie; fehr 
gezwungen umd in einer etwas weithergeholten Umbildung hereinge— 
zogen in die Evangeliengefchichte; 5) die zu Buddha kommenden Riſchi— 
| jünger mit ihrem Wiederabfall und fpät erneuten endgültigen Anſchluß 
offenfichtig nachgebildet in der Erzählung von Sohannes des Täufers 
zu Sefu übertretenden Süngern; 6) die Taufe; 7) die Verfuchung; 8) die 
Reihenfolge der fünf erſten Sünger; 9) die Seligpreifungen in der 
„Dergpredigt“; 10) die Ausfendung der Apoftel; 11) dag Pfingſtwun— 
der; 12) Ausdrücke wie: „Wer Ohren hat zu hören 20.“ und alle Hymnen 
oder Hymmenklänge bei Lukas, die der buddhiftifchen heiligen Liturgif 
treu nachgearbeitet find. c) Die nur aus blinder Abjchreiberei begreif- 
liche Wiedergabe folcher Gedanfen und Erzählungen, deren Fundament 
allein und rein brahminiſch fei, die alfo ganz und gar jeder reli— 
giöfen Baſis im paläftinenfischen Gewande entbehrten: nämlich 1) die 
Daritellung im Tempel, 2) dag Fasten (in feiner ſpezifiſch indiſchen 
Form), 3) die Anfpielungen auf eine Präeriftenz Jeſu, die ganz und 
gar unjüdiſch genannt werden müffen, 4) die Hereinziehung des, beim 
Evangelijten durchaus umverjtändlich erwähnten Feigenbaumes, Joh. 
1,48. — 5) die im Moſaismus unbegreiflichen Hindeutungen auf die 
Idee der Geelentwanderung 3. B. bei der Gefchichte vom Blindgebornen, 
Joh. 9., der „vor feiner Geburt gefündigt zu haben“ gedacht werden 
ſoll — ein Gedanke, entfchieden undenfbar für jüdiihe Weltauffaf- 
jung, dagegen allgemein angenommene, in zahllofen Wendungen wie- 
derholt ausgejprochene und uralt Herfömmliche Anſchauung des indijchn 
Bewußtſeins. — Hierzu fommt endlich) die nur aus des Verfafjes 
Hypoteje zu erflärende merkwürdige Tatfache, da alle und jede Ueber- 
einjtimmung aufhört, jobald des büddhiſtiſchen Evangelienbuchs Schluß— 
punft im neutejtamentlichen Erzählungsgange erreicht ift. So gliedert 
der Verfaffer die oft ſchon von zahlreichen Forjchern berührten Ueber- 
einftimmungspunfte, die er zu ferneren Unterfuchungen insgeſammt auf- 
geführt hat umd deren Ueberficht wir nachftehend wiederholen, da ung 
eine jolche Wiederholung bei der Neuheit der Sache fiir das größere 
Publikum notwendig jcheint. Die Aehnlichkeiten nämlich find in ihrer 
Reihenfolge nad) der ſynoptiſchen Biographie Jeſu aufgezählt folgende: 
1) Genealogie, 2) Engliſcher Gruß und Verkündigung, 3) Empfängnis 
vom heiligen Geijte, 4) Wunderzeichen ſchon vor der Geburt, 5) der 
Stern der Magier, 6) Bethlehem, die Davidsftadt, wie Kapitavahte, 
Buddhas Geburtsort, heil. Urahnenwohnfiz war, 7) Hirten und Engel 
bei der Geburt, 8) Gold, Weihrauch und Myrrhen, 9) Simeon (Aſita), 
10) Hymnen, 11) Herodes Furcht, Erkundigungen und Anſchläge, 
12) Namengebung, 13) Tempeldarſtellung, 14) Suchen der Eltern naͤch 
dem Sohn, 15) Frühreife dejielben, 16) „Damit erfüllt werde, was 
gejagt ift“, 17) die „Stimme de3 Predigers in der Wüſte“, 18) Ianges 
Faſten, 19) Taufe, 20) Verfuchung, 21) Vorläufer, 22) Berufsweihe, 
23) Alter von etwa 40 Jahren, 24) Feigenbaum, 25) Jünger, 26) Amts 
antritt, 27) die Seligpreijungen (Bergpredigt), 28) „Heimatlos, ehlos, 
arm“, 29) „Auf Bergen“ 2c., 30) „ES jammerte ihn des Volks“, 
31) Arzt, Heiland, Erlöſer, 32) Univerſal: für Zöllner, Sünder, Mag- 
dalenen und Samariterinnen, 33) das Heilsziel, 34) die Heilßivege, 
wechjelnd wie im Chriftentum zwiſchen bloßer Werfheiligfeit und reiner 
Slaubenzfejtigkeit, bald auch nach Art der Chriftenjeften bald dies bald 
jenes, Gnadenwohl u. f. w., betonend, jedenfalls im Kirchentum gleich 
ebenſo doktrinär dogmaätiſtiſch verdunkelt; 35) Wer fein Leben läſſet, 
der wird es finden; a) Selig find die Armen („Verkaufe was du haft“); 
b) Wer fich erniedrigt, wird erhöht; c) Selig find die Berfolgten; 
d) Reihe dein Auge aus ꝛc. — 36) Speziellere Moral, 37) Gleichniſſe, 
3. DB. Licht und Finſternis, Sonne, Feuer, Regen, Waſſer, Bäume, 
Pflanzen, Wachstum, Gras, Senfforn, Juwel, Berle, Schäze und Spreu, 
Haushalter, Lampe, Bande, Stride, Laft, Weg, Pforte, Blinde, Blinden- 
leiter, Arzt und Kranke, Neicher und Knecht, Erbe, Vater, Hausherr, 
Verlorener Sohn u. ſ. w.; 38) Verhältnis zu Gott, Offenbarungs— 
bewußtſein, 39) Wunder, 40) Erfolge, 41) Kämpfe und Anfeindungen, 
42) Süngerunterweifung, 43) Todesahnungen, Abjchiedsreden, 44) der 
Paraklet, 45) Zukunftsreden, Weltkataſtrophen, 46) „Dies iſt mein 
Seib, dies iſt, mein Blut,“ 47) die Dreizahl, 48) Einzelne Redeformeln, 
— B. „Wahrlich ich ſage euch“ — „Iß, trink, ſei fröhlich" — „Wer 

Ohren hat, zu hören, der Höre”, — Auch bloße Verbindungsphraien, 
3B. „Bu diefer Zeit“ u. dgl. m. Manches davon nur leije anflingend 
| beſonders der Stil und Ton in Jeſu Dialog mit Schriftgelehrten u. ſ. w. 
N 











49) „Gehet hin in alle Welt,” 50) Tod unter Wunderzeichen, Kleider- 
verteilung, 51) Der Siindenlohn. 

Höchlichſt anziehend ift die Betrachtung des Parallelismus im 
Weiterfortgang der beiden Weltreligionen. Die buddhiſtiſche Patriſtik 
und Kirchengeſchichte erſcheint wie ein Prototyp der chriftlichen, nur 
folgerechter und originaler, aud) großartiger, wie ja ſchon das Bapft- 
fönigtum des tibetanishen Dalailama oder Ocean der Priejter 




















| Mezger und Hat wiederholt wegen gewalttätiger Handlungen im Ge- 
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unendlich erhabener iſt als der ſchwache —— des jeſuitengeſtüzten 
römiſchen Hierachieverſuchs, dem troz aller Mühe nie unbedingte Gött— | 
Tichfeit zuteil ward. Sogar in Stleinigfeiten ähneld das Chrijtentum |) 
jeinem Prototyp: jo weiß man, daß jener Mönch fich fiir größer denn 
Gott erklärte, weil er jelbjt im Abendmahl Gott durch Transjubitans. 
tiation jchaffe. Die buddhiſtiſchen Mönche predigten ähnlich: wer einen 
Geſezausleger beleidigt, ift ein größerer Sünder, denn der den Allwij- 
jenden (Buddha) felber Läjtert. DrsAsB, 


Auch ein pſychologiſches Aätfel. 
Schattenriß aus der Auliffenwelt. Bon Eduard Müller: Gauger, 


Panem et circenses! 

Daß eine — panem, fein täglich Brot — findet der, der arbeiten 
will, wird behauptet; das andere — circenses, Lebensgenuß — findet 
das Volk nicht in den überreichlich gebotenen Konzerten, Salonluft- 
ipielen und Soldatenfomödien unferer heutigen Theater, behaupte ic). 
Im Zirkus und in der Seiltänzerbude wird man für feine paar Gro— 
chen auf den Olymp verbannt. Wer nicht ſtoßfeſte Weichen, Ellbogen- 
Talent und den gehörigen Fernblick Hat, ſieht fih um den Genuß be- 
trogen. 

Da hat denn das Bedürfnis eine neue Gattung von Kunftpro- 
duftion gejchaffen, daS fogenannte Theatre variété, deſſen Protek— 
tion Apoll fchon wegen des Nebengeruches von Tabak (daß Theatre 
variete genießt allein das Privileg, daß in ihm geraucht werden darf, 
weshalb es auch mit „Nauchteater” Furziveg überfezt zu werden pflegt) 
verſchmäht Hat. Die Schwingung ift das Grundprinzip fo ziemlich | 
aller dajelbjt gejchlürften Genüffe Am Trapez ſchwingt fih Miß 
Wanda; in ihren Zähnen ſchwingt fie gleichzeitig Zentnerlaften. Der 
muſikaliſche Neger ſchwingt zähnefletichend die Ziehharmonifa. Aug der 
Kehle der feſchen Chanfonettenfängerin ſchwingen fich reine und unreine, 
richtige und falfche Tüne und verjezen die Gefühlsnerven von Alt | 
und Yung in Vibrationen. Der Kraftmenſch ſchwingt Eifenftangen, | 
die zwei Mann gewöhnlicher Konftitution mühjam heben, wie Spazier- 
ſtöcke um die Ohren. | 

Kraft iſt alles: die Zungenfertigfeit de8 Couplet-Komikers, die | 
Unvermwiftlichfeit der Chanjonette, die Kinnbaden der Miß Wanda, der | 
Naden des Herkules: die Kraft jezt fih um in Wärme und Wärme ift | 
Wohlbehagen. Der Nuf nad) circenses ift gejtillt mit Wohlbehagen. — | 

Wir fizen im Theatre variété. Bierfeidel ringsum; Tabatwolfen 
ziehn darüber Hin. Die interefjantejte Nummer des Programms fommt 
an die Neihe: die ans Unglaubliche grenzenden Kraftproduftionen des 
Herrn Ferrand Rodrigo, genannt der Herkules des Jahrhunderts, 

Er tritt aus der Kuliffe und verneigt fich zweimal vor dem Pu- || 
blifum. Der erfte Eindrud ift: Muskulatur; der zweite: eine natür- 
liche Grazie, ein Zug von Gutmütigfeit in dem verhältnismäßig Elei- 
nen Kopf. 

Er leiſtet Erftaunliches. Er hebt Zentner wie Federbälle, balan- 
eirt Menjchen auf den Armen und läßt fie unbejchädigt nieder. Er 
macht alles mit einer gewifjen großmütigen Miene, al3 wollte er jagen: 
„Ich habe die Kraft, diefe Säulen, die Stüzen des Saale umzureigen 
und euch unter feinen Trümmern zu begraben; aber lebt, ich ſchenke 
euch das Leben; obwohl ich der Mächtigere, bin ich doc) friedlich ge- 
jinnt; ich bin einmal heute in der Gebelaune,“ 

Jezt mißlingt ihm etwas in Folge der Ungefchiclichkeit feines 
Dienerd. Die Zornadern fchwellen ihm auf der Stirn, das Blut ſchießt 
ihm zu Kopf, er fchleudert ein paar vernichtende Blicke auf jeinen 
Diener, der erbleichend und furchtfam zurücktritt. Die Zornesausbrüche 
dieſes Menfchen müſſen furchtbar fein, jagen wir und. Es ift gewiß 
eine durch und durch rohe Natur; gefühllos, rückſichtslos läßt er fich 
im Bertraun auf jeine £örperliche Ueberlegenheit bei dem geringften 
Vorkommnis zu den brutalften Handlungen Hinreißen. Diefe Betrach- 
tung verleidet und den ganzen Kunſtgenuß, denn wir erbliden in feinen 
Kunſtſtücken nur noch die Folge einer einfeitigen Ausbildung der Mus— 
fulatur unter Vernachläſſigung der dem Menjchen nötigen Pflege des 
Geiſtes und des Herzens. a, ja, die jtumpfen Geſichtszüge, dieje 
niedrige Stirn jagen genug. Seine Iezte Produftion efelt uns gera- 
dezu an: er läßt einen ſchweren Ambos auf feine Bruft ſezen; vier 
Männer beginnen große Schmiedehämmer mit aller Wucht auf den- 
jelben zu jchlagen. Der Herkules, deffen ganzer Körper unter den 
Schlägen zittert, betrachtet ſtirnrunzelnd und fcheinbar faltblütig die 
Schmiedegefellen. Wir blicken weg. Die Produktion ijt zu Ende. Vom 
frenetifchen Jubel der Menge begrüßt, die das Rohe, Gewaltjante liebt, 
verbeugt er fich mit Feuchender Bruft und verjchtwindet. 

Unſer Nachbar Fennt zufällig die Lebensgefchichte und den Bildungs- 
gang des Herin Herkules genau. Er heißt nicht Ferrand Rodrigo und 
it auch nicht ſpaniſcher Herkunft; feine Wiege ftand vielmehr am Ufer 
der Bleibe zu Leipzig, und er heilt wiesfehr viel andere Leute mehr, 
nämlich Schulze. Nodrigo klingt nur beffer. Er war feines Zeichens 





















fängnis fizen müſſen. 

Während wir auf diefe Weife der lezten Illuſion bezüglich feiner 
Künftlernatur beraubt werden, ſchwärmen am Nebentifch ganz ungenirt 
junge Damen, denen man die Leichtlebigfeit und Gedanfenlofigkeit auf 
zwanzig Schritt anſieht, von dem herrlichen Körperbau, dem fchönen 
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J a und den feurigen und doc) janften Augen des Herrn Ferrand 
Rodrigo. 
„Den fann e3 nicht an Erobrungen fehlen“, ſagt die eine, 

„Da irrt ihr euch jehr“, fagt die andere, „Der fragt nach nie= 
mand; er ijt verheiratet und wohnt mit feiner Frau bei meiner Tante, 
Site foll aber ein Scheufal fein, eine wahre Kantippe. Tag für Tag 
) regnet es Schläge in ihrer Wohnung, und was das Beſte ijt, nicht er 
prügelt fie, nein, umgefehrt, fie prügelt ihn.” 

Die übrigen lachen die Erzählerin aus. 





IV 


Geſagte als der helle Wahnwiz Diefer allem Anfchein nach jo ride 
I Patron wär’ der lezte, fich prügeln zu laſſen. Oder fie muß ein Niefin 
)} fein und ihm an Körperfraft überlegen, jo daß den Prügeln ſtets ein 
Ringkampf voranzugehn pflegt. Dann ift es allenfall3 möglich. 
I 


ß 


„Seine Frau holt ihn jeden Abend aus dem Tenter ab, aus 
Eiferfucht, er könne einmal eine andere nad Haufe bringen.“ — — 
I Rrrr, ein ander Bild. Ueber die Chanfonette haben wir den 
‚Fr Herkules ziemlich vergeffen. Bald Haben wir den ganzen Schwindel 
I jatt und brechen wenig erbaut auf. 

Hi Wie wir den Hausflur paffiren, fehreitet eine auffallend häßliche 
I Srauensperfon an ung vorüber, Sit das ein giftiger Blick, ift das 
ein verbijfener Mund, ift daS eine breitgedrückte Naſe, jagen wir un— 
willkürlich. Jenes gewiffe Etwas in Kleidung und Benehmen, dag fchiver 
1 zu definiren, aber auch ſchwer zu verfennen ift, verfiindet, daß die Per— 
1 fon zum „Bau“ gehört, nämlich zur Künftlerichaar des Theatre va- 
riete, oder wenigſtens als Gattin oder Verwandte Fühlung mit diefen 
Kreiſen hak Mit befonderem Raffinement hat die fleine, ganz ab— 
 Scheuliche Dame durch ungewöhnlich große Ohrringe, durch Brofche, 
- Ringe, Fojtbaren Pelzbeſaz ihre Hählichfeit in allen Einzelheiten aufs 
fallend gemacht. Wie vom böfen Geift getrieben, trippelt fie auf und 
nieder, den VBorübergehenden in unverſchämter Weiſe den Weg vertre- 
tend. Wir bleiben einen Augenblick ftehen, das Naturwunder von Häß⸗ 
lichkeit und pfauenartiger Geſpreiztheit anzuſtaunen. 

Da öffnet ſich die Tür zu den Garderoberäumen des Künſtler— 
perſonals, und heraus tritt, in einen einfachen dünnen Rock gehüllt, 
einen etwas ſchäbigen Calabreſer auf dem Kopf, einen dicken wollenen 

Shawl um den Hals gewürgt, der „ſchöne“ Rodrigo. Ihn erblicken 
und mit einer Flut von Schimpfreden auf ihn losſtürzen, iſt bei dem 
kleinen Monſtrum von Häßlichkeit eins. Wie gebannt bleibt er ſtehn 
und blickt mit tötlich verlegenen Blicken auf das Publikum, das ſich 
rechts und links anſammelt. 

„Iſt das ein Benehmen für einen Ehemann? Mit den geſchminkten 
Dirnen will der Kerl ſich umhertreiben!“ Du niederträchtiger Menfch, 

1 du Betrüger, komm’ du mir blos nah Haufe!” Mit folchen Invek— 
| tiven fährt und zifcht fie in ihn hinein wie eine giftige Schlange. 
Plözlich pacdt fie ihn am Handgelent und zieht ihn auf die Straße 

7 hinaus und fort. Er ftolpert geduldig mit. 

% Wir fehn uns groß an. Sit es die Menichenmöglichkeit? Das 

J iſt die Omphale des Herkules; vor ihr beugt jich der Gewaltige, um 

k, fie demütigt er fich? Aber Omphale war Ihön, war eine Fürſtin. Sie 

hingegen iſt ein Ausbund von Häßlichkeit und offenbar von Gemein 
heit. Wie hängt das Wunder zufammen ? 
- Das muß ergründet werden. 

J Bon dort kommt das Gekeife. 

Schritte Hinter ihnen. Es weht eine eikalte Nachtluft uns entgegen. 

Dank ihr entgeht uns fein Wort. 

ie „Du mijerables Subjekt, du verdienjt meine Liebe gar nicht, wenn 
| dur mich auf folche Weiſe Hintergehft,“ fchreit fie. Er Hält den Shawl 
| dor’3 Geficht, denn er iſt noch über und über in Schweiß, und verjezt 

1: mit einem jo grundgütigen, herzlichen, ihlichten Ausdrud, wie deffen 

B ar ie gutes, wohlwollendes Herz und ein ſchuldfreies Gewiſſen 
\ fähig ift: 

I „Mein liebes Mäuschen, ich wiederhole dir nochmals, du irrſt. 

1 Beruhige dich doch; es ift mix nicht eingefallen, mit einer der Chanfo- 
netten ein Wort zu jprechen. Sch weiß, du wünſcheſt es nicht; gut, 

1 ich unterlaffe es. Ich kümmere mich um niemand.“ 

2 „Du infamer Lügner,“ keift fie und verfezt ihm einen Fußtritt, 

1 „ich habe im Publikum geſtanden, ganz hinten, und habe wohl geſehn, 

| wie du mit Miß Wanda, die in den Kuliſſen ſtand, kokettirt haft.“ 

d Er will etwas erwidern und verfällt in einen jtarfen Huften. Sie 

läßt ihre nicht zur Ruhe kommen und fchimpft, daß unjer Innerſtes 
ſich empört. 

J Wie kann ſie es wagen, den Löwen ſo zu reizen? fragen wir uns. 

Ein Druck feines Heinen Fingers und er fann fie zerfniden wie eine 

17 Binje. Seine Großmut ift es alſo, die der Zankteufel mißbraucht. 
Horch, er verteidigt ſich wieder: 

12 „Sieh, ich habe dich fo lieb, daß mir nicht der Gedanke an eine 

I Untreue beifommt. Das ſchönſte Weib kaun mich nicht feſſeln, weil 

1 ich dir zu gut bin, weil ich mich zu deinem Beſchüzer und Ernährer 

| gemacht habe. Haben wir nicht jo viel triibe Zeiten mit einander 
durchgemacht, wie fünnte ich das jezt vergeffen, da e8 ung gut geht?“ 

7, Mit diefen Worten ſchlingt er feinen Arm um ihre Taille und 

‚neigt fich zärtlich zu ihr nieder. Plözlich erfolgt ein Schlag. Er fährt 

zurüc, fie Hat es gewagt, dem Herkules eine Obrfeige zu geben! Er 

I& Be; fein Wort, Hält fih die Wange und jchreitet geduldig mit 

| ihr weiter. 

So viel Zartgefühl, jo viel Rückficht gegen das ſchwache Gefchlecht, 

fo viel Großmut bei fo viel ftrogendem Weberihuß von Kraft! Wir 
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Auch uns erjcheint dag 








haben uns ſehr in ihm getäufcht; aber ein Nätjel, ein Widerfpruch 
bleibt e3 trozdem, ein Spiel der launigen Natur! 


Ein Jahr nach jenem Abend im Theatre varicts var verjtrichent. 
Wir Hatten die Gejchichte mit dem Herkules und feiner Omphale ſchon 
halb vergefjen, al3 ung der Zufall wieder in jenes Lokal führte. Die 
Programme verfündeten unter anderem: „Erites Wiederauftreten des 
Herrn Ferrand Rodrigo, genannt der Herkules des Sahrhunderts, nad) 
jeiner Krankheit.“ 

Bir follten unjern Freund twiederjehen; aber wie? Statt de3 
vollen Haupthaares einige jpärlich gefäte Härchen, das Geficht gealtert, 
die Miene finfter, dag Licht der fonit jo freundlichen Augen exlofchen. 

Woher diefe Veränderung ? 

Der Nachbar, ein Habitus, war auch wieder da und erteilte uns 
folgende Auskunft: „Eine Erkältung, die er fich an jenem Abend zu— 
gezogen haben mußte, warf ihn auf’3 Lager. Er wurde ing Kranfen- 
haus geichafft. Er Hatte eine Lungenentzündung und fchwebte am 
Rand des Todes. Die Aerzte gaben ihn auf. Da verließ ihn auch 
jeine Frau treulofer Weife. Sie, an die er feinen ganzen Verdienit 
gehängt Hatte, die in Gold und Seide prangte, während er beinahe 
dürftig einherging, vor der er niederfniete, um ſich Schlagen zu laſſen 
— denn fie war zu Elein, um an ihm binauflangen zu fünnen, — die 
er liebfofte, während fie ihn zaufte und mighandelte, fie verlieh ihn 
und ließ ihn in bittere Armut zurück. Der Schmerz um ihren Ver— 
luſt zog ihm ein Nervenfieber zu. Aber feine ftarfe Natur ließ ihn 
genejen. Seine Kolleginnen erzählen, ex fei ftill und menſchenſcheu ge- 
worden; jehn Sie nur, mit wie viel Anftvengung im Vergleich zu friiher 
er produzirt.” — — — 

Wir fonnten den Mann nicht ohne Rührung betrachten. Er war 
roh und ungebildet. Die Liebe Hatte ihn gendelt und nun — ge⸗ 
brochen. Er, der Robuſte, war in ſeinem Gefühlsleben unbegreiflich 


fein, zart und weich. 


Ein ungekrönkes Preisgedicht. 


Vor einiger Zeit ſchrieb die Wiener „Deutſche Zeitung“ eine Preis— 
konkurrenz für die beſte „öſterreichiſche Hymne“ aus. Nachſtehendes 
Gedicht wurde von einem (etwas naiven) Poeten eingeſchickt und natür- 
ich nicht „gekrönt“. 


Wo Kraft und Mut ze. 


Ob frei und kühn in lauter Städte Mitte 

Der deutſche Geiſt die Adlerſchwingen regt, 

Ob treu und fchlicht die deutiche Art und Sitte 
Ein einfam Haus im jtillen Walde hegt — 

Es brauft in diefer Stunde 

Bon deutjcher Männer Munde: 

Und wär's euch allen noch fo unbegitent — 
Wir find und bleiben deutich, troz alledem ! 


Was wir erfauft mit Blut und Schweiß und Tränen, 
Was wir erfämpft in ehrlichem Gefecht, 

Wir haltens feſt mit Nägeln und mit Bähnen, 
Wir jteifen uns auf unjer gutes Recht. 

Ihr mögt die Lippen nagen — 

Uns wird man nicht verjagen; 

Ob Har das Auge, ob es triib und naß, 

Wir find und bleiben deutjch, in Lieb und Haß! 


Wir waren ftet3 das Bindeglied der Stämme, 
Und wenn die Flut von Sitd und Oſten droht, 
Bir find der höchite, feftejte der Dänme — 
Wozu an beiden rütteln ohne Not? 

E3 wird euch wenig frommen, 

Ihr werdet weit nicht kommen, 

Und wir uns beugen? Iſt nicht deutſcher Brauch! 
Wir bleiben Deutjche, bis zum lezten Hauch! 


Bon Liſſas Strand zum Paß des roten Turmes 
Ruft zu den Waffen mahnend ung die Pflicht. 
Schon find die Boten da des großen Sturmes — 
Er fomme nur! es iſt der erjte nicht! 

Es ward in diefen Landen 

Sp mancher überjtanden! 

Geſunde Kraft, fie jauchzt in der Gefahr: 

Bir find und bleiben deutjch auf immerdar! 


Und winkt Germania nicht den treuen Söhnen? 
Wo ift der Feige, den die Prüfung fchredt, 
Wenn jeder Subelruf und jedes Stöhnen 

Ein Echo raſch in taufend Herzen weckt? 
Germania, du hehre, 

Nun gilt es deine Ehre! 

Tief in den Oſten haun wir dir die Bahn — 
Bir find und bleiben deutjch, allzeit voran! 






































Wir werden nie dem grimmen Feind zum Naube, 
Wenn Schulter wir an Schulter treulich stehn, 

Und feljenfeft fei an den Sieg der Glaube, 

Denn ſolcher Glaube läht nicht untergehn! 

Wir find gefaßt auf alles 

Und rufens lauten Schalles: 

Durch Kampf zum Sieg, zur Herrlichkeit durch Not! 
Wir find umd bleiben deutjch bis in den Tod! 


Das Fingerhateln. (gIlluſtration ©, 148 u. 149.) Der Fraftbe- 
gabten Menjchen innewohnende Drang, die Stärfe ihrer Musteln zu 
erproben und fich mit andern zu mefjen, zu Zeitvertreib und Kurzweil 
wie zur Erhöhung des Anfehens, hat in friiheren Seiten allerlei gym— 
najtiihe Spiele entjtehen laſſen, denen teilweiſe eine gewiſſe Roheit 
anhaftet und die zu beliebten Volksbeluſtigungen geworden find, heut— 
zutage aber, wo die Gymnaſtik der Geijter die der Leiber fat verdrängt 
hat und die Menjchen mehr mit Zunge und Feder als mit der Fauft 
lich zu mefjen pflegen, als eigentliche Volksſpiele nur noch bei Volks— 
ſtämmen angetroffen werden, die ſich ihre Urwüchſigkeit bewahrt haben, 
in Gegenden, wo eine höhere Kultur noch nicht ſeßhaft geworden. Zu 
den Spielen diefer Art gehört auch das jogenannte Fingerhafeln, das 
gegenwärtig noch in Oberbaiern, befonders im Iſarwinkel, heimisch ift 
und von dem unſer Holzichnitt ein draſtiſches Bild gibt. Zwei durch 
einen Tiſch getrennte Gegner haken die Mittelfinger ineinander und 
beginnen aus allen Kräften zu ziehen, bis es dem einen gelingt, den 
Gegner über den Tiſch zu reigen, zum großen Gaudiun der anweſen— 
den Zuschauer und Zujchanerinnen, die mit lebhafter Spannung den 
Vorgang verfolgen und den Ausgang erwarten. Es bedarf einer unge- 
heuren Körperfraft, das Wagſtück zu vollenden, und die Helden der Szene 
jind in der Negel Leute von atletifcher Stärfe. Das Spiel erinnert 
an den Afrocheivismus der Griechen. Bekanntlich war bei diejen die 
Gymnaſtik bejonders ausgebildet und zivar waren die förperlichen 
Uebungen bei denjelben von fünferlei Art. Sie beftanden im Springen, 
Laufen, Werfen (mit Wurfipiegen, Pfeilen, Wurffcheiben 2c.), Ningen 
und Fauſtkampf. Eine Art des Ringens nun war der Afrocheirismus 
(akros höchſt, äußert, cheir Hand), darin bejtehend, da man der 
Gegner bei den Fingeripizen ergriff, ohne irgend einen anderen Körper- 
teil zu berühren. Nach der Behauptung von Kraufe war dies nur ein 
Vorjpiel zum eigentlichen Ningfampf und feine jelbjtändige Hebung. 
Indeſſen jcheint dieje Einleitung zum Kampfe doch an und fir fich von 
Wichtigkeit geweſen zu fein, inforern gewiſſe Atleten darauf bejonders ein— 
geitbt waren, mehrere ſich jogar darin auszeichneten. So foll nad 
Paufanias der Atlet Leontisfos von Meifina fich niemals im Kampfe 
Leib an Leib ermidet, jondern fich begnügt haben, die Finger feines 
Gegners mit folcher Kraft zu drücken und zu drehen, daß diefer ge— 
nötigt wurde, jich für überwunden zu erflären. Auf diefe Weiſe mochte 
der Kampf fich zuweilen auf dieſes vorläufige Handfänpfen befchränft 
haben. Von einem. modernen Atleten im Fingerhafeln berichtet ein 
Angenzenge folgendes: Sm Mangfalltal beim Miller am Stain dient 
ein junger riefiger Burſch, der wegen feiner herkuliſchen Stärfe als der 
„ſtarke Daniel“ im weiten Umfreis berühmt ift. Schon defjen äußere 
Erjcheinung, die fast fieben Fuß Hohe Geſtalt und der eiferne Knochen— 
bau, läht den Herkules erfennen, und die Proben, die er von feiner 
Kraft gegeben, find geradezu beijpiellos. Ein volles Eimerfah, das 
andere faum auf den Wagen heben fünnen, hob er mit beiden Händen 
frei iiber den Kopf und tranf aus dem Spundloch mit vollen Zügen, 
nachden er den Pfropf mit den Zähnen herausgeriffen. Und als in | 
einem teilen Hohlweg ein Lajtwagen ins Rollen Fam, fo daß ihn 
die Pferde nicht mehr zu halten vermochten, da fiel der jtarfe Daniel 
dem Fuhrwerk in die Speichen und es gelang ihm, dasjelbe zu retten. 
Eine eiferne Schiene im Gewicht von 125 Kilo nahm er vom Boden 





auf und warf fie Fopfüber hinter fih. Den ſtärkſten Ainger hob er 
beim erjten Griff frei in die Luft, Nun wollte er's auch einmal mit 
dem Fingerhafeln probiren. E3 war im Sommer 1876. Einem 
von Langgries, der weit und breit als Meifter diefer Kunst galt und 
fich rühmen fonnte, daß er noch niemals darin befiegt ward, bot der 
itarfe Daniel den Kampf an. Drei Gänge nacheinander wollten fte 
wagen und grobe Wetten wurden gemacht. Der jtärkite eichene Tiſch, 
den man im Wirtshaus hatte, ward vor die Tür gefchoben; itberall 
auf den nahen Dächern und Bäumen juchten die Neugierigen Plaz. 
Nicht lange, jo traten die beiden Kämpfer an die Enden des Tijches | 
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und unter dem Jauchzen der buntbelebten Menge krallten fie die eiſer⸗ 
nen Finger ineinander, daß man es krachen hörte, der breite Fuß 
Hanmerte fi) wie Frampfhatt an die Erde, aber ſchon beim zweiten 
oder dritten Ruck begann der andere zu wanken, das Blut trat ihm in 
dag vibrivende Geſicht, deſſen Züge mitzufämpfen jchienen, auf der 
Stirne ftand ihm der Schweiß. Jezt bebte fein Fuß, ihm ward als ob 
der Boden ſchwände und mit dem nächſten Zug riß ihn der Daniel 
iiber den Tiſch wie ein Tiger feine Beute davonschleift. Cine Weile 
cafteten die beiden, dann begann der zweite Gang mit demjelben Er- 
folg. „Laß' ma's gut fein?” frug der Sieger im nachläſſigen Ton, 
aber der andere beftand auf dem drittenntal, vielleicht daß es ihm doc) 
gelänge, feinen bedrohten Ruhm zu behaupten. Er bat, daß er da— 
zwifchen einen frischen Trunk tun dürfe, trozdem erlitt er eine neue noch 
raſchere Niederlage. Aber dem kecken Sieger wars noch der Mühe zu 
wenig. „Einmal get drein“ rief er lachend und erbot ſich, es nun mit 
dreien zugleich zu tun. Aug einem jeidenen Halstuch ward eine Schleife 
gefnipft, auf der einen Seite haften fich drei Finger ein, auf der anderen 
der eine des gewwaltigen Gegners und er zog die drei jo gemächlich an 
ſich wie-man beim Fiſchfang ein ſchweres Nez iiber die Ränder de$ 
Kahns zieht. — Um diefem modernen Atleten einen antiken an die Geite 
zu ftellen, führen wir den Milo von Krotona an, von welchem be- 
richtet twird, daß er in den olympiſchen Spielen ſechsmal die Balme errang 
und in Olympia eine marmorne Bildſäule erhielt, die er jelbjt auf feinen 
Schultern an den Ort ihrer Beſtimmung trug. Er durdlief einmal 
die ganze Nennbahn, einen vierjährigen Ochfen auf der Schulter tragend, 
den er dann mit einem Fauftichlag tötete und binnen Tagesfriſt ver- 
zehrte. Keine menfchliche Kraft vermochte ihm die Finger zu löſen, 
wenn er, die Ellenbogen auf die Hüfte geftüzt, die geballte Fauſt mit 
emporgerichtetem Daumen Hinhielt. Zuweilen nahm er dabei in die 
geichlojjene Hand einen Granatapfel und hielt ihn, ohne ihn zu zer— 
drücken, ſo feſt, daß es Niemand gelang, ihm denjelben zu entreißen. 
ALS er fich einſtmals mit den Schitlern des Pytagoras in einem Haufe 
verjammelt hatte und die Decke einzuſtürzen drohte, hielt er die Haupt- 
jtüze jo lange feit, bi die Anwejenden ihr Leben gerettet hatten. So 
groß war feine Kraft, dab ex fich zuweilen eine Echnur um die Stirne 
wand ımd, inden er den Atem an fich hielt, die Schnur mittel3 feiner 
angejchtwollenen Kopfadern zeriprengte. St. 








Aus allen Winfeln der Zeitliteratur. 


Japaneſiſche Literatur, - Nach einer durch das Minijterium des 
Innern veröffentlichten Ueberficht find in Japan im Jahre 1881 4910 
Werke erfchienen gegen 3792 im vorhergehenden Jahr. Die meijten 
derſelben find Ueberjezungen oder Nachbildungen in Europa oder Amerika 
erichienener Bücher; mit Ausnahme der Geographie und Matematik, 
welche eine Verminderung zeigten, ergaben alle, auch die wiſſenſchaft— 
lichen Fächer, eine teifweife bedeutende Zunahme. Im Lauf des Jahres. 
find 149 neue Beitjchriften erſchienen. 
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Auflöſung der Rebus in Nr. 5: 
Ein ſchäbiges Kameel trägt immer noch die Laſten vieler Eſel. 
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Am Noropol. 


Nah dem Engliihen von P. Olliverio,. 


XVIII. 

Der Mann bot einen traurigen, ſchrecklichen Anblick. Seine 
Augen ſtierten, wie die eines wilden Tieres; ſein Kopf war 
unbedeckt; das lange, graue Haar zerzauſt und verwirrt; die 
elenden Kleider hingen in Lumpen von feinem Körper. Da 
ſtand er in der Türe, eine fprachloje Geftalt des Elends und 
Mangels, einem Hungrigen Wolfe gleich, nach der wohlbefezten 
Tafel ſtarrend. 

„Wer find Sie?" fragte Steventon. 

„Ein dem Tode naher Mann!” entgegnete der Angeredete 
mit rauher, hohler Stimme. 

Langjam, nur mit großer Mühe, als ob er vor Mattigfeit zu: 
jammenbrechen müßte, Fam er einige Schritte näher und fuhr fort: 

„Werfen Sie mir ein paar Knochen von dem Tijche zu. 
Geben Sie mir mein Teil mit den Hunden.“ 

Sührend er jo ſprach, fehaute ebenſoviel Wahnſinn wie 
Hunger aus feinen Augen. Steventon ftellte fi) vor Frau 
Crayford, jo daß er fie im Fall der Not Leicht beſchüzen Konnte, 
und gab den am Boothaufe eben vorübergehenden Matrofen 
zugleich einen Winf, 

„Gebt dem Manne etivas Brod und Fleiſch,“ ſagte er zu 
ihnen, „und bleibt bei ihm.“ 

Die abgezehrten Hände, die mit ihren langen Nägeln Klauen 
glichen, griffen gierig nach dem Dargereichten. Als er den eriten 
Biſſen gegeſſen, hielt er, einen Augenblick, mit fich zu Rate 
gehend, inne, und brach dann das Brod und Fleifch in zwei 
Zeile. Die eine Hälfte ftedte er in einen alten Leinwandſack, 
den er über die Schulter gehängt trug, die andere verschlang 
er heighungrig. 

„Woher kommen Sie?" fragte Steventon weiter. 

„Von Meere.“ 

„Schifforuch gelitten ?“ 

——— 

Steventon wandte ſich zu Frau Crayford. 

„Es mag etwas Wahres an den Worten des armen, uns 
glücklichen Menjchen fein. Ich hörte von einem fremden Boote, 
welches dreißig bis vierzig Meilen weiter hinauf an den Strand 
gejchleudert worden iſt. Wann litten Sie Schiffbruch, guter Mann?‘ 


ESchluß.) 


Das halb verhungerte Geſchöpf blickte von dem Brode auf 
und machte den Verſuch, feine Gedanken zu ſammeln und ſich 
die Vergangenheit ins Gedächtnis zurückzurufen. Es gelang ihm 
aber nicht und er gab es verzweifelnd auf. Seine Sprache war 
eben ſo wild wie ſein Blick, als er ſagte: 

„Ich weiß es nicht. Ich kann das Brauſen des Meeres 
nicht aus den Ohren verlieren, und die flimmernden Sterne der 
Nacht und die brennende Sonne des Tages nicht aus dem 
Hirn. Wann litt ich Schiffbruch? Wann trieb ich zuerſt im 
Boote umher? Wann nahm ich zuerſt das Steuerruder in die 
Hand, und focht gegen Hunger und Schlaf? Wann begann das 
Nagen an meiner Bruſt und das Brennen in meinem Kopfe? 
Ich kann das alles nicht mehr berechnen. Ich kann das Brauſen 
des Meeres nicht mehr aus den Ohren verlieren. Warum 
drängen Sie mich mit Fragen? Laſſen Sie mich eſſen!“ 

Selbſt in den Matroſen regte ſich tiefes Mitleid für ihn, 
und ſie erbaten ſich von ihrem Offizier die Erlaubnis, ihm noch 
etwas zu Trinken reichen zu dürfen. 

„Wir haben noch ein wenig Grog bei uns in der Flaſche, 
Herr, können wir ihm denſelben geben?“ 

„Gewiß.“ 

Er griff eben ſo gierig nach der Flaſche, wie vorher nach 
dem Eſſen, trank ein wenig daraus — hielt inne — und über— 
legte wieder. Er hielt die Flaſche in die Höhe gegen das Licht, 
und nachdem er ſich wohlgemerkt, wie viel ſie enthielt, trank er 
gewiſſenhaft nur die Hälfte. Darauf ſteckte er ſie in den Quer— 
ſack zu dem übrigen. 

„Heben Sie Sich das für ein anderes mal auf?“ fragte 
Steventon. 

„Ich hebe es auf, gleichviel wozu. 
heimnis.“ 

Dabei ſchaute er ſich im Zimmer um, und bemerkte erſt 
jezt Frau Crayford. 

„Eine Dame hier! Iſt ſie Engländerin? Iſt ſie jung? Laſſen 
Sie ſie mich genauer ſehen.“ 

Er tat einige Schritte vorwärts. 

„Aengſtigen Sie Sich nicht, Frau Crayford,“ ſagte Steventon. 

„Ich fürchte mich nicht,“ antwortete ſie. „Anfangs flößte 
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er mir Furcht ein, jezt nur Mitleid. Laſſen Sie ihn mit mir 
reden, wenn er Luſt hat.‘ 

Er fprach- aber nicht, fondern ftand, fchweigend lange und 
angſterfüllt der ſchönen Engländerin ins Geſicht blidend. 

„Nun? fragte Steventon. 

Traurig fhüttelte er den Kopf und trat mit einem ſchweren 
Seufzer wieder zurück. 

‚Nein, Sprach er zu fich felbft, „das ift nicht ihr Geſicht. 
Nein! Noch nicht gefunden!“ 

Frau Crayfords Intereſſe war im höchſten Grade erregt und 
ſie wagte es, ihn anzureden. 

„Wen möchten Sie denn finden? Ihre Gattin?“ 

Wieder ſchüttelte er den Kopf. 

„Wen denn? Wie Sieht fie aus?‘ 

Seine rauhe, hohle Stimme milderte fich nach und nad) in 
jorgenvollen, weichen Klang: 

‚Zung,“ fagte er, „mit traurigen, ſchönem Geficht, guten, 
zärtlich blicenden Augen und weicher, Haver Stimme. Jung 
und lieblich und barmherzig. Ihr Geficht Tebt in meinem Imeren, 
obgleich ſonſt alles darin erftorben iſt. Sch muß wandern, 
wandern, wandern — ohne Naft, ohne Ruhe, ohne Heimat — 
bis ich fie finde. Ueber Eis, über Schnee, über Waller, über 
Land, Tag und Nacht, wandern, wandern, wandern, Dis ich 
fie finde. 

Er winfte mit der Hand zum Abjchied und wandte ſich 
traurig zum chen. 

Sm felben Moment öffnete Crayford die Hoftire. 

„Sch glaube, e3 ift befjer, wenn du zu Clara gehſt,“ begann 
er, und hielt zurück, al3 er den Fremden bemerkte. „Wer ijt das?“ 

Als der Echiffbrüchige eine neue Stimme vernahm, blidte 
er noch einmal über die Schulter zurück. 

Betroffen von dem Anblid, trat Erayford einen Schritt näher. 

„Es ift ein armer Wahnfinniger, Wilhelm,‘ flüſterte Lucie 
ihrem Manne zu, als er an ihr vorüberftreifte. „Er hat Schiff: 
bruch gelitten und kam Halb verhungert hier her.‘ 

„Wahnſinnig?“ — wiederholte Erayford, ihm näher und 
näher tretend. „Habe ich noch meine fünf Sinne?‘ Und plöz— 
lich ſprang er auf den Mann los, padte ihn an der Kehle und 
Ichrie zitternd vor Wut und Aufregung: „Richard Wardour, er 
(ebt, er Iebt, um über Franz Rechenſchaft abzulegen!‘ 

* Ergriffene wollte ſich losreißen, Crayford aber hielt 
ihn feſt. 

„Wo iſt Franz? Du Böſewicht, wo iſt Franz?“ 

Der Mann widerſtrebte nicht länger und wiederholte wie 
geiſtesabweſend: 

„Böſewicht? und wo iſt Franz?“ 

Als der Name ſeinen Lippen entfuhr, ſtürzte Clara durch 
die offene Hoftüre ins Zimmer. 

„Ich hörte Richards Name,“ rief ſie, „ich hörte Franz' 
Name, was hat das zu bedeuten?“ 

Beim Klange ihrer Stimme erneute der Ausgeſtoßene ſeine 
Bemühungen, fich zu befreien und dieſer plözlichen Kraft des 
Wahnfinns vermochte Crayford nicht zu widerjtehen. Noch bevor 
die Matrofen ihrem Offizier zu Hilfe eilen fonnten, hatte er 
ſich losgeriſſen. Auf halbem Wege traf er auf Clara, und 
beide ftanden fichd Auge in Auge gegenüber. Ein neues Licht 
flammte im Blide des armen Teufel auf, ein Ruf des Er— 
kennens entrang fich feinen Lippen. Er ſtreckte eine Hand wild 
in Die Höhe umd fehrie: „Gefunden!“ Dann ftürzte er hinaus 
ins Freie, bevor einer der Anwesenden ihn aufhalten Fonnte. 

Fran Crayford ſchlang den Aım um Clara, um fie aufrecht 
zu halten. Dieſe hatte ſich nicht gerührt, feinen Ton von fich 
gegeben. Wardours Anblic hatte fie zu Stein verwandelt. 

Minuten verftrichen. Plözlich ertünte ein freudiger Auf 
bon den Matrofen am Strande dicht von der Stelle, wo die 
Fijcherboote herauf gezogen wurden. Alle jchwenkten die Müzen. 
Auch die umftehenden Pafjagiere liegen ſich von der Begeijterung 
anfteen und ftimmten in den allgemeinen Ruf mit ein. Einen 
Augenblick darauf erſchien Richard Wardour wieder in der Türe, 
einen Mann in den Armen Haltend. Atemlos vor Anftrengung 
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wanfte er zu der Stelle, auf welcher Clara, von Frau Cray⸗ 
fords Armen geſtüzt, ſtand. 

„Gerettet, Clara, gerettet für dich.“ 

Damit ließ er den Mann los, und legte ihn in Claras Arme. 

Franz! ſchwach und fußkrank — aber lebend — gerettet, 
gerettet für ſie. „Nun Clara!“ rief Frau Crayford, „wer von 
uns hatte recht? Ich, die an ein gütiges Geſchick, oder du, die 
an einen Traum glaubte?“ ; 

Sie antwortete nicht; in fprachlofer Seligfeit umklammerte 
fie Franz. Sie ſchaute nicht auf den Mann, der ihn gehütet 
hatte, fie vergaß ihn in der erſten unfagbaren Freude, daß fie 
Franz lebend ans Herz drückte. Schritt für Schritt, langſamer 
und Tangfamer zog ſich Richard Wardour, die zwei fi) jelbit 
überlaſſend, zurück. 

„Nun kaun ich raſten,“ ſprach er ſchwach. „Endlich kann 
ich ſchlafen gehen. Die Aufgabe iſt erfüllt, der Kampf vorüber.“ 

Den lezten Reſt ſeiner Kraft hatte er Franz geopfert. Er 
blieb ſtehen, wankte, die Hände ſuchten unſicher nach einem Halt. 
Ohne den Arm eines treuen Freundes wäre er gefallen. Cray⸗ 
ford hielt ſeinen alten Kameraden auf und legte ihn ſanft auf ° 
die in einem Winkel Tiegenden Segel. Wardourd müdes Haupt 
fehnte er an feine Freundesbruſt. Tränen rollten ihm die Wange 
herab. 

„Richard! Teurer Richard!“ fagte er. „Komm zu dir und 
bergieb mir.” 

Richard ſah und hörte ihm nicht. Seine matten Augen blicten 
zu Clara und Franz hinüber und feine Lippen murmelten: 

„Ich habe fie glücfich gemacht! Jezt kann ich mein müdes 
Haupt in den Schoß der Mutter Erde legen, die zulezt doc) 
all ihre Kinder zur Nuhe bringt. Höre auf zu fchlagen, Herz, 
ruhe aus don allen Qualen! Ach, fieh Hin,“ fagte er zu Cray— 
ford mit ausbrechendem Kummer. „Mich haben fie ganz ver— 
geſſen.“ 

Es war die Wahrheit. Alle hatten nur Augen für die zwei 
Liebenden. Franz war jung, ſchön und beliebt. Offiziere, Paſſa— 
giere und Matroſen, alle drängten ſich um Franz. Sie alle 
vergaßen den, der ſich für ihn geopfert hatte, den, der fterbend 
in Crayfords Armen lag. 

Grayford verfuchte noch einmal, Wardours Aufmerkſamkeit 
auf fich zu lenken und fich ihm Tenntlich zu machen, jo lange 
noch Zeit dazu war. 

„Richard! Sprich zu mir! Eprich zu deinem alten Freunde!“ 

Mardour bliefte um ſich und wiederholte mechaniſch Cray— 
fords leztes Wort. 

„Freund? Meine Augen find trübe, Freund, mein Geift 
umnachtet. Sch habe alle Erinnerungen verloren nur die Erin- 
nerung an fie nicht. Alle Gedanken find tot, tot, nur der eine 
nicht! Und doc fehauft du mich fo freundlich an! Warum ift 
mir dein Geficht mit all den anderen entſchwunden?“ 

Er ſchwieg. Seine Züge nahmen einen anderen Ausdrud 
an, feine Gedanken fchweiften von der Gegenwart in die Ver- 
gangenheit zurück. Er ſchaute Crayford an, während entjezliche 
Erinnerungen in ihm aufftiegen, wie die Schatten bei ein- 
brechender Nacht. 

„Höre, Freund,‘ flüfterte er. „Sage e3 Franz nie wieder. 
Es gab eine Zeit, in der der böje Geift in mir nach feinem 
Leben Techzte. Sch hielt die Hand am Boote. Sch hörte Die 
Stimme des Verfucherd zu mir Sprechen: Stoß es hinab ins | 
Waffer und laß ihn fterben. Ich wartete, die Hand am Boote, \ 
das Auge auf die Stelle geheftet, wo er lag und jchlief.“ 

„Verlaß ihn! Verlaß ihn! flüfterte die Stimme. ‚Liebe 
ihn!“ antwortete des Knaben Stimme, im Schlafe murmelnd. 
‚Liebe ihn, Klara, für all das Gute, was er mir tut!‘ Ich 
hörte den Morgenwind durch die Stille der weiten Dede daher 
wehen. Fern und nah hörte ich das Krachen des treibenden 
Eifes; treibend, treibend auf dem Haren Wafler, in der balja- 
mifchen Luft. Und die böje Stimme trieb mit ihm davon, 
weg, weg, weg für immer! ‚Liebe ihn! Liebe ihn, Clara, für 
all das Gute, was er mir tut.‘ Das konnte fein Wind fort- 
treiben! ‚Liebe ihn, Clara“ —“ 





















Die Stimme verjagte ihm; fein Kopf ſank an Crayfords 
Bruft. Franz fah e3. Gewaltſam hob er fich auf feine bfu- 
tenden Füße und zerteilte den Freundeskreis, der ihn umringte, 
Er hatte den Mann nicht vergeffen, der ihn errettet hatte. 

„Laßt mich zu ihm!“ rief er. „Ich will, ich un zu ihm! 
Clara, fomm mit mir.‘ 

Clara und Steventon nahmen ihn zwifchen fich und führten 
ihn hin. An Wardours Seite ſank er auf die Kniee nieder und 
legte feine Hand auf de3 Sterbenden Bruft. 

„Richard !‘‘ 

Die brechenden Augen öffneten fich wieder; die erfterbende 
Stimme jagte noch einmal matt: 

„ch, armer Franz, ich vergaß dich nicht, al3 ich hierher 
betteln Fam. Ich dachte an dich, als du draußen im Schatten 
der Boote lagſt. ch hob dir dein Teil Efjen und Trinfen 
auf! Sezt bin ich zu ſchwach, es dir zu reichen! Nur ein wenig 
Ruhe, Franz! Bald bin ich wieder Fräftig genug, dich hinunter 
in das Schiff zu tragen! 

Das Ende war nahe. Ehrfürchtig entblößten die Männer 
das Haupt im Angeficht des Todes. Mit der Herzensangit der 
Verzweiflung flehte Franz zu den umſtehenden Freunden, 

„Um Gottes willen, jchafft etwas herbei, was ihn jtärkt! 
Mein Gott, mein Gott, ohne ihn wäre ich niemals hierher ge— 
fommen! Er hat all feine Kraft meiner Schwäche geopfert, und 
num jeht, wie ſtark ich bin und wie ſchwach er da liegt. Clara, 
durch feinen Arm hielt ich mich über Eis und Schnee Er 
wachte über mir, als ich befinnungslos im offenen Kahne lag. 
Seine Hand z0g mich aus den Wogen, 
litten. Eprich zu ihm, Clara, fprich zu ihm!’ Die Stimme 
verjagte ihm, und fein Kopf ſank auf Wardours Bruft. 
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„Sie gehorchte, und ſprach jo gut es ihr die verhaltenen 
Tränen erlaubten: 

„Richard, haft du mich vergeſſen?“ 

Bei dem Klang der geliebten Stimme raffte er fich noch) 
einmal auf und blicte zu ihr, die neben ihm nieder gefniet 
war, auf. 

„Dich vergeſſen?“ Dabei hob er mit großer Anftrengung 
die Hand und. legte fie auf Franz. „Hätte ich Kraft genug 
gehabt, ihn zu retten, wenn ich dich hätte vergeffen können?‘ 
Einen Augenblid ſchwieg er, dann jagte er, das Geficht zu 
Erayford gewandt: „Halt. Hier war jemand, der mit mir 
ſprach.“ Ein ſchwacher Schein des Crkennens Teuchtete aus 
jeinem Auge. „Ad, Crayford! Sezt erinnere ich mich. Teurer 
Erayford! Komm näher! Mein Geift wird Flarer, aber meine 
Augen werden ſchwächer. Wirft du meiner freundlich gedenken, 
Franz’ wegen? Armer Franz! Warum verbirgt er das Ge— 
fiht? Weint er? Näher, Klara — ich möchte meinen lezten 
Blick auf dich richten. Meine Schweiter, Ciara! Küſſe mich, 
Schweſter, küſſe mich, bevor ich ſterbe!“ 

Sie beugte ſich über ihn und küßte ihn auf die Stirne. 
Ein ſchwaches Lächeln umfpielte feine Lippen. Es verſchwand 
ivieder, und die Ruhe des Todes breitete jich über jeine Züge. 

„Unfer ift der Verluft, feiner der Gewinn,‘ tönte Crayfords 
Stimme mild dur die Stille. „Er hat den größten Sieg er— 
rnngen, den Sieg über ſich ſelbſt. Und er jtarb angeſichts 
dieſes Siege. Keiner unter uns hier wird weiter leben, ohne 
ihn um feinen herrlichen Tod zu beneiden.‘‘ 


Ein ferner Flintenſchuß tönte von dem Schiffe herüber und 
gab dag Zeichen zur Rückkehr nad) England — nach der Heimat. 































D Kinderzeit! ein holdes Wunder führe 

Did ung zuriick! — Ach, nimmer fann es fein 
Wie einjt, da durch die angelehnte Türe 
Geheimnisvoll uns grüßte Kerzenjchein: 

Da durch den Spalt der Duft und leis Gefnifter 
Bon angefengten Fichtennadeln zog 

Und jedes Glied am Leibe der Gejchwijter 

Sm frohen Fieber der Erwartung flog. 





Blei) vor Erregung, Wang’ an Wange lehnend 
Und Hand in Hand, jo ſtand das Kleine Paar, 
Herbei den Augenblid, den großen, jehnend, 
Der ihrer Nächte Traum feit lange war. 

Und als des Wartens ftumme Bein geendet, 
Wie ſtürmten fie ins Zimmer dann mit Macht 
Und jtanden doch, verwirrt, betäubt, geblendet 
Bor all der goldnen, ungeahnten Pracht! 


Sie boten dann die anmutreichite Gruppe, 

Der eignen Anmut Eindlich unbewußt. 

Das fleine Mädchen herzt die neue Puppe 

Sn dunkler Ahnung künftger Mutterluſt. 

Das Herz de3 Knaben hängt an andren Sachen; 
Er jchließt die wärmſte Kameradichaft ſchnell — 
Was hat er doch für ein Geficht zum Lachen, 
Der drollig-häßliche Polichinell! 


Weidnadten =D 
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Und wie die Kerzen mälich niederbrennen, 

So finfen mälich auch die Augen zu, 

Und dann — wie fünnte man ſich wieder trennen? — 
Geht mit den neuen Freunden man zur Ruh. 

Nach all dem Jubel friedlich =tiefes Schweigen — 
Der Nadeln feiner Duft erfüllt den Naum 

Und liebe Bilder mögen wohl jich zeigen 

Den Schlummernden — fie lächeln noch im Traum! 


Ach, unfer Blid muß ſich beflommen fenfen 
Bor Kinderwonne und vor Rinderfinn. 

Am rauhen Leben find fie, eh’ wir's denken, 
Auf immerdar verloren und dahin. 

Kein Paradies, fein Himmel ſteht uns offen, 
Bon jeder Freude wird und nur ein Stück — 
Nur bei den Kindern ift ein veines Hoffen, 
Nur bei den Kindern ijt ein volles Glück! 


Wem oft und oft — der Menjchen Los auf Erden! — 
Die bitterjte Enttäufchung widerfuhr, 

Der muß zulezt des Hoffens milde werden, 

Der hat ein halbes, laues Hoffen nur. 

Und jene wieder, die Erfüllung fanden, 

Nach langer Mühe, Kummer und Gefahr, 

Sie haben traurig lächelnd fich geitanden, 

Daß Schöner doch die arme Hoffnung war. 


Doch fort mit ſchmerzlich klagenden Geberden, 
Wie auch das Schiejal fei, daß ihr gelost! 
Mir können nicht wie Kinder wieder werden, 
Doc gibt3 auch dafiir einen lieben Troft. 

Sn eines Kindes glocenhellem Lachen 

Iſt die VBerföhnung mit der Welt erreicht — 
Ihr müßt mir Kinder herzlich glücklich machen, 
Und Kinder glücklich machen iſt jo leicht. 


Rudolf Laurent. 
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Häckels Vortrag über „Die Naturanſchauung von Darwin, Goethe und Tamarck.“ 
Gehalten auf der 55. Verſammlung deutſcher Naturforſcher und Aerzte zu Eiſenach am 18. September 1882 *), 


Unerſchütterlich feſt jteht der beifpiellofe Erfolg, den Darwin 
mit feiner Reform der Wiffenfchaft in dem kurzen Zeitraum 
von dreiundzwanzig Jahren errungen hat. Niemals, jo lange 
menschliche Wiffenfchaft befteht, Hat eine neue Teorie jo tief in 
das Getriebe des Erkenntniswerkes im allgemeinen, wie in die 
wertvollften perſönlichen Ueberzeugungen der einzelnen Forſcher 
eingegriffen; niemals einen ſo heftigen Widerſtand hervorgerufen 
und niemals dieſen in ſo kurzer Zeit völlig überwunden. Die 
Betrachtung dieſer erſtaunlichen Umwälzung der geſammten 
Naturanſchauung und Weltauffaſſung wird ein intereſſantes Ka— 
pitel in der künftigen Geſchichte der Entwickelungslehre werden. 
Als ich 1863, vier Jahre nach der Veröffentlichung von Dar— 
wins bahnbrechendem Hauptwerke, dasſelbe zum erſtenmale auf 
der Naturforſcherverſammlung zu Stettin zur Sprache brachte, 
war die große Mehrzahl der Anuſicht, man dürfe ſolche „natur— 
philoſophiſche Phantaſicn“ eigentlich nicht ernſthaft diskutiren. 
Ein angeſehener Zoologe erklärte die ganze Teorie für den 
„harmloſen Traum eines Nachmittagsſchläfchens“, während ein 
anderer ſie mit dem Tiſchrücken und dem Od verglich. Ein 
berühmter Botaniker verſicherte, daß keine einzige Tatſache zu 
Gunſten dieſer „haltloſen Hypoteſe“ ſpreche; daß ſie vielmehr 
mit allen Erfahrungen in Widerſpruch ſtehe; und ein namhafter 
Geologe meinte, daß auf dieſen vorübergehenden Schwindel bald 
die unausbleibliche Ernüchterung folgen werde. Ein bekannter 
Phyſiologe nannte ſpäter die ganze Stammesgeſchichte einen 
Roman, und ein Anatom prophezeite, daß nach wenigen Jahren 
kein Menſch mehr davon ſprechen werde. In dickleibigen Werken 
und in zahlloſen Abhandlungen wurde der Nachweis geführt, 
daß Darwins Teorie vom Anfang bis zu Ende falſch ſei, unbe— 
wieſen durch Tatſachen, trügeriſch in ihren Schlüſſen, verderblich 
in ihren Folgerungen. Ja ſelbſt noch vor fünf Jahren, als 
ich auf der Naturforſcherverſammlung zu München (1877) 
„die heutige Entwickelungslehre im Verhältniſſe zur Geſammt— 
wiſſenſchaft“ beleuchtete, ſtieß ich auf den entſchiedenſten Wider— 
ſpruch eines unſerer berühmteſten Naturforſcher; und dieſer 
gipfelte in der Forderung, den Darwinismus als „unbewieſene 
Hypoteſe“ vom Unterricht auszuſchließen. 

Und was iſt heute von all’ dieſen Verdammungsurteilen 
unferer zahlreichen Gegner übriggeblieben? Nichts! Gerade die 
Zahl und Wucht ihrer vieljeitigen Angriffe hat und zum ent- 
ſchiedenſten Siege geführt. Denn je mehr die unerjchütterliche Veſte 
der neuen Naturforfchung von allen Seiten angegriffen und mit 
den verfchiedenften Waffen befämpft wurde, dejtomehr Liegen 
ihre unerſchrockenen Verteidiger es fich angelegen fein, die ein— 
zelmen Lücken ihrer gejchloffenen Ningmauer auszufüllen. Es 
genügt, einen Bli in die zahlreichen Zeitjchriften und die wich— 
tigften Werke derjenigen Fächer zu werfen, Die zunächſt und 
am meilten von Darwins Lehre berührt werden: Zoologie und 
Botanif, Morphologie und Phyſiologie, Ontogenie und Paläon— 
tologie. Da erſcheint fait feine bedeutendere Arbeit mehr, Die 
nicht von der Idee der natürlichen Entwicklung durchdrungen 
ilt. Saft alle Unterfuchungen — mit verjchtwindend wenigen 
und unbedeutenden Ausnahmen — gehen von diefem Grund— 
gedanfen Darwins aus; faſt alle nehmen mit ihm an, daß die 
Formderwandtichaft der verjchiedenen Tier- und Pflanzenarten 
auf ihrer wahren BlutSverwandtichaft beruht, und daß gemein- 
ame Abjtammung einerjeit$, allmäliche Umbildung andrerſeits 
uns die verwicelten Beziehungen der Organismenwelt erklärt. 

Aber auch der eigentliche Darwinismus im engeren Sinne, 
die Seleftionsteorie, hat troz allen Angriffen ihre Geltung be- 
halten; denn fie deckt uns exit die phyſiologiſchen Urjachen auf, 
durch welche der Kampf ums Dafein jene Umbildung oder Trans: 


*) Wir geben den Hochbedeutiamen Bortrag in einem alles Wefentliche 
enthaltenden Auszuge und mit Hädels eigenen Worten, 





formation mechanijch bewirkt. Wenn auch keineswegs die natür— 
fiche Züchtung die einzige Triebfraft im Transformismus ift, 
jo bleibt fie doch bis jezt der wichtigjte Hebel desjelben. Indem 
Darwin fie an der Hand der künſtlichen Züchtung entdeckte, 


töjte er ein der größten biologischen Nätjel. Denn die Lehre . 


von der „natürlichen Zuchtiwahl durch den Kampf ums Dafein“ 
iſt nichts Geringeres, al3 die endgültige Beantwortung des 
großen Problems: „Wie fünnen zweckmäßig eingerichtete Formen 
der Drganifation ohne Hilfe einer zweckmäßig wirkenden Urfache 
entjtehen?* Wie fann ein planvolles Gebäude fich jelbjt aufs 
bauen ohne Bauplan und ohne Baumeijter? Eine Frage, welche 
ſelbſt unfer größter kritiſcher Philoſoph, Kant, noch vor Hundert 
Sahren fir unlösbar erklärt hatte. i 

Auf feinem Gebiete der Naturwiljenschaft traten aber die 
großartigen Erfolge Darwins Flaver zu Tage, al3 auf dem— 
jenigen, in dem umfere eigenen Unterfuchungen fich bewegen, 
auf dem weiten Gebiete der Morphologie, der vergleichenden 
Anatomie und Entwiclungsgefchichte. Denn in der Morpho- 
fogie, die auch Goethes bejonderer Liebling war, hängt gerade 
alle tiefere Erkenntnis von der Anerkennung der Abſtammungs— 
Yehre ab; und gerade hier find mit ihrer Hilfe in kürzeſter Zeit 
die glänzenden Nefultate erzielt. Die Stammbäume der ein— 
zelnen Formengruppen, die anfangs kaum al3 heuriftiihe Hypo— 
tejen fich ans Licht wagen durften, find jezt für viele Organis— 
mengruppen ſchon vollftändig anerfannt. Um nur einige Beijpiele 
anzuführen, jo zweifelt fein einziger urteilsfähiger Zoologe mehr 
an der Abitammung der Pferde don tapirariigen Palüoterien, 
der Wiederfäuer vom fchweineartigen Anapfoterien, der Vögel 
von eidechfenartigen Neptilien. Kein einziger bezweifelt mehr, 
daß alle höheren, luftatmenden Wirbeltiere aus niederen kiemen— 
atmenden Fischen entjtanden find. Aber jelbjt die wichtigite 
und beftrittenfte von allen Deszendenz = Hypotejen, die Ab— 
ftammung des Menſchen von affenartigen Säugetieren, hat in 
den lezten Jahren auf Grund geveifter Exrfenntnis jo jehr die 
allgemeine Anerkennung der kompetenten Fachgenofjen gefunden, 
daß ſie don der großen Mehrzahl für cbenjo wohl begründet 
gehalten wird, wie die vorher angeführten phylogenetijchen 
Hypoteſen. 

Wenn man die ungeheure Maſſe von Tatſachen überblickt, 
welche Darwin in ſeinen Werken mit ebenſoviel Vorſicht als 
Kühnheit zur Stüze ſeiner Ideen verknüpft hat; wenn man die 
zahlloſen Beobachtungen und Verſuche anſchaut, die er ſelbſt zu 
deren Begründung angeſtellt hat, ſo erſtaunt man über die 
Kraft des Rieſengeiſtes, der eine ſolche Fülle von Wiſſen und 
Können, von empirischen Kenntniſſen und philofophijchen Erfennt- 
niffen in dem winzigen Spielraum eines einzigen Menſchen— 
(eben zufammengedrängt hat. Unwillkürlich fragt man, welche 
jeltene Konftellation von glücklichen Verhältniſſen eine folche 
außerordentliche Leiftung und einen entjprechenden Erfolg über: 
haupt möglich gemacht habe? 

Da ift denn allerdings zuzugeftehen, daß jich bei Darwin 


| Verdienst und Glück gleichmäßig verfetteten, und daß eine jeltene 


Gunſt des Schickſals ihm die volle Durchführung feiner großen 
Lebensaufgabe ermöglichte. Frei von den Sorgen und Plagen 
des alltäglichen Lebens, im ſicheren Genufje einer behaglichen 
Häuslichkeit und glücklichen Familienlebens, ungejtört durch Be— 
rufsgefchäfte und Amtzpflichten, konnte er fich ein halbes Jahr— 
hundert hindurch ganz feinen Lieblingsitudien hingeben. Wenn 
ihn die Iſolirung auf feinem ftillen Landfize von dem lauten 
Marktgetreibe der Wiſſenſchaft abjchloß, das in großen Städten 
die beften Kräfte verzehrt, jo gewann er dadurch andrerjeits um 
fo mehr für die innere Sammlung und Harmonie feiner reichen 
Gedankenwelt. Nichts iſt nach unſerer Anficht der tieferen 
und ernfteren wiffenfchaftlichen Arbeit jo jchädlich, wie das 
Schulgezänk unſerer großen Univerfitäten und das Parteitreiben 
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der miffenfchaftlichen Akademien. Bon dieſem ebenjo wie bon 
allen Ehrenämtern und ſonſtigen ftörenden Einflüfjen de3 äußeren 
Lebens hat ich Darwin zeitlebens ferngehalten, und er tat 
weile daran! 

Wenn fo der große Forfcher feinen beifpiellofen Erfolg in 
erſter Linie ſich ſelbſt und feinen edfen Gaben verdanft, jo iſt 
andrerfeit® doch auch zu beritjichtigen, daß ihm die Gunſt der 
wiſſenſchaftlichen Zeitverhäftniffe in hohem Maße fürdernd ent= 
gegen kam. Seit dem Scheitern der älteren Naturphiloſophie 
im Anfang unfere® Jahrhunderts, feitdem Goethe und Kant in 
Deutfchland, Lamarck und Geoffroy in Frankreich vergeblich auf 
die natürliche Entwickelung der organifchen Welt hingewiejen 
hatten, gelangte allenthalben eine ftrengempirische Richtung in 
der Biologie zur Geltung. Diefe fuchte ihre Aufgabe in der 
genauen Erforſchung aller einzelnen Formen und Erjeheinungen 
de3 Tier und Pflanzenlebens, während fie auf die einheitliche 
Erklärung des Ganzen und insbeſondere auf die Beantwortung 
des Schöpfungsproblems verzichtete. Die Begründung Der 
Keimesgefchichte durch Baer, der vergleichenden Anatomie und 
Paläontologie durch Cuvier, die Neform der Phyfiologie durch 
Sohannes Miller, die Aufftellung der Zellenteorie und Gewebe: 
fehre durch Schleiden und Schwann hatten großartige neue 
Schachte der Naturforſchung geöffnet, aus deren Tiefen das 
Gold der Tatfahen in überrafchender Fülle durch zahlreiche 
wiljensdurstige Arbeiter zu Tage gefördert wurde. In dem 
furzen Zeitraum eine3 halben Zahrhundert3 entitand eine ganze 
Reihe von neuen Wiſſenſchaften. 

Se mehr fich aber von Jahr zu Sahr die Zahl der neuen 
Entdeckungen häufte, je gewaltiger die Literatur anſchwoll, 
deſto verworrener wurde das Chaos der allgemeinen Natur: 
anfchauung und deſto mehr machte fich bei denfenden Forſchern 
das Bedürfnis geltend, über die erſtickende Fülle der Einzel: 
erfahrungen hinaus zu einheitlichen allgemeinen Gefichtspunften 
und zur ErfenntniS der wahren Urſachen zu gelangen. Diejem 
Bedürfnis nun kam die neue Entwickelungslehre willfommen 
entgegen. Zwar hatte ſchon 1809, im eburtsjahre Darwing, 
Lamarck ganz klar gezeigt, daß die Aehnlichfeit der organifirten 
Formen durch ihre gemeinfame Abjtammung, ihre DVerjchieden- 
heit Hingegen durch ihre Anpafjung an die Eriftenzbedingungen 
zu erflären ſei. Allein es fehlte ihm noch die Erfenntnis der 
bewirfenden Urfachen, welche Darwin erſt fünfzig Jahre jpäter 
in jeiner Seleftionsteorie enthüllte, 

Es widerspricht daher vollfommen den hiſtoriſchen Tatjachen 
und zeigt von gründlicher Unbefanntfchaft mit der Geſchichte 
der Biologie, wenn noch jezt einzelne Gegner de Darwinimus 
ihn für eine vage Hypoteſe erflären, für welche exit noch die 
Beweiſe zu furchen feiern. In Wirklichkeit verhält es fich gerade 
umgefehrt. Die tatfächlichen Beweife für die gemeinfame Ab— 
ftammung der mannigfaltigen Lebensformen waren längſt vor— 
handen, ehe diefelbe durch Darwin zu einer Haren wifjenfchaft- 
lichen Teorie formulirt wurde. Sogar zahlreiche phyſiologiſche 
Experimente waren jchon lange vorher zu ihren Gunjten aus— 
geführt. Denn die geſammten Nefultate unferer Gartenfunft 
und Tierzucht, die Mafje von neuen Lebensformen, welche der 
Kulturmenſch Fünftlich für feinen Nuzen und Gebrauch hervor— 
gebracht, ſind ebenjoviele erperimentelle Beweife fir die Selek— 
tiondteorie. Und was den „Kampf ums Dafein“ betrifft, das 
wejentlichjte Element de3 Darwinismus, jo braucht man dafür 
doch wahrlich Feine befonderen Beweife; denn die ganze Ge— 
ihichte der Menjchheit ift nichts anderes! 

Unfere ganze Wifjenfchaft von der lebendigen Natur, die 
wir mit einem Worte Biologie nennen, war demnach für die 
Aufnahme der befruchtenden Ideen Darwin vollfommen bors 
bereitet, und hieraus erklärt fi) zum großen Teil ihre außer: 
ordentliche Wirkung, während die ähnlichen Teorien feiner Vor— 
gänger verfrüht waren und wirfungslos verhallten. 

Nicht weniger als fünfundzwanzig Sahrhunderte, bis in die 
graue Vorzeit des EHaffiichen Altertums, haben wir zurückzu— 
gehen, um die erjten Keime einer Naturphilofophie zu finden, 
welche mit klarem Bewußtſein Darwins Ziel verfolgte: natür- 


hundert jpäter bei Heraflit aus Epheſus entgegen. 


liche Urjachen für die Erfcheinungen der Natur nachzuweiſen 
und dadurch den Glauben an übernatürliche Kaufalität, den 
Glauben an Wunder zu verdrängen. Die Gründer der griechi= 


hen Naturphilofophie im fiebenten und fechiten Jahrhundert | 


vor Chriſtus waren e3, die zuerjt diefen wahren Grumditein 





der Erkenntnis legten und einen natürlichen gemeinſamen Urgrund 


aller Dinge zu erkennen ſuchten. Dieſes bewußte Streben nach 
abſoluter Kauſalität, nach einheitlicher Erkenntnis einer gemein— 
ſamen Welturſache erſcheint um ſo bewunderungswürdiger, als 
von eigentlicher empiriſcher Naturforſchung damals noch keine 
Rede war. 

Vielleicht der bedeutendſte unter dieſen ioniſchen Natur— 
philofophen war Anaximander. Er nimmt an, daß aus dem 
unendlichen Stoff durch ewige Kreisbewegung, als Verdichtung 
der Luft, zahllofe Weltkörper entjtanden feien, und daß aud) 
die Erde, al3 einer diefer Weltkörper, aus einem urjprünglich 
flüffigen und fpäter Yuftförmigen Zuftande hervorgegangen ei. 
Er antizipirte alfo den heute noch gültigen Grundgedanken über 
natürliche Weltentwidelung, welchen erſt 2400 Jahre fpäter, 
1755, Immanuel Kant in feiner „allgemeinen Naturgefchichte 
und Teorie des Himmels“ zur allgemeinen Geltung brachte. 
Wie Anarimander hier im fosmologifchen Gebiete als Bor: 
Yäufer von Kant und Laplace erjcheint, fo tritt er gleichzeitig 
auch im biologischen Gebiete al3 Prophet von Lamard und 
Darwin auf. Denn die älteften lebenden Weſen unſeres Erd— 
ball3 find nach ihm durch die Wirkung der Sonne im Waller 
entftanden; aus diefen haben fich erſt Später die landbewohnenden 
Pflanzen und Tiere entwidelt, die das Waffer verließen und 
fi) dem Leben auf dem trocknen Lande anpaßten; auch der 
Menſch ſelbſt Hat ſich allmälich erſt aus tierischen Organismen 
entwicelt und zwar aus filchartigen Wafjertieren. 

Finden wir hier fchon einige der wichtigſten Grundgedanken 
unferer heutigen Entwickelungslehre überrafchend Far ausge— 
fprochen, fo tritt uns dieſe als Ganzes noch deutlicher ein Jahr: 
Er jtellt 
zuerit den Saz auf, daß ein großer, ununterbrochener Ent— 
wicelungsprozeß das ganze Weltall beherriche; daß alle Formen 
in ewigem Fluffe begriffen und der Kampf „der Bater aller 
Dinge“ fei.. Da nirgends in der Welt abjolute Ruhe jich findet, 
da aller Stillftand nur Scheinbar ift, jo muß ein ewiger Wechjel 


des Stoffes, cine bejtändige Veränderung der Zorn itberall ans 


genommen werden. Das ijt aber nur dadurch möglich, daß 
eine Form die andere verdrängt und das Neue gewaltfam an 
die Stelle des Alten tritt: der allgemeine „Kampf ums Daſein“. 

War hier bereit3 von Heraflit die ewige Bewegung im 
Kampfe aller Dinge al3 da3 treibende Grundprinzip der Welt 
aufgeftellt, fo fand dieſe Naturanfchauung eine weit tiefere Be- 
grindung wenig ſpäter bei Empedofles von Agrigent in Sizilien. 
Auch er nimmt einen ununterbrochenen Wechjel der Erjcheinungen 
an, findet aber die allgemeine Grundurfache des eiwigen allge- 
meinen Kampfes in den beiden widerftreitenden Prinzipien des 
Haffes und der Liebe; — oder, wie unfere heutige Phyſik fagt, 
der Anziehung und Abſtoßung der Teile. Wie durch die Liebe 
die Miſchung der Körper, fo wird durch Haß deren Trennung 
bewirkt. Wenn wir heute Anziehung und Abjtoßung der Atome 
al3 lezte Gründe aller Erjcheinungen betrachten, jo finden wir 
diefe Grundvorftellung unferer heutigen Atomijtif hier jchon an— 
tizipivt. Noch merfwiürdiger aber iſt e8, daß Empedofles auch 
die zweckmäßige Form der Organismen durch zufälliges Zu— 
fammentreffen der widerftreitenden Kräfte, aljo zwecklos entjtehen 
läßt. 
Lebensformen deshalb ſiegreich hervorgegangen, weil ſie für den— 
ſelben am zweckmäßigſten eingerichtet und demnach am lebens— 
fähigſten waren. Hier iſt nicht allein der Grundgedanke von 
Darwins Selektionsteorie vorweggenommen, ſondern auch die 
Löſung des großen Rätſels angedeutet, deſſen Beantwortung 


wir dem lezteren zum höchſten philoſophiſchen Verdienſte an-⸗ 1 


rechnen; des Rätſels: „Wie können die zweckmäßig eingerich- 
teten Formen der Organismen rein mechanisch, ohne Mitwirkung 
einer zwecktätigen Endurfache entjtehen ?* 











Aus diefem großen Kampfe find die jezt exiftirenden 











. Unter allen großen PBhilojophen des klaſſiſchen Altertums 
ſind es wohl die drei genannten, Anarimander, Heraklit und 
Empedokles, bei denen wir die wichtigften Elemente unferer 


J. heutigen moniſtiſchen Naturanſchauung am klarſten ausgeſprochen 
treffen. 


Außerdem finden wir jedoch bei anderen Zeitgenoſſen 
oft ähnliche Entwicklungsgedanken wieder, jo bei Thales, Anari- 
menes, Demokritus, Arijtoteles, Lukretius u. ſ. w. Doch wurden 


J diefe verſchiedenen Anläufe zu einer genetiſchen Naturanſchauung 


bald um ſo mehr in den Hintergrund gedrängt, je mehr ſich 
auf ihre Koſten eine ganz entgegengeſezte Weltauffaſſung ent— 
wickelte, die von den Sophiſten ausgehende „Philoſophie der 
Begriffe“, welche in Plato ihren Mittelpunkt fand. 

Hatten jene naiven Empiriker der ioniſchen Philoſophie die 
Geſammtheit der Welt aus natürlichen Urſachen durch mecha— 
niſche Prozeſſe zu erklären verſucht, ſo ſezte nunmehr die pla— 
toniſche Schule an deren Stelle die übernatürlichen Urſachen in 
Geſtalt teologiſcher Ideen. So entwickelte ſich eine Richtung 
des Denkens und Forſchens, welche vom objektiven Naturerkennen 
abgewendet, vielmehr das ſubjektive Weſen des Menſchen in den 
Vordergrund der Betrachtungen ſtellte, und welche während eines 
Zeitraumes von mehr als zwei Jahrtauſenden in geſteigertem 
Maße ihren unheilvollen Einfluß ausübte. In völligem Wider— 
ſpruch zu der Einheit der Natur, die durch den Kauſalzu— 
ſammenhang ihrer Erſcheinungen überall bewieſen wird, ent— 
wickelte ſich mächtig der durch Plato erfundene Dualismus, ein 
ſchroffer Gegenſaz zwiſchen Gott und Welt, zwiſchen Idee und 
Materie, zwiſchen Kraft und Stoff, zwiſchen Seele und Körper. 
Die zahllojen Formen der organischen Natur, die wir als 
Tier- und Pflanzenarten unterfcheiden, erfchienen nun nicht mehr 
als verſchiedene Entiwiclungsjtufen gemeinfamer Stammformen, 


| 


jondern als Verkörperungen von eben fo vielen eingeborenen, 
ewigen und underänderlichen „Ideen“, als fonftante Spezies, 
— oder, wie Agafjiz, Darwins größter Gegner, fagte, als: 
„Verkörperte Schöpfungsgedanfen Gottes,“ 

Diejer Platonismus fand feine ftärfjte Stüze in den ent- 
gegenfommenden Dogmen des Chriftentums, welches Abwendung 
von der Natur predigte. Noch mehr begünſtigte beide der zu- 
nehmende Verfall der Wiljenfchaften, welcher auf die tragijche 
Zerſtörung des edlen Hellenentums folgte. In der ganzen 
langen Geiftesnacht des chriftlichen Mittelalter® gab es feinen 
jelbftändigen Anlauf zu einer moniftifchen Naturanfchauung auf 
Grund empiriicher Forſchung. Allerdings fehlte es nicht an 
derartigen Anläufen auf dem Gebiete der reinen Spekulation. 
Insbeſondere find die panteiftiichen Syfteme von Giordano 
Brumo und von Benedikt Spinoza im jechzehnten und fiebzehnten 
Sahrhundert bewunderungswirdige Verſuche, zu einer einheit- 
lichen und natürlichen Weltauffaffung zu gelangen. Allein diefe 
panteiftijchen Kosmofogien, welche in allen materiellen Dingen 
eine bewegende Weltjeele in untrennbarer Einheit annehmen, 
waren doch vorzugsweile auf das Gebiet der Sittenlehre, der 
praftiichen Philofophie berechnet und entbehrten allzufehr der 
erfahrungsmäßigen Begründung dureh die unmittelbare Natur— 
beobachtnng; eine folche gab e3 eben damals noch nicht. DViel- 
mehr war das ganze Sinnen und Trachten der meijten Denker 
jenes Zeitraumes von der Natur abgewandt und Tediglich auf 
den Menjchen gerichtet, den man al3 außerhalb und iiber der 
Natur jtehend anjah. ES vermochten daher auch jene monifti- 
ſchen Syſteme zu feiner Geltung gegenüber dem allmächtigen 
Dualismus zu gelangen, der durch den Platonismus und das 
Ehriftentum zur allgemeinen Herrſchaft gelangt war. 


Das Jubiläum des Streichzündholzes. 


Bon Realihullehrer ©. Sebmann. 


Ein Zubiläum feltener Art ift es, das wir in dieſem 
Sahre begehen: die fünfzigjährige, Erinnerung an die Erfindung 
eines an und fiir fich zwar vecht unjcheinbaren Gegenstandes, 
der aber von tiefeinschneidender Wirkung auf die Entwiclung 
von Haus und Küche geworden ift, aber auch zugleich große 
Öefahren in der Hand Unvorfichtiger herbeiführen fann. Sch 
meine die Erfindung des Streichziindholzes. Um fich die große 
Zragweite diefer wichtigen Erfindung fo recht zu vergegen— 
wärtigen, verjeze man fich in die Zeit vor der Erfindung dieſes 
winzigen, jezt unentbehrlichen Haus- und Kichenbedarfsartifels, 
in die Zeit vor dem Sahre 1832, wo man für Tabak und 
Cigarre den Zündſchwamm und die „Glimmholzbüchſe“, für 
den Küchenherd und Ofen, ſowie fiir die Dellanıpe aber Zunder 
mit Stahl und Stein, oder Schwefelfäden (TunfHölzchen) und 
Schwefelipähne gebrauchte. Man begleite in Gedanken den Rei— 
jenden bon damals, der, nachdem er das Haus verlaffen, fein 
Pfeifchen hervorholt, darauf nach dem perlenbeftidten Tabaks— 
beutel greift, und erjteres zu ftopfen beginnt. Nachdem dies 
glücklich ausgeführt, tritt an Stelle des Tabafsbeutel3 Stahl, 
Stein und Schwamm und das Feuerjchlagen nimmt feinen An— 
fang. Wollte es num der Zufall, daß der Schwanım hart oder 
nicht ganz troden, jo war die Not groß, und nicht felten ge- 
lang e8, exit kurz vor dem Ziele „mit Dampf weiter zu fegeln.“ 
Ebenſo umftändlich war es, das Feuer in der Küche zu ent- 
zlinden, wo erſt der Blafebalg mit voller Kraft den durch einen 
Funken vom Stahl entzindeten Zunder zu heller Flamme an— 
fachen mußte. Kurz! wie mühjelig war damals die Entzindung 


Sahrhunderts, jaß auf dem Hohenasperg in Würtemberg ein 
„gefährlicher Demagog und Nevoluzzer”, Namens J. F. Kam— 
merer, der daſelbſt wegen Beteiligung an der hambacher Volks— 
verfammlung längere Zeit „unfchädlich gemacht“ war. Als 
Chemifer vertrieb ſich Kammerer die Langeweile mit chemifchen 
Experimenten, wobei er auf den Gedanken fam, Zindhölzer 
herzuftellen, die durch bloßes Neiben in Brand geraten. Er 
wandte den Phosphor an umd erfand nach einigen vergeblichen 
Verfuchen die Neibzindhölzchen. Da aber zu jener Zeit noch 
fein Schu; für Erfindungen im deutfchen Vaterlande eriftirte 
(die erjten Vereinbarungen deutjcher Negierungen über Patente 
datiren vom Jahre 1842), jo hätte Kammerer von feiner Ent- 
deckung nur Nuzen ziehen fünnen, wenn er imjtande gewejen 
wäre, unverzüglich eine Fabrik zur Heritellung von Streich- 
höfzern anzulegen. Zwar ſuchte er fofort, als er feine Freiheit 
wieder erlangt hatte, um eine Konzeſſion dazu nach; doch ftatt 
der Genehmigung ſandte ihm die Regierung ein ftrenges Verbot. 
Der Bundestag in Frankfurt am Main erließ fogar fir alle 
33 Staaten ein Gejez, welches die Anwendung der „höchſt feuer- 
gefährlichen” Reibzündhölzer ftrengitens verbot. Diejes Verbot 
blieb jechs volle Jahre in Kraft. — Inzwiſchen war eine Bartie 
der neuen Kleinen Lichtipender dennoch in die Welt gekommen 
und hatte, weil im Vaterland abjolut nicht verwendbar, nad) 
Frankreich und England den Weg gefunden. Nicht lange nachher 
maßte fich ein Sohn Albions, der Apotefer Walter in Stocton, 
das Berdienft der Erfindung an und begann die nachgemachten 
Neibzündhölzer zu verſenden. ES entjtanden nach und nach im 
Auslande zahlreiche Fabrifen, die fremden Staaten bemächtigten 
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des Feuers, und wie einfach und bequem ijt es heutzutage den 
- Menschen in diefer Beziehung gemacht! | 

+ Wie e& aber nur zu oft gefchieht, jo erntete auch Hier der | 
J Erfinder wenig Dank und Vorteil von feiner Erfindung. — 
& Zu genannter Zeit, alſo anfangs der dreißiger Jahre diejes 






fich der neuen Snduftrie, die Hölzchen fanden Abjaz, wohin fie 
famen, und zulezt, al3 alle Welt jich der neuen Erfindung be— 
diente, mußte auch die deutjche Polizei, weil fie nicht mehr 
anders fonnte, die Anfertigung freigeben. Mittlerweile hatte 
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Kammerer die Freiheit zuzuſehen, wie die Frucht ſeines Fleißes 
und ſeines Nachdenkens von. fremden Leuten geerntet wurde. 
Niemand erkannte fein Necht an, und al3 er ſelbſt in Die Lage 
fan, fabriziven zu dürfen, hatte er feinen Erfolg, denn jeder- 
mann konnte fonkurriven, die Art der Fabrikation war fängt ein 
öffentliches Geheimnis. Joh. Fried. Kammerer, der durch feine 
Erfindung zu den Wohltätern dev Menjchheit zählt, ſtarb 1857 
in jeinev Baterjtadt Ludwigsburg — im Srrenhaufe! 

Was mın die Fabrikation diefer Keinen Stäbchen aus Holz, 
welche mit dem einen Ende in geſchmolzenen Schwefel, Baraffin 
oder Stearinfäure und dann in eine Zündmaſſe getaucht werden, 
und fich nach dem Trocknen auf jeder rauhen Fläche oder auf 
einer Zündfläche von bejtimmter chemischer Zuſammenſezung ent— 
zünden, betrifft, jo fei zuvor erwähnt, daß diefelbe durch ſinn— 
reich Fonftrnirte Maschinen in jüngerer Zeit fehr vereinfacht ift. — 
Bon den verjchiedenen Holzarten nimmt man meist Tannenz, 
Fichten, Espenz, feltener Kiefernholz (alfo weiches Holz), welches 
in Würfel gefchnitten und dann in Stäbchen gejpalten wird. 
Dies geſchah früher mit der Hand, wird aber jezt mittels eines 
eigentiimfichen Hobel3 bejorgt. Das paſſend geformte Eifen 
des Hobels enthält Löcher, deren vordere Nänder zugejchärft 
find, und Liefert daher, wenn man es gegen eine glatte Holz: 
fläche führt, jo viele rumde Holzjtäbchen, „Holzdrat” genannt, 
als das Eijen Löcher enthält. Auf einer andern Mafchine werden 
die Stäbchen der Länge nach zerſchnitten. Da aber die Er- 
zeugung der regelmäßigen runden Hölzchen mit einem enormen 
Holzaufwand verknüpft ift, jo kann eine Fabrit nur bei fehr 
billigem Nohmaterial Fonfurriven. In Schweden zerjchneidet 
man die Stämme in Klöze von 35—40 Lentimeter Länge, 
entrindet Ddiefe und verwandelt fie, nachden man fie Yängere 
Zeit in Waffer gelegt, um das Holz gejehmeidiger und bieg- 
jamer zu machen, auf einer drehbanfartigen Mafchine, auf welcher 
jie zwifchen zwei Spizen eingejpannt und in Drehung verſezt 
werden, durch ein feiner ganzen Länge nach angreifendes Meijer 
in ein ſpiralförmig fich abwickelndes Band von der Stärfe eines 
Zündhölzchen, während acht Keine Meffer daS Band in Streifen 
zerjchneiden, Deren Breite der Länge der Ziindhölzchen ent- 
ſpricht. Die Streifen werden endlich in Biindeln zu je 50 auf 
einer Mafchine, die mit einer Häckſelmaſchine Achnlichkeit hat, 
zu Hölzchen zerichnitten. ine ſolche Mafchine Yiefert in einer 
Stunde eine million Streichholzftäbchen. Vielfach hat man ans 
gefangen, in holzveichen Gegenden, wie im Bayrifchen, Böhmifchen 
und Thüringer Wald, in Schweden und Norwegen, Holzdrat 
zu hoben, und gibt die fertigen Hölzchen an die Zündholz- 
fabrifen ab. 

Um die Hölzchen mit Schwefel und Zündmaſſe zu verfehen, 
werden fie auf ſchmale fußlange Brettehen, welche mit entſpre— 
enden Rinnen verjehen find, gelegt und derartige auf der 
Unterjeite mit Flanell beffeidete Brettchen zu einem Stapel auf- 
geichichtet, den man durch Schrauben zufammenhält. Durch 
diefe Vorrichtung find alle Hölzehen in gleicher Höhe und hin— 
reichender Entfernung von einander befeftigt. Mit einer Mafchine, 
welche dies Hölzchenſtecken mechanisch ausführt, ſteckt ein Knabe 
in 10 Stunden 5— 600 000 Stüd, — Nun folgt das Ueber: 
ziehen des einen Endes der Hölzchen mit Schwefel oder Paraffin. 
Zu erjterm Zwecke ſchmilzt man den Schwefel in einem flachen, 
genau horizontal ftehenden Kalten, fo daß er eine Schicht von 
1 Eentimeter Höhe bildet, taucht die Nahmen mit den einge- 
Ipannten Hölzchen ein und fchleudert den überflüſſig anhängenden 
Schwefel in den Kaften zurüd. Sollen die Hölzchen mit Paraffin 
oder Stearin getränft werden, jo trocnet man fie fcharf und 
taucht fie jo fange in die ftarf erhizte Fettmafje, bis diefe in 
das Holz eingedrungen ift. 

Die Zündmaſſe befteht aus einem Bindemittel, Dextrin, 
Senegafgummi, feltener Leim, welches zu einem dünnen Sirup 
aufgelöft, dann mit den Phosphor bei etwa 50 Grad innig 


verrieben und zulezt mit den übrigen Bejtandteilen gemifcht | 


wird. AS Zufäze zur Zündmaſſe find benuzt worden: Mennige, 
Salpeter, Braunftein, Kreide, Englifchrot, Kienruß, Terpentin, 
Bimsſtein, Schwefeleifen, Bfeifuperoryd, Bleinitrat ꝛc. ALS 








| 








befter Zuſaz gilt ein Gemiſch von Bleiſuperoxyd und Bleinitrat, 


welches durch Uebergießen von Mennige mit Salpeterſäure und 


Eintrodnen erhalten wird. — Die Zufammenfezung der Zünd— 


maffe wird von den Fabriken geheim gehalten; beiſpielsweiſ— 





enthält eine folche 6 Kilogramm Dextrin, 2 Kilogramm 90 | 


Gramm Phosphor, 30 Kilogramm des Gemifches aus DBleis 


ſuperoxyd mit Bleinitrat. 


Aufgetvagen wird die Zündmaſſe in derfelben Weife wie J 
der Schwefel, nur befindet fie fich in dünnerer Schicht gleich- || 


mäßig aufgetragen auf einer horizontal liegenden Gteinplatte 


Die betupften Höfzchen werden in geheizten Kammern im jolche 
Tage getrocknet, daß die Zündmaſſe am Ende derjelben die Ges 


ftalt eine3 Tröpfchen annimmt. a 

Die „geruchlofen” Zündhölzchen werden nach dem Trocken 
noch) mit gefärbten Harzlöfungen überzogen; auch taucht man 
fie wohl in dinne Oummilöfung und fezt fie dann der Ein- 
wirkung von Schiwefelwaflerftoffgas aus, um einen metalliſch 
glänzenden Ueberzug von Schwefelblei zu erzielen. 

Die erſten Phosphorzündhölzchen, deren Zündmaſſe bis 
50 Prozent Phosphor enthielt, waren gefährliche Hausgenofjen, 


phor überſteigt (5—7 Prozent genügen volftändig) viel harm— 
Tofer erscheint. Man ift indes vielfach bemüht, den giftigen 


Phosphor ganz zu verbannen, was namentlich im Interejje der | 
Arbeiter in den Fabriken der fich entwickelnden Phosphordämpfe "| 


wegen zu empfehlen ift, und hat zahlreiche Sicherheitszünd— 
mafjen fir Antiphosphorfenerzeuge probirt. Von dieſen muß 


man folche unterfcheiden, welche auf jeder rauhen Fläche wie 


die gewöhnlichen Zündhölzer fich- entziinden, und jolche, die einer 


teibfläche von bejtimmter, chemischer Zufammenfezung bedürfen. 
Zu den Tezteren gehören die ſchwediſchen Zündhölzer, welche | 
in vorzüglicher Qualität zuerſt in Sonföping dargeftellt wurden. | 


I 


während die jezige Waare, die nur jelten 17 Prozent an VhoS= | 


Sie beitehen aus mit Paraffin getränftem Espenholz, und” 
die Ziindmaffe enthält beifpielweife 5 Teile chlorjaures Kali, 


2 Teile rotes chromſaures Kali, 3 Teile Glaspulver, 2 Teile || 
Die Neibflähe, auf welcher dieſe Zündhölzchen fich © 


Gummi. 


allein entzünden, ift ein Gemenge aus gleichen Teilen Schwefel- 7 


fies, Schwefelantimon und rotem Phosphor, welcher befanntlich | 
die giftigen Eigenschaften des weißen Phosphors, der zu den | 
gewöhnlichen Streichhölzern verwendet wird, nicht teilt, vielmehr il 


jo gut wie unschädlich ift. 


Phosphorfreie Zündhölzer, die fich auf jeder Neibfläche, ent- i 
zimden, haben noch feine große Verbreitung gefunden. Man hat 7! 
für diefelben fehr verfchiedenartige Zündmafjen zufammengejezt, | 


3. B. 8 Teile chlorfaures Kali, 8 Teile Schiwefelantimon, © 


8 Teile ‚oridirte Mennige, 1 Teil Gummi; oder 7,s Teile chlor⸗ 
ſaures Kali, 2,6 Teile unterſchwefeligſaures Bleioxyd, 1 Teil]! 
Gummi; oder 4 Teile chlorſaures Kali, 1 Teil Schwefel, 0,4 "| 
Teile rothes chromſaures Kali; oder 3 Teile hlorfaures Kali, "| 


0,25 Teile Goldjchivefel; oder 8 Teile chforjaures Kali, O,5 Teile” 


rote3 chromſaures Kali, 8 Teile Schwefelantimon, 3 Teile jal= "| 


peterfaures Bleioxyd. 


Die erjten Neibzindhölzchen, twelche 1832 namentlich unter | 


dem Namen ongreve’sche Streichhölzer auftauchten, waren mit” 
Schwefel überzogen und bejaßen eine Zündmaſſe aus 1 Teile” 
hlorfanrem Kali und 2 Teile Schwwefelantimon, und entziindeten 


fich bei kräftigem Durchziehen durch zufammergedrittes Sand- || 


papier, befaßen aber mancherlei Nebeljtände; deshalb fanden fie ” 


nicht jogleich allgemeine Aufnahme. Erſt nachdem Trevany 1835 ° | 


das bis dahin angewandte chlorfaure Kali teilweie durch eine 
Miihung von Mennige und Braunftein, Preſhel 1837 voll: 


ftändig durch Bleijuperoryd und Böttger durch die eingetrocdnete If 
Miihung von Mennige und Salpeter verdrängt hatte, beganı If 
der große Auffchwung der Zindiwaareninduftrie, welche fich ſeit⸗ 


dem namentlich in Oeſterreich und im Elſaß entwickelt hat. 
Auch bereits 1848 zeigte Böttger die Verwendbarkeit des 
im Vorjahr von Schrötter entdeckten roten Phosphors zu Reib— 
flächen für phosphorfreie Zindhölzchen. Eine in Schuttenhofen 
gegründete Fabrik fir Darftellung derartiger Zündhölzchen mußte 


aber eingehen, weil das Publikum die Anwendung einer bes 
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stimmten Neibfläche zu unbequem fand. Erſt als zehn Jahre 
ipäter die Böttger'ſchen (deutfchen) Hölzchen aus Schweden 
zu ung kamen, wurden fie bereitwilligit akzeptirt und ſchnell 
zur Modeſache. — Die Fabrik zu Jönköping produzirte bereits 
1872 über 128 millionen Stück verſchiedener Feuerzeuge, und 
der Geſammtexport Schwedens bezifferte ſich 1874 auf 8 635 000 
tg. Zindhölzchenfabrifate im Werte von 4800 000 Mark. 
Welchen großartigen Aufſchwung die Zündholzfabrikation in 
neuefter Zeit genommen hat, dürfte am bejten Die Fabrik zu 
Söngföping zeigen. Sie wurde im Sahre 1845 von J. E. 
Lundſtröm gegründet, um die damals üblichen Phosphorzind- 
hölzchen herzuftellen. Das Unternehmen war erfolgreich und 
Lundſtröm konnte die Beftrebungen zur Verbefjerung der Zünd— 
hölzer verfolgen, wie fie von Preſhel, Schrötter u. a. ausgingen. 


— — 





Auf Grund der von dieſen Männern angeſtellten Forſchungen 
und Verſuche wandte ſich Lundſtröm zur Fabrikation der phos— 
phorfreien Sicherheitshölzer. Dieſe Verbeſſerung verſchaffte der 
Fabrik großen Aufſchwung; es wurde ein größeres Etabliſſement 
nördlich don Wettern-See gebaut, das ſich ſeit 1857 in ben 
Händen einer Gejellfchaft von elf Teilhabern mit einem Kapital 
von vier millionen ſchwed. Kronen befindet. Die Anzahl der 
beichäftigten Arbeiter beträgt 872, wovon 533 Männer und 
339 Frauen ſind. Im Jahre 1881 wurden in dieſer Fabrik 
202841070 tauſend Zuͤndhölzer hergeſtellt, deren Gewicht 
66416 Ztr., deren Wert 2806 744 Kronen beträgt. Das 
Gtabliffement hat 8 Dampfmajchinen mit zuſammen etwa 119 
Pferdefräften im Betriche, welche 250 Arbeitsmaſchinen der ver 
jchiedenften Art in Bewegung fezen. 





Sondoner Bilder, 


Bon Heinrich Nonne. 


Ueber London, die größte Stadt der Welt, mit ihren vier 
millionen Einwohnern, mit ihren die gefammten Kontinente 
beherrſchenden oder doch beeinfluffenden Handel, mit ihrem Ka— 
(eidosfop von europäischen und außereuropäifchen Inſaſſen, mit 
ihrem Elend — ift ſchon viel gefehrieben; jeder kennt wenig— 
ſtens die eine oder andere Seite londoner Lebens, dennoch bietet 
fie immer neuen Stoff, immer nene Erjcheinungen treten in 
den Gefichtsfreis derer, die hier atmen — nicht im roſigen, 
aber im gräulichen Licht. Unter Umftänden kann man von Atmen 
übrigens gar nicht reden; an rauchnebeligen Tagen hat die menjch- 
fiche Lunge ihre liebe Not, den nötigen Sauerſtoff zu gez 
winnen aus dem, was man Gasrauchjtaubnebel nennen fünnte, 


Dickens verftand e3 jo ;ıt wie feiner vor und nach ihm, Lon— 


don und feine Bevölferung zu fchildern. Aber wie ganz anders 
fieht London heutzutage aus, wenn man fich feine Schilderungen 
vergegenwärtigt und mit dem modernen London vergleicht. Es 
iſt in die Breite gegangen und hat unters und überivdiiche Eiſen— 
bahnen, die den Ommibus weit überflügelten, Tramvays, Road— 
Carts und andere Behifel in Menge fich angeschafft, hat feine 
Arme geöffnet, um vielen taufenden von Ausländern Aufnahme 
zu gewähren — aber da3 Elend ift geblieben; fteigt der Reich— 
tum und Luxus auf der einen Geite, fo vergrößert ſich not— 
wendigerweife Armut und Mangel auf der anderen. 

Der von der Landungsftelle mit der Süd- oder Dftbahn 
nach London kommende Fremde ficht von London zumächit 
Schornfteine, viele Schornſteine, unendlich viele Schornjteine — 
weiter nicht3. Das erflärt fi aus der Höhe der Bahn und 
aus der Bauart der Häuſer; ganze Durartiere find nach der— 
ſelben einfachen Echablone aufgeftellt. Der Grund ift einem 
Herzog oder Lord als Zehn der Krone gegeben; ev hat darauf 
möglichit viele und billige Samilienhäufer errichten laſſen, Die 
ihm eine möglichit hohe Nınte abwerfen. Die Dächer find fait 
flach und mit zwei Neihen von Echornfteinen garnirt; jede Feuer— 
jtelle Hat einen eigenen Schornftein, die nun in gleicher Höhe 
in die Luft Hineinftarren und dem Fremdling Fein bejonders 
freundliches Willtommen bieten. Die Eifenbahnftationen innerz 
halb der Stadt wie im Lande find Hein und feineswegs jo freund» 
lich wie die meiften Stationen der Privat: und Staatsbahnen 
Deutſchlands. 

Dem Neuling fällt es ſchwer, den Namen der Station zu 
erforſchen; während des nach Sekunden zu zählenden Anhaltens 
‘wird jein Auge gefeſſelt von Zeitungs- und anderen Reklamen, 
die das ganze Innere der Stationshalle bedecken und ihm ſchon 
fange vor Eintritt in die Weltjtadt empfehlen, ſich „Reating’s 
Powder“ (unfer deutſches Inſektenpulver) als unumgänglichen 
notwendigen Toilettenartifel anzuschaffen oder „Neditt’3 Blau“ 
fir die himmliſcheſte Farbe zu halten; leztere wird ihm überall, 
wohin er fich auch begeben mag, vors Auge geführt in großen 


„Gemälden“, füdliche Himmel und Dzeane veranſchaulichend; 
ein duzend Zeitungen empfehlen ſich als Die geleſenſten der 
Welt und „Colmans Muftard“ (Senf) wird ihm auf jeder 
Halteftelle ein paar duzendmal „uns Maul geſchmiert“. Darum 
olaubte auch Kürzlich ein Franzoſe, „Colmans Muſtard“ jei- der 
Name der Station und gab der jungen Miß, die ihn um be— 
zügliche Auskunft bat, dahinfautenden Beſcheid. Bon den ges 
nannten amd nicht genannten Artifefn wiirde ich jedenfalls 
Reckitts Blue mir anfchaffen, wenn ich mir ein Haus zulegen 
will — um die Zimmerdecken damit anzuftreichen; bei genügen 
der Beleuchtung Hat man einen vorzüglichen Erſaz für das meift 
unfichtbare Zirmament, 

Läuft endlich der Zug in der Hauptjtation ein, jo hat man 
daS beängitigende Gefühl, der durch Luftdruck vajch gehemmte 
Bug könneé jeden Augenblick weiterrafen mitten in das Straßen— 
gewühl, — wie viel ficherer fühlt man fich doch in den Zügen 
Deutjchlands, die fein langſam zum Stillſtand fommen, und 
von denen man überzeugt ift, daß fie wirklich feſt ſtehen. Nun 
gilt 8, fich um fein Gepäd zu befiimmern, und wohl oder übel 
wird man hineingeriffen in die Haft und Ruheloſigkeit der Paſſa⸗ 
giere und Bahnbeamten; es iſt, als ob die Geſchwindigkeit und 
Unermüdlichkeit der Dampfmaſchinen in die Londoner hinein— 
gefahren ſei; ſie find vom Dampjteufel beſeſſen. Wer num 
einigermaßen orientirt ift über London nimmt ein Cab oder 
eine Drofchfe und fucht Freunde oder Landsleute auf, die für 
feine Unterkunft forgen. Wehe dem, der ratlos im Bahnhofe 
fteht und nicht weiß, wohin er fich wenden ſoll; ex wird oft 
eine Beute der Gauner, die überall ihre Neze aufgeftellt Haben. 
Mer e8 vermeiden fan, tut gut daran, in großem Bogen die 
Hotel3 zu umgehen, die Preife find die 2—4fachen der deutjchen. 
Dimmer findet man in den meiften Stadtgegenden zu niedrigen 
und Hohen Preifen, je nach Lage und Ausjtattung, don der 
Schlafftelle an bis zu den eleganteften Empfangszimmern. Zettel 
hängen aus, und die Zeitungen wimmeln von Angeboten, Wie 
anderswo, fucht auch hier der Vermieter feine Wohnung nad) 
Kräften zu empfehlen, und zählt als Vorzüge auf die Nähe der 
Eifenbahnftationen, Nähe der Ommibuslinien, ja auch die nahe 
Letter-Box (Brieffaften); ex nennt die Wohnung luftig, wenn 
Tiren und Fenfter nicht ſchließen und dem Wind ungehindert 
Eintritt geftatten, hell und fonnig, wenn die Sonne auch nur 
für Kurze Zeit im Jahre beim Auf- oder Niedergange einen 
ſchwachen Seitenblick hineimwirft.. Es wird als Vorzug gerühmt, 
wenn fie nach der Straße hin liegt, ebenfo wenn die Ausficht 
anf die ſchwarzen und ſchmuzigen Höfe geht — dann ift fie 
„ruhig“, kurz, der Wirt fennt feine Nachteile; er überläßt es 
dem Mieter, diefe herauszufinden, und Diefer kommt auch bald 
in die Lage, folche zu finden, wenn über feinem Haupte jemand 
im Bimmer herumgeht und die Dede einzuſtürzen droht — 
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Dank der unſoliden Bauart, wenn ein Fühler Wind durchs 
gejchloffene Fenſter ftreicht und die Papiere vom Tiſche herunters 
weht, wenn ihn Heine aber blutdürftige Tiere nicht jchlafen 
laffen —. Ein Troft iſt in Ddiefem Falle, daß man 7Ttägige 
Kündigungsfriſt eingeführt hat. 

Im Weften der Stadt dehnen fich einige Viertel — ein 
Heinerer Bruchteil wäre hier vielleicht angebracht, etwa 32jtel — 
im Anſchluß an die wichtigjten Verfehrsftraßen aus, die don 
Deutschen und Sranzofen ftark befezt find, die Deutjchen nennen 
fie daS deutſche Viertel, die Franzoſen das Duartier francais. 
In einigen dieſer Nebenftragen findet man vorzugsweiſe Franz— 
männer dicht gedrängt; fie lieben mehr Anſchluß an ihre Lands— 
leute als e3 bei den Deutjchen der Fall, welche man verftreut 
in ganz London findet, in dichteren Gruppen auch im Djtbezirke. 
Sch wählte mir, des Suchens müde, eine Wohnung in dem 
oberhalb Leicejter- Square gelegenen Stadtteile und fand bald, 
daß ich eine fir Straßenftudien höchſt paſſende Gegend gewählt 
hatte, Der Fremde macht fich Feine Vorjtellung von den engen 
Gäßchen und Bafjagen, die nur zumteil für Fuhrwerk paſſirbar 
find, und die er mitten in der Weltjtadt nicht erwartet. Es 
it eine lebhafte Gejchäftsgegend, tagsüber eilen Gefährte der 
verschiedensten Art, mit Waaren die einen, mit Menjchen die 
anderen beladen, hindurch, gehen und laufen die Menfchen vorbei, 
jchweigfam die Läufer, ihre Waare laut anpreijend die Sänger. 
Abends verjchiwinden die Narren, und nur daS beflügelte Cab, 
ein ziweirädriger, mit ſchnellen Pferden verjehener leichter Wagen, 
Iheucht die Fußgänger auf den Fußſteig. Die meiften Läden 
ſchließen fich früh, doch die Bar ſtrahlt Hell ind Dunkel hinein, 
und an den verjchiedenen Eingängen diejer ſpezifiſch englifchen 
Schenfe ſammeln fich die durftigen Völfer — wer nennt ihre 
Namen! Der FZußiteig ift dicht gedrängt: anfangs glaubte ich, 
ein außergewöhnliches Ereignis habe die Gruppen gebildet, Dig 
ich mich überzeugte, daß der Durft und die Unterhaltung die 
treibenden Motive waren. Nun finden fich auch die englifch- 
italienischen Orgeln ein, denen ich diefe Doppelbezeichnung gebe, 
weil ich diefe Art zuerjt in England antraf und fie im Belize 
von Stalienern fand. Sie gleichen den befannten Klavierorgelit, 
haben eine durchdringende Klangfarbe, und ihr Knopf befindet 
fi meift in der zierlichen Hand einer hübjchen, in Landes- 
tracht gefleideten Stalienerin, die mit ſüdlicher Lebhaftigfeit den 
Schwengel dreht, unbekümmert ob fie eine italienifche Opern— 
arie, ein deutjches oder ein engliſches Lied, klaſſiſche oder vul— 
gäre Mufif auf dem Nepertoiv hat. Solange dieje Klänge einem 
neu find, fcheinen fie Mut und Hoffnung einzuflößen, doch nur 
zu bald ſchwindet der Zauber, e3 find ihrer gar zu viele. 
Trozdem finden die Orgelinhaber in den Schenken ein dank: 
bares Publikum. Iſt die Orgel in eine Nebengafje gewandert, 
jo nimmt ein Sänger oder ein Trompeter ihre Stelle ein — 
die Straßenmufifanten bilden ein bedeutendes Korps in London, 
und ihre Leiftungen find oft recht gut. Die Mehrzahl derjelben 


hat ſich zum Straßenberufe herangebildet, doch vermute ich auch) 
ehemalige Künftler unter denfelben, aus mufifalijchen Gründen. 
— Um Mitternacht ſchließen die Schenken, weil fie eben mitljen; 
und nur die deutſchen Neftaurationen und die italienischen Cafes 
bleiben etwas länger geöffnet, und bieten dem jeßhafteren 
Deutjchen, dem gejelligen und plauderkuftigen Franzoſen und 
Staliener ihre heimatlichen Genüffe. Ein Eleiner Teil der eng- 
liſchen Arbeiter, nämlich jolche, die mit ihrem dunfeln Selbjt- 
bewußtfein fich zu höherem Streben — Dank der in England 
noc) mächtigen Religion — noc nicht haben emporzufchiwingen - 
vermocht, Darunter namentlich Irländer, fennt fein größeres 
Bergnügen, als den, mit Hilfe des Gin, Wisky oder des alfohol- 
reichen englijchen Bieres ſich einen derben Naufch zu trinfen; 
und ich brauche nicht mehr auf die widerlichen Naufereien, jelbit 
de3 „Ichönen“ Gefchlechtes, einzugehen, jte find befannt. Doch 
ein Beilpiel kann ich nicht umhin zu erwähnen; es fpricht für 
jich ſelbſt. Auf einer meiner Nachtwanderungen (im Intereſſe 
meined Aeporterberufs, was ich nicht umhin kann, einzujchalten), 
begegnete mir ein jelige8 Pärchen, nicht mehr jung, jondern 
in gefeztem Alter, zärtlich umfchlungen, in jchönfter Harmonie, 
ſich Kofeworte im breiten irischen Dialekte zuflüjternd, beſſer 
zufchreiend, denn jte waren beide betrunfen und wankten, jich 
gegenfeitig jtüzend, dem traulichen Heim in irgend einem Winkel 
zu. Ihrem Ehebunde jchien de Himmels Segen gelächelt zu 
haben: vor ihnen her wandelte — nein jo jehr es mich ſchmerzt, 
ich muß jagen: ſchwankte gleichfall8 ein etiwa 10 jähriges Mäd— 
chen, fich an den Hausgittern haltend. Der jorgjame Ba’ hatte 
ein achtjames Auge auf feinen Sprößling, und rief ihm immer 
wieder zu mit fallender Zunge: Komm Mary, mein Täubchen, 
mein Engel, faß mich an, fall nicht! Und beim Straßenüber- 
gange nahm er das bedauernswerte Gejchöpf unter den Arm, 
damit nicht ein Wagen ed bejchädigte. Singend und in uns 
geftörter Eintracht verſchwand die glückliche Familie im Nacht- 
dunkel. — Sch wandte nich meinem Dbdach zu mit Weh im 
Herzen, ftand finnend einen Augenblid, al3 ein Mann auf mich 
zutrat und mir feine Dienjte anbot, falls ich unbefannt jei. 
Nun gefchieht es nicht felten, daß ſolche Engel jelbjt den Weg 
nicht finden, in ein abgelegenes Sadgäßchen geraten und für 
ihre Mühe die Börſe fordern — der Hunger dient eben nicht 
dazu, die Sitten zu verfeinern. Sch zog darum vor, eine fveis 
willige Spende zu geben und fand mich bald ohne Hilfe daheint. 
Am nächjten Morgen fiel mir beim Erwachen ein feiner Rauch 
auf, der mich in Unruhe verjezte — ich warf mich in die Kleider 
und eilte hinaus, ohne dem Rauch zu entgehen; erſt als ein 
leifer Wind ſich erhob, atmete ich erleichtert auf. „Daran 
müſſen Sie Sich in London gewöhnen!” meinte mein Wirt. Ic 
tat es auch für die Folge, und bin zufrieden, eine Erklärung 
für diefen Rauch und die damit verbundenen Uebel gefunden 
zu haben. Dieſe wichtige Entdeckung verjpare ich miv aber für 
jpätere Mitteilung auf. 


Glüklihe Weihnagt. 


(Siehe Slluftrationen.) 


Wieder naht es, dag heitere Lichtfeft mit feinem Wunder: 
glanz, lachender Frühling mitten im unfreundlichen rauhen Winter, 
eine Tiebliche Dale in der Sandwüjte des Alltagslebens, ein 
holdes Feenmärchen in der unerquiclichen Proſa der Wirklich: 
feit. Welcher Zauber liegt fir ung in dem Wort Weihnachten? 
Warum erleuchtet es unfer Innenleben mit jo freundlichem 
Schimmer? Weshalb betritt es unfer Gemüt jo jeltfam und 
weckt, wie ein magiſches Glöclein, weiche Negungen, ſentimen— 
tale Stimmungen, elegiſche Akkorde und zartes Sehnen in 
unferem Herzen, das der Hammer des Schicjals gehärtet? Zählen 
wir doch nicht zu denen, welche mit gläubiger Inbrunſt den 
heiligen Abend als Geburtszeit des Weltheilands feiern und 


auch als Feſt der Sonnenwende, der Wiedergeburt der unbe— 
jiegten Sonne (natalis solis invicti, wa3 das Zeit in vor— 
chriftlichen Zeiten war) kann es eine jo tiefe Wirkung auf unfer 
Gefühl nicht üben. Nein, es ift etwas anderes, e3 ijt die 
Poeſie der Kindheit, die in dem Feſte blüht und duftet und 
feuchtet. Wie auf go:denem Nachen trägt es die Phantaſie zurück 
in das Paradies der Jugend, das als jelige Inſel auftaucht 
aus dem Meere der Vergefjenheit, in jene Zeit, wo der Morgen 
tau des Lebens noch auf unſrer von taufend verborgenen Keinen 
ichwellenden Seele fag, wo der Himmel klar und blau fich über 
ung fpannte und nur Teichte Sorgen, wie Flaumwölkchen von 
Abendrot umſäumt, an ihm vorüberjchwebten, wo die Welt ums 
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noch als Tachende Flur erſchien, als farbenprangender Garten voll 
ſchöner Blumen, ſüßer Früchte und Tieblich murmelnder Quellen, 
und wir felbft, den Schmetterlingen gleich, mit leichtem Sinn 
und fröhlichem Flug, von Blüte zu Blüte gaufelten, und wir 
noch ſorglos tändelten unter der ſchirmenden Obhut der Tiebenden 
Eltern, die und des Daſeins Bedürfniſſe darreichten mit freis 
gebigen Händen. Aus diefem goldenen Zeitalter unſeres Lebens 
malt ung das Feft anmutige Bilder mit Teuchtenden Zarben 
auf Goldgrund. Wir fehen und im Geifte wieder im traulichen 
Kreife unferer Lieben in der Stunde der Dämmerung. Eine 
rüftige Frau mit einnehmenden Geſichtszügen und fanften Augen 
iſt gefehäftig, die Kerzchen anzuzünden am grünen Tannenbaum 
mit den vergoldeten Nüffen und Aepfeln. Abſeits im Lehnſtuhl 
fizt ein Mann von ernſtem aber wohlwollendem Weſen, die 
fange Tabafspfeife im Munde, und richtet feinen freundlichen 
Blick bald auf das gefchäftige Treiben der Mutter, bald auf 
uns Kinder, die wir, mit klopfendem Herzchen der Dinge harren, 
die da kommen Sollen. Und nachdem ſämmtliche Kerzchen brennen 
und wie funkelnde Sterne da3 Gemach erhellen, erhebt ſich der 
Bater, die Mutter ruft und mit liebreichen Worten und ent- 
fernt die Hülle vom Weihnachtstifch. Ein vierftimmiges, freudig 
ſtaunendes Ah! jubelt auf, denn da liegen die Herrlichkeiten, Die 
wir uns lange fehnfüchtig gewünſcht hatten, für Bruder Martin 
Säbel, Flinte und Patrontafche, für Schwefter Hedwig eine 
prächtig gepuzte Puppe, für mich ein Kegeljpiel und für die 
Heine Dorothea ein prachtvolles Bilderbuch. Daneben mehrere 
fleine Berge von Süßigfeiten und Backwerk. Wir waren glüd- 
fi, wir waren glückfelig, denn unfere fühnften Wünfche waren 
erfüllt. — Wie felten find folhe Augenblide in den ſpäteren 
Lebensaltern! Hartnädig verfagt oft das Schickſal dem Menſchen, 
was er heiß erſehnt. Mag er den Acer feiner Wünſche noch) 
fo emfig beftellen, noch fo eifrig pflegen, er veift nicht die Frucht, 
wonach er lechzt. Enttäufhung um Enttäufchung kommt über 
den Menschen, der Glaube an unfere Niejenkraft beginnt zu 
wanfen, afchgraue Nefignation tritt an die Stelle der rofigen 
Hoffnungen und endlich erfahren wir die Wahrheit des Dichter- 
wort3: „Wenn Fantafie fich fonft mit kühnem Flug und Hoff 
nungsvoll zum Ewigen erweitert, fo ift ein enger Raum ihr nun 
genug, wenn Glück um Glück im Zeitenſtrudel ſcheitert.“ Nicht 
mehr als lieblicher Garten erſcheint ung die Welt, fondern häufig 
als öde Steppe, wo weit und breit Fein Duell riefelt, Fein 
Blümlein ſprießt, feine Frucht einladet zur Erquickung und Not 
und Sorge den Menschen angrinft mit fchredlichen Augen, to 
giftige Schlangen horſten und ihren Geifer auf uns ſprizen. 
Vieles auch, was den jugendlichen Auge reizvoll, herrlich, er— 
haben fehien, erweiſt ſich in reiferen Jahren als trügliche Fata 
Morgana, als Luftgebilde, Schein und Täufchung, während 
wieder anderjeit3 auch da3 wahrhaft Große und Schöne nur 
felten noch lebhaft auf unfer Gefühl wirft, weil und die Em— 
pfängfichfeit fehlt, weil das Gefühl im ſchweren Kanıpf ums 
Dafein ſich abgeftumpft hat und der Spiegel der Seele getrübt 
ift. Treffend fingt Byron: „Nie mehr, o nie mehr wird wie 
Tau die Friſche meines Herzens mich durchdringen und meiner 
Bruſt aus jeder holden Schau ſtets neue liebliche Gefühle bringen, 
ſo wie die Biene Honig bringt zum Bau: Glaubſt du, der 
Honig ‚mell in jenen Dingen? O nicht in ihnen, Deine eigne 
Macht iſt's, Die den Duft der Blume füße macht.” — Aber 
iiberfchägen wir nicht den Wert der Jugend troz ihrer unleug— 
baren Vorzüge? Ergeht es und nicht wie den Lobrednern vers 
gangener Zeiten, welche nicht müde werden, auf die entſchwun— 
denen Kulturepochen Pfalmen anzuftimmen und ihnen Elegien 
nacjzuweinen? In der Tat ift es im Grunde Halluzination, 
wenn wir das Glück der Jugend allzuhoch anjchlagen und fie 
rührt daher, daß wir die Eigenfchaften des veiferen Alters in 
fie hineinfabeln, die Vorzüge beider Epochen vereinigt denken. 
Schlingt fich doch in früher Kindheit die Binde der Unwiſſen— 
heit um das Verftandesauge, das Licht des Denkens ift noch 
wie don dichtem Nebelfchleier eingehüllt, der Geift führt ein 
traumartige3 Halbſchlummerleben. Und in der Zeit der veiferen 
Jugend, da durchbraufen das Herz die Stürme der Leiden- 


ichaften, wilde Begierden machen es oft zum Bulfan, der heiße 
Lava ausfpeit, ſich und andern zum Schaden, allerlei Irrfahrten 


freuzen die Bahn des Zünglings, Toden ihn auf Abwege und | 


an gähnende Abgründe. Wahres Glück wird nur empfunden 
bei innerem Frieden, der durch die mühſam zu eriverbende Kunſt 
der Selbftbeherri—hung errungen wird, durch die Macht der Ver⸗ 
nunft, welche die empörten Wogen der Seele glättet wie Neptun 
mit feinem Dreizak die Wellen der See. Echtes Glück ges 
niet der Menfch nur im hellen Lichte der Erkenntnis, mag in 
ihm auch manche Illuſion zerfließen, der Geiſt fendet dafür 


feine Strahlen um fo weiter aus, erfaßt Die Objekte feines . 


Intereſſes um fo inniger und tiefer, ſaugt um jo Fräftiger an 
den Blütenfelchen des Dafeind und ftrömt ihren Honig dem 
Herzen zu. Höheres Glüc endlich als das paſſive Genießen 
gewährt das energifche Handeln, die ziwed- und zielbeiwußte 
Tat, die erfolgreiche Arbeit, ob fie mit Feder, Meifel, Art oder 
Plug vollführt wird, die Tätigkeit, deren Bollbringer „in 
innern Herzen ſpüret, was er erjchafft mit feiner Hand“. Wohl 
dem, deſſen Hand nicht Lediglich im Dienjte des rohen Genuſſes 
tätig, deffen Herz nicht egoiftifch eingefchrumpft ift; wohl dem, 
der fir das Wahre, Schöne und Gute offenen Sinn hat, dem 
das Wohl und Wehe der Gefammtheit nicht gleichgültig iſt, 
der fein Intereſſe, feine Tatkraft nicht allein dem eigenen Sch 
zumendet, fondern auch dem Allgemeinen, Der Vervollkommnung 
menſchlicher Zuſtände, der Förderung der materiellen und geiſtigen 
Kultur, der mit Opferfreudigkeit ſich beteiligt an dem erhabenen 
Werk der Kulturentwickelung. Wohl dem, der in dem Schiff— 
bruch ſeiner Hoffnungen das eine, das höchſte Gut ſich gerettet, 
die idealiſtiſche Geſinnung. Er kann mit dem Dichter ſprechen: 
non omnis moriar (Nicht ganz werde ich ſterben)! denn wenn 
auch fein Ich dahinfinft, das was er für die Menjchheit ges 
wirkt, wäre e8 auch noch fo unfcheinbar, überlebt ihn und trägt 
feine Früchte, welche die Fommenden Gefchlechter einheimfen. 
Ihm mag das Weihnachtzfeft ein finniges Symbol fein, das 
Symbol eines Frühlings mitten im Winter. Denn auch im 


‚Winter des Lebens, wenn da3 Greifenalter feinen Schnee ihm 


aufs Haupt geftreut, Mark und Säfte aus den Gliedern ges 
fogen hat, das Feuer der Augen erlofchen ijt, ein Frühling lebt 
ihm im Herzen, der gforreiche Frühling der Menjchheit, der 
früher oder fpäter ericheint. Wohl auch dem, der ein liebendes 
Herz gefunden, ein waderes Weib, eine treue Genoſſin auf der 
Neife durch das Leben. 


Du Heiliger Bund von Mann und Weib, du gibjt erſt daS Leben, 
dag ganze! 
Da ſchlingt ſich ums Haupt das ird’fche Glück in lieblich ge— 
ſchloſſenem Kranze. 
Halb ift der Schmerz, verdoppelt die Luft und naht erſt dem Bunde 
das Dritte: 
Dreieinigeg Glück — wer dich nicht Tennt, lenk ſeitwärts weinend 
die Schritte. 
Welch reicher Duell von Glückſeligkeit entipringt aus dem 
Kinderfegen! Wären fie auch noch fo groß, die Mühen und 
Sorgen, welche die Pflege, die Erziehung, Heranbildung und 
das Fortfommen der Kinder mit fich führen, fie werden veich- 
fich aufgewogen durch die taufend Füßen Freuden, die fie dem 
Elternherzen gewähren. 
Will feine Freude dich erquicken, 
Berzehrt das Herz dir Gram und Bein, 
Dann ſchau mit till gefaßten Blicken 
In deines Kindes Aug’ hinein, 
In feinen Tiefen wird verfinfen 
Die Welt mit ihrem Gram und Leid. 


Aus ihm wird dir ein Himmel winfen 
Boll nie geahnter Seligfeit. 


In diefer reinen Wonne zu felgen, hierzu ift das Weih— 
nachtsfeſt eigentlich geweiht. Wie es ein Felt für die Kinder 
ift, ſo ift es auch ein Feſt für die Eltern, ein Zeft der Eltern- 
freude, der Freude der Eltern an den Kindern, und das ift es 
auch, was der hriftlichen Legende von der Geburt Jeſu ihren 
ewig friichen Reiz verleiht. Nicht in dent Mebernatürlichen, 
fondern in dem Neinmenfchlichen liegt das Geheimnis ihres 
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Zaubers, wie fie auch) von den großen Malern und Bildhauern 


der Renaiſſance aufgefaßt und in zahllofen Variationen künſt— 
ferisch dargeftellt wurde. Was und bezüglich des Stoff an 
einer raphaeljchen Madonna anfpricht, ift das unendliche Mut— 
terglück, das da verkörpert ift, und nicht die Freude an der 
Geburt des Gottjohns, jondern die reine Elternfreude und die 
undergleichliche Kindesanmut leuchtet und aus den zahlreichen 
Darjtellungen der heiligen Familie entgegen. Eine Darjtellung 
holdjeligiter Kindesanmut Haben wir auch auf dem einen unferer 


vier Weihnachtsbilder, da3 „Weihnachtsmorgen” betitelt ift, ° 


einem röſtelſchen Gemälde, welches unfer Holzſchnitt vortrefflich 
reproduzirt und der Dichter der „Neuen Welt“ mit poetifchem 
Terte begleitet. Wenden wir den Bli von dem fejlelnden 
Bilde, den beiden reizenden Menfchenfnofpen auf die voll— 
erichloffene Nofe, die das Bild: „Zum Feſte geſchmückt“ 
zeigt, jo tritt und ein Meifterwerf der Natur vor Augen. So 
mochte Krimhilde ausgejehen haben, als der glückliche Siegfried 
mit ihr in die Heimat zog. Doch nein, nicht ganz jo; denn 
aus dem Auge unferer Schönen blickt ein träumerisches Sehnen, 
welches darauf Hindeutet, daß Freia, die Göttin der Liebe, die 


ſchlummernde Minne in ihrem Herzen noch nicht wach gefüßt, 








daß der Tau der Unschuld noch auf ihrer jungfräulichen Seele 
liegt. Mit weißem leichten Flor hat fie die fräftige Büſte 
umhüllt und das Haupt geſchmückt, durch die weichen Loden 
zieht ſichs wie Schneefloden, das Haar ift wie mit Neif bededt, 
jo wandelt fie, eine Göttin des Winters, zum evjtenmal in die 
glanzerfüllten Räume, welche die vornehme Welt zur Weihnacht3> 
joiree verfammelt. Mit Entzücen folgen alle Männeraugen 
der bfendenden Erjcheinung, mit Entzücken laufcht man dem 
Wohllaut ihres Gefangs. Es ift das Wunderwerf bräutlicher 


Sehnſucht, das fie mit ihrer Silberjtimme vorträgt, die Arie 


in Figaros Hochzeit: „Deh vieni, non tardar‘ (D jäume 
länger nicht, geliebte Seele ꝛc.“), eine Weife, welche den köſt— 
lichſten Duft keufchefter Zärtlichkeit aushaucht und in welche die 
Sängerin das unbeftimmte Sehnen eines vollen Herzen melo- 
diſch ausftrömt. Niemand aber ift an diefem Abend glücklicher 
al3 ihre Eltern, befonderd da ein entuſiaſtiſcher Schöngeift feine 


Gefühle in die homerifche Neminiszenz, die Worte des Odyſſeus 


an Naufifaa, kleidet: 
Dreimal felig dein Vater fürwahr und die wirdige Mutter, 
Dreimal jelig die Brüder zugleich! Muh ihnen das Herz doch 
Stet3 vor entzückender Wonn’ ob folder Schöne durchglüht fein! 
Einer der alten Weifen ſoll einjt beim Anblick einer unges 
wöhnlichen Frauenfchönheit heftig geweint und nach dem Grund 
befragt geantwortet haben: Ich weine, weil ſolche Schönheit 
einmal in Staube modern wird. — Warum bin ich vergäng— 
(ih, o Zeus, fo fragte die Schönheit. Macht’ ich doch, jagte 
der Gott, nur das DVergängliche ſchön. Und die Liebe, Die 
Blumen, der Tau und die Jugend vernahmens; alle gingen fie 
jveg, weinend, von Jupiter Tron (Goethe). — Alles Schöne 
ift vergänglich, die Schönheit aber ift umvergänglich und treibt 
immer neue, reiche Blüten, im Palaſt wie in der Hütte, in 
der verfeinerten Stadt wie auf dem Bauerndorf. Der leztge— 
nannten Sphäre gehört die Heldin unferes dritten Weihnachts- 
Bildes an, welches die Unterfehrift trägt: „Sreudige Botſchaft“. 
Sie ift eine derbere Schöne al3 die vorgenannte, eine ſchmucke 


Feldblume, die das Weihnachtsfeſt ftatt in den Salon in die 
Kirche geführt Hat, in Gejellfchaft ihrer Mutter, der Hofbäuerin, 
und ihrer jüngeren Schweiter, eines allerliebſten Backfiſchchens. 
Dort hat fie gewiß auch an ihren Liebften gedacht und fronme 
Wünſche zum Himmel für ihm emporgefendet, der in der fernen 
Garniſonsſtadt zum Vaterlandsverteidiger eingedrillt wird. Auf 
dem Heimweg joll ihr eine frohe Ueberrajchung zuteil werden. 
Der Briefbote, um ſich den langen Weg auf den einfanen Hof 
zu erſparen, hat fie am Kreuzweg erwartet und Händigt ihr 
das „redende Blatt“ ein, das ihr in ortographijch und ſtiliſtiſch 
ſehr fragwürdigen Sägen zu wifjen tut, daß der Ehriftian auf 
Neujahr Urlaub befommen und auf mehrere Tage nachhauje 
fommen wird. Dieje Nachricht freut fie mehr als der neue 
vierfchrötige Negenfehirm, den fie gejtern Abend nebſt Stoff zu 
einem Kleid als „Chriſtkindle“ befommen hat und der jchon 
heute Gelegenheit hat, feine Schuldigfeit zu tun, indem er jein 
breites Dach über die drei Frauen ausjpannt, um fie vor der 
Unbill des Sıchneegeftöbers einigermaßen zu ſchützen. Aber auch 
die Mutter ift überrafcht; fie hatte feine Ahnung von dem zärt— 
fichen Verhältnis ihrer Tochter. Die Entlarvte jo ftreng als 
möglich anblickend vuft fie: „Käterle, ich glaub gar, du haſcht 
a Liabſchaft?!“ Kaum iſt das Wort dem Gehege ihrer Zähne 
(vorausgefezt daß fie noch ſolche befizt) entflohen, jo ruft ſchon 
das nafeweife Nanele, der Schweiter die Antwort eriparend: 
„Der iſch vom Chriftian!” Das Weihnachtsfeit hat das Herzens- 
geheimnis enthüllt, und wir wollen hoffen, daß Käterles Wahl 
feine unpafjende war und der Ehrijtian würdig befunden wird, 
de8 reichen Hofbauern Eidam zu werden. — Die Dame auf 
unſerem vierten Bilde, einer köſtlichen Weihnachtshumoresfe, bes 
titelt: „Weihnahtsfhmaus“, hat den Zenit dev Schönheit 
fängft überſchritten und ift bereit in das Matronenalter vor— 
gerückt. Die einfam ftehende längſt ausgediente Pfarrersköchin 
hat wohl noch niemals fo viele Kutten in Pfarrers Speiſe— 
zimmer beifammen gejehen, als heute, wo die Gottesmänner, 
mit welchen fie längſt auf bejtem Fuße fteht, einen jolennen 
Weihnachtsſchmaus dafeldft improvifiven. Man muß es ihnen 
faffen, es find rührige, joviale Gejellen, und fie verjtehen ſich 
auf die appetitlichſte aller ſchönen Künſte, die Kochkunſt, ſo gut 
als die einſt gefeierte Prieſterin der Küche, welche in würdiger 
Haltung zwiſchen dem offenen Schrank und dem Tiſch mit den 
fünf Gedecken ſteht, ein Gläschen zu reinigen, das mit ſeinen 
Gefährten heute mehr als einmal geleert werden wird, denn 
der Rebenſaft, den die ihre Hälſe aus dem Korb ſo anmutig 
herausſtreckenden Flaſchen bergen, iſt gewiß nicht von ſchlechten 
Eltern. Welch koſtbare Figur macht der vierſchrötige, bärtige 
Mönch mit der Kaffeemühle, wie komiſch nimmt ſich im Hinter— 
grund der hagere mit dem Kochlöffel, oder der bebrillte mit 
dem Baret uͤnd der Küchenſchürze aus, und der lange iſt' ſchon 
ganz in andächtiger Verzückung ob der feinen Tröpfchen, die 
er zu entkorken im Begriffe iſt. Aber die fünf Gedecke reichen 
nicht. Die Tür öffnete ſich abermals und neue Mannſchaft 
rückt auf den Schauplaz zur Ueberraſchung der alten Dame 
und ihrer treuen Hauskaze. Was die beiden Heiligen herbei— 
ſchleppen, Melone und Baumkuchen, iſt auch nicht zu verachten. 
Es wird eine recht vergnügte Weihnachtsfeier geben, dergleichen 
wir auch allen unſern Leſern von Herzen wünſchen. 





Serena. 


Eine venetianifhe Novelle von Max Vogler. | 


Ein auf fo innigem Verftändnis ihres Weſens beruhendes 
Lob hörte fie nun von Camillo zum zweitenmale, und es mußte 
fie um fo mehr aufs höchjte erfreuen, als es cinerjeitS jenem 
Zuge galt, für welchen alle anderen in ihrer Umgebung 
doch völlig verftändnisfos waren, als es fi) auf Hand— 
lungen bezog, über welche ihre Angehörigen meistens nur die 


(6. Fortjezung.) 


Achſeln zuckten, und als es andererſeits aus dem Munde eines 
Menſchen kam, von welchem ſie auf das beſtimmteſte wußte, 
daß ihm auch die kleinſte Schmeichelrede gegenüber anderen als 
ſeiner unwürdig erſchien. Sie wehrte dieſes ſchöne Lob darum 
auch jezt nicht ab, wie das erſtemal, ſondern nahm es mit Ent— 
zücken in ihr Innerſtes auf, indem ſie zugleich ihre Blicke in 
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die feinen tauchte und in dieſen die freudige und untriügliche 
Beſtätigung desſelben las. Und dieſe Augen umſpannen fie 
wieder mit ihrem zauberhaften Licht und drangen mit warmem, 
ſüßen Strahl in ihr tiefſtes Herz hinein. Da drinnen aber 
glimmte ſchon lange ftill und verborgen jener Funke, der doch 
einmal früher oder ſpäter fich an dem Blick diefer Augen ent— 
zünden mußte, jo daß es nur einer gelegenen Stunde, wie der 
jezigen bedurfte, um ihn zu mächtiger, glutvoller Flamme empor: 
lodern zu lajjen. Denn der damals erſt zu feinem Doppelfein 
erivachende Schalt in dem großen Marmorjaale hatte nicht 
umſonſt und ohne jede Urfache in jener ftillen Spätnachmittags= 
ſtunde jo jeltfam mit den Tauben geflüftert und verwunderliche 
Geberden getauft... 








umſchloſſen hielt. Wie leiſes Bangen ging es durch ihre Seele. 

„Sa, ich will es Ihnen gejtehen,” — ſagte fie, und ihre 
Stimme bebte — „daß e3 mich mit innigjtem Entzücken erfüllte, 
als ich in den rojenlichten Schimmer! mir entgegentretenden 
Buchſtaben meinen Namen las.“ 

Camillo jchaute Tre an mit großen leuchtenden Augen und 
leidenſch aftlich ſtrömte es über ſeine Lippen: 

„Wie Sie mir ſo lieb und teuer ſind, wie ich bei jedem 
Striche, den mein Pinſel tat, in Gedanken Sie vor mir ſah, 
— wie ich bei meiner ſtillen Arbeit ſtets die Worte gehört, 
mit denen Sie von den Armen wie eine Madonna genannt 
worden, daß Sie mir wie ein Engel erſchienen, — wie mein 
Engel, der mir unbewußt, lange ſchon über mir gewaltet und 
nich allerwege umfchwebt, in allem meinen Schaffen unbemerkt 
nich bejtimmt und geheimnisvoll geleitet, — und daß cs, feit 
ich Ste Jah, — an Adeles Seite, auf der Marmortreppe dieſes 
Hanjes — mein ganzes Weſen umaufhörlich, raſt- und ruhelos, 
mit unjagbarer Gewalt nach Ihnen hinüberzog, — — ja, 
Serena, ich wollte es Ihnen jagen, in jenem einen, blumendurch— 
wirkten Worte iiber jenem Bilde dort — daß ich Sie liebe!“ ... 

Cie wußte nicht, daß es vor ihren Augen wieder zu flim— 
mern begomten hatte, daß ſie ins Schwanfen und Taumeln 
gekommen war, — wußte nicht, daß fie ihm in die Arme ge: 
ſunken, — daß, al3 er bebend und zittend die lezten Worte 
gejprochen, ihr Haupt ſchon an feiner Schulter, an jeiner Bruft 
ruhte und ihr Herz an dem feinen ſchlug. Ein unausſprech— 
liches Wonnegefühl mur nahm ihr ganzes Wefen ein und raubte 
ihr Denken und Befinnen, mit überirdischer Macht hatte e3 fie 
erfaßt, — die beiden waren dem allgewaltigen Banı verfallen, 
der fie von anfang an, ohne daß fie es wußten, umftrickt, und 
hätten jie mit Niejenkräften gegen ihn angefämpft, fie wilden 
jich ihrer nicht Haben enttwinden fünnen, — ex hielt fie an— 
einandergefefjelt, unzertrennlich und unauflösfich, für alle Ewigkeit. 

Und Camillo — auch fein Herz durchwogte beraufchendes 
Entzücen, und wie er ihr Haupt an feinen Schultern ruhen 
jühlte amd ihre dunkle Lockenfülle iiber feine Hände flutete und 
ihr Buſen warnt” und weich gegen feine Bruft drückte, da geriet 
auch jeine Seele in einen jeligen Taumel, die Gedanken vers 
gingen und die Zunge verjagte ihm, daß er feine lezten Worte 
nicht zu Ende jprechen konnte und alles, was er ihr noch jagen 
wollte, fich zufammendrängte in einen langen, heißen Kuß, den 
jeine Lippen auf ihre reine Stirne preßten. 

Und gleich als ob dieſer Kuß eine Ohnmächtige wieder 
erwect und alle ihre Lebensgeijter im Innerſten aufgeregt, 
erhob fie jezt plözlich das Haupt und ſah ihm mit weit geöffneten, 
leidenschaftlich durchglühten Augen ſekundenlang ins Geficht; 
dann durchlief es mit jeligem Schauer ihren Leib, und fie 
Ihlang mit größter Heftigfeit die Arme um feinen Hals, küßte 
in ſtürmiſcher Glut jeinen Mund und preßte ihn mit feuriger 
Inbrunſt feſt und lange an fich. 

„Serena, du mein alles!” — ſtammelte Camillo mit trun— 
fenen Sinnen und brennenden Lippen, die in heißem Ver— 
langen die ihren — die frischen, juchten und fanden 
und in ſüßem Selbſtvergeſſen darauf ruhten. 

„Du Lieber, Herrlicher!* — hauchte Serena Teife, indem 
fie ſich noch inniger und zärtlicher an ihn ſchmiegte. 





























Serena litt, Daß er noch immer ihre Hand warn und innig 
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gefränft zu haben. 





Mit einemmale aber fuhr fie, als hätte ihr der Klang diefer 
Worte das volle Bewußtfein wiedergegeben, heftig empor, jah 
ihm mit einem feurig aufflammenden Blick aufs neue tief in die 
Augen, erfaßte ftürmifch feine beiden Hände, um fie ſogleich 
wieder fahren zu laffen, und eilte, wie von dunkler Gewalt 
himveggetrieben, in fliegender Haft den Säulengang hinunter 
und aus dem Güulengang hinaus. Camillo aber blieb wie 
geblendet darin zurück und ftrich ſich mit der Hand jchnell über 
Stirn und Augen, al3 wolle er fich recht überlegen, was alles 
in den lezten Minuten gefchehen, und als fei er nicht völlig 
gewiß, ob es in der Tat auch Wirklichkeit und nickt etwa nur 
ein jchöner, glanzvolier Traum geweſen. . .. 
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Im Garten vor dem Zimmer Serenas lag die Morgen: 7 
dämmrung mit fahlem, bläufichen Licht iiber den tautropfenden 7 
Blumenfelchen und den leife vom Morgemwinde bewegten Blät- 
tern der Sträucher und Bäume Das jchöne Mädchen, nur Y 
feicht mit einem ſchlichten, hellfarbigen Gewand beffeidet, auf 7 
welches die vollen Zocken in twirrer Unordnung über den Naden 
herabfielen, jaß an einem der jezt geichloffenen FZenfter und jah 
in den anbrechenden Dftobertag hinaus. Sie jhien ganz in 
träumerifches Sinnen verloren und hatte das Haupt jo tief in 
die Hand geftüzt, daß fie mit dieſer fait die ganze Geite des 
etwas bfeich und überwacht ausjehenden Gefichtes verdect hielt. 
Sie ſaß nun ſchon feit ziemlich einer Stunde jo, — während 
der zu Ende gehenden Nacht war. fein Schlummer in ihre - 
Augen gefommen. 

Der Heinen Adele war doch gejtern fait die Zeit zu lang 
geworden, bis die „große Freundin“ in das ſchöne, behagliche 
Zimmer zu ihr zuritdgefehrt. Und als Serena endlich wieder 
eingetreten, war dieſe exit jo ftill und fehweigjan, jo ganz in 
fich gefehrt erfchienen, daß es der Kleinen ordentlich ängjtlich 
ums Herz geworden und fie einmal über dag andere mit der 
Frage zu ihr aufgeblickt hatte, ob ihr irgend etwas Schlimmes 
geichehen oder vielleicht ein Aergernis widerfahren jei. HZulezt 
aber hatte Serena wie in ausgelafjener Freude die Arme um 
fie gejchlungen, ihre heiße Wange gegen die ihre gedrückt und 
zu wiederholtenmalen unter allerhand Koſe- und Schmeichel- 
namen ihr wieder die Stirn gefüßt. Die Kleine war übrigens - 
nicht fange mehr mit Serena Zuſammengeweſen, da jehr bald, 
und früher als an anderen Tagen, einer der. Diener hevein- 7 
trat und die Abficht Camillos, den Palajt zu verlaffen, mite 
teilte. Wie immer, wenn jie hier zu Beſuch war, jo begab ſich 
Adele auch diesmal gleichzeitig und in Gemeimjchaft mit dem 
Bruder auf die Heimfahrt. 2 

Nach den. Weggang der einen hatte ſich Serena Teftfant $ 
verlafjen gefühlt, und jezt erft wurde ihr alles, was ich vorher 7 
in dem Marmorſaale zugetvagen, recht Kar. Und wie fie dort | 
erſchreckt aufgefahren und haftig von Camillos Seite geeilt war, ” 
weil ihr plözlich die Frage ins Bewußtſein drang, ob fie fich - 
nieht von ihrer Teidenfchaftlichen Erregung habe allzuweit Hinz 
reißen laſſen, fo quälte fie dann der Gedanke, Camillo möchte 
das in ihrem ſüdlich lebhaften Temperament begründete beige 
Aufwallen ihres Gefühls und ihre infolge deffen zum Ausdrud 7 
gelangte zärtliche Hingebung ſelbſt ſeltſam finden und ich fragen, ” 
ob ihr Benehmen das einem Mädchen angemefjene geweſen jei. 
Und dann wieder machte fie fich heftige Vorwürfe, daß fie jo ” 
von Camillo Abjchied genommen, jo plözlich davon gelaufen 
und diefen, wie fie fich fagte, in den qualvolliten Zweifeln g 
zuritckgelaffen hatte. Konnte er fich nicht dadurch beleidigt fühlen, - 
mußte er.nicht glauben, fie habe ein unwürdiges Spiel mit ihm > 
getrieben, — o Gott, wenn er dag denfen wiirde! ... Sie 
wollte jich Lieber zehnmal von ihm vernachläffigt willen, als das = 
Bewußtfein in ſich tragen, ihm auch nur in einem einzigen Zalle 
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Und zwiſchen all dieſem Hin- und Herwogen ihrer Gedanken 3 
und Empfindungen trat das Bild ihres Vaters ihr vor die 
Seele, fie gedachte jeiner ihr eben am heutigen Nachmittag ſo 
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Ein Bild aus dem Schwarzwald. 
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unzweideutig ausgeſprochenen Wünſche, — was würde er ſagen, 
wenn er erführe, welche Szene ſich vorhin zwiſchen ihr und 
Camillo abgeſpielt, wenn ſie ihm offenbarte, wem ihres Herzens 
tiefgeheime Neigung galt, — würde er jemals — und ſie 
ſchauerte zuſammen bis ins innerſte Mark hinein, als ſie ſich 
dieſe Frage vorlegte — ein Verhältnis zwiſchen ihr und Camillo 
gutheißen, war auch nur daran zu denken, daß er in eine Ver— 
bindung zwiſchen ihr und dem jungen Maler einwilligen und 
ſie ſegnen würde? — 

Dieſe Gedanken folterten ihr Herz, und eiskalter Schweiß 
trat ihr auf die Stirn. Dann fing fie an bitterlich zu weinen, 
verbarg dag tränengebadete Geficht in beide Hände und ber: 
brachte jo eine einfame Dämmerftunde, bis die Glocke, eher als 
fonft, fie zum Abendeſſen rief. Einen Augenblic zögerte fie, 
ob fie diefem Nufe folgen follte, — jezt, wo ihr ganzes Wejen 
vor innerfter Aufregung zitterte, wo ihr die Augen voll Tränen 
ftanden und jie es kaum über fich gewinnen könnte, ‘den Leidens— 
ſturm ihrer Seele anderen Blicken zu verbergen. 

Aber fie wollte. Vielleicht erwies ſich gerade das Zus 
fammenfein mit anderen heilfam, vielleicht klärte es ihre Em— 
pfindungen und brachte fie zu einem bejtimmten Entjchluß, 
welcher den Krampf, der ihr Herz umfchloß, löſen würde, — 
jelbft der Gedanke, ihn, den Grafen von LZarente, don dejjen 
Befuch fie im Laufe de3 Nachmittags gehört hatte, noch an— 
wejend und mit bei Tifche zu finden, fchredte fie nicht zurück; 
es reizte fie vielmehr ein eigenartige Verlangen, in diejem 
Aufruhr aller ihrer Gefühle ihm gegenüberzutveten — ihm, 
gerade ihm!... 

Und fie trocknete die tränenfeuchten Augen und ging; fie 
erjchien, etwas ſpät zwar nad) dem vorhin durch den Korridor 
ergangenen Glockenruf, nicht in jenem Gemach, in welchent fie 
am Nachmittage mit den Ihren beifammen geweſen war, jon= 
dern in dem nebenan gelegenen großen Speifejaal, wo man, wie 
immer, wenn das Haus Gäfte bewirtete, jo auch heute die Tafel 
hergerichtet hatte. 

Sa, der Graf war da und nahm, als man ji zu Tijche 
jezte, auf des Marchefen Einladung hin zwiſchen ihr und der 
Marchefa plaz. Einmal, als fie ihn mit Falter Höflichkeit bez 
grüßte, ſah fie ihm ind Geficht. Dann während der ganzen 
Dauer des Abendefjens nie wieder, fo oft ihr auch der gejell- 
ſchaftliche Takt die Pflicht auferlegte, auf feine häufig an fie 
gerichteten Worte zu entgegnen. Kurz und einfilbig genug tat 
ſie's freilich immer. 

E3 lag daher auch über der Heinen Tiſchgeſellſchaft eine 
gleich peinlich gedrücte Stimmung, wie fie während der lezten 
Stunden drüben in dem prunfvollen Zimmer zwiſchen dem 
Grafen, dem Marchefe und jeiner Gattin gewaltet hatte, und 
jo jehr fich namentlich die leztere bemühte, eine ‚einigermaßen 
rege Unterhaltung herbeizuführen, jcheiterte doch jeder dieſer 
Verſuche an der freilich durch die verſchiedenſten Urſachen her— 
vorgerufenen verdrießlichen Schweigjamfeit der anderen. 

Kaum war das Mahl beendet, jo jtand Serena auch jchon 
auf und wollte fich verabichieden. Alles Bemühen de3 Mars 
chefe, fie aufzuhalten, war auch jezt ohne Erfolg. Sie erklärte 
mit einer gewiſſen VBerlegenheit, die auch ſchon während der 
Dauer des Ejjens an ihr hervorgetreten und dem Vater keines— 
wegs entgangen war, fich nicht ganz wohl zu fühlen und fich in 
ihr Zimmer zurücdziehen zu müfjen. Selbſt da3 vom Grafen 
noch einmal neu gefüllte und ihr von ihm dargereichte Cham— 
pagnerglas ſchlug fie aus, fo daß dieſer das feingejchliffene 
Gefäß, welches er felbit in der Hand hielt und daS er mit dem 
ihren hatte zufammenflingen fallen wollen, ohne es an die 
Lippen zu fezen, mit fchlecht verhohlenem Mißmut wieder auf 
das koſtbar gewürfelte Tijchtuch niederſezte. Ebenſo höflich 
kalten Tons, wie es allem, was ſie vorher geſprochen hatte, 
eigen geweſen, eine gute Nacht wünſchend, war ſie hinaus— 
gegangen. 





Sobald fie. wieder in ihrem ſtillen Zimmer angekommen 


war, hatte fie tief aufgentmet, al3 fei ihr ein ſchwer Alp vom 
Herzen gefallen. 


vor allem war ihr das Wefen des Grafen. von Larente noch 
niemals fo blöde und oberflächlich erſchienen, während’ fie an 


dem Vater, welchem fie mit jo großer, wirklich aufrichtiger Liebe F 


zugetan war, nicht als das ihr äußerſt ärgerliche Beltreben, 
fie mit dem Grafen in em regeres Geſpräch zu verwickeln, 


wahrnahm und die Marchefa endlich ihr noch nie jo vornehm 
falt zurückhaltend, fo teilnahms- und empfindungslos wie während 


der lezten Stunde vorgekommen var. 

Und fo hatte allerdings ihre Anweſenheit bei Tiſche Die 
Wirkung gehabt, ihr das Gefühl einer gewiſſen Entfremdung 
gegenüber den Kreife, den fie eben verlaffen, Fühlbar zu machen, 
vor allem aber ihr die tiefe Abneigung, die fie gegen den 
Grafen enıpfand, mehr denn je zum Berwußtjein zu bringen 


und ihm gegenüber das Bild Camillos mit all feiner einnehmen 
den Gewalt in aller Deutlichfeit vor ſich eritehen zu laſſen. 


Und wie jezt ihre Gedanfen wieder in den Marmorjaal und 
zu dem, was fich vor einigen Stunden in demſelben zugetragen, 


zurückgingen, ſchwanden ihr faft alle Bedenken, und jie fühlte 


nur noch den fügen Zwang, mit dem es ihr ganzes Weſen zu 
dem fehönen jungen Manne mit der edlen Seele und dem 
reichen Geiſte hindrängte. ” 

Und war e3 nicht eben auch jener unwiderſtehliche Zwang 
geweſen, der fie vorhin mit magifcher Gewalt ergriffen, daß 
ſich ihrer eine Art feligev Betäubung bemächtigt und fie jo 


rafch und wider Willen ihm in die Arme gejunfen war? — 


Und Hatte diejelde geheinmisvolle Macht nicht auch ihn ganz 
und gar gefangen genommen? Hatte er ihr nicht gejagt, daß 
es ihn von Anfang an zu ihr hinübergezogen, — daß fie bei 
jedem Pinfelfteich, den er getan, fein Gedanfe gewejen, daß 
ihn ihr Angedenfen immer umfejwebt, von der Stunde an, 
feit er fie gefehen, gleichwie, — fie gejtand es ich jezt — 
gleichwie fie das feine, — hatte er es ihr denn nicht deutlich 
ausgefprochen, daß er fie liebe? — — — 


Seine lezten Worte, die dieſes Gejtändnig enthielten, Waren 
ihr vorhin nur wie himmlische Mufit ins Herz gedrungen, und 7 


fie hätte fie in jenen Augenblicten kaum zu wiederholen ver⸗ 


mocht; jezt kamen fie ihr in all ihrem feligen, bedeutungs— \ 
reihen Inhalt wieder Kar ins Gedächtnis, fie empfand e& 


nicht blos, fie wußte nun, was er ihr damit gejagt, welch 


heifigfte Empfindung ein edles Herz, wie daS feine, damit auge 
gefprochen hatte, — es wurde ihr in feiner ganzen, weit“ 
tragenden Bedeutung bewußt, was fich zwijchen ihr und ihm 


vollzogen. 
„Serena, du mein Alles!" Hatte ev dann noch gejagt, und 


fie ſchauerte jelig zufammen und fchalt fich eine Törin, daß te 
geglaubt, ihre leidenschaftliche Hingebung könne ihm auch nur 
Nein, nein! er konnte feinen 
Augenblick an der Reinheit ihrer Empfindung zweifeln, — war 


einen Moment befremdet haben. 


er doch von denfelben Gefühlen wie fie geleitet worden, und 
war doch die ſüße Betäubung ihres Gemüts, die jie alles 
andere hatte vergefjen laſſen, nur die mit voller Notwendigkeit 


eingetretene Folge feines unerwarteten, beredten Werbens, und 7 
hatte fie ihm darauf doch nur die Antwort gegeben, zu der ihr 
innerftes Herz fie drängte, — die einzig mögliche Antwort, die 


fie ihm geben konnte. 


Und er follte, — fo fam ihr jezt, da fie wieder daran - 
dachte, in wie feltfaner Weife fie von ihm gegangen, der Ent- 
ſchluß — ex follte nicht zu zweifeln brauchen, vb fie ihm dies 
jelbe Antwort auch bei ruhiger Ueberlegung, nicht in leiden- 
Ichaftlicher Aufregung flüchtigen Augenblicz, geben würde, — 
ja, fie wide fie ihm zu jeder anderen Stunde in gleichem 


Sinne gegeben haben. 
(Fortſezung folgt.) 
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Die Gefellfchaft, in der fie fi bei Tiihe 
befunden, hatte beängjtigend und beklemmend auf jie gewirkt, 
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I. 63 iſt Tein Unglück jo groß, es iſt ein Glück dabei. 

„Du verlobt? Du willft dich über mich fuftig machen, Pech⸗ 
vogel, — wie ſollteſt du zu einer Braut fommen!? Du haft 
dich wenigſtens ein halb duzend Semefter lang um fein weiblich 
Wefen mehr gekümmert — —“ 

Der junge Mann mit dem ſchwarzen Schnauzbart, welchem 
dieje Worte galten, ſchnitt ein luſtig-erſtauntes Geficht. 

„Solange um Fein weiblich Weſen mehr gekümmert,“ ent- 
gegnete er. „Nun — das ift ja wirklich Fehr ſchön von mir —“ 

„Da3 heißt, um Feines, mit dem dir hätte einfallen können, 
dich zu verloben. Du wirft doch Feiner folchen Riefendummheit 
fähig fein, dich mit der längſt verblüten Blüte ihres Gefchlecht3 


oder dem milchernen Hering oder jo einer — —“ 
„Nein, dem Himmel ſei Dank,“ fiel ihm der andere ing 
Wort, „jo eremplarifch dumm bin ich denn doch nicht — im 


Gegenteil, ich behaupte, bei meiner Verlobungsaffäre erftaunfich 
viel Berftand, dabei auch Mut, Humanität umd wer weiß, was 
jonft noch für rühmliche Eigenschaften entwicdelt zu haben — —“ 

„Ah, ich Habs,“ rief der erjte Sprecher, ein dunfelblonder 
Jüngling, mit geiftvollem Geficht und einigermaßen künſtleriſchem 
Anjehen und Wejen, „du gedenfjt dein Wirtstöchterlein heimzu— 
führen, — fie paßt zu dir vortrefflich, Pechvogel, unſre Füchfe 
nennen jie ja die ajchgraue Pechhütte, — da gehört freilich 
Mut und Humanität dazu, und der Verftand, num, der wird 
darin bejtanden haben, daß du div einzig auf diefe finnreiche 


Weiſe deine fteinalten Mietsſchulden vom Halſe ſchaffen fonnteft, 


— du erhälft fie jedenfalls als Mitgift, — nicht Felix infelix, 
iſt's nicht jo?” 

Felix Herder lachte. Er verficherte, daß er die afchgraue 
Pechhütte ebenjowenig heimzuführen beabfichtige, als die Blüte 
des Menfchengefchlecht8 oder den milchernen Hering. Denn 
ebenjowenig wie die Kellnerin der Korpsfneipe der Cherugfer, 


Slora mit Namen, zu. den für einen vernünftigen Menschen be= | 


gehrenswerten Mitgliedern ihres Gejchlecht3 gehörte, fie, die ſchon 
jeit mehr als einem Dezennium von den für weibliche Neize, 
wie jeder echte Bruder Studio, ungemein cmpfänglichen Che: 
ruskern als flos generis humani, zu deutjch Blüte de3 Menfchen- 
gejchlechts, verehrt worden, wobei fie den Blütenftaub und den 
Duft blumenhafter Urfprünglichkeit jo ziemlich eingebüßt hatte, 
— ebenfowenig zählte der milcherne Hering dazu, wie der mit- 
unter garnicht zarte Studentenwiz die jüngfte Tochter der Be- 
fizerin eines vielbefuchten Milchgartens nannte wegen ihrer un- 
angenehm in die Augen ftechenden Magerfeit und ihres fpizen 
Büngleins, daS jede Unterhaltung mit einer Menge verdeckter 
Malicen und offenbarer Bosheiten zu falzen wußte. Und noch 
weniger als beide hatte die Tochter der im ganzen wohlſitu— 


irten Beamtenfamilie, bei der Felix Herder ſchon fo lange wohnte, 


al3 er Student war — nämlich volle vierzehn Semefter, Ur: 
jache, darauf zu rechnen, daß fie noch einmal in den Hafen der 
Ehe einlaufen möchte, war fie — die afchgraue Pechhütte, — 
fie doc) noch um eine beträchtliche Anzahl Jährchen älter als 
die Blüte des Menſchengeſchlechts und auch womöglich noch 
magerer al% der ebenerwähnte Hering, noch gefalzener, weil aufs 
äußerste verboft und verbittert, als diefer und zu allem Ueber: 
fluſſe noch ſtadtbekannt wegen ihrer vielen, jtet3 aber mit 
dem unglückichiten Erfolge gefrönten Verfuche, fich eine gewiffe 
öffentliche Beliebtheit und Berühmtheit zu erobern. Als Konzert: 
jängerin, als erſte Liebhaberin und Heldin eines Liebhaber: 
teaters, al3 Unternehmerin von Wohltätigkeitsbazaren und Weih— 
nachtslotterien fir arme Kinder, als Krankenpflegerin, als Wittwen- 
troft und Waifentante, als Bannerträgerin des weiblichen Turn— 
bereins bei Umzügen gelegentlich von Schauturnfeften, kurz, wo 
es nur irgend für ein Frauenzimmer aus einer Beantenfamilie 
menjchenmöglich war, hatte fie zu glänzen verfucht und felten 
war ihr auch nur der magere Troft eines succès d’estime, eines 
Achtungserfolges, zuteil geworden. Zaft immer war die arme 
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aſchgraue Pechhütte Fräftigft ausgelacht worden, — und es 
war wirklich komiſch, aber im Grunde doch ſo traurig! immer, 
immer unermüdlich, aber leider nicht underwüſtlich, hatte fie 
wieder verſucht. 

„Alſo geſtehe nur Pechvogel, daß die Geſchichte mit deiner 
Verlobung denn doch nur ein ſchlechter Wiz von dir iſt,“ ſagte 
der künſtleriſch ausſchauende Freund, Richard Hermental, mit 
ſeinem Kneipnamen Fauſt. „Wie ſollteſt du es auch anfangen, 
du, der troz ſeiner antropologiſchen und völkerpſychologiſchen 
Studien mit den Menſchen, wie fie das Alltagsleben bietet, ſo 
wenig umzugehen gelernt hat, wie das Rhinozeros im Nil- 
ſchlamm.“ 

„Danke für das Kompliment. Aber ſage mir einmal, Fauſt, 
wie haſt du es angefangen, als du dich verlobt haſt, dann will 
ich dir ſagen, wie ich es gemacht — —“ 

„Ich — nun ſehr einfach. Ich bin fein ſäuberlich im 
ſchwarzen Frack, weißer Binde und weißen Glacees zu dem 
Glücklichen, den ich zu meinem Schwiegervater erkoren, hinge— 
ſchwebt, — du begreifſt, daß ein Aeſthetiker gleich mir bei 
ſolch' einem Gange nicht geht, ſondern ſchwebt, — habe in 
einer Rede, einem wahren Meiſterwerk akademiſcher Eloquenz 
und beſcheidner Unbeſcheidenheit all' meine Ausſichten und Vor— 
züge, mein Wollen und Streben dargelegt und ihm mitgeteilt, 
daß er eine über alle Maßen jchöne, liebenswürdige, begehrens— 
werte Tochter beſize, und habe mit der Bitte gejchloffen, mich 
bortrefflichen jungen Mann mit der Hand des vortrefflichiten 
aller Mädchen Föniglich zu beglücken.“ 

„So weit, mein guter Fauſt, jind wir nun freilich und — 
feider — noch nicht. Die eben bejchriebene Szene feheint mir 
auch nur ein Nachjpiel der eigentlichen Verlobung — du haft 
doch wohl nicht erjt den Vater und dann die Tochter gefragt — wie?“ 

„Betroffen, Pechvogel! Lie eigentliche Verlobung, um deine 
Anſchauung zu acceptiren, war längſt vorüber. Diejelbe fpielte 
ih noch viel einfacher und rafcher ab, — es war eine Per: 
lobung bei der Laterne, beim Nachhaufebegleiten von einer fran= 
zöfiichen Soiree. Ganz gegen meine Gewohnheit war ich ſtumm 
neben der, in die ich ſchon ſeit Monden fterblich verliebt war, 
einhergegangen, — ich fand faſt zum erjtenmal im Leben: feine 
Worte, ich hatte Feinen vernünftigen Gedanken, ich träumte mit 
offnen Augen. Endlich fagte fie leiſe und in verlegener Schich- 
fternheit: „Sie find heut jo fchweigfam, Herr Hermental, — 
fehlt Ihnen etwas?" „Sa,“ rief ich, „ja, Herta, mir fehlt 
etwas, ich bin Frank, ich liebe Sie, Herta, und ich kann nicht 
mehr leben, wenn Sie mich nicht wieder lieben.” Sie blieb 
itehen, wie feitgebannt, als ich das gejagt hatte, — es war 
dicht unter der großen Gaslaterne an der Ede der Wenzel: 
ſtraße und des Dbermarktes, ich fühlte wie fie am ganzen Leibe 
zitteite und bebte und fie erwiderte mit faſt erſtickter Stimme: 
„Treiben Sie fein Spiel, Herr Hermental, mit einem Mädchen: 
herzen — —“ Weiter fam fie nicht, denn ich fchloß fie ftür- 
milch in meine Arme, — es war ein riefiges Glück, daß uns 
der Zufall in Diefem Momente dicht unter den Kandelaber 
pojtirt hatte, da, wo auf einem winzigen Fleck des Trottoirs 
die tiefiten Schatten lagen. Freilich entriß fie fich ſogleich 
meinen Armen, aber e& war doch ſchon gejchehen, ich hatte zwei, 
drei oder vier — wieviel es waren wird ſelbſt dem feharffin- 
nigjten meiner Biographen feitzuftellen nie gelingen — der zar- 
tejten und doch feurigſten Küffe, die ich je geküßt, auf ihre in 
herrlichitem Karmin leuchtenden Lippen gehaucht und —“ 

—— 

„Nun — die Verlobung war geſchehen. Mir kommt übrigens 
der Verdacht, Felix infelix, daß du dir nur meine Liebes— 
gejchichte Haft berichten faffen, damit du wenigſtens weißt, wie 
e3 bei Gelegenheit des Abjchluffes eines ſolchen Lebensbünd— 
niſſes zugeht, und du nun leichter haft, div dein Abenteuer zu 
erfinden — —“ 
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„Urteife ſelbſt, Fauſte. Sch habe mein Lieb nicht fchon 
mondenlang gefannt, che ich mit ihr den ewigen Bund fchloß, 
ich habe fie jogar nicht eine Sekunde vorher gefannt —“ 

„Nicht eine Sekunde? Pechvogel, ich bitte dich, verichone 
mich wenigftend mit einem allzu großen Bären — —“ 

Felir Herder ließ ſich nicht ftören. 

„Nicht eine Sekunde. Ich jah meine Helene, eine Helena 
ift fie an Schönheit und Liebenswirdigfeit, an Tugend aber 
veicht ihr der alten Griechen herrlichjtes Weib nicht das Waller 
— ich ſah alfo meine Helene zum erjtenmal evjt, nachdem ich 
fie in meine Arme geſchloſſen hatte; ich war ihr auch nicht in 
die Arme oder an den Buſen gejunfen, wie du unter der 
Laterne, fondern ich war gejprungen, gejprungen mit einem 
Saze, wie ihn der Tiger macht und jo gewaltjam oder viel- 
mehr jicherfich noch viel gewaltjamer als Siegfried die Brun— 
hild umarmte, wenigſtens blutete meine arme, ſüße Helena heftig 
an der Stirn und auch ich Hatte eine fauftgroße Beule am 
Kopfe, und das eine ihrer tief dunkelblau leuchtenden Augen hätte 
ich ihr beinahe ausgejtoßen, ausgejtoßen mit meiner unglüd- 
ſeligen Nafe, fo ſtürmiſch benahm ich mich gegenüber Der ges 
lichten Niegefehenen, Niegefannten — — wie reimſt du Dir 
da3 zufammen, guter Fauſt?“ 

„Himmeldonnerwetter, Pechvogel,“ rief der Aeſthetiker Ri— 
hard Hermental und ſprang don dem Lehnſtuhl auf, in 
dem ex bisher behaglich feine Cigarre gejchmaucht hatte, „das 
iit Starker Tabak. Wenn du ans Dichten gehit, dann jehreibit du 
das Produkt deiner kranken Phantaſie mit Keiljchrift nieder — —“ 

„Fauſte,“ antwortete Felix höchlichjt befuftigt, „reg’ dich nicht 
auf, Geſchichte ift’S und fein Gedicht — —“ 

„Unſinn, Menſch, fo ein verrücter Bär biſt dur garnicht, 
du am wenigften, — du wirft auf ein unbefanntes Mädchen 
fo gefprungen, — nein, reden wir nicht weiter davon, — der 
Unfinn ift zu toll — haarfträubend —“ 

Selig Herders Geficht nahm jezt einen etwas ernjteren Aus— 
druck an. 

„Und wenn ich dir mein Ehrenwort gebe, Zauft, — —“ 

„Worauf?“ 

„Daß es fich mit meiner Herzensgejchichte genau, buch— 
jtäblich fo verhält, wie ich eben erzählt — —“ 

Hermental blieb dicht vor feinem Freunde ftehen und ſchaute 
ihm mit gefpannter, faſt beforgnisverratender Aufmerkſamkeit an. 

„Dann — dann Bechvogel, Halte ich dich für wahnfinnig. 
Weiter nichts.” 

Nun mußte Felix Herder doch wieder lachen. - 

„Nein, mein Zunge. Sch bin bei gejunder Vernunft und 
— habe dennoch die Wahrheit gejagt. Ich mill dich aber nicht 
länger auf die Folter ſpannen. Du entfinnft dich doch auf das 
Eifenbahnunglücd, das vor zwei Monaten zwijchen Burgjeld und 
Achelſtein geſchah? Du hattet damals grade bis über die Ohren 
zu tun mit deiner Habilitutionsichrift, — wir famen wochen: 
fang nicht zufammen. Ich war zur Hochzeit meiner Kufine 
Anna Wörlig nach Achelftein geladen geweſen und wollte mit 
dem Abendzuge hierher zurückkehren. Ju Achelſtein hält der 
Schnellzug höchſtens eine halbe Minute. Als er in den Bahn— 
hof hereingebrauft war, öffnete ich mir ſelbſt daS erjte beite 
Coupée zweiter Klaſſe und jprang hinein. Daß ich mich keines— 
wegs allzujehr. beeilt hatte, bewies der Umftand, daß Sich der 
Bug jofort, al3 ich kaum die Coupéetür hinter mir zugezogen 
hatte, wieder in Bewegung jezte. Da exit ward ich gemahr, 
daß in der entgegengejezten Ecke des Coupées eine Dame lehnte, 
tiefverschleiert und augenscheinlich feit fchlummernd. Die ſchon 
hereinbrechende Dunkelheit half dem Schleier das Geficht der 
Dame vollftändig verbergen, aber an der Kleidung, der durch 
einen jehr geſchmackvollen Mantel in ihren Umriſſen nicht ganz 
verhüllten Figur und an der einen zarten und Doch vollen, 
weißen Hand, die einen Yilafarbenen Handſchuh in der Fingern 
hielt, erfannte ich, daß die Dame jung war. Sch hätte jelbit- 
verjtändlich auch gern das Geficht gejehen, aber meine Dis— 
fretion hielt mich von jeder Annäherung an die Schlafende ab. 
Biel Zeit blieb mir auch nicht zu Betrachtungen der mir jeden 








falls intereffanten Unbefannten, denn faum eine Viertelftunde, _ | 
nachdem wir den acheliteinee Bahnhof verlaflen, halbwegs 
zwifchen AUcheljtein und Burgfeld ertönte ein furchtbar jchriller 
Pfiff von der Lofomotive her, im jelben Augenblide hörte ich 
auch und fühlte, daß die Bremfen des Zuges mit Außerjter 
Gewalt zu arbeiten anfingen, dann aber befam ich einen Stoß, | 
daß mir blizfchnell der Gedanke durchs Hirn ſchoß, nun ginge’ | 
die Fahrt direft in das angeblich beſſre Jenſeits — in eben 
demjelben Momente flog ich ſchräghinüber, trozdem ich mich in— 
ftinktiv feft an die Armlehne der Polſterbank geflammert hatte, 
und prallte mit heftigem Stoße an die bisher in ahnungsloſem 
Schlummer befangene, von meiner Erijtenz noch garnicht3 wiſſende 
Mitreifende. Gleichzeitig Frachte und knirſchte, donnerte und 
blizte e8 weit ringsumher, Hunderte von Schreien furchtbaren 
Entjezeng, der Angft und des Schmerzes tünten zum Himmel, 
und fir einen kurzen Augenblick verlor ich meine Bejinnung. 
ALS ich wieder zu mir fam, befand ich mich in einer halb- 
liegenden Stellung, noch in dem Coupee, das ich in Acheljtein 
beitiegen, aber das Coupée hatte fein Dach mehr, — ein oder 
zwei "Sterne fchauten freundlich vom Himmel zu und nieder, 
der cine große war, wie ich mich jpäter überzeugte, die Venus, 
und die hatte alle Urjache befriedigt auf mich Hernieder zu jehen, 
denn ich hielt Feft umjchlungen meine Helena — und ihre Arme 
klammerten ich desgleichen feſt an mich. Allerdings nur folange, 
bis auch fie die Augen aufjchlug, und das gejchah, — heut 
möchte ich fait jagen, unglückicherweife, — ſogleich nachdem 


ich zur Befinnung gefommen. Dann ertönte aus dem veizenden- || 


Munde, den jezt der vollitändig zerrijiene Schleier nicht mehr 
verhüllte, wieder ein Schrei, aber fein gar zu lauter und gar 
zu entjezter, und ich hörte die Worte: „Um Gotteswillen, mein 
Herr, wo find wir, was ijt gejchehen — o mein Kopf, mein Auge.“ 
Ihre Stirn biutete, jo hatte mein abjeheulicher Schädel ſie 
geſtoßen und ihr Auge ſchmerzte heftig, doch war augenscheinlich 
nicht3 an ihr gefährlich verlezt. Auch ich war bis auf die er— 
wähnte große Beule heil. davon  gefommen. Im Nu war ich 
auf den Beinen und Half auch ihr ſich erheben. Auch das 
Coupée zu verlaſſen war uns nicht ſchwer, denn die Coupéetür 
an der Ceite, wo ich gejejfen, war — der Himmel weiß wie 
— total zertrümmert. Unfer Waggen ftand — etwas wind 
ſchief — mitten auf dem Felde, ungefähr 20 Schritte vom 
Schienengeleife. Ringsumher jtanden und lagen die übrigen 
Wagen des Zuges, einige vollftändig umgefehrt — die Räder 7 
zum Himmel redend — alle waren mehr oder. minder jchiwer 
beſchädigt und von allen Geiten, au jedem der Waggons, 
unter allen Trümmerhaufen hervor fchrieen, weinten und jtöhnten 
verunglücte Paſſagiere. Wir waren übrigens nicht die einzigen 
— meine Unbefannte und ich — die jich jo leidlich wohlbe— 
halten auf den Beinen befanden, wohl ein Duzend Menjchen 
ftanden oder liefen umher, — aber auch jie hatten vollitändig 
den Kopf verloren — entweder ftierten fie in faljungslofem 
Entjezen ſtarr auf irgend einem Punkt der Unglüdsjtätte oder 
ſchrieen ſinnlos mit den Verwundeten und Hilflofen um die 7 
Wette. Mir ging fofort der Gedanke auf, daß da am aller ° 
dringendjten nottue, Hand anzufegen, und meine jpezielle Un— 
gliit3gefährtin ſprach diefen Gedanken im jelben Momente auch 
ion aus: 
„Wir müſſen helfen, mein Herr. Wir fünnen 8. D wenn 
nur Aerzte da wären.“ — 
„Ich bin Arzt, mein Fräulein,“ ſagte ich. „Sch werde 7 
meine Schuldigfeit tun. Und wenn Sie mir helfen wollten, 
ſobald Sie Sich von dem furchtbaren Schreden ein wenig er— 
holt Haben — —“ ; 
„Hier gibt es feine Zeit zum Erholen, Herr Doktor,“ er— 
widerte fie, und im jelben Augenblicke eilte ſie auch ſchon fo 
raſch, daß ich ihr kaum folgen konnte, dahin, woher die jümmer— 
fichften Hilferufe, das herzbrechendfte Wehgefchrei ertönte.“ 
„Was fol ich div nun noch viel erzählen, Fauſte,“ unter | 
brach fich jezt Felix Herder. „Du bift in den Jahren 70 und | 
71 als freiwilliger Kranfenträger Kriegsbummfer gewejen und 
weißt wie es auf einem Schlachtfelde, wenn eben exit Waffen- | 
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ruhe eingetreten, zugeht. So ungefähr ſah es auf unſrer Uns | uralte Bekannte waren — joweit man mit einem Mädchen don 
glücksſtätte aus und jo wie unter derartigen Umftände ein Mi- | noch nicht zwanzig Jahren uralt befannt fein kann, — daß ich 
litärarzt hatte ich zu arbeiten — fast fünf ganze Stunden Yang | ganz vergaß, mich ihr vorzuftellen. So hatte ich denn auch noch 
bis lange nach Mitternacht bei prächtiger Mond» und Sternen? | gar feine Ahnung, wie ihr Name fei, als ich ihr fagte: 


beleuchtung.” „Erſcheint es Ihnen nicht auch fo, als wenn fünf folche 
„Und deine Unbefannte oder vielmehr deine Braut?“ fragte | Stunden, wie wir fie foeben miteinander durchlebt, die Menjchen 

Richard Hermental. einander näher bringen, al3 es oft fünf Jahre häufigften Ver: 
„Sie — o — das ift nicht zu befehreiben. Ich wurde mitde | fehres tun?“ 

— ic) hätte manchmal, ein Klein wenig nur, ausruhen mögen — Sie ſchaute mir ernſt ins Geficht und neigte ihr vom Fieber 

fie nicht — nicht eine Sekunde Yang, — fie eilte unermitdlich | böchiter, aufvegendfter Anftvengung hochgerötetes und dabei wun— 

die ganze Nacht von einem Verwundeten zum andern, fie brachte | derbar lieblich anzufchendes Antliz. 

ihnen don weit her Waſſer herbei, nachdem fie die Weiber eines „sa — fo ſcheint es mir auch,” fagte fie langſam. 

benachbarten Dorfes allarmirt hatte, — die ihr gehorchten, wie „Nun denn,“ plazte ich los — „ich verfichre dich, Nichard, 





Soldaten ihrem Feldherrn, fie half verbinden, — fie war überall | ich Hatte ehe ich die Worte ausfprach, ſelbſt noch mit feiner 
und tat alles, was nur ? Silbe daran gedacht, 
ein Menſch tun fonnte, 8 aber ich hätte fie auch 
und wie fie mir dabe nicht zurückhalten kön— 
erſchien, wie ihr Antliz, nen, es quoll mir un— 
zwar von tiefem Weh widerſtehlich aus tiefem 
bewegt, dennoch leuch— Herzen empor. „Nun 
tete im Feuer ſama— denn — ſo tue ich denn 
ritiſchen Barmherzig— wohl auch nicht unrecht, 
keitseifers — — nen, OU NUR: 2 alle — —E} wenn ich jie bitte,“ denfe 
Richard, es wäre Tor- U — ı > dir, Richard, ich fagte 
heit, wollte ich dir da- nicht einmal gnädiges 
von einen Begriff bei- Fräulein oder blos mein 


































bringen, jo was müßteft a I P Fräulein — alle Förm— 
du ſelbſt erleben.“ en a lichkeit jchien mir über— 

„Ich danke, ich habe N nn \ flüffig und unange— 
ſchon mein Teil weg bracht, — „mir eine 


vom ewig Weiblichen, 
fann deswegen jo ein 
glückliches Eiſenbahn— 


Stage, — Jo jeltjam 
und indisfret fie unter 
andren Umftänden fchei= 















































unglück wirklich ent— N Nm a Mm ji! ES aim dm.nen möchte, ohne jeden 
behren. Uebrigens das KB — — F Fe Niücdhalt zu beantivor- 
Unglück wurde auch für | Ss \\ J— ten?“ Und ſie benahm 


eure Mitreiſenden nicht 
allzuſchlimm, wenn ich 
mich recht erinnre.“ 
„Nein — tot war 
niemand und lebensge— 
fährlich verlezt auch kei— 
ner. Das gewaltſame 
Anziehen aller Bremſen zu Boden, ſie ſchaute 
des Zuges war grade — | | — mir immerfort mit 
noch zu rechter Zeit g·. Id, SEE | 1, SilllmuulWman — =. )® großen Augen forjchend 
fommen, um einer ficherz — — ins Geſicht und dabei 
lich nicht unbeträcht- e verlor jich allmälich die 
lichen Zahl von Men- Teppichſtuhl. (Seite 192.) Nöte ihres Antlizes, 
ihen das Leben zu ganz allmälich, und fie 
retten. Der Lofomotivführer hatte plözlich vor fich auf den Schienen | fagte mit einer Ruhe, die faſt unheimlich kontraftirte mit 
einen großen dunklen Gegenftand entdeckt und blizfchnell alles ans | ihrer offenbaren phyfiichen Erregung: 
gewandt, um den Zug augenblicklich zum Stehen zu bringen. So „Fragen Sie.“ 
war der Zug mit jehr verminderter Fahrgeſchwindigkeit auf das „Ich frage Sie, ih muß Sie fragen, — —“ ich atmete 
Ding geftoßen, das ſich al8 ein vom Winde umgebrochener Baum | zweimal tief auf, ehe ich fortfuhr, — „ich muß fie fragen, ob 
ſtamm, den einige Tage vorher der Bliz getroffen hatte, erwies. | Ihr Herz noch frei iſt!“ 
Das Entgleijen des Zuges war freilich doch nicht zu hindern Dann fühlte ich, wie mir eine fiedendheißeNöte ins Geficht 
gewejen, — die Schuld an dem Unglück trug, wie faft immer | ftieg, — alle Pulſe fchlugen mir und der Atem verging mir, 
in folchen Fällen, die Verwaltung der in Privathänden befind- bis fie langſam und leiſe antivortete: 


jih auch ganz anders, 
als ſich Mädchen bei 
ſolcher Gelegenheit zu 
benehmen pflegen, — 
fie ſah nicht verlegen 
oder verwirrt, verſchämt 
oder ſchüchtern errötend 








lichen Eiſenbahn, welche aus ſchäbiger Sparſamkeit nicht für „Und wenn ich ſagte, es iſt noch frei — —“ 
genügende Inſpektion der Strecke geſorgt hatte.“ „Dann — dann — ich ſprang im Wagen auf und warf 
„Und deine Verlobung?“ mich ihr zu Füßen und — ich ſage dir, Richard, für einen 


„Run, die war eigentlich ſchon geſchehen, als mich das | fühlen Beobachter wäre ich wie ein Verrückter erſchienen, — 
Geſchick meiner Helene jo unvernünftig brutal in die Arme warf. | denn ich fagte eine Weile garnicht® — ich glaube beim Himmel, 
Wenigſtens mir war c3 während der ganzen Zeit unfrer gemein- | ich habe in einem Atem gelacht und geweint, wie ein närvifches 
ſamen Samaritertätigfeit, al3 gehörten wir fchon lange zufammen. | Kind, und fie beugte fich iiber mich und fprach auch Fein Wort, 
Und auch fie wunderte ſich garnicht, als ich, nachdem wir unfre | aber fie legte ihre Hände auf mein Haupt, und al3 ich endlich 
Arbeit getan, ihr den Arm bot, fie ind Dorf führte und ein | wieder ein wenig zu mir jelbjt Fam, vief ich nun, — Yache mic) 
Gefährt requirixte, um fie nach der nächjten Stadt zu bringen. | gründlich aus, Richard —: „Mein, mein — nicht wahr — 
Ich war jo jehr in dem Gedanfen befangen, daß wir eigentlich | mein?“ Damit fprang ich auf und preßte fie ſtürmiſch und ge- 
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waltjam in meine Arme. Wie lange der Naufch meiner Selig— 
feit gedauert, weiß ich nicht zu jagen; als ich endlich zu mir 
fam, da gewahrte ich zu meinem fucchtbaren Schreden, daß 
mein Mädchen eine Ohnmacht umfangen hatte — das war 
gewiß nur zu natürlich — nach den entjeglichen Aufregungen 
und Anftrengungen der lezten Stunden — — 

„Denen deine figfriedhafte Art zu freien, glücklichſter aller 
Pechvögel, allerdings die Krone aufjezte,“ fiel Richard Hermental 
ein, — „jo etwas ijt mir allerdings noch nicht vorgefommen. 
Zuerſt ſtößt der Menſch jeiner Zufünftigen fait den Kopf ein 
und bohrt ihr beinahe mit feiner allerdings ihrer Form nad) 
zur gefährlichen Stoßwaffe ganz geeigneten Naſe fat das Auge 
aus, dann läßt er fie fünf Stunden lang in Nacht und raus 
den Heilgehilfen fpielen und zuguterlezt führt er vor ihr ein 
Schauſpiel auf, das felbft gänzlich unangegriffene Weibernerven 
auf das empfindlichjte irritiven würde, drückt te, preßt fie, 
quetjcht fie mit feinen ungejchlachten Liebfojungen Halb oder gar 
dreiviertel tot.“ 

„Run — ich kann eben den Pechvogel niemal3 ganz ver— 
leugnen. Schlecht befommen iſt's aber meiner Helena am Ende 
doch nicht und verziehen Hat fie mir auch alle$ was ich an 
ihr gefündigt. Cie ijt übrigens nicht nur ein ungewöhnlich 
ſchönes, Jondern auch geijtig und förperlich ein ungewöhnlich 
fräftig organifirtes Weib — — 

„Wie es Sich Fir die Brunhild eines folchen Helden 
ſchickt,“ Schaltete Hermental ein. „Weißt du denn aber jest, 
bon warnen je ift und wie ihr Familienname lautet, — ich traue 
dir zu. — —" : 

„Nein, nein,“ lachte Herder. „Mehr als ich div eben ge— 
beichtet, braucht du mir nicht zuzutrauen, Fauſt. Sie heißt 
Helene Heideck und ijt die Tochter de3 ehrjamen Bürgermeifters 
der guten Stadt Angermiühl.” 

„Ein Bürgermeiftertüchterlein aus einem Krähwinkel — 
Pechvogel, das hängt deiner hochpoetifchen Verlobungsgejchichte 
ein gut Stück Proſa an.“ 

„Nicht nur Proſa, Beſter, über die wird’ ich mich in den 
Armen einer wahrhaftig nicht profaischen Braut Schon zu tröften 
wiſſen, fordern jogar Pech — und daran wirft du deinen Pechvogel 
wieder erfennen. Mein Herr Schwiegervater — ich jage nicht 
Schiwiegervater in spe, denn von Hoffnung braucht da nicht 
mehr die Nede zu jein, wo abjolute Gewißheit herrſcht — mein 
Herr Schwiegervater alfo iſt ein äußerſt bedächtiger Herr und 
verfügt über einen beträchtlichen Vorrat bedenklicher Grundſäze. 
Bunächit betrachtet er feine oder vielmehr meine Helene troz 
ihrer neunzehn Jahre noch ganz wie ein Kind, bei dem fein 
Menſch an Berlobung, viel weniger an Heirat denfen fünne, 
Wiederholt und jehr ernftlich hat er ausgeſprochen, daß ehe fie 
nicht wenigjtens 25 Jahre alt ift, an eine eheliche Verbindung 
nicht mit einer Silbe gedacht werden dürfe. Dann gedenft er, 
wie jo mancher vorjorgliche Vater, ſich jeinen Schwiegerfohn 
jelbft und zwar in Angermühl oder feiner nächiten Yändfichen 
Umgebung auszujuchen, außerdem hat er bereit3 jein deal 
fertig im Kopfe, und das ijt: nicht jo ein Herr Obenhinaus 
von Studirtem, — er ſelbſt hat zwar eine gute Schulbildung 
genofjen, aber nicht ſtudirt — jondern ein gejezter Bürger, — 
böchitens oder wohl am liebſten ein Paſtor — —“ 

„Sa, Lieber Junge,“ rief nun. Hermental, — 
deine Aktien ja verteufelt ſchlecht —“ 

„Nun, ich) habe Feine Furcht, und meine Helene, mit der ich 
hier, während jte eine Tante bejucht, einen Monat lang täglich 
zufammengefonmen und der Glüclichjte der Sterblichen gewejen 
bin, ebenjowenig. Der alte Heided hat jeine Maxotten, ijt aber 
ein. grumdguter, fernbraver Mann, mit dem man alles er= 
reichen fann, wenn man feinen eignen Grundſaz: „Gut Ding 
will Weile haben“ nicht außer Auge läßt. Wenn ich eine folide 
Erijtenz habe und ex ein wenig vorbereitet iſt, Jo wage ich einen 
energijchen Sturm auf des Alten Herz. Das kann freilich noch 
ein Sährehen dauern, che es an der Zeit it. Sezt jottjt du 
aber auch das Bild meiner Helene jehen, aber — — 

Felix Herder erhob ſich und ſchritt auf fein Schreibpult zu. 


„da ſtehen 
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Sedoch ehe er es geöffnet hatte, läutete die Türglode, 

„Ein Beſuch,“ jagte Hermental. 

„Wohl kaum — aber vielleicht ein Brief, und wenns Glück 
will, von ihr,” entgegnete Herder und eilte zur Tür. 

E3 war in der Tat der Briefträger, aber der Brief, den 
ex überreichte, Jah nicht aus, wie ein Liebesbrief. Er war groß 
und ziemlich ſchwer und zeigte ein mächtige Siegel. 

„Merkwürdig,“ ſagte Herder etwas enttäujcht. 
ein Schreiben mit einem richtigen Amtsgeficht — — 

Er erbrah und überflog es. Damm reichte er e3 dem 
Freunde, 

„Meine Berlobungsaffüre war Glück im Unglück — das ijt 
Unglüc oder wenigitens Pech — mein alte$ Pech — im Glück 
— — lied." 

Hermental fieß jeine Augen über die geilen gleiten. 

„Ah — Sieh da — du haft dich um eine Anjtellung bei 
der großen, ſchon jeit längerer Zeit in Vorbereitung begriffenen 
Gentralamerifanifchen Expedition beworben und — das ijt frei— 
lich Glück, viel Glück — felix felicissime, — man nimmt 
deine Bewerbung an; du aber Haft jezt deine Helene im Sinn 
und findeit al3 Verliebter und Verlobter Feine Luft mehr an 
jo abenteuerlichen Unternehmungen, — und das ift in der Tat 
Pech, pix personalis, wie der Yateiner jagt, felix infelix.“ 

„Da verkennſt du mich, Fauſte: Luft wie nur je. Aber, 
fage du mir, kann ich fortgehen, vielleicht auf Jahre — ficher 
auf ein ganzes Sahr, ohne das Band mit meinem Lieb 
fo feft gefnüpft zu haben, fie jo offiziell zu meiner Zufünftigen 
geworben zu haben, daS ich wenigſtens offen und frei mit ihr 
forrefpondiren, mit ihr in direftem und häufigen Schriftverkehr 
bfeiben fann und ohne daß fie durch das Bewußtjein, durch eine 
der Welt befannte Verbindung an mich geknüpft zu fein, fich bes 
ruhigt und getröjtet fühle über die weite Entfernung zwiſchen 
und und die lange Zeit der Trennung ?* 

„Das ift freilich wahr,“ entgegnete Hermental nachdenklich. 
Dann warf er den Kopf zuriick und ſagte Teichthin: „Was da. 
Ungewöhnliche Verhältniſſe verlangen ungewöhnliche Mittel. Fahre 
fort, wie du bei deiner Liebesangelegenheit bisher verfahren — 
ſtürmiſch, gewaltſam. Ueberfalle den würdigen Stadtvater von 
Angermühl wie Ziethen aus dem Bush — Weihnachten fteht 
vor der Tür, — fehr’ ein bei ihm als heiliger Chrift oder als 
Knecht Nupprecht, laß dich ihm per Pot als anonymes An— 
gebinde bejcheeren oder jo etwas — —“ 

Felix Herder waren inzwijchen auch allerlei Anſchläge durch 
den Kopf gefahren. 

„Haft Recht, Fauſte. Jezt muß ich alle Bedächtigkeit fahren 
Yafien. Die Expedition verläßt zu Neujahr Deutjchland. Wir 
haben noch) acht Tage bis Weihnachten — da ijt Gefahr im 
Verzuge. Sch pade meine Sachen, fahre Hals über Kopf nad) 


„Das iſt 
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- Angermühl und ergreife die erſte beſte Gelegenheit beim Schopfe 


meinen würdigen Herrn Schwiegervater im Sturme zu erobern. 
Diefer Brief iſt jo gut wie ein Anjtellungspatent für ein folides, 
höchſt folides Amt. Sit mein Name einmal als der eines an 
ſolch' einer Weltreife beteiligten hoffnungsvollen, felbjtverjtänd- 
lich hoffnungsvollen, Antropologen und Zoologen bekannt, ſo-habe 
ich eine cußerordentliche Profe eſſur und, wenn ich will, auch 
lukrative mediziniſche Praxis in Hülle und Fülle in der Taſche.“ 

„Amen! Das heißt: es joll alſo geſchehen,“ jagte Hermental. 
„Alſo mach, daß du nach Angermühl fonımjt und dort den ges 
jtrengen Henn Bürgermeilter auf größere oder geringere Herz 
zenshärte unterfuchjt und dann recta via nad) Gentralamerifa, 
um an den zahmen und den wilden Amerikanern deine Studien 
fortzuſezen, — viel Glück, felix infelix — dein Glück bleibe 
in Angermühl und dein Pech magſt du jenſeits des großen 
Waſſers zajlen —“ 


x 


II. Tabakskollegium und Himmelgleiter. 


Sn dem Herrenzimmer des Gajthofes zum blauen Engel in 
Angermühl ging es am Abend des 23. Dezember ziemlich ftill 





























lator mit weitanfgeriffenen Augen. 
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J zu. Die Weihnachtsvorbereitungen hatten in die ſonſt ſo getreue 


Schaar der Stammgäſte, daS ſogenannte Tabakskollegium, wel— 


|| ches die Honoratiorenjchaft don Angermühl bildete, Haffende 


Lücken gerijjen. 

Um den viefigen runden Tifeh in der einen Ecke des weiten 
Gemachs, an dem fonft zehn bis zwölf und zwar teilweiſe fehr 
umfangreiche Menjchenfinder zu fizen pflegten, ſaßen nur drei 
und jonderbarer Weife waren e3 die wenigſt behäbigen der 
ganzen Stammgeſellſchaft. Das Fam vielleicht daher, daß die 
drei unverheirateten Standes waren, weshalb fie auch durch 
feine Weihnachtsvorbereitungen im Befuche des blauen Engels 
gejtört wurden. 

Der eine, der „Doktor Zipfel — ursprünglich Barbier 
und Heilgehilfe, dann Chirurg und Tierarzt, ſchließlich in 
Angermühl und Umgegend in Ermanglung eines wiſſenſchaftlich 
gebildeten Mediziners zum vielgefuchten Menſchenarzt avancirt 
und jezt auf den Lorbeeren eines garnicht unbeträchtlichen felbit- 
erworbenen Vermögens von den Strapazen feiner Laufbahn aus— 
ruhend — jchüttelte bedenklich feinen ſpizen Kopf. 

„Was habt Ihr, Doktor?“ fragte der zweite der Stammes 
gäfte, ein alter Eteueramtsfalfulator, der fo ſehr Zahlenmenſch 
geworden war, daß er bei jeder Gelegenheit erklärte, er fünnte 
ohne feine Steuerliften mit ihren endlofen Zahlenreihen nicht 
leben und werde fich niemals penfioniven laffen oder zur Ruhe 
ſezen. „Ich rechne, Doktor, ihr ſeid dabei, etwas Fatales oder 
wenigſtens Ungewöhnliches, etwas Störendes zu entdecken, he 
Doktor?“ 

Der Doktor legte den einen ſeiner auffällig langen knochigen 
Zeigefinger auf den Mund: 

„Bit,“ machte er, und dann flüſterte ex mit vorgebeugtem 
Oberleibe über den Stammtiſch hinuüber: „Der Fremde da in 
der Ede — hm — ijt mie verdächtig. Sie, Iuftitutsdireftor, 
jehen Sie Eich den Menjchen mal an, — heut Mittag ift er 
angefommen und übers Feſt will er hier bleiben. Ex fennt 
feine Menfchenfeele hier — das hat er felber gejagt, — was 
Jucht der in ſo'ner Zeit, wie Weihnachten ift, hier — kann 





“einer bon den Herren fich das vielleicht zufammenreimen ?* 


Der dritte der Herren jehüttelte bedächtig feine langen, ver— 
worren um die Echläfen hängenden grauen Haare, der andere 
noch bedächtiger feine Glaze. H Keiner konnte ſichs zuſammen— 
reimen. * 

„Er muß doch was wollen, irgend was vorhaben hier,“ 
kalkulirte der Doktor, der im Kombiniren und Kalkuliren und 
auch im Phantaſiren ſtets groß geweſen war. „Und da frägt 
ſichs, ob das was Gutes iſt, was er hier vorhat.“ 

Die anderen nickten, — das fragte ſich freilich. 

„Und wenn mich — hm — mein Scharfblick nicht täuſcht 
— und er täuſcht mich ſelten — hm — da iſt's nichts Gutes. 
Nämlich eben, als der Inſtitutsdirektor ſagte, unſer Bürger— 
meiſter käme heut noch her, da fuhr er darüber förmlich in die 
Höh' und wurde dazu rot und dann gleich ganz weiß wie 'n 
Kalkwand —“ es gehörte zu den Eigentümlichkeiten des „Dok— 
tors“ ſtets, ohne es ſelbſt recht zu wiſſen und zu wollen, ganz 
gewaltig zu übertreiben und aufzuſchneiden. 

Die Herren fehüttelten die Köpfe. Sie wußten durchaus 
nicht, was fie dazu meinen follten. Aber fie erklärten fich völlig 
übereinftimmend mit dem Doktor bereit, dem Fremden alle 
möglichen böjen Abfichten und Schlechtigfeiten zuzutrauen. 

„Sehen wir den nicht jo an,“ ermahnte der Doktor feine 
Freunde. „So’nm Kerl gegenüber mu man dumm tun, wenn 
man was über ihn ’"rausfriegen will.“ 

Das Dummtun jchien den Herren nicht ſchwer zu fallen, — 
fie jehnitten beivundernswert nichtsjagende Gefichter, bis der 
Fremde — Felix Herder war es — nad) furzem Gruße, den feine 
Menjchenjeele erwiderte, das Zimmer verlaffen hatte. 

„Hm — ic) ſage,“ begann der Doktor, — „der geht wegen 
unſrem Bürgermeiſter.“ 

„Was — wegen unſrem Bürgermeiſter?“ fragte der Kalku— 
„Meint Ihr, Doktor, daß 
der unſrem Bürgermeiſter etwa was antun will?“ 
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Der Doktor ſchüttelte eifrig den Kopf. 

„Das nicht — hm, das nicht. Ausweichen will er ihm, 
denk ich mir — er weiß genau, daß unſer Bürgermeiſter auch 
unſer Polizeiverwalter ift — —“ 


Der Kaltulator machte Ah! und der Sntitutsdivektor_nicte 
„Zohan,“ rief der Doftor den eben eintretenden Hausfnecht 
an, „weiß er, wo der fremde Menſch mit dem ſchwarzen 
Schnauzbarte hingegangen ijt?“ 

„Na ob ich das weiß, Herr Doktor, Mich hat er ja ges 
fragt, wo noch ein anftändiges Glas Bier zu friegen wär und 
da konnt ich natürlich nicht anders al3 ihm jagen, in dev Him— 
melsleiter, und da ijt er hingegangen.” 

„S wär der Abwechslung wegen, fagte er,” erzählte 
Sohann weiter. „Und dann fragte er, wie lange die Herren 
Stammgäfte gewöhnlich hier bleiben abends und bejonders 
wenn der Herr Bürgermeiſter abends zuhaufe ginge.“ 

„Da haben wirs!“ triumphirte dev Doktor. „Ich laß mich 
hängen, wenn der wieder fommt, eh’ er glaubt, daß unſer 
Birgermeifter wieder fort iſt! Weiß ex ſonſt noch etwas von 
dem Menjchen, Zohann ?“ r 

„Nee weiter nichts," ſagte Johann. — „Daß er vorhin 
„Papier — Mafelatur jagt’ er — von mir verlangt hat, ijt 
ja natürlich nichts.” 

„Was hat er verlangt, — Mafulatur?* fragte der Doktor. 
„Wer weiß, ob daS jo gar feine Bedeutung hat. Was machte 
er denn mit der Makulatur?“ 

„Weiß ich nicht,“ jagte Johann. „Raus ging er mit dem 
Makelatur.“ 

„Halt, Johann — noch eins,“ rief der Doktor eifrig. „W 
war denn das für Makulatur? — —“ „Nämlich,“ fügte er 
hinzu, „die kleinſte Kleinigkeit kann manchmal zur Entlarvung 
ſo eines Kerls führen.“ 

„Ss nu, was wirds fir Makelatur geweſt ſein,“ brummte 
der Johann, „ſo'n Blättel viß er fich ab von ſo'm alten Schurr— 
nale — von dem da hier aufm Tijche.“ 

Der Doltor griff nach dem „Schurrnale“ und blätterte 
darin. ES waren mehrere in eine dicke Ledermappe eingelegten 


Was 


Nummern des Kladderadatſch. 


„Da — hier,“ ſagte der Doktor, „da fehlt das erſte Blatt 
bon der Beilage der vorigen Nummer Wenn daS fo einer 
iit, Ihr Herren, dann hat er vielleicht in den Annoncen eine 
Adrefje gefunden, eine Adrejje von 'nem Gejchäft, wo fix feines- 
gleichen was zu holen iſt.“ 

Der Kalfulator fonnte nicht umhin, den Scharffinn feines 
Freundes zu beivundern, und der Inſtitutsdirektor fagte mit 
gewichtigſter Miene und bedeutungsvollften Tone: 

„Schon möglich — ſchon möglich!“ 

„Ich rechne,“ erwiderte der Kalfulator, „daß man vielleicht 
einen Zingerzeig Friegte, wenn man das Blatt ſähe.“ 

Die andern ftimmten zu, — jchade nur, ganz entjezlich 
ſchade, daß das herausgerijfene Blatt herausgerifjen war. 

Der Doktor rieb ſich mit den langen dürren Fingern die 
ſpize Naſe umd dachte nach. Er pflegte zu behaupten, daß dieſe 
Operation bei ihm jtet3 von glänzendjtem Erfolg begleitet fei; 
auch diesmal verhalfen ihm Finger und Nafe zu einem guten 
Gedanken. 

„Der Buchbinder drüben — der Felſch hat in ſeinem Jour— 
nalleſezirkel auch den Kladderadatſch, — ich ſpringe gleich ſelbſt 
hinüber — —“ 

Und behend, wie er vor einen: halben Jahrhundert ge— 
wejen, da er noch als unermüdlicher Barbiergefelle und Tod- 
feind aller Bartjpuren von einem Haufe zum andern hezte, war 
er fort. 

Als er wieder fan, war er violetrot, und er pujtete und 
fauchte wie eine Lokomotive, wenn jie fich in Bewegung zu fezen 
beginnt. 

„Da haben wird — hm — hm — hm,“ Feuchte er. „Der 
Kerl — dm — hm — dm — ijt entlarvt — ich habe es 
herausgebracht, ich — taufend Taler Belohnung — hm — das 
ift ein Wei — Mei — Weihnachtsgefchent vom Lieben Gott.“ 
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Und er fiel faſt auf feinen Lehnſeſſel —- jo fürchterlich auf- 
geregt war der gute Mann. 

Die Freunde ftarrten ihn graufam geſpannt an — alles 
Itand bei ihnen angehveit offen, wie ein Scheuntor, das einen 
hochbeladenen Heuwagen zu empfangen bereit ijt: Augen, Ohren, 
Mund md Nafenfligel. 

„Tauſend Taler, Belohnung“ — jagte der Injtitutsdivektor, 
jede Silbe betonend, „danı muß es ja wenigſtens ein Mörder 
fein.“ 

„Ich rechne,” fügte der Kalkulator hinzu, „es iſt der ſieben— 
fache Naubmörder aus Ruſſiſch-Polen — —“ 

Diefe Rechnung hatte ein Loch — der Doktor ſchüttelte den 
Kopf. Er fah fich in der außer den drei Stammgäſten feinen 
Menſchen bergenden Gaſtſtube ängftlich um, griff haftig in die 
obere GSeitentafche feines langen Rockes und breitete ein Ans 
noncenblatt auf den Tiſch aus. 

„Da“ — madte der Doktor — „da iſt er!” 

Und er wies auf das Porträt eines großbärtigen Mannes, 
welches mitten auf dem Annoncenblatt prangte. 

Die Herren ſahen das Porträt an, jehüttelten höchlichſt er— 
Itaunt die Köpfe und fragten gleichzeitig: „Wer?“ 

„Na — der — der fremde Menſch!“ 

„Der da?“ fragte der Kalfulator immer noch mit dem 
Ausdruck höchſter Verwunderung, indem er auf die Ede wies, 
in der Felir Herder geſeſſen hatte. 

Der Doktor nickte. 

„Natürlich — wer denn ſonſt?“ 

„Aber Doktor, das iſt hier — da ſtehts ja auch gedruckt 
— ein Mann von einigen 40 Jahren mit einem großen Voll— 
bart und der da“ — und er wies wieder in die Ecke „it ein 
junger Kerl von faum dreißig mit einem Heinen Schnauzbäztchen.“ 

Der Doktor lächelte geringschäzig. 

„ber ich bitte Euch, Ihr Herren, daß jo ein mit allen 
Hunden gehezter Berbrecher affurat jo in die Welt hinausfährt, 
wie er fich vorher hat photographiren laſſen, das ijt doch ficher- 
lich nicht der Fall!“ 

Der Doftor jehüttelte ganz verzweifelt den Kopf über den 
gänzlichen Mangel an Scharfſinn bei feinen beiden Freunden. 

„Man braucht nur den Stedbrief zu leſen,“ und er jenfte 
die jpize Naje tief aufs Papier und begann zu leſen: 


Steckbrief. 


Nebenſtehend porträtirter Karl Franz Fürchtegott Haſen— 
meier, bislang Kaſſirer im Bankgeſchäft von Seligmanns 
Eidam Levyſohn, evangeliſch, 43 Jahre alt, mittelgroß, 
brünett, mit ſchwarzem wohlgepflegten Vollbart, ſehr wohl aus— 
ſehend, hat die ihm anvertraute Kaſſe um eine Summe von 
wenigſtens 30000 Taler beſtohlen und iſt ſeit dem 29. Novbr. 
d. J. flüchtig gegangen.“ 

Der Doktor machte eine Kunſtpauſe. 

„Es find da allerdings einige Anhaltspunfte,..” beganı der 
Inſtitutsdirektor nachdenklich. 

„Bitte, Ihr Herren, num kommts erſt: „ES ijt Grund vor— 
handen,‘ der Doktor las jehr langjam und betonte jede Silbe 
auf das nachdrüclichite, ‚zu dev Vermutung, daß der Verbrecher 
fich noch nicht in® Ausland begeben hat, jondern irgendivo im 
Inlande — la — ti — tirt,‘ der Doktor ſchaute die Freunde 
bedeutjam an, und wiederholte: „la — ti — tirt.“ Weiter: 
‚gu berücjichtigen dürfte jein, daß derjelbe, falls er ſich feines 
Vollbarts entledigt, erheblich jünger erſcheinen fünnte, als ev 
it, ımd wenig oder gar feine Aehnlichkeit mit nebenftehendem 
Porträt zeigen möchte.‘“ 

Dit der Miene eines Triumphators legte der Doktor das 
Snjeratenblatt auf den Tiſch. 

„un, was jagt Shr Herren jezt?“ 

„Ich rechne,“ jagte der Kalfulator, — aber was ex rechnete 
jagte er nicht. 

„Stellen wir einmal die Indizien zufammen, Doltor,“ 
meinte der Inſtitutsvorſteher. „Nur ja nichts übereilen. Alſo.“ 





Er erhob den Yeigefinger feiner rechten Hand und fuhr fort: | an die Adreffe einer verheirateten Freundin in einem Nach— 


welches den Stedbrief auf ihn enthält, aus dem Kladderadatſch. 


























„L. ex fommt zur Weihnachtsfeier hier an und will fich zu jo 
ungewöhnlicher Zeit hier aufhalten, ohne einen achtbaren Grund 
angeben zu können.“ — 

Dem Doktor ging es zu langſam, er fiel dem Bedächtigen 
in: Wort: „2. verlangt er gleichfalls ohne einen folchen _acht- 
baren Grund Makulatur und reißt ſich dann gerade das Blatt, 





3. jchrict ev bei Erwähnung unſeres oberſten Bolizeibeamten 
in allerauffälligiter Weife zufammen und läuft davon. 4, ift 
er mittelgroß und brünett. 5. ijt fein Bart jchwarz. 6. ijt der 
Vollbart rafirt — frisch vafirt, daS wird mir jeder Sachver— 
ſtändige beftätigen, 7. fieht er jehr wohl aus, 8. auch viel 
jünger als der auf dem Portrait hier, 9. zeigt er auch mit dem— 
jelben, weil er den Vollbart ſchlauerweiſe abrafirt hat, wenig 
oder gar feine Aehnlichkeit. Alfo neun — wie jagten Sie doc) 
gleich, Inſtitutionsdireltor, neun jchwerwiegende Indiehzchen be- 
weijen feine 3 — 3 — er mußte jich wieder auf das vertrafte 
Fremdwort, das ihm vorſchwebte, befinnen —, „I — dendiedähd.“ 

„1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, 8, 9" — zählte der Kalfulator an 
den Fingern. „Ich rechne: das iſt der Hajenmeier.“ 

Auch der Inſtitutsvorſteher erklärte: 

„Es kann — wohl — faum — anders — ein.” 

Der Doktor Strahlte vor Glück. 

„Wenn ich taufend Taler — hm — hm — hm! — Habe, 
gebe ich ſofort 50 Mark in die Armenkaſſe — Hm — Hm — 
50 Mark werden am Stammtisch verfneipt — und der ganze 
Reſt wird gleichfallS zu wohltätigen Zweden verwendet — —, 
d. h. wenn ich tot bin.“ 

Ueber dieſe Dispofition jchienen die Freunde wenig erbaut; 
der Inftitutsdireftor bDrummte etiwas wie „Filz!“ in feinen jpärs 
lichen Bart ımd der Kalfulator ſpuckte mit giftiger Miene aus. 
Der Doktor bemerkte in feiner Seligfeit nicht davon und ſprach: 

„Nun muß man den Sterl aber auch feithalten. Da habe ich 
denn auch meinen Plan bereis fir und fertig, und die Vorbe— 
reitungen,“ er rieb fich höchjt jelbjtvergnügt die Naſe, „find 
auch ſchon getroffen.“ 

Die Fremde fonnten troz ihrer innerlichen Entrüftung nicht 
umbin, ihn wiederum erwartungsvoll anzujehen. 

„Sch habe vorhin ſchon vom Buchbinder aus unjerem Polis 
zeiwachtmeifter jagen Yafjen, er jolle jich zur Abfaljung eines 
ungeheuer gefährlichen Verbrechers hier einfinden.“ 

„Sch rechne, daß der Verbrecher fich hüten wird, jo einem 
Bolizeimenfchen direft in die Klauen zu laufen,“ warf der Kal- 
fulator ein. 

„Alles vorbedacht — alles, rein alles. Der Wachtmeijter 
wird auf meine Anordnung in Civil kommen.“ 

Diefe Worte waren noch nicht verklungen, als jich die Tür 
öffnete und der Verbrecher Hajenmeier wieder über die Schwelle 
ichritt. Er ſah etwas verdrießlich und ärgerlich aus, obgleich 
er feine blaſſe Ahnung davon hatte, daß da drei Menjchen 
jaßen, die bereit waren, ihm tot oder lebendig dem Arme der 
Gerechtigfeit zu überliefern. 

Hergerlich war Felix Herder zuerjt über jich ſelbſt. Hals 
iiber Kopf war er nach Angermühl gefahren, hatte jich während 
der im ganzen volle jechys Stunden — 212 auf der Eifenbahn 
und 32 auf der Poſt — dauernden Fahrt unausgejezt den 
Kopf zerbrochen, um ein Mittel zu ergrübeln, fich bei jeinen 
zukünftigen Schwiegereltern in manierlicher und womöglich vecht 
einnehmender Art einzuführen und war vorläufig auch nicht auf 
die feijefte Spur eines vernünftigen Gedankens gefommen, troz— 
dem er nun jchon vier Yange, recht herzlich langweilige Stunden 
hier war. 

Er hatte jeiner Helene gejchrieben, daß und wodurch er ge= 
zwungen ſei, fich ihrem Vater ohne allen Berzug zu entdeden, 
auch daß er nach Angermühl kommen werde und auch nicht eher 
etwas auf eigene Fauſt unternehmen werde, bis er ihren Nat 
und ihre Wiünfche entgegengenommen. Dieſen inhaltsſchweren 
Brief mußte er desfelbigen Weges gehen lafjen, die feine 
friiheren Echreiben auf Wunſch Helenend genommen, nämlich 
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barorte von Angermühl. Wenn nun die Freundin ſich nicht fo 
beeilte, wie er die ihm Unbekannte fehriftlich gebeten, wenn 
fie gar im Drange und Trubel dev Weihnachtsgejchäfte den Brief 
vergaß oder nicht Zeit und Gelegenheit hatte, ihn durch zuver— 
läffige Boten an Helene zu befördern — —? 

Felix jchüttelte unmutig den Kopf und fah finjter vor fich 
hin. Das konnte für ihn ein ſchönes Weihnachtsfeft geben. 
Hier unter lauter Fremden, die noch dazu, zum Teil wenigitens, 
vielleicht vor fejtlicher Aufregung ganz aus dem Häuschen zu 
jein schienen! 

Felix Herder hatte nämlich foeben — da drüben in der von 
dem Hausfnccht Johann die Himmelsleiter genannten Kneipe — 
jo jonderbare Beobachtungen gemacht, daß er fchließlich viel 
früher als er urjprünglich gewollt, wieder davongegangen war. 

Anfänglich hatte man äußerft wenig Notiz von ihm ges 
nommen. Dann aber hatte er gejehen, wie die dort viel zahl- 
reicher als hier verfammelten Säfte, anfcheinend ehrfame Hand- 
wertsmeifter, auch einige Feine Kaufleute und Lehrer waren 
darunter — der Hauptwortführer wurde Herr Kantor genannt 
— nach ihm verſtohlen hinfchauten, die Köpfe zufammenftedten, 
ztjchelten, immer wieder ihn anfahen und alle ihre Gefpräche 
leiſer führten, als anfänglich. Noch feltfamer war ihm, daß 
einer der Amvejenden nach dem anderen mit rätfelhafter Heim— 
fichtueret jich aus dem Gaftzimmer durch die Küche hinausſtahl, 
kurz darauf zur Hintertiiv wieder hereinfam, in reſpektvoller 
Haltung bei dem Tische, an dem er allein ımd ziemlich abſeits 
jaß, vorüberging und tief untertänigſt grüße. Am untertänigften 
grüßte die Nejpeftsperfon unter den Gäften der Himmels— 
leiter — der Kantor. Derſelbe war auch nicht nur einmal 
hinten hinausgeſchlichen, um vorn fogleich wieder hereinzu- 


fommen und Felix Herder zu grüßen, jondern bereit3 zweimal. 


Felix wurde, je öfter fich das ihm unverftändliche Spiel wieder: 
holte, dejto fiihler, und als der Kantor zum zweitenmale fo tief 
al3 möglich kazbuckelte, rührte ev nur nachläffig die Hand zum 
Danke Er glaubte durch diefe Kälte der fatalen Komödie 
tajch ein Ende machen zu fünnen, aber er hatte fich getäufcht, 
denn das Komplimentiren hörte nicht auf und plözlich ftand 
jogar die Wirtin der Himmelgleiter, eine runde don Fett und 
Sreundlichfeit glänzende Frau, augenfcheinlich feitlich angetan, 
bor ihm und präſentirte ihm zwei Flaſchen Wein auf einmal, 
einen ausgezeichneten Rotſpohn, wie fie in ftolzer Bejcheidenheit 
jagte und einen Sohannisberger, den ihr Seliger vor zehn 
Sahren in Rüdesheim ſelbſt eingekauft hatte und den man 
ſelbſt bei König und Petit nicht beffer befommen fünne. Die 
Worte König und Petit begleitete die dortreffliche Dane mit 
einem tiefen umd jo fomijchen Knix, daß Felix Herder troz feiner 
ſchlechten Laune nicht umhin Fonnte, zu lächeln, umſomehr als 
er König und Petit als die vorziiglichite Weinhandlung der Re— 
fidenz jehr wohl kannte und wußte, daß es diefer feit Jahr— 
Hunderten bejtrenommirten Firma faum drei oder vier Weinhand- 
lungen in Deutjchland gleichtaten an Güte des freilich fehr 
teuren Nebenjaftes. 

„Ad, König und Petit — liebe Frau, ich trinke fir gewöhnlich 
weder die Rotweine noch Die Nheinweine von König und BVetit, 
jagte er lächelnd. „Ich danke verbindlichſt für ihren guten 
Willen, obgleich ich nicht begreife, wie ich — der ich hier gänz- 
lich unbekannt bin und vorläufig auch bleiben möchte — zu 
dieſer ungewöhnlichen Aufmerkfamfeit komme.“ 

Hätte die von neuem tief knixende außerordentlich umfang- 
reihe Dame Felix Herder nicht die Ausficht auf die Tiſche 
der ortsangehörigen Gäfte total benommen, jo würde er wahr: 
ſcheinlich bemerkt haben, daß er ſich einer argen Unvorfichtigfeit 
ſchuldig gemacht habe. Denn dort jpizte faſt alles in atem- 
I Lofer Spanmmg die Ohren, ein leiſes Aha! entrang ſich 
| einer nicht unerheblichen Anzahl Lippen und mit Blicken wie: 
I „fo vihtig — er iſts!“ ſahen fich alle’ an. Die Abficht 
Felix Herders, durch feine ausdrückliche Verficherung, daß ex 
I hier zunächſt unbefannt bleiben wolle, die offenbare Neu: 
gierde in ihre Schranken Zu weifen, war mun ficherlich vereitelt. 
Aber er merkte hiervon wenig, denn er hatte genug mit der 
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Wirtin zu tum, die in ihrer handfejten Liebenswürdigkeit nicht 
leicht abzufchiitteln war. Endlich tat Felix ihr den Willen, 
trank raſch ein Glas Wein und hatte die allergrößte Mühe, 
der überfrenndlichen, mit heroiſcher Unermüdlichkeit knixenden und 
in ihn hineinſchwazenden Frau Bezahlung für die ihm gebotenen 
Genüſſe aufzudrängen, 

Darauf war er jo raſch als möglich) auf und davon ge- 
gangen, jedoch nicht ohne zu bemerken, daß alle Anweſenden 
förmlich ehrfurchtsvoll von ihren Stühlen aufitanden und fich 
wie auf Kommando tief verneigten, al3 er mit furzem Gruße 
zur Tür hinausging. 

Er hatte eben noch einmal dieſe Erlebniſſe der lezten Viertel- 
ſtunde überflogen und fich gejagt, daß ihm die zudringliche Auf- 
merkſamkeit diejes kleinſtädtiſchen Publikum, gleichviel welchem 
Umſtande fie geſchuldet jei, noch vecht unangenehm werden fünne, 
da weckte ihn ein ſehr vernehmliches Hm — Hm — Hm! 
aus jeinem Nachdenken. Zu feinem größten Erſtaunen und 
gelinden Schreden bemerkte er, daß ihm fchräg gegenüber an 
demjelben Tijche wie er, ein auffällig dürrer, Kleiner Herr, mit 
einem Geficht, das Felix Herder im ftillen dummfchlau nannte, 
Plaz genommen hatte und ihn mit ganz verwinderlichem Mienen- 
jpiel betrachtete. Der Blick, welcher Felir dem „Doktor“ zu- 
warf, war nicht gerade freundlich, aber diefer nahm davon nicht 
die mindeſte Notiz, jondern jchaute ihn underwandt mit weit» 
aufgerifjenen Augen an, 

„Wünjchen Sie etwas don mir, mein Herr?” fragte Felir 
Herder, der allgemach ganz rot vor Unwillen geworden war. 

„Hm — hu — hm,“ antwortete der Doftor mit einer 
wahren Grabesjtimme. „Ich habe Ihnen nur ein Wort zu 
jagen — ein „Wort“. Und bei diejen myjteriöfen Worten 
rollte er feine fleinen Augen und ſchnitt ein Geficht, als wenn 
er Rhabarber einnehme. 

„Ein Wort?“ fragte Felix Herder, der abjolut nicht wußte, 


was er von diejer neuen Komödie zu halten habe. „Nun, wenn 


es nicht anders fein fan, fo jagen Sie es.“ 

„sa 's muß jein — es nüzt Ihnen nichts mehr in der 
Welt — Herr Ha — Hau. |. w., — diejes eine Wort lautet:“ 
Der gute Doktor Hatte ungefähr jo tief geiprochen, wie man auf 
den Bühnen im Fauſt den Erdgeiſt ſprechen läßt und bet den 
lezten Worten hatte er die Stimme erhoben und jchrie nun mit 
Trompetenton Felix Herder ind Geficht: „Kladderadatſch.“ 

Jezt war die Reihe des Geftchterjchneidens an Felix Herder; 
am Tiebjten hätte ev dem Kleinen alten Herren laut ins Gejicht 
gelacht, aber da der Mann offenbar geijtesfranf fein mußte, fo 
bezwang er fich mit vieler Mühe, wobei eine Grimaſſe zutage 
fam, als wenn ihm eben eine große Fijchgräte in den Hals 
geraten fei, und antwortete zunächjt mit feiner Silbe. 

Der „Doktor“ dachte: „Aha, er iſt ſchon ganz niederges 
ſchmettert, nun muß er vollends vernichtet werden.” 

Und mit einem neuen, womöglich noch fürchterlicheren „hm 
— hu — pruh — hm‘ hob er wieder an: 

„Und noch ein Wort hab’ ich Ihnen zu jagen — — 

„Noch eins?‘ fragte Felix Herder, „ich bitte Sie, mein Herr.‘ 

Der Doktor ließ ihm nicht weiter reden: 

„Bitten Sie mich nicht, Herr Ha — Ha — — 

Er hielt inne, um die Wirkung zu beobachten — — 

Sezt erſt fiel es Feliv Herder auf, daß der Alte ſchon 
vorhin einmal Herr Ha — Ha — gejagt hatte und er erjchraf 
ſichtlich: follte fein Name, der ja mit H anfing, hier jchon be= 
fannt, jein Brief vielleicht in unvechte Hände geraten und Helene 
und er der Gegenjtand des fleinjtädtischen Gejchwäzes jein ? 

Der Doktor hatte fich an jeinem verduzten Ausjchen ge— 
weidet und wollte nun den lezten Schlag führen: 

„Diejes zweite und lezte Wort lautet: 

„Hajenmeier. 

Und Hafenmeier echote es im Tone tieffter Entrüftung 
aus den Eden des weiten Gemachs, denn auch der Kalkilator 
und der Inſtitutsdirektor wiederholten das vernichtende Wort 
und der Bolizeivachtmeiiter, der mit einem viefigen Sinotenftode 
bewaffnet, dicht an der Tür ſaß, ſchrie mit: 
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„Haſenmeier.“ 

Felix Herder ſchaute raſch und total verblüfft im Kreiſe 
ringsum: „Hier biſt du ja erſt recht in der Tinte, lauter 
Narren — das iſt zum Davonlaufen,“ und er erhob ſich ge— 
ſchwind, um der tollen Sippe den Rücken zu kehren. 

Da ſprangen ſie aber alle auf, aus jeder Kehle donnerte 
oder krähte ihm ein „Halt, nicht von der Stelle!“ entgegen 
und der Mann mit dem Rieſenſchnurrbarte und dem Knotenſtock 
ſchoß auf ihn zu, wie der Geier auf die Taube und brüllte: 

„Im Namen des Gejezes — Sie find verhaftet — Folgen 
Sie mir gutwillig, fonft ſezt's Handfchellen — Sie — Sie — — 

„Hajenmaier — Hafenmeier, ergänzte der Doktor, der 
Kalkulator, der Inftitutsdivektor, und „Haſenmeier“, ang e3 
auc von der Küche her aus einem halben Duzend von Mäulern, 
die Johann dem Hausfnecht und dem wie diefer unverschämt 
neugierig und ſchadenfroh zuschauenden Küchenperfonal angehörten. 

Felix Herder fehrte angeficht3 der drohenden Haltung aller 
Anwejenden die ruhige Ueberlegung fofort wieder zurück. Ex 
richtete fich ftraff vor dem fchnauzbärtigen Menjchen auf und 
fragte mit Falter Ruhe und Entjchiedenheit: 

„Wer jind Sie, Herr?‘ 

„Ich bin der PBolizeiwachtmeifter Schnürpel und habe fie 
im Namen des Gejezes verhaftet — —“ 

„Weshalb?“ herrſchte Felix den über die unerhörte Keck— 
heit de3 vermeintlich entlarvten Verbrechers jezt fat prachlofen 
Mann des Gefezes an, der fich ängftlich nach dem geiftigen 
Beiſtand des intellektuellen Urhebers der ganzen Verhaftungs- 
affäre, dem Doftor, umſah. 

„Weshalb? Er fragt noch weshalb," Frähte diefer, der es 
abjolut nicht erwarten konnte, den vermeintlichen Hafenmeier 
hinter Schloß und Riegel zu fehen und fo der 1000 Taler 
möglichjt ficher zu fein, „das wird ihm ſchon das Gericht — 
die Po — Polizei, die hohe Polizei jagen.“ 

„Ganz richtig," eiferte nun auch der Wachtmeifter. „Der 
Herr Bolizeichef wirds Ihnen jagen im Verhör und num Paſchol 
nach dem Stadtgefängnis.“ 

„Gut alſo,“ ſagte Felix Herder kurz entſchloſſen. „Ich 
werde mit dem Polizeichef verhandeln. Kommen Sie, Herr.“ 

Der Wachtmeiſter wollte ihn am Arme feſthalten, aber Felix 
wehrte ihn mit imponirender Ruhe ab. 

„Ganz unnötig — ich entlaufe ihnen nicht. Gehen Sie nur 
neben mir her.“ | 

Dem Wachtmeifter war ein folder Verbrecher noch nie vor- 
gekommen. Ex tat wie diefer wollte und faßte nur feinen 
Knotenſtock in der Mitte, um den Verhafteten bei etivaigem 
Fluchtverſuche fofort niederfchlagen zu fünnen. Zu allen Ueber: 
fluß ging zu Herders andrer Seite der Doktor mit, der ſich mit 
der Hoffnung auf die 1000 Taler Belohnung zu den größten 
Heldentaten mutig und fähig fühlte, und hinterdrein trollte Johann 
der Hausknecht, von dem Doktor zu dem Zwecke, bei dem Trans— 
port des Gefangenen mitzuwirken, eigens engagirt. 

& Sie famen indeſſen vorerft nur big ans Haustor, dort ftellte 
lich ihnen ein höchſt überraſchendes Hindernis in den Weg. 


Eine Menſchenmenge von mehr als hundert Perſonen kam eben— 


herbeigelaufen und an ihrer Spize ſah Felix Herder mehrere 
aus der Himmelsleiter ihm bekannte Geſichter. 

Der Kantor war einer der vorderſten, er hatte ſich offenbar 
ganz atemlos gelaufen. Als er Felix Herders anſichtig wurde, 
ſchrie er: „Da — da ifter. Dabei riß er fein Sammtkäppchen 
vom kahlen Schädel, ſchwenkte es in die Luft und brüllte mit 
weithinſchallender Stentorſtimme: 

„Seine Excellenz ſollen leben — hoch, hoch und zum dritten— 
male hoch!!“ 

Und die verſammelte Menge ſchrie es mit und tobte wie 
toll: „Hoch, hoch, hoch!!“ 

Der Kantor winkte jedoch gleich wieder nach Leibeskräften 
zur Ruhe und begann mit ſeiner gewaltigen Stimme das Lied 
zu ſingen, welches ihm in der Eile und in der Aufregung, 
welche ihn ergriffen hatte, noch am paſſendſten erſchien. Die 
zahlreich verſammelte Schuljugend fiel ſogleich ein und bald 





hallte es in gewaltigem Chor über den mondbeglänzten Markt 
plaz, daß ſich alle Fenſter öffneten und hundert neugierige Ge— 


ſichter zum Vorſchein kamen: 


Gott ſei Dank durch alle Welt, 
Der ſein Wort beſtändig hält, 
Und der Sünder Troſt und Rat 
Bu uns hergeſendet hat. 


Was der alten Väter Schaar, 
Höchſter Wunſch und Sehnen war, 
Und was ſie geprophezeit 

Iſt erfüllt nach Herrlichkeit. 

Sei willkommen, o mein Heil, 
Dir Hoſianna, o mein Teil. 
Richte du auch eine Bahn 

Dir in meinem Herzen am. 


Und fo ging es noch eine ganze Reihe von Strophen weiter, 
unaufhaltfam, unabtwendbar, und die Menjchenmenge vor dem 


Tore de3 blauen Engel3 war längft völlig undurchdringlich ges 


worden, als der Kantor endlich des Segen genug jein ließ. 

Uber er fat es mur, um fogleich auf Felix Herder zuzu— 
treten — neben dem fchier zur Bildſäule erſtarrt der Polizei— 
wachtmeifter ftand, während der Doktor in höchſter Verzweif- 
fung von einem Bein auf da andre hopite, ſich jeine wenigen 
Härchen zerzaufte und unaufhörlich ſchrie und jpeftafelte. Still, 
jtill — was joll denn diefer Unfinn — du lieber Gott, du 
lieber Gott, die Menfchen find verrückt, ich Hab’ es ja immer 
gejagt, der Kantor ift der größte Narr auf Gottes Erdboden 
— num will er mic) um meine taufend Taler” bringen, du 
lieber Gott, du fieber Gott, 
nicht einen Augenblid um den Doktor, der von Alters her jein 
Todfeind war, fondern begann nunmehr eine Rede, 


„Hochverehrter, allergnädigiter Herr Minifter, Hoher Gönner _ 


und Herr. Nachdem Eure Excellenz die hohe Gnade ges 
habt — —“ 

Felix Herder wehrte dem Kantor, indem er, jezt wieder im 
Beſize feines vollen Humors, ihm. die Hand auf die Schulter 
legte und mit lauter Stimme und energijcher Betonung zu 
reden anfing: 


„mein lieber Herr — ich bitte, hören Sie auf und faffen | 
Hier walten offenbar 
Mißverſtändniſſe, die fich binnen kurzem aufflüren werden. 


Sie mic) und dieſe Herren paſſiren. 


Sofern Sie und die Leute in ihrem Gefolge mir freundlich ge= 
finnt find, Ddanfe ich Shnen. Und nun, mein Herr Wacht: 
meijter, fommen Sie. 


Felix Herder hatte fich abjichtlich auf eingehende Erklärungen 


nicht eingelafjen. Was follte er einen für ihn günstigen Irr— 


tum zerjtören, da es ihm doch nicht gelingen konnte, den andren 


fir ihn ungünftigen jo leicht zu befeitigen. 
Der Kantor ſchien durch Felix Herder freundliche Worte 
ganz begeijtert. Er ſchrie einmal über das andre: 


„gu Befehl, Excellenz, zu Befehl, und machte ſelbſt Plaz 
in der Menge, indem er ein Spalier zu bilden juchte, durch 
das nun Felix Herder, zu jeiner Nechten der Doktor und zur 


Linfen der Bolizeiwachtmeijter, hinterdrein aber der Johann 
aus dem „Blauen Engel“, der fein dümmſtes Geficht aufgeſteckt 
hatte, hindurchſchritt. 
dem Doktor, die hohe Ehre nicht an der Seite des Minijterd 


zu gehen, aber ex fonnte doch leider nichts dagegen tun, dafür 
juchte er feinen Gefühlen in einer für den hohen Herrn möge 
lichjt angenehmen Weiſe Ausdrud zu geben, indem er unaufe 
hörlich Hoch fchreien ließ, bis Felix Herder und feine fonderbar 
zufanmengefezte Begleitung in der Tür des Nathaufes verjchtwand. 

Nach dem die Tür feſt verjchloffen worden, gab es zunächſt 
eine in leifem Zwiegeſpräche fich abwicelnde Auseinanderjezung 
zwijchen dem Wachtmeifter und dem Doftor. Erfterer war ganz 
fonfus und auch etwas zweifelhaft geworden, ob er in Felir ) 


Herder wirklich einen Verbrecher vor fich habe. Lezterer aber 


zeigte fich feiner Sache nun erſt vecht ficher. Der Kantor und 
die ganze Sippe aus der HimmelSleiter hatten irgendwie Wind 
von dem Zang befommen, der ihm, dem Doktor, und dem # 





Der Kantor kümmerte fich aber 


Der Kantor gönnte zwar feinem Feinde, 


* 





Tabakskollegium gelungen, und in ihrem Neide und Haß, — 
das ein jolcher zwifchen den zwei verfchiedne Klaſſen der anger⸗ 
mühler Geſellſchaft repräſentirenden Sippen ſeit lange beſtand, 
woar nicht zu leugnen, — beſchloſſen, ihn zu vereiteln. 


Außerdem wußte der fchlaue Doktor dem Wachtmeijter 


mit der Ausficht auf einen beträchtlichen Anteil an der Be: 


lohnung den Mund gründlich wäflrig zu machen — furz, es 
blieb dabei — Felix Herder mußte ala Hafenmeier, der Ber: 
brecher, im Stadtgefängnis übernachten. Sein Berlangen fofort 
verhört zu werden, ſprach den guten angermühler Polizei— 
gepflogenheiten allzujehr Hohn, um Ausficht auf Gehör zu finden. 


- Morgen frühzeitig jei dev Polizeichef da, der werde ihn ſchon, 


wenn es Zeit jei, ins Verhör nehmen. Schließlich gab fich 
Felix Herder lachend über feine feltfamen Abenteuer zufrieden, 
zumal das Gefängnis garnicht jo übel war. In die für Vaga— 
bunden und ordinäre Spizbuben vorhandene Belle im Keller- 
geſchoß des Nathaufes hatte ihm der Wachtmeifter, der gleich- 
zeitig Gefängniswärter war, doch nicht zu fperren gewagt. Er 
hatte ihm dafür ein im zweiten Stock nach dem Hof hinaus 
gelegenes Zimmer eingeräumt, das früher zur Aufbewahrung 
von Akten gedient, joeben aber für den underheirateten Rats— 
Ihreiber zur Amtstwohnung eingerichtet worden war. Ein Bett 
mit einer Matraze ftand darin, ein Tiſch und ein paar Stühle, 
und was Felix jonjt noch haben wollte, das fehleppte dienit- 
eifrigjt die Fran des Wachtmeifters herbei, welche fofort ent- 
deeft hat, daß am diefem Gefangenen ficherlich ein gut Stück 
Geld zur verdienen war — 

Felix Herder jchlief ziemlich gut und träumte weder von 
dem Doktor, der ihn für einen Verbrecher, noch von dem Kantor, 
der ihn fir einen Meinifter hielt, fondern von feiner Helene. 
Er war beſten Humors, als ev des andren Morgens nicht gar 
früh erwachte, 

In Angermühl hatten dagegen ſehr wenig Menschen gut 
geichlafen. ES Hatte noch jpät bis in die Nacht hinein leb— 
hafte Auseinanderfezungen und fogar Kämpfe gegeben. Der 
Hausfnecht Johann Hatte unten am Rathaustor, dag ihm der 
Wachtmeifter vor der Nafe zufchlug, erklärt, der da drin fei 
gar fein großer Herr, fondern ein großer Spizbube, den der 
ſchlaue Doktor erwifcht habe. Anfänglich brachte diefe Erklärung 
den Kantor in heftige Verlegenheit, als ev aber herausgefriegt, 
daß daS der flüchtige Kafjirer von Oppenheims Eidam Levyfohn 
mit Namen Hajenmeier fein follte, da war er wieder obenauf, 


denn den Hafenmeier hatte er perfünlich Eennen gelernt, als er 


bei Oppenheims Eidam Levyfohn fir ein Mündel Geld kaſſirt 
hatte. Der Doktor befand ſich alfo in einem erſchrecklich bla— 
mablen Irrtum, und nun mußte er, der Kantor, doch offenbar 
recht haben. 

Daß einmal der Kultueminifter nach Angermühl kommen 
werde, war des Kantors fire Idee feit mehr als zehn Jahren. 
Der Kantor bildete fih ein, eine Muſterſchule gefchaffen zu 
haben, die eigentlich dem ganzen Lande zum Vorbild dienen 
jollte, und hatte in Duzenden von Eingaben und untertänigiten 
Borjtellungen das — allerdings beicheiden, aber doch deutlich 


genug — dem Minifterium auseinander zu fezen verfucht. Hin 


und wieder hatte einer der verfchiedenen Kultusminister des lezten 
Jahrzehnts huldvoll antworten lafjen, daß er die Bemühungen 
des Kantors gern fobend anerfenne, im übrigen aber ruhten 
‚des Kantors koſtbare Manuſkripte unbeachtet bei den Akten. 
Das hielt der Kantor jedoch für gänzlich unmöglich, und als 
der neueſte Kultusminiſter fein Amt angetreten hatte und ihm 


ganz erſchrecklich liberale Neigungen zugefchrieben wurden, als | 


ſogar befannt wurde, daß der Meinifter plözlich und unange— 


‚meldet in mehreren, ſelbſt weit von der Hauptſtadt abgelegenen 


Gegenden aufgetaucht fei, um Schulen und Kirchen, Geiftliche 
und Lehrer perfönlich fennen zu fernen, da war e8 bei dem 


Kantor zur felfenfeften Neberzeugung geworden, daß die aller- 


nächſte Zeit den hohen Beamten in Angermühl fehen und für ihn 


jelbjt damit eine neue Epoche, die der allgemeinen Anerkennung 
und der Beförderung zu hohen „Ehren, anbrechen werde. Nun 


war Felix Herder in einer Extrapoft gefommen, weil von der 
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Heinen Bahnſtation, die mit Angermühl Poſtverbindung hatte, 
zu der Zeit, da er dort angefommen, fein Poſtwagen nad) 
Angermühl Hiniiberging und dafelbjt auch Fein andrer Fuhr— 
werksbeſizer al3 der PVojthalter vorhanden war. Dann war er 
noch ziemlich jung, wie e3 der Minifter auch war, fah recht 
gelehrt und fir des Kantors Begriffe vornehm aus, trug einen 
Ihwarzen Schnurrbart und einen goldnen Nafenflemmer, wie 
der Minifter dem Gerichte nach auch, und tranf bei König und 
Petit, wo der Minifter häufig verfehren und dem vorzüglichen 
Champagner gern zujprechen follte, weder Rotwein noch Rhein— 
wein, jo Hatte er ja jelbjt der Wirtin in der Himmelsfeiter 
gejagt, — alſo Champagner und war eben der Minifter. 

Dieje Neberzeugung jprach denn der Kantor auch an dem 
Abend noch taufendmal mit größter Sicherheit aus, während 
der Doktor ebenfo oft Stein und Bein ſchwor, den echten Hajen- 
meier erwijcht zu haben. Darob fam es zu heftiger Erbittrung 
zwiſchen den Anhängern des einen und des andern, die Anger— 
mühler jpalteten ſich in zwei einander heftig befehdende Par— 
teien und endlich gab es auf dem Marfte noch eine tiüchtige 
Prügelei, bei der der Hausfnecht vom blauen Engel die meiften 
Hiebe erhielt, weil er ſich auf Anftachlung des Doktor, der 
fich gleich dem Kantor gedrückt hatte, alS e3 zum Prügeln kan, 
al3 der wütendſte aller Hafenmeirianer geberdete, 

Der Birgermeifter Heideef wohnte weit draußen im Grünen 
in einer netten Billa und hörte erſt morgens, als er wie immer 
Punkt 8 Uhr auf dem Nathaufe war, von al’ dem Vorge— 
jallenen. Er ließ ich jofort den Gefangenen vorführen, der 
feine Ahnung hatte, daß Polizeichef und Biürgermeifter hier 
eine Perſon jeien. 

„Sie find verhaftet worden, weil Sie in dem dringendften 
Verdachte jtchen, der flüchtige Kaffirer Hafenmeier zu fein?“ 
fragte der alte Herr ruhig, als Felix Herder erfchien, 

„Ich bitte meine Brieftajche durchzuſuchen,“ antwortete Felir. 
„Vielleicht genügt der Inhalt, um mich von dem Verdacht zu 
entbinden.“ 

Die Brieftaſche hatte ihm der Wachtmeiſter abgenommen. 
Sie enthielt das Schreiben, welches ihm ſeine Anſtellung bei 
der zentralamerikaniſchen Expedition gebracht hatte, außerdem 
auch ſein Doktordiplom, Viſitenkarten u. m. a., was zu ſeiner 
Legitimation nur verlangt werden konnte. 

Der alte Herr öffnete die Brieftaſche und begann von den 
Schriftſtücken Einſicht zu nehmen. Er wurde immer aufmerk— 
ſamer und bedenklicher; plözlich war es, als ob er zuſammen— 
ſchräke, wendete raſch ein Blatt um und ſtieß einen lauten Ruf 
heftiger Ueberraſchung aus. 

„Von wem iſt dieſes Schreiben, mein Herr?“ fragte der 
Alte, feuerroth im Geſicht und troz der mäßigen Temperatur im 
Zimmer mit Schweißtropfen auf der Stirn. 

Auch Felix ſchrak heftig zuſammen und ſchlug ſich vor die 
Stirn. Der Brief war überſchrieben: „Mein guter heißgeliebter 
Felix“ und trug die Unterſchrift Helene und das Datum Anger— 
mühl den 10. November. 

„Ich frage Sie noch einmal, vom wem dieſes Schreiben 
iſt, Herr,“ — der alte Mann zitterte am ganzen Leibe und 
brachte die Worte nur mühſam über die Lippen. 

Felix Herder nahm ſich mit aller Kraft zuſammen und ant— 
wortete gefaßt: 

„Dieſes Schreiben iſt von meiner Braut Helene Heideck.“ 

Der alte Herr taumelte, er würde zu Boden geſunken ſein, 
wenn Felix nicht hinzugeſprungen wäre und ihn gefaßt hätte: 

„Seine Braut — meine Tochter,“ ſtammelte der alte Herr. 

Und die hellen Tränen liefen ihm über die Wangen: 

„Mein einziges Kind, und ich weiß garnichts, nicht eine 
Silbe.“ 

Felix Herder war ſelber ſo bewegt, wie er kaum jemals 
geweſen. Stürmiſch warf er ſich dem alten Manne zu Füßen 
und flehte um Verzeihung und um ſeinen Segen, er wolle ja 
erklären, wie es ſo ſeltſam, ſo ganz außerordentlich ſeltſam ge— 
kommen ſei. 

Der Alte kam allgemach wieder zu einiger Ueberlegung. 
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„Kommen Sie, Herr,“ ſagte er, „meine Tochter ſoll mir Bräutigams ſtand gleichfalls jo ſelig, wie er fie noch nicht ges 
jagen, wer Sie find.“ fehen, da legte ex doch jegnend und zufrieden feine Hände auf 
Helene Heide ſagte es unter Tränen und Jubel zugleich. | der beiden Häupter. N 


Der Vater blieb zwar noch fange fehr erjchüttert, aber als „So bin ich denn durch Nacht zum Licht, durch allerlei 4 
am Abend desſelben Tages unter dem Weihnachtsbaum die Unglück zum größten Glück gekommen,“ jubelte unter dem Weih- 
geliebte Tochter an der Seite des glüdjtrahlenden ſchmucken nachtsbaum froh wie ein Kind Feliv Herder — der Pechvogel. 


Teppichſtuhl. (Illuſtration ©. 185.) Die alte griechiſche Mytologie punkt Hinten im unterſten Teil des Stuhls hat. Die Lade iſt ſtehend 
erzählt, daß einſt eine Iydiiche Jungfrau, die Tochter eines Purpur— angebraächt und hat ihre Drehungspunkte unten, ihre Arme ſind über 
färberg, die kunſtgeübte Weberin Arachne, fich vermaß, die Göttin | der Kette durch ein Querholz miteinander verbunden, unter der Kette 
Athene ſelbſt, die Urheberin aller weiblichen Kunftfertigfeit, zu einem | aber liegt der Kloz mit der Schüzenbahn für die Schnellſchüzen (das 
Wettfampf herauszufordern. Die Göttin nahm den Wettfampf an und | Weberichiff beim Handjtuhl) und zwiichen dem Kloz und dem Querholz 
webte Szenen aus dem glorreichen Daſein der jeligen Götter. Arachne | ift dag Nietbrett eingejezt. Zum Breithalten des Gewebes dient der 
dagegen jtellte die minder glorreichen Begebenheiten, insbefondere die | Tempel, der auf verſchiedene Weile Fonjtruirt iſt. Der Bangentempel — 
Liebesgefchichten der Götter dar. Aber fo funftgerecht auch das Gewebe | 3. B. bejteht aus zwei zangenartigen Vorrichtungen, welche die Stahl- 7 
der Arachne war, mit dem der Göttin Fonnte e3 fich doch nicht mefjen | leiften einklemmen, ſich aber zum Fortrücken des Stoffs von ſelbſt 
und zur Strafe für ihre Ueberhebung wurde Arachne von Athene | öffnen. Oben im Geſtell, jedoch unter der Kette, etwa in der Mitte 
in eine Spinne verwandelt. Ob nicht die Sterbliche über die Göttin | zwiſchen den Schäften und dem Gtreichbaum der Kette, mit beiden 
den Sieg davon getragen hätte, wenn ihr eine Webmaſchine, wie unjer | parallel, liegt eine eijerne Welle (obere Welle), an welcher außerhalb 
Bild eine darftellt, zu Gebote gejtanden hätte? Dieje Zanberinnen leiften | der einen Seitenwand ein Schwungrad und die Triebwelle fich befindet. 
faſt Unglaubliches und mit Staunen ſahen wir voriges Jahr in der | Leztere nimmt den Treibriemen auf, welcher die Kraft von der Dampf- 
Württembergiſchen Landesgewerbeaugftellung derartige Maſchinen, welche maschine überträgt. Innerhalb der Seitenwände ijt die obere Welle 
in fürzefter Frijt die einfachen Fäden in ein fertiges, vollendetes Ge- | nahe an ihren beiden Enden mit zwei Krummzapfen verjehen, welche 
webe verwandelten. Es war eine Mafchine darunter, ein Nundftuhl, | mittel3 gerader Lenfjtangen die Lade vor= und rückwärts bewegen, die 
welcher in einer Minute eine viertelmillion Machen webte und täglich Lade ihverjeitS bringt die langjame Umdrehung des Zeugbaums her- 
gegen 125 Quadratmeter Stoff fabrizirte. vor. Das der Triebwelle entgegengejezte Ende der oberen Welle trägt 


Die Weberei ift eine der älteften Erfindungen. Die Egypter ſchrie- ein Zahnrad, welches in ein gerade darunter befindliches zweimal jo 7 


ben fie der Iſis, die Griechen, wie bereit3 bemerkt, der Athene zu. In | großes Nad eingreift. Die Welle dieſes lezteren (diew untere Welle) 
Griechenland und Rom und ebenfo bei den Germanen webten die | macht aljo genau eine Umdrehung während zwei voller Umdrehungen 
Frauen und Sklaven. Erſt im Mittelalter wurde die Weberei auf einen | der oberen Welle, d. h. in einer Zeit, binnen welcher die Lade zweimal 
hohen Grad der Vollfommenheit gebracht und zum zünftigen Gewerbe | jchlägt. Auf der unteren Welle fizen exzentriiche Scheiben, welche jo 
ausgebildet. Die einfachite Form des Webſtuhls ift ein Rahmen, in | angeordnet find, daß fie die zwei Tritte mit ihren Echäften abwechjelnd 
welchem die Kettenfäden parallel ausgefpannt werden, während man | niederziehen. Das Heben des einen Echafts, wenn der andere jich 
den Eintrag mit der Hand hineinflicht. Eine wejentliche Umgeftal- | fenft, ift eine Folge der Aufhängung der Schäjte. Beim Weben ge- 
tung aber erfuhr die Weberei durc die Einführung der mechaniichen | föperter Zeuche mit vier Schäften, find vier Exzentriks vorhanden, und 
Webftühle. Die Majchinenweberei, d. h. die Betreibung von Web- | die untere Welle trägt endlich noch an zwei Armen Sraftionsrollen, 
jtühlen durch Elementarfraft, ift im Anfang des achtzehnten Jahıhun=- | durch welche die Schüze in Tätigkeit geiezt wird. Brit der Schuß— 
dertS in England erfunden und auf glatte Baumwollſtoffe (Dructuche) | faden ab oder vollendet die Schütze nicht ihren vollen Gang, jondern 
angewendet worden. Seitdem webt man auch gemuſterte Stoffe auf | bleibt in der Kette ftecken, jo wird fofort durch einen eigenen Mechanis- 
Maͤſchinenſtühlen. Unfer Bild, dem praktiſchen und vortrefflich ausges | mus, den dann die Lade in Bewegung fezt, der DVetriebsriemen von 
jtatteten Heinen Konverfationslerifon von Brodhaug entnom= | der Feftrolle gehoben und der Stuhl bleibt augenbliclich jtehen. Zur 
men, deſſen Anjchaffung wir unferen Lejern warm empfehlen, zeigt | Heritellung gemufterter Stoffe, d. h. folcher, welche eine Zeichnung 
einen großen Kraftjtuhl zur Herjtellung gemuiterter Teppiche. (Dejfin) infolge eigentümlicher Verſchlingungen von Eintrag und Ketten= 
Kann man-den Webjtuhl von einem Punkt aus in Gang ſezen | fäden mit oder ohne Farbenverjchiedenheit darbieten, find entſprechende 
und die Bewegung dur Mechanismen den verichiedenen Vorrichtungen | Vorrichtungen angebradt. St. 
des Stuhls mitteilen, daß ohne befondere Einwirkung auf jede einzelne — 
die richtige Aufeinanderfolge und das Zuſammenwirken ihrer Bewegungen Rebus. 
ſtattfindet, ſo erhält man den mechaniſchen Webſtuhl, Maſchinenſtuhl, 
Kraftſtuhl (power loom) oder die Webmaſchine, woran übrigens alle 
weſentlichen Beſtandteile des Handſtuhls vorkommen. Die mechaniſchen 
Webſtühle werden durch Dampf, ſelten durch Waſſer- oder Menſchen— 
kraft in Bewegung geſezt; auch komprimirte Luft hat man ſchon als 
Bewegungsmittel benuzt (atmoſphäriſche oder pneumatiſche Webſtühle). 
Das ſchwere eiſerne Geſtell beſteht aus zwei durchbrochenen Seiten— 
wänden, die unten durch Querriegel und oben durch ein gedrückt bogen— 
förmiges Querſtück miteinander verbunden ſind. Die Kette (der Zettel), | 











welche gewöhnlich mindeſtens 180 Meter lang ijt, it auf den Ketten 
baum aufgerollt, wird durch ſchwere Gewichte geipannt und durch einen 
Negulator mit gleichmäßiger Gejchwindigfeit dem Baum entnommen 
und gegen die Schäfte vorgeführt. Vom Stettenbaum geht die Stette 
gerade aufwärts über einen runden Streihbaum und dann fait horis 
zontal nach dem nur ein wenig niedriger liegenden Bruftbaum. Weber 
lezteren läuft da8 Zeug ſchräg abwärts, um auf den Zeugbaum zu 
gelangen, der es langjam aufrollt. Der Zeugbaum liegt vorn im 
Sejtell und dem Settenbaum gerade gegenüber. Die Schäfte haben 
diefelbe Einrichtung wie bei Handftühlen und den gewöhnlichen Plaz, 


Auflöjung des Nebus in Ar. 6: 
jeder ift unten mit einem eijernen Tritt verbunden, der feinen Drehungs- Wer wohl will, tut allzeit recht. 
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Mit diefer Nummer ſchließt das I. Duartal des 3. Zahrganges der „Neuen Welt". Die geehrten Bot Abonnenten. 
werden erfucht, die Beſtellungen auf das II. Quartal ungefäumt aufzugeben, damit feine Unterbrehung in der Zuftellung des 


Blattes eintritt. Die Expedition der ‚Nennen Welt“, 


Verantwortlicher Redakteur Bruno Geiſer in Stuttgart. Nedaktion: Neue Weinfteige 23. — Expedition; Ludwigjtraße 26 in Stuttgart. 
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VNom Baume der Erkenntnis, 


Bon DI. Badeck. 


I. 

Im Weiten Berlins, wo fich auf den fehönen, gartenum- 
ſäumten Straßen, die in den Tiergarten münden, die Häufer, eines 
immer prächtiger al$ das andere, aneinander reihen und wo das 
unruhige Hinundherhaften der gefchäftigen Menge jener behag— 
lichen Ruhe plaz macht, die das karakteriſtiſche Merkmal vor— 
nehmer Stadtteile ift und in den Geſchäfts- und Arbeitervierteln 
der Nefidenz gar oft jchmerzlich vermißt wird, lag vor wenigen 
Jahren halb verſteckt Hinter hochgewachlenen Kaftanienbäumen 
ein elegantes einftöciges Häuschen. Das Heine Haus war in 
jenem launenhaften Geſchmack erbaut, der unfere modernen Vil— 
lenbauten Fennzeichnet — ein Gemisch unzähliger Stilarten, dem 
es aber, troz aller Karakterfofigfeit, nicht an Anmut fehlt. Heut, 
um die dritte Nachittagsftunde eines ſchwülen Sommertages fah 
es verführerisch genug aus mit feinen Yaufchigen Erfern und 
den jpizen, durchbrochenen Türmchen, die im Sonnenſchein glizer- 
ten wie eitel Gold. Zu beiden Seiten der Freitreppe, die von 
dem Heinen, forgfältig gepflegten Vorgarten zur Terraffe führte, 
erhoben fich dichte Neihen blühender Topfgewächfe. Aus dem 
Springbrumnen zu Füßen der Treppe ergoß fich ein durchſich⸗ 
tiger Sprühregen auf die duftigen Blüten, die unter dem glühen— 
den Hauc der Sonne verſchämt die zarten Köpfchen fenkten. 

Die Terrafje ſelbſt lag tief in Schatten gehillt. Kaum daß 
auf Augenblice einmal ein vorwiziger Sonnenftrahl fich hinüber— 
ftahl und mit feinen goldenen Füßchen im Fluge eines der 
Bücher berührte, die dort auf dem Tifche verftreut umherlagen. 
Weiter wagte fich der ütermütige Burſche indes nicht. Auch 
hätten die beiden, die dort faßen und fich feine harmloſen 
Nedereien gutmütig gefallen ließen, keckere Uebergriffe ficherfich 
erfolgreich zurückgewiejen. Aus dem Nebenzimmer, deffen weit 
geöffnete Flügeltüren auf die Terrafje hinausführten, tönten 
tiefe ruhige Atemzüge wie von einer Schlafenden. Vor der 
Tür ſelbſt hatte fich ein großer Neufundländer behaglich nieder- 
gelafjen und blinzelte jchläfrig mit den Augen. Die Fliegen 
machten ihm viel zu Ichaffen. Cie ſummten zudringlich um ihn 
her umd fuchten ihn auf jede Weije zu reizen. Aber er, der 
ſich fonft tapfer feiner Haut zu wehren wußte, ließ fich ihre 


für das Klügſte zu halten, jeder unnötigen Erhizung 
dem Wege zu gehen. War e& doch ohnehin heiß 


ſchien es 
heut aus 
genug! — 

Die beiden jungen Leute, die an dem Tiſche dicht beiein— 
ander ſaßen und ihre jungen Geſichter über das Buch neigten, 
das aufgeſchlagen vor ihnen lag, ſchienen indes nichts von jener 
ſchläfrigen Stimmung zu empfinden, die gleichſam in der Luft 
ſchwebte. Im Gegenteil, ihr Geſpräch wurde von Minute zu 
Minute lebhafter und mehr als einmal legte das junge Mädchen 
warnend die Finger an die Lippen und bat ihren Begleiter 
leiſe flüfternd, feine Stimme zu mäßigen. Dabei warf fie 
jedesmal einen bejorgten Blick in das Nebenzimmer und atmete 
beruhigt auf, wenn die Atemzüge der Schlafenden ihr noch 
immer gleichmäßig fanft und ruhig daraus entgegentönten. Dann 
vertieften fich die beiden wieder eine Weile in ihre gemeinfchaft- 
lichen Studien. Es war eine englische Grammatik, die vor ihnen 
lag und in die fie von Zeit zu Zeit einen Blick warfen. Doch 
hatte der junge Mann, defjen dunffe Augen von Luft und Zeben 
Iprühten, feiner Nachbarin jeden Augenbfi etwas Neues und 
ungemein Wichtiges mitzuteilen. Oftmals, wenn er gerade im 
Begriff war, feiner jugendlichen Lehrerin ein Pröbchen feines 
mwillenfchaftlichen Eifer zu geben und mit der ernfthafteiten 
Miene von der Welt bemüht war, einen Saz aus dem Eng- 
liſchen in fein geliebte8 Deutjch zu überfezen, bedurfte es nur 
eines Blickes in die brammen Augen feiner Nachbarin, um all 
jeine guten Vorfäze wieder zunichte zur machen. Dann Hafchte 
er wohl übermütig nach ihrer Hand, die fie ihm mit veritelltem 
Unmut zu entziehen juchte und feine Lippen jprudelten über 
von neckiſchen Einfällen und harmlojen Scherzen. Das Mädchen 
hörte nur mit halbem Ohre hin. Sie fchien mit ihren eigenen 
Gedanken befchäftigt und beantwortete die zahlreichen Fragen, 
die er an fie richtete, nur einfilbig und mit zerjtreutem Lächeln. 
Mehr als einmal ſchon war er gewahr geworden, daß fie feine 
Worte gänzlich überhört hatte. Doch Hatte er ſich immer wieder 
beruhigt, wenn jte auf jeine Frage, warum fie heut fo nach: 
dentlich und ſchweigſam jet, abwehrend den Kopf fchüttelte und 
mit einem flüchtigen Scherzwort das Gefpräch auf ein anderes 


zudringlichen Liebkofungen heut faft widerſtandslos gefallen. Ex | Gebiet hinüberſpielte. 
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So hatten ſie auch jezt wieder einige Minuten ruhig bei— 
einander geſeſſen — das Mädchen leicht in den Gartenſtuhl 
zurückgelehnt und mit der Spize ihres zierlichen Fußes allerlei 
krauſe Figuren in den Sand zeichnend. Dabei hob fie nur 
manchmal leiſe ftrafend den Blick, wenn ihr leichtſinniger Schüler 
ſich allzu gewaltſam an der fremden Sprache verſündigte. Doch 
war die Wirkung dieſer Blicke augenſcheinlich eine ganz andere, 
als ſich das junge Mädchen in jeiner Unſchuld träumen ließ. 
Es ſah faſt aus, als mache es dem jungen Manne Spaß, durch 
immer häufigere und gewaltjamere Verſtöße gegen den Geiſt 
der engliſchen Sprache dieſe ſtrafenden Blicke herauszufordern, 
troz der ſcheinheiligen Miene, die er dabei zeigte. Aber ſeine 
Augen blizten ſo übermütig auf ſeine jugendliche Lehrerin, daß 
der Gedanke nieht gar zu fern Tag, es jei dem jungen Leicht: 
fin verzweifelt wenig daran gelegen, in die Myſterien dev 
englischen Grammatik eingeweiht zu werden. Bor der Hand 
ſchien es ihm weit mehr zu interefliren, das feine Geſichtchen 
ſeiner Nachbarin einer gewiſſen Prüfung zu unterziehen. 

Plözlich ſchleuderte er mit einer energiſchen Bewegung das 
Buch beiſeite und ſprang auf. Im nächſten Augenblick hatte er 
den Tiſch zurückgeſtoßen und lag nun vor ſeiner jungen Lehrerin 
auf den Knieen. „I love you, my darling* — flüjterte er 
ihr ſchmeichelnd ing Ohr. Sie (achte befangen und fuchte unter 
heißem Erröten ihre Hände zu befreien, die er mit feſtem Drud 
umschlofjen hielt. 

„Sie find unverbeijerlich, Richard,“ ſagte fie leiſe. „Was 
ſoll das nun wieder bedeuten? Köunen Sie denn niemals ernſt— 
haft ſein? Stehen Sie auf, ich bitte Sie darum. Denken Sie, 
wenn uns jemand fo ſähe —!“ 

Er hob fi ein wenig auf 
durch das Fenſter in das Nebenzimmer. 
lachend den Kopf. 

„Seien Sie unbeſorgt, Hedwig, die Tante ſchläft. Und 
jeloft, wenn ung jemand jehen wiirde, was liegt daran. Olauben 
Sie wirklich, daß ich eine jo gute Gelegenheit, Ihnen meine 
Liebe zu gejtehen, ungenüzt voriibergehen laſſen werde? Ich 
muß Shnen doc beweifen, daß ich tiefer in den Geiſt der 
engliichen Sprache eingedrungen bin, als Sie glauben.“ — Und 
mit blizenden Augen treuherzig zu ihr aufjehend, fing er au, 
ihr in gebrochenem Englisch ungemein patetiſch auseinanderzu— 
ſezen, wie er ſich in ſtummer, uͤnglücklicher Leidenſchaft für ſie 
verzehre und darüber alle Freude am Leben verloren habe und 
wie es ſicherlich ein trauriges Ende mit ihm nehmen werde, 
wenn feine graufame Heine Freundin ihm noch länger unerhört 
ichmachten laſſe. Sie hatte inzwiſchen ihre vechte Hand befreit 
und verschloß ihm damit den Mund. Doc) erreichte fie damit 
nur, daß er die Heine Hand feit am feine Lippen drückte und 
wiederhoft küßte. 

„Ich stehe nicht auf, bis Sie wieder ein freundliches Geficht 
machen, Hedwig,“ jagte er. „Sie müjjen mir jagen, was Shen 
fehlt. Glauben Sie, ich habe es nicht gemerkt, daß Sie heut 
anders find als ſonſt, jo nachdenklich und verjtimmt, daß Shnen 
all meine dummen Streiche faum ein Lächeln abgewinnen ?* 

Sie hatte fic) abgewandt, um die Tränen zu verbergen, 
die ihr bei feinen lezten Worten in die Augen getreten waren. 
Kaum Hatte er dies bemerkt, als er aufjprang und fich wieder 
auf den Stuhl jezte, Den er dor wenigen Minuten jo jählings 
verlaffen Hatte. 

„Wiffen Sie, daß ich allen Grund hätte, Ihnen evnftlich 
böfe zu fein, Hedwig?" jagte er ernst. „So ſchnell Haben Sie 
das Schuze und Truzbündnis vergefjen, da3 wir jüngſt ge— 
ſchloſſen haben? Iſt es freundſchaftlich von Ihnen gehandelt, 
mir durch Ihre Tränen und Ihre traurigen Augen erſt das 
Herz ſchwer zu machen und mir dann nicht zu vertrauen, was 
Sie bedrückt?“ — 

Er rückte ſeinen Stuhl dicht an den ihren und behielt ihre 
Hand in der ſeinen. Sie hatte die Augen niedergeſchlagen und 
die Lippen feſt geſchloſſen. Als er nun ſchwieg und ſie erwar— 
tungsvoll anſah, ſchüttelte ſie heftig den Kopf. 

Laſſen Sie mich gehen,“ ſagte fie, und verſuchte aufzu⸗ 


den Zehen empor und ſpähte 
Dann ſchüttelte er 


wohl, daß ich Sie aufrichtig lieb habe und 
Ihnen widerfährt, mich lebhaſt intereſſirt. 

behaupten, daß ich Ihnen nicht helfen kann. 
den jo wäre, 1) 
und nehme ich nicht nur mein Recht in Anſpruch, ein Recht, 
daß Sie mir vor 
wenn ich wiſſen will, was Ihnen fehlt?" — 








itehen. — „Sie können mir ja doch nicht helfen. Sie würden 
mich auch kaum verſtehen und vielleicht gar über mich lachen 
und ſpotten, wenn Sie wüßten, wie mir zummte — 


„Sie wiſſen jehr 
daß alles, was 

Wie dürfen Sie 
Und ſelbſt wenn 

ſt es nicht Freundespflicht, einander zu vertrauen, 


„Nicht doch, Hedwig,“ entgegnete er. 


furzem erſt bereitwillig eingeräumt haben, 


„Sch kann es mir übrigens wohl denken,“ fuhr er leiſe 


lächelnd fort, als fie noch immer ſchwieg. „Sie find wieder ein⸗ 
mal in Ihrer Fauſtſtimmung und quälen ſich mit allerlei un— 
nüzen Gedanken. Es iſt mir unbegreiflich, wie Sie mit Ihrem 
hellen Verſtande, in den beneidenswerten Verhältniſſen, in denen 
Sie leben, dieſen 


ſelbſtquäleriſchen Grillen ſolche Macht über 
ſich einräumen können!“ — 

Sie zog heftig ihre Hand aus der ſeinen und ſprang auf. 

„Selbſtquäleriſche Grillen,” wiederholte fie bitter. „Gewiß, 
Sie haben Recht. Es iſt wahrhaftig nicht der Mühe werth, 
darüber zu reden. Zwar, wenn ein Mann ein ſo raſtloſes, 
ungeſtümes Streben hat, das ihn nicht zur Ruhe kommen läßt —. 
Aber laſſen Sie uns lieber davon aufhören. Wir wollen unjere 
unterbrochenen Studien wieder aufichmen oder was Sie ſonſt 
wollen.“ — Sie lehnte ſich tiefaufatmend in den Seſſel zurück 
und griff nach dem Buche, das bei ihrer haſtigen Bewegung 
auf den Boden geglitten war. Richard hielt ſie zurück. 

„Nicht ſo ungeſtüm, kleiner Heißſporn,“ ſagte er gutmütig. 
„Wer wird denn jedes unbeſonnene Wort ſo tragiſch auffaſſen? 
Unter Freunden darf man es jo genau nicht nehmen. So — 
und jezt laſſen Sie uns ruhig und vorurteilslos prüfen, was 
Sie zu Ihrer weltſchmerzlichen Stimmung bereihtigt. Sie find 
mir noch immer böfe, meine empfindſame fleine Freundin? 
Nein — nun fo fehen Sie mic mit Ihren Rehaugen einmal 
vecht freumdjchaftlich an, zum Zeichen, daß Sie mir verziehen 
haben. Ein wenig zärtlicher, wenn ich bitten darf. Denken 
Sie, ih wäre Ihr Bruder, den Sie fehr lieb haben — ich 
bilde mir ein, daß Sie mich ein wenig lieb haben, Hedwig,“ 
unterbrach ex ſich Tächelnd, indem er fi) über fie beugte und 
ihre Hand an feine Lippen zog. „Und nun follen Sie Ihrem 
Vruder beichten, warum Sie heut jo traurig find und in jo 
gereizter, menfchenfeindlicher Stimmung." — 

Sie fah einige Augenblicke ſchweigend vor fich nieder. Exit 
als er Miene machte, auch ihre andere Hand zit ergreifen und 
ihr noch weiter freundlich zuzureden, jagte jie jo leije, daß er 
Mühe Hatte, fie zu verſtehen: 

„Sie werden mir ſchwerlich nachfühlen können, wie mir zu 
Mute iſt. Ich komme mir ſo überflüſſig vor in der Welt, jo 
einfan inmitten des Neichtums, der mich umgibt. Die Menfchen, 
die mich aufjuchen, weil ich Die Tochter meines Vaters bin, 
lieben mich nicht, und auch ich verfehre nur mit ihnen, weil 
Papa es wünſcht. Papa ſelbſt, der jo glücklich it, fo ſelbſt⸗ 
zufrieden, der mit jD harmlofer Freude den ſelbſterworbenen 
Reichtum genießt und es nicht verſteht, daß man auch nach 
Dingen Verlangen tragen kann, die nicht für Geld zu haben 
find — was kann ich ihm fein! Er liebt mich, weil ich fein 
Kind bin — er überſchüttet mich mit Geſchenken, um fich ſeines 
Reichtums zu freuen und — dor bei Leuten damit zu prahlen, 
und wilde mich nicht einen Augenblick vermifjen, wenn wir 
jahrelang von einander getvennt wären. Und fo ist es auch mit 
den anderen. Wir leben nebeneinander Hin und willen nicht$ 
von einander und fünnen einander darum nichts fein. Sc bin 
in Ihren Augen ein jonderbares, Yaunenhaftes Gejchöpf, Das 
feinen Ruhm darein fezt, anders zu icheinen als alle anderen 
und zu dem feiner vechtes Vertrauen haben fann. Und jo gehe 
ich, feitdem ich denke, umher wie ſtumm und wälze in meinem - 
Geiſte Empfindungen und Gedanken herum, denen ich feinen - 
Ausdruck geben kann. Ich habe jo gar feine Gelegenheit, iiber - 
ernfthafte Dinge zu ſprechen, daß mir oft ift, als müßte id 
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über furz oder lang die Gabe der Nede völlig verlieren. Dann 
drängt es fich mir durch Herz und Kopf und ich muß es herum— 
tragen und kann die rechten Worte nicht finden, . die mein 
Denken mir felbjt Ear machen und ich komme mir fo ohne 
mächtig, jo grenzenfos jchwach und unbedeutend vor, daß ich 
mich haffe. Ach, wer in einer gebildeten Umgebung aufgewachſen 
iſt, mit groß denfenden, frei empfindenden Menjchen verkehren 
und fo täglich und ftimdlich an feiner eigenen Erziehung und 
Läuterung arbeiten Fann! Sch fann nur in vaftlojer eigener 
Arbeit mich bilden, von außen fommt nicht und kommt nie— 
mand mir zu Hilfe Meiner Umgebung überlegen, fühle ich 
mich doch unfäglich Fein und gering und unwiſſend und der 
Durst nach Wiſſen zehrt an mir und ſtimmt nich düſter und 
menjchenfeindlich, da jie mir alle nicht geben können, was ich 
zum Leben brauche, und es nicht verjtehen, was mich vuhelos 
umbhertreibt. Keiner fühlt die Lücken meiner größtenteil® auto- 
didaktiichen Bildung fo tief al3 ich, aber wie fie ausfüllen — 
wen fragen, mit wen fprechen über dag, was mich erfüllt und 
befchäftigt? Was ich auch tue und lerne, es iſt noch nicht das 
Nechte, nicht das, was mir gerade fehlt. Sch finne und ſinne 
und erperimentire in allen Wiljenfchaften herum und finde nicht 
die rechte Befriedigung. Und wenn ich nun in Stunden der 
Verzagtheit den Glauben an die eigene Kraft verloren habe 
und in ohnmächtigem Grimm gegen mich felbjt mitte, wenn 
ich die Menſchen fliche und mich in die Einſamkeit vergrabe: 
dann ftarren mich alle verwundert an, als zweifelten fie an 
meinen Verftande, meiner Zurechnungsfähigfeit. Sie fünnen 
es nicht begreifen, daß auch in einem Weibe das heiße Sehnen 
nah Wiffen liegen kann und fpotten darüber, wenn fie e3 er- 
fahren.” — 

„Und haben Sie niemal3 verfucht, die Gedanken zu ver— 
förpern, welche Sie ruhelo® umhertreiben, in angejtrengter 
geiftiger Arbeit, in der eigenen jchöpferiichen Tätigkeit die Er— 
löſung zu finden, die Ihnen andere nicht geben fonnten oder 
wollten?“ warf Richard ein, der mit gefpannter Aufmerkſamkeit 
zugehört hatte und feinen Blick von dem leidenschaftlich erregten 
Antliz feiner Nachbarin verwandte. Sie lächelte träumerijch und 
ihre Blicke ſchienen fich in weiter Ferne zu verlieren. 

„Sch habe es verfucht,“ fagte fie leiſe. „In meinem Geijte 
drängen fich oftmald Pläne und Entwürfe in jo bunter Manz 
nigfaltigfeit, daß ein Bild, eine Idee die andere verdrängt; 
daß ich mich willenlos Hingeriffen fühle und all meine Energie 
aufbieten muß, um mich zu ſammeln und dem bunten Wirr- 
ware gegenüber meine Selbjtändigfeit zu behaupten. Dann 
habe ich oft angefangen, was mir fo deutlich und greifbar vor 
der Seele fteht, zu verkörpern und brachte es doch nicht über 
den Anfang hinaus. Da kam bald dies, bald jenes und riß 
mich unfanft heraus, und wenn ich von neuem beginnen wollte, 
wo ich vorher aufgehört, war der Faden zerrilfen und was noch 
furz zuvor lebte und atmete und mich bejeligte, war falt und 
tot und ftarrte mich fremd an. Und doch kann ich mich der 
Uebermacht der Geftalten und Bilder, die fich in wilder Haft 
in meinem eifte tummeln, nicht eriwehren und kann mich dem 
Zauber nicht entziehen und will es vielleicht auch nicht ernftlich. 
Denn ein Zauber ift e3, ein beraufchender Zuftand. Ich bin 
dann oft wie in einer Verzüdung, die Wirklichfeit entſchwindet 
mie — ich bin ganz Traum und wage faum zu atmen. Ich 
höre was die anderen reden, ohne Verſtändnis, als ginge mic) 
da3 alles nicht an, bis irgend etwas mich aufſchreckt und der 
Zauber gebrochen ift. Und weil ich nichts verkörpern kann, da 
mir die Muße dazu fehlt, ift nicht die Notwendigkeit fiir mich 
vorhanden, irgend eins von dieſen Bildern und Gejtalten her— 
auszugreifen und lebhaft zu geitalten und auszudenfen; einen 
Gedanken, einen Plan mit Konfequenz zu verfolgen, bis ich ihn 
von allen Seiten reiflich bedacht und erwogen: und fo fieht es 
bunt und fragmentarifch und wüſt in meinem Kopfe aus. Manch- 
mal Habe ich auf Augenblicke ein Gefühl, das mich über mich ſelbſt 
hinausträgt, das Bewußtſein der eigenen Kraft, der jchöpferifchen 
Kraft und ein ftolzes Selbſtgefühl macht mich froh und glücklich und 
mein Herz weit und leicht. Aber das find nur Augenblide und 


fie werden aufgewwogen durch das Bewußtſein der Schwäche und 
Ohnmacht, das mich zumeist befällt, der Ohnmacht den Ver— 
hältnifjen gegenüber. Ich weiß nur zu wohl, was mir fehlt — 
Einjamfeit und Freiheit und der Verkehr mit Gleichjtrebenden. 
Und wenn mein Geijt die Notwendigkeit dieſer jchönen Dinge 
für mich erkannt hat und ich mich, wie doch natürlich iſt, danach 
jehne — fehnt fich nicht jeder nach dem, was ihm fehlt und 
doch angemefjen iſt? — fo erjchridt mein Herz bei dem Ge— 
danfen und ich mache mir Vorwürfe iiber meine Selbitjucht und 
den Mangel an opferfreudiger Liebe, den dieſe Gedanfen dar— 
tun und kann mie doch nicht helfen. Dann wieder ift mir oft- 
mal3, al3 jeien all meine Wiünjche und Bejtrebungen nur ein 
fümmerlicher Notbehelf, um mir iiber das troftloje Gefühl meiner 
Berlafjenheit hinmwegzuhelfen. Mitunter it mir, als würden 
all die ſeltſamen Wünfche und Hoffnungen, die in meinem Herzen 
fo ungeftüm durccheinanderbraufen, mit einem Schlage verſtummen 
und ich ganz glücklich fein, ausgejühnt mit mir und der Welt, 
wenn ich etwas hätte, daS ich von ganzer Seele liebte — ein nur auf 
mich angewiejenes, meiner Erziehung überlafjenes Geſchöpf — — * 

Sie hatte das lezte ganz leije gejagt, immer mit demjelben 
träumerischen, verzücdten Blick und jchien dag wunderliche ihrer 
Beichte gar nicht zu empfinden. Auch der junge Mann an ihrer 
Seite war viel zu ernfthaft geſtimmt, um ſich durch das Un— 
gewöhnliche feiner Lage, die in jo auffälligem Mißverhältnis 
zu feinen Jahren und dem jugendlichen Feuer jeiner Augen 
ftand, in feiner Unbefangenheit beeinträchtigt zu fühlen. Als 
fie jezt ſchwieg, hob er ihr Kinn ſanft in die Höhe und jah 
ihr in die Augen. 

„Sie find ein rechtes Kind, Hedwig," ſagte er, mit einem 
Berfuch, feine Bewegung unter einem Lächeln zu verbergen. 
„Hatte ich nicht recht mit meiner Behauptung, daß Ste Sich 
mit törichten Gedanken quälen und ſich ganz ohne Grund das 
Leben veritören? Warum haben Sie mir niemal3 etwas bon 
Ihren heimlichen Geiftesnöten geſagt? Glauben Sie nicht, daß 
e3 mir eine Freude fein wiirde, Sie in Shren einfamen Be— 
strebungen mit beſtem Können zu fördern? Und was das andere 
betrifft — jo wird auch fir Sie die Zeit fommen, wo Gie 
um eined einzigen willen alles andere vergefjen und ſich nicht 
Yänger vereinfamt fühlen werden in diefer Schönen Welt," — 

Sie fihüttelte mit ungläubigem Lächeln den Kopf. 

„Dariiber mache ich mir feine Illuſionen,“ jagte fie mit 
einen feifen Anfluge von Bitterfeit. — „Sch bin nicht umſonſt 
die Tochter meines Vaters und in Verhältniſſen aufgewachien, 
die mir täglich und ftündlich den Wert des Geldes predigten 
und mich die Menfchen jehen Yießen, wie fie jind. Glauben 
Sie, ich wüßte nicht, daß ich nicht um meiner Perjönfichkeit 
willen gefucht werde und daß niemand fich um mich bemühen 
wiirde, wäre ich eine3 armen Mannes Kind? Ich weiß, daß ich 
nicht liebenswürdig bin und pifant, wie man e3 meiner Schweſter 
nachrühmt; daß ich viel zu ernjt und jchwerfällig bin, um den 
Menschen zu gefallen. Dffen geftanden, liegt mir wenig gemug 
daran. Die gute Meinung der Menſchen ift mir nicht jo 
ſchmeichelhaft, daß ich mich ernftlich um fie bemühen ſollte. 
Auch erinnere ich mich fehr wohl, daß e3 mir ſelbſt in jenen 
Fällen, wo mir an ihrer Neigung gelegen war, nicht leicht ges 
macht wurde. Sch mußte es mir immer erjt jauer verdienen, 
wenn mich ein Menſch lieb haben follte, während es meiner 
Schweſter Teicht und mühelos in den Schoß fiel. So habe ich 
mich denn allmälich an den Gedanfen gewöhnen müſſen, daß 
ich nicht weniger einfam fein wiirde, auch wenn ich mich ein— 
mal verheiraten ſollte. —“ 

„Wenn ich nur wüßte, begann Richard nach einer längeren 
Baufe, „wie Sie, jo jung noch, jo mit Leib und Seele dieſem 
unfeligen Peſſimismus verfallen fonnten! Es iſt, als ſähen Sie 
die Welt durch einen Hohlſpiegel, und die bizarren Formen, 
welche Sie darin erblicken und die dem Auge des Wiſſenden 
erſcheinen als das, was ſie ſind, als häßliche, unwahre Zerr— 
bilder, dünken Ihnen ein getreues Abbild der Wirklichkeit. Und 
nicht genug damit, haben Sie auch noch die unglückſelige Eigen— 
heit, Ihre Beobachtungen ganz willkürlich zu verallgemeinern, 












































und haben ſich nun im Geifte ein jo feftgefügtes Syſtem von 
Wahrem und Falſchem zurechtgelegt, daß man Ihren einfeitigen 
weltverneinenden Neflerionen fürmlich vatlos gegenüberfteht. —“ 

„ech,“ unterbrach fie-ihn lachend, „ich bin nicht ſo peſſi— 
miſtiſch, als Sie mich glauben machen wollen, Richard. Sch 
weiß wohl, daß im Grunde genommen mein Lebensitberdruß 
nicht3 iſt als die krankhaft überreizte Sucht nach den Genüſſen 
des Lebens. —“ 

Er beugte ſich tiefer zu ihr hinab. 

„Und werden Sie in Zukunft niemals wieder Ihrem Ver— 
ſprechen untreu werden, mich als Ihren Freund zu betrachten 
und mir all die böſen Gedanken und Zweifel rückhaltslos beichten, 
die in ſchwachen Stunden durch Ihr liebes, eigenſinniges Köpfchen 
ſchwirren? —“ 

Sie nickte ſtumm mit dem Kopfe. 

„Auf die Gefahr hin, von Ihrem unhöflichen Freunde ge— 
ſcholten und geſtraft zu werden, wie er es für gut und heil— 
ſam findet einer ſo verſtockten Sünderin gegenüber,“ fuhr er 
lächelnd fort. N 

Sie ſah noch immer ſchweigend vor ſich nieder, Er legte 
jeinen Arm um fie und hob mit der Nechten ihren Kopf in 
die Höhe. 

„Und wenn ich Sie nun bitten würde, mir ein Zeichen 
Ihrer Freundſchaft, Ihres Vertrauens zu geben, Hedwig,‘ fagte 
er leife, 

Eine heiße Blutwelle ſchoß in ihr Geficht. Er fühlte, twie 
ein Hittern Über ihren Körper lief und zog fie näher an fich. 
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Sie jchloß wie träumend die Augen. 

„Sind Sie mir böfe, Hedwig?” klang feine feife Stimme 
an ihr Ohr. — Das junge Mädchen fehüttelte ſtumm den Kopf. 

„Und wollen Sie meine Bitte erfüllen? —“ 

Sie fihauerte unter feiner Berührung zufanmen, 

„Nicht hier, nicht jezt,“ flüfterte fie Leife, | 

Mit einen freudigen Aufleuchten feiner Augen neigte er 
ſich über ihre Hände und preßte feine heißen Lippen lange 
darauf. Dann jtand er auf und ging minutenlang ſchweigend 
auf der Terrafje auf und nieder. Das Mädchen hatte fich 
dicht in den Seſſel gefchmiegt umd lag dort mit gejchloffenen 


Augen und leicht geöffneten Lippen, ohne fich zu regen. Die 


dunklen Wimpern warfen ihre Schatten auf das ſchmale Geficht 
mit dem warmen Bronceton und das feine Näschen, über welchent 
die ſtolz geſchwungenen Brauen fich wölbten. Dex finftere Zug, 
der jonjt im Augenblicen der Ruhe auf dem jungen Gefichte 
lag, war verſchwunden; ein weiches, träumerifches Lächeln 
ſchwebte um den Heinen, etwas blaſſen Mund, der zartgeformt 
war wie der eines Kindes. 

Innen wurde die Tür geöffnet und ein Geräufch erklang 
von Schritten, die fich mäherten. Sie ſchlug die Augen auf 
und jah Richard vor fich ftehen. „Auf Wiederjehen Heut Abend,“ 
jagte er zärtlich und drücte ihre Hand. — „Entſchuldigen Sie 
mich bei Ihrem Papa. Ich kann ihm jezt nicht vuhig gegen- 
übertreten. Und was ich. Sie noch fragen wollte — nicht 
wahr, Kind, das Leben ift doch ſchön? —“ 

(Fortjezung folgt.) 


Schlittenfahrt vom Kerge 


(Siehe Illuſtration.) 


Der Winter tobt und ſchüttelt ergrimmt 

Sein ſchimmernd Schneegefieder; 

Doch im Herzen der Jugend die Nachtigall fingt 
Ihre fröhlichen Frühlingslieder. 


Hei! wie vom Feuer der Jugend hell 
Die Roſen der Wangen erglühen! 
Wie Kraftgefühl und Mut und Luſt 
Aus den lachenden Augen ſprühen! 





Nur keine Furcht, lieb Schweſterlein! 
Sei unverzagt und munter! 

Mein braves, hölzernes Rößlein trägt 
Uns ſicher den Berg hinunter. 


Hopp, hopp! mein Schlittenrößlein, flink! 
Doch ja keinen Purzelbaum ſchlagen! 
Ins warme Stübchen ſollſt du uns jezt 
Zur guten Mutter tragen. 


Zur Mutter und zum Großmütterlein lieb, 
Mit den ſchönen ſilbernen Haaren. 

Und morgen, morgen gehts wieder friſch 
Zum luſtigen Schlittenfahren. 


Aus einem deutſchen Dichterleben. 
) 
Bon Wilhelm los, 


Im alten und freundlichen Halberitadt, am Fuße des Harzes 
Tteht noch das Haus, in welchem „Vater Gleim“, der befannte 
Dichter, al3 Kanonikus von Walbed, von 1747 an bis zu feinem 
Zode am 18. Februar 1803 gelebt hat. Vieles ift feitdem 
anders geworden an jener freundlichen Stelle; fogar der eine 
der Türme des nahen Halberftädter Domes hat vor Alters— 
ſchwäche Riſſe bekommen und das lange Stehen fcheint ihm 
nicht mehr zu Dehagen, jo daß man feinen Einfturz befürchtet 
und ihn abträgt. Das Innere des gleimjchen Hauſes aber ift 
dureh Die Pietät feiner Verwandten ımd deren Nachkommen 
genau in dem Zuftande erhalten worden, in dem es fich beim 





Zode Gleims befand. Ein zweiftöciger Bau mit weiten hal- 
lenden Hausflur und großen, etwas niedrigen Gemächern. Die 
Korrejpondenz Gleims mit feinen Zeitgenoffen, die eine fehr 
ausgedehnte war, iſt noch wenig gefichtet; ein großes Zimmer 
ift ganz mit jeinen Briefen nnd Büchern gefüllt. In einem 
der vorderen Zimmer des oberen Stockwerks find die Wände 
von oben bi3 unten mit Porträts berühmter Zeitgenofjen Gleims, 
faft lauter Delgemälde, bededt. Die meiften derjelben mag wohl 
der Dichter al3 Geſchenk erhalten haben, denn er ftand bei feinen 
Beitgenofjen in hohem Anfehen, daS er weniger feinen Verfen, 
die ziemlich unbedeutend find, al3 vielmehr dem Eifer und der 
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Schlittenfahrt vom Berge. 
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Aufopferung zu danken Hatte, womit ev junge Talente fürderte 
und unterftüizte*). Dabei muß er von außerordentlich liebens— 
wirdigem Wefen und von den anzichenditen gejelligen Formen 
geweſen fein. 

Die gleimfche Porträtfammlung nimmt das Intereſſe eines 
jeden, der die Kenntnis der Vergangenheit unferes Vaterlandes 
zu Schägen weiß, im böchiten Grade in Anſpruch. Auch der 
Schreiber diefer Skizze hat ftundenlang dor jenen Bildern ges 
ftanden, die eine entſchwundene Welt darjtellen und wo ein 
Karakterkopf prächtiger als der andere uns das titanische Kämpfen 
und Ningen in der Gedanfenwelt des achtzehnten Jahrhunderts 
bergegenwärtigt, Da ſieht man Klopſtock mit dem myſtiſch— 
verklärten Antliz, und Herder, den heißen Verehrer der fran— 
zöfifchen Revolution mit feinen energijchen Zügen; Wieland mit 
jeinem ſpießbürgerlichen Geficht, das auf die finnfiche Glut 
feiner Dichtungen nicht ſchließen läßt; Ewald von Kleiſt in 
feiner phantaftifhen Tracht, der bei Kunersdorf fiel; Die 
Karſchin mit nichts weniger als jchönen Zügen und zahnloſem 
Munde; Heinfe, den Verfaſſer ſozialiſtiſch angehauchter Romane, 
der zugleich) in der Gnade des lezten Kurfürjten von Mainz 
ftand; die beiden Stolbergs mit ihren karakteriſtiſchen Geſichts— 
zügen, den demofratiichen Voß mit feiner Lehrerphyfiognomie; 
Göckingk, den Sänger Iuftiger Liebeslieder, Jakobi, Weiße und 
wie fie alle heißen mögen. Diele Fürften, Prinzen und Prin— 
zejlinnen blicken auf den Beſchauer herab, darunter der alte Friz, 
von dem auch ein eigenhändiger,, natürlich) franzöfifcher Brief 
vorhanden ift. Eine Silhouette der von Caglioſtro beſchwin— 
delten Freundin Tiedges, Elifa von der Nede, iſt auch ‚da, und 
weiterhin blickt ung ewnjt an der „Spaziergänger nad) Syrakus“, 
J. ©. Seume, herrlicher Karakter und vielleicht deshalb großer 
Unglücksmenſch. Die Krone der ganzen Sammlung aber bildet 
ein großes Porträt Leſſings, jo ſchön und fprechend, wie ich es 
noch nirgend gejehen. Das blaue Gewand paßt trefflich zu 
dem hellen Haar. Aus diefen Augen blizt und funfelt der 
neue Geift des achtzehnten Sahrhunderts, und von der breiten 
Stirn ftrahlt jener Lichtglanz, vor dem die Neptilien und Nacht— 
vögel in ihre Höhlen gefcheucht wurden. Etwas Majeftätijches 
und Gieghaftes geht von dieſer erhabenen Erjcheinung aus; 
folch Hinreißendes Bildnis ift mir noch jelten dor Augen ges 
fommen. Der Maler ift nicht befannt geworden. 

Wie ich mich jo ſtumm unterhielt mit dieſen großen Zeugen 
unferer Geifterrevolution des achtzehnten Jahrhunderts, da fiel 
mein Blick auch auf ein unfcheinbares Bild, das einen Mann 
von etiva 40 Sahren vorſtellte. Trüb und kummervoll jchaute 
er mich an, und feine Miene fchien zu verkünden, daß der, fo 
diefe Züge trug, den Kelch bitterer Leiden bis auf die Neige 
geleert habe. Es war nicht3 Auffallende an dem Bilde, auch 
fand ich Keinen befannten Zug in den melancholischen Geficht. 
Und dennoch 309 es immer wieder meinen Blick an, bis ic) 
den Katalog aufſchlug und zu meinem Erjtaunen für den trau— 
rigen Unbefannten einen Namen fand, an den ich am wenigiten 
gedacht: Gottfried Auguft Bürger. 

Zange Hab’ ich vor jenem Bilde gejtanden. Es ift von 
Tifchbein gemalt und Hat zu den Porträts von Bürger, Die man 
gewöhnlich fieht, nicht die entfernteften Beziehungen. Sonſt ficht 
man bei Bürger ein rundes Geficht, Augen, in denen der Schalt 
fteckt, und zwei große runde aufgerollte Perrückenlocken an jeder 
Schläfe. Davon hier feine Spur. Eine hagere, engichulterige, eins 
gefallene Büfte, die Stirn ſchmal, die Naſe langgebogen und |pizig, 
die Wangen eingefallen, die Augen traurig bfidend. Ueber der 
ganzen Fränklichen Phyfiognomie Liegt eine Wolfe von Gram, 
Unmut, kurz, es ift ein Dulderhaupt, das uns aus der alten 
Leinwand anfchaut. Und Tiſchbein hat Wahrheit gemalt. 

So muß er ausgefehen haben, der geniale und unglückliche 


*) Unfer geehrter Mitarbeiter ift da doch wohl im Irrtum. Die 
Beitgenoffen, auch die bedeutendften, z. B. Goethe, ſchäzten Gleims 
Verſe, die uns allerdings unbedeutend erſcheinen, ſehr hoch und von 
ihrem Standpunkte aus mit vollem Rechte, übten ſie doch zumteil, 
insbefondere die „Lieder eines preußijchen Grenadiers“ mächtige Wir- 

l 


fung auf weite Volkskreiſe. Ned. d. „N. W.“ 


Bürger, als das Elend ihn ummachtete und der finjtere Oram 7 
die Krallen in feine weiche Seele ſchlug. Zwiefaches Leid zer 
riß fein Herz: das tiefe Leid der Liebe zu einem beglückenden 
Weſen, das er nach den Härteften Kämpfen endlich errungen 7 
glaubte und das ihm der grimme Tod graufam entriß, und 
der Schmerz verlorenen Strebens, den ein Dichter „den ſchwerſten 
Schmerz, der je die Menfchenbruft durchzuckt“, nennt. ob 
Birger von dem „Mafufatur-Lorbeer*, wie Heine ſpöttiſch die 
Unfterblichfeit der Poeten bezeichnet, viel hielt, weiß ich nicht 7 
zu entfeheiden; auf alle Fälle hätte ev ſich gerne bei Lebzeiten 7 
irgendwo ein warmes Neft gebaut, und daß ihm dies nicht 
gelang, dafür konnte ihm die Ausficht auf künftige Denkmäler 7 
ſchwerlich tröften. 

Der Sänger fo vieler Luftiger Lieder Tann perjönlich Fein 
Sauertopf gewefen fein. Wir vernehmen denn auch, daß er 
ein Tuftiger Geſell war, vielleicht etwas zu fuftig, wo er manch— 
mal hätte ernfter fein müffen in feinem eigenen Suterefje. Aber ° 
die ewigen Zeremiaden über fein „ausſchweifendes Leben“ find, 
däucht mix, der Ausdruck einer ſcheelen Philiſterkritik. Denn E 
als da3 Geſtirn Bürgers ftrahlend aufjtieg, al$ der Name ° 
des jugendlichen Stürmers und Drängers don feiner „Lenore” 7 
durch ganz Deutſchland getragen twurde, da war auch Die - 
Zeit der hochgefpreizt einherjchreitenden Adels- und Doms ° 
herren, die Zeit einer brutalen Bureaukratie, die Zeit eines 7 
in Knechtſchaftsdünkel — wir wiſſen feinen bezeichnenderen 
Ausdruck — verſunkenen Bürgertums, und alle dieje Elemente - 
haßten den echt demokratischen, freimiütigen Ton, den Bürger 
anſchlug. Wer übrigend das Studentenleben im allgemeinen 
kennt und wer fich aus den alten Chroniken einen Begriff ges 
macht hat, welche Noheiten man noch im vorigen Jahrhundert 7 
bei dem deutschen Studententum als ſelbſtverſtändlich anſah, der 
wird wohl wiljen, mie leicht es ift, einen flotten Bruder Studio 
der „Ausſchweifung“ zu beſchuldigen. Diefe bequeme Gelegen— 
heit haben denn auch Bürgers Feinde wacker ausgenuzt, md 
mancher wohlbeleibte Paſtor, der über Bürgers „Frau Schuips“ $ 
Zeter fehrie, hatte es vielleicht bei den Göttinger Landsmannz 
ſchaften tollev getrieben, al$ der arme Bürger. 

Ein Poet wie Bürger, eine ſolche ganz im Dienjt der 
Mufen aufgehende Natur war nicht zu einem ftrengen Berufe 
geeignet. Seine Feinde bezeichneten daS natürlich als Lieder— 
fichfeit und Faulheit. Nun, Bürger war fein flacher Viel— 
ſchreiber und pflegte die dichteriſche Inſpiration abzuwarten, 
Darum quoll auch bei ihm jo herrfich und jo formenjchön wie 
bei ſehr wenigen andren der goldene Strom der Sprache und 
feine Verſe erreichten eine hohe Vollendung und herzbewegenden 
Wohllaut. 

Bürger war kein Rechnungsträger. Wie ſein Herz, ſo 
ſchlug auch ſeine Leier an, beſtimmt, die zu erheben, die unter 
den Zeitverhältniſſen litten. Ein Zug von unbeugſamem Stolz? 
und Troz geht durch die Poeſien Bürgers. Das kleine Gedicht 
„Mannstroz“ kündigt uns die Stärke feiner Geſinnungen vor 
allen an: 

So lang ein edler Biedermann 

Mit einem Glied ſein Brod verdienen kann, 

So lange ſchäm' er ſich, nach Gnadenbrod zu lungern! 
Und tut ihm endlich keins mehr gut, 

So hab er Stolz genug und Mut, 

Sich aus der Welt hinaus zu hungern! 

Dieſe heroiſche Vorſchrift iſt für Bürger keine Phraſe ge— 
blieben. Sein „Mittel gegen den Hochmut der Großen“ ſtellt 
ſich dem „Mannstroz“ ebenbürtig zur Seite: 

Viel Klagen hör' ich oft erheben 
Vom Hochmut, den der Große übt; 


enn unſere Kriecherei ſich gibt! 
Oder das bekannte Gedicht, in dem ein Bauer ſeinen „durch— 
lauchtigſten Tyrannen“ nach ſeiner Berechtigung fragt, ſeine 
Saaten zu zertreten und ihn niederzureiten! Aus all dieſe 
Verſen atmet jener freie Geiſt, welcher Phariſäer und Philiſter 
in Harniſch brachte. Und ſo kommt es, daß auch der größte 
Teil unſerer Literaturgeſchichten voll iſt des Lobes über die 
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herrlichen Dichtungen Bürgers, aber dem Lob wird immer der 
Stachel hinzugefügt, daß Bürger einen ausſchweifenden Lebens— 


wandel geführt Habe und infolge deſſen „verkommen“ jei. Nun, 


als man einſt im franzöfischen Nationalfonvent beflagte, daß 


das Blutgerüſt fo viele glänzende Talente verfchlungen, rief der 


Dichter Cheniev: „Warum fanden fich nicht Höhlen, tief genug, 
um dem Baterlande Condorcets Forschungen und Vergniauds 
Beredfamfeit zu erhalten?“ — Und jo möchten wir betonen: 
Statt jich zu Splitterrichtern über Bürgers Privatleben aufzu— 
werfen, jollten unfere Lireraturhiftorifer Lieber fragen: „Warum 
fand ich niemand, der es unternahm, diefen genialen Dichter 
eine erträgliche Exiſtenz zu verjchaffen, die unfere Poefie um 
einen weit größeren Schaz von Perlen bereichert hätte, al3 das 
Elend Birgers?“ 

Aber von den Freunden Bürgers waren die wenigften in 
der Lage, ihm zu helfen, und die es konnten, fcheinen nicht gewollt 
zu haben, wie die Grafen Stolberg. Die Stellung als Juſtiz— 
amtmann behagte Bürger nicht und er gab fie bald auf, obwohl 


‚er fein fchlechter Jurift war. Seine Feinde hatten, um ihn zu 


verdächtigen, eine eigene Petition gegen ihn bei der Regierung 
zu Hannover eingereicht. Er wies indes ihre Angriffe zurück 
in einem Aufſaze, der auch in Weckherlins Zeitjehrift „raue 
Ungeheuer” abgedruckt wurde. Die Nedaktion des Göttinger 
Muſenalmanachs jcheint ihm wenig Schäze gebracht zu haben. 
Er übernahm dann eine Pächterei, konnte aber zu nichts fommen 
und verlor falt fein ganzes Vermögen dabei; anderes Unglück 
kam Hinzu, und namentlich die Verſchwendungsſucht feiner dritten 
dran, des „Schwabenmädchens“, ruinirten ihn volljtändig. 
Der Mann, dem Deutjchland die glänzendften poetis 
ſchen Formen jeiner Zeit verdankt, mußte fein Leben 
durch handwerksmäßiges Anfertigen von Ueberfezungen 
friften, für die von jpefulativen VBerlegern ein Lum— 
pengeld bezahlt wurde. In Göttingen wurde er wohl als 
Privatdozent zugelafjen, aber es wurde ihm fein Pfennig be— 
zahlt, und fo blieb es beim alten Elend. Bürger hat feinen 
Freunden oft erzählt, er habe ſich an Friedrich den Zweiten von 
Preußen gewendet und um eine DVerforgung gebeten. Diefe 
Berforgung wurde ihm auch zugejagt, mit der Bitte, fich noch 
etwas zu gedulden. Bürger verfäumte es wahrſcheinlich, ich 
wieder zu melden, und inzwijchen jtarb der Künig. 

Ueber die Angriffe feiner Feinde und Neider tröftete fich 


- Bürger mit den berühmten Berjen: 


Wenn dich die Käfterzunge jticht, 
So laß dir dies zum Trofte fagen! 
Die ſchlechtſten Früchte find es nicht, 
Woran die Wespen nagen! 

Eine rührende Fürforge für feine Kinder trieb Bürger immer 
wieder ſich mit feinen fchlechtbezahlten Ueberjezungen abzuquälen. 
Aber ein harter Schlag traf ihn; in der Senaifchen Literatur: 
zeitung von 1791 brach Schiller den Stab über feine Gedichte, 
und dies harte Urteit von der Höhe des deutjchen Parnaß herab 
brach Bürgers Selbitvertrauen*). 

Aus diejen trüben Zeiten muß das Bild Bürgers, das fich 
in Gleims Sammlung befindet, ftammen. Denn es kann doc) 


nicht jenen feurigen und lebensluſtigen Bürger vorjtellen ſollen, 


der einjt in Göttingen feinen Genoſſen die Lenore vordeflamirt 
hat, al3 noch der Hainbumd beitand. Die Stolberg waren auch 
dabei, al3 Bürger an die Stelle fam: 

Raſch auf ein eifern Gittertor 

Gings mit verhängten Zügel, 

Mit ſchwanker Gert’ ein Schlag davor 

Zerſprengte Schloß und Riegel! 


und als Bürger mit feiner Reitgerte an die Tür fchlug, ſprang 


flatternden Lenore zur Tür herein jagen zu fehen. 


der eine Stolberg erjchredt auf und glaubte den jchwarzen 
Rappen mit dem toten Wilhelm und der wahnfinnigen haar— 
Bürger 


- aber, jo erzählt einer jeiner Freunde, „glaubte num ſelbſt, etwas 


Gutes gemacht zu haben“. 


*) Weber Schillers Verhältnis zu Bürger hoffen wir gelegentlich 


eine auf forgfältigjte Ouellenforichung gegründete Arbeit bringen zu 
fünnen. “ 


Ned. 
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Die neue mit der franzöfifchen Freiheitsbeivegung der neun— 
ziger Jahre anbrechende Zeit fand Bürger ſchon gebrochen; 
ſeine Dichtungen erhoben fich nicht mehr zu dem früheren 
Glanze. Bemerkenswert ift das „Straflied beim ſchlechten 
Kriegsanfang der Gallier”, daS die merkwürdige Strophe enthält: 

Wie war mein freies Herz entbrannt, 
Getäuſcht durch Erdenjchein, 

Selbit gegen Hermann's Baterland 
Tyrtäus auch zu fein! , 

Das „Straflied" war verfrüht, denn Bürger, der im Juli 
1794 jtarb, jollte viele Siege der Franzoſen erleben! 

Bürger war ein Liebling der Frauen. Wenige haben die 
Liebe und die Männer und Frauenjchönheit jo veizend bejungen 
wie er. Aber auch feine merfivindigen und unglücklichen Schid- 
jale machten ihn den Frauen interejjant. Bürger hat drei Frauen 
gehabt. 1774 heiratete er ein Fräulein Dorothea Leonhart zu 
Niedeck, mit der er anfangs glücklich lebte. Allein es ergriff 
ihn die denkbar heftigite Leidenſchaft zu der jüngeren Schweiter 
jeiner Frau, Auguſte Leonhart, die er unter dem Namen Molly 
in feinen Dichtungen unsterblich) gemacht hat. Aus den Ge— 
dichten an Molly kann man die Stärfe der unfeligen Leiden— 
ſchaft Bürgers erjehen. So entitand jenes vielbejprochene Ver— 
hältnis, das fo viel Anſtoß erregt hat. Bürger ſelbſt hat in 
der „Beichte”, die er an jeine dritte Gemahlin gerichtet hat, 
das ſeltſame und nicht zu vechtfertigende Verhältnis gejchildert. 
„Mein Fieber,“ jagte er, „legte fich nicht, ſondern wurde durch 
eine Neihe von zehn Jahren immer heftiger, immer unauslöſch— 
licher. In eben dem Maße, al3 ich Tiebte, wurde ich bon der 
Höchitgeliebten wieder geliebt. D, ich wiirde ein Buch chreiben 
müſſen, wenn ich die Martergejchichte diefer Jahre und jo viele 
der graufamjten Kämpfe zwifchen Liebe und Pflicht erzählen 
wollte. Wäre das mir angetraute Weib ein Weib von ges 
meinem Schlage, wäre fie minder billig und großmütig geweſen 
(worin fie freilich bon einiger Herzens-Gleichgültigkeit gegen 
mich unterſtüzt wurde), fo wäre ich zuverläſſig längjt zu Grunde 
gegangen. Was der Eigenfinn weltlicher Gejeze nicht gejtattet 
haben wiirde, das glaubten drei Perſonen fich zu ihrer aller- 
jeitigen Nettung ſelbſt gejtatten zu dürfen. Die Angetraute 
entſchloß Fich, mein Weib öffentlich und vor der Welt zu heißen, 
und die andere, insgeheim es wirklich zu fein. Dies brachte 
num zwar mehr Ruhe in aller Herzen, aber es brachte auch eine 
andere höchſt angit- und kummervolle Berlegenheit zu Wege“... 

Der Tod ſchien endlich dies Verhältnis Löfen zu wollen. 
1784 ſtarb Bürgers erſte Frau und nach Abflug des Trauer: 
jahres konnte er feine jo Teidenjchaftlic) geliebte Schwägerin 
heimführen. Aber das Glück war kurz; Molly jtarb im erjten 
Wochenbett Schon 1786. Von diejem Schlage konnte fich Bürger 


nie recht erholen, und er beging einen Fehler, als er fein 


„Schwabenmädchen”, Elife Hahn, heiratete, ohne fie näher zu 
fennen, auf Grund einer poetifchen Epiftel, die fie an ihn ge— 
richtet hatte. Nach einem kurzen unglücklichen Zujammenfein 
trennte man ich; Elife Bürger, geb. Hahn, ein eitles, über: 
ſpanntes Wefen, zog noch lange in Deutjchland umher; jte ſtarb 
1833 in Frankfurt am Main. 

Diefe fonderbaren und intereffanten Schickſale ftanden auf 
jenem Antliz im gleim’schen Haufe gejchrieben; ich kann mir 
auch denken, wie jenes Antliz geglänzt und geleuchtet haben 
mag, als Bürger es noch ſtolz umhertrug unter den Dichterz 
jünglingen des Hainbundes, die in Eichenhainen ſchwärmten 
und bei der Flafche Freiheitsgefänge donnerten, Klopftod ans 
beteten und Wielands Schriften zu Fidibuffen Dbenuzten. Im 
Mondſchein vergoffen fie altdeutfche Tränen und als fie fich 
trennen mußten, fühlten fie, daß der Traum zu Ende var. 
„Des Grafen Geficht war fürchterlich,“ fehreibt der biedere Voß 
bei der Tremmmg von dem jüngeren Stolberg. 

Mir ift das Bild des armen Bürger! unvergeßlich; möge 
fich bald ein Künſtler finden, dev es vervielfältigt. Denn dieſer 
Dichter gehört dem Volke, und das Weh in feinen Zügen iſt 
ein Stiid mit Tränen und mit edlem Herzblut gejchriebener 
Geſchichte des Volkes. 
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Häckels Vortrag über „Die Naturanſchauung von Darwin, Goethe und Tamarck.“ 
Gehalten auf der 55. Verſammlung deutfcher Naturforjcher und Aerzte zu Eiſenach am 18. September 1882). 


Erft um die Mitte de3 vorigen Jahrhunderts trat die natur: 
gemäße Neaftion gegen jene dualiftiiche Weltauffaſſung ein. 
Man wandte fich endlich wieder dem wahren Urquell aller 
Erkenntnis, dev Natur ſelbſt zu; und vor allem brach für die 
Kenntnis der lebendigen Naturkörper, für die man feit zwei 
Jahrtauſenden fait allein aus den Schriften des Aristoteles 
aeichöpft hatte, eine neue Aera felbftändiger Beobachtung an. 
Die Äußere Form und der innere Bau der Pflanzen und Tiere, 
ihre Lebenserfcheinungen und ihre Entwicklung wurden jezt zum 
erftenmale Gegenftand eifriger und ausgedehnter Unterfuchungen 
zahlreicher Forjcher. Die Fülle interefjanter Tatfachen, welche 
diefer Duell der natürlichen Offenbarung fpendete, mußte aber 
naturgemäß auch die Frage nach den bewirfenden Urſachen 
wieder anregen, und alsbald bricht fich auch zu deren Beant- 
wortung die Idee der natirlichen Entwidelung wieder Bahn. 

Die fogenannte Echule der „älteren Naturphilofophie“ gegen 
Ende de3 vorigen und im Beginn unferes Sahrhundert3 tritt 
zunächit al3 Bannerträger diefer Idee wieder auf, gleichzeitig 
in Deutjchland und in Frankreich. Aber auch unabhängig von 
diefer Schule jehen wir von derfelben Idee eine Anzahl der 
größten Denker und Dichter unſerer Haffischen Literaturperiode 
bewegt; vor allenı Goethe, Leſſing, Herder, Kant; fpäter Schel- 
fing, Ofen und Treviranus; in Frankreich Lamarck, Geoffroy 
St. Hilaive und Blainville; in England Erasmus Darwin, den 
Großvater unſeres Neformators, der nach den Geſezen der 
latenten Vererbung eine ganze Reihe von Farafteriftifchen Geiſtes— 
zügen auf feinen Enfel übertrug. 

Die Bedeutung von Goethe al3 Naturforscher ift in neuerer 
Seit jo oft und fo eingehend von mehreren unſerer angejehenen 
Biologen hervorgehoben worden, daß wir auch davon das meiste 
als allbefannt vorausfezen dürfen. Wir wollen daher nur jenen 
Punkt derfelben hier beleuchten, welcher fir uns heute von be- 
jonderem Intereſſe und zugleich fehr verschieden aufgefaßt wor- 
den ijt; Die Frage, imvieweit die allgemeine Naturanfchauung 
unſeres größten Dichters mit derjenigen Darwins zufammen- 
fällt? 

Gleich das Vorwort zu dem Foftbaven Vermächtnis, dag 
„Bott und Welt“ betitelt ift, drückt den moniftischen Grund- 
gedanken von Goethes allgemeiner Naturanſchauung, die untrenn- 
bare Einheit von Natur und Gott in einer Form aus, die 
feinen Zweifel übrig läßt: 

„Was wär ein Gott, der nur von außen ftiehe, 
Im Kreis das Al am Finger laufen ließe! 
Ihm ziemts die Welt im Innern zu bewegen, 
Natur in fich, ſich in Natur zu hegen, 

So daß, was in ihm lebt und webt und ift, 
Nie Seine Kraft, nie feinen Geift vermißt!“ 

Nehmen wir dazu mun die wundervollen folgenden Dich- 
tungen, die „Weltjeele, Eins und Alles, Vermächtnis, Para— 
baje, Epirrhema“ u. ſ. w.; nehmen wir dazu fein ausgefpro- 
chenes Bekenntnis zur Lehre Spinozas, jo können wir irgend 
einen weſentlichen Unterjchied von unferer heutigen, durch Darwin 
neu begründeten moniſtiſchen Weltauffaffung in der Tat nicht 
finden. Und wie hoch Goethe dieje anſchlägt, zeigt feine Frage: 

Was kann der Menjch im Leben mehr gewinnen 
Als daß ſich Gott-Natur ihm offenbare, 

Vie jie das Feſte läßt zu Geijt verrinnen, 

Wie fie das Geifterzeugte feſt bewahre!“ 

Daß ſich unfer großer Dichterfürft demnach die ganze Welt 
nur als einen einheitlichen Entwiclungsprozeß im Sinne der 
hellenischen Naturphilofophie dachte, beweiſen u. a. auch Die 
Dialoge zwiſchen Thales und Anaragoras in der Haffischen 
Walpıngisnacht, mit welchem ex in der Geologie an der Teorie 
einer allmälichen und umunterbrochenen Entwicklung unferes 
Planeten und feiner Gebirge feſthielt. Bon Anfang an war er 
dev entſchiedenſte Gegner der Irrlehre von den wiederholten 
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gewaltſamen Revolutionen unſeres Erdballs, die im Anfange 
unſeres Jahrhunderts ſich entwickelte und beſonders durch Cuvier 
zu allgemeiner Geltung gelangte. „Das Gewaltſame, Sprung: 
hafte in diejer Lehre“, fagte er, „it mir in der Geele zuwider, ° 
denn es ijt nicht naturgemäß. Die Sache mag fein, wie fie 
will, jo muß gefchrieben ftehen: daß ich dieſe vermaledeite 
Polterfammer der neuen Weltfchöpfung verfluche! Und es wird 
gewiß irgend ein junger Mann aufftehen, der fich diefem alle 
gemeinen verrücten Konjens zu twiderfezen Mut Hat!“ Nur 
wenige Jahre verfloffen, bis dieſe Zuverficht fich erfüllte Denn 
ſchon 1830 erjchien Darwins ebenbürtiger Landsmann, der 
große Geologe Charles Lyell, und gab uns feine Kontinuis 
tätsteorie, die heute allgemein angenommene Lehre von der all 
mälichen und ununterbrochenen Entwicklung der Erde aus natür: 
lichen Urſachen; eine mechanische geologische Teorie, die ganz 
im Sinne Goethes alle gewaltjamen Erdrevolutionen aus über⸗— 
natürlichen Urjachen ausichloß. 
DOffenbart fich Hier jchon auf geologifchem Gebiete Goethe 
al3 ganz entjchiedener Anhänger einer moniftischen Entwicklungs— 
idee, jo gilt das noch in weit höherem Maße auf dem biolo— 
giichen Gebiete. Denn die Erkenntnis des „LXebendigen, dieſes 
föftlichen, herrlichen Dinges“, war ja fein eigenftes Lieblings 
ſtudium; hier hat er ‚namentlich in der Morphologie, der von 
ihm tief erfaßten „Geſtaltenlehre“, Blicle in das innere Werden 
und Entjtehen der organischen Formen getan, wie fie fo tief’ 
und klar nur ein Genius tun fonnte, der gleichzeitig Denker 
und Künſtler, Naturforjcher und Philoſoph ift. 
Unter den vielen interejlanten Beiträgen, welche Goethe zur 
Morphologie geliefert hat, iſt der wertvollfte und am meiften 
ausgearbeitete die 1790 erjchienene „Metamorphofe der Pflanzen“. 
In dieſem reifen Produkte jeiner vieljährigen botanischen Stu— 
dien, das ihn auch auf der Reife nach Stalien angelegentlichjt 
bejchäftigte, leitet er befanntlich den ganzen Formenreichtum der ) 
Pflanzenwelt von einer einzigen Uxpflanze ab und läßt alle die 
verichiedenen Drgane derjelben durch) mannigfache Umbildung 
und Ausbildung eines einzigen Grundorgans entjtehen, des ° 
Blattes. Damit gejchah tatſächlich der erſte Verſuch, die un— 
endliche Vielheit der einzelnen vegetabilischen Formen auf eine 
gemeinfame urjpringliche Einheit genetifch zurückzuführen: 
„Ale Geftalten find ähnlich, doch Feine gleichet der andern; 
Und jo deutet daS Chor auf ein geheimes Gefez!“ 


Diejes „geheime Geſez“, Diejes „heilige Rätſel“ ift die ge— 
meinſame Abſtammung aller Pflanzen von jener Uxrpflanze, 
während ihre jpeziellen Unterjchiede durch Anpaffung an die 
verjchiedenen Umftände ihrer Erijtenzbedingungen bewirkt werden. 
Wie hier in der „Metamorphofe der Pflanzen“, jo fucht 
Goethe gleichenweife auch in der „Metamorphofe der Tiere“ 
nach den gemeinfamen Typus oder Urbilde, au dem alle ver 
wandten Formen durch Divergente Entwiclung hervorgegangen find; 
„Alle Glieder bilden fich aus nach ew’gen Gejezen, EB 
Und die jeltenjte Form bewahrt im Geheimen das Urbild. 
Aljo bejtimmt die Gejtalt die Lebensweiſe des Tieres, 
Und die Weije zu leben, jte wirft auf alle Geftalten 
Mächtig zurück. So zeigt fich feſt die geordnete Bildung, 
Welche zum Wechjel fich neigt durch äußerlich wirkende Veen.“ 
Wie ſich aus zahlreichen anderen Stellen feiner morpholos ‘ 
giſchen Studien über „Bildung und Umbildung organiſcher 
Naturen“ Har ergibt, war jenes „Urbild“ oder der „Typus“ 
die „innere urſprüngliche Gemeinfchaft, welche allen organijchen 
Formen zu Grunde liegt und die urſprüngliche Bildesrichtung. 
durch Vererbung fortpflanzt“. Hingegen ift die „unaufgaltfam 
fortjchreitende Umbildung, welche aus den notwendigen Bes 
ziehungsverhältniffen zur Außenwelt entjpringt”, nichts anderes 
als die Anpaffung an die äußeren Erijtenzbedingungen. ; 
Daß der große Menjchentenner auch den Menjchen nicht 
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aus der Entwiclungsreihe der übrigen Wirbeltiere ausſchloß, 
zeigt bejonders Klar feine Vergleichung des menfchlichen Schädels 
mit demjenigen niederer Säugetiere. Er bezeichnet hier auge 
drücklich mehrere Stellen am menjchlihen Schädel als Nejte 
des tierischen Schädels, „die ſich bei folcher geringen Organi— 
jation im ftärferen Maße befinden, und die fich. beim Menjchen, 
troz feiner Höhe noch nicht ganz verloren haben“. 

Nicht weniger zeugt dafiir die berühmte Entdecung des 
Zwiſchenkiefers. Da der Menſch Schneidezähne gleich den ans 
deren Sängetieren befizt, Schloß Goethe, daß auch der Zwiſchen— 
fieferfnochen, im dem fie bei lezteren wurzeln, beim Menſchen 
ebenjo vorhanden fein müſſe; und er wies durch die jorgfältigite 
anatomische Unterfuchung denjelben in der Tat nad), obgleich 
er von den angeſehenſten anatomifchen Autoritäten  bejtritten 
wurde. 

Sehr merkwürdig iſt ferner in dieſer Hinſicht die Zuſtim— 
mung, welche Goethe zu der bezüglichen Anſicht Kants in ſeiner 
„Kritik der Urteilskraft“ ausſpricht, einem Werke, deſſen „große 
Hauptgedanken ſeinem eigenen bisherigen Schaffen, Tun und 
Denken ganz analog waren“. Der große königsberger Philo— 
ſoph hatte die Abſtammung aller organiſchen Weſen von einer 
gemeinſchaftlichen Urmutter (vom Menſchen bis zum Polypen 
herunter) für eine Hypoteſe erklärt, welche allein in Ueberein— 
ſtimmung ſei mit dem Prinzip des Mechanismus der Natur, 
ohne das es überhaupt feine Naturwiſſenſchaft geben kann; ex 
hatte aber dieſe Deszendenzhypoteje zugleich „ein gewagtes 
Abenteuer der Vernunft” genannt. Hierzu bemerft nun Goethe: 
„Hatte ich Doch erſt unbewußt und aus innerem Triebe auf 
jenes Urbildliche, Typiſche raftlos gedrungen, war es mir jogar 
geglüct, eine naturgemäße Darjtellung aufzubauen, jo konnte 
mich nunmehr nichts weiter verhindern, das Abenteuer der 
Bernunft, wie e3 der Alte vom Königsberge ſelbſt nennt, mutig 
zu beſtehen.“ 

In hohem Maße zu bedauern ijt es, daß Goethe die höchſt 
bedeutende, 1809 erjchienene Bhilojophie Zoologique non La— 
marck ganz unbekannt blieb. Denn gerade in der Entwicklungs— 
(ehre Ddiejes ganz anders gefügten und ftreng ſyſtematiſch ver— 
faßten Werfes würde er vieles gefunden haben, was ihm fehlte; 
vieles, was ihm die willfommenfte Ergänzung fiir feine eigenen 
unvollſtändigen Studien geliefert hätte. Inbezug jowohl auf 
die einheitliche und vollftändige Durchführung der Entwicklungs— 
idee, als auf deren vieljeitige empirische Begrimdung it das 
große Werf von Sean Lamarck weit bedeuteiider, al3 die ähn— 
lichen Berjuche aller feiner Zeitgenoſſen, insbejondere al$ das 
gleichnamige Werk von Geoffroy St. Hilaire. 

Wir müſſen es al3 eine wahrhaft tragische Tatjache an— 
jehen, daß die „Bhilofophie Zoologique” von Lamard, eines 
der größten Erzeugniſſe der großen Literaturepoche im Anfange 
unjeres Jahrhunderts, von Anbeginn an nur eine äußerſt ge- 
vinge Beachtung fand und binnen wenigen Jahren ganz ver— 
geſſen wurde, Erſt als Darwin volle fünfzig Jahre jpäter den 
darin begründeten Transfornismus neues Leben einhauchte, 
wurde der vergrabene Schaz wieder gefunden, und wir fünnen 
jezt nicht umhin, ihn als die vollfommenjte Darftellung der 
Entwiclungsteorie vor Darwin zu bezeichnen. Ja, e3 erjcheint 
uns al3 die notwendige Sühne einer großen hiſtoriſchen Un— 
gerechtigfeit, wenn wir heute hiev abermals (wie ſchon vor 
jechzehn Jahren in der „Generellen Morphologie‘ geſchehen) 
den großen Franzoſen neben den größeren Briten ımd den 
größten Deutjchen ſtellen, Jede der drei großen Hulturnationen 
von Mitteleuropa hat der Menjchheit im Laufe eines Jahrhun- 
dert3 einen Geifteshelden erſten Ranges gejchenft, dev den Grund— 
gedanken der einheitlichen  Weltentwiclung aus natürlichen Ur— 
jachen in jeiner ganzen Bedeutung erfaßte. 

Während Lamarck alle wejentlichen Grundgedanken unſerer 
heutigen Abſtammungslehre Kar ausspricht und durch die Tiefe 
jeiner morphologischen Erfenntnis unfere Bewunderung erregt, 
überrajcht er uns nicht weniger durch die vorausfchauende Klar— 
heit jeiner phyfiologischen Auffaffung. Während damals noch) 
ganz allgemein die falſche Lehre von einer übernatürlichen 


Lebenskraft in Geltung war, erkannte Lamarck dieſelbe nicht 
an, fondern behauptete, daß das Leben nur ein ſehr verwiceltes 
phyſikaliſches Phänomen fei. Denn alle Lebensericheinungen 
beruhen auf mechanischen Vorgängen, die durch die Beſchaffen— 
heit der organifchen Materie jelbft bedingt ſind. Auch die Er- 
Icheinungen des Scelenlebens find in diefer Beziehung von den 
übrigen Lebenserscheimungen nicht verfchieden. Denn die Bor: 
Stellungen und die Tätigkeiten des Verſtandes beruhen auf 
Bewegungsporgängen im Centralnervenſyſtem; der Wille ijt in 
Wahrheit niemals frei, und die Vernunft iſt nur ein höherer 
Grad don Entwicklung und Berbindung der Urteile. 

In diefen und anderen Säzen erhebt ji) Lamarck weit 
über die allgemeine Naturanfchauung feiner meijten Zeitgenofjen 
und entwirft ein Programm fir die Biologie der Zukunft, das 
erit in unferen Tagen zur Ausführung gelangt. Bei der großen 
Klarheit und Konfequenz feines Syſtems ijt es ſelbſtverſtändlich, 
daß er auch dem Menfchen feinen naturgemäßen Play an der 
Spize der Wirbeltiere anweiſt, und die Urjachen feiner Um— 
Di dung aus affenartigen Säugetieren erläutert, Mit gleichem 
Scharffinne beſpricht ev aber auch eine der dunkelſtegn und 
jchivierigften Fragen der ganzen Entwiclungslehre, die Frage 
nad der Entjtehung der erjten lebenden Wejen auf unjerem 
Erdball. Zur Beantwortung derjelben nimmt er an, daß Die 
gemeinfamen älteften Stammformen aller Organismen abjolut 
einfache Weſen waren, und daß diefe durch Urzeugung, unter 
den Zuſammenwirken verſchiedener phyfifalischen Urjachen, un— 
mittelbar aus anorganischer Materie im Waller entjtanden. Der- 
gleichen einfachite Organismen waren aber damals noch garnicht 
beobachtet; fie wurden erſt ein halbes Jahrhundert ſpäter im 
den Moneren wirklich entdeckt. 

Zamard erreichte das hohe Alter von fünfundachtzig Jahren; 
er lebte mithin zwei Jahre länger als Goethe, zwölf Jahre 
länger als Darwin. Während aber die beiden lezteren das 
Glück genoffen, ihren langen fihönen Lebensabend von dem 
Sonnenglanze de3 Erfolges und des Weltruhms verklärt zu 
ſehen, befchloß der arme Lamard fein langes und arbeitäreiches 
Leben verfannt, einfam und in Dürftigfeit. Er hatte jogar das 
Unglück, zehn Sabre vor feinem Tode zu erblinden, und Fonnte 
den lezten Teil feiner großen Naturgefchichte der wirbellojen 
Tiere nur aus dem Gedächtnis feinen beiden Töchtern diktiren, 
die ihm zärtlich pflegten, und die ev ohne alle Unterftüzung 
zurück laſſen mußte. a 

Die Vergleichung der drei großen Naturphilojophen, in denen 
der grundlegende Entwicklungsgedanke unferer heutigen Natur— 
forschung am bedeutendften und umfaſſendſten fich offenbarte, 
ajt von hohem Intereſſe. 

Auf ganz verjchiedenen Wegen und durch Anwendung ganz 
verjchiedener Unterfuchungsmetoden gelangen alle drei Natur 
forschen ſchließlich zu derfelben Ueberzeugung, zu der Annahme 
einer einheitlichen und zujammenhängenten Entwiclung der 
ganzen organischen Natur, allein durch die Wirkung natürlicher 
Urfachen, mit Ausichluß aller übernatürlichen Schöpfungswunder. 
Da aber alle drei zugleich tiefvenfende Bhilofophen find und 
beftändig die Einheit der gefammten Erſcheinungswelt im Auge 
behalten, jo erweitert ich ihre Entwicklungsidee zu einer groß- 
artigen panteiftischen Weltauffaljung, zu derjenigen Einheitslehre, 
die das Wefen unferer heutigen moniftischen Naturanfchauung 
bildet. 

Ich perſönlich wiederhole hier meine fejte Ueberzeugung, 
daß man dieſen Fortjchritt der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis 
künftig al3 den größten Wendepunkt in der Geiftesgejchichte der 
Menschheit betrachten wird. 4 

Gerade die verfühnende und ausgleichende Wirkung unjerer 
genetifchen Naturanſchauung möchten wir hier ganz befonders 
betonen, um fo mehr als unjere Gegner” fortdauernd beftrebt 
find, derſelben zerjtörende und zerjezende Beſtrebungen unters 
zufchieben. Dieſe dejtruftiven Tendenzen jollen nicht allein gegen 
die Wiffenschaft, fondern auch gegen die Neligion, und ſomit 
überhaupt gegen die wichtigften Grundlagen unſeres Kulturs 
lebens gerichtet fein, Solche ſchwere Beſchuldigungen, wenn fie 
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wirklich auf Ueberzeugung beruhen und nicht blos auf ſophiſtiſchen 
Trugſchlüſſen, können nur aus einer argen Verkennung deſſen 
erklärt werden, was den eigentlichen Kern der wahren Religion 
bildet, Diejer Kern’ beruht nicht auf dev fpeziellen Form des 
Glaubensbekenntniſſes, der Konfeffion, fondern vielmehr auf der 
kritiſchen Ueberzeugung von einem lezten unerfennbaren gemein— 
ſamen Untergrunde aller Dinge, und auf der praktiſchen Sitten— 
lehre, die ſich aus der geläuterten Naturanſchauung unmittelbar 
ergibt. 

In dieſem Zugeſtändniſſe, daß der lezte Urgrund aller 
Erſcheinungen bei der gegenwärtigen Organiſation unſeres Ge— 
hirns uns nicht erkennbar iſt, begegnet ſich die kritiſche Natur— 
philoſophie mit der dogmatiſchen Religion. Natürlich nimmt 
aber dieſer Gottesglaube (1) unendlich verſchiedene Formen des 
Bekenntniſſes an, entſprechend dem unendlich verſchiedenen Grade 
der Naturerkenntnis. Je weiter wir in der lezteren fortſchreiten, 


deſto mehr nähern wir uns jenem unerreichbaren Urgrunde, | 


deſto reiner wird unſer Gottesbegriff”). 

Die geläuterte Naturerfenntnis der Gegemvart kennt nur 
jene natürliche Offenbarung, die im Buche dev Natur für jeder: 
mann offen daliegt, und die jeder vorurteilsfreie, mit gefunden 
Sinnen und gefunder Vernunft ausgeftattete Menſch aus diefem 
Buche lernen kann. Es ergibt fich daraus jene moniſtiſche 
reinſte Glaubensform, die in der Ueberzeugung von der Einheit 
Gottes und der Natur gipfelt und die in den panteiftiichen Bekennt— 
nifjen umferer größten Dichter und Denker, Goethe und Leffing 
voran, jchon längſt ihren vollkommenſten Ausdruck gefunden hat. 

Dieje moniftiiche Neligion der Humanität fteht mit den- 
jenigen Grundlehren des Ehriftentums, die deffen wahren Wert 
begründen, keineswegs im Widerſpruch. Denn die allgemeine 
Menjchenliebe, als Grundprinzip der GSittlichfeit, ift in der 
erjteren ebenfo wie in dem lezteren enthalten. Die Urquelle 
derjelben ift, wie Darivin gezeigt hat, in den foziafen Inftinkten 
der höheren Tiere zu fuchen, jenen pſychiſchen Funktionen, welche 
die Lezteren durch Anpafjung an das gejellige Zuſammenleben 
erworben und durch Bererbung auf den Menfchen übertragen haben. 

Denn der Menſch kann nur in gefezmäßig geordneter Geſell— 
[haft die wahre und dolle Ausbildung des höheren Menſchen— 
weſens erlangen. Das ift aber nur möglich, wenn der natür— 
liche Gelbjterhaltungstrieb, der Egoismus, eingefchränft und 
berichtigt wird durch Die Rückſicht auf die Gefellichaft, durch 
den Altruismus. Je höher ſich dev Menſch auf der Stufen: 
leiter der Kultur erhebt, deſto größer find die Opfer, welche 
er der «Gejellichaft bringen muß. Denn die Intereſſen der 
fezteren gejtalten fich immer mehr zugleich zum Vorteil. jedes 
einzelnen; jowie umgefchrt die geordnete Gemeinschaft um fo 
befjer gedeiht, jemehr die Bedürfniffe ihrer Mitglieder befriedigt 
ind. Es it daher eine ganz einfache Naturnotwendigfeit, 
welches ein gejundes Gleichgewicht zwiſchen Egoismus und 
Altruismus zur erſten Forderung der natürlichen Sittenfehre erhebt. 

Die größten Feinde der Meenfchheit find von jeher bis auf 
den heutigen Tag Umwifjenheit und Aberglaube geweſen; ihre 
größten Wohltäter aber die hehren Geifteshelden, welche die 
legteren mit dem Echwerte ihres freien Gedanfens mutig be- 
kämpft haben. Unter diefen chrwirdigen Geiftesfämpfern ftehen 
Darwin, Goethe und Lamarck obenan, in einer Reihe mit New: 
ton, Galilei und Kopernifus. Inden diefe großen Naturdenker 
ihre reichen Geiftezgaben, allen Anfechtungen trozend, zur Ent— 
dedung der erhabeniten natürlichen Wahrheiten verwendeten, 
find fie zu wahren Erlöſern der Hilfsbedürftigen Menschheit ge- 
worden und haben einen weit höheren Grad von chriftlicher 
Menfchenliebe betätigt, als die Schriftgelehrten und Phariſäer, 
welche diejes Wort jtets im Munde, das Gegenteil aber im 
Herzen führen. 

*) In einem demmächit zur Veröffentlichung gelangenden Auffaze 
werden wir diejen bedeutjamen Paſſus der hädelichen Rede, gegen den 


| vom wijjenjchaftlihen Standpunkte der „Neuen Welt“ wejentliches ein- 
| zuwenden ift, kritiſch beleuchten. Ned. d. „N. Wr 
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Lie wenig Hingegen der blinde Wunderglanbe und die 
Herrſchaft der Drtodorie imftande ift, wahre Menfchenliebe 
zu betätigen, davon legt leider nicht nur die ganze Gejchichte 
des Mittelalter Zeugnis ab, Sondern auch das intolerante und 
fanatifche Gebahren der ftreitenden Kirche in unjern Tagen, 
Dder müſſen wir nicht mit tiefer Beſchämung auf jene recht: 
gläubigen Chrijten bliden, die gegenwärtig wieder ihre chrilt- 
liche Liebe in der Verfolgung Andersgläubiger und in blinden 
Raſſenhaſſe zum Ausdrud bringen? 

Glücklicherweiſe dürfen wir diefe mittelalterlichen Rückfälle 
al3 vorübergehende Verirrungen betrachten, die feine bleibende 
Wirkung haben. Die ımermeßliche praftiiche Bedeutung der 
Naturwiſſenſchaften fir unfer modernes Kulturleben ift jezt jo 
allgemein anerkannt, daß Fein Teil desſelben fich ihr mehr ent- 
zichen Fan. 

Angeficht3 der überraſchenden Geſchwindigkeit, mit der die 
Entwicklungslehre in den lezten Jahren fich ihren Eingang in 
die verjchiedenften Forſchungsgebiete gebahnt hat, dürfen wir 
hier die Hoffnung ausfprechen, daß auch ihr hoher pädagogischer 
Wert immer mehr anerkannt wird und daß fie den Unterricht 
der kommenden Generationen ganz gewaltig vervollfomnmen 
wird. Wohl dürfen wir jezt fordern, daß alle Unterrichtsgegen- 
fände nach der genetifchen Metode behandelt werden; dann wird 
auch die Grundidee der Entwicklungslehre, der urfächliche Zu: 
ſammenhang der Erjcheinungen, überall zur Geltung kommen. 
Wir find der feiten Ueberzeugung, daß dadurch das naturgemäße 
Denken und Urteilen in weit höherem Maße gefördert werden 
wird, als durch irgend welche andere Metoden. 

Zugleich wird durch diefe ausgedehnte Anwendung der Ent: 
wicklungslehre eines der größten Uebel unferer heutigen Jugend— 
bildung bejeitigt werden: jene Ueberhäufung mit todten Ge- 
dächtnisfram, welche die beften Kräfte verzehrt und weder Geift 
noch Körper zur normalen Entwicklung fommen läßt. Diefe 
übermäßige Belaftung beruht auf dem alten unausvottbaren 
Grimdirrtum, daß die Quantität der tatjächlichen Kenntniſſe die 
bejte Bildung bedinge, während diefe in dev Tat vielmehr von 
der Qualität der urjächlichen Erkenntnis abhängt. Wir würden 
es daher vor allem nüzlich erachten, daß die Auswahl des Lehr: 
ftoffes in den höheren wie in den niederen Schulen viel ſorg— 
fältiger geichehe, und daß dabei nicht Diejenigen Lehrfächer 
bevorzugt werden, welche das Gedächtnis mit Maſſen von toten 
Zatjahen befajten, ſondern diejenigen, welche das Urteil durch 
den lebendigen Fluß der Entwicklungsidee bilden. Man laſſe 
unjere geplagte Schufjugend nur halb jo viel lernen, lehre fie 
aber dieſe Hälfte gründlicher verſtehen, und die nächjte Genera- 
tion wird an Seele und Leib doppelt jo geſund fein, als die 
jezige. 

Sn erfreulichhtev Weile fommen diefen Forderungen die Re— 
formen entgegen, die ſich gleichzeitig auf den verfchiedeniten 
Gebieten der Wiſſenſchaft vollziehen. ; Ueberall treiben die er— 
freulichiten Blüten aus den verjchiedeniten Zweigen der Wiſſen— 
ſchaft, und ihre Früchte werden übereinjtinnmend Zeugnis davon 
ablegen, daß fie alle aus einem einzigen Baume der Erkenntnis 
entjpringen und ihre Nahrung aus einer einzigen Wurzel bes 
ziehen. Dank nnd Ehre aber den großen Meijtern, die ung 
durch ihre genetijche und moniftiiche Naturanfchauung zu diefer 
lichten Höhe der Erfenntnis geführt” haben, auf der wir mit 
Goethe jagen dürfen: 

„Diejer Shöne Begriff von Macht und Schranfen, von Willkür 
Und Gejez, von Freiheit und Maß, von beweglicher Ordnuug, 
Borzug und Mangel, erfvene dich Hoch; die heilige Muſe  — 
Bringt harmoniſch ihn dir, mit ſanftem Zwange belehrend. 

Keinen höhern Begriff erringt der fittliche Denker, 

Keinen der tätige Mann, der dichtende Künſtler; der Herricher, 
Der verdient es, zu fein, erfreut nur durch ihn fich der Krone, 
Freue dich, höchſtes Gejchöpf der Ntaur, du fühleſt dich fähig, 
Ihr den höchjten Gedanken, zu den fie Schaffend ſich aufſchwang, 
Nachzudenken. Hier jtehe nun jtill und wende die Blicke 
Rückwärts; prüfe, vergleiche und nimm vom Munde der Mufe, 
Daß du ſchaueſt, nicht ſchwärmſt, die Liebliche volle Gewißheit.“ 
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Simia quam similis turpissima bestia nobis!") wohnte ein affenverehrender griechiſcher Stamm an den Küſten 
Seitdem Darwin uns den Affen zum Ahnen, beziehungs> | von Afrika, und in dem Palaſt der Konſervatoren zu Rom ſieht 
weife zum Vetter gegeben hat, ijt ev dem menschlichen Intereſ man die verſtümmelte Abbildung eines langgeſchwänzten Affen 
noch näher gerüct als in friiheren Beiten, wo man verblüfft au | in grünem Manor, Zu den vielverbreiteten Sagen von Wald- 
dieſes zoologijche Rn N z N een menjchen haben die 
Rätſel blickte, auf T \ Affen Anlaß ges 
diefen Antropo— geben. — Darwin 
morphismus der war der Dedipus 
Tierwelt, welcher diefer tieriſchen 
nicht blos die Ges Sphinx; die Men— 
ſtalt des Menſchen, ſchenähnlichkeit 
ſondern auch teil— des Affen iſt uns 
weiſe ſein geiſtiges nicht mehr auffal— 
Weſen in karriki— lend, ſeitdem wir 
render Weiſe nach— das Naturgeſez des 
ahmt und deſſen Transformksmus 
Treiben daher kennen, ſeitdemwir 
mehr ein Gefühl wiſſen, daß die 
der Unheimlichkeit höheren Organis— 
als des Behagens men aus den nie— 
einflößt. Dem pei— deren auf Dem 
nigenden Eindruck Wege allmälicher 
der Menjchenver- Umbildung ſich 
wandtſchaft hat ſich entwickelt haben 
wohl kaum noch ein und der Affe in 
Beſchauer entſchla— dieſer Stufenleiter 
gen, und er blickt der Organismen 
noch aus zahlrei— die Vorſtufe Des 
chenSagen, Ueber: menschlichen Or— 
lieferungen und N — — ganismus darſtellt. 
Gebräuchen der Der Menſch hat 
Völker hervor. So Nat EISEN / > ES / mitdem Affen mehr 
erzählen die Ja— gemein als Die 
vanejen, die Affen Weisheit der Aız 
jeien ein Reſt der tropologen- fich 
Ureinwohner jener träumen läßt, und 
Inſeln und Ste wenn ex ſich dieſer 
verleugneten die Verwandtſchaft zu 
menschliche ſchämen pflegt, wie 
Sprache und Weiſe ein baronifirter 
nur, um nicht in Parvenu / ſeiner ru⸗ 
Sklaverei zu ge— 
raten. Die Araber 
ſahen und ſehen in 
den Affen verwor— 
fene, von Allah 
verdammte und 
verwandelte Men— 
ſchen, welche das 
Bild des Teufels 
und des Adams— 
ſohnes in wunder— 
licher Vereinigung 
zur Schau tragen. 
Die Inder erbauen 
ihnen noch heute 
tempelartige Häu— — ln / 9 N 
jer, in denen fie Nm, u) ))— Yun nl I) Zn DA) DM N Errungenſchaft des 
nach Belieben N — N DYIDDM, I), I) 9 VD — KK Darwinismus ſind 
ſchalten durften. = Er RT 
Die alten Egypter hielten gewiſſe Affenarten Heilig, gruben ihre 
Bildniſſe in Porphyr ein und ſchufen nach ihnen die Abbilder 
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tariſchen Anver— 
wandten, wenn er 
um jeden Preis 


vbuvzn buvao 


kloß apart geſchaf— 
fen ſein will, ſo 


ſo lächerlich, daß 
ich jagen möchte, 























durch einen eiges 
nen Schöpfungsaft 
aus einem Erden— 


/ 


jtifalen oder proles 


iſt dies jo unver 
ninftig, jo töricht, 


) einev der beiten | 
x Beweiſe fir die 
N 7, Wahrheit  Diejer 


deſſen Gegner, twes 

nigitens die Gegneraus dem erwähnten Grunde. ‚Wie jollte denn 
die Menſchenwürde durch die darwiniſche Teorie irgendwie beeinz 
ihrer Götter. Selbſt dasjenige Volk des Altertums, welches | trächtigt werden? Iſt der Menſch nicht, was er iſt, ob er direft aus 
den Geilt -Ichöner Menfchlichfeit am veinften darſtellte, die der unorganischen Welt entjtanden oder auf dem Wege der Ente 
Griechen, haben fich zur Verehrung des frazenhaften Geſchöpfs wicklung durch verichiedene Arten organifcher Weſen jtufenweife 
verirrt, und noch zu Diodors Zeiten (civca 66 dor Chrifti) | zu feiner geiftigen Höhe emporgeftiegen ift? Iſt nicht dev Menjch 
*) Der Affe, dies ſehr häßliche Tier, wie ähnlich ift er uns! bewunderungswürdiger, wenn ev von niederem Urſprung allmälich 
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aus und durch ſich ſelbſt ſich emporgerungen hat? Bewundert 
man einen reichen Mann nicht mehr, wenn er „mit nichts 
angefangen“ hat, einen Minifter, wenn er der Sohn armer 
Eltern aus niedrigem Stand ift? — Und Hat denn der Menfch 
wirklich jo viel Urjache, auf die Tierwelt verächtlich herunter: 
zujehen? Berechtigt ihn der Kulturgrad, den ex bereits er— 
klommen, feine VBerwandtichaft mit den Affen zu verleugnen? 
Ich glaube nicht. Wer mit offenen Augen das Treiben der 
Menjchen beobachtet, das private wie das öffentliche, wird in 
intelleftueller wie moralifcher Hinficht genug Spuren ihrer tieri— 
hen Herkunft entdecken, dev wird, ohne Peſſimiſt zu fein, ge— 
ſtehen müſſen, daß häufig genug die Simiätät (wenn ich mir 
dieſe Wortbildung 
gejtatten darf) d. i. 
die Affenhoftigkeit, 
der Humanität den 
Nang abläuft. 
Das Geſchlecht 
der Affen oder Vier: 


händer (Quadru- 
mana) ijt in zahl- 
reichen Spielarten 


vertreten, welche eine 
große Mannigfaltig- 
feit der Körperbil— 
dung darbieten. 
Schon die Körper: 
größe, jagt Öiebel, 
jpielt in ziemlich 
weiten Örenzen. Die 
Drangaffen erreichen 
Mannesgröße, Die 
Seidenaffen und an— 
dere nur Die des 
Eichhörnchens. Die 
Paviane jind Fräf- 
tig, unterjezt, ihre 
Körperformen ſind 
ſtark und fleiſchig 
und ihr Bauch iſt 
ſtark eingezogen; bei 
den Orangaffen da— 
gegen iſt der Leib 
ſtark aufgetrieben 
und beſizt lange, 
dünne Gliedmaßen; 
bei den Klammer— 
affen ſind Leib und 
Gliedmaßen gleich 
dünn und mager, bei 
einzelnen Halbaffen 
jogar klapperdürr. 
Die einen tragen ein 





dünnes, ſpärliches Haarkleid, welches die Umriſſe des Körpers 


J 





deutlich durchſchimmern läßt; andere hüllen ſich in einen kurzen, 
dichten, enganſchließenden Pelz; noch andere bekleiden ſich mit 


einem langen, lockern, der am Kopfe, Rumpfe oder Schwanze 


ſogar buſchige Mähnen, Ruten oder einen ſtruppigen Bart bildet. 
Die Farben ſind im allgemeinen zwar düſter, grau, braun, 


ſchwarz, eintönig oder gemiſcht, jedoch fehlt es auch nicht an 


bunten Zeichnungen, hervorſtechenden Tönen und darunter an 
ſolchen, welche wir ſonſt nirgends unter den Säugetieren finden. 
So miſcht ſich meergrüne Farbe mit grauer, weiß ſticht am 
Kopfe ſcharf gegen die allgemeine ſchwarze Färbung ab, ja ſelbſt 
grün, himmelblau, blut- und purpurrot kommen vor, wenn auch 
nur an nackten haarloſen Stellen. Die Ohren ragen frei hervor 


oder verſtecken ſich gar im Pelze; das Geſicht iſt hundeartig 


verlängert oder kurz und platt. Der Schwanz fehlt oder iſt 
mehr als körperlang. — Indeſſen iſt die Uebereinſtimmung des 
inneren Leibesbaus der Affen größer als man zufolge ihrer 
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äußeren Erſcheinung vermuten möchte. Das Geripp enthält 
12 bis 16 Bruſtwirbel, 4 big 9 Lendenwirbel, 2 bis 5 Kreuz— 
bein und 3 bis 33 Schwanzwirbel; das Schlüffelbein iſt ftarf; 
die Unterarmfnochen find getrennt und ſehr beweglich; die Hand— 
wurzelknochen find geitveskt, die der Finger aber teilweiſe ver- 
fiimmert, während an den Hinterfüßen gerade der entgegenjez= 
bare Daumen auffällt. In dem jeher verschieden geftalteten 
Schädel Liegen die Augen immer vorn, in stark umrandeten 
Knochenhöhlen und die Jochbögen ftehen nicht bedeutend vom 
Schädel ab. Das Gebiß enthält alle Zahnarten und zwar in 
unumnterbrochenen Reihen, d. h. ohne Lücken zwiſchen den ver— 
ſchiedenen Zähnen: vier Schneidezähne, zwei oft außerordentlich 
und wie bei Raub— 
tieren entwickelte 
Eckzähne, zwei oder 
drei Back- und drei 
Mahlzähne in jedem 
Kiefer pflegen es zu 
bilden. Beſonders 
ausgezeichnet ſind 
ſie durch ihre vier 
händeartigen Füße, 
mit einem den übri— 
gen Fingern gegen— 
überſtehenden Dau— 
men, der ſie fähig 
macht, mit allen 
Füßen zu greifen. 
Dagegen ſind ſie 
kaum imſtande, auf— 
recht zu gehen, weil 
ihre Hinterfüße der 
dazu erforderlichen 
Sohle entbehren und 
weil das ſchmal ge— 
baute Becken und 
die ſchwachen Beine 
den Körper nur un— 
vollkommen zu tra— 
gen vermögen, ſo 
daß ſie mit einge— 
knickten Knien gehen. 
Bei aller Aehn— 
lichkeit zeigt alſo die 
Leibesbeſchaffenheit 
des Affen wieder ſo 
viel Unähnlichkeit 
mit dem Menſchen, 
daß die Umbildung 
einer Affenart zum 
Menſchen ungeheure 
Zeiträume erfordert 
haben muß. Welcher 
Abſtand zwiſchen dem unſchönen Tier mit dem hageren, be— 
haarten Leib ohne Geſäß, den langen Armen, den dünnen Beinen 
ohne Waden, den Geſäßſchwielen und dem langen Schwanz bei 
einem großen Teil der Arten, dem tieriſchen Kopf mit dem 
rückliegenden und kleinen Schädel und den eingezogenen dünnen 
Lippen — und dem vollendeten Menſchen, nach welchem der 
Künſtler den Apoll vom Belvedere ſchuf! — 
Derſelben Miſchung von Menſchenähnlichkeit und Unähnlich— 
keit begegnet man, wenn man die geiſtigen Eigenſchaften des 
Affen einer Prüfung unterzieht. Man braucht nur ſein An— 
geſicht zu ſtudiren, ſagt Brehm, um zu wiſſen, weß Geiſtes 
Kind er iſt. Die Beweglichkeit des Affengeſichts iſt unglaublich 
groß. In einem Nu durchlaufen es alle nur denkbaren Aus: 
drücke: Freundlichkeit und Wut, Ehrlichkeit und Tücke, Lüſtern— 
heit, Genußſucht und Hundert andere Eigenschaften und Leiden: 
ichaften geben ſich raſch nach- und durcheinander auf dieſem 
treuen Spiegel des Innern kund. Und doch will es ſcheinen, 
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Kahau oder Naſenaffe. 
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al3 könne dag Geficht den Kreuz: und Querzügen des Affen— 
geiftes Kaum folgen. Niemals aber Hat diejes Geficht einen 
edlen, gutmütigen, treuherzigen Ausdrud. Es kann wohl janft 
erfcheinen, aber alsdann fehlt auch das Kluge, Gewedte; der 
Sanfte Affe ift ein fehläfriger, trauriger Geſell. Je klüger, 
Yiftiger, ſchlauer, tückiſcher, unverſchämter und wilder der Affe 
it, um fo beweglicher, zugleich aber auch verzerrter, mißbildeter 
und häßlicher ift fein Geſicht. Unſchuldig, Findfich jehen blos 


die geiftegärmeren, ftilleren Affen aus, und doch ijt der Wechjel 


in ihrem GefichtSausdrud noch immer ein erftaunlich raſcher 
und umfaſſender. Die VBerfchiedenheit des Gefichtsausdruds 
tritt ganz befonder3 beim Drangelltang zu Tage. Diejer bei 
voller Geiftesruhe gemütlich, menjchenartig ausfehende Affe wird 
ganz Tier, ſobald ſich eine Leidenschaft in feiner Seele regt. 
Die gefaltete, haarige Stivn, die fletfchende Schnauze mit den 
Naubtierzähnen und der flachen Naſe und die funfelmden Augen 
des zornigen Affen machen einen wahrhaft Iheußlich abjchreden- 
den Eindrud. — Oken faralterifirt den Affen folgendermaßen: 
„Die Affen find den Menfchen ähnlich in allen Unfitten und 
Unarten. Sie find boshaft, falſch, tücijch, Diebifch und unan— 
ftändig; fie Yernen eine Menge Poſſen, find aber ungehorjan 
und verderben oft den Spaß mitten im Spiel, indem jte da— 
zwischen einen Streich machen, wie ein tölpelhafter Hanswurſt. 
Es gibt Feine einzige Tugend, welche man einem Affen zus 
ſchreiben könnte und noch viel weniger irgend einen Nuzen, 
den fie fir den Menfchen hätten. Wachejtehen, Aufwarten, 
verfchiedene Dinge holen, tun fie blos fo Yange, bis jie Die 
Narrheit anwandelt. Sie find nur die jchlechte Seite de3 Mens 
ſchen ſowohl in leiblicher wie in geiftiger Hinficht.* Cr hat 
etwas Fazenartiges, jagt Maſius, iſt diebijch, geizig, tückiſch 
und prahlt gern mit feinen Objzönitäten. Sederman Hat in 
Menagerien diefe frechen Geberden gefehen, die um jo efelhafter 
werden, jemehr fie in Widerſpruch zu jtehen jcheinen mit den 
greifenhaften Zügen des Affengefichtt. Wenn indes gewilie 
Naturgefchichtichreiber aus diefem „unmoraliſchen“ Karakter des 
Affen demfelben eine Snferiorität gegen andere Tiere, z. B. den 
Hund, zufchreiben oder gar Kapital gegen den Darwinismus 
daraus zu fchlagen fuchen, jo ift das entjchieden falſch. Sm 
Gegenteil beweiſen dieſe Eigenjchaften feine höhere Intelligenz, 
feine Willenskraft, fein Selbftändigfeitsgefiihl. Bon Tugend im 
eigentlichen Sinne fann nur beim Menfchen gefprochen werden, 
bei dem der Karafter durch die höhere Einficht, durch die Ver: 
nunft bejtimmt wird. — Eine „Tugend“ hat man dem Affen 
nicht beftreiten können: feine Rungenliebe. Die Affen gebären 
ein Qunges, wenige Arten zwei. Dies ijt regelmäßig ein 
feines, überaus häßliches Geichöpf, ſcheinbar mit doppelt fo 
Yangen Gliedmaßen, wie feine Eltern fie bejizen und mit einem 
Gefichte, welches dem eines Greiſes viel ähnlicher fieht, als dem 
eines Kindes, fo faltig und runzelig iſt es. Dieſer Wechjelbalg 
ift aber der Liebling der Mutter, fie hätichelt und pflegt es mit 
der wärmften Zärtlichkeit. Sie macht jich ohne Unterlaß mit 
dem tenren Sprößling zu Schaffen, bald leckt ſie ihn, bald Yauft 
fie ihn, bald drückt fie ihn an ſich, bald nimmt fie ihn in beide 
Hände und weidet fich an feinem Holden Anblick, bald legt fie 
ihn fi an die Bruft, bald fchaufelt fie ihn Hin und ber. 
Plinins verfichert, daß die Aeffinnen ihre Jungen aus lauter 
Licbe oft zu Tode drücken, was neuerdings bezweifelt wird. 
Bei der geringften Gefahr jtürzt fie auf ihr Kind zu, läßt einen 
ganz eigentümlichen Ton hören, durch den fie es einladet, ſich 
an ihre Bruft zu flüchten. Kindlichen Ungehorfam bejtraft fie 
mit Kniffen und Püffen, oft mit fürmlichen Obrfeigen. Indeſſen 
ift dag Affenfind in der Negel jo gehorfanm, als es cin Pä— 
dagog nur winfchen kann. In der Gefangenschaft teilt die 
Affenmutter jeden Biljen Brod treulich mit ihrem ungen und 
zeigt an feinem Gejchiet einen folchen, Anteil, daß man fich oft 
der Nührung nicht erwehren kann. Der Tod eines Kindes hat 
in der Gefangenjchaft vegelmäßig das Hinſcheiden der Mutter 
zur Folge; der Sram bringt fie um. Bon der Kugel des 
Jägers tötlich getroffen, ftürzt die Affenmutter aus dem Wipfel, 
aber mit ihrer Tezten Kraft faßt und hält fie dad Junge und 


ftirbt — weinend, wie die malayische Cage Hinzufügt. Stirbt J 
eine Aeffin, jo nimmt das erſte bejte Mitglied der Bande die 
Waiſe an Kindesftatt an, und dies tut ſowohl die Aeffin wie | 
der Affe. Die Zärtlichfeit gegen ein Pflegefind der eigenen 
Art ift Kaum geringer als die, welche dem eigenen Kinde zu— 
teil wird. 

Was die Intelligenz der Affen anbelangt, jo fann niemand 
deren große geiftige Begabung feugnen. Sie befizen ein ganz 
vortreffliches Gedächtnis und wiſſen ihre Erfahrungen jehr vers 
ftändig zu benüzen. Sie verftehen es, mit wirklicher Schlaus 
heit und Lift ihre Vorteile immer wahrzunehmen; fie befunden 
ein Geſchick in der Verftellung und laſſen es oft nicht merken, 
daß fie irgend eine heilloſe Abficht in ihrem Gehirn ausbrüten; 
fie willen fich Gefahren gewandt zu entziehen und finden trefflich 
die Mittel auf, ſich gegen fie zu wahren oder zu verteidigen. 
Aber troz ihres Verftandes werden fie oft auf die albernjte © 
Weiſe überliftet und getäufcht. Ihre Leidenfchaften tragen häufig 
einen vollftändigen Sieg über ihren Verftand davon (ungefähr 
wie beim Menjchen). 
auch die plumpfte Falle nicht mehr und vergeſſen ihre Sicher— 
heit gänzlich über der Abficht, ihrer Gier zu fröhnen (während 
3.8. der Fuchs Lieber argen Hunger leidet, als daß er im Die 
Falle geht). Die Malayen Höhlen harte Kürbiſſe durch eine 
kleine Oeffnung aus und füllen fie dann mit Stücden von Nah- 
rung, namentlich mit Zuder oder Früchten, welche die Affen 7 
gerne eſſen. Dieſe zwängen nun, um zu ihrer Lieblingsipeije 
zu gelangen, ihre Hände durch die enge Oeffnung und erfaſſen 
eines der Stüce mit folher Gier, daß fie fich Fieber fangen 
Yaffen, als das einmal Erfaßte Yoszulaffen. In folder Weife 
beherrichen die Leidenschaften auch die klügſten Affen. | 

Die Affen gehören zu den lebendigſten, beweglichiten Säuge— 
tieren. So fange fie auf Nahrungserwerb ausgehen, find fie 


nicht einen Augenblid Yang ruhig. Schon die Mannigjaltigfeit 7 


ihrer Nahrung bedingt das. Ihnen ift alles Genießbare recht. 
Früchte, Zwiebeln, Knollen, Wurzeln, Sämereien, Nüſſe, Knospen, 
Blätter und faftige Pflanzenftengel bilden die Hauptmaſſe ihrer 
Mahlzeiten; ein Kerbtier aber wird auch nicht verſchmäht, und 
Eier, junge Vögelchen find Leckerbiſſen. Da gibt es nun immer 
etwas zu beguden, zu erhafchen oder abzupflücen, zu beriechen 
und zu koſten. Solche Unterfuchungen erfordern viel Bewegung, 
und daher ift auch die ganze Bande nie ruhig. Die Sorge um 7 
das liebe Zutter ift groß; ſogar der gewaltige Elefant befommt 7 
feine Prügel, wenn er fo unverſchämt ift, an der Affentafel — J 
und das ift der ganze große Wald — ſchmauſen zu wollen. 
Wir ſäen, aber die Affen ernten, jagen die Araber Oſt-Sudans. 
Jeder einzelne Affe verwüſtet zehnmal mehr, als er frißt, und 
iſt deshalb nur dem abergläubiſchen Hindu erträglich. Gegen 7 
diefe Spizbuben hilft weder Schloß noch Niegel, weder Hag 


noch Mauer. Sie öffnen die Schlöffer und fteigen über Mauern 
hinweg, und. was nicht gefreffen werden kann, wird wenigjtens 


mitgenonmen, auch Gold und Edeljteine. Man muß eine Affen- 
herde felbft gefehen haben, wenn fie auf Raub auszieht, um 


begreifen zu fünnen, daß ein Landwirt ſich halb tot über fie | 


ürgern kann. Dem Unbeteiligten gewährt ſie dagegen ein Höchit 
unterhaltendes Schaufpiel. Alle Künfte gelten! Es wird ge- 
laufen, geiprungen, geflettert, gegaufelt, im Notfall auch ge— 
ſchwommen. Die Kinfteleien auf dem Gezweig überfteigen allen 
Glauben. Nur die Orangaffen und Paviane find fchwerfällig, ° 


die übrigen find vollendete Gauffer; fie ſcheinen fliegen zu können. 3 


Säze von zwanzig ja dreißig Fuß Sprumgweite find ihnen 
Spaß; vom Wipfel eines Baumes jpringen fie dreißig Fuß 
hernieder auf das Ende eines Aſtes, beugen denjelben durch den 
Stoß tief herab und geben fich, während der Alt zurückſchnellt, 
noch einen mächtigen Schwung, der Schwanz oder die Hinter 
beine werden als Steuer lang ausgeftredt und wie ein Pfeil 
durchfliegt das Tier die Luft. Sofort nach) glüclicher Ankunft 7 
geht e3 weiter, durch die fürchterlichiten Dornen hindurch, als 
wandelte man auf getäfeltem Fußboden. Eine Schlingpflanze 
ift eine höchft bequeme Treppe für die Affen, ein Baumftamm 
ein gebahnter Weg. Sie klettern vor= und rückwärts, kopfoberſt 











Sind jene rege geworden, jo achten fie 
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und unterſt, oben auf einem Aſte Hin oder unten an ihm weg. 
Mas fie mit der VBorderhand nicht ergreifen können, faſſen fie 
mit der Hinterhand oder die nemveltlichen Arten mit dem 
Schwanze, der als Steuer angewandt wird, wenn weite Sprünge 
gemacht werden jollen, aber auch ſonſt noch zu allem Möglichen 
dient. Bei den Neuweltaffen wird der Schwanz zur fünften 
oder bejjer zur eriten Hand. An ihm hängt fich der ganze 
Affe auf und wiegt und ſchaukelt fich nach Belieben, mit ihm 
holt er jic) Nahrung aus Spalten und Rizen, ihn bemuzt er 
al3 Treppe fiir ich ſelbſt; er dient anjtatt der Hängematte, 
wenn jein Eigner Mittagsruhe halten will. 

Was das gejellige Leben unferer Tiere anbelangt, jo führen 
nur wenige Arten ein Einfiedlerleben, die meisten jchlagen ſich 
in Banden zuſammen, von denen jede ihren feſten Wohnſiz 
wählt. Das jtärkite männliche Mitglied einer Herde wird 
Zugführer oder Leitaffe. Derſelbe genießt unbedingten Ge— 
horſam im jeder Hinficht und übt fein Amt mit großer Würde 
aus. Von den Untergebenen wird ihm im jeder Weile ge— 
jchmeichelt. Selbſt das zarte Gejchlecht bemüht ſich, ihm die 
höchite Gunst, die ein Affe gewähren fanır, zu bezeigen. Es 
- beeifert fich nämlich, dem im Ehrfurcht geliebten Oberhaupt das 
Haarkleid von den läſtigen Schmarozern möglicht vein zu halten 
und er läßt fich diefe Huldigung mit dem Anſtand eines Paſcha, 
gefallen, dem feine Lieblingsiflavin die Füße kraut. Dafür 
jorgt ev aber auch treufich für die Sicherheit feiner Untergebenen 
und ijt daher in noch größerer Unruhe als fie. Nach allen 
Seiten hin jendet er feine Blicke, feinen Weſen traut er, und 
jo entdedt er auch fait immer vechtzeitig eine etwaige Gefahr. 

Nicht alle Affen flüchten vor Feinden; die Stärferen ftellen 
ſich vielmehr ſelbſt Furchtbaren Naubtieren und dem noch ge— 
- führlicheren Menjchen kühn zur Wehr. Die größeren Affen, 
zumal die Paviane, bejizen im ihren Zähnen auch jo furchtbare 
Waffen, daß jie es mit einem Feinde wohl aufnehmen fünnen. 
Die Weibchen laſſen fich nur, wenn fie fich ihrer Haut wehren 
oder ihr Junges verteidigen müſſen, in Kämpfe ein; dann aber 
zeigen fie verhältnismäßig eben fo viel Tapferkeit als die Männchen. 
Die meisten Affen kämpfen mit Händen und Zähnen, fie frazen 
und beißen, manche Arten fümpfen auch mit Stöden, bejonders 
mit abgebrochenen Baumäſten und fchleudern Steine, Früchte, 
Holzſtücke und dergleichen von oben herab auf ihre Gegner. 
Die beijpiellofe Wut der Affen, welche deren Stärfe noch be— 
deutend jteigert, Fan auch den Menschen gefährlich werden ud 
fie nimmt dem Feinde nur zu Häufig die Öelegenheit, ihn einen 
entſcheidenden Schlag beizubringen. 

Wie hoch die Affen ihr Alter bringen, kann nicht genau 
angegeben werden, doch darf man annehmen, daß die größeren 
- Arten einige vierzig Jahre alt werden fünnen. Bei uns zu 
- Lande leiden alle außerordentlich von dem rauhen Klima. Die 
- Kälte drückt fie ſehr, verſtimmt fie umd macht fie ftill und 
traurig. Gewöhnlich bekommen fie auch bald die Lungenſchwind— 
ſucht, der fie bald exliegen. Ein kranker Affe iſt eine vührende 
Erſcheinung. Der arme, jonjt fo luſtige Burſche fizt traurig 
und elend da und fchaut den Menſchen Xläglich = bittend, ja 
- wahrhaft menjchlich in das Geſicht. Je mehr er feinem Ende 
zugeht, um jo milder wird er; das Tierijche verliert ſich ganz 
- amd gar und eine edlere Seite jeines Wejens tritt immer heller 
hervor. Er erkennt jede Hilfe mit größtem Danke und ſieht 
bald im Arzt feinen Wohltäter. Man hat oft beobachtet, daß 
Affen, denen einmal ein Aderlaß verordnet war, wenn fie fich 
wieder Frank fühlten, den Arzte immer gleich den Arm hin— 
hielten, 

Doch es iſt Zeit, daß wir uns zu den Affen unſeres Bildes 
wenden, das der im Verlag von Brockhaus in Leipzig ſeit etwa 
in Lieferungen erſcheinenden „Illuſtrirten Natur— 
geſchichte der Tiere“ von PH. L. Martin entlehnt iſt, einem 
vortrefflichen Werke, deſſen Tendenz es iſt, ein bisher von faſt 
allen Lehrbüchern der Naturgeſchichte vernachläſſigtes Feld, näm— 
lid) die Praxis der Tierkunde, die Nuzanwendung fiir dag 
praltiſche Leben, zu kultiviren. Der Lebenszweck des Einzel— 

deſens für feine Beſtimmung im Haushalt der Natur wird und 





mit underfennbarer Deutlichfeit vorgeführt und zugleich gezeigt, 
wie äußert notwendig e3 ift, daß der Menfch in feinem eigenen 
Intereſſe fir die Erhaltung der ihm nüzlichen Geſchöpfe Be— 
dacht zu nehmen hat. 

Die Naturgefchichte teilt die mannigfaltigen Arten der Affen 
(Handtiere, Primates) ein in Affen und Halbaffen. Die Affen 
im eigentlichen Sinn gliedern fich in drei Gruppen. Die erite 
Gruppe umfaßt die Affen der alten Welt, deren wiſſen— 
Ichaftlicher Name Catarrhinae (Schmalnafen) fie al$ Tiere 
bezeichnet, deren Nafenlöcher jich nach unten öffnen. Sümmt- 
liche Affen unſeres Bildes gehören diefer Gruppe an, welche 
wiederum im mehrere Yamilien zerfällt. Unter diefen jteht die 
Samilie der Menfchenaffen (Anthropomorphae), als die 
menjchenähnlichjte obenan. Die Glieder dieſer Familie find 
ſchwanzlos, Haben ein nactes, menjchenähnliches Geficht und 
einen mit langen grauen Haaren bejezten Leib. In drei Sippen 
verzweigt jich dieje Samilie: 1) Schwarze Nenjchenaffen 
(Troglodytes), mit höchitens bis zu den Knöcheln veichenden 
Bordergliedern und dreizehn Nippenpaaren. Ihre Heimat ijt 
Afrika. 2) Note Menfchenaffen (Simia), in Dftindien 
heimisch, mit verlängerten Armen und zwölf Nippenpaaren, 
3) Gibbons (Hylobates), ſchwanzloſe, aſiatiſche Baumaffen, 
mit außerordentlich langen Armen und Händen und Kleinen 
nacdten Stellen am Hintern. Die 1. Sippe wird durch Drei 
Arten repräfentirt, durch den Gorilla, den Schimpanje und 
den Tſchego. Den erjteren erblicken wir auf unjerem Bilde. 

Der Gorilla ijt der größte und mächtigfte Menjchenaffe, 
der im aufgerichteter Stellung bis 1,65 Meter erreichen kann. 
Die große Schufterbreite, die koloſſalen, mit rieſigen Daumen 
bewehrten Hände und das diabolische Gejicht geben dieſem her— 
fulischen Affen ein wahrhaft furchterregendes Ausfehen. Der 
junge Gorilla hat einen vundlichen Kopf mit ziemlich gewölbter 
Stirn, ausgeprägten Augenbrauenbogen, glatter Naje, großen 
Maul, ſehr menfchenähnlichen Kleinen Ohren, mächtige Brut 
und Glieder und einen ſtark vorgetriebenen dien Bauch. Die 
derbe Haut jchlägt überall weite Falten, auch auf der Stirn, 
fo daß der Ausdruck des Geficht3 wie Karl Vogt jagt, etwa 
der eines alten nachdenklichen Neger ijt. Bei den alten Mänı- 
chen, weit mehr al3 beim Weibchen, entwicehr ſich das Gebiß 
und die Leiten de3 Schädels in furchtbarer Weije, wie Dies 
unfer Bild zeigt. Der Naden des alten Gorilla ift ein wahrer 
Stiernaden, die Bruft gewölbt, dev Bauch, wenn auch nicht fo 
dick wie bei den jungen, immerhin anfehnlich, Die Glieder find 
gewaltig mugfulds, Hände und Füße dem Menfchen am ähn— 
fichjten. Das Vordergeficht ift nackt, die überall ſchwärzliche 
Hant mit fehlichten grauen Haaren bejezt, die einen jchwachen 
Badenbart und einen mäßigen Schopf auf Scheitel und Nacken 
bilden. Der Gorilla lebt in den dichteften Waldungen der Weit: 
füfte de3 tropifchen Afrika nahe am Gabun, läuft gewöhnlich 
auf allen Vieren, erflettert leicht Bäume, auf welchen ev fich 
aus Zweigen und Blättern Nuhejtätten baut und nährt ſich 
von Früchten, Blättern und einer bejondern in Büſchen wach> 
jenden Grasart. Das gewöhnliche Geſchrei iſt Häglich, das 
Wutgefchrei gleicht dem Brüllen des Tigers. — Die Öejchichte 
de3 Gorilla ift mit vielen Fabeln durchwebt, und manche Schil- 
derungen fcheinen ſtark mit Zägerlatein verjezt zu jein, auf das 
fich die farbigen Waidmänner noch beſſer zu verſtehen jcheinen, 
al3 die weißen. Indeſſen werden wir wohl der Schilderung 
Brehms Glauben ſchenken dürfen, welche den Gorilla als einen 
der furchtbariten Bewohner tropischen Waldungen darjtellt. Unſre 
Leſer wiſſen aus einem der früheren Jahrgänge der „N. W.“ 
noch näheres über dieſes intereſſante Tier, 

Ganz anders geartet it der Vertreter der roten Men- 
Ichenaffen, den wir auf unſerem Bilde jehen, der Drang- 
Utang, welchen viele unferer Lefer als einen guten Bekannten 
vom Tiergarten erfennen werden. Er Tebt in den jumpfigen 
Tiefwäldern und Dſchungeln der Inſel Borneo, jeltener auf 
Sumatra. Der NReifende, der die Urforjten dieſer Inſeln durch— 
jtreift, gewahrt überrajcht, ja erſchreckt, die ing Dickicht zurück— 
tretende ernjtblictende Geftalt mit langem Kinnbart und fait 
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zur Erde reichenden Händen, und der malatifche Führer flüſtert 
ihm warnend und mit beinahe religiöfer Schen zu, der Meias 
(wie die Eingeborenen den Affen nennen) fei der eigentliche 
rechtmäßige Oberherr diefer Wälder und in feiner Hülle wohne 
die Seele längſtverſtorbener Vorfahren. Der Drangelltang ers 
reicht die Größe von 1,35 Meter, hat ein zottiges, roſtbraunes 
Haar und bleifarbene, äußert bewegliche Lippen, die er wie 
einen Rüſſel vorſtrecken oder zurücziehen Tann und die ihm 
offenbar” auch als eine Art Tajtorgan dienen. AS Nahrung 
liebt er bejonders die köſtliche, nußartige Frucht des ulmen— 
ähnlichen Durianbaumes (Durio Libethinus), Sie hat die 
Größe eines Mannesfopfs und ihre harte, mit langen Stacheln 
bejezte Schale, die man in den Haushaltungen ſtets nur mit 
dem Beile öffnet, wird von dem Starfen Tiere ‚mit den bloßen 
Fingern auseinandergerifien, denn feine Körperfraft ijt geradezu 
erftaunlich. Der Orang-Utang hat wenig von dem janguinijchen 
Karakter, der fonft die Affen kennzeichnet. Wie trübfinnig Sizt 
oder hängt er oft ftundenfang auf den Zweigen eine3 Baumes 
und nur angegriffen entwicelt er die angeborene Wildheit. Dem 
leicht erregbaren, ſtets bejchäftigten, zu Mutwillen und Scheren 
aufgefegten Schimpanfe gegenüber würde, wie Karl Vogt be— 
merkt, das Schulzeugnis etiva lauten: Stilles, finniges Sind, 
ernfthaft und nachdenklich, jogar Yangweilig, hats innerlich. 
Unter allen Affen zeigt ev am meijten Gehirnentwiclung und 
ift nicht ſelten als Diener in Haushaltungen oder ſelbſt als 
Matroſe benuzt worden. Bon den zahlreichen glaubwiürdigen 
Geſchichten, Die al3 Zeichen feiner Intelligenz von ihm erzählt 
iverden, jet nur die folgende erwähnt, von einem im Beſize 
des Hollünders Vosmaern befindlich gewejenen Weibchen. Als 
man ihm eines Tages das Schloß feiner Kette mit dem Schlüſſel 
öffnete, ſah es mit großer Aufmerkſamkeit zu, unterfuchte als— 
dann das Schloß jorgfältig und nahm ſodann ein Stückchen Holz, 
ſteckte es ins Schlüffelloch und drehte e8 nach allen Seiten um. 

Der Gattung. dev Menſchenaffen fteht die der Schwanz- 
affen (eaudatae) gegeniiber. Sie haben einen mehr oder 
minder entwidelten Schwanz, Geſäßſchwielen und meist auch 
Backentaſchen. Die Gattung verzweigt ſich in mehrere Familien. 
gur Familie dev Schlanfaffen (Semnopitheeus) — oſtindiſche 
Banmaffen von ſchlanker Leibesgejtalt mit wohlentwicelten 
Daumen und Jangen Schwönzen — gehört der Kahau oder 
Naſenaffe, der in den heißen Niederungen von Borneo ges 
jellig lebt und feinen Namen den lauten Tönen verdanft, die 
er häufig ausftößt und welche wie fahau! Klingen. Sein be— 
jonderes Kennzeichen iſt die voripringende, verzerrte Menſchen— 
naje, welche wie ein Rüſſel beweglich iſt und vorgejchoben 


oder zurücgezogen werden kann und deren große Köcher bedeus 


tend ausgedehnt werden fünnen, Es ijt ein wahres monstrum 
nasale, wie unjere Abbildung zeigt. Dieſer monftröfe Geſichts— 
erfer, durch den fich der Kahau ein menjchliches Ausjehen anzu— 
maßen fucht und den er auf unferem Bilde in die Welt: hinaus- 
ſtreckt, als ob er die Jägerſche Sceelenriecherei in großem Stil 
betriebe, ijt indes ein Produft der Jahre, denn in der Jugend 
hat er ein vorwizig aufgejtiilptes Stuznäschen, das ich bei 
einer anderen im nördlichen Tibet heimischen, verwandten Art 
das ganze Leben hindurch erhält. Die Lebensiveife diefer merk- 
würdigen Tiere ijt noch wenig bekannt; fie find als wild und 
bösartig. gefiicchtet, werden aber viel exlegt und gegejjen. 





Unſere Familie hat noch andere merkwürdige Mitglieder. J 
Eine jehr intereffante Sippe bildet ver Semnopithecus mela- 
lophus, der wohl mit dem Budeny der Javaneſen identisch 
iſt. Er zeichnet ſich durch feine große von den Kopfhaaren 
gebildete famoje Pelzmüze aus, die über die Stirn herein- 
fällt und zu beiden Seiten’ der Wangen hervortritt, welcher ans 
geborene Schmuck ihn zum Helden eines Saher-Mafochichen 
Romans empfehlen dürfte. Sm übrigen lautet fein Steckbrief: 
Lebhaft fahlrot mit Goldglanz, Unterfeite Lichtgelb mit roſtfar— 
bigem Anflug, über den Augen ein ſchwarzer Streifen, Geficht 
bläulich, Lippen fleifchfarbig, Augen braun, Hände und Schwielen 
Ichwarz. 

Die Familie der in Abeſſinien heimifchen, den Schlanfaffen 
ähnlichen Stummelaffen, Colobus, aber mit ftärferem Gebiß, 
verfriinmten Daumen und ohne Backentaſchen, iſt auf unjerem 
Bilde durch den -Guereza vertreten, den Brehm für den 
ſchönſten Affen erklärt und für den er beinahe ſchwärmt. Seine 
Färbung ift zwar nicht lebhaft, aber äußert angenehm und jeine 
Behaarung fo eigentiimlich imd zierlich, wie kaum bei einem 
anderen Tier, Sein ganzer Leib iſt jchön ſammetſchwarz, 
ichneeweiß gefärbt find dagegen eine ihm eigentümliche Stirn— 
binde, die Gegend der Schläfe, die Seiten des Haljes, das 
Kinn und die Kehle umd fein ſchöner Haarmantel, der gleich 
dem Burnus eines dahimjagenden Beduinen im Winde flattert, 
wenn das Tier ſich bewegt, ſowie eine Einfaſſung um die nackten 
Geſäßſchwielen und die bufchige Schwanzquaite. Das Verdienſt 
der Entdeckung dieſes wunderſchönen Gejchöpfs gebührt unferem 
Landsmann Nuppell, welcher es bei jeiner großen Neife in ° 
Abeffinien in der Provinz Godjam auffand. Im Tiergärten 
war er aber unbefannt bis vor einigen Jahren, wo mehrere 
Eremplare von Joſeph Eßler eingefangen und mit dem 
ſchwarzen Djchelada nach Europa gebracht wurden. 

Unfer Bild führt ung endlich noch den Harlefin der Bären— 
führer vor, den in Algerien, Maroffo und auf dem Felſen 
Gibraltas wohnenden Magot, welcher der Familie der Makaken, 
Macacus, angehört. Es find mit Ausnahme unferes Magot 7 
aliatiiche Affen von mehr gedrungener Geftalt, mit vorjpringender 


‚Schnauze, jtärferem Gebiß, einfachem Magen, Backentaſchen und 


einem Schwanze, der nie länger wird, als der ganze Körper. ° 
Der Magot it von fchmächtigem Körperbau und hochbeinig. 
Sein runzeliches Geficht iſt fleifchfarben, die Ohren find rımd 
und menjchenähnlich, der Schwanz ift nur ein furzer, kaum 
ſichtbarer Stummel. Sem Belz ift ziemlich reichlich, auf der 
Unterjeite des Leibes aber jpärlih. Im Geficht zeigt ſich em 
dichter, gelblichtweißer Bart. Die Körperlänge beträgt etwa zwei 
Fuß. Er ijt jeher Hug, liſtig und verjchlagen, gewandt, behend 
und Fräftig und weiß ſich im Notfall mit feinem vortrefffichen 
Gebiß ausgezeichnet zu verteidigen. Bei jeder Teidenjchaftlichen 
Erregung verzerrt ev das Geficht gränlich, beivegt Die Lippen 
jchnell nach allen Richtungen hin und her und klappert auch 
wohl mit den Zähnen. Cr ijt fein ausſchließlicher Pflanzen: 


freſſer und fein Lieblingsgericht jollen die Sforpionen jein, 


deren giftigen Stachel er geſchickt auszurupfen verjteht. Der 
Magot ift derjenige Affe, von welchem Plinius berichtet, daß 
er alles nachahme und jogar das Bretjpiel Terre. : 

St, 


Aus dem Feben eines Konventsmannes. 


Levajjeur. iſt der Name eines Mannes, der zu den ach— 
tungswertejten Erſcheinungen der franzöfischen Revolution gehört. 
Einer jener „Prokonſuln“, welche als Zivilfommifjäre ausge: 
ihiet, die Armeen zum Sieg trieben, erfüllte er mit der Un— 
beugjamfeit und Pflichttreue eines alten Römers feine. Miffion 
und nahm furchtlos die volle VBerantwortlichkeit fir fein Handeln 
auf ſich. Er überlebte die Republik, das Kaiferreich, die zweite 








Bourbonenmonarchie und Jah noch die Tage des Birgerfönig- 
tums. Er Starb in dem Bewußtfein, feine Schuldigfeit getan 
zu haben; und unbeirrt durch die Schmähungen und jchiefen 
Urteile der. Zeitgenoffen, vertraute er jein Andenfen zuverficht- 
lich der Nachwelt an. a 4 
„Gut,“ ſchreibt er in ſeinen Memoiren, „gut, klage man und 
an, da dag nun einmal Mode iſt! Die Freunde der Freiheit 
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| ſelbſt — mögen fie nicht von den Wohltaten der Nevolution 
reden, ohne „die blutige Aera bon 1793" zu verwünſchen! Wir 
haben und an dieje gedanfenlofe Aechtung gewöhnt, und appel- 
Yiven dagegen an unfer Gewiſſen, und an das ftrenge aber 
umparteiifche Urteil der Nachwelt! Aber entitelle man wenigitens 





und die volle Verantwortlichfeit unſerer Handlungen, unferer 
wirklichen, vollftändfgen Handlungen, mit ihren ftaunen$- 
werten Erfolgen! Es ift graufam umd ungerecht, unfere Revo— 
Yutionsregierung in zwei Abjchnitte zu teilen, und auf ung ake 
Uebel zu laden, das Gute aber, welches daraus hervorgegangen, 
ung borzuenthalten. 

Um jedem Vorwurf, als gleiche "man und, auszuweichen, 
pflegt man die Zeit Der Republik zu verdammen. Es iſt das 
eine traurige Geiſtesverirrung unſerer modernen Liberalen (der 
alte Konventmann hätte erſt unſere „modernen Liberalen“ 
kennen ſollen); ihre Befürchtungen ſind albern. Niemals wird 
man die Kalte Beredſamkeit unſerer Tribünenhelden mit der 
leidenſchaftlichen Glut eines Danton, oder ein Karakter unſerer 
Millionär⸗Bankiers mit der Genügſamkeit Nobespierreg oder 
dem Stoizismus St. Juſt's vergleichen können, Wäre es nicht 
endlich Zeit, dieſe kindiſche Angft abzuſchütteln und und nad 
unferen Taten zu richten? Indem ich auf die Ereignilje 
von 1793 mit einer Unparteilichfeit zurückblicke, al3 Habe ich 
keinerlei Nolle gefpielt, weife ich Die Berantwortlichfeit 
für feine meiner Handlungen von mir, aber ich bean— 
ſpruche auch meinen Anteil an der Dankbarkeit und dem Ruhm 
fir das Gute, welches fie hervorgebracht haben. Sa, die Er: 
nennung von Kommiſſären mit unbefchränften Vollmachten war 
ein tyrannifcher Akt; ja, Diejer Akt der Regierung öffnete der 
Willkür ein breites Tor, aber es war Das einzige Mittel, 
Sranfreich zu retten: da war, das ift meine Ueberzeugung; 
und die Tatfacher find da, um zu beweifen, daß der Triumph 
unferer Waffen und die Gründung der Republik ganz wejentlich 
diefer Mafregel zu verdanken find." Und einige Seiten weiter: 
X ‚Man läuft große Gefahr, irre zu gehen, wenn 
man den Maßſtab ruhiger Zeiten an eine era der 
Rrifis und des Kampfes fegt. Es handelte ſich damals 
vor allem darum, daS Vaterland zu retten, Die Nepublif- zu 
retten, die Republik zu begriinden. Und der Verrat eine eins 
zigen Generals konnte Sranfreich verderben.“ — „Die militärische 
Situation, man muß es gejtehen, war erſchreckend, und es be— 
durfte einigen Muts, ihr kaltblütig ins Antliz zu ſchauen, um 
nicht an dem Heil Frankreichs zu verzweifeln! Dieſen Mut 
haben wir gehabt; und wir haben die einzigen Mittel benuzt, 
die uns zu Gebot ſtanden. Will man einen Beweis, daß wir 
recht hatten mit unſerem Mißtrauen gegen die Militärs, ſo ver— 
gleiche man nur unſer Handeln mit dem der Girondiſten unter 
ähnlichen Verhältniſſen. ALS ſie den Aufitand organifiren wollten, 
fanden auch fie auf allen Seiten dem Adel angehörige Offiziere 
und Generale, auf welche fie ſich ftüzten. Sie hüllten ſich nicht 
wie wir in dag nötige Mißtrauen, ſich zu ſchwach fühlend, um 
ohne geiibte Generale auch nur einen Moment lang das Feld 
behaupten zu fönnen, warfen fie fich rückhaltlos den Wimpfen, 
PRicch und Konforten in die Arme. Was war die Folge? 
eberall die Girondiften von den Noyaliften verraten! Ueberall 
die Schilderhebung der Girondiſten zum Spiel und Werkzeug 
der Emigration gemacht. Ein gleiches Bertrauen hätte uns 
ähnliches Unglück gebracht. Was mußten wir alfo tun? Die 
alten Offiziere benuzen, da die Notwendigkeit und hierzu zwang, 
aber dabei fortwährend auf unferer Hut fein, pie wenn man 
verbiindete Truppen gebraucht, deren Treue nicht gut verläßlich 
iſtVor allem mußte man den Soldaten den Karakter 
al3 Bürger bewahren, und verhindern, daß ſie mili— 
täriſchen Korpsgeiſt annahmen und ſich ihren Führern 
allzufehr attachirten. Man mußte jeden General abjezen, 
der ehrgeizige Abfichten verriet, mochte ex zwanzigmal ein mili— 
tärifches Genie fein, Denn nicht von dem Talent einzelner, 
fondern von der Begeifterung aller Fonnten wir Ret— 
tung erwarten. Der Konvent hatte defretirt, daß das fran— 




















nicht die Tatfachen, um und verurteilen zu können! Laſſe man 
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zöſiſche Volk keine Eroberungen mache, und für einen Vertei⸗ 
digungskrieg iſt der Patriotismus die beſte aller Waffen.“ 

So weit Levaſſeur. Beiläufig ſei bemerkt, daß, wa man |) 
damals unter „Patriotismus“ veritand, der Subegriff aller 
Bürgertugenden war, und nicht mit jenem Wechjelbalg zu tun || 
hat, welchen jeitdem Servilität und Chauvinismus erzeugt haben 
und für den einzig wahren Patriotismus ausgeben. 

Die Anfichten des alten Konventmanns über „militärischen 
Korpsgeift” und Verwandtes find nach den jezt herrſchenden 
Begriffen ſehr Fezerifch, immerhin aber beachtenswerth und 
intereflant. 

Talfache ift, daß das Vorwalten folder Anfichten der frans 
zöfifchen Republik zum Siege verholfen hat. 

Und nun eine Epifode aus dem Leben Levaljeurs. 

Wir find im Jahre 1793. Die Armeen der Nepublif, ans 
fangs fiegreich, werden zurückgedrängt. General Euftine, der | 
Eroberer von Mainz, hat fi) durch fein zweidentiges Benehfnen 
verdächtig gemacht, und ift, durch Befehl des Konvent, inmitten 
feinev Armee (der Nordarmee) verhaftet worden. Diefe Map: 
vegel brachte begreifficherweife unter den Truppen, die ihm ſehr 
zugetan waren, eine große Erregung hervor; es fam zu Zur 
multen, eine allgemeine Menterei fehien zu drohen. 

„Der Wohlfahrtsausſchuß wurde fchleunigft von diefer bedenk— 
lichen Stimmung unterrichtet. Wie die gährenden Gemüter be— 
ruhigen? Das geringste Zeichen der Schwäche — und alles 
war verforen, Nur Entfchloffenheit und Kaftblütigfeit Tann und 
retten und den Aufruhr fogar zum Vorteil der Republik wenden. 
Es gilt num, die bewafinete Macht der Zivilgewalt unterzu> 
ordneten, und den exbitterten Soldaten begreiflich zu machen, 
daß fie nicht die Heinen Werkzeuge eines Mannes, fondern be> 
waffnete Staatsbürger jeien — bewaffitet zur Verteidigung des 
Vaterlandes und vor allem der Autorität des Nationalfonvents 
untervorfen. Man bejchloß aljo in das Lager von Eefar, wo 
der Hauptheerd der Unzufriedenheit war, einen Volksvertreter 
mit unumfchränkten Vollmachten zu ſchicken, der in feinen Händen 
die ganze Autorität des Konvents vereinigte. Nachdem diejer 
Beichluß gefaßt worden, beitellte mich der Wohlfahrtsausſchuß 
in feine Mitte. Ich traf nur Carnot, der namentlich mit Leitung 
der Armeen betraut war und von dem ein berühmter Feldherr 
(Hohe?) gejagt hat: „Er organifirte den Sieg in feinem Ar— 
beitäzimmer (Il organisait la victoire du fond de son cabinet). 

„Die Nordarmee, redete ev mich aıt, ift in offenem Aufs 
ruhr, es bedarf einer feiten Hand, um die Nebellion zu er: 
Sticken. Wir haben dich gewählt.“ — „Diefe Wahl ehrt mich, 
Carnot, aber mit Feitigfeit iſts nicht getan; es bedarf auch der ° 
Erfahrung, militäriſcher Kenntniſſe — und diefe wefentlichen ° 
Exforderniffe gehen mir ab." — „Wir fennen Dich, und wiſſen 
was du leiſten kannſt. Der Anblid eines geachteten Mannes, 
eines Freundes der Freiheit und des Vaterlandes wird genügen, 
um die berivrten Geifter in den Weg der Pflicht zurückzuführen.” 
— „Aber wahrhaftig, Carnot, ſchon mein Körper macht mid) © 
untauglich. Siedoch, wie Hein id) bin, — wie follte ich mit 
einem folchen Neußeren deinen Orenadieren Reſpekt einflößen?“ 
— „Alexander magnus corpore parvuus erat,‘‘*) entgegnete 
Sarnot lächelnd. — „Ja, aber Alerander Hatte feine Jugend 
im Lager zugebracht; er hatte von der Picke auf gedient — er 
wußte wie man mit Soldaten umgeht.“ — „Freund, die Ver- 
Hältniffe machen den Menfchen; deine Rarafterfeftigfeit und deine 
Begeifterung für die Republik find ung genügende Bürgschaften.” 
— „Gut, ich nehme an, In Ermangelung militärischer Kennt⸗ 
niffe verfpreche ich Dir wenigitens Eifer und Muth. Wann 
muß ich abreiſen.“ — „Morgen.“ — „Ich werde bereit ſein.“ 
„Morgen erhältſt du das Dekret, Waffen und die Uniform eines 
Konventskommiſſärs.“**) — „Und meine Inſtruktion?“ — „Du 
Haft fie in deinem Herzen umd deinem Kopf; den Umjtänden 












*) Lateiniſch. Alexander der große war Fein von Körper. 
3) Das Koftiim der Komifjäre „in Miſſion“ bejtand in einem mit 
dreifarbigen blau, mit rotem Federbuſch geſchmückten runden Yut, um 
den eine dreifarbige Tafftihärpe gejhlungen war. Auch um die Hüfte 
geichlungen trugen fie ein dreifarbige Schärpe. 
































gemäß wirſt du fie da finden. Du haft unbeſchränkte Vollmacht. 
Lebe wohl. Guten Erfolg!“ 

„— — Us ich in Cambrai anfam, erjtattete der ganze 
Generalftab mir den üblichen Beſuch ab. Ich nahm die Glück— 
winfche hin, wie ein Mann, der von dem Bewußtſein feiner 
Würde durcchdrungen ist. Anfangs fühlte ich mich etwas be— 
flommen inmitten diefer militärisch ausſehenden Offiziere, die 
ja den Zweck meiner Sendung genau fannten und mitunter einen 
Anflug von fardonifchem Lächeln nicht unterdrücden konnten. 
Ader da3 waren nur leichte Negungen, die fich durch Feine 
Miene verrieten. 

„Woher fommt die Unzufriedenheit der Armee?" fragte ich. 

„Sie wiſſen es ſehr wohl, Bürger Volksvertreter!” 

„Antworten Sie mir, ich will es von Ihnen hören.” 

Meine Gäſte blickten einander an. 

„Die Soldaten wollen Euftine zurückhaben,“ antwortete mir 
der ältefte General. 

„Das weiß ich, aber aus welchem Grund?“ 

„General Euftine verftand es, Mannszucht zu halten.” 

„Ein anderer wird dag ebenfogut verſtehen und jeden Vers 
ftoß gegen die Pflichten des Soldaten und de3 Bürgers be— 
jtrafen, Mit welchem Recht darf eine Armee fich unterfangen, 
der Sationalvertietung Gefeze vorschreiben zu wollen?... Eine 
Armee, die ich herausnimmt, das zu tun, befindet fich in Auf— 
uhr. Ihre Pflicht iſt es, dem Oberbefehlshaber zu gehorchen, 
welchen die Negierung Ihnen gibt — Sie haben feine andere 
Pflicht. Die Soldaten wiſſen es ſehr wohl, aber nicht alle 
Dffiziere fcheinen e3 zu wiffen. Ich mache Sie fir den Uns 
gehorfam Shrer Truppen verantwortlich.” 

Bon neuem fahen fich meine Gäſte an, aber von dent ſpöt— 
tiſchen Lächeln ijt feine Spur mehr zu bemerken. 

„Ihr Kopf bürgt mir für die Disziplin Ihrer Truppen. 
Sie willen fo gut wie ich, daß die Regierung allein das Recht 
hat, ihre Generale zu ernennen; daß der Regierung allein die 
Entjeheidung darüber zufteht, ob fie ihr Vertrauen verdienen 
oder nicht.“ 
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Während ich ſprach, beobachtete ich die Geſichter meiner 
Säfte; die oberſten Offiziere waren offenbar verblüfft, aber die 
Mafje der Offiziere fchien feinen fonderlichen Nefpeft vor einem 
Manne zu haben, der feinen Säbel an der Seite und Feinen 
Schnurrbart Yunter der Nafe trug. Mehrere fließen einander 
jogar mit den Ellenbogen an, um ihre Verachtung zu bezeigen. 
Sc tat als ob ich es nicht bemerkte, nahm ruhig eine Zeder 
und ſchrieb: 7 Kor Pi, - 

„Der Kommiſſär des Nationalfonvents ordnet an, daß er morgen 
früh, Punkt 8 Uhr, Mufterung über die Armee halten wird.“ 

Sch stellte ſofort meinen Befehl dem älteften General zu. 
„Ufo morgen, Punkt 8 Uhr, General Kilmaine — nicht 
eine Minute jpäter!“ 

Mich zu den übrigen Offizieren wendend: 

„Alſo auf morgen. Dann werden wir und fennen lernen!“ 
Sie verabfchiedeten fich der Reihe nach von mir und waren alle 
etwas verlegen, während ich ihren militärijchen Gruß kalt er— 
widerte. 

Beim Hinausgehen hörte ich aber doch einen vor der Tür 
ziſcheln: „Ach, wie das kleine Bürſchchen die Rolle einer großen 
Perſonage geſpielt Hat.” — „Wie wird er ſich morgen anſtellen?“ 
meinte ein anderer. Da ſchloß ſich die Türe. 

Den folgenden Tag zur feſtgeſezten Stunde war ich im 
Zager. Vierzigtauſend Mann jtanden unter Waffen. 

Wir können nun abfürzen. 

Wenige Worte ded „Heinen Bürſchchens“, der ausgerüſtet 

fam mit der ganzen Autorität des Nationalfonvents, und das 
dDonnernde „vive la Republiquel‘‘ der Soldaten verkündigte 
den durchichlagenden Erfolg. Die Nordarmee war unterrichtet 
und auf den Weg der Pflicht zurückgeführt. 
X .Bir Bivilfommiffare,” schreibt Levaſſeur bei dieſer Ge- 
fegenheit, „waren für die Nepublif, was die Nerven, welche 
den Verkehr mit dem Gehirn vermitteln, für den menfchlichen 
Körper find — wir fezten die Armeen, gewiffermaßen die Glieder 
des Staatskörpers, mit dem Hirn: dem Nationalfonvent in 
Berbindung.” 


Der Alkohol — Todfeind oder Gutfreund? 


Kulturgefhichtliche Studie von Bruno Geiſer. 


Es war, wenn ich mich vecht erinnere, vor jezt genau fünf- 
zehft Jahren — nämlich Anfangs Dezember des Jahres 1867, 
— als ich in Berlin einer Vorlefung de3 ſchon damals meit- 
berühmten Phyſiologen Dubois-Reymond beiwohnte, einer 
Borlefung, die einen unauslöſchlichen Eindrud auf mich aus— 
übte. Diefer denkbar nachhaltigjte Eindruck war einem Urteil 
zu danken, das der große Gelehrte falten Blutes, ruhigen Vlies 
und mit einer Sicherheit fällte, wie fie vielleicht nur noch den 
Herrgott am Tage des jüngften Gericht3 bejeelen dürfte. Aber 
nicht nur diefe Sicherheit des Urteils hatte der berliner Pro— 
feffor mit dem Gotte der Chriftenheit gemein, jondern auch die 
gefammte Delinguentenschaft, — — denn auch ev traf mit feinem 
Berdift die gefammte Menfchheit. 

Sch kann nicht dafür garantiven, daß ich den Wortlaut des 
merfwirdigen Urteil3 heute noch, nachdem ein halbes Menjchen- 
alter darüber Hingegangen, ohne Fehl wiederzugeben vermag; 
vom Sinne desselben ift mir jedoch fein Titelchen verloren ge— 
gangen. Dieſer lautete aljo: 

In nicht allzuferner Zeit wird. die Menjchheit 
am Alkohol und an der Syphilis zugrunde gegangen 

ein. 
Ob viele der zahlreich verſammelten Studenten an jenem 
Abend und der nächjftfolgenden Zeit infolge dieſes graujamen 
Nichterfpruchs mehr Einbuße verjpürt Haben am Durjt nach Bier 
und andern alkoholifchen Getränfen oder am Durjt nach folcher 
Höchft betrüblichen Wiſſenſchaft — wage ich nicht zu entjcheiden. 


Sch vermute, bei den meisten wird das — anders al3 bei mir 
— man erlaube mir den Gemeinplaz: zu dem einen Ohre 
hinein und zum andern hinausgegangen fein. 

Das Urteil Dubois-Reymonds bezüglich des Alkohols, — 
itber den andren Faktor, der zum baldigen Untergange der 
Menjchheit führen joll, habe ich Hier nichts zu jagen, — zeigt 
einen gewaltigen Reſpekt vor demjelben. Und diefer Reſpekt, 
eben fo oft in der Art von Furcht oder Abjchen wie in der 
einer leidenſchaftlichen Zuneigung auftretend, bejeelt in der Tat 
einen ſehr beträchtlichen Teil der Menjchen, vorzüglich der— 
jenigen, welche ſich europäischer Kultur erfreuen oder mit ihr 
irgendiwie in Berührung treten. 

Unfre Zefer wiffen von der in ihrem Umfange, wen auch 
weder im ihrem geiftigen Gehalt noch in ihrer Wirkung groß- 
artigen Temperenzbewegung, welche in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika wie auch in England ein jtändige$ Moment 
de3 öffentlichen Lebens bildet und beſonders jenſeits des Ozeans 
in gewaltigen Weiberfeldzügen gipfelt wider Schenfen, Schenk— 
wirte und alles, was da mit einem andern Getränfe als Waſſer 
feinen Durst zu löſchen ſich unterfängt. 

Auch in Deutfchland gibt es Mäßigkeitsapoſtel genug; aller- 
dings wohl mehr folche, die da, um mit Heinrich Heine zu 
reden, „trinken heimlich ihren Wein und predigen öffentlich 
Waſſer.“ Aber auch Fonfequente Alkoholverächter gibt es bei 
uns zu Lande nicht gar zu jelten, die da nichts andres trinken, 
al3 was fie reden und denken, für und fir — Waffer. 
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Diefelben Yieben e3, mit möglichjtem Aufgebot an fittlichem 
Patos auf die Folgen der Trunkſucht Hinzuweilen, um von dem 
abzujchreden, was fie für eine zwar tief eingewurzelte, immerhin 
aber doch nicht allzuſchwer abzulegende itble Gewohnheit halten. 

Und wo es ſich um die fogenante Gewohnheitstrunt- 
fucht, den chronischen Alfoholismus, handelt, jenen Zuftand, 
in welchem ein Menſch in Furzen Zwifchenräumen ſtets von 
neuem folche Mengen alkoholiſcher Getränfe zu ſich nimmt, daß 
fein Leben aus einer mehr oder minder zufammenhängenden 
Reihe von Näufchen befteht, da treten wirklich, wie jedermann 
weiß, Folgen ernfthafter, gefährlichiter, gradezu vernichtender 
Art auf. 

Berrüttung des Körpers, Verfommenheit des Geijtes find 
das Ziel, auf das alle Gewohnheitsfäufer, der eine rajcher, der 
andre Yangfamer, fehr viele unaufhaltfam, zumarjchiven. 

Gehen wir etwas näher auf die einzelnen Glieder der Ge— 
folgſchaft der Trunkſucht ein. 

Zunächſt ftellen fich als Warner allerlei Erkrankungen des 
Berdauungsapparates ein: Appetitlofigfeit, Säurebildung, Er: 
brechen, Verftopfung, Aachen» und Magenfatarrh, und dieſen 
Uebeln auf dem Fuße nachziehend empfindliche Ernährungs— 
ftörungen und fehlerhafte Blutmiſchung, — das find Vortrab 
und Berbindungstruppen des Heeres der Krankheiten, welches 
fich bei dem Gewohnheitsſäufer wie in Yeindesland verheerend 
einquartirt. Als Gros der Armee ziehen die iibermäßigen Fett- 
ablagerungen unter der äußeren Haut und in den inneren Or— 
ganen Hinterdrein. Das Herz iſt der Hhypertrophie (Ueber: 
nährung) ausgefezt, und der Herzmusfel und die größeren Ger 
füße fettiger Entartung; auch die Leber wird häufig größer, 
ſchwer und von Fett durchwachlen. Als jchwere, fehr Yäjtige 
Neiterei nijten fih in den Atmungsorganen chronische Kehlfopf- 
und Lungenfatarrhe ein und verurjachen die bläulich=rote Ge— 
fichtsfarbe, die oft garnicht zu überiwindende Heijerfeit und 
Rurzatmigfeit. Auch die Nieren werden durch die Steigerung 
ihrer den Harn abjondernden Tätigkeit jehr oft in Mitleiden- 
Ichaft gezugen und von der äußert gefährlichen fogenannten 
Brigthſchen Krankheit heimgefucht, welche in einer Aus— 
ſchwizung don eiweißartigen Blutbejtandteilen in den die feinen 
Harnfanälchen der Niere umfpannenden Haargefäßengen bejteht, 
infolge der Beraubung des Blutes an Eiweißteilen in allge- 
meine Waflerfucht übergeht und gleichzeitig durch Berftopfung 
der Harnfanälchen den Harnftoff im Blute zurückhält und Harn- 
vergiftung verurſacht. Das Nervenſyſtem des Gewohnheits— 
trinkers bleibt gleichfalls nicht unbeſchädigt, im Gegenteil, es 
erweiſt ſich als ein Haupttummelplaz für die Folgen der Trunk— 
ſucht. Das Gehirn und ſeine Häute werden mit Blut über— 
füllt und die lezteren dadurch verdickt, die Hirnſubſtanz wird 
entzündet und erliegt allgemach dem Hirnſchwund oder es treten 
durch Blutergüſſe in das Gehirn die vielbekannten Schlagflüſſe 
ein; desgleichen erfranfen das Rückenmark und die Sinnes— 
organe, — alles das ſich äußernd in Hallucinationen und Deli— 
rium, in Blödſinn, Irrſinn und allgemeiner Paralyſe (Lähmung). 

Daß dieſe ſchlimmen Folgen ſich nicht nur auf einzelne 
wenige Säufer beſchränken, kann man am beſten in England und 
einem Teile von Nordamerika erfahren, wo die Statiſtik nicht 
erſt ſeit neueſter Zeit, wie bei uns, in die düſterſten Tiefen des 
ſozialen Lebens einzudringen ſich bemüht. In den 27 Jahren 
von 1847 bis 1874 gingen nach den amtlichen Feſtſtellungen 
22 723 Menſchen nur an den unmittelbaren Folgen der Trunk— 
jucht zugrumde, während in Neiw-Mork in den 38 Jahren von 
1840 bis 1878 fogar 190 000 daran jtarben. Daneben iſt 
auch ein erheblicher Teil der tötlichen Verunglückungen der Wir: 
fung des Alkohol auf das Schuldfonto zu fezen. So verun- 
glücten neuejtens in Frankreich jährlich im Mittel 404 Menfchen 
in der Trunfenheit; in Preußen befanden fich von 1869 bis 
1873 unter 33 371 tötlich Verlezten 1554, d. h. mehr ala 
42 Prozent durch den Trunk zur Verunglückung gefommne, 
und im Königreich Sachſen während des Zeitraumes vou 
1847 bis 76 unter 17939 tötlich Verlezten 1111 oder über 
6 Prozent durch Trunkſucht oder in Trunkenheit Geſchädigte. 
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Auch zu den Opfern des Irrſinns ftellen die Trunkenbolde 
ein beträchtliches Kontingent. Innerhalb der fünf Jahre von 
1872 bis 75 belief jich die Zahl der in 55 englischen Irren— 
anftalten Aufgenommenen auf 38 527 und darunter waren 3172, 
fat 10 Prozent, Trunkſüchtige oder mit andren Worten all: 
jährlich mußten in diefe Anftalten 700 durch den Gewohnheits— 
trunk irrfinnig Gewordene untergebracht werden. 

Ungeheuer viele Selbjtmorde hat der Alkoholismus ebenfalls 
auf dem Gewiſſen. 1875 fonnten in Preußen 8 Prozent, in 
Sachſen 10, in Frankreich 17, in Dänemark 172, in Ruß: 
land 38 Prozent aller Selbfttötungen auf übermäßigen Genuß 
alfoholhaltiger Flüſſigkeiten zuricdgeführt werden. 

Unter den Verbrechern bilden die Trinfer nicht minder eine 
große Zahl. Nach den Unterfuchungen von Dr. U. Bauer 
war nachzuweilen, daß von je 100 Fällen der Mord in 46, 
der Totſchlag in 68, Teichte Körperverlezung in gleichfalls 68, 
ſchwere in 74, Widerftand gegen die Staatsgewalt in 76 und 
Vergehen gegen die Gittlichfeit in 77 Zällen in Trunfenheit 
verübt worden war. 
vier Fünftel bis zwei Drittel aller Verbrechen ftehen im Zus 
fammenhang mit übermäßigem Alkoholgenuß. 

Sch denke, nach al’ dem Angeführten wird man mir nicht 
borwerfen können, daß ich das Sündenregiſter des Alkohols 
zu ſchmälern verfucht hätte. 

Wenn aber jemand glauben follte, daß ich nun geneigt 
wäre, in den Auf: Weg mit dem Alkohol! Nieder mit den 
Zrinfern! Zum Teufel mit allen Schenfen! Die Enthaltfamkeit 
und dad Waffer follen leben — allein leben, allein genofjen 
und als Retter des mit der Alkoholflafche in der Hand unab— 
wendbarem Berderben entgegeneilenden Menſchengeſchlechts ver: 
ehrt werden, der würde fich denn doch gewaltig irren. 

Als ich das erſte Heine Kind, das ich in feinem Kleinen 
Tun und Treiben beobachtete, an der Kalkwand krazen und 
feden jah, da fchien mir die bequeme Altweiberweisheit, die 
Kinder ſteckten eben alle von Mutterleibe an voller Unarten 
und jelbjtmörderischer Neigungen, die man ihnen am beften aus— 
prügle, garnicht jo ohne. Zu meiner Entjehuldigung kann ich 
anführen, daß ich damals noch fehr jung, recht unerfahren und 
mit nüzlicher Wiſſenſchaft äußerſt mäßig ausgeftattet war. Als 
ich bei einem zweiten, dritten und vierten Rinde diefelbe „Unart“ 
wieder jah und je mehr ich auch fonft in der Welt mich mit 
eigenen Augen umſah, alfo, daß die Altweiberweisheit bei mir 
in Mißkredit fam, da ſuchte ich mir denn auch inbezug auf 
Kinderleben und -Pflege einige wifjenfchaftliche Kenntnis zu 
erwerben. Und da lernte ich denn bald, daß die vermeintliche 
Unart des Kalkeſſens und dergleichen bei den Kindern aus 
dringendem Bedürfnifje, fich ihnen font nicht in genügendem 
Maße zugeführtes Baumaterial für ihr Kleines Körperchen zu— 
gänglich zu machen, entipringt. 

Ceit der Zeit weiß ich, daß man von den Heinen Kindern 
mehr lernen kann, al3 von den alten Weibern, — ich bemexfe 
hier ausdrücklich, daß mir alte Frau und altes Weib Feines: 
wegs gleichbedeutend find, daß ich die alten Frauen, die da 
willen, was fie wifjen und nicht willen, fo hochachte wie irgendiven 
jonft in der Welt, während ich die alten Weiber, die alles 
wiſſen, iiber alles reden, jfandaliven und ſchmälen in der Welt, 
überall font, als bei ihnen ſelbſt, Unarten, Lafter und Ber: 
brechen jehen, begeifern und denunziven — daß ich die eben fo 
oft in Mannskleidern habe auf der Straße herumlaufen, auf den 
Katedern doziren, auf den Kanzeln predigen und in den Volks: 
verfammlungen deffamiren hören, als in Weibsröden Hinter dem 
Kaffeetafle oder in den Reſſourcen, den Adel3- und Bürger: 
gejellichaften klatſchen. 

Die Heinen kalklutſchenden Kinder haben mich auch früh- 
zeitig auf den Gedaufen gebracht, daß die großen vielleicht auch 
garnicht jo übermäßig unmotivirt, töricht und laſterhaft Handeln, 
wenn fie dad Glas mit der alkoholiſchen Slüffigkeit zu Munde 
führen. Vieleicht, dachte ich, Tiegt da auch ein durch die Natur 
der Menfchen oder die fozialen Berhältniffe begriindetes Be- 
dürfnis zugrunde, 


In England ift ganz daffelbe der Fall: 
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Die wifjenjchaftliche Beſtätigung diefes Gedankens brauchte 
ich micht lange zu fuchen und heutzutage findet man fie auf 
allen Wegen, auf denen überhaupt vorurteilsfofe Wiſſenſchaft 
wandelt. 

Schlagen wir 3. B. die ſeit ein paar Jahren bei Trewendt 
in Breslau erfcheinende Enchflopädie der Naturwiffen- 
ſchaften, eines der großartigſten Werke deutjcher Wiſſenſchaft 
in allerneuefter Zeit auf und fehen ung im 3. Teil der 1. Ab- 
teilung desjelben, im Handwörterbud der Zoologie, An— 
tropologie und Etnologie den Artikel Alkoholiſche Ge— 
tränfe an. 

Derjelbe jagt: 

Altoholifche Getränke vechnet die Phyſiologie unter die Ge— 
nußmittel, deren Hauptwirfung auf den Körper in einer Er: 
böhung dev Erregbarfeit des Nervenſyſtems und mittelbar einer 
Veränderung der Blutverteilung beruht. Bei den alkoholischen 


Getränken kommt dies auf Rechnung des in ihnen enthaltenen 
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Alkohols. Die nervöſe Wirkung hat zur Folge, daß alle Ver- 
richtungen, bei denen das Nervenſhſtem beteiligt ift, Sowohl die 
bloßen Neflere als die willkürlichen Tätigkeiten rascher und 
leichter von ftatten gehen, was befonders augenfällig ift, wenn 
durch die Ermüdung die Nervenervegbarfeit herabgefezt war. 
Der Alkohol iſt aljo ein arbeitförderndes, Ermüdung befeitigendes 
Mittel, allein er beftreitet den Arbeitsaufivand nicht ſelbſt, da 
er im Körper nur zum gevingften Teil durch Verbrennung nuzbar 
gemacht, fondern zum größten Teil unverändert durch die At- 
mung Wieder ausgejchieden wird, Den Arbeitsaufwand be- 
jtreiten die im Körper fonft vorhandenen Nährstoffe, und des- 
halb ift ſolche „Alkoholarbeit“ gleichbedeutend mit Konſumption 
des Körpers, weshalb Alkohol die Nahrungsaufnahme nicht zu 
erjezen vermag. Da iübermäßiger Genuß von Alkohol die Ver- 
dauungstätigkeit hemmt, jo führt ev mit Notwendigkeit zu dem 
bei Säufern befannten Zerfall der Konftitution. Das Gleiche 
wie für die Arbeit gilt für die Wärme. Das Gefühl erhöhter 
























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Wärme nach Affoholgenuß rührt zumeift von einer Veränderung 
der Blutverteiling her. Der Alfohol treibt durch Erregung 
der Herzbefchleunigungsnerven und der gefäßerweiternden Nerven 
relativ mehr Blut in die Haut, die dadurch auf Koften des 
 Körperinnen jtärfer erwärmt wird. Da dies aber auch gleich- 
bedeutend mit jtärferer Wärmeabgabe ift, fo verliert ein Be: 
- raufchter rajcher jeinen Wärmevorrat, erfriert alfo unter gleichen 
- Umftänden leichter als ein Niüchterner. Allerdings wird bei 
Alkoholgenuß auch ein gewiſſes Duantum von Wärme im Körper— 
innern erzeugt, nämlich jo viel als aus der weitergehenden 




















gelöten Eiweißes deſſen Peptonifirung begimftigt; in größeren 
Mengen ſchwächt er die Verdauung durch Ueberreisung und 
Behinderung der Wiederauflöfung des Eiweißes. Da der Al- 
fohol in der Lungen» und Hautausdünftung aus dem Körper 
entweicht, jo wird der Eintritt der Beraufchung durch alle 
Umftände verzögert, welche dieſe Ausdinftung befördern, wie 
Singen, Schreien, lebhafte Motion ꝛc. Als zuläffiges Quantum 
Alkohol werden von einigen 60 Gramm pro Tag gerechnet. 
Died gibt von Branntwein, der durchichnittlich 50 Prozent 
Alkohol enthält, ein Duantum von 120 Gramm (1 Liter), 








von Tiſchwein (60 Prozent Alkohl) 1 Liter, von Bier (3 Proz. 
Alkohol) 2 Liter pro Tag. 

Fügen wir gleich noch ein andres wifjenfchaftliches Zeugnis 
hinzu, da3 aus der Verbreitung, twelche die beraufchenden und 
erregenden Genußmittel gefunden haben, auf das dadurch an- 
gezeigte Bedürfnis fchließt. 

Ed. Schaer, Profeſſor am eidgenöſſiſchen Polytechnikum, 
ſchreibt in dem Bericht der naturwiſſenſchaftlichen Gefellichaft 
zu ©t. Gallen von 1879: 

Die Genußmittel kann man nicht als entbehrlich oder 
naturwidrig betrachten, wenn man betrachtet, daß ihr Ge- 
brauch bald harmlos auftretend, bald mächtig anwachſend, bald 


I Berbrennung der im Körper vorhandenen Nährjtoffe unter Ein- 
1 fluß der erhöhten Nervenerregbarkeit fich entwickelt, allein dies 
I it minimal gegenüber der Steigerung des Wärmeverluſtes durch 
die Haut. — Die gejchilderten Wirkungen hat der Alkohol 
- jedoch nur, jo fange er in mäßigen Duantitäten genoffen wird; 
| im Uebermaß ruft er den Zuftand des Naufches hervor, welcher 
dem durch mäßige Mengen erzeugten Zuftand gerade ent- 
1 gegengejezt ift: er befteht in einer Verminderung bis Vernich— 
| tung der Nervenerregbarfeit durch Ueberreizung (Schlaf) — 
Sn den erjten Wegen hat der Altohol in Heinerer Menge gün— 
| tige Wirkungen, inden er die Verdauung anregt und, während 
| der Verdauung (nach Tisch) genoffen, durch Fällung des blos 
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zu leidenſchaftlichem Mißbrauch ausartet, überall ein Deutlich 
erkennbares Beduͤrfnis bildet, „bei den Völkern verjchiedenfter 
Kulturſtufe in allen Gegenden der Welt fich geltend macht und, 
vielfach mit veligiöfen Gebräuchen und Volksſitten verflochten, 
in oft merkwürdig ausgebildeter, faſt möchte man fagen, kunſt— 
voller Weife befriedigt wird, — von den üppigen Gefilden 
Spaniens bis in die kahlen Renntiergegenden Finnlands und 
Lapplands, in den wimmelnden Seehäfen der Nord— und Oſtſee, 
wie in den einſamen Schluchten des ſteiriſchen Hochgebirges, 
bei den verachteten Feuerländern am Cap Horn, wie bei den 
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ſtümmigen Pelzjägen Canadas, von den lieblichen Ufern des 
Rio Grande bis in die höchſten bewohnten Täler der Kor— 
dilleren, in der reizenden Inſelwelt Ceylons, wie in dem un— 
wirtlichen Gebiet Sibiriens, von den ſumpfigen Gangesmün— 
dungen bis in das urwüchſige Hochland des Hymalaya, in dem 
Eukalyptuslande Auſtraliens und den fruchtbaren Inſelgruppen 
des ſtillen Ozean wie im Herzen Afrikas, wo die drei Haupt-⸗ 
Ströme im Lande der großen Seen entjpringen und faum er- 
forschte Hochebenen bewäſſern.“ 

Echluß folgt.) 





Serena. 


Eine venetianıfhe Novellevon Max Vogler. 


Aber nein, — und der Gedanke an die Ihren durchkreuzte 
wieder ihre Empfindungen — fie hätte ſich da doch anders be— 
nommen, fie hätte fein heißes Ungeftüm, wenn auch freundlich, 
zurückgewieſen, — fie hätte ruhig erwogen, fie hätte an ihre 
gefeljchaftliche Stellung und die jeine und die dadurch geſchaf⸗ 
fenen Hinderniffe gedacht, fie Hätte fich der Abfichten ihres 
Vaters erinnert und dadurch die Glut ihrer Leidenfchaft zu 
dämpfen gefucht, fie würde zur Vorficht gemahnt, fie würde mit 
klügerem Bedacht gehandelt haben. — — — 

Wozu aber hätte am Ende das Sträuben und Zögern ge 
nüzt, wenn ihre Herzen nun einmal von anfang an im tiefiten 
verbunden waren, daß fie nicht wieder don einander laſſen 
fonnten, — und mas wäre aus ihr geworden, wenn ruhige 
sälte des Verftandes über die wahren glühenden Empfindungen 
ihres Herzens anf furze Zeit den Sieg davon getragen hätte, 
— würden dann nicht die Tezteven nur alfobald mit erhöhter 
Macht emporgeftiegen fein, und hätte fie nur je der Abficht 
ihres Vaters entgegenfommen können, hätte jie denn jemals ſich 
zu einer Verbindung mit dem Grafen zu entjchließen vermocht, 
— mit diefem Grafen, — diefem blöden, geiftlofen Grafen? — 

Damit ward mit diefen Erwägungen vorbei. Ihr ganzes 
Herz empörte fi, wenn fie daran dachte, ſich auch nur eine 
zeitweilige Einfehränfung der eigenften Rechte desjelben gefallen 
faffen zu follen. Es erſchien ihr mit einemmale wie eine 
Zügung de3 Himmels, daß alles jo gefommen: ein gnädiges 
Geſchick Hatte ihr die Dual langen, nuzloſen Hin und Herz 
ſchwankens zwifchen erzivungener Falter Ueberfegung und dem 
wahren Segen ihres Herzens und eine vielleicht zu ſpäte Neue 
erſparen wollen, und entjchloffener noch als vorhin jagte fie bei 
ſich ſelbſt: 

„Nein, ex ſoll wiſſen, daß ich die ihm gegebene Antwort 
feinen Augenblid bedauere, und er foll fie noch einmal erhalten, 
fo klar und deutlich und unzweideutig, wie es nur immer 
möglich!” 

Die Nacht war ſchon längſt hereingebrochen, und das milde 
Licht der Ampel ftrahlte in dem ftillen, traulichen Gemach; 
aber noch hatte Serena, ganz mit ihren Gedanken und Empfins 
dungen bejchäftigt, nicht daran gedacht, zur Ruhe zu gehen. 
Sie ſchien es auch jezt noch nicht tum zu wollen, ſondern trat 
vielmehr Teife zur Tiir hinaus und ging über den Korridor 
und auf derfelben Treppe, die nach der Hinterfront des Palaſtes 
und nach den Marmorjaal Herunterführt, in den Garten hinab. 
Sie erinnerte fich, daß ein großes Beet prächtigiter Roſen un— 
mittelbar unter ihrem Feufter noch in voller Blüte ſtand. Dieſem 
Beete Ienkte fie, drunten angefommen, ihre Schritte zu. 

Es war ftill und dämmerig zwifchen den Bäumen, leiſe 
raufchten die dunkeln Zweige des Lorbeers, der Magnolien und 
Zypreſſen im fanften Abendwinde zufammen, und von der Seite 
her, aus den Kanal, tönte das heimlich trauliche Murmeln und 
Plätſchern des Wafferd herein. 

Mit emfiger Hand pflücte fie einen großen Strauß der 
duftigen Blumen und fehrte dann ftill und geväufchlos in ihr 
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(7. Fortfezung.) ° 


Zimmer zurück. Hier wand fie mit großer Sorgfalt aus Kleinen 
Diegfamen Myrten und Zypreſſenzweigen, die fie ebenfall3 vom * 
Gartem mit heraufgenommen hatte, eine Art niedlichen Körb— 
chens, in welchem fie die herrlichen, teils voll, teils erit halb 7 
erblüten Nofen in reizvoller Zufammenftellung gruppirte. j 
„Nun, fer es denn“ — fagte fie leiſe, mit flüchtiger Hand 
die üppigen, dunkeln Locken fich zurückſtreichend, indem fie ſich | 
vor ihrem überaus Funftvoll gearbeiteten Schreibtijch niederließ. 
Die roſigen Finger ruhten auf dem zierlichen Bogen, und | 
die Nechte glitt emfig, fait ohne abzufezen, über das glatte 
Papier. 1 
Einmal noch, als fie den nım beendeten Brief flüchtig über 
(a3, überfiel es fie wie ein Zittern ängjtlicher Scheu, daß fie” 
es gewagt, diefe Zeilen zu fchreiben, aber dann faltete fie ent- 
ichloffen die Bogen zufammen und verwahrte fie in einem Cous 7 
vert, welches fie unter der weichen Blumenhülle im Körbchen 
verbarg und forgfältig darin befejtigte. 
Und nun Fam, al3 hätte fie nach beſtem Können alles getan, ” 
was fie gewollt und was ihr frommen folle, ein unausſprech⸗ 
lich füßer Hauch der Ruhe über fie, daß jie wohl meinen mußte, © 
der Allbeglücder Schlaf werde jezt mit fanfter Macht Die‘ 
weichen Zauberflügel iiber ihre Seele legen und in holdem” 
Traume leicht verklärt alles, was fie an dieſem Tage erlebt, 
gefühlt und gedacht, ihr wieberjpiegeln. i 
Nur wenige Stunden aber mwährte ihr Schlaf. Die Ges” 
danken, mit denen fie fich bis in die fpäte Nacht hinein bejchäf- 7 
tigt, wertten fie aus dem Schlummer auf, um fi) dann in” 
wachen Traume fortzufpinnen. Mit Ungeduld erwartete fie den” 
Morgen, und als das erſte graue Dümmerlicht zum Zenfter” 
hereindrang, exhob fie ſich, Yegte vajch ein einfaches Morgenkleid > 
an und ſah dann, am Fenſter ftehend, in den Garten hinaus.” 
Ach, fie würde noch lange fo einfam harren müfjen, ſagte 
fie ſich, bis Camillo Heute den Palaft betreten würde; denn 
der dunkle Saal, der erſt des Eindringen vollen Sonnenlichts 
bedurfte, um fich einigermaßen zu erhellen, gejtattete keinen 
allzufrühen Beginn feiner Arbeit. J 
Aber auch die folgenden, träge dahinſchleichenden Stunden? 
vergingen, und bald glänzte Leuchtende Strahlenfülle der wieder” 
fo warm wie am vorhergehenden Tage herabjcheinenden Sonne 
über die weißen Gänge, iiber da3 Grün und den bunten Flor 
des Gartens. J 
Nun mußte er bald kommen, ſie wußte, daß dann ſein erſtes, 
bevor er an die Arbeit ging, ein kurzer Gang durch den morgen— 
frischen Garten zu fein pflegte. Jezt endlich war er unten? 
vorüibergegangen, und fie hatte ihn gejehen. Ein leiſes, zagendes 
Bittern ging wieder durch ihr Herz, als fie das hübſche Körbchen 
erfaßte und fich mit ihr dem Fenſter näherte. Camillo ſollte 
fie nicht fehen, darum blieb fie in einiger Entfernung davon. 
ſtehen. 
Dort kam er wieder dem Palaſte zugeſchritten, das Auge 
zu ihrem Fenſter emporgewendet. Ein ſanftes Beben ihrer Hand 
— md das niedliche Blumenkörbchen glitt an ſeidenem Faden 
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langfam in den Garten Hinab. Sie brauchte nicht zu fürchten, 
daß es von jemand wahrgenommen werden könne, denn unter 
ihrem Zimmer befanden fich unbewohnte Gemächer, und in dem 


\ Garten ſelbſt pflegte um diefe Zeit niemand anweſend zu fein. 


Camillos leuchtende Blicke galten wenige Sekunden lang 
ebenſoſehr der jacht herniedergleitenden köſtlichen Blumenſpende, 
wie dem hohen Bogenfenfter, aus dem fie herabgelajjen wurde, 
Er glaubte Serenas ſchöne Geftalt fich droben Hinausneigen 
jehen zu müſſen, und er ſpähte und fpähte in ungeduldiger Er: 
wartung hinauf. Aber e3 zeigte fich nichts, als das zarte 
Fädchen, das vom Fenfterfins herabhing. Dann fiel e3 wie 
ein freudig aufleuchtender Strahl, das holde Wunder deutend, 
in jeine Seele; ex eilte auf das jezt am Boden ftehende Körb— 
hen hin, und hätte hell aufjauchzen mögen vor innerjtem Ent— 
zücken, wie er die Hand nach dem herrlichen Roſenbouquet 
ausſtreckte und mit freudiger Bewegung an feine Lippen drückte. 
Das Ende de3 Fädchens, oben Yeife von Serenad Hand los— 
gelaſſen, fiel jezt ebenfalls herab; ex brachte die duftigen Blumen 
wieder und twieder an feinen Mund und lief hajtigen Schritt3 
mit dem unfchäzbaren Geſchenk in den Marmorjaal hinein. 

Und nun erft, wie fein trunkenes Auge, mitten zwijchen 
den Knospen und Blüten und zarten Blättern, das zierliche 
Briefchen fand, nun erft ftand er vollends beraufcht von höchiter 
Wonne und Seligfeit. Mit Blizesichnelle Hatte er das Couvert 
geöffnet und Hielt die niedlichen Bogen mit. den feinen, ans 
mutigen Schriftzügen in feiner Hand. Er las, und jein Atem 
flog in füßefter Erregung, fein Herz pochte und hämmerte Taut 
in heißer, ungeftümer Wallung des Blutes. 

„Ich weiß, mein einzig Herzgelichter, du wirt did) fragen, 


warum ich in heftigem Ungeftüm, wie in findijcher Angſt fait, 


bon dir geeilt. Aber e3 kam alle mit fo unvernittelter Gewalt 
iiber mich, daß dadurch mein plözliches Exfchreden über die 
mächtige Wirkung des Augenblids wohl erklärlich ſcheinen mag. 
Noch liegt e3 wie der Zauber magischen Träumens über meiner 
Seele; aber doch jteht mirs mit volliter Klarheit im VBewußt- 
fein, daß ich nie mehr von dir laſſen kann, daß ich mit Dir 
verbunden bin durch die innerſten, tiefjten Negungen meines 
Gemüts.“ 

So lautete der Anfang des Schreibens. Und dann erſchloß 
ſie ihm darin ihr ganzes Herz. Eine leiſe Beſorgnis zwar 
vor den ſchweren Kämpfen, die ſie beide um ihrer Liebe willen 
würden zu beſtehen haben, ließ ſich in dieſem weiteren Inhalt 
des Briefes nicht verkennen; aber es ging doch daraus auch ihr 
feſter Mut, alles ſtandhaft zu ertragen, und die freudige Zu— 
verſicht, daß ſie zulezt jedes Hindernis ſiegreich überwinden 
würden, ſo deutlich hervor, daß Camillo jene von ſanfter Schwer— 
mut durchhauchten Worte, die ihm einen Augenblick trübe ge— 
ftimmt hatten, über dem freudigen Eindrud, den dieſe Herzens— 


ergießungen des ſchönen Mädchens im Ganzen bei ihm zurück— 
ließen, fajt völlig vergaß. 


„Und wie du auf jenem herrlichen Bilde“ — endete Serena 
die zärtliche Offenbarung ihres Gemits — „meinen Namen 


- mit jchimmernden Roſen durchwirkt Haft, jo jeien auch Dieje 
duftigen Blumen, die ich in jpäter Abendjtunde pflücte, ein 
Symbol der innigen Zuneigung, mit der ich auch jezt in Diejer 


- ftillen, feligen Nacht dein gedenfe, und die ich in alle Zukunft 


div bewahren werde. Du erhältit fie an dem Tage, während 
deſſen ich weder dich fehen werde, noch überhaupt mit ivgend 
jemandem in unferem Haufe in Berührung fommen mag. Ich 
will allein mit mix fein, ganz allein, um mit allen Sinnen 


dem Angedenfen der jchönften Stunde meines Lebens nachzu— 


- hängen, um mic) zu prüfen und bei mir zu beraten, Wie wir, 


du und ich, in Zukunft alles am beiten fügen mögen, 


Am 
Abende diefes Tages aber ſollſt du alles hören, was ich ernſt 
bei mir überlegt, und jedes andere, was ich dir noch zu jagen 
habe. Wenn du demnach willft und Div nicht etwa eine andere 


— Art des Zuſammentreffens beſſer erſcheint, ſo magſt du mich 





— 
J 


| heute, wenn ſich die Sonne neigt, an’ den Ponte di Rialto 


erwarten, — um acht Uhr etwa, — willft du Camillo? — 
„Saft erſchreckt es mich jezt, was ich div da gejchrieben 
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habe, und e3 däucht dich wohl ein feltfamer Brief eines Mäd— 
chend, das mit dem, an den er gerichtet, nur eben zum erſten— 
mal daS vertrauliche „du“ gewechjelt.... Aber nein, er wird 
div nicht fonderbar erfcheinen, du verſtehſt mich ja jo voll und 
ganz, und was mein Herz in feinem Drang etwa zu viel ges 
plaudert, — du verzeihit es deinem törichten, dir ganz dahin 
gegebenen Kinde — — Doc nicht wahr, du lächelſt? — — 
Magit dus tun!... So wie ich dirs hier gejagt, lag es mir 
im Herzen — und ich weiß nicht, warum ich dir auch nur die 
kleinste jeiner Negungen verbergen jollte, Serena." 

„Mein teures, ſchönes, ftarfes Mädchen!” jubelte Camillo 
halblaut auf, als ex den Brief zu Ende gelefen und die zier- 
lichen Blätter in überjtrömenden Gefühl jeligjter Wonne mit 
innigfter Zärtlichkeit ein über das anderemal an den Mund 
preßte. 

Sa, es war gewiß ein jonderbarer Brief, — eine jeltjam 
ſchwärmeriſche Liebegerflärung eines Mädchenherzens, wie jolche 
unter gleichen oder ähnlichen Verhältniffen noch wenige mochten 
gefchrieben worden fein. Aber gerade dieje, alle Bedenken aus— 
ſchließende Axt, in welcher ihm Serena hier all ihr Empfinden 
ausiprach, entzückte feine Längjt von den Negungen und Mei— 
nungen hergebrachter Anſchauungsweiſe emanzipivte Künſtlerſeele 
auf das höchſte, und er fand darin einen neuen Berührungs— 
punkt ihres und ſeines Weſen. 

Camillo war überglücklich. Der Inhalt des Briefes kam 
ihm während des ganzen Tages nicht aus dem Sinn; die Arbeit 
wollte nicht recht von ſtatten gehen, und mehr als einmal legte 
er den Pinſel hin, um den Brief Serena's wieder hervorzu— 
ziehen und den Blick über ihre Schriftzüge gleiten zu laſſen 
oder um das herrliche Roſenbouquet wieder an die Lippen zu 
führen; öfter als ſonſt verließ er auch Heute den dämmerdunkeln 
Saal, um in das fpielende Sonnenlicht des Gartens hinaus— 
zumandelır. 

* * 
* 

Der Abend kam, mild und ruhig, wie er in der Lagunen— 
ſtadt um dieſe Jahreszeit noch zu jein pflegt. 

Ein ungeheurer Menſchenſtrom bewegte ſich auf dem jahr- 
Hundertelang ſchon mit ihren mächtigen Marmorbogen den großen 
Kanal überbrückenden Ponte di Nialto, und es war gewiß nicht 
feicht, inmitten Diejes Gewirrs und Gewoges jemand, den man 
ſuchte, herauszufinden. Und doch hatte Serena gerade Diejen 
Orl mit Huger Vorficht für ihre Zuſammenkunft mit Camillo 
gewählt, teil3 eben wegen de3 hier bejonders vegen Verkehrs, 
in dem die einzelnen Perſönlichkeiten untertauchten und keines— 
falls Gegenſtand außergewöhnlicher Aufmerkſamkeit werden konn⸗ 
ten, teils wegen der ziemlich bedeutenden Entfernung des Ponte 
di Nialto vom väterlichen Haus, welche jede Gefahr, etwa von 
einen der Angehörigen desjelben beobachtet zu werden, aus— 
ſloß. 

Camillo ſchritt ſeit einer kleinen Weile an der Rina del 
Nino in der Rähe der Brücke auf und ab, und ſeine Blicke 
gingen, bald auf die an ihn Vorüberwandelnden, bald auf die 
im anal vorbeigleitenden Gondeln und Barken gerichtet, ſuchend 
um ihn her. Eben kündeten Glockenſchläge vom Turme einer 
der benachbarten Kirchen die achte Stunde, und ſeine erwar— 
tungsvolle Ungeduld ſtieg aufs höchſte. 

Dort endlich, von einem der Ueberfahrtspunkte her, wo eben 
mehrere der kleinen, ſchwarzen Fahrzeuge landeten, kam eine 
hohe ſchlanke Frauengeſtalt mit haſtigen Schritten auf ihn zu. 

Ein freudiges, halberſticktes Flüſtern zärtlichen Grußes, ein 
jähes, die tiefſte Seele ſelig durchſchauerndes Ineinandertauchen 
feurig aufleuchtender Blicke, ein haſtiges, zitterndes, faſt unge— 
ſchicktes Suchen der Hände, die fi warm und bebend ums 
ſchloſſen, — und fie fühlten das namenloje Glück heimlichen, 
trauten, ungeſtörten Beiſammenſeins ... 

Serena legte ihren Arm ſacht in den ihr dargebotenen Des 
Geliebten. Raſch wurde eine Gondel gemietet, und bald ſchau— 
£eften die beiden, unter dem luftigen Verdeck des kleinen Fahr— 
zeugs zärtlich aneinandergejchmiegt in derjelben Richtung, aus 
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welcher Serena vorhin gefommen war, der Inſel San Gorgio 
zu, den Kanal hinab. So konnten fie, ungehindert von dem 
alten Gondoliere, der am hinteren Ende der Gondel ftand und, 
fi wenig um die Inſaſſen fümmernd, die Ruder bewegte, 
plaudern und ſich alles fagen, was fie auf dem Herzen hatten. 

3a, der Abend war ebenfo füß und ftill und zaubervoll, 
und die Wafjer murmeltein und plätjcherten grad jo heimlich 
und traut wie gejtern, und die funfelnden Sternenaugen fahen 
auch heute wieder Far vom wolfenlofen Himmel herab; felbit 
der Fichte Mond ergoß bald feine milden Strahlen über. die 
fühlen Fluten, die unter den gleichmäßigen Ruderſchlägen filberhell 
aufleuchteten amd leiſe vaufchend vom Kiel an den fehlanfen 
Seiten des zierlichen Fahrzeuges zurückfloſſen. 

In tiefem Schweigen jahen die hohen, alten Gebäude zur 
Seite in die ſich jacht auf und niederneigenden Fluten hinab und 
warfen dunkle, gejpenjtige Schatten über diefelben hin, oder 
Ipiegelten fich mit dem aus ihren Fenftern hervordringenden 
Licht in mächtigen Umriſſen in denfelben wieder. Aus den zahl- 
reichen in den großen Kanal ausmindenden kleineren Waffer- 
ſtraßen zog bald hier, bald da eine Gondel, eine Barfe und 
folgte jezt diefer, dann jener Richtung der, wie immer, in 
überaus großer Menge auf dem evfteren dahingleitenden Fahr: 
zeuge, aus denen lebhaftes Geplauder und die lärmenden gegen- 
jeitigen Zurufe der Gondoliere erfchollen. Und inmitten al’ 
dieſes geräufchvoll flutenden Lebens waren die beiden, die in 
jener Gondel jelig dahinfuhren, fo allein mit ſich felbit, fo völlig 
abgejchieden von dem um fie her raſtlos regen Treiben, als 
weilten fie zuſammen an der verborgenften, einſamſten Stätte 
der Welt, und auch fein einzig Auge der in buntem Gemifch 
unaufhörlich an ihnen Borübergleitenden wandte fich ihnen mit 
jtörendem Blide zu. 

Serena fprach mit leifer, gedämpfter Stimme. Sie teilte 
Camillo vor allenı die Abficht ihres Vaters, fie fir den Grafen 
bon Larente günftig zu jtimmen und womöglich eine Verbindung 
zwiſchen ihm und ihr herbeizuführen, mit und täufchte ihn nicht 
über die große Schwierigkeit, die e3 verurſachen würde, den 
Marcheje von diefem Plane abzubringen. Es ei alfo vorläufig 
dringend nötig, ihre Liebe geheim zu halten und aus den bisher 
in Öegenwart anderer und vor allem der Eltern in ihrem 
gegenfeitigen Verkehr beobachteten Schranken nicht hHinauszutreten. 
Inzwiſchen werde fie den Vater vorfichtig und behutfam zu 
beeinfluffen und auf die von Camillo unbedachterweife fehon 
jezt beabfichtigte Werbung vorzubereiten fuchen. Dann dürften 
fie inanbetracht der großen Sympatie, die der Marchefe bei jeder 
Gelegenheit für Camillo an den Tag Yege, und bei der zärt- 
lichen Liebe, mit der er ihr felbft zugetan fei, auf eine fichere, 
wenn auch nicht jo jchnelle Erfüllung ihres höchſten Wunfches 
hoffen. Ein Widerftand von Seiten der Marchefa würde nicht 
zu befürchten fein, da dieſelbe inbezug auf alles, was die 
Familie im allgemeinen und nicht im ganz befonderen ihre 
Perſon betreffe, große Gleichgültigkeit zeige, ja, man dürfe 
vielleicht jogar auf eine Fürſprache ihverfeit3 bei dem Vater 
rechnen. 

So ſchwer und unerträglich auch eine vieleicht nicht kurze 
Zeit des Harrens dem glühenden Ungeſtüm Camillos erſchien, 
ſo ſehr war er doch über die klar erwägende Klugheit und den 
tapferen Sinn Serenas erfreut, und er ſchlang in heftiger 
Leidenſchaft jeine Arme um ihren Hals und jchloß ihr mit einem 
Kuß den Mund. 

Um dieſe Zeit ging der Marchefe erregt und die Stirn in 
tiefe Falten gelegt, in feinem Zimmer auf und ab. Er hatte 
jeine Tochter heute nur ein einziges mal gefehen, und auch das 
wiirde nicht gejchehen fein, wenn er nicht auf die Nachricht Hin, 
fie jei noch. unwohl und winfche den ganzen Tag über allein 
in ihrem Gemach zu bleiben, zu ihr gegangen wäre, Er fand 
fie zwar etwas bfeich, konnte aber jonft auch nicht die geringften 
Spuren irgend welchen Unwohlſeins an ihr entdeden. Sie zeigte 
ſich ungemein zärtlich gegen den Vater; aber e3 entging ihm 
nicht, daß fie fich offenbar bemühte, die Gedanken, mit denen 
fie fich insgeheim bejchäftigte, ihm zu verbergen. Sie wußte 

















das Geſpräch vor allem auf daS gejtern von Camillo vollendete 7 


Bild, welches auch den Marchefe in ganz bejonderer Weije ans 
jprach, zu lenken und wich im übrigen allen Fragen, mit denen ° 
diefer fie auszuforschen fuchte, aus. Brachte er damit ihr feltfames 
Betragen von geftern Abend, ihre Kälte und Zurückhaltung ° 
gegenüber dem Grafen in Berbindung, jo mußte er anfangen, ° 
auf bedeutungsvolle Vorgänge in ihrem Innern zu fchließen und 
veranlaßt werden, über die Anspielungen des Grafen, daß fich 
Serena gegen Herin von Winter zuborfommender und liebens— 
wirdiger zeige, ewnitlich nachzudenfen. Cr hatte diefe Anden 
tungen zuerjt nur mit fcherzhaften Bemerkungen erividert, da fie 
ihm bloß als der Ausfluß eines ganz erffärlichen eiferfüchtigen 
Gefühls erfchienen, und er war durch fie nun zu dem Entjchluß 
gekommen, den jungen Maler nicht mehr fo häufig, wie es bis 
jest gejchehen, in den Kreis der Familie hereinzuziehen. Nun 
aber wurde er den quälenden Gedanken, daß die Worte des 
Grafen doch vielleicht eine tiefere Begründung haben könnten, 
nicht mehr 108. Wenn er Necht hätte, wenn es wirklich jo 
wäre, wenn das törichte Mädchen eine ernjthafte Neigung zu ° 
dem fchönen, genialen Manne gefaßt, — wie fonnte Serena 
auch nur daran denken, daß er jemals einem ſolchen Verhältnis, 
das alle feine ihre wohlbefannten Lieblingspläne durchkreugte, 
jeine Billigung würde zuteil werden laſſen? — — Nein, jagte 
er ſich dann wieder, e3 kann nicht fein! Serena iſt verjtändiger, 
fie Handelt Hüger, fie fann dir einen folhen Kummer nie und 
nimmer bereiten wollen. — Mußte fie fich Doch auch gegenwärtig 
halten, welch” ein großer Unterfchied inbezug auf die gejell- 
Ihaftliche Stellung zwifchen ihr und dem jungen Maler bejtand. 
Freilich, Camillo von Winter gehörte feit der lezten Ausstellung 
zu den gefeierten Künstlern Venedigs, und vor ihm lag eine ° 
große, glanzvolle Zukunft; aber er war in den Augen des Marz 
cheje eben doch nur ein einfacher deutſcher Maler, ein fimpler 
Herr von Winter, während die hochariftofratiiche Familie der 
Montanari die Neihe ihrer Ahnen Jahrhunderte hindurch zurück— 
zuberfolgen vermochte und, was Anjehen und Reichtum ans 
langte, in der Lagunenſtadt nur wenige ihres gleichen hatte... 

So fehr fich der Marchefe aber folchermaßen auch die Un— 
wahrjcheinlichfeit einer jolchen Verirrung des Herzens, wie er 
es nannte, einzureden juchte, ließen ihn doch immer wieder neu 
aufjteigende Befürchtungen nicht zur Ruhe fommen. 

Ob Serena wohl jezt ſchon das Lager aufgefucht haben 
mochte, oder was jie in diefer Stunde wohl tun würde? — 
fragte fich der gequälte Mann jezt wiederholt bei fich ſelbſt. 
Er hätte fie gar fo gern noch einmal gefprochen und Beruhigung 


aus ihren lieben Augen gelefen oder, wenn fie de Rates be- 7 


durfte, ihr tröjtend und aufmunternd zur Seite gejtanden. Sa, ° 
er mußte noch einmal zu ihr, — er fühlte e3, eher wiirde ihm 
fein Schlummer nahen. 

Er jah nach der reich vergoldeten Pendüle an der mit hell: 
grauer Tapete überzogenen Wand; es war eben neun Uhr vorbei. 
Haftig verließ er das Zimmer und jchritt eiligen Fußes über - 
den Sorridor der Tür zu dem Gemach Serenad zu. Hier ° 
Hopfte ev mit leifem Finger an. Aber feine Stimme antwortete 
drinnen, — die Tür war verfchloffen. Im ganzen Haufe 
herrſchte Totenſtille . . Er Hopfte wiederholt und jtärfer; aber 
auch jezt regte fich im Zimmer nichts... Serena fonnte do 
unmöglich ſchon in tiefem Schlafe Liegen, ſagte ex fi, und rief 
leije ihren Namen; doch auch nicht daS geringfte Zeichen der 
Anwejenheit eines lebenden Wejens im Gemach erfolgte. „Serena! 
Serena!! — — — Aber noch immer antwortete drinnen nichts, 
umd nur ein dumpfes Echo ging faſt geifterhaft und beäng— 
jtigend den jezt nur bon einer einzigen Ampel mit mattem 
Lichtſchein übergofjfenen teppichbelegten Korridor entlang. Und 
in der Tat, den Marchefe überfiel es mit plözlich die Bruſt 
beflemmendem Gefühl heimlicher Angit. Wenn nun Serena 
doch ernftlich unmohl gewejen war, wenn fie ihn durch ihre 


. große Zärtlichkeit num über die wirkliche Gefahr, in der fie 


ſchwebte, hätte täuſchen wollen, wenn er ihren bedenklichen Zu— 
ſtand vielleicht jelbjt zu Leicht genommen hätte, — wenn fi 
ihre Krankheit vielleicht fchon in fo hohem Grade verschlimmert 




















% herziger Himmel! wenn fie am Ende gar — — — 
Er wagte dieſe ängftlichen Befürchtungen des treuen Vater— 
herzens nicht weiter auszuſpinnen. 


‚es 
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Ent 


garnicht in ihren Zimmer anweſend jein, 


” an hai eh Bi Sen Zt Du ern Zar 


hätte, daß fie das Bett nicht mehr verlaflen konnte, — barın- 


Oder jollte, Serena vielleicht 
— wäre ſie zu jo 
jpäter Stunde vielleicht Dr einmal in den Garten Hinunters 
gegangen ?* 

Er jehüttelte das Haupt. 


fragte er fich dann wieder, 


Aber es ließ ihm feine Ruhe mehr, er mußte fich über. 


den Grund, daß feinem Klopfen und Nufen feine Antwort 
wurde, Gewißheit verjchaffen. Pochenden Herzens ging er nad) 
feinem Zimmer zurück, um von dort den Hauptfchlüffel zu Holen, 
mit welchem er die Tür zu Serenas Gemach öffnen wollte, 
Nach Verlauf weniger Minuten jtand er wieder vor dem lezteren 
und wendete den Schlüfjel im Schloß. 

Sezt trat er in den stillen Raum ein. Kein Laut ließ fich 
bei jeinem Eintritt vernehmen, fein Atemzug hauchte ihm ent— 
gegen. Die Gardinen waren zujammengezogen und tiefes 
Dunkel herrjchte ringsum. Nur ein filberner Armleuchter ſchim— 
merte don dem Tiſche aus der Mitte des Zimmers hervor. 
Der Marcheje trat auf ihn zu und machte Licht... Gleich 
darauf zuckte er heftig zujammen, und ein Halb unterdriückter 
bebender Laut entfuhr jeinen Lippen... Seine Augen hatten 
vergebens um fich geblidt; fie entdeckten niemand in dem ein- 
jamen Gemach. Mit wankenden Anieen jchritt er in das Neben 
zimmer. hinüber, — Serena Bett ſtand unberührt. 

Bon größter Angſt getrieben, zündete er jezt eine Kerze 
an, die er auf dem ZToilettentijch der Tochter bemerkte, löſchte 
die Lichter der Girandole und eilte, den Leuchter mit Diefer 
Kerze in der Hand, zum Zimmer hinaus. Bald hallten feine 
Schritte drunten durch den einjamen Flur, das Licht fladerte 
unruhig Hin und her und warf zitternde, gejpenjtige Schatten 
an die falten Mauerwände In ungejtümer Halt inte er 
dann nad allen Richtungen im Garten Hin und her, dam und 
wann Serenas Namen rufend. Er erjpähte die Gejuchte nicht, 
und e3 erfolgte feine Antivort, als das leiſe Naujchen der 
Blätter im Abendwinde . . . Seine Erregung ftieg aufs höchſte, 
und die Angſt preßte ihm den falten Schweiß aus allen Poren. 

Nach einer langen Weile irren Suchen ging er in das 
Haus zurück und janf, nachden er jein Zimmer wieder erreicht, 
tief Atem holend und beide Hände vor die fiebernde Stirn 
prefiend, in einen Seſſel ... 

Der Marchefe war nur furze Zeit erjt in fein Zimmer 
zurückgekehrt, als drunten die Waſſer geräufchvoller plätjcherten, 
eine zierliche Gondel an dem in majeftätiicher Ruhe in die 


| Nacht aufragenden Marmorkoloß des Palaſtes voriberjchaufelte 


- Dann jchwebte - eine hohe, 


und dor dem Eingang zum Garten hielt. 

Glühende Lippen jtammelten ich in langem, heißen Kuß 
ein inniges Abjchiedswort, „felicissima notte!“ — „Glück— 
lichſte Nacht!” — verflang es, aus wonnetrunfener Bruft der 
Liebenden hervorgehaucht, in der milden, weichen Luft... 
Ihwarzverjchleierte Mädchengeftalt, 
von jicherer Hand geleitet, über den Rand des ſchwanken Fahr— 


zeugs, die Tür am arteneingang wurde vorſichtig geöffnet, 


und eine dunkelrote, üppig erblühte Roſe flog in geſchicktem 


Wurf über das epheuumrankte Gitter hinaus und wurde draußen 


eilig von den jchimmernden Marmorjtufen aufgehoben... 


Eins 


mal noch nach dem ihr in jeligen Berfuntenfein Nachbliclenden 
zurückſchauend und mit weißer Hand zärtlich hinübergrüßend, 


h verichwand Serena in dem traumhaft 


webenden Mondlicht 


zwijchen dem Dämmer der Bäume... 


k 


# 
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VIE 


Totenbläffe hatte Serena’3 Antliz überzogen, als jie fol- 
genden Morgens am Kaffeetijche erjchien. Und fie war gejtern 
Abend jo glücklich und in innerſter Seele zufrieden heimgefehrt, 
fie hatte heute fo freundlich und heiter jcheinen wollen, um dem 


> a a a 


ee Ni 


Bater alle um ihretwillen gehegte Bekümmernis und Sorgen 
zu benehmen. Sie konnte ja auch, ohne ſich ſelbſt und andern 
zu täuſchen, jezt heiter und freundlich ſein; denn nun quälten 
ſie keine Zweifel über ihre Haltung in der Zukunft mehr; ſie 
hatte klar überlegt, war einig mit ſich ſelbſt und wollte einzig 
durch alles, was ſie tat und redete, auf die Erfüllung ihrer 
und Camillos Wünſche hinzuarbeiten ſuchen. 

Aber an dieſem Abend ſchon, als ſie im Begriff geweſen, 
in ihr Zimmer einzutreten, war dieſes ruhige Gleichgewicht 
ihres Weſens mächtig erſchüttert worden. Die zehnte Stunde 
hatte bereits geſchlagen, als ſie heimkehrte, und da ſie wußte, 
daß in der Regel der Marcheſe und die Marcheſa, wenn ſie 
überhaupt im Hauſe weilten, ſich um dieſe Zeit in ihre Zimmer 
zurückgezogen zu haben pflegten, ſchritt ſie, noch ganz von der 
Erinnerung an die eben verfloſſenen ſeligen Stunden einge— 
nommen, ruhig und furchtlos durch einen auf dieſer Seite be— 
findlichen Nebeneingang, zu welchem ſie den Schlüſſel beſaß, 
in das Haus und ging dann über den ſtillen Korridor ihrem 
Gemache zu. 

Als werde ſie urplözlich aus einem ſchönen Traume, 
die Seele in ſüßes Selbſtvergeſſen tauchte, gewaltſam empor— 
geriſſen, war es ihr, wie ſie, im Begriff, die Tür des Zimmers 
zu öffnen, bereits einen Schlüſſel im Schloſſe fand. Sie ver— 
ſuchte ihn in dieſem zu wenden, — es gelang, und es konnte, 
da ſie den ihren bei ſich trug und außer demſelben, ſoviel ihr 
bekannt, kein anderer vorhanden war, ſomit nur der Haupt— 
ſchlüſſel ſein, den ſie jezt vorſichtig abzog und zu ſich ſteckte. 
Man mußte alſo in ganz beſonderer Abſicht in ihrem Zimmer 
geweſen ſein; nur ſo erklärte ſich, da man die Tür verſchloſſen 
fand, die Benuzung des Hauptſchlüſſels. Ein eiskalter Schauer 
fuhr ihr, wie ſie ſich das zum Bewußtſein brachte, durch den ganzen 
Leib, und ſie mußte alle ihre Kraft zuſammennehmen, daß ſie, 
halb beſinnungslos über die Schwelle taumelnd und die Tür 
heftig nach ſich ziehend, dieſe nicht mit lautem Getöſe zuſchlug. 
Aus der veränderten Stellung mehrerer Gegenſtände auf dem 
Tiſche in der Mitte des Gemachs, insbeſondere jener ſilbernen 
Girandole, erſah ſie vollends, daß ſich jemand hier zu tun ge— 
macht hatte, und als ſie ganz außer ſich vor Angſt und Schrecken 
in das Nebenzimmer getreten war, und das Fehlen des kleinen 
Leuchters auf dem Toilettentiſch bemerkt Hatte, rang fie die 
Hände und ſank, wie gebrochen, auf den Divan nieder. Freilich 
ahnte fie noch nicht den Zuſammenhang diefer beängjtigenden 
Umftände; aber ihr Herz mit feinem bebenden Schlage fagte 
ihr, daß etwas Undheilvolles gejchehen, — daß vielleicht alles, 
was fie klar und Flug ausgedacht, ſchon im Keime zerftört, daß 
ihre feligite Hoffnung Schon im Entjtehen vernichtet worden fei. 

Wenn man fie dennoch beobachtet, wenn man dennoch wußte, 
daß fie fortgegangen und wo fie gewejen, wann fie heimgefehrt 
jei, — wenn man ihren zärtlichen Abjchied von Camillo be— 
lauſcht Hatte? — ſprach fie voll größter Beforgnis zu fich felbit. 
— Was follte fie jagen ohne zu lügen oder alles ſchon von 
anfang an zu verderben? — 

Mit einem male jprang fie vom Divan auf und trat haftig 
auf die Türe zu, um fich wiederholt zu überzeugen, daß jie 
diefelbe auch feſt verichloffen Hatte und niemand hereinzufommen 
vermöge, — es pacdte fie, das ſonſt jo Elarfehende und Des 


der 


herzte Mädchen, plözlich wie Geifterfurcht, und als fie vor den 


hohen, mit foftbarem Nahmen aus Mahagoniholz und Bronce 
verjehenen Spiegel trat, der die jchöne, ſchlanke Geftalt mit den 
vollen Locken in aller Größe und Deutlichkeit zurüchvarf, er— 
ſchrak fie fast vor fich ſelbſt, jo bleich und verjtört ſah ſie aus. 

Dann hatte fie unaufhörtich Hin und her gejonnen, wer wohl 
in ihrem Zimmer geweilt haben fünne, und ihre Gedanken waren 
dabei allerdings auf den Vater gekommen, der fich vielleicht in 
ängftlicher Sorge noch einmal nach ihrem Befinden hatte er: 
fundigen wollen und nun mit einemmale über ihre Abweſen— 
heit unterrichtet war. Vielleicht aber auch hatte e3 ein miß- 
günftiges Gejchick gefügt, daß er gejehen, wie fie den Palaſt 
verließ, vielleicht war er ihrer Spur gefolgt, hatte fie dann 
aus den Augen verloren und ſich darauf überzeugen wollen, ob 
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fie Schon nachhaufe zurickgefehrt ſei, — vielleicht hatte ex fie 
fommen hören und wußte von allem, was gejchehen. 

Derart verworrene Gedanfen peinigten fie die ganze Nacht, 
und ſie fonnte zu feiner Ruhe fonmen. Sie teilte darin das 
Geſchick des Marchefe. Diejer war bald nach Serenas Zurück— 
funft noch einmal an der Tiir ihres Zimmers gewesen, um den 
Hauptichlüffel, den er, wie er fich erſt nachher erinnerte, im 
Schloſſe hatte ſtecken laſſen, an fich zu nehmen. Als ev den— 
ſelben bereits entfernt und die Tür wieder verſchloſſen fand, 
ſowie, aufmerkſam lauſchend, Geräuſch und dumpfe, unverſtänd— 
liche Laute aus dem Zimmer vernahm, ging er, überzeugt, daß 
Serena wieder in demſelben anweſend ſei, nach ſeinem Gemach 
zurück. Hier verſank er wieder in dumpfes, qualvolles Brüten. 
Er wollte nun, ſo ſehr es ihn auch dazu drängte, in dieſer 
Aufregung feines ganzen Weſens Serena nicht mehr gegen— 
übertreten und das offenbar mit jchweren Gedanken vingende 
Mädchen nicht in noch höherem Grade beunruhigen. Aber 
gleichwohl hätte er doch gar zu gerne wiſſen mögen, wo fie jo 
jpät geiwejen und was ſie in den lezten Stunden getan, und e3 
Ihlich fich ein ſchmerzhaftes Mißtrauen gegen die geliebte Tochter 
in jeine Seele. Dann machte er ſich heftige Vorwürfe, daß er 
nicht doch noch einmal bei ihr Einlaß begehrt, mit ihr ges 
Iprochen und prifend in ihrem Antliz gelejen, und unruhig 
warf er ſich big zum anbrechenden Morgen auf feinem Lager 
hin und her... 

Es war alſo feineswegs verwunderlich, daß jezt in dem 
eleganten Familienſalon neben der jungen, blühenden Frau, die, 
wie immer, jelbftzufrieden und in falter Teilnahmloſigkeit dreinfah, 
zwei Menſchen jagen, denen die tiefjte Seelenverjtimmung und 
äußerjte körperliche Abgejpanntheit in allen Zügen zu leſen ſtand. 
Serena, Die etwas ſpäter al3 die beiden anderen an den Kaffees 
tiich gefommen war, bemühte jich freilich, möglichit unbefangen 
zu ericheinen, wie fie denn überhaupt, ihrer inneren Neigung 
zumider, nach fat ganz durchwachter Nacht und aus dem Grunde 
ih hier eingefunden hatte, um nicht einem etwa von Geiten 
der Ihrigen gegen ſie gehegten Verdacht durch ihr Fernbleiben 
größere Nahrung zu geben. Der Marcheje richtete nur dann 
und wann jeine Augen forjchend auf die Tochter und fprach 
wenig und einjilbig. Endlich, als ſich Serena bereits anjchicte, 
den Salon wieder zu verlaffen, jagte er, alle ihre Mienen jcharf 
beobachtend, mit eigentümlichem, doch milden Tone zu ihr: 

„Ach darf ich dich wohl bitten, Serena, den Hauptichlüfiel, 
den ich dieſe Nacht wieder zu mir zu nehmen vergefjen und 
den du jedenfall3 am Schlofje deiner Tür gefunden haft, mir 
zurüczugeben ?* 

Eine glühende Nöte flog über Serenas blafjes Antliz, und 
fie jtotterte: 

„a, lieber Vater, — ich habe ihn drüben in meinem 
‚immer und werde jogleich hiniibergehen, um —“ 

Sie wollte ich erheben. Aber der Vater legte feine Hand 
auf ihren Arm und zwang fie mit einem janften Druck der: 
jelben, fizen zu bleiben, indem er, ihre Worte unterbrechend, 
ernſt verjezte: 

„Laß das jezt, Kind! — Es hat Zeit, — ich habe den 
Schlüſſel im Augenblick nicht nötig.“ 


Und ernjter noch und, ohne e3 zu willen, die Stimm in 
tiefe Falten legend, fügte er Hinzu: E 

„ber jage mir, zu welchem Zweck du geftern jo ſpät noch 
dein Zimmer verließeft und wo du weilteft, — ich habe mich 
arg gejorgt um dich!“ 

Serena wırde faſt wehmütig berührt, al3 fie den ftillen, 
um ihretwillen erlittenen Kummer des Vaters aus Diejen 
Worten deutlich heraushörte, und fie fand in der Verwirrung, 
in welche fie, obgleich fie fich auf eine jolche Frage gefaßt ge— 
macht hatte, durch diejelben verjezt wurde, nicht jogleich eine 
Antwort. 

„Du warft unwohl, fagteft du,“ — fuhr indejjen der Mar— 
cheje fort — „und ich glaube nicht, daß du gut tatejt, zu jo 
jpäter Stunde noch auszugehen. Im ganzen Garten habe ich 
dich gejucht, und da ich dich dort nicht zu finden vermochte, 
vermutete ich, daß du in der Stadt — — — Warit du allein, 
Serena?“ unterbrack er ſich plözlich — „Es ſchickt ſich 
nicht für ein Mädchen von deinem Stande, daß es noch ſo ſpät 
abends allein ſich vom Elternhauſe entfernt!“ 

Er ſchwieg; aber ſeine Blicke gingen nicht von ihrem Antliz 
hinweg. Serena wurde durch dieſe ſtrafenden Worte, die ſie 
durchaus in Zweifel darüber ließen, ob der Vater von der 
Richtung und dem Zweck ihres ſpätabendlichen Spazierganges, 
von ihrem Zuſammenſein mit Camillo wußte oder nicht, noch 
mehr verwirrt und rang noch immer vergebens nach einer Ent— 
gegnung, durch die ſie ſich nicht ſelbſt verriet. 

„Ich fühlte mich ſo beengt, lieber Vater,“ — brachte ſie 
endlich mühſam und ſich wieder völlig entfärbend hervor — „und 
da wollte ich in der milden Abendluft“ 

Da fuhr es ihre wie ein heftiger Stoß durchs Herz, und 
in ihrer Brut regte fich eine ernjt mahnende Stimme. Gie 
fonnte den Saz nicht zu Ende jprechen und legte plözlich ihre 
jich einander Frampfhaft umklammernden Hände wortlos in den 
Schoß . Nein, fie vermochte es nicht, — ſie durfte dem 
Vater nicht mit Bewußtjein eine Ummahrheit jagen, — fie brachte 
es nicht über fich, ihn zu belügen. Sie errötete wieder bis an 
die Schläfen, das Haupt begann ihr zu Ichwindeln, und ihre 
Glieder fingen fichtbar an zu leben. 

Der Marchefe nahm dies alles wahr und ergriff in höchſter 
Beitürzung ihre feit zufammengepreßten Hände, 

„Serena, mein Kind!" — jagte er laut und in ahnungs— 
voller Bejorgnis — „du kämpfſt mit div ſelbſt einen jchweren 
Kampf, du haft etwas auf dem Herzen, was du uns verbergen 
willit — uns aber jagen wirft, — Serena, jagen mußt!“ 

Die Angſt rüttelte an dem armen Mädchen und durchriejelte 
fie falt vom Scheitel bis zur Sohle. Sie ſenkte den Blick ımd 
Ichüttelte das Haupt und jah unverwandt vor fich nieder, Der 
Vater aber neigte ich tiefer zu ihr und richtete ihr Geficht 
zu dem feinen empor und fuchte, immer noch ihre Hände um— 
Ihloffen haltend, ihr in die Augen zu fchauen. 

„It es ‚wahr, Kind,“ — fragte er jezt mit weihevollem 
Ernft und in einem Ton, der der Angeredeten durch Mark und 
Bein drang — „it es wahr, Kind, daß du dich, — daß du 
den Maler Camillo von Winter leiden magſt, — daß du ihn 
liebſt?“ — Fortſezung folgt.) 





Unter ung gejagt. (Iluftration ©. 201.) Leider Fönnen wir 
unfern Lejern das Geheimnis nicht verraten, daß der auf unferm Bilde 
links befindliche Biedermann dem andächtig laufchenden Paar mitteilt, 
aber daß das edle Kleeblatt im Begriff ift, irgend einen guten Namen 
mit dem Geifer der üblen Nachrede zu befprizen, ſpricht fich deutlich 
genug in der vom Maler vorzüglich farakterifirten Phyſiognomie des 
Erzählers aus, welcher offenbar zu jener Menjchenklaffe von Geberden- 
Ipähern und Gejchichtenträgern gehört, von denen Schiller jagt, daß ſie 
des Uebels mehr auf diefer Welt getan, als Gift und Dolch in Mörders 
Hand uns Fonnten. Klatſchſucht, Bosheit und Schadenfreude prägen 
ſich deutlich aus in diefem fauniſch verzerrten Antliz und aus den Augen 
zucen böfe, unheimliche Lichter. Von gleicher Qualität ift das Gegen- 
ſtück, dev die Verleumdung ebenfo gierig einfaugt, als fie der Erzähler 
von ſich gibt und in Haltung und Gefichtsausdrud mit gleicher Meifter- 
ſchaft vom Künſtler behandelt ift. Eine bejondere Spezies diefer Men- 
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ſchenſorte ijt die zwiichen den beiden Herren poftirte Dame. Sie gehört 
offenbar zu den Frommen. In fittlich-religiöfer Entrüftung zieht fich 
ihre Stirn finfter zufanımen, ihre Lippen Kid zujammengepreßt von 
moralifhem Ingrimm und in ihrem gottjeligen Bufen lodert und Focht 
heiliger chrijtlicher Eifer. Sie wird die Sache nicht auf fich beruhen 
laſſen, troz dem „Unter ung gejagt“, darauf fann man fich verlaffen. 
Cie wird jo lange zijcheln und wühlen und hezen, bis der Ruf des oder 
der Betreffenden vernichtet ift. Wie viel Unheil hat ein derartiges 
„Unter uns gejagt“ ſchon angerichtet, wie viel Eriftenzen untergraben 
und zerjtört! Treffend läßt Beaumarchais in feinem „Barbier von 
Sevilla“ den Mufiflehrer Bafilio zu Dr. Bartolo fprehen: „&laubet 
mir, Sennor, es gibt feine platte Niederträchtigfeit, Feine Schändlich— 
feit, fein abgejchmadtes Märchen, das man nicht den Müßiggängern 
einer großen Stadt aufbinden kann, wenn man e3 gejchict anfängt. 


Zuerſt ift e8 ein leiſes Geräufich, das am Boden hinftreift, wie die 
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h; Schwalbe vor dem Gewitter, 


ihren Standort aufgejchlagen haben. 


find zu gewiffen Tagezzeiten fehr belebt, weil jie 


—— 


pianissimo murmelnd und im Fluge das 
giftige Geſchoß werfend. Ein dienſtfertiger Mund nimmt es auf und 
bringt es piano, piano in ein bereitwilliges Ohr. Das Uebel iſt da, 
es keimt, es vanft ſich, es wuchert umd geht rinforzando (verſtärkt) 
von Mund zu Mund; dann plözlich, man weiß nicht wie, ſeht Ihr die 
Verleumdung ſich aufrichten, ziſcheln, anſchwellen und vor unferen 
Augen größer werden. Sie erhebt fich, breitet die Flügel aus, umfreift 
euch, fällt euch an, reiht euch mit fich fort, prafjelt und donnert; fie 
wird endlich, Dank dem Himmel, ein allgemeiner Schrei, ein öffent— 
liches crescendo, ein univerſeller Chorus der Gehäſſigkeit und Verach— 
tung.“ Der willige Hörer iſt darum ebenſo verächtlich wie die Läſter— 
zunge ſelbſt; wäre doch dieſe unſchädlich, wenn ſich ihr nicht das Ohr 
willig erſchließen würde. Schon ſingt Bodenſtedt: 


Du liebſt die Luft, die zu dir weht 
Voll Wohlgeruch von Flur und Beet: 
So freu' dich auch, gibt dir ein Mund 
Den guten Leumund anderer Fund. 


Du fliehft die Luft, die ſchwer beſchwingt 
Dir Dunſt aus Moor und Sümpfen bringt: 
So flieh auch aus des Schwäzers Kreis, 
Der Schlechtes nur von andern weiß. 


St. 


Ein Bazar in Tunis. (Iluftration S. 209.) Wenn das Leben 
im Orient im allgemeinen viel Eintönige® und Einförmiges an fich 
hat, jo kann man dies nicht von dem Handel3wejen 
bei den DOrientalen in den Bazars zufammendrängt. Hier nimmt das 
Treiben einen jo bunten Karakter on, wie die Waarenfanmlungen 
jelbit, die in den Bazarz zur Schau und zum Verfauf augsliegen. Bazar 
nennt man jene Straßen der orientalijchen Städte, wo die Berfäufer 
Man findet da faft alle Gewerbe 
und fait alle Induſtrien vertreten. Hier glänzen Gold» und Silber— 
waaren, dort gibt es gejticte Schuhe, wie fie die orientaliichen Frauen 
lieben, allerlei Gejchmeide, Kopfbededungen, Tuchſtoffe, Waffen, Früchte 
und Getränfe, kurz es fieht aus, wie bei ung auf einem Sahrmarft 
oder einer Meffe, nur daß der Bazar im Orient feine zeitweilige, ſon— 
dern eine ftändige Inftitution ift. Am interefjanteften iſt das Feilfchen 
um die Waaren mit anzufehen und anzuhören, denn feite Preiſe gibt 
es auf den Bazars nicht. Der Verkäufer fordert nach orientalifcher Sitte 
immer einen fabelgaften und mehr als unverihämt hohen Preis, was 
aber den Käufer oder Liebhaber wenig erſchreckt, denn diefer jtellt ein 
womöglich ebenjo unverſchämt niedriges Angebot. Nun geht das Feil- 
ſchen los, und es werden die wunderbariten Grimaſſen und alle nur 
erdenfbaren Kniffe erjchöpft, bis man fich endlich einigt. Diefe Bazars 
zugleich die Prome— 
nade fir die Orientalen, die Zeit zum Promeniren haben, bilden. Sn 
den großen Städten de3 Orients jieht man auf einem jolhen Bazar 
Angehörige vieler Nationen durcheinanderwimmeln und hört die ver- 
ſchiedenſten Sprachen. Unſer Bild ftellt einen Bazar in Tunis vor. 
Die engen und krummen Gaffen der alten Seeräuberjtadt mit ihrem 
Schmuz und ihrem Gedränge find für den Europäer als Promenade 


nicht befonders einladend; auch wird man an der Zudringlichfeit der 


Händler feinen Geſchmack finden fünnen. Kaum daß ein Sonnenftrahl 
in die Winfel Hineinfällt, wo die Schäze des Orients lagern, und die 
Sranzofen, die jezt ihre Hand über Tunis halten, werden genug zu 
tun haben, wenn fie der Stadt refp. den Bazarz ein etivag mehr zivi- 


liſirtes Ausfehen beibringen wollen. Mit der Heit wird dies auch kommen; 


vorläufig hat die Stadt noch das düſtere Neuhere, durch das fie be— 


fannt war und von dem die befreiten hriftlihen Sklaven noch lange 


wuneſiſchen Piraten in die Hände gefallen waren, 


verlangten, gänzlich entfleiden und unter dem 
wurden fie wie das Vieh betaftet und auf 
17 Leiden, 
als „Chriſtenhunde“ wurden fie gar nicht angeredet. ALS Kaifer Karl V. 
- 1535 Tunis eroberte, wurden von ihm mehr als 


nachher mit Grauen erzählten. Nunmehr Hat auch dort die Seeräuberei 
längjt aufgehört. Früher, als fie noch bejtand, gab es auch Sklaven 
bazars, wo die unglüdlichen Europäer und Europäerinnen, die den 
zum Verkauf ausge— 
ſtellt wurden. Männer wie Frauen mußten ſich, wenn die Käufer es 
Spott der rohen Menge 
ihren Wert geprüft. Die 
die die Sklaven auszuſtehen hatten, waren namenlos; anders 


20000 Chriſtenſklaven 


befreit, ein Beweis, wie jene Seeräuber-Induftrie in Blüte ftand. Na— 


mientlich die Inſeln des Mittelmeers wurden von den Seeräubern 
beläſtigt. Aber erft 1830 wurde Tunis von den Franzoſen gezwungen, 


jehr 


die Sklaverei und Seeräuberei abzujchaffen. Jezt ſieht man feine Men- 
ſchenwaare mehr, wenn aber die alten Häufer, Mauern und Tiirme 


erzählen fünnten, was fi) vor ihnen abgefpielt, jo würden fie nod) 
Bl. 


im allgemeinen jehr große Füße Haben, 
Hülle und Fülle aufweifen, 


, manchmal einen gelinden Echauder erregen. 


Nicht aufgepaßt. (Illuftration ©. 213.) Die Holländerinnen ſollen 
ſonſt aber weibliche Vorzüge in 
jo daß jener alte Prälat, der ſich jo fehr 


über hübſche Mädchen freute, auch in Holland jagen würde: „Die 


Schöpfung ift hier ganz vorzüglich!“ 


v 





Die ländliche Schöne auf unſerem 


Bilde könnte zwar nicht leicht einen Vorwurf für einen Rembrandtſchen 
Frauenkopf abgeben, 
denn das ihr Mund 


N 


im übrigen aber fcheint fie jo übel nicht zu fein, 
jo groß ericheint, Fommt von dem Lächeln ber, 


jagen, das fi) - 





—— 219 — 


zu dem fie der Anblick eines gefoppten Anbeters bringt. Sie Hat der 
Anbeter ziveie, vielleicht noch mehr, alfo kann fie zufrieden fein. Man 
fonımt vom Heumachen, und der eine Anbeter mit dem derben Gejicht 
und dem runden Hut, hat mit Hugem Feldherrnblic die Situation aus- 
genuzt, um aus der Heimfahrt ein Schäferjtindchen zu machen und das 
Ungenehme mit dem Niüzlihen zu verbinden. Wie er den ſchwerbe⸗ 
ladenen Nebenbuhler herankeuchen ſieht, ſezt er raſch die Ruder ein und 
iſt boshaft genug, ſo lange zu warten, bis jenem der Kahn mit der 
Schönen dicht vor der Nafe wegfährt. Der Gefoppte wei; noch nicht, 
ob er fich ärgern oder gute Miene zum böfen Spiel machen foll; er 
hat aber auch feine Hoffnung, da die doppelt ummorbene Schöne nicht 
zu feinen Gunjten intewvenivt. Aber er wird fich fürchterlich rächen, 
Es ijt Sommer, die Zeit der heimlichen Stelldiheins mit den Schönen 
in Gärten und unter dem Fenfter. Er jinnt offenbar ſchon nach, wie 
er dem heute glücklichen Nebenbuhler morgen den Rang ablaufen wird, 
und was das Aeußere betrifft, jo fann er eg mit jenem vollfommen 
aufnehmen. Die Schöne felbit freut fi) über den Wettkampf der beiden 
Rivalen und läßt fie gern ein wenig zappeln, um jie zu entflammen, 
denn fie weiß, daß in der Ehe eine merkliche Abkühlung eintritt. So 
find fie eben, die „Engel in Menfchengeftalt!“ Bl. 





Aus allen Winkeln der Zeitliteratur. 


Schundlektüre. Das „Magazin für die Literatur des In- und Aus: 
Landes,“ Drgan des „Allgemeinen deutſchen Schriftftellerverbandes,“ 
veröffentlicht folgende Notiz, die wir auch den Lejern der „Neuen Welt“ 
nicht vorenthalten wollen. „Die neuejten Ankündigungen einer der 
Haupthandlungen mit Kolportageliteratur, Werner Groſſe in Berlin, 
lauten wörtlich: 

Born, ©. F., 


die ſchöne Venetianerin. Romantifche Erzählung. 
53. u. 54. Heft. AM 


10. 


Füllborn, G., die Königin der Nacht. Romantifche Erzählung. 
53. u. 54. Heft. àM. 10, 
Neinede, W. v., entlarvte Betrüger. Volksroman. TI. u. 72. 
Heft. aM. — 10. 
Sändermann, W., das ſchöne Burgfräulein. Romantiſche Erzählung. 
53. u. 54. Heft. aM. — 10. 


Mazeppa. Romantiſche Erzählung. 17.—20, SEAN 10, 
Der geheimnißvolle Schleihhändler. Nomantijche Erzählung. 
71. u. 72. Heft. aM. — 10. 

— Der Sonnenwirt. Volksroman. 85.—88. Heft. AM. — 20. 

Von feinem diefer Schauerromane, mit denen unjere ärmeren und 
ungebildeten Mitmenfchen Heimgefucht werden, ift das Ende für's erfte 
abzujehen. Jrgend eine arme Näterin oder ein lejebegieriger kleiner 
Handwerfer hat alfo z.B. für die „Königin der Nacht“ bis jezt 5,40. M. 
ausgegeben, für den „Geheimnisvollen Schleihhändler“ big jezt 8,20 M., 
für den „Sonnenwirt“ fogar die horrende Summe von 17,60 M.! Es 
ift rein zum Weinen, wenn man bedenkt, daß unfere um ihr ſchwer 
erarbeitetes Geld gebrachten ärmeren Mitbürger für die genannten 
Summen eine ganze Biblivtef guter Lektüre haben fönnten. Die 
Kolportage guter billiger Literatur — das ijt die einzige wirk— 
jame Rettung von dem geiftigen und materiellen Ruin weitejter Volks— 
freife.“ 

Im Anschluß an das Vorſtehende ſcheint e8 ung nötig, auch auf 
die jeichte und oft verderblich wirfende Literatur hinzuweiſen, die dem 
Publikum durch die Mehrzahl unferer belletriftiichen Blätter und die 
Beitungs-Feuilletond geboten wird. Die unterhaltenden Beiträge in 
den lezteren find leider zumeift in der draftifcheften Weiſe lediglich auf 
das Senſationsbedürfnis und der Klatſchſucht der Leſer zugejchnitten; 


finftlerifche Gejtaltung und eine Geift und Gemüt veredelnde Virfung 


bleiben in diefen Nomanen, Novellen u. f. w. in der Regel ausge— 
ſchloſſen. Geradezu entjezlich aber berührt ein Einblic in die Yeuilleton- 
Spalten deutſcher und öjterreichiicher Zeitungen. Wir können und 
wollen nicht leugnen, daß wir darin hier und da ausnahmsweiſe ganz 
Vortrefflichem, dauernd Wertvollem begegnen, — aber im ganzen: welches 
farakterlofe Durcheinander „pikanten“ Gewäfches, allerhand müſſigen 
Klatſches aus der Künſtlerwelt und wohl auch aus der Sphäre der 
Geld- und Geburtsariſtokratie, welche Abjurditäten vor allem in den 
Ueberfezungen aus dem Franzöfifchen und Englischen! Wenn die 
Hgeitungen und Zeitſchriften auch um verhältnismäßig billiges Geld zu 
haben jind, jo koſten ſie doc) immerhin Geld; insbefondere aber verübt 
man durch diefe Art geijtiger Koft, vermitteljt welcher man dag große 
Publikum zu ergözen glaubt, in ganz umnverantwortlicher Weiſe einen 
unter den heutigen Verhältnifjen doppelt fchweren Diebjtahl an der Beit 
der Leſer, — der verflachenden und abjpannenden Virfung derartigen 
Lefejtoff? gar nicht zu gedenken. Wenn die Preſſe eine Erziehungs⸗ 
anſtalt für das Volk fein ſoll, — um wie vieles beſſer müßten Papier 
und Druckerſchwärze und die kleinen mächtigen Buchftaben-Soldaten 
verwendet werden! Der Schriftjteller aber, der fich nach jenen von den 
Zeitungs-Eigentümern und Redaktionen beliebten Maximen richten muß, 
finft, — was man jo ſchwer zugibt — wirklich zum bloßen Spaß 
macher und Bofjenreißer, zum geiftig Proftituirten herab, Und wir 
haben in der Tat an lezteren gegenwärtig feinen Mangel.... 
Dr. M. V. 
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Dad Waflerftoff-Superoryd und deſſen Verwendungen. An neuerer | Mitteilnng der „Neueften Erfindungen und Erfahrungen“ zufolge dem IF 
Zeit ift e8, Dank den Kortichritten der Chemie, gelungen, das Waffer- | verdiinnten Superoryd, das man al Waſchwaſſer benuzen will, kurz | 
itoff-Superoyyd in größeren Mengen vein und billig zu getvinnen, und | vor dem Gebrauche 1—2 Tropfen, ja nicht mehr, Salmiafgeift zu, jo J 
jezt ift e& in wäfjeriger Löjung von 3 Gewichts-Prozenten = 10 Bo- | bemerkt man, wie fich überall, wo das Wafferftoff-Superoxyd mit der 
[umen-Prozenten in vortrefflicher Qualität käuflich zu erhalten. Diejer Haut in Berührung fommt, Heine Bläschen von Sauerftoff entwickeln, 
billigen Herjtellungsweife haben wir es zu verdanfen, das das Waffer- | während gleichzeitig die abgejtorbene rauhe Oberfläche der Haut in eine 
jtoff-Superoxyd als das Vleichmittel dev Zukunft bezeichnet werden fann, | weiße, feifenartige Mafje verivandelt wird. Da das Superoxyd nur 
gleichwie e8 auch als Desinfeftionsmittel, als Haus- und Toiletten- | die abgeftorbenen Teile zerftört, fo kommt die glatte Haut zum Vor— 
mittel zahlreiche Verwendung findet. Wenden wir und dem Wafferftoff- | fchein, welche, da fie in feiner Weiſe angefreffen wird, ſich rajch Fräftig 
Superoryd als Bleichmittel zu, fo eignet es ſich vorzüglich zum Bleichen und wideritandsfähig gegen äußere Einflüfje zeigt. Als Haarmittel 
für Stoffe tierijcher Abjtammung, fir Haare, Federn, Seide, Knochen ſchließlich übertrifft ebenfalls das Wafferftoff-Superoryd alle bis jezt im 
und Elfenbein, aljfo für Stoffe, die man friiher mit Chlorgas oder Handel vorfommenden, oft ſehr ſchädlichen Mittel, nur möge man bier 
Chlorwaſſer bleichte, ohne in vielen Fällen die gewünschte Bleiche zu | vor jeiner Anwendung die Haare mit Seife und ftarfem Spiritiß®- ent- 
erhalten. — Will man mit Wafferftoff-Superoxyd bleichen, jo it Haupt- | fetten und dann mit Waſſerſtoff-Superoxyd anfeuchten, das hierauf lang- 
erfordernis, dab die zu bleichenden Stoffe unbedingt frei von Fett und ſam antrochten muß. 
Verunreinigungen find. Um die zu bewirken, benuzt man Bäder 











von guter Seife oder man reinigt die zu bleichenden Gegenftände mit 

Aether, Benzin, Schwefelfohlenftoff, auch mit 3—5=progentigen Löſungen Proben deutſcher Volkopoeſie der Gegenwart. 
kohlenſauren Ammoniaks. Was den Bleichungsprozeß ſelbſt anbelangt, —— 

ſo kann er nur nach zweierlei — hin vorgenommen werden, und Zum Kopfbilde unſrer „Neuen Welt“, 

wird nach der erjten Richtung hin die jchwachjäuerliche Löſung des Die Stürme raſen, aufbriillt das Meer, 


Waſſerſtoff⸗Superoxydes mitteljt einiger Tropfen Salmiafgeijt (Liquor | R 
eh — und dann direkt als Bad benuzt, a bie Ahftre Nacht 
oder man taucht die der Bleihung zu unterwerfenden Stoffe in die Fun Schiffer haltet getreue Wacht! x 
Wafferitoff-Superoxydlöfung, nimmt diejelben, nachdem fie von der Den Sterermann Kt die fur über Bord 
Löſung gehörig durchdrungen, aus dem Bade heraus umd unterwirft Ein andrer heran! ö $ 
fie in bewegter, nicht über 200 R. warmer Luft der langjamen Trod- Nun fegelt < etroft im Sturme fort! 

nung. Bei Verdunjtung des Waſſers und damit auftretender Konzen⸗ get 3 - 





tration der Wafferftoff-Superorydlöfung geht die Bleihung energilch Da ziſcht und brodelt das Element, 

und effeftvoll vor fich. Will man erjteres Verfahren beim Bleichungs— Als gings mit dem Erdenball zu End’, 

prozefje anivenden, jo bedient man fich mehrerer Bäder, die, dom Die Blize fehmettern, betäubend Gedröhn, 
ſchwächſten anfangend, nad) und nad) immer ſtärker angewandt werden. Als folte die Welt im Feuer vergehn. 

Berfaffer diejes, welcher zur Zeit einjchlägige Verfuche mit Waſſerſtoff— Nur Mut, ihr Männer, das Segel hält! 

Superoxyd vorgenommen hat, hat unter anderem vergilbte Elſenbein— Was klagt ihr Weiber? 
Klaviertaften blendend weiß erhalten, gleichwie auch Mefjergriffe, aus Wir fahren zur neuen, zur beſſern Welt! 

Knochen hergejtellt, eine herrliche weiße Färbung erhielten. — Während r 

früher Dumas das Waſſerſtoff?Superoxyd zum Reinigen alter wert— Es neigt fich der Tag, von Dften her 

voller Delgemälde und zum Neinigen fojtbarer Zeichnungen benuzte — Da tröftet die Sonne das zornige Meer; 

in jüngerer Beit hat Pettenkofer effeftvolle Reinigungen von Oelgemäl— Da hebt es ſich purpurn über die Flut, 

den mittelſt Waſſerſtoff-Superoxyd zahlreich vorgenommen und bejizt Die Schatten weichen und alles wird gut. 

namentlich das Leipziger Mufeun mehrere nach Bettenkofer’s Verfahren Ein Land fteigt empor, die Sonne küßts, 
behandelte Delgemälde — jo hat in der Seztzeit daS Waſſerſtoff⸗Super⸗ Die einſamen Segler im Meere grüßts, 

oryd ſich auch als Desinfektionsmittel ſehr bewährt. So berichtet Und hehres Glockengeläute ſchwellt 

J. Henfel in feiner Schrift „Neue Mafrobivtif“ folgendes hierüber: Den Aeter — Glückauf! 

„Bon welcher erftaunlichen Desinfektionskraft das Waſſerſtoff-Superoxyd Wir fchauen die neue, die befjere Welt! 
ift, Iernt man würdigen, wenn man etwas zweiprozentige Löſung im Aug. Enders. 
einen Heinen Zerftäuber — Rafraichiſſeur — füllt und mit dentjelben: | u as a 

einigemale braufend durch ein übelriechendes Kranfenzimmer hin— und Rebus. 


hergeht; die Luft wird darnach geruchlos und wohltuend ſein. Oder 
wenn man ein faules Ei mit einem Löffel voll 100%, Superoxyd zu— 
jammenrührt, verliert der faule Brei, indem er Heftig emporſchäumt, 
den penetranten Schwefelwaferjtoffgeruh und riecht wie gebratenes 
Fleiſch. Ferner Hat Heuſel Milch und Wafferjtoff-Superoryd jahrelang 
jtehen lafjen, ohne day die Milch gerann oder übelriechend wurde. 
Auch als Haus- und Toilettenmittel findet jezt diefer interejjante Stoff 
nicht geringe Anwendung, indem Waſſerſtoff-Superoxyd ein gutes Waſch⸗ 
und Mundwaſſer gibt; was dem Salizylſäure- und Tymolmundwaſſer, 
dem übermanganjauren Kalimundwaſſer vortrefflich an die Seite zu 
jtellen ift. Man jtellt ſich ein derartiges Wafjerjtoff-Superorydmund- 
waffer aus gleichen Teilen Wafjerftoff-Superoxyd und Waſſer her, in 
welcher Eigenſchaft es auch bei zarter Haut als Wafchwafjer ih gut 
bewährt. Zum Puzen der Zähne ziehe ich Wafjerjtoff-Superoryd allen 
Zahnpulvern und Zahnreinigungsmitteln, mögen fie Odontine, Salizyl- 
und Iymolzahnpulver heißen, entfehieden vor; denn Schlemmfreide auf 
eine Zahnbürjte geftreut und auf die anhaftende Kreide gegoſſenes 
Waſſerſtoff⸗Superoͤryd macht nicht nur die Zähne blendend weiß, ſon⸗ 
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dern entfernt auch ſchädliche Anfäze an denſelben, und genügt pro Woche Auflöſung des Rebus in Nr. 7: 


eine ein- bis zweimalige Anwendung des Puzmittels. Sezt man einer Einfachheit ift daS Siegel der Wahrheit. 
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Mit dieſer Nummer beginnt das II. Quartal des 8. Jahrganges der „Neuen Welt“. Die geehrten Poſt-Abonnenten 
werden erſucht, die Beſtellungen ungeſäumt aufzugeben, damit feine Unterbrechung in der Zuſtellung des Blattes eintritt. 
Die Erpedition Der „Neuen Welt‘ 
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Verantwortlicher Redakteur Bruno Geijer in Stuttgart, Redaktion: Neue Weinfteige 23. — Expedition: Ludwigſtraße 26 in Stuttgart. 
Druc und Verlag von J. H. W. Diet in Stuttgart. 



































































































































































































































irtes Unterhaltungsblatt für dag Bol. 


n z Illuſtr 


Erſcheint alle 14 Tage in Heften & 25 Pfennig und iſt durch alle Buchhandlungen und 
Poſtämter zu beziehen. 

















Vom Baume der Erkenntnis. 


Bon J. Bader, (1. Fortſezung.) 


IT. feit ausgejtattet, nach einem größeren Wirkungskreiſe, al3 jeiner 
Nur wenige Monate waren verfloffen, jeitdem die beiden | in den engen Mauern eines Provinzialjtädtchens wartete. Und 
jungen Leute, die jich in diefen Nachmittagsitunden jo nahe ges | da er gewohnt war, in all feinem Tun weniger jeinem Ver: 
treten waren, einander zum erftenmale geſehen Hatten. Doch | jtande zu folgen al3 den Eingebungen des Augenblid3 und troz 
waren fie darum auch vorher einander nicht fremd gemwejen und | des jugendlichen Feuers, das fein Weſen durchglühte, nicht 
nur der Zufall hatte e3 gefügt, daß der junge Kammergerichts- Energie genug bejaß, um aus eigener Kraft ſich loszureißen, 
veferendar Richard Fels vor kurzem erſt die freundfchaftlichen | wo feine Neigungen ins Spiel famen: hatte er, dem dringenden 
Beziehungen von neuem angefnüpft hatte, die jeit länger als | Einwendungen und Vorſtellungen feiner Freunde zum Troz, 
einem Menfchenalter zwifchen den beiden Familien bejtanden. | alles aufgeboten, um dem verhaßten Aufenthalt in der Provinz 
Mit einer Treue und Ausdauer, die jonft nicht in dem Karakter ein Ende zu machen. War er doch ein verwöhntes Kind des 
des Teichtlebigen Mannes lag, hatte der Kommerzienrat Haller | Glüds, das es niemals gelernt hatte, feine Wünſche anderen 
das Freundſchaftsbündnis aufrecht erhalten, welches zwijchen ihm | Rückſichten unterzuordnen. 
und Richards Vater jeit der gemeinfam verbrachten Lehrzeit So hatte er vor wenigen Monaten fein bejcheidenes Quartier 
beftand. Und ungeachtet der weiten Entfernung, die zwischen | in Berlin aufgejchlagen und febte nun hier jeiner Tätigkeit und 
ihnen lag, troz der Verſchiedenheit ihrer äußeren Lebenslage, | dem regen Verkehr mit Freunden und Belannten. Am Tage 
waren die beiden Freunde in ftetem Zuſammenhang geblieben, | nach feiner Ankunft hatte er den Jugendfreund feines Vaters 
bis der Tod den einen abgerufen hatte. Ja, ſelbſt auf die | aufgeſucht und war von dieſem jo freundlich aufgenommen 
Kinder, die einander nie gejehen, war etwas von jener warmen, | worden, daß die leiſe Befangenheit, die ihn dem reichen Manne 
freundſchaftlichen Teilnahme übergegangen, welche die beiden | gegenüber anfangs bejchlichen hatte, augenblicklich jchwand und 
| zeitlebens für einander empfanden. er fich in den glänzenden Räumen bald jo behaglich fühlte, 
Der junge Neferendar, defien Eltern in bejcheidenem Wohl: | al$ hätte ev fein Iebenlang hier verkehrt. Lag e3 doc) in feiner 
ſtande in einer Heinen Provinzialftadt gelebt hatten, hatte fein | warmen, entuftaftiichen Natur, jich überall, wo man ihm freund- 
fleines Erbteil während feiner Studienzeit mehr als zur Hälfte lich entgegenfam, ohne Rückhalt mit feiner ganzen PBerjönlichkeit 
aufgezehtt und war nun darauf angewieſen, fich in feiner ſchwie- zu geben. Dann pflegte es wohl zu gejchehen, daß er in der 
tigen Stellung aus eigener Kraft zu behaupten. So wäre e3 | Lebhaftigfeit und dem Feuereifer, mit welchem er alles neue 
vielleicht ratſamer geweſen, wenn er verjucht hätte, am einem | ergriff, Menſchen und Dinge in einem Lichte jah, wie fie an— 
| kleineren Orte, unter einfacheren Lebensbedingungen den Zeit | deren, nüchterneren niemal3 exjchienen; daß er alles erdenfliche 
| punft abzuwarten, wo er zu Rang und Würden kommen und | Gute in jie hineinlegte, um endlich mit Schmerzen gewahr zu 
| feine materielle Abhängigkeit weniger ſchwer auf ihm laſten | werden, daß feine Phantafie ihm wieder einmal übel mitgejpielt 
wiirde. Aber dem lebensluſtigen jungen Manne fehien es un- und daß, was ihm fo ſchön und anziehend erichien, nur in 
denkbar, fich auf Jahre hinaus in einer kleinen Stadt zu ver- | feiner Einbildung lebte. Und in feinem Aerger darüber verfiel 
graben und die Anregung und Förderung zu entbehren, die | er nach Art aller Gefühlsmenſchen gewöhnlich in das andere 
uns in den Mittelpunkten geiftigen Lebens aus dem Verkehr | Extrem und war undernünftig genug, für feine Unbejonnenheit 
mit Gleichgefinnten erwächſt und die er während feiner Univer- | und Menfchenunfenntnis diejenigen verantwortlich zu machen, 
fitätsjahre hinreichend würdigen gelernt hatte, um fie nicht ohne | an welche feine launenhafte Phantafie jo überſchwängliche Er- 
tiefe Verftimmung miffen zu Können. Auch jehnte ex fich, im- | wartungen gefnüpft hatte. Unberechenbar nannten ihn jeine 
Vollgefühl jeiner körperlichen und geiftigen Kraft und von der | Freunde und jehalten ihn um feines Wanfelmut3 und jeiner 
Natur mit reger Einbildungskraft und einer leichten Erregbar- Intonfequenz willen. Aber wie unſere Tugenden und Fehler 
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aufs innigjte miteinander verknüpft find und unfere Stärke zu— 
gleich unſere Schwäche ift, jo gab die naive Unmittelbarkeit, 
das unruhige Feuer, welche das Weſen des jungen Mannes 
fennzeichneten, ihm eine bezaubernde Frische und Urfprünglichkeit, 
einen eigentümlichen Reiz, dem fich nur wenige entziehen fonnten. 
Seine Freunde zürnten ihm; das Unvermittelte, Sprunghafte 
jeiner Bejtrebungen, der Beziehungen, die er allerllorten ans 
knüpfte, um fie einen Augenblick ſpäter achtlos wieder fallen zu 
lafjen, dünfte ihnen abſurd — und doch Tiebten fie ihn darum 
nicht weniger. Keiner von ihnen mochte Die Anregung ent— 
behren, welche der Verkehr mit dem liebenswirdigen Jüngling 
mit ſich brachte. 

Richards Beziehungen zu dem hallerichen Haufe hatten fich 
in den wenigen Monaten immter herzlicher, inımer freundjchafts 
licher gejtaltet, trozdem es ihm auch hier nicht an Enttäuschungen 
fehlte. Aber wenn ev auf der einen Seite erkannt hatte, daß 
das begeifterte Urteil, welches er anfangs über den Kommerzien— 
vat gefällt, doch etwas voreilig gewejen und der joviale alte 
Herr auch feine Fehler und Schwächen habe: jo z0g es ihm 
dafür jezt um jo unwiderſtehlicher zu der jüngſten Tochter des 
Hauſes, einem jchüchternen, jungen Ding, das er anfangs kaum 
beachtet hatte. Es war Died allerdings ihre eigene Schuld. 
Es war dem jungen Marne nicht anders ergangen, al3 all den 
andern zahlreichen Bejuchern ihres väterlichen Haufes, deren 
Blife immer wieder mit derjelben kühlen Gleichgiltigkeit von 
ihrem jungen Gefichte abglitten, das in jeinem finnigen Ernſt, 
mit dem gedanfenvollen Blick der großen, dunklen Mugen ans 
zichend genug war. Aber die ſchönen Augen fahen ftet3 fo 
gleichgiltig und gelangweilt drein und der feine, feingejchnittene 
Mund lächelte jo jelten, daß man ihrer faum achtete und daß 
faum einer der zahlreichen Freunde des Hauſes eg der Mühe 
wert hielt, dag ernjthafte junge Ding zutraulicher zu machen, 
Heimlich jpottete wohl einer oder der andere iiber die unheilbare 
Schüchternheit des Mädchens, über ihre anfcheinende Nuhe und 
Lebloſigkeit, die jo grell mit der überjprudelnden Heiterkeit, der 
pifanten, lebensvollen Erſcheinung ihrer älteren Schweiter kon— 
trajtirte. Keiner von ihnen ahnte das veiche Geiſtesleben diejes 
verjchlojjenen jungen Weſens, das unter faum bewegter Ober: 
fläche eine Welt von umruhigen Gedanken in jeiner Tiefe barg 
und in jener geiftigen Vereinfamung unter ſchweren Herzens- 
fümpfen an ihrer Löſung arbeitete. Auch hatte es fait den 
Anjchein, als ſei fie gefliffentlich darauf bedacht, niemandem 
einen Einblif in das Wirken und Weben ihres jugendlichen 
Feuergeiſtes zu gejtatten. Sie war zuritdhaltend bis zur Schroff- 
heit und vermied es ängjtlich, im Geſpräch mit anderen die Ge— 
danken umd Fragen zu berühren, die ihr am Herzen lagen. 
Wußte fie Doch, daß fie in den Streifen, in denen fie lebte, bei 
den Menjchen, aus denen fich der Verkehr in ihrem Efternhaufe 
zuſammenſezte, auf Teilnahme und Verſtändnis nicht rechnen 
durfte. Sie war fich ihrer Vereinfamung nur zu wohl bewußt. 
Ihr Vater Hatte mit jteigendem Befremden die ungewöhnliche 
Entwicklung jeines jüngiten Kindes beobachtet. Anfangs hatte 
er alles für eine voritbergehende Laune gehalten und fich 
mit dem Gedanken getröjtet, daß Hedwig mit der Zeit ihre 
Ernjthaftigkeit und ihren lächerlichen Hang zur Einfamfeit ſchon 
ablegen werde. Ihm war jedes tiefere Anterefje fiir Kunſt und 
Wiſſenſchaft ſowie für die Erjcheinungen des öffentlichen Lebens 
zumider, und es ſchien ihm unglaublich, daß ein junges Mäd— 
chen, welches in glänzenden Verhältniſſen aufgewachſen einen 
Wunſch nur zu äußern brauchte, um ihn fofort erfüllt zu fehen, 
anders dariiber denfen könne. a, wenn ein armer, hungriger 
Teufel, der jein Tebenlang im Schatten fizen und lüfternen 
Blicks mit anſehen mußte, wie andere fich vehaglich nieder- 
hießen im Sonnenschein des Glücks, diefe Spielereien ernfthaft 
nahm; jo war dies allenfall3 begreiflich. Auf irgend eine Weife 
mußte der arme Teufel fich doch über das jchreiende Mißver— 
hältnis zwiſchen feinem eigenen Loſe und den Schiekjalen Glück— 
licherer Hinwegjezen und leztere mußten ihm überdem dafür 
Dank wiſſen, vorausgefezt, daß dieſe Verjöhnung im Geifte 
nicht3 gemein hatte mit den anfreizenden Lehren der modernen 











Wiſſenſchaft. Aber wie kam ſein Kind zu dieſen abſonderlichen Nei— 
gungen? Er ſchüttelte verwundert den Kopf, ſo oft er daran dachte. 

Anfangs hatte er ſich dabei beruhigt, daß er Hedwig, deren 
zarte Geſundheit im Kindesalter ihren Verkehr mit gleichaltrigen 
Geſpielinnen zumteil beſchränkt hatte, zu viel ſich ſelbſt über— 
laſſen und daß ihr Hang zu nachdenklicher Träumerei aus dieſen 
einſamen Stunden immer neue Nahrung geſogen habe. Nun 
brauche er nur die Zeit und ihre Umgebung auf ſie wirken zu 
laſſen, um dieſe krankhafte Neigung zu beſeitigen. Als aber 


mit den Jahren, troz des lebhaften geſelligen Lebens, das in 


ihrem väterlichen Hauſe herrſchte, Hedwig ſich immer mehr in 
ſich ſelbſt zurückzog und kein Hehl daraus machte, wie wenig 
Freude ſie an den rauſchenden Vergnügungen empfand, die der 
Kommerzienrat zu veranſtalten liebte und deren er zum Leben 
bedurfte, erkaltete das Verhältnis zwiſchen Vater und Kind mehr 
und mehr. Aeußerlich war zwar wenig davon zu merken. 
Hedwig fügte ſich mit großer Gewiſſenhaftigkeit allen Wünſchen 
und Anſprüchen, die ihr Vater an ſie ſtellte. Es lag nicht in 
ihrer Art, Pflichten leicht zu nehmen, deren Berechtigung ſie 
erkannt hatte, wie ſchwer deren Erfüllung ihr auch oftmals 
wurde. Aber je mehr ſie ſich innerlich der Entfremdung be— 
wußt ward, die ſich allmälich zwiſchen ſie und ihren Vater 
geſchlichen hatte, deſto eifriger war ſie bemüht, ihn durch die zar— 
teſte Rückſichtnahme auf ſeine Wünſche dieſe Entfremdung vergeſſen 
zu machen und dadurch zugleich dem eigenen Herzen zu genügen. 

Der Kommerzienrat war ein Mann etwa in der Mitte der 
fünfziger Jahre, von kräftiger, unterſezter Geſtalt, mit einem 
Geſicht, aus welchem die hellſte Lebensfreude und ein jo ſtark 
ausgeprägtes Selbjtgefühl Sprach, daß es all feiner vielgerühmten 
Gutmütigkeit bedurfte, um dieſes Gefühl des eigenen Wertes 
nicht unangenehm hervortreten zu laſſen. Er Hatte ſich aus 
eigener Kraft, vom Glück begünstigt, aus bejcheidenen Anfängen 
zu Rang und Neichtum emporgearbeitet und rühmte ſich dejjen 
underhohlen. Dafür war auch in jeinen Augen der Erfolg der 
erfte und einzige Maßſtab aller menjchlichen Handlungen. Nichts 
lag ihm ferner, als Verſtändnis oder Teilnahme für die Em— 
pfindimgen und Beftrebungen anderer. Er beurteilte die Mens 
ſchen nach fich ſelbſt und ſah kopfſchüttelnd drein, weun Die 
Handlungsweife anderer fich feiner Billigung entzog. Was er 
nicht verstand, war fir ihn nicht vorhanden. Mit einem wizigen 
Wort glaubte er jede noch jo ernſthaft gemeinte Anficht wider— 
fegt zu haben, die feiner Betrachtungsweife zumiderlief, Mit 
einem naiven Egoismus, der in feiner cynifchen Offenheit etwas 
Beluftigendes hatte, hatte ev es, ungeachtet feines scharfen Ver— 
Standes, allezeit verjchmäht, über das Nächitliegende hinauszu— 
denken. ES war nicht feines Amtes, fich den Kopf zu zerbrechen 
über Fragen, um deren Löſung Klügere fich jeit Jahrtauſenden 
vergeblich abgemüht. Ex Hatte eine injtinktive Scheu vor allem 
Unangenehmen, vor allem, was ihn aus feiner Behaglichkeit, 
feinem fröhlichen Lebensgenuß unfanft herausreißen könnte, Und 
doch konnte man ihm deshalb nicht ernſtlich böje fein. Seine 
Gutmiütigfeit, fein heiteres, Tebhaftes QTemperament nahmen 
unwillkürlich für ihn ein, und der Mangel an tieferem Gefühl, 
die Unduldjamfeit, die er fremden Meinungen gegenüber an den 
Tag legte und die man einem anderen jchwerfich verziehen 
haben würde, befremdeten niemanden bei dieſem harmloſen Ge— 
nußmenfchen. Seine Frau hatte er nach wenigen Jahren glück— 
licher Ehe verloren. Er hatte ſich anfangs ſehr unglücklich 
gefühlt, ſehr unbehaglich und verdrießlich, nun er niemanden 
hatte, der fir feine Bequemlichkeit ſorgen und mit zärtlicher 
Hand die Falten glätten mochte, welche die Aufregungen des 
Börfenjpiel3 auf jeine Stirn zeichneten. Und dann die beiden 
mutterlojen Kleinen, die jo eingejchüchtert in den verödeten 
Näumen umherliefen und Die fich nun mit verdoppelter Liebe 
an ihn Hammerten, der nicht recht wußte, was er mit ihnen 
beginnen follte. Ex hätte nie geglaubt, wie unbequem dieſe 
Kleinen Dinger mitunter werden fünnten! Früher hatte feine Frau 
darauf geachtet, daß fie ihn nicht jtörten, wenn er an ſchwülen 
Sommertagen erhizt und aufgeregt nach Haufe kam md der 
Ruhe bedinfte- Dam hatte er wohl auf Augenblicke mit ihnen 
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gejpielt und fich ihrer Schönheit und ihres munteren Geplauz 
ders gefreut. Nun aber, wo fie fich bei feiner Heimfehr an 
ihn Hammerten und ihn mit ihren Findlichen Liebkofungen förm— 
lic) erdrüdten, wo fie ihn zum Vertrauten ihrer Heinen Leiden 


und Freuden machten umd er ſich nur gewaltfam von ihnen 


‚der Tante ein heimliches Entſezen einflößte. 


befreien Fonnte: nun erſchienen fie ihm in einem ganz anderen 
Lichte. Und in feiner Verzweiflung bejchloß er, wieder zu hei— 
raten, um jeinen Kindern wieder eine Mutter zu geben und 
das unbehagliche Gefühl loszuwerden, das ihn täglich beim Anz 
bli feiner verödeten Wohnung befiel, Inzwiſchen wollte ex 
feine Schweiter, die feit langen Jahren Wittwe war und Feine 
Kinder bejaß, bitten, zu ihm zu ziehen und an feinen ver— 
waiſten Kindern Mutterftelle zu vertreten. Seine Schweiter, 
eine janfte, bejcheidene Frau, die nur geringe Anſprüche an das 
Leben jtellte und es zufrieden war, wenn man ihrer überhaupt 
gedachte, ging bereitwillig auf feine Bitte ein. Sie nahm fich 
der Kinder mit mütterlicher Zärtlichkeit an und wußte auch 
ihrem anfpruchSvolleren Bruder das Haus fo angenehm zu 
machen, daß er binnen kurzem den Gedanfen an eine aber- 
malige Verheiratung aufgab. Nun, da er feine Kinder gut auf- 
gehoben wußte und nicht länger unter den unbequemen Aus— 
brüchen ihrer Gefühle zu leiden hatte, ftellte fich feine gute 
Laune mit überrafchender Schnelligkeit wieder ein. Allmälich 
nahm er die Vergnügungen wieder auf, in denen er während 
jeines fröhlichen Junggeſellenlebens gefchwelgt und die er nad) 
jeiner Verheiratung feiner Frau zu Liebe etwas vernachläffigt 
hatte. Er fühlte fich äußert behaglich in feiner Ungebunden: 
heit. Nicht um die Welt hätte er zum ziveitenmale feine Freiheit 
aufgegeben. War er doch reich genug, jeden feiner Winfche 
augenblicklich befriedigen zu können. 

Inzwiſchen waren die Kinder herangewachſen. Sie hatten 
in einem genfer Benfionat die Ausbildung erhalten, welche die 
Mode und der gute Ton gebieterifch von „Töchtern höherer 
Stände” verlangen. Die ältefte, Dora, ein bezauberndes Ge: 
ſchöpf mit tiefblauen Augen und dem fchönften Blondhaar, das 
je auf einem launenhaften Weiberköpfchen gewachien, eine geift- 
jprühende Heine Here, die mit einem Blick ihrer feurigen Aırgen 
alle Welt ihren Launen dienftbar machte, brachte in das bisher 
jo jtille Haus eine Unruhe, die ihren Vater entzückte und die 
Sezt war es 
vorbei mit den Junggejellenfreuden, welche der Kommerzienrat 
jeit dem Tode feiner Frau genofjen. Die kleine Here brachte 
eine völlige Revolution innerhalb der Mauern ihres Vaterhauſes 
hervor, und der Kommerzienvrat war der exfte, der die fegeng- 
reichen Folgen diejer Ummälzung an fich ſelbſt erfuhr. Er war 
entzüct von der Schönheit, von dem feurigen Temperament 
feiner ältejten Tochter. Der ſonſt fo eigemwillige Mann Yieß 
fi) willenlos von ihren Launen, ihren tollen Einfällen be- 
herrfchen. Auf ihren Wunsch öffnete ev feinen Gefchäftsfreunden, 
den zahlreichen Bekannten, mit denen er in den lezten Jahren 
da3 Leben genojjen, den Löwen der jeunesse doree fein Haus. 
Die Vergnügungen, die raufchenden Feftlichkeiten jagten ein- 
ander. Der verliebte Vater jezte Himmel und Erde in Be: 
wegung, um jeden noch jo undernünftigen Wunjch feines Kindes 
zu erfüllen und lachte ſchadenfroh, wenn die verwöhnte Kleine 
Prinzefiin ihre Verehrer und Freier, die zahllos waren mie 
Sand am Meere, mit ihrer Launenhaftigfeit und ihren bezau— 
bernden Kindereien zur Verzweiflung brachte. Dabei war das 
ſchöne Gejchöpf von einer Einfachheit und Herzensgüte, die 
jeden Widerjtand entwaffnete und es klar erfennen ließ, daß 
das nervöje Kind nur der Erziehung bedurfte, um zu einem 


Weibe von ungewöhnlicher geiftiger Kraft und Seelenadel heran— 
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zureifen. 

Die beiden Schweſtern hatten ſich von früheſter Kindheit 
an zärtlich geliebt troz der Verſchiedenheit, die zwiſchen ihren 
Karakteren und ihren Neigungen beſtand. Als indes Dora, 
die um einige Jahre älter war als ihre ernſthafte kleine Schweſter, 
und deren volle, kräftige Geſtalt ſie um vieles reifer erſcheinen 
ließ als das ſchmächtige, zartgebaute Kind, deſſen körperliche 
Entwicklung infolge früher Krankheiten zurückgeblieben war, aus 
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der Penſion in das Elternhaus zurückkehrte, fand ſie in dem 
geräuſchvollen geſelligen Leben, daß ſich ihr hier erſchloß, nicht 
Zeit und Muße, der Schweſter ſo oft zu gedenken, als es die 
Kleine in ihrer Einſamkeit tat. Hedwig empfand dieſe Ver— 
nachläſſigung ſehr ſchmerzlich. Sie war, ungeachtet ihres ernſten, 
zurückhaltenden Weſens, weich bis zur Schwäche und dürſtete 
nach Liebe. Aber in ihrer kindlichen Scheu, in dem Mißtrauen 
gegen ſich ſelbſt, das die Unzufriedenheit des Vaters in ihr 
großgezogen und das aus der Vereinſamung, in welcher ſie ſich 
auch hier, in der Penſion, inmitten all dieſer lachenden, ſorg⸗ 
loſen Kinder befand, die in gedankenloſem Leichtſinn ihr Leben 
genoſſen, immer neue Nahrung ſog: behielt ſie auch dieſen 
Kummer für ſich, wie ſie es mit all den quälenden, aufreibenden 
Gedanken tat, die ſich im ihrem Köpfchen raſtlos tummelten. 
ALS fie dann nach Jahren die Heimat wieder betrat, hatte Dora 
das Haus bereit3 verlaſſen. Als Die gefeierte, vielbeneidete 
Frau eines jugendlichen Gejchäftsfreundes ihres Waters trat fie 
Hedwig entgegen, welche Mühe hatte, in der fchönen, felbit- 
bewußten Frau die Schwejter wiederzuerfennen, die fie fo ſehr 
geliebt. ES war eine gewaltige Veränderung mit dem fehönen 
Weibe vorgegangen. Hedwig fühlte dies injtinftiv, wenn fie 
fich auch nicht zu erklären vermochte, worin diefe Veränderung 
beitand. Sie war noch jchöner, als fie vordem geweſen; ‚der 
flammende Blick der blauen Augen hatte etwas Imponivendeg, 
und um die vollen, roten Lippen lag ein troziger Zug, der deu 
pifanten Reiz ihrer Erjcheinung noch erhöhte. Sie war leb— 
bajter, übermütiger al3 je, aber ihre Lebhaftigkeit hatte etwas 
Herausforderndes, einen unverfennbaren Beigeſchmack von Ko— 
fetterie, der ihr jonft fremd gewejen. Dabei war fie bezaus 
bernder al3 je. 

Ihr Mann war eine jener glänzenden, liebenswürdigen 
Erſcheinungen, denen in den Streijen der Finanzariftofratie be— 
veitwillig die erſte Stelle eingeräumt wird, vorausgejezt, daß 
jie den Glanz ihrer äußeren Erſcheinung duch Nang und Neich- 
tum zu unterjtüzen wiſſen. Mit feiner fchlanfen, vornehmen 
Geſtalt, feiner tadellojen Eleganz, die das Ergebnis eines ge- 
läuterten Geſchmacks zu fein ſchien und der beftrickenden Liebens- 
wiirdigkeit jeinev Umgangsformen fchien Georg Helldorf wie 
gejchaffen, ein junges Mädchenherz zu bezaubern. Ein wohl 
gepflegter, dunkler Backenbart umrahmte jein volles blafjes 
Gejicht und ließ daS leicht geteilte Kinn energiich hevvortreten. 
Seine Augen hatten einen feuchten Glanz, der ihnen einen 
weichen, einjchmeichelnden Ausdruck gab, und wenn er lachte, 
was er gern und häufig tat, Leuchteten unter dem üppigen Bärt- 
chen, das jeine Dberlippe jchmückte, zwei Neihen weißer Zähne 
hervor, um die ihn manche feiner zahllofen Verehrerinnen be- 
neiden mochte. Einer reichen, angejehenen Familie angehörend, 
hatte er eine jorgfältige Erziehung genofjen und fich, nachden 
er einige Jahre im Ausland zugebracht, in Berlin niedergelaffen 
und die Fabrik jeines Vaters übernommen. Mit der ihm 
eigenen Energie und Klugheit Hatte er, unter Benuzung gün— 
jtiger Konjunkturen, fein Geſchäft ungemein vergrößert und Stand 
nun, im Anfang der Dreißiger Jahre, von Glanz und Ueberfluß 
umgeben und im Bejtz der ſchönſten Frau, von aller Welt 
beneidet da. 

Die erſte Zeit nach ihrer Heimkehr hatte Hedivig im ftillen 
gehofft, Daß nun, wo die fünftlihe Scheidewand weggeräumt 
war, welche die jahrelange Trennung zwijchen ihnen aufgerichtet, 
ihr Verhältnis zu Dora die Innigkeit und Vertraulichkeit wieder 
erlangen werde, die es einjt gehabt. Doch mußte fie bald erkennen, 
daß fie fich getäufcht. Dora empfand augenjcheinlich garnicht das 
Bedürfnis, fich der jüngeren Schweiter freundfchaftlich zu nähern, 
Bei aller Herzlichkeit, mit welcher jie der Heimgefehrten ent- 
gegenkam, Hatte ihr Verkehr etwas Oberflächliches, einen auf: 
fallenden Mangel an Ernſt und Tiefe. Und als Dora mit 
keckem Spotte die heiligjten Empfindungen diejer ernſthaften 
jungen Seele, ihr Streben nach Wahrheit, ihren unruhigen 
Wiſſensdrang und ihre vaftlofe geijtige Tätigkeit geißelte, zog 
fich die Heine Senfitive verlezt in ſich ſelbſt zurück. Die Frivo- 
tität ihrer Schwefter tat ihrem Herzen weh. Nun mußte, fie 
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wohl exfennen, welcher Art Die Veränderung war, die mit ihrer 
Schweſter jeit deren Verheiratung vorgegangen. Doch auch 
zwiſchen Dora und ihrem Vater mußte inzwijchen etwas vor 
gefallen fein, was das gute Einvernehmen trübte, das früher 
zwijchen ihnen bejtanden. Zwar iiberfchüttete der Kommerzienrat 
feine ältefte Tochter nach wie vor mit Aufmerkſamkeiten jeder Art; 
ex freute fich ihrer Erfolge, des Glanzes ihrer Erſcheinung und 
war ftolz auf die bevorzugte Stellung, Die fie in der Welt ein— 
nahm. Aber Dora jelbit, die früher mit all der Offenheit und 
Zutraulichkeit ihres heißblütigen Temperamentes ihren Bater 
tie einen älteren Freund behandelt Hatte, welchem fie alle 
Heimlichkeiten ihrer jungen Seele offenbarte, die auf ihren 
hübſchen, lebensluſtigen Papa jo ſtolz geweſen war, daß ſie 





allen Ernſtes behauptet hatte, nur einen Mann heiraten zu 
wollen, der ihm ähnlich jei: begegnete diejem vielbewunderten 
Papa jezt mit überraſchender Kälte und Gleichgültigkeit. Geſchah 
es doch zu Zeiten, daß ſie auch ihm gegenüber den rückſichts— 
los ſpottenden Ton anſchlug, den ſie im Verkehr mit anderen 
nur felten ablegte und den Hedwig früher nicht an ihr gekannt. 

Nun waren mehrere Jahre ſeit Hedwigs Heimkehr ver— 
gangen, ohne daß ihre Beziehungen zu dem Vater oder zu 
Dora andere geworden wären. Und wie die Tage und Wochen 
dahingingen, ohne dieſe Aenderung zu bringen, nach der ſie 
ſehnlichſt verlangte, ohne ihr Mittel und Weg zu zeigen, ihre 
geiſtige Selbſttätigkeit, die ſich in einſamem Ringen verzehrte, 
auf die Bahn ruhiger Entwicklung zu leiten: hatte ſich ihrer 
eine Meinmut bemächtigt, die fie vordem nicht empfunden. Da 
führte ein glücklicher Zufall den jungen Referendar in ihr Haus. 
Sie hatte ihm anfangs kaum beachtet. In ihrem väterlichen 
Haufe gingen fo viel junge Leute aus und ein, daß ein eins 
zelner ihr nicht fonderfich auffallen konnte. Und jeine anziehende 
äußere Erſcheinung war fein Grund, beſſer von ihm zu denfen 
als von all den anderen, die unter ihren hübjchen Gefichtern 
und glatten Formen nur ihre innere Hohfheit verſteckten. 

Da hatte e3 fich gefügt, daß er fie eines Tages allein zu 
Haufe angetroffen. Sie hatte wieder einmal eine ihrer böjen 
Stunden, während der fie fich in bitterem Unmut am liebiten 
in ihr Zimmer zurückzog, um ungeftört ihren Gedanken nachzu— 
hängen. Und während fie in ihrer Einfamfeit fich rückhaltslos 
dem Schmerze überließ, den die Erkenntnis ihrer eigenen Unzu— 
länglichkeit, der Unmöglichkeit, ohne die Mitwirkung anderer die 
Zweifel zu löſen, die ihre ernſthafte junge Seele folterten, ihr 
bereitete: hatte ſie das Klopfen an der Tür gänzlich überhört 
und fuhr erſchrocken zuſammen, als die Tür geöffnet wurde und 
Richard in das Zimmer trat. Er bat wegen ſeines unver— 
muteten Erſcheinens lächelnd um Verzeihung — die Verwir— 
rung, die ſich deutlich auf Hedwigs Geſicht wiederſpiegelte, 
beluſtigte ihn. Er ſei beauftragt, ſie zu ihrer Schweſter zu 
geleiten, der er ſoeben begegnet war und welche ihm dieſen 
Auftrag erteilt hatte. Und als Hedwig ſich weigerte, ſeinem 
Verlangen nachzukommen und eine häusliche Abhaltung vor— 
ſchüzte, poſtirte er ſich lachend an die Tür und behauptete, das 


Zimmer ohne ihre Begleitung nicht verlaſſen zu wollen. Dora | 


habe die Weigerung ihrer eigenfinnigen Kleinen Schweiter vor— 
ausgejehen und ihm anbefohlen, fie nötigenfall3 mit Gewalt zur 
Stelle zu Schaffen. Nun ſei es für ihn Ehrenfache, nicht zu 
weichen. Dabei hatte er es fich bequem gemacht und zog nun 
mit dem gutmütig-ironiſchen Lächeln, das ihm eigen war und 
das feinem hübjchen, kecken Gefichte einen anziehenden Zug 
geiftiger Weberlegenheit gab, die Handjchuhe von den Fingern, 
al3 mache ex ſich auf ein längeres Verweilen in diefen Räumen 
gefaßt. Hedwig ſtand abgewandt am Fenſter und jah trozig 
vor ſich nieder. Sie war nicht gewillt, dem Verlangen diejes 
Fremden nachzufommen, mit dem fie in den wenigen Wochen 
ihrer Bekanntſchaft faum Hundert Worte gewechjelt haben mochte 
und der num zu ihr fprach wie zu einem eigenfinnigen Kinde, 
defien Willenzäußerungen und zum Lachen reizen. Sie wollte 


ihm zeigen, daß fie nicht Luft hatte, ſich feiner Anmaßung zu | 


fügen, Richard, der fich in feiner fanıpfbereiten Stellung dem 
Heinen Trozfopf gegenüber äußerſt behaglich fühlte, bemuzte 





feine unfreiwillige Mufße, um fich die Aleine, die er bisher 
nur flüchtig betrachtet hatte, näher anzufehen. Wie fie jo daltand 
in trozig aufrechter Haltung und in dem hellen Tageslicht, das 
durch die Fenster hereinftrömte, ihr zierliches Profil, die weichen, 
findlichen Formen ihrer Geftalt fich ſcharf von den dunklen Vor— 
hängen abhoben, begriff er faum, wie ex jo lange achtlos an diejer 
feinen, vornehmen Erſcheinung hatte voriibergehen können. Und 
mit der bezaubernden Liebenswirdigfeit, die er entfalten fonnte, 
wenn er ernftlich wollte, trat er auf Hedwig” zu und beugte 
ſich zu ihr nieder. 

„Sie find mir böfe, Heines Fräulein,“ ſagte er launig. — 
„Sch Habe meine Sache aber auch verteufelt jchlecht gemacht. 
Weiß Gott, ich bin zum Diplomaten nicht gejchaffen! Aber 
Sie dürfen in Ihrem gerechten Zorn nicht vergefien, dab ich 
nur das willenlofe Werkzeug in den Händen anderer bin umd 
daß meine Seele feinen Teil hat an dem Zwang, der Ihrer 
Willensfreiheit und der Freiheit Ihrer Entſchließungen gejchieht. 
Und um Ihnen zu zeigen, wie jehr mir darum zu tun iſt, in 
Ihren Augen nicht für das Ungeheuer zu gelten, für welches 
Sie mich offenbar halten, will ich Ihnen einen Ausgleich vor— 
ichlagen. Ich Leifte Ihnen — mit Ihrer ausdrücklichen Er— 
laubnis, verſteht ſich — Jo lange Gefellichaft, bis Sie mir uns 
zweideutig zu erfennen geben, daß Sie meiner überdrüffig ind. 
Dann follen Sie ſelbſt entjcheiden, was weiter gejchieht — ob 
Sie den Wunſch Ihrer Schweiter erfüllen und mit mir kommen 
oder aus Ranküne gegen mich auf Ihrer Weigerung beharren. 
Inzwiſchen will ich e3 mir angelegen fein laſſen, Sie gegen mic) 
harmlofen Menjchen, dem Ihre Ungnade tief zu Herzen geht, ver— 
föhnlicher zu ftinmen. Was jagen Sie dazu, Fräulein Hedwig?“ 

Sie fah mit Yeifem Lächeln zu ihm auf. 

„Wenn ich aber vorher weiß, daß Ihre Bemühungen vers 
geblich find!“ — 

„Heiliger Brahma,“ unterbrach er fie, ich mit beiden Händen 
in fomifchem Entjezen durch das dichte, lockige Haar fahrend. 
„Alſo fo tief gewurzelt ift Ihre Abneigung gegen mich, daß auch 
das beredtefte Plaidoyer zu meinen Gunſten wirfungslos an 
Ihrem Herzen abprallen wiirde?" — 

Sie ſchüttelte errötend den Kopf. 

„Sie wollen mich abfichtlich mißverjtehen,“ ſagte fie. — „Ich 
Iprach von dem Auftrag, der Ihnen geworden. Wenn Sie aber 
trozdem mit meiner Gejellichaft fürlied nehmen wollen, kann 
ich Ihnen nur dankbar fein.“ — 

Er hob lächelnd den Finger. „Sie verjtehen ich jchlecht 
auf da3 Lügen, Fräulein Hedwig. So wenig ih Sie fenne, 
weiß ich doch, daß die höflichen Worte, die Sie mir eben ge— 
jagt haben, nichts find als eine fonventionelle Lüge, die Ihnen 
ſchwer genug geworden ift. Hand aufs Herz, Kleines Fräulein, 
habe ich nicht recht?" — 

Sie ſchlug die Augen nieder. Ex griff nach feinem Hute. 

„Sie follen fehen, daß ich Ihre Aufrichtigfeit zu ſchäzen 
weiß,“ jagte er gutmütig. „Sch erkläre mich für befiegt und 
räume da3 Feld." — 

Sie reichte ihm treuherzig die Hand. 

„Nein,“ fagte fie lebhaft. „Das follen Sie nicht. Jezt 
müſſen Sie bleiben und wenn ich Sie darum bitten ſollte.“ — 

Sie holte einen Seſſel herbei und nötigte ihn, ſich nieder— 
zufezen. Dann fezte fie fich zu ihm und plauderte jo voller 
Humor und ungezwungener Originalität, daß ihm die Zeit wie 
im Fluge dahinjchwand. Und auch das jchüchterne junge Ding 
an feiner Seite erinnerte fich nicht, ſich je jo glücklich gefühlt 
zu haben wie in diefen fchönen Stunden unbefangenen Vers 
trauens. Sie war fo heiter, jo übermütig froh; fie hatte jo 
glückliche Einfälle, ein jo wunderhübjches filbernes Lachen, daß 
fie im ftillen über fich ſelbſt ſtaunte. Ihr junger Fremd jah 
fopffchüttelmd auf fie nieder. Faſt fühlte ev jich verjucht, an 
Zauberei zu glauben. Und leicht erregbar, wie er war, mußte 
er an fich halten, um das hübjche, finnige Gejchöpf an feiner 
Seite, das ihn aus großen Augen Halb tiefjinnig, halb finds 
lich treuherzig anfah, nicht an ſich zu ziehen und herzhaft ab- 
zuküſſen. (Fortſezung folgt.) 
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O fröhlich Leben an dem Nhein, 
Geſpeiſt von Kraft, getränft von Wein! 
Dtto der Schüz. 





Gottfried Kinkel. 


Ein Lebensbild. 


ihnen gefehlt — jo ausgelaffen “fein Konten, als 0b es gar 
fein Morgen gäbe und der ganze Weltlauf auf das tolle, trunfene, 
jingende, Eingende und jubilirende Heute beſchränkt wäre! Aber 
die Leute waren jung, fie waren lebenskräftig und lebensluſtig. 
Sie wußten, daß die Jugend, einmal entſchwunden, nicht wieder— 


Der berühmte Dichter und Kunſtgelehrte, der jüngſt in das | fehrt. Kein Wunder, daß die frömmelnde und gottjelige Welt 


Neich der Schatten hinabjtieg, hat mit feinem Hingang all die 
Abenteuer und Wandlungen, von denen fein romantisches und 
bewegte Leben erfüllt 
war, in dent Gedächt- 
nis jeiner BZeitgenofjen 
wieder aufgefrijcht. Das 
Urteil über ihn ijt fein 
einjtimmiges und Tann 
es nicht ſein. Die Zinfter- 
linge müſſen den Mann 
haſſen, der ſich jo glühend 
und rückſichtslos Dem 
Borwärtsbraufen Der 
Sturmjahre von 1848 
und 1849 anſchloß; den 
Leuten der „gemäßigten 
Mitte” waren feine ra— 
difalen und demokra— 
tijchen Neigungen zu 
stark und den Außerjten 
Nadikalen ſelbſt mißfiel 
Kinfel, weil er die an: 
fünglich  eingefchlagene 
- Bahn nicht auf die Dauer 
inne hielt und fich dem 
Wechſel der Zeitverhälts 
niffe im mancher Be— 
ziehung unterwarf. 
Alle aber find einig 


ein hochbegabter Poet 
aus der Schaar Der 
vaterländiſchen Sänger 
gejchieden ift, und zivar 
ein Poet vom alten 
Schlage, wie fie unfere 
Beit jelten mehr gebiert. 
Es hat fat den An— 
ſchein, als wollte unfer 
hämmerndes, braufen= 
des, raſſelndes, fabri— 
zirendes und telegra— 
phirendes Zeitalter mit ſeinen Eiſenbahnen und Fabrikſchorn— 
ſteinen bald keinen jener Dichter mehr hervorbringen, die mit 
dem Glanze ihrer Phantaſie das alltägliche Leben ſo ideal zu 
verklären wußten. Die das noch in dem Sinne, wie wir meinen, 
verſtanden, ſind alle in der Zeit vor der erſten Eiſenbahn ge— 
boren. Inmitten der modernen, oft ſo geſchmackloſen und leeren 


Mache“ überkommt einen doc oft eine Sehnſucht nach den 
guten und tüchtigen Poeten entſchwundener Perioden. 


Kinkel 
gehörte zu ihnen, und er war ein rheiniſcher Poet, aus jener 


I Atmosphäre voll Glanz und Duft, in der Immermann, Freilig— 
| vath, Simrock, Grabbe, Wolfgang Müller und andere ihre 
dichteriſchen Gaben wie goldene Früchte heranreifen ließen. 


Das war ein tolle und luſtiges Treiben in der rheiniichen 
Voetengemeinfchaft der dreißiger und vierziger Jahre. Wenn 
man die Yuftiprühenden, manchmal beinahe zu bacchantijcher 
Heftigkeit fich verivrenden Lieder jener Tafelrunde vor ſich hat, 
jo kann man es heute faum mehr erfaffen, wie jene Menfchen 
bei all ihren Sorgen — und an folchen hat es feinem von 





Gottfried Kinkel. 





alfe Heiligen anrief gegen die Freigeifterei jener Dichterjchule, 
und daß die ortodoren Blätter Die Sache darftellten, al3 nehme 
Satanas in eigener Ber: 
jon teil an den Ders 
gnügungen der rheini— 
ſchen Poetenſchaft. Der 
Unterrichtete weiß aber, 
daß in jenem Kreiſe 
wohl mancher Krug feu— 
rigen Weines geſtürzt, 
aber auch die perſön— 
liche Moral hochgehalten 
wurde; ohnehin gehörten 
Frauen jenen Kreiſen 
an, deren Tugend über 
jeden Zweifel erhaben iſt. 

Die rheiniſchen Poe— 
ten kümmerten ſich aber 
auch wenig um die gegen 
ſie ausgeſtreuten Ver— 
leumdungen. Das Cen— 
trum der Poetengemein— 
ſchaft bildete der „Mai— 
käferbund“, der einer— 
ſeits den geſelligen Ver— 
kehr beleben ſollte, an— 
drerſeits auch Kritik an 
der poetiſchen Zeitlitera— 
— 
Geſellſchaft fanden ſich 
u. a Karl Simrod, 
Arnold Schönbach, Aler. 
Kaufmann zuſammen. 
Namentlich die Gedichte 
Kaufmanns, der jezt 
als Archivar eines ul— 
tramontanen Fürſten in 
Wertheim a. N. lebt, 
geben einen Begriff von 
dem fröhlichen Leben, 
das in jenem Kreiſe 
pulſirte. Das Haupt 
der Geſellſchaft aber war Gottfried Kinkel, und die Sizungen 
fanden häufig in deſſen Wohnung zu Poppelsdorf bei Bonn ſtatt. 

Wenn man den Menſchen nur nach den äußeren Formen 
ſeiner Erziehung beurteilen wollte, ſo hätte man Kinkel ſicherlich 
nicht in jenem Kreiſe ſuchen dürfen. Geboren als der Sohn 
eines Geiſtlichen zu Oberkaſſel bei Bonn (11. Auguſt 1815) 
erhielt Kinfel eine nicht nur veligiöfe, ſondern ortodore Erz 
ziehung, und von diefer Erziehung iſt foviel an ihm haften ge= 
blieben, daß er bis an fein Lebensende gerne predigte, wenn 
er in feinen politifchen und kunſthiſtoriſchen Vorträgen auch den 
lalbungsvollen Kanzelton vermied. AS Kinfel ſich in den Revo— 
futionsjahren dem politischen Nadifalismus ergab, ſchloß er den 
Radikalismus forgfältig aus feinen religiöfen Anſchauungen aus. 
Es war offenbar die Nachwirkung feiner Erziehung. 

Allein zum Vermuckern war er denn doch nicht gefchaffen, 
wenn man ihn auch Teologie jtudiren ließ. Bald erfaßte ihn 
Bweifel an der Nichtigkeit der teologiſchen Heilslehren; es war 
dies damals unter den Teologen feine ungewöhnliche Erſcheinung, 
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geweſen, die Kinfel zum Radikalismus hingedrängt hat. 





da gerade um jene Zeit der Kampf des „jungen Deutjchland“ 
gegen das Veraltete und Ueberlebte begann und eine Reihe von 
geiftreichen Schriftitellen, Heinrich Heine voran, die Art einer 
ſcharfen und verwegenen Kritif an alle Vorurteile legte und fie 
mit beißendem Spott überſchüttete. Indeſſen widmete fich Kinfel 
doch eifrig feinen Studien und bejtand alle Eramina mit gutem 
Erfolg. Er hatte die Hochſchulen von Bonn und Berlin bejucht. 
1836 ließ ex fich in Bonn als Privatdozent dev Kirchengejchichte 
nieder, was ihm aber wenig einbrachte, fo daß er fich nebenher 
als Hilfsprediger der evangelifchen Gemeinde in Köln und als 
Neligionsprediger am Gymnaſium in Bonn anftellen ließ. Er 
follte an der berliner Univerfität angeftellt werden, allein fein 
Gedicht über den „Großvater Staat” war inzwijchen in Berlin 
befannt geworden. Im diefem Gedichte jagt er dem „Groß: 
vater Staat“, daß er die „Forderungen der Freiheit“ nicht 
länger abweifen dürfe, „ſonſt“, hieß es, 

„Sp wahr die Stern’ am Himmel rollen, 

Wir zieh'n den Stahl zur Bürgerjchlacht!” 

Diefe Verſe gefielen in Berlin jo ſchlecht, daß man von 
Kinkels Berufung abjah. Im Sahre 1846 ging Kinkel zur 
phitofophifchen Fakultät und ward auferordentlicher Profeſſor 
der Kunſt- und Literaturgefchichte an der bonner Univerfität, 
wo er feine weithin berühmten Vorlefungen über Kunftges 
ſchichte hielt. 

Soweit das äußere Leben des Dichters, in dem ſich bis hierher 
wenig Merkwürdiges vorfindet, in der Zeit vor den Sturm— 
jahren. Defto bewegter geftaltete ich fein inneres und Fami— 
lienleben. Schon 1837 hatte er eine Reife nach Nom gemacht, 
und die Kunſtſchäze Italiens begeifterten ihn zu künſtleriſchem 
Schaffen. Er war fein trodener und nüchterner Brodgelehrter. 
Seine Vorträge waren voll Geift und Feuer, und bald entwickelte 
fich bei ihm jene glänzende Beredtjamfeit, die in feinem Leben 
eine fo große Rolle gejpielt hat. Ex liebte etwas die Phraſe, 
aber feine Phrafen waren blendend und zündend und mußten 
um jo wirffaner fein, als damal3 die Mafje des Volks von 
politifcher Erkenntnis durchdrungen zu werden begann. 

In Bonn lernte Kinfel jene intereffante und geiftreiche Frau 
fennen, die feine Lebensgefährtin wurde und einen bejtimmenden 
Einfluß auf feinen Lebensgang ausübte Johanna Model war 
1810 geboren, denmach fünf Sahre älter als Kinfel; fie hatte 
fih an einen kölner Buchhändler Namens Mathieu verheiratet, 
aber ich von ihm getrennt und Sich auch gerichtlich von ihm 
ſcheiden Yafjen. Dieje Frau, die ein großes muſikaliſches Talent 
war, wie ihre Briefe über Klavierunterricht und die von ihr 
fomponirte „Vogel- Kantate” beweijen, hatte ſich frühzeitig ſehr 
freifinnigen Anfchauungen Hingegeben. Sie ift es auch offenbar 
Ein 
Zufall ift e3 auch Feineswegs, daß nach dem Tode diefer Frau 
die dichterifche Produktivität Kinfel3 bedeutend abgenommen hat. 
Sie hat erfriichend, anregend, begeijternd auf ihn eingewirft. 

Das Verhältnis der beiden begann unter vomantifchen Um— 
ftänden, die dem Dichter Stoff in Fülle lieferten zu glühenden 
Liebesgedichten an Johanna. Johanna war nicht jchön; die fie 
gefannt, berichten, daß ihr Teint dunkel, ihre Züge ftark, faſt 
grob, ihre Gejtalt zu majjiv war. Aber aus ihren dunklen 
Augen jtrahlte der hohe Geift, der alle bezauberte, die fie um— 
gaben. Kinfel, ein vollendet ſchöner Mann, fühlte fich bald 
von dieſer jeltenen Frau angezogen, und als es ihm bejchieden 
war, jie bei einem Unglüdsfall aus den Fluten des Rheins zu 
retten, wurde das Verhältnis ein inniges und unauflögliches. 
Da Johanna vom Katolizismus zum Protejtantismus überge— 
treten war, jo hatte fie viele Feinde unter den Gläubigern; 
ihre freien Anfichten verwickelten fie überhaupt vielfadh in Konz 
jlitte. AS Kinkel ſich mit ihr verlobte, kündigte man ihm 
jeine Hilfspredigerftelle auf, und jo geſchah durch Sohanna, 
was ihm am meijten not tat — er brach mit der Teologie. 

Sm Mai 1843 vermählte ſich Kinfel mit Johanna, und 
jein Haus wurde bald der Mittelpunkt jenes bunten Lebens 
und Treibens der rheiniſchen Poetenſchaft, wie wir oben ges 
Ichildert. In dem Kreife jchöngeiftiger und freifinniger Männer 
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und Frauen wurden beide veich entjchädigt für die Verfolgungen, 


die fie von den Gläubigen auszuftehen gehabt hatten. In diefem 
fonnigen eben, von dem einer aus der Poetengejellichaft, der. 


es mitgelebt, fingt: 
„Es war, als flöjfe in Ewigfeit 
Der rote Morgen um alle Höh'n“ 


inmitten einer herrlichen Umgebung am einem der fehönften 
Punkte des Rheins, an der Seite eines geliebten Weibes, im 
Kreife trauter und fröhlicher Freunde, trieb Kinkels poetijcher 
Genius feine fchönften Blüten. Zunächſt erſchienen „Gedichte“; 
darauf aber fam da3 Epos „Dtto der Schüz“, das Kinfel mit - 
einem Schlage weithin berühmt machte und in die erſte Reihe 


der lebenden Dichter Stellte. In dieſer poetijchen Erzählung, die 
bis heute 44 Auflagen erlebt Hat, erjchien jene Formſchönheit 
und Bilderpracht, die wir an Kinkels Dichtungen bewundern, 7 
am vollendetjten. Die hergebrachte Kritif in unferen Literaturs 
geichichten behauptet, daß jenes farbenprächtige Gedicht Feinen - 


„feſſelnden Grundgedanken“ enthalte; indeſſen hat Kinfel den 


Grundgedanken ſelbſt angegeben, indem ev am Schlujje jagt: 
„Es fang ein Mann des Rheins dies Lied, 
Dem Minne Luft und Leid bejchied; 
Ihm war dies Lied ein Leidvertreib, 
Er minnet felbjt ein Hohes Weib, — 
Des eignen Herzens ſüße Sorgen 
Hat er im ſchmucken Reim verborgen 


Und Tehr ums diefe Mär fortan: 
Sein Schidfal Schafft fih felbit der Mann!“ 


Pre I 
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Alſo ift ein Grundgedanke vorhanden, allerdings, jo gemeinz 


gültig Hingeftellt, ein unvichtiger, denn Kinkel gehörte wohl zu 
den wenigen Bevorzugten, die bis zu einem gewijjen Grade ihr 
Schickſal jelbft zu lenken vermochten, allein auf die Mafje, die 


nicht vom eigenen Willen, jondern von der raſch mechjelnden 


Zuſammenwirkung der Berhältniffe abhängig ijt, kann dies nicht 
zutreffen. 
1845 erschien Kinfels „Geſchichte der bildenden Künſte bei 


den hriftlichen Völkern,“ die ihm einen dauernden Auf gefichert 


hat. Bon den übrigen Werfen Kinkels fei noch eine unvollendete 


Dichtung: „Die Stadinger,* fowie das Drama „Nimrod,“ das 


Buch: „Die Ahr, Landichaft, Geſchichte und Volksleben“, dann 
die formjchöne poetiſche Erzählung: „Der Grobjchmied von Ants 
werpen,“ die früher als Bruchjtiik und erſt 1872 vollendet 


erſchien, und die von den Literarhijtorifern als eine der beiten. 


deutfchen Novellen anerkannte „Margarthe“ angeführt, Dazu 


fonımen noch eine Menge von Yacharbeiten aus der Kunſt-, 


Literatur- und Kulturgeſchichte. 


+ 


1% 
„Raum, ihr Herren, dem Flügelſchlag 
Einer freien Seele!” Herwegh. 


So mags auch im Innern Kinkels getönt haben, als das 
„tolle Jahr“ 1848 mit ſeinen Märzſtürmen hereinbrach. In 
das idylliſche Treiben der Poetengeſellſchaft am Rhein ſchlug 
plözlich der Donner der Kanonen hinein und der Lärm der 
Straßenkämpfe ſchlug an die Ohren, zu denen bis jezt nur der 
regelmäßige Silbenfall wohlgeſezter Verſe gedrungen war. Die 
meiſten der Poeten konnten dieſen Lärm nicht vertragen. 
flohen in ihre Studirſtuben und ſchloſſen die Tür ab, wie der 
einſame Waldbewohner tut, wenn draußen das wilde Heer 
vorüberfährt. Die Simrock, die Kaufmann u. ſ. w., zartbeſaitete 
Dichterfeelen, wagten ſich bei diefen Stürmen nicht hervor. 
Der „Maifäferbund“ ftarb beim erſten Hauch der Nevolution, 

Anders lag die Sache bei Kinfel jelbit, der durch den Ein— 
fluß feiner Frau der Politik nicht fern geblieben war. 
ihren Gatten in die Nofenfetten der Poeſie, der Häuglichkeit 


Sie. 


Statt 


und der Harmlofigfeit eines Dichterleben unauflöslich zu vers 
Flechten, wie vielleicht ein egoiftifches Weib getan haben würde, 


war die trefflihe Johanna unabläfjig bemüht, ihren Gatten der. 
öffentlichen Sache zu erhalten. Er warf ſich in die politijchen 
Stürme wie ein fundiger Schwimmer in die Brandung des 
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Meeres. In den Rheinlanden war damals eine ungemein 
Starke ſozialiſtiſche Bewegung, die von Köln aus geleitet wurde 
und zu der eine Menge befannter und berühmter Namen zähl- 
ten; es iſt intereffant zu beobachten, wie die beiden Dichter 
Freiligrath und Kinkel von diefer Bewegung erfaßt wurden. 
Kinkel trat an die Spize der Bewegung in Bonn, woſelbſt er 
einen Arbeiterbildungsverein ins Leben rief. Die von ihm 
redigirte „Neue Bonner Zeitung” bezeichnete ſich offen als 
„Drgan der ſozialdemokratiſchen Partei”, fpäter gründete er auch) 
ein Arbeiterblatt, da3 er nach dem römischen Gladiator und 
Nevolutionär Spartatus benannte. Die Neden Kinfel3 aus 
jener Zeit zeigen, daß er in die fozial-öfonomifchen Fragen 
fich nicht ſehr vertieft hatte; namentlich geht dag aus feiner 
Schrift: „Handwerk, vette dich!” hervor. 

Die Revolution riß den feurigen und ungeftiimen Agitator 
in ihre wildeſten Wirbel hinein. 

In die preußische Nationalverfammlung wurde Kinkel nicht 
gewählt, wie diefer Tage häufig behauptet wurde, fondern die 
Stadt Bonn wählte ihn erſt in die zweite preußifche Kammer, 
nachdem die berliner Nationalverfammlung aufgelöft war. Die 
zweite Kammer tagte vom. 26 Februar bis 26. März 1849 
und wurde aufgelöft, weil fie befchloffen hatte, daß der Be- 
lagerungszuftand in Berlin aufzuheben fei. Kinfel hatte als 
„roter Nepublifauer” — fo bezeichnete ex fich ſelbſt — auf 
der äußerten Linken plaz genommen, wo damals auch Lothar 
Bucher jaß. In der Rede, welche dev Minifter Manteuffel fir 
die Aufrechterhaltung des Belagerungszuftandes in Berlin hielt, 
wurden auch Aeußerungen Kinfel3 auf dem demokratischen Kon— 
greß in Berlin angeführt, die feine damals ſehr radikalen Anfichten 

- betätigten. Die Beredfamfeit Kinfels machte viel Auffehen in der 
Kammer; al3 hitorifch interefjant ift zu erwähnen, daß damals 
Kinkel auch mit — Herrn von Bismarck zufammengeriet. Der 
heutige Reichskanzler, damals mit Herrn von Kleiſt-Retzow 
Führer der Konſervativen in der preußiſchen Kammer, hatte der 
Demokratie in Ausſicht geſtellt, man werde ſie mit Waffen— 
gewalt niederwerfen, worauf Kinkel mit dem Geiſt und dem 
Zorn des Volkes drohte. 

Nach Auflöſung der Kammer kehrte Kinkel nach Bonn zurück 
und beteiligte ſich an dem Zeughausſturm in Siegburg, und 
dann, nachdem ſeines Bleibens in Bonn nicht länger war, er— 
ſchien er in der Pfalz, wo damals der Aufftand gleichzeitig mit 
dem badijchen ausgebrochen war. Man jagt, feine Frau habe 
es freudig begrüßt, daß er fich entjchloß, an dem Kampfe 
teilzunehmen. Kinfel trat als Gemeiner in die pfälziiche In— 
jurreftionsarmee ein. - Der aus dem wiener Dftoberaufftand 

bekannte Fenner von Fenneberg, der auch in der Pfalz kom— 
mandirte, befchäftigte Kinfel mit Bureauarbeiten. Kinfel trat 
mit der pfälzichen Armee nach) Baden über und fiel in einem 
Gefechte vor Raftatt, bei dem Dorfe Winkel, durch einen Streif- 
ſchuß am Kopfe verwundet, in die Hände der Preußen. 

Der damalige Major von Noon, jpäter preußischer Kriegs— 
minijter, der den badijchen Feldzug im Generaljtabe mitmachte, 
ſchrieb damals nach Berlin: „Kinkel ift verwundet in unfere 
‚Hände gefallen und leider nicht jogleich erſchoſſen worden.” 
Auch in der „Kreuzzeitung“ wurde angefragt, od Kinfel denn noch 
nicht erſchoſſen fei. 

- Die Todesurteile waren zu jener Zeit bei den preußifchen 
Kriegsgerichten nicht felten; indeſſen -hatte Kinkel bei dem Auf- 
Stande ſelbſt Feine hervorragende Nolle gefpielt. Das Kriegs: 
gericht verurteilte ihm zu lebenswieriger Feftungshaft. In feiner 
Verteidigungsrede war es Kinfel gelungen, die Nichter etwas 
milder zu jtimmen; er jprach eben um fein Leben und ent» 
faltete alle Kunft feiner Beredfamfeit. Am Schluffe feiner Rede 
famen die Worte, die jo vielfach zitirt worden find: 
Wenn die Krone Preußens jezt endlich eine kühne und 
ſtarke Politik verfolgt, wenn es dev königlichen Hoheit unferes 
Tronfolgers, de3 Prinzen von Preußen, gelingt, mit dem 
| Schwerte — denn anders wirds nicht — Deutfchland in eins 
I zu Schmieden und groß und geachtet bei unfern Nachbarn hin- 
| zuftellen, uns der innern Freiheit wirklich und dauernd zu ver- 
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fichern, Handel und Wandel wieder zu heben, die Militärlaft, 
die jezt zu ſchwer auf Preußen drückt, gleichmäßiger auf das 
ganze Deutjchland zu verteilen und vor allem den Armen in 
meinem Volke, als deren Vertreter ich mich fühle, Brod zu 
Ihaffen: — gelingt das Ihrer Partei, nun, bei meinem Eide! 
die Ehre und die Größe meines Vaterlandes find mir teurer, 
al3 meine StaatSideale: ich wide einer der erften fein, Die 
mit frohem Herzen riefen: ‚ES lebe das deutſche Kaifertum, 
es lebe das Kaifertum Hohenzollern !‘“ 

Das Urteil des Kriegsgerichts wurde von Friedrich Wil- 
heim IV. dahin abgeändert, daß Kinfel feine Strafe in einer 
Bivilanftalt verbüßen folle. Deshalb wurde feine Abführung 
nach dem Zuchthaufe zu Naugard in Pommern angeordnet. 
Von da mußte er nach Köln gebracht werden, um fich vor den 
Geſchworenen wegen feiner Teilnahme am Giegburger Zeug: 
hausfturm zu verantivorten. Infolge einer glänzenden Ver: 
teidigungsrede ward er freigejprochen, was ihn allerdings wenig 
rühren konnte. Bei diefer Gelegenheit ſah ihn feine Frau 
wieder, und es kam zu jener befannten Szene, bei der die 
Gensdarmen die fich umfchlungen haltenden Ehegatten auseinander 
trieben. 

Diejen Schickſalen des Dichters war man begreiflicherweije 
in ganz Deutjchland mit mehr oder weniger Intereſſe gefolgt. 
Das Aufjehen aber war ein großes, al3 am 12. Dftober 1849 
die „Nationalzeitung“ die Notiz brachte: „Profeſſor Kinfel 
trägt in Naugard die graue Züchtlingsjade und muß Spulen!“ 

Allerdings ift das ſchon mehr politischen Gefangenen paſſirt; 
wenn aber bei Kinfel das Aufjehen ein jo großes war, fo kam 
e3 daher, daß jein Name von taufenden, die feine Dichtungen 
fannten, verehrt wurde. Zum andern war e3 gewiß ein furcht- 
bare Zeichen der Zeit, einen jo begabten Dichter wegen feiner 
politijchen Tätigfeit auf lebenzzeit zum Spulen verurteilt zu jehen. 

Sndefjen war das ganze damals ein Irrtum und Adolf 
Strodtmann Hat jein flammendes „Lied vom Spulen” zur 
unvechten Zeit gedichtet. In Naugard hat Kinfel nicht gejpult. 
Er wurde vielmehr dort von dem Anſtaltsdirektor humaner be- 
handelt als die Gefängnisordnung erlaubte; man ließ ihn Schrei- 
bereien beforgen, aber jpulen mußte er nicht. Und das war 
der Grund, weshalb man ihn nach Spandau verfezte und nicht 
ein mißglücter Sluchtverfuch, denn dort traute man dem Direktor 
die nötige Härte zu. Im Zuchthaus zu Spandau hat Kinfel 
in der Tat jpulen müſſen. Ein Bild, das ihn bei diefer Arbeit 
darftellte, wurde in vielen taujenden von Eremplaren im Volke 
verbreitet. 

Su dieſer traurigen Zeit hatte Kinfel außerhalb des Ge— 
füngnifjes einen Freund, der taufend andere aufivog — feine 
Sohanna. Dieje Frau, mit ihrer männlich ftarfen Seele, brachte 
ihre Zeit nicht mit Tränen und Klagen zu, fondern vom evjten 
Moment des Urteil an war ihre Sinnen und Trachten nur auf 
den einen Punkt gerichtet, den jo heiß geliebten Gatten, den 
Bater ihrer Kinder, zu befreien. Was manchem Manne unmög— 
lich jchien, gelang diejer Frau. Sie fand Mittel, mit ihren 
Manne zu forrefpondiren, und vor allem war es die tatfräftige 
Beihülfe von Karl Schurz, dent jezigen nordamerifanischen 
Staat3manne, die zum Gelingen des Unternehmens führte. 
Schurz, jelbjt wegen Teilnahme an der badiſchen Nevofution 
zum Tode verurteilt, mußte fich verborgen’ in Berlin aufhalten. 
Eine ruffiihe Baronin Brüning gab 2000 Taler zu der Sache 
her, ein Gefangenmwärter wurde bejtochen, und in der Nacht des 
6. November entfloh Kinfel. Er kam glücklich nach Roſtock, 
wo der Nheder Brodelmann ein eigenes Schiff fir ihn hatte 
ausrüften lafjen, und war am 1. Dezember in England. 

Manche Umftände diejer Flucht find noch unaufgeklärt. Die 
ruſſiſche Baronin mußte flüchten. Den Gefängnisinpektor, der 
in jener Nacht die Beamten hatte kneipen laſſen, traf eine harte 
Gefängnißftrafe. Er ift vor mehreren Jahren gejtorben und 
foll eine Nente bezogen haben. Ban wem wiſſen wir nicht; 
im übrigen ſcheinen uns die verfchiedenen unbeſtimmten Gerichte, 
die über einzelne Umstände der Kinkelſchen Flucht in Umlauf 
waren und find, nicht zur Erwähnung an diefem Plaze geeignet. 
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II. 
„Ans Herz der Heimat wirft fich der Poet, 
Ein anderer und doc) derſelbe.“ 
Freiligrath. 

In England wohlwollend empfangen, war es Kinkel nicht 
gerade leicht, aber auch nicht unmöglich, ſich eine Exiſtenz zu 
gründen; von Dickens in einem warmen Artikel den Engländern 
empfohlen, befam er bald fo viele Schiller — denn er erhielt 
ſich zunächſt durch Unterrichtgeben — daß ſeine Eriftenz ges 
fichert war. Johanna ftand ihm tatkräftig zur Seite; fie gab 
Mufikunterricht, wußte aber auch den Haushalt jo trefflich ein— 
zuvichten, daß fich beide wieder behaglich fühlten. Die vielen 
Enttäufchungen des Flüchtlingslebens beſchrieb Johanna in ihrem 
nachgelaffenen Roman: „Hans Ibeles in London“. 
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Die abenteuerliche Idee, eine Erhebung Deutſchlands von 

England und Amerika aus zu bewirken, hatte auch in Kinke 
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hanna aus Gram ſich ſelbſt aus dem Fenſter geworfen, tauchten 
in den Flüchtlingskreiſen auf, allein einen Anhalt dafür gab es 
nicht, und die gerichtliche Totenſchau ſprach ſich gegen die An— 
nahme eines Selbſtmordes aus. Auch ergab ſich bei der Sek— 
tion, daß Johannas Herz ſich um das doppelte vergrößert hatte. 
Das „hohe Weib“ ward in Englands Erde beſtattet und Frei— 
ligrath rief ihr jenes herrliche Gedicht nach: 

Zur Winterszeit, in Engelland, 

Verſprengte Männer, haben 

Wir ſchweigend in der Fremden Sand 

Die deutſche Frau begraben. 


Und hier iſt deine Ehrenſtatt, 

In Englands wilden Blüten 

Kein Grund, der beſſer Anrecht hat, 
Im Sarge dich zu hüten! 

Ruh aus, wo dich der Tod gefällt, 
Ruh aus, wo du geſtritten! 

Für dich kein ſtolzres Leichenfeld 
Als hier im Land der Briten!“ 


So ſah dieſe Frau das deutſche Land nicht wieder, während 
Kinkel, nachdem ex ſich wieder verheiratet, 1866 einem Rufe 
nach Zürich folgte, um am eidgenöffifchen Polhtechnikum in Zürich 
eine Brofeffur dev Archäologie und Kunſtgeſchichte zu übernehmen. 
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einen Anhänger. 1851 reijte er nach Nordamerifa, um durch 
Vorträge Geld zufammen zu bringen. Er brachte auch eine nicht 
unbedeutende Summe zufammen, mußte fich aber gefallen laſſen, 
von Freiligrath in dem jehr beißenden fatirischen Gedicht: 

„D Tegel, Tezel, nicht durch Ablaßzettel 

Wirfſt du der Freiheit Feinde übern Haufen“ — 
wegen feiner Amerifafahrt verjpottet zu werden. Die von Kinkel 
geſammelten Gelder wurden dem ſpäter von Dr. Ladendorf ver⸗ 
walteten „Revolutionsfond“ in Zürich einverleibt. 

Die Vorleſungen, die Kinkel in London über deutſche Lite— — 

ratur hielt, waren von einem zahlreichen und gewählten Publikum 
befucht; die verbannte Familie begann fich in London heimisch 
zu fühlen, bis ein furchtbares Ereignis eintrat, der tragische | 
Tod von Sohanna Kintel am 15. November 1858. Johanna) 
ſtürzte eines Morgens aus dem Fenfter auf die Straße hinab 
und blieb auf der Stelle tot. Dunkle Gerüchte, als habe Jo— { 
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In dieſer Stellung hat er auch bis zulezt gewirkt und ſich im 
Schweizerlande vollſtändig eingebürgert. 

Er wäre gerne nach Deutſchland zurückgekehrt, wie aus 
einigen ſeiner nachgelaſſenen und nun veröffentlichten Briefe 
hervorgeht. Aber vielleicht fühlte er ſich in der Schweiz doch 
unabhängiger, wenngleich es Tatſache iſt, daß ev 1873 einen 
vergeblichen Verſuch machte, eine Anjtellung an der Straß— 
burger Univerfität zu befommen. 1866 hatte er fich mit der 
preußijchen Politif, foweit fie ihm auf eine Einigung Deutjch- 
lands gerichtet fehien, eimverjtanden erffärt und jich don der 
alten Demokratie losgeſagt; ex ftellte fich damit auf die Seite 
jener fpezififch preußifchen Demokratie, bejjer Fortſchrittspartei, 
von der Ziegler fagte, ihr Herz fei da, wo die preußifchen 
Fahnen weheten. Aber was auf 1866 folgte, gefiel Kinkel 
nicht; er ijt nicht mit dem „liberalen“ Schwarm gegangen, 
ſondern Demokrat geblieben, denn fpäter in einer jchweizer 
Berfammlung, wo jemand die Annektion der Schweiz durch 
Deutſchland verlangte, trat er heftig auf und jagte, in einem 
folchem Falle werde ex ſelbſt wieder zur Büchſe greifen. 

Bon Zeit zu Zeit hielt ex öffentliche Vorträge in Vereinen, 
jeit ex wieder nach Deutjchland kommen durfte. Der Verfaſſer 
diefer Skizze hatte Gelegenheit, mehrere diefer Vorträge zu 
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hören und verließ fie ftetS voll Bervunderung fir die Formen— 
gewandtheit des Nedners. In diefer Beziehung werden Kinkel 
wenige gleichgefonmen fein. Die goldene Pracht feiner Bilder, 
der ſtolze Bau feiner Perioden und die Schönheit der ganzen 
vhetorischen Form war überrafchend und imponivend. Dazu der 
Wohllaut des Organs, mit dem ex begabt war und die ganze 
ſympatiſche Erſcheinung. Wir ſprachen ihn noch dor Kurzer Beit; 
die hohe Geſtalt war troz der 65 Jahre nicht gebeugt, und der 
Dichter jehritt wie ein Jüngling jo leicht und raſch einher. 
Kur das Haar war weiß geworden. In feinen Sugendjahren 
ſoll Kinkel eine ideal ſchöne Erſcheinung gewesen ſein. 

In Unterſtraß bei Zürich hatte Kinkel ſich ein behagliches 
und gaſtliches Heim eingerichtet. Ganz plözlich nahte ſich ihm 
der Tod; ein Schlaganfall raffte im November 1882 den noch 
jo rüftigen Mann hinweg. 

Faſſen wir unfer Endurteil zufammen, jo haben wir mit 
einem Mann zu tum, deffen Dichters und Kimftlerfeele uns zu 


et. 





gefichert aber ilt das Andenken des Dichters und 
Kinkel; die jchönen poetischen Gaben, die er jeinen 
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weich erjeheint, um die Härten des pofitiichen Kampfes mit 
antirömifcher Nude ertragen zu können. Sn den Beiten des 
Sturmes war e° ganz Leidenschaft und nur Leidenschaft, ein 
Buftand, auf den gewöhnlich ein Rückſchlag folgt. Sein merk: 
wiürdiger Entwiclungsgang vom halb ortodoren Teologen zum 
fonftitutionellen Profeſſor, von diejem zum roten Nepublifaner, 
bon Diefem zum Fortſchrittsmann und bürgerlichen Demofraten 
— alle diefe Schwankungen haben ihm auch Feinde gemacht, 
denn in der Politik werden Inkonſequenzen nicht jo feicht ver— 
ziehen. Man vergab fie ihm Teichter als anderen, denn feine 
perjönliche Liebenswinrdigfeit, fein Haß gegen alles Unrecht, 
jeine ſtete HilfSbereitfchaft gegen Berfolgte aller Richtungen 
und jeine fittliche Reinheit ficherten ihm eine alljeitige Achtung. 
Aber in dem Politiker Kinfel liegt auch nicht die Bedeutung 
diefer Erſcheinung; dev Politiker Kinkel iſt ſchon ziemlich ver- 
geſſen geweſen und bei ſeinem Tode erinnert man ſich wieder 
an die Affären von Siegburg, Raſtatt und Spandau. Dauernd 
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iſent. 


Gelehrten | bracht, ſind des Nachruhmes wert, und dem Dichter Kinkel 
Volke ges | wird Deutfchland den Nachruhm auch nicht verfagen. 


wei Könige im Lierreid. 


(Siehe Jlluftrationen.) 


1. Der Honig der Wüſte. 


Wenn Freiligrath fein berühmtes Gedicht „Löwenritt“ mit 
den Worten beginnt: „Wüſtenkönig it dev Löwe“, fo dürfen 
auch wir diefen monarchijchen Tropus adoptiren, ohne unferem 
demokratischen Bewußtjein zu nahe zu treten, obgleich wir viche 
tiger mit Böppig, der das furchtbarite Naubtier, die groß— 
artigjte Gejtalt unter den Großfazen am amfprechendjten bes 
ichrieben hat, Tyrann jagen wiirden, was übrigens auf eins 
hinausfommt. Es iſt die Majejtät des Schredend und der 
Gewalt, die ihn umgibt. 





Edelmut, der in vielen alten Sagen einen faljchen Glanz um 
den Löwen verbreitet, veranlafjfen feine imponirende Haltung, fie 
it vielmehr der Ausdruck des Bewußtſeins unbezwinglicher 
Kraft, des Selbjtvertrauens, dev Gewohnheit zu jtegen. Tritt 
auch das Heimliche und Faliche des Kazenkarakters etwas zurüc, 
jo fehlen doch die Hauptziige desjelben nicht; denn auch der 
Löwe bedient ſich unter Umständen der jchleichenden Lift. — 
Sm Sumpfrohr, im dichten Geſtrüpp, in bufchiger Felskluft 
oder auch in einer Höhle hat er fein Lager. Dort liegt er 
während des Tags meiſt im Schlaf und zwar gewöhnlich einſam, 


Nicht Stolz oder jener angedichtete | denn nur don der Paarung an bis zu einem gewiljen Alter 
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feiner Zungen hält ex fich zu feinem Weibchen. Sobald aber 
die Sonne untergegangen it und der Abend dämmert, richtet 
da3 gewaltige Tier fich auf, und nun erjchallt jenes aller Be— 
ſchreibung fpottende fürchterliche Gebrüll, daS die Herden heulen 
macht und vor dem der Beduin im fernen Zeltdorf erjchroden 
verftummt. Nicht3 aus dem weiten Reich der Töne kommt 
diefem entjezlichen Laut gleich, welcher den Mut und die Kraft 
des Mutigiten und Kräftigiten verkündigt. Erſt dumpf vöchelnd, 
fajt jeufzend, jchwillt er bald in langgezogenen Stößen an, bis 
er zulezt donnergewaltig die Luft erfüllt. Naad „Donner“ 
nennt darım auc) dev Araber das Gebrüll des Löwen und ihn 
jelbft Heißt er Eſſed, d. i. der Aufruhrerregende. Denn jobald 
der erſte Ton erdröhnt, bergen die Tiere der Wildnis fich angſt— 
voll oder verfuchen zu fliehen, denn fie wilfen, daß der Löwe 
jezt über meilenweite Streden hin feinen Naubzug beginnt. 
Durch die dichtefte Finſternis glüht fein ftiere Auge, von Mi— 
nute zu Minute nähert fich fein Gebritll, endlich in einem un— 
geheuren Saz überſpringt der Mächtige den acht, ja feloft zehn 
Fuß hohen, aus den ftachlichften Aeſten der Mimofen gefloch— 
tenen Dichten Dornenzaun des Pferchs, um fich ein Opfer aus— 
zumählen. Ein einziger Schlag feiner Pranfen fällt ein zwei— 
jähriges Nind, das Fräftige Gebiß zerbricht dem widerſtands— 
lofen Tier die Wirbelfnochen des Halſes. Dumpfgrollend Tiegt 
der Räuber auf feiner Beute; die großen Augen funfeln hell 
vor Giegesfuft und Naubgier; mit dem Schwanze peitjcht ev 
die Luft. Nun tritt er feinen Rückzug an. Die ungeheure 
Kraft des Tiers zeigt fich ganz befonders beim Fortichaffen der 
Beute. Man bedenfe, was dazu gehören will, mit einem Rind 
im Nachen über einen breiten Graben oder einen ſechs, acht, 
ja zehn Fuß hohen Zaun zu jezen. Aber der Rückſprung ges 
lingt ihm. Brehm jah eine neun Fuß hohe Seriba (Pferd), 
iiber welche der Löwe mit einem zweijährigen Rind im Rachen 
hinmweggejezt war. Mit Leichtigkeit trägt er eine folche Laſt 
jeinen entfernten Zager zu. Erſt nach) Abzug des Löwen atmet 
alles Lebende im Lager freier auf. Der Hirt ergibt ich ge— 
faßt in fen Schiefjal, er weiß, daß er in dem Löwen einen 
Herrn erfennen muß, der ihn nach Belieben brandfchazt, als 
hätte er ein hijtoriches Net dazu. — Wo der Löwe der 
Herde nicht näher zu fommen vermag, belauert er den Eber, 
jagt er die Antilope, fchleicht ev der Karawane oder dem räus 
berijchen Kabylen nach. Oft folgt ihm dabei in fcheuer Ferne 
der Schafal, der von den Neften des Königsmahls ſich fättigt. 
— Daß der Löwe den Meenjchen nicht angreife, iſt Fabel; 
wenigitens wagt bei Nacht fein Araber allein und ohne Waffe 
jein Lager zu verlafjen. Kazenartig duckt er fich zum Sprunge, 
der bis zu einer Weite von vierzig Fuß ſeines Zieles ficher 
it und mit einem Schlage feiner Branfen ftredt er daS galop- 
pirende Pferd jammt dem Neiter nieder. Indeſſen ift es doc 
verhältnismäßig jelten, daß der Menſch vom Löwen angegriffen 
wird; die hohe Gejtalt und der energijche Blick ſcheint der Beitie 
zu imponiven. In Sudan wenigſtens, wo der Löwe häufig 
vorfommt, find jo gut al3 gar feine Fälle befannt, daß ein 
Menſch von einem Löwen gefreſſen worden wäre. Den Kroko— 
dilen, ja jelbft den Hyänen fallen dort weit mehr Menfchen 
zum Opfer, als dem Löwen. In Siüdafrifa fol e3 anders fein, 
doch wird die Schuld den Kaffern zugefchrieben, die beftändig 
miteinander in Fehde leben und die oft genug heimtücijch er— 
Ihlagenen Feinde da liegen laſſen, wo das tötliche Geſchoß fie 
ereilt. Der Löwe, der einen folchen frischen Leichnam findet, 
läßt fich denſelben ſchmecken, und hat er einmal Menfchenfleifch 
gefoftet, fo wird er ein „Mannefjer”, wie die Kaffern ihn dann 
nennen. Dieſe verfichern, daß ſolche menschenfrefjende Löwen 
auch nicht jelten mitten unter die Lagerfeuer ftürzen und den 
einen oder andern der fchlafenden Männer ohne weiteres mit 
ih nehmen. Merhvirdigerweife zeigt der Appetit de3 men: 
jchenfrefjenden Löwen eine Vorliebe fiir die dunkle Naffe. Die 
Hautfarbe allein gibt ſchwerlich den Ausfchlag, es müſſen viel- 
mehr chemifche Agentien wirken, etwa die Ausdünſtung. — 
Andrerjeits wird behauptet, daß wer bei einem Zufammentreffen 
mit dem Löwen Herz genug hat, ruhig jtehen zu bleiben, nicht 





feicht don ihm angegriffen wird, und daß jchließlich der Löwe 
die Flucht ergreift, namentlich wenn e3 ein Löwe ijt, der noch 
niemal3 mit einem Menschen gekämpft hat. Unter allen Um— 
jtänden bleibt es mißlich, vor dem Löwen zu fliehen, denn er 
iſt Schnell genug zu Fuß, um den Flüchtigen einzuholen. Am 
wenigſten jollen Sinder von dem Löwen zu fürchten haben. 
Daß ein folches Tier, welches unter den Herden jo große 
VBerheerungen anrichtet und auch dad Menfchenleben bedroht, 
Gegenftand eifriger Verfolgung wird, begreift fich von ſelbſt. 
Aber diefe Jagd ift äußerst gefährlich, und der Jäger, der e3 
mit ihm wagt, kann jederzeit darauf rechnen, feinen fezten 
Gang zu tum. Unter den Europäern iſt der Franzoſe Jules 
Gerard als Löwenjüger zu hohem Nuf gelangt; die Araber 
jeloft verehren ihn faſt wie einen Minotaurusjäger. Er hat 
auf eigene Hand fünfundzwanzig Löwen erlegt und die anfchaus 
lichſte, lebendigſte Bejchreibung des Fühnen Dramas gegeben, 
Gewöhnlich befchleicht ein ganzer Stamm von Beduinen mwohl- 
bewaffnet und vorfichtig den Lagerplaz des Tiere, den die 
breite Fährte verrät. Ex ungue leonem „aus der Klaue den 
Löwen“ heißt es hier wörtlich, denn wenn die ausgejpreiteten 
Finger einer Manneshand die Spur nicht deren, jo weiß der 
Araber, daß er es mit einem volljährigen männlichen Löwen zu 
tun haben wird, im Gegenteil erkennt er an der Kleineren Fährte 
die Löwin oder das Junge. Das jeltjame Tier erwacht in- 
zwijchen, denn es hat die Bewegung des Feindes gehört. Es 
hebt den majeftätischen Kopf fehnell empor, fträubt die Mähne 
und antwortet mit einem marferjchüttenden Gebrüll auf das 
herausfordernde Gefchrei der Araber. Dieſe haben fich in große 
Gruppen verteilt, fchießen ins Gebüſch md ſchmähen den Trägen. 
Da tritt der Löwe hervor und rings wirds jchredenzitill; aber 
jede Hand liegt am Gewehr. Er bleibt ftehen, mit wutfun— 
kelnden Augen die Gegner mejjend, die fich jo dicht aneinander 
drängen, daß ein Burnus fie bededen wiirde; dann wandelt er 
grollend-ſtolzen Schritts an den Feuerröhren einher, peitjcht mit 
dem Schweif die Erde, fo daß fie ftäubt und verfündet mit 
einem neuen entjezlichen Gebrüll den Talbewohnern die Schlacht, 
die ſich nun entjpinnt. Oft auch duckt er fich zum Sprunge 
und jchmiegt die geivaltige Gejtalt jo dicht an den Boden, daß 
nur der Kopf aus dem dunklen Mantel der Mähne hervordroht. 
In dieſem Augenblick gilt es, den Meijterfhuß zu tun. Auf 
einen Ruf des ältejten unter den Beduinen krachen dreißig Ge— 
wehre, und war das Glück günftig, jo rollt ſich das riejige Tier 
wie eine Schlange unter dem mörderischen Negen und ftirbt ohne 
Sage. Aber nur felten wird der Löwe jo getroffen. Meiſt 
reizen ihn die Wunden zur raſendſten Wut, und er jtürzt mitten 
in den Haufen der bleichen Männer, dem einen ein Auge, dem 
andern einen Arm ausreißend und iiber einen dritten mit einem 
Schrei fich herwerfend, der das Blut erjtarren macht. Dies 
iſt der furchtbarjte Augenblid. Den Vorderfuß auf die Bruft 
feines Opfers gejtemmt, den Schweif hochaufichtwingend, die 
Mähne wild gejträubt: jo jteht er triumphirend da. Von Zeit 
zu Beit ftreicht ev jeine große rauhe Zunge über den Ster- 
benden, dann zieht er die Lippen zuriick und beleckt das Gebiß. 
Unterdefjen haben die Freunde des Unglüclichen die Mutigften 
in der Schaar zur Nettung aufgefordert, und ſie gehen in dichter 
Neihe, dad Gewehr angelegt, den Finger am Drüder, auf den 
Löwen zu, Der fie kommen fieht und erwartet. Aber um den 
zu Nettenden nicht zu töten, gilt e8, dem Tiere ganz nahe zu 
fommen, ehe ein Schuß getan wird. Gewöhnlich opfert fich 
ein Verwandter, der allein zu dem Löwen tritt und die andern 
Jäger etwa zwanzig Schritte Hinter ſich zurückläßt. Schwinden 
dem Löwen allmälich die Kräfte, fo zermalmt er den Kopf des 
Mannes, der unter ihm fiegt, und zwar in den Augenblicke, 
als er das Nohr des Gewehrs zu feinem Ohr fich ſenken fieht. 
Dann fchließt er die Augen und erwartet den Tod. Fühlt er 
fich Dagegen noch) ſtark, jo beeilt ex fich, den Säger in feinen 
Klauen zu töten, um fich auf den VBerwegenen ftürzen zu fünnen, 
der jenem zu Hilfe zu fommen wagt. — Sn Sndien wird 


die Jagd der Löwen und Tiger zumeist in dev Weife betrieben, 


daß die Jäger auf Elephanten fizen. Nicht felten ereignet es 
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lich, daß der verwundete Löwe nach dem Träger in die Höhe 
Ipringt, wobei der Elephant durch die Schwere des Naubtiers 
zu Boden geworfen und der Jäger dem Zorn des wütenden 
Ziere3 unterliegt. — Außer diefer eigentlichen Jagd gibt es 
noch andere Weifen, fich des Löwen zu bemächtigen oder ihn 
zu erlegen. Die Bufchmänner belauern den Schlafenden und 
Ihießen ihn vom Gipfel eines Baumes herab mit vergifteten 
Pfeilen. Andere Stämme fangen ihn in Gruben, in denen er 
dann unter zahlloſen Flintenſchüſſen der Männer und unter den 
Steinwürfen der Weiber langfam verendet. Kühne Beduinen 
erichleichen auch wohl in Abwefenheit der Lüwen das Lager 
derjelben und ftehlen die Jungen, die fie in ihren Burnus 
wickeln, damit fie feinen Laut von ſich geben fünnen. — Jung 
eingefangene Löwen werden bei dverftändiger Pflege ſehr zahm. 
Schon die alten Kufturvölfer Haben vielfach gezähmte Löwen 
gehalten und, wie altaltegyptifche Abbildungen dartun, fie fogar 
zur Jagd abgerichtet. Der Karthager Hanno war der erfte, 
welcher einen gezähmten Löwen mit feinen Händen regierte, 
Aber er mußte es mit Verbannung büßen, weil man behaup= 
tete, wer einen Löwen zähme, ftrebe auch nach Unterwerfung 
jeiner Mitbürger. Marcus Antonius fuhr nach der pharfa= 
lichen Schlacht mit einer Schaufpielerin durch die Stadt in 
einem Wagen, welchen Löwen zogen. In neueſter Zeit hat der 
verjtorbene König Theodoros von Abefjinien den Beweis gez 
liefert, daß die Zähmung der Löwen möglich ift, denn ex hatte 
vier derfelben fortwährend um fi und ging mit ifmen ſpazieren. 
Brehm beſaß eine gezähmte Löwin, welche ihm wie ein Hund 
folgte und ihn bei jeder Gelegenheit liebkoſte. Sie ſpielte mit 
allen Tieren auf dem Hofe und nur zweimal kam das Raubtier 
in ihr zum Durchbruch, indem ſie einen Affen und einen Widder, 
mit denen fie vorher geſpielt hatte, tötete und fraß. Einmal 
fing ſie ſich einen kleinen Negerknaben, doch konnte Brehm den 
Bedrängten leicht befreien, da ſie ſich gegen ihn niemals wider— 
ſpenſtig zeigte. In Kairo konnte Brehm, ſie an der Leine 
führend, mit ihr ſpazieren gehen. Sie kam nach Berlin, und 
als ſie Brehm nach zwei Jahren wieder beſuchte, wurde er 
augenblicklich von ihr erkannt. — Bei den graufamen Tier: 
kämpfen der Römer wurden eine Menge Löwen zu gleicher Zeit 
in die Arena gelaſſen, und die römischen Halbbarbaren, dieſe 
Affen der Griechen, ergözten ſich an der Wildheit und Grau— 
ſamkeit der Beſtien. Den erſten Löwenkampf gab der Aedil 
Scävola, einen zweiten der Diktator Sylla. Dieſer hatte 
ſchon hundert Löwen, Pompejus aber ließ ſechshundert und 
Julius Cäſar vierhundert kämpfen. Der Fang war früher 
eine böſe Arbeit und geſchah meiſtens in Gruben. Unter Clau— 
dius aber entdeckte ein Hirt durch Zufall ein leichteres Mittel. 
Er warf dem Löwen ſeinen Rock über dem Kopf, was den 
König der Tiere ſo verblüffte, daß er ſich ruhig fangen ließ. 
Schon zu Marc Aurels Zeiten waren die Löwen ſo dezimirt, 
daß er nur noch Hundert zuſammenbringen konnte. Die im 
Nittefalter in Aufnahme gefommenen Löwen- und Bärenziwinger 
dienten nur den graufamen Gelüften der vornehmen Herren. 
Aus dieſen entwicelten fich dann die Menagerien und teilweife 
Ihon hier, namentlich aber in den zoologijchen Gärten bekundet 
ih eine humanere Behandlung der Tierwelt. Doch in der 
Mehrzahl der auf Jahrmärkten und Volksfeſten hevumziehenden 
Menagerion find die Tiere in ihren engen Käfigen zu Krüppeln 
geworden ımd einer lebenslänglichen Tortur verfallen. Seit 
etwa 20 bis 30 Jahren, wo man begann, die Tiere nach den 
natürlichen Orundbedingungen ihrer Eriftenz aufzuziehen, hat 
man mit der Aufzucht günftigere Nefultate erzielt al3 friiher. 
Die größten Erfolge bei der Aufzucht von Naubtieren hat 
Schöpff, der Direltor des dresdner zoologifchen Gartens ge- 
habt. Auch Bodinus in Berlin, Schmidt in Frankfurt, 
Funk in Köln und van Bemmelen in Amfterdam, haben 
nicht unbedeutende Erfolge erzielt. Ihnen haben fich dann die 
Menagerien angeſchloſſen und heute find diefe Anftalten beinahe 
imftande, ihren Bedarf durch Die Aufzucht zu decken. — Die 
Lebensdauer des Löwen ift beträchtlich. In Paris Hat ein 
Löwe 40, in London ein Löwe von Gambia 63, und der be— 
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rühmte Löwe Bompejus, der 1760 in London ſtarb, 70 Sahre 
erreicht. Wenn fie ſchon int engen Käfig fo alt werden, fo 
wird ihre Lebensdauer in freier Natur ungleich länger fein. 

Aus dem Umftand, daß man im Dilubium mehrfach bei 
uns die Schädel des Höhfenlöwen fand, und aus der Erwähnung 
eine3 Löwen im Nibelungenlied, den Sigfried in den Vogefen 
erlegte, geht zurgenüge hervor, daß der Löwe in früheren 
Zeiten in unfern Gegenden exijtirt hat. Darauf weifen auch 
die Städtenamen wie Lyon, Leonberg, Löwenberg, Löwen, 
Löwenſtein, Löwenburg u. a. hin. Gegenwärtig ift es Afrika, 
das die meisten Löwen beherbergt; fie finden fih ferner in 
Perfien und Indien. Der Löwe der alten Welt (Felis 
leo L.) kommt in mehreren Arten vor, Für den fchönften 
und furchtbarften gilt der dunfelfarbige der Berberei, mit 
prachtvoller Mähne und ſchwarzer Schwanzquajte. Der Löwe 
vom Cap ift hellgeld, nur Mähne und Bauchbehang find ftets 
dunkel. Der Löwe vom Senegal hat eine ſchwächere Mähne, 
die an Bruft und Bauch ganz aufhört. Der perſiſche Löwe 
iſt kleiner und trägt eine Mähne, welche aus braumen und 
ſchwarzen Haaren gemischt ift. Bei ſämmtlichen genannten 
Arten iſt nur das Männchen bemähnt, das Fleinere Weibchen 
unbemähnt. Nicht fo der Löwe von Guzerate in Indien, der 
durch Kapitän Smee entdedt worden ift. Er ift etwas Heiner 
als der afrikanische und am ganzen Leib gleichmäßig rötlich- 
fahlgelb, nur die ftarfe Schwanzquafte ift weiß. Die Mähne 
it 0loS angedeutet und kaum nennensivert, Durch Anzündung 
der ausgedehnten Dſchungeln (niedre Gras- und Schilfdickichte), 
welche in Guzerate weite, menſchenleere Strecken einnehmen, 
aus ſeinem Aufenthaltsort vertrieben, fällt er in bewohnte 
Gegenden ein und richtet unter den Herden furchtbare Ver— 
wüſtungen an. 

Auch Amerika hat ſeine Löwen, aber ſie ſind Zwerge, 
wahre Kinder im Vergleich zu dem gewaltigen Verwandten in 
Arifa, Der größte von ihnen verhält fich zu dem altweltlichen 
Löwen wie ſich der Tapiv zum Elephanten verhäft. Ihm fehlt 
der Herjchermantel, der fich um des eigentlichen Löwen Schulter 
ſchlägt. Nur in feiner Färbung zeigt er einige Aehnlichkeit 
mit dem „Würger der Herden“ und deshalb ift ihm von den 
Gauchos der Name Leon geworden, den unfere Tierſchauſteller 
paſſend mit Silberlöwe wiederzugeben pflegen. Die Natur— 
gejchichte ment ihn gewöhnlich Buma oder Cuguar, Linne 
hat ihm den wiffenfchaftlichen Namen Felis concolor gegeben, 

Die Geſtalt des Löwen in feiner furchtbaren Schönheit iſt 
jeit alten Zeiten ein dankbarer Stoff für Plaftif und Malerei 
gewejen, Seine Formen find trozig gedrungen und itraffer ge: 
jpannt al3 die fich geſchmeidig windenden Geftalten des Tigers und 
des Leoparden. Vorzüglich ſchön ift der koloſſale Kopf im 
Schmud der wallenden Mähne. Seine breite Stirn, vieredig 
und gradabfallend, gleicht einer eheınen Tafel. In der Mitte 
leicht vertieft, ſchwillt fie in der Gegend der Augenbrauen an; 
aus dieſer „Wolke“, wie Aristoteles fich treffend ausdrückt, droht 
jein majeftätifcher Zorn. Das Gebiß ift von der Weihe des 
Elfenbeins, die Klauen ebenholzfchwarz. Der zwei Fuß lange 
Schweif mit der ſchönen Duafte gibt der Geftalt einen präch— 
tigen Abſchluß. Aber auch die Poefie hat den Löwen zu ihrer 
Lieblingsfigur in der Tierwelt auserfehen. Schon Homer ver- 
wendet ihn zum ©leichnis für feine Helden: 

Wie ein Löwe 
Grimmvoll naht, den zu töten entbrannt, die verfanmelten Männer 
Kommen, ein ganzes Volk; im Anfang ftolz und verachtend 
Wandelt er, aber jobald mit dem Speer ein mutiger Süngling 
Zraf, dann krümmt er gähnend zum Sprunge ſich, und von den Zähnen 
Rinnt ihm Schaum und es ſtöhnt fein edles Herz in dem Bujen, 
Dann mit dem Schweif die Hüften und mächtigen Seitn des Bauches 
Geißelt er recht und links, fich jelber anfpornend zum Kampfe. 

Noch häufiger begegnet er uns in der Bilderſprache der 
Hebräer. Im der Poeſie der Bibel (des ſogenannten alten 
ZejtamentS) wird er gegen 130 mal genannt, und fie bejizt fir 
ihn eine Menge Namen, je nach Gefchlecht und Alter, und auch 
für das Brüllen des Löwen hat fie vier verschiedene Ausdrücke. 
Nicht nur der Held oder der fiegreiche Stamm, Jehova ſelbſt 
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wird vom Poeten (vulgo Propheten) mit dem Löwen verglichen, 
3. B. Sefaja: „Gleichwie der Löwe brüllt und der Sungleu 
fnurrt bei feiner Beute, gegen welchen der Hirten Menge ſich 
fchaart: vor ihrem Lärm zagt er nicht und vor ihrem Haufen 
wird er nicht mutlos; fo wird Jehova herabfommen zu ftreiten 
auf dem Berge Zion.” — | 


2, Der König des Waldes. 


So dürfen wir das größte und mächtigjte Säugetier des 
europäischen Feftlandes nennen, den Wijent oder europäischen 
Bifon (bos bison), den wir neben dem Löwen unfern Leſern 
in einem tvefflichen, gleichfall3 der „Illuſtrirten Naturgefchichte 
der Tiere” von Martin (Leipzig, Brockhaus) entlehnten Bilde 
vorführen. Mar heißt ihm auch (aber fälſchlich) Auerochs, indem 
man nach dem Ausjterben des eigentlichen Ur- oder Auerochjen 
deffen Namen auf ihn übertrug. Der Leſer möge ich) das 
Porträt diefes gewaltigen Wildftierd, daS eine eigene Sippe in 
der Familie der Stiere bildet, recht genau anfehen, denn einen 
feibhaftigen Wifent wind er nicht Leicht zu fehen befommen, er 
müßte fich denn nach Lithauen begeben, denn nur dort, in 
dem circa 17 Duadratmeilen großen Walde von Bialowicza, 
hat das von den Polen Zubr genannte Tier feine lezte Heim 
ftätte gefunden. Die Könige und Großen de3 Reiches Polen 
und Lithauen und fpäter der ruſſiſche Zar wollten das immer 
feltener gewordene Tier dor gänzlichem Ausfterben bewahren, 


was fie im vorigen Sahrhundert durch Umzäumung des ges. 


nannten Waldes bewerfitelligten. Nur hier lebt noch Diejes 
furchtbare und ftolze Gefchöpf, gegenwärtig in 700 bis 800 
Exemplaren, von der übrigen Erde ift es ausgerottet und blos 
am Kaukaſus foll e3 noch vereinzelt vorfommen. Cine Kleinere 
Reſervation des Wifent hat der Fürſt von Pleß auf feinen 
großen Gütern in Oberjchlefien gegründet, welche ganz erfreu— 
Yiche Fortfchritte macht. In früheren Zeiten war das anders. 
Da war der Wifent faft über ganz Europa und einen großen 
Teil Weftafiend verbreitet. Zur Zeit der alten Griechen war 
er in Päonien oder dem heutigen Bulgarien häufig; in Mittel- 
europa fand er fich faſt überall und ſelbſt im ſüdlichen Schweden 
fam er vor. Nach dem Nibelungenlied erjchlug ihn Giegfried 
im Wasgau. Ariftoteles, der ihn Bonafjus nennt, bejchreibt 
ihn eingehend. Plinius führt ihn unter dem Namen Bifon auf 
und gibt Deutjchland als feine Heimat an. alpurnius be— 
fchreibt ihn um 282 n. Chr., die leges Alemannorum erwähnen 
ihn im 6. und 7. Zahrhundert. Zu Karl des Großen Zeiten 
fand er fi noch im Harz und im Sachjenland, um das Jahr 
1000, nach Effehard, als ein bei St. Gallen vorfommendes 
Wild. Um 1373 lebte er noch in Pommern, im 15. Jahr— 
hundert in Preußen, im 17. in Oſtpreußen zwiſchen Tilfit und 
Labiau und im 18. noch in Siebenbürgen. Schr viele Orts: 
namen in Deutjchland find auf das Borhandenfein des Wilent 
(wie de3 Ur) begründet. Der lezte Wijent Deutjchlands erlag 
1755 in Oftpreußen den Kugeln eines Wilddieb!. — Der öjter- 
reichiſche Gejandte Heberftain, welcher den Wiſent 1517 
in Lithauen antraf, bejchreibt ihn folgendermaßen: „Die Bir 
fonten haben eine Mähne, Zotteln. auf Rücken und Schultern 


und einen vom Kinn herabhängenden Bart. Die Haare riechen 


nach Mofchus; der Kopf ift Hein, die Augen dagegen find groß 
und wild, gleichfam brennend, die Stirn ijt breit. Die Hörner 
find meist fo weit von einander und ausgeftredt, daß der Raum 
zwifchen beiden gut drei Hineingeftellte jtarkbeleibte Menſchen 
faſſen kann. Auf dem Rücken ſelbſt erhebt fich gleichſam ein 
Höder, welcher nach vorm und Hinten abfällt.“ Dieſe Beſchrei— 
bung ergänzen wir Durch folgende Notizen. Die Länge ift etiva 
2,50, die vordere Höhe 1,60 Meter, der bis and Schienbein 
reichende bequaftete Schwanz hat eine Länge von 45 Gentimeter, 
Ein in Preußen 1565 exlegter Wiſent foll 950 Kilo Gewicht 
erreicht haben. Die Haare find Yang, dicht und braun gefärbt. 
Die Behamung am Hinterteil iſt wollig. Die Bruft, wie das 
ganze Vorderteil it mächtig entwicelt. Die Kuh ift Heiner, 


bedeutend ſchwächer und feiner gebaut und hat Fürzere Hörner. 
Die Nahrung befteht in Gras, Moos, Ninde oder Blättern von 
Zaubhölzern, während er Nadelhölzer merkwürdigerweiſe nicht 
anrührt. — Das Naturell de3 Tieres ift feiner Größe ange: 
meſſen. Bon Natur feheu, vermag e3 fich, da fein Gehör- und 
Geruchsfinn äußerſt ausgebildet find, dor dem herannahenden 
Menschen gewöhnlich noch rechtzeitig zurückzuziehen Wenn ex 
jedoch überrafcht wird, fo erwacht daS Bewußtſein feiner Kraft 
und trozig jehaut er dem Menjchen entgegen, den er mit Wut 
und Ingrimm empfängt, doch ruhig vorbeiziehen läßt, wenn 
diefer feinen Zorn nicht weiter reizt. Wird er dagegen in Zorn 
gebracht, fo ftredt er die bläufichrote Zunge lang heraus, rollt 
das gerötete Auge, fein Blie wird furchtbar und endlich ſtürzt 
er mit beifpiellofer Wut auf den Gegner und kämpft, fo lange 
noch ein Funfe Leben in ihm iſt. Solchem Kampfesmute gegen- 
über ift es erflärkich, daß die Jagd auf den Wijent von jeher 
zu den ritterlichen Uebimgen gehört hat. Dieje Jagd wurde zur 
Beit Heberftains in Lithauen noch ohne Feuergewehr ausgeführt. 
Man trieb die Bifonten mit Hunden aus ihrem dunfeln Waldes- 
dickicht heraus in ein mit ftarfen aber einzeln ftehenden Bäumen 
befeztes Gehöfz, in welchem die mit Lanzen bewaffneten Jäger 
ſich verjtect hielten. Kamen nun die Biſonten in den Bereich 
der Säger, jo fprangen diefe hinter den Bäumen hervor und 
ftießen den Tieren die Lanze in den Leib. Co viel perjüns 
licher Mut, Kraft und Geiftesgegenwart, al3 dieſe Jagd er- 
forderte, gehört freilich zu der gegenwärtig üblichen Wijentjagd 
nicht, welche von Zeit zu Zeit der Schuzherr der Wijents, ges 
wöhnlich mit viel Gepränge, abhält. 

Die Brumftzeit fällt gewöhnlich in den Auguft, manchmal 
auch erſt in den September und währt zwei oder drei Wochen, 
während welcher Zeit ernfte Kämpfe unter den Stieren ftatt- 
finden. Nafend ftürzen fie aufeinander los und prallen derart 
nit den Höwmern zufammen, daß man glaubt, beide müßten 
unter der Wucht des Stoßes augenbliclich zufammenbrechen. 
Allein ihre Stirn hält den Fräftigiten Stoß aus und die Hörner 
find fo biegfam, als wären fie aus Stahl. 

Ueber den Fang des Wiſents hat Dimitri Dolmatow, 
Auffeher der Faiferlichen Wälder der Provinz Grodno, im Jahre 
1849 in einer englifchen Zeitſchrift eine ſehr Iehrreiche Schil— 
derung gegeben. Der Kaifer hatte der Königin Viktoria zivei 
lebende Wifent3 für den Tiergarten in London verjprochen und 
gab deshalb den Befehl, daß einige der jeltenen Tiere gefangen 
wilden. Zu dieſem Zwecke wurden 300 Treiber und 80 Jäger 
aufgeboten, welche da3 einfame Tal umftellten, in welchem fich 
eine Wifentherde aufhielt. Behutſam vorgehend gelangen dies 
felben bis ganz in die Nähe der Tiere, welche durch blinde 
Schüſſe, Hörnerſchall und Hundegebell plözfich aufgefchredt, da— 
vonrannten und fieben Kälber, worunter drei weibliche, in Die 
Gewalt der Feinde gelangen ließen. Sie waren meift noch jo 
jung, daß man ihnen Kühe als Ammen geben mußte, Ein etwa 
15 Monate alter Stier erwies ſich anfänglich als ungeberdig, 
wurde jedoch nach zwei Monaten ziemlich zahm. Noch leichter 
fügten fich die jüngeren Gefangenen, welche bald gegen ihre 
Pfleger eine große Zuneigung gewannen, Im übrigen erwies 
fich ihre Verpflegung nicht ſchwierig. — Man hat beobachtet, 
daß die Wiſents in der Gefangenjchaft fich ftärfer vermehren 
als im Freien und kennt Beijpiele von Wifents, welche es 
20 Sahre im engen Gewahrfam ausgehalten haben. Niemals 
hat man aber noch eines dieſer grimmigen, blindwitenden Ges 
ihöpfe wirklich zähmen können. So leutfelig ſie ſich auch in 
der Jugend betrugen, mit zunehmendem Alter brach ihre rajende 
Wildheit immer hervor und nicht einmal die Wärter dirfen || 
ihnen ganz trauen. Unendliche Mühe erfordert es, einen Durch || 
mehrere Zahre in der Gefangenschaft gehaltenen Wifent an einen 
andern Ort zu bringen. Eine Kuh, welche in einen andern 
Raum geſchafft werden follte, wurde durch zwanzig ftarfe Männer 
an dicken Seilen, die ihr um den Kopf gebunden waren, feit 
gehalten, eine einzige Bewegung des Tiered aber war genitgend, 
alle Leute mit cinem Ruck zu Boden zu werfen, 
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Im Domino. 


Galerie jchoner Frauenköpfe: 























Es ijt eine vielfach zutage tretende Erſcheinung, daß von 
den Fluten der Völkerbewegung, heute wie vor Sahrtaufenden, 
ſich ſchwächere und unterliegende Volksſtämme in abgelegene, 
ſchwer zugängliche Gebirgstäler flüchten, dort als ehrwürdige 
Nefte ehemaliger Völkerſchaften fich erhalten und troz Der 
nivellivenden Zeit alte Sitten, Gebräuche, Lebensgewohnheiten 
bewahrt haben. Zaft in jedem Gebirgslande Europas finden 
wir infolge der natürlichen Abgefchloffenheit bei den Bewohnern 
Abweichungen in Tracht, Sprache, Bauart der Wohnungen ꝛc. 
gegenüber denen des Flachlandes, nicht minder allerhand Alter- 
tümer, alte Gefäße, Waffen, Münzen und dergl., die dort im 
fihern Hafen der Verborgenheit ruhen. 

Derartige Völkertrümmer treten uns in den Pyrenäen, in 
der Bretagne, in Portugal, in den fehweizer Alpen fowie in 
Dalmatien, vorzüglich aber in dem durch Virchows neuerliche 
Mitteilungen erhöhtes Intereſſe beanfpruchenden Kaufafus, der 
jagenreichen europäischen Völkerwiege, entgegen; jo die Abchafen, 
troz ihrer Anzahl ein ganz tjolivter Volksſtamm, Nefte der 
Udiner, Abichen 2c. 

Ueber ein folch vereinzeltes, jezt unter ruſſiſcher Herrichaft 
fich befindendes Völkchen im Kaukaſus geben die „Mitteilungen 
der Faufafiichen Abteilung der kaiſerlich ruſſiſchen geographiſchen 
Geſellſchaft“ intereffante Auffchlüffe. Das kaukaſiſche Alpenland 
ijt eine Gebirgsmaſſe von ganz eigentümlfich plateauartiger Bil: 
dung. Während in anderen Alpenländern verhältnismäßig breite 
Täler den Gebirgsftöcden anliegen, finden wir hier terrafjenför- 
mige Hochflächen von bedeutender Erhebung, welche von jchmalen, 
tief eingerifjenen, von wilden Gebirgswajjern durchraufchten Tal— 
jpalten durchichnitten, den Verkehr hemmen und die Zugänglich- 
keit des Gebirgs erjchiveren. Dieje Geftaltung de3 Gebirge 
bat der Eroberung durch Rußland größere Schwierigkeiten be— 
reitet, al3 die Tapferkeit der Gebivgsvölfer. Nur in der Nähe 
der höchſten Gebirgsfnoten, zwijchen Elbrus (5660 Meter — 
17425 par. Fuß) und Kasbef (5042 Meter — 15 524 par. 
Fuß) gibt eS breitere Täler im Duellgebiet der Flüſſe Teref 
und Kuban. 

Aus der Vereinigung der auf dem weftlichen Abhange des 
Elbrus entjpringenden Kleinen Gebirgsflüſſe Ulu-Kam und Utjch- 
fulan, bei dem gleichnamigen Aul (tartarifche Dorfichaft), ent— 
jteht der Kuban, der in nördlicher Richtung die kaukaſiſchen Vor— 
berge durchichneidet. Die Täler der genannten Flüſſe werden 
bis etwa 45 Kilometer nach ihrer Vereinigung von einem Berg— 
volfe tartariicher Abftammung bewohnt, den Karatjchajern, 
die in den dreißiger Jahren dieſes Jahrhunderts der ruffischen 
Herrichaft unterworfen wurden. Wenn auch ihre Unterwerfung 
unter Rußland und die rufiischen Gefeze offiziell eine Aenderung 
in den innern Einrichtungen bedingte, jo ſind doch in der Tat 
ihre Sitten und Gebräuche durchaus unverändert geblieben. 

Auf Anordnung der ruffiichen Regierung wurde die zur dicht 
gewordene Bevölkerung nach andern Nebenflüffen des Kuban, 
dem Daut, der Teberta und Mara angefiedelt, fo daß. außer 
den urjpriinglichen Aul® Churſuk, Utſchkulan und Kart— 
Dihurt, noch die Aule Daut, Dihaslud und Teberta 
entjtanden, wodurch nunmehr das ganze obere Stromgebiet de 
Kuban bis zum Chumara, an der Einmindung des gleich- 
namigen Fluſſes, von den Karatſchajern bewohnt wird, die nach 
offiziellen Angaben etwa 21000 Köpfen ftarf find. 

Wann die Karatjchajer, deren tartarische Abſtammung uns 
zweifelhaft, ihre jezigen Wohnfize eingenommen haben, iſt unge— 
wiß; ficher dagegen, daß fie in gejchichtlicher Zeit eingewandert 
find. Sie ſelbſt erzählen, daß fie in grauer Vorzeit aus einer 
der Krym benachbarten Gegend — wahrjcheinlich am nördlichen 
Ufer des aſowſchen Meeres — gedrängt durch zahlreichere und 
Itärfere Horden, ausgewandert und zunächſt am Irchis, einem 
Nebenfluſſe des großen Selindſchuck (am nördlichen Abhange des 
Kaukaſus) jeßhaft geworden jeien. Die fortwährenden Angriffe 
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und Zeindfeligfeiten der ummohnenden Abchafen zwangen fie 
jedoch weiter zu wandern, und jo gelangten fie auf ihrem Zuge‘ 
nach Dften, auf die Dftjeite des Elbrus, wo fie am oberen 
Laufe des Bakſſan ihre Wohnfize aufjchlugen; von Dort jeien 
fie — wahrjcheinlich aus gleichen Urfachen — vor einigen Jahr 
hunderten, unter Führung eines noch jagenhaften Mannes Karticha & 
auf die Weftfeite des Elbrus in ihre jezigen Wohnfize gelangten, 
deren Unzugänglichfeit ihmen Hinreichenden Schuz gegen feinde 
liche Angriffe boten, gleichzeitig auch durch ihre Abgeſchloſſenheit 
die Bewahrung urjprünglicher Sitte und Gebräuche ermöglichten. 
Ihre ganzen geſellſchaftlichen Einrichtungen find durchaus” 
patriachaliſch, wodurch manche Härten gemildert werden. Im 
drei gefonderte Stände iſt die Bevölferung eingeteilt: die Ackteften 
oder Fürſten, die Usden (freie Bauern) und Die feibeigenen 
Bauern. Aller Einfuß und alle Macht ruht in den Händen 
der Alteften, denen ausschließlich alle Beſtimmungen über die & 
inneren Angelgenheiten zujtehen, denn obgleich die perjönliche 
Freiheit der Usden feſtſteht, haben ſie doch in Bezug auf die J 
inneren Angelegenheiten feine Stimme und müſſen fich den Ans 
ordnungen der Aelteften unbedingt fügen. Dafür genießen fie 
den unbedingten Schuz der Aelteften, die ihre Streitigkeiten 
fchlichten und fie durch Gefchenfe und Begabungen an fich fejjeln. 
In völlig rechtlofer Stellung befinden fich die leibeigenen Bauern, 5 
mögen deren Herren nun Aelteſten oder Usden fein, jo zivar, , 
daß fie nicht einmal über ihre Kinder frei verfügen können. 
Ein traurige Loos fürwahr, das durch die patriarchalifche Sitte 4 
allerdingd einigermaßen gemildeıt wird. Die Herren betrachten 
die Zeibeigenen al3 zur Familie gehörig und gejtatten fich infolge i 
deſſen, bei einfacher Sitte, feine Ausschreitugen und willfürliche 
Bedrücdung Kommt e3 doch vor, daß der Herr fich in das= 
jelbe Zoch mit dem Leibeigenen einjpannt und nach vollbrachter $ 
mühevoller Arbeit an dem ärmlichen Mahle desjelben teilnimmt; 
ja, daß Die Frau des Herrn dem verwaiſten Kinde des Bauern 
mit ihrem eigenen die Bruft veicht, Freud und Leid, Arbeit 
und Vergnügen find ihnen gemein, und die Anhänglichkeit der 
Leibeigenen an ihre Herren ift oft jo groß, daß fie bei Trauer 
fällen in der Familie des Herrn ſich das Geficht zerfrazen 
oder fonft verjtümmeln. Das Gefühl der Zufanmengehörigfeit 
durchdringt alle, als natürliche Folge wohl der früheren An⸗ 
feindungen und Verſolgungen. J 
Man glaubt ſich in die Zeiten der Erzväter zurückverſezt, 
wenn man ſieht, wie den Anordnungen der Familienhäupter 
Folge geleiftet und welche "Ehrerbietung denjelben gezollt wird. 
Der Vater ift das natürliche Haupt der ganzen Fanıilie, nach 
deffen Tode das ältefte Glied derfelben an feine Stelle tritt.’ 
Seinen Anordnungen fügen ſich alle unbedingt. Aber nicht nur” 
den Familienhäuptern, jondern dem Alter überhaupt wird die” 
größte Achtung und Nückficht entgegengebracht. An Gegenwart 
alter Männer darf der Jüngere ohne Erlaubnis fich nicht einmal 
niederjezen, geſchweige denn ſich ins Geſpräch mijchen. Er muß 
demfelben unterwegs fein Pferd abtreten und ihm beim Auf—— 
fteigen behilflich fein; begegnet er unterwegs einem alten Manne, " 
fo muß er ihn fo fange begleiten, bis dieſer ihm die Erlaubnis 
zur Fortjezung ſeines Weges erteilt. 
Eigentümlich ift die Etellung des weiblichen Gefchlechts; 
denn während die unverheirateten Frauen große Freiheiten ges 
nießen: und an allen öffentlichen Zeftlichfeiten, Gefängen und 
Tänzen ohne weiteres Anteil nehmen, find die verheirateten volle 
ftändig abgefchloffen von allem Verkehr und jeder Gejelligfeit. 
Wie bei vielen orientalischen Völkerſchaften Herrfcht auch bei 
den Karatſchajern der Schöne Gebrauch der Gaftfreundfchaft in 
ausgedehntem Maße, als ein Beweis der Einfachheit und Neinz 
heit der Sitten. Jeder Fremde wird auf das herzlichite 
empfangen und mit dem beiten bewirtet, was das Haus bietet; 
ihm zu Ehren werden die angejchenjten Perſonen des Auls zum 
Mahle eingeladen, ja, es haben alle Nachbaın das Necht, 4 
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zur Unterhaltung des Gaſtes, dem von allen Seiten die höchſte 
Aufmerkſamkeit und Hochachtung bewieſen wird, im Hauſe des 
Virtes einzufinden, der auch ſie bewirten muß. 
Je nach der Wohlhabenheit der Einzelnen richtet ſich die 
| Art der Ernährung, doch dienen entjprechend der Hauptbeſchäf— 
‚tigung des Volkes, die in der Viehzucht beiteht, Hauptlächlich 
\ Zleifchfpeifen als Nahrungsmittel, Bei den Neichen wird dem 
Gaſte zuerſt Schaſchlyk, am Spieße gebratenes Fleiſch, gereicht, 
ſodann folgt gekochtes, beftehend aus Hammelkopf, Hammelfett- 
ſchwanz oder Hinterkeufe, hierauf Schurna, die Fleiſchbrühe mit 
jaurer Milch und verjchiedenen Gewürzen zubereitet und ges 
noſſen aus Kleinen Schalen von Holz oder Ton. Zum Schluffe 
Hommt noch Reißbrei mit Honig, oder ausgefchlagene Eier, die 
| in Butter mit Honig gebraten find. Zum Efjen reicht der 
Wirt den Gäften nur Löffel, da jeder an der Scheide des nie 
fehlenden Dolches auch fein Meſſer mit fich führt. 
Für zivilifirte abendländische Nafen it weder der Aufenthalt 
in den Wohnungen der Karatjchajern, noch überhaupt der Ver: 
kehr mit ihnen befonders angenehm. Wohnungen, Kleider und 
Perſonen ſtarren meift von Schmuz. Baden und Wachen find 
gänzlich unbekannte Dinge, und die Wafchungen, welche die Re— 
ligion ihnen auferlegt, Haben mit der Neinlichkeit durchaus nicht3 
zu fun. Die Wäſche, die wohl nur bei den Bornehmften in 
Anwendung kommt, wird nicht eher gewechfelt, al3 bis fie in 
Lumpen zerfällt, während die Kleider, die Tag und Nacht nicht 
abgelegt werden, oft jo abgetragen und ſchmuzig find, daß weder 
Stoff noch Farbe fich erkennen laſſen. Daß den Karatjchajer 
infolge deſſen ftet3 ein fcharfer, unangenehmer Geruch begleitet, 
it ganz natürlich. Die Bekleidung beftcht aus dem langen 
kaukaſiſchen Rod mit Ledergürtel; die Füße umwickeln fie mit 
Rappen, iiber welche fie die aus unbearbeiteten Fellen gefertigten 
Schuhe, die Haare nach außen, anziehen. Der Dolch in Leder: 
ſcheide hängt jedem au der Seite. 

Was die Wohnungen betrifft, fo find dieſelben noch ſehr 
primitiv und roh — da fie al3 einziges Werkzeug die Art 
führen, — wenn auch vielleicht für die Verhältniſſe praktisch 
eingerichtet. Die Hütten find ganz aus Baumftämmen aufges 
führt und mit Erde bedeckt; an das Wohnhaus ftoßen die Ställe 
und fonftigen Wirtfhaftsgebäude, die einen bieredigen Hof ein— 
ſchließen, auf welchen alle Fenfter und Ausgänge münden, 
während die äußere Balkenwand keinerlei Deffnungen zeigt. 
Die Gehöfte eined Auls Liegen nicht wie bei und die Dörfer, 
dicht beifammen, fondern infolge der Beichaffenheit des Landes 
‚über weite Streden verteilt. E3 find nämlich die 11. bis 21% 
Werft (Kilometer) breiten, von teilen Felſenwänden eingefaßten 
Flußtäler vielfach durch Wald unterbrochen und mit zahlveichen 
Felsblöcken und Trümmern bedeckt. Dadurch find die Bewohner 
gezwungen, ihre Hütten da anzulegen, wo der Boden ihnen 
geftattet, ihre Felder in der Nähe zu haben. 

Sehr lohnend ijt aber der Aderbau nicht, troz der unend— 
lichen Mühe und der Schwierigkeiten, die er macht. Zunächſt 
gilt es, die unzähligen Steinblöde fowohl über al3 unter der 
Erde zur entfernen, mit denen das urbare Land umfriedigt wird. 



























Außerdem werden dieſelben auch in großen Haufen aufgefchichtet. 
kann man fich unschwer denken. Und wie gering wiederum der 
Ertrag desjelben! Die einzige Frucht, welche das rauhe Klima 
aum en Ertrag, da der Ader nur ſpärlich gedüngt 
erden kann. Denn infolge des Mangeld an Wiefen in den 
"Düngung fehlt alfo, und außerdem fteht auch die Landwirtjchaft 
auf ſehr niedriger Stufe. Zwar hat man in neuerer Zeit mit 
ehreren Sahren aus, jo daß neuer Samen von auswärts zus 
eführt werden muß. Die Einführung von Getreide ift daher 
decken. 
Inffolge deſſen find die Karatſchajer zur Viehzucht gezwungen. 


Wie gering die Fläche des fo urbar gemachten Landes ift, 
der Nordſeite des Gebirges zu bauen gejtattet, die Gerſte, gibt 
älern läßt jich wenig Vieh im Stalle erhalten, der Milt zur 
dem Bau don Kartoffeln begonnen, allein diefelben arten nad) 
ine Notwendigkeit, da die eigenen Erzeugnifje den Bedarf nie 
Bon der Krone oder den fubanischen Koſakengemeinden pachten 
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ſie zu dieſem Zwecke an den Nordabhängen des Gebirges und 
der Vorberge ausgedehnte Viehweiden, die ſie im Sommer mit 
ihren Herden beziehen. Den klimatiſchen Verhältniſſen ent— 
ſprechend iſt auch die Vegetation der Nordſeite der kaukaſiſchen 
Alpen eine rein alpine, während dieſelbe auf den nördlichen 
Vorbergen ſchon mehr einen mitteleuropäiſchen Karakter trägt. 
Ueppig kann ſie aber weder auf dieſen, noch auf den eigent— 
lichen kaukaſiſchen Alpen genannt werden, während der Süd— 
abhang des Gebirges inbezug auf Klima und Vegetation ſich 
günſtig von der Nordſeite unterſcheidet. — Sobald der Schnee 
geſchmolzen und die Entwicklung der Vegetation weit genug 
vorgeſchritten iſt, werden die Herden: Schafe, Ziegen, Rinder 
und Pferde auf die Hochalpen getrieben. Man darf ſich nicht 
vorſtellen, daß das Vieh der kaukaſiſchen Gebirgsbewohner Aehn— 
lichkeit mit unſerem durch Bau und Milchreichtum gleich aus— 
gezeichnetem Alpenvieh hat. Im Gegenteil iſt das Vieh klein 
und nicht ſehr ergiebig. Das Rindvieh mit kurzem Hals, dickem 
Kopf und kurzen Hörnern; die Pferde mit dicken Füßen, nie— 
drigen Hufen und kurzen Köpfen, beide Arten langhaarig und 
unſchön; die Schafe ſind meiſt ſchwarz oder dunkelhaarig und 
in ihrem Bau von unſern Schafen merklich verſchieden. Und 
doch macht das Vieh, ſo wenig ertragreich es iſt, die Haupt— 
nahrungs- und Erwerbsquelle dieſer Gebirgsbewohner aus, denn 
die Tiere und deren Felle bilden (durch Vermittlung der Juden) 
faſt die einzigen Handelsartikel, die ſie auf die Jahrmärkte des 
Kubangebietes bringen. 1878 wurden nach offiziellen Angaben 
34 500 Schaffelle und 5956 Nindshäute ausgeführt, während 
in demfelben Jahre die Zahl der Ainder 32000, der Pferde 
18500, der Ejel 2500 und der Schafe und Ziege 231 000 
Stück betrug, jo daß auf jede Familie 13 Stück Pferde und 
Rinder und 57 Stück Schafe fommen. 

Leider Steht das Völfchen inbezug auf Gewerbtätigkeit und 
Gejchicklichkeit noch auf einer jeher niederen Stufe. Al’ ihre 
Werkzeuge und Gefchirre beziehen fie von auswärts, nicht eins 
mal ihre einfachen hölzernen Wagen (Arben) fabriziven fie felbft, 
ja jogar in der Bereituug von Butter und Käfe, die ihnen 
doc als Hauptnahrungsmittel dienen, find fie noch weit zurück. 

Männer, Weiber und Kinder en die Herde auf die 
Weidepläze, wo aus Balken, Steinen und Laubwerk Umzäunungen 
(Koſch genannt) errichtet werden, die Menſchen und Vieh zum 
Schuze gegen die Witterung als Aufenthalt dienen. Nur die 
Alten und Schwachen bleiben zurück, deren Vieh gegen eine 
Vergütung von anderen in Pflege genommen wird. Der Herbſt 
treibt Weiber und Kinder in die Täler zurück, während die 
Männer die tiefergelegenen Weidepläze aufſuchen. 

Wenn nun auf der einen Seite, wie wir ſahen, das Völkchen 
noch auf einer ziemlich niedrigen Stufe der Kultur ſteht, ſo iſt 
es um ſo wunderbarer, daß ſie inbezug auf ihre inneren Ein— 
richtungen eine gewiſſe Gewandtheit, Geſchicklichkeit und ſicheres 
Verſtändnis zeigen. 

Jeder Aul wählt feine Vertreter, meiſt weißhaarige Greiſe, 
in deren Händen die Regelung und Leitung aller allgemeinen 
Intereſſen des Stammes liegt. Sie verteilen die von der Re— 
gierung ausgeſchriebenen Steuern und ſonſtigen Laſten auf die 
einzelnen Familien, beſchließen über innere Einrichtungen und 
bilden ſo eine Art Behörde oder Gemeindevertretung, deren 
Anordnungen ſich jeder ohne Weigerung fügt, überzeugt, daß 
die größte Gerechtigkeit und Billigkeit obgewaltet habe. So 
tief wurzeln bei ihnen die patriarchaliſchen Einrichtungen, der 
Sinn für Gerechtigkeit und das Bewußtſein der Zuſammen— 
gehörigkeit und gleicher Intereſſen! Da die Alten des Schreibens 
unkundig, ſo führen ſie alle Berechnungen bei den Verteilungen 
mit Hilfe kleiner Steinchen aus; trozdem kömmt nie ein Fehler 
bei den Verteilungen, noch eine Unzufriedenheit inbezug auf 
dieſelben vor. 

Wenn auch vielfach noch weit in der Kultur zurück, ſind die 
Karatſchajer dem Fortſchritte doch nicht ganz fremd geblieben. 
Führt doch eine verhältnismäßig gute Fahrſtraße durch ihre 
Täler bis zum Fuße des Elbrus; ja, ſogar drei Poſtſtationen 
an derſelben vermitteln den Verkehr mit der Außenwelt. Außer— 
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dem haben ſie ein Gerichtsgebäude für die mündlichen Gerichts— 
verhandlungen, eine Schule, ein Hoſpital und eine Leihkaſſe, die 
über ein Grundkapital von 12000 Rubel verfügt, angelegt. 
So ſchreitet auch in dieſem abgelegenen Winkel die Kultur, die 
alle Welt beleckt, vorwärts und wird allmälich den eigentümlichen 
Hauch der Naturwüchſigkeit und Einfalt verwiſchen, der dieſem 
Naturvölkchen anhaftet; ob zu ihrem Heile, bleibe dahingeſtellt. 

Was ihre äußere Erſcheinung betrifft, ſo verleugnen die 
Karatſchajer ihre tartariſche (mongoliſche) Abkunft nicht, und 


Der Alkohol — Todſeind oder Gutfreund? 


Kulturgeſchichtliche Studie von Bruno Geiſer. 


Profeſſor Schär ſchreibt in dem am Schluß des erſten 
Teiles dieſer Arbeit Angeführten nicht von alkoholiſchen Ge— 
tränken allein, ſondern von den berauſchenden und erregenden 
Genußmitteln im allgemeinen. Und der Umſtand, daß da, wo 
den Menſchen kein alkoholhaltiges Erregungs- oder Betäubungs— 
mittel erreichbar oder bekannt war, im Laufe der Zeiten faſt 
überall auf dem Erdenrund andere gleich oder ähnlich wirfende 
Genußmittel entdeckt und gepflegt: wurden, daß diejelben weite 
Verbreitung und leidenſchaftliche Verehrer fanden, darf bei der 
Beurteilung der Nolle, die der Alkohol al3 Genußmittel fpickt, 
nicht überſehen werden, 

Es find intereffante, wenn auch teilweife recht unheimliche 
Öefellen, dieſe Konkurrenten oder, wenn man will, Complicen 
unſeres ariftofratifchen Wein, unferes, wenn es gut ift, folid 
bürgerlichen Biers und unſres plebejifchen Schnapfes. 

Hu den intereffanteften und unheimlichjten zugleich gehören 
die Haſchiſch genannten Hanfpräparate, welche gegenwärtig von 
beträchtlich mehr als 200 millionen Menfchen in Afien, Afrika 
und Amerifa als Beraufchungsmittel angewendet werden. 

Es iſt eine Pflanze, die ſchon feit den Zeiten des Uralter— 
tums in Europa befannt ift und angebaut wird, unfer gemeiner 
Hanf, mit feinem wiffenschaftlichen Namen nad) Linn cannabis 
sativa, woraus das Haschisch hergeftellt wird. Allerdings ift 
unfer Klima der Entwiclung derjenigen Stoffe im Hanf, die 
der Haſchiſchbereitung förderlich find, nicht günſtig. Wie man 
aus unver Mohnpflanze nur schlechtes Opium erzeugen Fönnte, 
jo wiirde man aus unfrem Hanfe zwar auch ein Betäubungs- 
mittel herzuftellen vermögen, aber doch nur ein die Kenner 
und Freunde des Hafchifchgenuffes ſicherlich wenig befriedigendes. 

Die in Ländern der heißen Zone gebaute Cannabis, nad) 
ihrer Heimat Cannabis indica genannt, ift die vielumworbene 
Spenderin der Haſchiſchpräparate. 

Die drei hauptſächlichſten Hanfprodufte, welche in den Handel 
fommen, heißen Gunjah, Bang und Churrus. Die Gunjah 
bejteht aus den ftengelartigen Spizen der blühenden Hanfpflanze, 
die in Form von langen, mehrere Duzend von Stengeln ent: 
haltenden Binden verkauft werden. Bang heißen dagegen 
die von den Stengeln befreiten und getrockneten größeren Blätter 
mit halbreifen Fruchtkapſeln umd Heinen Blattftielen der abge- 
blühten Pflanze. Sie find minder harzreich als die Gunjah- 
ftengel, deswegen billiger zu Kaufen ımd weiter verbreitet. Das 
Churrus endlich ift daS rohe Harz, welches der indische Hanf 
namentlich während dev Blütezeit in beträchtlichen Mengen aus— 
ſcheidet. Bemerkenswert ift die primitive Art, wie man das 
Churrus einfammelt. Wie Profeffor Schär angibt, durchwan— 
dern während der Tage reichlichiter Harzausfcheidung Arbeiter 
in feſt anfiegender Lederffeidung mit ziemlicher Schnelligkeit 
kreuz umd quer die abgeblühten Hanffelder, und Hierbei klebt 
das in winzigen Tröpfchen aus Blättern und Stengeln aus— 
ſchwizende Harz an die Lederfleidung an und braucht dann nur 
losgeſchabt zu werden. 

Sowohl Gunjah und Bang als Churrus werden in Pfeifen 
geraucht und treten ſomit als narkotiſches Erſazmittel unfres 
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vergefje ich, womit ich angefangen. 
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unterſcheiden ſich dadurch weſentlich von den Gebirgsbewohnern 
rein kaukaſiſcher Abſtammung. Sie ſind durchſchnittlich dor 
mittlerer Statur, gedrungenem Bau, breit von Schultern um 
von Fräftiger Muskulatur und etwas breitem Geficht, wen 
auch die ausdrudspollen Augen von ihrer Bermifchung mit dem 
echten Kaufafiern Zeugnis ablegen. Bon Karakter gerade und 
offen, fleißig, tätig und nach außen hin feſt zu einander jtehend 
läßt Doch die noch herrſchende Sitte der Blutrache mancherlei 
böje Leidenschaft zutage treten. 


(Fortſezung ftatt Schluß) 


Tabaks auf, mit dem fie wohl eine gewiſſe Verwandtſchaft Haben, 
obwohl es nicht ganz feitgeftellt ift, daß Profeſſor Schär 
recht hat, wenn er fagt, der indische Hanf enthielte nachweis— 
bare Mengen des giftigen Tabafbejtandteils, des Nifotins, und 
jo müßten wir in dem Umftande, daß jahrhundertelang ohne 
Kenntnis dieſes Sachverhalts Hanf, mit Tabak vermifcht, ges 
taucht wurde, wohl eine merkwürdige inſtinktive Ahnung der 
engen Verwandtſchaft in den chemischen Stoffen des Hanfes und 
des Tabaks erbliden. Bei den neueften wiljenfchaftlichen Unter— 
Juchungen des europäifchen und indischen Hanfes nämlich, welche 
Seezen, Siebold und Bradbury ausführten, erhielt man, 
widerſprechend früher angeftellten Prüfungen, fein Nikotin, 
jondern ein eigentümliches flüchtiges Alkfaloid, dem der Name 
Cannabinin beigelegt wurde *). x) 

Noch viel entwidelter als das Haſchiſchrauchen, ift der 
innerliche Genuß, das Einnehmen des Haſchiſch in feinen hun— 
dertfältig verjchiedenen Arten. Wie ein Tee wird der heiße 
Aufguß des Krautes Bang eingenommen, in der Form dom 
fettem Del und forupartigen Ertraften, als paftillenähnliche Konz 
jerven oder Tatwergartige3 Gemisch, mit feinen und ftarfen Ges 
würzen verjezt, ſelbſt mit Milch, Mehl, Zuder und Zett zu 
dem berühmten indiſchen Hanffonfett Majoon verarbeitet, kommt 
da3 Hafhijch zum Gebraud. 

Der Genuß des Hafchiich reicht jedenfall weit in vorge 
Ihichtliche Zeiten hinauf. Der forgenlöjende Nepenthestrank 
Homers war vermutlich Hanfertraft. So fehr als das Haſchiſch 
Sorgen zu löſen vermag, iſt es jedoch imjtande, Sorgen und 
Unglück aller Art zu bereiten, wenn auch feine Verehrer an 
ihm rühmen, daß e3 fie zur Bollführung harter und andauernder 
Arbeit jtärfe, daß es Schmerzen jtille, gegen die Unbill des 
Temperaturwechſels unempfindlich mache, die Einbildungsfraft 
anrege, die Luft zum Efjen und auch die finnlichen Genüſſe 
aller Art erhöhe und die Blutzirkulation befchleunige. E 

Das ift jedoch eben nur die eine, die glänzende Seite der 
Medaille, auf deren ſchmuziger Kehrjeite Teidenschaftliche Heftige 
feit und Gtreitfucht, Störung der Hirnfunktionen, Verrücktheit, 
Zobjinn und eine in Indien häufig vorkommende Art des Starrz 
krampfs verzeichnet ftehen. B 

Einen durchaus zuderläffigen Bericht über einen Haſchiſch— 
vaufch verdanken wir Gerhard Rohlfs. 3 

Derjelbe nahm um 6 Uhr Nachmittags in Murfuf zwei 
Kaffeelöffel voll mit Zuder gemifchtes Haſchiſchkraut, und aß 
dann zu Abend; aber erft anderthalb Stunden fpäter begann die 
Wirkung, welche nach feinem Tagebuch folgende war: Kr 

„Uhr 20 Minuten. Mein Puls 120 oder mehr. Bin 
ih in einem Schiffe? die Stube jchaufelt, mein Bewußtjein iſt 
indeſſen vollfonmen frei, 6108 jcheint mir Beſſerki (fein Rauſch— 
genoſſe) jehr langſam zu fprechen, und ich vergeffe oft den Anz) 
fang von dem Sage, den er jpricht. Auch wenn ich jezt denke, 


*) Handwörterbuch der BPharmafognofie des Pflanzen 
reich®. Breslau, Treivendt 1882, III. Lieferung, Artifel Hanf. i 
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am andren Tage in feinem Berichte fort. 


- Dftindien auf weitausgedehnten Feldern angebaut. 


7 Uhr 45 Minuten. Mein Puls ſchlägt fo, daß ic) 
jeden Schlag höre. Ich rauche und fliege, obwohl ich mit den 
Händen fühle, daß ich Liege. Ich denfe ungeheuer ſchnell und 
glaube, daß ich bei dem Schreiben diefer Heilen Stunden 
zubringe. 

8 Uhr. Mein Blut ſchlägt Wellen und einzelne Teile 
fallen von meinem Körper, obgleich ich mich dumm jchreibe, denn 
ich habe vollfonımen freies Bewußtjein, daß ich alle Glieder 
befize. Sch denfe, ich will ausgehen. 

8 Uhr 20 Minuten. Sch träumte, ich ginge aus, Die 
Straßen und die Stadt verlängerten ſich und waren mir ganz 
unbefannt, die Häufer ſehr Hoch; ich glaube, ich war in der 
Bolizeiveranda, wo ein Mann war, zu petitioniven und zu mir 
mit einem Gefuche Fam; ich ging dann zurück und jezte mich 
bor mein Haus. Sch bin ohne Willen — — die Wand gegen- 
über meinem Haufe war jchön tapezirt, auch hörte ich von ferne 
ſchöne Muſik, und jezt fchreibe ich und jehe, daß alles erlogen 


iſt. — — Ich will mich legen; aber bin ich wirklich verrückt? 


8 Uhr 30 Minuten. Sch liege jezt. Mein Wille ift 
ganz weg und in mir großer Sturm. Das Licht brennt feit 
Stunden, und ich kann es nicht ausblajen. Aber ich jchreibe, 
und da ich denfe, bin ich doch wohl nicht gelähmt? Bin ich 
wirklich hier? Mein Hinterkopf ift ſehr angefüllt. Sch bin uns 
gemein leicht und wenn ich nicht fchriebe, würde ich in der 
Luft ſchweben.“ 

„Soweit war es mir gelungen zu fehreiben,“ fährt Rohlfs 
„Darauf fiel ich in 
einen feiten Schlaf bis 9 Uhr morgend. Auf mein Exrfundigen 
fand ich, daß ich wirklich auf der Polizeiveranda geweſen war, 
ganz vernünftig gejprochen und in niemand die Ahnung erweckt 
hatte, daß ich im Tefourizuftande (Verzückung) mich befinde. 
Die Haupterfcheinungen des Naufches waren mithin: 1) Unges 
meines Leichtigfeit3- und Schwebegefühl. 2) Der anfangs ver- 
minderte Puls erreicht eine Schnelligkeit, daß man ihn nicht 
mehr zu zählen vermag. 3) Starker Blutandrang nach dem 
Hinterfopfe. 4) Auffallende Lähmung der Willenskraft. 5) Das 
Gedächtnis verliert jeine Negeln, vergißt naheliegende Dinge 
und erinnert ſich längſt vergangener. 6) Alles erjcheint in den 
Ihönften Farben und in vollfommenfter Harmonie. 7) Manch: 
mal lichte Augenblide, verbunden mit fchredlicher Angft, daß 
diefer Zuftand immer dauern möchte. 8) Der ganze Naufch eher 
ein VBerrüctjein, al was wir Europäer unter einem Naufch ver: 
ftehen möchten. Heute Morgen,“ jo ſchließt Rohlfs den Bericht, 
„befinde ich mich vollfommen wohl und verjpiire auch nicht im 
mindeften einen fogenannten Sazenjammer.” 

Bedenft man, daß Gerhard Rohlfs der Haſchiſch-Verzückung 
jedenfall$ fein ſehr empfängliches Gemüt und noch weniger einen 
dazu bereit3 vorbereiteten Körper entgegengebracht hat, jo wird 
man fich nicht wundern zu erfahren, daß die meiften anderen 
Berichte weit verlockender und oft ganz überſchwänglich lauten. 

Mit dem Hafchiich verwandt ift ein andre Beraufchungs- 
mittel, welches gleichfalls im Drient zur Anwendung gelangt 
und wie jener dem Verbote des Weins durch den Koran ein 
gut Teil feiner ungeheuren Verbreitung verdankt, — da3 Opium. 

Dasfelbe bejteht aus dem den angerizten Sapjeln des 
Mohns, papaver somniferum, entfließenden und raſch ein— 
trocknenden Milchſaft. Zum Zwecke der Opiuntgewinnung wird 
der Mohn hauptſächlich in Egypten, Keinafien, Perjien und 
Nach dem 
Berbfühen werden die Mohnfapfeln mit einem Mefjer leicht 
eingerizt, und der Saft wird, jobald er einigermaßen feſt ges 
worden ift, abgejchabt. Die jo gewonnene Mafje netet man 
zu Kuchen oder Kugelformen und ummidelt fie mit Mohn: 
blättefn. 

In welch’ riefigen Quantitäten Opium genofjen wird und 
wie ſich im Laufe dieſes Jahrhunderts der Genuß gejteigert 


hat, beweifen die Zahlen des indijchen Opiumexports, an dem 


die Engländer ungeheure Geldſummen verdient haben. 1800 
belief ſich derfelbe auf 5005 Kiften, jede zu 133,3 englifchen 
Pfund, im Jahre 1825 auf 12000, 1850 auf 50000 und 
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1875 auf 90000 Kiſten. Im Jahre 1888 hatte die indiſche 
Handelskompagnie bei ihrem Opiumſchacher einen Reingewinn 
von 2 millionen Pfund Sterling, d. ſ. 40 millionen Mark, und 
jeit der Aufhebung der Kompagnie fließt der inzwijchen um jehr 
viel erhöhte Profit in die englische Staatskaſſe. 

Wie das Haſchiſch wird auch das Opium in den verjchies 
denften Arten und Formen genoffen. Im tweftlichen Alten, 
Ichreibt der mehrerwähnte Profeffor Schär, in Egypten und 
andern muhamedanijchen Ländern, fowie in Perſien wird nicht 
nur das Dpium geraucht, jondern auch verſpeiſt, entweder in 
Form einer trüben, wäſſrigen Auflöfung, oder in Billen, in 
feuchten Paſten oder in trocdnen Täfelchen, in denen es mit 
jüßem Fruchtfaft, mit aromatischen Stoffen und zuweilen auch 
mit Hafchifch verjezt ift und Denen die Dezeichnende Inſchrift 
aufgepreßt ift: Mash Allah, zu deutich: Gabe Gottes. 

Se weiter man nach Oſten kommt, um jo häufiger trifft 
man statt des Opiumeſſens das Opiumrauchen. Mit dem Chi— 
nejen zieht die Dpiumpfeife in alle Welt hinaus und in den 
Niederlaffungen, in denen ſich viele Chineſen anfiedeln, nament— 
(ich wo Kulis als gemietete Halbjflaven ich ausbeuten laſſen, 
finden fi in großer Zahl Winfelwirtfchaften, in denen Die 
Chinefen und andre Afiaten ihren Betäubungsgelüſten fröhnen 
und die böfen Leidenschaften auch fehr häufig auf Angehörige 
aller nichtafiatiichen Nationen übertragen. 

Die Art, wie die Ehinefen das Opium zu rauchen pflegen, 
wird folgendermaßen bejchrieben. Sie legen den Kopf auf ein 
Kiffen, nehmen mit einem Inſtrument, das einer Nadel gleicht, 
etwas Opium, halten es an die Flamme eines Lichts, fteden 
e3 in den Kleinen Kopf einer Opiumpfeife, bringen das Licht 
während des Einziehens an den Pfeifenkopf, fchlürfen in einem 
oder zwei Zügen den Nauch in die Lunge und twiederholen 
da3 je nach Gewohnheit und Bedürfnis mehreremale. Wie eng— 
fische Aerzte berichten, find die Opiumraucher anfänglich Tebhaft, 
geſprächig und heiter, Häufig zeigen fie jich jedoch auch jäh— 
zornig und zanfjüchtig. 

Der Fluch des DOpiumgenuffes it, daß eine bejtändige 
Steigerung der Dofis notwendig ilt, um die gewünſchte narfo> 
tische Wirkung zu erzeugen, ein Uebeljtand, der zwar auch mit 
dem Genuffe anderer Narfotifa verfnüpft it, aber doch bei 
feinem jo ſcharf Hervortritt und jo raſch verhängnisvoll wird, 
al3 bei dem Opium. 

Allmälich treten, wie Schär jagt, grauenhafte beängftigende 
Sinnestäufchungen der verjchiedenjten Art, Hallueinationen und 
Stufionen auf. „In bejammernswerter Art jchleppen fich die 
Sklaven des Opium von einer Opiumftube zur andern, um 
ſchließlich auf Mauern oder Treppen ihr langſam und ſpyſte— 
matifch vergiftete® Dafein zu beenden. Garnicht felten, zumal 
in dem oftafiatifchen Inſelgebiete, hat ein längerer Mißbrauch 
größerer Opiumdofen, ſei es mittel3 der Pfeife, oder mittels 
des Trinfgefüßes, ausgejprochene Wahnfinnsanfälle (Tobſucht) 
im Gefolge; — häufig genug jollen 3. B. auf Java oder Su— 
matra Eingeborne, Najenden gleich, mit weithin gellendem Rufe 
„Amott, amott” — tötet, tötet — die fjurchtbare Stichwaffe, 
den Kris, fehwingend durch die Straßen toben, einer berjerfer- 
wutartigen Tobfucht verfallen.“ 

Mit dem Opium ift der Neigen der narkotiich wirkenden 
Genußmittel noch lange nicht geſchloſſen. 

Der keineswegs harmlojen Bflanzenfamilie, der unſre Kar— 
toffel angehört, der Familie der Golaneen oder Nachtjchatten- 
gewächfe, hat die Menjchheit mancherlei Narkotifa zu verdanken. 
Die Gefchwifter der Kartoffel, welche den Namen Stechapfel, 
Bilfenfraut und Tollkirſche oder Belladonna. führen, find 
die ergiebigen Lieferanten. 

Vorzugsweiſe in tropijchen Ländern verftärft man Häufig 
durch Zufaz von Stechapfelfaft die berauſchende Wirkung des 
Branntweing. Ferner werden auf den oftindilchen Snfeln und 
in Sidamerifa die Blätter einer Stechapfelart gefaut, ſowie die 
Samen in ſüße Backwaare eingebaden, lezteres hauptfächlich um 
in dem Gebäd ein Betäubungsmittel zu gewinnen und mit 
deffen Hilfe allerhand Gaunerwerk auszuüben. 
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Eine andre Stechapfelart, welche den Eingeborenen der Cor— 
dilleren zur Gewinnung eines durch Abkochung hergeſtellten Ge— 
tränkes, Tonga genannt, dient, daS hauptſächlich ſchlaferzeugend 
wirkt und bei den abergläubijchen Gebräuchen füdamerifanifcher 
Indianer häufig angewendet wird, 3. B. derart, daß man 
irgendwelche Perſonen, oft jogar Kinder, damit narfotifirt, Die 
dann dadurch, daß fie an einem beliebigen Orte, ihrer Sinne 
nicht mächtig, zur Erde fallen, anzeigen follen, daß der Erd- 
boden an der betreffenden Stelle edle Metalle birgt. 

Auch zum Nauchen werden die Samen verschiedener Stechapfel- 
arten benüzt, fiir ich allein oder, was öfter der Fall ijt, mit Tabak 
gemischt; dies gejchieht in Peru und Ecuador fowie in China. 

Sn den fibirischen Steppen und in den öden Ländereien 
der hügelreichen Halbinfel Kamtſchatka werden, nach Schär, 
die Blätter einer Verwandten unſrer Alpenroſe, einer Rho— 
dodendronart und das Fleiſch des bei uns viel gefürchteten 
Fliegenſchwammes ſowohl als Genußmittel wie auch als Nah— 
rungsmittel verwendet. Die im Sommer geſammelten und an 
der Luft getrockneten Fliegenſchwämme üben, wenn fie genoſſen 
werden, einesteils eine Wirkung gleich der unſrer berauſchenden 
Getränke, andernteils verurſachen ſie auch eine dem Haſchiſch— 
rauſche ähnliche Verzückung, die zuweilen in totale Bewußt— 
loſigkeit übergeht, „außerdem aber verſtehen einige oſtſibixiſche 
Stämme durch beſondere Zubereitung, bei welcher Ausſieden und 
reichliches Salzen die Hauptrolle ſpielen mögen, ein durchaus 
eßbares und nahrhaftes Gericht zu bereiten, wie denn auch die 
ruſſiſchen Einwohner, auf die dieſes kulinariſche Geheimnis 
ſeit langem übergegangen zu ſein ſcheint, keine größere Scheu 
vor den verpönten Fliegenpilzen empfinden, als etwa der Braſi— 
lianer vor der blauſäurehaltigen Maniholwurzel, aus der er 
uach alter Regel das Tapioka- oder Kaſſavenmehl abſcheidet.“ 
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Den betäubenden Genußmitteln fügt Schär die „aufregenden“ 
und „anregenden“ hinzu, von denen er als beſonders eigen— 
tümlich das Betelkauen erwähnt, das nach den älteſten Nach— 
richten auf die 60 millionen Menſchen der malayiſchen Race 
beſchränkt war, ſich aber von dieſen bis an die oftafrifanifche 
Banzibarküfte und nordöftlich bis nad) den Philippinen und 
ihrer Hauptjtadt Manilla verbreitet hat. Die ſchöne, in Oſt— 
indien heimiſche, bis 50 Zuß hoch werdende Areka- oder 
Katehupalme und der unbedeutend erfcheinende, oft nur als 
Schlingpflanze fich präfentivende Betelpfefferjtraud liefern 
das Material zu dem erwähnten Kaugenuffe. Bei der Palme 
iſt es der fugelig=fegelfürmige Same, die fogenannte Betel- 
nuß, welche mit Kalf und Gewürz vermengt in ganz Indien, 
im ſüdlichen China und auf allen Inſeln des malayifchen Archi— 
pels, in erjter Linie destvegen gefaut wird, um den Atem wohl— 
vichend zu machen. Auf Seiten des Betelpfefferftrauchs find 
es die herzförmigen, gewürzhaft ſchmeckenden Blätter, welche den 
Genuß gewähren und zumeift zur Einhüllung der in Scheiben 
zerichnittenen und jo zum Kauen gelangenden Betelnüſſe dienen. 
Eine Folge diefer Gewohnheit befteht in der Hochroten Färbung 
des Gaumens und de3 Hahnfleifches, während die Zähne einen 
rötlichefchwargen Ueberzug befommen und dabei von allen Krank— 
heiten frei bleiben. 

Daß es das Betelfauen an Verbreitung faft mit jedem an— 
eren Genußmittel aufnehmen kann, beweiſt die Tatjache, daß 
an einem Stapelplaze Sumatra 1870 nicht weniger als 
60000 Zentner Betelnüſſe ausgeführt wurden, während gleich 
zeitig ebenſoviel aus Kochincdina, aus Bombay 40000 und 
aus Ceylon gar 70000 Zentner zur Ausfuhr gelangten. 


Echluß folgt.) 


Serena. 


Eine venetianifhe Novelle von Max Vogler. 


Ein heftiger, einen unverftändlichen Schrei gleichender Atem— 
zug fam aus Serenas Bruft, als fie den Vater in diefer Art 
Camillo Namen nennen hörte, und e3 zog ihr in Heißer Glut 
das Hirn zuſammen. 

Und nun rang e3 fich, der trüben Ahnung, die fie Die 
ganze vorige Nacht nicht hatte zur Ruhe kommen Yafjen, mit 
einemmale Worte leihend, gewaltjam aus dem Herzen des Mar- 
heje herauf, und fein fehmerzdurchfurchtes Antliz fah fie dicht 
vor dem ihren: 

„Und Haft du vielleicht Herrn von Winter geftern geſehen, 
Kind?“ — fragte er noch lauter und ungeftümer als vorhin. 
— „Bielleicht geftern Abend gefehen? — — Verhehle mir 
nichts, — ich will alles wifjen, Kind!“ 

Das fiedende Blut ſchoß Serena zum Hirn, und ihre Ge- 
danken wirbelten bunt durcheinander. Ihrer ſelbſt nicht mehr 
mächtig, wand fie ihre Hände aus den feinen und glitt vom 
Stuhl herunter und ſank vor dem Marchefe zitternd in die Anie: 

„Mein Vater!” — fihrie fie auf, daß es Yaut im Zimmer 


widerhallte, umd bog das fehwindelnde Haupt in das Polſter 


des Fauteuils, in welchem: der Vater laß. 

Der feine, gelbe Kanarienvogel im Goldfäfig drüben am 
Fenſter flog erjchredt auf, daß feine zarten Flügel hart gegen 
die metallenen Stäbe fehlugen, das weiße Käzchen in der Eike 
des Sophas blinzelte wieder fchläfrig mit den grünen, gläfernen 
Augen und hob verwundert den Kopf, daß die Schelle an 
feinem Halfe leiſe erflang; die Marchefa aber faß, die vollen 
Arme über die Bruft gefreuzt, leicht zur Seite geneigten 
Hauptes ihrem Gemahl und Serena gegenüber und lächelte 
zufrieden in fich hinein, 

„Antworte mir gerade heraus, Kind," — drängte der Vater, 
zu Serena niedergebeugt, — „iſts wahr, daß du ihn liebſt?“ 
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(8. Fortſezung.) 


Serenas Bruſt wogte heftig auf und ab, und ſie ſchluchzte 
laut. Einige Augenblicke verrannen auch jezt noch, ohne daß 
ſie auf die wiederholte heftige Frage des Vaters antwortete. 
Sie ſchien mit ſich ſelbſt zu ringen und mit größter Anſtrengung 
zu überlegen, was ſie ſagen ſolle. Dann ging es bebend über 
ihre Lippen, und ſie hob dabei leiſe das Haupt empor, daß 
ihre ſchönen Augen flehend in die ſeinen hineinſahen: 

„Mein Bater, — jal"... 

Ein Heftiges Zittern lief wieder durch ihre Glieder, wie fie 
diefe Worte ſchüchtern hevvorhauchte; nun hatte er fie gehört, 
und ihr Blick hing immer noch ängftlic an feinen Zügen, als 
wollte fie darin ihr Urteil leſen. 


Und einen Augenblid neigte er fich noch tiefer zu ihr hinab, || 


al3 habe er ein Unerhörtes vernommen, was er noch nicht glau- 
ben mochte, und jeine Augen flammten lodernden Blids in 
die ihren. 

„Es iſt!“ — preßte der Marchefe aus feiner Bruft hervor, 
indem er ihre Hände fahren ließ und mit heftigem Schritt zum 
Seite und an eines der Yenfter trat. — „Er hat recht und 
meine Ahnung betrog mich nicht!” — fügte er ruhiger und 
weniger laut hinzu. 

Einige Minuten ſah er till und gedankenſchwer in den. 
Garten hinaus und auf den Kanal grande hinüber. Dann 
wendete er ſich um und jagte, mit feuchtem Auge auf das 
regungslos in den Zautenil zurücgelehnte Mädchen hinblickend 
und leiſe das Haupt fehüttelnd, in tiefernftem Tone; 

„Serena, Serena, — mein einziges, liebes Kind, — du haft 
es aljo doch gekonnt, — du haft dich nicht gefragt, welch ein 
ſchweres Leid du über deinen Vater bringen würdeſt!“ 

Der tiefihmerzliche Klang feiner Stimme ſchien Serena aus 
ihrer halben Bewußtfofigfeit aufzufchreden und wieder ganz zu 














ſich felbft zu bringen. Ein heiß quellender Strom don Tränen | 


brach aus ihren Augen, und fie fprang dom Stuhle auf und 
eilte auf den Marcheje Hin und fchlang mit Leidenfchaft ihre 
beiden Arme um feinen Hals: 

„Vater, Lieber Vater!“ — ſchluchzte fie — „nein, ich will 
dich nicht betrüben, du follft um meinetwillen feinen Summer 
haben! ... Sch weiß, wie ſehr du mich liebſt, und daß du mic) 


lücklich machen willſt!“ 


Der Marcheſe wendete jezt das Antliz von dem ihren ab, 
aber ließ ſie gewähren. Serena aber zog ſein Haupt noch 
näher zu dem ihren und rief über der grenzenloſen Macht ihrer 
Liebe ihrer ſelbſt vergeſſend, in dem höchſten, das Herz allge— 
waltig fortreißenden Drang ihrer Gedanken mit glutvoll durch— 
bebter Stimme und mit einer unbeſiegbar ſcheinenden Beredt— 
ſamkeit: 

„Nun, ſo mache mich glücklich und zürne mir nicht! — 
Laß dir alles ſagen! Ja, ich liebe ihn, liebe ihn mit jeder 
Empfindung meiner Seele! Du weißt es ja ſelbſt — er iſt ſo 
gut, ſo brav, ſo ſchön, und du hatteſt ihn immer ſelbſt ſo gern, 
— warum willſt du mir jezt böſe ſein, da ihm meine ganze 
Liebe gilt? — Nur an feiner Seite kann mein Glück mir 
blühen, — und dich flche ich, Tieber, guter, teuerer Vater um 
deinen Gegen fir ihn und mich! .. . Und nun fage mir, daß 
du mir nicht zürnſt!“ 

Die Tränen rannen ihre in hellen Tropfen unaufhaltfam 
über die hoch geröteten Wangen und eritidten ihre Stimme. 
Schwer ımd feſt hing fie an feinem Halje. Ihre Bruft mwogte 
in jtürmifcher Glut gegen die feine, und ihr innig flehender 
Blick fuchte die abgewwandten Augen de3 Vaters. 

Diejer aber jtarrte unverwandt zur Seite und befreite fich 
mit Anftrengung aus ihren Armen. Dann trat ein Ausdruck 
ihm jonft fremder Härte auf fein Antliz, und er fagte, Serena 
am Fenſter jtehen laſſend und mit ſchwerem Schritt wieder gegen 
die Mitte des Zimmers Hinfchreitend, ernſt und dumpf: 

„Herr von Winter ift am längiten in unferem Haufe ge: 
wejen. Noch heute werde ich ihm mitteilen, daß ich unferen 
Kontrakt gelöft-und feine Arbeit eingeftellt zu fehen wünſche.“ 

„Barmherziger Gott! Das kannt du nicht wollen!“ fchrie 


- Serena im höchften Schmerze auf und warf fich, jeine Knie 





\ k 


umflammernd, laut iveinend dor ihm nieder. 
Kalt und regungslos jah der Marchefe auf fie hinab. 
„Nur das nicht!“ rief fie noch leidenfchaftlicher. — „Ver— 
banne mich jelbit and Ende der Welt, tue mit mir, was du 
willft, mein Vater, — verftoße, töte mich, — aber ſage ihm 
fein hartes Wort, — laß ihn ruhig weiter fchaffen zu feiner 


J Ehre und zu der deines Hauſes.“ — — 


Die Wolken auf der Stirne des Marcheſe wurden immer 
düſterer, und er blickte zornig und finſter. 

„Hier pflege ich zu befehlen, Kind!“ — ſagte er aufbrau— 
ſend. — „Und ich mag nicht, daß er auch nur eine Stunde 


F länger, als es nötig iſt, unter dieſem Dache weilt und nach 


Trauben ſchielt, die ich wahrlich nicht für ihn habe reifen laſſen!“ 

Er ſchritt, feiner Gattin einen bedeutfamen Blick zuwerfend, 
an dem jchluchzend am Boden Tiegenden Mädchen vorüber und 
Ichiefte fi) an, hinauszugehen. 

Sezt erhob fich die Marchefa, ihre Dis zum Yezten Moment 
beobachtete teilnahmloſe Haltung aufgebend, aus ihrem Fautenil 
und trat an ihren Gemahl Hinan. 

„Bedenke, was du tuſt!“ — fagte fie in erheuchelten Mit- 


| Heid für Serena zu ihm — „Du fiehft, wie hoch die Leiden 


Ihaft des Mädchens ſchon geftiegen iſt — — Und was kann 


‚am Ende Herr don Winter dafür, wenn deine Tochter ihn liebt? 


— Ich jehe nichts gutes kommen, und du ſollteſt zum mindeften 
erſt vorfichtig überlegen, ehe du handelſt!“ | 

„Was kann am Ende Herr von Winter dafür, wenn deine 
Tochter ihn liebt ?* — Dieje Worte der Marchefa gingen den 
armen Mädchen wie ein Stich durch Herz, und aus ihren Augen 
ſchoß ein Blick ſtrengen Vorwurfs zu jener hinüber. 

Der Marchefe aber fah feine Gattin erftaunt an und fagte 
in jehr gereizten Tone: 





„Du pflegteſt dich ja ſonſt nicht um meine Pläne zu küm— 
mern, und meine Beſorgniſſe waren dir zum mindeſten gleich— 
gültig. Du wirſt mir alſo ſchon allein überlaſſen müſſen, zu 
tun, was ich in dieſem Falle für gut finde!“ 

Mit dieſen Worten ſchritt ev der Tür des Zimmers zu und 
ließ die Marcheſa jtehen, ohne fie auch nur noch einmal anzu— 
jehen. Serena aber raffte fich wieder auf und Tief ihm ungeſtüm 
einige Schritte nach, um dann abermals vor ihm in die Knie 
zu ſinken und die zitternden Hände flehend zu ihm emporzu— 
heben. 

„Vater, mein Vater!“ ftrömte es bebend über ihre Lippen 
— „Wenn du denn unbarnherzig bift, jo beſchwöre ich dich, 
laß mi, — laß mich ihm folgen!“ 

Der Marcheje jtreifte fie nur noch mit einem fchnellen, 
unwilligen Blick und warf in der nächjten Sekunde die Tür 
hinter ſich ins Schloß. 

Das junge blühende Weib war jchmollend an jenes Feniter 
getreten, neben welchem die blanken Stäbe des Heinen Bogel- 
käfigs im Sonnenlichte flimmerten und jpielte mit den feinen 
Fingern an dem Gitter. Sie hatte nach der jcharfen Abfer- 
tigung, die jie von ihrem Gemahl, noch dazu in Gegenwart 
Serenas erfahren, in deren Anwejenheit er fie ſonſt mit dem 
größten Nejpeft zu behandeln pflegte, diefem einen zornflan- 
menden Blick zugeworfen. Das wollte ſie ihm nie vergefjen, 
gelobte ſie ich jezt bei ſich jelbit.... 

Inbezug auf die entdeckte Liebe Serena zu dem Maler 
erfüllte die Marchefa ein Gefühl des Triumphes. Schon als 
ihr der Graf von Larente das eritemal feine Bermutungen über 
ein nach feiner Anficht zwilchen Serena und Camillo von Winter 
bejtehendes zärtliches Verhältnis ausgejprochen, war ihr das eine 
frohe Botichaft gewejen, und fie hatte zufrieden aufgeatmet. 
Sa, wenn es wahr wäre, was er jagt, jo hatte jie gedacht, 
und wenn fich der Graf dadurch bejtimmen ließe, jeine Hoff: 
nung auf Serena aufzugeben, — dejto eher durfte jie hoffen, 
zum Biele zu gelangen. 

Denn dem keineswegs jchönen, aber jungen und kraftſtrozen— 
den Grafen galten alle ihre Empfindungen, und die Seine zu 
werden, war ihr Wunſch von der Zeit an, da fie eingejehen, 
daß fie an der Seite ihre3 nüchternen, behaglichen Stilllebens 
zugeneigten, ihr im Alter über fünfundziwanzig Jahren voraus— 
gejchrittenen Gemahls Feine Befriedigung zu finden vermochte, 
Daraus erklärte fich die außerordentliche Wärme, welche die 
ſonſt im Kreiſe der Familie ein jo fühl zurückhaltendes Be— 
nehmen beobachtende junge Frau im Berfehr mit diefem Manne 
zeigte, und infolge deſſen jich diefer Verkehr fchon zu einem fo 
vertrauten und ungebundenen geftaltet hatte, wie er einem Weibe, 
das die Gattin eines andern ijt, nicht wohl anjteht. Sie be- 
gehrte mehr al3 bloße Sorglofigfeit und als alle Annchmlich- 
feiten des Dajeins, als gejellichaftlihe Zerftreuungen und Ber: 
gnügungen, die ihr freilich der Marcheje in jo reichem Maße 
bot, wie fie Davon nur verlangte, die fie aber bis zur Neige 
hatte auskoſten dürfen, auch ſchon ehe fie feine Gattin wurde, 
Sie begehrte Leidenschaft, heiße, glühende, lodernde Leidenschaft 
und ſüße Erregungen und Wonnen, die die Ginne aufwiühlen 
bis zum Nafen und trunfenen Selbftvergefjen, — und ein folches, 
von Genuß zu Genuß taumelndes Leben fonnte ihr nur an der 
Seite eines jungen, dajeinsfreudigen und nach gleichen Genüſſen 
verlangenden Mannes werden, wie eben der Graf von Larente 
einer war. 

Und fie ſah ihm heute noch glutvoller in die, Augen, fie 
ſpann ihn noch tiefer und feiter in den gefährlichen Zauberbann 
ihres beſtrickenden Wejens hinein, als diefer Mann, nachdem 
fie fich wieder in ihrem Zimmer befand, bald ſelbſt bei ihr 
eintrat, um fich, wie es häufig gejchah, nach dem Befinden der 
gnädigen Marchefa zu erkundigen, 

Der Graf konnte eine bejonderd freudigerregte Stimmung 
an ihre nicht verfennen, wie fie ihn mit den, dieſer feiner Mei- 
nung allerdings jcheinbar widerjprechenden Worten: „E3 ift gut, 
daß Sie fommen, lieber Graf, — ich hätte mich diefen Morgen 
tötlich gelangweilt!“ nach dem Divan geleitete und ihn neben 
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— 40 — 


ihr plaz zu nehmen bat. Sie hatte fich eben von Klavier er- 
hoben, als er eingetreten war. Draußen auf dem Storridor 
noch war ihm das Lied einer neapolitanijchen Fiſcherin, das fie 
mit glodenheller Stimme gejungen, von ihrem Zimmer her 
entgegengetönt, und er hatte ein Weilchen an der Tiir gelaufcht: 

O komm Herzgeliebter, o komm auf das Meer, 

Es wehen jo jelig die Winde daher, 

Es ſchaukeln den Kahn die Wellen fo leije, 

Die Wajjer leuchten ringsum im reife, 

Der Wind geht träumend am Himmel hin: 

O wiſſe, wie jehr ich die deine bin! 


Die Wangen mir glühn, und ich rudre den Kahn 
Mit flinfen Armen ans Ufer hinan; 

In deinem Häuschen, dort unter den Bäumen, 
Da mögen ich. jelig die Nächte verträumen, — 
Sch blieb als dein Schäzchen ewig darin: 

D, wiffe, wie ſehr ich die deine bin! 

Nachdem er fich neben ihr niedergelafjen, Jah er unwillfürfich 
flüchtig nach dem Flügel und den Notenblatt hinüber, und feine 
Blicke gingen im Zimmer rund umher. Diejes Zimmer war 
mit einer verſchwenderiſchen Pracht, mit faſt raffinirtem Lurus 
ausgeftattet und entſprach folchermaßen ebenjofehr dem Wejen 
jeiner Inhaberin, wie die einfach vornehme Einrichtung von 
Serena Gemach den Geſchmack diejer Iezteren in deutlicher 
Weiſe offenbarte. Bon dem mit dunkelrotem Sammet über: 
zogenen Divan und den gleiches Ausſehen tragenden Fauteuils, 
den ſchweren, unter weißem, jchleierartigen Ueberwurf hervor— 
Ihimmernden Gardinen von derjelben, grell in die Augen ſtechen— 
den Farbe, der hellbraumen, in Kar von einander abgegrenzten 
Feldern die Wände überfleidenden Tapete bis zu dem großen, 
den ganzen Fußboden überdedenden, ein buntes Gewürfel leben— 
diger Farben zeigenden Teppich, den blanfpolivten Mahagoni— 
Möbeln, dem prachtvollen Flügel, dem goldenen, von der hohen, 
reichbemalten Dede in der Mitte des Zimmers herabhängenden 
Kronleuchter, den allerhand reizvollen, auf den Tiſchen umher— 
liegenden Kleinigkeiten, den mit vielerlei glänzenden Schmuck— 
jachen überall beladenen und mit gejchmacdvollen Stidereien 
umhangenen Konſolen und den großen, mit jchimmernden Rahmen 
verjehenen Delbildern an den Wänden übte alles die fait be— 
rücende Wirkung reichjten Ueberfluffes und unbejchränfteiten 
Beſizes, der feinem glüdlichen Inhaber feine, auch die koſt— 
jpieligite Freude nicht zu verfagen braucht und ihm auch Die 
verwegenjten Wünſche mit Leichtigkeit zu befriedigen ermöglicht. 

Die Marchefa führte jezt in leicht dahinfließender, zuweilen 
ſelbſt ſcherzhafter Erzählung, wenn auch in weniger grellem 
Lichte, als e3 der Wirklichkeit eigen gewejen war, und mit ſorg— 
fältiger Vermeidung aller Umftände, die die Hoffnung ihres 
Zuhörers etwa hätten ermuntern können, dem Örafen die Szene 
vor, welche jich eben drüben abgejpielt hatte. Jemehr es diejer 
al3 Genugtuung empfand, daß die Marcheja jezt feinen Scharfs 
blick, mit welchem er gleich von anfang an die Sachlage richtig 
erfaßt hatte, rühmen mußte, in deſto größerem Maße bildete 
ih ein das ihm ſonſt immer in jtrahlender Schöne vorſchwe— 
bende Bild Serenas wejentlich verdunfelndes Gefühl der Bitter- 
feit gegen die leztere in feinem Herzen, und dejto weniger vers 
mochte er fich dem beraufchenden Zauber der Marcheja, die ihn 
nit munterem Wortgetändel über das Nergernis ded Augen 
blicks hinwegzutäuſchen und in geſchickter Weije feine Gedanken 
von Gevena abzuleiten wußte, zu entziehen, deſto Leichter war 
er der verführeriichen Kunſt, mit der die jchöne Frau ihn in 
hold verworrene Fäden eimzuftriden juchte, zugänglich. Der 
Glutodem ihrer Leidenfchaftlichfeit wehte ihn an und jchlug mit 
mächtiger Flamme in fein Herz ein und begann drinnen ver— 
borgene, plözlich) aber mit ungeftümem Drängen jein ganzes 
Velen durchtobende Triebe zu entzünden; einmal über das 
andere hing zulezt fein Blick wie in jeliger Verzückung an ihren 
tiefbraunen, von glühenden Feuer durchleuchteten Augen, und 
als er ich bei feiner Verabjchiedung tief auf ihre zarte, weiße 
Hand niederbeugte und fie heftiger als ſonſt küßte, ftand in 
jeinem Herzen dad Bild des gefährlichen Weibes in flimmern: 
dem Glanze vor dem Gerenas und drängte dieſes in tiefes 





und war nun vollends  entjchloffen, 








Dunkel zurücd, und er träumte wenigſtens, daß er das Mädchen, 


dem bis dahin all fein Sinnen und Trachten gegolten la 
werde vergejjen können. ? 
Der Marchefa aber ſchlug das Herz feuriger vor Sehe 7 

und Luft. Ihre feidene Schleppe vaujchte über deu Teppich 
hin. Sie fezte fich wieder an den Flügel und wendete das auf 
den Pulte liegende Notenblatt, und ihm, der eben das Zimmer 
verlaſſen hatte, hallte e$ in Fräftigen Tomwellen von drinnen 
heraus über den Korridor nach: 

Die Fiichlein ziehen heimlich im Dieer, 

Es finfen die Arme vom Ruder mir ſchwer, 

Und Myrten möchte ic) winden und ofen, 

Die Nacht ijt jo ſüß zum Küffen und Koſen, 


Und wonnige Bilder umgaufeln den NE 
O wife, wie jehr ich die deine bin!. 


VII. 


Winterlih ernjte Etilfe waltete drüben auf dem Lande, 
wo die Waſſer der Brenta zwijchen flachen, fruchtbaren Ufern 
nach den Lagunen Hinunterziehen, und eine leichte Schnee— 
dee hatte die jonjt in üppigitem Grin prangende Ebene über— 
fleidet. Auch in den Gärten Venedigs zeigte ſich der Eintritt 
der rauheren Sahreszeit. Die Blumen waren fat alle vers 
blüht, und nur eine Anzahl faſt immergriner Bäume hatte ich 
ihres vollen Blätterjchmuds nicht bevauben laſſen. 

Melancholifch klagend ging der Wind durch die Lei erſchau— 
ernden Zweige der Zypreſſen im arten um den Palazzo 
della Sponda herum, und auf den Gängen zwijchen den Bäumen 
ſchimmerte es nicht mehr von feinem, leuchtenden Sand, jondern 
von biendend weißen Flocken, die fich in den lezten Nächten 
fanft und facht darüber hingelegt. Nicht minder öd und traurig 
jah es drinnen in den Gemächern und Korridoren des mächtigen 
Marmorfolofjesg aus. Zwar die Diener liefen auch jezt wie 
ſonſt gejchäftig treppauf, treppab, die Bejuche famen und gingen 
wie dordem; aber die erjteren warfen mürriſche, bedeutjame 
Blicke einander zu oder raunten ſich verdrießlich heimliche Worte 
zu, die auf ihmen unangenehme Veränderungen im Haufe jchliegen 
ließen, und unter den Bejuchen fehlten ein paar gewohnte, auch 
der Dienerschaft vertraut gewordene Gäjte, — fehlte der Maler 
Camillo von Winter und fein Schweiterchen Adele. Denn der 
Marchefe hatte feiner gegen Serena ausgejprochenen Drohung 
die Tat folgen lafjen und fofort, nachdem er an jenem Tage 
dem Familienfalon den Rücken gekehrt, in einem allerdings in 
höflichem Tone gehaltenen Schreiben dem Künſtler erklärt, daß 
ihn plözlich eingetretene Umftände, die ſich weiterer Erörterung 
entzögen, zu feinem Leidwejen zwängen, einftweilen auf die 
weitere Ausführung feines Lieblingsprojeftes zu verzichten, und 
daß er Camillo daher bitte, von einer Fortführung des be— 
gonnenen Bilderzyklus vorläufig abzujehen; er dürfe wohl um 
fo eher auf willige Erfüllung diejes ſeines Wunſches hoffen, 
al3 ja mit der eben gejchehenen Vollendung des zweiten Ge— 
mäldes feine Arbeit jezt wenigitens einen teilweiſen Abſchluß 
gefunden habe. Als Honorar für die fertig gejtellten beiden 
Gemälde erlaube er fich ihm die Häffte der fiir den ganzen 
Zyklus von 12 Bildern vereinbarten Summe anzubieten. Ca— 
millo hatte auf dieſes Schreiben, deſſen Inhalt ihn natürlich 
in größtes Erjtaunen verjezte, eine mündliche Unterredung bei 
dem Marchefe nachgefucht, Die ihm aber mut dem Bemerken 
verfagt wurde, daß fich der leztere nicht im Stande fühle, der: 
malen überhaupt jemand zu empfangen. Durch ein Schreiben 
Serenas erfuhr er dann, was im Palafte inzwijchen vorgegangen, 
jelbjt auf die entjchiedene 
Gegenrede Serenas hin, dem Marcheſe perjönlich gegenüberzus 
treten, aim feinen Unmut zu bejchwichtigen und offen um die 
Hand der Iezteren zu werben. Aber auch jezt wurde er nicht 
vorgelafjen, jondern ihn vielmehr durch ein zweites Schreiben 
des Herrn von Montanari bedeutet, daß dieſer, feinem Camillo 
bereit3 mitgeteilten Wunſche entiprechend, die Augelegenheit 
eheſtens erledigt zu jehen hoffe. Dieje, wenn auch der Form 
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nach höfliche, ſo doch ſchroffe Abweiſung beleidigte den Stolz 
des Künſtlers auf das höchſte, und er drückte dem Marcheſen 
jezt nur in kurzen Worten brieflich aus, daß er, jenem Wunſche 
gemäß, ſeine Tätigkeit im Palazzo della Sponda als beendet 
betrachte, indem er ihm zugleich mitteilte, daß er das von 
Herrn von Montanari ihm angebotene Honorar nicht akzeptiren 
könne, ſondern nur auf eine kleinere Summe Anſpruch erhebe. 
Dann wußte Serena noch eine Zuſammenkunft mit dem Ge— 
liebten herbeizuführen, die ſich zu einem ſchmerzlichen, traurigen 
Abſchied geſtaltete. Camillo beabſichtigte für die Wintermonate 
nach Rom zu gehen, um einem ihm von dorther gewordenen 


Auftrage zu genügen; wenn er daſelbſt feine Aufgabe gelöſt 


haben wiirde, jo wollte er, fpäteftens im März, zurückkehren und 
dann auf alle Fälle mit dem Marchefe zu ſprechen fuchen, 
während Serena inzwijchen treu ausharren und den Vater ihrem 
heimlichen Verlöbnis günftiger zu ſtimmen fich bemühen follte, 
Durch Vermittlung der feinen Adele, die Camillo in Venedig 
zurücklaſſen wollte, hoffte man in vegem brieflichen Verkehr zu 
bleiben, jo zwar, daß Camillo, um jeder Gefahr einer etwaigen 
Unterfchlagung der Briefe von vornherein auszuweichen, alle für 
die Geliebte bejtimmten Zufchriften feinen Briefen an die 
Schweſter beizulegen und Serena diejelben dann bei diejer ab— 
zuholen verſprach. Und danı hatten fi) die beiden, all ihr 
Empfinden um die Hoffnung auf Wiederjehen klammernd, Lebe— 
wohl gejagt, — und vorübergeraujcht war alles, was die jungen 
Herzen noch dor wenigen Tagen jo Süßes und Seliges genofjen, 
vorübergeraufcht wie ein kurzer Traum don Glanz und Glüd.... 
Camillo eilte ſüdwärts nach der alten Hügeljtadt, und im Pa— 
lazzo della Sponda wurde e3 öd und traurig, wie es eben noch 
jezt der Fall war, wann ein plözlich ‚gefommener, wenn auch 
gelinder Winter die weiße Schneedede über Gärten und Fluren 
gebreitet hatte. 

Die einander fo verwandten und ſonſt jo nahe ftehenden 
Herzen des Marchefe und feiner Tochter Hatten fich durch Die 


Voetiſche Nebrentlefe. 





‚mit ertrug, davon war Serena überzeugt, denn fie wußte ja, 


der Abreife Camillo3 doraufgegangenen Ereignifje ernftlich ent | 
fremdet. Serena faß die längfte Zeit ftill und in fich ver- | 
funfen auf ihrem Zimmer, der Erinnerung an die vergangenen | 
Tage nachhängend oder bald _Iuftigen Träumen, bald bangen 
Bejorgnifjen für die Zukunft dahingegeben. In Gegemvart des 
Baters fuchte fie ftet3 heiter und freundlich zu erjcheinen; wie 
jehr fie fich indes mühte, ihm ein Lächeln abzugewinnen oder 
ihn zu größerer Wärme im Geſpräch anzuregen, ex blieb ernit 
und nachdenklich und ließ ſich jelten noch in eine Tebhaftere 
Unterhaltung mit Serena ein. Daß dem Marcheje bei alledem 
das Herz biutete und daß er heimlich ihren eigenen Kummer 


wie ſehr ihr der Vater im Grunde zugetan war, und eben 
darauf jtüzte fich ihre Hoffnung, daß ſich noch alles zum beiten 
wenden könne. . 
Kur eine war im Palazzo della Sponda, über die fein 
Sram und Fein Kummer Macht zu haben, die fein Aergernis 
zu berühren jchien: die Marcheja. Im Oegenjaz zu allen 
anderen und im Gegenſaz auch zu dem jonjt in der Negel von 
ihr beobachteten Benehmen jah fie jezt faſt immer heiter und 
freundlich aus, erwiderte ſelbſt herablaffender und weniger kalt 
als früher die ehrfurchtsvollen Begrüßungen ihrer Untergebenen, 
und ihre Lieblinge, der gelbe Kanarienvogel und das weiße 
Käzchen, ſchienen es ganz genau zu willen, daß ihrer ſchönen 
Herrin luſtige und heitere Dinge durch den Sinn jchwirren 
mußten, jo ausgelajjen jpielte jie mit ihnen, jo freudig lachte 
fie zuweilen auf. Jene glocenhelle Stimme tönte jezt noch) 
öfter als zuvor in heiteren Weijen oder zuweilen auch ſanft 
Ihwermütigen Stlängen der Liebe und Sehnfucht über den weiten 
Korridor, al3 webte leuchtender Zenz mit wonnigem Leben und 
jeligemm Drang in der Bruft aus der fie hervorquollen, und der 
Graf von Larente fam noch häufiger denn bisher in daS herr= 
liche glänzende Prunkgemach de3 jungen, blühenden Weibes zu 
Beſuch. GFortſezung folgt.) 











Sang der ſonderbare Greiſe 

Auf den Märkten, Straßen, Gaſſen 

Gellend, zürnend ſeine Weiſe: 
„Bin, der in die Wüſte ſchreit. 

Langſam, langſam und gelaſſen! 

Nichts unzeitig! Nichts gewaltſam! 

Unabläſſig, unaufhaltſam, 
Allgewaltig naht die Zeit. 


Torenwerk, ihr wilden Knaben, 
An dem Baum der Zeit zu rütteln, 
Seine Laſt ihm abzuſtreifen, 
Wann er erſt mit Blüten prangt! 
Laßt ihn ſeine Früchte reifen 
Und den Wind die Aeſte ſchütteln, 
Selber bringt er euch die Gaben, 
Die ihr ungeſtüm verlangt. 


Sang der ſonderbare Greiſe 
Immer noch im finſtern Turme 
Ruhig, heiter feine Weile: 
„Bin, der in der Wüſte fchreit. 


Der alte Sanger 


Bon Adelbertv Chamiſſo. 


. (1833.) 
Und die aufgeregte Menge 


Ziſcht und ſchmäht den alten Sänger: 


„Lohnt ihm fein Schmachgejänge! 
Tragt ihm feine Lieder nad)! 
Dulden wir den Knecht noch länger? 
Werfet, werfet ihn mit Steinen! 
Ausgejtogen von den Neinen 
Treff ihn aller Orten Schmach!“ 


Sang der fonderbare reife 
Sn den Füniglihen Hallen 
Gellend, zürnend feine Weiſe: 

„Bin, der in die Wüſte ſchreit. 
Vorwärts! vorwärts! nimmer läſſig! 
Nimmer zaghaft! Fühn vor allen! 
Unaufhaltſam, unabläjjig, 

Allgewaltig drängt die Zeit. 


Mit dem Strom und vor dem Windel 
Mache dir, dich ftark zu zeigen, 
Strom- und Windeskraft zu eigen! 

Wider beide, gähnt dein Grab. 
Steure fühn in grader Richtung! 
Klippen dort? die Furt nur findel 
Umzulenfen Heißt Vernichtung; 

Treibjt als Wrad du doch hinab.“ 


Einen ſah man da erihhroden 
Bald erröten, bald erblaffen: 

„Wer hat ihn hereingelafjen, 
Deſſen Stimme zu uns drang? 
Wahnſinn jpricht aus diefem Alten; 
Soll er ung das Volk verloden? 

Sorgt, den Toren feitzuhalten, 
Laßt verſtummen den Geſang.“ 


Schreien mußt ich e3 dem Sturme; 

Der Propheten Lohn erhalt ich! 

Unabläffig, allgewaltig, 
Unaufhaltfam naht die Zeit.” 
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Der erite Schnee. 
Bon Adelbertv. CHamiffo. 


Der leije fchleichend euch umfponnen 
Mit argem Trug, eh ihrs gedacht, 
Seht, jeht den Unhold! über Nacht 
gu er ſich andern Nat erjonnen. 

eht, jeht den Schneenmantel wallen! 
Das iſt des Winters Herrjcherkleid! 
Die Larve läht der Grimme fallen; — 
Nun wißt ihr do, woran ihr feid. 


# 
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TEN 


Er Hat der Furcht euch überhoben, 
Lebt auf zur Hoffnung und jeid ftark; 
Schon zehrt der Lenz an feinem Mark, 
Geduld! und mag der Witrich toben. 
Geduld! Schon ruft der Lenz die Sonne 
Bald weben fie ein Blumenfleid, 

} Die Erde träumet neue Wonne, — 

j Dann aber träum ich neues Leid! 


Sin verkrachter Poeta laureatus. In England hat man nod) 
bie mittelalterliche Sitte — oder richtiger, man hat fie wieder einge- 
- führt — ſich einen ſouveränen Landesdichter zu halten, der regelrecht 
efrönt wird, auf Lebenszeit den Titel des Laureate (Rorbeergefrönten) 
Fit und offiziell für den König der lebenden Dichter gilt. Stirbt er, 
jo fommt ein anderer an die Reihe. Der jezige poëta laureatus ijt 
Tennyſon, ein Lyrifer mit wenig Gedanken aber viel Spradtalent, 
"jur melden allerdings die Sprache den Hauptteil des Dichten beforgt. 
Dieſer Herr Tennyjon wäre der glücklichjte Menfch von “der Welt — 
man denfe nur, wie wenig Mühe es ihn gefojtet hat, die Dichterfrone 
zu erlangen, und was für ein leichtes, gemütliches Leben (ein halbes 
Duzend Gedichtchen das Jahr ift jchon eine übertriebene Leiftung) er 
- haben fünnte — wenn er nicht vom Teufel des Ehrgeizes und der 
- NRuhmfucht geplagt wäre. Der Iyrıfche Lorbeer genügt ihm nicht — 
er will durchaus Dramatifer fein, und fich zum mindeiten einen Plaz 
neben Shafefpeare (unter Shafejpeare tut er3 nicht) erfämpfen. Der 
Ville it gut — in feinen Gedanken — aud) das Fleifch mag gut fein, 
- allein der dramatifche Genius ijt dem armen laureate leider nicht Hold. 
Schon vor zwei Jahren hat er es mit einem Drama verfucht, und ftatt 
des erhofften phänomenalen Triumph3 blos einen mehr als bejcheidenen 
Achtungserfolg (succes d’estime), den man gefcheiter Mitleids— 
exolg nennen wilde, davon getragen. Die Kritik, obgleich voller Rück— 
ſichten und Höflichkeit, gab Herrn Tennyfon ihre zarten Winke, doch ja 
nicht wieder auf das dramatifche Eis zu gehen. Indes, wer fann gegen 
fein Verhängnis? Der Lorbeergefrönte wußte es befjer: er Hatte den 
Beruf, der größte dramatiiche Dichter der Welt zu werden, und wenn 
ſein erſtes Stüd nicht gefallen, jo war das nicht die Schuld des Stückes, 
ſondern die des Publikums. Es galt ein Werk zu fchaffen, jo gewaltig, 
daß jeder Widerjtand verftummen, jedes Bedenken fich in ftaunende 
Bewunderung verwandeln mußte. Drei der größten dramatiichen Ge- 
dichte der Welt find: Hamlet, Fauft und Manfred. Wohlan, unjer 
Lorbeergekrönter, der das Zeug in fich fühlte, Shafefpeare, Goethe und 
- Byron in einer Perfon zu jein, jezte fich Hin und dichtete ein Drama, 
das den Tieffinn, Gedanfenreichtum und die poetijche Schönheit des 
Hamlet, Fauſt und Manfred in fich vereinigte und potenzirte. Das 
Opus trägt den Titel: The Promise of May (Das Maiverjprechen), 
wurde Mitte November im Globe-Teater aufgeführt (auch Shakesſpeares 
Stücke wurden im neuen Globe-Teater aufgeführt) und — diesmal 
war e3 fein Durchfall mehr, es war ein Durchkrach. Ein ärgerer 
iſt nie dagewefen. Diefes flaffende Mißverhältnis zwiſchen titanijchen 
Wollen und eunuchischem Können hat fürmlich etwas Beängſtigendes. 
Der Verdacht fommt einem unmillfürlich, der unglückliche Autor müſſe 
— gelinde ausgedrüct — nicht ganz richtig im Oberftübchen fein. Die 
Kritik, die diesmal unbarmherzig ift, deutet derartiges auch an. Jeden— 
E: wird es gut fein, wenn die Verwandten des Herrn Tennyjon ein 

















wachſames Auge auf ihn haben, und fobald fie merken, dab er wieder 
mit einem Drama jchwanger geht, ihn auf ganz Kleine Bapierrationen 
jezen, die höchſtens zu Iyrifchen und ähnlichen Ergüffen ausreichen. 
Das Plot (die Zabel) des Stückes ift nicht anzugeben, und zwar aus 
dem einfachen Grunde, weil feins da ift. Alles fteht in der Luft: Per— 
ſonen und „Handlung“ — sit venia verbo. Der zuſammengeſchweißte 
Hamlet, Fauſt und Manfred, welcher den Namen Edgar empfangen 
hat, entjchließt fich in langen geſchwollenen Monologen ein Schuft zu 
bin, er entſchließt ſich — wieder in langen Monologen — ein Mädchen, 
die Tochter eines Farmers, zu verführen, was auch — mit obligaten 
Monologen — gejchieht; läßt das Mädchen ſizen, und hält lange Mo— 
nologe, tritt im einer Monologenpaufe eine Erbichaft an; entjchließt 
ſich — natürlich mit langen Monologen — die Stätte feiner Sünden 
wieder aufzufuchen, findet die Schweiter der Verführten, will fie unter 
Jalſchem Namen und endlofen Monologen heiraten, wird aber von der 
_ Derführten, die, nachdem fie eine zeitlang verſchwunden war, plözlich 
nach Haufe fommt, erfannt und verſchwindet nun feinerfeit3 — dieg- 
mal ohne Monolog, weil nämlich die Verführte einen hält. Ex est: 
Ein Plot kann man das doc nicht nennen? Und ein Drama gewiß 
nicht. Ob Herr Tennyfon kurirt fein wird? Wenn er furabel ift, 
ſicherlich. — lb. 
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Der Nathausguai in Zürich. (Sluftration S. 541.) Es iſt eine 
alte Erfahrung, daß in den von der Natur am reichſten und ſchönſten 
ausgeſtatteten Gegenden die Leidenſchaften der Menſchen am heftigiten 
auftreten und oft ein friedliches Zufammenleben auf lange Zeit unmög— 
lich machen, In dem Schönen Spanien, in dem fo reichgejegneten Stalien, 
in Südamerika — welche Kämpfe und Wirren, die dag Glück der Völker 
durch Jahrhunderte unmöglich gemacht haben! Auch die herrlich ges 
legene Stadt an der Limmat hat ihre Gejchichte, reich an blutigen 
Kataftrophen und tragiſchen Szenen. Auf diefem Boden, der von der 
Natur jehr verſchwenderiſch mit Reizen ausgeſtaättet ijt und bejtimmt 
ſcheint, ruhigem Glüc und lebensfrohen Genüffen eine Stätte zu ges 
währen, floß das Blut von Tauſenden in erbittertem Streit zwiſchen 
Bürger umd Adel, zwiſchen freien Schweizern und den mit ihren Uſur— 
pationsbejtrebungen jo oft herandrängenden Erzherzogen von Dejter- 
reich. Manch ſtolzes Haupt fiel unter dem Beil des Henkers auf dem 
Schaffot, aber auch manch Fräftiges Wort gegen das Vorrecht ging von 
diejer Stelle aus. Hierher floh Ulrih von Hutten, um auf freiem 
Boden zu fterben und Zwingli verjtrömte fein Blut für jeine Gedanken. 
Hier ſchlug Mafjena die Rufjen und wurde Lavater getötet; hier fand 
der berüchtigte „Züriputſch“ ftatt. Aber auch die Geächteten aller 
Länder und aller Art fanden hier ein Aſyl; fie atmeten bier ungeftört 
die Luft der Freiheit, nachdem fie in ihrem Baterlande dem Schaffot 
oder dem Kerker entronnen. Denn durch alle Kämpfe und Kataftrophen 
hat jich Zürich zu einer feſtgegründeten und dauernden Freiheit durch— 
gerungen, und der Kanton Sri hat wit Recht den Auf, die frei- 
jinnigjte politiiche Berfafjung aller Länder zu befizen. So haben jene 
Kämpfe auch ihre Früchte getragen und ſchwere Opfer find nicht um- 
jonjt gebracht worden; was die Ahnen gejäet, ernten die Epigonen. 
Heute jehen die Häupter der mächtigen Gebirgszüge, die Zürich und 
jeinen See umringen, auf ein friedliches Treiben herab; die politifchen 
Kämpfe werden an der Wahlurne ftatt in blutiger Schlacht ausgefochten, 
und der janfte Hauch, der über den blauen See weht, begrüßt eine 
Stätte modernen und humanen Wirfens und Strebend. Angehörige 
aller gebildeten Nationen ftrömen bewundernd herbei, um den genuß— 
reichen Aufenthalt an dem jchönen und intereffanten See zu haben. 
Der große Fremdenverkehr einerfeits, die rafche lokale Entwicklung 
andererjeitS verleihen der Stadt einen lebhaften und modernen Karafter; 
die Straßen find ſehr belebt und das Ganze hat einen entjchieden groß— 
jtädtifchen Anftrih. Aber neben dem Modernen jehen wir auch ehr- 
wirdige Zeugen der Vergangenheit; unjere Illuftration zeigt einen 
jolden. Es ijt daS altehrwiürdige Rathaus am Limmatquai, 1699 
erbaut, das ein Stück über den Rand des Quais hinaus, in die Limmat 
hineinragt. Hier ijt eine Hauptverfehrsader; man kann hier, wenn 
man fich längere Zeit aufhalten will, einen großen Teil der Bewohner: 
Ihaft und der Fremden vorüberftrömen fehen. Das Rathaus jelbit 
mit feinen Hallen im Erdgeihoß und mit feinen drei Stockwerken, 
it gerade nicht jtattlich, aber hiſtoriſch merkwürdig; deshalb iſt es 
auch stehen geblieben, trozdem viele auf feinen Abbruch gedrängt 
und einen neuen, modern jtilijirten Prachtbau verlangt haben. Ein 
jolcher wird mit der Zeit auch wohl noch an die Stelle des gegen— 
wärtigen Rathauſes treten; man kann e8 aber auch nicht mißbilligen, 
wenn die ziiricher Bürger die Zeugen ihrer Vergangenheit mit der ge- 
iemenden Mietät aufrecht erhalten. Wo die Natur fo viele Schönheit 
aufweiſt, kann man jich leicht gegenüber der Kunſt foweit bejcheiden, 
um den Denkmälern der Vergangenheit die Exiſtenz zu —— 

Bl, 





Aus allen Winkeln der Zeitliteratur. 


Römiſche Nefte in Baiern, Wie an den meiften größeren Donau— 
zuflüffen, jo Hatten auch vecht3 und links des Lechs die Römer eine 
Straße angelegt, deren eine die am linfen Ufer herziehende, welche das 
blühende, fundreiche Epfach (Abodiacum) mit dem mächtigen Augsburg 
verband, von Burggen bei Schongau big faft nad) Donaumwört befannt 
und noch in Reſten erhalten ijt. Während von der rechtsfeitigen Straße 
ſelbſt bis jezt noch feine Spuren aufgezeichnet find, mehren ſich in lezter 
Zeit die Funde, welche wenigjtens von Landsberg lechabwärts das 
Borhandenfein einer ſolchen Straße ficher voraugfezen laſſen. Abgejehen 
von den Miinzfunden zu Epfenhaujen, Unteregling, Steidorf, Merching 
u. |. w., welche den Zug der Straße ziemlich deutlich Fennzeichnen, find 
in der lezten Zeit in der angedeuteten Richtung einige römijche Reſte 
zutage getreten, welche jeden Zweifel ausichliegen. So wurden zu 
Wolfratshaufen, eine Stunde nördlich von Friedberg bei Augsburg, 
die Grundmauern eines Heinen römijchen Gebäudes aufgedect, das nach 
den Neften des bemalten Zimmerbewurfs und dem Beton des Ejtrichs 
das Landhaus eines wohlhabenden Mannes geweſen fein mag; eine 
gute halbe Stunde von diejem Blaze in einer Sandgrube bei Friedberg 
liegt eine große Maffe von römijchem Schutt, beſonders Gefäßſtücke, 
aber auch Gejimziteine und ein Handmiühlitein fanden ji) dort, doch 
fo, daß man deutlich erfennt, diefelben jeien nicht dort an der Stelle 
in Verwendung gewejen, fondern anderwärt3 fir unbrauchbar erkannt 
und dort als Abfall niedergeworfen worden. Da fich im Bereiche der 
jezigen Stadt Friedberg auber Münzen big jezt noch feine Spur römi— 
mijcher Anweſenheit vorgefunden hat, fo bleibt die Aufjuchung des 
Urjprungs jener Trümmer, die jicher nicht ftundenweit hergebracht find, 
Aufgabe der dortigen rührigen Lokalforſcher. In allerneuefter Zeit ift 
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bei Peſtenacker, etwa 21/, Stunde nördlich von Landsberg, in der 
Richtung nad) Augsburg, neben Spuren von Gräbern eine überrafchend 
große Anzahl ganzer und zertriimmerter römijcher Gefäße don ver- 
ſchiedener Form, Teller, Krüge, Flajchen, Urnen, aus Glas, Ton, Topf: 
ftein und jamijcher Erde gefunden worden, wobei ein Löffelchen von 
Silber, eiferne Meffer u. |. w., jo daß auch hier eine größere oder eine 
dauernde römijche Niederlaffung angenommen werden muß. Unter den 
Gefäßen erregt namentlich eines die Aufmerkſamkeit, weil dasfelbe eine 
etwa 15 Etm. hohe, 9 Etm. weite vieredige Flaſche aus Glas, durch) 
Dlajen in eine Form hergeftellt ift, fo daß am Boden der Flafche ein 
Ipringender Eber und zwei Buchjtaben in Relief erfcheinen, der eine 
der Buchjtaben ift Q, der andere, Halb ausgebrochen, kann nur O oder Q 
gewejen jein. Schließlich darf nicht unerwähnt bleiben, daß auch bei 
“ Haltenberg, nördlich von Landsberg, die Grundmauern eines unzweifel— 
al en Gebäudes aufgefunden, aber nicht völlig aufgededt wor— 
en find. 


Zur Statiſtik der religiöjen Befenntniffe. Heiden und Ungläubige 
übertreffen an Zahl fehr bedeutend die Befenner der verjchiedenen ge— 
offenbarten Religionen. Während die Zahl der Heiden und derjenigen, 
die gar Feine Religion Haben, auf 800 millionen gefchäzt wird, gibt es 
200 millionen Katolifen, 112!/, millionen PVrotejtanten, 88 millionen 
andere Ehrijten, 100 millionen Mahomedaner und 6 millionen Juden, 


Das Färben der Oftereier geſchieht jezt faft allgemein durch Be— 
ftreichen mit Anilinfarben, wovon alle Nuancen zu faufen und nur 
jehr Heine Quantitäten notwendig find. Das Färben gejchieht nad 
dem Gieden. Früher färbte man ausſchließlich mit Pflanzenſtoffen, 
die man mit den Eiern fieden ließ, rot mit Fernambukholz, violett mit 
den Blumenblättern der jchwarzen Malve, blau mit Blauholzipänen ze. 
Will man Zeichnungen, Namen u. f. w. auf den Eiern anbringen, jo 
fann dies vor dem Sieden mit Del gejchehen. Die Eierjchalen bleiben 
dann auf den bejchriebenen Stellen weiß. Früher wurde in manchen 
Häufern jehr viel auf die Färbung von Eiern verwendet, und man ver— 
jtand es, durch allerlei Kunjtgriffe, die forgfältig geheim gehalten wur— 
den, marmorirte 2c. herzuftellen. Glanz gibt man den gefärbten Ciern 
au Heberjtreichen mit einer jehr diinnen Auflöfung von arabijchem 

unmmi. 


Hygrophor. Unter den Vorrichtungen, welche zum Schuze der 
Arbeiter gejchaffen find, zeichnet jich ein patentirter Apparat aus, welcher 
den Namen „Hygrophor“ trägt. In allen heißen und ftaubigen Wrbeit3- 
jälen, in denen ſich Transmijfionen befinden, follte er zum Wohle der 
dort Beichäftigten angebracht fein. Es iſt dies ein kleiner vertikaler 
Ventilator, deſſen vier Flügel von Forbartigen, mit Schwanm oder 
jtarf poröjfem Tuch gefüllten Nähmchen mit Dratgewebeiberzug ge- 
bildet werden. In die hohe Welle des Ventilators ftrömt Waffer, dringt 
durch feine Deffnungen in die mit Schwamm gefüllten Flügel und 
wird aus lezteren gleichzeitig mit der angehauchten Luft durch Wirkung 
der Gentrifugalfraft fortgejprüht. Von einem umgebenden Gehäufe 
werden die fortgejchleuderten Wafferteilchen aufgefangen, doch werden 
die feineren Bartifelhen mit dem durch einen unteren ringfürmigen 
Spalt des Gehäuſes entweichenden Luftſtrom fortgeriffen, der auf diefe 
* reichliche Feuchtigkeit und Kühlung in den betreffenden Raum 
ührt. 


Die für Holland ſo wichtige Heringsfiſcherei iſt 1882 ſo günſtig 
ausgefallen wie ſeit einem halben Jahrhundert nicht. Mit einem Er— 
trag von 126 000 Tonnen überſteigt fie den des bis dahin günſtigſten 
Sahres, 1880, um fait 2500 Tonnen. 








Etwas aus der guten alten Zeit. Aus einem intereffanten Bei- 
trag zur Kivchengefchichte Dänemark unter Chriftian VILL teilt ein 
dänisches Journal nachfolgendes Reſkript vom 17. Mai 1846 an das 
Stift Aarhuus mit: „Nachdem wir in Erfahrung gebracht, daß das 
Schlafen in den Kirchen allzufehr überhand nimmt, verordnen Wir 
allergnädigft, daß in jeder Gemeinde des Stifts einige Männer ange— 





jtellt werden, welche in der Kirche umhergehen und mit einer fangen | 


Klatſche die Leute auf den Kopf fchlagen, welche fchlafen, und auf dieje 
Weiſe die Kirchengänger wach erhalten.“ 


Die parifer Omnibusgejellichaft befah 1854 400 Wagen und 3728 
Pferde; fie befürderte 34 millionen PBafjagiere. 1869 beförderte fie mit 


































758 Wagen und 9301 Pferden 120 millionen PBaffagiere; 1880 mit 
930 Wagen und 13201 Pferden 175 millionen Pafjagiere; 1881 mit 
13 735 Pferden 180%, millionen Pafjagiere. Die auf der Seine ver- 7 
fehrenden Dampfer („Mouches“ und „Hirondelles“ genannt), beför= 
derten 1880 über 13 millionen Bafjagiere, die Gejellfhaft der fdlichen 
Pferdebahnen 251/, millionen, die der nördlichen 12 millionen. 


Das ruſſiſche Neih Hat nach der diesjährigen Volkszählung 
100 038 342 Einwohner, wovon 85 604 783 auf Rußland, 7219 077 
auf Polen, 2 028 021 (1880) auf Finnland, 15 186 456 auf Kaufafien, 
Sibirien und Centralajten fommen. 1870 waren die Zahlen: 85570645, 
65 991 910, 6 078 564, 1 732 621, 11 767 551. Die Vermehrung betrug 
demnach rund 14'/, millionen Seelen (zumteil durch Eroberung.) In 
PVeteröburg zählte man 1882 927 000 Bewohner, in Warſchau 401 000, 
in Odefja 198 000, in Kiew 167 000, in Charkow 107 000, in Cherſon 
128 000, in Lodz 80000, in Elijabethgrad 63000, in Dünaburg 
52 000, in Helfingfors 45 000. Die Bevölferung Polen betrug 1816 
2 717287 Geelen, 1832 3 914 665, 1862 4 972193, 1870 6 078564, 
1882 7 219 077. 
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In der Schweiz joll jährlich fir 120 millionen Mark Alkohol ver 
braucht werden; und 2889 Perjonen fallen jährlich der Trunkjucht zum 
Opfer. Sn den großen Strafanftalten find die Hälfte der Öefangenen - 
frühere Trinfer, ein Viertel find Söhne von Trinfern, j 


Die Zahl der Blinden betrug in Preußen am 1. Dezember 1880 
22 677 (11 343 männliche und 11 334 weibliche) gegen 22 978 im Jahre 
1871. Die Zahl der blind Geborenen ijt gering im Vergleich zur Zahl” 





der erjt fpäter blind Gewordenen. 1871 famen auf je 10000 Ein= 7 
wohner 9,3 Blinde, 1880 nur noch 8,3. Die größte VBerhältniszahl 
von Blinden 10,; auf 10000 fand man in Oftpreußen, die geringjte 
(6,8) auf 10000 im Stadtkreis Berlin. — Taubjtumme gab es 1880 
27 794 gegen 24315 im Jahre 1871 (10, und 9,9 auf 10000), — 
Geijtesfranfe gab es 1880 66 345 gegen 55 043 im Jahre 1871 (24, 
rejp. 22 auf 10000). 1871 fam ein Geijtesfranfer auf 448 Berfonen, 
1880 einer auf 411 PBerjonen. Unter den Landesteilen Preußens hatte " 
Schleswig-Holſtein die größte Zahl Geijtesfranfer, 33,7, von 10000, © 
die geringite der Stadtkreis Berlin 8,4 don 10000; nächſtdem Pojen " 
mit 16,, von 10000. — Unter den Juden gab e3 Blinde, Taub- " 
jtumme und Geiſteskranke mwejentlih mehr als unter den Chriſten, 
























vielleicht infolge der jtrengen Raſſenabſchließung. — Blinde und Taub= 
jtunme waren 1880 53 Männer und 54 Zrauen, blind und geijtes- " 
frank 179 Männer und 158 Frauen, taubjtumm und geiftesfranf 
582 Männer und 469 Frauen, blind, taubjtumm und geiftesfrant 32 

tänner und 35 Frauen. 


Auflöjung des Nebus in Nr, 8: 
Wer oft geliebt Hat, liebte nie, 
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(Mit Illuſtration.) — Bilder aus 


Der alte Sänger. — Der erjte 
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herabzuſehen. 





Bom Baume der Erkenntnis. 


Bon J. Zadeck. 


Von jenem Tage an datirte die Freundſchaft dieſer beiden, 
die troz der Verſchiedenheit ihrer Karaktere und Beſtrebungen 
einen geheimen Zug geiſtiger Wahlverwandtſchaft zu einander 
verjpürten. Richard fam täglich in das Haus des Kommerzien- 
rat3. Er vernachläſſigte feine Befchäftigung, feine zahlreichen 
Freunde um dieſes Mädchens willen, deſſen ungewöhnliche 
geijtige Bedeutung einen umviderjtehlichen Zauber auf ihn aus- 
übte, 
eine jo warme freundjchaftliche Neigung einem Weibe gegenüber 
empfand; er, der bisher immer nur in fchnell auffladerndem 
Jinnlichen Feuer heut für ein Mädchen geſchwärmt hatte, um 
morgen jchon mit überlegenem Lächeln auf feine Verirrungen 
Und wenn die ernjte, ruhige Neigung, die er 
für Hedwig zu empfinden meinte, mitunter eine wärmere Fär- 
bung annahm, als fonft in der Natur eines Freundfchaftsver- 
hältniſſes zu liegen pflegt, fo trug daran nur die große finn- 


liche Erregbarfeit feines Wefens und das Ungemwöhnliche einer 


Freundſchaft zwiſchen jungen Leuten verjchiedenen Gefchlecht3 


die Schuld. Hedwig ſelbſt gab fich diefem freundfchaftlichen Ver— 


einſamung in ihr erzeugt hatte, 


kehr mit unbefangener Wärme und Herzlichkeit hin. Sie fühlte 


fie) weniger einfam, nun fie bei ihrem jungen Freunde Teil- 
nahme und Berftändnis für ihre geiftigen Beftrebungen fand. 


Sie war in den lezten Monaten weicher und fchmiegjamer ge- 


worden. Ohne daß fie fich Rechenſchaft zu geben wußte iiber 


"ihre Gefühle, über die Veränderung, die mit ihr vorgegangen, 
war fie jezt weniger Häufig als früher den Anfällen bitterer 


Verzweiflung unterworfen, welche die jahrelange geijtige Ver— 
Doc hatte fie in leicht er— 
klärlicher Scheu ihrem jungen Freunde nie zuvor einen fo rück— 
haltsloſen Einblid in ihr innerftes Wefen geftattet al3 heut. 


Sie hatte fich feit Jahren der Mitteilung entwöhnt — war es 


ängſtlich geheim gehalten, einem anderen zu offenbaren! 


da zu verwundern, daß es ihr ſchwer fiel, was fie fo lange 
Und 
noch lange, nachdem Richard fie verlafjen und in feinem be- 
weglichen Geifte die Erinnerung an feine Kleine Freundin zus 
weilen zurückgetreten war vor den neuen Eindrücken des Tages, 
fonnte fie ihre Gedanfen nicht losreißen von der Erinnerung 


Budem war e3 daS erſtemal in feinem Leben, daß er | 





(2. Fortjezung.) 


los, in einer traumhaft füßen Befangenheit, die fie nie zuvor 
gekannt, gegeben. Und mit einem Gefühl, das fie nicht zu ent- 
rätjeln vermochte, Halb ſehnſüchtig und doch wieder mit heim- 
lihem Bangen, ſah fie dem Abend entgegen, an welchem fie 
ihm don neuem begegnen jollte. Faſt zürnte fie fich felbit, daß 
fie fich dejjen nicht mehr unbefangen freuen fonnte wie bisher. 


II. 


Der Glückliche, der einem flüchtigen Smpulfe folgend, mit 
wecigen unüberlegten Worten diefen Sturm heraufbejchworen, 
war inzwijchen langjam feines Weges dahingefchlendert. Er war 
fie nicht entfernt der Wirkung feiner Worte bewußt. Das 
Ungewöhnliche, Romantische feiner Beziehungen zu dem jungen 
Mädchen hatte einen verführerifchen Zauber für feine phantafie= 
volle Natur. Er gab fich mit volliter Naivität den Eingebungen 
des Augendlids, den launenhaften Einfällen feines Wizes Hin, 
ohne ich in dem Vergnügen, das er dabei empfand, durch über- 
flüfftge Neflerionen ftören zu laſſen. Er war nicht gewohnt, 
jeinen Neigungen Gewalt anzutun. Nicht daß er es darauf 
abgejehen hätte, die IUnerfahrenheit de8 Mädchens zu miß- 
brauchen, um fie unter Euger Benuzung des unbegrenzten Ver— 
trauen, das fie ihm entgegenbrachte, feinem Willen gefügig zu 
machen. Er hätte einen folchen Argwohn unbedingt mit der 
größten Entrüjtung zurückgewieſen und wäre nad) wie vor aufs 
unumfjtößlichite don der Neinheit feiner Gefinnung überzeugt 
gewejen. Aber es lag num einmal nicht in feiner Natur, etwas 
anderes als jeine Gefühle zum Maßſtab defjen zu machen, was 
jein joll, und bei all feiner Menfchenfreundlichfeit und Herzens- 
güte konnte er demjenigen ernftlich gram werden, der ihm vor— 
hielt, daß er andere gar oft empfindlich Leiden mache durch feine 
übergroße Subjektivität. So gab er ich auch jezt unbedenklich 
dem Genufje des Augenblicks Hin und dachte mit Vergnügen 
an das jüngſt Erlebte zurück, während er Yeichten Schrittes, 
den weichen Zilzhut keck auf den dunklen Lockenkopf gedrückt, 
durch die umbelebten Straßen dahinjchritt. Als er ſich durch 


‚an feine Worte und das Verjprechen, das fie ihm Halb willen» | einen Blick auf feine Taſchenuhr überzeugt hatte, wie jpät es 
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mittlerweile geworben war, ſchwang er fich nach kurzem Be— 
finnen auf einen Wagen der Pferdebahn, der gerade vorbei: 
paffirte und verließ feinen erhabenen Standpunkt erjt nach 
langer Fahrt am Schönhauſer Tor, in deſſen Nähe er einen 
Freund zu befuchen gedachte. Doch mußte er, dort angelangt, 
eine geraume Weile warten, ehe er des Freundes anfichtig wurde, 
der ein vielbefchäftigter Arzt war und deſſen Wartezimmer 
Richard, zu feinem nicht geringen Xerger, bis auf den lezten 
Plaz gefüllt vorfand. Teilnehmend und allen Eindrücken leicht 
zugaͤnglich, wie er war, fand er anfangs Gefallen daran, ſeine 
Umgebung zu muſtern. Nachdem er aber eine zeitlang mit 
ſteigender Ungeduld wahrgenommen hatte, wie lange es währte, 
ehe einer der Hilfsbedürftigen nach dem andern in dem Arbeits— 
zimmer des Arztes verſchwand, und da er überdies wußte, daß 
der Freund fich durch private Beziehungen in der Ausübung 
feines Berufs nicht ftören ließ, warf er fich refignirt auf das 
Sopha im Schlafzimmer des Freundes und zündete eine Zigarre 
an, um mit Seelenruhe das Ende diefer unglüdjeligen Sprech— 
ſtunde abzuwarten. Endlich Hatte fie der Schwarm verlaufen 
und Nichard trat in das Zimmer des Doktors, der über Den 
Schreibtijch gebeugt war, das Chaos zu lichten, welches dort 
herrſchte. Kein anderer als er durfte dies Heiligtum berühren; 
am wenigſten die profane Hand feiner Wirtjchafterin, die troz 
ihrer Tangjährigen Dienstzeit noch immer nicht den nötigen 
Reſpekt vor den Papieren ihres Herrn beſaß und mit ihrer 
heillofen Ordnungsliebe und ihren konfuſen Vorjtellungen bon 
dem Wert und Unmert befchriebener Blätter, ſchon manches 
Unheil angerichtet hatte. Dafür lebten die beiden auch in einem 
ewigen Kriege. Der Doktor verzieh der armen Frau ihren 
fanatifchen Ordnungsſinn nicht und hatte ihr jede Berührung 
feines Heiligtums ftrengftens unterfagt. Und die gefränfte Un- 
ſchuld Fonnte über dieſen Mangel an Vertrauen, der fie — 
ihrer Meinung nah — völlig unverdient traf, nicht hinweg— 
fommen und grollte im ftillen dem Himmel, der diejen jchreienden 
Undank ungeftraft gefchehen Tieß. Dabei hing fie mit ganzer 
Seele an ihrem Herrn und geriet ordentlich in Eifer, wenn in 
ihrer Gegenwart ein nachteilige® Wort über ihn gejprochen 
wurde, Und da auch er bereitwillig die unbejtreitbaren Vor— 
züge der guten Seele anerkannte und fie im Vertrauen auf ihre 
Treue und Klugheit in den internen Angelegenheiten feines 
Junggeſellenlebens mit volliter Freiheit fchalten und walten Tieß, 
vertrugen fie fich immer wieder und hatte es faſt den Anfchein, 
al3 könnten die beiden, troz ihres Antagonismus in Sachen der 
Ordnung, nicht ohne einander leben. 

Der Doktor, der um vieles älter war al3 fein junger 
Freund und der mit feiner faum mittelgroßen, breitichultrigen 
Geſtalt, dem fraufen Haar und Vollbart und den fcharfblidenden, 
dunklen Augen, die unter den Brillengläfern energijch hervor: 
blizten, den Eindrud eines gereiften Mannes machte, Tieß fich 
durch den Eintritt des Freundes in feiner Beſchäftigung durch— 
aus nicht ftören. „Guten Tag, mein unge,“ rief er ihm 
entgegen und nidte ihm freundlich zu. „Welchem Umstand habe 
ih das feltene Glück zu verdanken, dich bei mir zu jehen. 
Berzeih," unterbrach er ich mit einem ſarkaſtiſchen Lächeln, 
al3 Nichard eine ungeduldige Bewegung machte, „ich vergaß 
deine Nervofität in dieſem Punkte. Sch weiß, deine Freunde 
müſſen Gott danfen für die underdiente Ehre deines Befuches 
und dürfen fich bei Leibe feine Gedanken darüber machen, wenn 
du es mitunter fir gut findeſt, dich wochenlang nicht um fie 
zu kümmern.“ — 

Richard ſchüttelte ihm herzlich die Hand. 

„Natürlich!“ entgegnete er munter. „Sch kann es nicht 
leiden, wenn Freunde unbequem werden und mich mit Fragen 
und Vorwürfen wegen meines langen Ausbleibens quälen. Ich 
habe dann ſtets die Empfindung, als wollten ſie mir, dem ſie 
mit Gewalt nicht beikommen können, einen moraliſchen Zwang 
antun, gegen welchen mein Gefühl ſich ſträubt.“ — 

„Und da es ſo viel bequemer iſt, ſich von ſeinen Gefühlen 
beraten zu laſſen als von ſeiner Vernunft,“ warf der andere 
ſpottend ein. 
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in deinem Geiſte berührt habe — dein überwiegendes Leben 
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„Spotte du nur," fuhr Richard ruhig fort, ſich behaglih 
auf einen Seſſel niederlafjend. „Welchen Grund haft du, ſtolz 
zu fein auf deine Vernunft? Haft du mir nicht oft genug bor- 
gehalten, daß unfere Organifation nicht unfer Werk it; daß wir 7 
denken und tun, wie wir vermöge unferer Entwiclung und der 
Eindrüde, in denen wir aufgewachfen find, denfen umd tun 
müſſen — daß wir alfo durchaus feinen Grund haben, uns 
unferer Empfindungen zu ſchämen, die im Tezten Grunde nichts 
find als Ausflüſſe körperlicher Stimmungen!” — 

Der andere ſah ihn groß an. - „Sieh da,“ fagte er jarr 
kaſtiſch. „Nun, wo du ihrer zu deiner Rechtfertigung bedarfit, 
fäßt du plözlich die Grundfäze gelten, die du jo fange energiſch 
befämpft haft. Ich entfinne mich noch ſehr wohl, wie hart wir 
eined Tages aneinander gerieten, al3 ich von meinem ärztlichen 
Standpunkte aus dem großen Menfchenfenner Recht gab, wenn 
er behauptet, daß die Menſchen in ihren Handlungen erjcheinen, 
wie fie find, daß ein jeder tut, was er nicht laſſen fan, und 
die unausbleibliche Folge feiner Handlungen trägt, und daß wir 
demnach am beften täten, niemanden zu richten und zu ver— 
dammen. Und al ich, der ich aus eigener Anjchauung weiß, 
wie fehwierig, ja unmöglich es oftmals ift, die Grenzen menjch- 
licher Verantwortlichfeit zu beftimmen, die natürlichen Konz 
fequenzen diefer meiner Erfahrungen zog und div eindringlich 
zu machen fuchte, welche ungeheure Verantwortung auf euren 
Schultern ruht, die ihr in eurer büreaukratiſchen Weisheit über 
Dinge aburteilt, die ihr kaum verfteht; als ich behauptete, es 
gehöre ein gewiſſes Maß von Leichtfinn dazır, aus Diejen innern 
Widerſprüchen ohne Gefahr fiir die eigene Gemütsruhe heraus- 
zufommen: gingft du in deiner fittlichen Entrüftung über meinen 
ſchnöden Materialismus fo weit, mich der Leugnung aller etifchen 
Prinzipien umd eines unfruchtbaren Peſſimismus zu beſchul⸗ 
digen, der wie ein giftiger Mehltau die fröhlich aufſtrebenden 
Keime der Wiſſenſchaft und des Lebens vernichte. Und heut, 
kaum daß ich mit ein paar harmloſen Worten die wunde Stelle 


im Gemüt, nach einem unſerer größten Denker, den Traum mit 
offenen Augen — kommſt du mir ſo weit entgegen?“ 

Nichard hatte den Spott des Freundes jo gleichmütig hin-⸗ 
genommen, als fei er fich nicht im entferntejten einer Schul 
bewußt. Als diefer jezt ſchwieg und ihn aus Eugen Augen 
fächelnd anfah, fprang er auf und redte feine hübjche, jugend- 
liche Geftalt, als wolle er den Sermon des Freundes bon ſich 
abſchütteln. 

„Ach, Burghardt!“ rief er übermütig. „Und wenn du mich 
heut des abſcheulichſten Verbrechens anklagteſt, es würde Dir nicht 
gelingen, mich aus meiner Ruhe aufzuſtören. Sch bin fo ver- 
gnügt, daß ich die ganze Welt umarmen möchte, und jollte nit 
einmal imftande fein, mit philoſophiſchem Gfeichmut die BoS- | 
heiten einzufteden, an welche deine Freundſchaft mich nun nadh> 
gerade gewöhnt hat!" — | 

„Sch verſtehe,“ fagte der andere, indem er mit demjelben 
fpöttifchen, überlegenen Lächeln, da feine weißen Zähne durch 
das dichte, ſchwarze Bartgeſtrüpp hindurchſchimmern ließ und 
fein unregefmäßiges Geficht einigermaßen verjchönte. — „Ein 
neuer Stern ift im Aufgange begriffen. Darf man, ohne unbes 
quem zu werden, fragen, welche Schöne fich augenblicklich der 
vergänglichen Freuden deiner Huldigungen rühmen darf?" — N 

Richard Tachte Yaut auf. „Dein Diagnoftiicher Scharfblid " 
Hat dich diesmal ſchmählich im Stich gelaffen, Teuerfter. Ich 
bim durchaus nicht verliebt, wie du in deiner Weisheit anzu— | 


nehmen scheinst." — 

„Wirklich nicht,“ warf Burghardt et, 
englische Lehrerin?" — | 

Richard errötete leicht. „Wie kommſt du darauf! us | 
wenn du nicht wühteft, daß unfer freundjchaftliches Verhältnis 
ganz anderer Art ift." 2 

„Sei unbeforgt, Kleiner,“ bexuhigte ihn der Freund, — 
„Sch bin durchaus nicht neugierig. Und wenn deine zahlreichen 
unſchuldigen Liebesaffüren nicht das Schlimme hätten, daß fie, 
dich auf unverantwortliche Weife deinen Studien und dem Vers 


„Und deine Heine | 
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kehr mit deinen Freunden entziehen, hätte ich nichts gegen fie 
einzuwenden. Sie find noch jo manchen außer dir ein not— 
wendiges Anregungsmittel, wie — nun, wie es mir eine gute 
Zigarre und ein Glas feurigen Ungarweins iſt.“ — 

„Und last not least deine Teilnahme an den politifchen 


und fozialen Kämpfen der Gegenwart,” unterbrach ihn Richard 


mit einem entrüſteten Geitenblid. „Warum willft du durchaus 


für Schlechter gelten al3 du bift? Suchſt du doch gefliffentlich 


deinem Tun in den Augen anderer immer die niedrigjten Be— 
weggründe unterzufegen, wie weit entfernt du auch innerlich 
davon biſt.“ — 

„Und mich dünkt, mit vollem Recht,“ fagte Burghardt ernft. 
„So lange die Lüge und Heuchelei fich breit macht in der 
Welt und der Egoismus feine häßliche Blöße unter dem Ded- 
mantel exrhabener Gefühle und einer ſchönen Gittlichfeit verbirgt: 
fo lange ift es Pflicht jedes Chrenmannes, Die Gemeinſchaft 
mit jenen hochmütigen Phariſäern ſchroff zurückzuweiſen und 
auch der kleinſten Unwahrheit demonſtrativ entgegenzutreten.“ 

„Um durch dieſen Doktrinarismus und die Einſeitigkeit deines 
Tuns die Sympatien aller zu verſcherzen und jeden Anſpruch 
auf Anerkennung unrettbar zu verlieren,“ warf Richard ein. 

Der Doktor zuckte die Achſeln. 

„Wer dieſe Anerkennung nicht entbehren kann, tut gut daran, 
auf jedes tatfräftige Eingreifen in den Gang menjchheitlicher 
Entwicklung bon vornherein zu verzichten und fich mit der dank— 
bareren Aufgabe zu begnügen, im Vertrauen auf eine höhere 
Weisheit die ruhige Bahn der Tretmühle immer von neuem 
zu durchmeſſen. Sch für mein Teil ziehe das eritere dor." — 

„Du ſprichſt immer von der Litge, der Heuchelei, die alle 
Verhältniſſe unſeres öffentlichen und privaten Lebens durch— 
dringt,“ unterbrach ihn der jüngere lebhaft. „Wo iſt ſie — 
zeige mir an einem Beiſpiel, daß die Korruption nicht nur in 
deiner Einbildung lebt, daß ſie wirklich in alle Kreiſe der Ge— 
ſellſchaft gedrungen iſt, wie du behaupteſt.“ — 

„Kind,“ ſagte der andere mit mitleidigem Lächeln. „Wo haſt 
du fo lange deine Augen gehabt? Sieht du denn nicht, wie all 
unfere ftaatlihen und gejellichaftlichen Inſtitutionen ſich auf— 
Dauen auf der Lüge, der inneren Haltlofigfeit. Hier der Schein: 
parlamentarismus, der eingebildete Geſunde, der nicht leben und 
fterben kann und fich mit leidenſchaftlichem Ungejtüm gegen die 
Erkenntnis feiner eigenen Impotenz fträubt; dort die heuch— 
ferijche Bornirtheit, die fich eigenfinnig an die morjchen Trümmer 
eined Glaubens klammert, der längſt aufgehört hat, in dem 
Bewußtfein der Mafjen zu leben und auf ihr Tun im Guten 
oder Böfen einzumirfen. Willft du es leugnen, daß mir in 
einer Zeit der Fäulnis, der Zerfezung leben; daß wir bemußt 
und unbewußt der Auflöfung entgegentreiben? Sind nicht alle 
gefellichaftlichen Bande gelodert? Exhebt nicht auf den traurigen 
Ruinen einer Weltordnung, deren Miffion erfüllt ift und deren 
fümmerliche3 Scheindafein nur mit unfäglicher Mühe noch einen 
flüchtigen Augenblick aufrecht erhalten werden kann, die zügel- 
loſeſte Genußfucht, die cpnifchite Menfchenverachtung ihr Haupt ? 
An einem Beifpiel foll ich dir beweifen, daß der Entrüſtungs— 
peſſimismus, dem ich bon ganzer Geele anhänge, meinen Blid 
nicht trübt; daß die Menfchen wirklich jo verlogen, jo heuc)- 
ferifch find, wie fie mir erjcheinen? Nichts Teichter als dies. 
Haft du nicht gehört, wie fie den Mund voll nehmen, wenn 
fie von der Heiligkeit der Ehe ſprechen; wie fie in ihrer tugend— 
haften Entrüftung der Worte genug nicht finden können, ein 
arme Mädchen zu verdammen, das in einem leidenjchaftlichen 
Augenblide ſich rückhaltslos dem eigenen Herzen hingegeben ? 
Wie ftolz fie fi an die Bruft ſchlagen, wenn ſie auf die tür- 
fiiche Haremswirtfchaft zu ſprechen kommen, auf die Bolygamie, 
die — ihrer Anficht nach — das Gift ift, welches an dem 
fiechen Leibe der Türkei zehrt? Daß aud bei uns die Poly: 
gamie, wenn auch in weniger offizieller Form, eine gejellichaft- 
liche Iuftitution it; daß wir um nichts beſſer find als Die 
viefgefehmähten, üppigen Orientalen: wer kann das ernithaft 
beftreiten wollen. Nur daß wir, Dank unferer heuchlerijchen 
Civilifation, ängftlich beftrebt find, geheim zu halten, was der 
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naidere Morgenfänder fich nicht ſcheut, als fein gutes Necht 
offen vor aller Welt zu behaupten.“ — 

„Du wirst ungerecht," warf Richard ein. „Du haft fein Necht, 
die Gefelljchaft verantwortlich zu machen fiir die Sünden ein» 
zelmer. Und außerdem — muß ich dich exit an die Worte 
deines Lieblingsschriftitellerd mahnen, daß der Menjch auf einer 
höheren Stufe der Kultur tun darf, was andere nicht tun dürfen 
und gewiſſe Dinge für gewiſſe Menfchen unmöglich fein können, 
was fie dem engbrüjtigen Moraliften find.” — 

Burghardt lächelte bitter. 

„Wie fommft du darauf, mir dieſe Worte und jezt in Erins 
nerung zu bringen. Sit es nicht die erſte, ımerläßliche Pflicht 
eine3 jeden, der fich das Necht anmaßt, eine andere Moral 
für fi) in Anfpruch zu nehmen, als er fie der Menge zuge— 
jteht, mit feiner ganzen Perjönlichfeit für jeine Ueberzeugung 
und deren Sonfequenzen einzutreten? Aber laſſen wir das jezt. 
Es wäre ungerecht, die Gefellichaft verantwortlich zu machen 
für die Sünden einzelner, meinjt du? Gind es denn aber wirk— 
lich nur einzelne, die jo jchön zu reden wiſſen von Sitte und 
Moral, um heimlich deito ungeftrafter gegen fie ſündigen zu 
können? Iſt es nicht vielmehr die Mehrzahl unjerer Gejellichaft 
und mit diefer viele der Gebildetiten und Beſten, die gar oft 
durch die jeltfamften Umftände auf die ſchiefe Ebene des 
Laſters gedrängt worden find? Wer ijt num der fchuldigere 
Teil — die Geſellſchaft, die es faltblütig mit anſieht, wie die 
Macht der Verhältniffe, die fie ſelbſt geichaffen, die Energie und 
Widerſtandskraft des einzelnen mit Fraftvoller Hand zerbricht 
oder diefer jelbft, der in vielen Fällen nur mwiderwillig dem 
Zwang der Umftände folgt und ſchweren Herzens jein bejjeres 
Teil an dem Altare des Lebensgenufjfes opfert?" — — 

Er hatte, während er die lezten Worte ſprach, nach Hut 
und Stock gegriffen und trat num, zum Zortgehen gerüſtet, auf 
feinen jungen Freund zu. 

„Und nun genug für heut, mein Zunge,“ fagte er lächelnd. 
„Ich fürchte, du wirſt dich in Zukunft noch weniger mit deinen 
Befuchen bei mir langweiligem Geſellen beeilen, als du es 
bisher jchon getan. Trozdem fann ich nicht bereuen, Dir Die 
Augen geöffnet zu haben. Du neigit, vermöge deiner warmen, 
entufiaftifchen Natur dazu, deine Umgebung in emem allzu 
rofigen Lichte zu ſehen — eine Betrachtungsweiſe, die abge: 
fehen von ihrer inneren Unwahrheit, etwas mwollüjtig Entnerz 
vendes hat. Wenn du aber wieder einmal Luft verjpüren follteft, 
dir von einem alten Praktiker, der nie und nirgends feinen Beruf 
verleugnen kann, mit rücfichtsfofer Hand die Schäden bloslegen 
zu laſſen, an denen unfer geſellſchaftlicher Organismus krankt, 
laß e3 mich wiffen. Du haft mir in den lezten Wochen vecht 
gefehlt, mein Junge“ — 

Damit ging er hinaus, gefolgt von Richard, der die jelt- 
fame Art de3 Freundes bereit hinreichend fannte, um durch 
die originelle Miſchung von Gemütstiefe und bitterem Sarkas— 
mus, die fein Weſen fennzeichneten, nicht ſonderlich überrascht 
zu fein. Dann blieben die beiden ungleichen Freunde noch eine 
Weile beifammen. Nichard, der heut nicht3 Ernſthaftes vorzu— 
nehmen imftande war, begleitete den Freund auf jeinen ärzt— 
lichen Wanderungen. Dabei gerieten jie in allerlei Geſpräche 
und Disfuffionen, die — wie fi) bei der Ungleichheit der 
beiden von feloft verftand — bald einen äußerſt lebhaften 
Karakter annahmen, und trennten fich erſt, al3 die Dämmerung 
langſam Hereinzubrechen begann. Während indes Richard, der 
zulezt wiederholt auf die Uhr gejehen und feine Ungeduld kaum 
hatte meistern können, feine Schritte weſtwärts lenkte, wandte 
fich Burghardt dem Norden zu umd ging, in Gedanken vers 
loren, die ſchmalen Straßen entlang, in welchen um dieſe Stunde 
der umruhige Lärm des Tages beveit3 verklungen war. Bor 
einem unfcheinbaren Häuschen, welches mit feinen. ſchmuzig 
grauen Mauern und dem einfamen Lindenbäumchen, das jeine 
jpärlich belaubten, dürren Aeſte in hilfloſer Berzweiflung zum 
Himmel ftredte, fich jo beſcheiden in eine Ede drückte, als ſchäme 
e3 fich feiner Dürftigfeit neben feinen ftattlicheren Schweitern, 
machte ex halt und trat dann mit jchmellen Schritten in Die 



































kleine Küche, die von dem Flur in das Erdgefchoß führte, Dort 
faß auf einem niedrigen Schemel ein junges Mädchen. Gie 
hatte allerlei Gerätjchaften neben ich liegen und war mit den 
flinfen, braunen Händchen eifrig bemüht, den altersfchwachen 
Gegenftänden durch anhaltendes Reiben und Puzen ihren eins 
jtigen Glanz wiederzugeben. Es war augenscheinlich ein ſchweres 
Stüd Arbeit. Die altersichwachen Töpfe und Kannen hatten, 
wie es jchien, der Eitelfeit diefer Welt längſt entjagt und 
fühlten fich in ihrer Haut fo wohl, daß fie nicht zu bewegen 
waren, ihre häßliche Unjcheinbarfeit mit der vergänglichen Schön— 
heit früherer Tage zu vertaufchen. Dabei mußte das junge 
Mädchen oftmals inne halten und fich den Schweiß von der 
Stirn trodnen, um nach einem Augenblid der Ruhe die vers 
lorene Liebesmiüh’ von neuem wieder aufzunehmen. Und wenn 
e3 ihr dann ausnahmsweije einmal gelang, einem diefer eigen— 
jinnigen alten Dinger ein handgreifliches Zeichen ihrer Be— 
mühungen aufzudrüden, ſah fie mit ihren hübfchen, blauen 
Augen ordentlich verliebt drein und jpiegelte ſich wohlgefällig 
in dieſen wieder zum Vorſchein kommenden Ueberreſten einjtiger 
Schönheit. Sie hatte die Aermel zurückgeſtreift, und wie fie mit 
den vollen, Fräftigen Armen eifrig herumhantirte und die Kleinen 
Füße energisch gegen den Fußboden ftemmte, jchien fie garnicht 
zu wifjen, wie allerliebft fie in ihrer Gejchäftigkeit ausjah. Die 
reichen, blonden Flechten, die fie um den Kopf geichlungen hatte, 
waren herabgeglitten und hingen ihr tief im Nacden; ihr volles, 
rofiges Geficht mit dem feden Stumpfnäschen und den zahl: 
reichen Grübchen um den Eleinen blühenden Mund glühte über 
und über und auf dem zierlichen Halfe bewegte fic das Köpfchen 
unruhig hin und her wie ein Vögelchen, das in feiner graziöjen 
Beweglichkeit feinen Augenblid ruhig an feinem Plaze verweilt. 
Sie mochte faum dem Kindesalter entwachſen fein und fah mit 
ihren hellen, blizenden Augen jo friich und anmutig aus, daß 
es ein Vergnügen war, fie anzufehen. Sie hatte in ihrem Eifer 
das Deffnen der Tür gänzlich überhört. Als fie jezt Burghardt 
gewahr wurde, der vor ihr ftehen blieb und fie mit wohlge: 
fälligem Lächeln betrachtete, jprang fie errötend auf und nickte 
ihm vertraulich zu. Doch weigerte fie fich entjchieden, ihm ihre 
Hand zu reichen, die von ihrer unjauberen Bejchäftigung aller: 
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dings tüchtig mitgenonmten war und welche fie mit heimlichen 
Entjezen jeinen Blicken zu entziehen fuchte. 

„Guten Abend, Grete,* fagte er, und von dem fcharfen, ſpöt— 
tiichen Klang, den feine Stimme fonft zu haben pflegte, war 
auffallend wenig zu merfen. — „So fpät noch fleißig? Das ift 
brav, Kind. Und wie geht es dem Vater?" — 

Das lachende Geficht der Stleinen verfinfterte fich. 

„Es iſt immer noch beim alten, Herr Doktor,“ fagte fie 
jeufzend. „Er will es nicht Wort haben, daß ex fich nach der 
Schweiter jehnt und feine Härte bereut, und ift ftill und in fich 
gekehrt, daß mir oft angft und bange dabei wird. Manchmal, 
wenn er jo daſizt und ftundenlang vor fich Hinbrütet, ohne ein 
Wort zu ſprechen, wird mir ganz unheimlich zumute, daß ich 
mir Gewalt antun muß, um nicht in Tränen auszubrechen, 
Und wenn er mich dann wieder zu fich heranwinkt und Füßt 
und umarmt; wenn ev mich fein liches armes Kind nennt und 
nich bittet, Geduld mit ihm zu haben: wird mir ganz weich 
ums Herz. Es iſt gerade, al3 würde er nicht fange mehr leben, 
da er jo verändert ijt gegen früher." — 

Sie hielt inne und fuhr fi mit der Hand über die Augen, 
in denen helle Tränen ftanden. 

Burghardt jtrich mit dev Rechten ſanft über ihr glänzendes Haar. 

„Den Kopf oben behalten, Kind," jagte er teilnehmend. „Es ' 
wird hoffentlich noch alles gut werden. Was foll daraus werden, 
wenn auch Sie den Kopf hängen laſſen, meine tapfere, Kleine 
Freundin!“ — 

Sie richtete fich auf und Tächelte ihn unter Tränen an, 

„Seien Sie mir nicht böfe, Herr Burghardt,* fagte fie und 
reichte ihm nun doc die Hand, die er ihr Herzlich drückte. — 
„Es ift nur auf Augenblide, daß ich mich fo gehen laſſe. Sch 
habe auch gar feine Zeit zum Weinen und Klagen. Und danır 
— jo lange Sie und der Franz bei mir find und mir beiftehen, 
den Vater wieder gefund zu machen und meine arme Schweiter 
aufzufinden, bin ich ſchon zufrieden. Ich weiß garnicht, wie 
es fommt, daß ich folch felfenfeftes Vertrauen zu Ihnen habe. 
Aber wenn Sie mir eine Tages fagten: Grete, Sie müſſen 
hier zum Fenſter herausfpringen — ich glaube, ich täts, wie 
e3 mir auch ankäme.“ — (Zortfezung folgt.) 





Ein Märtyrer unter den Baustieren. 
Von Dr. Richard Ernft. 


Wenn die Dichter, des Abend- wie des Morgenlandes im 
Lob der ſüßflötenden Nachtigall wetteifern, wenn fie nicht mitde 
werden, von Itys, Philomele, Bulbul und wie die zärtlich 
Elingenden Namen diefer Primadonna des Hains alle lauten, 
zu fingen und zu jagen, jo würde ich, hätte der Lieder ſüßen 
Mund Apollo mir verlichen, zum Preis eines andern Vogels 
in die Saiten greifen, der zwar nicht3 weniger ift als ein 
muſikaliſches Genie, ja fogar häufig mit einem Epiteton belegt 
wird, welches daS Gegenteil von Genie bedeutet, der aber durch 
anderweitige Vorzüge ſich auszeichnet, durch Vorzüge, die ihn 
in den Augen aller praftijch gefinnten Leute der Palme würdig 
machen müſſen. Die Gans — iſt fie nicht der gute Genius 
jeder feineren Küche? Sit e3 nicht ihr Fett, da3 den Fulinari= 
ihen Kunjtproduften der Hausfrau eine Würze, ein Aroma ver- 
leiht, der Blume de3 Weins vergleichbar, das über fo manche 
erzprojaifche Speije die Poefie des Wohlgeſchmacks haucht? 
sm Haushalt der Juden vollends, wo weder Schweinefett ge- 
braucht noch Zleifchjpeifen mit Butter bereitet werden dirfen, 
weil der hoch» und fuperweife Moſes weit mehr als feine Kol- 
legen Lykurg und Solon, Manu und Boroafter um das Eſſen 
jeiner Gläubiger ſich kümmerte und ihre Tafel förmlich unter 
veligionspolizeiliche Aufficht ftellte, jo daß man glauben könnte, 
er habe den Siz der Neligion dom Herzen nad) dem Magen 
verlegt, im jüdischen Haushalt, fage ich, darf, wie der Dünger 
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nach einem geſchmackvollen Tropus die Seele der Landwirtſchaft, 
jo der Gänfefchmalztopf die Seele der Küche genannt werden, 
der Gänſeſchmalztopf, deifen Ebbe und Flut die Sorge und der 
Triumph jeder rechtichaffenen koſcheren Köchin if. Und das 
Fleiſch der Ganz exit, der Gänfebraten, dieſer Liebling aller 
Karnivoren, dieſe klaſſiſche Delikateſſe aller nicht blafirten Gau: 
men! „Eine jut jebratene Sans ijt eine jute Jabe Jottes“ ijt 
ein geflügeltesg Wort, das Büchmann vielleicht mit größerem 
Recht hätte regiftriren dürfen, als manches andere, deſſen Ur— 
Iprung und Autor er mit der den deutjchen Gelehrten eigenen 
Akribie nachſpionirte. Welch ein Feft für die Familie, wenn die 
Schüſſel mit Gänfepfeffer auf der Tafel dampft oder ein junges 
gelblich gejchmortes duftiges Gänslein aufgetragen wird, von 
dem falt jeder Teil dem Geſchmacksnerv einen eigenen Neiz 
gewährt, eine jpezifiiche Gejchmadsfarbe hat, jo daß fozufagen 
eine ganze Symphonie von Wohlgeſchmack darin verkörpert ift. 
Die Kreme, die Blume des Gansfleiſches aber, dag deal des 
Gourmand, dieſe ift die Gansleber. Schon Horaz zählt unter 
den Delifatejjen, welche der Parvenu Nafidienus Rufus feinen 
Gäſten auftifchte, die Leber don. Gänſen, welche mit getrockneten 
Feigen ad hoc gefüttert twınden, und bereits dem Plinius 
erjcheint die Erfindung der Günfeleberpafteten jo wichtig, daß | 
er es einer Unterfuchung wert hält, den Namen des MWohl- 
täter3 der Menjchheit zu ermitteln, dem fie diefen Hochgejchmad 
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verdanft. — Und wie ausgiebig ift ein Gansei, wenn eine 
Dmelette bereitet, oder Nudeln fabrizirt werden follen; wie 
jubelt das Kind, wenn ihm ein Gansei von der Batin gejchentt 
wird! — Wie doch nur Ludwig Uhland feine Leier zu einem 
Dityrambus auf das unfaubere Rüfjeltier ſtimmen mochte, deſſen 
Sleifeh er mit Venus in den Nofen vergleicht, und nicht viels 
mehr auf die reinfiche Gans im Gewande der Unſchuld, Die 
Baſe des edlen Schwans! 

Und wie fie mit ihrem Fleiſche den Menfchen Yabt, erquickt 
und fättigt, jo bereitet fie ihm mit ihrem zarten Flaum ein 
warmes, weiches, elaftisches Lager, auf und in welchem ex janft 
und behaglich gebettet in den Armen des Schlafes fich wiegt, 
füße Träume träumt und neu geftärft zum Leben, zur Luft 
und zur Tätigkeit erwacht. Selbſt der ſtarke Naden der römischen 
Männer hat nach Plinius der weichen Daume nicht mehr ent= 
behren fünnen. — 

Aber damit find die Tugenden diefes nie genug gepriefenen 
Vogels nur zum Heinen Teil erſchöpft und wenn Ariftophanes 
feine Vögel renommiren läßt: 

Was Großes es unter den Sterblichen gibt, 
Kommt alles von und, von den Vögeln 
fo hat ex dabei gewiß vorzugsweiſe an die Gans gedacht. Deun 
die Vorteile, die der federlofe Bipede, der Menfch, ihr ver— 
dankt, find nicht Lediglich materieller Natur. Man hat, und 
mit Recht, die Kunft Gutenbergs, den Buchdruck, in Proja 
und Verjen viel gefeiert und einerneue Kulturära von ihm Datirt. 
Womit aber hat man viele Zahrhunderte vor Gutenberg dem 
geflügelten Wort Feſſeln angelegt, dem Gedanken einen fichtbaren 
Leib gejchaffen und die Schäze des Wiljend den Epigonen über— 
liefert, daß fie weiter bauen fonnten, wo die Vorfahren auf: 
gehört und der Niefenbau der Zivilifation mit jeder Generation 
ſtolzer emporwuchs? Das einzige Mittel hierzu war der Gänſe— 
fiel, die Feder aus der Schwinge der braven Gans. Wohin, 
rufen wir mit einem Gelehrten aus, wohin wäre der Ruhm 
der Krieger, wenn nicht die Gans dem Gejchichtsichreiber 
den begeifterten Kiel geliehen hätte? Wie könnte ſich ein 
Gemüt erquiden an Lied und Spiel unjerer großen Dichter 
und Sänger, hätte nicht die Gans den Zauberjtab geboten, Die 
flüchtigen Klänge und Geftalten der Phantaſie der Vergeſſenheit 
zu entreißen? Wer hätte die ziveifelhaften Grenzen des Rechts 
mit ficherer Hand zu ziehen vermocht, wenn über dem jcharfen 
Schwert nicht. die fehärfere Feder gewacht hätte? Zwar blickt 
die Gegenwart mit vornehmer Geringſchäzung auf den ehrwür— 
digen Gänſekiel herab, denn fie fchreibt mit ftählerner Feder. 
Aber ift diefe glizernde Stahlfeder etwas anderes als ein an 
der Gans verübtes Plagiat? Co verdankt alfo die Wiljenfchaft, 
verdankt die Voefie der Alten ihre Unfterblichkeit der al3 dumm 
verfchrienen Gans. 

Wie hieß der Schändliche, der unfere Heldin zuerft in den 
Ruf der Dummheit gebracht und dem es die gelehrte und nicht 
gelehrte Welt Fritiflog nachgefchnattert Hat? Denn Verleumdung, 
ſchwarze Verleudung ift e8, nicht anderes. Jede Beobachtung, 
ihreibt Brehm, lehrt das Gegentheil dieſer Anficht. Alle 
Arten, ohne jegliche Ausnahme, gehören zu den Flugen, ver: 
ftändigen und wachlamen Vögeln. Sie mißtrauen jedem Men— 
ſchen, unterfcheiden den Säger dom Landmann oder Hirten, 
fennen überhaupt alle ihnen gefährlichen Leute genau, ftellen 
Wachen aus, furz, treffen mit Weberzeugung verjchiedene Vor— 
fichtSmaßregeln zu ihrer Sicherheit. Gefangen genommen, fügen 
fie ſich bald- in die veränderten Verhältniffe und werden bereits 
nach kurzer Zeit jehr zahm, beweifen überhaupt eine Würdigung 
der Umftände, welche ihrem Berjtande nur zur Ehre gereicht. 
Weber jah eine Gans, die fich verjpätet Hatte, fich |be- 
mühen, den Niegel ihres Stalles mit dem Schnabel zurück— 
ftoßen und eine andere, die ein Stückchen Brod, das ihr zu 
hart war, ins Waſſer legte. Daß der Gans ein Zug höherer 
Geiftigfeit innewohne, verfichert auch Maſius, und die Alten 
bezeugen es ebenfall3. Nicht blos, daß fie Ovid jcharfjinniger 
nennt als den Hund; auch kühlere Gewährsmänner wie Ariſto— 
teles rühmen ihre Klugheit wie auch ihren Muth und ihre 

















































Anhänglichkeit an den Menfchen. Bon der Intelligenz der 
Gänſe zeugt auch ihr Flug, wenn fie in Schaaren ziehen. Der- 
ſelbe nimmt mit einer gewiffen Regelmäßigfeit die Keilordnung 
an. Es feheint nicht dem Zufall überlafjen, ob fich der eine 
oder der andere Schenkel dieſes Hinten offenen Dreiecks Yänger 
oder kürzer gejtaltet oder aus einer größerem oder geringeren 
Anzahl Bögel zufammenftellen will; man bemerkt vichmehr, 
wenn der Bug, um ſich etwas zu erholen, jene Did- | 
nung aufhebt, fie aber kurz darauf wiederherftellt, daß aufs | 
neue die vorige Figur immer wieder erjcheint und wenn eine 
zelne Vögel nicht ihren vorigen Plaz wieder gefunden, fie aus- 
treten und da einrücen, wo fie Hingehören, felbjt aus einer 
Neihe in die andere eintreten. Warum ſie gleich anderen bor- 
fihtigen Vögeln in dieſer Ordnung fliegen, iſt nicht fehwer zu 
erraten; denn nur auf dieſe Weile hindert feiner den andern 
am Umfchauen nach allen Ceiten; auch mag ein fo geregelter 
Keil das Durchſchneiden der Luft erleichtern. — Bis zu welchem 
Grade die Gans fähig iſt, fi dem Menſchen zu attachiren, 
beweift folgende Erzählung der „Yorkihire-Gazette* von 1834 
(mitgeteilt von Schönfe): „Ein alter Herr ift wegen de3 felt- | 
ſamen Gefährten, der ihn faft bejtändig begleitet, der Gegen- | 
ſtand allgemeinen Intereſſes. Diejer Vogel ijt ein Gänferich, | 
der einem Pächter angehört. Der Vogel fommt jeden Morgen 
fünf Uhr von deſſen Hof zu der Wohnung jenes alten Herrn 
und weckt ihn durch fein Gejchrei. Dann begleitet er ihn den 
ganzen Tag auf feinen Gängen, wo man ihn in den volkreichſten 
Straßen dicht hinter demfelben hergehen fieht, unbefümmert um 
das Gejchrei der Jugend, von welcher die Spaziergänger oft 
begleitet werden, Sezt fich der alte Herr nieder, um auszu— 
ruhen, was oft gejchieht, jo legt ſich der Gänferich zu defjen 
Füßen. Es gibt mehrere Pläze, wo der alte Mann vorzugs— 
weife zu ruhen pflegt. Nähert er jich einem folchen, fo Yäuft 
jein gefiederter Gefährte voraus, Fehrt ſich dann um und deutet 
ſchnatternd und flügelfchlagend an, daß man an dem Orte der | 
Raſt angefommen fei. Fällt jemand dem alten Herrn läftig, 
fo gibt das Tier feinen Unwillen durch Gefchrei zu erkennen || 
und beißt auch wohl. Geht er in ein Wirtshaus, jo folgt ihm "| 
der Vogel, wenn man ihn einläßt, und bleibt Hinter dem alten || 
Herten ftehen, bis diefer fein Glas Ale getrunken Hat. Wird 
ihm der Eingang nicht geftattet, jo erwartet er dor der Tür 
feinen Herrn.“ | 
Etwas ähnliches wird von Aelian über den Freunde "| 
Ihaftsbund des Philoſophen Lakydes mit einer Gans berichtet. "| 
Aber auch ein mutiger Vogel ift die Gans. Dem Hunde, | 
dem Buben, der ihrer Herde naht, ftredt fie mit wiütendem 
Ziſchen den Schlangenhals und den gähnend geöffneten Schnabel 
entgegen und felbjt der Fuchs muß oft fein Naubgelüft im "| 
Kampfe mit dem Gänferich büßen. Auch untereinander kämpfen 
fie; die Schlachten, welche fie auf gemeinfamer Weide fich Fiefern, 
find heftig genug, fo daß zuweilen Tage vergehen, ehe der’ 
Trompeter des unterliegenden Haufens das Zeichen zun Rück— 
zuge gibt. — Dieſe Eigenfchaften, verbunden mit ihrer Wach- 
famfeit und ihrer eigentümlichen, mit dem geringjchäzigen Namen I} 
Schnattern bezeichneten Sprache qualifiziven die Gänſe als zus 
verläffige Wächter im Bauerngehöft wie im Kriegslager, wofür 
fie alte Schriftitellee wie Columella und Begetius aus— 
drücklich empfehlen, und manche gehen jo weit, ſelbſt über die 
gepriefene Wächtertreue des Hundes die der Gans zu erheben. 
Mit unfterblichem gejchichtlihen Ruhm hat das Geflecht 
der Gänſe fich bedeckt durch die Rettung des römischen Kapitols 
vor dem nächtlichen Meberfall der Gallier, worüber die „Neue 
Welt“ im erſten Heft des laufenden Jahrgangs Bild und Artifel 
gebracht hat. Von dem jagenjpinnenden Livius an ift durch 
alle Sahrhumderte diefe Großtat wie ein Wunder traftirt worden, 
und dankbar ehrte Nom das Andenken daran in öffentlicher 
Sahresfeier,- bei welcher eine Gans feierlich in einer Gänfte 
durch die Stadt getragen wurde, wogegen die Hunde an dem— 
felben Tage gepeitfcht wurden, weil ihre Vorfahren in jener 
Nacht gejehwiegen haben. Auch wurde eine Schaar Heiliger 
Gänſe auf dem Kapitol auf Staatskoſten unterhalten. In neuerer‘ 

















Zeit hat diefe Hiftorifche Neminiscenz einem Teaterbefucher Ge— 
legenheit gegeben, feinen Wiz zur zeigen. Bei der Vorjtellung 
der Wagnerjchen Oper „Nienzi” ließen mehrere Damen ihrer 
flinfen Zunge freien Lauf. Der Wagner-Entufiaft bat mehremals 
vergebens um Nuhe; endlich fagte er: „Meine Damen, das 
Stück fpielt zwar in Rom, aber dennoch ift Hier nicht das Ka— 
pitol.“ Das half; die Schönen hatten Bildung genug, die Satire 
zu verſtehen und Humor genug, mitzulachen. Ad vocem Wagner, 
I fo hat derjelbe dem erſten Aft im Libretto feiner neuejten Oper, 
des vielgepriefenen und vielgeläfterten Parſifal. keinen effekt— 
volleren Schluß zu geben gewußt als mit dem bereits berühmt 
gewordenen Bers: 
Lab dur drum fünftig die Schwäne in Ruh 
Und fuche dir Gänſer die Gans! 

was er übrigens von feinem Vorbild Wolfram von Ejchenbach 
entlehnt hat, bei dem der Knappe aus der Gralburg die fromme 
Einfalt Parfifals, der an dem höchſten Hort unwiſſend und 
ſtumm vorübergegangen, mit den Worten jchilt: ihr sit ein gans. 
— Aber nicht blos die Altrömer, welche die Gans auch als 
den der Göttin Juno heiligen Vogel betrachteten, hielten fie in 
Ehren, auch die Ureinwohner Britanniens fcheinen fie in frommer 
Scheu gehegt zu haben. Wenigitens hielten fie es fir gottlos, 
fie zu ſchlachten und zu efjen, was wir aus Julius Cäſars 
Befchreibung des Gallierkriegs erfahren. Der Deutjche dagegen 
wählte die Gans gern zum DOpfertier und das Mittelalter mweihte 
fie gar dem heiligen Martinus, wobei man fi, wie Maſius 
meint, de3 Zweifel nicht entjchlagen kann, ob es die Pietät 
gegen den fronmen Bifchof oder nicht vielmehr die Kluge Rück 
ficht auf den eigenen Magen war, welche den Mönchen dieſe 
Dedifation eingegeben. Uebrigens ift der Name Martinsgans 
uralt und rührt wohl daher, daß um Martini die Zeit beginnt, 
wo die Gänſe am ſchmackhafteſten find. Schon in den alten 
Annalen von Corvey kommen anseres Martiniani vor, im Jahre 
1171 ſchenkte Dihelvich von Swalenberg der Abtei zum Mar: 
tinsfeſt eine filbeıne Gans und auch auf den alten Stab- und 
Nunenkalendern ift der Martinstag mit einer Gans bezeichnet. 

Auch das Zudentum hat feine Ganslegende. Als im 14. Jahr: 
Hundert in Worms der ſchwarze Tod wütete, bejchuldigte man 
die Juden der Brummenvergiftung. Zahlreiche Suden fielen 
unter den Streichen ihrer betörten Verfolger und nur wenige 
verfteckten fich in den Häufern befreundeter Chriſten. Aber es 
war, als ob die Hölle felbft mit den Antifemiten von damals 
im Bunde geweſen wäre. Eine Zaubergans flog auf da$ Dad) 
eines jeden Haujes, das einen Juden verborgen hielt und ver: 
riet ihm der wiütenden Menge. Nun lebte in Worms ein Mann, 
der allgemein für einen Chriften galt, aber von Juden ab» 
ftammte und auch heimlich ganz zum Judentum und zu den 
Suden hielt. Nur einer, ein Priejter, fein Freund, wußte um 
‘die Verftellung, und von diefem erbat er fich den priefterlichen 
Drnat und beftieg damit die Kanzel. Freunde, redete er die 
Menge an, lafjet euch vom Satan nicht täufchen! Hierher, ii 
diefe heilige Kirche wagt gewiß fein Jude den Fuß zu fezen. 
Und dennoch, mir fagt es der heilige Geift, fteht dev Höllen- 
vogel auf dem Dach des Kirchturms. Die Menge eilte hinaus, 
und richtig! die Ganz hatte fich auf dem Kirchturmdach nieder- 
gelaffen. Nun wendete fih die Wut gegen den Vogel. Bon 
Hundert Geſchoſſen durchbohrt janf er vom Turm und die Juden— 
verfolgung hatte ein Ende. 

Was die Herkunft unferer Hausgans betrifft, jo ſtammt fie 
von der Wildgand, die auch Graugans genannt wird. Die 
wilde Gans ift ein Mufter der Klugheit. Sie muß im freien 
Felde mit Gräfern, Schneden, Fiſchen, Körnern, Beeren, mit 
allem, was die farge Natur des Winters übrig läßt, fürlieb 
nehmen und in hohen, ſchnellen Flügen durch Nacht und Froſt 
von Strom zu Strom ziehen. Die zahme, nur von der ſchweren 
Maſt des Getreides und der Kartoffel Iebend, zum ſeßhaften 
Haus: und Weidetier umgewandelt, hat viel von dem Weſen 
und den Eigentümlichkeiten ihrer Stammeltern eingebüßt. Es 
ergeht ihr wie dem Schaf. Auch diefes ift in der natürlichen 
Freiheit feiner Felfen und Berge eines der ſchlaueſten, unbän— 
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digſten Geſchöpfe. Auf der Freiheit ruht eben das Heil dieſer 
Tiere, in der Gefangenschaft verlieren fie die angeborene Hal— 
tung und Energie. Die Wildgand trägt ich ſtolzer und be— 
wegt fich behender, Teichter und zierlicher al3 die Hausgans, 
welche Mafius einen Kavallerift zu Fuß, einen Schwimmer zu 
Lande nennt. Keinen Augenblic findet die ihrem Element ent— 
riſſene Geftalt das ursprüngliche Gleichgewicht; ihr iſt Mittels 
und Schwerpunkt des Wejens genommen. Auf breitem Nuder- 
fuß, dem Gänfefuß, von dem SKinderliedlein oft wegen feiner 
Barfüßigfeit fingen und der in den Märchen auch den Zwergen 
zugejchrieben wird, während jein Diminutivum für ein Schrift: 
zeichen entlehnt ift, ſchleppt fich der plumpe, in der Gefangen: 
Ichaft maffiger gewordene Körper hin, mit jedem Schritte halb 
zur Geite fehrwanfend, halb vornüberfallend, der Hals nur veckt 
fich fteif auf und das Auge ftiert immer gerade aus. Die Wild- 
gans dagegen ift weit gewandter, Läuft jehr ſchnell, ſchwimmt 
gut und taucht bei großer Gefahr in gewilje Tiefen. Auch der 
Flug ift gut und ausdauernd. Es gewährt dem Naturfreund 
ein hohes Vergnügen, das Familienleben der Wildgänfe an 
einem ſchönen Maiabend zu belaufchen. Sogleich nach der An— 
kunft im Frühjahr nämlich wählen fich die einzelnen Paare paf- 
fende Stellen zur Anlage ihres Neftes. Die Wahl des Niſt— 
plazes zeugt für den hohen Verſtand der Wildgans. Wer Nejter 
fuchen will, darf überzeugt fein, daß er fie nur auf den un— 
zugänglichiten, abgelegenften und verborgenften Stellen des 
Sumpfes finden wird. Alsbald bejchäftigt fich die Gans eifrig 
mit dem Herbeitragen verfchiedener Neftjtoffe und wird dabei 
auf Schritt und Tritt von dem Ganſert begfeitet. Dieſer hilft 
am Neftbau nicht felbft mit, forgt aber für beider Sicherheit 
und läßt feine Augen ohne Unterbrechung in die Nunde fchweifen. 
Die Stengel, Halme, Blätter von Schilf, Rohr, Binſen u. |. w. 
bilden den Unterbau. Die eigentliche Mulde wird mit feineren 
Stoffen ausgefleidet und das Gelege jpäter mit diefen und mit 
Dunen bededt. In den Neftern älterer Weibchen findet man 
Gelege von fieben bis zehn, ja bis vierzehn Eiern; jüngere 
fegen gewöhnlich nur fünf bis ſechs. Bereits um die Mitte 
des Monats März findet man in den Nejtern älterer Paare die 
Mutter brütend. Sowie fie fich dazu anſchickt, vupft fie fich 
alle Dunen aus, beffeidet mit ihnen den inneren Rand des 
Neftes und bedeckt auch, fo oft fie fich entfernt, ſorgſam die 
Eier damit. Am achtundzwanzigiten Tag der Bebrütung ent— 
Ichlüpfen die Jungen, werden noch etwa einen Tag lang im 
Neſte feitgehalten, dann auf das Waſſer geführt und zum Futter— 
fuchen angeleitet. Teichlinfen, Waſſergräſer und dergleichen bilden 
ihre erſte Nahrung; fpäter werden die Wiejen und Felder bes 
fucht. Abends kehrt Alt und Jung zum Neſte zurück; nach 
ungefähr zwei Wochen wird dieſes fir die inzwiſchen heran— 
wachſenden Zungen zu Kein und leztere nehmen nun hier oder 
da, dicht neben der Mutter dahingefauert, eine Schlafitelle ein. 
Die Wachfamfeit des Ganſerts fteigert fich; nachdem die Jungen 
ausgefchlüpft find. Die Mutter geht oder ſchwimmt der Familie 
voran, die zufammengedrängten Jungen folgen, der Vater deckt 
gewiffermaßen den Rüdzug, mit hoch aufgerichtetem Haupte nach 
allen Seiten hin fpähend, ängftlich auf die Sicherheit der Seinen 
bedacht und mißtrauifeh alles Verdächtige beobachtend und bei 
wirklicher Gefahr gibt er zuerft das Zeichen zur Flucht. — 
Wenn man die Alten von den Jungen wegjchießt, ehe dieje 
Federn erhalten, müſſen viele von ihnen umkommen. Die Ver— 
waiſten fehlagen ſich zwar zu den Zungen anderer Alten, welche 
diefe Yeiden wollen; da jedoch Dies nur wenige tun, fo vers 
ſammelt oft eine mitleidige Alte eine ſehr zahlreiche Familie 
um ji). Brehm fah einft eine jo gutmütige Samiltenmutter 
von fechzig und einigen Jungen umgeben, die fie führte, als 
ob alle ihre Teiblichen Kinder gewejen wären. Zindet fich Feine 
Familie, welche fie aufnimmt, jo halten fie zwar gejchwifterlich 
zufammen, da fie aber mütterlicher Sorge und väterlichen Schuzes 
entbehren, gehen die meiſten jehr bald zugrunde, 

In früheren Sahren brüteten die Wildgänfe an allen größeren 
ftehenden Gewäſſern Deutjchlands, gegemvärtig trifft man noch) 
einzelne Paare in den ausgedehnten Brüchen Nord» und Oſt— 
































deutjchlands an, die meiften aber in Pommern, woſelbſt man 
lie auf den waſſerreichen Brüchen nirgends vermißt. Jung ein- 
gefangene Wildgänfe werden fehr bald zahm; ſelbſt Alte, welche 
in die Gewalt des Menjchen gerieten, gewöhnen fi) an den 
Verluſt ihrer Freiheit umd erkennen in dem Menfchen einen 
wohlwollenden Pfleger. Da wo Wildgänfe brüten, tut man 
wohl, ihre Eier auszunehmen und diefe von zahmen Gänſen 
ausbrüten zu laſſen. Die Jungen behandelt man dann ganz 
wie zahme Gänfe und zieht fie in der Negel ohne fonderliche 
Mühe groß. Doch verleugnen fie ihr Wefen nie, denn jobald 
fie ſich erwachſen fühlen, vegt fich in ihnen das Gefühl der 
Freiheit; fie beginnen zu fliegen und zu ziehen, wenn man fie 
nicht gewaltjam zurüchält, im Herbfte mit andern Wildgänfen 
nach Süden. Zuweilen gefchieht es, daß einzelne zurückkommen, 
das Gehöft, in welchem fie groß wurden, wieder auffuchen; doc) 
gehören diefe zu den Ausnahmen. Von einer folchen Gans 
wird berichtet, daß fie im Herbfte fortflog und in dem darauf 
folgenden Frühling auf den Hof zurückkehrte, ohne weiteres bis 
in den Hof lief, an den Zutterplaz und ihr gewöhnliches Futter 
forderte. Cie bewies ich fogleich völlig zahm und zutraulich, 
aus der Hand frefiend, feinen Menfchen fürchtend, fo daß man 
fie oft mit dem Fuße beifeite fchieben fonnte, wenn fie gerade 
behaglich auf dem Raſen des Hofes faß. Dreizehnmal ift diefe 
getreue Gans, ein Oünferich, zu dem Orte, wo fie aufgezogen 
ward, zurückgekehrt und zulezt wahrjcheinlich eines gewaltfamen 
Todes geitorben. 

Die Gans ijt eine fonfequente Vegetarierin. Mit Hilfe ihres 
harten, ſcharfſchneidigen Schnabels weidet fie Sräfer und Ge— 
treidearten, Kohl und andere Kräuter dom Boden ab, ſchält 
junge Bäumchen, pflückt ſich Blätter, Beerentrauben, Schoten 
oder Aehren, enthülſt die lezteren raſch und geſchickt, um zum 
Kerne zu gelangen, gründelt in ſeichten Gewäſſern ebenfalls 
nach Pflanzenftoffen und verſchmäht feinen Teil einer ihr zu— 
jagenden Pflanze. — Die Gans ift eine Begetarierin; Der 
Mensch aber, der gefräßigfte unter allen Karnivoren, begnügt 
ſich nicht mit dem eine fo reiche Sfala von Wohlgeſchmack dar- 
bietenden Fleiſche der gefunden Gans, in feiner raffinirten Eigen- 
nizigfeit und Genußfucht macht er die Gans künſtlich Frank, in 
jeiner Herzlofigfeit beraubt er das wehrloſe Tier jeder freien 
Bewegung im hellen Sonnenlicht, verdammt es zu elendem Dafein 
in einem engen, dunklen Käfig und läßt es nicht beliebig fein 
Sutter zu fich nehmen, fondern ftopft die Gans, d. h. er fperrt 
ihr den Schnabel mit Gewalt auf, zwengt ihr Welfchforn oder 
Zeigfugeln in den Schlund, wobei das Tier ſelbſtverſtändlich 
nicht den mindeſten Genuß von ſeiner Azung haben kaun. So 
geizig er ſonſt gegen das ſeiner Pflege befohlene Tier iſt, 
der Gans ſtopft er weit mehr Futter in den Schlund als fie 
ertragen kann; freilich nicht aus Freigebigkeit, etwa um ſie für 
die verlorene Freiheit und den entbehrten Genuß des normalen 
Freſſens zu entſchädigen, im Gegenteil, durch das übermäßig 
genoſſene Futter ſoll die Gans der Krankheit der Verfettung, 
insbeſondere der Leberverfettung (adiposis lepatis) anheimfallen, 
Damit der Menſch recht viel Fett von ihr gewinnt und eine 
große, eine franfhaft vergrößerte Leber, die getrüffelt zur Baftete 
oder Wurſt verarbeitet wird und auf die Tafel der oberen 
Zehntauſend kommt. Unbegreiflich, unerffärfich war e8 mir von 
jeher, daß diefe barbarifche Mißhandlung der Gänſe, dieſes 
Gänfeftopfen, fo häufig von Hausfrauen betrieben wird, von 
Srauen, die man als gefühlvoll, mitleidig, barmherzig zu ſchil⸗ 
dern pflegt. In feiner „Würde der Frauen“ ſingt Schiller: 

Aber, wie leife vom Zephyr erſchüttert, 
Schnell die äoliſche Harfe erzittert, 

Alfo die fühlende Seele der Frau. 

Härtlich geängftigt vom Bilde der Qualen, 

Wallet der liebende Bujen, es ftrahlen 

Perlend die Augen von himmlischem Tau. 














Was würden die Frauen dazu fagen, wenn man diefen Vers 


folgendermaßen abänderte: 


Aber, wie leiſe vom Zephyr erſchüttert, 
Schnell die äoliſche Harfe erzittert, 

Alſo die fühlende Seele der Frau. 

Aber ihr Gefühl hat feine Grenze, 

Denn mit den rofigen Fingern die Gänſe 
Stopfet fie grauſam, Hartherzig und rau. 


Oder wollen die Frauen etiva damit fiir den fir fie un— 
jchmeichelhaften Vergleich, zu dem die Gans bisweilen dienen 
muß, Rache nehmen? Aber was kann die harmlofe, unfchuldige 


Gans dafiir? Leidet doch ihr eigenes Nenomme fehwer genug 


darunter! 
Sit e3 dir Schon zum Bewußtfein gefommen, geſchäzte Haus— 


frau, wie unrecht, wie egoiſtiſch, wie abſcheulich es iſt, dem 


Tier jeden Geſchmacksgenuß zu entziehen, damit der Menſch 
einen Gaumenkizel weiter habe! Und es iſt doch faſt das einzige 
Vergnügen, welches die Natur dem Tier bereitet, während in 


den Menſchen die Luft Tegionenweife einzieht durch die Tore 


jeiner Sinne und die Pforte feines Geiftes, Haft du dir noch 
niemal3 gejagt, wie unmenfchlich es ift, um einer Leckerei oder 
eine3 pekuniären Vorteil3 willen dem Tier eine Krankheit anzu= 
füttern, die bereit$ erwähnte Verfettung, welche nicht blos die 
Leber patologifeh vergrößert, fondern infolge des Drucks, den 
die übermäßige Fettjehichte auf die Blutgefäße übt, die Zirku— 


lation des Blutes hemmt, woher die ſchwere Atemnot der Stopf- 


zeit rührt! Wenn der Menfch leberleidend ift, geht er nad Karls— 
bad; wenn er an Fettſucht leidet, gebraucht er die Bantingkur 
und ruft alle Götter an, ihn von feinem Leiden zu befreien. 
Er jelbjt aber, der Exrdengott, kümmert fih nicht blos nicht 
um das Leiden des Tierd, nein, er ruft dasfelbe herbei, er 
überliefert e$ monatelang der Tortur einer von ihm künstlich 
erzeugten Krankheit. Iſt div endlich, werte Hausfrau, noch 
niemal3 der Gedanke aufgeftiegen, daß es wahrhaft barbarijch 
it, die Gans viele Wochen in einer Dimfelzelle eingejperrt zu 
halten, weil fie im Finſtern fetter wird (mie eine gewiſſe Klaſſe 


Menſchen)! Haſt du dich niemals an das ſchöne ſchillerſche Wort 


erinnert: 
D eine edle Himmelsgabe iſt 
Das Licht des Auges — Alle Weſen Ieben 
Vom Lichte, jedes glückliche Gejchöp 
Die Pflanze ſelbſt Fehrt freudig fich zum Licht! 


Oder wäreft du vielleicht bejchränkt genug, zu behaupten, 
die Gans fei garnicht fo empfindlich gegen die mit dem Stopfen 
verbundene Dual, die Intenfität dev Schmerzempfindung beginne 
exit beim Menfchen? Aber weißt du, wie dieſe Behauptung 
ausfieht? Nicht anders als die des hochnafigen Junkers, da 
der Menſch erjt beim Baron anfängt. 

Der arme Käfer, den dein Fuß zertritt, 
Fühlt Förperlich ein Leiden ebenjo 
AS wenn ein Niefe ftirbt 
jagt Shafefpeare und ein neuerer Dichter (Pfizer) fingt: 
Mir wurde bald geoffenbart, 
Daß ſich in jedem Lebenzreiche 
Die Angſt und Not der Weſen gleiche, 
Und unferer Blindheit Täufchung nur 
Verhehlt die Leiden der Natur. 


Wir Schließen unfern Artikel, der von Moll in Dur, don 


der humoriftifchen in die ernite Tonart übergegangen ift, mit ll 


der Hoffnung, daß unſere Philippifa gegen das Gänfeftopfen 


2 
bei unfern Leferinnen und Leſern nicht ohne Eindrud bleiben 


möge und empfehlen ihnen noch den Vers zur Beherzigung: 


Es ijt nur eine kurze Spanne Beit 

Den Tieren zugemeffen, fich ſonnen 

Im Strahl der Lebensjonne, Sröhlichkeit 
Bu trinfen aus der Freude füßem Bronnen. 
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Serena. 


Eine venetianifhe Novellevon Max Vogler. (9. Fortjezung.) 


Bald nah Weihnachten Hatten die Farnevaliftifchen Ver— 
gnügungen ihren Anfang genommen; die Schaufpiele mehrten 
ſich, öffentliche und Privatbälle veihten ſich in rafcher Folge 
| aneinander, und auf dem Markusplaze entfaltete ſich ein immer 
bunteres, geräufchvolleres Leben. Der von der Marchefa dem 
- Grafen in Ausficht geftellte große Ball im Palazzo della Sponda 
"hatte bereits kurz nach Neujahr ftattgefunden, umd endlich, in 
"der Mitte de3 Februarmonds, wurde auch die glänzende Feſt— 
lichkeit bei der Gräfin Pyrène, die wochenlang vorher das 
b Zagesgejpräch der vornehmften Kreife der Lagunenſtadt geweſen, 
"abgehalten. 
i Serena hatte fich nur durch den ausdrücklichen Wunſch ihres 
" Vaters, der fich ſelbſt, durch ein Teichtes Unwohlfein gezwungen, 
das Zimmer zu hüten, von dem Feſte ausichließen mußte, zu 
einer Beteiligung beftimmen laſſen, um den Vater nicht von 
neuem umd noch heftiger gegen fie zu erzürnen. Der Marchefe 
motivirte diejen feinen ausdrücklichen Wunfch der Tochter gegen- 
über damit, daß ihr die auf dem Feſte zu erwartende Ber: 
ſtreuung wohltun werde, ganz abgefehen davon, daß e3 von der 
Gräfin jehr übel vermerkt werden würde, wenn Serena fich von 
demſelben fern hielt, im Grunde aber trug er ich mit der leiſen 
- Hoffnung, daß fich vielleicht bei diefer Gelegenheit die ihm fo 
jeher am Herzen Tiegende Annäherung zwijchen feiner Tochter 
und dem Grafen von Larente endlich vollziehen fünne. 

In der Tat bot denn der Graf während des diesmal ohne 
Maske jtattfindenden Balles auch alles auf, um fo oft und fo 
lange wie möglich in Serena Nähe zu fein; er hatte fie wiederholt 

zum Tanze geführt und zulezt, vom feurigen Wein erregt, fie 

ſogar in den beredtejten Worten ausdrücklich feiner unaustöfchlichen 
Liebe verfichert, ohne daß er indes damit etwas anderes er- 
reichte, al3 daß ihm das fchöne Mädchen mit rajch erglühten 
Geſicht auf das deutlichjte zu verftehen gab, er möge fir alle 
Beit die Hoffnung, ihre Gunſt zu erlangen, fahren laſſen. 

Sie war auf das tiefſte empört über die Yeidenfchaftliche 
Heftigkeit, mit der er ihr, die ihm in den lezten Wochen noch 
geflifjentlicher al3 vorher aus dem Wege gegangen, feinen Anz 
trag gejtellt und zog fich bald darauf kurz entjchloffen von dem 
Feſte zurück. 

Auch der Graf fühlte ſich auf das tiefſte beleidigt. 

Ein heißes Rachegefühl gegen „dieſen Herrn von Winter“ 
loderte in ihm auf und bemächtigte ſich nach und nach ſeines 
ganzen Weſens in faſt noch höherem Grade, als der Unwille 
gegen Serena ſelbſt . . . . Nun freilich war er aus dem Polaqzzo 
della Sponda entfernt, ſelbſt die Mauern Venedigs beherbergten 
ihn nicht mehr, und cr, der Graf, hätte wohl glauben dürfen, 
daß Serena jezt ihrer wahnfinnigen Schwärmerei — wie er es 
nannte — entjagen wide; aber auch jezt noch blieb fie fpröde 
und verharrte eigenfinnig auf ihrer Neigung, noch immer mies 
fie jeine Werbung jo entjchieden und in geradezu beleidigender 
Art zurück, — es war zum Berzweifeln!.... 

Er hätte fi zur Stunde jenem Menschen gegenüberftellen 
können zu hizigem Zweikampf, — aber es ſchien ihm faft feiner 
unwürdig, mit „diefem Herrn von Winter”, einem Menfchen 
‚bon niederem, vielleicht jogar ganz jungem Adel, einen folchen 
zu beginnen, — er hätte ihn morden mögen! — Und dann 
ſchalt er fich wieder einen Tor, daß er nicht endlich das wun— 
derliche Mädchen fahren Ließ, und fezte in heißen Grimme ein 
neu gefülltes Glas feurigen Samosweins an feinen Mund und 
leerte e3 auf einen Zug. 

„sa, kommen Gie, lieber Graf, — auf das Wohl der 
Gräfin — — — — !" rief jezt die fcherzend neben ihm fizende 
Marchefa, als fie fah, wie er das köſtliche Getränf an die 
‚Lippen führte, und war, ihr Glas erfafjend, im Begriff, mit 
ihm anzuftoßen. Aber fie vollendete den Saz nicht und ließ, 
plözlich errötend, ihre Hand auf dem Tifche ruhen; denn fehon 
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hatte er dad Glas bis zur Neige geleert und ließ es wieder 
nieder. 

Wie er jedoch ihre Abficht bemerkte, füllte ev e3 raſch von 
neuem. 

„Sa, auf das Wohl der Gräfin Pyrène! —“ fagte er, den 
bon den Seiten-Loggien herüberflingenden, von der Marchefa ſelbſt 
erſt nachgefprochenen Ruf wiederholend und fich aus feinen Ge- 
danken aufrüttelnd, mit Lebhaftigfeit, und die Gläfer fchwirrten 
und klirrten im ganzen Saale hell tünend zufanmen. Die Seit: 
jtimmung hatte ihren Höhepunft erreicht. Mit ungeftümer Haft 
jtürzte der Graf auch dies zweite Glas hinunter. 

Und nun fah er tief in die trunfenen, vor Freude glühenden 
Augen dev Marchefa hinein, und fie blinzelte neckiſch mit den 
langen, zarten Wimpern und Tächelte ihm bezaubernd entgegen. 

Der Graf fuhr ſich ſchnell über die Stirn. 

Gewiß, er war ein Tor, mißgelaunt den Gedanken an ein 
wunderlicheg Mädchen, das ihn verſchmähte, nachzuhängen und 
fi darum zu grämen, daß fie einen anderen Tiebte, — e3 war 
töricht, jehr töricht, durch den Zorn wider diefen anderen ſich 
auch nur einen Augenbli die Freude diefer Foftbaren Stunden 
vergälfen zu laſſen, — hier, wo Luft und Heiterfeit auf allen 
Gefichtern Teuchteten und ausgelafjener Jubel ihn vieltönig ums 
braufte, wo eine junge, ſchöne, blühende Frau neben ihm ſaß 
und ihm felig zulächelte und in übermütigem Geplauder die 
Freude und den Sonnenfchein ihres Herzens über ihn ausgoß. 
Sein Blick hing jezt wie feitgebannt an ihren Zügen, und 
auch ſie wandte ihre ftrahfenden Augen nicht von ihm ab, fon= 
dern ließ fie tief und feurig in die feinen Hineinglühen. Die 
weißen Zähne ſchimmerten in fchneeigem Glanze zwifchen den 
frischen, blühenden Lippen hervor, wie fich diefe unter mun— 
teren Scherzen regten, und ihre vom duftigen Spizengewebe 
des hellfarbigen Seidenkleides nur Teicht und loſe verhüllte, 
weit entblößte Bruſt hob fich im biendenden Lichtmeer de3 
weiten, Iujterfüllten Raumes freudig auf und ab. Dem Grafen 
von Zarente drang es mit ſüßer Glut durch Adern nnd Nerven, 
er neigte fi) näher und näher zu der fchönen Frau, und in 
munterer Rede gingen die Worte hinüber und herüber. 

Sm nächiten Tanz wirbelten die beiden nad) dem ftürmifchen 
Takte raufchender Muſik durch den Saal dahin.... 


* * 
* 


„So aber find die Neichen der Erde. Wenn wir ihren 
Neigungen zu entjprechen vermögen, wenn wir durch unfere 
Kunft ihnen das Leben verjchönern, jo wiſſen fie uns nicht genug 
des Lobes zu jagen und lieben es, ihren Salons durch unfere 
Namen Olanz zu verleihen, bei ihren Gejellfchaften und Feften 
unferen äußeren Menschen gleichfam als Zierjäule darin auf- 
zuftellen, damit die Geladenen doch nachher jagen können, Diefe, 
— jene Kapazität war auch unter den Bäften des funftfinnigen 
Haufes. Doc wehe und, wenn uns unfer Herz einen Streich 
jpielt umd Diefer arme, äußere Menſch fich etwa anheiſchig 
macht, die Sympatie der Familie in irgend welcher anderen 
Art fir fich in Anspruch zu nehmen, durch jeine Empfindungen 
fich zu der Iezteren ſelbſt Hinüberziehen zu Taffen und Bande 
der Liebe anfnipfen zu wollen, — dann ſchwindet mit einemmale 
die Vergötterung unfere® Genius, daS Intereſſe an unferer 
Kunst, und man fieht nur eben diefen armen, äußeren Menfchen, 
als jeien jene blo3 eine für die anderen willflommene und von 
ihnen nach Laune benüzte Zugabe gewejen, die aber fr fie jezt 
nicht mehr vorhanden ift und alle Geltung verloren hat. Und 
dann? — Unzählige Schmerzensgefchichten berichten von dem 
langjamen, qualvollen Hinfterben edeljter Herzen, von dem ein- 
famen, freudlojen Lebensgang bedeutenditer Geifter und dem 
elenden Untergang jo manches herrlichen Talent3 und gottbe= 
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gnadeten Genies, Die das höchfte zu Teiften auserkoren waren 
— — Laß mich Schweigen, Serena” .... 

„a, es iſt Doch vecht ſehr traurig!" — feufzte das fchöne 
Mädchen, indem fie, das Haupt Leicht zur Bruft geneigt, auf 
das vor ihr auf dem Tiſche Tiegende Blatt niederfah. Sie las 
den Brief nun wohl fchon zum zehntenmale. Am vergangenen 
Zage erjt hatte fie ihn aus der Hand der Schwefter Camillos 
empfangen. Es war auch ein Befehl des Marchefe, der alle 
umd jede Beziehungen Serenas zu dem jungen Künſtler abge: 
brochen wifjen wollte, daß die Kleine nicht mehr im Palaſte 
ericheinen durfte; deſto öfter aber wurde fie jezt in dem freund- 
lichen Haufe, in welchem Camillo feine Wohnung innebehalten 
hatte, und wo Mdele der Obhut Tiebevoller Wirtsleute ander: 
traut war, von Serena befucht. Auch an dem vergangenen 
Zage war diefe bei ihr gewejen und von der Meinen durch 
Ueberreichung eben dieſes Briefes — es war nicht der erfte, 
den fie aus der Hand derjelben empfing — erfreut worden, 
dejjen faſt ſchwermütigen Inhalt ihr während des ganzen Balles 
nicht aus dem Sinne gefommen war, und zu welchen fie, kaum 
von diefem heimgefehrt, und ohne nur erſt die koſtbare Toilette 
abgelegt zu haben, immer wieder gegriffen Hatte, 

So verjchieden ſich auch die Teidenfchaftliche Künſtlernatur 
Camillos, von den glühendften Ergüſſen ſchwärmeriſcher Liebe, 
von den jubelvolliten Ausbrüchen trunfener Hoffnungsfeligfeit 
bis zu Teifen Klagen düfterer Schwermut und banger Befürch— 
tungen, bisher in feinen an die Geliebte gerichteten Briefen 
ausgejprochen, — jo melancholiſch und ewnft, bitter faft, wie 
der, auf welchen die feuchten Augen Serenas in dieſen Augen: 
blicken hajteten, hatte feiner der vorhergehenden geffungen. Kein 
Wunder, daß es fich ſchwer und dumpf auf das Herz Serenas 
fegte, welches noch eben ganz von glühendem Abſcheu gegen den 
Mann, den man ihr aufdrängen wollte, und deffen ihr wider: 
wärtige Berfönlichkeit Hindernd zwifchen ihr und Camillo ftand, 
erfüllt gewejen war. Sie fühlte fich niedergedrüct und feltfam 
beengt in dem traulichen Raume ihres Zimmers, und wie fie 
ans Fenſter getreten war und in die Have Winternacht hinaus- 
ſah, — daS Sternenlicht zitterte und glizerte mit wunderbaren 
Glanz durch den weißen, duftigen Flor der ſchweigſam in die 
ernjte Stille emporlaufchenden Bäume und auf der dünnen, 
leuchtenden Schueedede der einfamen Wege des Gartens — 
überfam e3 fie mit mächtigem Drang, noch einmal in die reine, 
auch nicht dom Teifeften Hauch bewegte Luft hinauszumandeln, 
und durch die hohen Bogenfenfter wenigstens einen Blick in den 
ftillen Raum hinein zu werfen, in welchem er fo oft bei emfiger 





Arbeit geweilt, in dem fie zu wiederholten malen in traulichem - 


Geſpräch an feiner Seite geftanden, in jenen Raum, wo er ihr 
zum erjtenmal gejagt, daß er fie liebe.... 

‚Sie warf raſch ein feines Tuch iiber die Halb entblößten 
Schultern und fehritt, nicht einmal des Lichtſcheins einer Kerze 
ſich bedienend, in den unteren Flur hinab. Zwei der Bogen— 
fenfter des Marmorſaals gingen nad) diefem Flur heraus, und 
unmillfürlich trat fie an eines derjelben Hinan, nm in den 
traumhaften Dämmer drinnen hineinzuſchauen. Vielleicht, daß 
jie Die blendend weiße Geftalt des Schalfs mit den Tauben — — 

Da ſchrak fie heftig zufammen. Denn der helle Schein, 
der ihr don der gegenüber am Garten gelegenen Seite des 
Saals entgegendrang — er war zu grell und heftig, als daß 
er bon dem mild und fanft durch die bımten Scheiben herein- 
brechenden Sternenlicht herrühren konnte, und was fie fah, war 
nicht der fchneeige Schimmer des Bildes an der Wand — nein, 
zwei wirkliche, lebende Wefen ſchritten dort drüben eben durch 
die nad dem Garten führende Tür herein und tauchten beim 
Schein einer Kerze aus dem Dunkel de3 weiten, ftillen Rau— 
mes auf, 

Serena war nicht furchtfam; aber fie begann an allen 
Öliedern zu zittern und hätte laut auffchreien mögen, wie fie 
die jeltfame nächtliche Exfeheinung weiter und weiter in den 
Saal Hineinfchreiten fah. Atemlos und als ob ihr das Herz 
in der Bruft ftill zu Stehen begönne, ftand fie am Fenſter, und, 
die Hände krampfhaft gegen die glatte, Kalte Marmorwand ge⸗ 
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preßt und die Stirn feſt gegen die Scheiben gedrückt, als ob. 
fie fürchte, ſonſt ins Wanfen zu geraten und Geräufch zu vers 
urſachen, ftierte fie mit gläjernen Blicken hinein. 4 

Sezt konnte fie deutlich erfennen, daß e3 ein Mann und 
ein Weib waren, welche einander die Arme um den Nacken 
gelegt und zärtlich Wange an Wange gelehnt, langjam in der” 
Nichtung nach einem der Fleineren Zimmer, die fich an den 
Saal anfchloffen, dahinwandelten. 


zu ihr herab, und es ſchien Serena, als hätten ſich ihre Lippen 
zuſammengefunden — — — 

Aber fie ſah nichts mehr, ſondern taumelte einige Schritte” 
vom Fenſter zurück, wanfte dann wieder der Wand entgegen 
und hatte alle Mühe, mit beiden Armen dieſe aufs neue zu 
erreichen und ſich feſt an dieſelbe anzuſtemmen. 

Es war das Antliz der Marcheſa, — ihrer Mutter, ges” 
wejen, welches fie im hellen Lichtichein der Kerze erkannt, und 
in dem jungen, jchlanfen Manne, der fie umſchlungen hielt, 
zeigte fich ihr Fein anderer, al3g — der Graf von Larente, 

Serena freuzte beide Hände über die Bruſt, als wollte fie 
ihr Herz, deſſen ungeftimer Schlag jezt faſt ſchmerzhaft bis im 
die Schläfen hinauf Fopfte, gewaltfam zur Ruhe bringen. Zu 
einem Spaziergang durch den Garten fühlte fie mun Feine 
Reigung mehr; mit größter Anftvengung nur zwang fie ihre) 
Knie, fie noch fo lange zu tragen, bis fie über die breiten“ 
Marmorftufen wieder nach dem oberen Korridor und in ihr 
Zimmer gelangt war. Hier aber brach fie tief aufjeufzend und” 
Ichluchzend mit dem NAufe: „Amer Vater!“ zujamnten. ? 

Die Marcheja hatte all den beftrickenden Neiz ihres Wefens, 
welcher den Grafen jo oft fchon, und bejonders in der lezten 
Zeit, mächtig und unwiderftehlich gefejjelt, an dem eben ver— 
flofjenen Seftabende in noch höherem Maße als je zubor ent— 
faltet, und der Graf mußte feiner zauberhaften Wirkung um fo“! 
eher exliegen, je mehr der hizige Samoswein dazu beigetragen 
hatte, ihm das Blut in heftiger Wallung durch die Adern zu 
treiben und jeine Sinne in einen fügen Taumel hineinzuziehen, 
in welchem fein ganzes Denfen und Empfinden nur und völlig”! 
in der beraufchenden Wonne de3 Augenblicks aufging. Er hing! 
verziicht an dem Teuchtenden Glanz ihrer Augen, an dem leben 
digen Spiel ihrer Mienen und Geberden, er folgte dem heiteren | 
Geplauder, in welchem fie ihm zuweilen faſt das eigene Wort 
bon den Lippen zu nehmen wußte, er verftricte ſich immer 
tiefer und tiefer in die jeligen Irrgänge ihrer Gedanken,‘ 
und zulezt gab es feinen Ausweg mehr: er gehörte ihr an“ 
mit allen, was er in der ſüßen Aufregung diefer Stunden 
empfand, — nichts, aber auch gar nichts war ihm begehrens- 
werter, als das junge, jchöne Weib mit den funfelnden Augen 
und blühenden Lippen und dem vollen Geflecht dunklen, üppigen 
Haar, — Diefer beriicende Dämon, welcher neben ihm auf) 
ſchwellender Dttomane fich wiegte. 

AS nach Beendigung des Balls die Marchefa in ihrer 
Gondel nachhauſe fuhr, glitt er, ganz allein, in der feinen hinter 
ihr her. In der Nähe des Palazzo della Sponda angefommen, 
ruderte er eine feine Weile auf dem Kanal grande auf und 
ab, bis die Marchefa ausgeftiegen war und ihr Gondoliere ſich 
ebenfalls ins Haus begeben hatte. Dann fuhr er facht und 
borjichtig bis an dieſelbe Tür des Gartens, vor welchen an“ 
jenem feligen Abend Serena und Camillo zärtlichen Abſchied 
von einander genommen, und hier empfing ihn die Marchefa, 
um ihn, dicht an der Mauer des Palaſtes Hin, die wenigen 
Schritte nach dem diesjeitigen Eingang in den Marmorjaal zu 
geleiten. Das war gejchehen, während Serena aus ihrem Zimmer 
herabging, und fie mußte fonach die beiden in demjelben Augen— 
blicke bemerfen, al3 fie, zärtlich aneinandergejchmiegt, in den 
Saal eintraten. Die Marchefa hatte ſich um fo ficherer ge: 
wähnt, als fie wußte, daß ihr Gemahl infolge feines Unwohl— 
jeins daS Bett nicht verließ und Serena bereit3 vor länger 
als zwei Stunden heimgefehrt war und nun vermutlich eben- 
falls ſchon in tiefem Schlafe lag. Zudem war fie überzeugt, 
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daß jich die beiden in jedem Zalle wenig um ihre Nachhaufe- 


Aunft kümmern würden. Von dev Dienerjchaft des Haufes aber 


brauchte fie nichts zu befürchten, da fich die Schlafräume der: 
jelben auf einer ganz anderen Seite de3 Palazzo befanden und 
überdies die Ausdehnung des lezteren eine fo große war, daß 
jeloft ein ziemlich lebhaftes Geräufch don anderen Bewohnern, 
wenn fie nicht eben mit Abficht in dev- Nähe Yaufchten, kaum 
gehört zu werden vermochte. 

Und doch hatte es der Zufall gefügt, daß fie jemand beo- 
bachtete, don defjen Seite fie es am alleuwenigiten gewünscht 
haben würden. 

Der Reſt der Nacht ging vorüber, ohne daß Serena nur 
auch die Augen zum Schlummer gefchloffen hätte. Als der 
Morgen fam, lag e3 wie Blei in ihren Gliedern, fo daß fie 
ſich nur mit größter Anftrengung ihrer Willenskraft von ihrer 
Schlafjtätte hätte zu erheben vermögen. Sie verließ indes ihr 
Lager nicht; denn bald ſchüttelte es fie wie heftiger Froft, bald 
glühte es ihr fieberhaft in Stirn und Schläfen. In den Fami— 
lienfalon hinüber würde fie freilich auch ohnedies an diejem 
Morgen feinesfall3 gegangen fein; denn fie hätte es nicht über 
ſich vermocht, dev Marchefa fich Heut auch nur einen Augenblid 
lang gegenüber zu befinden, ohne daß ihr dabei felbft die ver- 
räterifche Röte der Scham und der Entrüftung in die Wangen 
gejtiegen fein wiirde, - 

Serena war weder am dieſem, noch an den folgenden Tagen 
imſtande, daS Bett, gejchweige denn das Zimmer zu verlaffen; 
der Arzt hatte den Ausbruch eines gefährlichen Fieber, ent: 
ftanden infolge heftiger Aufregung, Fonftatirt. 

Während die Marchefa gegen ihren Gatten, der fich in- 


zwiſchen von feinem, feinen ernsthaften Karakter tragenden Une 
wohljein erholt hatte, unverändert ihr fühl zurickhaltendes Wefen 
bewahrte, fteigerte fich die Beforgnis des lezteren um die Tochter 
Stunde um Stunde. Jeweniger er den nächjten und wahren 
Grund ihrer Erkrankung fannte, deſto eher mußte er geneigt 
jein, denſelben in dem ſchweren Liebesleiden des Mädchens, 
das fie ihm die Wochen either bei all’ ihrer Selbſtbeherrſchung 
doch nicht völlig hatte verbergen können, zu fuchen. Und wenn 
ſchon vorher das zähe, unerjchütterliche Feſthalten Serenas an 
ihrer Neigung ihn befümmert und ihm Anlaß zu ernſtem Nach— 
denfen gegeben, fo war dies jezt in folchen Grade der Fall, 
daß er fich ſchon Yeife die Frage vorlegte, ob er nicht Lieber 
nachgeben und dem Herzen des Mädchens fein Necht laſſen 
jolle. Denn er war jeinem Kinde in zu großer, tiefgewurzelter 
Liebe zugetan, al3 daß er fie wirklich zu etwas hätte zwingen 
fünnen, was ihrer eigenen Neigung von Grund aus widerjprad). 
Er hatte anfangs, wie gejagt, ihre Liebe zu dem Maler blos 
für eine durch die Anlage ihres Weſens erklärliche, ſchnell 
vorübergehende Schwärmerei gehalten, die durch die Entfernung 
des Herin von Winter jehr leicht wieder zuricgedrängt und 
unterdrückt werden könne; nun, da ev fich in diejer Erwartung 
getäufcht jah, und, wenn er feinerfeit3 noch ferner ſtarr feinen 


. Standpunft behauptete, ein wirkliches Unglück befürchten mußte, 


num fühlte er jich notwendig zu tiefer gehenden Erwägungen 
gedrängt. Freilich wurde er bei all diefem durchaus noch von dem 
Wunfche geleitet, wenn irgend möglich, Serena feinen Abfichten 
geneigt zu machen umd eine Verbindung zwijchen ihr und dem 
Grafen herbeizuführen... .. 

(Zortfezung folgt.) 


Ueber die Anzlofigkeit der Tier-Bivifcktion als wiſſenſchaftlicher Unterfuhungsmetode 


hat Lawſon Tait, Chef-DOperateur am birminghamer Frauen— 
hospital, Verfaſſer einer ganzen Reihe gelehrter und berühmt 
geiwordener Werke, die wichtige Gebiete der Medizin und 
Chirurgie erſchöpfend und maßgebend behandeln, am 20. April 
1882 einen Vortrag gehalten vor der bivminghamer philofophis 
jchen Gefellfchaft, der uns fehr geeignet erfcheint, epochemachend 
zu werden und den Viviſektoren die Aufrechterhaltung ihrer 


grauſamen, sangeblich zum Heil der Menjchheit notwendigen 


Forſchungsmetode vecht ſchwer zu machen. 

Die Bedeutung Lawfon Taits fennzeichnete das ange— 
jehenjte medizinische Fachblatt Englands, das „Britiſh Medical 
Journal“, indem es am 17. Dezember 1881 fehrieb: „So 
fehen wir, daß Lawſon Tait im Exöffnen neuer Gebiete auf 
dem großen Felde der chirurgischen Behandlung von Unterleib3- 
Krankheiten uns allen borangegangen ift.... durch feine Energie 


und Gefchiclichfeit hat er vieles für uns leicht gemacht, was 
bisher mit Schwierigkeiten und Gefahr verbunden war. Er iſt 


jet der Führer auf diefen Gebiete der Chirurgie, und es ift 
ihm gelungen, große, fruchtbare Arbeitsfelder zu eröffnen, die 
wir alle mit Gewinn bearbeiten können.“ 

Lawſon Tait, deſſen Bortrag ſoeben in deutjcher Sprache 
zu Dresden im DVerlag des internationalen Vereins zur Be— 
fämpfung der wijlenjchaftlichen Tierfolter erfchienen ift und von 
und nur auszugsweife wiedergegeben werden kann, jprach im 
tejentlichen, wie folgt: 

Hat dieſe wiſſenſchaftliche Forſchungsmethode — die Vivi— 


ſektion — ſoviel zur Erleichterung menschlicher Leiden oder zur 


Erweiterung menjchlicher Kenntnifje beigetragen, um deren Fort: 
jezung troz der gegen fie erhobenen nachdrücklichen Einwürfe zu 
rechtfertigen? Hier muß vorzüglich hiſtoriſche Kritik eintreten, 
wir müſſen jchlußfeite Antwort darüber haben, wie viel bei 
einem als Beweis angeführten Fortſchritte durch das viviſek— 
torijche Experiment, wie viel durch andere Duellen gewonnen 
ist, und der Anteil muß far und deutlich feſtgeſtellt werden. 
Es ijt nicht zuläjlig, wie es bei manchen Beweisführungen 


geschehen ift, ein Bild von einer im 17. Sahrhundert und einer 
im lezten Jahre vorgenommenen Amputation aufzurollen und 
dann zu jagen, daß wir den günftigen Wechjel der Vivifeftion 
verdanfen. Die wirklichen Fragen find diefe: Welche Detail- 
fortichritte verdanfen wir der Viviſektion? Konnten dieje Forts 
Ichritte ohne fie erreicht werden? Gejezt, daß die Viviſektion 
früher für elementare und primitive Unterfuchungen nötig ge: 
wejen wäre, ijt fie es dann auch jezt noch, da fo glän— 
zende, raſch Sich entwidelnde Metoden in Hundert 
anderen Nichtungen ung zu Gebote ftehen? Haben wir 
vollftändigen, erjchöpfenden Gebrauch von allen anderen nüz— 
lichen, nicht anfechtbaren Metoden gemacht? Und jchlieglich, 
fünnen die auf Tiervivijeftion begründeten Fortjchritte voll be— 
weijend auf den Menjchen angewandt werden, zu defjen Nuzen 
fie, wie man behauptet, angejftellt find ? 

Es ijt vollfommen far, daß alle diefe Fragen zu beant- 
worten, genaue Einzelfälle beigebracht und hiſtoriſch mit großer 
Sorgfalt analyfirt werden müſſen. Dies ift Schon oft ge— 
Ihehen und iu jedem uns befannten Falle — ich muß 
e8 jagen — unter vollftändiger Zurüdweifung der 
Behauptungen der Viviſektoren. 

Nehmen wir den Fall der Harveyſchen Entdeckung des 
Blutumlaufs, worauf man fich beruft, jo läßt e3 ich beſtimmt 
nachweilen, daß alles wa8 Harvey wußte, ſchon vor feiner Zeit 
befannt war, und daß nur unfer infularer Stolz das Berdienft 
der Entdefung für ihn beanfprucht; daß er dur Viviſek— 
tion irgend wertvolles Material für die Frage gelies 
fert, ift bündig widerlegt und vor der Kommiſſion durch 
jo gute Autoritäten wie Dr. Acland und Dr. Lauder Bruns 
ton praktiſch nachgewiejen. Der Blutumlauf wurde exit be— 
wiefen, als Malpighi das Mikroſkop gebrauchte; daß er bei 
diefer Beobachtung ein vivijeftorifches Experiment zu Hilfe 
nahm, war ganz unnüz, denn er hätte bejjer und leichter das 
Gewebe der Schwinmhaut des Frofches bemuzen fünnen, als 
da3 jeiner Lunge, 
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Die periodiſche Literatur der lezten Monate iſt an Artikeln und ausgeführt, werden alle dieſe Krankheiten bannen. Der 
über Viviſektion ſehr Fruchtbar geweſen, einer davon, der als | Artifel führt ferner an, „daß zwischen 1864--1867 die Phare 
Leiter bejondere Auf— 
merfjamfeit verdient, 
findet fich in der Zeit— 
ſchrift „Natur“ am 
9. März. 

Da iſt der apriori— 
ſtiſche Beweisgrund für 
Viviſektion populär in 
der Phraſe ausgedrückt: 
„es würde verſtändiger 
ſein, zu hoffen, ein Uhr— 
werk dadurch auszubeſ— 
ſern, wenn man nur 
hineinſähe als die Or— 
ganiſation eines leben— 
den Weſens durch bloße 
Beſchauung kennen zu 
lernen.“ Unglücklicher— 
weiſe iſt in der Ana— 
logie ein Fehler, und 
könnte man gegenteils 
vielmehr der Wahrheit 
entſprechend ſagen: es 
würde ganz unmöglich 
ſein, die Kunſt, eine 
beſchädigte Taſchenuhr 
zu repariren, durch 
Herumexperimentiren 
an einer Wanduhr zu 
erlernen. Es beſteht 
eine abſolut gleichartige 
Unähnlichkeit zwiſchen 
den Funktionen und 
Stranfheiten der Tiere 
und denen derMenjchen. 

In demjelben Ar: 
tifel ijt ein Aufjaz von 
Sir William Gull 
angeführt, der beweiſen 
joll, daß die Versuche 
von Bernard, welcher 
lebende Hunde in einem 
Dfen buf, unjerem Vers 
jtändnifje der Patolo— 
gie des Fiebers den 
Weg geöffnet hätten. 
Die erhöhte Temperas 
tur ift nicht Die Urjache 
der fieberhaften Krank— 
heiten, jondern deren 
Wirfung, und die Ant- 
wort auf jene Behaup- 
tung iſt Dadurch ge— 
geben, daß wir in Bes 
Handlung ded Schar: 
lachfieberö noch feinen 
Schritt vorwärts ge— 
fonmen jind. Um 
feine Stunde ver— 
mögen wir feinen 
Berlauf abzufür- 
zen. Arznei ift 
machtlos in Hei— 
lung der Snfel: 
tions -Sranfheiten, 
während Hygiene allmächtig ijt in ihrer Verhinderung, und die | mafopde durch jieben neue Arzneimittel bereichert fei, von denen 
Zukunft der Arzneiwiffenfchaft Liegt "ganz in diefer Nichtung. | die beiden wichtigften wenigftens der Vivifektion zu verdanken 


Arzneien find ohnmächtig, Sanitäts-Geſeze richtig verftanden | wären: Karbolfäure und Phyfoftigma." Yon neueren Arzneis 
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das durch Die Homdopatie Herborgerufene medizinische Schiema | Arzneimittel mehr ſchaden als nüzen; bei einigen, z. B. dem 
Ehloral, ijt dies ſicher 
der Fal. Sch kann 
nicht einjehen, daß 
Phyfoftigma*) ir— 
gend was genüzt 
habe, und in meis 
nenSchriften iſt ge— 
zeigt, daß Karbol— 
ſäure viel mehr ge— 
ſchadet als genüzt 
hat; vielleicht wäre 
es beſſer geweſen, 
wir hätten nie von 
ihr gehört. Die Er— 
forſchuug der Wirkſam— 
keit der Arzneimittel 
durch Experimente an 
Tieren iſt, muß ich be— 
kennen, ſehr ſchwierig, 
weil, wenn wir ihre 
Wirkung an einem 
Tiere kennen gelernt 
haben, wir finden, daß 
ſie bei einem anderen 
ganz verſchieden ſind, 
und die Unterſuchung 
endlich beim Menſchen 
aufs neue aufgenommen 
werden muß. Das 
nicht allein, ſondern 
die Wirkungen der Arz— 
neien beim Menſchen 
gehen in vielen Fällen 
ſoweit auseinander, daß 
jeder neue Patient eine 
neue Unterſuchung be— 
nötigt. Die Pharmacie 
iſt alſo kein Beweismit— 
tel für die Viviſektion. 

Eiiſt mir jehr 
wohl befannt, daß meine 
Anſicht von der Nuz- 
lojigfeit der Viviſek— 
tion al3 wiſſenſchaft— 
licher Forichungsmetode 
nur don einer Fleinen 
Minorität meiner Bes 
rufsgenoſſen geteilt 
wird; Darauf habe 
ich aber zu antwor= 
ten, Daß von hun— 
dert meiner Beruf3s 
genoſſen nicht einer 
die Frage ernitlich 
in Erwägung ge= 
zogen hat. Neun= 
undneunzignehmen 
die Behauptungen 
des einen als er- 
| ; | wiefen an, und der 
— De IN BE Ba RN Re 2 wiederum hat Die 
m ee i | : N Sade nicht von der 
h fi one — m Ma Seite aufgefaßt, 
— — — von welcher allein 
die richtige Ant— 
hat inbezug auf Arzneimittel ſolch eine heilſame Skepſis wach— | wort gegeben werden fann — von der hiftorijcher Kritik. 
gerufen, daß ich alle neuern Arzneimittel mit großem Argwohn | x) Byyfoitigmie, ein giftiges Alkaloid, fommt in der Augen— 
betrachte. Siv William Gull fagt jelbjt, daß er von Arz- | Heilkunde zur Anwendung. 








(Seite 267.) 
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mitteln kann ich nur mit großer Zurückhaltung fprechen, denn | neimitteln nicht viel halte. Ich Firchte, daß die meiften RR 















































Kürzlich _ift von Mr. Sampfon Gamgee eine Flugfehrift 
„über den Einfluß der Viviſektion auf die menschliche Chirurgie“ 
erjchienen, in welcher die Behauptung aufgeftellt ift, daß ohne 
Experimente an lebenden Tieren „wiljenfchaftliche Chirurgie 
nicht hätte begründet werden können, ihre jezige humane und 
ſichere Praxis wäre unmöglich geweſen.“ Mir. Gamgee unter: 
jtüzt Diefe Behauptung durch eine Neihe von Fällen, von denen 
wir annehmen dürfen, daß fie die beten und bitndigften find, 
die er hat finden können. Ich führe fie auf wie folgt und 
werde fie in derſelben Neihenfolge durchgehen. 

I. Behandlung der Kopfverlezungen und die Teorie des 
Contre-coup. DH. Amputation im Hüftgelenfe. III. Eröffnung 
der Brufthöhle IV. Unterhaut-Sehnenfchnitt. V. Behandlung 
der Aneurismen. VI. Transfufion. VI. Chirurgiſche Operas 
tionen am Unterfeibe. VI. Funktion des Periofts. IX. Der 
Efrafeur. X. Erforfchung von Gift. 


I. Behandlung der Klopfverlezungen und die 
Teorie des Contre-coup. 


Nr. Gamgee fagt uns, daß die Afademie der Chirurgie 
eine Preisaufgabe ausjchrieb iiber den Contre-coup*) und deſſen 
Bedeutungen bei Kopfverfezungen, und daß der Preis 1778 
durch Mr. Saucerotte gewonnen wurde, deſſen Arbeit ſich 
„auf literariſche Unterſuchung, kliniſche Beobachtungen und ein— 
undzwanzig Experimente an lebenden Hunden“ ſtüzte. Er ver— 
ſäumte aber, die Experimente an Hunden auf ihren wahren 
Werth zu prüfen, der meiner Meinung nach vollſtändig 
null iſt, und vergißt ganz zu erwähnen, daß die Teorie des 
Contre-coup ungefähr zwei Jahrhunderte vorher vollſtändig 
begründet war, und umftändlih von Paul Ammannus aus 
Leipzig abgehandelt wurde, welcher 1674 cine twohlbefannte 
Schrift verfaßte, in welcher daS Trepaniren an der Stelle des 
Contre-coup empfohlen wurde, wie diefe Operation auch drei- 
zehn Jahre zuvor durch Paul Barbette in Amfterdam auge 
geführt war. Die Teorie des Contre-coup und die auf fie 
bafirte unglücliche Praxis find jezt glücklich der Bergefjenheit 
anheimgegeben, troz der Sancerottefchen Vivifektionen, und 
fein Menjch wirde darauf zurückgekommen fein, hätte Gamgee 
fie nicht unglücklicherweiſe ins Leben zurückgerufen. 

Die heutige Anficht über Schädelbrüche findet fich glatt und 
nett in Dir. Flint Souths Worten: „je weniger man fie 
anrührt, deito befjer,“ und: „das Wiffen von Kontrefrafturen 
ijt ganz unſicher“. Nichts konnte in der Tat unglücklicher fein, 
al3 Mr. Saucerottes Experimente anzurufen, um den Wert 
der Viviſektionen zu beweifen, denn fie wurden zu einem Zwecke 
unternommen, deſſen Wertlofigfeit längft anerfannt war, und 
um ein Heilverfahren zu empfehlen, welches allgemein ver— 
dammt tar. 


I. Amputation im Hüftgelenfe, 


Auf Seite 8 feines Flugblattes macht Mr, Gamgee die 
jtaunenerregende Angabe, diefe Operation fei exft gewagt, nach: 
dem fie durch Vivifeftion probat befunden fei. Seine Autorität 
hierfür, Die er freundlich genug war, mir anzuführen, ift eine 
kurze Notiz zur Vorrede des neunten Bandes der Memoiren 
der Akademie der Chirurgie, gefchrieben don deren Sekretär 
und 1778 herausgegeben. 

Die erjte Notiz jedoch, welche wir von der Amputation im 
Hüftgelenke haben, ſtammt von einem deutfchen Chirurgen Namens 
Vohler, welcher um 1690 praftizixte, Zweifelhaft ift, ob 
er fie je am Lebenden ausführte, ev erwähnt, daß er fie am 
Leichnam verſuchte. Ausgeführt wurde fie 1748 durch Mr. la 
Croix aus Drleans nicht nur an einem Schenfel, fondern an 
beiden desjelben Patienten; die Operation an dem erften ver- 
tief glüclich, die am zweiten faft ebenfo. Dies war ungefähr 
dreißig Jahre vor der Bekanntmachung von Viviſektion an 

*) Wenn eine Geite des Kopfes durch Heftige Gewalttätigkeit ver- 
lezt wird, findet man auch an der entgegengejezten Seite Berlezungen, 


namentlich Riffe in den Schädelfnochen, man jchreibt dies der Wirkung 
des Gegenſtoßes — Contre-coup — zır, 
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Hunden; es gibt noch verſchiedene andere Fälle glücklicher Opera— 
tionen vor Mr. Gamgees Hinweis auf den Urſprung derſelben, 
eine wurde 1773 von dem berühmten Ker aus Northampton 
ausgeführt, und da Mr. Gamgee ein dickes Buch über Am— 
putation im Hüftgelenke ſchrieb, iſt es auffallend, daß er nicht 
ein bischen mehr don der Geſchichte der Operation wußte, 


II. Eröffnung der Bruſthöhle. 


Mr. Gamgee trifft ferner eine ſehr unglückliche Wahl, 
indem er ſich auf William Hewſon beruft, welcher 1769 
eine teoretiſche Operation bei Pneumotorax (Luftanhäufung 
innerhalb der Bruſthöhle) auf Experimente an lebenden Hunden 
und Kaninchen bafirte. Ex machte in der Bruftfeite eine Wunde, 
fieß Luft in die Pleura, wo Feine Hingehört, und ließ fie dann 
wieder heraus. Wenn ein folcher Zufteintritt beim Menfehen 
ohne ſchwere Verlezung edler Organe vorkommt, fo geneft der 
Patient vollfommen ohne irgend eine Operation. Ich habe 
nicht in Erfahrung gebracht, daß Hewſons Operation, die 
Luft zu entleeren, je am Menfchen ausgeführt fei. Wenn Luft: 
anhäufung in der Brufthöhle als Produkt einer Krankheit auf- 
tritt, iſt es in der Negel unter Verhältniffen, die notivendig 
zum Tode führen, da paßt feine Operation. Dr. Bowditch in 
News York, die größte Autorität in diefer Sache, jagt: „ich habe 
einmal bei Pneumotorax operirt, e8 trat für den Augenblick 
Erleichterung ein und mehrtägiges verhältnismäßiges Beſſer— 
befinden. Es mögen ſich viele teoretiſche Einwendungen gegen 
die Operation machen laſſen, da ſie aber nicht ſchaden kann und 
viel Erleichterung gewährt, werde ich in einem ähnlichen Falle 
wieder operiren“. Das Verfahren iſt alſo problemaliſch, die 
Gelegenheit dazu bietet ſich ſehr ſelten, und reiner Pneumotorar, 
für welchen Hewfon feine Operation erfand, bedarf fie nie, 
deshalb waren feine Experimente an Tebenden Hunden umd 
Kaninchen unniz. Das Abzapfen von Flüſſigkeiten aus der 
Bruſt endlich wurde lange vor Hewſons Zeit ausgeführt, und 
deshalb war ſeine Unterſuchung unnötig. Hewſon baſirte in 
der Tat ſeinen Vorſchlag auf jenes wohlbekannte Verfahren, 
aber hierin hatte er in den günſtigſten Fällen — denen von 
Wunden — einen Vorgänger, denn Anel von Amſterdam machte 
1707 denſelben Vorſchlag, welcher ſeitdem von den Schrift⸗ 
ſtellern über Militär-Chirurgie einſtimmig verworfen wurde, 
weil die Entfernung von Luft nur zu Blutungen Beranlafjung 
gibt. Anel empfahl dazu eine Sprize, welche in dem modernen 
Aspirator wieder aufgelebt ift. Hätte Mi. Gamgee irgend 
was von Dominik Anel gewußt, fo wiirde er nimmer Wil- 
lianı Hewſon zitirt haben, 


IV. Unterhaut-Sehnenſchnitt. 


Ich habe die Geſchichte der chirurgiſchen Behandlung der 
Sehnen genau durchſtudirt und kann nicht den geringſten 
Grund finden, einen der in dieſem Zweige der Wiſſen— 
ſchaft gemachten Fortſchritte den angezogenen Vivi- 
ſektionen von John Hunter zuzuſchreiben. Es wird auch 
dieſer Experimente nirgend Erwähnung, außer von Drewry 
Ottley und Palmer im Leben Hunters, getan. 

Dasjelbe Mißgeſchick, das 1767 Hunter traf, traf 1726 
den erſten Monro, und von diefen lezten Falle fchreibt ſich 
ein ſehr merkbarer Fortſchritt in der chirurgiſchen Behaud 
lung her, und Monro ſelbſt erfand ein Verfahren für feinen 
eignen Fall, welches noch in Gebrauch ift und feinen Namen 
trägt. Einen ſolchen Fortjchritt verdanfen wir dem Hunter— 
ſchen Mißgeſchick und feinen Vivifeftionen nicht. Little und 
Adams erheben in ihrer Gefchichte der ortopädijchen Chirurgie 
für Hunter einen folchen Anspruch nicht. Adams beweift 
far umd gerecht, daß Hunter die Grumdfäze, nach welchen jezt 
jubfutane Chirurgie getrieben wird, feftitellte, aber nicht au 
Experimenten an Tieren, jondern aus linifchen Beobachtungen. 
In feiner Vorlefung über „zerriffene Sehnen“ (Vol. 1, p. 436) 
jagt Hunter nicht ein Wort iiber feine Vivifektionen oder irgend 
welche Schlüffe, die er betreff3 der Metode der Sehnenheilung 
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aus ihnen abgeleitet hätte. Hat er je ſolche Experimente ge— 
macht, ſo muß er ſehr wenig Gewicht darauf gelegt haben. 


V. Behandlung der Aneurismen,* Ligatur und 
Torſion der Arterien. 


Mr. Gamgee führte die oft erwähnte Gejchichte der Hun— 
terjchen Operation al3 einen Beweis fir die Hülfe an, welche 
die Viviſektion der Chirurgie geleiftet habe. Dieje Aus— 
führung ijt fo volljtändig und fo oft widerlegt, daß es 
durchaus unnötig ift, ferner darauf zurüczufommen, es jei denn, 
um anzuführen, daß Hunter das Anelſche Operationsperfahren 
nur deshalb modifizixte, weil er fand, daß die Arterie dicht an 
der Franken Stelle die Ligatur nicht ertrug und die Batienten 
zu Zode bluteten. Da num die Arterien der Tiere nie an 
benannter Krankheit leiden, konnten die an ihnen angejtellten 
Experimente Hunter durchaus nichts nüzen. Sir James 
Paget, der neulich al3 ein jo eifriger Fürſprecher der Vivi— 
ſektion aufgetreten ift und deshalb von mir al3 zu meiner 
Anficht nicht Hinneigender Zeuge angerufen werden darf, hat 
jeine Meinung in der Nede, welche er 1877 zu Hunters Anz 
denken im Kolleg der Chirurgen hielt, dahin ausgefprochen: 
daß Hunters Verbefferung der Behandlung der Aneurismen 
nicht das Nefultat irgend welcher mühevoller phyſiologiſcher 
Indultion war, fondern hauptſächlich abgeleitet aus Fällen, die 
in den Krankenſälen und im Leichenhauſe ſehr genau beobachtet 
waren, Dieſe Anſicht von Sir James Paget iſt unzweifel— 
haft richtig. 

Inbezug auf Torquirung von Arterien und Anlegung von 
Ligaturen an dieſelben bin ich in der Lage, mit einiger Antorität 
ſprechen zu können, weil ich ſelbſt Experimenté an leben— 
den Tieren angeſtellt und gefunden habe, wie nichtig 


ſie ſind, und wie unſicher und unzuverläſſig die davon abges | 


leiteten Schlüſſe. Mr. Gamgee erzählt ung, daß einige Ort3= 
berühmtheiten, welche ſich durch voreilige Ausführung ernſter 
Operationen hervortaten, ihre Lehrlingshände an lebenden Tieren 
übten. Dies ift nicht wilfenschaftliches Experimentiven, fondern 
Irafbare und ganz unnbtige Graufamfeit. Am Sezirtifch 
hat der Chirurg feine Hand für feinen Beruf vorzu: 
bereiten, nicht an Körpern lebender Tiere Sch habe 
früher von dergleichen Fällen weder etwas gewußt noch gehört, 
und hoffe, daß ſonſt feine weiter zu erwähnen find. Seden 
Chirurgen, der das jezt täte, würde, de3 bin ich ſicher, Die 
allgemeine Verurteilung feiner Amtsbrüder treffen. 

Mr. Gamgee führt die Experimente, welche Jones an den 
Arterien der Tiere anftellte, al3 wertvollen Beitrag zum Fort: 
ſchritt in der Chirurgie an, welcher den Experimenten an Tieren 
zu danfen fei; meiner Meinung nach kann fein ftärkever Beweis 
für die Nuzlofigfeit der Vivifektion als wiljenjchaftlicher For- 
ſchungsmetode gefunden werden als die Geſchichte der phyfiolo- 
giſchen und patologifchen Prozeſſe, welche man an den Arterien 
beobachtet. 

Weil ich, vor fünfzehn Jahren die Autoritäten in dieſer 
wiſſenſchaftlichen Frage ſehr von einander abweichend fand, ſchien 
es mir zweckmäßig, durch Anſtellung einer neuen Reihe vivi— 
ſektoriſcher Experimente die Frage zum Austrag zu bringen. 
Die von mir felbft angeftellten Verſuche vermehrten jedoch nur 
die Konfufion, obgleich) da damals niemand merkte. Unfer 
Beitreben ging dahin, uns der Ligatur ganz zu entledigen und 
| Die Arterien durch zeitweifen Drud irgend welcher Art ohne 

Verlegung dev Häute zu verschließen. 

/ ‘Das Verlangen, die Ligatur los zu werden, entjprang daraus, 


daß, wenn ein Gefäß unterbunden war, ein Ende der Ligatur 


abgejchnitten und das andere außerhalb der Wunde gelaffen 
wurde, wo es Wochen lang, zuweilen Monate lang und ge- 
legentlich — wie in Lord Nelfons Kalle — Sahre lang 
liegen blieb. 





Menſch daran dachte, beide Enden der Ligatur kurz abzujchneiden 
und die Winde über ihr zu fehließen. Tatfache ift, daß von 
Ambrojius Para bis zu Simpfon, einen Zeitraum über 
300 Fahre, wir mit Experimenten an Tieren hinſtümperten, 
während die ganze Sache klar vor uns lag. Die erfolgreichen 
Berjuche von Baker Brown und Thomas Keith bei Frauen, 
die an Ovariengeſchwülſten litten, haben ung gezeigt, Daß, wenn 
wir reine Seide nehmen, die Enden der Ligatur kurz abjchneiden 
und die Wunde forgfältig iiber ihnen Schließen, der Erfolg ficher 
it. Doch hiermit nicht zufrieden, hören wir bon neuen Ex⸗ 
perimenten an Tieren mit karboliſirtem Katgut, chromiſirtem 
Katgut, Känguruhſehnen und anderen Neuigkeiten, welche raſch 
hinfällig werden, wenn man ſie beim Menſchen anwendet. 

Inbezug auf die Arterien alſo hat lid das Ex— 
perimentiven an Tieren als fälſchlich fogenannte Wiſ⸗ 
ſenſchaft“ erwieſen. Was wir in dieſer Richtung erlangt 
haben, iſt gänzlich das Reſultat kliniſcher Beobachtung und 
dies allein. 

VI TZransfufion. 


Diefe Operation wurde nicht in der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts durch Dr. Lower aus Oxford eingeführt, wie 
Nr. Gamgee verfichert, noch wurde fie damals als berechtigte 
chirurgiſche Operation in Vorſchlag gebracht. Borgeichlagen und 
aller Wahrfcheintichkeit nach auch ausgefiihrt, wurde fie von den 
Alchymiſten des 16. Jahrhunderts als ein Verfuch, reiche alte 
Leute fr den Neft ihres Lebens zu verjüngen, nach der Teorie 
und Legende de3 Dr. Fauft. Sicher ift, daß Anspielungen 
darauf häufig vorkommen, doch ſtammt der exfte wirkliche Bericht 
über ihre Ausführung von Andre Libavius, Brofejjor der 
Medizin zu Halle (Helmftedt 1602); er habe fie felbit 1594 
ausgeführt, das Blut eines jungen gefunden Mannes wurde in 
die Adern eines alten abgelebten Greifes gefprizt, der imftande 
und willens war, fir den erhofften Nuzen zu zahlen. Bon 
diefem Geſichtspunkte (de Nuzens) aus wurde die Sache in 
der erjten Hälfte des 17. Zahrhundert3 Yebhaft disfutirt, dann 
eine zeitlang vergefjen, nach der Neftauration aber wieder in: 
betvacht gezogen und viel dariiber gefehrieben, bier zu Lande 
und auf dem Kontinente, 

Ein großes Heer von Erperimentatoren ſtürmte ins Feld, 
ein grimmer Streit entbrannte; aber ehe das neunzehnte Jahr— 
hundert anbrach, war die ganze Sache in Mißkredit geraten 
und bergejjen. Mr. Flint South hat eine kurze Gefchichte 
des Gegenſtandes herausgegeben und teilt mit, daß fie Durch 
den Plan einer mittelbaren Transfufion anfangs diejes Jahr— 
hunderts wieder ind Leben gerufen wurde. Die früheren Er- 
perimente wurden vejultatlos wiederholt und andere verfucht. 
Zatjache ift, daß die Operation einen fehr unficheren Rückhalt 
in der Meinung des ärztlichen Standes hat. Ich habe gefehen, 
daß fie fiebenmal ohne Erfolg in einem einzelnen Falle gemacht 
wurde. Ich bin zweimal darum angegangen, fie zu machen, 
lehnte es aber ab, und beide Patienten find jezt am Leben und 
wohlauf. Man erzählt ung viel von Fällen, in denen Die 
Patienten die Tranzfufion überlebt hätten, wir hören aber nichts 
von den Mißerfolgen. 

VO. Chirurgiſche Behandlung der Krankheiten 
der Bauchhöhle. 


Mr. Gamgee behauptet, ein von Sohn Shipton aus— 
geführtes und 1703 befannt gemachtes viviſektoriſches Experi— 
ment habe zu den neueren Zortfchritten in der chirurgifchen 
Behandlung der Krankheiten der Bauchhöhle, welche die Be- 
wunderung der ganzen ärztlichen Welt erregt haben, den Grund 
gelegt; die Zälle, welche ev anführt, gehen hinauf bi 1880. 
Wenn Shiptons Experiment jo jehöne richte gebracht hat, 
warum hat man die Ernte denn 177 Jahre verfchoben ? 
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| Wunderbar ift es, daß troz aller Verfuche an Tieren fein Aber auch hier irrt Mi. Gamgee in der Geſchichte. Der 
I j B 1005 ER ganze Fortſchritt in der hirurgifchen Behandlung der Unter: 
Aneurisnma Puls wurst, Ligaiur Unterbi Fort leibskrankheiten Datirt von der erjten glücklichen Ovariotomie, 
|, eh en Er welche Nobert Houfton 1701 ausführt. Weil man aufhörte, 


| 
5 














— 





























nad) der hierdurch gegebenen Lehre fich zu richten, und durch 
Bivifeftion auf falſche Wege geführt wurde, fam fein Fortſchritt 
zuftande bis 1809 durch Ephraim Mac Dowell, umd erit 
1867 wurde reeller Vorteil erzielt. Ohne irgend welche Rück— 
ficht auf die aug Experimenten gezogenen Schlüfje zu nehmen, 
zeigte und Baker Brown, wie man die Sterbefälle bei Dvario- 
tomie bis auf zehn Prozent herunterbringen kann; und ferner 
(1876) bewies Keith, daß man die Zahl noch vermindern kann. 
Diefe verbejferten Metoden konnten nur durch Beob— 
ahtungen am Kranfenbette gewonnen werden; Erperi- 
mente an Tieren konnten da nichts Ichren und lehrten 
nichts, denn Operationen find alljährlich an taujenden 
von Tieren Jahrhunderte lang gemacht worden, und 
durchaus nichts wurde von dieſen Maffenvivijeltionen 
gelernt. 

Bon den Augenblide an, wo Keiths Nefultate bejtätigt 
waren, machte die Chirurgie in Behandlung von Unterleib3- 
krankheiten fo reißende Fortichritte, daß jezt, faum ſechs Jahre 
jpäter, Fein einziges Organ in der Bauchhöhle fich findet, an 
dem nicht zahlveiche Operationen mit Erfolg ausgeführt wären. 
Sch habe, wie wohl befannt, etwas Anteil an diejem 
Fortſchritte, und fage ohne Zögern, daß ich wieder 
und wieder durch die über Erperimente an Tieren ver— 
öffentlichten Berichte irre geführt worden bin und jie 
Ihlieglih ganz außer Acht laſſen mußte. 

Bei der Beiprehung einiger neuerdings gemachter Verſuche, 
den Magenkrebs zu operiren, fagt Mr. Gamgee: Da jolche 
Fälle dazu berechtigen, den Magenfrebs den Krankheiten zuzu— 
zählen, welche durch Operation zu heilen find, rechtfertigen fie 
dadurch nicht auch Die von Shipton und Traver an Hunden 
vorgenommenen Bivifeftionen, da durch die Experimente. der 
erſte wifjenfchaftliche Grund zur intraabdominellen Chirurgie 
gelegt ift? Solch eine Behauptung kann nur als unzutreffend an— 
gejehen werden. Man weiß bis jezt von feiner Art Krebs, 
welcher geheilt wurde, fei es durch Operation oder auf anderem 
Wege. Hat man ihn entfernt, jo fonımt er unfehlbar wieder, 
und in allen Fällen von Magenkrebs, die Mr. Gamgee ans 
führte, einen ausgenommen, fehrte das Uebel rajch wieder und 
brachte dem Patienten den Tod. Die eine Ausnahme ijt noch) 
nicht lange genug beobachtet, um uns in den Stand zu jezen, 
eine Meinung auszufprechen. ZweifelSohne wird der Zall enden 
wie die andern, 


VII. Sunftion de3 Beriofts (Knochenhaut.) 


Die Geſchichte der Entwidlung unjerer Kenntnis 

bon der Bildung und den Wachstum der Knochen iſt 
jehr intereffant, weil fie zeigt, wie volljtändig in die 
Irre führend die Schlüffe find, welche man aus vivi— 
jeftorifchen Erperimenten zieht, und wie vollitändig 
die Geheimniſſe der Natur durch jorgfältige und ver— 
jtändige Prüfung ihrer eignen Vorgänge enthüllt wer- 
den fönnen, 
Die gepriefene Entdeckung der Eigenschaft des Krapp, wach— 
jende Kuochen zu färben, wenn Tiere Damit gefüttert werden, 
wurde von Sohn Belchier in den philofopijchen Abhandlungen 
von 1736 befannt gegeben, und er ſchloß damit volljtändig die 
Art des Wachstums der Knochen vom Perioſt aus und machte 
manche andere jehr intereffante und wertvolle die Knochen bes 
treffende Entdeckungen. 

Bwijchen 1739— 1743 publizixte Henri Louis Duhamel- 
Dumonceau acht, Hauptjächlich auf Die vermutliche Entdedung 
Belchiers gegründete Abhandlungen über das Wachstun und 
den Erſaz der Knochen. Bis dahin hatte man Callusbildung 
vom Erguß einer nöchernen Flüſſigkeit hergeleitet (eine Anficht, 
die ſich bis zu meiner Studentenzeit in den chirurgiſchen Vor— 
trägen eines ausgezeichneten Profeſſors der edinburger Uni— 
verſität erhalten hat) aber Duhamel zeigte ihren wahren Ur— 
ſprung. Er bewies ebenfalls vollſtändig die Tatſache, daß die 
Knochen durch Zutritt knochiger Ablagerungen, welche vom Perioſt 
ſtammen, in die Dicke wachſen. 


Duhamel ſtellte viele Viviſektionen an; es erhellt aber aus 
ſeinen eigenen Beſchreibungen, daß ſie Mißerfolg hatten und 
ihm nichts halfen. Er ſagt ſelbſt, daß ſeine Schlüſſe auf Sek⸗ 
tionen von Knochenbruch-Präparaten baſirt waren, welche ſich 
in den Sammlungen von Winslow, Moraud und Hu— 
nauld fanden. In der Tat leuchtet es jedem intelli— 
genten Beobachter, welcher ein Präparat von nekro— 
firten Knochen anſieht, ein, daß man, um den ganzen 
Prozeß des Wahstums und Erſazes von Knochen zu 
zeigen, feine Viviſektion nötig hat; und jelbft wenn Vivi— 
feftion nötig geweſen wäre, fo weift die Gefchichte mit Sicher- 
heit nad), daß Syme und Dllier, denen Mr. Gamgee das 
Verdienſt dieſer Entdeckungen zuſchreibt, nur unnötigerweiſe die 
Verſuche wiederholten, welche Duhamel mehr als 100 Jahr 
vorher angeſtellt hatte, und daß ſie nur zu beweiſen ſuchten, 
was längſt feſtgeſtellt war. 

Seit Duhamels Zeiten iſt tauſender und abertauſender 
von Experimenten an Tieren Erwähnung geſchehen, teils, um 
zu beweiſen, daß das Perioſt mit Knochenbildung oder mit 
Hervorbringung von Callus durchaus nichts zu tun habe, teils 
um zu beweiſen, daß wir dem Perioſt alles verdanken, und 
doch iſt dies nur ganz allein durch Beobachtungen von 
Krankheiten unſeres eignen Körpers, nicht dur Ex— 
perimente an Tieren feftgeftellt. Es wide in der Tat 
ſehr unterhaltend fein, die Berichte über die Unterfuchungen von 
Sue, Bordenavde, Delius, Dethleff, Fongeroux, Haller 
und unzähliger anderer zu leſen, verdürben nur die Erzählungen der 
Torturen, welche fie nuzlofer Weiſe Myriaden von Tieren zus 
fügten, nicht fattfam den Humor an ihren ich widerjprechenden 
Behauptungen. 

Die Experimente von Dethleff in Göttingen um 1752 
waren ſehr viel wifjenfchaftlicher al$ die von Mr. Syme 1837, 
und die Schlüffe de3 einen jcheinen mir fo irrtümlich wie die 
des andern. Tatfache ift, daß, jo lange man ſich auf 
Viviſektion verkieß, ein Forfcher nad) dem andern ver— 
gebens Experimente anftellte und abjolut widerjpre> 
chende Schlüffe daraus gezogen wurden. Auf patologifche 
Unterfuchungen allein hat man richtige Schlüffe gebaut. Haller, 
der ausgezeichnetfte Phyſiolog feiner Zeit, hat eine lange Reihe 
viviſektoriſcher Unterfuchungen in zwei Abhandlungen?) befannt 
gemacht und triumphirend Dargetan, daß das Berioft mit 
Knochenbildung nichts zu tun haben könne. Er deduzirte aus 
einer langen Reihe von Verfuchen, daß der Knochen von innen, 
nicht von außen wachſe, was mit vielen anderen Abfurditäten 
nur den neueren Unterfuchungen von Bennett und Ruther— 
ford über die Funktionen der Leber verglichen werden fann, 
die fich ebenfalls auf trügerifche Viviſektionen ſtüzen. 

Die ganze Phyfiologie und Patologie der Knochen find klar 
dargelegt durch den Vorfall mit den Ferkeln des Färbers, mit 
welchem Belchier zu Tiſche ſaß, durch mikroſkopiſche Unter- 
ſuchung und Beobachtungen am Krankenbette. Hunter jedoch 
und Stanley hielten es nötig, die Verſuche mit der Krapp— 
Färbung durch ein ſo plumpes Verfahren zu beſtätigen, daß ſie 
einen metallnen Ring um den wachſenden Knochen eines jungen 
Tieres legten, ihn da Monate oder Jahre lang liegen ließen, 
dann nachſahen, um zu finden — was? abſolut nichts, außer 


daß der Ring mehr oder weniger eingewachſen war, gerade wie || 


e8 an einem Baume der Fall gewefen fein würde; jo nur 
Duhamels Schlüffe wiederholend. Andere Beobachter bohrten 
Löcher in die Knochen und füllten fie mit Metallpfropfen und 
Schrot, um nur die am Krankenbette gemachten Beobachtungen, 
daß die Längenfnochen von den Epiphyfen aus wachjen, durch— 
aus beftätigt zu finden. Dann kommen wir zu Mr. Symes 
Abhandlung von 1837 „Ueber die Fähigkeit des Perioſts, neue 
Knochen zu bilden“. Mr. Syme hatte die Gewohnheit, fait II 
jede Woche durch ganze Dicken neuer Knochen, welche mit dem || 
Perioft zufammendingen und ton da aus wuchjen, zu ſchneiden, J 
um zu dem alten abgeftorbenen Knochen zu kommen, von dem Bi 


*) Sur la Formation des Os. l.ausanne, 1758. 





















- menfchlichen Chirurgie an. 








alten abgejtorbenen Knochen zu kommen, von dem das Perioſt 
abgelöjt war; da nun der neue Knochen zwiſchen dem Perioſt 
und dem alten Knochen lag, jo mußte er notwendig vom Berioft 
au wachſen, weil nicht3 anderes da war; woraus er hätte 
wachjen fünnen. Mr. Syme war fonach, da er es für nötig 
hielt, Tiere zu zerfleijchen, um zu finden, was ihm bejtändig ins 
Geſicht ftarrte, ein gründlich unwiffenschaftlicher Chirurg, deſſen 
Unterfuchungen jo jchlecht geleitet wie unnüz waren. 

Mr. Syme war ein ganz eminent umwiljenjchaftlicher 
Chirurg, denn er hatte feine Kenntnis vom Mikroſkop; es iſt 
in der Tat ziveifel- 
haft, ob ex jemals 
duch eins gejehen 
hat. Mr. Goodſir 
muß dagegen als 
Bater der neuen his 
ſtologiſchen Unter— 
ſuchung angeſehen 
werden. Er beweiſt 
bindend, daß Mr. 
Symes Verſuche 
abſurd im Entwurfe 
und albern in der 
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Inſtrument leijten fonntee Aber unglücklicherweiſe jtellte 
er Erperimente an Tieren an, und jofort geriet er 
auf Srrwege Ich Jah einſt, wie einen Lieblingshunde das 
Bein im Hüftgelenfe amputirt wurde, und al3 das Bein ent= 
fernt war, blutete Fein Gefäß, die Hauptarterie war nur borz 
jihtshalber unterbunden. Bein Menſchen habe ich gejehen, 
daß bei einer Operation 12 bis 15 Arterien unterbunden wurden, 
denn bei uns bfuten die Kleinsten Arterien und wollen gefchüzt 
fein. Unfere Arterien find ganz anders geartet als 
Shre Batologie und Phyſiologie find 
durchaus vers 
Ihieden, wie man 
das an der. Häufigs 
feit von Schlagfluß 
und Aneurismen bei 
und jehen kann, 
während die Tiere 
fat ganz frei davon 
find, jelbjt im höch— 
jten Alter. Hunter 
tat, wa3 er fonnte, 
bei den Tieren 
Aneurisnen zu er: 


die der Tiere, 








Ausführung waren, 


zeugen, es jchlug 

















Mr. Goodjird Re— 
fultate find gegen 
teil3 allgentein ans 
genommen, und was 
die Art jeiner Uns 
terfuchung betrifft, 
fo jagt er jelbit, 
daß er fie an Kno— 
chenſtücken von Mens 
ſchenleichen ange— 
ſtellt hat, an oſteo— 
logiſchen Präpara— 
ten, gerade ſo wie 
es die von Duha— 
mel waren. Sie 
zeigte, daß, während 
das Perioſt die 
Grundſubſtanz und 
die Handhabe iſt, 
durch welche der 
neue Knochen ent—⸗ 
ſteht, die wirkliche 
Baſis eine Lage von 
Knochenzellen iſt, 
und fo löſte er end- 
(ih das Rätſel. 
Dies tat er dur 
mikroſkopiſche und 
patologiſche For— 
ſchung. Er ver— 
warf die Anwen— 
dung der Viviſektion als nuzlos und irreleitend, und 
ihm verdanken wir die Vollendung der Unterſuchung von Bel— 
chier und Duhamel, ein Abſchluß, der mehr als ein Jahr— 
hundert durch die Schnizer der Viviſektioniſten aufgehalten wurde. 


IX. Der Efrafeur. 


Mr. Gamgee führt die Einführung des Efrafeur als ein 
Beiſpiel de3 Einfluffes der Vivifeftion auf den Fortſchritt der 
Ein unglüclicheres Beijpiel fonnte 
nicht angeführt werden. Des Inſtrumentes Prinzip beruht 
darauf, daß es die Gewebe zerqueticht und zerreißt, ſtatt fie 
zu durchſchneiden wie das Meſſer. Der chirurgifche Aphorismus 
„zerriffene Arterien bluten nicht” war Tange bekannt, ehe 
Mr. Chaffaignac geboren wurde, und hätte ev allein hierauf 
feine Berfahrungsweife bafixt, fo Hätte ev alles getan, was jein 





Tripolitaniſches Judenmädchen. (Seite 268.) 


ihm aber fehl. Ver: 
lezungen der Ars 
terien werden bei 
den Tieren äußerſt 
fiher und ſchnell 
geheilt, beim Mens 
ſchen ilt daS ganz 
anders. Es iſt de3= 
halb natürlich, daß 
Chafjaignacs 
Anwendung de3 
Efrafeur bei Tieren 
al3 ganz irreleitend 
erfunden werden 
mußte, jobald ex 
bei dem Menſchen in 
Frage Fam, und 
jezt iſt in der menſch— 
lichen Chirurgie ſein 
Nuzen ſehr be— 
ſchränkt, das heißt, 
er iſt nur zu brauchen 
bei Operationen, wo 
ganz kleine Arterien 
verlezt ſind. 


X. Entdeckung 
von Gift. 


Man hat viel 
Aufhebens gemacht 
von Experimenten, 
welche durch ärztliche Sachverſtändige angeſtellt wurden, um 
Lamſon des gräulichſten Verbrechens, des Giftmordes, zu über— 
führen. 

Glücklicherweiſe iſt die Ueberführung eines Giftmiſchers faſt 
immer ſicher. Die einzige Schwierigkeit liegt darin, zu beweiſen, 
daß Gift vorhanden iſt. Bei allen Giften, die Alkaloide aus— 
genommen, liegt die Sache ſo, daß dieſer Nachweis unmöglich 
fehlſchlagen kann; da nun die Alkaloide faſt ausſchließlich in 
den Händen der Chemiker und Aerzte ſind, ſo ſind ihrem Ge— 
brauche ſehr enge Grenzen geſezt. 

In dem Palmerjchen Falle waren die Hauptzeugen für 
die Anklage Dr. Alfred Swayne Taylor und Sir Robert 
Chriftifon, gewiß die größten Toricologen des Landes. Strych— 
nin wurde in Coof3 Körper nicht entdeckt, und Dr. Taylor 
gab zu, daß die beiten damals befannten Prüfungsmetoden 
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ungenügend wären, den fünfzigjten Teil eines Graus zu cut: 
decken, und daß felbjt Y2 Gran in den Speifereften de3 Magens 
unentdeckt bleiben fünnte. Balmer wurde am 27. Mai 1856 
zum Tode verurteilt, und im Juli deſſelben Jahres veröffent- 
lichte Eopney im „Pharmaceutiſchen Joucnal“ eine Metode der 
chemischen Analyfe, Durch welche ein 500000. Teil eines Grans 
ausgejchieden und mit Sicherheit entdeckt werden konnte, 

Dr. Taylor gefteht in feiner Zeugenausfage ein, daß die 
Experimente, welche er mit Strychnin an Tieren angeſtellt habe, 
auf den Menfchen angewendet, praftijch wertlos wären, und in 
jeinem Berichte an die fünigliche Kommiffion von 1876 ver= 
wirft er dergleichen Experimente total, vorzüglich Die, wodurch 
ein Gegengift gegen Schlangenbiß entdeckt werden follte. 

Wären alle diefe Alkaloide einer jo erjchöpfenden Unter: 
fuchung unterworfen worden, wie Strychnin nach dem Palmer— 
ſchen Prozeſſe, jo hätte man nicht nötig gehabt, zu Verſuchen 
an Tieren zurücdzugreifen, um Lamſon zu überführen, und ich 
glaube, man wird e3 jezt nicht mehr als notwendig hinjtellen, 
zur Entdefung einer Gabe Strychnin Verſuche an Tieren vor— 


Der Alkohol — Todfeind oder Gutfreund? 


Kulturgefchichtliche Studie von Bruno Seiler. 


Die Mannichfaltigfeit der betäubenden Genüßmittel, mit denen 
wir es hier vorzugsweiſe zu tun haben, im Verein mit der 
viefigen Verbreitung, welche Haſchiſch, Opium u. |. w. gefunden 
haben und behaupten, beweilt nicht nur, daß ein weit über die 
Grenzen der Kulturfänder Hinausreichendes, man könnte faſt 
jagen, allgemeinmenfchliches Bedürfnis, Narkotifa zu genießen, 
vorhanden iſt, fondern auch, daß ein rein prohibitiveg Vorgehen 
gegen den Alkohol beitenfall3 von einem Augenblid3erfolge ges 
frönt fein fann. 

Das Mufterland folcher gegen die in unangenehmer Weife 
wahrnehmbaren Wirkungen einer wirklichen oder vermeint- 
fichen foziafen Krankheit gerichteten gejezgeberischen Maßregeln 
ift England. Auch gegen den Mfohol ift es mit einem Ge— 
jeze vorgegangen, das am 1. Sanuar 1880 in Kraft getreten 
it. Dieſes Gejez joll die Meberwachung und Heilung der Ge— 
wohnheit3trinfer erleichtern. Als Gewohnheitstrinfer bezeichnet 
das Gefez diejenigen Perſonen, „welche, ohne gerade der Ver: 
waltung für Srrenpflege anheimzufallen, doch infolge regelmäßigen 
ütberreichlichen Genufjes beraufchender Getränke zu Zeiten ge- 
fährlich für fich felbjt oder andere, oder unfähig werden, ihre 
Angelegenheiten jelber zu leiten.” Die britiſchen Friedensrichter, 
beziehentlich Landrichter, Haben das Necht, gegen der Gewohn— 
heitstrunfficcht verdächtige Leute eine Unterfuchung einzuleiten 
und fie gegebenen Falls in ein Trinker-Aſyl zu ſchicken, d. h. in 
ein Haus, „in dem mit obrigfeitlicher Bewilligung Gewohnheits— 
trinfer aufgenommen, überwacht und ärztlich behandelt werden!“ 
Auch freiwillig fich meldende Gewohnheitstrinfer werden in jolche 
Aſyle aufgenommen, dürfen aber dasjelbe nicht eher wieder ver— 
laſſen, al3 bi3 der in dem Geſuche um Aufnahme angegebene 
Zeitraum, der höchſtens ein Jahr betragen darf, abgelaufen ift. 
Ueber die Pflege umd ärztliche Behandlung, welchen die Aſyle 
ihren Inſaſſen angedeihen laſſen jollen, enthält das Geſez eine 
Reihe von Beitimmungen, deren Ausführung durch einen eigens 
dazır angejtellten Beamten, den Aſyl-Inſpektor, überwacht wird. 
Der Friedensrichter kann auch die Ueberweiſung von Gewohn— 
heitötrinfern auß den Aſylen in Privatpflege gejtatten, wenn 
achtbare und zuderläffige Perſonen fich verpflichten, dieſelbe zu 
übernehmen. 

Diejem gejezgeberifchen Verſuche ftehen eine Reihe anderer 
zur Seite, von denen das Verbot des Branntweinhandel3 in 
einzelnen Staaten Nordamerikas wohl das anjcheinend radikalſte 
it. Des weiteren hat man in einigen Zändern den Brannt- 
wein einer hohen Steuer unterworfen und cine ftrenge Ueber— 
wachung des Kleinhandels mit Spivituofen, eine Verminderung 
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mütsſtimmung, Ernährungsweife n. ſ. w. u. ſ. w. unterworfen ift. 


zunehmen. Die Bivijeftion iſt im Sale diefer Art feine Waffe 
der Wiſſenſchaft, ſondern ein unvollkommener Notbehelf. 

Sch Hoffe, es nunmehr gehörig Klar gejtellt zu 
haben, daß, fo tief ich auch daS Gewicht der ſchon zu 
Anfang meines Bortragd gegen die Viviſektion vorgebrachten 
verjchiedenartigen Einwürfe fühle, ich doch noch als einen weit 
ſtärkeren Beweisgrund gegen diefelbe den erfläven muß: daß 
fie ſich nuzlos und ivreleitend erwiejen hat, und daß 
im Intereſſe wahrer Wiſſenſchaft ihrer Anwendung 
Einhalt getan werden Sollte, damit Hierdurch Die 
Energie und Geſchicklichkeit der wiſſenſchaftlichen For— 
Icher auf beſſere und jichrere Bahnen gelenkt würde. 
Sch begrüße mit Genugtuung das Aufdämmern, welches inbezug 
auf dieſe Frage int öffentlichen Gewiljen wahrzunehmen it, und 
habe daS feite Vertrauen, daß in nicht langer Frilt die Wand- 
lung der Meinung, welche ich in meinem eigenen Falle zu beichten 
hatte, weitaus Plaz greifen wird unter den Mitgliedern meines 
heildringenden Berufs, 


Schluß.) 


der Schankkonzeſſionen und der Wirtshäuſer, Einführung geſez— 
licher VBerantwortlichfeit der Aneipwirte für die Folgen jeder 
mit ihrer Hilfe zujtande gefommenen Trunfenheit, Bejtrafung 
aller öffentlichen Trunkenheitsexzeſſe u. dgl. m. befürwortet. 
Daß die meilten diefer Maßregeln den Stempel der Un- 
wirkſamkeit an der Stirn tragen, dürfen wir wohl behaupten, 
ohne ernjtlichen Widerſpruch befürchten und ohne ung mit langen 
Beweiſen abquälen zu müſſen. Einer Verminderung der Zahl 
der Kneipen 3. B. würde offenbar die Vergrößerung des Abjaz- 
gebiet3 der bejtehen bleibenden Kneipen auf dem Fuße folgen, 
und die zur Trunkſucht Neigenden würden ficherlich die Alkohol— 
quellen zu finden wijjen, wenn jie auch nicht, wie heutzutage 
allüberall duzend- und-hundertweije vorhanden wären. Gradezu 
lächerlich ift der Gedanke, die Wirte für die Folgen der „mit 
ihrer Hilfe” zuftande gekommenen Trunkenheit verantwortlich 
machen zu wollen. Was follten die Kneipwirte angeficht3 der 
koloſſalen Berfchiedenheit in der Konſumtionsfähigkeit der ein- 
zelnen Individuen wohl tun, um fich zu verjichern, daß feines 
über das Duantum deſſen hinaus, was e3 verträgt, „Hinter die 
Binde gießt“? Sie müßten die Trinfer gewijfermaßen erſt auf 
das ihnen zuträchlihe Maß aichen, und auch dieſe etwas um— 
jtändliche und garnicht leicht ausführbare Maßregel würde erſt 
dann einigermaßen zuverläſſige Nejultate zutage fördern, wenn 
fie täglich wiederholt würde, da — wie jedermann befannt — die 
Leiftungsfähigfeit des Menichen auf dem Gebiete der Alkohol— 
vertilgung den erheblichiten Schwankungen, je nach der zeit- 
mweiligen Dispojition des Körpers und des Geijtes, nach Ge— 


Aber das gänzliche Verbot des Branntmweinhandel® — da3 
müßte doch eigentlich wirffam jein, — wird mancher einwerfen 
wollen. 

Kun — wir vermögen im Augenblic nicht anzugeben, wes— 
halb im fpeziellen diefe Maßregel in den betreffenden ameri- 
fanifchen Staaten fich auch Feinesiwegd bewährt hat, — woran 
ihr guter Zweck jedoch überall im großen und ganzen und in 
fezter Instanz Scheitern muß, das läßt fich jedoch fehr Teicht 
zeigen und darauf weilt die Tatjache der Verbreitung aller. mög- 
lichen bevaufchenden und betäubenden Genußmittel vor, neben 
und troz dem Alkohol mit dem Zaunpfahle hin. 

Wo fein alfoholifches Getränk zu erlangen wäre, würden 
andere und wahrjcheinlich zumeiſt noch ſchlimmere Genußmittel 
an feine Stelle treten. So tritt z. B. in Srland das Aeter— 
trinken neben dem Schnapstrinfen jchon feineswegs felten auf. 

Seit dem Jahre 1846 wird die Aeternarkoſe, zumächft 
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erzeugt durch Einatmung von Dämpfen des Schwefeläters, als 
Mittel angewendet, Menſchen, welche ſchmerzhafte Operationen 
zu erleiden haben, gegen die Schmerzen unempfindlich zu machen. 
Dieſe Aeternarkoſe hat nun mit dem Haſchiſch- und Opium— 
rauſche mancherlei Aehnlichkeit. Der Patient nimmt ſelbſt wahr, 
wie ihm allgemach die Sinne ſchwinden und ein Traumleben 
mit zumteil höchſt angenehmen Bildern in ihm erwacht. Der 
eine beginnt zu reden, der andre zu geſtikuliren oder zu ſingen, 
bei allen wird die Haut erwärmt, der Pulsſchlag und das Atmen 
beſchleunigt, endlich tritt vollſtändige Empfindungsloſigkeit ein. 

Wie das Aetertrinken in Irland hat auf dem Kontinente 
und beſonders in Deutſchland der Morphiumgenuß beſorgnis— 
erregende Verbreitung gefunden. 

Das Morphium — ein ſtickſtoffhaltiges Alkaloid — iſt der 
wirkſamſte Beſtandteil des Opiums und wird dieſem als Heil— 
mittel wegen feiner günſtigeren Nebenwirkungen vorgezogen. 
Es wirkt ärztlich angewandt beruhigend, ſchmerz- wie krampf— 
ftillend und fchlafmachend. Anfänglich wurde es als Pulver 
oder gelöft eingenommen, neuftens aber wird es meiſtens unter 
die Haut in der Nähe der Yeidenden Körperftelle eingefprizt. 
Soweit man damit den Zweck verband, die Wirkung des Mor: 
phiums auf den Franfen Teil zur befchränfen, fie zu lokaliſiren, 
gab man fich einer Täuſchung Hin, indem fich dadurd das 
Narkotitum feine betäubende Wirkung auf den gefammten Körper 
nicht vauben läßt. Dennoch bürgerte fich die von einem fran- 
zöſiſchen Arzte erfundene Morphiumfprize bald überall ein, die, 
in einem feingejchliffenen hohlen Stahlitachel beftehend, in eine 
etwas emporgezogene Hautfalte eingeftochen wird und jo das 
Morphium dem Körper zuführt. 

Aus der ärztlichen Anwendung des Morphiums bei Kranken 
entiprang die Morphiumfucht bei vielen, im übrigen gefunden 
Menſchen, eine Krankheit, die der Chefarzt der maison de 
sante zu Schöneberg bei Berlin, Dr. Lewinftein nad einem 
Berichte in Reklams „Geſundheit“, wie folgt, befchreibt. 

In Deutjchland, Heißt es da, war es Hauptjächlich der 
Krieg von 1866, welcher die Chirurgen auf den erftaunlichen 
Erfolg der Morphinmeinsprizungen bei LZeidenden aufmerffam 
machte. Vom Arzte lernte der Kranke den Gebrauch des Hilfs- 
mittels, und was zunächſt nur gegen Krankheit angewendet 
wurde, brauchte man bald aus Genußfucht, und fo entftand unter 
unjren Augen während der lezten Zahrzehnte eine neue Zeiden- 
ſchaft, eine neue, fünftlich hervorgerufene Krankheit. Diefe Mor- 
phiumfucht wird jo mächtig wie die Opiumfucht; der von ihr 
Bejejjene vermag von ihr jehr bald nicht mehr ohne Nachteil 
abzulafjen, obwohl bei ihm mehr und mehr ein empfindlicher 
KrankHeitszuftand Herausgebildet wird. Geiftige Störungen er- 
zeugt der Morphiumgenuß anfänglich garnicht. Die Morphiums 
jüchtigen erhalten fich ihre geiftige Kraft. Hervorragende geiftige 
Fähigkeit ſchüzt andrerjeit3 auch garnicht vor dieſer fehlimmen 
Leidenjchaft. Unter den an Morphiumfucht zugrunde Gegangenen 
befinden ich bedeutende wiljenfchaftliche Größen. „Männer der 
Kriegskunde, Künſtler, Aerzte, Chirurgen, Namen von bejtem 
Klange find diefer Leidenfchaft unterworfen, unbefchadet ihrer 
vollen geijtigen Leiſtungsfähigkeit.“ Auch körperlich befinden fich 
nach dem Mißbrauch der Morphiuminjeftionen viele eine zeit— 
lang wohl und kräftig. „Nirgends treten Störungen zutage; 
der Appetit umd ſelbſt die Körperfülle bleibt in der erften Beit 
meijt erhalten, während andere abmagern. Dann aber beginnt 
eine Periode, in der ſich leichte und ſchwere Krankheitserſchei— 
nungen einftellen.“ 

Hauptſiz der Leiden des Morphiumfüchtigen find Gehirn 
und Rückenmark. Der Kranke fühlt ſich beunruhigt und ge— 
ängjtigt, fein Körper gehorcht dem Willen bei weiten nicht fo 
widerſtandslos al3 vorher, der Schlaf flieht ihn halbe Nächte 
lang, jtatt feiner umgaufeln ihn in wachen Zuftande allerhand 
‚Zraumbilder; gelingt es ihm endlich einzuschlafen, jo erquict 
ihn der Schlummer nicht, alle feine Nerven geraten in einen 
Buftand hoher Gereiztheit, ſodaß ex ſchon bei dem Gedanken 
an irgend einen möglichen Schreck angftvoll zufammenfährt, der 
Harn jcheidet Eiweiß, zuweilen auch Zucker aus und in lezteren 
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Fällen peinigt die Kranken entſezlicher Durſt — kurz der ges 
ſammte Körper= und Geifteszuftand des Morphiumfüchtigen zeigt 
ſich in quäferifchefter Weile irritirt und geftört. Sehr bemer- 
kenswert ift auch die bei den männlichen Zeidenden fehr häufig 
eintvetende Abneigung gegen das weibliche Geichlecht, ſelbſt bei 
den Individuen, die vor der Krankheit ftet3 ein ungewöhnliches 
Maß von Hinneigung zu den Weibern verraten hatten. 

Wie ſehr das Rückenmark durch den Morphiumgenuß ange- 
griffen wird, erhellt aus dem Umftande, daß dadurch ganz regel- 
rechtes Wechjelfieber erzeugt wird; „Froſt bis zum Scüttel- 
froft, Kopfweh, Bellemmung, Hize und Schweiß.” „Aehnlich 
wie bei der Vergiftung durch Alkohol machen auch bei der chro— 
nijchen Vergiftung durch Morphium Unterbrechungen fich geltend, 
ſodaß zeitweilig der Kranfe vollftändig geſund zu fein feheint 
und jämmtliche Störungen verſchwinden. Aber nach einigen 
Wochen oder Monaten hört die fcheinbare Befjerung wieder auf; 
Störungen werden dann durch größere Gaben des Morphium 
wieder zum Schweigen gebracht, bis auch dies nichts mehr nuzt, 
und num, ähnlich wie bei Entziehung des Giftes, die Morphium— 
wüftlinge das Gefühl des Schwerfrankjeins und der Leiſtungs— 
unfähigfeit befommen. Sie werden verjtimmt, interefjelos, zu— 
weilen überfüllt fie Lebensüberdruß; fie brechen geijtig und 
förperlich zufammen und ftechen Hin, wenn nicht der Verſuch 
gemacht wird, fie des Morphiums zu entwöhnen.” Tut man 
das nicht, jo verfallen fie einer raſch fortfchreitenden Vergreiſung 
und frühem Tode. 

Sobald der Morphiumgebrauch aufhört, ijt auch das Wechjels 
fieber vorüber. Die übrigen Srankheitericheinungen wird der 
Morphiumfüchtige jedoch nur ſehr ſchwer los. Das erjchütterte 
Nervenſyſtem verlangt mit aller Gewalt nach dem gewohnten 
Betäubungsmittel. E3 treten Nervenſchmerzen bald an diejent 
bald an jenem Körperteil auf, „namentlich an Stirn, Hinterhaupt 
oder Magen, unangenehmes Ziehen oder Kribbeln in den Beinen, 
Uebelfeit, Erbrechen, Durchfall Lafjen den Kranken an feiner Lage 
unmittelbar nach der Entziehung des Morphium verzweifelt. 
Nur wenige Perjonen überwinden die jchwere Zeit in einem 
Ichlaffüchtigen Zuftande; die meijten find ruhelos, verlaſſen das 
Bett, laufen voll Angſt im Zimmer umber, jammern und fchreien. 
Um 2. oder 3. Tage na) der Entziehung tritt infolge der 
Diarrhoe, der Schlaflofigfeit und des Erbrechen faft bei allen 
Kranfen ein Schwächezuftand ein. Der Puls wird Hein, das 
Geficht fahl. Der Kranke verläßt nicht das Bett und macht 
den Eindrud tiefer Erſchöpfung. Dieſer Zuftand des Verfalls 
ift jedoch nicht bedenklich; er ſchwindet, ſobald die Kranken ans 
fangen, wieder regelmäßig Nahrung zu ſich zu nehmen.“ 

Ganz außerordentlich oft verfallen die von der Morphiumfucht 
Geheilten von neuem der mörderijchen Leidenschaft. Won 82 
Männern, die Dr. LZevinjtein behandelt hatte, als er die oben 
erwähnte Schrift verfaßte, wurden 61, von 28 Frauen 10 rück— 
fällig. Bei diefen Rückfälligen ift die Heilung fehr viel ſchwie— 
viger, als bei den zum erjtenmale Behandelten; oft find fie 
völlig unrettbar. 

Beweiſt uns die Opiumfucht gleich der Aetertrumfjucht einer- 
ſeits, daß da3 einfeitige Vorgehen gegen ein Berauſchungs- oder 
Betäubungsmittel Hoffnung auf wirkſame Eindämmung der Be- 
täubungsfucht nicht gewährt, fo macht fie andrerfeits Kar, daß 
es keineswegs nur die niederen Volksſchichten, das „ungebildete" 
oder „arme“ Volk, find, welche derartigen Leidenjchaften zum 
Opfer fallen. Es mag wahr fein, daß in allerneufter Zeit die 
fogenannt beſſren Geſellſchaftskreiſe nicht mehr ſoviel Spirituofen, 
hauptſächlich Wein, vertifgen, al3 in früheren Jahrhunderten, 
aber erſtens haben fie früher auf diefem Gebiete auch gar zu 
ungeheuerliche3 geleiftet, andrerjeitS find fie in viel beträcht- 
licherer Anzahl, al3 man gemeinhin anzunehmen geneigt ift, überall 
da bereit, fich noch gefährlicheren Narkotifen, neben dem Mor: 
phium auch Choral, Belladonna u. ſ. w. zu ergeben, wo dies 
jelden des öftern verführerifch ihren Lebensweg ftreifen. 

Hoch und Niedrig Haben ich aljo angefichtS des weitver- 
breiteten Alkoholismus nichts vorzumerfen, zumal die beſſer 
fitwirten Teile des deutjchen Bolfes z. B. von den fünf Milli— 
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arden Liter Bier, die zum allernımdeften jährlich in Deutjch- 
Yand getrunfen werden, jedenfall3 den Löwenanteil konſumiren, 
während fie gleichzeitig Die zivei oder drei Milliarden Flaſchen 
des jährlichen Weinfonfums faſt ganz allein auszechen. 

Angefichts aller dieſer Tatjachen erjcheinen Trunkſuchts— 
gefeze, welche doch offenbar nur das niedere Volk treffen würden 
— denn an den Tiiren der Offizier! und andern Kaſinos, der 
Weinkeller der Fürften und Grafen, der Geheim- und Kommer- 
zienräte, der Stanıntfneipen der Juriſten und Aerzte 2c. wilde 
ein ſolches Geſez ficherlich Schonungsvoll vorüberwandeln — 
als das, was ſie ihren eigentlichen Motiven nach wirklich ſind, 
nämlich als Akte jener politiſch-moraliſchen Heuchelei, die ein 
hervorſtechender Karakterzug unſerer vorzugsweiſe in allerlei 
Aeußerlichkeiten human werdenden Zeit iſt. 

Der Drang, erregende oder abſpannende und betäubende 
Genußmittel zu ſich zu nehmen, iſt ein in den Menſchen im 
allgemeinen tief und feſt begründeter, — er iſt weder an ein 
Volk, noch an eine Kulturepoche, noch auch an eine beſtimmte 
Gattung von Konſumgegenſtänden gebunden; alle Völker, alle 
Kulturepochen haben ſich ſolchen Genußmitteln in hohem Grade 
zugänglich gezeigt und wo das eine Erregungs- oder Betäu— 
bungsmaterial nicht zu finden war, entdeckte die menſchliche 
Findigkeit andere, ohne daß die Gefährlichkeit des bezüglichen 
Genuſſes demſelben enge Schranken gezogen hätte. Die Zu— 
ſtände, unter welchen die Menſchen leben und gelebt haben, 
wirken auf die menſchliche Natur in einer den Drang nach Er— 
regungs- oder Betäubungsmitteln erzeugenden, fördernden und 
erhaltenden Weiſe ein. Dieſes iſt das Reſultat unſerer bis— 
herigen Betrachtungen. 

In dem der Encyklopädie der Naturwiſſenſchaften entnom— 
menen Artikel über die alkoholiſchen Getränke, den wir im An— 
fange dieſes Artikels zitirt haben, iſt die Doppelwirkung des 
Alkohols gekennzeichnet worden: mäßig genoſſen erhöht er die 
Erregbarkeit des Nervenſyſtems, in größeren Quantitäten ver— 
tilgt ſtimmt er die Nervenerregbarkeit durch Ueberreizung herab 
bis zu ihrer Vernichtung. 

Daher greift der körperlich oder geiſtig Ermüdete ebenſogern 
nach dem Weinglaſe, nach dem Bierſeidel oder der Schnapsbulle 
als der Aufgeregte; der Phlegmatiker und der Melancholiker 
ſo gut wie der Choleriker oder Sanguiniker. Daher beſcheidet 
ſich auch der eine, je nach ſeiner Nervendispoſition, mit einem 
mäßigen Alkoholgenuß, während der andre in ſeinen Zecher— 
leiſtungen weder Maß noch Ziel zn finden vermag. 

Millionen von Menjchen arbeiten zehn, zwölf, vierzehn und 
jechszehn Stunden in der Fabrik oder auf dem Ader, in der 
dumpfigen Werkſtatt de3 Kleinmeifterd oder dem ſchwülen Bureau, 
Um nicht vollſtändig zum Lafttier oder gar zur feelenlofen Ar— 
beitSmafchine zu werden, lenkt ein fehr großer Teil der Ueber: 
angejtrengten den Schritt des Abends oder in der Nacht nach dem 
Wirtshaus, — der Veberangeftrengten, jage ich, denn jeder, 
auch der Behnftundenarbeiter, ift überangeftrengt, wenn er 
einigermaßen gewifjenhaft feine ganze tägliche Arbeitszeit ein 
und derjelben Tätigfeitsrichtung gewidmet hat. In der Kneipe 
fließt der Born der Anregung: nach dem ziveiten, dritten, bierten 
Glaſe heben ſich die müden Augenlider, das träge Gehirn funk— 
tionirt wieder raſcher, die Zunge wird beweglich, und mit der 
erhöhten Nerventätigkeit zieht neue Heiterkeit und momentanes 
Vergeſſen der Alltagsplage ein in das bedrückte, tief herabge— 
ſtimmt geweſene Gemüt. 

Viele tauſende andrer Menſchen haben zwar nicht über 
zulange Arbeitszeit zu klagen, erliegen aber faſt der Intenſität 
der Arbeit, die ſie in ihrem Berufe leiſten müſſen. Der Poſt— 
expeditionsbeamte, deſſen Haupttätigfeit in die Zeit vor Abgang 
und nach Ankunft der Poſten füllt, der Kaffirer bei Banken und 
in großen faufmännifchen Geſchäſten, der mit einer großen Praxis 
gejegnete Arzt und viele andere, die ihre Leiftungsfähigkeit zu raſch 
und zu gewaltjam anjpannen, fie geraten dadurch in einen Zus 
ſtand der Exregtheit, der fie zwingt, fich nach Beruhigungs- 
mitteln umzuſchauen, und da find der Tabak, das Bier und 
ſtarker, vajch bevaufchender Wein. willfommene Helfer. 








— 264 — 


Hinter den Legionen der zu lange oder zu intenſiv Be— 
ſchäftigten marſchiren die auch noch recht ftattlichen Bataillone 
der zu wenig oder garnicht ernfthaft Arbeitstätigen einher. Nicht 
blos die fchocweife in allen größeren Städten umherlaufenden 
Irentierd und die „Jeunesse dorée“, die Löwen der Promes 
naden und Bälle, der Jagden und aller möglichen anderen 
Sport3 wijjen den größten Teil ihre Daſeins hindurch nicht, 
was fie vor lieber Zangerweile anfangen follen und verbarri> 
fadiven fich deshalb ſchon des Vormittags Hinter Flaſchenbat— 
terien. Auch ein großer Teil der Angehörigen unferer Kauf- 
mannswelt und de3 höheren Beamtentums ftehlen berufgmäßig 
ihrem Herrgott die meijten ihrer Lebenstage. Vor mehr als 
einem Sahrzehnt antwortete mir der Vorjteher einer jehr großen 
deutfchen Eiſenbahnſtation, ein von feiner Direktion al$ bejonders 
pflichttreu und tüchtig gefchägter Mann, mit dem ich intim be— 
fannt war, auf die Frage, was er denn eigentlich im feinen 
Amte zu leiften habe: „Sch Habe ungefähr dasjelbe zu tun, 
wie meine Wagenjchieber, nur daß ich feine Wagen jchiebe.“ 
Dem Manne war e3 bittrer Ernſt mit feiner Antwort. Nach— 
dem der Betrieb auf feiner Station einmal organilirt war, ging 
derjelbe zumeift von ftatten, unbedeutende Zwiſchenfälle abge- 
jehen, gleich der Arbeit einer Mafchine und ließ ihm, der nur 
die oberſte Kontrolle zu üben hatte, fein Feld zu einer Die 
Fähigfeiten eines tüchtigen Menfchen in Anſpruch nehmenden 
und fein Arbeitsbedürfnis befriedigenden Tätigfeit, zumal ihm 
noch zwei jugendliche Alfistenten beigegeben waren, die auch nicht 
ganz ohne VBeichäftigung bleiben durften. So bummelte der 
Mann denn Tag aus Tag ein zwiſchen den rangirenden Zügen 
oder auf den Perrons umher, gleich den Wagenjchiebern — nur 
nicht3 ſchiebend — ftet3 erregt, denn jede etwaige Unordnung, 
jeder bei dem vielverwidelten Treiben auf einer großen Eiſen— 
bahnftation fo fehr leicht mögliche Unglücksfall konnte zunächſt 
auf jein Conto gejchrieben werden, und Doch eine Beute tüt- 
Yichfter Beichäftigungstofigkeit. Und fo wie dieſem ergeht e& den 
meiſten AuffichtSbeamten, den unteren wie den oberen, den Bau— 
aufjehern wie den patrouillivenden Polizeibeamten, den Offizieren 
beim Drillen der Soldaten und den wohlhabenden Kauf» umd 
Fabrifherren auf ihren Comptoiven und Bureaus. Und der ge: 
Schäftige Miüßiggang bewährt fich fehr bald ebenjo al3 eine 
Plage für den Menfchen, wie der gejchäftslofe, — die Leute 
werden unzufrieden mit fich und der Welt, fie erleiden Einbuße 
an Umgänglichfeit wie an geiftiger Claftizität, fie vereinſamen 
äußerlich und veröden innerlich, am Ende erjchließt ihnen nichts 
andre3 mehr das eigene Herz und nähert diefem fremde Herzen 
als der Saft der Nebe oder der Gerſtentrank. 

Mit Ueberbejchäftigung und Ueberanftrengung ebenfo als 
mit Unterbefchäftigung und Mangel an Anftrengung geht noch 
ſehr oft, wenn nicht immer, ein andrer Uebelſtand Hand in Hand 
— das ift die Einfeitigkeit der Beſchäftigung, — vorzugsweije 
der Fluch der Trennung geijtiger Arbeit von der förperlichen, 
der geiftreichen von der mechanischen. Der Profefjor, der den 
ganzen gejchlagenen Tag iiber matematifchen, phyſiologiſchen oder 


ſonſt welchen wifjenschaftlichen Problemen grübelt, der Techniker, 


der alle feine Geifteskraft monate-, jahrelang an die Erfindung 
einer neuen Mafchine oder einer Konftruftionsverbefjerung bei 
einer fehon erfundenen Mafchine fezt, der Schrijtjteller, welcher 
ganze Bibliotefen Burchftöbert und ihre Schäze zum Aufbau 
und zur Ausstattung eines neuen Literaturwerks zufammenjchleppt 
— fie und noch viele andere überanftrengen ihr Hirn, über: 
reizen gleichzeitig ihr Nervenſyſtem, vernachläfligen dabei ihren 
Körper und finden, wenn fie bis dahin gejund und kräftig 
waren, erſt mit Hilfe von Bier oder Wein wenigitend auf kurze 
Momente das verlorene und oft fehmerzlich vermißte ſeeliſche 
Gleichgewicht und die jo notwendige körperliche Ruhe wieder. 

Und denen, die zumeift oder ausschließlich körperlich, be— 
ziehungsmeife mechanifch beichäftigt find, geht e3 nicht befler. 
Haben fie die Arme oder Beine ermüdet, jo verlangt das Gehirn 
fein Necht, es vebellirt gegen die ftiefmütterliche Behandlung, 
läßt ſich aber durch einen kräftigen Trunk gern ſchadlos halter. 

Aendern läßt fich unter den bejtehenden Gejelljchaftszuftänden 
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an der äußerſt fatalen und gemeinfchädfichen Tatfache der Ein— 
jeitigfeit in der Bejchäftigung der meisten Menfchen nur fehr 
wenig. Turnübungen einerſeits, geiftige Nebenbeichäftigung 
nebjt populärwifjenichaftlichen Vorträgen andrerfeit3 werden immer 
nur auf verhältnismäßig Heine Bolfsfreife ihre Wirkungen bes 
Ichränfen ımd auch da nur ein ungenügendes Nequivalent für 
die berufsmäßige Ueberanfpannung de3 Körpers oder Geiſtes fein. 

Sp laſſen denn unſere Berhältnijfe auf allen Gebieten des 
öffentlichen und privaten Lebens die erregenden und beraufchen- 
den Genußmittel dem Menjchen als Freunde, als Helfer in der 
Not erjcheinen, — freilich als gefährliche Freunde, denen man 
nur joweit trauen darf, joweit man fie als unſchädlich erprobt 
hat und joweit man fie beherricht. 

Damit find wir indes mit dem, was gerechter Weife für 
den Genuß unſrer alfoholijchen Getränke zu jagen iſt, noch N: 
zurande, 

Es gibt ein bedeutungsvolles Moment, welches nicht nur 
fir den mäßigen, garnicht freilich fiir den regelmäßigen Genuß 
guten Biers oder edlen Weins |pricht, dagegen aber — man 


lache nicht und breche nicht gleich den Stab iiber den Schreiber 


diefer Zeilen! — für den übermäßigen. 

Die Sache ijt mir zu heifel, als daß ich nicht mit Ver— 
gnügen die Gelegenheit ergreifen jollte, an meiner Stelle einen 
Andern reden zu laſſen, was umfomehr geraten und nüz— 
lich erſcheint, als der betreffende als gelehiter Vertreter der 
modernen naturwiſſenſchaftlichen Welt» und Lebensanfchauungen 
wohlverdienten Auf genießt. Carus Sterne ift e3, der in 
einer durch zwei Nummern von Bodenjtedt3 „Täglicher Rund» 
ſchau“ gehenden, umfange und inhaltreichen Abhandlung unter 
dem Titel „Der Natur einen Stoß geben“ für die Er- 
zelle im Trinfen eine wuchtige Lanze brach. Er fehreibt — 
(ich zitive mit Hinweglaſſung alles Unmwejentlicheren möglichjt 
kurz, aber wortgetreu): 

Wenn unter unjeren Landbetvohnern jemand ich längere 
Zeit Hindurch nicht vecht wohl fühlt, zur Arbeit feine Luft zeigt 
und nicht einmal zum Luftigfein aufgelegt ift, jo rät man ihm 
von allen Seiten, er jolle ’mal „der Natur einen Stoß geben“, 
d. h. fich tüchtig betrinfen, um diefem Mittelzuftande zwiſchen 
Geſundheit und Krankheit ein Ende zu machen. in altes 
franzöftiches Volkslied, welches fich auf die Autorität des Hippo- 
frate3 beruft, behauptet jogar: 

Qu’il faut & chaque mois 
S’enivrer au moins un fois®). 

In Diefen Vorſchriften lebt ein Neft uralten diätetifcher 
Anfichten, die Schon im alten Egypten gang und gäbe waren 
und für deren Berechtigung ſich in der Neuzeit immer mehr 
Stimmen erheben. Aeltere Leute Teiten zwar fast alle Kranf- 
heiten der Jüngeren vom „unvegelmäßigen Leben“ her, und im 
gewilfen Sinne mögen fie auch recht haben, denn es iſt offen- 
bar jehr zweckmäßig, zur bejtimmten Stunde das Bett aufzu: 
juchen amd zu verlaſſen, ebenfo pünktlich die Mahlzeiten zu 
halten und auch noch andere Organe als den Magen au jene 
Ordnung zu gewöhnen, welche nach ‚einem befannten Sprüch- 
worte „das halbe Leben“ fein jo, indefjen man muß auch hier 
jagen: alles mit Maßen, felbit die Ordnung! 

Die alten Gejezgeber und Lehrer der Menfchheit fcheinen 
denn auch jehr früh Die diätetifche Nüzlichkeit der Maßregel 
erfannt zu haben, gelegentlich die ftrenge Ordnung der Lebensweife 
zu unterbrechen, aus ihr heranszutreten (excedere) und alfo 
einen Excessus zu begehen, und fie haben fogar gewifje Exzeſſe 
der Arbeitsenthaltung, des Faſtens, Trinken, Purgirens, Ader- 
laſſens gejezlich geregelt und an beſtimmte Tage gefnüpft. 

Bei den alten Völfern fielen oft Faſttag und Nuhetag zu: 
ſammen. Später trennte man fie vielfach, um der Natur alle 
Wochen ziveimal einen Stoß zu geben, einen Stoß gegen die 
Arbeit der Muskeln und des Geiftes und einen gegen die 
Arbeit des Magens. Die meiften älteren Kulturvölker teilten 
ihre Feſte in Trauerfeſte, an denen gefaftet wurde, ımd in 
Freudenfeſte, an denen man ſich der Völlerei hingab. Zu den 


Feten, an denen gefaftet twurde, gehörten im alten Egypten die I 
Sfisfefte und im alten Griechenland und Nom die Cybele- und 
Deneterfeite, zu den Feſten der gebotenen Ausfchweifung in | 
Griechenland und Nom die Dionyfien oder Backhanalien und 
in Nom außerdem die Saturnalien. Sedermann follte hier aus 
dem gewöhnlichen Schlendrian des Lebens herausgehen und ji) 
gewiſſen, gleichfam durch Sitte und Geſez geheiligten Extras I 
daganzen und Exzeffen hingeben. Auf die volfstiimliche Mei- I 
nung, daß die Feier der Bacchanalien gejundheitsfördernd fei, | 
beziehen fich wohl die von Athenäus aufbewwahrten Dichter 7 
ftellen, in denen Dionyfos als Arzt gefeiert wird, wobei auch 
ein Ausipruch des Sophokles angeführt wird, welcher lautet: 7 
„Die Trunkenheit ift ein Heilmittel aller Hebel. Dem in den 7 
Weinländern noch heute gefeierten chriftlichen Zelte der Wein: 7 
bfüte (St. Urban) entfprachen bei den Griechen und Nömern 
die Stadtbackhanalien (Urbana) und den Weinfefefejten, die bei 7 
Paris mit dem Feſte des h. Dionyfius und Ruſticus zuſammen— 
fallen, die alten Landdionyfien (Rustica). Ihnen folgte ein 
Feft, an welchem der neue Wein (dev fogenannte Federweiße) 
probirt wurde und welches nach den Angaben von Varro und 
Feſtus als Heiligungsfeft (Meditrinalia) bezeichnet wurde. Mar 
trank Dabei alten und neuen Wein durcheinander, was einen 
jehnellen und heftigen Naufch gibt, und rief: „Neualten Wein 
trinke ich, mit nenaltem Weine heile ich die Krankheiten“. 
Ebenfo wie die Urbana und Rustica nebft anderen Dionyfien 
durch) Mißverſtändnis altrömiſcher Kafendarien in chriftliche 
Heiligenfefte verwandelt worden find, jo hat man in dem chrijt- 
lihen Karneval eine Fortfezung der römischen Saturnalien jehen 
wollen, während welcher zur Erinnerung an das goldene Zeit— 
alter des Saturn die Ausgelafjenheit regierte. In der Tat 
beginnt der Karneval in Venedig ſchon im Dezember, in welchen 
die alten Saturnalien erſt einen, dann drei und zulezt fünf 
Tage lang gefeiert wurden. Jedenfalls iſt der Karafter und 
das diätetifche Volksbedürfnis, einmal im Sahre ariindlic aus 
Nand und Band zu gehen, in beiden Zeiten ausgejprochen. 
Profefior Guſtav Jäger in Stuttgart, der bei allen feinen 
Ertravaganzen unter den Diätetifern der Gegenwart eine der 7 
erjten, wenn nicht die allererjte Stelle einnimmt, bezeichnet in 7 
feinem Werke über „die nienschliche Arbeitskraft” ( München 1878) 
die Notwendigkeit einer fürperlichen und geijtigen Abwechjelung 
in Tätigfeit und Ruhe, Arbeit und Vergnügen als das diäter 
tiſche Variationsgeſez und bemerkt mit Necht, daß alle Berufs- 7 
arten, welche ihren Ausiibern einen Devartigen Rytmus Der 7 
Abwechslung nicht geftatten, vorzeitig aufreibend wirken müſſen. 
Zu dieſem Rytmus gehören num aber außer den wöchente 7 
lichen Paufen der Sonntagsruhe, welche das Geſez vorjchreibt, 
und der täglichen Pauſe (Nachtruhe), welche die Natur erzwingt, 
noch andere, und zwar jowohl größere al3 Kleinere. Hierher 7 
gehören auf der einen Geite die Bwifchenvierteljtunden der 
Schüler, die Verdauungspauſen der Arbeiter und Gejchäftsleute, 7 
die Spaziergänge der geiftig’Bejchäftigten, auf der anderen die 
größeren Feiertagspaufen mit ihrer veränderten Diät, Ferien u. |. im. ” 
Aber diefe Unterbrechungen der voriwiegenden Lebensweile 
diirfen nun auch, falls fie nicht viel don ihrer Wirkſamkeit eine 7 
büßen follen, einander nicht allzu regelmäßig folgen. Der 
Körper gewöhnt fich gar bald-an einen regelmäßigen Nytmus, - 
nimmt ihn al3 die natürliche Lebengordnung an und verlangt 
nach unregelmäßigen, gleichjam unvorhergefehenen Unterbres 
ungen, um die während und troz des regelmäßigen a: 2 
ausgebildeten Schäden zu überwinden. 3 
Bis zu einen gewifjen Grade erzwingt die Natur, ebenfo wie 
fie uns durch Hunger zum Eſſen und durch Durſt zum Trinken 
einladet, von felbft diefe Abwechslung, und dies geht jo weit, - 
daß der Talbewohner von jelbjt eine Sehnfucht nach den Bergen, — 
der Binnenlandsbewohner nach der Küfte empfindet. Dabei ift 
eine unleugbare Neigung vorhanden, in Ertreme zu verfallen 
und die Abwechslung auch nad) dent Grade der Sutenfität zu 
einem befonders ftarfen auszudehnen. Wir wollen hier fein 
befonderes Gewicht darauf legen, daß der Juſtinkt ſowohl das 
erkrankte Tier wie den Menschen dazu treibt, ſich einer abfo- 
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Enten Nude und Bewegungsloſigkeit hinzugeben und die Tätig- 
keit der Verdauungswerkzeuge zeitweile völlig ruhen zu laſſen, 
aber er treibt auch den gefunden Menfchen, jich gelegentlich mal 
vollſtändig müde zu laufen, ohne zu arbeiten, und nicht wenige 
Perſonen, die feine Gewohnheitstrinfer find, treibt er dazu, 
von Zeit zu Beit einmal „durchzugehen“, fich tüchtig zu be— 
rauschen oder fonft einen Erzeß zu begehen. Auf der einen 
Seite neigen wir aljo dazu, eine möglichit tiefe Herabjezung 
der förperlichen und geiftigen Zunftionen herbeizuführen, indent 
wir und wagerecht auf das Lager hinſtrecken, auf der anderen, 
wenigſtens gelegentlich die volle Leiftungsfähigfeit de3 Körpers 
in gymnaſtiſchen Uebungen, im Ningfampf der Jugend, im Er— 
tragen von Strapazen, int Bergklettern, im veichlichen Genuß 
geiftiger Getränfe zu erproben. Allein es handelt fich dabei 
um mehr al3 da3 bloße Exproben der betreffenden Fähigkeit. 
Indem wir und abwechjelnd der Ruhe und der höchjten An— 
- Spannung der Nerven und Muskeln Hingeben und gelegentlich 
dem höchſten und niedrigjten Luftdruck und Blutdrud in unferen 
Adern ausfezen, erweitern wir offenbar die Leiftungsfähigkeit 
de3 Organismus und halten ihn gerüftet, den Außerjten An— 
forderungen zu entiprechen. Und das Wohlgefühl, welches wir 
3. B. empfinden, wenn wir und einmal vecht ermüdet ind Bett 
legen, zeigt und, daß diefe Prüfung unjerer Leiftungsfähigfeit 
(event. auch im Vertragen geiftiger Getränfe) an ſich wohltätig 
und nüzlich ift. 
Aber hier erfordert eine nicht zu überſehende Einſchränkung 
unſere Aufmerkſamkeit. Die intenſiven Exzeſſe können nur dann 
als nüzlich gelten, wenn fie in größeren Pauſen begangen werden, 
und fie ſchaden, wenn fie fich ſchneller wiederholen. 

Nach diefen Nichtungen hat eg mit dem vielgerühmten „Aus— 
toben” der Jugend doch auch feine ſehr bedenklichen Seiten. Wie 
- viele unferer Studenten, die auf den Gymnaſien fogenannte 
„Lumina“ waren, vertrinfen ſpäter auf der Univerfität ihren 
Verſtand vollitändig. Aber wenn man gerecht fein will, muß 
- man troz alledem eingeftehen, nicht die Exzeſſe an ich fchadeten, 

ſondern nur die allzu fchnelle und häufige Wiederholung der— 
ſelben. Die Heinen Abwechslungen der Lebensweije dürfen und 
- follen einander ſehr oft und regelmäßig folgen, die intenfiven 
I dagegen, welche man al3 Erzefje im engeren Sinne des Wortes 
betrachtet, werden eine günjtige Eimpirfung nur dann äußern 
können, wenn fie feltene und unregelmäßige Unterbrechungen bilden. 
’ Wir wiſſen aber immer noch nicht, wovon die eigentliche 
ſanitäre Bedeutung, die Heilwirkung, welche die Volksmeinung 
den Exzeſſen feit jo langer Zeit zufchreibt, herrühren könnte. 
Mit dieſer Frage haben ſich die Diätetiker ebenfalls ſchon ſeit 
langen Zeiten beſchäftigt. Der alte, der Magie verdächtigte 
Arzt und Entdecker des Weingeiſtes Villanova (1235—1312) 
hat bereits unterſucht, wie ein Rauſch heilſam werden könne. 

Sn ſeiner Auffaſſung liegt inſofern etwas Wahres, als in 
dem Exzeſſe ein Mittel erkannt wird, um einen für die Ge— 
# fundung geeigneten Körperzuftand herbeizuführen. - Ein jolcher 
iſt der Schlummer ficherlich, allein darin liegt doch nur ein 
ie Teil der wahren Erklärung. In neuerer Zeit ift man der Frage 
‚ dom darwiniftifchen Standpunkt näher getreten und hat hier 
J unſeres Erachtens beſonders der Dirigent der Waſſerheilanſtalt 
in Wiesbaden, Dr. H. Kühne, durch ſeine Abhandlung 
über „die Bedeutung des Anpaſſungsgeſezes für die Terapie“ 
1878) zur Anbahnung eines richtigen Verſtändniſſes 
beigetragen. Die organiſchen Weſen beſizen im allgemeinen 


* Die Dienftattefte. (Illuſtration ©. 249.) Betteln zu müſſen, iſt 
ſchlimm; ſchlimmer vielleicht aber iſt es, um Arbeit betteln zu müſſen, 
beſonders wenn man vorher einem Nigorofum unterzogen wird, wie 
die alte Köchin mit dem gutmütigen efichte auf unferem Bilde Da 
| fteht fie Elopfenden Herzens, ihren vierjchrötigen Regenſchirm in der 
‚einen, ihren Kofferfchlüffel in der andern Hand, während die beiden 
‚alten Damen, denen fie jich verdingen will, über ihr Geſchick entjcheiden. 
Wird es ein Unglüd für die Dienftfuchende fein, wenn fie von der 
Hochmütigen zu leicht befunden wird? Scwerlich! Aber, an wie viel 
Türen wird fie alsdann noch anflopfen müſſen, big fich ihr eine auftut 
und fie einen Dienft findet, der fie gegen die bitterjte Not jetzt! 
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wie int einzelnen das Vermögen, ftch den verschiedenjten Yebens- 
bedingungen nach und nach anzupaffen, in ähnlicherweije etiva, 
wie das Auge imftande ift, mittel3 Kleiner Veränderungen der 
Brennweite feiner Linfe bald nahe und bald ferne Gegenjtände 
gleich gut zu erfennen. Beim Menfchen geht diefe Anpafjungs- 
fähigkeit bejonder weit, und es gibt befanntlich) nur wenige 
Tiere, die gleich ihm in allen Breiten und Mleereshöhen aus— 
dauern Können. In lezter Inſtanz find es offenbar die nerböfen 
Organe, die diefe Anpaſſung bewirfen, indem fie 3. B. die 
Körperwärme je nach der äußeren Temperatur veguliven, das Herz 
ſtärker arbeiten laſſen, wenn der Blutumlauf erſchwert ift u. |. w. 

Diefen Anpaffungsmechanismus fezen wir nun offenbar in 
Tätigkeit, wenn wir plözlich eine veränderte Lebensweiſe be— 
ginnen, amd die gefammten Körperfunkftionen gehen dabei aus 
dem ftabilen und eventuell ſchädlichen Gleichgewichtszuftande in 
ein labiles Gleichgewicht iiber, aus welchem begreiflicherweife 
die Rückkehr in den normalen Zuftand Teichter ift als vorher, 
ettva wie nıan bei gewilfen Ort3veränderungen und VBerdrehungen 
einzelner Organe im Körper demjelben durch Erſchütterungen 
und andere mechaniſche Eingriffe Gelegenheit gibt, in die rich— 
tige Lage, einem verdrehten Schloffe gleich, zurückzuſchnappen. 

Im Naturzuftande werden Menfchen und Tiere jchon durch 
die Not des Dafeins, durch den Sahreszeitenwechjel, Witterungs— 
verhältniffe ı. dergl. gezwungen, genug folcher heiljamen Ab— 
wechslungen in ihre Lebensweiſe zur bringen, um der Fünftlichen 
Beranftaltungen in diefer Nichtung entbehren zu können. Bald 
im Nahrungsüberfluſſe fchwelgend, bald Hungernd, heute der 
ſtärkſten Muskelanſtrengung bedürfend und morgen der Ruhe 
hingegeben, de3 Nachts der Kälte und am Tage dem Sonnen— 
brand ausgefezt, find feine Anpaffungsmechanismen jtet3 in der— 
jenigen Teiftungsfähigen Berfaflung, die wir als Abhärtung 
bezeichnen, vollauf gerüftet, um Schädlichkeiten trozen zu können, 
welche diejenigen, denen fich der Kulturmenſch ausgeſezt Sieht, 
weit iibertreffen. Diefer jedoch, obwohl fein Leben geficherter 
und vielfach fanitätlich vorteilhafter verläuft, fieht ſich genötigt, 
zu fünftlichen Veranſtaltungen, Leibesiibungen, Bädern, Spazier— 
gängen u. |. w. zu greifen, um die Ausgleichungen zu beför— 
dern. Dazu find Arbeitspaufen, Som und Feittage, Ferien 
und Ferienreifen unbedingt erforderlich und trogden, daß jte die 
Arbeit unterbrechen, dennoch nationalökonomiſch don Vorteil, 
indem fie die Arbeit3energie unmittelbar erhöhen und die ver— 
forene Zeit bald wieder einbringen helfen. Man günne daher 
jedem, und auch fich felber, feinen Sonntag, um auszuruhen 
und in der einen oder anderen Weife der Natur — man könnte 
ebenfogut fagen: der Unnatur — einen Stoß zu geben! 

Soweit Carus Sterne! Wir haben wenig mehr Hinzus 
zufügen. Die treffliche Abhandlung begründet das vom dar» 
winiſtiſch⸗naturwiſſenſchaftlichen Standpunkte, was das Volk in 
feiner fehr großen Mehrzahl längſt gefühlt hat uud wonach es 
immer fein Leben zu führen bejtrebt. Der dunfle Drang der 
Mehrheit aller Menfchen bewährt fich in diefer Richtung wieder 
einmal als befjerer Führer und Berater, wie die mafjenhafte 
Afterweisheit neunmalgejcheiter Philifter. 

Die alfoholifchen Getränfe haben wir fomit im allgemeinen 
weder al3 erjchredlich gefährliche Feinde zu verläftern und zu 
verfolgen, noch al3 fürtreffliche Freunde zu hätſcheln und über 
ung Herr werden zu laſſen. Sie find nicht3 weiter als brauch- 
bare und fogar notwendige Mittel zu einem in der Natur des 
Menschen und durch die jozialen Verhältniffe begründeten Zweck! 


Kanoldts Zphigenie auf Tauris. (Siehe Iluftration ©. 257.) 


Und an dem Ufer fteh’ ich lange Tage 

Das Land der Griechen mit der Seele fuchend, 
Und gegen meine Seufzer bringt die Welle 
Nur dumpfe Töne braufend mir Herüber. 


Diefe Eingangsverfe von Goethes Hochherrlicher Dichtung „Iphi— 
genie auf Tauxis“ (worüber der vorige Jahrgang der „N. W.“ einen 
ausführlichen Artikel gebracht Hat), welche zu den herrlichiten Jamben 
zäfen, die je ein Dichter gebaut, find ganz dazu angetan, den Pinjel 
des Malers herauszufordern, um das imponirende Gebilde der Phan— 
tafie zu verfürpern. Anfelm Feuerbach war e3 gegeben, ein 























der Dichtung ebenbürtiges Gemälde zu Schaffen. Seine Sphigenie (im 
ftuttgarter Mufeum), die an der Tempelmauer fizend, fehnfüchtig nach 
dem Meer Hinausblict, zeigt die glüclichite Vermählung antifer Formen 
Ihönheit mit modern romantischer Empfindung. Feuerbach, fagt Pecht, 
jteht feinen: Stoff fouverän gegenüber, hat die Sprache des Phidias nicht 
blos überjezt, fondern nachgedichtet, fie mit dem ganzen Neiz romantiſch 
ftimmungsvoller Malerei zu verbinden gewußt, obwohl er nicht weniger 
als eigentlicher Kolorift ift. Hat num aber Feuerbach die jungfräuliche 
Dianapriefterin allein und ausſchließlich als Gegenstand künſtleriſcher 
Darjtellung ergriffen, die Umgebung aber nur angedeutet, jo hat da— 
gegen Edmund Kanoldt fi die Aufgabe gejtellt, die Ieztere zu 
betonen. Sn der Tat ift der Karakter der Gituation ganz geeignet, 
die Phantafie des Landſchaftsmalers Iebendig anzuregen; es liegt in 
ihr eine poetische Stimmung, die fich tollfommen in die landjchaftliche 
Darjtellung übertragen läßt. Dies ijt dem Maler auch in hohem Grade 
gelungen, fo daß jein von unjerem Holzſchnitt trefflich reproduzirtes, 
Gemälde ein würdiges Geitenftüd zu dem feuerbadjichen abgibt. An 
fchattiger Meeresbucht erhebt ſich recht3 eine Anhöhe mit dem Tempel 
der PBriejterin, umgeben von hohen, feierlichen Zypreſſen; im Vorder— 
grund, wo der Aufgang zum Tempel von zwei fteinernen Sphinxen 
bewacht wird, fteht Sphigenie, an das Poſtament der einen Sphinx 
gelehnt, den Blick jehnjüchtig in die Ferne gerichtet. Die feierliche Ein— 
famfeit, welche Sphigenie umgibt, ift von ungemein poetijcher Wirfung. 
Goethe verdankt dieſes Motiv den Gardafee, wie er dies in einem 
Brief aus Torbole vom 12. September 1786 mitteilt. — Edmund 
Friedrich Kanoldt ift 1845 in Groftubeftebt in Sachſenweimar geboren. 
Mit neunzehn Jahren war er Schüler von Preller in Weimar. 1869 
ging er nad) Rom, wo er unter Franz Drebers Einfluß fi) ganz der 
ftilifirten Landſchaft zuwandte. Später nahm er feinen Siz in Karls— 
ruhe, wo er ſich namentlih an Ferdinand Keller anſchloß. Dort ent— 
ftanden: Hiünengrab auf Rügen, Kanofja, der Kyffhäufer, Odyſſeus auf 
der Ziegenjagd, Sphigenie am Meeresitrand. Später malte er für den 
Salon eines leipziger Kunſtmäzens acht Bilder zum Märchen von Amor 
und Piyche und für einen andern zwei: Kaflandra und Antigone. Be— 
deutend ijt ferner feine Sabinerlandichaft. Kanoldt Hat ſich um die 
Erhaltung der Serpentara, des Eichenwalds bei Olevana, wo die größ— 
ten deutschen Landfchafter ihre Studien machten, Hoch verdient gemacht. 
— 63 drängt uns bier, auf eine Klippe hinzuweiſen, an der fchon 
mancher moderne Künstler, der fein Sujet der Poeſie entlehnte, ge= 
ftrandet iſt. Will der bildende Künjtler in Farben oder Marmor dar= 
jtellen, was der Poet in Worten fingt, jo wird er fein Ziel verfehlen, 
wenn er ohne weiteres dem Dichter jflavifch folgt, er würde damit 
vom felbjtändigen Künftler zum Illuſtrator Herabfinfen. Hier heißt e8 
ebenfall3: Der Buchjtabe tötet, aber der Geift belebt. Jede Kunft fpricht 
ihre eigenen Sprache, und die Mittel, durch welche die Poefie wirkt, 
find andere al3 die, womit Pinfel und Meißel wirken. Ein in der 
Poeſie jehr bezeichnender Tropus kann darum in der bildenden Kunft 
ganz unjtatthaft fein. Entnimmt daher der Maler oder Bildhauer 
feinen Vorwurf einem poetiſchen Text, jo muß er ihn nach dem Geifte 
de3 Dichter3 ausführen, er muß finnen, wie er mit feiner Kunſt die- 
jelbe Wirfung hervorbringt, die der Poet mit der feinigen erzielt. Schon 
Leffing Hat dieje Lehre aus der Laofoongruppe abjtrahirt, aber mauche 
unferer modernen Künftler Haben ihren Leſſing längst vergefjen, wenn 
fie ihn überhaupt gelefen haben. Als Michel Angelo die Erſchaffung 
des Menſchen an die Dede der firtinischen Kapelle malte, wich er ganz 
bedeutend dom Bibeltert ab, wonad Jehova dem aus einem Erdenkloß 
gebildeten Menjchen den lebendigen Odem in die Naje blies. Ein 
Stümper hätte Sehova mit aufgeblafenen Baden in der Nähe von 
Adams Nafe gebildet. Anders Michel Angelo; er bildete Schova in 
der Luft jchiwebend, umgeben von einer Engeljchaar. Er ftredt die 
Nechte gegen Adam aus, der ihm matt, ſanftmütig verlangend, die 
Linke Hinhält, damit Jehova fie faſſe und ihn aufrichte. Die Zeige- 
finger der beiden Hände find einander zugefehrt und nur durch einen 
Heinen Raum getrennt, fo daß wir zu gewwahren glauben, wie der Geijt 
gleich einem eleftriichen Funken überfährt und der Menſch im nächſten 
Augenblid fi) erheben muß, vom Geiſte durchſtrömt. Mit großer 
Weisheit Hat auch Anjelm Feuerbach feine Sphigenie, vom goethefchen 
Tert abweichend, fizend dargejtellt, während dagegen Kanoldt, der den 
Akzent auf die Landjchaft gelegt Hat, mit Recht ſich dem Dichter anfchloß. 
St. 





Tripolitaniſches Judenmädchen. (Siehe ISluftration ©. 261.) Die 
„Neue Welt“, welche ſchon mehrfach durch Vorführung verjchiedener 
FSrauentypen der Schönheit ihre a dargebracht Hat, macht 
diegmal ihre Leſer mit einer hebräijchen Schönen befannt. Das Juden» 
tum war befanntlich zu allen Zeiten von Sehova mit hübſchen Töch— 
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tern gejegnet, felbjt den widerlichen Shyloks der mittelalterlichen Ohettig 7 
(SZudengaffen) find oft genug reizende Jeſſikas entſproſſen, weldhe 
den hriftlihen Klienten ihrer prozentejagenden Väter in die Augen 
ftachen, und felbjt ein Byron — ſich für „die Berggazell' auf” 
Judas Fels“. Kein Wunder; fol doch die Erzmama Sarah, wie und 
das Buch Genefis erzählt, To fchön geweſen fein, daß ihr glücklicher 
Gemahl Abraham bei einer Neije durch — ſie für ſeine Schweſter 
ausgab, aus Beſorgnis, Seine Majeſtät Pharao der ſoundſovielſte werde 
ihn morden laſſen (anderswo wäre er vielleicht Geheimrat geworden); 
was freilich ein bedenkliches Licht auf die Moral des Patriarchen wirft, in 
deſſen Schos wir einſt zu kommen Hoffen. Wie eine paläſtiniſche Schöne 
zur Zeit der höchſten Blüte des Reiches Iſrael ungefähr ausgeſehen hat, 
können wir aus dem bibliſchen Hohenlied erſehen, wo der entzückte 
Salomo, der ſich auf Frauenſchönheit ſo gut verſtand wie die 
Steuerſchraube — ſoll doch fein Harem nicht weniger als taufend 
Weiber enthalten Haben — die Reize feiner Sulamit in nicht durchweg 
geihmadvollen Bildern anfingt, 3. B.: „Dein Hals it wie ein elfen- 
beinerner Turm. Deine Augen find wie die Teiche zu Hesbon am Tor 
Batrabbim. Deine Naſe ift wie ein Turm auf Libanon, der gegen Da= 
maskus fiehet.” Schon die Geliebte des ſog. „weiſen“ Königs fcheint 
ih demnach eines rejpeftablen Gefichtgerferß erfreut zu Haben, womit ' 
9. Heine twiderlegt ift, welcher die Größe de& jüdiſchen Riechorgans aus 
dem Umſtande erklären wollte, daß Sehova fein auserwähltes Volk mit | 
der Hoffnung auf die Ankunft des Meſſias fo viele Sahrhunderte an 
der Naje Herumgeführt Hat. Auch die Naſe der Schönen unjeres Bildes " 
ijt nicht zu kurz gekommen, ohne übrigens durch Uebermah die Pro- 
portionen des gewinnenden Antlizes zu ftören. Der Eräftige Kopf mit - 
den marfirten edlen Bügen und dem bräunlichen Snfarnat repräfentirt 
den weiblichen Typus der jpanifch-arabijchen Juden, welche feinerzeit | 
ihren übrigen Stammesgenofien an Bildung und Karakter weit über« 
legen waren, aus deren Kreis ein Spinoza hervorging. St. 


Künftlertoilette. (Siehe Sluftration ©. 265.) Ein Blick Hinter ° 
die Couliſſen zerjtört zwar in der Regel ganz graufam die Illuſionen 
de3 Lampenlichts und die Priefter der Höheren wie der vulgären Mufe 
machen nicht weniger als einen priefterlihen Eindruc, wenn fie ihrer 
heroijchen Attribute entkleidet find. Dennoch hat der Pinfel des Malers 
nicht fehlgegriffen, der uns den Anblid einer Kunftreitertruppe gewährt, 
wie fie Fury vor der Vorftellung Toilette macht. Ein recht niedliches 
Stück Leben ſolcher ambulanter „Künftler“ läßt er vor unfern Augen - 
fich entfalten, jede Figur der reichbelebten Szene, von dem älteren 
Manne, der eben fein Angeficht trocnet, bis zu dem Fünftlich fabrizirten 
Negerfnaben und dem klugen Pudel unter dem Araber, der fih nun 
auc bald produziren darf, weiß ung Intereſſe abzugewinnen. Am 
längjten aber haftet unfer Blick an der ſchmucken Dirne, die mit ihrer 
Friſur bejchäftigt ift und nun den Flitterftant anlegen wird, in dem 
fie a8 Miß Katarinador die Herzen junger Laffen beftriden 
wird, obgleich fie eine gute Schwäbin und auf den ehrlichen Namen 
Käterle getauft ift. Uebrigens fcheint ſie's auch dem Burfchen an= ” 
getan zu haben, der den Kopf auf ven linken Arm geftüzt, fie unab- 
läſſig anſchaut. Er denft wohl: Im diefem Neglige gefällt fie mir 
bejjer al3 in dem gleißenden Tand, mit dem fie fi) im Zirkus prä- 
jentiven muß. Und wahrlich, der Burſche Hat jo Unrecht nicht. St. 





Auflöfung des Nebus in Nr. 9: 
Man Fan in den prächtigſten Gefäßen auch Gift finden. 
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Don Baume der Erkenntnis. 


Bon 8. Bader. 


Burghardt Tachte. „Nun, ganz fo fehlimm werde ich es 
- wohl nicht machen, fagte er beluftigt. Aber fehmeichelhaft bleibt 
mir Ihr Vertrauen immerhin, wie wenig nach meinem Gefchmack 
diefer blinde Glaube auch fonft ift. Iſt der Vater zu Haufe?“ 
„sa, entgegnete fie. Der Franz ift bei ihm und lieſt ihm 
dor.” — 
„Und da bringen Sie e3 fertig, hier zu fizen, Kind?" — 
Sie wurde rot wie das Röckchen, das fie trug und wandte 
ſich ſchmollend ab. Er lachte und öffnete die Tür, die in das 
Nebenzimmer führte. Der junge Mann, der dort am Fenfter 
jaß und dem Alten aus der Zeitung vorlag, die er in Händen 
hielt, Fam ihm entgegen und begrüßte ihn vefpeftvoll. Er war 
bon fräftiger, twohlgebifdeter Geftalt, mit einem Geficht, aus 
welchem eine unbeugſame Willenskraft und daneben eine fo kind— 
liche Gutmütigkeit prach, daß man den jungen Rieſen auf den 
erſten Blick liebgewinnen mußte. Der Alte ihm gegenüber, der 
‚bei Burghardts Eintritt flüchtig aufgefehen und den Eintretenden 
mit einem fcheuen Blick geftreift hatte, mar dagegen jo ſchmal 
und jchmächtig gebaut, daß man kaum begriff, wie er dem 
tückiſchen Nervenleiden, das ihn nun fchon feit länger als Jahres— 
friſt heimfuchte, fo Yange widerftehen konnte. Seine bleichen, 
eingefallenen Züge fprachen von Kummer und Entbehrungen 
mancherlei Art und die glanzlofen Augen fahen mit einem Aus- 
druck ftarrer Verzweiflung drein, der ins Herz fehnitt. Bis vor 
Jahresfriſt war der Alte bei all feiner körperlichen Schwäche 
ein heißblütiger, jähzorniger Mann gewejen, der in feinem Haufe 
ein jtrenges Regiment führte und mit der ihm eigenen Härte 
und Nücjichtsfofigfeit feinen Willen durchzufezen wußte. Er 
War allen Neuerungen abgeneigt. Mit mißtrauifchen Blicken 
Jah er auf die Strömung, die fich jeit mehr als einem Zahrzehnt 
innerhalb der gewerblichen und Arbeiterfreife geltend machte und 
mit umviderftchlicher Gewalt immer : weitere Kreife in Mit: 
Leidenschaft zog. Er hielt ſich gefliffentlich davon fern und war 
ſtolz darauf, in feinem Haufe, im Verfehr mit feinen Kindern, 








Bitmis aufrecht zu erhalten, das feinen: herrifchen, eigemmwilligen 
Pr eifte fein gutes Necht und von der Natur für ewige Zeiten 
gegeben fchien. ; 








unbeirrt von dem Strom der Zeit, das alte Abhängigkeitsver⸗ 


(3. Fortſezung.) 


Die beiden Kinder, welche ihm ſeine Frau geſchenkt und 
die nach ihrem Tode den kleinen Haushalt ohne jegliche fremde 
Hilfe ſo klug und umſichtig zu führen wußten, wie man es 
ihrem zarten Alter kaum zugetraut, kannten keinen Willen als 
den des Vaters. Sie hatten es von Kindheit an ſo vor ſich 
geſehen und glaubten nicht anders, als daß es in Ewigkeit ſo 
bleiben müſſe. So hatte die Heine Familie viele Sahre in 
bejcheidenen Verhältniſſen gelebt und fich in ihrer Beſchränkung 
wohl und glücklich gefühlt. Bis eines Tages über dieſe drei 
Menjchen eine Kataftrophe heveingebrochen war, welche mit grau- 
jamer Hand den Frieden und das Glück des Haufes fir immer 
zerjtört zu Haben fchien. Es war eine fehr alltägliche Gefchichte 
— eine einfache Herzensgefchichte, wie fie fich feit Menfchen- 
gedenken unzählige Mal wiederholt hat, deren düſtere Tragif 
aber darum nicht weniger herzzerreißgend wirkt. Die Gefchichte 
einer armen Seele, die ich vertrauensvoll hingegeben und in 
ihrem Glauben graufam getäufcht worden ift. Was dann weiter 
geichehen, wie c3 gefommen war, daß das arme Mädchen mit 
dem janften, Tieblichen Geficht und dem fröhlichen Naturell, die 
bon jedermann gern gejehen war und der niemand etwas Böſes 
nachzufagen wußte, das väterliche Haus eineg Tages verlafien 
hatte, um nicht wieder zurüczufehren, erfuhr niemand, Der alte 
Stelter ſprach den Namen feiner Tochter nicht wieder aus und 
jah einen jeden, der fich herausnahm, auf das Gefchehene an: 
zujpielen, mit einem Blicke an, daß auch dem Keckſten die Luft 
zu weiteren Fragen verging. 

Grete war zur Zeit, als ſich das Firchterliche ereignete, 
noch viel zu jung, um das DVorgefallene verjtehen zu fünnen. 
Sie hatte mit heimlichem Bangen die Wutausbrüche des Vaters 
mitangefehen und dachte ihrer noch heut, nach Jahren, mit 
Bittern und Zagen. Auch fehnte fie fich nach dev Schwefter, 
die fie jehr geliebt hatte. Doch wäre über furz oder lang die 
Erinnerung an das Gefchehene in ihrem jungen, Fräftigen Geiſte 
unzweifelhaft zuritdgetreten, wenn nicht dor Zahresfrift etwa 
mit dem Vater, der jo lange noch aufbraufender, noch gewalt- 
tätiger zwar als zuvor, unausgeſezt mit derfelden Kraft und 
Ausdauer fein früheres Leben fortgeführt hatte, eine auffallende 
Veränderimg vorgegangen wäre Wie mit einem Schlage war 





























| 


—— 


— en ne ne ne rn ne Saar are Sram ——— — — 











—— — 








— 270 — 


die Energie des Mannes gebrochen und an ihre Stelle eine 
Schwermut getreten, eine körperliche und geiſtige Abſpannung, 
welche ihn unfähig machte, das Handwerk fortzuführen, dem er 
ſo lange mit raſtloſem Fleiße, wenn auch nur kümmerlichem 
Erfolge obgelegen. Und alle Anſtrengungen, ſeinem Geiſte die 
frühere Spannkraft wiederzugeben, waren vergeblich. Es ſah 
faſt aus, als ſei ihm nichts daran gelegen, von dieſer bösartigen, 
unheimlich ſchleichenden Krankheit zu geneſen. 

Die arme Grete bedurfte all ihrer natürlichen Heiterkeit, 
aller Elaſtizitit des Körpers und des Geiſtes, um in dieſen 
trüben Tagen den Mut nicht zu verlieren. Es war rührend 
mitanzuſehen, wie ſie den Vater pflegte und bemüht war, ihn 
aufzuheitern und dabei unermüdlich mit ihrer Hände Arbeit für 
den kleinen Haushalt ſorgte. Die geringen Erſparniſſe des 
Vaters reichten nicht hin, die einfachen Bedürfniſſe der beiden 
zu decken und ſo war das kleine, mutige Mädchen von früh bis 
ſpät ununterbrochen tätig, um ihren Lebensunterhalt zu ver— 
dienen und dem Vater die Sorge und Pflege zu verſchaffen, 
deren ſein Zuſtand benötigte. Der Mechaniker Franz Müller, 
derſelbe, der dem Vater augenblicklich Geſellſchaft leiſtete und 
der täglich in ſeinen wenigen Mußeſtunden bemüht war, den 
Alten zu zerſtreuen, hatte ſeine kleine Nachbarin wiederholt 
dringend gebeten, auch ſein Scherflein zur Beſtreitung des kleinen 
Haushalts beitragen zu dürfen. Er berief ſich dabei auf das 
freundſchaftliche Verhältnis, das die Nachbarskinder von Jugend 
auf verband und das in der lezten Zeit allmälig einen immer 
wärmeren Karakter angenommen Hatte, ohne daß die beiden ſich 
dejjen bewußt wurden. Aber die eigenwillige Kleine Perſon 
hatte jich diefem uneigennüzigen Verlangen jederzeit hartnädig 
widerjezt und wollte es nicht zugeben, daß der arme Junge, 
der jelbjt nur in wenig beſſeren Berhältnifjen lebte und Mutter 
und Schweiter zu unterftüzen hatte, jein Färgliches Einfommen 
mit ihnen teilte. Lieber arbeitete fie ſelbſt bis fpät in die 
Nacht Hinein. Und ganz in der Frühe, wenn kaum der Morgen 
graute, konnte man ihre Keinen Holzpantinen ſchon auf der 
elenden Hühnerſtiege klappern hören, die von ihrer Wohnung 
ins Freie führte. 

Burghardt Hatte ich teilnehmend nach dem Ergehen des 
Kranken erfundigt und im Bewußtfein feiner Unfähigfeit, hier 
helfen zu können, die allgemeinen Berhaltungsmaßregeln wieder: 
holt, die er vordem gegeben. Dann wandte er fich, nachdem 
er dem Kranken die Hand gedrückt und ihm mit dem guten 
Lächeln, das er feinen Patienten gegenüber in Bereitjchaft 
hatte, ein paar tröftliche Worte gejagt hatte, zu dem jungen 

techanifer und forderte ihn auf, mit ihm zu fommen. Der 
junge Mann Fam dieſem Verſprechen bereitwillig nad. Er 
bot dem Alten Gutenacht und folgte Burghardt hinaus, aller= 
dings nicht, ohne feiner Fleinen Nachbarin ein paar zärtliche 
Worte zugeflüftert zu Haben und ihr mit verliebten Blicken nach— 
zufehen, als ihr blondes Köpfchen in der Stube verjchwand. 
Dann traten die beiden hinaus ing Freie. Sie gingen eine 
Weile jchiveigend nebeneinander her, der junge Arbeiter in un— 
geduldiger Erwartung der Dinge, die Burghardt ihm zu fagen 
hatte. Denn daß dieſer feine Begleitung nicht gewünfcht Hatte, 
um mit ihm über die Fragen und Probleme zu jprechen, Die 
beiden, in ihren Karakteren und ihrem Bildungsgange fo grund: 
verjchiedenen Männern gleich ſehr am Herzen lagen, glaubte er 
ihm angejehen zu haben. Er hatte ich darin auch nicht ge— 
täuscht. Nach einer Weile ſchon eröffnete ihm Burghardt, welcher 
durch eine Verkettung der feltfamften Umftände in das traurige 
Samiliengeheimmnis eingeweiht worden und der das Bertrauen 
des jungen Mannes in demfelben Maße genoß wie das feiner 
Heinen Freundin, Daß er gefunden zu haben glaube, was fie 
alle ſeit langer Zeit vergeblich fuchten. Er glaube, dem armen 
Mädchen auf der Spur zu fein, das vor Jahren jo plözlich 
verſchwunden war, ohne je wieder von fich hören zu laſſen. 
Und da er jelbjt Durch dringende Gejchäfte verhindert fei, eine 
Neije anzutreten, ſolle Franz ftatt feiner nach den Orte, den 
jein Gewährsmann ihm angegeben habe, um ſich an Ort und 
Stelle von der Wahrheit des Gefagten zu überzeugen und wenn 











es wirklich fei, wie er glaube und Hoffe, die long und ſchmerzlich 
Entbehrte in das väterlihe Haus zuritdzuführen. 
einige Scheine, um die nötigen Auslagen einftweilen zu bejtreiten. - 
Er habe fie mitgebracht, um Franz’ Abreife tunlicht zu bes 
ſchleunigen, in der Vorausfezung, daß diefer nicht genügend 
flüffiges Geld in Händen haben werde. Auch wünſche er nicht, 7 
daß fürd erſte ein anderer darum erfahre. E3 wäre ja inmer- | 
hin möglich, daß das Ganze auf einem Srrtum beruhe und e3 
wäre leichtfertig, Hoffnungen zu erregen, für deren Erfüllung 
man nicht einftehen Fünne. | 
Franz hatte dieſen Worten mit angehaltenem Atem gelauſcht. 
Nun drüdte er dem Doktor danfbar die Hand und murmelte 7 
in feiner Rührung ein paar unverftändliche Worte von Burge 
Hardt großer Güte und Freundlichkeit und der Dankbarkeit, 
die fie alle ihm ſchuldeten. Burghardt wehrte ihn ab. i 
„Unſinn,“ fagte er ungeduldig. „Wer wird wegen einer 
Zappalie jo viel Worte machen. Und im Grunde genonmen 
ift e8 ja der reine Eigennuz; der wifjenfchaftliche Ehrgeiz, der 7 


Natır ein Schnippchen zu fchlagen und ihr durch einen ges ) 


fungenen Haudftreich einen armen Teufel zu entreißen, der ihrer 
Macht unvettbar verfallen fcheint. Bereiten Sie alles fiir Ihre 
Abreife vor. Morgen früh denfe ich Sie dann noch einmal 
bei mir zu fehen, um Ihnen die nötigen Snformationen zu 
geben, bevor Sie Sich auf den Weg machen.“ — 

Sie hatten fich bereit$ getrennt und Burghardt war eben 
im Begriff, um die Ecke zu biegen, al3 er feinen Namen rufen 
hörte und, ich ummendend, Franz vor ich ftehen jah. Der ° 
junge Mann war fehnellen Schritte Hinter ihm her gelaufen, 
um den rüſtig Dahinfchreitenden noch rechtzeitig einzuholen. 

„Sch möchte Sie noch um eins fragen, Herr Doktor,“ ſagte 
er fchüchtern und ſah mit den trenherzigen Augen verlegen 7 
drein. — „Darf ich der Grete auch nicht jagen, wohin ich veife 7 
und zu welchen Zweck?“ — E 

Burghardt fehüttelte lächelnd den Kopf. 

„Wo denfen Sie hin, Franz! Der am wenigften. Glauben 7 
Sie nicht, daß es der Fleinen Plaudertajche das Herz abdrüden 7 
wirde, wenn fie zu niemandem davon fprechen dürfte? Aber 7 
jeien Sie unbeforgt. Sch will jchon einen Grund ausfindig © 
machen, um der Kleinen Ihre Abreife glaubhaft zu machen. = 
Auch follte es mir nicht fehwer fallen, Sie bei der Heinen Here 
ein Weilchen zu vertreten, borausgefezt, daß Sie mit diefem 7 
Tauſch zufrieden ift. Nun, nun, Sie brauchen nicht gleich jo 
finfter dreinzufehen, es war nicht jo ernjt gemeint. Aber reinen 7 
Mund gehalten, das bitte ich mir aus!" — 


IV. ; 
In den glänzenden Räumen de3 helldorfichen Haufes ſchim-— 
merten und blizten die kryſtallenen Kronleuchter auf die Gäſte 
herab, die ſich in zwanglofer Unterhaltung auf den teppichbe- 
legten PBarquetböden bewegten. Allwöchentlich an den Mittwoch 
Abenden fanden fich die intimeren Bekannten in dem gaftlichen 
Haufe ein, das Dank der Liebenstwitrdigkeit-feiner Wirte und 
der Vortrefflichfeit und Opulenz von Küche und Seller einen © 
der glänzendſten Mittelpunfte des gejelligen Lebens der Finanz 
ariftofratie bildete, Galt doch Georg Helldorf nicht umjonjt 7 
fir einen der berufenften Vertreter der Philofophie des Heiteren 7 
Lebensgenuſſes. Und die jungen Leute, die in feinem Haufe 7 
verehrten, wußten nicht genug die liebenswürde Toleranz zu 
vühmen, welche er feiner fchönen, geiſtreichen Frau und den 
Huldigungen gegenüber, die ihr dargebracht wurden, an den 
Tag legte. Die ſchöne Frau jelbjt nahm diefe Huldigungen | 
mit al der Rücdfichtslofigkeit und Launenhaftigfeit auf, die num "I 
einmal in ihrer Natur zu Tiegen fchien. Keiner aus ihrem | 
Bekanntenkreife konnte fich einer Bevorzugung rühmen. Hatte | 
e8 heut den Anjchein, als juche fie durch die verführeriſchſte 
Kofetterie diefe Huldigungen herauszufordern, jo fonnte man 
fiher fein, von der launenhaften Schönen morgen ſchon mit jo 
unzweideutiger Gfleichgiltigfeit und Geringſchäzung behandelt zu | 
werden, daß es Des ganzen Zauber ihrer Berfönlichkeit bes | 





—— — — 





Hier ſeien J 


























































| berührt und e3 dabei vermieden, ihn anzufehen. 
| feiner wiederholten Bemühungen war e3 dem jungen Manne 


durfte, um die unglücklichen Opfer ihrer Laune diefe unwürdige 


Behandlung immer wieder vergeifen zu machen. 

Heute hatte fich nur ein Heiner Kreis näherer Freunde hier 
zujammengefunden. Die Mehrzahl der Gäfte, welche dieſe 
Räume fonft zu füllen pflegten, hatte Berlin bereit3 verlaffen, 
um in den falhionablen Bädern des weftlichen Deutfchlands 
die erſchöpften Kräfte wiederherzuftellen und das drohende Ge⸗ 
ſpenſt der Langeweile zu verſcheuchen. Dora ſaß in eine Sopha— 
ecke zurückgelehnt und plauderte mit einem Freunde ihres Mannes, 
einem Ehemann von wenigen Monaten, deffen junge Frau mit 
leuchtenden Blicken zu ihm auffah und jedem feiner Worte fo 
andächtig Yaufchte, daß der fpöttifche Zug um Doras Mund: 
winkel fich von Minute zu Minute vertiefte. Sie mußte fich 
heut allein ihren Gäften widmen. Ihr Mann hatte fich diefen 
gegenüber bald nach Tifch mit einer dringenden Abhaltung ent: 
ſchuldigt und war noch nicht zurückgekehrt. Auch der Kommer- 
zienrat fehlte. Er hatte, ganz gegen feine Gewohnheit, fein 
Lieblingskind in den lezten Tagen nicht gefehen und feine Ab- 
wejenheit auch Heut mit notwendigen Gefchäften entichuldigen 
lafjen. Dora beunruhigte die fonderbare Zufammentreffen 
durchaus nicht. Cie nahnı e3 fo gleichgiltig auf, wie fie es 
ſeit Jahren mit allem tat, was ſich an großen und kleinen 
Dingen in ihrer Umgebung zutrug. Und dieſer Mangel an 
Teilnahme für die gejchäftlichen Unternehmumgen fowie für die 
perjönlichen Erlebniffe und die Lebensweife ihres Mannes war 
es gerade, der ihr in diefem Augenblick einen fo vorwurfspollen 
Blick aus den ſchwärmeriſchen Augen der Heinen Neuvermählten 
eintrug. Dem jungen Ehemann, der früher zu den eifrigiten 
Bewunderern der jchönen Frau gehört hatte, fielen beim An— 
blick des höhniſch zudenden, Heinen Mundes, der mit rückſichts— 
loſer Keckheit aller traditionellen Sentimentalität ſpottete, die 
Worte ſeines Freundes ein, die dieſer ihm einſt geſagt, als er 
ſelbſt in begeiſterten Ausdrücken das Lob der ſchönen Frau 
geſungen: — Du weißt nicht, wie unbequem einem mitunter 


eine ſchöne, geiſtreiche Frau werden kann, lieber Freund, hatte 


jener geſagt. Man fühlt ſich unwillturlich genirt, wenn man 
ſtets fürchten muß, von den klugen Augen ſeiner Frau durch— 
ſchaut zu werden! 

Im Nebenzimmer ſaß Hedwig und hörte geduldig die bra— 
marbaſirenden Erzählungen des jüngeren Helldorf an, der um 
ſeiner überaus lebhaften Phantaſie und ſeines anmaßenden Auf— 
tretens willen allgemein gefürchtet war. Sie hörte kaum was 
er ſagte und nickte nur mitunter zerſtreut mit dem Kopfe, wenn 
er ſich mit einer Frage an fie wandte, Er war entzückt, eine 
Buhörerin zu finden, die feine Uebertreibungen und Lügen fo 
geduldig hinnahm und wich nicht von ihrer Seite, zum großen 
Aerger Richards, der fich umfonft bemühte, den feichten Schtwäzer 
zu entfernen. F 

Der junge Referendar hatte, nachdem er ſich von ſeinem 
Freunde getrennt, den Weg nach dem helldorfichen Haufe mit 
unglaublicher Schnelligfeit zurückgelegt und war auch glücklich 
als der erite hier eingetroffen. Dora, die den guten, warm: 
bfütigen ungen wohl leiden mochte und der es DVergnügen 
machte, ihn durch Nerkereien zu reizen und fein heißes Blut in 
Wallung zu bringen, hatte ſich nach feinen Fortfchritten in der 
engliihen Sprache erfundigt, und al3 fie von dem Fleiß und 
der Ausdauer gehört, mit welchen er nach wie vor feinen Studien 
oblag, mit ſpöttiſchem Lächeln behauptet, daß er es noch fertig 


I bringen werde, fie wieder an die Menjchen glauben zu machen. 


Darauf hatte ich zwiſchen den beiden ein fcherzhafter Wort- 
wechjel entjponnen, dem erſt das Erjcheinen anderer ein Ende 
machte. Aber die unermiüdliche Spötterin Tieß es ich nicht 


nehmen, Hedwig bei ihrem fpäten Kommen um des glänzenden 


Erfolges ihrer Lehrtätigkeit willen Glück zu wünfchen und ſich 
an der Verwirrung des fchüchternen, jungen Dinges zu weiden. 
ALS dann Richard fich feiner Eleinen Freundin näherte und ihr 


mit fröhlich blizenden Augen die Hand Hinhielt, hatte fie die- 


jelbe umter heißem Erröten nur leicht mit ihren Zingerjpizen 
Und troz 
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während des ganzen Abends nicht gelungen, fie einen Augen- 
blik allein zu fprechen oder einen Blick des Einverjtändnifjes 
mit ihr zu wechſeln. Sie fchien gefliffentlich feine Nähe zu 
meiden und jenkte ſcheu den Blick, wenn feine Augen auf ihr 
ruhten. Und Heißblütig, wie er war, trug diefer Widerjtand, 
auf den er nun fo plözlich in feinen Bemühungen ſtieß, nur 
dazu bei, jein Blut zu entflammen und ihn um fo ungejtiimer 
nach einem Alleinjfein verlangen zu machen. 

Das junge Mädchen war in das Boudoir ihrer Schweiter 
getreten, um einen Gegenjtand zu holen, nach welchem dieje 
verlangt hatte und ftand mit dem Rücken der Tür zugewandt, 
als fie fich plözlich umschlungen fühlte und ein heißer Atem ihr 
Geſicht jtreifte. 

„Was habe ich Ihnen getan, Hedwig,“ Hang Richards zor= 
nige Stimme dicht an ihrem Ohr. „Sch laſſe Sie nicht, bis 
Sie mir gejagt haben, warum Sie plözlich jo kalt und jcheu 
find mir gegenüber, dem Sie heut Nachmittag verjprochen haben, 
ihn als Ihren Freund zu betrachten. Sch will es willen. Und 
ich will nicht, daß Sie Sich von einem anderen nachhaufe ges 
feiten Tafjen, hören Sie wohl. Ich will mich Ihren Launen 
nicht fügen." — 

Er Hatte ihre Hände ergriffen und hielt fie feſt in den 
feinen. Sie hatte, während er fprach, heftig den Kopf erhoben 
und wollte antworten. Aber dabei traten ihr die Tränen in 
die Augen und ihre Stimme erjtarb in dem Schluchzen, das 
ihren zarten Körper erjchütterte. Das entwaffnete ihn. Er 
beugte fich über fie und füßte ihre Hände, 

„Verzeihen Sie mir, Hedwig," ſagte er lebhaft. „Ich wollte 
Shnen nicht weh tun. Aber Sie müſſen ja ſelbſt einfehen, daß 
Sie mich heut Abend unverantwortlich gereizt Haben. Was 
haben Sie gegen mich, Kind?" — 

Sie legte ihr Köpfchen an feine Bruft. 

„Sch glaubte, Sie hätten Dora gejagt, was heut zwiſchen 
uns vorgefallen ift und hätten mit ihr über mich und meine 
Schwäche und Leichtgläubigfeit geſpottet,“ ſagte fie mit tränen— 
erftickter Stimme und ſchmiegte ſich enger an ihn, als er ihren 
Kopf mit feinen Händen aufrichten wollte. Er lachte fröhlich auf. 

„Sie find ein böfes, Heines Mädchen,” fagte er und füßte 
immer wieder die Feine Hand, die fie ihm nur widerjtrebend 
überließ. — „Sehen Sie wohl, Sie fünnen mir nicht einmal in 
die Augen fehen. Sie haben auch allen Grund, fich N 
böfen Gedanken zu ſchämen. Sezt aber trodnen Sie Ihre Augen 
und geben Sie Sich Mühe, durch verdoppelte Zärtlichfeit gut 
zu machen, was Sie an mir gejiindig: haben, Kleiner Trozfopf. 
Sch will inzwiſchen die anderen wieder aufjuchen, ehe man meine 
Abwesenheit gewahr wird. So — und nun feien Sie gegen 
den abjcheulichen Menſchen, den -Helldorf, jo liebenswürdig, wie 
es Ihnen gefällt, ich mache mir nichts daraus. Auf dem Heim— 
wege will ich Sie dann tüchtig ausfchelten und betrafen wegen 
Shrer häßlichen Zweifel an meiner armen Seele.“ — 

Die Iezten Gäfte Hatten dad Haus verlaſſen und Dora 
ftand an dem Fenster ihres Schlafzimmers und jah in die dunkle 
Nacht Hinaus. in ungewöhnlich weicher Zug Tag auf ihrem 
ſchönen, bleichen Geficht und die ftrahlenden Augen, die fo hin— 
reißend zu lächeln wußten, ſahen ernſt und finnend drein. Gie 
dachte au ihre Jugend, an die jchöne, fröhliche Jugendzeit, wo 
auch fie an die Menjchen geglaubt Hatte und fo glücdlich ge— 
weſen war in diefem fchönen, ungetrübten Vertrauen. Nun 
war ihr zu Mute, al3 habe fie das Auge jenes unglückjeligen 
Knaben, welcher auch an der jchönften Blume nur die Eleinen, 
ſchwarzen Käferchen bemerkte, die auf ihr herumliefen und durch 
diefe Wahrnehmung fich allen Genuß an der Anſchauung der 
Blume verbitterte. 

Richard hatte feine Heine Freundin ſorglich eingehüllt, troz— 
dem die Nacht ſchwül war und fein Lirftchen fich regte. Dann 
gingen die beiden Arm in Arm neben einander her. Cie hatten 
nicht weit zu gehen. Die Billa des Kommerzienrates {ag ganz 
in der Nähe, viel zu nahe nach dem Gejchmad des jungen 
Mannes, der diefen nächtlichen Spaziergang zu Zweien durch 
die einfamen, matterleuchteten Straßen am Tiebjten jtunden- 


















































— — — 


lang ausgedehnt hätte. Dabei ſprachen die beiden kaum ein 
Wort. Richard ſchien ſeinen Vorſaz, ſeine Nachbarin wegen 
der unglücklich beſeitigten Zweifel an dem Ernſt und der Rein— 
heit ſeiner Geſinnung tüchtig auszuſchmälen, gänzlich vergeſſen 
zu haben. Nur drückte er von Zeit zu Zeit ihren Arm, der 
leicht wie eine Feder in dem ſeinen lag, zärtlich an ſich und 
hielt mit der Linken ihre kleine, heiße Hand feſt in der ſeinen. 
Durch die leichte Sommerkleidung hindurch fühlte er das Herz 
des jungen Weſens höher ſchlagen und ſah es mit heimlichem 
Vergnügen und einer Aufwallung ſtolzen, knabenhaften Selbſt— 
gefühls mit an, wie die Befangenheit des ſchüchternen Kindes 
von Minute zu Minute wuchs und ihre langen Wimpern ſich 
tief und tiefer über die ſchönen, ſtillen Augen ſenkten. Doch 
war er weit entfernt, ſich kalten Blutes der Aufregung des 
Mädchens zu freuen. Ihm glühte der Kopf und das unruhige 
Blut Schoß ungeſtüm in feine Schläfen und machte feine dunklen 
Augen höher erglänzen. 

„Sie find nun ganz und gar in meiner Gewalt, Hedwig,“ 
jagte er plözlich und fah ihr mit übermütigem Lächeln ins 
Geficht. „Wenn ich Sie nun in meine Arme nähme und Sie 
davontrüge in Die weite Welt; weit fort, auf eine einfame 
Inſel jenfeit$ des Ozeans, wo wir ganz allein wären und 
niemanden Nechenschaft zu geben brauchten von unferm Tun. 
Wo ich nicht länger mitanzufehen brauchte, wie Sie liebens- 
wirdig find gegen andere, gleichgiltig was ich dabei empfinde; 
wo Sie mich nicht mehr mit Ihrer Hartherzigfeit quälen würden 
und mich lieb haben müßten, weil ich der einzige Menfch wäre, 
mit welchem Sie in Berührung kämen. Denken Sie nur, welche 
Fortjehritte ich in der englifchen Sprache machen wirde, wenn 
wir bejtändig beieinander wären und wie wenig Zeit Sie hätten, 
Ihren böfen Gedanken nachzuhängen und Grillen zu fangen.“ — 

Sie mußte lachen. 

„Ich glaube, Sie würden meiner gar bald überdrüffig werden,“ 
jagte fie und gab fih Mühe, ihre Befangenheit zu verbergen. — 

Er blieb jtehen. 

„Schon wieder dieſes beleidigende Mißtrauen! Wenn ich 
nur wüßte, auf welche Weife ich Sie am beiten für Ihre hart- 
nädige BZweifelfucht trafen fünnte. Soll ich meines Weges 
gehen und Gie jezt, bei nachtjchlafender Zeit, allein Yafjen auf 
offener Straße?" — 

„Das wäre allerdings ſchrecklich,“ vief fie lachend und zog 
ihren Arm aus dem feinen, „um fo fehreclicher, da wir grade 
vor unferm Haufe angelangt find." — 

Er tat, al3 wäre er dies eben erſt gewahr geworden und 
Ihloß das Haus auf. 

„Und Shr Verſprechen?“ fagte er leiſe, al3 fie hineintrat und 
ihm zum Abjchied die Hand reichte. — „Sollen wir fo jeheiden, 
mit einem Händedruck, wie er dem Fremdeiten zuteil wird?“ 

Sie blieb ſtumm, mit gefenften Lidern, vor ihm ftehen und 
ihre Hand zitterte in der feinen. 

„Salt es Ihnen jo ſchwer, mir das Zeichen Ihrer Freund» 
haft zu geben, um welches ich Sie bitte,” fragte er und fah 
fie vorwurfsvoll an, — Sie fehüttelte den Kopf. 

„Ich will Ihnen die traurige Pflicht, ſoviel an mir Yiegt, 
erleichtern,“ fuhr er, mutwillig lachend, fort und kniete vor ihr 
nieder und legte den Arm um fie. Dann zog er ihr Köpfchen 
ungejtüm an fich und küßte den kleinen Mund, den fie ihm 
mit einer veizenden Geberde jehnfüchtigen Verlangens und ſcheuer 
Zurückhaltung errötend darbot. 

„Nein,“ jagte er dann, als fie fich ihm entziehen wollte, 
jo leichten Kaufes Yaffe ic) Sie nicht. Als ich ein Knabe war, 
lief meine gute Mutter ſtets Gefahr, erdrückt zu werden, wenn 
ich ihr in einem Anfalle überſchäumender Zärtlichkeit zeigen 
wollte, wie lieb ich fie hatte. Nun müſſen auch Sie mir zeigen, 
daß Sie mich ein wenig lieb haben, Steine, um mich fir alles 
Böje zu entjchädigen, das Sie mir heut zugefügt." — 

ALS dann die Haustür Hinter ihm ins Schloß gefallen war 
und das junge Mädchen die wenigen, teppichbelegten Stufen zu 
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ihrem Zimmer hinanſtieg, mußte ſie oftmals inne halten, um 


Atem zu ſchöpfen. Das ungeſtüme Klopfen ihres Herzens 
vaubte ihr faſt die Befinnung. Und obſchon auf Flur und 
Zreppen noch die Gasflanımen brannten und die Fülle von 


Licht, im welche da3 Innere des Haufes getaucht war, jeden | 


nächtlichen Spuk unnachfichtlich verbannte, glaubte fie in ihrer 
Aufregung in allen Winkeln des Haufes ein heimfiches Flüſtern 
und Kichern zu hören umd überall die Lachenden Gefichter 
neckiſcher Kobolde, welche mit geheimnisvoll fchadenfrohen Blicken 
ihrer Aufregung zu fpotten fchienen, neben fich auftauchen zur 
jehen. Dabei war ihr zu Mute, als fei alle Schwerfälligfeit 
und Ernfthaftigfeit von ihr abgeftreift und ihre Seele fo leicht 
beſchwingt wie ein Schmetterling, der mit einem kräftigen Ruck 
die unſcheinbare Hülle abgeworfen und nun in aller Farben— 
pracht und allem Schmelze jugendlicher Schönheit ſeine fröhliche 
Wiedergeburt feiert. Ihre zarte, ſchmächtige Geſtalt ſchien ge— 
wachſen und die tiefe Glut, die das feine Oval ihres Geſichtes 
bedeckte, das glückſelige Lächeln, welches um ihren Mund fpielte 
und in ihren Augen leuchtete, gaben ihrem nicht ſchönen aber 
intereſſanten Geſichtchen einen geheimnisvollen Zauber. Sie 
hatte den Hut vom Kopfe genommen und trug ihn am Arme 
— ſo leicht er war, beengte er ihr doch die Stirn und die 
glühenden Schläfen. Das Tuch war von ihren Schultern ge— 
glitten und hing nur loſe um die kleine weißgekleidete Geſtalt, 
die mit ihrer etwas linkiſchen, kindlichen Grazie und der un— 
bewußten Anmut ihrer Bewegungen, in dem einfachen, eng— 
anfchließenden Seide, das nur oben am Halfe von einem fchmalen 
Kräuschen umſchloſſen war und fonft Feinerlei Schmud aufzu— 
weiſen hatte, ausjah wie die Verförperung von Jugend und 
Unſchuld. Sie war in ihr Aimmer getreten und hatte mit einer 
ungeftümen Bewegung Hut und Tuch von ſich geworfen, als 
fie die Stimme ihres Schwagers vernahm, der in der offenen 
Tür ihres Zimmers Hinter ihr ftand. Sie wandte fich über— 
raſcht um. 

„Du hier, Georg“ — fagte fie und ihrer Stimme war es 
anzuhören, wie leid es ihr tat, in ihrer augenbliclichen traum= 
haften Stimmung einem Menfchen zu begegnen. 

„sch habe auf dich gewartet, Hedwig,“ antivortete er und 
trat näher. „Ich habe mit div zu reden. Wollen wir hier 
bleiben?" — - : 

„Rein,“ unterbrach fie ihm Haftig. „Nicht hier. Laß uns 
hinüber gehen. Wo iſt Papa? Und was hat e8 zu bedeuten, 
daß du um diefe Zeit hier biſt?“ — 

„Ich Habe div ja ſchon gejagt, daß ich um deinetwillen 
blieb,” entgegnete ev auf ihre verwunderte Frage, während er 
neben ihr herging. „Papa hat mich beauftragt, mit dir zu 
ſprechen.“ — 

Sie ſah ihn immer verwunderter an und ſchüttelte den Kopf. 

„Warum tut dies Papa nicht ſelbſt?“ — 

Er lachte fpöttifch auf und fuhr mit feiner weißen, wohl— 
gepflegten Hand nachläſſig über feinen Bart. 

„Du bijt verzweifelt naiv in deinen Fragen, liebes Kind, 
Papa wird wohl feine Gründe haben, nicht ſelbſt mit div zu 
unterhandeln. Ich kann mir übrigens denken, daß es etivas 
unbequem fein muß, vor dem eigenen Kinde ein offenes Bes 
fenntni3 abzulegen und reumütig einzugeftehen, daß man Dumme 
heiten begangen hat. Zumal für den Papa, der, wie du wohl 
weißt, allem Unangenehmen am Tiebften aus dem Wege geht.“ 

Hedwig jah mit blizenden Augen zu ihm auf. Dex leicht: 
fertige, fpöttiiche Ton, in welchem ex ſprach, verlezte fie tief. 
Sie hatte, jcharfbliclend wie fie war, fchon mehr als einmal 
Öelegenheit gehabt, die Nohheit der Gefinnung zu erfennen, die 
ſich Hinter dem bejtechenden Aeußern und der weltmännifchen 
Gewandtheit ihres Schwagers barg. 

„Was joll daS heißen, Georg,“ fagte fie ſcharf. „Ich ver: 


biete Dir, in diefem Tone von Papa zu fprechen. Vergiß nicht, IF 


daß du feinem Kinde gegenüberftehit." — 
Gortſezung folgt.) — 
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Wir haben uns früher, ſchon einmal die ſchöne Aufgabe dev 
Minnejinger gejtellt, „gut zu reden von guten Frauen“. Da 
uns num der Ehrenname „Frauenlob“, den deutfche Frauen dem 
funjtveichen Heinrich) von Meißen beilegten, immer Tieblich 
geffungen, wenden wir uns wieder einmal dieſem unerſchöpf— 
lihen Tema zu, und zwar werden wir diesmal den Stoff aus 
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Sranenlob aus der Beit des kaiferliden Koms. 
Wittich. 


der Geſchichte des kaiſerlichen Noms nehmen, die uns eben leb— 
haft beſchäftigt. Wiewohl gerade dieſes Zeitalter auch betreffs 
unſeres Gegenſtandes gar viel Beklagenswertes aufweiſt, ſo iſt 
doch zu beherzigen, daß es uns beſonders anzieht, die Licht— 
ſeiten der menſchlichen Natur auszuſpähen und zu preiſen, und 
daß ferner die Herren der Schöpfung in jenen Tagen ſelbſt zum 



















































































































































































Frauenleben, die uns mit Abſcheu und Ekel erfüllen. 

De mortuis nihil nisi bene! Von den Toten ſoll man 
nur mwohlwollend reden, war ein ſchon dem alten Non: jehr 
geläufiges Wort, und e& darf ung nicht Wunder nehmen, wern 
die Grabjchriften der Frauen der Kaiferzeit voll find des Lobes 
der Heimgegangenen. Mit diefem allgemeinen Lob wollen mir 
beginnen, da es die am reichlichjten fließende, freilich auch Die 
parteiiſchſte Duelle für jeden einzelnen Fall bildet, wenn vom 
Lob der Frauen die Nede it. 

Wohl einzig in ihrer Art fteht die Grabfchrift da, welche 
ein geplagter Ehemann feinem Hauskreuz widmete und deren 





Pariſer Straßenbeleuchtung. 
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größten Teil die Schuld tragen an jenen Exfeheinungen im | Wortlaut ungefähr folgender it: „An dem Tage ihres Todes 


habe ich Göttern und Menfchen gedankt!“ Ob wohl jener tiroliſche 
Landmann in der Nähe von Linz Kunde von diefer Inſchrift 
hatte, al3 er, nach Nojeggers Zeugnis, jeiner Heintgegangenen 
den Nachruf widmete: 

„Hier Liegt mein Weib begraben, 

Wünſch ihr die ewige Ruh zum Lohn 

Ich Hab fie ſchon.“ —? 

Rührend iſt die Einfachheit folgender Inſchrift, auf welcher 
der überlebende Sohn oder ein anderer Verwandter die Ver— 
ftorbene fagen läßt: „Ich war Anicia Glycera. Von meinen 
Leben Habe ich genug gefagt, wenn ich bemerke: ich habe mich 












































wohl bewährt, da ich die Zufriedenheit eine guter Mannes 
erivorben habe.“ 

Ein ähnliche8 Zeugnis zärtlicher Eheliebe legt ab die lakoniſch 
furze Snfchrift: „Sch erwarte meinen Mann,“ 

Ein Bilaner jezt auf den Grabftein feiner Gattin die Wid- 
mung: „Meiner teuerjten Gattin, mit der ich 18 Jahre ohne 
Klage gelebt und aus Schmerz über ihren Verluft geſchworen 
habe, nie eine zweite Frau zu nehmen.“ 

Ein Römer klagt: „Hier liegen die Gebeine der Urbilia. 
Sie war mir mehr al$ mein Leben. 23 Jahre alt ftarb fie, 
den Ihren unendlich teuer.“ 

Zu den herzigjten Liedern de3 edelſten Frauendichters 
Chamiſſo gehört die Klage der Wittiwe um den geliebten Gatten, 
welches beginnt mit den Worten: 


Nun Haft du mir den erften Schmerz getaı, 
Der aber traf. 

Du ſchläfſt, du harter, unbarmherziger Mann 
Den Todesichlaf. 


Auch diefer Gedanke ift Altrom nicht fremd. Unzählig faft 
jind die Grabjteine, auf denen es heißt: „Nie habe ich von 
ihr eine Kränfung erfahren.“ ... „Nie habe ich von ihr ein 
böſes Wort gehört.” ... alfo genau jo wie oben bei Chamifjo: 
„Außer durch ihren Tod habe ich nie don ihr einen Schmerz 
erfahren.” 

ALS namentlicher Vorzug einer Oattin wird viel an Häus— 
fichfeit und Wirtfchaftlichfeit nachgerühmt. Statt unzähliger 
Proben nur folgende aus Rom: „Hier liegt Amymone, Frau 
de3 Marcius; fie war gut und fchön, eine fleißige Spin- 
nerin, fromm, züchtig, wirtlich, Feufch und häuslich.“ 

Auch Kaiſer Auguftus ſah darauf, daß feine Töchter nach 
guter alter Sitte neben ihren fchöngeiftigen Bejchäftigungen des 
Spinnens und der Wollarbeiten nicht vergaßen. Ein Verehrer 
alten Brauche und einfacher Lebensführung muß auch jener 
faiferliche Freigelafjene gemwejen fein, welcher feiner Gattin in- 
ſchriftlich nachrühmt, daß fie ihre Söhne ſelbſt geftillt habe. 
Die Sitte, Ammen zu halten, meift Ausländerinnen und bar: 
bariſcher Abkunft, ift ja vielfach bezeugt, der Philoſoph Favo— 
rinus (anfangs des 2. Ihds. n. Chr.) hielt bei einem Fa— 
milienfejte eine eifrige Strafpredigt dagegen. 

Zahlreich Find auch die gefchichtlichen Zeugniffe von folchen 
Frauen, die uach einer vielgebrauchten Wendung der Alten das 
Licht ihres Haufe waren; namentlich führen die Briefe des 
älteren Plinius (23 bis 97 n. Chr.) eine Menge von Beifpielen 
der Art an. Wie das altfünigliche und das republikaniſche, fo 
hatte auch das Faijerliche Rom feine Mufter von Tugend, Edel: 
ſinn und Hochherzigkeit unter dem weiblichen Gefchlecht. Alle 
republikaniſchen Tugenden, Keufchheit, Einfachheit, Vaterlands— 
liebe und Hochfinn leuchten nur in dem Nom de3 Verfall! noch 
herrlicher. In Zeiten kaiſerlicher Schredensherrichaft, wo felbft 
Zränen um den verbannten oder gemeuchelten Cohn oder Gatten 
zur Öefahr wurden, gaben Frauen nicht felten erhebende Vor— 
bilder von Geelengröße, Treue und Aufopferung. Fruchteten 
ihre Bitten und Tränen nichts, fo teilten fie mit den Geliebten 
die Verbannung und aßen das bittere Brod des Exils mit 
ihnen in feinen ungaftlichen Himmelftrichen, wo alle Zebeng- 
behaglichfeit fehlte, oder fie gingen mutig mit oder nach ihnen 
in den Tod. Go weihte ſich eine Atilia Bomptilla, aus Furcht 
ihren dem jchweren fardinischen Klima ſchier erliegenden Mann 
zu verlieren, dem Tode; der arme Verbannte überlebte die treue 
Gattin. 

Hochgefeiert ward jene ältere Arria, die Gattin des Pätus, 
welche lange Zeit ihren Gatten über den Tod ihres geliebteſten 
Sohnes täuſchte und mit übermenſchlicher Anſtrengung nach dem 
Verluſt des geliebten Kindes „die Mutter fpielte, was mehr 
war als das Beijpiel der Todesverahtung dem Gatten zu 
geben,“ (mas fie auch fpäter tat) wie Plinius bemerkt. 
Heimlich vergoß fie ihre Tränen, um ruhig vor ihren Gatten 
treten zu können. Als im Jahre 42 n. Chr. Seribonianug 
gegen den elenden Kaifer Claudius (41 bis 54) eine Ver: 
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ſchwörung angezettelt hatte, an welcher auch Pätus beteiligt war, 
wurde der Hauptangejchuldigte getötet und Arrias Gatte ges 
fangen nach Rom gejchafft. Vergebens fuchte die leztere durch— 


zufezen, ihren Mann begleiten zu dürfen: fie wolle nur die | 


Sklavin fein, die man einem Manne vom Nange des Pätus 
nicht verweigern könne. Da nahm fie einen Mietkahn und 
reiite jo dem Schiffe nad. Als die Gattin des Geribonian 
al3 Zeugin aufgerufen ward, wollte Arria diefe nicht hören und 
jagte: „Ich ſoll dich hören, die du noch lebſt, da doc dein 
Gatte Scribonian in deinem Schoße getötet ward?“ 

Die Verwandten fürchteten einen Selbſtmord. Als deshalb 
ihr Schwiegerjohn fie von diefem Gedanken abzubringen fuchte 
und jagte, ob fie wohl wünjche, daß ihre Tochter Selbjtmörderin 
wiirde, antwortete jene: „Ja; wenn fie fo lange und fo ein: 
trächtig mit div gelebt hat, wie ich mit Pätus.“ Immer ftrenger 
von ihren Angehörigen beobachtet, jprach fie, als fie dies be— 
merkt hatte: „Das nüzt euch nichts; ihr erreicht nur, daß ich 
eine3 härteren Todes fterbe; daß ich aber fterbe, Fünnt ihr nicht 
hindern.“ Sofort fprang fie von ihrem Seſſel auf und rannte 
mit jolcher Gewalt gegen die Wand, daß fie bewußtlos zu— 
ſammenbrach. Wieder zu ſich gefommen, fagte fie weiter: „Sch 
habe euch ja gejagt, daß ich einen Weg zum Tode finde werde, 
jei e& auch nur einen jchiwereren, wenn ihr mic den leichteren 
verlegt.“ Als der Tod ihres Gatten unwiderruflich und troz 
aller Bemühungen befiegelt war, ftieß fie fich vor dejjen Augen 
den Dolh ins Herz und überreichte ihm denfelben mit den 
unfterblichen Worten: „Pätus, es ſchmerzt nicht!" So ftarden 
Frauen im Nom der Läfaren! 

Denſelben Namen und denjelben unbeugfamen Hochfinn trug 
ihre Tochter, jene jüngere Arria, welche nur durch die Bitten und 
Vorjtellungen ihres Gemahl3, ihrer Tochter ſich zu erhalten, 
beftimmt werden konnte, das Beifpiel ihrer Mutter nicht nach- 
zuahmen. 

Und auch diefe Tochter, Fanina mit Namen, erwies ſich 
der Mutter und Großmutter würdig. Ihr Gatte Helvidius 
Priscus, einmal unter Nero, und ein zweitesmal unter dem 
„guten Kaiſer“ Vespaſian verbannt, erfreute ſich beidemal der 
Begleitung ſeines hochherzigen Weibes. Nach der Hinrichtung 
ihres Gatten lebte ſie nur, um die Biographie ihres Mannes 
veröffentlichen zu laſſen und ſo deſſen Geiſt zu ehren und zu 
rächen, wozu ſie den engbefreundeten Herennius Senecio auf— 
gefordert und ihm alle Papiere des Gemordeten geliefert hatte. 
Freimütig nahm ſie, als dieſem der Prozeß gemacht wurde, 
alle Schuld auf ſich allein und ließ ſich zu keiner weiteren Aus— 
ſage drängen, ſo hart man ihr auch zuſezte. Ihre noch lebende 
Mutter, die ſie namentlich nicht verraten oder gefährden wollte, 
war ihr eine treue Stüze und konnte jezt mit Freuden die 


Früchte ihrer Erziehung an ihrer Tochter ernten, um derent: 


willen ihr Gatte einft ihr zu leben befohlen hatte! Beide Frauen 
gingen nach der Hinrichtung des Herennius und der Konfig- 
fation ihve3 Vermögens ins Exil und kehrten erſt nach Domitians 
Tode wieder nach Nom zurück. 

Wir glauben, daß diefe wenigen Züge genügen werden, um 
Beugnis abzulegen dafür, daß in dem Herzen des Weibes zu 
allen Zeiten und unter allen Umftänden, ja felbft mitten in dev 
fittenverderbten Cäſarenwirtſchaft Altroms genug von jenem 
unbegreiflich Erhabenen geruht hat und wohl auch allezeit ruhen 
wird, don dem der Dichter jingt: 


Das ewig Weibliche 
Zieht uns Hinan! 


Und jenes geheimnisvolle Etwas ift nicht3 anderes als die 
Liebe, heiße fie nun Mutterliebe, Gattenliebe, Baterlands= und 
Volfsliebe oder fonft wie, jene rückſichtsloſe Hingabe an eine 
andere Perſon oder auch an eine große Idee, ohne welche im 
Leben der Menjchen alles eitel oder nicht3 ift! Faſt möchte es 


uns bedinfen, daß des Weibes Herz, welches des höchſten 


Ideals ebenjo fähig iſt als das männliche, von Natur in höherer 
Liebesflamme aufzulodern vermag als das leztere. Der Kün— 


diger des Frauenherzens, der oben ſchon angeführte Chamiffe, 4 
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ſcheint ähnlich gefühlt zu haben, wenn er einen Gatten redend 
einführt und folgende Worte ſprechen läßt: 


„Sch werde nicht mit dir, du Süße, rechten — 
Dich Lieben, fo wie du mich liebeſt? nein. 

Aus Roſen laß den Siegerfranz dir flechten, 
Der Liebe Preis iſt dein. 
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Die Lieb’ umfaßt des Weibes volles Leben, 
Sie ift ihr Kerker und ihr Himmelreich; 
Die fi in Demut, liebend hingegeben, 
Sie dient und herricht zugleich.“ *) 


*) Wir warnen unjere Lejer vor einer Aus- und Misdeutung des 
Wortes Demut in befchränkt-chriftlihen Sinne und verwahren uns aud) 
jelbjt gegen eine ſolche. 


Tondoner Bilder, 
Bon Seinrich Nonne. 


In der Frühe des erjten Morgens, den in London zu ges 
nießen mir befchieden war, wecten mich Töne, wie man ihnen 
wohl in den Bergen begegnet, wenn nah oder fern der Hirt 
mit jeiner Herde vorüberzieht; Töne, jo jchlicht und anſpruchs— 
108, wie fie der fraglihe Hirt auf feiner Querpfeife eben her— 
borbringen kann. Sch öffnete das Fenſter und traute kaum 
meinen Augen: wie fam dieſer unverfälichte Pyrenäenhirt mit 
feiner Biegenherde nach London? Sn Paris, ja jelbit in Berlin 
würde ich nicht erjtaunt geweſen fein, ihm zu begegnen; dort- 
hin konnte er, ohne zu ermatten, dieſelbe in fünf bis ſechs 
Tönen fich bewegende Melodie blafend, feinen Biegen vorauf- 
wandern. Aber daß er über den Kanal gekommen, jchien mir 
zweifelhaft, fo lange der Tunnelbau den Engländern gefährlich 
däucht. — Nun, ich forschte nach und fand eine Erklärung in 
einem bald darauf erjcheinenden Zeitungsartikel, der diefen Hirt 
zum Gegenjtande Hatte. ES handelt fich in der Tat um bier 
Hirten und Herden, die bejtimmte Duartiere Londons durch— 
ziehen, um die Milch „direkt von der Ziege” an Fleine und 
große Kunden zu verfaufen. Die Führer fprechen zwar nicht 
englifch, und niemand verfteht ihren baskiſchen Dialeft — aber 
trozdem tauſchen fie ein Kleines Gemäß Milch gegen den eng- 
liſchen Penny aus: die Zeichens und Geberdenfprache find weit 
mehr international als die englische oder franzöfiiche. Einer 
der vier Hirten ift der Eigentümer der Biegen, die einen Teil 
feiner pyrenäiſchen Herden bilden; Spekulation Tieß ihn den 
Verſuch machen, von Paris aus in London fich niederzulaffen. 
Seine Ziegen finden, wie viel anderes Vieh, in den großen 
Parks den Sommer über Futter — im Winter gibt! Heu. 
Einige Ställe mitten in der Stadt nehmen Ziegen und Hirten 
die Nacht über auf; und es wird erzählt, daß diefe Hirten in 
altgewohnter Weife ihr Tagewerk bejchließen mit frugalenı Imbis 
und einer nervenjtärfenden Pfeife. 

Seden Morgen zur jelben Zeit weckte mich der Baskenhirt 
— bi ih in andere Duatiere überfiedelte, wohin er ſich noch) 
nicht zu wagen ſcheint. Jezt entbehre ich die romantische Er— 
ſcheinung fehr, jemehr die übrigen Erjeheinungen ihre Romantik 
für mich verloren haben. 

Bon bejonderer Wichtigkeit ijt für jeden Neuling die Frage: 
wo jolljt du eſſen? Um dieſe Frage definitiv zu löſen, nahm 
ich) mir vor, jeden folgenden Tag in einer anderen Richtung 
jo weit zu wandern, bis ich an irgend einer Stelle Nahrung 


für den Körper fand. Sch brauchte nie weit zu gehen: am 


erften Tage wandte ich mich nach dem Süden und ftieß auf ein 
italieniſches Reſtaurant; zwar find die Beſucher nicht nur 
Staliener, jondern Kosmopoliten überhaupt, aber daS Perjonal 
iſt italienisch und die Küche italienifch-franzöfiih. Man fpeift, 
d. h. frühftückt, jpeift zu Mittag, nimmt fein luncheon, einen 
Frühtrunf oder eine Exrtraftärfung bunt durcheinander: der Eng— 
länder genießt das zweite Frühſtück, während der Deutfche im ſelben 
Lofale zu Mittag fpeift, wenn ex fich von feiner heimatlichen 
Gewohnheit nicht trennen konnte, und der Franzoſe genießt fein 
diner zu derjelben Zeit. Erſt als ich Gelegenheit Hatte, mit 
eigenen Augen zu fehen, wurde mir der Unterſchied zwiſchen 
dinner, diner und Mittagefjen Har; daß franzöfifche diner iſt 
(in der Regel) mit dem englifchen luncheon und dent deutjchen 


Gabelfrühſtücke identisch und füllt auch in dieſelbe Zeit; wäh— 





rend das souper der Franzoſen dem englifchen dinner gleich- 
fommt. Der Deutjche fteht hier Hinten an: wenn er Gabel- 
frühſtück hat, fällt jein Mittageffen aus, und Abends gibts für 
ihn fein dinner, jondern höchſtens ein Färgliche8 Abendbrod. 
Dinner iſt eine Mahlzeit extra, die fich der Deutjche nicht 
leijten kann, weshalb er ſich vorlügt, es ſei mit feinem Mittags— 
mahl identisch. Die Franzoſen find zweifelhaft, ob fie ihr diner 
Mittags oder Abends nehmen follen: die einen nennen ihr 
tittageffjen — diner, die anderen verlangen es am Abend. 
So tragen die italienischen Reſtaurants allen Bedürfnifjen 
Nechnung. — 

Der zweite Tag führte mich in einen englijchen Coffee- 
and Dining-Room. Ein anderes Publitum ift hier zu finden: 
junge Clerfs, Handiverfer und Stellungjuchende, überhaupt Leute 
mit fpärlicheren Mitteln; auch Berfäuferinnen und „gut fituirte” 
Nadelarbeiterinnen. Der Speijezettel enthält nur englische 
Braten, Steaks und Gemüſe. An Getränken wird nur Tee 
verabreicht und zwei andere Getränfe, die mit Kaffee und Cacao 
bezeichnet jind, über deren Identität mit ihrem Namen ich aber 
jehr große Bedenken hege. Roaſtbeef ift in den Kaffeehäufern 
meist jehr gut, Fleiſchſpeiſen laſſen im allgemeinen nichts zu 
wünſchen übrig, und die Preiſe find auch befcheiden. Trozdem 
find die Engländer nicht geneigt, diefe Räume zu bejuchen; fie 
ziehen den Aufenthalt in dem traurigiten Boardinghoufe vor: 
weil leztereg mehr gentlemanlike ift. — An einem anderen 
Tage fand ich ein deutjches Wirthaus mit deutjchen Kellnern, 
deutschen Gerichten und deutſchen Bieren. Sch ſchwelgte — 
deutsche Yaute tönen an mein Ohr; mein Auge fiel auf deutjche 
Beitungen — und bohrte fi) in die übers Meer geflogenen 


„Fliegenden Blätter”, die mir manche frohe Stunde bereitet 


haben — ein Beweis für meine harmloje und poetische Natur. 
An deutjchen Bieren war Auswahl — nur fiel mir auf, daß 
fowohl Pilfener wie Dortmunder und „Hofbräu“ aus ein und 
demjelben Faſſe gezapft wurden. Wie das möglich, weiß ich 
nicht, in der höheren Gaftwirtjchaft bin ich das reine Baby.*) 
Ich ftand — oder ſaß im Begriff, einen neuen Schlud köſt— 
lihen Dortmunder zu nehmen — da erjcholl Blechmufifl Eine 
Diffonanz machte mein Nervenſyſtem erbeben —- ich bin nämlich 
mufifalisch gebildet —, und die Ouverture der einzigen eng- 
lifchen Operette „Patience“ macht mein Herz rajcher fchlagen 
— vor Ungeduld der Erwartung des Endes, denn der Baſſiſt 
mühte fich vergebens, den richtigen Kontrapunft zu finden, die 
zweite Trompete war in der Harmonielehre auch nicht gut be— 
wandert, und der erjte Trompeter brach mitunter ab, um Luft 
zu fchöpfen, die Fortfezung feiner Phraſe der Phantafie des 
Hörers überlaffend. Achnlich gings mit einigen anderen Stücken 
— bis die Gefellfchaft weiter z0g. Es mar eine deutſche 
Truppe, deren hier mehrere exijtiren. Sie kleiden fich in eine 
Art englifcher Phantafieuniform und durchziehen bejtimmte Stadt: 
gegenden an bejtimmten Tagen zu bejtimmter Stunde, überall 
jpärliche Gaben einheimfend. Aber damit iſt ihre Arbeit nicht 
getan; fie find patronifirt von den vielen deutjchen Klubs, 
denen fie im Sommer bei Ausflügen Begleitung geben, im 
Winter Ballmufit machen. Sie haben ihre Freunde und Feinde, 


*) Kleines Kind. 
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wie die Drehorgeln in Berlin. Ich haſſe fie ihrer Muſik wegen 
aber ich ſpende ihmen trozdem meinen Penny — um ihnen 


‚nach und nach die Möglichkeit zu verjchaffen, einen anderen 


Lebensberuf zu ergreifen. — Kaum war der lezte Ton im 
Straßenlärm verklungen, als neue Muſik erſchollen; diesmal 
wars ein Leicheuzug mit Trauermuſik und roter Standarte, 
welche in goldenen Lettern die Worte trug: „We relieve a 
distressed brother“ (Wir bejtatten einen untergegangenen 
Bruder). Beiftänder wandelten zur Seite des Leichenwagens, 
mit roten Schärpen umd Miüzen behängt, mefjingbefchlagene 
Stäbe in den Händen tragend. Es war eine Deputation Der 
Salvation Army (dev Rettungsarmee), einer Sekte, die fanatiſch 
den Kreuzzug gegen die Sünden der verderbten Welt predigt, 
und obwohl noch nicht ſehr alt, raſche Fortſchritte macht. Wir 
wollen ihr ſpäter in ihrem neuen Hauptquartiere im früheren 
griechiſchen Teater und dem Adler-Wirtshauſe einen Beſuch 
abſtatten. 

Die Temperenzler ziehen allein gegen den Alkohol zu Felde; 
fie haben verjchiedene Temperance Bars in Leben gerufen, 
allwo aus Prinzip fein alfoholhaltiges Getränk verabfolgt wird. 
Vor furzem hat fich eine Gelbbandarmce gebildet, Die fir Mäßig- 
feit in Genuß don Bier, Wein und Schnaps eintritt, während 
die Blaubandarmee fchon älteren Datums — abjolute Enthalt- 
jamfeit als Nettungsmittel von allem menschlichen Elend anfieht. 
Eine andere Armee ſchmückt das Knopfloch mit einem grünen 
Bändchen, als Zeichen, daß fie nicht gewillt ift, von ihrem 
Natırrrecht, Bier, Wein und dergleichen zu -produziven umd zu 
trinken, auch nur um eines Haares Breite abzuweichen. Mir 
gefällt von diefen Farben grün und gelb am beften, und wenn 
es nicht den Anſchein hätte, als wäre ich ordensfüchtig, jo wiirde 
ich Diefe beiden Bänder zufammen einfnöpfen. Vielleicht hat 
die Blaubandbewegung eine gelinde Einſchränkung des über: 
mäßigen Alkoholgenuffes zur Folge — ſonſt aber ſind dieſe 
Demonſtrationen äußerſt harmlos, und ich ſehe nicht ein, was 
einen Blaubändigen verhindern ſollte, mit zugeknöpftem Ueber— 
rocke die Bar zu betreten und „zur Erwärmung“ einen Brandy 
zu genießen. 

Mir graut vor der Temperance — und zwar weil ich am 











vierten Tage meiner Forſchungsreiſen in einer Temperance Bar 
halt machte und dort mit Hunde- oder Kazenfleifchpaftete ge- 


füttert wide, gegen welche ich eine Art Vorurteil hege. Auch. | 


die anderen Speifen dufteten nicht lieblich — ich aß mich nur 
viertelsfatt, blieb aber noch eine Weile fizen, um mir dag 
Publikum anzufehen. Der Speifezettel war am Eingange ans 
gejchlagen, und jeder Eintretende warf einen Blick darauf, um 
nach feinem Lieblingsgerichte zu fuchen. Sch tat das auch — 
fand aber nichts, was ic) fo hätte nennen können. Billigere 
Speifen habe ich noch nie gefunden als hier, die Mäßigung 
erſtreckte ſich fogar auf den Profitanfpruch des Wirtes. Ich 
wurde mißtrauiſch angefehen von den vorhandenen Gäſten, die 
wahrfcheinlich zweifelhaft waren, ob ich ein verivrter Fremder 
jei oder im Begriffe ftehe, ihren fpeziellen Berufen Konfurrenz 
zu machen, nämlich in der Kunft die nötigen Penny-Stücke zu 
einem Mittagsmahl zufammenzubtingen — durch Schuhpuzen, 
Straßenfegen, Lumpenfanmeln oder Betteln. Diefe — und 
vielleicht noch andere Berufe — Kiefern die Befucher der bejagten 
Temperance Bar. Der eine hat 2 pence fir ein Stück Pudding, ja 
1penny ijt ſchon hinreichend, um „eine Schüfjel“ eines minder- 
wertigen Puddings zu erſtehen; fir 3 und 4 pence werden Fleiſch— 
pafteten und Fleiſchſchnitten geliefert; Neis und dergleichen fiir je 
1 penny — jodaß auch die befcheidenften Mittel zu einem Magen- 
ftopfmaterial verhelfen. Es gibt andere, auf höherer Eulinarifcher 
Stufe jtehende Mäßigfeit3-Speifewirtfchaften, die aus der Not 
eine Tugend machen: weil fie nicht polizeiliche Erlaubnis zum 
Alkoholſchank erhalten können, nennen fie fi) Temperance Bars. 

Die Zahl und Arten der Iondoner Speifeanftalten ift damit 
noch lange nicht erfchöpft: franzöſiſche Reſtaurants tragen den 
Gewohnheiten der eingewanderten Franzofen Rechnung; einige 
Public-houses haben Mittagstifche zu mäßigem Preife und für 
gute Speifen eingerichtet; und die größeren Reſtauranks tragen 
einen durchaus fosmopolitifchen Karakter. 
gehören in ein anderes Kapitel, und ich habe exit vor furzem 
mit ihnen gebrochen, ſodaß mir die Leſer einen Keinen Verzug 
gejtatten werden: ich möchte nicht gleich wieder an alle Schreden 
jener. Anftalten erinnert werden. 


Die Satire der Neuzeit. (Frühere Epoche.) 


Bon Dr. Richard Ernft. 


Die Zruchtbarkeit der Mufe fteigerte fih in dem Grade, 
als die mittelalterlichen Ketten ſich Toderten und löſten und je 
höher die Sonne der neuzeitlichen Kultur ftieg, deſto üppiger 
gediehen auch die Saaten auf den Gefilden der Literatur. Daß 
auch die Stechpalmen der Satire dabei reichlich aufſproßten, läßt 
ſich denken. Nicht ſowohl aus chronologiſchen als vielmehr aus 
ſachlichen Gründen laſſen wir diesmal der pyrenäiſchen Halb- 
injel den Vortritt. Im Jahre 1605 erſchien zu Madrid ein 
latirischer Noman, der bald dag Entzücken von Alt und Jung, 
bon Arm und Reich, vom Bettler und König wurde, ein unſterb— 
liches Werk, das feine Lebensfähigfeit durch Jahrhunderte be— 
wahrt hat und noch heutzutage unmittelbare praftijche Wirkung 
hervorbringt: der Don Duirote von Miguel Cervantes de 
Saavedra (geb. 1547 in Alcala, geſt. 1616 in Madrid am 
nämlichen Tage, an dem Shakeſpeare zu Stratford feinen großen 
Geiſt aufgab). Cervantes, unbedingt der erlauchtefte Genius, 
den fein Vaterland Hervorgebracht hat, hatte e3 mit jeiner welt— 
berühmten Dichtung anfänglich blos auf den Ruin der phan- 
taftiichen und geſchmackloſen Ritterromane abgefehen, deren Lek— 
tüve zu feiner Zeit fo ftark graſſirte, daß Kanzel und Kanzlei 
ohnmächtig dagegen waren. Aber im Berlaufe der Dichtung 
wuchs fein Sntereffe an den jelbfterfundenen Geftalten; als 
großer Dichter Iegte er unendlich mehr in den Noman nieder, 
als die urſprüngliche, einfache Intention, und ſo iſt derſelbe 














zugleich eine vernichtende Satire auf die mannigfaltigſten Reak— 
tionsbeſtrebungen aller Zeiten, welche das Rad der Geſchichte 
rückswärts zu drehen fuchen, die Gebrechen der Zeit mit Medi- 
famenten au der Apotefe der Vergangenheit heilen zu können 
glauben und vermoderte Gewänder aus der Rumpelfammer 
überwundener Kulturepochen aufftöbern, um die Gegenwart damit 
zu befleiden. Aber noch mehr; die Geftalten des hageren Ritters 
auf jeinem dürren Klepper und feittes fetten Knappen auf dem 
Grauchen find Typen des einfeitig idealiftiichen Phantafie- 
menjchen und des einfeitig groben Realiſten, der dennoch bon 
den Wundern des Neichtums und Erfolgs gläubig durchdrungen 


iſt und daher an den Fahrten des Idealiſten bereitwilligjt Anteil - 


nimmt, und der Roman ift eine klaſſiſche Darſtellung des Gegen— 
ſazes und Kampfes ideagliſtiſcher und realiſtiſcher Momente im 
Menſchenleben. Dadurch iſt der Don Quixote die großartigſte 
Allegorie, die bis jezt erfonnen worden, und weil dieſe Allegorie 
auf der Baſis einer vollendet plaſtiſchen Schilderung von Spa— 
niens ſozialen Zuſtänden ruht, iſt er zugleich der beſte Roman, 
der je geſchrieben wurde. Mit demſelben Werke, mit dem er 
den mittelalterlichen Ritterroman vernichtet, hat Cervantes den 
modernen Roman geſchaffen, indem er dem ariſtokratiſchen 


Element das volkstümliche beimiſchte, derart, daß immer das 


eine dem andern zur Abſchattung oder zur Beleuchtung dient. 
— Der großartigen Idee und pſychologiſchen Tiefe des Werks 
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entſprechen der Neichtum der Erfindung, die Unerſchöpflichkeit 


des köſtlichen Humors, des geiſtreichen Wizes, die Fülle der 
ſchärfſten und feinſten Karakteriſtik, die Lebendigkeit und Farben— 
pracht aller Schilderung des Außenlebens und der einfache Vor— 
trag, dem es weder an Kraft und Würde noch auch an fröh— 
licher Leichtigkeit fehlt. Won den künſtleriſchen Genie des 
Dichters zeugt ſchon die Doppelfigur, welche den eigentlichen 
Held des Romans bildet, der feingebildete Hidalgo Don Quixote 


und der bäuerijche Sancho Panſa, zwei Geftalten, die fich be— 


jtändig parodiren umd doch jo wunderbar ergänzen, ein präch- 
tiges Paar, das und unter den verfchiedenartigften Vermum— 
mungen jo oft begegnet, im Leben wie in der Kunft. Hier 
zeigt fic) Cervantes als größter Meifter des Kontraftes. Der 
Ritter groß umd Hager, der Anappe Hein und did; der Nitter 
tapfer, großmütig, fveigebig, gelehrt und höflich, der Stall⸗ 
meiſter heimtückiſch, feig, eigennüzig, unwiffend und grob; der 
Herr verliebt in eine ideale Dame, der Diener in feinen Eſel; 
jener voll Liebe für Ehre, Ruhm und Großtaten, diefer lediglich 
beſorgt um ſeinen Bauch und Beutel: die echte und gerechte 
Livree; dort Begeiſterung bis zur Schwärmerei, hier haus⸗ 
backenſte Nüchternheit; dort Poeſie, hier Proſa. Diefe Doppel— 
figur, welche ſeitdem mehrfach nachgeahmt wurde, verleiht dem 
Roman von Cervantes, nach H. Heines treffendem Ausdruck, 
eine überaus kunſtvolle Natürlichkeit und aus ihrem Karakter 
entfaltet ſich wie aus einem einzigen Kern der ganze Roman, 
gleich einem indiſchen Rieſenbaum mit all ſeinem wilden Laub— 
werk, ſeinen duftigen Blüten, ſtrahlenden Früchten und Affen 
und Wundervögeln, die ſich auf den Zweigen wiegen. Die 
Namen Shakeſpeare, Cervantes, Goethe, ſagt derſelbe Dichter 
ferner, halten zuſammen wie durch ein geheimes Band. Es 
ſtrahlt ein verwandter Geiſt aus ihren Schöpfungen, es weht 
darin eine ewige Milde, es blüt darin die Beſcheidenheit der 
Natur. Cervantes und Goethe gleichen ſich ſogar in den Einzel- 
heiten des Stils, in jener behaglichen Profa, Die von Der 
ſüßeſten und harmloſeſten Ironie gefärbt ift, fowie in der 
Weitſchweifigkeit der Nede, in jenen langen Perioden, die einem 
Aufzug Föniglicher Equipagen vergleichbar find. Nicht felten 
ſizt nur ein einziger Gedanke in fo einer breitausgedehnten 
Periode, die wie eine große vergoldete Hoffutiche mit ſechs 
panachirten Pferden gravitätifch dahinfährt. Aber diefer ein- 
fache Gedanke ift immer etwas Hohes, mo nicht gar der Sou— 
verän; oder e3 erinnert auch die Sprache des Nitterd an eine 
folge Hofdame im aufgebaufchten Seidenkleide, mit langer 
rauſchender Schleppe — aber die Grazien, als Pagen verkleidet, 
tragen lächelnd einen Zipfel diefer Schleppe und die langen 
Perioden ſchließen mit den anmutigften Wendungen. 
Man erzählt: Philipp II. bemerkte einft einen am Ufer 
des Manzanares leſend aufs und abgehenden Studenten, der 
bald ftehen blieb, bald fich vor die Stirne Ihlug, bald Luft- 
ſprünge machte, bald laut auflachte. „Der Menſch ift ein Narr, 
‚oder er Fiejt den Don Quixote,“ fagte der König, fandte einen 
der Pagen und das Buch war richtig der Don Quixote. — 
Don Quixote verdient, daß man blos um feinetwillen Spaniſch 
lerne, ſagt Weber; jede Ueberſezung gleicht, nach Cervantes’ 
eigenem Ausdrud, einer jchönen Tapete, die umgewandt ift. 
Indeſſen it das Werk in alle Sprachen Europas überfezt und 
unter den deutjchen Weberfezungen ift diejenige von Tieck die 
gelungenfte. 
Bir wenden uns nunmehr nad Deutjchland. Die furcht- 
bare Barbarei de3 Dreißigjährigen Krieg mußte wie für die 
deutſche Kultur überhaupt fo auch) fir die Literatur höchſt uns 
heilvoll werden, und wie diefer Krieg die politiihe Eriftenz 
Deutſchlands dem Auslande preisgad, fo führte er auch die Fremd- 
herrſchaft in der Literatur Herbei. Das Volkslied, ſtets die 
echteſte Duelle nationaler Poeſie, verftummte allmälig, die Ge- 
lehrten fürchten einzig das Heil in ſklaviſcher Befolgung miß- 
berftandener Kunftregeln des Altertums, vernachläffigten Die 
Mutterſprache und den vaterländijchen Literaturfehaz und leiſteten 
der geiftfofeften, platteften Nachahmung fchlechter franzöfifcher 
und italieniſcher Mufter allen möglichen Vorſchub. Die Poeſie 
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ſank zur faden Tändelei mit Schäferorden und Hirtennamen 
herab und ihre Pfleger „ſchwammen haltlos umher im Meere 
ſüßlicher Albernheit und ſchwülſtiger Alexandriner.“ Die deutſche 
Sprache verlor den kräftigen, einfachen Karakter, den ihr Luther 
verliehen, und wurde durch Einmiſchung vieler den alten oder 
den romaniſchen Sprachen entlehnten Fremdwörter entſtellt. Ueber 
ein Jahrhundert blieb die in Sprache und Form vollendete, 
aber kalte und ſteife Literatur der Franzoſen Muſter und Vor— 
bild der deutſchen Dichtung. Selbſt das Studium der alt— 
klaſſiſchen Literatur war für die deutſche Poeſie dieſer Periode 
unheilvoll, indem man für den hohen Geiſt derſelben kein Ver— 
ſtändnis hatte. Kraft, Freiheit und Selbſtgefühl gehen dieſen 
Dichtern gänzlich ab; ſie kriechen vor allen Vornehmen und 
ſchmeicheln den Hochgeborenen. — Mit Martin Opitz aus Bunz- 
lau in Schlefien (1597 bis 1639) läßt man gewöhnlich die 
Geſchichte der neueren deutjchen Literatur beginnen. Beinahe 
zwei Sahrhunderte Yang hieß DOpi allgemein der „Water der 
deutjchen Dichtfunft” und fein Ruhm, fein Einfluß als Haupt 
der erjten fchlefischen Dichterfchule war groß nicht blos bei 
jeinen Zeitgenofjen. Sein Streben war ein gutgemeintes, aber 
fein Vermögen ein ſchwaches. Als Poet unbedeutend, als 
Karakter von großer Schwäche, hat er dagegen als Metrifer 
und Sprachreiniger unbejtreitbare Verdienſte. Opitz hat zuerft 
die Sprache Luther zur Sprache der Poeſie erhoben und ihr 
hierdurch erſt recht eigentlich die Alleinherrfchaft erobert. Er 
hat ferner die Poeſie von den fremden Wörtern und Redens— 
arten wie bon den mundartlichen Einmifchungen gefäubert. Er 
bat endlich die noch jezt beinahe vollftändig gültige Profodie 
und Silbenmefjung wenn auch nicht geichaffen, fo doch bis zum 
hohen Grade ausgebildet und zur allgemeinen Anerkennung 
gebracht. Sein Grundjaz, daß die Poeſie, indem fie ergöze, 
zugleich auch nüzen und belehren müſſe, räumt der Lehrdichtung 
ein ganz underhältnismäßig großes Feld ein und er mußte auch 
der Satire, als Zweig der Lehrdichtung, zugute fommen. Unter 
den Gatirifern dieſer Periode ift vor allem zu nennen der als 
Menſch wie al3 Dichter gleich hochitehende, gedanfenreiche und 
Iharfängige Friedrich dv. Zogau (1604 bi 55), der größte 
Epigrammatifer der Deutjchen, von dem Leſſing bemerkt, daß 
wir in ihm allein einen Martial, einen Catull und Dionyſius 
Cato bejizen. In der entjezlichen ſittlichen Verkommenheit feiner 
Beit jteht er auf der einfamen Höhe der Tugend und zeigt ſich 
al3 ein Mann von bewährtem Karakter. Die von ihm unter 
dem Titel: „Salomons don Golaw (Mnagramm für Logam) 
deutjcher Sinngedichte drey Tauſend,“ umfaßt teild milde und 
gemütliche Sinnfprüche, welche allgemeine Verhältnifje des innern 
und äußern Lebens behandeln, und in welcher er die Schäze 
jeiner Erfahrung niederlegt und Lehren der Weisheit erteilt — 
teils wizige, fcharfe und fchneidige Epigramme, welche vorzug3- 
weife die politifchen und fittlichen Zuftände feiner Zeit be— 
handeln. In diejen wie in jenen bekundet fich ein hoher Adel 
der Geſinnung, ein tiefes Gefühl der Wahrheit und Sittlichkeit, 
in lezteren überdies die wärmſte Vaterlandsliebe und echter 
Freiheitsſinn. Nebſt dem Kriege und defjen Folgen waren die 
Fürjten und Höfe eine Hauptquelle des Elends, dem Land und 
Volk erlagen; Logau, der jelbit an einem Hofe lebte — er war 
Ranzleirat bei dem Herzog Ludivig don Brieg — fühlte das 
tief und troz jeiner Abhängigkeit von einem Fürſten ſprach er 
fi) doch hierüber mit aller eines edlen Karakters würdigen 
Freimütigkeit, ſelbſt mit Schärfe, aus, und er tadelte nicht blos 
die Heuchler und Schmeichler, welche die Fürſten verderben, 
ſondern auch diefe felbit; ja, er wagt es, ihnen zu jagen, daß 


‚fie nur des Volkes wegen da ſeien und ſich als deſſen Knechte 


betrachten müſſen, wenn fie anders ihrem hohen Berufe ent- 
jprechen wollen, 3. B. in folgendem Epigramm: 
Obrigfeit und Untertanen. 

Ob die Untren von den Obren, ob der Untren Obre wegen, 

Fragſtu, find? Zrag, ob anı Hirten ohne Herd ift viel gelegen. 

Auch den törichten Anmaßungen des Adels tritt er ent— 
gegen, obgleich ex jelbjt aus einem altadeligen Gefchlechte jtammte, 
wie im nachſtehenden: i 
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Adel. 


Hoher Stamm und alte Väter 
Machen wohl ein groß Geſchrei; 
Er aber ift Verräter ' 

Daß dein Urſprung Erde fei. 


Eines feiner ſchönſten Epigramme ijt das über 
Die deutjhe Sprade. 
Kann die deutſche Sprache ſchnauben, ——— — donnern, 
rachen, 
Kann ſie doch auch ſpielen, ſcherzen, liebeln, —— kürmeln, 
lachen. 

Logaus Epigramme ſind noch heutzutage nicht veraltet und 
es iſt der Reklamſchen Verlagshandlung als Verdienſt anzu— 
rechnen, daß ſie dieſelben in ihre billige Klaſſikerbibliotek auf— 
genommen hat. 

Bon Logau beeinflußt ſchrieb Johann Grob aus dem Tog— 
genburgſchen (f 1697) feine ſatiriſchen Epigramme, die er 
Aufſchriften oder Kurzgedichte nennt und worin er ſowohl all— 
gemeine moraliſche Gebrechen, wie auch Zeittorheiten verſpottet. 
Zuweilen dringt er auch tiefer in die öffentlichen Verhältniſſe 
ein und ſtellt namentlich die Schlechtigkeit der Rechtspflege dar 
oder ergeht ſich in wizigem Spott über den Adel, z. B. im 
folgenden: 

Was 

Was 

Was 

Was 

Was 


ein baum iſt ohne laub, was ein kirchturm ohne glocken, 
ein keller ohne wein, eine ſuppe ſonder brocken, 

ein ſchiff iſt ohne ſegel, was ein anker ohne grund, 

ein Schüze ſonder pulver und ein Jäger ohne Hund, 

ein Weber ohne garn, was ein Schloſſer ſonder eiſen, 
Was ein Becker ohne mähl, und ein Garkoch ohne ſpeiſen, 
Was ein Fuhrmann ohne wagen und ein Bauer ohne feld, 
Di und zehen mal noch minder ijt der Adel ohne geld. 


Eigentliche Satiren in Berjen nac) dem Mufter des Horaz und 
Suvenal Ddichteten Yauremburg und Nadel. Der eritere, aus 
Roſtock, (f 1658) veröffentlichte jeine im Volfston gehaltenen, an 
Mutterwiz, Zebenserfahrung und gefunden Anfichten reichen, in 
plattdeuticher Sprache abgefaßten Satiren unter dem Titel: „De 
veer olde berömde Scher-Gedichtee Mit eenem Anhang von 
etliclen in düſſen Tyden nyen ingefchlefenen Mißbrücken.“ Einen 
Begriff von feiner Manier gebe nachjtehende Inhaltsangabe 
der erjten Satire: „Von der Mynſchen igigen verdorvenen 
Wandel und Maneren.” Sie geißelt befonders die Nachahmung 
fremder Sitten und Trachten. Pythagoras, beginnt Diejelbe, 
habe nicht die Seelenwanderung verfündigt. 
Lehre wahr fein follte, jo wiirde er, der Dichter, feine Seele 
am Liebjten in ein Schoghündchen fahren laſſen, da würde er 
es bejjer haben als ein armer Menjch, er wiirde alles in Fülle 
befommen und auf weichen Pfühlen ruhen oder im Scho3 einer 
Sungfrau, wie e8 num der Brauch fei. Als Menſch möchte er 
am liebſten dem Mittelftand angehören, doch tue ihm auch hier 
die Wahl weh. Ein Handwerker ſei am Ende daS beſte, denn 
Handwerk hat goldenen Boden. Am liebften aber möchte er ein 
Schneider werden und. zivar ein Schneider von Paris, einer 
von denen, Die auf der Napdeljpize Ehre und Neichtum er— 
klommen hätten. Das bringt ihn auf die Betrachtung des Ein- 
fluſſes, welchen Frankreich auf die deutjchen Sitten ausübt und 
er jpottet beſonders darüber, daß alles nach Frankreich reife, 
al3 ob man dort Wiljenjchaft, Kunſt und Verſtand efjen und 
trinfen könnte. Schließlich befommt auch die Modetorheit einen 
argen Hieb. 

Die acht Satiren von Joachim Rachel aus Schleswig 
(7 1669) jtehen an Sorreftheit und Negelmäßigfeit der Form 
und an feiner Beobachtung ebenjoweit über denen von Laurem— 
burg, als fie an Natur und Lebendigkeit Hinter denſelben zurück— 
bleiben. 

Die dramatiiche Satire fand einen geiftvollen Vertreter in 
Andreas Gryphius aus Ölogau (F 1664), welcher den Ueber: 
gang von der erjten zur zweiten ſchleſiſchen Schule bildet, die 
gegen die phantafieloje Verjtändigfeit und den nüchternen For— 
malismus der Opißianer mit Necht reagirte, aber in das ent— 
gegengejezte Extrem verfiel, nämlich in jene aufgebaufchte, in 
ſinnlichen Bildern fchwelgende, auf effefthajchenden Antitefen ein- 











Wenn dejjen 





herftelgende, verzerrte Zeichnungen mit grellen Farben übers 
kleckſende Concettipoefie, fiir welche die Staliener des 17. Sahrs 


hunderts den Ton angaben und welche nach einem furzen, ge= 
waltfamen Aufſchwung in den hohliten Bombaſt ausartete. Die 
Hauptrepräfentanten dieſer Schule find Hoffmannswaldau (71679) 
und Zohenftein (F 1683). Gryphius, der als Lyriker Phantaſie 
und Gefühl in die deutjche Kunſtpoeſie gebracht Hat, erwarb fich noch 
größere Berdienste um diefelbe al3 Dramatiker, Er war der erite, 
welcher den Weg, den Opig dem Drama vorgezeichnet hatte, durch 
eigene Schöpfungen betrat, und wenn er auch nicht der Vater der 
dramatijchen Dichtlunft (wie es früher allgemein hieß) geweſen 
it, jo war er doc) der Vater der gelehrten Behandlung des— 
jelben. Biel bedeutender aber als feine Trauerfpiele find feine 
Zuftjpiele, unter denen fein „Peter Squenz” und fein „Horri— 
bilifribrifar” die gelungenften find. „Peter Squenz” ift eine ge- 
fungene Berfiflage der eingebildeten Bettelpoeten und hoch— 
nafigen Schulmeifter jener Zeit. Der Inhalt ijt jehr einfach). 
Die ehrfamen Bewohner von Rumpelskirchen wollen die Durch— 
veife des Fürſten durch ein Schaufpiel verherrlichen, ein jolches 
wird gedichtet und vorgetragen, Dichtung und Vortrag. fallen 
elendiglich aus, gewähren aber gerade dadurch dem Zürften und 
jeiner Begleitung großes Vergnügen. Die Ausführung ijt. voll 


Wiz, Leben und Wahrheit und die Karaftere find mit meilter- | 


hafter Sicherheit gezeichnet. Yon noch größerer komischer Kraft 
aber ift der „Horribilifribrifar”, der die ſoldatiſche Prahlhanferei 
jener Zeit, das bramabafirende Wejen der Söldner prächtig 
verhöhnt und überhaupt die Sitten der verjchiedenen Stände 


nach dem dreißigjährigen Krieg in ihrer ganzen Ehrlofigfeit und 


Berderbtheit ſchildert. 
ſchritt aus der alten Saftnachtspofje zur höheren Komik, 

Sn beiden Gattımgen des Dramas fand Gryphius Nach- 
ahmer, 


Beide Luftipiele bezeichnen einen Zort- 


in der Komödie folgte ihm Chriftian Weife (f 1708 


in Bittau), welcher im Gegenſaz zur modijchen Gejchraubtheit | 
und Geziertheit der zweiten ſchleſiſchen Schule die Natürlichkeit 


jeine Mufe nannte. 
Romanen fultivirt. 


Die Satire wurde von ihm in mehreren ) 
An Romanen war das 17. und 18, Jahr: " 


hundert überhaupt jehr reich und es laſſen fi) im allgemeinen " 
drei Klaſſen diefer Literaturgattung unterjcheiden: Helden⸗ und 


Liebesromane, 
deutendſte und bekannteſte unter den Abenteuerromanen iſt der 
„Simpliciſſimus“ des Chrijtoph don Grimmelshauſen (r 1676 


Abentenerromane und Robinſonaden*). Der bes " 


‚ 


j 


al3 Stadtſchultheiß zu Nenchen in Baden), der in einer bunten 


Neihe von Bildern die in jener Zeit herrjchende Entſittlichung 
und Rohheit, Zügellofigfeit nnd Verwilderung mit Humor umd 
heiterer Gemütlichkeit ſchildert. Chriftian Weife hat nun im 
Nahmen des Romans ſatiriſche Zeitgemälde aufgeftellt. Ein 


A 


treffliches Kulturbild des 17. Jahrhunderts ijt bejonder3 der” 


Noman: „Die drei ärgiten Erznarren der ganzen Welt". 


In⸗ 


folge teſtamentariſcher Verfügung ſoll jemand die drei ärgſten 
starren malen laſſen und er unternimmt daher eine Neije, dieſe 


aufzufuchen. Da trifft ev num die verſchiedenſten Menfchen mit 


den verſchiedenſten Mängeln und Gebrechen an, und die mannig= 
faltigiten Karaftere und Zuftände entrollen ſich vor unjern Augen 3 


jehr lebendig und anſchaulich. 


Ein vortrefflicher Satirifer in Proſa war der Elſaſſer 
Mofcherofch (f 1669). Er war von den Stürmen des Kriegs 


hin und hergetrieben worden und hatte in feinem vielbewegten 
Nohheit und Sittenverderbnis der’ 
Seine Beobachtungen und Erlebniſſe legte’ 


Leben die Bermworfenheit, 
Beit fennen gelernt. 
er nieder in einem ausgezeichneten Werfe, das den Titel führt: 


„Wunderliche und mwahrhaftige Gefichte Philanders von Sittens 
Sn 14 Gefichten, oder Träumen, 


wald, d. i. Straff-Schriften“. 


worin er die PVifionen des Spanierd Duededo zum Vorbild 
nahm, gibt er ergreifende Schilderungen von dem Elend und 


Sanımer feines mit Füßen getretenen Vaterlands. 
jei die 6. Vifion, betitelt „Höllenkinder“ angeführt. 





ALS Beiſpiel 
Der Die ® 


; *) Das erjte Buch diefer Art verfaßte der Engländer Daniel Def oe 4 


unter dem Titel Robinſon Cruſoe 1719, das ſchon 1721 in deutſcher 
Sprache erſchien. 





SATT FF LT EEK NEE IS ——— — 








— 279 — 


geht ſpazieren, gerät in unbekannte Gegend, in der ſich ihm 
bald zwei Wege zeigen, von denen der eine rauh, ſteil und 
kaum betreten iſt, während ſich auf dem andern unzählige 
Menſchen hindrängen, da Wirtshäuſer und Erholungsörter aller 
Art die Reiſe erleichtern und angenehm machen. So kann er 
in großer Gejellfchaft weiter gehen, mit der er und nad) und 
nach befannt macht. ES ijt dies aber der Weg zur Höfle, 
welche er endlich mit feinen Gefährten erreicht und dann nad) 
allen Richtungen durchkreuzt, um ihre fämmtlichen Bewohner 
fennen zu lernen. Moſcheroſch ſchneidet Fräftiger ins Fleiſch 
der einzelnen Stände und Verhältniſſe als der Dichter des 
Narrenſchiffs. Es ſind beſonders die höheren und gelehrten 
Stände, die er in der Hölle antrifft, von den niederen nur 
diejenigen, welche an dem Verderben der Sitten mehr oder 
weniger Anteil hatten, ſo z. B. die Schneider, weil ſie der 
Modeluſt dienen. Moſcheroſch iſt nicht blos vaterländiſch ge— 
ſinnt, ſondern ein Demokrat im wahren Sinne des Worts, und 
er liebt das Volk, ſchon deshalb, weil er bei ihm mehr na— 
tionale Geſinnung fand als bei den höheren Ständen. - 

Auch die Geiftlichkeit, die proteftantifche wie die Eatolifche, 
ſchrieb im 17. Jahrhundert Satiren und felbft auf der Kanzel 
wußte ſich die Satire mitunter einzuniften. Unter den prote- 
ſtantiſchen Gatirifern ijt Balthafar Schupp aus Gießen (F 1661 
als Hauptpaftor in Hamburg), der in volfstümlich gehaltenen 
Predigten wie in zahlreichen Schriften die Verfunfenheit feiner 
Zeit geißelte. Er war im volliten Sinne des Wort3 populär, 
bediente fich der Fräftigen, bilderreichen Sprache des Volks und 
ſcheute ſich nicht, vecht draftiiche Ausdrücke zu gebrauchen, die 
er beim Volk vorfand und ſelbſt feine Kanzelvorträge mit derben 
Anekdoten zu würzen. Unter anderem ließ ex fich befonders 
die Verbeſſerung des Schulweſens angelegen fein. Eine feiner 
fatirifchen Schriften erzählt, wie Apollo mit den Mufen und 
berühmten Gelehrten fich darüber beraten habe, woher die Ver— 
dorbenheit in der Welt und namentlich in der Gelehrten: 
republif herrühre und wie derfelben abzuhelfen ſei. Am beften 
gefällt dem Apollo der Vortrag der Polyhymnia, wonach jede 
Verbeſſerung der menfchlichen Zuftände von der Schule aus- 
gehen müſſe, worauf der Pädagog Comenius ein trauriges Bild 
bon den damaligen Schulen entwirft, von dem manche Büge 
noch heutzutage zutreffen. Zulezt faßt Apollo die Beratung 
dahin zufammen, man müſſe zu allererft für gute Schulmeifter 
jorgen, dieſelben aber auch anftändig bezahlen, denn „daß fich 
heutigen Tages fein generöjes und tugendreiches Ingenium zum 
Schulweſen will gebrauchen Yafjen, rührt daher, „daß man den 
Schul-Bedienten Zeißgen- Futter gibt und Ejels- Arbeit auff- 
leget.“ 

Wie Schupp im Norden, ſo ſatiriſirte im katoliſchen Süden 
der berühmte wiener Hofprediger, Pater Abraham a Sankta 
Klara (eigentlich Ulrich Megerle aus Schwaben + 1709), in 
weldem Rabelais und Zijchart wiedergegeben zu fein fehienen. 
Seine Schriften entjprechen den Anforderungen, die er felbft 
an einen Kanzelvedner ftellt, wenn er gefallen foll*); alles iſt 
darauf berechnet, das Lachen zu erregen und durch den Fomifchen 
Effeft die Aufmerffamfeit zu feſſeln, wodurch zugleich eine 
tiefere Wirkung erzielt werden fol. Die Darftellung ift daher 
im höchiten Grade burlesk und mit Wortpielen und Gfeich- 
niſſen überfüllt, an denen er unerjchöpflich war. Aber auch an 


*) „So lang ein Prediger ein fchöne, zierliche, wolberedte, ein 
auffgebußte, mit Fabeln und finnreihen Sprüchen vnderſpickte Predig 
macht, da ijt jedermann gut Freund. Vivat der Pater Prediger! ein 
waderer Mann! ich Höre ihm mit Luft zu. Wann er aber ein ſcharpffen 
Ernft anfangt zur zeigen, wann er anfangt, groffen Herren, denen hohen 
Miniftris vnd Räthen, den Edl-Leuthen, den Gaijtlichen, den Soldaten ; 
den Magiſtrat vnd Obrigfeiten, den Zimmerleuthen, Beden, Gartnern, 
Wirthen, den Bauern vnd Kindern, dem Frauen-Zimmer die Wahre 
heit zu jagen, fo bringt ihm ſolches Naden Rädern, fo bringen ihm 
ſolche Wörter Schwerdter, jo bringt ihm folches Sagen Klagen. Er 
verfeindt ſich allenthalben, fein Auditorium wird bald die Schwind- 
fucht leyden, die Kirchenftiiel werden bald Yauter Quartier der alten 
Weiber werden, die Kirchen wird bald werden wie ein abgebrochener 
Jahrmarkt, an allen Orten wird man hören: Was Fey ich mich vmb 
den Prediger.” 


eigentlichen Wizen iſt ex außerordentlich reich; ſtets ergreijt ex 
mit ficherem Blicke die lächerlichen Seiten der. menjchlichen Ver— 
hältnifje und Zuftände, Ebenfo unerjchöpflich ift er an Fabel, 
Geſchichten und Anekdoten jeglicher Art, die er nicht jelten mit 
Meifterichaft und meist mit anſchaulichſter Lebendigkeit erzählt. 
Abraham a ©. Klara fpricht die Sprache des Volks, fein Stil 
it Har, lebendig, anſchaulich und von natürlihem Wohllaut, 
an Mannichfaltigkeit und Abrundungen der Sazbildungen über: 
trifft ihn kaum ein anderer Schriftfteller der geit. Reich an 
treffenden Ausdrücen, feheute er ſich auch vor den Eräftigften 
nicht, wie er auch feinen Anftand nimmt, Pofien und Boten zu 
reißen. Die im ganzen hochdeutiche Sprache ift mit einer 
Menge von öfterreichifchen Provinzialismen verjezt, wa3 den 
burlesken Karafter noch erhöht. So find Megerled Schriften 
das ächteſte Urbild von dem, was man gewöhnlich unter Kapu— 
zinaden berfteht, wie denn Die ſchillerſche Kapuzinerpredigt in 
Wallenſteins Lager eine zumteil wörtliche Bearbeitung einer 
Türkenpredigt von Abraham a Santa Klara iſt. Es ſei ver— 
ſtattet, aus ſeinem vierbändigen Hauptwerk: „Judas der Erz— 
Schelm“ eine Stelle anzuführen, welche überſchrieben iſt 


Die Jungfrau— 


Ein rechte Jungfrau ſoll ſeyn vnd muß ſeyn wie die 
Glocken am Charfreitag, muß ſich nit viel hören laſſen. Die 
Männer können Vocales jeyn, die Weiber Consonantes, Die 
Jungfrauen aber müfjen Mute ſeyn. Ein rechte Jungfrau Soll 
jeyn vnd muß feyn wie eine Orgel; fo bald dieje ein wenig 
angetajtet wird, fo fchregt fie. Ein rechte Sungfrau foll ſeyn 
bnd muß jeyn wie der Palm-Eßl, der laſt ih im Jahr nur 
einmahl ſehen. Ein rechte Jungfrau ſoll jeyn vnd muß feyn, 
wie ein Spittel-Suppen, die hat nit viel Augen, auch foll fie 
wenig bmbgaffen ꝛc. Ein rechte Jungfrau foll jeyn vnd muß 
ſeyn wie ein Nacht-Eul, die fombt fein wenig ans Tagliecht. 
Ein rechte Jungfrau fol ſeyn und muß jeyn wie ein Spiegel, 
wenn man dijem ein wenig zu nahen fombt vnd anhauchet, fo 
macht er ein finjteres Geſicht. Ein rechte Sungfrau fol jeyn 
vnd muß ſeyn wie ein Licht, welches verfperrter in der Zatern 
viel ficherer iſt, als aufjer derjelben. Inſonderheit aber foll 
ſeyn vnd, muß ſeyn ein vechte Jungfrau wie ein Schildkrott, 
die iſt allezeit zu Hauß, maßen fie ihre Behauſung mit ſich 
tregt; alſo eine rechte Jungfrau ſich mehreſten ſoll zu Hauß 
auffhalten zur Meidung aller böſen Gelegenheiten; denn gleich 
wie jener gute Saamen deß Evangeliſchen Ackermaͤnns, ſo auff 
den Weeg gefallen, von den Vöglen iſt verzehrt worden, alſo 
ſeynd die Ehrſame Jungfrauen, welche immerzu auff Weeg 
vnd Gaſſen ſich ſehen laſſen, von den Ertz-Vögeln gar nicht _ 
licher. Wäre Die Dina, de Jakobs faubere Tochter, zu Hauf 
gebliben, jo wäre fie niemahlens fo ſpöttiſch vmb ihr Ehr 
fommen*), 


*) Ueber Pater Abraham, der beim Volt, das ihn Fabelhans 
nannte, wie bei Hof ſehr beliebt war, kurſiren eine Menge Anekdoten, 
So joll er einmal mit dem Grafen Trautmannsdorf gemwettet haben, 
ihn auf der Kanzel ohne Beleidigung einen Ejel nennen zu wollen. 
Er erzählte in der Predigt von einer Gemeinde, die einen dummen 
Schulzen gewählt Hatte und rief dreimal: „Dem Eſel traut man 
Dorf!“ Ebenjo gewann er eine Wette, daß er auf der Kanzel eine 
Kanne Wein austrinfen und die Kanne der ganzen Gemeinde zeigen 
werde. Er nahın die volle Kanne unter feine Kutte, trank fie während 
des ftillen Gebets niederfnieend aus und nach dem Segen zeigte er 
diefelbe mit den Worten: „E3 ift geftern dieſe Kanne gefunden worden, 
wem fie gehört, kann ſich melden.“ Eine Magd Hatte den Kapızinern 
eine Yalpajtete zu bringen, Abraham wies ihr fein Auguftinerklofter. 
„Aber fie find ja ſchwarz“ fragte die Magd. „Wohl mein Kind! wir 
haben eben Trauer” fagte Abraham und verzehrte Iachend mit jeinen 
Brüdern die Paſtete. — Bon feinem Sterben erzählt man ſich noch 
folgende karakteriſtiſche Anekdote. Obwohl er als Knaͤbe das Jeſuiten⸗ 
gymnaſium zu Ingolſtadt beſucht hatte, blieb er bis an ſein Ende ein 
Feind der Jeſuiten. Man ſagt nun, daß zwei Jeſuiten zu ihm kamen, 
als er im Sterben Tag, um ihn noch zu einer rührenden Anerkenuung 
ihres Ordens zu befehren. Da foll er fie gebeten Haben, zur Nechten 
und zur Linken von feinem Bett zu treten und auf die Frage: Warum 
das? habe er geantwortet, damit er auch fterbe, wie fein Heiland — 
zwiſchen zwei Schächern. 



























































Werfen wir num wiederum einen Blick zu unjern Nachbarn 
jenfeit3 der Vogefen. Wir fehen in Nabelai3 einen Dichter, 
der mit eminenter Genialität einen fatirischen Spiegel des 
Denkens und des Lebens feiner Zeit entworfen hat und in 
welchem fich der gährende Moft eines neuen Weltalters zu 
koloſſalen, alles in Wiz und Spott begrabenden Wellen auf— 


fälſchlich für die edle Simplizität der Griechen gehalten umd 
den geiftlos aufgefaßten Kunftregelt der Alten, 3. B. Des 
Horaz, widmete man eine ſklaviſche Folgſamkeit und abjtradhirte 
aus ihnen eine Torie, deren praktiſche Folgen gerade jo abjurd 
waren, wie die Erjcheinung Ludwigs XIV., der mit einer 
Allongeperrüde und in Schuhen mit roten Abjäzen öffentlich als 
Mufengott auftrat. Korreftheit und Eleganz wurden in erſter 
Linie gefordert, die Literatur ward formell und konventionell, 
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bäumte. Im ihm machte der franzöfifche Geift gleihjam einen 
verzweifelten, gewaltigen Verſuch, eine ſelbſtändige Literatur 
zu begründen. Aber vergebens, Rabelais blieb ohne Nach: 
folger. Die franzöfiiche Dichtung geftaltete ſich vollitändig zu 
einer Poeſie des Verſtandes; die Alten blieben Muſter, aber 
in ehr einfeitigem Sinn, Niüchternheit und Kahlheit wurden 


fie wurde Hof- und Geſellſchaftsliteratur im engeren Sinne 
des Worts, indem fie ihre Anregungen ausſchließlich von dem 
ſich neuentfaltenden Hof-, Staats- und Geſellſchaftsleben empfing 
und auf dieſes Weſen allein zu wirken ſuchte. Der Hof war 
der Parnaß, die von Richelieu 1635 als höchſter Gerichtshof 
in Sprache und Geſchmack gegründete Akademie (Académie 
francaise) — deren Verdienſte um die grammatikaliſche und 
ftitiftifche Ausbildung und Gefezgebung der franzöfiichen Sprache 
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übrigens achtungswert ſind — dekretirte Unfterblichfeit oder 
Verdammung. Die Dichter ſchrieben nicht für die Nation, 
ſondern für den Cirkel von Verſailles und Ludwig XIV. war 
nicht allein ihr Mäcen, ſondern geradezu ihr Apoll, der Lor— 
beerkränze und Penſionen austeilte und dagegen in allen Va— 
riationen des Servilismus angeſungen wurde. Bei alldem ver— 
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leugnete fich die reiche dichterifche Begabung Frankreichs nicht 
und das Zeitalter Ludwigs XIV. ſah jene „klaſſiſche“ fran— 
zöfische Literatur entjtehen, welche mehrere glänzende Dichter: 
geijter, wie die Tragifer Corneille und Nacine und den un— 
jterblichen Komödiendichter Molidre hervorgebracht und, wenn 
auch auf faljchen Prinzipien beruhend, Europa lange Zeit die 
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Gefeze des Gejchmads diftirt Hat, und erſt Durch die gejunde 
Kraft des ftammverwandten englijchen und deutjchen Genius 
aus dem Felde gejchlagen wurde. 

Was die Satire anbelangt, jo hatte diejelbe ſchon früher 
einen Pfleger gefunden in Negnier (J 1613), welcher der 
franzöfischen Satire ihre bleibende Kunftform gab. Seine 16 
Satiren verraten durchgehends ſcharfe Beobachtungsgabe und 
Ichlagenden Wiz. ES war etwas von Rabelais jarkaftijcher 
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Ader in ihm und feine Form ift jo wenig gejchlect und geleckt, 
daß fie ihm don einem jpäteren Poeten, in dem die konven— 
tionelle Gefchmadsrichtung der Klaſſik ihren vollftändigjten Aus— 
druck fand, einen höhniſchen Geitenhieb eintrug. Dieſer Poet 
war Nicola® Boileau (F 1711), welcher der gefeiertite Lyriker 
und zugleich der kritiſche Geſezgeber des neuen Klaſſizismus 
wurde und dejjen Hauptiverf, die nach horazſchem Muſter aus— 
gearbeitete Poetik (L’art po6tique), jozufagen die Bibel des 
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franzöfiichen KHafjizismus, Sahrhunderte lang bewundert und 
befolgt wurde. Boileau, der es fich fehr angelegen fein ließ, 
der Horaz der Franzofen zu werden, hat 12 Satiren nad) 
horazſchem Mufter gefchrieben, welche fein bedentendftes Werk 
find, ſich lange Zeit großer Berühmtheit erfreuten und ihm den 
Namen des größten Satirifers einbrachten. In denfelben züchtigt 
er mit Freimütigfeit die Heuchelei und Anmaßung der Sefuiten, 
die Erbärnlichkeit der zahlreichen Dichterlinge und viele Ge— 
brechen feiner Zeit überhaupt. 

Weit mehr fatirifcher Geift als in den Schriften de3 pe: 
dantijchen Verſedrechslers Boileau ſprüht in den Komödien des 
großen Moliere, des Vaters des franzöfiichen Luftfpiel2. 
(7 1673.) Dem Volke entiproffen und frühzeitig auf feine eigene 
Kraft verwielen, Hatte Sean Baptift Roquelin, wie Molidre 
eigentlich hieß, (Molière ift ein angenommener Teatername), 
Gelegenheit, daS Leben in feiner herben Wirklichfeit und die 
Menſchen fo wie jie find fennen zu lernen; daher die unüber— 
treffliche Wahrheit feiner Karafterzeichnung, und der fittliche 
Ernſt, der auf dem Grunde feiner Komik ruht. Dbgleich er 
ſich vermöge feiner Stellung zum Yobhudelnden Poſſenreißer 
des Hofes hergeben mußte, ift etwas Demofratiiches und Nevo- 
futionäres in ihm, denn wie hätte er es ſonſt wagen fünnen, 
gegenüber einer Ariftofratie wie der damaligen die vornehmen 
Lafter mit unfterblichem ‚Gelächter zu überſchütten, gegenüber 
einem bigotten Hof die religiöje Heuchelei mit einer Kühnheit 
zu entlarven, Die zu den beiten ©eiftestaten aller Zeiten ge— 
hört? Moliere, der die Zabel feiner Stücke häufig andern ältern 
Dichtern entlehnte, Schliff Die rohen Kiefel zu Brillanten und 
faßte fie in Gold. Seine fhafespearejche Kraft fließt aus dem 
Kontraft der Situationen mit den Neigungen und Abfichten des 
Handelnden, des eigenen Karakters mit dem angenommenen oder 
eingebildeten, aus dem Gegenſaz der Worte und Handlungen, 
der Wahrheit und des Scheins, der Denfart und des Betragens 
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und aus der Wichtigfeit, mit der feine Toren die unbedeutendjten 
Kleinigkeiten behandeln. Kein Komiker hat fo auf Europa ge- 
wirkt, als Moliere, feiner fo viele ſchädliche Torheiten hinaus: 
gelacht. Unter feinen 32 Stücken find die gefeierteften: „Tar— 
tüffe*, „Der Menfchenfeind", „Der Geizige* und „Die ges 
Ichrten Frauen“, denen aber „Die Schule der Frauen, „Der 
bürgerfihe Edelmann“ und „Der eingebildete Kranke“ an 
jrifcher Lebendigkeit und Humor zur Seite gefezt werden dürfen. 
Das vollendetite derjelben iſt der zu europäiicher Popularität 
gelangte Tartüffe, worin das fcheinheilige Treiben der Frömmler, 
die unter der Masfe der Neligiofität ihre nichtswürdigen Abs 
fichten verfolgen, auf eine fo anfchauliche Weife dargeftellt wird, 
daß ſich in den höheren Kreifen ein heftiger Sturm gegen das 
Stück erhob und Tartüffe der Gattungsname ſcheinheiliger 
Pharifäer geworden ift. So lange folche Füchfe im Schafspelz 
in der menſchlichen Geſellſchaft umherjchleichen, wird ſich Mo— 
lières Tartüffe in gleicher Frische auf den Bühnen erhalten. 
„Worum findet man fo viel Anftoß am Tartüffe?“ fragte einft 
Ludwig XIV., als die Staliener am Hofe eine religiös fehr 
freie Poſſe aufführten.. „Die Italiener," erwiderte ein Hof— 
mann, „haben nur Gott beleidigt, Moliere aber die Frommen.“ 
Das Berbot, das der Barlamentzpräfident gegen den Tar— 
tüffe erlafjen hatte, Fündigte Moliere felbft dem Publikum mit 
den Worten an: „Der Herr Präfident will nicht, daß man ihn 
jpiele“ (Monsieur le President ne veut pas qu’on lejoue). 
Den Mann, dem Athen und Nom Altäre errichtet hätten, wollte 
der Erzbiſchof nicht in geweihter Erde begraben Yafjen, weil er 
ohne Saframent abfuhr. Ludwig aber fragte: „Wie tief geht 
die geweihte Erde?" — Bier Fuß. — „Nun, fo beerdige man 
ihn ſechs Zuß tief" Ohne Sang und Klang wırde er be— 
graben. Wenn irgend ein Werk das Wort bejtätigt, daß die 
Schanbühne eine moralifche Anſtalt fei, jo gilt da3 von Molières 
Tartüffe. (Schluß folgt.) 


Serena. 


Eine venetianifhe Novellevon Max Vogler. 


E3 waren nun bereits fat ſechs Wochen feit der Erkrankung 
Serena verjloffen. Das Fieber an fich freilich Hatte ſich 
während dieſer Zeit ſoweit gehoben, daß feine ſchweren Anfälle 
desjelben mehr zu befürchten waren; aber e3 war eine tiefe 
Berjtimmung, eine Art ſchwermütigen Trübfinnd zurücgeblieben, 
in welchem das unglückliche Mädchen von Tag zu Tag dahin= 
brütete. Sie war am liebjten mit fich allein und pflegte ſelbſt 
den Vater, wenn er an ihrem Bette erfchien und in zärtlicher 
Sorge mit ihr jprach, nur wenig und ausweichend zu ant— 
ivorten. „ES geht mir jezt gut, lieber Vater,“ — ſagte fie 
in der Negel — „und ich glaube, e3 wird mir bald noch beffer 
werden!” ... Ach, was in Wirklichkeit ihr Herz bewegte, mas 
an ihrer Seele nagte mit endlofem, verzehrenden Gram, was 
fie bald mit heimlichen Feuer durchglühte, bald mit Faltem 
Schauer übergoß, das unfelige Geheimnis, das fie in ihrem 
Innern verbarg, das durfte fie ja dem Vater nicht offenbaren, 
wenn fie ihm nicht noch ſchwereren Kummer bereiten wollte, 

Die Vergnügungen und Fejtlichfeiten des Karnevals hatten 
inzwijchen ihren Abſchluß gefunden; die weiße Schneedede in 
den Gärten und in den fchmalen Straßen ſchmolz allmählich 
wieder hinweg, die Witterung wurde heiterer und freunde 
licher, und wenn nicht der April allzu unwirſch und vegnerifch 
Dahergezogen fan, jo war ein milder, fonniger Lenz zu erivarten, 
der jchon jezt, zu Anfang des März, feine Zauber zu entfalten 
begann. 

Der Marcheſe von Montanari befaß leider zu Diefer Zeit 
nicht die Enpfänglichfeit, die zum vollen Genuß dieſes wunder: 
jamen Zrühlingszaubers nötig iſt. Er bfidte ſehr ernſt und 
trübe dor ſich Hin, als er in den eriten Stunden eines ruhigen, 
jonnenflaren Nachmittags mit gefenftem Haupte, müden Ganges 
aus der Piazetta nad) der Piazzo di San Marco fehritt. 


— | 


(10. Fortfezung.) 


Nur die mancherlei Photographien, Stahlftihe und Del: 
gemälde, die ſich in den Scaufenftern einer der großen Buchs - 
handlungen auf dem Marfusplaz befanden, ſchienen einige Anz 
ziehungsfraft für ihm zu befizen; denn er blieb vor einem dieſer 
Schaufenfter ſtehen und betrachtete aufmerffam die ausgeftellten 
Kunftgegenftände, und unter diejen wiederum war es ein ſehr 
großer, meijterhaft ausgeführter Stahlftich, der ihm in ganz be— 
jonderem Grade zu fefleln fchien. Das Süjet de3 Bildes war 
ein an fich höchſt ſchlichtes und tat deutlich fund, daß fich der 
Kiünjtler bei der Wahl desjelben nicht im geringften bon der 
Abficht, etwa ſchon durch feinen Stoff allein einen Effekt zu 
erzielen, hatte leiten laſſen. Er hatte nichts als die Darftellung 
einer einfachen Szene der Betätigung echter, edler Menschlichkeit 
geboten; aber die Art diefer Darjtellung, die geiitvolle Auf— 
faſſung des anſpruchsloſen Stoff, der zaubervolle Schimmer 
goldigiter Poeſie und Himmlifcher Verklärung, der iiber den ein— 
zelnen Gejtalten desjelben lag, die ergreifende Tiefe und Un: 
mittelbarfeit des Gefühls, die das Ganze atmete — diefe Bor: 
züge waren e3, die dieſes Bild vor allen anderen, welche das 
große Schaufenjter zeigte, auffallend erſcheinen Tiefen. 

Den Hintergrund desſelben bildete eine mit leichten Strichen 
angedeutete Gartenſzenerie, die, von ſonnigem Licht. itberflutet, 
mit Blumenteppichen und Laubhallen und zierlichen Gängen 
fernüber in milden Tönen und weichem Duft verſchwamm. Sm 
Vordergrund aber ftand eine hohe, von unfäglichem Neiz um— 
flofjene Zrauengeftalt, zu der mit rühremdem Ausdruck inniger 
Liebe und Anhänglichfeit und die kleinen Arme bittend erhebend, 
zwei kleinere, veinfte Kinderunjchuld in Augen und Zügen offen- 
barende Mädchen aufjahen, denen jene aus einem rankenum— 
wundenen Körbchen, das fie in der Hand hielt, allerhand Früchte, 
wie Pfirfiche, Aprikoſen, Zitronen, Datteln, Orangen austeilte. 
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Auf das tiefite bewegt, ging der Marcheje in den Buchladen 
hinein, um zu erfahren, wo das Driginal jene3 wunderſamen 
StahlitichS zu finden fei und ein Erempfar in feinen Beſiz zu 
bringen. Man drüdte ihm fein Erſtaunen aus, daß er e3 noch 
nicht kenne, während feit zwei Tagen ganz Venedig nach der 
Akademie della Belle Arti (der ſchönen Künſte) wallfahrte, um 
das dort ausgeſtellte Gemälde zu ſehen. Der Schöpfer des 
unvergleichlichen Gemäldes fei ja der ſchon fehr vorteilhaft be— 
kannte, augenblicklich in Rom lebende deutfche Maler Camillo 
von Winter, der fiir Dieje neuerliche ausgezeichnete Leiltung das 
Prädikat eines Profeſſors erhalten habe. 

Der Marcheje begab fich nun ftehenden Fußes nach der 
Alademie della Bella Arti — man kann dieſen Weg durd) eine 
Reihe größerer und kleinerer Gafjen, über mehrere Brücken, 
und zulezt über den Campo San Stefano und die Eiſenbrücke 
gelangend, zurüdlegen, ohne die Gondel benüzen zu müſſen. 

In einem der zur Ausstellung neuerer und neueſter Ge— 
mälde bejtimmten Säle fand er das gefuchte Orginal jenes 
Bildes. Die Wirkung des lezteren war jezt eine noch weitaus 
bedeutendere, al3 die der Nachbildung in Stahlſtich; durch die 
entjchiedenen helleren und dunkleren Farben erhielt alles ein 
erhöhtes Leben. Die Fleiſchtöne vor allen erjchienen von einer 
jolhen Wärme, daß das Antliz des herrlichen Frauenbildes — 
feiner Serena mit feinem feinen, duftigen Teint hevvorleuchtete 
wie in der Wirklichkeit jelbit. 

Der diejes Bild gejchaffen, dent hatte nicht blos künſtleriſche 
Empfindung und technijche Meifterichajt das Werk enttworfen 
und vollenden helfen, — wer jene den Mittelpunft des Ganzen 
bildende herrliche Mädchengeftalt in ihrer vollen, Teuchtenden 
Sugendblüte auf die Leinwand gezaubert, jogar, ohne daß ihm 
fein Urbild al3 Modell geſeſſen, den mußte noch eine andere 
hohe Macht bei feinem Schaffen angetrieben, — dem mußte die 
jelige Gewalt der Liebe Hand und Binfel geführt haben. 

Und der Marchefe würde noch mehr erjtaunt gewejen fein, 
wenn er gewußt hätte, daß der Künſtler bei feiner Arbeit nicht 
einmal durch ein Bild Serena unterjtüzt worden war, jondern 
Geſtalt und Züge derjelben ganz, und nur fo, wie ſie ihm im 
Gedächtnis ftanden, nachgebildet hatte. Denn Camillo war in 
Non völlig unfähig gewejen, der ihm dort gejtellten Aufgabe, 
wegen deren er nach der Hauptjtadt geveift, zu genügen, da 'er 
aller dazu nötigen Sammlung entbehrte. Die Ereignifje, Die 
feiner Abreife von Venedig voraufgingen, hatten noch mit jolcher 
Lebendigkeit den Vordergrund all ſeines Denkens und Empfin- 
dens eingenommen, daß er jchlechterdings für alle andere feine 
Empfänglichfeit bejaß. Seine Gedanken gingen immer und 
immer wieder nach der alten Lagunenſtadt und in den Palazzo 
Sponda zurück und umfpannen in feligem Selbſtvergeſſen das 
jüße Bild der Geliebten; ihre ſanften Züge tauchten in leuch— 
tender Schöne dor ihm auf, er jah fie wieder im Kreiſe armer, 
bettelnder Kinder, er dachte der Worte des Alten im Garten 
der Vila Montanari am Comoſee und des erhebenden Bildes, 
das ich ihm dort felbft vor Augen gejtellt, und in dieſer Weije 
nahm, was ſchon fange heimlich in feiner Seele gewirkt, be— 
jftimmte, fichere Geſtalt und Form an, und feine bisher jchon 
jtill gehegte, aber noch nicht völlig geflärte Abficht wurde zum 
feſten Entſchluß. So war die meifterlihe Schöpfung begonnen 
worden, mit einer jo glühenden Begeijterung, daß er die Hand 
faum eine furze Weile von der Arbeit ruhen ließ und vom frühen 
Morgen bi3 zur Nacht, jo lange es nur irgend das Tageslicht 
gejtattete, vaftlo8 daran tätig war, und nur fo hatte e3 ge— 
ichehen können, daß in dem für die Größe und den Umfang der 
geftellten Aufgabe erſtaunlich kurzen Zeitraume von bier Mo— 
naten dag herrliche Gemälde feine Vollendung erreichte. 

Ein in der Tinföfeitigen Ede in den koſtbaren Nahnıen ein— 
gefügtes PBapierblatt mit großen ſchwarzen Ziffern beſagte, daß 
das Bild in der Afademie zum Zweck des Berfaufs ausgejtellt 
war und für den Preis von 20000 Lire erworben werden 
fünne, — gewiß eine fast zu beträchtlich jcheinende Entſchädigung 
für die von dem Künftler auf die Schöpfung verwendete Beit 
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eine keineswegs zu hoch gegriffene Sunme. Der Marchefe fchien 
ſich dies einzugeftehen, denn er erbot fich fofort, die leztere zu 
zahlen. Man teilte ihm mun freilich mit, daß fich bereits 
mehrere Käufer fiir daS aufjehenerregende Bild gemeldet hätteı, 
da er jedoch erklärte, dem geforderten Preife noch) 5000 Lire 
hinzuzufügen, glaube man im Intereſſe des Künſtlers zu han— 
deln, wenn man dieſes Gebot annehme. Es wurde dem faft 
zu extatiſchem Entuſiasmus Hingerifjenen glücklichen Befizer der 
prachtvollen Schöpfung, der diefe am liebſten fofort in fein 
Haus hätte bringen laffen, indes bedeutet, daß das Bild, ges 
troffener Beſtimmung gemäß, noch acht Tage öffentlich an dem 
jezigen Orte ausgeſtellt bleiben müſſe; dann ftehe feiner Hin— 
wegnahme nichts mehr entgegen. 

Sreuderfüllten Herzens, wenn auch etwas unzufrieden damit, 
daß er dem neuen, für ihn unbezahlbaren Befiz nicht ſchon 
heute feine Stelle im Palazzo della Sponda anweiſen konnte, 
fehrte der Marchefe ein Kleines Stück den Canal grande ent: 
lang fahrend, nach Haufe zurüd. Er tat es mit dem feſten Ent- 
Ihluß, der Franfen Tochter eine Freudenbotjchaft zu bringen und 
mit einemmale alles, er wußte e3 wohl, was fic in der lezten Zeit 
zwijchen ihr Herz und das feine geftellt hatte, hinwegzuräumen. 
Denn — das jagte er fich jezt immer und immer wieder — 
wer eine fo umvergleichliche hohe und edle Betätigung feiner 
Liebe gegeben hatte, der fonnte Feine bloße flüchtige Tapriziöfe 
Schmwärmerei, wie fie leidenjchaftliche, Teichtflatternde Künftler- 
herzen nur zu oft befällt, empfinden; die Macht unbeirrbarer, 
unauslöjchlicher Neigung mußte es fein, die fein ganzes Wefen 
durchdrang und mit diefem innig zufammenfchmolz. Dieſer 
innersten Ueberzeugung gegenüber mußte aller Unwille und Zorn 
aus feinem Herzen entfliehen, mußten alle bisher gehegten Be— 
denfen verjtummen; der törichte Stolz war gebrochen, und der 
zubor jchon bei dem Gedanfen an die Neigung zwifchen Serena 
und Camillo vor heftigſter Entrüftung erglühende Mann wie 
umgewandelt im tieften Innern. Cine felige Freude, die er 
nicht um alles in der Welt hätte Hingeben mögen, durchdrang 
jein ganzes Sein, und nur das eine empfand er noch — daß 
Serena an der Geite jenes Mannes unausfprechlich glücklich 
werden würde. Freilich) trug Camillo auch jezt noch den ein- 
fachen Namen eines Profeſſors „von Winter“, während der 
andere den ftolzen Titel eine Grafen von Larente führte, — 
aber gab e3 denn einen höheren Adel als den, welchen jener 
eben in fo edler, erhebender Weiſe zum Ausdruck gebracht, 
und hatte er denn nicht von anfang an fir Camillo und fein 
beſcheidenes liebenswürdiges Weſen die aufrichtigite Sympatie 
empfunden? — Und das Bermögen, — der äußere Beſiz? — 
War denn ein mehrwertiger, ſchwerwiegenderer Beſiz, als der, 
welchen er in feiner Künſtlerſchaft in fich feloft trug, auch nur 
auszudenfen, und hatte er, der Marchefe, denn nicht von jeher 
eine hohe Verehrung für den göttlichen Beruf des Künſtlers 
empfunden — auf das Tebhaftefte empfunden und dieſe Ver: 
ehrung auch gegen Camillo ſtets befundet, bis dahin, wann diefer 
im tiefiten Seelendrang die Hand nach der feines Kindes aus— 
gejtreckt, daS Herz feiner Tochter gefangen genommen hatte? — 
Das äußere Vermögen? — Erntete der Maler für feine 
Leiltungen nicht auch den bedeutendften greifbaren Lohn, und 
war er, war Serena nicht jelbft reich genug, um überhaupt 
nicht darnach fragen zu brauchen, — ja, wie konnte am Ende 
die Frage nach materiellen, Eingenden Gut hier überhaupt in— 
betracht fommen? — — 

So fiel eine Beunruhigung, eine Sorge nach der anderen 
von feiner Seele, und alle Eleinlichen Bedenken und Bekümmer— 
niſſe zerrannen in nicht2. 

Nein, nein, — es follte feine Schuld, daS Lebensglück feiner 
teuren Tochter zerftört, oder doc) gehindert zu Haben, auf feinem 
Herzen laſten: Der Himmel ſegne dich und gebe dir alles, was 
ich dir im tiefften Gemüt wünjche, Serena, mein gutes, liebes 
Kind! — murmelte er in fi Hinein und ftredte unwillkürlich 
die Hand aus, als ob er fie auf das Haupt der Tochter legen 
wolle... 

Die Kranfe befand fich in ihrem Zimmer allein. Sie hatte 
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fich etwas beffer gefühlt und feit etiwa einer Stunde das Bett 
verlafjen. Als der Marchefe eintrat, fand er’ fie in einem 
Fauteuil in der Nähe de3 Fenfters fizend, die blaffen Hände 
im Schoß gefaltet, das Haupt weit nach der gepoliterten Lehne 
des Stuhles zurüdgebogen und mit ftarren, großen Blicken nad) 
der hohen, wie in allen Zimmern des Palaftes reich mit Malerei 
und Gtuffaturarbeit geſchmückten Dede des Gemachs empor: 
ſchauend. Bei dem Eintritt des Vaters wendete fie haftig den 
Kopf und ſah fanftwehmitig zu ihm Hin. Er aber eifte, erfreut, 
fie außerhalb des Bettes zu finden und darauf auf eine günftige 
Wendung der Krankheit fchliegend, Haftig auf fie zu und ſchloß 
jie zärtlich in feine Arme, 

Serena ließ es willenlos gejchehen und jchüttelte nur wie 
in leifer Verwunderung, ihm unbemerkt, fachte ihr Haupt. Dann 
ließ ex fich ihr gegenüber nieder und fah ihr mit tiefjter Rührung, 
die Wahrheit feiner Stimmung deutlich offenbarend, in die 
Augen. 

„Serena, liebſtes Kind!” — fagte er fanft und mit zit⸗ 
ternder Stimme, indem er das feine Seidenpapier, welches den 
Stahlſtich, den er in der Hand hielt, umſchloß, mit ungedul- 
digen Fingern von Yezterem zu entfernen begann. Serena aber 
legte die Nechte bewegt auf feinen Arm umd folgte erwartungs⸗ 
voll ſeiner eilig auf der Umhüllung hin und hergleitenden Hand. 

Nun fiel das duftige Papier leiſe kniſternd herab, er wandte 
das große ſtarke Blatt, daß das Licht voll und klar auf das 
Bild fiel und dasſelbe ihr deutlich erkennbar vor die Augen trat: 

„Der es ſchuf, heißt Camillo von Winter!“ kam es in 
ſanftem, weichen Klang, gleichſam erläuternd, über ſeine Lippen, 
len er den Blick feit auf das Antliz der Tochter gerichtet 
hielt. 

Serenas Augen zuckten einen Moment über die große Fläche 
des Bildes hin; Dann feuchtete es drinnen glänzenden, warmen 
Lichts auf, und ein feliger Schauer durchzitterte ihren herr- 
fihen Körper — nun gingen die Blicke wieder ſchnell und 
glühend mach dem Geficht des Vaters empor und funfelten in 
die Tiefe feiner Augen hinüber, aus denen es in hellem, fachten 

Zränenftrom hervorquoll — 

„Camillo! — Vater! Mein lieber, guter, berziger Vater!” 
— jubelte fie aus übervoller feliger Bruft herauf; wie frijcher 
Hauch neuen Lebens malte e3 fich mit Ihimmerndem Not über 
ihre jchönen, feinen Züge, fie neigte fich tiefer umd tiefer nad 
dem Vater hinüber, umd fie ftrecte die Arme aus und umfchlang 
in zärtlichem Ungeftüm feinen Hals und preßte einen langen, 
heißen Kuß auf feinen Mund. — — — 

Und feine Tränen und die ihren flojjen,... 


IX. 


Nun zeigte jedes Geficht wieder freundlichen Ausdruck im 
Palazzo della Sponda, ımd eine zufriedene Stimmung herrjchte 
allenthalben. 

In fait unbezähmbarer Ungeduld freilich hatte Serena dag 
Driginal jenes herrlichen Bildes, das nun als Stahlſtich, mit 
ſchönem Rahmen verfehen, über ihrem Lager hing, unberweilt zu 
jehen verlangt und war ungeftiim in den Vater gedrungen, daß 
er Camillo zur fofortigen Rückkehr zu bewegen juchen möge, 
während fie dem Geliebten in einen eigenen Schreiben die Ur- 
jache der wunderfamen Wendung der Sinnesart des Marxcheje 
mitteilen und ihn gleichfalls bitten wollte, one Säumen in 
ihre Arme zu eilen, 

Das erſte Verlangen wußte der Marchefe, wenn auch 
nach vieler, unfäglicher Mühe, durch den Hinweis auf ihren 
immerhin noch keineswegs alle Beforgniffe ausſchließenden Zu— 
ſtand, der ein Verlaſſen des Zimmers als ein ſehr großes 
Wagnis erſcheinen ließ, zu beſänftigen; hinſichtlich ihres zweiten 
Wunſches aber ſuchte er ſie zu überzeugen, daß die Aufregung 
des Wiederſehens, fo lange ihre Geſundheit noch nicht voll- 
ſtandig wieder hergeſtellt ſei, ihr möglicherweiſe gefahrvoll wer— 
ven und Die kaum beginnende Geneſung von vornherein hinter— 
treiben und bielleicht für längere Zeit wieder aufhalten Fünne. 





Er verſprach ihr alſo, nach Verlauf von acht Tagen, in welcher 
Zeit die Ausftellungsfrift ihr Ende erreichen würde, das Original 
des Bildes bringen zu laſſen und dann auh Camillo um 
Wiederaufnahme feiner Arbeit an dem im Marmorfal begon- 
nenen Gemäldezyklus zu bitten, nahm ihr aber das beftimmte 
Verfprechen ab, daß fie inzwiſchen fich vollftändig fehonen und 
vor allem Camillo in feiner Weiſe zur Rückkehr zu veranlaffen 
juchen wolle, 

Wenn ſich fo Serena den Einwendungen und Wünfchen des 
Vaters fügte, vermochte fie doch die drängende Unruhe, die 
immer und immer wieder in ihr aufitieg, die brennende Sehn— 
jucht ihres Herzens nicht zu unterdrücen umd zu überwinden, 
und ſchon am nächſten Tage beſtürmte fie den Vater auf's neue 
mit ihren Bitten, da8 Gemälde jehen und Camillo wenigſtens 
ihrerjeit3 fehreiben zu Dürfen, — fie fei fo völlig gefund und 
fühle ſich träftig genug, um fi) ohne Gefahr nach der Akademie 
begeben zu Fünnen, — und wenn Camillo noch heute zurück 
füme und in das Zimmer heveinträte, fo wiirde fie ſich nur 
unendlich freuen, und es würde ihr wie lachender Sonnenfchein 
ins Herz hinein fließen, — ja, ganz gewiß, fie brauchte ihn 
nur wiederzufehen, um auch den Yezten Neft der Krankheit, der 
etwa noch an ihr hafte, zu vertreiben und ihr die volle unzer- 
jtörbare Geſundheit wiederzugeben! .... Es war größtes Auf- 
gebot von Klugheit und Veredtfamfeit feiten des Marcheſe 
nötig, um diefe vaftlofe Ungeduld Serena's in Schranfen zu 
halten und die Teidenschaftlich hervorbrechende Rede, mit der fie 
dem Bater die Gewährung ihrer Wünſche abzuringen ftrebte, 
immer auf3 neue zu widerlegen, um fo mehr, als die erfichtlich 
von Tag zu Tag in höherem Grade eintetende Beſſerung ihres 
Buftandes die lezteren fat als gerechtfertigt erſcheinen zu Yaffen 
geeignet war. Sie brauchte ſchon nicht mehr das Bett zu hüten, 
und wie fie ſah, daß all’ ihr Bitten und Drängen an der 
ruhigen Standhaftigkeit ihres Vaters feheiterte, gab fie fich dem 
holden Spiel ihrer Gedanfen und Empfindungen Hin, daS fie 
über die von ihr gefürchtete Eintönigfeit und Langweile der 
nächſten Tage hinwegtrug. Wenn der Geliebte dann endlich 
ihren und de3 Vaters Brief erhalten, wenn er die glückliche 
Wendung der Dinge erfahren würde, — wie wiirde er felig 
aufjubehr, wie würde er. die Stunde nicht erwarten Fönnen, 
wann er fie wiederjehen ſollte — und — fo malte fie ſichs 
köſtlich aus — wenn er fam, wenn fie ihm mit ausgeſtreckten 
Armen entgegeneilte und ihn feſt an ihr Herz fehloß und feine 
Lippen fih auf die ihren legten, was würde dag für ein herr⸗ 
liches Wiederſehen ſein, — und num vollends, welch' Hohes, 
ſeliges Feſt, wenn der Vater hinzukommen und ihm ſagen 
würde, wie gar ſehr es ihn ſchmerze, Camillo beleidigt zu 
haben, wie glücklich er ſein würde, wenn dieſer vergeben und 
vergeſſen könne und wolle — und wenn dann Camillo auch 
ihm um den Hals fiel und ihm die Hand kräftig ſchütteln 
würde in herzlicher, aufrichtiger Verſöhnung, und endlich — 
endlich jener die Hände anf ihre Häupter legte und ſeinen 
Segen über ſie ausſprach, — daß ſie ſich gehören möchten in 
unverbrüchlicher Lieb’ und Treue, in reiner, wandelloſer Neigung 
bis an das Ende, bis in alle, alle Ewigkeit — — „Amen!“ 
ſezte fie chen in Gedanken Hinzu; fie flüfterte das Wort fogar 
leife vor fich Hin und fah, wie dem Vater die Augen naß 
wurden, wie er die Arme ausbreitete und fie beide, überwältigt 
vor Rührung und Freude, an feine Bruft z0g und fie feine 
lieben Kinder nannte — — — | 

Und dann? 

Der liebe, gute, teuere Water wollte dem ehrwürdigen, 
alten, aber eben aufs neue und freundlichite reſtaurirten Palazzo 
Dellaforma, nicht weit vom Elternhaus gelegen, für daS junge 
Paar kaufen, — in dem großen, fchönen, herrlichen PBalaft mit 
dem prächtigen Garten ringsum — noch ausgedehnter falt wie 
der des Palazzo della Sponda — follten fie wohnen in trauter 
Häuslichkeit. Wie wollte fie ihm eine zärtliche Gattin fein, wie 


reizend follte feine Künſtlerwerkſtatt eingerichtet werden, und J 
ſonnig und till ſollte ſie fein, daß das klare, milde Himmels- || 
licht den ganzen Tag Hineinlächelte und auch nicht das Teifefte II 
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Geräufch der lärmenden Welt in dies Heiligtum ſich verirren 
mochte. — — Und wenn fie dann beide zu Befuch kommen 
wirden, in den Palazzo della Sponda herüber, zum Lieben 
Vater und dann und wann wieder in den dämmerdunffen 
Marmorjaal Hineintraten, wo ihre Herzen fich gefunden, Hand 
in Hand und die Arme um den Naden verjchlungen, wer 
weiß, vielleicht gar ein holdes Töchterchen oder einen munteren 
Knaben — — — 

Sie errötete plözlich und fah ſich unwillkürlich um, als ob fie 
fürchte, es könne jemand felbft dieſen heimfichen, wonnevollen 
Gang ihrer Ges 
danken verfolgt 
haben, — Tor: 
heit aber! — fie 
ſagte ſichs gleich 
darauf ſelbſt — 
ſie hatte ja jezt 
nicht das leiſeſte 
Wort geſprochen, 
und es war nie— 
mand im der 
Nähe, der ein 
lautes Wort hätte 
verjtehen fünnen. 
— — Dennod 
zucte ein vafcher 
Schauer durch 
ihren Körper, — 
nicht nur in jener 
Negung höchſten 
Entzücdens, das 
fie im lezten Au— 
genblic durchzit- 
tert, — es hatte 
fih mit einent- 
male ein fremder, 
unreiner Ton in 
den Haren Ein- 
Hang ihrer Ge— 
fühle hineinge— 
mischt. Mit dem 
Gedanken an den 
Marmorjaal und 
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das ſelig darin RN N \ 
Erlebte und Em— RN N 
pfundene war ihr N NÄN 
plözlich auch die III 
Erinnerung an II S 
jene nächtliche h —5—— 


Szene nach dem 
Ball, die ſie da— 
rin beobachtet, 
gekommen, — ſie 
ſah zwei andere, 
als die, die ſie 
ſich eben darin 
wandelnd ge— 
dacht, mit verſchränkten Armen, zärtlich Wange an Wange 
geſchmiegt, aus dem dämmerigen Dunkel des großen, ſäulen— 
umkränzten Raums auftauchen und in das kleinere Nebengemach 
verſchwinden. 

Sie preßte die Hand feſt aufs Herz, als wolle ſie dieſem 
nachdrücklich Schweigen gebieten, daß es nicht von dieſem 
Geheimnis plaudere, — von dieſem häßlichen Geheimnis, — 
nicht einmal zu ſich ſelber davon plaudere, und ihre Stirn 
legte ſich in Falten, wie es ihr nicht gelang, das Bild der 
Marcheſa vor ihren Blicken hinweg zu bannen! 

Die Marcheſa? 


Sie war freudig geſtimmt, ſie fühlte ſich ſo glücklich wie übergoß? 







Lonuis Blanc, (Seite 286.) 





noch nie zuvor; denn num war es ja entjchieden, Serena und 
Camillo von Winter durften ein Baar werden, die Einwilligung 
des Marcheje war gegeben, und der Graf von Larente mußte 
jezt zur Einficht fommen, er mußte fich nun die Torheit jeder 
ferneren Hoffnung auf Serenas Hand, die vollſtändige Nuzlojigfeit 
noch weiterer Bemühungen um dieſelbe eingeftehen, und fie hatte 
ihn feſt genug an fich gefeffelt, um ganz beftimmt zu willen, 
was nun gejchehen wiirde, gejchehen mußte. Sie hatte das Nez 
jo Hug gejponnen, ihre Evwartungen konnten — fo war fie feft 
überzeugt — gar feine Täufchung mehr erfahren, und — fagte 
fie bei ſich ſelbſt 
— es par ganz 
unnötig, daß der 
Marcheſe jo viel 
Geld ausgab, 
um den Palazzo 
Bellaforma fir 
das junge Paar 
— — fiir feine 
Tochter und den 
Maler — anzu— 

- faufen; die bei— 
den wilden in 
diefem ſelben 
PBalafte, wo jezt 
noch das belei— 
digte, ſich un— 
befriedigt füh— 
lende Weib des 
Marcheſe weilte, 
wohnen können, 
— ſie wenig— 
ſtens wollte ih— 
nen Plaz machen. 
Der Graf 
ſchien gar kein 
beſonderes In— 
tereſſe an der 
Mitteilung, daß 
die Ausſöhnung 


DH ziwiichen dem 
NW Marchefe und 
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Herrn von Wins 
ter ımd die bal- 
dige Berbindung 
zwijchen Serena 
und dieſem be— 
vorſtehe, zu ha— 
ben; er war nur 
etwas überraſcht 
geweſen ob die— 
ſer Nachricht und 
hatte der Mar— 
cheja verwundert 
in Die Augen ges 
jehen, — fonft 
var ihm gewiß 
alles, was Serena betraf, völlig gleichgültig geworden, ſie hatte 
ihn an jenem Abende auf dem Feſte bei der Gräfin Pırene durch 
ihre jchroffe Abweifung zu jehr beleidigt, und wenn ihr überhaupt 
noch eine feiner Empfindungen galt, jo war es der Wunſch, 
den ihm angetanen Schimpf zu vergelten, — ja, Haß gegen 
feinen glüclichen Nebenbuhler ward ſogar, der fich jeiner be— 
mächtigte, jobald ihr Bild nur einmal wieder vor feine Seele 
trat, — ahnte die Marcheja auch das heiße Nachegefühl, welches, 
als er vernahm, daß der „plebejiiche Menſch“ nun doch über 
ihn den Sieg davon getragen, mit lodernder Glut in jeinem 
Herzen wieder emporitieg und jeine Wangen mit dunklen Not 
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Fouis Slanc. 


Eine biographiſche Skizze von W. Wlos. 
(Porträt |. ©. 285.) 


Dem Mann hat e& Zeit feined Lebens nicht an Feinden 
gefehlt. Nun er zum Schoß der Mutter Erde zurückgekehrt, 
läßt ſich fein Wirken und feine Bedeutung vorurteilslofer er— 
meſſen, als früher. Bieht man die Summe feines Wirfens 
und Strebens, jo muß man jagen: Er hat feinem Vaterlande 
gedient nad) feinem bejten Willen und nad) feinen beſten Kräften, 
oft mit Erfolg, oft mit Mißerfolg, aber immer aufrichtig und 
redlih. In dem großen Geftenftreit, der da3 politifche Leben 
Frankreichs durchſezt, ift feine Verfon nicht unberührt geblieben 
und die Gehäſſigkeit Hat fi) gerne an ihm gerieben. Aber 
niemand hat gewagt, ihn des Egoismus zu zeihen, und das ijt 
ſchon viel. 


Die Tätigkeit Louis Blancs ift eine ſehr vieljeitige gewwvefen. 


Er trat auf als Zurift, als fozial-öfonomifcher Teoretifer, al3 
Geſchichtsſchreiber, als Parlamentarier und als praktiſcher Staat$- 
mann. In der Tezten Nolle hatte er allerdings den größten 
Mißerfolg aufzuweisen, ein Schickſal, das er mit vielen anderen, 
die wie er auf den Schultern des Volkes emporgeftiegen, teilt, 
und dem fogar der mit weit glänzenderen ftaatSmännifchen Ta= 
lenten ausgerüftete Gambetta nicht entgangen ift. 

Seine Jugend ſchien ihm die Fünftige Bahn nicht Teicht 
machen zu wollen; er mußte fich durch ärmliche Verhältnifje 
hindurcharbeiten. Sein Vater war vor den Bonaparte ge- 
flüchtet und febte in Spanien; fo wurde denn auch Louis Blanc 
im Lande der Kaftanien und zwar zu Madrid im Oftober 1813 
geboren, zur Beit, als Wellington die lezten Franzofen aus 
Spanien Hinausschlug und den Weg über die Pyrenäen fuchte, 
Die Mutter Louis Blancs war eine geborene Pozzo di Borgo, 
aus jenem alten und verarmten forfifchen Adelsgefchlecht, das 
in dem befannten Diplomaten Pozzo di Borgo dem alten Na— 
poleon einen jo furchtbaren und ausdauernden Gegner geftellt 
hat. Der alte Pozzo di Borgo, der 1842 in Paris ftarb, 
hatte noch Gelegenheit, die erſten literariſchen Triumphe feines 
jungen Verwandten zu erfahren; fie werden ihn, den ſtarren 
Reaktionär, wenig erbaut haben, wie denn auch Heinrich Heine 
jpöttiich betätigt, Pozzo di Borgo fei mit der Richtung „des 
jungen Mannes“ nicht fehr zufrieden geweſen. 

Louis Blanc ward in Korfifa und in Rodez (Departement 
Aveyron) erzogen; feine Jugend bietet nicht3 Bemerkenswertes. 
Er fam nach Paris im Jahre 1830, als das raufchende politifche 
Leben für junge Talente die mannigfachiten Ausfichten eröffnete. 
Anfangs wollte es freilich nicht recht mit ihm gehen. Ex mußte 
Unterricht geben, um nur leben zu können, und ſah fich fogar 
genötigt, bei einem Advokaten als Schreiber zu dienen. Schließ— 
lich befam er in Arras eine Stellung al3 Erzieher und verblieb 
zwei Jahre in derjelben. Seine damaligen Yiterarifchen Arbeiten 
fanden indefjen wenig oder feinen Anklang. Als er nad) Paris 
zurückiehrte, eröffnete fi) ihm die Publiziftit, die für elaftifche 
Geiſter immer bereitwilligjt ein Heim zur Verfügung ftellt. 
Er wurde zunächſt Mitarbeiter an verſchiedenen Sournalen, bald 
aber gründete er ein eigenes Blatt, die „Revue du Progres‘*, 
die don Heine als das bedeutendfte Drgan des Nepublifanigmus 
bezeichnet wird. In feiner Zeitfchrift Hatte Louis Blanc eine 
große Hinneigung zu den Nouffeaufchen Sdeen an den Tag 
gelegt und feine Arbeiten, die einen glänzenden Stil und gründ— 
liche Studien zur Schau trugen, erregten in weiten Streifen 
Aufjehen. 

Schon ſehr bald Hatte fi) Louis Blanc mit der Lage der 
arbeitenden Klaſſen befchäftigt. In den dreißiger Jahren tauchten 
in Paris zahlreiche fozialiftifche Sekten auf; da waren die 
Saint-Simoniften, die Fourieriften mit ihren jeltfamen Schwär- 
mereien in Menilmontant, die Babouviften, angeregt durch den 
alten Buonarotti, den Mitangeflagten Babeufs, die Cabetiften 
mit ihren phantaftifchen Ikarien u. ſ. w. Bahllofe Gedanken 
und Ideen kreuzten einander umd jeder glaubte, das richtige 
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Syſtem gefunden zu haben. Da trat denn auch Louis Blanc 
mit einem eigenen „Syitem“ auf. Um der Not unter den 
arbeitenden Klaſſen abzuhelfen, fchlug er vor, der Staat folle 
verpflichtet werden, jedem Arbeit zu geben, der folche bei Privat— 
unternehmen nicht erlangen könne oder wolle. Um den Staat 
in den Stand zu fezen, diefer Verpflichtung nachzufommen, 
jollten „allgemeine Werkftätten“ (fpäter: Nationalwerk— 
jtätten == ateliers nationaux) errichtet werden, in welchen auf 
Rechnung des Staats alle möglichen Produkte angefertigt werden 
jollten, deren Vertrieb Sache de3 Staat3 wäre. Louis Blanc 
hoffte, wie er vielfach ausgefprochen hat, die Konkurrenz diefer 
Staatöwerfftätten werde nach und nach die Privatunternehmer 
erdrüden und fo fein Gedanke fiegreich zum Durchbruch ge- 
langen. Dieje Teorie wurde in einem Kleinen Schriftchen nieder- 
gelegt, betitelt: „Die DOrgonijation der Arbeit,“ das viel Auf- 
jehen machte, auch über die Grenzen Frankreichs hinaus, In 
vielen deutjchen Zeitjchriften Der vierziger Jahre findet man 
teils ganze Weberjezungen, teil! Auszüge aus diefer Schrift. 
Aber zu einer Berühmtheit wurde Louis Blanc exit, als 
jeine „Gejchichte der zehn Jahre“ erjchien, im Jahre 1840, 
Diejes verdienftvolle Werk behandelt die evften zehn Jahre der 
Negierung des durch die Julirevolution auf den Tron getragenen 
Königs Louis Philipp. Die Freimütigkeit, mit welcher der 
Berfaffer das Julikönigtum kritifirte, feine Entjtehung darlegte 
und feine Fehler blosjtellte, verlieh dem Werfe eine ungewöhn— 
liche Bedeutung; der Abjaz war ein reißender, der Schlag gegen 
das „Syſtem“ Louis Philipps ein ſchwer zu eriwidernder. Das 
Buch enthält eine Menge wichtiger und intereffanter Aktenſtücke, 
die fir die Regierung Louis Philipps kompromittirend find; 
e3 läßt fich denken, daß das Buch fürmlich verfchlungen wurde. 
Die allgemeine Aufmerkjamfeit richtete fich auf den ſieben— 
undzwanzigjähtigen Schriftiteller, und in einem parijer Briefe 
vom 6. November 1840 bejchäftigt fi auch Heinrich Heine 
mit ihm. Der gefährliche Spötter läßt, wie es jeine Art ift, 
gegen Louis Blanc erjt feinen ganzen unbarmbherzigen Wiz 
jpielen, um dann mit einem wohlwollenden Händedrud und 
einem graziöfen Lächeln ich von dem Berwundeten zu verab— 
Ihieden, nachdem er ihn feiner unverbrüchlichen Freundſchaft 
verfichert hat. Die kleine Gejtalt Lonis Blanc gab natürlich 
der Heineſchen Spottluft jofort Stoff. „Herr Louis Blanc,“ 
jagt Heine in dem zitirten parijer Brief, „it ein junger Mann, 
höchjtens einige dreißig Jahre alt, obgleich er feinem Aeußern 
nach wie ein Eleiner Junge don dreizehn Jahren ausjieht. In 
der Tat, feine überaus winzige Geſtalt, fein rotbädiges, bart— 
loſes Gefichtehen und auch feine weichlich zarte, noch nicht zum 
Durchbruch gefommene Stimme geben ihn das Anjehen eines 
allerliebjten Bibchens, dag eben der dritten Schulflaffe ent— 
ſprungen und feinen erjten fchwarzen Frack trägt, und doch ijt 
er eine Notabilität in der republifanischen Partei, und in feinem 
Näfonnement herricht eine Mäßigung, wie man fie nur bei 
Greifen findet... Ich glaube, der Knirps möchte jedem den 
Kopf abjchlagen laſſen, der das vorgeschriebene Rekrutenmaß 
itberragt, verjteht jich im Intereſſe des öffentlichen Heil. Er 


jelbft ift mäßig und will daher im Staate allgemeine Küchen | 


gleichheit einführen, wo fir uns alle dieſelbe fpartanifche ſchwarze 
Suppe gekocht werden foll.... Louis Blane ijt ein ſpaßhaftes 
Kompofitum von Liliputaner und Spartaner. 


wenn auch eine kurze.“ — Und jo weiter in befannter Mifchung | 
von Spott und wohlwollendem Suterefje, wie fie eben nur bei | 
Heine möglich ift. | 
Louis Blanc hat „eine Rolle” gejpielt, wenn auch nur „eine | 
kurze“. | 
Das Julikönigtum, innerlich morfc geworden und von allen | 


Geiten angegriffen, brach unter der Zebruarrevolution zuſammen, 2 
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Jedenfalls traue EN 
ich ihm eine große Zukunft zu, und er wird eine Nolle fpielen, | 


Die Prophezeiung ift indeffen eingetroffen, | 








; und Louis Blanc, noch einfacher Schriftfteller zuvor, ſah fich 
mit einemmale von den Wogen der Revolution zur Regierung 
7 emporgejchleudert. 


Jene Vorfälle find befannt; auf den Sturz 
von Guizot, auf die Abdanfung und Flucht von Louis Philipp 
folgte eine proviſoriſche Negierung, beftehend aus Mitgliedern 
der vepublifanifchen DOppofition, Dupont de l'Eure, Lamartine, 
Ledru-Rollin, Garnier-Pagès u. ſ. w. Da diefe Negierung im 
Augenblick erfannte, daß fie in dev Arbeiterfrage eine fehr 
Ihwierige Aufgabe vorfinden werde, fo nahm fie zu ihren 
Sekretären vier Männer, von denen fie glaubte, daß fie auf 
die Arbeiterkreije Einfluß befäßen, nämlich Marraft und Flocon, 
zivei radikale Sonrnaliften, den Arbeiter Albert und Louis 
Dlanc.*) 

Schon am 25. Februar brachte das offizielle Blatt neben 
der Erklärung der Republik folgendes Dekret: 

„Die provijoriiche Regierung der Nepublic verpflichtet fich, 
die Eriftenz der Arbeiter durch die Arbeit zu verbürgen. Sie 
verpflichtet fi, allen Bürgern Arbeit zu fichern. Sie erfennt 
dad Recht der Arbeiter an, fich untereinander zu vereinigen, 
um den gerechten Lohn ihrer Arbeit zu genießen. Die provi— 
ſoriſche Regierung gibt an die Arbeiter die million, welche von 
der Zivillijte fällig ift. Die Tuilerien folen fortan zum Aſyl 
für die Invaliden der Arbeit dienen. Die proviſoriſche Re— 
gierung dekretirt die unmittelbare Errichtung von National: 
werfitätten,“ 

Man fieht dem Dekret den dominivenden Einfluß don Louis 
Blanc an; e3 enthält ganz die von ihm verfochtenen Ideen und 
Teorien. 

Die glänzenden Verſprechungen der Regierung bewirkten 
einen wahren Freudentaumel; alles ſchvamm in Wonne und die 
erſehnte goldene Zeit ſchien angebrochen. Allein die Enttäufchung 
jollte nicht allzulange auf fich warten laſſen. 

Während man eilig an die Errichtung von Nationalwerk- 
jtätten ging, defretirte die Negierung, daß eine Berfammlung 
von Delegirten der franzöfifchen Arbeiter im Palais Luxembourg 
zufammentreten und dort die Mittel zur Verbefferung der Lage 
der arbeitenden Klaſſe beraten follte, und zwar in Gemeinschaft 


I mit Louis Blanc und Albert. 


| Somit war Louis Blanc auf der Höhe feines Einfluffes 
und feiner Bedeutung angelangt. 
h Man Tennt die Nolle, welche die Nationalwerkftätten in 
- jener ſtürmiſchen Periode gefpielt haben. &3 ift Har, daß der 
Gedanke urjprünglich von Louis Blanc ausgegangen und in eine 
- populäre Form gebracht war. Den befizenden Maffen aber war 
dieſe Einrichtung als eine vermeintlich fozialiftifhe verhaßt. 
Jener Haß brachte eine ungemein ftarfe Agitation gegen die 
Nationalwerkſtätten zuftande. Die Beherrſcher der Börfe ver- 
einigten ſich, um den in den Nationalwerkitätten angefertigten 
- Waaren die Abfazgebiete zu verfperren, um dann mit fittlicher 
- Entrüftung fagen zu können, daß die auf die Nationalwerk: 
ſtätten verwendeten millionen zum Fenſter hinausgeworfen feien 
- und die Regierung immer mit neuen Forderungen vor die Na- 
- tionalverfammlung werde treten müſſen, um jenes koſtſpielige 
Inſtitut zu erhalten. Man tat alles, um jene Anftalten in 
Mißtkredit zu bringen; vor allen Dingen behauptete man, die 
in den Nationalwerkitätten zufammengeftrömten Arbeiter bildeten 
eine Gefahr für die öffentliche Sicherheit, und es gelang in 
der Tat, das Land gegen die Nationalwerfitätten aufzuregen, 
u Selbjtverjtändlich wurden die heftigften Angriffe gegen Louis 
E Blanc gerichtet, in dem man den Urheber der Nationalwerkſtätten 
ſah. Aber mit vollem Unrecht. Denn wenn auch die Teorie 
urſprünglich von Louis Blanc ausgegangen war, ſo konnte ihm 
doch die Schuld für die aus den Nationalwerkſtätten entjtehenden 
 Unzuträglichkeiten feinesfall3 aufgebirdet werden, wie eine leicht: 
fertige Gejchictsfchreibung getan Hat und noch tut. Die in 









1-4 *) Die proviſoriſche Regierung fchaffte fofort alle von der gejtürzten 
Regierung verliehenen PBenfionen, darunter auch die von 4800 Francs, 
ab, welche Heinrich Heine bezogen hatte- Vielleicht bewies das „Bib- 
hen“ damit, daß es denn doch die „dritte Schulklaſſe“ längſt Hinter 
ſich Hatte, 





laſſen. 
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Nede ftehenden Nationalwerkftätten waren feineöweg3 nach den 
Vorjchlägen Louis Blancz, fondern gegen diejelben organifirt 
worden, wie ſchon oft nachgewiefen worden ift; gerade feine 
dringendften Einwendungen hatte man gänzlich unbeachtet ge— 
Bon vornherein hatte man e3 darauf abgejehen, die 
ganze Sache zu Ddisfreditiven, und gerade der Minijter der 
öffentlichen Arbeiten, der Advofat Marie, der die oberſte Auf: 
ficht über die Nationalwerkftätten hatte, tat fein Möglichites, 
die ganze Inftitution in ungünftigem Lichte ericheinen zu laſſen. 
Wenn ſonach die Nationahverkftätten auch an den hinterliftigen 
gegen fie gerichteten Einwirkungen und Angriffen Fiasto gemacht 
haben, jo ift dies nicht Louis Blanc zuzufchreiben, der fiir die 
Wirkungen jener Einrichtung fo wenig verantwortlich gemacht 
werden kann, wie für die Einrichtung felbft. 

Inzwiſchen verfammelten fich die Delegirten der Arbeiter: 
haft im Luxembourg, in dent Saale, wo früher die Pairs von 
Frankreich getagt Hatten. Am 29. Februar erfchienen an 5000 
Arbeiter auf dem Plaze vor den Stadthaufe und verlangten 
ein Minifterium der Arbeit, eine Forderung, die Louis Blanc 
zu der jeinigen machte. Die Arbeiter trugen ihn darauf im 
Subel um das Stadthaus. 

Am 2. März trat die Delegirtenverſammlung im Luxembourg 
zuſammen, und es begannen jene teoretiſchen Erörterungen, die 
ſo viel Aufſehen machten. Zunächſt beſchloß man, daß die 
Arbeitszeit in Paris nur zehn Stunden, in der Provinz nur 
elf Stunden täglich betragen ſolle. Dieſer Unterſchied konnte 
wicht genügend motivirt werden. Der Beſchluß erregte in den 
Kreifen der Unternehmer und Zabrikanten einen nicht: berech— 
tigten Sturm gegen die Delegirtenverſammlung im Luxembourg. 

In der Sizung vom 20. März entwicelte Louis Blanc aus— 
führlich fein ganzes Syſtem und zeigte, daß er mit feinen ge- 
meinjchaftlichen Werfftätten feine Staatsmonopole, fondern Aſſo— 
ziationen fchaffen wolle. Sein Syſtem war, wie er ausführte, 
hauptjächlich gegen die „freie Konkurrenz“ gerichtet, die er als 
„eine Reihenfolge von Unglücsfällen und Bankerotten“, ala 
„eine tägliche Häufung von Ruinen“ bezeichnete, durch die eine 
Nation immer ſchwer gejchädigt werde. Wir können hier die 
Fragen nicht alle erörtern, die im Luxembourg zur Debatte 
ftanden; wir wollen nur anführen, wie Louis Blanc feine ge- 
meinschaftlichen Werkitätten ſelbſt darftellte, 

„Was ift zu tun?“ jagte er in feiner Rede vom 20. Mär;. 
„Wir jchlagen Folgendes vor: Kämen die Unternehmer, die fich 
augenblicklich in unglüdlichen Verhältnifjen befinden, 
zu uns und jagten: „Der Staat möge unfere Anjtalten nehmen 
und an unferer Statt eintreten,“ fo würden wir darauf ant- 
worten: „Out, darauf geht der Staat ein! Ihr follt reichlich 
entjehädigt werden. Allein, die Entſchädigung, welche man euch) 
ſchuldig ift, Tann nicht aus den unzureichenden Hülfsquellen der 
Gegenwart genommen werden, fondern aus denen der Zufunft. 
Der Staat wird euch alſo Schuldbriefe auzftellen, mit Interefjen, 
hypotecirt auf den Wert der zedirten Anftalten und rückzahlbar 
durch jährliche Abtragung oder durch Amortifation.“ 

Das iſt aljo die Verjtaatlihung der im Privatbetrieb fich 
nicht rentivenden Unternehmungen, keineswegs aber das, was 
die Nationalwerkjtätten von 1848 gewefen find. 

Die teoretiihen Erörterungen im Luxembourg blieben in— 
deſſen im Ganzen ohne praftiiche Folgen und die Donner des 
unter dem Namen der Juniſchlacht bekannten Straßenfampfes 
trieben die zu friedlicher Beratung Verſammelten auseinander. 

Da man die Schuld an dem Fiasko der Nationalwerkjtätten 
Louis Blanc zujchob, wurde er in der Deffentlichfeit mit viel 
zeindichaft behandelt. Man jchob ihm die ganze Mijere zu, 
daß fi immer mehr Arbeiter zu den Werkjtätten drängten, 
daß dieſe immer größere Summen verfchlängen und daß der 
Handel und Verkehr immer mehr jtoce, folglich auch die in den | 
Werkſtätten angehäuften Produkte nicht abgefezt werden Fönnten. |! 
Um diefe Zeit begannen auch die großen Demonftrationen der 
Arbeiter gegen die Negierung und die Verfuche der Klubs, die 
Negierung zu ftürzen. 

Nachdem am 4. Mai die Nationalvertretung zufanmengetreten 
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war, mußte die proviforische Negierung einer definitiven Plaz 
machen, und al3 fie Rechenschaft ablegte, richtete man Die hef⸗ 
tigſten Angriffe gegen Louis Blanc. Sein Antrag auf ein 
„Miniſterium der Arbeit und des Fortſchritts“ wurde natürlich 

mit großer Majorität abgelehnt. In die neue Regierung wurde 
er nicht wieder aufgenommen und nur ſein Mandat ſchüzte ihn 
vor den wütenden Angriffen ſeiner Feinde, die ihm ſonſt ſicher— 
lich irgend eine Anklage an den Hals geworfen hätten. 

An 15. Mai wurde jene bekannte Demonſtration gegen die 
Nationalverfammfung unternommen, der eine Petition zu Ounjten 
der Wiederherjtellung Polens als Anlaß diente, die von Blanqui, 
Naspail, Barbes, Huber, Sobrier u. a. geführte Volksmaſſe 
überflutete den Saal der Nationalverſammlung und unterbrach 
die Sizung. Man erklärte die Nationalverſammlung für auf— 
gelöſt. Darauf ſtrömten die Maſſen nach dem Stadthauſe, wo 
man eine neue proviſoriſche Regierung ausrief, die aus Ledru— 
Rollin, Barbes, Huber, Blanqui, Raspail, Proudhon, Louis 
Blanc u. a. beſtehen ſollte. Die inzwiſchen zuſammengeeilte 
Nationalgarde zerſtreute indeſſen die Maſſe und nahm die 
meiſten der Führer im Stadthauſe gefangen. 

Die Rolle Louis Blancs bei dieſer ſtürmiſchen Szene iſt 
nicht ganz aufgeklärt; uns ſcheint, daß er abwarten wollte, auf 
welche Seite ſich der Sieg neige, um dann ſeinen Entſchluß zu 
faſſen. Allein der ſtürmiſche Hereinbruch der Volksmaſſen über— 
raſchte ihn und ließ ihm keine Zeit zu ruhigem Beſinnen. Mit 
dem Rufe: „ES lebe Louis Blanc!“ wurde er bon einigen 
Arbeitern auf die Schultern gehoben und an dem Bureau der 
Verſammlung voribergetragen. Die Mafje riß ihn und Barbes 
mit jich aus dem Saal, nachdem Huber die Auflöfung der 
Nationalverfammlung verfündigt Hatte. Nun wurde nach dem 
Abzug der Volksmaſſen der Sizungsſaal von der Nationalgarde 
befezt und nach geraumer Zeit (dev offizielle Bericht jagt: nad 
einigen Stunden) erſchien Louis Blanc wieder bleich und ver— 
ſtört; fein Frack hing in Fezen an ihm hevab. 

„Bürger!“ vief er, „ich beteure bei meiner Ehre, daß 
mir gänzlich unbekannt war, was geſchehen jollte und was ge— 
ſchehen iſt.“ 

Es gab einen ſolchen Lärm und erſchollen jo beleidigende 
Zurufe, daß Louis Blanc ſich entſchloß, die Tribüne zu vers 
laſſen. 

Nach dieſen Ereigniſſen glaubte die Regierung in den National⸗ 
werkſtütten den Herd dieſer Bewegungen entdeckt zu haben; 
man beſchloß deshalb zunächſt, an 8000 Arbeiter aus Paris 
zu entfernen und eine Entwaffnung der mobilen Nationalgarde 
vorzunehmen. Von da gelangte man zu dem Entſchluſſe, die 

dationalwerkſtätten nach und nach gänzlich aufzuheben. Mau 
ſuchte die in denſelben beſchäftigten Arbeiter kolonnenweiſe aus 
Paris „abzuſchieben“. Durch dieſes Verfahren aber wurden 
die Arbeiter ſo ſehr erbittert, daß ſie zu den Waffen griffen. 
Es entſtand die blutige, dreitägige Juniſchlacht, eine der furcht— 
barſten Kriſen Frankreichs, die mit der Niederwerfung der Auf- 
ftändifchen endete, aber auch dem VBonapartismus die Wege 
bahnte. 

Louis Blanc hatte ſich inmitten aller diefer Ereigniſſe 
ziemlich pajliv verhalten. Sein Mandat als Abgeordneter zur 
Nationalverſammlung ſchüzte ihn vorläufig vor einer Verhaftung; 
aber nach der Niederwerfung des Aufſtandes nahte fich ihm 
drohend die Gefahr. Hatte man die gegen ihn beantragte Anz 
Klage wegen feiner (angeblichen oder wirklichen) Beteiligung an 
den Ereignijfen des 15. Mai abgelehnt, jo jollte es jezt anders 
fommen, Am 3. August erjtattete Bauchart Bericht über die Bor: 
fälle vom 15. Mai, und während der Juniſchlacht; entgegen Dem 
alten. juriſtiſchen Grundſaze: „Non bis in idem“ wurden Die 
Ereigniffe vom 15. Mai abermald zur Belaftung gegen Louis 








teiligung an der Juniinfurreftion waren jehr vage; ſie bejagten 
nur, daß „die Arbeiter die Sprache Louis Blanca“ ſprächen 
und daß diefer am Tage vor dem Ausbruch de3 Aufitandes 
einen Beſuch in der Werfftätte der Schneider zu Elichy, wo 
1500 Mann arbeiteten, gemacht habe. Sodann follte ein ges 








Blanc herangezogen. Die Beichuldigungen bezüglich ſeiner Bes 





willer Thomas gejagt haben: „Ach, hätte ich nur Louis Blanc 
gefolgt; dann Hätten wir am 15. Mai 100000 Bewaffnete 
gehabt und alles wäre anders gekommen!“ — Daß Herr Trelat 
patetiſch ausrief: „Ich betrachte Louis Blanc als die Urſache 
de3 Unglücks meines Vaterlandes!“ war wohl rührend anzu— 
hören, aber doch fein Beweis. 

Troz diefen vagen Anſchuldigungen war vorauszuſehen, daß 
die Nationalverfammlung die Berhaftung Louis Blancs bes 
ſchließen würde; er entzog fich ihr durch die Flucht nach England. 

Heine hatte richtig prophezeit; die Rolle war nur eine kurze 
geweſen. | | 

Sn London bejchäftigte fich Louis Blanc Hauptjächlich mit 
fiterarifchen Arbeiten und ſchrieb viel für franzöſiſche Zeitungen. 
Schon vor 1848 war Louis Blancs Gefchichte der franzöſiſchn 
Revolution von 1789—99 erjchienen; ex jezte jie nun fort und 
fie erſchien bis zum Jahre 1862. Dies große Werk hat feinem 
Berfaffer viel Ruhm gebracht. Was an demjelben zu tadeln 
ist, ift die unbedingte Barteinahme für Maximilian Robespierre, 
der eine Art Ideal Louis Blancs zu fein ſcheint, und den er 
in eine Art fanften arkadiſchen Schäfer verwandeln möchte, 
Wir teilen nicht die Sandläufige Philifteranfchauung iiber Robes— 
pierre, allein die VBerhimmelung, die ihm Louis Blanc ange: 
deihen läßt, ift ung auch nicht ſympatiſch. 

Auch die Ereigniffe von 1848 hat Louis Blanc in zivei 
Bänden befchrieben. Al3 der auf den Trümmern der Republik 
errichtete Tron des Bonaparte durch die Ereignifje von 1870 
gefallen war, kehrte mit jo vielen Geächteten auch Louis Blanc 
wieder zurück. Er ward von Paris in die Deputirtenlammer 
gewählt und behielt das Mandat bis zu feinem Tode. Er hatte 
fich der äußerjten Linfen angeſchloſſen. Ab und zu las man, 
daß er da oder dort eine Nede gehalten habe, aber er trat 7 
politifch nicht mehr hervor und überlieg das Feld jüngeren 7 
Kräften. MS er ftarb, ehrte die Negierung den berühmten 7 
Schriftjtellee und Deputixten, indem fie jein Begräbnis auf 
Staatskoſten ftattfinden ließ. ß 

Der Mann, der im verfloffenen Jahr aus einem fo erreige 
nisveichen Leben gejchieden, Hat viel Feindſchaft zu bejtehen 7 
gehabt und am meisten natürlich in jenen Tagen, da der Stern © 
feiner Popularität ſank und herabfiel von den Höhen, zu denen ° 
ihn der Schwung einer Revolution emporgetragen. Es gelang 3 
ihm, einer Epoche jener Nevolution ganz den Stempel jeines © 
Geiſtes aufzudrüden und innerhalb jene merkwürdigen Abs 7 
fchnittes feines Lebens machte er die lehrreiche Wandlung von 
der höchſten Volksgunſt bis zum geächteten Flüchtling durch. 
Wir haben feine Teorien dargejtellt, wie er fie unter die Mafjen 
geworfen hat; fie werden vielfach al3 fehlerhaft bezeichnet, aber‘ 
man wird anerkennen müſſen, daß es feine Kleinigkeit war, © 
diefe Teorien zufammenzufafien, fie populär darzuftellen und mit 
fo viel Geift und Kraft zu vertreten. Was man font auch © 
fagen möge, fei man dem Manne feindfich oder freundlich ges ° 
fonnen, man wird zugeben müſſen, daß er es ehrlich gemeint 
hat und daß er nach Kräften für dag Heil feines Vaterlandes 
zu wirfen bemüht war. Es war eine hohle und alberne Yır= 
ſchuldigung, wenn man fagte, Louis Blanc ſei an dem Unglüce 
Frankreichs ſchuld. Die Schuld an dem Unglück trugen viels 
mehr diejenigen, welche millionen verfchleuderten, um die 
Nationalwerkſtätten jo einzurichten, daß Ddiefelben zu einem 
Fiasko gelangen mußten und als Anjchuldigung gegen die 
Teorien Louis Blancs dienen konnten. Gegenüber dieſen ger 
wiffenfofen Menſchen, die aus Parteihaß Gut, Blut und Ruhe 
des Landes aufs Spiel fezten, erſcheint Louis Blanc fait ev 
haben, wenn man beobachtet, wie ev inmitten der politiſchen 
Stürme und inmitten des Kampfgeſchreies der Fanatiker im 
Zurembourg mit antifer Ruhe den Arbeitern jeine neuen Lehren T 
vorträgt. Er vertrat vor allen Dingen die humanen und großen 
Ideen der Neuzeit und vertrat fie mit Kraft bi! an fein Ende, 
Die Laften der Militärftaaten hatten an ihm einen unermüd⸗ 
lichen Gegner und wenn man ihn auch oft als einen Phantaſten 
verfchrie, jo wollen wir ihm lieber dafür danfbar fein, daß er 
fein vedfich Teil dazu beigetragen hat, das Ideal eines allge- 
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meinen und dauernden Friedens und Glücks nicht von der Erde 
verſchwinden zu laſſen. Der bockſteife Philiſter wird den Wert 
ſolcher Ideale niemals einſehen können, allein für ihn ſind ſie 
auch nicht da. Die Ideale gehören dem geſammten Volke, das 
ſie in ſeinem Herzen behütet. Wer allgemeine Ideale pflegt, 
der dient der Sache des Ganzen und iſt damit der ſchalen 
Alltäglichkeit ſo weit entrückt, daß er ſich um kleinliche Nörge— 
leien nicht zu kümmern braucht. 

Darum hat Louis Blanc jo gut wie mancher große Bürger 
jeined Landes die Bürgerkrone verdient. Sie wurde ihm ge- 


Die Derheerungen der Lungenſchwindſucht. 


Dr. Julius Lehmann in Kopenhagen hat in der „Deutichen 
Vierteljahrsichrift für öffentliche Gejundheitspflege“ über die Schwind— 
fuchtsjterblichkeit in den verjchiedenen Lebensaltern und bei’ den beiden 
Gejchlechtern eine Reihe ſtatiſtiſcher Daten veröffentlicht, die auch für 
den Laien von höchſtem nterefje fein müſſen. Die Beobachtungen 
Lehmanns erjtreden fi) allerdings nur auf Kopenhagen, jedoch auf 
eine längere Reihe von Sahren, und fie werden ergänzt durd) die 
engliiche und ſchwediſche Statiftif. 

Naummangel verbietet es ung, auf die Höchit inftruftiven Tabellen, 
die Herr Lehmann geliefert hat, näher einzugehen; wir wollen weder 
die abjoluten Zahlen, noch die der einzelnen Jahre bringen, fondern 
blos die relativen Durchichnittszahlen, welche den Kern des Ganzen 
enthalten, 

Es kamen in Kopenhagen in den zwanzig Jahren von 1860 — 1879 
auf je 1000 Lebende der betreffenden Altersklaffe und des betreffenden 
Geſchlechts Todesfälle an Schwindſucht: 

im Alter von 


bei männlihen bei weiblichen Perſonen 





0— 5 Jahren 1.115 1,625 
BEIDES 0,905 1,007 
10—15 — 0,577 1,182 
15220, 0% 1,835 2,184 
20—25 = 2,751 2,073 
25—30 = 3,940 2,102 
35—45 = 4,865 3,220 
45-55 » 7,216 3,726 
5-65 - 8,169 3,977 
65-5 = 5,770 5,147 
75 und darüber 5,373 5,098 
in allen Altern 3,536 2,614 


Diefe Tabelle zeigt uns alſo folgendes: erſtens, daß die Schwind- 
fucht unter den Männern mehr Verheerungen anrichtet, als unter 
den Frauen. Lehmann weilt nad), daß die nicht in der Natur- 
anlage der beiden Gejchlechter begründet fei, fondern von der Art 
ihrer Beijhäftigungen herrühre. Wo die Frau dem Kampf ums 
Dafein ebenfo ausgeſezt ift wie der Mann, 3. B. in Induſtriebezirken, 
in denen die Frauenarbeit entwicelt ift, oder andererſeits in bäuerlichen 
Diſtrikten, da iſt die Schwindfuchtsiterblichfeit der Frauen ebenjo groß, 
wie die der Männer. 


Wir jehen des weiteren aus der Tabelle, daß die Schwindfucht‘ 


im Kindesalter — von den erjten Jahren des Lebens abgefehen — 
am wenigjten Opfer fordert, und zwar in diefem Alter mehr unter 
Mädchen als unter Knaben. Erſt mit dem Eintreten in den Kampf 
ums Dajein ändert fi) das Verhältnis um, und zwar in dem Maße, 
daß, während im Alter von 10—15 Jahren die Schwindjuchtsiterblich- 
feit bei Snaben 0,577, bei Mädchen dagegen 1,182 beträgt, aljo mehr 
als daS Doppelte, daS Verhältnis in der Altersflaffe von 55 — 65 
8,169 zu 3,977 beträgt, aljv die Sterblichkeit beim männliden 
Geſchlechte mehr als doppelt jo groß wie bei den Frauen it. 

Wir jehen ferner, daß die Verheerungen vom Eintritt der Buber- 
tät (ÖeichlechtSreife) an fi) immer mehr steigern. Das Steigen be- 
ginnt bei Mädchen in der Altersklaffe von 10—15, bei Knaben von 
15— 20 Jahren, und zwar tritt die Steigerung beim männlichen Ge- 
Ihlechte in viel größerem Grade ein als beim weiblichen. Die Schwind- 
fuchtjterblichfeit der Berfonen weiblichen Gefchlehts ift im Alter von 
5—10 Jahren 1,007, im Alter von 15—20 Jahren 2,184, alſo das 
doppelte. Bei Perfonen männlichen Gefchlecht3 im Alter von 10—15 
0,577, im Alter von 20—25 2,751, alſo fait das fünffahe Bon 
da an nimmt die Sterblichkeit vapid zu und fteigert fich, entgegen der 
allgemeinen Annahme, day die Schwindfucht die meijten Opfer im Alter 
von 20—40 Jahren fordere, ununterbrochen bis zum 75. Jahre, 

Dieje Annahme rührt daher, daß die Schwindfucht im genannten 
Alter die vorwaltende Todesurjade ift, indes fie mit zunehmen- 
dem Alter gegen die anderen Todesurfachen zurücktritt, ohne jedoch, wie 
wir gejehen, ihre Verheerungen einzuſchränken. Die anderen Todes- 
urſachen wachjen blos vom 35. Jahre an jchneller als fie. 

Dies erjehen wir deutlich, wenn wir unterfuchen, welchen Prozentfaz 
die Todesfälle an Lungenſchwindſucht von fänmtlichen Todesfällen, 
natürlich von Angehörigen desjelben Gejchlechtes und derfelben Alters- 
klaſſe, betragen. 


währt durch den Ausdruck der allgemeinen Verehrung, mit der 
das ſtolze Paris den Mann zu Grabe geleitete, der vor vier- | 


unddreißig Jahren es flüchtig verlafjen mußte. Sein Andenken 
wird ein Dauerndes fein — aere perennius — dauernder als 
da3 jo manches „Unfterblichen“ der franzöfifchen Akademie, den 
das Volk nicht kennt und deffen Name nur Toten und ftaubigen 
Negijtern befannt ij. Der Nane Louis Blanc aber iſt auf 
die Tafeln der Gefchichte Frankreich! unauslöſchlich eingegraben 
al3 einer der Männer des vedlichen Wollens und Strebens. 


Es famen folde auf 1000 jämmtlicher Todesfälfe 
tim Alter von bei Männern bet Frauen 


0— 5 Fahren 18,33 19,78 
—— 103,61 118,83 
10-De% 155,36 320,85 
15—20 > „, 373,98 426,86 
2095.72, 355,97 331,57 
25—35 ,„ 416,66 336,18 
35-45 „ 317,05 299,62 
5-55 „ 256,73 238,05 
5565, 193,31 165,48 
05275, 121,20 90,33 
75 und darüber 33,88 30,83 

in allen Altern 138,27 122,60 


Wir fehen hier deutlich: der größte Prozentſaz der Schwindfucht3- 
fterblichfeit findet fi) bei den Frauen im Alter von 10—835, bei den 
Männern im Alter von 15—45 Jahren, und zwar tritt da3 Marimum 
bei den Frauen im Alter von 15—20, bei den Männern von 25—35 
„Jahren ein. Das Greijenalter dagegen ähnelt dem Säuglingalter: 
hier wie dort find der Todesurſachen fo viele, daß die Lungenjchwind- 
jucht dagen faſt verjchwindet, die im Jünglings- und Jungfrauenalter 
beinahe die Hälfte aller Todesurfahen ausmacht. 

Betrachten wir zum Schluffe noch die Schwindfuchtsfterblichkeit nad) 
Sahreszeiten. Bon 1840 —79 kamen in Prozentfäzen von allen Schwind- 
juchtStodesfällen nach Prozenten geordnet, auf den 


Januar 8,600, Mai 10,04%, September 6,89 %/, 
Tebruar 8,46 „ Duni 8,19, Oftober 7,34 

März 10,18, 7 Suhl 7,49 r November 7,89 Ei 
April 9,97 u Anguft 7,08 „ Dezember 7,92 „ 


Die für Schwindfüchtige günftige Jahreszeit iſt alſo — wenigjteng 
unter der Breite von Kopenhagen — der Herbit, Auguft, September, 
Dftober. Die ungünjtigite das Frühjahr, März, April, Mai, ganz 
im Gegenſaz zur gewöhnlichen Anichauung. 

Die tückiſchſten Feinde der Volksgeſundheit find aber die Urſachen 


der Lungenschwindfucht, die heutigen Formen des Kampfs ums Dafein,. 


welche unmerflich die Fräftigiten Naturen aufreiben, umd die heutige 
naturwidrige Erziehung der Jugend in der Zeit der Entwidlung der 
Pubertät, welche die Entfaltung des Körpers nicht nur nicht fürdert, 
jondern geradezu hemmt. Gar mancher hat von der Schulbank lebens— 
länglihes Siehtum Heimgetragen. K. 


Die erite Straßenbeleuchtung von Paris. (Suftration ſ. ©. 273.) 
Wenn die Beleuchtung der Köpfe gleichen Schritt gehalten Hätte mit 
dev Vervollkommnung der Straßenbeleuchtung, fo dürften wir uns 
gratuliven. Wenn der Großſtädter des Nachts ſchwankenden Schritts 
vom Klublofal heimfehrt und ſich von der eleftriichen Lampe oder dem 
Gaslicht den Weg zeigen läßt, denft er wol faum daran, daß das nicht 
jeit Olims Zeiten jo gewejen ijt und die Straßenbeleuchtung urjprünglich 
äußerſt primitiv war. Die moderne Straßenbeleuchtung datirt vom 
Beginne des 16. Jahrhunderts, wo fie anfangs nur zeitweife der öffent- 
lichen Sicherheit wegen, fpäter dauernd in volfreichen Städten eingeführt 
wurde. Co mußten 1524, 1526 und 1553 die Straßen in Baris von 


den Einwohnern durch an die Fenfter geftellte Lichter erhellt werden, 
1558 wurden zuerjt Laternen an Pfählen in den Straßen angebracht, 


aber erjt 1667 war dieje Art der Straßenbeleuchtung in Paris allgemein 
durchgeführt, vorher behalf man fich mit Pechpfannen oder eijernen 
Pechkörben (dergleichen twir auf den Ornamenten der Renaiffance mehr: 
fach begegnen, 3. B. auf der Ehrenpforte Maximilian I. von A. Dürer; 
vgl. Hirth, Kunſtſchäze der Nenailjance), was unſer Bild trefflich ver— 
anjchaulicht. Dem Veifpiel von Paris, Straßenlaternen einzurichten, 
folgte London 1668, Amsterdam 1669, Berlin 1679, Wien 1687, Eine 
Verbefjerung diefer Einrichtung fand erft im Beginne des 19. Zahr- 
hunderts jtatt, wo man die Laternen mit Neverberen (Scheintverfer) 
verſah und fie an Stricken oder Ketten in die Mitte iiber die Straße 
aufhängte. Mit Gas wurden zuerjt in London 1811 einige Straßen 
erleuchtet. In Deutichland führte erftmals Hannover 1826 die Gas- 
beleuchtung ein; in Berlin bejteht fie feit 1828, in Wien feit 1840. 
Neuerdings jucht das eleftriiche Licht auch in den Strafen das Gas— 
licht zu verdrängen und wie es jcheint mit Erfolg. St. 
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Landsknechte. (S. Illuſtration ©. 281-282.) Die Gelehrten find 


noch nicht einig, ob fie die wilden Gefellen, die wir hier auf dem Bilde 
bei einer nichts weniger als löblichen Heldentat ertappen, als wirkliche 
Landsknechte“, jo durd die Lande jtreihen, oder als „Lanzknechte“, 
von ihrem oft 14 Fuß langen Hauptgewaffen, der Lanze, zu benennen 
haben. Indeſſen iſt diefer 


treit auch wenig fruchtbringend; es ſtehen 


—* der intereſſanten Tatſachen genug feſt, über die man ſich nicht zu 
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ſtreiten braucht. Zunächſt die, da 


a 


- möglich war, 
- Gejellichaft, immer für den zu haben, der fie am beften bezahlte; der 


Leuthold, eines der beiten deutjchen Lyriker, der dag Treiben 
Nandsfne : 
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die Herren Landsknechte eine Land— 
plage waren, two fie auftraten, und ihre „Sitten“ dürften wohl am 
beiten ſich fpiegeln in dem bekannten Lied der Schillerfchen Näuber in 
jeiner derbjten und urfprünglichiten Form, wo es heißt: 


„Morgen bangen wir am Galgen, 
Laßt uns heut’ drum luftig fein!“ 


Wer fich des näheren über dag Treiben der Landsknechte unterrichten 


will, der leſe die betreffenden Kapitel im „Simpliziifimus“ nad, und 


man wird ftaunen, welche Roheit noch vor einigen Sahrhunderten 
Dabei waren diefe rohen Horden, oft der Auswurf der 


Begriff „Vaterland“ war für diejelben ein rein geographiicher, denn 


fie dienten jedem Herrn. Dft revoltirten fie auch amt Morgen einer 
Schlacht, um höheren Sold zu erlangen, und die Korruption ward fo 


groß, daß von irgend welcher Zuverläffigfeit gar Feine Nede mehr fein 
onnte. Die Dichter Haben fi) viele Mühe gegeben, dieſem Treiben 
und dieſen wüſten, aber originellen und Fräftigen Geitalten eine poetijche 
Seite abzugewwinnen. Amt beiten iſt dies Schiller in feinem „Wallen- 
ſteins Lager“ gelungen, und die Figuren, welche Schiller dort geichaffen, 


- werden immer ein mufterhaftes und anziehendes Karakterbild jener Zeit 


bilden. Wir wollen die Verfe eines neueren Dichters zitiren, Heinrich 
fahrender 
chte wie folgt fchildert: 


Das Land in hellen Haufen 

Durchziehn wir wohlgemut 

Mit Balgen und mit Naufen; 

Nach beiden jchmect das Saufen, 
Saufen, Saufen 

Uns nod) einmal fo gut. 

Den Gang zur Kirche lenke 

Der Heuchler und der Tor, 

Es zieht den Weg zur Schenfe 

Ein frommer Landsknecht vor... 
Schließt auf, Herr Wirt, die Kiiche 
Und auf daS Kellertor! 


Biel lieber find dem Becher 

AS Kelch und als Monjtranz 

Das Huhn am Spieß, der Becher... 

Die Würfel find dem Becher, 
Becher, Becher 

Der wahre Rofenfran;. 

Kein Pfaffe macht indeſſen 

Uns mit der Hölle jchwer; 

Wir lefen jelber Meſſen 

Und Halten Chriftenlehr’.... 
Herr Wirt, noch eine Kanne, 
Noch eine Kanne her! 


Sprach Chriſtus nicht zum Reichen: 

„Verkaufe, was du haſt, 

Das ſei des Heils ein Zeichen!“ 

Ich ſelber denk desgleichen, 
Gleichen, gleichen, 

„Verſaufe, was du haſt!“ 

Es kommt des Reichen Seele 

Ins Himmelreich fo ſchwer, 

Als wie ein Trupp Kameele 

Durch einer Nadel Oehr ... 
Herr Wirt, noch eine Kanne, 
Noch eine Kanne her! 


Sm Glaubensſtreit befehden 

Sich jezt um Alt und Neu 

Der Kaiſer und die Schweden; 

Indes ich ſelbſt mich jeden, 
Jeden, jeden, 

Mich jeden Jahrgangs freu! 

Wenn andre, treu dem Alten, 

Sm grimmem Lutherhaf 

Zur Mutterkirche Halten, 

Halt ih am Mutterfaß ... 
Herr Wirt, noch eine Kanne 
Bon diefem edlen Na! 


Beneidenswerten Loſes 

Im wohnlichen Gebiet 

Blieb Pharao, als Moſes, 
Moſes, Moſes 

Aufs Trockene geriet. 


— 291 — 











Wär dies Geſchick doch meines, 

Und wär das rote Meer 

Ein Meer voll roten Weines, 

Sch ſöff es tapfer leer! ... 
Herr Wirt, noch eine Kanne, 
Noch eine Kanne her! 


Den Glauben muß man ſchäzen 

Mit dem ein jedes Kind 

Selbſt Berge kann verſezen ... 

Das Wunder muß man ſchäzen, 
Schäzen, ſchäzen, 

Wenn es Weinberge ſind. — 

O, frommer Wunderglaube, 

Laß wachſen mir zur Stund 

Die Kananitertraube 

Wohl in den durſtgen Mund! ... 
Wein her, Herr Wirt, die Kann 
Iſt leer bis auf den Grund! 


Das Landsknechtsweſen trug nicht nur ſeinen Teil dazu bei, die 
Länder aufs äußerſte zu verwüften, fondern es ermöglichte auch ehr- 
geizigen MachtHabern, leicht Eroberungsfriege in Szene fezen zu fünnen, 
wenn nur genügende Ausſicht auf Raub und Beute vorhanden war, 
Man denfe an die Angriffe Karla des Kühnen von Burgund gegen die 
Schweiz, die mit folhen Truppen ausgeführt wurden. “Der 30jährige 
Krieg wiirde Deutjchland vielleicht etivag weniger entjezlich verheert 
und entvölfert Haben, wenn das Landsknechtsſyftem nicht die Grund- 
lage der militärischen Organifation der Mächte gebildet Hätte. Dieſe 
Horden lebten auf Koften des Volks, und wer nicht gutwillig gab, dem 
wurde mit Lijt oder Gewalt genommen, wie unfer Bild zeigt. DB. 
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Die „Cimbria“ (f. ©. 289), eines der jchönften und ſchnellſten 
Schiffe der Hamburgifch- Amerikanifchen Badetfahrt= Aftiengefellichaft, 
wurde in der Nacht vom 18. auf den 19. Januar bei dichtem Nebel in 
der Nähe der Inſel Borkum von dem englifchen Dampfer „Sultan“ 
angerannt und in den Grund gebohrt. Auf dem Schiffe befanden fich 
380 Paffagiere und 110 Mann an Bejazung. Gerettet wurden ing- 
gejammt 56, fo daß der Verluſt an Menichenleben fich auf 434 beziffert. 
Das untergegangene Schiff, der Stolz der Hamburgiichen Handel3marine, 
wurde 1867 in England erbaut, hatte eine Länge von 330 engl. Fuß, 
eine Breite von 40 Fuß und einen Tiefgang von 28 Fuß. Der Tonzen- 
gehalt betrug 3000. Die Mafchine von 2500 Pferdekraft verlieh der 
„Eimbria“ eine Geſchwindigkeit von 13—15 Knoten (4noten— 1 deutiche 
Meile) per Stunde. — Ein unfeliger Stern jcheint iiber der Hamburgijch- 
Amerifanifhen Padetfahrt- Aftiengefellfchaft zu walten: fie verlor in 
25 Jahren 9 prachtvolle Dampfer, wobei 1500 Menſchen zugrunde gingen, 


Preis-Ausſchreiben. Der „Verein für deutfche Literatur“, 
deſſen Vorſtand gebildet wird von den Herren Profeſſor Dr. Gneiit, 
Geheimrat Profeffor Dr. Werder, Wirfllicher Geheimrat und Ge- 
neralintendant der Mufeen Graf Ujedom und Stadtrat Hagen 
Ihreibt in dem Beſtreben, den Literaturfreunden immer Gedie- 
genes in allen denjenigen Disziplinen darzubieten, die dem Ziel 
und Streben einer Nationalliteratur in umfaffenderem Sinne ent- 
Iprechen, drei Preiſe aus; erfter Preis 4000 Mark, zweiter 
Preis 3000 Mark, dritter Preis 2000 Mark für drei vor- 
züglich erfannte Monographien aus der deutihen Ge- 
ſchichte oder Kulturgefhichte, die anzichenden Stoff mit 
Tiefe des Gedanfens und fejjelnder, in höherem Sinne des Worts 
populärer Darjtellung verbinden. Dem Zwede würden u. a. Temata 
entjprechen, die eine bedeutiame Entwiclungsperiode unſeres Volks 
oder eines deutjchen Stammes, das Leben einer deutjchen Reichsſtadt 
in der Epoche ihrer Blüte und Macht, das Wirken bahnbrechender 
Geijter auf politifhem, fozialem, Titerariichem oder Fünftleriichen Ge— 
biete behandeln. Ausgeſchloſſen find Firchengejchichtliche Temata und 
bloße Sammlungen von Auffäzen, fowie alles, was feinen einheitlichen 
perjönlichen oder jahlihen Mittelpunkt darbietet, iiberhaupt Speziali- 
täten, die nur fleine ausgewählte Bildungskreiſe intereſſiren dürften; 
ferner Temata, die in früheren Publikationen des Vereins bereit3 be- 
arbeitet wurden. Die Arbeit joll nicht weniger als 20 Druckbogen und 
womöglich nicht mehr als 23 Drudbogen im Fornat der Vereins- 
publifationen umfaſſen. — Der Einfendungstermin an den unterzeich- 
neten gejchäftlichen Leiter des Vereins endet am 1. Oftober 1883. Die 
Veröffentlichung der Preiszuerfenntnifje erfolgt am 15. Dezember 1883, 

gu jedem Manuffripte wird ein Motto erbeten und ein mit dem— 
felben Motto bezeichnete aber geichloffenes Couvert, welches den Namen 
des Verfaſſers enthält. Die drei Couvert3 werden geöffnet, deren Motti 
die Preisempfänger bezeichnen. Unleſerliche Manuffripte werden nicht 
geprüft. Durch die Zuerfennung eines Preifes wird das ausſchließliche 
Eigentumsrecht der drei Werfe vom „Verein für deutfche Literatur“ 
auf die Dauer von fünf Jahren erworben. 

Das Preisrihteramt haben übernommen die Herren: Rudolf 
Gneiſt, Wilhelm Scherer unnd Julius Weizfäder, ordentliche 
Profefjoren an der Univerfität zu Berlin, unter Zuziehung des Schrift: 
führer8 des Vereins, Heren Dr. Ludwig Lenz. 

Der gejchäftsführende Direktor 
Verlagsbuhhändler R. Hofmann, 
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7 „Die egyptiſche Kunſt iſt unverändert geblieben, hat feine Forts 

fchritte gemacht” — da8 war Jahrhunderte lang ein Axiom, ebenjo wie 
das Stehenbleiben der Hinefifhen Kultur. So falſch fih das eine 
erwieſen, fo falſch ift auch das andere, Und das Merkwürdigſte bei dieſem 
Irr- und Aberglauben iſt, daß er ſo lange von der gelehrten Welt feſt⸗ 
gehalten werden konnte. Die Stabilität und die Stagnation war in 
der gelehrten Welt. Die menschliche Kultuwrentwidlung fennt feinen 
Stillitand, ohne Bewegung ift Leben nicht denkbar, Nach den neuejten 
Forſchungen läßt ſich die Entwidlung und das bejtändige Fortichreiten 
der egyptiichen Kunft genau verfolgen. In der „Geſchichte der Kunſt 
im Altertum“ (Histoire de l’art dans l’antiquite) des Profeſſors 
Georges Perrot und des Architekten und Inſpektors des Zeichenunter— 
richts Charles Chipiez wird dies aufs anſchaulichſte und unwiderſprech⸗ 
lich nachgewieſen. Der kürzlich erſchienene erſte Band handelt von der 
egyptiſchen Kunſt und iſt allen zu empfehlen, welche fi fir das in 
unferer Au eine fo mächtige Rolle fpielende Pharaonenland 
intereffiren und alte Vorurteile zu bejeitigen wünſchen. Die egyptifche 
Kunft ift, was man von feiner anderen jagen Tann, durch und durd) 
Driginal. „Sie Hat nichts,“ fehreibt Perrot, „von außen erhalten, 
wenigſtens nicht zu der Zeit, da fie fich bildete und ihr eigentümliches 
Wefen annahm. Egypten iſt wohl das einzige Land, wo wir in allen 
ihren Phaſen eine vollftändige Entwiclung verfolgen können, welche 
ſich ausfhliehlic und allein durch die Wirkung der Geſchicklichkeit und 
Tatkraft einer reich begabten Raſſe vollzog. Ueberall ſonſt hat das 
Beijpiel von Vorgängern oder Nachbarn auf die eine oder andere Art 
den Gang der Kunft beeinflußt. Nicht fo an den Ufern des Nil. 
Dort, und dort allein, hat die Entfaltung der plaftiichen Fähigkeit faſt 
bis zu Ende einen wahrhaft normalen, ein Phyfiolog wirde jagen, 
einen rein organifchen Karakter behalten.” — — Bis zum Aufſchwung 
der griechiſchen Kunſt blieben die egyptijchen Meiſter die größten Künſt— 
ler des Altertums. Ihre Architektur steht, duch die Schönheit des 
verwendeten Materials, durch die Beobachtung des Verhältniffes, durch 
ihren Reichtum und ihre Mannigfaltigkeit unerreicht da, jo lange der 
doriiche Tempel nicht geboren ift. In der Darjtellung der Individuen 
und der Raffen bekundet ihre Skulptur ein auffallendes Talent, die 





find großartig, 
durch ihren Stil und den Ausdrud der Ruhe und des gedanfenvollen 
Ernſtes. Man darf fich nicht an gewiffen naiven Konventionalitäten 
ftoßen, von welchen die Egypter ſich nie frei zu machen gewußt haben, 
und man wird ihren 
dringenden Sinn für die Verſchiedenheit des Lebens, die Reinheit der 
Umriffe und die Nichtigkeit der Zeichnung bewundern, In ihren Verzier 
rungen (Dekoration) ift überall eine fruchtbare Erfindung und eine glück⸗ 
fihe Wahl der Motive; überall eine Harmonie des Tons, welche nd 
heute in den zerriffenen und verblaßten Fezen jener Teppiche, 
fie ihre Gräber, Häufer, 
entzücken. Die Heinften Arbeiten ihrer einfachjten Handwerker zeichnen 
ſich durch Streben nad) Eleganz aus, welches einen Lichtitrahl von 
Kunft und Schönheit auf das Werk 
Küfte fie auch dur die Kaufleute 
Stück von Egypten und feiner glänzenden Kultur Hin.“ 

















weniger noch durch ihre oft Kolofjalen Dimenfionen ale 


Basrelief® und Gemälden neben einem durch— 


mit denen 
Baläfte und Tempel ſchmückten, unfer Auge” 


wirft; und an melde entlegene 
gebracht wurden, fie wagt ein 
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Rebus. 
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farakteriftiihen Züge zu erfaffen und wiederzugeben; fie weiß Typen zu 
ichaffen, welche fich zur allgemeinen Wahrheit erheben, ohne der Wirt- | 
lichkeit fremd zu werden; ihre Königsbilder imponiren dem Geift und |’ 










Auflöjung des Nebus in Nr. 10: 
Wer nicht gehorchen lernt, lernt nie befehlen. 





Proben dentfiher Volkspoeſie der Gegenwart, 
Zum Gedächtnis der „Cimbria“. 


Ein lezter Bid und ein lezter Gruß 
Europens Städten und Auen — 

Vorbei, vorbei — nun rings um dag Schiff 
Nur Himmel und Meer zu jchauen, 

Gen Weften zieht die Auswandrerſchaar; 
Bon all dem Bittren und Böſen, 

Das fie bedrückte tm Vaterland, 
Soll die neue Welt fie erlöfen. 


Sn Burpurfluten das Meer getränft — 
E3 ging der Tag zu Rüfte, | 

Der blinfenden Sterne unzählige Schaar 
Beſtrahlt die verfhwindende Küfte. 

Es wallen die Nebel iiber das Meer, 
Die Auswanderer fingen Lieder: 

Wann winkt und von neuem das Baterland? 
Wann fehen wir und wieder? 


Daun führt fie noch einmal im Schlaf der Traum 
Burüd in der Heimat Stätten, 

An die fie Erinnrungen taufendfach, 
So frohe wie traurige, Fetten. 

Der eine gedenft des Mütterleins, 
Der andre küßt der Einen 

Die ſüßen Lippen, — wie werden fie jezt 
Um die Gejchiednen weinen. 

Ein ander Bild! Aus dem blauen Meer 
Erhebt fich, die Träumer beglückend, 

Der freien Erde herrlich Gejtad’, 
Amerika, herzenberüdend. 





Sie hofften ein neues Morgenrot — 
An der Heimat Geftaden traf Nacht fie und Tod. A. 
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Das Sternenbanner flattert im Wind, 
Landsleute winken dem Schiffe, 

Und die Lotfen führen’3 mit fundiger Hand 
Durch das wilde Gewirre der Riffe. 


Da — horch! — Ein furchtbar, entjezlich Gedröhn, 
Die Planken de3 Schiffes jplittern, 

Den ganzen ungeheuren Bau 

Durchzuckt ein geſpenſtiſches Zittern; 

Das ziſcht und brodelt, das wirbelt und brauſt — 
Das iſt das Frohlocken des Meeres, 

Das holt ſich im Dunkel des Zwiſchendecks 
Die Blüte des Auswandrerheeres. 


Der Dampfer, welcher das Schiff zerbarſt, 
Flieht eiligſt die Unglücksſtätte, 
Und mahnt ihn auch der Raketen Licht, 
Daß er die Verſinkenden rette — — 
Umſonſt, umſonſt — er kehrt nicht um — 
Er flieht voll Entſezen von hinnen, 
Er will in der Angſt vor dem grauſen Geſchick 
Nur den Hafen, den ſichern, gewinnen. 


Das Leben kämpft mit dem grauſen Tod, 
Nur wen'ge werden geborgen; 

Ein herzerſtarrendes Bild beigemmt 
Bornrot der fommende Morgen; 

Tote Mütter fieht er im treuen Arm 
Die toten Kinder Halten; 

Geſchwiſter und Gatten, alt und jung, 
Den Tod in hundert Oeftalten. 








(Mit Borträt) — Die 


Eine biographiiche Skizze von W. Blos. = 
(Mit Ilufteation.) — 


(Mit Slluftration.) — Landsknechte. 
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Vom Baume der Erkenntnis. 


Bor I. Za deck. 


Hedwig ſtellte den Armleuchter nieder, den fie aus ihrem 


- Bimmer mit hinüibergenommen und blieb, an den Tijch gelehnt, 


jtehen — die Augen erwartungsvoll auf ihren Begleiter gerichtet, 
der mit übereinandergejchlagenen Armen neben ihr jtand und 
überrafcht auf fie niederfah. Die energijche Zurechtweilung, die 
er joeben von ihr erfahren, machte ihn ſtuzig. Ex hätte nicht 
geglaubt, daß dem jchüchternen jungen Ding, die mit dem 


untrüglichen Inſtinkt ihrer reinen, allem Gemeinen abgeneigten 


Seele ihren Schwager durchſchaut und ihm von Anfang an mit 


- fühlem Mißtrauen begegnet war, dieje energijchen Tüne der 


= Spott. 


Abwehr zur Verfügung jtänden. 
„Du bit jehr kühn, Tiebes Kind,” ſagte ev mit Fühlen 
„Doch mußt du mir ſchon erlauben, mich, ungeachtet 


deines Verbots, jo auszudriden, wie es mic beliebt. Uebrigens 


— 


iſt jezt nicht die Zeit, uns mit dieſen Auseinanderſezungen 


unnüz aufzuhalten,“ fuhr er ſchneller fort, als er gewahr wurde, 


daß ſie eine Bewegung machte, das Zimmer zu verlaſſen. „Die 


er 


weißt du ohnehin. 


geit drängt und ich Habe dir Wichtiges mitzuteilen.“ 
Er warf fih in einen Seffel und zündete eine Cigarre an, 
- „Du erläßt mir wohl jede Einleitung,“ jagte er dann. 
„Daß Bapa allgemein, bei Freund und Feind, für reich gilt, 
Sch ſelbſt zweifelte nicht daran bis vor 


furzem. Nun hat mir dein Papa vor wenigen Tagen mits 


geteilt, daß er infolge unglücdlicher Spekulationen fein Ver— 
mögen verloren hat, und morgen, Ultimo, nicht imſtande ift, 


— 


am. 


die Differenzen zu zahlen, die er auszugleichen verpflichtet iſt. 
Er it aljo genötigt, fich infolvent zu erflären.” 

Er hielt einige Augenblide inne und jah Hedwig forſchend 
Sie ftand noch immer unbeweglich da," die rechte Hand 
auf den Tiſch geftüzt, mit den großen, dunfeln Augen unver- 
wandt vor fich hinſehend. ALS er jezt ſchwieg, atmete fie tief 
auf und fuhr fich mit der Hand über die Stirn. Sonſt verriet 
fie durch Feine Bewegung, welchen Eindrud die Worte ihres 


Schwagers auf fie gemacht hatten. Er hatte einen lauten Aus— 
bruch der Ueberraſchung und des Schmerzes erwartet umd jah 
verwundert drein. 


ſtumm mit dem Kopfe. 


„Du weißt, was dies zu bedeuten hat?“ — Sie nickte 
Dann ſah fie ihren Schwager an, 





(4. Fortjezung.) 


„Und du, — wirft du es gejchehen laſſen?“ 

Er jtreifte die Aſche von feiner Cigarre und lehnte jich 
tiefer in den Seſſel zurück. 

„Sch kann es nicht ändern,” ſagte er. „Sch felbit bin 
nach mehr al3 einer Seite hin jtarf engagirt und werde durch 
Papa arg mitgenommen Es wird mir ohnehin nicht leicht, 
den Verpflichtungen zu genügen, Die in diefen traurigen Zeiten 
allgemeiner Geſchäftsſtockung an mich erhoben werden.“ 

Sie wandte ſich ab. 

„Bo ilt Bapa? Sch will zu ihm gehen. Vielleicht ijt es 
ihm ein Troft, wenn ich in dieſen trüben Stunden bei ihm bin.“ 

Sie dachte nur an den Vater, der in feiner anspruchsvollen 
Senußjucht den Verluſt des Neichtums bitter empfinden mußte. 
Sie ſelbſt füirchtete in ihrem jugendlichen Sdealismus die Armut 
nicht. Sie wußte aus eigener Erfahrung, daß der Beſiz von 
Geld und Gut nicht glücklich macht, und überdies — woher 
hätte jie das Elend und die zahllofen Demütigungen kennen 
jollen, welche die Armut begleiten! 

Georg lächelte ungläubig. 

„Bleib',“ ſagte er. „Ich bin mit meiner Mitteilung noch) 
nicht zu Ende. Du weißt nicht, um was e3 fich handelt. Ich 
glaubte, du, als die. Tochter deines Vaters, würdeſt die Folgen 
einer jolchen Sataftrophe richtiger zu wirdigen wiſſen. Es ijt 
nicht allein, daß Papa ruinirt iſt und allem entjagen muß, 
was ihm in langen Jahren zum Leben unentbehrlich geworden 
ift. Auch fein guter Name, feine Ehre ift für immer dahin. 
Er hat in umnbegreiflichem Leichtfinn andere in fein Schidjal 
hineingezogen. Nun iſt nicht nur fein eigenes Lebensglück, 
jondern auch das ihre vernichtet, wenn nicht in der zwölften 
Stunde noch ein Wunder gefchieht.“ 

Er hatte dieje graufamen Worte gejprochen, ohne den Blic 
bon Hedwig zu wenden alt überfam ihn eine mitleidige 
Negung, als er die tötliche Bläſſe jah, die bei jeinen Worten 
ihr Geſicht überzog, und die rührende Trauer, mit welcher 
ihre Augen ihn anblidten. 

„Wozu jagt du mir das alles?" fragte fie mit einer 
Stimme, die vor Aufregung bebte. „Was habe ich div getan, 


daß du mir das Schwere noch ſchwerer machen mußt? Kann 
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doch Fein Wunder ungefchehen machen, was num einmal da ift 
und durch alles Sinnen und Trachten nicht aus der Welt 
geſchafft wird!“ ’ 

„Doch!” jagte er und zog fie fanft an ih. Dann zog er 
fie auf feine Kniee und lehnte ihren Kopf an feine Bruft. Sie 
ließ es willenlos gejchehen. In dem hilfloſen Schmerze, den 
ſie empfand, wußte ſie kaum, was ihr geſchah, wer ſo ſanft 
und einſchmeichelnd zu ihr ſprach. All ihre Gedanken waren 
bei den unbarmherzigen Worten, die ſie eben gehört. 

„Es gibt einen Menſchen, der alles ungeſchehen machen 
könnte,“ fuhr er leiſe fort, „der gut machen wide, was Papa 
gefündigt hat. Sch Kenne jemanden, der zu jedem Opfer bereit 
wäre, wenn er dadurch die kleine Hand gewinnen könnte, die 
ich jezt in Händen halte.“ 

Sie ſaß da wie gelähmt, dem Vogel gleich, welcher, von 
dem jtechenden Blick der Schlange getroffen, ſich vergeblich 
bemüht, den Bann abzufchütteln, der ihn gefangen hält und 
num in unheimlicher Verzauberung und dumpfer Betäubung die 
armen Heinen Glieder nicht rühren kann. 

„Du weißt, wen ich meine,“ fuhr er ſchmeichelnd fort. 
„ein Better hat fich feit Jahren um dich beworben und es 
liegt nicht an ihm, daß du nicht fehon längſt feine Heine Frau 
geworden biſt —“ 

Er verſtummte plözlich. Sie war aufgeſprungen und ſchlug 
die Hände vor ihr entfärbtes Geſicht. 

„Ich kann nicht!“ ſchrie ſie angſtvoll auf, und ein Schauder 
überrieſelte ihren Körper. „Alles will ich tun, fordere von 
mir was du willſt — nur dies nicht — nur das Eine nicht, 
mich mit Leib und Seele einem Maͤnne zu verkaufen, den ich 
haſſe; der mir ſo verächtlich iſt, daß ich lieber ſterben möchte, 
als ſein Weib werden.“ 

Georg hatte ſich erhoben und ſtand der Aufgeregten ruhig 
gegenüber. 

„So laß uns aufhören,“ ſagte er und ſchritt auf die Tür 
zu. „Ich habe das meinige getan. Und nun geh zu deinem 
Vater und ſage ihm, daß du ihn nicht retten willſt, weil du 
zu ſtolz biſt und eigenſinnig auf deinem Willen beharrſt.“ 

Sie hielt ihn zurück. 

„Weiß Papa darum?“ fragte ſie leiſe. 

„Närrchen,“ antwortete er ſpöttiſch. „Wer ſonſt als Papa 
hat mich beauftragt, mit dir davon zu ſprechen. Glaubſt du, 
es mache mir Vergnügen, dir, deren Abneigung gegen meinen 
Vetter ich kenne, einen ſo unangenehmen Vorſchlag zu unter— 
breiten ?“ 

Damit ließ ex fie ftehen und ging hinaus. 

Sie ſtand mimutenlang regungslos auf dem Blaze, wo er 
fie verlaffen hatte, und ftarrte auf die Tür, die fich mit 
dumpfem Geräufch hinter ihm schloß. Dann raffte fie fich auf. 
Sie mußte hinüber zu dem Vater, der angftvoll des Ausgangs 
diefer Unterredung warten mochte. 

Der Kommerzienrat ging mit unruhigen Schritten in feinem 
Zimmer auf und nieder, in peinlicher Erwartung auf jedes 
Geräuſch achtend, das aus dem Nebenzimmer zu ihm drang. 
Er ſchien in den wenigen Stunden um Jahre gealtert. Sein 
heiteres, leichtlebiges Naturell war nur geſchaffen, im Sonnen— 
ſchein zu leben. Nun, wo die erſte ernſte Sorge an ihn heran— 
trat, beugte er ſich widerſtandslos unter der Laſt trüber Ge— 
danken, die über ihn hereinbrachen. Im Stillen hatte er die 
Hoffnung noch nicht aufgegeben, durch den opferwilligen Ent— 
ſchluß ſeines Kindes der unheilvollen Lage zu entfliehen, in 
welche er ſich durch eigene Schuld verſtrickt. | 

sm Nebenzimmer wurde die Tür geöffnet umd heftig wieder 
sugeichlagen. Er horchte auf. Dann hörte er Geräuſch don 
Schritten, die fich entfernten; die Haustür fiel dröhnend ing 
Schloß und alles war ftill wie zuvor. Ihm ſank das Herz 
und laut aufftöhnend warf er ich in einen Seffel und ſtüzte 
den Kopf in beide Hände. 

Hedwig war in der offenen Tür ſtehen geblieben und wagte 
kaum, den Vater anzuſehen. Sie kam ſich dor wie eine Ver: 
brecherin. Er hatte den Kopf erhoben und fah fie an mit 
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einem Blick, in welchen die ganze Angft feiner Seele zu Yefen | 
war. Dann, als fie noch immer ftumm blieb und ihre Lippen &ı 
das erlöjende Wort nicht ſprechen wollten, auf welches er heimlich 
immer noch gehofft, wandte er ſich ab. Nun wußte er, daß — 
alles vorüber war. 

Sie hatte ſich ihm ſchüchtern genähert und kniete an ſeiner 
Seite nieder. Dann legte ſie, ohne ein Wort über ihre zucken⸗ 
den Lippen zu bringen, ihre Arme um feinen Hals. Er ſchüttelte 
fie heftig ab. 

„Geh,“ fagte er bitter. „Wie konnte ich auch glauben, daß 
du mir helfen würdeſt. Weiß ich doch feit langer Zeit, daß 
du mich nicht liebſt.“ | 

Sie ſtand aufgerichtet neben ihm und prefte die Hand auf 
ihr Herz. 

„Sei barmherzig, Papa,” bat fie mit tonfofer Stimme, 
„Sieh, mit meinem Leben möchte ich dir beweifen, wie jehr 
ich Dich Liebe. Alles will ich tun, was du von mir verlangft, 
und wenn mir das Herz darüber brechen follte — nur dies 
Eine nicht. Ich will ja gern arbeiten von friih bis fpät, mit - 
dir gehen, wohin du willſt, alles aufgeben, woran mein Herz 
hängt, wenn du es verlangt.“ 

Er lachte höhniſch auf. 

„Hör auf mit deinen heuchlerifchen Licbesbetenerungen!* 
jagte er hart. „Wie ſoll ich ihnen Glauben ichenfen, wenn du 
in demjelben Atemzuge mir verweigerft, mas mich einzig und 
allein retten ann. Wenn du mich wirklich liebteſt, wie fönnteft 
du einen Augenblick ſchwanken, deine kindiſche Abneigung zu | 
überwinden, wo e3 ſich um das Lebensglüd, um die Ehre © 
deines Vaters handelt!“ J 

„Ich kann nicht, Papa!“ ſagte ſie mit dem erſchütternden 
Ausdruck des tiefſten Seelenſchmerzes. J 

„So geh,“ antwortete er, ohne auf ihre bleichen, verftörten | 
Züge zu achten. Ich will allein fein. Du wirft e3 dereinit | 
bereuen." — u 

Sie ging mit niedergefchlagenen Augen zur Tür. Dort J 
blieb fie ftehen und Hob die Hände bittend zu ihm auf. Er II 
machte eine ungeduldige Bewegung. — 

„Du zwingſt mich, das Zimmer zu verlaſſen,“ ſagte er hart. 

Sie ſeufzte tief auf und ging hinaus. 9— 

Draußen war alles ſtill. Flur und Treppen lagen in tiefes 
Dunkel gehüllt; die Dienerſchaft hatte ſich zur Ruhe begeben 
— fein Laut unterbrach das nächtliche Schweigen. Das unglüde 
liche Mädchen hatte die Tür hinter ſich zugezugen und blieb N 
auf der Schwelle ftehen, den Kopf an die dunfle Einfafjung 
gelehnt. Sie war wie betäubt. Rings um fie her ſchien alles I] 
fi) in einem tollen Wirbel zu drehen, daß fie ſich kaum zurecht I 
zufinden wußte in den mwohlbefannten Räumen, Es feöftelte I} 
fie und ihre Augen glühten fieberhaft. Der Neufundländer, I! 
der in dem Zimmer ihres Vaters gelegen und mit großen 
Augen die traurige Szene mitangefehen hatte, war feiner jungen - 
Herrin nachgeſchlichen und fehmiegte den zottigen Kopf mitleidig 
an ihre Hand, die fchlaff zu ihrer Nechten niederhing. So 
blieb fie lange Zeit unbeweglich. Vielleicht hoffte fie im Stillen, 
daß die Tür fich öffnen, ihr Vater heraustreten umd fie in ſeine 
Arme ſchließen und die bitteren Worte zurücknehmen werde, 
deren unbarmherzigen Klang ſie in dem unheimlichen Schweigen 
ringsum noch zu hören vermeinte. Aber alles blieb ſtill wie 
zuvor. Sie fuhr ſich mit der Hand über die ſtarren, tränen⸗ 
loſen Augen und ging mit wankenden Schritten in ihr Zimmer. I) 
Dort legte fie ſich, angefleidet wie fie war, auf das Bett | 
Die Stunden ſtrichen dahin. Sie lag mit offenen Augen da, 
in wachen Träumen. Vor ihrem aufgeregten Geifte tanzten Die | 
Erlebnifje Ddiefer Nacht in wirrem Taumel durcheinander. Der 
Bater, der ihr mit drohender Geberde gegenüberftand und fie RB 
in dürren Worten der Lieblofigkeit zieh; der fremde Mann, der || 
fi) bereit erklärt hatte, ihren Vater zu retten, ihn zu bewahren 
vor Armut und Schande, wenn fie fich ihm zu eigen geben | 
wollte mit Leib und Seele — ihm, vor deffen bleichen, vers 
febten Zügen fie ein heimfiches Grauen empfand und dejien 
offenfundige Bewerbungen fie ftet8 mit einem Gefühl des Efel3 | 
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| erfüllt hatten, des Widerwillens gegen fich felbit. 


dieſe freiwillige Verzichtleiftung auf das Glück. 
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Und da— 
zwiſchen ſah ſie immer wieder das hübſche, übermütige Geſicht 
ihres jungen Freundes vor ſich und glaubte, feine fröhliche 
Stimme zu hören. Ihr war, als verfpüre fie noch immer 
jeinen warmen Atem neben fich; auf ihren Lippen brannten 
jeine Küffe — und fie follte einem anderen das Necht geben, 
die Lippen zu berühren, die fie vor wenigen Stunden, nit 
einem leidenjchaftlichen Glücksgefühl, das fie nie zuvor empfun- 
den, dem einen dargeboten, der es verftanden hatte, ihren 
mäodchenhaften Stolz zu überwinden und ihrer Seele ein neues 
Leben einzuhauchen? Nein, nein, es war unmöglich! Gejtern 
noch — wer weiß, ob daS Verlangen, ihren Vater zu retten, 
nicht jtärker gewejen wäre, als alle Wünſche und Neigungen 
ihres jungen Herzens? Aber heute, wo fie zum erjtenmafe wie 
im Rauſch der Liebe Leid und Luft an fich erfahren, empörte 
fich jede Fiber ihres Weſens gegen diefe Selbjtentäußerung, 
Die Worte 
fielen ihr ein, die fie jüngft einmal gelefen: Es ift der alte 
freigeborne Vogel nicht, er hat fchon jemand angehört. Sie 
richtete ſich jählingS auf, überwältigt von den widerftreitenden 
Gefühlen und Gedanken, die auf fie einftiirmten. Und drüben 
jaß ihr Vater und zermarterte fich den Kopf, um einen Aus: 
weg zu finden aus der unheilvollen Krife, die fein Lebensglück 
und feinen Namen, feinen guten Namen unrettbar vernichtete. 
Und er mußte ihr fluchen, ihr, feinem Kinde, die ihn mit einem 
Worte bewahren konnte vor Verzweiflung und Schande, und 
die diejes Wort nicht ſprach und es ungerührt mit anfah, wie 
der alte Mann fich verzehrte in bitterem Schmerze um feinen 
guten Namen! Sie fuhr mit einem Schrei in die Höhe und 
eilte zur Tir. Sie wollte zu ihm, ihm jagen, daß fie alles 
tun wolle, was er von ihr verlange; daß fie all ihr Wünſchen 
und Träumen, ihren Ölauben an das Glück, ja daß fie ihre 
Selbjtahtung opfern wolle um feinetwillen — um ihm zu 
zeigen, wie jehr jie mit ihm leide, wie fie zu ihm gehöre und 
nicht Leben könne ohne feine Liebe. Sie ftürmte iiber das Flur 
und riß die Tiir jeines Zimmers auf. 

„Papa, Lieber Bapa!“ rief fie ungeftüm und fiel neben ihm 
auf die Kniee. Sei mir nicht böſe. Ich will ja alles tum, 
was du bon mir verlangit. Nur fieh mich an und fage, daß 
du mir nicht länger zürnſt, daß du an meine Liebe glaubft. 
Nun wird alles wieder gut werden.“ Sie fchlang die Arme 
um jeinen Hals und dritte ihre Lippen auf feine Hand — — 
plözlich jchrie fie gellend auf. Die Hand, die fie mit ihren 
Lippen berührt hatte, war kalt und ftarr. Die Unglückliche 
taumelte entjezt zurüd, Dann ſank fie bewußtlos neben dem 
Toten in die Kniee. 


—F 


Es iſt früh am Morgen. Die vornehmen Stadtteile liegen 
wie verzaubert da, in tiefem, ruhigen Schlafe. Ueberall an 
den Fenſtern ſind die Vorhänge heruntergelaſſen. Kaum daß 
auf Augenblicke einmal die Gardine ein wenig gelüftet wird 
und ein ſchlaftrunkenes Geſicht ſich zum Fenſter hinausneigt, 
um gleich wieder zu verſchwinden. 

In den Arbeitervierteln wird es früher lebendig. Von 
allen Seiten ſtrömen ſie herbei, die Männer in blauen Bluſen, 
mit den ſorgenvollen, abgearbeiteten Geſichtern, in den ſchwie— 
ligen Händen ihr Arbeitswerkzeug — gar oft das einzige Beſiz— 
tum dieſer armen Enterbten; die blaſſen Fabrikmädchen, die in 
der ſtaub⸗ und dunftgejchwängerten Atmofphäre dumpfiger Fabrik— 
räume verfümmern und Ddahinwelfen vor der Zeit. Aus den 
umliegenden Dörfern und Ortſchaften fommen die Wagen ein- 
hergefahren; hochbeladen mit den Exrzeugniffen der Land» und 
Gartenwirtſchaft, mit welchen fie den berliner Markt verforgen. 
An dem Brummen ftehen die Blumenhändler mit ihrer bunten, 
duftigen Waare, beforgt, den Glanz ımd die Farbenpracht ihrer 
Schüzlinge durch allerlei künſtliche Manipulationen zu erhöhen. 
Drüben vor dem fleinen Haufe mit dem unfcheinbaren Linden: 
bäumchen hat fich zwifchen zwei Heinen Buben ein erbitterter 
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Kampf entjponnen um einen prächtigen Zweig, den der eine 
heimlich von einem der Wagen heruntergezogen hat und den 
jeine Heinen Hände kaum faffen können. Der andere, brüderlich 
gefinnt, will ihm einen Teil der Lajt abnehmen. Aber der 
Kleine kämpft wie ein Held und fchlägt in der Hize des Ges 
fechte3 jo rückſichtslos um fich, daß mehr als ein Harmlofer 
Paſſant die Kraft feiner kleinen Fäufte verfpirt. 

Grete ſaß am Fenſter — in den fleifigen, Heinen Händen 
eine Arbeit, die jie heute abzuliefern verjprochen hatte. Sie 
war jo eifrig bei ihrer Beichäftigung, daß fie fich kaum die 
Zeit nahm, die Vorübergehenden anzujehen, die ihr freundlich 
zuwinkten und don denen manch einer fich wiederholt ummandte, 
um ſich an dem Anblick des hübjchen Kindes, deſſen blondes 
Köpfchen tief iiber die Arbeit geneigt war, zu erfreuen. Da— 
zwijchen ſah jie immer wieder lachenden Auges auf die beiden 
Knaben, die fich mit den drallen, Fleinen Fäuſten die blonden 
Haare zerzauften und mit den Köpfen aneinanderjchlugen und 
nicht eher ruhten, bis der eine von ihnen, laut aufheulend, mit 
bfutender Naje abzog. Dann holte fie fich den Kleinen herein 
und wuſch ihm das Blut aus dem Geficht und verjuchte es 
unter Scherzen und Lachen und allerlei tröftlichen Worten, dent 
feinen Wilden ein menjchenähnliches Anfehen zu geben. Bei 
diefer Prozedur war es ihr ganz entgangen, daß die Tür hinter 
ihr geöffnet worden und der junge Mechaniker in da3 Zimmer 
getreten war. Auch Jah es fait aus, al3 habe der junge Manır, 
der bei aller Willenzftärfe ſehr ſchüchtern und unbeholfen war 
und in jeiner Treuherzigfeit und Wahrheitsfiebe alle Heimlich- 
feiten verabjcheute, fein reines Gewiſſen. Er hielt ſich eine 
Weile ganz ruhig und ſah aufmerkffam mit an, wie. Grete den 
Steinen, der in feinem Schuldbewußtjein alles refignirt über 
jich ergehen Yieß, nicht eben janft bearbeitete und ihn dann, 
al3 er mit glattgebürjtetem Haar und einem Geficht, das vor 
Sauberkeit glänzte, aus ihren Händen hervorging, mit einen 
kräftigen Schlag und einer gutgemeinten Warnung vor einen 
etwaigen Rückfall in feine kriegeriſche Stimmung entließ. Als 
fie fi) dabei ummandte und Franz gewahr wurde, der noch 
immer an der Tür jtand und jeine Kleine Nachbarin mit ver- 
legenem Lächeln betrachtete, warf fie die Lippen ſchmollend auf 
und fat, als jähe fie ihn nicht. Sie hatte es ihm nicht ver- 
geilen, daß er ohne Abjchied von ihr gegangen war und mehrere 
Tage ohne fie hatte leben Fünnen. 

Wenn fie gewußt hätte, wie ſchwer dies dem guten Jungen 
geworden war, hätte jie ihn gewiß milder beurteilt. Aber der 
junge Rieſe, dejjen Widerſtandskraft nicht eben groß war den 
verführerifchen Künſten feiner jchlauen Heinen Freundin gegen 
über, fannte fich zu gut, um leichtſinnig ein Wagnis auf jich 
zu nehmen, aus dem er nicht mit Heiler Haut davongefommen 
wäre. Er mußte jeher wohl, daß Grete ihm fein Geheimnis, 
Ziel und Zweck feiner Reife, ohne Nettung entlodt haben 
witrde, hätte er ſie vor feiner Abreiſe noch gejehen und ihr 
gejagt, daß er verreifen wolle Cr wußte voraus, wie fie es 
angefangen hätte, ihn wider jeinen Willen zum Reden zu bringen. 
Sie wäre Flug genug gewejen, zu tun, als glaube Ste alles, 
wa3 er in feiner Unbehoffenheit ihr zu jagen für gut befunden, 
und hätte es jchließlich doch durch die jcheinbar harmloſeſten 
Fragen glücklich ſoweit gebracht, alles zu erfahren, was fie 
willen wollte. Er hatte dies zu wiederholten malen erlebt und 
e3 deshalb vorgezogen, der Gefahr don vornherein aus dem 
Wege zu gehen, objchon er wußte, daß er jeiner Keinen Freundin 
gegenüber nach feiner Rückkehr einen jchweren Stand haben 
würde. 

Nun war er vor wenigen Minuten erſt von ſeiner Reiſe 
zurückgekehrt und war, beſtaubt und übernächtig wie er ausjah, 
ohne ſich Zeit zu nehmen, feinen äußeren Menfchen dent 
Reinigungsprozeß zu unterwerfen, deſſen diejer dringend be— 
nötigte, ſchnurſtracks zu feiner Kleinen Tyrannin geeilt. Da 
ftand er nun, den Hut in den großen Händen unſchlüſſig Hin 
und her drehend, in heller Verzweiflung über feine eigene 
Unbeholfenheit, die es ihm vermehrte, gerade hevauszufagen, 
was er ihr Freudiges mitzuteilen hatte, der Kleinen Tyrannin 
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gegenüber, die ihm mit feinem Worte entgegenfam. Im Gegen— 
teil, wie eifrig ſie auch bemüht war, dem ſchüchternen Jungen 
ſo böſe und unnahbar zu erſcheinen, als wuͤrde ſie ihm ſeine 
Unterlaſſungsſünde nie und nimmer verzeihen — heimlich weidete 
fie ſich nicht wenig an feiner Verlegenheit und an dem ſtolzen 
Bewußtſein, welche Macht ſie über dieſen jungen Rieſen aus— 
übte, der ſie mit Leichtigkeit in einer ſeiner ungeſchlachten Hände 
emporheben konnte. 

„Nun, Grete,“ ſagte er bittend und hielt ſeine Hand zum 
Einſchlagen hin. 

Sie warf den hübſchen Kopf ſchmollend in den Nacken und 
legte die Hände auf dem Rücken ineinander. 

„Biſt du auch wieder da, Franz?“ ſagte ſie kühl. „Ich 
dachte, du wäreſt auf Nimmerwiederſehen fortgegangen in die 
weite Welt, dein Glück anderwärts zu verſuchen!“ 

„Aber, Grete,“ unterbrach er fie vorwurfsvoll, 
der Here Burghardt nicht gejagt —“ 

Sie ließ ihn nicht ausreden. 

„Ach ja,“ fagte fie fehnippifch. „Sch erinnere nid. ES 
geht mich auch weiter gar nichts an, Biſt ja dein eigener 
Herr.“ 

Er ſchüttelte heftig den Kopf. Dann, als er fah, wie mut: 
willig ihre Augen blizten und wie fie ihn verſtohlen erivartungg= 
voll anjah, lachte er laut auf umd fezte fich behaglich nieder. 

„Der Doktor hat recht,“ jagte er, verliebt auf fie nieder- 
jehend, während er ihre beiden Hände feſt in feiner Rechten 
hielt, daß fie ihm nicht entfchlüpfen fonnte. „Du bift eine 
Here. Du kannſt niemals Frieden halten. Was gibſt du mir 
aber, Grete, wenn ich dir etwas Schönes von der Reife mit: 
gebracht habe?“ 

„Du?“ meinte fie zweifelnd, und wiegte bedächtig das 
Köpfchen hin und Her. „Das wird wohl was Rechtes fein,“ 

„Rate einmal,“ jagte er Luftig. 

Sie hatte ihre Nechte freigemacht und gab ihm damit einen 
leichten Nafenftüber. 

„Ich will nichts von div haben,“ fagte fie ſchnippiſch. „Noch 
jind wir beiden nicht gut Freund miteinander,“ 

Er lachte vergnügt. 

„Errätit du noch immer nicht, was ich dir mitgebracht 
habe, du dumme Grete?“ 

Sie jah ihn aufmerffam an. Eine Vermutung drängte fich 
ihr auf. Aber nur für einen Augenblid. Dann legte fich eine 
leiſe Wehmut über ihr lachendes Geficht. 
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„Seh,“ jagte jie und verſuchte, fi) von ihm loszumachen. 
„Warum läßt du mich erſt auf diefen Gedanken fommen!“ 

Er hielt ihre Hände feſt und nickte ernfthaft mit dem Kopfe. - 
Sie riß fi von ihm los und legte ihre Hände auf feine 
Schultern. F— 

„Franz,“ rief ſie frohlockend. „Iſt es wirklich wahr? Haſt 
du Lisbeth mitgebracht?“ 

Er war jo gerührt, daß er fein Wort iiber feine Lippen 
bringen fonnte. Aber in feinen Augen war die Antivort deutlich 
zu leſen, und laut aufjubeld warf ſich Grete an feine Brujt 
und umfchlang ihn mit ihren Armen, 

„Du Lieber, Böſer!“ vief fie atemlo8 vor Freude und 
fanzte aufgeregt um ihn herum, bis er ihr Kleines, rundes 
Figürchen in feine Arme nahm und zärtlich an fich drückte, 

„Wo ijt ſie?“ fragte fie dann und richtete ſich lachend und 
weinend in feinen Armen auf. „Bei deiner Mutter? Ich will 
zu ihr gehen und fie hierher führen. Du bleibft inzwifchen 
beim Vater umd bereiteft ihn auf das Wiederjehen vor.“ 

Er ſchüttelte in Hilflofem Entjezen den Kopf. 

„Das bringe ich nicht fertig, Grete,“ fagte er treuherzig. 
„Ich bin zu ungeſchickt — du weißt es ja.“ 

„So komm,“ entgegnete ſie. „Wir wollen beide hinüber, 
fie holen. In ein paar Augenblicen find wir wieder zurück.“ 

Sie öffnete dag Fenjter und winfte dem Seinen, an dem 
fie dor wenigen Minuten zur barmbherzigen Samariterin ge- 
worden ar. 

„Du bleibft hier, bis ich zurückkomme,“ fagte fie mit ihrem 
hellen, reſoluten Stimmchen, das feinen Widerjpruch auffommen 
ließ. „Wenn der Vater nach mir frägt, Din ich) um die Ede 
zum Kaufmann gegangen.“ 

Dann liefen die beiden jungen Leute Hand in Hand über 
die Straße, 

„Du, Grete,“ jagte der junge Mechaniker. „Ich weiß, 
wie wir den Vater vorbereiten wollen. In der Bibel steht, 
wie ich mich noch von der Schule her erinnere, die Gejchichte 
vom verlorenen Sohn. Die leje ich ihm vor. Und dann mußt 
du ein paar Bemerkungen daran fnüpfen, wie auch heutzutage 
noch ein verlorenes Kind wicderfehren kann zu dem Vater, der 
die Hoffnung auf ein Wiederjehen fchon aufgegeben hat und 
wie jchön das iſt und —“ 

„Laß mich nur machen,“ unterbrach ihn die vechthaberijche 
feine Perſon zuverfichtlich. „Das verjtehe ich beſſer als du.“ 

(Fortſezung folgt.) 





Ausfiht vom Rigi. 


(Bild nebenftehend.) 


Wer kennt ihm nicht, wenigftens par Nenommse, den herr⸗ 
lichen Giganten, den Stolz des Schweizerlandes, das Ziel der 
Sehnſucht aller, die zur heiligen Mutter Natur wallfahren, um ſich 
an ihrer Schönheit zu erquicken. Drei herrliche Seen, der Vier- 
waldjtätter, Zuger und Lowerzer See, wetteifern, jeinen Fuß 
mit ihren bläulichen Fluten zu beſpülen, indes fein Haupt in 
die Wolfen ragt und den Schritt der Jahrhunderte gelaffen 
beobachtet. Es war zur Zeit der drei Tellen im Grütli, da 
in den drei Tälern drunten der mit dev Armut vermählte Fleiß 
weinte, indes das vornehme Lafter fehwelgt und freche Willkür 
durch öſterreichiſche Landvögte regierte. Da gefchah es, daß drei 
fromme Schweftern zu Art, die durch ihre Schönheit die Lüſtern— 
heit des Herrn von Schwanau gereizt hatten, von diefen arg 
bedrängt wurden. Um ihre Ehre zu ſchüzen, blieb ihnen nichts 
als die Flucht und fo ftiegen fie in der Nacht in die noch gänz= 
ih unmwegjame Wildnis des Nigiberges hinein und famen big 
dahin, wo ob Weggis aus dem zerflüfteten Nagelflutgeftein laut 
murmelnd ein falter Born entjpringt. Hier bauten fie eine 
notdürftige Nindenhütte, Niemand weiß, wie lange fie da, ab— 
gejchieden von den Menfchen, ihr Leben gefriftet, bei den Tieren 
des Waldes, mit Beeren und Wurzeln und dem frifchen Waffer 








des Bergquells. Im Tale waren fie verfchollen. Wohl längſt 
waren fie gejtorben, als die Sennen des Berges endlich jede 
Nacht drei bleiche Lichtlein über einem Punkte des Waldes 
flimmern jahen. Neugierde lockte fie Hinzu, und da finden fie 
neben dem Born die zu Mumien gewordenen Körper der drei 
Schweitern. Da bauten fie an dem Ort eine Kapelle, den 
Duell aber nannten jie Schwefternborn. Durch den Mund 
der Hirten ward die Gejchichte ruchbar im ganzen Lande und 
einzelne fromme Seelen ftiegen hinauf zu Kapelle und Duelle, 
deren Wunderheilfraft bald genug in Ruf fam. So pilgerten ſchon 
frühe Hirten, Bauern und Wallfahrer herauf, beteten vor dem 
Bild der heiligen Maria zum falten Bade und wen von ihnen 
das Wechjelfiebev oder die Nerven plagten, der tauchte dreimal 
in dem eisfalten Waſſer unter, das fich in einem hölzernen 
Zröglein jammelte, jtieg in gutem Glauben an Heilung wieder 
heraus und den Berg hinab. So fam Rigi Kaltbad in 
Ruf. (S. W. Kaden, das Schweizerfamd.) Da geſchah es, 
daß im Jahre 1593 ein kräuterfammelnder Mönch auf andern 
Pfaden die Oſtſeite de3 Berges hinwandelte, dort, wo er gegen 
Lowerz abfällt und dort entdeckte er eine andere, eine herb- 
ſchmeckende Duelle, an derjelben Stelle, die heute den Namen 





























Nigi Scheidegg führt. Co lautet die Sage. Die Proſa 
dagegen erzählt, daß man bei Beginn des 16. Jahrhunderts 
auf der Scheidegg ein Häuslein habe bauen wollen, für Molfen- 
kuren oder dergleichen. Die Werkfeute, Die nad) dem Fällen 
der Bäume am Abend ihre Aexte im Freien hatten liegen Yafien, 
fanden Ddiejelben andern morgen! mit Roſt überzogen, da der 
Boden mit Mineralwafjer getränft war. So fand man dieje 
Quelle. 

Im Jahre 1689 ward von einem frommen Ratsherrn zu Art 
auf dem Berg eine Kapelle geſtiftet, welche vom päbfilichen 
Nuntius geweiht wurde, und nun begannen fo zahlreiche Wall- 
jahrten, daß dreißig Jahre fpäter eine neue größere Kapelle 
gebaut werden mußte. Der Ort ward das Klöfterli genannt. 
Noch jtieg niemand herauf um des Berges willen, um deffen 
Ausſicht zu genießen. Wer da fan, fam um eines praftifchen 
Zwecks willen: zu baden, Molken zu trinken oder Vergebung 
der Sünden zu erlangen, Die Naturfchwärmerei war noch nicht 
erfunden. 

Da ſchrieb Haller 1729 fein Gedicht „Die Alpen“, 
das, wenn auch zopfig und fteif genug, doch feine Wirkung, 
auf die Alpen aufmerkjam zu machen, nicht verfehlte und manchen 
zu einer Wanderung in die Schweiz veranlaßte. Stärker noch 
wirkte don 1761 an Roufjeau durch feinen Noman „La 
nouvelle Heloise‘‘, der auf den hohen Naturgenuß in den 
Alpen hinwies und das ganze gebildete Europa fo gewaltig 
padte, daß die Weftjchtveiz zum gelobten Lande jentimentaler 
Seelen ward. Mächtig wirkte auch Schillers hohes Lied von 
der Freiheit, jein Tell, jeder wollte den Schauplaz ſehen, und 
als der Friede in den durch Napoleon beunruhigten Landen 
wieder hergeftellt war, begannen die Wanderungen im großen 
Maßſtab. Jezt wollte man jehen, die Herrlichkeit und Majejtät 
der Landjchaft bewundern, den Geift gefund baden im Anfchauen 
des Hocherhabenen und die im Staub und Dunst der Ebenen 
und Städte gepreßten Lungen in der heilfräftigen Gebirgsluft 
erquicen. 

Die neue Zeit durfte mit ihren Einrichtungen nicht zu— 
rücbleiben. Gafthaus wuchs neben Gaſthaus hervor, mit den 
gofdherbeifchleppenden fremden Nigiwanderern ftieg die ſchweizer 
Spekulation auf den Berg. Immer zudringlicher wurden die 
Menſchenpygmäen und fte umgürteten endlich fogar den alten 
Leib des Rieſen mit Eijenfchienen. Auf ihnen fteigt von Süden 
her Die feuchende DBerglofomotive hinan und ihr Feder Pfiff 
erjchallt, wo einft in tiefer Weltverlorenheit die drei Schweftern 
ihr Rindenhäuslein bewohnten. Auch ein Telegraphendrat windet 
fih um die Felſenrippen, den Hotelherren oben das Nahen von 


viel Kopfzerbrechen gemacht. 








Gäſten aus aller Welt zu melden. Fünf Hauptausſichtspunkte 


hat der Berg: Rigi-Kulm, RigisStaffel, Rigi-Kaltbad, 
Nigi-Rotjtod, Nigi- Scheidegg. Hinauf alfo mit dem 
Hug, der fi zwiſchen Rigi-Kulm und Rigi-Rotſtock windet. 
Wie auf einen Zauberwinf tut ſich die große Landichaft der 
nördlichen und nordöjtlichen Schweiz auf — da tönt ein Jauchzen 
durch jede Seele und gepadt wird bei diefer Schau auch das 
von der hausbadenten Proſa umkruftete Gemüt. Das ganze 
große Flache und Hügelland liegt im hellen Sonnenschein zu 
unſeren Füßen! Wer zählt die leuchtenden Städte und Städtchen, 
die Dörfer, die ſich drunten hinbreiten? Der deutſche Schwarz- 
wald blaut hinüber, die ſchwäbiſche Alp, die Berge des Jura 
und der Vogeſen verlieren ſich im purpurnen Duft des fernſten 
Horizonts. In jäher Tiefe glizert der ewig prächtige Vier— 
waldſtätterſee. Dort iſt Küßnacht; die blanke Stadt im See— 
winkel drin, die ſich ſo luſtig in den Wellen ſpiegelt, iſt Luzern, 
der Pilatus ſteht ihr zum Wächter. Hügel an Hügel und da— 
zwijchen überall blizendes Seegewäſſer, dariiber der blaue 
Himmel, den goldne Wölkchen durchſchiffen. Doch das höchite 
bietet der Rigi-Kulm, er ift die ftolze Hochwacht, die Krone 
unjere3 Bergs. Von ihm aus ift der Blick ein unbegrenzter, 
achtzig Stunden in dev Runde, und dem Adler gleich vermag 
er in Freifendem Fluge von Abend gegen Morgen, von Sid 
nach Nord zu ſchweifen; über fünfzig Stunden weit kann ex 
nach einer Seite fich ausdehnen und la Döle im Jura ift fein 
äußerſtes Ziel. Das alles dann zu hauen im wechjelnden 
Lichte de3 Tages: wenn der Nebel im Tale dieſes wie ein 
wogendes Meer, die Berge wie dunkle ſchwimmende Inſeln er- 
Icheinen laßt, wenn dev immer fiegreicher vordringende Morgen: 
glanz, der bejonder3 die berner Alpen hervorhebt, die Nebel 
vertreibt und die Welt zur Freude weckt, wenn im Abendfchein 
die öſtlichen Berge in fanfter Verklärung aufleuchten, oder blaues 
Mondlicht von den zahlreichen Scefpiegein heraufdämmert und 
die Berge wie bläuliche Schatten ſchauernd im Kreife ftehen — 
das iſt Naturgenuß. 

Die Abſtammung des Namens „Rigi“ hat den Etymologen 
Einige leiten ihn von mons 
rigidus ab (tauher Berg, aber der Rigi ift einer der zahmjten 
Berge der Alpen), andere finden die Wurzel in regina 
montium (Königin der Berge), eine dritte Meinumg zieht das 
alte Wort „rihe“ oder „rige“, das Lage, Schicht, Reihe 
bedeutet, zur Erklärung herbei. Wahrſcheinlich aber ift Nigi 
ein altes keltiſches Wort, das fich wie viele andere Ortsnamen 
bis auf unfere Zeit erhalten hat. 

St. 


Die Satire der Neuzeit. (Frühere Epoche.) 


Von Dr. Richard Ernft. 


In England, woſelbſt das 16. Jahrhundert ein vielfeitiges 
fat überwältigend reiches Geiſtesleben entfaltete und einen 
Dramatifer hervorbrachte, desgleichen fein Volkkweher im Alter- 
tummodh in der Neuzeit“fich rühmen Tann, den Giganten 
William Chafefpeare, der in eben dem Grade Univerfaldichter 
der modernen Welt it, in welchem Homer der Univerjaldichter 
der antifen war, hatte ſich mit dem Verſchwinden des „Iuftigen 
Altengland“ duch Aufkommen und Mächtigwerden des Puri— 
tanismus auch in literarischer Hinficht ein bedeutender Um— 
ſchwung vollzogen. Der feit 1640 entjcheidend auf den Kampf⸗ 
plaz tretende Puritanismus hatte bis zur engliſchen Revolution 
an der Literatur nur durch teologiſche Streitſchriften, Erbau— 
ungsbücher und einzelne religiöſe Lieder Anteil gehabt. Sein 
Sieg, auf politiſchem Gebiete ein Triumph der Freiheit, war 
der Poeſie nichts weniger als günſtig. Dem kirchlich ſtrengen, 
glaubenseifrigen, zelotiſchen Puritaner, der die geſellſchaftlichen 
Zuſtände eines modernen Staats nach den Vorſchriften des 
alten Teſtaments und den Träumen der Chiliaſten mit herber 


Echluß.) 


Strenge umzubilden verſuchte, erſchien ſelbſt das unſchuldige 
Spiel der Phantaſie, wie Macaulay ſagt, ein Verbrechen, bei 
dem Anblick luſtiger Volkspoſſen ſeufzte er im Geiſte und er 
hielt es für Gottloſigkeit, am Weihnachtstage Roſinenſuppe zu 
eſſen. Die Teater ſtanden verödet, denn ſie galten als ſitten— 
verderbend, wie denn der puritaniſche Rechtsgelehrte William 
Prynne in ſeinem fanatiſchen Histriomastix das Verdammungs— 
urteil ausſprach über Tanz, Maskenzüge und Schauſpielweſen, 
die er für Werke des Teufels erklaͤrte. Nicht nur auf die 
dramatiſche, ſondern auf die poetiſche Produktionsluſt überhaupt 
mußte daher das Regiment des Puritanismus lähmend wirken. 
Bei alledem hat derſelbe einen Dichter erſten Rangs geſtellt, 
John Milton, deſſen „Verlorenes Paradies“, eine proteſtantiſche 
göttliche Komödie, den gefeierteſten poetiſchen Schöpfungen aller 
Zeiten beigezählt werden darf. Die dom weltlichen Gebiete 
verdrängte Muſe flüchtete auf daS teologische Feld und wenn 
auch das teologiiche Element mannichfach den Genuß der Dichtung 
Hört, jo enthält dafjelbe doch zahlreiche Partien von wunder- 
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barer Schönheit und es weht darin der Geift antiker Welt: 


| amd Sinnfreude,*) 


Die Kehrfeite des Puritanismus wurde dagegen draftifch- 


ergözlich aufgezeigt in dem Ierrühen Delpengebiät „Bubibras” 
von Samuel Butler 1680); worin der religiöfe und pofi- 
tijche Fanatismus graufam verhöhnt ift. Es ift nicht zu ver: 
kennen, daß Don Duirote und fein Schildfnappe Saucho Panſa 
die Vorbilder der beiden Helden des Gedicht waren, des bra- 
marbafirenden, dogmatifivenden, independentifchen Ritters Hu— 
dibras und jeines heiligen Schildfnappen Nalf, die mit ein- 
ander auf Abenteuer ausziehen, welche gewöhnlich mit einer 
tüchtigen Tracht Prügel endigen und unter zweideutigen Wei: 
bern, Advofaten, predigenden Strolchen, Herenmeiftern und 
anderen Gefindel ein buntes Leben führen. Unter den Taten 
des Helden nimmt fein Kampf mit dem Weibe Trulla die erite 
Stelle ein. Er wird von ihr befiegt, feiner männlichen Rüſtung 
beraubt, muß dagegen ihren Rod anziehen und wird in den 
Stock eingejperrt. Wieder frei geworden, ftrebt er dennoch nach) 
dem DBefize jenes reichen Weibes und fucht ihn durch alle Mittel 
der Magie, der Schmeichelei, endlich durch Prozeffe und Ad— 
vofatenfniffe zu erlangen, aber alles umfonft. Er wird von 
Vermummten, die fi) fir Höllenfragen ausgeben, genecdt und 
gezwungen, aus Furcht vor entjezlichen Prügeln eine Beichte 
aller feiner Niederträchtigkeiten abzulegen. Er wird von feinem 
eigenen Diener, den er anderwärt3 im Stiche gelafjen, felbft 
wieder verraten und muß mit einem Spottbrief der Dame ab» 
ziehen, mit dem das Gedicht abjchließt. An diefen jehr ein- 
jachen Faden der Gefchichte reihen fich eine Menge von fatiri= 
chen Gedanken und Bildern, treffenden Karakteriftifen und Be- 
merfungen über Zeit und Menfchen, Parteien und Meinungen. 
Vortrefflich befonders ift feine Verhöhnung der religiöfen Grübelei 
und Frömmelei und ift es auch übertrieben, wenn Schubart 
Butler den Monarchen aller komischen Epopöendichter nennt, 
jo wird doch Hudibras für alle Zeiten ein ergözliches Gedicht 
bleiben. Einer früheren Zeit gehören die englijchen Satirifer 
und Gittenmaler Donne und Hall und die Schotten Dunbar 
und Lindjay an. 

Aus der Zeit der Stuartfchen Neftauration unter dem lüder- 
lichen Karl II. haben wir zwei Satirifer zu verzeichnen, den 
genialen, wizigen, aber frivolen und zuchtlofen Lord Rocheſter 


(T 1680) und den farafterlofen, alatten Hofdichter Dryden 
(} 1700), der _zuerft Cromwell dur ein Lobgedicht zu ge- 


weinnen juchte, dann Karl IT. verherrlichte und zulezt mit Jakob II. 





ur_Ffatoli ie proteftantiichen Seften 


verippttete, Seine politiiche Satire „Abjalon und Ahitophel”, 
welche überall die Whigs bitterlich Fränfte und den Mut der 


*) Wie klaſſiſch gefchaut und gedacht ift 3. B. folgende Schilderung 
Adams und Evas und die daran gefnitpfte Reflexion im 4. Gejange: 
Des Einen Bild war Kraft und Ueberlegung, 
Des Andern Bild Anmut und ſüße Huld, 
Er ſchien ein Gott allein, doc) fie in ihm. 
Die hohe Stirn und der erhabene Blick 
Bezeugten feiner Herricherfraft Gewalt; 
Die Hyazintnen Locken hingen ringelnd 
Ihm vom geteilten Scheitel dicht herab. 
Sie trug die goldnen Haare frei und luftig, 
Ein Schleier, der zur Hüfte niederwallt. 
In loſen Ringeln, wie die vollen Ranken 
Sich an dem Weinſtock kräufeln und fich drehen. 
Auch war der Leibesform geheimer Teil 
Noch umverhüllt; die Scham trug feine Schuld; 
Scham, die nicht für Naturgebilde paßt, 
Ehrloſe Scham, von Sünde nur erzeugt, 
Wie haft du doch das menjhliche Gejchlecht 
Mit leerem Schein der Reinheit arg verblendet, 
Haft aus dem Menjchenleben allen Segen, 
Der Einfalt und der Unſchuld Glück verbannt! 
Sie gingen nadt einher, und fcheuten nicht 
Das Auge Gottes und der Engel Blid; 
Denn Arges nimmer denfend gingen fie, 
Das liebevollſte Pärchen Hand in Hand, 
Wie nimmer eines wieder ſich umarmt: 
Adam, der Shönfte von der Männerſchaar, 
Eva, die Fieblihfte von allen Frau'n! 
(Nach Böttger.) 
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Torys hob, fand mit beifpiellofer Schnelligkeit ihren Weg ſelbſt 
in ländliche Bezirke, 

Aus dem Zeitalter der Königin Anna haben wir zunächit 
den franzöſiſch gebildeten Alerander Pope (7 1744) zu rvegi- 
ſtriren, der fichtlich nad) dem Kranze Boilenus rang, wie denn 
überhaupt gegen anfang des 18. Jahrhunderts die engliſche 
Dichtung von ihrer Höhe herabſank und ſich der franzöſiſchen 
Pſeudoklaſſik unterordnete, indem ſie wie dieſe das Weſen der 
Dichtkunſt in konventionelle Stilglätte und prunkende Technik 
ſezte. Das Werk, worauf Popes Ruhm bei ſeinen Landsleuten 
hauptſächlich fußte, iſt die komiſche Epopöe: „Der Lockenraub“ 
(erſchienen 1711), die ſich zwar um einen ſehr unwichtigen 
Gegenſtand dreht, wovon man aber nicht mit Unrecht geſagt 
hat, daß darin die Satire den Gürtel der Venus trägt. Popes 
Darſtellungskunſt, die Grazie und Eleganz feiner Diktion, zeigt 
ſich darin in reichſter Entfaltung und die Wizblumenfülle der 
Form macht das Wefenlofe de3 Inhalts vergefjen. Geringer 
it fein zweites fomifches Gedicht: „Die Dunciade“. 

Einer der größten Heroen der jatirischen Literatur war der 
Engländer Jonathan Swift (geb. in Dublin 1667, + 1745), 
Schon in früher Jugend wurde fein Genius durch den Drud 
der Dürftigfeit und Abhängigkeit verdüftert und verbittert, was 
jeiner Satire einen verbifjenen, jcharfgalligen Grundgeſchmack 
verlieh. Geiſtlicher der engliſchen Kirche war er zuerft Rektor 
von Baracor in Irland; aber ſeine glänzende politiſche Be— 
fähigung ließ ihn mit allen Kräften nach einem Biſchofſiz ringen, 
da er nur als Biſchof der Hochkirche politiſche Macht hätte ent- 
falten können. Trozdem brachte ev es nur zum Dechanten von 
St. Patrif und zwar durch die Torys, feine fpäteren politifchen 
Freunde. In ihren Sturz verwidelt, in feinen Hoffnungen 
getäufcht, ducch ſchwere Herzensfonflifte und Lebensfämpfe ge= 
peinigt, in bitterer Berbifjenheit in den verhaßten Irland lebend, 
entfaltete er gleichwohl erſt jezt die ganze Kraft und Fülle feines 
eminenten Talents. Swifts Leben verzehrte ſich in ſchroffen 
Widerjprüchen. Als Dechant der Hochkirche verteidigte er den 
Dogmenkram derjelben gegen die Deiften und doch hat feiner 
der lezteren die kirchlichen Albernheiten jo ſchonungslos gegeißelt 
wie er. Parteimann durch und durch, eiferte er gegen die Partei— 
wit. Menſchenhaß und Menjchenverachtung in abſtoßendſtem 
Grade zur Schau tragend, beſaß er dennoch das Tiebevolffte 
Herz und war unausgeſezt auf die fittliche Beſſerung, wie auf 
die materielle Wohlfahrt der Armen und Unterdrücten bedacht, 
deren Sache er in vielen feiner politiichen Bamphlete fo Fräftig 
verfochten hat. Es gibt Knofpen, jagt Carus, welche zu herr⸗ 
lichen Zweigen und Blättern anszufchlagen urfprünglich beftimmt 
waren und nur durch ein fonderbares Spiel der Natur und 
äußere Einwirkung von Kälte u. dgl. zu Stacheln geworden 
find, und wenn fie nicht mehr grünen können, da3 Vieh abhalten 
und zur Sicherung de3 Ganzen mitwirken. Großenteils, glaube 
ich, iſt Swift einem jolchen zum Dorn verwandelten Zweig 
vergleichbar. Swift jchrieb feine zahlreichen epochemachenden 
Satiren in Proſa. Unter denjelben machte „Das Märchen von 
der Tonne“ (The tale of the tub) daS meiſte Glück. Es ift 
ein glänzender Feldzug gegen das chriftliche Prieftertum, das 
fatolijche, luteriſche und kalviniſtiſche. Zwar wollte er diefe 
Satire im Intereſſe der Hochfirche gefchrieben Haben; aber 
Voltaire Hat gewiß Recht, wenn er fagte: „Das Märchen von 
der Tonne verjpottet den Katolizismus, das Judentum und den 
Kalvinismus, gibt aber dor, dem Chriftentum felbft die höchfte 
Achtung zu bezeugen. Kann man aber wohl den Vater ver- 
ehren und doch jeinen Söhnen hundert Autenhiebe aufmeffen? 
Es gibt Leute, welche meinen, die Nuten feien von folcher 
Länge, daß jie mitunter auch bis zum Vater reichen." Wie 
rückſichtslos er verfährt, erfieht man daraus, daß er die Kanzel 
mit dem Galgen und dem Gauffergerüfte dev Marktichreier auf 
gleiche Linie ftellt. — Eine klaſſiſche Dichtung von univerſeller 
Spannweite und ımverwerklichem Gehalt ift fein Hauptwerk 
„Bullivers Reifen“. Obgleich tief in der Zeitgefchichte wur— 
zelnd und die zeitgenöffischen Verfehrtheiten in grotesfer Ver- 
zerrung wiederſpiegelnd, erſtreckt fich fein farkaftifcher Humor 
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doch zugleich auf allgemein menfchliche Verhäftniffe und Zu— 
jtände, wie auf die ganze Torheit und Verfehrtheit des menſch— 
lichen Tun und Treibens überhaupt. Nie ift die Beſtie im 
Menſchen graufamer uud genialer verhöhnt worden als im 
4. md lezten Teil dieſes Werks, welches die Neife in das 
Tand der Houyhnhums enthält. Swifts und Popes Freund 
Sohn Arbuthnot (F 1735), der den Roman „John Bull“ 
herausgab, welcher feither der Spiznahme des englischen Volkes 
blieb, hat einen wizigen Kommentar zu Gullivers Reiſen ges 
Ichrieben. Sehr traurig waren die lezten Lebensjahre Swifts. 
Zaubheit und Schwindel hatten den ftetS rauhen, ungemütlichen 
Mann noch ungejelliger gemacht und er verfiel zulezt in völligen 
Blödſinn und Epilepfie. Einft ftand er lange vor einer Eiche, 
die oben welf, unten aber gefund jchien. „Sie ftirbt von oben 
wie ich!“ rief er mit Schmerz. Als er ſchon mit dem Tode 
vang, ließ jich dev berühmte Oratorienfomponift Händel bei ihm 
melden. Ah! a German, and a genius! e prodigy! admis 
him! (O, ein Deutjcher und ein Genie! ein wahres Wunder! 
Laßt ihn herein!) vief er aus. Es waren feine lezten Worte, 
Der don Swift infpivirte, gelehrte, grobfnochige Lexikograph, 
Journaliſt, Literarhiftorifer und Satiriker Samuel Sohnjon 
(r 1784) züchtigte in feinen Sativen die Torheiten der Zeit 
und insbeſondere die Lafter der Hauptftadt. 

Ein ebenbürtiger Sprößling von Swift Gulliver ift der 
jatirifche Roman „Niels Klims unterivdische Neife* von dem 
Norweger Ludwig Holberg, dem eigentlichen Schöpfer der 
neueren dänischen Literatur, dem Moliere und Boltaive Düne- 
marts (7 1754). Derjelbe ift vorzugsweife gegen die Bietifterei 
gerichtet, welche zu jener Zeit wie ein Heerrauc ganz Däne- 
mark durchzog und nur der Umftand, daß der Roman Yateinifch 
gejehrieben war, ſchüzte feinen Verfaſſer dor Verfolgung diefer 
Frommen. Ein derb ſatiriſcher Grundzug geht durch alle die 
zahlreichen Werke Holbergs, der durch feine dreiunddreißig frifch 
aus dem Leben, aus der gejundeiten Volkstümlichkeit gegriffenen, 
von originellfter Laune und echtejter Komik ſtrozenden Schau= und 
Luftipiele der Begründer des nationalen Teaters feines Landes 
geworden ift. Holbergs Satire trägt indes fo jehr den Karakter 
der Gradheit und Lauterkeit und ift mit ſoviel behaglicher Bon- 
homie verjezt, daß fie überall mehr eine exheiternde und poetijche 
als verlezende Wirkung übt. Neben Holberg darf Ch. Falfter 
(7 1752) genannt werden, der durch Leicht hingeworfene ſatiriſche 
Zeichnungen mit jenem um den Kranz vang. 

In Rußland begegnet uns der aus der Moldau ftammende, 
in ven jchöngeiftigen Salons von Paris literariich gebildete 
Fürſt Kantomir (F 1744), der die franzöfijche nüchterne Kor- 
vettheit in die ruffische Sprache und Literatur einführte und mit 
jeinen Sativen als der erſte ruſſiſche Klaſſiker galt. 

Wir haben nun noch einige deutfche Satiriker zu verzeichnen, 
die der Schlußperiode diefer Epoche angehören. . Su der erſten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts entbrannte jene berühmte litera— 
tische Schde, welche man al3 den Kampf der Leipziger und der 
Schweizer zu bezeichnen pflegt und deren Inhalt ih dahin 
vejumiven läßt, daß die leipziger Literaten, au deren Spize 
Gottſched jtand, die den Franzoſen entlehnte, auf formale Kor— 
veftheit dringende Verſtändigkeit, die Schweizer dagegen, unter 
Bodmers und Breitingers Führung, die aus der Bekannt— 
haft mit der englischen Poeſie gewonnene innere Lebendig- 
feit und Frische des Gefühls zum oberjten Prinzip der Poeſie 
erhoben wiſſen wollten. In dieſem Streit, der zur Wieder— 
geburt der deutſchen Nationalliteratur weſentlich mitgewirkt hat, 
geſellte ſich zu den Schweizern der kräftige Satiriker Ch. Ludwig 
Liscow aus dem Schwerinſchen (F 1760), der beſte Proſaiſt 
dieſer Zeit, der mit einer in Deutſchland bis dahin unerhörten 
Schärfe des Spotts und der Ironie bald gegen die ortodoren 
Zeologen, bald gegen die pedantijchen Gelehrten und Schul- 
männer, bald gegen die erbärmlichen Schriftfteller und kritischen 
Wocenschriften zu Felde 309. Geine derbe Satire und fein 
beigender Wiz, die anfangs nım Gottſcheds Günſtlinge trafen, 
bald aber den Meifter ſelbſt wicht verjchonten, erſchütterten das 





Anjehen des anmaßlichen literariſchen Diktators gewaltig. Lis—⸗ 
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cows Satiren, worunter die bedeutende „BVortrefflichkeit und 
Notwendigkeit der elenden Skribenten” ‚betitelt iſt, würden gewiß 
noch heute mit Vergnügen gelefen werden, wenn fie nicht den 
Hauptfehler der Zeit, die allzugroße Breite, teilten, die aber 
nicht, wie meift bei feinen Zeitgenofjen, eine Folge von Ge- 
danfenarmut ift, fondern in der Negel im Gegenteil aus der 
Hülle von Ideen fließt. 

Ganz anderer Art twaren die Sativen de3 Steuerreviſors 
Nabener (au Wachau bei Leipzig, F 1771) Statt wie 
Liscow die Fehler und Gebrechen der Zeit, die den Entwick— 
fungsgang der Nation hemmten, zu züchtigen, wendete fich 
Rabeners zahme Satire gegen einige Torheiten des gefelligen 
Verkehrs der mittleren Klaſſen, und ftatt feine Geißel über 
die höheren Stände zu ſchwingen und die Duelle des Ver: 
derbnifjes dem Bolfe kenntlich zu machen, richtete der vor— 
Tichtige, furchtfame Mann. feine Angriffe gegen rohe Land- 


junfer, aufgeblajene PBedanten, jüße Dummköpfe, Klatjchende - 


Frauen u. dgl., und 309, um jede perfünliche Anspielung zu 
verhüten, alles ins breite und allgemeine; ſeine Nedfeligfeit 
jpinnt den Faden jo weit aus, daß er. alle Farbe und Kraft 
verliert. Ohne PBhantafie und VBerftändnistiefe, ohne Kühnheit 
und Schärfe, lebte Nabener an der langweiligen Alltäglichkeit 
de3 bürgerlichen Lebens. Darum blieb auch der friedliebende, 
gutmütige Mann und heitere Gefellfchafter ruhig und unange- 
jochten in feinem Amt, während Liscow im Gefängnis ſchmachten 
mußte, aus Amt und Bejoldung entlaffen wurde und in Dürf- 
tigkeit jtarb. Immerhin hatte auch Nabener Satire ihre heil- 
jame Wirkung und manche feiner Sativen leſen ſich noch jezt 
angenehm. 

Auch der geiftreihe Schüler Gottſcheds, der Matematifer 
Käftner aus Leipzig (1719—1800), deſſen Epigramme voll 
treffenden Wizes find, kann noch den Satirifern diejer Zeit bei- 
gezählt werden. Auch in der Fabeldichtung dieſer Zeit, welche 
bejonders von Hagedorn, (F 1754), Gellert (F 1766), Licht- 
wer (f 1783) und Bfeffel (F 1809) gepflegt wurde, jehen 
wir manche fatirische Nafete aufiteigen. 

Bir können diefe Epoche nicht abjchließen, ohne auch der 
Satire in der bildenden Kunſt gedacht zu haben, die in dieſem 
Hgeitraum bejonders gepflegt wurde. Die ältejte Form derjelben 
mag fich wohl in Sarrifaturen*) der leiblichen Gejtalt, bejon- 
ders der Phyfiognomie behufs perfünlicher Berfpottung geäußert 
haben, wie wir denn jchon aus dem 6. Jahrhundert dv. Chr. eine 
farrifivende bildliche Darftellung erwähnt haben. (Vgl. den Artikel 
im vor. Jahrg. Nr. 45: Die Satire der Alten.) Je mehr fich die 
Kunſt aus ihrer technifchen und geijtigen Gebundenheit zu einer 
jreieren Behandlung und Auffaffung erhob, deſto breiter wurde 
auch das Feld der Satire, welche fich der Zeichnung, Malerei 
und Neliefplaftit bediente, um durch bildliche Darftellung von 
Berjönlichfeiten oder Szenen aus dem Leben Perfonen und 
Stände, Berhältniffe und Zuftände zu geißeln und dem Ge— 
(ächter preiszugeben; wobei fie bejonders durch die ſymboliſche 
Behandlungsweife unterjtüzt wurde. Schon als das Mittelalter 
zur Neige ging, wurde die Klofter- und Weltgeiftlichfeit, deren 
Liiderlichfeit den Spott mächtig hevausforderte und, wie wir 
bereit3 geſehen haben, in jatirifchen Schriften ſtark zerzauft 
wurde, Durch allerlei Karrifaturen lächerlich gemacht und nad) 
ihrem verderblichen Treiben gekennzeichnet (der Efel in der 
Mönchskutte oder mit rotem Kardinalshut, der Fuchs als Moral- 
prediger auf der Kanzel u. dgl. find häufig vorkommende Figuren) 
und in dev Neformationszeit befonders wurde Pinjel und Meißel 
al3 wirkſame Waffe gegen Nom und die Kleriſei gehandhabt. 
So 3. B. zeichnete Manuel, der beigende Pofjendichter und 


Karrifaturenzeichner, eine Auferftehung Chriſti, worauf man ftatt 


der Friegerijchen Hüter des Grabes Pfaffen ficht, die es ſich 


mit ihren Dirnen wohl fein Liegen und nun aufgefchredt fliehen. 


Auf einer Tapete war Papſt Leo X. dargeftellt, wie ihn Luther 


*) Bon dem italienijchen caricare iberladen, indem die Karrikatur 


die individuellen Eigentümlichkeiten itbertreibt, um komiſche Wirkung zu 


erzielen. 
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uud Calvin klyſtiren und zwar fo ftark, daß er ganze Neiche 
von ſich gibt. Michel Angelo felbft rächte fi an einem 


Kardinal dadurch, daß er einem der Verdammten auf jeinem 
jüngſten Gericht deſſen Züge gab und Papſt Clemens, gegen 


den ſich der Kardinal beſchwerte, fertigte ihn mit dem Bonmont 


ab: „Ich kann nur aus dem Fegfeuer erlbſen.“ Nach dem 


Heraustreten aus dem ſchwärmeriſch-andächtigen und hierarchiſch— 
despotischen Mittelalter mijcht fich die Karrifatur und die dar- 


ſtellende Satire überhaupt auch in andere Fragen und Konflikte 


der Gejellichaft. Sie dient den Adel gegen das Volk, dem 
Volk gegen den Adel, beiden gegen die Fürſtengewalt und um— 
gekehrt und ſie ſpielt ſeit dem 16. Jahrhundert in allen öffent— 
lichen Angelegenheiten eine wichtige Rolle. Sie iſt Flug- und 


Schmähſchrift in Bildern. 


Auch an den verſchiedenen Erſcheinungen des gejellichaft- 


lichen Verkehr und der-Mode laͤßt die darjtellende Satire 


ihren kauſtiſchen Wiz aus. Sie ftellt die menjchlichen Schwächen 


und Die Gebrechen der Beit in draftiicher Weiſe dar, bald ihre 
Zorheit, bald ihre Schädlichkeit grell befeuchtend. Als Ver— 
treter dieſes ſatiriſchen Genres iſt befonders der Niederländer 


Jan Steen (+ 1679) 


zu nennen, der feine Laune vorzugs— 


weiſe an fomifchen Ehepaaren, Aerzten und Quackſalbern aus: 


* 


läßt. Noch weit mehr ſatiriſche Schärfe zeigt der berühmte 


Zeichner, Maler und Kupferſtecher William Hogarth aus 
London (F 1764), der die Albernheiten und Lafter der gefell- 
ſchaftlichen Zuftände, die Hinter der äußeren Glätte des faſhio— 
nablen Lebens ſchlummernde Falſchheit und Lüge in mehreren 


ſchneidendem Hohn geißelt. 


Eyklen von Gemälden und Radirungen mit bitterer Sronie und 
So 3. B. jchildert er in einer 


- Reihenfolge von ſechs Blättern „das Leben einer Buhlerin“, 


lichen“. 


in einer andern von acht Blättern „das Leben eines Lüder— 
Nächſt dieſen ſind am berühmteſten „der Jahrmarkt 


in Southwark“, „die Punſchgeſellſchaft“, „der unglückliche Dich- 


F 


von ihm: 


ter“, „die Komödianten in der Scheune“. Ferner erſchienen 
„der wütende Muſikant“, „die Heirat nach der Mode“ 
(wovon die Bilder für die Nationalgallerie angekauft ſind), 


„die Folgen des Fleißes und des Müſſigganges“, „die Grade 





— 301 — 


der Grauſamkeit gegen Hunde” und andere Darſtellungen, welche 
die Kehrfeite der gejellichaftlichen Zuftände jenes Jahrhunderts 
mit Scharfer Kavakteriftif hervorheben und durchhecheln. Die 
deutjche Literatur befizt in den Erklärungen der Hogartſchen 
Gemälde (bez. Kupferftiche) von dem wizigen Göttinger Mate: 
matifer und Phyſiker Lichtenberg, der auch die teologischen 
und phyfiognomifchen Phantaftereien Lavaters und deffen hoch— 


| trabende, bombaftifche Sprache perfiflixte (f 1799), einen geift- 


reichen Kommentar der Hoaartichen Werke, der den tiefen Blick 
jeines Verfaſſers in das GSeelenleben de3 Menschen befundet. 


Auch gegen Ausfchreitungen in Literatur und Kunſt wendet 
die darjtellende Satire ihren Stachel, 3. B. gegen die mitunter 
haarfträubenden Anachronismen mancher Maler.*) Eine der: 
artige Satire ift das dem Nembrandt zugefchriebene, ehemals 
in Trier befindliche Gemälde der Aufopferung Iſaks. x Abraham 
hat jtatt des Schlachtmeffers eine Piftole in der Hand.XSchon 
ijt der Hahn gefpannt, aber da er abdrücken will, vereitelt ein 
Engel daS Opfer dadurd), daß er die Zündpfanne durch die— 
jelbe phyſiologiſche Aeußerung naß macht, durch welche Swifts 
Gulliver im Lande Lilliput den brennenden Palaſt der Königin 
löfcht und wodurch er ſich einen Hochverratsprozeß zuzog. 


><_ *) Die meiften Anachronismen kommen bei den mittelalterlichen 
Malern aus deutichen Schulen vor. Befonders reich an folchen find 
die Werfe der kölniſchen Schule des Meifters Wilhelm, von denen die 
alte Pinafotef in München mehrere bewahrt. Eines der bedeutendften 
Bilder diefer Schule ift der Tod der Maria. Die fterbende Gottes- 
mutter liegt auf einem großen altdeutichen Hinmelbett, ein Domini- 
faner hält ihr ein Kruzifie vor, ein Kapuziner betet aus einem Buche, 
ein Geiftlicher in vollem Ornat fteht mit Weihwafjerkeffel und Wil) 
daneben, zivei Meßbuben Halten brennende Kerzen, ein dritter bläft 
pausbadig die Kohlen im Rauchfaß an und am Fußende des Bettes 
beten Nonnen eifrig den Nofenfranz. Auf dem Kirchhof zu Offen— 
burg ijt eine Gefangennehmung Chriſti in Relief ausgehauen, bei der 
die römiichen Soldaten Flinten tragen und auf den Titelblatt eines 


alten in Luzern gedrudten Buches iiber das „Dutvacktrinfen“ find / 


Chriſtus und Joſef mit aus ihrem Munde gehenden Neveitrahlen ab=/ 


gebildet. Chriſtus Hält einen rauchenden Kolben und fragt: 
Sofef, wilt du Duwack han? > 


und Sofef antivortet: 
J nit Duwack rauchen kann. 


Meerleuchten. 


Von Dr 3 Sangkavel. 


Den Lefern, welche im verfloffenen Jahre ihre Sommer: 


j friſche an der Nordfee nahmen, mögen die nachfolgenden Beilen 
zur Erinnerung an den herrlichen Naturgenuß dienen, jenen 


— 


aber, die desſelben bisher noch nicht teilhaftig wurden, eine 
freundliche Aufforderung zur Reiſe an jene Geſtade ſein, von 


denen unbefriedigt wohl niemand heimkehrt. 
Wenn abends gegen 9 Uhr vom Steindamm Oſtendes ſich 


ſchnell die Kunde verbreitet: phosphorescence de la mer 
_ Meerleuchten), dann kann man in derfchiedenen Sprachen ver: 
nehmen, wie ımvergleichlich ſchön, wie impofant das Meer- 


- leuchten dort auftritt. 


E 


R 
j 


| Badegäjte auf Helgoland bewundern bei 
jedem Anſchlagen der Flutwellen das aufflackernde Wetterleuchten, 
die glimmenden Spuren der Fußſtapfen im Lande; in Norderney 


ſteigt man dann in die leuchtende Flut, und wie feurige Perlen 


ke 


tollen Teuchtende Tropfen über die Ihimmernden Geftalten. An 
der „Alten Liebe” Cuxhafens, jenem ehrwirdigen, in das Meer 


- hinausgebauten Bollwerk von Pfählen, zerjtieben funfenfprühend 


» 
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die glühenden Schaumföpfe der Wellen wie feuriger Negen. 


Aber eine Eigentümlichfeit der Nordfee oder des Kanals iſt 


das Meerleuchten keineswegs. 
konnte im Jahre 1833 ſchon der berühmte Mikroſkopiker Ehven- 
berg nachweifen, daß diefe Erſcheinung in allen Meeren auftritt, 
ob im falten Norden 


—* 
F 
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Aus mehr als 400 Reiſeberichten 


‚ im Mittelmeer und feinen Teilen oder 
in der Nähe des Gleichers. Möge mix der Leſer gejtatten, 


aus meiner Sammlung von Reifeberichten während der Tezten 
Dezennien folche Hervorzuheben, welche faft von ſelbſt ihn zu 


„der am Schluſſe gegebenen Erklärung hinleiten. 











Im atlantiichen Meere, ungefähr in der Breite von Gibraltar, 
beobachtete der kürzlich verſtorbene Zoologe Buchholz (Reifen 
in Wejtafrifa. ©. 33), daß jene leuchtende Erſcheinung vor— 
nämlich durch Copepodentiere hervorgerufen wurde. Eine Bontella 
ſchwamm gleich fprühenden Feuerfunfen im Meerwaſſer, das in 
ein Gefäß gegoſſen war, eine Pelagia leuchtete brillant, jedoch 
nur bei Berührung; fie bildete im Fahrwaſſer des Schiffes 
gleichlam phosphorescivende Feuerflumpen. In der Nähe der 
Azoren vollten nad) Hartung (Die Azoren. ©. 13) majeftätisch 
fauftgroße hellfeuchtende Kugeln im Meere. Nach einen: ftarken 
Regen war nad) Soyaux (Aus Weftafrifa. I, 17) ſüdlich von 
Madeira das Leuchten in der Nacht unbeschreiblich ſchön. Bei 
Tage war keins dev leuchtenden Tiere aufzufinden. Dieſelbe 
Beobachtung, daß mit dev Morgendämmerung die Tiere ver— 
Ihwinden, machte auch Ebel (Erdumſegelung der fchwedifchen 
Sregatte Eugenie. II, 287) in dev Nähe von St. Helena. Bon 
den in der Nacht aufgefangenen Tieren verfuchte man eine Speife 
zu bereiten, die zwar nicht übel ſchmeckte, aber doch Feine Aehn— 
lichkeit mit dem chinefichen Trepang beſaß. Am Rio San 
Domingo in Weſtafrika leuchtete daS Meer nach dev Schilderung 
Aimé Dliviers, Vicomte de Sanderval, aus diefem Jahre 
(De l’Atlantique au Niger. ©. 8) überall bläufich, die hinein- 
geſteckte Hand zeigte beim Hervorziehen Yeuchtende Punkte; 
gegen 3 Uhr morgens verſchwand das Leuchten. Unfer deutjches 
Kriegsichiff „Sazelle* fuhr allabendlich vom 4. Zuli an wie in 
einem Feuermeer. Im Kielwaſſer Teuchteten neben Kleinen, mit 
grünlichem Lichte aufblizenden Punkten größere Körper bald in 
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bedeutenderer, bald in geringerer Tiefe. Das als eine grün— 
gelbe Kugel intenfiv leuchtende Pyroſomatier behielt fein Licht 
noch eine Viertelftunde nach dem Herausheben aus dem Wafjer. 
Eine Alcyonarie leuchtete plözlich wieder Tebhaft auf, als fie 
mit Spiritus begoffen wurde. Lichtſpendende Infuforien ber 
merfte man diesmal nicht. - In der Nähe der Congomindung 
waren es wiederum große Züge von heil leuchtenden Pyroſoma, 
die ziemlich nahe der Oberfläche ſchvwammen, und das Kielwaſſer 
glich einem breiten Teuchtenden Streifen. Zwei Tage jpäter 
befanden fich die Tiere in größerer Tiefe, waren viel weniger 
zahfreich, ihr Licht ſtrahlte diffufer. Am Strande von Tſchin— 
iſchotſcho (Loango-Erpedition. I, 2) leuchtete dev Boden unter 
den Tritten von unzähligen Leuchttieren, und das ganze fich 


überſtürzende braufende Waſſer der Brandung erjchien magiſch 


hell, Stumdenlang fuhr M. Buchner (Neife durch den jtillen 
Dzean) an der Oſtecke Südamerikas durch Schwärme hell- 
funfelnder Pyroſoma. 

Sm füdlichen Teile de3 indischen Ozeans ftrahlte v. Wille 
moes-Sahm, dem Leider auf der englischen Challenger-Erpedition 
verstorbenen deutjchen Zoologen, die See in der Nähe der Inſel 
St. Paul wie ein Feuermeer entgegen. Hier riefen jehr viele 
Noctilucae Tiere, die das Waffer ganz jchleimig machten, das 
Leuchten hervor, und große Feuerwalzen glänzten im Kielwaſſer 
mit lebhaft grünem Lichte. Auch Lehnert (Um die Erde. ©. 83) 
fuhr im indischen Ozean wie durch ein Feuermeer, das milliarden 
phosphoresceivender Snfuforien, Leuchtquallen und Leuchtkrebſe 
hervorbrachten. Hielt man eine hellbrennende Lampe in die 
Nähe des Waſſers, jo wurde das Leuchten in höherem Grade 
erregt; das Lampenlicht genügte, um auf weite Streden ein 
bläulich grünes Feuermeer zu fchaffen mit Hunderten großer 
heller Suoten. Wurde die Lampe verdedt, jo wurde nad) 
wenigen Minuten alles dunfel. Eines Abends, jo erzählt 
v. Defterreicher (Aus fernem Weften und Dften. ©. 16) blizte 
ein intenfives Leuchten unter dem Bord des Schiffes auf, von 
einer Stärke, ald ob ein Blaufeuer abgebrannt würde; und nach 
und nach begann es allerorten zu leuchten, jo daß der ganze 
Horizont nur ein einziges Lichtmeer bildete, das erjt nad 
15 Minuten erlofch. Den nächjten. Tag entdedte man als 
Lichtverbreiter eine Kleine Gattung von Garnelenfrebjen, und 
es wurde erjichtlich, Daß ihr Leuchten eine Neflerericheinung ift, 
hervorgebracht durch das intenfive Licht einer Kabinenlampe, 
deren Lichtreiz das Leuchten der Tiere hervorrief. Nach Klun— 
zingerd häufigen Beobachtungen gehört im roten Meere das 
allgemeine GSeeleuchten zu den Geltenheiten. Doch Fonnte der 
berühmte Afrifareifende Schweinfurth (Zeitjehr. f. allg. Erdfunde. 
32.18, ©. 297) ſich an dem ungewohnten Anblick des Meeres 
ergözen, das an der brandenden Flutmarfe wie von zahllofen 
hellen Funfen überjäet war. Die an den Händen haftenden 
Lichtpunfte von ſehr verjchiedener Größe und Intenſität ſchienen 
ihm aber nicht Snfuforien zu fein, welche aus eigener Willens- 
fraft ihre innen feinorganischen eleftriichen Lampen anzündeten, 
um in der übrigen, fie völlig ignorirenden Schöpfung aud) 
einmal ihr Licht Leuchten zu laſſen, fondern die zahllos im 
Meerwafjer an der Küſte verteilten faulenden Reſte von Fiſchen 
und Conchylien, die bei Tage dem menjchlichen Auge nicht wahr: 
nehmbar, bei Nacht ihr bläufiches Phosphorlicht ausitrahlten. 

Im großen Dzean fand der obenerwähnte M. Buchner, und 
ebenjo Nagel (Aus Mexiko. ©. 20) zwijchen San Franzisfo und 
Akapulko, das Leuchten nie bedeutend; aber Graf v. Görtz (Reiſe 
um die Welt. I, 35) beobachtete es hellaufleuchtend in der Bai 
von Panama, und ein englischer Neifender (Journal of Geogr. 
Soc. 1864. p. 98) ſah brillantes Aufleuchten großer feuriger 
Mafjen nahe der Duskybai auf Neufeeland. Zwiſchen Manila 
und den Palauinſeln fuhr Semper (Die Palauinſeln. S. 20) 
drei Tage lang in jo dichten Schwärmen von Pyrojoma, daß 
ſelbſt beim Waſſerſchöpfen mit Eimern häufig die fait einen Fuß 
langen Tiere gefangen wurden, und Nachts Teuchteten alle dieſe 
myriaden don Wejen in jo zauberhaftem Lichte, daß, eine 
Sommernacht bei Helgoland ausgenommen, er.nie ähnliches ſah. 
v. Roſenberg (Der malayifche Archipel. ©. 64) ſchreibt: Ent- 
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zückend ift bei Pandang der Blick in die Tiefe bei dunkler F 
Nacht, wenn alle dieſe Meerbewohner ausſehen, als wären fie 


von hellem Lichtglanz umgeben, während überall leuchtende 
Punkte, Sternen gleich, im dunfelblauen Meere ericheinen und 
verfehwinden. Wie prachivoll auch im ochozkiſchen Meere Dieje 
Erſcheinung auftritt, wiffen wir ja längſt durch Erman. 
Im füdlichen Eismeere beobachtete Bellinghaufen in der 
tiefen Dunkelheit der Nacht ſüdlich von der Kergueleninjel das 


Leuchten der See, daS er in höheren Breiten noch nicht wahr: 


genommen hatte. Im nördlichen Polarmeere, ſüdlich von Grön— 
fand, finden ſich die ozeanifchen phosphoreszirenden Tiere in 
jolcher Menge, daß man nachts einen deutlichen Lichtftreifen 
im dunklen Kielwafjer erfennen Kann, und Scoresby fegelte 
weite Stredeu in „green water‘, d. h. in einem Meere, dejjen 


Sarbe von blau in gringeld verändert war durch die zahllojen | 


Tierchen. 

Wenden wir ung num fehlieglich nach dem Meere der „alten 
Welt“, dem Mittelmeer und feinen Teilen. In der Nähe vom 
Rap Alto erblickte einft Karl Ritter alles mit fauftgroßen Leucht- 
fugeln ilfuminivt. Noch hatte feiner der Paſſagiere und der 
Marinari darauf geachtet; diefen war es ganz gleichgiltig, jene 
befümmerten fich nicht um den Natureindrud. Der Kapitän 
fertigte ihn Kurz mit der Bemerkung „efletto fosforico“* ab. 
Erft als Nitter ihnen mitteilte, daß Tiere diejen effetto her- 
vorbrächten, wurde das Intereſſe etwas rege; aber fo einges 


wurzeft war das Vorurteil, daß er den Kapitän nicht zu bewegen | 


vermochte, durch Matrofen mit Eimern folche Leuchtkugeln ſchöpfen 
zu laſſen. Wir gaben abjichtlich dieſe Stelle in ihrer Voll⸗ 
ftändigfeit, weil vielleicht mit darauf zurückzuführen ilt, daß wir 


in den Schriftftellern der Griechen und Römer Feine genauen 
Nachrichten über das Meerleuchten antreffen. Auf der Seefahrt - 


nach Patmos beobachtete v. Schubert (Reiſe in das Morgens 


{and. III, 404) an mehreren Abenden hintereinander ein glänz 
zendes Phosphoresziren. Auch Feldmarschall v. Moltke (Briefe, 
Helle Funken Flebten 
„Ganz eigen ilt 
es, wenn man dabei badet; man ift wie in Licht und Feuer 


S. 72) erfreute es häufig bei Smyrna. 
an den Rudern und wirbelten am Steuer. 


eingewickelt.“ 
aufzuweiſen. 
weilte, bemerkte er, daß jede Bewegung des Waſſers mit dem 


Das ſchwarze Meer hat gleichfalls Leuchttiere 


Ruder oder Stock, ſogar jede Handbewegung ſogleich millionen 


Funken gaben, die ſo dicht beiſammen aufblizten, daß ſie in 


einen zufammenhängenden Feuerſchein verſchwammen. In einem 





Als Ehrenberg im Sommer 1858 in Neapel 


ee Wer 


feinenen Beutel konzentrirte fich die Lichtfubftang, Die ohne Ueber⸗ 
treibung gefehmolzenem, glühenden Metall glich. Das abfließende 
Waſſer war lichtlos. Eine genauere Befichtigung mit 300ntaliger 


Vergrößerung ergab, daß die ganze große Erſcheinung bon uns 
berechenbar zahlreichen Tierchen gefehaffen wurde. Von mafjen- 
haften, der Lichterfcheinung adäquaten fchleimigen Stoffen, wie 
fie einft Humboldt (Reife, II, 306) und oben Schweinfurth 
beobachtet Haben wollten, war durch das Mikroſkop nichts zu 
jehen. 

Mit wohlbedachter Abficht Haben wir im obigen ſolche 


Stellen ausgewählt, die zugleich zur Erklärung des anjcheinend 
Weder durch den 


fo wunderbaren Phänomens dienen können. 


NE 


ET 2 


Lichtftoff Nobert Boyfes, noch dich das eleftriiche Fluidum 
Forſters, das durch Anfchlagen der Salzmoleküle des Meer 
wafjers gegen die Metallplatten des Schiffes ich erzeugen ſollte, 
noch durch die Phosphoreszenz faulender organijcher Stoffe, die” 
als milchige Subſtanz auf der Oberfläche ſchwimmen, läßt ſich 


das Meerleuchten erklären, 


denn jene milchige Farbe löſt, 


wie das Fernrohr die Milchſtraße in zahlloſe Fixſterne, jo 


hiev das Mikroſtop in myriaden Heiner Tiere auf, die nur 
wie das | 


dem unbewaffneten ‚Auge jo weißlich erſcheinen, 
Blut rot. ’ 


Aehnlich wie in den wärmern Teilen Europas die fogenannten | 
Johanniswürmchen als „Diamanten der Nacht” ein entzückendes 3) 
Schaufpiel darbieten, wie in Südamerifa manche Käfer jo hell 
feuchten, daß man feine Schrift dabei Tejen Tann, daß die | 


Indianer fie bei ihren nächtlichen Neijen an die Schuhe binden, 
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daß auf Kuba fie als Kopfpuz fir die Balltoilette in den dunkeln 


Locken der Damen dienen: gerade wie diefe Tiere willkürlich 


durch Bewegung der Bauchringe eine Eteigerung der Licht: 
intenfität hervorbringen, gerade jo ift es auch mit den leuchten- 
den Tieren des Meeres, deren es fo viele Arten gibt, daß 
man, um einen prägnanten Ausdrud Karl Vogts zu gebrauchen, 
befjer täte, der Zeiterfparnis halber nur die nicht leuchtenden 
aufzuführen. 

Wie Leben und Nahrungsquellen auf der Exde überall, fo 
ind verborgene SKahrungsquellen auch im Meere in über: 
veichlicher Waffe vorhanden. An einem Tage wurden in der 
Kieler Bucht 240000 Heringe gefangen, die in ihren Magen 
wenigſtens 2400 millionen Tiere von einer einzigen Krebsart 
hatten. Sm Meere bei Island fängt man ungeheure Mengen 
Doriche, deren Nahrung aus unzählbaren Krebfen befteht, die 
dort in einer Tiefe von 100—120 Fuß fih aufhalten, weil 
fie in jenen Tiefgründen von myriaden kleinſter Seetiere fich 
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nähren können. Und wovon leben diefe? Kommen nun die 
lezteren an die Oberfläche de3 Meeres und mit ihnen die, welche 
fie verjpeifen, fo bringen fie willkürlich und freiwillig das Leuchten 
hervor, welches mechanische und chemische Neize, wie 3. B. ein 
Plazregen, der das Salzwafjer verdünnt, fteigern und ſchließlich 
den Ozean in ein Feuermeer verwandeln können Wenn num 
einige Beobachter fahen, wie die Leuchtenden Maſſen allmätich 
aus der Tiefe an die Oberfläche ftiegen, wenn wiederholt auf 
dem tiefen Meeresboden des mexikanischen Golfs Leuchttierchen 
deutlich erkannt wurden, find wir dann nicht gezwungen, unfere 
Vorftellung über die Dunkelheit und nachtartige Finsternis der 
Meeresticfe, die ja von den Somnenftrahlen nicht tief exhellt 
wird, dahin abzuändern, daß es auch in den größten Tiefen 
feineswegs an Licht fehlt, vielmehr periodijche, vielleicht ſogar 
ftetige oder wechjelnde helle Lichterjcheinungen den augenführen- 
den Tieren zubhilfe kommen und die Nuzbarfeit ihrer Augen 
beweijen ? 





Eine Idylle 


im Erdbeben. 


(Siche Stuftration ©. 304—305.) 


Unter diefem Titel brachte die „Neue Welt“ vor längerer 
Zeit mehrere Auffäze, welche das tragifhe Schickſal des be— 
rühmten franzöſiſchen Schriftjtellers und Konventsmitgliedes 
Camille Desmoulins und feiner fchönen Gattin Lucile dar— 
jtellten. Unfer Bild zeigt daS intereffante Paar in feiner Häus- 
lichkeit. Draußen in. den Straßen branden die Wogen der 
Revolution; das Volk bildet Kette vor den Läden der Fleifcher 
und Bäder und mer weiß, ob nicht durch eine der nächſten 
Straßen die gefürchteten Karren rafjeln, die eine Hefatombe 
Unglücticher zu der umerfättlichen Guillotine bringen. Denn 
die Zeiten, da Camille Desmoulins fich noch in keckem Vorwärts— 
jtürmen befand, find längft vorüber. Die Nevolution ift in die 
Phaje der „Schredenszeit in der Schredenszeit“ getreten und 
da3 Tribunal, das mit unbedingten Anhängern Nobespierres 
beſezt ift, fchlachtet im blindem Fanatismus alle, denen die 
Ihwarze Suppe Robespierrefcher „Tugend“ nicht ſchmeckt. Der 
„Unſterbliche“ fteuert der Diktatur zu, die ihm nie ganz werden 
kann, jo lange Danton noch lebt; ein Zufammenftoß der beiden 
wird umbermeidlih. Danton veranfaßt feinen Freund Cantille 
Desmoulins in feinem Blatte „Der alte Cordelier” das Schreckens— 
ſyſtem anzugreifen, was mitteljt einer geiftreichen Traveſtie 
jenes Kapitel des römischen Gefchichtsichreiberd Tacitus gefchieht, 
wo die Schredenszeit Roms unter feinen Kaifern gejchildert ift. 
Die Machthaber des gewaltigen Wohlfahrtsausfchuffes vermuten 
Dantons Eingebungen Hinter der fcharfen Feder Camille Des— 
moulins und der Schlag gegen Danton und feinen Anhang wird 
vorbereitet, Die Mitglieder der regierenden Ausſchüſſe geben 
ihre BZuftimmung, die von ihnen lange gefchüzten und von 
Nobespierre gehaßten Hchertiften zu opfern, während Robes— 
pierre den von den Ausfchüffen gehaßten Danton opfert, im 
Innern froh, den gefürchteten Nebenbuhler los zu werden. 
Danton und Desmoulins, die in bitteren Kriege mit den Heber— 
tijten gelebt, glauben nicht, daß Robespierre es wagen wird, 
jeine Hand an jolche Revolutionsmänner wie fie zu legen; „ſie 
werden es nicht wagen," fagt Danton wiederholt und Desmou— 
lin teilt die Gorglofigfeit feines Freundes. In diefer Zeit, 
da das Beil des Revolutionstribunal3 ſchon über ihren Häuptern 
ſchwebt, fehen wir Camille und feine reizende Frau noch in 
heiteren Lebensgenuſſe. Die Jakobiner haben ihn ausgeftoßen, 
Nobespierre hat ihm feine Freundſchaft fo gut wie gekündigt, 
der Wohlfahrt3ausfchuß hat ihn im Konvent angreifen laſſen — 
alle dieje Vorboten des fommenden Sturmes find nicht geeignet, 
die Leichtblütigfeit und Sorglofigfeit Camilles zu verdrängen. 


Ein Freund ift gefommen, ihn zu warnen und ihm anzuzeigen, 


daß ein Angriff der Regierung gegen ihn erfolgen wird. Der 


Freund ift der General Brume, deſſen Verbindungen ihm fehon 
‚gejtatten, über die Pläne der Negierung unterrichtet zu fein. 


Brune, dor der Nevolution Buchdruder, war einer jener Sol: 
daten, die den Marſchallsſtab im Tornijter trugen; die große 
Umwälzung trug ihn vajch empor und er war 1793 ſchon Ge- 
neral. Später war er einer der erjten Marjchälle Napoleons 
und wurde 1815 bei den Orgien der Neftauration in Avignon 
in jchauderhafter Weife ermordet, da man ihn für einen der 
Mörder der Prinzeſſin Lamballe hielt. Aber Camille Des- 
moulins, inmitten feines Familienglücks, hatte feine Luft, den 
düfteren Warnungen Gehör zu fchenfen. Er hat feinen Heinen 
Horace auf jeine Knie genommen, blickt dem Kind in die Augen, 
hält e3 in die Höhe, der Kleine Yacht fröhlich, die Schöne Lucile 
lacht dazu — wer wollte da an das Nevolutionztribunal denken? 
Und ſchließlich wird es Nobespierre doch auch nicht fo ſchlimm 
meinen! War er doch täglicher Gaft Camilles; er hat den Hei- 
ratsfontraft von Camille und Lucile unterzeichnet und Hat den 
Heinen Horace Hundertmal zärtlich auf feinen Knieen gefchaufelt. 
Wie Fönnte er diefe Häuslichkeit voll Glück, Liebe, Zärtlichkeit, 
Schönheit und Geiſt zerjtören wollen? Was foll der Tod in 
diejen Kreife, wo alles in Jugend ftrahlt und glüclich lächelt? 
So ſcheint ich) die Magd des Haufes zu fragen, der" beim 
Anblick der beiden glüclichen Gatten da3 Herz aufgeht. Die 
Ihöne Lucife ift eben jo unempfindlich gegen die Warnungen 
des Freundes wie ihr Camille. Seit fünf Jahren lebt man in 
den Stinmen der Nevolution; warum Heute gerade ich aufs 
regen und Befürchtungen „zulaffen? Der Freund entfernt fich 
traurig und niedergejchlagen. Er fennt den „Unbeftechlichen“ 
Wenige Tage noch und der Bliz hat in die glück— 
beſonnte Häuslichkeit gejchlagen. Zweimal fällt da3 Beil des 
Henfers und wimmernde Waifen, weinende Öeftalten, zwei unge— 
fannte Gräber find alles, was von jo viel Jugend, Schönheit, 
Geiſt, Glück und Glanz geblieben: ift. 
* ; * 

Obſchon Danton, Camille Desmoulins und ihre Freunde 
mehrfache Warnungen erhielten, objchon man ihnen verjchiedene 
Zuflucht3örter anbot, Tiefen fie doch ganz untätig ihr Gefchict 
über ſich hereinbrechen. War es Sorglofigfeit? Glaubten fie 
nicht an den Ernft ihrer Gegner? Hielten jie den Kampf gegen 
den Wohlfahrtsausfhuß von vornherein für ausſichtslos? Am 
31. März (10. Germinal) 1794 wurden fie Nachts auf Befehl 
des Wohlfahrtsausschuffes verhaftet; man riß Camille Desmou- 
lins aus den Armen der in Tränen zerfließenden Lucile. Aus 
dem Gefängnis fchrieb er jene Briefe an feine Frau, die erhalten 
find und die vielleicht das rührendſte Denkmal aller Zeiten 
bilden für den Kampf eines warmen Menfchenherzend zwifchen 
Liebe und Tod. Die Innigkeit, welche diefe Briefe atmen, 
wirde ein Dichter, und fei er noch ſo groß, vergebens zu 
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ſchafſen ſuchen; fie ſchuf der furchtbare Eruſt des Dramas, das 
die beiden zärtlichen Gatten verichlang. Der Verlauf de3 Pros 
zejles gegen Danton und Genofjen ift befannt. Mehrere Tage 
hielt die donnernde Stimme des gewaltigen Volksredners die 
revolutionäre Zuftiz auf. Die Menge wurde aufgeregt, als fie 
diefe befannte Stimme vernahm; man vernahm zahlreiche 
Aeußerungen zu Gunſten der Angeklagten und einige Gefangenen 
im Luxembourg, darunter der Hebertift Chaumette und der 
General Dillon, die Verbindungen nach Außen hatten und 
ſtündlich ihre Anklagen erwarten mußten, bejchloffen dies zu 
benuzen. Sie jezten fi) in Verbindung mit Lucile, die ver: 
ziweifelnd amd wehklagend um das Gefängnis ihres Mannes 
ſchweifte und die hoffnungStojeften Verſuche zu deffen Nettung 
unternahm, und ſchlugen ihr vor, fie folle fich unter das Volt 
jürgen und es zur Befreiung von Danton und Desmoulins 
aufrufen. Sicherlich wäre eine ſolche Unternehmung gegeniiber 
der Stärfe der Regierung ohne Erfolg geweſen. Der Plan 
wurde verraten und bejchleunigte nur das Verderben. Lucile 
Desmoulins wurde in der Nacht verhaftet und die Negierung 
benuzte die jogenannte Verſchwörung, um vom Konvent ein 
Dekret zu erlangen, nach welchem die Angeklagten vor dem 


Revolutionstribunal des Nechts dev Verteidigung für verhuftig 


erklärt werden konnten, ſobald fie „die Nationaljuftiz beleidig- 
ten“, Bon diefem Dekret machte man denn auch fogleich Ge— 
brauch und jo wurden die Angeklagten verurteilt und hinge⸗ 
richtet. 

Wenige Tage darauf erſchien auch Lucile Desmoulins vor 
dem Revolutionstribunal. Ihre Mutter Hatte ſich vergebens 
an Nobespierre gewandt. Man hatte Lucile zugleich mit der 
Frau Hebert3, einer früheren Nonne, vorgeführt; fie wurden 
beide verurteilt. Lucile ftarb mit bewunderungswürdigem Mute; 
Dies zarte Weſen beſchämte manchen Mann durch ihre Feſtigkeit 





im Tode, Treffend jagt Lamartıne: „Luciles Tod war das be= 
währtejte Blatt des alten Cordelier.“ 

In den Memoiren des Henkers Samfon findet fich eine - 
ergreifende Darjtellung einer Zufanımenfunft Samfond mit den 
Eltern Luciles. Diefe, die vermögende Leute waren, boten dem 
Henker eine große Summe Geldes an, wenn er ihnen einige 
der don Lucile im Gefängnis hinterlaffenen Gegenftände, ihre 
vor der Hinrichtung abgefchnittenen Haare u. |. w. verjchaffen 
wolle. Der Henker, der fi) nur mit perjönlicher Gefahr in 
da3 Haus einer geächteten Familie wagen fonnte, war von Zus 
cile3 Erſcheinung jo ftark ergriffen worden, daß er auf deu 
Vorſchlag einging und den untröftlichen Eltern, welche die hilf 
lofen Kinder des Hingerichteten Gattenpaare3 zu fich genommen 
hatten, die lezten Andenken Luciles überbrachte. 

Die Hinrichtung Luciles brachte den Gewalthabern Keinen 
Nuzen, wohl aber großen Schaden. Man war empört, dieſe 
zarte und reizende Geftalt mit ihrem noch Eindlichen Antliz auf 
den Henferfarren durch die Straßen fahren zu fehen; inden 
man hörte, wie fie in den zärtlichjten Tönen nach ihrem Gatten 
und nach ihren Kindern rief, konnte man fich nicht überzeugen, 
daß fie ein „Verbrechen gegen die Nation“ begangen habe. Es 
gab Kondentsmitglieder, die Nache fihworen, wie z. B. Fréron, 
welcher Lucile eine heiße Verehrung gewidmet hatte, deſſen 
Rache nach dem 9. Termidor aber nicht3 weniger al3 eine edle 
war. Wenn Danton gerufen hatte: „Ich ziehe Nobespierre nach, 
er folgt mir!“ jo erfüllte fich dies fehon nach furzer Zeit. Am 
5. April fiel Dantons Kopf, am 10. Juli derjenige Robespierres. 

„In der Perſon Luciles traf der Tod nicht die Meinung, 
fondern die Natur,“ fagt ein franzöjischer Schriftiteller. - Ganz 
rihtig; das Beil hatte in ihr Feine Partei, fondern nur die 
Schönheit, die Jugend und die Liebe getroffen und ein folches 
Verbrechen rächt fich immer, gleichviel von wen es verübt wird, 


Serena. 


Eine venetianijhe Novellevon Max Vogler. 


Ein Schritt, welcher der Marchefa deutlich dartat, daß es 
ihrem Gemahl mit feiner Eimwilligung in die Verbindung zwischen 
ihm und Serena ernſt fei, war bereits gejchehen. Serena hatte 
den Vater jezt ſchon wenigftend zur Erfüllung der Bitte ver- 
mocht, das von ihr zärtlich gelichte Schwefterchen Camillos 
herbeirufen zu dürfen. Am dritten Tage, nachdem die Stahl: 
jtichfopie jene Gemäldes in den Palajt gekommen, hatte die 
Kleine zum erftenmal wieder ihren Fuß über die Schwelle des 
lezteren geſezt. 

Das eiligfte, was die Heine Adele nach der freudigen Auf— 
vegung der erjten Augenblicke tat, war, daß fie ein jorgfältig 
zufammengefaltetes Papier aus der Taſche hervorzog und mehrere 
Briefe, die fie darin eingehüllt hatte, Serena überreichte. 

Während das erſte der von Serena mit haftigen Händen 
ergrifienen Schreiben noch ganz die ſüße Schwärnerei für. die 
Beliebte ausjprach, gelangte in dem zweiten ſchon eine ängjt- 
liche Beſorgnis über das von Serena auf jenes besbachtete 
Schweigen zum Ausdruck, und in den folgenden erſchien diefe 
Beſorgnis nun vollends in feidenschaftlichiter Weife Bis zum 
höchſten Grade gefteigert. Der Schreiber derjelben zweifelte 
zwar nicht im geringften an der unverbrüchlichen Treue und 
unbenrbaren Ausdauer der Geliebten, aber er fürchtete, daß 
man ditlleicht dem von beiden Seiten unterhaltenen Briefwechjel 
auf die Spur gekommen, und daß man fie nun auf peinlichite 
bewache, daß man ihr vickleicht neues Ungemach bereitet, und 
dazwiſchen endlich auch Hatte jich die allein der Wirklichkeit ent— 
ſprechende Befürchtung, Serena möge vielleicht krank ſein, ein— 
geſchlichen. Begreiflicherweiſe trug zur immer heftiger das Herz 
Camillos beklemmenden Bein dieſer Beſorgniſſe nicht wenig die 
dieſem von der Schweſter gewordene Mitteilung bei, daß ſich 
Serena ſchon ſeit Wochen nicht mehr zur Entgegennahme der 
gewohnten Briefe bei ihr eingefunden, Hatte ſich nun Camillos 





(11. Fortſezung.) 


infolge dieſer Umſtände eine derartige Aufregung bemächtigt, 
daß er ſchließlich den gefährlichen Schritt, an Serena unter 
ihrer unmittelbaren-Adreſſe zu ſchreiben, zu wagen geneigt war, 
jo ließ ihm doch die gänzliche Ungewißheit, ob jene überhaupt 
zur Zeit in Venedig weilte und die uniberwindliche Angft, daß 
jein Schreiben in andere Hände geraten und dadurch) nicht allein 
nur für Serena jehr unangenehme Folgen haben, jondern auch) 
vielleicht vollends jede Möglichkeit einer fchließlichen günftigen 
Wendung dev obwaltenden fehlimmen Verhältniſſe abjchneiden 
fönne, immer und immer wieder nicht zur Ausführung dieſer 
Abſicht kommen. 

Vor der ſchmerzvollen Bewegtheit dieſer lezten Briefe ſchwand 
der Hauch ſeliger Freude, der beim Empfang derſelben über 
Serena gekommen, und das Bewußtſein, daß er aus banger 
Sorge keine Ruhe finde, während, ſie ſich in der wieder für ſie 
aufgehenden Sonne des Glücks erwärmte und in ſüßen Gefühlen 
froher Erwartung ſich in eine nahe ſchöne Zukunft hineinträumte, 
marterte ſie peinvoll. Nein, das durfte nicht ſein, — durch= 


drang es fie im tiefjten Innern — ex follte wenigſtens willen, 


daß fie noch mit gleicher Innigkeit ihres Empfindens feiner 
gedachte, und mochte fie fich dabei de8 dem Water gegebenen 
Verſprechens auch noch fo fehr erinnern, — das wollte fie ihm 
in jedem alle jagen!... Sie brauchte ihn ja nicht gleichzeitig 
von all dem inzwiichen VBorgefallenen zu unterrichten, fie brauchte 
ihn dabei nicht zu fofortiger Rückkehr veranlafjen zu wollen 
und würde dadurch den Wünfchen ihres Vaters immerhin gerecht 
werden. Aber daß ſchwere, wochenlange Krankheit die Schuld 
an ihrem Schweigen trage, daß er ruhig fein fünne, daß alles 
noch gut werden würde und daß er in den nächjten Tagen aus— 
führlichere Nachrichten von ihr erwarten dirfe, — das wollte, 


— das mußte fie ihm mitteilen in kurzen Worten, und zwar 


ohne alles Zögern und Säumen, ſogleich — — — 
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Und fie nahm wirklich die Feder zur Haud um zu jehreiben, 
— nur wenige Zeilen wollte fie auf das Papier bringen; aber 


‘| fie legte nach einigen Strichen den Griffel wieder beifeite, denn 


fie vermochte nicht fortzufahren, ohne zugleich der übermächtigen, 
ihr ganzes Weſen in quellender Friſche felig emporhebenden 
Freude über die gütige Wendung des Geſchicks ungeſtümen 
Ausdrud zu verleihen, ohne alles zu verraten, in warmer 
Lebendigkeit zu erzählen und ihn jo möglicherweiie, — nein, 
ganz gewiß, gegen de3 Vater ausdrücklichen Wunfch zu ſchleu— 
nigiter Rückkehr zu veranlafjen. Und es ſchien ihr doch als ein 
großes Unrecht, das diefem gegebene Wort ohne fein Wiſſen 
zu brechen... Warum aber auch brauchte ſie ohne Willen 
‚I des Vaters zu Handeln? — Durfte fie ihm denn nicht mit— 
| teilen, in welch banger Sorge und Unruhe der arme Camillo 
ſchwebte, und wiirde er dann nicht ganz gewiß felbjt wünſchen, 
daß fie ihn ohne Zögern aller Bejorgnijje enthebe? — Ihre 
Geſundheit Hatte fich ja in den Tezten Tagen wieder jo jehr 
gekräftigt, fie war zuſehends frischer und munterer geworden, 
jo daß es fchien, al3 wäre von dem Augenblick au, wo der 
Sehnſucht ihres Herzens Erfüllung verheigen ward, jeder weitere 
Kranfheitsfeim in ihr evftidt worden und neuer Lebensodem 
in ihre Bruſt gekommen. 

Und fie ließ den Vater zu fich bitten und fiel ihm um den 
Hals und flehte ihn an; — er fonnte diesmal nicht wider: 
jtehen, und noch an demfelben Tage ging, von Serenas Hand 
gejcehrieben, ein langer Brief vol freudigſten Inhalts, welchem 
der Marchefe auch feinerjeit3 ein freundliches Schreiben an 
Camillo folgen ließ, nac) Nom ab. Serena zählte num vollends 
die Stunden bis zu dem Tage, an welchem der Geliebte ihrer 
Berechnung nach wieder in der Lagunenjtadt eintreffen mußte. 
Denn daß er ohne allen Aufſchub, ohne ſich auch nur Zeit zu 
nehmen, vorerſt feine Angelegenheiten in Rom zu ordnen, zu 
ihr zurückfehren würde, diefe Gewißheit gab ihr die laute und 
überzeugende Stimme ihres Herzens. 

Aber doch ſchien diefe Stimme fie zu täuſchen; denn jchon 
waren dem in unfäglicher Ungeduld harrenden Mädchen drei 
Tage verfloffen, und Camillo fam nicht. Und ftatt ihn, wie 
fie gehofft, in ihren Armen zu halten, preßte fie am Abende 
diefes dritten Tages mit bebender Hand ein Feines Papier an 
ihe frampfhaft zucendes, ungejtüm pochendes Herz. Das Kou— 
dert, welches diefen einzigen Bogen umfchloß, hatte den Poſt— 
jtempel „Rom“ getragen, und Serena hatte es mit zittewnder 
Hand und mit umſo größerer Bejorgnis geöffnet, als die Schrift- 
züge der Adrefje nicht den Karakter der Handſchrift Camillos 
befaßen, jondern ihr völlig unbekannt jchienen. Und es waren 
ihr in der Tat fremde Schriftzüge, gleich Denen, welche in dem 
Briefe jelbjt ihr vor Augen traten. Serena erjchraf bis ind 
Herz hinein. 

Die Schrift brachte ihr die traurige Botſchaft, daß Camillo 
jezt jeinerfeit3 durch ein fürperliches Leiden verhindert fei, jelbit 
an fie zu jchreiben und daß er diejes daher von fremder Hand 
tun laſſen müſſe. Freilich war die Beruhigung Hinzugefügt, 
daß es nur ein Teichtes, ficherlich fehr bald gehobenes Unwohl— 
jein fei, welches ihm verbiete, Rom fogleich zu verlaſſen; freilich 
auch drückte der Brief die größte Freude des Geliebten darüber 
aus, daß fich alles wider Erwarten fo gut gefügt, ohne natür— 
li, wie es Camillo wohl bei diefer Mitteilung Durch fremde 
Hand angemefjen fehien, die vorher obwaltenden Umftände näher 
zu berühren, und endlich noch enthielt daS Schreiben die Ver: 
ſicherung, daß er fobald, als es ihm fein Zuftand nur irgend 
geftatte, nad) Venedig zurückkehren werde und daß fie fich 
bis dahin in feiner Weife um ihn zu forgen brauche; aber 
fie bemerkte diefen tröftlichen Teil des Inhalts fait gar nicht, 
und nur die traurige Gewißheit, daß er durch Krankheit von 
fofortiger Abreife zurückgehalten werde, trat in den Vordergrund 
aller ihrer Gedanken. 

Und er muß fehr krank fein — vedete die Angit in ihr — 
fonft wiirde er doch wohl diefe wenigen Zeilen haben jelbjt 
ſchreiben können, und gewiß bin ich Schuld daran — warum 
auch habe ich mich durch die Wünfche des Vaters hindern laſſen, 











ihm fofort, nachdem ich mich dazu im Stande fühlte, zu ſchrei— 
ben, — ja, ganz ficherlich, mein langes Schweigen hat ihn zu 
ſehr geängftigt, Hat ihn in zu große Aufregung verjezt, Schmerz 
und Bein haben ihm auf daS Lager geworfen, — wer weiß, 
0b nun noch zu Helfen ijt, ob er je wieder genejen kann, — 
o Gott! wenn er jterben würde — — — 

Sie ließ die Stirn auf die Kante des Tifches, an welchem 
fie faß, niederfinfen, ihre Tränen nezten das feine Spizen- 
geivebe, welches über die ſchwere Damaſtdecke desſelben Hinz 
gebreitet war. Dann fehnellte fie empor und ging mit haftigen 
Schritten durch das Zimmer, blieb dann wieder jinnend jtehen 
und richtete raſch entjchloffen das Haupt in die Höhe, als ſei 
fie plözlich zu einem Entſchluß, was fie in dieſer Lage am 
beiten tun folle, gekommen. Sie wollte nach Nom, an fein 
Kranfenbett, ihn warten und pflegen, — viclleicht, daß fie jo 
noch gut machen fonnte, was fie, wie fie fich immer wieder 
einredete, verſchuldete. Sie mußte fofort die nötigen Anſtalten 
treffen, der nächfte Zug ſchon follte fie nach Nom bringen. Der 
Vater wiirde nichts dagegen einwenden Fünnen, wenn er den 
ihr eben zugekommenen Brief gelejen, follte er es doch, jo wiirde 
fie fich diesmal ganz gewiß nicht Halten laſſen, nein, ganz 
gewiß nicht, Sondern nur nach ihrem eigenen Willen Handeln. 

Es foftete wirklich dem Marchefe die außerordentlichſte Mühe, 
fie von diefer Abficht zuriiczubringen und fie einigermaßen zur 
beruhigen; er machte ihr Vorivürfe, daß fie es nicht bei feinem 
ersten Wunfche, noch zu warten, bevor fie ihm jchreibe, habe 
bewenden Yafjen wollen. Sie folle ſich vor altem ja nicht mehr 
aufregen, da font ein Rückfall in ihre Krankheit und dann 
gewiß das ſchlimmſte zu befürchten wäre. Aber auch dann noc) 
ſchwankte fie, ob fie dieſen eimdringlichen Bitten folgen over 
nicht dennoch vielmehr ihren vorigen Entſchluß zur Ausführung 
bringen ſollte. Dann endlich begnügte fie fich wenigſtens damit, 
ihm eiligſt in einem langen, zärtlichen Briefe ihre Sorge aus— 
zufprechen, ihn auf das dringendjte zu bitten, zu bejchwören, 
ihr unverweilt die volle Wahrheit über fein Befinden mitzus 
teilen, ihr ja nicht auch das Kleinſte zu verhehlen, etwa um 
fie zu ſchonen. Vor allem möge er, wenn es nur irgend ans 
ginge, ſelbſt fchreiben, um dadurch ihre Beſorgniſſe zu ver— 


‚mindern, — im andern Falle aber werde fie jo ſchnell wie 
) 


möglich zu ihm kommen, um feine Wärterin und Pflegerin zu ſein. 

Nun wartete fie wieder in peinvoller Ungeduld auf das Ein— 
treffen"weiterer Nachrichten von ihm und Hätte durch ihre unge: 
ſtüme Angft falt auch die Schweiter Camillos, die jezt wieder 
täglich zu ihr kam und von einer Krankheit des Bruders nicht 
die Leifefte Kunde Hatte, in die äußerſte Beſorgniß verſezt. Die 
bitterjten Selbftvorwirfe, die ſchlimmſten Befürchtungen wollten 
feinen Augenblid von ihr weichen, fie konnte, jo oft ihr der 
Marchefe auch immer wieder Troft zufprach, jo ſehr fie ſich 
ſelbſt zu beherrſchen ſuchte, nicht zur Ruhe kommen, der lang—⸗ 
ſame, träge Zug der Stunden erſchien ihr wie der zielloſe, 
geiſterhafte Schritt einer Ewigkeit. ... 

Noch einen anderen glühenden Frauenherz im Palazzo della 
Sponda dinkte der Stundenlauf zu ſchleppend und jäumig. Die 
Marcheſa ſaß in ihrem Zimmer, gelangweilt und nachläflig in 
eine Ede des rotjanımtenen Divans zuricgelehnt, mit der auf 
der Lehne des lezteren xuhenden Rechten das Haupt geſtüzt, 
während die andere zierliche Hand ſchlaff über die weichen 
Falten ihres Kleides herabhing und mit den zarten Fingern 
nur mühſam ein goldberändertes Buch zu halten ſchien, in 
welchem die hohe Frau noch eben zerſtreut geblättert und ge— 
leſen hatte. 

Der Graf von Larente hatte ſeit dem Tage, an welchem er 
durch die Marcheſa über die durchaus veränderte Geſtaltung 
der Verhältniſſe unterrichtet worden war, die Schwelle dieſes 
Zimmers nicht wieder überſchritten und war während dieſer 
Zeit überhaupt nicht in den Palaſt gekommen. Und ſie hatte 
fich doch in der ſüßen Hoffnung gewiegt, ihn gerade in dieſen 
festen Tagen, bevor ſich alles „erfüllen“ mußte, vecht oft bei 
fich zur jeden. Sie wollten mitfammen Pläne überlegen, in 


! den heiteren Bildern einer rojigen Zukunft ſchwelgen, im zärt— 






































lichem Getändel ihre Empfindungen und Gefühle immer tiefer 
und wonniger in einander berftriden, — gleich der wollüſtigen 
Träumerei, mit der in ſüßem, weichflutenden Dämmer der duft⸗ 
berauſchte, von ſchwüler Luft durchhauchte Sommerabend in die 
ſelig geheimnisvolle ſchauernden Entzückens trunkene Nacht hin— 
überglüht. So hatte ſie ſichs wenigſtens gedacht. 

Wo er nur bleiben mochte, — nicht einmal durch eine Zeile 
hatte er ſie wiſſen laſſen, was ihn ſo lange von ihr fern hielt, 
man hörte und ſah nichts von ihm, ſo daß man ihn für ver— 
ſchollen hätte halten können, — war das nicht nachläſſig, nicht 
grauſam von ihm? — Sie hätte ihm zürnen können. . Und 
in der Tat preßte die ſchöne Frau die friſchen, feingeſchnittenen 
Lippen wie leiſe ſchmollend zuſammen. 

Auch ſie ſchwebte in ſorgenvoller Unruhe, auch ſie wurde 
von Ungeduld gequält und hatte für alles, was außer ihr im 
Haufe geſchah, was die Herzen der anderen bewegte, nicht Sinn 
noch Empfindung Nur die Mitteilung des Maxchefe, gegen 
den fie während der lezten Wochen Fühler denn je gewefen, daß 
Camillo von Winter, da er unwohl fei, noch nicht aus Nom 
zurückkehren könne, und daher die in Vorbereitung begriffene 
Berlobungsfeierlichkeit vorausſichtlich noch um kurze Zeit hinaus— 
gejchoben werden müſſe, nahm fie mit einiger Aufmerkſamkeit 
auf, da fie gleichwie Serena befiirchtete, die Krankheit könne 
eine ernſthaftere fein und die fir die allernächfte Zukunft in 
Aussicht genommene Berbindung der beiden verzögert werden, 
was immerhin auch ihre Pläne und Hoffnungen zu durchkreuzen 
vermochte. Denn fo beftimmt fie auch wußte, wie ſchwer Fich 
der Graf von Serena befeidigt fühlte, fo ſehr fie auch daran 
glaubte, daß er jezt jeden Gedanken an jie gewaltfam aus dem 
Herzen verbanne und fo feft die Bande waren, die fich feit 
jenem Abend bei der Gräfin Porene um fie felbft und ihn 
geſchlungen, jo erſchien es ihr doch wünſchenswerth, daß die 
tatjächlich zwifchen Serena und Camillo vollzogene Verbindung 
den Grafen jede etwa in feinem Herzen. wieder aufjteigende 
Neigung zu derfelben von vornherein zurückdrängen hieß, weil 
fie die leicht zu erregende, zur Wandelbarfeit geneigte Natur 
des Grafen nur zu gut kannte, um nicht ein Wiederaufflanmen 
jeiner Leidenfchaft fir Serena für möglich zu Halten. 


Um ihren Gedanken nachzuhängen, verbannte fi die junge, 


Frau während diefer Tage freiwillig in ihr Gemach, und manch— 
mal nur, wenn fie drunten Schritte hörte, fuhr fie haftig empor, 
und ein halb ängftlicher, Halb wonnevoller Schauer viejelte durch 
ihren Leib. Dann glitt fie wieder enttäufcht in die Ede ihres 
Sophas zurück oder ging nachläffigen Schrittes an den Flügel 
und phantaſirte. Die godene Pendüle iiber der mahagoni⸗ 
braunen, ſpiegelblanken Etagore, ſchlug freilich eintönig langſam 
Stunde um Stunde; aber die Zeit ſchien in der Tat ftill zu 
ftehen im Palazzo della Sponda, die marmornen Mauern des 
Koloſſes träumten atemlos in fich hinein, — bange Stille und 
driidende Schwüle waltete und lag allenthalben — die Stille 
und Schwüle vor Gewittern. ... 

Ueber das Geſicht Serenas war eine glühende Röte ge— 
ſchoſſen, als ſie zum erſtenmal ihr eigenes Bild in lebeus— 
warmer Geſtaltung und verkfärter Schönheit in dem Gemälde 
Camillos gefchaut, und fie wäre, als fie laut klopfenden Herzens 
den Blick darauf hingelentt, faft mit einem Auffchrei höchiten 
Entzücens zu Boden gefunfen. Sie hatte ein ähnliches Gefühl 
gehabt, wie e8 wohl daS Herz eines Mädchens überfommt, 
wenn der Geliebte mit begeifterten Worten das Lob ihrer 
Schönheit gefprochen, daß fie ihm vor edler Scham den Finger 
auf den Mund Iegt, um ihm Schweigen zu gebieten, — nur 
noch viel tiefer und unendlich feliger, alle Gluten des Herzens 
entfachend und diefes in wormevollen Taumel füßer Trunfen 
beit hinreißend. Sie hätte Camillo um den Hals fallen mögen, 
um ihm unter Küffen und Tränen zu danken für all feine Liebe, 
durch Die er daS feligfte Leben in ihrer Seele erweckt, — aber 
wie jie dann die Augen wieder über die glänzenden Farben 
gleiten ließ, lief es ihr mit einemmale eifig alt durch das Herz. 
Er, dev es aus innerſtem, edelſten Drange gefhaffen, er weilte 
ja ferne, umd fie wußte nicht, ob fie ihm je wieder in die 
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Augen ſehen und ihn an ihre Bruft drücken durfte, Die Furcht, 
daß er nicht wieder genefen wide, ſchlich wieder mit aller 
Bängnis an fie heran; fie fragte fich, wie und warum fie noch 
leben folle, wenn er geftorben, und fie kam fi) neben diefen 
glanzvollen, farbenreichen Bilde ihres eigenen Selbſt vor wie 
ein Schatten, der kaum Berechtigung mehr zum Leben habe, 
fie erſchrak jezt faft vor ihm, es ſchien ihr, al3 ob fie eine 
geheime, unerflärliche Macht von dannen ziehe, in halt- und 
geſtaltloſe, feltfam bewegte Dunkelheit hinausſchob, al3 viefe 
jemand Teife ihren Namen, dem fie folgen mühe, — weiter, 
weiter, — immer weiter, unſicher umhertaftend, wie von ſchwim⸗ 
mender Luft unter ihren Füßen getragen. Vielleicht hatte er 
es jo gewollt — kam ihr jezt der wunderliche Gedanke — viel- 
feicht verlangte er mit ihr zu fterben und hatte als lezte Tat, 
zum ewigen Gedächtniß feiner Liebe und ihrer Schönheit, durch 
himmlischen Zauber gefeit, diefe wunderbare Schöpfung hervor⸗ 
gebracht, und ſie verſtand ihn nicht, ſie weilte in Ungewißheit 
und Ungeduld vor dieſem Rahmen, der ihr irdiſches Bild in | 
verflärter Erſcheinung umſchloß, und vor dem fie fi) wie ein 
weſenloſes, fchattenhaftes Nichts erichien, — eine leere, tote 
Form, die eine fehönere, höhere Geftaltung aus dem Leben ver— 
drängt; fie fing plözlich an allen Gliedern zu zittern an, Kalter 
Schweiß brach ihr überall aus den Poren, fie taumelte wie im 
Sieber oder als fei ihr tötliches Gift in das Blut geträufelt, 
das den Schlag ihres Herzens hemmte und ihm langſam auf- 
hielt, und die Sinne ſchienen ihr ſchwinden zu wollen. Dort, 
die Wimpern an den Augen begannen fi) zu bewegen, Die 
Lippen fingen an fich zu regen, und das Haupt neigte fich Hin 
und dev, da3 ganze Bild begann zu atmen, — jezt neigte es 
ſich vornüber, dev Rahmen Yöfte ſich langſam von ihm ab und 
glitt lautlos zu Boden; es trat auf fie zu, umd nun würde der 
friſche blutwarme Mund zu reden beginnen, ex wiirde ihr jagen, 
was ſie ſelbſt nicht verriet; — die ſchmalen, zarten Finger der 
weißen Hand würden fie berühren, und fie wiirde bewußtlos 
zuſammenſinken — — da ſah ſie ihn, den Geliebten, neben 
ſich ſtehen und ſie vorwurfsvoll und bittend zugleich anſehen, 
ihr ſeine Hand reichen und ſie vorſichtig und ſorgſam auf grund— 
loſem, unſichtbar hin und her geſchobenen Pfad von dannen 
führen — — — Sie ſchlug plözlich beide Hände vor das 
Geſicht und bedeckte damit ihre Augen, — ſie wollte es nicht 
mehr ſehen, das wunderbare Bild, ſo fehr ängſtigte und ſchreckte ſie 
dieſes Doppelſein, zu welchem ſie durch dasſelbe verzaubert ſchien... 

Allein das war nur eine Folge ihres nervös gereizten 
Empfindens, der kaum bis zu noch größerer Höhe zu ſteigernden 
Erregung ihres Weſens, ein verworrenes, wunderliche8 Spiel 
ihrer Gedanken, ein krankhafter Anfall, der vorüberging. Dann 
famen wieder ruhigere Augenblicke, in denen fie wehmütig liebe- 
voll das Gemälde betrachtete, darin, gleichiwie in den Dar: 
jtellungen drunten im Marmorfaal, ein teures, unfchäzbares und 
darum forgfam zu hütendes Werft des Geliebten ſah und im 
Geiſte den Pinſelſtrichen nachging, die feine Hand auf der Lein- 
wand getaır. 

So in der Dämmerftunde des Tages, an welchen fie von 
Camillo Antwort auf ihren zweiten an ihn gerichteten Brief zu 
erhalten gehofft hatte. Jede Nachricht war big jezt ausgeblieben, 
ihre Sorge wurde immer Tebhafter, ſchmerzlicher. 

Nun war auch der lezte Lichtjehimmer, wie draußen, jo in 
dem einfamen Gemach exftorben, und Serena erhob fi, um 
das Fenſter, welches jezt abendlich Fühleren Hauch hereindringen 
ließ, zu Schließen. Einen Augenblick nur lehnte fie fich hinaus, 
um auf die friich knospenden, leiſe vom Winde bewegten Blätter, 
in denen ſichs wieder regte von Flügelfchlägen und Lieder: 
flängen, herniederzuſehen. Sie ſchien noch nicht geneigt, ihrer 
ftillen Träumerei zu entfagen, ſondern entzindete vielmehr. zivei 
große, ſilberne Armleuchter, ftellte fie vor dag Gemälde, daß 
ihr heller Schimmer voll und klar auf die glänzenden Farben 
desjelben fie, — dann glitt der fchlanfe, ichöne Leib an dem 
vorigen Blaze wieder langſam auf das Polſter des Lehnftuhls nieder |} 
und ihre Blicke gingen wie vorher, ohne fich abzumenden, auf dem |} 
Bilde her und hin. Kaum hob ein Seufzer zuweilen ihre Bruft. IF 
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Die weißen, bis auf den Teppich des Zimmer herab— 
reichenden Gardinen waren zufammengezogen; das herrliche Bild 
leuchtete in zauberifchem Glanze von der Wand herab, die 
Kerzen glühten und brannten in gleichmäßigen, ruhigen Flam— 
men, — es waltete eine ernfte, heilige Stille in dem ein— 
jamen Gemach, als gelte es der weihevollen Andacht für einen 
— Xoten. 

Die beiden, die jezt langſamen, geräufchlofen SchrittS herein— 
traten, fchienen dieſe ernfte Stille, diefe weihvolle Andacht nicht 
Hören zu wollen; denn fie blieben an der Tür, die fich eben 
jo jacht und ohne den Teifeften Laut hinter ihnen gefchloffen Hatte, 
ftehen und jahen jtumm auf die brennenden Kerzen und das 
ſchweigſame im Zautenil ruhende Mädchen hin. Dann taufchten 
fie rajchen, Halb verwunderten, halb verjtändnisvollen Blick, und 
einen Moment ſchien der eine, der Züngere von ihnen, noch zu 
zögern, ob ev daS wunderbare Bild ftören ſolle. Plözlich aber 
trieb ſtürmiſch pochender Herzſchlag ihn vorwärts; ohne fich 
weiter um den neben ihn Stehenden zu kümmern, ſtürzte er auf 
die einfame Träumerin zu und fanf laut aufjubelnd vor ihr in 
die Knie. Und wie von plözlichem Schreck erfaßt zucte diefe 
heftig zujanmen. Dann tönte laut ein Name von ihren Lippen, 
ihre Augen leuchteten in trunfenem Entzüden auf den vor ihr 
Knieenden nieder, fie ftredte die Arme aus, beugte fich tief 
hinab, nahm jein Haupt zwijchen ihre beiden bebenden Hände 
und küßte ihn in ftürmifcher Glut auf den Mund. 

Dann richtete fie fich plözlich wieder empor, fchaute ihn mit 
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ſchreckensbleichem Antliz an, ergriff in wilder Haft feinen vechten 
Arm, daß er, wie von jähem Schmerz erfaßt, zufammenfuhr, 
und beugte fich in Teidenschaftlicher Beforgnis wieder zu ihm 
nieder. 

„uber, mein Gott,“ — fragte fie mit angftvoll bebender 
Stimme — „was ijt dir gejchehen? — — Du trägft den 
Arm in der Binde, Camillo — du zittert, wie wenn es dich 
Ihmerzte! — — — 

Er drücte den rechten Arm feſt an feine Seite, während 
er ſie mit dem linken zu umfaſſen fuchte und fie noch tiefer zu 
ſich herniederzog. 

„Nichts, Serena, — — laß!“ fagte er mit Anjtrengung, 
al3 wolle er noch immer andauernde heftige Schmerzempfindung 
unterdrüden, und jchloß ihr mit einem heißen Kuß die Lippen. 

Die Kerzen auf den filbernen Armleuchtern glühten und 
brannten in ruhigem, gleichmäßigen Licht immer fort, und über 
daS hold verklärte Antliz der hohen, fchönen Mädchengeftalt 
auf dem Bilde an der Wand ging e3 wie ſeliges Lächeln himm— 
liſchen Glücks. Der Marchefe aber, der vorhin mit Camillo 
von Winter über die Schwelle des einſamen Gemachs gefchritten 
war, jah feuchten, dankbaren Blicks auf das Gemälde hin und 
legte jegnend feine Hände auf der beiden Häupter: 

„Die Liebe geleite euch jezt und immerdar!” — fagte er 
mit bewegter, von Tränen erjtidter Stimme. Dann faltete ex 
die Hände und blieb lange in ftummer Rührung neben ihnen 
ftehen. — — — (Fortfezung folgt.) 


Was man meint und wie man urteilt. 


Eine Plauderei von Bruno Geiſer. 


Soviel Verdienfte du dir erwirbit, 
Soviel dir Gut und Mut befchieden, 
Wenn du e3 mit den Philiftern verdirbit, 
Dann wehe deinem Frieden! 


So behauptet Paul Heyſe. Ob er wohl recht Hat? Jeden— 
jall3 hält ex die Philijter für äußerſt gefährliche Leute. Wer 
find dieſe efährlichen und weshalb find fie gefährlih? Es fällt 
mir nicht ein, mich auf gelehrte Unterfuchungen, wie die Be— 
zeichnung PBhilifter entjtanden ift und auf wen fie zunächit ans 
gewendet Wurde, einzulafjen. Es ijt mir fogar nicht um eine 
Feſtſtellung zu tun, was für Leute Heutzutage von der Mehr: 
zahl meiner verehrten Landsleute als PVhilifter angefehen — 
meift iiber die Achjel angefehen werden. Im Gegenteil: nur 
was für Individuen nach der Meinung de3 Schreibers diefer 
Beilen ſelbſt Diefe Bezeichnung verdienen, die nivgend als Ehren: 
titel gilt, das will ich Hier entwiceln und dabei zeigen, daß 
dieſe Individuen, fo unbedeutend jeder für ſich auch iſt, in der 
Zat jo gefährlich find, wie Paul Heyſe andeutet, ja fogar noch 
jehr viel gefährlicher, als er in ein paar kurzen Verfen zum 
Bewußtſein des Leſers zu bringen vermochte. Ich werde mich 
möglichjt deutlich ausdrüden, dem „guten Nate* Heinrich 
Heines folgend, der diefer Welt- und Menfchenfenntnis Aus— 
druc gibt, da wo er mahnt: 

Gib ihren rechten Namen immer 
In deiner Zabel ihren Helden. 
Wagſt du es nicht, ergeht dirs fchlimmer, — 
gu deinem Ejel3bilde melden 

ich glei) ein Duzend grauer Toren; 
„Das find ja meine langen Ohren!“ 
Ruft jeder, „diejes gräßlich grimme 
Gebreie ijt ja meine Stimme! 
Der Ejel bin ich! Obgleich nicht genannt, 
Erkennt mich doc mein Vaterland, 
Mein Baterland Germania 
Der Ejel bin ih. ZA! J⸗Al“ 
Haft einen Dummkopf ſchonen wollen, 
Und zwölfe find es, die dir grollen. 

Demgemäß bekenne ich ohne alle Umſchweife: unter Philiſtern 
verſtehe, haſſe und verachte ich alle die geiſtesträgen Menſchen, 


welche ſich nicht unausgeſezt die redlichſte Mühe geben, ſich 
einen Vorrat wohlbegründeter Urteile über Welt und Mit— 
menſchen ſelbſt zu ſchaffen und in allen weſentlichen Bezügen 
nur nach dieſen geiſtig ſelbſt erworbenen Urteilen zu handeln 
und zu leben. 

Noch ſehr viel nötiger und ſehr viel ſegensreicher als die 
Abſchaffung des Ertrages auf die großen kapitalſtarken Mittel 
der modernen Produktion wäre die Abſchaffung des Ertrages 
auf fertige, in beſtimmte Formen gegoſſene, verknöcherte oder 
verſteinte Urteile. Wohlverſtanden: ich verlange nicht den Ver— 
zicht auf das Wiſſen oder die Einſicht unſerer Vorfahren — 
ich bin auch weit davon entfernt, zu wünſchen, daß man die 
Anſichten, Meinungen und Urteile der menſchlichen Generationen, 
die vor uns ſich durchs Leben geſchlagen haben, ignorire oder 
unterſchäze — beileibe nicht. Nur daß man ſie auf Treu und 
Glauben hinnimmt, daß man die von den Vorfahren hinter— 
laſſene Weisheit ohne weiteres als wohlerworbenes Eigentum 
betrachtet, daß man davon zehrt und damit wuchert, ſeinem 
Nächſten gegenüber damit prahlt und prunkt, ihn dadurch be— 
läſtigt und beſchränkt, danach mißt, beredet, verläſtert und ver— 
urteilt — wie aus allen Ecken und Enden, auf allen Bier— 
bänken und Kanzeln, in ungelehrten und gelehrten Zeitſchriften 
und Büchern, im äſtetiſchen Tee und nichtäſtetiſchen Klub, bei 
allen Kaffeekränzchen und auf allen Rednertribünen geſchieht — 
das erſcheint mir als einer der ſchlimmſten Flüche unſerer troz 
aller Einbildung auf die Herrlichkeit des neunzehnten Jahr— 
hunderts kindiſch unreifen Zeit und chaotiſch verwoxrenen Kultur— 
gährung. 

Was du ererbt von deinen Vätern haſt, 
Erwirb es, um es zu beſizen. 

Was braucht man zu erwerben, was man beſizt? Wozu 
ſoll man ſich mühen um die gebratene Taube, die ſo verſtändig 
iſt, einem in das offene Maul zu fliegen? 

Er wird wirklich meiſt für ſehr ſchwer angeſehen, ſolch ein 
Verzicht auf die ſchrankenloſe Ausnuzung geiſtigen Erbteils. 

Selbſt Henry Thomas Buckle meint, nur „die mächtigſten 
Geiſter ſeien daran gewöhnt, ihre Gedanken neu zu ordnen, 


























und daher am fähigften, neue Gedanfenverbindungen aufzuftellen, 
Dei ihnen fizt der Glaube fofe, weil fie fehr gut willen, wie 
wenig Sicherheit wir felbft fiir manche unferer älteften Glaubens— 
ſäze haben. Aber die durchichnittfichen, oder, ohne fie beleidigen 
zu wollen, die geringeren Geifter, laſſen fich durch ſolche Fein— 
heiten nicht beuntuhigen. Teorien, die fie einmal ernftlich er- 
griffen haben, fünnen fie Faum je wieder loswerden, beehren ſie 
oft mit dem Namen ewiger Wahrheiten und nehmen jeden 
Angriff auf fie als perfönliche Beleidigung auf. Sie haben 
diefe Teorien von ihren Vätern ererbt, betrachten fie mit einer 
gewiſſen Eindlichen Pietät und halten an ihnen feſt, als wären 
fie ein reiches Befiztum, welches niemand ein Recht hat, an- 
zutaften.“ *) 

Indeſſen ift es doch garnicht fo ſchwer, fich von den Geiftes- 
veliquien unferer Vorfahren zu emanzipiven, wenigſtens foweit, 
daß fie uns nicht leiten und mit unserer Hilfe nicht andere 
tyranniſiren oder zu tyranniſiren verſuchen. Es handelt fich 
nur darum, daß das Verderbliche ſolcher Erbſchaftsfruktifikation 
allen halbwegs vernünftigen Menfchen Har werde; erinnere man 
jeden einigermaßen einfichtigen Menfchen beftändig daran, daß er 
lich dor feinen Nebenmenfchen blamirt und daß er fich und andern 
nur ſchaden kann, ja fehaden muß, wenn er alle nicht gründlich 
und von neuem geprüfte Meinungen und Urteile von Leuten, 
die dor ihm gemeint und geurteilt haben, auf Treu und Glauben 
binnimmt und weitergibt. 

Juſt unfere Zeit ift diefem Stück fulturnotwendiger Auf- 
Härung ungemein günftig. Die Weltgeſchichte kennt gar feinen 
Seichichtsabfchnitt, während dem foviel von den geijtigen Erb— 
jtücen der Völker, der gebildeten wie der ungebildeten, wiſſen— 
ſchaftlich als verkehrt umd töricht ſich erwieſen hat, als in den 
legten dreißig bis vierzig Jahren e3 gejchehen ift. Dazu, daß 
eine Geiftesrebolution fich vollziehen kann, die noch viel groß— 
artiger umd folgenreicher werden muß, al3 die mächtige Ge- 
danfenummälzung, welche daS Iezte Drittel de3 vorigen Zahr- 
hunderts über die Kulturwelt fich verbreiten ſah, dazu ijt gar 
nichts weiter nötig, als daß vecht weite Kreife de3 Volkes von 
den fich jedem Denfenden mit aller Macht aufdrängenden Fol— 
gerungen aus der. Tatjache folchen Werdens und Vergehens der 
menjchlichen Geiſtesſchäze berührt und belehrt werden. 

Verſezen wir und einmal in unfere Kinderftube zurück 
und laſſen wir ein teil der Weisheit Revue pafjiren, mit der 
uns, die damals, dor dreißig und mehr Jahren, etwa Acht bis 
Smölfjährigen die braven, gewiß wohlmeinenden, meift gar wohl 
zärtlich um unfer Wohl beforgten Eltern und die guten, guten 
Großeltern zu erziehen bemüht waren. 

„Grade geſeſſen, Zunge,“ Höre ich meinen Vater rufen, 
„nicht angelehnt, ſtramm, immer ftramm, fonft wird der Buckel 
faul und krumm.“ 

Die Herren Lehrer in der Elementarſchule und auf dem 
Gymnaſium predigten dasſelbe Dogma des ſegensreichen Nicht: 
anlehnens. 

„Mein Gott, mein Gott,” zivpt mir noch die Jammerſtimme 
meines Matematifprofefiors aus Duarta und Tertia des erſten 
der beiden preußiſchen Gymnaſien, die ich beſucht habe, in die 
Ohren, „lümmelt fich der unglückliche Menſch ſchon wieder an. 
Du ſollſt grade ſizen, immer kerzengrade — fol denn dein 
Rückgrat niemals feſt und ſtark werden?“ 

Diejer unglücliche Menſch war natürlich ich. Nun, ich Habe 
weiß der Himmel, wie ich dazu Fam — vor Behauptungen, die 
meinen Bedürfniſſen und Neigungen zuwider waren und nicht 
durch mir faßbare Gründe unterſtüzt wurden, niemal® den 
mindejten Reſpekt gehabt; ich Habe mich aljo auch, wo ich es 
nur irgend unbehelligt tun Fonnte, beim Sizen angelehnt, fobald 
mir dieſe Stellung bequemer ſchien, al daß ©eradefizen, bucdlig 
bin ich aber nicht geworden und ſchwach ift mein Rücken auch 
1) nicht — im Gegenteil, — daß er leider lange nicht fo ſchön 
|| ift, wie der des Apoll vom Belvedere, ift hauptfächlich dem 


*) Geſchichte der Bivilifation, Ueberfezung von Auge. Bd. II, 
122, 


©, 
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Umſtande zuzuſchreiben, daß er breiter und kräftiger iſt, als 
notwendig, um dem klaſſiſchen Ebenmaße jenes Meiſterwerks 
altgriechiſcher Bildhauerkunſt zu entſprechen. 

Heutzutage iſt das Dogma von dem immer unangelehnt 
ſizen müſſen der Schuljugend in der Rumpelkammer der über— 
wundenen Vorurteile untergebracht, und man baut Schulbänke, 
die das Anlehnen möglichſt bequem und angenehm machen. 

Ein ander Bild! Ein kräftiger, eigenwillig dreinſchauender 
Burſche iſt allein im Zimmer. Draußen ſcheint die Sonne, 
aber es iſt außerhalb des Hauſes noch um wenigſtens zehn 
Grad Réaumur kälter, als im geheizten Zimmer, denn der 
Dezember ift bereits hereingebrochen und der Winter hat jchon 
mehr al3 einmal die Fenfter mit feinen zierfichen Eisblumen 
überzogen. Der mumntere, lebenftrozende Zunge meint, da draußen 
wäre es Doch taujendmal befjer, al3 in der dumpfen, nur jehr 
ſparſam gelüfteten Stube, aber da ihn das ftrenge Gebot der 
Eitern umd die leidige Schularbeit an die Stube fefjelt, fo öffnet 
er wenigſtens mit vieler Miühe die Doppelfeniter, um der frifchen 
Luft und den Sonnenſtrahlen freien Eingang zu gewähren. 
Kaum hat ev ein paar Eräftige Atemzüge getan, da ertönt hinter 
ihm ein lauter Schrei. Die alte Tante, die in dem Zimmer 
nebenan Hauft, hat ihre Tür geöffnet, fie aber ſchnell wieder 
augejchlagen, und ſchreit nun, vor Entrüftung und Entjezen 
bebend, durch die Tür: 2 

„Junge, nichtönuziger Kerl, wirst du wol augenblicklich die 
Senfter zumachen. Die Falte Luft muß dich ja umbringen und 
mir fegt der eifige Zug durch die Tirrizen in meine Stube, 
daß mir die Füße fehon ganz erftarrt find. Du wirfft deiner 
armen Mutter das ſündenteure Geld für Kohle und Holz ja 
geradezu zum Benfter hinaus — na warte, daS fage ic) der 
Mutter aber, wenn fie nachhauje fommt.“ 

Und die gute Alte hält Wort — eine ſchmetternde Philippifa 
wird dom Stapel gelaſſen, als die Mutter kommt und diefe 
fegt dem „unglaublich ungezogenen Jungen“ dann fehr eingehend 
und nachdrücklich, aber trozdem gar nicht überzeugend, aus— 
einander, daß er fich eigentlich von Nechtswegen hätte zutode 
erfälten müſſen, als er das Fenſter geöffnet habe. 

Mit Ausnahme des Jungen, der ſich täglich viermal, auf 
dem Wege in die Schule und von da nachhauſe, luſtig in freier 
Luft tummelt, ſieht die ganze Familie, die Tante am meiſten, 
bleich und ungeſund aus und hüſtelt den ganzen Winter, und 
das haben ſie der vertrackten Großmutterweisheit zu danken, daß 
man im Winter ja ſo wenig wie möglich die Fenſter öffnen 
dürfe, damit die „ungeſunde kalte Luft“ nicht herein und die 
„ſchöne warme Stubenluft“ nicht hinaus kann und möglichſt an 
Kohlen und Holz geſpart werde. 

Direkt und oft ziemlich raſch haben ſie ſich gemordet — die 
guten und jo arg geſcheiten Alten mit ihrer altersverſchimmelten 
Öejcheitheit. Daß den ganzen Winter über ja Tein Hauch) frischer 
Luft in die niedrigen und engen Stuben fomme, haben fie die 
Rahmen der Doppelfeniter manch liebes mal mit Moosguirlanden 
belegt und jede, auch die kleinſte Rize ängftlich verftopft, ſodaß 
jeder Menſch ohne Vorurteil, aber mit gefunden Atmungs- und 
Geruchswerkzeugen, glaubte, ex müſſe fofort erſticken, wenn er 
in das aljo gehegte und gepflegte Zimmer trat. 

Mit wieviel Liebe und Eifer haben fie auch ihre Kranken 
umgebracht, unſere biederen Vorfahren noch dor wenigen Jahr— 
zehnten! 

Das arme Röschen hatte „Zieber". Was fonnte befjeres 
geichehen, als fie in Federbetten bis über die Ohren vergraben 
und fie ſchwizen laſſen, ſchwizen umd immer ſchwizen, womöglich 
vierzehn Tage lang, jelbjtverjtändlich auch bei ununterbrochen 
gejchlofjenen Fenſtern. Gelegentlich ließ man dem armen Dinge 
noch zur Ader, jezte ihr Blutegel oder jchröpfte fie, bis fie 
jchlieglich geduldig und fanft entſchlummerte für immer. - 

„Ra, wir können und wenigſtens damit tröften,“ fagten fich 
die weinenden Verwandten an dem Sarge der fo früh aus dem 
Leben hinaus Gepeimigten, „daß wir unſer Möglichites ‘getan 

aben!“ 
Gewiß — ſie hatten ihr Möglichſtes getan! Das im Grunde 
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ganz kräftige, durchaus gut organiſirte Mädchen war garnicht 
leicht umzubringen geweſen, aber wenn ſich zwei Aerzte und 
zehn Tanten und Onkels der „guten alten Zeit“ zuſammentaten, 
um ein nur ein klein wenig krankes Menſchenkind zu „retten“, 
dann mußte es eine Pferdekonſtitution, dazu noch ein Heiden— 
glück haben, wenn es mit dem Leben davon kommen wollte. 
Ich könnte noch lange ſo fortfahren mit der Aufzählung von 
Vorurteilen und Irrtümern, die ihre Rolle als Perlen der 
Weisheit ausgeſpielt haben, und würde doch nicht fertig damit 
werden. Ich könnte auch auf Duzende von Irrtümern und 
Narrheiten hinweiſen, die uns jezt noch von der Wiege bis zum 
Grabe begleiten, mit uns leben und lieben, wachen und ſchlafen 
gehen, neben uns zutiſch ſizen und uns tribuliren und malträtiren, 
aber da müßte ich eben auch die Grenzen, welche mir der in 
der „Neuen Welt“ für dieſen meinen Aufſaz vorhandene Raum 
zieht, weit, ſehr weit überſchreiten, und dann würde ich einer— 
ſeits mir hundert Entgegnungen und tauſend Einwürfe und 
Bedenken, ſpöttelndes Achſelzucken und tiefgehende Entrüſtung 
zuziehen, ſowie anderſeits einem zweiten Kardinalfehler beim 
Urteilen Vorſchub leiſten, der dem erſten — dem auf Treu und 
Glauben Hinnehmen überkommener Meinungen und Anfichten — 
ſchnurſtracks entgegengefezt, aber nicht viel weniger verderblich ilt, 





nämlich der vielfach verbreiteten Manie, alles Neue, alles her: 
gebrachten Anschauungen Widerfprechende, befonder3 das kühn, 
oder, wenn man will, dreist Widerfprechende mit Freuden zu 
begrüßen, gierig zu erfaſſen und es ebenfowenig, wie andere das 
Ueberlieferte, zu prüfen, auf feinen Gehalt, feine Nichtigkeit und 
Zuträglichfeit zu unterjuchen. 

SE alles und das beite behaltet! Diejes alte Wort, 
as die Ehrijtenbibel, ich weiß im Augenblick nicht wo, entlehnt 
hat — entlehnt hat fie alles Gute und Richtige — kann man 
auch Heute noch recht oft und eindringlich wiederholen. Laßt 
euch nicht umgarnen von dem Alten und nicht verblüffen von 
dem Neuen, jondern fühlt dieſem wie jenem fejt auf den Zahn, 
— das iſt daS beite Nezept, um zu gejundem, jelbjtändigen 
Denken und Urteilen zu fommen. 

Jeszt fit die Neihe zum Kopfſchütteln über meine fezerifchen 
Behauptungen an den Freunden des Neuen, des „genial Oppo— 
jitionellen“ auf allen Gebieten des öffentlichen und privaten 
Lebens, das „jo ungeheuer viel Gutes geftiftet, die Welt jo 
ungeheuer weit und raſch vorwärts gebracht hat.“ 

Gemach, ihr Freunde! Freunde, denn — man wird mird 
feicht glauben, denfe ich — eine Schwäche habe auch ich für 
das Neue und feine Anhänger — — gemach! 
Echluß folgt.) 





Der Schwedeneinfall. 


Erzählung von Otto Sigl. 


I. 

Nahe den oberbaierijchen Bergen liegt das ſchmucke Städt- 
hen Glonheim. Em Fremder, der an eimen der erften 
Septembertage des Jahres 188... dei freundlichen Ort bejuchte, 
fonnte jich zu feiner lebhaften Ueberrafchung in die wildbewegte 
Zeit des Dreißigjährigen Krieges zurücträumen. 

Sm Hof und Erdgejchoß des dem „Liederfranz“, der vor— 
nehmjten Biürgergejellfchaft, gehörenden Haufes hatte ſich ein 
wahrhaft martialijches Treiben entwidelt. Eben war in den 
Hof ein Laftwagen gefahren, hochaufgepackt mit Sturmhauben, 
Bruſtharniſchen und Lederfollern, Schwertern, Partifanen und 
Radſchloßmusketen, jowie fonjtiger noch aus den Tagen Guftav 
Adolfs und Wallenjteins herrührender Kriegsrüftung. Dieje 
jeltjame, aus der Sammlung eines benachbarten Grafen ſtam— 
mende Ladung wurde von den herbeigeeilten Birgern und 
Bürgersjöhnen mit Jubel begrüßt umd jeder fuchte ſich Waffen 
und NRüftzeug anzueignen. 

In einem Zimmer des Exdgejchoffes ſaß um einen runden 
Tiſch eine Anzahl von Männern zu eifriger Beratung vereinigt. 
Auf dem Tische Jagen Hiftorienwerfe, ſowie alte Abbildungen 
und neue, von Künftlerhand entworfene Skizzen von bürger— 
lichen Gewändern und Soldatentrachten aus der Zeit des dreißig: 
jährigen Striegs ausgebreitet. Im Nebenzimmer war eine förm— 
liche Schneiderwerkjtatt eingerichtet, worin Wämmfer, Mäntel, 
Kraufen und Feldbinden angefertigt wurden. 

Auch in den Bürgershäufern wurden von den jungen Frauen 
und Mädchen emfige Beiprechungen mit den Näherinnen tiber 
die Auswahl eines pafjenden Koſtüms gepflogen. 

Dieje nahezu fieberhafte Tätigkeit galt einem eigenartigen 
Feſte, das um die Mitte des Monats in Glonheim begangen 
werden jollte und imgrunde eine verfpätete Karnevalsbeluftigung 
war. Das war folgendermaßen gefommen. 

Alljährlich pflegten die jungen Glonheimer in den Faftnacht- 
tagen einen größeren Masfenumzug zu halten. Als nun in 
diejem Jahre wieder darüber beraten werden follte, machte 
Georg Walter, ein junger Binngießer, der feine Hantirung 
zum Kunſtgewerk zu erheben gewußt, einen originellen Vorjchlag. 

„Wie wäre es,“ nahm er das Wort, „wem wir ftatt der 
abgedrojchenen Wize und Mummereien einmal eine umfafjende 
Idee zur Durchführung brächten? Sparen wir jezt ſchon Geld 
zufammen amd halten dafür ein vollſtändiges Koftümfet in 
günftigerer Jahreszeit. Wie oft hat es fich getroffen, daß die 











Faſtnachttage abjcheuliches Sudelwetter brachten und wir, klap— 
pernd vor Froſt, als echte und nicht nur als Fajtnachtnarren 
im ſchmuzigen Schneewafjer herumpatjchten! Verlegen wir aber 
unfer Koftiimfeft etwa auf den September, jo wird der blaue 
Himmel und das jaftige Grün ringsum unferer Luftbarfeit ganz 
anderen Nahmen verleihen. Mir ſchwebt jchon ein Gedanke 
für ein ſolches Feſt vor, das fich prächtig ausnehmen fünnte, 
Ihr wißt alle, welch furchtbares und doch für unjere VBoreltern 
jo ehrenvolles Schickſal unſerm Städtchen am Ende des dreißig- 
jährigen Krieges widerfahren ijt. Nur wenige Monate noch vor 
dem Friedensſchluß rückten die Schweden unter Wrangel, nach— 
dem fie die Kaijerlichen gejchlagen, bi8 zum Sun vor. Ein 
Heerhaufe näherte fich auch Olonheim und verlangte von dem 
damals wohlbefejtigten Städtchen Uebergabe auf Gnade und 
Ungnade. Unfere wehrhaften Vorfahren waren aber nicht ges 
jonnen, ich leichten Kaufs der argen ſchwediſchen Soldatesfa 
preiszugeben. Die Aufforderung zur Uebergabe ward abgelehnt 
und alle, die nur Waffen tragen fonnten — Männer, Jüng— 
linge und Greiſe — rotteten fich zur Abwehr zufammen. Leider 
erwies ich die Zahl der Feinde als zu übermächtig. Nach 
heldenmiütigem Widerjtand drangen die Schweden von Drei 
Seiten ein und die tapferen Bürger fanden faft alle den ſchönen 
Tod in Verteidigung der Vaterjtadt. Dieje glorreiche Epijode 
aus Glonheims Vergangenheit wäre doch ficher ein lohnender Vor— 
wurf für ein Koſtümfeſt, und es könnte Jung und Alt, wer ivgend 
Zuft hätte, Daran teilnehmen. Wir Jungen müßten natürlich die 
Hauptrollen übernehmen, wenn Ihr einverstanden jeid, Freunde!“ 
Freudig beijtimmende Zurufe von allen Seiten bewiejen 
Georg, daß feine Anregung auf fruchtbaren Boden gefallen. 
„Ich Habe mir die Sache fo ausgedacht,“ fuhr er fort. 
„Ein schwedischer Parlamentär erjcheint vor der Stadt und wird 
ind Nathaus geführt. Der hohe Nat bejchließt Gegenwehr big 
zum änßerften. Die Bürger eilen, fich zu waffnen und fchaaren 
jich um ihre Zührer. Sodann rücken die jchon außerhalb der 
Stadt ftehenden Schweden an und der Kampf entjpinnt fich, 
bis am Marktplaz der lezte Widerjtand der Bürger gebrochen 
it. Zum Schluß vereinigen ſich Schweden und Glonheimer zu 
frohem Gelage auf der Wiefe neben dem Hofmaierfeller, die in 
ein Lager umgewandelt wid, Gewiß werden ich auch die 
Frauen und Mädchen im Koſtüm der Zeit beteiligen und wir 
Slonheimer können jomit ein Zeit feiern, von dem man noch) 
fange reden ſoll!“ 























Diieſer Vorſchlag des allbeliebten Georg Walter ward nicht 
‚me mit ſtürmiſchem Beifall von den jungen Leuten, fondern 
auch von den ältern Eimvohnern mit Zuftimmung aufgenommen. 
Die Glonheimer waren, wie itberhaupt alle Gebirgsanmwohner, 
ein poetiich angeregtes Völkchen. War es doch im Orte fehon 
ſeit Jahren der Brauch, daß die Bürger mit ihren Frauen und 
ı Zöchtern während des Winters mit löblichem Fenereifer der 
edlen Schaufpielkunft Huldigten und insbeſondere Volksſtücke zu 
vortrefflicher Darftellung brachten. So fonnte e3 nicht fehlen, 
daß der Gedanke, ein befebtes Kriegsdrama aufzuführen, das 
noch dazu das ruhmvollfte Blatt der Stadtgefchichte veranſchau— 
- lichen follte, allerorten zündete. Binnen furzem bildete fich 
aus den Bürgern der Stadt ein Komite, wozu ich fpäter auch 
zur Sommerfriſche in Glonheim weilende Künſtler mit Rat und 
Tat gejellten. Im Beginn des September waren die Feftuors 
bereitungen in erwünſchter Weife dem Abſchluß nahe. 


+ 
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II. 


I Sm jener Beit der allgemeinen freudigen Erwartung befand 
ſich der Urheber des vielverjprechenden Zeftes in keineswegs 


a — eh . — — — — 
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feſtlicher Stimmung. Georg Walter war ein hübſcher hochge— 
wachſener Jüngling von dreiundzwanzig Jahren, mit dunklen, 
ſprechenden Augen und braunem, nach künſtleriſch freier Weiſe 
geloctem Haar. Um dieſe Lockenfülle im Zaum zu halten, 
pflegte Georg während der Arbeit ein ſchwarzſammtnes Barett 
darauf zu jtülpen, das ihm gar wohl zu Geficht jtand und dem- 
jelben befonderen Ausdruc verlieh. So mochte etwa ein junger 
Eunftbegabter Meifter aus Nürnbergs Blütezeit ausgefehen haben. 

Georgs Vater war ein jchlichter, aber verftändiger Mann, 
der Einficht genug beſaß, den Forderungen der Zeit Nechnung 
zu tragen. So ließ er auch feinem aufgewedten Sohn eine 
bejjere Erziehung geben, als ihm jelber zuteil geworden. Nach- 
dem Georg mit Erfolg ein Realgymnaſium abſolvirt, entjchied 
er fich dennoch, da$ Gewerbe feines Vaters zu ergreifen, das— 
jelbe aber nach feinem Sinn zu veredeln ımd auszudehnen. 
Diefer Entſchluß gedieh zur Neife, als ihm zur Belohnung für 
die ehrenvoll zurückgelegte Studienzeit gejtattet wurde, ein paar 
Wochen bei Verwandten in München zuzubringen. Beim Anblick 
der Schäze des umvergleichlichen Nationalmujeums gelobte ſich 
Georg in jugendlicher Begeijterung den Meiftern aus der Re— 
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naiſſanceperiode, deren finnige und funftvolle Zeiftungen er nicht 
müde ward zu bewundern, nachzuftreben. Zunächſt erbat er 
ſich vom Vater die Erlaubnis, bei einem hervorragenden Zinn— 
gießer in München in feinem Handwerk, deffen Anfänge ex fchon 
in den Ferien zu Haufe erlernt, fich zu vervollfommmen. In 
der Hauptjtadt, wo er fo hervorragendes in Kunst und Gewerbe 
Ständig vor Augen hatte, vollzog fich der Mebergang des jungen 
Zinngießers zum Kunſthandwerker überaus ſchnell. Georg hatte 
ſchon als Knabe außergewöhnliche Begabung für das Zeichnen 
bewieſen und benüzte num mit Feuereifer jede Gelegenheit, fich 
hierin weiter auszubilden. Wollte er doch eben auf diefe Fer— 
tigfeit den Aufſchwung feines Gefchäftes gründen. 

Inzwiſchen trat freilich eine anfcheinende Unterbrechung der 
Lehrjahre des jungen Kunſthandwerkers ein, indem derſelbe 
ſeiner Wehrpflicht als Einjährig-Freiwilliger in der Artillerie 
genügen mußte. Dieſes in der Waffenſchule verbrachte Jahr 
wird für einen gut veranlagten Jüngling kein verlorenes ſein 
und war es auch nicht für Georg Walter. Der ohnedem kör— 
perlich gewandte Georg war bald als Reiter, Fechter und Schüze 
allen voraus und gewann in der ſtrammen Zucht des Soldaten— 
Standes eine ftolge und doch elaftifhe Haltung. Im Verkehr 
mit gebildeten Kameraden aus befjeren Ständen eignete ex ſich 
bortreffliche Umgangsformen an. Dabei verfeinerte fich auch 
fein von jeher vege entwickeltes Ehrgefühl, fogar in einer Weife, 












Kaliforniſcher Holzzug. (Seite 316.) 











daß er bei feinen bürgerlichen Standesgenofjen, die ihn fonft 
hochichägten, als etwas empfindlich galt. So verträglichen 
Rarakters Walter im allgemeinen war, jo aufbraufend konnte er 
jich erweijen, wenn ihm irgendwie, namentlich in ungerechter 
Weiſe, perjönlich nahe getreten ward. 

Noch Hatte Georg nach Vollendung feiner Wehrdienftzeit 
faum ein Jahr in der Werkſtatt feines Vaters verbracht, fo 
nahm das Geſchäft ſchon einen überrafchenden Aufſchwung. 
Georg wußte in kunſtvoller Weife nach Zeichnungen hervor: 
ragender Künſtler, und auch nach ‚eigenen finnveichen- Entwürfen 
auf Zinn zu graviven. Die Teller, Fruchtſchalen und Krüge 
der Walterjchen Zinngießerei erregten ſogar in der Hauptjtadt 
in den Ausjtellungen des Kunſtgewerbevereins verdientes Auf: 
jehen. Bejtellungen liefen in jo großer Anzahl ein, daß es nicht 
möglich wurde, dieſelben zu bewältigen. Deshalb brachte Georg 
eine Art Prägeſyſtem in Anwendung, wodurd die Gravirungen 
vervielfältigt werden fonnten. Somit war er imjtande, auch une 
faffenden Aufträgen gerecht zu werden und Die Kunſtzinngießerei 
in größerem Maßſtab einzurichten. Der alte Walter übergab nun— 
mehr jeinem Sohne das Gejchäft völlig und ſezte fich zur Ruhe. 








III. 


Bisher fand Georg feinen Lebensweg in exwinfchter Weife 
geebnet. Aber nun fügte es fi), daß in den mannigfachen 









































Gravirungen de3 jungen Kunſthandwerkers merhvirdig oft ein 
Ihönes Fluges Mädchenantliz vom fpiegelblanfen Grunde fich 
abhob. Immer glühender erwachte in Georg die Sehnſucht, 
das Urbild der holden Mädchengeftalt in fein ſtets fefter fich 
gründendes und von Fünftlerischem Hauch verffärtes Heim zu 
führen. Aber ach — hier ftanden Georg und Marie, feine 
Herzliebfte, vor einer Kluft, die fie wohl auf Schwingen der 
Liebe zu überfliegen vermocht, über welche aber Leine Brücke 
zu dauernder Vereinigung möglich fehien. Marie war nicht nur 
eines der jchönften und Yiebreizendften Mädchen der Stadt, fon- 
den zum Unftern für Georg auch das reichſte. Sie war die 
Zochter Baltafar Hofmaiers, des erſten Brauer im Städtchen. 

Sind auch in unfern Tagen die fchroffen Unterjchiede, welche 
ehedem zwiſchen PBatriziern und Kleinbürgern beftanden, dem 
Namen nach aufgehoben, jo beftehen ähnliche Gegenfäze doch 
noch tatjächlich, befonders in Heinen Städten. Die mußte zu 
jeinem herben Leidweſen auch Georg Walter erfahren. Als er 
vom Bater das Gefchäft übernommen, wagte er es, im Ber: 
trauen auf den geficherten Aufſchwung desfelben, den reichen 
Brauer um die Hand feiner Tochter zu bitten. Der Gloͤn— 
heimer Nabob aber erblickte durch die Brille des kleinſtädtiſchen 
Kaſtengeiſtes in dem fo erfolgreich aufſtrebenden Kunſtgewerbs— 
meifter immer noch den Kleinbürger. Er mies die Bewerbung 
rundweg ab, zum tiefen Bedauern feiner Frau, welche dem 
tiichtigen jungen Walter wohl gewogen war. Seiner Tochter 
verbot Hofmaier auf das Strengfte jeglichen Verkehr mit dem 
eingebildeten Binngießer. Freilich fonnte der Brauer nicht ver: 
hindern, daß die beiden dennoch, wenn auch nur durch gelegent: 
lien Austaufch von Briefchen, im Herzen verbunden blieben, 
Durch jein Machtwort glaubte er das „lächerliche Mifverhält- 
nis" abgetan zu haben. 

Herr Baltafar Hofmaier war im Gebahren und behäbiger 
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Fülle der Geſtalt noch einer jener derben . baieriſchen Brauer-— 


typen, wie ſie in unferer alle Menfchen iiber den gleichen Kuls 


turfammı jcheerenden Zeit nur felten mehr gedeihen. Hofmaier 
fühlte fich bei all feinem ftreng rechtlichen Sinn doch jeder Zoll 
als der erſte in Glonheim und jtieg im Verkehr mit Den 
Kleinen im Städtchen niemal3 über die Grenzen hufdvoller 
Herablafjung - hinunter. 
bürgerlichen Mitmenfchen gnädig herab, fo hatte er dagegen die 
Schwäche, zu Vornehmen hHinaufzuftreben. Wo nur irgend mög— 
(ich, uchte er in Verkehr mit den benachbarten adeligen Guts— 
befizern zu treten, denen er fich al3 Eigentümer eines großen 
Hofgute3 unweit der Stadt einigermaßen ebenbürtig fühlte. Am 
geneigtejten zu gejelligem Umgang mit dem Brauer erwies fich 
in neueſter Zeit der alte Freiherr Edgar von Lindenegg, welcher 
auf dem eine halbe Stunde von Glonheim gelegenen Schloß 
Moosach haufte. Zu diefem freundlichen Entgegenfommen be— 
wog den Baron, der Umftand, daß ihm Hofmaier Schon etliche 
Male aus Leidlichen Geldklemmen geholfen hatte. Derartige 
Beklemmungen Hatten ſich bei den Lindenegg bereit zu einem 
chronischen Uebel ausgewachjen. Die betrüibende Lage der frei- 
herrlichen Finanzen führte auch Schloß Moosah in ftummer 
Beredjamkeit jedem Beſchauer vor Augen. Das einjt ftattliche 
und wenigitens in Grund und Mauern noch feſte Schloß befand 
fih im Aeußeren in einem Zuftand arger Verwitterung und 
ward in Innern nur auf der unumgänglich nötigften Stufe der 
Wohnlichkeit erhalten. 
jtrebte in zunehmender Berfumpfung ſichtlich darnach, mit dem 
umliegenden Torfmoor zu verſchmelzen. Er glich einem riefigen 
Aquarium für Kröten, Fröſche und fonftigen Amphibien; denn 
Fiſche vermochten ihr gewohnte Element nicht mehr in dem 
Sumpf zu finden. 
(Fortſezung folgt.) 





Chillen, 


Idylle vom Lac Leman; vor Sans Bartb. 


Es iſt Abend — die Sonne ift Hinabgetaucht in den See, und 
die Schatten der Nacht ziehen über Ufer und Flut. Unheimlich ftarren 
allein die ſavoyiſchen Rieſen herüber, gefpenftig über die ftilfen, düſtern 
Waſſer, als bewachten fie drohend das verzauberte Schloß, und die 
Niren, die fich im Mondfchein tummeln und Hafchen umd necen, und 
ihr ſüßes, geheimnisvolleg Flüftern, ; 

Da liegt er friedlich mit Brüce und Mauer und Turm, auf ver- 
wogenem Eiland; die Märchen der Kindheit erwachen mit einem Schlag, 
die holden, die freundlichen Märchen, die wir fo fromm und jo gläubig 
gehört — und wieder erjteht fie vor uns mit ihren Feen und Prinzen 
und Helden — die ganze verzauberte Welt. 

Chillon! — umarmt vom weichen Arnıe de Leman, gejchieden 
bon der faljchen, der treulofen Welt, umrankt von dem Epheu der 
Sage — ein Paradies, eine Söylle, ein Traum. — — — 

Es war eines Abends, gerade wie oben, und der Mond war ſchon 
aufgegangen und alles duftete und blühte Frieden und Sehnſucht in 
jenem himmliſchen Winkel des Berglanos. Es Hatte mid) nicht in 
Montreug gelaſſen, nur ich war allein hinausgewandert, in den Fühlen 
Herbitabend hinaus. Allein mit meinen Gedanken und Sorgen. Und 
ehe ich es ahnte, Tag das Tiebliche Montreux weit Hinter mir — dort 
hinten, in gejpenftiger Ferne glänzte es, Lichtchen an Lichtchen, und die 
Buchten des Sees von der leuchtenden, blizenden Kette umjäumt — 
bis nad) Clarens und Vevey entlang. — Sch achtete nit auf den 
Weg, der mich immer am Ufer Hin führte, nicht auf die Lichter und 
Sluten und Sterne — mein Herz war zu ſchwer, und mein Kopf. 
O, man hat ja foviel zu forgen, foviel zu denken, wenn man jung und 
— Student iſt; umd ich war beides, So viel zu ſorgen — nicht 
etwa ob philojophiicher Probleme, ob dem Rätſel der Zukunft, dem 
Ermwerbe des Lebens — das ift zu häßlich, zu drückend; umd glücklich, 
wer fie genießen kann, die Herrliche Zeit — le temps des roses! 

Die Rofenzeit! — und dennod Sorgen! — und find die Sorgen 
der „Rofenzeit“ eben nicht die drücendften? Haben nicht fie ſchon 
manch Lebenzglüc frühe vernichtet, als ein Kalter, ein giftiger Reif auf 
die zarten Blaublümchen und Veilhen? Als ein Reif auf den Lebeng- 
und Schaffenstrieb eines jungen, frohen Gemütes? — Die weihevolle 
Stille hatte mich träumerisch gejtimmt — wer entzöge Jich dem Zauber 
eines Abends am Leman! — nicht ſchwärmeriſch für Ideale, die ich 
nicht beſizen Fonnte, nicht empfindlich für felbjtgemachte, illuſoriſche 
Qualen, für den Weltfchmerz eines Dichters, eines Blauftrumpfs. Sch 
hatte Erfahrungen gemacht, recht bittere und herbe Erfahrungen, 
und war noch fo jung. Ein ſtürmiſches Jahr Hatte mir die Heimat 








Sah Herr Baltafar auf feine Klein= 


Der da3 Schloß ringsumgebende Teich 


verschloffen, ich war ausgezogen, hinaus in die weite, weite Welt, ohne 


Glück, ohne Stern — allein mit meinem Mut, aber verlafjen von den 
Meinen, verlaffen von allen, felbjt von der, die ich liebte — das tut 
weh. — Aber warum auch nicht? fie war ja reich, war fchön, war 
lebenzfroh, jung — und ih war verjtoßen, war arm. Warum denn 
nicht, Lieben? Eine „glänzende Partie“ war doch immer ein anderer 


würdigerer Brofpeft, als ein Heimatlofer; und die „Liebe“, die „Liebe!“ 


fie ift freilich etwas Allerliebjtes, ein Naſchwerk, ein Spielzeug und 


reizendeg Nippding, folange das Dämchen noch romantifirt; aber ſchade, 


da kommt die Gejellihaft, da fommt die Genußſucht, die Eitelfeit der 


feinen Angebeteten, der Lüſtre des Salons — und das thörichte 
Nippding der Kinderjtube wird in Scherben zerichlagen und wege 
geworfen und vergeffen, und mit ihm all, alles zerfchlagen, vergeffen! 


— Und da follte man nicht traurig fen? ſelbſt der luſtigſte, frohefte 


Student? 


* 


Meine träumeriſche, ſchlafwandelnde Wanderung hatte ein Ende E 


gefunden; ein fchelmifches Geficher und Lachen erweckte mich. — Ich 
jtand dicht vor dem Schloßtor von Chillen, ein Schritt no und ic) 


rannte mit dem Kopfe daran. Auf der Steinbanf neben dem Eingang 
jaßen im Dunfel zwei junge Mädchen, die jich des einfamen Träumerd 
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freuten. Und von neuem ftimmten beide in ein ausgelaffenes, ſchlecht 


verhaltenes Geficher, als ich aufgefahren war umd meine drollige | 
Stellung bemerkte. — Es hätte ficher feine freundlicheren Weckſtimmen 
geben fünnen. — Ich rang nad) Worten, nad einer Entjchuldigung — 


aber ach, mein radebrechendes Franzöfifch machte mir wenig Ehre, $- 
denn die Feine ausgelaſſene Brünette fing fchon wieder an zu jpotten 


— „ah, monsieur est Allemand — Allemand —!“ und dabei blickte 
der Schalf in ihren großen, ſchwarzen Augen jo ernft, fo ernſt, während 
ich mich ſchämte, tief unter den Boden. — „Allemand — Allemand I“ 7 
— mein Accent war nicht tadellos, ich hatte verfpielt. — Annette aber - 


haßte die „Allemands“ nicht, wenigſtens den Einen nicht, wie es ſchien; 


es war doch zu „chic“, mit dem Fremden zu fonverfiren, der jo drollig 
franzöſiſch ſprach — ein Wörtchen gab das andere, die Mädchen Inden 
mich ein, ein wenig zu fizen, umd nad) einer halben Stunde waren 


wir die beiten Freunde von der Welt. 


Anne und Rofe waren die Töchter des Kaftellang, Feine Damen 
der „haute volde“, feine Modedämchen mit Spizen und Schleppen, 


jondern recht einfache waadtländifche Bürgermädchen; aber aufrichtig, 


fuftig, natürlich, und — wie alle waadtländiſchen Käzchen — ganz 


allerliebft. 
Aennchen hatte etwas vom Gretchen, ein wenig auch von Louife 


aus „Kabale und Liebe‘, und (wie könnte es anders fein?) ziemlich | 


viel vom verzauberten Prinzeßchen: ihr großes, ernftes, ſchwarzes Auge, 


ihr Stolz, ihr Eigenfinn — bald Spottvögelhen und Schelm, und 










IE. 
dann wieder das weiche, ſanfte Dahingeben und die liebende Sorge, die 
ſelbſt Teidenfchaftlich aufwallen konnte — aber „Trozköpfchen“ blieb 
hoch, troz allem. — Annette gab mir die höchſt überflüffige Erlaubnis, 
- bon nun an „mitunter“ des Abends einen Kleinen Spaziergang nad) 
Chillon zu machen, um mit ihr zu „plaudern“; aus dem „mitunter“ 
wurde aber allabendlich, und aus dem harmloſen „Geplauder“ wurde 
Liebe; bei mir wie bei Aennchen. Und fiehe, die Zeit fam, die „Roſen— 
zeit“, wo wir auf dem einjamen Bänfchen ſaßen, die Kleine an meine 
Gruft ihr feines niedliches Pätihchen an meiner Wange, die 
aufgelöſten jchwarzen Locken über ihre Schultern flatternd; und ich 
drückte jie wieder und wieder an die Lippen, die Locken und Aennchen, 
und ihr kaltes, troziges Herzchen ſchlug lauter und wilder; oben aber 
zogen die Wolfen, dumpf raufchte es auf, wenn ein plözlicher Windſtoß 
die Wellen an Chillons Feljen warf, die alten ſavoyiſchen Niejen wachten 
noch immer, und in der Ferne ftrahlte das alte Lihtermeer und Homm 
hoch in die Schluchten und Berge hinauf, bis oben, ganz oben nur da 
und dort noch ein einfames Irrlichtchen fladert. — Eine Heine Yacht 
mit unzähligen bunten Lampions und fehnfüchtiger Muſik vaufcht 
draußen durchs Dunkel der Flut — wie des Scekönigs Gondel und 
lockender Nixengeſang. Das monotone Braufen der Räder und Mafchine 
zu dem Schalle der Mufik tönt fchwächer und ſchwächer — die Lichter 
vberſchwinden am Horizont — die Fata Morgana verſchwand, wie fie 
fam, und alles ijt jo einfam, fo ruhig wie zuvor. Noch ein paar 
Raketen jteigen zum nächtigen Himmel und fallen erlöfchend im Feuer- 
regen nieder — erlöfchend wie der, deſſen Hand fie entjandt — es war 
Tichernajeff, „Graf Tihernajeff”, der feinen Eintagstraum als Kröſus 
durchſchwelgte, ehe ihn Kerker und Galeere empfing. 
j — — Gibt es in unjerem Jahrhundert nod) Leute die an Geifter 
glauben? — ich glaube daran, wenigitens an die Nire des Lac Leman, 
an die freundliche Loreley, in deren Lied fich, wie im Lethe, die ganze 
traurige, nagende Vergangenheit vergaß. Auch Aennchen war ein folches 
Nircchen, die in weihevoller Nacht aus den feuchten Fluten ans Ufer 
ſtieg, und mich Sterblihen beglicdte; und Aennchen war Franzöfin — 
aber nicht Nana! Manch deutjches Weib, auch manche Franzöfin hat 
dieſen Namen verdient; manch frommes unjchuldiges Kind fiel dem 
Elend, der Schande zum Opfer — mein Aennchen fällt nie, fie ijt ge- 
= durch ein Föftliches Kleinod, — ihren Stolz, und ein Föftlicheres 
noch — — 
\ Welch reizende Namen fand ihr liebender Mund; welch ſchwelgende 
Töne, welch wütendes Feuer, welche Inbrunſt! — es ift eiwas eigenes 
um die Liebe einer Franzöfin. Bielleicht unterjcheidet fich die Wandt- 
länderin von der Franzöjin, vielleicht liebt fie veiner und inniger, und 
zudem in dieſem Lande der Dichtung, an dieſem blühenden, duftenden 
Ufer, wo nod Natürlichkeit, Treue und Sittlichkeit herrſcht. — Klein- 
Uennchen Hatte noch nie geliebt, und vielleicht gerade deshalb Hatte fie 
jo viele von Gretchen. Was fiel nur dem reizenden Naſeweis ein, 
das arme Gretchen unwillkürlich in allem zu fopiren? es wurde ihr 
Leid und das meine. 
8 hatte in der Furzen Zeit fhon fo mich an Aennchen gewöhnt, 
daß ein Abend, den ich anderswo als in Chillon verbringen mußte, 
verloren war. hr liebes Geplauder, ihr offener arglofer Sinn, und 
die Achtung, die ich vor ihr haben mußte — das alles hatte ein Nez 
um nich geworfen, ein Zaubernez, daS mich mit taufend unzerreiibaren 
Faſern an das Mädchen fefjelte. — Annette war ein armes Mädchen, 
fie war nicht „gebildet“, Hatte auch die „Penſion“ nicht durchgemacht, 
wie unjere jungen Damen, und fpielte nicht Klavier. Die Dorfichule 
des benachbarten Veylaux war eben feine Laufanner Penfion — fie 
war „nur jo ein Mädchen aus dem Volke“. — 
Fl Eins Hatte ih an ihr nie beobachtet: fie war kindlich fromm; 
und unſer einziger Gegenfaz jollte auch das Ende unſeres Märchens 
werden. — Wir ſaßen, wie immer, auf der traulichen Steinbank; Anny 
hatte ihr Lieblingsliedchen vor ſich hingetrillert, e$ war die Arie aus 
‚den „Öloden von Corneville‘ —: „En tous voyages‘ — — Plözlich 
hielt jie inne, ihr beweglicher Gedanfengang war mit einemmale zu 
einem erniteren Tema übergejprungen, denn fie jah mich lange an, 
dann fragte fie nachdenklich und zögernd, als ahnte fie die Folgen diefer 
Frage —: „glaubft du an Gott?“ 
Warum haͤtte ich auch die Kleine nicht früher über das „Tema“ 
ausgeſragt? warum vergaß ich, daß ein fo reizendes, fchelmijches Ge— 
ſchöpfchen noch nicht den Sonnenschein unferes Jahrhunderts ertrug? 
— Dank der Ortodorie und bejchränften Erziehung. — Es war ein 
Fehler, der nie mehr gut zu machen war. — Meine Antwort hatte fie 
‚überrafcht und beſtürzt; ihre Arme, die fih um meinen Nacken ge- 
ſchlungen, löften fich Schnell und es fchien, als traten ihr Tränen ins 
Auge —: „Du mußt beten, Geliebter, es gibt einen Gott!“ — Wein 
Teichtfertiger Spott hatte fie tief gefränft; die Szene wurde leidenfchaft- 
Lid. Weshalb die Aufregung über Sachen, die gar nicht auf unfere 
Steinbank, in unfer Märchen gehörten? Ich wurde heftig; lieh fich ja 
das naivere Gretchen belehren, warum Aennchen nicht? — 
Erregt verließ ich fie; ihre Augen ftanden voll Tränen, fie griff 
nach meinen Händen, fie bat mich, das törichte Kind, fie bat mich — 
Zu beten!“ „Verfprich, daß du beteſt!“ — und ihr großes Auge 
jah mich flehend an. =— „Ich kann dic) nicht lieben ohne das, und — 
ich will nicht." — 
— — Ich verſprach es ihr nicht, und Fehrte trozig zurück. — 
Aennchen aber ftand noch lange an das alte gejpenftige Schloßtor ges 
Tepnt, da3 Köpfchen gefenft, die Hände gefaltet, und in ihrem Findlichen 
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Herzchen wogte e8 auf und ab, tie ein inbrinftig heißes Gebet. Dann 
fährt fie auf wie aus langem entjezlichen Traum und ftarrt hinaus in 
das Dunkel der Nacht. — Vielleicht war es Neue, daß fie ſchluchzte? 
— vielleiht ein — Entſchluß? 

Den folgenden Abend jtand ich wieder in Chillon; es war ja ein 
leichtes Gewitter geweſen, dem Sonnenschein folgte und der Regenbogen 
der Verföhnung. „Vergib mir, Kind, ich war nicht gut, aber du weißt, 
daß ich dich Liebe.“ — — — 

Aber das Mädchen wich aus wie vor einer Natter am Wege; fo 
ernjt war fie noch nie —: „Glaubt du an Gott?” Ich lachte ihr hellauf 
ins Geficht, jo ſehr befuftigte mich der Ernft und der ungewohnte Ton 
der Kleinen. — 

„Slaubjt du an Gott?“ fragte es noch einmal und gedehnter; 
ihre Augen find nicht mehr die Liebenden, fanften; e8 war als Leuchte 
ein prophetijcher Zorn, ein fchmerzliches, aber entſchloſſenes Entjagen 
daraus — fo falt und fo ftolz. 

Das war meine Anny nicht mehr, war nimmer das leichtjinnige, 
jingende Liebehen mit dem fchelmifchen, filberhel tönenden Lachen. Ein 
Befremden wandelte mich an. War das „mon bebe — mon mimi — 
Mignonne“ — die jelbjt mich die füheften Schmeichelnamen der Liebe 
gelehrt? — Ich Hatte ihr auf die wiederholte Frage nicht geantivortet, 
ich mochte nicht lügen; Anna ſchien darauf vorbereitet zu fein, denn 
fie reichte mir furz die Hand: „Adieu, du wirft mich nicht mehr fehen“ 
— und im Schloßtore war fie verſchwunden. — Alle Abende führten 
mid zum einfamen Schlößchen heraus; die Wolfen jagten wie einft- 
mal3 am Himmel, die grauföpfigen Savoyarden ftarrten mid) höhnifch 
und teilnahmlos an, und die Wellen, die Wellen fchlugen dumpf an 
den Fels und die Mauern. Dft war mir, al3 tauche ein Liebliches 
Nirengefiht aus der Flut, als huſcht e3 wie Schatten, als winft es 
Fe u e3, wenn auf Minuten das Mondlicht auf See und Schloß 
ich ergoß. 

Kein Aennchen erſchien. — Die Stunden vergingen — mit fiebern— 
der Hand, nicht wiſſend was ich tat, pochte ih ans Tor. Auch drinnen 
blieb ſtill, alles jtil. In einem Erkertürmchen ift noch ein matter, 
erlöſchender Schein — jezt dunfel auch dort. — Und ich fluche dem 
Wahn, und ic fluche den Prieftern, die das Heiligtum der jugendlichen 
Seele vergiftet, und die Zwietracht gefäet in die Liebe — und es tobte 
und bebte mein Herz, als wäre ihm ein zweiter und fchönerer Frühling 
verblüt. — — — — — — - — — — — — — 

Jahre vergingen; mein Schidjal hatte mich wieder nad) Montreux 
und zum Leman geführt. Mit der alten heimlichen Stätte war aud) 
— Sehnſucht nach Aennchen von neuem erwacht; ich mußte fie 
ehen. — 

Schloß Chillon war vereinfamt und Teer; der Alte geftorben, 
Roſe Gouvernante in Genf. Von Annette wuhte man nichts. Ein 
neuer Kaftellan haufte im Schloß; was kümmerte den das Alte, Ver- 
gangene? 

Und doch war der Zauber nicht geſchwunden — dad Schloß jtand 
noch da, wie dereinst, und das graue geboritene Tor und die Banf, 
und der Feld und der See — 

Nur die Nire war tot, für ih to. — — — — — — 

Sm „Theätre des Varietes“ hatte man ein reizendes, neues Ballet 
aufgeführt; Paris, das frivole Paris, war entzüct von der PrimasBallerina 
des Stückes — ein Debüt! Eine Debüt im Teater, wo Nana auftrat, 
wo Venus noch heut triumphirt, in den Hallen des Taumels, der Sinn- 
lichkeit; alfo ein jchönes, ein prächtiges, güttliches Weib. Und fie war 
es, gewiß; jchlanf, graziös. Die Schultern von Marmor, der zarte 
doc ungeſtüm wogende Bufen, die jchiwarzen wildflatternden Loden, 
die Augen jo dunkel, jo groß und jo heiß — nur etwas bleich fchien 
das Weib, nur etwas leidend und milde; doch das iſt „piquant”. — 
Und ich fannte das Weib, und fie fannte mich, ja fie fannte mich wieder, 
als ih zu ihr trat, — und fie fahte ftumm meine Hand. 

Annette! — — — 

Aber fie fragte mich nicht mehr: „Slaubft du an Gott?” — er- 
ſchöpft ſank fie vor mir nieder, und barg ſchluchzend das Geficht in den 
Hünden, die Stimme eritidt von den Qualen der Neue; 

„Bergib mir — ich glaube nicht mehr — —“ 


Spiehbürger. (Sluftration f. ©. 309.) „Bhilifter im Sonntags- 
röclein jpaziven durch Wald und Flur; Sie jauchzen, fie hüpfen wie 
Böcklein, Begrüßen die ſchöne Natur. Betrachten mit blinzelnden Augen 
Vie alles romantisch blüt; Mit langen Ohren faugen Sie ein der 
Spazen Lied.“ Dieje Heinefchen Strophen geben den bejten Kommentar 
zu unjerem Bilde. Urjprünglich die im Gegenfaz zu den Patriziern 
nur mit Spießen bewaffneten Bürger bezeichnend, nahm dag Wort 
Spießbürger allmälig die Bedeutung an: kleinlich, hausbaden, be- 
Ihränft, philifterhaft. Der Horizont des Spießbürgers erſtreckt fich nicht 
weiter als bi! zu den Grenzpfählen feines Dörfchens oder Städtchens, 
deſſen Kirchturm ihm den Mittelpunkt der Welt bedeutet. Eine Probe 
echt jpiegbürgerlicher Gefinnung geben uns die beiden Bürger in Goethes 
Fauſt; der eine jagt: „Nichts befjeres weiß ich mir an Sonn- und 
Feiertagen, AS ein Geſpräch von Krieg und Kriegsgejchrei, Wenn 
hinten, weit, in der Türkei, Die Völfer aufeinander ſchlagen. Man 
jteht am Fenſter, trinkt fein Gläschen aus, Und fieht den Fluß hinab 
die bunten Schiffe gleiten; Dann fehrt man abends froh nad) Haus 
Und fegnet Fried und Friedenszeiten.”, worauf der andere erwidert: 
„Herr Nachbar, ja! jo laß ichs auch gefchehen: Cie mögen fich die 
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Köpfe jpalten, Mag alles durcheinandergehen, Doch nur zu Haufe bleib 
beim Alten.” Nicht etwa aus Schwärmerei für Naturſchönheiten be= 


trachten die fünf Helden unſeres Bildes jo andädhtig das Panorama, 


das ich vor ihren Blicken außbreitet, jo wenig wie der Vierfüßler, der 
feinen Herrn fo föftlich parodirt. Schwärmerei ſteht überhaupt nicht 
im Lerifon des Spiekbürgers, deſſen ehriame Devije lautet: Hübjch be= 
dächtig! und dem nichts mehr zuwider ijt als geniales Ueberdieſchnur— 
hauen. Nein, fie fuchen die Natur auf, weil das ein billiges Ver— 
aniigen ift, weil e8 nichts Foftet, denn Sparfamfeit ift des Spießbürgers 
Kardinaltugend, fein Alpha und fein Omega. Stören wie die Waderen 
nicht in ihrem wohlfeilen Sonntagsvergnügen, wenn wir auch mit dent 
[ujtigen Vögelein auf dem Telegraphendrat denfen: 

Was iſt ein Philiſter? 

Ein hohler Darm 

Mit Furcht und Hoffnung ausgeſtopft, 

Daß Gott erbarm! St. 


Gin kaliforniſcher Holzzug. (Illuſtration |. ©. 313.) In dem 
Klima Kalifornien zeigen fih (nach der Klimatologie von Erman) 
viele Eigentümlichfeiten der tropifchen und jubtropifhen Zone mit 
andern der gemäßigten und fogar der falten Klimate vereinigt. Diefe 
eigentüumlichen klimatologiſchen Verhältniffe wirken auf das Tier- und 
Pflanzenleben fo ungemein günſtig, daß der Reichtum an animaliichen 
und vegetabiliihen Produkten mit der Goldproduftion zu wetteifern 
jcheint und diefer gegenüber in furzer Zeit alleinherrichend auftreten 
wird. Bon hohem Intereſſe ijt eg, nachjuweifen, wie jich die klima— 
tischen Gegenfäze auch in der Fauna und Flora des Landes ivieder- 
finden. Ein von Norden fommender Jäger, jagt Erman, der im 
Dezember bei San Franzisfo landet, würde feine kühnſten Erwartungen 
ütbertroffen finden durch die unfägliche Menge und Mannigfaltigfeit 
von Schnepfen, Gänſen, Enten, Säbeljchnäblern, Neihern, Belifanen 
u. ſ. f., welche alle Buchten bevölfern und die er großenteils noc vor 
wenig Monaten auf Kamtjchatfa vder an den nördlichiten Punkten der 
amerifanischen Weſtküſte geſehen hat. Dabei erinnern verfchiedene 
DOriolusarten, die in ungeheuren Schwärmen zugleich mit dieſen 
Schwimmvögeln an Kaliforniend Kitten und Seen verweilen, ſchon 
durch ihre prachtvolle Färbung an ihre jüdliche Abſtammung, ebenjo 
ein äußerſt zierlicher Kolibri, der in Oberfalifornien das ganze Jahr 
gejehen wird. Aehnliche Kontrafte finden fich auch bei den Säugetieren. 
Neben dem Kuguar, Saguar und Schafal finden jich zwei Bärenarten 
aus ungleich fälteren Gegenden. Die falifornijchen Pferde Haben unter 
dem Einfluß der Naturverhältniffe, denen man fie bis zur Verwilderung 
überläßt, von der ausgezeichneten Höhe und dem feinen Bau ihrer 
europäijchen Stammeltern noch nichts eingebüßt, während doch diefelbe 
Nafje in den ſüdamerikaniſchen Pampas beträchtlih ausgeartet ijt. 
Ebenſo reichhaltig find die Produkte des Pflanzenreich!. Won den 
gewöhnlichen Getreidearten jcheint der Weizen die Hauptfrucht zu werden, 
obgleich gegenwärtig ©erjte in größerer Menge gebaut wird. Im Süden 
und in wenigen der niederen Täler big zur Bai von Franzisfo gedeihen 
Feigen, Datteln, daS Zuderrohr, ſelbſt Bananen. Biel wichtiger noch 





jcheinen die Dlive und der Wein zu werden, für die fi) dag Klima | 


vortrefflich eignet. In den wejtlichen Teilen findet man an den Küſten 
pradhtvolle Waldungen, bejtehend aus Fichten, Tannen, Bedern (Red 
wood), Kiefern, Eichen u. ſ. f. Manche diefer Bäume erreichen eine 
erftaunliche Höhe, bejonder3 die Red wood, die Fichte und Edeltanne, 
die man an manchen Stellen 200 bis 300 Fuß hoch und von 15 Fuß 
Stammdurchmeſſer trifft. Sie liefern vortreffliches Bauholz. Sm Innern 
de3 Landes bejtehen die Wälder mehr aus Steineihen und Eichen. 
Befondere Beachtung, jagt Hellwald (Die Erde und ihre Völfer), 
verdienen die Waldbejtände ver Sierra Nevada. Von San Franzisfo 
big nad) Saframento, vom Kiftengebirge big zum Fuße des Hoch— 
gebirges fann man Kalifornien durchreijen, ohne wahre Wälder zu 
jehen. Was man begegnet, find äußerjt lichte Haine von immergrünen 
Eichen, welche über die gelben Weizenfelder und den zur Sommergzeit 
ebenjo gelben Raſen des Hügellandes wie die Fruchtbäume in unjern 
Feldern oder befjer wie Dlivenbäume in Delgärten zerftreut find. Den 
Diivenbäumen vergleicht fi) am beiten ihr vorwiegend niedriges, 
fnorrigeg Wachstum und das Grau ihres Fleinblätterigen, aber aller- 
dings mehr als olivenartig dichten Laubwerks. Der Landichaftliche 
Karakter ändert fih in Kürze, wern man in die VBorberge der Sierra 
eintritt, ohne daß aber zunächit, fo wenig wie in der Ebene und im 
Hügellande, echte Wälder ich zeigen. Nur merfen wir ſchon an einigen 
vorgejchobenen Poſten, daß wir uns dem Gebiete der Nadelholz- 
waldungen, d. h. den einzigen Waldungen nähern, welche in Kalifornien 
diefen Namen ohne Einschränkung verdienen. Laubwälder, wie fie bei 
ung Buchen oder Eichen bilden, fehlen in Kalifornien. In der mittlern 
Region der Sierra ftehen Gelb- und Zuderföhre mit Libozedruswäldern 
















































zufammen, deren jtoße Pracht und Großartigkeit alle Nadelwälder der 
alten Welt Hinter fich läßt, und es bedürfte nicht der Riejenzedern oder | 
Mammutbäume, die in einigen Oruppen unter ihnen zerjtreut wachſen, 
um dieſem Walde den Ruhm einer der großartigiten Erfheinungen im 
Gebiete der Waldnatur zu fihern. Die Douglastanne und die Balfamz | 
fihte gejellen fich zu den Föhren. Ein Gejchlecht, echter kaliforniſch als 
alle die genannten tiefigen Tannen und Föhren, wächſt endlich die 
Niejenzeder (Sequoia gigantea), auch Mammutfichte, Wellingtonie, 
Waſhingtonie ꝛc. genannt, in einer Anzahl von größern und kleinern 
Gruppen auf einem jchmalen Streifen Landes in den höhern Vorberge 
der Sierra Nevada. Man Hat indes die Höhe der Niefenzeder über 
trieben; die genauefte Mefjung, die man von der höchſten Rieſenzeder 
bejizt, giebt 99 Meter an. Der auftraliiche Eucalyptus globulus 
(blauer Summibaum) würde alfo die höchjten Sequoien noch um mehr 
al3 30 Meter übertreffen. — Wunderbar großartig ift die Szenerie, 
welche den Neijenden auf der Eifenbahnfahrt über die Sierra Nevada 
begleitet. Fortwährend wird das Auge durch die herrlichſten Banoramas 
entzückt. Bald find es idyllifch grüne Täler, die in duftiger Ferne 
träumerisch am Fuße der Gebirge daliegen, dann bewaldete Berafuppen, 
umfränzt von jchneegefrönten Gipfeln, die fic) hoch in den blauen’ 
Aeter emportürmen; jezt verfolgt das Auge wild herabbraufende Wald- 
bäche, die talwärts ftürzen, dann einen Fluß, der fich, einem Silber— 
bande gleich, Hunderte von Metern tief unten hinichlängelt, während 
ein Meer von grünen Tannenwipfeln zwifchen der Bahn und dem tiefen 
Talgrund den ganzen Abhang in breiter, welliger Fläche bededen. Doch‘ 
jehlt daS Liebliche der deutichen oder jchweizeriichen Gebirgslandihaften, 
e3 fehlen die Dörfer, Mühlen, Sennen mit ihrer Bevölferung und 
ihren Haustieren, welche die Täler und Abhänge lebendig machen. 
Unfer Bild gibt eine deutliche Vorjtelung von der Größe und dem 
Umfang der gigantifchen Bäume Kaliforniens. St. 






Die Myte des Baumwollenbaums. In feiner hochintereffanten 
„Mytologie der Pflanzen“*) erzählt de Gubernatis nachſtehende 
Sage, die in Brafilien verbreitet ijt: Der erjte der Menfchen war ein 
Halbgott. Er Hatte einen Sohn, den er [03 fein wollte, So formte 
er aus Ton ein Armadill, blies ihm Leben ein, und grub e3 in die 
Erde, jo daß nur der Schwanz herausſah. Dann fchicte er feinen 
Sohn hin, es zu holen. Sobald diejer das Armadil am Schwanz 
hatte, jtürzte eg jich in die Eingeweide der Erde und riß ihn mit. Aber 
der Jüngling kam aus der Unterivelt wieder herauf und erzählte eg 
jeinem Bater, daß da unten Männer und Weiber wären, die den Erd— 
boden bebauen fünnten, wenn fie heraufgeichafft würden. Der Halb— 
gott ſchuf nun den Baummwollenbaum und machte aus Baumwolle ein 
langes Seil, mit welhem er einen der unterivdiichen Menſchen herauf— 
holte. Die erjten davon waren Klein und häßlich, allein die folgenden 
waren Schon anjehnlicher, und je mehr herauffamen, deſto hübſchere 
Menjchen waren ed. Unglüdlicherweife zerbrach das Geil, ehe die 
ichönjten oben waren. Und das iſt der Grund, meinen die brafilianis” 
ihen Indianer, warum hübſche Menfchen auf der Erde fo felten find 
(in Brafilien find fie es allerdings) und man „unter die Erde gehen“ 
muß, um wirklich Schöne Menjchen zu jehen. — ä 


*) La Mytologie des Plantes: ou les Lögendes du Regne vèêgétae. Par 


Angelo de Gubernatis. Paris (chez Reinwald). 
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Auflöjung des Nebus in Nr. 11: 
Im Weine liegt Wahrheit. . — 
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Dom Baume der Erkenntnis. 


Von I Bade. 


Der Vater hatte den Morgen in großer Unruhe zugebradht. 
Er mußte jelbjt nicht, weshalb er Heut jo unruhig und auf- 
geregt war, daß es ihm nicht fünf Minuten lang an einem 
Plaze litt und feine ſchwache, gebrechfiche Geftalt immer wieder 
ruhelos und verſtört in dem Fahlen, dürftig ausgeftatteten Zimmer 
umherirrte. Immer wieder mußte er der Vergangenheit ges 
denfen, mit ihren Schmerzen uud Freuden; der Zeit, da er 
noch in zügelloſer Leidenfchaftlichkeit feinen Willen durchzuſezen 
gewußt, auch wenn er fich dabei mit der ganzen Wucht feiner 
Energie in das eigene Fleisch gejchnitten hatte. Ihm hatte 
heut Nacht von jeinem Kinde geträumt, von feinem älteften 
Kinde, das er mit harten Worten von fich geftoßen hatte in 
Elend und Berzweiflung; in feidenfchaftlicher Erbitterung über 
den Hehltritt, dem ihre ımerfahrne Jugend zum Opfer gefallen 
war und über die Hartnäcigfeit, mit welcher das ſonſt fo weiche 
und nachgiebige Mädchen ſich feinen Bitten und Drohungen, 
ihm den Namen ihres Verführers zu nennen, widerſezt hatte. 
Er hatte fie von ich gejtoßen und fich gelobt, ihren Namen nie 
zu nennen und zu tun, als lebe fie nicht mehr. Nun war alles 
gekommen, twie er jelbit es gewollt hatte — fie war verfchollen, 
fie hatte nie wieder den Verſuch gemacht, fich ihrem Vater zu 
nähern. Aber er hatte feine Kraft doch überſchäzt. Die Liebe 
zu jeinem Kinde war mächtiger gewefen als alle Vorurteile. 
Sie hatte wie ein befebender Sonnenftrahl die Wolfen zerteilt, 
die ſich düſter und unheilvoll um feinen Geift gelagert hatten 
und der Blizitrahl, der mit Teidenjchaftlicher Gewalt daraus 
herniederfuhr, hatte zugleich mit feinen Kinde fein eigenes Herz 
getroffen, das fich von dieſem Schlage nicht wieder erholt hatte. 
Kun nagte die Neue über das Gefchehene an feinem Herzen 
und die Sehnfucht nach feinem Kinde verzehrte ihm und wurde 
immer brennender, immer übertwältigender als die Jahre dahin— 
gingen und die Verjchollene nichts von fich hören Tief. Er 
- ar recht müde geworden von all dem nuzlofen Briten. Er 
hatte dariiber alle eingebüßt, worauf er in friiheren Zahren 
ſtolz gewefen war, feine Energie und zähe Arbeitskraft und die 
- rende am Leben. Aber wie fehr es ihn auch danach verlangte, 
- bon jeinen Nöten und Kümmerniſſen im Grabe auszuruhen — 
eine heiße Angft überficl ihn bei dem Gedanken, daß er fterben 











(5. Fortſezung.) 


fönne, ehe er fein armes Kind noch einmal gejfehen und aus 
ihrem Munde gehört hatte, daß fie ihm verziehen“ habe und 
nicht länger der graufamen Worte denke, welche er im Born 
gegen fie ausgeftoßen und die wie ein zweiſchneidiges Schwert 
ihn ſelbſt getroffen hatten mit ihrer ganzen umerbittlichen Schärfe, 
in bitterer, jchneidender Ironie. Wenn fein Kind, die mit dent 
jüßen, lieblichen Geficht zugleich den fanften, jchmiegfamen 
Karafter feiner verftorbenen Frau geerbt hatte, zu Grunde ge- 
gangen war in diefem aufreibenden Kampf ums Dafein, in 
welchen er jie hinausgeftoßen hatte; wenn fie in ihrer Ver— 
zweiflung ſich felbjt überlaffen, von der Not gedrängt, immer 
tiefer gefunfen war und um nicht Hungers zu fterben, die fitt: 
lichen Grundſäze hatte verleugnen müſſen, in denen er jie auf- 
erzogen — um derentwillen er in feiner Verblendung in ftarrem, 
engherzigen Formalismus fein eigenes Kind verjtoßen hatte: 
wer anders al3 er trug die Schuld! Heute Nacht war fie ihm 
in jeinen Träumen erfchienen; bleich und abgehärmt und mit 
den fihtbaren Spuren des größten Elends in dem eingefallenen, 
hohläugigen Geficht. Er Hatte die Arme fehnfüchtig nach ihr 
ausgeſtreckt, fie fejthalten wollen, die vor feiner Berührung 
mit einem herzzerreißenden Blicke ſtummen Vorwurfs zurück— 


gewichen war; er hatte laut aufgeſchrieen vor Freude und 


Schmerz und war darüber aufgewacht. 
Bild nicht einen Augenblick. 

In einer Schublade der alten, wurmftichigen Kommode, die 
in einev Ede de3 Zimmers ftand, lag ein Bild von ihr — 
eine Kleine Photographie, die jie vor vielen Jahren einmal 
freudeftrahlend dem Vater nach) Haufe gebracht hatte, für den 
eriten Erlös aus ihrer Hände Arbeit. Er hatte das Bild feit 
Sahren nicht berührt. Anfangs war feine Exbitterung gegen 
jein unglücliches Kind zu groß geweſen, um ihrer anders als 
in Groll und Bitterfeit zu gedenken. Dann, al3 fein Born 
geſchwunden md an deſſen Stelle die Neue über fein eigenes 
Tun getreten war, hatte er fich gejchämt, ihrem Blicke, wenn 
auch nur im Bilde zu begegnen. Auch hätte er nicht um die 
Welt einem anderen eingejtehen mögen, daß ex fein Tun bereue. 
Noch war er ſtark genug zu tragen, was er nicht anders ge— 
wollt hatte. Nun war ex jeit länger al3 einem Jahre viel zu 


Nun verließ ihn ihr 
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gebrochen, um an eine Verheimfichung feines Seelenzuftandes zu 
denken. Aber in feiner Stumpfheit und Gleichgültigkeit hatte 
er nicht weiter an dieſes Bild gedacht, daS don jeinen ſicheren 
Verſteck zwijchen vergilbten Briefen und FSamilienpapieren und 
ein paar wertlojen Reliquien aus den erſten Jahren feines ehe— 
lichen Lebens mit unfchuldigem Mutwillen dreinfah und ihm 
in den Fingern förmlich brannte, als er es nun mit zitternden 
Händen aus den Hüllen fosjchälte, in die er es jelbjt dereinjt 
jorglich eingewickelt. 

Daneben Jagen die erſten Schuhe, die Lisbeth als Kind 
getragen hatte; kleine, jchiefgetretene Stiefelchen, die auch in 
ihrer Olanzzeit nicht gerade Meijterwerfe des ehrjamen Schuh— 
macherhandwerf3 gewejen fein mochten und die nun Fläglich genug 
ausjahen mit ihren abgenuzten jchwarzen Knöpfchen und dent 
diinnen, abgetragenen Leder, an welchem der Zahn der Zeit 
deutliche Spuren Hinterlaffen hatte. Dem alten Manne, der 
an der Kommode kniete und mit jeltfam gemifchten Gefühlen in 
den wenigen Andenken vergangener ſchöner Zeiten Herumframte, 
Ichienen jte aber darum nicht weniger ehrwürdig zu fein. Und 
mit einem vührenden Ausdruck wehmitiger Zärtlichkeit ftrich 
jeine welfe, abgemagerte Hand fchmeichelnd itber die unſchein— 
baren Stiefelhen und wurde nicht müde, fie wieder und immer 
wieder hervorzuholen. Dann ſchien ihm ein Gedanke zu kommen. 
Mit zitternden Händen barg er die feinen Schuhe in einer 
Tajche feines fadenſcheinigen Rockes und erhob ſich mühſam 
aus jeiner unbequemen Stellung. Dad Bild behielt er in 
Händen. War ihm Doch, als fei er nicht mehr fo gänzlich von 
jeinem Rinde getrennt, nun ihn ihr Liebes Geficht mit den find» 
lihen Zügen und den fröhlichen blizenden Augen. im Bilde 
anlächelte. Nun glaubte er felbit, daß er nicht jterben werde, 
ohne jie wiedergefehen zu haben. 

Draußen erflangen Schritte und ein leiſes Flüſtern. Das 
zwijchen eine feine Kinderjtimme, die ungeduldig etwas zu vers 
langen jchien. Dann wurde e3 till. Wenige Augenblicke jpäter 
wurde die Tür geöffnet; leife und vorfichtig, daß man von dent 
Zimmer aus die Küche nicht überbliden fonnte und Grete trat 
herein mit hochroten Wangen — die glücjelig leuchtenden Augen 
in feuchtem Glanze Shwimmend. Auf ihrem hübſchen Gefichtchen 
lag eine tiefe Befangenheit, die Das energifche, allzeit jchlag- 
fertige Kleine Mädchen Heut weniger fe und ficher auftreten 
ließ, als dies ſonſt zu gejchehen pflegte. Cie hatte fich Die 
Aufgabe, die ihr geworden, weniger ſchwer gedacht. Nun, wo 
fie dem Vater gegenüberjtand, janf ihr doch der Mut und mit 
heimlichen Herzklopfen machte fie ſich an dem Tiſche zu Schaffen 
und zupfte bald hier, bald da etwas zurecht, nur um Zeit zu 
gewinnen. Wie jehr beveute fie es jezt, den Vorjchlag ihres 
treuherzigen jungen Freundes jo kurz von der Hand gewiejen 
zu haben. 

Der Alte Hatte fich bei ihrem Eintritt umgewandt und ihr 
freundlich zugenicdt. Dann holte er feinen Hut herbei und 
wollte an ihr vorüber, der Türe zu. Sie fah ihn erjchroden 
an und ftellte fich ihm in den Weg. 

„Wo willjt du Hin, Vater?“ 

„Laß mich, Kind,“ fagte er, und verjuchte fie janft bei 
Seite zu jchieben. „Mir ift ein Gedanke gefommen. Sch will 
auf das Polizeibureau.“ 

Sie hielt ihn zurück. 

„Vater,“ begann fie mit niedergefchlagenen Augen, „der 
Franz — Lisbeth“ — und Dabei ſtockte fie und Fonnte nicht 
weiter jprechen und wenn ihr Leben von einem Worte abge: 
bangen hätte, 

Der Stod, den der Alte in Händen hielt, fiel flirvend zu 
Boden. 

„Mein Kind,“ jchrie er auf und wankte einen Schritt vor: 
wärts. Damı riß er die Tür auf und feine Augen, Die weit 
geöffnet waren wie die eines Najenden, itberflogen den Heinen 
Naum mit einem wilden Blic. 

„Mein Kind,“ wiederholte er Teife und ächzend und ftürzte 
auf die blaſſe Frauengeftalt zu, die ſich vor Aufregung, an 
allen Gliedern zitternd, an die Wand lehnte und den Wanfenden 


- befommen ijt, Stelter,“ ſagte er heiter. 
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mit einen erſchütternden Laut des tiefſten Mitgefühls mit ihren —— 


Armen umfing. 


Im nächſten Augenblicke ſchon richtete er ſich wieder auf J 
und fuhr mit ſeiner zitternden Rechten über ihr blaſſes Geſicht 


und ihre dunklen Augen, in denen die Tränen zitterten. 

„Du 
ſie an ſich und umfaßte ihren Kopf mit ſeinen beiden Händen 
und ſah ſie an, als wiſſe er noch immer nicht, 
Augen trauen dürfe. 
konnte. 


müde, 


ſie tief. Wie er nicht müde wurde, ſie immer aufs Neue an 


ſich zu preſſen und ſie mit überſtrömender Zärtlichkeit an fein 
Herz zu ziehen, — er, der. einft in feiner fchroffen Einfeitigfeit 
jede Liebfofung, jedes fichtbare Zeichen der Liebe al3 einen 7 
Beweis fchwächlicher, unmännlicher Sentimentalität verachtet 7 


hatte. 


jtrömenden Augen auf die Beiden, die fich umfchlungen hielten, 
al3 wollten fie nie wieder von einander lafleıt. 
Kind in ihre Arme genommen. 


kleinen Fingern jauchzend in ihren blonden Haaren, daß dieſe 
in des Wortes verwegenſter Bedeutung zu Berge jtanden und 


im Berein mit ihrem hochgeröteten ©eficht, dem aufgeregten 5 


Mädchen fait ein gefährliches Anjehen gaben. 

Franz hatte fich in den dunfeljten Winfel der Fleinen Küche 
zuricgezogen und fihluchzte herzbrechend vor fich Hin. Heimlich 
ſchämte er fich nicht wenig feiner Tränen, die ihm eines Mannes 
unwürdig dünften. Und mit fürmlichem Ingrimm ftopfte er ſich 
auf die Gefahr Hin, elendiglich zu erjticen, fein großes, buntes 
Tafchentuch in den Mund, um das Schluchzen zu unterdrüden, 
das gegen alle Regeln der Sitte und Lebensart aus jeiner 
breiten Brujt brad). 

Draußen hielt ein Wagen und Burghardt ſprang heraus. 
Einen Augenblick jpäter ftand er in dem Zimmer und überjah 
mit einem raſchen Blid das Vorgefallene. Dann wollte er das 
Zimmer verlaffen, um die Glüclichen nicht zu ftören. Aber 


ſchon waren die anderen auf ihn aufmerkfjam geworden und das 


Kind fanft auf den Boden niederjezend, Äprang Grete auf ihn 


zu und drückte zu Franz’ wortlojem Entjezen ihr rotes Mündchen 


auf die bärtigen Lippen des Arztes. 
Burghardt ſtrich mit der Hand lächelnd über ihren blonden 
Scheitel. 
herzlich Die Hand, 
„Sch wollte nur einmal nachjehen, 


Grete drängte ſich zwiſchen die beiden. 

„Der Herr Burghardt ift es ja, 
gefunden hat, Vater, 
und — 

Der Doktor legte feine Hand lachend auf ihren Mund. 


„Muß denn das alles gleich im der erſten Viertelftunde 


heraus, Kleine Plaudertaſche?“ — 


Der Alte hielt die dargebotene Hand des Arztes mit beiden 7 


Händen feit. 
„Laſſen Sie fie reden, Herr Doktor. 


und was Sie Gute an und getan haben.“ 
Burghardt wehrte ungeduldig ab. 
„Nun fangen Sie au) noch an, Stelter,“ 
drießlih. „Sagen Sie mir lieber, wie Sie Sich fühlen?“ 


„Wie im Himmel,“ antwortete der alte Mann und jah en f 


einem verflärten Lächeln auf fein ältejtes Kind. 


Burghardt hatte ſich umgerwandt und Lisbeth mit einem x 
Aber - 


durchdringenden Blick gejtreift. Auch fie jah ihn an. 
ſchon im nächſten Augenblid ſchlug fie die Augen nieder und 


eine feine Nöte flog über ihr jchmales, blaſſes Geficht, das in & 


jeiner jtillen Schwermut ungemein lieblich und anziehend war, 
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— ſagte er wieder und immer wieder, und drückte 
ob er jeinen 
Sie war jo bewegt, daß fie nicht jprechen 7 
Der Anblid des gebeugten alten Mannes, den jie in 
der Fülle feiner Kraft verlaffen Hatte und welchen fie num jo 
lo gebrochen an Leib und Seele wiederjah, erjchütterte 


Dann trat er auf den Vater zu und jehüttelte ihm 7 


wie Ihnen die Freude Ä 


der unſere Lisbeth aufs 2 
und ex hat den Franz nach ihr ausgeſchickt 


Sie hat Recht. Die 
ganze Welt follte es willen, was fir ein Prachtmenjch Sie find 


jagte ex ver= # 


Grete ftand an den Türpfoſten gelehnt und ſah mit über- N 


Sie hatte das Ä 
Der hübſche Kleine jchmiegte 7 
fein dunkles Köpfchen vertraulich an fie und wühlte mit feinen 
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obſchon Kummer und Elend mit rauher Hand die Nofen von 
ihren Wangen gejtreift hatten. Auch iiber Burghardt3 männ- 
liches Geficht glitt eine leife Befangenheit und ein Strahl de3 
Wiedererkennens dämmerte in feinen Augen auf. Aber er ließ 
fie) nicht3 merfen und begrüßte die Heimgefehrte mit wenigen 
herzlichen Worten, als ſei er ihr nie zuvor begegnet. 

Franz hatte unbemerkt das Zimmer verfallen. Vor Burg: 
hardt, der in feinem unerjehütterlichen Gleichmut jo ficher in 
fich feloft beruhte und jede Ueberfchwänglichfeit mit herbem 
Spotte geißelte, ſchämte er ich feiner Nührung erſt recht. Er 
glaubte nicht anders, al3 daß diejer, der ihm als der Typus 
ernjter, ſelbſtbewußter Männlichkeit exjchien, ihn ob jeiner Tränen 
verachten müſſe. 


VI. 


Es ift eine eigene Sache um das Erleben. Da leben wir 
oftmal3 jahrelang dahin, in einem ruhigen Gleichmaß der 
Empfindungen und Gedanken, das von den Vorkommniſſen und 
Aergerniffen des Tages nur gerade jo viel bewegt wird, als 
durch das menjchliche Bedürfnis nach, Abwechslung dringend 
geboten und erforderlich ift, um den ſich träge dahinwälzenden 
Strom unjeres Lebens nicht jtagniven zu laſſen. Und wenn die 
Einförmigfeit unſeres Lebens ſich uns auf Augenblide allzu 
ermüdend fühlbar macht, greifen wir nach einer aufregenden 
Lektüre, die und don dem ficheren Hafen der eigenen ungejtörten 
Behaglichkeit und Ruhe aus, der Segnungen eines gejteigerten 
Affekts teilhaft werden läßt. Dann wundern wir uns vielleicht 
heimlich über die ausſchweifende dichteriſche Phantaſie, Die eine 
wunderbare Mannigfaltigfeit in die Einfürmigfeit des menfch- 
lichen Lebens zu bringen weiß und mit dem BZauberjtabe der 
dichterifchen Konzeption aus dem unfruchtbaren Boden des tüg- 
lichen Lebens eine Fülle origineller Gejtalten und Situationen 
hervorzaubert, die uns bald die Träne der Rührung in die 
Augen locken, bald in hellen Jubel ausbrechen laſſen. Daß 
ſich inzwiſchen oftmals die erjchütterndften Tragödien in unferer 
"nächiten Nähe abjpielen, ohne daß wir eine Ahnung davon 
haben; daß das Leben in feinem täglichen Berlauf ntehr des 
Intereſſanten und Bedentenden zutage fürdert, als die aus— 
ichweifendite Phantafie zu erſinnen vermöchte: das erfennen die 
wenigjten unter uns an. Und doch iſt es nur das Auge, das 
den Dichter macht. Wenn ein jeder von und Augen hätte, zu 
jehen und Ohren, zu hören — es brauchte der Dichter nicht, 
um dieſe Bilder des täglichen Lebens zu firiren. 

Diefe und ähnliche Gedanken drängten fich unwillkürlich 
Burghardt auf, während er, in einer Ede feines Kleinen zwei— 
fizigen Koupees zurücdgelehnt, in früher Morgenftunde durch die 
Straßen dahinfuhr, in welchen fich von Minute zu Minute ein 
regeres Leben entfaltete. Nicht daß er ſelbſt auf fein eigenes 
Leben zurückblicken konnte, wie auf einen ruhig dahingleitenden 
Fluß, deſſen Lauf an janft anfteigenden Hügeln und grünen 


vegenden zu verzeichnen hat. Lag es doch fchon in jeinen Beruf, 
der ihn täglich mit den verjchiedenartigjten Elementen und Ges 
fellichaftskreifen in Berührung brachte und ihm eimen zumeift 
höchſt unerfreufichen Einblick in die fozialen Verhältniſſe der 
Großftadt gejtattete, daß er nicht dahinleben Fonnte in dem 
ruhigen Gleichmaß der Empfindungen wie die meiften anderen, 
denen ein freundliches Geſchick den ſcharf beobachtenden Blic 
verfagt hat, um den Schein vom Weſen zu trennen. Bei dem 
Ernſt und der Gewifjenhaftigfeit, mit welcher er feinen Beruf 
erfaßte, war es nicht zu verwundern, daß er weit entfernt war 
von jenem furzfichtigen Optimismus, der im Wohlgefühl des 
eigenen Behagens nicht jehen und hören will, was ihn aus 
hohlen Augen angrinft und ihm aus millionen von Kehlen ent— 
gegentönt und womit er in feiner ſatten Selbitzufriedenheit ſich 
abzufinden glaubt mit der gedanfenlojen Berufung auf die Un— 
vollfommenheit, die nun einmal das karakteriſtiſche Merkmal 
aller gejellichaftlichen ISnititutionen ift und es in Ewigfeit bleiben 
wird, 
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Nafenflächen vorbei nicht viel de Merkwürdigen und YAufz 





Leben, den es nicht an Opfern und Entfagungen aller Art 
gefehlt hatte, Aber alles Leid, das er erfahren, war nicht 
imftande gewejen, feinen Glauben an die Menfchheit zu er: 
ſchüttern, den Glauben an die Zukunft des Menjchengefchlechts, 
der ihn über alle Bitterfeit perfönlicher Lebensſchickſale hinweg— 
trug und ihn davor bewahrte, in unfeliger Verbitterung auf die 
Menſchen herabzufehen, die einander in törichter Verblendung 
und böſem Willen das ohnehin jo fchwere Leben noch ſchwerer 
machen. Sein gejunder Sinn, der philofophiiche Geilt, mit 
welchen: er allen Erjcheinungen des Lebens rückſichtslos auf den 
Grund ging ımd ruhig und unentwegt den Urſachen nachjpürte, 
wo andere fich genügen ließen an der Oberfläche von Menjchen 
und Dingen, hatte ihn vor dem Schickſal jener Menfchenfreunde 
behiütet, denen die traurige Erkenntnis don dem Unverjtand und 
dem böfen Willen der Welt die Liebe in Haß verwandelt hat. 
Wohl fehlte es auch ihm nicht an Stunden, wo er in bitterem 
Unmut an den Menfchen verzweifelte und fich ſelbſt verjpottete 
wegen ſeines Glaubens an den endlichen Sieg der Wahrheit 
und Vernunft. Sene allgemein menjchliche Melancholie, die 
dag verhängnisvolle Exbteil bevorzugter Naturen iſt — er 
wußte ein Lied davon zu fingen. Aber feine kräftige Natur 
half ihm immer wieder über diefe Anwandlungen ſchwermütiger 
Berzagtheit hinweg. 

Aeußerlich war fein Leben in den lezten Jahren einförmig 
genug dahingefloffen. Er’ ftand ganz allein in der Welt. Seine 
Eltern waren geftorben, als er noch ein Kind geweſen, und 
hatten ihm nicht3 hinterlaffen als die Erinnerung an ihre große 
Liebe. Er war jüdifcher Abjtammung. Und bei dem regen 
Samilienfinn, der fich bei dieſem ſeit Sahrtaufenden gefmechteten 
und unterdrücten Volke, infolge der gemeinjam erduldeten Leiden 
und Mifhandlungen, jo hoch entwickelt hat, daß er als eine 
nationale Tugend angejehen werden fann, welche die vielen 
unfchönen Härten und Schroffheiten dieſes nüchternſten aller 
Bolksfaraftere mit einem rührenden Hauche von Poeſie ums 
fleidet, war e& nicht zu verwundern, daß er feine Vereinfamung 
ſchmerzlich empfand. 

Al er älter wurde und fich innerlich längft von dem Glauben 
feiner Väter losgeſagt hatte, der feinem vorurteilsloſen Geifte 
nur eine der vielen Formen bedeutete, in welchen das religiöfe 
Bedürfnis eines Eindlicheren Zeitalter ſich jelbjt dereinjt genug 
getan — empfand er auch fein Alleinfein weniger ſchmerzlich. 
Sein Beruf, dem er mit volliter Hingabe oblag, ließ ihm nur 
wenig Zeit, an fich felbjt zu denfen. Und mit mitleidigem 
Lächeln fich über die Schranfen hinwegjezend, welche veligiöfer 
und nationaler Eigendünfel innerhalb der großen Menſchen— 
familie aufgerichtet haben und die fie eiferfüchtigen Auges be— 
wachen, konnte er fich nicht länger dereinfamt fühlen in einer 
Welt, welche feiner Kraft und feinem Tätigfeit3drange ein fo 
unabjehbares Feld der Betätigung darbot. 

Er hatte nie fonderlich viel mit Frauen verkehrt, abgejehen 
von der Berührung, im welche die Ausübung feines Berufes 
ihn täglich und jtündlich mit ihnen brachte. Der Kampf um 
die Eriftenz, den er von frühefter Jugend an allein ausfämpfen 
mußte, hatte feine Geiſtes- und Seelenfräfte jo vollitändig in 
Anspruch genommen, daß der Mangel an weiblichem Umgang 
von ihm nie al3 folcher empfunden wurde. Und die Frauen 
und Mädchen, mit denen er in befreundeten Yamilien in Bes 
rührung fam, hatten in ihm nicht das Bedürfnis nach näherem 
Berfehr rege gemacht. Wohl Hatte er hin und wieder einmal 
ein flüchtiges Wohlgefallen an einem hübſchen Geficht empfunden, 
fich an dem fröhlichen Sinn eines Tiebenswürdigen Mädchens 
erfreut. Aber noch niemals hatte ihn das Leben mit einem 
Weibe zufammengeführt, das einen tieferen Eindruck auf ihn 
gemacht hätte; dem es gelungen wäre, die Leidenschaft zu ent= 
flammen, deren fein bei aller Schroffheit und BVerjtandesichärfe 
ideal angelegter Karakter fähig war. 

Ein einziges mal hatte es den Anschein gewonnen, als 
habe auch diefem ernfthaften, aller Sentimentalität abgeneigten 
Menjchen jein Stindlein gejchlagen. Wenigſtens waren jeine 


Er hatte ein ernftes, arbeitsvolles Leben Hinter fich; ein | Freunde nicht wenig verwundert, als fie Burghardt eines Tages 
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darauf ertappten, daß er, wo er ging und ftand, die Frauen, 
denen er begegnete, jo aufmerkſam prüfend anfah, als fuche ex 
unter ihnen nach einer, deren Verſchwinden ihn tiefer berührte, 
al3 er zu offenbaren für gut fand. Jeder blonde Frauenkopf, 
jede ſchlanke, hochgewachſene Geftalt fchien ihn auf einmal zu 
interejfiven. Und al3 er nun gar fein Hehl daraus machte, wie 
eifrig ev bemüht war, überall nach einem Mädchen zu forschen, 
deren Namen er nicht einmal kannte, die er feinen Freunden 
nur jo obenhin zu fchildern wußte, ohme ihnen einen Grund 
für die Teilnahme anzugeben, welche ex offen für fie an den 
Tag legte: waren die Fremde fteif und feſt überzeugt, daß 
diefem veränderten Benehmen Burghardt3 eine Herzensgefchichte 
zugrunde liege, | 

Darin irrten fie num aber durchaus. Burghardt war weit 
davon entfernt, fir das blonde Mädchen, dem er fo eifrig nac)- 
jorichte, die Gefühle zu hegen, die feine Freunde ihm andichteten. 
Nur waren die Umftände, welche die erfte und einzige Begegnung 
der beiden begleitet hatten, fo eigener Art geweſen, daß er 
nicht umhin fonnte, eine lebhaftere Teilnahme für diefes Mädchen 
zu empfinden, als ihm noch je ein Weib eingeflößt hatte. 

Es war an einem falten, ftürmifchen Dezemberabende ge— 
wejen. Der Wind fegte über die Erde und wirbelte Staub- 
wolfen in die Höhe, daß man faum die Augen offen halten 
fonnte. Dabei war die Luft fo kalt und fehneidend, daß Die 
wenigen Fußgänger, die in der fpäten Abendftunde noch auf 
den Straßen zu fehen waren, fich fröftelnd tiefer in ihre Mäntel 
hüllten und fich beeilten, das fchüzende Zimmer zu erreichen. 

Burghardt, damals noch ein junger, wenig befannter Arzt, 
deſſen Patienten der Mehrzahl nach den ärmern Volksklaſſen 
angehörten, hatte nach einem Tage angeftrengter Beſchäftigung 
einen freien Augenblick benuzt, um einen Freund aufzufuchen, 
den er lange nicht gejehen hatte, Der Freund beſaß in einem 
der befebtejten Stadtteile Berlins ein blühendes Fabrifgefchäft, 
und hatte mit Frau und Kind in dem erſten Stockwerk des— 
ſelben Haufes, in welchem die Fabrikräume gelegen waren, fein 
Heim aufgejchlagen. Dorthin hatte ji) Burghardt geivandt, 
um ich nach all dem Trüben und Traurigen, das er heute vor 
Augen gejehen, an dem Anblick eines glücklichen Familienlebens 
zu meiden. 

So hatte er denn eine halbe Stunde etwa an dem traufichen 
Familientiſche gefeffen, über welchen die große Hängelampe ihr 
mildes Licht ausftrömte und hatte es ich ein Weilchen wohl 
jein laſſen inmitten des ruhigen Behagens, das aus jedem 
Winkel des mit raffinintem Komfort ausgeftatteten Zimmers 
ſprach. In dem Kamin praffelte ein helles Feuer. Der Tee: 
keſſel ſummte feine leiſe, einfchläfernde Melodie. An dem fauber 
gedeckten Tijche, auf welchem Gläſer und Teller freundlich 
blinften, ſaß die Wirtin, ein heiteres, anmutiges Frauchen bon 
behaglicher Nundung, mit ruhigen Zügen, die von feiner Leiden- 
Ihaft je getriibt worden waren. Neben ihr das einzige Töchter— 
chen des Haufes, feelenvergnügt mit ihren Puppen und Spiel- 
jachen beſchäftigt — dabei mit übermenſchlicher Anftrengung 
gegen den Schlaf anfämpfend, der die Fleinen, ſchweren Augen- 
lider immer wieder zufammendrüdte. Sie hatte e3 fich als 
bejondere Gunft ausgewirkt, bis zum Aufbruch de3 Onfel Doktors 
wach bleiben zu dürfen und hätte num nicht um die Welt ein— 
gejtehen mögen, wie müde fie war. 

Der Freund hatte daS Zimmer verlaffen. Es hatte ihn 
jemand zu sprechen verlangt. Dann war er nach wenigen 
Minuten zurückgekehrt, einfilbig und verſtimmt, mit einer Wolfe 
auf der jonjt jo heitern Stirn. Burghardt hatte ihm nach dem 
Grunde diefer auffallenden Verſtimmung gefragt. Und fo hatte 
ihm denn der andere, halb ärgerlich, Halb lachend itber feine 
eigene dumme Sentimentalität, wie er es nannte, geftanden, 
wie ſchwer e3 ihm manchmal werde, fich in gefchäftlichen Anz 
gelegenheiten nicht durch allerlei fentimentale Nebenrückfichten 
beeinflufjen zu laſſen. Da ſei beifpielsweife draußen ein Mäd- 
chen geweſen, die ihn jezt, in fpäter Abendftunde, um Arbeit 
gebeten habe. Er habe das Mädchen heute zum erftenmal 
gejehen, ein blaſſes, abgehärmtes Ding mit einem Kinde auf 








dem Arme. Es gehöre fein befonderer Scharfblid dazu, um 
aus dem Geficht der jungen Mutter, das troz der Verwüſtungen, 
die Kummer und Not darin angerichtet, noch immer fehön zu 
nennen war, und aus der leidenschaftlich ausdrucksvollen Geberde, 
mit welcher fie das Kind an fich gedrüct habe, ihre Lebens- 
Ichieffale zu erraten. Und in feiner Weichmütigkeit fei e8 ihm 
wirklich nahe gegangen, dem armen Mädchen einen abfchlägigen 
Beſcheid zu geben. Aber die Zeiten feien jo fehlecht, daß es 
ihm ohnehin ſchwer falle, den alten Beſtand der Fabrik aufrecht 
zu erhalten. Kaum daß er alle die Arbeiter bejchäftigen fünne, 
die er nur nicht gehen Yaffen wolle, um fie nicht dem Elend 
preiszugeben. Als er dann gejehen habe, mit welch erſchüttern— 
dem Ausdruck wilder Verzweiflung das Mädchen feinen ab- 
Ichlägigen Bejcheid aufgenommen, habe er ihr eine Eleine Summe 
Geldes angeboten, um fie nicht ganz ohne Troft von fich gehen 
zu laſſen. Aber fie habe das Geld zurückgewieſen und fei 
dDabongegangen, ohne ihre Bitte auch nur zu wiederholen. 

Dieje wenigen Worte hatten die friedliche Stimmung ver— 
ſcheucht, die noch vor wenigen Minuten in dem Zimmer geherrjcht 
hatte. Und wie jehr der Wirt, der fonft den Auf eines 
heitern, anregenden Gejellichafters genoß, auch) bemüht war, 
jeine Verſtimmung zu überivinden und das Gefpräch wieder 
in Fluß zu bringen — die gute Laune aller war unwider— 
Dringlich dahin. 

Burghardt empfahl fich bald. Er fühlte fich durch die Er- 
zählung des Freundes von der Menjchheit ganzem Sammer 
angefaßt. Nicht daß er dem Freunde einen Vorwurf aus feinem 
Zun gemacht hätte. Er war ſich de3 unlöglichen Widerfpruchs 
wohl bewußt, welcher in der heutigen Ordnung der Dinge, in 
den brutalen Formen, die der Kampf ums Dafein in dem wirt 
Ichaftlicden Leben der Gegenwart angenommen hat, zwiſchen den 
Selbjterhaltungstriebe de3 Einzelnen und den Forderungen der 
Humanität bejteht. Er wußte, daß der einzelne ich der Gefez- 
mäßigfeit nicht entziehen Tann, mit welcher da3 herrſchende 
Syitem über taufende und aber taufende von Leichen hinweg 


jeine wilde Jagd nach dem vermeintlichen Glück verfolgt. Und | 


wie werig die augenbliclichen Erfolge der anderen ihn auch in 
jeiner Ueberzeugung von dem endlichen Siege de8 Guten und 
Schönen über die leidenſchaftlichen Irrtümer der Gegenwart 
beirrten, jo bejchlich ihn doch eine tiefe Trauer, wenn er immer 
wieder gewahr wurde, wie viele Menfchenleben täglich und 
jtündlich diefem unfeligen Irrtum zum Opfer fielen. 

Er war die hellerleuchtete Treppe hinabgeftiegen und schritt 
nun an den dunkeln Häuferreihen vorbei, die Straßen entlang. 
Dabei jah er ſich aufmerkffam nach allen Seiten um, ob er 
nicht doch vielleicht dem armen Mädchen begegnen werde, bon 
dem der Freund ihm erzählt Hatte und für welches er das 
wärmfte Mitleid empfand. Aber in dem ruhigen Licht, mit 
welchem die Sterne in die einfamen Straßen herniederfunfelten 
und das im Vereine mit den Gasflammen, welche die. Kälte 
bitter zu empfinden fchienen und fchier widerwillig brannten und 
leuchteten, die Dunkelheit nur ſpärlich erhellte, war niemand zu 
jehen. So gab er die Hoffnung auf, dem Mädchen noch heute 
zu begegnen und trat verſtimmt den Heimweg an. Als ex fich 
dabei ummwandte und um die Ede bog, ſah er auf einmal eine 
weibliche Geſtalt vor fich, in welcher er ohne fonderliche Mühe 
die Gefuchte erkannte. Sie ging langſamen Schrittes vor ihm 
her, den Kopf gejenkt, die Augen unverwandt zu Boden ge- 
richtet. Von dem kleinen Wefen, das fie im Arme trug, war 
nichts zu jehen als das blaſſe Miündchen, das fich in tiefen 
Atemzügen gleichmäßig hin und her bewegte, wie im Schlafe. 
Sie hatte das Kind forglih in ein Tuch eingehüllt, um die 
Ichneidende Kälte von ihm fern zu halten. Sie jelbft war fat 
ohne Schuz der eifigen Kälte preisgegeben. Und objchon der 
Wind um fie hev umerbittlich pfiff und tobte und ihr die blonden 
Haare in das Geficht peitjchte, jchien fie die Kälte kaum zu 
empfinden. Dann wieder bejchleunigte fie ihre Schritte, halb 
willenlos, wie im Banne eines Gedanfens — um nach wenigen 
Augenblicken ſchon erichöpft wieder in ihre Yangfame Gangart 
zurüczufallen. 
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Sie war an die Brücke gelangt, die hier über einen der 
vielen Spreearme führte, welche die Stadt durchichneiden. Bor 
ihr dehnte fich die dunkle Wajjerfläche aus, ruhig, unbewegt. 
Nur Hin und wieder jchivanfte ein Lichtjtrahl dahin über die 
zitternde Oberfläche. Die dunfeln Häufermaffen zu beiden Ufern 
ſchienen fich dariiber zu neigen, ernſt und ſchweigend, al3 wollten 
lie da$ Geheimnis ihrer Schmerzen hineinhauchen in eine ver— 
Ichwiegene Bruft. Das einfame Mädchen beugte fich iiber die 
Brüftung. Sie jah unverwandt hinab auf die Flut, die fich 
träge zu ihren Füßen dahinwälzte. Die geheimnisvolle An— 
ziehungskraft, welche der Anblie einer Waflerfläche zu allen 
Zeiten auf ein Gemüt ausübt, daS der Sturm der Leidenfchaft 
in feinen Tiefen aufgewühlt hat; die fchwermütige Nuhe, mit 
welcher dieſer Anblid die arme Seele ergreift und die den 
miüden Wanderer berührt wie ein Vorgeſchmack jeiner ewigen 
Nude, Die feiner dort unten wartet — daS arme Mädchen 
ſchien dieſem Zauber immer tiefer, immer unlöslicher zu ver— 
fallen, je länger fie hinabftarrte auf die dunkle Wafjermaffe. 
Sie drückte das Kind in ihren Armen feiter an ſich; ihre Augen 
glühten; fie ſah mit einem Blicke wilder Zärtlichkeit und namen: 
fofer Verzweiflung auf ihr Kind, ihr armes Kind, dejjen junges 
Leben dem Unglücd geweiht war — dann chwang fie fich mit 
einer entjchloffenen Bewegung auf die Brüſtung. 

Plözlich fühlte fie fich ergriffen und zurückgeriſſen. Cine 
Stimme Klang in ihren Ohren, rauh vor unterdrücter Bewegung. 
Ein bärtiges Geficht, troz feiner Häßlichkeit mild und gut wie 
das Antliz des Erlöſers, neigte fich über fie. 

Was dann weiter geſchah, wußte fie nicht. Als fie erwachte, 
fag fie zu Bett, in einem hübſchen, wohnlich eingerichteten 
Zimmer, das eine behagliche Wärme durchitrömte. Zu ihren 
Füßen lag das Kind in tiefem Schlafe. Sie fah mit großen 
Augen verwundert um fich. Faſt glaubte fie zu träumen. Ein 
Gefühl des Wohlfeins, wie fie es Yange nicht enıpfunden hatte, 
befebte ihre Glieder, die fast erjtarrt gewejen waren vor Kälte 
und Schmerz. AS fie fi) dann aufrichtete, behutfam, um das 
Kind nicht zu weden, fah fie in dem matten Lichtfchein, mit 
welchem die kleine Nachtlampe das. Zimmer erfüllte, die Tür, 
die in das Nebenzimmer führte, angelehnt. Bei dem Geräufch, 
das ihre Bewegung verurfachte, erhob fich eine weibliche Geftalt, 
die jo lange neben ihr geſeſſen hatte, ohne daß fie es gewahr 
geworden, und ging in das Nebenzimmer. 

Wenige Augenblicke fpäter wurde die Türe leife geöffnet 
und Burghardt trat herein. Er winkte der Ruhenden, die ihn 
augenbliclich wieder evfannt hatte und die fich nun mit einen 
Schlage aller Umftände erinnerte, die fie hierhergeführt, ſich 
ruhig zu verhalten und fezte fich zu ihr. Dann nahm er ihre 
Hand in die feine und fing an, in leifen, milden Worten zu 
ihr zu jprechen. Sie hatte ſich abgewandt und Yag mit ges 
Ihlofjenen Augen da. Ihr war zumute, als fei fie von dieſem 
Manne, deſſen dunkle Augen ernjt und mitleidsvoll auf ihr 
ruhten, auf einem Verbrechen ertappt worden. Und was ihr 
jolange recht und billig erichienen war — ihr freiwilliger Ver: 
zicht auf das Leben, das ihr fopiel des Böſen gebracht und fie 
gelehrt hatte, den Menfchen zu mißtrauen und fie zu haſſen, 
die mit rückſichtsloſer Hand ihr Leben zerftört hatten — dünkte 
Ihr nun ein Aft feiger Schwäche. 

Er ſprach zu ihre mit mitleidigem Ernſt, mit einer Teil: 
nahme, die fie in der gewaltigen Aufregung, die in ihre ſtürmte, 
dureh ihr Tun verwirkt zu haben glaubte. Er verlange nicht 
zu willen, was fie in den Tod getrieben habe. Es gäbe in 
dent Leben eines jeden Menjchen Augenblicke, wo die Zaft des 
Lebens allzuſchwer zu fein jcheine fir feine Schultern und er 
leidenschaftlich darnach verlange, fie abzufchütteln um jeden Preis. 
Aber e3 ſei die Pflicht jedes ernithaften Menschen, dem es in 
Wahrheit darum zu tun fei, feiner Menſchenwürde ſtets ein- 
gedenk zu fein, daß er fich nicht beherrfchen laſſe von den leiden- 
Ichaftlichen Verirrungen des Augenblids. Wohin milde es 
führen, wenn es uns geftattet wäre, im Buftande höchiter Aufz 
vegung die Grundſäze zu verleugnen, die wir in Augenblicen 
der Ruhe für vecht erkannt? Auch fei Fein Mensch auf der 
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Welt ſo unglücklich, daß er die Hoffuung aufgeben müſſe, das 
Leben, das ihm augenblicklich nur Angſt und Grauen einflöße, 
nicht fünftighin noch einmal ſchön und nuzbringend zu gejtalten. 

Soweit war er gefommen, al3 fie plözlich Yaut auffchluchzte | 


und ſich mit beiden Händen das Geſicht bedeckte. Er hielt 


einige Aırgenblie inne, Als fie aber noch immer ſchwieg und 
nur zwiſchen ihren blafjen, ducchfichtigen Fingern die Tränen 
unaufhaltfam hervorrannen, fuhr er fait lächelnd fort: 

„Sie brauchen ich Ihrer Tränen nicht zu ſchämen, liebes 
Kind. Weinen Sie ſich nur recht herzhaft aus — es wird 
Shnen wohltun. Wir Aerzte find es ja gewohnt, die arme 
Seele in ihrer ganzen nadten - Schönheit zu belaufchen, ohne 
da3 verhillende Mäntelchen der jogenannten guten Sitte. Auch 
fönnen Sie überzeugt fein, daß die gute Meinung, die ich von 
Ahnen habe, darunter nicht leiden wird. Sch weiß, welche 
Anftrengungen Sie gemacht haben, fich mit Shrem Kinde in 
Ehren durchs Leben zu jchlagen. Woher ich die weiß, ift 
mein Geheimnis. Daß Ihnen dies fürs erjte jo wenig geglückt 
iſt, daß Sie darüber allen Lebensmut verloren haben, ijt aller= 
dings traurig genug. Aber noch ift nicht aller Tage Abend. 
Sch Din überzeugt, daß es unfern vereinten Bemühungen ges 
lingen wird, Ihnen eine forgenfreie Exiſtenz zn verjchaffen. 
Erſt aber jollen Sie ein paar Tage ausruhen, Förperlich und 
geiſtig. Sie haben in der lezten Zeit viel gelitten. Sn den 4J 
nächlten Tagen jprechen wir dann weiter über Ihre Zufunft. - 
Nur follen Sie mir verſprechen — nicht etwa, daß Sie nie | 
wieder einen jo verzweifelten Berfuch machen werden, aller Not 
und Schwere des Dafeins zu entfliehen — ich bin weit davon 
entfernt, einem Menſchen, und jtände er mir noch jo nahe, eiıt 
jo fchwerwiegendes BVerfprechen abzunehmen — nein, nur daß 
Sie es noch einmal mit dem Leben verjuchen und ſich Mühe 
geben wollen, nicht die Menfchen in ihrer Gejammtheit zu 
hafjen um des Leides willen, daß ein einzelner Ihnen zus 
gefügt Hat.“ » 

Er ſchwieg und neigte ſich erwartungsvoll über die Kiffen, 
in welchen ihr blonder Kopf fo ruhig lag, al3 achte fie Kaum 
auf feine Worte. Plözlich griff fie nach feiner Hand und führte 
jie an ihre Lippen, mit einem Blicke jo ehrfurchtspoller Be— 
wunderung, daß dem ernjten, ruhigen Manne ganz weich ums 
Herz wurde und ein beraufchendes Glücksgefühl ihn durchdrang. 
Aber ihre Lippen blieben feſtgeſchloſſen. 

Er 309 errötend feine Hand aus der ihren und ſtrich fanft I 
über die jchönen, blonden Haare, auf denen noch der Neif der | 
Winternacht in ſchweren Tropfen glizertee Dann zog er fi I 
in fein Zimmer zurück. 

Er hatte jte jeitdem nicht wiedergejehen. Als er am andern 
Morgen das Haus verließ, um jeiner täglichen Bejchäftigung 
nachzugehen, lag jie in tiefem Schlafe. Und als er dann, in 
jpäter Mittagsitunde, in feine Wohnung zurüdfehrte, in un— 
geduldiger Erwartung, die den ernjten Mann mit einer Unruhe 
erfüllte, welche ihm fonjt fremd war, war fie verſchwunden. 

Sie hatte ein Briefchen für ihn zurücgelaffen — ein paar 
flüchtige Zeilen, die ihn erfreuten und doch wieder fchmerzten. 
Sie dankte ihm in wenigen herzbeivegenden Worten fiir die 


Güte, mit der er ſich ihrer angenommen und die ihr wohler 
getan habe, al3 er willen fünne. Nun fünne fie wieder an die I 


Menjchen glauben und fühle in fich die Kraft, es mit dem I 
Leben aufzunehmen. Das Gelöbnis, das fie heute Nacht ftill- I 
jchweigend getan habe, weil jie zu erjchlittert gewefen fei, es I 
in Worten auszufprechen, erneuere fie jezt ihm gegenüber. Sie | 
wolle verjuchen, in der Arbeit für ihr Kind Vergefjenheit zu I) 
finden für ihren Schmerz. Aber fie wolle feinem Menfchen | 
zur Laft fallen und am wenigjten ihm, der fo gut zu ihr ges | 
weſen jei. ei 

Das war alles, was Burghardt je von ihr gehört hatte, 


Und wie eifrig er auch nach ihr forſchte, er hatte fie nicht I 
wiedergejehen. Wie hätte er auch ihre Spur auffinden follen, 


da er nicht einmal ihren Namen wußte! J 
AS er dann nach Jahren durch die ſeltſamſten Umftände 
um das traurige Geheimnis erfuhr, das in der Familie des 

















| greifen Handwerkers beftand, war e3 ihm nicht in den Sinn 


gefommen, daß die Unbekannte, die er vor dem fichern Tode 


errettet hatte, die verloren geglaubte Tochter de3 Alten fein 


lönne. Im Laufe der Jahre war die Erinnerung an fein nächt— 
liches Abenteuer in jeinem vielbefchäftigten Geiſte faſt zurück— 
getreten und nur auf Augenblicde noch gedachte er des ſchönen 
Mädchens, das in jeiner lebensmüden Verzweiflung einen tieferen 
Eindruck auf ihn gemacht hatte, als ihm felbft je zum Bewußt— 
jein gefommen war. Und dann — das Schickſal eines armen, 
betrogenen Mädchens ift Heutzutage Fein jo ungewöhnliches, daß 
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das Gemeinfame in den Schiefalen der beiden ihn mit Not— 
wendigfeit auf eine folche Vermutung hätte leiten ſollen. 

Nun Hatte er ohne Willen und Wollen die lange Geſuchte 
wiedergefunden. Und wie ev jezt, in Gedanken verjunfen, durch) 
die Straßen dahinfuhr, trat die Erinnerung fo deutlich vor feine 
Seele, daß er zu feiner Verwunderung jedes Heinften Umſtandes 
aus jener Nacht gedachte, und den blonden Kopf, wie er in 
dent ungewiſſen Lichte der Heinen Nachtlampe in rihrender 
Schönheit aus den Kiffen emportauchte, mit Händen zu greifen 
meinte, (Fort. folgt.) 





Bilder aus Rußland. 


(Siehe Illuſtration ©. 32'.) 


„Wenn man einen Eierfuchen machen will, fo muß man die 
Eier zerſchlagen,“ ſagte der ruffische Polizeiminifter und Ver— 
ſchwörer Graf Bahlen in jener denkwürdigen Nacht, welche den 
Zar Paul aus der Lifte der Lebendigen ſtrich und Alexander I. 
auf den Tron feiner Väter half. Dieje Art Balaftrevolutionen, 
woran die Gejchichte Rußlands jo reich ift, erinnert an den 
„kranken Mann” am Bosporus, deſſen Geſchick mit dem Ruß— 
lands manche Aehnlichkeit befizt. Hier wie dort find jehr viele 
Eier zerichlagen worden, ohne daß. die Eierfuchen fich eines 
bejonder8 guten Geſchmacks erfreuten — aber franf bis in 
Mark find beide einft jo mächtige Staaten geworden. Die viel- 
hundertjährige Barbarei in dem fast unbegrenzten Reiche unjeres 
Nachbarn im Dften hat die wunderlichſten Zeitblüten hervor: 
gebracht. Das wejtliche Europa hat in dem lezten Sahrhundert 
mit gewaltiger Kraft an feiner Wiedergeburt gearbeitet; unter 
Mitwirkung der großartigiten Erfindungen und Entdedungen 
aller Zeiten ftreifte e8 feine alte Formen ab und zog das ges 
ſammte Volk heran zur Mitwirkung an der vom Humaniftiichen 
Geiſte befeelten Kulturarbeit, in der richtigen Erkenntnis, daß 
zur Erreichung der hohen Ziele, welche ſich die Menfchheit zu 
jtedfen berechtigt ijt, Fein Glied der ftaatlichen Gemeinjchaft 
fehlen darf. Nufland blieb während diefer Epoche faſt unbes" 
rührt von dem hohem Geiftesfluge feiner wetlichen Nachbarn. 
Die Berfuche, die weiteuropäischen Speen auch in Rußland 
hineinzutragen, wurden von dem eijernen Abjolutismus unter- 
drückt, und Kerfer und Sibirien waren die Antwort auf For: 
derungen, die in der gejammten Kulturwelt bereits Fleiſch und 
Dlut geworden waren. Darf es uns da wundern, daß der 
Nihilismus einen gut vorbereiteten Boden fand? Es iſt hier 
nicht der Ort, das Wefen diejer Erjcheinung zu erörtern, zweifel— 
los ift aber, daß der Nihilismus nur in dem Streben der 
höheren Gefellfchaftsichichten, an der Negierung teilzunehmen, 
feinen Stüzpunft findet, — Die breite Mafje des Volks hat 
abjofut damit nichts zu tun. Die Gewährung einer Konftitution 
würde den Nihilismus fofort in fein Nicht3 zurückſinken laſſen. 
Ob eine ſolche Wendung der Dinge heute aber noch genügt, 
um Nußland in den Kreis der modernen Staaten zu ziehen, 
bezweifeln wir. Rußland wie die Türfei haben ihre Rollen 
ausgefpielt, wenn auch ihr Verſchwinden aus der Reihe der 
Weltmächte nicht ohne gewaltige Zudungen vor fich gehen wird. 
Die Erpanfionzkraft der germaniichen Raſſe ift eine jo bedeu- 
tende, das Intereſſe an der Gelbfterhaltung, oder, um einen 
geläufigeren Ausdrud zu gebrauchen, der Kampf ums Dajein 
ift jo intenfiv, daß alte, morjchgewordene Staatengebilde, die 
nun einmal das Verfäumte, ſei es aus Mangel an Karakter 
oder wirklicher Lebenskraft nie wieder nachholen Fünnen, zus 
fammengefchoben werden, um anderen, Yebensfähigen Drgani- 
fationen Plaz zu machen. Rußland ift in der heutigen Zeit 
eine grelle Diffonanz, die von einem der beiten ruſſiſchen Dichter, 
A. Puſchkin, in folgenden Strophen karakteriſirt wird: 








Wenn man in Freiheit ließe mich, 
Wie ausgelafjen eilte ich 
Fort in den dunflen Wald. 


Sch fünge in des Wahnfinns Glut, 
Vergäße jelbft mich in dem Sud 
Berivorrner Träume bald. 


Stark wäre ich, frei wäre id), 
Sowie der Sturm, der wiltend ſich 
Durch Feld und Wald bricht Bahn. 


Und lauſchte lang dem Ylutgeroll 
Und ftarrte dann des Glückes voll 
Denn leeren Himmel an! 


Doch num zu einen freundlicheren Bilde. Ende September 
pflegt fich bereit3 in Rußland der Winter einzuftellen. Morgens 
ruht oft noch blendender Sonnenfchein auf den grünen Oefilden 
und laubbedeckten Bäumen; da, plözlich fegt ein Falter Wind 
durchs Dorf, beforgt fchaut der Bauer gen Djten, und ent— 
det am Horizont eine graue Wolkenſchicht, die mit raſender 
Eife herannaht. Bedächtig Schlägt er ein Kreuz und fieht mac) 
Scheune und Stall, weiß er doch, daß der gejtvenge Herr, der 
in Rußland bekanntlich fehr Yange regiert, der Winter, heran— 
naht. Wenige Stunden genügen, um alles in ein weißes 
Schneegewand zu Hüllen; die langjam erjtarrende Erde begibt 
fih auf fieben Monate zur Ruhe. Wenn der Winter dem 
rufſiſchen Bauer auch manche Entbehrungen auferlegt, jo weiß 
er im großen und ganzen fich doch recht gut mit ihm zur jtellen. 
In der Vorratsfammer feiner Isba (Hütte) find die Winter- 
vorräte gar mancher Art aufgeftapelt. Kohl, Grize und Mehl 
reihen bis zur nächjten Ernte aus, um jein Leben und das 
feiner Familie in der dem xuffischen Bauer eigentümlichen an— 
ſpruchsloſen Weife zu friften. Tag aus Tag ein bilden Schtjchi 
(Kohlſuppe) und Kaſcha (Buchweizengrüze) nebſt Brod feine 
Nahrungsmittel; dazu geſellt ſich an Sonn- und Feiertagen der 
nie fehlende Pirog, eine mit Fleiſch, Eier, Fiſch oder Kohl 
gefüllte Paſtete, auf deren Zubereitung ſich jeder Ruſſe meiſter— 
haft verſteht. Hat er das Glück, daß ſein Dorf in der Nähe 
einer der vielen ſehr fiſchreichen Flüſſe liegt, jo wird er gewiß 
eifrig angeln. In feinem Schafpelz und großen Filzſtiefeln ift 
er genügend gegen die Kälte geſchüzt, um einige Stunden auf 
dem Waffer aushalten zu können. Unfere Illuſtration zeigt 
ung einen ruſſiſchen Bauer; der mit feinem hoffnungsvollen 
Sprößling bemitht ift, dem naffen Elemente ein leckeres Gericht 
Fifche abzugewinnen. Der. Winter hat joeben begonnen, des— 
halb geht er raſch ans Werk, ehe fi der Fluß mit einer 
uͤndurchdringlichen Eisſchicht bededt. Der Zeichner, mit den 
Gewohnheiten des xuffischen Volkes wohl vertraut, ſezt dem 
Baner nicht die tüciiche Schnapsflafche vor, jondern verjieht 
ihn mit einem Keffel heißen Tee, den jeder Ruſſe leidenſchaftlich 
gern trinkt. 
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Der Schwedeneinfall. 


Erzählung von Otto Sigl. 
ſonſt jolle das Mädchen feine gute Stunde im Haufe verleben. # 


Der alte Lindenegg hatte für Baron Camill, feinen älteften 
Sohn und Majoratserben jchon mehrfach nach einer. reichen 
Partie gefahndet, wodurch Schloß Moosach in alter Pracht er⸗ 
jtehen und der Unfenteich, ſowie die verrottete Sinanzlage wieder 
flüſſig werden follten. Aber unter den adeligen und reichen 
Zöchtern des Landes fand fich Leider Feine, welche fich von den 
Reizen des Krötenſchloſſes und der Perſönlichkeit ſeines künftigen 
Beſizers angezogen fühlte. So entſchloß ſich denn der alte 
Freiherr, als die Beklemmungen immer beängftigender fich ge— 
ſtalteten, ſchweren Herzens zu dem nicht mehr ungewöhnlichen 
Schritt, allen Vorurteilen zu entjagen, und zur Bergoldung des 
Lindeneggfchen Wappenjchildes feinem Camill eine Bürgerliche 
zuzuführen. Seine hierin ſehr naheliegende Wahl war auf die 
ſchöne DBrauerstochter Maria Hofmaier gefallen. Dieſe Not— 
heirat erſchien nicht nur wegen der reichen Mitgift, ſondern auch 


im Hinblick auf die vortreffliche Bildung des Mädchens in einen 


der eriten Benfionate — in einer immerhin noch, günftigen Bes 
leuchtung. Vater Hofmaier var, jo jehr er einer Verbindung 
jeiner Tochter mit einem ſchlichten Bürger widerſtrebte, doch 
einer Mesalliance nach oben freudig geneigt. Frau Hofmaier 
dagegen äußerte lebhafte Bedenken gegen den künftigen Eidam. 
Baron Camill war vor einem halben Jahr auf das väterliche 
Gut zurückgekehrt, nachdem er zwei Univerſitäten beſucht hatte. 
Seinen Umgang hatte ſich der junge Freiherr mit Vorliebe unter 
den zum Glück in- unferen Tagen felten gewordenen Studenten 
gewählt, für welche die fegensreiche afademijche Freiheit nur 
zügellofe Ungebundenheit bedeutet, Der übermütige Ton, wel— 
en er von der Hochſchule heimgebracht, erwarb ihm in Glon⸗ 
heim keineswegs Beliebtheit. Baron Camill galt nicht mit 
Unrecht für einen eingebildeten und hochfahrenden Junker. Doch 
erfreute ſich der junge Baron feharfen Verftandes, gewandter 
Umgangsformen und eines hübſchen eleganten Aeußern. Da— 
gegen ſpielte um den etwas breiten Mund ein geringſchäzender 
herausfordernder Zug, der nicht nur als zufällige phyſiſche Er— 
ſcheinung, ſondern als Abglanz der Sinnesart ſich darſtellte. 
Mit dem goldenen Heiratsprojekt erwies ſich Baron Camill, 
welcher überdies für die Reize der voll entwickelten ſchwarz⸗ 
äugigen Marie nicht unempfindlich ſchien, ſogleich einverſtanden. 
Er ſtellte es ſeinem Vater in nachläſſigem Tone völlig anheim, 
alle nötigen Formalitäten möglichſt raſch mit „Schwiegerpapa 
Gambrinus“ abzumachen. Baron Camill hatte keine Ahnung, 
daß es nicht nur galt, Förmlichkeiten ſchnell zu erledigen, ſon— 
dern gewichtige Steine des Anſtoßes aus dem Weg zu räumen. 
Nachdem die entſcheidende Unterredung zwiſchen dem alten Baron 
und dem Brauer zu beiderſeitiger Zufriedenheit ſtattgefunden, 
hatte Herr Baltaſar noch einen lezten Widerſtand von Seite 
ſeiner Gattin zu überwinden. Da Frau Hofmaier ſeinen Gründen 
für dieſe Heirat über den Stand eben ſo triftige dagegen vor— 
zuführen wußte, ſchnitt der Brauer allen weiteren Einſpruch mit 
dem eheherrlichen Machtwort ab: „Und nun erſt recht!“ Damit 
verließ er das Zimmer, um ſeine Tochter von dem ihr bevor— 
ſtehenden Glück zu verſtändigen. Hofmaier glaube, der Boden 
tue ſich unter ihm auf, als Marie bewegt, aber entjchieden er— 
fläxte, dem jungen Baron nie und nimmer angehören zu können. 
In jeiner erjten Beſtürzung ward Hofmaier ſchier unheimlich 
ſanft und fragte, was Fräulein Tochter gegen dieſe ehrenvolle 
Verbindung einzumenden Habe. Nach einigem Zögern, das fie 
aber mutig niederfämpfte, erwiderte das Mädchen, daß fie den 
Georg Walter einmal in ihr Herz gefchloffen und ihm oder 
feinem andern je ihre Hand reichen werde. Vater Hofmaier 
hatte fich nicht träumen laſſen, daß Marie es wagen wirde, 
troz ſeines Machtgebots noch an den kleinbürgerlichen Zinn— 
gießer zu denken, Jezt wallte es übermächtig in ihm auf. Er 
tobte geradezu, überhäufte feine Tochter in ſchonungsloſer Weife 
mit Vorwürfen und exffärte ſchließlich in bindigfter Form, daß 
05 bei der Verbindung mit Baron Camill jein Bewenden habe, 





(FSortfezung.) 


AS gute Tochter war Marie im Innerſten exjchüttert, des 
Vaters Willen widerftreben zu müfjen, aber fie beharrte ftand- 


haft darauf, daß fie Georg Treue bewahren wolle und müßte 


fie dariiber zu Grunde gehen. Da Herr Baltafar den ent= 


Ichiedenen Karakter feiner Tochter Fannte, fo ließ er fich endlich 


herbei, mildere Saiten aufzuziehen. Er wollte Marien Bedenf- 


zeit auswirken, während welcher fich der junge Freiherr gewiß 3 


ihre Neigung erringen wirde. Bon dem überſpannten Zinn— 
gießer, der fich auf den Künftler Hinausfpielen möchte, fei, jo 
lange er am Leben, nie und nimmermehr die Nede. Mit diefen 
Worten entfernte fich der Brauer, vor Aufregung einem Schlag— 
anfall nahe, aus dem Zimmer. 


zu verſchweigen, fondern eröffnete ihnen mit dürren Worten, 


daß vorläufig der geplanten Verbindung die unfinnige Neigung R 


jeiner Tochter fiir den jungen Zinngießer im Wege ftände, 
Dabei ſprach Hofmaier die fichere Weberzeugung aus, daß es 


dem Herrn Baron Camill ein Leichtes fein würde, Marie für 


fich einzunehmen, wenn er fich nur dazu verjtehen wollte, allen 
Ernite3 um ihre Gunft zu werben. „Im Grumde ift dies aud) 
der einzig richtige Weg,“ ſezte der Brauer jelbjtbewußt Hinzu, 


„und meine Tochter iſt es wohl wert, daß man fich ein wenig 


Mühe um ihren Befiz nicht verdrießen läßt.“ 
Baron Camill verzog fpöttiich den Mund. 


meinetwegen!“ erwiderte er. „Die Hauptfache bleibt, daß die 
Geſchichte nicht allzulange währt und die beiden, wie im Luſt— 
jpiel, ſich wirklich bekommen.“ 

„Falls der Herr Baron die ganze Sache nur als Komödie 


betrachtet — dafür ift denn doch meine Tochter zu gut!” ente 


gegnete Hofmaier unwillig und feine ohnedem gerötete Gefichts- 
farbe näherte fich noch um einen Ton dem Karmin, 

Der alte Freiherr warf feinem Sohn einen verweifenden 
Blick zu und richtete einige begütigende Worte an Hofmaier. 


Auch Baron Camill war klug genug, einzulfenfen, da er wohl F 


wußte, daß der Brauer auch feinen Stolz befaß und eine 
geringichäzige Behandlung der etwas heiklen Angelegenheit ihn 
am Ende gar andern Sinne machen könnte. 


bührenden Form bei paljenden gejelligen Anläſſen ſich um des 


fiebenswitrdigen Fräuleins Gunſt bemühen. „Den kecken Zinn 


gießer werde ich bald kalt geftellt Haben,“ fügte Camill Höhnifch 
lächelnd Hinzu. Der Brauer verabfchiedete ſich bald darauf, 


im Innerſten nicht eben erbaut von der Teichtfertigen Weife J 


jeines künftigen Schwiegerfohns. „Aber jei dem wie immer — 
er joll die Marie heiraten, ich habe einmal meine Zufage ge— 


geben!“ ſagte er zu ſich, als er die unter feiner wuchtigen 1 
Geſtalt ächzende baufällige Treppe des Schloſſes hinabſtieg. || 


IV. 


Eine Gartenmufit mit Tanz, welche kurze Zeit darauf, an | 
einem Auguftnachmittag, in Glonheim ftandfand, follte dem || 


Baron Camill, wie er meinte, die erwünſchte Gelegenheit bieten, 


den Zinngießer kalt zu ftellen und dafür im Herzen der fehönen 4 | 


Marie eine verheerende Glut anzufachen. 


Marie hatte Mittel gefunden, brieflich Georg don dem ihr I 
zugedachten Gejchiet zu verftändigen, aber auch die Umvandel- |) 
barkeit ihrer Geſinnung zu beteuern. Wie drängte e8 nunmehr | 
den jungen Mann, fich einmal mit der Geliebten miindlich aus || 
zufprechen! So wagte e8 Georg troz alledem, Hofmaierg Grimm | 
zu trozen und Marie zu einem Walzer aufzufordern, den fie 
Während des Tanzes Fonnten fie 
nur wenige Worte wechſeln, und jo gelobten fie fich ohne Vhrafen, | 
aber Heiß und innig, in Treue auszuharen bis auf beffere 1 


ihm auch freudig zufagte, 








— un 


Hofmaier war bei all feinen 7 
Schwächen und feiner rauhen Art doch eine gerade Natur. So 
fonnte er es nicht über fich gewinnen, Lindeneggs die Wahrheit E 


„Wenn Fräus 
fein Marie ein bischen Komödie vor der Verlobung liebt — 


So erklärte ev I) 
denn, er wolle mit Herren Hofmaiers Erlaubnis in aller ger ° 


Bu 











































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Galerie ſchöner Frauenköpfe. (Vergißmeinnicht.) 
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Zeiten. Mit anderen mußten ſich nun auch Georg und Marie 
in die Reihe ſtellen, um für die folgenden Tänzerpaare Raum 
zu geben. Jezt erachtete Baron Camill, der mit Entrüſtung 
die bodenloſe Keckheit des Zinngießers beobachtet hatte, die 
künftige Freiin von Lindenegg zum Tanz aufzufordern — den 
Moment für gekommen, den Handwerker moraliſch zu ver— 
nichten. Er trat hinzu und wandte ſich, indem er mit unbe— 
ſchreiblicher Verachtung an Georgs Stelle nur leeren Raum zu 
ſehen ſchien, mit ehrerbietiger Verbeugung an Marie: „Darf 
ich mir erlauben, Sie um eine Extratour zu bitten, mein 
Fräulein?“ 

Das Mädchen war zuſammengeſchreckt, als ſie den jungen 
Baron plözlich vor ſich ſah. Sie erriet aus ſeiner ganzen Hal— 
tung, daß er es darauf abgeſehen, ihren Geliebten zu demütigen. 
Ein Blick auf Georg zeigte ihr aber ſogleich, daß dieſer nicht 
gewillt ſei, ſich ungeſtraft eine Kränkung bieten zu laſſen. Marie 
gelobte ſich — entſtehe daraus was immer — auf Georgs Seite 
zu ſtehen. Indem ſie den Gruß des Barons artig aber gemeſſen 
zurückgab, erwiderte ſie nur: „Mit Vergnügen, Herr Baron, 
wenn mein Tänzer damit einverſtanden iſt.“ In Georg hatte 
es heftig aufgewallt über die jo offen beleidigende Art, womit 
der Freiherr ihn als nicht vorhanden betrachtete. Sich mühſam 
beherrichend jagte er nun: „Es ift allerdings meines Willens 
der Brauch, Herr Baron, daß der Tänzer ebenfalls um feine 
Zuftimmung zu einer Ertratour gefragt»wird.“ 2 

„Möchten Sie mir diefelbe etiva verfagen? Das wäre doch 
mehr al3 lächerlich!” verfezte Baron Camill höhnend und pflanzte 
jein Lorgnon ind Geſicht. Der Nachdrud, den der Freiherr auf 
das Wörtchen „Sie“ gelegt, Hang noch weit verlezender, als 
die darauf folgenden Worte. 

„But, dann werde ich, jo Lächerlich ich in Shren Augen 
erscheinen mag, eben doch von dem in jeder anftändigen Gefell- 
Ihaft geltenden Recht Gebrauch machen, Herr Baron,“ erwiderte 
Walter in entichiedenem Ton. „Sch werde vorziehen, den Walzer 
zu Ende zu tanzen; es müßte nur Fräulein Marie felbjt dies 
nicht wünjchen.“ 

„Ih bin mit Shnen engagirt, Herr Walter, und habe 
mich für diefe Tour wohl Shren Wünfchen zu fügen,“ nahm 
das Mädchen das Wort. „Vielleicht wird mir ein anderes 
mal dad Vergnügen, Herr Baron,“ jezte fie mit Fühler Höf- 
lichkeit Hinzu. 

„Das ändert freilich Die Sache, mein Fräulein,“ erwiderte 
Camill vor Ingrimm bleih, „und es erübrigt mir nur, zu 
verzichten. Mit Shnen würde ich noch ein Wort zu reden haben,“ 
wandte er ſich an Georg, „wenn ich mit einem Manne zu tun 
hätte, von dem ich Gatisfaktion verlangen könnte.“ 

„Satisfaktion — verlangen Sie diefelbe nur, Here Baron,” 
entgegnete Georg mit funfelnden Augen. „Sch jtehe zu Dienften; 
nicht umſonſt habe ich in meinem Militärjahr die Führung der 
Waffen erlernt!“ 

Der junge Freiherr lachte fpöttifch auf. „Sch glaube, Sie 
find nicht vecht bei Troft! Fehlt mir juft noch, mich mit einem 
Handwerker zur ſchlagen. Wenn es fich zwiſchen uns um ein 
Schlagen handelte, jo wäre es wohl nur meine Reitpeitjche, die 
in Tätigfeit käme,“ 

Georg zudte jählingd zuſammen. „Herr Baron, Sie find 
ein...“ begann er, hielt aber noch einmal an ſich, als Marie 
ihm einen ängftlich flehenden Blick zuwarf. Und um der Ge— 
liebten willen wollte er einen ftürmifchen Auftritt vermeiden. 
„Nein, ich will mich nicht auf eine Stufe mit Ihrem unver— 
zeihlichen Benehmen fezen,“ fuhr er fort, „aber ich fann ja 
warten. Noch in diefem Jahr erhoffe ich, wie Sie ſelbſt meines 
Willens auch, die Ernennung zum Nejerveoffizier. Dann werden 
Sie als Kamerad mir Satisfaftion nicht mehr verweigern 
können.“ 

Baron Camill blickte etwas verblüfft darein. Dieſe Wen— 
dung kam ihm höchſt unerwartet. Achſelzuckend entgegnete er; 
„Sie werden mich doch nicht glauben machen, daß man 
einen bürgerlichen Zinngießer zum Reſervelieutenant vorſchlagen 
wird?“ 
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„Do, Herr Baron,“ erwiderte Georg Falt, „da ich Fünftig 
mein Geſchäft fabrifmäßig im Großen betreiben werde, fo habe 
ic) bereit3 den Antrag geitellt, daß meine Firma al3 Fabrik 
von Binnwaaren beim Handelsgericht eingetragen wird. Und 
dem Fabrikbeſizer pflegt man ja das Patent eines Reſerve— 
offizierd nicht zu verſagen.“ 

Auch dieſe nüchterne Erklärung kam Baron Camill fehr 
überrafchend. Darauf ließ fich freilich nicht viel mehr entgegnen. 
Es hatten ſich auch jchon einige Neugierige, durch den erregten 
Ton de3 Streites aufmerfjam geworden, genähert.e Baron 
Camill begann einzufehen, daß er diesmal nicht auf dem rich- 
tigen Wege jei, den Binngießer kalt zu ftellen und kam fich 


‚ im Gegenteil jelbjt etwas kalt übergofjen vor. Somit eracdhtete 
er es als dad Klügfte, einen möglichft geordneten Rückzug ans 


zutreten. 

„Beenden wir dieſe Szene; ich bin es nicht gewöhnt, 
einem beliebigen Publikum Komödie vorzuſpielen,“ nahm er 
hochfahrend das Wort. „Mit dem Herrn Reſervelieutenant 
Walter wäre ich nicht abgeneigt, ſeinerzeit dieſe Erörterung 
wieder aufzunehmen.“ | 

„Ich würde e3 mir zum Vergnügen fchäzen, Herr Baron,” ver— 
jezte Georg fühl. Hierauf dverabjchiedete jich der Freiherr mit 
geziwungenem Lächeln von Marie und entfernte ſich, voll ge— 


häſſigem Grimm auf den Handwerfer, der ed gewagt, ihm die 


Spize zu bieten. 

Die Kunde von diefem Zufammenjtoß verbreitete jich raſch 
unter den Anmejenden und die meiften gönnten e3 dem ans 
maßenden Baron Camill, daß ihm der junge Bürger, an dem 
er fich reiben gewollt, jo tüchtig heimgeleuchtet Hatte. ALS 
Baltafar Hofmaier von dem Vorfall erfuhr, erzürnte er ſich 
zunächjt heftig dariiber, daß feine Tochter es gewagt, nicht nur 
mit Walter zu tanzen, jondern auch noch für ihn gegen den ihr 
zugedachten Baron Partei zu nehmen. Sm Grunde feines 
Herzens aber war der Brauer auch von dem brutalen Benehmen 
jeined fünftigen Eidams feineswegs erbaut und mußte jogar 
unwillkürlich Georg, der fi) jo mutig und maßvoll benommen, 
jeine Anerfennung zollen. Baron Camill erſchien Hofmaier 
überhaupt bei näherer Bekanntſchaft nicht mehr jo wünjchens- 
wert al3 Schwiegerjohn, wie anfänglich; aber er dachte doch nie 
daran, jein einmal gegebene Wort zurückzunehmen. Es war 
ja ſchon ein öffentliche8 Geheimnis in Glonheim, daß Baron 
Camill fih um die Hand feiner Tochter beivarb, und den Ge- 
fallen mochte Hofmaier den Leuten nicht erweijen, daß fie über 
die Auflöfung der geplanten glänzenden Verbindung ihre Gloſſen 
machten. Zudem hoffte der Brauer, daß, wenn nur erſt Die 
Heirat gejchloffen, es jeiner Eugen und entjchiedenen Mlarie 
wohl gelingen würde, einen günftigen Einfluß auf den hoch— 
fahrenden Freiherrn auszuüben. Freilich mußte vor allem Marie 
fi) dem Baron geneigter erweijen, als bis jezt der Fall war. 
Geit dem kurzen aber bedeutjamen Auftritt beim Gartentanz 
hielt dad Mädchen fefter denn je an Georg, den fie im Ber: 
gleich mit Baron Gamill nun doppelt jchäzen gelernt. Der 
junge Freiherr verfäumte zwar feine Gelegenheit, die Scharte 
auszumezen und zeigte ſich unermüdet al3 aufmerfjamer und 
immer Ddringenderer Verehrer Mariend. Dieſe verhielt fich 
jtet3 in den Schranfen gemefjener Artigfeit, aber durchaus ab— 
lehnend. 

Eben dieſer Widerſtand, den der eingebildete Camill für 
unmöglich gehalten hätte, ließ ihm Mariens Reize immer be— 
gehrenswerter erſcheinen, und er wollte nunmehr alles aufbieten, 
ſie zu gewinnen. Dabei ſteigerte ſich ſein Groll gegen den 
jungen Walter, den er mit Recht als das Haupthindernis auf 
ſeinem Wege zu Mariens Gunſt betrachtete, immer heftiger. 


V. 


Der mit Spannung erwartete Sonntag, in deſſen Nach— 
mittagsſtunden das Glonheimer Schwedendrama ſich abſpielen 
ſollte, hatte alle Hoffnungen auf günſtiges Feſtwetter glänzend 
Schon vom frühen Morgen an ſtrömten Schaaren von 


erfüllt. 
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Zuſchauern herbei. Bejonders zahlreich waren die Landleute 
von den nahen Bergen vertreten. Wenn es ein fröhliches Feſt 
mitzufeiern gilt und gar ein Schaufpiel geboten wird, da ſcheut 
das lebensluſtige Volk der baierifchen Berge nicht weiten Weg, 
nicht Zeit und nicht Geld! 

In der erjten Nachmittagsftunde eilten von allen Geiten 
die jungen Ölonheimer, welche die Stelle der Schweden über: 
nommen, auf ihren Sammelplaz. Hierzu war, ebenfo aus Ver: 
pflegungs- als strategischen Nüdfichten, ein auf einer Anhöhe eine 
halbe Stunde von der Stadt gelegenes Wirtshaus auserjehen. 
Bald begannen fi) aus dem Wirrwarr einzelne Haufen abzu— 
jondern und in fi) zu ordnen. Das Kleine Heer war vortreff> 
li) organifirt: Hauptleute und Lieutenants, aus gedienten Sol» 
daten gewählt, übernahmen ihre Kompagnien und Rotten. So 
gut es anging, war Sorge getragen, daß wenigſtens die ein- 
zelnen Trupps gleihmäßig adjuftirt waren. Neben einer Ab— 
teilung Pikeniere ftand ein Trupp Musketiere mit Gabeljtöden, 
worauf fie ihre unfürmlichen Radſchloßmusketen jtüzten, denen 
freilich nur eine ftumme Rolle zugedacht blieb. Damit aber 
auch das Fröhliche Suallen, welches zur Würze des Friegerifchen 
Schauſpiels unentbehrlich war, zu feinem Recht käme, hatte man 
friſchweg die hiſtoriſche Treue geopfert und etliche Trupps mit 
Gewehren der Neuzeit ausgerüftet. Die Neiterei war durch 
eine nicht zahlreiche, aber gut berittene Schaar Dragoner ver— 
treten. 

Den höchſten Stolz des ſchwediſchen Heeres bildete aber 
das Geſchüzweſen, vier wirkliche Feldfchlangen, welche aus längſt 
vergangenen Zeiten noch im Rathaus aufbewahrt waren. Ohne 
Kanonendonner — wenn auch nur aus Böllern — kann jich 
der Altbaier nicht einmal das friedlichite Feſt denken, und heute 


durfte derjelbe vollends gar nicht fehlen. Fir diefen bejonderen | 


Anlaß Hatten die Väter der Stadt großmütig die feit Jahr— 
hunderten verjtummten Feldichlangen zur Berfügung gejtellt. 
Diejelben wurden zuvor vorfichtig probirt, damit nicht etwa ein 
altersfchwaches zeripringendes Geſchüz jählings die Feltfreude 
jtören möchte. Zum Jubel der Glonheimer erwieſen fich die 
ehrwürdigen Kartaunen noch Friegstüchtig, und vier gediente 
Artilleriften übernahmen als Konftabler den Befehl über die 
Geſchüze und die Einübung der bedienenden Stüdfnechte. Schon 
Wochen vorher waren alle Schweden tüchtig gedrillt worden, und 
jo vollzog Sich jezt auf das Kommando der Führer die Herz 
jtellung einer Schlachtordnung in foldatifch gewandter Weife. 
Nun wälzte fic) eine mächtige Staubwolfe, von dröhnenden 
Pferdehufen aufgemwühlt, auf der Landſtraße einher und der 
ſchwediſche Oberfeldherr kam mit jeinem glänzenden Gefolge 
angejprengt. 

Diejer Feldherr war niemand Geringerer — al3 der junge 
Freiherr Camill von Lindenegg. Seine Ernennung war zwar 
auf manchen Widerfpruch geitoßen, bejonder3 von Seiten der 
jungen Glonheimer, welche dem Baron wegen jeines neulichen 
Verhaltens gegen den beliebten Georg Walter nicht eben grün 
waren. Doc wußte e3 der gebietende Herr Baltafar Hof— 
maier, der natürlich im Komité eine gewichtige Stimme führte, 
durchzufezen, daß feinem künftigen Schwiegerjohn diefe Ehren- 
jtelle zugefprochen wurde. Anfangs war Baron Camill ver: 
fucht gewejen, jede Teilnahme an dem Bürgerjpiel geringjchäzig 
abzulehnen. Da ſich aber auch Gutsbeſizersſöhne und fonjtige 
junge Leute aus höheren Ständen beteiligten, fand er feinen 
Grund mehr, fi) auszuschließen, zumal ihm eine jo hervor— 
ragende Rolle zugedacht wurde. Der junge Freiherr fchmeichelte 
fi, daß er Hoch zu Roß, in der malerijchen Tracht al ſchwe— 
diſcher Feldobrift doc) auf die fchöne, nur zu fpröde Marie 
feinen Eindrud nicht verfehlen würde. Der alte Lindenegg hatte, 
wenn auch unter manchem Seufzer, für Anſchaffung eines präch- 
tigen Koſtüms bedenklich tief in die Kaffe greifen müſſen. „Papa 
Gambrinus wird fchon dereinft für die Ehre zahlen, daß fein 
Schwiegerjohn in spe die glänzende Figur bei dem Spektakel 
fpielt”, beſchwichtigte Baron Camill leichthin die Bedenken feines 


Vaters. Das Koftim machte auch in der Tat dem Funftfers 


tigen Schneider aus der Nefidenz alle Ehre und kleidete den 











Schwediſcher feuerten ſich bedenlich nahe ins Geficht. 








— IM — 


jungen Freiherrn vortrefflich. 
ſtillen Hofmaiers Marie um 
bald, wie es das Gerücht 
würde. 

Es gab nun ein gar farbiges Soldatenbild, als ſich auf das 
Kommando der Hauptleute die Schwediſchen zum Empfang ihres 
Feldherrn anſchickten. Die Pikeniere warfen ſich mit aufgerich— 
teten Spießen und vorgeſeztem rechten Fuß in gravitätiſche 
Haltung und die Musketiere ſtanden auf ihre langen Gewehre 
geſtüzt und Hatten die Gabelſtöcke vor ſich in den Boden ge— 
ftoßen. Die Fähnriche ſchwenkten grüßend ihre mächtigen blau— 
gelben Fahnen, und Trommelwirbel, Pfeifenklang und Trompeten- 
fanfaren ertönten luſtig, während der Oberbefehlshaber mit feinem 
Stabe ſtolz die Reihen entlang fprengte. 

Mit dem Schlag zwei Uhr erdröhnte ein Böllerihuß, das 
Beichen zum Beginn des Friegerifchen Spiels, und das ſchwediſche 
Heer begann gegen die Stadt vorzurüden. 

Sn Glonheim waren um dieje Stunde jchon die Darfteller 
von Bürgermeifter und Natsherren in ihrer ehrwürdigen Tracht 
auf dem Rathaus verfammelt. Zur Spähe ausgefandte ftädtifche 
Neiter famen angejprengt und brachten die Kunde von der An— 
näherung des Zeindes. Trommeljignale riefen al3bald die Bürger 
zufammen, welche jich in Wehr und Waffen eiligjt auf dem 
Nathausplaz um die Führer der Fähnlein und Rotten fchaarten. 
Kun erjchien ein jchwedilcher Parlamentär von einem Trom— 
peter begleitet — beide hoch zu Roß — vor der Stadt und 
ward vor das Rathaus geleitet. Hier forderte er die Glon— 
heimer auf, ſich binnen längſtens einer halben Stunde der 
Heeresmacht der erlauchten Königin Chriftina von Schweden zu 
übergeben. 

Nachdem fich der Hohe Nat über den bedenklichen Fall 
beraten, erteilte der Bürgermeifter vom Balkon herab dem 
Parlamentär eine ſtolz abſchlägige Antwort. Dieſer eriwiderte 
noch ein paar drohende Worte, gab feinem Roß die Sporen 
und ritt zu dem Geinigen zurüd. In einer dramatijch wirk— 
jamen Rede forderte nun der Bürgermeilter die Glonheimer auf, 
Blut und Leben in Berteidigung der geliebten Vaterſtadt hin— 
zugeben. 

Sm Sturmſchritt eilten darauf die Bürger an die ihnen 
zur Verteidigung angewiefenen Pläze. Bald entbrannte leb— 
hafter Kampf auf allen Seiten; das Pulver ward an diejem 
Tage in Glonheim wahrlich nicht geipart! Insbeſondere Fnallten 
die wackern jchwedischen Stüdfnechte von einer beherrichenden 
Höhe aus mit ihren Feldſtücken drauf los, daß die Vorjtellung 
eine8 wirklichen Treffens in den Zuſchauern geweckt wurde. Es 
lag förmlich etwas jo beraufchendes im Donner der Gejchiize 
und dem Knattern des SKleingewehrfeuerd, daß die Stimmung 
der am Kriegsdrama Beteiligten immer mehr fich erhizte und 
die altbaierische Kampf und Raufluſt fich zu regen beganır. 
Einzelne nahe aneinander geratene Häuflein Glonheimer und 
Sa es 
hatte fi) an mehreren Stellen, wo in der Hize des Gefechts 
fein Teil dem andern weichen mochte, ein recht Triegögetreues 
Handgemenge entfponnen. Etliche dabei ruhmdoll erivorbene 
Beulen und Schrammen wurden von den fampfluftigen Streitern 
gar nicht beachtet. Immerhin aber ſchien es an der Zeit, daß 
nunmehr auf ein Trompetenfignal die Glonheimer programm— 
mäßig überall vor den fiegreich andringenden Schweden weichen 
und fi auf den Marktplaz zurückziehen mußten. Als Schluß- 
effeft des kriegeriſchen Schaufpiel3 ſollte noch ein Trupp ftädtijcher 
Reiter den in Glonheim einreitenden ſchwediſchen Dragonern 
fi) entgegenwerfen. Die beiderjeitigen Reiterſchaaren, welche 
bisher noch nicht ind Gefecht getreten, brannten ſchon vor Un— 
geduld, gleich ihren Kampfgenoffen zu Fuß, endlich auch mit 
dem Gegner zuſammenzuſtoßen. 

Zum Anführer der glonheimer Neitertruppe war Georg 
Walter gewählt. Derjelbe war zwar urſprünglich von feinen 
Kameraden zum jtädtiichen Zeldhauptmann auserjehen, hatte 
aber abgelehnt und fich mit der bejcheideneren Nolle begnügt. 
Als Oberbefehlshaber der Glonheimifchen hätte Georg nicht 


Manches Mädchen beneidete im 
den ftattlichen Kavalier, der ja 
wiljen wollte, ihr. Bräutigam 
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umhin gekonnt, Häufig mit Baron Lindenegg, al3 dem ſchwe— 
diichen Feldherrn, behufs Feitftellung des Kampfſpiels in Ber: 
kehr zu treten. Begreiflicherweiſe wollte er aber nach dem 
ernften Vorgang beim Tanz mit dem Baron vorerſt nichts zu 
tun haben. Nach dem vereinbarten Verlauf des Scheingefechts 





jollte exjt nach dem Neiterangriff der ſchwediſche Feldherr mit 
feinem Stab triumphirend in die Stadt einziehen. Somit fehien 
ein von Georg zwar nicht gefürchtetes, aber auch nicht erwünſchtes 


Bufammentreffen mit dem Freiherrn während des Friegerijchen 


Spiels vermieden. (Schluß folgt.) 


Der Deuneburene, 


Nah Adrien Dezamy von Rudolf LSavant. 
(Zu. nebenftehendem Bilde.) 


Im eines Arbeitsmams Daheim! — Im Bett, 
Den weißen, ſaubern, xuht fie ernft und bleid), 
Die junge Mutter; ärmlich, aber nett 

Hält diefe Fran ihr kleines, enges Reid). 

Der Alam tritt ein, die nervgen Arme nackt, 
Die Stirn gebräunt, amd fezt ſich neben fe, 
Bewegt und froh. Die fonft den Hammer parkt, 
Die ſchwielenxeiche Hand, wird zart wie nie, 
Es if, als ob er eine Rofe pflückt, 

30 zaghaft nimmt er anf den Arm das Kind, 
Bewundert es und lacht 25 an und drückt 

So manchen Kuß auf feine Wange lind. 


Ein Sohn, ein Erbe! Püppchen, warte nur — 

Nun Int die Arbeit noch einmal fo gut, 

Doch feh ich Abends öfter nach der Uhr! 

Denn komm ich bein, dann bift du da, Patron, 
Dann wiegt man dich, dann ſchäßert mar mit dir, — 
Frau, er iſt wicklid; hübſch, dein kleiner Sohn! 

Dir ſieht ex ähnlich, aber niemals mir!“ 

Die Alutter flüftert: „Aber ſchweige doch! 

Er ſchläft ja ſüß und feſt — fiehft du das nicht?" — 
„Geht das fo fort, erwacht der Schelm mir noch!“ 
Fügt fie hinzu mit ſchmollendem Geſicht. 


| Er plandert mit dem Kleinen: „Das macht Aut! 





Sie ſchmollt and ift fo glücklich doch und froh! 
Der Mann gehordjt, dem kleinen Kerl zulich, 
Umd er verſtummt und überwältigt fo 

Des eignen Herzens ungeftümen Trieb. 

Doch feine Frende macht ſich fiegend Luft — 
An feinen Wimpern hängt ein Tränenpaar. 
So bringt der Liebesroſe feinften Duft 

Der ſtumme Mann dem jungen Weibe dar, 
Umd diefer Mann, fo trozig, derb und rauh, 
Dem fonft kein Wort der Schmeichelei gelingt, 
Vermittelt fo der blaffen jungen Frau 

Das Lied der Lieb, das ihm im Herzen klingt. 
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Der Hopfen und ſeine Wirkungen auf den menſchlichen Organismus. 
Bor Dr. DM. &. 


Wer kennt nicht dieſe höchſtwachſende Pflanze ſämmtlicher 
kultivirten Gewächſe? Keine andere erreicht gleich ihr die Höhe 
von 15 bis 18 Metern, welche fie windend emporklimmt. Dieſes 
kräftige Gewächs findet ſich faft in Halb Europa wild vor, wird 
aber jezt ihres Nuzens wegen fehr viel angebaut. Nach Linne 
heißt die Pflanze Humulus Jupulus, und man unterjcheidet 
männliche und weibliche Hopfenpflanzen, da einige derjelben nur 
Blüten mit Griffen in den bekannten Sruchtzäpfehen (Käzchen, 
auch kurzweg Hopfen genannt) tragen, während die andern gelb- 
liche Blüten mit nur Staubgefäßen zeitigen, die in Nispen 
ſtehen, aljo feine Käzchen und auch Feine Früchtchen bilden, 

Der Hopfen gehört zu den narkotifchen Bilanzen, da der 
Geruch, welchen derjelbe verbreitet, betäubende, einichläfernde 
Wirkung ausübt, weshalb man an Stelle des Opiums ein Kopf⸗ 
kiſſen von Hopfenzäpfchen gebrauchen Könnte, um Schlaf her: 
vorzurufen. Uebrigens find die medizinijchen Eigenfchaften des 
Hopfens mannichfaltig. Ein mildes und angenehnt= aromatifch- 
tonijches Mittel iſt ein Aufguß ımd eine Tinktur des Hopfeu. 
Sie wirken, namentlich wenn die Haut warm erhalten wird, 











äußerſt ſchweißtreibend. Zuverläſſiger in der Wirkung iſt das 
Hopfenmehl aus“ den Zäpfchen. In Extraktform wird Der 
Hopfen öfters gegeben, um Unruhe, die infolge von Erſchöpfung 
oder Ermüdung entjtanden, zu erleichtern, um Schlaf bei der 
Schlaflojigfeit infolge von Wahnfim und andern Krankheiten 
zu veranlaffen, um die nervöſe Aufregung zu befünftigen und 
den Schmerz bei Gicht und Rheuma zu vermeiden. Bet ſchmerz— 
haften Geſchwülſten wird der Hopfen als Zerteilungsmittel in 
Form von Umfchlägen oder al3 Näucherungsmittel angewandt. 
Die Benuzung des Hopfen zu medizinischen Zwecken aber 
it nur ein ganz verſchwindend Heiner Bruchteil der Anwendung 
desjelden. Im großartigen Maßſtabe wird er befanntlich bei 
der Bierbereitung verwertet. Die medizinijchen Eigenfchaften 
dcs Hopfen werden nun auch in einen gewiſſen Grade durch 
die Flüjfigfeiten, in denen er angewendet wird, wirkſam. Er 
macht daher das Bier zum reizenden, ſowie auch zum Fräftigen 
Getränfe. | — 
Das Bier iſt eins der älteſten Getränke. Der Urſprung, 
aus Gerſte ein ſüßes, durch Gährung genießbares Getränk zu 
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machen, darf wohl fchon bei den Egyptern, namentlich in der 
altegyptifchen Stadt Peluſium, fodann bei den Griechen und 
Spaniern gefucht werden. Jedenfalls ſteht ſoviel feit, daß die 
Erfindung des Biere ind Altertum gehört, aber die Kunft, 
ein Bier sherzuftellen, welches Tagerfähig ift und durch ein ganzes 
Sahr und länger trinfbar erhalten werden kann, ijt neueren 
Urjprungs, fie gehört unbezweifelt den Germanen an, und hat 
bis in unjere Zeit herab eine Vervollkommnung erreicht, daß 
man kühn jagen fann, das Bier ift in vielen Fällen andern 
Öetränfen vorzuziehen, und e3 hat diefe veredelte Bierbereitung 
ih vom Niederrhein jezt faft iiber alle Länder Europas und 
Amerifad verbreitet. 

Das Getränf, das wir Bier heißen, ift der gegohrene 
wäjjerige Auszug des gefeimten Getreides mit Zufaz von Hopfen, 
denn ohne denjelben würde das Bier bald fauer werden, d. h. 
ejligte Gährung erleiden. Die Zufezung des Hopfen zur Bier: 
wiürze in der Abficht, dem Biere Geſchmack, Klarheit und Aus— 
dauer zu verſchaffen, ift nicht fo alt al3 die Bierbrauerei 
überhaupt. 

Heute ift die Bierbrauerei von allergrößter Bedeutung, und 
e3 iſt für bierbrauende Länder der Hopfenbau eine der wichtig. 
ſten Aufgaben der Landwirtfchaft, zugleich aber find auch die 
verjchiedenen Hopfenforten je nach dem Orte ihres Wachstums 
von hohem Wert für das Brauereigefchäft. Das Bier ift viel- 
fach ein Nationalgetränf, ja fogar in Ländern, two fonft mehr 
Wein al3 Bier getrunfen wurde. Es ijt ein Nahrungsmittel 
für einen großen Teil der Bevölkerung und wird von vielen 
Aerzten als biutbereitendes Getränf empfohlen. Die Frage, ob 
daS Bier ernährend wirkt, hat allenthalben unter den Chemifern 
eine Debatte hervorgerufen, die durch v. Liebig Schließlich dahin 
beantwortet wurde, daß das Bier in dem Sinne der neuern 
Chemie feinen Bejtandteilen nach nicht al3 ernährend betrachtet 
werden fünne, denn dazu mangle ihm ein erheblicher Stickſtoff— 
gehalt. In den Ländern, in denen vieles und gutes Bier 
getrumfen wird, lehrt die Erfahrung und gemeine Praxis jedoch, 
daß dem nicht fo ift; vielmehr zeigt fich, daß eine große Feti— 
produktion, ſei e8 num durch Ablagerung im Muskelfleiſch oder 
in den Fettgeweben, durch den Biergenuß Hervorgerufen wird 
und hierdurd ein Zunchmen am Volumen de3 Trinkers zu— 
gegeben werden muß. 

Um aber ein Bier zu evzielen, daS die Eigenschaften 
eines ſolchen Getränfes Hat, welches zu den guten gezählt werden 
kann, muß vorzüglich auf den Hauptzufaz von Hopfen gerechnet 
werden. Nur einjähriger Hopfen von einer guten Lage kann 
und darf zur Bierwürze al3 Fonfervivender Zufaz genommen 
werden, denn fehon ein Jahr alter Hopfen hat feinen würzigen 
Geruch, der vom äteriſchen Hopfenöl herrührt, verloren, feine 
Doldenblättchen werden braun, brüchig, herbſchmeckend und ent— 
wickelte im engen verſchloſſenen Raume einen dem Käſe ähnlichen, 
faſt fauligen Geruch. 

Der Hopfen beſteht nämlich aus äteriſchem flüchtigen Oele, 
bitterem Extraktivſtoffe, Harz und Gummi; der Hopfenſtaub oder 
das Lupulin und das äteriſche Del befinden ſich in den Drüſen 
der Dlattwirbel der Zäpfchen. Ze mehr Del vorhanden, defto 
kräftiger ift der Hopfen. Durch das Alter verflüchtigt ſich dag 
Del und fomit geht feine eigentliche Gitte verloren. Derjenige 
Hopfen, welcher eine fonnige Lage genoſſen hat, enthält mehr 
äterifches Del und Hat deswegen einen Vorzug. Enthält der 
Hopfen zu viele famenähnliche Kügelchen, fo gibt er dem Biere 
einen unangenehmen Geſchmack. 

Unvichtig wäre es, die Wirkſamkeit des Hopfens allein von 
Lupulin abzuleiten, wenn auch der größte Teil der Wirkungen 
in ihm liegt, denn die Oeltröpfchen haben ganz ähnliche Be— 
ſtandteile wie dieſes. Das Lupulin, das bei jungem Hopfen 
rund iſt, wird bei altem dunkler und eckig, verhärtet fi und 
verliert an Delgehalt; der Geruch wird ſchwächer wegen der 
Verharzung und Verflüchtigung des Oels; mit einem Worte: 
der alte Hopfen wird fchlechter und feine Wirfung geringer und. 
nachteilig. 

Die Wirfungen guten neuen Hopfens im Biere find aber 
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fowohl auf das Getränk, al3 auch auf den Trinfer nur vor— 
teilhaft. Das äteriiche Del des Hopfens Hat die Kraft, Die 
Belebung des Körpers zu heben, welche fi auf die Tätigkeit 
des reizbaren, wiederjchaffenden Wirfungskreifes äußert, wodurch 
der Umlauf der Säfte befördert, daher die Wärme und der 
Blutandrang nach der Haut erhöht und deren Tätigkeit gehoben 
wird. Der Bitterftoff des Hopfens hebt die aus dem Malze 
herrührende Süße auf und wirkt fonfervirend fiir die Haltbarkeit 
des Bieres. Denen aber, welche mit ſchwachen Verdanungs- 
organen begabt jind, könnte der Hopfen, wenn nicht nachteilig, 
doch unangenehm fein, allein durch das Aterifche Del des Hopfens 
in Verbindung mit dem im Hopfen vorhandenen bittern Ertraftivs 
itoff, welche beide mit dem Malzzuder der Gerfte dag Bouquet 
des Bieres bilden, wird ‚die Energie des Magens gejteigert, 
und beide Stoffe können felbft die durch die Schlaffheit der 
Muöfelfafern des Magens entftandene vermindernde Energie, 
entweder teilweile oder gänzlich befeitigen. — Man wird finden, 
daß nad) Genuß von gefunden, aus jungem guten Hopfen 
gebrauten. Biere jeder Trinker ein Gefühl von angenehmer 
Wärme im Magen wahrnimmt, welche fich allmälich dem ganzen 
Körper mitteilt und vermehrte Munterkeit verurfacht. Die 
reizenden Eigenfchaften des bittern Biered rühren von altem 
und ſchlechtem Hopfen her. 

Dei verjchiedenen deutjchen Bieren, al3 Salvator und Bock, 
den ſchwäbiſchen, den fränkischen, erlanger, nürnberger und 
münchener Bieren, den fulmbacher, merfeburger und allen befjern 
Sorten von brammen DBieren iſt Gerſtenmalz in vorherrſchender 
Menge vorhanden und nur foviel Beimifhung von jungem und 
gefunden Hopfen, al3 zur Konfervirung notwendig ift; dagegen 
weichen Pale-Ale, Porter, fchottifche Ales, die befgijchen Biere 
von den bvorgenannten jehr ab und find nur in England und 
Belgien fehr beliebt, jo am meilten das Lambik- oder Farrobier, 
weil noch anderes al3 Hopfen und Malz beigefezt iſt. Allen 
diefen Bieren ift jedoch Hopfen auch in fehr fchonender Weife 
Deigegeben. 

Geradezu nachteilig find die Wirkungen der Biere, denen 
alter verdorbener Hopfen beigelezt ift. Die Wirkungen des alten, 


Hopfens find, weil fie an der gehörigen Quantität von Lupulin, 
äteriſchem Dele und angenehm fchmedenden: bittern Extraktivſtoff 
Mangel leiden, von großem Nachteil fir die Gefundheit. 
Sie erregen Betäubung, namentlich bei etwas zu veichlichen 
Genuß folchen Bieres. Abgefehen von der narkotifchen (bes 
täubenden) Wirkung des Hopfens überhaupt, ift die des alten 
um jo vorherrichender, weil Biere mit altem Hopfen gebraut, 
mit folchem überjfezt werden müſſen. Der Genuß diefer Biere 
äußert fih auf den menschlichen Körper durch mancherfei üble” 
Wirkungen, als Schlaf, Trunfenheit, verdorbener Magen, Fröſteln 
der Haut, Eingenommenheit des Kopfes, überhaupt durch das⸗ 
jenige üble Befinden, welches Trinker den Kazenjammer nennen, 
Durch den Verluſt des friſchen Lupulins hat der alte Hopfen 
außerdem den Nachteil, daß er die Biere übelſchmeckend macht. 
Man kann daher die Verwendung von altem, ölarmen Hopfen” 
al3 eine Verfälſchung der Biere anſehen; allein die ſchlimmſten 
Folgen übt bei folchen Bieren, welche mit altem Hopfen gebraut” 
werden, der Zuſaz anderer der Gejundheit faſt noch mehr * 
teiligen Subſtanzen, als der alte Hopfen ſelbſt. Wir ſprechen 
hier nicht von den Beimiſchungen, welche, wenn fie auch nicht 
gebilligt werden können, ohne Nachteil auf den Organismus 
find, fondern wir heben nur die hervor, welche abjolut der 
Gefundheit fchaden. | ; 

AS unſchuldig werden die bezeichnet, welche nur angewendet 
werden, um den Zucderftoff im Malze durch Zufaz von Syrup 
zu erjezen, oder auch durch ſchwarzgekochten Syrup, durch‘ 
Hollunderbeeren oder Lafrizenjaft dem Biere eine dunklere Farbe 
zu geben. In England wird viel gebrannter Zuder verbraucht; 
an manchen Orten wird, um ein Aufbraufen de3 Bieres zu 
bewirken oder allenfallfige eingetretene Säure niederzufchlagen, 
fohlenfaurer Kalk, d. h. Kreide, in das Bier getan, mwierwohl, 
wenn im ganzen gutes Material zum Brauen genommen wurde, 
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und wenn man die Gährung gehörig einleitete, das Bier genug 
Zuckerſtoff und Gummi in Löſung erhält, ſolche Mittel nicht 
in Anwendung zu kommen brauchen. Auch die aufgelöſte 
Hauſenblaſe ſoll häufig gebraucht werden, um aus ſaurem Biere 
trinkbares zu machen. Alle dieſe erwähnten Zufäze find nicht 
jo jhädlich al3 die GSurrogate, welche dazu dienen follen, den 
Hopfen teilweife zu erjezen, wie überhaupt dem Biere eine 
gewiſſe Bitterfeit oder vielmehr beraufchende Eigenfchaften zu 
geben; zu diefen rechnen wir Wermut, Kokkelskörner, Lolch, 
Quaſſia, Bitterffee, fpanischen Pfeffer, Paradieskörner, Ko: 
| riander. 
Das Kontingent von Franfhaften Erfcheinungen, die durch 
den Genuß von Bier aus altem Hopfen herbeigefiihrt werden, 
ijt ein jehr zahlreiche. Der Genuß folcher Biere verurfacht 
ſchon mach einigen Tagen, daß die Verdauung fich verlangjamt, 
daß. der Trinker nach der Mahlzeit fich nicht erquickt, geftärft 
und heiter fühlt, jondern eine Schwere, Müdigkeit und Trägheit 
im ganzen Körper bemerkt; weder zu geiftigen, noch) viel weniger 
zu körperlichen Arbeiten ift er aufgelegt, auch ift er gezwungen, 
öfters zu gähnen, er wird fchläfrig und nad) jeder nur etwas 
| reihlichen Mahlzeit folgt ein wenig erquicender Schlaf. 
| Und fragt man fi), warum fchlechter Hopfen, zum Bier: 
brauen verwendet, die oben erwähnten „Razenjammer“ hervor: 
xufenden Wirkungen Hat? jo lautet die Antwort: einmal, weil 
er berdorben ijt, zum andern, weil verdorbener Hopfen Zufäze 
zum Biere verlangt, die als folche ſchon der Gefundheit nach: 
teilig find. 

Fragen wir uns ſchließlich noch, ob das Schwefeln des 
Hopfens für die Gefundheit nachteilig ift, fo ift zunächſt aus: 
einanderzufezen, welcher Hopfen gefchwefelt wird, ob junge 
gute gejunde Waare, oder ob verdorbener neuer oder gar alter 
Ihimmlicht gewordener Hopfen dadurch aufgefrifcht wird. Erſtere 
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Waare bedarf des Schwefelns nur zur Konfervirung, 3. B. zum 
überſeeiſchen Verſand, follte aber dennoch auch junger Hopfen 
geſchwefelt worden fein, fo find feine nachteiligen Folgen von 
diefer Manipulation mit dem Bier auf den menfchlichen Orga— 
ganismus zu fürchten, wenn zum Schwefeln nur möglichit 
arſenikfreier Schwefel verwendet und der Hopfen dabei nicht 
auf Kupferplatten gelegt wurde. Anders ift das Berhältnis, 
wenn alter Hopfen in betriigerifcher Abſicht gefchwefelt zur 
Bierbereitung kommt. Nach v. Liebigs Anficht und wie viel- 
fache Verſuche ergeben Haben, ift daS Schwefeln für die Halt- 
barkeit de3 Hopfens jehr nüzlich, da bei einer richtigen Be— 
handlung dasjelbe auf die verharzenden Bejtandteile onfervirend 
wirkt, namentlich wenn es fofort nach der Ernte des Hopfens 
gejchieht. Zwar ift nicht zu verfennen, daß durch das Schwefeln 
de3 Hopfens mitunter dem Handel mit altem: Hopfen Vorſchub 
geleitet wird, da bereits nicht mehr gute Waare durch diefe 
Manipulation fo präparirt werden kann, daß diefelbe für das 
ungeibte Auge als nener Hopfen gilt, namentlich wenn junger 
und alter Hopfen gemifcht und hydraulisch gepreßt in den Handel 
kommen. Es gibt jedoch bejtimmte Anzeichen, welche alten 
gefchwefelten Hopfen auf den erjten Blick erfennen Yafjen. Die 
dunfeln Blätter de3 alten Hopfend werden durch das Schwefel 
hellgelb, was bei den überwiegend grünen Blättern des jungen 
Hopfens nicht der Fall ift; ſchwarze, ſchimmlichte Blätter und 
Blütenftiele, wie auch die noch grünen Stellen des alten Hopfen 
erjheinen nach dem Schwefeln gelblich, dagegen beim jungen 
mehr blaßgrün; das rotgelbe oder gar ſchon bräunlich gewordene 
Blütenmehl des alten Hopfens wird heller, als ſonſt beim jungen 
Hopfen. Ein Hauptkriterium aber ift der Geruch. Junger, 
aber dennoch gejchwefelter Hopfen riecht aromatisch angenehm 
und lebhaft, dagegen ift beim alten gefchwefelten Hopfen der 
Schivefelgeruch vorherrichend. 


Serena. 


Eine venetianifhe Novellevon Max Vogler. 


X. 


Salt ſchien es eine von höherem Willen geleitete Fügung 
zu fein, daß am folgenden Vormittag auch die Unruhe und 
Ungeduld der Marchefa ihr Ende fand. 
Es war ein fonnenflarer, fröhlich bewegter Frühlingstag. 

Die Marchefa Hatte fich eben angefleidet; denn fie war erſt 
nach Mitternacht von einer Abendgefellichaft heimgefehrt. Sie 
war ganz mit dem genügevollen Behagen erwacht, welches fanfte 
Rückerinnerung an angenehm verbrachte Stunden und mwoltätiger 
Schlaf zu erzeugen pflegt, und hatte auch dann noch, als fie 
an ihre gewohnten, wenig anftrengenden Bejchäftigungen ging, 
kurze Zeit wie in fanfter Träumerei verbracht. 
Sie hatte kaum Toilette gemacht, al3 völlig unerwartet der 
Marcheſe eintrat und ihr die am vorhergehenden Abend erfolgte 
Rückkehr Camillos, der ihr noch während dieſes Vormittags 
feinen Befuch abitatten werde, mitteilte. Die junge Frau fchien 
nicht befonders günftig zum Empfang dieſes Beſuchs geftimmt 
zu fein, konnte aber nicht wohl ablehnen und erklärte in kurzen 
Worten dem Marchefe ihre Zuftimmung. 
Doch das war eben nur gefchehen, als fie wieder geſpannt 
emporlauſchte und der raſch eintretende Diener die Meldung 
brachte, daß der, dem fich ihre Gedanfen jezt vom neuem zu— 
wendeten, angefommen ſei und bei ihr vorzufprechen winfche. 
Etwas befremdet über die vom Grafen beobachtete, von feiner 
Seite nit gewöhnte Förmlichkeit deutete fie mit leichter Hand» 
" Hervegung und leifem Niden des Hauptes dem Diener ihre Bes 
reitwilligfeit, den Oemeldeten zu empfangen, an. Nun war es 
ihr doch, als ob fie durch den, wenngleich ſchon Yange fehn- 
ſüchtig erwarteten, gerade im Augenblick unverhofften Beſuch 
‚is überraſcht fühlte, — fo ſehr überrafcht, daß fie unmerklich 
ein heimliches Zittern überfam. 


(12. Fortſezung u. Schluß.) 


Unmittelbar nachdem der Diener das Zimmer verlafjen, 
erjehien der Graf mit höflichem, ihr faft zu ehrerbietig dünkenden 
Gruß in der Tür des fonnigen Gemachs. Sie hatte fichs 
anders gedacht, ie hatte eine ungeziwungene, zärtliche Begrüßung, 
wie fie zwei fich aufs innigfte vertraute Menfchen zu taufchen 
pflegen, erwartet, und fie hatte nach allem, was ſich vorher 
zwiſchen ihnen ereignet, eine joldhe erwarten dürfen. Nun fehritt 
fie ihm mit einer ebenjo fühlen, fürmlichen Verbeugung ent— 
gegen und lud ihn ein, fich niederzulaiien. Der Graf tat eg, 
zerjtrent einige danfende Worte Hinwerfend, und ſah mit fast 
befangenem Blid in dem Zimmer rundum, al3 wollte ex for— 
chen, ob fich während feiner Abwejenheit darin nicht etwas 
verändert habe. Es war bis auf das zierliche Zußbäntchen, 
das vor ihm auf dem blumendurchwirften Teppich ftand, alles 
beim alten, alles in der gewohnten Ordnung geblieben; nur 
daß vielleicht die hübſchen Nippfachen dort auf dem Pfeiler 
tifchehen dor dem großen, blanfen Spiegel zwifchen den ſchweren 
Gardinen in etwas bunterer Reihe als jonft durcheinanderlagen. 

Aber in dem Grafen Hatte fich offenbar feitden manches 
verändert; das prägte fich deutlich in feinem verſtimmt und 
zerjtreut dreinschauenden Antliz aus. 

Die Marcheja täufchte fich freilich nicht, wenn fie die Neigung 
de3 Grafen zu Serena für feine jonderlich tiefe und feitgewur- 
zelte hielt. Wer weiß, ob nicht längſt eine Erfaltung feines 
brennenden Verlangens nach Serenad Gunjt eingetreten wäre, 
wenn fie ihm eine weniger fchroffe und ablehnende Haltung 
gezeigt Hätte. Gerade dieſe Kälte, dieſe „Sprödigfeit“ 
Serenad Hatte die Glut feiner Sinne bis zur rafenden Begier 
gefteigert, und wenn auch durch die ſchwere Kränkung der fo 
entjchiedenen Abweifung und durch die Zaubergewalt, mit welcher 
nachher die Marcheja fein ganzes Wefen zu umgarnen vermocht 
hatte, diejes Verlangen für kurze Zeit zurückgedrängt worden 
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wat, jo mußte es dann nur um jo heftiger emporlodern, und 
da3 gerade in dem Augenblide, der ihm die gänzlich unerwartete 
Kunde von Serenas bevorftehender Verheiratung mit dem tief- 
verhaßten Nebenbuhler brachte. Dazu kam noch, daß durch das 
Bekanntwerden jenes Gemäldes, welches die Schönheit Serenas 
in jo unvergleichlicher Art wiedergab, begreiflicherweie die auch 
anderen befannte Tatjache, daß der Graf von Larente fich feit 
langem jchon um Serena bewarb und dieje nad) dem Willen 
des Vaters ihm auch wirklich ihre Hand weichen folle, in den 
ihm befreundeten Salons jezt öfter denn je Hauptjtoff des Ge— 
ſprächs bildete, und er glaubte fich tief beſchämt, wenn Diefer 
dadurch immer weiter verbreiteten Kunde in kürzefter Zeit die 
Nachricht folgen wide, daß ihm der Maler Camillo von Winter 
den Nang ftreitig gemacht habe und ihm vorgezogen worden fei. 
Zudem war aber, jeit die glänzende Erfcheinung Serenas eine 
jo geniale Fünftleriiche Nachbildung erfahren, fein heißer Wunsch, 
fie zu befizen, nur wieder angefacht worden, und e3 gejellte 
fich ihm jezt noch der Ehrgeiz, den anbetungswiürdigen Gegen: 
jtand, der Dort im Bilde jedermann zu begeisterter Bewunderung 
hinriß, den jeinen zu nennen, 

Sn der Tat hatte der Graf die Mitteilung von der Ein- 
willigung des Marchefe in die DVerheiratung Camillos und 
Serenas feineswegs jo ruhig und teilnahmlos entgegengenommen, 
wie e3 der Marchefa- geichienen; es trieb ihm vielmehr, al3 ex 
fie hörte, das Fochende Blut in die Schläfen, und er hatte aller 
Selbſtbeherrſchung bedurft, um der lexteren, der er dieſe wahren 
Empfindungen zu verheimlichen allen Grund hatte, die heftige 
Erregung ſeines Innern nicht zu verraten. Er wollte ımd 
fonnte Serena nicht in den Armen eines anderen jehen, und 
wie damals, als ihm Serena auf das fchroffite ihre Abneigung 
gegen ihn ausgefprochen, fich fein wilder Haß in noch höherem 
Grade wider den glücklichen Nebenbuhler al3 gegen Serena ges 
wendet hatte, jo ftieg auch dann furchtbar glühender Zorn vor 
allem gegen Ddiefen in feinem Herzen auf, — ex hätte den 
Maler am liebjten auf der Stelle niedergeftoßen, und e3 jchien 
zweifelhaft, ob er durch einen folchen Ausbruch feines’ Zorns 
Camillo von Winter mehr feine Rache fühlen, al3 Serena troz 
alledem und alledem in feinen Befiz bringen wollte. Er wußte 
es im Augenblide ſelbſt nicht, aber e8 war gewiß, daß ihm in 
einem jolchen Falle beide Wünſche zufammen den Degen in die 
Hand gedrücdt haben würden. 

Der Graf war an dieſem fonnenflaren Frihlingstage mit 
dem feiten Vorſaze gekommen, gegen die Marchefa möglichit 
heiter zu erſcheinen; allein es war ihm doch nicht möglich, 
ihr die Aufregung, in der er fich befand, unbemerkbar zu machen. 
Er ſchien heimlich mit etwas bejchäftigt, was ihn abhielt, einen 
wärmeren lebendigeren Ton zu treffen, als er diesmal zwiſchen 
ihnen waltete Und auch Die Marchefa ließ ihre gewohnte 
Kunſt, in fröhlichem Geplauder die Gedanfen des anderen ganz 
nach ihrem Willen bald dahin, bald dorthin zu lenken, heute 
im Stich; je wortfarger er jich zeigte, deſto größere Mühe hatte 
auch fie, neue Anknüpfungspunkte zu finden, um die Unter- 
haltung nicht gänzlich ſtocken zu laſſen. Es war ihr unerträg- 
lich; aber fie hatte ein Gefühl, als ob plözlich etwas zwifchen 
fie getreten wäre, das ihre Herzen erfaltet hätte und den Mund 
nur unter bitterm Zwang veden Tief. Nichtsfagend leere Worte 
waren es, Die zwiſchen den beiden in den erſten Augenbliden 
de3 Wiederjehens Hin und her gingen. 

Auf die Frage der Marchefa nach dem Grund feines langen 
Fernbleibens entſchuldigte er ſichmit dev Notwendigkeit, die ihn 
unverhofft eine Neihe dringender Privatgefchäfte zu erledigen 
gezwungen und ihn mehr Zeit gefoftet, als ex erwartet habe. 
Wie ein froher, rafcher Gedanfenbliz Leuchtete es bei dieſer Mit— 
teilung in der Marchefa auf. Er hatte — fo fagte fie fich 
bei ſich ſelbſt — eine Reihe von Privatgefchäften erledigt — 
jedenfalls ſchon vorher erledigt — hätte fie feinen Worten hinzu— 
fügen mögen — vielleicht — nein, ganz gewiß, nur um ohne 
Aufſchub mit ihr die Tezten, notwendigen Schritte zu beraten, 
welche jie zu ihrem Biele, vor aller Welt feine Gattin zu werden, 
führen jollten. Aber fie dachte es kaum aus, als fie der. Ge- 
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danfe an das ſeltſame, kühle und zerſtreute Benehmen, welches 
der Graf heute beobachtete, dieſe Möglichkeit auch ſchon bes 
zweifeln ließ. Und als fie dann auf die in allernächiter Zeit) 
zu erivartende Verbindung Serena zu fprechen fam, zeigte ihr 
der noch immer heftige Haß gegen Herrn. von Winter, der jezt 
unverfennbar aus feinen Worten herausklang, deutlich genug, 
wie wenig gleichgültig ihm in der Tat diefe Verbindung war. | 
Und num verjtand fies, ihm doch das Geftändnis zu entlocen, 
wie verjtimmt und mißmutig er fich infolge diefer Wendung der 
Umftände fühle, — freilich, fügte er hinzu — man fünne | 
„alte Liebe“ doch nicht jo fehnell, wie ev es geglaubt, aus dem 
Herzen veißen, obgleich ex auch jezt noch ganz die Schwere der 
ihm von Serena zugefügten Beleidigung zu ermeſſen vermöge, | 
Und nun hatte er die Frage hinwerfen wollen, ob Serenas 
Bräutigam — er ſprach es mit höchſt verächtlichem Ausdrud 
in Worten und Mienen — bereit aus Rom zurückgekehrt jei 
oder ob fie wilje, wann dies etwa gejchehen werde. Aber die | 
Marchefa, auf das unangenehmſte berührt, daß er nun doch 
wieder mit fo großem Intereſſe von Serena und Camillo Sprach, 
während er doch ganz vergeſſen zu Haben fehien, was er ihr 
ſchuldig war, ließ ihm dazu Feine Zeit, fondern ftieß nach der ' 
im Anjchluß an feine lezten Worte von ihm gemachten Mit: 
teilung, daß er einer weiteren Regelung feiner Brivatangelegen- 
heiten wegen in diefen Tagen eine größere Reife antreten werde, | 
plözlich zwifchen den zulezt feft zufammengepreßt gehaltenen 
Lippen, indem fie ihm funfelnden Blicks in die Augen fah, die 
Frage hervor: m >| 
„And ich, Graf?“ . j 
Der leztere errötete heftig. Er ſah fie erft einige Augen- 
blide, während er fein Wort hervorzubringen vermochte und 
verlegen feine reich mit Goldringen bejezten Finger ineinander 
verjchränfte, verwundert an und gewahrte jehr deutlich, wie die 
Marcheſa plözlich zufammenzudte, als habe fie fich durch den 
ſchneidenden Ton und die wunderliche Kürze ihrer lezten Worte 
ſelbſt erjehredt. Durch diefe Wahrnehmung etwas ermutigt, 
ftellte er, indem er die Augen groß aufriß und die Stirn weit " 
emporrungelte, der ihren die gleich furze, womöglich aber mit 
dem Ausdrud noch größeren Erjtaunens, als es jener eigen | 
g 
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geivejen, hervorgeftoßenen Frage entgegen: 
„And Sie, gnädige Frau?" — — 3 
Die Marchefa durchzuckte es jezt noch heftiger ala vorher, © 
und auf ihrem Antliz, aus dem plözlich alles Blut gewichen zu 
jein fehien, fowie in den reguugslos auf das Geficht des Grafen E 


jtierenden Augen drücdte fich ſtarres Entjezen aus. Diefer 
gläjerne, entjezliche Blid, Ddiefe in breite Falten zuſammen— 
gezogene Stirn, dieſe ummatürliche, faſt widerliche Nöte in dem ” 
Seficht des Grafen, — fie hatte den Mann, wenn auch nicht " 
für ſonderlich ſchön, bisher doch für ziemlich hübſch und an= ” 
genehm gehalten, — jezt erjchien er ihr mit einemmale häßs 
lich, ja abjehredend, — Serena jchien ganz zutreffend geurteilt ” 
zu haben, e3 war richtig, feine Züge waren wirklich zu alltäge 
lich und geiſtlos. Und zugleich zuckte es ihr mit plözlichen ” 
Entſchluß durchs Hirn. Sie erhob fich mit imponivender Würde 
und trat einige Schritte von dem Grafen zurück, al3 fürchte” 
fie, auch nur mit dem Saume ihres Kleides jein Knie oder 
jeinen Arm zu ftreifen. Damm wendete fie ſich halb zur Seite” 
und ſah nach dem Flügel hinüber, auf deſſen Pult ein offenes‘ 
Notenblatt lag, daS zwijchen dem jehr weit gejezten Linirfyftem 
die auch von der Stelle, auf der die Marcheſa im Augenbflide 
ſtand, deutlich erfennbaren Textworte eines Liedes zeigte, Sie 
ſchauerte wieder heftig zufammeen, ihre Wangen übergoſſen fic) 
mit dunfel aufflammendem Rot, und fie machte eine enexgifche 
Bewegung mit der rechten Hand, als wolle fie jenes Blatt am 
liebjten herabreißen und zu Boden fchleudern, Dann drehte 
fie Haftig die Stirn dem Grafen wieder zu und fagte, ihn mit 
ihren zornlodernden Augen ſcharf firivend, in äußerſt beſtimm— 
tem Tone: 5 

- „Sie find in den legten Tagen nicht in Venedig geweſen, 
Graf!“ } 
Diefer traute feinen Ohren nicht, als er diefe fo bewußte 
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St. Bernhardshunde. (Seite 339.) 
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und ſicher hervorgebrachte Aeußerung vernahm, verſuchte aber 
doch mit leidlichem Erfolg ſeine Faſſung zu behaupten. „Gnä— 
dige Frau!“ — verſezte er mit ſchwerem Vorwurf in Ton und 
Geberde. 

Die Marcheſa ſchien ſich dadurch nicht beirren laſſen zu 
wollen, ſondern fuhr mit gleicher Beſtimmtheit fort: „Ich wieder— 
hole Ihnen, Graf, Sie waren in dieſen Tagen nicht in Venedig!“ 
Und nun, indem ſie den Grafen noch ſchärfer beobachtete und 
ihm unwillkürlich einen Schritt näher trat, ſezte ſie mit er— 
hobener Stimme Hinzu: „Sie waren in Nom!“ 

Den Grafen überlief e3 eisfalt, und er wurde leichenblaß. 
Es war, als ob er fich von feinem Size zu erheben juche, 
aber doch nicht Die Kraft dazu befize, jo daß er willenlos 
wieder zurückſank. Dabei ftarrte er die Marchefa, die den Blick 
feſt auf ihm gerichtet hielt, ängftlich unficheern Ausdruds an und 


jchien vergebens nach einem Worte der Entgegnung zu ſuchen. 


Aber wenn er auch ein folches gefunden hätte, die Marcheja 
wiirde ihm nicht Zeit gelafjen haben, es auszufprechen, denn 
Ihon Fam es zwischen den blendend weißen Zähnen und den 
friichen, zu boshaftem Lächeln verzogenen Lippen hervor: 

„Und ‚PBrivatgefchäfte‘ eigner Art find es in der Tat ges 
wejen, Graf, die Sie nach der Hauptjtadt geführt!“ 

„Sch verjtehe Sie in der Tat nicht, gnädigſte Marchefa —“ 
ſtammelte der Graf und bemühte ſich abermals umfonft, aufzus 
jtehen und ihr gegenüberzutreten. Die Marcheſa ließ ihn nicht 
ausreden, jondern jagte, auch durch dieſe Einwendung nicht im 
geringften eingejchüchtert, mit einer Art wollüftigen Ergözens 
an der fichtbaren Verlegenheit, in welcher er vor ihr jaß, 
weiter: 

„Sie fünnen Sich beruhigen, Graf! Ihr Kleinod wird nicht 
jobald einem andern gehören — denn Camillo von Winter weilt 
nicht mehr unter den Lebenden! — Sie werden das am beiten 
wiljen!“ fezte fie mit beißender Malice hinzu. 

Sezt jprang der Graf in der Tat, wie von fremder Macht 
emporgefchnellt, auf; in feinem Geficht gingen flammendes Not 
und marmorweiße Bläfje durcheinander. Cr fehwanfte einige 
Schritte vorwärts und jah an ihr vorüber nach der Tür. 

„Wenn Sie jcherzen, Marchefa, fo bedauere ich, daß dieſe 
Art — —" 

Und er wollte fich verbeugen und das Zimmer verlafjen. 

„Ein jchöner Scherz, Graf!" lachte die Marcheſa, ihn 
unterbrechend, indem fie ihm den Weg vertrat. „Bleiben Sie, 
Sie werden eine ergözliche Geſchichte hören !* 

Er jah fich gezwungen, dicht vor ihr ftehen zu bleiben, und 
num fuhr ſie, ihn flammenden Blickes anjchauend, fort: 

„Es war an einem düftern, ſtürmiſchen Märzabend, als 
ein einjamer Spaziergänger aus der Via di Marforiv am Foro 
vorüber in der Richtung nach den zwiſchen diefer und dem 
Eolifeo gelegenen Trümmern der Tempel di Venere und Roma 
ſchritt. Er hatte nicht bemerft, daß ihm eine vorfichtig um ſich 
Ipähende Männergeftalt; in einen weiten, dunfeln Mantel gehüllt, 
langjam nachging. Ahnungslos Ichnte er fi an eine der 
iwettergrauen Säulen am Wege und blidte, tief in Gedanken 
verjunfen, nach dem Dunkeln Nachthimmel, aus defjen mild 
zerriffenen Wolfenmafen eben ein heller Mondftrahl fiegreich 
hervorbrach, hinauf. Da fiel ganz in feiner Nähe ein Schuß, 
und in demſelben Augenblicke jtürzte der nichtSahnende Nacht- 
wandler tödlich getroffen zu Boden. . .“ Die Marchefa hielt 
einen Augenblid inne, dann jezte fie raſch Hinzu: „Klingt 
da3 nicht auch wie der Anfang eines hübfchen Nomans, 
Graf?" 

Entjezensbleich jtotterte der Graf: „Aber beim Himmel, 
Marchefa, — was ift Ihnen? — Noch einmal, ſcherzen Sie 
oder was wollen Gie mit dieſer ſeltſamen Erzählung jagen?“ 
Und er mußte unwillkürlich einen Schritt zuc Seite tun, um 
jeine Haltung zu bewahren und nicht ins Schwanfen zu geraten. 

Die Marchefa aber war ihrer Sache gewiß. 

„Mein Gott! Berjtehen Sie Sich denn gar fo ſchlecht auf 
die Beurteilung don Scherz und Ernſt, Graf von Larente?“ 
verjezte fie mit bitterer Ironie. „Wohlan! So will ich Shnen 
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zuhilfe fommen, Graf, indem ich Ihnen fage, daß der Gemordete I} 
Camillo von Winter hieß und Ihre Hand es war, welche die 
tödliche Kugel nach ihm entjendete!“ - 

Sie hatte, bevor fie die lezten Worte fprach, tief Atem 
geholt, als liege ihr daran, diejelben mit aller Kraft und allem 
Nachdruck auszufprechen, und war fo nahe an ihn hevangetreten, 
daß ihr Aten warm über fein Antliz ftrich. 

„Sie fprechen im Fieber, Marcheſa!“ ftieß der Graf hervor, 
während er jezt in der Tat zu taumeln begann und mechanijch 
nach einem Halt um fich griff. Er hatte fich völlig entfärbt 
und ſuchte fein Angeficht ihren unausgefezt auf ihn gerichteten 
Blicken zu entziehen. 

„sm Sieber, Graf? — Freilich, Sie würden an mir auch | 
einen wenig gefährlichen, bald zu widerlegenden Ankläger haben.. 
Aber wie" — ımd te faßte ihn wieder fceharf ins Auge, — 
„wenn der, den Sie, ein. Meuchelmörder, bubenhaft niederzu— 
Ihießen dachten, dem doch nicht zum Tode getroffen wäre — 
wenn Sie ihn nur ſchwer verwundet hätten, — wenn Camillo 
von Winter noch lebte und jezt heveinträte und die unanfecht- 
barjte Anklage wider Sie — —“ 

Den Grafen jchauderte, es flirrte vor feinen Augen bunt 
durcheinander, und er vermochte nicht3 hervorzubringen al3 einen 
unverftändlichen Laut. I! 

„sa, Graf,” — nidte fie ihm mit furchtbarem Exrnft zu — J— 
„vielleicht, daß Camillo von Winter in diefem Augenblicke im 
Hauje weilt, gefund und nur den Schmerz einer bald geheilten 
Wunde mit fich herumtragend, — ich werde fehen — ich werde 
fragen laſſen, ob er nicht auf der Stelle, in diefem Zimmer — 
bier vor Shnen und mir — —“ 

Und ſie fchritt der Tür zu und tat, als ob fie den dort 
befindlichen, reich gefticten SKlingelzug in Bewegung fezen 
wollte. | 

„Marchefa, Hören Sie mich!” ſchrie der Graf in höchſter 
Angit, indem er ihre Hand zu erfaffen fuchte. Aber die Kräfte 
verfagten ihm, jeine Füße wollten ihn nicht mehr tragen, und 
er janf vor ihr in die nie. Kalter Angſtſchweiß ſtand ihm 
in dien Tropfen auf der Stirn, und feine Hände bebten und 
zitterten wie die eines Fiebernden. Mit einem unfagbaren 
Vlick wildeiter Schadenfreude und dämonifchen Zorns ſah die 
Marchefa auf den, mit feuchender Bruft nach Atem vingend zu 
ihren Züßen Liegenden hin. 

Eben wollte fie die nach dem Klingelzug ausgeftredte Hand 
finfen lafjen und fich wieder ganz nach ihm umwenden, offenbar 
in der Abficht, um fich noch länger an der Dual, die ihn 
folterte, zu weiden, — — da öffnete fich die Tür und Camillo 
von Winter trat, von dem Marcheje gefolgt, herein. 

Es wäre ſchwer zu entjcheiden gewejen, in welchem Geficht, 
in dem Camillos oder in dem des Marcheſe, fich jezt größere 
Ueberrafchung und Verwunderung, heftigere3 Entſezen ausdrückte. 
Dem erjtern ging es heiß durch Wangen und Schläfe, al3 fein 
Blick beim Eintreten auf den immer noch feines Wortes mächtigen, 
vor der Marchefa Fnieenden Grafen fiel, und ohne fich auch nur 
zu einem flüchtigen Gruß an die erjtere Zeit zu laſſen, fchritt 
er an dem ſtolz aufgerichtet daftchenden Weibe vorüber. 

„9a, Graf von Larente!* vief er mit bitterem Hohn und 
Ihneidendem Klang feiner Stimme, und faßte den Grafen mit 
der Linken im Genick, um ihn Fräftig zu fehütten und empor ” 
zuziehen. Aber die Kraft des einen Arms mochte zu ſchwach 
jein, un diefen Zwed zu erreichen, und da er den rechten, den 
er wie am Tage vorher in der Binde trug, nicht zuhilfe zu 
nehmen vermochte, konnte ev es nicht hindern, daß der Graf 
ihn mit beiden Armen durch einen kräftigen Stoß weit von fi 
warf und raſch auf die Füße jprang. 1 

In der nämlichen Sekunde hatte der Graf, ohne daß ihn 
die Marchefa oder ihr wie vollftändig betäubt danebenftehender | 
Gemahl hätte davon abhalten fünnen, einen Revolver, den er 


* 


als echter italieniſcher Kavalier ſtets bei ſich trug, hervorgezogen, 
und zwei Schüſſe hallten mit blizartiger Schnelligkeit unmittel⸗ 
bar aufeinander durch das ſich mit Dampf und Pulverrauch 
füllende Zimmer. 
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Der erſte diefer beiden Schiffe, der Camillo galt, hatte 
jein Biel verfehlt; denn dieſer ftand, zwar infolge des von dem 
Grafen erhaltenen Stoßes zur Seite taumelnd, ruhig und uns 
erichroden, Feiner Laut ausftoßend, neben den Körper des 
Örafen, der fich mit der zweiten Kugel mitten durch die Stirn 
geichoffen Hatte und in feinem Blute zu Camillos Füßen lag. 
Sein Tod war auf der Stelle erfolgt. 

Ohne die Leiche auch nur eines Blickes zu würdigen, wendete 
ih Camillo mit ftrengem Ton und da3 Auge fcharf auf fie 
richtend, zur Marchefa: | 

„Frau Marchefa?" fragte er, als ob er von ihr eine Er- 
Höärung über das, was er bei feinem Eintritt in das Gemach 
wahrgenommen und was ich vorher in diefem zugetragen, ver— 
lange, und er fat damit, nur in anderer Weife, dasjelbe, was 
von jeiten des Marchefe gefchah, der in ftummer Frage, mit 
halb ernſthaftem, halb fehmerzlichem Ausdrud feiner Züge das 
Auge auf dem jählings bleic) gewordenen Antliz feiner Ge: 
mahlin ruhen ließ. 

Die Marchefa von Montanari war nicht das Weib, welches 
ſich erſt lange vergebens in die fo rasch veränderte Situation 
hätte zu finden juchen müſſen. Wenn fie auch nicht auf einen 
ſolchen Ausgang der eben zwifchen ihr und dem Grafen ſtatt— 
gefundenen Szene gefaßt geweſen war und gleich dem Marchefe 
in den erſten Augenbliden, nachdem die beiden Schüffe gefallen 
und der Graf tot niedergeftürzt war, tief entfezt dreingefchaut 
hatte, jo empfand fie doch nachher, wie fie auf die Leiche nie- 
derjah, eine Art Genugtuung, die in dem plözlichen tragischen 
Ende des Grafen vor allem eine Sühne fir das ihr zugefitgte 
Unrecht erblickte. Denn alle Empfindungen für diefen Mann, 
die vorher in ihrer Bruft geglüht, waren in der lezten Stunde 
mit einemmale exfaltet, weniger deswegen, weil ihre Vermutung 
fie auf eine Spur geführt, die fie den Grafen mit Sicherheit 
al3 des verjuchten Meuchelmordes ſchuldig erkennen ließ, fon- 
dern vor allem aus dem Grunde, weil er diefen Mord einer 
anderen — Serenad wegen — gewagt. 

Ja, es war ihr jezt gerade vecht, daß er fo zu ihren Füßen 
hatte ſterben müſſen. Sie atmete tief auf, fie fühlte fich wie 
bon einer tiefen Laſt erleichtert; es war ihr, als habe fie 
Feſſeln, deren Gefährlichkeit fie bisher garnicht geahnt, ab- 
geftreift. 

Und nun jah fie dem Marchefe ruhig ind Geficht, während 
fie erzählte, wie fie gleich, nachdem fie heut früh durch ihren 
Gemahl die Nachricht von feiner Nückehr und dem in Nom 
verlebten Abenteuer, infolge deſſen er am rechten Arm ver: 
wundet fei, erhalten, nach früheren Andeutungen des Grafen, 
die Vermutung gehegt habe, der fo lange vom Palaſt Fern: 


‚gebliebene könne in feinem Zorne über die beabfichtigte Ver- 


mählung Serenas nach Nom gereift fein und den Mordverſuch 
auf ihn unternommen haben. Sie fei eben daran geweſen, don 
dem Grafen, der in Angſt und Furcht vor ihr in die Knie ge- 
ſunken, ein vollſtändiges Bekenntnis feiner ruchlofen Tat zu 
erlangen, als die durch Camillos Eintritt herbeigeführte Kata- 
ſtrophe den unmiderleglichiten Beweis fiir feine Schuld und für 
die volle Richtigfeit ihrer Vermutung erbracht habe. Und wie 
feohlodender Triumph blizte es bei diefen Worten in den dunfeln 
Augen der Marchefa auf. 

In der Tat, Camillo ftaunte über ihren Scharfblid, mit 
welchem fie au den wenigen, ihr bekannten, nur kurz andeu— 
tenden Mitteilungen über den Vorfall, der feine Verwundung 
zur Folge gehabt, fofort den ganzen wahren Sachverhalt heraus- 
gefunden und mit fo großer Beſtimmtheit den Meuchelmörder 
erraten hatte. 

Um die dem Grafen jo nahejtehende Familie des Marchefe 
und vor allem Serena und diefen ſelbſt vorher nicht in all- 
zugroße Aufregung zu verjezen, hatte ev auf dag dringende 
Verlangen der beiden lezteren, den. Grund feiner Verwundung 
zu erfahren, am gejtrigen Abend nur ſehr allgemein, ohme den 
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Namen des Täter zu erwähnen oder auch nur zu verraten, 
daß er ihm befannt fei, über das Abenteuer gefprochen und nur 
eben inbezug auf Ort und Zeit das berichtet, was die Mar- 
cheja, die diefe Mitteilungen in der Tat vor ein paar Stunden 
durch den Mund ihres Gemahls empfangen hatte, vorhin in jo 
draftifcher Weile dem Grafen gegenüber erzählte. 

Camillo wollte nun, nachdem in fo underhoffter Art für die 
anderen Licht in diefelben gefommen war, die näheren Umftände, 
jo wie fie in Wirklichkeit geweſen waren, berichten, al3 Serena 
atemlo3 hereinftürzte und mit einem gellenden Aufjchrei an die 
Bruft des Geliebten flog, Sie war, durch den die weiten 
Gänge des Palaſtes Laut durchhallenden Knall der beiden 
Schüſſe tödlich erjchreckt, über den Korridor geftiirmt und hatte 
von der außen verwirrt durcheinander venmenden Dienerjchaft 
darauf hingewieſen, daß die Iezteren in dem Gemach der 
Marcheſa gefallen, mit bebender Hand die Tür desſelben auf: 
gerijjen. 

Ihr erſter Blick fiel auf die am Boden liegende Leiche; 
darauf ftreifte ihr Auge ängftlich ſcheu an der Marchefa vorüber. 
Dann ſah fie Camillo feit und unbewegt zwiſchen beiden ftehen 
und hing, ihrer ſelbſt nicht mehr mächtig, an feinem Halſe. 
Das war in der Furzen Zeitſpanne einiger Atemzige ge— 
ſchehen. 

Unmittelbar hinter ihr kam, laut weinend und ſchluchzend, 
Camillos Schweſterchen herein, die mit dem Bruder vor einer 
halben Stunde etwa bei Serena eingetreten war, und während 
er der geſtern Abend vom Hauſe abweſenden Marcheſa ſeinen 
Beſuch abſtattete, mit dieſer zuſammenbleiben ſollte. Wie Serena 
aber, bei dem durch die Schüſſe im Hauſe verurſachten Gedröhn 
heftig emporfahrend, zum Zimmer hinausſtürmte, war ſie hinter 
ihr hergelaufen und hielt jezt, da ſie die im Blut ſchwimmende 
Leiche am Boden gewahrte, in kaum zu beſchwichtigender Angſt 
die Knie ihres Bruders umklammert. 

Inzwiſchen hatte ſich der Marcheſe ſo weit gefaßt, um nach 
einem Arzte und einem hochſtehenden ihm wohlbekannten Be— 
amten der Polizeibehörde zur Feſtſtellung des traurigen Sach— 
verhalts zu ſenden und die Seinen, zu denen er fortan von 
ganzem Herzen gern auch Camillo und Adele rechnete, zu ver— 
anlaſſen, ſich fürs erſte nach einem anderen Flügel des Palaſtes 
zu begeben, wo ſie ihrer ſtürmiſch aufgeregten Gefühle Herr 
werden könnten. 

In dem geräumigen, eleganten Gemach, in das ſich Serena 
mit ihrem Geliebten und ſeinem Schweſterchen begeben, trieb 
der durch die geöffneten Fenſter mild hereinwehende erſte laue 
Lenzwind ein leiſes, neckiſches Spiel mit den glizernd durch— 
einander gaukelnden Strahlen der warmen Frühlingsſonne. Ge— 
raume Zeit blieb es ganz ſtill darin. Vor Serenas Augen 
ſtand unausgeſezt die ſchlanke, üppige Geſtalt der Marcheſa, 
und Serena ſchauerte in entſezensvollem Graus zuſammen und 
barg das heiß gerötete Geſicht an der Schulter Camillos, der 
ruhig und in ſeliger Befriedigung auf das Haupt ſeiner ſchönen 
Braut niederſah. 

Adele, die ſich die lezten Tränen aus den geröteten Augen 
wiſchte, fragte, es müſſe wohl ſo ſein, daß der böſe Mann, der 
ihren Camillo habe rauben wollen, tot ſei, und ſie ergriff dabei 
Serena, die den Kopf immer noch abgewendet an Camillos 
Schulter ruhen ließ, bei der Hand und bat, ſie ſolle doch nicht 
mehr weinen. — — 

In der nächſten Zeit erſchaute der Palazzo della Sponda 
bewegtes Treiben, das mit einem für die glänzenden Ver— 
hältniſſe des Marcheſe ganz außerordentlich beſcheidenen Hoch— 
zeitsfeſte — die Verlobten hatten es nicht anders gewollt — 
ſeinen Abſchluß fand. An dieſem Tage verließen der Profeſſor 
Camillo von Winter, der noch raſch den Gemäldezyklus im 
Marmorſaale vollendet hatte, mit ſeiner jungen, glücklichen Frau 
den prunkvollen Ahnenpalaſt der Montanari, um ſich im Palazzo 
Bellaforma ein trauliches Heim einzurichten. 
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Was man meint und wie man urteilt. 


Eine Plauderei von Bruno Geiſer. 


Glaube nicht allzu ſchnell, nicht keinem, nicht allen, 
nicht alles! 
Forſche, vergleich, erwägs; finde die Wahrheit heraus. 


Laßt euch nicht verblüffen von dem Neuen! 

Das iſt eine Mahnung, ſo beherzigenswert als die beſte 
ſonſt 

Das Neue iſt an ſich weder beſſer noch ſchlechter, als das 
Alte Alles iſt einmal neu geweſen, alles wird einmal alt ſein; 
alles iſt ſchon oft neu und ſchon oft alt erſchienen und geweſen 
im ewigen Wechſel und in der unaufhörlichen Wiederkehr der 
Dinge. 

So ſind denn die Fanatiker des Neuen nicht minder Toren, 
eben ſolche Feinde menſchenwürdigen Urteilens und vernünftigen 
Handelns, genau dieſelben Hinderniſſe auf dem Wege des 
Wahren, wie die Kezerrichter und die gemeinen Zeloten des 
Alten. 

Aber auch genau ſo leicht erklärlich und entſchuldbar, wie 
die blinde Vorliebe für das Alte bei den einen, iſt die Affen— 
liebe der andern für das Neue. 

Wem die Dinge, wie ſie unter der Herrſchaft des Alt— 
hergebrachten geworden ſind, ein glänzend oder zum mindeſten 
erträglich gut ausgeſtattetes Neſt bereitet haben, warum ſollte 
er kein Freund des Alten ſein? Warum ſollte er es nicht ver— 
teidigen und erhalten wünſchen? - 

Und was hätte jener für Urſache, nicht krampfig nach allem 
deuen zu greifen, dem das Alte nichts zu verlieren übrig 
gelaffen hat, der fich beengt, im feiner geijtigen Entwiclung 
gehenmt, in feinem finnlichen Behagen beeinträchtigt fühlt durch 
das, was it, oder gar der, der im und am Bejtehenden, 
hiſtoriſch Gewordenen elend Schiffbruch gelitten hat und ſich 
erbarmungslos den Elend preisgegeben ſieht? Her mit dem 
Neuen — nur raſch her damit! Ein fchivanfes, morjches Brett, 
mit dem Die Wellen ihre Spiel treiben, — eine wieviel beſſere 
Baſis für die notdürftigfte Friſtung der Exiſtenz eine$ Ge— 
Icheiterten it e8 doch, als das unergrümdliche uferlofe Welt: 
meer jelbit! 

So leicht erflärlich uud jo entjchuldbar bei den meiften 
Einzelmenjchen beides ift, jo verhängnisvoll, jo unheiljchwanger 
hat es ich auch bewährt fir die Menfchheit und den Ent- 
wiclungsgang ihres Geiſtes. 

Weitaus die meiſten Meinungszwijte, Stammesfehden und 
Völferfriege, die weltlichen Händel und die Neligionsfämpfe, 
die Kezerverfolgungen und die Herenverbrennungen, die Nefor- 
mationsfrijen und die Nevolutionsorgien, die Feindfeligfeiten 
politifcher und umpolitiicher Barteifucht, — all daS wäre ent» 
weder unmöglich gewejen oder unſchädlich, ſicherlich unblutig 
und im höchiten Grade fulturförderlich verlaufen, wenn die einen 
nicht als blindwütige Schildfnappen für das Alte, das fie 
fälſchlich für das unbedingt Gute hielten, und die andern nicht 
als berjerfernde Parteigänger des Neuen, das ihnen ebenjo 
fälſchlich als das unbedingt Beſſere erichien, in den Kampf, 
Ihmachvoll oft in den Kampf bis aufs Meſſer und um Gut 
und Leben gezogen wären. 

Die ungeheuerlichjte Narrheit, das verruchtefte Verbrechen 
oder Lafter vermag Anhänger, gutgläubige, begeijterte Anhänger 
um fich zu Sammeln, freiwillige Opfer, Qualen und Tod trozende 
Märtyrer fir fich ins Feuer zu schicken, wenn es fich mit dem 
gleigenden Mantel des Neuen bejtechend zu drapiren verfteht. 

Aus der Entwicklungs- und Ausbreitungsgejchichte aller 
Religionen wären die großartigiten Beiſpiele für dieſe Bes 
hauptung anzuführen, — aber wir brauchen nicht ins Weite 
der Kulturgejchichte Hinauszufchweifen, um Belege dafiir zu 
finden, wir können in der neuejten Zeit und in unferer nächiten 
Umgebung bleiben, um mit Händen zu greifen, wie wahr 
das iſt. 

















Echluß.) 


Ein beſſeres Beiſpiel, als es der moderne Spiritismus 
liefert, iſt kaum in der ganzen Weltgeſchichte zu finden. Was 
kann es abgeſchmackteres geben, als den Gedanken, die „Geiſter“ 
der Abgeſchiedenen würden uns durch Tiſchrücken, Klopfen, Stoßen, 
Puffen, durch allerlei Schabernack und Narretei ihre Exiſtenz 
zu beweiſen ſuchen? Was für eine Rieſenportion von Dumm— 
gläubigkeit braucht ein Menſch, um ſich angeſichts der ganz 
erſtaunlichen Geiſtloſigkeit, ja Albernheit der Mitteilungen, welche 
bisher aus dem Reiche der ſpiritiſtiſchen Geiſter zu uns ge— 
drungen ſind, und troz der vielfachen Entlarvungen „mediumiſti— 
ſcher“ Schwindler ſeine Ueberzeugung, an dem gegenwärtig 
graſſirenden Spiritismus ſei irgend etwas weſentliches wahr, 
unberührt zu erhalten. Und dennoch iſt der Spiritismus keines— 
wegs im Abjterben! Dennoch hat er millionen von Anhängern, 
begeifterte, ehrliche, kindlich und Findiich Fromme Anhänger! 
Dennoch ijt er fähig, propagandijtiih bald in dieſem, bald 
in jenem Lande, jenjeit$ und diesſeits des Ozeans vorzu— 
dringen ! 

Der Spiritismus tritt eben den meijten Leuten als etivas 
Neues entgegen, etwas, was Die bisherigen Yandläufigen Au— 
ſchauungen ftrifte auf den Kopf ftellt. Bisher glaubte man 
zwar auch — dank tiefiteingewurzelten religiöfen Wahnvor— 
jtellungen — daran, daß aus den Menjchenleibern beim Sterben 
der „Geiſt“ ausfahre, aber man plazivte die Geifter in ein 
„beſſeres“ Jenſeits, allwo ſie als Engel eine höchſt angenehme, 
aber für ein menſchliches Hirn nicht deutlich auszumalende 
Ewigkeitsexiſtenz führen ſollen. Höchſt ſelten, meinte man, 
ſpuke ſo ein Geiſt — als Geſpenſt — auf der Erde herum, 
meiſt zur Strafe für ganz beſondere „Sünden“, und noch viel 
jeltener bildete fich einmal ein lebender Menjch mit Teidlich 
gefunden Sinnen ein, mit ſolchem Geſpenſt zufammengetroffen 
zu. fein oder irgendivelche Anhaltspunkte fiir des Geſpenſtes 
Erijtenz entdeckt zu haben. 

Der Spiritismu3 verlegte den Himmel auf die Erde, machte 
die irdiſche Atmosphäre zur Geijterheimat, entdeckte, daß die 
Geſpenſter uns beſtändig umſchweben und umweben, daß ſie 
ein unbändiges Vergnügen daran finden uns anzuempeln, ung 
zu ohrfeigen und ſonſtwie zu malträtiven, Harmonifa zu jpielen, ° 
Trommeln zu Schlagen, Trompeten zu blaſen — überhaupt 
nervenzerreißenden Höllenjpeftafel zu machen, dann Bindfaden- 
fnoten zu löſen, auf Schiefertafeln zu krizeln, Tiſche in der 
Luft Spaziven zu führen und mas dergleichen jammervoller 
Zeitvertreib mehr ift. Diefe Entdeckung jpiriitifcher Mediums 
war zwar weder intereffant noch erfreulich, fie hatte gar feinen 
weiteren Vorzug, als daß ſie neu war — wirklich funfel- 
ichauderhaft | 


nagelneu, denn — meine! Wiſſens — für fo 
läppiſch, al3 wie fie uns diejer moderne Spiritismus enthüllt 


bat, find die Geifter der Abgefchiedenen niemal® — zu feiner | 
Beit und bei feinem Volke, was die Erde getragen hat, ges | 
halten worden, — — und weil diefe Entdeckung jo erjtaunlich 7 
neu war, wurde jie geglaubt und wird fie noch gar manchen 
Gläubigen finden. 

Wie im gemeinen Leben, wo der Spiritismus feinen Unfug 
treibt, geht es aber auch im wiljenfchaftlichen und pofitifchen 
Leben. Wenn das Neue nicht feine diaboliſche Macht geiibt 
hätte, wäre meiner Anficht nach 3. B. die gejezliche Einführung 
des Smpfzwanges in Deutjchland unmöglich geweſen. 
hat die Praxis der Impfung ſchon ein reſpektables Alter erreicht, 
aber die Idee, ein ganzes Volk, und zwar das fogenannte Volf 
der Dichter und Denker, zwangsweije mit Pockenlymphe einzu 
jeuchen, war ebenjo kühn als neu. Darum nur zog fie fo 
mächtig, — dieje für unjere angeblich jo freiheitslüſterne Beit 
wirklich verzweifelt kurioſe Idee! # 

Und wie einfach und glatt wickelte ſich die geſezliche Einz 
— der ereſn ab! 
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. Unter den Herren Medizinern von Zach taten ſich ein paar 
Autoritäten auf und behaupteten ungenirt, die Smpfung fei 
wiſſenſchaftlich al3 Heilfam erwiejen, — flug jprachen drei 
Viertel aller Mediziner diefe Behauptung nad), — man trat 
- hin vor die Regierung und den Reichstag, wiederholte in fchrifts 
) lichen und mündlichen Auseinanderjezungen diefe Behauptung, 
I antiwortete auf die wiljenjchaftlichen und unwiſſenſchaftlichen Ein— 
würfe, welche gegen diefe Behauptung erhoben wurden, mit der 


I Borlegung eines durch feinen Umfang ebenjo, wie durch feine 


VUnklarheit ſich auszeichnenden ftatiftifchen Materials ınd — die 
I Sache war abgemaht — der Smpfzwang war Gefez. 

IE Heute noch, nach langjährigem, hartnäckigen und leidenſchaft— 
lichen Kampfe kann man von ärztlicher Seite die Verficherung 
I hören, die Smpfung fei zwar immer noch nicht medizinisch oder 
phyſiologiſch als heilbringend erwiefen, wohl aber ftatiltilch. 
- Da3 haben allen Ernſtes fast alle Mediziner jahrelang geglaubt 
und konnten das glauben, weil und folange fie von der Statiftif 
I nichts verjtanden. Und ich wette, die Gtatijtifer, welche nicht 
- Gegner der Zmwangsimpfung waren, find in dem Wahne be— 
fangen gewejen, die Heilfamfeit der Impfung fei medizinifch- 
wiſſenſchaftlich bewieſen; fie fonnten das ebenjogut, denn die 
Statiftifer brauchen ja nichts von der ärztlichen Wifjenschaft zu 
verjtehen. Leider Gottes befanden fich beide, Mediziner und 
Statiftifer, in einem Irrtume, der — jo follte man meinen! — 
eigentlich Finderleicht hätte aufgededt werden fünnen. Der 
Bruder Mediziner hätte blos den Bruder Statiftifer fragen 
dürfen: „Höre, du Statijtifer, ijt denn wirklich die Impfung 
ſtatiſtiſch als Heilbringend erwiejen?" „Statiſtiſch?“ würde 
der Gefragte erwidert haben; „Gott behüte, keine Spur — aber 
mediziniſch iſt ſie doch jedenfalls erwieſen!?“ „Mediziniſch?“ 
— das ellenlange Geſicht ſteht mir deutlichſt vor den Augen, 
das da der ſtatiſtikſelige Bruder Mediziner gemacht haben würde, 
„mediziniſch bewieſen, — keine Idee, das wird vielleicht nie— 
mals möglich ſein — aber mediziniſch-ſtatiſtiſch iſt ſie — 
muß ſie doch bewieſen ſein.“ „Beſter Mediziner,“ höre ich 
den Statiſtiker antworten, „da ſteht es mit dem wiſſenſchaft— 
lichen Fundamente der Impfung doch ſehr faul, denn die 
Medizinalſtatiſtik iſt heuzutage geradeſo, wie die meiſten übrigen 
Teile der eben erſt aus den Kinderſchuhen heraustretenden 
ſtatiſtiſchen Wiſſenſchaft ein wirrer Haufe höchſt zweifelhafter 
Zahlen, die unwiſſenſchaftlich, oberflächlich und mangelhaft 
beobachtete Tatſachen in einer total ungenügend, Mißverſtänd— 
niſſe notwendig erregenden Weiſe aritmetiſch zum Ausdruck 
bringen.“ 

Ganz unzweifelhaft würde ſo jeder gewiſſenhafte Statiſtiker 
geantwortet haben. Aus meinen eigenen Erlebniſſen iſt mir 
folgendes Hierhergehörige erinnerlich. Vor einigen Jahren 
richtete ich gelegentlich die Frage an einen der wiſſenſchaftlich 
bedeutendſten deutſchen Statiſtiker, was man wohl auf dem 
ganzen, weiten Gebiete der Wiſſenſchaften am ſicherſten ſtatiſtiſch 
zu beweiſen vermöge. Der ernſte Mann der hoffnungsvollſten 
aller Wiſſenſchaften nahm mir die Indiskretion meiner Frage 
nicht übel, ſondern antwortete trocken: „Garnichts.“ 

Je mehr ich mich ſelbſt mit Statiſtik befaßte, und ſie hat 
für mich ſtets ungemein viel des Anziehenden gehabt, deſto 
mehr ſah ich ein, wie ſehr der offenherzige Gelehrte recht gehabt 
hatte: auf Grund ſtatiſtiſcher Materialien kann man gegenwärtig 
wohl mancherlei intereſſantes und lehrreiches vermuten, man 
kommt mit ihrer Hilfe leicht zu Hypoteſen von weilreichender 
Bedeutung; aber beweiſen, wiſſenſchaftlich beweiſen kann man 
vorläufig mit ihrer Hilfe nichts oder jo gut wie nichts. — 

Trozalledem fteht ein fo tief in das Necht der freien Per: 
fünlichfeit eingreifendes, mit dem Wohl und Wehe von millionen 
in jo enger, wer weiß, ob nicht verhängnißvoller Weife in 
Berührung jtehendes Gejez auf feinem andern wifjenjchaftlichen 
Fundamente als auf dem des angeblichen ſtatiſtiſchen Beweifes. 
Und trozdem gibt es heute noch nicht nur freifinnige und fcharf- 
blidende, fondern felbjt font äußert vorurteilsloſe und volfs- 
tümliche Politiker, welche auf die Kämpfer gegen den Impfzwang 
wie auf einen Haufen Narren verächtlich herabſchen! 
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Sa, diefer unjelige Neiz de3 Neuen, des Verwunderlichen 
und Abjonderlichen, vorzüglich auch des dreift Auftretenden!! 

Alles wird geglaubt, alle3 ſammelt fich fein Publikum — 
wenn es nur erſt einen gefunden hat, der es mit erniter 
Miene und dreiſter Stirn vertritt und anpreift. 

Will man den Leuten etwas weißmachen, jo fann man zivei 
fürtreffliche Mittel anwenden, die in ihrer Vereinigung fchier 
unfehldar wirken: einmal, man jtelfe fich ſelbſt tiefitinnerlich über— 
zeugt, wie daS 3. B. jehr viele Pfaffen jehr vieler Neligionen 
jo famos fertig bringen. 

„Hier ſizt's — hier in meinem Herzen,“ vief mir einer zu, 
nachdem ich ihm mit einer nach umfäglicher Mühe endlich ſieg— 
reichen Dialektik die wiljenjchaftliche Unhaltbarfeit einer feiner 
hauptjächlichiten religiöfen Wahnvorftellungen vor einen nach 
hunderten zählenden Auditorium nachgewiefen hatte, „— und 
da bringt man mir mit aller Beredjamfeit der Welt die heilige 
Ueberzeugung nimmermehr heraus, daß meine erhabene, herr= 
liche, trojtreiche Religion recht hat in alle Ewigfeit.” 

„Bravo!“ rief eine Handvoll Frommgläubiger, und Seufzer 
der Erleichterung glitten iiber manches Lippenpaar ob der tröjts 
lichen Zuverficht, daß man Weberzeugungen, welche von der 
unerbittlichen Logik unbarmherzig aus dem Gehirn vertrieben 
würden, eine fichere Zufluchtsjtätte Hinter dem Gtadetenzaune 
der Rippen gewähren könne. 

Dad andere, nicht minder brauchbare Mittel des geijtigen 
Bauernfanges bejteht in der Behauptung: „Die Sache ift 
wiſſenſchaftlich erwieſen,“ wobei man fogenannt wijjenjchaftlich 
Gebildeten gegenüber noch den Kniff anwenden fan, der — 
unabfichtlich, gewiffermaßen als Kniff des boshaften Zufalls — 
bei der Einführung des Impfzwangs ins Spiel fan, daß man 
nämlich dem Manne der einen Wiljenjchaft erklärt, der fragliche 
Beweis fei geliefert mit Hilfe der andern, und dem Manne 
der andern, die Belege feien erbracht auf Grund jener einen 
Wiſſenſchaft. 

Kinderleicht iſt es, dem Hiſtoriker etwas als chemiſch, phy— 
ſikaliſch oder auch phyſiologiſch bewieſen weißzumachen; nicht 
minder kinderleicht dem Chemiker, Phyſiker oder Phyſiologen 
etwas hiſtoriſch als unzweifelhaft dargetan plauſibel zu machen; 
dem Orientaliſten kann man mit Berufung auf die Spektralanalyſe, 
den Ajtronomen mit dem Appell an die Sanskritforſchung den 
größten Bären aufbinden u. ſ. w. Das leichteſte Spiel hat der 
„wiſſenſchaftliche“ Humbug gegenüber dem Zeitungsſchreiber 
nee Schlages, aljo der ungeheuern Mehrheit der feder- 
i i ern einen univerſalwiſſen— 





ypoteſe, die ungeheuerlichite —— einen Ver⸗ 
treter und Verfechter, wenn ſie nur aus dem Munde einer Art 
Autorität kommt und von dem Refrain begleitet wird: das iſt 
wiſſenſchaftlich bewieſen. 

Das liebe Publikum entdeckt dann folgenden Tages die 
neue wiſſenſchaftliche Wahrheit ſchwarz auf weiß gedruckt, mit 
fünf bis zehn Pfennigen pro Zeile meiſt viel zu hoch bezahlt, 
in der Zeitung oder in der Wochen- und Monatsſchrift, und 
glaubt daran, ſchwört darauf, zankt ſich drum, macht ſeine 
Nuzanwendungen und Kommentare, und die Ströme des Unſinns 
ſchwellen an zum Meere, das von der Sonne des wahren 
Kulturfortſchritts beleuchtet, aber nur ſehr, ſehr langſam auf— 
geſogen wird. 

Die mit der Unwiſſenheit Hand in Hand gehende Leicht— 
fertigkeit des „Zeitungsgeſchwiſters“ bewährt ſich übrigens nicht 
blos in ihrem Reſpekt vor allem, was mit der Etikette „wiſſen— 
ſchaftlich“ behaftet iſt, ſondern auch in der Art, wie ſie die 
Schäze der Literatur zu ihrem Gebrauche, zur Ausſtaffirung 
ihrer eignen armſeligen Geiſtesprodukte brauchen und miß— 
brauchen. Was in Zitaten alles verhunzt und verballhornt 
wird, wie man ſich auf literariſche Autoritäten beruft und 
bezieht, ohne die Leiſtungen, welche man verwendet, genau 
oder auch nur ungenau zu kennen, das möchte für den Un— 
eingeweihten ganz unglaublich erſcheinen. Wie oft läßt ſo ein 
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Kerl Schiller, Goethe, Humboldt, Newton, Darwin und alles, | 


was ſonſt in der wiſſenſchaftlichen, literariſchen oder Kunſtwelt 
einen geachteten Namen hat, etwas ſagen, woran der betreffende 
Geiſtesheros in ſeinem Leben nicht gedacht, oder deſſen Gegen— 
teil er auf das unzweideutigſte ausgeſprochen und vertreten hat. 

Ein Beiſpiel für viele. 

Nicht ein ordinärer Zeitungsſchmierant, ſondern ein Mann 
der Wiſſenſchaft hat vor kurzem in einer allgemeingeachteten 
naturwiſſenſchaftlichen deutſchen Zeitſchrift eine recht lefenswerte 
naturwiſſenſchaftliche Abhandlung veröffentlicht. So naturkundig 
der gelehrte Herr iſt, ſo unkundig ſcheint er nun in einzelnen 
Gebieten unſerer ſchönen Literatur zu ſein; denn er zitirt zwar 
Goethe, beweiſt aber, daß er da, wo er in Goethe einen Ge— 
währsmann für eine ſeiner Anſichten gefunden zu haben glaubt, 
den Altmeiſter deutſcher Poeſie gar nicht verftanden, ja ſogar 
ſicherlich gar nicht einmal ſelbſt gefefen hat. 

Der gelehrte Herr ſchreibt nämlich: „Sehr richtig fagt ſchon 
Öoethe: ‚Ins Innre der Natur dringt fein erfchaffner Geift.‘“ 

Als ich das Tas, zupfte ich mich ſehr energifch an der 
tajenfpige, um mich zu überzeugen, ob ich wachte oder träumte, 
Ich machte wirklich. 

7 Das Ding ift zu fomifch. Goethe fagt in dem befannten Hei- 
nen Poëm, daS die Ueberfchrift trägt: „Dem Phyſiker“ — ein 

Phyſiker ift auch der Mann, der den erſchrecklichen Bod, welcher 
in der eben angeführten Beile Yiegt, gemacht hat — folgendes: 

„Ins Innre der Natur“ » 

O du Philifter! — 

„Dringt Fein erfchaffner Geift.“ 

Mid und Gejhmifter 

Mögt Ihr an ſolches Wort 

Nur nicht erinnern. 

Bir denfen Ort fir Ort 

Sind wir im Innern. 

„Glückſelig, wen fie nur 

Die äußre Schale weiſt!“ 

Das hör ich fehzig Jahre wiederholen, 

Ich fluche drauf, aber verftohlen; 

Sage mir taufend, taufendimale, 

Alles gibt fich reichlich und gern; 

Natur Hat weder Kern 

Noch Schale, 

Alles iſt fie mit einemmale; 

Dich prüfe du nur allermeift, 

Ob du Kern oder Schale eilt. 

Und im „Ultimatum“ wiederholt Goethe diejes fein 
Glaubensbekenntnis: 

Und jo ſag ich zum leztenmale; 
Natur hat weder Kern 

Noch Schale; 

Du prüfe dich nur allermeijt, 
Ob du Stern oder Schale feift. 








Wir kennen dich, du Schaf! 
Du macht nur Poffen; 

Vor unfrer Nafe doch 

Sit viel verichloffen. 

Ihr folget falfher Spur; 
Denkt nicht, wir fcherzen! 

Sit nicht der Kern der Natur 
Menſchen im Herzen? 


Wie fommt nun jener phyfikalifche Unglücksmenſch um alles 
in der Welt dazu, einen Gedanken, den Goethe verfpottet und 
befämpft, als Goethes eigenen, „ehr richtigen” Gedanken aus- 
zugeben. 

x Aus purem Leichtfinn, der fich bei dem in feinem Fache 
ſorgſam forfchenden Phyſiker dem nicht ins Zach Schlagenden 


gegenüber gerade jo jehr geltend macht, als bei dem großen 


Haufen. Irgendwo hat er die Verfe: „Ins Innre der Natur 
dringt fein erſchaffner Geift, Glücfelig, wen fie nur die äußre 
Schale weiſt“, gehört oder gelefen, Hat auch den Namen Goethe 
Dabei gehört oder gejehen, flugs hat ſich die Ueberzeugung in 
ihm feſtgeſezt, dieſe köſtliche Gedankenperle müffe Goethe ſelbſt 
zu verdanken ſein. 

X, Goethe aber flucht darauf, daß er dieſe ſelben Verſe ſchon 
ſechzig Jahre lang hört; Goethe entgegnet dem verſemachenden 
„Phyſiker“, der ihr wirklicher Vater iſt, Albrecht von Haller, 
ſo energiſch wie möglich darauf, indem er die ganze Zwie— 
ſpaltung der Natur in Kern und Schale als unſtatthaft und 
philiſterhaft zurückweiſt — — — trozdem und alledem muß 
Goethe ſich gefallen laſſen, von einem Phyſiker unſers fo 
herrlich weit vorgeſchrittenen Jahrhunderts als Vater des 
von ihm verworfenen und verlachten Gedankens vorgeführt 
und gefeiert zu werden. — Das iſt doch wahrhaftig toller 
als toll. 

Und ſolche Leichtſinnigkeit im Behaupten und Fürwahrhalten 
iſt allerwegen die Regel, ernſtes Prüfen, vorſichtiges Unter— 
ſuchen deſſen, was als richtig vom Alten ſich darſtellt und vom 
Neuen auf den Markt gebracht wird, iſt die ſeltene Aus— 
nahme bei Gebildeten und Ungebildeten, bei Lernenden und 
Lehrenden. 

Demnach it im Unterfuchen und Prüfen allein unfer Heil, 
im Nachſchwäzen und auf Treu und Glauben Hinnehmen und 
Weitergeben aber ſteckt alle Torheit, fprudelt die Duelle alles 


Gezänks umd Haders, — daran denke jeder und jede immerdar. | 
Achte die Meinung jedes andern, aber mache fie nicht unbe= 


jchen, nicht anders zu der deinen, als fo erforfeht, wie es dir 
deine eignen oder die div zugänglichen geijtigen Mittel irgend 
erlauben, — das ijt aller Weisheit Anfang und auch der An— 
fang vom Frieden auf Erden und aller Menjchen Wohlgefallen, 
mit andern Worten aller Menſchen Erdenglück. 





Voetiſche Nebrenlefe. 
Und; laneh Jahren, 


Von Emanuel Geibel. 


Ach, noch einmal diefe Töne, 
Die mir Flügel in das fchöne 
HBauberland der Jugend find! 
Laß fie fhwellen voll und leiſe! 
Dieſe Weije 

Sang einft deine Mutter, Kind. 


Grau jezt, mit gedämpftem Feuer 
Kehr ich wieder; die mir teuer 
Gingen alle fast zur Ruh; 

Sie auch ſchläft, die ſüße Roſe, 
Unterm Moſe, 

Doch ihr Ebenbild biſt du— 








Am Klavier dort in der Niſche 
Saß ſie, wenn des Abends Friſche 
Klar ins offne Fenſter drang; 
Golden wob's um ihre Locken 
Und wie Glocken 
Schwebte wogend ihr Geſang. 


Ach, das war vor langen Jahren, 

Eh' ich in die Welt gefahren; 

Hoch im Sturm noch trieb mein Herz; 
Aber ſtets bei ihrem Liede 

Kam ein Friede 

In des Jünglings Luft und Schmerz. 


Singe, Kind, und in die blauen 
Augen laß mich tief dir hauen! 
Sugendheimmwärts träumt mein Sinn, 


Und von Tängft entſchwundnen Lenzen 


Bieht ein Glänzen 
Durch die müde Bruft dahin. 
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Geſchichte des Walfiſchfanges. 


Wenn angenommen werden darf, daß die Art und Weiſe des 
Walfiſchfanges ziemlich allgemein bekannt iſt, ſo kann man auf der 
andern Seite fajt mit Beſtimmtheit vorausſezen, daß die Geſchichte 
desjelben fir viele etwas neues ift, vorzüglich da erſt die zahlreichen 
Unfälle, welche in neuerer Zeit die Walfischfänger betrafen, Veranlafjung 
zu ausführlicheren Bearbeitungen jener Geichichte gegeben Hat. Wir 
lafjen daher hier eine gedrängte Ueberſicht folgen. 

Der Walfiſchfang (Walerei) wurde Schon im 9. Jahrhundert von den 
Norwegern und im 13. und 14. Jahrhundert von den Basken betrieben, 


die 1372 bis nad) Neufundland, jpäter bis tief ind Eismeer vordrangen. 


Dies war jedod nur in befchränften Maße der Fall. Wer aber den 
Fang zuerit fyftematiich und in größerm Maßftabe betrieben, ob die 
Biskayer oder die Normänner, darüber find die Meinumfgen geteilt; 
nur fo viel ijt gewiß, daß die Art des Fanges und die dabei ge— 
brauchten Werkzeuge noch diejelben find, wie fie bei den Bisfayern des 
15. Jahrhunderts üblich waren. Gegen das Ende de3 16. Jahrhunderts 
wagten fi) diefe biß nach Island hinauf, wo die dort angeftedelten 
Norweger gemeinfchaftliche Sache mit ihnen machten, ſodaß ihre Flotte 
bald 50—60. Segel zählte. 

Kurz nad der Entdeckung von Amerifa machten die Engländer und 
Holländer viele unglückliche Verfuche, durch eine nordöftliche Fahrt nad) 
Indien zu gelangen und trafen dabei in den nördlichen Meeren eine 
ungeheure Anzahl Walfiſche an, welche feit Jahrhunderten hier ungeftört, 
ganz furchtlos und ziemlich träge waren. Die Seefahrer benuzten nun 


dieſe Gelegenheit, um, wenn fie auch nicht das Glück hätten, auf diefem 
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Wege die köſtlichen Gewürze aus Indien zu holen, doch wenigitens 
etwas Preiswiürdiges nahhauje zu bringen. Was anfänglid nur 
Nebenſache geweſen, wurde bald Hauptzwed; die kühnen Hoffnungen 
der entdeckungsſüchtigen Seefahrer gingen unter in der ſchweren Arbeit 
des Walfifchfanges. 

Indes fcheint es, als ob vor dem 17. Jahrhundert die ganze Sache 
für den Handel nicht beſonders wichtig gewejen ſei, indem die erfte, 
ausſchließlich für den Walfifhfang beftimmte Fahrt erſt im Jahre 1610 
von den Engländern unternommen wurde. In Amſterdam und London 
bildeten ſich Kompagnien, welche bald zahlreiche Flotten nad Spiz- 
bergen jandten. 1614 vereinigten ſich die holländischen Rheder zu einer 
grönländischen Kompagnie (auch nordiiche Gefellfhaft genannt), die fich 
aber 1645 wieder anflöfte. Bon England gingen 1598 ſchon Schiffe 
in das Nordmeer, und zwar von der privilegirten moskowitiſchen 
Kompagnie. 1615 forderte Dänemark in der Vorausſezung, Spizbergen 
jei ein Teil von Grönland, von den Engländern Tribut. Allein da 
nun auc andere Nationen Europas daran teilnehmen wollten und 
man ſich gegenjeitig das Recht auf diejen Seeſtrich ftreitig machte, fo 
wurden die Yahrten wegen der unaufhörlihen Kämpfe um dieſes 
Beſizrecht öfters nuzlos oder hatten einen ganz unglüdlichen Ausgang. 
Die Schiffe liefen in Heinen Gejchwadern aus und waren ebenfo zum 
Angriff wie zur Verteidigung gerüftet; namentlich trieben die Engländer 
fait nichts als Geeräuberei, indem fie ſich auf Plünderei der Schleich- 
händler, wie fie die Seefahrer anderer Nationen nannten, beinahe aus— 
ſchließlich legten. Endlich, nachdem man ſich lange genug auf eine fo 
nuzloſe Weije geftritten Hatte, wurde eine Hebereinfunft getroffen, nad) 
welcher die beiten Seeſtriche längs der Küfte von Spizbergen unter die 
Engländer, Spanier, Holländer und Hamburger verteilt wurden. 

Nun betrieb die engliſch-moskowitiſche Kompagnie einige Jahre 
hindurch den Handel mit ziemlichem Erfolge; aber als ihre Schiffe 
jpäter faft jedes Jahr unglücdlic waren, fo verſchwanden fie allmälich 
aus den nördlichen Meeren und überliegen den Plaz den Holländern, 
welche felten ohne reiche Ladung zurückkehrten. Die moskowitiſche Ge- 
jellichaft Löfte fich auf; eine andere Gejellfhaft verlor in wenigen Jahren 
ihr Kapital von 80000 Pfund Sterling. Die Holländer jezten das 
Geſchäft mit der ihnen eigenen Kraft und Ausdauer fort, und da fie 
im Anfange an dem ihnen zugeteilten Küftenftriche die Walfifche in 
Menge und jehr träge fanden, jo gründeten fie am Ufer eine Sommer- 
folonie und bereiteten hier den Tran aus dem Fett, welches die Schiffe 
brachten. Bald erhob fich hier an diefem öden Strande ein Heines 
Dorf Smeerenbeeg. Das ganze 17. Jahrhundert Hindurch dehnte fich 
das Geſchäft der Holländer immer mehr aus, ſodaß nicht felten 200 
Fahrzeuge von verjchiedener Art und Größe in dem Hafen von 
Smeerenberg lagen. Endlich aber wurden die Walfifche ſcheu, man 
mußte nun weit hinausfahren in die offene See und hier den gefahr- 
vollen Kampf beginnen. So entfernte man fid) immer mehr und mehr 
von Spibbergen, und von dem ehemaligen Dorfe Smeerenberg ift auch 
nit eine Spur übrig geblieben. 

Mehr als Hundert Jahre lang fandten die Engländer kaum einen 


Walfiſchfänger aus, während die Holländer und Hamburger bis zum 


Sahre 1778 jährlich eine Flotte bis zu 200 Schiffen ausrüſteten. Da— 
durch gereizt und durch Hohe Prämien aufgemuntert, wurden die Eng- 


- länder wieder Mitbewerber, allein die Verjuche, welche unter dem Namen 


der Grönland- und Sitdfeefompagnie unternommen wurden, blieben 
erfolglog. Die Prämie ftieg allmälich auf 40 Scillinge für die Tonne 
und blieb fo das ganze vorige Sahrhundert Hindurd). 

Bis zum Jahre 1785 bejuchten etwa 60 Walfiichfänger Grönland 


| amd die Davisſtraͤße, welche Zahl fich jedoch im Jahre 1788 bereits 


auf 235 vermehrt hatte. Durh die franzöfische Revolution wurden 
Hollands Walfiichflotten zugrunde gerichtet, jo daß England die Ober: 
hand erhielt und faft allein auf dem Schauplaze blieb. 





Mitte diefes Jahrhunderts fuhren die engliichen Walfifchfänger 
gewöhnlih von Hull und Whitby in England, von Peterhead, Aber: 
deen, Dundee und Leith in Schottland ab, da diefe Häfen bequemer 
für fie find. — Uebrigens braucht eg wohl faum erwähnt zu werden, 
daß durch die beftändige Verfolgung die Walfiſche aus ihren alten 
Aufenthalt3orten in den Meeren um Grönland vertrieben worden find 
und fich über das atlantifche Meer nac der Davisſtraße und bis in 
die Baffinsbai gezogen haben. 

Gegenwärtig ift der Walfiichfang vornämlich in den Händen der 
Engländer und Amerikaner. Zu Anfang des 18. SahrhundertS be— 
juchte der Walfifch die nordamerifanifchen Küften in fo großer Zahl, 
daß die Jagd mit Böten betrieben werden konnte, Später entwickelte 
fi) diefelbe mit größern Schiffen zu Hoher Blüte, und 1858 betrug der 
Gehalt ihrer Schiffe 198000 Tonnen, und der Ertrag belief ſich auf 
mehr al3 30 millionen Mark, Seitdem hat die amerikaniſche Walerei 
ftart abgenommen. Die enalijche erreichte ihren Höhepunkt 1815 mit 
164 Schiffen, während fie 1866 nur noch mit 35 Schiffen in den nor— 
diihen Meeren vertreten war, die einen Erlös von 2 millionen Marf 
lieferten. Die einſt fo blühende Walfifcherei der Hanfeaten, gegen 1620 
begonnen, wird jezt nur noch ganz vereinzelt betrieben. 


Die St. Bernhardshunde. (Illuſtration f. ©. 333.) Die berühmten 
Hunde in den Hofpizen auf dem St. Bernhard und St. Gotthard, die 
jo vielen verunglücdten Wanderern das Leben gerettet haben, find heute 
in ihrer echten Rafje nicht mehr vorhanden. Wohl aber leben fie noch 
im Gedächtnis; fogar die Namen der berühmtejten find aufgezeichnet, 
und fie verdienen vielleicht weit mehr, auf die Nachwelt zu fommen, als 
der des Schlachtroffes Alexander von Macedonien. Auch die Dichtung 
hat diefe Fugen Tiere nicht vergefjen. Hermann Lingg fingt in feinem 
„Mönd auf St. Bernhard“: 

„Die Kloſterglock“ tönt, der Mönch erwacht: 
Mein Bruder, dich trifft die Reihe heut Nacht! 
Und der Bernhardmönd im dunfeln Gewand, 
Er Iodt feinen Hund, nimmt die Leuchte zur Hand. 
©o eilt er hinaus in die-tofende Höh 
" Und wandelt allein durh Sturm und Schnee. 
An der Stätte vorbei, wo das Totengebein 
Der Erfrorenen jchläft in geichichteten Neihn. 
Er folgt dem Schall der Glode zum Grund, 
Emfig Schniüffelt voraus der Hund. 
Der Mönch und der Hund find nah und fern, 
E3 mwehen die Wolfen, e3 glänzt fein Stern. ...“ 


Diefe Hunde wurden eigens zu dem Zwecke geziichtet und dreffirt, 
um bei der Auffuhung und Rettung verunglücter Reifender behilflich 
zu fein. Sie haben e3 darin weit gebracht, und zahlreiche Menfchen- 
leben find durch dieſe Tiere vor dem Erjtarrungstode beivahrt worden. 
Bei der früheren Unzulänglichfeit der Kommunifationsmittel war ihre 
Bedeutung in jenen öden ebirgsgegenden, wo der Reiſende jo häufig 
duch Schneegejtöber und Latvinenftürze bedroht wurde, eine außer- 
ordentliche. Diefe Hunde trugen am Halsband einen Behälter mit 
Nahrungsmitteln und Stärfungen für die von ihnen aufgefundenen 
Erſchöpften. 

Einzelne dieſer Hunde haben mehrere Menſchen gerettet; der be— 
rühmteſte von ihnen, Barry, hat mehr als vierzig Verunglückte auf— 
gefunden und dadurch am Leben erhalten. Dieſes kluge Tier fand 
einſt ein halberfrorenes Kind im Schnee und machte, als man auf ſein 
Bellen herbeieilte, Verſuche, das Kind durch Belecken zu erwärmen, 
bot auch, als das Kind zu ſich gekommen war, ſeinen Rücken von ſelbſt 
dar, um es weiter zu tragen. Das Tier iſt nach ſeinem Tode aus— 
geſtopft worden und befindet ſich, mit dem Rettungsfläſchchen am Halſe, 
in Muſeum für vaterländiſche Naturgeſchichte in Bern. 

Die Bernhardshunde find nach der verbreitetſten Annahme aus 
der Vermiſchung des großen Seidenhundes mit der gemeinen Dogge 
entſtanden. Es waren große Tiere mit muskulöſen Gliedern und 
meiſtens mit lang herabhängenden zottigen Haaren; unſer Bild zeigt 
eine kurzhaarige Nebenraſſe. Denn die Zucht wurde nicht rein betrieben, 
und es entſtanden eine Menge von Abarten; der berühmte Barry hatte 
da3 Ausfehen eines Fleiſcherhundes. Won der eigentlichen echten Raſſe 
find gar feine Exemplare mehr vorhanden, denn im Jahre 1816 wurden 
die wenigen noch vorhandenen unter einer Lawine begraben und getötet. 
Die Tiere, die man heute unter dem Namen St. Bernhardshunde 
fennt, find wahrjcheinlich aus einer Vermifchung der dänischen Dogge 
mit dem walliſer Schäferhunde entjtanden; doch haben zur Entftehung 
der verjchiedenen neueren Abarten ficherlich auch Neufundländer, na— 
wentlich aber Leonberger und Fleifcherhunde beigetragen. Die mannich- 
fachen aus diefer Vermiſchung hervorgegangenen Typen find meijtens 
geflectt und kurz oder Halblang behaart; Größe und Schädelbildung ift 
jehr verjchieden. 

Heutzutage ift die moderne Verfehrstechnif big in jene öden Gegen- 
den vorgedrungen; der Gotthard ift durchftochen und das Dampfroß 
befördert die Neifenden in Furzer Zeit dahin, wohin fie früher nur 
durch mühſames Ueberjteigen der im Wege jtehenden Bergriefen gelangen 
fonnten. Heute wäre der Bernhardinerhund ziemlich überflüflig, was 
aber nicht hindern kann, die Zweckmäßigkeit und Bedeutung diejer Zucht 
in früherer Zeit anzuerfennen. Bl. 
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Ein neues Wert Proudhons. Der befannte — freilich vielen blos 
durch das garnicht von ihm herrührende Wort: la propriete c’est le 
vol*) (da8 Eigentum ijt Diebftahl) bekannte — franzöfifche Sozial» 
politifer Broudhon Hat ein Werk Hinterlaffen; le Cesarisme et 
l’Histoire (der Cäfarismus und die Gejchichte), welches die Hinterblie= 
benen jezt veröffentlichen wollen, nachdem alle perfünlichen und ſonſtigen 
Bedenken durc die Länge der Zeit bejeitigt worden find. Jedenfalls 
werden wir einige intereffante Aufichlüffe über daS zweite franzöſiſche 
Kaiferreich in feiner „Blanzzeit“ und namentlich über die — nicht ganz 
Haren — Beziehungen des Verfaſſers zu Napoleon III. 
erhalten — lb. 


Helena — gerettet! Die wirkliche Helena, die Gattin de3 Mene- 
laus nnd die — wie jollen wir fagen? — des Paris, welche nad) Homer 
den trojaniichen Krieg entzündet hat, fie ift gerettet, zu Ehren gebradt, 
von jedem Mafel gereinigt durd einen engliihen Dichter U. Lang. 
In einem langen, nad) dem Zeugnis des „Athenäum“ und der „Sa— 
turday Review“ poetijcher Schönheiten nicht ermangelnden Epos — es 
ijt 200 Seiten lang — beſingt er die ſchöne Helena al3 ein Muſter 
der Tugend, zeigt, wie fie wider ihren Willen, das unſchuldige Opfer 
der Nänfe von Menfchen und Göttern, unter welch lezteren die böfe 
Venus die ſchlimmſte Rolle jpielt, in jene befannten und bedenklichen 
Abenteuer Hineingeraten ift, welche den guten Ruf einer Dante nicht 
gerade zu heben geeignet find. Herr Lang läßt feine Heldin helden- 
mütig gegen ihr Schidjal kämpfen; nantentlich gegen die ſchaumgeborne 
Aphrodite (Venus) Fämpft fie mit der Tapferkeit und Mumndfertigfeit 
homeriſcher Heroen. Doc — fie erliegt des Geſchickes Mächten. Allein 
nur äußerlich. Ihr Verhältnis zu Paris ift dag Erzeugnis eines ſinn— 
betörenden Tranfs, dejjen Wirkungen freilich verfchiedene Jahre dauern. 
Sobald die Verblendung oder Verzauberung zu Ende, — was munder- 
barerweije mit der Eroberung Troja durch die Öriechen zujfammenfällt 
— 1jt Helena wieder die treue Gattin des Menelaus, der fie auch, nad 
einigent begreiflichen Boltern, feelenvergnügt zurück nad) Sparta nimmt. 
Und ſchließlich wird fie 


— — after wat ching peacefully 
The counted years of mortue life go by**) 


an der ©eite ihres biederen Gemahls in das Elyfium verfezt. Seden- 
fall3 ein befriedigender Abſchluß. 

Uebrigens, wir wiederholen, das Langjche Gedicht wird von der 
Kritik lobend erwähnt, und Die Borrede, welche Studien über den Karafter 
der Helena enthält, joll, dem „Athenäum“ zufolge, eine ſehr tüchtige 
wiljenschaftliche Leiftung fein. — 


Anderſens Furchtſamkeit. Der dänische Staatsrat E. Collin 
bat unter dem Titel: Hans C. Andersen og det Collinske Huus 
(Hans C. Anderſen und das Collinfche Haus) ein Buch geichrieben, 
welches viel des Sntereffanten aus der Lebens- namentlich Jugend— 
geichichte des berühmten Erzähler! bringt. Wie aus Anderſens Auto- 
bivgraphie (Mit Livs Eventyr — der Roman meines Lebens) befannt 
ift, wurde der, in jehr dürftigen Verhältniffen aufgetvachiene Anderjen 
von dem Staatsrat Jonas Collin, dem Vater des Verfafjerß der oben 
erwähnten Schrift, an Kindesjtatt angenonmen. E3 ijt alſo gewiſſer— 
maßen ein Bruder, der über den Bruder jchreibt. Und er tat eg mit 
der Liebe eines Bruders, welche ihn indes keineswegs gegen Fehler 
blind macht. Indem wir die Freunde Anderjeng auf die Schrift auf- 
merkſam machen, jei hier eine der zahlreichen darin enthaltenen Anek— 
doten mitgeteilt. Anderſen war außerordentlich furchtſam. Weberall 
jah er Gefahren, und nad) jeder Neije, auch der Heinjten, felbjt nad 
jedem Ausflug, wußte er jeinen Freunden zu erzählen, daß fein Leben 
unterwegs verjchiedenemal aufs ernjtlichjte bedroht gewvejen. Kaum ein 
Tag ohne wunderbare Gefahren und ebenjo wunderbare Nettungen. 
Seine Hauptangjt war aber, daß er lebendig begraben werden könne. 
Beſonders des Abends, ehe er zu Bette ging, eriwachte diefe Angit in 
ihm, und er bat dann die Hausgenofjen, falls er etwa in der Nacht 
ohnmächtig werden jollte, ihn doc ja nicht begraben zu laffen. Da er 


*) Das Wort ift zum erſtenmal von dem Girondiftenführer Briffot gebraucht 
worden. 

**) Nachdem ihr im friedlichen Glück die zugemefjenen Jahre des Menſchenlebens 
vergangen. 





ı deshalb oft ausgelacht wurde, verfiel er auf ein finnreiches Ausfunfts- 



















































mittel. Jeden Abend, wenn er zu Bett ging, legte er ein Blatt ‚Papier I 
neben fich, mit den gejchriebenen Worten: „Ih bin nur [heine 
tot!“ Diefes: „Sch bin nur fcheintot“ erinnert und an den, einem 
ähnlichen Gefühl entiprungenen Ausruf eines vielgenannten Neiche- 
verfafjungsfämpfer® von 1849, der in einem Gefecht einen Gtreiffhuß 
an den Kopf erhielt, Halb betäubt einen Heinen Abhang herunterrollte, | 
und unten feinen Freunden, die ihn aufrichteten, einmal iiber das ander | 
mal zurief: „Ich bin tot! Ich bin tot! Der Mann Hat noch mehr 
al3 30 Jahre gelebt. # 


* 





Aus allen Winkeln der Zeitliteratur. 


Chriſten als buddhiſtiſche Mifftonäre. Ein amerikaniſcher Oberft 
Henry ©. Olkott, und eine ruſſiſche Dame, Madame Blavatsky, beide | 
Mitglieder einer teojophiichen Gejellfchaft, die erjteren ihren Bräfidenten 
nennt, Haben fich jezt in Indien niedergelaffen, um Hindus zum 
Buddhismus zu befehren. Olkott erklärt den Buddhismus für die 
Religion der Zufunft, da er am meijten mit Natur und Necht über 
einftimme; deshalb Hat er die Lehren diefer Neligion in einem Kate | 
chismus zulammengejtellt, der von dem Oberpriefter der Inſel Ceylon, 
Sumanggala, genehmigt worden ift. Wer fich für denſelben intereffirt, & 
mag ihn in der engliihen Ausgabe (London, Trübner) nachlefen. Herr 
Olkott und Frau Blavatzfy machten auch auf dem Feitlande Propas 
ganda für ihre Lehre und jcheinen darin nicht unglücklich gewefen zu 
jein; fie Haben fich jezt nad Nepal und Bhutan begeben, um die Lehre 
des Buddhismus an der Duelle weiter zu ſtudiren. Die chriftlichen 
Miffionäre find Feine Freunde der teoſophiſchen G:jellihaft, wie dies | 
leicht erflärlich ift; fie werden in ihren Bemühungen von einem Teil 
der Prefje unterftüzt. Wenn man ſich anfänglich eritaunt die Frage ° 
vorlegt, weshalb die genannten Miljionäre des Buddhismus nicht zus 
nächſt getrachtet haben, diefe Zufunftsreligion in ihrer Heimat zu ver- 
breiten, jo iſt dies doch bei näherer Betrachtung ganz erklärfich; zunächit 
werden bei den Chrijten ihres Vaterlandes teojophiiche Beftrebungen 
immer mit mehr oder weniger Argwohn aufgenommen, dann aber ift - 
es eine nicht unbegriündete Hoffnung, daß die neue Lehre am beften 
fir Indien, die Heimat de Buddhismus, paßt. Ohne daß wir auf 
den Inhalt von Ollotts Katechismus näher eingehen, wollen wir einige 
Mitteilungen über denjelben machen. Derjelbe ijt in 153 Fragen und 
Antworten abgefaht, einer bis jezt bei den Buddhiften ungebräuchlichen 
Form. Die Fragen beziehen ſich auf das. Bekenntnis der Religion, 
auf das Leben Buddhas in der befannten fagenhaften Form, auf die 
Erfenninis der Wahrheit, die Leiden des Dajeing, die Erlöſung von 
denfelben, die Kenntnis der äußeren Verhältniffe des Buddhismus, die 
Lehre desjelben und feine Stellung zur Gottheit, die Lehre von der 
Seele, die Wunder, die Dewas, die Verbreitung der Lehre, xa. 





Rebus. 
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Auflöſung des Rebus in Nr. 12: 
Viele Hunde find des Hafen Tod. 
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Vom Baume der Erkennfnis. 
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VE: 


Seit dem Tode des Kommerzienrat3 waren mehrere Monate 
vergangen. Der plözliche Tod des angejehenen Mannes, der 
ih in weiten Kreifen einer großen Beliebtheit erfreut Hatte, 
hatte nicht verfehlt, die allgemeine Aufmerkjamkeit in hohem 

- Grade zu erregen. 
Schwiegerfohnes gelungen war, die verwickelten Vermögensver— 
hältnilje des Berftorbenen jo zu ordnen, daß nur die Betei— 
ligten von den ungeheuren Verluſten erfuhren, welche diefer in 
den lezten Wochen zu tragen gehabt hatte; obwohl Georg es 
ſich angelegen fein Tieß, die Welt glauben zu machen, daß der 
Tod jeines Schwiegervaters durch einen Schlagfluß herbei: 
geführt worden war, hatte fich doch allenthalben das Gerücht 
verbreitet, daß der Kommerzienvat feines natürlichen Todes ge— 
ſtorben fei. 

Dabei waren, wie jich bei näherer Prüfung herausftellte, 
die Vermögensverhältniffe des Verftorbenen gar nicht fo ver: 
zweifelter Natur, daß „dem unglücklichen Manne fein anderer 
Ausweg aus dem Zufammenfturz feines Glücks geblieben wäre. 
Die Kataftrophe, welche jo plözlich über den Mann hereinge- 
brochen war, dem das Glück jo lange ununterbrochen gelächelt 
hatte, hatte feinen ſonſt jo hellen Blick getrübt und ihn mit 
- einer blinden Verzweiflung erfüllt, die feinen Verftand umnachtet 
hatte. Er hatte jo lange an feinen guten Stern geglaubt, daß 
ihm mit dem Zufammenfturz diefes Glaubens der Boden unter 
den Füßen entzogen wurde und er fich in Hilflofem Sammer 
feiner Verzweiflung überließ. 

Kun, wo es dem Scharfblid feines Schwwiegerfohnes über: 
laſſen war, einen Ausweg zu finden aus der prefären Lage, 
welche der Verſtorbene gejchaffen hatte, entdeckte Georg zu feiner 
nicht ‚geringen Ueberrafchung, daß der Erlös aus den groß- 
artigen Befizungen feines Schwiegervater8 und den Koftbarfeiten, 
für welche der Kommerzienrat zeitlebens eine verhängnisvolle 


Leidenſchaft gehabt hatte, hingereicht hätte, um feine Gläubiger | 


zu befriedigen. 
- Nur märe e8 borausfichtlich dem verwöhnten Glückskinde 
ſchwer geworden, ſich von feinen Liebhabereien und den zahl- 





Zadeck. 


Und obſchon es den Bemühungen feines 








(6. Hortjezung.) 


reihen prächtigen Bauten und Anlagen, die fo Tange fein 
Stolz geweſen waren, zu trennen. Es hatte mehrerer Tage 
bedurft, ehe Georg dieſen Ueberblic iiber die Verhältniffe feines 
Schwiegervaters gewann. AS er dann die tröftliche Entdedung 
gemacht hatte, hütete er fich indes mohlweislich, diefelbe den 
Kindern des BVerftorbenen mitzuteilen. War doch inzwischen 
etwas vorgefallen, was ihn ſelbſt Höchlichjt überrafcht und die 
Lage der Dinge völlig verwandelt hatte. 

Am Morgen nad jener unheilvollen Nacht, in welcher der 
Kommerzienrat Hand an fich gelegt, hatte Hedivig ihren Schwager 
zu jprechen verlangt. So lange hatte fie in ftumpfjinniger Ver- 
zweiflung vor ſich Hingebrütet und die Augen nicht abwenden 
wollen von dem Antliz des toten Vaters, deſſen anklagendent 
Blick fie durch die gejchlofjenen Lider hindurch unverwandt auf 
ſich gerichtet glaubte. Dann war fie ihrem Schwager gegen= 
übergetreten, mit einer Ruhe, die ſelbſt den Fühlen Gejchäfts- 
mann, den jo leicht nichts aus der Faſſung brachte, unheimlich 
berührte, und Hatte ihm gejagt, daß fie bereit fei, die Frau 
jeine8 Better zu werden, wenn diefer fein Wort einlöfe, allen 
Berbindlichfeiten des VBerftorbenen gerecht zu werden. Und bei 
diefem Entjehluffe war fie geblieben troz der Bitten und Be: 
ſchwörungen ihrer Schweiter, die fich ihrem Willen mit Teiden- 
ſchaftlichem Ungeſtüm widerſezte. 

Georg hatte dieſen Entſchluß mit Freuden begrüßt, obſchon 
er ſich dieſe plözliche Sinnesänderung nicht zu erklären ver— 
mochte. Was Hedwig in Wahrheit zu dieſem Schritt bewegte, 
fonnte er nicht verſtehen. Wie hätte er die heiße Neue, die 
bitteren Selbitanflagen , ergründen follen, die das ernithafte 
Mädchen zu diefem verzweifelten Schritte rückſichtsloſer Selbſt— 
entäußerung trieben! In der Gleichgiltigfeit, die das unglüd- 
fihe Mädchen gegen alles empfand, was ihr eigenes Wohl und 
Wehe betraf; in dem herzzerreißenden Schuldbewußtfein, das 
ihr die Bruft beffemmte, glaubte fie ji nur genug zu tun, 
indem fie dad Schwerſte auf ſich nahm. Wa3 lag daran, ob 
fie felbjt dabei zu Grunde ging. Hatte fie es doch mit ihrem 
Herzblut: erfahren, wie bitter fich das Schidjal an einem armen 
Menjchen rächt, der in feinem Teidenjchaftlichen Sehnen nad) 
Glück auch einmal an jich ſelbſt zu denken wagt. 
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Nun war fie jeit Monaten die Braut Hugo Fichtners, ohne 
daß Zernerftehende darum wußten. Man war übereingefommen, 
die Verlobung geheim zu halten bis nad) Ablauf des Trauer: 
jahres. Hedwig hatte fich an dieſen Auseinanderfezungen mit 
feinem Worte beteiligt. Sie hatte es den anderen überlaſſen, 
über fie zu bejtimmen, nun das entjcheidende Wort gefallen 
war. Bon dem Umftande, daß der Nachlaß ihres Vaters zur 
Tilgung feiner Schulden Hingereicht hatte, wußte fie ebenfowenig 
als Dora. 

Die beiden glaubten nicht anders, als daß Fichtner mit 
jeinem Vermögen für ihren Vater eingetreten war. 

Hedwig hatte das Haus verlaffen, in welchem fie die 
Ihönften und fehwerften Stunden ihres Lebens verbracht hatte, 
und war zu ihrer Schwefter gezogen, die fie bereitwilligit bei 
fih aufgenommen. Am Tiebiten hätte Hedwig jelbjt für ihren 
Unterhalt geforgt. Es war ihr eine bittere Empfindung, bon 
der Gnade ihres Schwager abzuhängen. Aber als die Braut 
ſeines Vetters durfte fie nicht daran denken, fich gegen deſſen 
Gnade aufzulehnen. So nahm fie denn auch diefe demitigende 
Abhängigkeit Hin als einen Teil der Buße, die fie ſich ſelbſt 
auferlegt hatte. 

Ihr Bräutigam kam täglich in das Haus ihres Schwagers. 
Und wenn auch die Heimlichkeit ihres Verhältniffes dem jungen 
Manne einen gewiſſen Zwang auferlegte und er das Recht, 
das er durch ſein Verlöbnis auf fie zu haben glaubte, einft— 
weilen weniger herausfordernd betonte, als font in feiner Natur 
lag, jo hatte fie in feiner Gegenwart doch immer die Befürch⸗ 
tung, als werde der nächſte Augenblick die Annäherung bringen, 
an welche ſie nur mit heimlichem Grauen dachte. Einſtweilen 
beſchränkte er ſich indes darauf, ihr täglich die auserleſenſten 
Blumen zu bringen, da ſie andere Geſchenke mit mühſam vers 
hehltem Troz zurückgewieſen hatte. Dann hatte fie fich ſelbſt 
Vorwürfe gemacht über die Aufwallung Ihmerzlichen Ingrimms, 
mit welchem fie den Erſtaunten zurückgewieſen. Hatte er doch) 
ein Recht darauf, mit ihe zu schaften wie mit feinem Eigen- 
tum! — 

Der junge Referendar war durch feine Berufsgefchäfte, durch 
eine Neije, die er in höherem Auftrage am Tage nach jener 
verhängnisvollen Nacht Hatte antreten müſſen, einige Wochen 
von der Hauptjtadt ferngehalten worden. Bei feiner Rückkehr 
erſt erfuhr er das Traurige, das ſich inzwiſchen ereignet hatte. 
Als er dann, tief erſchüttert, das Helldorfſche Haus aufſuchte, 
trat ihm Hedwig am der Seite ihrer Schweſter jo ſchweigfam 
und zurüchaltend entgegen, daß er ihren ftummen Schmerz 
ehren zu müſſen glaubte. So hatte er mit feiner Silbe das 
Vorgefallene erwähnt und hatte mit ihr nicht anders verfehrt, 
als wäre er nur einer der zahlreichen Beſucher ihres väterlichen 
Haufes geweſen und nicht ein Freund, dem fie ihr ganzes Herz 
erichloffen hatte und der ihr näher ftand als irgend ein Menſch 
in der ganzen Welt. 

Dann hatte er wohl zu wiederholtenmalen den Verſuch ge— 
macht, in einem Augenblicke des Alleinſeins den warmen, freund⸗ 
ſchaftlichen Ton wieder anzuſchlagen, der früher zwiſchen ihnen 
geherrſcht hatte. Aber ſie vermied es ſichtlich, mit ihm allein 
zu bleiben und war, wenn der Zufall ſie wider ihren Willen 
mit ihm zuſammenführte, ſo kühl und ſchweigſam, daß er ſich 
ihr verändertes Benehmen ihm gegenüber, der ſich doch keiner 
Schuld bewußt war und ihr nach wie vor herzlich zugetan war, 
nicht zu erklären vermochte. Um ihr Verlöbnis wußte er nicht. 
Und da er in den lezten Monaten weniger häufig mit ihr zu⸗ 
ſammentraf und nicht mehr wie ſonſt ein täglicher Gaſt des 
Hauſes war — teils weil er vor dem Aſſeſſorexamen jtand 
und jehr beſchäftigt war, teils, weil ihn ihre Kälte und Gleich 
gültigfeit beleidigte und reizte — war ihm die häufige An- 
wejenheit de3 jungen Fichtners in dem Haufe feines Wetters 
nicht ſonderlich aufgefallen. 

Heut nun jaßen die beiden Schweitern in dem prächtig 
anzgejtatteten Wohnzimmer, deſſen granatfarbene Seidenvor- 
hänge in dem blendend weißen Gaslicht ein roſiges Inkarnat 
auf ihre bleichen Gefichter zauberten. Ihnen gegenüber ſaß 








Richard, ein Buch in der Hand, aus welchem er den Schweſtern 


vorlas. Er hatte ſich in den Monaten ihres täglichen Bei 


jammenfeins jo daran gewöhnt, alle hervorragenden Erſcheinungen 


auf dem Gebiete der Kunft und Literatur in Gemeinſchaft mit 
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Hedwig zu genießen, daß es ihn noch immer ummwiderftehlich 
drängte, alles Schöne und Bedeutende mit ihr zu teilen, wie = 
fremd und kühl das Verhältnis der beiden fich auch ſonſt in 

der lezten Zeit gejtaltet hatte. So hatte er auch heut ein Werk | 
mitgebracht, daß bei feinem Erſcheinen vor wenigen Tagen nicht i 
verfehlt Hatte, einen mächtigen Eindrud auf fein für alles 
Schöne empfängliches Gemüt hervorzubringen — wie wenig er 
fich auch innerlich dem ftolzen Geift verwandt fühlte, der aus 


jeder Beile diefer Gedichte fprad. ES waren die Gedichte 


Leopardi3, an deren Ueberfezung der feinfühlendfte unferer zeit: 


genöſſiſchen Dichter aufs neue jein wunderbares Formgefühl 
und jeine feltene Fähigfeit des Hineinlebens in fremden Geiſt 
in Haffifcher Weife befundet hat. 
Mann mit voller, wohlklingender Stimme die fchönen Verſe 


Si 


Und während der junge 


vorlas, in denen der Dichter des Weltjchmerzes feinen Leiden =| 
die Zunge gelöſt hat: ſah er immer wieder verftohlen auf Hed- 
wig, um zu erkennen, welchen Eindrud diefe Worte auf fie 
machten, der diefe Leidenfchaftlichen tiefichmerzlichen Dichtungen 
mehr bedeuteten al3 die erſchütternden Zeugniffe eines fremden 


Geiſteslebens. 


So war es auch. Sie hatte anfangs teilnahmlos dageſeſſen; ; 
die Hände müßig im Schoße verjchlungen, den Bli der 
großen, dunkeln Augen nach innen gerichtet. Kaum daß fie 


auf die Worte de3 Vorleſers geachtet hatte. 


Dann Hatte 


der beraufchende Wohllaut der Sprache ihr Ohr gefangen ö 
genommen, daß fie aus ihrer Stumpfheit erwachte und aufs g 


horchte. 


ALS fie dann in den fchönen, fchwermütigen Verſen den vers 


wandten Geiſt erfannt hatte, deſſen Worte fich wie mit Flammen 
Ihrift in ihr Inneres gruben und fie ihr Selbft vergefien ließen, 
in reger Anteilnahme an feinen Schmerzen, die fie doch wieder 


berührten, als wären es ihre eigenen — als wäre es ihr eigenes - 


Seelenleben, da3 fich mit Teidenfchaftlicher Inbrunſt in diefen 
Worten ausfprach: hing ihr Blick wie bezaubert an dem Munde 
ihres jungen Freundes. 


Er tat, al3 merfe er die Aufregung nicht, die fie bewegte, 
So Hatte © 
er, der Neihenfolge nach, einige der Kanzonen gelefen, mit ges 


und fuhr fort zu fefen, ruhig ohne Unterbrechung. 


dämpfter Stimme, wie es die ernfte, weihevolle Stimmung, die 


über diefen Dichtungen brütet, unwillkürlich mit fich bringt. Nun ' 
war er an die jchivermütigen Verſe von dem Leben des Ein 
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ſamen gelangt, dem von den Menſchen übel mitgeſpielt worden 
und der ſich nun an die Natur wendet und fie um Mitleid 
anflcht — die Natur, deren tiefe Ruhe allmälich auch fein Herz 
in Ruhe wiegt und ihn der Welt und feiner ſelbſt vergefjen 
macht. Und in dem regungslofen Schweigen der Natur ergreift 2 
den Müden die Erinnerung der Vergangenheit; jener Zeit, da 


die Liebe fein Herz zuerſt durchbebte und fi) jeinem jungen 


Blick der Schauplaz Ddiefer armen, unfeligen Welt mit dem 
Lächeln des Paradiefes zuerft eröffnete, wo ein jungfränfiches 


Hoffen und füße Sehnjucht das Herz des Jünglings im Bufen ” 


fopfen macht und der arme Menfch ſich zu der Arbeit diejes I 


Lebens anfchickt wie zu Tanz und Spiel, 


Doch faum, o Liebe, war 

Ich deiner inne worden, als das Schickſal 

Mein Leben ſchon zerbrach und dieſen Augen 

Nichts mehr geziemt, als für und für zu weinen. — 


Hedwig war mit einem unterdrückten Laut aufgefahren und 


hatte da3 Zimmer verlafjen, ehe einer der Anwefenden fie zuricd- 
Er wollte ihr nach 


halten fonnte. Richard fah beftürzt auf. 


eilen. 


Aber Dora, die ihrer Schweſter mit einem ſchmerzlichen 


Lächeln nachgejehen hatte, hielt ihn zurück, 
„Bleiben Sie,“ fagte fie ernft. 


„Laſſen Sie ſie allein. ® 


Was fünnen Sie dafür, daß jeder menfchliche Schmerz laut die 


Aermſte an ihr eigenes Schiefal zu mahnen fcheint!" — 
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Dann, als ev heftig den Kopf ſchüttelte und ihr eindringlich 
zu machen ſuchte, wie gefährlich es für ein Mädchen von Hed— 
wigs Gemütsart ſei, wenn man ihr geſtatte, ſich rückhaltslos 
ihrem Schmerze hinzugeben und fie in ihrer geiſtigen Verein— 
jamung dahinleben laſſe, ohne den Verfuch zu machen, ihr Ver: 
trauen zu gewinnen, jagte Dora mit herbem Spott: ” 

„Ich habe feinen jonderlichen Reſpekt vor Ihrer Menſchen⸗ 
kenntuis, Richard. Glauben Sie wirklich, daß man ſeine 
Schmerzen weniger fühlt, wenn man zu andern davon 
jpricht ?“ : 

„Gewiß,“ entgeguete ex lebhaft. „Die Teilnahme befreun- 
deter Menichen läßt uns unfer Unglück in einem milderen Lichte 
erſcheinen.“ 

Dora lächelte ungläubig. 

| „Haben Sie noch nicht die Erfahrung gemacht,” fagte fie 
| dann bitter, „daß es Menjchen gibt, denen die Natur den 
I Stempel des Leidens fo unverkennbar aufgedrüct hat, daß es 
eine Torheit wäre, gegen diefe Bejtimmung anzufämpfen? La 
| bosse du martyr bat e3 einer genannt. Meine Schwefter ijt 
ſolch unfeliges Gefchöpf.“ 

„ber Dora,“ unterbrach fie der junge Mann in aufrich- 
tigem Entjezen. „Wie können Sie fo troftlofe Worte jagen? 
Das Traurige, das Sie in lezter Zeit erfahren haben und das 
auf Hedwigs reizbares Gemüt einen fo tiefverwundenden Ein- 
druck gemacht zu haben fcheint, gibt Ihnen doch immer noch 
kein Recht zu diefer Blasphemie.” 

Dora lehnte fich in, ihren Seſſel zurück. 

„Sie find ein glücklicher Menſch, Richard,” fagte fie. „Ich 
fnnte Sie falt um Ihren Optimismus beneiden, wenn ich nicht 
unfehlbar wühte, daß er früher oder fpäter doc) Schiffbruch 
leiden würde.“ 

Richard ſah immer verwunderter drein. 

„Alſo auch Sie teilen die peſſimiſtiſchen Anſchauungen Ihrer 
Schweſter? Das wußte ich nicht. Und, offen geſtanden, ver— 

ſtehe ich es auch nicht. Sie, die gefeierte, von Glanz und 
Reichtum umgebene Frau, deren Schönheit und Geiſt von allen 


Seiten gehuldigt wird, von Ihrem Manne angebetet —“ 


Sie lachte hell auf. 

„Seien Sie ohne Furcht, Richard,“ unterbrach ſie ihn ſpot— 
tend. „Es iſt auch nur eine vorübergehende Laune — eine 
unſchuldige Marotte, die mich in Stunden der Langeweile, 
deren ich täglich vierundzwanzig babe, befällt. Aber um auf 
Hedwig zurücdzufommen — Sie find im Srrtum, wen Sie 
glauben, daß es einzig Papas Tod ift, der fie jo umgewandelt 
hat. Ihnen, der Sie fo lebhaften Anteil an dem armen Mädchen 
nehmen, kann ich es ja jagen. Schien es mir doch felbft eine 
zeitlang, al3 wären Sie meiner Schweiter mehr als ein 
Freund.“ 

Und nun erzählte fie ihm die Ereigniffe jener unglüclichen 
Nacht, wie fie fie von ihrem Manne erfahren hatte, und den 
Entſchluß Hedwigs, die Ehre ihres toten Vater um den Preis 
ihres eigenen Glüces zu retten. Die Gefühle, welche Hedwig 
bei diefem Entſchluß geleitet hatten, erriet fie inftinftiv. Diefe 
ſelbſt hatte weder mit ihr, noch mit einem anderen Menfchen 
je davon geſprochen. 

Richard hatte die traurigen Enthüllungen mit ſprachloſem 
Erſtaunen aufgenommen. 

„Es iſt nicht möglich,“ fuhr er nun auf, als Dora ſchwieg. 
„Das darf nicht geſchehen. Sie müſſen ſuchen es rückgängig zu 
machen. Denken Sie, das weiche, zartfühlende Mädchen, das 
in jeiner Reinheit und Unerfahrenheit den Abgrund menfchlicher 
Verworfenheit nicht fennt, nicht ahnt, und diefer Menfch, der 
das Leben genofjen hat bis zum Efel und den der Reiz des 
- Ungewöhnlichen, de3 FSremdartigen nun zu einem Weibe zieht, 
dejjen rührende Unjchuld feinen Tüfternen Blick reizt! Diefer 
Menſch, dem nicht heilig ift — dem es Vergnügen bereitet, 
die Empfindungen anderer mit Füßen zu treten und mit feinen 
frivolen Scherzen den jugendlichen Sinn zu vergiften und zu 
verderben. Es darf nicht ſein. Wie können Sie die Hände 
in den Schoß legen und e3 ungerührt mit anfehen, daß das 
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ahnungsloſe Mädchen zu Grunde geht in der Unjittlichkeit eines 
jochen Verhältniſſes? — Bei meinem Leben, nie zuvor habe 
ich meine Armut jo bitter empfunden als in diefem Augen— 
blick. Aber Sie, Dora, die Sie über Reichtümer ver— 
fügen —“ 

Sie hatte ſich erhoben und ftand ihm Hoch aufgerichtet 
gegenüber. Nun glitt eine flirchtige Nöte über ihr Schönes 
Geſicht. 

„Sie vergeſſen, daß ich eine Frau bin, Richard,“ unter— 
brach ſie ihn mit einer Schärfe, die ihrem hellen, klangvollen 
Organ ſonſt fremd war. „Eine verheiratete Frau, der das 
Geſez zwar Pflichten, aber feine Rechte zuerkennt. Auch muten 
Sie mir einen größeren Einfluß auf meinen Mann zu, als ich 
in Wirklichkeit befize.” 

Er hatte ſich gleichfalls erhoben und ftand ihr gegenüber, 
die Spuren Tebhafter Aufregung in feinem bübfchen, jugend: 
fichen Geficht. 

„Verzeihen Sie meine Kühnheit, Dora,“ fagte er und drückte 
ihre Hand, die fie ihm willig überließ. „Uber ich kann es 
noch immer nicht glauben, daß wir nichts tun können, das arme 
Mädchen ſeinem Schickſal zu entreißen. Sie haben Recht ge— 
ſehen — ich habe Ihre Schweſter ſo lieb, daß ich mit Freuden 
mein Leben laſſen würde, wenn ich ſie dadurch vor dem un— 
ſeligen Geſchick bewahren könnte, das ihrer wartet. Verſprechen 
Sie mir wenigſtens das eine, daß Sie Sich Mühe geben wollen, 
Hedwigs Vertrauen zu gewinnen, ſie zum Reden zu bringen. 
Ich ſelbſt bin — Sie wiſſen es ja ſo gut als ich — leider 
niemals in der Lage, mit ihr allein zu ſein. Hat es doch 
faſt den Anſchein, als fürchte ſie ſich, mit mir allein zu 
bleiben.“ 

Er hielt noch immer Doras Hand in der ſeinen und ſah 
ſie bittend an. 

Im ſelben Augenblick wurde die Tür geöffnet und Helldorf 
trat in das Zimmer, gefolgt von ſeinem Vetter. Mit einem 
raſchen Blick überflog er die Gruppe am Fenſter, die ihn ſehr 
zu intereſſiren ſchien. Dann begrüßte er Richard, welcher Mühe 
hatte, die Aufregung zu verbergen, die in ſeinen lebhaften Augen 
funkelte und ſeinen Bewegungen etwas Unſtätes gab. 

Die Herren machten es ſich an einem der kleinen Tiſche 
bequem, die in dem Zimmer verſtreut waren. Dann glitt ihr 
Geſpräch über die brennenden Tagesfragen hinweg, auf das 
Gebiet jener noblen Paſſionen, auf welchem Helldorf anerkannter— 
maßen ſeine Triumphe feierte. 

Fichtner, der bei ſeinem Kommen Dora mit vollendeter 
Eleganz die Hand geküßt und dann mit dem unerſchütterlichen 
Phlegma, das ſeine Sprache und jede ſeiner Bewegungen kenn— 
zeichnete, nach Hedwig gefragt hatte, beteiligte ſich nur ſchwach 
an der Unterhaltung. Mit ſeinen verſchleierten Augen, die 
unter den ſchweren Augenlidern in ſchmalen Streifen hervor— 
ſchimmerten, ſah er gelangweilt drein und warf nur hin und 
wieder ein Wort dazwiſchen. Dem jungen Referendar, der den 
Verhaßten mit einer Aufmerkſamkeit muſterte, wie er ſie dem 
blaſirten Lebemanne nie zuvor geſchenkt hatte, erſchien dies 
bleiche, bartloſe Geſicht, in welchem kaum ein Blutstropfen zu 
ſehen war, mit dem ſpärlichen Haupthaar und dem müden Zug 
um die farbloſen Lippen als die Verkörperung lebensüberdrüſ— 
ſiger Blaſirtheit. 

Dora hatte das Zimmer verlaſſen, um ihre Anordnungen 
für den Abend zu treffen. Dann, als man zu Tiſche ging, 
kam ſie mit Hedwig zurück. 

Richard ſtieg das Blut ungeſtüm in die Schläfen, als 
er gewahr wurde, mit welch ruhiger Sicherheit Fichtner ſeinen 
Plaz neben dem jungen Mädchen einnahm, als verſtünde 
ſich dies von ſelbſt. Er ſelbſt ſezte ſich ihr gegenüber, 
um ihr liebes, ernſthaftes Geſicht, das in ſeiner rühren— 
den Bläſſe, in dem erloſchenen Blick der ſchönen, ſtillen 
Augen die ſichtbaren Zeichen eines tiefen Seelenleidens trug, 
beſſer beobachten zu können. Aller Groll, den er ſo lange 
gegen ſie empfunden hatte — der Zorn über ihre Kälte, ihre 
unverkennbare Abneigung, den früheren freundſchaftlichen Verkehr 















































wieder anzubahnen, in welchem fie beide fich jo wohl gefühlt, 
war untergegangen in dem Gefühl der Trauer, des Mitgefühls 
mit ihrem tragischen Gejchid. 

Sie wagte nicht, den Blick zu ihm zu erheben und ſaß 
ſtumm und im fich gekehrt da. Ob Dora ihr gejagt hatte, daß 
er um da3 traurige Geheinmis ihres jungen Lebens wußte? 
Die Speifen berührte fie kaum. 

Auch war die Stimmung bei Tisch anfangs eine fehr ge— 
drückte. Dora, die mit ihrer entziidenden Beweglichkeit ſonſt 
ſtets den Meittelpunft des gefelligen Lebens bildete, war heute 
faft fo einfilbig al3 ihre Heine Schweiter. Und da auch ihr 
künftiger Schwager längst über die Eitelfeit hinaus war, durch 
jeine Unterhaltungsgabe glänzen zu wollen und fich nach wie 
vor in das teilnahmloſe Schweigen hüllte, das er nur ungern 
verließ, mußte Nichard im Verein mit Helldorf die Kojten der 
Unterhaltung tragen, wie wenig aufgelegt er fich auch dazu 
fühlte, 

Allmälich wich indes die gedrückte Stimmung, die anfangs 
innerhalb des kleinen Kreiſes geherricht Hatte. Nichard hatte 
lich nach und nach in feine frühere Lebhaftigkeit Hineingefprochen 
und Dora mit fich fortgeriffen. Es reizte ihn, das blajje 
Mündchen feiner kleinen Freundin wieder einmal Yachen zu 
machen, fo recht aus vollem Herzen, wie er es durch feine 
Scherze und Eulenfpiegeleien fonft zumege gebracht hatte. Aber 
fie ſchien unempfindlich auch für feine fchönften, treffendften Wize, 
die jelbjt ihrem apatifchen Nachbar ein leiſes Lächeln abge— 
wannen. 

Dann, als das Abendeſſen beendet war und ſich inzwiſchen 
noch mehrere Freunde des Hauſes, junge, leichtſinnige Lebe— 
männer, eingefunden hatten, war man in das Wohnzimmer 
zurückgekehrt. 

Dora hatte ihre Lebhaftigkeit wiedergewonnen und ſcherzte 
und lachte ſcheinbar unbefangen mit ihren Gäſten. In— 
mitten des Zimmers war ein Spieltiſch aufgeſchlagen wor— 
den, an welchem Helldorf mit mehreren ſeiner Freunde ſaß. 
Dazwiſchen fand er immer noch Zeit, ſich an der Unterhaltung 
zu beteiligen, die auf der andern Seite des Zimmers in vollem 
Gange war. 

Richard hatte ſich ein wenig von den andern zurückgezogen. 
Er beobachtete unverwandt Hedwig, die etwas abſeits an einem 
der zierlichen Tiſchchen ſaß und mit den blaſſen, kleinen Händen 
in nervöſer Aufregung in den Büchern und Bildern blaͤtterte, 
die dort lagen. Ihr Bräutigam hatte ſich zu ihr geſezt und 
begnügte ſich damit, fie anzufehen und von Zeit zu Zeit einige 
feife Worte an fie zu richten, die fie mit erzwungener Ruhe 
beantwortete, 

Helldorf Hatte die beiden fchon zu wiederholten malen mit 
leifem Lächeln angefehen. Die eigentüimliche fchweigfame Art, 
in welcher der glücdliche Bräutigam feine ernfthafte Heine Braut 
mit feiner Aufmerffamfeit verfolgte, ſchien ihn zu beluftigen. 
In feinem gewifjenlofen Leichtjinn dachte er nicht daran, die 
ruhige Würde zu ehren, mit welcher Hedwig die Folgen ihres 
opferivilligen Schrittes trug, obſchon er doch am beiten wiſſen 
mußte, wie ſchwer ihr diefer Schritt geworden war. Nun, da 
jein Blick immer wieder auf- die beiden fiel, die jo ruhig bei 
einander ſaßen, fchien ihm ein Wort auf den Lippen zu 
Ichweben. 

Doch zügerte ev immer wieder, es auszufprechen. Als aber 
eine Biertelftunde nach der andern verrann, ohne daß die beiden 
in ihrem gegenfeitigen Verhalten Lebhafter geworden wären, litt 
es ihn nicht länger ruhig an feinem Blaze. Usd mit einem 
übermütig ſpöttiſchen Lächeln um feine vollen Lippen neigte ex 
ji zu jeinem Vetter hinüber und rief ihm mit halblauter 
Stimme zu: er habe noch in feinem Leben feinen fo hölzernen 
Liebhaber gejehen, als feinen ehrenwerten Vetter. Weshalb 
die beiden fich eigentlich von den andern ifolirt hätten? Wenn 
ihm wirklich nichts einfalle, um fich und feiner Braut die Langer 
weile zu vertreiben, jo foll er jenes weiſen Spruches eingedent 
jein: Wenn Liebhabern der Stoff ausgehe, fo fei der ſchick⸗ 
lichſte Behelf, zu küſſen. Dann hätte ihre Abſonderung von 
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der übrigen Geſellſchaft doch wenigſtens einen Zweck. Und daß 
die Lippen ſeiner Braut ſo ſüß ſeien, wie irgend welche, die 
jener in ſeinem Leben je berührt habe, dafür ſtehe er ein, 
deſſen Kompetenz inſachen des Geſchmacks wohl niemand an— 
taſten würde. 

Richard hatte die Worte nicht verſtanden, die jener lachenden 
Mundes dem andern zugerufen hatte. Er ſah nur die glühende 
Röte, die einen Augenblick Hedwigs Geſicht bedeckte, um dann 
einer ſtarren, unheimlichen Bläſſe zu weichen. Dabei ſah ſie 
mit einem Blicke hilfloſer Verzweiflung um ſich, als dürfe fie 
kaum hoffen, daß ein anderer ihr zuhilfe kommen werde. Im 
jelben Augenblick war Richard an ihrer Seite und zog fo gleich: 
mütig, al3 jei er fich nicht im entfernteften bewußt, welchen 
Dienſt er feiner fleinen Freundin in dieſem Augenblick geleijtet 
hatte, einen Stuhl neben den ihren. Dann brad) er ein harm- 
fojes Gejpräh vom Zaun, wie es ihm in feiner Aufregung 
gerade einfiel, und fühlte fich für fein plözliches Dazwifchen- 
treten, das, wie er wohl wußte, in den Augen der andern 
lächerlich genug erſcheinen mochte, hinreichend belohnt durch den 
Blick ſtummer Dankbarkeit, der aus Hedwigs Augen brach. 

Ihr Nachbar zur Linfen war von diefer wenig zeitgemäßen 
Störung ihres töte-A-t&te nicht fonderlich erbaut. Unter feinen 
gejenkten Augenlidern fah er den Störenfried mit einem Blide 
an, der nichtS gutes verkündete. Aber er fagte nicht? und ver— 
viet auch jonft durch feine Bewegung feines undurchdringlichen 
Geficht3, wie unangenehm er die Störung empfand. 

Dora war, ohne daß jemand darum wußte, eine ftumme 
Zeugin der Heinen Szene gewefen.* Sie hatte den Blick auf: 
gefangen, den Hedwig in ihrer Verzweiflung um fich geworfen 
hatte, und war im Begriff geweſen, ihr zubilfe zu fommen und 
fie an ihre Seite zu rufen, als Richard durch fein Dazwifchens 
treten ihr Einjchreiten überflüjfig machte. Inmitten der. leb— 
haftejten Unterhaltung mit ihren Gäſten hatte fie die Heine - 
Gruppe an dem Tijchchen nicht aus den Augen verloren und 
es war ihr nicht entgangen, daß ihr Mann der Urheber de8 
Zwiſcheufalls gewejen war, der fich ſoeben hier abgejpielt Hatte, - 
ohne daß die Mehrzahl der Anmwejenden darum wußte. Und 
e8 lag auf der Hand, daß diefe Wahrnehmung nicht angetan - 
war, die jchöne Frau gegen ihren Gatten verföhnlicher zu 
jtimmen. | | 

Beim Abjchied reichte Richard dem jungen Mädchen un 
willkürlich beide Hände dar. Sie legte errötend ihre Kleine 
Hand hinein und lächelte ihn an, als wolle fie ihn damit iiber 
ihr traurige Los beruhigen, daß er vor dem jungen, jchwäch- 
lichen Geſchöpf, welches fein unfeliges Gejchit mit jo ftummer 
Ergebung trug und alles Leid in fich jelbft vergrub, am liebjten 
in die Knie geſunken wäre. Er glaubte einen wärmeren Hände- 


druck zu derjpüren, als ihm feit Yanger Zeit zuteil geworden, 


und riß ſich nur mit ſchwerem Herzen los. 

Als er dann unten angelangt war, fiel ihm ein, daß er dad 
Buch vergefjen Habe, aus welchem er den Schweitern heute 
vorgelejen. 
Lachen und Scherzen den Heimmeg antraten, ſtürmte er noch 
mal die Treppe hinan. ; y 

Sm Grunde feines Herzens hoffte er, Hediwig noch zu bes 
gegnen, die ihm in der Verklärung des Unglücks veizender und 
begehrenswerter erjchien al3 je. Der Ölorienjchein, mit welchem 
die Legende das Haupt des Mannes ummoben hat, der um - 


feiner Menjchenliebe willen gehaßt und gefreuzigt ward — die 


Phantaſie des einzelnen. flicht ihn um die Stirn jedes Unglück— 
lichen, der un feiner Ueberzeugung willen leiden muß. 
Das Glüd war ihm günftig, günftiger als er zu hoffen 
gewagt hatte. | 
Hedwig war allein in dem Wohnzimmer zurückgeblieben. 
Sie hatte beide Hände auf den Tijch geftüzt und jah vor ich 
nieder — als jtünden in den launenhaften Arabesfen, mit 
welchen eine geſchickte Hand die dunkle Fläche geſchmückt Hatte, 
geheimnisvolle Schriftzeichen, die ihr die verworrenen Schickſale 
ihres jungen Lebens künden follten. Richard ftürzte auf fe zu 
und faßte ihre Hände. 




















Und ohne auf die anderen zu achten, die unter 
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„Mein armes, gelichtes Mädchen,” flüjterte er zärtlich und 
wollte fie an fich ziehen, die fich ihm mit einer gewaltfamen 
Anſtrengung entzog. 2 

„Nicht jo, Richard," fagte fie und ſah ihn an, daß er 
diejem Blicke rührender Bitte gegenüber feinen anderen Willen 
fannte, al3 den ihren. — „Laſſen Sie mir wenigftens das eine, 
die Erinnerung an unfere Freundſchaft, rein und ungetrübt. Sie 
wiſſen ja, daß ich nicht Yänger mir ſelbſt angehöre. Sezt, wo 
alles aus ift, kann ich es Ihnen ja jagen — ich habe Sie 
jehr lieb gehabt; fo Lieb, daß mir oft war, als könnte ich nicht 
leben, ohne Cie zu fehen und in Ihren Augen zu lefen, daß 
auch Sie mich cin wenig lieb haben. Ich habe eine Heimfiche 
Schen empfunden, Ihnen meine Liebe zu zeigen. Ich dachte, 
Sie müßten darum wiffen, ohne daß ich es Ihnen zu jagen 
brauchte, wenn Ihnen an meiner Liebe gelegen wäre. Nun, 
wo das Leben fich zwiſchen uns gedrängt hat, it es vorbei 
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nit meinem Stolz. Jezt Habe ich nur den einen Wunfch, daß 
Sie mich ein wenig lieb behalten und meiner freundfchaft- 
fi) gedenken wollen, wenn wir einander nicht mehr fehen 
werden.“ 

Sie hatte das leztere mit vibrirender Stimme geſagt 
und reichte ihm nun zum Abſchied noch einmal beide Hände, 
die er mit einer leidenſchaftlichen Geberde an ſeine Lippen 
drückte. 

Als er dann gegangen war und das Mädchen allein ſaß in 


ihrem Stübchen, das von dem bleichen Mondlicht nur notdürftig 


erhellt war, ſtüzte ſie den Kopf in beide Hände und weinte 
bitterlich. 

Es war das erſtemal ſeit dem Zuſammenſturz ihrer ſchönen 
Träume don einſtiger Glückſeligkeit, daß Tränen ihr gepreßtes 
Herz erleichterten. 

GGortſezung folgt.) 





Fondoner Bilder, 
Von Heinrich Nonne. 


III. 


Es war am Vorabend des Pfingſtfeſtes, Samſtags alſo, 
als ich, auf die Straße tretend, überraſcht wurde durch einen 
fliegenden Krammarkt, der ſich in den Seitenſtraßen und Gäßchen 
etablirt hatte. Die Läden öffneten ihre Türen weit und hatten 
ihren Inhalt auf den Fußſteig vorgeſchoben, um die Kaufluſt 
zu reizen, am Straßenrande waren Karren aufgefahren, auf 
denen Gemüſe, Früchte, Blumen, Haushaltungsgegenſtände, 
Spielwaaren u. a. m. dem Paſſanten ſich darboten; die Eigen— 
tümer dieſer Dinge ſahen aber nicht untätig darein: ſie be— 
mühten ſich, durch ſchreiende Empfehlung der Waaren dem 
ſtummen Bemühen der Schauſtücke zu Hilfe zu kommen. An— 
fangs betäubt der Lärm, der unnötigerweiſe noch verſtärkt wird 
durch ſpektakelſüchtige halbwüchſige Burſchen, durch die nimmer— 
fehlenden Drehorgeln und Lärmſzenen vor den Bierſchenken. 
Die Gaslaternen genügen nicht dieſem Marktverkehr: die meiſten 
Händler benuzen darum die bekannte Ligroinflamme, die im 
Winde flatternd, ein ungewifjes Licht auf die Karrenwaare wirft. 
Bis jpät in die Nacht dauerte der Markt, erſt um Mitternacht 
mahnten die Schuzleute zum Aufbruch; es galt Provifion für 
zwei Tage oder mehr zu erhandeln, da an Sonn» und Feſt— 
tagen Die meijten Läden gefchloffen find. Am Sonnabend kommt 
der Handwerker und Arbeiter überhaupt in die Lage, die Frau 
mit einem Teil oder dem ganzen Lohne auf den Markt fenden 
zu können; darum iſt auch in allen Stadtteilen mit Arbeiter: 
bevöfferung dafjelbe bunte Treiben an Sonnabenden Abends, 
auch wohl Montags zu finden. Gewiſſe findige Köpfe fpefufiren 
auf die Anſammlungen Kauffuftiger, und da fieht man Zauber: 
künſtler, Gefundheitsfchugbindenverfäufer, welch Teztere zum Be— 
weile ihrer Wiljenfchaftlichkeit eine ſehr problematijche Abbildung 
des menjchlichen Körpers im Durchſchnitt repräfentiren und 


erläutern; Huftenfandishändler; Dratarbeiter, die vor aller - 


Augen Spielereien oder Toaftgabeln anfertigen; Muſiker mit 
transportablen Ölodenfpielen, — wer nennt fie alle! Se befjer 
ihr Redefluß, je kräftiger ihre Stimme, defto größeren Vorteil 
haben fie über die Minderbegabten. 

Das Ausrufen wird in London im allgemeinen als Kunft 
angejehen, und jeder Gejchäftszweig hat bejtimmte Formeln der 
Ankündigung. Der Milchmann hängt feine verfchloffenen Känn— 
hen an die Eifengitter und Fündigt fein Erſcheinen durch einen 
unartifulirten Laut „aouhl“ an, der urjprünglich aus Cow 
(Kuh) hervorgegangen zu fein fcheint, denn bisweilen hört man 
„cow“. Weshalb fie nicht „muh“ rufen — was doch logiſcher 
wäre — iſt mir unflar. Der muffin-man (Händler mit den 
dem Deutjchen wenig ſchmackhaft erjcheinenden Muffins, einem 
foderen Gebäd) läßt dagegen vornehmlich feine Glocke veden, 


die er unaufhörlich die Straßen entlang ſchwingt. Die Wafler- 
frefjehändlerin — in der Negel eine jeder natürlichen oder 
fünftlichen Schönheit bare alte Frau, mit mehr oder weniger 
zerfezten Kleidungsſtücken umhängt, aufgeſchürzt, fo daß die 
Ichlotternden Strümpfe in zerriffenen Schuhen fichtbar find — 
jchreit fingend in halber Molltonfolge, mit Mannesſtimme, daß 
fie prächtige, frifche Kreſſe hat, die der Engländer al3 Beijpeije 
zum Tee hochſchäzt. „Cane-drairs to mend“ (Stühle zu fliden) 
worin das cane im londoner Dialeft wie „ein“ klingt — ift 
der Auf des Stuhlflechters, der feine Arbeit zufammenholen 
muß. Das find die täglichen Erfcheinungen, feltener kommen 
Zöpferiwaaren, fliegende Gärtner und Gemüſehändler. Allen 
ift der melancholifche Tonfall zu eigen, der — aller Freude bar 
— ganz geeignet ift, das Gefühl irdiichen Sammer in uns 
twachzurufen. 

Am Pfingftmorgen war London tot; früh waren Einzelne 


und Heine und große Gefellfchaften hinausgezogen ins Grüne, 


joweit die Kafjenverhältniffe es erlaubten. Das „liebliche” 
deutſche Pfingftfeft ift Hier unbekannt, fein Grin ſchmückt die 
Häufer, fein Pfingftochfe erregt den Appetit — die Läden find 
gejchloffen, die Straßen Icer. Wer nicht mit hinausfahren Tann, 
geht mindeſtens in einen der Parks. Hier find die Raſenpläze 
belebt von hundert und tauſend Kricketſpielern, Knaben, Sing 
lingen und Männern, in farbiggeftreiften Müzen, Die Ballıverfer 
behandjchuht, die Schläger mit Schienbinden, und die Spiellujt 
hält fie den ganzen Vormittag oder Nachmittag feit. In den 
Alleen und auf den freigelafjenen Graspläzen luſtwandeln die 
Spaziergänger — der Raſen darf in der Regel betreten werden 
und nur die Blumenanlagen müſſen geſchont werden. Darum 
gewährt der Park ein anmutiges Bild; gruppenweiſe lagert man 
fi unter den Bäumen, die die umgebenden Stadtteile ganz 
verhüllen — man dünkt ſich weit entfernt vom Weltgewühl. 
Wenn es dunkelt, dienen die Gaslaternen an den Hauptwegen 
als Führer: die Jungen und Alten kehren heim, und die Parks 


bleiben den Liebespärchen überlaſſen, ſoweit ſie nicht mit Ein— 


tritt der Dunkelheit ganz geſperrt werden. Namentlich der 
Hydepark iſt ſehr beliebt; bis Mitternacht haben Liebende es 
in ihrer Macht, am Seeufer oder unter den Bäumen zu koſen, 
und zunächſt verteilen ſich die Pärchen diskret, eine einſame 
Bank aufſuchend; meiſt genügen aber die vorhandenen Bänfe 
nicht, und jo findet man zwei, auch drei Pärchen eng ver- 
ſchlungen auf derfelben Bank; Dienftmädchen und Soldaten bilden 
das Hauptkontingent. Iſt die Schlußzeit gefommen, ericheinen 


die mit Halbuniforn verſehenen, goldbordhütigen Parkwächter | 


und rufen „AI out‘ (Alle hinaus), ımd an den Toren läßt 
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man niemanden mehr herein. Hinter den Tezten schließen fich 
die Gitter. — Draußen in den Straßen ftrömen die Menſchen— 
maſſen von den Eifenbahnftationen oder im Ommibus wieder in 
die Etadt hinein. Von den außerhalb gelegenen Vergnügungs- 
orten kommen Gejellihaftswagen mit zwei oder vier Pferden 
bejpannt, und hier und da auch ganze Schulen, die ihrer Luftig- 
feit die Zügel ſchießen laſſen und einen Heidenlärm vollführen. 
Auch denen, die im Alkohol Seligfeit gefunden, iſt es unbe- 
nommen, ihren Gefühlen gejanglichen Ausdruck zu geben — 
trozdem iſt durchſchnittlich der nächtliche Straßenffandal geringer 
als in — Berlin; vielleicht gerade deshalb. 

Die Heinen squares in den weftlichen Stadtteilen ftehen dem 
Publikum nicht offen, fie find refervirt für die Bewohner der 
angrenzenden Häufer, die daS Necht der Benuzung durch eine 
Nente ſich verjchaffen können. Es find oft nur winzige Gras— 
pläzchen mit Blumenanlagen, andere find groß genug, um Raum 
für verjchiedene Spielpläze, Schuzzelte und hibfche Baum- und 
Blumenanlagen zu gewähren. An trodenen Tagen fieht man 
hier Kinder fich beluftigen und halberwachfene oder erwachjene 
Sünglinge und Sungfranen fich) dem beliebten Lawn Tennis 
ergeben, einem Balljpiel, bei dem es fich darum handelt, einen 
Ball möglichjt Yange Hinüber und herüber zu fchleudern, ohne 
daß er den Boden berührt. Dabei bietet fich Gelegenheit, feine 
Gejchiclichfeit zu zeigen; und hier fchreibt die Etiquette be- 
jondere Teichte Anzüge vor, welche größere Beweglichkeit ge- 
ftatten. Drillichhoje, Wollhemd und Müze läßt die Mannes- 
geſtalt vorteilhaft hervortreten (allerdings nicht immer vorteil- 
haft —), und die jungen Damen wetteifern, e3 einander zu— 
borzutun. Die squares find in den ursprünglich abgefchloffenen 
Vierteln angelegt, wohin der Lärm des Handel3 nicht drang, 
bi3 nad) umd nach die entfernten Vororte bevorzugt wurden 
und Boardinghäufer und Logirhäufer die alte Vornehmheit in 
etwa beeinträchtigten. 

Wenn Die squares auch nicht allen zugänglich find, find fie 
doch dem Auge erfreulich, und in ihrer Gefammtheit tragen fie 
viel dazu bei, den Gefundheitszuftand der Londoner zu erhöhen. 
Sie übten eine ſolche Anziehungskraft auf mich aus, daß ich 
mein zweites Logis im Gentral-Square-Biertel nahm — ic 
Unglücjeliger wählte ein Boardinghaus, allwo in der Regel 
zu hohem Preije wenig Nahrung und Komfort zu finden, troz- 
dem die Wirtin ftet3 das Gegenteil verfichert. Die Eingeborenen 
gehen darum nur in ein Boardinghaus, wenn fie das Hotel zu 
teuer finden und Gefchäfte fie fir Wochen in der Stadt feit- 
halten. Bisweilen gehen auch ganze Familien in Board, wenn 
das eigene Haus in Stand gefezt werden foll; junge Ehepaare 
leben eine zeitlang darin, bis jie fich ein eigenes Neft gebaut 
haben; die Engländer ziehen e3 der größeren Billigfeit wegen 
den Hotel vor, halten es andererjeit aber für pafjender (gent- 
lemanlike), dort zu logiren, als in billigen Speijewirtjchaften 
zu ejjen. Der Ausländer füllt oft dem Boardinghaus anheim, 
jo lange er fich noch nicht orientirt hat in den Wohnungsver— 
hältnifjen, und viele bleiben, wenn fie einmal darin find, aus 
——— wohnen; ſie ſcheuen die Mühe des Wohnungs— 
uchens. 

Ich habe noch niemanden gefunden, der mit ſeinem Boar— 
dinghaus zufrieden geweſen wäre. Jeder Gaſt erhält nur ein 
Schlafzimmer; Speiſezimmer und Geſellſchaftszimmer (drawing- 
room) ſind gemeinſam; daß da von Bequemlichkeit nicht die 
Rede iſt, leuchtet ein. Der Beſtand wechſelt wie in einem 


kleinem Hotel; und doch können die Boardinghäuſer die ſchönſten 





Nomane erzählen. Bei Tiſch präfidirt die Wirtin — die Glocke 
gibt da Zeichen zum Beginn der Tafel, ımd die Wirtin teilt 
die Portionen aus: wenn man eine erneute Auflage verlangt, 
werden die Portionen verhältnismäßig Feiner. Sn der Regel 
jteht ein altes ausgejpieltes Piano zur Verfügung der Bewohner 
und die Deutjchen find diejenigen, welche daſſelbe am aus— 
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giebigſten bearbeiten. Oft wird das Boardinghaus ganz ge— 
ſchäftsmäßig geleitet: Preiskurante reguliren den geſammten 
Verkehr, und wer immer das Leben darin ſtudirt hat, ſehnt ſich 
nach Freiheit. Man iſt dort Sklave der für die Mahlzeiten 
feſtgeſezten Stunden und liegt in ewigem Kampfe mit der Wirtin 
wegen Zimmerreinigung, reiner Wäſche u. ſ. w. 

Wie ſchon erwähnt, ſind die Wohnhäuſer durchweg ſehr ein— 
fach und nach demſelben Schema gebaut; die früheren Vor— 
gärten ſind ausgegraben und haben Luft, Licht und Zugang 
zu den Kellerräumen gewähren müſſen; hier und da erinnert noch 
ein Klettergewächs (meiſt Epheu) oder ein einſames Bäumchen 
an das frühere Blumengärtchen. Sehr beliebt dagegen ſind die 
Glaskäſten vor den Fenſtern oder einfachere freie Blumenbretter, 
mit dom Gärtner regelmäßig erneuertem Blumenjtand — al3 
Erjaz, und die Kiünftler wetteifern, hübjche Zeichnungen für 
Moſaik oder Malerei zur Berzierung derjelben zu erfinden. Iſt 
das Haus älter als ein Sahr, legt e3 fich die ſchwarze Außen— 
jeite zu, welche die londoner Häufer jo abjchredend macht. Tritt 
man in das Haus, ijt man dagegen angenehm überrafcht: Tep- 
piche bededen Flur, Treppen und Zimmer, und die Möbel find 
geſchmackvoll, gut gearbeitet und den Zimmern angepaßt; an 
Behaglichkeit laſſen reinlich gehaltene Häufer nicht3 zu wünſchen 
übrig. Die Neinlichfeit foll fich nach außen Hin zeigen durch 
weiß gefcheuerte Stufen vor der Haustür. Selbſt im Schlaf- 
zimmer fehlen die Teppiche nicht; Klein find die Häufer, das 
Bedürfnis einer Familie mit zwei bis drei Dienftboten iſt zu— 
grunde gelegt, und oft enthält da8 Haus nur ſechs Gemächer. 
Sind mehr vorhanden in größeren Häufern, jo iſt die Anords 
nung doch immer diefelbe. Im Seller, Vorratsraume, Kiche, 
Badezimmer oder Schlafjtube für das Gefinde; zu ebener Erde 
das Speijezimmer und ein kleineres Wohnzimmer; im erjten _ 
Stock das Gejellfehaftszimmer, und die übrigen Räume werden 
als Schlafituben benuzt; mit zwei Stochwerfen und einer Breite 
von zirka acht bis zehn Meter begnügt ſich das Durchſchnitts— 
haus. In Logirhäufern wird Speifezimmer und Geſellſchafts— 
zimmer auch vermietet, doch immer unter der urſprünglichen 
Benennung. Der Garten Hinter dem Haufe ift in der innern 
Stadt degradirt zu einer Sammeljtätte für zerbrochenes Gejchirr 
und allerlei Abfall — an Säuberung denft niemand; ich habe 
oft zerfallene Baulichfeiten im Hofe gefunden, um deren In— 
Itandjezung fich fein Menfch Fümmert: ift das Haus doch auch 
nur auf ſoundſoviel Sahre gemietet. Einen troftlofen Anblick 
gewähren dieje Hinterhöfe; wie jelten ſchaut jemand dort hinein! 
Sch glaube, dort könnte das Familienhaupt ſelbſt — wenn 
plözlich tot umgefallen — bis zum Abbruch des Haufes unent- 
dedt liegen bleiben. Einen Vorteil hat diefe Bauart, haben die 
niedrigen Häujer, die Höfe und breiten Straßen Londons: Luft 
tritt herein, und gejtattet den Abzug der Gaſe, des Nauches 
— mit Ausnahme der Nebeltage, wo fein Luftzug den Qualm 
von millionen Schloten antaftet, und Diet und jchwer der gelbe 
oder Schwarze Rauch alles in Nacht und Nebel Hillt. In den 
Borftädten finden die Gärten wieder Raum, und da gewähren 
die ftilvolleren, oft prächtigen Villen einen erfreulichen Anblic, 
wenn man vergeſſen fann, daß der Arbeiter, dem freie Luft 
bejonder3 nottut, daß die Arbeiterinnen, die tagsüber in jchred- 
lich dumpfen und dunfeln Arbeitsräumen arbeiten, von der Be— 
nuzung dieſer gefunden Wohnungen ausgejchlojjen find. Hier 
iſt der altenglijche Stil wieder eingeführt — und in der Ge— 
jchäftsftadt, in der City, findet man überhaupt feine Wohn— 
häufer, fie haben Gefchäftslofalitäten Plaz gemacht, jo daß London 
immer mehr den Karafter einer einheitlichen Stadt verliert; Die 
City trat an die Stelle, und um diefe herum findet man Ans 
fiedlungen, von denen jede gegen die Nachbaranfiedlung jtreng 
gefchieden ift; je weiter nach außen, jemehr tritt der Villenkarakter 
der Wohnhäufer zutage. Die verehrten Lejer begleiten mich das 
nächltemal in die City! 












































Wir beabfichtigen nicht, uns in den Wagnerftreit zu mischen, 
indem wir des am 13. Februar d. J. zu Venedig verfchiedenen 
Meifters dev Tonfunft gedenken. Den Streit iiberlaffen wir den 
Leuten dom Fach; auch find wir der Meinung, daß das Urteil 
über Wagner noch feineswegs abgefchlofjen it. Bor allem muß 
die Zukunft ext eriweifen, ob die Wagnerfche „Zukunftsmuſik“ 
eben die ihrige ijt. Der Wagnerftreit hat manchmal recht häß— 
fie und ärgerliche Formen angenommen, die hervorgerufen 
wurden durch den blinden Fanatismus feiner Anhänger einer: 
jeits, durch die Gehäffigfeit feiner Gegnerſchaft andererfeitg. 
Der Streit iſt uns in feinen Urfachen fehr erklärlich. Wagner, 
eine ftolze, unabhängige und energijche Natur, befaß weder die 
Bejcheidenheit Mozarts noch die Gleichgiltigfeit Beethovens; wo 
die Zeitgenoſſen ihm die Anerkennung verweigerten, die ev berz 
langen zu fünnen glaubte, da führte er einen heftigen und er— 
bitterten Kampf, um dieje Anerkennung zu erzwingen. Wagner 
hat wahrhaft titanische Anftrengungen gemacht, um fich Anerz 
kennung zu verfchaffen; er fand alle die Hindernifje auf feinem 
Wege, denen die Neuerer jeder Art begegnen; viele hat er 
überwunden, andere nicht. Eins wird man nicht leugnen können, 
in feinen Schöpfungen wogt, ſtürmt und arbeitet das Genie, 
das man leicht daran erfennt, daß es Originelles zu fchaffen, 
Üreigenes zu gejtalten befähigt ift. Wenn aber die Konzen⸗ 
tration der Töne in der Wagnerſchen Muſik den einen als zu 
maſſenhaft, zu wuchtig, zu ſchwer erſchienen iſt, ſo haben andere 
gerade darin die urſprüngliche Kraft und Tiefe des Wagnerſchen 
Genius gefunden. Bei alle dem Streit aber war Richard 
Wagner immerhin die bedeutendfte Erſcheinung in der modern: 
mufifaliichen Welt, wie es ja jelbjtverjtändlich ift, daß ein 
Mann, der fo viele Gegner hatte, eine ganz bedeutende Per⸗ 
ſönlichkeit ſein mußte. 

Richard Wagner, am 22. Mai 1813 in Leipzig geboren, 
verlor früh ſeinen Vater und empfing ſeine erſte Bildung auf 
der Nikolaiſchule in Leipzig; ex beſuchte auch die Leipziger 
Univerfität, aber feine Neigung zur Muſik war fo vorherrſchend, 
daß er ſchon als Student mehr muſikaliſchen als anderen Studien 
oblag. Troz des Widerftandes feiner Familie ging Wagner 
ganz zur Mufik über und trat bald mit felbitändigen Kompo— 
fitionen auf. Er wurde Muſikdirektor am Stadttenter in Magde- 
burg, wo 1834 feine Oper „Das Liebesverbot“ aufgeführt 


wurde. Sie fand nicht den erwünſchten Beifall. Wagner wirkte 


als Mufifdivektor in Magdeburg und Riga; in Dresden wurde 
1842 jeine Oper „Rienzi“ aufgeführt, deren Aufführung er in 
Paris vergeblich betrieben hatte. Ein großer Erfolg war immer 
noch nicht erreicht; dieſer kam exit, als 1842 „Zannhäufer“ und 
1843 „Der fliegende Holländer“ aufgeführt wurde. Von dieſer 
Zeit ab begann in der muſikaliſchen Welt der. große Kampf 
zwiſchen der Wagner feindlichen und der ihm freundlichen Nich- 
tung. Zahlreiche Bücher und Broſchüren wurden gefchrieben fir 
und gegen. Wagner aber wurde das Haupt einer. neuen Schule, 
die es unternahm, unferer Tondichtung eine deutjche, von aus— 
ländiſchem Einfluß unabhängige Geftaltung zu geben. 
Indeſſen Fam das Jahr 1848 heran und Wagner hatte 


als Hoffapellmeifter in Dresden die demokratischen Anſchauun⸗ 


gen, denen er ſich in den Tagen materieller Not zugeneigt 
hatte, keineswegs abgelegt. Als im Mai 1849 in Dresden 
der große Aufjtand ausbrach, beteiligte ſich Wagner jehr eifrig 
und führte bewaffnete Freiſchaaren der dresdner proviſoriſchen 
Regierung zu. Auf den Barrikaden hat er indeſſen nicht ge= 
jochten, wie irrtümlich „behauptet worden ift. 

Nach der Niederwerfung des Aufſtandes floh Wagner in 
die Schweiz, von den Behörden als Hochverräter verfolgt. 
Franz Liszt bewirkte indeffen, daß Wagners Opern wieder 
aufgeführt wurden; 1850 ſchon errang „Lohengrin“ in Weimar 
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Richard Wagner. 


(Hierzu Porträt nebenſtehend und Bild Seite 352—353.) 


einen Durchichlagenden Erfolg und machte die Nunde über die 
deutjchen Bühnen, während fein „ZTannhäufer” in Paris aus— 
gepfilfen wurde, In diefen Sahren begann Wagner ſich auch 
literarifch zu beichäftigen und fchrieb feine Bitcher: „Das Kunſt— 
werk der Zukunft“, „Oper und Drama“; dazu kam eine Menge 
von Streitjchriften, wie „Kunft und Nevolution“ und fpäter: 


„Das Sudentum in der Muſik“. In diefen Schriften — Die 
in 9 Bänden gejanmelt herausgegeben worden find — griff 


Wagner jeine Feinde mit feiner ganzen Schärfe an und dadurd) 
wurde er in zahlreiche literariſche Fehden verwickelt. 

Im Jahre 1864 berief Ludwig I. von Baiern, der, wie 
befannt, ein eifriger Proteftor Wagner bis an deffen Ende 
gewefen ift, den berühmten Komponiften nach München, "Dort 
wurde 1865 „Triſtan und Iſolde“ aufgeführt, 1869 „Die 
Meifterfinger von Nürnberg”. In den folgenden Jahren fonz= 
zentrirte Wagner feine ganze Schaffensfraft auf fein Haupt— 
werk, die Trilogie (dreifache Dichtung, Dreidichtung) „Die 
Nibelungen“, die aus dem Vorſpiel „Rheingold“ und aus den 
drei Stücden „Walküre“, „Siegfried“ und „Götterdämmerung“ 
bejteht. Dieſes gewaltige Werk machte große ſzeniſche Schwie— 
vigfeiten; auf dem eigens dazu erbauten Wagner» Teater in 
Bayreuth indefjen gingen „Die Nibelungen” 1876 in Szene, 
und man weiß, daß troz aller Gegnerfchaft der Erfolg ein 
großartiger war. 

Wagners Schaffen hatte, ganz abgefchen von feiner Mufik, 
darin den Höhepunkt erreicht, daß er die von ihm angejtrebte 
Neugeitaltung des Textes zur Mufik völlig durchgeführt Hatte, 
In diefem Sinne hat er wahrhaft veformatorifch gewirkt. Wir 
wollen auf eine Kritik feiner Textdichtungen ebenjowenig ein— 
gehen, wie auf eine folche feiner Tondichtungen, allein es wird 
einer feiner bleibenden Verdienfte fein, daß er gezeigt hat, wie 
dem oft jo umnatürlichen Verhältnis zwiſchen Tert und Kom— 
pofition eine befjere und entjprechendere Gejtalt gegeben wer— 
den kann. 

Wagner ift am 13. Februar 1883 in Venedig am Herz- 
ſchlage gejtorben. Er war zweimal verheiratet; in Magdeburg 
vermählte ex fich mit der ſchönen und berühmten Schaufpielerin 
Minna Plauer. Die Ehe war feine glückliche, Frau Minna 
Wagner jtarb 1866, und Wagner heiratete die gefchiedene Frau 
jeine3 Freundes Hans von Bülow, Cofima, geb. Liszt, eine 
Tochter des befannten Klaviervirtuoſen und der fra tzöftschen 
Schriftitellerin Gräfin d'Agoult, die unter dem Namen Daniel 
Stern ſchrieb. Dieſer Ehe, die eine glückliche war, find mehrere 
Kinder entjprofjen. j — 

Nachdem der Meiſter tot, wird es, wie immer, erſt klar, 
welch bedeutende Stellung er eingenommen hat und welch große 
Lücke er hinterläßt. Wie ſchon gefagt, muß uns die Zukunft 
erſt ein abgejchloffenes Urteil über die Früchte feines Schaffens 
dringen. Die Tatjache aber wird immer beftehen bleiben, daß 
Wagner ein großer Kiinftler war, und daß die deutfche Kunft 
in einer bejonderen Richtung durch ihn repräfentirt wird. Der 
Streit zwijchen feinen Schülern und feinen Gegnern wird noch 
lange fortdauern amd nach dem Tode des Meifters vielleicht 
mit verdoppelter Heftigfeit .entbrennen. Sm übrigen werden 
wir zu beobachten haben, ob der Einfluß Wagnerjcher Ton || 
funft auf die Geftaltung der mufifalifchen Leiſtungen fich als || 
ein dauernder bewähren wird. Die Unfterblichfeit wird man || 
einzelnen feiner Werke nicht abjprechen können; die fühl erwä— 
gende und abjchäzende Zukunft, welche die Werke abgefchiedener 
großer Meijter leidenfchaftsfreier zu prüfen vermag, als die. in, 
den Kampf gegnerifcher Nichtungen verwickelten Beitgenoffen, 
wird zu entjcheiden haben, wie weit Wagner von feinen. Verz 
ehrern überfchäzt, von feinen Feinden aber zu wenig geſchäzt 
worden iſt. Bl. 























— 349 — 


Milizen und ſtehende Heere. 


Man hört oft die Frage erörtern, wem wohl der Sieges— 
preis zufallen würde, wenn die Armee eines großen europäiſchen 
Militärſtaats ſich mit den Milizen der nordamerikaniſchen Union 
zu meſſen hätte. Sich darüber zu erhizen iſt müßig, denn 
einesteils iſt dieſe Sache keineswegs von vornherein zu ent— 
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ſcheiden, zum andern wird ein ſolcher Zuſammenſtoß kaum 
erfolgen, denn die Union treibt keine Angriffs- und Eroberungs— 
politik, und es iſt nicht abzuſehen, wie ſie mit einem der euro— 
päiſchen Militärſtaaten in Konflikt geraten ſollte. Selbſt zur 
Zeit der Herrſchaft der Franzoſen und des öſterreichiſchen Prinzen 
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Marimilian in Mexiko, als fich die Situation aufs gefährlichite 
zugeſpizt hatte und ein Zuſammenſtoß kaum zu vermeiden war, 
wußte die Union Hug durch die drohenden Klippen Hindurch- 
zuftenern, während fie nichtsdeſtoweniger energisch die Monroe— 
Doktrin*) wahrte. Wie vorteilhaft es ift, wenn ein Land fich 
aller Kriegs- und Eroberungspolitif enthält, fieht man an der 


) Sames Monroe, Präſident der vereinigten Staaten von Nord- 
amerifa, jtellte am 2. Dezember 1823 den Grundſaz auf, daß jeder 
Berjuch europäifcher Regierungen, fich in innere Angelegenheiten ameri— 
kaniſcher Staaten einzumifchen, entjchieden zurückzuweiſen fei. Diefe 
Monroe-Doftrin gilt noch heute. 
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kleinen Schweiz, die zwifchen lauter Militärjtaaten gelegen ift 
und doch ihren Beſtand feit Sahrhunderten wahrt, ja große 
Kataftrophen glücklich überstanden hat. 

Die Staaten, die feine Kriegs- und Eroberungspolitif treiben, 
können fich mit dem Milizſyſtem begnügen und brauchen nicht 
den jchiveren eifernen Panzer zu tragen, in den fich die euro- 
päiſchen Militärftaaten zu hüllen genötigt find. Das Verhältnis 
der konkurrirenden Meilitärjtaaten mit ihren ftehenden Heeren 
it ein ganz merkwürdige geworden; fie drehen fich wie in 
einem Wirbel, der fein Ende Hat, und find genötigt, fich immer 
größere Laften aufzumwälzen. Der alte Spruch: Si vis pacem, 
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para bellum*), fteht bei den militärischen Autoritäten unſerer 
Zeit noch in voller Giltigfeit. Man hält jede, Kritik der ftehen- 
den Heere, ihrer Koften und ihrer Yangen Dienftzeit ſchon fir 
überflüffig und hat für das Milizſyſtem nur noch ein überlegenes 
Lächeln. Unfere modernen europäiſchen Strategen laſſen in 
diefem Punkte eben nicht mit fich reden; auch die Staatsmänner 
ftimmen ihnen gewöhnlich zu, und Gambetta hat ebenfowenig 
wie Moltke eine Abrüftung für zuläffig gehalten. 

Und doch gibt gerade die preußifche Gefchichte ein berühmtes 
Deijpiel, wie ein Volk waffentüchtig und wehrhaft zu machen 
ijt, ohne dreijährige Dienftzeit und ohne ftehendeg Heer nach 
dem heutigen Syſtem. Als Napoleon 1806 Preußen nieder— 
geworfen und gejchwächt hatte, glaubte er es wehrlos zu machen, 
indem er ihm fein ftehendes Heer nahm. Er zwang e3 zu 


einem DBertrage, nach dem es nie mehr al3 42000 Mann unter 


den Waffen Haben folltee Nach den Anſchauungen unferer 
Strategen von heute müßte dies der Untergang Preußens ge- 
weſen fein. Allein die Wirfung war eine ganz andere. Das 
bei Jena und Friedland unterfegene Heer war nur mehr eine 
brüchige und verroftete Mafchine geweien, zufammengehalten 
durch den Korporalitod und den Gamafchenfnopf. Nun ward ein 
lebendiger Organismus gejchaffen. Scharnhorft ließ von nun 
ab den preußifchen Soldaten nur noch einige Monate dienen. 
In kurzer Beit war die ganze waffenfähige Mannfchaft ein— 
geübt, obſchon immer nur die vertraggmäßigen 42000 Mann 
unter den Waffen ftanden. Die in wenig Monaten einererzirten 
Zruppen wurden die Sieger an der Kazbach, von Großbeeren, 
von Dennewig, von Leipzig und nahmen 1814 Paris ein. Sie 
hatten feine drei Jahre in der Kaferne gelegen und mußten 
gegen den erſten Feldherrn der Neuzeit mit feinen gefürchteten 
Garden marjchiren. Sollte fir ihre Epigonen von heute die 
kurze Einübung nicht auch Hinveichend fein? Oder hat Deutjch- 
land etiva an Intelligenz abgenommen? 

Wenn man ih alfo an einen Vergleich der Milizſyſteme 
mit den jtehenden Heeren wagt, jo hat man Autoritäten fiir 
fi), mit denen man fich deden kann. Weber Scharnhorſt wird 
fein heutiger Stratege zu Tächeln wagen; es ift befannt, daß 
auch Gneiſenau, der einen fo erheblichen Anteil an dem Sieg 
über Napoleon und an der Vorbereitung dieſes Sieges hatte, 
ſich entjchieden gegen die ftehenden Heere ausſprach. 

Man hat in vielen Kriegen die Miliz über die ſtehenden 
Heere ſiegen ſehen, ſo namentlich in den Revolutionskriegen der 
neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderts. Das Syſtem, 
mittels deſſen man fiegte, war ein fehr einfaches. Es konnte 
nicht fehlen, daß die Truppen des ftehenden Heeres kriegs⸗ 
geübter und disziplinirter waren, als die eben ausgehobenen 
Freiwilligen. Aber man erdrückte die ſtehenden Heere, die ſich 
ganz tapfer ſchlugen, durch die Maſſe der Milizen, die man 
auf ſie warf. Und nach der Zahl werden - die Milizen den 
ſtehenden Heeren immer unendlich überlegen fein. Sener Ges 
danfe, der von dem berühmten Carnot ausging, verschaffte der 
erſten franzöfifchen Nepublit den Sieg über die gegen fie ge— 
richtete europäifche Koalition. ” 

Die Union von Nordamerifa Hat in den mehr al3 Hundert 
Sahren, die feit ihrer Gründung verfloffen find, drei Kriege 
von Bedeutung zu führen gehabt; den Befreiungsfrieg gegen 
die Engländer, den Krieg gegen Merifo vom 1847 und den 
blutigen Sezeſſionskrieg gegen die empörten Südſtaaten im 
Anfang det jechziger Jahre; der zweite Krieg gegen England, 
der im Jahre 1814 zu Ende ging, war nicht von erheblicher 


Bedeutung, umd die zahlreichen Indianerfämpfe können nicht als . 


Kriege im eigentlichen Sinne des Wortes angejehen werden, 
Das iſt Krieg genug, und in allen diefen Kämpfen hat die 
Union bewiefen, daß ihre Bewohner, die ſich fo tapfer ihre 
vepublifanifche Freiheit erfämpft und behauptet haben, durchaus 
fein mwaffenuntaugliches Volk find, wenn fie zum Kampf ge⸗ 
zwungen werden, Es iſt intereffant zu erfahren, wie im Be— 
freiungöfriege gegen England die erften Nilizbataillone aus den 


*) Wenn du Frieden Haben twillft, fei zum Krieg geritjtet! 





. zubor, denn wenn fie früher auch Sklaven waren, fo mußte fie der 
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urwüchfigen Hinterwäldlern, Farmern und Kolonijten gebildet 
werden mußten, Dex bekannte General Steuben, der im Dienfte 
der Union ftand, erzählt ergözliche Dinge, wie e8 ihm erging 
bei feiner Aufgabe, aus dieſen halbnadten, jchlechtbewaffneten 
und unbändigen Leuten disziplinirte Truppen herzuftellen. Aber 
fie jchlugen fich gut, und wo fie unterlagen, ward der Feind 
ſeines Gieges nicht froh. 

Der große Sezeffionskrieg, der dem Namen nach die Bes 
freiung der Sklaven zum Ziel Hatte, in Wahrheit aber ein 
Intereſſenkampf zwifchen den Schuzzöllnern de Nordens md 
den Freihändlern des Südens war, führte zwei großartige Milize 
ſyſteme zu einem Zufammenftoße. Die militärifchen Operationen, 2 
die in diefem Sriege ausgeführt wurden, können fich an Groß 
artigfeit und Kühnheit mit denen eine3 jeden andern Srieges 
mejjen. Man Hat in diefem Kriege Diefelbe Erfcheinung, 
die man fo häufig bei Milizen findet; fie können fi) anfangs 
nicht recht an das Feuer der Schlacht gewöhnen und menden ' 
fich leicht zur Flucht; bald aber werden fie Friegshart wie die 
zehnte Legion Cäſars oder die Garde Napoleons, und fchlagen 
ſich mit erftaunlicher Zähigfeit und Tapferkeit. Welche Truppen ° 
mußten e3 fein, die die dreitägige Schlacht von Richmond, die 
Schlacht in der Wildnis, die Eroberung von Vicksburg mit: 
machten und bejtanden! Und die Milizen des Südens fchlugen " 
fich nicht fehlechter, alS die des Nordens; fie hatten anfangs 
bejjere Generale und blieben im Vorteil, bis endlich die größere 
Macht umd die populävere Sache des Nordens fiegte. Die Heere 
der Baummollenbarone ftuben auseinander’ oder Fapitulirten, die 
Bundesregierung triumphirte und die Union hatte diefe furcht⸗ 
bare Krife glücklich überstanden. | & 

Eine europäifche Regierung hätte zunächft über Die nieder⸗ 
geworfenen Empörer ein furchtbares Strafgericht verhängt und 
jodann ein möglichjt großes ftehendes Heer al3 Schuzmittel gegen 
eine etwaige Wiederholung folcher Empörungen errichtet. Die ° 
Bundesregierung war weife genug, feins von beidem zu tum, 
trozdem der Präfident Lincoln von einem fanatifchen Anhänger 
der Siüdftaaten meuchlerijch ermordet worden war. Man nahm E 
feine Hinvichtungen vor und hielt die Sezeffioniiten für hin— 
reichend bejtraft, indem man ihre Sklaven für frei erffärte*), 
ihnen aljo beträchtliche Eigentum entzog. Selbſt dem Präfi- 
denten de3 Südbundes, Jefferfon Davis, der in- die Hände der 
Bundesregierung fiel, gejchah weiter nichts, alS daß man ihn ° 
einige Zeit in Haft hielt und dann wieder frei ließ. 4 

Aber auch Fein großes ftehendes Heer wurde errichtet. ” 
Zunächſt wurde für die Invaliden und die Hinterbliebenen der 
Kriegsopfer hinlänglich gejorgt; dann ging man an die Ne- 
organijation de3 in den ungeheuren Kämpfen zerfplitterten und © 
verftümmelten Heerweſens. Es hat in der Union auch republis © 
fanijche Generale gegeben, welche darauf hindrängten, die Umion ” 
möge die europäiſchen Heerſyſteme nachahmen. Natürlich hatten 
dieje edlen Strategen dabei zumächit den Zweck, fich ſelbſt die 
Macht, den Einfluß, mit einem Wort die dominirende Stellung 
zu verſchaffen, die in Europa die hohen Militär, unferer Anficht 
nach unnötigerweife, einnehmen. Dieſe Beftrebungen find bis 
heute vergeblich gewefen. 

Die Union blieb bei dem bewährten Milizſyſtem, welches 
heute jo vervollfommnet ift, daß von den 50 millionen Eins 
mohnern der Union etwa 612 millionen waffenfähiger Männer 
ins Feld gejtellt werden Fünnen, wenn es zu einem Kriege mit 
einem auswärtigen Zeinde kommt. Diefe gewaltigen Heere3- 
mafjen find imftande, jeden Angriff zu erdrücden, denn über 
eine jolche Anzahl von Männern, die ihre eigenften und ihres 
Baterlandes Intereſſen verteidigen, in den Waffen geitbt und 


*) Die armen Nigger waren zunächft von ihrer Freiheit fehr wenig 2 
erbaut. Sie mußten ſich nun bei den Baumtvollenbaronen als „freie 
Arbeiter verdingen und fahen ſich vielfach ſchlechter behandelt, ala 


Beſizer ala perfönliches Eigentum in feinem eigenen Sntereffe fchonen. 

Jezt fiel dies ntereffe fort. Daß fich der Norden darum nicht Füm- | 
merte, zeigt, wie wenig die Skavenfrage das eigentliche Motiv jenes | 
groben Kampfes war, F 
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nach den neueften Metoden bewaffnet find, ijt nicht zu ſiegen. 
Die Union wird ſtets unbejiegbar fein, folange fie fich in feine 
Eroberungsfriege einläßt, und ihre StaatSmänner waren und 
find Hug genug, dies einzufehen. 

Aber diefe 62 millionen wehrhafter Männer ftehen im 
Frieden nicht unter den Waffen; fie werden nach Furzer Eins 
übung entlafjen, um ihrem Beruf nachzugehen. Die Union hat 
feine Luft, die Blüte ihrer Jugend der nationalen Arbeit zu 
entziehen und andern die Koften für deren Unterhalt auf drei 
Sahre aufzuerlegen. 

Laut Gejez darf der Präfenzitand der amerikanischen Armee 
im Frieden die Stärke von 25000 Mann mit 2153 Offizieren 
nicht überſteigen. Dieſer Beſtand wird aber nicht einmal 
erreicht; gewöhnlich beläuft Jich die Armee infolge von Bes 
urlaubungen faum auf 20000 Manı, eine PBräfenzitärfe, die 
gewiſſen ehrgeizigen amerikanischen Politikern immer wieder als 
Anlaß dient, eine Berftärfung zu verlangen, was bis jezt aber, 
wie jchon gejagt, ſtets vergeblich gewejen ijt. 

Sm Sahre 1880, al3 im Staat3haushalt der Union ein 
Veberſchuß von beinahe 66 millionen Dollars vorhanden mar, 
wurden für die Armee 37 millionen, für die Flotte 141 
millionen Dollars verausgabt. Im Sahre 1880 waren die 
Penſionen mit 56 millionen Dollars angefezt. Die Penjionen 
find im Budget von 1882 einer Neuregulirung unterworfen und 
erheblich erhöht worden. Amerikaniſche Zeitungen behaupteten, 
die Penſionen beliefen fich auf rund 100 millionen Dollars; 
wir fünnen, da und die Etat3 nicht vorliegen, nicht kontroliren, 
inwieweit diefe Behauptung zutrifft. 

Aus den angeführten Tatjachen geht indeffen zurgenüge 
hervor, daß man bei der Bergleichung des Wehrſyſtems der 
Union mit den ftehenden Heeren der europäischen Staaten nicht 
feichtfinnig in Zeug hineinreden fol. Gar zu häufig hört man 
Phraſen, wie: Sn den europäischen Staaten verjchlingt die 
Unterhaltung der ftehenden Heere, der Flotten und Zeitungen 
den weitaus größten Teil der Staatseinnahmen, während in 
den vereinigten Staaten das Militärs reſp. Milizſyſtem „faſt 
garnichts“ koſtet. Man fieht aus dem vorhergegangenen, daß 
jolde Anſchauungen der Begründung entbehren. Das Miliz: 
ſyſtem drüdt das Land nicht jo ſehr wie die jtehenden Heere 
und Flotten, es ijt aber immer noch fojtjpielig genug. Wenn 
e3 wahr ift, daß fich der Penfionsetat auf 100 mill. Dollars 
jteigern fol für 1883, fo wäre damit fo ziemlich die Summe 
erreicht, welche Deutjchland 1882 fir Kriegszwede ausgegeben 
hat. Nimmt man noch die andern Ausgaben Hinzu, jo kommt 
eine ganz ftattliche Summe heraus. Man foll bei diefen Ver— 
gleichen ebenfo vorfichtig jein, wie. bei der Gteuerfrage. Ge— 
wöhnlich hört man viel reden bon der geringen Steuerlaft in 
Amerika, von der Union, die ihre Schulden rajch abbezahlt ꝛc. 
Man vergißt dabei, daß, wenn auch die Bundesfinanzen ziveifels 
108 ſehr günftig ftehen, doch von den Einzeljtaaten ſehr viele 
mit Schulden überlaftet und um diefe Schulden zu verzinjen 
oder abzutragen, ihren Einwohnern ſchwere Steuern aufzuerlegen 
genötigt ſind. 

Diefe unfere Anschauung, daß man die Berhältniffe der 
Union nicht übertrieben loben möge, tut der anderiweitigen Bes 
hauptung, das amerifanische Milizſyſtem fei dem Syſtem der 
jtehenden Heere, wie es die europäilchen Militärftaaten Haben, 
zum mindeſten ebenbürtig, nicht den geringiten Abbruch. Denn 
bei alledem ift es einleuchtend, daß das Milizſyſtem gegenüber 
dem jtehenden Heer für den einzelnen wie für die Geſammtheit 
große Vorteile mit fich bringe. Das Milizſyſtem macht ein 
Land, das feine Eroberungdpolitif treiben will, wehrhafter al3 
ein ftehendes Heer vermöchte. Und im ganzen find die Aus— 
gaben doch geringer. Es iſt auch eine völlig andere Sache, 
wenn eine große Summe fir Penfionszwede ausgegeben wird, 
als für Dotationen, erhöhte DOffiziersgehälter, Offizierskaſinos, 
Feſtungen, Panzerſchiffe und Kajernen. 

Der Hauptvorteil des Milizſyſtems aber ift, daß die jungen 
Männer nicht drei oder mehr Jahre in einer Kaſerne zuzu— 
bringen gezwungen find. Sie entfremden fich nicht ihrem bürger— 
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lichen Beruf und werden nicht aus denselben geworfen, wie es 
in den europäischen Militärftaaten der Fall ift. Drüben das 
aufjtvebende Amerifa aber braucht fleifige Hände und ftarfe 
Arme, um feinen Reichtum zu vermehren und feine Bivilifation 
zu vervollkommnen. Wie viel ungehobene Schäze liegen noch 
in amerifanijchen Boden verborgen? Die Hände, die befchäftigt 
find, fie zu heben, wirden fie nicht dem Geſammtwohlſtand 
großen Abbruch tun, wenn fie drei Jahre nur in der Kaferne 
und auf dem Ererzierplaze tätig fein follten? Daß fich in der 
amerifanijchen Heeresverwaltung wie in vielen anderen Ber: 
waltungszweigen eine gewilje Korruption eingefchlichen hat, kann 
und ſoll nicht geleugnet werden. Man denke an den jfandalöfen 
Prozeß des Kriegsminiſters Belknap, dejjen großartige Unter: 
ichleife an den Tag famen. ES ijt auch kaum zu vermeiden, 
daß oft Penfionen verliehen werden, wo es weder notwendig 
noch gerecht ift. Wir kannten einen Militärmufifer, der in der 
Bundesarmee zu anfang der fiebziger‘ Sahre augejtellt mar. 
Der Mann Hatte fich einen Nheumatismus geholt, war aber 
ſonſt noch jung und rüftig und fonnte feinem Berufe nachgehen. 
Aber er wurde penfionivt und zwar mit gar nicht geringem 
Benfiongeinfommen. 

Er wird feinem Rheumatismus fein Leben lang den wärmften 
Danf zollen und ihn als feinen beiten Freund betrachten. Die 
Urſache folder Mifftände des Näheren zu erörtern, wäre hier 
nicht wohl angebracht. Sie werden vielleicht verſchwinden, wenn 
e3 gelungen fein wird, neue Barteibildungen ins Leben zu rufen 
und den beiden forrupten alten Parteien, Ntepublifanern und 
Demokraten, die Herrichaft, in die fie fich bis jezt troz allen 
Krakehls brüderlich geteilt haben, und das Negierungsmonopol 
abzunehmen. Dann wird auch in der Heeresverwaltung gründ— 
lich) ausgefegt werden. 

Frankreich, welches gleichfall8 die republikaniſche Staats— 
form angenommen, aber doch im Sahre 1882 iiber 631 millionen 
Mark fir Kriegszwecke ausgegeben hat, lehrt uns, daß es nicht 
die Staatsform ift, welches die größere oder geringere Militär- 
laft eine Landes bedingt. Das konſtitutionell-monarchiſch re— 
gierte Großbritannien gab 1882 fiir Kriegszwede 584 millionen 
aus, aljo weniger als die Republik Frankreich. Eine niedrige 
Militärlaft wird bedingt durch die Tradition einer friedfertigen 
äußeren Bolitif und durch die geographiſch-politiſche Lage des 
Staates, bei der jehr viel darauf ankommt, ob er Nachbarn 
hat, die zu Eroberungen bereit find oder nicht. 

Wenn aber, wie wir jahen, auch das Miliziwefen eine koſt— 
jpielige Inſtitution ift, die einem Lande recht zur Laſt fallen 
kann, jo werden wir dor die Frage geitellt: Wird es denn nie 
gelingen, die eijerne Militärrüftung, die den Aufſchwung der 
Bölfer lähmt und niederdrücdt, zu erleichtern oder abzulegen? 

Nun, der Möglichkeiten und Eventualitäten, die wir da vor 
und haben, find nicht wenige. 

Zunächſt iſt es feine Unmöglichkeit, daß bei dem großen 
Wettkampfe der Militärjtaaten die Anforderungen jo ſehr ſich 
jteigern, daß ihnen einfach nicht mehr entjprochen werden kann. 
Wenn in 20 Jahren fich die Heeregausgaben verdoppeln wirden, 
jo glauben wir nicht, daß ein europäischer Staat fie noch leiſten 
fönnte. Frankreich kann nicht jedes Jahr 1262 millionen, Eng— 
land nicht jede Sahr 1168 millionen, Deutjchland nicht jedes 
Sahr 816 millionen Mark für Kriegszwede zahlen. Da ftände 
man eben vor einer einfachen Unmöglichkeit, — denn der Staats— 
mann muß erjt noch geboren werden, der eine Beſteuerungs— 
form finden könnte, mittel$ deren der Staatsfafje ſolche Summen 
allein für das Militär zugeführt werden könnten, ohne daß das 
Land dabei zu Grunde ginge Ein Staat nach dem andern 
wird eben vor der nadten Unmöglichkeit ankommen, feine Heere3- 
ausgaben noch zu jteigern. 

Es treten aber auch noch andere Umftände Hinzu, die darauf 
hinwirken, bald eine Entjeheidung in der Frage herbeizuführen. 
Bor allem die rapide Weiterentwiclung der technijchen Mittel. 
E3 hat lange gedauert, bis man von den Katapulten*) und 


N Die Wurfmaſchinen der Alten, welche Pfeile fchleuderten. 
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Balliften*) der alten Römer auf die modernen Geſchüze, von 


den griechifchen Hopliten**) auf unfere Sufanterie, von der” 


mazedoniſchen Phalanx***) auf unjer Tirailleurwefen fam. Heute 
aber geht die technijche Entwicklung mit einer and Fabelhafte 
grenzenden Schnelligkeit vorwärts. Man denfe nur an die Be— 
Ichleunigung des Schnellfeners mit der Handfeuerwaffe in den 
legten 30 Jahren! Der Wettkampf zwifchen Panzer und Kanone 
hat jchon ein Gebiet betreten, von dem fein Ende abzufehen iſt; 
es werden immer noch jtärfere Eiſen- und Stahlplatten konſtruirt 
und immer wieder kommen Projeftife, die fie durchlöchern. Das 
einfache Schießpulver genügt Tängft nicht mehr; es werden 
ſtärkere Erxplofivftoffe eingeführt, und wie bald wird man mit 
der Elektrizität kämpfen! ES fragt fi, ob e3 bei folchen Ver— 
nichtungsmitteln überhaupt noch möglich fein wird, zwei Hcere 
einander gegenüber zu ftellen, denn die VBernichtungsmittel können 
mittel3 dev modernen Technik im Laufe der Zeit derart aus— 
gedehnt und entwickelt werden, daß dasjenige Heer, welches die 
jeinigen nicht zuerſt fpielen Yafjen Kann, der unmittelbaren und 
vollftändigen Vernichtung anheimfällt. Diefer Umstand Könnte 
vielleicht manchem Eroberungskrieg vorbeugen. 

Das alles find Vermutungen und VBorausfezungen, die durch 
die Wirklichkeit widerlegt werden können; das ſei rückhaltslos 
zugegeben. Aber hat man nötig, darauf zu warten, bis die 
Unmöglichkeit der Kriege auf diefe Weife herbeigeführt ift? Wir 
möchten keineswegs den Weg der Verftändigung, der von fo 
vielen Geiten für die politifchen Händel der Staaten unterein- 
ander vorgejchlagen wird, als eine „Utopie“ auffaffen. 

Die Beſtrebungen, eine organifirte Agitation für die Her- 
ftellung eine3 dauernden Friedens zu fehaffen, Haben in lezter 
Zeit mächtig um fich gegriffen. Große Geſellſchaften haben fich 
gebildet, um die Propaganda fir den Weltfrieden dahin zu 
erheben, daß fie die öffentliche Meinung zu gewinnen vermag. 


*) Die Balliſte fchleuderte Steine. i 

**) Die Schwerbewaffneten in der alten griechifchen (helleniſchen) 
Heeresorganifation. 

***) Cine zufammengedrängte dichte Mafje Fußvolks in der Stärke 
von 5000 bi 16000 Mann. Sie waren mit bi8 14 Fuß langen 
Speeren bewaffnet. Ihr Angriff war gefährlich durch die Wucht und 
Mafjenhaftigkeit, mit welcher fie vorging. Philipp von Mazedonien 
entjchied die Schlacht von Chäronea, welche die griechiiche Freiheit ver- 
nichtete (338 v. Ehr.), durch einen Angriff mit der Phalanx. 


Der Schwedceneinfall. 


Erzählung von Otto Sigl. 


VI. 

Der Zuſammenſtoß der Reiterſchaaren ſollte dicht vor dem 
Gaſthauſe Hofmaiers ſtattfinden. Vom Balkon und den Fenſtern 
desſelben aus ſahen ſich die koſtümirten Frauen und Mädchen 
das bewegte Schauſpiel an. 

Unter allen den anmutigen Erſcheinungen in der kleidſamen 
Tracht des ſiebzehnten Jahrhunderts ragte des Brauers Töchter— 
fein als die ſchönſte und ſtattlichſte hervor. Doch befand ſich 
Marie heute, jo wenig wie ihr Geliebter, in froher Feſtſtimmung. 
Auf ihrem bleichen Antliz fpiegelte fich außergewöhnliche Er— 
regtheit. Marie befürchtete — und hierin hatte fie in der Tat 
Baron Camills Abjicht erraten — daß dieſer das heutige Zeft 
benizen würde, das entjcheidende Wort von ihr zu erbitten. 
Da fie aber jo feſt wie je entjchloffen war, ihrem Georg die 
Zrene zu bewahren, jo jah fie als Leidigen Ausgang des frohen 
Feſtes peinlichen und ſtürmiſchen Auftritten, beſonders mit ihren 
Bater, entgegen. 

Mit dem düſtern aber entjchiedenen Ausdruck von Mariens 
Antliz ſtimmte die Anordnung ihres Koftims jeltfam überein, 
Nach der Mode der dargeftellten Zeit vingelten fich Kleine 
ſchwarze Löcchen über der blaffen Stirne umd zır beiden Seiten 
wallten lange Locken über da8 Gewand von ſchwerem dunfel- 
roten Sammt herab. 





Davon find wir noch weit entfernt; ohmehin find wir der Anz 
ficht, daß die Agitation für Abfchaffung des bewaffneten Frie— 
dens zuweilen recht unpraftifch und unztweetmäßig betrieben worden 
iit. So hätte der Württemberger v. Bühler, der bei feiner 
Sriedenspropaganda offenbar nur von ſich veden machen wollte, 
der Sache den beiten Dienft geleiftet, wenn er fie anderen 
Leuten überlaffen hätte. Herr Fiſchhof in Wien und Herr 
Richards in London haben es auch nicht viel klüger angefangen. 

Man fage nicht, e3 fei unmöglich, internationale Verträge 
zu Stande zu bringen, durch welche die häufige Wiederkehr der 
Kriege verhindert werden fann. Wir haben gejehen, daß in 
der Mabamafrage ein Schiedsgericht eine befriedigende Löſung 
herbeiführte, und wie Europa im ruſſiſch-türkiſchen Krieg inter 
venirte, Wenn einige mächtige Staat3männer fir den Gedanken 
zu gewinnen wären! Und wie oft find ſchon Staatsmänner am 
Ruder gewejen, die für Die Herftellung eines dauernden Frie— 
dens aufrichtig begeiftert waren. E3 gilt nur, fie zur Snitiätive 
fortzureißen, und das fünnen die Volfsvertretungen der ver: 
Ihiedenen Länder im Einflang mit der öffentlichen Meinung 
tum. Hat man feine Luft, den Weg der fo vielfach mit Unrecht 
als „Utopie“ bezeichneten internationalen Verträge zu betreten, 
jo wird man eben abwarten müſſen, bis eine der oben ge= 
jhilderten Eventualitäten zur Abrüftung zwingt. 

Man ficht, das Milizſyſtem kann al3 ein Fortſchritt zur 
Abrüftung betrachtet werden. Wir nehmen nicht ar, daß da, 
wo ein Miltziyitem bejteht, dev Staat fiir fich die Kriegsfrage 
gelöſt habe; das Ideal und Endziel in dieſer Sache kann nur 
die völlige Abrüſtung ſein. Dahin ſcheint noch ein weiter Weg 
zu ſein, was um fo weniger entmutigen darf, als wir von 
allen unſeren Kufturerrungenfchaften einmal weit entfernt ge- 
weien find und manche don ihnen viel fehwerer zu erreichen 
waren, als eine Abrüftung. 

Die moderne Zeit hat der alten wüſten Lehre, daß die Kriege 
notwendig feien, ſchon manchen Zahn ausgebrochen; die kommende 
Zeit wird ihr die übrigen ausbrechen. Der Spruch des alten 
Leo von Halle, der da meinte, die „friſchen fröhlichen Kriege“ 
jeien gut, um „das ſkrophulöſe Gefindel“ wegzuräumen, ift 
fängit der Lächerlichfeit verfallen. Die Maffen begreifen längit, 
daß der Krieg ſchon deshalb nicht „Fröhlich“ ift, weil ex nicht 
„ſkrophulöſes Geſindel“, fondern die Blüte der Jugend der 
Völker verzehrt. 


⸗ 
Echluß.) 


Bisher hatte Marie während des Feſtſpiels den Geliebten 
nur von ferne geſehen. Jezt nahte der Augenblick, da das 
Kriegsdrama mit der wirkungsvollen Schlußſzene enden ſollte. 
Vom Marktplaz her trabte die ſtädtiſche Reiterſchaar unter 
Georg Walters Kommando heran und am anderen Ende der 
Straße tauchten ſchon die ſchwediſchen Dragoner auf. 

An ihrer Spize aber ritt, zur Ueberraſchung aller Ein— 
geweihten — der ſchwediſche Oberfeldherr in höchſt eigener 
Perſon. Zu dieſem heldenmütigen Aufſchwung hatte den Baron 
der Umſtand bewogen, daß er troz ſeiner hervorragenden Rolle 
keine Gelegenheit fand, ſich vor der ſchönen Marie in vorteil— 
haftem Lichte zu zeigen. Es genügte ihm keineswegs, daß er 
erſt nach Beendigung des Kampfes hübſch gemeſſen als Sieger 
einziehen ſollte. Er trachtete vielmehr, ſich unter den Augen 
der beneidenswerten Schönen als eleganter und kühner Reiter 
hervorzutun. So war der junge Baron auf den ſinnreichen 
Einfall geraten, ſich, wie es ja in entſcheidenden Momenten 
die größten Feldheren nicht verſchmähen, mitten in dag Gewühl 
des Kampfes zu begeben. Dabei hoffte Camill nicht nur wohl⸗ 
feile Lorbeeren zu erringen, ſondern auch den bürgerlichen Neben— 
buhler durch den Glanz ſeiner ritterlichen Erſcheinung zu ver⸗ 
dunkeln. Kurzweg ſezte ſich ſomit der Baron, nur von ſeinen 
Adjutanten, zwei befreundeten Gutsbeſizersſöhnen begleitet, im 























lezten Augenblid an die Spize der anreitenden ſchwediſchen 
Dragoner. Mit feinen Begleitern fprengte er dann in lebhaften 
Galopp vorwärts und eiferte auch die Dragoner zu fchnellerer 
Gangart an. Camill gedachte durch diejen Ungeftüm die jchlechter 
berittenen Städtijchen in fchimpfliche Verwirrung zu ftürzen. 
Snögeheim hegte der Baron fogar die Abficht, wenn möglich, 
den verhaßten Zinngießer, dem er feine fonderliche Sattelfejtig- 
feit zutraute, au dem Gleichgewicht oder gar zu Fall zu bringen. 
Wirde Georg Walter dor den Augen feiner Angebeteten auf 
diefe. Weije eine Hlägliche Figur jpielen, fo vermeinte dafiir 
Camill in dev Wagfchale ihrer Gunft zu ſteigen. 

Auf Georgs Antliz malte fich Tebhafte Ueberrafchung und 
Unwille, al3 er jo unerwartet den Freiherrn an der Spize der 
feindlichen Reiter gewahrte. Sofort erriet er, was wohl Baron 
Camill hierbei im Schilde führte. Der Freiherr wußte genau, 
daß Walter die ſtädtiſchen Neiter befehligte und Fonnte ficher 
nur beabfichtigen, mit feiner überlegenen Reitkunſt zu prahlen 
und ihn in den Schatten zu ftellen. Nun eriwachte aber der 
berechtigte Troz in des jungen Bürgerd Bruft. Baron Camill 
follte merfen, daß er ſich nicht einjchiichtern laſſe! Zudem ent— 
flammte den Süngling der beredte Gruß, der ihn im Vorbei— 
reiten aus den Augen der Geliebten erreichte, und er gelobte 
fih, dem ibermütigen Rivalen gegenüber feine Haltung zu be— 
haupten. Schnell entjchlofjen feuerte Georg feine Kameraden, 
bon denen die meisten ebenfalls Baron Camills Abficht durch: 
Ichaut, zur Gegenwehr an. Die jungen, ohnedem von dem 
Kampfſpiel aufgeregten ftädtijchen Reiter jpornten ihre Pferde 
an und warfen ſich im Galopp den Schweden entgegen. Das 
fam freilich ganz gegen Baron Lindeneggs Erwartung. 

„Zurück da, wenn Shr nicht über den Haufen geritten fein 
wollt!” rief er mit laut gellender Stimme den Städtijchen zu, 
hielt es aber doch für geraten, fein Pferd zu zigeln und den 
- Seinigen „Halt“ zuzurufen. Auch die Glonheimer trachteten 
im lezten Moment ihre Nofje zu pariven; immerhin aber ge— 
rieten die beiden Neitertrupps dicht aneinander. Sofort ent— 
ſpann ich ein luſtiges Scheingefecht mit Schwertern und Pal— 
lajchen und unter dem jubelnden Beifall der Zufchauer ward 
das Spiel immer hiziger. 

Baron Camill bemerkte mit Mißvergnügen, daß ſich Walter 
vortrefflich zu Roſſe hielt, und es drängte ihn unmiderjtehlich, 
den verhaßten Nebenbuhler doch noch zu demiütigen. Nachdem 
er fich zuerjt vom Gefecht vornehm ferngehalten, wandte er num 
fein Roß zu Georg Hin und fehrie ihm in übermütig herriſchem 
Ton mit drohend erhobenem Pallafch zu: „Genug jezt. Plaz 
da, Ihr Stedenreiter, fonjt wird Ernjt aus dem Spaß!“ 

„ho, ich bin auch beim Ernft zu haben, Herr Baron. 
Nun weichen wir erjt recht nicht, Kameraden!“ rief Georg gereizt 
entgegen. Es zudte ihm nun doch das Schwert ummwillfürlich 
in der Fauft, als er das höhniſche Geficht des Schwedenfeld— 
herrn fo nahe bei fich jah. Baron Camill war aufs höchite 
ergrimmt, daß ihm die geplanten wohlfeilen Lorbeeren entgehen 
follten und die Bürgerlichen es wagten, ihm Troz zu bieten. 

„Machen wir ein Ende, weg mit Euren alten Mähren!“ 
rief er nun außer fich und »verjezte Georgs Roß einen Hieb 
über die Nafe, daß diejes, fich hochaufbäumend mit einem ge— 
waltigen Saz zur, Seite jprang. Georg gelang es eben noch, 
fi im Sattel zu erhalten und de3 Pferdes Herr zu werden. 
Nach diefem tückiſchen Angriff war es aber mit des heißblütigen 
Singlings Geduld vorbei. „Das follen Sie mir bezahlen, 
wehren Sie Sich!“ rief er dem Freiherın mit geſchwungenem 
Schwerte zu. 

Ueber Baron Camill3 Antliz zuckte e8 wie hämifche Be— 
friedigung. Nicht umfonjt war er fich bewußt, einer Der ge— 
fürchtetften Schläger der Hochichule zu fein. Nun gedachte er 
den Binngießer doch Falt zu stellen. „Was wollen Sie denn; 
e3 ift ja alles nur Spaß heute!” erwiderte ev mit ſchneidender 
Ironie, begann aber fofort mit regelrechten Hieben auf Georg 
einzudringen. Diefer zeigte ſich jedoch feinem Angreifer voll- 
- Ständig gewachjen. Baron Camill ward durch die unvermutete 

















Augen Mariend jchien es ihm jezt förmlich Ehrenfache, dem 
bürgerlichen Gegner — falle es aus wie immer — feine Ueber: 
legenheit zu beweifen. So benüzte er denn rückſichtslos eine 
Blöße, die Georg darbot und verfezte ihm einen Hieb über die 
Stirne, daß ſich eine blutige Schramme darüberzog und der 
Öetroffene einen Augenblid im Sattel wanfte. In gerechten 
Zorne rückte der Süngling nun auch feinerfeitS dem Baron mit 
der Klinge zu Leibe. 

Diejen begann aber jezt in der ungewohnten Situation 
auf dem unruhigen Pferde feine Fechtkunſt etwas im Stich zu 
lajjen. Bald gab auch er ich eine Blöße und Georgs Pallaſch 
jaufte auf Baron Camills Kopf herab. Der Freiherr wankte 
eine Fleine Weile und ſank dann betäubt vom Pferd. Als 
Georg den Baron fallen jah, ſtieg er ab und eilte zu ihm hin. 

Der ganze Auftritt zwijchen Walter und dem Baron hatte 
fi in weit weniger Zeit abgejpielt, al3 er erzählt werden 
konnte, und nur die Nächjtbeteiligten hatten die ganze Tragweite 
des improvdifirten Zweikampfs durchſchaut. 


VII. 


Mit angſtvoller Ueberraſchung hatte indeſſen Marie vom 
Fenſter aus beobachtet gehabt, wie auf einmal Baron Camill 
an der Spize der feindlichen Reiter erſchien. Sie ahnte nichts 
Gutes von dieſem Zuſammentreffen und begriff auch wohl von 
allen Zuſchauern zuerſt, welcher Ernſt ſich bald unter dem ent— 
brannten Scheinkampf barg. Als ſie nun plözlich merkte, wie 
Georg, da er den Hieb über die Stirne erhalten, wankte und 
zu fallen ſchien, da duldete es ſie nicht mehr im Hauſe. Aller 
Rückſichten vergeſſend eilte ſie aus dem Zimmer des Erd— 
geſchoſſes hinaus. Eben als Marie die Straße betrat, ertönten 
verworrene Schreckensrufe an ihr Ohr: „Er iſt tot!“ „Er— 
ſchlagen hat er ihn!“ 

„Wer iſt tot? Mein Georg — o barmherziger Himmel, 
laßt mich zu ihm!“ entrang es fich in markerfchütterndem Auf- 
fchrei des Mädchens Bruft und fie flog auf die Gruppe zu, Die 
fich um Baron Camill gebildet. In dieſem Augenblic aber 
ichlug diefer die Augen wieder auf und begann fich aufzurichten, 
Jezt erblidte Marie auf einmal auch den Gelichten aufrecht 
jtehend und erfichtlich nur leicht verlezt. „Georg, o Gott fei 
Dank, du lebſt, du bift nicht fchiwer verwundet?" fragte Marie 
in ſtürmiſcher Haft und ſtürzte auf ihn zu. Betroffen und doch 
hoch beglücdt nahm der Füngling ihre Hand. „Beruhige dich, 
Marie, mir ift nichts gefchehen; auch der Baron iſt nicht ernſt— 
fich verfezt. Aber um Gotteswillen, falle dich herzliebite Marie,“ 
fezte ex leifer hinzu. „Sch will dich nach Haufe zurückbegleiten!“ 

„Sa ja, du haft recht, Georg. Ach, was habe ich getan!” 
erwiderte da3 Mädchen, wie aus jchwerem Traum erwachend. 

Eben traten auch der Brauer und Baron Edgar von Lin- 
denegg Hinzu, welche, al3 fie Camill jtürzen jahen, erjchrocen 
hinter Marie aus dem Haufe geeilt waren und deren berräteris 
ſchen Angſtruf noch gehört hatten. 

„Du gehft augenblicklich zu dev Mutter ins Haus zurück!“ 
fhrie der Brauer, außer Faſſung gebracht, feine Tochter an. 
Sezt kam aber auch Frau Hofmaier in atemlojer Bejtürzung 
über diefen Auftritt herbei, und Marie folgte wie geiſtesab— 
wefend der Mutter ind Haus. 

Inzwiſchen hatte ſich Walter wieder dem Baron Camill 
genähert, welcher nımmehr, auf feinen Vater geſtüzt, aufrecht 
itand. Er bfutete nicht einmal, da der Hieb durch den dicken 
Hut abgejchwächt worden war und nur eine vorübergehende 
Betäubung verurfacht hatte. Nur der rechte Zuß war durch den 
Sturz dom Pferde etwas verftaucht, ſodaß Baron Camill hinkte. 

Da Georg den Freiherrn in der jämmerlichen Verfaſſung 
jah, die prächtige Feldherrntracht beſchmuzt und jtaubig, und 
er nım doch feine Satisfaktion genommen, jo vegte fich wieder 
fein gutes Herz, und er gewann es über fi), Camill anzureden: 
„Es tut mix leid, Herr Baron, daß ich Sie jo hart getroffen, 
aber Sie wiſſen jelbft am beiten, daß es meine Schuld nicht 
allein war!" Baron Camill blickte erboft auf. Ingrimm und 


Fechtergewandtheit Walter noch mehr erhizt und unter den Beſchämung über feine Niederlage verbfendeten ihn vollends. 
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„So — Habe ich nicht etwa nur im Scherz gefochten? 
Sie müſſen e3 ja alle gehört haben, wie ich laut ausgejprochen, 
daß e3 nur Scherz fein follte!” wandte er fich zu den ſtädtiſchen 
Reitern. 

Dieſe offenbare Verdrehung der Wahrheit ließen ſich aber 
Georgs Freunde in ihrer gerechtfertigten Aufregung nicht bieten. 
„Der Baron hat uns verhöhnt, hat uns Steckenreiter geſchimpft!“ 
„Er wollte uns förmlich über den Haufen reiten!“ „Ja, und 
er hat zuerſt ohne Grund Walters Pferd über die Naſe ge— 
hauen, daß es ihn abwerfen ſollte!“ 

So erſchollen von allen Seiten gereizte und drohende Aus— 
rufe durcheinander; nur Georg erachtete es unter ſeiner Würde, 
dem Freiherrn gegenüber noch ein Wort zu verlieren. 

Hofmaier hielt es jezt für geraten, dazwiſchenzutreten. 

„Laßt es einſtweilen gut fein, die Sache wird ſich ſchon 
noch aufklären. Vor allem bedarf der Herr Baron der Ruhe,“ 
ſagte er beſchwichtigend. Hierauf lud er die beiden Freiherrn 
ein, in ſein Haus zu treten und führte fie in ein Zimmer des 
Erdgeichoffes. Gegen Baron Camill blieb der Brauer etwas 
kurz angebunden. Hatte er doch ſelbſt genau beobachtet, daß 
die jungen Leute Necht hatten und der Baron allein die Schuld 
an dem leidigen Vorfall trug. 

Der herbeigeeilte Arzt, welcher ebenfall3 mit ing Haus 
getreten war, überzeugte fich raſch, daß Baron Camill nur 
unerheblich verfezt ſei und entfernte fi) dann wieder. Auch 
Hofmaier empfahl fich für furze Zeit, da er als Vorſtand des 
Komitees das verabredete Trompetenfignal zur völligen Been— 
digung des ihm fo verhängnisvoll gewordenen Spiels anzu⸗ 
befehlen hatte. 

Kaum waren aber die beiden Lindenegg allein, ſo ſezte 
Baron Edgar ſeinen Sohn in Kenntnis von der leidenſchaft⸗ 
lichen Art, womit Marie in Täuſchung über den Ausgang des 
Kampfes befangen, offen vor aller Welt ihre Liebe zu dem 
Zinngießer verraten hatte. Es bedurfte nur weniger. Worte 
zwiſchen Vater und Sohn, um fie übereinzubringen, was jezt 
der einzig richtige Weg fchien. Als Hofmaier wieder ins Bimmer 
zuricfehrte, in denkbar höchſter Verſtimmung über die unaus- 
bleiblichen peinlichen Erörterungen, nahm Baron Edgar mit 
fteifer Förmlichkeit das Wort: „Nach allem, was heute vor- 
gefallen, werden Sie begreiflich finden, Herr Hofmaier, daß ich 
mich zu meinem Bedauern genötigt fe, von der Deabjichtigten 
Verbindung meines Sohnes mit Ihrem Fräulein Tochter ab— 
zuſehen.“ 

Baron Camill ſezte mit bitterer Ironie hinzu: „Ich hatte 
doch Recht, als ich damals meinte, Fräulein Marie liebe e3, 
Komödie zu fpielen. Diesmal war e8 freilich mehr Tragödie. 
Fräulein Marie hat die Rolle des Zinngießerliebehens mit einer 
Glut und Naturwahrheit gejpielt, um die fie jede Schauſpielerin 
beneiden könnte.“ 

Ueber Baltaſar Hofmaiers Antliz zog es jezt wie ein 
drohendes Gewitter herauf. Er pflanzte ſich in feiner ganzen 
Körperfülle dicht vor dem jungen Baron auf und rang etliche 
Sekunden, um die nötige Luft für ſeine Worie zu finden. „Wer 
iſt denn Schuld an dem ganzen Skandal,“ ſtieß er endlich 
hervor, „als Sie, Herr Baron, mit Ihrem höhniſchen Weſen, 
das den Sanftmütigſten zur Wut reizen könnte! Ich habe recht 
wohl mit meinen eigenen guten Augen geſehen, daß Sie ab— 
ſichtlich den Georg Walter gereizt. Es wäre Ihnen, ſcheint es, 
gar nicht darauf angekommen, wenn ſich der junge Menſch den 
Hals gebrochen, als Sie durch den wohlüberlegten Schlag ſein 
Pferd ſcheu machten. O, mir iſt es nun ganz vecht, daß alles 
jo gekommen. Für meine Marie iſts jedenfalls jo am beften, 
und auch für mich wird es gut fein, wenn ich mich den Herren 
empfehle!" Damit eilte der Brauer, der ſich an der Grenze 
jeder Mäßigung fühlte, aus dem Zimmer. Baron Camill zuckte 
höhniſch mit den Achſeln, nagte krampfhaft an der breiten Unter— 
lippe und ſagte nur: „Willſt du nicht den Wagen zur Heim— 
fahrt beſtellen, Papa; mir fällt das Gehen zu ſchwer. In 
dieſem Hauſe dürfen wir keine Minute länger als nötig ver— 
weilen.“ 











Bald darauf führte die Equipage die beiden Freiherren 
durch das fröhliche Feſtgewimmel, dem ſie keinen Blick mehr 
ſchenkten, nach Schloß Moosach zurück. Der Brauer ſtand in 
ſeiner Stube am Fenſter und blickte dem davonrollenden Wagen 
mit ſehr gemiſchten Gefühlen nach, aus deren Wirrſal ſich doch 
als befriedigendes Ergebnis herausſchälte, daß er im Herzen 
froh war, mit Baron Camill — gut oder übel — auseinander 
gefommen zu fein. Wenn er freilich an den Auftritt dachte, 
den feine eigene Tochter auf öffentlicher Straße gejpielt, da 
fühlte fich der ftolze Brauherr im innerſten Kern feines Weſens 
erjchüittert und beſchämt. Herren Baltafar erjchien es wie eine 
Erleichterung, als jezt mit forgenvoller Miene jeine getreue 
Lebensgefährtin hereintrat, die einzige Seele, vor welcher er in 
diejer ſchweren Stunde jein Herz ausichütten durfte. Der fonft 
jo herrifhe Mann mar wie gebrochen und ſchenkte dem ver- 
ftändigen Zufpruch und Nat feiner Gattin eine ungewohnte, 
wie hülfeſuchende Aufmerkjamfeit. 

Auf dem Marktplaz hatten ſich indeſſen Schweden und 
Glonheimer wieder geordnet und zogen mit klingendem Spiel 
auf den Biwakplaz, wo das Feſt erſt recht ſeinen fröhlichen 
Abſchluß finden ſollte. Die heiteren Weiſen des kriegeriſchen 
Marſches ſchnitten Marie, die einſam in ihrer Stube faß und 
vor ſich hinſtarrte, tief ins Herz. Welch Ichmerzlichen Gegenjaz 
boten der allgemeine Jubel und ihr eigenes feitliche8 Gewand 
zu ihrer hoffnungslofen Stimmung und dem Bangen, womit 
fie der Begegnung mit ihrem Vater entgegenjah. Sowie Marie 
den Vater fannte, mußte fie von feiner rückſichtsloſen Heftigfeit 
das Schlimmfte befürchten. 


VIII. 


Im ſchwediſchen Lager neben Hofmaiers weitbefanntem 
Sommerfeller entfaltete fich bald ein buntbewegtes Leben. Es 
ſtand hier den Glonheimern ein Feſtplaz von entziicender Schön⸗ 
heit zur Verfügung: Ein ſanft anſteigender Wiefenplan gewährte 
über das in anmutigem Wechſel von Baumgruppen, Wäldern, 
glizernden Gewäſſern und grünen Hügeln belebte Borland 
einen weitumfaſſenden Blick auf die in bläulichem Duft ſchim— 
mernde Bergkette. Auf der einen Seite der Wieſe zogen ſich 
maleriſch angeordnete Zelte hin, von denen die in den Boden 
gepflanzten ſchwediſchen Banner fuftig im frischen Oftwind flat= 
terten. Hinter den Selten waren die Geſchüze, Waffen und 
Nüftungen der lagernden Schweden in künſtleriſcher Gruppirung 
zufammengejtellt. Die Städtifchen hatten ihre Waffen ſchon 
am Eingang der Wieſe niedergelegt. Friedlich ſaßen jezt die 
Streiter in bunter Reihe beiſammen und kühlten ihre kampf— 
erhizten Leiber und Gemüter mit Hofmaiers vortrefflichem 
Serjtenjaft. Neben den Eeidfamen Kojtiimen der ſchwediſchen 
und glonheimiſchen Wehrleute und deren Frauen und Töchter, 
erfreute noch das Auge manch friſche Dirne und mancher kernige 
Burſche in der ſchmucken, leider immer ſeltener werdenden 
Tracht der Berge. Was ſonſt noch an neugierigem Volk in 


der einförmigen Allerweltskleidung umherwimmelte, diente wenig⸗ 


ſtens als dunkle Folie für die farbenfreudigen Gewänder. 


Gegenüber den Zelten war ‚eine Reihe von Schenkbuden 
aufgeichlagen, worin flotte Marfetenderinnen Schweden und | 


Glonheimer, fowie die zahlveichen Feſtgäſte mit gleich freund 
licher Emfigfeit bedienten. 


Unter den Angehörigen des Städtchens bildeten die merf- | 


würdigen Borfommnifje bei dem Neiterangriff zunächjt den auge 
ſchließlichen Stoff aller Gefpräche, welche um fo freier geführt 


werden fonnten, als die Familie Hofmaier nicht auf dem Zeit: | 


plaze erjchien. Allgemein fand daS gewalttätige und tückiſche Ver— 
halten des Baron Camill von Lindenegg Verurteilung und die 


meijten billigten die wohlverdiente Zitchtigung, welche ihm der 3 


beherzte Walter gegeben. Ueber das überraſchende Auftreten 


der ſonſt jo zuricdhaltenden Brauermarie waren die Meinungen 4 


geteilt. Im allgemeinen hatte der ſeltſame Auftritt verblüffend 


anf. die Glonheimer gewirkt. Die kühler denfenden älteren Leute | 


jpüttelten bedenklich die Köpfe und meinten, Hofmaiers Marie 


jei eben doch, wie ſich heute gezeigt, durch ihre vornehme Er— 3 
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ziehung ein recht überjpanntes Ding geworden. Wo in aller 
Welt ſei es in Glonheim erhört geweſen, daß ein Mädchen ſich 
vor allen Menjchen dem Liebjten, dejjen Werbung noch dazu 
der Vater ſchon abgewiefen, förmlich an den Hals geworfen 
habe! 

Außerdem gab es auch viele, welche es dem ſtolzen, reichen 
und darum bielbeneideten Brauer im Innerſten wohl günnten, 
daß ihm feine Tochter einen jo empfindlichen Streich geipielt. 
Die jungen Burſche und Mädchen, welche jelbjt noch feurig 
empfanden, waren freilich anderer Anficht. Sie vechneten es 
Marie hoch an, daß fie 
die glänzende Verbin— 
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liebten konnte ja nur mehr durch dieſe Verbindung wieder voll 
hergeſtellt werden. 

Als Georg in ſo gewichtigen Gedanken dahinwandelte, kam 
mit einemmale ein alter Knecht des Brauers auf ihn zu und 
redete ihn an: 


„Ich wollte eben nach Ihnen ſehen! Herr Hofmaier läßt 


Sie erſuchen, ſobald als möglich zu ihm zu kommen; er habe 


wichtiges mit Ihnen zu beſprechen.“ 

„Hofmaier läßt mich zu ſich rufen — was ſoll das be— 
deuten?“ dachte Georg überraſcht und beſchleunigte in ahnungs— 
voller Freudigkeit ſeine 
Schritte. 





dung mit dem jungen 
ſchönen Freiherrn von 
ſich wies und dem bra— 
ven Georg Walter ſo 
treue Liebe bewahrte. 

Ein poetiſch ange— 
hauchter junger Schrift⸗ 
ſezer, der längere Zeit 
in der Reſidenz gear— 
beitet hatte, äußerte 
ſogar begeiſtert: „Wie 
die ſchöne Marie auf 
die Straße geeilt und in 
alles vergeſſender Lei— 
denſchaft in den Angſt— 
ruf um ihren Georg 
ausgebrochen, da über— 
liefs mich völlig. Ich 
habe jchon viele Teater- 
ſtücke geſehen, aber noch 
niemal3 eine jo ergreis= 
fende Szene wie dieſe 
heute!” 

Ver von einer Mar⸗ 
fetenderbude zur andern 
wanderte, fonnte überall 
das Ereigni3 des Tage? 
in erregtem Tone bes 
ſprechen hören. Das 
romantilche Vorkomm— 
nis bejchäftigte die Ge— 
miüter in einem Maße, 
wie jeit vielen Sahren 
nichts ähnliches erlebt 
wurde. Die guten Glon⸗ 
heimer hatten freilich 
noch feine Ahnung, daß 
fich der Schwedenroman 
bereit3 feiner Löſung 
näherte. 
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In Hofmaiers Haus 
angefommen, ward Wal⸗ 
ter in die Wohnſtube ge— 
führt, wo er Herm 
Baltafar und jeine Frau 
vorfand. Der Brauer 
empfing den jungen 
Mann ernft, aber nicht 
unfreundlic. 

Aus dem Zittern 
feiner ſonſt jo fräftigen 
Stimme war zu entneh> 
men, daß er Schweres 
durchgerungen Haben 
mußte, und es ihm 
auch jezt noch ſchwer 
fiel, daS Ergebnis Dies 
fer innern Kämpfe Wal— 
ter gegenüber auszu— 
jprechen. Aus dem be> 
wegten, in freudiger 
Site leuchtenden Antliz 
der Frau Hofmaier da— 
gegen ſchöpfte Georg 
rasch frohe Hoffnung. 

„Wir wollen feine 
unnizen Worte verlie- 
ven über das, was jich 
heute zugetragen hat,“ 
begann der Brauer, 
mühſam atmend, nac)- 
dem er Georg zum 
Sizen aufgefordert und 
ſich ſelbſt erſchöpft in 
einen Lehnſtuhl nieder— 
gelaſſen hatte. „Die 
Sache liegt meines Erz 
achtens für uns beide 
ſehr Har. Sch Habe 
Ihre Bewerbung feiner: 
zeit abgewiejen, weil 


























IX. 

Georg Walter hatte 
noch am Zug zum Bis 
wafplaz teilgenommen und als einer der Haupt > Feftordner 
feiner Pflicht genügt, bis die Lagerjzene in vollen Gange 
war. Sobald er aber entbehrlich jchien, hatte er ſich aus 
dem Gewühl zurücdgezogen und den Weg nachhaufe einge— 
Ichlagen. — 

Es war zu vieles heute auf ihn hereingeſtürmt und er fühlte 
das Bedürfnis, ein paar Stunden mit ſich allein im ſtillen 
Kämmerlein Zwieſprache zu halten. Wohl hatte es den Jüng— 
ling hoch beſeligt, als die Geliebte ihm ſo rückhaltlos ihre 
innige Liebe kundgegeben. Was mochte die Aermſte jezt ſchon 
von dem rauhen Vater erduldet haben — und das alles um 
ſeinetwillen! Georg ſagte ſich, daß er nicht zaudern dürfe, 
noch einmal, auf alle Gefahr der rückſichtsloſeſten Abweiſung, 
Mariens Vater um ihre Hand zu bitten. Die Ehre der Ge— 


Beim Advokaten. Nach einem Gemälde von H. Kotſchenreiter. (©. 367.) 





.... je nun, weil ich 
eben damals meine 
Gründe hierfür hatte. 
Es ift nun anders gekommen, ſogar foweit, daß der gute Auf 
meines Kindes auf dem Spiele Steht. Ich ſehe hier nur mehr 
einen. einzigen Ausweg — —“ Hier ftodte der Brauer umd 
man ſah ihm an, wie hart es ihm wurde, fortzufahren. 

„Sch verſtehe Sie vollkommen, Herr Hofmaier, und aud) 
ich fehe nur einen einzigen Ausweg,“ nahm ihm nun Georg 
mit erhobener Stimme das Wort ab. Der junge Mann wußte 
ja jezt, was der Brauer aussprechen wollte und war edel genug, 
dem fo fichtlich erſchütterten Vater feiner Marie den peinlichen 
Schritt zu erjparen, nun ſelbſt Walter die Hand feiner Tochter 
anzutragen. „Um.meinetwillen ijt alles fo gefommen,“ juhr er 
fort, „und ich erachte es als meine Bflicht, das auszufprechen, 
was zugleich der ſehnlichſte Wunſch meines Herzens ift: ges 
währen Sie mir die Hand Ihrer lieben Marie, Herr Hof 



























































maier! Kann ich auch Ihrem Kinde nicht das glänzende Los 
bieten, das ihr vermeint war, jo gelobe ich dagegen Hoch und 
heilig, fie jo glüclich zu machen al3 id) vermag und meine 
herzliebfte Marie es verdient!“ 

Die ticfe Bewegung, womit Georg dieſe fchlichten Worte 
gejprochen, und bejonders die zarte Ruͤckſicht, welche er dadurch 
bewieſen, daß er dem ſtolzen Brauer das weitere Entgegen— 
kommen erſparte — wandten dem Jüngling das Herz des bei 
aller Rauheit doch grundrechtlichen Mannes zu. Seine Achtung 


hatte Hofmaier ja ohnedem Georg im ftillen ftet3 unwillkürlich 


zollen müſſen. Bewegt ergriff ex jezt Georgs Hand: „Sie find 
ein braver junger Mann, Herr Walter, und ich will Ihnen 
gerne glauben, daß meine Marie mit Ihnen glücklich, wird, 
So joll fie denn die Ihre werden!“ 

Mit überftrömender Wärme fprach der Jüngling nun dem 
Brauer feinen innigen Dank aus. 

„Ich geitehe ganz offen,“ nahm diefer wieder das Wort, 
„mir iſt jezt, als 0b es vecht gut fei, daß fich alles fo gefügt. 
Meine Marianne brauche ich nicht erſt zu fragen, ob fie mit 
diefer Wendung einverjtanden ift!“ wandte ex ſich Tächelnd zu 
jeiner Gattin. Diefe war über die ungewohnte Milde ihres 
Gemahls umd den glüclichen Erfolg ihrer Fürfprache zugunften 
diejer Löſung auf das tiefjte gerührt und vermochte ihre Freuden- 
tränen nicht zurückzuhalten. 

„Rum, nun — zu den ZTränenbächen iſts jpäter Zeit, liebe 
Marianne,“ meinte der Brauer, indem er unter dem Scherz 
feine eigene Bewegung zu verbergen ftrebte. „Wir haben jezt 
dringenderes zu tun. Hole fogleich Marien herbei und dann 
richtet Euch beide zufammen, In einer Stunde fahren wir 
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alle miteinander zum Feſt. Der Boden brennt mic unter den 
Süßen, ehe ic) nicht vor aller Welt gezeigt, daß die Hofmaier 
“den Kopf wieder jo Hoch tragen dürfen, wie zuvor. Unfer 
ehrlicher Name wird heute nur zu oft in jedermanns Munde 
geweſen fein, und wenn das Sprichwort Glauben verdiente, 
hätte uns das linke Ohr wohl garftig geflungen!“ 


* 
* * 
Noch war keine Stunde ſeit der Verſtändigung in Hofmaiers 


Hauſe verfloſſen, da gab ſich auf der Feſtwieſe eine plözliche 
Bewegung kund. Eben kam des Brauers ſchönſte Kutſche an— 


gefahren. Auf dem Bock ſaß ein Poſtillon in der fröhlichen, 


in Blau und Silber prangenden Galatracht mit dem weißblauen 
Federbuſch auf dem Hut. Aus dem Wagen ſtiegen zuerſt Herr 
und Frau Hofmaier, dann Georg und Marie, die beiden lezteren 
in ihrem Feſtkoſtüm. Als ob ſich das ſchon längſt von ſelbſt 
verſtünde, legte die überſelige Marie ihren Arm in den des 
Bräutigams, und das junge Paar ſchritt, von den ernſt, aber 
zufrieden blickenden Eltern gefolgt, dem Feſtplaze zu. Sm Nu 
war die Familie von Glückwünſchenden umringt und die über- 
raſchende Kunde verbreitete ſich blizfchnell unter allen Anweſen— 
den. Die jungen Glonheimer gaben in jtürmifchen Hochrufen 
ihre Freude über das Glück des beliebten Georg Walter Fund. 


“Die jchwediichen Konftabler ließen es fich ſogar nicht nehmen, 


zu Ehren der Verlobung eine Salve aus allen vier Feldflücken 
zugleich abzufeuern, welche die freudige Botjchaft weithindonnernd 
bis zu den blauen Bergen trırg. — 

Sp war auf den verhängnisvollen Schivedenfampf erſt recht 
der herzerfreuende Friede gefolgt! 


der Wohnräume. 


Von Ingenieur AR. v. Fragftein in Berlin, 
(Aus deſſen Werke: „Was follen wir brennen?“ Leipzig 1882.) 


„Ach was, DBentilation, das bischen Luft, was ich brauche, 
it noch immer dageweſen und wird auch wohl, folange ich lebe, 
noch vorhanden fein, nicht, daß ich dafür womöglich noch extra 
bezahlen ſoll.“ 

So denfen noch immer recht viele Menjchen, und daher 
fonımt e3 denn auch, dag die DVentilation feit einigen Jahren 
zwar im dem Kreifen der Architekten bedeutend gewonnen hat 
und in allen befjeren, bejonders öffentlichen Gebäuden, geeignete 
Vorkehrungen vorgejehen werden, womit freilich noch lange nicht 
gejagt ift, daß fie ftet3 in regelvechtem Betrieb erhalten werden. 
Im Privatpublikum ſieht es dagegen hiermit noc) recht traurig 
aus, da denkt ſelten jemand daran, wie wichtig dieſe Frage iſt. 
Höchſtens, daß des Morgens beim Reinmachen eine Viertel— 
ſtunde das Fenſter geöffnet wird, und von der dabei eintreten— 
den friſchen Luft lebt dann eine Familie von drei bis vier 
Köpfen, womöglich mit kleinen Kindern; wobei wir ſchon eine 
beſondere Schlafſtube vorausſezen. Das gibt eine einmalige 
Lufterneuerung, auf 16 Stunden ausreichend. Bei normalem 
Bedarf ſoll in einer Stunde jedoch die Luft eines Raumes 
zwei- bis dreimal erneuert worden, was das 32—48fache aus— 
macht. 

Um zu zeigen, wie groß das „bischen Luft“, das wir 
brauchen, in Wirklichkeit ijt, feien nachitehend einige Zahlen 
angeführt, die hoffentlich manchen veranlafjen werden, der Sade 
eine größere Aufmerffamfeit zu jchenfen, als bisher. — Friſche 
Luft wird gebraucht, um die zu entfernende verdorbene zu er⸗ 
ſezen. Verdorben wird dieſelbe aber: 1) durch die Reſpiration 
(Atmung) und Tranſpiration (Ausſchwizung) der Einwohner, 
2) durch die Beleuchtung, 3) durch allerlei Zufälligkeiten, 
als: ſchlechte Gerüche, Krankheitsſtoffe, Tabaksrauch, ftocige 
Wände ꝛc. 

Um mit den Urſachen der lezteren Kategorie anzufangen, 
ſo entziehen ſich dieſelben meiſt jeder Berechnung; es genügt, 


ihr Vorhandenſein überhaupt zu konſtatiren und die für die 
Gattungen 1) und 2) vorgeſehenen Ventilationsvorrichtungen zu 
erhöhter Tätigkeit zu veranlaſſen, die für derartige Mehrleiſtungen 
allerdings ausreichend groß angelegt ſein müſſen. 


Hauptſächlich haben wir die Wirkung der Reſpiration zu 


betrachten, bei der Kohlenſäure erzeugt wird, durch welche 
die Luft allmälich ſo verdirbt, daß der Menſch ſchließlich nicht 
mehr darin leben kann. In tauſend Kubikmeter guter, gewöhn⸗ 
licher, reiner Luft iſt bereits ein halber Kubikmeter Kohlenſäure 
enthalten; erhöht ſich dieſes Quantum auf 10 Kubikmeter, jo 
jtirbt ſchon unſer Kanarienvogel binnen zwei Minuten; bei 
40 Kubikmeter geht gar das Licht aus. Soll die Luft noch 
eine hinlängliche Reinheit befizen, um ohne nachteilige Folgen 
längere Zeit hindurch eingeatmet werden zu können, fo dürfen 
nur 1,5, höchitens 2,1 Kubikmeter Kohlenfäure darin fein. 


Nach Pettenkofer ı. a. atmet der Menfch bei 16—17 Atem. 


zügen in der Minute ſtündlich 320—340 Liter Luft aus, die 
4 Prozent, alfo im Mittel 13,2 Liter Kohlenfäure enthält; 
vechnen wir auch nur halb fo viel fir die Tranfpiration, fo 
miüfjen wir auf eine ftündliche PBroduftion von 20 Liter Kohlen⸗ 
ſäure zählen, zu deren Aufnahme, um eben noch atembar zu 
ſein, 20, mindeſtens aber 121% Kubikmeter Luft erforderlich 
find. Dieje fchlechte Luft muß alfo pro Kopfe und Stunde 
durch 20 Kubikmeter frifche Luft erfezt werden; nur wenn der 
Raum fir eine verhältnismäßig furze Zeit in Anjpruch genommen 
wird, wie bei Schulen, Bibliotefen, Gefchäftsräumen ꝛc. kann 
man auf 12% Kubifmeter heruntergehen. Ueberall aber, wo 
fich Kranke aufhalten, alfo ſchädliche Ausdünftungen raſch ent= 
fernt werden müſſen, iſt dieſes Ouantum bedeutend zu ber= 
größern. 

Im allgemeinen rechnet man daher die pro Kopf und Stunde 


erforderliche Luftmenge, die alſo zus und abgeführt werden 


muß, auf: Ex 
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Wohnzimmer . . 


BF 20-30 Kub.-M. 
Schulzimmer, Bibliotefen . 121/)—15 * 
Krankenzimmer (gewöhnliche) 608 —10  „ 
Ben (für Berwundete u. Wöchnerinnen) 100 2 
5 (bei Eptdemien)-..° "4%. 3: 7150 4 
Teater . —— 40—50 > 
66 
1 Gasflamme mit 0,12 K.-M. (ſtündl. Konſum) 21,5 Er 
1 Gasflamme mit 0,15 K.-M. Konfum . . . 23,2 — 
1 Talglicht (10 Gramm) per Stunde ... 3,5 ” 
1 Wahglicht (20,7 Granım) per Stunde . . 7,2 " 
1 Dellampe (22,4 Gramm — 0,025 Liter) . 7,8 5 
1 Petroleum - Schnittbrenner (351/; Gramm 


SR TEE 14,2 
1 Petrol.-Rundbrenner (501/, Gr. = 0,064 Rt.) 15,5 = 

Bei den für die Beleuchtungsftoffe angegebenen Quftmengen 
it angenommen, daß die erhizte Luft nach der Dede geht, alfo 
da3 doppelte Duantum an Kohlenfäure enthalten kann, d. i. 
etwa 4a Kubikmeter pro Mille. 

Aus diefen Zahlen ergibt fich, daß man, um ein gefundes 
Zimmer zu haben, dasjelbe möglichit allein bewohnen muß und 
dies auch nicht zu lange. Ein Zimmer von 50 Kubikmeter 
Inhalt reicht für eine 5—6jtündige Benuzung pro Perfon aus, 
wenn man nur die gewöhnliche Lüftung der Fenſter, deren 
Undichtigfeiten, fowie die Poroſität des Mauerwerkes berück— 
fichtigt. Man kann aljo jagen, daß fich Räume von diefer 
Größe ab ſelbſt ventiliven, Kleinere oder folche, wo obige Num— 
mern 2) und 3) mehr zur Geltung kommen, müſſen künſtlich 
gelüftet werden. — 

Der Ofen Hat nun die Aufgaben: 1) die durch die Ab- 
fühlung von Wänden, Fenſtern, Deden, Fußboden ꝛc., fowie 
auch 2) die zur Erwärmung der Bentilationsluft erforderliche 
Wärme zu erjezen, 3) die verbrauchte Luft auch noch fortzus 
Ichaffen event. durch Verzehren des Brennmaterials. 

Ein Ofen ift nun um fo vollfommener, je mehr er dieſe 
drei Aufgaben erfüllt. Im Großen finden wir dies Prinzip 
bei allen richtig fonjtruirten Bentralheizungen zur Geltung ge- 
bracht: bei Wafjerheizungen leitet man die von außen fommtende 
friſche Luft durch den Dfen, wo fie erwärmt oben austritt; bei 
der Luftheizung fommt die friiche Luft gleich mit fo hoher 
Temperatur ind Zimmer, daß der Ueberſchuß den Bedarf für 
die Transmifjion der Wände 2c. det. In beiden Fällen wird 
die verdorbene Zimmerluft "durch Kanäle nach einem Sammel— 
fanal im Seller geleitet, dev mit einem Bentilationsschacht in 
Verbindung jteht, in deſſen Mitte ein eifernes Nauchrohr auf- 
gerichtet ift, dejien Wärme die Luft auffaugt und zum Dache 
hinausführt.**) ES ift dabei eine Geſchwindigkeit von L—112 
Meter pro Sehunde zu erzeugen, was bei einem Querdurch— 
jchnitt von 12 Qu.Meter eine ftündlich abzuführende Luft— 
menge bon 5400— 8400 Kub.-Meter gibt, ein Quantum, das 
in Schulen und öffentlichen Anstalten nichts Ungewöhnliches. — 

Aber auch auf Privatwohnungen läßt jich das Prinzip über: 


tragen und gejchieht es: 1) bei den verbejjerten Kaminen reich- 
Lich bezüglich der Bentilation, weniger hinfichtlich der Erwär— 


mung, 2) bei guten eilernen Bentilationsöfen nach beiden Nich- 
tungen befriedigend, doch find ihre Ausführungen noch ziemlich 
vereinzelt. In den lezten Sahren find fie vielfach angewandt 
in Baradenlazareten. 3) Bei Kachelöfen iſt für die Ventilation 
noch weniger oder gar nichts getan. Wohl find einzelne Ber: 
ſuche gemacht, aber davon wenig ind Publikum gedrungen. 
E3 wäre wohl an der Zeit, wenn auch über die Kachelöfen 
eine Feine Revolution hereinbräche, — der Lejer erjchrede nicht, 
e3 ſoll fein Blut vergojjen werden, höchſtens Schweiß. 
Denken wir und einen Kachelofen von dreieckiger Form, 
der wie gewöhnlich mit Feuerauszügen ausgejtattet, außerdem 
noch einen Luftkanal enthält,***) von jenen durch eine dünne 








 *) Sm ftädtifchen Krankenhauſe Friedrichshain bei Berlin tatjäch- 
lich erreicht. 

8 Im Sommer ermöglicht ein ſogenannter „Lockofen“ die Ven— 
tilation. FR 

***) Alſo ein Syſtem, wie es bei den Feilmerjchen Defen bereits an— 
gefangen ift, aber hier geht der Kanal nur foweit, als der eigentliche 


Feuerungsraum reicht. 
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eiſerne Wand geſchieden, möglichſt mit Ausſtrahlungsrippen. 
Dieſer Kanal ſteht in Verbindung mit einem zweiten, der unter 
dem Fußboden zwiſchen Balken angelegt, nach der Feuer— 
wand führt, dieſelbe durchbricht und außen mit einem Gitter 
abgeſchloſſen iſt. Außerdem mündet er aber vorher in das 
Zimmer mit einer Oeffnung, welche durch ein in die Dielung 
eingelaſſenes Gitter abgedeckt iſt und durch einen darüber— 
geſtellten Schreibtiſch, Spind, Kommode ꝛc., natürlich auf Füßen 
ſtehend, kachirt (verdeckt) wird. Eine Klappe verſchließt ent— 
weder die eine oder die andere Oeffnung, je nachdem man 
„Ventilation“ oder „Zirkulation“ haben will. Das andere Ende 
des Luftkanals im Ofen mündet am oberen Teil der Vorder— 
wand, nicht in der Decke und iſt ebenfalls durch ein hübſch 
gemuſtertes Gitter abgeſchloſſen. Auf dieſe Weiſe iſt eine Luft— 
zirkulation hergeſtellt und dadurch eine bedeutend größere Gleich— 
mäßigkeit der Temperatur zu erreichen, als ſie ſonſt ſtattzufinden 
pflegt. — 

Für die verdorbene Luft muß ſich ein möglichſt großer 
Kanal, der „Schacht“ genannt, in der Wand befinden, die dazu 
abgeſchrägt werden kann — die Ofenecke iſt ja doch ſtets verdor— 
ben; darin ein gußeiſernes Rohr von etiva 7 Millimeter Wand— 
jtärfe (ogenanntes Abflußrohr) zur Nauchabführung — für 
zivei nebeneinander liegende Zimmer natürlich nur ein gemein: 
Ichajtliches. Dasſelbe Hat nach den betreffenden ein oder zwei 
Ihräge Abzweigungen und findet feine Fortjezung nach dem 
Keller zur Neinigung wie gewöhnlich in einem gemauerten Kanal. 
Der Nauch des Ofens tritt möglichft dicht am Fußboden ein. 
Auch der Schacht hat zwei ſchräge Abzweigungen, welche zur 
Seite de3 Ofens führen und an ihrer Mündung, mit Gitter 
und Verſchlußklappe verjehen find. Am Tage wird die untere 
Vorrichtung benuzt, um die jchlechte Luft abzuführen, des Abends, 
wenn Licht gebrannt wird, die obere, — 

Statt de3 eifernen Nauchrohrs kann man auch einen einzigen 
Kanal in das Mauerwerk legen, das allerdings in gehöriger 
Stärfe vorhanden jein, event. durch Vorlage verjtärft werden 
muß. Dieſer Kanal ift durch eine eiferne Platte, ebenfalls 
wieder nit Ausjtrahlungsrippen, dieſelbe wie vorhin im Dfen, 
in zwei Abteilungen gejchieden, eine für den Nauch, die andere 
für die abgehende Luft, welche mittel3 der heißen Luft ange— 
ſaugt wird. 

Es joll den Verfaſſer freuen, wenn der Lefer bein nächjten 
Bau oder Umbau feines Haufes diejes Syſtem zur Ausführung 
bringt. — 

Der Verbrauch an Brennmaterial bleibt bei der Heizung 
mit Zirkulation derjelbe, fteigt aber bei der PVentilation im 
graden Verhältnis zu der gewinjchten Luftmenge. 

* * * 

Einſtweilen, wie geſagt, ſind die vorhandenen Einrichtungen 
zu einer wirklich geſunden Heizung recht dürftig. Jedenfalls 
verſäume niemand, ein etwa disponibles Rohr zur Ventilation 
zu benuzen, indem er über dem Fußboden und unter der Decke 
des Zimmers Gitter mit Klappen einſezen läßt, um ſo ſich 
einen Abzug für die verdorbene Luft zu verſchaffen. Die friſche 
Luft wird dann ihren Weg ins Zimmer ſchon finden. Bedeu— 
tend verſtärkt wird die Wirkung eines ſolchen Ventilationskanals 
durch Einführen einer Gasflamme. Man kann auf eine Flamme 
von 0,1 Kub.-Meter Konſum per Stunde (für Berlin alſo gleich 
11/2 Pfennig) eine jtündliche Abfaugung von 60— 80 Kub.-Meter 
Luft rechnen. Ganz beſonders notwendig ijt dieje Berftärfung, 
wenn der DVentilationsfanal in einer freien Wand TYiegt, in 
welchem Zalle er jo an Erfältung leidet, daß er wenig Luft 
zum Bentiliren hat. 

Ein gewöhnliches ruffisches Rohr mit 200 Quad.-Centimeter 
Duerdurchjchnitt, warn gelegen, kann der Luft eine Gejchwindig- 
feit von %3 Meter per Sekunde geben, per Stunde alfo 50 Kub.- 
Meter entfernen, mit Gasflamme das 2—3fache. Der gewöhn- 
liche Stubenofen ventilivt dadurch, daß er beim Brennen dem 
Zimmer feinen Bedarf an Luft entnimmt, die fich mittels Tür 
und Fenſter Durch friſche Luft wieder erjezt. Nachitehende 
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Brennmaterialien fonfumiven fir die angegebene Menge in Kilo- 
grammen die darunter vermerkten Luftmengen in Kubikmeter: 


Cokes Steinkohle Braunkohle Holz Torf 
7ıh 10 10% 10. 81% 
85 108 64! 4912 42 Kub.M. 


Es ijt far, daß durch die Verkürzung oder Berlängerung 
der Brennzeit die damit geförderte Luftmenge vermindert reip. 
vergrößert wird. Vorſtehende Zahlen fezen eine mittlere Brenn- 
dauer mit Luftüberjchuß bereit voraus. Die damit erreichte 
Bentilation wäre nicht unbedeutend, wenn fie nicht nur für die 
Zeit der Feuerung vorhanden wäre; mit dem Schließen des 
Dfens Hört fie auf, was fie da nicht gejchafft Hat, muß Durch 
genfter, Tiiven und Wände eindringen. — 

Dei den Armen wird der Konſum an Brennnaterial natür- 
fich ſehr eingefchräntt, da8 Deffnen von Tür und Fenſter eben- 
jall3 vermieden, dagegen herrſchen fuftverderbende Gewohnheiten 
und Monopolzigarren vor; alles dies bewirkt in ihren Zimmern 
den Defannten Geruch nach „Eleinen Leuten“. 

Uebrigens wirft der Ofen als Abjaugungsmittel, fo fange 
der Schornftein noch nennenswert warn; durch Deffnen der 
Türe hat man alfo fofort ein Fräftiges Mittel zur Ventifation, 
natürlich aber auch zur Abkühlung des Ofens, da die Geſchwin— 








digkeit der Luft im geheizten Schornſtein anfangs zu 3—4 Meter 
per Sefunde angenommen werden kann. — 
Wer nun im glücklichen Befiz einer wirkſamen Bentilationg- 


vorrichtung iſt (es iſt nicht alles Gold, was glänzt), üibertreibe 


die Lüftung auch nicht, wenn er ein warmes Zimmer behalten 
will. Wir haben gefehen, daß ein gewöhnliches ruſſiſches Rohr 
in einer Stunde den Bedarf an Luft für eine Heine Familie 
det. Wird nun das Zimmer auf viele Stunden nicht ge— 
braucht, z. B. während des Tages, Wohnzimmer umd Bibliotef 
während der Nacht, fo vergefje man beim Berlafjen derfelben ja 
nicht, Die betreffenden Klappen zu fehliegen, wenn man nicht 
beim nächiten Betreten ein faltes Zimmer vorfinden will. Die 
inzwiſchen ducchgeftrichene gute Luft Fam niemand zu ftatten, 
die don derſelben mitgenommene Wärme bezahlt man beim 
nächjten Heizen. Man fann hier leicht des Guten zuviel tun. — 

Endlich darf ein Ventilationskanal niemal3 für mehrere 
Näume zugleich dienen; man hat ſonſt das fehönfte Sprachrohr, 
durch welches jchlechte Luft, Gardinenpredigten and andere „‚In- 
ternissima“ jehr leicht dem darüber Wohnenden zugeweht wer- 
den und vice versa. 

Der bisher mit diefen Verhältniffen unbekannte Leſer wird 
nun die Sache wohl etwas mit andern Augen anfehen und nicht 
mehr von dem „bischen Luft“ veden. — 





Aus Srolilien. 


IL. Driginalberigt von Antonio Schneider zu Curitiba in der Provinz Parana. 


Wenn ich heute abermals mit einem gedrängten Bericht 
„über Braſilien“ vor die Leer der „Neuen Welt“ trete, fo 
geichieht es Hauptfächlich, um alle Ausivanderungskuftigen, Die 
etwa ihr Augenmerk auf Brafilien richten, über die tatfächlichen 
Berhältnifie unparteiifch aufzuklären. Oft, wenn wir den ſtatiſti⸗ 
ſchen Ausweis über die Auswanderung nach Nordamerika leſen, 
fragen wir ung: „Warum geht dieſe ungeheutere Anzahl arbeits- 
luſtiger und arbeitstüchtiger Leute nach Iordamerifa, und warum 
nur eine verſchwindend Feine Zahl nach den ſüdamerikaniſchen 
Staaten? Sind es klimatiſche, politiſche oder ökonomiſche Ver— 
hältniſſe, die den Auswandrerſtrom nach der großen transatlan— 
tiſchen Republik leiten? Wiſſen dieſe Leute, die ihrer heimat— 
lichen Scholle den Rücken wenden, daß in Nordamerifa alle 
ihre Wünſche ımd Hoffnungen jich verwirklichen? Wiſſen fie 
von vornherein mit Bejtimmtheit, daß diejes in Sidamerifa bez. 
Braſilien unmöglich iſt? Wir glauben nicht! Wir wollen keines— 
wegs Die Vorzüge, welche die Vereinigten Staaten bejizen, ver— 
fennen, jchon deshalb nicht, weil Zatjachen dafür jprechen, daß die 
Union in ſehr vielen Richtungen daS alte Europa überflügelt hat. 

Berüickfichtigen wir jedoch in erſter Linie das, was die nord» 
amerifanijchen Südftaaten: Florida, Miſſiſſippi, Texas, Loui— 
ſiana, Tenneſſee, Maryland, Virginien, Nordkarolina den deutſchen 
Auswanderern bieten, ſo glauben wir die feſte Ueberzeugung 
ausſprechen zu dürfen, daß die vier Südprovinzen von Braſilien, 
Sao Paul, St. Caterina, Parana und Rio Grande do Sul 
mit gutem Gewiſſen zur Einwandrung empfohlen werden können. 
Wir glauben ſogar, daß das Klima, beſonders aber das der 
Hochebene dieſer Provinzen, den Deutſchen zuträglicher iſt als 
das der Nordamerikaniſchen Südſtaaten, und was die Brodufte 
dieſer Provinzen betrifft, fo würden fie, bei einer folchen 
Mafjeneinwanderung, wie es die nordamerifanijche ift, fiir den 
Koloniſten ganz befonders lohnend fein, denn es wird bei man- 
chen nicht geringe Verwunderung erregen, daB Kolonialprodufte, 
die hier in Brafilien ohne bejondere Mühe gedeihen, noch von 
auswärts hierher eingeführt werden! Das ift doch der deutlichite 
Beweis, daß hier Menſchenhände fehlen und jeder auswandernde 
Arbeitsfräftige lohnende Beichäftigung finden wiirde, Mit allen 
europäiſchen Nationen wurden hier Berjuche in der Kolonifation 
gemacht: mit Engländern, Sranzofen, Italienern, Deutjchruffen, 
Polen und Deutfchen. Die Angehörigen der drei eriten Nationen 
warfen alsbald die Flinte ing Korn, während die Polen neben oder 
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mit den Deutſchen entſchieden vorwärts kommen. Hier um 
Curitiba herum ſind die Polen, welche entſchieden die beſten 
Koloniſten ſind, vor fünf bis ſechs Jahren in größter Armut an— 
gelangt und haben heute ohne Ausnahme Pferde und Wagen, 
einen Viehſtand, der ihnen alle animaliſche Nahrung gewährt, 
deren man bedarf, und einen Ackerboden, der alle europäiſchen 
Getreideſorten erzeugt. Vorzugsweiſe ſind zu nennen folgende 
Polenkolonien: Thomas Caelha, Venanſia, Orleans, St. Candida, 
Lemanha-Lins, Belazina, welche den Ackerbau annähernd nach 
europäiſcher Art betreiben. Produkte, wie Roggen, Weizen, 
Gerſte und Hafer, beſonders aber- Kartoffeln, werden bis jet 
erit joviel gebaut, al3 die Provinz Parana konſumirt, trozdem 
wurden noch vor kurzem Kartoffeln aus Rio Grande do Sul 
hierher eingeführt, infolge der vorjährigen Kartoffelmisernte, 
die durch anhaltenden Regen entſtand. Mit der Weizenproduk— 
tion will es noch immer nicht recht nach Wunſch ausfallen, an 
manchen Stellen wird die Ernte durch den ſogenannten „Roſt— 
brand“ ſtark geſchädigt; eine Krankheitserſcheinung, die, wenn der 
Weizen zu reifen beginnt, ſich einſtellt und alle Erntehoffnungen 
vernichtet. Nicht einmal das Stroh iſt brauchbar. Ein anderer 
Uebelſtand iſt, daß auf einigen Stellen der Weizen von einer 
Gattung Vögel vernichtet wird. Dadurch laſſen ſich jedoch die 
Deutſchen und Polen keineswegs abſchrecken und machen immer 
wieder neue Verſuche. Dieſes Jahr hat die Regierung die Ko— 
loniſten in der Weiſe unterſtüzt, daß fie eine neue Weizen: 
jorte aus dev Argentinifchen Republik kommen ließ und an alle 
unentgeltlich verteilte, welche Weizen pflanzen wollen; da wir 
heuer einen — nad) hiefigen Begriffen — ſtrengen Winter hatten, 
hofft man dieſes Jahr im allgemeinen auf eine gute Exnte, 
ein Wunſch, den auch wir aufrichtig teilen, und zwar im In— 
terefje der Stoloniften einerfeitS und der Ausfuhr andererfeitg, 
da alljährlich Roggen nach Rio de Janeiro verlangt wird, denn 
überall, wo der Deutjche fich niederläßt, lehnt er fein „Schwarz- 
brot“ herbei. Auch die meiften Brafilianerfamilien finden es 
jehr gut. ö 

Was den meisten Anfiedlern hier behagt, ift, daß fie voll— 
jtändig frei und Herr ihres Grund und Bodens find; jeder’ tut 
und treibt, was ex will, und bis heute braucht noch niemand 
auch nur einen Pfennig Steuer zu zahlen. Indes glauben wir, 
daß mit der Zeit eine Grundſteuer eingeführt werden wird, 
und wir wünſchen, daß es eine progreffive werden möge, weil 
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der braſilianiſche Fazendeiro (Großgrundbeſizer) ſteuerfrei iſt. 
Die Deutſchen hierzulande ſehen eine ſtarke blondköpfige Nach— 
kommenſchaft entſtehen, welche allerdings ſchon in der nächſten 
Generation braſilianiſirt fein wird, zum großen Leidweſen unſrer 
Nationalfimpel! Das eingewanderte Element hält ih den Ein— 


geborenen gegenüber immer noch ziemlich reſervirt, jedoch jind 


Mifchehen zwiſchen Brafilianern und Deutjchen Feine Seltenheit 
mehr, bejonders in den Städten, weniger auf den Campos. 
Die Deutſchen halten hier noch ſehr viel auf deutſche Schulen, 
ſo beſtehen hier in 
Curitiba 2 deutjche 
Privatichulen und 
eine deutſch-prote— 
ſtantiſche Gemeinde: 
ſchule unter der 
Oberleitung eines 
Paſtors und zweier 
Lehrer; unſtreitig iſt 
die leztere noch die 
beſte, trozdem wir 
uns mit den Lehr— 
mitteln nicht einver- 
ſtanden erklären kön— 
nen. Neben der 
Bibel iſt als Leſe— 
buch der „Breußifche 
Kinderfreund“ ein— 
geführt, welcher von 
Länder- und Völfer- 
finde, Naturlehre 
und dergleichen nuz= 
Dringenden und ver— 
ſtandſchärfenden 
Wiſſenſchaften mög— 
lichſt wenig, von 
Gott, König und Va— 
terland möglichſt viel 
enthält. Wir wiſ— 
ſen nicht, ob das 
Buch in Deutſchland 
mehr als Makulatur⸗ 
wert hat, uns hier 
ericheint es fo, denn 
Brafilien, überhaupt 
Südamerika, ist blos 
genannt, während 
Mexiko noch als 
Kaiſerreich, Vene— 
zuela, Guatemala 
und Ekuador nicht 
einmal nur mit Na= 
men angeführt find. 
Die brafialianifchen 
Schulen, welche alle 
vom Staat erhalten 
werden, ſind frei, 
wenigitens ijt fein Pfäfflein in den Schulen zu erbliden. Die 
deutjche Gemeindefchule, von der ich oben jprach, muß von den 
Mitgliedern erhalten werden und ein diejelbe befuchendes Kind 
muß 1509 Reis — 3 Mark pr. Monat bezahlen, denn feitdem 
Brafilien „liberal“ regiert wird, wurde vielen Schulen (darunter 
der hiefigen deutjchen) die von den Konfervativen gewährte Sub— 
vention entzogen! Auf jeder Kolonie, wenn fie nicht total 
vernachläſſigt ift, betehen Regierungsſchulen, wovon manche 
ziemlich vorgefchritten, manche aber äußert mangelhaft find. 
Vielfach dinfte in der alten Heimat die Anficht vorherrjchen, 
daß, wenn wir von Kolonien fprechen, diefe einem deutſchen 
Dorfe gleichen. Mit nichten! Jeder Koloniſt erhält fein Land— 
los zuerteilt, auf welches er ſich ſein Haus baut, und eine 
Viertelſtunde weiter wohnt ſein nächſter Nachbar; nur auf dem 
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Kolonialzentrum, oder wie man ſich auch etwas kühn ausdrückt, 
auf dem „Stadtplaz“, ſtehen mehrere Häufer, die Wirt3häufer 
find oder Kaufläden, Apotefen, Schulen und Kirchen enthalten 
oder don Brofeffioniften bewohnt werden, Mancher Zefer diefes 
Blattes, der Oberbaiern, Tirol, Steiermark, Kärnten ꝛc. fennt, 
wird willen, daß die dortigen Bauern in den Dergen zertreut 
wohnen, ganz jo iftS hier. Manchem Auswandrungsluftigen 
wird bei dieſer Mitteilung vielleicht fein Mut etwas ſinken, 
weiß er doch aus den Schund- und Schauerromanen, daß es 
in den überſeeiſchen 
Ländern wimmelt 
von Indianern (ſiehe 
preußiſcher Slinder- 
freund, Seite 228), 
wilden Tieren und 
was dergleichen 
grauſige Dinge mehr 
ſind, und mitten 
darunter ſoll er mit 
Familie wohnen? 
Der Leſer kann uns 
glauben, daß in die— 
ſer Beziehung furcht- 
bare Uebertreibun— 
gen ſtattgefunden 
haben, weder von 
Indianern noch von 
wilden Tieren hat 
man etwas zu fürch— 
ten, beide, bejonders 
aber die lezteren, 
fliehen die Nähe des 
Menjchen und find 
fange nicht jo zahl- 
reich, als oft be— 
hauptet wird; wohl 
it es jchon vorge— 
fommen, daß In— 
dianer vom Stamme 
der Bugres wie der 
Botokuden Ausfälle 
aus ihren Gebieten 
in die Anfiedlungen 
weißer Menjchen ge- 
macht haben, Vieh, 
wohl auch Menjchen 
töteten, die Bflan- 
zungen zerjtörten zc. 
In unjerer Brovinz 
find derartige Fälle 
nun weit jeltener wie 
G in den andern, und 
F re überall trägt man 




































































Sorge, die Wie- 
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\ derholung ſolcher 
Beſuche unmöglich 


zu machen. Die Regierung hat mehrere Indianerfofonien mit 
großen Koften angelegt, um diefe Menfchen an Arbeit zu 
gewöhnen und fie Dadurch zu zwingen, ihr Nomadenleben 
aufzugeben. Bei den Bugres kann diefe Idee ala gelungen 
betrachtet werden. Diefe haben Kolonien, wo fie Mais, 
Batatten (verjchiedene), Zuckerrohr bauen, auch ſchon Verfuche 
mit Roggen gemacht haben, den fie jedoch nicht zu benützen 
willen. Wenn die Mais- und Pinhiaonzeit ift (lezteres eine 
Frucht der Pinheiro, welche, beſonders in Fett gefchmort, 
ſehr gut ſchmeckt), jo kommen fie ſchaarenweiſe zur Stadt, 
ohne auch nur jemandem ein Haar zu Frümmen, im Gegen- 
teil — es find welche darunter, die ſchon etwas portugieſiſch 
ſprechen, ja auch ſogar ein wenig ſchreiben gelernt haben — 
denn auch fie haben Schulen. Sie find fehr gefprächig md 
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freundlich und ſtellen ſich gelehrig an, beſonders bei Schmieden 
bewundern fie deren Arbeit. Im Zirkus hatten wir Gelegen— 
heit zur beobachten, wie aufmerfjame Zuſchauer jie find. Der 
Provinzialpräfident hatte diefen Leuten Zutritt verſchafft, und 
ich muß gejtehen, daß ich nicht bald eine Geſellſchaft jo bunt 
beifammen gejehen habe al3 in jener Vorjtellung, vom halb- 
nadten Indianer (Männer wie Frauen), vom barfüßigen Neger 
bis zu den in moderniter Garderobe auftretenden Damen! 
Nachdem ſich die Bugres einige Tage hier aufgehalten und ihre 
Einkäufe, die auf Kojten der Regierung geſchehen, bejorgt haben, 
wird der Nichveg angetreten, wobei das Weib die Stelle des 
Laſttiers vertritt; nicht felten trifft man da Indianerinnen, die 
auf beiden Hüften je ein Kind tragen, auf dem Rücken jchwere 
Laften, die mit einem breiten Baftband über die Stirne be— 
fejtigt getragen werden. Wir hatten Gelegenheit, ihre Nacht: 
lager in den fogenannten „Nancho” mit anzujehen, und müfjen 
gejtehen, daß dabei alles in Ordnung und. Anjtand vor Jich 
ging, fein Streit und Zank und feine Noheit gegen Kinder 
oder andere, wie man fie von „Kulturmenfchen“ auf Auswan— 
dererjchiffen wahrnehmen kann. Nur zum photographiven laſſen 
fie fich nicht bewegen, weil das mit dem „Teufel“ zugeht, ein 
Zeichen, daß fie jehr abergläubijch gemacht wurden und noch 
werden. 

Und nun zur Frage der Kolonijation zurück! Uns ift fein 
Land der Erde befannt, das fo viel Geld fpeziell für Koloni— 
ſationszwecke ausgegeben — und leider zum größten Teil nuz- 
08 ausgegeben hätte — als Brafilien. In den Provinzen 
Sao Paulo, Rio Grande und St. Caterina befinden fich viele 
Staatsfolonien, das find jolche, welche ausschließlich aus Staats— 
mitteln angelegt wurden. Sede Kolonie erhielt Doktor und 
Apotefer, die den Anfiedlern jtet3 unentgeltlich zur Verfügung 
Ntanden, außerdem monatlich eine Subvention von mehreren 
Conto de Reis, die die Direktion zu Gunften der Kolonie zu ver— 
wenden hatte, — böje Zungen behaupten allerdings, die Taschen 
der Herren Beamten feien dabei befjer weggefommen, al3 die 
Kolonien! Viele derjelben — der Kolonien nämlich und nieht der 
Taſchen — verjprachen eine gute Zukunft; allein da kam der 
große Umſchwung in der brafilianifchen Politik, die Konſer— 
vativen erhielten einen Fußtritt und die „liberale Partei” Fam 
ans Ruder, wir, die wir bon Europa aus die Heldentaten der 
Liberalen kennen, ahnten fogleich nicht3 Gutes, als wir die 
pomphaften Proklamationen des liberalen Minifteriums Yafen, 
in denen die Verbeſſerung der brafilianifchen Finanzen das 
Haupttema bildete, und ſiehe dal fofort wurde das Programm 
verwirklicht. Alle Staatsfolonien wurden emanzipirt, d. h. es 
wurden die Subventionen entzogen, und alle Kontrafte, die mit 
Privatfolonien und Privatperjonen beftanden, aufgehoben und 
dadurch jelbjtverjtändlich auch aller Einwanderung nach Bra- 
filien ein mächtiger Damm entgegengefezt; das war nad) 
unjerer Meinung der ſchwerſte Schlag, der gegen dieſes von der 
Natur jo reiche Land geführt werden konnte! Nordamerika wurde 
groß und Stark durch die Einwandrung; die brafilianifchen 

Liberalen jedoch hatten Fein Verftändnis fiir ihres Vaterlandes 
Wohl und wieſen jede Einwandrung von ſich. Faſt alle 
„emanzipirten“ Kolonien wurden einer förmlichen Anarchie an— 
heimgegeben. Viele, die noch Geld ſür die der Regierung ge— 
leiſteten Arbeiten zu empfangen hatten, konnten troz aller Re— 
klamationen nichts erhaften — man wollte ja doch die Finanzen 
verbefjern — und als es endlich zu ernjten Auftritten kam, 
da schickte die Negierung — in echt liberaler Weife — den 
Kolonijten nicht etwa Geld, dafür aber Militär auf den Hals! 

Die meijten diejer Kolonien hatten. feinen fahrbaren Weg 
nad Märkten, wo fie ihre Produkte hätten abjezen können, 
denn der Transport auf Maultieren oder auch auf Flüffen Fam 
oftmals teuerer, al3 das zu verfaufende Erzeugnis. 
man die Kolonifation totgejchlagen, gings an eine andere Geite 
der „Berbefjerung der Finanzen“. Alle Einfuhrzölle wurden 
beträchtlich erhöht! Der einzige Mann, der Staatsrat Silveira 
Martins, der gegen dieſe unverantwortliche Wirtſchaft Proteſt 
& einlegte, wurde aus dem „Liberalen“ Minifterium ausgetreten. 
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Derjenige Teil der Bevölkerung, welcher es auch nur halbwegs 
ehrlich meint mit der Entwicklung des Landes, wünſcht die 
Stunde herbei, in welcher Männer das Steuer in die Hand 
nehmen, die wirklich etwas von Nationalökonomie gelernt haben. 

Der größte Mißgriff in der Kolonifation wurde wohl hier 
in. der Provinz Parana begangen. Aus dem Saratover 
Soudernement an der Wolga wurden gegen 5000 Deutjchruffen 


meira angejiedelt und millionen dafür ausgegeben. Das Land 
hierzu mußte die Regierung von den Öroßgrundbefizern Faufen, 
weil ſonſt feine pafjenden Ländereien zur Verfügung ſtanden. 
Dieje Gelegenheit benuzten die Herren und verfauften für 
horrende Preiſe all ihr fchlechtes Land, welches fofort vermeſſen 
und bejezt wurde, allein alle Berjuche, mit der Pflanzung zu 
beginnen, jchlugen fehl, weil das Campland von der Somne 
ausgetrocknet, zumteil auch fteinig war, kurz, es eignete fich zu 
allem andern, nur zu feinem Pflanzland. Nur 4 bis 5 Kolonien 
bejtehen heute noch davon, die ich entwicdlungsfähig zeigen. 
Da find St. Barbaro bei Palmeira und Sohannesdorf und 
Wirmond bei Lapa. 

Am Iguaſſa jind ausgezeichnete Ländereien, die einer gut 
geleiteten Kolonifation Vorteile bieten müßten. Der Boden ift 
dort jo fruchtbar, daß neben Zuckerrohr der Weizen, neben der 
Palme die Araucarie wählt. Ein Bewohner von dort, hier 
ſchlechtweg Capocleur (?) (d. h. Bauer) genannt, zeigte ung zwölf 
verjchiedene Sorten Farbhölzer, welche in Klözen nach. Europa 
transportirt werden und von Dort hergerichtet, d. h. für Färber, 
Gerber, Hutmacher 2c. brauchbar gemacht, zu horrenden Preijen 
wieder hierherfommen ! 

Ueberhaupt iſt es kaum glaublih, daß Produkte, die hier 
ganz gut gedeihen, noch von Europa eingeführt werden, 3. B. 
Wein; und was fir Sorten fommen da an! Da it Mojelwein, 
Porto und Bordeaur 2c.; alle die Weine haben nie eine Traube 
ihr eigen genannt, dafiir ift der Preis unverſchämt. Moſelwein 
als der billigjte koſtet die Flaſche 1,200 Reis — 2 Marf 
40 Pfennige! Der Wein, welcher hier gebaut wird, jchmeckt 
etwas herb, ijt dagegen aber rein, auch bei veichlichem Genuß 
völlig unſchädlich. Deutjche und Staliener fangen jezt an, fi 
auf Weinbau zu verlegen; jo baute im vergangenen Jahre der 
Deutſche Michael Singwald in PBaranaqua 22 Piepen Wein 
(a 798 Liter), faſt ebenfoviel bauten hier in Curitiba die 7 
deutjchen Kolonijten SHlfeld, Wagner und Kumer. Jedes Jahr ° 
wird mehr Land mit Wein bebaut und bejjere Sorten einge ” 
führt, jo daß die Zeit wohl nicht mehr allzufern ijt, wo © 
Wein und Getreide ebenjo wie die Herva de Matté einen Muse 
fuhrartifel bilden werden. Von diefem Tee wurden im eben- 
vergangenen Halbjahr durchichnittlich pr. Monat 1284808 Kilo ° 
ausgeführt. 

Während der Anbau von Tee hauptfählich in den Händen 
der Brafilianer liegt, it der. weitaus nüzlichere Getreidebau 
in den Händen der Europäer, Die fich die größte Mühe geben, 
vorwärt3 zu fommen. Freilich werden manchmal ihre Bes ° 
mühungen jchlecht belohnt, da mancherlei vorhanden ijt, von 
dem fie gelegentlich empfindlichen Schaden zu erleiden haben. 7 
Sp in erjter Linie die Ameifen, von denen die hier fogenannten 
Trägerameijen in Zügen von vielen taufenden anfommen nnd 
oft ſchon in einer Nacht ganze Felder verwiüjtet haben. Alle 
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‚andern Sorten find ungefährlich, die fogenannten Wanderameijen 


zwar läftig, aber dabei doch auch nüzlich. Dieſe fommen in 
ungeheuern Schaaren bis in die Häufer, Feine einzige Stelle im 
Haufe, vom Fußboden bis zum Dache, laſſen fie ununterfucht, 
und alles Ungeziefer, wie Heimchen, Baratten (Schwaben, die 
e3 jedoch nur an der Küſte gibt), entfliehen eiligit. Es iſt 
ergözlich anzuſehen, wenn die Ameiſen ſo ein Tier erwiſchen, 
zu hunderten hängen ſie daran und zerren es nach allen 
Richtungen. 

Wenn dieſe Wanderameiſen Nachts ankommen, ſo ſind ſie 
natürlich ſehr unliebſame Gäſte, und wehe dem, der ſich im 
Bette von ihnen erwiſchen läßt. Einen Hauptfeind finden die 
Ameijen in dem Ameijenbär, einen Burjchen von der Größe des 




















gewöhnlichen jchwarzen Bären mit langem Rüſſel und bufchigem 
- Schweif. Er ftellt den Neftern der Ameifen nach und in kurzer 
Zeit ift ein Heer von Hunderttaufenden in feinem Magen auf 
Nimmerwiederkehr verſchwunden. Wir brauchen wohl nicht her— 
vorzuheben, daß an der Küſte das Ungeziefer bedeutend Yäftiger 
iſt al3 hier auf dem Hochplateau, weil es hier bei rauher Wit: 
terung friert. Beſonders widerwärtig für Menſch und Vieh 
ind die Muskitos (Mücken), die befonders in Flußgegenden 
ſehr ungemütlich find; zu erwähnen find noch die Sandflöhe, 
die jedoch don manchem Berichterjtatter weit gefährlicher gemacht 
werden al3 fie wirklich find. Dieſe braunen Tierchen, von der 
Größe einer Nadeljpize, fezen ſich am Yiebjten in die Nägel der 
Zeehen fejt ımd legen dort ihre Eier, die fich riefenhaft ver- 
- mehren; allein man hat es nur feiner eigenen groben Nach— 

läſſigkeit und Unfauberfeit zu danken, wenn fie überhandnehmen, 
denn fobald man Juden in den Zehen verfpürt, muß man nach— 
jehen umd dag ganze etwa erbjengroße Neſt mittelS einer Nadel 
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herausheben, dann ijt alle Gefahr — wenn es überhaupt eine 
ift — vorbei. Daß Menfchen daran fterben, ift einfach unmwahr. 

Ich glaube aber dies berichten zu müſſen, um auch neben 
den Lichtfeiten die Schattenfeiten zu zeigen. Was das hiefige 
Ungeziefer anlangt, fo ift es im ganzen feineswegs Yäftiger als 
das in Europa. Ein Brafilianer 3. B. würde Zeter und 
Mordio jchreien, wenn er Nachts von einer Schaar Wanzen 
heimgejucht. würde, die neben dem Schmerz auch noch einen 
beftialifchen Geſtank Hinterlafjen; und die Mücken in Deutfch- 
land zählen auch nicht. zu den Annehmlichkeiten. 

Wenn aber Brafilien wirklich ein in der Neihe der Welt: 
reiche mitzählender und ein zahlveiches Volk gut nährender 
Aderbauftaat werden will, fo müſſen vor allem anderen drei 
Dinge unbedingt eintreten vefp. durchgeführt werden und zwar: 
1) Freie Mafjeneinwanderung von Aderbauern und Handwerkern, 
2) Einführung aller modernen Kommunifationsmittel, endlich 
3) Aufhebung der Sklaverei. Echluß folgt.) 





Sn einer meiner früheren Arbeiten in der „Neuen Welt“ 
habe ich im Anfchluß an eine Schrift Dubois-Reymonds 
auf die Bernachläffigung Hingewiefen, unter welcher der Unter: 
richt in unferer Mutterfprache auf deutfchen Schulen heutigen 
Tages noch zu leiden hat. 

Um verjtehen zu lernen, wie wir zu diefer das deutſche Volk 
in jeiner geiftigen Entwicklung ſchwer jchädigenden, empfindlichft 
hemmenden Bernachläffigung gefommen find, müſſen wir uns 
in die Gejchichte der deutjchen Sprache, insbeſondere in Die 
Geſchichte des Unterricht in ihr auf den Schulen unferes 
- Baterlandes vertiefeıt. 

Sch Halte ein ſolches Eindringen in die vielverjchlungenen 
Geſchichtslabyrinte unſres Sprachlebens für jo erſprießlich, daß 
ic) glaube, ein ziemlich weites Ausholen bei der Einleitung zu 
dem, was ich den Lejern der „Neuen Welt“ in vorliegenden 
Aufſaze zu freundiwilligem Durchlefen vorlege, risfiren zu 
fünnen. — — 

So fangen wir denn getroft — nicht gerade bei Adam und 
Eva — jo doch bei unfern aus der afiatischen Urheimat aus— 
wandernden Vorfahren an, d. h. bei einer Zeit, die vielleicht 
als voradamitiſch bezeichnet werden Fünnte, da fie ſchwerlich zu 
- finden jein wird in der furzen Spanne der lezten 5832 Jahre 
— ſeit denen die „Welt“ beſtehen ſoll nach den auf die biblijchen 
Erzählungen gegründeten Berechnungen. 

Unfere aftenentjtammten Altvordern brachten eine Sprache 
- mit in die Bergmwälder und Taljümpfe Mitteleuropas, die mit 
der heiligen Sprache der Inder und Perſer nahe verwandt war, 
- wahrjcheinlich in ihr die Mutter zu verehren und in der alt: 
griechiſchen, altitalischen, keltiſchen, flavijchen und Titauischen 
” Sprache ficherlich die Schweftern anzuerkennen gehabt hätte. 

. Daß es dereinft eine deutſche Grundſprache gegeben hat, 
- fünnen wir nur vermuten, vollgiltige Beweife waren dafür bis— 
her noch nicht zu erbringen. 

i Am nächſten mag diefer Grundſprache die der Öoten ge— 
- kommen fein, jenes Teil3 der deutjchen Völkerſtämme, die zuerjt 
don den Volksgenoſſen das Chriftentum angenommen haben. 
- Außer der gotischen Sprache treten und in den Voranfängen 
deutſcher Gejchichte noch entgegen das Deutjche im engeren Sinne, 
d. h. beſchränkt auf das, was der deutfchen Sprache unſerer Zeit 
- in allen ihren Dialeften und Abarten al3 Stammſprache gedient 
hat, und das Nordiiche, woraus fich die ſkandinaviſchen Sprachen 
entwickelt haben. 

Nicht nur weil fie vermutlich am nächjten verwandt mit der 
deutſchen Grundſprache war, fondern auch weit fie an Schönheit 
und Reichtum ihresgleichen fuchte, in mancher Beziehung jelbft 
die altgriechische Sprache übertraf, ift die gotische Sprache, ob— 
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Allerlei aus der Gefchichte der dentſchen Sprache. 


Bon Bruno GSeifer. 


ſchon fie raſch und volljtändig vom Schauplaz der Gefchichte 
verſchwunden ift, doch ganz befonders interefjant. 

Als Probe diene hier aus der hochberühmten Bibelüber- 
jezung von Ulfila, die um die Mitte des 4. Jahrhunderts 
nach Ehrifti Geburt entjtand, das gotiſche Vaterunſer mit 
der wörtlichen Ueberfezung in unjer Neuhochdeutich darunter: 

Atta unsar thu in ’himinam, veihnai nahmo thein; qvimai 

Vater unſer du in Himmeln, geweihet werde Name dein; komme 
thiudinassus theins; vairthai vilja theins, sve in himina jah ana 
Herrſchaft dein; werde Wille dein, fowie im Hinmel, auch auf 
airthai; hlaif unsarana thana sinteinan gif uns himma daga, jah 
Erden; Brot unſeres Dies fortwährende gib uns diefen Tag, und 
aflet uns thatei skulans sijaima svasve jah veis afletam thaim 
erlafje und des ſchuldige wir feiern, ſowie auch wir erlaſſen diefen 


skulam unsaraim; jah ni briggais uns in fraistubnjai, ak 
Schuldigen unferen; und nicht bringeft ung in Verfuchung, fondern 
lausei uns af thaina ubilin, unte theina ist thiudangardi jah mahts 
löfe uns ab diefen Uebel; denn dein iſt Herrfherhaus und Macht 
Jah vulthus in aivins. Amen, 

und Glanz in Ewigkeit. Amen. 


Das eigentlich Deutjche zerfiel fchon früh in zwei Haupt— 
teile: das Niederdeutiche — aus dem das Friefiiche und 
Sächſiſche ſich enttwicelt haben, von denen das Yeztere fich in 
das Angelſächſiſche und das Altfächfische, diefes mit den Platt- 
deutjchen und Niederländifchen als Tochterdialeften, teilte, — 
und das Dberdeutjche oder Hochdeutjche. 

Die ältejten Sprachdenkmäler des Hochdeutjchen, nebenbei 
bemerkt nur Ueberſezungen lateiniſcher oder griechifcher Schrift- 
werke oder Umfjchreibungen ſolcher — zeigen uns diefes Alt- 
hochdeutſche ſchon dem feiner Sprache erſparten Schickſale der 


\ gerfaferung in mehrere Mundarten verfallen, indem fie in einer 


der don einander freilich nicht ſcharf zu fcheidenden Mundarten 
des Fränkiſch-, Alemanniſch-ſchwäbiſch- oder Baieriſch-öſterrei— 
chiſch⸗Oberdeutſchen abgefaßt find. 

Zum Zwecke der Kennzeichnung folge von den Bundes— 
ſchwüren, die im Jahre 842 die fränkiſch-deutſchen Könige und 
die Vertreter ihrer Völker bei Straßburg leiſteten, die Formel für 
den Eid Karl des Kahlen in fränkiſch-oberdeutſcher Mundart 
mit neuhochdeutſcher Interlinear- (zwiſchenzeiligen) Ueberſezung: 

In godes minna und in thes christianas folches ind unser 

Sn Gottes Liebe und in des chriftlichen Volkes und unfer 
bedhero gehaltnissi, fon thesemo dage frammozdes, so fram so mir 
beider Wohlfahrt, von diefem Tage vorwärts, fo weit als mir 


got gewiczi indi maht furgibit, so haldih thesan minan bruodher, 
Gott Weisheit und Macht gibt, ſo Helfe ich diefem meinen Bruder, 


soso man mit rehte sinan bruodher scal, in thin, thaz er mig so 
jowie man mit Necht feinem Bruder foll, in dem, daß er mir fo 
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sama duo, indi mit Ludheren in nohheiniu thing ne gegangu 
gleich tue, und mit Luther*) in feinem Ding nicht gehe ich um 
the minan willon, imo ce scaden werdhen. 

mit meinem Willen, ihm zu Schaden zu werden. 


AS ſich die alemannifchzjchwäbilchen Stämme immer mehr 
und mehr zu Trägern der geiftigen Bildung in Deutjchland 
emporſchwangen, mußte das ursprünglich vorwaltende fränfijche 
Hochdeutjch Hinter dem alemannischen zuritdtreten. Indeſſen ift 
feine der althochdeutichen Mundarten zur Trägerin einer jelbit- 
jtändigen nationalen Literatur geworden, daher auch Feine zur 
allgemeinen Schriftiprache emporgeftiegen ift. Die Zeit, in der 
das Chrijtentum fremde Neifer auf den Baum des deutjchen 
Geiſtes- und Gemütslebens propfte, fonnte nur die Signatur 
einer Mebergangszeit tragen, und erjt al$ das deutſche Wejen 
nicht zu feinem Vorteile fi) mit dem des Chrijtentums innig 
vermählt hatte, konnte eine Periode deutjchenationaler Literatur 
und allgemeinsdeutjcher Spracheinigung. beginnen. 

Nachdem vom 7. bis zum 11. Sahrhundert das Althoch— 
deutjche in feinen verjchiedenen Dialeftformen geherricht hatte, 
wurde e8 allgemach vom Mittelhochdeutſchen abgelöft. 

Das Chrijtentum übte auch an der Sprache feinen ent— 
nervenden Einfluß: es jchwächte die volltönenden Bofale der 
Biegungs- und Bindefilben, wie wir fie im Gotiſchen und Alt: 
hochdeutjchen finden, allefammt zu jenem unterjchieds= und ton— 
loſen e, das heute noch die deutjche Sprache in ihrer Schönheit 
und Klangfülle am meiften beeinträchtigt. So hieß es im 
Gotifchen hilpan, im Althochdeutjchen helphan, im Mittel— 
hochdeutfchen wie im Neuhochdeutfchen helfen; im Gotijchen 
vairpan, althochdeutfch werphan, mittelhochdeutich werfen; 
gotiſch sSlepan, althochdeutjch slafan, mittelhochdeutjch slafen, 
für das Neuhochdeutſche Schlafen u. |. w. 

Und wie bei der Durchdringung mit hriftlichem Weſen die 
deutjche Sprache . ein Stück ihrer Kraft verlor, jo büßte fie auch 
an Klarheit und Deutlichfeit ein, da viele urfprünglich verſchie— 
denen Silben durch die Vokalabſchwächung gleichlautend wurden, 
alte Wortbildungen völlig verloren gingen und dafür jchleppende 
Wortzufammenjezungen fich einen Plaz in der Sprache eroberten. 
Jedoch jo wenig das Chrijtentum die germanijche Götterwelt, 
die heut noch in Sagen und Gebräuchen, als gute und böje 
Geijter, Zauberer und Feen, Rieſen und Ziverge, Gnomen und 
Heinzelmännchen fortlebt und wirkt, ganz abzuschaffen vermochte, 
jowenig fonnte es auch die deutjche Sprache um al’ ihren 
Neihtum und Wohlklang, wie um ihre erſtaunliche Zeugungs— 
fraft und Bildungsfähigfeit bringen. 

Zunächſt bewährte fich die fonzentrivende Gewalt des in 
Deutjchland neu erwachenden geiftigen Lebens in der Erhebung 
einer Mundart des Mittelhochdeutichen zur allgemeinen Schrift: 
Iprache. 

Diefe Mundart war die ſchwäbiſche, in der auch alle Die 
zumteil, vorzüglich formell bedeutenden, großartigen Schöpfungen 
jener freilich wenig über ein Menfchenalter, von 1190—1230, 
währenden Epoche der deutſchen Literatur niedergelegt ind, 
welche man die exjte klaſſiſche Zeit unſerer Nationakliteratur 
genannt hat. 

Sch zitive, um die mittelhochdeutiche Sprache zu karakteri— 
firen, ein Stück aus dem älteren erſten Teile des Gedichts iiber 
den berühmten Sängerfrieg auf der Wartburg, defjen Verfaſſer 
unbefannt ift und das allerdings auch nicht zu dem beiten ge— 
hört, was jene Zeit hervorgebracht hat, jeine Rolle als Sprach— 
probe jedenfall aber befriedigend ausfüllt und zur Kennzeich— 
nung des Beitgeiftes im 12. Sahrhunvdert vielleicht beſſer geeignet 
iſt, als die auf einfamer, nur von ſehr wenigen Höchjtbeanlagten 
erflommenen Kulturhöhe erblühten bejten Dichtungen Walters 
bon der Vogelweide ſelbſt und der ihm Naheftehenden. Das 
Gedicht über den Wartburgkrieg legt Walter von der Bogelweide 
die folgenden Strophen in den Mund; 





*) Quther (Lothar) ift Karla des Kahlen Halbbruder, den zu be- 
kriegen er gemeinſchaftlich mit feinem andern Bruder Ludivig dem 
Deutjchen unternommen hatte, 
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Ich gihe der tac hät prises m& 
dan sunne, mäne, sterneglast als ichz bescheiden wil. 
des müezen höhe pfaffen mir geste 
mit weiser leigen vil. 


Mag ich geziuge niht entwesen, 
sö suoche ich werde meister wise hie und anderswä, 
ich meine, die die biblien hänt gelesen, 
der lande crönicä. ER 


Ir edelen Dürenge, Hessen, Franken, Swäbe, länt iu sagen, 
wer mac der fürste sin, der al der werlte ist übergelich? 
der Dürengen herre kan uns tagen, 
sö get im näch ein sunnen schin der edel tz Osterrich. 


Der tac die werlt, wild unde zam erfreut, 
dast wol bekant. 
mit fröide streut 
er uns sin guot, Herman üz Dürengen lant. 


2 


der Simrodjchen Heberjezung lauten diefe Verſe: 


Der Tag muß doch preiswürdger fein 
ALS Sonne, Mond und Sternenglanz, wie ich vermeinen will; 
Das gejtehen gern mir hohe Pfaffen ein 
Und weiſer Laien viel. 


- Wenn ich noch Zeugen jchuldig bin, 

So weiß ich weile Meijter aufzufinden fern und nah, 
Die in der Schrift belefen find und in 

Der Lande Chronica. 


Edle Tiiringer, Heſſen, Franken, Schwaben, laßt euch fragen, 
Wer mag der Zürjt wohl fein, der all dev Welt ift übergleich? 
Türingens Landgraf mag uns tagen; 

So jteht ihm nach ein Sonnenjhein der Held von Defterreic). 


Der Tag der Welt mit Wild und Zahm erfreut, 
Das iſt befannt: 
Mit Freuden jtreut 
Uns all fein Gut Hermann von Tiüringland. 


Faſſen wir das, worin fich die mittelhochdeutiche Sprache ; 


von der neuhochdeutjchen Hauptjächlich unterjcheidet, kurz zu— 
ſammen. 


hochdeutſchen Diphtongen ei und au. 
das Haus hüs. 


So heißt der Wein win, 


neuhochdeutjchen u: buoch Buch; iu ftcht an Pläzen, wo heute 


ie, eu, au und Au zu finden find: fir tiufe, viuhte, biuwe, ° 
miuse jagen wir Tiefe, Zeuchte (Seuchtigfeit), baue, Mäufe; ° 
aus üe ift unſer ü geworden: küene fühn; aus ai, aei unjer 


ei: gemain, haeiz, gemein, heiß. 


Unter den Konfonanten waren zunächit v und f noch nicht i 
voneinander gejchieden; wo wir heut f jchreiben, ftand in den ” 
Bon 
den übrigen ftand z vielfach) wo unfer | oder ß; sl, sw wo 


meijten Fällen v, vüst hieß die Fauſt, vregen fragen. 


ſchl, Schw; w auch v häufig wo jezt 6, hwocdh, c wo 3, chwof, 
ph wo pf, dw, tw wo heute ziv steht. 


Pflug, fir dwingen- zivingen, für twane Zwang. 


Bei twanc jehen wir, daß der neuhochdeutjche Auslauter g 
im Meittelhochdeutichen als c erſchien; das war ſtets der Fall, 
im Auslaute gab es fein ® und fein d, daher hieß es auch f 
tac, wenn auch im Genitiv tages das g ich zeigte, ebenfo lant 


und landes. Das vertradte Dehnungszeichen h, — an dem unjere 


Mehr: oder Mindergebildeten mit jolcher Innigkeit hängen, daß 
der Schreiber diefer Zeilen ein paar Hundert Briefe erhalten 
hat, worin ihm die geehrten Verfaſſer klar zu machen fuchten, © 


daß er fich eines unverzeihlichen Schlers ſchuldig mache, wenn 


er in dev Schreibung der „Neuen Welt“ ernftlich dieſen höchſt 
überflüſſigen Schnörfel ezlihen Worten amputiven wolle — 
befagtes Dehnungszeichen iſt eine neuhochdeutiche Erfindung, 


— der Himmel weiß, welcher jchönen Schreiber: oder Schrift 
jezerjeele wir fie zu verdanfen haben. 
jchrieb man jtet$ nemen, lam, 
lahm, kehren. 


— 
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Die mittelhochdeutichen Vokale 1 und ü entjprechen den neu: ? 


Auch ou finden wir an Stellen, wo jezt au 1 
ſteht, z. B. in boum für Baum; uo iſt Vorläufer des einfachen ° 


So jchreiben wir fir ° 
das mittelhochdeutjche daz jezt daS oder daß, für slac Schlag, 
für swin Schwein, für verwen färben, fir heven heben, für 
wehsel Wechjel, für cit Zeit, für chlein flein, für phluoe ° 


Im Mittelhochdeutfchen 
keren u. ſ. w. fir nehmen, 










Auch in anderen Beziehungen machte man ſichs weidlich 


bequem. Statt des Morgens jchrieb man einfach smorgens. 
Die Verneinung drücte man häufig durch ein vorn an das 
Verbum oder hinten an das diefem vorausgehende Wort ge: 
hängtes ne, en oder in aus, ih nemac heißt ih mag nicht, 


ihne vernam ic) vernahm nicht, si enkam fie kam nicht. Dabei 


Fam e8 auch auf eine Verneinung mehr oder weniger nicht ar, 
3: ®. ih inwil nimmer ich will nicht mehr. 


— 


— 
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- Pflichten gegen den weltlichen Gebieter ledig fprad). 


aventiure) die Gefchichte x. 
- ich, er, ez, im, inn, in, ir dem vorhergehenden Worte an— 
gefügt, 3. B. gibich ‚gebe ich. 


allerlei unnötigem Kram. 
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Auch das Wörtchen zuo, ze zu, hing man häufig dem Worte, 


R zu dem es gehörte, verkürzt vorn an, fo ſchrieb man zeiner für 


zu einer, zeren zu Ehren. Ebenſo machte man es noch mit 


einer ganzen Neihe Heiner Worte, wie du, er, ez, daz, in, 


diu, ist 2. Man jchrieb wiltu willit du, daventiure (diu 


Ohne Verkürzung wurden auch 


Indeſſen fehlte e8 auch dem Mittelhochdeutichen nicht an 
So wurde den Verben oft als 
Borjilbe ohne allen beſondern Zweck ge oder gi angehängt, 


- geroufen raufen, giheilen für heilen, oder mit dem etwaigen 


Anfangsvofal zufammengezogen, gezzen ejjen, girren irren ıc. 
Wie in ge jo geht auch ſonſt in Vorfilben das e oft in i über, 
3. B. in be und er, bizaz befaß, irwecken eriweden. 

Wir jehen in all dem Borjtehenden das Mittelhochdeutjche 
jowol als das Althochdeutfche mit Lateinischen Lettern gedrudt, 
und die lateiniſche Schrift ift in der Tat auch diejenige, in 
welcher bei den nichtgotifchen deutjchen Stämmen ganz allgemein 
gejchrieben wurde. Unfere heutige fogenannte deutjche oder auch 
jogenannte gotiſche Schrift ift nicht3 weiter als die durch die 
Schnörfeleien und Schlechtichreibereien von mittelalterlichen Mön— 
chen verhunzte Tateinische Schrift, in die auch die Miajusfeln, 
d. j. die großen Anfangsbuchjtaben der Hauptwörter, als eben— 
ſolcher Mönchsfirkefanz, jeden vernünftigen, denfenden und mit 
Kenntnis des Sprach- und Schriftiwefens ausgeftatteten Men: 


ſchen ftörend und ärgernd, eingefchmuggelt worden find. 


Wie jchon oben gejagt, währte die Blütezeit mittelhoch- 
deutſcher Literatur umd Sprache nicht lange. Die Kümpfe 
zwijchen Kaifer und Pabjt waren auf ihren Höhepunkt ange- 


- langt und hatten an deutjchem Gut und Blut im Uchermaße 


gezehrt. Der Hohenftaufe Friedrich II. Hatte im Sahre 1237 
jeiner Sache in Stalien den Sieg erfümpft, aber ſchon im nächjt- 
folgenden Jahre machte den mühſam errungenen Triumph die 
Niederlage dor den Mauern don Brescia wett. Ganze Gewitter 


‚ bon Bannflüchen entluden ſich über das Haupt des Kaifers, die 


Greuel der Anarchie fuchte der Stellvertreter Petri über feinen 
Feind heraufzubejchtwören, indem ev feine Untertanen ihrer 
Selbit 
der Schreden des Mongoleneinbruchs in Schlefien einte die 


chriſtliche Welt nicht einen Augenblick. Pfaffenkönige wurden 
eingeſezt und gehezt wider den Kaifer, und als diefer vom Tode 
hinweggerafft wurde, bejtieg jein Sohn Konrad den Tron, um 
ſich als Tezter König aus dem ftolgen Gefchlechte der Hohen— 
| Staufen im hoffnungslofen Kampfe um die Herrfchaft in Italien 
aufzureiben. Vierzehn Sahre nach ihm endete der lezte Spröß— 


ling der Hohenstaufen zu Neapel unter dem Beile des Henker. 


4 Mit ihm war das bedentendfte der deutſchen Kaifergefchlechter 
vernichtet und das kaiſerliche Anfehen jo tief gefunfen, wie 


es nur finfen konnte, 


Damit waren für die damalige Zeit 


J der Volkskindſchaft alle Banden der Ordnung aufgelöſt, zumal 
infolge der Duldſamkeit ſeitens der Kaiſer das Rittertum erſtarkt 
und zum Raubrittertum entartet war, und ſeitens der Päbſte, 
die ſich in diefer Zeit von Nachfolgern Petri zu Stellvertretern 
r Gottes adanciren Kießen, in den Franzisfanern und Dominifa- 
F nern ganze Armeen geiftlicher Bettelſtrolche gejchaffen wurden, 
die überall aufhezend und Sitten verjchlechternd wirkten. Nichts 
war dabei natürlicher, al3 daß der kaum geborene Sinn für 
Wiſſenſchaft, Poefie und Kunſt wieder in die Brüche ging und 


I mit ihm auch die gemeinfame Schriftiprache fich wieder auflöfte 


E in die Wirrni3 der Volfsmundarten. 


Und wenn nun auc) Dadurch die Sprache wieder an Mannich- 
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faltigkeit und Wortreichtum zunahm, ſo ward ſie doch auch 
wieder ungelenker und ſteifer und mußte ſchließlich zum Ge— 
brauche für die allgemach von neuem auflebende Wiſſenſchaft 
des griechiſchen und römiſchen Altertums ganz untauglich er— 
ſcheinen. Dabei iſt erklärlich, daß durch die über die ganze 
Chriſtenwelt verbreitete und aus allen Landen derſelben her— 
vorgegangene Geiſtlichkeit diejenige Sprache bevorzugt und 
verbreitet, wenn auch vielfach verballhornt und verſtümmelt 
wurde, mit Hilfe deren ſie ſich untereinander verſtändigten, die 
tatſächlich die geiſtliche Mutterſprache war, und das war auch 
die lateiniſche, deren Kenntnis für jeden auf eine Art von 
Bildung Anſpruch erhebenden darum unerläßlich wurde, während 
andererſeits von dem zweithöchſten der mittelalterlichen Stände, 
dem weltlichen Adel, wälſches Weſen und wälſche Sprache ge— 
pflegt wurde, da ja von Wälſchland her ſowohl das Rittertum 
als der lächerlich übertriebene, ungeſund ekle Frauendienſt nach 
Deutſchland gekommen war. 

So war es denn bis um das Jahr 1500 der chriſtlichen 
Zeitrechnung glücklich ſoweit gekommen, daß man in Deutſch— 
land ſich die größte Mühe gab, die deutſche Sprache aus dem 
Bereich der Gelehrſamkeit und ſelbſt der Schule ganz auszu— 
ſchließen. Auch die Schüler ſollten nur Latein ſprechen und 
ſchon in den unterſten Klaſſen waren die Bemühungen der 
Lehrer darauf gerichtet, die deutſche Sprache aus dem Munde der 
Jugend gänzlich zu vertreiben, und der größte Aerger der Schul— 
männer war, daß die Jungen das verhaßte und verachtete Deutſch 
überhaupt noch aus dem Elternhauſe mit in die Schule brachten. 

Indeſſen begann ſich doch gejunder Sinn wider joldhe Un— 
natur bald genug, wenn auch anfänglich ſehr bejcheiden, aufzu— 
lehnen. Während bis gegen Ende des 15. Jahrhunderts das 
Deutſche nur in den Clementarbüchern als Ajchenbrödel neben 
dem Latein geduldet wurde und in die Grammatifen gar feinen 
Eingang fand, wo die lateinische Sprache mit lateinischen Kom— 
mentaren erläutert und gelehrt wurde, drängte es ich jezt auch 


"in die Grammatifen in der anjpruchslofen Form Der Inter— 


linearverfion, der Zwiſchenzeilenüberſezung, ein! 

Dabei blieb es nicht lange. Der berühmte bairiſche Ge— 
Ihichtsjchreiber Johannes Turnmayr, der nach damaligem 
Brauch von feiner Geburtsjtadt Abensberg den wiljenjchaftlichen 
Namen Aventinus Herleitete, unter dem er hauptjächlich befannt 
geworden ijt, wagte es in den erjten Jahren des 16. Jahr— 
hundert3 (München 1512), eine lateinische Grammatik heraus— 
zugeben, deren erläuternder Text zu einem größeren Teile deutſch 
abgefaßt war. Der gelehrte Humanift war fich fo jehr bewußt, 
daß e3 ein Wagnis war, was er unternahm, daß er ji in 
der Borrede entjchuldigte und allerlei praftifche Gründe fir jein 
Beginnen vorführte, vornehmlich den, daß damit der lateinischen 
Sprache felbft am beſten gedient werde, dieweil dent Ans 
fänger oft mit einem einzigen deutſchen Worte ar zu machen 
jei, was ihm die lateiniſchen Umfchreibungen nur immer mehr 
verdumfelten. Seine eigenen edlen Zöglinge hätten auf dieſe 
Weiſe in acht Monaten foviel von der lateinijchen Grammatik 
gelernt, wie ſonſt kaum in drei Sahren ihr eigen geworden 
wäre, Ueberdies feien ihm in diefer Art der Benüzung der 
deutjchen Sprache jehr gelehrte und angefehene Stalienev Mufter 
gewefen, welche ihre Mutterjprache ebenjo zur Erleichterung des 
Unterricht im Lateiniſchen benuzt Hätten. 

Kaum zwei Sahrzehnte nach des Aventinus Grammatik 
erjchien ein Buch, welches der deutfchen Sprache nach anderer 
Richtung Hin Bahn brach. Es ijt dies des Bunzler Bürgers 
und Magifterd der freien Künfte Fabian Frangk Anweifung 
zu deutschen Schreiberei, welches nad einigen Anmerkungen 
über NRechtfehreibung und Grammatik Formulare von Briefen 
und Verträgen bringt und Anveden, Titwlaturen 2c. zufammen- 
jtellt. Der auch die Sprache jener Zeit trefflich Tarakterifirende 
Titel Yautet: „Teutſcher Sprach Art vnd Eygenſchafft. Ortho— 
graphia, Gerecht, Buochſtaebig teutſch zuſchreiben. New Cantzley, 
ietz braeugicher, gerechter Practick, Formliche Miſſiuen vnd 
Schrifften an iede Perſonen rechtmeſſig zuſtellen, aufs kürzſt be— 
griffen. M. Fabian Frangk.“ 








Mr. 14 1883. 
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Obgleich er ſelbſt ſich ſo hoher Aufgabe nicht vermeſſen, 
dringt doch ſchon derſelbe Frangk darauf, daß endlich auch eine 
ganze deutſche Grammatica geſchrieben werde, „wie in Griechi— 
ſcher, Lateiniſcher vnd andern ſprachen geſchehen,“ da „vnſer 
edle ſprach ie ſo luſtig, nützlich vnd dafper in jhrer Redmaß 
als indert eine andre vnd vns vngelerten Leyen auch (vnd die 
wir der haubtſprachen nicht geuebt noch kundig) ſo vil an jr 
als indert einer andern gelegen“ ſei. 

Das Buch Frangks iſt beſonders merkwürdig dadurch, daß 
es ſich daneben die größte Mühe gibt, die hochdeutſche Schrift— 
ſprache von allem mundartlichen möglichſt ſauber zu erhalten. 
Die Frage, woraus man „eecht vnd reyn Teutſch lernen“ könne, 
beantwortet er folgendermaßen: „Wer rechtförmig Teutſch ſchrei— 
ben, odder reden will, der muß teutſcher ſprachen auf eins 
Lands art vnd brauch allenthalben, nicht nachuolgen. Nützlich 
vnd guot iſts einem iedlichen, viler Landſprachen mit jren 
mißbraeuchen zewiſſen, damit man das vnrecht moeg meiden, 
Aber dz fürnemlich iſt ſo zuo diſer ſach foederlich vnd dienſtlich, 


Julia und Lorenzo, (Illuſtration ſ. ©. 345.) „Wohl niemand 
weiß von Weh gleich dem zu jagen, dem Romeo und Julia erlagen“ 
— ſo ſchließt Shafefpeare jein gewaltige Drama „Romeo und Julia“, 
dieſes hohe Lied der Liebe, welches bejingt, wie zwei in heißer Liebe 
entbrannte jugendliche Herzen allen Schreden und allem Unglück der 
Erde trozen und fchliehlich, ihrem Mißgeſchick erliegend, fich im Tode 
untrennbar vereinigen. Wir fünnen vorausfezen, daß der Inhalt des 
berühmten Dramas unfern Leſern befannt ift. Unfer Bild ftellt Sulia 
dar, wie fie bei dem Mönch Lorenzo, der fie heimlich mit Romeo ge- 
traut hat, in feiner laufe ericheint und ihn um Nat fragt. Die 
Familien Nomeos und Julia find tötlich verfeindet; die Heirat der 
Ihönen Veroneferin mit den feurigen jungen Nomeo muß geheint ge- 
halten werden; Romeo hat das Unglück gehabt, einen Vetter Julias 
im Zweifampf zu töten und wird bei Todesitrafe aus Verona ver- 
bannt; Julia aber fol einem andern vermählt werden. In diefer 
furchtbaren Situation fommt fie zu Lorenzo und erflärt, ſich eher zu 
töten, als fich einem andern antrauen zu Taffen. Sie ftrömt ihren 
wilden Schmerz, ihre Abneigung gegen den Grafen Paris, dem fie ver- 
mählt werden joll, in den Worten aus: 

„D heiße mich, dem Paris zu entgehen, 

Hinab von jene® Turmes Binne fpringen, 

Zu Räubern ſchicke mich, in Schlangenhöhlen, 

An Bären fette, fperre mich bei Nacht 

Ins Beinhaus ein voll raſſelnder Gerippe, 

Bo Schenkel modern, fleiſchlos gelbe Schädel, 

Sa, Hülle mich in friſchgegrabner Gruft 

Ins Leichenhaus zufammen mit dein Toten: 

Was mich beim Hören ſchon erbeben machte, 

Zun till ichs ohne Zögern, ohne Zagen, 
Des Liebiten unbefledtes Weib zu bleiben.“ 

Soviel Leidenschaft, foviel Glut bewegt den ditstern Mönch Lorenzo; 
er gibt ihr einen Trank, der fie auf zweiundvierzig Stunden in einen 
todezähnlichen Schlaf fallen läßt. Sie fol den Trank am Morgen 
de3 Tages nehmen, da fie mit Bari getraut werden foll; jo entgeht 
fie dem Gehaßten. In der Gruft ſoll fie wieder ertvahen und von 
dort mit Romeo von Verona entfliehen. Es geht alles nach Verab— 
redung, mit Ausnahme des unglüdlihen Zufall, daß Romeo den 
Brief, in dem er von der Sache benachrichtigt werden fol, nicht erhält; 
er fommt nach Verona heimlich zurück und vergiftet ſich am Grabe 
Julias, die er wirklich für tot Hält. Indeſſen wacht Julia auf, fieht 
Romeo tot und erjticht ſich jogleich mit deſſen Dolch. Lorenzo ift zu 
jpät gefommen. Am Grabe des heroijchen Paares verſöhnen fic die 
jo lange verfeindeten Familien. 

Der Künftler Hat für feine Darftellung den Moment gewählt, da 
Sulia verzweifelnd von Lorenzo Hilfe verlangt: 

„Was zauderjt du und fchweigit? Wenn, was du fagft, 
Nicht helfen kann, verlangt e& mich, zu ſterben!“ 

Schmerz und Verzweiflung durcchbeben die fchlanfe Geftalt Julias, 
Lorenzo aber fümpft mit fich, ob er e8 wagen foll, zu dem lezten ge- 
jährlichften Nettungsmittel zu greifen. 

Der Vater Julia fagt an ihrem Grabe: 

„.. . Ich will von purem Golde 

Ein Standbild ihr errichten, denn es darf, 

So lange diefe Stadt Verona heißt, 

An Wert fein andres Julien Bild erreichen, 

Weil fie geliebt mit Treue fondergleichen!“ 

. Das jchönfte Denkmal aber Hat diefer wildflammenden Reidenfchaft 

mit ihrer heldenhaften Treue bis zum Tode dev große britifche Dichter 
jelbjt geſezt. Bl. 


— — — — 
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iſt, das man guoter Exemplar warneme, das iſt, guoter teutſcher 
Buecher vnd verbrieffungen, ſchrifftlich oder im Truck verfafft 
vnd außgangen, die mit fleiſſe leſe, vnd jnen in dem das an— 
zunemen vnd recht iſt, nachuolge. Vnder woelchenn wir etwan 
des tewren (Hochloblicher gedechtnuß) Keyſer Maximilians 
Cantzlei, vnd diſer zeit D. Luthers ſchreiben, vnd vnucrfälſcht, 
die emendirtſten vnd reynſten zuhanden kommen ſeyn.“ 


— A 


Sp erkannte Fabian Frangk mit einer fir und heute ganz 


erftaunlichen Sicherheit, woher da3 zu nehmen war, was in 


Deutjchland während der nächſten Jahrhunderte als Schrift: | 


ſprache allgemeine Geltung ſich erobern würde, eine Einficht, 


die troz des ſechs Jahre vorher erfolgten Erſcheinens der | 
Lutherifchen Bibelüiberjezung doch noch. fo völlig vereinzelt da- 
Itand, daß erſt mehr al3 vierzig Jahre ſpäter der erſte deutfche 


Örammatifer der Weg einfchlug, den der fehlichte fchlefiiche 


Magifter den Gelehrten und Freunden der deutjchen Mutter: 


Iprache fo lange vorher gewiefen hatte, 
Echluß folgt.) 


Sigmund Tod. (Illuſtration ©. 352--353.) " Unjer Bild ftelft } 


eine der wirkſamſten Szenen aus Wagners großer Trilogie, „der Ring 


de3 Nibelungen“ dar: Sigmunds Tod. Die Duellen, aus welchen 


Wagner den Stoff zu feinem Ning des Nibelungen geichöpft hat, find 
die iS[ändishe Edda, die Völſungſaga und die deutjche Nibelungen- 
jage; doch hat der Dichter jehr frei mit dem Sagenftoff gefchaltet. Er 
ſchmolz Entlegenes zufammen, gab neue Motivirungen, gejtattete ſich 


mannigfache Umbildungen, fo daß gewiſſenmaßen eine ganz neue Sagen- 5 
dichtung entjtand. Der mit einem Fluch beladene Ning in der-Edda- 
jage bildet den Angelpunft der Wagnerjchen Dichtung, er ijt die Urfache 


des Untergangs fir Götter und Menjchen. 


Wagner läßt den Ning s 


aus dem Gold entitehen, welches ſeit Urzeiten in den Tiefen des 


Rheins ruht, von Zeit zu Zeit mit zauberhaftem Glanz aufleuchtend 


und von den Nheintöchtern bewacht wird. Wer aus diefem Gold einen 


Ring zu fertigen weiß, dem gehört die Herrichaft über die Welt, denn 


alles muß fi unter feinen Willen fchmiegen. Aber nicht jedem fügt 


fi) daS Gold zu einem Ringe, fondern nur demjenigen, welcher der 


Liebe und ihrem Genuß freiwillig entjagt hat. Nun gibt e& drei Ge- 


ihlechter, welche um die Herrichaft der Welt ftreiten und ihre Macht 


jtetig zu erweitern ſuchen: die Götter in Walhalg in lichten Himmels- 
böhen, die Niefen auf dem Rücken der Erde in Rieſenheim nnd die ° 
Zwerge (Nibelungen) in der Tiefe der Erde in Nibelheim. Das 
Haupt der Götter ift Wotan (nordiih Ddin); er herrjcht durch die 


Macht der Verträge, die mit Numenfchrift auf feinem Speer einge- 
graben find. Seine Gattin Frida ift die Hüterin der Ehe. In dem 
Garten ihrer Schweiter Freia wachien die goldenen Aepfel, durch deren 
Genuß die Götter jtet3 jugendlich bleiben. Indem nun Götter, Rieſen 
und Zwerge fich gegenfeitig un den Nibelungenring befänpfen, ent- 
widelt fich das. Spiel der Intriguen, das endlich mit dem Untergang 


der Götterivelt, mit der „Götterdänmerung“ fchließt. Zeigt ſchon der 


Zert eskbretter der. Dichtung, die Selbjtändigfeit der Wagnerjchen 
Mufe, welche die Regeln der Herfommens abjtreift und ihre eigenen 
Wege wandelt, jo zeigt dies die Mufik in noch höheren Grade. Sn 
der Muſik der Nibelungen find die reformatoriichen Ideen des Ton- 
dichters, wie Wagner ſich nannte, zum vollftändigen Ausdruck gelangt, 
namentlich gilt dieg von dem Si der „Leitmotive“, das ſchon int 
„Lohengrin“ Häufig angewendet it. Wagner läht nämlicd) an einem 


bejtinmten, recht karakteriſchen Punkt des Dramas die wichtigsten, für 


die Entwicklung entjcheidenden Worte in möglichſt prägnantsilluftriren- 
der Melodie fingen, jo daß diefer mufifalifche Saz als jpezifiicher Träger 
des betreffenden Gedankens erjcheint. Wie fi) nun das Drama weiter 
entiwidelt amd wider ein Punkt kommt, der mit jenem Gedanken irgend 
welche dramatiſche Verwandtſchaft Hat, läßt fich jene karakteriſtiſche Tonlage 
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im Orcheſter wieder hören, was eine überaus poetiſche Wirkung erzielt. 
So fann fich dasfelbe muſikaliſche Tema an verjchiedenen Stellen wieder- 


holen; das ijt dann dag „Leitmotiv“. Als klaſſiſches Beijpiel kann 


die Stelle im Lohengrin angeführt werden, wo der Schiwanenritter 4 


jeine Braut Elja von Brabant warnt: 


„Nie ſollſt du mich befragen, 
Nocd Wiſſens Sorge tragen, 
Woher ich fam der Fahrt, 


Noch meter Nam’ und Art!“ 
* 


Wie die Wagnerſche Muſik überhaupt wahr, karakteriſtiſch ſein, d. h. 
in Tönen das ausdrücken will, was der Text, der ihr untergelegt iſt, 
beſagt (während die fog. italieniſche Muſik das Hauptaugenmerk auf 
eine gefällige Melodie richtet, ſo daß Muſik und Text ig nicht dad 


Geringjte miteinander gemein haben), zeigt beſonders diefe 
dem Laien in der Muſik. Wie eine Warnung hört fich die Melodie 


telle au 


der. beiden erjten Zeilen an, während die Melodie der dritten Zeile 


geheimnisvoll erklingt, weil e& fih um das Geheimnis Handelt, nah | 
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dem Elſa nicht fragen ſoll. Dieſe Melodie num, die den Angelpunkt des 
“ Dramas begleitet, taucht teilweife im Verlaufe der Oper immer wieder 
aus dem Orchefter auf, wo es fich darum Handelt, daß jene Frage von 
Elja vermieden werden fol, Sie ift eines der Xeitmotive, In weit 
ausgedehnterem Maße Hat nun Wagner das Leitmotiviyitem im Ring 
der Nibelungen angewendet. Wie in der Dichtung gewiſſe Verhältniffe 
und Berjonen das Ganze beherrjchen, fo ziehen fich auch durch die ganze 
Muſik beſtimmte Leitmotive, gleichjam logiich den Gang der Handlung 
erflärend und motivirend. Dieje Leitmotive find in ihrem Karafter 
den jeweiligen Situationen angemefjen, jo daß fich diefer in ihnen jpiegelt. 
In feiner Verwendung erfährt das Motiv mancherlei leichte Verän— 
derungen, verichiedene Harmonifirung und Inſtrumentirung, jo doch, 
daß die Phyfiognomie des Grundgedanfens nicht zu verfennen it. 
Wie ferner im Gang der Handlung das eine oft unvermeidlic) die Folge 
des anderen ift und beides unzertrennlich zufammengehört, fo leiten 
ſich auch einzelne Motive aus anderen her und laſſen ihre Verwandt— 
ichaft erfennen, ohne eins zu fein. Endlich jucht das Orcheſter durd) 
möglichjt reiche Farben nicht nur alles Tonmalerijche in den Szenen, 
wie wogendes Waſſer, flimmernden Glanz, lodernde Flammen, Gewit— 
terfturm, Waldleben 2c. getreu wiederzugeben, jondern auch die Stim— 
mungen der handelnden Perſonen auf den Zuhörer zu übertragen. Man 
darf nicht die Muſik als folhe genießen wollen, fie erhält ihre Be⸗ 
deutung nur durch die Handlung und das geſprochene Wort. Geſchloſſene 
Nummern, Arien u. dgl. gibt e& nicht, melodiſch zieht fich die Deflama- 
tion, daS gehobene Spreden (Neeitativ), als muſikaliſches Sprechen 
idealifirt, durch das Ganze. St. 


Beim Advokaten. (Illuſtration ©. 357). Es gibt immer nod) 
jene merfwirdige Spezies von Bauern, die das Prozejjtren nicht laſſen 
fünnen. Ihnen ift nicht wohl, wenn jie nicht jede Woche aufs Gericht 
laufen und am Ende des Jahres dem Advofaten eine gejalzene und 
gepfefferte Rechnung bezahlen müfjen. Das Schickſal anderer, die durch 
die leidige Prozeßſucht ſich jelbft um Hab und Gut gebracht, Haben 
und nun als Tagelöhner auf dem Feldern arbeiten, die fie einjt ihr 
eigen genannt, ſchreckt fie nicht ab; es muß weiter prozejjirt werden, 
Das Scheint in gewiſſen Bauernfamilien einmal fo erbeigentümlich zu 
fein. Oft ift das Streitobjeft ein ganz geringfügiges; die Hartnädigfeit 
der Varteien aber läßt die Kojten oft zu einer jolden Höhe anjchwellen, 
daß der Sieger eben jo ſchlimm oder noch ſchlimmer daran ilt, als 
der Beſiegte. Man kann nicht bejtreiten, daß unſere agrarijchen Herz 
hältnifje dazu angetan find, die Bauern leicht in Streitigfeiten zu ver— 
wiceln, andererjeit3 iſt aber nicht zu verfennen, da ein großer Teil 
ee welche die Bauern ruiniven, aus bloßer Luft zum Streit 
entiteht. 

Der Hofbefizer Michael Neuhaus, den unfer Künftler verewigt Hat, 
führt mit feinem Nachbar jchon jeit langer Zeit einen Prozeh, den man 
nad) der Satire eine berühmten SchriftitellerS den „Prozeß um des 
Ejels Schatten“ nennen fünnte. Wenn Michael fiegt, ijt er vielleicht 
ſchlimmer daran als fein Nachbar, aber das tut nichts; es wird weiter 
prozeffirt, denn Michael jagt, er wolle fein Recht Haben, der Nachbar 
jagt das auch, und daran liegt eigentlich der ganze Grund des Streits. 
Michael hat eben jeine Sahresrechnung beim Advofaten in Ordnung 

gebracht, und es ijt ihm doch in die Glieder gefahren, daß ſein Beutel 
um verschiedene blanke Zwanzigmarfjtüde erleichtert worden ijt. Natür— 
lich fragt er den Advofaten, ob er denn feinen Prozeß bald gewinnen 
werde. Der alte trocdene Surift, der folhe Fragen jhon von früher 
her gewohnt ift, antwortet mit einem Achſelzucken und verfichert, 
daß er alles Mögliche tun werde. Dem Hofbauer ift bei der Sache 
offenbar nicht ganz wohl zu Mute; die Gejchichte dauert ihm zu lange 
und hat ihn auch ſchon ein raſendes Geld gefoftet, denn die vielen 
Bogen Papier, die der alte Herr Doktor volljchreiben läßt, find eine 
teure Waare. Aber der Hofbauer hat einen verzweifelt Harten Kopf, 
und fo muß er denn weiter prozeifiren, bi jein Hab und Gut zum 
größten Teil dabei aufgegangen ift. Das kommt jo ficher, als wenn 
e3 die Götter vorher bejtimmt hätten, denn eher weichen die Planeten 
aus ihren Bahnen, als daß Michel Neuhaus feinen Eigenfinn und 
jeine Brozekjucht zähmen möchte — jo lange er nod) etwas hat. 


Bl. 


Tine Anopmaier. (Slluftration Seite 361.) Den geehrten Lejern 
uud Lejerinnen find ficherlich ſchon viele reizende Frauengejtalten im 
Bilde vorgeführt worden. Aus allen Kreifen der Gejellichaft Holt ſich 
der Holzichnitt feinen Gegenftand. Kaiferinnen, Königinnen, Herzoginnen, 
Gräfinnen und Baroneſſen wechſeln ab mit Militärsfrauen, Geheim— 

rätinnen, Doftorinnen und Schriftjtellerinnen, Modedamen mit Land» 
pomeranzen, Nonnen mit Weltdamen, Teaterprinzeifinnen mit Nähe- 
rinnen, Köchinnen mit Blauftrümpfen und reifende Engländerinnen 
mit Ziegenhirtinnen. Auch ſonſt wird dem Geſchmack der Leſewelt nach) 
allen Seiten gerecht zu werden verjucht; die Schönheiten find groß 
und Hein, die und dünn, ſchlank und üppig; fie bieten zierliche Ge— 
fichter, wallende Loden, ſchimmernde Naden, zierlihe Händchen und 
Füßchen, ſchwellende Formen, graziöfe Stellungen, Für den derben 
Naturalismus finden wir Geftalten geboten von fräftigen Umriſſen, 
ftarffnochige Bauerndirnen und Fiſcherfrauen mit muskulöſen Armen 
und einer Gangart, die ſich der der bairiichen Küraſſiere bedeutend 
nähert. Aber hübſch find fie alle, jede in ihrer befonderen Art. 


Man ſoll jedoch nicht immer diejelbe Speije genießen, wenn fie noch 
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ſo angenehm ſchmeckt, ſonſt wird man derſelben überdrüſſig, wie es den 
Juden in der Wüſte mit dem Manna ergangen iſt. Und da wir den 
Geſchmack unſerer Leſer mit lauter Schönheiten nicht abſtumpfen wollen, 
ſo präſentiren wir ihnen heute ein Bild von Fedderſen, darſtellend die 
alte Tine Knopmaier, wie ſie behaglich ihr Schälchen Kaffee trinkt. 
Wir können dies Bildchen um ſo eher vorführen, als wir keine Furcht 
zu haben brauchen, die Phantaſie heißblütiger Jünglinge unter unſeren 
Leſern zu erhizen. Nachdem ſie nun ſo oft geſehen und geleſen, wie 
ſchöne Damen die Herzen der Männerwelt betören, können ſie ſich ein— 
mal daran erbauen, wie eine alte Frau mit verwetterten Zügen und 
tiefen Runzeln in aller Gemütlichkeit ihren — wir wollen nicht ſagen 
Mokka, ſondern — Kaffee ſchlürft. Der Künſtler war etiſch genug an— 
gelegt, ihr den Mund, der einen Vergleich mit einem perpetuum mobile 
herausfordert, wenn die Tine ſpricht, zu ſchließen und damit alle un— 
nötigen Betrachtungen über die Unzulänglichkeit weiblichen Zahnweſens 
von vornherein abzuwenden. Ein alter guter Spruch beſagt zwar; 


„Häßlichkeit entjtellet immer 
Selbjt das ſchönſte Frauenzimmer;“ 

allein man wiirde zu weit gehen, wollte man diefen Spruch auf unſre 
alte Tine anwenden. Und wir fünnen gar nicht wiffen, ob fie nicht 
ein ſchmuckes und vielbegehrtes junges Ding war, als ſie noch vierzig 
Lenze weniger zählte. Wir wollen auch keineswegs dariiber ſpötteln, 
daß die Reize Tine längjt verblüht find, jondern wir wünſchen ihr, 
daß fie noch recht lange ſich ihres Daſeins freue, gejund bleibe, ihren 
Kaffee trinke und ihre jpize Zunge nicht zu viel jpazieren gehen laſſe, 
wie fie denn auch mit gejchlojjenem Mund offenbar am liebenswilrdig- 
ſten außfieht. Bl. 

Die „Ausfäzigen“ im Mittelalter, Der „Ausſaz“ oder die „Lepra“ 
ift eine der entſezlichſten Krankheiten epidemifcher Art, von denen je die 
Menſchheit heimgejucht worden. Schon die Bibel erzählt bekanntlich 
von den Schrecken derjelben, doch iſt es ungewiß, ob der von ihr 
erwähnte Ausſaz die eigentliche Lepra geweſen — von Herodot wird die 
feztere als eine perjiiche Krankheit bezeichnet. Jedenfalls jtammt fie 
aus dem Orient, verpflanzte fich von da nach Griechenland und wurde 
von hier im Jahre 62 v. Chr. nach Italien eingejchleppt. Bei Beginn 
der hriftlihen Zeitrehnung finden wir fie ſchon in Spanien, Galizien 
und Britannien verbreitet. Die Tongobardenfünige von Italien ver- 
boten die Heirat der Lepröfen; im Mittelalter muB ſich Hier und in 
Frankreich die Krankheit furchtbar verbreitet haben, denn jeder Flecken 
beja damals dort ein Lepröfenhaus; in Paris bejtand ein bejonderes 
Haus fiir Hofdamen. Am Ende des dreizehnten Jahrhunderts zählte 
man in Europa zirka 19 000 Lepröfenhäufer. Jedenfalls Hatten auf 
die große Verbreitung des Ausſazes zu jener Zeit die Kreuzzüge, welche 
große Menſchenmaſſen nad) dem Orient und wieder zurüdführten, be- 
deutenden Einffug. Ein an der Lepra Erkrankter galt als ausgeſtoßen 
aus der bürgerlichen Gefellfchaft, als unehrlic (wie ein am Erbgrinde, 
der Tina, Exfranfter), al3 bürgerlich tot, jo daß in Frankreich ſchon 
fir den Erkrankten die Totenfeier abgehalten wurde. Anderwärts galt 
ein mit dem Ausſaz Behafteter als ein von Gott gezeichneter 
ſchwerer Verbrecher, der deshalb bejondere Kleidung tragen und, wenn 
er dur) die Straßen ging, durch Klappern auf feine Nähe auf- 
merkjam machen mußte. In Deutichland wurden, wie Virchow gezeigt 
hat, die Lepröfen anfänglich ausgejezt, woher der Name „Ausjaz“ 
fommt. Später baute man gleichfalls Häufer für diefe unglüdlichen 
Kranken. Die Männer und Frauen pflegten in von einander getrennten 
Lepraſorien untergebracht zu werden. Im fiebzehnten Jahrhundert er- 
loſch die Lepra als epidemifche Krankheit im größten Teile Europas; 
nur in Norwegen und Kreta kommt fie als jolche noch in größerer 
Ausdehnung vor; vereinzelte Fälle werden jezt auch an den Küjten des 
Mittelmeerd noch beobachtet. In den genannten Gegenden, wie in 
mehreren außereuropäiihen Ländern find Heutzutrage noch Lepröien- 
häufer zu finden. Dr. M. V 


Gaſtfreundſchaft gilt bei den Zulukaffern als eine der höchſten 
Tugenden. Wenn eine Hausfrau den Gaſt nicht gut bewirtet, ſo iſt 
das für den Mann ein gültiger Scheidungsgrund. In den Dörfern 
iſt es die vornehmſte Hütte, in welche die Fremden einkehren. Sie iſt 
dazu eingerichtet und alſo zugleich eine Art Gaſthaus — nur daß nichts 
darin bezahlt wird, was jedenfalls kein Fehler. Ein Zulu, Umpengula, 
ſchildert dieſe Einrichtung wie folgt:*) Bei uns ſchwarzen Männern iſt 
das Haupthaus das, zu welchem alle Fremden gehen und wo fie gut 
aufgenommen werden. Die erſte Frau des Dorfes — die Frau des 
Häuptling — hat die Pflicht, alle Fremden zu bewirten. Unter Be- 
wirtung verftehe ich, dak ihnen Nahrung verabreicht wird, und zwar 
fo viel fie verlangen — und ohme ein jchiefes Geſicht. Wenn eine 
Frau dem Gafte nicht freundlich ift, ihm das Eſſen mißgönnt, Eſſen 
vor ihm verbirgt oder es heimlich iht, ohne ihm davon zu geben, wenn 
fie mit den Gaſte zanft oder ihn gar abweilt, dann muß fie aus dem 
Haufe gehen. Ein ſolches Weib fünnen wir nicht dulden. Gie 
it nicht geeignet, daS Dorf zu tragen (das Heißt: an der Spize des 
Dorfs zu ftehen). Sie muß fort in eine ſchlechtere Hütte und eine 
andere nimmt ihren Plaz ein.” Mit dem Eſſen ijt es bei den Zulus 


*) Sieh Amazulu: The Zulus, their part history ete. — Die Zulus, ihre Ge— 
fchichte 2c. von Thomas B. Jenkinſon. 
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übrigens nicht getan. Sie trinfen auch tüchtig, und zwar ein aus 
Mais gebrautes „Bier“, nach Cetewayos Beichreibung „wie ſaure Mehl— 
juppe, fehr die“, Allem Anjchein nach fein befonders appetitliche3 
Setränfe, das aber den Zulus vortrefflich mundet und auch’ eine ſtark 
berauſchende Wirkung hat. Als Cetewayo zum erſtenmal engliſches 
Bier, das bekanntlich ftark iſt, zu trinken bekam, fand er es nicht ſtärker 
als ſein heimiſches Getränk, und konnte ſofort eine bedeutende Dutan- 
tität vertragen, was, ohne Uebung mit kräftigem „Stoff“ nicht möglich 
geweſen wäre. Ib. 





Aus allen Winkeln der Zeitliteratur. 


Ein jprechender Kanarienvogel. Ich erinnere mich, ſchon vor bei- 
nahe zwanzig Jahren von einen Kanarienvogel im Befiz einer Dame 
gehört zu haben, welcher mehrere Worte, ſogar einen furzen Saz fprechen 
fonnte. Es jcheint, als ob nur beſonders talentvolle Exemplare fähig 
feien, zu diefer Fertigfeit zu gelangen. Möglich wäre e& jedoch, daß 
bei gründlicher Bemühung von Seiten der Defizer junger Vögel viel- 
jeitiger Erfolg nicht ausbleiben wiirde. Da big jezt die weibliche 
Stimme vorzugsweife, vielleicht auch allein, Erfolge erzielt hat, fo führt 
diejer Umftand auf die Vermutung, daß die tiefere Tonlage der männ— 
lichen Stimme zur Lehre nicht geeignet fei. Papagei und Star kommen 
in ihren Lauten der männlichen Tonart nahe. Die Kehle des Kana— 
rienvogels vermag wohl tiefe Töne in Menge hervorzubringen, allein 
diejelben find weniger modulationgfähig als die hohen, welche haupt 
ſächlich die Melodie tragen und dem Geſang die Mannigfaltigfeit der 
Form geben. Um es alfo dem kleinen Vogel möglich zu machen, Worte 
nachzuahmen, ijt unbedingt eine Anpaſſung nicht blog der Stinumlage, 
jondern auch de3 Stimmkaͤrakters erforderlich. Dies kann aber nur durch 
die weibliche oder die Kinderftimme geſchehen. 

Vor einigen Tagen Hatte ich in Kaͤſſel Gelegenheit, einen fprechenden 
Kanarienvogel zu hören. Die Schauspielerin Fräulein Pauli, der Lieb— 
ling de3 Kafjeler Bublifums, lie mir durch meinen Schtviegerjohn eine 
Nahmittagsjtunde beftimmen, in der ich ihren Kanarienvogel fprechen 
hören jollte. Um drei Uhr traten wir in das Wohnzimmer der freund 
lihen Dame ein. Der Vogel flog, aus feinem Käfig entlaffen, frei im 
immer umher und fang eben fein jehr getwöhnliches, tief unter dem 
Niveau des Harzer Gejangs ftehendes Liedchen. Unfre Anweſenheit 
ſtörte den an fremde Erſcheinungen gewöhnten Vogel nicht im geringſten. 
Bir waren ihm völlig gleichgiltig. Nur feiner liebenswürdigen Pflegerin 
galten jeine Vorträge, feine Werbungen und Heinen Wanderflüge. Mit 
innigem Berftändnis nahm er die Liebfofungen der Herrin auf, und 
ihre Zuſprache wurde bald belohnt durch den plözlichen Uebergang 
vom Geſang zum Sprechen. Genau fo, wie die Lehrmeifterin Fofend 
fie vorſprach, gab er die Worte wieder: „Wo ijt er denn, der liebe, 
Heine, jüße Bijou, wo ift er denn? Was willft dit denn? So finge 
dod), du Heiner, füher Bijou!“ Raſch ging jedod das Sprechen twieder 
in den gewöhnlichen Geſang über. Dann erfolgte abermals ein Heiner 
Flug vom Käfig zum Fenfter, von da auf den Zeigefinger der Dante. 
Mehrmals erfreute ex unfer Ohr durch die erwähnten Worte, aber er 
Ihien zur fpätern Nachmittagsftunde nicht ſonderlich zum Sprechen auf- 
gelegt zu fein. Nach Angabe der Befizerin jpricht er de8 Morgens und 
in den erſten Nachmittagsftunden fehr eifrig, oft lange ununterbrochen. 
Um vier Uhr aber ift3 mit dem Spredyen täglich völlig zu Ende. Ich 
glaube jedoch, daß mit der Zeit auch die Vorträge des Vögelchens fich 
in die jpäteren Nachmittagsitunden ausdehnen iverden. 

Bor allem dürfte e3 intereffant fein, Kenntnis von der Art und 
Weiſe dieſes Sprechens zu erlangen. Es verhält fid) damit folgender- 
maßen: Während der Papagei, der Rabe und Star die ihnen borge= 
Iprochenen Worte und Säge wirklich in Iprechendem Tone wiedergeben 
und dabei fi) wenig oder nicht von dem lehrenden VBorbilde unter— 
ſcheiden, ſo daß man mit aller Deitimmtheit und vollem Recht jagen 


fann: fie Sprechen, — tritt die Leiftung des Kanarienvogel3 nur als 


Iprahähnlicher Gefang auf. Trozdem der Vortrag eine Zwijchenftellung 
einnimmt, in welcher Singen und Sprechen in wunderbarer Berjchmel- 
zung erjcheinen, Hört man deutlich jede Silbe heraus, und man erfennt 
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jofort in der Wiedergabe das Karakteriftiiche des Vorbilds. Betonung, 
Zärtlichkeitsausdruck und Tempo der vorbildlichen Sprache ijt in der | 
Darjtellung nicht zu verfennen. Es erfcheint das Eigentümliche nur | 
injofern anders, als das feine unzureichende Organ des Vogels gleich | 
ſam alles im Heinften Mafftabe wiedergibt. Der Eindrud ift ein ur- 
komiſcher und doc wieder ein fo bewunderungswürdiger, daß man 
darüber nicht lachen möchte. Der Kleine Redner reckt ſich empor, bläht 
mächtig die Kehle auf, fodaß die Halsfedern als Kraufe abjtehen, und 
vollbringt nad) feiner Art eine Großtat. 

Ein Beweis von Klugheit und guter Unterjheidungsgabe ift der 
Unftand, daß, wenn feine Lehrerin ihm den Anfang der erlernten Säze 
vorſpricht, er da fortfährt, wo fie aufgehört Hat. Und ebenjo wie er 
weiß, daß Lecerbiffen ihm gewiß find, wenn er fich folgjam gezeigt, 
verjteht er es auch, wenn die Herrin ihn tadelt. Memorirt Fräulein 
Pauli ihre Rolle und bricht dann plözlich ab oder ift diejelbe zu Ende, 
jo fliegt der Vogel zu ihr hin und gibt ihr durch Picken an die Lippen 
zu verjtehen, daß er die Fortjezung wünjcht. Für gewiſſe Berfonen 
äußert ev Zuneigung, gegen andere Abneigung. - 

Auf welche Weile „Bijou“ fprechen gelernt hat, vernahm ich aus 
dem Munde feiner Lehrerin. Der Vogel war etwa ein Jahr alt, als 
er täglich in obiger Weile angeredet wurde. Im vorigen Sommer 
überrajchte er in Wiesbaden, wohin er feine Gebieterin begleitet hatte, 
eines Tages deren Gefährtin durch treue Wiedergabe der ſchmeichel⸗ 
haften Anrede, und diefe verfündigte Fräulein Pauli das Wunder voller 
Freude. (Didaskalia.) 


Ueber eine achtzig Pfund ſchwere Hagelſchloße berichtet das „Salvia 
Journal“ vom 19. 1882. Ei Meilen wejtlih von Salvia 
(Kanjas) fiel am 15. Auͤguſt 1882 eine 80 Pfund ſchwere Hageljchloße 
nahe bei der Eijenbahn nieder. Ein Trupp Eifenbahnarbeiter, der dort 
bejchäftigt war, wurde nachmittags 3 Uhr von einen fürchterlichen 
Hagelwetter itberrajcht. Der Oberauffeher diefer Leute, Ellwood, erzählt, 
daß vier bis fünf Pfund ſchwere Schloßen fielen, welche nad Salvia 
zu noch weit ftärfer waren. An der Stelle, wo man den achtzig Pfund 
jchweren Eisblock vorfand, war der Erdboden mit Schloßen bededt. 
Ellwood jammelte mehrere derfelben, unter welchen einige, bei einem 
Durchmeſſer von vier Zoll, einen Fuß lang waren. Man lud Die 
Niefenfchlogen auf einen Wagen und fuhr fie nah Salvia. W. J. 
Hugler, ein Kaufmann aus Santa 36, erwarb die achtzig Pfund ſchwere 
Schloße und ftellte fie, von Sägemehl umgeben, woödurch fie vor dem 
Zerſchmelzen beſchüzt wurde, in feinem Magazine auf. xa. 
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Vom Baume der Erkenntnis. 


Von I Zadeck. 


VI. 


Auch zwiſchen den Eheleuten war es mittlerweile zu einer 
heftigen Auseinanderfezung gefommen. Dora hatte einen der 
Armleuchter ergriffen, die auf dem marmornen Kaminſims ſtan— 
den, und war im Begriff, ſich in ihr Zimmer zurüczuziehen, 


als Georg, der bis zu dieſem Augenblick mit unruhigen Schritten , 


da3 Zimmer durchmefjen hatte, plözlich vor feiner Frau ftehen 
blieb und ihr den Leuchter aus der Hand nahn. 

„Verzeih,“ jagte er nachläflig und jah fie an, 
mit dir zu ſprechen.“ 

Sie blieb ftehen. Es war ihr nicht entgangen, daß eine 
tiefe Gereiztheit fich Hinter der ſcheinbaren Nachläffigfeit feiner 
Worte verbarg. Und bei den tiefen, unverföhnlichen Haß, den 
fie gegen ihren Gatten empfand, ſchrak fie nicht davor zurück, 
ihn Durch ihre fpöttiiche Ruhe noch mehr zu reizen. 

„So jpät noch?" warf fie ein, während fie fich) müde in 
einen Seſſel gleiten ließ und die blonden Locken mit einer an— 
mutigen Neigung des fchönen Kopfes zurichvarf: „Ich bin fehr 
mide. Es wäre jedenfall3 menjchenfreundlicher geweſen, wenn 
du dieſe intereffante Beſprechung auf morgen verjchoben hätteſt.“ 

Er jah zornig auf fie nieder, die feinen Blick lächelnd er- 
widerte, Er wollte heftig antworten. Dann fchien er fich eines 
bejieren zu bejinnen. Er fuhr fich mit der Hand durch den 
dunklen, wohlgepflegten Bart, der fein ſchönes Geficht umrahmte, 
und lehnte ſich gleichmütig an den Tiſch. Dann Freuzte er die 
Arme über der Bruft. 

„Du weißt, liebes Kind,“ fing er fo ruhig an, als berühre 
ihn das, was er ihr zu jagen im Begriffe ſtand, nicht ſonderlich 
tief, „daß ich Dir von jeher in deinen Vergnügungen und deinem 
Verkehr die vollfte Freiheit ließ. Ich bin nicht der Anficht, daß 
Eheleute ſich aus purer Sentimentalität das bischen Freiheit noch 
verfiimmern müſſen, das ihnen die leidige Sitte kümmerlich 
genug zugeteilt hat. So war e3 mir auch immer jehr gleich- 
giftig, wer aus deinem Hofftaat fich vorübergehend deiner Gunft 
erfreute, vorausgefezt, daß du mich nicht dabei Fompromit- 
tirteft und die Rückſichten beobachteteft, die eine verheiratete 
Frau ihren Manne ſchuldig it. Nun möchte ich dich indes in 


„Ich habe 





(7, Fortjezung.) 


aller Entjchiedenheit darauf hinweiſen, daß dein bertraulicher 
Berfehr mit dem jungen Meenfchen, mit welchem ich dich heute 
in einer idylliichen Schäferjtunde überrafchte, an deren Nach— 
wirfungen Ihr den Abend über auffallend Laborirtet, mir nicht 
gefällt. Sch liebe es nicht, was mir gehört, mit andern zu 
teilen.” 

Dora hatte fich zuriücgelehnt und ſchien die Spize ihres 
fleinen Fußes aufmerffam zu betrachten. Eigentlich war ſie 
neugierig, wohin ihr Mann mit feinen Worten, mit der wunder: 
lichen Art und Weife, wie er das, was er ihr zu jagen Hatte, 
einleitete, zielte. Sie hatte mit einer heimlichen Schadenfreude 
die ungewöhnliche Erregung ihres Mannes wahrgenommen umd 
war durch die Anwandlung von Eiferfucht, die er nun plözlich 
an den Tag legte, nicht wenig beluftigt. AS fie dann aus 
jenen Worten erjah, wem diefer Ausbruch eiferfüchtiger Laune 
galt, war fie fo verwundert, daß fie fich heimlich fragte, ob ſie 
auch recht gehört und ihr Mann wirklich von dem jungen Re— 
ferendar eine Gefahr fir den Frieden ihrer Ehe erwarte. Doc 
(ag es, in ihrer Gleichgiltigkeit gegen die Empfindungen ihres 
Mannes, gar nicht in ihrer Abficht, feine Aufregung zu be— 
Ihtwichtigen, wie fie es mit wenigen wahrheitögetreuen Worten 
hätte tum können. 

„Eine Eiferfuchtsizene zwifchen ung beiden — wie geſchmack— 
los,“ ſagte fie fühl und ſah ihn mit einem Yeijen, höhniſchen 
Lächeln an, das nicht geeignet war, jeine Gereiztheit zu ber- 
mindern. — „Sch habe Richard fehr lieb und fehe nicht ein, 
weshalb deine veränderten Gefühle gegen ihn unjern warmen, 
freundschaftlichen Verkehr ftören follten. Die äußern Rückichten, 
die meine Stellung mir auferlegt, Habe ich jederzeit beobachtet 
und denfe dieg auch in Zukunft zu tum. Das andere ijt meine 
Sache.“ 

beugte ſich in hellem Zorn zu ihr nieder und faßte ihre 
Hand. 

„Es iſt nicht klug von dir, mich ſo zu reizen,“ ſagte er mit 
unterdrückter Heftigkeit. „Du biſt meine Frau. Und wenn die 
Nachſicht, mit welcher ich dich ſo lange gewähren ließ, dich kühn 
gemacht Hat, jo ſollſt du es von nun an erfahren, daß ich dein 
Here bin und du dich meinem Willen fügen mußt.“ 















































Sie hatte mit einer gefchmeidigen Bewegung feine Hand 
abgejtreift und ftand ihm gegenüber mit flammenden Augen und 
trozig aufgeworfenen Lippen. Alles Licht fiel auf ihr ſchönes, 
bleiches Geficht, da3 von einer gewaltigen Energie belebt war, 
und ihre ftolze Geftalt, deren herrliche Formen fich in der 
ſchmuckloſen Trauerkleidung ſcharf von dem rotglühenden Hinter: 
grunde abgrenzten. Nun lachte fie höhniſch auf, ein helles, 
Iharfes Lachen, daS unheimfich durch den ftillen Raum erklang. 

„Die Nachficht, mit welcher du mich gewähren ließeſt!“ 
wiederholte fie und, jah ihn verächtlich an. „Glaubſt du, es 
ftünde in deiner Macht, meinen Weg zu kreuzen? Wenn ich 
jo lange neben dir dahinlebte und mein Leben vergeudete in 
kleinlichen Empfindungen, die niemandem Vergnügen bereiteten 


und am wenigjten mir felbft; die mir, der Glücklichen, Biel-. 


beneideten, hinweghelfen follten über das troftlofe Bewußtfein 


eines verfehlten Lebens, anftatt in der leidenfchaftlichen Liebe 


zu einem Manne mein beffereg Selbſt wiederzufinden, das ich 
in der Nichtigkeit meines Dafeins täglich zu verlieren fürchten 
muß; glaubjt dur, daß es an meiner größeren Sittlichfeit lag, 
daß der Glaube an die Giltigfeit, die Gerechtigkeit der Grundſäze, 
auf denen unſere Ehe, unſere moderne Ehe beruht, ſchuld war, 
wenn ich nicht fiel wie die andern? Ich Habe ihn gejucht, den 
Mann, den ich von ganzer Seele hätte achten und Lieben können, 
der meinem befeidigten Stolz, meinem Yeidenschaftlichen Be— 
dürfnis nach Glück genügt hätte — ich fuche ih noch heute, 
obſchon ich die Hoffnung aufgegeben Habe, ihn je zu finden. 
Und glaubſt du, daß ich ihm von mir gelaffen hätte; daß ich 
aus ſklaviſchem Gehorfam gegen Sitte und Gefez ihn von mir 
gejtogen und mich zahmen Sinnes begnügt hätte mit dem Be- 
wußtſein erfüllten Pflicht — wenn mir das Glück zuteil geworden 
wäre umd ich den Mann gefunden Hätte, den ich mit aller Kraft 
meiner Seele erfehne? Ich müßte mich verachten, wenn ich 
feige genug geivefen wäre, den Augenblick vorübergehen zu laſſen, 
nach dem ich dürfte. —“ 

Er war ſehr bleich geworden und die Linke, die er auf den 
Tiſch geſtüzt hatte, zitterte Teicht. Doch verwandte er Teinen 
Blick von dem Antliz feiner Frau, das in feiner Leidenschaft: 
lichen Erregung von hinreißender Schönheit war. 

„Ein eigentümliches Bekenntnis, das du mir mit deinen 


Worten ablegft,“ fing er an und. brach ab, um die Aufregung | 


zu verbergen, die feine Stimme verjchleierte. — „Klingt es 
doch fast wie ein Vorwurf aus deinen Worten heraus — ein 


Glück zu geben, nach welchem du verlangft. Verzeih die Worte, 
die ich vorhin gejagt. Ich fühle es jezt felbft, wie lächerlich 
der Argwohn war, den ein eiferfüchtiger Groll mir einge- 
geben hat.“ 

Er Hatte die legten Worte fehr leife gefprochen, feine Augen, 
die fich tief im die ihren ſenkten, Hatten einen weichen, ein- 
Ichmeichelnden Glanz — fein ganzes Weſen atmete eine be- 
Itridende Liebenswürdigfeit. Nun trat ev nahe an fie heran 
und wollte jie an fich ziehen. 
zurück. 

„Laß das,“ ſagte fie herb. 
Sentimentalität.“ 

Dann mußte ſie es doch geſchehen laſſen, daß er ſie küßte. 

„Gute Nacht, kleine Spröde,“ ſagte er ſpottend, ehe er das 
Zimmer verließ. „Träume ſüß von dem Ideal, das du in 
dieſem Leben wohl ſchwerlich finden wirſt. Vielleicht biſt du 
im Traume glücklicher!“ 

Als ſie allein war, warf ſie ſich mit einer leidenschaftlich 
ungejtümen Bewegung in den Sefjel und fa dort Yange Zeit 
mit geballten Händen und fliegendem Atem, die hellen Zornes— 
tränen in den ſchönen, blauen Augen. Erſt der Eintritt des 
Dieners, der die Gasflammen verlöſchen wollte, ließ ſie aus 
ihren Gedanken emporfahren. Dann erhob ſie ſich, ruhig und 
ſelbſtbewußt, als wären es die friedfertigſten Gedanken, die ſie 
hier zurückgehalten und ſchritt zur Tür. Sie wollte troz der 
jpäten Nachtſtunde noch ihre Schwefter auffuchen, ehe der Helle 
Tag den Entfehluß wieder wanfend machte, der in diefer ein- 


„Du weißt, ich hafje jede 





Sie wich dor feiner Berührung | 





jamen Stunde in ihr geveift war. Fiel es ihr doch ſchwer 
genug, ihren Stolz jo weit zu überwinden. 

Hedwig hatte die Kleider abgeftreift und fich niedergelegt. 
Aber die unruhigen Gedanken, die fie beſtürmten — die heim— 
liche Angft, mit welcher fie jeden Gedanken an die Zukunft von 
ſich wies und es doch nicht über fich gewann, fi) aus der troſt— 
(ofen Gegenwart in die Erinnrung der Vergangenheit zu retten, 
die jo diel des Schmerzlichen in ſich barg, fcheuchten den Schlaf 
von ihren Wimpern. 

Dora öffnete leiſe und vorfichtig die Tür und ſchlich auf 
den Zehen an daS Bett ihrer Schwefter. Sie wollte fih exit 
überzeugen, ob Hedwig noch wach fei. Und ſchon war fie im 
Begriff, wieder umzufehren, als diefe, die mit geichloffenen Augen 
dalag umd in ihrer Verſunkenheit das leiſe Geräuſch gänzlich 
überhört hatte, die Augen auffchlug und Dora neben fih ges 
wahrte. Gie richtete fich verwundert auf. 

„Dleib Tiegen, Kind,“ fagte Dora und ſezte fich au ihr. 
„sh weiß nicht, wie e3 kommt, daß ich heute fo aufgelegt bin 
zum Plaudern. Sei mir nicht böfe, daß ich dich fo Tpät noch 
ſtöre. Wenn du müde bift, gehe ich gleich wieder.” 

„Ich bin nicht müde,“ entgegnete die andere. 
ohnehin nicht ſchlafen.“ 

„Ich dachte es mir,” warf Dora ein. — Dann verjtummte 
je. Es fiel ihr fehtwer, den Anfang zu finden für dad, was 
fie ihrer Schweter gen mitteilen wollte, nun fie neben dem 
arglojen Mädchen ſaß, deſſen bfafjes, durchgeiftigtes Geſicht ſich 
in der Dunkelheit undeutlich aus der Umrahmung der dunkeln 
Haare loslöſte. Plözlich ſchlang ſie mit leidenſchaftlicher Gewalt 
die Arme um Hedwigs Hals und brach in einen Strom von 
Tränen aus. Die Selbſtbeherrſchung, in welcher ſie Meiſterin 
war und die ſie ſo lange mühſam aufrecht erhalten, ſchmolz 
dahin in dem Uebermaß des tiefen Zorns und der tiefen Scham, 
welche die ſtolze Frau dem jungen Weſen gegenüber empfand, 
das alle Schwere des Daſeins ſo ruhig trug, als könne es 
nicht anders ſein. 

„Aengſtige dich nicht, Kind,“ ſagte ſie und ſuchte Hedwig 
zu beruhigen, die ſich zärtlich an ſie ſchmiegte und ihr die Tränen 
aus den Augen küßte. „Es iſt ſchlecht von mir, daß ih dir [I 
das Herz schwer mache, wo du doch wahrlich ſchwer genug zu IF 
tragen haft an deinem eigenen Schickſal.“ I 

„Wie kannſt du fo fprechen, Dora,“ unterbrad) Hedivig die 


„Sb Fan 


Aufgeregte. „Es hat mic immer fehr weh getan, wenn du mich 
Vorwurf gegen mich, der ich es nicht verftanden habe, dir das 


behandeltejt, al3 wäre ich eine Fremde, der du nicht zeigen 
mochteft, wie es in Wahrheit in deinem Herzen ausſah. Weit 
du noch, wie lieb wir einander hatten, als wir Kinder waren 


und alles miteinander teilten, Freude und Schmerz? Wie ver- | 


traut wir waren und wie die eine nichts Haben mochte, was 
nicht die andere gleichmäßig befaß? Damals glaubte ich nicht, 
daß eine Zeit kommen fünne, wo du mich um Verzeihung bitten 
wirdelt, wenn du dich nach langen Sahren wieder einmal 
erinnerteft, daß du eine Schwefter haft, die ein Necht befizt auf 
deine Liebe und dein Vertrauen.“ 

Sie hatte, während fie jo ſprach, Dora zu fich niedergezogen 
und hielt jie feit umfchlungen, als wolle fie das Bertrauen, 
das jene ihr nur twiderwillig entgegenbrachte, durch die Gewalt 
ihrer Liebe erzwingen. 

Dora feufzte tief auf. 

„Du haft recht,“ jagte fie weich. „Und doch — Habe ich 
nicht auch Grund zur Klage? Du nimmft das Schwerfte auf 
dich und bringſt dein Lebensglücd zum Opfer, und ih — Die 
Schweiter — die ich mit dir unter einen Dache Yebe und bon 
früh bis ſpät mit dir zufammen bin, weiß nicht mehr von dir, 
als der Fremdeften eine und fann die Gefühle nur erraten, die 
dich leiten. Und weißt du, Kind, dein Schweigen, dein Mangel 
an Vertrauen erjt hat e8 mir zum Bewußtſein gebracht, wie 
unnatürlich es ift, wenn wir beide, die einander alles find m 
dev Welt, neben einander hinleben — fo fchweigfam und ver— 
ſchloſſen, als ſei es uns einzig und allein darum zu tun, das 
Geheimnis, das uns die Bruſt zu ſprengen droht, ängſtlich vor 
einander zu hüten.“ 





































































„Sieh, ich Habe ja nicht freiwillig dies Schweigen auf mich 
genommen, das meiner Natur widerjtrebt und das ich am Tiebjten 
gleich nacdy deiner Heimfehr aus der Penfion gebrochen hätte. 
Aber es kam fo viele zujammen, was mich dazu bejtimmte. 
Erſt deine Jugend, der ſchöne Glaube an die Menfchen, an den 
Adel der menjchlichen Natur, dem ich dir gerne erhalten wollte 
jo lange als möglich — bis daS Leben felbft ihm unerbittlich 
zeritören würde. Dann die Scham über die Beleidigung, die 
mir widerfahren war und die ich mich fcheute, Dir einzugejtehen 
— Dir, die du mich kannteſt, wie ich ſelbſt mich kenne, und die 
du alfo wiſſen mußteft, was ich dabei gelitten habe. Und dazu 
num der Haß gegen mich ſelbſt, der Efel, mit welchem mich 
mein eigene Tun erfüllte, da ich mir bewußt war, wie mein 
beſſeres Teil allmälich zugrunde ging in den unwürdigen Vers 
hältnifjen, in denen ich lebte, und die ich Doch nicht den Mut 
hatte, von mir abzuſchütteln. Sch, die ich mich fo ficher gefühlt 
hatte in meinem Stolz, in dem ftarfen Selbitgefühl, mit welchen 
mich das Bewußtjein meiner Schönheit, meines Reichtums und 
meiner Herrichaft über die Menjchen durchdrang — und die ich 
num nicht einmal den Mut befaß, ein Verhältnis zu löſen, deſſen 
glänzendes Elend ich Kar erkannt hatte. — Sch will mein Tun 
nicht bejchönigen. Du ſollſt e3 wiſſen, Kind, wie unwürdig ich 
deiner Liebe bin und wie ich mich trozdem in deine Arne 
flühte, um den lezten Reſt von Würde und Selbſtachtung noch 
zu retten, den dieſes Leben mir gelafjen hat. Und dann — 
wenn ich bedenfe, an welchem Abgrunde du ftehjt, wie ein irre— 
geleitetes Pflichtgefühl dich hinabreigen kann in diejelben niedrigen, 
unwürdigen Verhältnifje und Empfindungen, in melchen ich über 
furz oder Yang untergehen werde, wenn nicht ein ftarfes, reines 
Gefühl mich mit Allgewalt daraus emporreigt — iſt mir, als 
müßte ich dich warnen.“ 

Sie hatte die Hände ihrer Schwefter ergriffen und hielt fie 
wie beſchwörend in den ihren. Nun drüdte fie den jchönen 
Kopf, der vor Aufregung glühte, an die Schulter des armen 
Kindes, das in einer Art dumpfer Betäubung dieſen leiden- 
Ihaftlichen Worten laufchte. 

„Ih war jehr glücklich in dem erjten Jahr meiner Ehe,“ 
fing Dora wieder an. „Sch hatte meinen Mann fehr lieb und 
war ſtolz auf feine Schönheit, auf fein liebenswürdiges, ein— 
ſchmeichelndes Weſen, das ihn vorteilhaft von den andern 
Männern meiner Befanntfchaft unterjchied. Das Leidenschaft 
liche, beunruhigende Gefühl, von dem die Dichter erzählen und 
da3 einen jeden, der davon durchdrungen ijt, wie im Traum 
über die Wirklichkeit und alle Unvollkommenheiten des Lebens 
hinmwegtragen foll, hatte ich nie empfunden. Und jung und 
Yeichtfinnig wie ich war, glaubte ich nicht anders, als daß dieſes 
. überwältigende Gefühl nur eine Fiktion ſei — eine Dichterifche 
Uebertreibung, an der man fich in aller Undefangenheit erfreuen 
fönne, ohne von dem Leben ähnliche überfchwängliche Freuden 
zu verlangen. Sch jelbft vergaß in aller Glückſeligkeit — in 
der Fröhlichkeit, mit welcher mich das Bewußtjein erfüllte, daß 
ic), die Süngfte unter all meinen Freundinnen, am frühesten in 
den Ehejtand getreten war, feinen Augenblid, daß ich einen 
der reichten und angeſehenſten Männer geheiratet hatte, und 
daß ich in alle Ewigkeit fortfahren würde, das Leben zu ges 
nießen, wie ich es jeit meiner Rückkehr in das väterliche Haus 
in vollen Zügen tat. Und da mein Mann ein jehr zärtlicher, 
aufmerffamer Ehemann war und mich mit den Beweiſen feiner 
Liebe bis zum Ueberdruß überjchüttete, fühlte ich mich überaus 
glüklih und empfand es kaum als eine Steigerung meines 
Glücksgefühls, al3 mir die Hoffnung minkte, ein Kind mein 
eigen zu nennen. Sch war noch jo jung — kaum achtzehn 
Sahre alt — und hatte den Ernſt des Lebens niemals kennen 
gelernt. Dann befuftigte mich doch der Gedanke, daß ich, felbft 
noch ein Kind, einem Kinde das Leben jchenfen follte. Und in 
meinen Gedanken gefiel ich mir jo in der Rolle einer zärtlichen 
Mutter, die ihr Kleines Hegt und pflegt und die fich felbit 
ſchöner und beffer wiederzufinden glaubt in dem Kleinen, Hilf» 
loſen Wefen, daß ich den Zeitpunkt faum erwarten konnte. 
„So ſaß ich denn an einem häßlichen naßkalten Wintertage 
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allein in meinem Zimmer und erging mich in allerlei ſüßen 
Zräumen, in denen mir ein Kleines, roſiges Gefchöpf mit deu 
zierlichiten Gliedmaßen in der eleganteften Spitzenumhüllung, 
jo verlockend vorſchwebte, daß ich es fürmlich mit Händen zu 
greifen glaubte und mir die glücjeligfte der Frauen zu fein 
dünkte. Und wie ich fo jeelenvergnigt dafaß und in dem, Vor: 
gefühl der Freuden jchivelgte, die meiner warteten, trat ein Diener 
zu mir und meldete, daß Draußen eine junge Frauensperfon 
ſtehe, die mich zu fprechen verlange und fich nicht abweiſen laſſe. 
Und obſchon ich Feine Ahnung hatte, wer in aller Welt die 
Fremde jein könne und nicht jehr erlaut war von diefer unlieb- 
jamen Störung, fiel es mir in meiner fröhlichen Stimmung 
nicht ein, ſie abzuweiſen. Es mochte ein armes, unglücliches 
Geſchöpf fein, das der Hilfe bedurfte und ich — ich Hätte in - 
meiner Glückſeligkeit die ganze Welt glücklich machen mögen, 
So befahl ich denn dem Diener, die Fremde einzulaffen, Die 
Lampen anzuzünden, da die Dunkelheit inzwiſchen hereinge- 
drohen war und man faum die Hand dor den Augen jehen 
fonnte MS ich mich dann ummandte, ſah ich au der Tür 
eine blafje, rührende Mädchengeftalt, mit einem Kinde auf dem 
Arme, einem armjeligen, verfimmerten Kleinen Wejen, das ſich 
an die Mutter drücdte und die Augen ängstlich von dem Licht- 
ſchein abwandte, der das Zimmer durchflutete. Mir gab diefer 
traurige Anblick einen Stich durchs Herz. Ich fühlte das herz— 
lichjte Mitleid mit dem armen Mädchen, das bei aller Arm— 
jeligfeit jehr fauber gekleidet war und deſſen Augen mit einen 
jo erjchütternden Ausdruck ſtummer Verzweiflung auf mir ruhten, 
daß ich Diefen Blick faft al3 einen Vorwurf zu empfinden 
meinte. Dabei jprach fie fein Wort, MS ich dann auf fie 
zutrat und ihr freundlich zufprach, als ich fie fragte, wie ich 
ihr helfen könne und wie fie mir von Herzen leid tue: trat fie 
mit einer Geberde wilder Entjchloffenheit an den Tiſch und 
legte das Kind darauf nieder. „Das Kind,“ jagte ſie rau), 
„es jtirbt vor Hunger.” 

Damit wandte fie fich ab und fchien das Zimmer verlafjen 
zu wollen, ehe ich mich don meinem fprachlojen Erſtaunen er: 
holt hatte. 

Doh faum an der Tier angelangt, jtürzte fie wieder 
auf das Kind zu und riß es vom Tiſche empor. Dann nahın 
fie e8 in ihre Arme und drückte es Yeidenschaftlih an ſich und 
füßte fein blafjes, welkes Gefichtehen, al3 ginge es über ihre 
Kräfte, fih von dem Kinde zu trennen. 

Sch wußte nicht, was ich don diejer eigentümlichen Szene 
denfen ſollte. Da plözlich — war e3 eine Reminiſzenz an 
Uehnliches, das ich einmal gelefen, war es eine jener hell 
jeherifchen Momente, in denen es und wie Schuppen von den 
Yugen fällt und wir plözlic” mit graufamer, umerbittlicher 
Deutlichfeit erkennen, was und fo lange verborgen gemejen — 
ich weiß es nicht. Aber in diefem Augenblick wußte ich, was 
diefe Szene bedeutete; wußte ich, weshalb das junge Weib zur 
mir, gerade zu mir gekommen war. Und wenn im felben 
Angenblid ein Engel ded Hinmel® gefommen wäre umd mir 
hätte beweijen wollen, daß mein Mann unſchuldig jei und ich 
ihm Unrecht tue mit meinem Verdacht — er hätte die Gewiß— 
heit nicht umftoßen können, mit welcher die Ueberzeugung von 
der Untreue meines Mannes jich mir aufdrängte, 

Das Mädchen hatte das Zimmer verlaffen wollen. An der 
Tür wandte fie ſich noch einmal um und ſah mich an. Und 
wie fie mich jo gebrochen daftehen ſah, ſchien ihr inmitten ihrer 
eigenen Verzweiflung eine Ahnung zu fommen, wa3 ich in diejen 
Augenblick empfinden mußte. Und mit einer Stimme, in welcher 
das Mitleid mit mir, feiner Frau, die jo graufan aus allen 
Himmeln geftürzt worden, unverkennbar war, fagte fie wie ab- 
bittend: 

„Ich wußte nicht, daß er verheiratet war.“ 

Dann nach einer Weile, als ich ſtumm blieb und noch immer 
wie abweſend vor mich hinſtarrte, trat ſie an mich heran und 
faßte meine Hand. 

„Verzeihen Sie mir,“ ſagte ſie leiſe. „Man wird ſo hart, 
wenn man unglücklich iſt.“ — 









































AS ich aus meiner Betäubung erwachte, war ich alle. 
Dann ließ ich anſpannen, weil ich nicht durch die Straßen gehen 
mochte, in denen ich fürchten mußte, einem Menfchen zu begegnen, 
und fuhr zu Papa. Sch wollte nicht eine Nacht mehr unter 
einem Dache leben mit einem Manne, der mein Vertrauen und 
das einer anderen jo fchmählich mißbraucht hatte. 

Wie ih Papa gegenübertrat; wie ich ihm unter heißen 
Zornestränen den Schimpf beichtete, der mir widerfahren war 
und meinem beleidigten Stolze, meiner Empörung Luft machte 
in glühenden Worten — ich weiß es noch, al3 wäre es heut 
gejchehen. Und dann die Antivort, die ich darauf erhielt. Daß 
ich augenblicklich zuricfehren müſſe in das Haus meines Mannes; 
daß er, Papa, ſelbſt mich dahin begleiten wolle, um zu jehen, 
daß e3 in aller Stille, in aller Diskretion gejchähe. Sch fei 
ein Kind, ein unvernünftige Kind, das die Welt nicht kenne 
und nicht zu willen fcheine, daß es auf Erden feine Götter 
und feine Tugendhelden gebe, fondern Menschen, die mit Leiden 
ſchaften und Schwächen behaftet jeien. Ich folle jeden Effat 
vermeiden, jolle tin, als wäre nichts vorgefallen, al3 wüßte ich 
von nichts. Das wäre das VBernünftigite, was ich tun könne 
und zugleich jei ich das mir jelbjt und meiner Stellung in der 
Welt ſchuldig. DD ich denn allen Ernftes glaube, daß es 
anderen Frauen anders ergangen fei. Nur waren Ste Klug 
genug, fich nichts merken zu laffen. Eine Scheidung um. einer 
jolchen Lappalie willen — es fei wahrhaftig zum Lachen! Er 
ſelbſt — fo glücklich er jich in feiner Furzen Ehe gefühlt habe 
— habe mitunter auch andere Frauen ſchön gefunden und Mama, 
die eine jehr Kluge Frau geweſen fei, Habe jich eben mit guter 
Miene in das Unabänderliche gefügt. Dann füßte er mich auf 
die Stirn und jagte lächelnd, er Hoffe mich von der Torheit 
meined DVerlangens überzeugt zu haben. Nun solle ich ihm 
beweifen, daß ich fein Euges Kind fei und meinem Manne das 
immerhin verzeihliche Vergehen nicht weiter nachtrage. Wie e3 
num einmal in der Welt zugehe, hätte ich es friiher oder fpäter 
doch erfahren müſſen, daß es eine Torheit fei, feine anderen 
Götter neben ſich zu dulden. 

Dann fuhr ich nach Haufe, zurück zu meinem Manne, der 
meiner bereit3 wartete. Bei allem Efel, den ich vor der Lebens— 
Hugheit, der nüchternen Weltanfchauung Bapas empfand, hatten 
feine Worte mich) doc) an mir ſelbſt irre gemacht. Wohin 
hätte ich auch gehen jollen, da ich dort, wo ich mit aller Ge— 
wißheit Teilnahme und Hilfe erwartet hatte, mit Vorwürfen 
zurückgewieſen wurde! 

Dann wurde ich franf. Der Schred, die Aufregung über 
das, was ich erfahren hatte, die eilige Fahrt an dem ftürmifchen 
Winterabend warfen mich nieder. Das Kind jtarb in der Ge— 
burt — ich felbjt vang mit dem Tode. Und dann ſtürzte ich 
mich in die Vergnügungen, die vorher mein Leben ausgefüllt 
hatten, mit einem Eifer, einer Ausdauer, die mic felbjt in 
Berwunderung jezten. Sch wollte mein junges Leben genießen. 
Und obſchon ich die Menjchen mit Widerwillen betrachtete und 
fie alle verachtete, die fich beiwundernd und Huldigend an mich 
drängten, hatte ich eine dämoniſche Freude daran, fie meine 
Macht fühlen zu laffen. Sch behandelte fie en canaille, mit 
rückſichtsloſem Spotte und lachte fchadenfroh, wenn ſie immer 
wieder zu mir zurückehrten. ES gibt Männer, denen eine 
Frau um jo begehrenswerter erjcheint, je unwürdiger dieſe fie 
behandelt. 

Sch habe feit jenem Tage zu niemandem von dem traurigen 
Geheimnis gejprochen. Vergeſſen habe ich e$ darum nicht. Und 
bei jeder Liebfofung meines Mannes überfüllt mich die Erin- 
nerung bon Neuem und ich Fönnte ihn Faltblütig töten, der mich 
in meinen eigenen Augen erniedrigt hat. Denn wie bitter ich 
die Unwürdigfeit meines Lebens auch empfinde — ich weiß es 
jezt, daß ich zu feige bin, das Band zu löſen, das mich an 
ihn nüpft. Nicht etwa, daß ich ihn Liebe — ich haſſe ihn, 
der mein Leben zerjtört und den Glauben an die Menjchen in 
mir vernichtet hat. Ich ſchäme mich, es dir einzugeftehen, Kind, 
was mich immer wieder zurichält, meine Ketten zu zerbrechen 
— dir, die du in deiner Geelenreinheit, in deinem jugendlichen 
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Idealismus mich nicht begreifen wirft. 
jehen, das ein offener Bruch hervorbringen wiirde — das Odium, 
welches auf eine gejchiedene Frau fällt. Und dann — ich liebe 
den Glanz und den Reichtum und kann den Gedanfen nicht 
ertragen, in engen, Heinlichen Berhältniffen zu leben und die 
Bewunderung der Menfchen zu entbehren, die ich im Grunde 
meines Herzens verachte. So voller Widerfprüche ift daS Men— 
ſchenherz! — Nach einem Kinde fehne ich mid nicht. Sch 
müßte e3 hafjen als das Kind feines Vaters. Und was follte 
aus dem Kinde werden, das ohne Liebe aufwächſt und, wie 
jein Vater, den Zweck feines Lebens vorausfichtlich darin fehen 
wirde, jeiner Genußſucht zu fröhnen auf Koften anderer. 

Du ſiehſt mich entjezt an, Kind. Du weißt nicht, wie 
Ichlecht ich geworden bin; wie ſehr ich deiner bedarf, um mich 
nicht ganz zu verlieren. Und nun bejchwüre ich dich, bei der 
Erinnerung an unfere glücdliche Kindheit, dein unſeliges Vor— 
haben aufzugeben, das auch dich zu Grunde richten wird. — 
Du jchüttelit den Kopf, Kind. Du kaunſt nicht mehr zurid? 
— a3 will ein Wortbruch jagen im Vergleich zu der Lüge 
eined ganzen Lebens! ; 


IX. 


Das Heine Haus Hinter dem Lindenbäunhen hatte in den 
fezten Monaten feine trübjelige Armefündermiene abgelegt und 
blinzelte jezt fat mit einem Anfluge von Selbftgefühl zu feinen 
hochaufgejchoffenen Nachbarn hinauf, vor denen es fich fonft in 
jcheuer Ehrerbietung jchüchtern in die Ede gedrückt hatte. Sah 
es doch ordentlich ftattlich aus mit feinen frifchgetünchten Mauern 
und dem kleinen, neuangejtrichenen Schilde, wo der fchönfte, 
frifchgefallene Schnee wie eine Krone auf dem Dache glizerte 
und die elende kleine Freitreppe, die leider unberührt geblieben 
war don der Verjüngung, welche das Aeußere des Häuschens 
inzwiſchen erfahren hatte, in einen bfendenden Teppich hüllte. 
Ob der glückliche Beſizer des Heinen Hauſes feine Teilnahme 
an dem Schickſal jeines Tangjährigen Mieterd auf jo zarte Weife 
hatte zum Ausdruck bringen wollen oder ob nur der Zufall es 
gefügt hatte, daß zugleich mit der Freude, welche in die Stel— 
teriche Familie eingefehrt war, die Phyfiognomie des Haufes 
eine andere wurde — darüber waren die zahlreichen Inſaſſen 
de3 Hauſes noch immer jelbjt nicht ins Klare gefommen. Einſt— 
weilen nahmen fie, in ihrer Befcheidenheit, dieje Verjchönerung 
hin al3 eine unerwartete Gunft des Himmels, für welche fie 
nicht genug dankbar fein konnten. 

Mit Lisbeths Heimkehr in das Vaterhaus war ein neues 
Leben für alle angebrochen, die an dem Schickſal der Familie 
Anteil nahmen. Der Heine Erich, deſſen munteres Wefen aufs 
fallend mit dem frühreifen Blick feiner dunfeln Augen fontraftirte, 
hatte fich jchnell in die Gunst aller Hausbewohner eingejchlichen 
und ſtand mit ihnen auf jo vertrautem Fuße, daß fein braunes 
Lodenföpfchen zu jeder Tageszeit in allen Winkeln des Haufes 
auftauchte und überall mit Freuden begrüßt wurde. Die guten 
Leute glaubten auf Diefe Weije Lisbeth am beften und unver— 
fänglichiten ihre Sympatien zu erfennen zu geben, die das junge 
Weib ihnen alle, ohne Unterjchied des Alter und Gejchlechtes, 
einflößte. Es waren lauter Kleine Handwerker und Arbeiter, 
die jelbit in den dürftigſten Verhältniſſen lebten und denen der 
Mut und Die Energie, mit welchen das arme Mädchen fo lange 
in jo mißlichen Verhältniſſen fir fich und ihr Kind geforgt hatte, 
um jo größeren Reſpekt einflößte, da fie aus eigener Erfahrung 
die Schwierigkeiten Fannten, mit welchen jie auf Schritt und 
Tritt zu fümpfen gehabt. hatte. Nun, wo jie in das VBaterhaus 
zurücgefehrt war, war eine Zeit der Ruhe für fie angebrochen, |} 
welche fie wohltuend empfand. Zwar arbeitete fie nach wie vor || 
unausgejezt für ji und ihr Kind. Von früh bis fpät jaß fie | 
über die Arbeit gebeugt und wetteiferte darin mit Grete, die 
zu der älteren Schweiter wie zu einem höheren Wejen aufjah 
und ihr, gutmütig wie jie war, am liebjten alle Arbeit abge- 
nommen hätte. Sie jezte einen Stolz darein, für alle Bedürf- 
niſſe ihres Kindes jelbjt zu jorgen und fich von niemanden 
dabei helfen zu laſſen. Aber troz ihrer unausgefezten Beſchäf— 

















Ich ſcheue das Aufs - | 
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Neue Ausgrabungen auf dem Forum Romanum in Rom. ( 
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tigung, die ihr nur wenig Zeit ließ, an fich ſelbſt zu denken, 
empfand fie mit dem gefchärften Sinn, den nur die Entbehrung 
verleiht, die Liebe, die ihr von allen Seiten entgegengebracht 
wurde — die überftrömende Zärtlichkeit de3 Vater und die 
Liebfofungen Gretens, in welche fich ein gut Teil Neugierde 
und Bewunderung für ihre bewegten Lebensſchickſale miſchte — 


— 





als ein Glück, auf welches ſie verzichten zu müſſen glaubte. J 
Und mit einem innigen Behagen überließ ſich das arme Mädchen, 
das ſo lange allein geſtanden hatte in der Welt und fih immer | 
erſt die Achtung hatte erzwingen müffen, welche fie in den Augen 1 
der Menjchen durch ihren jugendlichen Fehltritt verſcherzt Hatte, 
dem Frieden innerhalb des Baterhaufes, (Fortf. folgt.) 





Die Teorie des Profefors Guſtav Jäger. 


Von Dr. 9. Paftor. 


I. Was Herr Jäger will, 

Geſtüzt auf die bedeutenden Nefultate der mühſamen grund- 
fegenden Forſchungen früherer Jahrhunderte find die Natur— 
wiljenfchaften im 19. Jahrhundert einerjeits zu einem gewiljen 
Abſchluſſe gelangt, andererfeit3 haben fie auf. fange Sahrzehnte 
der Detailforschung ganz beftimmte Wege gewiefen, Cubier 
(1769—1833) fand daS Gefez, nach dem der tieriiche Körper 
ſich aufbaut, das Gefez der Korrelation. Jeder Organismus 
bildet ein harmoniſches Ganze; feine Teile müffen untereinander, 
als auch zum ganzen Körper in einem. beftimmten Berhältnifje 
ſtehen. Jegliche Art von Verrichtungen ſezt eine Neihe anderer 
Verrihtungen voraus, alle Organe find daher von einander ab- 
hängig. Umgekehrt kann auch fein Organ eine Veränderung 
erleiden, ohne daß auch die übrigen in entiprechender Weife 
umgejtaltet werden. So find bei den Fleiſchfreſſern die Reiß⸗ 
zähne am ſtärkſten entwickelt; leztere verſchlingen die von dem 
erlegten Tiere losgeriſſenen Stücke, ohne ſie zu kauen; die Mahl— 
zähne ſind daher zum Teil nicht vorhanden, die vorhandenen 
find ſchwach ausgebildet; die Kiefer find feſt ineinander gefügt. 
Sie müſſen ihre Beute ergreifen und feithalten, haben daher 
mit Krallen verjehene Zehen, kurze Sohlen, weshalb fie als 
Zehengänger bezeichnet werden, find gute Läufer; mit der Fleifch- 
nahrung hängt die entjprechende Einrichtung der Verdauungs⸗ 
organe zuſammen u. ſ. w. Die Pflanzenfreſſer dagegen rupfen 
mit den Vorderzähnen ihre Nahrung ab, kauen ſie ſorgfältig 
und haben daher in beiden Kiefern ununterbrochene Reihen 
glatter Mahlzähne, die Reißzähne fehlen; die Unterkiefer ſind 
ſo eingefügt, daß ſie eine drehende Bewegung des Kauens aus— 
führen können, die Jochbogen ſind ſchwach, die Verdauungs— 
organe anders als die der Fleiſchfreſſer; ihren Verfolgern können 
fie ſich nur durch die Flucht entziehen, fie find daher jehr 
Ihnell, haben Füße mit harten Hufen als pafjende Ausrüftung. 
Der Beichaffenheit der inneren Organe entjpricht der Bau der 
Wirbelfäure, des Bruftfaftens und des Bedens, In gleicher 
Weiſe laſſen fich die übrigen typiſchen Formen der Tiere be- 
jtimmen. Auch bei niederen Tieren kann man 3. B. aus eins 
zelnen Täfelhen von GSeeftern oder Seeigel das ganze Tier 
fonftruiren, die Eindrüde der Muskeln in den Muſchelſchalen 
geben Aufſchluß über den Organismus des ehemaligen Beſizers 
derjelben u. f. f. 

Jeder befonderen Form eines einzelnen Teiles entjprechen 
jomit erfahrungsmäßig gewifje Modiftfationen des Ganzen, fo 
daß e3 möglich wird, aus wenigen Bruchſtücken (Zahnknochen) 
ganze Skelete wieder herzuſtellen. Cuvier hat durch Anwen— 
dung des Geſezes von der Korrelation glänzende Nefultate er— 
zielt und, wie wir durch die angeführten Beiſpiele zu erklären 
verfuchten, aus verhältnismäßig geringfügigen Stücken des Ske— 
lets das ganze Tier ergänzt, Jedenfalls iſt es ſeitdem unmög— 
lich, die Knochen alter ausgeſtorbener Elephanten für die des 
heiligen Chriſtoph zu erklären, oder das Gerippe eines rieſigen 
Salamanders für das eines vorſintflutlichen Menſchen. Die 
Wichtigkeit des angeführten Geſezes für die Paläontologie bei 
der Erklärung der oft ſpärlichen Ueberreſte früherer Bewohner 
der Erde, wie wir ſie in den Sande, Ralf: und Tongeſteinen 
finden, iſt ohne weitere Erörterung klar. Es braucht eben nur 
noch Für alle Tierarten, lebende oder ausgeltorbene, bis ins 
einzelne und Eleinfte durchgeführt zu werden. 





Wir erwähnen mit Rückſicht auf das Folgende, daß wir bei 
der Hülle des bereit vorhandenen Materials auch für die Botanik 
die baldige Feſtſtellung eines entjprechenden Geſezes erwarten 
dürfen. | 
Während fo die Lehre von der Geſtaltung des Tierkörpers 
(die Morphologie) zu ihrer Höhe emporgehoben wurde, feierte 
auch die Lehre von den Lebenserfcheinungen (die Biologie) 
Zriumphe. Es war Friedrich Meckel, Profeffor der Medizin 
in Halle, welcher, geſtüzt auf die bedeutenden Vorarbeiten Kas⸗ 
par Friedrich Wolffs (Mitte des 18. Jahrhunderts) es 1812 
ausſprach, daß der Menſch, wie jedes andere Tier, im Laufe 
ſeiner Entwicklung vom Ei bis zum ausgebildeten Menſchen 
dieſelbe Reihe der Tierformen durchlaufen müſſe, welche die 
Gattung von dem erſten Auftreten niedrigſter organiſcher Weſen 
auf der Erde an bis zur Gegenwart hin durchgemacht hat. Die 
embryonale Entwicklung des Menſchen beginnt aus der Zelle, 
wie die aller Lebeweſen; daraus bildet ſich ein Zellhaufen und 
ſpäter, um nur einzelne intereſſante Punkte herauszuheben, 
zeigt er die Anlage der Kiemenbogen, welche bei den Fiſchen 
ſich zu Atmungsorganen ausbilden; bei dem Menſchen und den 
Säugetieren werden ſie vorzüglich zur Bildung des Unterkiefers 
verwendet. Noch im Beginn des dritten Monats find Unter: 
jchiede zwifchen den Gliedmaßen der Menſchen und den Anz 
lagen, aus denen fich die Flügel der Vögel oder Beine der 
Säugetiere entwideln, nicht zu erfennen; die Füße haben fogar 
eine Schwimmhaut zwifchen den Zehen, wie die Schildkröten. 
Nur das Gehirn zeigt auf diefer Stufe ſchon eine farafteriftijche 
Bildung troz aller Aehnlichkeit mit dem der übrigen Tiere 
Später ift der Menfch mit Haaren am ganzen Leibe befleidet;- 
dieſe verlieren ſich wieder, aber noch dann, nachdem er das 
Licht der Welt erblickt hat, unterſcheidet ſich der Menſch nicht 
vom Affen. Ein neugeborenes Kind und ein Gorilla gleichen 
Alters gleichen fich in der Färbung, im Ausfehen, den Be— 
wegungen, dem Schreien jo jehr, daß daS ungeiibte Auge des 
Laien beide zu unterfcheiden nicht imjtande ift. Erſt wenn das 
Kind aufrecht auf ſeinen Beinen ſteht, hat es ſich ſeinen hohen 
Rang in der Welt erobert. 

Hiermit war die Tatſache eines inneren Zuſammenhangs 
zwiſchen den einzelnen Formen der Tierwelt feſtgeſtellt; denn 
jedes Tier hat den entſprechenden Gang der Entwicklung durch— 
zumachen. Eine Erklärung der Tatſachen war damit nicht ge⸗ 
geben; dieſe wurde erſt durch Darwin und weiter durch Prof. 
Ernſt Hädel in Jena ausgeführt. Alle Tiere ftammen in 
ununterbrochener Reihenfolge von den älteften Organismen ab, 
welche als die erften auf der Erde auftraten, von den einzel 
ligen Tieren (Moneren). Aus ihnen entwickelte fi) die Fülle 
der Formen vielzelliger Tiere, unter denen Ihon viele kalkige 
oder Fiefelige Schalen ausscheiden. Solche find uns als Zeug- 
niffe ihrer Anwefenheit auf der Erde erhalten in den Sand— 
fagern und Kalkſteinen. Ihnen folgen die Strahltiere, Die 
Wirmer, die Weichtiere (Mollusken, Mufcheltiere), die Glieder: 
tiere und Inſekten und endlich die Wirbeltiere, zuerſt die Zifche, 
danach die Amphibien und Reptilien, dann die Vögel, endlich 
die - verschiedenen Gruppen der Säugetiere, deren zulezt ent= 
widelte Formen die Affen und Menjchen find. 

Wie kann ſich aber aus einer Tierform die zweite ent— 
wiceln? Sft die Heinfte Veränderung erklärt, fo folgt die größere 

















von jelbjt als eine Wiederholung der erjten. Die Antwort 
lautet: die Tierarten haben zwar zunächſt die Neigung, ſich 
gleich zu bleiben, indem jedes einzelne feine Neigung vererbt; 
aber die äußeren Lebensbedingungen zwingen fie, ihren Karakter 
zu verändern, fo wie er am beiten zu ihnen paßt; die klima— 
tiihen Veränderungen, der Aufenthalt in Gebirge, Wald oder 
Ebene, Feftland oder Waffer, die Nahrung, die Feinde, Die 
Konkurrenz der Stammesgenofjen, alles beeinflußt das Leben, 
die Geftalt und DOrganifation der Tiere. Unfere Pferde laufen 
nur auf einem Zehen, dem mitteljten jog. Zauffnochen; fte find 
durchaus Bewohner freier Ebenen; ihre längſt ausgejtorbenen 
Borfahren hatten daneben zwei Heine unbrauchbare Behen, noch 
frühere zeigen zwei größere Zehen, welche beim Stehen den 
Boden erreichten, deren Eltern hatten vier Zehen, und jo nähern 
fich die Stammformen immer mehr den Tapiren, welche waſſer— 
reiche Wälder beivohnen. Andere Zweige desjelben Stammes 
gerieten ins Meer, vielleicht ſich ihren Verfolgern zu entziehen, 
und leben als Seefüugetiere, indem fie das Gras an den Ufern 
abnagen. Wer wird aber auf den erſten Anblid in der Seekuh 
eine nahe Verwandte des Pferdes vermuten? Oder in einem 
afrifanischen Tiere, dem Mlurmeltier an Größe und äußerer 
Geſtalt ähnlich, den echten Wetter des plumpen Nhinoceros ? 
Die Morphologie beweiit durch den Vergleich des Knochen: 
gerüftes und der Zähne, daß die Verwandtichaft tatjächlich 
befteht, die Lehre von der Entjtehung der Arten zeigt, daß Diele 
auffallende Tatjache ſehr wohl erflärlich ift, da die Stammart 
durch Außerliche Lebensbedingungen gezwungen wurde, ſich in 
zwei Arten zu trennen; dieſe, anfangs einander jehr ähnlich, 
unterjchieden fi) mehr und mehr, bis nach dem Ausfterben der 
verbindenden Formen die getrennten Arten übrig blieben; das 
Knochengerüft, am wenigften veränderlich, verrät noch den gleichen 
Urſprung. Die Paläontologie bemüht fich, die Reſte der ver- 
bindenden Glieder in der Erde wirklich aufzufinden und Die 
Tiere zu ergänzen und in die Ordnung der übrigen an der 
rechten Stelle einzureihen. 

Wir haben weder alle bedeutenden Erfolge der Lehre don 
den Organismen aufgeführt, noch die genannten Forjcher nad) 
ihrem vollem Werte gewürdigt, jondern nur das zuſammen— 
geitellt, wa zur Beurteilung der Teorie ded Herrn Jäger 
wichtig iſt. Jedem denfenden Menjchen muß fich in dem obigen 
Syſtem eine Liide zeigen. Die Tiere (denn wir fünnen ung 
in unjerem Nachweis auf die Zoologie bejchränfen; das Ber: 
hältnis der Botanik zu den angeführten Geſezen iſt noch nicht 
genügend erörtert, wenn auch jo viel Klar it, daß fich ganz 
entjprechende werden aufjtellen Yajjen) werden nach ihrem orga= 
nijhen Aufbau unterfucht, und man findet untrügliche Beweiſe 
ihrer Berwandtichaft; dieſe morphologijche Tatjache wird unter- 
fügt durch die Unterfuchung der embryonalen Entwicklung; es 
werden die äußeren Einflüffe bejtimmt angegeben, welche die 
Tiere zur Artenbildung ziwingen; die Biologie ergänzt Die 
Morphologie und die natürliche Zuchtwahl ift unbeftritten das 
leitende Brinzip in der Tierwelt, Es bleibt nun offenbar, um 
dad Syitem zu verbollftändigen, die den anderen gleichartige 
Frage zu beantworten: Welche inneren Verhältniffe ermöglichen 
denn überhaupt dem Tierförper die Veränderung, die Anpaffung 
an beränderte Lebensbedingungen? Die äußeren Einflüfje könn— 
ten Doch nicht wirken, wenn der Tierförper nicht bildjam wäre; 
worin liegt aljo die Fähigkeit desselben fich anzupaffen? Dieje 
wichtige Frage mit allen ihren weitgehenden Folgerungen will 
Herr Jäger beantworten. Es ijt flar, daß ung, wenn ihm das 
gelungen ijt, feine Hauptfrage in der Morphologie und Biologie 
mehr zu ftellen übrig bleibt. 

Er jagt folgendermaßen: Diefer Vorgang der Anpaffung iſt 
lediglich ein chemiſch-phyſikaliſcher. Unter den vielen Stoffen, 
aus welchen fich der Tierförper aufbaut, gibt es bejtimnite, 
welche die eigentlichen Träger des dem Tiere und feinem Zleijche, 
Blute, Rote 2c. anhaftenden Geſchmacks und des Duftes, aljo 
die Geſchmacks- und Duftbildner find, wie es ja farbenbildende 
Stoffe gibt. Dieſe Stoffe find die eigentlichen Träger aller 
Lebenerfcheinungen. Herr Jäger hatte alfo ganz recht, weni 
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er fich rühmte, die Seele entdedt zu Haben. Ehe wir jedoch) 
diefe Stoffe näher erörtern, wollen wir furz einige Andeutungen 
über die Tragweite der. Hhpoteje geben. 

Herr Jäger felbft, defjen eigne Erwartungen denen des Ver: 
faſſers dieſer Abhandlung an Kühnheit nicht nahefommen, er— 
wartet zunächft, daß jene Stoffe, welche wir ja durch Naſe und 
Mund genügend wahrnehmen fünnen, chemijch nachgewiejen 
werden; ex will ferner aus den Duftjtoffen alle Lebenzerjcheis 
nungen hinreichend erklären, jo namentlich die Wahl der Nahrung 
und die Vererbung der Eigenfchaften von den Eltern auf Die 
Nachkommen; ex unterfucht endlich die Duftitoffe des menjch- 
lichen Körpers, die Gefundheit3- und Krankgeitseriheinungen 
desjelben, bei welchem Teile auch die befannte Jägerſche 
Wollkleidung inbetracht genommen werden muß, jowie Die ſo— 
genannten jeelifchen Eigenjchaften des Menjchen und die Ge— 
miütZerregungen. Ich gehen in meinen, vielleicht etwas ſan— 
guinischen Hoffnungen noch weiter. Wenn Here Jäger vecht 
hat, und nad) meiner Meinung hat er recht, jo gibt uns feine 
Teorie zum erftenmale einen untrüglichen Maßſtab an die Hand, 
die Arten, Gattungen, Familien u. ſ. w. der Tiere deutlich 
von einander zu unterfcheiden, was bisher nicht möglich it; es 
wird heißen: die Tiere, deren Seele nach dieſer chemiſchen Formel 
zufammengefezt ift, gehören zu dieſer Art, die nahverwandte 
Art Hat jene andere Formel, Ein Spötter wird jagen: Der 
Boolog der Zufunft braucht nur einen Duft de3 Tieres zu 
viehen, um fofort auf das beftimmtejte zu fagen, zur welcher 
Art es gehört. Das ift aber fein Spott, jondern jo wird es 
in der Tat fein; viecht doch der Feinſchmecker bereit3 beim Ein: 
tritt ind Haus, ob es Gänſe- oder Entenbraten gibt. Da aber 
die Duftftoffe im ganzen Körper zu finden find, jo wird zu 
unterfuchen fein, ob fie fich auch aus den Knochen erwecken lafjen, 
und ift dies der Fall, ob jie fi auch durch chemische Behand- 
fung aus den uralten verfteinerten Knochen erwecken lafjen. Die 
fleinjten Reſte, welche mindeſtens hunderttaufende, vielleicht mil- 
fionen von Zahren in der Erde begraben lagen, würden dann mit 
Sicherheit ihrer Art, welcher fie angehörten, zugemwiejen werden. 
Hierin läge ein Prüfftein zugleich für die Cuvierſchen Geſeze. 
Ferner wird die Naturheilkunde eine ſegensreiche Förderung durch 
dieſe Hypoteſe erfahren, oder richtiger, ſie wird durch das 
Studium und die Bekanntſchaft mit den Duftſtoffen überhaupt 
erſt lebensfähig werden; denn wie arg es um die Naturheil— 
kunde heut noch ſteht, trozdem ſie den einzig richtigen Weg der 
Heilkunde einſchlägt, geht daraus hervor, daß fein einziger ihrer 
Vertreter e3 fir der Mühe wert gehalten hat, ſich mit der 
Jägerſchen Teorie zu befchäftigen. Eine fo leichte Arbeit ift 
daS freilich nicht, wie die von ihnen bisher beliebte des ewig 
wiederhoften Gejchwäzes: die Aerzte und.die bisherigen Heil- 
mittel taugen nichts. Zu einer Forfchung hat die Naturheil- 
kunde fich noch nicht aufgefehwungen, und das muß fie eben 
notwendig tun, Endlich bieten die duftigen Stoffe eine feljen- 
fefte Grundlage fir eine konſequent durchgeführte jtreng natura— 
liſtiſche Weltanſchauung, auf welche ja auch alle anderen Geiſtes⸗ 
ſtrömungen unſerer Zeit zielen. 


II. Die Duftſtoffe. 


Jede Tierart hat einen ihr eigentümlichen Ausdinftungs- 
geruch. Diefe Tatfache bildet den Ausgangspunkt des Syſtems. 
Hunde duften anders als Kazen, als Marder, als irgendwelche 
Bogelart 21. Aber auch unter den Hunden riechen Die Raſſen 
(Möpſe, Wind-, Jagdhunde 2c.) verſchieden; ſogar die Einzel- 
weſen ſind am Geruch zu erkennen; der Hund findet ſeinen 
Herrn, Tiere, welche in Einehe leben, erkennen ſich wieder, der 
Imker, welcher einem verwaiſten Stocke eine neue Königin geben 
will, muß dieſer vorher den Ausdünſtungsgeruch des Stockes 
beibringen. Man kennt aber weiter einen Affen-, Einhufer-, 
Schlangen-, Fiſchgeruch ꝛc. Here Jäger verallgemeinert dieje 
befannten Tatfachen und jagt: Jedes Individuum, jede Varietät, 
Raſſe, Art, Gattung, Familie, Ordnung, Klaſſe Hat ihren eigens 
tümfichen Duft, an welchem fie zu erkennen jein muß; jedes 
Sndividuum entwicelt den Duft feiner Art, feiner Oattung, 
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Familie ꝛc., hat aber daneben einen ihm ganz allein eigentüm— 
lichen Geruch; oder wenn viele Tiere den Mojchusgeruch zeigen, 
jo Tintenfische, Käfer, Schmetterlinge, Krofodile, Geier, Naben, 
Wiederfäuer, Naubtiere 2c., jo wird man doch nie auch ſonſt 
noch jo nahe jtehende Tiere, wie Käfer und Schmetterlinge, den 
Seruche nach verwechjeln, etwa mit verbundenen Yugen. Das 
Beweismaterial wird reichlich beigebracht, in der Tat freilich 
nicht vollftändig, denn volljtändig wird es erſt jein, wenn auc) 
das lezte und kleinſte Weſen unterjucht fein wird. 

Woher kommen die Gerüche und der jedem eigentiimfiche 
Geſchmack? Sie find nicht äußerlich anhaftend, denn fie fonımen 
in faſt allen Teilen des Tieres, in allen Abjonderumngen vor 
oder Fünnen daraus entwickelt werden, jo 3. B. erhält man aus 
dent Blut, indem man es mit Schwefelfäure behandelt, Den 
Kotduft des betreffenden Tieres. Geruch und Geſchmack find 
aljo wejenseigentümlich; es zeigt die angeführte Tatjache, daß 
es im den viechenden und jchmecenden Stoffen noch bejondere 
Geruchs- und Gefchmadserzeuger gibt, ebenſo wie die Chemiker 
bereit3 Farbſtofferzeuger (Chromogen) fennen. Zwar enthält 
nun die Nahrung ſtets duftende und ſchmeckende Bejtandteile, 
und durch Fleiſchfütterung bei Tauben hat man eine raubvogel- 
artige Abänderung des Geruchs erzielt, ein mit Pferdefleiſch 
gefütterter Hund duftet anders al3 ein mit Kichenabfällen ge- 
nährter u. ſ. f., aber auf der andern Seite fann gleiche Ernährung 
verfchiedener Tiere nie auch den eigentümlichen Arten- und 
Öattungsgeruch verdrängen. Dazu fommt, daß auch bei jungen 
Tieren jchon der eigentümliche Duft vorhanden ift, bei den Vogel-, 
Reptilien-, Fiſcheiern Geruch und Geſchmack, jedoch ift Leicht zu 
bemerfen, daß fie hier niemals jo ſcharf hevvortreten, wie bei 
ausgemwachjenen Tieren. Es geht daraus hervor, daß der Aus— 
dünſtungsgeruch und -Geſchmack eine Miſchung verichiedenartiger 
Geruch- und Geſchmackſtoffe ift; die eine Gruppe entftammt der 
Nahrung (Nahrungsduft und Geſchmack), die andere ift dem 
Tiere jchon von feiner erſten Anlage an, dem Urbildungsſtoff 
des Tieres (Brotoplasma) eigen (Protoplasmaduft und Geſchmack). 
Der leztere muß offenbar Gegenftand der Vererbung fein; er 
muß auch im unentwickelten Tiere weniger entwicelt vorhanden 
jein und fich mit dev morphologischen Entwicklung des Tieres 
jelbjt kräftiger entwiceln. Halten wir hiermit die eingangs 
angedeutete Tatjache, daß Aehnlichfeit und Unterjchied des Ge— 
ſchmackes und Duftes in merkwürdig genauer Beziehung ftehen 
zu dem Grade der morphologifchen Verwandtſchaft, jo erkennen 
wir, daß Die duft-, geſchmack- (und farb») bildenden Stoffe zu— 
gleich die gejtaltbildenden find. Allerdings kann dieſe wichtige 
Beziehung vorläufig nur behauptet werden, big fich Fräftige 
Beweife ergeben. Aber diefer Saz bringt in fo überraſchender 
Weiſe Licht in viele bisher dunkle Zufammenhänge, daß er 
entichieden den Vorzug vor den ihm gegenüberftehenden Hypo— 
teen verdient; denn etwas andres als Vermutungen find zur 
Erklärung diefer Vorgänge überhaupt noch nicht aufgefteltt 
worden. 

Die Frage: welches ſind denn nun die Duft- und Würz— 
ſtoffe? kann ebenſowenig beſtimmt beantwortet werden. Die 
Entſcheidung fällt der Chemie der Stoffe des tieriſchen Körpers 
(Zoochemie) zu. Aber dieſe Wiſſenſchaft Hat bei ihrer Jugend 
und ſchwierigen Arbeit noch zu wenige Vorarbeiten, um eine 
feſte Antwort zu geben. Herr Jäger kommt auf Gruud reif— 
licher Erwägung dahin, die Eiweißſtoffe für die Geruch- und 
Würzebildner zu erklären. 

Einige Erklärung dieſer Annahme wird ſich aus dem Fol— 
genden ergeben; es wird ſich zeigen, daß kaum eine andere 
Annahme offen bleibt. 

Wir bemerfen kurz das über die Nahrungsitoffe, was uns 
zum Berftändnis notwendig evjcheint. Kohlenftoffhaltige Nah— 
rungsmittel find Stärkemehl, Zuder, Gummi, Fette. Sie liefern 
den Kohlenjtoff, welcher jich mit dem Sauerftoff der Luft im 
Blute zu Kohlenſäure vereinigt. Bei dieſem Verbrennungs— 
prozeß wird Wärme entwickelt, die Kohlenſäure wird durch den 
Atem wieder entfernt. Sie heißen erwärmende Nahrungsmittel 
und Reſpirationsmittel. Wir erhalten ſie aus den Pflanzen, 
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Stärkemehl vorzüglich aus dem Getreide, Malz, den Hülſen— 
früchten, den trockenen Gemüſen (Reis, Sago ꝛc.), Kartoffeln; 
Zucker und Gummi faſt aus allen den genannten, dazu aus 
dem Obſt; Fett aus dem fetten Fleiſch, Butter, Schmalz. Alle 
dieſe Stoffe gelten als die Fettbildner im Körper. Stickſtoff— 
haltige Nahrungsmittel find die Eiweißjtoffe der Pflanzen und 
Tiere; fie bilden das Muskelfleifch und heißen blut- und ſtoff— 
bildende Nahrungsmittel. Kalkbildende Stoffe zur Herjtellung 
der Knochen liefert das Kochſalz. Unter allen Umständen ift 
Waffer nötig. Alle Nahrungsmittel haben gleiche Wichtigkeit, 
bei einfeitiger Nahrung tritt der Tod ein. Die Erklärung des 
Hungers im folgenden wird das erläutern. Alkohole find Feine 
Nahrungsmittel. Während die Teztgenannten Nahrungsmittel 
(ſtickſtoffhaltige und Salze) befonders im Ei und mageren Fleiſch 
enthalten find, bildet die Milch ein univerfelles Nahrungsmittel, 
Die Auswurfſtoffe find im Atem Kohlenfäure, in der Haut— 
ausdinjtung Fettjäuren, daher im Schweiß die Butterfäure ſich 
durch den Geruch verrät, im Kote die Pflanzenfajer (Celluloſe) 
vermengt mit veichlichen Nahrungsitoffen, welche unverdaut den 
Körper verlaffen. Die Beltandteile der Schleimhäute, Nerven 
und Gedärme ſind noch faſt völlig unbefannt.*) 

Welche Arbeit verrichten denn nun die in Frage tehenden 
Stoffe im Tier (und Pflanzen=)förper? 

1) Jeder morphologifche Unterschied zwiſchen zwei Weſen ijt 
von einem Unterschied zwiſchen Duft und Geſchmack (Würze) der 
Tiere begleitet; es ift alfo ein wrfächlicher Zufammenhang zwijchen 
den Duftjtoffen und der Gejtalt eines Tieres anzunehmen. 

2) Die Duftjtoffe bejtimmen die Wahl der Nahrung. 

3) Sie find von Bedeutung für die Beziehung der Ge— 
Ichlechter. 

4) Sie erhalten den Karakter der Art des Tieres auch in 
den Nachfommen. 

Die Nahrung Hat nicht allein die Aufgabe, das Leben über— 
haupt zu erhalten, fondern die ganz bejtimmte Eigenartigfeit 
de3 Lebens jeder Tierart. Wie wird jede Nahrung im Körper 
zerlegt? Welche Umbildung geht mit ihr vor? Welche Stoffe 
bilden fie? Beeinfluffen ſich die verfchiedenen Nahrungsitoffe 
bei verfchiedenen gleichzeitigen Genuß? Kann aljo eine und 
diefelbe Nahrung verichiedene Umformungen erfahren, je nachdem 
fie mit verschiedenen andern zuſammen genofjen wird? Wie 
kommt es, daß diejelbe Nahrung dem Körper verjchiedener Tiere 
ſich anpaßt, alſo ein Fijceh in der Otter und Möve nicht in 
Fiſchfleiſch ich wieder zufammenfezt, fondern Ottern= und Möven— 
fleifch bildet? Alle diefe Fragen fünnen nur nad) Tangjährigen 
Erfahrungen beantivortet werden; die bis jezt gegebenen Ant— 
worten ſind fpärliche, unfichere Vermutungen. Auf die lezten 
Fragen antwortet Herr Jäger, jedoch auch nur, indem er der 
Unterfuchung ihren Gang vorjchreibt, vermutungsweife. 

Das Räupchen, welches eben das Ei "verlajfen hat, geht 
jofort feiner Nahrung nach und findet jte, Käfer, Schmetterlinge 
bejuchen nur beftimmte Pflanzen, Bögel und Säugetiere werden 
zwar eine Zeit lang gefüttert, doch ift ihr Kurſus ſchwerlich jo 
lang und umfaſſend, daß fie danach alle ihnen pafjende Nahrung 
durch das Auge unterjcheiden könnten. Es iſt ſchlechterdings 
der Duft, welcher ſie leitet. Zweierlei wirft hierbei: der von 
der Nahrungspflanze oder dem Nahrungstier entwidelte Duft 
und die Eimvirfung desjelben auf den Nahrungsfucher, der 
Geruch. Beide Umſtände find rein chemifcher Natur und müſſen 
auch allein Durch die Chemie unterjucht werden. Aber aus der 
Wirkung läßt ſich fchliegen, daß dem lezteren der Duft an— 
genehm fein muß; überhaupt frißt ein Tier nur etwas, das 
viecht oder jchmect. Ueberſehen wir das Verhältnis zwifchen ° 


*) Eine kurze Bemerfung erläutere hier die Forderung der Vege- 
tarianer; jie jagen: das Eiweiß der Eier, Milch und Pflanzen ift - 
völlig ausreichend zur Ernährung; wir brauchen daher das Fleijch der 
Tiere nicht und dieſe nicht zu fchlachten. Daß alle VBegetarianer alled 
veriverfen, was vom Tiere kommt, ift böswillige Berleumdung. Ebenfo 
falſch iſt es aber auch, wenn die Vegetarianer fagen, Fleiihnahrung 
mache den Menjchen zum Naubtiere, denn dag würde er jchon durd) 


ı den Genuß von Eier werden. 




















Fleiſchfreſſern und ihren Beutetieren, den Pflanzenfreſſern, fü 
wirkt der Duft des leztern auf das Raubtier erregend (als 
Lifternheitsitoff) angenehm. Diefe Erklärung gibt der Tatjache, 
dab manche Naubtiere, 3. B. die Tiger, die zucende Beute 
eine Strede fortichleppen, einen fehr pafjenden Sinn: dem Naub- 
tiere jind die dem geängfteten fterbenden Tiere veichlicher ent— 
jtrömenden Düfte angenehm, appetiterregend; das Fleisch wird 
mit den Düften durchträntt, daher ſchmackhafter. Der Duft des 
Raubtiers wirkt auf den Pflanzenfreſſer abjtoßend, efelerregend 
(als Ekelſtoff), er ftinft ihm; deshalb flieht das Tier. 

Die vermutlichen Träger der Duftſtoffe find die Eiweiß— 
ftoffe (Albuminate). Wie beveit3 durch Verfuche nachgewiesen, 
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jind diejelben geſchmack- und geruchlos, entwickeln aber bei Ber: 
jezung durch Säuren die Kotdüfte ihrer Träger. Darauf grün— 
dete Herr Jäger feine Hypoteſe: „die Albuminate, welche wir 
in den verjchiedenen Tieren antreffen, find nicht völlig einander 
gleich, Tondern bejtchen aus einem, wahrscheinlich bei allen 
Albuminaten gleichen Kern, mit welchem Atomgruppen ver- 
bunden find, welche bei ihrer Löslöfung aus dem Eiweißmolekül 
als die ſpezfiſchen Geſchmack- und Geruchitoffe entweichen und 
dann durch andere, zivar ähnliche, aber doch verfchiedene Atom— 
gruppen erjezt werden fünnen. Bei der Verdauung wird danach 
das Eiweiß des Nahrungsſtoffes zerlegt, feine Gejchmad- und 
Duftjtoffe werden mit den Erfrementen ausgeftoßen, fie müjjen 
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Ueberfall, 


Nach einer Photographie aus A.Hendſchels „Lofen Blättern", 


durch die Chemie daher in denjelben nachgewwiejen werden, der 
Eiweißfern wird mit den Duftftoffen des Nahrungsnehmers ge: 
jättigt und bildet nun das eigentiimliche Eiweiß desfelben. So 
müſſen ich alfo im Kote der Haze die Geſchmack- und Geruchitoffe 
der Maus nachweifen laſſen, während ihre Eiweißitoffe fich dem 
Körper der Kaze anpafjen und in demfelben wieder Eimeiß, 
aber das der Kaze bilden. So find bejonders die das Eiweiß 
begleitenden duftbildenden Stoffe Schuld daran, daß die Kaze 
ihre Eigentümlichfeit bewahrt und ihr Weſen nicht mit der Zeit 
dem der Maus fich nähert. 

Ueber das Wefen und den Vorzug der Eimweißitoffe klären 
uns noch folgende Erfahrungen auf: Wenn ein Stoff ich mit 
einer Haut umhüllt, jo ijt diefe (mit einem Nez vergleichbar) 
ſtets jo engmajchig, daß die Heinften Teilchen des Stoffes 


(Frankfurt a M., H. U. C. Preſtel.) 


der Stoff alfo nicht Hindurchdringen Tann. Die Eiweißftoffe 
haben das größte Molekül, aljo die größten Poren der Haut, 
geftatten aljo allen anderen Stoffen den Eintritt. Sie haben 
die Fähigkeit der Bildung und Aufjpeicherung des Ozons, end- 
lich genügende eleftrijche Kraft, fo daß dadurch den eintretenden 
Stoffen der Anftoß zur Zerfezung gegeben werden kann. 
Damit wiirde eine vollfommen ausreichende Erklärung des 
Nahrungsinftinftes gegeben fein: „das (durch feine Duftftoffe) 
jtärfere Albuminat macht Jagd auf das jchwächere, lezteres 
flieht jtet3 daS erſtere; gleichjtarfe Albuminate verhalten fich 
indifferent gegen einander;“ oder wenn fich ihre Träger be— 
fümpfen (mie Naubtiere die in ihr Jagdgebiet eindringenden 
Tiere gleicher Art befämpfen), fo ijt es nie direkt ein Kampf 
um die Nahrung. Der Nahrungstrieb erklärt fich gleichfalls 


(Moleküle) nicht die Machen oder Poren paſſiren können, daß | aus dem Wefen der Eiweißftoffe. Eine Erklärung de3 Hungers 
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kann nur richtig fein, wenn fie zugleich das Gefühl der Sät— 
tigung erklärt; beide unterjcheiden fi) nur von einander da= 
durch, daß das leztere einen Zuſtand der Ruhe, exjteres eine 
Nervenaufregung iſt. Ein Tier ift fatt, wenn feine Körperfäfte 
jo viele leicht oxrydirbare Subftanzen enthalten, inZbefondere 
Fette und Kohlehydrate, daß der fort und fort in den Körper 
eindringende Saueritoff in der Hauptjache von dieſem dingfejt 
gemacht und verhindert wird, die Eimweißteile des Körpers ans 
zugreifen umd zu zerfezen. Sobald nun der Vorrat von zir— 
fulivenden Fetten und Kohlehydraten erſchöpft ift, beginnt, wie 
die Experimente bei hungernden Tieren unwiderleglich dartun, 
eine umfänglichere Eiweißzerfezung, und mit ihr erfcheint der 
Hunger. Er it em Sympton der Eiweißzerfezung. Damit 
werden naturgemäß die Duftjtoffe frei und erzeugen die Nerven: 
aufregung des Hungerz; denn die chemifchen Stoffe, un die es 
ſich handelt, find im hohen Grade flüchtig und löslich, durch— 
dringen den ganzen Körper. Daher erklärt fi), daß der Hunger 
ein Gemeingefühl und nicht eine Sinneswahrnehmung ift. Es 
erklärt fich ferner, daß Hungernde Tiere eine jtärfere Aus— 
dinftung haben, als gefättigte. Die Duftftoffe entjtrömen dem 
ganzen Körper, am reinften, d. 5. nicht verunreinigt durch 
Schweißſäuren, der Niechjchleimhaut; wenn fie bier anderen 
Düften jvemder Tiere begegnen, jo ijt zweierlei möglich; beide 
Duftjtoffe harmoniren mit einander, jo ift die Wirfung dem 
hungernden Tiere angenehm, es erkennt feine Nahrung; difjo- 
niven fie, jo ift der Eindrud ımangenehm und das Tier berührt 
den fremden Gegenftand oder dag fremde Tier nicht. 

Bon den vielen Tatjachen, welche dieſe Erklärung ftüzen, 
erwähnen wir nur einige: Hunde und SKazen unterjuchen auf 
ihrem Wege liegende Gegenftände mit der Nafe, nicht mit den 
Augen; Hunde, welche viel im Zimmer find und gefüttert werde, 
verlieren ihren feinen Geruch, weil fie ihre Nafe nicht üben, 
Der Appetit ift eine Nervenanregung, bewirkt durch die Har- 
monie der Düſte auf die Nafenjchleimhaut. Perſonen, welche 
zu viel oder zu häufig von einer Speife genießen, empfinden 
Abneigung vor derjelben, da der Körper von den Duftitoffen 
diejer Speije zu ftark durchzogen iſt; die Zeit heilt den Wider— 
willen, u. ſ. w. 

Die Nahrungsitoffe, welche das Individuum erhalten, 
müffen auch gleichzeitig fir die Erhaltung der Art jorgen. 
Welche Rolle fpielen die Duftftoffe hierbei? E3 ift hier zweierlei 
zu beobachten: der Befruchtungsvorgang und die Beziehung der 
Gejchlechter. 

Jedes Tier entjteht aus dem Zufammenwirken ziveier Stoffe, 
dem weiblichen Ei und dem männlichen Samen. Das Ei ift eine 
Belle, welche aus Eiweiß (Protoplasma-Urbildungsſtoff) befteht. 
Das Eiweiß it nur das Befeelte und ijt begleitet von den 
Duftitoffen, Eiftoffen, welche die des weiblichen Tieres find. 
Der männliche Same, welcher einen fehr deutlichen Duft (Sa— 
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menduft) entwicelt, bewirkt die Befruchtung des Eis, die fi 
zuerſt in einer Duellung desfelben und einer Teilung der einen 
in zwei, Diejer in vier u. f. f. äußerft. Demnach ift die Be 
fruchtung und Entwicklung des Tieres ein wejentlich phyſikaliſch— 
chemifcher Vorgang, und die eigentlich formbildenden Stoffe find 
die Duftitoffe (Samen= und Eiduft), welche bei den verjchiedenen 
Tieren verjchieden find. Zugleich wird erklärt, daß die Nach- 
fommen den Eltern gleich find. Das Fundament der Ver— 
erbung bejteht darin, daß das Protoplasma, wie wir gejehen 
haben, bei der Ernährung feine Wejenseigentiimlichkeit bewahrt; 
diejelbe geht mit den vererbten Stoffen auf die Nachfommen 
über; jo lange e3 allen Anfechtungen von außen zum Troz feine 
Beichaffenheit bewahrt, behält auch die ganze Art ihren eigen- 
tümlichen Karakter; jo fommt es jchließlich, daß fich zufällige 
Eigenjchaften der Eltern gleichfall3 vererben fünnen, 3. B. eigen- 
tümliche Neigungen der Mutter während der Schwangerichaft, 
Abneigung gegen Speijen, daß ein heftiges Erjchreden der Mutter 
auf das Kind wirkt, u. ſ. w. 

Die Erklärung dev gejchlechtlichen Beziehungen bietet viel 
Aehnliches mit jenen zwischen Raubtier und Beutetier. Die 
geichlechtliche Liebe ijt ein Zuftand der Nervenaufregung, nur 
daß fie ſich auf andere Gebiete des Nervenapparates wirft, als 
der Hunger. Die wirkenden Stoffe find der Ei- und Samen 
duft entjprechend bei Weibchen und Männchen. Herr Jäger 
fonftatirt u. a. die Tatfache, daß Kinderwäjche anders dujtet, 
als die Wäſche gejchlechtsreifer Menjchen, und folgert daraus 
jehr richtig, daß die Ei» und Samendüfte erſt beim reifen 
Menſchen auftreten. Genau jo bei den Tieren. Die Dujtjtoffe 
begegnen ſich auf der Niechjchleimhaut; harmoniren fie, jo folgt 
die Annäherung; diſſoniren fie, oder ijt die gejchlechtliche 
Aufregung nur bei einem Tiere vorhanden, jo haben jie feine | 


Wirkung. Das angreifende ijt ftetS das Männchen. Wenn dag 7 


Weibchen empfangen hat, jo verfiegt bei den Tieren die Duelle 
der Eidüfte und die gejchlechtliche Aufregung legt jich. 

Wir haben uns iiber den Punkt der Vererbung bedeutend 
fürzer gefaßt, weil derjelbe weniger durch chemifche Unter— 
ſuchungen bisher geſtüzt ift, al3 der Nahrungsinftinft und =trieb; 
e3 fam und auch nur darauf an, das Syſtem des Herrn Prof. 
Säger zu entwideln. Wir halten dasfelbe für richtig und find 
itberzeugt, daß auch dem Leſer viele bisher dunkle Tatjachen 
überrajchend Kar geworden fein werden, wenn auch vielleicht 
hier und da Bedenken aufjteigen oder Tatjachen dagegen zu 
iprechen jcheinen. Doc richtig, oder nicht — jedenfalls ijt 
hiermit ein Gebiet, auf welchem bisher nur philofophirt wurde, 
der exakten wiljenjchaftlichen Forjchung zugemwiefen worden, und 
die Gegner werden ſich wohl oder übel bemühen müſſen, Ätatt 
philoſophiſcher Dogmen Tatjachen dagegen ins Feld zu führen, 
und jede neu angeführte Tatjache verbreitet Licht über die ganze 
Frage, gleichviel ob fie bejtätigt oder widerlegt. (Sätuß folgt) 





Aus Sralilien. 


II. Originalberiht von Antonio Schneider zu Curitiba in der Provinz Parana. 


In Europa ijt vielfach die törichte Anficht verbreitet, daß 
Leute, die als Taugenichtje bekannt find, fich zur Auswanderung 
eignen, jo daß manche fogar auf Koften ihrer Gemeinden oder 
auch DBerwandten „zur Beſſerung“ hieher geſchickt werden. 
Natürlich taugen diefe Leute durchaus gar nicht hierher und 
gehen rettungslos zugrunde, oder laufen hier zur Schande 
ihrer Landsleute herum. 

Was Nordamerifa groß gemacht Hat, das braucht auch 
Brafilien; Leute mit ernjten Vorfäzen und eifernem Willen 
können hier ihr Fortkommen finden. Was die brafilianifche Re— 
gierung anbetrifft, jo wird diefe heraustreten müſſen aus ihrer 
grenzenlojen Kurzfichtigfeit in Bezug auf die Naturalifation. 
Bis zur Stunde ift eine Maffennaturalifation eine Unmöglich- 
feit! Unter dent Eonfervativen Negime koſtete der Bürgerbrief 
für jeden Ausländer 25 Milceis (50 Marf). Die Liberalen 





Echluß.) 


jedoch wollten die Finanzen verbeſſern und ſchlugen 100 Mil- 
veis dazu. Die Folge davon ijt, daß ſich einfach niemand 
naturalifiren läßt, was wir nur billigen fönnen, denn wenn 
nur der die Fähigkeit befizt, Bürger zu werden, der 125 Milreis 


bezahlen kann, dann ijt die Sache nur zum Nachteile des ) 
Und was für Intereſſe jollen wir an dem Wohl und | 


Landes. 
Wehe des Landes haben, in dem wir nur Fremdlinge und | 
feine ebenbürtigen Bürger jind? F 

Deputirte in der Aſſemblée generale machten den Vorjchlag: | 
„Allen im Lande wohnenden Ausländern, ohne Unterichied der | 


Religion und Nationalität, die zwei Jahre an einem Drte | 


wohnen und im Vollbejiz der Ehrenrechte find, den Bürgerbrief | 
unentgeltlich zuzujtellen.“ 4 

Das wäre aber ernjtlich Tiberal gewejen; deswegen ftinmte | 
die Mehrzahl dagegen, nahm aber die Klaufel an, daß alle | 





























„Akatoliken“ (Nichtkatolifen) Bürger werden können, wenn jte das 
Birgergeld bezahlen, was die Afatolifen wie Katolifen Hübjch 
bleiben laſſen. Denn mit der Naturalifation ift eben noch 
manche Pflicht verbunden, von der man ſonſt verſchont bleibt. 
Auch glauben wir und wahrscheinlich auch die meijten Brafilianer, 
daß durch eine Maffennaturalifation dem verwerfllichen Nepo— 
tismus der Garaus gemacht wird, und das mag für die Leute 
erjchvedlich fein, denn die meiften leben von der Anftellung; 
wird die Negierung liberal, jo werden alle Beamte, die kon— 
fervativ find, entlafjen, natürlich ohne Penfion, ebenfo umgekehrt; 
daher mag es wohl kommen, daß jo viele Staatsgelder ver- 
untreut werden, denn zu einer bürgerlichen Hantirung kann kein 
„Angeſtellter“ fich entſchließen. 

Nun zu den Verkehrsmitteln! Dieſe ſind für einen Ackerbau— 
ſtaat von hervorragendſter Wichtigkeit, doch iſt es damit hierzu— 
lande noch ziemlich traurig beſtellt, ebenſo traurig wie in mancher 
Nachbarrepublik, vielleicht Argentinien und Chili ausgenommen. 
Daß hierin die Regierung ſowie Private den beſten Willen 
zeigen, ſei unbeſtritten. Dennoch geht die Ausführung ange— 
fangener Bauten in wahrem Schneckengange vorwärts. 

Heute wird ein Gebäude auf Regierungskoſten angefangen, 
es wird feierlichjt der Grundſtein gelegt — mit dem ſtets uns 
vermeidlichen NRafetengefnatter, denn ohne diejes kann ſich der 
Siüdamerifaner iiberhaupt Fein Feſt denken, und morgen jchon 
bleibt alle8 Yiegen bis — die Negierung wieder Geld jchidt. 
Daß man diefe unverantwortliche Gleichgültigfeit auch bei Eiſen— 
bahn» und Straßenbauten nicht überwindet, läßt jich durch 
nicht3 rechtfertigen. Nach brafilianifcher Sitte wird mitten im 
tiefften Urwald eine Kolonie anzulegen befchloffen und auch ans 
gelegt, abgeſchnitten von aller Welt, ohne Weg und Steg. Nies 
mand kümmert fi darum; die Koloniften werden zunächſt auf 
Negierungskoften dort Hingefchafft und unterhalten; haben fie 
endlich etwas zu verfaufen, dann tritt die Notwendigkeit eines 
Verkehrsweges grell vor Augen, und nun wird alle mögliche 
Abhilfe verjprochen, allein daS Verjprechen feineswegs ſo ſchnell 
ausgeführt. So kennen wir hier in der Provinz die Kolonie 
Aſſungy, die vor 14 Jahren angelegt wurde und heute noch 
feine Fahrſtraße von dort hierher befizt. Trozdem dort das 
Land vorzüglich ift und die Koloniſten alle Bedürfniffe in 
Maſſe bauen, jo fommt der Transport per Mauleſel hierher 
nach Curitiba fait teurer als der Preis der Waare iſt; und jo 
ift es fajt mit allen Kolonien. Projekte, ja, die ſchwirren maſſen— 
haft in den Köpfen herum, aber die Ausführung läßt eben 
verdammt lange auf ſich warten. Die Eijenbahnen, jelbit Die, 
bei denen die Negierung die Zinsgarantie übernommen bat, 
fehreiten im Bau äufßerft langfam vorwärts, und jo fange in 
diefer Richtung nicht die praftifche Art der Nordamerifaner 
nachgeahmt wird, folange wird Brafilien, troz feiner Natur 
veichtümer blos vegetiren. Erſt dann, aber auch nur dann — 
wenn die fruchtbaren und für europäiſche Kolonifation geeigneten 
Ländereien der vier Südprovinzen mit allen modernen Verkehrs— 
wegen verfehen jein werden, iſt Brafilien in die eriten Reihen 


der Rulturftaaten zu jtellen. 


Bollftändige Aufhebung der Sklaverei wird hier jeit langem 
angeftrebt, und welcher Menjchenfreund ſtimmte nicht mit Freuden 
ein! Obgleich nun bis zum Jahre 1890 alle in Brafilien lebenden 
Sklaven frei fein follen, fteht dennoch der Sklavenhandel zwifchen 
verichiedenen Provinzen in Flor; die Provinzialaffembleen (Land— 
tag) tun ihr möglichjtes, um dies zu verhindern ; jo erhebt die 
Provinz Amazonas für jeden einzuführenden Sklaven einen 
Boll von 2 Kontos de Neis (— 400 Mark), Parana 1 Konto, 
Rio Grande do Sul 500 Milreis. Wahrlich eine teure Waare, 
diefe Neger in Brafilien, wird fich in Deutſchland mancher 
Kohlenwerks- und Webereibefizer, mancher Ritterguts- und 
Sabrifbefizer denken, wahrlich, teuer, können wir hier um— 
fonft Haben — und wenn das blos Boll iſt — mie teuer 
fommt denn dann fo ein Kerl von Arbeiter? Nun oft bis 
3 Konto (6000 Mark) und darüber. Es joll feineswegs ge— 
[eugnet werden, daß auf den großen Plantagen im Innern die 
Neger noch bei ſchwerer Arbeit argen Mißhandlungen ausge— 
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jezt find, aber die Hausfflaven in den Städten find beſſer 
daran al3 mancher deutjche Dienjtbote. Fern ſei es von ung, 
der Sklaverei das Wort zu reden, allein iſt dieſe einmal voll- 
ſtändig befeitigt, wird mancher Neger elend zu Grunde gehen, 
denn brutale Behandlung und Verrohung, welchen diefe Nermiten 
zum Teil ausgejezt jind, haben fie nicht das Glück der Selbit- 
Itändigfeit fennen gelehrt und jo unter das Vieh herabgedrüdt. 
Bon Haus aus find die Neger durchaus qutmütige Menfchen, 
aber der Egoismus des weißen Menjchen, der ſelbſt zur Arbeit 
zu faul, ſieht in dem Schwarzen fein Lafttier und ſchämt ſich 
nicht, vom Schweiße des tiefverachteten Neger3 zu leben. Wir 
fennen ſogar Deutjche, die ich ihre Sklaven faufen und ges 
legentlich verkaufen. Lobend müſſen wir hier eines Strikes 
gedenfen, der vor wenigen Monaten unter den Sezern in Ceara, 
Hauptjtadt der gleichnamigen Nordprovinz, ausbrach, dort jollten 
Artikel in den Blättern gegen die Abolitionijten veröffentlicht 
werden, allein die Sezer weigerten ſich, die Schmähartifel zu 
ſezen und die Sache unterblieb zum großen Aerger der Zeitungs— 
befizer, denn die Herren Sflavenbarone jind eine noble Kund— 
Schaft und bezahlen folche Artikel jeher gut. Diefe Sezer find 
durchweg Brafilianer, die noch feine Ahnung von der Solidarität 
der Arbeit haben und fich von rein philantropifchen Anfichten 
zur Eimftellung der Arbeit bewegen ließen. 

Schon hält man Umschau nach) anderen Arbeitskräften für 
die Zeit, daß die Sklaverei ganz aufgehoben jein wird, vor 
allem find Ehinejen vorgefchlagen und auch ſchon in der Provinz 
Nio verjuchsweije eingeführt worden. Manche Zeitung it voll 
des Lobes über die Anftelligfeit der bezopften Söhne des himmli— 
chen Reiches. 

Wir zweifeln nicht im mindeiten, daß ſich die Chineſen 
al3 gute Kolonisten für die Nordprovinzen, Nio mit eingerechnet, 
bewähren würden, denn Klima und Lebensweife eignen jich fiir 
diefe Leute, aber wie es den Anjchein hat, jollen die Chineſen 
durch „Kontrakte“ auf den großen Landgütern und in den 
Städten gebunden werden, jo daß die jchwarze Sklaverei ab— 
geichafft, die gelbe dagegen eingeführt würde, denn in der Tat 
wäre das Berhältnis dafjelbe, nur die Form eine andere. In 
den Guano= und Salpeteriverfen in Peru find die dort ars 
beitenden Chinefen allen möglichen Mißhandlungen ausgefezt, 
müſſen fich Zohnabzüge, Kontraktbrüche, Prügel u. dgl. gefallen 
lafjen. Dies alles würde fich hier gewiß auch wiederholen. 
ALS freie Kolonisten, als wirkliche Aderbauer, die ſich Yand er— 
werben und dafjelbe behalten und bebauen, würden wir eine 
Einwandrung von Chineſen für die Nordprovinzen billigen. 
Die Provinzial-Ajfemblee von Sao Paulo läßt jezt Eimvanderer 
von den kanariſchen Inſeln hierherkommen, welche im Innern 
diefer Provinz als Kolonijten, vorzüglich fiir Kaffeebau ver— 
wendet werden jollen. Alle andere Einwandrung umnterbleibt, 
doch ſoll, wie ich neuerdings erfahre, der Vertrag zwiſchen der 
Regierung und dem Hamburger Kolonijationsverein von 1849 
auf ein Jahr erneuert werden. Darob großer Jubel in Iſrael 
und Dona-Franziska. Sollte die jezige „Liberale” Regierung 
dabei verharren, nicht bald einer Mafjeneinwandrung mit allen 
möglichen Bemühungen für das Wohl der Einwandrer die Wege 
zu ebnen, fo wird diefes ungeheure Land, welches nur 5 Heiner 


ı it als ganz Europa, davon den empfindlichiten Schaden haben, 


denn der eingeborne Brafilianer, der im Urwalde fizt, hat die 
allerwenigiten Bedürfniffe, aber auch den größten Efel vor der 
Arbeit. Er fizt beim Feuer in feiner Hütte, dreht ich eine 
Maiszigarette um die andere und befiimmert fich um niemanden. 
Alle diefe Leute find arm, arm durch grenzenlojfe Faulheit, 
und da eine liberale Regierung auch ein liberales Wahl: 
gefez haben muß, hob die jezige den von den Konſervativen 
herrührenden Wahlmodus auf und ftellte einen neuen feit, nach 
welchem jeder Wähler des Lejens und Schreibens mächtig fein 
fowie ein gewifjes Einfommen nachweifen muß. Durch diejes 
nichtswürdige Verfahren wurde faſt "3 der früheren Wähler 
ausgejchloffen, ausgefchlofien damit ſich die Liberalen halten 
fönnen. Als Grund führte die Regierung an, man wolle das 
Kaufen der Stimmen hindern. Gefauft wurden die Stimmen 
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in der Tat, denn bei früheren Wahlen erhielt jener Kandidat 
die meijten Stimmen, der das beſte Effen ımd den meiften 
Wein zum beiten gab. Daß es bei einer Wahl ohme Fandango 
(dev brafilianiiche Nationaltanz) nicht gehen Tann, war felbft- 
verſtändlich. Diefen Tanz mitzumachen, oder doch anzufehen, 
lohnt der Mühe. Bei irgend einem eingebornen Brafilianer 
wird der Fandango angefagt. Alle Nachbarn kommen — na: 
türlih alle zu Pferde — der „Saal“ iſt hell beleuchtet, die 
„Muſik“ in einer Ede poftirt, fie beiteht aus einer Art don 
Öuitarre und einer Art Trommel, über ein Yeerez Faß wird 
eine Kuhhaut gefpannt und diefe gewöhnlich von einem Neger 
auf daS graufamfte malträtirt; geht es aber nobel zu, iſt auch 
eine Handharmonifa dabei; nach diejer fehauderhaften Muſik 
tanzt nun die ganze Gefellichaft, ausnahmslos in Holzpantoffeln, 
was ſich von außen anhört, al3 wenn drinnen gedrojchen würde; 
nichtSdeftoweniger amiüfirt fich alles nach Herzensluſt. Diefen 
Fandango muß jeder Kandidat geben. ALS Wahlfofal iſt ſtets 
die Kirche beſtimmt, und die ergözlichſten Dinge fallen da vor, 
ſah ich doch, wie ein „liberaler“ Doktor einen-, konſervativen“ 
Pfaffen ohrfeigte. Die Parteiwut geht ſoweit, daß ſelbſt Schuß⸗ 
waffen dabei eine Rolle ſpielen. 

Sollte noch wirklich eine allgemeine Naturaliſation durch⸗ 
geſezt werden, ſo wird auch dieſes elende Machwerk von Wahl⸗ 
geſez dem gleichen und direktem Wahlrecht weichen müſſen, und 
das fürchten die Herrn Liberalen ſehr. 





Alſo zur Beſſerung und Entwicklung des Landes ſind von 
der Regierung zu fordern: Einwanderung, Aufhebung der 
Sklaverei, allgemeine Naturaliſation und direktes Wahlrecht. 


Durch Erfüllung dieſer Bedingungen wird mancher Mißſtand 
verſchwinden, und ſämmtliche Bewohner werden ſich als Bra— 
ſilianer fühlen und am Wohl und Wehe des Landes leil— 
nehmen. 

Zum Schluß noch) etivas von dem Herrn Dr. Zöller (?), Mit: 
arbeiter der „Kölnischen Zeitung.“ Dieſer Schriftſteller von 
„Ruf“ bereifte auf Koften der „Kölniſchen Zeitung“ Südamerika, 
Fleißig, ſehr fleißig erftattete der Herr Berichte an fein Blatt 
über DBrafilien, zum großen Teile jo konfuſes geug, daß ſelbſt 
hiefige deutſche Blätter fich dariiber aufhielten und die deutjche 
Heitung don Porte-Alegre mit Prügel drohte. Auch Hier in 
der Provinz Parana und zwar in den beiden Hafenftädten An— 
tonio und Paranaqua trieb fi) Herr Zöller herum, wo e3 
faft gar feine Deutjche gibt. Er hielt es aber auch garnicht 
für nötig hierher zu fommen und das Leben und Treiben 
der Deutjchen hier in Curitiba und in den Kolonien kennen 
zu lernen, nicht3deftomweniger erjchienen auch über die Provinz 
Parana Berichte. Dies erinnert mich vecht lebhaft an den Journa⸗ 
liſten Prell aus dem Roman „Dem Schickſal abgerungen“, in 
dem Jahrgang 5 der „Neuen Welt.“ Dieſem Zöller-Prell 
ſprechen wir jedes Recht ab, über hieſige Verhältniſſe mitzu— 
ſprechen und ſind ſeine Berichte vorſichtig aufzunehmen. 


Zu Raffaels 400jährigem Geburtstag. 


Von Dr. Richard Ernft. 


I. 

Wie in allen Künſten, waren e3 auch in der Malerei die 
Griechen, welche in ihr zuerst VBollendetes geleijtet haben. Yon 
den großen Wandgemälden des Polynot, womit diefer geniale 
Künftler, ein älterer Zeitgenoffe des Phidins, die öffentlichen 
Gebäude Athens ſchmückte, ift uns zwar nichts erhalten, ſo 
wenig als von den GStaffeleibildern der fpäteren großen Maler 
Griechenlands. Aber wir fünnen uns wenigitens aus den zahl: 
reichen Wandmalereien der verfchütteten und wieder ausgegra= 
benen Städte am Veſuv, Herfulanım und Pompeji, aus den 
ſchönen Darftellungen auf griechifchen bemalten Vafen, die man 
in vielen Städten Staliens, Griechenlands und Kleinaſiens ges 
funden hat, wohin fie als Handelsartifel von Athen aus ge: 
fommen waren, und endlich aus den fertigen Mofaiffußböden, 
bejonder3 dem jchönjten Mofaik der Welt, der im Jahre 1831 
in Bompeji ausgegrabenen Aleranderjchlacht, eine ſchwache Bor: 
itellung von der hohen Stufe machen, auf welcher die hellenijche 
Malerei ftand. Denn wenn die pompejanijchen Wandgemälde 
und die griechifchen Vafenbilder von fehlichten Handiwerfern 
herrühren, wie mögen da erſt die griechiſchen Künftler gemalt 
haben! Auch die Befchreibungen von Gemälden, die wir bei 
alten Schriftjtellern finden, wie auch ein Bli auf die Bild- 
hauerei der Griechen laſſen uns vermuten, daß die Malerei 
hinter den übrigen bildenden Künsten nicht zurücgeftanden haben 
wird. Die Alten malten wie wir, entweder al fresco (auf den 
frifchen, naſſen Stuckbewurf der Wandfläche), oder fie fchufen 
Staffelbilder, die mit Wafferfarben auf eigens hierzu präparirten 
Holztafeln oder auch mit Wachsfarbe (in enfaujtiicher Manier) 
hergeitellt wurden. Delmalerei kannten fie nicht; dieſe wurde 
erjt im Mittelalter erfunden, verdrängte aber bald ivegen ihrer 
großen Vorteile die antife Wahsmalerei. (Die Anwendung von 
Baum und Nußöl für die Malerei Kante man ſchon um das 
Jahr 1000, jedoch exit im 15. Jahrhundert erlangte die Oel— 
malerei durch die Brüder van Eyd ihre große Bedeutung.) 

Nachdem in den Umwälzungen der Völferwanderung Die 
Künfte des Altertum zu Grunde gegangen und Barbarei und 
Geſchmackloſigkeit an deren Stelle getreten war, mußte, al3 die 
politifchen Wogen fich wieder ebneten, auch die Malerei geradezu 
wieder don vorn anfangen, wozu auch wefentlich der Umftand 











beitrug, daß man überall, wo fich noch Denkmäler antiker Kunft 
fanden, diefelben als Erinnerungen einer heidnijchen Zeit igno- 
rirte, Wo nicht gar mit hriftlichem Fanatismus und Vandalis— 
mus zertrüummerte. Dies rächte fich jo, daß eine Reihe von 
Jahrhunderten dazu gehörte, che die Malerei aus den ſtarren 
Formen der byzantiniſchen Kirchenmalerei ſich herausarbeitete und 
eine ſelbſtändigere Geſtaltung gewann. Konſtantinopel war als 
Siz des römiſch-chriſtlichen Kaiſertums auch lange Zeit hindurch 
der einzige Siz der byzantiniſchen Kirchenmalerei geweſen. Ihre 
wahre Heimat und Blüte ſollte dieſe Kunſt aber in Italien finden. 
Am Horizonte des mönchiſch verfinfterten Mittelalters, in 
dejjen Nacht Wifjenfchaft und Kunſt elend verfümmerten, be- 
gann im 15. Jahrhundert die Bildungsfonne de3 Altertums 
heraufzuleuchten, um das ſtockende Geijtesleben der Völker 
Europas mit frischen, gefunden Säften zu beleben und eine neue 
Kulturepoche herbeizuführen. Das verachtete, verſtoßene und 
verfolgte Heidentum, der Geiſt des römischen und weit mehr 
noch de3 griechifchen Altertums in Wiſſenſchaft, Poefie und bil- 
dender Kunſt war e3, was die in dogmatifchem und ſcholaſtiſchem 
Blödſinn faſt erſtickte chriſtliche Welt verjüngen mußte. Die 
edlen Geijter der Antife lehrten zuerjt die Menfchen fich wieder 
als Menjchen fühlen, fie brachten gegenüber der hrijtlichen Ver: 
tröftung auf das Senfeit3 wieder die Schönheit und Geltung 
de3 Lebens zu Ehren, fie weckten in taufend Herzen den Haß 
gegen die Tyrannei und das Hochgefühl der Freiheit, fie be- 
freiten die gefefjelte Vernunft und ließen die Wiſſenſchaft einen 
grandiojen Auffchwung nehmen, der für alle Lebensgebiete die 
Ihönften Früchte trug, und fie zeigte endlich der verivrten Kunſt 
den Weg zum wahrhaft Schönen und bereiteten ihr ein goldenes 
Zeitalter. Während in Deutſchland aus dem Schoße des 
Humanismus, uns eine religiöſe Revolution die Neformation, 
geboren wurde, blüte unter dem milden Himmel Stalieng, dem 
eigentlichen Wiedergeburtsort der Eafjischen Bildung, don wo 
aus das Intereſſe für klaſſiſche Kunſt und Literatur fi) über 
die andern Länder Europas ausbreitet, die Nenaiffance. Die 
Nenaifjance, jagt Ludwig Pfau, war die Nefornation Staliens, 
und Raffael unterzeichnete mit feinem Pinfel die Scheidung 
der Kunſt don der Kirche, wie Luther mit feinen Teſen Die 
Scheidung der Kirche von der Wiſſenſchaft verfindigte, 
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In Stalien, wo man überhaupt der alten Kultur näher 
Stand, zeigt ſich das Wiederauffeben des klaſſiſchen Altertums 
ſchon don der erſten Hälfte de3 14. Jahrhunderts ar. Öelehrte 
Griechen, welche vor dem Anſturm der Türken nach dem Abend- 
lande, befonders nad) Stalien flichteten, verpflanzten dahin die 
Kenntnis der griechifchen Sprache und Literatur, und Funftfreund- 
liche Bäpfte, Fürſten und Patrizier, beſonders die durch Neich- 
tum und Talent ausgezeichnete Familie der Mediceer, er- 
warben fich große Verdienfte um die Beförderung der Haffifchen 
Studien durch den Ankauf von Manuffripten, Anlegung von 
Bibliotefen, Gründung von Afademien und freigebige Unter: 
ftüzung gefehrter umd geiftreicher Männer. Und wie ſich 
das Intereſſe für alte Literatur zunächſt darin betätigte, daß 
man von allen Seiten Manuſkripte einfammelte, fo äußerte fich 
der Eifer für antife Kunſt zunächlt dadurch), daß man die 
Trümmer von Gebäuden, Denfmälern und Tempeln der alten 
Welt forgfältiger vor dem Untergang bewahrte und durch Aus— 
grabungen und Nachforfchungen (welche die Auffindung des 
Apollo von Belvedere in Antium und der Laofoongruppe zur 
Folge hatte) das Verborgene ans Licht zu bringen fuchte. Die 
italienifchen Künftler begannen die Ueberrefte der alten Kunſt 
einem ſorgfältigen Studium zu unterwerfen und übertrugen 
dann die Prinzipien und Formen des Autiken auf die For— 
derungen ihrer eigenen Zeit. Und wie an den Schöpfungen 
der Antike, ſo bildete ſich das Auge des Künſtlers auch durch 
das gründlichere Studium der Natur. Die Folge davon war, 
daß ſich die Kunſt von den typiſchen Formen mittelalterlicher 
Romantik abkehrte und dem Realismus der Natur ſich zuwendete, 
und daß die Stoffe der chriſtlichen Myte und Legende nicht 
mehr in typiſcher Weiſe, ſondern hiſtoriſch, menſchlich behandelt 
wurden: die Heiligen wurden wie die Götter Verkörperung 
menſchlicher Vollkommenheit und Schönheit. Gleichzeitig wurden 
die Myten und Hiſtorien des Altertums wieder lebendig als 
Vorwürfe für künſtleriſche Darſtellung, auch das Leben der 
Gegenwart erſcheint der künſtleriſchen Behandlung würdig und 
ferner ſchärft ſich der Blick für landſchaftliche Schönheit. So 
tritt in der Architektur an die Stelle des gotiſchen Spizbogen— 
ſtils der griechiſche Säulenbau und die römiſche Kuppelform, 
während in Skulptur und Malerei der chriſtliche Spiritualismus 
realiſtiſcher Naturwahrheit und blühender Fleiſchfreudigkeit weichen 
muß. Die leztere, die Malerei, ſchwingt ſich nach und nach 
an die Spize der bildenden Künſte, und hier erheben ſich nun 
vor dem umſchauenden Blick, wie Lübkeé ſagt, jene Heroen— 
geſtalten der Kunſt, welche die Bewunderung und die Liebe der 
Menſchengeſchlechter bis in die fernſten Zeiten ſein werden. 
Den Reigen eröffnet die ernſte Geftalt des großen Lionardo 
da Vinci*), Architekt, Kriegs- und Wafjerbaumeifter, Bild- 
bauer, Improviſator, Sänger und Mufiker wie Gelehrter, und 
auf feinem dieſer Gebiete Dilettant, vielmehr „überall Be- 
gründer und Entdeder”; dabei don ungewöhnlicher Schönheit, 
höchſter und geübter Körperfraft, voll Geiſt und Wiz. In 
ſeine Fußſtapfen tritt, wie ein junger Herkules, übermütig, 
kraftvoll, Michelangelo**), der zum erſtenmal aus dem tiefſten 
Studium des klaſſiſchen Altertums jenen freien, großen Stil 
in die Kunſt einführt, vor welchem ſelbſt die bedeutendſten 
Schöpfungen der Vorgänger faſt wie befangene Schülerverſuche 
zuſammenſchrumpfen. Auch er iſt in ſeinem Schaffen von wunder— 
barer Vielſeitigkeit: in allen drei Künften die großartigften 
Meifterwerfe als unerreichbare Vorbilder darftellend. Die Vol— 
lendung in lauterfter Schönheit bringt dann Raffael, der den 
unfterblichen Hauch göttlicher Anmut über alles verbreitet, was 
jeine Hand berührt; auch er ift nicht blos in der Malerei, fondern 
ebenjo in der Architektur, im Studium und Erforfchung des 
Altertums erfahren. Daran reihen ſich die Vollender rein 




















*) 1452—1519, Stifter der Iombardifchen Schule. Sein befann- 


tejtes Werk ift das Abendmahl, in Del auf die Wand des Refaktoriums 


von Sta. Maria delle Grazie zu Mailand gemalt. 
**) 1475 — 1564. Beſonders befannt find fein Moſes (plaftifches 
Verf) und feine Decdengemälde in der Sixtiniſchen Kapelle in Rom. 
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maleriſcher Darjtellung, Giorgione*), der jeiner leidenſchaft— 
lichen Empfindung in einem glutvollen, mächtig afzentuirten 
Farbenvortrag zum Ausdrud verhilft und Tizian**), der un 
übertroffene Meifter des „blühenden Fleiſches“, der feine Ge— 
jtalten vom goldenen Licht eines reinen Aeters durchleuchten 
läßt, endlich Corregio***), deffen luftdurchhauchte Gebilde fich 
in die durchfichtigen Schleier eines verjtohlenen Helldunfels 
hüllen. — So groß aber ift die ſchöpferiſche Kunſt diefer Zeit, 
daß neben jenen höchſten Meiftern ein ganzer Kreis von Sternen 
zweiten Ranges aufleuchtet, die jenen an Glanz nicht jelten fehr 
nahe fommen und von der Intenfität und Mannichfaltigkeit des 
fünftlerifchen Lebens im Cinque-cento Zeugnis ablegen. Noch 
jezt iſt es für den Wanderer wahrhaft ftaunenervegend, wenn er 
in Stalien auf Schritt und Tritt, ſelbſt in den Heinjten Städten, 
die glänzenden Schöpfungen diefer Zeit kennen lernt. So uner: 
ſchöpflich feheint dieſer Reichtum, daß das kunſtgeſegnete Land 
noch überſchwänglichen Beſiz aufzuweiſen vermag, obwohl es ſeit 
Jahrhunderten alle Muſeen und Privatkabinete Europas von 
Madrid bis Petersburg, von Peſt und Wien bis Stockholm 
und London mit ſeinen Schäzen geſchmückt und bereichert hat. 
Was die italieniſche Malerei damals Hohes geſchaffen hat, ge— 
hört zu den köſtlichſten Gütern der Menſchheit, weil ſie ſich 
nicht begnügte, das einfach Natürliche und Wirkliche in ihren 
Gebilden zu erreichen, ſondern aus den Meiſterwerken der 
antiken Plaſtik wie aus dem eigenen aufs höchſte geſteigerten 
Schönheitsgefühl den Trieb ſchöpfte, über das Alltägliche zu 
Geſtalten höchſter Schönheit und Ideaglität durchzudringen. 

Dogma und Zubehör fingen an, in den Hintergrund zu 
treten, der klaſſiſche Humanismus ließ die erleuchteteren Geiſter 
dem Humanen im Chriſtentum, in Lehre und Sage, ſich zu— 
wenden. Für die Kunſt war dies nun ein doppelter Gewinn, 
mit dem Reinmenſchlichen der Antike verband ſich die verfeinerte 
chriſtliche, oder ſagen wir lieber die moderne Etik, und während 
die antike Kunſt mehr die körperlichen Vorzüge zur Darſtellung 
brachte, Schönheit, Kraft u. ſ. f., war in der Renaiſſance fitt- 
liche Reinheit und Größe mit antiker Aeußerlichkeit gepaart. 
Dem antifen Leib wurde eine moderne Seele eingehaucht, wie 
wir eine ähnliche Verſchmelzung in einer Schweiterfunjt, der 
Poeſie, in Goethes Sphigenie, bewundern. 7) — Wenden wir 
uns num zum größten Maler der Nenaifjance. ++) 

eines Künftlers Leben ift auch nur von ferne dem des 
Kaffael an Glüc zu vergleichen. Keine Kämpfe gegen Not 
und Feindſchaft bedrängten feine Sugend. Als Kind erregte er 
die größten Hoffnungen, ſchrittweiſe erfüllte und itbertraf ex fie 
und bald in einem Umfang, den niemand ahnen konnte. Als 
Franzesko Franzia zum erftenmal eines ſeiner Bilder ſah, legte 
er den Pinſel nieder und ſtarb vor Gram, daß er nun nichts 
mehr zu erreichen habe. Raſch entwuchs der Jüngling ſeinen 
Meiſtern. Was als das Wunderbarſte an ſeiner Erſcheinung 
hervortritt, das iſt jene vollkommene Harmonie aller geiſtigen 
Anlagen, die ſelbſt bei den größten Künſtlern nur ſelten ge— 
funden wird; in ſolcher Vollkommenheit wie bei ihm wohl nur 
noch bei einem einzigen innerlich nahe verwandten Meiſter einer 
andern Kunſt, bei Mozart. Iſt bei andern, ſelbſt bei den 
erſten Meiſtern, irgend eine Richtung die vorwiegende, ſei es 
die auf energiſche Karakteriſtik oder auf den höchſten Ausdruck 
des Erhabenen, ſo findet ſich hier jeder Zug des geiſtigen 
Lebens zu unvergleichlichem Ebenmaß, zur vollendeten Schön— 
heit verbunden. In ſeinen Werken begegnet uns wieder ſeine 
„edle Einfalt und ſtille Größe“, welche nach Winkelmanns tref— 














— 

1477—1576, Haupt der venetianiſchen Schule. Unter ſeinen 
zahlreichen Werken ſind ſein Zinsgroſchen (in der dresdner Galerie) und 
ſeine Venus und andere Frauenbilder die populärſten. 

*x) 1494 - 1534. Sein bekannteſtes Wert iſt die büßende Magda— 
lena (in Dresden), welche mehr eine Magdalera als eine Büherin 
darstellt. 

7) Vgl. hierzu die Artikel: „Die Religion der Vergangenheit und 
der Zukunft“ im vorigen Jahrgang der „N. W.“ 
71) Lübke, Geſchichte der italienifhen Malerei. 


Springer, Raffael 
und Michelangelo. Grimm, Ausgewählte Eſſays. 
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fendem Ausdruck die Blütezeit der helleniſchen Kunſt karakteriſirt. 
Der menſchliche Körper war ſeinen Händen anvertraut; die 
unmerklichſten Wendungen wußte er zu unterſcheiden, Schönheit 
in jede Faſer zu legen. Raffaels Geſtalten erſchöpfen die 
Möglichkeit menſchlicher Bewegung, wie die Bildſäulen der 
Griechen die der menſchlichen Ruhe, wie Shakeſpeares Dichtungen 
die der menſchlichen Leidenſchaft, Goethes Gedichte die der 
liebenden Betrachtung erſchöpfen. Und wie ein Homeriſches 
Diſtichon den Stempel Homers deutlich an der Stirne trägt”), 
jo die Gejchöpfe Raffaels. Seine Werke find ganz vollendet, 
jehen wir fie an, jo jteht unfere Sehnfucht jtill und verlangt 
nicht3 mehr. Wir wollen nur fehen, die Gedanfen verjchwinden, 
die Fordrungen der Phantafie verjtummen und find befriedigt. 
Selbjt wo er das DVerderben und das Furchtbare darjtellt, 
tragen jeine Bilder eine klare Schönheit in ſich, belaſten niemals 
das Gemüt, das in Bewunderung verſunken ijt. Raffaels Werte 
find wie goldene Nepfel, die an einer ewigen Sonne reifen; 
feine Mühe ſieht man ihnen an, arbeitslos feheint er fie hin— 
geworfen zu haben, und doch zeigen feine Bilder ein Studium, 
das heute umerhört ijt (ganz wie bei Mozart), ES quoll ihm 
aus den Fingern, es war feine Arbeit, wie einem Roſenbuſch 
das Blühen feine Mühe macht; was er angriff, verwandelte ich 
in Schönheit. Mitten in ihr fnicte fein Leben. Seine Ab— 
nahme feiner Kraft, fein Stehenbleiben, feine Manier ijt bei 
ihm wahrzunehmen. Sein Leben entblätterte ſich nicht langſam; 
plözlic) war er nicht mehr da. Er ging unter wie eine blühende 
Stadt, die ing Meer verfinft mit all ihrem Reichtum — wie 
Mozart. „Wen Zeus liebt, der jtirbt jung,“ gilt von diejen 
beiden Lieblingen der Götter. 

Ein Zauber umgab ihn und erfüllte die, denen er begegnete 
und die mit ihm zujammen waren. Harmonie war fein Leben, 
um mit Pythagoras zu reden. Seine neidlofe Site, jein reiner 
Sinn wird von allen Zeitgenofjen einftimmig gepriejen und Die 
Örazie feiner Seele ftrömte von ihm auf jeine ganze Umgebung. 
Wo er arbeitete, verftummten Neid und Eiferfuht unter den 
Künftlern, fie wurden einig und ordneten fich ihm unter. Es 
gibt Fein erhabeneres, fein rührenderes Lob, als die Art, wie 
Vaſari, der italienische Biograph Raffaels, deſſen Dberherr- 
haft über alle Künſtler nicht feiner Meifterjchaft und der Klug— 
heit feines Tiebenswürdigen Benehmens zuweilt, jondern dem 
Genius feiner ſchönen Natur zufchreibt. Nicht allein preiit er 
an ihm die Höhe und Vollfommenheit feiner Kunft, die nie 
jemand hoffen dürfe, übertreffen zu können, jondern faſt noch 
mehr rühmt ex feine edlen Sitten, fein Teutjeliges Wejen, das 
herzliche Verhältnis zu feinen zahlreihen Schülern und am 
meisten beivunderungswirdig findet er, daß der Himmel ihm 
die Kraft verliehen habe, im Künſtlerkreiſe zu erweden, was 
wider die Natur der Maler ftreite; denn alle Maler, nicht nur 
die geringen, auch die großen, welche auf ihren eigenen Ruhm 
bedacht waren, arbeiteten unter ihm in unerhörter Eintracht. 
Zwiſtigkeiten und böſe Gedanken fielen tot zu Boden. „Jede 
üble Laune” — find Vaſaris eigene Worte — „ſchwand, wenn 
fie ihn jahen, jeder niedrige Gedanke war aus ihrer Seele ver: 
jcheucht, und dies fam daher, daß fie durch feine Freundlichkeit, 
durch jeine Kunst und mehr noch durch die Macht jeiner ſchönen 
Natur ſich überwunden fühlten.” Unverftändigen Tadel wußte 
er fein abzufertigen. AS einmal zwei Kardinäle an einem 
Gemälde die Köpfe der Apoftel Petrus und Paulus zu rot 
fanden, äußerte Raffael: „Sie erröten vor Scham dariiber, daß 
ihre Kirche von Leuten wie ihr jeid verwaltet wird.” — Des 
Ruhmes genoß Naffael wie Fein Sterblicher vielleicht vor ihm 
und nach ihm. Wie ein Fürft lebte er. Vaſari erzählt, daß 
er felten von feinem Haufe zum Vatikan gegangen jei, ohne 
von „wohl fünfzig guten und vorzüglichen Malern“ umgeben 
zu fein, die ihm durch ihr Geleit ehren wollten. Der Bapit, 
der ihn wie einen Freund empfing, kannte ihm gegenüber Feine 
Grenze der Freigebigfeit. Das aber verführte jeine VBejcheiden- 








*) Die Alten ſagten: So wenig dem Herfules feine Keule, eben- 
jowenig kaun dem Homer ein Vers entrifjen werden. 
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heit nicht. Auch wirft ihm niemand vor, daß er Schäze ge— 
ſammelt, daß er nach Gold und Ruhm gegeizt habe. Seine 
Kunſt war ſein Glück — den Bildner der Schönheit hatte die 
Natur mit hoher Schönheit ausgeſtattet. Bezaubernde Anmut 
war über ſein edles Antliz ausgegoſſen und umfloß ſeine feine 
Geſtalt. Er liebte die Frauen, wie Mozart und Goethe. 
Vaſari erzählt, wie ihn einſt die Liebe von aller Arbeit abzog 
und ſeine Freunde zulezt keinen andern Rat wußten, als daß 
ſie die ſchöne Frau zu ihm aufs Malergerüſt brachten, wo ſie 
nun den ganzen Tag bei ihm ſaß und er ſie arbeitend nicht 
entbehrte. Vermählt war er nicht. Der Kardinal Bibiena 
bot ihm die Hand ſeiner Nichte an, aber Raffael verzögerte 
die Heirat von Jahr zu Jahr und ſtarb unvermählt. Ob er 
die künſtleriſche Freiheit ſich nicht beſchränken wollte? Wer weiß 
es? Ueberall, und ſo auch bei Künſtlern, iſt es ein trauriger 
Anblick, wenn Weib und Kind die freie Arbeit zur drückenden 
Laſt machen; allein Beiſpiele dieſer Art ließen ſich ebenſoviele 
gegenüberſtellen, wo eine glückliche Ehe der reinſte Antrieb zur 
Arbeit und wahren Entwicklung ward. Es iſt dies eben ganz 
individuell. Auch Lionardo da Vinci, Michel Angelo und Tizian 
waren unverheiratet. Legitime Verbindung durch die Kirche und 
vor dem Gejez war damal3 nicht die Bedingung, an welche 
ſich die Gunft ſchöner Frauen knüpfte. Es war fein Vorwurf, 
ein umeheliches Kind zu fein. Tizian hatte Kinder, welche er 
glänzend ausſtattete. — 

Hoch auf einem ditlichen Ausläufer der Apenninenkette, two 
fich die Mark Ankona von Umbrien und Toskana fcheidet, liegt 
das Heine Städtchen Urbino in ftiller Einfamfeit des Gebirgs, 
altertüümlich und malerifch mit engen gewundenen Gafjen, mit 
zahlreichen Kirchen und Klöjtern, ehemal3 die Reſidenz der Her: 
zoge von Urbino, deren fühn auf jteilem Felſen tronendes Schloß 
das Städtchen überragt. Yon hier ſchweift der Blick iiber die 
Obſtgärten der nächften Umgebung zu den waldigen Hügeln über 
eine weit ausgedehnte Gebirgslandichaft, die mit ihren janften 
Wellenlinien und einzelnen hervorragenden Suppen ſich bis zum 
adriatifchen Meer hinabjenkt. Hier fteht noch in eimer der 
jteilen Gaffen, die zum Schloß hinanführen, das bejcheidene 
Haus, in welhem am Charfreitag, den 28. Mär, 1483, 
Naffael geboren wurde. Sieben Monate jpäter in demjelben 
Zahre erblickte in einem unfcheinbaren Städtchen Norddeutſch— 
lands Quther das Licht der Welt. In beiden großen Männern, 
fagt Lübke, brachte die Zeit zum höchſten Ausdrud, was an 
treibenden Kräften in ihr lag. Wandte in Deutjchland fich alles 
auf die religiöfe Seite und führte zur Erneuerung und Be— 
freiung des inneren Lebens, fo blieb Italien feiner durch Jahr— 
hunderte befolgten Miffion treu, die Welt der Erjcheinungen 
im künſtleriſchen Ideal zu verflären, die neubelebte Antike mit 
den chriſtlichen Anſchauungen zu vermählen. In Naffael jollte 
dies Streben feinen reinften Ausdrud gewinnen. — Die erjten 
fünftlerifchen Anregungen empfing Naffael von ſeinem Bater, 
Giovanni Santi, einem wackeren Maler, von dem noch jezt 
mehrere Gemälde vorhanden find. Als einziges Kind — drei 
jpäter geborene Geſchwiſter ftarben früh — wuchs Kaffael, von 
zarter Mutterliebe bewacht, heran bis zum achten Lebensjahr, 
in dem ihm die Mutter Magia, eines Kaufmanns Tochter, 
durch den Tod entrijfen wurde. Schon nad) kaum acht Monaten 
fuchte fich der Vater eine neue Hausfrau und verband ich mit 
Bernardina, der Tochter eines Goldſchmieds. Der Heine Naffael 
icheint von der Stiefmutter nicht eben liebevolle Behandlung 
erfahren zu haben, und feine Lage wurde drücend, nachdem 
er 1494 auch) jeinen Vater durch den Tod verloren hatte, Auch 
der Bruder feines Vaters, der Priejter Don Bartolomeo Sant, 
ſcheint ſich als Vormund feiner nicht jonderlich angenommen zu 
haben. Dagegen knüpft fi) ein Verhältnis inniger Liebe zu 
dem Oheim mütterlicherjeit3, Simone Ciarla, der väterlich für 
den Knaben forgte und ihn fpäter nah) Perugia zu Meijter 
Pietro Perugino, NRepräfentant der umbrijchen Schule (1446 
bis 1524), in die Lehre brachte. Bei Perugino erhielt er 
die tüchtige Anleitung einer foliden Werfitatt, und die jeelenvolle 


| Anmut des Meifters, der damal3 in der Neife des Mannes- 





— nen — — — — 



































— 34 — 


alters jtehend, die Höhe feiner künſtleriſchen Entwicklung erreichte 
und ſeine edelſten Schöpfungen hervorbrachte, entſprach der 
reinen Stimmung ſeines eigenen Gemüts und klingt in ſeinen 
Jugendwerken lebhaft nach. ES liegt in der Natur einer jo 
normalen Entwiclung wie die Naffaeld, daß er mit der gläu— 
bigen Hingebung jugendlicher Degeifterung die Formen feines 
verehrten Meifters getreufich nachahmte, tie man das in ganz 
ähnlicher Weife bei Mozart bemerkt. Wenn damals ſchon ein 
Unterſchied hervortritt, fo iſt es höchjtens der, daß die religiöfen 
Aufgaben dem Sünglinge noch ganz anders Herzenzfache waren 
al3 dem reifen Meifter, und daß daher feine Geftalten einen 
geheimnisvollen Zug rührender Seelenfchüchternheit verraten. 
Das gilt namentlich don einzelnen feiner früheften Madonnen- 
bildern, Seine Schule hat jo oft und mit jolcher Hingebung 
dieſes Tema in der ganzen Innigkeit idylliſchen Glücks geſchil— 
dert wie die umbriſche, und Fein Maler hat dasſelbe in fo 
mannichfaltigen Variationen mit höchſter Meifterfchaft dargeftellt 
als Raffael. Es mag darum hier der Ort ſein, etwas näher 
auf dasſelbe einzugehen. Bildliche Darſtellungen einer Gottes— 
mutter nebſt Sohn begegnen uns ſchon bei den älteſten Völkern, 
bei den Chineſen, Japaneſen und Egyptern, welche leztere die 
Gottesmutter Iſis bildeten, wie ſie ihren Sohn Horus ſäugt, 
und nach der Vermutung mancher Archäologen hat dieſe in 
Egypten von Alters her ſehr gewöhnliche Darſtellung den origi— 
nalen Typus abgegeben ſowohl für die indiſche Darſtellung der 
Gottesmutter Davafi mit dem Krifchnafind an der Bruft*), als 
für die chriſtliche Madonnendarſtellung mit dem Jeſuskind, und 
wie O. Pfleiderer mit Recht hervorhebt, gewinnt dieſe Ver— 
mutung an Wahrſcheinlichkeit dadurch, daß die kultiſche Ver— 
ehrung der Maria als Gottgebärerin unter dem Einfluß der 
egyptiichen Teologen des 5, Sahrhundert3 aufgefommen iſt. 
Aber welch ein Ünterſchied zwiſchen den älteren Madonnen— 
bildern und denen der Renaiſſance. Vielleicht nirgends ſpringt 
der Gegenſaz der religiöſen Kunſt im kirchlichen und im humanen 
Sinne greller ins Auge. XDie byzantiniſchen Madonnen muß 
man ſehen, wenn man wifjen will, was religiöfe Kunſt im kirch— 
lihen Sinne if. Der Öläubige, fagt L. Pfau, der dieſe aus— 
gemergelten, hüfteloſen, bruftberaubten Gözenbilder verehrt, darf 
kecklich an die unbefleckte Empfängnis, an die übernatürliche 
Fortpflanzung, an die wunderbare Fleiſchwerdung beliebiger 
Generationen glauben; denn ein derartiges Weib kann unmög⸗ 
lich auf natürlichem Wege empfangen, noch empfangen worden 
ſein. Bis ins 15. Jahrhundert hat die Kuuſt ſolche entfleiſchte, 
ſchönheitsfeindliche Madonnen-Gözenbilder oder doch von allem 
Irdiſchen und Sinnlichen freie Marien hervorgebracht, bis die 
Meiſter dev Renaiſſance die Kunſt aus den Banden der Kirch— 
lichkeit erlöſten und ſtatt den Gottesſohn vielmehr den. Menjchen- 
john und feine Mutter verherrlichten. Hauptjächlich aber war 
es Raffael, welcher die Madonna vom kirchlichen Boden ablöſte 
und aus dem beſonderen Glaubenskreiſe zu allgemeiner menſch⸗ 
lichen Bedeutung, aus der dunklen und 
kenntniſſe in das Reich der lichten Empfindung emporhob. Für 
dieſe menſchliche Auffaſſung des Marienbilds beſaß Raffael in 
der florentiniſchen Kunſt bereits mannichfache Vorgänger. Dem 
Beiſpiele des Bildhauers Donatello (Florenz 1386— 1466) und 
anderer Plaſtiker folgend haben anuch ſchon die Filippo, Filippino 
Lippi u. a. die fröhlich liebende, jugendlich ſchöne Mutter in 
das Leben gerufen. Sie malten, wie das Kind an der Mutter 
emporflettert, fich diefer zärtlich anfchmiegt; fie Ichildern, wie 
die Mutter ihrem Erftling eine Frucht, ein Spielzeug zeigt. 
Aber das Hauptmotiv bei ihnen bleibt doch die Anbetung des 
Chrijtkindes durch die Madonna, welche mit gefalteten Händen 
vor demſelben kniet oder von Engeln fich dasſelbe reichen läßt. 
Die alte Tradition wirft auf ihre Darftellung einen, wenn auch 
leichten Schatten, während bei Raffael die neue Auffaſſung ganz 
ungetrübt und ungehemmt herrſcht. Etwa ein halbes Hundert 
Madonnen hat Raffael geſchaffen und in ihnen beſonders offen⸗ 


Kriſchna iſt der Gott des Friedens und der Liebe und der 
Kriſchnamytus Hat auffallend viel Aehnlichkeit mit dem Jeſusmytus. 
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bart ſich der unerſchöpfliche Reichtum ſeiner Phantaſie, welche 
ſelbſt bei engbegrenztem Inhalt in immer neuen Formen ſich 
ergeht. Freilich ein dankbarerer Stoff für die Malerei läßt 
ſich kaum denken. Gibt es etwas Erhabeneres in der Welt 
als die Mutterſchaft? Die Liebe der Mutter zum Kinde ijt 
ſelbſtlos, frei von jedem finnfihen Zuge, keuſch und doc 
glühend, von unnennbarer Süße und Innigkeit. Beraufchender 
im Augenblicke wirkt wohl die Hingabe der Jungfrau an den 
Jüngling, einzelne zärtlichere Ausbrüche kennt die Neigung der 
Gatten zu einander, aber feine Empfindung kann fich an idealem 
Schwung, an Reinheit umd gleichmäßiger Wärme mit echter, 
tiefer Mutterliebe mefjen. Sie verjchönt ſelbſt das häßliche 
Weib, fie erhebt die jchöne Frau zur Ööttin. Darum üben 
die anmutigen Marien Naffaels, die hold verſchämt zu ihrem 
Erjtling herabbliden, ihn an den Buſen drücken, fein Erwachen, 
jeine Spiele belaufchen, mit einem Wort, die ganze reiche 
Mannichfaltigfeit don Mutterliebe, Mutterfrende und Mutter- 
ſtolz in ihren Aeußerungen offenbaren, einen fo unjäglichen 
Zauber. Sie find lieblich und holdfelig, mit einem Neiz über— 
goffen wie die Roſe duftend von Morgentau. Man betet 
nicht zu ihnen und dennoch find fie die wahren Heiligen, in 
ihrer Nähe atmet man himmliſche Reinheit und ſüßen Frieden. 

Naffaels Madonnen nun aus feiner früheften Jugendzeit 
haben einen faft noch findlihen Hauch von Jungfräulichkeit. 
Unſchuldsvoll fehlagen fie die Taubenaugen nieder, blicken in 
das Gebetbuch oder auc) liebevoll auf das Mind, Die Formen 
haben etwas Fnospenhaft Geſchloſſenes, namentlich gilt daS von 
dem bisweilen etwas zu Heinen Mündchen. Der holdefte Seelen- 
friede einer Jugendzeit, welche die Welt nur aus dem Klaren 
Spiegel de3 eigenen ſchönen Gemüts Fennt, ift mit unfäglichem 
Hauber darüber ausgegofjen. Ein jolches Naffaeljches Zugend- 
werk befizt die Gallerie in Berlin. Die fizende Madonna 
hält in der Nechten ein Gebetbuch, in welches fie blickt, während 
fie mit der Linfen leicht das Süßchen des auf ihrem Schoße 
figenden Kindes berührt. Diefes blickt zu ihrem Buche hinauf 
und hält einen Stiegliz im Yinfen Händchen. Die Rompofition 
ijt überaus anmutig in den Linien, das rote leid der Madonna, 
der blaue Mantel, der das fiebliche Köpfchen einrahmende 
Schleier zeigen in ihren goldgeftickten Säumen und anderen 
Hierraten die Tiebevollite Sorgfalt der Ausführung; die Farbe 
hat den tiefen Goldton und leuchtenden Schmelz der umbrifchen 
Schule, die Köpfe verraten ein eigentiimliches Ringen mit der 
Form, das noch nicht zu freiem Fluſſe ſich entfaltet. Derſelben 
Epoche gehört die ebenfalls im berliner Mufeum befindliche 
Maria mit dem Kinde nebft dem heiligen Franziskus und 
Hieronymus an. 

Wie Naffael fchon damals aus der Schaar feiner Mit- 
Itrebenden durch hohe Begabung hevvorragte, erkennen wir aus 
dem Umjtand, dag ihm in fo zartem Alter mehrere anfehnliche 
Aufträge zuteil wurden. Neben zahlreichen vreligiöfen Dar: 
jtellungen finden fi) aus der Ssugendepoche Naffael3 einige 
Arbeiten, die ihm auch auf dem profanen Gebiet der Allegorie 
und des Mytus bewandert zeigen. Den Abſchluß dieſer erſten 
Epoche bildet die berühmte „Vermählung der Maria“, ein Auf— 
trag fr die Stadt Città di Caſtello, als Altarbild gemalt im 
Jahre 1504. In der franzöfifchen Beit 1798 von einem Ge— 
neral lombardiſcher Abkunft entführt, gelangte das Bild ſpäter 
in die Galleri Brera nad) Mailand. Perugino hatte neun 
Jahre vorher denfelben Gegenftand fir den Dom von Berugia 
ausgeführt; das Bild befizt gegenwärtig das Mufeum in Caen. 
Ein Vergleich beider Arbeiten zeigt deutlich, wie ſtark der 
Genius des Singers den des Meifters jchon damals über— 
flügelte. Sm wejentlichen der Kompofition jeines Meifters ich 
anſchließend, ijt Naffael doch voll Selbftändigfeit weit dariiber 
hinausgegangen und hat diefelbe zu folch freier Anmut und 
Lebendigkeit entwickelt, daß wir Ihon auf den gewöhnfichen 
Holzichnitten diefes feffelnden Bildes den Singer defjen erkennen, 
der die Sixtina gefchaffen. Raffael hatte mit diefer Schöpfung 
ſich ſelbſt feinen Meiſterbrief geſchrieben. Die Schule Peru— 
ginos konnte ihm nichts mehr bieten. Es drängte ihn hinaus 
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in die freie Welt, feine Anſchauungen zu erweitern und zu 
Dereichern. 

Diefem Drange zu genügen, begab ſich der einundzwanzig— 
jährige Künftler im Herbſt desfelben Jahres nah Florenz. 
Welche Stadt hätte Nafjael mehr anziehen können, als Dieje 
Wiege der Kunſt, vor allen der Malerei, von deren Nuhm die 
Welt erfüllt war bis in die fernften Täler des ftillen Umbriens. 
Gerade damal3 war Florenz beivegt vom Wettitreit Lionardos 
und Michelangelo in den Arbeiten für den Saal des Palazzo 
Becchio. Jene beiden berühmten Sartone, welche die ganze 
florentniſche Welt in Aufregung verjezen follten, entjtanden gerade 
damals. Mit welch gefpanntem Sntereffe mag Naffael diefe 
bewunderten Schöpfungen betrachtet haben! Es fcheint, daß 
ſich Raffael befonders Lionardo, der damals auf der Höhe feines 
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Ruhmes ſtand, verehrungsvoll zuneigte. Der Einfluß von 
Lionardos Formengebung und Malerei ift in den Werfen 
Raffaels aus jener Beit nachweisbar. Beſonders aber ſchloß 
ev fie) dem edlen Fra Bartolomeo (1475— 1517) an, mit 
welchem er in lebhaften künſtleriſchen Austausch trat. Den 
großartigeren Zug im Aufbau Eirchlicher Gemälde, den tiefen S 
Schmelz des Kolorits in den Werfen diejes Meifters dat fih 
Naffacl in jeiner Weile zu eigen gemacht. Denn unter den $ 
Gaben, mit welchen die Natur ihn verſchwenderiſch ausgeftattet, 
war eine der bortrefflichten die, daß er mit lebendiger Empfäng— 
lichkeit jede Richtung in fich aufnahm, überall das feiner Natur 
Gemäße mit dem fichern Inſtinkt des Genius ſich aneignete, | 
ohne jemals an feinem Eigenften dadurch Abbruch zu erleiden. — 
(Sortfezung folgt.) 
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Allerlei aus der Geſchichte der deutfchen Sprache. 


Von Bruno Geifer. 


Gleichzeitig mit der Anleitung zum Deutſchſchreiben ers 
ſchienen Bücher, welche Hauptfächlich den Zweck hatten, Unter- 
weifung in der Kunſt zu Lejen zu bieten. 

Das ältefte diefer Bücher ift im Jahre 1529 erfchienen und 
nennt fich: „Encheridion. Das iſt, Hantbitchlin teutfcher Ortho— 
graphie, Hochteutjche ſpraoch, artlich zufchreiben und leſen, fampt 


einem Negifterlein über die gantze Bibel, wie man die Allega-. 


tiones und Concordantiad, So im Newen Teftament, neben dem 
Text vnd fonft, mit Halb Yatinischen Worten verzeichnet. Auch 
wie man die Ziffer umd teutfche zaal verjtehen ſoll. Durch 
Johannem Kolroſt, Teutſch Leſermayſtern zuo Baſel Gemachte.“ 

Die Kunſt, deutſch zu leſen, begann dazumal ungemein 
wichtig zu werden dank der lutheriſchen Bibelüberſezung. Die 
Kämpfe der Reformation regten die Gemüter auf, um die Tat 
der Bibelüberſezung ins Deutſche regten ſich abertauſend Mei— 
nungsſtreitigkeiten. Nun die chriſtliche Religion ſelbſt aus ihrer 
Urquelle, eben dieſer Bibel, kennen zu lernen, war das Be— 
mühen und Sehnen aller, die für die öffentlichen Angelegen— 
heiten damaliger Zeit ein Herz oder wenigſtens ein Ohr hatten. 
Da aber das Leſen eine wenig verbreitete Kunft war, jo ging 
man allerivegen davan, fie zu lehren und zu lernen, und brachte 
es damit binmen verhältnismäßig kurzer Zeit ziemlich erfreulich 
vorwärts. 

So konnte Valentin Ickelſamer, der juſt als Frangks Buch 
erjchien und den Wunſch lam werden lieh, e3 möchte endlich 
eine deutſche Grammatik gefchrieben werden, mit dem erſten 
Verſuch einer ſolchen Grammatik vor das Publikum trat, ſagen: 

„Es iſt one zweifel yetzt kaum ain were oder cereatur auf 
erden, die zuogleich zuo Gottes ehr vnd unehr mehr gebraucht 
würdt dann die leſekunſt, mit ſchreibung viler guoter vnd boeſer 
buecher in die welt. Vnd die es zuo zeyten am beſten machen, 
oder am fruchtbarlichſten leſen künten, denen mangelts am leſen. 
Es würdt auch ain yeder, der zum rechten vrſprung des leſens 
gedenken vnd kummen würdt (wie dieſes buechlin anzaiget) er— 
kennen, das es ein herrlicht gabe Gottes iſt, vnd das ſey ainer 
Holtzhawer, ain Hyrdt auff dem velde, vnd ain yeder in ſeiner 
arbait vom Schuolmaiſter vnd Buecher lernen mag.“ 

Zum Leſenlernen mag Ickelſamers Grammatik in der Tat 
auch beigetragen haben, zur wiſſenſchaftlichen Einführung in den 
grammatiſchen Bau der dentſchen Sprache genügte ſie jedoch bei 
weitem nicht und erſt in der um faſt fünfzig Jahre ſpäter er— 
ſchienenen Grammatik des in Herzberg an der ſchwarzen Elſter 
geborenen Schulmannes Johannes Klaj, gewöhnlich Clajus ge— 
nannt, gelang es einem Deutſchen, die hauptſächlichſten Grund- 
züge der deutſchen Schriftſprache darzulegen. Clajus war es 
auch, der die Sprache Luthers als die einzig mögliche Grund— 
lage der deutſchen Schriftſprache erklärte. Die Begründung, wie 
er zu dieſer völlig zutreffenden Erkenntnis gekommen ſei, dürfte 
für manchen an die Anſchauungen der neueften Zeit Gewöhnten 
faſt komiſch klingen. Er ſchreibt nämlich: „Dieſe Kenntnis (der 
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(Fortſezung ſtatt Schluß.) 


deutſchen Sprache) habe ich in dieſem Buche in grammatiſche 
Regeln gefaßt, die ich aus der Bibel und den andern Schriften 
Luthers geſammelt habe. Denn ich halte ſeine Schriften nicht 
ſowohl für die eines Menſchen als für Werke des Heiligen 
Geiſtes, der durch einen Menſchen geſprochen, und bin durchaus 
der Ueberzeugung, daß der Heilige Geiſt, der durch Moſes und | 
die andern Propheten vein hebräifeh und durch die Apoftel 
griechijch gejprochen Hat, auch gut Deutjch gefprochen habe durch 
ſein erwähltes Werkzeug Luther.“ f 
Die Sprache Luthers war übrigens durch Luther nur zur 
Anerkennung als Bücherfprache gekommen, von ihm nur mit 
genialer Kraft und Sicherheit gehandhabt, keineswegs aber von | 
ihm erfunden oder durchgreifend verändert und verbeffert worden, 
Völlig dem entjprechend, was Fabian Frangk über diefe 
für die Gefchichte des Neuhochdeutſchen fo wichtige Angelegen- 
heit gejchrieben, ſpricht ſich Luther ſelbſt in den Tijcehreden 
darüber aus; Al 
„Ich habe feine gewilje, fonderfiche, eigene Sprache im | 
Deutjchen, jondern brauche der gemeinen deutjchen Sprache, das 
mich beide Ober vnd Niderlender verftehen mögen. Ich rede E 
nach der Sechſiſchen Cangeley, welcher nachfolgen alle Fürften 
und Könige in Deutjchland. Alle Neichitedte, Fürſtenhöfe, 
ſchreiben nach der Sechſiſchen vnd unſers Fürſten Canteley! | 
Darumb its auch die gemeinfte Deutſche Sprache. Kaifer | 
Marimilian vnd Churf. Fride H. zu Sach. haben im Römi— 
ſchen Neich die deutjchen Sprachen alfo in eine gewifje Sprache 
gezogen.“ i 
Daß Luther das Nechte getroffen und Clajus dies richtig 
erkannt hatte, beweiſt die höchft bemerkenswerte Tatjache, daß | 
um das Jahr 1600 Luthers Sprache Schriftſprache in ganz | 
Deutjehland, und zwar ebenfowohl bei Katoliten als Proteftanten, 
gewworden war ımd Daß des Clajus Grammatik, die nicht nur 
überall auf Luther hinwies und aus feinen Schriften Zitate 7 
brachte, ſondern ganz im futherifchen Neformatoreneifer gegen | 
fatolifches Wefen und das Haupt der katoliſchen Ehriftenheit | 
grimmen Hab merken Tieß, dennoch raſch Verbreitung und Anz J 
erkennung auch im katoliſchen Deutſchland fand und mit ihren | 
elf Auflagen von 1578 bis 1722 bei weiten die meijtbenuzte 
Grammatik des 16. ımd 17. Jahrhunderts geblieben iſt. 
Das durch die Neformation gefchaffene Bedürfnis, deutſch 
leſen zu lernen, kam denn auch der Volksſchule in Deutſchland 
ungemein zu ſtatten, die bis dahin, im wenigen embryonafen | 
Einrichtungen, ein vernachläffigtes und einfluflofes Dafein ges # 
führt hatte. J 
Schon die von Herzog Chriſtoph von Würtemberg 1559 
gegebene Schulordnung handelt in einem beſondern Abſchnitt I 
„Bon Teutſchen Schulen”, wonach der Schulmeiſter die Kinder |) 
erſt leſen lehren foll und „fo dann das Kind ziemlich wol lefen | 
fan, als dann daſſelb mit ſchreiben vnderrichte, vnd die Vor- 
jchrifften im ein fonder Büchlin, fo das Kind dazu haben joll, 
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} im vorzeichnen, vnd ſich befleiffen, gute teutſche Buchſtaben zu 
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geführt. 


machen.“ 
Mit den deutſchen Schulen ließ ſich Herzog Chriſtoph indes 
nicht genügen; neben dieſen und den natürlich ihnen übergeord— 


neten lateiniſchen Schulen ordnet er die Einrichtung beſonderer 


Anſtalten zur Heranbildung von Schreibern an, und zwar zu 
Stuttgart, Tübingen und Urach, „dieweil an gutten Landſchrei— 
bern vnd Rechnern bey vnſer Landtſchafft, Stetten, vnd Statt— 
ſchreibereien nit kleiner mangel, vnd darnacht vns vnd den 
gemeinen nutz, auch gutter Haußhaltung nit wenig daran ge— 
legen ſein will.“ 

In der gelehrten Schule herrſchte während des 16. Jahr: 


hunderts die lateinische Sprache noch in aller Unumſchränktheit, 


ohne daß die Reformation und Luthers Bibelüberſezung daran 


weſentliches zu ändern vermochten. 


So verordnet die Kurfächfiihe Schulordnung von 1526 


IB no: „Erſtlich, follen die Schulmeifter vleis ade, daß Sie 


die finder allein Yateinijch leren, nicht deutjch oder grekiſch, 
oder ebreiſch. Es follen auch die knabe dazu angehalten werden, 


das ſie lateinisch veden, Und die Schulmeijter jollen ſelbs, jo 


viel miüglich, nicht denn lateinisch mit den Knaben reden.“ 
Auch Johannes Sturm, der berühmtefte und einflußreichite 
proteftantiiche Schulmann des 16. Jahrhundert, duldete in den 
gelehrten Schulen nur das eine Ziel, die Schüler zu trefflichen 
Sateinern und Gricchen, insbefondere zu Jüngern und Nach: 
ahmern cicevonianischer Beredfamfeit zu machen. So verordnete 
er 1538 als Organijator des eben ins Leben tretenden Straß— 
burger Gymnaſiums, mit dem übereinjtimmend die meijten 


‚| übrigen Lehranftalten im proteftantifchen Deutſchland eingerichtet 


wurden, daß die Schüler immer nur Tateinifch ſprechen follten 
und alles daran gejezt werden müfje, die verloren gegangene 


Kunſt der Griechen und Römer im Lehren, Neden, Disputiven 


und Schreiben ihrer Sprachen wiederzugewinnen. 

So falſch und verderblich diefer Grundſaz für die Geiſtes— 
Bildung in Deutjchland war, fo tüchtig und energiſch wurde er 
von dem feloft vorzüglich beanfagten Pädagogen Sturm durch— 
Die Schüler ftrömten nach Straßburg nicht nur aus 
Deutjchland, fondern auch aus Frankreich, Dänemark, England, 
Polen und Portugal, und 1567 wurde Sturms ſehnlichſter 
Wunſch erfüllt, indem Kaifer Maximilian II. dem ftraßburger 


Gymnaſium die Privilegien einer Akademie verlieh, d. i. eines 


Mitteldings zwifchen Gymnaſium und Univerfität, zu welch 
feztever, als dem höchften Range unferer Bildungsanſtalten, ſich 
die ftraßburger Lehranjtalt 1621 emporſchwang. Bis 1583 


blieb Sturm Rector perpetuus (jtändiger Leiter) der Akademie, 
und als er endlich 76 Jahr alt feiner Aemter enthoben wurde, 
geſchah es nicht, weil ihm die Pädagogik feiner Zeit über den 
| Kopf gewachjen wäre, jondern infolge der teofogijchen Streitig- 
keiten zwifchen Lutheranern und Neformirten. 


Wurde auch hie und da von einem andern Schulmann der— 


ſelben Epoche, wie z. B. von dent gelehrten Organiſator des 
augsburger Gymnaſiums zu St. Anna, Hieronymus Wolf, 


der deutjchen Sprache wenigſtens al3 Hilfsmittel beim fateinifchen 


und griechiſchen Unterricht mehr Bedeutung zuerkannt, als Dies 


feitens Sturms geſchah, jo blieb doch unſere Mutterſprache an 


14 den gelehrten VBildungsanftalten noch weniger als ein Ajchen- 


brödel bis zu dem Auftreten des 1591 geborenen Holiteiners 
Wolfgang Ratich, Natichius genannt, der am 7. Mai des 
Jahres 1612 „dem Deutſchen Neich“ auf dem Wahltag zu 


I Sranffurt ein Memorial übergab, worin er eine ganz neue 


Metode der Pädagogik einzuführen und mit diefer Einführung 
die herrlichiten Erfolge für das deutjche Geiſtesleben zeitigen zu 


| fönnen verjprad). 


Der Grundgedanke, aus dem Natichius feinen Lehrplan ent 


| widelte, war zweifellos richtig und heilbringend: zuerjt jolle die 


Jugend ihre Mutterfprache recht und fertig leſen, jehreiben und 
ſprechen lernen, denn dieſe ſei das nüzlichſte Werkzeug zur An— 
eignung aller andern notwendigen Kenntniſſe und Fertigkeiten. 
In allen Fakultäten könne und ſolle man ſich deutſch ſtatt 


lateiniſch ausdrücken lernen und deutſch lehren, dadurch werde 
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Lehrern wie Schülern viel Zeit und Plage erſpart und der 
Verſtand viel beſſer gebildet werden als bisher. 

Dieſer zutreffende Grundgedanke gebar auch wohl die be— 
deutſamen Erfolge des Ratichius. Pfalzgraf Wolfgang Wilhelm 
von Neuburg, Landgraf Ludwig von Darmſtadt, die verwitwete 
Herzogin von Weimar, Fürſt Ludwig von Anhalt-Köten, dev 
ſchwediſche Kanzler Oxenſtiern und die Näte der freien Städte 
Frankfurt und Augsburg bewiejen lebhaftes und Hilfbereites 
Intereffe fir die Pläne des kühnen Sthulreformators. Der 
darmjtädter Landgraf ließ diejelben von den zwei berühmten 
gießener Profeſſoren Helviens und Jungius, die Herzoginwitwe 
von Weimar durch die jenenfer Gelehrten Grawer, Brendel, 
Walter und Wolf prüfen und beide Prüfungen fürderten vor— 
teilhafte Berichte zutage. 

Die zur Abgabe ihres Gutachtens aufgeforderten Gelehrten 
nahmen nicht Anftand, ſich mit Natichius wider die lateinijche 
Sprache als Sprache de3 Unterrichts und für die deutjche zu 
erklären. Die Mutterfprache, meinten jie, müſſe „recht und 
fünftlich gelehrt werden“; „zudem,“ führte Helvicus aus, „it 
es auch die lautere Wahrheit, daß alle Künſte und Wiſſen— 
ſchaften, als Vernunftkunſt, Willen und Regierkunſt, Maß, 
Weſen und Naturkundigung, Arznei-, Figur-, Stern-, Baus, 
Befeſtkunſt, oder wie ſie Namen haben mögen, viel leichter, 
bequemer, richtiger, vollkömmlicher, und ausfürlicher, in deutſcher 
Sprach können gelehret und fortgepflanzet werden, weder jemals 
in griechiſcher, lateiniſcher oder arabiſcher Sprache geſchehen iſt. 

Indeſſen erging es dem Ratichius auf dem Felde der Praxis, 
wie es allen für ihre eigenen Projekte und Entdeckungen blind 


- eingenommenen und darum die Macht der gegebenen Verhält— 


niffe unterfchägenden Neuerern auf allen Gebieten des öffentlichen 
Lebens notwendig gehen muß, — die Erfolge blieben weit hinter 
den Erwartungen und teilweiſe renommiftiichen Verheißungen 
zurück, joweit, daß jchließlich nicht nur feine Feinde ihn für 
einen Schwindler erflärten und anfeindeten, 

Dennoch verblieb feinen Beftrebungen nicht unerheblicher 
dauernder Erfolg, indem danach die Bemühungen, das Lateiniſche 
aus feiner Alleinherrichaft zu verdrängen, nicht mehr abließen 
und, wie wir jehen werden, binnen nicht allzulanger Zeit zu 
velativ bedeutenden Erfolgen führten. 

Der Schon fünf Zahre nach dem erſten Auftreten des Natichius 
jung dahinfcheidende treffliche Helvicus hinterließ ein in lateiniz 
scher und deutjcher Sprache abgefaßtes Werk über die „Sprach— 
fünfte”, in defjen deutichem Teile er die geſammte Sprachwiſſen— 
ſchaft zum erſtenmal deutſch zu lehven verſuchte. Seine Hinter— 
bliebenen übergaben das Buch 1619 der Oeffentlichkeit und 
bemerkten dazu in der Vorrede: „Bißhero, vnd noch, ſeind in 
den Schulen der zarten angehenden Jugend die Sprachkuenſte 
nicht in der angebornen Mutter- ſondern Lateiniſchen Sprache, 
ſo deroſelben gantz ohnbekannt vnd eben als Gräkiſch vnd 
Türkiſch iſt, vorgetragen, vnd zwar nicht ohne der lieben Jugend 
große Verwirrung, Außmattung vnd Verſeumnuß. Dann ja 
keinem erwachſenen wohlverſtendigen Menſchen, geſchweige an— 
fangenden Knaben, ichtwas in fremder, ohnbekannter Sprach kann 
bejgebracht werden. Solchem ohnerſetzlichem Schaden vorzubawen 
hat vnſer nunmehr in Gott ruhender respective Ehevogt vnd 
Vatter Christophorus Helvicus mit großer langwaehrender 
Muche, Zufegung feiner Gefundheit, vnnd nicht geringem ohn— 
often den Anfaenglingen zu gutem die Sprachkuenjte in vnſere 
Teutſche Sprach vnd in ein fein einftimmende Harmoni gez 
bracht.“ 

Auch andere Gelehrte befehritten die von Natichius gewieſe— 
nen Bahnen. Unter ihnen ragt neben Helvicus der weimarijche 
Generalfuperintendent Sohannes Kronmayer hervor, der im 
Gegenfaz zu den vorher erwähnten in lateiniſcher Sprache ab: 
gefaßten deutſchen Grammatiken die exjte deutſche Grammatik 
deutſch ſchrieb und 1618 erſcheinen ließ. 

Alle dieſe Bemühungen trugen für den Augenblick vielver— 
ſprechende Früchte. Der Gedanke, daß die deutſche Sprache 
zur Grundlage alles Jugendunterrichts zu machen ſei, Drang 
u. a. in die heſſiſche Schulordnung von 1618 und im Die wei— 
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marische von 1619 ein; und er würde fich weiter Bahn ge- 
brochen und das deutſche Volk wahrjcheinlich raſch in der Kultur 
gefördert haben, wenn der unfelige dreißigjährige Krieg nicht 
über dasjelbe hereingebrochen wäre. 

Was dieſer fluchwürdigſte aller Kriege das deutjche Volt 
gefoftet hat an Blut und Leben, an materiellem und geiftigen 
Gut, an intelleftueller und moralifcher Kraft ift unbefchreiblich 
und umberechenbar, — — man made fich getroft die aus— 
ſchweifendſten Vorftellungen, deren man fähig ift, von der 
Einbuße, die unfere Vorfahren und wir und die nach uns 
fommenden Gefchlechter durch dieſes dreißigjährige Schlachten 
und Verwüſten erlitten haben, und man fann ficher fein, daß 
man hinter der Wirklichkeit noch zurückgeblieben ift. 

Daß heut noch ein Deutjchland exiftirt, daß es weder zerfezt 
und zu den Nachbarftaaten gefchlagen, noch mehr in taufend 
Fezen und Flicken zerriffen ift, daß das deutſche Volk nicht, wie 
3. B. Eſthen und Letten in den xufliichen Dftfeeprovinzen, zu 
Heloten glücklicherer Nebenvölfer degradirt iſt, daß es endlich 
jogar ein deutjches Geiſtesleben gibt, welches dem aller andern 
Kulturvölfer ebenbürtig ift, dies alles und noch vieles andere 
beweilt zur ſtaunenden Genugtuung des Kulturforſchers die 
unverwüſtliche Kraft des Menſchengeiſtes im allgemeinen und 


manischen Raſſe im befondern. 

Mit dem dreißigjährigen Kriege, zumteil allerdings auch) 
ſchon vorher, aber erft nach ihm mit verderbenbringender Gewalt, 
brach eine neue Gefahr über die deutjche Sprache herein, welche 
eben erjt den Kampf wider jene die jelbftändige Geiſtesentwick— 
lung unſers Volkes niederhaltende Uebergewalt des Lateinischen 
mit einiger Ausſicht auf Erfolg begonnen hatte. 

Dieje Gefahr fam von der allgemeinen Verbreitung fremder 
und vorzugsweiſe franzöfifcher Sitte und Sprache in den vor— 
nehmen und nicht zum mindeiten auch) in den gelehrten Kreifen. 

Zunächſt begannen die proteftantiichen Höfe franzöfisch zu 
reden, während die Fatolifchen zu italienischen und fpanijchen 
Gewohnheiten und Sprache ſich hinneigten; von den erftern 
drang die fremde Zunge in den gefanımten mit eimer Art 
Bildung fi brüftenden Adel umd vornehmlich auch durch die feit 
Luthers Zeit von der Höhe ihrer Entwidlung wieder raſch 
hinabſinkende Kanzleifprache in den übrigen fehrifttundigen Teil 
des Volkes. 

Binnen kurzem, um die Mitte des 17. Jahrhunderts, war 
der Gipfel des Sprachverderbniſſes erreicht. Ihr vollgerüttelt 
und geſchüttelt Maß hatte die unglückſelige Zunft der Zeitungs— 
Ichreiber, mit alleiniger Ausnahme derer don der franffurter 
halbjährigen Zeitung, dazu beigetragen, eine Sorte von „Volks— 
bildnern“, welche fi) auch heute noch auf nichts beſſer verftehen 
als auf Sprachverhunzung. 

Eine 1644 zu Straßburg erfchienene Schrift, „Der Teutfchen 
Sprach Ehren-Krantz“, äußerte fich darüber folgendermaßen: 

„Der Sprachverderber*) iſt nicht ohme Vrſach auch vber die 
Zeitungſchreiber entrüftet, daß fie jo vungezwungen vnd vnge⸗ 
trungen die teutſche Sprach mutwilligerweiß verderben. Dann, 
lieber, wem ſchreiben ſie die zeitungen zu leſen? Nicht den 
Frantzoſen, dann ſie das teutſche, ſo darinnen, in ihrer Sprach 
nit leiden, maſſen jhnen alle zeitungen gantz frantzöſiſch ſeyn 
müſſen, nicht den Italiänern, nicht den Spaniern; ſondern es 
geſchicht dem ehrlichen Teutſchen zulieb! Aber was iſt des, da 
ſo viel Frantzöſiſch, Italieniſch, Spaniſch darinnen, daß ſolches 
kein Teutſcher verſtehen kan, vnd iſt gewiß, welcher nicht auch 
in Frantzöſiſchem oder Italiäniſchem weiß, daß derſelbe keine 
Zeitung verſtehen kan.“ 

Daher iſt nicht verwunderlich, daß Johann Fabrizius von 
Gilden, ein berner Arzt, in der Vorrede zu ſeinem „Spiegel 
menſchlichen Lebens“ klagen konnte: 

„Vnſre teutſche Sprach iſt nicht dergeſtalt arm und baw— 
fällig, wie ſie etliche naßweiſe nunmehr machen, die ſie mit 








*) Das iſt der Titel eines damals erſchienenen, heute nicht mehr 
vorhandenen Buches. 
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Frantzöſiſchen und Italiäniſchen pleßen alfo flicken, daß fie 
auch nicht ein Kleine Briefflein fortſchicken, es ſeye denn 
mit anderen Sprachen dermaſſen durchſpickt, daß einer, der es 
will verſtehen, faſt in allen Sprachen der Chriſtenheit bedörfft 
erkantnuß haben, zu groſſer ſchande vnd nachtheil vnſerer teutſchen 
Sprach, die in jhr ſolch vollkommenheit hat, daß fie auch alles, 
was da fünnte fürfallen, gar wol fan andeuten vnd verſtändlich 
gnug ohne zuthuen anderer Sprachen zu verſtehen geben.“ 

Klagen konnte man überhaupt genug hören während des 
ganzen 17. Jahrhunderts über den jammervollen Zuftand der 
deutjchen Sprache, Klagen und Spott und auch viel großtuige 
Verfuche zu helfen, aber die Kraft und der Erfolg fehlte 
überall, 

Deshalb brauche ich der vielen Vereinigungen nicht eine 
gehender Erwähnung zu tum, die nach dem Mufter und in dem 
Geiſte dev Fruchtbringenden Geſellſchaft eingerichtet wur⸗ 
den, welch leztere auch den Namen des Palmenordens führte 
und 1617 in Weimar von durch Ratichius angeregten Männern 
gegründet wurde. Sie hemmten beſtenfalls um ein weniges das 
Verderben und hielten in etlicher Leute Kopf ein kleines Pläzchen 
offen für die Mutterſprache, im Grunde aber war ihnen doch 
die Beſchäftigung mit derſelben nur eine Art Sport und eine | 
willfonmene Gelegenheit zu leerem Wichtigtuen und findiicher | 
Ordensſpielerei. 

Dies alles zuſammen: die geiſtige Hohlheit und das Wichtig-⸗ 
tun, die Vorliebe für den faden Krimskrams oft haarſträubend 
geſchmackloſer Ordensnamen, Ordenstitel und Ordensſtellungen, 
die häufig den Stempel der Albernheit tragenden Ergebniſſe 
der ſprachwiſſenſchaftlichen Bemühungen — war übrigens nicht 
eine Schwäche, welche einzelnen Menſchen oder beſtimmten 
Ständen des deutſchen Volkes eigentümlich geweſen wäre, ſon— 
dern ein karakteriſtiſches Kennzeichen des geſammten deutſchen 
Geiſtes damaliger Zeit. 

Darum leiſteten die „hohen“ Herren des Palmenordens, der 
1 König, 3 Kurfürſten, 4 Markgrafen, 8 Pfalzgrafın, 10 Lande 
grafen, 19 Fürſten, 60 Grafen, 35 Freiherrn und 450 gewöhn⸗ 
liche Adlige zu ſeinen Mitgliedern zählte, nicht mehr und nicht 
weniger, als die lange nicht jo vornehme „Aufrichtige Jannen— 
geſellſchaft“ des Rumpler von Löwenfels oder die „Deutjh- 
gefinnte Genoſſenſchaft“ Philipp von Zeſens, oder Hars⸗ 
dörffers „Blumenorden an der Pegnitz“, Riſts „Elbſchwanen- 
orden“ u. |. w. 

Bei allen war der Wille ganz gut, zumteil die Erkenntnis 9 
auch garnicht übel, wie bei Zeſen, der ſeinen erbitterten Krieg J 
gegen den Fremdwörterballaſt führte, und bei Harsdörffer J 
welcher dem Fürſten unſterblichen Ruhm verhieß, der zuerſt 
einen Profeſſor der deutſchen Sprache an ſeiner Univerſität 
anſtellen werde, aber das Fleiſch, oder vielmehr der Geiſt, die 
Schaffenskraft war viel zu ſchwach für das ſchwere Beginnen, 2 
der deutjchen Sprache in Deutjchland Anerkennung und die ihr J 
gebührende Herrſchaft zu erobern. — 

Auch die deutſchen Grammatiken, welche im 17. Jahrhundert 
erſchienen, ändern an dieſem Urteil nichts. Ihre Verfaſſer, die 
Guein, Girbert, Schottelius, Stieler, Morhof, Bödiker, Friſch 
und wie ſie ſonſt alle heißen mögen, ließen zwar die durch 
Ratichius aufgenommenen Bemühungen nicht einschlafen und | 
vergefjen werden, aber fie brachten fie um feinen weſentlichen 
Schritt vorwärts, ſodaß derjenige Grammatiker, von dem man | 
die neueſte Epoche in der wiffenfchaftlichen Behandlung der - 
deutſchen Sprache datiren kann, niemand anders ift, als der um J 
die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts auf dem Höhepunkt 
ſeines Ruhms angelangte leipziger Profeſſor Gottſched, ein 
Mann, der ebenſo ungerechtfertigt anfänglich hochberühmt als 
ſpäter ſchmählich verſpottet, verhöhnt und verachtet worden iſt.“ 

Gottſched war einer von den Menſchen, die in ihrer Sugend | 
mit ihrer Beit fühlen und denken, Berftändnis fir ſie und ihre 
geiftigen Strömungen und Bedinfniffe Haben, von Ehrgeiz jowogl | 
als ſtarkem Wollen getrieben und getragen, ſich kecklich allen | 
Vorfichtigeren voran in die Fluten der Zeitbewegung ſtürzen 
und vorerſt nicht nur vornweg, ſondern auch obenauf zu ſchwim— 
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men verſtehen. Dabei ging es ihm, wie allen glücgewöhnten 
Ehrgeizigen, deren Scharfſinn nicht noch größer ift als ihre 
gewaltige Eigenliebe, — als ihn die Weihraichwolfen des 
Ruhms umwogten, als ihn die Horde der Schmeichler, der 
Schwachföpfe und Urteilstofen für den gottbegnadeten Führer 
„im Reigen dev Geiſter ausrief, da meinte er nicht mehr, daß 
er mit dem Strome der Zeit geſchwommen, fondern daß diefer 
mit ihm, ihm nachgefloffen fei. Er wähnte ſchließlich, ex fei 
der Gefezgeber deutjcher Sprache und Literatur, und wollte 
jeden züchtigen und vernichten, der feine Oberhoheit nicht an- 
erkannte — nicht in feine Fußftapfen trat. 

Daher der grimmige Kampf gegen Gottſched, daher feine 
baldige notwendige Niederlage, daher all der Spott und Schimpf, 
der bergehoch über dem Manne zuſammenſchlug, jo daß heute 
noch die meiften, welche von ihm etwas willen, verächtlich die 
Achſeln zucen, wenn fein Name erwähnt wird. 

Wer fich jedoch ernſtlich und vorurteilsfog mit deutjcher 
Literatur und Sprache befaßt, wird ihm erhebfiche Verdienite 
nicht abjprechen fünnen. So ift denn eben auch jeine 1748 
erichienene „Grundlegung einer deutjchen Sprachfunft, Nach den 
Muſtern dev beten Schrijtjteller des vorigen und jezigen Jahr— 
hunderts abgefafjet” das bedeutfamfte Werk feiner Zeit und auf 
jeinem Gebiete. 

Aufgebaut auf tüchtigem Studium auch der älteren Sprach 
quellen brachte dieſes Buch die deutjche Sprachwiſſenſchaft in 
enge Verbindung mit der gefammten Literatur und erichloß der 
erfteren damit in der Tat den Born, aus den allein ihr ſtets 
frifches Leben zuftrömen und fröhliches Gedeihen erblühen konnte, 

Dabei drang Gottjched mit größter Entjchiedenheit auf Nein: 
heit der Sprache, auf Klarheit und Deutlichkeit in der Dar- 
jtellung, wie auf Wide des Ausdruds und traf ebenſowohl 
die Sprachmengerei als den gelehrten Periodenbau und den 
Unfug der Häufung bildlicher Ausdrücde mit jeinem Verdam— 
mungsurteil. 

Freilich lag es in ſeinem Weſen, daß er da, wo er Schranken 
niederriß und Unrat entfernte, ſchleunigſt neue Grenzen zog und 
neuen Staub zuſammenkehrte. 

Die früheren Grammätiker hatten ſich auf Luther, als die 
vornehmſte Duelle neuhochdeutjcher Sprache, mehr und mehr 
bejchränkt; Gottſched wählt ſich nicht den einen beiten Schrift- 
iteller, fondern die beften zu Muſtern, aber die beften „des 
vorigen und jezigen Jahrhunderts“, d. h. die Literatur von noch 
nicht anderthalb Jahrhunderten, und ſchließt von den Muſtern 
den bis dahin zweifellos fruchtbarſten neuhochdeutſchen Schrift— 
ſteller, Luther ſelbſt, ausdrücklich aus. 

Luther, wie überhaupt alles, was vor Martin Opitz, dem 
gleich Gottſched, nur viel längere Zeit, toll überſchäzten „ſchle— 
ſiſchen Schwan“, gedichtet und geſchrieben wurde, war Gott— 
ſched zu rauh, nicht „lieblich“ und wohlklingend genug, und 
wurde deshalb zu den Akten der Sprachgeſchichte gelegt. 

Daneben erhob Gottſched den zu Ende des 17. Jahrhun— 
derts ſchon zu einigem Anſehen gelangten, im Grunde komiſchen 
Aberglauben, das Neuhochdeutſche ſei eigentlich nichts weiter als 
der „meißniſche“ Dialekt, zu einer ſprachwiſſenſchaftlichen Grund— 
wahrheit. 

Der oben flüchtig erwähnte Kaspar von Stieler hatte 
ſeinen 1691 zu Nürnberg erſchienenen „Sprachſchaz“ dem Herzog 
Anton Ulrich von Braunſchweig mit einer Zuſchrift gewidmet, 
in der er von den „Churſächſiſchen Städten“ phantaſirt, „wo— 
rinnen die Hochteutſche Sprache glücklich geboren, glücklicher 
erzogen und aufs glücklichſte ausgeziert und geſchmücket worden, 
auch noch täglich einen erneuerten und mehr lieblichen Glanz 
empfähet; Ich meine das prächtige Dresden und heilige Witten— 
berg und das Süßeſte aller Städte, Leipzig, welches auch von 
ihrem Sprachenzucker, dem ſonſt ſalzichten Halle ſolch eine milde 
Beyſteuer verehrt, daß es ſich feiner Lehrlingſchaft zu ſchämen 
nimmermehr Urſach finden wird,” 

Troz dieſes Redezuckerwaſſers glaubte nun Stieler ſchließ⸗ 
lich doch ſelber nicht daran, daß die neuhochdeutſche Sprache 
eine Mundart ſei; vielmehr war ſie ihm, wenn er ſich die Sache 
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recht überlegte, „eine durchgehende Reichshaubtſprache“; Gott— 
ſched aber machte mit der Erhöhung des meißniſch-ſächſiſchen 
Redeſingſangs zu allein richtigem Deutſch bittern Ernſt, aller— 
dings meint er, „der Pöbel“ ſpreche auch in den ſächſiſchen 
Städten nicht gerade am allerſchönſten, trozdem aber hätten wir 
„im Dentjchland ohne Zweifel der churſächſiſchen Nefidenzftadt 
‚Dresden, zumal des Hofes angenehme Mundart, mit 
den Sprachregeln und kritiſchen Beobachtungen verbinden müſſen, 
die jeit-vielen Jahren in Leipzig gemacht und im Schreiben 
eingeführet worden.” Es ift daher auch Fein Wunder, daß 
„Die Negierung zweener allerdurchlauchtigfter Auguſte 
billig da3 goldne Alter unſrer Sprade genannt zu 
werden verdient.“ 

Wie Gottjched fi) damit arg auf dem Holzwege befand, 
war zu jener Zeit fo wenig offenbar, daß noch der nach ihm 
fommende größere deutjche Grammatiker Adelung ganz jeiner 
Meinung war. 

Ehe wir jedoch zu dem Nachfolger Gottſcheds übergehen, 
werden mir gut tum, einen Blick auf die Fortſchritte zu werfen, 
welche bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts die deutjche Sprache 
auf den Unterrichtsanftalten gemacht hatte, 

Wir haben oben darauf hingewicefen, daf Gottſched — als 
Grammatiker nicht minder wie als Dichter und Kunftkritiker — 
mit dem Strome ſchwamm. In Wahrheit begann fich endlich 
in den legten Jahrzehnten des 17. Sahrhunderts das geiltige 
Leben in Deutjchland wieder veger zu gejtalten, fich wefentlich 
zu dertiefen umd auf weitere Volkskreiſe zu verbreiten. Damit 
wuchs das Bedürfnis, die Mutterfprache gründlich Kennen zu 
lernen und mit ihrer Hilfe Eingang in das Reich der Wiſſen— 
ſchaft zu erlangen. Dieſes Bedürfnis erkannten einſichtige 
und weitblickende Gelehrte als berechtigt und unterſtüzens— 
wert an. 

Im Jahre 1684 war es noch ein gewaltiges Wagnis, eine 
Univerſitätsvorleſung in deutſcher Sprache zu halten, wie es der 
wackere Juriſt Chriſtian Thomaſius in Leipzig unternahm, und 
gar eine wiſſenſchaftliche Zeitſchrift deutſch geſchrieben herauszu— 
geben, war in dem darauf folgenden Jahre ein Unterfangen 
desſelben Thomaſius, das ihm notwendig vielſeitige heftige 
Anfeindung eintragen mußte. 

Aber ſchon zwei Jahre ſpäter erſchien der großes Aufſehen 
erregende Aufſaz des berühmten Philoſophen Leibnig: „Wie 
vergreifliche Gedanfen, betreffend die Ausübung und Verbeßrung 
der teutſchen Sprache”, worin er unter andern offen erflärte, 
daß die deutfche Sprache nicht etwa deswegen irgend einer 
andern nachjtehe, weil fie durch den Gebrauch im Volke nicht 
genügend ausgebildet fei, fondern nur deswegen, weil fie von 
den höhern Ständen und ‚befonders den Gelehrten jo gröblich 
vernachläffigt worden fei. — 

Diefe den Nagel auf den Kopf treffende Einsicht griff nun 
raſch um fich, alfo daß fehon um 1711 bereits die meijten 
Profefforen der Univerfität Halle ihrem Rektor — das war 
inzwifchen der wegen feiner Freiſinnigkeit von Leipzig vertriebene, 
dafür aber von dem preußifchen Könige in Schuz und Anftellung 
genommene Thomafius geworden — in Gebrauche der deutjchen 
Sprache bei ihren Vorleſungen nacheiferten. 

Und ebenjo wie in Halle, wo auch der befannte Gründer 
des Waifenhaufes Auguft Hermann Franke für die Bermehrung 
der deutſchen Sprachkenntniffe wirkte, brachte ſich allerort3 an 
den hervorragendſten Stätten deutjcher Jugendbildung die deutfche 
Sprache mehr und mehr zur Geltung. 

In Braunfchweig bemühte ſich der verdienſtvolle Neftor der 
Katarinenjchule Johann Andreas Fabrizius darum, in dem 
berühmten Schulpforte tat es der Kollega Salomon Hentſchel, 
in Berlin die bereits erwähnten Rektoren Bödiker und Friſch, 
an der hamburger Johannisſchule der Kollega Hermann Waſer, 
in Zeitz der Paſtor Joh. Gottl. Vorſatz, auf der Schule zu 
Nürnberg der Rektor Feuerlein, in Marbach a. d. Moſel der 
Rektor Johann Jakob Schatz u. v. a. m. 

Als nach alledem die tatkräftige, von übermäßigem Selbſt— 
gefühl geſtachelte Tätigkeit Gottſcheds und ſeiner Anhänger 
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kam, wurden die fanatiſchen Anhänger des lateiniſchen Unter— 
richts ſoweit aus dem Feld geſchlagen, daß die Schulordnungen, 
welche im lezten Drittel des 18. Jahrhunderts ans Tageslicht 
traten, die deutſche Sprache zur Unterrichtsſprache erhoben und 
ſie in die Reihe der Sprachen ſezten, in welchen wiſſenſchaft— 
liche Unterweiſung erteilt werden ſollte. 

So die „Ernenerte Schulordnung fir die Churſächſiſchen 
drei Fürſten- und Landſchulen Meißen, Grimma und Pforta“ 
vom Zahre 1773, in deren Abjchnitt „Won dem Unterrichte in 
den Sprachen” es heißt: 

„Es follen nebft der Uebung im-Deutſchen, vornehm- 
fic die gelehrten Sprachen, als die Iateinifche, griechifche und 
hebräijche, getrieben werden.“ 

Und fernerhin wird darin ausgeführt: 

„Je umentbehrlicher die Fähigkeit, fich in der Sprache unſres 
Vaterlandes wohl auszudrücden, zu den dev menjchlichen Gejell: 
ſchaft zu leiftenden Dienften ift, deſto jorgfältiger müſſen Die 
Schüler friihzeitig angeführet werden, in ihrer Mutterjprache 
richtig und angenehm zu reden und zu jchreiben. Daher joll 
ihnen der Lehrer die Uebung in der deutjchen Sprache jorgfältig 
empfehlen, und wenn fie hierzu eine, durch ihre erſte Erziehung 
erlangte vorzügliche Gejchiclichfeit zeigen, diefe noch mehr aus— 
zubilden fuchen. Diefer Endziwed wird aber nicht allein durch 
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die gewöhnlichen Ueberſezungen der griechiſchen und lateiniſchen 
Schriftſteller erreichet werden. Vielmehr ſoll der Lehrer, 
wenn der Schüler die deutſche Sprachkunſt ſich hinlänglich be— 
kannt gemacht, die beſten Werke der Nationalſchrift— 
ſteller, welche die Beobachtung der Sprachlehre mit dem Reich— 
tum und der Wahl der Redensarten und mit der Zierlichkeit 
des Ausdrucks am glücklichſten verbunden haben, fleißig mit ihm 
leſen, ihm den Bau der Perioden erklären, das Edle oder 
Unedle im Ausdrucke ihn bemerken laſſen, und ihn auf die Wahl 
und den Gebrauch der Wörter und Redensarten aufmerkſam 
machen.“ 

Auch auf den preußiſchen Gymnaſien gelangte die deutſche 
Sprache um dieſelbe Zeit zu der ihr gebührenden Anerkennung. 

In der RahinetSordre Friedrich II. iiber das Schulweſen 
vom Sahre 1778 findet fich eine Stelle, die auch darum in- 
tereffant ijt, weil fie direft auf Gottfcheds Bedeutung in der 
Angelegenheit der deutjchen Sprache hinweiſt, zu einer Zeit, da 
im übrigen fein Stern längft erlofchen und er jelbjt bereits 
13 Jahre vorher verlaffen und verkannt gejtorben war. 
„Eine gute teutjche Grammatik,“ lautet dieſer Paſſus, „die 
befte ist, muß auch bei den Schuhlen gebraucht werden, es 
nun die Gottjched’fche oder eine andere, die zum beiten it.“ 

Schluß folgt.) 


die 
ſey 





Das „zweite Geſicht“. 


Nach einer wahren VBegebenheit erzählt von A. Müller. 


Es hat zu allen Zeiten, von der eayptijchen Priefterin bis 
zu Swedenborg und der Seherin von Prevorjt herab, Perſonen 
gegeben, denen man die Fähigkeit, Durch Raum und Zeit ges 
trennte Ereigniffe vorher zu verkünden, beigelegt hat. In der 
Tat werden ung” manche Prophezeiungen gemeldet, die zwar 
das Gepräge de3 Wunderbaren und Geheinmisvollen befizen, 
in den meisten Fällen fich aber ganz natürlich erklären laſſen, 
wenn wir derartige Erfcheinungen auf die Tätigkeit unferes 
Nervensystems, in welchem fie wurzeln, zurückführen. Golden 
Berfonen, denen man die Gabe der Weifjagung zufchrieb, waren 
jtet3 jehr jenfitiver Natur, auf deutjch: ihr Nervenſyſtem befand 


fich in einem überaus gexeizten oder überreizten Zuftande. Trifft | 
wußtſein die Vorjtellung eines äußeren Gegenjtandes. 


nun eine in folch Erankhaftem Zuftande gemachte Vorherſagung 
wirklich ein, was unter taufend Fällen ficher wohl einmal ges 
ſchehen wird, fo erinmert man fich nach Jahren, ja nach Jahr— 
Hunderten nur dieſer einen Begebenheit, während die 999 Zälle, 
in denen die Prophezeiung nicht zutraf, dem Gedächtnis entz 
ſchwinden. Den Menjchen zieht ja einmal das wunderbar 
Sceinende an, und befonders die große Menge, ſowie Natur— 
völfer, denen eine wifjenschaftliche Erklärung der Erſcheinung 
fehlt. 

In feiner intereffanten Abhandlung: „Swedenborg und der 
Aberglaube” gibt Schleiden folgende einficht3volle Erklärung des 
Wunders: 

„Das Nervenſyſtem zerfällt zunächſt in zwei große Ab— 
teilungen, von denen die eine, den weſentlichſten Teil des großen 
Gehirns umfaſſend, ausſchließlich als körperliches Organ den 
Funktionen des Geiſtes dient, jede Seelentätigkeit, welcher Art 
ſie auch ſei, mit einer entſprechenden körperlichen Veränderung 
begleitet und ebenſo durch ſeine Veränderungen eine entſprechende 
Vorſtellung in der Sphäre unſeres Bewußtſeins hervorruft. 
In welcher Weiſe hier Geiſtiges und Körperliches miteinander 
verbunden ſind, wie es möglich iſt, daß beide aufeinander ein— 
wirken, iſt uns ein unenthüllbares Geheimnis und nur als in 
der Erſcheinung gegebene Tatſache hinzunehmen. Die andere 
Abteilung beſteht nur in der Nervenmaſſe, welche dazu beſtimmt 
iſt, einerfeits mit dem Körper ſelbſt und mit den phyſikaliſchen 
Verhältniſſen der Außenwelt, andererſeits aber mit jenem Organ 
des Geiſtes in Verbindung zu treten und eine Wechſelwirkung 
zwiſchen dieſen beiden Endpunkten zu vermitteln. Dieſe Ab— 
teifung umfaßt den Reſt des ganzen Gehirns und die Nerven 
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ſelbſt. Die Nerven werden von außen her zur Tätigkeit an— 
geregt, und was fie anregt, nennen wir einen Neiz. AS jolcher 
Reiz beiteht nun auch fir jede einzelne Nervenfajer die in einer 
andern Nervenfaſer bereit3 angeregte Tätigkeit, und es fommt 
vielfach vor, daß fich die Tätigkeit eines Nerven, wenn fie nur 
ftarf genug iſt, auf einen oder mehrere Nerven fortpflanzt, 
welche urſprünglich und unmittelbar gar nicht gereizt waren. 
„Insbeſondere findet dies Verhältnis zwiſchen den beiden 
oben erwähnten Abteilungen des Nervenſyſtems jtatt. So werden 
3. B. die Faſern des Sehnerven don den fie treffenden Licht- 
wellen gereizt, und diefer Tätigfeitszuftand pflanzt fich dann auf 
die Gehirnfafern fort; dem entjprechend entjteht dann im Be: 
Wenn 
wir einen Freund dor und jehen, oder und in der Abwejenheit 
feiner lebhaft erinnern, fo fteht beidemale in unjerem Bewußt— 
fein die Vorftellung desjelben. Die geringere Lebendigkeit dev 


Vorſtellung des abwejenden Freundes von dem des gegenwär— 


tigen, die Möglichkeit, beide Vorſtellungen von einander zu 
unterfcheiden, beruht nur darauf, daß die Vorſtellung des gegen 
wärtigen Freundes von einem entprechenden Erregungszuftande 
auch im Sehnerven, die andere dagegen nur bon Der Tätigkeit 
der Gehirnfafern begleitet ijt. Es kann aber Die erwähnte 
Mitteilung des Neizzuftandes auch den entgegengejezten Weg 
nehmen. Durch krankhafte Zuftände, mögen diefelben nun liegen, 
worin fie wollen, und wäre es nur eine Störung im dem Gleich— 
gewicht dev Nervenkraft in den einzelnen Teilen des Nerven— 
ſyſtems, welche Leicht durch einjeitige Hebung bejtimmter Gruppen 
von Nervenfafern hervorgerufen wird, kann Die Tütigfeit der 
Gehirnfaſern, welche die Vorftellung eines bejtimmten Gegen— 
ſtandes begleitet, ſo lebhaft werden, daß ſie ſich auf den Seh— 
nerven fortpflanzt, und ſowie dies geſchieht, fällt für den Men— 
ſchen die einzige Möglichkeit weg, die bloßen Produkte ſeiner 
Einbildungskraft von wirklich angeſchauten Gegenſtänden unter— 
ſcheiden zu können. Es tritt das ein, was man wiſſenſchaftlich 
als Hallucinationen oder Sinnestäuſchung bezeichnet. Der Menſch 
ſieht Gegenſtände mit völliger Lebhaftigkeit und Wahrheit, die 
gleichwohl nicht vorhanden ſind, er hört Stimmen, wo niemand 
redet, und die Spiele ſeines eigen Geiſtes werden ihm auf dieſe 
Weiſe plözlich zu äußern Vorgängen, bei denen er blos ein 
untätiger Zeuge zu ſein glaubt.“ 

In Schottland, wo die erwähnte ſenſitive Veranlagung häufig 





























borfommen joll, glaubt daS Volk feit an die Gabe der Vorauss 
jagung, oder richtiger der Vorausſicht von Ereigniffen, die faft 
zu derjelben oder nächftfolgenden Zeit an räumlich - entfernten 
Orten paffiven und nennt dieſe f. g. Begabung „das zweite 
Geſicht.“ Die nachfolgende Keine Erzählung einer wahren Be: 
gebenheit findet bei einiger Ueberlegung und bei Beritcfich- 
tigung der obigen Ausführungen leicht ihre natürliche Er— 
flärung. — 

Der Kampf, welcher im Jahre 1775 zwischen den nord— 
amerifanijchen Kolonien und dem Mutterfande entbrannte, und 
in welchem leider auch Deutfche, von deutjchen Fürſten an Eng— 
(and verjchachert, teilnehmen mußten, ward auf beiden Seiten 
mit großer Erbitterung, von Seiten des royaliftifchen Englands 
aber mit einer Grauſamkeit und Schomungslofigkeit gegen die 
„Nebellen“ geführt, welche fir alle Zeiten die Kriegführung der 
Engländer mit Schmach bededen und ein düfteres Blatt in 
der Gejchichte der Vereinigten Staaten bleiben wird. 

Nicht zufrieden mit der Verwendung europäifcher Streit: 
fräfte, hatte England die wilden Indianerſtämme, die damals 
no im Dften der Vereinigten Staaten ihre Wohnfize und 
Jagdgründe hatten, aufgereizt und mit europäifchen Führern 
verjehen, die num in ihrer ganzen Wildheit und Graufamfeit 
ſich auf die vereinzelten Anfiedelungen warfen, durch die Nieder— 
mezelung von taujenden wehrlofer Anfiedler, ſelbſt den Säug— 
ling nicht jchonend, ihren Blutdurſt ftillten. Namentlich waren 
es zwei voyaliftiihe Bandenchefs: Brant und Kapitän Butler, 
die ſich den einzelnen Anfiedelungen und ſelbſt größeren Nieder: 
laſſungen furchtbar machten. Infolge deſſen hatte man früh- 
zeitig die Niederlaflung Cherry-VBalley im Bezirk von New— 
York als DVerteidigungsplaz und Zufluchtsert für die Bewohner 
der zerſtreuten und exponirten einzelnen Anfiedelungen ausge: 
wählt, Blodhäufer und ein Fort zum Schuze der Bewohner 
errichtet. Dahin zogen fich die Anfiedfer mit ihren Familien 
zurück zu gegenfeitigem Schuze und zur Verteidigung. 

Unter den Familien, die eine Zuflucht dort gefunden, befand 
ji auch die des Kapitän Lindſay, eines fritheren britischen 
Dffiziers, eine3 tapferen und mutigen Mannes, der nur auf 
die Bitten feines Weibes hin feine einige Meilen entfernte 
einjame Farm mit dem fichrern Sort vertaufcht hatte. 
Lindſay war ein entjchloffener, in fich gefehrter Mann, deſſen 
Sprache und Manieren jedoch den Mann von Bildung ver— 
vieten; auch jeine Frau, obſchon ſchlicht und einfach, ließ die ge— 
bildete Dame nicht verfennen. 

Lange Zeit hielten die benachbarten Anſiedler feinen Hang 
zur Einſamkeit und zum Abentenerlichen für den einzigen Grund 
des Waguiſſes, feine Familie allen Gefahren und Entbehrungen 
des Grenzlebens ausgejezt zu haben, bis ein aus Lindfays 
Heimat in den jehottijchen Hochlanden ftammender Einwanderer 
Aufklärung brachte. Lindjay, ein junger, leidenschaftlicher Offizier, 
war einjt bei einen Zechgelage mit einem Kameraden in Streit 
geraten, der, Durch halbtrunfene Zechgenoſſen geſchürt, mit einem 
Zweikampf endete, in welchem Lindſays Gegner fiel, 
Flucht ficherte ihn dor der Strenge des Gejezes; viel härter 
als die gefezliche war jedoch die moralische Strafe, die ihn traf, 
da er bald die Gewißheit erlangte, daß er bei dem Streite im 
Unrecht gewejen war. Um einigermaßen feine Schuld zu ſühnen, 
überließ er der Wittwe des durch ihn gefallnen Freundes auf 
die Zeit feines Lebens fein ganzes väterliches, jehr bedeutendes 
Vermögen ımd wanderte mit feiner Familie und einem alten 
Diener, deſſen HochlandStreue feinen Herrn auch im Unglüce 
nicht verließ, nach Amerifa aus. 


In gerechter Wirrdigung der Schwermut und de3 Trüb- | 


ſinns ihres Gatten war ihm feine Frau ohne Zögern in die 
freiwillige Verbannung gefolgt, obſchon die Abgelegenheit der 
Niederlaſſung und die Einfamkeit der Wildnis ihr Gemüt be— 
drückte. Schön war die neue Heimat gelegen, eine kleine Farm 


umgeben, das Wohnhaus zwar eng und klein, aber freundlich 
und behaglich und von prächtigen Bäumen überragt. Unter der 
Sorgfalt der Frau Lindfay entftand bald ein kleiner Garten, 
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deſſen heimatliche Pflanzen die Erinnrung an die aufgegebene 
Heimat wach erhielten. 

Zur Zeit ihres Aufenthalts im Fort beſtand die Familie 
Lindſay außer den beiden Gatten aus drei Söhnen und einer 
kleinen, erſt in Amerika geborenen Tochter, dem treuen Diener 
David und einer Magd. Douglas, der älteſte der Knaben, 
war ein großer und braver, wenn auch etwas eigenwilliger 
Junge von dreizehn Jahren, der Liebling und der Stolz ſeiner 
Mutter, weil er ihr Herz am lebhafteſten an ihren Gatten in 
jeinen gfüclichen Tagen erinnerte; der zweite, Auguft, war ein 
zarter Knabe von neun Jahren, äußerjt gefühlvoll und veizbar 
von Natır. Schon frühzeitig hatten jich bei dem Kinde Symp- 
tome einer krankhaften Nerventätigfeit gezeigt, die mehr und 
mehr einen eigentiimlichen Karakter annahmen. Lebhafte Träume 
beunruhigten den Schlaf des Kindes und feine erregte Vhantafie 
zauberte ihm Bilder vor, die oftmals zu Tatſachen fich geftal- 
teten. So fonnte es nicht fehlen, daß feine abergläubifche 
Umgebung dem Kinde die Gabe des zweiten Geſichts zufchrieb, 
und e3 zivar mit einer gewiſſen ehrfürchtigen Scheu betrachtete, 
mit einer geheimen Furcht aber den hübſchen, ftillen und nach— 
deutlichen Knaben mied. 

Archie, der Jüngſte, ſeiner Vaters Liebling, war ein derber 
rotwangiger Knabe mit hellen Augen und lockigem Haar, fünf 
Jahre alt, während Effie, das kleine Mädchen, noch an der 
Bruſt der Mutter lag, eine kleine, roſige Knospe, die Freude 
und der Troſt für ihrer Mutter bekümmertes Herz. 

Im Frühjahr des Jahres 1778 alſo hatte ſich die Familie 


auf Veranlaſſung der Frau Lindſay in den Schuz des Forts 


nach Cherry Valley begeben, objchon Kapitän Lindſay, der in 
dem entbrannten Kampfe völlige Neutralität beobachtete, vor den 
Angriffen dev Indianer und jonjtigen Streifparteien ficher zu 
jein glaubte. In dem Fort fand namentlich) Douglas, dem 
anfänglich die Ueberſiedelung nicht behagte, gar bald eine uner- 
wartete Anregung und Bejchäftigung. Zum erſtenmale  feit 
Jahren traf er wieder mit einer Anzahl von Knaben feines 
Alters zuſammen, bon denen damals nicht wenige im Fort ver: 
jammelt waren, und bald nahmen deren Spiele infolge der 
augenbliclichen Lage und Umgebung einen militärifchen Karakter 
am. Douglas, als Sohn eines Soldaten von friiher her mit 
den militärischen Evolutionen und Kommandos vertraut, ward 
bald der Führer der jungen Kriegerſchaar, fein Bruder aber zu 
jeinem Lieutenant ernannt, objchon er weniger Geſchmack an 
dem militärischen Treiben fand. 

Daß auch der Aufenthalt im Fort für die Flüchtlinge nicht 
ganz ſicher, jollte ſich bald zeigen. An einem fchönen Maitage 
hatte fich der oben erwähnte Indianerführer Brant mit einen 
großen Teile feiner Bande auf einem Hügel in der Nähe des 
Forts im Walde verborgen gelagert, um dasjelbe, deſſen Be— 
jazung er fir ſchwach hielt, zu überrumpeln. Zufällig hielten 
an jenem Morgen die Kleinen Soldaten ihre militärischen 
Uebungen bein Fort ab. Brant, der diejelbe aus der Ferne 
für Erwachſene hielt amd über ihre unverhoffte Stärke fehr er- 
jtaunt war, wagte infolge deſſen nicht das Fort anzugreifen, 
jondern bejchloß den Angriff zu verjchieben, bis er durch feine 
Späher fichere Kunde über die Stärke des Plazes eingezogen. Er 
führte daher feine Sirieger etwa eine halbe Meile nordiwärt3 von 
Cherry-Balley zurück, wo er in der Nähe des vom Fort nach dem 
Mohawkfluſſe führenden Weges ſich im Walde hinter Felfen und 
Bäumen verbarg, jo daß er den Weg vollftändig beherrjchen konnte, 

Ohne Zweifel hatte er davon Nachricht erhalten, daß ein 
amerifanischer Offizier an jenen Morgen vom Fort Plain den 
Mohawkfluß Herabgeritten war, um Cherry-Valley zu befichtigen, 
und dag jeine Rückkehr meöglicherweije vor Abend noch zu er: 
warten ſei. Die Sendung dieſes Offizier hatte den Zweck, 
die Garniſon des Forts zu benachrichtigen, daß am folgenden 


Tage ein Milizreginent im Hort Quartier nehmen wirde. 
in einem herrlichen Tale, von dichtbewaldeten Bergen rings 


Lieutenant Woodville, jo war der Name des Offiziers, war ein 
junger Mann, den die Natur mit veichen Gaben ausgeftattet 
und deſſen edles, ritterliches Weſen ihm die Herzen feiner 
ganzen Umgebung gewanır. 
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Diejer junge Offizier hatte fich im Kreiſe von Bekannten 
im Fort jo lange aufgehalten, daß ihn diejelben, um feine 
Sicherheit bejorgt, zu überreden fuchten, die Nacht im Fort zu 
bleiben. Allein Tachend ſchwang er fich auf fein Pferd und 
warf, fortwährend noch von den Bitten der Zurückbleibenden, 
die ihn dor den herumjtreifenden Indianerbanden warnten, vom 
Pferde herab einem feiner Freunde feinen Mantelſack mit den 
Worten zu: „Den will ich morgen wieder mitnehmen.“ 

Unter den Umftehenden, und zwar ganz in der vorderſten 
Neihe, befand fich auch Douglas und neben ihm fein ſchüch— 
terner Bruder Auguſt, der mit fichtlicher Bewunderung den 
Ihönen jungen Dffizier und deſſen mutiges Roß betrachtete. 

Plözlih fuhr der Knabe mit der Hand über die Augen, 
ward jtarr und marmorbleich und brach hierauf zufammen- 
Ihaudernd in Tränen aus. Bevor noch jemand ihm nach der 
Urſache der plözlichen Aufregung fragen konnte, viß er fich von 
der Hand feines Bruders los und ftürzte zu dem jungen Offizier 
hin, deſſen Zuß er umſchlang. „Sie müſſen hier bleiben, Her, 
wo Sie in Sicherheit find; um Gotteswillen, gehen Sie nicht, 
man will Sie töten!“ rief das Kind in Leidenschaftlicher Er- 
regung. 

„Wer, mein kleiner Freund, will mich töten?“ fragte freund— 
lich der junge Mann den Knaben, betroffen von dem ſchmerz⸗ 
lichen Ausdruck in den Zügen des Kindes. 
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„Die Indianer,“ war die Antwort, „erwarten Sie an jenem | 


düftern, ſchrecklichen Dxte in der Nähe des Wafferfalls!” 
„Woher weißt du denn das, Lieber Zunge?” fragte lächelnd 
Dffizier. 

„SG ſah fie," entgegnete Auguſt leiſe. 

„Du jahit fie? Wanı denn?“ 

„Jezt eben; ich ſah die Indianer fo deutlich, wie ich Sie 
jezt erblide. Sie dürfen nicht fort und Ihr Leben in Gefahr 
jezen, denn im Waldesdunfel lauern fie Ihnen auf.“ 

„Ras ijts mit dem Kinde?“ wandte fich Woodville fragend 
an einen der ihn umftehenden Bekannten. 

Mit einer bezeichnenden Geberde deutete der Befragte nach) 
der Stirn. Sanft legte der Offizier die Hand aufs Haupt des 
Kindes und ſprach: 

„uber ich muß fort, Heiner Unglücksprophet! Indianer 
oder nicht, ein Soldat muß tun, wie ihn befohlen; trodne deine 
Zränen, mein Kind, ich werde dir bei meiner Rückkehr eine 
ſchöne Feder auf deinen Soldatenhut mitbringen.“ 

„Bis morgen aljo lebt wohl!” wandte er ſich an die um- 
ftehenden Bekannten, und verfuchte janft die Hand des Knaben 
von dem Gteigbügel zu Yöfen. Allein Erampfhaft Eammerte 
fie diefer unter lautem Schluchzen daran feſt, bis fein Vater 
ihn mit Gewalt von dem Pferde entfernte und Hinmwegtrug. 

Nach allen Seiten grüßend fprengte der junge Mann davon; 
ein leichter Schatten lag auf feinem fonft jo heiteven Geficht. 

Inzwiſchen ruhte der Keine Auguft ſchluchzend in den Armen 
jeinev Mutter, die vergeblich ihn zu tröften und zu beruhigen 
verjuchte. So lag er eine geraume Zeit ohne ein Wort zu 
ſprechen. Mit einem lauten Schrei plözlich emporfahrend rief er: 

„Da, da, die Indianer! — D, Mutter, fie haben ihn ge- 
tötet; ich jah ihn vom Pferde ftürzen und ſehe ihn noch zwischen 
den Bäumen liegen. Blut rinnt ihm vom Kopfe auf feine 
Kleider. Ach, Mutter, ich Fonnte ihm nicht Helfen, denn er 
glaubte mir nicht!“ 

Immer leiſer weinend jchlief er endlich in den Armen feiner 
Mutter ein. Wenige Minuten fpäter fprengte das ledige Roß 
Woodvilles mit Blut und Staub bedecdt zurüd. Am nächiten 
Morgen fand man den entjeelten Körper in dem düſtern Paſſe 
an den Fällen des Tekaharawa durch eine Kugel getötet umd 
lkalpirt. — 

Dies traurige Ereignis hatte zur Folge, daß man den 
Kleinen Auguft mit einer gewiſſen abergläubifchen Scheu be- 
trachtete, die fic) auch auf die ganze Familie übertrug, und daß 
man den Berfehr mit derfelben mehr ımd mehr mied. Da die 
augenblicliche Ruhe der Landſchaft viele Familien zur Nückfehr 
in ihre alten Wohnftätten ermutigte, fo beſchloſſen auch Lindſay 
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und jeine Frau, durch die Stimmung der Anfiedler in Cherry: 
Vally unangenehm berührt, der fchiizenden Kolonie den Rücken 
zu fehren. 

Ihre Befizung fanden fie unverjehrt in demjelben Zuftande, 
in welchem fie diefelbe vor Drei Monaten verlaffen, und bald 
bewegte fich ihr tägliches Leben in den ruhigen Kreifen tie 
vordem. Die beiden älteften Söhne halfen ihrem Water und 
dem treuen Diener bei der Zeldarbeit, zu welchem die beiden 
Männer niemal3 unbewaffnet fich begaben. 

An einem ſchönen Herbittage hatten die beiden Knaben um 
die Erlaubnis gebeten in dem etwa eine Stunde entfernten 
Strome fiichen zu dürfen. Der kleine Archie bat feine Brüder, 
ihn mitzunehmen, allein fie liefen davon, das Kind in Tränen 
zurücklaſſend. An einer Biegung des Wegs jah der jüngere 
Auguſt nochmals zurücd, und ward durch den Anblic de weinenden 
Kindes jo beivegt, daß er zu feinem älteren Bruder jagte: 

„ah, Douglas, laß uns den Ffleinen Arcchie mitnehmen, 
jteh, wie das arme Kind fchluchzt.“ 

„Nein, er wird und nur die Filche verjcheuchen und wir 
fünnen nicht warten, komm ſchnell!“ 

Ohne Aufenthalt fezten fie ihren Weg fort und famen bald 
an das Ufer des Stromes, Douglas froh und heiter, Angus 
ſtill und in ich gefehrt. 

„Douglas“, Hub er nach einer Weile an, „ich bringe die 
traurige Miene des armen Archie nicht aus dem Sinn; ich 
wollte doch wir hätten ihn mitgenommen!“ 

„Zerbrich div den Kopf nicht länger über Archie, ſondern 
paß lieber auf deine Fiſche auf,“ war des älteren ärgerliche 
Antwort. 

Auguft verjtummte, jchwermütig war jein Blick auf. den 
Wafjerjpiegel gerichtet. So jaß er geraume Zeit jchweigend, 
während Douglas fich ganz der Freude des Angelns hingab. 

Mit einem lauten Schrei ſprang Auguſt plözlich empor. 

„Was haft du fchon wieder,“ vief der Aeltere unmutig, 
„du haft mir die ſchönſte Forelle verſcheucht!“ 

„Ich habe Archie's Gefichtehen im Waſſer gefehen, bleich und 
entjtellt,“ war des vor Entjezen zitternden Knaben Antwort. 

„Dein eigenes Gejicht Haft du im Waſſerſpiegel erblict, 
nicht Archie's, der ja a Meile von uns entfernt iſt,“ Lachte 
Douglas. 

„Sch kann mir nicht helfen, aber ich glaube wirklich es war 
Archie's hübſches Geſicht,“ entgegnete Auguft. 

„Sieh' Douglas, da kömmt es wieder, und Vater und 
David und die Indianer!“ 

Aufſchreiend brach der Knabe zuſammen. Nachdem Douglas 
durch Beſprengen mit kaltem Waſſer den Bruder endlich wieder 
zu ſich gebracht, widerſtand er nicht länger deſſen Bitten und 
trat, ſelbſt ſehr erregt, den zitternden Knaben ſtüzend, den 
Heimweg an. 

Als ſie ſich dem Waldſaume näherten bot ſich ihnen ein 
Anblick dar, welcher den beiden Knaben das Blut erjtarren 
machte: das väterliche Haus jtand in hellen Flammen, umtanzt 
von einer Bande feindlicher Wilden, deren entjezliches Kriegs— 
geheul den Knaben in die Ohren gellte Eilig flohen ſie in 
den Wald zurück und verbargen ſich im dichtejten Gebüſch, 
Ihluchzend vor Schmerz und Schreden. 

„O Bruder,“ flüfterte Auguft endlich, „ich habe die Mutter 
gejehen und Eva und Kenny, fie find gerettet, in den Büſchen 
gleich uns.“ 

„And fiehjt du denn nicht den Vater und Archie?“ fragte 
Douglas leiſe. 

„Nein, Douglas“ antwortete der Knabe, „ich kann fie nicht 
mehr jehen. Ach, fie werden tot fein!“ 

„Das glaube ich nicht,“ tröjtete der Aeltere, „Vater und 
David hatten ihre Gewehre bei ji; einen tapfrern Soldaten 
als den Water gibt es nicht und David jteht ihm treulich zur 
Seite." So lagen fie in ihrem Verſtecke unter leifem Schluchzen, 
bis das Geſchrei der Wilden allmälich verjtummte und mit der 
Dämmerung tiefes Schweigen die Zandichaft bededte. Endlich 
wagten fie ich aus ihrem Verſteck hervor, vorfichtig dem Orte 






























































zueilend, wo fie ihren Vater nebſt David und den kleinen 
Bruder bei der Feldarbeit verlaſſen hatten. 

Dort fanden fie denn auch die Gejuchten — ſämmtlich ev: 
Ichlagen. In ftillev Ruhe lagen fie da, der treue Diener auf 
jeines Herren Kniee, der Heine Bruder, der augenscheinlich am 
längſten am Leben geblieben, in den Armen feines Vaters, den 
er jelbft mit feinen Heinen Armen umſchlungen hielt. Von 
Schmerz überwältigt janfen die beiden Knaben an den lebloſen 
Körpern der teuern Todten nieder, die fein Kuß, feine Tränen, 
feine Liebfojungen mehr ind Leben zurückrufen Fonnten. Der 


aufgehende Mond beleuchtete ein trauriges Bild: iiber die teuren | 


Toten, deren glanzlofe Augen geifterhaft in dem blaſſen Lichte 
erglänzten, hingeſtreckt die beiden troftlofen Knaben, verwaiſt 
und von tiefften Grame gebeugt durch den Tod des Vaters 
und des geliebten kleinen Bruders. Endlich ſenkte fich auf ihre 
ermüdenden Augenlieder die Nuhe und der tröftende Schlaf 
ſchloß fie in jene Arme. Hoch ftand die Sonne am Himmels: 
zelt al3 fie erwachten — zu nenem Schmerz, zu neuen Tränen! 
Nachdem der erneute Ausbruch tiefen Schmerzes vorüber, er— 
mannte fich der Aeltere zuerft. „Komm, August, e3 hilft nichts, 
uns Jünger dem Schmerze hinzugeben, laß uns nach den Fort 
zurückkehren, vielleicht, daß wir dort die Mutter nebſt unjerm 
Schweiterchen und Jenny wiederfinden, da du jie als gerettet 
erblickt haft.“ 

„Aber was follen wir mit diefen hier anfangen?“ fragte 
August; jollen wir fie jo liegen laſſen?“ 

„Sie zu begraben find wir zu ſchwach,“ entgegnete Douglas, 
„allein wir wollen fie mit Zweigen und Blättern bededen. Sind 
wir erjt im Fort angelangt, dann werden die Soldaten jchon 
für das Begräbnis des Vaters, des Heinen Archie und des 
treuen David jorgen.“ 

Kaum hatten fich die verwaiſten Knaben. erhoben, um Die 
Körper ihrer Tieben Toten zu bededen, als der fchwächere 
Auguft wieder zuſammenbrach. „Mir wirds jo jchwach, Lieber 
Bruder,“ hauchte er, „ich glaube ich jterbe auch.“ 

„Di macht der Hunger ſchwach,“ entgegnete Douglas 
traurig; „aber wo jollen wir etwas zu ejjen finden?“ 

Sn dieſem Augenblice fiel fein Blick auf die Kleine Tajche, 
unweit der Toten, in welcher die Feldarbeiter das Frühſtück 
mit hinauszunehmen pflegen, und im der er auch die Meberreite 
de3 gejtrigen Frühſtücks vorfand. Etwas gejtärkt durch die feit 
länger als 24 Stunden entbehrte Nahrung begannen fie ihr 
trauriges Geſchäft. Zu ſchwach, um Diejelben fortbewegen zur 
fönnen, ließen fie die Toten in derjelben Stellung, in welcher 
ſie diefelben gefunden, und bededten fie mit Baumzweigen und 
Blättern, jo daß fie von den Blicken der Menichen völlig ver: 
Dorgen waren. 

Nachdem fie noch die Ruine des niedergebrannten Haufes 
und den anftogenden Garten jorgfältig durchſucht, und hierauf 
ihre Tafche mit den reifen Früchten eines Apfelbaums gefüllt 
hatten, traten fie ihren March nach dem Fort an, voll Hoff: 
nung, die vermißten Angehörigen dort unverſehrt wiederzu— 
finden. 

Sie hatten etwa 7a Meile auf dem düjtern und gewundenen 
Waldpfade zurückgelegt, al3 fie vor ſich das Geräuſch von Fuß— 
tritten und Stimmen vernahmen. Bon plözlihem Schreden er- 
griffen, und nur von dem Gedanken an die Wilden erfüllt, 
flohen die beiden Knaben ohne jegliche Befinnung, im tiefjten 
Dickicht des Waldes Schuz juchend. In ihrer Verwirrung hatte 
feiner auf die Richtung, in der fie geflohen, Acht gehabt, und 
jo fanden fie, als fie nach eingetretener Ruhe den Pfad wieder 
gewinnen wollten, daß fie denſelben gänzlich verloren hatten. 
Es blieb ihnen daher nichts übrig, al3 in der Richtung, in der 
lie daS Fort vermuteten, aufs ©eratewohl weiter zu wandern. 
Allein die Nacht überrajchte fie in dem düſtern Walde, aus 
dem fie feinen Ausweg gefunden, und endlich fanfen fie er— 
müdet hin, und jchliefen in Eindlichem Vertrauen auf den Schuz 
des Höchſten ein. r 

Am frühen Morgen ward Douglas durch eine Berührung 
an der Schulter aus dem Schlafe geweckt. 
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Erſchrocken fprang | 


er auf ımd ſah ſich dem gefürchteten Mohifanerhäuptling Brant 
mit eimem Haufen feiner Srieger gegenüber, die mit wilden 
Blicken die jungen Blaßgelichter betrachteten. 

„Wer jeid Ihr?“ fragte der Häuptling rauh. 

„Sch bin Donglas Lindfay, umd Dies ijt mein Bruder 
Auguſt,“ erwiderte der Knabe. 

„Iſt Kapitän Lindſay euer Vater?“ fuhr der Krieger fort. 

„Er war unſer Vater,“ antwortete Douglas in Tränen aus— 
brechend, „und ihr wißt dies ſelbſt am beſten, da ihr ihn er— 
mordet habt, und den alten David und unſern kleinen Archie, 
ihr Teufel!“ 


„Du irrſt dich,“ ſprach Brant, „wir ermordeten deinen 


Vater nicht, und es tut mir wirklich leid, daß ich dies höre. 


Er war ein braver Mann, der nie mit den Rebellen gemein— 
ſame Sache machte, und dem ich meinen Schuz verſprochen 
hatte. Jedenfalls ſind es Butlers Leute geweſen, die ihn ge— 
tötet. Ich hätte ihn mit meinem eigenen Leben geſchüzt und 
werde auch ſeinen Kindern meinen Schuz angedeihen laſſen. 
Wohin wollt Ihr denn wandern?“ fuhr er fort. a 

„Nach dem Fort,“ fiel der kleine Auguft ein, „vielleicht 
finden wir dort die Mutter, die Feine Eva und Jenny wieder. I 
D, bring uns dahin, wenn es nicht zu weit ift, Mafter Tayende— 
naga, wir jiud ganz vom Wege abgefonmen!“ 

Als Brant, der aus einer englischen Familie abjtammte und 
in feiner Erjcheinung wenig Indianiſches hatte, fich bei feinem 
indianischen Namen anreden hörte, antwortete er lächelnd: „Das 
wird nicht schwer fein, denn Cherry» Valley Tiegt ganz in 
der Nähe, jenfeitS jenes Hügels. Kommt ich will euch Führen.“ 

Nach einem Furzen Befehl an feine Leute ihn zu erwarten, 
wandte er ſich mit feinen jungen Begleitern den erwähnten 
Higel zu, von deſſen Spize er denfelben bald die Niederlafjung 
zeigen fonnte, 

„Dort liegt Cherry > Valley; weiter kann ich nicht mit- 
gehen, aber ich werde fo fange hier warten, bis ich euch in 
Sicherheit fehe. Sagt eurer Mutter, daß Brant ihren braven 
Gatten nicht getötet habe, und daß er das traurige Ereignis 
tief bedauere. Lebt wohl!“ 

Mit Worten der höchſten Dankbarkeit jchieden die Kinder 
von ihn, und waren bald in der Anfiedelung in Sicherheit. — 

Die Schickſale der Miftreß Lindjay jind bald erzählt. An 
jenem ſchrecklichen Morgen hörte fie plözlich Schiffe und jah 
vom Fenſter ihrer Wohnung aus dem kurzen Kampfe mit den 
Wilden zu. Der fehredliche Anblick benahm ihr anfangs alle 
Ueberlegung — allein das Weinen ihres Säuglings riß fie 
raſch aus ihrer Erftarrung; nur ein Gedanfe beherrjchte fie: 
— die Rettung des Kindes! In liegender Haft riß fie den 
Säugling aus der Wiege und ftürzte ji), don der Dienerin | 
gefolgt in das nahe Dicicht, in welchem fie ſich fo gut ver | 
bargen, daß fie unentdeckt blieben, obgleich der Schein der 7 
Flamme de3 brennenden Haufes und das Geheul der Wilden 
bis zu ihrem Verſtecke drang. Als dieſe das niedergebrannte 
Haus umd die Anfiedelung verließen, famen jie jo nahe an dem 
Verſteck der beiden Frauen vorüber, daß leztere die Zußtritte I 
derjelben Hören fonnten. Wie heiß dankte Die arme Mutter I 
dem Geſchick, daß das Kind ruhig an ihrer Bruft fchlief und 
durch feinen Laut fie verriet! | 

Erft gegen Abend wagten fie ihr Verſteck zu verlaffen md | 
famen endlich gegen Mitternacht in Cherry- Valley an, wo fie I 
fiebreich im Fort aufgenommen wurden. Am andern Tage bes || 
gab fich eine Anzahl Soldaten nach der zerjtörten Anfiedelung, | 
den Toten die lezte Ehre zu erweilen. Nachdem fie den Kapitän 7 
Lindfay, den Heinen Archie ſammt dem treuen Diener begraben 
und vergeblich die vermißten Knaben gejucht, kehrten fie nad) 
den Fort zurück. Wahrſcheinlich war es diefe Abteilung, deren 
Schritte Douglas und Augujt von dem Pfade in das Dieicht 
des Waldes gejcheucht hatten. || 

Zwiſchen Gram und Hoffnung geteilt, erwartete rau Lindfay | 
die Rückkehr der Soldaten, die ihr weder Gewißheit noch Troft | 
brachte. Unter der Obhut der treuen Dienerin war fie am || 
Abend endlich ermattet in Schlaf gejunfen. So hatte fie lange || 
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unruhig geichlummert, als ſüße Ruhe jie endlich überfam, und 
dag janfte Lächeln ihres Gefichts erfennen ließ, daß ein Traum 
heitere Bilder an ihrer Seele vorüberführte Mit den erſten 
Sonnenftrahlen erwacht, ſprang fie von ihrem Lager empor, um 
nach einem Blicke auf ihre Umgebung in heise Tränen aus— 
brechend auf dafjelbe zurückzuſinken. 

„O, Senny“ sprach fie endlich, „ich hatte einen fo be— 
jeligenden Traum. Ic ſah meine beiden Knaben im Sonnen: 
iheine den Higel herabkommen, Douglas und Auguſt! Aber 
jie werden nie wiederfehren,“ vief fie gramerfüllt. 

So lag fie lange Zeit weinend auf dem Lager in tiefjtem 
ee den das ſchöne Traumbild erneuert. Endlich erhob 
ie ſich: 

„Deffne das Fenſter Denny, damit ich den Hügel im 
Sonnenlichte jehen kann!“ 
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So ſtand fie lange, dag Tiebliche Bild der jonnigen Land— 
ſchaft betrachtend. 

„Es ift alles fo, wie im Traume,” hub fie an, „das gol- 
dene Kornfeld auf der einen Seite, dort der düſtere Föhren- 
wald, der Himmel blau und fo herrlich darüber in vofigem 
Scheine die Wolfen, das freundliche Sonnenlicht iiber die ganze 
Landichaft ausgegoffen, und — dort, Kenny! und dort, gütiger 
Gott — meine beiden Knaben!" — 

Nach wenigen Tagen begab ſich Frau Lindfay mit den 
Miedergefundenen nach New-York und fehrte nach Beendigung 
des Krieges zu ihren Verwandten nach) Schottland zurid. In 
der frischen Luft des Hochlands Fräftigte ſich die zarte Geſund— 
heit des Kleinen Auguft mehr und mehr, und damit verſchwand 
auch bei dem Knaben die geheimnisvolle Gabe des „zweiten 
Geſichts.“ 





KHarl Marz. 
(Borträt ©. 385.) 

Im fernen nebligen London, im freiwilligen Exil, ift der berühmte 

Nationalöfonom geftorben, deffen Wiege an den jonnigen Ufern der 
Moſel gejtanden. Er hatte ſich in das engliiche Wejen eingelebt und 
twollte nicht mehr in daS alte Vaterland zurücfehren, deſſen politische 
und ökonomiſche Zuftände er jo oft mit großer Schärfe Fritifirt Hatte. 
Manchmal mag ihm das Exil bitter erihienen fein. Er wollte unab— 
bängig bleiben, und dazu war für diefen Mann und diefen Geift Alt- 
England allerdings geeigneter denn Neu-Deutſchland. 
Das Urteil der Zeitgenofjenschaft insgefammt über Karl Marx it 
jicherlich noch Fein abgejchlofienes wie bei denen, die ihm näher ge— 
itanden haben; zweifellos aber wird die Zufunjt erfennen lafjen, wie 
bedeutend die Wirffamfeit und der Einfluß dieſes merkwürdigen Mannes 
gewejen find. Marx ging ganz und gar feinen eigenen Weg, und daher 
mag es zu einem großen Teil gekommen fein, daß ihm fo viele Feinde 
in allen politifchen Lagern, erwuchjen. Aber mit jeinen Feinden wuchs 
auch jeine eigene Bedeutung, wie dies immer geht. Er Fonnte fich bei 
jeinen Lebzeiten einmal einen der beftgehaften Männer nennen. Nun 
er geftorben, hat er auf allen Seiten ein wohlmwollendes Urteil gefun— 
den, wohlwollender, als er wohl jemals jelbjt ertwartet Hatte. 

Karl Marr wurde am 2. Mai 1818 zu Trier geboren als der 
Sohn eines preußifchen Advofaten (nicht Oberbergrats), der vom Juden— 
tum zum Chriftentum übergetreten war, weshalb auch Karl Marz 
häufig als „Jude“ bezeichnet wurde. Der junge Marx jtudirte Philo— 
jophie und Nationalökonomie, fonnte fich aber nicht entjchließen, in 
Staatsdienſte zu treten. Er ftrebte vielmehr nach einer unabhängigen 
politifchen und literarischen Tätigkeit. 1841 erjchienen von ihm in der 
„Rheinischen Zeitung” zu Köln eine Reihe von Artifeln, die ungemeines 
Auffehen erregten. Sie behandelten zwar nur die für die Mafje nicht 
jehr intereffanten Verhandlungen des Provinziallandtags der Rhein— 
provinz, aber die Schärfe und Kühnheit, mit der fie gejchrieben waren, 


aufmerffam und die „Rheinische Zeitung“ Hatte ſchwere Verfolgungen 
zu bejtehen. 

Dem jungen Marz wurde e8 bald in Deutihland zu enge und er 
begab fih nad Paris, wo er mit Arnold Auge und Heinrich Heine 
befreundet wurde. Er beteiligte ſich mit diefen an literarijchen Unter- 
nehmungen (deutjch-franzöfiiche Jahrbücher 2c.), wurde aber im Jahre 
1845 mit einem Ausweiſungsbefehl feitens der franzöfischen Regierung 
bedacht. Bon Paris ging Mare nad) Brüffel. Um dieje Zeit erichien 
auch feine Streitichrift gegen Proudhon, welcher leztere eine „Philoſophie 


beißenden „Elend der Philoſophie“ antwortete. 

1848 fehrte Marx, der auch in Belgien von politifchen und behörd- 
fihen Verfolgungen feineswegs verjhont geblieben war, nad) Deutſch— 
land zurück und ließ fi in Köln nieder, wo er mit einer Anzahl von 
gleichgefinnten jungen Männern die „Neue Rheinische Zeitung‘ heraus- 


Ferdinand Freiligratd, Schapper, Rittinghaufen und Dronfe zählten, 
nannte ſich „Organ der Demofratie”, ftand aber durch feinen äzend 
ſcharfen Inhalt im Gegenjaz zu allen andern Parteien. Die Angriffe 
der „Neuen Rheinischen Zeitung“ gegen die Regierungen und das 
Frankfurter Barlament (auch gegen die Linke desjelben) evregten viel 
Auffehen. Die Regierung ließ das Blatt verfolgen, doc ohne etivas 
zu erreichen. Als im Mai 1849 über Köln der Belagerungszuftand 
verhängt wurde, verbot ein Gouvernementsbefehl die „Neue Rheiniſche 
Zeitung“. Marz, deffen Stellung nunmehr unhaltbar geworden war, 
. verließ Deutjchland, um in Paris feinen Aufenthalt zu nehmen. Bon 
dort abermals ausgewieſen, ging er nad) London, wo er zunächjt wieder 
feinen nationalöfonomifchen Studien oblag. Bald darauf erſchien auch 
jeine Schrift: „Der 18. Brumaire Louis Napoleon Bonapartes, in 


trugen einen ſolchen Reiz der Neuheit an fih, daß man überall von | 
diejen Aufſäzen ſprach. Auch die Negierung wurde auf die Artikel | 


des Elends“ Herausgegeben Hatte und dem Mary nun mit einem | 


gab. Diefes Blatt, zu deſſen Mitarbeitern u. a. Friedrich Engels, | 








welcher Napoleon und jein Streben nach der Alleinherrichaft einer 
äußerſt bitteren Kritif unterzogen wurden. 

Als erſte Frucht der nationalöfonomifchen Arbeiten von Marx 
erfchien 1859 ein Buch, betitelt: „Zur Kritik der politifchen Oekonomie“, 
das namentlich in den Kreifen der Nationalöfonomen von Fach ein 
bedeutendes Auffehen erregte. Dies Werf enthält eine Menge neuer 
und fcharfjinniger Forſchungen und mußte umfomehr dag öffentliche 
Intereſſe auf fi lenken, als e3 mit Geiſt und Kühnheit den Her— 
gebrachten in der Nationalöfonomie den Krieg erklärte und ganz neue 
Bahnen, namentlich inbezug auf eine neue Wertteorie, einjchlug. 

Bon diefem Moment an datirt der große Einfluß von Karl Marz 
auf die Entwicklung der neueren Nationalöfonomie. Während man 
den Politiker Marx auf allen Seiten befämpfte, gab es nur jehr wenige, 
die es unternahmen, die Richtigfeit feiner Forſchungen und die Be— 
deutung der von ihm aufgeftellten Grundfäze anzuzweifeln. Faſt uns 
bewußt, kann man jagen, folgte die moderne Nationalökonomie dei 
Bahnen, die ihr Marx vorgezeichnet Hatte, und Heutzutage fteht feine 
Autorität unbeftritten da. E3 geht häufig jo, daß eine Anſchauung 
fich innerlich durchbricht, während fie äußerlich befämpft wird. 

Der wilfenschaftlihe Auf von Karl Marx ftieg noch Höher, als 
der erfte Band feines Hauptwerfes: „Das Kapital, Kritik der politiichen 
Oekonomie,“ erfchien. Dies Werk, das im Jahre 1867 in Hamburg 
herauskam, machte noch weit mehr Auffehen, als die früher angeführte 
fozialöfonomische Schrift. Die Forſchungen von Mary über die Ent 
jtehung der Werte waren hier weit mehr ausgedehnt und mit einem 
großartigen Material belegt; außer den eigentlichen wifjenichaftlichen 
Forihungen enthält das Werk eine in ihrer Art einzige Sammlung 
von Tatjachen iiber die Entwicklung der englifchen Arbeiter» und Fabrik— 
gejezgebung und über die Zuftände in der engliichen Arbeiterwelt über- 
haupt. Man erfuhr zum erftenmal in zufammenhängender Darjtellung, 
wie fich die wirtichaftlich-fozialen Verhältnijfe Englands in fo eigen- 
tümlicher Weiſe entwiceln konnten. 

Wenn Marx durch ſeine politiſche Tätigkeit ſich auch zu einem dev 
„beſtgehaßten“ Männer machte, ſo blieb doch ſeine wiſſenſchaftliche Be— 
eh auf gleicher Höhe. Seine Forſchungen fezte er unermüdlich 
fort. Der zweite Band feines Hauptwerfes: „Das Kapital,“ das ur— 
ſprünglich auf 3 Bände angelegt war, erſchien indefjen nicht, trozdem 
er oft angekündigt wurde. Marz war ein ſehr gründlicher Arbeiter 
und pflegte das von ihm Gefchriebene umzuarbeiten, jo oft ſich ihm 
andere Geſichtspunkte eröffneten. Diefer Umstand ſowie eine mit dem 
Alter zunehmende Kränklichkeit Haben verhindert, daß eine Fortſezung 
des großen Werkes erſchienen ift, ein Verluft für die fozialöfonomijchen 
Wifjenfchaften, den man nur im höchjten Grade bedauern kann. 

Die perfünlichen VBerhältniffe von Karl Marz waren feine glänzenden, 
namentlih al& in feinen lezten Jahren feine Kränklichfeit überhand 
nahm. Lange Jahre war er Mitarbeiter der Nerv - Yorker Tribüne; 
ipäter mußte er diefe Arbeit aufgeben. Mare war jehr glüdlic) ver 
heiratet mit Jenny von Wejtphalen, der Schweiter des bekannten 
Reaktionsminiſters, einer liebenswürdigen, hingebenden und mutigen 
Frau, die alle Stürme feines Lebens tapfer mit ihm bejtanden hat. 
Sie ftarb vor ihm, und der Verluft der treuen Gefährtin, ſowie einer 
feiner drei Töchter, drücte Mare in feiner lezten Lebenszeit jo jehr 
nieder, daß die Ausficht auf eine Erholung immer mehr ſchwand. Am 
14. März ift Karl Marx zu London gejtorben. 

Mare war eine durchaus liebenswirdige Perjönlichfeit umd im 
Umgang keineswegs „gallig“, wie man aus feinen Schriften hat 
ichließen wollen. Dabei war er ein mufterhafter Gatte und Vater. 

Was man in allen Kreijen über feine politifchen und jozialen 
Anſchauungen auch denken mag — die Achtung und Anerkennung Hat 
diefem großen Geifte voll Fleiß und Schaffenzfraft an jeinem Grabe 
fein Sahrhundert nicht verjagt. 
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Die Ausgrabungen auf dem Forum Romanum in Nom. (Illuſtra— „Ueberfall“ und „SKinderguadrille”. (Zu den Bildern auf Seite 
tion |. ©. 373.) Was in unferen Städten der Marftplaz ift, da war | 377 und 381.) Albert Hendidel, einer der hervorragenditen Genre— 
den alten Römern ihr Forum. Faſt jede Stadt Hatte ihr Forum, das maler der Gegenwart, iſt am 9. Juli 1834 in Frankfurt a. M. ge- 
die Gejtalt eines länglichen Vierecks Hatte und teils zum Verkehr, teils | boren. Seine erſten Genrebilder, romantiſchen Inhalts, hatten nur 
zu Öffentlichen Verhandlungen diente. Die Stadt Rom hatte mehrere | mäßigen Erfolg, ‚wie: „der Wirtin Töchterlein“ nah Uhland, „der 
Fora, unter denen dag Ältejte und größte das Forum Nomanım war, | Geiger von Gmind“ nach Duft. Kerner, „Aſchenbrödel,“ „der zer⸗ 
der Mittelpunkt des römiſchen Lebens, die erinnerungsreichſte und be? brochene Krug“ und die Aquarelle zu „Göz von Berlichingen“. Einen 
deutendſte Stelle der antiken Welt. Es zog ſich nordweſtlich vom Fuße | beifpiellofen Erfolg hatte dagegen ſein durch die Wahrheit der Em—⸗ 
des palatiniſchen Hügels als ein längliches nach Oſten ſich verjüngendes pfindung, karaktervolle Geſtalten und ſchlagenden Humor ausgezeich⸗ 
Rechteck. Schon Tarquinius Priskus (dev fünfte unter den ſieben netes, im Laufe der Jahre geſammeltes und photographiſch verviel- 
Königen Roms) ließ nad) Livius um dasjelbe Hallen anlegen, zwifchen | fältigtes Skizzenbuch (1872 — 1873), Szenen aus dem Stuben- und 
denen dann Kaufleute ihre Buden und Gewölbe (tabernae), bejonders die | Straßenleben, beſonders der ‚Kinderwelt. Auf gleicher Höhe ſteht 
Wechsler ihre Wechſelbuden oder Tiſche (argentariae oder mensae) auf- | fein neuejte® Werk: „Lofe Blätter“, dem unſere beiden Bilder ent- 
Ihlugen. Im Laufe der Zeit wurde es mit einer Menge von Pracht | nommen find und twelches eines gleichen Erfolges ficher fein darf. 
bauten umgeben. Auf dem Forum befanden fi) außerdem verfchiedene St. 
kleinere Altäre, alte Denfmäler, zahlreiche Statuen, namentlich in der — — 

Umgebung der Rednerbühne. Auf dem Comitium (dem zur Abhaltung 


der Volksverſammlungen beſtimmten Teil des Forums) war dag Tribunal, Pfäffleins Zechgedanken. 

die erhöhte Bühne, auf welcher der Prätor zu Gericht ſaß. Durch dieſe In Reimen von Semper Notnagel. 
und andere Bauten wurde der Raum beträchtlich eingeengt, weshalb EN : 

e& bei den hier abgehaltenen VBolfsverfammlungen oft eng genug zu— a 

gegangen fein mag, wie auch bei den öffentlichen Spielen, welche, ab- Als unfer Herrgott die Reben gemacht, 

gejehen von den Hirfusfpielen, bis auf die Kaiferzeit auf dem Forum Was hat er dabei zu erjtreben gedaht? — — — 
abgehalten zu werden pflegten. Hier brachte auch der vornehme Römer Ich denfe: er jah all die Not und Dual, 

eine beſtimmte Zeit des Tages (vor Tifche) zu, um Geld- oder Rechts— Die uns plagt im irdischen Sammertal, 

geſchäfte abzumachen, an den gerichtlichen Verhandlungen teilzunehmen, Und wie wir in unferm Denken und Handeln 
Neuigkeiten zu hören u. dgl. Aber auch der gemeine Römer fand fid Gar felten die Pfade der Tugend wandeln. 

da ein, um fich-von den Vornehmen um feine Stimme angehen zu Da dacht er: Es haben die Erdentoren 

lafjen, befonder8 aber um den müßigen Zufhauer abzugeben, nament- Längſt an den Himmel den Glauben verloren, 
lich gegen Abend, wo Wahrfager und andere Gaufler ihr Wejen Sie wären glücklich, gut und gefcheit, 

trieben. Mit dem Verfall der Republik brachen ganz beſonders iiber So fie ſicher der himmlischen Seligfeit. 

diefen Plaz die Verwüftungen herein, welche die Völkerwanderung mit Flugs fandt er vom Xetertrone Her 

fich brachte; daS Forum wurde früh vom Schutt der zerftörten Gebäude Der Sonnenftrahlen unzählige Heer, 

zugedeckt, fand aber eben dadurc einen freilich traurigen Schuz vor Auf daß fie der Neben Schaft und Saft 
weiterer Herjtörung und eine Möglichkeit einstigen Wiedererftehens. Erfüllten mit zaubriſcher Götterfraft. 

Die Schuttmaffe erreichte allmälich eine Höhe von 8—9 Meter. Alte Die haben ihres Amtes gewartet, 

und neue Gebäude ftanden wirr durcheinander; was frei blieb wurde Und jo Hat fich alles herrlich geſtaltet: 

zu einem Viehplaz, dent campo vacchino, der den ganzen Tag erfüllt Fühlt einer im irdiichen Jammertal 

war don den mit Heu, Stroh u. f. f. beladenen Karren der zur Stadt Anjezo zu arg des Lebens Qual, 

fahrenden Bauern und Hirten mit ihren zerlumpten Jaden und fpizen So jchlürft er im Wein 

Hüten und nicht widertönte vom Getöſe einer Volksverſammlung, jon- Erlöfung ein; 

dern vom leidenjchaftlichen Gefchrei der Morajpieler (mora ital. gerade Denn der Herrgott gab uns den funfelnden Becher 
oder ungerade). Jezt ijt der Plaz gejäubert, der aus Lavablöcken und ALS Glaubenserwecker und Sorgenbrecher; 
Zravertinplatten bejtehende Boden ijt wieder aufgedect; anftatt des Er till, — daß wir von Nöten enthoben leben, — 
campo vacchino lautet die Inſchrift zwifchen dem Fapitoliichen und sm Wein ew'ger Seligfeit — Proben geben. 


palatinifchen Hügel „Foro Romano“. Eine fyftematifche Aufgrabung 
begann am Ende de vorigen Zahrhunderts feit der franzöfifchen | ——— 1uuumum 
DOffupation. Auch mehrere Päbfte zeigten ein lebhaftes Intereſſe. Im 
Jahre 1848 wurde die julifche Bafilifa Baſiliken nannte man die großen 
mit doppelten Säulengängen — Hallen — gezierten Brachtgebäude am 
Forum, die zu Gerichtsfizungen und Gefchäften der Kaufleute bejtimmt 
waren) aufgededt. Eine bedeutungsvolle Epoche diefer Arbeiten datirt 
vom Jahre 1870, von der Anneftirung Roms an Stalien, feit welcher 
Zeit viel erreicht worden ift. Schaut man jezt vom Kapitol aus ſüd— 
wärts, jo beherrfht man, wie einjt in antifer Zeit, die ganze Fülle der 
auf engem Raum zusammengedrängten welthiftoriichen Monumente, 
mit ihrer malerischen Begrenzung durch die dunfelbelaubten Höhen des 
Palatins zur Rechten, die Nuinenmaffe der Konftantinbafilifa zur 
Linker und das geivaltige Rund des Koloffeums im Hintergrund, über 
welches die blauen Albanerberge herübergrüßen. Bor ungefähr einem 
halben Jahre ift mit der Wegräumung eines Straßendamms begonnen 
worden, welcher den vollen Genuß der auf unſerer Abbildung dar- 
gejtellten nördlichen, an bedeutenden und malerifchen Baurejten befon- 
ders reihen Forumpartie beeinträchtigte. Hier ftehen am Fuße des 
fapitolinifhen Bergs der marmorne Portikus der Zwölfgütter, der 
Zempel des Veſpaſian mit feinen drei erhaltenen Säulen und der nur 
im Unterbau noch vorhandene Konfordintempel, vor dem lezteren der j = 
Zriumphbogen des Septimius —— und — Sr an —— ER —— 
der noch acht mächtige Granitſäulen beſizende Tempel des Saturn. Nast . A 
Bwifchen diejen heiligen Gebäuden twindet fich die Via Safra (heilige Auflöjung des Nebus in Nr. 14: 
Straße) nad) dem Kapitol empor. St. Nichts ift nachteiliger als Unentjchiedenheit. 
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Mit diefer Nummer beginnt daS II. Quartal des 8, Jahrganges der „Neuen Welt“. Die geehrten VRoft- Abonnenten 
werden erjucht, die Beftellungen ungefäumt aufzugeben, damit feine Unterbrechung in der Zuftellung de Blattes eintritt. 


Die Expedition der „Neuen Welt“, 


Verantwortliher Redakteur Bruno Beifer in Stuttgart. Nedaktion: Neue Weinfteige 23. — Expedition: Ludwigſtraße 26 in Stuttgart. 
Drud und Verlag von J. 9. W. Die in Stuttgart, 
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Illuſtrirtes Unterhaltungsblatt für das Volk. 
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Erſcheint alle 14 Tage in Heften & 25 Piennig umd it duch alle Buchhandlungen und 
3 Poſtämter zu beziehen. 








Vom Baume der Erkenntnis. 


Bon I. Bader. 


Der alte Stelter hatte fein Handwerkszeug wieder hervor— 
geholt und mar mit neuen Kräften an die Arbeit gegangen. 
Er fühlte fich ordentlich verjüngt, num die quälende Sorge um 
fein Kind nicht länger feinen Geift verdititerte. Und in feinem 
wiedererwachten Selbftgefühl wäre es ihm al3 eine Schande 
erschienen, ic) von feinen Kindern ewnähren zu laſſen, wo er 
ſich doch Fräftig genug fühlte, ſelbſt feinen Lebensunterhalt zu 
verdienen. 

Grete, die ſich nun, wo der Vater wieder gejund war und 
die verloren geglaubte Schwefter mit ihr unter einem Dache 
lebte, fo glücklich fühlte, daß fie in ihrer Zufriedenheit mit feiner 
Prinzeſſin Hätte taufchen mögen, wurde von Tag zu Tag über- 
mitiger. Sie hatte ihre Freude daran, ihren ungeſchickten 
jungen Verehrer zu hänfeln und ihm das Leben jo ſchwer zu 
machen, daß es einen Stein hätte erbarmen mögen. Aber der 
junge Niefe, der allen anderen gegenüber aufbraufend und biz 
föpfig genug war und mit bewunderungswirdiger Zähigkeit an 
dem feithielt, was er einmal für recht erkannt, ließ ſich von 
feiner Heinen Sugendgefpielin um den Finger wickeln, daß es 
eine Schande war und daß das Feine Perjönchen in feinen 
gottlofen Streichen immer dreifter und zuverfichtlicher wurde. 

So hatte fie auch heute den armen Jungen mit einem 
bitterböfen Geficht empfangen und feine gutmütig täppifchen 
Berfuche, ſich ihr zm nähern, fo fühl und ſchnippiſch zurüd- 
gewiefen, daß er in einer Anwandlung von Troz davongeſtürmt 
war, ohne ihr die Hand zum Abjchied zu bieten. Nun war 
bereit3 mehr al eine Vierteljtunde vergangen, ohne daß er buß— 
‘fertig in die Arme feiner Heinen Freundin zurücgefehrt wäre. 
Und obſchon fie ſich nichts merken ließ und tat, als wäre jein 
langes Ausbleiben ihr jehr gleichgültig, fühlte fie jich heimlich 
nicht ganz wohl dabei. Und ftilljehweigend gelobte fie ſich, 
ihm diefe unerhörte Auflchnung gegen ihren alleinjeligmachenden 
Willen tüchtig entgelten zu laſſen, fobald er feine vebellische 
Laune überwunden und zu ihr zurückgekehrt fein würde. Einſt— 
weilen vertrieb fie fi die Zeit damit, vor den: Spiegel jtehend, 
der ihr Bild in den feltfamften Verzerrungen und Berunftal- 
tungen nicht eben fchmeichelhaft wiedergab — ihr vofiges Geficht 
in die drohendften Falten zu legen und ihre Reize durch allerlei 








Nr, 16. 1883, 





(8. Fortfezung.) 


unschufdige kokette Künſte ins rechte Licht zu jezen, um dem 
reuig heimfehrenden Sünder in ihrer ganzen imponivenden Ueber: 
fegenheit entgegenzutreten. Dabei konnte fie es nicht laſſen, 
ihrer Schweſter, die troz der ſpäten Abendſtunde noch unermüd— 
lich tätig war und beim Schein der kleinen Lampe eifrig nähte, 
allerlei weiſe Bemerkungen zum beſten zu geben. Im Grunde 
genommen ſei es ihr gar nicht ernſt mit dem böſen Geſicht, 
das ſie dem Franz zeigen wolle. Aber die Männer ſeien heut— 
zutage leider ſo ſehr von ihrer Ueberlegenheit über die armen 
Mädchen überzeugt, daß ſie den guten Jungen doch von Zeit 
zu Zeit daran erinnern müſſe, wie ſie nicht daran denke, das 
Heft aus der Hand zu geben. Sie ſehe nicht ein, warum der 
Franz immer ſeinen Willen haben müſſe. Sie ſelbſt — ſo 
klein ſie ſei — ſei klug genug, für ſich ſelbſt zu denken. Und 
wenn er keine Frau brauchen könne, die nicht ohne Widerrede 
tue, was er wolle, ſo möge er ſich nur getroſt nach einer 
anderen umſehen. Sie finde das größte Vergnügen daran, ſich 
mit einem Menſchen, den ſie lieb habe, von Zeit zu Zeit ein 
wenig zu zanken, um ſich dann wieder mit ihm auszuſöhnen. 
Das wäre doch ein anderes Vergnügen, als wenn man immer 
ſo einträchtig dahinlebte und ſich vor lauter Liebe zutode lang— 
weilte. 

Lisbeth hörte ihr mit ſtillem Lächeln zu. Sie freute ſich 
der ungebrochenen Lebensluſt, die aus Gretens Worten ſprach. 
Und obwohl die Kleine in ihrem Uebermut gar oft des Guten 
ein wenig zu viel tat, konnte man ihr darum nicht ernſtlich 
böſe ſein. Sie war allerliebſt in ihrer Unbefangenheit, in dem 
drolligen Ernſt, mit welchem ſie ihre mitunter ſehr wunderlichen 
Anſichten verfocht. Und wenn man genauer hinſah, fiel es nicht 
ſchwer zu erkennen, daß ſie den guten Jungen, mit welchem ſie 
in ewiger Fehde lebte, von Herzen lieb hatte und troz ihrer 
anſcheinenden Kälte und ſtreitbaren Laune für ihn durchs Feuer 
gegangen wäre. 

Drüben, auf der anderen Seite des Zimmers, lag der 
kleine Erich in tiefem Schlafe. Seine ruhigen Atemzüge tönten 
gleichmäßig durch den ſtillen Raum. Er hatte die kleinen Arme 
über dem Kopfe zufammengefchlagen und lächelte im Schlafe. 
Einmal gfitt ein troziger Zug über fein ausdrudvolles Geſicht 
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und die Heinen Hände ballten ih. Im nächften Augenblid 
aber lächelte ex wieder, 

Grete hatte ſich an den Tiſch gefezt und eine Arbeit vor— 
genommen. Aber die Kleine Plaudertajche Konnte nicht einen 
Augenblick ſtill fein, 

„Du, Lisbeth,“ ſagte ſie und ließ die Hände in den Schoß 
ſinken. „Warum biſt du immer jo ſtill, wenn der Herr Burg- 
hardt zugegen iſt? Kannſt du ihn nicht leiden?“ 

Lisbeth neigte ſich tiefer über ihre Arbeit. 

„Wie ſollte ich nicht,“ antwortele ſie. „Hat er und allen 
doc) nur Gutes getan.“ 

Grete nickte lebhaft mit dem Kopfe. 

„Ach! und er iſt fo gut. Du weit nicht, was er alles an 
uns getan hat. ch meinte nur, weil er jo häßlich ift und fo 
ernſthaft, und weil du ihn nicht Fennft, wie wir ihn Eennen, 
Geſtern, al3 ich die Arbeit abtrug — dır weißt doch, ich hatte 
den Erich mit mir, und ex tanzte um mich herum und war fo 
gut und Lieb zum küſſen! — ging der Herr Burghardt an ung 
vorüber mit einem fremden Herrn. Und wie er ung ſah, ließ 
er den Herrn ftchen und Fam auf ums zu und erfundigte fich 
nach allem — tie e8 dem Vater gehe und dir, und wie leid 
es ihm tue, daß er vor lauter Beſchäftigung fo lange nicht zu 
und fommen fonnte, Und dann ging er eine Strede mit ung 
und ich mußte ihm erzählen, wie du ausjiehft und lebſt und 
wie es div bei ums gefällt, und dann nahm er den Jungen zu 
fi) herauf und gab ihm einen Kuß und Tachte ihn an — fo 
recht don Herzen, wie ich nie geglaubt hätte, daß er überhaupt 
lachen könne. Der Erich wollte gar nicht von ihm fort.“ 

Wer weiß, wie lange die Meine noch jo fortgeplaudert hätte, 
wenn nicht im felben Augenblick dom Fenſter her ein leiſes 
Geräuſch erklungen wäre, al3 würde dort an die Scheiben ge= 
Hopft. Grete unterbrach ihren Redefluß und ſchlich verſtohlen 
an das Fenſter. Nach wenigen Augenblicken ſchon kam ſie, 
ſpizbübiſch lachend, zurück. 

„Es iſt der Franz,“ ſagte ſie mit drolligem Selbſtgefühl. 
„Nun ſteht er draußen, mit einem ſo unſchuldigen Geſicht wie 
ein neugeborenes Kind. Ich bin gleich wieder hier, Lisbeth. 
Ich muß ihm doch erſt eine kleine Gardinenpredigt halten, ehe 
ich ihn wieder in Gnaden aufnehme.“ 

Damit ſchlüpfte ſie lachend hinaus. In dem Zimmer wurde 
es nach ihrem Verſchwinden ſo ſtill, daß man durch die ge— 
ſchloſſenen Fenſter von der Straße her die Schritte der Vorüber— 
gehenden hören konnte, und die Stimmen der Sprechenden, die 
fi) von Zeit zu Zeit erhoben, um fich dann wieder in feifem 
Slüftern zu verlieren. Aber das einfame Mädchen, welches, 
den Kopf in die Hand geftüzt, in Gedanken verloren, da ſaß, 
hörte nicht® von alledem. Die: Worte der Schweſter hatten 
allerfei Betrachtungen in ihr angeregt, ernfte und freudige. So 
hörte ſie auch nicht, wie nach einer Weile die Tür geöffnet 
wurde, und ſchrak aus ihrer Verſunkenheit heftig empor, als 
derjenige, mit welchen fie fich in ihren Gedanken nicht zum 
wenigſten bejehäftigte, neben ihr ftand und ihr Tächelnd die 
Hand bot. 

„So allein, Lisbeth 2?" fragte Burghardt verwundert. 

Sie war, al3 fie ihn fah, lebhaft errötet, 

„Der Vater iſt ein wenig fortgegangen," erwiderte fie ver- 
wirrt. „Er kann jeden Augenblick zurücfein. Und die Kinder 
— Grete ımd Franz ſtehen vor der Tür. Ich will fie rufen.“ 

„ES wäre graufan, die Beiden zu ſtören,“ hielt Burghardt 
fie, gutmütig Yächelnd zurück. „Bleiben Sie ruhig hier. Oder 
iſt es Ihnen unangenehm, mit mir allein zu ſein?“ 

Sie reichte ihm errötend die Hand. 

„Es liegt mir ſchon lange auf dem Herzen, daß ich Ihnen 
noch nicht einmal gedankt habe für alles Gute, was Sie an 
mir und den Meinen getan haben, jezt und — damals,” jagte 
fie. — „Ich bin nicht undankbar, gewiß nicht. Keinem Menfchen 
auf dev Welt bin ich fo viel ſchuldig als Ihnen und id — 
damals ſchon — es wurde mir [wer genug, von Ihnen zu 
gehen, ohne Ihnen dies zu jagen. Aber ich ſchämte mic) vor 
Ihnen — ich wollte Ihnen erft beweifen, daß ich Shrer Güte 





wicht unwürdig war, dab ich nicht fo ſchlecht und verächtlich | 
war, tie ich Ihnen damals erjcheinen mußte.“ — J 
Ein Lächeln glitt über fein ernſtes Geſich. 
„Sie mir ſchlecht und verächtlich erſcheinen, Kind,“ wieder⸗ 
holte er kopfſchüttelnd. „Schien ich Ihnen wirklich damals fo | 
hart und ftreng, daß Sie Sich vor mir fürchteten? Wenn Sie 7 
wüßten —“ F 
„Er brach ab und trat an das Bett des Knaben. Br 
„Wie prächtig der Junge ausficht,“ fing er an, als wolle I 
er dem Geſpräch eine andere Richtung geben. 





Kinderlippen. Der Kleine machte eine unruhige Bewegung und 
vieb fich fchlaftrunfen die Augen. Plözlich ſchlug er die Augen 
auf und ſah Burghardt vor fich ftehen. Ein träumerifches 
Lächeln flog über fein Geficht. | 

„Papa“ — flüfterte ex zärtlich und ſtreckte die Arme nach 1, 
ihm aus. Burghardt drücte den Kleinen Kopf mit den vom | 


Schlafe geröteten Wangen und den glänzenden Kinderaugen || 


bewegt an fich. 

„Du mußt jezt Schlafen, Heiner Mann,“ jagte er dann md II 
dedte den Kleinen jorgfältig wieder zit. Der Knabe fah ihn, IF 
zwiſchen Schlaf und Wachen ſchwankend, einen Augenblick auf II 
merkſam an. Dann Schloß er gehorfam die Aırgen. 

„Er Hat fich Heut in den Schlaf geweint,“ ſagte Lisbeth 
plözlich, als dränge es ſie, Burghardt über die Worte des 
Knaben aufzuklären. „Seine Spielkameraden haben ihn nach 
ſeinem Vater gefragt und ihn geneckt. Nun denkt er immer 
wieder daran und wenn ein Menſch gut zu ihm iſt und ihn 
liebkoſt, glaubt er ihn gefunden zu haben.“ 

Sie hatte das ſo ruhig, 
anderer als Burghardt die tiefe Bitterkeit kaum herausgefühlt 
hätte, die ſich hinter ihrer Ruhe barg. Eine Pauſe entſtand. 
Lisbeth hatte ſich abgewandt uud war an das Fenſter getreten. 
Nun war es ihr plözlich, als ſtünde Burghardt an ihrer Seite, 
ſo dicht, daß ſein Arm faſt den ihren berührte. 

„Zürnen Sie mir nicht, Kind,“ fagte er und feine tiefe 
Stimme Hang weich und bebend wie nur zudor. „Ich fann 
es nicht länger auf dem Herzen behalten. Ich habe Sie lieb 
gehabt von dem Augenblide an, da ich Cie zuerſt gefehen habe 
und ſich mir, inmitten. alles Elend, der Adel und die Reinheit 
Ihrer Seele offenbarte. Und wenn ich Ihnen damals Hart md 
ſchroff erichien, daß Sie fein Vertrauen zu mir fafjen konnten, 
jo habe ich mir damit am weheſten getan. Es ift meine alte 
Untugend, daß ich nicht viel Worte machen fann, wenn mir das 
Herz ungeſtümer gegen die Rippen pocht, daß ich um fo 
ſchroffer und unzugänglicher erſcheine, je übermächtiger die 
Empfindung iſt, die mich beſeelt.“ 

Er hatte ihre Hände erfaßt und zog ſie nun an ſeine Lippen 
mit ſo leidenſchaftlicher Innigkeit, daß dem jungen Weibe an 
ſeiner Seite die Thränen in die Augen traten. Nun fuhr er 
fort, mit einer Unruhe, die den ernten Mann jeltfjam verjüngte, - 
während er ihre Hände in den feinen hielt und den Blick nicht 
bon ihr wandte: € 

„Ich bin ein einfamer Mann gewejen mein Tebenlang. - 
Anfangs litt ich darunter, Yange und ſchmerzlich. Ich Hatte 
meine Ideale fo gut wie jeder andere junge Mensch und träumte 
von ihnen in einfamen Stunden, inmitten meiner Arbeiten und 
Studien. Und fo war ich feft überzeugt, daß auch für mich 
eine Zeit fommen müſſe, wo ſich in einer glücklichen Häuslich- 
feit, in der Liebe zu Weib und Sind meine arme Geele 
den Freuden diefer Welt erſchließen und es fich offenbaren 
wirde, daß es nicht weit her war mit der Gelbitgenügfamfeit 
und Nüchternheit, welche meine Freunde mir andichteten. Sch 
wußte es befjer. Sch mußte, daß ich mich oft genug mit Yeiden- 
Ihaftlicher Bitterkeit nach den Freuden und Genüffen des Lebens 
jehnte, Die ich einmal kennen gelernt; nach dem Weibe, von dem 
ih in aller Verfehwiegenheit träumte, Aber, die Frauen, die 
mir im Leben entgegentraten, entjprachen dem Bilde nicht, dag 
ich mir in meiner Einfamfeit von ihnen entworfen hatte. Ihre 
Gedanken und Gefühle waren nicht die meinen. Ich ſtaunte 














Er neigte ſich | 
über das Lager und drückte einen Kuß auf die ſchwellenden || 


jo gleichmütig gefagt, daß ein - 
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ſie an wie Weſen aus einer. andern Welt, die eine andere 
| Sprache redeten al3 ich; die befremdend den Kopf fchüttelten 
über den wunderlichen Menfchen, welcher von ihnen Teilname 
an ernſthaften Beftrebungen erwartete. Von ihnen, die Doc) 
I) ihren Ruhm darein fezten, nicht anderes fein zu wollen, als 
leichtbeſchwingte Schmetterlinge, welche Teichten Sinnes über die 
Abgründe des Leben? und Denkens hinwegſchweben — aus 
Furcht, ihre bunte, fehillernde Farbenpracht bei dem Hinab- 
jteigen in den Schacht ernften Willens einzubüßen. So wartete 
| ich viele Jahre und hoffte im Stillen immer noch), deveinft dem 
I Weibe zu begegnen, wie ich es in meinen Träumen gejchaut 
/ hatte. Darüber ging meine Jugend hin. Meine Freunde ver- 
heirateten fich, einer nach dem anderen — ich blieb allein. Es 
war mir nicht immer wohl in meiner Einjamfeit. Aber im 
- Lauf der Fahre, in meiner Geift und Körper vollauf in Ans 
ſpruch nehmenden Berufstätigkeit hatte ich mich allmählich an 
den Gedanfen gewöhnt, daß es fo fein müffe. Da ſah ich Sie. 
Sch weiß nicht, wie ich es nennen fol, das Gefühl, mit welchem 
ich Sie in jener Nacht verließ. War es Mitleid mit Ihrem 
traurigen Geſchick; war e3 die Freude darüber, daß e3 mir 
vergönnt gewejen, Sie dem Tode zu entreißen — ich hatte mic) 
feit Sahren nicht jo glücklich gefühlt wie in jener Stunde. ALS 
ich dann am anderen Tage in mein Haus zurückkehrte, das mir 
nicht länger einfam und verlaflen ſchien, da ich einen Menjchen 
darin vermutete, fiir den ich hätte forgen Fünnen, und Sie nicht 
vorfand, nur Ihr Briefchen, Shre flüchtigen Zeilen, in denen Sie 
meine Hilfe verſchmähten — war. ich in einer efenden Gemüts— 
verfaffung. Alles widerte mich an. Selbjt meinen Beruf, der 
IF mir jo lange über alles Trübe und Traurige hinweggeholfen 
N Hatte, ſah ich nun mit ganz amderen Augen an. Mir war, 
‚N al3 hätte ich num erſt erfahren, wie einfam mein Leben fei und 
es in Ewigkeit bleiben werde.“ 

Er hielt einen Augenblid inne, um Atem zu ſchöpfen. Wenn 
ein anderer ihn gejehen hätte, den ernſten, ruhigen Mann, der 
I im den Augenblicken höchſter Gefahr, den jchiwierigiten, ver: 
I _wiceltften Fällen gegenüber niemals feine Kaltblütigfeit verlor, 
- wie er in leidenjchaftlicher Erregung diefe Worte hervorſtieß — 

er hätte ihn faum wiedererfannt. 
ii Lisbeth hatte ihm ihre Hände entzogen und fich abgewandt, 
I daß er in dem trüben Lampenlicht ihr Geficht nicht ſehen konnte. 
I Sum meigte fie fich über feine Hand- und wollte ihre Lippen 
darauf drücken. 

„Verzeihen Sie mir,“ jagte fie mit ftodender Stimme. 
„Wie fonnte ich wiſſen, daß mein Verſchwinden Sie fehmerzen 
wirde? Und dann — e3 gibt feinen Menfchen in der Welt, 
den ich achte und ehre wie Sie und nun follte ich Ihnen vor 
I Die Augen treten, der Sie mich in meiner ganzen Schwäche 
I geiehen Hatten — ich hätte nicht leben können ohne Ihre 

Achtung !* 
| Er Hatte, als er ihre Abficht merkte, feine Hand zurück— 
IF gezogen. Nun fchlang er feinen Arm um fie und ſah ihr 
I Lächelnd in die Augen, 

J „Und nun,“ ſagte er bewegt, „wo das Leben uns wieder 
zuſammengeführt Hat, gegen Ihren Willen, Lisbeth — wollen 
Sie noch länger dor mir fliehen und mich allein laſſen, der ich 
Sie mehr liebe, als ich Shnen fagen kann? Bmwar — Eie 
II find jung und ſchön und gut wie ein Engel und ich — ich bin 
I ein griesgrämiger, widerhaariger Geſell', dem nienand etwas 





iſt an der Meinung der Welt und der fich in weltlichen und 
geiſtigen Dingen nur auf feine zwei Augen verläßt und feinen 
I gefunden Menfchenverftand. Sie müffen Nachſicht mit mir haben, 
| Kind. Sch bin mein Tebenlang allein gewejen und bin in 
|| meiner liebenswürdigen Gefellichaft ungemein verwahrloft, daß 
I Sie Ihre liebe Not haben werden, einen halbwegs brauchbaren 
WMaeanſchen aus mir zu machen. Aber ich denke, wenn Sie mich 
| ein wenig lieb haben fünnten, dürfte e3 Ihnen jo ſchwer nicht 
fallen, als es Shnen heut fcheinen mag. Und nun fagen Gie 
‚I mir, Kind, ob Sie den Mut haben, e8 mit mir zu verſuchen 
- und mein geliebteg Weib werden wollen — aber recht ſchnell 








| zu Danf macht; ein ungläubiger Thomas, dem nicht3 gelegen 
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— ich habe fo lange auf Sie gewartet, daß ic) dariiber alt 
a häßlich geworden bin und feine Minute mehr zu verlieren 
habe.“ 

Sie Hatte ihren Kopf an feine Schulter gedrückt und ſah 
ihn nun mit überquellenden Augen an. 

„Wie gut Sie find,“ fagte fie leiſe. „Um mir eine Be: 
ſchämung zu erjparen, tun Sie, al3 wühten Sie nicht, wie ftolz 
mich Shre Worte machen müſſen. Ich danke Shnen Herzlich 
für Shre gute Meinung — ich bin ſehr glücklich, daß Sie mich 
nicht verachten, twie ich immer im Stillen gefürchtet habe, Und 
das andere — warum ſoll ich es Ihnen nicht fagen, daß ich 
Sie jehr lieb habe und mir fein größeres Glück wüßte, als 
Ihre Frau zu fein und Sie glücklich zu machen. Es wäre fehr 
ſchön geweſen — aber daS kann nun einmal nicht fein. Es 
it wahr, ich habe den Irrtum meiner Jugend ſchwer genug 
gefühnt und daß ich nun das Glück zurückſtoßen muß, wo es 
mir jo jüß, jo verfodend entgegentritt, ift nicht das Leichtefte,” 

„Was reden Sie nur da, Lisbeth,“ unterbrach) Burghardt 
die Sprechende und jah fie verwundert an. „Sch verjtehe kein 
Wort von alledem.” 

Sie nahm feine beiden Hände in die ihren und fah ihn 
an, al3 wolle fie jein Bild noch einmal ihrem Gedächtniffe ein: 
prägen, ehe fie von ihm ging. Dabei lächelte fie wehmütig. 

„Ich danke Shnen Herzlich für alles Gute, das Sie mir 
getan haben,“ jagte fie innig. „Auch für die Worte, die Sie 
eben zu mir gejprochen, obſchon Sie mir damit mein Unglüc 
— das Bewußtſein, durch eigene Schuld das Glück verwirkt 
zu haben — recht deutlich zu Gemüt gefiihrt haben. Und nun 
leben Sie wohl und denken Sie nicht mehr an mich oder denfen 
Sie meiner al3 einer Verſtorbenen, die fich von Herzen freuen 
würde, Sie glücklich zu fehen, auch in den Armen einer anderen,” 

In einer Aufwallung Leidenfchaftlichen Zornes ſchloß Burg: 
hardt das Mädchen in feine Arme, 

„Hören Sie auf, Lisbeth,“ fagte er heftig. „Was kümmert 
mich die Vergangenheit! Ich halte Sie in meinen Armen und 
laſſe Sie nicht, num ich aus Ihrem Munde weiß, daß auch Sie 
mich Lieben und fich nicht länger vor mir fürchten. Glaubſt 
dur, ich fürchte deine Vergangenheit, Mädchen? So wie dur bift, 
liebe ich Dich und möchte dich nicht ander3 haben — nicht um 
alles in der Welt. Biſt du nicht aus den Kämpfen deines 
jungen Lebens reiner und fittlicher hervorgegangen als taufende, 
die in pharifäcrhaften Hochmut fich mit ihrer Tugend brüten, 
weil Sie vor den Berjuchungen bewahrt blieben, denen deine 
Unerfahrenheit zum Opfer fiel? Und weißt du nicht, daß ich 
das Urteil der Welt gering achte, und daß in meinen Augen 
nur der wahrhaft fittlich ift, der, unbefiimmert um die land- 
läufigen Borftellungen von Necht und Sitte, einzig und allein 
dem Sittengejez in der eigenen Bruft folgt? Weil du in einem 
feidenjchaftlichen Augenblicke dich rückhaltslos deinen Empfin— 
dungen hingegeben haft, müßteft du allem Lebensglück entfagen 
— ein freudlofes Leben dahinschleppen, um einen Augenblic 
der Selbitvergefienheit zu jühnen? Torheit, Kind — leben wir 
denn nicht, um glücklich zu fein? Zielt nicht alle Erkenntnis, 
all’ unfere Kämpfe und Strebungen darauf hin, den Menſchen 
das Glück zu geben? Wenn ein jeder ausgejchloffen fein follte 
bon der Teilnahme an den Freuden der Welt, der einen Irrtum 
zu beflagen hat; jeder, der fich nicht rein bewahrt hat in den 
Kämpfen des Lebens — wer bliebe dann noch übrig? Wer 
anders als jene, die fein Mark in den Knochen haben und fein 
Herz in der Bruſt — die Schwachen und Sraftlofen, die nie— 
mals ftrebten und irrten und nie im Leben einen freien Atemzug 
getan, aus Furcht, einen Verſtoß zu begehen gegen den heiligen 
Geift des Anftandg und der guten Sitte! — Und wird ein 
Irrtum gefühnt durch ein Leben der Entjagung, der freudlojen 
Buße? Sit es nicht fchöner und unferer wiürdiger, vergangene 
Irrtümer ungefchehen zu machen durch ein Leben voller Tatkraft 
und Energie? Uns abzufinden mit der Vergangenheit und ein 
neue3 Leben zu beginnen, in welchem wir unfere Kraft be— 
tätigen, bejjfer und weiſer und unjere Erfahrungen verwerten 
zu Nuz’ und Frommen anderer?“ 
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Er hielt fie in feinen Armen und drückte feine Lippen auf 
die ihren, lange und innig, als wolle er jeden Einwand zum 
Schweigen bringen, der etwa noch auf ihnen ſchweben mochte. 
Nun war e3 plözlich, al habe der Kuß, den er auf ihre Lippen 
prückte, im Nebenzimmer ein Echo geweckt, jo unverfennbar, 
daß die beiden überrafcht auffahen. Sie fahen fich an und 
fächelten. Dann gingen fie Hand in Hand zur Tür. 

Sn der fleinen Küche nebenan jaß Grete auf dent Tifche 
und ließ die kleinen Füße frei in der Luft ſchweben. Sie hielt, 
der größeren Sicherheit wegen, die beiden Ohren ihres jugend» 
(ichen Verehrers, der vor ihr jtand, und feine Hünengeftalt zur 
größeren Bequemlichkeit feiner Heinen Tyrannin möglichft zus 
ſammendrückte, mit eijernem Griffe fe. Dabei fah fie ihn 
aber jo zärtlih an, daß der verblendete junge Mensch den 
kräftigen Druck der brammen Hände ordentlich wohltuend empfand 
und nicht daran Dachte, ſich gegen dieſe etwas ungewöhnliche 
Liebfojung aufzulehnen. Er hatte den Arm um fie gefchlungen 
und lachte fie feelensvergnügt an. Dazwiſchen küßte er fie 
wieder einmal und ließ fich in diefer angenehmen Bejchäftigung 
weder durch ihre ftrafenden Blicke noch durch die fchmerzhafte 
Verſchärfung feiner Haft und die Hunderterlei Heine Bosheiten, 
mit welchen das übermütige junge Ding dieje Uebertretung 
feiner Befugniffe jedesmal aufs Strengjte ahndete, im Meindeften 
ſtören. Plözlich flog fie mit hochrotem Geficht von Tiſche. 
Sie hatte bei einer zufälligen Bewegung auf der Schwelle de3 
Nebenzimmers die beiden Glücklichen gefehen, die fich umſchlungen 
hielten und bei dem wunderlichen Anblick, den dag verliebte 
Pärchen darbot, das Lachen nicht unterdriiden konnten. Nun 
tat Burghardt auf die Kleine zu, die in ihrer Beſchämung 
ganz kleinlaut geworden war und nicht wußte, ob fie lachen 
oder weinen jollte und hielt fie feit. 

„Daß ich das an Ihnen erleben muß, Grete,” fagte er 
fröhlich. „Sch jehe ſchon, es bleibt mix nicht3 anderes übrig, 
als in Zukunft jelbit nach dem Nechten zu ſehen. Und Sie, Franz 
— nehmen Sie Sich ein Beijpiel an mir. Hier, meine liebe 
Braut wird den Kleinen Unband dort ſchon lehren, Sie glücklich 
zu machen, nicht wahr, Liebſte?“ 


X. 


In der Gegend des berliner Yateinifchen Biertel3, da, wo 
die Bevölkerung fich überwiegend aus Studenten und Ange: 
jtellten de3 Friedrich Wilhelmftädtischen Teaters zuſammenſezt, 
hatte Nichard in einer Miet3faferne, wie fie Die lezten Jahr— 
zehnte in der mächtig heranwachſenden Weltjtadt auf Schritt 
und Tritt hevvorgezaubert haben, jeine Wohnung aufgejchlagen. 

Eine jehr bejcheidene Wohnung, ein Zimmer mit Kabinet, 
deſſen Einrichtung ſich in nichts von taufend anderen möblirten 
Zimmern unterjchied und dem Schönheitsfinn des jungen Mannes 
wenig genügte, Er hatte mit feinen befcheidenen Mitteln aus: 
geholfen, jo gut es eben anging. Hier eine Vhotographie über 
dem Sopha angebracht — da3 Bild jeiner Leidensgefährten, Die 
zugleich mit ihm durch das Abiturienteneramen gefchlüpft waren 
und aus deren jugendlichen Gefichtern die unverfälichte Genug- 
tuung über die photographijche Berewigung jenes denfwiürdigen 
Momente ſprach. Daneben prangten die gefreuzten Napiere 
— mehmütige Erinnerungen aus dem fröhlichen, ungebundenen 
Studentenfeben, aus dem er nun ſchon längſt in das Philiſter— 
(and zurücgefehrt war — ohne darım den jugendlichen Froh— 
finn eingebüßt zu ‚haben, der ihn allezeit bei Freunden und 
Kommilitonen beliebt gemacht hatte. Heut zivar war von Diefem 
Frohſinn wenig genug zu merken. Er ſah ernft und mißmutig 
drein, objchon die Freunde um ihn herum faßen und mit hellen 





Stimmen plauderten und debattirten und dazwiſchen ihn neckten, 
deſſen auffallende Schweigſamkeit zu allerlei müßigen Kombi 
nationen förmlich herausforderte. Sie hatten es ſich auf Tiſchen 


und Stühlen bequem gemacht und wenn das Geſpräch mitunter 
eine ernſtere Wendung annahm, als dem Einen oder dem Anderen 
juſt gelegen kam, mußte ihr junger Wirt wiederholt zum will— 
kommenen Ableiter ihrer Laune herhalten — ein Unglück, das 
dieſer reſignirt über ſich ergehen ließ. Die Jugend übt keine 
Toleranz und nimmt nur wenig Rückſicht auf die Empfindungen 
anderer. 

Sie waren eben im beften Zuge, den Urſachen feiner üblen 
Laune nachzufpüren, mit einer Spizfindigfeit und einer Luft 
an kühnen und abjonderlichen Kombinationen, die ihrem Scharf- 
ſinn alle Ehre machten, als plözlich einer aus dem Kleinen Kreife, 
ein heillofer Spötter, der ausgeftredt auf dem Sopha lag und 
mit feinen langen Armen unbarmbderzig die Luft durchſchnitt, 
ihren Diskurs unterbrach. 

„Laßt ihn in Ruhe, Kinder,“ ſagte er mit unerſchütterlichem 
Ernſt. „Seid Ihr ſchon einmal in der glücklichen Lage eines 
armen Sünders geweſen, der ſich in ſeinem lezten Stündlein 
allerhand der und wehmütigen Betrachtungen überläßt? Nein 
— nun, jo könnt Ihr Euch auch nicht in die Seele unferes 
unglüdlichen Freundes hineindenfen. Ihm fallen nun, wo er 
ins Examen fteigt, al’ feine Sünden ein. Wenn du glaubft, 


daß es dein Herz erleichtern wiirde, armer Freund, deine 4 


Schmerzen in einen mitfühlenden Bufen zu entleeren, tu dir 
feinen Zwang an, mein Sohn. Wir alle find bereit, deine 
Beichte mitanzuhören und div bei deiner Buße behilflich zu fein 
— vorausgeſezt, daß felbige, wie bei Freund Fallitaff, nicht 
in Sad und Afche, fondern in altem Sekt und neuer Seide 
abgetan wird.“ 

„Ich will an dich denken, wenn ich das Bedürfnis nach 
einem Beichtiger verſpüren jollte, Mar,“ antwortete Richard, 
auf den Scherz eingehend. „Einftweilen täteft dir mir indes 


einen Öefallen, wenn du mich eine zeitlang der Einfamkeit iiber: 


ließeft. Auch fünnteft du meines wärmſten Dankes verſichert 
ſein, wenn es dir auf gütlichem Wege gelänge, mich von den 
Anderen zu befreien, deren ſchlechte Wize länger mitanzuhören, 
ich wirklich außer Stande bin.“ 

„Das iſt fehreiender Undank,“ vief ein anderer, ein blonder, 
feiner Menſch, der noch. fehr jung ausfah und fich vergebens 
bemühte, dem dünnen Flaum auf feiner Oberlippe durch anhal: 
tendes Drehen und Streichen ein achtunggebietendes Anſehen 
zu geben. „Hier fizen wir ftumdenlang als vergnügte Leid- 
tragende und vernachläffigen unfere Pflichten als Menjchen und 
Staatsbürger, um mit wahrhaft mütterlicher Zärtlichkeit die üble 
Laune zu zerjtreuen, die der Mensch fich, Gott weiß wo, geholt 
hat. Und das ijt nun die Moral davon.“ - 

„Dank von Haus Defterreich,” fiel ein dritter patetiſch ein. 
„Wer hätte je darauf gerechnet!“ 

„Wir wollen ihm den Willen tum — das foll feine Strafe 
jein. Und wenn dereinft die Neue über deinen höchft betrü⸗ 
benden Undank an deinem Herzen nagen ſollte und du ſehn⸗ 
jüchtig die Arme nach uns ausſtreckſt, ſollſt du erkennen, was 


es heißt, uneigennüzige Freundſchaft ſchnöde zurückgeſtoßen zu EB 


haben.“ \ 
Mit diefen Worten erhob fich der Süngfte der Freunde, 


der ein fanatiicher Anhänger des bayreuther Meifters war md || 


ſich mitunter ‚in Freundeskreiſen das harmloſe Vergnügen er— 


laubte, feiner Sprache durch allerlei Anklänge an Eigentümlich- - |} 


feiten des Meiſters ein eigenartiges Gepräge zu geben, 
(Zortfezung folgt.) 





Rip von 


Winkle. 


(Bid nebenftchend.) 


Bor etwas länger als anderthalb Zahrhunderten lebte dort 
drüben in der zum zweiten mal entdecdten neuen Welt am 
Hudjon ein Abkömmling alter holländischer Anfiedler, namens | 





Rip van Winkle Die Holländer bildeten damals noch ein 
wichtiges Element der Bevölkerung und waren- an Zahl den 
englijchen Einwandrern noch ziemlich gleich. Rip van Winffe 











* ? 
— san re go ———— — 








| 


I 
I 





























a IH) 


AOUHN) 
NIE 


U 





Sıys> 


Ed AN 
N 


Sa 





Br, A Da 9 Tür W 
& a 
; | ; 


VDDDDC 





| 
“ll I 
































mil > 
ui 
DENE 



































IR 






































| I ) Ill 



































A sa 





N ' | | | 





















































































































| 


































































































































































































































































































































































































Rip van Winkle. 
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war das Urbild eine Muſterbürgers und Untertans; er zahlte 
pünktlich jeine Steuern, ging regelmäßig in die Kirche, trank 
bei allen Feſt- und Zweckeſſen mit loyaler Begeifterung auf die 
Geſundheit jeines Souveräns, de3 Königs Georg von England, 
und war ein treuer, gehorfamer Ehegatte. Seine Nachbarn 
behaupteten, er ſtünde unter dem PBantoffel, allein das war pure 
Verläumdung, und wenn es auch dann und wann einmal vor: 
fam, daß feine Frau ihm mit ihren Händen und Nägeln be— 
arbeitete, jo gejchah dies doch nur aus Liebe und Zärtlichkeit, 
nach dem Grundſaz des Bibelworts: Wen Gott lieb hat, den 
züchtigt er. Die geftrenge Madame van Winkle war eben Rip 
van Winfles Gott, oder richtiger feine Göttin. 

Die Kinder — und fie folgten einander wie die Orgel: 
pfeifen — tollten in Haus, Garten und Feld herum, und Rip 
van Winkle, dem feine Frau das würdige Amt eines Kinder: 
mädchens übertragen hatte, würde feine Zeit dom Niorgen bi 
Abend diefer angenehmen und nüzlichen Befchäftigung zu widmen 
gehabt haben — und obendrein auch noch den beften Teil der 
Nacht — wenn es ihm nicht gelungen twäre, feiner Frau be: 
greiffich zu machen, daß er mitunter ſehr dringende Geſchäfte 
auswärts zu beſorgen hätte. Dieſe dringenden Geſchäfte be— 
ſtanden darin, daß der biedere Rip van Winkle mit ſeiner 
Steinſchloßflinte und ſeinem Hunde Wolf in die benachbarten 
Kaatskillberge ſpazieren ging, ein paar Eichhörnchen ſchöß und 
ſich hernach niederlegte, den Himmel anblickte, und, indem ex 
ſeine wohlgefüllte Feldflaſche leerte, ſeinen Gedanken nachhing. 

Leider kam Madame van Winkle dahinter, daß die aus: 
wärtigen Geſchäfte ihres Mannes nicht fonderlich folider Natur 
waren, und wenn er von einer ſolchen Gefchäftsreife zurückkehrte, 
hatte ex, nebjt feinem Hunde Wolf, mehr und mehr unter Anz 
fällen ehelicher Zärtlichkeit zu leiden. 

Natürlich wurde durch diefe Anfälle die Neigung Rip van 
Winkles zu auswärtigen Gefchäften nur vermehrt. 

Eines Tages — es war ein herrlicher Herbftmorgen — 
zog er wiederum mit mwohlgefüllter Feldflafche, der alten Stein- 
Ihloßflinte und dem unzertrennlichen Wolf nach den Kaatskill— 
bergen und legte fi) an feinem einfamen Lieblingspläzchen 
nieder. Da hörte ex plözlich in der Nähe Zußtritte; ein Fremd- 
fing in altertümlicher holländifcher Tracht fticg hevauf und rief 
ihn zu feinem Erftaunen beim Namen, Rip van Winkle, der 
jehr Dienftfertig war, eilte herbei und fah nun, daß der Fremde 
ein ſchweres Fäßchen, dem ein verheißungsvoller Duft entjtieg, 
den Berg hinauffchleppte und dazu feiner Hilfe benötigt war. 
Mit vereinten Kräften wälzten beide das Fäßchen bergauf big 
an eine Schlucht, aus der das Geräuſch vollender Kegelkugeln 
und fallender Kegel hervortönte. Rip van Winkle, der niemals 
Menſchen in diefen abgelegenen Gegenden gejehen hatte, war 
ſichtlich verwundert; indes ev ging mit, und aͤls er ſich mit 
einemmale inmitten einer Geſellſchaft altertümlich gefleideter 
Herren jah, die eifrig Kegel fpielten und ihn zum Mitjpielen 
einluden, jchüttelte er zwar verwundert den Kopf, nahm aber 
die Einladung an, fpielte mit und trank mit — aus dem Fäß— 
chen, welches er den Berg hinauf hatte ſchleppen helfen, und 
das den köſtlichſten alten Schiedam enthielt. 

Im Geſpräch mit ſeinen Spielgenoſſen, beim Kegelſpiel und 
beim Schiedam vergaß er ſeine häuslichen Sorgen, die Zärt— 
lichkeitsanfälle der Madame van Winkle und die Heimfehr. 
Namentlich der Schiedam bereitete ihm viel Vergnügen, umd 
noch ehe die Sonne unterging, war Rip van Winkle in einem 
ſolchen Zuftand der Seligfeit, daß er fich auf das Gras nieder: 
ſtreckte, ſeinen Gedanken nachhing und einfchlief. 

Er ſchlief den Schlaf des Gerechten — den Schlaf des 
Mufterbürger und -Untertans. 

Er fchlief und fohlief. —.— — 

Endlich wachte er auf. Ex rieb fich die Augen. Es war 
heller fichter Tag. Er wollte fich erheben — die Glieder waren 
müde und ſteif. Er griff nach feiner Steinſchloßflinte — fie 
war bervojtet, der Schaft von Würmern zerfreffen. Ex pfiff 
jeinem Hund — ein alter lahmer Köter, in dem er feinen 
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Wolf kaum wiedererkennen konnte, wankte ſchweifwedelnd heran. 


Er rieb ſich die Augen — rieb ſich die Stirne. War es 


Schiedam geguckt? 

Er begriff nicht. Doch oben auf dem Berge konnte er nicht 
bleiben. Kopfſchüttelnd trat er den Heimweg an. Anfangs 
fand er ſich noch zurecht. Weiter unten jedoch war alles ver— 
ändert. Doch vor ihm lag ja das heimische Dorf. Freilich 
auch es ſchien verändert, viel größer, die Häuſer breiter, höher 
und ſchöner. Er rieb ſich die Augen. Da war die Straße 
ind Dorf — fein Zweifel, Die Leute, die ihm begegneten, 
jahen jo fonderbar aus, dev Schnitt der Kleider jo ungewohnt, 
und feiner Fannte ihn und er Ffannte feinen, 

Mühſam fand er den Weg nach feiner Wohnung — fie war 
jonderbar verfallen und niemand fchien zuhaufe, HBitternd über— 
Ichritt ex die morſche Schwelle, jeden Augenblid einen Zärt⸗ 
lichkeitsanfall der Madame van Winkle erwartend — Feine 
Madame van Winkle war zu ſehen und zu hören. Er ging 
durch die Zimmer — alles öde und verfallen. 

Kopfſchüttelnd entfernt er ſich. Und jezt ſucht er nach der 
Dorfkneipe, dem „König Georg“, wo er ſo manche fröhliche 
Stunde verbracht. Sie iſt verfallen, das alte Schild hängt 
modernd herab, vom Wind hin und her geweht. Gegenüber 
aber erhebt ſich ein prächtiges Gebäude — ein „Hotel”, und 
der Name des Wirtes, in goldnen Niefenbuchftaben angejchrie- 
ben, it der Name des alten Dorfkneipwirtes van Bummel. 
Rip dan Winkfe tritt zögernd umd fich die Augen reibend in 
das „Hotel“. Er befindet fich unter Fremden, die ihn ebenjv 
erjtaunt anfehen, wie er fie. Keiner der twohlbefannten Kneip— 
fameraden it anivefend. Verlegen fragt er endlich nach dieſem, 
nach jenem. Niemand kann ihm Befcheid geben. „Aber das 
iſt Doch das Dorf —?“ „Der Name ſtimmt, nur iſts fein 
Dorf, fondern eine Stadt." „Und Kennt mich. denn niemand . 
bier? Ich bin Nip van Winfle!“ | 

„Rip dan Winfle?* Alles zuckt die Achſeln. „Wir kennen 
feinen Rip van Winkle.“ 

Halt — da drängt ſich ein alter Mann hervor. „Ja, ich 
habe vor zwanzig und mehr Jahren einen Rip van Winkle 
gekannt, Er machte eine auswärtige Gefchäftsreife und ift nicht 
wiedergekommen. Man vermutete, ex habe feiner Frau durch⸗ 
brennen wollen.” 

„Der Rip van Winfle bin ich! sch bin aber nicht vor 
zwanzig Jahren weggegangen, fondern exit geftern Morgen, und 
ic) habe meiner. Frau nicht durchbrennen wollen. Gewiß nicht. 
— Ich habe oben in den Kaatsfillbergen mit einer Gejellichaft 
von Herren Kegel gefpielt, Schiedanı getrunken, und da bin ich!“ 

Allgemeines Kopfſchütteln. 

„Iſt das nicht der alte ‚König Georg‘ ?* 

„König Georg? Wir haben feinen ‚König Georg‘ mehr. 
Haben Sie die Inſchrift des Hotelſchilds nicht gefehen? Jezt 
haben wir den ‚General Wafhington‘." 

„Waſhington? Wafhington? Wer, was ijt Wafhington?“ 
murmelt verblüfft dev arme Rip van Winkle. \ 

Die Umftehenden blicken einander bezeichnend an, deuten 

Aber erzählt, erzählt! 


ſich nach der Stirn. 

„O ich bin ganz vernünftig. Ich 
muß lange und feſt geſchlafen haben.“ 

Und ſie erzählten ihm, wie die Koloniſten ſich empört, und 
nach langen, langen Kämpfen ſich die Unabhängigkeit errungen 
hatten, und daß die engliſchen Kolonien jezt die Vereinigten 
Staaten von Nordamerifa wären und die Untertanen des Königs 
Georg freie Bürger der jungen Republik. 

Rip dan Winkfe hörte, und begriff nicht; 
hörte, defto weniger begriff er. 

Nur ſoviel wurde ihm klar — ex hatte zwanzig Jahre lang 
geichlafen, und den großen Unabhängigfeitöfrieg- und die Geburt 
der transatlantifchen Republik verfchlafen. — — — 

Auf unferm Bilde ſehen wir Nip dan Winkle, wie er, ein 
berwitterter Greis, dor feinem vermwitterten Haufe jteht — das 
er tags borher, ein junger Mann das wohlerhaltene Haus, ver— 
lafjen hatte. —— 


und je mehr er 
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möglich, daß er zu tief ins Glas, oder genauer, ing Fäßchen— 
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Waſhington Irving hat in feinem denfwiirdigen Skizzen— 
buch (Sketchbook) die Gefchichte Rip van Winkles gefchrieben. 
Doch war es Taum nötig. Denn wer kennt nicht Nip van 
‚I Winfle? 

I Die Rip van Winfle find zahlreich wie der Sand am Meer 


— die Mufterbürger und Untertanen, BL die Weltereignifje | 


Bisher hatte man für die angeführten Tatſachen eine runde 
und glatte Erklärung: den Inſtinkt; der Inſtinkt iſt aber eine 
Naturkraft, und die Naturkräfte ſpielen in unſeren heutigen 
Anſchauungen noch eine gewaltige Rolle, obſchon Johann Jacoby 
| fie bereits für längst aus der Mode gefommen hielt. Der Schluß 
iſt anfcheinend fo richtig und logiſch: Ich ſehe, daß fich etwas 
verändert hat, z. B. das Blatt des Baumes iſt gewachſen, alſo 
muß doc ein Wirkendes da fein. Soweit ganz richtig. Nun, 
dieſes Wirfende nenne ich Kraft; darin Tiegt das Bedenkliche. 
Denn bei dem Worte Kraft kanu (eigentlich muß) ich mir ein 
I Stoffliches, Materielles denken. Nun kommt man aber heute 
I dem Materialismus mit Fragen, welche ex fchlechterdings nicht 
beantworten kann, weil noch die Beobadhtungen fehlen. Wenn 
es daher heißt: daS willen wir noch nicht, fo find die Gegner 
ſchnell mit dem abfprechenden Urteil bei der Hand: wenn du 
es nicht erklären kannſt, jo find deine Vorausfezungen eben 
Unſinn. Dabei wähnen fie mit ſchönen philofophiichen Floskeln 
mehr zu erklären, ohne daß fie fich die Welt wirklich anzufehen 
brauchen. Freilich ift es bequemer, Die Welt vom Lehnjtuhl 
aus zu konſtruiren, al3 wirklich zu arbeiten. Erklärte doch 
‚F neuerdings ein „Philofoph", dazu ein Anhänger de3 Darwinis- 
- mus, die Detailforfchung der Naturwiſſenſchaften fir bornirt. 
— Den Philoſophen wird unſere Ausführung nichts helfen. 
Aber andere wollen ehrlicher ſein. 


| 
- III. Philoſophie und Piyihologie. 


Shnen ift eine Lüde in 
ihrem Syſtem fatal, fie denken fich) dann: wenn wir. e3 heut 
Jvoch nicht willen, jo will ich nur vorläufig an dem Worte 
Kraft feithalten, und wenn wir wiljen, was das ift, fo nehme 
‚Fi das dann ohne weiteres an. Dieſe vergefjen aber nachher 
IM ſchmählicherweiſe, daß das Wort Kraft nur etwas erſezen ſollte, 
| was wir nicht wiſſen; fie machen daraus einen Begriff (denn 
es muß ſich doch bei dem Worte etwas denken laſſen), je un— 
klarer der Begriff, defto befjer, und dann philofophiven fie drauf 
108 und merfen nicht einmal, daß fie mit einem unfchuldigen 
Worte mitten in die Metaphyfit Hineingehüpft find. Dabei 
bilden fie ſich ein, ſtreng konſequente materialiftiiche Denker zu 
fein, und fluchen, wenns niemand glaubt. Hierher gehören 
wenige ehrliche und viele boshafte Menjchen, zu den lezteren 
alle Naturphilofophen. Denn dieſe haben den „Begriff“ Kraft 
| am unfinnigften ausgebeutet; gibt es doch neben der Bewegungs- 
kraft eine Ruhkraft. Da wird die Kraft in ein Syſtem gebracht, 
wird zum Schöpfer, der Gott wird abgefezt, dafür die Summe 
der Naturkräfte auf den Tron erhoben, und dieje begleiten die 
x —— Heerſchaaren der Ideen des Wahren, Guten, Schö— 
onen uf. w., während die Ideen des Häßlichen, des Scheines, 

der Lüge als Teufel in die Hölle verwiefen werden. Ein nettes 
materialiſtiſches Syſtem! 

Ein Menſch, welcher Materialiſt ſein will, muß ſich not— 
wendig in feinen Worten rein und klar halten. Ein ſolches 
ort, das nicht3 befagt, bei dem fich aber jeder etwas „denkt“ 
oder denfen zu miüfjen glaubt, it Suftinkt, ein ſchöner, hand⸗ 
licher „Begriff“. Und einen ſolchen ſollte nun ‚ein wirklicher 
— Stoff verdrängen? Nimmermehr! Ja, wenn das 
neue Wort und Begriff noch dunkler und inhafktof er wäre, jo 
würde e& fich bald breit machen, das wäre philoſophiſch; das 
Liegt auch jo in der Natur de3 modernen Kulturmenfchen; 


Weh dem, der an dem würdig alten Hausrat 
Ihm rührt, dem alten Erbftüc feiner Ahnen. 
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verjchlafen und vom Gang und Fortfchritt der menfchlichen Dinge 
feine Ahnung haben. 

sreilih in einem Punkt ift die Schilderung Washington 
Irvings nicht ganz richtig. Denn während fein Rip van Winkle es 
merkt, daß er die Weltereignifje verjchlafen hat, merken unfere 
Rip dan Winfles der Wirklichkeit dies dev Regel nac nicht. 


Die Teorie des Profellors Guſtav augen 


Bon Dr. D. WVaftor. 


(Schluß.) 


Darin liegt auch die Schwierigkeit für die Jägerſche Teorie, 

Nid Anerkennung zu verichaffen; ihr Feind iſt eben auch) 
Das ganz Gemeine, das ewig Geftrige, 
Das immer war und immer twiederfehret 
Und morgen gilt, weils heute hat gegolten. 

Die Teorie räumt mit vielen ſolchen Begriffen auf, und da 
ſie an ihre Stelle Stoffe ſezt, iſt ſie materialiſtiſch. Darum 
wird ſie unter gegenwärtigen Verhältniſſen auch nicht mehr zur 
Geltung kommen. Wie könnte man auch jungen Moſt in alte 
Schläuche faſſen! Der Materialismus iſt die Weltanſchauung 
der Zukunft und daher die einzige wirklich ideale Weltanſchauung; 
ſie kann erſt mit den Trägern einer beſſeren Zukunft zum Siege 
kommen und dann auch konſequent durchgeführt werden. 

Im zweiten Kapitel haben wir darauf hingewieſen, daß bei 
der Wahl der Nahrung, bei den Beziehungen der Geſchlechter, 
bei der Vererbung feine überſinnliche (transzendente, meta— 
phyſiſche) Seele, keine Inſtinkte, keine Naturkräfte, und was 
ſonſt noch für Blödſinn, wirkend find, ſondern die Duftſtoffe. 
Wir haben bereits zugeſtanden, daß der Nachweis derſelben 
erſt noch geliefert werden muß, aber zugleich betont, daß wir 
„glauben“, d. h. die unerſchütterliche Ueberzeugung hegen, daß 
dieſer Nachweis erbracht werden wird. Der Weg dazu iſt an— 
gegeben und betreten. Im folgenden beſchränken wir uns in der 
weitern Entwicklung der Jägerſchen Teorie auf die menſchlichen 
Duftſtoffe, wenigſtens der Hauptſache nach. Die Anwendung auf 
die übrigen Tiere ergibt ſich dem aufmerkſamen Leſer von ſelbſt. 

Den Brunſtſtoffen fiel die wichtige Aufgabe zu, die Be— 
ziehung zwiſchen den Geſchlechtern zu regeln; ſie ſind der erſte 
Trieb der Liebe. Die Bedeutung der phyſikaliſchen Sinne wird 
dadurch weſentlich herabgeſezt; Auge und Ohr geben zwar unter 
den Menſchen meiſt den erſten Anſtoß zur Annäherung; die 
Wohlgeſtalt, die das Auge reizt, der Wohlklang der Stimme, 
welche dem Ohre angenehm iſt, geiſtige Eigenſchaften, wie 
Klugheit, Wiz, Liebenswürdigkeit, welche der Vernunft wohltun, 
alle behalten ihren Einfluß; aber ſie vermögen die Harmonie 
der Düfte nicht zu erſezen, noch weniger deren vorwiegende 
Bedeutung zu beſeitigen. Wie ſollte es ſonſt kommen, daß troz 
aller jener Eigenſchaften Eheleute ſich nicht aneinander gewöhnen 
können? Oder daß troz der Abweſenheit das Zuſammenleben 
das herzlichſte ſein kann? Es fehlte offenbar in unſerm bis— 
herigen Syſtem ein Faktor, und dieſe Lücke füllen die Duft— 
ſtoffe vollſtändig aus. Damit wird zugleich die Kehrſeite der 
Liebe erklärt: Abneigung, Haß, Zucht entjpringen aus der 
Disharmonie dev Duftitoffe, obwohl auch hier der Einfluß der 
Augen und Ohren, ſowie geijtiger Eigenfchaften neben den 
Düften unbeftritten bleibt. 

Auch die Freundichaft wird wejentlich durch fie beeinflußt. 
Aeußerſt interefjant find Hierfür die Tatjachen, welche Herr 
Süger von den Naturvölfern anführt, bei denen der Geruchfinn 
noch viel feiner ausgebildet iſt, al3 bei den Kulturvöffern. Die 
Indier auf den Philippinen find imftande, durch Beriechen der 
Tafchentücher zu erfennen, welcher Perſon dieje angehören. Ver— 
liebte tauschen dort beim Abſchiede Stücke getragener Wäſche 
aus und jchlürfen daraus während der Trennung den Gerud) 
des geliebten Weſens ein. Weit verbreitet ijt der Nafengruß, 
d. h. das gegenfeitige Beriechen. Aber auch bei den Germanen 
trägt zum Haß gegen die Juden deren unfympatijcher Geruch) 
viel bei; umgekehrt ftinfen die Deutjchen den Juden. 
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Um diefe Tatfachen zu jtüzen und die Neigungen und Ges | ad, es bleibt ein Eindrud, eine Erinnerung. Der Stand der. | 


mütsbewegungen zu erläutern, müfjen wir dag Syſtem noch 
etwas weiter ausführen. Wir fehiefen folgende beiviejene und 
jederzeit Leicht zu beweifende Tatjachen voraus. Wenn man 
aus dem Blute oder Fleifche eines Tieres ſich ein möglichit 
reines, geſchmack- und geruchlofes Eiweiß darjtellt und durch 
eine Säure zerfezt, jo erſcheint ein flichtiger Stoff, welcher bei 
jeder Tierart anders, alfo für jede weſenseigentümlich iſt. Bei 
der Behandlung mit Yeichteren Säuren erhält man denſelben 
Geruch, welchen das Fleiſch des betreffenden Tieres bein Kochen 
entwickelt (Bonillongeruch); bei ſchärferen Säuren erjcheint der 
Kotgeruch de3 Tieres. Die jo frei gewordenen Duftjtoffe ſind 
für den, welcher fie riecht, ganz eutſchieden nervenanregend und 
zwar in entgegengefezter Richtung. Der Bonillonduftitoff wirkt 
befebend, angenehm, Appetit erregend, zu Tätigkeit anfeuernd; 
der Kotduftitoff unangenehm, efelerregend, niederdritcend. 

Dies zufammengehalten mit dem vorigen ergibt zunächit, 
daß zur Erklärung der ſeeliſchen Erſcheinungen zweierlei Duft- 
jtoffe inbetracht fommen: die im Körper felbft entwickelten und 
die eingentmeten. Beide wirken in völlig gleicher Weiſe auf 
den Nervenapparat. Don den erjteren fpielen eine wichtige 
Nolle die im Gehirn entwidelten. Jede Erregung der Nerven, 
mag fie von innen heraus oder durch äußeren Anftoß erfolgen, 
ift don einer Zerſezung der Gehirnmafje begleitet, wobei Die 
Duftitoffe frei werden. Ein Anſtoß von außen iſt jede Sinnes— 
wahrnehmung. Alle Duftjtoffe, die äußern wie die innern, 
wirfen daher entweder als Luſtſtoffe, welche den Affekt der Luft, 
Freude, Fröhlichkeit, Tatkraft bedingen, oder als Unluſtſtoffe, 
welche Unfuft, Trauer, Angit, Niedergejchlagenheit bewirken; 
eritere ftehen daher in nächſter Beziehung zu den Beſchleu— 
nigungsnerven, Yeztere zu den Hemmungsnerven. 

Es muß denmach ziveierlei bewiefen werden: erſtens, daß 


bei den verschiedenen Zuſtänden der Nervenerregung twejentlich | 


verfchiedene Duftitoffe frei werden, und zweitens, wie fie auf 
den, welcher fie einatmet, wirken. Der erite Punkt kann nur 
durch zahlreiche Beobachtungen beiviefen werden. Am leichteſten 


ijt nach Herrn Jäger der Nachweis, daß im Zuftand der Augſt 


der Ausdünftungsgeruch und Fleiſchgeſchmack eines Tieres ganz 
anders ijt, als in der Freude; er führt mehrere teil3 eigene 
Beobachtungen, teil3 von andern mitgeteilte Tatjachen an. Ein 
Tier in der Todesangit, jo ein von Berittenen gehezter Wolf, 
wenn er Sich endlich gelähmt und wehrlos ftellt, entjendet einen 
abjchenlichen Geruch; das Fleisch von Hirfchen, Die auf der 
Parforcejagd erlegt iverden, it jo durchtränkt von Efelftoffen, 
daß man es überall nur den Hunden zu freien gibt; un dem 
Hammels und Schweinefleisch einen Wildgeſchmack beizubringen, 
hezt und ängſtigt man das Tier vor dem Schlachten u. 7. f. 
Die Eiweißzerjezung und die Entwicklung der. Duftitoffe aus 
dem Eiweiß in diejen Fällen nachzuweisen, bleibt dem Chemifer. 
Um und kurz zu fafjen, geben wir die Erklärung: der Gemüts— 
bewegungen (nach Säger, Entdedung der Seele, ©. 68 fl.), 
wobei wir bemerken, daß jeder mit einigermaßen gutem Geruch 
begabte Menſch an andern in Erregung befindlichen die ent» 
wicelten Düfte riechen und deren Verfchiedenheit je nach dem 
Karakter der Erregung bemerken kann. Die hauptſächlichen 
Duftorgane jind die Haare, an denen die Duftitoffe am leb— 
haftejten ausſtrömen, alfo am leichteſten zu bemerfen find. 
Der Menſch entwicelt dreierlei Düfte: den Seelenruheduft, 
den Luftduft und den Unfuftduft,*) der erſte iſt ohne eigenen 
Geruch, der zweite wohlviechend, der dritte jtinfend. Eine 
Sinnesempfindung ruft durchaus nicht immer einen Affekt her— 
vor, ſondern exit, wenn fie einen gewiljen Grad, den jogenannten 
Schwellenwert erreicht. Iſt dies nicht der Fall, fo findet eine 
VBahrnehmung, Beobachtung, Ueberlegung, Beurteilung Statt, 
aljo eine rein geiftige Tätigfeit. Die Erregung Klingt allmälich 








*) Es iſt hier nicht recht klar, ob diefe drei Duftjtoffe als chemifch 
verjchiedene zu denfen find, oder ob fie nur verjchiedene Grade dar- 
ftellen, fo daß aus Anhäufung des erjteren der zweite, aus diefem der 
dritte Grad erreicht wird. Nach dem folgenden jcheint die zweite An- 
nahme richtig zu fein, doch deuten andere Stellen auf:die erfte, 








Verlauf. 





Duftſtoffe wird dann nicht beeinflußt. Iſt dagegen der Schwellen— 
wert des Affektes überſchritten, ſo findet eine Nervenerregung 
ſtatt, Gehirnduftſtoffe find frei geworden, und diefe, obwohl I 
jehr flüchtig, können bei größerer Menge doch nicht jo fchnell 7 
aus dem Körper herausgejchafft werden. Es findet deshalb 
eine Nachwirkung ſtatt, welche ein beſtimmter feelifcher Zuftand I 
it, eine fröhliche Stimmung, ein Luftgefühl, oder eine traurige I 
Stimmung. 3 

Hiernach laſſen ſich die weſentlichſten Affefte erklären. Sit 
der Sinnesreiz, welcher durch Gefühl, Gehör, Geruch, Geſchmack, 
Gefühl wahrgenommen werden kann, harmonijcher Natur, jo 
werden Die Luſtſtoffe erzeugt; fie wirken anvegend, belebend, I 
erzeugen die Begierde; das Tier handelt, ergreift den Gegen I 
ſtand feiner Begierde, feines Hungers oder feiner Liebe. Sit 
das gejchehen, fo ift die Erregung vorüber, aber der Luftitoff 
des Gehirns verduftet nicht fofort, er wirkt nach und erzeugt 
freudige, fröhliche, gehobene Gemütsſtimmung. Gelingt e3 da- | 
gegen dem Tier nicht, ſich des Gegenftandes feiner Begierde 
zu bemächtigen, fo dauert die Erregung nicht nur fort, fondern | 
fie gewinnt an Stärke, fo daß endlich) ein Stärfegrad erreicht 
wird, bei welchem der niederdrücdende Unluſtſtoff erſcheint; es 
erfolgt eine traurige, niedergefchlagene Stimmung, Trauer, Un— 
zufriedenheit. Beim Menfchen treten wegen der höher ent- 
wicelten geiftigen Beziehungen auch Winjche, Hoffnungen, Er— 
wartungen als Auſtöße zur Eimweißzerjezung, daher zum rei: 
werden bon Duftjtoffen im Gehirn und als Anläſſe zu ſolchen 
Stimmungen auf. 

Sit der Neiz Dagegen disharmonijcher Natur und von 
mäßiger Stärfe, fo treten die Duftitoffe de3 Gehirns anregend, 
Tätigkeit auslöfend, alſo als Luftitoffe auf. Das durch fie be— 
wirkte Mutgefühl kann fich zum Zorn und zur Wut fteigern. 
Die bleibende, in der Erinnerung fortlebende Erregung iſt der 
Hab. Als Nachwirkungen dieſer Erregung zeigen fich Freude, 
Befriedigung bis zur Seelenruhe abflingend, bei günftigem 
Stellen ſich Dagegen weitere Schwierigkeiten in den 
Weg oder gelingt es nicht, die Urjache der Erregung zu bes 
wältigen, fo jteigert ‚ich die Erregung bis zu dem Grade, in 
welchem die ehirnduftitoffe als Unfuftitoffe auftreten. Dass I 
Nefultat ijt die Furcht, „die mit Unruhe verbundene Trauer,” 
und als Nachwirkungen Trauer und Nefignation. 

Ein disharmonijcher Neiz von höherer Stärke, welcher den I 
Grad der Unfuft überjchreitet, erregt Unkuftitoffe; die erſcheinende 
Wirkung iſt die Angſt, fich bis zur Todesangſt fteigernd, bei 
uneriwarteter, überraſchender Erregung, Entjezen, Erſchrecken. 
Sit das Tier aber der Todesgefahr troz der lähmenden Wirkung 
des Ueberreizes glücklich entronnen, jo treten neben den fchtwächer I 
werdenden Unfuftjtoffen die Luftitoffe auf, es ſchwankt zwijchen 
Angft und Freude, bis leztere überwiegt und mit Seelenruhe 
endigt. 

Zugleich ſieht man hieraus, daß nicht der Wille, ein über— 
irdiiches Etwas, den. Anftoß zum Handeln gibt; die Muskel— 


und Nerventätigkeit geht von den Duftitoffen aus. 


Gegen diejes Syftem mag manches einzuwenden jein. Die I 
anzuftellenden Unterfuchungen werden aber bald Klarheit fchaffen, J 
und wir find überzeugt, daß der gewiſſenhafteſte Philofoph ich 
befehren wird, wenn die Chemiker ihm die Flaſche mit Duft: 
jtoffen gefüllt vorhalten werden und er durch Einatmen dejjelben 
ihre Wirkung im eigenen Schädel jpüren fann. Es führt uns J 
das auf die zweite oben angeführte Frage nach der Wirkung 
der Geelenftoffe. Diefe Wirkungen ziffermäßig nachzuweifen ift 7 
Herr Jäger bemüht mit Hilfe des Chronoſkops (Beitanzeiger). 
Der Apparat ift in den Leitungsdrat- einer eleftrijchen Batterie I 
eingejchlojjen. Ein Zeiger an demfelben läuft um, fobald der 
Strom Hindurchgeht, und fteht fofort bei Unterbrechung des | 
Stromes til. Der Unterfuchende fann durch einen Anker die 7 
Leitung jchließen und öffnen, ohne daß ihn der Strom felbft 7 
trifft. Wenn er mm nach dem Zeiger fieht und fo. abgewendet 
die Leitung herftellt, jobald er aber den Zeiger fich bewegen ° 
fieht, die Hand mit dem. Anker zuriczieht und den Strom 4 














\ wieder unterbricht, jo iſt offenbar zwischen dem Moment, in 
welchem das Auge den Zeiger am Chronoffop fortriiden Jah, 
und dem. fpäteren, in welchem die Hand zurückgezogen wurde, 
eine bejtinnmte Zeit verflojien, die aus der Bewegung des Zeigers 
‚ erfennbar fein muß. Man kann jo die Zeit bis auf tauſendſtel 
- Sekunden genau beftinmen. Die Leitung zwiſchen Auge und 

Hand ijt aber lediglich durch Nerven hergeitellt; man kann aljo 
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durch dieſe Meſſungen die Geſchwindigkeit der Nervenſtröme 
(Nervengeſchwindigkeit) meſſen. Um mit einiger Sicherheit 
ſchließen zu können, muß man in derſelben Stimmung mehrere 
(10, 12 bis 20) Meſſungen machen; die Schlüſſe daraus ſind 
dann folgende: 1) ſind die erhaltenen Zahlen, welche tauſendſtel 
Sekunden angeben, gleichmäßig niedrig, ſo iſt die Nervenge— 
ſchwindigkeit bedeutend; die Stimmung iſt ruhig, aber heiter. 
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2) find die Zahlen gleichmäßig hoch, fo iſt die Nervenge— 
ſchwindigkeit gering, die Stimmung auch ruhig, aber unluftig 
und niedergefchlagen. 3) find die Zahlen jehr ungleichmäßig, 
vielleicht um das Doppelte verfchieden, fo ift dev Grund uns 


* ’ . ‚ — 
ruhige, reizbare, erregte Stimmung. 





Herrn Jäger: Nach der Mittagsruhe aus einer Reihe von 
Meſſungen das Mittel (in tauſendſtel Sekunden) 134, die höchſte 
Zahl 152, die niedrigfte 102, der größte Unterfchied alſo 50. 


5 Diele Zahlen wiirden demnach einen Zuftand der Nuhe an— 
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{ Zwei Beijpiele zur Erläuterung aus den Meflungen des. 
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zeigen; nach vierſtündiger, angeſtrengter unangenehmer Arbeit: 
das Mittel 172, höchſte 204, niedrigſte 146, Unterſchied 58; 
die Zahlen find nicht nur höher, jondern auch von größerer 
Differenz, alfo Zuftand dev Erfchöpfung und Unruhe; nad |ı 
furzem Spaziergange: Mittel 134, höchite 160, niedrigite 118, 
Unterſchied 42, alfo noch geringe Erjehöpfung, die Ruhe ift 
wiederhergeftellt. Das ziveite zeigt die Erregung der Freude. 
Morgend 8 Uhr: Mittel 156, höchſte 188, niedrigite 104, 
Unterichied 84. Diefe Zahlen zeigen gegen die erſte Meflung 
de3 vorigen Beilpiel3 eine langſame Nervengefhmwindigfeit und | 
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einige Erregung. Mittags 1 Uhr vor Tifeh, nachdem um 9 Uhr 
freudige Nachricht eingetroffen: Mittel 139, höchſte 204, nie= 
drigite 72, alſo die Differenz 122; d.h. in froher Erregung 
die Newenzeit abgekürzt, aber dabei große, freudige Unruhe. 
Die freudige Erregung erhält Nachmittags neue Nahrung: 
Abends 7 Uhr: Mittel 140, höchſte 172, niedrigſte 114, Unter— 
ſchied 52; die Zahlen alſo ziemlich gleichmäßig, niedriger als 
am Morgen, deuten auf ruhige, heitere Stimmung. 

Herr Jäger unterfucht nun feine Nervengefchwindigfeit in 
den verſchiedenſten Fällen und findet, daß die Erregung des 
Hungers ſchon durch das Einatmen von Speifeditften, noch mehr 
allerdings durch den Genuß der Speifen befeitigt wird; daß 
durch Einatmen widriger Düfte die Erregung größer, die Nerven: 
gejchwindigfeit geringer wird. - Er prüft namentlich PBerfonen, 
welche ich in erregtem Zuftande befinden, und folche, welche 
den Duft der erfteren eingefogen haben; die Zahlen, welche 
lich bei beiden ergeben, ftimmen auffallend überein, woraus 
folgt, daB die Luft» oder Unluftduftitoffe bei anderen Perfonen 
Die entiprechend gleichen Erregungen hexvorrufen. Ex befchreibt 
eingehend die verfchiedenen Gerüche, welche ev hat prüfen können, 
Man fieht, daß die Wirkungen der Düfte gerade die don den 
Metaphyſikern der Seele zugejchriebenen Eigenschaften find, und 
daß Herr Jäger vollftändig vecht hat, wenn er jagt: „Ich habe 
die Seele entdeckt." Wir erwähnen nur noch zwei Punkte feiner 
Ausführungen. Er befchreibt und beweift durch Zahlen den 
beruhigenden Einfluß, welchen unter allen Umftänden der Aus— 
dünſtungsſtoff jeiner Gattin auf ihn ausitst, und gründet darauf 
jeine Anficht von der Sympatie. Sympatie, wie Antipatie be— 
ſtehen im angenehmen und ftinfenden Gerüchen und bezeichnen 
immer nur die Beziehungen der chemiſch-phyſikaliſchen Be— 
ſchaffenheit zweier Menſchen, wie ſich die ganze Seele aus Ge— 
ſtank und-Wohlgeruch zuſammenſezt. Die Ausführungen des 
Herrn Jäger, beſonders die ſtatiſtiſchen und die geſündheits— 
polizeilichen Inhalts (Entdeckung der Seele, pg. 248—254) 
jind von hohem Intereſſe für jeden, welcher die Zuſammenſezung 
der menjchlichen Gefellichaft iiberhaupt ſtudirt. 

Die Piychologie ift ſomit den philoſophiſchen Disziplinen 
entrifjen und den erperimentellen Naturwiſſenſchaften zugewiefen, 
jo ſehr ich auch Metaphyſik und Nealismus Dagegen jträuben 
mögen. Aber auch das weite und dunkle Gebiet der Ideen— 
lehre wird in bedenflicher Weiſe durch die Jägerſchen Lehren 
beeinflußt. Da Herr Jäger dieſen Punkt garnicht berührt, ſo— 
gar augenjcheinfich unfer Gegner hier fein dürfte, und wir feine 
Kriti üben, jondern nur eine Darftellung verſuchen wollten, fo 
fönnen wir diefen Einfluß nur kurz andeuten. Das Angenehne, 
joweit wir es durch den Geruch und Geſchmack wahrnehmen, 
iſt nur ein harmonifches Verhältnis zwiſchen den Duftjtoffen 
de3 genofjenen oder gerochenen Gegenftandes und der genießenden 
Perſon. Dafjelbe findet auch ftatt, wenn wir e8 durch Augen 
oder Ohren wahrnehmen, oder c3 ſich auf eine rein geiltige 
Wahrnehmung bezieht. Welcherlei die Bewegungen oder ſonſtigen 
Vorgänge im Innern des Menſchen ſein mögen, immer müſſen 
fie mit den äußeren übereinſtimmen, wenn die Wirkung eine 
angenehme jein ſoll. Das Wahre, Gute, Schöne, Exrhabene, 
Zragijche u. |. w. find nur Steigerungen nnd Modifikationen 
des Angenehmen, aljo auch nur Verhältniffe und Feine Ideen, 
doch wirklich beſtehende, überſinnliche Weſen. „Ein Bild iſt 
ſchön“ bedeutet nur: „Seine Wirkung auf den Beſchauer iſt 
dieſem angenehm, ſchön.“ Iſt es auch daun noch ſchön, wenn 
es niemand ſieht? Ja, auch daun iſt es noch ſo, daß es eine 
angenehme Stimmung des Beſchauenden hervorrufen würde, 
wenn es jemand ſähe. In abgeleitetem Sinne nennen wir 
denn auch das Bild fchön. Das Häßliche und verwandte Ideen 
find umgekehrt von unangenehmer Wirkung auf den Wahr: 
nehmenden. Wir dürfen hier nicht ausführlicher fein. Wir 
fonmen damit allen Einwänden zum Troz auf den alten Sa; 
zurüc: Dev Menfch iſt das Maß der Dinge, oder modern aus- 
gedrückt: Wir vertreten das Necht der Perſönlichkeit, "welches 
jede in gleicher Weile hat, wie jede andere, 

Obwohl ſogar die jchüchterne, wenn auch fonfequente Päda⸗ 
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Ausdehnung des Herzens, des Magens, jedem Gedanken, jeder | 
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gogif e3 dahin gebracht hat, eine rein materialiftifche Erklärung 
der geijtigen Tätigkeit des Menfchen aufzuftellen, indem fie 
diefelbe aus wiederholter Beobachtung, Erfahrung und Ver 
fnüpfung der Beobachtungen erhaltenen Gedanten ableitet — — 
Darwin jagt: Die Nervenfraft fließt gewohnte Wege — jo 
verfucht Herr Jäger, als ein Schiller Darwins, den Geift im $ 
Unterjchiede don der Seele al3 eine metaphyſiſche Subjtanz, 
etwas Überfinnliches und überirdifches, himmliſches zu erklären. 
Wenn wir zu den gewöhnlichen Kritikaftern gehörten, wie fie 
heut zu Hunderten herumlaufen und fchreiben, jo wirden wir 
jezt Herrn Jäger noch viel weiter herunterreißen müſſen, als | 
wir ihn erhoben haben, indem wir feinen Namen in eine Reihe ä 
mit denen Cuviers, Meckels, Darwins ftellten. Aber wir haben F 
jelbft das Recht der Perfönlichfeit verteidigt und halten es auch 
den Gegnern gegenüber heilig, andrerfeit3 find wir noch einer * 
reinen Bewunderung und Hochachtung fähig, welche nicht allein = 
den Gedanken, jondern auch den, der ihn entwickelte, ehrt, umd 7 
verachten jene moderne, welche überall ihre Bedenken und Vor⸗ 
behalte im Munde führt. Wir folgen daher Herrn Jäger auf 


Y 
diefes Gebiet überhaupt nicht, da es ummittelbar mit feiner 
Teorie nicht3 zu tun hat. —J 


4. Die Jägerſche Geſundheitslehre. 

Es bleibt noch übrig, die eigentlich praktiſche Seite der 
Jägerſchen Teorie zu erörtern, nachdem wir unſere Anſchauung 2 
über den naturwifjenschaftlichen und _philofophiichen Wert der- 
jelben dargelegt haben. Diefer lezte Punkt ift der befanntejte, 7 
Iſt ja doch die Wollffeidung von vielen angenommen worden ” 
und bewährt gefunden. Dieſelbe ift aber auch durch ein Patent ” 
geſchüzt. Wenn wir einen Vorwurf gegen Herrn Jäger er: 
heben, jo iſt es der, daß er auch die Wifjenfchaft in den Dienft 
von gejchäftlichen Unternehmern geftellt, hat. Geboren werden, 
Krankheit und Sterben koſten ſchon viel Geld, num will das Y 
Kapital auch feine Prozente für die Gefundheit! Das Vorteil ” 
der Laien fünnte dadurch verfucht werden, den PBrofeflor Zäger 
in eine Reihe zu ftellen mit dem Apotefer Daubib, dem Dr. Airy, 
den Geheimmittelſchwindlern und Konſorten; das Gerücht erzählt 
bereits verleumderischer Weije, er habe auf den Vorwurf, die —J— 
Wollkleidung ſei nichts nüze, geantwortet: „Was tut das, bringt 
ſie doch Geld ein.“ Unſere Leſer werden ſolcher Rederei nicht 7 
ohne weiteres Glauben Ichenfen; aber wie anders ſtehen 8 @ 
Siemens und Halsfe da! Luther weigerte fich für feine Schriften 
Geld anzunehmen, weil jeine Ideen Gemeingut fein follten. % 
Doch der Zug der Zeit kann auch dem einzelnen fein Mafel J 
ſein. Ziemlich allgemein iſt aber die Anſicht verbreitet, der 
eigentliche Kern dev Teorie ſei die Geſundheitslehre, während 
fie doch nur eine notwendige Konfegnenz iſt. Das hat feinen 
Grund darin, daß das Publikum heut ſich nur an das praftifch 
verwendbare hält, der Wiſſenſchaft aber die ganze Lehre unbequem 
ijt, weil fie nicht in das alte Syitem paßt, jondern revofutionär ii 
Am nächjten liegt, Geiftesfranfheiten mit den Duftitoffen 

in Zuſammenhang al3 Wirkung und Urſache zu beingen. Here 
Jäger deutet dies an, lehnt aber ab näher darauf einzugehen, | 
da er fein Pſychiatriker ſei. Dagegen fpricht er ſehr ausführlich 
über die allgemeine Gefundheitsfchre, und feine Gedanken muß 
die Naturheilkunde zum wifjenfchaftlichen Syftem erweitern, wenn "| 
fie ſich zu der Stellung emporarbeiten will, welche ihr gebührt. "I 
Stellen wir uns die Lebensvorgänge im menfchlichen Körper 
einmal folgendermaßen vor, wobei wir an unfere obige furze 
Notiz über die Nahrungsmittel erinmern. Wer des Tages 
dreimal Nahrung zu ſich nimmt, hat bei der folgenden Mahl I 
zeit Die vorhergehende noch nicht völlig verdaut. Die Der: 
dauung ijt aber die eigentliche- Zufuhr von Nahrungsjtoffen für 
den Körper, Die Stoffzufuhr ift alfo als eine jtetige aufzus 
faffen. Ebenſo ijt der Stoffverbrauch ein ftetiger. Bei jedem 1 
Atemzug, jeder Muskelbewegung, jeder Sufammenziehung und || 


Sinnestätigfeit wird aufgefpeicherter Stoff verbraucht, d. b. zer= 3 
ſezt; zugleich ift jede denkbare Lebenstätigfeit don einer ger 
ſezung von Gehirnſtoffen begleitet. Inwiefern zerſezte Stoffe 
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„er jtinft.“ Das iſt falſch. Garnicht riecht er. 


nad) einiger Zeit, wenn neue organijche 


auch endlich Aufklärung darüber erwarten, 
‚der wejentliche Unterjchied zwiſchen organiichem und unorganiichen Leben 











vom Körper wieder verbraucht werden können, iſt uns hier gleid)- 
gültig; wir zählen sie dann zur Stoffzufuhr, bezweifeln aber 


aus anatomifchen Gründen, daß e3 überhaupt möglich fei. Bei 


jeder Zerfezung werden auch die Duftitoffe frei, bei den Eiweiß— 
ſtoffen die dem Individuum und der Art eigentümlichen Seelen— 
duftftoffe. Die unbrauchbaren Stoffe müſſen ausgejchieden werden. 
Dies gejchieht erſtens durch Kot und Harn; fie enthalten die 
abgenuzten Stoffe des Körpers, wie Die unbrauchbaren und Die 
nicht aufgenommenen nahrhaften der Nahrungsmittel; zweitens 
durch den Atem und drittend durch die Haut. Die Yuswurfftoffe 
durch Hals und Naſe find nur bei Krankheiten bon Hals, Nafe, 
Lunge oder Magen feſt oder flüflig. Beim gefunden Menschen find 
fie Iuftartig und beftehen der Hauptjache nach aus Waſſerdampf, 


Kohlenſäure, flüchtigen Säuren und. Delen. Weder die fejten noch 
die flüſſigen noch die Iuftigen Auswurfſtoffe ſind chemiſch genügend 


unterſucht und bekannt. Die Geſundheit des Menſchen hängt 
demnach lediglich von der ſtetigen und regelrechten Stoffauf— 
nahme ab, wie von der ſtetigen und regelrechten Stoffzerſezung 
und der regelmäßigen Abführung der abgenuzten Stoffe aus 
dem Körper. Jede Hemmung dieſer Tätigkeit, jede Aufnahme 
ſchädlicher Nahrungsſtoffe, jede regelwidrige Zerſezung der Körper: 
beitandteile ift franfhaft; alles, was zur Erhaltung oder Wieder 
heritellung des Stoffwechjels dient, it Heilmittel: jo gute, 
geeignete Nahrung, reine Luft, Nuhe oder lebhafte Bewegung, 
Reinhaltung der Haut, innere Neinigung durch erhöhte Aus— 
ſcheidung ſchädlicher Stoffe, Kleidung u. |. w. Bejonders hervor: 
zuheben find hier die Fontagiöfen Krankheiten. Dieje rühren 


her don niedrigen, nur mit dem Mikroſkop wahrnehmbaren | 


Organismen, welche man gewöhnlich als Kleine Pilze bezeich- 
net; jie gedeihen am beiten in feuchten, fumpfigen Gegenden, 
wo die Fäulnisſtoffe verweſender Organismen ihmen reichlich 
Nahrung bieten in allen Zahreszeiten, außer bei Froſt und 
großer Size, welche ja auch immer troden jind. Dieſe Or— 
ganismen gelangen in den Körper und, wenn diejer dazu ge 
eignet ift, wuchern fie in den Gedärmen und wandern aus nad) 
den Schleimhäuten, welche fie zerjtören. Dies jtimmt genau 
mit denr Vorkommen in der Natur überein, wonach Fäulnis— 
itoffe*) und Feuchtigkeit — es ift dies für uns wichtig — ihre 
Lebensbedingungen find. Andere Pilze gehen ins Blut über 
und zexjezen diejes. So wird jezt namentlich Die Diphtheritis 
erffärt. Ein wiſſenſchaftlicher Vertreter der Naturheilkunde, 
Herr Dr. Didtmann, jagt daher ganz richtig, Die Diphtheritis 
miüffe im Darm befämpft werden; Herr Jäger fügt hinzu, was 
jener ganz vergißt, auch durch Vertreibung aller überflüſſigen 
flüchtigen und flüſſigen Stoffe des Körpers, durch eine flotte 
Hautausdinftung und angemejjene Kleidung. Andere Krank— 
heiten, welche kontagiös und daher auch anſteckend ſind, ſind 
vermutlich alle Seuchen und eine Reihe von Fiebern, Scharlach, 
Typhus und die Malarienfieber, welche lezteren bei den jungen 
Aerzten eine jo ſehr beliebte Krankheit find, daß fie diejelben 
ſchon auf dem trocenjten Sande der Markt Brandenburg wittern. 
Weiter ift zu beachten, daß manche Tiere, Die Epizoen-Fliege, 
Wanze, Floh ꝛc., und vielleicht auch viele Eutozoen, entſchiedene 
Seuchenparaſiten ſind; ſie halten ſich am liebſten in getragener 
Wäſche, in unreinen, dumpfigen Zimmern, auf Miſtſtätten, Kloaken 
u. |. w. auf und beläſtigen am meiſten kranke Menjchen und Tiere. 

Welche Rolle ſpielen num hierbei die Duftjtoffe? Wir haben 
gejehen, daß die Entwiclung der Duftitoffe im Körper eme 
jtetige- ift, ſowohl der Luſt- al3 der Unluſtſtoffe. Herr Jäger 
Fäulnisſtoffe jind alle Zerfezungsprodufte organischer Körper, aber 
erft dann, wenn fie ſelbſt wieder organijches Leben zeigen. Wir Ichalten 
hier eine äußerſt bemerfenswerte Notiz des Herrn Jäger ein. Auf die 
Frage, „duftet ein Leichnam?“ werden viele unbedenflich antworten: 
i Wenn der Leichnam 
gereinigt ift, kann man feinerlei Geruch an ihm wahrnehmen. Erſt 
er an übel zu riechen, d. h. er fault. Fäulnis und Verweſung jind 
daher nicht Zeichen der Vergänglichkeit, ſondern gerade dag wieder er— 
wachende organische Leben. Wir dürfen daher von diejer Seite her 
was Tod und Leben, welches 


üft, wenn überhaupt ein jolcher beſteht; denn Stofjwechjel findet überall ſtatt. 


Weſen in ihm wuchern, fängt 
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führt hier einen neuen Unluſtduftſtoff ein, den Angſtſtoff. Wir 
vermuten, daß die Aufhäufung von Duftſtoffen jeglicher Art im 
Körper ſchädlich wirft; denn alle Deeinfluffen die Stimmung jehr 
entfchieden nach allen Seiten hin und würden fie bei fehlender 
Anleitung ſtets übertreiben; alle find Zerſezungsprodukte, alſo 
verbrauchte Stoffe und daher zu entfernen; was daher don den 
Angititoffen gejagt wird, gilt mehr oder minder von alleı. 
Grund zur Annahme defjelden ift die Tatjache, daß bei Eins 
tritt der Angst, befonder3 der Todesangjt, ein ganz eigener, 
heftig und übelriechender Stoff dem geängjtigten Weſen ent— 
jteigt. Wenn man dagegen ein Tier plözlich tötet, das Gehirn 
zerreibt in einer Reibſchale und mit einev Säure begieht, jo 
erfcheint fofort ein Duft, welcher identiſch ijt mit dem einent 
geängftigten Tiere gleicher Art entjtrömenden. Der Duftitoff 
hat alſo feinen Ursprung im Gehien. Wie it der Erfolg des— 
jelben Experimentes bei einem zu Tode gequälten Tiere? 
Die Frage liegt ſehr nahe; Herr Jäger erörtert fie nicht. 
Fehlt der Duft in diefem Halle, jo ijt der Beweis um vieles 
vollftändiger. Tierſchuz und Antivivijeftion brauchen fich bier 
nicht zu echauffiven; die Barforcejagd, die Lieblingsunterhaltung 
großer Herren, ift ja feine Viviſektion, feine verrohende, jondern 
eine fittliche Unterhaltung; fie wird ja genügendes Erxperimental- 
vieh Liefern. Der Angitjtoff durchſtrömt den ganzen Körper, 
wie er ja bei dem auf der Parforcejagd gehezten Wild das 
Fleiſch ungeniegbar macht, und it am den Erfrementen 5. 2a} 
deutlich wahrnehmbar. Die übrigen Wirkungen dev Angſt be— 
weiſen aber zur Evidenz, daß ein wirklich nachweisbarer Stoff 
vorhanden ſein muß. Die Wirkung auf den Geſammtorganismus 
iſt eine lähmende, hemmende; im Bereich willkürlicher Bewegung 
bleibt die Muskeltätigkeit aus, die Glieder verſagen den Dienſt, 
die Stimme ſtockt in der Kehle; gelingen die Bewegungen, ſo 
ſind ſie kraftlos, zitternd, unſicher; im Bereich der unwillkür— 
lichen Bewegungen finden wir die Hemmung der Atmungsbe— 
wegungen, der Herz- und Blutbewegung und damit zuſammen— 
hängend das Erblaſſen der Haut. In den vegetativen Organen 
iſt karakteriſtiſch das Auftreten von meiſt flüſſigen Ausſcheidungen, 
in der Haut der kalte Angſtſchweiß, in Darm, Blaſe, Leber; 
auch daß bei hochgradiger, langandauernder Angſt die Haare 
bleichen, gehört hierher. Hält man hiermit nun die andere 
Tatſache zuſammen, daß Menſchen, welche angeſichts eines 
Cholera⸗, Typhus- oder Peſtkranken oder bei der Leiche eines 
ſolchen von Angſt befallen werden, oder auch während der An— 
weſenheit einer Epidemie fortwährend in Angſt vor der Krank— 
heit leben, äußerſt empfänglich für die Anſteckung ſind, und 
weiter, daß die feuchten Ausſcheidungen die beſte Nahrung für 
die Seuchenpilze ſind: ſo ergibt ſich von ſelbſt, daß der Angſtſtoff 
der eigentliche Träger für die anſteckenden Krankheiten im Körper iſt. 

Die Unterſuchung wendet ſich nun beſonders der Haut— 
tätigkeit zu. Daß die Ausſcheidungen durch Mund und Naſe, 
Blafe und Darm nicht hinreichen, den Körper gejund zu er— 
halten, geht daraus hervor, daß ladivte Tiere ſtets jterben, 
ebenſo Menjchen, deren größerer Teil der Haut, etwa zwei 
Dritteile zur Ausdünſtung unfähig wurden z. B. durch Ueber— 
gießen und Zerſtören durch Säuren. Bekannter iſt, daß die 
Stimmung eine ſchlechtere wird bei Unterdrückung der Haut— 
tätigfeit; ein banges Gefühl, ein fieberhaites Bremen im Der 
Haut empfindet man in einem mit Menjchen überfüllten, jchlecht 
ventifirten Raume, wie in einer die Hautausdinftung hemmenden 
Meidung. Dies rührt nicht nur don dem erjchwerten Atmen, 
der schlechten Luft her, ſondern überdies von der erhöhten Angſt— 


ſtoffentwicklung im Körper. 


Wir Haben alſo gejehen: die ſchädlichen Stoffe im Körper 
find das überflüfiige Waſſer der Gewebe und die Duftitoffe; 
fie find fehädlich als Träger der midrigen Stimmungen und 
feidenjchaftlichen Erregungen, der Seuchen und anderer Krank—⸗ 
heiten. Sie werden ſtetig im Körper erzeugt, es muß daher 
für ihre ſtetige Ausſcheidung geſorgt werden. Dazu trägt weſent⸗ 
lich die Hauttätigkeit bei. Und weiter iſt klar, daß dieſe be— 
fördert wird durch Arbeit, Bewegung, Turnen, Dampfbäder 
u.‘ mw. Aber der Gewebewaſſerſtand erſezt ſich ſehr bald 
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wieder aus der Stoffzufuhr, außerdem aber wirken die in der 
Kleidung fich feſtſezenden Stoffe ſchädlich. Es muß alfo. eine 
Kleidung gefunden werden, welche die Hautausdünftung lebhaft 
erhält und die Ausdiinftungsftoffe Leicht durchläßt, d. h. fie 
möglichjt ſchnell an die Luft befördert, nicht aber aufjaugt. 

Unjere gegenwärtigen Bekleidungsftoffe Kiefern die Pflanzen 
und Tiere; aus Pflanzenfafer (Holzfafer) beitehen Leinewand 
und Baumwollenzeuge, aus Tierfajer Wollen» und GSeidenzeuge. 
Auf Die lezteren erſtrecken fih die Unterfuchungen des Hexen 
Jäger nicht. Das Verhalten beider ift ein geradezu entgegen— 
gejegtes. Die Hofzfafer faugt die Duftitoffe des Körpers auf 
und hält fie ungemein feſt. Es wird dies durch viele Tat— 
jachen geftüzt: die Meider faugen den Schweiß auf, bleiben 
lange naß, werden nach dem Trocknen hart, Halten dei Schweiß- 
duft; wenn fie naß find, wirken fie unangenehm abfühlend und 
vermindern jo die Hautausdinftung, da fich die Poren Ichließen; 
ſogar das Wafchen ift nicht im Stande, den Duft zu vertreiben, 
Perfonen, deren Geruchsfinn kräftig genug it, Können noch nach 
Sahren an Gegenftänden den Duft des Beſizers wiedererkennen. 
Herr Jäger hat ſich eine Sammlung von Haarnezen angelegt; 
es genügt, daß eine Perſon das baumwollene Nez acht Nächte 
auf dem Kopfe hat, um es vollſtändig mit ihrem eigentümlichen 
Dufte zu füllen, welchen e8 dann dauernd feithält. Die Holz: 
fafer wirkt namentlich auch dadurch Ihädlih, daß die Unluſt— 
duftitoffe ftetS wieder eingeathmet werden. Die Berfuche mit 
dem Chronoffop zeigten nach) dem Einatmen des Duftes von 
getvagener leinener Wäfche eine Verminderung und erhöhte Un— 
vegelmäßigfeit der Nervengefchwindigkeit, alſo eine verjchlechterte 
Stimmung. Die Wollfajer zeigt fich Dagegen al3 äußerſt durch— 
läjfig für die Duftitoffe wie auch für den Wafferdampf; fie 
trodnet leicht und fühlt die Haut nicht ab, befördert daher Die 
Ausdünftung. Das Einatmen des Duftes wollener Wäſche be- 
wirkte Erhöhung und größere Gleichmäßigkeit der Nervenge- 
ſchwindigkeit. Dieſe leztere Erſcheinung erklärt ſich folgender— 
maßen: Die Unluſtſtoffe ſind zum Teil nur Zerſezungsprodukte 
der Luſtſtoffe, ſind daher auch flüchtiger als dieſe; die Woll— 
kleidung läßt daher jene ſofort durch, während fie die Luftduft- 
jtoffe länger fejthält. Dies jtimmt auffallend damit überein, 
daß die Haare, bei den Vögeln die Federn, die Duftorgane find, 
d. h. diejenigen Organe, durch welche die Duftftoffe am leb— 
hafteften ausftrömen; daher in leidenfchaftlicher Erregung die 
Tiere die Rückenhaare fträuben, viele Vögel die Halzfedern, 
am Menjchen duften die beharten Stellen entjchiedener, als 
freie Hautflächen, deshalb die Wäſche an diefen Stellen, Bruft, 
Achſel, Fuß ac. ftärker duftet. Damit wird auch. der Eintritt 
ftärferer Behaarung zugleich mit der Mannbarkeit genügend ers 
flärt, jo das Wachſen des Bartes ꝛc. 

Alle diefe Tatjachen haben nun Herrn Säger zu einem Ver: 
fahren geführt, welches er Desodorifation genannt hat, d.h. 
Vernichtung der Duftftoffe. Es bejteht in Der Benuzung von 
Dampfbädern und Wollkleidung mit Vermeidung aller Holzfaſer; 
auch bei der Bekleidung, Bedeckung und dem Lager. während 
der Nacht werden nur Wolle und Federn zugelaffen. Die 
Wirkung ift folgende. Der Körper nimmt an Umfang ab, die 
Settpoljter unter der Haut verſchwinden, während doch die Haut 
jtraff bleibt. Das Fleiſch der Muskeln erhält eine brettartige 
Härte. Die Wirkung des Turnens und kräftiger Körperarbeit 
iſt eine gleiche, wie Herr Jäger aus Meſſungen an Soldaten 








beim Eintritt und Abſchied nachwies. 
und flüchtigen Stoffen iſt vermindert, 
iſt größer geworden. 
erträgt Anftrengungen leichter und 
gegen die Einflüffe der Witterung; 
und Winter Diejelbe. 


ift nicht mehr empfindlich 


aber phyfifalifch auffallend ift, da Waffer ein guter Leiter der 


Elektrizität ift, und man fich die Nervenftröme fo gern ala | 


eleftrifche vorjtellt. Das Wohlbefinden ift ein erhöhtes, damit 
die durchjchnittliche Stimmung eine beffere, 
Erregungen find feltener, 


Abneigung gegen gewiffe Speifen. 
verſchwunden, dev Körper vermutlich gegen jede anfteefende Krank: 
heit geſchüzt, da den Seuchenpilzen die Lebensbedingungen entzogen 


find; auch die Seuchenparafiten beläftigen nicht desodorifirte 


Menfchen; fie richten fich eben nur nach den Duftftoffen. Herr 
Jäger faßt alles das in die Worte zufammen: wetterfeit, affekt— 
fejt, feuchenfeft. 


Der lezte Punkt verdient noch einige Erläuterung wegen | 


jeiner großen praktischen Wichtigkeit. Die Frage, wie die Seuchen 
zu befämpfen feien, iſt fehr oft erörtert worden, der VBorjchläge 


und Geſeze find viele; Chlor, Schwefel, Heilmittel haben nichts | 


geholfen; denn erſtere vernichten wohl. die Kontagien in der 


Luft, aber nicht die im Körper, leztere höchſtens die in: Körper, | 


aber nicht die in der Luft. Gegen die Pocken ijt heut der 
Impfzwang allgemein; durch das Impfen foll dem Körper das 
Gift beigebracht werden, damit ex fich daran gewöhnen und da= 
durch unempfänglich für die Krankheit werde, gerade jo, wie 
man ſich etwa an Arſenik gewöhnen ann, indem man mit Heinen 
Doſen anfängt und fie allmälich fteigert, Big Ichließlich der 
Körper gegen manche Gifte gefichert it. In neuerer Zeit ijt 
bereit3 der Vorſchlag gemacht worden auch die Syphilis zu 
impfen; warum nicht auch die Cholera u. f. w.? Aber ſchon Die 
Aengftlichkeit der Kinder, die enttwicelten Angitjtoffe müſſen der 
Wirkung des Smpfgiftes Hinderlich fein, abgejehen von allen 
anderen Öefahren. Hier in der Gegnerjchaft gegen den Impf— 
zwang ilt ein zweiter wichtiger Punkt, wo ih die Naturheil- 
funde und Herr Jäger treffen; aber leztever geht entjchieden 
vichtiger vor, wenn er fagt: den Seuchenpilzen lajjen fich die 
ihrer Verbreitung im Körper ginftigen Bedingungen entziehen 
durch desodoriſiren. — 

Und wie wurden die Ausführungen, welche für alle Menſchen 
ſo wichtig ſind, aufgenommen? Wir können nicht unterlaſſen 


auf unſeren Eingang zurückzukommen; denn man freut fi, bee || 


jtätigt zu finden, was man erwartet. Herr Jäger fchreibt: 


Meine Schrift „Seuchenfeftigfeit,“ deren Angaben fich jezt Punkt 


für Punkt beftätigen, Habe ich 1) als Bewerbungsjchrift um 
den Cholerapreis Breant an die Pariſer Akademie der Willens 
Ichaften, 2) an daS deutjche Neichögefundheitsamt nach Berlin 
zur Begutachtung gefandt. Die erſte Stelle ließ mir durch den 
Herrn General Morin mitteilen, 
weile jeien nicht ausreichend, wogegen zunächſt nichts einzu— 


wenden iſt; nur glaubte ich, die Kommiffion werde daraus die | 
Anregung entnehmen, die Prüfung felbft in die Hand zu nehmen. |I 


— Dom faiferlichen Reichsgeſundheitsamt befam ich feine Antwort! 





Sahrende Schüler, 


Bon Manfres Wittich. 


Pfarrherr, du Kühler, 

Oeffne das Tor! 

Fahrende Schüler 

Stehen davor! 

GScheffel.) 
Als die oberbairiſche Abtei Benediktbeuern aufgehoben wurde, 

fand ſich in Dev Bücheèrei derſelben eine foftbare Handichrift, die 
im Verzeichnis der Schriftichäge des Kloſters gar nicht mit auf: 








geführt war. Das hatte feinen guten Grund. Sie enthält 
lateinische und deutſche und aus beiden Sprachen gemifchtzeilige 


Lieder, die zu den ummittelbariten dichterifchen Ergüſſen des 


deutjchen Bolfsgeijtes gehören; und darunter ift gar manches 
Liedlein, welches recht wenig klöſterlich Elingt, welches von fo 
verfänglichen Dingen wie von — Weibern und Bein, von 


Würfel und Schachſpiel fingt. Unter dem Titel „Carmina 

















die jonft intereffanten Nach-. 


Der Gehalt an Waſſer I 
das fpezifische Gewicht 
Der Körper iſt widerftandsfähiger; er 


die Kleidung ift Sommer | 
Die Nervengefchtwindigfeit ift erhöht, 
ein Nefultat, welches man phyſiologiſch zwar erivartet, welches 


Leidenfchaftliche - 
weniger heftig; die Neigungen aber 
ſtärker umd tiefer; damit würde zufammenpaffen, daß die Vor 
liebe für ſcharf gewürzte Speifen fich verloren bat, ebenfo die 
Die Kränklichkeit ift ganz 


1 
1 


| 


| 
| 


| 
1 
\ 
| 
I 
I 





| 


j 
u 
v 



























































































































































































































































Fornarina. 








N 


IHR 


* 


Mi, 


- 
a 


NN, IN) 


" I 
M N, N 9 


* 7 y 2 / A, ! ) 
KV; —9 | — 























—D Ve ER — 





— = 
— 





RT 


Burana‘, di. Beuerner Gedichte, erſchien ein Abdruck der ganzen 
Handſchrift 1847 zu Stuttgart: herausgegeben hat fie Schmeller, 
der befannte Germaniſt und Schulmann, der, wie die Zefer der 
„N. W.“ willen, Meijter Peſtalozzis Lehren dereinft fogar ins 
ferne Spanien trug. 

Wir können diefen glücklichen Fund nur mit Freuden be— 
grüßen, da das Leben der mittelalterlichen öfter und ihrer 
Bewohner eine ganz neue Beleuchtung erhält, die aus den 
offiziellen Schriftſtücken nun und nimmermehr gewonnen werden 
konnte. Troz allem Singen und Beten, Faſten und Wachen 
konnte der „alte Adam“ eben doch nicht jo gänzlich „erfäufet 
werden“, daß er nicht manchmal gar tolle Sprünge machte, Die 
in einen eigentümlichen Gegenfaze ftanden zur mönchifchen Kutte 
und Kapuze. Von gutem Trunk, von Schach und Würfelfpiel, 
von weltlichem Gejang und Tanz reden zwar genugfam die 
zahlreichen Gefeze und Drdnungen, fo exlaffen wurden von 
Fürſten und Herren, Biſchöfen und Päbſten: hier aber, in 
unſerm alten Liederbuche, wird uns ein unmittelbar aus der 
Wirklichkeit herausgeſchnittenes Bild entrollt, welches an Deut— 
lichkeit der Umriſſe und an Kraft der Farben nichts zu wünſchen 
übrig läßt. 

Die beſte Gelegenheit nun, allerlei Seitenſprünge zu machen, 
hatte obgedachter alter Adam auf Fahrten und Reiſen, welche 
Mönche und Kloſterſchüler zu beſtehen hatten, erſtere, wenn fie 
von den Deren beurlaubt zu befonderen Zwecken auszogen, 
feztere, wenn fie die fröhliche Ferienzeit zum Luftwandern ver- 
wendeten, Das Reifen war damals fr die Kleriker, gleichviel 
ob Mönch, ob Schülerlein, gleich billiger wie heutzutage für 
den größten Teil der deutfchen Geiftlichkeit. 
fie in jedem Kloſter und Stift oder an jedem geistlichen Hof, 
bei jedem Standesgenofjen das Handwerk grüßen, und zweitens 
glaubte jeglicher Mann vom Laienvolk ſich eine Stufe in den 
Himmel zu bauen, wenn ev diefen Wandervögeln Azung und 
Unterjchlupf bot oder ihnen anderweit durch Habe und Gut 
förderlich und dienftlich war. Außer Beten uͤnd Meſſeleſen 
leiſteten die alſo Beſchenkten dem gütigen Geber oft auch 
anderlei Gegendienſte. Ihr chriſtliches und weltweiſes Wiſſen, 
ihre rechtlichen und mediziniſchen Kenntniſſe, ihre künſtleriſchen 
Fähigkeiten im Dichten und Singen und tauſend andere Künſte 
machten ſie zu meiſt willkommenen Gäſten. 

Was das Singen anlangt, ſo wurden oft gar weltliche 
Worte und Weiſen von wandernden Geiſtlichen vorgetragen, die 
ſo den Minneſängern Konkurrenz machten. Dem Domherrn 
Peire Rogier ward zu eng in ſeinem Kapitel, und jo wallte 
er, ein geiſtlicher Troubadour, mit dem Wanderſtab durch das 
Land, und zog ſich die Rüge zu, es zieme ihm beſſer, den 
Pſalter, als Liebeslieder zu ſingen. 

Der Mönch don Montauban beſuchte in gleicher Weiſe, 
wenn ihm ſeine Amtsarbeiten als Prior es erlaubten, die Höfe 
um als Sänger ſich hören zu laſſen. Da er den alſo erwor- 
benen Sold aber der Kaffe feines Kloſters auslieferte, nahm 
man es ihm nicht übel, wenn er al3 die vier fchlimmften Dinge 
bezeichnete; einen Mönch mit langem Barte, einen eiferjüchtigen 
Ehemann, ein Hein Stück Fleiſch in großen Keſſel und viel 
Wafler in wenig Wein. 

Später, al3 neben den Kloſterſchulen die freien Schulen mit 
ihrev ungleich lockreren Verfafjung entjtanden, da ward die Zahl 
der fahrenden Schiller bedeutend verjtärft und die Wanderzeit 
bejchränkte fich durchaus nicht nur auf Urlaubg- und Serienfrift. 
Lehrer und Schüler machten einfach Schicht nach) freiem Er— 
meſſen, wenn es ihmen gut amd nüzlich ſchien. Mangel an 
paſſenden und behagenden Lehrern, die Luft mehr oder an— 
deres bei anderen Magiſtern zu lernen, oft bloße Wanderluſt 
und noch öfter Liebe zum ſüßen Nichtstun und dem ungebun— 
denen Leben, ja zuweilen wohl auch der Wunſch, dem Arm der 
Gerechtigkeit ſich zu entziehen, waren Gründe für die Schüler, 
„auf die Fahrt“ zu gehen. Unberechenbar iſt der Gewinn, den 
die Verbreitung von Wiſſen und Aufklärung, ſowie einer freieren 
Lebensanfchauung auf die Geſammtbildung de3 ganzen Volkes 
ausüben mußte, da fo die Wiſſenſchaft ſelbſt auf Reiſen ging. 


Eritens Eonnten 
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Dadurch, daß lernluſtige Leute unter Teologen, Rhetoren 
und Juriſten an einem Orte fich zufammentaten und, wie die 


Handwerker, ihre zunftmäßig gefchloffene Körperichaft bildeten, 
entjtanden eben Schulen und Univerfitäten, die mit eigenen 
Geſezen und Gerechtfamen ausgeftattet -und mannichfach begabt 
und bejchenft wurden. Die Schulen und ihre Schüler lebten 
zum größten Teil in den Städten von den milden Gaben der 
Bürger, welche oft mit Stolz auf eine vielbefuchte Anſtalt in 
ihren Manern fehauten. Achtung vor höherem Wiffen kam hinzu 
zu der althergebrachten Ehrfurcht gegen alles Geiſtliche. Um 
mehr Teilnehmer heranzuziehen, fezte man das Schulgeld für 
Fremde auf die Hälfte herab, als Entgelt mußten fie Kalfaktor— 
dienſte tun: die Räume reinigen, heizen und — Nuten ſchneiden! 
An durchwandernde Schüler zahlten Kloſter- und Schulvorſtände, 
jowie Stadträte Unterftüzung propter deum: um Gottes Willen, 
Auch „heifchen gehen“ gleich den Einheimischen durften Die 
Sremden, wenn fie am Ort blieben und fleißig die Schule 
befuchten; Nürnberg fchob fie ab, wenn fie innerhalb dreier Tage 
Friſt nicht zur Schule gingen oder fonft ordnungsmwidrig ich 
betrugen, 

Manches arme Schitlerlein gewann auch durch befondere 
Aufmerkſamkeiten und anftelliges Wefen aller Art eines Bürgers 
Gunſt und erfuhr dann befondere Wohltaten; manch einer „Jattelte 
ſogar bei dieſer Gelegenheit um“ und ergriff ein Handwerk, un 
erſt ſpäter oder gar nicht wieder zur Wiffenfchaft zurückzukehren, 
wofür mehrere Beiſpiele überliefert find. 

Die ſchöne Tugend der Gaſtfreundlichkeit, welche jedem ge— 
mütsreichen, warmfühlenden Volke, alſo auch dem deutſchen, 
eingeboren iſt, und der kirchlich gepflegte Wohltätigkeitsfinn 
zeigen uns im Mittelalter, namentlich in der Zeit der auf— 
blühenden Städte eine jener geſellſchaftlichen Erſcheinungen, 
welche mir verehrenswert ſcheinen: ich meine die umfangreiche 
Armenpflege. 

Die Armen wurden in Klöſtern und Städten geſpeiſt, ge— 
träukt und gekleidet. Auch waren die ſtädtiſchen Bader, d. h. 
Halter von öffentlichen Bädern, an manchen Orten geſezlich 
gebunden, den Armen ihres Viertels ein- oder zweimal wöchent- 
fich freien Bejuch ihrer Warmbäder zu geftatten. E3 ift rührend, 
wie der wohlwollende Bürgerſinn ſich bei allem noch Schwanken⸗ 
den des Geſellſchaftsgefüges äußert in den ausführlichen Bettler— 
ordnungen mit all ihren nüzlichen Beſtimmungen. Und hierbei 
waren die Schüler, fahrende wie ſeßhafte, mit einbezogen. Es 
lohnte ſich der Mühe, alles hier Einfchlägige zuſammenzuſtellen, 
zu ſichten und ein treues Geſammtbild dieſes ganzen Weſens 
zu ſchaffen, was, ſoviel ich weiß, bis jezt noch nicht geſchehen 
iſt. Es wäre mir eine Herzensfreude, dem landesüblich und 
leider vielfach mit Recht jo finſter gehaltenen Bilde des Mittel— 
alters ein paar wohltuende Lichter aufgeſteckt zu ſehen! 

Freilich hat auch unſer Gegenſtand ſeine Schattenſeiten. 
Wo. fehlten dieſe wohl überhaupt! Jeder Brauch hat neben 
ſich den Miß brauch. So auch hier. Von der ſittlichen Wirkung 
will ich gar nicht reden, ſo daß der Wohltäter ſich unbillig 
über ſeinen Schüzling erhebt, daß der leztere ſich immerhin 
etwas gedrückt und unfrei fühlt. 
Wie oben ſchon berührt, wurden leicht aus den Fahrenden, oder 
wie ſie lateiniſch hießen, Vaganten, etwas ähnliches wie — 
Vagabunden im ſchlimmen Sinne des Wortes. Was guter 
Wille gab, das erſchien bald den Herren Schülern als eine 
einzufordernde Pflichtgabe und Steuer. Dieſer Mißſtand rief 
bald Gegenmaßregeln hervor. Im mainziſchen und trierſchen 
Sprengel verordneten die Provinzialſynoden wiederholentlich 
(1259 und 1261) die Vaganten nicht zu unterſtüzen, auch nicht 


zu belohnen für das Singen bei Meſſe, Sanctus und Angelus, 
fahrende Schüler unziemlich und . 


welches fir Landtreicher und 
alfo iiberhaupt unzuläſſig fei. 
Das 


daß den jogenannten fahrenden Schülern, welche den Armen— 


Konzil zu Salzburg (1274) beſtimmt für dieſe Provinz, 


Wichtiger aber ift folgendes. - 


fafjen zur Laft fielen und fo den wahren Armen Abbruch täten, 


nach Verlauf zweier Monate feine Unterftüzungen mehr gewährt 
werden jollten, da fie mit diefen Mitteln mm cin ärgerlich 


* 
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Leben führten. 1291 wird in einer neuen Synode wieder 
gegen das Lotterleben der Vaganten geeifert, die friiher ſchon 
wegen ihrer reichlichen Bacchusopfer auch mit einem Wortipiel 
Bachhanten benamfet wurden. „Niemand ſoll,“ heißt e& in 
dem neuen Erlaß, „in die verworfene Sefte der fahrenden 
Schüler eintreten noch darin verbleiben, auch foll der ganzen 
Gefellichaft jedes geiftliche Privilegiunm und Vorrecht genommen 
fein, zur Beftrafung eingeliefert werden follen die, jo ſich ein 
fol s anmaßen.“ 

Als eine befondere Körperſchaft?) fühlten ſich die 
fahrenden Schüler frühzeitig ſchon, wenn fie auch nicht eben 
fonderlich exrklufiv waren. Darüber ſingt ein feines Lied im 
benediftbeurener Liederbuch: 


Wir find an Barmherzigkeit 
Echte Religivien, 

Denn wir nehmen. alles auf, 
Kleine jammt den Großen. 
Nehmen auf den reichen Maun 
Wie den arm- und bloßen, 
Den die frommen Kloſterherrn 
Bon der Schwelle jtoßen. 


Nehmen ferner auf den Mönch 
Mit rafirten Haaren, 

Pfarrer jammt der Hausnerin 
In gejezten Jahren, 

Lehrer mit der ganzen Schul, 
Herren in Talaren, 

Einen Schüler doppelt gern, 
Fehlts ihm nicht am Baaren. 


(Die Burſche find fogar international, denn es heißt weiter: 


Deutfch und welſch und ſlaviſch Blut, 
Türken oder Heiden!) 


Auch die Negeln dieſes neuen Ordens werden mitgeteilt 
und fie find in der Hauptfache recht wenig geijtlicher, jondern 
ſtark epifwräifcher, genußfrendiger Natur: 


Eine Meſſe widerjtrebt 
Unſres Ordens Ziele, 

R Aus den Federn flüchten wir 
Uns fofort ins Kühle, 
Hegen da bei Huhn und Wein 
Herrliche Gefühle: 
Hier jpuft höchſtens, wenn es ſpukt, 
Das Hafard im Spiele. 


Node und Mantel fahren hin beim altererbten deutjchen 
Laſter der Spielluft, denn: „Kleiderluxus wideritrebt unſres 
Ordens Lehren“ heißt es dariiber. Und ferner: 


Alle, was dom Leibe gilt, 

Gilt aud) fiir die Beine: 

Wer ein Hemd hat — unbehojt 
Trag er dies alleine; 

Fällt ihm ein Paar Stiefel zu — 

Hausſchuh halt er Feine, 

Denn wer jolches ilbertritt, 

Mu aus der Gemeine! : 


*) Diefe Fahrenden als fidele lebensluſtige Gejellen und gelehrt 
lateiniſch fingende Dichter, welche namentlich an geiftlichen und an den 
höher d. i. lateinijch gebildeten weltlichen Höfen fangen, führten auch 
einen Koterie- oder Gefellichaftsnamen. Wie der Bauernjtand Bruder Kunz 
oder Karithans ſich nannte und genannt wurde, wie die Landsknechte 
den zuſammenfaſſenden Namen Bruder Veit führten, jo nannte man 
diefe lateinischen Sahrenden Goliarden, wahricheinlich in Anlehnung 
an gola, was die Schlemmerei bedeutet. Wegen des ähnlichen Klanges 
wählten fi) die Goliarden als Schuzpatron deu Golias oder Goliath, 
jenen gar gefährlichen Mann, wie Matthias Claudius fingt; das mag 
daher kommen, daß die GSoliarden ebenjo wie die Spruchſinger, ebenſo 
wie jedes Winfelblättchen unſerer Tage, das eben auch zur jechöten 
Großmacht, der „Preſſe“ gehört, ihre Bedeutung im öffentlichen Leben 
fühlten und dazu auc noch) fich über die eben genannten deutich fingen- 
den Minnefänger und Spruchiprecher unendlich erhaben fühlten und 
fomit iiber die ganze Gefellihaft von Bedeutung, Etwas von diefem 
Uebermut ift den Studenten unferer Tage noch geblieben, der ja gern 
über den „RhHilifter“ erhaben hinwegſieht, freilich zumeiſt ohne ſonder— 
lich viel Zug und Recht dazu zu haben. Dabei ijt ihnen eben aus 
dem Gedächtnis entjchiwunden, daß der alte Schuzpatron ihrer Bor- 
‚fahren eben der Goliath, jener größte Philiſter geweſen ift, deſſen Wahl 
freilich in Anbetracht der Rolle, die ev in der jüdiſchen Sage jpielt, 
eine nicht eben glückliche zu nennen iſt. — 














Keiner ftehle nüchtern ſich 

Fort von feinem Humpen: 

Wenns ihm an Moneten fehlt, 

Muh er eben puntpen! 

Heckt ja doch ein Pfennig oft 

Geld in schweren Klumpen, 

Wenn am Spieltiſch ſich das Glück 

Sezt zu einem Lumpen. 

Unbedingter Frohfinn und nicht zu beugender Lebemut find 

erite Erforderniſſe: 

Nur feine Armeleutgeficht 

Als wie drei Tag Regen! ... 

Denn auf Trübfal und Bejchiver 

Folgt der ſchönſte Segen. 


Sa, das find weinfeuchte Lieder, wie fie der Bruder Studio 
der fpäteren Jahrhunderte auch nicht toller fingen konnte. Aller 
Trinkfänger Vor: und Mufterbild aber war jener Nikolaus, der 
einftmals, von Bonn herfommend, am Kloftertor zu Heilterbach 
anflopfte, krank und Schwach und angetan mit zerſchliſſener Kutte 
und todwunden Schuhen. Auch innerlich Jah es mit dem armen 
Fahrenden nicht zum Beſten aus; jpufte e3 doch wie Reue und 
Leid und Bußetun in ihm: war ein Trauerbild! Als aber 
ezliche Wochen ins Land gangen und Leib und Seel und Nod 
und Schuh wieder ganz und gejund waren, hub fich der Ge— 
nefene auf und vergaß des hochteuren Gelübdes, jo er getan, 
feines Lebens ſchönen Neft beſchaulich im Kloſter zu verbringen, 
und vor dem Tor warf ev die mönchiſche Kutte Hinter ſich und 
ſchüttelte den Staub von den Schuhen, um das alte Wander- 
(eben wieder aufzunehmen. Und dag darf ums nicht wunder— 
nehmen: jener Nikolaus war derjelbe, den fie den Archipoeta 
nannten, und der fonnte freilich nicht im Kloſter jterben, da— 
gegen Spricht fein eigenes hochberühmtes Lied: Mihi est pro- 
positum in taberna mori! 


Mein Begehr und Willen ijt 
In der Kneipe jterben! 

Nah den Lippen fei der Wein 
Eh fie fich entfärben, 

Und der Englein Sterbechor 
Möge fiir mich werben: 

„Laß den wadern Zechkumpan, 
Herr, dein Neich ererben.‘ 


Und weiter heißt e3 in dieſem luſtigen Tejtament: 


Jeder Zecher gehet ein 
Zu de8 Himmels Toren! 


Endlich mahnt unfer Erzfänger in den folgenden Verſen: 


Leib und Leben laßt den Wein 
Uns, dem guten, weihen, 
Sintental er innerlich 

Schafft ein gut Gedeihen! 
Bringt man uns nur Wein genug, 
Wann wir darum schreien, 
Wolln in deinem Himmel wir, 
Herr, dich benedeien. 

Fir die Kirche nicht jo jehr 

Sit mein Herz erglonmen, 
Doc die Kneipe war mir jlets, 
Bleibt mir ftet3 willfommen, 
Bi! dereinjt die Engel nahn, 
Bi3 mein Ohr vernommen 
Shren Ruftgen-Bruder-Gruß: 
„Ew’ge Ruh dem Frommen!“ 


Der gelehrte Eiftercienfermönc Cäſarius, der griesgrämlich 
und geärgert die Hijtoria erzählt, hätte fich weniger gewundert 
und entrüftet, wenn ex gewußt hätte, daß der Verfajjer diejes 
waceren Liedleind eben jener „undankbare“ Nikolaus war. 
Billiger vergleichen wir diefen, dem Altmeijter Jakob Grimm 
folgend, mit einem gezähmten Wild, das in fich die alte Natur 
und die alten freien Triebe erwachen fühlt und aus dem Gehege 
wieder hinausläuft in den Wald. 

Wo Bachus weilt, ift Venus auch nicht fern. 

In ihren Orden wollen unfere Fahrenden aufnehmen, wie 
wir oben fehon fahen, was da fommt. Unter anderem heißt es 
in demſelben Sarg: 





















































Für Gerechte ift der Bund 

Und für Ungerechte, 

Starke, Schmude nehmen wir, 
Nehmen Lahm’ und Schlechte... 
Die mit frojtigem Geblüt 

Und Frau Venus Knechte. 


Und in einem prächtigen Trinklied, 
wird, finden fich die bedenklichen Toafte: 


Sechſtens: jede flotte Mufche! 
Giebentens: die Herin vom Buſche! 


Ausführlicher und bedenklicher ſchon Yautet es über das 
Kapitel Liebe in einer komiſchen Beichte: 
Mir it in Frau Venus Dienft 
Eine Luft zu frohnen, 
Die in eines Tropfen Herz 
Nie Hat mögen wohnen... 
Herr Brälat, laß deine Huld 
Mich drum nicht verjcherzen ... 
Mägdelein find gar zu Hold 
Und mein Sinn nicht erzen. 


wo alles leben laſſen 


Jugend habe nicht Tugend, heit es weiter, und wer in 
den Kohlen fize, bleibe nicht unverſehrt; ferner wird der Hoch— 
ſchule zu Pavia gedacht, wo der Wink der Göttin Minne jedem 
Jüngling die Ruhe ftöre. Dort ijt ein gar gefährlich Weilen! 

Sende Hin den Hippolyt — 
Niemand ift ja reiner — 
Und am andern Morgen ift 
Er wie unfereiner! 

In einem andern Liede ftreiten zwei Mädchen, ob ein Nitter 
oder ein Kleriker als Liebhaber vorzüglicher fei, wobei denn 
Mängel und Tugenden beider Stände wizig und zierlich zum 

g 519 h) yo 
Vortrag fommen. Lenzesluſt und Katurfreude, gerade wie in 
den ritterlichen Minneliedern, werden mit dem Liebeleben in 
jinniger Verbifdlichung verwoben und die ganze Tonleiter der 
Minnepoeſie findet fich hier in lebendigen lateiniſchen Berfen, 
gerade wie dort in deutjchen. Wir kämen in Verlegenheit, 
ſollten wir Proben ausleſen; nur von einem geben wir hier 
als Vertreter der ganzen Gattung ein paar Strophen: 
Wohl in dem Holden Maienfchein 
Steht unterm Baum am grünen Rain 
Schön Julchen mit dem Schweiterlein. 
O Liebesglück! 
Die Bäume ſtehn in hellem Bluſt, 
Die Vöglein fingen voller Luft: 
Den beiden wird jo warm die Bruſt! 
O Liebesglück! 
Ei, hätt ich, die mein Herz gewann, 
Im grünen Wald, im ſtillen Tann, 
Da höb' ein luſtig Küſfen an. 
O Liebesglück! 
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Sehr begreiflich iſt es, daß ſolch eine genußfrohe Natür— 
lichkeit und geſunde Sinnlichkeit von gewiſſer Seite nicht eben 


gern geſehen ward, aber man ſuchte den Fehler nicht in den 


eigenen falſchen Anſchauungen und Sazungen, fondern in der 
gegen Willkür und Geivalttat fi) aufbäumenden Natur! Fand 


doch ſelbſt die Satire gegen die ©eiftlichfeit Einfaß in unſere 
dreiften Vagantenlieder!- Diefen Griesgramen und Feinden der 


Toaſtliedes: 
Wie ſoll da das Geldlein reichen; 

Wenn in Zügen ſonder Gleichen 

Alles ohne Maß und Ziel trinkt, 

Ob auch ſchon mit Hochgefühl trinkt? 

Da will uns die Welt befrittein; — 
Ci, das Hilft uns nicht zu Mitten ! 3 
Jeder Krittler ſoll verflucht fein, 
Nie im Himmelsbuch gebucht fein ! 


Aber die Krittler waren ſtärker und behielten recht! 

Wir kehren zu der obgedachten ſalzburger Verordnung zurück, 
die natürlich nicht die einzige des Sinnes gewefen ift. Geijt- 
liche zu fein oder dafür zu gelten, ward jo allmälich den Va— 


ganten unmöglich gemacht. Und die Folge? Die einen griffen |) 


zur Siedel und zur Sangeskunſt in deutjcher Sprache, während 
fie bisher hauptjächlich lateiniſch gefungen und gejagt hatten; 
andere jtiegen zu dem niederen Gewerbe wirklicher Gaukler und 
Kunſtſtücke machender Taufendkünftler herab ; wieder andere. 


Aufn 
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Jugendluſt dient folgender Schluß des ſchon oben angeführten 


machten ſich als Quackſalber, Schazgräber, Teufelsbanner und 


Schwarzkünftler, welche vorgaben aus dem Venusberge zu kom⸗ ie 


men, die Unwiſſenheit und den Aberglauben des Volkes, na= 
mentlich der Bauern, in fteäflicher Weiſe zunuze. Andrerjeits 


aber ward jezt eine neue Gattung eigentlicher fo zu nennender ; 
Schüler gejchaffen, welche in einem weniger feiten Bufammen= |F 


hange mit dev Kirche ftanden. Es ergab ſich, wenn auch un- 
beabjichtigt, ein bedeutender Anſtoß zu einer folgereichen Weiter: 
entwicklung des deutichen Schulweſens, bei der dan die Re— 
formation kräftig und förderlich eingreift und die nächit höhere 
Stufe abjchließt. t 
Bacchanten nicht aus (man jagt, es gebe noch heutigen Tages 
welche!), aber dieſe bilden eine neue Art, fie find Kinder einer 
neuen Zeit, und bon ihnen wollen wir hier nicht veden, das 
verfparen wir ung auf eine fpätere Öelegenheit. *) | 


*) Die Ueberfezungen find dem trefffihen Lud wig 2aiftner- 
ſchen Liederbuch: 
eine Auswahl des Beſten aus den Carmina Burana 
andern bietet. Form und Sinn des Uxtertes find gleich treu und gleich 
trefflich wiedergegeben, aber auch die feine Blume des kecken, faſt gleich 


einer lebenden Sprache gehandhabten Kloſterlateins iſt dabei nicht ver 


duftet, Laiſtner Hat ſich alſo ein Lob verdient, wie man es ſelten einer 
Ueberſezung geben kann. 


Zu Raſfaels 400jährigem Geburtstag. 


Von Dr. Richard Gruft. 


(Siche Shuftration ©. 405 und ©, 409.) 


durchhaucht das ſchöne Bild. Der blaue Mantel, welcher halb ® I 


Sedemfall3 waren die florentiner Tage für Naffael die Beit 
der ftärkjten Künftlerifchen Gährung. Wie die verschiedenen Ein- 
flüſſe damals auf ihn gewirkt, wie der offene Lebensſinn der 
Slorentiner ſich mit dor Innigkeit feiner Empfindung, wie die 
neue Formenwelt ſich mis der aus Peruginos Schule überlie— 
ferten Anſchauungen mannigfach miſchen und in Ausgleich zu 
ſezen ſuchen, das liegt in den Werken dieſer zweiten Periode 
klar ausgeſprochen. Ein lezter Nachklang der umbriſchen Schule 
und doch bereits die florentiniſche Periode kennzeichnend iſt die 
„Madonna del Granduca“ (M. des Großherzogs, ſo genannt, 
weil ſie ehemals in den Gemächern des Großherzogs von Toskana 
prangte, gegenwärtig in der Gallerie Ritti zu Slorenz), die 
zu jenen Raffaelſchen Madonnen gehört, welche man am häufigiten 
in den Schaufenftern von Kunſthandlungen erblickt. Sie hält 
mit beiden Armen das Kind, welches jich“ liebevoll der Mutter 
anfchmiegt. Der holdſeligſte Zauber jungfräulicher Reinheit 








zurüdgeichlagen den Kopf der Maria umhüllt der Schleier, der 
das Tiebliche Köpfchen einrahmt, die HBartheit der Empfindung, 
der goldige Ton des Kolorits entfprechen noch ganz der früheren 
Weile; aber eine größere Fülle des Lebens erinnert an die 
eriten Eindrücke von Florenz. 


das anfangs völlig bekleidete Kind ſtehend auf dem Schoße, ſo 
daß der kleine Erlöſer den Gläubigen mit erhobener Rechten 
den Segen ſpenden konnte. Bei Naffael kommt dieſes Motiv 


wicht mehr vor, wohl aber macht ex fich viel zu fehaffen mit< [I 
nach welcher die Madonna ganz in BE 
ihr Gebetbuch vertieft, dargejtellt wird. Das Kind verhält ih | 
dabei ſehr verfchieden, zuerſt noch ziemlich ruhig, dann aber | 


einer anderen Auffaffung, 


füngt es an, ungeduldig zu werden, ſucht fie) der Mutter auf 
alle Weile bemerkbar 
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„Solias, Stuttgart 1879", entnommen, welches 
nebjt einigem | 


(Fortfezung) 
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Freilich ſtarben auch da die Vaganten und 


Die ältere kirchliche Kunſt hatte E 
die Madonna nur als Chriftusträgerin aufgefaßt; fie hielt daher || 


zu machen und ruht nicht, bis e3 diefe - | ; | 
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N vom Buche abgezogen. hat. 


Innigkeit aus. 


nahme madt. 


jene erweiterte Madonnentema, welches den Heinen Johannes 


Schoße hält. 


I aufgebauten Altarbild erprobte, 
Trone, von defien rundem Baldachin zwei ſchwebende Engel in 





Aber das Motiv der Mapdonnen 
mit dem Buche gab Naffael auf, um das ftill innige Zuſammen— 
leben don Mutter und Kind zu jchildern, welche, unbekümmert 


- um die übrige Welt, vollfommen fich ſelbſt genügen und die 


Seligfeit der ungetrübten Hingabe aneinander genießen. So in 
der Granduca, jo auch in der „Madonna Tempi“ in der Pina— 
fotef zu München. Wenn in jener uoch ein Nejt feierlicher 
Stimmung nachklingt, jo iſt hier die rein menschliche Empfindung 
völlig zur Herrjchaft gelangt und fpricht fi) mit bezaubernder 
Wie in aufwallender Mutterzärtlichkeit drückt 
fie mit den beiden Händen das Kind an ji, jo daß das 
Köpfchen desjelben wie zum Kuß am ihr Geficht geprept ift. 


- Das goldige Kolorit mit feinen weichen zarten Tönen entjpricht 


der Feinheit der Formen, don der nur.vielleicht die etwas breite, 


rechte Hand, welche den Rücken des Kindes umfaßt, eine Aus— 


Das Kind gehört zu den holdſeligſten Inſpira— 
tionen Naffaels. 
Um diejelbe Zeit behandelte Raffael nun auch mehrmals 


als Gejpielen des Chrijtfindes mit in die Kompofition hineins 
zieht. Florentiner Bildhauer haben zuerſt diefer Auffaſſung 
Ausdruck gegeben, florentiner Maler fie eifrig ergriffen, Naffael 


war bejtrebt, dieſes Fünftlerische Problem in möglichiter Voll— 
\ fommenheit zu löjen. 


| 


® ei iſt und ihm das Kreuz überreicht. 


| 
i 


Mauern und Kirchen fich gebettet-hat, jieht man die Jungfrau 


(fiehe da dag Lamm Gottes!) in Empfang zu nehmen, welches 


Das frühefte diefer Bilder iſt wohl die 
„Madonna im Grünen“ im Belvedere zu Wien. Die Ma— 
donna, in lieblicher Landſchaft fizend, beugt fich zu dem vor 
ihr jtehenden Chriftfind nieder, das fie mit beiden Händen hält. 
Der Kleine wendet fich feinem Spielgenofjen zu, der vor ihm 
Die Gruppe 
it noch etwas jchwerfällig im Aufbau. Auch der wohl gegen 
1505 entjtandenen „Madonna des Herzogs von Terranuova“, 

ehemals in Neapel, jezt im Muſeum zu Berlin, iſt noch eine 
weitere Figur beigefügt. In einer reizenden Landſchaf mit 
waldigen Felsgründen, an deren Abhängen links eine Stadt mit 


liebevoll auf das Kind niederblickend, das ſie auf dem 
Der Kleine Liegt behaglich ausgeſtreckt und richtet 
fi) halb auf, um ein Spruchband mit dem „ecce agnus dei“ 


fizen, 


der Sohannesfnabe ihm in inniger Verehrung dargereicht hat. 


- Die Linke ſtreckt die Madonna wie fanft abwehrend gegen einen 
dritten Kleinen aus, der an ihr linkes Kniee fich ſchmiegt 
und die Gruppe mit ernfter Aufmerkſamkeit betrachtet. 
1  rätjelhafte Figur, 


Dieje 
in der man den jugendlichen Cvangelift 
ES odanne vermutet und die dem pyramidalen Aufbau der Gruppe 
etwas locker angefügt ift, macht den Eindrud eines nachträg— 
Bien Bufazes, der zu Gunften einer bejjeren Ausfüllung des 
Raumes vorgenommen wurde. Das jchöne Werk erhält durch) 


pie meijterlich ausgebildete Landſchaft den Zauber idyllijchen 
Friedens. 


Wohl 1506 entſtand jene umfangreiche Darſtellung der 
heiligen Familie, die man in der Pinakotek zu München ſieht 
md als „Madonna Canigiani” bezeichnet. Das ſchöne Bild 
ſucht den pyramidalen Aufbau dadurch zu vollenden, daß die 
- Madonna und die Elifabet mit den beiden Kindern einander 
gegenüberſizen und Joſeph auf ſeinen Stab geſtüzt die Spize 
der Gruppe bildet. Das Bild, welches durch Verpuzen gelitten 
iſt immer noch durch die goldklare Färbung und die feine 
Sarmonie der Töne von hohem Reiz. Der blaue Mantel 
und das rote Kleid der Madonna, das ſtahlgraue Gewand der 
 Elifabet, der grüne Nod und gelbe Mantel Joſephs find durch 
zarte Abtönung köſtlich zuſammengeſtimmt. Am Ausgang dieſer 
Epoche ſteht die „Madonna del Baldacchino“ in der Gallerie 
Pitti zu Florenz, womit fich der Künftler auch im feierlich 
Die Madonna fizt auf einem 


ſchön geordneten Gewändern die Vorhänge emporheben. Zu den 
Seiten des Trones ftehen links Petrus und der h. Bernhard, 










rechts Auguftinus und Safobus. Ganz Föftlich find die beiden 
nacten Engelfnaben neben dem Fuße des Trones, welcher in 
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Eindlichem Eifer, indem der jüngere den älteren umarmt und 
fi) an deſſen Schulter Iehnt, die Noten auf einem Spruchband 
jtudirt. Wie das ChHriftusfind mit der einen Hand injtinktiv 
die Bruft der Mutter ſucht, während die andere mit den Zehen 
des Füßchens fpielt, daS gehört zu den anmutigjten, echt Raf— 
faeljchen Motiven. 

Außer einer großen Anzahl Madonnen, von denen wir nur 
einen Teil anführten, und zwar beſonders diejenigen, welche für 
die Entwicdlungsgejchichte des Künſtlers von Belang find, und 
anderen religiöjen Bildern, hat Naffael in diefer Periode auch 
die durch die Photographie vielfach veproduzirten drei Grazien 
gemalt (im Belize des Lord Ward in London) und damit erſt— 
mal3 dem antifen Formenideale eine bewußte Huldigung dar— 
gebracht. 

Bewegte ſich aber Raffaels Tätigkeit bis dahin fait aus— 
ſchließlich im Lyriſch-Idylliſchen, jo ſollte der Abſchluß feiner 
florentiniſchen Zeit ihn nun auch auf dramatiſchem Gebiet er— 
proben. Dies geſchah mit dem berühmten Gemälde „die Grab— 
legung“, das, für die Kirche St. Franzesko in Perugia gemalt, 
an dieſem ſeinem urſprünglichen Ort als allverehrtes Kunſtwerk 
blieb, bis es 1608, troz des Proteſtes der Behörden von 
Perugia, durch die Mönche des Kloſters an den Kardinal 
Borgheſe verſchenkt wurde, ſo daß es jezt zu den größten 
Schäzen des Palazzo Borgheſe in Rom gehört. Mit dieſem 
Bild Hat der kaum 24jährige Künſtler eine Schöpfung hervor— 
gebracht, die ihn ebenbürtig zu den erſten Meijtern der Zeit 
gejellte und fir die fernere Zukunft auf dem Gebiete dramatiſch— 
hijtorifcher Darjtellung das Höchſte erwarten lieh. 

Aus den Raffaelſchen Porträt3 der Florentiner Periode jei 
blos das Selbjtporträt der Gallerie der Uffizien zu Florenz 
angeführt, das am meijten vervielfältigt wurde und allgemein 
befannt iſt. Es gibt uns eine lebendige Vorjtellung von dem 
jeelenvollen Zauber, der diefen anmutigen Sünglingsfopf verklärt. 

Der Aufenthalt in Florenz bedeutet für Naffael eine ernite 
Schulzeit. Wie jehr feine technischen Mittel, fein Formenſinn, 
jein pſychologiſcher Blid, jeine Beobachtung des Lebens an 
Umfang und Tiefe gewonnen haben, hat die Meberficht jeiner 
Tätigfeit gezeigt. Als Künftler eriten Ranges konnte er feine 
dritte Periode beginnen, die um die Mitte des Jahres 1508 
anhebt, wo er einen Auf in die Kapitale, an den Hof Julius II. 
in Rom erhielt. 


II. 


Gleich nach) dem Antritt jeiner Negierung traf Julius I. 
Anftalten im großen Stil, um Rom zum Mittelpunft des 
geijtigen Lebens zu machen. Für jeine großen Baupläne hatte 
er Bramante herbeigezogen, als Bildhauer war Michel 
Angelo berufen worden, nun folgte, durch Bramante empfohlen, 
für die Malerei der größte Meijter dieſer Kunft, Raffael. 
Günſtigeres und Entjcheidenderes fiir feine Entwicklung war 
nicht zu denken. Im Wetteifer mit Michel Angolo, in der 
unmittelbaren Berührung mit den antifen Denkmälern, erlangte 
er jene große Anfchauung, jenen mächtigen Spealjtil, den nur eine 
Weltbiihne wie Nom zu entwickeln vermochte. Die erjte jichere 
Spur von Raffaels Auftreten in Nom bejizen wir in einem 
Briefe vom 5. September 1508, aus dem hervorgeht, daß der 
Künstler damals jchon mit voller Anfpannung feiner Kräfte, und 
mit Unterftüzung von Gehülfen, für den Pabſt arbeitete. Die 
großen Aufträge, die ihm zuteil geworden waren, knüpfen äußer- 
lich an das, was andere Künftler fchon vor ihm im Vatikan aus— 
geführt Hatten. E3 galt, die päbftlichen Gemächer mit Fresken 
zu ſchmücken. Aber eine ganz neue Gedanken- und Formenmelt 
follte durch Naffael hier zum Ausdruck kommen, der gegenüber 


“man. begreift, daß Julius II. furzweg herabjchlagen und zer- 


jtören ließ, was von älteren Arbeiten dem neuen Bu 
im Wege Itand. 

Nächſt der firtinifchen Kapelle bilden die Stanzen im 
Batifan das Hauptziel aller Nompilger, welche ich zum Kultus 
der Kunſt befennen. Im zweiten Stodwerf des älteren von 
Nikolaus V. erbauten Teils des vatifanischen Palaſtes befinden 
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ſich drei gewölbte Zimmer von etwa 20 zu 55 Fuß, welche 
zufammen mit dem anftoßenden von gleicher Tiefe bei 50 Fuß 
Länge. gegenwärtig den Namen Stanzen tragen, obſchon dieſe 
Bezeichnung in Wahrheit eigentlich nur den drei kleineren 
Kammern zukommt. Zu den Wohnräumen des Pabſtes gehörig, 
wenn auch durch ihren Kunſtſchmuck von gemeinen Werktags- 
gebrauch ausgejchlojjen, find die Stanzen oder Kammern niemals 
in dem gleichen Maße zugänglich geweſen, wie Kirchen und 
Kapellen. Daß an ein Kunſtwerk die ganze gebildete Welt 
gleichfam ein natürliches Anrecht beſize und jenes der Deffent- 
fichfeit nicht vorenthalten werden dürfe, von dieſem Gefeze wußte 
die Nenaifjancezeit nichts, umd fie brauchte auch nicht? davon 
zu willen. Denn die Fülle dev Kunſtſchäze war fo unerfchöpf- 
lich, daß mit ihrem Verbrauche nicht gefargt zu werden brauchte, 
diejelben alſo auch dem privaten Genuffe ſich überaus zahlreich 
dDarboten. Ueberdies bejtand zwijchen öffentlichem und privaten 
Leben feine jo fchroffe Trennung wie in fpäteren Sahrhunderten. 
Noch eine andere und geläufige Scheidung wurde damals nicht 
ſtreng durchgeführt. 
und als Selbſtzweck auffaffen, diente damals oft nur zur Deko— 
ration. Aber eben diefe Tatfache erſcheint am bejten geeignet, 
die ganz einzige Kunftblüte der Nenaifjanceperiode in ein helles 
Licht zu ftellen. Nicht allein, daß die Kunſt einen wejentlichen 
Beſtandteil der Lebensluft aller Gebildeten ausmachte und in 
die meitejten Kreiſe und ſelbſt in tiefere Schichten der Gefell- 
Ichaft drang, fo war ſelbſt fir untergeordnete Zwecke das Befte 
eben nur gut gemug. 

Das zuerjt in Angriff genommene Gemach ift das zweite 
in der Neihe und trägt den Namen Stanza della Segnatura. 
In dieſem Raume hat Naffael die gefammte geijtige Anschauung 
jeiner Zeit in einer Weiſe zur Erſcheinung gebracht, wie es 
niemal® vor oder nachher einem Künſtler gelungen ift; ohne 
Vorgang und Beiſpiel blieb die tieffinnige Gliederung des großen 
Gedankenſtoffs wie die Anordnung, welche von der volljtändigen 
Beherrſchung der geiftigen Welt Zeugnis ablegt. Auf den vier 
großen in Rundbogen gefchloffenen Wänden ftellt er die Mächte 
dar, welche nach der Anſchauung feiner Zeit das geiftige Leben 
beherrſchen: die Teologie, Philoſophie, Poeſie und Juris- 
prudenz. Im den vier allegorifchen Geſtalten des Kreuz⸗ 
gewölbes gab er gleichſam die Ueberſchriften zu den darunter 
befindlichen Bildern; ſie faſſen kernhaft in einer allegoriſchen 
Geſtalt zuſammen, was an den Wänden mit breiten hiſtoriſchen 
Zügen geſchildert wird. Wir müſſen uns über dieſe eine Welt 
im kleinen darſtellenden Schöpfungen nur kurz fafſen, da eine 
eingehende Schilderung ein ganzes Buch füllen würde. Das 
erſte Bild, welches die Reihe eröffnet, und das als Disputa 
bezeichnet wird, ijt der Teologie gewidmet. Bewegte fich dieſe 
auf dem Boden mittelalterlich-kirchlicher Anſchauungen, jo führt 
der Künſtler in dem zweiten, der Poeſie gewidmeten Wand- 
bilde auf die fonnigen Höhen der Renaiffancezeit. Der PBarnaß, 
wie Diejes Bild genannt wird, erhielt einen Plaz an einer der 
durch ein Fenſter durchbrochenen Außenwände des Zimmers. 
Dieſe ſcheinbare Ungunſt des Raumes wußte Raffael mit hoher 
Genialität ſo geſchickt für die Kompoſition zu verwerten, daß 


jeder Zwang vergeſſen iſt und alles ſich völlig frei geſtaltet zu 


haben ſcheint. Wir ſehen in dev Mitte die Höhen des Heli- 
fon, von welchem die Hippofrene herabraufcht. Auf wonnigem 
Rofenfize, unter fchlanfen Lorbeerbäumen von der Schaar der 
Muſen umgeben, tront die Geſtalt des jangesfundigen Gottes 


Apoll, nur leicht mit einem voten Mantel beffeidet, jo- daß die | 


edlen Formen des jugendlichen Körpers faſt unverhüllt ericheinen, 
Unvergleichlich hat Naffael ſchon in den Geftalten der neun 
Mufen die dverfchiedenen Stimmungen von feuriger Ergriffenheit 
618 zu jchwärmerifchem Verzücktſein geſchildert. Um aber die 
architektonische Symmetrie in freies Leben aufzulöfen, fügt er die 
herrliche Gejtalt Homers Hinzu, der mit feierlich gehobenen 
Geſtus den rytmiſchen Fall feiner Worte begleitet. Ihm Taufchen 
Dante und Birgil und mit noch erregterer Spannung ein be- 
geifterter Jüngling, der auf einem Fels fizend, die Worte des 
Sängers aufzuzeichnen im Begriff ift. Mit großem Geſchick 


Vas wir als monumentale Kunſt preiſen 


an, welche mit dem Grundgedanken der vier Hauptdarſtellungen 


Marſyas, der Bhilofophie die Figur der Aftronomie und der 





Jurisprndenz Salomos Urteil. 
















hat Raffael ferner neben dem Fenſter eine tiefere Felsterraſſe 
angeordnet, auf welcher im Vordergrund die Dichterin Sappho 
mit Lyra und Schriftrolle plazgenommen hat. Sie wendet 
ih zu einer prachtvollen Gruppe von vier Lorbeergefrönten 
Diehtern, worunter Petrarfa. Ihr entipricht auf der anderen 
Fenſterſeite die ebenfalls fizende Geftalt des ehrwürdigen PBindar, 
der mit Horaz ein erregtes Gefpräch beginnt, während ein 
dritter hinter ihnen jtehender Dichter den Zeigefinger nach 
jinnend an die Lippen legt. Weitere fünf lorbeergeſchmückte 
Sejtalten füllen den Hintergrund. So ift das Ganze, ſagt 
Lübke, das köſtlichſte Bild erhöhter Dafeinsluft, edlen Lebens— 
genufjes auf den jonnigen Höhen der Nenaiffancebildung, wildes 
voll und anmutig zugleich, ftrahlend in rein menfchlicher Schön- || 
heit, eine der feinjten Blüten des italienifchen Humanismus. 
Unter dem Parnaß malte Raffael zwei Darftellungen, in welchen 
die Wertichäzung der Poefie gleichſam Hiftorifch bezeugt wird: 
Alexander der Große läßt die Gedichte Homers in das Grab 
des Achill legen; Kaiſer Auguftus hindert die Verbrennung von | 
Virgils Aeneide. — Noch tiefer dringt Naffacl in dem folgenden 
großen Wandgemälde, daS unter dem Namen der Schule von 1 
Athen die Philofophie darzuftellen Hat, in den Geiſt des Elaj= | 
ſiſchen Altertums ein. Kaum läßt jich ein Stoff denfen, der 
ſich ſpröder gegen die künſtleriſche Daritellung verhielte, als die 
abjtrafte Philofophie; aber die geftaltende Kraft Raffaels war 
jo groß, daß Feine Spur trodner Abſtraktion vorhanden, viel- 
mehr alles in höchſte Echönheit lebensvoller Karakteriftif, in 
freies Zufammenfein großartiger Geftalten umgebildet ift. Wäh- 
rend in der Disputa der Himmel mit feinen Geheimniffen fich 
auftut, während wir im Parnaß das wonnige Weilen auf Ior- 
beerbejchatteter Waldhöhe genießen, laden uns hier die majeftä- 
tiichen Hallen eines herrlichen Kuppelbaues zum Qerweilen ein. | 
Wie ein Areopag erlauchter Geifter füllen diefe Hallen zahl 
reiche Gejtalten, in denen wir die Vhilofophen, die Weifen und 
Gelehrten des Altertums erfennen. Keine Seite des gelehrten 
Weſens iſt vergefien, felbft das nicht, was von je den Philos 
jophen die Geißel de3 Spottes zuzog: der Starrjinn der Halb» 
flugen, der Eifer der Anhängermacherei, das gläubige Schwören - 
auf des Meiſters Worte. Wenn ctwas die Bewunderung des 
Naffaelichen Genius noch fteigern kann, fo ift es neben der 
geijterfüllten Schönheit, der lebensvollen Karakteriftif, der uner- | 
ſchöpflichen Meannigfaltigfeit der Geftalten die unvergleichliche | 
Kunft, mit der er verjtanden hat, dieſe unabjehbare Fülle mar - 
figen Lebens jo zu gruppiren und zu gliedern, da das Auge 
immer wieder zu den beiden Hauptgejtalten im Mittelgrunde | 
der Halle al3 zum dominivenden Zentrum des Ganzen zurücd- | 
fehren muB. So viel Herrliches von würdevollen Greifen, 4 
ernſten Männern, blühenden Jünglingen über das Ganze aus⸗ 
geteilt iſt, ſo ruht doch der geiſtige Schwerpunkt in dieſen beiden "| 
unvergleichlichen Gejtalten: Platon und Aristoteles, in denen 4 
die beiden großen geiftigen Prinzipien, welche alles Exfennen 
beherrfchen, verkörpert find. Ariftoteles, ein Mann in der Voll— A 
fraft der Jahre, die fchlanfe Geftalt in einen reich drapirten | 
Mantel gehüllt, Hält mit der Linken feine Etik gegen den | 
Schenkel geſtüzt und weiſt mit der Rechten gebieteriich auf die "| 
Welt der Erjcheinungen. Mit geiftreicher Prägnanz ift dadurch 
jene Richtung bezeichnet, welche von der Beobachtung des ein⸗ 
zelnen ausgehend auf induftivem Wege zu den Gefezen des | 
Weltalls aufzufteigen fucht. Im Gegenfaz zu ihm weift die R 
ehrwürdige Greifengeftalt Platons, der in der Linfen feinen 
Zimäus hält, nach oben, die Richtung verkörpernd, welche aus 
der Idee die Erjeheinungswelt zu Fonftruiren ſucht. — Mit 
gleicher Weisheit und Kunft ift auf der vierten Wand die 
Jurisprudenz in drei Bildern dargeftellt. — Außer den vier 
allegorifchen Dedenbildern, von denen bereits die Nede war, _ 


brachte Raffael in den untern Zwickelflächen vier kleinere Bilder 3 
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in enger Beziehung ftehen. Der Teologie wurde der Sündenfall 
beigegeben, der PBoefie die Krönung Apollons und Beitrafung des T 
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Wenn Raffael an den Wänden der Stanza della Segnatura 
die ideale Kulturwelt ſchildert, die Gemeinden der Gläubigen, 
der Wiſſenden, der poetiſch Begeiſterten und der Rechtſpendenden, 
ſo zeigt ſich ſeine Schöpferkraft ganz beſonders in formeller 
Hinſicht in ihrem höchſten Glanze. Alle früheren Schilderungen 
haben die einzelnen Perſonen geradezu zweigeteilt. Sie trennen 
ihre äußere Hülle von der Seele. Sie zeichnen die porträt— 
artige Erſcheinung der Helden und daneben die geiſtige Macht, 
welche ſie vertreten. Sie malen z. B. den Ptolemäus und daneben 
die Figur der Aſtronomie. Raffael dagegen ſezt ſeine Helden 
in unmittelbare Aktion, er läßt ſie handelnd auftreten, durch 
Geberde, Haltung und Bewegung das lebendig ausdrücken, was 
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früher durch allegorifche Figuren dürftig angezeigt ward, Wir 
erraten nicht exit mit Hilfe der allegorifchen Geſtalt, daß der 
unter ihr fizende Mann den Bater der Geometrie vorjtellen 
ſoll, fondern jehen ihn im Kreiſe der Schiller mit der Erklärung 
einer geometrischen Figur beichäftigt. Raffaels Helden jind, 
wa3 fie bis dahin blos vorſtellten; fie rufen nicht den rätjel- 
löfenden, das Abſtrakte deutenden und erflüärenden Beritand an, 
jondern wenden jich unmittelbar an die Phantafie. Dieje jeine 
Weiſe, große Gedanfenfreife in dramatischer Form zu verfürpern 
und fernliegenden abjtraften Borjtellungen ein unmittelbares 
Leben einzuhauchen, ijt ſeitdem das Vorbild der Künſtler ge- 
worden, aber unerreicht geblieben. ESchluß folgt.) 





Allerlei aus der Geſchichte der deutſchen Sprade. 


Bon Bruno GSeifer. 


Nach Gottihed erſchien al3 Führer der deutſchen Gramma— 
tifer eine verbejjerte Auflage Gottſcheds — Adelung. 

Wie Gottſched ftrebte Adelung nach Klarheit und Nichtigkeit 
des Nusdruds, fowie nach geſchmackvoller Darjtellung, und 
ebenfo wie jener hielt er die meißnifche Mundart fir das echte 
und gerechte Hochdentfch: wie die oberen Klaſſen Oberſachſens 
ſprächen und fchrieben, fo fei und müfje fein, was gang Deutjch- 
fand al3 feine Schriftiprache zu rejpeftiren hätte. 

Diefer bedenkliche Irrtum führte Adelung konſequenterweiſe 
zu einem total faljchen Urteil über die Bedeutung der ver— 
ſchiedenen Epochen unferer Literatur. Er, der mitten in der— 
jenigen Zeit darinftand, welche die höchite Blüte der literarischen 
Leiftungen in Deutjchland gezeitigt hat, erfannte nicht etwa 
dieſes lezte Drittel des achtzehnten Jahrhunderts, jondern das 
zweite Viertel desfelben fiir die Schöpfungsperiode der Mujter- 
werfe deutjcher Sprache, — das ijt aljo grade jene Zeit, um 
defjen Ende Lefjing faum zwanzig Jahre alt, Goethe eben erſt 
das Licht der Welt erblickt hatte und Schiller noch nicht ges 
boren war. - 

Sm Sahre 1785, ſechs Jahre nachdem Goethes größtes 
Meifterwerf, die „Sphigenie”, erjchienen war, dreißig Jahre 
ipäter al3 Leſſings Literaturbriefe und nahezu zwanzig Jahre, 
nachdem die hamburgiſche Dramaturgie auch für die deutjche 
Sprache Epoche machte, ummallt von den hochgehenden Wogen 
der Zeit, die auch Klopftods, Wielands, Herder und Goethes 
Schöpfungen gebar, war der fonft ſcharfſinnige und ungemein 
tüchtige Grammatifer imftande, Faltblütig in feinem Werk: 
„Weber den deutſchen Styl“ zu erklären: 

„Sn Anfehung dev Wohlvedenheit zeichnete fich bejonders das 
zweite Viertel deS gegenwärtigen Jahrhunderts aus, in welchem 
diejenigen guten Schriftjteller von Sachjen ausgingen, welche in 
kurzem Mufter für ganz Deutjchland wurden.“ 

Auch noch in mancher andern Beziehung irrte Adelung, 
ähnlich wie es Gottjched getan, — dejjen Irrtümer jogar über: 
trumpfend, hie und da ſelbſt ins Ungeheuerliche vergrößernd. 

So da, wo er ich über die Noheit und Ungejchlachtheit der 
dem angeblich jo herrlichen „zwegten Viertel” feines Jahrhun— 
dert3 vorhergehenden Sprachepochen ergrimmt zeigt. 

Trozdem er von der fchon jo Hochentwidelten gotijchen 
Sprache zurgenüge weiß, um fich ein richtiges Urteil bilden zu 
fönnen, jagt er,über die deutsche Sprache in den erſten Jahr— 
hunderten der chriftlichen Zeitrechnung: 

„Ein noch fo ungebildetes Volf hat wenig und dazu größten- 
teils nur finnliche Begriffe, feine Sprade kann daher micht 
anders al3 äußerſt arm feyn. Es hat grobe und ungejchlachte 
Sprachwerkzeuge und kann daher die wenigen Begriffe, die es 
hat, nicht anders, als durch rauhe und ungejchlachte Töne aus: 
drücken.“ 

Nicht viel weniger abfällig urteilt Adelung über die Dichter 
der Hohenſtaufenzeit und ſelbſt über Luther, der ſich nach ihm 
zwar redlich Mühe gegeben habe, ſich das „echte Meißniſche“ 
völlig anzueignen, es aber leider darin nicht allzuweit gebracht 


Schluß.) 


hat und ſowohl in Ortographie als Grammatik noch ganz ent— 
ſezlich viel Böcke ſchießt. 

Troz ſeines falſchen Standpunktes iſt Adelung jedoch nicht 
nur als der produktivſte Grammatiker ſeiner Zeit, ſondern 
ſchlechthin als derjenige zu bezeichnen, der in der grammatiſchen 
und lexikaliſchen Behandlung der deutſchen Sprache im ganzen 
vorigen Jahrhundert das größte und einflußreichſte geleiſtet hat. 

Sein 1774—86 in erſter Auflage erſchienenes „Gramma— 
tiſch-kritiſches Wörterbuch der deutſchen Mundart”, ſeine „deutſche 
Sprachlehre für Schulen“, welche 1816 die ſechſte Auflage er— 
lebte, das 1782 in zwei ſtarken Bänden herausgegebene „Um— 
ſtändliche Lehrgebäude der deutſchen Sprache“, endlich die vorher 
bereits erwähnte Schrift „Ueber den deutſchen Styl“ haben auf 
die Fortentfaltung unſerer Sprache nicht minder wie auf die 
wiſſenſchaftliche Behandlung derſelben tiefe Einwirkung bewährt 
und für die Schule bis weit in unſer Jahrhundert hinein un— 
mittelbare Bedeutung gehabt. 

Einen größern Gegenſaz zu Adelung und zu all den andern 
Grammatikern vor dieſem kann man ſich nicht denken, als ihn 
die Anſchauungen desjenigen Mannes enthalten, der mit Recht 
heute als der größte aller deutſchen Sprachforſcher genannt wird, 
nämlich des juſt in dem Jahre, da Adelungs Buch über den 
Stil vor die Deffentlichkeit trat, geborenen Jakob Grimm. 

Wir können uns dieſen Gegenfaz nicht beſſer klar machen, 
al3 wenn wir in das Verjtändnis einer. Stelle aus der VBorrede 
zu feinem großartigen Meifterwerk, der 1819— 37 in vier 
Bänden erfchienenen „Deutjhen Grammatik", einzudringen 
juchen, worin er felbft jein Verhältnis zu den Grammatikern 
vor ihm klarlegte. 

„Seit man die deutſche Sprache grammatisch zu behandeln 
angefangen hat,“ jagt Jakob Grimm, — der die Grammatik nicht 
wie viele andere jeiner überaus zahlreichen Werfe mit feinem 
ihm an Bedeutung nahejtehenden älteren Bruder Wilhelm ge: 
meinfchaftlich bearbeitet hat, — „find zwar ſchon bis auf Adelung 
eine gute Zahl Bücher und von Adelung an bis auf heute eine 
noch fait größere erjchienen. Da ich nicht in dieſe Reihe, 
fondern ganz aus ihr heraustreten will, fo muß ich 
gleich vorweg erflären, warum ich die Art und den Begriff 
deutfher Spradlehren, zumal der in dem lezten halben 
Sahrhundert befannt gemachten und gut geheißenen, für ver— 
werfli, ja für töricht halte Man pflegt allmälich in 
allen Schulen aus dieſen Werfen Unterricht zu erteilen und fie 
ſelbſt Erwachſenen zur Bildung und Entwidlung ihrer Sprach— 
fertigfeit anzuraten, eine unfägliche Pedanterei, die es Mühe 
foften würde, einem wieder auferjtandenen Griechen oder Römer 
nur begreiflih zu machen. Die meiften mitlebenden Bölfer 
haben aber hierin jo gefunden Blick vor und voraus, daß es 
ihnen jchwerlich in folchem Ernſte beigefallen iſt, ihre eigene 
Landesſprache unter die Gegenſtände des Schulunterricht3 zu 
zählen. Den‘ geheimen Schaden, den diejer Unterricht, wie 
alles überflüffige, nach fich zieht, wird eine genauere Prüfung 
bald gewahr. Sch behaupte nicht3 anderes, al3 daß dadurch 
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gerade. die freie Entfaltung des Sprachvermögens in den Kindern 
gejtört und eine herrliche Anftalt der Natur, welche uns die 
Rede mit der Muttermilch eingibt und fie in dem Befang des 
elterlichen Haufes zu Macht fommen laſſen will, verfannt werde, 
Die Sprache, gleich allem Natürlichen und ESittlichen, ift ein 
unvdermerktes, unbewußtes Geheimnis, welches fich in der Jugend 
einpflanzt und unfere Sprachwerkzeuge für die eigentümlichen, 
vaterländijchen Töne, Biegungen, Wendungen, Härten oder 
Weichen bejtimmt; auf diefem Eindruck beruht jenes unvertilg— 
liche, jehnfüchtige Gefühl, das jeden Menfchen befällt, dem in 
der Fremde feine Sprache und Mundart zu Ohren fchallt; zu— 
gleich beruht darauf die Unlernbarfeit einer ausländischen Sprache, 
d. 5. ihrer innigen und völligen Uebung. Wer fünnte nun 
glauben, daß ein jo tief angelegter, nach dem natürlichen Gefeze 
weijer Sparſamkeit auftrebender Wachstum durch die abgezuge- 
nen, matten und mißgegriffenen Regeln der Sprachmeifter ge: 
fenft oder gefördert wiirde, und wer betrübt fich nicht über 
unfindliche Kinder and Zünglinge, die vein und gebildet reden, 
aber im Alter fein Heimweh nad ihrer Jugend fühlen. Frage 
man einen wahren Dichter, der über Stoff, Geift und Regel 
der Sprache gewiß ganz anders zu gebieten weiß, al3 Gramma— 
tifev und Wörterbuchmacher zujammengenommen, was er aus 
Adelung gelernt Habe und wie er ihn nachgefchlagen? Bor 
600 Fahren hat jeder gemeine Bauer Vollkommenheiten und 
geinheiten der deutjchen Sprache gewußt, d. h. täglich ausgeübt, 
von denen fich die beiten heutigen Sprachlehrer nichts mehr 
träumen Tafjen; in den Dichtungen eines Wolframs von Ejchen- 
bach, eines Hartmanns von Aue, die weder von Deklination 
noch don Konjugation je gehört haben, vielleicht nicht einmal 
leſen und jchreiben konnten, find noch Unterschiede beim Sub— 
ſtantivum und Verbum mit folcher Reinlichkeit und Sicherheit 
in der Biegung und Sazung befolgt, die wir erſt nach und nach 
auf gelehrtem Wege wieder entdecken müſſen, aber nimmer 
zurückführen dirfen, denn die Sprache geht ihren unabänder— 
lichen Gang. Sollte es mir nicht gelungen feyn, die früheren 
Eigenfchaften und Schiefale unserer deutichen Sprache au den 
verbliebenen Denkmälern getreu darzuftellen; jo zweifle ich gleich» 
wohl nicht, wide eine noch mangelhaftere Ausführung deffen, 
was ic im Sinn gehabt, genug fiegende Kraft in fich tragen, 
um die völlige Unzulänglichkeit der bisher ausgeklügelten Negeln 
in den einfachjten Grundzügen, aus denen alles übrige fließt, 
offenbar zu machen. Sind aber dieſe Sprachlehren ſelbſt 
Täuſchung und Irrtum, fo it der Beweis fehon geführt, welche 
Frucht fie in unfere Schulen bringen und wie fie die von felbft 
treibenden Knospen abjtoßen ftatt zu erſchließen. Wichtig und 
unbejtreitbar iſt hier auch die von vielen gemachte Beobachtung, 
daß Mädchen und rauen, die in der Schule weniger geplagt 
werden, ihre Worte reinlicher zu reden, zierlicher zu ſetzen und 
natürlicher zu wählen verjtehen, weil fie ſich mehr nad) dem 
fommenden innern Bedürfnis bilden, die Biegſamkeit und Ver: 
feinerung der Sprache aber mit dem Geiftesforrfchritt überhaupt 
fi don ſelbſt einfindet umd gewiß; nicht ausbleibt. Jeder 
Deutſche, der fein Deutjch jchlecht und recht weiß, d. h. un: 
gelehrt, darf jich nach dem treffenden Ausdruck eines Frauzoſen 
eine jelbjteigene, lebendige Grammatit nennen und fühnlich alle 
Sprachmeifterregeln fahren laſſen.“ 

Und des weiteren fagt er: 

„Gibt e3 folglich feine Grammatik der einheimischen Sprache 
für Schule und Hausbedarf, feinen feichten Auszug der einfach: 
jten und eben darum wunderbariten Elemente, deren jedes ein 
unüberjehliches Alter bis auf feine heutige Gejtalt zurückgelegt 
hat; jo kann das grammatifche Studium fein anderes, als ein 
ſtreng wiſſenſchaftliches, und zwar der verfchiedenen Nichtung 
nach, entweder ein philofophijches, kritiſches oder hiſtoriſches 
ſeyn.“ 

Damit haben wir die Grundſäze vor uns, welche die Sprach— 
forſchung bis zur neueſten Zeit beherrſcht haben und in dem 
Schulunterricht ihren ſehr weitgehenden, wie dem Schreiber dieſer 
Zeilen ſcheint, ſogar viel zu weitgehenden Ausdruck gefunden 
haben. 


Freilich haben ſich gegen die äußerſten Konſequenzen der 
Grimmſchen Anſchauungen bald einflußreiche Stimmen erhoben. 
So ſchreibt Rudolf von Raumer in ſeiner Abhandlung über 
den Unterricht im Deutſchen: 

„Man ziehe den Kreis der ſchulmäßigen Behandlung des 
Deutſchen ſo eng als man will, immer bleibt einiges übrig, 
was nur der weiß und kann, der es gelernt hat, fo z. B. 
orthographiich jchreiben. Warum gibt fich nun das alles nicht 
mit der Muttermilh? Warum fönnen wir es nicht dem ſchöpfe— 
riſchen Sprachinftinkt jedes Einzelnen ebenſo volljftändig ans 
heimgeben, wie wir beim Sprechenlernen der Kinder die Natur 
allein walten laſſen? Die Antwort ift: weil wir eben unfere 
jogenannte Mutteriprache bereit jeit mehr als taufend Sahren 
nicht blos ſprechen, ſondern auch Schreiben. Dadurch hat 
ſich über alle den mannichfachen Mundarten, die in den einzel- 
nen Zeilen Deutjchlands gejprochen werden, eine allgemeine 
Schriftſprache gebildet, die überall in gleicher Geltung ift, 
Die aber nirgends vom Volke gefprochen wird. Der Beginn 
einer gejchriebenen Literatur bezeichnet zugleich den Punkt, von 
dem an der Einzelne in ein anderes Verhältnis zu feiner 
Mutterfprache tritt oder doch treten kann als früherhin. Bevor 
es schriftliche Aufzeichnungen gibt, lernt der Einzelne feine 
Sprache nur von feiner perfönlichen Ungebung, von feinen 
Eltern und Genofjen, die Sprache geht nır vom Mund zum 
Ohre. Mit dem Entſtehen der gejchriebenen Literatur öffnet 
fi eine neue Duelle auch für die Erlernung und Entfaltung 


der Mutterjprache. Wer fich den Zugang zu diefer Duelle ver: - 


Ihafft, der tritt in Berührung mit Erzeugniffen feiner Mutter- 
jprache, deren Urheber durch Hunderte von Meilen und von 
Jahren von ihm getrennt find. Durch den Einfluß dieſer ge— 
ſchriebenen Werke beginnt die Sprache des Leſenden ſich zu 
unterſcheiden von der Sprache ſeiner nicht leſenden Umgebung, 
und vollends wenn er ſelbſt wiederum ſchreibt, wird er meiſtens 
geneigt ſein, ſich dem anzuſchließen, was er geleſen hat. So 
hebt ſich die Schriftſprache mehr und mehr ab von der örtlichen 
Volksmundart. Da nun aber neben dem Leſen das Sprechen 
fortbeſteht, da die mündliche Ueberlieferung der Sprache von 
Geſchlecht zu Geſchlecht ihr Recht behauptet, ſo bewahren die 
Volksmundarten ihr eigentümliches Leben und ihre naturwüchſige 
Fortentwicklung. Und weil fein Menſch, am wenigſten gerade 
die tüchtigiten, blos durch Lefen und aus Büchern lernt, weil 
doc) jeder, auch der Gebildetite, erſt einige Jahre jpricht, ehe 
er lieſt, jo ſtrömt nun auch die Sprache des Schreibenden aus 
zwei Onellen, nämlich einerfeit3 au3 dem Gelefenen und andrer— 


jeitS aus der Mundart. Die Stärke diefer zwei Zuflüffe fanın 


faft bis zum Verſchwinden des einen verfchieden fein. Aber 
wirkſam find fie in jeder lebenden Schriftſprache. Iſt nun, 
wie jezt bei uns in Deutſchland, eine ausgeprägte Schriftſprache 
vorhanden, ſo wirkt dieſe wieder zurück auf die geſprochene 
Sprache, und ſo bildet ſich auch für den mündlichen Verkehr 
eine Sprache, die ſich von den örtlichen Mundarten unterſcheidet, 
und die in den mannichfachſten Abftufungen und vielfältigen 
probinziellen Unterjchieden aus der Verfchmelzung der Dialekte 
und der Schriftiprache hervorwächſt.“ 

Aber auch Naumer trifft den Kernpunkt der Frage noch) 
nicht. Die Darlegung Jakob Grimms birgt nämlich haupt— 
ſächlich einen verhängnisvollen Rardinalirrtum, 

Es iſt wahr: die Mutterfprache ist ein undermerftes, un— 
bewußtes Geheimnis, das fich in der Jugend den Menjchen 
einpflanzt, — — 

es ijt des ferneven vollfommen richtig, daß die „abgezogenen 
Regeln der Sprachmeijter“ vor den beiden Grimms „matt und 
mißgegriffen“ waren und fein mußten, weil man fich über 
Weſen, Urjprung und Entwidlung der Sprache viel zu unklar 
war, — 

aber e3 it grundfalich, wenn ſich jemand einbildet, die 
Mutterfprahe in ihrem ganzen Umfange pflanze ſich 
als unvermerktes Geheimnis jedem Menſchen ein. 


Im Gegenteil: nur in einem winzig kleinen 


Stücke offenbart ſich die Sprache im Einzelnen. 
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Das Niefenwert des Grimmfchen Wörterbuch wird uns 
dereinit, ſobald e3 die Nachfolger Grimms vollendet Haben werden, 
einen Schaz von nahezu 300000 deutjchen Worten darbieten. 

Wer von ung verfügt num wohl danf der unvermerkten Eins 
pflanzung des Geheimniffes der Sprache über diejen ungeheuern 
Reichtum an Worten und den damit verbundenen Begriffen und 
Vorftellungen, mit all ihren taufendfältigen Schattirungen und 
Nüancen? Wer? Niemand!!! 

Und wer wenigitens über einen beträchtlichen Teil? 

Wieder niemand!! 

Auch der genialfte nicht, den die Sonne je bejchienen, 

In Luthers Bibelüberfezung kommen ungefähr 5000, in 


- Goethes gefammten Werfen etwa noch einmal foviel verjchiedene 
Worte vor — — und das ift im Verhältnis zu dem Wort- 


borrat, mit dem da wuchert, was fonft in deutjchen Gauen Die 
Zunge rührt, außerordentlich viel. 

Unfere zungengelenkſten Barlamentsredner werden allerhöch- 
ſtens 4000 Worte ihr geijtig Eigen zu nennen berechtigt fein, 
und die meiften tun e3 ficherlich ſehr viel billiger. 

Ein Zeitungslefer gewöhnlichen Schlags dürfte etwa 2000 
Worte begreifen und brauchen, und er ift noch ein ſprachlich 
Wohlhabender gegenüber fo einem armen Schächer von deutjchen 
Induftrieproletarier, wie er fih z. B. in einzelnen ländlichen 
Produktionsbezirken Oberjchlefieng vorfindet, oder auch gegenüber 
einem oft noch auf feine botofudenartige Kulturzurücgeblieben- 


heit eingebildeten Bauern in Pommern und Wetpreußen, der 


feinen geiftigen Bedarf mit vielleicht 500 Worten, feinesfalls 
aber mit nahe an 1000, bis an fein Lebensende bejtreitet. 


Die deutſche SHandelsmarine. 
I 


Seit dem Jahre 1881 Hat in Deutjchland ſowohl die Reichsgeſez— 
gebung wie auch die amtliche Statiſtik in hervorragender, wenn auch 
bei weitem noc) nicht ausreichender Weife mit den lange Zeit hindurch 
gröblich vernachläffigten Interefjen der deutjchen Handelsmarine ſich 
beichäftigt. Das Maß dieſer Leiſtungen der Kenntnis und dem Urteil 
der Lejer der „Neuen Welt“ zu unterbreiten, dürfte in mehr als einer 
Hinsicht als eine lohnende Arbeit zu erachten fein. 

Beginnen wir mit einem Blid ‘auf das Verzeichnis der die See— 
ichiffahrt betreffenden Reichsgeſeze und -Verordnungen. Dasjelbe weilt 
87 Nummern auf, von denen, als diejenigen, welche dem Laienpublikum 
das meijte Intereſſe gewähren, die folgenden hier genannt fein jollen: 
„Verordnung zur Verhütung des Zufammenftohes der Schiffe auf See, 
von 23. Dezember 1871; — „Schiffsvermefjungsordnung vom 7. Juli 
1872”; — „Gejez, betreffend die Verpflichtung deuticher Kauffahrtei— 
ichiffe zur Mitnahme Hilfsbedürftiger Seeleute, vom 27. Dezbr. 1872; 
— „Strandungsordnung vom 17. Mai 1874; — „Geſez über die 
Beurfundung des Perjonenftandes (SS 61—68) vom 6. Februar 1875“. 
— Mehrere Anordnungen betreffend die Prüfung der Seejchiffer, See— 
ſteuerleute und Mafchiniften auf deutichen Kauffahrteiichiffen; — „Be— 
fanntmachung, betreffend die Verhütung des Mißbrauchs der deutjchen 
Flagge durch feeuntüchtige Schiffe“; — „Geſez, betreffend die Unter- 
juchung von Seeunfällen, vom 17. Juli 1877*. — 

Bon nicht zu unterſchäzendem Werte find die amtlich oder im amt— 
lichen Auftrage herausgegebenen, ausſchließlich auf die Seeſchiffahrt be- 
züglichen Bücher, Zeitichriften und Karten. Da finden ſich u. a., heraus- 
gegeben vom Reichsamt des Innern: „Internationales Signalbud für 
die Kauffahrteiichiffe aller Nationen“ und: „Nautiſches Jahrbuch oder 
Ephemeriden und Tafeln zur Beftimmung der Zeit, Länge und Breite 
zur See nad) aftronomijchen Beobachtungen“. — Ferner, von der kaiſer⸗ 
lichen Admiralität herausgegeben ein „Verzeichnis der Leuchtfeuer aller 
Meere“ und ein „Segelhandbuch für die Oſtſee“. Die Karten, ebenfalls 
von der faiferlihen Admiralität herausgegeben, umfafjen ca, 50 Numt- 
mern; davon entfallen 12 auf die Nordſee, — 14 auf das Skagerrak 
und Kattegat, den Sund und die Belte, — 18 auf die Ditjee und 6 
auf die aufereuropäifchen Gewäſſer. 

An Seebehörden innerhalb des Bundesgebiet3 bejtehen neun 
Gruppen. k 

Die erſte Gruppe umfaßt die Injpektoren zur Beauffichtigung des 
Stenermanns- und Seefchiffer-Prüfungsweiens und die Kommifjionen 


für die Prüfung der Seeftenerleute und Seeſchiffer. Solde Kommij- 


jionen gibt es auf Grund der Anordnung des Bundesrat vom 30. Mai 
1870 ca. 40, umd zwar an den Hauptjählichiten Hafenpläzen je zivei, 
von denen die eine die Prüfung auf große Fahrt und die andere die 
Prüfung auf Feine Fahrt vornimmt. 

Die zweite Gruppe umfaßt die Inſpektoren zum Beaufjichtigung 
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Alſo daS deutiche Volt als Gefammtheit kann ſtolz ſein auf 
den — vielleicht von keinem andern Volke der Welt erreichten — 
Reichtum ſeiner Sprache; aber wir einzelnen ſind juſt an— 
geſichts dieſes Reichtums allzumal Bettler, ſo wir uns dem 


Selbſteinpflanzen des Sprachgeheimniſſes im Bezirke unſeres 


Vaterhauſes mit ſeinem eintönigen Sprachverkehr überlaſſen oder 
uns genügen laſſen an der wiederum nur allzu unerheblichen 
Erweitrung unſeres Geifteshorizontes durch den bürgerlichen 
Beruf und was ſonſt mit den Jahren über uns kommt und ſich 
an uns drängt und reibt. 

Darum muß es die Schule als ihre Aufgabe erfaſſen und 
verſtehen, uns mehr und mehr und ſchließlich ſo umfänglich und 
tief, als nur irgend tunlich, mit den Schäzen unſerer Sprache 
zu bereichern, ſowie uns die geiſtigen Kämpfe kennen zu lehren 
und nachempfinden zu laſſen, die alle Generationen unſrer Vor— 


| fahren durchgemacht, deren Denkmal — aere perennius — 


dauerbarer denn Erz — unfere Sprache ift, — und Der 
geiftigen Errungenschaften dieſes Kämpfens uns teilhaftig zu 
machen. 

So wächſt die Aufgabe der Schule grade inbezug auf die 
Mutterfprache ins Niefengewaltige, trozdem der große Sprach— 
meifter Safob Grimm verlangen fonnte, wir follten die „eigne 
Landessprache” garnicht mehr unter den Gegenjtänden des Schuls 
unterrichtS dulden. 


Wie num die Schulen der Gegenwart — von der Volks— 
ſchule bis zur Univerfität — diefe ihre Aufgabe begreifen 
und ihr gerecht werden, — darüber des Eingehenderen ein 
nächſtesmal. 


des Maſchiniſten-Prüfungsweſens und die Kommiſſionen für die Prü— 
fung der Maſchiniſten auf Seedampfſchiffen. Derartige Kommiſſionen 
beitehen 6, nämlich in Danzig, Stettin, Noftod, Flensburg, Homburg 
und Brenten. 

Die dritte Gruppe wird gebildet von den zur Ausfertigung der 
Befähigungszeugniffe für Seeſchiffer, Seejteuerleute und Seedampfſchiffs— 
Mafchiniften zuftändigen Landesbehörden. Diejelben find: in Preußen 
die Negierungs-Präfidenten zu Danzig, Stettin, Königsberg, Köslin 
und Stralfund, die Bezirfs-Negierung zu Schleswig und die Laud— 
drofteien zu Stade und Aurich; — in Mecklenburg - Schwerin der 
Magijtrat zu Roſtock und das großherzogliche Amt zu Nibnig; — in 
Oldenburg das großherzoglihde Amt zu Elsfleth; — in Lübeck das 
Landamt; — in Bremen die Senatskommiſſion für SchiffahrtSangelegen- 
heiten und in Hamburg die Deputation fir Handel und Schiffahrt. 

Die vierte Gruppe bejteht aus dem Perjonal der deutjchen See— 
warte. Auf die Zentrafftelle in Hamburg fommen 27 Beamte. Neben- 
ftellen mit je einem Beamten gibt e3 60; davon find 3 Hauptagenturen, 
10 Agenturen, 6 Beobachtungsſtationen, 28 Signalftellen erjter und 
13 Signalftellen zweiter Klaſſe. 

Die fünfte Gruppe ift diejenige der Schiffsregiiter-Behörden, deren 
man im ganzen 21 zählt und zwar für Preußen 15, für Meclenburg- 
Schwerin 2 und für Oldenburg, Lübeck, Bremen und Hamburg je 1. 
Seder diefer Behörden ift ein befonderer Küftenftrich als Amtsbezirk 
zugemiejen. 

In der fechsten Gruppe ſehen wir die Inſpektoren zur Beaufſich— 
tigung des Schiffsvermeſſungsweſens und die Schiffsvermefjungs- und 
-Stevilionsbehörden vereinigt. Die Zahl der Vermefjungsbehörden be— 
trägt 66, die der Revifionsbehörden 15. Auf Preußen entfallen von 
eriteren 53, von lezteren 9; auf Oldenburg 7 bezw. 1; auf Meclenburg- 
Schwerin je-2; auf Lübeck, Bremen und Hamburg je eine Vermefjungs- 
und eine Nevifionsbehörde. In Preußen ijt daS Vermeſſungsgeſchäft 
den Zoll- und Steuerämtern an den Hafenpläzen, in den übrigen vor— 
genannten Bundesstaaten bejonderen Vermeſſungsgeſchäften übertragen. 

Die fiebente Gruppe begreift 99 auf Grund der Seemanngordnung 
vom 27. Dezember 1872 gebildete Seemanngämter und die denfelben 
vorgejezten Landesbehörden in jich. 

Die achte Gruppe umfaßt die in Gemäßheit der Strandungsord- 
nung vom 17. Mai 1874 gebildeten Strandbehörden, nämlich 97 Strand- 
ämter mit 315 denjelben untergeordneten Strandvogteien, über welche 
in Preußen die Regierungspräfidenten zu Königsberg, Danzig, Köslin, 
Stralfund und Schleswig, ſowie die Landdrofteien zu Lüneburg, Stade 
und Aurich; in Mecklenburg - Schwerin und Dfdenburg die Staat3- 
minifterien; in Lübeck das Stadt und Landanıt; in Bremen der Senat 
und in Hamburg die Deputation für Handel und Schiffahrt die Auf- 
ficht führen. 

Die neunte Gruppe endlich wird gebildet von den auf Grund de3 
Gefezes vom 27. Juli 1877 errichteten Behörden zur Unterfuchung von 
Seeunfällen. “ Unter dem faiferlichen Ober- Seeamt mit dem Size zu 
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Berlin find die Seeämter zu Königsberg, Danzig, Stettin, Stralfund, 
Roſtock, Lübeck, Flensburg, Tönning, Hamburg, Bremerhaven, Brafe 
und Emden vereinigt. Jedem dieſer Seeämter ift, wie den Strand- 
vogteien, ein befonderer Küſtenſtrich als Amtsbezirk zugeteilt. 

An diefer Stelle fei nun auch gleich de3 für den Seehandel fo ſehr 
wichtigen Konfulatswefeng Erwähnung getan. Man zählt gegen⸗ 
wärtig ca. 729 deutſche Konfulatsbehördeu, von denen weitaus die 
meilten an den Hafenpläzen ihren Siz haben. Die Hauptfächlichiten 
ihrer auf Seeichiffahrt und Geehandel bezitglichen Aufgaben find: 
Objorge fir die Erfüllung der etwa beftehenden Schiffnhrte- und 
Handelsverträge. Daher find fie verpflichtet, zur Entfernung ettvaiger 
Hebertretungen oder Störungen die nötigen Schritte bei den auswärtigen 
Behörden zu tun, und über alle den Handel und die Verfehrsverhält- 
niffe de3 vertretenen Staates betreffenden Tatjachen, auch über etivaige 
Seeunfälle genauen Bericht zu erjtatten, fowie die anfommenden Na- 
tionaljchiffe und Handeltreibenden mit Nat und Tat zu unterftüzen. 
Durch Geſez vom 25. März 1880 find die Führer deutfcher Handel3- 
ſchiffe ausdrücklich verpflichtet zur Meldung bei den Konfularbehörden; 
dieje Haben von dem Namen, der Bejazung, der Beichaffenheit und der 
Ladung de3 Schiffes Kenntnis und in der Negel auch für die Dauer 
des Aufenthaltes desjelben jümmtliche Schiffspapiere in Verwahrung 
zu nehmen. Ferner jteht ihmen die Erteilung und Viſirung von Päffen 
zu, jowie die Befugnis, flüchtige, defertirte Matrofen von dem aus— 
wärtigen Staate zu reklamiren. Diefe Befugnis gründet fi) auf be- 
jondere Verträge, welche vom deutichen Neihe, vom früheren Nord- 
deutſchen Bund, vom früheren deutfchen Zoll- und Handelsverein und 
von einzelnen deutichen Bundesstaaten mit auswärtigen Staaten iiber 
die Auslieferung dejertirter Matroſen abgefchloffen jind. Solcher Ver: 
träge bejtehen 28. Sie betreffen folgende 20 Staaten: Belgien, Brafi- 
lien, Chile, China, Columbien (ehemals Neu-Granada) Coſtarica, 
Dänemark, Frankreich, Griechenland, Großbritanien und Stland, Gua— 
temala, Hawai, Italien, Niederlande, Portugal, Rußland, Salvador, 
Siam, Spanien und Vereinigte Staaten von Nordamerika. Der ältejte 
diefer Verträge ift die Konſular-Konvention zwiſchen Preußen und den 
Niederlanden vom 16. Juni 1856, welche durch Deklaration vom 
11. Januar 1872 auf die Konfuln des deutjchen Reichs in den nieder- 
ländiſchen Kolonien ausgedehnt worden ift. — Erwähnenswert ift noch, 
daß, um den deutſchen Seeleuten im Auslande ©elegenheit zu geben, 
auf ficherem und fojtenfreien Wege Exfparniffe nad der Heintat zu 
überweijen, die Konfulate durch Zirkular vom 15. Suni 1877 ange- 
wiejen worden find, bei derartigen an fie gerichteten Anträgen den ges 
dachten Seeleuten amtliche Vermittlung zu gewähren, fo bejonder3 das 
Geld anzunehmen und an diejenige Adreſſe (Perſon, Sparkaffe oder 
jonftiges Geldinftitut 2c.) zu befördern, an welche der Seemann es in 
der Heimat ausgezahlt oder wo er eg zinsbar angelegt zu jehen wünſcht. 
Infolge diefer Einrichtung find in der Zeit vom 1. Januar 1878 big 
Ende Januar 1882 insgejammt ca. 228800 Mark von deutjichen See— 
leuten bei den Konfulaten behufs Ueberweifung nach der Heimat ein- 
gezahlt worden. 





Aus allen Winkeln der Zeitliteratur. 


Die verjhiedenen Karakterzüge der Frauen Fennzeichnen die Araber 
durch folgende Sage: Noah Habe außer feinen drei Söhnen auch eine 
jehr ſchöne mit allen Tugenden geſchmückte Tochter gehabt. Eines 
Zage3 traten, durch die Gnade Gottes geführt, drei Sünglinge vor den 
Patriarchen und verlangten fie zugleich zur Ehe mit ſolchem Ungeftiim, 
daß feiner auch nur die Möglichkeit einer Abweiſung begreifen wollte. 
Noah geriet darüber in große Verlegenheit und wußte nicht, wen er 
bevorzugen follte; in feinen Zweifeln aber blickte er zum Herrn auf 
und flehte um Erleuchtung. Und fiehe, augenblicks ereignete fich ein 
Wunder. Eine Kaze und eine Hündin, die im Haufe des Erzvaters 
gehalten wurden, verwandelten fich in zwei Jungfrauen, welche der 
Zochter des frommen Mannes auf ein Haar glichen. Jeder der Jüng⸗ 
linge erhielt nun was er wünſchte, und die drei jungen Paare zogen 
von dannen. Bald aber regte ſich in Noah der Wunſch, ſeine echte 
Tochter wiederzuſehen und groß war ſeine Beſtürzung, als er gewahrte, 
daß er fie nicht mehr von den andern zu unterſcheiden vermöchte. In 
dieſer Not num vertraute er ſich wieder feinem Gotte an und zog dann 
getrojt des Weges zur erjten Tochter. Hier befragte er den Gatten 
über fein häusliches Glück und jener erwiderte, daß fein junges Weib 
über alles Lob erhaben fei, und daß nichts zu feiner Zufriedenheit fehle, 
nur mache e3 ihn Hin und mieder ftaunen, daß es manchmal belle 
wie ein Hund. Da ging Noah weiter, denn er war num ficher, daß 
diefe der drei Töchter die gewejene Hündin fei. Und als er darauf zur 
zweiten kam, vernahm er diefelben Lobſprüche, nur meinte der Gemahl, 
es ſei gar ſonderbar, daß ſeiner Frau zuweilen die Luſt ankomme, zu 
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miauen wie eine Kaze. Kein Zweifel, Vater Noah ſtand Hier vor der 
ehemaligen Kaze, und leichten Herzens fehritt er die Strafe weiter, denn 
nun wußte er, welche die echte Tochter jet. Die Menſchen alle, erzählen 
die Araber, kommen von Noah's Kindern her, und fo erklärt fi der 
Frauen verjchiedene Gemütsart. 
(Aus ©. Seasques „Sechs Monate in Drau". Ausland 88, Nr. 10.) 





Einiges über die Bedeutung der Nofe in der Türkei und China. 
Das echte türkiſche Roſenöl (Attar oder Gial Jugh, d. h. Aeter bei den 
Zürfen und Berfern) wird gewonnen aus den Blättern der Gentifolie 
und der Mofchußrofe, auch aus denen der Damazcener Rofe, und zwar 
— in der Ebene ſüdlich vom Balkan in der Türkei, namentlich 
in Kaſanlik und an mehr als Hundert anderen Orten Rumeliens, ſowie 
in Perſien und Kaſchmir. Auch Süd-Frankreich, Aegypten und Oſt— 
indien liefern Roſenöl. Die genannten Gegenden der Türkei bringen 
aus ihren forgfältig gepflegten Rofengärten jährlich 500-1500 Kilo 
Roſenöl hervor. Troz der jtrengen auf Verfälihung gejezten Strafen 
wird das Rofenöl, befonders in Konftantinopel, mit Sparmaceut und 
Geranium-Efjenz ſtark verfäliht. Vom ftarf vermijchten bis zum echten 
Roſenöl gibt e3 viele Abftufungen. Erfteres enthält oft faum ein 
Prozent des echten Deld. Weil die Nofenblätter nur wenig Roſenöl 
enthalten, fojtet dag Kilo 600-800 Mark (an Ort und Stelle fojten 
180 Gran — 3; Lot 20 Mark); deshalb ift es bei ung nur verfäljcht 
zu erlangen, was fchon aus dem niedrigen Preife hervorgeht; das un- 
verfälfchte Del erjcheint bei gewöhnlicher Temperatur von weiber, butter- 
ähnlicher, ſtets wie geronnener Beschaffenheit. Bei 10 Gr. R. iſt es 
noch kryſtalliniſch, d. h. es zeigt kleine ſpießförmige Kryſtalle im Innern. 
a Verwendung des Rojenöls zu den koſtbaͤrſten Parfümerien it 

ekannt. 

Sultan Saladin zog 1187 in das von ihm eroberte Jeruſalem 
erſt dann ein, nachdem alle Wände der von den Kreuzfahrern in eine 
Kirche vervandelten Mofchee Omar's durch Roſenwaſſer gereinigt waren. 
Sanul berichtet, daß 500 Kameele kaum imftande geweſen feier, das 
hierzu nötige Roſenwaſſer herbeizujchleppen. 

Auch Mahomed I. ließ nach der Eroberung Konftantinopel3 am 
29. Mai 1453 die Kirche der Heiligen Sophia durch Rofenwaffer zur 
Moſchee einweihen. 

In China, woher viele unſerer Kulturroſen ſtammen, wird ſeit dem 
höchſten Altertume die Roſe mit Vorliebe gezogen. Die Eaiferliche 
Bibliotek enthält unter den 1500 Werfen über Blumenzucht und Bo- 
tanif allein 500 über fpezielle Pflege der Roſen. Die Chineſen expor⸗ 
tiren große Quantitäten Roſenwaſſer, machen auch Roſenbutter und 
Riechkiſſen, welche nicht nur die Nachts um die Häuſer ſchwebenden 
böſen Geiſter, ſondern auch Krankheiten und ſchlimme Gedanken ver— 
treiben ſollen. Roſen werden in den Gärten des chineſiſchen Kaiſers 
in ſolcher Menge gezogen, dab die Eſſenz diefer Blumen jährlih an 
120 000 Franken einträgt. Nur die Kaiferliche Familie und die Man- 
darinen dürfen fich dieſes Parfumes bedienen; die übrigen Chinefen 
werden ſchon Hart beitraft, wenn ſich in ihren Häufern ein Flaſchchen 
diejer Ejjenz findet. 

(Aus: „Die Nofe* von Aug. Stone. Europa, Nr. 10, 88.) 





Rebus. 











Auflöſung des Rebus in Nr. 15: 


Wer nie die Zwei in acht genommen, 
Der wird auch) nie zu Vieren kommen. 





— 





(Mit Illuſtration.) — Die Teorie des 


runo Öeijer, 
I. — Aus allen ®Winfeln der Zeitliteratur: Die ver- 


Ihiedenen Karakterziige der Frauen. — Einiges iiber die Bedeutung der Roſe in der Türkei und China. — Rebus, — Aerztliher Ratgeber. — 
Redaktionskorreſpondenz. — Mannichfaltiges. — Gemeinnüziges, — Sprechſal für jedermann. EN: 


Verantwortlicher Redakteur Bruno Geifer in Stuttgart. Redaktion: Neue Veinfteige 23. — Expedition; Ludwigſtraße 26 in Stuttgart. 
Drud und Verlag von J. 9. W. Diet in Stuttgart. ER 





— —— — — — — — — 
























3 
7 
I 





Freunde gegangen waren, 
wöhnt war; wie fröhliche Genofjen ev auch in guten Stunden 


* 
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den dunfeln Flechten um den Kleinen, abgerundeten Kopf. 
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Erſcheint alle 14 Tage in Heften & 25 Piennig und ift dur alle Buchhandlungen und 
Pojtämter zu beziehen, 











Vom Baume der Erkenntnis. 


Vor I. Zadeck. 
& 


AS Nichard allein war, warf er ſich mit einen Geufzer 
der Erfeichterung auf das Sopha. Es war ihm lieb, daß die 
So jehr er an ihren Umgang ge- 


an ihnen hatte — es war fein einziger unter ihnen, der feinem 
Herzen nahe jtand. Sa, wenn Burghardt hier geweſen wäre. 
Ihm hätte er al’ die böjen, unfrenndlichen Gedanken und 
Sorgen beichten mögen, die ihn bejchäftigten und quälten. Ex 
hätte ihm vielleicht vaten, vielleicht helfen fünnen, oder wenn 
dies nicht anging,. ihm etwas von feinem eigenen unerjchütter 
lichen Gleichmut mitgeteilt. Aber ex hatte den Vielbefchäftigten 
nicht zu Haufe getroffen, als ev ihn heut aufgefucht hatte, und 
war zu ungeduldig, zu amruhig geweſen, um feine Heimkehr 
‚abzuwarten. Die anderen — fie hätten ihn aller Wahrſcheinlichkeit 


nach ausgelacht, wenn fie gewußt hätten, daß es nicht einmal 
ſein eigenes Schickſal war, eigene trübe Erfahrungen, die ihm 


das Herz bejchiwerten; daß es nur das Schicjal eines Mäd— 


chens, eines fremden Mädchens war, das ih verftimmte, 


E3 waren nur wenige Tage verfloffen, feitdem ev Hedwig 


zum leztenmal gejehen hatte, Das leztemal an jenem Abende, 


wo jie ihm ihre Liebe rückhaltslos zu erkennen gegeben und 
zugleich von ihm Abſchied genommen hatte, als wäre nun alles 


aus zwischen ihnen, unwiderruflich aus. Ex hatte fie nicht wieder: 
ſehen wollen, daS arme, opfermutige Mädchen. 
ſie führen, diefe ewigen Aufregungen, dieſes Kommen ımd 
Gehen, ohne Zwed, ohne Ziel, an dem niemand Freude empfand 
— welches die Wunde immer von neuem wieder aufriß und 
das Trennungsweh nur verjchärfte? Er wollte fie nicht wieder— 


Wozu follten 


jehen, wenigftens fürs erſte nicht; es fei denn, daß fie ein- 


ander Freudigeres mitzuteilen hatten. Aber daß es jo kommen 
könne, daran glaubte er felbft nicht. 


Shm wurde ganz weich ums Herz, al3 feine Neflerionen 
an dieſem Punkte angelangt waren, über den er nicht hinweg 


konnte. Er fah das Bild feinen Heinen Freundin vor fich, wie 
63 Sich ihm in jener ſchwülen Sommernacht, da fie an feinem 


‚Arme den Heimweg zurücklegte, unauslöſchlich eingeprägt hatte. 
Ihr zierliches Profil mit den weichen, Eindlichen Formen 5 
ie 











(9. Sortjezung.) 


jie kaum ein Wort über ihre Lippen hatte bringen können und 
nicht gewagt hatte ihn anzujehen, der Elopfenden Herzens neben 
ihr herjchritt und ihr feines, vumdes Handgelent umfpannt hielt, 
jo ſicher und feſt, al3 wiſſe er bereits, daß fie ihn liebe und 
nicht die Kraft haben werde, den Liebkoſungen zu twiderftehen, 
mit welchen er wenige Minuten ſpäter fie am fich gezogen und 
ihre Lippen geküßt hatte, wieder umd immer wieder, in auf 
fammender Leidenschaft. Er jah ihr liebes, ernſthaftes Geficht 
vor fich, wie es fich über ihır geneigt Hatte; ein fchüchternes 
Lächeln auf den Lippen — der Blick der dunfeln Augen bei 
aller Hingebung jo ernſt und unjchuldsvoll, daß er, einem 
dunfeln Gefühl folgend, hinausgeſtürmt war in die nächtige 
Einſamkeit und ftundenfang umherirrte, um das heiße Blut zu 
fühlen, das ungeſtüm in feinen Schläfen pochte. Wie Hatte 
er Jich auf daS Wiederjchen gefreut! Ihm war, al3. habe ihr 
Freundſchaftsbund erſt jezt die rechte Weihe empfangen; als 
jeien fie nun, durch das Geheimnis, daß fie miteinander teilten 
und um welches niemand außer ihnen wußte, jo eng verbunden, 
daß nichts mehr im Leben fie trennen fünne? Ob er fie liebte? 
Er wußte es jelbjt nicht. Es war ja auch gleichgiltig. Dex 
Augenblick war fo ſchön — wie durcchtränft von dem Füßen, 
anmutsvollen Zauber weltvergejjener Nomantif. Er gab fi 
diejem Zauber Hin mit der ganzen Empfänglichkeit feiner entu= 
ltaftischen Natur. ES wäre ihm al3 eine Torheit erjchienen, 
der Zukunft zu gedenken, wo die Gegenwart fein Empfinden fo 
vol und ganz in Anspruch nahm und feine glühenden Lippen 
wie im Naufche den Schaum des Lebens jchlürften. 

Und nun war fie die Braut eine anderen und alles war 
zu Ende — kaum daß es begonnen. Er fuhr fich mit beiden 
Händen zornig durch Das braune, lockige Haar und jchritt erregt 
im Zimmer auf und nieder. Er hätte dem Verhaßten ihren 
Beſiz Streitig machen mögen — Sie ihm abtrozen wollen, die 
nur widerwillig in dem leidenjchaftlichen Schmerze um den Tod 
des Baters die Seine geworden war. Aber fie jelbjt hatte es jo 
gewollt und er — er mußte jich ihrem Willen fügen, objchon der 
Schmerz über ihren Berluft, der Zorn und Ingrimm gegen den Ver— 
haßten, welcher niedrig genug dachte, ihre Kindesliebe zu feinem 
Vorteil auszubenten, feine Leidenſchaft jüh auflodern machte. 


















































Während er jo in hellem Zorn Durch das Zimmer fehritt, 
klopfte es an die Tür, ganz leife und fchichtern, als habe der 
Kommende eine Ahnung, wie unwillfommen jede Störung dent 
Inhaber des BZimmerd in dieſem Augenblicke war,  Nichard 
ging ärgerlich zur Tür. Am liebſten hätte er ſich verleugnen 
mögen. Er war nicht in der Laune, einen liebenswürdigen 
Bejellichafter abzugeben und nahm fich vor, den Stürenfried jo 
unfreundlich zu empfangen, daß dieſem die Luft vergehen würde, 
jeinen unerwünſchten Beſuch lange auszudehnen. Als er aber 
die Tür öffnete, fuhr er erjtaunt zurück. Auf der Schwelle 
ſtand Hedwig, das feine Geficht von der Kälte roſig angehaucht; 
erhizt und atemlos, als jei fie Die drei Treppen, die zu Der 
Wohnung ihres jungen Freundes führten, eilig hinaufgejtürmt, 
ohne fich einen Augenblid Nuhe zu gönnen. Sie ſtreckte Richard 
beide Hände entgegen und lachte ihn an, fo Hell und fröhlich, 
daß er nicht wußte, was er davon denken folle. Dabei jtrahlten 
ihre Augen vor Glückſeligkeit. 

Er zog fie in das Zimmer und ſchloß die Tiiv Hinter ihr. 
Dann nahm er den Schleier von ihrem Geficht, und jah fie 
an, ohne ein Wort zu fprechen; als fürchte er, durch ein Wort 
den Zauber zu brechen, der fie hierhergeführt hatte. Denn daß 
es ein Zauber war, daß die Lebhaftigfeit, die Dringlichkeit, mit 
welcher er fie herbeigefehnt, fie hergeführt — davon war er 
in diefem Augenblicke atemlofen Staunens feſt iiberzeugt. 

Sie ftand noch immer vor ihm, ihre Hände in den feinen. 
Dann machte fie ihre Nechte frei und fuhr ſich damit über 
Stirn und Augen, als wolle fie die Befangenheit verfcheuchen, 
die fi nun, wie fie dem Schweigenden gegenüberjtand, über 
ihr ſtrahlendes Geficht gelegt hatte und immer unverfennbarer 
wurde, je länger das Schweigen andauerte. 

„Sie find erſtaunt, mich Hier zu fehen, Richard," fagte fie 
endlich. „Sch ſelbſt — es Hat mich mit Macht zu Ihnen ge- 
trieben, um Ihnen zu jagen, wie anders alles gekommen ift, 
als wir beide vor wenigen Tagen noch dachten. Wir waren 
alle in einem Irrtum befangen — nein, nicht alle, die anderen 
wußten darum — nur ieh und Dora follten nicht? erfahren. 
Es war ein häßliches, ein unwürdiges Beginnen — ich darf 
nicht daran zurücdenfen. Mein Opfer iſt ganz unnötig — 
Papas Hinterlaffenfchaft reicht Hin, feine Gläubiger zu befrie— 
digen, al!’ feinen Verpflichtungen zu genügen. Ich ſelbſt bin 
ganz arm, ich muß von nun an felbft fiir mich forgen. Aber 
wenn Sie wüßten, wie glüdlich mich das macht. Sch jehne 
mich recht danach, meine Kraft zu brauchen, auf eigenen Füßen 
zu ſtehen. Ich gehöre fortan nur mir jelbft an; niemand hat 
das Recht, von mir etwas zu fordern — mich irre zu machen 
an mir ſelbſt.“ 

Ihre Stimme hatte anfangs ſchüchtern und beklommen ge— 
klungen, als begreife ſie ſelbſt kaum, woher ſie den Mut ge— 
nommen habe, zu ihm zu kommen, der ihr noch immer ſchweigend 
gegenüberſtand und ſie unverwandt anſah. Dann hatte ſie all— 
mählig ihre Befangenheit überwunden. Ihre Stimme wurde 
feſter und als ſie jezt ſchloß und mit leuchtenden Augen zu 
ihm aufſah, klang es wie heller Jubel aus ihren Worten. Er 
zog ſie neben ſich auf das Sopha und hielt ſie in ſeinen Armen 
und küßte ihr Mund und Augen im Uebermaß der Freude und 
des Glücks. Sie machte fich fanft von ihm los. 
„Ich habe noch fo vieles mit Ihnen zu beiprechen,“ ſagte 
fie weich, „Sch bin nicht nur zu Ihnen gekommen, um Ihnen 
zu jagen, was mir Freudiges widerfahren ijt. Sch bedarf 
Ihres Rates und Ihrer Hilfe, Richard. Sch habe ja außer 
Dora niemanden auf der Welt als Sie, und Dora — fie ift 
jo gut amd Flug, aber fie kann ſich nicht loslöſen aus den Vor— 
urteilen ihres Standes umd hält e3 noch immer fir ein Unglück 
und eine Schande, wenn ein Mädchen mit ihrer Hände Arbeit 
für feinen Unterhalt forgen muß. Und ich Habe den feten 
Willen, Dies zu tum, obgleich es mix fehr Leid tut, daß Dora 
wicht denkt wie ich md mich durchaus von meinem Vorhaben 
abbringen will.“ 

„Dora hat jo Unvecht nicht, Hedwig,“ warf Richard ein. 
„Slauben Sie, ich würde es zufaffen, daß Ihre Tieben, Heinen 
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Hände fich abarbeiteten und Sie Ihre ſchönen Augen verderben 

jollten in mühlamer Arbeit um das tägliche Brot? Sie müfjen ” 
es ſich ſchon gefallen fafjen, daß wir fir Sie forgen, Dora und ” 
ih. — Mas ift Ihnen, Kind,“ unterbrach er fih, als fie ſich 
mit einer heftigen Bewegung von ihm losriß und ſich erhob, 7 


„Sind Sie mir böſe?“ 

„ein,“ antwortete fie hajtig. 
Es tut mir nur weh, daß Sie — Sie mich jo wenig fennen 
und jo zu mir jprechen fonnten. Wenn ich gewußt hätte — 


Sie brach plözlich ab. Ihre Stimme hatte bei den Tezten 7 
Worten bedenklich geſchwankt. Er jah befremdet auf fie nieder. 7 
„Warum wollen Sie mich plözlich verlaſſen,“ fragte er. 
daß meine harmlofen Worte Sie verlezt 7 


„Iſt es möglich, 
haben?“ — 
Ihre Lippen bebten. 
ſagte ſie bitter. 
und offen geweſen und habe kein Hehl daraus gemacht, wie 
lieb ich Sie habe. Und Sie — Sie achten mich jo gering, 


„Scheint Shnen dies jo unmöglich,“ 


daß Sie mir anzubieten wagen, für mich zu forgen, mir mit 
Hingender Minze meine Küffe und — meine Liebe zahlen zu " 


wollen!" — 

Sie hielt einen Augenblik inne, „Ich Fam hierher ohne 
Veberlegung, ohne zu wiſſen, was ich tat,” fuhr fie dann 
ichneller fort. — „SH war fo glücklich iiber meine wieder- 
gewonnene Freiheit und glaubte, auch Sie würden teilnehmen 


an meinem Glück; Sie, der Sie die Welt beſſer fennen als ° 


ich, wilden mir raten, wohin ich mich num wenden fünne, wo 
ich Arbeit finden würde, ehrliche Arbeit. Und nun — 0, es 
iſt abſcheulich! Nie Hätte ich den Fuß über diefe Schwelle gejezt, 
wenn ich geahnt hätte, welche Demütigung meiner hier wartet." — 
Mit einer ungeduldigen Bewegung zog Nichard die Wider- 
jtrebende neben ich auf das Sopha. 


„Hedwig, liebe Hedwig,” rief ex halb lachend, Halb ärger: ° 


lich, „befinnen Sie Sih. Wie fünnen Sie, die Sie mich zu 
fieben vorgeben, einen jo unwürdigen Berdacht fallen gegen 
mich, der ich doch nicht? getan habe, um ihn zu berdienen, 


Sie fühlen fi von mir gefränft — bei meiner Ehre, ich wollte 


Ihnen nicht wehe tun, wollte Ihren Stolz nicht beleidigen. 
Sie müſſen ja ſelbſt einjehen, Kind, wie Unrecht Sie mir tun. 


Sit es unerhört, daß ein Mann dem Weibe, daß er liebt, die ° 
Demütigungen erfparen will, die ihrer auf dem dornigen Pfade 


der Arbeit um das tägliche Brod warten? Daß er alle Mühe 


und Arbeit mit Freuden auf fi nimmt und eine jtolge Genug- 


tuung empfindet, wenn er das geliebte Mädchen jicher und ge— 
borgen weiß in jeinem Schuze? Und wenn es Ihrem Stolze 
widerftrebt, mir zu Dank verpflichtet zu fein; wenn Sie darauf 
beharren, mit Ihrer Hände Arbeit für ſich zu jorgen: Habe ich 
darıım die böjen Worte verdient und den häßlichen Argwohn, 
der Ihnen nie in den Sinn gefommen wäre, wenn Sie mid) 
wirklich Lieb gehabt hätten, wie ich an Sie glaube, troz alledem!” 


Sie fchlang den Arm um feinen Hals und legte ihr Köpfchen 


an feine Bruft. 

„Berzeihen Sie mir, Richard,“ jagte fie leife. „Sch habe 
jo Tranriges erfahren in der legten Zeit, jo Unwürdiges mit 
angejehen, daß ich darüber an allem ivre geworden bin.“ — 


Er faßte ihren Kopf mit beiden Händen und ſah ihr tief 


und glühend in die Augen. 


„Du darfjt nicht an mir zweifeln, mein jüßes Mädchen,“ 


flüfterte ev ihr fchmeichelnd ins Ohr. „Du bijt nun mein. Es 
war nicht Flug von dir, daß du hierherfamft in die Höhle des 
Löwen und ihn im forglofem Leichtfinn am Barte gezupft. Nun 
haft du nur eine Knechtichaft mit der anderen vertaufcht. Und 
der Vogel, der fich frei zu ſein dünkte und fich, trozigen Ginnes, 
jeiner Ungebundenheit rühmte, ift nun in meiner Hand und 
fann Die feinen Schwingen nicht mehr nach Herzensluſt bes 
wegen, wenn ich e3 nicht will.” 


„Aber fei ohne Furcht, mein Mädchen. Du ſollſt es nicht 
Ich will es 
dir ind Ohr jagen, ganz leiſe — die Wände haben Ohren, 
und ich müßte mich ja ſchämen, wenn ein anderer es arführe 


bereuen, mir deine Freiheit geopfert zu haben. 














— Be — — 


„Ich bin Ihnen nicht böſe. 


u J 


„Ich, ich bin Ihnen gegenüber ſtets wahr 
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ge — in Wahrheit bin ich dein Gefangener und du biſt meine 
\ Heine Königin, die ihr Füßchen auf den Nacken ihres Sklaven 


- — dJr z —— u 


j glaublich ſchien inmitten dev Schönheit diefer Welt, 


Geiſt zerrütteter. Menſch hatte ein Verbrechen begangen; 


ſezen kann, ohne daß er auch nur den Verſuch machen mwirde, 
es don fih abzufchütteln.“ 


„Warum aber bift dur fo jtill, mein Liebling? ‚Haft du mir 
doch noch nicht einmal gejagt, ob du meine ſüße Kleine Braut 
werden willſt oder ob dir deine Freiheit Lieber iſt als ich?“ 

Sie jah ihn an, der vor ihr auf den Knieen Yag und Die 
Arme um ihren Leib gejchlungen hatte, 

„Iſt es denn auch wahr, Richard,“ fragte Ste ſchüchtern, 
als fünne fie faum glauben, daß fie, die ihr Leben ſchon ver— 
loren gegeben, nun plözlich fo namenlos glücklich fein folle. 

„Liebſt du mich wirflih? ES iſt mir wie ein Traum und 
id — ſei mir nicht böſe, Beliebter — aber ich fürchte mic). 
Es iſt zu ſchön und. — ich bin es nicht gewohnt, glücklich 
zu ſein und fürchte mich vor dem Erwachen.“ 


W 


Es war Frühling geworden, wirklicher, Teibhaftiger Früh— 
ling voller Licht und Glanz und Wärme, nicht nur ein grün 
angeſtrichener Winter, wie der boshafteſte und zugleich liebens— 
würdigſte aller Spötter unſeren nordiſchen Frühling in einer 
Anwandlung übler Laune ſchilt. Neues Leben ſtrömte durch 
die Adern der verjüngten Natur. Der traumhafte Zauber unbe— 
rührter Jugendkraft zitterte wie ein durchſichtiger Schleier auf 
ihren ſchönen Gliedern. Ueberall, aus Wald und Feld, von 
den ſchlanken Grashalmen, auf denen die Tautropfen glänzten 
und zitterten bis zu den fröhlichen Sängern, die ſich in den 
Lüften wiegten und ihr unſcheinbares Gefieder im Sonnenſchein 
ſpreizten, lachte das vollſte, ſeligſte Behagen; eine Fülle von 
Lebensluſt und friſchem, fröhlichem Selbſtgefühl, daß es kaum 
in allem 
Glanz und Zauber der erwachenden Natur einem trauernden 
Menſchenantliz zu begegnen. 

Und doch waren um dieſe herrliche, farbenprächtige Früh— 
jahrszeit trübe Tage hereingebrochen über unſer ſchönes, unglück— 
liches Vaterland. Ein armſeliger, verkommener, an Körper und 
ein 
anderer war ihm nachgefolgt in unfeligem Größenwahn — ein 
Kranker, in deſſen überreizten Hirn ein heroftratifcher Ehrgeiz 
wühlte. Nun jchlugen die Leidenschaften wild und fejjellos zu> 
jammen über dem Haupte unſeres unglücklichen Baterlandes und 


I übertönten mit heiferem Schrei die Stimme der Vernunft und 
Menjchlichkeit, die warnend und beſchwörend, ein einfamer Aufer 


im Gtreit, durch den tollen Hexenſabbat ertönte. 

Burghardt war durch diefe Vorkommniſſe unfanft aus feinem 
jungen Glüd aufgejtört worden. Wie hätte der warm und tief 
Empfindende fich der tiefen Niedergefchlagenheit erwehren jollen, 
mit welcher dieje Entfejjelung aller böjen LZeidenjchaften jeden 


Nuhigdenfenden erfüllen mußte! Er war jehr glücklich in feiner 


Weibe beſaß. Er Hatte, 


auch wo es ihr nicht Teicht wurde, 


jungen Ehe. Mit jedem Tage erkannte er klarer und deutlicher, 
welchen Schaz an Reinheit und Herzensgüte er an feinem zungen 
feitdem ev die Frauen kannte, eine 
jeher geringe Meinung von ihrer heutigen Durchfcehnittsbildung 
gehabt. Die einjeitige äſtetiſche Erziehung, die ihnen zuteil 
wird, welche gar nicht den Anspruch darauf erhebt, ihren Karakter 
zu entwideln, ihrem Geiſte die Kraft und Feftigfeit zu geben, 
um den Stirmen des Lehen3 die nötige Claftizität entgegen— 
zufezen; die rein mechanischen Kenntniffe und Fertigkeiten, mit 
denen jolch ein unglücjeliger Weiberfopf angefüllt wird, ohne 
daß man es verjuchte, feine Selbjttätigfeit anzuregen: hatten 
ihm immer ein mitleidiges Lächeln abgenötigt. Nun, wo er 
bei feinem jungen Weibe gewahr wurde, wie fie bei aller Ein: 
fachheit, troz ihrer höchſt mangelhaften Kenntniffe, die regite 
Anteilnahme an feinen Arbeiten an den Tag legte und fich die 
Mühe nicht verdrießen ließ, ihn in feinen Gedanken zu folgen, 
ſchien es faft, als ſei Die 


JErziehung der Frauen gebildeter Stände gefliſſentlich darauf 


ir 





angelegt, ihr Denfvermögen zu ſchwächen uud ihnen jede jelbit- 
ſtändige Tätigkeit zu verleiden. 
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Er Hatte ſich niemals jo glücklich gefühlt al3 mn, wenn 
er in den wenigen Stunden, die feine angejtrengte Tätigkeit 
ihm fieß, neben feinem Weibe ſaß und ihr von feinen Arbeiten 
und Plänen jprach und im Stillen immer twieder ihr liebevolles 
Eingehen auf feine Gedanken, ihren ficheven Takt und den glüc- 
lichen Inſtinkt, mit welchem fie fich auf dem ihr durchaus 
fremden und unbekannten Geiſtesgebiete zuvechtfand, beivunderte, 
Und Lisbeth? Sie hing an ihrem Manne mit einer Liebe, die 
zu groß, zu ſelbſtlos war, al3 daß fie ihr in Worten hätte 
Ausdruck geben können; mit einer Liebe, die in ihrer ſchüch— 
ternen Demut jehr rührend war. Sie war ſich in ihrer Be— 
jcheidenheit des Zauber ihrer Erſcheinung gar nicht bewußt. 
Shre trüben Lebensſchickſale Hatten ihr alles Selbjtgefühl ge— 
raubt. Nun berührte es jte immer von neuen wie ein Wunder, 
daß Burghardt fie liebte. Sie war glücklich, wenn ſie ihn heiter 
jah und quälte fich mit bitteren Selbjtvorwürfen, wenn eine 
Wolfe auf feiner hohen, freien Stirne lag. 

Er hatte manchen verwunderten Blick hinnehmen müſſen, 
mehr al3 ein ſpöttiſches Wort zu hören befommen, als jeine 
Verlobung und kurze Zeit darauf feine Berheiratung Defannt 
gemacht wurde. Er hatte defjen nicht geachtet. Wußte ex doc) 
borher, daß e3 jo kommen wirde. Und er war jtark genug, 
fich über das Achjelzuden der Welt hinwegzuſezen und ich fein 
Glück dadurch nicht ſtören zu laſſen. Er liebte feine Frau und 
wußte wie leicht in den meiften Fällen das Urteil der Welt 
wiegt. So hatte er fich auch lachend darüber hinweggeſezt, als 
manch Einer unter feinen Belfannten, der vordem eifrig feinen 
Verkehr gefucht hatte, ihn feit feiner Verheiratung fichtlich mied 
und ihm nicht zu kennen fchien, wenn er ihm nun an der Seite 
feiner Frau begegnete. Ihm war das jo gleichgiltig, daß er 
fein Wort dariiber verloren hätte, wäre er nicht gewahr worden, 
daß Lisbeth unter diefer Zurücdjezung litt. Sie wurde bleich 
und ftill. Sie machte ſich Vorwürfe, daß fie es jet, die Burg— 
hardt in eine jo ſchiefe Stellung Hineingedrängt habe und 
ichüttelte traurig den Kopf, wenn er fie dariiber beruhigen 
wollte. Sie wollte es ihm nicht glauben, daß dieſe Beweiſe 
von Nichtachtung ihn jo wenig berührten und Elagte ſich um jo 
bitterer an, je mehr er darauf bedacht war, alles Unangenehme - 
von ihr fern zu halten. Er hatte fich allmählig fait ganz von 
der Geſellſchaft zurückgezogen. Er bedinfte ihrer jezt weniger 
al3 je. Der innige Verkehr mit feiner Frau entſchädigte ihn 
reichlich für die Einbuße der gejellichaftlichen Freuden, die er 
dadurch erlitt. Und feine Freunde, die wenigen, mit denen zu 
verfehren ihm Bedürfnis war, fuchten fein Haus nicht weniger 
häufig auf, feitdem die junge Frau dort ihren Einzug gehalten 
und durch ihr Schönheit und die ihr eigene ftille Anmut den 
vordem etwas düſteren Qunggejellenräumen eine erhöhte An— 
ziehungsfraft verlieh. 

So hätten alle Vorurteile der Welt dem Glücke der beiden 
Liebenden nicht3 anhaben können, wenn nicht Lisbeth mit dem 
ihr eigentümlichen überaus reizbaren Zartgefühl jeden falten, 
jpöttifchen Blick fehmerzlich empfunden Hätte. Nicht um ihret— 
willen, wohl aber um ihres Maͤnnes wegen, zu welchem fte mit 
einer an Andacht grenzenden Verehrung aufjah. Sie hatte ihn 
heimlich im Verdacht, daß auch er unter diefen Blicken litt und 
nur um fie zu fchonen, eine Nuhe und Gleichgiltigkeit heuchelte, 
bon der er innerlich weit entfernt war. Als dann in den legten 
Wochen die öffentlichen Angelegenheiten Burghardt mehr und 
mehr befchäftigten und verjtimmten, glaubte Lisbeth in ihrer 
Demuth, daß nicht zum kleinſten Teile fie ſelbſt die Schuld 
trage an der gedrückten, menfchenfeindfichen Stimmung ihres 
Mannes. Er hatte, da er fie liebte, die Folgen feines leiden— 
jchaftlichen Schrittes unterfchägt und erkannte nun von Tag 
zu Tag deutlicher, wie jehr man es ihm verarge, daß er jie 
und nicht ein unbeſcholtenes Mädchen zu jeinem Weibe gewählt 
habe. Und in ihrem Schmerze darüber, daß ſie dieſes Unheil 
über den geliebten Mann heraufbejchworen, der zu gut, zu edel 
war, um fie feine unüberlegte Handlungsweife entgelten zu 
Yafjen und fie nach wie vor feiner Liebe verficherte, war jie oft 
nahe daran, einen verzweifelten Schritt zu tum. 












































Mit dem Scharfblik der Liebe erfammte Burghardt, wie 
jehr feine Frau unter diefen Einbildungen litt. Er tat, was 
in feinen Kräften ftand, ihr den törichten Wahn zu nehmen, 
nit welchem fie fich jelbft zu nahe trat. Sm Scherz und Ernſt 
verfuchte er, fie von der ZTorheit ihres Verdachtes zu über— 
zeugen. Er jchalt fie um ihres Kleinmuts willen; er wurde 
jogar zornig, als fie feine Verficherungen ſchweigend aufnahm, 
mit Tränen in den Augen, ein ungläubiges Lächeln auf den 
Lippen. Sie jchmiegte fi an ihn und ſah ihn mit einen 
Blicke ſchüchterner Demut und leidenſchaftlicher Hingebung au, 
dag er im Innerſten erfchüttert, in feinen zornigen Worten inne 
hielt und das arme gequälte Weib in feine Arme ſchloß. Sie 
lächelte ihn unter Tränen an. Sie war ſehr glücklich in dieſem 
Augenblicke, wo die unfeligen Zweifel in ihrer Bruft vers 
ſtummten und glaubte es ihm, ach, jo gern, daß er fie mehr 
liebe al3 jein Zeben und nie zuvor fo glücklich geweſen ſei wie 
in den wenigen Monaten, da fie al3 fein guter Engel in feinem 
Haufe waltete. Und faum war er von ihr gegangen, jo war 
ihr zu Mute, als ſeien al’ die guten zärtlichen Worte, die er 
ihr joeben gejagt hatte, nur Lüge gewefen, eine. fromme Lüge, 
die ihm das Mitleid eingegeben habe, und fie fühlte fich elender 
als zuvor und zürnte fich ſelbſt, daß fie dieſen bejten und 
edeljten aller Männer unglüdlicd mache. Cie ſprach ihm nie 
wieder von ihrer Zucht, von den trüben Vorftellungen, die fie 
unaufhörlich folterten. Wenn er zugegen war, verjtummten alle 
Zweifel. Sie lebte nur in feinem Lächeln und bemühte fich, 
heiter und ruhig zu fcheinen um jeinetwillen. Im Stillen ges 
wannen die trüben Gedanken und Befürchtungen immer mehr 
Raum in ihrem mern, je mehr fie bemüht war, ihrem Manne 
ihren Geelenzuftand zu verheimlichen. Er hätte ihr gern helfen 
wollen. Ihn täujchte fie nicht mit ihrer Ruhe und ihrer Heiter: 
feit. Er jah, wie fie mit jedem Tage bleicher und ftiller wurde 
und tie jie jich Gewalt antat, um ihm gefaßt entgegenzutreten. 
Er hatte vorhergejchen, daß fie mit ihrem Zartgefühl, mit ihrer 
gefteigerten Empfindfamfeit zu leiden haben wirde unter der 
Härte und Lieblofigfeit der Welt und konnte Doch nicht tun, 
um es zu ändern. Die Zeit, hoffte er heimlich, wiirde Lis- 
beth3 überreizte Empfindungen bejchwichtigen und ihr das Selbſt— 
gefühl wiedergeben, das ihre traurigen Erfahrungen ihr geraubt 
hatten. Und wenn noch ein Zweifel in ihrer Seele zurückbleiben 
jollte, jo wirde ein Blick in die unfchuldigen Augen ihres 
Kindes, des Kindes, das fie unter dem Herzen trug, genügen, 
um den lezten Reſt von Furcht und Schwermut aus ihrem 
Herzen zu verbannen. 

Die einzige unter ihren neuen Bekannten, der die junge 
Frau ſich näher angejchloffen hatte und mit welcher fie rück— 
haltlos von allem jprach, was fie bejchäftigte und quälte, war 
Hedwig. Die beiden Frauen waren verwandte Naturen. Gie 
hatten dies auch bald herausgefühlt und fich ſehr liebgewonnen. 
Hedwig war die einzige, Dev es gelang, die Unruhe der jungen 
Frau zu zerjtreuen und ihre Schwermut durch den gedanfens 
vollen Ernſt und die freundichaftliche Teilnahme, mit welchen 
fie die Scheingrinde der Aufgeregten entkräftete, zu bannen. 
Aber das junge Mädchen war jelbit zu jehr von ihren eigenen 
Angelegenheiten und Sorgen in Anfpruch genommen, um ſich 
ausjchließlich der Freundin widmen zu fünnen, Sie lebte fir 
ih in einem Stübchen, deſſen bejcheidene Einrichtung gewaltig 
von dem Lurus und der Eleganz abjtach, welche fie in ihrem 
Baterhaufe umgeben „hatten. Sie empfand diefe Entbehrung 
nicht jonderlich tief und fühlte ſich ſehr wohl in dem Keinen 
Stübehen, dejjen Miete fie von ihrer Hände Arbeit beftritt. 
Sie hatte durch Burghardts Bermittlung eine Beſchäftigung 
gefunden, der fie Luft und Liebe entgegenbrachte und welche ihr 
die Nittel bot, ihren Lebensunterhalt felbft zu verdienen — 
Malereien auf Holz und Ton; Arbeiten, die fie früher al3 einen 
geitvertreib Fin miüßige Stunden betrieben hatte und fir welche 
jie ein nicht gewöhnliche Talent beſaß. Allerdings Hatte jie 
es ſich nicht träunen laſſen, daß fie diefe Kunftübungen einmal 
anders al3 zu ihrem Vergnügen treiben würde, Sie hatte eine 
Menge Heiner Talente, an deren Ausübung fie früher nur nit 


Am 








Widerwillen gegangen war, da ihr in ihrer Ernjthaftigkeit der N 
Gedanke unerträglich war, in allen Künften zu dilettiren und 
Kun, Wo fie durch dieſe I 
Arbeit auf eigene Füße zu ftehen kam, frente fie fich ihrer J 
Und mit einen Anfluge ftolzen Selbſtgefühls J 
jah fie auf die zierfichen Sächelchen, auf welche ihre gejchickte 
Hand die farbenz und formenfihönften Blumen und Früchte 
zauberte, jo Leicht und mühelos, daß es eine Freude war, ihre I 


in feiner etwas rechtes zu leiſten. 


Kunſtfertigkeit. 


zuzuſehen. 


Sie mußte ſehr fleißig ſein, um auf eigenen Füßen zu = 
ſtehen und fremder Hilfe entraten zu fünnen; jo fleißig, daß 4 


ihr nur wenig Zeit blieb, ihrer jungen Liebe zu leben. Richard 
hatte jeine ganze Beredſamkeit aufgeboten, um ihren Entjchluß 
wankend zu machen. 


Kopf gejchüttelt. 
twortet. 


Eitelfeit ſchmeicheln würde, wenn fie nichtS bejjeres verlangte, 


| 
| 


als von ihm abzuhängen im Guten und Böſen. Sie fünne es 


ji auch denken, daß es ſehr hübſch fein müſſe, für einen 
Menjchen, den man Lieb habe, zu ſorgen und zu arbeiten. Aber I 
für dieſen Menfchen ſelbſt ſei der Gedanke jehr bejchämend, von I 
einem andern abzuhängen, auch wenn der andere ihn diefe Ab> | 
Es ſei ein nieder I 
drückendes Gefühl, das einem alles Selbjtgefüihl vaube und mit "I 
der Zeit auch das jchönfte und innigſte Verhältnis umgejtalten 7 


hängigfeit nie und nimmer fühlen laſſe. 


müſſe. Sie wenigitens fünne fich nicht denfen, daß fie je glück— 
(ich wäre, wenn ein anderer für fie arbeitete und ihr nichts zu 


tun bliebe, als alle Güte und Liebe Hinzimehmen als etwas | 
Selbjtverjtändliches. Sie freue ſich der eigenen Kraft und denfe I 


nicht daran, das jtolze Bewußtſein, dem geliebten Manne als 
eine Gleichitrebende, fich ihrer Kraft voll Bewußte entgegenzus 
treten, aufzugeben um eined törichten Vorurteil willen. Er 
müfje darum nicht glauben, daß ſie ihn weniger liebe. Aber 


die Schwäche und Hilflofigfeit, welche die meijten Männer an. | 


den Frauen lieben und bewundern, habe ihr immer einen großen 
Widerwillen eingeflößt. Er wiſſe ja, daß fie nicht ſei wie die 
andern, und ihren eigenen Weg gehen müſſe. 


machen, das ihn gar nicht Heide. 


Dabei hatte jie ihre Arme um jeinen Hals gejchlungen und | 
ihn. jo ſchelmiſch und zugleich jo ummiderftehlich bittend ımd | 
jchmeichelnd angefehen, daß ihm nichts übrig blieb, als gute 4 


Miene zum böſen Spiel zu machen. Mußte er ihr doch im 


Stillen recht geben! Es hätte ſeiner Eitelkeit ſehr geſchmeichelt, | 


wenn das jtolze Mädchen, das jedes Opfer zurückwies und 
trozigen Sinnes ihre Unabhängigkeit behauptete, ihm zuliebe 
ihren Stolz und ihre Freiheitsliebe überwunden hätte, 


verbunden hatte, nicht mehr ängftlich bemüht war, ihm zu ver: 


hehlen, wie jehr fie ihn liebte und wie fie mit aller Schwär— I 
merei und Innigfeit der Jugend jeine ganze Hübfche, übermütige | 


Perfon in einer Verklärung erblickte, welche fie nachlichtig machte 


gegen feine zahlreichen Fehler und Schwächen, fo konnte ev doch | 


ihr gegenüber das Gefühl nicht los werden, als fei das ernit- 
hafte Mädchen, das ihn jo ſehr liebte, ihm bei weiten über: 
fegen. Und es war nur natürlich, daß dieſes Bewußtſein ihrer 


Ueberlegenheit ihm ſehr unbequen war und feine Eitelkeit tiefer — 


verlezte, als er ſich ſelbſt eingeſtehen mochte, 

Sie hatte davon keine Ahnung. Sie liebte ihn noch immer 
mit derſelben leidenſchaftlichen Innigkeit, welche an jenem Abende, 
da er mit dem erſten Kuß auf ihre Lippen ihre ſchlummernde 
Seele geweckt hatte, ihr junges Herz erfüllte. Eine heimliche 
Scheu hielt ſie immer wieder zurück, ihm zu zeigen, wie ſehr 
ſie ihn liebte. Ihr war, als müſſe ſie alle Gewalt über ſich 


ſelbſt verlieren, wenn ſich einmal die ganze Größe ihrer Leidens || 
haft vor feinen erjtaunten Blicen enthüllt haben wide. Aber 


troz aller Schüchternheit und Zurückhaltung war.fie fich bewußt, 
daß dieſe Liebe fo eng mit ihrem Leben’ verwachſen war, daß 








Er hatte ihr hoch und heilig verfichert, F 
daß es ihm ſehr ftolz und glücklich machen würde, wenn fie ifm N 
das Necht einräumte, fir fie zu forgen. Sie hatte fachend den | 
Das glaube ſie wohl, hatte fie ihm geants 


Sie glaube ‚gern, daß es feinem Stolze und feiner I 


| 


| 


Und mun folle 3 | 
er nicht weiter in. fie dringen und nicht ein jo böjes Geficht 


Denn 1 
objchon fie num, ſeit jener Stunde, welche die beiden jo eng |) 











jie kaum begriff, wie fie jo lange ohne diejelbe hatte leben 
fönnen. Ueberall, wo ſie gung und ſtand, in der Einſamkeit, 
während ihre gefchiete Hand die Farben mijchte oder während 
fie in angeftrengter geiſtiger Arbeit über die Nätjel des Lebens 
nachfann und Troſt und Belehrung ſchöpfte aus den Gedanken, 
mit welchen ernjte Denker ſich über diefe ewigen, qualvollen 


J9 
3.2.9. 

Heinvich Heine bezeichnet die Weitfalen als „ſentimentale 
Eichen”, und wenn es je einen Weſtfalen gegeben hat, auf den 
diefe Bezeichnung zutvaf, jo it es der alte Temme gewefen, 
der Mann mit Dem 
unbeugjamen Gerech— 
tigfeitSgefühl, der un— 
wandelbaren Geſin— 
nungslauterfeit und 
dem weichen, poeti— 
ſchen Gemüt. Und 
das iſt es auch, was 
ihn bei allen Gutge- 
finnten ein ehvendes 
Andenken hinterlafjen 
hat. Dreifach war das 
Wirken dieſes jelbit- 
loſen und fleißigen 
Mannes; als Juriſt, 
als konſtitutionell-de— 
mokratiſcher Politiker 
und als geſchickter und 
fruchtbarer Novelliſt 
hat er ſeinem Namen 
Ruhm und Anſehen 
verſchafft. Man darf 
dieſes Leben voll ſtür— 
miſcher Exreigniſſe und 
voll ernſter Arbeit 
nicht in den engen 
Rahmen vorgefaßter 
Anſchauungen zwän— 
gen wollen; wir haben 
es hier mit einem aufs 
richtigen Streben für 
da8 Wohl der Ge— 
fammtheit zu tun, 
deſſen Neinheit für 
den Vorurteilsloſen 
immer ungetrübt bfei= 
ben wird. 

Die Jugend Tem— 
mes jchien durchaus 
angelegt, ihn ein ge— | 
ſichertes und ruhiges Dafein verjchaffen zu follen ımd lieh 
nicht don den ſtürmiſchen Zwifchenfällen ahnen, die ihm ſpäter 
heimjuchen jollten. Geboren 1795 zu Lotte in Weitfalen, machte 
er die gewöhnlichen Vorſchulen zum akademiſchen Studium durch, 
das er 1814 in Münſter begann. Er jtudirte daſelbſt und in 
Göttingen Jurisprudenz, wurde Ausfultator und Aſſeſſor beim 
DOperlandesgericht in Paderborn, und bejuchte al$ Erzieher eines 
Prinzen von Bentheim-Teelenburg noch mehrere Univerfitäten, 
worauf ex ſich dann ganz feiner Beamtenfarriere widmete. Sie 
führte ihn weit umher, von Weſtfalen nach Litauen, don da 
nach der Mark Brandenburg und nach Pommern, dann nad) 
Berlin, dann nach DOftpreußen, damı wieder nad) Berlin umd 
von da nach Wejtfalen zurück. 

Wäre Temme ein einfacher preußifcher Bureaufrat geweſen, 
fo wäre er in hoher Stellung, mit Orden bedeckt und mit veich- 
licher Penſion verjehen, in. feinen alten Tagen aus dem Dienjte 
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Rätſel hiuweggeholfen, im Verkehr mit andern, im Geſpräch 
über die gleichgiltigſten Dinge der Welt: in jedem Augenblicke 
war ſie ſich dieſes Gefühl! der Zuſammengehörigkeit mit dem 
Geliebten bewußt. Und dieſes Bewußtſein gab ihr eine Ruhe und 
Glückſeligkeit, die ihre Augen höher glänzen machten und die Roſen 
wieder blühen ließen auf ihrem bleichen, abgehärmten Geſichtchen. 
(Sortſ. folgt.) 


Temme. 


geſchieden. Allein Temme war eben fein Bureaufrat, ſondern 
ein wahrhaft freiſinniger Mann, der in ſeiner Jugend die 
demokratiſche Atmoſphäre der Freiheitskriege gegen Napoleon 
eingeatmet hatte und 
der in den trüben Zei— 
ten Metternichſcher 
und bundestägiger 
Reaktion mit doppel— 
ter Treue und Energie 
für das eintrat, was 
er einmal für richtig 
erfannt hatte. 

Sm Anfange der 
vierziger Jahre regte 
e3 fich alleriwärt3 ge— 
gen das bureaukra— 

tijch = abjolutiftiiche 
Regiment und auch in 
Preußen fam bald ein 
reges politiſches Leben 
in Fluß, hauptſächlich 
angeregt durch Johann 
Jacobys „Vier Fragen 


eines Oſtpreußen“. 
Temme machte aus 
ſeinen Geſinnungen 


kein Hehl und wurde 
dadurch bei der Re— 
gierung ſo mißliebig, 
daß man ihn, der ſchon 
1839 zweiter Direk— 
tor des berliner Kri— 
minalgerichts gewor— 
den war, 1844 zum 
Stabt- und Landes— 
gerichtsdirektor in Til- 
fit machte. Dieje Ver— 
ſezung in eine Fleine 
und ferne Stadt fanı 
allerdings einerötrafe 
gleich. 
Aber wie es immer 
zu gejchehen pflegt, jo 
wuchs aus diefer Zuricjezung dem Manne die Sympatie des 
Volkes. Ohnehin hatte ich Temme in der wiffenfchaftlichen Welt 
durch eine Anzahl gediegener juriftiicher Arbeiten, bei den größeren 
Volksmaſſen durch verjchiedene, jehr gut aufgenonmtene Romane 
und-Novellen einen befannten und geachteten Namen gemacht. Als 
das Jahr 1848 mit jeinen Stürmen hereinbrach und die Re— 
gierungen dem Volkswillen nachgaben, glaubte daher die preu— 
ßiſche Negierung dem Bolfe einen Beweis ihrer Freifinnigfeit 
und Aufrichtigkeit zu geben, indem fie Temme als Staats— 
anmwalt nach Berlin berief. ber diefe Stellung vertrug fich 
nicht lange mit der politiichen Haltung Temmes und ev wurde 
noch in demjelben Jahre zum Direktor des Dberlandesgericht3 
in Münſter ernannt. 
Inzwiſchen aber wurde Temme mitten in den Strudel der 
ſich überftürzenden Ereignifje hineingedrängt. Der Kreis Nagnit 
in Litauen, wo- ev früher Kreisjuſtizrat geweſen war, wählte 
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ihn in die berliner preußische Nationalverfanımlung, welche 
bekanntlich die Aufgabe Hatte, mit dem Könige eine Berfaffung 
zu vereinbaren. Tenme, Walde und Sohann Jacoby waren 
in diefer Verſammlung die Hauptführer der Linken. 

Wie die preußische Nationalverſammlung verlief, iſt befannt; 
e3 gelang nicht, eine Verfaſſung zu vereinbaren, als die Ver: 
ſammlung diefer Verfaſſung einen Fonjtitutionell=dentofratifchen 
Narafter gab. m 8. November vertagte das Minifterium die 
Verſammlung mit der Einladung, fich ſpäter in Brandenburg 
zufammenzufinden. Die Verfammlung erklärte fich darauf für 
permanent. Aber es wurde iiber Berlin dev Belagerungszujtand 
verhängt, Wrangel zog mit 15000 Mann ein und vertrieb die 
Verfammlung aus ihrem Gizungslofal, dem Schaufpielgaufe. 
Wo fi die Abgeordneten zujammenfanden, wurden fie vom 
Militär vertrieben und gelangten gerade noch zu dem bekannten 
Steuerverweigerungsbejichluffe, ehe ſie ganz auseinandergejagt 
wurden. 

An allen diefen Ereignijfen nahm Temme einen hervor: 
ragenden Anteil. Er befand jich auch bei jener Zuſammenkunft, 
in welcher die Führer der Linfen mit dem Kommandanten der 
Bürgerwehr, dem unlängſt verjtorbenen Major Rümpler, bes 
vieten, ob man dem General Wrangel mit Waffengewalt Wider: 
Itand leiſten ſollte. Temme war fir paffiven Widerftand und 
feine Meinung drang durch.  Andern Tags wurde die 20000 
Mann Starfe Bürgerwehr entiwaffnet. 

Gleich nach der Eröffnung in Brandenburg ward die National— 
verſammlung gefchloffen; die Abgeordneten waren nicht länger 
durch ein Mandat geſchüzt und die fiegreiche Neaktion ſtürzte 
fie) auf die Einzefnen. Temme blieb nicht verſchont. Seine 
Kollegen vom DOberlandesgericht Miünfter waren jo freundlich, 
jeine Suspenfion zu verlangen; die Regierung aber fanı ihnen 
entgegen und lieg Temme unter der Anklage des Hochverrats 
verhaften. Allein der Bezirk Neuß wählte 1849 bei einer 
Erfazwahl Temme in das franffurter Barlament und man mußte 
ihn freilaffen. Zugleich wählte ihn fein alter Wahlkreis Ragnit 
in die zweite preußiiche Kammer von 1849, an deren Sizungen 
er bis zu ihrer Auflöjung teilnahm. Von da ging er nad 
Frankfurt und nahm an den Sizungen der Nationalverfammlung 
und des Numpfparlaments teil. Er hatte als Konſtitutioneller 
fir Friedrich Wilhelm IV. als deutichen Kaifer geftimmt. 

Nachdem das Numpfparlament in Stuttgart gejprengt worden, 
fehrte Temme im Bewußtjein feines guten Nechts ruhig nach 
Minfter zurück. Allein nunmehr, nachden er des parlamenta> 
riſchen Schuzes verluftig gegangen, ſtürzte fich die Reaktion mit 
doppelter Wucht auf ihn. Er ward am 4. Juli 1849 verhaftet 
und erſt am 6. April 1850 zu Münfter vor Gericht geftellt. 
Allein auch hier behauptete er fein Necht fo ftandhaft und wußte 
jeine Anſchauungen jo fiegreich zu verteidigen, daß eine Frei: 
ſprechung eintreten mußte. Man tat nun, was man tun fonnte; 
man eröffnete gegen den vom Hochverrat Freigefprochenen eine 
Disziplinarunterfuchung und erklärte ihn feines Amtes verluſtig. 

Temme ließ fich nicht entmutigen, übernahm die Nedaktion 
der radifalen „Neuen Dvderzeitung“ in Breslau und ſuchte auch 
als Anwalt jich eine unabhängige Stellung zu verjchaffen. Aber 
es wollte ihn nicht recht gelingen, und als er einen Auf nad) 
Zürich erhielt, folgte er demfelben. Seine Anſchauungen waren, 
wie bei allen Ffonjequenten Denfern, in diefen Kämpfen ent: 
Ihiedener geworden; deshalb mochte er ſich an den Beftrebungen 
der Fortjchrittspartei in den jechsziger Sahren nicht beteiligen, 


3u Raflaels 


Gleich nah der Vollendung der Stanza della Segnatura 
ging Naffael an die Ausſchmückung der anftopenden Kammer, 
welche nach dem hervorragendften Wandgemälde die Stanza 
d’Eliodoro genannt wird und in den Sahren 1511 bis 1514 
vollendet wurde. Hier tritt ein fcharfer Wendepunkt in feiner 
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trozdem er ein Mandat fiir da3 preußiiche Abgeordnetenhaus E 


übertragen bekam. 

Er ging ins Ausland, wohin die Reaktion fo viele glän- 
zende Geifter getrieben hatte, In Zürich verlegte ex ſich auf 
die Schriftjtellerei, und die „Gartenlaube“ brachte aus feiner 
Feder eine Neihe hochintereffanter und fpannender Kriminal- 
novellen, zu denen ihm vielfach fein eigenes erfahrungsreiches 
Leben den Stoff liefern konnte. 
Novellen ungemein viel zum Aufſchwung der „Sartenlaube” bei: 
getragen haben, denn Temmes Name allein jchon genügte, um 
überall Intereſſe für diefe Arbeiten zu erwecken. Die meiſter— 
hafte Behandlung, die Temme feinen Stoffen angedeihen Tick, 
hat ihm einen dauernden und chrenvollen Plaz in der Literatur: 
geſchichte gefichert. 

Aber e3 ging in diefem Fall wie jo oft; dev goldene Ge— 
winn, den dieſe Novellen brachten, floß zum weitaus größeren 
Zeil in die Taſche des Verlegers. 
gewöhnlichen Honorar abgelohnt und am Abend feines Lebens 
jah er fi in bedrängten Verhältniffen. Troz aller Anftrengun- 


gen und allen Fleißes konnte der hochbetagte Mann fich nicht 4 


mehr wie ev wollte aus feinen Salamitäten herausarbeiten. 
Sie verfolgten ihn Dis an feinen Tod, der am 14. November 1881 
zu Zürich erfolgt iſt. 

Temme war ein Slarafter aus jener Eonftitutionell-demofra- 
tiſchen Schule, aus weldher ein Johann Jacoby, ein Walded, 
ein Franz Ziegler hevvorgingen, eine merkwürdige Art, die auch 


im Talar des Richters und im Frack des Staatsanwalts ihre || 


demokratischen Gefinnungen nicht zu verleugnen vermochte. Diefe 
Männer dirfen nach einer engen Parteifchablone nicht beurteilt 
werden. Ihre Sehler waren manchmal nicht Kein, und nicht 
der Heinfte war dev, daß fie dem papiernen Necht eine nicht 
vorhandene Meberlegenheit über die materielle Macht zufchrieben. 
Wie hätte ſonſt die Nationalverſammlung zu Berlin, und mit 
ihr Temme, Jacoby und Walde, beſchließen können, daß der 
Berliner Staatsanwalt eine Anklage gegen die Regierung er: 
heben-jolle! Man mag dies Naivetät nennen; allein der hifto- 
riſche Beruf diefer Männer war, die Kämpfe zu beitehen, die 
den Uebergang des politiichen Lebens in Breußen aus der vor— 
märzlichen. Zeit in eine neuere Epoche bewirken follten, und 
um dieſe Kämpfe mit Ehren zu beftehen, war das unerſchütter— 
liche Rechtsgefühl und Nechtsbewußtjein diefer Männer erfor 


derlich. Temme und Johann Jacoby hätten ſich im Auslande 


vor den Verfolgungen der Reaktion ſicher ſtellen können, allein 
ſie taten es nicht und es liegt ein Zug antiken Mutes, römiſcher 
Unbeugſamkeit in der Tatſache, daß ſie vor den Gerichtshöfen 
der Reaktion freiwillig erſchienen und ihre Sache dort zum 
Siege brachten. Der Epigone von heute, der mit der Zeit— 
entwicklung fortgeſchritten iſt, ſoll deshalb nicht geringſchäzig auf 


dieſe Männer zurückblicken, deren Fehler nicht zu leugnen find, 


die aber fir Deutjchland, reſp. Preußen erjt ein politisches 
Leben zu ſchaffen hatten. In jenen Stürmen auszuhalten, war 
nicht Teicht; noch weniger war es leicht, unter den Verfolgungen 
der Reaktion in der Heimat auszuhalten. 

Wer gerecht urteilen will, dev wird fich jagen müſſen, daf 
jene Männer vielleicht weniger Geſchick, aber defto mehr 
Karakter gezeigt haben in der Rolle, welche das Sturmjahr 
ihnen zuwies. Und unter ihnen war Temme ficherlich der 
Beten einer, EEE SE 
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hrigem Geburtstag. 
Von Dr. Richard Ernft. 


Echluß.) 


Entwicklung hervor. Hatte er in der Stanza della Segnatura 
die geiſtigen Mächte des Lebens in einem ruhigen, nur leiſe 


bewegten Zuſammenſein bedeutender Geſtalten geſchildert, ſo 
ward ihm nun eine Aufgabe geboten, die ihn mitten in dag 


Reich des Hiftorifch-dramatifchen führte, Wie die Griechen, 
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Brechen derjelben der Zweifel genommen worden jei. 





als fie ihre Siege über die Perfer künſtleriſch zu verherrlichen 
ſich anfchickten, die Ereigniffe der Gegenwart ſich im Spiegel 
des Mytos und der Sage refleftiven ließen, fo fuchte auch die 
Raffaelfche Zeit durch Zurückgreifen in eine jagenhafte Vorzeit 
das, was die Gegenwart bewegte, Finftlerifch zu verflären. So 
entjtanden die vier guoßen Wandbilder diefes Zimmers, indem 


man zeitlich weit auseinander liegende Temata verband, Die 


indes durch den gemeinfamen zu Grunde Tiegenden Gedanken 
geeint und durch die höchſte künſtleriſche Kraft in lebendige 
Wirklichkeit iibertragen waren. - Das erfte diefer Bilder, nach 
welchen das Zimmer feinen Namen hat, fehildert nach dem 
zweiten Buch der Makkabäer die wunderbare Vertreibung 
des ſyriſchen Feldheren Heliodor aus dem Tempel von 
Jeruſalem. Naffael Hat in den Heliodorbild ein Werk von 
dramatischer Gewalt und momentaner Wucht gejchaffen, das im 
weiten Bereich der Kunſt kaum feinesgleichen hat. Mit der 
unmittelbaren Klarheit, wie fie nur den großen Kinftlern eigen 
ift, wählte ev gerade den Augenblick der Handlung, welcher das 
Borher und das Nachher mit wunderbarer Prägnanz zur Erz 
jeheinung bringt, der eine vollkommene Meberficht ihres Ver— 
laufes gewährt und zugleich den Höhepunkt der Verwicklung 
daritellt. Wir ahnen die vorangegangenen Szenen, wir find 
Zeugen der Kataftrophe und erhalten auch über den Ausgang 
unbedingte Gewißheit. — An der benachbarten Fenſterwand 
malte Raffael die Meife von Bolfena. Die Sage erzählt, 
daß einen: deutſchen Priefter auf der Neije nach Rom, da er 
an dem Wunder der Tranzfubitantiation zweifelte, in Boljena 
während de3 Meßopfers durch das Bluten der Hoftie bein 
Reu⸗ 
mütig begab er ſich dann zum Pabſt, der aus Anlaß dieſes 
Wunders das Frohnleichnamsfeſt ſtiftete. Auch aus dieſem 
ſpröden Gegenſtand wußte Raffael ein wahres Wunderwerk der 
Kunſt zu machen. Das dritte Wandbild ſchildert Attila vor 
Rom, wie er durch die Vorſtellung Pabſt Leos J. und durch 
die wunderbare Erſcheinung der beiden Apoſtelfürſten bewogen 
wird, von Rom abzuſtehen. Als leztes Bild entſtand an der 


zweiten Fenſterwand die Befreiung Petri aus dem Gefäng- | 


niffe. — In der Wahl der Gegenftände dieſes Zimmers jpielten 
die Beziehungen auf zeitgefchichtliche Vorgänge eine große Rolle, 
Heliodors Züchtigung follte an die Vertreibung der Zeinde aus 


|| dem Kirchenftaat, die Mefje von Bolſena an die vermeintliche 





Befiegung der Srrlehren zu Anfang des 16. Jahrhunderts, 
Attilas Zurückweiſung an die Verjagung der Franzoſen aus 
Stalien und die Befreiung Petri an die Befreiung des Pabſtes 
Leo X, in deſſen Bontififat die Ausführung diejes Bildes fiel) 
aus den Händen der Franzofen in Mailand erinnern. — Für 
das Kreuzgewölbe diefes Zimmer ordnete Naffael vier Kompo— 
fitionen au dem alten Teftament an: Jehova, den Noah er— 
fcheinend, Iſaks Opferung, Jakobs Viſion der Himmelsleiter 


und Sehova im Dornbuſch. Die Stanza d’Eliodoro überrajcht 


noch ganz befonders durch die vollendet 
ſchwierigſter Farbenprobleme. 
Wie dieſe großartigen Werke allmälich aus den Auſchauungen 


gelungene Löſung 


der florentiner Zeit in die größere Formgebung hinüberwachſen, 


ſo verhält es ſich auch mit den Tafelbildern der erſten römiſchen 
Jahre. Es entſtand eine Reihe von Madonnen und heiligen 
Familien, welche zuerſt ſich nur wenig von den florentiniſchen 
unterſcheiden und dennoch unmerklich in einen neuen Ton der 
Darftellung iibergehen. Am meijten bleibt Rafael im Typus 
der Madonnen der friiheren Auffaffung treu. Es ift immer 
noch das fanfte, jungfränliche Antliz mit den Taubenaugen, 
das milde Oval mit dent goldblonden Haar, das Heine liebliche 
Mündchen wie friiher. Nur die Formen werden allmälich größer 
und voller und der Gewandwurf in feinem breiten Schwung 
läßt den Einfluß des monumentalen Stils erfennen. Auch das 
Chrifttind gleich dem Heinen Johannes gewinnt ein Fräftigeres 
Wefen und noch größere Lebendigkeit. Sodann weiſen Die 
fandichaftlichen Hintergründe auf den Einfluß dev römijchen 
Campagna hin. Auch die Färbung diefer Bilder gewinnt all- 
mälich einen Früftigeren Ton durch tiefe Schatten und energiſche 
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Modellivung, fo daß der Fichte Goldton der früheren Zeit immer 
mehr verfchwindet. Noch einen wichtigen Zug hebt Lübke als 
gemeinfame Eigentümlichkeit dieſer römischen Madonnen hervor. 
Während die florentinifchen einen mehr weltlichen Karakter haben, 
wird im den römiſchen das veligiöfe Element weihevoller Andacht 
mehr betont, ohne jedoch dem allgemein Menfchlichen Abbruch 
zu tun. Vielmehr wird dasſelbe zur veinften Idealität verklärt. 
— Eine der reizendften Madonnen diefer Zeit ijt die „Mas 
donna mit den Diadem“ im Louvre, auch Madonna mit dem 
Schleiev genannnt. Auf weiche Tücher gebetet, ſchläft janft 
und ruhig das Chriftkind, das linke Händchen in den Schoß, 
das rechte über den Kopf gelegt. Man kann die himmlische 
Unschuld des Kinderjchlafs nicht ſchöner ſchildern. Leiſe hebt 
die Inieende Mutter den Schleier von dem Kinde und zeigt es 
dem Sohannesfnaben, der, von der Linfen der Madonna umfaßt 
und herangezogen, ihr zur Seite kniet und die Hände faltet. 
Man muß eine derartige Szene ſchon im Leben beobachtet 
haben, muß fich erquickt haben an der Schönheit des Ichlafenden 
Kindes, an dem Tiebevollen Stolze der Mutter, die ihr Kleinod, 
mit größter Behutfamfeit feinen Schlaf nicht zu jtören, einem 
älteren Kinde zeigt, wie an dem neugierig betrachtenden Blick 
de3 lezteren, um diefes köſtliche Madonnenbild vecht zu verjtehen 
und zu würdigen. 

Während nun Naffael in den dramatijch bewegten Fresken 
in der Stanza d’Eliodoro arbeitete, übermannte ihm die Sehn- 
fucht nach den alten einfachen Gegenjtänden der Darftellung, 
die nichts als Mohllaut und Wonne atmen, den Künſtler bes 
feligen und den Befchauer entzücken, die wenig zu jagen ſcheinen 
und doch das Tieffte bedeuten — er ſchuf die „Madonna della 
Sedia“, nächſt der Sixtina die herrlichſte der Raffaelſchen 
Madonnen. Ein halbes hundert Kupferſtecher und mehr haben 
ihre Kunſt an der Madonna della Sedia, deren Beſiz ſich 
gegenwärtig die Gallerie Pitti erfreut, verſucht, die Photo⸗ 
graphie Tauſende von Nachbildungen verbreitet. Kein Bild 
Raffaels iſt jo beliebt in weiten Kreiſen, fein Werk der neueren 
Kunst fo gut befannt. Die Madonna della Sedia drückt das 
innigfte Zufanmenleben von Mutter und Kind aus, preiſt Die 
Freude und Seligfeit der jungen Mutter, wie e& jo viele floren— 
tiner Madonnen taten; nur ift die della Sedia aus den floren- 
tiner Formen in römiſche übertragen. Die Madonna fizt in 
einem Stuhle (sedia) und hält mit beiden Armen ihr Kind 
umfaßt, das ſich eng an fie preßt, fein Köpfchen an ihre Wangen 
zärtlich ſchmiegt. Beide blicken aus dem Bilde heraus, die 
Mutter ftill beglückt, das Kind froh, im weichen Mutterſchoße 
geborgen zu ſein. Ein gejtreiftes Tuch, welches turbanartig 
den Kopf der Madonna einhiiltt und ein echt römiſcher in bunten 
Mufter gewirkter, mit Franzen bejezter Ueberwurf, dev Rüden 
und Schultern bedeckt, erinnert an die Srauengeftalten aus dem 
römischen Volke md zeigt, wie Naffael die Wirklichkeit zur 
höchften Sdealität zu erheben wußte. An die innig verſchränkte 
Gruͤppe don Mutter und Kind ſchließt ſich noch rechts der kleine 
Johannesknabe an, der zu dem Genoſſen liebevoll⸗andächtig 
emporblickt. Die hohe Vollendung des Bildes wird durch nichts 
ſo anſchaulich gemacht wie durch die Sage, welche ſich an das— 
ſelbe knüpft. Raffael, wird erzählt, ſah eines Tages im vati— 
kaniſchen Hofe eine Bäuerin mit ihrem Kinde im Arme ſizen. 
Entzückt von der wunderbaren Schönheit des Weibes griff er 
nach dem erſten beſten flachen Gegenſtand, der ſich ihm darbot, 
um Stellung und Züge zu fixiren. Das war zufällig der 
Boden eines Faſſes und fo Fam unwillkürlich die Rundform 
heraus, in welche die della Sedia jich zeigt. Die Einordnung 
aller Geftalten in den Namen eines Kreiſes erfchien jo unge— 
fucht, die Führung der Umrifje in leiſen Krümmungen jo wenig 
gezwungen, daß man meinte, nur der Zufall zeige fo glückliche 
Sufpirationen. Eine Variante diefer herrlichen Kompofition iſt 
die „Madonna della Tenda“ in der Pinakotek zu München. 

Im Ausgang diefer Epoche ſchuf Naffael noch eines feiner 
herrlichten Altarbilder, die Heilige Cäcilia in Bologna. Die 
h. Cäcilia ift die Patronin der Firchlichen Muſik, und man kann 
den manmigfachen Eindruck der Mufif auf die verfchiedenen 
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Gemüter nicht köſtlicher zur Erſcheinung bringen, als «8 auf 
dent Bilde gejchieht,- das die fehönfte Huldigung ijt, welche der 
Genius der Malerei der in der Nenaiffancezeit Hochverehrten 
Schweiterfunft der Töne zu widmen vermochte, 

Bon den Bildniſſen dieſer Zeit erwähnen wir dag weibliche 
Bildnis der Gallerie Barbarini in Nom, welche als „For: 
narina“ (fiehe Illuſtr. S. 409) bekannt ist und als -Borträt 
der Geliebten Naffaels gilt. Wir wilfen durch Vaſari, daß der 
große Meifter in Nom ein Mädchen Liebte, angeblich eine ſchöne 
Bäckerin, welche fich ihm zu eigen gab und bis an feinen Tod 
in feinem Haufe lebte. Sie ift eine der mächtigen plaftifchen 
Sejtalten römischer Frauenwelt, deren Büſte der Künſtler unver- 
hüllt gemalt hat, nur der Unterleib iſt mit einem rötlichen 
Schleier Leicht verhüllt. Ein goldener Reif umſpannt die Haare, 
ein turbanartiges, gelbgeftveiftes Tuch bedeckt den Kopf. Mit 
der einen Hand zieht fie den Schleier zum Bufen empor, die 
andere fällt Täffig in den Schoß. Der koloriſtiſche Gegenſaz 
des glühend gemalten Fleiſches mit dem Lorbeergebüſch iſt von 
prächtiger Wirkung. 

Mit dem Tode Julius IT. (1513) ſchloß eine wichtige Epoche 
nicht blos Fir Naffael, fondern für das ganze römische Kultur— 
leben. Jener gewaltige Pabſt hatte mit genialem Blick die bez 
deutendſten Künftler feiner Zeit herbeigerufen und ihnen die 
größten Aufgaben geftellt. Nicht in gleichem Maße förderte der 
noch junge Medizeer, der als Leo X, den päbjtlichen Iron 
beitieg, die Kunft. Wohl brachte er von den Traditionen jeines 
Hauſes die Pflege der Wiſſenſchaft, Literatur und Kunft mit, 
wohl blüten auch unter - ihm am päbftlichen Hofe alle jene 
geiftigen Intereſſen, in deren Pflege die Renaiſſancekultur 
gipfelt und oberflächlich betrachtet konnte es ſcheinen, als ob 
erſt jezt das auguſtäiſche Zeitalter für jene Epoche beginne. 
Allein in Wahrheit war es nur ein bequemer Genußmenſch und 
Lebemann, der das Erbe des von hohen Plänen und Zielen 
erfüllten Zulins antrat. In den Vergnügungen feines Hofes 
wechjelten mit den edleren Genüſſen der Poeſie und Muſik 
Späße von Poſſenreißern, Mummenſchanz aller Art, Pferde— 
rennen und Stiergefechte, bei welchen nicht ſelten mehrere Men— 
ſchen tot auf dem Plaze blieben. Indeſſfen auch den bildenden 
Künſtlern war der lebensluſtige Medizeer zugetan, und wenn 
allerdings die großen Arbeiten Bramautes und Michel Angelos 
von ihm eher durchkreuzt als gefördert wurden, fo fiel dagegen 
auf Naffael der ungeminderte Glanz päbjtlicher Huld. Nicht 
als Maler allein, auch als Architekt beſaß Naffael des Babjtes 
höchites Vertrauen, Auf Bramantes Empfehlung wurde er nach 
dejlen Tode mit der Dberleitung des Baues von St. Peter be— 
auftragt. Daß Naffael auch ſonſt als Architekt einen hervor— 
ragenden Rang einnahm, erkennen wir nicht blos auf den herr⸗ 
lichen architektoniſchen Hintergründen feiner Bilder, fondern auch 
aus einer Anzahl von Paläſten, die nach feinen Angaben aus— 
geführt wurden. Noch weiter zog ihn der Pabſt in die um— 
fafjendften Unternehmungen hinein, als ex ihm 1515 die Auf— 
licht über alle Ausgrabungen in und bei Nom übertrug. Immer 
mehr trat feine Gejtalt in den Vordergrund und fo umfaſſend 
wie einſt zu Perikles' Zeiten Phidias die attiſche Kunſt be— 
herrſcht hatte, ſo univerſell ſtand Raffael im Mittelpunkt des 
römiſchen Kunſtlebens und jo mannigfach und vielſeitig wurden 
ſeine Kräfte in Anſpruch genommen, daß das in den lezten 
ſieben Jahren ſeines Lebens Geſchaffene die aufs Höchſte ge— 
ſteigerte Kraſt eines Einzelnen zu itberfteigen ſcheint und daß 
der Schriftjteller es hier befonders fehmerzlich empfindet, daß 
er die zu gleicher. Zeit nebeneinander durchgeführten groß 


artigen Unternehmungen nur in jchwerfälligem Nakheinander | 


zu jchildern vermag. 

Beginnen wir mit dem dritten Zimmer des Vatikans, das 
Stanza dell Incendio heißt, nach dem vorzügkichften der darin 
enthaltenen Gemälde, dem Brand im Borgo oder Burgbrand. 
Es bezieht ſich auf ein Ereignis aus der Negierungszeit Leos IV., 
der einen im päbjtlichen Viertel ausgebrochenen Brand durch 
das Zeichen des Kreuzes gelöſcht Haben ſoll. Beſonders beach— 
teuswert iſt, daß Raffael ſich in dem Bilde von den Schranken 
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hiſtoriſcher Koſtümirung befreit und mit Vorliebe nackte Geſtalten 


oder ſolche in rein idealer Gewandung verwendet hat. Hierin 


wie im dem mächtigen Mark der Geftalten, den fühnen Bes II 
wegungen und VBerfürzungen erkennt man einen durchgreifenden Se 


Einfluß Michel Angelos; doch bleibt dabei der große Meifter 


fich jelber treu und weiß der Energie des heroiſchen Stils feine 
Dasjelbe it der Fall beim | 


eigenjte Anmut zu vermählen. 
zweiten Bilde: der Sieg bei Dftia, gleichfalls ein Ereignis 
aus dev Regierungszeit Leos IV. An den Küſten Staliens 


erjchienen jarazenische Seeräuber, überall plündernd und vers - | 
Im Jahre 849 blofivten fie mit ihrer Flotte den IN 


heerend. 
Hafen von Oſtia und bedrohten Nom. Da fandte Leo jeine 
jhnell zufammengerafften Truppen ihnen entgegen, die in einer 


Seejchlacht an der Mündung der Tiber einen glänzenden Sieg e 


davontrugen. Die beiden andern Bilder, bei deren Ausführung 
durchweg die Hand der Schiller herrſcht, Stehen an Wert er- 
heblich Hinter jenen zuvick, 

Ungleich Höher ſteht die eigene Beteiligung Raffaels bei 


einem anderen Monumentalwerk, welches ex im Auftrage des | 


kunſtſinnigen Agoftino Chigi in St. Maria della Pace aus 


führte. Es find vier Sibyllen (die cumäiſche, die perſiſche, 
die phrygiſche und die tiburtinifche), mit welchen ex den Raum 
über einer Arkade geſchmückt Hat und zwifchen denen er köſt— 
liche Engelfnaben anbrachte, 


ſtimmt und zugleich jo herrlich fein künſtleriſches Glaubens— 
bekenntnis abgelegt. Denn anſtatt der unnahbaren Hoheit. der 


Sibyllen der Sixtina (don Michel Angelo) entzückt uns hier die | 


ganze liebenswürdige Raffaelſche Anmut, und obwohl auch dieje 
Geſtalten von ſchwungvoller Begeifterung erfüllt find, fo bleiben 
fie uns doch durch die milde Schönheit der Köpfe, die ent 
zücdende Anmut der Gewänder und den Adel der Bewegung 
menjchlich nahe. - 5 

Im Auftrage Leo X. Teitete Naffael ferner die Aus 
ſchmückung der Loggien in dem von Bramante begonnenen erjten 
Hofe des Vatikan. Die Loggien umfaffen dreizehn Arkaden, 
jede mit einer flachen Kuppel iberwölbt. Naffael teilte den 
Kuppelraum der einzelnen Arkaden in vier Felder ımd malte 
(bezw. ließ durch feine Schüler malen) in jedem derfelben ins . 
mitten eines veichen ornamentalen Rahmens von größter Mannige 
faltigfeit eine bibliſche Gefchichte. Dieſe 52 Darjtellungen aus 
dem alten (48) und neuen (4) Teftamente werden gewöhnlich 
als die Bibel Raffaels bezeichnet. Mit Vorliebe haben 
ſpätere Kupferſtecher dieſe heiteren Bilder einer idylliſch-poetiſchen 
Welt nachgebildet, fie zum Gemeingut aller Kunftfreunde er- 
hoben und ſelbſt in tiefere Volkskreiſe eindringen laſſen. 

Eine weitere umfafjende Arbeit waren die Kartons zu 
zehn (bezw. elf) Teppichen (Tapeten), welche Raffael im Auf- 
trag Leos X. entwarf (1515 bis 1516). Nach feiner ‚Beiche 
mung wurden fie in Flandern gewebt und zur Wandbefleidung 
in der firtinifchen Kapelle beftimmt, jo daß fie bereit3 am 
30. Dezember 1519 die Stapelle zur höchſten Bewunderung der 
Zuſchauer ſchmückten. Die Tapeten haben durch ein wechſel— 
reiches Schickſal (ſchon nach zwei Jahren, nach Leos X. Tod, 
wurden ſieben durch die päbſtliche Kurie gegen 500 Dukaten 
bei einem Pfandverleiher verſezt, um die Koſten des Konklaves 
zit beſtreiten u. ſ. w)) ſtark gelitten und find in alle Melt 
zerſtreut worden. Gegenwärtig werden fie in der Galletie— 
de8 Vatikan bewahrt; andere Eremplare finden fi) im 
Schloß zu Madrid, im Muſeum zu Berlin und in der 
Öallerie zu Dresden. (Leztere find ohne Anwendung bon 
Bold gewirkt, während die andern Exemplare fich durch reichen. 
Zuſaz don Gold fir die Lichter auszeichnen). Yon den Kartons. 


ſind jieben erhalten, welche feit 1866 dent Kenſington-Mu— 


ſeum in London einverleibt ſind. Folgende zehn bibliſche Sujets 
ſind auf den Teppichen dargeſtellt: Krönung Mariä, Steinigung 
des Stephanus, Pauli Bekehrung, Fiſchzug Petri, Uebergabe 
der Schlüſſel, Heilung des Lahmen, Beftrafung des Ananias, 
Beſtrafung des Elymas, Opfer zu Lyſtra, Pauli Predigt zu Athen. 








Naffael, der fich hier wieder als zn 
der große Meifter dev Raumesausfüllung zeigt, hat vielleicht II 
nirgends jo wie hier im Wetteifer mit Michel Angelo fo bez Ih 
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O komm nit mir! (Seite 443,) 


Nr 17, 1883, 


ug | | — 


Größeres und Herrlicheres als dieſe Werke hat Naffael nicht 


geſchaffen. Die Teppichkartons, ſagt Dohm, ſind die Parte— 
nonſkulpturen der neueren Kunſt. In ihnen treten uns die 
reifſten Leiſtungen Raffaels wie die herrlichſten Werke der 
Renaiſſance entgegen. Der Gedanke, daß diefelben anders er— 
ſcheinen könnten, kommt uns gar nicht in den Sinn. Aus jedem 
Karton leuchtet uns hell und klar ein feſtes Bildungsgeſez ent— 
gegen, nach welchem der Künſtler jede Gruppe, jede Geſtalt ent— 
worfen hat. Doch hat er das Geſez nicht von außen in das 
einzelne Bild hineingetragen, ſondern jedesmal aus der Natur 
der Handlung und des Karakters der Hauptperſonen frei und 


ſelbſtändig entwickelt. Wer die Geſeze des künſtleriſchen Schaffens 


erkennen will, ſtudire die Raffaelſchen Teppichkartons. — Wir 
übergehen manche andere Arbeiten und wenden uns zum Triumph 
der Galatea, womit der unerſchöpfliche Meiſter den Schritt 
in die Götterwelt der Alten tat. Im Auftrag des bereits er— 
wähnten Agoſtino Chigi malte Raffael in deſſen Villa Farne— 
ſina zwei große Fresken, welche die Geſchichte des Polyphem 
und ſeiner Geliebten behandelten. Auf dem einen, dem Triumph 


der Galatea (1515), ſieht man die ſchöne Geliebte des Cy— 


klopen auf ihrem von zwei Delphinen gezogenen Muſchelwagen 
über Die Meeresflut dahinfahren, die herrliche Geſtalt umſpielt 
von tieriſchen und halbtieriſchen Geſchöpfen der Salzflut, von 
Nymphen und von Liebesgöttern, die in den Lüften ſchweben, 
hinter Wolken hervorblicken oder in übermütiger Luſt fich ins 
Meer geſtürzt haben. Ein berauſchender Klang geſteigerter 
Daſeinsluſt weht durch das ganze Bild, das uns den Frohſinn 
der goldenen Renaiſſancezeit in vollen Zügen ſchildert. Das 
zweite Wandgemälde hat jo ſtarke Beſchädigungen und Ueber— 
malungen erlitten, daß über Raffaels Autorſchaft kaum noch zu 
urteilen iſt. 

Einen umfaſſenderen Zyklus aus der antiken Götterſage be— 
handelte Raffael bald darauf in der vorderen Halle der Farne— 
ſina, die er dadurch zu eines. der köſtlichſten kunſtgeweihten 
Räume machte. Dem Märchen von Amor und Pſyche wurde 
dieſer anmutige Raum gewidmet; die unwiderſtehliche Macht der 
Liebe iſt das Tema, welches hier geſchildert wird. Die Halle, 
ehemals mit fünf Pfeilerarkaden gegen den Garten geöffnet, iſt 
ein Raum von 22 Fuß Breite bei 60 Fuß Länge. Er wird 
von einem flachen Spiegelgewölbe bedeckt, in welches rings 
Stichkappen einſchneiden. In die 14 Gewölbkappen ſezte Raffael 
in immer neuen Variationen den Amor, der ſich mit den Attri— 
buten aller Götter ausgerüſtet hat, um ſeine Allherrſchaft zu 
bewähren. Wie er ſich mit dem Schild und Schwert des Mars, 
der Keule des Herkules, den Blizen Jupiters, der Feuergabel 
Plutos und dem Dreizack Neptuns ſchleppt, wie er Vulkan 
ſeinen Schmiedehammer, Apollo den Bogen und Köcher, Bacchus 
den Tyrſos, Pan die Rohrflöte entwendet hat, um zulezt al3 
Sieger über Land und Meer mit einem Hippofampen und 
Löwen  einherzufahren, das alles hat der Künftler mit uner- 
ſchöpflicher Anmut umd geiftreichem Mutwillen gejchildert und 
nebenbei wahre Meifterwerfe fchöner Raumausfüllungen geliefert. 
Die zehn Gewölbzirkel -zwifchen den Stichfappen benüzte Raffael, 
die einzelnen Momente der Gefchichte Piyches anzubringen. 


Diefe Einzelgruppen find das Seelenvollite und Anmutreichite, 


was der Geift der Nenaiffance auf dem Gebiet des antiken 


Mytos gejchaffen. An der Decke endlich ließ Naffael in zwei 


großen Bildern, die tie Zeppiche ausgejpannt find, die Auf- 
nahme der Piyche unter die Götter und das Hochzeitsgötters 
mahl Daritellen. 

Neben anderen Werken der Malerei, auf die wir nicht ein= 
gehen wollen, hat der Bielbeichäftigte auch einige plaftifche 
Werke entworfen; einmal die edle Statue des Propheten Jonas; 
jodann ein Kleines Marmorwerk, welches einen toten Knaben 
auf einem Delphin darftellt; endlich die Herrliche in Wachs 
modellivte Büſte eines jungen Mädchens von. echt Naffaeljcher 
Anmut im Mufenm zu Lille, 

Ueberbliden wir die Summe des von. Naffael in wenigen 
Jahren ©eleijteten, jo erfaßt uns Staunen bor der Unerſchöpf— 








lichkeit feiner Phantafie, der ſicheren Geſtaltungskraft, der Fülle 
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- heiligen Sixt in Piacenza bei Raffael eine Tafel für ihren 


aufgefhlagenen Blick, worin ein neuerer Schriftiteller eine J 
kunſtgeſchichtliche Tat erſten Ranges erblickt. Auf den Armen 










köſtlichen Lebens, der Reinheit und Anmut der Empfindung, 
mit der er alles adelt, was er berührt. Und dies inmitten 
eines üppigen, ſchwelgeriſchen Hofes, der ſich der größten Zügel 
fofigfeit hingab. Eins aber ift bei alledem zu beffagen: bei 
der immer mehr fteigenden Flut der Aufträge mußte er zum 
Ausführung fait aller feiner umfangreichen Werke die große 
Anzahl feiner Schüler in Anspruch nehmen, wodurch eine mer 
liche Kluft entſtand zwischen Kompofition und + Ausführung, € 
welche Teztere manche Trübung erfuhr. Die Vollendung eines 
Kunſtwerks ift eben nicht in der Idee allein bedingt, jondern 
verlangt die befeelte Hand des erfindenden Meijters. Um fo 
wertvoller für ung, daß mir aus derſelben Zeit eine Reihe 
bon Bildniffen befizen, in denen wir den Meifter auch in der 
geijtvollen Ausführung auf der vollen Höhe fennen lernen. 
Des Malers Pinfel Liefert in diefen Porträts die befte Illu 
ftration zu den Berichten der Gefchichtzfchreiber. 
Neben allen diefen Werken ift nun noch eine Reihe großer 
Altartafeln zu nennen, die ebenfalls den Iezten Zahren Naffaeld 
angehören. Die Krone von allen ift die firtinifche Madonna, | 
die Venus don Milo der Renaiffance, daS Toftbarfte Sumel der 
Öallerie zu Dresden. Als die Benediktiner vom Kloſter des" 


Hauptaltar bejtellt hatten, führte er die Sirtina auf Leinwand 
aus. Bis 1753 blieb das Bild an feiner urjprünglichen Stelle, ” 
dann wurde e3 durch den Maler Giovanni in Bologna für den 
Kurfürften Friedrich Auguft IL. von Sachfen erivorben und nad) 
Dresden gebracht. 1826 erfuhr es durch den italienischen Bilder- 
reſtaurateur Palmardli an Ort und Stelle eine teilweife Er- 
neuerung, indem er die entjtandenen Lücken mit farbigen Bunkten 
ausfüllte, im übrigen aber. das Original nicht berührte. Später 
überzog man das Gemälde an der Rückſeite mit neuer Lein— 
wand und tränkte diefe mit Kopaivbalfam, welcher, von rück— 
wärt3 eindringend, den völlig taub gewordenen Farben ihr urs 
Iprüngliches Leben wiedergab. Um das Bild möglichſt zu 
jhüzen, hat man es mit einer Glastafel bededt; um es 
hoch zu ehren, wurde ihm ein befondereg Zimmer. eins | 
geräumt. Unter allen Schöpfungen Raffaels ift dies Wunz 
derierf das höchſte Ideal Raffaelſcher Madonnen, wohl die 
jenige, welche die größte Popularität erlangt hat. Durch zahle 
loſe Nachbildungen, unter welchen die Stiche don Miller, 
Steinla-Büchel, Keller den erjten Rang behaupten, Yebt fie im 
Bewußtjein von Taufenden. Die herrliche Geftalt der Madonna 
erjcheint im Vollglanz des Himmelstichtes, auf Wolken ſchwe— 
bend und von einer Schaar aus dem Aeter auftauchender Engel- 
köpfchen umringt. Mächtig umwallt die großen Formen der 
blaue Mantel und ein hellbrauner Schleier breitet fi) vom 
Kopf über die linke Schulter. aus, wie von himmlischen Luft: ” 
hauch erfüllt, in hochfeierlichem Schwunge gebläht, weil Maria 
aus dem Hintergrunde des Himmels heranfchwebt. Der ſchöne 
Kopf zeigt ein Antliz, auf dem fich hehre Majeftät, wie fie der ” 
Idee einer Himmelsfönigin und der Mutter des Weltheilandg 
entjpricht, mit dem Ausdruck der Zartheit und Demut der 
Erdenjungfran wunderbar vereint. Man wird nicht müde, diefes 
liebliche, edle Dval des Antlizes zu bewundern, mit dem voll 


er 


er 


NE 


trägt die Madonna leicht fchwebend in wonnigfreier Lage den 
Chriſtusknaben, der, gleichfall3 die Augen voll auffchlagend, in 
kindlicher Grazie und Leichtigkeit, aber ohne kindiſche Nachläſſig⸗ 
keit, vielmehr mit einem Ernſt und einer Geiſtigkeit in den 
Zügen dargeſtellt iſt, als würde das Gemüt fchon jezt von 
Gedanken der Erlöſung des Menfchengefchlecht3 bewegt. Zu J 
ihren Füßen knien zwei herrliche Geſtalten, welche mit der 
außerhalb des Bildes gedachten Gemeinde in Zufammenhang | 
gebracht werden müſſen: vechtS der h. Sirtus, ein Wunderwerk ä 
malerifcher Technik, in prachtvoller päbftlicher Dalmatifa, am 
als oberjter Hirt Fürbitte einzulegen fir feine. Gemeinde; der I 
Erhörung gewiß, richtet er den Blie aufwärts, feſt auf die we 
himmliſche Erfeheinung, während ihm gegenüber die h. Barbara 
(deren Wahrzeichen, der Turm, Hinter dem Vorhang fichtbar | 
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wird) in jungfräulicher Schitchternheit den bezaubernd lieblichen 
Kopf wie geblendet vom Himmelsglanz niederfentt und das 
frendige Entzücken der Gläubigen wiederſpiegelt. In Gejchlecht 
und Alter, in Ausdrud und Bervegung einander entgegengejezt, 
ergänzen fie fich gegenfeitig aufs befte. Die zurückgeſchobenen 
Vorhänge, welche das Bild auf beiden Seiten begrenzen, be— 
wirken den Eindrud, als ob die Madonna mit dem Kinde bis— 
her den Augen des Befchauers verhüllt gewefen wären und erſt 
jezt durch Deffnung des Vorhangs fichtbar werden, jo daß die 
unnahbare Zeierlichkeit der Erſcheinung noch verſtärkt wird, 
indem fie wie eine Viſion erfcheint. Unten wird die Bildfläche 
durch eine Leifte gejchloffen, auf welcher die Tiara des Pabites 
ruht und auf welche zwei Köftliche Engelfnaben, Ideale naiver 
Schalfdaftigfeit, ihre Arme ftüzen. Sie find aus dem großen 
Engelsreigen, mit welchem der Hintergrund überſät ift, heraus— 
getreten, um fich den Vorgang näher anzufehen und bliden mit 
munterer Neugierde, jo recht nach Kindesart, empor. Sie löſen 
gleichzeitig die Spannung, in welche da3 Patos der Haupt: 
geftalten den Beichauer verjezt. Das Werk ift auch koloriſtiſch 
eine der vollendetiten Schöpfungen Raffaels. Aus dem blauen 
Gewande der Madonna, dem -Goldbrofatmantel des Pabſtes und 
dem griinen leide der h. Barbara bildet fich der Hauptakkord, 
in welchen alle übrigen Töne mit den feinjten Uebergängen 
hineingeftimmt find. 

Eine Blüte wie die firtinifche Madonna Hat ſelbſt der 
Raffaelſche Genius nur einmal hervorgebracht. In der Schweiter: 
funft Poeſie fenne ich nur ein modernes Werk, da3 den Geift 
der Sirtina atmet: Goethes Sphigenie. — 

Um diefelbe Zeit, in der die Sixtina entitand (gegen 1516) 
malte Raffael eine Darftellung dev „Heimfuchung”, welche hoch— 
berühmt ift wegen der Schönheit der Geftalten und der aus— 
drucksvollen Lebendigkeit der Kompofition (Madrid). Es iſt 
zum größeren Teil Raffaels eigenhändige Arbeit, wogegen Die 
Mehrzahl der feit 1518 entitandenen Altarbilder größtenteils 
von Schülerhänden ausgeführt ift. Dahin zählt dev „Johannes 
der Täufer“ in den Uffizien, wovon die Gallerie zu Darm— 
jtadt eine vorzügliche Kopie befizt. Neben diefen und ähn— 
lichen von Schönheit und Anmut überftrömenden Werfen follte 
Naffael noch einmal Gelegenheit werden, ſich tief in die leidens— 
vollen Momente der Paſſion zu verfenfen. Diejes Tema, das 
der nordifchen Kunſt befonderg am Herzen lag, war bon den 
Meiftern der Nenaiffance nur felten behandelt worden. Das 
glänzende Genußleben am Hofe Leos X. hatte wenig gemein 
mit dem Andenken an die Leiden Chrifti und ſelbſt die chrilts 
Yichen Heiligen lebten für diefe Anſchauung nur im Somnenjchein 
des Glücks wie die antifen Götter. WS Raffael um 1516 
den Auftrag annahm, für das Kloſter der Dlivetanermünche 
zu Palermo die „Kreuztragung“ (Madrid) zu malen, ſchuf er 








ein’ Merk, das an ergreifender Tiefe des Seclenausdrucks nur 
bon Albrecht Diver (mit den Raffael in freundlicher Be— 
ziehung ftand und deffen Kompofition er in den Bilde benuzte) 
erreicht wird, während er an Adel und Schönheit den deutjchen 
Meifter weit übertrifft. Die wunderbare Verbindung tiefjten 
Seelenſchmerzes in mannigfacher Abſtufung mit einer Schönheit, 
welche felbjt das tiefite Leid noch verflärt, verleiht dieſem edlen 
Werfe eine der höchſten Stellen unter den Schöpfungen der 
chriſtlichen Kunft. 

Das lezte Bild, an welches Naffael die Hand gelegt, it 
die weltberühmte „Transfiguration“ oder Berflärung Chrifti 
auf Tabor in der Gallerie des Batifans, 

Wir ftehen am Ende de3 Lebens und Wirfens eines der 
größten Menfchen und blicken mit Ehrfurcht auf einen Entwid- 
lungsgang zurüd, wie ihn das Dafein feines andern Kinftlers 
bietet. Nie Stand er-auf dem Wege jtill, nie ruhte er müßig 
auf dem Erworbenen, unabläſſig zu lernen und feine Formen— 
welt und Technik zu vollenden, war fein Ziel und Streben; 
deshalb gibt es in feinem ganzen Schaffen feinen Moment, wo 
das Geiwonnene zur fonventionellen Formel erſtarrte. Unermüd— 
Lich fehöpfte er aus dem ewig friſchen Sungbrunnen der Natur, 


fo daß wir von feinen anderen Meifter einen folchen Reichtum 


von Studienblättern aufzumeifen haben, Dazu fommt feine 
nicht geringe Bedeutung als Architekt und in den lezten Lebens— 
jahren jener große durch Leo X. angeregte Plan einer künſtleriſch— 
archäofogifchen Neftauration des antifen Nom. Ein Beitgenofje 
erzählt in einem Briefe, daß Naffael einen achtzigjährigen Ge— 
fehrten, der in großer Armut febte, in fein Haus aufgenommen 
habe, damit diefer ihm den Vitruv*) ins Stalienijche überſezte. 
Nachdem der Briefiteller den Maler und Architekten Naffael aufs 
Höchfte gepriefen und feine Herzensgüte und Liebenswürdigteit 
hervorgehoben, fchildert er feine Arbeiter bei der Ausgrabung 
und Refonftruirung des alten Rom, durch welche er den Pabſt 
und alle Römer fo zur Berwunderung Hingeriffen Habe, daß ihn 
fait alle Menfchen wie einen Gott amlühen, der vom Himmel 
herabgefchiett fei, um die ewige Stadt im der alten Majejtät 
wieder herzuftellen. 

Wir begreifen Teicht, daß ein zarter Organismus, wie der 
Raffaels, durch feine ins Unglaublicye neiteigerte Tätigfeit vor 
der Zeit aufgerieben werden mußte, Läſterzungen ziſchelten 
fpäter, daß Ausfchweifungen in der Liche Raffaels Leben unter— 
graben hätten. Ein hiziges Fieber ergriff ihn im Frühling 1520 
und brachte ihm nach acht Tagen den Led. Er ftarb am Char: 
freitag (6. April), am felben Feiertag, an dem er vor jieben- 
unddreißig Sahren das Licht der Welt rblicdte, 

*) Römiſcher Architekt aus der Zeit des Kaiſers Anguſtus, ber ein 
Merk iiber die Baufunft verfaßte, 





Im Fegefener. 


Humoriftifde Erzählung von B. Rudolf. 


Seit achtzehn Stunden war ich einer der glücklichſten Men— 

{chen unter der Sonne; und einer der ſtolzeſten, ſelbſtbewuß— 
teften. Sch hatte auch alle Urſache dazu. 
Geftern Nachmittag fünf Uhr Hatte das lezte Stündlein 
meines philologijchen Staatseramens — Oberlehrerexamen wirds 
‚bei und genannt — gefehlagen, und ich trug als Preis meiner 
löblichen Leiftungen die facultas docendi fiir Prima, zu deutſch: 
die Berechtigung, in der oberſten Klaſſe unſerer Gymnaſien zu 
lehren, von dannen. Damit war der Gipfel meiner Wünſche 
erflommen, und es konnte num — nach menſchlicher Berechnung — 
fortan im Leben nur ganz vortrefflich gehen. 

Bereits ſah ich mic) auf dem Kateder der Prima mit dent- 
bar würdevollfter Miene — etiva fo: die Mundwinkel ſanft 
heruntergezogen, die Augen — im Nachſinnen — Halb ge: 
ſchloſſen, die linke Hand am Knie, während die Rechte den auf- 
geſchlagenen, Tacitus Hält — doziven, die braven Jünglinge 


meiner Mufterflaife zu ihren allbeliebten Direktor ehrfurchtsvoll 
hinauflaufchend, — ja, gewiß, jo mußte es fommen, — freilid) 
mit den Jahren, — Öynmafialdireftor wird man nicht im Fuge, 
— aber man wird es, wenn man ei tüchtiger, energijch firch- 
famer, unermüdlich pflichtgetvener Philofoge und Pädagoge ift, 
und dag will und werde ich fein! 

So fprach ich zu mir felbft und ſtieß zur Bekräftigung dieſes 
felfenfeften Vorſazes meinen ftarfen Rohrſtock mit der großen 
Ichönen Effenbeinfrüde, — ein Erbſtück meines bor wenigen 
Jahren dahingeschiedenen Vaters — auf den Boden, 

„Himmeldonnermwetter, Herr, nun wird mird aber zır arg. 
Das war mein Hühnerauge, — Sie ſoll ja gleich der Teufel Holen.“ 

Erſchrocken fchaute ich meinem Gegenüber in das zornrote 
Geſicht. 

„Verzeihen Sie gütigſt,“ ftotterte ich verlegen, „ich hatte 
gewiß nicht Die Abſicht —“ 























+ 




























Die höchſten Denkmäle 
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1) Turm Swan des Großen in Moskau, 99,4 M. 10) Hermann=Dentmal bei Detmold, 56 M. 19) Feueriäule zu London, 59 M. 23) Denkmal auf der 
2) Kailerglode in Moskau, 5,3 M. 11) Dom zu Mailand, 109 M. 20) Katedrale zu Chartres, 115 M. 29) Katedrale zu Sa) 


3) Sfaaf- Katedrale in St. Petersburg, 118,3 M. 12) Rathaus zu Berlin, 88 M. 21) Siegesjäule zu Berlin, 61,12 M. 30) Rotunde der Wi 
(ohne Kreuz). 13) Sphing bei Gizeh, 12,5 M. 22) Eajt-River-Brüde in New-York, 90 M. 31) Münfter zu Str 

4) Denkmal Peter I. in ©t. Petersburg, 13,8 M. 14) Kutab-Minar bei Delhi, 75 M. 23) Aquädukt bei Segovia, 33 M. 32) Paulskirche zu 8 
5) BetersPaul: Katedrale in St. Petersburg, 138,4M. 15) Katedrale zu Antwerpen, 123 M. 24) Petrikirche zu Roſtock, 126 M. 33) Dom zu Lübeck, 
6) Spize der Admiralität in St. Petersburg, 61,7 M. 16) Triumphbogen zu Paris, 47,7 M. 25) Aquäduft bei Alcantara, 69 M. 34) Nikolaikirche zu 
7) Sucharew-Turm in Moskau, 74,5 M. 17) Bavaria zu München, 30,5 M. 26) Trajansſäule zu Rom, 46 M. 35) Katedrale zu Ar 


8) Britanniabrüde bei Bangor, 63 M. 18) Pagode zu Dichaggernath, 110 M. 27) Elifabetkicche zu Breslau, 108,03 M. 36) Pyramide d. Chi 
9) Figur der „Zreigeit" bei New-York, 86 M. S 
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37) Katedrale zu Rouen, 149 M. 46) Münster zu Freiburg i. B., 125 M. 


derwald, 39,7 M. 
38) Dom zu Köln, 156 M. 
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47) Kirche St. Maria di Fiore zu Florenz, 108,2 M. 
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55) Rathaus zu Brüſſel, 108 M. 
56) Juliſäule in Paris, 44 M. 

57) Panteon zu Rom, Kuppeldurchmeſſer 40,8 M. | 
58) Herkulesfigur bei Kafjel, 98,8 M. 
59) Vendömefäule in Paris, 50,2 M. 
60) Notredamelicche in Paris, 65 M. 





61) Sarifendaturm zu Bologna, 83 M. 
62) Göltzſchtal-Viadukt in Sachen, 87,2 Wi, 
63) Obelisk vom Lateranplaz zu Rom, 29 M. 

















y, 122 M. 
Beltausftellung, 85,35 M. 39) Pyramide d. Cheops, 137 M. 48) Dom zu Magdeburg, 103,6 M. 
j, 143 M. 40) Michaelistiche zu Hamburg, 136,5 M. 49) Münfter zu Ulm, 82,2 M. 
t, 111,3 M. 41) Stephansdom zu Wien, 137 M. 50) Brandenburger Tor zu Berlin, 26 M. 
M. 42) Martinskirche zu Landshut, 132,5 M. 51) Alexanderſäule zu St. Peters burg, 50,2 M. 
urg, 144,2 M. 43) Petersdom zu Rom, 138,7 M. 52) ISnvalidendom zu Paris, 105 M. 
134 M. 44) Giraldakirche zu Sevilla, 111,5 M. 53) Obelisf von Luxor zu Paris, 22,5 M. 
1133 M. 45) Marienkirche zu Lübed, 123,4 M. 54) Turm zu Piſa, 57 M 
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„Das fehlte auch blos noch, daß Sie die Abſicht hätten, 
meine Hühneraugen mit Ihrem dicken Prügel zu bearbeiten, 
Herr,“ ſezte der Ergrimmte ſeine wutſchnaubende Philippika 
fort. „Aber mir iſt das ganz egal, ob mir einer mit oder 
ohne Abſicht ſo verfluchte Schmerzen verurſacht, — ſehen Sie 
Sich vor, ſage ich Ihnen, und träumen Sie nicht mit offenen 
Augen, — es wurde mir ohnehin ſchon zu toll, dieſes Herum⸗ 
vagiren mit den Händen und das Geſichterſchneiden dazu, — 
in Ihren vier Pfählen können Sie Sich ja geberden, wie Sie 
wollen, aber hier auf der Eiſenbahn können Sie Sich doch 
denken, daß Sie andere Menſchen — vernünftige Menſchen 
wenigſtens — mit ſolcher Narretei geniren, merken Sie Sich 
das!“ 

Da hatt! ichs nun. Würdevoll wie- ein Gymnaſialdirektor 
ſah ich in dieſem fatalen Augenblicke ganz gewiß nicht aus. 
gu meiner allergrößten Beſchämung mußte ich auch noch gewahr 
werden, daß die übrigen Inſaſſen des Coupés dritter Wagen: 
faffe, in dem ich mich befand, meinem Nencontre mit dem 
verzweifelt derben Herrn, — ein wohlhabender Bierbrauer oder 
Bäckermeiſter mochte er wohl jein — ihre Aufmerkſamkeit keines— 
wegs berjagten. 

Die dicke Zrau ſchrägüber in der Wagenecke tupfte ſich mit 
ihrem dreifach beringten Zeigefinger an die Stirn, — fie hielt 
mich aljo wahrjcheinlich für übergefchnappt, — das junge, vecht 
hübjche Mädchen ihr zur Seite ſah mich an und prefte fich ihr 
weißes Taſchentuch vor den Mund, um nicht laut aufzulachen, 
dev vierte der Coupegenofjen endlich — wie mir fehien, ein 
alter mißvergnügter Subalternbeamter, — brummte bor fich hin: 

„So ein junger Laffe lebt eben immer in irgend einem 
Wolkenkukuksheim und vennt mit der Nafe Fenſterſcheiben ein 
— die Erziehung taugt nichts — aufs Praftifche werden die 
Herrchen nicht abgerichtet — —“ 

Das alles fränfte mich gewaltig, doch was tun? Gute Miene 
zum böfen Spiel machen, um dem unangenehmen Zwiſchenfall 
womöglich eine einigermaßen günſtige Wendung zu geben, 

Ich raffte mich alfo Fräftig zufammen und fagte möglichit 
ruhig und würdevoll: 

„Ich bitte nochmals um Verzeihung. Nach den Aufregungen 
eines langivierigen und ſchwierigen gelehrten Examens trete ich 
joeben eine Erholungsreiſe an, — ich muß mich nun erſt wieder 
in daS praftifche Leben Hineinfinden, nachdem ich jahrelang aus 
den vier Wänden meiner Studirftube nicht heransgefommen bin.” 

Meine Worte machten fichtlich feinen üblen Eindrud, Der 
Herr mit den Hühneraugen fagte etwas freundlicher: 

„Na, da ſehen Sie Sich jezt alfo vor — —"- 

Die die Dante fah mir prüfend in die Augen, — am Ende 
ijt er doch nicht ganz verrückt, mochte fie denfen. Das junge 
Mädchen lachte nicht und fchielte nur noch zu mir herüber, — mit 
einigem Wohlgefallen, fo fchmeichelte ih mir, — nur der miß— 
vergnügte Beamte brummte wieder: 

„Öelehrtes Examen — lächerlich — damit lockt man keinen 
Hund vom Dfen —“ 

Ich legte mich ruhig an die hochragende hölzerne Sizlehne 
zurücd und verhielt mich bi ans Ende der Fahrt regungslos 
wie eine Bildſäule, nur zu dem jungen Mädchen jchielte ich 
dann und waun hinüber und begegnete recht oft ihrem verftohlen 
freundlichen Blicke, 


„Halteplaz Gakelsdorf!“ tönte die Stimme des Eijenbahnz=. 


ſchaffners, als der Zug plözlich anhielt. Das war mein nächſtes 
Ziel. Mit höflichem Gruße an alle Mitreiſenden, mit Aus— 
nahme des Mißvergnügten, der mich allzuſchwer beleidigt hatte, 
ſtieg ich aus. 

Mein hühneraugengeplagtes vis-A-vis atmete beruhigt auf 
und ftredte die Füße, die er bislang ängſtlich unter feinen 
Sizplaz gezogen hatte, behaglich weit von fih. Aus den Augen 
des jungen Mädchens fchien mir lebhafte Bedauern zu fprechen, 
— und offen geftanden, mir tat3 auch leid, daß ich ausfteigen 
mußte, vielleicht winfte mix ein Kleines interejjantes Abenteuer, 
— das erſte, das mir begegnet wäre, — bis dato war mir 
alles Abenteuerliche und Außergewöhnliche und, was die Liebe 


anbetrifft, ſogar die allergewöhnlichſte forgfältig aus dem Wege 
gegangen. 

Wahrſcheinlich lag das an mir, — wenn man die Naſe 
immer und immer in die Bücher ftedkt, raufcht der Strom de3 
Lebens an einem vorüber, ohne daß man etwas davon merkt 
oder profitirt. 

„S'iſt Schon wahr,“ vedete ich jezt wieder zu mir felbft, 
„troz meiner dreiundzwanzig Jahre bin ich ein Bücherwurm, 


der zwar gar manche gelernt, aber noch garnichts rechtes er⸗ 


lebt hat.“ 

Ich warf den Trageriem meiner ziemlich umfangreichen 
Reiſetaſche über die Schulter und fehritt rajch von dem Kleinen 
Stationshäuschen hinweg auf die Landftraße hinaus. 

„Das wird und muß zunächit doch etwas anders werden,“ 
ſezte ich mein Selbftgefpräch fort. „Ein paar Monate wollen 
wir jezt leben und nichts al3 leben, genießen und womöglich 
lieben auch.” — 


Es war ein prächtiger Sommertag, deſſen Nachmittag nich ° 


auf der nach mildem Regen ziemlich ftaubfreien Straße auf 
Wald umd Gebirg zufchreiten jah. Noch etwa zweihundert 
Schritt — dann umfing mich duftiger Tannenwald. Ein Bäch⸗ 
lein ſprudelte mir daraus entgegen, laute Stimmen fröhlicher 
Menſchen ſchlugen an mein Ohr: wenige Schritte vom Wege 
ſeitwärts im Tannendunfel verborgen ſtand ein Haus — offenbar 
ein Wirtshaus, vor dem auf ſchmuckloſen Holzbänfen ein paar 
Gefellichaften von Spaziergängern ſaßen und Ihäumendem Biere 
munter zufprachen. 

Da mußte auch ich, einfchren. — Raſch Hintereinander trank 
ich zwei Glas Bier; die beiden Gefellichaften nahmen von mir 
feine Notiz, jo zechte ich denn auf eigene Fauft und ließ die 
Majeſtät des Waldes und das trauliche Plätſchern des Bächle ins 
erhebend und erheiternd auf mich einwirken. Eben griff ich nach 
dem Portemonnaie, um zu zahlen, da ſezte die dralle Dienſt— 
magd, ohne mich zu fragen, einen frifchen Schoppen dor mich hin. 

Drei Glas raſch hintereinander war für mich, der ich mich ftu— 


dentiſchen Zechgelagen ſtets nur als ein folides Kameel ferngehalten 


habe — Kameel nennen unfere Farbenftudenten alle diejenigen 
Kommilitonen, welche feiner Verbindung beitreten — etwas viel. 

Aber der Menjch denkt und die Kellnerin lenkt. Ich konnte 
doch unmöglich jagen: „Entſchuldigen Sie, das dritte Glas 
vertrage ich am Ende nicht.“ Das wäre ja exfchrecklich blamabel 
gewejen, Deshalb zahlte ich zwar fofort, um nicht etwa noch 
ein Glas aufoktroyirt zu erhalten, trank aber dann tapfer auf 
einen Zug das große Glas halb Leer. 

Eine Bierteljtunde fpäter befand ich mich wieder auf dem 
Wege waldein, { 
Eile not. Denn ich fonnte unmöglich bei nachtjchlafender Zeit 
in das Haus meines alten lieben Schulz und Univerfitätsfreundes 
Heinrih von Klinger, woſelbſt ich außer ihm, dem älteiten 
Sohne der Familie, bislang feine perſönlichen Bekannten hatte, 
eindringen, 2 

Klinger hatte Jura ſtudirt und, während ich acht Semefter 
brauchte, um meine mannichfaltigen philofogifchen und püdago= 
giſchen Studien zu einem glanzvollen Eramen zu führen, ſchon 
nach ſechs Semeſtern fein erſtes Staatsexamen abgelegt. Darauf 
war er als Referendar in ein Landſtädichen verſezt worden und 
wir hatten uns nicht mehr gefehen, dafür aber ‚eifrigft mit— 
einander Forrefpondirt. 

Als ich ihm ſchrieb, ich wiirde mein Examen demnächſt wohl 
glüdgefrönt hinter mir haben, lud er mich ein, auf dem Gute 
jeines Vaters in Gemeinschaft mit ihm einen Monat der Er— 
holung zu widmen. 

Das war mir umſomehr willkommen gewejen, als ich zwar 
mit vielen Hoffnungen, aber nur ſehr wenig Geld geſegnet war, 
und die Koſten einen größeren Reife oder einen längeren Land: 
aufenthalt aus eigenen Mitteln nicht hätte beftreiten können, - 

So zog ich denn nun ein in Nenendorf, fröhlich und guter 
Dinge, wenn auch ein Hein wenig beflommen ob der Un: 
gewißheit, wie mich die mir unbekannte reiche und für meine 
bürgerlichen Begriffe vornehme Familie wohl aufnehnten wiirde. 
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Der Tag begann fich zu neigen, — da tat 








Kinderempfange herzlich beluftigt. 
nicht wahr?“ 


nicht da ijt, fommen Sie zu mir zum Beſuch. 


„Dort iſt's Herrſchaftshaus,“ fagte mir ein Bauer, den ic) 
nach der Wohnung der Familie von Klinger gefragt hatte, indem 
er mit feiner kurzen Tabaköpfeife auf ein ftattliche® Gebäude 
mit grünen Saloufien und einem wohlgepflegten und geräumigen 
Vorgarten hinwies. 

Alſo dort! 

Sch ſchritt mutig darauf zu und Yäutete an der Torglode. 
Ein Fenfter im Parterregeſchoß tat ſich auf und zwei allerliebite 
Kinderföpfe kamen zum Vorſchein. 

„Das iſt nicht die Tante Betti,“ vief das eine der Rinder. 
„Oder ilt fies doch?" 

„Aber Friz,“ ſagte das andere in befehrendem Tone, „du 
jiehjt ja, das ift ein Herr und die Tante Betti ijt doch Fein 
Herr.” ; 

„Richtig,“ und 


rief der kleine Friz. „Das iſt ein Herr, 
Ö 


der kommt wahrjcheinlich aus der Schule, — er hat gerade fo 


eine Schultajche, wie Müllers Gottfried, — wenn der die dem 
Gottfried nur nicht etwa gejtohlen hat.“ 

Ich mußte Hell auflachen. 

„Nein, lieber Fritz,“ rief ich. „Da fannft du dich darauf 
verlaffen, die Tasche habe ich dem Gottfried nicht gejtohlen, — 
ich bin überhaupt fein Mensch, von dem man etwas dergleichen 
zu fürchten hat, — ich bin der beſte Freund von Heinrich don 
Klinger und heiße Rudolf.“ 

„Von Heinrich, — von unjerm Heinrich ijt der Herr der 
beite Freund, — ab, nun weiß ih —“, 


Sie am Ende gar zum Beſuch zu uns?“ 

„Beſuch — das wäre aber hübſch!“ vief der Heine Friz, 
und klatſchte Kuftig in die Hände. 

„So iſt es,“ beftätigte ich, von dieſem jo ungewohnten 
„Heinrich ijt doch zuhause, 


In dieſem Momente ward auch die Haustür geöffnet umd 

alter Diener jah mich forjihend an. 

„Es iſt niemand von den Herrichaften zuhaufe, 
Das war eine verblüffende Kunde. 

„Ich heiße Rudolf, bin Kandidat des höhern Lehramts und 
Freund des Herrn Neferendar Heinrich von Klinger, der mich 
zu einem Beſuche auf dem Gute feines Herrn Vaters, jedenfalls 
im Einverftändnifje mit demfelben eingeladen hat.“ 

„Ach, das ift etwas anderes — da treten Sie nur näher, 
junger Herr. Zuhauſe ift freilich heute weder der gnädige Herr 
Major" — Heinrichs Bater war Major a. D. — „nocd die 
Gnädige und der Herr Neferendar; fie find zu einem Hoch— 
zeitöfejt in einer fieben Meilen entfernten Stadt, fommen aber 
wahrjcheinlich morgen Abend ſchon heim.” 

„Erſt morgen Abend — nun, da ijt es am beiten, ich bleibe 
ſolauge im Gaſthauſe hier im Dorfe.“ 

„Das wäre eine ſchöne Gejchichte, junger Herr," entgegnete 
fopfichüüttelnd der Diener. „Nein, nein, treten Sie nur gefälligft 
ein; die. Herrfchaften haben Sie erwartet, — daS weiß ich, — 
aber erit ein paar Tage fpäter, — das tut aber garnichts, — 
ein Zimmer ift fogleich hergerichtet und beſſer, viel beſſer als 
da unten im Wirtshaufe haben Sie's bei uns immer.” 

Indeſſen zeigte fich auch freundlich Tächelnd das blondlockige 


ein 
u 


jagte er. 


Mädchen an der Tiir ımd der etwa jechsjährige Friz drückte 


fich bei dem Diener vorbei und fprang an mich heran, 

„Kommen Sie nur, Here Nudolf. Da unfer großer Heinrich 
Sie fünnen mit 
mir Pferdchen jpielen und Fangen und Räuber und Wanderer, 
und wenn Sie gut find, muß Ihnen das Fräulein einen Bonbon 
geben.“ 

„Wenn ich dag weiß, da bleibe ich freilich,“ lachte ich. 
„Mein Freund Heinrich wird wahrscheinlich meinen lezten Brief 
noch nicht befonmen Haben —“ 

„Geftern morgen — kurz nachdem die Herrfchaften fort 
waren, fam ein Brief an den Herrn end) der liegt noch 
unerbrochen da —“ 

3 „Nun, da, iſt ja alles erklärt, — wenn Sie aljo meinen, 


rief das ältere der 
Kinder, ein blondlodiges bildhübfches Mädchen, — „da fommen 
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daß e3 mir der. Herr Major und die Frau Majorin nicht übel 
nehmen, wenn ich in ihrer Abweſenheit mich hier einquartiven 
lafje, fo wage ich's.“ 

„Der Herr Major wiirde jehr ungehalten auf mich fein, 
wenn ich Sie wieder fortließe, junger Here,” — damit geleitete 
mich der Alte in das elegant außgeftattete Haus hinein und 
zwei teppichbelegte Treppen hinauf. 

Das blonde Mädchen blieb drunten zurüd, Friz aber hatte 
mich an die Hand genommen und war ſchon völlig vertraut mit mir. 

„Du biſt doch auch mein Onkel?" fragte er beim Treppen: 
hinaufjteigen. 

„Gewiß!“ 

„Haſt du da drin auch ſo eine große Schiefertafel wie 
Müllers Gottfried —“ 

Sch wollte antworten, aber ſchon drängten zwei weitere 
Fragen die noch unbeantwortete evite. 

„Halt du auch einen jo großen Schwamm oder ſpuckſt du 
auf die Tafel und wiſchſt du mit den Fingern drauf "rum? 

„Frizchen, vede doch nicht ſolchen Unfinn,” ermahnte der 
Alte, „der Herr iſt ein Lehrer, aber fein Schuljunge.” 

„Der wärn Lehrer,” Tachte Friz, „der Onkel hat ja nod) 
nicht mal einen Bart und auch noch Feine Brille.“ 

Sezt packte mich der kecke Friz bei meiner jchwächiten Geite. 
Sch Hatte einen Bart, aber einen leider noch wenig entwicdelten, 
und hätte doch gern einen möglichſt ſtattlichen gehabt. Indeſſen 
hatte ich mir vorgenommen, meinen Humor ſobald nicht wieder 
zu verlieren. 

„Frizchen, du tuſt deinem Onkel unrecht,“ rief ich deshalb 
luſtig. „Morgen beim hellen Sonnenlicht wirſt du meinen Bart 
ſchon ſehen, und wenn ich auch keine Brille trage und brauche, 
ſo habe ich doch einen Zwicker, um beſſer in die Ferne zu 
ſehen — —“ 

Dem Kleinen ſchien meine Verſicherung nicht ſehr zu im— 
poniren. 

„Ach Gott,“ replizirte er, „zjwicken kann ich auch, — ſieh 
mal ſo — —“ dabei zwickte er mich richtig mit aller Kraft 
ſeiner kleinen Finger ins Bein. 

„Frizchen, du wirſt doch deinem Onkel nicht weh tun!“ ſagte 
ich und nahm ihn bei der Hand. 

Nun waren wir im zweiten Stockwerk angelangt. 
Diener öffnete eine Tür und ſprach: 

„Hier nebenan hat der Herr Neferendar jeine beiden Zim— 
mer. Da3 blaue Zimmer hier mit der Ausjicht nach dem Parke 
ift fie Sie beftimmt, Herr Kandidat. Wenn Sie Sich etwas 
erfrifchen oder umkleiden wollen oder auch vielleicht ein wenig 
ausruhen, jo tun Sie es nur, friiches Wafjer bringe ich jogleich, 
— dann gehen Sie vielleicht noch ein Stündehen im Garten 
jpazieren und währenddem laſſe ich Ihr Bett zurechtmachen. 
Unten auf der Veranda finden Sie danı ein Glas Wein und 
etwas Falte Küche. Wenn Sie wünſchen, kann ich's Ihnen aber— 
auch ſofort hierherauf bringen.“ 

„Nein, meinen Dank, lieber .... 
wie ich Sie nennen fol —“ 

„Ich bin der alte Franz.” 

„Alſo, ich danke, lieber Herr Franz, ich waſche mich raſch 
und ſäubere etwas meine Klaͤdung und dann begebe ich mich 
mit großem Vergnügen in den Park.“ 

„Sehr wohl,“ ſagte der alte Franz. 

Frizchen hatte keine Luſt. 

„Das iſt mein Onkel Rudolf,“ ſagte er, 


Der 


Bitte, 


ſagen Sie mir, 


„Komm, Frizchen.“ 


„und der wäſcht 


ſich jezt und da will ich ſehen, ob er ſich auch die Ohren wäſcht 


und ob ihm das ſo weh tut wie mir.“ 

„Was ſo ein Kind doch für dummes Zeug redet,“ brummte 
Franz unwillig. „Es hilft alles nichts, Frizchen, du triffſt den 
Herrn Kandidaten dann wieder unten auf der Veranda.“ 

FJon Frizchen, in einer Viertelſtunde ſehen wir uns auf 
der Veranda.“ 

„Ach geh nur, Onkel, du biſt auch fo garſtig und ſchickſt 
mich fort. Warte nur, jezt ſchicke ich dir die Berta, die muß 
dir die Ohren gerade ſo derb waſchen, wie mir.“ 












































Damit trampelte der Feine Mann ärgerlich die Treppe 
hinunter. 

Ich aber wuſch und kämmte mich fein ſäuberlich auch ohne 
die mir vorläufig noch gänzlich unbekannte Berta, und war in 
einer BViertelftunde wirklich Schon auf der Veranda, ° 

Und kaum war ich hier, jo ſtürmte auch der Heine Friz auf 
mich ein. 

„Onkel, da bit du ja. Na, du bift doch ein guter Kerl, 
Onkel. Nun will ich aber auch den ganzen Abend und morgen 
den ganzen Tag bei dir bleiben, Denfe dir nur, das Fräulein 
iſt Frank, Hyäne hat jie —, ac) wie freue ich mich über die 
Hyäne, denn wenn das Fräulein krank ift, Springe ich herum, 
wie ich will, umd du ſpringſt mit mir, — nicht wahr, guter, 
lieber Onfel Rudolf?“ 
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In diefem Augenblicke trat auch das blondlockige Mädchen 
auf die Veranda. 

„Sehen Sie nur, lieber Here Rudolf, wie der Friz garitig 
ift. Unfer armes gutes Fräulein hat fo furchtbare _ Kopf: 
Ihmerzen — “ 

„Ach was Kopfſchmerzen, — Hyäne hat fie, Ella, du Hajts 
ja jelbjt gejagt, und eine Hyäne ijt ein garjtiges Tier und das 


‚ Sräulein iſt auch garftig, — ich fage dir, Onfel, fo garitig, 


und die hat einen Bart, dafür ijt fie auch unfer Schullehrer.“ 
Das Fräulein mit der Hyäne war die Gouvernante von 
Ella und Friz, die häufig — wie ich von dem mit Wein und 
Speiſen herbeikommenden Diener Franz erfuhr — von arger 
Migräne geplagt war. i 
(Sortfezung folgt.) 


Stoffwechſel beim neugeborenen Kinde. 


Wenn die Lebensvorgänge des neugeborenen Kindes Dezitg- 
fi) des ihm eigentümlichen Umfazes der Stoffe weniger ge- 
fannt find, als manche Eigentümlichkeit des Erwachſenen von 
weit geringerem Werte und geringerer Bedeutung, fo liegt dies 
wejentlich darin, daß von denjenigen Forſchungen, welche fich vor: 
zugsweiſe mit der Aufklärung der Erſcheinungen am Tebenden 
Organismus beſchäftigen, den Phyſiologen in ihrem Laboratorium 
die Beobachtung neugeborener Kinder nicht zugänglich iſt und 
die Herbeiſchaffung des Materials aus den Entbindungsſchulen 
nit einem ſolchen Aufwand an Zeit, Kraft und Mühe ver- 
bunden fein wide, daß es dem Phyſiologen felbft dann Kaum 
gelänge, das nötige Beobachtimgsmaterial zu erhalten, wenn er 
von jeder anderen Arbeit abjähe und nur diefer einen Frage 
fich) andauernd widmen wollte, Daß dies bei ihrer BVerpflich- 
fung zu Univerfitätsvorträgen umd zum Vorbereitung der bei 
ihnen notwendigen Experimente nicht wohl ausführbar ijt, Yiegt 
auf der Hand. Den Xerzten dagegen, welche imftande wären, 
in der Praxis und in der Entbindungsfchule größere Mengen 
neugeborener Kinder zu beobachten, fehlt es nicht minder an 


der nötigen Ruhe und Zeit; vor “allen Dingen aber an dem 


technijchen Apparate, an der Ucbung im Gebrauch defjelben, 


welche beide die Arbeitsräume des Phyjiologen gewähren und | 


auch an der dem lezteren eigenen Vorbildung. Das Gebiet der 
verjchiedenen mediziniſchen Wiſſenſchaften iſt heutzutage ein ſo 
ausgedehntes und die Anforderungen an den einzelnen Arbeiter 
ſind ſo hochgeſtellte, daß es eben zu den Unmöglichkeiten gehört, auf 
zwei von einander ſo weſentlich abweichenden Abteilungen gleich— 
zeitig zu arbeiten, zu eigener und zu anderer Befriedigung. 
Den jüngeren, noch nicht ſo in Anſpruch genommenen Kräften 
iſt dies eher möglich und ſo war es ein glücklicher Gedanke, 


daß der Sekundärarzt an der Univerſitäts-Frauenklinik zu Berlin, 


Dr. med. Hofmaier, ſeine Tätigkeit dem Stoffwechſel des Neu— 
geborenen zuwendete. (Virchows 


Zeitſchr. f. Geburtsh. und Frauenkr. Stuttgart 1878) den Urin 


des Neugeborenen, als das am meiſten noch zugängliche Unter⸗ 


juchungsobjeft und verglich ihn mit dev Urinabſonderung des 
Erwachjenen, bezüglich der abgefonderten Stoffe. 

Die Menge des Harnftoffes war am größten am vierten 
Zage nach der Geburt, fo daß jie mehr als das Vierfache des 
erjten Tages und faft daS Doppelte von der des achten und 
neunten Tages beträgt. Es tritt bier auf daS Deutlichite zu 
Zage, daß die Oxydation reſp. Spaltung der Eiweißjtoffe im 
neugeborenen Organismus anı dritten, vierten Tage einen ge— 
wiſſen Höhepunkt erreicht, von dem ſie in den folgenden Tagen 
wieder abſiukt. — Die Harnſäure ift ſchwieriger zu beſtimmen 
wegen der an ſich ſehr geringen Menge des Urin, welcher von 
neugeborenen Kindern gelaffen wird, während zugleich dag Auf- 
fangen des Urins große Schwierigkeiten bietet und nicht ohne 
Verluſt ſich durchführen läßt. Es ſcheint, daß die Menge der 
Harnſäure ebenfalls gegen den fünſten Tag am bedeutendſten 


— 








iſt. — Eiweißgehalt, eines der auffallendſten Vorkommniſſe im 
Harn des Neugeborenen, wird gleichzeitig mit der Harnſäure 


geſteigert gefunden. Einmal war ex ſchon unmittelbar nach der » 


Geburt vorhanden, Er rührt von dem bedeutenden Blutreich- 
tum der Nieren her, welcher fich unter gewiſſen Berhältnifjen 
bis zur Entzündung fteigern kann. — Phosphorfäure und 
Schwefelfänve zeigten fich ſehr verfchieden. Daß das gegen- 
jeitige Verhältnis der Phosphorfäure und des Harnftoffes ein 
berjchiedenes jei, je nachdem erregende oder herabjezende Mittel 
einwirken, iſt durch Experimente erwiefen. Die (abſolute) Menge 
der Phosphorfäure ließ erhebliche Schwankungen beobachten, 


woraus Hofmaier den Schluß zieht: „daß ſich im ganzen Ner- 


venſyſtem des Kindes, etwa in den erſten Tagen, eine unges 
wöhnliche Tätigkeit geltend macht,“ — „und daß diefe Tätigkeit 
außer. etwa dem motorischen Nervenfyitem ganz ausfchließlich 
daS geſammte vegetative betrifft" — braucht kaum noch her— 
vorgehoben zu werden. 


Bekanntlich erleiden Neugeborene unmittelbar nach der 


Geburt eine nicht unerhebliche Gewichtsabnahme, Sie beträgt 


bei 34 beobachteten Kindern bei einem Anfaugsgewichte von 


3305 Gramm, nicht weniger al3 252 Gramm oder 7,59 des 
Anfangsgewichtes. Die größte Gewichtsabnahme fällt in den 
Beginn des dritten Tages. ’ 
Bei jo außerordentlichen Unterfehieden wird es uns nicht 
wundern, daß die Urinmenge fich ebenfalls ftetig vermehrt. Die 
ſämmtlichen übrigen parallel laufenden Erjcheinumgen der Ge— 


wichtsabnahme und das Anfteigen der Ausfcheidungen der Stick— 


ſtoffoxydationsprodukte Stellen ung num nicht3 anderes vor, als 
den Ausdruck der Revolution, die fich während der eriten Tage 
in dem neugeborenen Organismus vollzieht. 

Einer „Revolution“ ohne Gleichen während des gefamnıten 


‚ Lebens, der überhaupt nur noch inbezug auf ihre Wichtigkeit 
( Archiv 1882. Band 89, Heft 3.) 
Er unterfuchte gleich feinen Vorgängern (Martin und Nuge: | 


für daS Dafein des Organismus die Zeugung und der. Tod 
etwa ähneln. Die fäntnitlichen vegetativen Funktionen, welche 


wie z. B. Athmung und Ernährung, der mütterliche Organig= 


mus übernommen hatte, werden mit einem Schlage den Kinde 
allein übertragen; dazu kommt vor allem noch mit der Aus— 


ftoßung aus der Körperwärme in da3 um mindeitens 20 Prozent - 


fültere Medium der Luft die notwendige Produftionsfteigerung 
der Eigenwärme, die eine ganz außerordentliche fein muß. Denn 
daß die Körpertemperatur de3 Neugeborenen nach der Geburt 
mir um ein Weniges finft, durch eigene Wärmebildung der 
Organismus ſich alfo auf der früheren Höhe behauptet, Hat 
Fehling duch Mefjungen hinreichend bewiejen. (Vierordt, Phy⸗ 
ſiologie des Kindesalters, Seite 143.) Außer der Uebernahme 
dieſer ihm ganz neuen und ſo ganz außerordentlichen Aufgabe, 
hat der Organismus nur noch eine Steigerung ſämmtlicher 
bereit3 im Uterus ausgeübten Funktionen zu bejtreiten. And 


anftatt als Gegenleiftung für diefe ungehenerliche Arbeitsleiftung - 
eine veichliche und leicht aufnehmbare Nahrung zu erhalten, 


wird ihm eine in Dualität und Quantität gleich ungenügende 
» 
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durch) Oxydation und Spaltung unterliegen, al3 die mit der 
Nahrung eingeführten. Dann wiirde fo lange Harnftoff in er— 
höhter Menge ausgefchieden werden, al3 das Kind nicht ge- 
nügend Eiweißſtoff aus der Nahrung in ſich aufnimmt. Hof— 
maier hält dieſe Auffaffung für die richtige und neigt ſich zu 
der Erläuterung, daß während der erſten Lebenstage bejonders 
viel jogenanntes Zirkulationseiweiß verbraucht wird. 

Wichtig ift der Umstand, daß, fo lange oder fobald die 
Koften der Erhaltung des Lebens ausschließlich) von dem neue 
geborenen Organismus felber beftritten werden müſſen, der Ver— 
brauch an Eiweißjtoffen (foweit wir aus dem Oxydationspro— 
dukt darauf fchließen können) ein verhältnismäßig fehr viel 
jtärferer ift, al wenn die zugeführte Nahrung verbraucht wird. 
Eine Erfahrung, die mit den Lehren der Phyfiologie fir den 
eriwachjenen Organismus in einem ausgefprochenen Gegenſaz 
jteht. — 

Die don mehreren Seiten -aufgefundene und beftätigte Tat- 
jache, daß gewiſſe, dem mütterlichen Stoffwechfel übermittelte 
Medilamente in Fürzerer oder längerer Zeit im Kinde wieder 
erjcheinen, läßt die Frage aufftellen, welchen Einfluß diefe der 
Mutter vor oder während der Entbindung beigebrachten Medi- 








famente auf das Kind im Mutterleibe ausitben — und bes 
ſonders wie daß bei der Niederfunft im Intereſſe der Mutter 
verabreichte Chloroform wirken möge? — Bon 22 Rindern, 


deren Mütter während der Geburt chloroformirt wurden, war 
fein einziges frei von Scterus (Gelbfucht) geblieben und zwar 
waren 16 ſtark, 6 mäßig icterifch, — mährend von 13 unter 
normalen Berhältnifien, alfo ohne Chloroformanmwendung ges 
borenen Kindern nur 4 einen beträchtlichen Icterus zeigten, 1 
einen geringeren und 8 gar feine gelbe Farbe erfennen Tießen. 
Dabei zeigte fich, daß alle Kinder, deren Mütter während der 
Geburt erhebliche Mengen Chloroform erhalten Hatten, auch 
ftärfere und Jängere Zeit andauernd Icterus  entwicelten, 
während Kinder, deren Mütter nur wenig Chloroform erhalten 
hatten, auch wenig gelbe Farbe beobachten ließen. — Ferner 
bewicjen die Beobachtungen: daß bei Kindern chloroformirter 
Mütter die Ausscheidung des Harnjtoffes nicht nur eine abjolut 
bemerkenswert vermehrte ift, jondern auch bereit$ 24 Stunden 
früher wie fonft ein gewiffes Marimum erreicht, twie fie auch in 
den jpäteren Tagen fich auf einer fehr bemerkenswerten Höhe 


Welthandel und nationale Produktion, 
Bon Bruno Geiſer. ; 


Will man fich über die Bedeutung des Welthandel und 


jeinen Einfluß auf unfere nationalen Produktionsverhältniſſe Har - 


werden, jo darf einem dor einer Armee von Zahlen nicht bange 
iverden. 

Bahlen beweijen, — jo behaupten viele Gelehrte und glauben 
noch mehr Ungelehrte. Aber befteht man ſich die Sache bei 
Lichte, jo geht e8 den Zahlen genau jo wie den Worten, von 
denen Goethes Mephifto mit Necht jagt: 

Mit Worten läßt ſich trefflich ftreiten 

Mit Worten ein Syitem bereiten, 

An Worte läßt ſich trefflich glauben, 

Bon einem Wort läht fich fein Sota rauben. 
Sahlen nämlich beweifen — alles, — man muß fie nur 
hübſch au „gruppiren“ verjtehen. 

Aber das muß man den Zahlen laſſen, — wenigſtens ſoweit 
fie der getreue Ausdruck von Tatſachen, beziehentlich tatfäch- 
lichen Verhältniſſen find, — eine zuverläſſige Grundlage find 
fie für redliche, logiſch jattelfefte Beweisführung. 

Aber eine zuverläffige und jeloft unanfechtbare Grundlage 
für einen Beweis, wie fie ehrliche Zahlen bieten, ift noch lange 
nicht der Beweis jelbjt für allerhand fomplizivte Folgerungen, 
die man gem aus den durch die Zahlen dargeftellten Tatfachen 
herausdejtilliven möchte, fo fehr man auch geneigt wäre, 
jie dafür gelten zu laſſen, um fich ein Hauptſtück unDequemer 
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hält. Nicht minder war die Menge der abgefchiedenen Harn: 
ſäure erhöht, da3 harnſaure Infarkt der Nieren befördert, und ” 
im Zuſammenhange hiermit trat häufiger Eiweiß im Urin ein, 
bon roten Blutkörperchen und aus Extraviſaten heritammenden ” 
Pigmenten begleitet. Endlich fand fich eine bemerkenswerte " 
erhöhte Gewichtsabnahme. IJ 
Es ergibt ſich alſo, daß durch Einwirken des Chloroforms 
auf die Mutter, und von dieſer auf das noch ungeborene Kind, 
die Stoffwechjelvorgänge gefteigert werden fünnen, welche ſich 
regelmäßig im findlichen Organismus nach der Geburt vollziehen; ” 
al3 ein gegen die Norm noch erhöhter afuter Zerfall von Eiweiß: ° 
jtoffen de3 Eindlichen Organismus ſtets in Begleitung mehr oder 7 
weniger erheblicher ieterifcher Erſcheinungen. 
Es iſt unſchwer, hieraus die hygieniſch praftifchen Schlüfje ” 
zu ziehen. Halten wir ung zumächft an die lezte Beobachtung, ” 
jo ergibt fich Die Regel: man foll den Gebrauch des „Chloro- 
form“ weſentlich einjchränfen, nur für die unumgänglich not⸗ 
wendigen Fälle aufjparen und das boriibergehende Ungemach ” 
der Mutter nicht in cin andauerndes für das Kind ummandeln. ° 
Sedenfalls muß bei einem Kinde, defjen Mutter während der 
Geburt chloroformirt worden iſt, erhöhte Achtſamkeit rückſichtlich 
der gleichmäßigen Erwärmung zur Abminderung des Stoff- 
verluftes und rückſichtlich einer veichlichen guten und leicht ver- 
danlichen Ernährung zur Abminderung der Gewichtsabnahme 
eine Hauptjorge des Arztes und der Pfleger fein. i 
Zweitens ergibt ſich für alle Neugeborene, daß zu deren 
Schuze und möglichtem Gedeihen vom erjten Tage der Geburt 
ab die äußerte Sorgfalt auf Erſparung des „Stoffverluftes“ > 
und der Gewichtsabnahme überhaupt gerichtet werden muß. 
Dies geſchieht durch gleichmäßige (!) nicht zu ftarfe und nicht 
zu geringe Erwärmung und durch Darreihung einer möglichit 
naturgemäßen feicht verdaufichen reichlichen Ernährung, da das 
Coloſtrum der Mutter nur wenig ernährt und die Milch in 7 
den erjten Tagen nur in ſehr geringer Menge von der Bruft 
drüſe abgejondert wird. F 
In etwas unterſtüzen diefe Maßnahmen die Naturvorgänge: ° 
durch Die während der erften Tage anders zujammengejezte ” 
Muttermilch. Bei Finftlicher Ernährung muß diefer Umjtand 
beſonders beachtet und berücfichtigt werden! — 
(Aus Reclam „Geſundheit“.) 


Denfarbeit zu eriparen. Darum möge der geneigte Lefer bei 
allen Zahlenbeweifen dejto vorjichtiger und Fritijcher dem Beweis: 
führer auf die Finger ſchauen, je mehr die Menge der Zahlen- % 
bataillone Gelegenheit zu wohlfeilen Schlüffen und phantaftijcher. E 
Konſequenzenzüchtung bietet. = 
Schon die erjte Feine Zahlenveihe, um die man fich zu 
befiimmern hat, wenn man nach) der Bedeutung des Welt: 7 
handels fragt, öffnet einem gewaltigen Irrtum gefällig die Tür, 
Die gejanmte Einfuhr bei den am Welthandel teilnehmen- 
den Völfern wurde geichäzt im Jahre 1877/78 auf 29500 mill. ' 
Mark, während die Ausfuhr auf 27100 millionen Mark be- 
ziffert werden darf, Somit umfaßte der gefammte Außenhandel 
der Welthandelsvölfer 56600 millionen Mark. - e 
Wer dieje 56600 millionen Mark als die Summe der 
Waarenwerte des Welthandels betrachten wollte, wide ſich arg | 
täujchen, — freilich in einer vecht handgreiflichen Weife. Denn 
es bedarf nicht eben jehr tiefen Nachdenfens, um auf den Ein- | 
fall zu kommen, daß die Zahlen, welche die Waarenwerte der | 
Ausfuhr des einen Landes bezeichnen, im Einfuhrfonto anderer | 
Länder wieder auftauchen, und danf dem Tranfitverfehr zu einem, | 
allerdings verhältnismäßig Heinen Teile in mehreren Ausfuhr 
und Einfuhraufzählungen ihre, den tatfächlichen Wert der Waaren 
im Welthandel verdunfelnde Rolle jpielen werden. > 
Gegenüber der Unvollkommenheit aller handelsftatijtijchen 
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Erhebungen, welche folche Verdunklung ermöglicht, kann man 


nur annähernd und feinesivegs mit fonderlicher Sicherheit einen 
Geſammtwert jchäzen auf etiva 25 milliarden Mark, auf eine 
Milliarde mehr oder weniger kann e3 uns dabei lange nicht jo 
jehr ankommen, als bei den Sranzofen im Jahre 71 bei der 
Kriegskoftenentjchädigung. 

Vollkommen feit fteht die Tatjache, daß der Welthandel 
bejtändig an Umfang und Wert zunimmt und. fein. mächtiges 
Anwachſen dem 19. Jahrhundert, insbefondere deſſen zweiter 
Hälfte verdankt. 

So betrug die Ausfuhr von britifhen und iriſchen 
Brodukten: 


im Sahre 1800 39471203 Pfd. Sterling 
= ⸗ 1810 47000 926 » - = 
5 + 1820 35.560.077 
- E 18380 838271597 - 
“ s 1840 51406 430 — 
1850 71359184 = 
= - .1860 135891 227 = = 
= = . 1870 199586 822 - = 
⸗ ⸗13880 223060446 = — 


Frankreich: 


- 1827/36 durchſchnittlich jährlich 521,4 mill. Fres. 
1837/46 . RE PAR 
1847/56 . ⏑ 
1857/66 . - 2400 = = 
- 1867,76 . = 33064 =  . 
1877/79 =. 3283,42 .- = 
1880 34680 = - 
1881 ELSE BOSL SR ER 
Belgien: 

im Jahre 1831 96,6 mill, Fres. 

NE ET ae 

s © 1851 200,1 = ⸗ 

re A861 6A, 

= ⸗ 1871 888,7 = 

—80 


Oeſterreich-Ungarn: 
im Jahre 1842 108,6 mill. Gulden 


BE 1BA8 — 
EA TBIET) 694 es 
20481850 110.1 - 
37 2100171855 8-344,1 ve 
- = 1860 3052 - - 
= =. .1865 365,1 - - 
ee BOB ARZT m 
‚72.1880 679,7» = 
1881 7115,8. 7 - 
Niederlande: 

1846/50 durchjchnittlich jährlich 127,0 mill, Gulden, 
1851/55 . ENT . 
1856,60 . sr .988,5 . 
1861,65 ; - 3010 = - 
1866170 - EN ETNANERE - 
1871/75 = = 501,5 = = 
1878. 564,0 = E 
1879 . = Bil 9820773 ⸗ 

Rußland: 

im Jahre 1851 97 mill. Silberrubel, 
= = 1861 177 = 
2023352941871: 860,2. = > 
= = 1876 400 = ⸗ 

⸗ —1878 618— ⸗ 


Vereinigte Staaten von Amerika: 
1854/55 (Wirtſchaftsjahr) 218,9 mill. Dollars, 
3 - 267,6 = - 


1862/6 - : 
1879/80 - By Da 
1880/81 e 915,0... 0e 


Königreih Stalien: 
im Jahre 1861 319 mill. Lire, 


EMO TEL En 
ER ENDETE 
ET Ba ER RA 


*) Die Ausfuhr war 1872 auf 256 millionen Pfd. St. geftiegen, 
fiel dann bis 1879 auf 191 millionen und erhob ſich feit 1880 wieder, 
wie obenftehend. 
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Hamburg: 

1846,50 im Durchfchnitt 158,4 mil, Mart 
1851/60 = = 266,7 = z 
1861/70 - . 408 =. 
1871/75 = = 689,07 2 ⸗ 
1876/80 = s 858,4 = = 
1879 ET 
1880 LOlI Be - 
1881 ‚ 1050,0 - % © 

| Bremen: 
1847/51 im Durchfchnitt 51,2 mill. Mark, 
1857/61 = e er SE 
jr 1862, 66 = = 81,2 = = 
1867/71 = = 108,1 = = 
1872,76 = = 134,9 ⸗ 
1877/81 128,8 | 
1879 ER RR | 
1880 161,5 A | 


1881 1501 - 


Um einen Einblid in die Zunahme deutſchen Exports wäh 
rend der lezten 35 Jahre zu gewähren, ift vorjtehend, dent 
Beijpiele Guſtav Tuchs in feiner Brofchüre „Schuzzoll und 
deutſche Waarenausfuhr” folgend, die Einfuhr von Hamburg 
und Bremen angegeben, da die allerdings vorhandenen Nach— 
weifungen, welche Deutjchland ſelbſt betreffen, fchon wegen der 
großen Berjchiedenheiten in der räumlichen Ausdehnung des 
Bollvereins, wie Tuch treffend bemerkt, zu Vergleichungen un: 
geeignet find, während in den Waaren, welche Hamburg und 
Bremen don Deutjchland empfingen, außer ihrem Konſum auch 
die von ihnen vermittelte Ausfuhr enthalten ift. 

Was die Ausfuhr von ganz Deutjchland in neuefter Zeit 
anlangt, jo betrug diejelbe im Jahre 1878 2860, und 1880 
über 3000 millionen Mar. | 

Unterfucht man die Steigerung der Öefammtumfäze im Welt: 
handel, jo erhält man nah Neumann=-Spallart*) folgende 
Reſultate: 








Einfuhr, Ausfuhr, —— — 
1867/68: 23 314 mill. Marf, 20 900 mill. Mark, 44 215 mill. Mark. 
1869/70: 24326 = =, 222 01429 =720272246 340, = 2 
1872/73: 31088 = 720266700 = ohne = 
1874/75; 29006 = =..25793: = — .54799 = = 
1875/76: 29 868 = =. 25939 = = . 55807 = = 
1877/78: 29457 = E22 108000: =, 56565 = = 


Die Beteiligung an der Weltproduftion feitens der Kultur- 
länder gejchieht nun, wie die vorangegangenen ftatiftifchen Notizen 
zeigen, in jehr verjchiedenem Maße. Weit voran fteht England, 
ihm auf dem Fuße folgt in neuefter Zeit Amerika, das noch 
in den fechziger Jahren die vierte Stelle einnahm, dann folgt 
Deutichland u. ſ.f. Im Verhältnis zur Einwohnerzahl und 
Zerritorialausdehnung nehmen noch in jehr hohem Grade an den 
Handel für den Weltmarkt teil die Niederlande und Belgien. 











Betrachten wir nun die Beziehungen der Welthandelsftaaten 
zu einander näher, jo finden wir für den Waarenverfehr des 
uns zunächit angehenden Deutfchland folgendes **); 

Länder der Herkunft, infi 

bez. Pe — 
Großbritannien 354,7 447,7 
Defterreich- Ungarn 414,3 299,8 
Rußland 336,2 228,5 
Frankreich 262,7 291,8 
Niederlande ; 193,9 229,8 
Bedenken 195,1 167,1 
Schweiz . 143,6 176,7 
SEEN ONE NE N 64,0 55,0 
Schiveden, Norwegen 23,1 61,7 
‚Dänemarf BETT 27,1 51,9 
ET RR REN ARE 11,3 18,5 
TCHHLÄNIEIE 4,8 115 
Türfet BEE ra 3, 1,9 6,7 
Bora ne 1,8 5,0 
Brledenlandn aan Anne ss 2,0 16 
Serbien und Bulgarien 0,6 0,9 
et — Europa 2037,1 2088,8 

*) Siehe deſſen Abhandlung: „Die Lage des Welthandels“ 
in Meyers „Deutſchem Jahrbuch“ von 1879/80. 

**) Supplementband von Meyers Konverſationslexikon f. 1881/82, 
Artikel „Handel Deutſchlands“. 






































LEN 
Länder der Herkunft, Einfuhr Ausfuhr Großbritannien. Oeſterreich-Ungarn. 
bez. Beftimmung. in millionen Marf, Einfuhe Ausfuhr Einfuhr Ausfuhr - 
Vereinigte Staaten . . . . 1770 204,6 in taufend Maıt. _ in taufend Marl, 
Brafilien en N a 9,7 9,8 Steinwaaren . I — — 650 1321 
Dritiich Nordamerifa . . . 1,5 8,2 Ton- und Porzellanwaaren . 647 1589 1202 1561 2 
Argentinien . . 2. 99 3,0 Slaswaaren. . 0. 74 278177774234 72803 
Uebriges Amerifa. . . . . 31,2 12,0 VII. Rohſtoffe u. Fabrifate der ä 
Amerifa 236,4 237,6 Metallinduftrie . 8320386 29590 23 956 29057 7 
Oftindifche Infem. 2. AB TA ee ee eo, 
Britifchesndien . 2... 168 5,1 Node unedle Metalle, auch ge— 
Sana er 1 RL gemüngt. 0 2... . 24809 6898 2086 11510 
Japan und übriges Afien . . 1,0 3,5 Roh bearbeitete Metalle (Halb- N 
Alien 66,4 7,1 fabritate) ..... 0.2.2148. 211:896 469 1864 
Afrita ve er 171 59 Metallwaaren mit Ausnahme 
S ; x i von Mafchinen, Inſtrumen— 
Auftralien EEE 7,83 1,8 are A) — >. 1301 8219 
Tazu fommen noch die für Die deutjchen Metallwaaren mit Ausnahme 
Zollausſchlüſſe anzugebenden ° Summen, von Mafchinen 2c. aus an- 7 
nämlich: dern unedlen Metallen. . 453 1074  . 664 19134 
Hamburg. Altona . . . . . 361,7 689,6 Edelmetalle, auch gemünzt . 666 4289 13130 5309 
Drenten 70a. 6666666 79,5 IX. Rohjtoffe u. Fabrikate d. Holz-, | 
Andere Zollausſchlüſſe . . 8,0 4,8 Schniz- u. Slehtinduftrie . 2508 20515 32399 6651 
Alle Zollausfchlüffe 501,6 773,9 darunter: 
Bau- und Nuzhol . . . . 111 12048 28398 1163 


Aus Vorſtehendem erhellt, daß Deutſchland in bedeutendem Schniz- und Flechtſtoffe . . 1756 309 


‘ade Aus änala 1 Ale : Holz-, Schniz- u. Flechtwaaren 641 8163 — — 
Grade vom Auslande abhängig iſt, ſowohl inbezug auf die X. Robftoffe — 


Waaren, welche es von den andern Ländern bezieht, al3 durch Bapierindufttie v2. 752 12057 — ER 
diejenigen, die es jelbft für das Ausland produzirt. darunter: 


Im regſten Waarenverkehr ſteht Deutſchland, von den Lumpen und Halbzeug . , 93 2153 a TE 


d zſchlü —— ET Papier und Bappe . . . . 175 1383 . — 
a — — Be Ai le — N 484 959] Fr wi 
mmtumfaz bon millionen Mark im Sahre ‚ dam XIRohſloffe m Fabrifated.Leder- . 











mit Dejterreich-Ungarn: 713, mit Rußland: 564, Frankreich: u. Rauchwaareninduftrie . 22864 25131 18280 25 185 
554, den Niederlanden: 423, Nordamexika: 397, Belgien: 362 _, Darunter: — 
und der Schweiz: 320 millionen Mark. Fue Selle... ... „ er a 18 = 4 AR 
Der Handel Deutjchlands erſtreckte ih nun Hauptfächlich — ee und Täfchner- 
auf die in der nachfolgenden Bujammenjtellung angegebenen — —— 852 13691 4042 - 3288 
Waaren *): Belsiverl. 2.0.0008 3 46 2041 — — 
Großbritannien. Oeſterreich-Ungarn. XII. Rohſtoffe und Fabrikate der 
en Ausfuhr — Kae Zertil- und Filzinduftrie . 160261 173840 73652 89541 
in taufend Mark, in taufend Mark. darunter: = 
I Beh 804 12716 44457 6309 | Haare, Federn und fonftige 
I. Nahrungs- und Genußmittel. 37955 88147 130996 38371 Polftermaterialien . . . 1308 1261 15725 1687 
darunter: Spinnftoffe . . ... .. ..59429 16563 29875 832621 
Nahrungsmittel tierifchen Ur- Garne und Matten. . . . 47727 23569 .21521 23464 

Iprunge m 19:07 535 19276 1312 | Fußdecken, Filze, Haargewebe 1195 337 134 1167 
Getreide und Malz, Hülfen- Zeugwaaren . ..........19484 70959 4039 21465 

früchte, Kartoffen . . . 1785 35849 75588 9588 Strumpfwaarn . ..... 427 10572 186 1584 
Mahlfabrifate und gewöhnliche Pojamentier- u. Knopfmacher— 

Bäderwaarre . . . 2. ...2%29 40% 7311 10619 TOnayen > 7. ne 199 27492 70 2817 
Objt, Früchte, Gemüfe . . 838 1181 12639 10 624 Spizen, Stidereien, Blonden 2914 1363 > 
Kochſalz und Gewürze . . 199 645 4907 2815 Kleider, fertige Leibwäſche, Puz— 

Kaffee, Kakao, Tee. . . . 17451 49 238 1557 maarenn 239 3436 
Zucker, Melaſſe, Syrup . . 493 831932 1102 26 Hüte, Schmudfedern, fünftliche 
Gegohrene Getränke, Minera- Blumen an a, 276 5545 73 — 
waſſer Speifeöle. . . . 1010. 7314 8690 1489 | XIII Rohſtoffe u. Fabrikate der 
Tabak und Tabaffabrikate = — 1088 195 Kautſchuk-⸗ und Wachstuch— 
III. Sämereien u. Gewächſe, nicht induſteee ol 3317 537 2873 
zur menfchlichen Nahrung. -3 715 3592 16 603 3594 darunter: 
IV. Düngungsmittel und Abfälle 578 406 9489 92218 Kautichul:. aaa na ud 181 117 Se — 
06 Kautſchukfäden, Leder u. Wachs— 
VI. Rohſtoffe und Fabrikate der DU N N 1 222 130 — = | 
chemiſchen Snduftrie. . . 61971 51876 25374 41222 Stautjchufwaaren. . .. . 1128 1670 131 - 2059.35 
darunter: XIV, Mafchinen, Inftrumente u. 
Salze, Säuren, Schwefel und Apparate... 25852676087 1594 11646 

Schivefefliesac. ET — 5968 11997 XV. Kurzwaaren und Schmuck — — 2897 4667 
Gerbſtoffe, Farbmaterial und XVI. Gegenſtände der Literatur 

Farben. 0—— 2 wer und bildenden Kunft . . 615 3276 5043 11046 
Drogen 3. Medizinalgebraudh, —— ER 

Waſchſchwämme IE AA BTL 281 — — 

grzzzzee 666 1 — — i 
— und äteriſche Oele, Se R ee 3 —— r a — 

Eſſenzen 8879 334 — — | in — Mark, in taufend Mark. 
Sirniffe, Lade, Kütte, Rlebftoffe 1185 477 er Te LI WÜH  eet, 58039 1.9903 06,5 980 A 
Ds een Pi 458 1 = 0) IE Nahrungs und Genußmittel 109891 21877 55096 35374 

VII. Robftoffe und Yabritute der ne ee | 

nal ze. Induſtrie 4802 5.392 12067 10490 5 Iprungs i i — — i 4521 11266 2347 - 7257 
“ * etreide un alz, Hülſen— 
Erden und Steine . =: „3533 195 5981 5305 früchte, Kartoffeln . . . 101531 1536 13497 6671 

—— Mahlfabrikate und gewöhnliche 

*) Auszüge aus den den Handel des deutſchen Zollgebiets mit dem Bäderwaare . . 2,2694 518 5009 1750 
Auslande fpezifizirenden Tabellen des „Statiftiichen Jahrbuchs für das Obſt, Früchte, Gemüje. . . — — 2580 1546 
deutſche Reich“ 1882. Kochſalz und Gewürze. . . 47T 4589 797 3756 
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Frankreich u. Algier. 


Einfuhr Ausfuhr 
in taufend Mark, 


Rußland, 


Einfuhr Ausfuhr 
in taufend Mark. 


Kaffee, Kakao, Tee, . . — — 1254 189 
Zucker, Melaſſe, Syrup 33 1604 696 1970 
Gegohrene Getränfe, Mineral: 

waffer, Speifeöle. . . . 26 1326 28031 11732 

I) 1. Sämereien u.Gemwächfe, nicht 
4 zur menjchlichen Nahrung . 17584 1244 2330 4769 
_ IV. Düngungsmittel und Abfälle 4110 245 2187 1316 
EV. Brennftoffe » . . . . 0... 2251 2986 590 11073 

VI. Rohſtoffe und Fabrifate der 
chemijchen Indnftrie . . 7622 21686 40573 17419 

darunter: 

Salze, Säuren, Schwefel und 

Schwefelfies ac. . BE, 545 5909 19897 6425 
Gerbitoffe, Farbematerial und 

a EEE 196 9 466 10783 6451 
Gähr- und Klärmittel, E83 . 1971 28 — — 
Drogen z. Medizinalgebrauch, 

Waſchſchwämme — — — 1385 282 
SE 840 2 206 1579 1398 
Mineral» und äterifche Dele, 

— EHEN De 4338 799 — — 
Firniſſe, Lade, Kitte, Kleb— 

ee ee — — 1220 624 
Fette Oele u. Fette, nicht ge— 

nießbar . Br: 72182 1137 3 506 600 
Lichte, Seife, Parfünerien . — — 1021 747 

VII Rohſtoffe und Fabrifate der 
Stein-, Ton= 20. Snduftrie 1266 6 007 5530 12836 
darunter: j 
Erden und Steine . „. . . 1221 2487 4169 3449 
Steinwadrensre an. — — 520 1755 
Ton- und Porzellanwaaren . 22 1722 422 5025 
Blaswnaren Are ne 3 1078 419 2607 
VII. Rohſtoffe u. Fabrifate der 
Metallinduftrie » „ 2119-56 980 12638 28140 
darunter: 
FE RE ER AR — — 2914 4083 
Rohe unedle Metalle, auch ge— 

NE 312 5 930 565 8138 
Roh bearbeitete Metalle (Halb- 

pattern se 1622 19.712 1007 3034 
Metallwaaren mit Ausnahme 

von Majchinen, Snftrumen- 

ten 20. aus Eileen .-. . 46 14447 4224 5384 
Metallwaaren mit Ausnahme 

von Mafıhinen 2c. au an— 

dern unedlen Metallen. . 25 2842 1545 1395 
Edelmetalle, auch gemüngzt . 9384 13692 2383 6106 


Die deutfche Ssandelsmartne. 


II. 

Wenden wir uns nunmehr zu der Handel3marine felbit. 

Diejelbe wies am 1. Januar 1882 einen Beitand von 4509 Schiffen 
auf, welche ſich auf 386 Heimathäfen verteilten und zuſammen eine 
Ladungsfähigkeit von 3 383 738 Kubilmeter Netto repräjentirten. Ihre 
regelmäßige Bejazung belief ic) auf 39109 Mann. Auf das Dftjee- 
gebiet entfielen 1823, auf daS Nordjeegebiet 2686 Schiffe. 

Bon all diefen Schiffen waren: 4051 Segeljhiffe mit 2670 819 
Kubifmetern Netto Ladungsfähigfeit und 29593 Mann regelmäßiger 
Bejazung; — 458 Dampfihiffe mit zuſammen 192 429 Pferdekräften, 
712 919 Kubifmetern Netto Ladungsfähigfeit und einer regelmäßigen 
Bejazung von 9516 Mann. 

Was die Gattung bezw Bauart der Segeljchiffe anlangt, fo 
find; 164 derfelben VBollichiffe; 598 Schooner, darunter 69 Dreimajter- 
Schooner; 182 Schoonerbriggs; 46 Schoonerbarfen; 98 Schoonergaleotten; 


43 Gaffelihooner; 17 Schoonerfuffs,; 2 Schoonergaleaffen; 420 Briggs; 


895 Barken; 211 Yachten; 137 Galeaſſen; 112 Galeotten; 86 Schaluppen ; 
538 Ever (Beiahn-Ever, Galenf-Ever und Everfähne); 189 Kuffs und 
Kuffstjalten; 144 Tjalke; 81 Schnigger; 16 Kutter: 14 Lugger; 7 Ded- 
boote; 74 Kühne; 15 Pinfen; 8 Leihterfahrzeuge; 16 Mutten; 3 Prahmen; 
2 Boyer; 2 Lorchas; 1 Quaſe; 1 Pünte; 1 Solle und 1 Toppjengel- 
voner. 
S Das ältejte diejer Segelfchiffe ift die im Jahre 1790 erbaute, eine 
Ladungsfähigkeit von 67 Kubikmetern befizende Sonderburger Yacht 
„Hoffnung“. Ihr Schließen ih an! Schiffe im Alter von 80 bis 
90 Jahren 1; von 70 bis 80 Sahren 4; von 60 bis 70 Jahren 6; 
von 50 biß 60 Sahren 23; von 40. bis 50 Jahren 145; von 30 big 
40 Sahren 392; von 20 bis 30 Jahren 1013; von 15 bis 20 Jahren 
827; von 10 15 Sahren 599; von 7 bis 10 Jahren 343; von 5 biß 














—— 441; — 


Rußland, 


Einfuhr Ausfuhr 
in taufend Mark. 


Frankreich u. Algier, 


Einfuhr Ausfuhr 
in tauſend Mark. 


IX. Rohftoffeu. Fabrikate d. Holz-⸗, 


Schniz- und Flechtinduſtrie 30811 3 305 6120 15405 
darunter: 
Bau- und Nuzholz . » » . 30081 650 404 10205 
Schniz- und Flechtftoffe . — — 3230 939 
Holz-, Schniz⸗ u. Flechtwaaren 255 1898 2486 4261 
X. Rohſtoffe und Fabrikate der 
Papierinduſtrie ee 102 1893 1577 : 4339 
darunter: 
Lumpen und Halbzeug . . 3090 308 * = 
Papier und Bappe . . . . 6 1067 467 1822 
Papier» und Pappwaareı .; — — — ET 617 
XI Robhftoffeu. Fabrikate d. Leder- 
und Rauchwaareninduftrie 24788 15873 16041 25296 
darunter: 
Häute und Welle 24495 10965 10326 17523 
Fedßee 187 2334 8535 8559 
Leder, Riemer- und Täfchner- 
waäsre t Zan 52 2392 2078 - 3928 
XIL Rohſtoffe und Fabrifate der 
ZTertil- und Holzinduftrie . 73463 61493 103946 98507 
darunter: 
Haare, Federn und fonftige 

Boljtermaterialien . 10454 260 28355 3817 
Spinnftoffe — 61165 13521 41299 16571 
Garne und Watten . . ß 413 23401 29247 26551 
Tußdeden, Filze, Haargewebe 1201 485 263 1419 
Beugmwaaren . RN 102872 19 202 36 884 
Strumpfwaaren . » » . . 10 2.069 599 4094 
Bojamentier- u. Knopfmacher- 

a zn 5 2 941 627 4212 
Spizen, Stidereien, Blonden 3 1263 5317 328 
Kleider, fertige Leibwäſche, Puz⸗ 

— el 22 4831 1397 2379 
Hüte, Schmuckfedern, Fünftliche 

Binnen Er — — 3066 2132 

XIII. Rohſtoffe u. Fabrikate der 
Kautſchuk⸗ und Wachstuch— 
indufttie . . . — 372 1913 1454 884 
darunter: 
Kautſchukwaaren. » . .» 340 1601 — — 
XIV. Eiſenbahnfahrzeuge, ge— 
polſterte Wagen u. Möbel 24 1624 164 1916 
XV. Maſchinen, Snftrumente 
und Apparate . . . . 992222959 4326 7828 
XVI. Surzmwaaren und Schmud 196 3 059 2384 4150 
XVII Gegenftände der Literatur 
und bildenden Kunft . 469 4 382 1796 2507 


(Hortf. folgt.) 


| 7 Jahren 293; von 3 bis 5 Sahren 2245 von 1 bi 3 Jahren 122; 


unter 1 Jahr 43. 

Bon den Dampfihiffen find: 418 Schraubendampfer, 39 Räder— 
dampfer und 1 Hydrometer. Das ältejte iſt der Leerer Räderdampfer 
„Kronprinz“, erbaut 1845. Das Alter der Dampfichiffe verteilt fich 
überhaupt wie folgt: von 30 bis 40 Jahren 6; von 20 bi3 30 Jahren 
31; von 15 bis 20 Sahren 44; von 10 bi 15 Jahren 77; von 7 bis 
10 Sahren 93; von 5 big 7 Jahren 35; von 8 bi! 5 Jahren 47; von 
1 bis 3 Jahren 72; unter 1 Jahr 53. — Das ſchwöchſte diefer Schiffe 
ift der Neumühlener Schraubendampfer „Tusnelda“ mit 6 Pferde- 
itärfen; das ftärfite ift die im Jahre 1881 vom Norddeutichen Loyd 
in Bremen erbaute „Elbe“ mit 6115 Pferdefräften. Ihr ichlieen fich 
an die „Mofel“ mit 3500, der „Wieland“, „Leſſing“, „Herder“ und 
„Gellert“ mit je 3000 Pferdejtärfen. Ueberhaupt verteilen fich die ge- 
fammten Dampfſchiffe ihrer Pfevdeftärke nad) folgendermaßen; 1 über 
6000 Pferdeftärfen; 17 von 2000 bis 3500; -29 von 1000 bis 2000; 
68 von 500 bis 1000; 85 von 250 bis 500; 93 von 100 bis 250; 
72 von 50 bis 100; 17 von 40 bis 50; 15 von 80 bis 40; 12 von 
20 bis 30; 9 von 10 bis 20; 3 unter 10. 

Das zum Bau der Schiffe benuzte Hauptmiaterial bejteht bet 3929 
aus Holz und bei 577 aus Eifen. Zu erjteren zählen 1 Räder- und 
1 Schraubendampfichiff; zu lezteren 27 Vollſchiffe, 45 Barken, 4 Drei- 
maftige Schooner, 1 Brigg, 2 Kutter, 1 Gaffelichooner, 15 Kähne. — 
Verſehen mit Kupfer- oder Metallbolzen find 1312 Schiffe; mit ver- 
zinften Eifenbolzen 410; mit unverzinften Eifenbolzen 2213. Mit 
Kupfer, Metall oder Zink bejchlagen jind 1488; an Schiffen ohne der- 
artigen Beichlag find 2780 vorhanden; bei 6 Schiffen iſt Verbolzung 
und Beichlag unbekannt. 

Eine ſehr beachtenswerte Erfheinung iſt, daß die Zahl der Segel- 
ihiffe von Sahr zu Jahr abnimmt, die dev Dampfichiffe hingegen zu— 
nimmt. Gegenüber den gegenwärtigen Beitande von 4051 Segel- und 





















































bewahren von Nahrungs und Genußmitteln. 
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458 Dampfichiffen, wies die deutjiche Handelsmarine im Jahre 1875 
auf: 4303 Gegel- und 299 Dampfichiffe. Die Zahl der erjteren Hat 
jich alfo innerhalb 6 Jahren um 252 vermindert, die der lezteren aber 
hat fih um 259 vermehrt, wovon auf Hamburg allein. 42 entfallen. 

Eine vergleichende Ueberficht der Seereijen deutſcher Schiffe zwiſchen 
außerdeutſchen, bezw. außereuropäiſchen Häfen, ſowie des Seeverkehrs 
in den deutſchen Hafenpläzen in den Jahren 1875 und 1880 ergibt 
folgende VBerhältnifie: 

I. Im Jahre 1875 gingen ab: a) mit Ladung: nad) dem außer⸗ 
deutſchen Europa 4379, nad) den außereuropäiſchen Ländern 2224 Schiffe; 
b) ohne Ladung (in Ballaft oder Leer): nad dem außerdeutichen 
Europa 1782, nach den außereuropäifchen Ländern 859 Schiffe. 

Sm Jahre 1880 gingen ab: a) mit Ladung: nad) dem außer⸗ 
deutſchen Europa 5385, nach den außereuropäiſchen Ländern 3105 Schiffe , 
— b) ohne Ladung (in Ballaft oder leer): nad) dem außerdeutjchen 
Enropa 2204, nad den außereuropäifchen Rändern 866 Schiffe. 

Im Jahre 1875 famen an: a) mit Ladung: von dem außer⸗ 
deutſchen Europa 4271, von den außereuropäiſchen Ländern 2882 Schiffe; 
— b) ohne Ladung (in Ballaſt oder léer): von dem außerdeutichen 
Europa 1993, von den außereuropäiſchen Ländern 648 Schiffe. x 

Im Jahre 1880 kamen an: a) mit Ladung: von dem außer⸗ 
deutſchen Europa 5257, von den außereuropäiſchen Ländern 3233 Schiffe; 
— b) ohne Ladung (in Ballaft oder leer): von dem außerdeutſchen 
Europa 2349, von den außereuropäiſchen Ländern 721 Schiffe. 

Die Zahl der im Verkehr mit dem außerdeutſchen Europa und 
den außereuropäiſchen Ländern im Jahre 1880 abgegangenen und an— 
gekommenen Schiffe — mit Ladung und in Ballaft oder leer — be— 
trägt alfo 4609 mehr, als im Jahre 1875. i 

Il. Im Seeverfehr mit den deutichen Hafenpläzen gingen im Sabre 
1875 ab: a) mit Ladung: 28463 Schiffe, darunter 6738 Dampf» 
ſchiffe; b) ohne Ladung (in Ballaft oder Teer): 14691 Schiffe 
darunter 1934 Dampffchiffe. 3 

Im Sahre 1880 gingen ab: a) mit Ladung: 39097 Schiffe 
darunter 11189 Dampfichiffe; b) ohne Ladung (in Ballaft oder 
leer): 15 924 Schiffe, darunter 2739 Dampfichiffe. € 

Das Jahr 1880 weit alfo im Seeverfehr mit den deutfchen Häfen 
ca. 11 867 abgegangene und angefommenen Schiffe mehr auf, als das 
Sahr 1875. 

Selbjtverftändlich erklären ſich alle diefe Ziffern, in ihrem Ber- 
hältnis zu der Gefammtzahl der deutjchen Handelsſchiffe (4509) be- 
trachtet, daraus, daß fait alle Schiffe, befonders diejenigen im Verkehr 
mit den deutſchen Hafenpläzen und dem außerdeutſchen Europa, jähr- 
lich mehrere Reifen maden, die Küftenfahrer z. B. bis zu 40. 

Wenden wir ung nun jchließlich zu den Zotalverluften, welche 
die deutſche Handelsmarine in den Jahren 1873 big 1880 inkl. durd) 
Verunglüdungen erlitten hat. Die Zahl der verunglücten deutſchen 
Seeſchiffe betrug in diefem achtjährigen Zeitraum zufammen 1452, davon 
waren 1249 beladen und 203 leer oder in Ballaft. An Menschenleben 
gingen verloren: von der 12578 Mann ftarfen Gejammtbefazung 2566; 
von der 1118 betragenden Zahl der Paflagiere 387. — Was die Art 
de3 Unfalls anbetrifft, wonach ſich die Verunglückungen unterſcheiden, 
jo liegen uns zuverläffige Mitteilungen darüber nur aus den 3 Jahren 
1878 bi3 1880 inkl. vor. Es finden fich für diefen Zeitraum ver- 
zeichnet: 299 gejtrandete Schiffe, darunter 247 beladene; 12 gefenterte, 
jämmtlich beladen; 65 gejunfene, darunter 58 beladen; 11 verbrannte, 
darunter 9 beladen; in Kollifion geraten 28, darunter 24 beladen; ver- 
jhollen 87, darunter 77 beladen; jchwer befhädigt und deshalb von 
der Beſazung aufgegeben und verlafjen 50, darunter 44 beladen; ſchwer 
beſchädigt und deshalb kondemnirt (d. h. als der Reparatur unwürdig 
oder unfähig erklärt) 30, darunter 25 beladen. — Bon dieſen in den 
Jahren 1878 bis 1880 inkl. verunglüdten 582 Schiffen waren 524 ver⸗ 
fichert und 24 unverfichert, während für 34 der Nachweis, ob verfichert, 
nicht zu erbringen war. Fr. 


Halbyeit bei gefundheitspoligeilichen Maßregeln. 

Dem Bundesrat ift der Entwurf einer Iniferlihen Verordnung zu- 
gegangen, welche metallifchen Vergiftungen durch Eß-, Trink- und Koch— 
gejhirr vorbeugen fol. In demjelben wird verboten: 

1) die Verwendung von Blei und von Metall-Tegirungen, welche 
mehr als 10 Prozent Blei enthalten zur Herjtellung und zum Löten 
von Trink, Eß- und Kochgeſchirr; 

2) die Verwendung von Blei und von Metall-Zegirungen, welche 
mehr al3 1 Prozent Blei enthalten a) zur Herjtellung von Bierdrud- 
apparaten und von Syphons für Fohlenfäurehaltige Getränke, b) zur 
Verzinnung von Ehe, Trink und Kochgeſchirr, c) zur Heritellung von 
Metallfolien, welche zur Aufbewahrung und zum Verpaden von zum 
Verkauf beftimmten Nahrungs und Genußmitteln dienen jollen; 

3) die Verwendung von Blei zur Außsbefferung von Mühlſteinen 
auf der Mahlfläche; 

4) die Herjtellung von Eß- Trink und Kochgeſchirr mit Email 
oder Ölajur, welche bei Halbjtündigem Kochen mit gewöhnlichen Eifig 
an dieſen Blei abgibt; 

5) die Verwendung von blei- und zinkhaltigem Kautſchuk zur Her⸗ 
jtellung von Mumdftüden zu Saugeflafhen, Warzenhütchen, Trink 
bechern, Bierleitungen, Spielmaaren und zum Berpaden und Auf: 











und Blei jind aber, 
ı den Metallfabrifen verarbeitet worden, auch faft nie frei von Arſenik. 











Es unterliegt feinen Zweifel, daß durch das Inkrafttreten diejer Ver— | 
ordnung vielen Vergiftungen durch Blei und Zink vor ebeugt werden wird. 1 
Aufas zu Legirungen 


Aber ift denn Blei das einzige Metall, deſſen 
bei Benuzung daraus gefertigter Gefchirre die Geſundheit Ihädigen 
fann? Da obiger Entwurf nur die Verwendung bleihaltiger Legirungen 
einſchränkt, möchte man das faſt annehmen. Und doch wäre das ent- 
ſchieden falſch! Faſt alle Schwermetalle 
— wirken in gelöſtem Zuſtande in den menſchlichen Organismus ge— 
bracht, mehr oder minder giftig auf denſelben, ja fünnen unter Um— 
tänden den Tod herbeiführen. 


Silber, den Platinmetallen und etwa Zinn und Wismut, werden von 


gewiffen Speifen und Getränfen, namentlich fauren, fettigen und ſalzigen ei 


angegriffen und gelöft und können daher bei Benuzung als Geſchirr 
en Organismus Schaden bringen. Die allgemeine Benuzung echter 

olde, 
Verwendung rein eijerner Gefchirre ift deshalb. nicht gut tunlich, da 
Eifen überaus leicht von Waffer, ja ſchon von feuchter Luft an feiner 


; Oberfläche oxydirt und angegriffen wird. Alle anderen bier etwa noch 


inbetracht kommenden Metalle, Zink, Nidel, Antimon, Wismut, Kupfer 
abgeſehen von ihrer eigenen Giftigkeit, wie fie in 


Nur Zinn, befonders gutes englifches, und Bankazinn, kommt meijt 
ganz rein und arſenfrei im Handel vor. Auch wird, wie ſchon geſagt, 
Zinn nicht fo leicht von Speiſen und Getränken unter gewöhnlichen 
Verhältniffen angegriffen. Zinn ift daher friiher auch neben Gold und 
Silber das faft 
und Trinfgefhirre gewejen. Der hohe Preis des Zinns im Vergleich 
zu dem ihm ſonſt Ähnlichen Blei (mehr als das vierfache de3 lezteren) 
veranlaßte allerdings fchon lange einen getwiffen Zujaz von Blei zum 
Zinn, zumal ein Br, von Blei den Ausſehen und der Haltbarkeit, 
und, wenn er nicht zu groß ift (nicht mehr als zehn Prozent beträgt), 
auch der Unfchädlichkeit der 
Sreilih Hat die Sucht, immer billiger als die Konkurrenz zu liefern, 
viele Yabrifanten verleitet, ihrem Fabrifate immer mehr Blei zuzu—⸗ 
jegen, jo daß dasſelbe zum weit größeren Teile überhaupt aus Blei 
beiteht, dann aber leicht zu fehr gefährlichen Bleivergiftungen führen 
fann, zumal wenn die betreffenden Gefchirre täglid) im Gebraud) find. 
Daß nun durch die oben erwähnten gejezlihen Beitimmungen der Ge- 
ſährlichkeit zinnerner Geſchirre durch übermäßigen Bleigehalt ein Riegel 
vorgeſchoben wird, liegt auf der Hand und iſt gut. Wirft man aber 
die Frage auf, ob durch dieſe Beſtimmungen überhaupt die Vergiftung 
bei Verwendung zinnerner Eß-, Trink⸗ 
möglich ausgeſchloſſen wird, ſo muß dieſe Frage entſchieden verneint 
werden. Denn es liegt nahe, daß, 
iſt, der weitherzige Fabrikant ſich nach anderen nicht verbotenen billigen 
Surrogaten des teuren Zinnes umfehen wird, unbeliimmert darum, ob 
diefelben giftig find oder nicht. Solche Metalle find 5. B. Antimon 
und Zink, die bis zu einem gewiſſen Brozentjaz fehr wohl dem Zinn 
zugejezt werden fünnen, ohne das äußere Anfehen der daraus gefertigten 
Geſchirre wefentlich zu verändern. Denn während der Marktpreis für 
englifhes Zinn heut ME. 240 per 100 Rg. ift, beträgt derjelbe für 
metalliſches Antimon (fogn. Regulus) Mf. 100 per 100 Kg., und 8 
iſt bekanntlich noch viel billiger. Die Gefahr einer Verunreinigung der 


Speifen mit metalliichen Giften wird aber dur ſolche Zuſäze zum 


Zinn bedeutend erhöht. Erſtens find beide an fih durch faure Speifen 
löslich zu maden und giftig, und dann ift dag Antimon faft immer 
arjenhaltig. Schreiber dieſes ift aber befannt, daß fpeziel Antimon in 
lezter Zeit viel zu Guß zur Herftellung von Geſchirr verwendet wird. 

Bekanntlich bringt man in neuerer Zeit unter verjchiedenen Namen 
wie Argentan, Alfenide, Alpaca, Argyropfan, "Britaniametall, China⸗ 
ſilber, Neuſilber, Geſchirr aus Metalllegirungen in den Handel, welche 
meiſt Legirungen von Kupfer, Zink und Nickel (Argentan) oder Kupfer, 
Hin und Antimon (Britaniametall) oft mit Zujäzen von Blei und 
Wismut jind. Diefelben werden zu den mannigfadhjiten Ehgeräten ver- 
arbeitet, galvanifch verfilbert und beftechen dann durch ihr ſchönes An- 
jehen ungemein, wenn auch oft die Verfilberung nur jo dünn wie ein 


Hauch it. Für den täglichen Gebraud find fie auch nicht zu empfehlen,. 


da die Verjilberung 
durch Speifen und 
werden fünnen. € 

Auch diefe Neufilbergeichirre find daher, wenn fie nicht einen ſehr 
ftarfen GSilberüberzug bekommen, als entfchieden geſundheitsſchädlich 
zu bezeichnen. Auch durch Verwendung kupferner Kochgeſchirre koͤnnen, 
wenn nicht die größte Vorſicht geübt wird, und wenn diejelben nicht 
ganz gut verzinnt find, leicht Vergiftungen herbeigeführt werden. 

Eine wirkſame Garantie gegen Vergiftung durch metallene Ge— 


ſich ſehr ſchnell abnuzt und dann die Legirung 


Ihirre könnte daher nur erreicht werden durch ein gänzliches Verbot 


der Herjtellung von Eß-, Trink: und Kochgeihirr aus anderem Metall 
als Gold, Platin, Silber (und diefe mindeftens 12lötig), Eifen und 
Zinn. Was das Binn betrifft, jo dürfte e8 von anderen Metallen 
überhaupt nicht mehr als einen beitimmten — die Unfchädlichkeit der 
Kompofition noch verbürgenden — Zufaz haben. Aus anderen Me- 
tallen und Metalllegirungen dürften Eß⸗, Trink- und Kochgeſchirre 
überhaupt nur dann fabrizirt werden, wenn ſie einen genügenden Ueber- 
zug von Zinn oder von edlen Metallen von beſtimmter Stärke erhalten. 
Wie der Entwurf, aber jezt lautet, trägt er den Stempel der —— 


— 





— Eiſen etiva ausgenommen || 


Salt alle Schwermetalle, außer Gold, || 


ilber» und Platingefchirre verbietet deren hoher Preis. Die I 


und Kochgeſchirre jo viel ad 


wenn ein größer Bleizufaz verboten 


ine 


— 


Getränke leicht angegriffen und leztere vergiftet 
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ausſchließliche Material zur Herftellung metallener Eß— I 


betreffenden Geſchirre feinen Abbruch tut. I 


———— — — — — 









| O Tomm mit mir. (Illuſtration ©. 429.) Liebende verraten nicht 
| gern ihre Geheimnifje, wir wifjen alfo nicht genau, was unfer Pärchen 
fo nachdenklich macht. Wollens die Eltern nicht leiden, daß die beiden 
fi heiraten? Dder hat der junge Mann, der im übrigen recht unter- 
nehmend ausſieht, Feine Ausficht auf ein genügendes Auskommen? 
Etwas derartiges iſts; da wir aber etwas neugierig find — und unfere 
Il: — jedenfalls auch — fo müſſen wir uns ſchon aufs Erraten 
egen. 

Die junge Marie, die wir vor uns ſehen, iſt nämlich die Tochter 
eines Fiſchers umd in der ganzen Stadt — die freilich nicht allzugroß 
iſt — befannt als die ſchöne Filherin. Das Mädchen ijt ſchlank aber 
auch kräftig gebaut; eine fchwächlihe Tochter kann der alte Kurt, 
Mariens Vater, auch nicht brauchen, denn gar Häufig muß fie mit ihn 
hinaus auf den ftürmijchen und wogenden See, um dem Vater beim 
Fiſchfang hilfreih an die Hand zu gehen. Daheim Hat fie genug zu 
I tun, um die Haushaltung zu führen — denn ihre Mutter ift jchon 
lange tot — und die Nege auszubeflern. Die verborgen blühende Roſe 
in der ftillen und kleinen Fijcherhütte it bald bemerft worden und 
viele Schmetterlinge haben fie umgaufelt. Aber fie ift eine ſtolze und 
unnahbare Sungfrau, und wen ihre Kälte nicht abgefchredt, den hat 
Bater Kurt verjcheucht mit feinen derben Fäuften und jeiner ſeemänni— 
ichen Grobheit. Endlich ift aber doch der Nechte gekommen, nämlich 
eine Kaufmanns Sohn, der ſchmucke Arnold, der die Rechte jtudirt. 
Er Hat den Weg zum Herzen ſchön Marieng zu finden gewußt, und 
daher kommt es auch, daß die Filcherstocher nun plözlih noch mehr 
in der Haushaltung zu tun und Neze zu flicken hat, als vordem, und nur 
jelten mit dem Bater auf den See hinausfährt. So auch heute, und 
während Vater Kurt den Hechten und Lachſen nachitellt, ost der junge 
Arnold mit ſchön Marie. Er meint e3 ehrlich; aber werden feine hoch— 
mütigen Eltern in die Heirat mit der Fiicherstochter willigen? Wird 
der alte Kurt, der Eifenfopf, den „jtudirten Zierbengel“ als Schwieger- 
john wollen, er, dem ein tüchtiger Fiicher immer als die Perle alfer 
Schwiegerfühne erichienen it! Das iſts, was die jungen Herzen be— 
engt. Es wird viel Mut dazu gehören, um die ihnen entgegenftehenden 


Vorurteile zu überwinden. Sie fühlen es, und wir wollen ihnen von | 


Herzen wünſchen, daß fie die nötige Tapferfeit und auch — das nötige 
Glück Haben, : Bl. 


Die höchſten Denfmäler und Bauwerke der Welt. (Illuſtration 

S. 432—433.) Um den Franzofen von dem grandiofen Stil des 

Nibelungenliedes einen Begriff zu geben, fchreibt H. Heine in feinem 

Buche über Deutichland (De l’Allemagne): „Denkt euch, es wäre eine 

helle Sommernadt, die Sterne träten hervor am blauen Himmel und 

alle gotiihen Dome von Europa Hätten fich ein Rendezvous gegeben 

auf einer ungeheuer weiten Ebene, und .da füme nun ruhig heran- 

geſchritten der Straßburger Münfter, der Kölner Dom, der Gloden- 
turm von Florenz, die Katedrale von Rouen u. ſ. w. und diefe machten 

der Schönen Notre-Dame-des Paris ganz artig die Cour.“ Ein Ähnliches 

Bild, wie des genialen Dichter® Humoriftiiche Phantafie es entwarf, 

hat unſer Zeichner mit feinem Stift gefchaffen, nur zu einem andern 

Bwede: er will die höchiten Denfmäler und Bauwerke, welche die 

Menſchenhand zu verichievdenen Zeiten und in verjchiedenen Ländern 

gegen den Himmel aufgejchichtet umd emporgetürmt, in einem jehr 

geichieft gruppirten Enſemble vorführen. Gewiß eine glückliche dee, 

und die dreiundfechzig Nummern, die das Bild umfaßt, find intereffant 

genug, um uns die fleine Mühe, die das Orientiren unter denjelben 

verurjacht, nicht verdrießen zu laffen. Zunächſt wird unfer Blid von 

dem mächtigen Koloß gefeflelt, der fich ungefähr in dev Mitte des 

Bildes mit feinen beiden Tiirmen ung präjentivt und der an Höhe 

alfe andern itberragt. Wer fennt ihn nicht, den Fülner Dom, den 

Stolz deutjcher Gotif. Er wurde unter vem ftolzen und mächtigen 

Erzbiihof von Köln, Konrad von Hochftädten, und nach den Plänen 

Meifters Gerhard von Rile 1248 begonnen, der Chor ward 1322 vollendet. 

Die fteten Kämpfe zwiſchen den Erzbiichöfen und der Stadt hinderten 

den Weiterbau; man nahm einzelne Anläufe, aber vom 16. bis iu 

das 19. Sahrhundert ruhte der Bau, deifen Beendigung feit 1840 als 

Nationalangelegenheit betrieben mwurde, jo daß er Fürzlich vollendet 

werden fonnte. — Einen ganz andern ardhiteftonifchen Karakter zeigen 

die beiden vulfanförmigen Bauten, deren Gipfel zwiſchen den beiden 

Firmen des kölner Doms fich zeigen. Es find die älteſten Baudenf- 

mäler, welche die Erde aufzuweijen hat und fie gehören dem Wunder- 

land Egypten an. Niejenhafte Größe Farafterifirt ganz beſonders die 

egyptiſche Baufunft, welche den Eindrud des Exrhabenen nur durch die 
| Maffe zu erreichen wußte. Erſt in den Tempelbauten der Griechen iſt 
I "die Architektur zu maßvoller Schönheit und einfacher Klarheit durch— 
_ gedrungen. Die egyptifchen Herricher, Pharaonen, wollten auch noch 
im Tode königlich wohnen, fie ließen daher für ihren Foftbaren Kadaver 
ungeheure Grabmonumente, Byramiden, erbauen, welche als künſt⸗ 
liche, kryſtalliniſch geformte Berge eine kleine Grabkammer einſchließen, 
die den Sarg mit dem einbalſamirten Leichnam enthielt. Der Aufbau 
der Pyramiden geſchah durch die Anlage eines terraſſenartigen Stufen— 
baus, der von unten nach oben ſich entſprechend verjüngte. Das 
Material beſtand faſt einzig aus Duadern, ſelten aus Ziegeln. Die 
drei größten Pyramiden liegen bei dem Dorfe Gizeh in der Nähe von 
Kairo, und unter ihnen iſt die größte die des Cheops oder Chufu 
(1391— 3067 v. Chr.). Sie hat jezt eine Länge von 227 9 Meter und 
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eine Höhe von 137,18 Meter (ihre urfprüngliche Höhe fammt dem dem 
Felſen angehörigen Sodel und der jezt meggefallenen Spize war weit 
beträchtlicher), und man fünnte mit den Steinen, aus denen fie erbaut 
ift, eine Mauer um ganz Spanien herumziehen. Nach Herodot haben 
360000 Menjchen zwanzig Jahre lang an diefer Pyramide gearbeitet. 
Neben diefer jehen wir die etwas Fleinere Pyramide de Chefren 
oder Ehafra, Bruder des vorigen (3067— 3043). Zwiſchen den beiden 
Gipfeln dieſer Pyramiden fehen wir die fchlanfe Turmipize der dem 
13. Jahrhundert, der Periode des fchönen gotiichen Stil in Frank— 
reich, entitammenden Katedrale zu Rouen Hod) Hervorragen. 
Einer fpäteren Zeit gehören die Obelißfen an, deren wir auf 
unferem Bilde zwei erbliden und welche einen Bejtandteil der egyp— 
tiihen Tempel ausmachten, wovon die großartigiten Reſte ſich unter 
den Trümmern des „Hunderttorigen“ Theben befinden, der jpäteren 
Königsstadt der Pharaonen; es find die Tempelpaläfte beim heutigen 
Luxor und Karnaf. Mächtige Umfaffungsmauern, ſchräg auffteigend, 
ichloffen den Raum des Tempels ringsum ab. Zu beiden Seiten der 
hohen, fchmalen Pforte erhoben ſich turmartige Gebäude, die jog. 
Pylonen, vor welchen ein paar Obelisfen ftanden. Nach diefem Ein- 
gange führte eine lange Allee von Sphinxen. Die Sphing, diejes 
monſtröſe Gebilde, eine aus gewaltigem Felſen gehauene, liegende 
männliche Gejtalt mit Menjchenfopf und Löwenleib, Symbol des 
Rätſelhaften, war den Forſchern jelbit lange ein Rätjel, bis man in 
neuerer Zeit darauf Fam, daß damit Harmachis, der Sonnengott beider 
Welten, verfinnlicht wurde. Unſer Bild führt uns die 12!/, Meter hohe 
Sphinx von Gizeh dor. — Die altindische Baufunft vertritt auf unſerem 
Bilde die Folofjale Pagode — freiftehender Tempel — in Dſchagger— 
nath, einem berühmten Walfahrtsort der Hindus am bengalijchen 
Meerbufen. — Eine Probe römischer Baufunft gibt ung das Pan-— 
theon in Rom, das großartigfte Denfmal der augufteiichen Zeit, 
welche die edelfte Glanzepoche des römischen Lebens bildet. Der bis 
auf unfere Zeit erhaltene Bau zeigt die in der altitalifchen Kunſt be— 
liebte Rundform. — Die Giraldakirche zu Gevilla vepräfentirt die 
Kunst des Islam. — Der berühmte jchiefe Turm zu Piſa, auf 
welchem Galiläi manche für die Naturwiffenfchaft überaus ergebnis- 
veiche Experimente machte, ift im romanifchen Spiel erbaut. Er it 
angeblid) fchon während des Baus auf der einen Geite gejunfen, 
worauf ihm die geneigte Richtung mit Abficht erhalten wurde. Er iſt 
1174 gegrimdet und von Bonnanus und W. v. Innspruck gebaut. — 
Die Gotik, welche ihrer zum Himmel emporftrebenden, Vergeiftung 
ausdrickenden Natur gemäß Bauten von immenjer Höhe produziren 
mußte, ift auf unferem Bilde durch zahlreiche Kirchen, Katedrale, 
Minfter, Dome reich vertreten. Auch einen gotijhen Profanbau er- 
blifen wir auf unjerem Bilde: den Turm des im 15. Jahrhundert 
erbauten Brüffeler Rathaufes. — Der Baujtil der vorzugs— 
weile in Italien heimiſchen Renaiffance konnte durch fein Werk wür— 
diger repräfentirt werden als durd) die Betersfircdhe in Nom mit 
ihrer mächtigen Kuppel. Die koloſſale fünfichiffige Peterskirche, von 
Konftantin dem Großen gegründet, mußte im 16. Jahrhundert dent 
Neubau weichen. Im Jahre 1506 wurde der Bau von Bramante. bes 
gonnen, in den folgenden Jahren von verichiedenen Meijtern, worunter 
aud Raffael, nach mehrfach verändertem Plane fortgeführt, bis endlich) 
1546 Michel Angelo den Plan des rieftgen Kuppelbaus entwarf, der 
auch nach feinen Tode eingehalten und bis 1667 zu Ende gefiihrt 
wurde. Diefe Kuppel ift ein Wunder der Baukunſt, wie fein zweites 
folder Art auf Erden zu finden, an Erhabendeit, Leichtigkeit und 
Schönheit der Form unerreicht, wie an Größe und Kühnheit der Kon— 
ftruftion. Burkhardt jagt von der St. Betersfuppel, dab fie die jchönite 
und erhabenjte Umrißlinie darbietet, welche die Baukunſt auf Erden 
erreicht hat. Die von Chriftopher Wren von 1675 biß 1710 erbaute 
Baulsfirche in London gehört zu den grofartigiten Schöpfungen 
der Nenaifjance in England, wo dieje erſt jpät die Gotik verdrängte. 
— Neben diefen und anderen durch riefige Moe hervorragenden Werfen 
der älteren Zeit begegnen wir auf unferem Bilde auch zahlreihen Denk— 
mälern und Bauwerken der neuen und neuejten Zeit, deren Befannt- 
ichaft wir bei unferen Lejern wohl vorausjezen dürfen. Unter den 
erjteren feſſelt uns beſonders die erſt vor wenigen Jahren errichtete 
hohe Figur der Kreiheit bei New-Nork, obgleich fie von dem Her⸗ 
kules auf der Wilhelmshöhe bei Kaſſel überragt wird; denn bei ihrem 
Anblick fteigt in uns der Wunsch auf: Möchte bald der Tag erjcheinen, 
wo aud in Europa der Freiheit ein Standbild errichtet wird. St. 


Amazonengruppe. (Illuſtration ©. 437.) Nicht daS moderne Beit- 
alter allein fennt emanzipivte oder emanzipationgfüchtige Frauen, ſchon 
das Haffische Altertum weiß von Frauen zu erzählen, die aus der 
engen Sphäre, welche die Geſellſchaft dem weiblichen Menſchen anweiſt, 
Hinausftrebend, ſelbſt um denjenigen Lorbeer warben, den die männ— 
liche Kraft allein erringen zu können glaubt. Amazonen nennt 
eine Sage des Altertums ein nur aus Frauen beftehendes Wolf, das 
feine Männer unter fich duldete, unter Anführung feiner Königin be— 
waffnet in den Krieg zog und einen Friegeriichen Staat bildete. Mit 
den Münnern benachbarter Staaten pflogen fie Gemeinfchaft bloß der 
Fortpflanzung wegen. Diejen fendeten fie auch die Knaben zu, welche 
fie gebaren, wenn fie diefelben nicht töteten. Die Mädchen aber er- 
zogen fie zum Kriege und brannten ihnen die rechte Bruft aus, damit 
ihnen diefe beim Spannen des Bogens nicht hinderlich jei. Der Name 
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ſoll Bruftlofe (a-mazös) bedeuten, doch ift diefe Ableitung nicht | die Hexen auf Berggipfeln; überall aber wird der Ritt auf den Blods- Ei 
wahrfcheinlich, ohne daß es bis jezt gelungen it, die richtige zu ent- | berg auf den 1. Mai faft gleichlautend erzählt. Auch in Goethes 
decken. Die Amazonen gehörten zu dem Kultus der großen aftatiichen | „Fauft“ fpielt die Walpurgisnacht eine bedeutjame Rolle, auf die zu 
Mondgöttin, welche die Griechen mit ihrer Artemis identifizirten. Man | verweifen wir ung hier begnügen müffen. Um vor dem Hexenunweſen J 
verlegte den Hauptſiz und Mittelpunkt des Amazonenſtäats in die | der Walpurgisnacht gefichert zu fein, werden jorgfältig alle Türen und 
Nähe des heutigen Trebifonde an den Fluß Thermodon und unfern Fenſter verjchloffen gehalten und mit Kreuzen, Drudenfühen, Raſen⸗ I! 
vom Fluß Iris, dem heutigen Jeſchil Jrmak (in den genen jtüden und Beſen, bei denen der Stiel nach unten gerichtet fein muß, 
de3 Schwarzen Meeres). Bon da aus jollen fie aber ganz Afien mit geſchüzt. Die Heren holen eine Kuh oder ein Pferd aus dem Gtalle, 
Krieg überzogen und Smyrna, Epheſus und andere Städte erbaut | wenn die Titren nicht befreuzt find. Man muß Eggen auf die Kreuze 3 
haben. Ein Kampf mit diejen führen Frauen gehörte zu den Waffen- | wege legen, die Zaren nad, auswärts gerichtet; ferner fchafft man mit 
proben faft aller helleniſchen Herven. Der forintifhe Sonnenheld | Einbruch der Nacht alles Geräte vom Backofen weg, ſonſt reiten die 
Bellexrophon kämpfte vom Flügelroß Pegaſus herab mit den- | Hexen darauf. In manchen Gegenden geht man an diejem Abende 
jelben und unter den zwölf Großtaten, welche Herkules auf Befehl | nicht zu Bette, um nicht mit Alpdrüden gequält zu werden. Eine 
des Euryſtheus vollbringen mußte, jpielt auch der Kampf mit den eigentümliche Sitte ift in Tirol dag fogenannte Ausbrennen der Hexen; 
Amazonen eine Rolle. Vom Kriegsgott felber befah die Amazonen- | unter entjezlihem Lärmen mit Schellen, Pfannen und Klappern, ges 
fünigin Hippolyte ein koſtbares Wehrgehenk, welches Herkules erbeuten hezten Hunden u dal. werden in der Walpurgisnacht hier Bündel von 
jollte. Theſeus begleitete ihn auf diefem Zuge und am Fluß Ther- | Kien, Schlehdorn, Schierling und Rosmarin auf hohe Stangen gejtedt 
modon begann die Schlacht, wo Jupiters Sohn den Sieg errang, die | und angezündet, worauf man damit fiebenmal um dag Gehöft oder 
Königin felbft gefangen nahm und das fojtbare Wehrgehenf erbeutete. | Dorf läuft und die Unholdinnen Hinausräucert. 

Selbjt zu Zeiten Alexanders d. ©. treten die Amazonen noch in Sagen Aus „Der Monat Mai“, Europa 1883, 14.) 
auf; ihre Königin Thaleftris ſoll den Alerander befucht Haben md | er 

durch ihn Mutter geworden fein. — Mit dem dDichterifch Schönen Ama— 





jondern aufs neue glaubte man, daß ein jolches Volk wirklich eriftirt, Doch ihr weckt in meinen Herzen 
und man juchte es Namentlich in Afrifa und Amerifa, wie denn auch) Nur ein ſchmerzlich banges Sehnen. 
| der Amazonenjtrom feinen Namen davon erhalten hat. (Andere deuten: | Lieb und Glück durchdringt die Wefen, 
Amassona „Bootzerjtörer“, wie die Indier in der Nähe der Min- 
dung im 16. Jahrhundert den Strom nannten.) — Unfer Bild stellt 
'ı eine dev Fresfen dar, womit der Maler Franz Simm das Treppen- Bin zum Glück nicht augerlejen. 
haus des faufafifchen Muſeums in Tiflis ſchmückte. Die beiden Ama— — SE 
‚ sonen, bom denen die jüngere auf bäumendem Schimmel hevanprengt Kann mich nicht wie andre freuen, 
| md aufmerkſam ins Weite ſchaut, die ältere Hinter ihr zum bevor- | Möchte zürnen, weinen, Klagen 
ſtehenden Angriff vorbereitet ift, nehmen die große Wandfläche zwiſchen In des Frühlings lichten Tagen, 
| zwei Fenſtern ein. Die vortreffliche, jehr effeftvolle Kompofition ift mit In des Lebens holdem Maien. 
entinenter Naturwahrheit und Lebendigkeit durchgeführt. Wie die alten Aber fingt und rauſcht und fächert, 
Künſtler hat auch Simm feinen Amazonen, der Sage widerjprechend, Daß ein Hauch vom Lenzeswehen 
ihren vollen natürlichen Bruſtſchmuck gelafjen, eingedenf des äjtetijchen Auch mög durch die Herzen gehen, 
Geſezes, das Leſſing im Laokobn entwidelt. Vgl. auch unſere Auͤs— Denen nie das Glück gelächelt. 


zonenmytos hat fich nicht blos die epifche Poeſie, ſondern auch die Droben dentfiher Volkspoeſie der Gegenwart. B 
bildende Kunft der Griechen mit Vorliebe bejchäftigt. Die ausgezeich- BR 
Ian —5 des Altertums, A wie Phidias, ee & d., Zrühlingstraner. N 
Maler wie Mikon, haben geftrebt, die Imazonen in ftatuarifchen Dar— E — J 
ſtellungen ſowie in Neliefs, und Gemälden (Amazoneuſchlacht) zur An- Sageleng ur en | 
Ihauung zu bringen. Sie ericheinen da in ideal jchönen, weiblichen | ER ln “ine: ln | 
Formen, keineswegs mit einer Bruft, nur etwas mußfulöfer als andere | a ML Er ia r üfte, ii) 
Frauen, mit Speer, Streitaxt, mondförmigem Schild, Kriegergurt um | ellenmurmeln, Schilfgeflüfter — | 

die Hüften, mit Bogen und Köcher und mit dem Schwert an einem | D ihr trauten Frühlingsfinder, ’ ii 
Wehrgehänge, das iiber die Bruſt läuft. — Dunkle Sagen von bewaff- Die fo lang ich mußt entbehren, ! 
neten ſtytiſchen Frauen, die am Kriege teilgenommen und alte Ueber- Trocknet mir die stillen Zähren, IN 
lieferungen von Hierodulen ftreitbarer Göttinnen mögen den Mytus Die erpreßt mein Lebenswinter, | 
| geichaffen haben. — Selbſt im Mittelalter verichwinden die Amazonen | Möch ich afückfi R IB 
nicht volljtändig aus der Sage. Mit den Aufleben der Haffiichen Studien | m It jo gern En — ücklich wähnen, 
lebten auch die Amazonen wieder auf und zwar nicht blos in der Poeſie, it euch jpielen, lachen, fcherzen, 
| 


Kommt der holde Lenz gezogen, 
Doch mir iſts vorbeigeflogen — 





führung zu Kanoldts Iphigenie in diejem Jahrgang der „N. W.“ ©. 268. 


Ernft Klaar. 
St. EEE RTEUNG EN Jr 2 5 















Rebus. 





| Aus allen Winkeln der Zeitliteratur. 


|| Die Walpurgisnacht. Faft in ganz Europa herrſcht der uralte 
Glaube, daß in der Nacht vom lezten April auf den erjten Mai die 
Deren eine große Verſammlung halten. In ganz Norddeutichland ift | 
die Sage verbreitet, daß in diejer Nacht der Teufel mit den auf Beſen, 
Ofengabeln, Böcken, Kazen und Elſterſchwänzen reitenden Hexen durch 
die Lüfte nach dem Blodksberg führt, wo fie den Schnee wegtragen und 
lich mit allerfei wüften ujtbarkeiten ergözen, um dann nad) allen 
Richtungen abzuziehen und den Leuten Schaden und Schabernad zu- 
zufügen. Im altgermanijchen Heidentum hatte der 1. Mai eine hobe 
Bedeutung » als Hauptgerichtstag. Die Heren gehören zum Gefolge 
ehemaliger Göttinnen, die — von ihren Sizen gejtürzt und aus gütigen 
und angebeteten in feindliche und gefürchtete Wejen verwandelt — 
unſtät bei Nacht umberirren und ſtatt dev alten feierlichen Ungüge nur 

heimliche und verbotene Zuſammenkünfte Halten. Solche Vereinigungen 
gejchehen jtet3 an Pläzen, wo Gericht gehalten oder heilige Opfer dar- 
gebracht wurden, und da der Broden eine jolde Stätte war und ein 
Hauptplaz unter den vielen, fo wurde er der Schauplaz der alljähr- 
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lichen Hauptverfammlung. Unter dem Blodsberge ift übrigens nicht Auflöſung des Nebus in Nr. 16: 
allein der Broden zu verftehen; denn auch in DOftpreußen gibt e3 Die Blume ringt nach Sonnenschein, 
mehrere Blocksberge und bis nad) Meran hinab tagen um dieje Zeit Des Menſchen Herz nach Freude. 
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wie — nun, wie er überhaupt Lieben konnte. 
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Richards Gefühle für feine hübſche junge Braut waren nicht 
jo leidenſchaftlicher Natur. Eigentlich wußte er ſelbſt Kaum, 
wie er dazu gefonmen war, ein ernſtes Verlöbnis zu fchließen; 
er, der noch viel zu jung war, um fich zu binden und der 
diefen Schritt auch ſchon mehr als einmal heimlich bereut hatte. 
Nicht etwa, daß er Hedwig nicht Lieb gehabt hätte. Sie ftand 
ihm höher al3 alle Frauen der Welt und er liebte fie fo warm 
Er hatte Sich, 
wie gewöhnlich, von feinem Gefühl hinreißen laſſen und hatte 
für Liebe, Teidenfchaftliche Liebe gehalten, was doch im Grunde 


- genommen nichts anderes war, al3.eine verliebte Laune — das 


Auffladern einer Leidenschaft, um deren Vorhandenfein er felbft 
nicht gewußt hatte. Nun ſchien es ihm mitunter, als wäre es 


doch hübſcher geweſen, wenn er feine Ungebundenheit, feine 
- schöne, forgloje Freiheit noch auf Jahre hinaus hätte genießen 
können und nicht, kaum dem Sünglingsalter entwachſen, ſchon 
Pflichten auf ſich genommen hätte, die zu erfüllen ihm oftmals 


recht ſchwer wurden. Er war ein fröhlicher, heißblütiger Geſell' 


von überiprudelnder Lebensluft und dachte noch lange nicht 


daran, jein Geficht in enfte Falten zu legen und ein PBhilifter 


zu werden. Früher hatte,er in forglofem Leichtfinn hingenommen, 


was ihm das Leben Schönes und Angenehmes in den Weg 


- führte und fich weiter feine Gedanken dariiber gemacht, wenn 


ſein flüchtiger Sinn und feine wechjelnde Laune ihm allerlei 


Verlegenheiten jchufen, Die er mit übermütigem Lachen von fich 


abſtreifte, ohne ihrer je wieder zu gedenken. 


Jezt brauchte er 
nur in einem fröhlichen Augenblicke einen dummen Streich zu 


machen, einem hübſchen Mädchen verſtohlen einen Kuß zu rauben 


‚oder im Verkehr mit Iuftigen Brüdern einer tollen Laune nach— 


zuhängen, um ſich nach wenigen Minuten fchon mit underhohlenem 


Aerger eingeitehen zu müjjen, daß er nicht mehr das Necht 
habe, nur dem Augenblicke zu leben und fich ohne Widerftreit 
feinen Zaumen hinzugeben. In ſolchen Augenblicken empfand er 
ſein Verlöbnis al3 eine drückende Feijel, die ihm die Freiheit 


der Bewegung raubte und ihm den fröhlichen Lebensgenuß vers 


kümmerte. Dann wieder fühlte er fi) Stunden und Tage lang 


ſehr glücklich im Befiz feiner Keinen Braut. 


Und mit dem 


- glücklichen Leichtjinm, der ihm eigen war, vergaß er gänzlich, 








e 











Vom Baume der Erkenntnis. 


Bon 8. Badeck. 


(10. Fortjezung.) 


wie. anders er noch kurz zuvor über jein Verlöbnis gedacht hatte, 
und überließ Sich mit aller Heißblütigfeit feines Temperaments 
dem Zauber des Augenblicks und jeinen eigenen Empfindungen. 
Dann jtrömte er über das glückliche Mädchen eine Fülle von 
Liebe und Zärtlichkeit aus, die etwas Berauſchendes hatte und 
die beiden Liebenden auch in eine traumhafte VBerzauberung 
wiegte; bis ein Zufall den Zauber jtörte und den Unbeſtän— 
digen Wieder in die alten Zweifel und den früheren Mißmut 
zurückſchleuderte. 

Hedwig wußte ſich dieſen Wechſel in Richard's Stimmungen 
nicht zu erklären. So ſcharfblickend fie auch ſonſt war, den 
Grund feiner häufigen Verjtimmung erviet fie nicht. Und da er 
mitten im Afjefjoreneramen ftand und zu Zeiten fehr bejchäftigt 
und in Anfpruch genommen war, hielt fie feine wechjelnde Laune 
jeiner Aufregung zugute und juchte ihn aufzuheitern und zu 
zerjtreuen, jo viel an ihr lag. 

Nun lag das Eramen längſt Hinter ihm. Cr hatte fich nach 
glücklich Deftandener Prüfung in einen Strudel von VBergnügungen 
gejtürzt, um ſich von Der Langenweile und Ueberreizung der 
lezten Monate zu zerjtreuen, wie er jagte. Zu feinem Unglück 
war er in einen Kreis von Freunden hineingeraten, die ihn in 
jeinen Extravaganzen noch bejtärkten und ihn immer tiefer in 
den Strudel des großjtädtiichen Lebens hineinriſſen. 

Hedivig wußte nichts Genaueres über die Lebensweije ihres 
Verlobten. Wer hütte ihr davon fprechen follen? Als aber 
Tage und Wochen vergingen und Nichard fich nur felten und 
auch dann meiſt flüchtig bei ihr jehen ließ und feine Abweſen— 
heit und jein veränderte8 Benehmen ihr gegenüber mit allerlei 
leeren Borwänden zu entjchuldigen juchte; als te, die ihn mit 
den Augen der Liebe beobachtete, getvahr wurde, wie unruhig 
und üiberreizt er mitunter war, wie bleich und verlebt jein jonft 
jo Frifches, übermütiges Geficht ausjah: jchien ihr eine Ahnung 
zu fonmen, wie es um ihn jtehe. 

Sie machte ihm Feine Vorwürfe; ſie verjuchte e3 auch nicht, 
ihn. auszuforichen. Wozu auch? Ohne daß er ein Wort gejagt 
hätte, wußte fte, was vorgefallen war. Sie jprach zu niemandem 
davon, obſchon fie ungeftim zu wiſſen verlangte, ob fie auch 
recht gejchen und der Verdacht, der ſich ihr in einjamen Stunden 
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aufdrängte und nicht weichen wollte, wie ſehr fie ſich auch da— 
gegen jträubte, begründet war. ES wurde ihr fehr ſchwer zu 
glauben, daß alles zu Ende fei und daß das Glück, welches 
jie bereits ihr eigen geglaubt und an ihre liebeatmendes Herz 
gedrückt hatte, als könne es ihr nie wieder verloren gehen, 
vorübergezogen jein jollte wie ein flüchtiger Traum, der mit 
einer jo jchrillen, graufamen Difjonanz enden wollte. Eine große 
Unruhe bemächtigte jich ihrer. Sie hätte Gewißheit haben 
mögen und jchraf doch ängjtlich davor zurück, durch ein Wort, 
einen Blick herauszufordern, was fie am liebſten vor fich ſelbſt 
geheim gehalten hätte. 

Die anderen erfuhren nicht3 von den Gedanken, die fie 
ruhelos umhertrieben. Burghardt hatte den Freund in der lezten 
Zeit nur flüchtig gejehen. Ex fchien auch ihn zu meiden. Doc 
erfuhr er aus den Andeutungen Dritter von der Lebensweije 
jeineg jungen Freundes mehr, als zu hören ihm lieb war. 
Wiederholt hatte er verſucht, Nichard zu fprechen, ihm in das 
Gewiſſen zu reden — Richard war ihm mit nabenhaftem Troz 
ansgewwichen und ließ fich num ſchon feit Wochen gar nicht mehr 
bei dem älteren Freunde jehen. 

Co war der Sommer hereingebrochen. Am Spätnachmittage 
eines ſchönen Julitages — die Luft war ungemein mild und 
weich und auf den Straßen herrjchte ein jo muntere3 Leben, 
daß man ſich fast verjucht fühlte, die fieberhafte Aufregung, 
welche laut Zeitungsberichten alle reife der Gefellichaft er— 
griffen Haben follte, für eine müßige Erfindung ſenſationsbedürf— 
tiger Reporter zu halten — hatte Hedwig ihr Tagewerk früher 
beendet, al3 dies ſonſt zu gejchehen pflegte. Sie hatte feit 
vielen Wochen die Tante nicht aufgefucht, welche nach dem Tode 
des Bruders zu einer entfernten Verwandter gezogen war und 
no immer mit großer Liebe an den Kindern hing, die unter 
ihren Augen herangewachjen waren. Die alte Dame war. viel 
zu gutherzig und anſpruchslos, um von ihren Pfleglingen - eine 
Anerkennung ihrer Treue und Anhänglichkeit. zu verlangen. 
Cie war nicht gewohnt, ihre Tätigkeit hoch anzufchlagen, und 
fühlte jich für alles, was fie an den mutterlofen Kindern getan 
hatte, hinreichend belohnt durch das Bewußtſein treuer Pflicht: 
erfüllung. Aber gerade weil die gute Seele von ihrer Herzens— 
güte und Opferwilligkeit jo wenig Aufhebens machte, drängte 


es ihr in ihrer jezigen trüben Stimmung nicht leicht wurde, 
einen Menjchen aufzufuchen. Am Liebjten hätte fie allen Ver— 
fchr mit der Welt abgebrochen und ſich einzig und allein mit 
ihren Gedanken befchäftigt, die zwifchen Furcht und Hoffnung 
unabläſſig Hin und her ſchwankten. 

Sie hatte den Weg zu der Wohnung der Tante in aller 
Eile zurückgelegt, ohne weiter auf ihre Umgebung zu achten. 
Sie gedachte ihren Beſuch jo viel al3 möglich abzufürzen, um 
inbälde in ihr einſames Stübchen zurüczufehren, wo fie nicht 
zu lächeln und eine Nuhe umd Heiterkeit zu heucheln brauchte, 
die ihr fremd war. Wenn fie erſt wieder in ihrem Stübchen 
ſaß, brauchte fie auch die Hoffnung nicht aufzugeben, Nichard 
heut noc) zu jehen, feinen ftürmifchen Schritt die Treppe hinan— 
fommen zu hören und durch einen Blick in feine Augen fich zu 
überzeugen, daß fie fich und ihm Unrecht tue mit dem Ver: 
dacht, der ich ihr immer unabweislicher aufdrängte. So, 
während fie eilig durch die Straßen fehritt und fich immer weiter 
von ihrer Wohnung entfernte, mußte fie fürchten, daß inzwiſchen 
Richard bei ihr gewejen, und da er fie nicht zuhaufe gefunden, 
davon gegangen fein wiirde auf wer weiß wie lange Zeit. 

Wenn er gewußt hätte, wie jehr fie jich nach ihm jehnte, 
wie ungejtim fie danach, verlangte, feinen Dramen Lockenkopf 
wieder einmal zwijchen ihre Hände zu nehmen und ihre zucenden 
Lippen auf feine lieben, fröhlichen Augen zu drücken und feinen 
und, iiber welchen fich dev dunkle Schnurrbart fo keck Fräufelte 
— tie fie es früher getan, in jenen glücklichen Stunden, die 
nie und nimmer vergefjen fonnte, wer fie einmal durchlebt hatte! 
Sie hatte den Weg zuricgelegt und ftieg die Treppe Hinan, 
die zu der Wohnung der Tante führte. Im felben Augenblick 
fan eine junge Dame den zweiten Treppenabjaz herab, eine 
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es Hedwig, ihr ihre Liebe und Dankbarkeit zu beweiſen, obſchon 
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ſchlanke und zugleich üppige Geſtalt in eleganter, von raffinirtem 
Geſchmack zeugender Sommerkleidung. Sie hatte ein hübſches, 
pikantes Geficht mit lebhaften Augen und fchmollend aufgewor=- 
jenen Lippen, deren verführerifcher Neiz ſicherlich nicht derminz 
dert wurde durch den leichten Schatten iiber der etwas kurzen 
Dberlippe. Sie hatte den Kopf zurücgemworfen und rief mit 
heller Stimme einem Herrn, den Hedwig nicht fehen Fonnte, 
da er hinter der jungen Dane herging, ein paar Worte zu, 
einen übermütigen Scherz. Dabei ſah fie mit herausfordernder 
Kofetterie zu ihm auf, der ihr elegantes, fpizenbefeztes Sonnenz 
ſchirmchen in Händen hielt und ließ es lachend gejchehen, als 
er ihren Kopf mit beiden Händen rückwärts neigte und einen | 
flüchtigen Kuß auf ihre roten Lippen drückte. Y 

Die beiden hatten Feine Ahnung davon, daß fie nicht allein 
waren. Nun wurde die junge Dame auf Hedwig aufmerkfam 
und lachte laut auf. Es war ihr augenfcheinlich nicht viel daran 
gelegen, ihr Liebesglück geheim zu halten. Sie warf Hedwig 
einen flüchtigen Blick zu, Halb neugierig, Halb itberlegen; dann. 
flog fie an ihr vorüber, die Treppe hinab, während fie mit 
Ihmollender Stimme ihren Begleiter wegen feiner Langſamkeit 
ausſchalt. 7 

Hedweg mußte lächeln. Der kleine Zwiſchenfall beluſtigke 
fie ſehr. ES reizte fie, die beiden zu ſehen, welche fie zu fo 
ungelegener Zeit geftört hatte. Dann wurde fie bfeich wie der : 
Zod und wäre umgefunfen, wenn nicht Richard fie in feinen“ 
Armen aufgefangen hätte. Sie machte fich ſchaudernd von ihm 
(08, der vor ihr ſtehen geblieben war und in tötlicher Vers” 
fegenheit auf fie niederjah. Kein Wort fam iiber ihre Lippen. 
Sie Jah vor ſich nieder, ftumm und vegungslos; wie betäubt 
von der Gewißheit, die ihr nun plözlich geworden war. Nun 3 
war ihr ja zuteil geworden, wonach fie jo lange verlangt 
hatte. 

Die junge Dame war inzwijchen an der Haustür angelangt 
und jah fich verwundert nach ihrem Begleiter um. Ihre Helle” 
Stimme Hang in Hedwigs Ohren. Sie fuhr ſich mit der Hand 7 
nach dem Herzen. Ihr war, als empfinde fie einen körper⸗ 
lichen Schmerz beim Klang dieſer Stimme. Als fie dann lange” 
jan die Augen aufſchlug, mit einem tiefen Seufzer, der fi) 
unwillkürlich ihrer Bruft entrang, war fie allein. . 

Sie mußte fich erſt befinnen, was fie eigentlich hierher 
geführt. Dann verließ fie das Haus mit ſchwankenden Schritten, 
Was jollte fie noch hier? Ihr war zu Mute wie einem abge- 
Ichiedenen Geifte, dev unter den Menjchen umberwandelt, ohne” 
ihr Leid und ihre Freude zu teilen, jo traumhaft ruhig, fo ftill ” 
und jchmerzlos. Sie ging den Weg zurüd, den fie gefommen 
war. Sie juchte die dunfeljten Stellen auf und ließ in halber” 
Bewußtloſigkeit die menfchlichen Stimmen umd das Geräufch der‘ 
Straßen vorüberbrauſen an ihrem Ohr. Mit ftiller Verwun⸗ 
derung Jah fie den Vorübergehenden in das Geficht und lächelte, 
ohne zu wiljen warum — fie kam fich wie durch eine unüber— 
jteigliche Scheidewand von ihnen getrennt vor. Manch einer 
ſah fie gleichfalls verwundert an und drehte fich wiederholt nach 
ihr um, wie fie jo allein und langſam dahinfchritt. Sie achtete 
defjen nicht. Sie konnte fich kaum aufrecht halten. Ihr war, 
als ſtünde fie am Nande des Grabes oder am Vorabende einer 
ſchweren Krankheit. Die Aufregung der lezten Wochen zitterte 
in ihren Gliedern nad) — die heimliche Angſt, welche fie jo 
lange verzehrt, die jchlaflofen Nächte, die fie verbracht hatte, 
Die krankhafte Ueberreizung ihrer Sinne hatte einem dumpfen 
Wohlgefühl plaz gemacht, einer Mattigkeit und Schlaffheit, die 
fie einfchläferten. Sie dachte an nichts, fie fühlte nichts — es 
ſchien ihr wie ein Traum, daß fie in dev Stumpfheit und Fühl- ' 
lofigfeit, die fich iiber ihren Geijt gelagert hatte, unter fauter 
jremden Menjchen dahinging, von denen feiner wußte, wie ihr 
zu Mute war. Ihr war, als fünne jezt die Welt untergehen, 
der Himmel herniederftürzen und alles unter feinen Trümmern 
begraben, ohne daß jie dadurch aus ihrer Ruhe aufgefcheucht 
worden wäre. u 

„Guten Abend, Hedwig,“ Fang Burghardts Stimme neben 
ihr. „Woher jo jpät? Er freut mich, daß ich Sie treffe — ich‘ 
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bin auf dem Wege zu Shnen. 
brach er fi. 
Sie jah ihn ruhig an. 
nicht, wie fremd und hart ihre Stimme klang. 
Er drang nicht weiter in fie und nahm ihrem Arm in den 
jeinen. 
„Sie müſſen mit mir eisen Hedwig. Lisbeth wird fich 











Was it Ihnen, Kind,“ unter— 
„Wie ſehen Sie aus? Sit etwas vorgefallen ?“ 
„Nein,“ ſagte fie, und merkte gar 


ſehr freuen, Sie zu fehen. Sie haben fich lange nicht bei ung 


ſehen laffen. Unterwegs ſpreche ich Ihnen auch don einer Bitte, 
I" die ich an Sie habe.“ 


Sie entzog ihm ihren Arm. 

„Heute nicht,“ Fiel fte ihm in die Rede. „Ein andermal — 
morgen, Übermorgen, wann Sie wollen. — Sch bin jo müde.” 

„Dann begleite ich Sie, Hedwig. Wollen Sie mir wirklich 
nicht jagen, was Ihnen widerfahren ijt?“ 

Sie ſchüttelte ſtumm den Kopf und verfuchte zu Lächeln. 

„Sch weiß, was Ihnen fehlt, Kind,“ fuhr Burghardt nad 


- wenigen Augenbliden fort und nahm ihre Hand in die feine, 


„Und ich nehme das Vorrecht eines alten Freundes Ihnen gegen 


- über in Anſpruch, objchon wir einander erjt feit kurzem kennen. 


A Worte, 


Sie glauben e3 mir, 
- Schon um meiner Frau willen, 


zu treten,” 
auch Shnen damit ein Gefallen gejchieht, daß es 
- Wahrjeheinlichfeit nach, gut tun wide, wenn Sie fort könnten 
von hier, eine zeitlang unter fremden Menfchen lebten, in neuen” 


gangenheit erinnerten — 


der Hand iiber -ihre Stirn, 
ſcheuchen, die hinter ihrer bleichen Stirn raſtlos arbeiteten. — 


daß ich Ihr Freund bin, nicht wahr? 
die Sie mehr liebt, al3 ihre 
eigene Schweiter. Und dann, weil Sie Richards Braut find 
und ich den Jungen troz jeiner Unarten jehr lieb habe.“ 

Er hielt inne. Sie hatte beide Hände um feinen Arm 
geichlungen und jah flehend zu ihm auf. 

„Um der Barmherzigfeit willen, hören Sie auf, Burghardt,“ 
flüfterte fie faum hörbar, miühfanı nach Atem ringend. 

Er nahm ihre beiden Händen in die jeinen und ſah ihr 
mitleidig in die Augen. 

„Steht es fo mit Ihnen, Kind!“ ſagte er erjchüttert. — 


- Dann gingen fie eine Weile jchweigend nebeneinander hin. 


„Sch habe faum den Mut, Heut mit meiner Bitte vor Sie 
fing er dann am. „Wenn ich aber bevenfe, daß 
Ihnen, aller 


Berhältniffen, die Sie nicht täglich und ſtündlich an die Ver— 


“4 


„a3 jagten Sie, Burghardt,“ fuhr fie auf und ftrich mit 
al3 wolle fie die Gedanken ver— 


„Seien Sie mir nicht böſe — ich habe fein Wort verjtanden 


von allem, was Sie fagten — mir ijt der Kopf jo wüſt.“ — 


Er ſah teilnehmend auf fie nieder und wiederholte feine 
Sie ſah ihn mit einem herzzerreigenden Blicke an. 


„Hort von hier,“ fagte fie abgebrochen. „Sie haben Recht. 


; Aber wohin ſoll ich gehen — ich, die ich in der weiten Welt 
- niemanden habe, der meiner bedarf.“ 


wiſſen am beften, wie Lisbeth unter den triiben Vorjtellungen 


„Sch bedarf Ihrer, Hedwig, ich und meine Fran. Gie 


leidet, denen fie von Tag zu Tag widerſtandsloſer verfällt. 


ie follen mit ihr fort, mach einem ruhigen Badeort, der ihre 
- Nerven Früftigen und neue Eindrüde auf fie wirken laſſen foll. 


- Sie wiirden mir einen großen Dienjt erweifen, Kind, wenn Sie 


meine Frau begleiteten. 


Idhnen unbedingt. 
nicht auf längere Zeit verlaſſen. 


Sch wüßte niemanden, dem ich fie 
Lisbeth liebt Sie und vertraut 
ich kann Berlin augenbliclich 

Ich würde Sie hinbegleiten 


lieber anvertraute als Ihnen. 
Ich felbſt, 


and Sie dort beſuchen, jo oft es meine Zeit erlaubt. Aber ich 
könnte mich nicht entichließen, meine Frau allein reifen zu laſſen 


und mitte, wenn Sie Sich weigern, den Plan aufgeben, von 


deſſen Ausführung ich mir viel verſpreche.“ — 


S entichlofjen. 


— — 


jeden Augenblick bereit. 
hier fortſehne! — Ach, Burghardt, was Habe ich ihm getan, 
daß er mir fo das Herz brechen mußte!“ 


Sie ſah jtumm vor fich nieder. 

„Beitimmen Sie über mich, Burghardt,“ siöie fie dann 
„Nur eine Bitte habe ich — wenn es Ihnen mög- 
lich ift, laſſen Sie uns gleich fahren, morgen Ion. Sch bin 
Wenn Sie wiüßten, wie ich mich von 














' fühlte, an feiner Zurechnungsfähigkeit zu zweifelt. 














ihr beichten, 














XII 


In der Nacht war das Wetter untgefchlagen. Ein feiner 
Regen riejelte hewnieder und schlug melancholijch gegen die 
grauen Steinfliefen. Die Bäume und Sträucher ließen miß- 
mittig die Köpfe hängen. Mißmütig und gelangweilt jahen die 
Menjchen drein, denen mit dem Sonnenſchein auch aller Lebens: 
mut und Frohſinn abhanden gekommen ſchien und grau und 
einförmig, von feinem Sonnenblick erhellt, wölbte fich der Himmel 
über der alt und grämlich ausfehenden Erde. 

Richard hatte nach einer durchwachten Nacht in jpäter Mor: 
genstunde exit jeine Wohnung aufgejucht und lag nun auf den 
Sopha in einer elenden Gemitsverfallung, die mit den grauen, 
unfreundlichen Wetter vortrefflich harmonirte. Er hatte ich, 
nachdem er Hedwig verlaſſen und feine Begleiterin, der feine 
Aufregung nicht entgangen war, aufgejucht hatte, vergebens be- 
müht, jeiner Bewegung Herr zu werden. immer wieder jah 
er das bleiche, ſchmerzlich verzogene Geficht jeiner Braut vor 
jih, wie e3 faum für die Dauer eines Augenblids an jeinem 
Herzen gelegen. hatte, und war fo zerjtreut und teilnahmlos, 
daß feine Begleiterin ihn wiederholt in jehr gereiztem Tone 
darauf aufmerkffam machte. Er antwortete nur mechanisch auf 
ihre zahlreichen Fragen und gab mitunter jo verfehrte Ant— 
worten, daß die junge Dame an feiner Seite Jich fait verjucht 
Dann hatte 
er fich in eime itberreizte Heiterkeit Hineingearbeitet und es vor— 
gezogen, die Nacht außer dem Haufe zuzubringen, um nicht 
gezwungen zu fein, den Gedanken nachzuhängen, die ihm inmitten 
der geräufchvollen Luft, mit welcher ex fich zu betäuben ges 
glaubt Hatte, genug zu Schaffen machten. Nun war jeine Seele 
bis zum Nande angefüllt mit Zorn und Widerwillen gegen fich 
ſelbſt. Er fam fich fo verächtlich vor, Jo univert jeder tieferen 
Empfindung, unwert jedes edleren Gefühls, daß er mit der 
ganzen Heißblütigkeit und Ueberſchwänglichkeit feiner Natur allen 
Exnites fein Leben beveit3 verloren gab und fich am liebſten 
eine Kugel duch den Kopf gejagt hätte, um den peinigenden 
Gedanken zu entfliehen, die ihn unaufhörlich folterten. Dann 
wieder zürnte ev Hedwig, die ein ungfüclicher Zufall ihm gejtern 
in den Weg geführt und die durch ihr Dazwijchentreten alles 
Unheil angerichtet hatte und grollte jeinen Freunden und dent 
großjtädtiichen Leben, das ihn mit unwiderſtehlicher Gewalt in 
jeinen Strudel hineingerifjen hatte. Und zum Schlufje wieder 
zürnte ex ſich jelbft, der nicht die Kraft und Feſtigkeit gehabt 
hatte, der Berfuchung zu widerjtchen und in dem Widerftreit 
der Wünſche und Neigungen feine Seele rein zu bewahren. 
Dazwijchen erfannte er zu feiner tiefen Beſchämung immer 
flarer und deutlicher, daß ex troz feines Wankelmuts und feiner 
Unbeftändigfeit im Grunde feines Herzens Hedwig lieber hatte 
al3 je und mit Freuden jede Demütigung auf jich nehmen wiirde, 
wenn er dadurch ihre Verzeihung gewinnen könnte. Cr wollte 
iwie alles gekommen war; wie er, der Schwache, 
Haltlofe, den Einflüfterungen feiner Freunde, ihrem Spotte und 
ihren Neckereien nachgegeben und darüber fein bejjeres Selbſt 
verloren hatte. Es würde ihm ſehr jchwer fallen, feine eigene 
Schwäche einzugeftehen,; dem Mädchen, das er liebte, offen zu 
befennen, welch” weichen, biegfamen Karakter ex bejaß, wie jehr 
er der Hilfe, dev Mitwirkung anderer bedürftig war, um den 
Lockungen der Welt widerjtehen zu fünnen. Aber wenn ex 
durch daS reumütige Bekenntnis feines Unrecht ihre Ber: 
zeihung wieder erlangen Fünnte; wenn fie ihm glauben würde, 
daß ex nicht schlecht war, daß nur fein Hang zu fröhlichen 
Lebensgenuß ihn jo weit geführt und daß er den feiten Willen 
habe, ihr zu beweifen, wie jehr er ſie liebe und nur glücklich 
werden fünne an ihrer Seite — dann fonnte noch alles gut 
werden. Er wollte zu ihr eilen, um ihr daS zu jagen. Es 
drängte ihn, ihre Knie zu umfaſſen und in ihren Augen zu 
Iefen, daß fie ihm. verziehen habe und nicht unglüclich ſei um 
jeinetwillen. Dann, wenn ev ihre Verzeihung erlangt hatte, 
wollte er jein Bündel ſchnüren und in jenem Winfel des weft- 
fichen Deutjchlands, wo ihm ſchon vor Wochen der Boten eines 


















































Kreisrichterd angeboten worden, fein Heim aufjchlagen. Er 
hatte das Anerbieten damals zurücgewiefen — er wollte Berlin 
nicht vderlafjen, das eine verhängnispolle Anziehungskraft auf 
ihn ausübte Nun war e8 ihm gleich, wohin ihn das Schickſal 
verſchlug. Wenn nur Hedwig an feiner Seite war, fühlte er 
in fich die Kraft, überall glücklich zu fein und auch feine Frau, 
jeine liebe, kleine Frau, die viel beffer und klüger war als ex 
und ihn mehr liebte, al3 er es verdiente, glücklich zu machen. 

Während er jo mit aller Lebhaftigkeit feines Geiftes - den 
Mißmut abzuſchütteln ftrebte, mit welchem das Bewußtſein 
ſeines Unrechts ihn erfüllte, hatte er ſich in aller Eile umge— 
kleidet und den Weg nach Hedwigs Wohnung zurückgelegt. Nun 
ſtand er vor ihrer Zimmertür und wurde immer ungeduldiger 
und aufgeregter, als dieſelbe troz wiederholten Klopfens nicht 
geöffnet wurde und auch ſeine gewaltſamen Anſtrengungen, die 
Tür zu öffnen, keinen Erfolg hatten. Er wußte nicht, was er 
davon denken ſollte, umſomehr, da alles ruhig blieb und keine 
menſchliche Seele ſich blicken ließ. Und ſchon war er auf dem 
beſten Wege, das ganze Haus in Allarm zu ſezen, als die 
Wirtin, eine große, kräftig gebaute Geſtalt mit groben aber 
gutmütigen Zügen, die Treppe hinauffam. Sie hatte Richard 
faum erkannt, als fie auf ihn zufam und ihn nach feinem Be— 
gehr fragte. Als fie danı gehört hatte, daß er Hedwig zu 
jprechen verlange, jah fie ihn befvemdet an und konnte fich 
mit Mühe nur von ihrem Erftaunen erholen. Db er denn nicht 
wiſſe, daß das Fräulein abgereift fei, heut in aller Frühe. 
Sie Habe nicht gejagt, wohin fie reife, auch nicht, wann fie 
zurückkehren werde. Ihre Sachen ſeien einftweilen zurückgeblieben. 
Herr Doktor Burghardt werde alles in einigen Tagen ordnen, 
da es ihr jelbjt an der erforderlichen Zeit gefehlt habe. Wenn 
der Herr Aſſeſſor einen Augenblick eintreten wolle, vielleicht, 
daß das Fräulein einen Brief oder fonft eine Botfchaft fir ihn 
zurückgelaſſen habe. 

Richard ließ fich das Zimmer öffnen und trat hinein. Es 
war dem Kleinen Naun auf den erſten Blick anzufehen, wie 
ſehr jeine Bewohnerin fich beeilt Hatte, ihm zu verlaffen. Kaum 
daß fie fich die Zeit genommen hatte, ihren übereilten Auf: 
brud dor den Augen der Wirtin zu verbergen. Auf dem 
Tiſchchen am Fenfter ftanden ein paar fchlanfe Terrafottavafen 
mit halbfertigen Malereien. Daneben Pinfel und Palette, als 
habe e3 in dev Abficht des Mädchens gelegen, die Arbeit wieder 
aufzimehmen, ehe ein unvorhergefehener Zwiſchenfall ihren Willen 
durchkreuzt hatte. Sie mochte während der Nacht ihren Koffer 
gepadt oder die Stunden mit wachen Träumen ausgefüllt haben 
— ihr Bett war unberührt; die fchwellenden Kiffen verrieten 
nicht durch den leifeften Drud, daß ihr dunkles Köpfchen darinnen 
geruht hatte. Auf dem Tiſchchen am Fenſter, neben einer der 
Vaſen, lag ein Brief, an ihn adreifirt. Er nahm das Feine 
Kouvert ungeſtüm auf und küßte die feinen Schriftzüge, mit 
welchen ſein Name darauf verzeichnet ſtand. Dann brach er das 
Siegel. Ein einfacher Goldreif, derjelbe, den er ihr vor wenigen 
Monaten gegeben hatte, und den fie feitdem niemals abgelegt, 
rollte ihm daraus entgegen. Dann Ya er die wenigen Beilen, 
die fie ihm gejchrieben hatte, wieder und immer wieder und 
fonnte es trozdem nicht glauben, daß die Buchitaben, die ihm 
vor den Augen einhertangten und den Aufgeregten zu verhöhnen 
ſchienen, fich zu jo graufamen Worten zufammenfügten, die alles 
umftürzten, woran er noch dor wenigen Augenblicen geglaubt 
und gehofft hatte, 

„sh mache div feinen Vorwurf, Richard,” hatte fie ge: 
Ichrieben, und die Schriftzüge waren ungleich und ſchwankend, 
als habe die Hand gezittert, welche diefe Worte niederfchrieb. 
„Wir haben uns beide in einander geirrt. Nur hätteft du mir 
den größten Schmerz erſparen können, wenn du wahr geweſen 
wärſt gegen mich. Wenn du zu mir gekommen wärſt und mir 
geſagt hätteſt — Sieh, ich habe dich zu lieben geglaubt und 
habe nun erkannt, daß ich mich getäuſcht habe über mein eigenes 
Herz; was ich für Liebe gehalten habe, war nur eine flüchtige 
Laune geweſen — es hätte mir ſehr weh getan, aber ich hätte 
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dich in alle Ewigkeit achten und lieben können und hätte deiner 
gedacht, ohne daß die Erinnerung an dich einen Stachel zurüd- 
Wie es nun gekommen ift 
— ich werde auch dies überwinden und nicht daran verbfuten. 
Nur um eins bitte ich Dich — verfuche es nicht, mich wieder: 
zujehen. Sch weiß, du bijt weich und gut und wirst in deiner 


gelafjen hätte in meinem Herzen. 


Furcht, mir wehe getan zu haben, eine zeitlang vielleicht ſelbſt 
glauben, daß du mich doch wohl Lieber haft, als du dir träumen 
ließeſt. ES ift nicht wahr — du liebſt mich nicht, und ic) 
fann mich nicht begnügen mit einem halben Herzen. Es ift 


mein Unglüd von alteröher, daß ich, was ich Liebe, auch be= & 


fizen will, allein und ausſchließlich, ohne fürchten zu müffen, 
es mit anderen zu teilen. Und darum ift es befjer fo, wie es 
gefommen iſt.“ — 

Der Brief war ihm aus Händen geglitten. Er beugte ſich 
nieder, um ihn aufzunehmen. 


und nun daraus hervorſchimmerte. Er zog das Schubfach auf 
und ſteckte den Ring zu ſich. Dann konnte er der Verſuchung 
nicht widerſtehen, in den Papieren zu wühlen, die in dem Fache 
zerſtreut lagen. Vielleicht daß auf einem dieſer Blätter, welche 
zumteil mit der kleinen, zierlichen Handſchrift bedeckt waren, 
die er nur zu gut kannte, eine Andeutung zu leſen war, die 


ihm zum Fingerzeig dienen konnte, ihren Aufenthalt ausfindig 


zu machen. Denn, daß er Hedwig wiederjehen mußte und 
nicht ruhen wollte, bis fie ihm verziehen hatte und wieder die 
Seine geworden war, gelobte er ſich imftillen feierlichit. Unges 
duldig durchmuſterte er die Papiere. Seine Augen überflogen 


die Zeilen und fanden nicht, was er ängftlich fuchte. An einem - 


der Blätter blieb fein Blick haften; er [a3 es wieder und immer 
wieder und konnte fich nicht davon losreißen. Ein paar Verfe 


ftanden darauf — fie hatte fie vor längerer Zeit einmal flüchtig 


hingeworfen, um ihre Seele von den übermächtigen Empfindungen 


des Augenblicks zu befreien — ein Kleines Stimmungsbild, 
defjen poetifcher Wert nur gering war und defien größter Neiz. 


in der Treue und Anfchaulichfeit beftand, mit welchen es die 
reſignirte und bei aller Refignation ungemein ftolze und trozige 
Stimmung des ernfthaften jungen Weſens wiederjpiegelte, 


Was ftrebft du ungeduldig ing Weite? 

Ein raſtloſes Sehnen ſchwellt dir die Bruft. 

Gleich dem ewigen Juden treibt dic) von dannen — 
Kann denn nichts dich erfüllen mit bleibender Luft? 


Das ijt ein ewiges Nennen und Jagen, 
Du kennſt nicht Ruhe, du fennft nicht Raft. 
In deinem Innern wogt e8 und wallt es 
In überquellender ſtürmiſcher Haft. 


Im Sturm willft du das Glück erfämpfen, 

Das in biendender Klarheit jo nah du erblickſt? 

Ein Trugbild iſt's — es Höhnt dich verichwindend 
Und du bleibſt was du wärſt — der Narr des Glücks. 


Süd ift auf Erden nimmer zu Haben — 

Lern es bei Zeiten: Beſchränkung iſt Glück. 

Du haft es erfahren. Dir trübt nur die Hoffnung 
Auf ſchönere Zeiten den Haren Blick. 


Nein, nein, und fprächft dur mit Engelzungen — 
Ich glaubte dir nicht: Iſt die Welt nicht ſchön? 

Sit denn Liebe nicht Glüd? Und kann die Liebe, 
Die alles durchdringt, je untergehn ? 


Wo weilt denn die Liebe! Hier auf Erden, 

Da gibts überall nur Haß und Neid. 

Du juchlt fie vergebens. Hier tummelt fich alles 
Im Kampfe ums Dafein in endlofem Streit. 


Und wäre wirklich Fein Glück auf Erden, 

Nur weile Beſchränkung gäb’ Frieden und Ruh — 
Sp laß mic, raftlos ringen und ftreben 

Mit all’ meiner Kraft dem Ende zu. 


Was joll mir ein Leben voll nichtiger Sorgen, 
Erbärmlich und fchal, ohne Lieb’, ohne Gluͤck— 
Lab Betäubung, Vergeffen mich ſuchen im Kampfe, 
Bis ich kehre ins füße Nichts zurück — 


(Sort. folgt.) 
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Ein Meerwunder. 
Bon J. Stern. 


Die bunte Mannichfaltigfeit, die wir am den zahlceichen 
Gebilden der Landtiere bewundern, wird weit tibertroffen von 
der Formenfülle dev pelagifchen Fauna, d. h. der Tierwelt der 
Gewäſſer, befonders der Seen und Meere, Während Die 
Ihaffende Natur die Landtiere fait durchweg nach einer gemein= 
jamen Grundform bildete, gefiel fie jich bei der Geftaltung der 
Bevölkerung des feuchten Elements in den verfchiedenartigften 
Typen, und ließ mitunter, wie e3 fcheint, ihren Humor den 
Hügel ſchießen, indem fie allerlei abenteuerliche, drollige Figu— 
ven formte, dergleichen das Exftaunen der Beſucher größerer 
Aquarien hervorrufen. 

Zu den abjonderlichiten Gebilden der Seetiere gehört un— 
jtveitig der Tintenfifch (sepia), deſſen Geftalt jedoch mit der 
eines Fiſches faft nichts gemein hat. Derfelbe vepräfentirt viel- 
mehr die Kaffe der Weichtiere (mollusca), und die Ordnung, 
welcher er angehört, iſt die der Kopffüßler (cephalopoda). 
Diefer Name ift bezeichnend fiir die fonderbare Geftalt des 
Tieres. Der Körper desfelben gliedert fich nämlich in zwei 
jehr ſcharf von einander abgeſezte Teile, in einen anjehnlichen 
Kopf und einen Numpf, welcher von einem glockenförmigen, 
ſtark gewölbten Mantel umgeben wird. Dem Kopfe find oben 
acht längliche fleifchige Anhänge angewachjen, welche als Greif: 
und Bewegungsorgane gebraucht werden und daher jowohl ala 
Arme wie als Füße bezeichnet werden Fünnen, gewöhnlich aber 
Fangarme genannt werden. Das Spiel diefer Arme gleicht bei 
den größeren Arten den Windungen eines Haufens miteinander 
verflochtener Schlangen, jo daß fich der Kopf wie das Ichlangen: 
haarige Öorgonenhaupt ausnimnt. Die ganze Gejtalt des Tieres 
it ungefähr die einer Slafche mit kurzem Halfe, an deren 
Mündung die Fangarme ftehen. Diefelben find von ſehr feſter 
muskulöſer Beſchaffenheit, dehnbar und ſehr beweglich. Jeder 
Arm trägt an der innern Fläche eine große Zahl reihenförmig 
angeordneter Saugnäpfe, wodurch ihr Zweck, die Beute feſtzu— 
halten oder bei den Kriechbewegungen zur Dirigirung des Kör— 
pers zu dienen, in ausgezeichneter Weiſe erfüllt wird. Denn 
vermittelſt des Saugnapfs entſteht ein Raum mit verdünntet 
Luft, der den Napf feſt haften macht, und zwar in ſolchem 
Grade, daß das Tier, wenn es einen ſeiner Fangarme an einen 
Gegenſtand angelegt Hat, ſich dieſen durch Feine Gewalt ent: 
veigen und eher den ganzen Arm al3 den ergriffenen Gegen 
ſtand fahren läßt. Wehe dem Krebs oder einer andern Beute 
des Kopffüßlers, dem auch nur ein folcher Saugnapf angefezt 
wird — alles Zappeln ift vergebens. Das Öreifwerfzeug haftet, 
al3 wäre es mit dem Körper des Beutetiers berivachjen. Sm 
berliner Aquarium, wo mehrere Tintenfische untergebracht find, 
kann man öfterd die Wahrnehmung machen, daß ein Tier, dag 
ſich in eine Felsſpalte verkrochen hat, mit weit ausgeſtrecktem 
Arm Steine, die an Gewicht dem ganzen Körper gleich kommen, 
mit Leichtigkeit zu ſich heranzieht. 

Breitet man die Arme auseinander, ſo kommt gerade in der 
Mitte ihres Kreiſes die von mehreren kreisrunden Lippen um— 
gebene Mundöffnung zum Vorfchein, in welcher die beiden 
ſchwarzbraunen Kiefer Tiegen, dem Naubtierfarakter des Tieres 
entjprechend, groß, feſt, ſpiz md feharf. Der Kopf trägt an 
der Seite zwei underhäftnismäßig große glänzende Augen, welche 
mit unheimlichem Feuer funkeln, wie die der Kazen bei Nacht 
feuchten und bei größeren Arten einen ungemein wilden und 
jtieren Ausdruck haben. 

Der Tintenfifch, wie beveit3 bemerft, eine Spezie3 der 
Kopffüßler, hat feinen Namen von einer ſchwarzbraunen Flüffig- 
feit, die er in einer Blafe führt und bei Gefahr ins Waſſer 
entlafjen diejes triibt und den Leib des Tieres mit einer dichten, 
für das Auge des Feindes undurchdringlichen Wolfe umgibt. 
Diefer Saft wird gereinigt und präparirt und unter dem Namen 
„Sepia” von Beichnern wegen des weichen Jones, die er dem 
Bilde verleiht, manchen andern Farben vorgezogen. 


Die Sruchtbarkeit der Kopffüßler ift eine ungeheure. Taufeud 
verhältnismäßig große Eier werden traubenförmig bereinigt von 
dent Weibchen abgelegt und führen bei den Fiſchern der ſüd— 
lichen Meere den Namen Meertrauben. 

An manchen Cremplaren der Zintenfifche, die in Mufeen 
in Weingeijt aufbewahrt find, kann man eine feine violette und 
bräunliche Sprenfelung der Haut wahrnehmen. Allein das gibt 
feine Idee don dem wunderbaren Farbenfpiel, welches die lebenz 


den Tiere zeigen. Je nach den Zuftänden, in welchen fie fich 


befinden, je nachdem fie felbjt angreifen oder angegriffen und 
gereizt werden, find fie einem fortwährenden Wechfel brillanter 
Färbungen unterworfen. 

Die Kopffüßler find ausschließlich Meeresbeiwohner. Viele 
Arten leben gefellig und gerade dieſe machen Wanderungen, 
wobei fie jich aus den tiefen Meeresgründen und dem hohen 
Meere den Küften zu nähern pflegen. Sie find räuberiſche 
Fleiſchfreſſer und vernichten eine Menge Fiſche, Krebſe, Schnecken 
und Muſcheln. Sie ſind ſo gefräßig, daß ſie ſich ſogar auf die 
an der Angel gefangenen Tiere ihres eigenen Geſchlechts ſtürzen 


und ſich mit ihnen an die Oberfläche ziehen und ergreifen laſſen. 


Glücklicherweiſe werden ſie wieder von andern Meerbewohnern 
bedeutend dezimirt. Mehrere Wale, der Potwal, die Kabel— 


jaus u. a. leben ausschließlich oder vorzugsweiſe von Kopffüßlern 
und mehrere Arten werden auch als menschliches Nahrungsmittel 


berivendet. : 

Sm mittelländifchen Meere, um Griechenland, trifft man 
jehr große Tintenfifche (octopus vulgaris, gemeiner Actfuß), 
die acht Fangarme von zwölf Fuß Länge haben und daher jehr 
fürchterlich ausfehen. Diefes Tier nannten die Alten Bolyp 


Bielfuß). Indeſſen glaubte man feit alters, daß es Cephalos 


poden von noch gewaltigerer Größe gebe, die Menſchen und 
ſelbſt Schiffen gefährlich werden könnten und unter dem Namen 
Krafen in den Märchen eine bedeutende Rolle jpielen. Seit 
Seefahrer den Ozean durchfurchen, hören wir von riejenhaften 
Gejchöpfen diefer Art. Die Berichte lauteten aber jo märchen— 
haft, daß man den Strafen oder Rieſenpolyp mit der Seejchlange 
in das Reich der Fabel verwies. Schon Ariſtoteles erzählt 
von einem fünf Ellen langen Kopffüßler; auch Plinius be: 
richtet von einen Niefenpolyp, der Nachts an die Fischbehälter 
der ſpaniſchen Küſte kam und Diefelben plünderte. Sein Kopf, 
den man dem befannten Gourmand Lukullus verehrte, war 
wie ein Faß von fünf Eimern Inhalt, umd jeine Arme, die 
jo did waren, daß man fie kaum umfpannen Konnte, maßen 
dreißig Fuß. 

Eine beſondere Berühmtheit erlangten die nordiſchen Kraken, 
welche Linné, der an deren Exiſtenz glaubte, ohne daß er 
jemals einen ſolchen jah, “Mikrokosmos marinus (ſeeiſche 
Kleinwelt) nannte. Der alte Biſchof von Bergen, Pontuppi— 
dan, der im Anfang des vorigen Jahrhunderts ſchrieb, hatte 
von ihnen erzählt, daß ſie ſich wie ein weites Feld von einer 
halben Stunde Durchmeſſer aus dem Meere erheben und bis 
dreißig Fuß über die Oberfläche emporragen. In dem Waſſer, 
welches die Vertiefungen in den Unebenheiten des Rückens fülle, 
jehe man Fiſche Schwimmen und Ipringen. Von innen heraus, 
wie die Fihlhörner einer Schnede, fteigen Arme empor, jtärfer 
al3 der ſtärkſte Maſtbaum des größten Schiffes, und jo mächtig, 
daß fie einen hundert Kanonen führenden Koloß in den Abgrund 
ziehen könnten. Diefe Arme dehnen fich nach allen Seiten aus, 
jpielen gleichfam mit einander, 
richten jich wieder empor und haben alle Beweglichkeit der Arme 
anderer Bolypen. Auf dem Rücken des K raten könne ein ganzes 
Regiment Soldaten fpazieren. ; 

Neuerdings hat es fich num bewahrheitet, daß es unter den 
Kopffüßlern twirklich Niefen gibt. Schon die Naturforfcher der 
EooPfchen Entdedungsreife in die Südfee brachten Reſte von 
ungehenern Cephalopoden mit, die jezt noch in London aufbe= 
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vergebens verzweifelte Befreiungsverjuche. 


kaſtanien, Seefrebfen und Krabben. 


wahrt werden, amd in den Mufeen von Utrecht und Kopenhagen 
werden ebenfalls Ueberreſte gezeigt. 

Die merkwürdigſte und neuejte Nachricht über einen folchen 
Niefen verdankt man dem Kapitän Bouyer von dem franzöſi— 
ſchen Aviſo Alefton, welcher das Tier am 30. Nov. 1861 in 
der Nähe von Teneriffa beobachtete. Der Avifo traf zwijchen 
Madeira und Teneriffa einen an der Oberfläche des Waſſers 
ſchwimmenden Bolypen, deſſen Länge ohne die acht furchtbaren, 
gegen zwei Meter langen Fangarme fünf bis ſechs Meter maß. 
Seine Farbe war ziegelrot. Seine am Kopf hervorgequollenen 
Augen waren ungeheuev und zeigten eine erjchredende Starrheit. 
Man fuchte das Tier in einer Tauſchlinge zu fangen und durch 
Schüſſe zu töten, doch wagte der Kapitän nicht, das Leben 


ſeiner Mannschaft: dadurch zu gefährden, daß er ein Boot aus— 


jezen ließ, welches das Ungeheuer mit feinen furchtbaren Armen 
teicht hätte entern können. Nach dreiftiimdiger Jagd gelang e3 
endlich, den fpindelförmigen in der Mitte ſehr angejchtwollenen 
Körper mit einer Seilfchlinge zu umfangen. Der Koloß erhob 
fich über dem Waſſer, ſchon jubelte man über den Zang, da 
riß infolge des ungeheuren, auf 2000 Kilo gejchägten Körper: 
gewicht der Körper ab und verſchwand im Ozean, jo daß nur 
ein 20 Kilo wiegendes Stück vom Hinterteil erbeutet wurde, 
das man der parifer Akademie der Wiſſenſchaften überſandte. 

Seit. einigen Sahren ift num aber das new-yorker Aquarium 
in den Befiz eines leibhaftigen Kraken gelangt, leider aber nicht 
im lebendigen Zuftande; er ijt in einem 25 Fuß langen Glas- 
faften in Spiritus fonfervirt. Derjelbe gehört zur Gruppe der 
Decapoda (Zehnfüßer), welche neben den acht gleich langen 
Armen noch zwei längere haben, die nur am Ende mit Saug- 
näpfen bejezt find. Diefe beiden Fangarme find bei dem new— 
yorfer Eremplar je dreißig Fuß fang, während die andern acht 
nur elf Fuß Länge haben. Der Rumpf Hat zehn Fuß Länge 
bei fieben Fuß Umfang ımd endigt in einer quergejtellten, gegen 
drei Fuß langen Schwanzfloffe. Inmitten der Fangarme fizt 
ein horniger, papageienartiger Schnabel. 

Das Monftrum wurde im September 1878 bei Catalina 

in der Trinitybucht, unweit von St. Johns, an das feljige 
Geftade geworfen infolge eines an den Küſten von Neufundland 
heftig wütenden Aequinoktialfturmes, der das Meer in jeinen 
Tiefen aufwühlte. Das Ungetüm, deſſen Schwanz bei diejer 
Gelegenheit zwijchen zwei Felſen fich -eingeffenimt hatte, machte 
Erit -al3 das Tier 
von feinen Anftrengungen erjchöpft war und die Flut ſich zurück— 
gezogen hatte, wagten die erftaunten Fischer von Catalina, ſich 
dem Tiere zu nähern, das bald nach Eintritt der Ebbe ver: 
endete. 
Die Exiſtenz riefiger Kopffüßler kann fomit nicht mehr be— 
zweifelt werden; man nimmt an, daß es blos aufzerordentlich 
alte Tiere find, die, wie das bei den Fijchen der Fall it, gleich 
den Bäumen bejtändig wachen. 

Sm vierten Buche feines Romans „Die Mleerarbeiter” 
ſchildert Viktor Hugo den Angriff eines Kopffüßlers auf 
einen Menſchen in ſo ſpannender Weiſe, daß wir die Stelle 
reproduziren wollen. 

Der Held der Geſchichte iſt Gilliat, ein Arbeiter. Er war 
auf einer Meeresklippe mit einem geſtrandeten Schiff beſchäftigt 
und lebte ſchon ſeit Wochen hauptſächlich von Meerigeln, See— 
Eines Tages verfolgte er 
eine Krabbe in eine Höhlung des Felſens, welche mehrere 
Grotten hatte. Nun laſſen wir den Erzähler ſelbſt ſprechen. 
„Gilliat bemerkte über dem Waſſerſpiegel im Bereiche ſeiner 
Hand eine Querſpalte in dem Granit. Wahrſcheinlich hatte ſich 
die Krabbe dorthin geflüchte. Er ſtreckte aljo feine Hand, 
foweit e3 ihm möglich war, hinein und begann dieſe Höhle der 
Finſternis zu durchſuchen. Plözlich fühlte er ſich am Arme 
ergriffen und er empfand in dieſem Augenblick einen furchtbaren 
Schrecken. Etwas Dünnes, Scharfes, Flaches, Glattes, Klebriges 
und Lebendiges hatte ſich in der Dunkelheit um feinen nackten 
Arm gefchlungen. ES ftieg ihm gegen die Bruft gleich dem 
Druck einer Walze und dem Stoße eines Bohrers. In weniger 
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al3 einer Sekunde hatte ihm eine unbejchreibbare Schnedenlinie 
Hand und Arm umfchloffen und berührte feine Schulter. Die 
Spize drang unter jeiner Achjel ein. Gilliat wollte zurück— 
jpringen, konnte fich aber kaum bewegen. Er war wie ange: 
nagelt. Mit feiner freigebliebenen linken Hand ergriff ex fein 
Mefjer, welches er zwijchen den Zähnen hatte, ftüzte fich mit 
der Hand gegen den Felſen und verjuchte mit einer verzweifel— 
ten Anftrengung feinen Arm zurückzuziehen. Es gelang ihm 
nur, das Band, welches den Arm umwickelt hatte, etwas zu 
beumruhigen, jo daß es ein wenig zurichwic. Es war ge- 
Ichmeidig wie Leder, feit wie Stahl und kalt wie die Nacht. — 
Ein zweites, ſcharfes und ſchmales Ding fam aus dem Loche 
in dem Felfen hervor, wie eine Zunge aus einem Maule, ledte 
Gilliats nadten Nüden zu feinem höchſten Entjezen und jezte 
fich plözlich endlos und ganz fein langziehend fejt auf jein Haupt 
und umjchloß feinen ganzen Körper. Zu gleicher Zeit durchflog 
ein unerhörter, mit nicht3 vergleichbarer Schmerz Gilliats ge- 
ſpannte Muskeln. Es war ihm, als ob unzählige Lippen fich 
an fein Fleifch anhefteten und jein Blut auszuſaugen juchten. 
Noch ein drittes Ding wagte fich aus dem Zeljen hervor, tajtete 
auf Gilliat umher, peitjchte ihm die Seiten wie eine Sehne und 
befeftigte fich dann an feinen Seiten. Die Angſt in ihrer höchiten 
Erregung ift ſtumm. Gilliat jtieß nicht einen Schrei aus. Es 
war hell genug, daß er die widerlichen, ihm anhaftenden Formen 
erkennen konnte. — Ein viertes Band fprang ihm, jchnell wie 
der Bliz, gegen den Bauch und rollte fich darauf feit. Un— 
möglich war e3 ihm, dieſe jcheußlichen Pfriemen, welche fich eng 
und an vielen Stellen feinem Körper angelegt hatten, durchzu— 
jchneiden oder loszureißen. Sie verurfachten ihm furchtbare und 
eigentümliche Schmerzen. Es war ihm, als wenn er don einer 
Menge Keiner Mäuler auf einmal verjchlungen würde. — Ein 
fünftes Ding ſchnellte aus dem Loche, legte fich über die andern 


und umſchnürte Gilliats Zwerchfell. Der Druck vermehrte die 


Beängitigung, er konnte kaum noch atmen. Dieſe an ihrem 
äußerſten Ende ſcharf zugejpizten Niemen weiteten jich immer 
mehr aus. Alle fünf gehörten ficherlich demjelben Mittelpunkt 
an und marschirten und fletterten auf Gilliat Hin und her. Er 
fühlte, wie fich jene dunklen Deffnungen, welche ihm als eben 
fo viefe Mäuler erfchienen, von ihrem Plaze fortbeivegten. — 
Plözlich Fam unten aus der Höhlung ein großer, runder und 
flacher Schleimförper hervor. Es war der Mittelpunkt, in wel— 
chem jene fünf Niemen wie Strahlen um einen Brennpunkt 
zufammenliefen; an der andern Seite dieſer Scheibe unterjchted 
man drei andere Fühler, welche unter der Vertiefung des Felſens 
aeblieben waren. Im ihrer Mitte befanden fich zwei Augen, 
welche um fich blickten und Gilliat anſahen. Gilliat erkannte 
den Alp. Um an den Alp zu glauben, muß man ihn gejehen 
haben. Die Seeleute nennen diefe Ungeheuer Tierfrüchte, Die 
Wiſſenſchaft heit fie Kopffüßler und die Sage Kraken. 

Der Kraken ſchwimmt, aber er läuft auch. Etwas Fiſch, 
it er auch etwas Neptil. Mit Hilfe feiner acht Zühler Friecht 
er auf dem Meeresboden umher und jchleppt ſich wie eine 
Stachelvaupe fort. Er hat feine Knochen, fein Blut, fein Fleiſch. 
Es ift ein Ieerer Beutel, eine Haut. Man kann jeine acht 
Fühlfäden völlig von innen nach außen kehren wie die Finger 
eines Handſchuhes. Nur eine einzige Deffnung, gerade in Der 
Mitte feiner Strahlen, findet fih an ihm. Das ganze Tier iſt 
falt. Keine Feſſel hält jo wie das Umfpannen des Strafen. 
Das Tier überzieht den Menfchen mit feinem taujendfachen 
Höllenmund, die Hydra vereint fich mit ihm und geht in fie 
über. Der Tiger kann den Menfchen nur verjchlingen, Der 
Krafen, o Schred! atmet ihn ein. Er zieht dich an fich und 
in ſich hinein, und fo gefefjelt, aufgelöft, ohnmächtig fühlt du 
dich Yangfam in diefen furchtbaren Sad entleert. Ueber das 
Entjezfiche, lebendig gefreſſen zu werden, geht daS Unbejchreib- 
liche, lebendig getrunken zu werden. 

Einem ſolchen Wefen gehörte Gilliat jeit einigen Augen— 
blifen an. Das Ungetiim war dev Bewohner der Grotte, der 
Schredfgeift des Ortes, eine Art finſtrer Waſſerdämon. Gilliat 
hatte feinen Arm in das Loch geſteckt, der Alp ihn ergriffen und 





















































hielt ihn feft. Er war die Fliege diefer Spinne. Gilliat ftand 
bi3 zum Gürtel im Waffer, Die Füße auf den glatten und 
runden Stiejeln, den vechten Arm umſtrickt und umfchlungen von 
den flachen Windungen der Fühler des Kraken, und der Körper 
verſchwand fait unter den Schnürungen und Kreuzungen dieſer 
fürcterlichen Bänder. Von den acht Armen de3 Ungeheuers 
hingen drei an dem Felfen und fünf an Gilliat feit. So, auf 
der einen Geite an den Granit, auf der andern an den Mens 


ichen geflammert, 309 es Gilliat nach dem Feljen hin. Zmeis | 


hundertundfünfzig Schröpfföpfe lagen auf ihm. 

Gilliat Hatte nur eine Hilfe, fein Meffer, und nur die linke 
Hand frei, aber er bediente fich ihrer jo mächtig, daß man von 
ihm jagen Fonnte, er befize zwei rechte Hände. Sein Mefjer 
befand ich geöffnet in feiner Hand. 

Man jchneidet einem Kraken nicht die Fühlfäden ab, fie find 
unzerjchneidbares Leder und gleiten unter der Klinge aus; außer: 
dem legen fie fich derartig an das Fleiſch an, daß ein Einfchnitt 
in fie auch Diefes verlezen wiirde. Das Ungetüm iſt furchtbar, 
jedoch gibt e& eine Art, fich feiner zu entledigen. Die Fijcher 
auf See feinen fie, wie jeder weiß, der fie im Meere gewiſſe 
Ichnelle Bewegungen ausführen ſah. Die Meerſchweine kennen 
fie auch, denn fie beißen den Krafen fo, daß der Kopf abgeht. 
Daher begegnet man auf dem offenen Meere fo vielen Tinten: 
fiicden ohne Kopf. Diefes Tier ift wirklich nur am Kopfe ver- 
wundbar, was Gilliat wußte. Beim Kraken gibt es wie beim 
Stier nur einen günftigen Augenblick, den man benuzen muß; 
beim Stier ijt e3 der, in welchem ev den Hals niederbeugt, 
beim Kraken der, in welchem er den Kopf vorſtreckt. Wer diejen 
kurzen Augenblick verfehlt, ift verloren. 

Alles, was wir foben erzählten, hatte nur einige Minuten 
gedauert, während Gilliat jedoch ein beftändig wachjendes Aus— 
jaugen von jenen zweihundertundfünfzig Schröpfköpfen fühlte. 

Gilliat hielt fein Mefjer. Er ſah das Ungetiim an und 
diefes ihn. Plözlich löſte es feinen jechiten Fühlfaden vom 
Felſen 103, jchleuderte ihn auf Gilliat zu und verſuchte damit, 
jeinen Linken Arm zu ergreifen. Zugleich ſteckte es feinen Kopf 
vor. Noch einen Augenblick und ſein Rachen mußte Gilliat 
erreichen. Aber Gilliat wacht, belauert lauert er. Er wich dem 
Sühler aus, und in dem Augenblic, in welchem ihm die Beitie 
in die Bruft beißen wollte, fiel feine bewaffnete Fauſt auf fie 
herab. 

Zwei Zudungen fanden entgegengejezt ftatt — die de3 Alp 
und die Gilliats. Es war wie der Kampf zweier Blize. Gilliat 
jtieß die Spize feines Meffers in den flachen Schild, und mit 
einer Kreisbewegung, welche dem Drehen der Beitichenfchnur 
beim Knallen gleicht, machte ev einen Schnitt um die beiden 
Augen und riß den Kopf ab, wie wenn man einen Zahn aus⸗ 
reißt. Es war zu Ende, das ganze Tier fiel hin. Sobald 
die Luftpumpe zerſtört iſt, füllt ſich wieder der leere Raum. 
Der ganze Klumpen rollte auf den Boden hin. Während ſich 
Gilliat von dem Kampf erholte, konnte er zu ſeinen Füßen auf 
den Kieſelſteinen zwei gallertartige, ungeſtalte Maſſen wahr⸗ 
nehmen, hier den Kopf, dort das übrige des Tieres. Wir ſagen 
das übrige, denn Körper konnte man es nicht nennen. Es war 
Zeit, daß Gilliat den Kraken tötete; denn er war faſt erſtickt. 
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Sein rechter Arm und fein Körper waren dunfelvot, mehr als 
zweihundert Geſchwülſte, von denen mehrere bluteten, hatten ſich 
auf ihm gebildet. Das Gegenmittel gegen diefe Verlezungen 
iſt Salzwaſſer. Gilliat tauchte darin unter umd rieb fich mit 
der flachen Hand. Die Gefchwülfte verſchwanden unter diejen 
Reibungen.“ 

Man könnte geneigt ſein, in dieſer Schilderung eine ſtarke 





Doſis poetiſcher Uebertreibung zu erblicken. Indeſſen teilte der 
„Warrnambool Standard“ aus dem Jahre 1878 folgenden 
Fall mit. 

Ein Taucher, namens Smale, war damit beſchäftigt, einen 
Felſen in der Mündung des Moyne bei Belfaſt Auſtralien, 
Viktoria) zu ſprengen. Als er am 7. Februar eine Mine ge— 
ſprengt hatte, ließ er ſich auf dem Meeresboden nieder, um die 
abgeſprengten Steine an Ketten zu befeſtigen und aufziehen zu 
laſſen. Als er ſolch einen Steinblock abgerollt hatte, fühlte er 
ſich plözlich an einem Arme feſt umſchlungen. Als er nachſah, 
bemerkte er zu ſeinem Erſtaunen, daß ihn der Arm eines 
rieſigen Tintenfiſches (Sepia L.) umſchlungen habe. Ex ver— 
ſuchte es, ſich davon zu befreien; indeß mit Anwendung aller 
Kräfte gelang ihm das nicht, hatte aber die Folge, daß ſich 
dieſes Tier, welches mit den andern Armen fih an den Zeljen 
gehängt hatte, davon losließ und ihm num mit den freigeivor- 
denen Armen um Leib und Bein völlig umjchlang. Smale blieb 
bei voller Befinnung und erkannte fogleich, daß nichts ihn vom 
ſchrecklichen Tode befreien könnte, als ſich fo ſchnell als möglich 
aufziehen zu laſſen. Oben angekommen, gelang e8 feinen Mit- 
arbeitern jehr vajch, ihren Gefährten aus der gefährlichen Um— 
armung dieſes Geeteufel3 zu befreien. Smale verfichert, daß 
da3 Untier Kraft genug befizt, drei Männer unter Wafler feft- 
zuhalten. 

Wer denkt dabei nicht an Schillers Herrliche Verſe im 
„Zaucher” : 
- Denn unter mir lags noch bergetief 

In purpurner Finfternis da, 
Und obs Hier dem Ohre gleich ewig fchlief, 
Das Auge mit Schaudern hinunter jah, 


Wies don Salamandern und Molchen und Drachen 
Sich vegt in dem furchtbaren Höllenrachen. 


Schwarz wimmeln da, in graufem Gemifch, 

Bu ſcheußlichen Klumpen geballt, 

Der ftachlichte Roche, der Klippenfifch, 

Des Hammers gräuliche Ungeftalt, 

Und dräuend wies mir die grimmugen Zähne . 
Der entjezliche Hai, des Meeres Hyäne. 


Und da Hing ich und wars mir mit Graufen bewußt, 
Bon der menschlichen Hilfe fo weit, 

Unter Larven die einzig fühlende Bruft, 
Allein in der gräßlichen Einjamfeit, 

Tief unter dem Schall der menfchlichen Rede 
Bei den Ungehenern der traurigen Dede. 


Und ſchaudernd dacht ich's, da kroch's heran, 

Regte Hundert Gelenfe zugleich, 

Will fchnappen nad) mir; in des Schredeng Wahn 
Laß ich los der Koralle umflammerten Zweig; 
Gleich faßt mich) der Strudel mit rafendem Toben, 
Doch es war mir zum Heil, er riß mich nach oben. 





Konfervirungsmetoden der Febensmittel. 


Bon Dr. Hermann Krätzer in Leipzig. 
(Aus: „Die Natur“) 


I: 

Die Proteinftoffe, wie Eiweiß, Kleber au. ſ. w., Beitandteile 
unſerer meiften animalifchen und vegetabiliſchen Lebensmittel, 
machen leztere für äußere Einflüffe im hohen Grade empfäng- 
lich, jo daß fie leicht in Fäulnis übergehen. 

Schon feit Tanger Zeit ſah man fich deshalb nach Metoden 
um, unjere Lebensmittel möglichjt lange und unverändert 
zu erhalten. Während aber friiher die Konſervirung der Lebens— 





mittel ſich auf das Gebiet der Hausfrauen, denen eine große 
Auswahl empiriſcher Handgriffe und Hilfsmittel wohl bekannt 


war, beſchränkte, hat in den lezten achtzehn bis zwanzig Jahren 


wiſſenſchaftliche Belehrung und Aufklärung hier großen Nuzen 
geſtiftet. 


Zahlreich ſind die verfchiedenen Konjervirungsmetoden, . 


zahlreich die Mittel, unfere zum Leben nötigen Nahrungsftoffe 





für längere Beit in gutem Zuſtande zu erhalten, und das Kapitel 
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Das Rapsausreiten. 
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über „Konſervirungsmetoden unſerer Lebensmittel“ iſt, vom 
Standpunkte der Hygiene betrachtet, ein ſo hochwichtiges, daß 
wir es für angezeigt halten, in einer längeren Abhandlung 
hierüber Bericht zu evftatten. 

Die gebräuchlichften Metoden, Fleiſch, Fische, Gemüſe, 
Früchte 2c. dor dem Verderben zu bewahren, find das Ein- 
machen derſelben in Zuder, Salz und Eſſig; ferner bedient man 
ih zu dieſem Zwecke des Pökelns, Näucherns, Trocknens, 
Preſſens; auch durch Kälte, reſp. Eis, fucht man dem Fäulnig- 
prozeffe unferer Zebensmittel borzubeugen. Außerdem stellt maı, 
um Lebensmittel zu Tonferbiven, Extrafte her oder gibt dem 
zerfleinerten Nahrungsmittel andere Formen, wie 3. ®. leztere 
Metode Schon früher in den Fleiſchzwieback, in neuerer Zeit, 
in den Sahren 1870 und 1871, in unferem QVaterlande in der 
„Erbswurft” zur umfangreichften Geltung fam. 

Von noch andern Konfervirungsmetoden wird an anderer 
Stelle in diefem Artikel die Nede jein, und wenden wir un 
nunmehr den einzelnen Metoden und Konſervirungsmitteln 
ſelbſt zu. 

Am meiſten verbreitet, um Fleiſch, Gemüſe ꝛc. zu konſer— 
viren, iſt die Appert'ſche Metode, deren Prinzip darauf beruht, 
‚aus den zu konſervirenden Nahrungsftoffen die Luft, als das 
Fäulnis erregende Prinzip, durch Kochen zu vertreiben und dann 
vie Subftanzen Iuftdicht einzufchließen. Es erden demzufolge 
Fleiſch, Gemüſe, Rraftiuppen ꝛc. wie gewöhnlich zubereitet, die 
ſtark eingekochten Speiſen in Blechbüchſen gefüllt und leztere 
mit einem Deckel, in welchem ein feines Loch fich befindet, 
»erlütet. Durch Einfezen in ein Salzwafjerbad, deſſen Tem- 
perafur höher ift als die Wafjerjiedehize, wird alle Luft aus— 
getrieben. Zeigen ſich an der Heinen Oeffnung feine Bläschen 
mehr, jo wird diefelbe jofort zugefötet. 

Die nach der Appert’schen Metode dargeftellten Konferven 
haben den Vorzug, daß dei Speijen ihr Nährwert fowohl, als 
auch ihr urſprünglicher Geſchmack völlig erhalten bleibt. 
wird daher diefes Verfahren in zahlreichen englischen, holländi— 
hen, norwegischen und ſchwediſchen Fabriken befonders betrieben, 
gleichwie auch in Auftralien und Südrußland fich Fabrifen finden, 
welche Nahrungsmittel nach Apperts Metode fonferviren. Gehen 
doch zur Zeit don Auftralien, das jo überaus reich an Rind— 
und Schafdejtand ift, große Mengen Fleiſch, in 1=, 2= und 3- 
Kilogrammbiüchfen verpadt, nach England, um dort zu billigem 
Preiſe verfauft zu werden, 

In England ist Metge und Vuibert eine Metode patentirt 
worden, nach welcher Fleiſch im großen konſervirt werden kann. 
Nach dem „American Sournal of Pharmacy“ beſteht dieſe 
Metode in folgendem: Das Tier wird mit einem Schlage ge— 
tötet; wenn alles Blut abgelaufen iſt, abgehäutet und aus— 
genommen. Dann bringt man das ganze Tier in eine Miſchung 
von 72prozentigem Alkohol mit 1 Prozent Karbolfäure, holt es 
wieder heraus und legt daS getrodnete Tier in eine fonzentrirte 
alkoholische Zuckerlöſung. Schließlich wird das Tier zerfchnitten 
und in Gefäße gebracht, die mit geichmolzenem Fette ausgefüllt 
werden. 

Nach einem andern englischen Batente, daS A, Herzen erteilt 
wurde, bringt man das für längere Zeit zu konſervirende Fleiſch 
24—36 Stunden in eine Löſung von 150 Gramm Borſäure, 
300 Gramm Borax, 155 Gramm Kochſalz und 53 Gramm 
Salpeter, die zuvor in 2 Liter Waffer gelöft worden find. Nach 
diefer Zeit wird dann da jo präparirte Fleiſch in Fäffer ver- 
padt. Eine ſehr prattifche Fleiſchkonſervirung wendet ferner ein 
bedeutendes Wiener Ausfuhrgefchäft in neuerer Zeit an. Das 
Fleiſch der gefchlachteten Tiere wird durch mit Eis gefühlte Luft 
beinahe zum Erftarren gebracht und alsdann Borarpulver mittels 
eines Blafebalges auf das Fleiſch geftäubt. Das imprägnicte 
Fleiſch wird direkt in mit Eisluft gefühlte, vierfache Wände 
enthaltende Eiſenbahnwaggons gebracht und jo verſendet. 

Auch 3. Wickersheimer hat ein jehr praftifches Verfahren 
angeneben, Fleiſch fir längere Zeit zu konſerviren. Seine Vor: 
Ihrift ijt folgende: Eine auf 50% E, erwärmte Löſung don 
36 Gramm Potaſche, 15 Gr. Kochſalz und 60 Gr. Man in 








Es 


3 Liter Waſſer wird mit einer zweiten Löſung von 9 Gramm | 


Salizylfäure in 45 Gr. Metylalfohol, der 250 Gr. Glyzerin 
zugeſezt ſind, gemiſcht. 


— Handelt es ſich um kleinere Tiere, fo verwendet man 100 


Gramm Flüffigkeit anf 1 Kilogramm Körpergewicht, bei größeren | 


Zieren fann man bis auf 40 Gramm fir 1 Kilogramm Körper: 
gewicht heruntergehen. 
tentirt worden. 

Fir Haushaltungen können wir aus Erfahrung die Kauff— 
mann’sche Metode anempfehlen, nach welcher man, ohne ſelbſt 
im Sommer de3 Eiſes zu bedürfen, Fleiſch 11% Wochen. friich 
erhalten kann. Nach deſſen Verfahren, welches feiner Zeit im 
„Bayer. Ind. u. Gew.Bl.“ anempfohlen wurde, nimmt man von 
einer Tonne den oberen Deckel ab, jedoch ſo, daß er wieder 
luftdicht aufgeſezt werden kann. Auf dem Boden der Tonne 
wird eine Schale mit Schwefelſtücken, welche entziindet werden, 
aufgeftellt und alsdann der Dedel, an deffen Innenſeite das 
Fleiſch aufgehängt iſt, aufgeſezt. Auf dieſe Weiſe (das Verfahren 
muß von Zeit zu Zeit wiederholt werden) behandeltes Fleiſch 
hält ſich, wie oben angegeben, und nimmt auch nicht im gering— 
ſten, wie man befürchten könnte, den Geruch oder Geſchmack der 
ſchwefligen Säure an. 

Gegenwärtig hat man an Stelle der Blechbüchſen, wie folche 
beim Appert’schen Verfahren benuzt wurden, und nad welchem 
die Lebensmittel fich Jahre hindurch halten, auch Steingutgefäße 
eingeführt, und zwar ftellen fich diefe billiger, gleichwie auch) 
das Auf- und Zulöten, Noften ac. hier vermieden wird. Der 
Hals diefer innen und außen mit einer jehr widerftandsfähigen 
Kiefelglafur verfehenen Gefäße verengt fich koniſch nach unten, 
und als Verſchluß dienen Deckel von Yadirtem Weißblech, in 
deren Rand ein Gummiring eingeffemmt ift. Die Töpfe iverden 
in ähnlicher Weife, wie es bei den Blechbüchſen geſchah, mit 
Fleiſch, Gemüſe ꝛc. gefüllt, der Deckel auf die Oeffnung gelegt 
und der Gummiring über den Hals gezogen. Wegen der koni— 
ſchen Verengung legt ſich der Ring dicht an, und nachdem man 
nun die Deckel noch durch zwei kreuzweiſe übereinander gehende 
Dräte befeſtigt hat, ſezt man die Töpfe in ein Waſſerbad. 
Beim Erhizen entweicht ein Teil der eingeſchloſſenen Luft in 
Bläschen zwiſchen dem Rande des Gefäßes und dem Gummi— 


ringe, wodurch ein luftverdünnter Raum entſteht; beim Erkalten 
iſt der Ring feſt an den Hals gepreßt und läßt fich nicht drehen, 
was eine Öarantie für die Haltbarkeit der Speifen gibt. Sit 


jedoch durch irgend eine Heine Deffnung Luft zuricgetreten, fo 
ſizt der Dedel nicht feiter, als urfprünglich, und der Eintritt 
der Verderbnis läßt fich vorausſehen. 

Bei der Appert'ſchen und der foeben hier bejchriebenen Kon— 
jervirungsmetode legt man demnach) das Hauptgewicht auf die 
vollftändige Entfernung der Luft aus den Büchſen. Neuere 
Beobachtungen haben jedoch ergeben, daß nicht. die Luft die 
Schuld an dem Verderben der Speifen trägt, ſondern daß 
niedere der Luft beigemengte Organismen das Verderben her⸗ 
beiführen. Nach Capaun-Karlowa hat man deshalb nicht 
nötig, die Luft völlig abzuſchließen, wenn man nur Sorge trägt, 
daß dieſen niederen organiſchen Gebilden der Zutritt benommen 
wird. In feinem Werke „Unſere Lebensmittel‘ (Wien, A. Hart: 
leben) teilt uns Capaun-Karlowa mit, daß man dies am beiten 
erreiche durch Filtration der Luft. Man umbindet zu dieſem 
Zwecke die Oeffnung des Gefüßes, ftatt fie mit einem Dedel 
feſt zu ſchließen, mit einer Lage Baumwolle, die zwifchen zei 
Leindwandftückhen fich befindet. Beim Kochen im Wafferbade 
entweicht zuerft Die Luft; heiße Dämpfe erfüllen das Gefäß 
und durchdringen die Baumwolle Die Luft, welche bei nach⸗ 
herigem Erfalten zurücktritt, 
Baumwolle alle feſten Beſtandteile, darunter die Fermentkeime, 
zurück. 

Selbſtverſtändlich hat man 
daß die Erhizung der Gefäße, 
Waſſer umgeben ſein können, 
daß insbeſondere auch 


hierbei darauf Obacht zu geben, 
die nicht ganz von fiedendem 
hinreichend lange ſtattfindet, ſo 





Mit dieſer Flüſſigkeit wird das zu 
fonfervirende Tier injizivt, und zwar dor dem Deffnen desselben. # 


Diefes Verfahren ift dem Erfinder pa- 


läßt zwifchen den Faſern der || 


die etwa der Baumwolle anhaftenden || 
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Keime getötet werden. — Nach dem Erkalten verbindet man 
das Gefäß mit Pergamentpapier, damit die Speiſen nicht durch 
Verdunſtung austrodnen und gegen Inſekten geſchüzt find. 

Weitere Mittel, unfere Lebensmittel zu konſerviren, find 
Zuder, Salz, auch Salpeter und Eifig. 

Was Zuder, Salz und Salpeter anbetrifft, fo entziehen 
diefe den Speifen Waffer, und ihre fonzentrirten Löfungen in 
Waſſer laſſen eine Entwicklung niederer organischer Gebilde nicht 
auffommen. Soll der Zwed der Konfervirung völlig erreicht 
werden, jo find unbedingt fehr fonzentrirte Lölungen anzuwen— 
den, gleichiwie auch diefe Löfungen die zu fonfervivenden Lebens— 
mittel von allen Seiten umgeben müſſen. 

Bei Früchten und Fruchtfäften jedoch müſſen jehr große 
Zudermengen benuzt werden, um die Yermente zu töten, wes— 
wegen man, um große Koften zu erjparen, nach andern Konz 
fervirungsmetoden fich umjah. Nach unferm Dafürhalten eignet 
ſich nach, diefer Richtung Hin am beiten Dr. Berſchs Verfahren, 
der durch Kombinirung des Verfahrens der Konferbirung mittels 
Zuderd und Salizylfäure Früchte mit geringem Koftenaufwande 
fange Zeit gut umd unverändert in ihrem Gejchmade erhält. 
Dieſes praktiſche Verfahren, welches Leider noch nicht allgemein 
befannt ift, ſei hiermit von ung angegeben. 

Die Konfervirungsflüffigkeit ftelt man ſich auf die Weile 
her, daß man in heißem Wafjer pro Liter 3 Gramm Salizyl— 
fäure und 100 Gramm Zuder löſt und diefe Flüſſigkeit, nach— 


dem fie auf etwa 40% C. abgeführt ift, über die Früchte, Die 


man zubor in die zur Aufbewahrung dienenden Gefäße gebracht 
hat, gießt. Wenn die Früchte einige Zentimeter hoch mit der 
Flüſſigkeit bedeckt ſind, bleiben fie ſelbſt in offenen Gläſern 
unverändert; zweckmäßig iſt es jedoch, die Gefäße durch Ueber— 
binden mit Salizylfäurepapier*) zu ſchließen, um das Einfallen 
von Staub zu verhindern. Die Anwendung einer 1Oprozentigen 
Zuckerlöſung genitgt fir alle Früchte mit geringem Zudergehalte, 
wie Kirfchen, Aepfel, Birnen ꝛc.; will man Früchte mit hohem 
Zudergehalte Konferbiven, 3. B. Beeren, füße Trauben oder 
Feigen, fo möge man den Zudergehalt der Flüffigfeit auf 18 bis 
20 Prozent erhöhen. 

Die einzige Schwierigkeit, die man nach Berſchs Verfahren 
zu überwinden hat, liegt in der Löslichkeit der Salizylfäure. 
Man kann jedoch diefe Schwierigkeit mittel3 eines einfachen 
Kunftgriffes überwinden, inden man die für ein gemiljes 
Quantum beftimmte Salizylfäure in Glycerin löſt. Das Gly— 
zerin löſt 126 Gramm Salizylfäure pro Liter, und läßt Ti) 
die Löfung leicht durch Rühren gleichmäßig in den Sruchtfäften 
verteilen. 

Was die Konfervirungsmetode von Salz und Salpeter ans 
befangt, fo wird hier noch fehr gefehlt, weswegen wir dieſe 
Metode etwas näher berücfichtigen wollen. 

Nach der bis jezt allgemein üblichen Metode, Fleiſch ein- 
zufalzen, mifcht man Salz mit Salpeter, veibt die Flüſſigkeit 
damit ein, ſtreut don der Miſchung mehreres auf den Boden 
de3 Gefäßes, packt die mit Salz tüchtig abgeriebenen Stüce in 
da3 Gefäß und befchwert fie fehr tüchtig daſelbſt. 

Dieſes Verfahren ift jedoch zu verwerfen; denn auf dieſe 
Weife wird dem Fleiſche der Fleifchfaft entzogen, das Fleiſch 
wird hart, zähe und büßt an feinem Gefchmade ein. Der Fleiſch— 
ſaft ſelbſt aber, welcher die wichtigften Nährjtoffe enthält, wird 
hier jchließlich ungenuzt mit der Lake weggeivorfen. 

Recht empfehlenswert erfcheint und eine Metode, die wir 
bereits dor einigen Jahren praftifch erprobt und feit diefer Zeit 
oft angewendet haben. Diejelbe iſt folgende: 

Ueber gelindem Feuer koche man 1 Kilo Kochjalz, 160 Or. 
weißen Kolonialzuder und 80 Gr. Galpeter in 6 Liter reinem 
Waffer, ſchäumt die Mafje während des Kochens ab und gießt 
diefelbe, nachdem fie erfaltet, über das zu konſervirende Fleiſch, 
welches von diefer Lake volfftändig bededt fein muß. Die Heinen 


Fleiſchſtücke werden ſchon nach A—5 Tagen hinlänglich geſalzen 


*) Derartiges Papier erhält man durch Eintauchen gewöhnlichen 
weißen Schreibpapier3 in eine Salizyl-Rum-Löſung. 
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fein; Schinfen erfordern, wenn fie etwas groß ſind, 2 Wochen. 
Bevor das Fleifch mit der Lake übergofjen wird, muß das Blut 
rein aus demfelben herausgedrüct und das Fleiſch gut gewaschen 
und ausgedrücdt werden. Diefelbe Lake fann man 2— 3mal 
gebrauchen, wenn man fie wieder auffocht und eine Kleinigkeit 
bon den oben angeführten Stoffen in genanntem Verhältniſſe 
hinzufügt. Dieje Kochen ift dann erforderlich, wenn ſich eine 
Haut auf der Lafe gebildet hat oder zu bilden anfängt. Ber: 
dorbene Lake muß beanftandet werden. Bon nad) diefer Metode 
eingepöfeltem Fleiſche läßt jich, wenn es auch ſchon längere Zeit 
in der Pökelbrühe gelegen hat, noch eine wohlſchmeckende Fleiſch— 
brühſuppe bereiten, was bei auf gewöhnliche Weiſe eingejalzenent 
Fleiſche nicht möglich iſt. — Das Einfalzen mit Lafe ijt alfo 
dem Einfalzen mit trodenem Salze vorzuziehen, da nach lezterm 
Berfahren ja erſt auf Koften der Brühe des Fleiſches ich Lafe 


erzeugen muß, hierdurch aber das Fleiſch jelbjt wertlos wird. 


II. 


Ein fehe Häufig angewendetes Konjervirungsmittel finden 
wir ferner in dem Eſſig. 

Obſt, Gurken und auch Fleiſch werden durch jtarfen Eſſig 
fir längere Zeit vor dem DVerderben geſchüzt. Die Manipu— 
lationen hierbei als befannt vorausjezend, jei nur in wenigen 
Worten der Konfervirung des Fleifches mittels Eſſigs gedacht. 

Um beiten jezt man Fleiſch nicht der direkten Einwirkung 
de3 Effigs, fondern nur dem Dampfe von Eſſigſäure aus. 

Zu diefem Zwecke bringt man in ein tiefes Gefäß, auf 
deffen Boden man fogenannten Eisefjig gegofjen Hat, auf ein 
geeignetes Holzgeftell das zu fonjerbirende Fleiſch und deckt 
das Gefäß mit einem Dedel gut zu. Die entweichenden Eſſig— 
dämpfe konſerviren ſehr gut für einige Zeit das Zleilch. 

Pökeln und Näuchern, nicht minder wichtige Konfervirungs- 
mittel, hier eingehender zu bejchreiben, fehlt uns der Raum, 
und fei kurz nur über die Schnellräucherung berichtet. 

Gut abgemwafchenes Fleiſch wird mittel3 eines mit Holzeſſig 
getränften Pinſels von allen Seiten ſorgfältig bejtrichen und 
das Fleifch zum Abtrocnen in der Luft aufgehängt. Nach 
3—4Amaligem Wiederholen dieſer Operation hat das Fleiſch 
Geſchmack und Eigenschaften eines guten Rauchfleiſches ange: 
nommen. 

Nicht ſelten konſervirt man Lebensmittel durch direktes 
Trocknen und hat man z. B. dieſe Metode ſchon ſeit langer 
Zeit bei Obſtarten eingeſchlagen, neuerdings jedoch auch auf 
Gemüſe ausgedehnt. 

Eine ſehr rationell konſtruirte Obſtdörre hat Lucas in 
Reutlingen erfunden, die nach Verſuchen von Arnold bei kaum 
anzuſchlagendem Brennmaterialverbrauche Kirſchen in 4, Birnen 
und Aepfel in 51a—6 Stunden dörrt und, was beſonders 
hervorzuheben ift, die Aepfel- und Birnjchnize ſchön weiß blei- 
ben läßt. 

3. Gonſchow konſervirt junge Erbjen, Schnittbohnen, rote 
Rüben, Mohrrüben, Spinat, Zwiebeln 2c. ebenfalls durch Trodnen 
derfelben in einem befonder3 fonftruirten Trodenjchranfe, in 
welchen durch Wafferheizung die betreffenden Küchenkräuter und 
Blattgemüfe einer geeigneten Konferbivung unterworfen werden. 
Derartig präparirte Gemüſe läßt man vor dem Öebrauche einige 
Stunden wieder im Waffer aufquellen, während die übrige Be— 
handlung beim Kochen dann die gewöhnliche ilt. 

Mit Anfertigung getrockneter Kartoffeln bejchäftigt ſich dic 
Konfervenfabrif von Carſtens in Lübeck, und jtellt das nach 
dieſer Metode erhaltene Präparat eine lichte, zitronengelbe, gummi— 
artig durchſcheinende Mafje dar, die mit Waller, unter Beigabe 
von etwas Salz, gekocht die natürliche Zarbe und Faſerſtruktur 
der Kartoffel wieder annimmt und fich im Geſchmacke nicht von 
friſch gefochten Kartoffeln unterjcheidet. 

Auch Fleiſch konſervirt man durch Trodnen, und geben 
hierüber Verdeil und H. Endemann genaue Verfahren an. 
Namentlich dem DBerfahren von Endemann jeien hier einige 
Worte gewidmet, da nach demjelben ein jehr nahrhaftes Prä— 
parat erhalten wird. 



























































Zunächſt bringt man das in Scheiben geſchnittene Fleiſch 
in einen mit heißer Luft von 60% C. gefüllten Raum, in 
welchen nur durch Baumwolle filtvirte Luft eine und ausgehen 
fann. Iſt raſcher Luftwechſel vorhanden, jo vermag man das 
zu konſervirende Fleisch binnen 3 Stunden fo zu trocknen, daß 
es ich auf einer Mühle zermahlen läßt. Das erhaltene, ſchwach 
nach geröjtetem Fleiſche riechende Pulver Hält fich fehr gut und 
fann zur Erzeugung von Suppen und Braten benuzt werden. 

Der „Fleiſchzwieback“, den wir dem Engländer Sail Borden 
verdanfen, iſt ein Nahrungsmittel, zu deſſen Dereitung dem Rind— 
feifche fogleich nach dem Schlachten durch Sieden mit Waffer 
alle nährenden Beftandteile entzogen werden. Die Löſung dieſer 
Beitandteile wird bis zur Ertraftsfonfiftenz abgedampft und der 
Reſt mit Weizenmehl zu einem Teige angerührt, der in Form 
von Zwiebad gebracht und fodanı im Dfen bei mäßiger Wärme 
gebaden wird. Die Ziviebäde ähneln im Ausfehen dem be 
fannten „Nürnberger Lebkuchen“, find nur etwas heller von 
Farbe, und nad) dem Erfinder follen 500 Gramm Fleiſchzwieback 
eben jo viel nährende Subſtanz enthalten, als 2,5 Kilogramm 
frisches Fleisch. 

In ähnlicher Weife ftellt in Frankfurt a. M. eine Fabrik 
getrocnete und gepreßte Gemüſe her, wie Rüben-, Selleriez, 
Spinat-Stonjerven ze. Leztere kommen in Geftalt viereckiger 
Kuchen, in Zinnfolie verpackt, in den Handel und halten ſich 
ſehr lange Zeit im unveränderten Zuſtande. 

Anſchließend hieran ſei noch anderer Konſervirungsmetoden 
und Konſervirungsmittel unſerer Lebensmittel Erwähnung getan, 
deren man ſich namentlich in der Neuzeit mehr und mehr be= 
dient. 

Wir meinen die große Anzahl der fogenannten Antifep- 
tifa, welche auch nach diefer Seite hin eine nicht untergeordnete 
Nolle fpielen, fo daß es unfere Pflicht ift, einiges Nähere 
hieriiber mitzuteilen. 

Manche diefer Konfervirungsmittel, wie Spiritus, Del, 
Glyzerin fanden fchon feit geraumer Zeit bei umnjeren Lebeng- 
mitteln Anwendung, da befannt war, daß Gährung und Fäulnis 
bei dieſen Flüſſigkeiten nicht auftreten kann. Sm lezten Dezennium 
haben jedoch ſehr wichtige und intereffante Antifeptifa al3 Kon— 
jervivungsmittel fi) Eingang verjchafft, wie die Karbölfäure, 
die Galizyljäure, der Borax (bovfaures Natron), Borfäure, 
Boroglyzerin und das zantogenfaure Kali (Schwefelfohlenftoff). 

Ueber Karbolfäure und Salizylſäure ift ſchon an anderer 
Stelle dieſes Blattes eingehender Bericht erftattet worden, und 
hatten wir perfönlich in dem Artifel über „Salizylfäure* auch 
über die Benuzung derfelben, unfere Lebensmittel zu fonjer= 
viren, Mitteilung gemacht. 

Was den Borax und die Borfäure anbetrifft, fo tritt 4.0 
wenn man frisches Fleiſch, fein gehackt oder in größeren Stücden 
in fonzentrirt wäfjerige Löſungen diefer Chemikalien bringt, 
eine Fäulnis jelbjt nach einigen Monaten nicht ein. Auch Fiſche, 
Gemüſe, Obſt u. ſ. w. laſſen ſich konſerviren, ſofern man ſie 
in eine Löſung von borſaurem Natron eintaucht, oder mit pul— 
veriſirtem Borax allen, reſp. mit ebenfalls gepulvertem Alaun 
und Gips vermengt, beftreut. 

Diejenigen unferer Leer, welche fich mit dem von Tourbes 
borgejchlagenen Berfahren. zum Konferpiven animalifcher und 
vegetabiliicher Subjtanzen jeder Art, das in der Präparirung 
derjelben mittel3 Borar in reinem Buftande, entweder allein 
oder mit Alaun (ſchwefelſ. Tonerdefali) und reinem Ichwefel- 
fauren Kalk oder mit einem der legteren ſchwefelſauren Salze 
vermifcht, bekannt machen wollen, verweife ich auf den betref- 
jenden Artifel von Edgar Andés in den „Neueſten Erfin— 
dungen und Erfahrungen“, Jahrg. 1882, Heft 12, Wien, 
A. Hartlebens Verlag. 

Vor kurzem erregte eine Maſſe, die man mit dem Namen 
Boroglyzerin bezeichnete, großes Aufſehen. Prof. Barff will, 
wie er in der londoner Society of Arts mitteilte, mittels 











diefes Präparates namentlich Fleiſch auf große Entfernungen Il 
transportfähig machen, und in der Tat find auch zur Zeit konz. || 
jervirte Fleiſchproben über das atlantifche Meer und zuriick | 


gejendet worden; dieſelben zeigten ſich bei der Rückkehr in voll- 
fommen friſchem Zuftande Mr. Ruffel, der Präfident der 
Society of Arts, teilt ebenfalls mit, daß er ohne Wiffen des 


Erfinders Prof. F. ©. Barff in Kilburn Verſuche mit der Ans 


wendung des VBoroglyzerins auf Fleisch und Milch angeftellt 
und durchaus befriedigende Nefultate erhalten Habe. 


Sollten ſich weitere Berfuche nach diefer Richtung hin be⸗ 


währen, fo glauben wir, daß das Boroglyzerin ein nicht zu 
unterfchäzender Konkurrent der Salizylſäure wird; denn das 
Mittel iſt der menjchlichen Gefundheit ohne irgend welchen 
Nachteil, und der Preis ift ein jo geringer, daß ein Liter der 
Boroglyzerinlöjung auf ca. 25 Pfennige zu ftehen Kommt, 

Bei dem allgemeinen Intereffe, welches dieſes Präparat 
ſchon auf fich gezogen hat und beftimmt noch im weiteren Um— 
fange ziehen wird, geben wir hier nach der „Deutjchen Snduftrie- 
Beitung“ die Herftellung defjelben an. 

Glyzerin wird bis zu einer Temperatur erhizt, bei welcher 
ed noch nicht zerjezt wird; währenddem gibt man fo lange nad) 
und nach Fryjtallifirte Borfäure hinzu, bis diejelbe vom Glyzerin 
nicht mehr gelöft wird. Sn der Regel werden 92 Gewichts⸗ 
teile Glyzerin 62 Teile Borſäure aufnehmen. Hierauf wird dag 
Gemenge auf ca. 200° C. erhalten, bis nach 4 oder 5 Stunden 
fein Waller mehr verdampft. Nach allmälichen Kühlen erhält 
man das „Boroglyzerin“ als eine gelbliche, durchfcheinende 
Maſſe, die in Waſſer und Alkohol löslich ijt. Zum Konſerviren 
bon organiſchen Stoffen eignet ſich eine Löſung von 1 Gewichts— 


teil Boroglyzerin in 40 Teilen Waſſer; die organiſchen Stoffe 


werben mit derjelben beftrichen oder darin eingetaucht. 

Betreff3 des rantogenfauren Kalis und Schwefelfohlenftoffes 
hat Prof. Zöllner in Wien intereffante Verſuche angejtellt. 
Ochſen- und Kalbfleifch, Hühner, Tauben, Brot, ja felbft über- 
reife Zwetichen u. f. w. ließen ſich mit Schwefelfohlenftoff kon— 
jerviven, und dieſes Konfervirungsmittel iſt um fo wirkſamer, 
als dasſelbe ſchon bei gewöhnlicher Temperatur ſich verflüchtigt 
und in einem verhältnismäßig ſehr wenig Schwefelkohlenſtoff⸗ 
dampf enthaltenen Luftraume jede Schimmelbildung und Fäul- 
niserſcheinung ausgeſchloſſen iſt. 

Für Hauswirtſchaften ſchließlich können wir aus eigener 
Erfahrung als praktiſche Mittel, unſere Nahrungsſtoffe zu kon— 
ſerviren, noch drei Präparate empfehlen, die unter dem Namen 
Konſervirungsſalz oder Konſerveſalz in dem Handel vorkommen. 

Hugo Jannaſch sen. in Bernburg und die Konſer— 
birungsfabrif in Stuttgart, fowie die chemiſche Fabrif 
Eifenbüttel in Braunſchweig liefern derartige Präparate, 

Das Konſervirungsſalz lezterer Fabrik bejteht nach der 
Patentjchrift aus kryſtalliſirter Borfänre und phosphorfaurem 
Natron, welcher Miſchung Salpeter und Kochjalz zugegeben 
wird. 


Lo) 


——— — 


Mittels der Konſerveſalze laſſen fich frifches und geräuchertes 


Fleiſch, Milch, Butter, Eier, Fifche, Öeflügel, Objt, Gemüſe 
aller Art für längere Zeit vor dem Verderben bewahren, und 
verweiſen wir diejenigen unferer Lefer, welche fich näher mit 
diefen Präparaten befannt machen wollen, auf unferen Artikel: 
„Die Bedeutung de3 Konſervirungsſalzes in der Hauswirtſchaft“ 
in Nr. 42 der „Beſonderen Beilage zur Halliſchen Zeitung“ 
bon dieſem Jahre. 

Bir ſchließen hiermit unfere Betrachtungen über „Ronfer- 
birungSsmetoden der Lebensmittel“, in der Hoffnung, 
manchem Lejev hier und da etwas Neues aus diefem fo wich— 


tigen Kapitel mitgeteilt zu haben; mancher Metoden Lonnten 


wir nicht gedenken, da die einfchlägigen Verſuche noch nicht 
vollendet jind, einiger Metoden aber wollten wir nicht Erwäh— 
nung tun, da fie in praxi fich nur unvollkommen oder gar nicht 
bewährt haben. 
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Frühlingsgruß. 


— 


Gedicht von Hans Eckardt. 


Bild ©. 457.) 


Kaum floh der Winter aus dem Waldrevier, 

Noch krönt mit Schnee er hoher Berge Gipfel, 

So macht im Tal der Frühling ſich Quartier, 

Und ſchmückt mit Knospen unſrer Bäume Wipfel, 
Schneeglöckchen hebt zu blühen luſtig an, 

Und Veilchen duftet ſchon an Bades Rande, 

Laut mbelnd fleigt die Lerche himmelan, — 

Sie bringt des Sommers Gruß aus fernen Lande. 


Ein Klingen, Singen geht durch Wieſ' und Wald, 
Von Halm zu Halm ſchwirrks, zieht von Aft zu Afte, 
Erſt weht es leis her, höher [chwillt es bald — 

Cs lädt zum Waldkongerte didy zu Gaſte. 

Horch, wie es tanfendfältig vings ſich regt, 

Ein Töne-Wirrfal dir zum Ohre dringend, 

Indes — den Takt des Frühlings Genius ſchlägt — 
Darum harmoniſch ſüß ins Herz dir klingend, 





Des Frühlings Genins?! Einer nicht allen! 
Sie ſchweben über'm Land in Kegionen — — 
Wo nur ein Keine zu nener Luft mag fe, 
Fühlſt du fie ſicher lebenwerkend tronen, 

Did; zu erfreuen, ſind fie froh beftrebt 

Aus junger Vögel Bruft Geſang zu lorken, 
Umd daß die Wiefe id zum Teppich webt, 
Verleihn [te Farbenpract den Blumenglocken. 


Den Maien fpenden fie den Bauberduft, 

Umd daß den Lenz wir überall gewahren, 

So ſtreun fie Frühlingsboten in die Luft: 

Dev Schmetterlinge buntbeſchwingte Schaaren. 

Ste träufeln Honig jeder Blüte ein, 

Sie treiben allerwegs zu Luft and Sıcherzen, — — 
Und wir auch werden nicht vergeffen fein: 

Sie Schenken Liebesſehnſucht jedem Menſchenherzen. 





Im Fegefeuer. 


Humoriſtiſche Erzählung von 8. Rudolf. 


Die kalte Küche mundete mir vortrefflich; — ſaftiger Kalbs— 
braten und duftiger Schinken, zartes Geflügel und noch zarterer 
geräucherter Rheinlachs, dazu Kaviar und ein feiner franzöfifcher 
Käſe, — al!’ daS vereinigte fich zu einem Mahle, wie es mir, 
dem armen Teufel von Philologen, jo reich und köſtlich Kaum 
je vorgefommen war. Und der perlende Rheinwein im grünlich 
angehauchten Glaskelche ſezte dem allen die Krone auf, 
ich fühlte mich ungeheuer behaglich; ſo leben die Götter, dachte 
ich mir, uur — daß den Göttern die Göttinnen nicht fehlten. 

Ah bah! Ich ſchlürfte einen mächtigen Schluck des präch⸗ 
tigen Weins, — man muß auch nicht alle Herrlichkeiten in den 
Himmeln und auf Erden gleichzeitig genießen wollen, — zudem 
umgaukeln mich da, — wenn nicht Göttinnen, Nymphen oder 
Feen, ſo doch leibhaftige Götterkinder oder, noch beſſer, Elfen. 
Die reizende Ella mit ihrem goldblonden Haargelock, dem fein⸗ 
geſchnittenen Antliz mit den großen tiefdınflen Augen und dem 
winzig Heinen Mündchen, die auf ihren zarten, zierlichen Füß— 
hen leicht und luftig umberhüpft, — das übermütig neckiſche 
Frizchen, das geſchwäzig und naſeweis wie eine Elſter und 
beweglich wie ein Eichhörnchen immerfort plaudert und immerfort 
klettert, — ein Urbild lebendigſten Lebens. 

Kurz — ich fand alles prächtig und entzückend rings um 
mich her. Den Garten zu meinen Füßen, den die himmelan⸗ 
ſtrebenden Laub- und Nadelbäume des Parkes ernſt und groß 
umſäumten, — ſelbſtverſtändlich nicht zum mindeſten. 

„O, dor mir breitet ſich aus eine Reihe herrlicher Tage, 
die ich meinem lieben Heinrich Minger garnicht genug werde 
danfen Fünnen, — eine vomantifche Idylle, wie fie nur - ein 
großer Dichter, ein Goethe etwa, würdig zu befingen ver— 
möchte — —“ 

„Onkel, armer Onkel, du haft gewiß Bauchgrimmen,“ ertünte 
da Frizchens helle Stimme, „du verdrehſt ja ganz fürchterlich 
deine Augen, — wart’, ich will gleich Berta jagen, daß fie dir 
einen nafjen Umfchlag um den Leib macht — —“ 

„Aber Friz,“ entgegnete eilig amd umwillig die verjtündigere 


(Fortfezung.) 


Ella, „Herr Rudolf braucht feinen naffen Umfchlag, nicht wahr, | 


lieber Herr Rudolf — —“ 

Die beiden Kinder machten mir ungeheuern Spaß. 

„Nein, gewiß nicht, meine gute Ella, du haft ganz recht, 
ich habe auch Fein Bauchgrimmen, Frizchen, und wenn ich die 
Augen jo verdrehe, wie du fagit, fo gefchieht es nur, weil es 
mir bier jo gut gefällt — —“ 

„Ach jo, deswegen,“ 
du aber noch viel die Augen verdrehen, Onkel, — wenn du 
erſt mit mir gehſt in den Park an den Goldfiſchteich und auf 


den Ausſichtsberg, — da wird es dir erſt gefallen, — na warte, I 


wir wollen gleich hin.” 

„Aber Friz, heute geht das nicht mehr, es wird ſchon 
dunkel und bald müſſen wir ins Bett und unſer Herr Rudolf 
geht auch ins Bett.“ 

„Ich will aber nicht ins Bett — nun 
führe meinen Onkel Rudolf an den Goldfiſchteich und auf den 
Ausſichtsberg und zu den Füchſen und den Faſanen und laſſe 
die Nachtigallen ſchlagen, — nicht wahr, Onkel Rudolf, das 
wird dir gefallen?“ 

Ich beteuerte ihm, daß mir das alles ſehr gefallen würde, 


aber heute wäre ich auch zu müde und Ella hätte recht, es ll 


meinte Frizchen befriedigt. „Da wirft II 


grade nicht — ich | 


wäre viel zu ſpät, morgen wollten wir aber den ganzen Tag Il 


zuſammen umbergehen und ja feine von all’ den Herrlichkeiten 
verjäumen. : 
Frizchen war fehr mißvergnügt ob der Verzögerung. 


„Dntel, du fürchteft dich wahrfcheintich vor dem fehwarzen 1 


Mann, wenns ein bischen dunkel ift; ja, ja, fo ift3, fonft liefſt 
du heut noch mit mir in den Park, — ſchäm' dich, Onfel, e3 
gibt gar feinen ſchwarzen Mann,“ 
lichem Seitenblicke auf mic), 


Der alte Franz machte dem Treiben der Kinder bald ein 
Sfeichzeitig mit ihm Fam die bereits mehrerwähnte |) 
Derta, ein junges, hübſches und Fräftiges Kindermädchen, die || 


Ende. 


mich etwas verſchämt anguckte, als Friz, den fie bereits an der 








\ 


fagte ev mit etwas verächt- 





















































It 
Hand hatte, um ihn zu Bett zur bringen, 
einen Kuß geben wollte und hinzufügte: 

- „Du jollit dem Onkel Rudolf auch einen K 
einen Gutnachtfuß, wenn du artig fein willft, dieſes ift auch 
dein Onkel, Berta, und am Tage hat ev einen Bart, wie er 
mir gejagt hat, und da iſt ex auch) Lehrer.“ 

„Gutnachtküſſe geben nur Kinder,“ belehrte Ella. 
Beifpiel bin auch noch ein Kind, jolange bis ich lange Kleider 
befomme; deswegen gebe ich unſerm Herin Rudolf, wenn er 
| mich ein wenig Lieb hat, einen Gutnachtfuß, wie du, Friz, aber 
bon Berta will Herr Nudolf auch feinen Kuß, weil Berta fein 
Kind mehr ijt.“ 

Die wirklich recht hübſche Berta ſchien mir ein wenig vot 

zu werden umd lachte. Was mich anbetrifft, fo fam mir im 
Grunde meines Herzens der Umftand, daß Berta Fein Kind 
mehr war, feinesivegs genügend vor, um fie vom Kiffen aus- 
zujchließen, indefjen, da ich nichts befjeres zu tun wußte, fo 
küßte ich die Keine Ella wie ein Großvater auf die Stirn, ließ 
, mich von Friz umhalſen und wahrte im übrigen meinen Ernſt 
und meine Würde echt ſchulmeiſterlich. 

Darauf trank ich noch einige Glas Rheinwein und ſtrich 
| dann ein klein wenig weinſelig im Garten und Parfe umher, 
allerlei grübelnd, träumend, Ihwärmend, — ſchließlich in 
hellauflodernder mondbeglänzter Lebenstuft fogar fingend, — 
‚ Studentenlieder, Weinlieder, Liebesfieder, wie fie mir gerade 
ſtrophen- und versweiſe in dem Gedächtniſſe hafteten. 

Spät erjt ging ich zu Bett und Spät wachte ich auf. Mein 
Kopf war etwas wift, mein Gemüt fange nicht jo frei und froh 
al3 am Abend zuvor. 

Mein erfter Gedanfe war: du haft dich hier doch etwas zur 
ungenirt eingeführt! Bei Lichte bejehen warft du aus Rand 
und Band am eriten Abend unter fremdem, wenn auch gaſt— 
lichen Dache! Ich hätte mir wahrſcheinlich ernſtlich Selbſt— 
vorwürfe gemacht, wenn ich nicht alsbald gejtört worden wäre, 
Plözlich trommelte es nämlich derb und raſch an meine 
Tür. Der fleine Friz war da, mich abzuholen zum Frühſtück 
| auf der Veranda. Ex hatte ih partout nicht länger halten 
Jajjen. Die Gouvernante hätte noch immer ihre Hyäne, erzählte 
er mir, und daS wäre famos, denn da fünnten wir beide ſpa⸗ 
zieren gehen, auch Ella könne mit, wenn ſie luſtig fein wolle. 
Der alte Franz wollte den derben Jungen von mir ab: 
wehren, indem ex fagte, ich würde den Vormittag ber jedenfalls 
auf meinem Zimmer ungeftört bleiben „wollen, aber da ich dazu 
wirklich nicht die mindeſte Luft hatte, mir vielmehr von der 
friſchen Barkluft, dem im Blättergrün anmutig fpielenden Sonnen 
ſchein und dem berzigen indergeplauder willfommene Zerſtreung 
meiner etwas kazenjämmerlichen Gedanken verſprach, ſo verſicherte 
ich Frauz, daß ich mit Vergnügen einmal einen Tag lang die 
Stelle des Franken Fräufeins bei den Kindern vertreten und mit 
ihnen nach Herzensluſt in Garten und Wald umherftreichen wiirde. 
Der alte Franz jchüttelte bedenklich den Kopf. Er meinte, 
es jei ſchwer, mit jolch übermütigem Eleinen Volke auszufommen, 
das müſſe man gelernt haben, jo-ein junger Herr wie ich wäre 
daqu ſchwerlich fo recht imftande, 

Diejer Zweifel in meine pädagogifchen Fähigkeiten Fränkte 
mich fait. Ich belehrte den guten alten Franz freundlich, aber 
doch mit einigem Nachdrude, daß dies grade mein Fach jei und 
dab ich glaube, es nicht nur erlernt zu haben, jondern auch 
dafür geboren zu jein. Sei e8 doch auch nicht nur dankbar, 
ſondern ſelbſt eine höchſt angenehme Arbeit, junge Gemüter zu 
beobachten und zu pflegen, fie zum Guten zu leiten und auf 
alles Edle und Schöne hinzuweifen — — — 

Ich war bei diefen Worten ordentlich) warm geworden und 
hatte meine Rechte der dicht vor mir jtehenden Ella auf das 
Zodenhaupt gelegt. Das verjtändige Kind, das heut ſchon viel 
vertraufer zu miv war, ſchaute mich ernft und groß an und 
ftreichelte mich Liebevoll. | 
Sriz hatte indefjen zwei Stedenpferde verschiedenen Kalibers 
"herbeigejchleppt und verjuchte mich beritten zu machen, indem 


mir durchaus noch 


uß geben, Berta, 


„Ich zum 


— men —— —— un m re D e— 
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„Onkel, jezt gehts los,“ rief er. „Komm nur immer hinter 
mir drein, aber mach mir mein Pferd nicht zu ſchanden.“ 

„fo, Sie wollen wirklich?” fragte der alte Franz noch einmal. 

„Gewiß, lieber Franz, ich fagte es ja jchon, oder glauben 
Sie etwa, mir die Kinder nicht anvertrauen zu können?“ 

„Wir dürfen doch auch mit Berta den ganzen Morgen in 
den Park hinaus, und fo Hug md gut wie Berta ijt Herr 
Rudolf ganz gewiß,“ miſchte fich die Huge Ella ein. 

„Nein, deswegen wars nicht. Wenns dem Herrn Kandida— 
ten ſelbſt wirklich nicht zuviel iſt, dann in Gottes Namen.“ 

Damit ging er, ſeinen grauen Kopf bedenklich hin und her 
wiegend, ins Haus zurück. 

Mich zogen die Kinder ſchwäzend und jubelnd in den Park. 

Bald geſellte ſich uns noch ein vierter zu. Dieſer war noch 
lauter und wilder als Friz. Es war Cato — ein großer junger 
Hund, der die Geſchwindigkeit des Windhundes mit der Stärke 
des Neufundländers zu - vereinigen jchien. Ex gehörte meinen 
Freunde Heinrich, der ihm auch wohl des Kontraftes halber den 
Namen des finjtern Feindes der Rartager gegeben hatte. Cato 
fat auch, als ob ich ein uralter Bekannter von ihm wäre, — 
er fprang an mir hinauf, leckte mich Tiebfofend, folgte mement 
Rufe, — wenigſtens zuweilen, und lief immer in weiten Streifen, 
wie beſeſſen bellend und heulend, alles aber vor Freude, um 
ung herum. 

Allmälich ging der Park in Wald über, die wohlgepflegten 
Wege verichwanden, ſchmale, unebene, vielverichlungene Pfade 
traten. an ihre Stelle. 

Während Ella jtetS in meiner Nähe blieb und von dem 
Wege nicht weit abwich, drang Friz und mit ihm Cato ſtets 
in das ärgſte Dickicht ein, und plözlich war weder von dem einen 
noch von dem andern etwas zu ſehen oder zu hören, 

Ella, die, al3 wir in den Wald famen, ganz mutig verfichert 
hatte, hier gingen fie mit dem Fräulein auch jeden Tag jpazieren, 
fing nun an ängjtlich zu werden und meinte, wenn Friz nur 
nicht verloren ginge oder ins Waſſer fiele, es gäbe ſoviele 
Gräben und Bäche im Walde und die ſeien ſo tief, ach ſo tief, 
daß der arme Friz gewiß ertrinken müſſe, wenn er in einen 
hineinfiele. 

Wir begannen nun nad) Friz zu rufen, aber jo ſehr wir 
uns auch anftrengten, eine Antwort erhielten wir nicht. Nun 
wurde auch mir angjt, — wenn fich der wilde Junge verlaufen 
haben jollte, — wenn wir ihn nicht fänden und ohne ihn nach- 
haufe zurückkehren müßten, — welche Verantwortung, welche 
Schande für mich! 

Ich ſchrie aus Leibesfräjten: „Friz, Friz, lieber Friz, — 
Friz!“ — und Ella rief mit, bis ihre Stimme in Tränen 
erſtickte. Dabei fuchten wir immer eifiger und ängitlicher rings— 
umher, — mir brachen jchon die hellen Angitjchweißtropfen aus, 
— da jchallte uns auf einmal mitten aus dichtem Gebüſch ein 
helles Kinderfachen entgegen: 

„Onkel, ihr findet ich Doch nicht, wenn ich nicht ill,“ 
tönte die Stimme de3 Heinen Friz, umd ziemlich beſchmuzt, von 
Dornen zerfrazt, mit Spinnwebe und vertrodnetem Laub bededt 
fanı der Knirps auf allen PVieren an Tageslicht gefrochen 
„Seid ihr aber ungeſchickt und ijt die Ella dumm, da weint jie 
gar, — warum Meint fie denn eigentlich, Onkel?“ 

Ich war jeelenfrod, daß ich den Kleinen Kerl wieder mit 
heiler Haut vor mir ſah; um aber einen recht tiefen Eindruck 
auf fein empfängliches Gemüt zu machen, blieb ich ganz ernft 
und fuchte ihm begreiflich zu machen, daß er jehr unrecht getan 
habe, fich jo zu verjteden und auf unfere Rufe nicht zu ante 
worten, Ella habe fich ſchrecklich geängftigt, deswegen weine fie 
jo, und es fei nicht gut von ihm, daß er ung ſolche Sorge 
bereitet habe. 

Der Kleine Kerl wurde wirklich ganz nachdenklich, aber nur 
einen Augenblick. 

„But, Onkel,“ ſagte ev daun, „ein andermal will ich gleich 
ſchreien, wenn ihr nicht wißt, wo ich bin.“ 

„Tue das, mein Junge, und laufe überhaupt nicht mehr 





er mir das kleinere zwifchen die Beine ſchob. 
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allen jo weit fort. Wo ijt dem übrigens Cato?“ 
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Cato blieb verſchwunden. 

„Der findet ſich Schon allein nachhauſe,“ meinte Ella. 
Fräulein läuft er auch immer weg.“ 

Der Wald war mir verfeidet, zumal Frizchen doc) 
noch große Neigung zeigte, im Dickicht zu verſchwinden. 
war es mir fehr lieb, daß wir bald an eine Lichtung kamen, 
von der unſer Blick auf ein ſchmuckes Dorf fiel, in dem augen- 
blieffich viel Leben zu fein ſchien. Vom Dorfwirtshaufe her 
ſchallte Mufit und von der Kirche Glockenläuten. Als wir näher 
famen, erkannte ich die Urſache. Es ward eine große Hochzeit 
gehalten, — die Leute drängten fich nach der Kirche, — die 
Trauumgsfeierlichkeit hatte foeben ihren Anfang genommen. 

Ella klatſchte in die Hände, 

O das ift hübſch, das ift wunderhübſch. Nicht wahr, lieber 
Here Rudolf, da gehen wir einmal in die Kirche und jehen zu? 
Fräulein geht mit mir. auch oft in die Kirche.“ 

Friz vereinigte feine Bitten mit denen der Schwelter. Da 
ich feloft begierig war, von folch einer ländlichen Hochzeit ein 
wenig zu Schauen, und außerdem feinen Grund jah, den Kindern 
die Erfüllung ihrer Bitte zu verſagen, ſo betrat ich mit ihnen 
die Kirche. Eben ging feierlicher Geſang zu Ende, — der 
Seiftliche begann die Traurede. Er mochte ſehr ſchön prechen, 
denn die Männlein und Weiblein, welche in dev Nähe des 
Altarz ftanden, ſchauten ganz entzückt zu ihm auf, ich aber 
verstand fein Wort, denn der Zufchauer waren fehr viele und 
wir ſtanden weit hinten. 

„Onkel, das ift langweilig,” vaunte mir Friz zu. 

„In der Kirche ift es nie langweilig,“ Lispelte Ella be— 
lehrend. 

„Mir iſt es in der Kirche aber immer langweilig, und ich 
laufe fort, wenn die nicht gleich wieder anfangen zu ſingen,“ 
replizirte Friz ſchon etwas lauter. 

„Pſt, Frizchen!“ Sch legte bedeutſam den Finger auf 
den Mund. „Hier muß man ganz ſtill ſein, und gleich wie⸗ 
der fortlaufen können wir auch nicht — das wäre unſchick— 
lich,“ flüſterte ich dem Kleinen mit möglichſt entſchiedenem 
Ausdruck zu. 

Unſer Zwiegeſpräch war inzwiſchen vermerkt worden. Ver— 
ſchiedene Köpfe wendeten ſich uns. 

„Pſt, pſt!“ tönte es unwillig, und manch ein graues Haupt 
geriet in ärgerliches Schütteln ob der vermeintlich frivolen 
Störung. 

Ich winkte den Kindern, jezt ja recht ſtill zu ſein und 
ſchaute unverwandt nach dem Altar. Auch die übrigen Kirchen— 
beſucher richteten ihre Aufmerkſamkeit wieder auf den Prieſter 
und das Brautpaar, Der erſtere ſchien eine recht lange und 
eindringliche Traurede zu halten gewillt zu fein, — er kam über 
die Einleitung garnicht hinaus. Plözlich fühlte ich mich am 
Rockärmel gezupft und hörte Ella flüſtern: 

„Herr Rudolf, Fieber Herr Rudolf — wo iſt denn Friz?“ 

„Friz?“ Sa, wo war Friz? 

Vor wenigen Minuten hatte er noch dicht an meiner Linken 
Seite geftanden,-nun war er ſpurlos verſchwunden. 

„Es wird ihm doch zu langweilig geworden fein, lieber Herr 
Nudolf, der ift gewiß hinausgelaufen,“ flüſterte Ella weiter. 

Diefe Vermutung erſchien mir planfibel. Das Gejcheitite 
war, wenn wir auch gingen. Auf feinen Sal durfte ich Den 
queckſilbrigen Heinen Kerl ſich ſelbſt überlaſſen. Alſo troz des 
wahrſcheinlichen Aufſehens, 
machen möchte, mußten wir fort. Aber wenn Friz nun doch 
in der Kirche war, — wenn er irgend ein Unheil anſtiftete? 
Mich überkam plözlich eine gelinde Angſt. Ella, in Sorge um 
den Bruder, draͤngte lebhafter und auch ein wenig lauter. Sofort 
wurde das wieder bemerkt. Sogar der Geiſtliche ſchien wahr— 
zunehmen, daß es Leute in der Kirche gebe, die feinen frommen 
Worten nicht andächtig laufchten, denn er erhob feine Stimme 
und deutlich ſchallten ſalbungsvoll die Worte durch die Kirche: 
„Du haft erwählt aus der Schaan der Jungfrauen, fie, zu der 
dich dein Herz hingezogen ſchon von friiher Kindheit, fie, Die 


„Dem 


immer 
Daher 


der Herr des Himmels und der Erde fiir dich erfiejet hatte und 
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nach der Kirchentür deutete mir an, daß man unſern Friz eben 


welches unfer vorzeitiger Rückzug— 

























































die darum auch dir in einem reinen und getreuen Herzen reiche 
Liebe entgegenting — —“ | 3 
Da erſchallte auf einmal noch eine Stimme durch die Kirche, 

ein Gefang ertönte, gar fein frommer Geſang — id) erfannte > 
fofort unfern Friz, der kräftiglichſt intonirte: & 
„Fuchs, du haft die Gans gejtohlen, 

Gib fie wieder her — —“ F 

Weiter Fam der Sänger nicht Ein Duzend Weiberſtimmen 
kreiſchten laut auf, Zornrufe und mühſam unterdrücktes Gekicher 
miſchten ſich zu einem gar nicht übeln Spektakel, eine Bewegung 


an die friſche Luft beförderte. | 

Das Unheil war aljo gefehehen. Mir klopfte das Herz laut 7 
und eine große Blutwelle drängte mir zu Kopfe. Raſch nahm 
ich Ella bei der Hand und drückte mich durch die Menjchen k 
gleichfalls zur Pforte. Vor derfelben fand ich in der Tat Friz, 
dem der Kirchendiener eine große Rede hielt über Die eut— 
fegfiche Sünde, welche er eben begangen. Friz ſchien ziemlich 
beſtürzt ob de3 unerwarteten Erfolges feiner Geſangsleiſtung, 
meinte aber doch trozig: J 

„Die andern haben doch auch geſungen. 


J— 


Warum ſoll denn 
ich blos nicht fingen? Ach, Onkel Rudolf, das iſt gut, daß du 
fommit, fag doc) einmal dem Manne, daß ich fingen kann, wenn 
ich Luft habe!“ : 
Der Kirchendiener und etliche alte Frauen, welche die 
Neugier noch außerhalb der Kirche fefthielt, fahen mich ſehr 
chief an. 
„Das hätte der Herr auch wiſſen können, daß, man Pre 
fleine Kinder nicht mit in die Kirche nimmt; überhaupt was” 
fon Stadthere in unferer Kirche will, — die machen ſich ja 
doch blos luſtig über uns.“ | E 
„Will mir der Herr feinen Namen jagen, — der Herr 
Pfarrer wird jedenfalls gegen den Herrn Anklage erheben wegen 
Störung de3 öffentlichen Gottesdienjtes.” 4 
„Sa, ja,“ riefen Die Weiber. „Beſtraft muß er werden, 
— warıım führt er Heine Kinder in unjere Kirche, — vielleicht 
hat ers dem Jungen erſt angelernt, das nichtänuzige Lied, 
damit er die Trauung ftören follte, — ſo'nem jungen Menjchen 
aus der Stadt, fonem Studenten oder jo dergleichen ſieht das 
ganz ähnlich.“ a | 
Das war mir denn doch zu arg. Ich fuchte den Leuten‘ 
far zu machen, daß ich die gejchehene Störung ſelbſt aufs aller 
lebhafteſte beklage umd „geglaubt hätte, die feierliche Nude ir 
der Kirche werde auch auf das Gemüt des allerdings noch ſehr 
unverftändigen fünfjährigen Burſchen einen tiefen, fejjelnden und 
bändigenden Eindruck machen, jonft hätte ich gewiß mit ihm Das 
Gotteshaus nicht Betreten; — aber man wollte mir feinen Glauben 
ſchenken. Der Kirchendiener notirte meinen Namen und meinte, 
das Fünnte ich ja dann alles vor Gericht jagen, ihn ginge es 
weiter nichts a. 
Da war nun nicht3 weiter zu tun. Ich nahm Die Kinder 
an die Hand und fchritt in empfindlichit gedrückter Stimmung 
wieder nach der Nichtung Hin, woher wir gefommen waren. 
An Frizchen verfchwendete ich noch eine ganze Serie. von 
Straf und Mahnreden mıd Ella jefundirte mir tapfer dabei 
Ze näher wir jedoc) dem Walde famen, deſto unmerklicher wurde 
der Eindrud dieſer rhetoriſchen Leiſtungen auf den kleinen Sün⸗ 
der, Und als ung der Schatten der hochſtämmigen Buchen— 
waldung umfing und dom Dorfe nichts mehr zu ſchauen many 
Hub Friz, fo guter Dinge, als wenn nicht das mindejte Ueble 
pallirt wäre, an: Rx 
„Onkel, jezt wollen wir Fangen spielen — 
hübſcher!“ F 
Dabei ließ er meine Hand los und galoppirte in großen 
Süzen davon. Sch rief ihm nach: - e. 
„Friz, Friz, hier bleiben, Dei uns bleiben Bi: 
Das nuzte aber gar nichts. Be 
Um den wilden Kerk nicht wieder aus dem Geficht zu ver— 
fieven, mußte ich mich wohl oder übel mit Ella auch in Trapp 
ſezen amd Hinterdrein vennen. | nn 


das iſt viel 
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\ hatte einen tüchtigen Vorfprung und konnte laufen, wie ei 
N Wiefel. Sch hatte die edle Kunſt der Schnellläuferei jchon lange 
| nicht mehr geübt und kam bald außer Atem. Auch vanııte ich 
| ein paarmal tüchtig an Bäume an und war wiederholt nahe 
\ daran, derb auf die Naje zu fallen. Endlich hatte ich Feuchend 
| und jchweißtriefend den behenden Jungen eingeholt. Der war 
| zwar auch ein wenig hinter den Atem gekommen, wie man zu 
| jagen pflegt, aber doch lange nicht jo echauffirt als ich. 
„Onkel,“ rief er luſtig. „Wenn ich nicht gewollt hätte, 
| hätteft dur mich noch lange nicht eingeholt. Aber du fiehit ja 
puterrot aus im Geficht und fannft auch gar nicht mehr fchnaufen, 
— ac, Onkel, da fiehft du puzig aus, — urpuzig, — jo —“ 
Er blies feine Baden auf, riß die Augen weit auf und 
ſchnaufte fürchterlich. 

Inzwiſchen kam auch 
Ella heran und ſagte la— 
chend: 

„Uns tut das gar— 
nichts, wenn wir ſo laufen. 
Tüchtig laufen iſt geſund, 
jagt Papa. Aber, Herr 
Rudolf, meinen Sie nicht 
auch, daß wir jezt noch 
‚ein wenig langſam weiter- 
gehen, damit Sie Sich erjt 
abkühlen, — denn dag muß 
man, wenn man fo erhigt 
ft, fagt die Mama, und 
| dann juchen wir uns ein 
recht Schönes Pläzchen im 
Wald und da jezen wir 
uns ins Gras und ruhen 
ein wenig aus. Nicht 
| wahr, lieber Herr Ru— 
dolf?“ 

Frizchen klatſchte in 
die Hände. 

„8a, das it hübſch, 
— da brauchjt du auch 
nicht jo zu ſchnaufen, ars 
mer Onfel, und da kann 


| 





Das gab eine wilde Jagd von mehreren Minuten. Friz 
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— Nun begann ein tolles Umherſpringen und Umherkugeln auf 
der Heinen Wiefe. Friz und Cato überboten fi an Wildheit 
und Behendheit und Ella ward angejtedt und tollte mit. Da 
die wilde Jagd fich aus meinem Geſichtskreiſe nicht entfernte 
und fich auch nicht bis an den übrigens keineswegs tiefen Bach 
herammwagte, weil da der Nafen aufhörte und der Boden etwas 
unangenehm jteinig ward, jo ließ ich allgemach alle Bejorgnis 
fahren und begann auch über das Kirchenabentener ruhiger zu 
deufen. — Freilich, eine Anklage wegen Störung des öffent— 
lichen Gottesdienftes wäre fir mich, den Kandidaten des höhern 
Zehramts, äußerſt fatal geweſen, aber welcher vernünftige Menjch 
konnte mich ewnftlich für die findliche Unbefonnenheit des fünf— 
jährigen Knaben verantwortlich machen wollen! 

„Aber Friz, was haft du nun wieder gemacht, mein Hut, 
mein neuer jchöner Hut!” 
Sp ertünte auf einntal 
ichredensvoll die Stimme 
Ellas. 

Sch ſah, auch erſchrocken, 
nach den Kindern Ella 
vang die Fleinen weißen 
Hände md schaute nach 
einem Baum, der dicht am 
jenfeitigen Ufer des Baches 
ſtand. Friz wollte ſich 
halbtot lachen. 

„Das iſt aber komiſch. 
Guck nur, Onkel, ſo hoch 
hab ich Ellas Hut ge— 
ſchleudert, da ganz. oben 
im Baume ſizt er, wie 
ein Vogel, das kannſt du 
gewiß nicht, Onkel.“ 

Der Hut hing richtig 
hoch oben im Baume. Friz 
hatte ihn auf der Spize 
ſeiner langen Gerte, die 
er ſich vorhin abgebrochen, 
herumgetragen und ihn 
dann ein paarmal in die 
Luft geſchleudert, bis er 
auf dem Baume hängen 





blieb. 














ich fingen, nicht wahr, laut 















































und luſtig darf ich da 
\ fingen, und da jchilt mich 
niemand, gelt, Onfel?“ 

Bald Hatten wir ein N N \NN ı 
| prächtiges Bläzchen gefunm DBBVRR NN\\ 
den, — eine Heine Lichtung 
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ſenplan, ringsum von dichte ⸗ 

belaubten Bäumen ums 

ſtanden und von einem murmelnden Bächlein durchrieſelt. — 

„Gut, Kinder, hier laſſen wir und nieder,“ ſagte ih. „Du 

aber, Frizchen, gehit nicht zu nahe an den Bach, daß du mir 

nicht Hineimfällft, hörſt du?“ 

j Frizchen versprach es hoch und teuer. 

„Sch gehe viel lieber dort drüben an die Sträucher. Dort 

\  reiße ich mir einen Zweig ab und mach mir 'nen Stod daraus, 

\ einen ſchönen Spazierjtod, und div mach ich auch einen, Onfel 

— arte, du wirst dich freuen.“ 

RG ließ ihn gewähren, ermahnte ihm nur, ja nicht wieder 

ins Gebüſch Hineinzufriechen und fich zu verſtecken. 

Schon hatte er einen tüchtigen Zweig unter harter Arbeit 

ſich abgebrochen, da hielt er inne und vief: 

„Onkel, was ift denn das? Es raſchelt hier immer jo in 

gen Büſchen. Gibt? im Walde denn Geſpenſter? Ach Gott, 

wahrhaftig, das ijt ja gar niemand weiter al3 der Cato.“ 

iR Und richtig — der Cato fam durch das Gebüſch gebrochen, wo 
es am dickſten war. Alſo waren wir vier wieder glücklich vereint. 
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„Lieber, einziger Herr 
Rudolf, wie befomme ich 
nun meinen jchönen neuen 
Hut wieder?“ 

Da war guter Rat 
teuer. 


J 


mit einem prächtigen Wie— Auch eine vom ſchönen Geſchlecht. (S. 466.) „Onkel Nudolf reißt 


den Baum um, nicht, 
Onkel Rudolf?" ſagte Friz. 
Das war freilich Teicht gejagt. Vorläufig konnte ich garnicht 
einmal zu dem Baume hin, denn der Bach war doch zu breit, 
um darüber zu fpringen. Mit einer Gerte, auch einer möglichjt 
fangen, war der Hut nicht zu erreichen. Wenn jemand auf den 
Baum kletterte, war er noch am leichteſten zu holen, aber wer 
follte das tun? Nun wer? — niemand anders als ich. Ich 
hätte allerding3 auch mit den Kindern rajch ins Schloß zurück— 
gehen Fönnen und von da jemanden, der de3 Kletterns Fundiger 
war als ich, nach dem Hute ausſchicken können. Aber abgejehen 
davon, daß inzwijchen leicht ein vagabundirender Handwerksburſche 
oder fonft ein mit den Unterjchieden des Mein und Dein es nicht 
allzugenan nehmendes Menfchenkind den feinen, gewiß nicht wohl- 
feilen Hut al3 gute Priſe hinweggeſchleppt Haben konnte, mochte 
ich auch nicht mit dem Geftändniffe heimfehren, daß, während 
die Kinder fich unter meiner Obhut befanden, irgend etwas 
gefchehen fei, zu deſſen Ausgleich ich nicht ſelbſt Manns genug 
gewejen wäre. 
Stem — mußte ich jelbft auf den Baum und zunächſt über 
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den Bach. Ich lief hin und her, um einen Steg darüber 
hinweg oder eine fchmalere Stelle zu finden — aber ver- 
geblich. 

„Onkel, unfer Bruder Heinrich ift Schon oft durch folche 
Bäche durchgewatet und hat und hinübergetragen,“ “meinte 
Ella. 

Das war ein Gedanfe. 

„Da hat er fich die Stiefeln ausgezogen?” fragte ich. 

„sa freilich und die Strümpfe dazu.“ 

Ganz richtig, warum auch nicht? 

Ich zog hajtig Etiefeln und Strümpfe ab, ſteckte die lezteren 
in die erjteren, ftreifte meine Hofen bi8 ans Anie auf — mehr 
war e3 jedenfalls nicht nötig — und watete in den Bad 
hinein. 

Ella jah ſchon im vorhinein mit freudiger Dankbarkeit auf 
mich Hin, Friz ſchaute mir auch erwartungsvoll zu und felbft 
Cato jtand till und beobachtete forgfamft, was ich begänne. 

Der Baum war leicht zu erklettern. Dicht übern Erdboden 
begann er fich zu verziveigen, fo daß ich wie auf einer Leiter 
emporzufteigen vermochte. Freilich hätte ich befjer getan, mir 
zu Diejer Kletterpartie wieder die GStiefeln anzuziehen, denn 
meinen an Barfußgehen nicht gewöhnten Zußfohlen wurde durch 
die harte und vielfach zerriffene Baumrinde ziemlich unangenehn 
zugeſezt. Indeſſen, die Stiefeln lagen jenfeit3 des Baches und 
ich brauchte ja blos noch ein ganz Fein wenig höher zır fteigen, 
jo war der Hut erreicht. So glaubte ich wenigftend. Jedoch 
ganz jo leicht ging es doch nicht. Die Nefte wurden dinner, 
je höher ich fam, die meiſten waren zu ſchwach, um mir als 
Leiterſproſſen zu dienen. Daher ging das Klettern ſchließlich 
ſehr langjam und für meine Ungeübtheit auch recht ſchwierig 
vonftatten. Und ehe ich mein Ziel erreicht hatte, wurde ich 
wieder unterbrochen. 

„Onkel, Onkel!“ ſchrie Zriz laut aufjauchzend. „Nein, das 
ift ja zu jpaßig, — wie der Cato mit deinem Stiefel herum: 
ſpringt.“ 

„Cato, wirſt du wohl Herrn Rudolfs Stiefel ſtehen laſſen, 
Cato, du ungezogener Cato du,” rief Ellq, 

Ich warf einen Blick hinunter. Cato hatte meinen Stiefel 
im Rachen, — gerade den, in welchen ich meine Strümpfe ge— 
— hatte, und tanzte wie beſeſſen mit ihnen auf der Wieſe 
erum. 

„Nicht wahr, Herr Rudolf, der Cato muß den Stiefel gleich 
wieder hergeben? Der wirft ihn am Ende noch ins Waſſer,“ 
meinte die vernünftige Ella. 

„Nimm ihm den Stiefel ab, liebe Ella,“ rief ich, da ich die 
Bejorgnis Ellas nicht unbegründet fand. 

Mit dieſer Weifung hatte ich nicht gut getan. Denn 
faum lief Ella auf Cato zu, um ihm den Stiefel abzunehmen, 
jo machte diefer ein paar Niefenfäzge und verſchwand ſammt 
dem einen Stiefel und beiden Strümpfen im Gebüſch. 

„Cato, Cato, jofort hierher,“ rief Ella, was fie nur rufen 
fonnte, während Friz ſich den Bauch hielt vor Lachen. 

Mir war der Schreck wieder gründlich in die Glieder ge— 
jahren. 

Wenn der Cato mit dem Stiefel nicht mehr zu erwiſchen 
war, jo mußte ich barfuß nach dem Schloffe zurückgehen, — 
wie ungeheuer lächerlich mußte ich da erfcheinen! 

Ich Eetterte eiligjt wieder von dem Baume herab, nur von 
dem Gedanken bejeelt, meinen Stiefel wieder zu erobern. 

Aber ſoviel ich, unterftüzt von Ella und ſchließlich auch von 
Sriz, nach dem räuberiſchen Hunde herumfuchte und schrie — 
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Ihlieglich trug ich nichts weiter davon, als wunde und bfutende 
Füße, — Cato, der Stiefel und die Strümpfe waren und blieben 
verſchwunden. 
Das war zum Tolliwerden.- 
„Ella,“ vief ich endlich ganz verzweifelt, 
weit es von hier nachhauje iſt?“ J 
„Gewiß, Herr Rudolf. Es iſt garnicht ſo ſehr weit und 
ich kenne den nächſten Weg ganz genau. In einer Viertel⸗ 
ſtunde ſind wir zuhauſe, wenn wir wollen.“ 3J 
Auf meinen nackten Füßen eine Viertelſtunde im Walde 
zu marjchiven, über Baumwurzeln und Gerölle, traute ich) 
mich nicht. | 
„Seit Ihr ſchon einmal allein fo eine Strecke Wegs hier 
im Walde gegangen?“ % 
„Dft, Lieber Herr Rudolf,” antwortete Ella, „das heißt, ich % 
mit Friz. Allein darf er nicht ſoweit laufen, daS haben ihm 
Papa und Mama ftreng verboten. Aber wenn ich ihn an die 
Hand nehme und ihm jage, daß Papa ſehr böje fein würde, 
wenn er mir fortlaufe, jo geht er auch ruhig mit.“ ; 
„Run denn, Ella, wenn das ganz gewiß fo it, jo gehe mit 
Friz direkt nachhaus, — vielleicht ift da Kato mit meinen‘ 
Sachen bereit3 angefommen, und wenn nicht, jo möchte mir ne 
alte Franz mein anderes Paar Stiefeln und ein Baar Strümpfe 
aus meiner offen daliegenden Reiſetaſche hierherichicken, — meine” 
Füße schmerzen mich, ich bin natürlich nicht gewöhnt, eine) 
größere Strecke Wegs barfuß zu gehen. Indeſſen hole ich 
deinen Hut vom Baume, liebe Ella, das kriege ich ſchon noch 
fertig.“ 2 
„Gut, Onkel, ich bringe dir ſelbſt die andern Stiefeln,“ 
jagte Friz, der jezt auch nicht mehr lachte. „Der Cato ift doc 
ein ganz unverjchämter Kerl. Sch werd’ es Heinrich jagen, daß 
er ihn tüchtig durchprügelt.“ - 3 
Die Kinder gingen eilig von dannen. Sch blieb in Beſorgnis 
und Scham über all daS mir heut Morgen widerfahrene, im 
Grunde durchweg durch eigne Unbejonnenheit veranlaßte Uns” 
gemach zurück. Und wenn es damit des Pechs noch nicht genug 
wäre! Wenn die Kinder doch den Weg nicht fänden und ihnen 
etwas Unangenehmes zujtieße? | 
In denkbar unangenehmfter Stimmung watete ich mit meinen 
Ihmerzenden Züßen wieder durch den Bach und begann von“ 
neuem auf den Baum zu klimmen. 
Ich war mit vieler Mühe wieder dem hoch oben fehwebenden 
Hute nahe gekommen, da vernahm ich menfchliche Stimmen. 
Sollten die Kinder jchon zurück fein? Nein, — das 
waren die Stimmen Crwachjener. Sie näherten ſich raſch. 
Sie famen direkt auf den Baum zu, deſſen Zweige mich um— 
hüllten und leidlich gut verbargen. Jezt waren fie ganz im 
der Nähe. # 
„Hier ift es wunderhübſch,“ vief eine mir merfwiirdig bes 
fannte Mädchenjtimme, „Hier der kryſtallhelle Bach, dort die 
prächtiggrüme Wieje. Hier lagern wir uns ein wenig, ſchlage 
ich dor.“ 3 
„Angenommen,“ riefen mehrere Stimmen; „jawohl, hier ift 
es ſchön.“ 
Sie lagerten ſich wirklich kaum fünf Schritt von meinem 
Baume. J 
Da ſteckte ich denn — jezt hätte ich wirklich verzweifeln 
mögen — in einer richtigen Mauſefalle. Unten eine Geſellſchaft 
eleganter Herren und Damen, Oben ic) mit bis zum nie 
nadten, vom feuchten Erdreich beſchmuzten und wunden Beinen. 
Was nun tun? (Schluß forgt) 


„weißt du, wie 
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Welthandel und nationale Produktion, 


Von Bruno GSeifer. 


Auf tabellarifche Darlegung der Waarenumfazverhältnifje mit 
den übrigen und Deutjchen im Welthandel gegeniübertretenden 
Ländern, insbejondere mit den Niederlanden, Nordamerika, 









(Fortjezung.) 


Belgien und der Schweiz können wir verzichten, zumal das 
Bild, welches wir von der Mannichfaltigfeit unferer Weltver- 
fehrsbeziehungen geben wollten, dadurch nicht mehr weſentlich 
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bereichert werden könnte. Wichtiger ift, zu fehen, wie der 
Anteil Deutjchlands am Welthandel fich zur Geſammtheit des: 
jelben verhält. 

In ſehr klarer und in den zur Anführung gelangenden Tat- 
ſachen durchaus zutveffender Weife Spricht fih Neumann- 
Spallart in der bereits angezogenen Abhandlung über die 
hervorragendften Waaren des Welthandels aus, indem er 
ſchreibt: 

„Der heutige Welthandel umfaßt faſt ausnahmslos alle 
erdenklichen Produkte des Bodens und des menſchlichen Gewerb— 
fleißes; infolge der Beſchleunigung des Gütertransports und 
der Erniedrigung der Frachtſäze im Sce- und Landverkehr gibt 
es faum mehr einen einzigen Artifel und wäre er im Ver— 
hältnis zu Volumen und Gewicht noch jo geringivertig, welcher 
nicht in die Kreife des Welthandels einbezogen wäre. Die 
ſchwere und billige Steinkohle, das raſch dem VBerderben unter: 
liegende Fleijch, das voluminöſe Getreide, die Kartoffeln, Kurz 
eine ganze Reihe von Gütern, welche man friiher an die Oert— 
lichkeit ihrer Gewinnung gebunden dachte, werden jezt auf 
hunderte von Meilen, über den Ozean und quer durch ganze 
Kontinente verfendet. Die Mannichfaltigfeit und Maſſe der 
Welthandelsgüter ift daher jezt eine unendlich größere (!), ala 
- man bor zehn Jahren nur geahnt hätte; es wäre nicht möglich, 
auf engem Naum ein halbwegs erichöpfendes Bild dieſes tauſend— 
fältig verſchlungenen Gebietes zu geben. Um nur einige der 
wichtigſten Stapelartikel des Welthandels zu nennen, heben wir 
diejenigen heraus, welche ihrem Wert nach vielleicht drei Viertel 
aller Umſäze betragen. 
„In erſter Reihe ſind jezt Brodfrüchte und Mehl zu er⸗ 
waähnen; der Handel mit dieſen iſt fo organifirt, daß fich alle 
fünf Erdteile gegenfeitig ihren Ueberfhuß und Bedarf aus- 
gleichen, und daß die Getreideverforgung der auf fremde Zu: 
ſchüſſe angewiefenen Staaten fich billiger und regelmäßiger durch 
den Welthandel vollzieht, als es bei der eintigen eigenen Pro— 
duktion der Zall war (N). Zu den Staaten, welche diefe Ver: 
- forgung mit den Ueberjchiffen ihrer Landwirtichaft leiten, ge- 
hören: Rußland, mit einer Ausfuhr von 6090 millionen 
 Heftoliter im Wert von 850—1200 millionen Mark, die Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika mit mehr als 191 millionen 
Buſhels im Werte von 696 millionen Marf (1878), Dejtereich- 
Ungarn mit einem Mehrerport von 10 millionen Hgentnern im 
Werte von 234 millionen Mark, die unteren Donauländer, 
- Spanien, Dänemarf, Dftindien, Algerien, Auftralien, Egypten. 
| Su die andere Gruppe der Staaten, welche auf den Import 
| don gerealien und Mehl angewiefen find, gehören Großbritannien 
| mit Zufuhren von 123—129 millionen Zentner im Wert don 
| 51—62 mill. Pfd. Sterling, Frankreich, das für Mehrzufuhren 
ı 1878 allein 417 mill. Mark bezahlen mußte; Deutjchland, deſſen 
Getreidehandel in den lezten Jahren um 255—372 mil, Mark 
paſſiv war; dann Belgien, die Schweiz, Niederlande, Stalien, 
| Schweden und Norwegen, PBortugal und Griechenland. Alles 
| in allem hat der Öetreidehandel von 1871—77 zwijchen 4800 
‚und 5800 mill. Mark jährlich, d. h. beiläufig 10 Proz. aller 
Welthandelsumſäze, betragen. 
 „Rächit Getreide werden unter den notwendigen Nahrungs 
‚mitten Vieh und Fleiſch zu vegelmäßigen Welthandelsgütern. 


Nicht blos die europäifchen Staaten unter einander treiben dieſen 


neuen Handelszweig mit großem Schwung, ſondern die außer— 
europäiſche Fleiſchverſorgung ift eine Notwendigkeit und in furzer 
Zeit erftaunlich gut organifirt worden. 1877 belief fich der 
Geſammtumſaz von lebenden Vieh, von Fleiſch und Konferven 
zwiſchen den wichtigften europäifchen Staaten auf nahezu 1000 
mill. Mark. 

u den Stapelartikeln des Welthandels gehören ferner alle 
Kolonialwaaren. Man ſchäzt die Menge des in den Handel 
gelangenden Kaffees auf ca. 1O—11 mill. Ztr., und hierbei hat 
| Brafilien mit einer Ausfuhr von 4,3 mill. Ztr. den erſten Plaz. 
Von Zucker gelangen alljährlich beiläufig 37 mill. Zir. Rohr⸗ 
zucker und 28—30 mill. Ztr. Rübenzucker in den Verkehr, und 
Daran partizipirt Kuba mit 10—12 mill. Ztr. Prodution in 
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größtem Maaß; von Tee werden jährlich aus China, Japan, 
Oftindien und Java 290—296 mill. Pd. in den Außenhandel 
gebracht. Tabak endlich kommt in diefer Öruppe von Welt: 
handelsgütern mit einer Produftionsmenge von mindeſtens 
10—11 mill. Ztr. vor, wovon beiläufig 3,8 mill. Ztr. auf die 
europäiſche und 6,35 mill. Ztr. auf die außereuropäiſche Kultur 
entfallen. 

„Blicken wir auf die Erzeugniſſe der Weltinduſtrien, ſo 
ſtehen die Textilgewerbe obenan. Die Baummolle reprä⸗ 
ſentirt ſchon als Rohſtoff, welcher aus Amerika, Britiſch-Indien, 
Egypten ꝛc. in alle Teile der Erde gelangt, ein Quantum von 
ca. 3000 mill. Pfd. im Wert von mindeſtens 1400 mill. Mark. 
Veranſchlagt man die Erhöhung diefes Werts durch das Spinnen 
und Weben, jo iſt es berechtigt, vom „King Cotton“ zu jprechen; 
repräfentirt doch der englifche Export an Garnen und Geweben 
allein zwifchen 1400 und 1600 mill. Mark. In etwas geringerem 
Örade tritt die Wollmanufaftur im Welthandel auf, aber auch 
lie hat noch einen großen Anteil an den Totalumſäzen; die 
Zufuhr don Rohwollen aus den überfeeifchen und Kolonial— 
gebieten beträgt jährlich beiläufig 800 mill. Pfd. die Woll- 
produktion in Europa kann nahezu ebenſohoch veranschlagt 
werden; diefes ganze Quantum zufammen läßt fich gering auf 
1300 mill. Mark verwerten und führt wieder zu großartigen 
Wertjteigerungen in den Spinnereien und Webereien, Die Seide 
endlich wird in einem Duantum von 8- 10 mill, Kilogr. (je 
nach der Ernte) in den Verkehr gebracht; davon entfallen 2,5 —3 
mill. Kilogr. auf die europäifchen Staaten (Stalien voran) und 
der Reit auf China, Japan, Oftindien, Berjien ꝛc. Der Wert 
der Seidenausfuhr von China allein betrug in den lezten Jahren 
zwiſchen 120 und 190 mill. Marf, jener von Sapan 30—50 
mil. Mark. 

„Außer diefen Stoffen find es die Brodufte der metallur— 
giſchen, obenan die Eifeninduftrie, welche dem Welthandel 
fortwährend viefige Wertſummen liefern; die Roheijenproduftion 
allein wird in allen Ländern der Erde auf ca. 280 mil, tr. 
geſchäzt; gering bewertet, repräfentirt fie 600— 700 mil. Mark; 
wa daraus an Gußwaaren, Stabeijen, Stahl und Stahlfabri- 
taten, Schienen, Blechen, Drat ꝛc. in den Welthandel konnt, 
läßt ſich auch nicht annähernd ftatiftifch verfolgen. Ebenſowenig 
hat man ſich bisher der Mühe unterzogen, den Wert der 
übrigen metallurgichen Erzeugniffe, der chemiſchen und der 
feramifchen Produkte im Welthandel zu ſummiren. Jede die- 
jer Gruppen nimmt einen großen Duotienten der oben aus- 
gewieſenen Gejammtmwertfumme von 56 milliarden Mark in 
Anſpruch; es wäre ein lohnendes Feld der Unterfuchung, den 
Anteil einer jeden einzelnen Gruppe zum Zweck ihrer richtigen 
Beurteilung in der Wirtſchaft des MenjchengejchlechtS zu er— 
mitteln.“ 

Die vorjtehenden Teile der Neumann-Spallartichen Abhand⸗ 
lung bieten, wie ſchon erwähnt, zuverläſſiges ſtatiſtiſches Material; 
dabei atmen ſie eine Art von Begeiſterung oder wenigſtens von 
Befriedigung über die Trefflichkeit des Welthandels und feiner 
„Drganifation®. Lieft man nun eine jolche Arbeit, deren heut⸗ 
zutage Legionen geliefert werden, mit gutem Zutrauen in die 
Ihlußfertige Logik und die vermeintlich wifjenjchaftlich gut fun— 
dirte Anjchauungsweife des Verfafjerd, fo wird man die großen 
Hahlen der Welthandelsumfäze und das wunderbar exakte 
Zunftioniven des Weltwirtjchaftsverkehrs nicht anders als mit 
reſpektvollſter Bewunderung betrachten fünnen. 

Wie ift es doch jo Schön: der eine Weltteil leidet Mangel 
an irgend einen Produkte, da3 ein andres Land, ein andrer 
Weltteil im Ueberfluß hervorbringt, — flugs erregt der Mangel 
des einen das menfchliche Mitgefühl des andern, und herzlich 
wohlwollend, wie einer ſowohl als der andere ift, greift dieſer 
jenem mit ſeinem Ueberfluß Hilfreich unter die Arme, Fürwahr 
ſchön und rührend zugleich! 

Schade nur, daß dieſe idyllifche Anjchauung weltiwirt- 
ſchaftlicher Verkehrsverhältniſſe bei näherer, fritiicher Betrach— 
tung, bei wiſſenſchaftlicher Unterfuhung ſich abfolut nicht ftich- 
haltig zeigt. 
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Es ift ja freilich richtig, wir dürfen es als vorteilhaft be— 
grüßen, daß z. B. mir Deutiche diejenigen Artikel unſeres 
Maarenbedarfs vom Auslande geliefert erhalten, welche mir 
felbft garnicht oder doch nur in bei weiten nicht zureichenden 
Mengen produziren, 

Bu einer unzweifelhaften Wohltat wird diefer Vorteil, foweit 
e3 ſich um Produkte Handelt, die im eigenen Lande zu erzeugen 
ſehr ſchwierig, vorläufig nicht angänglich oder garnicht möglich 
ift, umd die wir auch nicht durch andere Produkte zu erſezen 
vermögen oder verſtehen. 

Das iſt z. B. der Fall mit den meiſten der bon Neumann— 
Spallart erwähnten Kolonialwaaren, insbeſondere von Kaffee, 
Tee, Kakao, friſchen und getrockneten Südfrüchten, ausländiſchen 
Gewürzen, ferner mit Reis, Heringen, roher Baumwolle, Pe— 
troleum, Chinarinde, Farbhölzern, Chiliſalpeter ꝛc. 

Es iſt ſicherlich für uns höchſt angenehm, daß und aus 
fernen Ländern her unſere Hanſeaten im Verein mit den Nieder: 


(ändern, den Engländern, den Belgiern und den bezopiten und | 


nicht Dezopften Afiaten mit Kaffee, Kakao und Tee, die Deiter- 


reicher, Hanfeaten und Niederländer mit Südfrüchten, die Eng | 


länder, Norweger, Niederländer und Hanfeaten mit Heringen, 
die Hanfeaten, Niederländer, Afiaten, Engländer und Belgier 
mit Reis, die Nordameritaner, Hanfeaten, Franzoſen, Nieder⸗ 
länder, Italiener, Aſiaten mit Baumwolle, die Niederländer und 
Engländer mit Chinarinde u. |. f. verſorgen. 

Aber auch hier gilt ſchon die mit der Gemütlichkeit im 
Weltverkehr es vorläufig noch ziemlich ernſt nehmende Frage: 
Geſchieht denn das wirklich ganz oder doch teilweile aus purer 
Menſchenliebe? 

Nun, — ſpielte die aufopferungsvolle Menſchenliebe beim 
Welthandel eine hervorragende Rolle, ſo wären die, deren Namen 
wir in eben geſchehener Aufzählung von Waaren unſers Ver— 
kehrs mit dem Auslande am häufigſten wiederkehren ſehen, 
Engel in Menſchengeſtalt, — die Herren Engländer, Nieder— 
(änder, Belgier und auch unfere Hanfeftädter. 

Wo ſich nämlich bei irgend einem Volke ein Mangel an 
Waaren feines Bedarfs geltend macht, da it jofort der edle 
Sohn Bull bei der Hand und neben oder dicht hinter ihm 
drängen fich die Pfefferfäde von Amſterdam und Antwerpen, 
und dann auch die deutſchen Hanfen von Hamburg und Bremen 
herzu, um zu helfen. Selbſtverſtändlich muß das weltwaaren- 
bedürftige Volf zahlungsfähig fein; ift das der Fall, jo 
fommt e3 feinem der Macher im Welthandel darauf an, wo er 
die fraglichen Produkte hernehmen foll, gejchweige denn, ob jein 
eigned Volk fie produzirt, — ſie jchleppen fie aus Süd- und 
Nordamerifa, aus Aſien, Afrifa und Auftralien zufammen und 
verfaufen fie alsdann dem bedürftigen Volke. 

Sie verfaufen natürlich mit Profit, mit einem Profit, Der 
die Transport und fonftigen Koften, die der Vermittler hat, 
in den allermeiften Fällen weit überfteigt, — da liegt zunächſt 
ein Hund begraben. 

Am Preiſe des Kaffees, Teed, Kakaos, des Reis, der 
Baummolle ꝛc. bezahlen wir nicht nur die Produktions- und 
Transportkoſten, fondern auch eine meift jehr beträchtliche Steuer, 
die das ung die Waaren itbermittelnde Welthandel3volf je nad) 
Gunſt der Umstände darauf gelegt hat. 

Diefe Steuer ift eine gänzlich überflüffige Belaftung unfers 
Geldbeutels, — fie ift nur gefehuldet der Mangelhaftigkeit 
des Weltwirtfchaftsverkehrd; denn, warum jollten wir uns 
nicht die trangozeanifchen Produkte, deren wir nit gut ent- 
behren können, jelbft zu holen, die. Steuer uns aljo zu 
erfparen vermögen? Freilich wir find troz der Hanjcaten, die 
auch etwas beſſers tun könnten, als nur zu handeln, noch 
lange nicht zurgenüge mit den Mitteln des Weltverkehrs, vor— 
züglich einer ſo großen Handelsflotte, ausgerüſtet, — aber wäre 
dieſem Uebelſtand nicht verhältnismäßig leicht abzuhelfen? 

Gelingt es uns, unſere Handelsflotte entſprechend zu ver— 
mehren, mit ihr den Engländern, Niederländern u. j. w. den 
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teuererkauften Liebesdienjt der Weltwaarenvermittlung abzu— 





nehmen und an die Stelle der meijt riefigen Welthandelsprofite 
die einfachen Transportkoften zu fezen, dann werden wir in | 
Deutjchland Kaffee, Tee, Reis, Baumwolle 2c. fehr viel billiger 
haben können als bisher, und da das alles Artikel des Maſſen— 
konſums find, fo wiirde damit dem gejammten deutjchen Volke 
eine gewiß hoch anzuſchlagende Wohltat erwieſen ſein. 

Reben den Weltwaaren, welche Deutjchland ſelbſt gar— 
nicht produzirt, gibt es nun aber eine ganze Reihe anderer, 
welche es in beträchtlichen Duantitäten vom Auslande bezieht, 
obſchon es diefelben auch feloft herſtellt, ja zumteil ſelbſt ex- 
portirt. 

Das geſchieht z. B. mit Getreide, Malz, Hüljenfrüchten und 
Kartoffeln, von welchen eingeführt wurden im Jahre 1881 fir 
346 millionen Mark, während davon zur Ausfuhr gelangten für 
über 64 millionen Mark; ferner mit Nahrungsmitteln tierijchen 
Urfprungs, nämlich Fleiſch, Geflügel und Wild, Fleiſchextrakt, 
Schweine- und Gänſeſchmalz, friſche Milch und Molken, natür⸗ 
liche und künſtliche Butter, Käſe, Eier, Honig, friſche und nit 
friſche Fiſche, Krebſe, Kaviar, Auſtern, wovon wir einführten 
1881 für 141 millionen Mark und dafür ausführten für 52 
millonen. Des weiteren importirten wir gegohrene Getränke, 
— Bier, Branntwein, Eſſig, Wein, — Mineralwaffer und ° 
Speifeöle für 54 mil. Mark, während wir für 94 millionen 
erportirten. Dann. von Erden und Steinen, d. ſ. Kalk, Gement, 
Kreide, Gips, Kaolin (PBorzellanerde), andere Erden, dazu 
Abfälle von Glashütten und Glasfcherben, rohe oder blos ber 
hauene Steine, Dachfchiefer 2c. haben wir zu verzeichnen eine ; 
Einfuhr für 30 millionen Mark gegenüber einer Ausfuhr von 
faft 49 millionen. Yon rohen unedlen Metallen — Eijen, Blei, 
Binn, Zink, Kupfer, Meſſing, Nidel, Duedjilber — Einfuhr 
für faft 49 millionen Mark bei einer Ausfuhr für nahezu 74 7 
millionen. Yon Baus und Nuzholz Einfuhr für 86 millionen : 
Mark bei einer Ausfuhr von 33 millionen. Von Rindshäuten, 3 
Ralbsfellen, Schaf-, Lamm-, Ziegenfellen, Zellen zur Pelze 
bereitung u. |. w. Einfuhr von 131 millionen Mark gegenüber 4 
einer Ausfuhr von 79 millionen. Von Menſchenhaaren, Pferde⸗ 
und ſonſtigen Tierhaaren, Borſten, Federn (mit Ausſchluß der 
zugerichteten Schmuckfedern) und Seegras Einfuhr von 37 mil. J 
Mark bei einer Ausfuhr von 21 millionen Mark. Yon Baumz " 
wollen und Leinengarnen, feinenem Zwirn, abgehaspelter gez | 

4 


. 































fümmter Seide, Seidenwatten, Baummwollen= und Wollenwatte ꝛc. 
Einfuhr von 271 millionen Mark, Ausfuhr 131 millionen. 
Bon baummwollenen, leinenen, jeidenen und halbjeidenen, wollenen 
und andern Zeugwaaren, einſchließlich Weiß- und Manufakturs 4 
waaren Einfuhr von faſt 70 millionen Mark, Ausfuhr von 3 
408 millionen. Von Spizen und Baumwollſtickereien, Zwirn⸗ 
ſpizen und leinenen Stiefereien, Halb» oder ganzjeidenen Spizen, 
feidenen Tüllen, Spizen, Tiüllen und Gtidereien aus Wolle 
Einfuhr 18 millionen Mark, Ausfuhr 10 millionen. Bon Loko⸗ 
motiven, Lokomobilen, Dampfkeſſeln, Maſchinen, Krazen, Forte⸗ 
pianos und andern Muſikinſtrumenten, Uhrfournituren, Taſchen⸗ 
uhren, Stuz⸗ und Wanduhren ꝛc. Einfuhr 34 millionen Mark, 
Ausfuhr faſt 96 millionen Mark. E 

Borftehendes Verzeichnis ijt keineswegs volljtändig; es 
vereint jedoch fo ziemlich alle fir unfere Produktion und” 
unfern Konſum bedeutungsvollen Waaren, die wir jelbit pro— 
duziren und dennoch in erheblicher Menge vom Auslande bes 
ziehen. — | 
Gewiß ift es von großem Interefje, die Gründe zu unters 
fuchen, welde uns bisher verhindert haben, den Bedarf des” 
eignen Volkes mit von ihm ſelbſt hergeftellten Waaren zu 
deden, und feftzuftellen, ob es nüzlich und möglich jei, in 
diefer Beziehung Wandel zu ſchaffen, d. h. auf den eigenen 
Märkten die mit der eigenen Waare konkurrirenden fremden 
Waaren aus dem Felde zu ſchlagen und damit und wirt— 
ſchaftlich ftärker und wohlhabender zu machen, als wir bisher 
waren. Schluß folgt) 





























»oetifde Nebrentlefe. 


Das Hune, 
Von 
MAdelbert von Chamiſſo. 


Dir ift der alte Müller befannt, „Was willit du von mir, Entjezlicher, ſprich! 
Bolei, der wackre, wird er genannt, Laß ab von mir, was peinigjt du mich? 
Bettlägerig ind zwanzigite Jahr, Ich bin nicht ſchuldig: was hältſt du Gericht ? 
Der Geift noch Fräftig, heiter und flar. Wend ab dein Auge, halte mich nicht!“ 
Ihn rührte der Schlag in der Schredensnacht, Er aber lag auf dem Lager dort, 
Wo vom Stall herüber, vom Sturme gefadht, Sah ſcharf ſie an und ſprach Fein Wort. 
Der ungeheure Brand das Schloß . Und heftiger immer erzitterte fie 
Ergriff und über das Dorf fich ergoß. Und rang, fich loszureißen, und ſchrie: 
Wo’3 galt zu retten, war ev dabei, „end ab dein Auge! was haft du erdacht ? 
Der Erfte, der Kühnſte, der wadre Bolei; Was hältſt du mich feit? wer gibt dir Die Macht? 
Er meint’, und fprang in die Glut hinein, Was dringt dein Blick mit dem blutigen Schein 
Der Stallfnecht möchte zu retten noch fein. Des lodernden Brandes jo auf mich ein?! 
Den Friz begrub der lodernde Graus, Wer redet vom Brande? was geht der mich an? 
Selbſt fam er mit brennenden Kleidern heraus, Wie darfit du jagen: Sch hab es getan?! 
Und wie darauf er ins Wafjer jprang, Sch ſage: Nein! was Keiner weiß, 
Ward er gelähmt auf fein Leben lang. Das macht mich nicht bang und macht mich nicht heiß.“ 
Sein Aug ift wunderbarlich heit, Er aber lag auf dem Lager dort, 
Den Kindern und Reinen ein freudiger Duell; Sah jhärfer fie an und ſprach fein Wort. 
Doch nimmer den jcharfen Lichtbli erträgt, Sie rang, wie ihrer ſelbſt nicht bewußt, 
Wer ſelbſt im Bufen Nächtliches hegt. Da erſcholl ein Schrei aus zerriffener Bruft: 
Bolei war jüngjt im Haus allein, „Du weißt e3 ſchon, daß ich es war! 
Es trat ein fremdes Weib zu ihm ei, Kun ja! nun ja! es ijt doch wahr! 
Ein Fäßlein Branntwein trug fie daher, Der böſe Feind Hat mich verjucht, 
Den bot fie feil und rühmte ihn jehr. Die Liebe, was weiß ich? die Eiferjucht ! 
„Es fteht nach) Branntwein nicht mein Sinn, Das weißt du, Friz, der die Eh mir verfprach, 
Geh du mit Gott nur wieder hin.“ Ging jezt der Anne Marie doch nach; 
Sie ließ fich nicht abweiſen und trat Sch hatts ihm gejagt, und — als er ſchlief — 
Zudringlich näher und trozte und bat. Das Mefjer war fcharf, der Schnitt war tief. — 
Er jah fie an verwundert jchier: Er zappelte noch und röchelte bang; 

„Geh du mit Gott! was ſuchſt du Hier?“ Das Blut, das rann die Dielen entlang; 
Sie machte frech der Worte noch viel, Er hatte des Blutes entjezlich viel! 
Bis ſcharf fein Blick ihr ins Auge fiel. Es trieb der Böſe damit fein Spiel. 
Dem wollte fie nicht noch weichen jogleich, Sa, wenn die Flamme das Blut nur Teck 
Und wurde doch ftumm und wurde doch bleich; Mit roter Zunge, jo wird e3 verdedt. 
Da ſchrie fie auf: „Was ftehit du mich an? Und unten im Stalle war willig das Stroh, 
Was willft du? mas hab ich Böſes getan ?“ Auf einmal fladert’ es lichterloh!“ 
Er aber lag auf dem Lager dort, Sie ſprachs und ftöhnte, und vaffte ſich auf 
Sah blog fie an und ſprach fein Wort, Und war verichwunden in jchnellen Lauf. 
Und zitternd ftand fie gefejlelt und jchien Er jah ihre nach erjchroden fait, 


Unmächtig, fih dem Bli zu entziehn. Bis er zum Beten jich Stille gefaßt. 
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Das Napsaußreiten. (Sllujtration ©. 453.) Der Raps (den man 
in Süddeutſchland Reps, anderwärts auch Kohlſaat nennt) dient be- 
fanntlic dem Zived, daß man aus jeinen Samenkörnern Del preßt, 
während mit dem Stroh und den Hülſen der Schoten die Schafe und 
das Nindvieh gefüttert werden. Die Samenkörner fallen ſehr Teicht 
von der Hilfe ab; deshalb fcheut man ſich auch, den Raps zum Aus— 
dreſchen nach der Scheune zu transportiren. Mafchinen und Drejc- 
flegel wendet man auch nicht gerne zu der Prozedur des Rapsdreſchens 
an, denn die zarten Samenhüljen können die Wucht des Flegels und 
der Mafchinen nicht leicht vertragen. Während nun in manchen Gegenden 
der Raps einfach) ausgetreten wird, verfolgt man in anderen die Ge— 
twohnheit, ihn außreiten zu lafjien. Die Gebinde des gemähten 
Rapſes werden gejchictt gejchichtet, damit die Hufe der Pferde die zarten 
Samenförner nicht zu hart treffen und jeder Knecht, der zum Raps— 
ausreiten „kommandirt“ ift, führt noch ein Handpferd mit fich, damit 
die Arbeit fchneller geht. 

Unſer Bild zeigt uns die luſtige Rapsfavallerie in voller Tätig- 
feit. Die Knechte, die daS ganze Sahr in harter Arbeit und An— 
jtrengung zubringen müſſen, freuen jich auf dieje Kleine Abwechslung, 
bei der fie fich nach Herzenzluft tummeln fünnen. Der Gutsbeſizer 
fieht ihnen lachend zu; er fcheint feinen Leuten die Feine Freude nicht 
zu mißgönnen. Wenn er nur auch jonjt jich human beninmt; was 
leider jo wenig der Fall ift, denn die Knechte werden gewöhnlich ihrem 
Namen entiprechend behandelt. Heute fizen fie jtolz und ftattlich zu 
Roß und mander glaubt, damit den in der Nähe bejchäftigten ftatt- 
lihen Mägden zu imponiven, die gerne den Rechen bei Seite legen 
und zujehen wilrden, die runden Arme in die Hüften gejtemmt. Allein 
der Gutsherr ift da, und da dürfen fie die Arbeit nicht unterbrechen; 
höchſtens blicken fie flüchtig einmal hinüber nach den luſtigen Reitern. 
Das Verſäumte wird aber nachgeholt, denn Abends am Brunnen oder 
unter der Linde vder auch in der Spinnftube werden die Rapsfaval- 
leriften die Anerkennung für ihre Reitkünſte ſchon einheimfen. Und 
wie das gejchieht, daS brauchen andere Leute ebenjowenig zu wiſſen als 
der „Alte“, nämlich) der Gutsherr. Bl. 


Auch eine vom ſchönen Geſchlecht. (Siehe Illuſtration ©. 461.) 
Sie ijt jezt ſechs Sahre alt, die Kleine Krao, welche unfer Bild prä- 
fentirt. Man muß es ſchon fagen, daß die eigentümlihe Figur ein 
feines Mädchen vorjtellen fol, damit der geneigte Leſer nicht zu anderen 
Vorjtellungen fommt. Krao ift in einem Walde auf der Inſel Borneo 
aufgefunden worden und zwar befand fie fi) damals in Sejellichaft 
ihrer Eltern. Die lezteren aber find nicht mit ihrem Kinde nach Europa 
gefommen — Strao befindet fih nämlich in London, wo fie für Geld 
gezeigt wird — fondern der Erzeuger des merfwirdigen Gejchöpfes, ein 
Eingeborener von Borneo, ftarb auf der Ueberfahrt nach Oftindien, 
während die Mama im Lande blieb, wo fie fi) noch befindet. Das 
Merfwürdige an der Kleinen Krao ijt nur, daß fie vom Scheitel bis 
zur Zehe mit einem weichen jeidenartigen Haarwuchs bedecdt ift, eine 
Erjcheinung, die zwar nicht ganz neu ift, die aber felten gerade in 
dieſer Art ſich gezeigt hat. 

Nun darf man fic jedoch nicht verführen laffen, in der Heinen Krao 
das berühmte fehlende Bindeglied in der Reihe der Entwiclung vom 
Affen zum Menjchen zu juchen, wenn ſchon das Aeußere der Eleinen 
Dame dazu anreizt. Sie ift im Gegenteil ein mit den menschlichen 
Anlagen gar nicht jo jtiefmütterlich ausgeftattetes Wefen, und, wie es 
jheint, in einem Anfall von Humoriftiiher Laune hat ihr die ver- 
ſchwenderiſche Mutter Natur das merkwürdige Haargewand mitgegeben. 
Es find ja auch ſchon andere Leute mit Hilfe ihrer Haare berühmt 
geivorden, vom ftarfen Simjon, dem Philiftertöter, und vom unglüd- 
lichen Königsjohn Abfalon big zum König Harald Haarfagar, der 
Ihönen Agnes Bernauerin und dem armen, in Bologna eingejperrten 
Hohenjtaufen Enzio; warum foll nicht einmal eine Kleine Schönheit 
aus Borneo durd ihren Haarwuchs eine Berühmtheit werden? Es ift 
alſo hier fein Mitglied einer befondern Art von Zweihändern vor- 
handen, jondern wir ftehen vor einer Anomalie, vor einem Ausnahme 
fall. Die Gelehrten, welche fi) mit der Kleinen Krao ſchon viel be- 
ihäftigt haben, find dariiber einig geworden, allerding® nicht ohne 
einigen Austausch von gegenfäzlihen Meinungen. 

Die Natur liefert uns immer ganz intereffante Geftaltungen, und 
unzweifelhaft gehört die Heine Krao zu den allerinterefjanteiten. Ob fte 
aud) zu den jchönen Gebilden gehört, ift eine Frage des Geſchmacks. 
Bir jind leichtfertig genug, eg nicht für zwedmäßig zu halten, daß wir 
ung in dieje Frage vertiefen; was wir aber in diefer Beziehung fündigen, 
wird gut gemacht durch gewifjenhafte Leute. So hat ſich 3. B. ein 
Herr Harıy Kaulig, der fid) als „Eorrefpondirendes Mitglied der In— 
ititution Ethnographique“ bezeichnet, mit vieler Griindlichfeit in diefe 
Frage vertieft und hat an der Kleinen Krao eine Menge von Reizen 
entdedt, die den Augen gewöhnlicher Sterblicher verborgen geblieben 
jind. Namentlih auf den Mund des Holden Kindes Hat es das ge- 
ehrte Mitglied (? Red.) jener gelehrten (? Ned.) Geſellſchaft abgefehen, 
den es „ſchön gerundet“ mit „jchwellenden Lippen“ findet und der „ganz 
reizend lächeln“ kaun. Im einem Briefe an ein deutfches Blatt hat 
der genannte Kraophile ſich in diefer Weiſe ausgedrückt und hinzuge- 
fügt, daß der Kopf Kraos fich „fait ideal“ über dem allerdings, auch 
nad der Meinung des Bewunderers, etwas affenartigen Körper erhebe. 
Nun, wer wollte jo graufam fein und Leute vom Geſchmack dieſes 














Herrn Kaulitz in der Bewunderung der intereffanten Keinen Dame 


jtören! Wünschen wir ihnen von Herzen, daß fie mit der Zeit immer 
noch mehr Reize an dem Kleinen Engel entdecden mögen! Nur, fürchten 
wir, kann die Sache gefährlich werden, wenn die ſchöne Krav aus 
Gründen der Nüzlichfeit im allgemeinen und der Schamhaftigfeit im 
bejonderen genötigt werden wird, ihre Blößen mit Gewändern zu be- 
deden. Und das kann nicht ausbleiben; dann kann der bezaubernde 
Eindrud, den der „faſt ideale“ Kopf auf fie übt, nicht mehr durch die 
„affenartige Gejtalt“ gejtört werden und — wer weiß, wer weiß! 
Wenn Natur und Kunſt fih in der Aufgabe vereinigen, den menſch— 
lichen Geſchmack zu befriedigen, jo Haben fie ihr Ziel erreicht, indem 
tie fie den Geſchmack des Einen die herrlichen Körperformen der meeres— 
Ihaumgeborenen Aphrodite, für den des Anderen die ſüßlächelnden 
Lippen Kraos gejchaffen. Der Beicheidnere ift in diefem Falle immer 
der Glüclichere; feine Anſprüche werden leichter befriedigt. 

Für und gewöhnliche Alltaggmenfchen, die fi) noch nicht zu der 
Höhe der Anfchauungen folher Krav-Weftetifer emporgerungen haben, 
bejteht eben auc die Tradition, daß wir lieber in den Formen der 
Aphrodite einen Gipfelpunft der Darjtellbarfeit des Geiftigen im Wirk- 
lichen, wie Ludwig Feuerbach das Schöne bezeichnet, finden, und wir find 
jo nüchtern, in Krao einen einfachen Fall von überreihlicher Behaarung 
(Hypertrichoie) zu ſehen. Bl. 


Mudies Cireulatin Library (Mudies Leihbibliotef). Wenn wir 
Deutiche das Wort Leipbibliotef Hören, dann denken wir unwillkürlich 
an Bücher mit fettigen Einbänden und zerfefenen Blättern, welche die 
Spuren zahlreicher Finger, ſowie der den Befizern diefer Finger eigenen 
Lebensgewohnheiten zur Schau tragen. Und ein mehr oder weniger 
uneleganter Raum taucht vor unjeren Blicken auf, welcher das, von 
einem mehr oder weniger uneleganten Individuum männlichen oder 
eh Geſchlechts bewachte Heim diefer problematijchen Bücherfchäze 

ildet. 

Dieje Vorjtellungen treffen bei der Mudie'ſchen Leihbiblivtef aller 
dings nicht zu. Sie ift — doch laſſen wir die Gefchäftsanzeige fprechen, 


welche wir in den vor und liegenden englischen Blättern finden. Die- 


jelbe lautet in möglichjt wörtlicher Ueberſezung: 


Mudies anserlefene Zeihbibliotek, 
30 bis 34 Nen-Orforditreet London, 
Zweiggeſchäfte in London: 281 Regentfireet und 2 Kingfireet Ciheapfide. 
Meute und auserlefene Bücher. 


Beinahe 200000 Bände dev beiten Bücher der gegenwärtigen und der vergangenen 
Saiſons zirkuliven gegenwärtig in Mudies auserlefener Leihbibliotek. 

Die ganze Sammlung umfaßt mehr als eine million der innerhalb der 
lezten 40 Jahre in England veröffentlichten beiten Werke der beiten Autoren von 
jeder Meinungsjehattirung und über alle Gegenjtände von allgemeinem Sntereffe. 

Für frifde Exemplare aller vielverlangten Werke wird in der liberaljten Weife 
gejorgt, und von allen bedeutenden Büchern, die in den Buchhandel kommen, werden 
gleich beim Erſcheinen große Vorräte (ample supplier) angeſchafft. 





Fährliches Abonnement 1 Guinea (21 Mark) und mehr 
je nad) der Zahl der gewünfchten Bände. 





Bedingungen für Büderklubs und literarifche Vereine 
(Literary Institutions). 
Fünfzehn Bände auf einmal der neuejten Werke 5 Guineen (105 ME.) das Jahr; 
2 und für je drei Bände mehr 1 Guinea. 
er: ‘ 
Sünfundzwanzig Bände auf einmal von älteren Werfen 5 Guineen das Zahr; 
und für je fünf Bände mehr 1 Guinea. 
Projpekte werden auf Verlangen franko überſchickt. 


Billige und jeltene Bücher. 
Siehe Mudies Verkaufskatalog. Neue Ausgabe jezt fertig. 
Die neue Ausgabe von Mudies Verkaufskatalog enthält beinahe Fu neuere und 
neuefte Werfe aus allen Gebieten der Literatur. 


Die Londoner Buchgeſellſchaft. Notiz! 

Die Boten der Mudie'ſchen Bibliotek bringen allen Londoner Abonnenten, wo 
diejelben aud wohnen mögen, die Bücher ins Haus und Holen fie wieder ab, nad) einen 
Plan, welcher feit vielen Jahren die allgemeinjte Zufriedenheit gewährt hat. 

Abonnement 2 Guineen (42 Mark) das Sahr. 





Alle Bücher der Mudie'ſchen auserlefenen Leihbibliotek können von allen Abonnen- 
ten auch erlangt werden in : 
Mudies Leihbibliotek, Karton Arcade, Mandefter 
en Beltellung, bei allen mit der Leihbibliotek in Verbindung ftchenden Buch— 
nölern. 





Mudies auserfefene Leihbibliotek 


(Handelsgejellihaft mit beſchränkter Haftbartkeit). 
— 30 — 34 Neu⸗Orfordſtreet. 
Zweiggeſchäfte in London: 281 Regentſtreet und 2 Kingſtreet, Cheapſide. 


Dies die Geſchäftsannonce, wie ſie in den engliſchen Blättern ſich 
findet — groß und breit gedruckt, ſehr viel Raum einnehmend, wie das 
dem mächtigen Umfang des Geſchäfts entſpricht. 

Man denke: eine Leihbibliotek mit mehr als einer million Bände in 
fünf nebeneinanderftehenden Häufern der prachtvollen Neu-Oxfordftreet! 

Aus der Annonce, welche einen ziemlichen Einblid in Weſen und 
Betrieb diefer Niejenleihbibliotef gewährt, erfieht man, daß hier Leih— 
bibliotef mit antiquarisher Buchhandlung verbunden ift. Bon jedem 
neuerjheinenden Werk werden joviel Eremplare angefchafft, als das 
Leſepublikum vorausfichtlich begehren wird: Duzende, Hunderte, Tau— 
jende, Zehntauſend — feine Webertreibung! Iſt nun die erjte Lefe- 
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wut gejtillt und die Nachfrage geringer, fo wird die entbehrliche Anzahl 
von Exemplaren antiquarifch verkauft. Auf diefe Weife kann ınan die 
beiten Werfe, wenige Monate nach ihrem Erſcheinen, in wohlgehaltenen 
Eremplaren billig zu kaufen befommen. Wohlgemerkt: in wohlgehalte- 
nen Exemplaren billig zu faufen befommen. Weil die Gejchäftgleiter 
dafür jorgen, dab ſtets eine für die Nachfrage genitgende Anzahl von 
Exemplaren eines jeden Werkes vorhanden ift, gehen die Bücher nicht 
durch jo viel Hände, als die Bücher unferer Leihbibliotefen und werden 
folglich nicht zerlejen. 

Sm höchiten Grade praftifch ift dev Unterfchied im Abonnementspreid 
für ganz neue und fir ältere (d. h. nicht mehr funfelnagelneue) Werke. 

Die Mudieſche Leihbibliotef verjchict ihre Bücher durch das ganze 
„Bereinigte Königreich“, und durch die manchejter Filiale und zweck— 
mäßige Kontrafte mit zahlreihen Buchhandlungen ijt es möglich ge— 
macht, daß die Provinzialabonnenten, und befänden fie ſich auch in den 
abgelegenjten Teilen des Landes, ihre Bücher ebenfo billig beziehen wie 
die (ondoner Abonnenten, für welche leztere noch eine bejondere Buch- 
gejellichaft eingerichtet ift. 

In Deutjchland Hagen Verleger und Schriftiteller darüber, daß 
die Leihbibliotefen dem Büchermarkt fchaden. Und unzweifelhaft iſt das 
auch der Fall. Die ungeheuere Mehrzahl der Lejer denkt nicht ans 
faufen; und die Leihbibliotefare, welche auf diefe Abneigung gegen das 
Bücherkaufen ſpekuliren, ſchaffen jelbjt von den begehrtejten Werfen mur 
wenige Exemplare an, denn fie. wiſſen ja doch, daß die Abonnenten 
geduldig warten, bis die Reihe des Leſens an fie kommt. 

Anders die Mudieſche Leihbibliotek. Sie ſchafft von vornherein jo 
viel Eremplare an, al& vorausſichtlich begehrt werden, fo daß die 
Abonnenten nicht zu warten brauchen, und auc Verleger und Schrift- 
jteller nicht zu furz fommen. Bon den hernach zu halbem Preis und 
billiger verkauften Werfen fann fich dann ein jeder leicht eine Privat- 

bibliotef anlegen. 
Noch eine Gewohnheit — man könnte fie faft eine Einrichtung 
nennen — gibt es in Deutjchland, welche die Verzweiflung der Ver— 
leger und Schriftjteller ift: wir meinen das Ausgeben der neuen Bücher 
zur fogenanten „Anjicht“. Man erhält — mitunter gegen eine Fleine 
Vergütung, meijt aber umfonjt — von feinem Buchhändler die neueren 
Erjcheinungen ins Haus geſchickt, blättert und lieſt diefelben durch, 
jchneidet die blos gehefteten Bücher und Broſchüren dabei ungenirt an 


der Seite auf, und ſchickt, nachdem die Neu- und Wihbegierde aus | 


veihend befriedigt ift, alles oder beinahe alles, wieder an den Buch— 
händler zurück. So fonımt es, daß von neuen Werfen gleich nach dem 
Erſcheinen oft Maffen von Exemplaren begehrt und gelejen werden, 
von denen hintennach der größte oder dod) ein großer Teil die böje 
Krebswanderung anzutreten hat — diejen Schreden der Verleger und 
Schriftſteller. 

In England denkt kein Buchhändler daran, Bücher blos zur 
Anſicht auszugeben. Es wird nichts abgegeben, was nicht gekauft 
wird. Und da die Zahl der Käufer von neuen Büchern auch in Eng— 
land eine beſchränkte iſt, ſo hat die Mudieſche Leihbibliotek ſich als 
Vermittlerin zwiſchen das Publikum und die Verlagsbuchhändler 
geſtellt, kauft die Bücher ſür das Publikum, läßt ſie gegen eine Ver— 
gütung, bei der fie ihren Vorteil findet und die für das Publikum nicht 
belaftend ift, von Publikum leſen und verfauft fie dann zu einem Preis, 
der auch Wenigbemittelten den Ankauf ermöglicht. 

So haben alle Teile ihren Vorteil: Verleger, Buchhändler, Schrift- 
fteller, Bublitum und — Leihbiblivtef. Denn um der jchönen Augen 
des Publikums willen wird das Mudiejche Gejchäft nicht geführt. Indes 
das tut der Nüzlichkeit und Gemeinnüzigfeit feinen Abbruch). 

Und wir fragen zum Schluß: Ließe ſich denn in Deutſchland 
nichts Aehnliches einrichten? *) Lb. 


Das Tuchmacherhandwerk in der Oberlaufig. In allen oberlau- 
fitifhen Städten bildeten die Tuchmacher der Zeit ſowohl als dem 
Range nach die erite Zunft oder Innung. Dem Beifpiel der größeren 
Städte folgten die Heinen Landftädtchen, und jo blühte denn ſchon im 
vierzehnten Zahrhundert überall dieſes erite zünftige Handwerf des 
Landes. In Zittau allein betrug 1367 die Anzahl der „Meijter und 
Knappen“ über ſechshundert. Der Export von Zittau ging weſentlich 
nah Böhmen, der von Görlig und den benachbarten Landjtädtchen 
nah Schlefien, Polen, Ungarn und der Türkei. Die Wolle ward meift 


I auf den Wollmärkten zu Kamenz, Bauten, Görlig eingekauft, der zum 


Färben ausſchließlich verwendete Waid (Isatis tinctonia) von thüringi= 
De Händlern bezogen, die ihn auf der uralten Handelsſtraße durd) 

eißen und die Oberlaufig meiter bis Schlejien 8 führen pflegten. 
Seit ſich im Jahre 1339 die Stadt Görlitz von König Johann von 
Böhmen das Privilegium der ausſchließlichen Waidniederlage ausge- 
wirft Hatte, wurde diefe Stadt der Mittelpunkt für den oberlaufigiichen 
Tuchhandel. Zufolge diefes Privilegiums mußten alle Waidhändler, 
welche mit ihrer Waare die Oberlaufiß berührten, zuerjt bis Görlitz 
fahren, dort dieſelbe abladen, von den daſigen Tuchmachern ſchäzen, 
d. h. den Preis dafür feſtſezen laſſen und ſie ſodann mindeſtens 
‚vier Wochen lang zum Verkauf ausſtellen. Gegen Ende des fünfzehnten 
Sahrhundert® wurde von den Herzögen von Sachſen zu Großenhain 
eine ebenfolche Waidniederlage errichtet, welche nun derjenigen zu Görlitz 


*) Wenn wir nicht irren, beſteht in Berlin ein ähnliches Geſchäft. 
Näheres darüber gegebenen Falls in einer folgenden Nummer. Red. 
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großen Abbruch tat. — Die Tuchmacher gelangten auch in den ſtädti— 
Ihen Verwaltungen zu großem Einfluß; oft gingen den Wahlen in 
den oberlauſitziſchen Städten harte Kämpfe zwijchen den Batriziern und 
Plebejern vorauf, die nicht ſelten blutig endeten und je nach ihrem 
Ausgang die Zuſammenſezung des Rates in den einzelnen Städten 
verjchiedenartig gejtalteten. Dr. M. %. 


Aus allen Winkeln der Zeitliteratur. 


Kleine pädagogiſche Kezereien. Bitte, lieber Bapa, gib mir doch 
zehn Pfennige, ic) brauche ein neues Schreibebuh! — Wie oft ergeht 
wohl im Laufe eines Monats dieje Bitte an einen Vater, der mehrere 
Kinder in der Volksſchule Hat? Ein paarntal habe ich darauf ermwidert: 
Mein guter Junge, daS Papier in deinen Schreibebüchern ift herzlich 
ichlecht, es ift dünn, durchicheinend und blau; ich Habe aber in meinem 
Schreibtiihe ein großes Padet ſchönes weißes und jtarfes Schreibe- 
papier -liegen; auch graue und blaues habe ich zu Umfchlägen; ich 
will dir davon geben, fo viel du braudhft, nimm Nadel und Zwirn 
und hefte dir jelbft ein neue3 Schreibebuch. Da heilt es aber jedes- 
mal: Ach, bitte nein, Papa, das dürfen wir nicht, wir müjjen alle ganz 
egale Schreibebücher Habe, mit blauen Linien, zwölf Zeilen auf der 
Seite; bei Mitjcherlih8 im Edladen an der Schuljtraße befommt man 
fie affurat jo, wie wir fie brauchen, die ganze Klafje kauft bei Mit- 
jcherlich8, ich gehe vorbei, wenn ich in die Schule muß, bitte, gib mir 
die zehn Pfennige! (Zur Erläuterung bemerfe ih, daß Herr Mitjcherlich 
in der Tat an der Ede der Schuljtraße einen Laden hat, an defjen 
Schaufenster eine Bapptafel hängt mit der Auffchrift: „Schreibuten- 
ſilien“ — ein Wort, dag fir die vorbeigehende Schuljugend einen um 
jo größeren Zauber Hat, je weniger fie fich darunter denfen können; 
meine Kleine, die gern über die Bedeutung der Wörter grübelt, fragte 
mich neulich, ob Utenſilie wohl mit Beterjilie zuſammenhinge.) 

Zwei Tage jpäter hat wieder einer fein Rechenbuch ausgeichrieben, 
den dritten Tag jein „Diarium“, und den vierten quälen fie wieder 
um ein paar Pfennige, um bei Mitjcherlich3 Stahlfedern zu faufen. 
Zwar habe ich auch davon mindejtens noch dreiviertel Groß im Schreib- 


' tijche liegen, eine weiche, leicht anjprechende Feder mit breitem Schnabel. 


Aber die Zungen verſchmähen fie jtet3 mit angjterfülltem Geficht, wenn 
ich ihnen eine aufreden will: Ach, bitte nein, Bapa, wir dürfen nur 
mit der Alfredfeder F fchreiben, die ganze Klafje jchreibt damit, Herr 
Bretjchneider zankft, wenn einer eine andere Feder hat. (Zur Erläu— 
terung bemerfe ich wieder, daß die Alfredfeder F ein abſcheulich hartes 
und ſpizes Inſtrument ift, mit dem ich nicht imjtande wäre, eine Beile 
zu fchreiben.) 

Ich bin ein harmloſer Familienvater und kann mic) an pädago— 
giſcher Einficht natürlich nicht entfernt mit den wadern jungen Männern 
meſſen, die drei Sahre lang das Seminar bejucht Haben. Alles, was 
ich tun kann, um meine pädagogische Einficht zu erhöhen, iſt des, daß 
ich gewiffenhaft alle die Artikel Ieje, in denen in der Tagespreſſe heut- 
zutage Schulfragen erörtert werden, vor allem die Berichte über Ver— 
jammlfungen und Vorträge, welche im Lehrerverein, im Pädagogiichen 
Berein und in der Pädagogifhen Gefellichaft unfrer Stadt gehalten 
worden find. Leider habe ich dabei über die Schreibebiücher- und Stahl- 
federfrage, die mir ganz beſonders am Herzen liegt, nie etwas erfahren 
fönnen, bin alfo zur Zeit noch darauf angemwiejen, mir meine eignen 
Gedanken dariiber zu machen. Und da denfe ich denn fo. Es iſt doch 
jeltfam, daß die Schule, die jezt jo viel davon redet, wie notwendig 
e3 jei, die „Individualität“ der Kinder, ſoweit fie eine gute Indivi— 
duralität ift, fich ungeftört entwiceln zu laffen, doch in Dingen, in 
denen diefe Individualität fich zeigen und aufs unjchuldigite ſich aus— 
iprechen könnte, in überflüjjiger Weife uniformirt und jchablonifirt; es 
iſt ferner doch ſeltſam, daß die Schule, die ihre Zöglinge auf der einen 
Seite durch die epochemachende Errungenschaft der „Schulſparkaſſen“ 
zum Sparen anleiten möchte, fie auf der andern Seite geradezu zur 
Verſchwendung nötigt; es ijt doch jeltfam, daß eine Zeit, die es für 
nötig hält, durch bejondern „HandfertigfeitZunterricht” — ein herr- 
liche Wort, mindeftens ebenjo jhön wie „Kleinfinderbewahranitalt“! 
— für die Ausbildung praftiihen Geſchickes bei der Jugend zu ſorgen, 
doch die Gelegenheit unbenuzt läßt, welche die Schule ganz von jelbit 
zur Betätigung der gewünjchten Handfertigfeit bietet. 

Als ich in die Schule ging, fiel es feinem Menjchen ein, fertige 
Schreibebücher zu faufen: geheftet, bejchnitten, liniirt, mit einem voten 
Löſchblatt und mit einem weißen Schilöchen auf dem Umfchlage ver- 
jehen, und der Umfchlag nochmals in ein graues Bapier eingejchlagen, 
Alles dies machte ſich vor dreißig Jahren ein richtiger Junge felber 
zurecht und hatte dabei mannigfache Gelegenheit, Handfertigkeit zu ent— 
wideln und fich anzueignen. Ich denfe noch mit Vergnügen daran, 
wie wir durch Ausfchneiden zierlich geränderter Buchſchildchen einander 
zu überbieten juchten. Heute ftehen die Kinder dabei und ftaunen den 
Pater wie einen Taufendkünftler an, wenn er ein Buch heftet, ein Brief- 
fouvert bricht und jchneidet, ein gedrucdtes Buch zur Schonung des 
Einbandes mit einem kunſtgerechten Bapierumfchlage verfieht. Solche 
Dinge haben wir in früherer Beit in der Schule gelernt; dag war 
unſer „Handfertigfeitsunterricht”. 

Wir waren aber dabei früher auch jparfamer als die heutige Jugend, 
die ihre Hefte mit unglaublicher Geſchwindigkeit vollfchreibt. Durch 
übermäßig breiten Rand und weitabjtehende Zeilen in den Schreibe- 
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büchern, in den Rechenbüchern durch die Einrichtung, daß jedes einzelne 
Zahlzeichen in ein beſonderes Käſtchen geſezt wird und infolge deſſen 
auf einer Quartſeite zwei ſolcher Diviſionsexempel plazfinden, deren 
wir früher mindeſtens acht auf die Seite fchrieben, wird erreicht, daß 
die Bejuche bei Mitſcherlichs das ganze Jahr iiber nicht abreißen. Zum 
Ueberfluß Hat der brave Herr Mitſcherlich noch ein Mittel, durch das 
er eine ganz bejondere Anziehungskraft auf die Kinder ausübt. Er 
hat unter feiner Ladentafel eine Bappichachtel ftehen, worin allerhand 
Ausſchuß von jenem nichtsnuzigen Heinen Plunder liegt, der in Geftalt 
von bunten und in Relief gepreiten Blumenfträufßchen, Vögeln, Männ— 
chen, Häuschen u. |. ww. jezt die Schaufäften aller Papier- und Schreib- 
mwaarentrödler füllt. So oft fi nun ein Junge ein neues Schreibe- 
heft oder ein paar neue Alfredfedern holt, greift Herr Mitfcherlih in 
bejagte Schachtel und gibt ihm einen Bapagei oder einen Ulanen oder 
ein Schweizerhäuschen zu, und das ift fiir den Jungen natürlich der 
Slanzpunft bei dem ganzen Geichäft. Um diejes Bildchens willen kann 
er3 nicht erwarten, bis er in feinem Heft wieder auf der Iezten Geite 
angelangt ift. 

Noch Schlimmer aber als die Bequemlichkeit und die Verſchwendung, 
zu der die Jugend durch diefen Trödel mit „Schreibutenfilien” gewöhnt 
wird, ijt der Umftand, dab die Schule felbft die Kinder hierzu nicht 
blos anleitet, ſondern geradezu nötigt, indem fie fie alle über einen 
Kamm fcheert. Es ift mir unbegreiflidh, wie man vierzig verjchiedene 
Kinderhände dazu zwingen fann, mit ein und derjelben Feder, und 
noch dazu mit einem folhen Marterinftrument, zu fehreiben! Jeder 
Erwachjene fucht ſich doch die Feder aus, die ihm bequem ift, und hier 
verdirbt man von vorherein eine bildungsfähige Hand durch ein hartes, 
frizliches Inftrument — vermutlid) nur unjrer heutigen, nach meinem 
Geſchmack völlig karakterloſen Schulkalligraphie zuliebe, die ſich in ihrer 
glatten, kraftloſen Eleganz gegen den alten markigen Kanzleiduktus 
ausnimmt, wie ein geſchniegelter Zierbengel gegen einen einfachen, tüch— 
tigen Mann. Es ijt mir ferner unbegreiflich, wie man vierzig Kindern 
der verjchiedensten Art und Anlage zumuten kann, genau dagfelbe 
Schreibeheft mit zur Schule zu bringen, und fich jo felbjt des ein- 
fachjten Mittels begeben, die Verjchiedenheit der Kinder und die Ver- 
Ihiedenheit des häuslichen Einfluffes fennen zu lernen. Wenn ich 
Schulmeifter wäre, fo wirde ic) anordnen, daß fein in der Papier- 
Handlung fertig gefauftes Schreibeheft in der Schule gebraucht werden 
dürfe. Sch würde die Kinder unbedingt dazu anleiten, ſich ihre Hefte 
jelber anzufertigen und für den Gebraud) vorzubereiten. Es wiirde 
dabei vielleicht der Kleine Uebelftand entjtehen, daß das Heft des 
einen Jungen um einen Biertelzoll größer als das ded andern aus— 
fallen würde — für manchen Schulmeifter, der zu Oftern zu den öffent- 
lichen Prüfungen die Hefte feiner Sungen womöglich vom Buchbinder 
einbinden und mit goldbedrudten Schilden verjehen läßt, freilich eine 
Ichwere Herzkränkung —, aber ic) wirrde gleih am erften Hefte ſehen, 
in welchem Haufe Ordnung und Scönheitsfinn herrſcht und in welchem 
nicht, welcher Junge fich gefchickt anjtellt und welcher nicht, wer zur 
Sorgfalt und Sauberkeit erzogen ift und wer nicht. 

Du lachſt, lieber Zefer, iiber den Ernſt, mit dem ich ſolche Kleinig« 
feiten behandle? Du Haft gut Lachen. Wer, wie ich, ſechs Kinder gleich- 
zeitig zur Schule ſchickt, für den ift diefes Tema durchaus feine Kleinig- 
feit. Ich werde natürlich nach Oftern geduldig wieder meinen Beutel 
ziehen und Groſchen über Grojhen zu Herrn Mitſcherlich ſchicken. Aber 
lieb wäre mirs doch, wenn mich ein kundiger Mann einmal darüber 
aufklärte, daß ich in dieſer Frage im Irrtum ſei. Grenzboten.) 


Die Wichtigkeit des Waſſers als diätetiſches Mittel. Wenige Per⸗ 
ſonen vermögen die Tatfache gehörig zu würdigen, daß, nach den beſten 
Schäzungen, Waſſer im normalen menſchlichen Körper beiläufig ſiebenzig 
Prozent des ganzen Gewichts desſelben bildet. Dieſes Waffer wird 
aber demſelben hauptſächlich von außen zugeführt. Es wird nicht 
allein den verſchiedenen Getränken entnommen, ſondern bildet auch 
einen reichlichen Beſtandteil der verſchiedenen Nahrungsmittel. Waſſer 
iſt ausnahmslos in allen Geweben und Flüſſigkeiten des Körpers zu— 
gegen. Es iſt reichlich im Blut und allen anderen Abjonderungen 
vorhanden, wo e3 entbehrlich ift, um ihnen die zur Vollziehung ihrer 
Funktionen notwendige Flüfjigfeit zu geben. Waffer bildet auch einen 
Anteil der fejten Bejtandteile, der Musfeln, Sehnen, Knorpel, Knochen, 
Bühne, der Drüfen, der Haut 2c. Deshalb, wenn das Waſſer der Haut, 
der Muskeln 2c. verflicchtigt ift, fo werden fie gelb, Ihrumpfen ein und 
werden untauglid zur Vollziehung ihrer Funktionen. 

Waſſer nimmt an allen Lebenstätigfeiten de3 Körpers, hauptſäch⸗ 
lich durch ſeine phyſikaliſchen Eigenſchaften, Anteil. Es iſt das allge— 
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meine Löſungsmittel für alle Beſtandteile der tieriſchen Flüſſigkeiten, 
indem es ſie entweder durch ſeine direkte auflöſende Kraft, oder mit 
Hülfe anderer Beſtandteile, welche ebenfalls löslich ſind, in Löſung 
erhält. Auf dieſe Weiſe ſezt es die nährenden Stoffe der Nahrungs- 
ſtoffe in den Stand, ihren Weg in den Kreislauf zu finden und die | 
Subftanz der feiten Organe zu durchdringen. Es vermittelt ferner auh 
die Erjcheinungen der Auffaugung und Ausfheidung, fowie alle jene | 
Sunftionen, welche mit der Ernährung des tierifhen Organismus ver- 
knüpft find. 

Der Hauptbejtandteil des eingenommenen Waſſers geht nicht ein- 
fach durch den Darmkanal, fondern wird von den Schleimhäuten aufe 
genommen und tritt in den Kreislauf über. Wenn es dann zulezt im | 
Harn und Stuhl, in den Ausdünftungen der Haut und der Lunge ab- 
gejondert wird, jo führt es allerlei Ausſcheidungen und verbrauchte 
ale mit ſich, welche außerdem dem Organismus jchädlic werden 
Önnten. 

Bei Erwägung diefer Tatjachen läßt fich leicht begreifen, daß die 
ungenügende Darreihung von Waffer allerlei, wenn auch anfangs Dr 
unmerklihe Sunktionzftörungen im Körper hervorrufen kann, wie Stuhl- 
jtopfung, roten Urin, trodene und gelbe Haut, Kalte Fühezc. Wo das 
notwendige Maaß von Flüffigfeit fehlt, gehen alle Verrichtungen des 
Körpers langſamer und ſchwieriger von ftatten. Manche Beſchwerden 
von Unverdaulichkeit find dem Mangel an Waffer zuzufchreiben. Manche 
Fälle von Verftopfung könnten geheilt werden, wenn man Morgens 
nüchtern und zwijchen den Mahlzeiten ein Glas Waffer nehmen wollte. 
Manche Fälle von Reizung der Harnwege Fünnten erleichtert werden, 
wenn man den Urin flüſſiger und dadurch zugleich milder machte, 
Manche Fälle von Kopfweh könnten durch Vermehrung der Flüfjigkeit 
des Blutes gebefjert, mander Fall von Herzklopfen gemildert werdet. 
Mande Fälle von Rücdmarksreizung und Nervenjchwäche find einem 
Mangel. der Qualität und Quantität des Blutes zuzujchreiben, das 
ea. 80 Prozent Waffer enthält. Magere, trockene Perſonen follten ganz 
beſonders auf diefe Verhältniffe Rückſicht nehmen. 

Sch verordne gewöhnlich !4 bis 1/; Liter frifches Waffer, das vier- 
mal des Tages zu nehmen ijt, nämlich: 1) früh nüchtern; 2) um 10 Uhr; 
3) um 4 Uhr Nachmittags und 4) vor dem Niederlegen. Wenn die 
Eingeweide zur Verftopfung neigen, jo laſſe ich dem erſten Glaſe früh 
eine Priſe Kochjalz zufezen, bis die anderen Veränderungen in der Diät 
das Salz überflüſſig machen. 

Ich verbiete kaltes Wafjer während der Mahlzeiten zu nehmen aus 
dem einfachen Grunde, weil zu diejer Zeit der Magen in feiner größten 
Zätigfeit ift, und Kälte die Temperatur desjelben herabjezt, die Ver- 
dauung verlangjamt und zur Erzeugung von Gafen Beranlaffung gibt. 
Warme Flüffigfeiten erleichtern die Auflöfung der Speifen und be- 
Ihleunigen deren Affimilation. Bei veralteter Verdauungsſchwäche, 
wo die Speiſen ſtundenlang im Magen liegen bleiben, habe ich ge= 
funden, daß ein Glas gutes warmes Waffer, eine Stunde nad) dem 
Eſſen getrunfen, den Magen wieder ftimulirt und ihn in den Stand 
ſezt, feine Arbeit zu vollenden. Es führt auch die Speifen tiefer Hin- 
unter in den Darmkanal und erleichtert jo den Magen, indem es einen 
Zeil jeiner Tätigkeit auf den Darm abwälzt. (Zundgrube.) 





Rebus. 













Auflöſung des Rebus in Nr. 17: 
Gelbjt der Löwe muß fi vor der Mücke wehren. 


Von Dr. Hermann Kräßer in Leipzig. (Aus: „Die Natur“) — 


(Bortfezung.) — 
ibliotef, — Das Tuchmacher— 
— Redaktionskorreſpondenz. 
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Von Baume der Erkenntnis. 


Bon I, Zadeck. (11. Fortſezung.) 








Burghardt war eben im Begriff, feine Wohnung zu ver: „Nein,” fagte er. „EI ift wahr, Hedwig it in meinem 
laſſen und Hatte fich ſchon von feiner Frau und Hedwig ver- Haufe, wenn auch nur fiir furze Zeit. Heute Abend begleite 
abſchiedet, als er Richard die Treppe Hinanftirmen hörte. Er | ich fie und meine Fran nach einem böhmiſchen Badeort. In— 
ging ihm entgegen und führte ihn in fein Arbeitszimmer. zwiſchen bin ich beauftragt dir zu fagen, daß Hedivig dich nicht 
Richards hübſches Geficht, daS die deutlichen Spuren einer | wiederjehen will." — 
durchwachten Nacht trug, war lebhaft gerötet, al$ er dem Freunde „Ich muß fie aber fehen,“ fuhr Richard auf und ging zur 
gegenübertrat. Er war fich bewußt, auch den Freund über der | Tür, die in das Nebenzimmer führte. Burghardt vertrat ihm 
wilden, zitgelfofen Genußſucht der legten Monate vernachläfiigt | den Weg. 
zu haben und» ſchämte fich deſſen. Dem geübten Menfchen: „Du bleibſt,“ jagte er ftreng. „So lange Hedwig in 
kenner entging dies nicht. Da es indefjen nicht in feiner Ab- | meinem Haufe Tebt, fteht fie unter meinem Schuze. Und wäre 
ſicht lag, feinem jungen Freunde, dem er ernftlich zitente, das | fie ſelbſt nicht Hierher geflüchtet, um deinem Anblick zu ent 
Eingeftändnis feines Unrechts zu erleichtern, wartete er ruhig | gehen, ich würde feinen Augenblick Bedenken tragen, ihr dies 
1 Richards Annäherung ab. Diefer aber, dem unter Burghardts | Wicderjehen zur erſparen.“ — 





| prüfenden Blicken immer unbehaglicher zu Mute wurde, ſchwieg „Sch muß fie fehen,“ wiederholte Nichard, außer fich ges 
beharrlich. So mußte ſich endlich) Burghardt wohl oder übel | bracht durch die falte Ruhe, mit welcher Burghardt ſprach. — 
(  entjchliegen, das Schweigen zu brechen. „Du haft nicht das Necht, mich von ihr fern zu Halten und 
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| „Du haft dich Tange nicht bei ung fehen Yafjen,” fing er an. | mir die Möglichkeit zu nehmen, mich zu vechtfertigen und ihre 
Es kann dich darum auch nicht Wunder nehmen, wenn dein | VBerzeihung und ihre Liebe wieder zu gewinnen.“ 

|$ Kommen heut, zu jo ungewöhnlich früher Morgenftunde mich „Und weshalb nicht,“ unterbrach ihn Burghardt. „Kannſt 
überraſcht. Was führt dich zu mir?“ du die Vergangenheit ungejihehen machen? Sch jage dir, das 
Einen kurzen Augenblick jchien es, als ſchwebe eine heftige | arme Mädchen bedarf der Schonung mehr, als fie jelbjt es 
Antwort auf Richards Lippen. Burghardt3 Kälte verlezte ihn | ahnt. ES ift ja nichtS neues mehr, daß ein junges Weſen in 
— man jah es an dem Aufblizen jeiner Augen und an der | feinem Vertrauen getäufcht worden ijt und was es mit Schmerzen 
tiefen Nöte, die flüchtig fein Geficht bedeckte. Dann mußte ev, | geliebt hat, mit Verachtung aus feinem Herzen reißen muß. 
ſich jagen, "daß Burghardt Necht hatte, ihm fo zu begegnen. | Aber vermöge ihrer ungemein jenfitiven Natur, ihrer gejteigerten 
Aber fein Stolz Iehnte fich dagegen auf, dem Freunde zu zeigen, | Empfänglichkeit für alle Freuden und Schmerzen, empfindet 
wie fchmerzlich er unter der Entfremdung litt, die fich zwifchen | Hedwig alles, was ihr begegnet, ungleich tiefer als ambere. 
fie gefchlichen hatte. Sezt ijt fie an Leib und Seele gebrochen durch den Verrat, 
| „Du weißt um Hedwigs Aufenthalt, Burghardt,“ fagte er | den du an am ihr begangen haft. Es wird einer langen Zeit 
kurz. „Du wirdeft mir einen Dienft erweifen, wenn du ihn | bedürfen, che das arme Mädchen fich jelbft wiedergefunden hat. 
mir verrieteſt, auch wenn fie dir das Verfprechen abgenommen | Du — du glaubft, wenn du nun vor fie hintrittft umd fie mit 
haben jollte, ihn vor mir geheim zu halten. zärtlichen Worten deiner Liebe und deiner aufrichtigen Neue 
Gs iſt nicht wahr, daß fie abgereift ift, wie fie ihre Wirtin verſicherſt, jo müßte alles vergeben und vergeſſen jein und du 
glauben machen wollte,” fuhr er ſchneller fort, als Burghardt könnteſt wieder frei aufatmen und brauchteſt nicht länger das 
eine Bewegung machte, um zu antworten. „Wohin folite fie | niederdrüdende Bewußtſein mit dir herumzutragen, einen Men— 
gegangen fein? Sie ift hier in deinem Haufe und ich fordere ſchen unglücklich zu wiljen durch deine Schuld. Ich zweifle 
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— Don dir, daß du mir eine Unterredung mit ihr verſchäffſt.“ — | nicht daran, daß es dir in dieſem Augenblicke Ernſt iſt mit der 
j Burghardt jchüttelte den Kopf. —Reue über das Gefchehene; daß du wieder voll und ganz für 
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das Mädchen empfindet, das um deinetwillen Teiden muß. Wer 
aber bürgt dafiir, daß du nicht morgen fchon mit allem Un— 
geftim deiner Natur danach verlangft, den Schritt rückgängig 
zu machen, den dur jezt zu tun Willens biſt?“ — 

Richard Hatte fich abgewandt und ging mit großen Schritten 
im Zimmer auf und nieder. Nun griff er nach feinem Hute 
und ſchritt zur Tür. 

„Dielleicht haft du Recht,“ fagte ex düſter. „Was Tiegt 
daran, ob ich zu Grunde gehe. Ich — ich bin ein Unwür— 
diger, der jehen muß, allein fertig zu werden mit der Ver: 
gangenheit. Wie fonnte ich auch hoffen, Glauben zu finden und 
Bertrauen, wo ich durch mein Tun jeden Anspruch auf Achtung 
umwiderbringlich verjcherzt habe.“ — 

Ueber Burghardts ernftes Geficht flog ein Lächeln. 

„Du bit ein Kind, Richard,“ fagte er weicher, als er bisher 
gejprochen hatte und faßte die Hand des Freundes. — „Sc 
will dich jo nicht von mir laſſen. Wie ich dich kenne, wärft 
du imjtande, einen dummen Streich zu tun, um deinem Groll 
und Aerger gegen uns Luft zu machen. Sch habe Hedwig 
berjprechen müfjen, dich zu ſchonen. 

Nicht jo, mein Junge,“ unterbrach ex fich, al3 Richard eine 
ungejtüme Bewegung machte, die Tür, die in da3 Nebenzimmer 
führte, zu öffnen. „Du follit fie jezt nicht jehen. Wenn es dir 
aber wirklich darum zu tun, Hedwig an deine Neue und Bef- 
jerung glauben zu machen, ich wäre der Erfte, diefen Entſchluß 
mit Freuden zu begrüßen. Nur iſt es mit Verſprechungen nicht 
getan. Es iſt ja leider wahr, du haſt deinen Freunden bisher 
keine Veranlaſſung gegeben, an den Ernſt und die Feſtigkeit 
deines Karakters zu glauben. Es fällt mir ſchwer genug, dir 
wehe zu tun, mein Junge — es iſt nicht immer angenehm, die 
Wahrheit zu ſagen. Aber es wäre unredlich gehandelt, wollte 
ich in dieſem Augenblicke, wo du mehr als je eines Freundes 
bedarfſt, aus übel angebrachtem Zartgefühl ſchweigen. Es 
wird einer langen Zeit und ernſten Arbeit bedürfen, ehe du 
den verhängnisvollen Fehler ablegſt, in welchem du ſo lange 
befangen geweſen biſt. Du glaubſt, es ſei dein gutes Recht, 
dich ohne Widerſtreit rückſichtslos deinen Empfindungen hinzu⸗ 
geben. Du darfſt es tun, meinſt du, weil du dir bewußt biſt, 
nichts Unedles zu wollen; keinen unlauteren, niedrigen Gedanken 
zu hegen. Nun haſt du ja erfahren, wie großes Unheil auch 
ein edelgearteter Menſch anrichten kann, der ſich in ſeinem Tun 
und Laſſen von ſeinem Willen leiten läßt und nicht von der 
Erkenntnis, welche allein die Richtſchnur des menſchlichen Han— 
delns ſein darf. Wie kannſt du es wagen, ein Weſen an dich 
zu feſſeln, ein Menſchenleben fo eng mit dem deinem zu ver— 
weben, wenn du deiner ſelbſt jo wenig ficher bift and wie ein 
ſchwankes Rohr von jedem Luftzug Hin und her getrieben wirft! 

Ihr ſeid beide noch jung,“ fuhr er nach einer Taufe fort, 
während er vergeblich auf ein Wort von Richard gewartet hatte, 
„Hedwig hat weder mir noch meiner Frau gejagt, was zwifchen 
euch vorgefallen iſt; auf welche Weife fie von deiner Lebens— 
weiſe unterrichtet wurde. Sie gibt fich ernſtlich Mühe, xuhig 
und gefaßt zu fcheinen. Ich bin ihr geftern begegnet — ihr 
Ausſehen beunruhigte mich. Ihr zarter Körper ift fo gewaltigen 
Aufregungen nicht gewachfen — es ift deine Pflicht, fie vor 
allem zu behüten, was ihr äußerft reizbares Nervenfyitem 
empfindlich berühren könnte. Daß fie dich nach wie vor mit 
allem Ernft und aller Leidenfchaftlichkeit ihres Karakters liebt, 
it Har. Es fällt ihr auch gar nicht ein, uns dies verheimlichen 
zu wollen, objchon fie der feften Heberzeugung ift, daß alles 
aus ſei zwifchen euch. Wenn du fie wirklich liebſt und nicht 
nur der Gedanke, fie zu verlieren, fie dir vorübergehend be— 
gehrenswert erjcheinen läßt, fo liegt es ganz in deiner Hand, 
jie wieder an deine Liebe glauben zu machen. Beweiſe ihr 
durch Die Tat, durch ein ernſtes, arbeitsvolles Leben, daß du 
die Vergangenheit bereut, daß dir an ihrer Achtung gelegen ift. 
Es wird fo ſchwer nicht fein — glaube mir, fie verlangt heim- 


lich nichts fehnlicher, al3 wieder an dich glauben und dich achten 


zu dürfen. Zwar, fie hat num den Zweifel kennen gelernt, das 
Mißtrauen in die eigene Urteilskraft — fie wird borausfichtlic) 
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tüchtigen Karakter wie den ihren.“ — 


Richard Hatte ſich niedergeſezt und die Hände vor das Geſicht 
Die Worte des Freundes hatten ihn tief erregt. K 


geichlagen. 
Nun ftand er auf und jchüttelte Burghardt die Hand. 


„Ich danke dir,“ jagte er. „Du haft recht, ich muß fie vor 
ähnlichem behüten. Sie joll meiner ohne Bitterfeit gedenken — 
mehr verlange ich nicht. In den nächiten Tagen gehe ich nach 
E., um dort ein neues Leben zu beginnen. Ich hätte fie gern 
E3 werden Mo: 
nate, vielleicht Jahre vergehen, ehe ich zurücfehre, um fie zu 
Aber 
jehreiben darf ich doh? Sie wird meine Briefe nicht zurück— 
weifen? Sch will alles vermeiden, was fie aufregen könnte. 
Du” 


noch einmal gejehen, ehe ich von hier gehe. 
fragen — nun, was ich fie heut noch fragen darf. 
Du jelbit, du wirft mich wifjen laſſen, wie es ihr geht. 


bijt der Bejjere von ung beiden — du trägſt es mir nicht nad, 
daß ich auch Dir gegenüber im Unrecht bin.“ — 


ALS er dann gegangen war und fich, unten angelangt, noch 
einmal umwandte, jah er an einem der Fenſter Hedwigs blafjes, 


traurige Gefiht. Sie ſah ihm aus tränenumflorten Augen 


nach und wurde glühendrot, als fie fich entdect jah. Sie hatte, 
im Nebenzimmer fizend, unfreiwillig einzelne Bruchitüde aus 
dem Geſpräche der beiden mitangehört und ficd Gewalt antun 
müfjen, um ruhig zu bleiben. Am liebjten wäre fie dem Neuigen 
um den Hals gefallen und hätte ihm alles verziehen, was er 
ihr Trauriges angetan hatte. Sie hatte e3 oft genug zu ihrem 
Leidwejen erfahren, wie ſchwach fie war denen gegenüber, die 
Aber die ernjte Ruhe, mit welcher Burghardt dem 
Aufgeregten Mut und Hoffnung zugeſprochen, hatte auch fie 
überzeugt. Nun lächelte fie dem fich Entfernenden unter Tränen 
zu und ganz imjtillen, ihr jelber unbewußt, ſtahl fich, inmitten 
ihrer Schmerzen, leije und unmerflich, die Hoffnung in ihr Herz 
und nahm den Drud don ihr, der jeit jenem jchredlichen Augens 


fie liebte. 


blie wie ein Alp auf ihrer Bruft gelegen hatte, 
XIII. 


Heller Sonnenſchein lag auf dem ſchönen Fleckchen Erde, 
das hart an der böhmiſchen Grenze gelegen, vermöge ſeiner a 
2 


wundertätigen Quellen and der Reinheit feiner Luft alljährlich 
um die Sommerszeit zahlreiche Gäfte von nah und fern anlodt. 
Der Heine Badeort, der von der Natur fo überreich ausgeftattet 
worden, mußte es fich indes gefallen Yafjen, Hinter anderen 


fajhionablen Bädern, denen er an Naturfchönheit und wunder: 
tätiger Kraft der Duellen bei weitem überlegen war, befcheiden 
Bu feinem Unglück wechjelte der kleine Ort 7 
Und da es einzig und allein in 
dem Intereſſe des zeitweiligen Eigentümers lag, den Badeort 
augenblicdtich fo nuzbringend als möglich zu verwerten umd der 
Bufunft fo gut wie gar nicht gedacht wınde, war e3 im Laufe 


zurüdzuftehen. 
faft alljährlich den Befizer. 


der Zeit jo weit gefommen, daß der Drt feinen Yändlichen 


Karakter nur wenig verleugnete und kaum den bejcheidenjten I 
Anſprüchen an Komfort und Geſchmack der inneren und äußeren 


Ausftattung genügte. 


Diefe Wahrnehmung drängte fi) auf den erjten Blid der 
jungen Dame auf, welche auf einem mit Koffern und Kiften 
beladenen Wagen in Gejellichaft ihrer Dienerin die Chauffee F 
entlang fuhr, die von der mehr als eine Meile weit entfernten 
Bahnftation in das Bad führt. Ein fpöttifches Lächeln fehwebte 
um die Lippen der jungen Frau, als die einftöcigen Häuschen J 
mit den kleinen, bleigefaßten Fenſtern und den vorſpringenden % 
Giebeln aus dem Grün des Waldes auftauchten und eine Schaar 
blondföpfiger, Heiner Bauernburſche mit zerriffenen Beinkleidern 
und von Schmuz jtarrenden Gefichtern ihrem Wagen unaus⸗— 
gejezt folgte. Dabei ſchlugen fie ihre Kapriolen und wurden nicht B 











9 
lange Zeit nicht den Mut haben, ihren eigenen Sinnen zu 
trauen. Aber, wenn dir daran gelegen iſt, was du durch eigene 
Schuld verwirkt haft, wieder zu gewinnen, wirft du dich die 
Mühe nicht verdrießen laſſen. Inzwiſchen verfpreche ich dir, 
über Hedwig zu wachen. Sch habe fie ſelbſt jehr Lieb gewonnen 
in der kurzen Zeit — man trifft nicht Häufig unter unferen 
heutigen Frauen eine jo jelbftändige geiftige Kraft, einen ernften, 
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; 











müde, durch die gewagteften Sprünge und BVerrenfungen die 
. Aufmerkſamkeit der Kommenden auf fich zu lenken, bis Die 
ſchöne Frau fich durch eine Handvoll Keiner Silbermünzen von 
, ihrer ungebetenen Geſellſchaft befreite. 

'W Bu jeder anderen Zeit würde die verwöhnte junge Dame 
| ficherlich verächtlich das feine Näschen gerümpft haben, wenn 
| man ihr zugemutet hätte, fich wochenlang auf diefen abgelegenen, 
| bon der Kultur jo arg vernachläffigten Fleckchen Erde nieder- 
| 
| 
| 
j) 





zulaffen, daS aller Neizmittel entbehrte, mit denen ein raffinirter 
Geſchmack die gejchäitige Langeweile der Großſtadt erträglich 
| zu geftalten fucht. Heute war fie in der Laune, mit einen 
übermütigen Lachen darüber hinwegzugehen und ein heimliches 
Vergnügen zu empfinden, wenn fie daran dachte, wie feltjam 
fie ſich ausnehmen müffe inmitten diefer gejchmadlofen Einfach- 
heit; fie, deren Schöne, elegante Erfcheinung wie gejchaffen ſchien, 
in einem glänzenden Nahmen zu leben und die fich kaum vor— 
zuftellen vermochte, wie man unter anderen, einfacheren Lebens: 
bedingungen überhaupt leben fünne. Als dann zu ihrer nicht 
geringen Verwunderung die jchlanfen Türme eines jtattlichen 
\ Hotel vor ihr auftauchten, welches durch fein Erjcheinen den 

Verdacht, al3 gäbe e3 in dem ganzen Orte fein Pläzchen, das 
ein verwöhntes Weltfind zu beherbergen würdig fei, entkräftete, 
jchüttelte fie mit einem übermütigen Aufleuchten ihrer ſchönen 
Augen den Kopf und winkte dem Kutfcher, meiterzufahren. Sie 
fam fi) vor wie ein verzaubertes Königsfind, das durch eine 
barocke Laune des Schickſals in eine Wildnis verſchlagen worden. 
Und das Seltſame und AUbentenerliche ihrer Fahrt, dag ihrem 

excentriſchen Köpfchen nicht geringes Vergnügen bereitete, erhielt 
durch dieſe freiwillige Berzichtleiftung auf die gewohnte Bequem— 
lichfeit und Eleganz einen neuen Neiz. 

Als fie dann vor einem unfcheinbaren Häuschen abgejtiegen 
war und fich mit einem behaglichen Gefühl auf dem altmodifchen 
Sopha ausjtredte, das in einer Ecke des geräumigen Zimmers 
ftand, war ihr, als habe fie mit der gewohnten Lebensweiſe 

auch alles abgeftreift, was ihr feit Jahren das ganze Leben 

in dem Lichte einer häßlichen Komödie erjcheinen ließ, in der 
mitzujpielen faum der Mühe lohnte. 

Nicht etwa, daß die Schönheit der fie umgebenden Natur 
fie über fich felbft Hinwegtrug. Sie hatte nie recht begriffen, 
wie einem Menjchen beim Anblick einer jchönen Gegend das Herz 
aufgehen könne und mit der ihr eigenen Nücfichtslofigfeit den 
veripottet, der in ihrer Gegenwart ein Wort davon hatte verlauten 
lajjen. Ihr war der Sinn fir einfältigen Naturgenuß verfagt; 

fie bedurfte der Menjchen, um fich zu vergnügen und ihre 

geiſtige Negjamkeit zu bewahren. So glitt auch heut ihr Blick 

nur flüchtig über die weichen, wellenförmigen Linien hinweg, 
in denen fi) die Berge von dem rotglühenden Himmel ab» 
grenzten und die fanfte Abendftimmung, die über dem ſchönen 
I Tale ausgegofjen lag, wedte feinen Widerhall in Doras Herzen. 

Sie dachte an das, was fie hierhergeführt und. mußte lächeln, 
wenn ſie fich der erftaunten Miene erinnerte, mit welcher ihr 
I Mann ihren plözlichen Entfehluß, das Heine, weltentlegene Bad 
aufzufuchen, aufgenommen hatte. Georg hatte anfang Bedenken 
getragen, fie gewähren zu laſſen. Die fouveräne Willkür, mit 
| welcher jie ihren Willen zur Geltung brachte und gar nicht den 
Schein zu wahren fuchte, al3 fei ihr daran gelegen, fich den 
I Wünjchen und Neigungen ihres Mannes anzupafjen, hatte etwas 
Herausforderndes. Auch Hatte er, feitdem Hedwig jein Haus 
verlaſſen und gegen feinen Willen dur ihrer Hände Arbeit 
ihr Leben frijtete, jeden Verkehr mit feiner Schwägerin abge- 
brochen. Nun war es durchaus gegen feinen Wunjch und Willen, 
daß Dora ihre Schwefter in dem Badeort auffuchte, in welchem 
I fich die leztere nun ſchon feit Wochen mit ihrer Freundin auf- 
hielt. Aber Dora hatte ihren Willen durchgefezt, wie fte alles 

zu erreichen pflegte, wa3 fie ernftlich wollte, ohne ſich durch die 
Einwendungen ihres Mannes ftören zu laſſen. Es war ihr 
ſehr gleichgültig, ob fie damit die Kluft, die ſeit Jahren zwiſchen 
ihr und ihrem Gatten bejtand, erweiterte. Sie hatte ihn in 

dem Glauben gelafjen, als ſei e8 nur der Wunſch, Hedwig 
wiederzuſehen, der fie mit folher Hartnädigfeit an ihrem plöz- 
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lichen Entſchluſſe feſthalten ließ. 
fie in Wahrheit hierherführte — 
von dieſer Reife zurückzuhalten. 

Nun hatte die Leichtigkeit, mit welcher fie den Widerjtand 
ihres Mannes zu entwaffnen gewußt hatte, ihr Selbjtgefühl 
noch erhöht. Und wie fie jezt mit halbgejchloffenen Lidern, ein 
weiches, träumerijches Lächeln um die ſchöngeſchwungenen Lippen, 
auf dem Sopha liegend, der Zukunft gedachte, zweifelte fie nicht, 
daß e3 ihr gelingen werde, fiegreich zuende zu führen, was 
fie begonnen. Allmählig ſtahl fich eine ſüße Mattigkeit über 
ihren beweglichen Geiſt und ihre aufgeregten Sinne. Sie ging 
frühzeitig zu Bett und jchlief bis in den hellen Morgen hinein. 

Wenige Tage zuvor war in dem benachbarten Pavillon, 
der feinen ftolgen Namen fehr mit Unrecht trug, ein fröhliches 
Wiederjehen gefeiert worden. Burghardt, der jeine Frau während 
der Dauer ihres hiefigen Aufenthaltes wiederholt flüchtig bejucht, 
hatte fich zu feiner Herzensfreude überzeugt, wie jehr er Recht 
gehabt, al3 er von der Ruhe und den neuen Eindrüden des 
Badelebens einen heilfamen Einfluß auf Lisbeths Gemüts— 
jtimmung erwartete, Nun hatte er alle Bedenken, die dem 
Bielbeichäftigten eine längere Abwefenheit von dem Schauplaz 
feiner Wirkfamfeit untunlich erjcheinen ließen, über Bord ge: 
worfen und feine Frau durch die Mitteilung überrajcht, daß er 
bei ihr bleiben wolle, bis fie gemeinfchaftlich die Heimreiſe 
antreten würden. Er hätte Lisbeth feine größere Freude machen 
können. Die wenigen Wochen fern von Berlin, fern von den 
mißgünftigen Blicken derer, die der Schwergeprüften ihr jtilles 
Glück neideten, hatten ihr jede wohl getan. Die unbefangene 
Freundlichkeit, mit der ihr von allen Seiten begegnet wurde; 
der warme, freundfchaftliche Verkehr mit Hedwig, die jeden Ge— 
danfen an ihr eigenes Schickſal zurücdrängte, um fich rückhalts— 
{08 der Freundin zu widmen, hatten ihr Selbſtgefühl gekräftigt. 
Nun war der Eifer, mit welchem Burghardt die Trennung zu 
verfürzen fuchte und um ihretwillen auf Wochen hinaus aufgab, 
woran fein Herz hing, ihr ein neuer Beweis, wie jehr er fie 
liebte. 

Heut hatte Burghardt in früher Morgenftunde eine Wan— 
derung durch den Park und die benachbarten Berge angetreten. 
Erich begleitete ihn — der Kleine hing mit großer Liebe an 
dem Vater und war glüclich, wenn er an feinen Streifzügen 
teilnehmen durfte. Lisbeth war im Bade. Es war um Die 
Beit, da der größte Teil der Badegäfte in den Bädern zu weilen 
pflegt und man in den wenigen Straßen und den jchattigen 
Zaubgängen des Park faum eine menjchliche Seele antrifft. 
Hedwig war zu Haufe geblieben. Sie ſaß am Fenſter und 
hatte einen Brief in Händen. Sie hatte den Brief jchon jo oft 
gelefen, daß fie ihn fat auswendig wußte und Fonnte fich Doch 
nicht enthalten, jeden Augenblid des Alleinjeins zu benuzen, 
um ihn don neuem hervorzuholen und ihm immer wieder zu 
leſen. Es war ein Brief von Richard, den Burghardt ihr kurz 
nach feiner Ankunft gegeben hatte — der erite, den Richard 


Wenn er gewußt hätte, Was 
r hätte alles aufgeboten, fie 


ihr gefchrieben, nachdem er ihr wenige Stunden bor ihrer Ab⸗ 


veife aus der Heimat ein Yängeres Schreiben überfandt hatte, 
in welchem er, ohne den Verfuch zu machen, feine Handlungs: 
weife zu befchönigen, ihr im fchlichten Worten gebeichtet Hatte, 
wie alles gefommen war und wie er, obſchon fie allen Grund 
habe, an feinem Herzen zu zweifeln, fein Lebensglüd und all’ 
feine Hoffnungen für die Zukunft von ihrer Berzeihung ab— 
hängig made. Dann hatte er fie in rührenden Morten gebeten, 
den Ning, den fie ihm im Zorne zurüdgegeben, zum zweitens 
mal von feiner Hand zu nehmen. Er wiſſe zwar, daß er durch 
fein Tun das Necht verfcherzt habe, fie als feine Braut zu 
betrachten. Aber fie jolle den Ning zurücknehmen, wenn nicht 
als Zeichen des Verlöbniffes, jo doch zum mindeiten als ein 
Pfand, daß er die Hoffnung nicht aufgeben müſſe, fie dereinit 
als fein geliebte Weib heimzuführen, wenn er durch ein ernites, 
der Arbeit geweihtes Leben bewiefen habe, daß es ihm in 
Wahrheit darum zu tun fei, ihrer werth zu werden. 

Sie hatte ihm geantwortet — ein paar freundliche Worte, 
die ihm ihre ımveränderte Teilnahme an feinem Geſchick aus— 
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ſprachen, aber die Vergangenheit nicht berührten. Dann hatte 
er wochenlang nichts von ſich Hören laſſen, auf Burghardts 
Anregung, der dem Neuigen diefe Entfagung zur Pflicht ge: 
macht hatte. Nun hatte er von neuen gefehrieben. Sie trug 
den Brief beftändig bei fi, um fich, während fie in aller 
Unbefangenheit mit den anderen plauderte, von Zeit zu Zeit 
durch eine leiſe, zärtliche Berührung zu überzeugen, daß fie 
nicht geträumt habe und der ferne Freund ihrer wirklich in 
Liebe gedenfe. ine leife Nöte lag auf ihrem Geſicht — fie 
ſah jehr hübſch und glücklich aus, wie fie jezt den Brief aus: 
einanderfaltete und las. Ihre kleine, zierliche Geftalt war in 
den lezten Wochen ein wenig voller geworden. Die Sonne hatte 
ihre Wange gebräunt umd auch ihre Hände waren nicht mehr 
jo duchfichtig weiß und fchlanf, wie fie noch vor Furzem ge: 
weſen. 

„Es iſt nicht mein Verdienſt, daß ich dir heut erſt ſchreibe, 
mein ſüßes Lieb,“ lautete der Brief. „Ich hatte Burghardt 
verſprochen, mich zu gedulden, bis wir beide ruhiger geworden 
und ruhiger der Vergangenheit gedenken würden. Es iſt mir 
ſchwer genug geworden, mein Wort zu halten — wiederholt 
fing ich im Schreiben an dich an und habe es immer wieder 
zerriſſen. Es drängte mich, dir mitzuteilen, wie ich hier lebe. 
Ich hätte dir gern jeden meiner Gedanken beichten mögen, 
mein ganzes Herz vor dir bloßlegen wollen, wie ich es fruͤher 
getan habe. Ich bedurfte deiner mehr denn je — haft du mich 
doch num erſt in meiner ganzen Schwäche fennen gelernt. Auch 
quälte mich der Gedanke, wie es dir gehe; ob du wohl meiner 
gedenkſt und mir auch wirklich verziehen haft. Aber ich fchämte 
mich meines Ungeftüms. Zum erftenmal im Leben tat ich mir 
Gewalt an. Es ift mir ſehr ſchwer geworden. Sch Habe fchlaf- 
loje Nächte darüber verbracht und mit einer förmlichen Schaden: 
freude die Abftinenzerfcheinungen beobachtet, die diefe ungewohnte 
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Enthaltfamfeit zur Folge hatte und die fi) mitunter zu einem 
Parorysmus von Wut und Zorn und Aerger gegen dich und 
mich jteigerten. Nun find viele Wochen vergangen, feitdem ih J 
dich zum leztenmal gefehen habe. Heut darf ich dir ſchreiben. 

„Ich bin ſeit Wochen in E. Die Stelle, die mir ſchon vor 
dem angeboten worden, war noch vakant und da ich reichlich E 
mit Empfehlungen verjehen war, erhielt ich fie mühelos. Ich - 
habe mich in meiner neuen Stellung vollitändig eingearbeitet 
— fie läßt mir Zeit genug, an meine eigenen Angelegenheiten 
zu denfen. In meinen Mußeftunden bejchäftige ich mich mit 
ſchriftſtelleriſchen Arbeiten, die mir viel Freude bereiten — 
vechtöphilojophiiche Studien, diefelben, von denen ich dir früher 
ſchon ſprach. 

„Man iſt mir hier ſehr freundlich entgegengekommen, obſchon 
ich die Gejellichaft wenig aufſuche. Ich Habe feinen Grund, x 
mich deſſen zu freuen — ich weiß, daß das Wohlwollen, welches r 
man mir entgegenbringt, nicht meiner Perſon gilt vder doch 
zum mindeften nicht jo uneigennüziger Natur ift, al man mic 
glauben machen möchte. Auch habe ich mich beeilt, die Hoffe Mr 
nungen, Die ſich etwa an meine PBerfon knüpfen Eönnten, im 
Keime zu erjtiden. Erſchrick nicht, Kind, ich habe deinen Namen 
wicht genannt. Aber ich habe den Leuten geſagt, daß ich eine 
Braut habe, die ich fo bald al3 möglich heimzuführen hoffe, R 
eine Braut, die viel beffer und Elüger ift als ich und die, fo 
jung fie ift, in ihrem feinen Finger mehr Willensftärfe und 
Feſtigkeit befizt, al3 ich troz meiner fiebenundzwanzig Jahre.“ J 

Ein Schatten fiel auf das Blatt, das Hedwig in Händen 
hielt. Draußen, vor dem offenen Fenfter, ftand Dora in ihrer 
ganzen berlodenden Schönheit. Die Sonne fchien in ihre Augen # 
und brach fich in taufend zitternden Nefleren auf dem ſchwarzen 
Atlaskoſtüm, das ihren ſchönen Körper umſchloß. 

(Fortſezung folgt.) 
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Gedicht von Mar Vogler. 


Das war ein Wetterleudhten, 

Ein Rauſchen und ein Rollen, 

Oewaltige Domter [cheuchten 

Mit Drdhnen und mit Grollen 

Die ſchlummernden Tiere des Waldes auf, 

Es ſtürzten die Bäche in rafendem Lauf, 

Von ſtrömendem Regen gefchwollen, 

Die Schlüfte und die Klüfte hinab 

Und fanden im Grunde heulend ihr Grab, — 
Ich ftand alleine im Walde, 





Die Wolken irrten und zogen 

Am Himmel düftere Kreife; 

Aufwühlend zu mächtigen Wogen 

Im See die welligen Gleiſe 

Brady wild der Sturm die Tannen entzwei, — 
O, wäre die granfige Nacht vorbei 

Und käme fanft und leife, 

Bum Frieden mahnend, mild und hold, 

Im Often anflendhtend wie flüfliges Gold, 
Die Alorgenröte gefloffen! 


—— — — ——— —— 


Sc 


Ic dacht' es mit heimlichem Beben: 

Ind fiehe! da kam die Sonne 

Und löfte zu quellendem Leben, 

Zu jubelnder Daſeinswonne 

Der Sturmnacht wilden, ſchaurigen Graus, 
Und weithin über die Schluchten hinaus 

Hört' muntere Lieder ich ſchweben, — 

Von Maien umfächelt und Blumen im Haar, 
Sang hoch vom Berg eine luſtige Schaar: 

Die Pfingſten ſind ſtrahlend erſtanden! ... 


ee 





So laßt in diefen Beiten, 

O laßt: die Geiſter gähren: 
Der Sturm in allen Weiten, 

Er kann nicht ewig währen! 

Cs muß nach; alten, geweihten Brauch 
Aus wetterleuchtender Macht ſich auch 
Der Geifterfrühling gebären. 

Und nehmt's als tröftliche Botfchaft hir: 
Wir fingen noch alle in einem Sinn 
Vom heiligen Menſchengeiſte! 
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Audienzhalle (Dewan-i⸗khas) in Dig, Radſchputana. (Seite 474.) 
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Ans Indien. 


(Siehe SNuftration ©. 478.) 


Die Urbewohner Vorderindiend gehören größtenteild zei 
verjchiedenen großen Völferftämmen an, dem ariſchen, welcher 
zur faufafifchen, und dem defhanifchen, welcher zur mongo— 
fifchen Nafje gehört. Der arijche Volksſtamm befizt den Norden 
de3 ganzen Zandes, den bei weiten größten Teil des nördlichen 
Dreieds, alſo Hinduftan und einen Teil des nördlichen Dekhan. 
Er fcheint einft aus dem Nordweſten her nach dem Indus und 
Ganges eingewandert zu fein. Stämme dieſes eigentlichen 
Kulturvolks von Indien find: die Bengalen, die Hinduftant, 
die Radſchputen, die Mahratten und die im Weiten wohnen— 
den Dichat. 

Radſchputana, Land der Radſchputs, wurde unter der 
englifchen Verwaltung Bezeichnung des Landſtrichs von der Größe 
Preußens, der in Gejtalt eines Rhombus zwiſchen Zentralindien 
im Dften, Bombay im Süden, Sindh im Weiten, Pandſchab 
und Nordmweitprovinz im Norden eingelagert it. Neunzehn 
Staaten unter eigenem Oberhaupt und autonomer Verwaltung 
teilen fi in den Beſiz. England Hat fi in Adſchmir nur 
einen Kreis von der Größe de3 Herzogtums Oldenburg zur 
Selbjtverwaltung vorbehalten. 

An den Höfen der Nadjchputfüriten find zu dem Glanze 
indiſchen Hoflebens die verfeinerten Genüſſe weſteuropäiſcher 
Kultur getreten, worin beſonders der Hof von Dſchaipur her— 
vorragt. Dſchaipur hat mit 39419 Quadratkilometern und 
gegen 2 millionen Einwohnern falt die Größe von Kroatien und 
Slavonien mit der Militärgrenze; der Länderumfang iſt etwas 
geringer, die Bevölferungsdichtigfeit etivad größer. Das Land 
ift gut bewäffert und fat eben zu nennen. Die gegenwärtige 
Dynaftie faßte in Dſchaipur Fuß im Sahre 967, die Hof- 
—— wiſſen aber den Stammbaum bis zum Sagenhelden 

ama hinaufzurücken. Die neuen Herrſcher nahmen Wohnſiz 
in Amber, der alten Reſidenzſtadt. 

Als Siz der Fürſten von Dſchaipur ſtrahlte Amber großen 
Glanz aus; die Waſſer des Baches, der von den bewaldeten 
Hügeln herabfloß, wurden durch einen ſtattlichen Querdamm 
zu einem Teiche aufgeſpeichert, lange Mauern am Rande des 
Hügels ſchüzten die Städter vor feindlichen Ueberfällen; aus 
dem feinſten weißen Marmor erſtanden Paläſte und Ver— 
ſchönerungsbauten, welche den berühmteſten Gebäuden ſich würdig 
anreihen und die weltbekannten Marmorbauten der Alhambra 
überſtrahlen, des herrlichſten Denkmals mittelalterlicher arabiſcher 
Baukunſt in Europa. Der Moghulkaiſer Schah Dſchehan ſoll 
über ſolchen Glanz erboſt geweſen ſein und wollte nicht dulden, 
daß ſeine Radſchput-Untervaſallen in Dſchaipur in Großartigkeit 
der Bauten ihn übertreffen; er gab Befehl, die Dewan-i-khas 
zu zerſtören. Der ſchlaue Erbauer, Fürſt Dſchai Singh L, 
ließ die Pfeiler raſch mit Stukkaturarbeiten im Stile der über— 
ladenen ſpäteren Hindutempelarchitektur überziehen und der mit 
der Zerſtörung betraute General entledigte ſich feines Auftrags 
durch den Bericht, daß die Nachricht falſch geweſen ſei, ein die 
kaiſerlichen Hallen in den Schatten ſtellendes Empfangsgebäude 
ſei nicht angetroffen worden. 

Bis 1728 blieb Amber Reſidenz von Dſchaipur; jezt liegt 
die Stadt öde und verlaſſen, der Teich hat den untern Stadt— 
teil unter Waſſer geſezt, einige Prieſterfamilien bilden die ganze 
Einwohnerſchaft. 

Die Zeiten ſind vorüber, daß indiſche Fürſten ſich durch 
Palaſtbauten ſtaunenswerter Architektur einen Namen zu machen 
ſuchen; wenn der heutige Hindu ehrgeizig iſt, ſo arbeitet er 
nach dem Vorbilde der Engländer für Befriedigung der Be— 
dürfniſſe ſeiner Untertanen; ein ſprechender Beweis für den 
Wandel der Geſinnungen iſt die moderne Fürſtenreſidenz 
Dſchaipur, ſeit dem erſten Viertel des vorigen Jahrhunderts 
Hauptſtadt des Staates. 

In der Reſidenz Dſchaipur iſt eine an amerikaniſche Neu— 


gründungen erinnernde Regelmäßigkeit der Straßenanlagen an- 














zutreffen. Der Gründer der Stadt iſt Dſchai Singh IL, Fürſt 
über Diehaipur von 1699 bi 1742, Kenner der indijchen 
aftronomischen Wiſſenſchaft. 
neue Stadtanlage in gleichjeitige Duadrate mit geraden Linien, 
die fich in rechten Winkeln jchneiden, und da der verjtorbene 
Negent die Stadt mit Gas verjah, das nicht aus Steinfohlen, 
fondern aus dem hier fehr billigen Kaftoröl (Riziniusöl) dar: 
gejtellt wird, jo gewährt ein Gang durch die Straßen abends 
einen jo glänzenden Anblick als europäische Prachtjtädte, denn 
die Bauart der Häufer ift in gutem indiſchen Geſchmack durch— 
geführt. Wahrzeichen der Stadt find die zahlreichen Vorbaue 
mit durchbrochenem Marmorgitter, hinter denen die Frauen vor— 


nehmer Hindus dem Treiben auf der Straße zujehen; die - 


öffentlichen Pläze ſind mit Springbrunnen ausgeſtattet. 

In den Straßen ijt viel Leben; aber Dfehaipur ift feine 
Handelsftadt, man beobachtet fein fieberhaftes Gedränge. Lange 
Reihen von Kameelen, Lajten von Steinen und Baumaterial 
tragend, ab und zu ein Elephant und Ochjenfarren bilden die 
Staffage; zumeilen eilen moderne europäische Wagen durch die 
Menge, die ſich nur dann ftaut, wenn ein Bewohner der Berge 
gezähmte Bären tanzen läßt oder Gaukler Kunſtſtücke aufführen. 
Die Straßen werden fleißig gereinigt, man ftößt auf feine 
Schmuzhaufen; die Stadt wird von den Engländern im Gefolge 
des Prinzen von Wales bei feiner indijchen Nundreife als rein— 
liher wie London gerühmt. 

Bu den interefjanteften Bauten Indiens gehören die Gati- 
grabdenfmäler, welche am häufigjten in Radſchputana angetroffen 
werden. Sati ijt weiblicher Eigenname der Tochter des Dakſcha, 
eines Sohnes von Brahma, und die Gattin von Siwa, des mit 
Brahma um den Vorrang fich ftreitenden Gottes. Nach der 
Hinduteologie ftürzte fi Sati beim Opfer ihres Vaters in das 
heilige Feuer, aus Bekümmernis, daß ihr Gatte von Vater 
Brahma nicht zum Opfer eingeladen war. Geitden heißt jede 
Ehefrau, die mit ihrem verjtorbenen Manne den Holzitoß beiteigt, 
Sati, der Gebrauch der Witiwenverbrennung ſelbſt Sahagamana. 
An der Stelle, an welcher ſolche Selbjtweihung zur Verbrennung 
jtattfand, errichten die Hindus mindeitens eine Denkſäule aus 
Stein, Frauen hoher Hindus wird jogar ein tempelartiges Ges 
bäude errichtet. Witwen, die fich über den Verluſt ihres Gatten 
tröften und fogar wieder heiraten, werden in den heiligen 
Schriften als nicht würdig erklärt, im Senjeit$ neben ihren 
Gebietern einen Plaz einzunehmen; fie jollen von Früchten und | 
Beeren leben und gelten im Volke al3 Schandfled der Familie 
Un diefem Makel haben die modernen Vereine fir Witwen: - 
verheiratung nur wenig geändert; eine Witwe fchreitet noch I 
immer ſchwer zu zweiter Ehe. Selbſt Witwen aus befjerer | 
Kafte werden unter der Unmöglichkeit anjtändiger VBerforgung 
zu Geliebten von Mitgliedern der religidjen Orden, wenn nicht 
zu Broftituirten. Die englifchen Leiter der indischen Verwal: | 
tung verhehlten ihren Abjcheu gegen die Witwenverbrennung | 
nicht. Unterm 4. Dezember 1829 erließ der englifche General: 
gouverneur von Indien ein Gelez, welches das Verbrennen bon - 
Witwen für alle Zeiten verbietet. Dem Vollzuge dieſes Ver: 


waltungsgefezes ftellten ich ganz unerwartete Schwierigfeiten 


entgegen. Frauen, von Brahmanen aufgehezt, verlangten fo | 
ungeftüm mit der Leiche ihres Oatten verbrannt zu werden, daß | 
die Verbrennung unter behördlicher Aufficht gejtattet werden 
mußte, da bei Weigerung bedenkliche Ausbrüche des Fanatismus | 
zu befürchten waren. Noch 1875 wurde bei Lakhnau eine Sati | 
vollzogen, aber das Gericht verurteilte alle Teilnehmer, dreißig 
an der Zahl, wegen Mordes. Im englischen Reichsgebiet ift 
jeither fein Fall von Sati mehr verzeichnet; in den Vafallen- 7 
ftaaten dagegen ift der Brauch noch nicht umterdrüdt. In 
Radſchputana koſtete es 1874 in Udaipur beim Tode des 


Fürften die größte Mühe, zu verhindern, daß die vier Frauen | 


de3 Berlebten den Scheiterhaufen beftiegen. Im Gtaate | 








Als Matematifer teilte er feine 

















Bamra (Zentralindien) duldete der Landesherr noch 1860 eine 


Sati; der Witwenverbrennung ift deshalb in Indien noch nicht 


volljtändig gejteuert. 

Wo eine Sati nicht heimlich ftattfindet, wird fie zum Feſte, 
das Zujchauer aus Nah und Fern anzieht. Feſtlich gejchmückt 
wie eine Braut, geftüzt auf die nächften Verwandten, umgeben 
von Brahmanen und religiöfen Fanatifern, begleitet von rauſchen— 
der Mufif, wird die Unglücdliche zum Scheiterhaufen geführt. 
Der Weg von ihrer Wohnung bis dahin iſt gewöhnlich mit 


I Balmzweigen und Blumen bejtreut. Die Frau teilt, jofen fie 
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Anweſenden aus. 


noch Kraft und Befinnung dazu befizt, Kupfermünzen unter die 
Gewöhnlich aber fommt fie in ganz unzus 
rechnungsfähigem Zuſtande beim Scheiterhaufen an, da man fie 
durch ſchnelle und ficher wirkende narfotijche Stoffe, wie Bhang, 
ein Hanfpräparat, zu betäuben fucht. Im unheimlicher Stille 
umgibt eine zahllofe Menjchenmenge den Scheiterhaufen, um 


welchen die Witwe dreimal langfamen Schritt geht und den 


fie al3dann bejteigt. Sie gelangt zum Leichnam ihres Mannes, 
dejjen Kopf man ihr zuweilen in den Schooß legt. Mittels 
eines Strids wird fie an einen hohen, hölzernen Pfahl ges 
bunden, der fich in dev Mitte des aufgetürmten Holzhaufens 
befindet. Leute begießen den Scheiterhaufen mit Del, andere 
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eilen. mit Yadeln herbei, um ihn anzuzünden. St dann der 
entjezlihe Moment der fürchterlichen Todesangft gefommeıt, 
dann beginnen die DBrahmanen laut Gebete herzufagen und 
Hymnen zu fingen; die Neligiöjen erheben ein Geheul, Trom— 
peten jchmettern, von allen Seiten begleitet von Trommel= und 
Paukenſchlägen. Dieje lärmende Muſik foll die Schmerzenglaute 
iibertönen, welche die Unglücliche in ihrer Seelenangft ausjtößt. 
Wenn die Flammen von allen Seiten hell auflodern, an den 
Füßen der Unglüdlichen hinanzüngeln und ihre Kleider erfaflen, 
dann fommt e3 manchmal vor, daß die betüubte Gequälte mit 
einemmale ernüchtert wird; fie überfieht das Entſezliche ihrer 
Lage, ein gellender Schrei wird hörbar, mit faſt übermenſch— 
licher Kraft zerjprengt fie ihre Bande und mit einem Fühnen 
Sprunge jucht die Gepeinigte dem Flammenmeer zu entrinnen. 
Aber die unmenschlichen Brahmanen eilen ihr nach, ergreifen ſie 
wieder und jchleudern fie wutentbrannt in die Flammen zurück. 
Um jedem Widerjtande vorzubeugen, wurden häufig der Uns 
glücklichen, fowie fie den Scheiterhaufen bejtiegen hatte, lange 
Bambusſtöcke über die Schultern gelegt, mittel3 welcher jie 
niedergeftoßen wurde, wenn jie den Verſuch machte, zu ent— 
fommen. So geſchah es in Kathmandu, der Hauptjtadt de3 
Himalayaftaates Nepal, nad dem Zeugnis Schlagintweits. 





Die Alufik in der Bogelwelt. 


Bon Siriedörich Omeis. 


Der Gefang der Vögel, ihre Beweglichkeit, Gejtalt und 
Farbe, ihre Frühlingsverfündigung wären allein ſchon Grund 
genug, Intereſſe und Liebe für fie in hohem Grade zu erweden; 


- aber wenn wir ihre Kunſt und Ueberlegungsfähigfeit im Nefter- 


bau, die Kraft und den Reichtum ihrer Gefühlsausdrücke hinzu— 
nehmen, die ihnen — noch außer dem eigentlichen Gejang — 


- in Tönen der mannichfaltigiten Art zugebote jtehen, jo mögen 


wir wohl verfucht fein, ihnen, von Geiten de3 Gemüts wenig— 


ſtens, jelbft vor den Säugetieren einen Vorzug einzuräumen. 


Es ift aber vor allem die Sprache der Vögel, die uns 
anzieht. Keinem Tier ift Diefe Gabe in folchem Grade der 
Deutlichkeit und Mannichfaltigfeit verliehen, wie ihnen. Hierin 
jtehen fie den Menschen am allernächiten; denn jie haben, wie 
diefe, nicht nur eine Sprache des gewöhnlichen täglichen Um 
gangs, des Rufens, Schreiens, Plauderns; fie haben wie die 
Menfchen zum Ausdrude der höchiten Empfindung die Poeſie, 
die Lyrik, das Lied. Wie der Menfc die Sprache feiner 


ſchwungvollſten Empfindungen am TYiebjten im Geſange redet, 
wenn er liebt, jo aud die Vögel. 


Wie das menſchliche Gemüt ſehr empfänglich iſt für die 


Einflüſſe der Witterung, wie angenehmer Himmel e3 jo leicht 
zum Frohſinn und Geſange jtimmt, ſo auch das der Vögel. 


Beim Menjchen ift nicht, wie bei diefen, die Geſangsfähigkeit 


an beftinmte Samilien gebunden; aber die fingfähigen Vogel— 


familien find nicht nur innerhalb der Grenzen einer bejtimmten 


Familie ſehr verfchieden begabt, jondern es offenbart ſich auch) 


zwifchen den einzelnen Individuen einer und derjelben geſangs— 
fähigen Vogelart verſchiedene Gradation der Fähigkeit. Den 
Vorzug freilich haben wir entjchieden voraus, daß bei uns 


| die Gabe de3 Gefangs auch den Frauen im vollkommenſten 
- Mafe verliehen ift, was dem weiblichen Gefchlechte der Vögel 


fat ausnahmslos verjagt blieb. — 
Welche Schönheit Liegt in den Melodien der Vögel, und wie 
veizend ſind dieſe jcheinbar kunſtloſen Geſänge! Vom Birpen 


der Grille bis zum majeſtätiſchen Rollen des Donners hat alles 


teil an dem taufendftimmigen Konzert im großen Reiche der 
Natur; aber der Hinreißende Schmelz der Muſik Liegt nur in 
den Kehlen der Singvögel. 

Der muntere Ruf der Finfen, der Jubel der Lerihen, der 


melancholiſche Geſang des Rotkehlchens, das flötende Pfeifen der 
- Amfel und all_ der Lieblichen Sänger beginnen das Konzert des 





Frühlings; fie find die Mufifanten der Natur, das Orcheiter 
der Schöpfung; ihr gewaltiger Dirigent ijt die Macht der Liebe, 
und troz der ungemeinen Berjchiedenheit der Kleinen Kiünftler 
und ihrer Fähigkeiten beleidigt nie eine ftörende Disharmonie 
unfer Ohr. — Stimmt die Königin des Frühlings, die Nachti— 
gall, ihre Hymne an, jo muß jedes fühlende Herz in Bewun— 
derung überfliegen und ſich vor der Allmacht der Natur beugen, 
zu deren Lob alle Vögel ihre Stimme erheben. 

Wie dürftig iſt aber, der Kehle der Vögel gegenüber, die 
der Säugetiere. Auch fie verfuchen fir verſchiedene Gefühls- 
regungen verjchiedene Laute, und ein Hirſch, der feine Kühe 
ruft, ein Schaf, das fein Junges lockt, oder ein Hund, der 
einen Fremden anbellt, wijjen fich gewiß ganz verjtändlich zu 
machen. Aber doch wie einförmig tum fie dies! Wie reich an 
Tönen und Modulationen find dagegen die allermeijten Vögel, 
und zwar ohne daß fie dazu auch nur eines Laute des eigent- 
lichen Gefanges bedürften! welch verjchiedenes Loden, Girren, 
Rufen, Schnalzen, Gluckſen, Schnarren, Klagen, Seufzen, 
Murren, Zanken jteht ihnen außer ihren Liedern zugebote! 

Betrachten wir ein angehended Vogelpaar! Wie viel ans 
gelegentliche jüße Mühe gibt ſich das Männchen, um das 
Weibchen, welches fich exit jpröde zeigen will, mit Zärtlichkeit 
oder Heftigfeit, aber immer mit der größten Gewandtheit im 
Tönen, die es dem geübten Ohr unzweifelhaft machen, daß hier 
eine heiße Liebeswerbung im Gange iſt, — für jeine Wünſche 
zu ſtimmen! 

Und wie ſtolz und gehoben ertönt das Lied, wenn die 
Brautwerbung gelungen! Wie im Gefühl einer trefflich gejpiel- 
ten Doppelrolle, der des Liebhaber und Helden zugleich, jezt 
ſich das Männchen auf den höchſten Baum, auf den Firſt des 
Haufes und Lobpreift fein jchönes Geſchick in den prächtigiten 
Hängen. Damit jedoch nicht der Schein aller Schuld des 
Berliebtfeind auf das Männchen falle, darf nicht verjchiwiegen 
werden, daß auch dem Weibchen, infofern. es fein Abjehen auf 
ein etwas fpröderes Männchen gerichtet hat, gar artige Töne 
zugebote itehen, um dasjelbe anzuloden und ihm zu jchmeicheln. 

Und wie hoffnungsreich, wie wonneheimlich find die Töne, 
von welchen die Arbeit des nun folgenden Neftbaues begleitet 
wird! Töne, denen alle die jüße Erwartung des warmen 
brütenden Lebens und Mutterglüds jchon zum Voraus inne 
wohnt und anzuhören ift, das auf den Ausbau des Nejtes 



































fommen fol! Der Neichtum eines Vogelgemüts und feiner 
entjprechenden Aeußerungsfähigkeit tritt jedoch erft im Umgang 
mit den Jungen in feinem ganzen Triumph zutage, 

Soviel ijt nach allem bisher Berührten unzweifelhaft, daß 
unter allen Tieren die Vögel diejenigen find, die am meijten 
Drang und Luft haben, den Negungen und Empfindungen ihrer 
beweglichen Seele durch Töne einen Ausdruck zu geben. 

Was wunder, wenn wir diefe holden Frühlingsfinder zu 
Zimmergenofjen machen, um die Langeweile und Sorgen des 
Alltagslebens zu verfcheuchen und uns an ihrem Gefange zu | 
ergözen! 

Der Geſang der Vö— 
gel iſt jo verſchieden— 
artig, wie alles, was die 
Natur uns bietet. Doch 
hat man den Verſuch ge— 
macht, ihn in drei Klaſ— 
ſen zu bringen. 

Den Schlag nennt 
man, wenn der Vogel die 
Strophen ſeines Geſanges 
immer oder größtenteils 
in einerlei Folge hören 
läßt und die Stimme 
kräftig und angenehm iſt, 
wie bei der Nachtigall, 
dem Buchfinken, dem Ka— 
narienvogel, dem Schwarz— 
kopf und anderen. 

Geſang nennt man, 
wenn ſich die Strophen, 
ohne regelmäßige - Folge 
zufammenfliegend, unter: 
miſcht mit zwitſchernden, 
leiſeren Tönen hören laſſen, 
wie bei der Lerche, der 
grauen Grasmücke, dem 
Zeiſig, dem Rotkelchen ꝛc. 

Das Pfeifen nennt 
man, wenn der Geſang aus 
reinen, flötenartigen Tönen 
beſteht, welche deutlichere 
Strophen ausdrücken, ähn— 
lich dem Pfeifen der Men— 
ſchen. So pfeift die Amſel, 
der Hänfling, der Dom— 
pfaffe u. ſ.f. 

Außer dem Geſange 
haben alle Vögel auch noch 
ihre Locktöne, welche je— 
der Vogelgattung eigen— 
tümlich ſind. Dieſe Laute 
verändern ſie je nach ihren 
Empfindungen und Leiden— 
ſchaften. Anders ſind die 
Töne der Furcht, anders 

Die Fähigkeit, jene Modulationen der Stimme hervorzus 
bringen, hängt von dem Bau des Stimmorgand ab, das bei 
den Vögeln am untern Ende der Luftröhre liegt. 

Es ijt eine den Vogelliebhabern befannte Sache, daß die 
Vögel einander gegenfeitig zum Singen anreizen. Fängt 
einmal einer an, fo fallen bald alle im Bimmer befindlichen 
Vögel im Chore ein, fuchen einander zu übertönen und den 
Rang abzulaufen, gleichfam als ob es einen Preis gälte. — 
Bemerkt der Vogel während dieſes allgemeinen Wettgefanges 
etwas, das ihn erfchredt und er läßt einen Warneton hören, 
jo verſtummen alle Vögel, was fich recht Fomifch ausnimmt, 
wenn nach ſolchem fchmetternden Durcheinander urplözlich eine 
Stille einfritt, die beinahe feierlich ift, num hier ımd da unter: 








Rotſchnäbeliger und großer Zufan, 


die Töne der Liebe. 





brochen durch einen ängftlichen quiefenden Laut. 


Die Zeit des Geſanges iſt verfihieden; manche fingen 
das ganze Jahr, die Mauferzeit ausgenommen, manche nım im 
Frühjahr und Sommer; jedoch ift derfelbe zur Zeit der Bez 
gattung, alſo Frühjahrs, am fleißigften und ftärfiten. 

Ein beiteres, fröhliches Duett bilden die Lerche und die 
graue Grasmücke; voll Leben und Feuer führen fie ein wahres 
Konzert aus. ; 

Aber ein Duartett voll Vegeifterung und Kraft erheben die 
Nachtigall, daS Schwarzföpfchen, die Gartengrasmicde und die 


Lerche. Diefe vier Vögel im Verein gewähren alles, was der | 


Bogelfang ausgezeichnetes 
bietet: die geläufigſten 
Triller, die Fräftigiten 
Schläge, den ſchmelzend— 
ten Geſang; und jeder 


genommene, wird gleichlam 
fortgerifjen zur Bewun— 
derung für dieſe Künſtler. 

Die Wachtel mit ihrem 
taktmäßigen, wohlklingen— 
den Schlag iſt gleichſam 
der Kapellmeiſter für die 
andern Vögel; der Staar 


die andern Vögel nachzu— 
ahmen jucht und fomijche 


verbindet. 

Das Unvergleichlichite 
jedoch, was die Natur in 
diefer Art gejchaffen hat, 
iſt der Geſang der Nach: 
tigall. Welche Kehlen— 
fertigkeit, welche Kraft und 
Fülle, welche gewandten, 
mit der Schnelle des Blizes 
dahineilenden Läufe und 
Triller, und welche ſchöne, 
ſich in Akkorde auflöſenden 
Endſtrophen! Jezt zieht 
ſie langſam und ſilberhell 
auf, allmälich wächſt der 
Ton und ſteigt beinahe 


klagend hingezogen und en— 
digt dann plözlich in einem 
raſchen Akkord. 
aber glockenrein entſtrömen 
nun ihrer Kehle eine lange 





Töne, die ſich zulezt in 
einem Triller auflöſen, der 
an Geläufigkeit alles über— 
trifft, was man hierin ſich vorzuſtellen imſtande iſt. Wohl 
ſezt ſie von einer Strophe zur andern ab, aber eigentliche 
Pauſen treten nicht ein, indem ſie die Strophen durch feine, 
kaum hörbare Töne zuſammenzieht, wie edle Perlen an einer 
Schnur aufgereiht ſind. 


So hält fie den gefühlvollen Zuhörer durch die bezauberndſte 


Harmonie und hinreißende Melodien jtundenlang gefejfelt und 
bereitet ihm den innigiten Genuß. - Man muß erftannen über 
die Fülle und Mannichfaltigkeit diefer Zaubertöne und über die 


außerordentliche Kraft ihrer nichtermüdenden Kehle. In der 
Zat hat fie auch nebſt dem Sproffer unter allen Singvögeln N 


die ftärkiten Kehlmusfeln. Man nennt fie mit vollem Recht 


die Königin der Gingvögel, denn wenn alle Singdroffeln, | 
Amſeln, Lerchen, Grasmücken und Finken zuſammenſingen, die 
Nachtigall übertrifft ſie alle, ſie ſezt ihrem Geſange die Krone |} 
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Zuhörer, auch der für den - 
Vogelgefang minder eins 








aber der Bajazzo, weil er 


poffirliche Geberden damit ° 


um eine Terz, wird zulezt 
Scharf, 


Weihe haftig vorgetragener 
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auf. Eine gute Nachtigall hat zwanzig bi vierundzwanzig ver— 
schiedene Strophen, ohne die Modulationen, die fie noch mit 
Geſchmack anzubringen weiß. 

E3 darf uns deshalb nicht wundern, über ein Beilpiel bes 
fonderer Wertjchäzung der Nachtigallen einen Artifel in der 
„Leipziger Slluftrirten Zeitung” vom 30. September 1882 zu 
- finden, welchen wörtlich folgendes zu entnehmen it. 

„Adelina Patti bat, wie ein parifer Berichteritatter aus 
dem Munde der Diva jelbjt erfahren haben will, in ihrem 
Teſtament angeordnet, daß ſie bei ihrem Schloß in Wales 
beerdigt werde und dal 
auf ihrem Grabe eine 
1 Boliere mit Nachtigal- 
| fen fich erheben ſoll, 
| welche mit ihren melo= 
diichen Klagen für im— 
| merwährende Zeiten die 
Erinnerung an die Sans 
geskünſtlerin wachzu— 
halten berufen ſind. 

„Die Idee, eine der— 
artige muſikaliſche See— 
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ſie ein Gefühl von der Wonne des Ausrufes: „So laß mich 
ſterben!“ 

Sobald durch das Wehen lauer Weſt- und Südwinde der 
Grimm des Winters gebrochen iſt und in den geſchützten Tälern 
Schneeglöckchen und Anemonen ihre zarten Blütenfnospen dem 
neuen Lichte erjchliegen, dann it auch die Zeit wieder heran— 
gerückt, wo die Herolde des Lenzes nach und nach im 
Heimatlande ihren Einzug halten. 

Beionders find es aber die Shwarzamjeln und Sing- 
droffeln, welche nächſt der Nachtigall mit ihren feierlichen Lieder— 
ſtrophen „die Tage der 
Wonne“ begrüßen. — 
Nur it der Karakter 
beider Gefänge ſehr 
verichieden. Beim Am— 
jelgefang fließen die 
abgerundeten Töne janft 
und gezogen dahin, beim 
Singdrofjelichlag jagen 
fie fih in Haft, dem 
Wildbache gleich, deſſen 
Wellen in der Wald— 
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lenmeſſe zum eigen 


Schlucht fich überſtürzend 











Gedächtnis an eine 


von. Stein zu Stein 














1 große Sängerin zu ftif- 
ten, iſt ebenjo poetilch 
wie origmell. Da es 
jedoch bekanntlich dom 
Erhabenen zum Lächer- 
lichen nur ein Schritt 
it, fo fühlt fich viel 
leicht einmal eine veiche 
Beflügelhändlerin be— 
ſtimmt, das Beifpiel 
Adelina Battis ın Stans 
desgemäßer Weile nache 
zuahmen und zur Ber: 
ewigung ihres Anden: 


fpringen. Aus dem 
Flötengefang der Amſel 
ſpricht Ernſt undWürde, 
fröhliche Selbſtgenüg— 
ſamkeit und kindliche 
Freude; — aus dem 
Schlage der Singdroſſel 
dagegen leidenſchaftliche 
Erregtheit, ungeſtüme 
Luſt und jauchzender 
Lebensmut. 

Ein weiterer Ge— 
ſangskünſtler iſt der 
Sommergaſt der rohr— 





kens bei den kommenden 
Gecſchlechtern auf ihrer 
lezten Nuheftätte einen 
wohlaſſortirten Hihner- 
hof zu ftiften.“ 

| Schon im grauen 
— Altertum bat die Nach- 
tigall (Luscinia Phi- 
lomela) Durch ihren 
ſchönen Geſang die Be— 
wunderung der Menſch— 
heit errungen. Ariſto— 
teles und Plinius, die 
älteſten naturhiſtori— 
ſchen Schriftſteller, er— 
wähnten dieſelbe auf 
die rühmendſte Weiſe. 
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ihr in der Dichterwelt bis auf die neuejte Zeit geblieben ijt 
und der don der Tochter Pandions, Königs von Athen, 
Schweſter der Prokne, herrührt. Philomele ward von Deren 
Gemahl Terens entehrt und der Zunge beraubt, worauf Phi— 
lomele und Prokne aus Nache des Tereus Sohn Itys töteten 
‚ md Vhilomele von den Göttern in eine Nachtigall, Profne in 
eine Schwalbe verwandelt wurde. 

if Fir das menschliche Ohr ift es ein beſonderer Vorteil, daß 
es den Anschein hat, die Singvögel bemühen fich mit äjtetifchem 
: Geſchmack, indem fie bei Steigerungen wirklich zum beſſern fort 
schreiten, umd eine durch Geräufch in ihrem Schlage foreirte 
- Nachtigall zum Beiſpiel gewährt auch ber gewöhnlichen Bes 
obachtung den Eindruck, fie erhebe fich aus eigener Begeifterung 
ihrer Kraft und Kunst, als hätte 


ei 
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zur ſelbſtbeglückendſten Höhe 





Töpfer- oder Ofenvogel mit Neſt. (Seite 491.) 


Die älteften Dichter beſangen fie als Philomele, welcher Name | 





beftandenen Gewäſſer, 
der Rohrſänger. Deſ— 
ſen eigentümlicher Ge— 
ſang beſteht weniger aus 
klangvollen, als aus 
anſprechend ſchwazen— 
den, zwitſchernden und 
ſchnalzenden Tönen, 
welche in der Höhe und 
Tiefe wunderbar ab— 
wechſeln, manche nicht 
unangenehme Wendun— 
gen beſizen. Bald er— 
innert er an den Ge— 
ſang der Schwalbe, 
bald an den anderer 
Vögel, am meiſten aber 
an ein Froſchkonzert, aus einiger Ferne gehört, mit Wellen— 
rauſchen und Windesflüſtern im Schilfe. In ſchönen Nächten 
ertönt er noch um Mitternacht und beginnt ſchon lange vor dem 
erſten Grauen des Tages wieder: in ſolchen Stunden hat er 
etwas eigentümlich Anziehendes. 

Der Rohrſänger iſt ſehr fleißig im Singen, bringt gar 
keinen Schaden und verdient deshalb den Schuz aller edel— 
denkenden Menſchen. 

Wie aber einerſeits die Beſtrebungen für die Fortpflanzung 
und den Schuz der im Freien lebenden Vögel eifrige ſind, 
ſo ſind ſie es andrerſeits nicht minder in der Zucht und 
Pflege der im Zimmer gehaltenen. 

Hauptſächlich ſind es unter lezteren die Kanarienvögel, 
welche ſich durch ihren anmutigen, ſtarken und abwechſelnden 
Geſang, ihre Gelehrigkeit, ihr artiges Betragen, ihre hübſche 
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Färbung und ihren leichten Unterhalt auch außer der Hecke zu 
den häufigften und beliebteften Bimmergenoffen erhoben haben. 
Es gibt freilich Gelegenheit, hier die mannichfaltigiten Tem- 
peramente zu beobachten; man findet unter ihmen luſtige, ge: 
(ehrige, müßige und fleißig fingende Vögel. 

Ihren Gefang muß man durch gute Vorſchläger veredeln 
oder wenigjtens vein zu erhalten fuchen; zu einem guten Schlage 
gehört, daß vielerlei angenehme Triller, wenig jchmetternde 
Strophen und die filberhelle Skala einer herabfallenden Oktave 
gehört werden, daß der ganze Schlag vollftändig vorgetragen 
und nicht zu oft unvollendet abgefezt werde. 

Dreihumdert Jahre find verfloffen, feit der Kanarienvogel 
über die Grenzen feiner fehönen Heimat, den atlantijchen, unter 
dem Namen Kanaren bekannten Infeln, hinausgeführt und Welt: 
bürger geworden ift. Der zivilifirte Mensch hat die Hand nad) 
ihm ausgeſtreckt, ihn verpflanzt, vermehrt, an fein eigenes 
Schickſal gefefjelt, und durch Wartung und Pflege im Berlaufe 
der Zeiten fo durchgreifende Aenderungen an ihm bewirkt, daß 
wir über dem durch Domeftizirung ſchön gelb gewordenen 
Vögelchen die wilde, grünliche, unverändert gebliebene Stamme 
valje beinahe vergefjen haben. 

Bezüglich der Raffe unterfcheidet man gewöhnlich unter ihnen: 
Harzer, Brabanter, Brüfjeler, Holländer und Trompeter. 

Es iſt aber befonders die Deutsche Nafje, der harzer 
Nanarienvogel, über deſſen Gefang fich Liebhaber und Kenner 
Schr entdufiasmirt aussprechen. Einen harzer Kanarienroller erften 
Ranges zu hören, ift ein wahrer Hochgenuß. Es ift da fein 
Ton zu vernehmen, der nicht voll und zart, metallifch- und wohl- 
tuend für das Ohr mit ummiderftehlichem Neize fich einschmeichelt. 

Der Geſang der Harzer ijt ſehr verichieden, foll ur— 
ſprünglich mit Waffertrillern in verjchtedenen Tonarten aus— 
gebildet worden ſein und nur durch gut ſingende Vögel, welche 
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man als Vorſchläger für die Jungen benuzt, unterhalten und 
fortgepflanzt werden. Ihr Geſang beſteht in Trillern (Rollen) 
durch alle Tonarten, Trillern von „erjtaunlicher Länge, prachte 
voller Rundung und Fülle.“ 
Die feinften Sänger unterfcheidet man in Bogen-, Slötens, ” 
Glocken-, Pfeif-, Lach, Koller», Lifpel-, Klingel-, Waflerz, 
Glucker-, Hohl-, Knarr-, Schnurr- und Baßtriller, tiefe Roller A 
Das klingelt und trillert und flötet und tutet in den Ohren, 
wenn man eine Geſellſchaft von etwa einem Duzend ſchlagenden 
Harzern zuſammenhört, daß man förmlich betäubt wird und auf 
jede andere Unterhaltung gerne verzichtet. 
Zur Beurteilung des Kanariengeſangs iſt es durchaus 
nicht abſolut notwendig, mufifalifch gebildet zu fein; ein fir 
natürlichen Wohllaut empfängliches Ohr, fachliche Leitung durch 
erfahrene Liebhaber und gründliches Abhören namentlich auch 
fremder, guter Vögel führen verhältnismäßig bald zur Slennerz 
Ichaft. — 
Es ſoll aber nach all dem vorſtehend mitgeteilten nicht 
‚gejagt ſein, daß nicht auch minder gut ſingende Bögel ein‘ 
ganz artiges Konzert ausführen fönnen, ſei es auch nur eim 
Zeiſig oder eine Zaungrasmücke. E 
Man Hat bei den Sängern zweiten Ranges nebenbei 
noch das Angenehme, daß fie fait das ganze Sahr fingen, weil 
ihr leichter Gefang fie nicht anftrengt, fie deshalb auch Feines ” 
bejondern Triebes bedirfen, um ihre Kehlmuskeln zu Fräftigen 
und ihre Geſangesluſt zu werfen. 4 
Der Liebhaber des Vogelgeſanges mag es deshalb getroſt 
auch mit beſcheidenen Sangestalenten wagen, er wird dennoch 
Befriedigung finden. Er entſchuldige feinen minderbegabten 
Zeiſig wohlwollend und denke: „S'iſt feine ganze Nachtigall, 
nicht einmal eine halbe, nur ſchlicht und einfach ift fein Schall, ° 
jaft jo wie einer Schwalbe!“ 





Anfang Juni 1848 ſchwamm Deutfchland in einem Meer 

von Wonne, Auf allen Strafen fang man: 

„— Ein Frühling iſt im Lande, 

Wie die Welt noch feinen jah; 

Es zeripringen alle Bande 

Und die Freiheit, fie ift da —“ 
und Jung und Alt jubilivte. Die „Freiheit“ war uns im Schlaf 
gejchenft worden, denn getan hatten wir eigentlich blutwenig — 
und taten auch nichts. — Das Frankfurter „Parlament“ teilte 
die allgemeine Begeijterung — die Zuniinfurreftion hatte 
noch nicht ihre düſteren Schatten von Paris herübergeworfen. 
Und beſonders die „Volksmänner“ der Linken waren trunfen 
bon der Luft des wunderbaren „Bölferfrühlings“. 

Der franzöfiiche General, welcher dein berühmten Neiter- 
angriff der Engländer bei Balaclava (in der Krimm) mit zufah, 
meinte: „Das ift Fein Krieg, aber es ift ſchön.“ 

Und jo meinen wir von jener Zeit: Es war feine 
Politik (fein klares Verſtändnis der Lage und entſprechen— 
des Handeln), aber es war ſchön. 

Zu Pfingſten machte „die Linke“ auf eine Einladung der 
dortigen Demokraten einen Ausflug in die herrliche Pfalz, von 
welchem Robert Blum in den ſachſiſchen „Vaterlandsblaͤttern“ 
eine lebendige Schilderung entworfen hat, welche ung ganz in 
jene Zeit glücklicher (oder auch unglücklicher — je nachdem man 
es nimmt) Slufionen verfezt. Die Blätter von damals find 
jezt nur noch im Beſiz ſehr Weniger, die meiſten überhaupt 
nicht mehr zu beichaffen, und die Biographie Nobert Blums 
durch feinen Sohn Hans, in der jener Bericht abgedruckt ift, hat 
einen jo Heinen Leſerkreis, daß derſelbe garnicht in Frage kommt. 

Unter folchen Umftänden glauben wir vielen Leſern der 
„Neuen Welt“ einen Gefallen zu tun, wenn wir die Schilderung 
Nobert Blums, die ein pſychologiſches und hiſtoriſches Snterefje 
hat, nachftehend zum Abdruck bringen: 











Eine Pfingſtfahrt. 







„Am Sonnabend, 10. Juni, frih 9 Uhr, fuhr Blum mit 
dem Gros der Linken nad) Mannheim. Viele Genofjen waren 
Ichon vorausgeeilt, manche folgten. In Mannheim begrüßte 
Itzſtein die Partei und ward von dieſer als ‚Vater‘ gefeiert. 

„sm „Europäiſchen Hof‘ wurde zu Mittag gegeffen, wırden 
beim goldenen Becher herzliche Empfindungen getaufcht. Hier 7 
begrüßte eine Deputation aus Neuftadta, d. Hardt die I 
‚Männer dev Linken‘, hierher erging von den Ihönften Frauen © 
und Jungfrauen Sranfenthals eine Einladung, auch diefe 
Stadt zu befuchen. Blum fam dem Verlangen fchriftlicher © 
Zuſage in der fir folche Fälle ziemlich ungewöhnfichen Forn 
des Wechjel® nach. Dieſer lautete: ‚Dienftag, den 13. Juni, | 
Nachmittag 4 Uhr, Tiefere ich gegen diefen Solawechjel an die ©) 
fiebenswirdigen Damen von Frankenthal dreißig Männer der 


Linken. Mannheim, den 10. Suni 1848. Robert Blum.‘ 
„In Ludwigshafen begann der eigentliche Feſtzug. Der 
Bahnhof und viele Häufer waren mit Fahnen geſchmückt. Im 


‚Deutschen Haufe‘ fand ein erhebender Austaufch der Gefinnuns 
gen Statt. — Mit dem lezten Zug ging der Weg weiter nad 
Keuftadt. Auf jeder Station ertönte den Reijenden ein Lebes 
hoch von der zahlreich verfammelten Bevölkerung der Umgegend. ° 
In Neuſtadt war der Empfang wahrhaft großartig: die ges 
jammte Bürgerwehr vor dem Bahnhof aufgejtellt, auf dem 
weiten Blaze, der — durch Pechkränze erhellt war; der Stadtrat 
an der Spize einer unüberſehbaren Volksmenge; Hunderte von 
Böllerſchüſſen mifchten fich in die Klänge der Muſik, des Ge— ; 
ſanges. Blum beantivortete die Begrüßung des Bürgermeiſters, 
Jordan die des Bürgerwehrkommandanten; die Bürgerwehr 
defilirte vor den Gäſten, und ein großer Zug ſezte ſich in 
Bewegung nach dem hochgelegenen Schießhaus. Feenhaft war 
die Szene, als bei der Ankunft der Abgeordneten bengaliſche 
Flammen das Haus und die Bergkette erleuchteten und aus 
dem Grin dev Bäume der kräftige Mämergefang exrfchallte. I 
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Im Schießhaufe fand ein Abendeſſen jtatt, an welchem ſoviel 
Einwohner Neuftadt3 teilnahmen, al3 der Naum zu faljen ver: 
mochte. Hunderte aber umdrängten die Eingänge und weilten 
im Garten, um mindejtens joweit an den fräftigen Austaufch 
der Öefinnungen teilzunehmen, als es möglich war. Erſt jpät 
führten Neuftadts Einwohner die Gäfte in die Wohnungen, 
welche man aufs zuborfommendite ihnen bereitet hatte, um aus— 
zuruhen zu neuem Tagewerfe. 

„Mit dem frühen Morgen war Neuftadt wieder auf den 
Beinen, denn die Gäfte ſammelten fih um 6 Uhr im Garten 
des Schießhaufes, von wo fie in Begleitung vieler Freunde die 
weitere Reiſe antraten. Es war ein impojanter, langer, reich 
mit Blumen und Grin befränzter Wagenzug, auf welchem die 
Neijenden dahin vollten, geleitet von den beiten Wünſchen und 
dem jubelnden Lebehoch der zurücdbleibenden Menge. Schon in 
Edesheim begann die ehrende Begrüßung; eine Ehrenpforte war 
errichtet mit der finnveichen Inſchrift: ‚Der Rückblick führt 
zum Sortjchritt!‘ andrerjeits: ‚Fir und euer Wirken! 
Für euch unfere Kraft!‘ und in der Nähe derjelben empfing 
die Bürgerwehr und die OrtSobrigfeit die Neifenden mit feſt— 
lichem Gruß, welcher danfbare Erwiderung fand. — So ging 
der Zug nach der Bundesfejtung Landau, wo ziwar zahlreiche 
Volksmaſſen denjelben begrüßten, aber jede fejtliche Veranstaltung 
unterblieben war, da man irrtümlich angenommen hatte, der 
Zug werde Landan nicht berühren. 

„So ging es denn über Eſchbach nach der Ruine Maden— 
burg, auf welcher die Halbe Eimvohnerjchaft von Landau und 
eine große Volksmaſſe aus naher und ferner Umgebung vers 
jammelt war. Dieje taujfende von Meenfchen, der Schmud zahl: 
reicher Fahnen, der Donner der Freudenſchüſſe und die Klänge 
der Muſik und des Gejanges nahmen auf diefen wunderbar 
herrlichen Punkte und unter den weiten Trümmern eines Baues 
der Vergangenheit einen beſondern Feltfarafter an. Blum er: 
öffnete den Neigen der Sprecher mit einer tiefen Eindruck 
machenden Nede; eine große Anzahl der Abgeordneten folgte 
ihm, und drei bi! vier Stunden mögen wohl dahingegangen 
jein, während welcher die Maſſen troz der glühenden Mittags: 
jonne voll Andacht laufchten. Ein Frühſtück war den Neijenden 
in der Ruine auf einen herrlichen Punkte bereitet, und manches 
zarte Srauenantliz jezte fich während desjelben dem fengenden 
Sonnenftrahle aus, um die Gäſte mit dem Schirme zu jchüzen, 
damit nicht wahr werde, was Vogt fcherzweife verfündete, daß 
die Linke hier ‚zufammenjchmelzen‘ müſſe. Doch erlitt fie einen 
Verluſt. Der Vertreter eines der kleinſten Staaten hatte ein 
ſchattiges Pläzchen gefunden und war daſelbſt eingefchlafen; er 
erivachte erjt, al$ die Burg verödet und der Mond am Hinmtel 
ſtand, fo daß er erjt am folgenden Tage wieder zu den Freun— 
den gelangte. 

„Von Eſchbach ging nun dev Zug nach dem Bade Gleis- 
weiler, deſſen jchöner Garten mit Menjchen überfüllt war, 
und wo dem jubelnden Gruße mehrfache Anſprachen vom Balkon 
des Gajthofes herab folgten; dann wurde die Neile bis nach 
Edenkoben fortgefezt. Hier war der Empfang auf der könig— 
lihen Billa, gewiß einem der herrlichiten Punkte der ſchönen 
Haardt, und die Gäſte wurden hier von der aufgejtellten Bürger: 
wehr 2c. herzlich begrüßt. Bis zum Fühlen Abend tagte man 
oben auf dem Berge, dann geleitete die Bürgerwehr von Rodt 
und Edenkoben die Gäſte in feierlichem Zuge nach der Stadt. 
Ein Abendejjen machte hier den Bejchluß des anftvengenden 
Tages; man hatte die Frauen davon ausgeſchloſſen, aber fie 
füllten in ſchönem Kranze die weite Galerie und warfen einen 
Negen von frischen Roſen auf Blum, welcher die Stellung und 
Aufgabe der Frauen in der Neuzeit in einem Trinkſpruch ſchil— 
derte, welchen er den Schönen widmete, 

„Montags früh weckte eine glänzende Neveille der Bürger: 
wehr die Neifenden, welche fich im Garten des Gafthof3 zum 
Lamm fammelten und von Hier aus um 8 Uhr zu Fuß den 
Weg fortjezten, geleitet von der gejammten Bürgerwehr von 
Edenkoben. Der Zug ſchwoll von nun an von Stunde zu 
Stunde, indem fich die Bewohner der Ortjchaften ihm anjchlofjen, 
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durch welche er fan, um an der Volksverſammlung in Neuftadt 
teilzunehmen.*) In Maikammer reichte man den Reifenden 
den Ehrentrunf in koſtbarem Wein, und nach gegenfeitigen Be- 
grüßungsreden mwechjelte die Bürgerivehr von Maikammer mit 
der don Edenkoben ab und gab ihnen das Geleite bis nad) 
Hambad. Auf dem berühmten Schloffe waren abermals 
taufende verjammelt; allein man befuchte dasſelbe nicht, indem 
die Zeit drängte, zog vielmehr durch Mittels und Oberhambach, 
wo gleichfalls die herzlichite Begrüßung jeitens der Ortsbehörden 
und der Bürgerwehr ftattfand, nach Neuftadt. 

„An der Gemarkfingsgrenze Neuftadts war abermals die 
Bürgerwehr, die Turnerjchaft Neuſtadts und mehrerer Nachbar: 
orte ꝛc. aufgeftellt. Die jechzehn Jahre tief verborgene ham— 
bacber Fahne wurde vom Fräftigften Manne getragen, und 
zahlreiche Fahnen von Liederfränzen und Turmern veihten fich 
um diejelbe. Nachdem der Bürgermeijter hier nochmal3 die 
Säfte begrüßt Hatte, jezte fich der lange Zug nach der Stadt 
in Bewegung, umgeben von taufenden, die zur Volksverſamm— 
fung gefommen waren. Dieje Volksverſammlung fand auf den 
weiten Plaze vor dem Bahnhofe jtatt, wo eine fehr geräumige 
Tribiine für die Gäfte, eine noch weit größere für die Frauen 
errichtet war, die denn auch in dichtgejchaarten ſchönen Neihen 
der Berfammlung beimohnten, während eine ungeheure Volks— 
mafje den weiten Raum füllte. Dr. Hepp, der vingsgeehrte 
und gefeierte Kämpfer für die Freiheit, eröffnete hier die Neihe 
der Sprecher mit einer Hinweilung auf die Säfte, ihr Tun, 
ihre Aufgabe ꝛc. Nach ihm jprachen Blum, Zimmermann, 
Dietzſch, Vogt, Eiſenſtuck, Weſendonk, Günther, dv. Trützſchler, 
Dr. Schilling und mehrere andere. Die Lage Deutſchlands, 
die Darlegung der Notwendigkeit eines Schuz- und Truzbünd— 
niſſes mit Frankreich, die Vorzüge der republikaniſchen Staats— 
form und dergleichen bildeten den Inhalt der Reden, die faſt 
alle mit jubelnder Zuſtimmung unterbrochen und aufgenommen 
wurden. — Obgleich die Sonne wahrhaft verſengend herab— 
brannte, ſo verminderten ſich die Maſſen in dem Zeitraum von 
10 bis 2 Uhr nicht nur nicht, ſondern es zogen vielmehr fort: 
während neue zu, und beſonders der Zug von Mannheim brachte 
Hunderte neuer Teilnehnter. 

„Nach der Volksverſammlung vereinigte ein Mittagsefjen 
die Säfte mit fo viel Pfälzern, al3 der Raum zu fallen ver: 
mochte, und abermals wechjelte das ernſte Wort mit Scherz 
und Heiterkeit. Bei Tafel war beſonders Profeſſor Vogt aus 
Gießen der Unwiderftehlihe. Wie Heinrich der Zweiundſiebzigſte 
jeit dreißig Jahren auf dem Prinzip, jo ritt Vogt auf den 
deutjchen und bejonders Heidelberger Hofräten herum, und zivar 
mit einer folchen Fülle von Humor und jo meilterhaften Va— 
riationen, daß er jich das größte VBerdienft um eine die Ver: 
dauung befürdernde Zwerchfellerſchütterung erwarb. 

„Um 4 Uhr endlich ging die Reife fort; die Pflicht gebot 
es, wie gern die Neijenden auch noch in dem Tieben Neuftadt 
geweilt hätten. Die Straßen waren jezt überfüllt mit Menſchen 
und nur mühſam konnte jich der Zug Hindurchwinden, alles 
drängte fich um die BolfSvertreter und juchte ein Wort, einen 
Drud der Hand zu erhajchen; auch wurde ihnen im Vorbei— 
ziehen noch eine mit zahlreichen Lnterjchriften verjehene Adreſſe 
überreicht, welche ihre Zuftimmung zu den Grundſäzen der 
Linken ausjpricht, gegen jede Schmälerung der Volksrechte pro— 
teftirt und ſich für die Republik erklärt. 

„Eine zahlreiche berittene, mit Schärpen geſchmückte Ehren— 





*) Im Hans Blum'ſchen „Zeit: und Karakterbild“ findet fich Hier 
folgende Note: Ein Augenzeuge, Herr Adolf Bloch in Edenfoben, 


Schreibt mir am 4. März 1878 hierüber: „Doc ging diefer Marjch 


etwas langjam vonftatten, da zur Entgegennahme verjchiedener Steh- 
ihoppen, welche von Bürgern der dazwijchenliegenden Orte den Ab- 
geordneten fredenzt wurden, manche Biertelftunde verwendet werden 
mußte Zwiſchen Edenkoben und Mailammer jtolperte Profefjor Vogt 
über einen Stein und verlor beinahe das Gleichgewicht. Robert Blum, 
welcher vor ihm herging, drehte ſich um und jagte lachend: ‚Die Linfe 
nehme ſich in Acht, daß fie ſich nicht überftürzel Allgemeines Ge- 
lächter, in das ſelbſt Trüsjchler, der einen furchtbaren Kazenjammer 
hatte, einjtimmte. 
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Ansichten aus Ströbeck, der Plegestätte des Schachspiels. (Seite 491.) 
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wache geleitete die Neijenden auf dem Zug nad) Dürkheim. 
Zweimal wurde derjelbe unterbrochen, in Moßbach, wo Orts— 
behörden und Bürgerwehr jich aufgeftellt Hatten und die Neifen- 
den mit einem Ehrentrunfe begrüßten, und in Deidesheim, 
wo ein gleiches geſchah. An beiden Orten waren wieder wahr- 
hafte Mafjen Volkes verfammelt, es wurden mehrere Reden 
gewechjelt und befonders rief man Blum ſtürmiſch auf den Tisch, 
der als Rednertribüne diente. Dev Menfchen Herzlichfeit und 
Freundlichkeit und der unvergleichlich Eoftbare Wein fefjelten die 
Neifenden ziemlich Lange, und jo geſchah es, daß fie erft ſpät, 
aber in der Heiterjten Stimmung nach Dürkheim famen, wo fie 
der Bürgermeifter und der Obrift der Bürgerwehr ebenfo herz: 
lich, als das dichtgefchaarte Volk jubelnd begrüßten. Ein Abend: 
ejjen in den ‚Vier Jahreszeiten‘ machte dem Tage ein Ende; 
hunderte von Zuhörern drängten ſich im Saale felbft und auf 
den Galerien, denen der Raum die Teilnahme nicht mehr ge- 
ftattete. Auch hier wehte diejelbe freie, ſchwunghafte, kräftige 
Geſinnung, welche die Pfälzer fo ehrenvoll auszeichnet und die 
fih auf der ganzen Reife fo vielfach ausgefprochen hatte. Hier 
erjtattete Vogt einen prophetifchen Bericht über die Neije, wie 
ihn die (veaktionäre) ‚Deutjche Zeitung‘ wahrscheinlich erſtatten 
wird, der eine wirklich erſchütternde Wirkung hervorbrachte. 
„Der Vormittag de3 Dienftag war einem Bejuche der 





Limburg, den herrlichen Ruinen einer Kirche und eines Klofters, 
gewidmet. Dort hatte fich eine große Volfsmenge aus Dürk— 
heim und der Umgegend gefanmtelt, Freudenſchüſſe und eine 
Parade dev Biürgerwehr empfing die Gäfte, und dag weite 
Schiff der Kirche, am Boden jezt mit grünem Raſenteppich 
geſchmückt, gedeckt nur von der azurblauen Himmelswölbung, 
diente zum Sammelplaze für das Volk; von einer gefallenen 
Säule der alten Kirche und der alten Sazung wurde das neue 
Evangelium des Lichts und der Freiheit verkündet. Hier wie 
ſchon früher hörte man mit beſonderer Teilnahme den jugend— 
lichen Giskra (den ſpätern Trinkgelder-Miniſter), welcher mit 
lebendiger Einbildungskraft die Berge, den Himmel, ſchöne 
Mädchen, Wein und Freiheit zu einem glänzenden Bilde zu 
verweben wußte. Geleitet von der Bürgerwehr und dem ver— 
ſammelten Volke zogen die Gäſte nach mehrſtündigem Aufenthalte 
wieder bergabwärts und fuhren nach eingenommenem Mittags— 
eſſen in den ‚Vier Jahreszeiten‘ unter herzlichen, tauſendſtimmi— 
gen Lebewohl von den ſchönen Bergen ab und dem heine zu.“ 
Wie raſch die Some, welche diefer Pfingitfahrt geleuchtet, 
unterging in Nacht und Schreden, wiſſen wir alle. Robert 
Blum, der gefeierte Führer, befiegelte den fehönen Wahn jener 
Sreiheitsjchwärmerei fünf Monate darauf mit dem Tode durch 
Pulver und Blei. Lb. 


Hapoleon und fein Stern. 
Bon Wilbelm Blos. 


AL Cäſar im Kriege gegen Pompejus von Brunduſium 
nach Pharfalus überfuhr, ward er auf offenem Meer von einem 
heftigen Sturm überfallen. Der Führer der Kleinen Barke, 
die den gewaltigften Römer trug, ward bon Sucht ergriffen. 
Cäfar aber, um ihn zu ermutigen, fprach zu ihm: „Du führſt 
den Cäſar und ſein Glück!“ Der Führer faßte Mut und ſie 
gelangten glücklich zum Ziel. 

Wie Cäſar, ſo glaubte auch Napoleon an ſein Glück, das 
ſeine Anhänger als ſeinen „Stern“ zu bezeichnen pflegten. 
Napoleon ſelbſt hatte ſich an dieſen Stern, der bei Leipzig und 
Waterloo blutig unterging, ſo ſehr gewöhnt, daß er noch auf 
St. Helena erwartete, derſelbe werde wieder ſtrahlend aufgehen. 
Der Sieger in jo vielen Schlachten Hutte fich zulezt in eine 
ſolche abergläubijche Verehrung gegen die Größe feiner eigenen 
hiſtoriſchen „Miſſion“ Hineingearbeitet, daß er, wenn ein Komet 
fichtbar wurde, dieſe Erſcheinung des Sternhimmel3 auf feine 
Perjon bezog. Damit verband er allerdings noch den durchaus 
praktiſchen Zweck, feine Perfon in den Augen feiner Anhänger 
größer, jeine Eigenfchaften wunderbarer erfcheinen zu laffen. Dies 
gelang ihm jehr gut. ALS dem Marſchall Lannes bei Afpern die 
Deine zerichmettert wurden und die Aerzte ihn aufgaben, Tief 
er Napoleon rufen, als ob er glaubte, daß diefer ihm helfen könne. 

Die ganze Laufbahn Napoleons beweift, daß fein Glück 
und jein „Stern“ ihm außerordentlichen Vorschub gefeiftet, daß 
aber nicht minder die allgemeinen Verhältniſſe ſich jo geftaltet 
haben, um ihm den großen Auffchwung vom Artillerielientenant 
zum Kaiſer der Franzoſen zu ermöglichen. Sein Glück beftand 
eben darin, daß er immer auf dem Blaze erjcheinen Tonne, 
wenn die Berhältnifje den richtigen Moment für fein Eingreifen 
gejchaffen hatten. 

Napoleon Bonaparte fteht an der Spize jener langen Reihe 
bon genialen und talentvollen Menfchen*), welche die große fran= 


*) Es ijt merkwürdig, wie viel berühmte und große Namen dag 
Jahr 1769, daS Geburtzjahr Napoleons, aufzuweifen hat. In diejem 
Jahre wurden geboren Saint-Juſt, Ney, Laͤnnes, Wellington, Ernft 
Morig Arndt, Alexander von Humboldt, Cuvier, Caftlerengh und andere 
berühmt gewordene Männer, ein Umftand, der für die Napoleonifche 
Legende genau jo ausgebeutet worden ift, wie die (unverbürgte) Ueber- 
lieferung, Napoleon fei von feiner Mutter auf einem Teppich geboren 
worden, auf dem eine Darftellung der trojanifchen Kämpfe eingemwebt 
gemefen. 





zöſiſche Revolution einem ſcheinloſen Dafein entriß und zu den 
Höhen der Gefellichaft mit ihrem mächtigen Schwung emportrug. 

Was aus Napoleon geworden wäre, wenn feine Lebensdauer 
nicht in die Zeit der größten Umwälzung der ganzen neueren 
Geſchichte gefallen wäre, darüber zu ftreiten wäre müſſig; doc) 
darf man als zweifellog annehmen, daß feine Laufbahn eine 
bei weitem nicht fo außerordentliche gewejen wäre in rırhigen 
Zeiten. Im Tangweiligen und ertötenden Warten auf das 
reglementsmäßige Emporfteigen im Dienjt und in der Dede 
des Garniſonslebens wäre dieſes mächtige Genie möglicherweife 
ganz erjtictt worden; im Donner der Schlachten und in den 
Erihütterungen einer umfassenden Staats: und Gejelljchafts- 
umwälzung mußte die militärifche und ftaatsmännijche Bean- 
fagung eines Bonaparte bald glänzend hervortreten. Ohne die 
große Revolution wäre er möglicheriveife als Artilferiehauptmann 
gejtorben; die revolutionären Exeigniffe aber bereiteten ihm den 
Weg zum Tron eines Kaiſers der Franzofen. Vielleicht die 
außerordentlichjte Laufbahn der ganzen Weltgeſchichte. 

In den erſten drei Jahren jener großen Bewegung ſah ſich 
Napoleon in untergeordnete Stellungen gebannt, erfüllt von ehrgeis 
zigen Träumen und glühender Sehnſucht nach Ruhm und Macht. 
Während Mirabeau, Barnave, Lafayette, Betion, Danton,- 
Robespierre fchon berühmte Namen waren, trieb fich der künf— 
tige Beherricher Frankreichs in den kleinen Parteifämpfen feiner 
Heimat Korfifa umher. Die rein bürgerliche, Tonftitutionelt- 
demokratische Bewegung, die in der Verfaffung von 1791 gipfelte, 
jhien zu ruhigen und geficherten Zuftänden führen zu wollen. 
Die Revolution hatte die mittelalterfichen Zefjeln abgejtreift, 
die Vorrechte des Feudalismus zerbrochen, der emporftrebenden 
Bourgeoiſie freie Bahn geichaffen und das Königtum mit demo 
kratiſchen Inftitutionen umgeben. Die Berfafjung von 1791 
jollte Die Dauer des neuen Zuftandes garantiren, i 

Die fendalen Vorrechte waren verhältnismäßig leicht be: 
jeitigt worden, weil fich in der Tat die ganze franzöfifche Nation 
gegen diejelben erhoben Hatte. Eine folche Ummwälzung, wie die 
Abſchaffung der Feudalrechte in der Nacht des 4. Auguft 1789, 
fonnte nur durch eine nationale Begeifterung hervorgerufen werden. 
Der Tonjtitutionelle Gedanke war zur nationalen Bewegung ge 
worden; mit der Verfafjung von 1791 blieb dieſe Bewegung 
ſtehen, weil die Mehrheit des Volkes nicht weiter dachte. „Der 
Begriff „dritter Stand" umfaßte damals, wenigftens äußerlich 
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und der Form nach, alles außer Adel und Prieſter; die Begriffe 
„Bürger“ und „Arbeiter“ oder „Proletarier“ waren noch nicht 
in dem modernen Sinne don einander gefchieden; fie gingen 
nebeneinander her in dem gemeinfchaftlichen Interefie, das Zoch 
des Feudalismus abznſchütteln. 

An die Republik dachten damals ſehr Wenige; vielleicht 
Petion, Camille Desmoulins, Frau Roland, die aus 
den Schriften der antiken Klaſſiker vepublitaniiche Gedanfen ge- 
jogen hatten; allein ſelbſt Robespierre erklärte fich noch 1791 
für einen konſtitutionellen Monarchiften. Man kann in diefer 
Erklärung nur ein tiefes Verftändnis der Beitverhältnifje er- 
bliden. 

Wenn aber auch die Verfaſſung von 1791 den Wiünfchen 
der Nation im allgemeinen und vorläufig genügte, jo Fonnte 
die Bewegung vder beffer gejagt die Nevolution deshalb doc) 
nicht zum Gtilljtand kommen. Die franzöfiichen Finanzen be- 
janden fich in großer Verwirrung und die eben beginnende 
Hochflut der Ajlignaten, de3 revolutionären Papiergeldes, konnte 
daran nichts ändern. Dazu fam die permanente Not in. der 
Hauptitadt, die Aufregungen unter dem Landvolfe, die troz der 
Zerſchlagung und Verteilung reſp. Verfchleuderung der feudalen 
Güterkomplexe an die Bauern da und dort zu Sataftrophen 
jührten, und endlich die Erregung und Unruhe der Maſſen über- 
haupt, ‘die jtet3 bei großen Umwälzungen unvermeidlich it. 
Auf Antrag Nobespierres durfte nach Schluß der Neichsjtände, 


reſp. der fonftituirenden Verſammlung fein Mitglied derſelben 


in die nun folgende Legislative gewählt werden, und jo kamen 
lauter nene Perſonen, neue Parteien und neue Kämpfe. Die 
Konftitutionellen, die in der erſten Verſammlung die Linke ge= 
bildet hatten, jagen num auf der Rechten, während die Linfe 
von einer Anzahl junger und feuriger Republikaner befezt wurde. 
Um dieſe Beit hatte Zafayette jchon die Volksgunſt verloren; 
fie fiel Danton, Desmoulins, Petion und auch ſchon 
Nobespierre zu, 

Was aber am meiften, beitrug, den Lauf der Revolution 
zu bejehleunigen, waren die Komplotte des Hofes mit dem Aus— 
land amd die Angriffe des Auslandes gegen Frankreich. Für 


die Komplotte hatte man noch feine juriſtiſchen Beweife; allein die 


Verbindung der europäischen Mächte gegen Frankreich war den 
aufgeregten Mafjen Beweis genug. Und das mit Necht. 

Der Angriff der Mächte Europas war es, der Sranfreich 
eine ruhige Entwicklung unmöglich machte und der die Parteien 
antrieb, zu den äußerjten Mitteln zu greifen, um den Angriff 
Europas abzujchlagen und die Anhänger des geſtürzten Negimes 
im Innern niederzuhalten, 

AS die Heere der Mächte gegen die Grenzen Frankreichs 
vüicten, geriet Diefes in die größte Erregung, in der man jemals 
ein Volk gejehen hatte. Es war eine Reihenfolge von furcht- 
baren Krämpfen und bfutigen Zucungen, in denen fich Franke 
veich wand, das auf-der einen Eeite feine kaum errungene bür— 
gerliche Freiheit, auf der anderen Seite feine Bevölferung mit 
der im braunſchweiger Manifeit angekündigten „exemplarijchen 
Beſtrafung“, d. h. barbarifchen Verwüſtung de3 Landes, bedroht 
jah. Unter dieſen Umftänden war es ganz ſelbſtverſtändlich, 
daß die Partei die Oberhand erhielt, welche in ihrem Handeln 
am entjchiedenften, in ihren Mitteln am rückſichtsloſeſten war. 
— Bald rangen die Gironde*) und die Bergpartei um die 
Macht, nachdem fie noch am zehnten Auguft 1792 gemeinfam 
zum Sturm gegen die Tuilerien gezogen waren, Die Girondiften 
- Jagen im Konvent, in der nach) der Suspenfion des Königs 
neugewählten Nationalverfammlung, auf dev Rechten und in der 
Chene; die Bergpartei hatte die Linke befezt. So hatten fich 
im Konvent die Parteiverhältniffe wiederum total verjchoben, 


- #) Die Girondijten (Girondins) Hatten ihren Namen vom Depar- 
tement der Gironde, aus dem ihre beiten Redner ſtammten. Sie waren 


im Prinzip Republifaner, wollten aber die Fonftitutionelle Monarchie 
woch aufrecht erhalten, als dies nicht mehr möglich war. — Die 


Berg» 
partei (Montagne, Montagnards) hatte ihren Namen davon, daß ihre 
Mitglieder auf den erhöhten hinterften und äußerſten Sizen in den 
varlamentariſchen Neriammlungen ſaßen. 
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denn in der geſezgebenden Verſammlung ſaßen die Girondiſten 
noch auf der Linken. Die Girondiſten ftüzten ſich hauptſächlich 
auf die Departements des Südens und auf die begüterten 
Klaſſen; die Bergpartei ſtüzte ſich hauptſächlich auf die Volks— 
maſſen von Paris und auf den mächtigen Jakobinerklub, der 
mit ſeinen Filialen das ganze Land bedeckte. Später ſchuf man 
dazu noch die revolutionären Ausſchüſſe, eine Organiſation, von 
der Viktor Hugo ſagt: „Der Kopf dieſes Ungeheuers, welches 
Srankreich mit einundzwanzigtauſend Armen feſthielt, war der 
Sicherheitsausschuß des Konvents.“ 

Keine der beiden um die Herrfchaft ringenden Parteien 
hatte die Majorität im Lande. Noch im Sommer 1793 be— 
fanden fich fechzig Departements im Aufitand gegen den Konz 
vent. ber wer Paris hatte, hatte Frankreich, und die Berg- 
partei hatte Paris, weil fie über die ſtürmiſchen Maſſen der 
Vorjtädte verfügte. Und fo triumphirte die Bergpartei über die 
Gironde durch ihre rückſichtsloſe Energie, 

Aber die Sieger waren in einer verzweifelten Lage. Gie 
waren von ganz Europa angegriffen; ihre Machtmittel waren 
nicht genügend organifirt und fie hatten im Innern noch mit 
der empörten voyaliftiich gefinnten Vendee, mit dem aufjtän- 
dijchen Lyon, mit dem girondiſtiſchen Marfeille und mit dem 
von den Engländern Dejezten Toulon zu kämpfen. 

Gegen Europa organifirten fie vierzehn vepublifanifche 
Heere, gegen die inneren Gegner organifirten fie dag Schreckens— 
vegiment, das Syiten des Terrorismus. 

Es gelang durch diefe Mittel, die Angriffe des vereinigten 
Europa abzujchlagen und die Gegner im Innern niederzinverfen. 
Aber um welchen Preis! Denn der Terrorismus der Zafobiner 
iſt es hauptjächlich gewejen, welcher Frankreich für die Militär- 
Diktatur Napoleons vorbereitet hat. 

Die Männer der Bergpartei refp. die Jakobiner wußten 
ſehr wohl, daß fie fih in Frankreich in der Minorität befanden. 
AS im September 1792 der große Staatsftreich der Repu— 
blifaner in Szene gejezt wurde, hatte Danton es offen ausge: 
Iprochen, daß man fich nur vetten könne, in dem man den 
topaliften Zurcht einjage. Die Bergpartei Hatte fein anderes 
Mittel, um im dem gigantischen Kampfe, den fie 1793 unter: 
nahm, jtegreich zu bleiben, als den Terrorismus. Aber daß 
es fein andere3 Mittel gab, das war eben das Unglücd Frank: 
veich®, und überlieferte e8 dem Despotismus und dem unge: 
heuren Ehrgeize Napoleons. 

Demokratiſche Hiftorifer haben den Verſuch gemacht, den 
Terrorismus in milden Lichte darzuftellen und feine Wirkungen 
al3 don den Gegenparteien übertrieben zu bezeichnen. Sicher: 
ih iſt bis ins Ungeheuerliche übertrieben worden, Allein jene 
Bejchönigungsverfuche müffen immer mißlingen, weil der Ter— 
rorismus Doch ficherlich nicht aus Humanitätsgründen eingeführt 
worden it umd Human gewaltet hat. 

Der Terrorismus wurde anfangs mäßig zur Anwendung 
gebracht; man war ſparſam mit den Todezurteilen. Aber bald 
führte das Syſtem zu feinen notwendigen fchlimmen Sonfe- 
quenzen. Wenn ein berühmtes Haupt auf dem Schaffot fiel, fo 
erweckte das der Negierung taufende don neuen Feinden, Die 
weniger befannten Häupter erweckten ihr deven Hunderte und 
ganz unbekannte Opfer verjezten zum mindejten ihre Angehörigen 
und Verwandten in Haß und Wut gegen die Leiter der Re— 
publie So vermehrte das Schredensfyften mit jedem abge= 
ſchlagenen Haupte die Zahl der Gegner der Regierung, die doch 
bejtrebt war, ihre Gegner zu dezimiren und auszurotten. Wer 
einmal diefe furchtbare Bahn betritt, entgeht nicht dem Abgrund, 
nach dem fie führt. 

Wenn man behauptet, die Wirkungen des Schredensregiments 
jeien nicht fo ſchlimm geweſen, als fie gewöhnlich gemacht wür— 
den, jo weiſt man gewöhnlich Darauf hin, daß die Zahl der 
vom pariſer Nevolutionstribunal Verurteilten „nur“ 1862 Köpfe 
betragen habe. Wir fünnen zwar nicht finden, daß diefe Zahl 
eine jehr geringe ift, allein nach neueren und genanen Angaben 
jind dor dem parifer Nevolutionstribunal 5215 Angeklagte er- 
ſchienen, von denen etwa 2300 freigejprochen wurden. Bis 
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Sturz Nobespierres hat das Tribunal 2728 BVerurteilte 
Schaffot geſchickt. Man vergißt gewöhnlich hinzuzufügen, 


zum 
aufs 
daß 
weit mehr Grauſamkeit durchgeführt wurde, als am Size der 
Regierung. Es bejtanden Nevolutionstribunale in Nantes, in 
Breft, im Drange, in Lyon, in Bordeaug, in Straßburg, in 
Arras und anderwärts, ganz abgefehen von den wandernden 
Zribunalen, welche den Schrecken im Umberziehen verbreiteten. 
Dabei wurde-oft mit ausgefuchter Grauſamkeit verfahren, wie 
bei der fürchterlichen Zerftörung von yon, two Collot d'Her— 
bois Mafjenhinvichtungen mit Kartätſchen vornehmen ließ, in 
Arras, wo Joſeph Lebon den auf dem Schaffot befindlichen 
Berurteilten erſt die Berichte von den Siegen der vepublifanischen 
Heere vorzuleſen befahl, und in Nantes, wo Carrier die be 
vüchtigten „vepublifanischen Taufen und Hochzeiten” arrangixte*), 

Mit dem zunehmenden Uebergewicht Nobespierres er- 
reichte das Schreckensſyſtem feine Höhe. Nicht etwa weil Robes— 
pierre perſönlich ftärfere Neigungen zur Graufamfeit beſeſſen 
hätte als andere, jondern weil fich unter den Machthabern der 
Republik eine gewiſſe Konkurrenz entwicelt hatte. In diefer 
allgemeinen Fieberhize, in diefem „wild empörten Meer Paris“ 
juchten die Machthaber fich durch Strenge und Unbeugiamfeit 
gegen die Feinde Einfluß zu verjchaffen und gefürchtet zu machen; 
jeder juchte den andern darin zu überbieten. Die Einfäze bei 
dieſem unfeligen Konfurrenzipiel waren die Köpfe der Verur— 
teilten. Unter Ddiefen Umständen ward das Morden zur jinne 
lojen Wut. Das Schaffot_verfchlang ohne Wahl alles, Danton, 
weil er zu gemäßigt, Hebert, weil er zu wenig gemäßigt war. 
Damals jchiefte man die 33 Einwohner von Verdun aufs 
Schaffot, weil fie 1792 den Preußen einen feierlichem Empfang 
bereitet hatten. Zwei junge Mädchen darunter wurden aus: 
nahmsweiſe nicht hingerichtet, fondern nım zu 2Ojähriger Zuchtz 
hausjtrafe verurteilt. Neizende Frauenköpfe fielen in Menge; 
am meijten betrauert wurde die fo ſchöne und jo unglückliche 
Lucile Desmoulins, die Gattin des berühmten Sournaliften. 
Im Prozeſſe der Cäcilie Renault, eines 18jährigen jungen 
Mädchens, deſſen halbverrüctes Benehmen man zu einem 
Attentat gegen Robespierre aufbaufchte, faßte man eine Menge 
PBerjonen, darunter mehrere junge Frauen und Mädchen, als 
„Verſchworene“ zuſammen, obſchon es klar war, daß dieſe Per⸗ 
ſonen ſich niemals geſehen und auch nie miteinander verkehrt 
hatten. Man ſchickte ſie in roten Hemden aufs Schaffot. In 
dieſer Zeit wurden an einem Tage manchmal 70—80 Perſonen 
hingerichtet, was man eine Fournée, einen Schub (wie beim 
Bäcker) nannte. Auch die Sprache der Schreckenszeit weiſt 
auf eine große Roheit einzelner Machthaber Hin **). 

Nobespierre war fich des Unheils, den diefe Konkurrenz 
der Machthaber in Grauſamkeit herbeiführte, ganz gut bewußt 
und hat dies in feiner lezten Nede am 8. Termidor (26. Juli) 
1794 auch angedeutet. Allein er hatte trozden, jagen wir die 
Schwäche bejefjen, diefen Konkurrenzkampf mitzumachen. 

Der Terrorismus griff endlich in die Neihen der Macht- 
haber jelbjt hinein; die Regierung fpaltete fi), und da Robes— 
pierre ziemlich deutlich die Abficht an den Tag legte, die ihm 
unbequemen Negierungsmitglieder aufs Schaffot zu ſchicken, fo 
famen ihm dieſe zuvor und organifirten jene große Verſchwörung, 
die am 9. Termidor (27. Zuli) 1794 zum Ausbruc kam. 
Nobespierre, der fein Mann der Tat war, unterlag, als man 


*) Die „Zaufen“ bejtanden darin, daß man die Gefangenen in 
ten unteren Raum eines Schiffes fperrte und nachher durch Au— 
bohren dag Schiff verſenkte; die „Hochzeiten“ darin, daß man männ- 
liche und weibliche Gefangene paarweile nadt zuſammenband und fie 
dann ind Waffer warf. Selbſt Billaud-Barennes, der als der 
Proteftor Carriers galt und dem auch feine Feinde zugejtehen werden, 
daß er den Mut hatte, immer und unter allen Umjtänden die Wahr: 
heit zu jagen, erflärte beim Prozeß Carriers, daß er deſſen Benehmen 


nicht gebilligt habe. 


*) Vadier bezeichnete dag Hingerichtetiverden mit „in den Sad 
niegen“; Voulland bezeichnete die Guillotine ala „Guckfenſter“ oder 
„Nationalfenſter“ und Jagot antivortete den Gefangenen, die um mehr 
Kleidung baten: „Ein Gefängnis iſt ein Rod von Steinen,“ 


das Schredensvegiment in den Departements häufig mit 
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ihn nicht zum Wort fommen ließ, und ward mit feinem An— 
hange auf das Schaffot geſchickt. 

Während dieſer furchtbaren Stürme war die wirtichaftliche 
Lage in Paris eine fehr drückende geworden, das Papiergeld 
fonnte nur durch die bfutigfte Strenge auf einem geringen Kurs 
erhalten werden und ſank jpäter auf einhalb Prozent feines 
Nennwertes; Gold und Silber verfchwanden vom Geldmarkte; 
die Hauptjtadt konnte nur durch unbarmherzige Nequifitionen 
mit Lebensmitteln verjehen werden; die Landleute fuchten ihre 
Waaren den Markte zu entziehen, weil fie fein Papier dafiir 
haben wollten, und wenn nicht Frankreich das Glück einer 
außerordentlich guten und reichen Ernte gehabt hätte, fo wäre 
es wahrjcheinlich, da Ackerbau, Handel und Verkehr an vielen 


Orten ſtockten, die Beute einer furchtbaren Hungersnot ges | 


worden. Dazu tobte der Krieg im Innern und an den Grenzen, 

Dieje Periode, die jo viele Züge von antifen Heroismus J 
und großartigem Karakter ſowohl bei den Einzelnen wie bei den 
Mafjen aufweit, kann für die Zeitgenoffen nur fehr unbehaglich 
geweſen jein. Mit Ausnahme der herrfchenden Minorität fehnte 
ſich alles nach ruhigeren und behaglicheren Verhältniſſen, wie 
der große Umſchlag nach der Kataftrophe des 9. Termidor be- 
weilt. Die große Maije kümmerte ſich weniger um die Barteis 
fümpfe im Konvent, Die Tätigkeit der VBergpartei ging zum 
größten Teil im Kampfe auf; die pofitiven gefezgeberijchen 
Leitungen des Konvents, fo trefflich einzelne darunter waren, 
vermochten die Wünſche und Bedürfniſſe des Landes nicht zu 
befriedigen. Der Nüdjchlag, der nach dem Sturze Nobespierres 
eintrat, war daher nicht minder groß, als der Terrorismus 
vorher hoch gejpannt geweſen war. 

Wenn jezt eine weiſe, milde und ftarfe Regierung die Zügel 
in die Hand genommen hätte, jo hätte bei alleden und troz 
der reißenden Reaktion die demokratiſche Form des franzöſiſchen 
Staats möglicherweiſe erhalten werden können. Allein auf das 
allzu drakoniſche Tugendregiment Robespierres und Saint Juſts 
folgte die Regierung der Korrupten, oder, wie Napoleon 
ſie nannte, der Verfaulten (pourris). Alles ſchlug ins Gegen— 
teil um; die Herren der Republik ſuchten allen Glanz einer | 
großen Negierung zu entfalten und waren doch nicht fähig, die 1 
allgemeine üble Situation etwas befjer zu gejtalten. Die Not 
erreichte um dieſe Zeit den höchſten Grad in Paris*) und 
führte zu bfutigen Aufftänden, jo daß der Konvent die Vor: 
Htädter entwaffnen ließ. Man wurde ım Lande der Konvent: 
vegierung jo überdrüffig, man fehnte ſich fo fehr nach einer 
feſten und ordnenden Negierung; man hate die noch im Konz 
vent befindlichen Veranſtalter der Schredenszeit fo ſehr; man 
verfolgte jo hejtig die Terroriften im ganzen Lande. ımd man 
ſträubte ſich fo energifch gegen den geringften Berfuch, Die 
Schreckenszeit wieder herzuftellen, daß.dem Konvent beim Heran- 
nahen des Endes feiner dreijährigen Legislaturperiode ernftlich 
bange ward. Der Konvent nahm daher in die neue Verfaſſuug 
von 1795 Die Beſtimmung auf, daß zweidrittel feiner Mit- | 
glieder ohne Wahl in die neue Volfsvertretung übergehen N 
jollten; nur das eine Drittel follte gewählt werden. |! 

Mit diefem Bekenntnis feiner Schwäche, das zugleich ein I 
diktatoriſches Verfahren ohne Gleichen war, rief der Konvent 
einen royaliftiichen Aufftand in Paris hervor. Die Mafjen der 
Borjtädte rührten fich nicht, wohl aber die Bürger der wohl- 
habenden Duartiere, die Nationalgarde, die Herren &piciers, 
welche die demokratische Negierungsform gern los fein wollten. - 
Der Rückſchlag war jo groß geworden, daß in vielen Landes: 
teilen. die Jakobiner mit fait noch mehr blutigen Greueln, ald 
die Schreckenszeit aufweilt, verfolgt wurden. © 

Und nun erſchien zum erſtenmal der Mann auf dem Blaze, 
dem nach vier Jahren das von allen Stürmen zerriffene, er 
müdete und abgejtumpfte Paris nebjt Frankreich zu Füßen liegen 


jollte, 


”) Schon zur Zeit der Herrichaft Robespierres hatten die Arbeiter 4 
der Borjtädte gejagt: Wir fterben vor Hunger und ihr glaubt ung mit 
Hinrichtungen ernähren zu können, Mi 








Napoleon Bonaparte hatte jein Genie zunächſt bei der || 
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Das Nordfap auf der norwegifchen Inſel Magerö. (Seite 492.) 



































Belagerung bon Toulon offenbart; beim Sturze Nobespierres 
war er als Jakobiner eine zeitlang eingeferfert worden. Sein 
Safobinismus war eine Modejache und weiter nichts. Der 
Deputirte Barras erinnerte fich an den fähigen jungen Artillerie 
offiziev und bewirkte, daß man ihm die Verteidigung des Kon— 
vents übertrug. Napoleon machte die Tuilerien, wo der Konvent 
tagte, zu einer Feſtung, und als am 13. Vendemaire (5. Oft.) 
1795 der Angriff der royaliftiichen Bürger erfolgte, wurden fie 
von feinen überlegenen Geſchüzen niedergefehmettert und in die 
Flucht getrieben. Er hatte, wie man fagt, auf die parifer Be- 
völferung wie auf öjterreichifche Bataillone geſchoſſen. 

Napoleons Stern ging jezt auf. Nachdem durch das Blut 
und das Elend der Schredenszeit das Land mit Wut und Haß, 
durch die Korruption der Negierung nach dem 9. Termidor mit 
Verachtung erfüllt, der ewigen politischen Streitigfeiten umd des 
Elends überdrüfjig geworden und von Sehnfucht nac einer 
ſtarken und ordnenden Hand befallen war, Fam jezt auch noch 
die Periode der auf Grund der Verfafjung von 1795 eingefezten 
Direktorialregierung. Diefe trug womöglich noch mehr al3 
die Schredenszeit dazu bei, das Land mit Abneigung gegen 
republifanische Regierungen zu erfüllen. 

Die Negierung des Direltoriums, die von vornherein die 
Majorität des Landes gegen fich hatte, war eine der ſcham— 
loſeſten, die es je gegeben. Der vortreffliche und ehrliche Carnot, 
der einſt „den Sieg organiſirt“ hatte und deſſen Karakter in 
antiker Reinheit wohltuend abſticht von der Fäulnis und Kor— 
ruption dieſer Epoche, wurde auch in dieſe Regierung gewählt, 
konnte ſich aber mit feinen Kollegen ganz natürlicher Weiſe nicht 
vertragen und wurde deshalb bei dem Staatsſtreich am 18. Fruc- 
tidor (9. September) 1797 aus der Negierung geftoßen. Unter: 
ſchleif, Betrügereien und Elend waren auch unter diefer Ne- 
gierung an der Tagesordnung amd bezüglich des herrlichen 
Zuftandes der Finanzen genügt es zu jagen, daß die Aus— 
gaben für Paris in einem Monat mehr betrugen, als die 
StaatSeinnahnen im ganzen Jahr. 

Dieſe Negierung lebte von den Brandjchazungen und Räu— 
bereien ihrer Generale in Deutjchland, Stalien und den Nieder: 
landen. Die Generale hatten fürmliche Inſtruktionen für die 
Ausplünderung der don ihnen Durchzogenen Gegenden; fie mußten 
ihre Märſche, unbekümmert um ftrategijche Nückfichten, haupt— 
Jächlich nad) „fetten“ Gegenden nehmen. Und gerade das ver- 
dorbenjte Mitglied diefer Regierung, der Schlemmer und Witt: 
ing Barras, hob den Mann empor, der die Direktorialregierung 
ſtürzen ſollte Joſephine Beauharnais, geb. Tafcher de fa 
Bagerie, eine jchöne Kreolin, war die Geliebte des Barras 
geworden, nachden ihr Mann, der General Beauharnais, in 
der Schreckenszeit hingerichtet worden war. Barras, der Jo— 
jophinen unterbringen wollte, bewog den ſechs Jahre jüngeren 
Bonaparte, fie zu heiraten und verjchaffte ihm dazu den Ober- 
befehl über das italienijche Heer. 

In dem glänzenden Feldzuge von 1796, in dem Bonaparte 
ſchon als jelbjtändiger Staatsmann auftrat — er zählte erft 
26 Jahre — ſchuf er fich die Grundlage für feine ungeheure 
Popularität und feinen Einfluß. Er bezauberte die Armee, die 
er führte, durch jein Wejen, feine Siege und fein Glück. In 
Italien richtete ev eine Neihe von Furzlebigen Nepublifen ein, 
die dazu dienen mußten, die unergründliche Kaffe des Diref- 
toriums zu füllen. Er geberdete fich als unentwegter Repu— 
blifaner und die Worte: „Freiheit und Gleichheit!” Kehren 
ſtändig wieder in feinen damaligen PBroflamationen, 

Er hielt anjcheinend treu zu dem Direktorium, dem er auch 
jene Hilfe zu dem gewalttätigen Staatsſtreich vom 18. Fruc— 
tidor 1797, durch welchen das Direktorium die Oppofition aus 
jener Mitte und aus den beiden gejezgebenden Körperfchaften 
entfernte, anbot. Allein man fick die militärifche Beihilfe zu 
dem Staatsjtreich Lieber durch Angereau vollziehen. Denn 
wenn Napoleon auch fleißig erbrandichazte Millionen und ges 
vaubte Gemälde und Statuen nach Paris fandte, fo hatte fein 
jelbftändiges und gebieterifches Auftreten in Stalien doch das 
Direktorium mit Furcht erfüllt. Man ahnte, daß er nach der 












































höchſten Gewalt trachtete. Als er im Glanze feines Ruhmes 
nach Paris zurückkam, fuchte das Direktorium ihn durch glänz 
zende Feſte zu feinen Ehren zu entwaffnen. Allein er beteiligte 
ſich wenig, blieb zuvicgezogen und ſchweigſam und legte bei 
einen Bankett, das ihm das ehrenmwerte Direktorium gab, Ber 
jorgnis vor Vergiftung an den Tag. 3 

Er fand die Situation noch nicht reif, obgleich er zu feinen 
Vertrauten fich zuweilen äußerte, daß er nach der Gewalt ftrebe 
Das Direktorium, um dieſen gefährlichen, verfchlofjenen und 
mit weil unbekannten, deſto furchtbareren Plänen fich tragenden 
Menjchen zu bejchäftigen, übertrug ihm die Leitung der Erz 
pidition nach Egypten im Jahr 1798. Er nahm fie an, um 
fich, wenn möglich, ein Königreich im Drient zu fchaffen, 
wo nicht, feinen Ruhm zu mehren und das Direktorium ſich 
vollends abwirtjchaften zu laſſen. 

Jener berühmte Feldzug in Egypten und Syrien, deſſen 
materieller Nuzen im Bergleich zu den aufgewendeten Kräften 
und Mitteln lächerlich gering war, verbreitete einen märchen 
haften Nimbus um den jungen Eroberer, dem fein Mißerfolg 
vor Afre feinen Abbruch tat. Mit dem orientalifchen Königs: 
traum war es vorbei, als feine Sturmfolonnen fich an den fejten 
Wällen von Akre vergeblich die Stirn zerſtoßen hatten. Ex wartete 
bon da ab nur noch den geeigneten Moment zur Rückkehr ab, 

Seine Berechnung hatte ihn nicht getäufcht. Die elende 
Direftorialregierung geriet immer tiefer in Mißkredit und Miß— 
achtung. Die öffentlichen Zuftände Frankreichs blieben gänzlich 
verwahrloft. Der Staatsjtreich des Direftoriums hatte alle 
Achtung vor der Verfaſſung erjchüttert. Dazu famen noch die 
Niederlagen, die Frankreich im Felde erlitt. Suwarow ımd 
der Erzherzog Karl schlugen im Feldzug von 1799 die franz 
zöfijchen Heere und mit Mühe gelang es den gefchictten Maſ— 
Jena, einen femdlichen Einfall zu verhüten. Die öffentliche 
Meinung wandte fich mit erneuter Heftigfeit gegen das Direk— 
tovium, welches den fähigjten General nach Egypten geſandt 
hatte, wo die Engländer nach Vernichtung feiner Flotte die 
Küſten bewachten. Inzwiſchen eroberten die Defterveicher ganz 
Stalien wieder zurück. Im ganz Frankreich verlangte man nad) 
einer ftarfen Hand, die dieſe unfähige und forrupte Diveftorial 
tegierung beſeitigen fünnte. Man befürchtete auch, dieſe Ne 
gierung möchte ein Aufleben des alten Negimes wieder ermög— 
lichen ımd die Käufer der Nationalgüter bangten um ihr dem 
Feudalismus abgenommenes Eigentum. 

In dieſem Moment erjchien plözlich General Bonaparte, 
den wahrjcheinfich feine Verwandten von der günftigen Situation 
unterrichtet hatten. Sein Glück Tieß ihn den englijchen Kreuzern 
entrimmen. Er ließ fein jiegreiches Heer in Egypten zurüch, 
wofür ihn niemand zur Verantwortung zu ziehen wagte. Seine 
Reife don Fréjus, wo er gelandet, bis nach Paris glich einen 
Iriumphzug. Das Direktorium ſah ihn mit Zittern kommen 
Er blieb jtill und zurücgezogen, was feinen Nimbus nur ve 
qrößerte. Daß er die Gewalt ergreifen wiirde, erfchien fo ſelbſt— 
verftändlich, daß man von feinem bevorjtehenden Staatzitreid 
überall ſprach. So gewöhnte man fich von vornherein an dieſen 
Gedanken. 

Inzwiſchen hatte ein anderer Ehrgeiziger, der befannte Abbe 
Sieyes, Schon den Plan gefaßt, die Verfaſſung zu ftürzem 
Er war jelbjt Mitglied des Direktoriums geworden. Jezt hiell 
er e3 für bejjer, fi) mit Bonaparte zu verftändigen. Sit 
zogen auch noch ein anderes Mitglied des Direftoriums, Noge 
Ducos, ind Komplott. Außerdem hatten fie fait alle be: 
deutenden Generale der in Paris amwefenden Truppen, mi 
Ausnahme von Bernadotte und Jourdan fiir fich, und eine 
große Anzahl der Mitglieder beider gejezgebenden Körper, des 
Nats der Alten und des Rats der Fünfhundert, während die 
drei zu ſtürzenden Direktoren Barras, Moulins und Gohie 
nicht3 für fich hatten al3 die durchbrochene Verfaſſung, die An: 
hänger des Direktoriums in den Räten und den neubegritndeten 
jich demokratijch nennenden Klub der Neitbahn. 3 

Der Staatsſtreich ging ſchon einige Wochen nach Bonapartes 
Rückkehr im Szene Er begann damit, daß die Verſchworenen 











am 18. Brumaire (8. November) 1799 ein Dekret in den Näten 
durchjezten, welches die beiden Näte nach St. Cloud verlegte 
und Bonaparte zum Befehlshaber der bewaffneten Macht des 
Innern ernannte, natürlich zum „Schuze“ der VBolfSvertretung. 
Darauf dankten Sieyes und Roger Ducos al3 Direktoren 
ab; Barras, der den Staatsſtreich fommen jah, dankte aus 


Furcht ab. Gohier, ein jchwaches Gemüt, folgte ihm nach, 
und das fünfte und lezte Mitglied des Direktoriums, Moulins, 
ward „zit jeinem Schuz“ in Haft genommen. 

So leicht zerfiel diefe elende Regierung. Nun waren noch) 
die Näte zu überwinden, eine leichte Sache, da Bonaparte alle 
Truppen fiir ſich Hatte. Am 9. November traten die Räte in 
St. Cloud zujfammen. Bonaparte erjchien zuerjt vor dent 
Kat der Alten und errang, militärischebrutal auftretend, deſſen 
Zuftimmung. Sm Nat der Fünfhundert aber fand er Wider: 
stand. Man befchwor die Berfaffung und bejchloß permanent zu 
bleiben. Als Bonaparte eintrat, erhob fich wildes Gejchrei; der 
General flüchtete au dem Saal. Sein mitverjchivorener Bruder 
Lucian, der Präſident der Fünfhundert, erzählte hierauf den 
mitgekommenen Soldaten, es jeien Dolche auf den General 
gezückt worden. Dieje Lüge erbitterte die Soldaten und Bona— 
parte ließ durch eine Kompagnie Grenadiere die Verfammlung 
"auseinander ſprengen. 

So fiel die Gewalt, ohne das geringjte Blutvergießen, in 
die Hände diejes gfücklichen Soldaten, der Frankreich mit eiferner 
Fauſt feithielt. Diejer Despot, jagt ein Hiltorifer, ſollte Frank— 
reich in ein Regiment verwandeln und in der bisher durch eine 
fo große moraliſche Aufregung bewegten Welt nichts hören laſſen, 
als die Tritte feines Heeres und die Stimme feines Befehls. 











Sieyes und Noger Ducos wurden um ihren Anteil an der 
Gewalt geprellt und der ehrgeizige Korje behielt als Konſul 
den Namen der Nepublif noch vier Jahre bei, um fich dann 
einen erblichen Kaijertron zu errichten. 

Aus den angeführten Tatjachen geht unzweifelhaft hervor, 
daß jene große Umwälzung über das ihren Anlagen und den 
in ihr ſteckenden Fähigkeiten entiprechende Ziel hinausjchoß, als 
fie die Verfaſſung von 1791 überjchritt. Die Demokratie des 
Berges rettete Frankreich dor der europäiſchen Koalition, aber 
indem fie fich auf die gejchilderte Art mit dem Schwerte Bahn 
brach, ebnete fie den Boden für die Militärdiktatur. Sie empfing 
die furchtbare Lehre, daß man auf die Dauer einer Nation fein 
politisches Syitem aufzwingen fan, mit dem die Mehrheit 
der Nation nicht einverftanden ijt. Gegen die Abneigung der 
Mehrheit einer Nation kann ein politisches Syſtem auch nicht 
mit den furchtbariten Zwangsmitteln erhalten werden. Das zeigt 
eben die Gejchichte dev Schredenszeit. Der gewiljenhafte Ge— 
jchichtsichreiber hat Fein Intereſſe, fie zu bejchönigen, und die 
Art, wie das franzöjiiche Bürgertum den Feudalismus nieder— 
warf, die Wehen, unter denen die bürgerliche Gejellfchaft ins 
Leben trat, find um jo mehr dem Sarafter jener Zeit ent— 
Iprechend, al3 dem Ausbruch der großen Umwälzung eine jahr- 
hundertlange Mißregierung feitens der bourboniſchen Autokraten 
vorherging. 

Der Geſchichtsſchreiber, welcher jene Wahrheiten verſchweigt 
oder verſchleiert, leiſtet damit der Demokratie einen ſchlechten 
Dienſt, indem er ihr die aus einer gewiſſenhaften Darſtellung 
jener Umwälzung fich ergebenden Lehren und Erfahrungen vor— 
enthält. 


Im Fegefener. 


Humoriftiihde Erzählung von B. Rudolf. 


Mein einziger Wunſch war: wenn die da unten nur bald 
abzögen, denn man denke fich meine Situation bei der vielleicht 
ziemlich raſch erfolgenden Rückkehr der Kinder, die wahrſchein— 
li) der alte Franz oder, was mir noch peinlicher werden mußte, 
die hübſche Berta begleitete! Dann mußte ich doch ſchließlich 
wohl oder übel aus meinem Blätterverjtede hinunter, — o es 
war doch eine ganz verzweifelte Gejchichte, in die ich da hinein— 
gefommen war, jo ungeheuer fatal für mich und nicht minder 
lächerlich für andere. 

Und dann das Mädchen da unten mit der befannten Stimme!? 
Sch Hatte ja eigentlich faft gar feine Mädchenbefanntichaften, — 
wer mochte diefe nur um alles in der Welt jein? Die Stimme 
Hang mir jo ungemein ſympatiſch, jo herzig lieb, — ich hätte 
mich in die Stimme allein ſchon verlieben fünnen — — 
KRuicks, knacks — — Heiliger Petrus, war das ein Schred! 
Der eine von den beiden Aeſten, auf denen ich möglichit vor— 
ſichtig hodte, hatte zu brechen begonnen, und wenn ich nicht 
diesmal wirklich gefchiet und flink geweſen wäre, dann hätte 
ich ſicherlich das Gleichgewicht verloren und wäre vom Baume 
hinuntergeftürzt — der luſtigen Gejellichaft zu Füßen. 
Wer weiß, wie ich mich verlezt hätte, wie ich auf dem Erd— 
boden angefommen wäre, mit zerjchundenen Beinen und Arnıen, 
mit blutender Nafe und zerfraztem Geficht, — ein Bild zum 
Erbarmen — — 

„Was war denn das?“ tönte die liebliche Mädchenftimme. 
„Hat niemand etwas gehört? Das Hang gerade jo, als ob 
jemand hier in den Büjchen herumfchliche.“ 

„Wahrjcheinlich Räuber," antwortete eine Iuftige Männer: 
ftimme. „Zum Sampfe müfjen wir und bereiten.“ 

„Malt nur jolhen Schreden nicht an die Wand,“ ließ Jich 
darauf ein anderes Mädchen vernehmen, „es gibt gewiß hier 
in dem Walde jchlechtes Gefindel genug und ihr beiden jungen 
Rente mit und drei Mädchen würdet im Kampfe mit ein paar 
räuberischen Wegelagerern wenig ausrichten — laßt uns lieber 








Schluß.) 


gehen, — Roſa hat vollkommen recht, es bewegte ſich etwas 
in ganz unheimlicher Weiſe hier in unſerer Nähe.“ 

Roſa hieß ſie, — auch dieſer Name war mir bekannt, ohne 
daß ich finden konnte woher, — zum Nachdenken war meine 
Situation übrigens wirklich nicht geeignet, indeſſen atmete ich 
auf, — wenn fie nur gingen! Freilich hätte ich ſehr gern jene 
Noja ein einzigesmal erblidt — — 

Meine Hoffnung auf Aufhebung des Belagerung, von der 
die Belagerer feine Ahnung hatten, wurde jedoch fofort wieder 
zertriimmert. 

„Dho!” riefen die Herren einjtimmig. „Das fehlte! — 
Flucht," jezte der eine Hinzu, „feige Zlucht vor jämmerlichen 
Naubgefindel, wir, die wir den Schläger zu ſchwingen wijjen 
und den krummen Säbel, die wir uns auf allen Fechtboden der 
Welt jehen Laffen Fünnen. Daraus wird nichts, Ihr Damen, 
wir find Ihre Kavaliere und jtehen mit unjerm Leben dafür, 
daß Shnen fein Haar gekrümmt wird, — hervor, Banditen, 
aus düſtrem Verſteck — Stellt euch zur Schlacht, — dieſe Ziegen— 
hainer werden Wunder an euch verrichten.“ 

„Bravo,“ Yachte der andere, „ganz meine Meinung. „UWebris 
gend braucht ſich ſelbſt das ängſtlichſte Mädchenherz in dieſem 
Walde nicht weiter zu fürchten, — Räuber find hier jeit Jahr— 
zehnten ausgeftorben, höchiteng entdeckt man einmal einen ſo— 
genannten ziemlich harmloſen Stromer, der unter irgend einen 
Ichattigen Bufche einen mit Hilfe von Bettelgrojchen wohl— 
erworbenen Rauſch ausjchläft.“ 

„Sch denke, wir durchſuchen zur völligen Beruhigung unfrer 
Damen das Gehölz rings umher nach etwaigem menschlichen 
Inhalte,“ meinte der Patetijche. 

„Aber wir können doch nicht in alle Gebüſche Hineinkriechen ! 
Und auf die Bäume müßten wir auch noch hinauf, denn wer 
weiß, was da oben ſteckt — —“ erwiderte der andere. 

„Nun, wozu haben wir denn unjere Stöde? Mit ihnen 
jtechen wir in die Gebüfche und in das Laub der Bäume, — 
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da wird jich ſchon melden, was da Menfchliches im Verborgenen 
ſchleicht.“ 

Das war ein ſchöner Gedanke, mit deſſen Ausführung der 
unglückſelige Menſch auch ſofort Ernſt machte. Wenn er an 
meinen Baum kam, wurde ich entweder entdeckt oder mußte, 
um nicht entdeckt zu werden, lautlos Mißhandlungen erdulden. 

Ich mußte alſo der Sicherheit halber höher hinauf auf den 
Baum, um noch ſchwerer zu entdecken und den vertrackten Ziegen⸗ 
hainern nicht erreichbar zu fein, die nunmehr kräftigſt unter 
Lachen und Scherzen der übermütigen Gefellichaft Büfche und 
Bäume bearbeiteten. 

Es gelang mir mit vieler Mühe, Vorficht und Angft, etwas 
höher zu klimmen, hoch genug, um mic für ficher haften zu 
fönnen, denn ich ſah mich nach unten ſowohl als rund um mich 
her von einer meinen Augen undurchdringlichen Blätterwand 
eingehegt. Auch ftand ich jezt fefter als vorher, fo daß ich mich 
nicht mehr jo frampfhaft anzuhalten brauchte. Darum ließ ic) 
den jtarfen Aft, welchen ich beim Emporklimmen ergriffen hatte, 
jahren und — wieder, wahrhaftig wieder, — nein, es war 
wirklich heut alles wie verhert, geſchah etwas abfcheulich fataleg ! 
Der Aſt ſchnellte mit viel größerer Gewalt, al3 ich für möglich 
gehalten hätte, in die Höhe und berührte höchſt unfanft den 
ſchwanken Zweig, an defjen oberiter Spize Ellas Hut balancixte, 
Diefer bedurfte feines heftigern Anftoßes, um einen Aufenthalt3= 
wechjel vorzunehmen, — er fiel — — ward in nicht Heinem 
Bogen hinabgefchleudert dahin, wo der Bach, flof. 

„Jezt bewegte ſich's wieder in den Büfchen,“ rief die 
Ölodenftimme Roſas, „und da, jeht — da, das iſt ja wunder- 
bar, was fliegt denn da durch die Luft in den Bach, — ah, 
ein eleganter Hut, — wahrhaftig — jeht mu!“ 

„Donnerwetter, hier gejchehen ja Zeichen und Wunder,“ 
tief gleichfalls offenbar fehr erftaunt der eine der Herren, „das 
it beim Zeus! ein Damenhut, der da vom Himmel herunter 
in den Bach gejegelt ift, — dieſes äterifche Produkt des Himmels 
müſſen wir und ein wenig näher betrachten.“ 

„Aber, Herr Wendel, Sie werden doch nicht geftiefelt und 
gejpornt in den Bach Hineinfteigen?“ rief die Glodenftinme, 

„Patſch, da find wir drin,“ entgegnete Herr Wendel. „Hier 
it der Hut, Fräulein Roſa; der gehört, ich wette, einer Fee 
oder einem winzigen Engel3föpfchen; ein famoſes Produkt himm— 
liſcher Induſtrie.“ 

„Aber ſo ein reizendes Hütchen iſt doch kein Wurfgeſchoß, 
Herr Wendel, und wie naß er iſt, o er iſt gewiß nun erſt recht 
verdorben.“ 

Man kann ſich denken, daß ich in meiner luftigen Höhe 
gelinde anfing, Blut zu ſchwizen. Ich kam mir vor, wie im 
Segefeuer. 

Indeſſen, es follte immer noch beſſer kommen! 

„Ha,“ ertönte Herrn Wendels kräftiges Organ, „hier iſt 
das Schlaraffenland, beim Zeus! es kann nicht anders ſein, 
oder das Land iſt in dieſem geſegneten Erdwinkel ſo fruchtbar, 
daß die Bekleidungsgegenſtände hier wild wachſen. Aefft mich 
fein böſer Geiſt, jo hat dort das Gras eine prächtige Stiefel— 
blüte zutage gebracht.” 

„ber Karl," rief nun wieder die andere Männerſtimme, 
„Du biſt ja mit beiden Beinen bis faſt an die Knie ins Waſſer 
getreten.“ 

„Erkenne daran Gottes Hand, Ungläubiger,“ deklamirte 
Wendel. „Meine Hoſen ſind vom Juden und noch nicht bezahlt, 
entſchuldigen Sie, meine Damen, dieſes reumütige Geſtändnis! 
Jezt ſind ſie getauft, ſogut als ich. — Dieſen völlig ausge— 
wachſenen Stiefel ernenne ich mir zum Taufpaten, — und da 
ſchenkt mir Jupiter optimus et maximus — der größte und 
gütigſte der Götter — auch noch einen brillanten Sonntagsrock 
und — mir graut faſt ſchon dor dev Götter Neide! — auch 
noch einen neuen Hut. Hurrah, — Jud' leb wohl, du ſiehſt 
mich niemals wieder, — fortan bezieh ich- meine Kleider nur 
noch aus dem Olymp.“ 

Der Geſellſchaft unten bemächtigte ſich jezt eine Aufregung, 
Die nach den Ausbrüchen der Verwunderung, welche zu mir 





mir hell und klar wie ein Blizftrahl ins Herz: fie hatte mich 


mir im Kopfe zu wirbeln, es war mir, als wenn der Baum 
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herauftönten, nicht gar viel geringer ſein konnte, als meine eigne. 
Alle riefen wirr durcheinander und überboten ſich in Scherzen 
oder Vermutungen, auf welche Weiſe wohl mein von Cato ver- # 
Ichont gebliebener Stiefel jammt meinen Hut und Rock, die 

ich, um beſſer Flettern zu können, iu aller Eile abgeworfen 
hatte, hierhergefommen jein fünnte, 4 

Endlich begann der grauſeſte Einfall im Meinungsſtreit 
obzuſiegen. 

Das zweite der jungen Mädchen hatte mit großer Zungen— 
geläufigkeit die Anſicht verteidigt, hier müſſe ſich jemand das” 
Leben genommen haben. Roſa hatte das exft als eine doch nicht ” 
genügend begründete Annahme zuricgewiefen und die Herren 
Itanden ihr ſpottend und fcherzend bei; allmälich aber ward auch. 
fie ängſtlicher, — — — „Unmöglich ift es nicht,“ ſagte fie, 
„obivohl es ja ganz entjezlich wäre, — Ihauen Sie doch eins 
mal nach, Herr Wendel, ob fich vielleicht etwas in den Taſchen 
befindet, was auf den Beſizer ſchließen läßt, — o Gott, mir 
pocht das Herz ſo, — eine furchtbare Angſt ſchnürt es mir 
zuſammen, — bitte, bitte, ſuchen Sie, Herr Wendel,“ 

„Heurefa — ein einfaches braunlederneg Viſitenkartentäſch— 
chen, gehörig, na, gehörig einem mir gänzlich unbekannten 
B. Rudolf, Kandidaten des höhern Lehramts.“ 

„Kandidaten des höhern Lehramts,“ ſchrie da wie in heller 
Verzweiflung die ſüße Glockenſtimme auf, „ja, er iſt es, gerade 
er, — der braune Rod, der Hut, — 0, es iſt zu furchtbar, ° 
dieſes Schicjal — —“ 

Und fie jchluchzte laut. B 

Ich hatte mir eben gewaltfam ein Herz faſſen und hinunter— 
jpringen wollen, um al$ Urheber all der Verwirrung den Knoten 
mit einem Hiebe zu durchhauen und die mitleidsvollen Damen 
zu beruhigen, als diefe Worte an mein Ohr ſchlugen. 

Sie ergriffen mich fo, daß ich mich mit aller Kraft in den - 
Zweigen jeithalten mußte, um nicht jählings vom Baume zu 
jtürzen. | 

Die reizende — jedenfall reizende — Befizerin der wun— 
derbaren Stimme kannte auch mid) und — die Gewißheit ſchlug 


fieb, lieb, mich, mid, — — — zum eritenmale im Leben 
glaubte ich ein Recht zu haben zu der Ueberzeugung, daß mich 
ein jchönes, junges, liebenswürdiges Weib liebe, — es begann 


mit mir Polka tanzte, — ich umflammerte nicht mehr, ich 
umarmte Die Zweige, um feinen Preis hätte ich mich rühren 
können nach eigenem. Wollen und Befchliegen — — J 

Um mein Entſezen auf das höchſte zu ſteigern, ſchlug jezt 
auch noch Catos unverkennbares, nervenerſchütterndes Gebell an 
mein Ohr und Frizchens luſtige Stimme rief: 

„Hier muß er ſtecken, — Onkel, Onkel, wo biſt du? 

Soviel wurde mir noch ſchreckensvoll klar: nun half fein 
Verſtecken mehr. Ich machte eine verzweifelte Anſtrengung, 
abwärts zu ſteigen, aber meine Füße verloren den Halt und 
als ich jezt wieder das Schluchzen vernahm, Roſas der Süßen 
Schluchzen um mich, den abjeheulichen, nichtswürdigen Menfchen, 
der es in jämmerlicher, kindiſcher Schüchternheit und Unbeholfens 
heit fertig gebracht hatte, auf dem Baume hocken zu bleiben, 
während ſich ein jo mitleidsvolles, zartes, herrliches Geſchöpf 
um ihn ſchwer zutode ängjtigte und grämte, — da verloren. 
meine Hände auch den Halt, — ich. fiel, wie Ellas Hut, aber 
Iier und plump wie ein Mehlſack und Erachte auf den Boden. 
auf, daß e3 mir war, als wenn es weithin dröhne, ein heftiger 
Schmerz zuckte mix durch die Glieder und es wurde Nacht um 
mich — — — ich Unglücsmenfch hatte mich jedenfalls in der. 
ſchönſten Stunde meines Lebens aus eigenem grauenhaften Unz 
geſchick totgefallen !4 

x “ * 

Doch nein! Ich ſchlief und hatte ein wunderbares Geſicht. 
Ein Engel ſchwebte über meinem Lager und fächelte mir Kühlung 
zu. Der Engel ſchaute mich an mit großen herrlichen Augen und 
neigte fich zu mir nieder, alfo daß ein fer Odem mir Stirn und 
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Wangen fächelte, und ich jah in ein Antlig, das mir bekannt 
und vertvant und Doch auch wieder fremd fchien, — ich rieb 
mir die Augen, um diefes entzückend liebe Antliz deutlicher noch) 
jehen und erfennen zu können, und vi die Augen weit auf. 

Nun schaute ich wirklich ein Antliz, — deutlich und Kar, 
aber — welche Enttäufchung! Das Antliz zeigte einen Schnurr— 
bart und es öffnete die Lippen und fagte mit Baßſtimme: 

„Still gelegen, alter Junge, nicht gerührt und nicht gemuckt.“ 

SH Hatte mich, Fast ängftlich fuchend, ungefehen im Gentach. 
Wo war mein Engel? Er war nicht zu entdeden. 

„Du, Heinrich?" ſagte ich damı fo matten Tones, daß ich 
jelbjt darüber erjtaunt war. „Blos du?“ 

„Ra erlaube mal, Alter,“ antwortete Heinrich von Klinger. 
„Blos ih!? Das ift ja der pure Verrat an unſerer unfterb> 
lichen Freund» und Brüderschaft. Wir fehen uns unter äußerft 
jeltfjamen Umſtänden nach jahrelanger Trenmung wieder und der 
Freund begrüßt den um ihn forgenden, ihn, den Blefjirten, wie 
eine Mutter ihr Kind pflegenden Freund Kühl bis ans Herz 
hinan mit den Worten: Blos du?“ 

Jezt begann ich mich an das Jüngſtge ſchehene zu erinnern 
und es überkam mich das Gefühl einer tiefen Scham. 

„Vergib mir, Heinz, du Guter und Lieber, — ich weiß nicht, 
was mir war, ich weiß auch nicht, wie ich hier zu Bett ge: 
fommen — — ich’ weiß nur, daß ich mich, feit ich deines 
Vaters gaftliches Haus betreten, ſchmachvoll albern benommen 
habe, ſchlimmer als ein Kind — 

Heinrich lachte. 

„So ſchlimm iſt die Sache denn doch lange nicht, lieber 
Kerl. Brauchſt dir darüber kein graues Haar wachſen zu laſſen. 
Uebermorgen darfſt du wieder aus dem Bett und in wenigen 
Tagen ſizeſt du, von deinem Fall aus den Wolken völlig her— 
geſtellt, in unſerm Kreiſe unten im Park bei duftiger Erdbeer— 
oder Ananasbowle und lachſt mit uns über das Geſchehene, 
denn komiſch, urkomiſch fag ich dir, ift vieles daran.” 

Sch widerjprach erregt. Ich müſſe fo raſch al3 nur möglich) 
fort von hier, denn ich hätte mich vertranensvoller Gaſtfreund— 
ſchaft umvürdig erwieſen, wie ein Unzurechnungsfähiger. Aber 
Heinrich lich ſich darauf ebenfowenig ein, als auf die Beant— 
wortung meiner eindringlichen Fragen nach den Einzelheiten der 
Vorfälle nach meinem Sturze von dem Baume. 

„Morgen,“ jagte er, „morgen, mein unge. Heut mußt 
du Schlafen, und follit faut ſtrenger ärztlicher Weiſung möglichit 
wenig veden und garnicht dich aufregen. Wir dürfen wider 
diejes weile Gebot nicht länger fündigen. Alfo ftillgefchtwiegen, 
mänschenftil — —“ 

Was wollte ich tun? Sch konnte mich ohnehin faum rühren, 
obgleich ich mir jonft nicht frank vorkam. Dabei war ich müde, 
jeher milde, — ich Schloß die Augen und fchlummerte wahr: 
jcheinlich jehr bald unter wirren Träumen ein. 

Am nächjten Tage ſah ich Heinrich wieder an meiner Lager— 
jtätte. Er pflegte mich wirklich wie eine Mutter und wich nicht 
don mir, obgleich ich eigentlich gar nicht leidend war, abgefehen 
von den Schmerzen in allen Gliedern, die ich etwa jo empfand, 
wie jemand, der mit einer Tracht fürchterlicher Stodprigel heim— 
gejucht worden. 

Aus dem Bette ließ er mich an dieſem Tage noch nicht. 
Auch befam ich niemandem außer ihm zu fehen, al3 ein paar- 
mal den alten Franz, der Eſſen und Bücher herzubrachte. 

Am dritten Tage endlich gegen Mittag wurde mir geftattet, 
nich zu erheben. Heinrich half mir beim Ankleiden. Sezt 
fühlte ich erjt, wie ich mich zerjchlagen hatte, -— es war ein 
Wunder, daß alle Knochen im Leibe ganz geblieben waren. Den 
rechten Arm fonnte ich noch fait garnicht gebrauchen und das 
rechte Bein auch. Ich fam nur mit einiger Mühe bis zum 
Sopha, dor dem auf kleinem Tiſchchen eine Flaſche Rotwein mit 
zwei Gläſern jtand. 

„Konm, Alter, nun endlich trinken wir den Begrüßungs- 
ichoppen,“ jagte Heinrich vergnügt. „Der mehr langweiligen 
als ſchlimmen Tage deines Stubenarreites lezter ift zur Hälfte 
vorüber. Morgen.darfjt dur in den Garten; und, wenn du willt, 
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hat, 





können wir heute jchon ein wenig don deinen pecherfüllten j jüng— 
ſten Erlebniſſen plaudern.“ 

Ich wollte nun zuerſt erzählen und mich entſchuldigen oder 
vielmehr anklagen. Aber Heinrich ließ ſich darauf nicht ein. 
Die Kinder hätten alles getreulich berichtet und aus ihren 
luſtigen Mitteilungen wäre ihm und ſeinen Eltern auf der Stelle 
klar geworden, daß ich ganz unſchuldig in das Pech hineinge— 
kommen ſei. 

„Nur in einer Beziehung, lieber Junge, haſt du etwas auf 
dem Gewiſſen,“ ſagte er ſchelmiſch lächelnd und mit dem Finger 
drohend. „Daß du ſo ein Don Juan wärſt, hätt' ich dir nie 
zugetraut. Aber du haſt jedenfalls redliche Abſichten!?“ 

Ich wurde rot — das fühlte ich — bis über die Ohren. 

„Ich weiß wirklich nicht, was du meinſt?“ erwiderte ich 
zögernd und ſeinen forſchend auf mich gerichteten Blicken aus— 
weichend. 

„Rudolfe, Rudolfe,“ drohte er, „bleibe bei der Wahrheit. 
Es würde dir auch nichts nüzen, wenn du zu läugnen verſuchteſt, 
denn du biſt entlarvt. Steh Rede: Biſt du dir nicht bewußt, 
ein keuſches Jungfrauenherz in Feuer und Flammen verſezt zu 
haben?“ 

Ich wußte abſolut nicht, was ich antworten ſollte. Ich 
dachte au die zauberſüße Glockenſtimme und an die Worte, 
welche mich ſo entzückt hatten, kurz ehe ich den jämmerlichen 
Sturz erlitt. Dann auch an das Engelsköpfchen meiner Träume, 
das ſich bei meinem Erwachen ſo ſeltſam in das ſchnauzbärtige 
Juriſtenantliz Heinrich von Klingers verwandelt hatte. 

„Nun — heraus mit der Sprache,“ mahnte Heinrich. „Mir, 
deinem beſten Freunde, darfſt du doch ſo etwas nicht mit Gewalt 
verheimlichen wollen.“ 

Er hatte ganz vecht, aber. was hatte ich denn eigentlich zu 
gejtehen ? 

„Kennt du fie denn, Heinrich?" fragte ich ſehr zaghaft. 

Bu meinem Befremden wußte ich Heinrich vor Lachen gar— 
nicht zu fallen. 

„Ra ob ich Jie — fie, e8 ijt zu Foftbar, alter Zunge, — 
fonne. Schon länger als ein Halb duzend Jahre habe ich das 
Vergnügen.“ 

„Heinrich, ich bitte dich, fage mir, weshalb du jo lachſt, — 
es ijt doch — oder e3 wäre doch wahrhaftig nichts jo Eomifches, 
wenn auch ich mich einmal für ein junges Mädchen lebhaft in— 
tereſſirte.“ 

„Gott behüte, nicht im mindeſten. Aber erlaube mir, lieber 
Junge, daß ich dir deine Frage zurückgebe. Kennſt du fie denn?“ 

Das brachte mich allerdings in lebhafte Verlegenheit. 

„Eigentlich nicht —“ mußte ich antworten. „Eigentlich 
gar nicht — — 

Heinrich mußte wieder unbändig lachen. 

„Haft dur jie jemals geiprochen?* eraminirte ex weiter, 

Meine Berlegenheit wuchs noch um ein bedeutendes, denn 
ich mußte erwidern: 

„Auch das nicht — — nicht — eine — Silbe!“ 

Unter fortwährendem Lachen fragte er weiter: 

„Haft du jie überhaupt jemals außer bei Nacht, wenn alle 
Kazen grau find, gejehen.” 

„Sejehen — ja, das heißt: ich weiß nicht, ich weil; gar— 
nicht, wenn ich ehrlich fein fol, aber ich vermute doch, — aber 
was willſt du mit der Nacht und den Kazen, Heinrich? — ich 
verjtehe dich nicht — —“ 

Heinrich Fonnte fange Zeit vor ungeheurer Heiterkeit nicht 
reden. Endlich gelang es ihm doch wieder. 

„ter, wenn ich nur wüßte, was dich jo verwandelt hat. 
Du biſt ja jezt das luſtigſte und originellite Menſchenkind, dag 
man ich denken kann. Sit der Menſch in eine Sie verliebt, 
die er eingejtandenermaßen garnicht kennt, niemals gejprochen 
und von der er nur vermutet, daß er jie einmal gejehen 
haben könnte, Korrefpondirt kannſt du nach alledem auch nicht 
mit ihr haben, ihr Bild haft dir ficherfich auch nicht gefehen, — 
warum Haft du ihr denn nun in aller Welt eine jchnretternde, 


| durch das halbe Dorf Ichallende Liebeserflärung gemacht?“ 
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Was, ich — ſchmetternde Liebeserklärung — Heinrich, was 
ſoll denn das heißen?“ 

„Du wirſt dich doch jezt nicht wieder auf das Läugnen 
legen wollen, — die Sache iſt ja notoriſch, Zeugen ſind zur 
genüge vorhanden, und ſie, — deine Sie, mein — ich weiß 
nicht, ob ich nicht ſoll ſagen, armer Junge, — iſt ſo wenig 
fürs Verſchweigen dieſer Tatſache, daß fie erwartet, du werdeſt 
ſpäteſtens morgen in aller Form um ihre Hand anhalten. Tuſt 
du doch auch, nicht wahr?“ 

Mir fingd wieder zu mwirbeln an im SKopfe. 
auf und vergaß alle meine Körperfchmerzen. 

„Ich um ihre Hand anhalten, — daS ilt aber doch ſon— 
derbar —“ 

„Aha, jezt, da's Ernjt wird, will er fneifen. Und das 
wäre ja ganz ſchön, wenn nur die Liebeserklärung nicht wäre!” 

„ber, beim Himmel, Heinrich, ich Habe ja im meinem 
ganzen Leben noch feinem Menjchen auch nur die Leifejte Liebes— 
erklärung —“ 

„Die leiſeſte gewiß nicht, aber vielleicht die lautefte, die je 
gemacht worden ift, — du ſollſt dabei gebrüllt haben, wie ein 
Löwe, Rudolf, — du mußt von einem ungehenern Liebegeifer 
gepackt gewejen fein.” 

Nun wurde e3 mir zu arg mit all dem Nätjelhaften. Sch 
bat Heinrich ernftlih um Aufklärung. Und nun kam Schreck— 
liches — fir mich wenigitens Schreckliches — an den Tag. 

Am eriten Abende Hatte ich, von Sommerluft und der 
Seligkeit der Ferienreife auf das allerlebendigfte angeregt, dabei 
von ungewohnten Fräftigen Bier und von noch ungewohnterem 
und Fräftigeren Weine einigermaßen beraujcht, wie ich bereits 
erzählt, im Parke herum gejungen und jubilirt. Trinf= und 
Liebezlieder, wie fie mir eben ins Gedächtnis famen, waren im 
Strome übermütigen Gefanges — die gütige Natur hat mir 
armen Schächer eine ftarfe und Leidlich gute Stimme verliehen 
— über meine Lippen geflofjen. Und — wie der Teufel zu— 
weilen jein Spiel hat — juft die Liebeslieder hatte ich erfchallen 
lafjen ganz in der Nähe eines von hohen prächtigen Bäumen 
umgebenen Seitenflügels des Schlofjes, der Feineswegs unbes 
wohnt war. Dieje Bewohner hatten mich fingen hören, und 
eine Berwohnerin, eine Dame, hatte, unglaublich aber wahr, 
meinen Geſang auf fich bezogen. 

„Wer iſt diefe Dame?“ fragte ich Hopfenden Herzens, da 
wieder das Engelsföpfchen und die ſüße Glodenftimme in meinem 
Gedankenkreiſe auftauchten. 
und — hat fie eine füße, hell und metallifch wie Silber tünende 
Stimme?“ 

Heinrich ſchüttelte den Kopf. 

„Nein, mein unge. Gie ift weder jung noch veizend, fie 


Ich ſprang 


hat auch Feine ſüße Silberſtimme, — im Gegenteil, kann man. 


wohl jagen!“ 
„Und nun: wer ijt diefe Dame?“ 
„Run, wer font, die Erzieherin unferer beiden Kleinen, 


eine ziemlich weit vorgejchrittene alte Jungfer, jowohl in den | 


Sahren, als in der Fähigkeit, zu ſchulmeiſten — —“ 

„Das Fräulein mit der Hyäne?“ 

„Ah, ich jehe, daß du bei Meifter Friz in die Sprachlehre 
gegangen bijt; num ja, die mit der Hyäne, — „ſie“, die du 
heirateſt.“ 

„Der Himmel ſoll mich ſchüzen, — ich habe nie mit einer 
Silbe an ſie gedacht.“ 

„Sie denkt jezt deſto mehr au dich. Sie hat ſich die fixe 
Idee in den Kopf gejezt, daß es feit deinem nächtlichen Singen 
um ihren jungfräulichen Ruhm gefchehen jei, — fie hält es alfo 
fir Pflicht des Ehrenmannes, daß du fie heiratejt.“ 

Ich war jchon wieder in der verzweifeltften Stimmung und 
machte daraus fein Hehl. Nun begann Heinrich mich zu tröften, 

„Weißt du,“ jagte er, „wenn du in glaubwürdiger Weife 
verfichern Tönnteft, daß deine Lieder einer Andern gegolten 
haben.“ 

„Sie haben aber gar Feiner Befonderen gegoften — das 
heißt —“ 
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„Schon wieder: ‚das heißt.‘ Du jtedjt heute voller Vor: 
behalte. Wird mir jezt Aufklärung werden über die myſteriöſe, 
auch div unbekannte ‚Sie‘, mit der fich deine Gedanken vorhin 
beſchäftigten?“ 

Ich nickte und berichtete, wie mirs in meiner peinvollen 
Situation auf dem Baume die zauberiſchſüße Glockenſtimme es 





angetan, die bekannte unbekannte. 

Heinrich meinte, dieſe Neigung wäre allerdings recht proble— 
matiſch, zumal die Glockenſtimmenbeſizerin mich noch weniger 
kennen möchte, als ich ſie. Nun vertraute ich ihm auch, was 
ich ſie ausrufen hörte, als meine Viſitenkarte ans Licht gefördert 
worden war und ſie mich für tot hielt. | 

„Hm, hm,“ machte Heinrich. „Dann müßt Ihr euch aller- 
dings fennen. Ueberlege dir einmal, Alter, ob div nicht — 
vielleicht in den lezten Tagen — ein Mädchen, das du am 
Ende nur eins oder wenigemal zufällig gejehen haft, beſonders 
gefallen hat.“ 

Sch überlegte und plözlich ging mir ein Licht auf. 

„Das Mädchen von der Eijenbahn, — o fie war ſehr, ſehr 
hübſch — und fie hat mich ein paarmal fo — jo merkwürdig 
herzig angejehen und fie, ja fie hatte auch die Glockenſtimme, 
die ich freilich Höchjten3 zweimal, während fie mit ihrer Mutter 
ſprach, gehört hatte, aber nie vergejjen werde.“ 

Heinrich erklärte, daS könne ftinmen. Denn diejelbe junge 
Dame, welche meinen Sturz vom Baume miterlebt Hatte, fei 
Tags zuvor auf der Eijenbahn gefahren; aber nicht mit ihrer 
Mutter, jondern mit ihrer ehemaligen Wärterin, die jezt an einen 
Subalternbeamten in der nächſten Provinzialftadt verheiratet fei 





„Iſt fie jung und veizend und — | 


und der zuliebe fie, die aus der Penſion zurückkehrende Tochter 
einer jehr wohlhabenden GutSbefizersfamilie, in dritter Wagen- 
klaſſe gefahren fei. 

„Du wirt fie jeden, mein unge,“ fügte er hinzu. „Und 
wenn Ihr euch dann wirklich jo gut gefallt, nun dann wirft du 
vielleicht auch Luft zum Heiraten befommen.“ 

Ich jeufzte tief. An meiner Luft, das fühlte ich nur zu 
deutlich jezt jchon, wilde e3 nicht liegen, aber ich, ein armer 
Kandidat, für die Tochter einer veichbegüterten Familie, Heinrich 
(achte freilich iiber meine Verzagtheit und fuchte mir Mut ein- 
zuflößen. Ledig brauche ich jedenfall3 nicht zu bleiben, das 
Sräufein mit der Hyäne bleibe mir al3 Notnagel immer noch. 

— — Am andern Morgen befuchte mich Klinger Vater 
und zu Mittag im arten lernte ich die zweite Frau des Majors 
fennen. Beide waren fo überaus Yiebenswürdig, daß ich mic) 
bald über alle Verlegenheit erhoben fühlte. Uebrigens trug 
dazu auch) das herzige Benehmen der Kinder das Geinige bei, 
die fich unbändig freuten, mich gefund wieder zu fehen und in 
drofligiter Weife von unfern gemeinſamen Exlebnifjen plauderten. 

Wenige Tage jpäter trafen wir auf einem Waldipaziergange 
mit der Familie des Gutsbeſizers Harjt zuſammen. Fräulein 


Helene Harſt war das Engel3föpfchen meiner Träume, die mit: | 


leidsvolle Inhaberin der zauberfüßen Glodenjtimme Allein 
ich bewegte mich furchtbar dumm, als wir jo plözlich mit diefer 
Familie zujammentrafen. Sch wurde rot wie ein Schulfnabe 
und jtotterte etwas Unzujammenhängendes. Not wurde Helene 
auch, aber jo verlegen wie ich, war fie lange nicht, Ich wußte 
buchitäblich nicht, wo ich hinſehen follte, denn immer zog ihr 


mir jezt noch jehr weit veizender al3 im Eijenbahnwagen er: - 


ſcheinendes Antliz meine Blicke magnetifch auf fich. 

„Zante Helene,“ vief plözlich Friz, „gu nur, wie Onkel 
Nudolf die Augen verdreht, wenn er dich anfieht. Du mußt ihm 
Ihredlich gut gefallen, denn ex verdreht immer die Augen, 
wenn ihm etwas jehr gefüllt, — daS hat er mir ſelbſt gejagt.“ 

Alles lachte. Aber Helene nicht und ich nicht. 
das dümmſte, was ich tun Fonnte: ich fagte garnicht3. Darauf 


nicht und ich lächelte erſt vecht nicht. 


— weiß der Himmel worüber. 





am Arm md zog ihn jeitwärts ing Gebüſch. 








Endlich konnte ich3 nicht mehr aushalten. Sch nahm Heinrich 


ER PU oe 
— ——— 


Ich tat | 


lächelten alle, — id) ſah es ſehr wohl, — nur Helene Lächelte |) 
Es wurde in Diefen | 
Minuten von den anderen überhaupt merkwürdig viel gelächelt, | 





N 
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Rumpfes erreicht. 





„Du, — ich laufe davon, — —“ 

Er jah mich lachend aı. 

„Du haft gut lachen, — ich bin wahnfinnig verliebt —“ 

„Wenn ich nicht davonlaufe, bin ich tolldreift genug, eine 
Liebeserklärung zu riskiren.“ 

„Weil du ein Hajenherz bift und nicht frank und frei eine 
Liebeserklärung riskiren willſt, möchtejt du davonlaufen, — jo 
jteht’3, Alter.“ 

„ber ich kann doch unmöglich um das reiche, bildfchöne 
Mädchen freien, ich) armer Schlucder, der ich heute die Familie 
zum erſtenmmal ſehe.“ 

„Torheit! rede ein offenes Wort mit dem Mädchen deiner 
Liebe. Ich werde dafür ſorgen, daß ihr auf einige Augenblicke 
unbeachtet ſeid. Dann faſſeſt du die Gelegenheit beim Schopf; 
alſo, Rudolf tu's, du weiſt, die Haſenherzen mag ich nicht 
leiden — —“ 

Er hatte eine wunderbare Gefchielichkeit, eine ganze Ge— 
jellichaft zu bejchäftigen. Bald hatte er alle um fich lachend 
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und Ddisputivend verfammelt, — die Erwachjenen und die Kinder. 
Nur um Helene kümmerte er fich nicht und um mich nicht. 

Die Gelegenheit war da. Alles Blut drängte mir zu Kopf. 
Aber ich nahm mic zujammen. Es war der fchwerjte Ente 
ihluß meines Lebens, 

Was ich gejagt habe, wußte schon im Augenblick nachher 
Helene nicht und ich nicht. Was fie geantwortet hat, ebenſo— 
wenig, aber daß wir uns dann einen kurzen, unbeſchreiblich 
wonnigen Moment in den Armen lagen, daß ich eine Träne 
von ihren Wangen füßte und daß ich den ganzen Abend, un— 
befiimmert um das nicht mehr weichende Lächeln der andern, 
nicht mehr von ihrer Seite wich, daS werden wir beide bis an 
unjer Lebensende nicht vergefjen. 

Seit zwei Jahren bin ich fejtangeftellter Gymnafiallehrer 
und jeit anderthalb heißt Helene Harft Helene Rudolf. Und 
ich bin jeit anderthalb Jahren im Himmel, den ich mir 
wohl durch) das Fegefeuer am Tage meines Sturzes verdient 
habe. 





Merfwürdige Vogelarten. (Illuſtration ©. 476 u. 477.) So viele 
und jo umfafjende naturgefchichtliche Werfe auch ſchon eriftiren, fo ift 
doc) jedes neue gute Werf in diefem Fache mit Freuden zu begrüßen. 
Denn wenn auch meiſtens nur ſchon befannte Dinge berichtet werden, 
jo ift doch gewöhnlich in der Klaffifizirung und Einteilung manches 
neue dorhanden und die Auffaffung des einzelnen Naturforichers in 
ihrer Eigenartigfeit dient immer dazu, die Kenntniffe des Publikums 
zu bereichern. - So liegt vor und die in Heften erjcheinende „Ihlu— 
ſtrirte Naturgefchichte der Tiere,“ herausgegeben von Ph. Leop. 
Martin, (bei Brockhaus in Leipzig, Berlin und Wien), ein interefjantes 
und ISchrreiches Werk, Wir bringen nad) demfelben die Abbildung 
zweier merkwürdigen Vogelarten, des fogenannten Dfen= oder Tüpfer- 
vogels und des dickſchnäbligen Pfefferfrefferd oder Tukans. Beide 
Vogelarten Halten ſich in Mittel- und Südamerika auf. 

Der rojtgelbe Töpfervogel (furnarius rufus), auch Ofenvogel 
und Lehmhans genannt, hat von jeher die Aufmerkſamkeit der Natur- 


ferjcher erregt durch die merkwürdige Art und Weije, wie er fein Neft 


baut und woher er auch feinen Namen hat. Diefer Vogel wohnt 
fomfortabler als die meijten jeiner gefiederter Genofjen. Denn während 
dieſe in einem und demſelben Naum wohnen, fchlafen und brüten, 
gejtattet fich der Tüpfervogel den Luxus abgejonderter Gemächer, wie 
auch auf unſerer Abbildung zu jehen ijt. Diefe Wohnung ift etwa 
einen Fuß hoch und es wird dazu ein geeigneter Bauplaz auf einen 
horizontalen Ajte ausgejucht. Das Neft wird aus Lehm errichtet, den 
der gefiederte Töpfermeijter fich in einzelnen Ballen herbeiholt und den 
er mit feinen Füßen zurechtfmetet und zurechtſtampft. Den Eingang 
teilt er durch eine Scheidewwand Funftgerecht ab, jo daß rechts und links 
ein halbfreisförmiger Eingang vorhanden ift. Rechts befindet fich das 
weich ausgefütterte Brut: und Cchlafgemad, links die Wohnſtube. 
Dieje Vögel find von großer Keckheit und laffen fich nicht leicht ver— 
ſcheuchen; fie verteidigen jogar ihr Net gegen den Menjchen mit großem 
Lärm. Buweilen führen fie ihre Funftreiche Wohnung auc auf den 
Dächern der Häufer auf. Sie leben von Inſekten. 
ijt etwa jo groß wie der Staar und lebt hauptjächlich in Brafilien. 
Die Farbe ijt roftgelb, an einigen Stellen braun mit weißen Fleden. 
Er gehört zur ſechſten Familie der Klettervögel. 

Die Tufane oder Pfefferfreifer gehören zu den ſeltſamſten 
Spielarten, die fi) in der reichen und buntfarbigen Vogelwelt der 
Zropenländer vorfinden. Das Eigentiimfiche diefer Vogelart ift der 
ungeheure Schnabel, welcher bei den meisten Arten die Länge des ganzen 
Die grotesfe Geſtalt diefer Tiere iſt in die grelliten 
Farben der tropiichen Länder gekleidet; der Schnabel ijt bei den hier 
abgebildeten Arten ſcharlach- oder orangefarbig, das Gefieder am Körper 
und die Federn des Schwanzes find teils jchneeweiß, teils grellvot. 
Der große Tufan — die mittlere Figur auf unferem Bilde — wird 
etwa 57 Gentim. lang; der Schwanz mißt 14, der Schnabel 18 Centim. 
Diefe Vögel Halten fich meift in den Urwäldern Mittel- und Süd— 
amerikas auf; der große Tufan (Rhampsastus toko) kommt von Zen— 
tralamerifa bis Paraguay vor; der rotjchnäbelige Tufan findet ich 
mehr in Brofilien und Guyana und it etwas Kleiner al3 die vorge— 
nannte Art. 


Diejer Vogel hält ſich meijtens auf Bäumen auf und fommt nur | 


jelten zur Erde. Ueber feine Ernährung ift man nod nicht ganz im 
Haren; neuere Beobachtungen jcheinen indefjen mit ziemlicher Sicherheit 
ergeben zu haben, daß der Tukan fich nicht mit Pflanzenkoſt begnügt, 
jondern auf die Eier und die Jungen Fleinerer Vogelarten Jagd mad). 
Mehrere Naturforscher bejtätigen, daß fich in dem Magen der erlegten 
Tufans häufig Reſte animalischer Nahrung vorfinden, wenn auch die 
Pilanzennahrung bedeutend überwiegt. Auf Fleine Eidechien und Eleine 


Fiſche wird von den Tufanen eifrig Jagd gemacht. Der Umftand, daß 


Der Töpfervogel | 





wurde don einem ftröbeder Bauer im Schachſpiel befiegt. 


Kleinere Vögel zur Brutzeit eine auffallende Aengftlichfeit vor dem 
Zufan an den Tag legen, diirfte weiterhin bejtätigen, daß der Inhaber 
des großen feuerroten Schnabel3 fein Harmlofer Vegetarier ift. Der 
eigentümliche melanchofifche Ruf des Tufan ift im Urwald weithin ver- 
nehmbar; gewöhnlich findet fich eine größere Gejellfchaft von Tukans 
zuſammen, bei denen einer, und zwar der am höchiten fizt, den Vor— 
jünger macht, den die anderen abwechjelnd begleiten. 

Der bunte und veiche Federſchmuck diefer Vögel hat ihnen ſelbſt— 
verjtändlich unermüdliche Nachjtellungen bereitet; die Eingeborenen 
Icheinen auch an dem Fleiſche derjelben viel Wohlgefallen zu finden. 
Die eingeborenen Stänmen verfertigten früher aus Diefen prächtigen 
Federn die befannten indianischen Kopfſchmucke und zuweilen auch ganze 
Mäntel; als die Spanier zuerjt in Südamerika vordrangen, waren fie 
bocherjtaunt itber die Pracht der Mäntel, die man aus den Federn des 
Zufan angefertigt hatte. Heute wird höchſt jelten noch ein Kopfſchmuck 
(Kopfbinde) aus den Federn des Tufan angetroffen. Durch das viele 
Nachſtellen ijt die Zahl der Tukans mit der Zeit eine ſehr befchränfte 
geworden und die Eingeborenen töten daher den Tufan nicht gern, 
jondern jchiegen ihn mit ſchwach vergifteten Pfeilen und Iaffen den 
Vogel wieder fliegen, nachdem fie ihm die bunten Federn ausgezogen 
haben. Die Europäer verfahren weniger jchonend und fo Hat die Re— 
gierung don Guyana ein Geſez zum Schuze diejer Vögel erlafjen 
müſſen. Bl. 


Ströbeck. (Illuſtration ©. 480—481.) Bon dieſem Heinen Dorfe, 
das im Kreiſe Halberjtadt Tiegt, und etwa 1000 Einwohner zählt, 
wiirde man Sicherlich nur fehr wenig wiljen und es würde faum der 
Erwähnung für wert gehalten werden, es fei denn in den Steuer- und 
Wahlliiten des preußiichen Staats, wenn dies Dorf nicht eine Eigen- 
tümlichfeit aufwieje. Ströbed iſt nämlich allen anderen Orten der 
Erde in einer Beziehung voraus; nirgend fonjt wird im Verhält- 
nis das Schachſpiel fo eifrig Fultivirt wie in Ströbeck. Dort fpielt 
jedermann Schach, Männlein und Weiblein, und die Gemeinde forgt 
dafür, daß diefer Brauch nicht ausfterbe, denn alljährlich findet unter 
den Schulfindern zu Ströbeck ein Schachturnier jtatt, zu welchem 
48 Kinder ausgewählt werden, die fich im Schachipiel am beſten be- 
währt. Die ſechs beiten Spieler erhalten ein kunſtvoll gearbeitetes 
Schachbrett, fie werden wie im Triumph nac Haufe gebracht und ihnen 
zu Ehren wird ein Hleines Feſt gefeiert. Daß es das höchſte Streben eines 
jeden jungen Ströbeders ijt, in diefem Schadyturnier den Lorbeer davon- 
zutragen, ijt jelbjtverjtändlich; im übrigen bildet dieſes Turnier, auf 
da3 fich alle fleihig einüben, die junge Mannjchaft zur ftreitbaren Kämpen 
auf dem Schachbrett heran, 

Wie das edle Schachſpiel zu Ströbeck zu ſolch “Allgemeiner Kul— 
tivirung gelangt, darüber bejteht nur eine Sage, welche berichtet, daß 
ums Jahr 1100 ein Wendenfürft in einem — noch vorhandenen — 
Zurm, der heute der Schachturn heißt, gefangen gejeffen habe. Man 
habe ihn durch diefe Gefangenschaft zum Chrijtentum befehren wollen. 
Dem Gefangenen jei dabei die Zeit etwas lange geworden und jo habe 
er jeine Wächter Schach fpielen gelehrt, um ſich mit ihnen die Zeit 
vertreiben zu fünnen, Auf diefem Wege habe fi das Schachſpiel in 
Ströbeck eingebürgert. An Urkunden bejizt übrigens die Gemeinde 
aus jenen Zeiten nicht. Wohl aber bejizt fie ein Schachbrett, das ihr 
der große Kurfürjt Friedrich Wilhelm gewidmet Hat und auf deſſen 
Widmungsjchrift die Kunjtfertigfeit der Ströbeder im Schachipiel an- 
erkannt iſt. Dieſes Schachbrett befindet fich feit 1651 im Beſize der 
Gemeinde. Auch der „alte Fritz“ hat in Ströbed Schach gefpielt; der 
König, der auf dem ſtrategiſchen Schachbrett jo Manchen matt gefezt, 
Man jagt, 
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er habe jedes Jahr einen Geſandten nach Ströbeck geleict, der mit 
dem Schulzen Schah fpielen mußte. Gewann der Schulze, fo war 
dag Dorf für ein Jahr von allen Abgaben frei. Ob dies wirklich fo 
war, wiffen wir nicht; wenn e3 der Fall war, fo war es eine über— 
flüſſige Sache, denn Ströbeck ift Sehr reich und andere Dörfer hätten 
den Steuernachlaß nötiger gehabt. 

Im Gafthof „zum Schachſpiel“ in Ströbel kann jeder Fremde 
ji) mit den Einwohnern mefjen; er muß aber fehr gut befchlagen fein, 
wenn er nicht unterliegen will. Daſelbſt bewahrt man auch das Schadh- 
brett auf, auf welchen der „alte Fri“ befiegt worden ift. 

Eine merfwürdige und interefjante Erfcheinung, diefe ſchachberühmte 
Gemeinde, die jedenfalls damit das Gute erreicht hat, daß ihre männ— 
lichen Mitglieder nicht beim „Schafgfopf“ oder „Sechsundſechszig“ ver- 
ſimpeln, wenn fie freie Zeit haben. Bl. 


Dad Nordlap. (Illuſtration ©. 485.) Wie von einer düſteren 
und zerriffenen Phantaſie ausgedacht, erjcheinen dem Beſchauer die 
jelfigen und zackigen Küften Norwegens mit ihren mächtigen Fels— 
blöden und tiefeinjchneidenden Buchten, den schmalen Fjorden. Mäch— 
tige Gebirge, in der Höhe von bis zu 2000 Meter über dem Meereg- 
ſpiegel, türmen fich hier auf; um ihre Stirnen heulen die rauhen 
Stürme des Nordens und zu ihren Füßen brauft, toft und ſchäumt 
die wilde Brandung des Meeres. Die Felſen bilden die wunderbarften 
Sejtaltungen, als hätte die Natur, indem fie diefe ftarren Maſſen 
jormte, ihren bizarriten Launen nachgegeben. 
nur jpärliche Mittel zur Erhaltung bieten, hauft ein harter und wetter- 


feſter Menſchenſchlag, der fich nicht jehr zur Unterdrücdung eignet, wie | 


die Dynaftie Bernadotte noch unter der Regierung ihres Gründers 
erfahren mußte, und der unbeugiam wie feine Felſen auf feine alten 
und verbrieften Nechte trozt. 

Je weiter man nac Norden kommt, dejto öder und einfamer wird 
dag Land, dejto ummwirtlicher reden die düsteren Felsmaſſen ihre viel- 
gezacten Häupter in die Wolfen hinein. Die menſchlichen Wohnftätten 
werden jeltener und der Wanderer jieht ſich allein mit den Seevögeln, 
welche jchnatternd und Freifchend die Felſen zu taujenden bejezen und 
dort ihre Heim= und Brutftätte mitten unter dem Braufen der Bran- 
dung haben, die fie mit ihrem-mweißen Giſcht bejprizt. Die nördlichite 
Stadt in Norivegen, zugleich auf der ganzen Erde, ijt Hammerfeft, 
ein Ort, der noch nicht 3000 Einwohner zählt, aber al wichtige Station 
der Linie nach dem Eismeer großen Handel und ausgedehnte Ver- 
bindungen hat. Nördlich von Hammerfejt, das jelbjt auf einer Inſel 
liegt, erhebt fich aus dem Meere die öde Inſel Magerd. Der nörd- 
lichjte Punkt dieſes einfamen Eilands ift dag Nordfap. 

Das Nordkap gilt als der nördlichite Bunft Europas, iſt es genau 
genommen indeljen nicht. Das Nordkap ift aber der befanntejte und 
auffallendfte Punkt in jenen einfamen Regionen. 

Gegenwärtig wird dag Nordfap ſehr viel von Reiſenden bejucht, 
während früher nur einzelne Seefahrer dahin gelangten. Die Holländer 
icheinen ſich eine zeitlang hier in der Nähe feſtgeſezt zu haben; fie 
wurden indejjen von der Hanſa verſcheucht. Heute fahren die Tourijten 
gewöhnlich in einem Boot von Hammerfejt nach dem von da nod) etiva 
32 Kilometer entfernten Nordfap. Der Anblie jener nordifchen Küfte 
joll ein ungemein interefjanter und impoſanter fein. 
erjcheint jene Gegend, wenn man fie in den zwei Monaten bejucht, 


während deren die Sonne nicht vom Himmtel verjchwindet. Die Sonnen- | 


icheibe jchaut dann glühendrot vom Firmament und übergießt die ganze 
düftere Feljenregion und das Meer mit einem roten Schimmer. Die 
Bogen brechen jich mit regelmäßiger Wiederkehr an dem zactigen Geftein, 
die Möven fchreien dazu umd im übrigen herrſcht eine Ruhe und Ein- 
ſamkeit, die Angeſichts diejer gewaltigen Natur überwältigend auf den 
Menjchen wirkt. Die Pracht dieſer Farben und die Majeftät der in 
Glut getauchten Felsmafjen zu fchildern ift die Feder zu ſchwach, wie 
denn auch alle, die jemals den Anblick des Nordkap in einer nordiſchen 
Sommernacht genofjen, dev Bewunderung voll find. Bl. 


Die große Seeſchlange wird von der Sommerhize in der Zeit der 
„lauren Gurken“ wieder zu neuem Zeitungsleben erwedt werden. Wir 
wollen ihr zuvorfommen und erzählen, was das Ungeheuer im Jahre 
1818 jhon für Unglüd angerichtet hat. 

Sm Jahre 1818 follte ſich in Gloucejter bei Boſton eine ungeheure 
Seejchlange gezeigt haben, Die Linneéſche Gefellfchaft nahın die Sache 


Auf diejen Feljen, die | i 4 
— Münchhaufens nach dem Nordpol“ veröffentlicht wurde, in der die See— 


Großartig aber | 


— a Aa ————— — aan — — Um ———— a ——— — — — 
— — a — — 


492 








ſehr ernſt und ernannte ein Komité, in deſſen Auftrag der Friedens— 
richter von Glouceſter eidliche Ausſagen von Augenzeugen aufnahm. 
Wir geben hier die Ausſage eines Schiffszimmermanns. Derſelbe hat 
ausgeſagt und beſchworen: PEN. 
„IH, Mathias Goffuey, Schiffszimmermann, fage aus und be⸗ 
kräftige. Am 14. Auguſt, zwiſchen 4 und 5 Uhr Nachmittags, erblickte 
ih im Hafen ein. ſeltſames Ceetier, da3 einen Schlange glich. IK 
befand mid in einen Boote, etwa 830 engliihe Fuß davon. ein 
Kopf schien fo die al3 ein Faß von 4 Gallonen, jein Leib als ein 
kleines Faß und der Teil, den ich ſehen fonnte, war mindeſtens 40 Fuß 
lang. Der Kopf war oben dunkelbraun, unten fast weiß, wie auch der 
untere Teil des Körpers, den ich gewahr werden konnte. Sch ſchoß 
nad ihm. Ich hatte eine gute Flinte und zielte richtig. Sobald ich 
geichofjen Hatte, drehte eg fich nach uns, und ich glaubte, e8 würde 
auf uns losgehen, allein es tauchte unter, paflirte gerade unter dem 
Boote und kam 100 Klafter weiter wieder zum. Vorjchein, wo wir e& 
aus den Augen verloren, E3 tauchte nicht unter wie ein Fiſch, ſon— 
dern ſchien jenfrecht wie ein Stein hinabzufteigen, Ich habe das Tier 
öfter gejehen, aber nie fo deutlich al an jenem Tage. Geine Be: 
wegung war die einer Naupe. In 2 bis 3 Minuten durchlief es eine 
Meile. Seine Haut jchien glatt zu fein. Furcht ließ es nad) dem 
Schufje nicht bliden, fondern jpielte auf dem Waſſer wie zuvor.“ 
Der Friedengrichter von Glouceſter bejchivor, daß die Seeſchlange 
80 bis 100 Fuß lang jei. 
Man nannte auf diefe Berichte hin das neue Seeungeheuer At- 
lanticus. - x 
Uebrigens jei nicht unerwähnt, daß um dieſe Zeit eine „Neife 


ihlange auch eine Rolle jpielte. Doch war Münchhauſen bejcheidener 
als der Friedengrichter von Gloucejter; er gab ihre Länge nur auf 
60 Fuß an. Bl. 


Ueber den Kohlenjänregehalt des Bieres. Kohlenfäurereiches, ſtark 
moufjirendes und Schaum haltendes Bier erhält man nach Th. Langer 


‚ nur bei Verwendung. einer an Maltoje reichen Würze mit genügenden 


Mengen von Beptonen und einer guten Fräftigen Hefe, von welcher ein 
entipvechender Teil mit in das Lagerfaß kommt. Erforderlich find ferner 
ein nicht zu Hoher Vergährungsgrad, möglichit tiefe Kellertemperatur, 
mäßiges Spunden, vorfichtiges Abziehen und Spundvollmacen der 
Fäſſer bei Verwendung möglichit dicht und gut ſchließender Spunde, 
jerner die Verhütung höherer Temperatur beim Biertransport vom 
Lagerfeller weg, fühle Lagerung des Bieres beim Wirt, raſches Ver— 
zapfen des Bieres mittel3 Holzpipe und Verwendung gut aufgefriichter 
Zrinfgläjfer. So teilen ſich Brauer und Wirt in die zu löfende Auf- 
gabe; der eine jorgt für die Erzeugung, Abjorption und Konfervirung 
der Kohlenjäure im Biere und der Wirt behandelt das Bier bein Liegen, 


Anzapfen und Ausſchenken unter möglichjter Schonung des Gasgehaltes, 
(„Allgemeine Zeitjchrift für Bierbrauerei“, 1882, © 4). 





Rebus. 








Auflöſung des Rebus in Nr. 18: 
Verſchwenden iſt kein Laſter, ſondern eine Torheit. 











Inhalt: Vom Baume der Erkenntnis. Roman von J. Zadeck. (Fortſezung.) — Pfingſtgewitter. Gedicht von Mar Vogler. — Aus 
Indien. (Mit Illuſtration.) — Die Muſik in der Vogelwelt. Won Friedrich Omeis. — Eine Pfingſtfahrt. — Napoleon und fein Stern. Bon 
Wilhelm Blos. — Im Fegefeuer, Humoriftiiche Erzählung von B. Rudolf. (Schluß.) — Merkwürdige Vogelarten. (Mit Slluftration.) — 


Ströbeck. Mit Illuſtration.) — Das Nordkap. (Mit Iluftration.) — Die große Seefchlange. — Ueber den Kohlenfänregehalt des Bieres — 


Rebus. — Redaktionzforrefpondenz. — Gemeinnüziges. — Mannichfaltiges. — Humoriſtiſches. 








Verantwortlicher Redakteur Bruno Geifer in Stuttgart. Redaktion: Fangelsbachſtraße 32. — Expedition: Ludwigſtraße 26 in Stuttgart. 
Druck und Verlag von J. H. W. Dietz in Stuttgart. 

















| 
I 
MH 
4 
| 


I 


j 
. | 
h 



























IT 
| 
| 
| 


1 


| 

| 

| 

| 

) 
Bo 
| 
| 
II 
JB 


| 


j 
| 


FR ER TE BESTEN TER ET = 





— — 


A 


x 
£ ar RER 23 u 
ET — — 







































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Erſcheint alle 14 Tage in Heften & 25 Pfennig und ijt durch alle Buchhandlungen und 
Poſtämter zu beziehen. 











* 


Vom Baoume der Erkenntnis. 


Von J. 


„Guten Morgen, Schaz,“ rief ſie und lachte hell auf, als 
ſie Hedwigs verwundertes Geſicht ſah. „Ich bin es wirklich 
— hier iſt meine Hand. Ich ſtehe ſchon eine geraume Weile 
hier und bewundere dich. Du ſiehſt ſo glücklich drein, daß es 
eine Frende iſt, dich anzuſehen.“ 
Im ſelben Augenblick ſtand Hedwig neben ihr und zog ſie 
freudeſtrahlend mit ſich fort. 
„Hier alſo wohnſt du, Kind,“ ſagte Dora, während ſie 
neben der Schweſter auf dem Sopha ſaß und ſich mit unruhigen 
Blicken in dem Stübchen umſah. „Wir ſind doch allein, nicht 
wahr? — Wie ich hierher komme? Nichts einfacher als dies. 
Vor wenigen Tagen noch ahnte ich nicht, daß ich heut auf dieſem 
abſcheulichen Sopha neben div fizen und meine Augen an dem 
Anblick diefer Fahlen Wände und der grenzenlofen Gefchmad- 
loſigkeit dieſer armſeligen Räume weiden wide. Ich hätte 
"einem jedem, der mir gejagt hätte, daß ich es vierundzwanzig 
Stunden hier aushielte, ohne mich tötlich zu langweilen, ohne 
Erbarmen ing Geficht gelacht. Dann — ich weiß jelbft nicht 
wie es fam — wandelte mich plözlich die Luft an, dich zu 
ſehen — und hier bin ich. Du weißt es ja längft, daß ich das 
launenhafteſte und unberechenbarfte Gefchöpf von der Welt bin.“ 
Sice jtand plözlich auf und fuhr fich mit dem feinen Spizen- 
tuche über das Geficht. Sie war, während fie die lezten Worte 
ſprach, lebhaft errötet. Nun ftand fie am Fenſter, das Geficht 
nach außen gewandt, und lächelte ftill vor fich hin. Dann 
ſchüttelte fie heftig den Kopf und wandte fich um. 
„Kind,“ jagte fie und zog Hedwig neben fich auf das Sopha. 
„Du ſollſt es wiſſen, was mich in Wahrheit hierhergeführt hat. 
Warım follte ich auch länger vor div geheim halten, was du 
doch einmal erfahren mußt. 
Erinnerſt du dich noch des Gefpräches, das wir miteinander 
hatten, in jener Nacht, da ich dich in deinem Zimmer auffuchte 
und meinen Stolz jo weit verleugnete, Div zu erzählen, was 
ich jo lange ängjtlich vor jedem Ohr geheim gehalten? Und 
weißt dur noch, wie ich dich warnte, wie ich dich beſchwor, nicht 
einem törichten Plichtgefühl zuliebe ein Loos auf dich zu 
nehmen, das auch dich zugrunde richten würde? Es war mur 
Die Wahrheit, wenn ich div fagte, daß ich mir wohl bewußt 
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Zadeck. 





(12, Fortſezung.) 


war, wie ich ſelbſt, über kurz oder lang, untergehen würde in 
den niedrigen, unwürdigen Verhältniſſen, in denen ich nun ſchon 
ſeit Jahren lebe, wenn nicht ein ſtarkes, reines Gefühl mich 
mit Allgewalt daraus emporreißt. Und eben weil ich dies 
wußte; weil ich nicht ſchwach genug war, mir zu verhehlen, 
wie ich immer tiefer und tiefer ſank und nur ein Reſt von 
Würde und Selbſtachtung mich ſo lange vor dem Schlimmſten 
bewahrt hatte, wollte ich die Hoffnung nicht aufgeben, dal; 
mein beleidigtes Selbitgefühl und alles, was an guten und edlen 
Empfindungen imftillen noch in mir lebte, ſich noch einmal 
emporranfen fünnte an einem reinen, ſchönen Gefühl, das mic) 
die Bergangenheit vergefjen Tieße. 

Sieh mir in die Augen, Kind, und freie dich mit mir — 
ift mir doch zuteil geworden, wonach ich mich jo fange gejehnt 
habe! Was fiehft du mich fo unruhig an — muß ich es dir 
exit jagen, wer dev Mann ift, dem meine ganze Seele gehört 
und dem zuliebe ich mit Freuden alles aufgebe, woran ich in 
der Dede und Troftlofigfeit meines bisherigen Leben mein 
Herz gehängt halte? Lange bevor ich ihn kannte, Hatte ich ihn 
fiebgetvonnen aus deinen Schilderungen und jehnte mich danach, 
ihn fennen zu lernen, um mich mit eigenen Augen zu übers 
zeugen, ob du auch recht gejehen. Dann kam er zu mir, am 
Tage nach) deiner Abreife, um mir deine Abjchiedsgrüße zu 
überbringen und mir zu jagen, was dich jo plözlich von der 
Heimat fortgetrieben. Und kaum Hatte ich ihm gejehen, jo wußte 
ich, daß diefer Mann mein Schiefal ift. Und num weißt du 
auch, mie es kommt, daß ich in diefem Augenblid neben dir 
fize und deine lieben, verwunderten Augen küſſe! Was ſtarrſt dur 
mich fo unverwandt an? Klingt es denn jo unglaublich, was 
ich dir eben geftanden habe? Oder fürchteft du, daß ich zur 
früh frohlode? Sei ruhig, Kind, ich fürchte mich nicht. Glaubſt 
dur, er fünnte einer Leidenschaft widerjtehen, die, wie die meine, 
wild und fefjellos wie eine Naturgewalt über ihn dahinbrauft 
und ihn unaufhaltſam mit fich fortreißt?“ — 

Wie vom Bliz getroffen, fuhr Hedwig empor und ſtreckte 
abwehrend die Hände aus. 

„Dora,“ ſchrie fie auf und dritte beide Hände angſtvoll 
gegen ihre Schläfen. „Beſinne dich — dur redet irre oder ich 
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— ich jelbft, ih bin in einem böjen Traum befangen und meine 
Gedanken verwirren ſich.“ — 

Sie brach ab und jeufzte tief auf. 

„Ich bin recht töricht,“ fuhr fie dann fort. „Dir mußt 
Nachſicht mit mic haben, liebe Schweiter, ich habe dir bitteres 
Unrecht getan. Mir war, als ſprächſt du von Burghardt und 
ih — ich hatte dich im Berdacht, al3 wäreſt du um feinet- 
willen hier.“ — 

Sie warf einen ſcheuen Blick auf Dora, die ſich erhoben 
hatte und lächelnd auf fie niederjah. 

„Und wenn ich dir nun jage, daß du vecht gehört haft, 
Kind?" — 

Eine tiefe Bläffe Iegte fich über -Hedwigs Geficht. Sie 
wollte jprechen und mußte innehalten, kaum daß fie begonnen. 

„Halt du vergefjen, daß Burghardt verheiratet iſt,“ ſagte 
jie dann leiſe und ftockend, in einer Aufregung, die fie mühſam 
nur bezwang. „Er liebt feine Frau- und fie — ſie hat ihr 
Glück Schwer genug erfämpfen müſſen.“ 

Sie hielt einen Augenblick inne. 

„Ich kenne Burghardt befjer al3 du,” fuhr fie dam fort, 
„und weiß, daß es dir nicht gelingen wird, ihn feine Frau 
vergejjen zu machen. Ex gehört zu jenen jeltenen Menfchen, 
die, was fie einmal lieben, nie wieder von fich laffen und deren 
Leidenjchaft mit den Jahren nur tiefer ımd inniger wird. Das 
war es nicht, was ich dir jagen wollte,“ unterbrach fie fich ſelbſt 
und fuhr fich mit der Hand über die Stirn, als falle es ihr 
ſchwer, ihre Gedanken zufammenzufafjen. — „Sch weiß, du wirft 
es mir doch nicht glauben, jo lange dur es nicht aus feinem 


Munde hörſt. ES war ein anderes, was ich dich fragen wollte, 


— ob du, die du nun felbft erfahren haft, was Liebe ift, auch 
wirklich den Mut haft; zwei Herzen trennen zu wollen, die fich 
lieben. Sch kann e& nicht glauben. Wenn du wüßteſt, wie 
glücklich Die beiden find, wie fie einander lieben — dur wirdejt 
einen jolchen Gedanken nicht faſſen können.“ — 

Mit einem bitteren Auflachen fiel ihr die Schwefter in 
die Rede. 

„Du irrſt,“ fagte fie, und ihre Brauen zogen fich finſter 
zuſammen. „Ich bin nicht gut und ſelbſtlos wie du, Kind, 
Was gilt mir das Glück jener Frau? Ich kenne fie nicht und 
will fie auch nicht kennen. Was ift fie mir, daß ich um ihret: 
willen verdammt fein fol, mein Lebenlang zu darben und unglück— 
lich zu fein. Ich bin nicht gejchaffen zu ſchwachmütiger Nefi- 
gnation. Meine Seele lechzt nach Glück, und ic) — ich follte 
um einer Fremden willen mich jelbft vernichten, mein Lebens— 
glücd zum Opfer bringen um einer mitleidigen Negung willen? 
Fühlſt du nur für fie Erbarmen, die du deine Freundin nennft 
und nicht auch für mich, die ich jahrelang diefen Augenblick 
herbeigejehnt habe! Jene Frau — fie liebt ihren Mamı, ſagſt 
du? Nun gut, liebe ich ihn nicht auch? Und habe ich mein 
Recht an ihn nicht teuer genug erkauft? Was ift mein Leben 
jeit Jahren, wenn nicht ein Hoffen und Harren auf diefen 
Augenblict der Sühne, der Vergeltung? Sie — fie hat, ehe 
fie fein Weib wurde, vermutlich gelebt, wie die Meisten dahin- 
leben, ruhig und einförmig, ohne Liebe, ohne Haß. Nun liebt 
fie ihren Mann mit jener zahmen, ruhigen Neigung, die man 
gemeinhin Liebe nennt, und ahnt nicht, daß e3 eine Leiden— 
haft gibt, die wie ein Blizftrahl zündend in die Seele fällt 
und ums Gejez und Sitte und alles, was fich ung hemmend 
und bejchränfend in den Weg ftellt, vergefjen macht.” — 

Ein Teifer Ausruf Hedwigs ließ fie verftummen. In der 
geöfjneten Tür ftand Lisbeih, ein Lächeln auf den Lippen, die 
Wangen gerötet von dem rafchen Gang durch den fonnigen Park. 

„St mein Mann noch nicht zurück, Hedwig?” rief fie und 
nickte der Freundin freundlich zu. — Sie trat in das Zimmer 
und Schloß die Tür Hinter fich. Im diefen Augenblick exit 
wurde jie Dora gewahr, die noc) immer vegung3los an ihrem 
Blaze verharrte und den Blick nicht von ihr wandte, Lisbeth 
errötete Defangen. 

„Ich bitte um Verzeihung,“ fagte fie. 
daß du Beſuch halt.“ 


„Sch wußte nicht, 
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| Dora von neuen das Wort ergriffen. 






































„Meine Schweſter — Frau Doktor Burghardt,” fagte Hed- 
wig mit tonlojer Stimme und wußte nicht, wie fie es anfangen | 
jollte, die peinliche Paufe zu unterbrechen, die der Vorftellung 
folgte. Dora fagte fein Wort. Al’ die Sicherheit: und Gewandt: 
heit, die ihr fonft eigen war, jchien fie verlafien zu haben. 
Ihre Augen ruhten auf Lisbeth mit einem feltfam gejpannten 
Ausdrud. Feder Blutstropfen war aus ihrem Geficht gewichen. 
Kaum daß fie durch eine leiſe Neigung des Kopfes verriet, 
daß fie Hedwigs Worte gehört hatte, \ 

Lisbeth Hatte ihre Befangenheit überwunden und trat auf 
Dora zu. S 

„Sie haben Hedivig mit Ihrem Kommen eine große Freude 
bereitet,“ fagte fie. „Auch ich freue mich, Sie endlich kennen 
zu lernen. Hedwig hat mir viel von Ihnen erzählt umd auch 
mein Mann.” — $ 

Sie hielt inne, Doras anhaltendes Schweigen befremdete 
fie. Und bei dem Mangel an Vertrauen in den eigenen Wert, 
wie ihn ihre trüben Erfahrungen in ihr großgezogen, war fie 
verjucht, daS ſeltſame Benehmen der ſchönen Frau dahin zu 
deuten, als dünke dieſe fich zu gut, ihr, um deren Schiejale 
fie wiſſen mochte, ein freundliches Wort zu gönnen. 

Ein Schatten flog über ihre Stirn. „Ich will nicht länger 
ſtören,“ jagte fie und wandte fich, um zu gehen. Hedwigs Blid 
war angjtvol von Dora zu der Freundin geglitten und von” 
diefer zuriick zu der Schweiter. Nun ſchrak fie heftig zuſammen, 
al3 Dora, deren Blick noch immer wie entgeiftert an Lisbeths 
Antliz hing, plözlich in ein Frampfhaftes Lachen ausbrach. Sie 
eilte auf Dora zu und umfchlang fie mit ihren Armen; fie 
drückte fie an fi) und nannte fie mit den zärtlichjten Namen, 
Lisbeth war jtehen geblieben. Sie warf einen Bli auf die 
beiden Schweitern und prallte betroffen zurüd. Sie hatte die 
bleiche, jchöne Frau wiedererfannt, die num verjtummt war und | 
den ftolzen Kopf milde an Hedwigs Bruft lehnte. Ein heiße 
Nöte flog über ihr Gefiht. Dann trat fie an Dora heran" 
und bot ihr mit einem fchüchternen Lächeln die Hand. 3 

„Verzeihen Sie, daß ich Sie nicht fofort wiedererfannt habe,” " 
jagte fie weich. „Wenn Sie wühten, wie ich mid) in al’ den” 
Jahren danach gefehnt habe, Sie wiederzufehen. Ich Hätte eg 
aus Ihrem Munde hören mögen, daß fie nicht umglüclich ges” 
worden jind durch meine Schuld. Sch habe mir bittere Vor⸗ 
würfe gemacht. ES war ſchlecht von mir, daß ich Sie Teiden 
machte, wo Sie mir doch nicht Böſes zugefügt Hatten. Ich 
dachte mir nichts Arges dabei. Ich weiß noch heute nicht, wie 
ich dazu Fam, jenen Schritt zu tun — ich war fehr unglücklich ” 
und dachte nur an mein Kind. Vielleicht auch wollte ich mich 
an Shnen rächen. Sch Fannte Sie ja nicht und mußte nicht, 
daß Sie Ihren Mann liebten. Dann habe ich es bitter bereut 
und hätte es gern ungefchehen machen mögen. Wenn Sie mir 
jezt Durch ein Wort nur fagen wollten, daß fie nicht unglücklich 
geworden find um meinetwillen — Sie wiirden mir damit eine 
große Freude machen,“ — BE: 

Dora hatte fich in Hediwigs Armen aufgerichtet und die” 
Sprechende mit einem langen Blick angefehen. Sie hatte ihre 
Faſſung miedergewonnen. Nun reichte fie Lisbeth die Hand, 
ohne durch einen Blick zu verraten, welche Weberwindung fie 
dies koſtete. 4 

„Beruhigen Sie Sich, liebe Frau,” fagte fie mit herbem 
Spott. „Sche ich aus wie eine Unglüclihe? Sch fühlte mich 
in meiner Eitelkeit gekränkt — Sie werden mir zugeben, daß 
ich feine Urſache hatte, durch Ihre unliebfame Mitteilung freudig 
überrafcht zu fein. Aber das war auch alles. In den Kreifen, 
in denen ich lebe, denft man über folche Verirrungen weniger 
ſchwer, als Sie in Ihrer Sentimentalität fich träumen Tafjen 
— Sie jehen, ih habe mich getröjtet.“ — En 

Sie hatte fich erhoben und fah das junge Weib an ihrer 
Seite mit jo undefangenem Lächeln an, daß dieſe nicht wußte, 
ob fie die ſchöne Frau bewundern oder ihr um der Frivolität 
willen, die aus ihren Worten fprach, zürnen jolle. Aber no 
ehe fie Zeit gehabt, fich von ihrem Befremden zu erholen, hatte: 
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Sie ſelbſt find mir noch die „Aufklärung darüber schuldig, 


ob das Leben an Ihnen gut gemacht hat, was es einſt gegen 


Sie fimdigte. Nicht etwa, daß ich ein Necht zu dieſer Frage 
hätte. Sch habe Sie damal3 von mir gehen laſſen, ohne Troft, 
ohne Hilfe, wo Sie deren bediürftiger waren als ich, und habe 


- dadurch einen Teil der Verantwortung für Ihr Schiefal auf 
mich geladen. Nun ift e3 nur natürlich, Daß ich wiſſen möchte, 


wie es Shnen inzwischen ergangen ilt; auf welche Weife Sie 
das Glück gefunden haben, das aus Ihren Augen leuchtet und 
in Shren Worten unverkennbar iſt.“ — 

Sie hatte diefe Worte kaum gejprochen, als die Tür ungeſtüm 
geöffnet wurde umd Erich hereinftürmte. Er ſprang auf die 
Mutter zu, in den Kleinen Händen einen Strauß frischgepflückter 
Feldblumen, hinter welchem fein dunkles Köpfchen fait vers 
AS er die Fremde gewahr wurde, jah er fie mit 
großen Mugen an und drücte fein Kleines, ſonnengebräuntes 
Geficht verſchämt an die mütterliche Bruft. Lisbeth errötete 
befangen. Faſt jchämte fie fich ihres Glückes der Kinderloſen 
gegenüber, fir welche fie das wärmſte Mitgefühl empfand. 
Niemand hatte ihr gejagt, daß die ſchöne Frau, der fie einft 


wehe getan, nicht glücklich war in allem Glanz und Reichtum, 


der fie umgab. Es lag nicht in Hedwigs Art, ein Geheinmis 


zu verrathen, das nicht das ihre war, und Dora felbjt war viel 


zu jtolz, um durch einen Blick zu erfennen zu geben, wie es in 
ihren: Herzen ausjah. Aber mit dem untrüglichen Inſtinkt des 
Weibes hatte Lisbeth erraten, daß der jchönen, ſtolzen Frau, 
die jo gleichmütig dreinfah, al3 wiſſe fie nicht, wer der Knabe 
war, der jeine Arme zärtlih um den Hals der Mutter ge— 


ſchlungen hatte, heimlich das Herz ſchwoll bei dem Anblic eines 


Glückes, das ſich auf den Trümmern ihres eigenen aufbaute, 
Sie flüjterte dem Knaben ein paar Worte ind Ohr und ließ 
ihn janft niedergleiten. Dann, al3 er das Zimmer verlafjen 
hatte, näherte fie jic) Dora. Es drängte fie, der fchönen Frau 
zu zeigen, wie dankbar fie ihr fiir die Teilnahme war, die fich 
in Dorad lezten Worten Fundgegeben. Und nun erzählte fie 
ihre in Schlichten Worten, wie fie an jenem unglücjeligen Abende 
in ihrer Verzweiflung den Tod gejucht und Burghardt fie 
gerettet hatte. Ein jonniges Lächeln flog über ihr Geficht, 
als fie jener Begegnung gedachte. War doch die Erinnerung 


I daran der einzige Lichtblid inmitten des Sammers, der damals 


ihre Seele erfüllte. Dann hatte ſie jahrelang für ihr Kind 
gearbeitet und wenn ihre Kraft mitunter zu erlahmen drohte, 
ihre Seele immer wieder aufgerichtet an dem Gedanken an 


I Burghardt. 


VER — 


BITTER 


- Burghardt in das Zimmer. 


Sie hatte ihre fchlichte Erzählung beendet und ſtand nun 
Dora gegenüber, mit glühenden Wangen, ein glücjeliges Lächeln 
auf den Lippen. Dora hatte fi) abgewandt. Num reichte fie 
Lisbeth zum Abjchied die Hand. 

„Sie find eine glückliche Frau,” fagte fie und verfuchte zu 
lächeln. „Er freut mich, daß Sie wenigſtens —“ 

Sie brach ab. Alles Blut drang ihr zum Herzen. Auf 
dem Flur ertönten Schritte und wenige Augenblicke jpäter trat 
Er war jehr eritaunt, Dora zu 
jehen und bot ihr lächelnd die Hand. 

„Sie hier, gnädige Frau,“ jagte er. „Warum haben Sie 
mir nicht3 von Ihrer Abjicht gejagt, al$ wir uns vor wenigen 
Tagen in Berlin trennten?“ 

Shre Augen blizten ihn munter an. 

„Sc wollte meine Schweiter überraschen,” entgegnete fie. 


„Sie jeden, mein Vorhaben ift mir auch vollitändig geglüct. 
Hedwig kann fich noch immer nicht von ihrem Erſtaunen er— 


holen.“ 

Sie trat auf Hedwig zu und jah ihr in die Augen, 

„Auf Widerjehen in Berlin, Kind,“ jagte fie leicht. 
hoffe, du bijt mit mir zufrieden.“ — 
„Sie wollen und ſchon wieder verlaffen, faum daß Sie hier 
angefommen ſind?“ fiel Burghardt ihr überrajcht in das Wort. 
— Gie lade. 

„Glauben Sie, daß ich e3 länger al3 24 Stunden hier 
aushielte? Sch habe Hedivig wiedergefehen — was in aller 
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Welt jol ich noch hier! Einer Kur bedarf ich nicht. ch Din 
leider jo gejund, daß ſelbſt die tolljte Lebensweife mir nichts 
anhaben kann.“ 

Burghardt war mit feiner Frau allein in dem Zimmer 
zurücgeblieben. Sie hatte mit einem ſtummen Händedruc don 
Dora Abjchied genommen. Sie war fehr aufgeregt ımd kämpfte 
mit fi, ob jie Burghardt jagen folle, was fie vor wenigen 
Augenbliden erlebt. Es fiel ihr ſchwer aufs Herz, daß fie ein 
Geheimnis hatte vor ihrem Manne. Er wußte nicht, wer dev 
Vater ihres Kindes war. Sie war eine zu fehüchterne, zurück— 
haltende Natur, um aus eigenem Antriebe den Schleier zu lüften, 
der über der Vergangenheit lag, und Burghardt liebte jeine 
grau zu jehr, um mutwillig die Erinnerung vergangener Schmer- 
zen in ihr hevaufzubejchtwören. Nun war ihr der Gedanke 
unerträglich, ihrem Manne zu verheimlichen, was fie foeben 
erfahren hatte, und doch empfand fie eine heimliche Furcht, an 
der Vergangenheit zu rühren. 


Burghardt beobachtete verjtohlen feine Fvau. Er fah, daß. 


fie etwas auf dem Herzen hatte und mußte lächeln, als ex ihre 
vergeblichen Anftrengungen ſah, ihre Aufregung feinen Blicken 
zu verbergen. Dann litt es ihn nicht länger in diejer Untätig- 
feit. Er trat zu Lisbeth und zog fie neben fich auf einen Stuhl. 

„Was it dir, liebes Weib," fragte er und küßte ihren 
Mund „Willſt du mir nicht fagen, was dir widerfahren ijt?“ 

Sie jchlang die Arme um feinen Hals und lehnte ihren 
Kopf an feine Bruft. So blieben fie wohl eine Stunde lang 
beieinander — fie, leife und abgebrochen erzählend von ver— 
gangenen Tagen und jede Faſer ihres Herzens bloslegend vor 
dem geliebten Manne; er, ernjt und ruhig, ohne durch ein Wort 
ihre Beichte zu unterbrechen. Nur mitunter glitt jeine Hand 
liebfofend über ihren blonden Scheitel und feine Lippen be- 
rührten die ihren lange und innig. Dann driücte er jie fejter 
an jich und fie jah zu ihm auf und in feine Augen, die mit 
feidenschaftlicher Innigkeit auf ihr ruhten. 

Die beiden Schweitern Hatten inzwijchen das Haus ver— 
laſſen. 

„Laß mich mit dir gehen,“ hatte Hedwig geſagt, als Dora, 
kaum daß die Tür ſich hinter ihnen geſchloſſen, mit einer 
ungeduldigen Bewegung ihren Arm abſtreifte. Dann waren ſie 
ſtumm nebeneinander hingegangen. Nun Hatten ſie Doras Woh— 
nung erreicht und noch war kein Wort zwiſchen ihnen gefallen. 
Dora hatte ſich mit einen tiefen Seufzer auf dem Sopha aus— 
geſtreckt und die Augen geſchloſſen. Sie ſchien es völlig ver— 
geſſen zu haben, daß Hedwig neben ihr ſtand und angſtvoll auf 
ſie niederſah. Nun ſchlug ſie plözlich die Augen auf und ſah 
Hedwig finſter an. 

„Biſt du immer noch hier,“ ſagte ſie heftig. „Was willſt 
du von mir? Nun iſt ja alles gekommen, wie du es gewollt 
haſt. Oder liegt dir das Glück deiner Freundin ſo ſehr am 
Herzen, daß du nicht Ruhe findeſt, bis ich den Staub von 
meinen Füßen ſchüttele und dich von deiner Furcht befreie? 
Sei unbeſorgt — Ihr habt von mir nichts mehr zu fürchten.“ 

In leidenſchaftlicher Bewegung kniete Hedwig neben dem 
Sopha nieder und faßte Doras Hände. Ihr Herz klopfte zum 
Zerſpringen. Sie hätte in dieſem Augenblicke das Glück ihres 
ganzen Lebens hingeben mögen, um ihrer armen Schweſter zu 
helfen und brachte doch kein Wort über ihre zuckenden Lippen. 
Dora mußte lächeln, als ſie Hedwigs Aufregung ſah — ein 
müdes, wehmütiges Lächeln, das die Tränen in Hedwigs Augen 
lockte. 

„Kind,“ ſagte ſie, „wie ſoll ich es dir recht machen? Du 
biſt eine ſehr anſpruchsvolle kleine Perſon. Am Ende verlangſt 
du noch, daß ich mich glücklich fühle in dieſer elenden Reſi— 
gnation, die mir das Schickſal aufgenötigt hat. Lieber Gott — 
warum mußte ſie auch gerade ſeine Frau werden!“ — 

Sie ſprang auf und ſchritt durch das Zimmer, ruhelos, mit 
geballten Händen und fliegendem Atem, als fürchte ſie ſich vor 
ihren eigenen Gedanken. 

„Glaubſt du, ich hätte getan, was ich jezt tue; ich wäre 
mit leeren Händen meines Weges gegangen, ärmer und elender 















































als je zuvor — wenn eine andere als fie mir entgegengetreten 
wäre als fein Weib,“ fuhr fie Schneller fort. „Nein, und taufend- 
mal nein — und wenn fie und ich und wir alle dabei zugrunde 
gegangen wären!" — 

Sie blieb ftehen und jah mit bitterem Lächeln auf Hedwig 
nieder. 

„Warum biſt du auf einmal jo jtill,“ fragte fie höhniſch. 
„So fprich doch — gib mir gute Natjchläge, weife Lehren, wie 
ich mich mit philoſophiſchem Gleichmut auch über dieſes Lezte 
hinwegſezen fol. Du bijt doch fonft fo Hug! Soll ich einen 
Wohltätigfeitsverein gründen oder fremder Leute Kind an Kin— 
desjtatt annehmen und mir einbilden, daß ich das Kind fremden 
Leichtſinns liebe? Oder was für ein gottgefälliges Werk rätft 


Die Jobſiade. 
Vollfraft ſeines Schaffens und hatte eben feinen Egmont voll- | 


endet, und Schillers Genius nahm feinen Flug in jeinen 
drei erjten Fraftgenialifchen Dramen. 


Suft ein Sahrhundert mag verfloffen fein, feitdem zu Hanım 
in Wejtfalen ein Büchlein erſchien von feltfamen Inhalt, des— 
gleichen man noch niemals gejehen. 





KU. Kortum, der Dichter der Jobſiade. 


„geben, Meinungen und Taten von Hieronimus Jobs, 
dem Kandidaten, und wie er fich weiland viel Ruhm erwarb, 
auch endlich als Nachtwächter zu Schildburg ftarb.“ 

„Born, hinten und in der Mitten 

Geziert mit Schönen Holzſchnitten. 

Eine Hiftorie luſtig und fein 

Sn neumodiſchen Knittelverſelein.“ 

Solch grotesker Titel konnte begreiflicherweiſe nicht leicht 
mundgerecht werden und der Autor bezeichnete deshalb ſein 
Werk, in Perſiflage klaſſiſcher Werke, als die Jobſiade, nach 
welchem Namen man das Opus bald im größeren Publiko 
nannte und heute noch nennt. 

Das war eine Schüſſel voll derber Hausmannskoſt, eine 
Gabe grobkörnigen Humors! Sie dem Publikum zu bieten, 
dazu gehörte eine gute Portion moraliſchen Mutes. Denn man 
befand ſich damals, in den Jahren 1783 und 1784, in der 
klaſſiſchen Periode unſerer Literatur. Leſſing hatte ſeinen 
glänzenden Feldzug für das Schöne und Wahre ſchon drei 
Jahre zuvor vollendet; die formſchönen Dichtungen Wielands 
waren zum großen Teil erſchienen; Goethe befand ſich in der 


496 








Das Opus war betitelt: 





du mir ſonſt noch an, um mir über den Ekel und die Langer | 
weile meines Lebens hinwegzuhelfen?“ — “| 

Sie war auf das Sopha niedergeglitten "und hatte die Hände | 
über dem Kopfe zufammengefchlagen Nun ftarrte fie mit brens | 
nenden Augen vor fich hin und ein Zittern flog über ihr Geficht. | 

„Die Glückliche!“ ſagte fie leiſe und nictte mechanisch mit 
dem Kopfe. — „Wie fie einander lieben! — Und das Rind!“ | 
24 






% 
Sie ſchloß die Augen. „Und ich“ — fie lächelte bitter — „ih 
habe niemanden.“ | 
Sie jtand haftig auf und zog die Glocke. 
„Bereiten Sie alles für unfere Abreife vor,” fagte fie zu “ 
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dem betroffen dreinschauenden Mädchen. „Wir fahren mit dem 


E 2 ! A 
nächiten Zuge nach Haufe.“ Echluß folgt) | 
i 


y 


Sn diefer Periode mit 7 


PB. Hajenclever, der Maler der Jobſiade. 


Knittelverſen auf dem Plan zu erfcheinen, war auch fiir 
einen geiftreichen Mann ein heroiſches Unterfangen. Ohnehin 
war das Verftändnis für humoriſtiſche und fatirifche Dichtungen | 
in der großen Mafje wenig angeregt worden. Die intereffanten | 
Satirifer und Humoriften der Neformationszeit haben entweder "| 
lateinisch gefchrieben oder blieben |päter wegen ihrer Anfpielungen 
auf ihre Beitverhältnifje für weitere Kreife unverjtändlih. Es | 
ward auch nicht jobald anders; jelbjt der brillante Fifhart I 
fonnte fein eigentlich populärer Schriftiteller werden. Es fam I 
die öde Zeit des dreißigjährigen Kriegs, welche den Opitz'ſchen 
Plattheiten zu höchſtem literariſchen Ruhme verhalf. Auch die "| 
folgenden Perioden produzirten wenig bedeutendes im eigents 
lichen Humor; namentlich das komiſche Epos ward wenig 
angebaut und entjtand Hauptjächlich durch Nachahmung aus | 
ländiſcher Mufter. Der „Nenommijt“ von Zachariä (um | 
1774) verdient vielleicht nicht die Berühmtheit, welche ihm 
verjchiedene Literarhiftorifer eifrigft zu erhalten beftrebt find. I 
Nabeners Satiren find harmlos und flach; Wielands Abdes ° 
riten waren nicht volfstimlich genug; Liscow drang nicht 
unter die Menge, und Lichtenberg begann exit jeinen Wiz 
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Gemälde von J. P. Haſenclever. 
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jpielen zu Yafjen. Die Meneide von Blumauer aber, Die 
berühmte Traveſtie des Virgilſchen Epos, erſchien faſt gleich: 
zeitig mit der Jobſiade. 

So wagte ſich der Autor der Sobfiade auf ein wenig an— 
gebaute Gebiet, und zwar zu einer Zeit, da man ſeitens eines 
mit klaſſiſchem Geiſte getränften Publikums an die Herren 
Autoren jehr hochgeſpannte Anforderungen zu. jtellen pflegte. 
Was wollte die Sobfiade mit ihren ungejchliffenen, allen Vor: 
Ichriften von Kunſt und Geſchmack zumwiderlaufenden Knittel— 
verjen, mit ihren rohen, wie mit der Art zugehauenen Holz- 
ſchnitten und mit ihren derben Wizen, bei denen jich einem 
hochverehrten Kollegio zünftiger Kunftrichter die Haare empor: 
jträuben ‚mußten — foweit jte nicht der Perrücke angehörten. 

Aber jehen wir zu, wie die Jobſiade entjtand! 

Karl Arnold Kortum (nicht Kortiim), der Verfaſſer der 
Sobfiade (fiche Slluftvation S. 296), geboren 1745 zu Mühl— 
heim a. d. Rhur, ftudirte 1763 bis 66 Medizin in Duisburg, 
wo damal3 noch eine Univerfität beſtand, und Tieß ich 1770 
in Bochum nieder, wo er mit großem Erfolge als Arzt praftis 
zirte. Er ward Hofrat und ſtarb 1824 zu Bochum, 

Kortum befaß ein umfaſſendes Wiffen; er gehörte zu den 
jogenannten Bolyhiftoren, zu den Gelehrten, die in vielen 
oder gar in allen Wiffenfchaften zuhaufe waren und die infolge 
der Ausbildung und Ausdehnung der Wiſſenſchaften ausgeſtorben 
find. Schon diefe Tatfache dürfte gebieten, daß man die Job: 
ftade, al3 das Werk eines ſchwer gelehrten Mannes, nicht ober— 
flächlich nach ihrem ungejchlachten Aeußern Deurteile, jondern 
auf ihren Gehalt pritfe. 

Kortum, eine durchaus humoriſtiſch und ſatiriſch veranlagte 
Natur, Hatte außer einer Reihe von wiſſenſchaftlichen Werten, 
die ihm einen geachteten Namen erwarben, auch mehrere hu— 
moriftijch-fatirische Schriften erjcheinen lafjen, die aber wenig 
beachtet wurden. Erſt die Sobfiade, die 1784 erjchien, ſchlug 
durch. 

Sn eine Heine Stadt gebannt — Bochum mochte damals 
faum 3000 Einwohner zählen — jah ſich der Tebensluftige 
junge Arzt auf die Gefellfchaft der Elemente angewiejen, die 
in jolch Kleinen Städten jo häufig dominiren. Gewöhnlich find 
es das engherzige Spießbürger- und Philiſtertum, die kräh— 
winflige Bureanfratie und die dünkelvolle Batrizierichaft, die in 
jolchen Orten die haute volée, die „höheren Kreiſe“ bilden, 
Kortum, durch jeine Bildung und feinen Geift turmhoch über 
jeine Frähtwinklige Umgebung erhaben, aber dennoch auf fie an— 
gewwiejen, wenn er überhaupt mit Menfchen verkehren wollte, 
jand fein Vergnügen darin, die Schwächen derjelben mit Eriti- 
Ihem Auge herauszuſuchen und fich innerlich über dieſelben 
(ujtig zu machen. Und bald nicht blos innerlich. 

Man erzählte von ihm einen hübfchen Streich, den er den 
Philiftern Bochums gejpielt hat. WS Lavater mit feiner 
Phyſiognomik auftrat und aus der Gefichtsbildung des Menſchen 
die Karakterbildung erkennen wollte, jandte Kortum in. Ueber: 
einftimmung mit den Bochumer Größen deren wohlgetroffene 
Silhouetten nach jeinem VBorgeben an Lavater, damit diefer die 
Karaktere aus denjelben ableiten follte. Nach einiger Zeit legte 
er die Antwort Lavaters vor, in welcher die Karakterſchwächen 
der einzelnen ſchonungslos gegeißelt und lächerlich gemacht waren. 
Natürlich Hatte Kortum die Silhouetten gar nicht an Lavater 
abgeschickt, jondern die angeblichen Antivorten jelbft verfaßt. 

Aus diefem Philifterfreis gejtaltete fih Kortum denn auch 
die Figuren zu jeiner Sobfiade. Diefelben find faſt ſämmtlich 
aus dem Leben gegriffen, und Kortum wußte ganz genau, daß 
feine heimatlichen Philiſter ihre wohlgetroffenen Porträts darin 
erfennen würden. Deshalb ließ ex fein Gedicht anonym er= 


ſcheinen. 


Zunächſt erſchien das erſte Buch allein, in dem geſchildert | 


wird, tie Hieronimus Jobs *), der Sohn eines Senatord oder 


— Kortum ſchreibt ſtatt des richtigen Hieronymus konſequent 
Hieronimus, was wir, der ſachlichen Treue halber, für dieſen Fall 
acceptirt haben. 
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Natsherin zu Schildburg in Schwaben, unter fonderbaren 
Vorzeichen geboren wird, wie er in den Schulen feiner Bater- 
jtadt nicht viel lernt md wie er im achtzehnten Jahr zur 
Univerfität gejandt wird, um Teologie zu ſtudiren. Mit dieſem 
Studium nimmt es aber einen eigentümlichen Verlauf, dem, 
erzählt der Autor von dem jungen Hieronimus obs, 

Sp gut als der beſte Afademifus 

Lebte er täglich in Floribug, 

Und e3 wurde manche liebe Nacht 

In Saufen und Braufen zugebradit. 

Im Raufen und Schlagen fand er Vergnügen, 

Täglich tat er in der Schenfe liegen, 

Ging aber auch alle ziwei Monate einmal 

Zur Abwechslung in den Kollegienjaal. 


Diefe Vergnügen muß der alte Sobjt jo teuer bezahlen, 
daß er endlich feinen Sohn nachhauſe ruft. Hieronimus hält 
dort eine von einem andern verfaßte Brobepredigt, die er aus: 
wendig gelernt hat und die fehr gut gefällt. Allein num muß 
er 113 Examen und füllt jämmerlich durch, wie denn der Autor 
mit Necht auf einem Bilde feine Gelehrfamfeit als einen leeren 
Raum darftellt. Die Eramenfzene iſt eine der gelungenjten in 
der ganzen Jobſiade. Wir wollen nur zwei Antworten des 
Jobs geben. Mean fragt den Herrn Kandidaten der Teologie, 
was ein Biſchof fei, und er antwortet: 

„Ein Biichof ijt, wie ich denfe, 
Ein fehr angenehmes Getränke 
Aus rotem Wein, Zuder und Pomeranzenfaft 
Und wärmet und ftärfet mit großer Kraft.“ 
Ueber dieje Antwort de3 Kandidaten Jobſes 
Geſchah ein allgemeines Schütteln des Kopfes; 
Der Inſpektor ſprach zuerft: Hem! Hem! +» 
Drauf die andern secundum ordinem! 
Man fragt Jobs nach den Apojteln und er antwortet: 


„Apoſtel nennt man große Krüge, 

Darin gehet Wein und Bier zur Genüge; 
Auf den Dörfern und fonjt beim Schmaus 
Trinken die durſtigen Burſche daraus.“ 


Auf dieſe Antwort des Kandidaten Jobſes 
Geſchah ein allgemeines Schütteln des Kopfes; 
Der Inſpektor ſprach zuerſt: Hem! Hem! 

Drauf die andern secundum ordinem. 

Sob3 fällt mit Glanz durch, fein Vater jtirbt vor Nerger 
und nun jinft der Kandidat immer. tiefer. Er wird Haus: 
jchreiber bei einem alten Herrn, wo er eine Jugendgelichte al 
Kammerjungfer wicderfindet; da er die Liebjchaft fortjezt, wird 
er entlajjen; dann wird er Schulmeijter in Ohnewiz, wo er 
einen blödfinnigen neuen Katechismus einführen will, jo daß 
die empörten Bauern ihn wegjagen; dann wird er Schaufpieler, 
endlich ehrt ev nach Schildburg zurück und wird Nacht— 


"wächter, nachdem er die Witwe des verjtorbenen Nachtiwächters 


geheiratet. 

Und jo wandelt er mit feinem großen Horn nachts durch 
die Straßen von Schildburg und fingt, man möge Feuer und 
Licht wohl verwahren, 

„Damit fich niemand etwa verbrenne 

Dder ſonſt Schaden entftehen könne, 

Und ſeid fehr wohl auf eurer Hut, 

Hut, Hut, Hut, Hut, Hut tut gut.” 

Und als treuer Nachtivächter wird er von Freund Hein 
geholt, denn 

„Sowohl gegen’die Paläſte der Großen, 
ALS gegen die Hütten der Armen pflegt zu jtoßen 


Der überall befannte Freund Hein 
Mit feinem dürren Knochenbein.“ 


So überjezt Kortum die befannten Horazijchen Verje: Pallida I 
mors aequo pulsat pede etc. 
1799 erſchien eine neue Ausgabe mit zwei weiteren Büchern, 
die aber an Wiz und Friſche das erjte nicht immer erreichen. 
Sm zweiten Buch läßt der Autor den Hieronimud Jobs ala 





*) secundum ordinem: der Reihe nad). 























nur fcheintot wieder erjtchen; der verbummelte und zum Nachts 
wächter getwordene Kandidat der Teologie wird zunächſt Witwer, 
dann fommt ev wieder empor und wird zulezt doch noch Paltor, 
ichlieglich fogar ein reicher Mann. Im dritten Buch ſpielt 
hauptfächlich die Liebſchaft zwiſchen Jobſens Schweſter Eſter 
und dem jungen Herrn von Ohnewiz, wobei auch die mehrfach 
illuſtrirte Liebesſzene im Garten vorkommt: 

„Sie tranken des Mondes Silberſchein 

Und das Flimmern der lieben Sternelein.“ 

Alles dies iſt in groben, verrankten, ungelenken, allen Regeln 
der Kunſt hohnſprechenden Knittelverſen abgefaßt, die auf den 
erſten Blick abgeſchmackt erſcheinen können. Aber bald findet 
man, daß dieſe Form dem Gegenſtande auf den Leib zuge— 
ſchnitten iſt. Denn die Torheiten und Schwächen der Zeit— 
genoſſen, die Kortum ins Auge gefaßt hat, in ernſter und 
würdigerer Form darzuftellen, wide dem Ganzen einen andern 
Rarakter gegeben haben. Man kann zivar font ficherlich nichts 
dagegen einwenden, wenn auch die Karrifatur innerhalb gewiſſer 
Kunftgrenzen ſich bewegt. Allein hier foll die abjichtlich ver: 
fotterte Form offenbar dazu dienen, die Komif des Ganzen zu 
erhöhen und den Leer gleichjam zu zwingen, die gejchilderten 
Schwächen und Gebrejten der Zeitgenofjen nur humoriſtiſch und 
mit underwüftlichem Spott aufzufaſſen. Bei alledem find tief- 
angelegte Zeit- und Gittengemälde in dem burlesfen Gedichte 
enthalten; niemand, vom Höchiten bis zum Niedrigjten, wird 
gefchont, der Schwächen aufweift. Da werden gründlich ver— 
höhnt der Dünkel und die Bejchränftheit der Kleinftädter, Die 
Unfähigkeit der Schulmeifter, das Treiben der Geiftlichfeit, die 
Einbildung des Adels, das zopfige, mit Perrücken behängte 
Gelehrtentum, die eitlen und wollüftigen Weiber, kurz, die her- 
vorjtechendften Mängel der Beitperiode, die nach Tebendigen 
Originalen möglichjt getreu dargeſtellt find. 

Während die zünftigen Kritiker, die fich mitgetroffen fühlten, 
die Sobfiade al3 „heilloſe Reimerei“ und als „efelhafte Duis- 
quilienſammlung“ aufs heftigſte angriffen *), fand das Publikum 
die Bedeutung des Gedichts bejjer heraus. Die Jobſiade erivard 
fi einen ungemein großen Leſerkreis und wurde mehrfach aufs 
gelegt. Man erfannte fofort, daß in der Sobfiade die Schwächen 
der Zeit gezeichnet waren, und ergözte ſich umjomehr daran, als 
damals die meiften Poeten die Zeiterſcheinungen, jo ſehr jte 
des Spottes wilrdig waren, nur zu loben mußten. 

Wenn man fonac an die Sobfiade einen eigentlich künſt— 
leriſchen Maßſtab nicht legen kann, fo bildet doch das Ganze 
ein höchſt interefjante® und wertvolles Kulturbild, das uns, 
trozdem es foviel menjchliche Erbärnlichfeit an den Tag zieht, 
doch nicht trübe zu jtimmen vermag, denn des Autor unerjchöpf- 
licher Duell von Humor und Sronie hebt den Lefer zu jener leich— 
ten Auffaffung empor, die fiber menjchliche Erbärmlichkeit lachen 
läßt, jtatt daß man fich darüber in Aerger oder Trauer verjenft. 


*) Unter den neuern Literarhiftorifeen fand fich der ſonſt fo geiſt— 
volle Gervinus bewogen, an der Jobſiade in affeftirtev Vornehm— 
tuerei doriiberzugehen. Eine Gervinus'ſche Kritik des Gedicht wäre 
doc) fir das Publikum erjprießlicher geweſen. 
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Die draſtiſchen Szenen der Jobſiade mußten auch ihren 
bildlichen Darjteller finden.*) Und er fand ſich in dem be— 
fannten Maler Sohann Peter Hafenclever (ſ. Bild ©. 496), 
geboren 1810 zu Remscheid, geftorben 1853 zu Düſſeldorf. 
Hajenclever, ein Sohn des Volkes, der unter jchweren Mühen 
und Kämpfen. fich emporgearbeitet, hat durch eine Neihe von 
vortrefflichen Bildern, wie die berühmte Weinprobe ꝛc., jich einen 
dauernden Ruhm erworben. Die Jobfiade war Lieblingslektiive 
jeiner Jugend und die Slluftrivung des ganzen Gedicht$ war 
eine Lieblingsidee des jovialen und lebensluſtigen Künjtlers. 
Er hat eine Reihe von Szenen des Gedichts illuftrirt. Wir 
geben eines der beiten und gelungenjten Bilder, nämlich Jobs 
im Eramen (j. Seite 497). 

Wenn einerjeitS bei dem unglücjeligen Kandidaten Jobs ſich 
die Angſt und Verzweiflung totaler Unwiſſenheit vortrefflich 
ausdrückt, jo hat andrerjeit3 in der Daritellung der Examina— 
toren der Maler offenbar die innerjten Gedanfen des Dichters 
erraten. Sie ift umübertrefflih, diefe Sammlung von Ge— 
lehrtentypen des vorigen Sahrhunderts. Auf jedem Geficht 
jteht eine andere und eine größere Lächerlichfeit gejchrieben, 
aus der Geſammtheit aber mag man die Summe von Dinkel, 
Pedanterie und Arroganz erkennen, die in dem größten Teile 
der damaligen Gelehrtenmwelt heimifch war. Dieje in Holz oder 
Stein verwandelten Menfchen halten das bischen armjelige 
Schulweisheit, die fich unter ihren ftaubigen Perrücken verbirgt, 
wirklich für den Gipfelpunft menſchlicher Vollfonmenbeit. Wie 
jie dafizen im Bollgefühl ihrer Erhabenheit: 

„Bei diejer Antwort des Kandidaten Jobſes 
Entjtand ein allgemeines Schütteln des Kopfes; 
Der Inſpektor fagte zuerjt: Hem! Hem! 

Drauf die andern secundum ordinem.“ 

Und fo dumm der arme Jobs auch ausfieht — unter feinen 
Eraminatoren mag mancher fein, von dem man mit Heine jagen 
möchte, daß er „in der Dummheit faſt ein Genie“ jet. 

Und diefe Sorte von „Gelehrten“ ift heute keineswegs aus— 
geftorben, weshalb das Bild des rheiniſchen Malers auch heute 
jeinen befondern Wert hat und haben wird, jo lange e3 dünkel— 
hafte Hohlföpfe gibt, die fich mit angeblicher Gelehrjamteit 
brüſten. 

Dem luſtigen Dichter und dem luſtigen Maler der Jobſiade 
aber weiht man gern heute ein anerkennendes Wort, da nun— 
mehr das hundertſte Jahr voll wird, ſeitdem der Kandidat Jobs 
ins Land gegangen, 

„Eine Hiſtorie, luſtig und fein, 

In neumodiſchen Knittelverſelein“ 
und 

Männiglich in den deutſchen Landen 


ergözet und erfreuet hat, mit Ausnahme derer, jo in den Fi— 
guren der Sobfiade ihr eigen Konterfei erfannt. Welche ſich 
weniger gefreut haben mögen. 

Wilhelm Blos. 


* Auch Wilhelm Buſch hat Bilder zur Jobſiade gezeichnet. 


Das Problem des Lebens. 


Es iſt fein Varadoron, wenn man behauptet, daß der Fort: 
jchritt der Wifjenfchaft nicht darin beſtehe, Rätſel zu löſen, 
fondern in jedem Nätjel neue Probleme zu entdeden. Die 
Geſchichte der Philofophie beweist das, wie die Gejchichte jeder 
Wiſſenſchaft. Die alten Fragen, welche das philoſophiſche Denken 
feit jenem Tage befchäftigten, wo der Menfch anfing, iiber feine 
Stellung und Bedeutung im Laufe der Dinge nachzugrübeln, 
fie find auch jezt noch ungelöft, nur ihre Form hat fich in der 


e Entwicklung des fpefulativen Sinnes je nad) dem Standpunfte, 


von dem aus man fie betrachtete, vielfach verändert, und wenn 
es auch nach wie vor die Aufgabe der Philoſophie geblieben 


ft, die lezten Gründe des Seins und Erkennens aufzudeden, 











das einzige wahrhafte Nefultat, das fie von den Eleaten bis 
auf Kant zu verzeichnen Hat, iſt nur Die Darlegung der unend- 
lichen Schtoierigfeiten, auf welche die Verfuche zur Löſung dieſer 
Aufgabe geftoßen find. Man kann e8 daher jehr wohl ver- 
itehen, wenn einerfeit3 immer und immer wieder jeder Auf— 
ſchwung der Spefulation mit dem äußerjten Sfeptizismus und 
vollftändiger Indifferenz diejen höchſten Fragen gegenüber endete, 
und. went andrerjeit3 diejenige Nichtung, welche fie nicht fallen 
laſſen wollte, ihre Beantwortung von ganz andern Metoden 
und Unterfuchungen erwartete, von Unterjuchungen, die, auf alle 
abjtraften Prinzipien verzichtend, bisher unfere Kenntnis von 
der Welt und ihren Verhältniffen im höchiten Mahe bereichert 
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hatten, Gerade dies hat der Naturwiſſenſchaft für philoſophiſche 
ragen eine ungemeine Bedeutung verlichen, die indefjen vielfach 
überjchäzt wird, am meilten natürlich von den Naturforjchern 
jelbit. Durch ihre Erfolge kühn geworden, fuchten fie den Kreis 
ihres Gebietes ftetig zu erweitern, trachtete fie darnach, nicht 
nur die Verhältniſſe, Sondern das Weſen und Prinzip der Welt 
in fortgeſezter Analyſe zu erforschen. Sie kümmerte fich dabei 
nicht um logische und erkenntnis-teoretiſche Unterfuchungen, fie 
operirte einzig und allein mit dem Bervußtfein, daß in einem 
Problem alle Probleme ftedten und daß daher die Löfung aller 
aus der Löſung eines einzigen ehr gut abgeleitet werden könne. 
Was man am Heinften Ende entdeckte, mußte auch am größten 
wirkſam jein; die Kraft, welche den Stein zur Erde zieht, bez 
wegt auch Die Planeten in ihren Bahnen. Ihr erſtes Bemühen 
war daher, Tatjachen feitzuftellen, ihr ziveites, diefe Tatfachen 
in einen Faufalen Zufammenhang zu bringen. Was fie groß 
gemacht hat, find die auf dag Experiment geftüzten Beobach- 
tungen umd die aus der Beobachtung getvonnenen Schlüffe, Die 
fie durch Analogie auf andre Tatjachen übertrug. Dies ift die 
Grundlage des Pofitivismus. Mit ihm gewannen die alten 
Probleme wiederum eine ganz andere Geftalt und Faſſung. 
Han ftndirte nicht mehr die allgemeinen Beziehungen, fondern 
das Einzelne abgelöft von feinen allgemeinen Beziehungen. Go 
z. B. faßte man die Frage der Unfterblichkeit nicht mehr nach 
der Geite Hin auf, daß dieſe durch die unendlich zahlreichen 
Fäden bedingt jei, welche das natürliche und fittliche Leben des 
Menfchen mit einem Urgrunde des Seins verknüpfen, fondern 
man entjchied fie einzig umd allein aus den Tatjachen der 
Phyſiologie. Das fpefulative Denken war groß im Generafifiren, 
das pofitivijtiiche ift e8 im Detailliven. Alle höchſten Fragen 
find damit im Grunde genommen auf eine einzige reduzirt: 
Was ift Die Duelle des Lebens? 

Auch hierbei ging man in der Betrachtung von dem Ganzen 
auf das Theilbildende, Humboldt hatte in den erjten Sahren 
jeiner wiljenfchaftlichen Arbeiten noch an der alten, ſpekulativen 
Richtung feſtgehalten und eine befondere Lebenskraft, welche 
den organischen Bildungen verliehen fei, verteidigt, aber den 
immer mehr in das Einzelne fich vertiefenden Beobachtungen gegen: 
über wagte der Altmeister moderner Forſchung es ſchließlich 
nicht, ſeine Behauptung aufrecht zu erhalten. Chemie und Phyſik 
beeiferten fi), an den Schranken zwiſchen unbelebter und be 
lebter, anorganifcher und organischer Natur zu rüttefn und die 
träfte allein für maßgebend und wirklich zu erklären, Deren 
Geſeze man gefunden hatte. Daß diefelben in allen Lebens— 
ericheinungen tätig ſind, war aus einfachen Beobachtungen ſchon 
klar geworden, aber daß nur fie tätig feien, Konnte man erft 
behaupten, wenn der eigentliche Träger des Lebens gefunden 
und in ihm feine andern als phyfifalifche und chemische Kräfte 
nachgemwiejen waren. 

Diefen Träger des Lebens hat jezt die minutiöfefte und 
jorgfältigfte Unterfuchung entdedt. Ob und iniviefern damit das 
Problem des Lebens ſelbſt gelöft ift, wird unfere Darlegung 
ergeben, nachdem wir zufammengeftellt haben, was nach den 
Forſchungen eines Schleiden, Reinke, Schmiz, Straßburger und 
v. Hanftein als Tatjache nicht mehr zu bezweifeln ift. 

Jeder pflanzliche oder tierische Körper ift aus einer unend— 
lichen Fülle von feinen Elementen aufgebaut, die unter dem 
Mikroſkop fich als Heine Bläschen erweiſen. Diefe Entdeckung, 
daß feine andern Elemente als dieſe in dem Organismus vor- 
handen find, bildet da3 Fundament der modernen Zellenlehre. 
Ein ſolches Bläschen oder eine ſolche Zelle beſteht wiederum 
aus zwei Teilen, einer Zellenhaut und einem Zellenleibe. Der 
Zellenleib, wie er ſich bei den niedrigſten, einzelligen Pflanzen 
organismen Darjtellt, iſt nichts andres als eine fcheinbar ganz 
ſtruktur- und formloſe Maſſe von zähflüſſiger, ſchleimiger Kon— 
ſiſtenz, mit zahlreichen Körnchen durchmiſcht und von weißgrauer 
Farbe. Die Wiſſenſchaft nennt fie Protoplasma, um anzu— 
deuten, einmal, daß wir hier den lebendigen Stoff im Anfangs— 
ſtadium feiner organifirten Ausgeftaltnung vor uns haben, dann 
aber ganz bejonder3 auch, daß wir in dieſem Stoffzuftande den 
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faktiſchen Ausgangspunkt zu allen, auch den höchſt organifirten 
Pflanzen und Tierleibern haben. In dem Brotoplasma felbjt 
ruht ein rımdliches, geheinmisvolleg Gebilde, der Bellernfern, 
aus ungleichen Schichten zufammengefezt, die in beftinmter 
Weiſe geformt und gebildet find. Meiſtens hat jede Zelle ihren 
Kern, es gibt jedoch Zellen, die feinen, und folche, welche hun— 
derte und taufende von Kernen in fich tragen. Strasburger 
hält es für ausgemacht, Daß jeder Bellenfern nur wieder aus 
einem andern Zellenkern entjpringen fünne, und daß zweitens 
bei einer Teilung der Zelle nım diejenigen Tochterzellen lebens— 
und entwicklungsfähig jeien, welche einen folchen Kern enthalten. 
Das Leben der Zelle ift alſo an den Bellenkern gebunden, An 
und in dem Protopfasma felbft herrfcht ein ewiges Bewegen, 
nicht3 ift ſtarr und feſt, folid umd fompaft. Die Körnchen rutjchen 
hin und ber, bald langſamer, bald fchneller, zwiſchen ihnen 
fließen Bächlein in entgegengefeztem Lauf gegeneinander. Der 
Bellenfern folgt ruhelos den Verſchiebungen, die fich der feinen 
Fädchen ımd Bänder des Protoplasma bemächtigt haben und 
in denen er nur frei aufgehängt ift, er verrät am deutlichiten 
die ganze Bewegſamkeit des Zellenleibes, welche mit der eines 
Tierkörpers ungemein viel Aehnlichkeit hat. Die Unterfuchungen 
an Pflanzen und Tierzellen- haben ſogar feinen bemerkens— 
werten Unterfchied ergeben, fo daß auf diefer Stufe der Ent— 
wicklung die Einheit und Gleichheit der Lebenserfcheinungen 
auch die Einheit des Urfprunges von Pflanze und Tier zu 
offenbaren fcheint. ; ? 

In dieſem Bellenbewohner, den man mit Hanftein füglich 
„Protoplaſt“ nennen kann, vollzicht ſich nun ein ganz beftimmter 
Kreislauf von Bewegungen, Die bereits an entwickelten Organis- 
men jtudirt waren: die fogenannte Affimilation ımd Des— 
ajlimilation. ES find dies Bewegungen chemischer Natur, 
Die Subjtanz des Protoplaften ift in einer unaufhörlichen ftoff- 
lichen Umwälzung; die Stoffe, welche in diefen Moment noch) 
jeinen Leib an einem beftimmten Punkte zufammenfezen, find 
im nächlten auseinandergefprengt und durch neue erſezt. Zwifchen 
Aufbau und Abbruch, zwifchen Affimilation und Desaffimilation 
wogt der chemifche Stoffumfaz Hin und her; Neinfe hat ihn fehr 
bezeichnend mit einem „Strom ımd Wirbel durcheinanderftür- 
mender Atombewegungen“ verglichen. Der Vorgang der Aſſi— 
milation entjpricht dem, was wir im gewöhnlichen Leben Nah: 
tungsaufnahme nennen; er ift wefentlich eine chemische Reduk— 
tion, d. h. er löſt gewiffe Grundftoffe, wie Kohlenstoff, Waſſer— 
ſtoff, Sticjtoff, Schwefel und Phosphor, aus ihren Hoch oxy— 


ı dirten, einfach und feſt gefügten Verbindungen und verwendet 


fie einesteil3 dazır, den Leib des PVrotaplaften und fein Gehäufe 
herzuftellen, andernteils dazu, feine Speifevorräte anzufegen, 
gu den Subſtanzen erjterer Bejtimmung zählen die Eiweiß- 
ſubſtanzen mit dem „Plaſtin“ an der Spize, zu der zweiten 
vorzugsweife die Zellfaferjubjtanz oder Celluloſe, und zu der 
dritten — der Anlegung der Speifevorräte — das Stärkemehl 
und Glykogen. Eine wunderbare Kette der komplizirteſten Pro- 
zeffe, aus denen fich der Aufbau de3 Lebens ergibt. „Mikro: 
ſkopiſch Hein find die chemifchen Werkftätten, unbedeutend die 
Stoffauswahl, über Die fie verfügen, minimal die abſoluten 
Mengen, mit denen gearbeitet wird, nichtsfägend die äußern 
Hilfsmittel, die zur Gebote ftehen, überaus großartig dagegen 
erſcheinen die Erfolge in den Augen eines jeden Chemifers, 
wenn er fie mit den Nefultaten feines Laboratoriums in Parallele 
ſtellt. Die einfachfte Pflanzenzelle offenbart ihm -da eine Dar: 
ſtellungskunſt, welche auch die Gelehrteften und Gefchiekteften 
jeines Faches ihr nicht abzulernen vermocht, eine Kunft, die 
eine jo genaue Stofffenntnis vorausfezt, wie fie nie ein Chemiker 
befizen wird, amd eine jo fihere Handhabung der Stoffe, zu 
der es nie ein Sterblicher bringen wird.” (Dreſſel, Der belebte 
und unbelebte Stoff, ©. 31.) 

Diefer Affimilationsproze der Pflanze Hat eine ganz be— 
ftimmte Richtung. Einmal geht er darauf hinaus, zufezt in 


den atomreichjten Eiweißfombinationen mit der größten innern 


Atomvderjchiebbarfeit die größte chemifche Spannkraft oder Reak— 
tionsfähigfeit zu erreichen, durch welche diefe Stoffe von innen 
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heraus disponirt werden, bei der erſten beiten Gelegenheit fich 
und andere Stoffe in den lebhafteſten Strudel chemischer Atonı- 
bewegung hineinzuftürzen. Zweitens wird in der Aſſimilation 
nit dem Stoffumjaz eine immer wachjende Einnahme von 
Wärme und danıit an Kraft erzielt. Es folgt dies leztere 
nicht nur aus dem allgemeinen teoretijchen Saz don der Er: 
haltung der Kraft und der Materie, die Termochemie hat e3 
ſogar durch Experimente nachgewiejen und hat die bei der Aſſi— 
milation gewonnene Wärme umd die durch fie dargeftellte Energie 
genau gemefjen. Aus Feiner anderen Duelle ſtammt fie al3 
aus der Sonne, der Trägerin und Erzeugerin der gefammten 
Energie, die in unſerm Erdſyſtem aufgejpeichert wird. 

Mit den Borgange der Affimifation ift zugleich der der 
Desajjimilation verbunden. Neben einer Aneignung von Atomen 
geht eine Freilaſſung derfelden aus dem Organismus des Pro- 
toplaften unmittelbar nebenher, nicht plözlich und ſtürmiſch, 
jondern langſam und geordnet, indem die ausjcheidenden Stoffe 
durch den Protoplaften in immer einfachere, energieärmere 
Verbindungen hinabgeführt werden, bis fie in vollftändiger 
Freiheit wieder in den ihrer Aſſimilation vorangehenden Zustand 
verjezt jind. Bei entwicelten Organismen nennt man diefen 
Vorgang Atmung. Daß dieje freiwerdende Energie eben zum 
Zweck der Selbſtbewegung von dem Protoplaſten gebraucht wird 
und daß, wie in den Tieren jede Bewegunggarbeit der Mus— 
feln eine ihr proportionale Verbrennung organiſcher Subjtanz 
und eine ihr äquivalente Krafterzeugung zur Vorausjezung hat, 
jo auch in der Zelle bei jeder Protoplasmafontraftion ein Teil 
der Plasmafubjtanz verbrannt und veratmet wird, haben Kühnes 
Unterfuchungen überzeugend dargetan. 

Die Wichtigkeit der Affimilation und Desafjinilation für 
das Leben iſt aljo Har: die Affimilation bereitet die Dewegung 
dev Zelle vor, die Desaffimilation führt fie aus. Es ijt viel- 
leicht interefjant hervorzuheben, daß die Pflanzenzellen mit ihrer 
durch Verbrennung erzielten Energie viel öfonomijcher umgehen 
als unſre beiten Dampfmafchinen. Der Verbrennungsprozeß 
verläuft jo, daß feine Erwärmung über die Temperatur der 
Umgebung ftattfindet ımd daß die der Atmung entjtammende 
lebendige Kraft faſt ganz den Arbeitsleiſtungen zugute kommt, 
während bei unfern Maſchinen die Arbeitsleiftung ftet3 nur ein 
Bruchteil der Betriebskraft ift. 

Zu diefen chemifchen Bewegungen in der Zelle kommen dann 
noch die Bewegungen des Bellenfaftes, der in den Lücken des 
Protopfasmas enthalten ijt und als Träger und Vehikel aller 
der Nähr-, Umſaz- und Auswurfsftoffe fungirt, welche bei obigen 
chemiſchen Prozeſſen inbetracht fommen. 

Diefe drei Arten von Bewegungen: Protoplasma-, Kreis: 
lauf und Zellenfaftbewegung, find in den verjchiedenartigen 
Zellen in verſchiedener Weife wirkſam. Aber die Hauptſache 
iſt überall ſich gleich, nämlich die Grundeigenſchaft des Proto⸗ 
plasmas, die „Kontraktilität“. Jeder Zellenbewohner vollzieht 
dieſelben rhytmiſchen Bewegungen des ſich Zuſammenziehens 
und Ausdehnens, des ſich Verbreiterns und Verſchmälerns in 
ſeinem feſten Protoplasma, und dieſe ſelbſt bilden die eigent— 
liche und lezte Triebfeder, aus dem alle andern Plasma— 
bewegungen hervorgehen. Die Kontraktionen der feſten Plasma— 
ſubſtanz geben in erſter Inſtanz den mechaniſchen Antrieb zu 
den Bewegungen, durch die der Protoplaſt ſeinen Leib veckt, 
windet umd dreht, in zweiter Inftanz aber auch zu den Be— 
wegungen, durch Die er alle Teile jeines Körpers in ſtets er— 
neuter Berührung mit der Nährflüffigfeit, dem Zellenfafte, bringt, 
in dritter Inſtanz endlich zu den chemifchen Stoffwechjel feines 
Leibes, ebenfo wie der entwicelte Tierfürper e3 den Muskel— 
zuckungen verdankt, wenn ex fich fortbewegen, wenn fein Blut 
zirkuliren und die chemijchen Vorgänge der Affimilation und 
Desajjimilation in feinen Geweben ſich vollziehen können. Und 
wie hierbei alle diefe Vorgänge wiederum im Kreislaufe be— 
lebend auf den Muskel einwirken, fo werden auch die primitiven 
Protoplasmazudungen im Sreislaufe des ganzen Prozeſſes 
wiederum durch die andern Bewegungen vegemerirt und gefür: 
dert. Dieſe Kontraktionsfähigkeit des pflanzlichen Protoplasmas 





I 


rg) 





— — — — — 


— 


502 








im einzelnen darzulegen iſt bisher noch nicht gelungen, aber 
nichts hindert, ihr Analogon in der Mustelfonzentration de3 
Menjchen zu finden, deren phyfiologiiche Vorgänge man bereits 
eingehend erforjcht Hat, wenn auch eine befriedigende Mlarheit 
noch nicht gewonnen ift. Auf einen äußern Neiz hin zieht der 
Musfel die zahlreichen diinnen Fafern, aus denen er befteht, a 
zujammen und dehnt fie dann wieder. Diefe Aenderung in der 
Geſtalt der Faſern it die Folge einer Aenderung in der räum— f 
fihen Berteilung ſämmtlicher Atome, aus denen der Muskel 
zuſammengeſezt ift. Mit diefen lokalen Verfchiebungen find auch 
chemiſche und phyjifalische Prozefje verbinden. Jede Mustel- 
zuckung evregt einen Gtoffverbrauch, weshalb der Muskel nicht >) 
unaufhörlich arbeiten fann, jondern der Ruhe bedarf. In dieſer | 
Zwiſchenzeit der Nude wird er durch das zirkulirende Blut, 
welches neue Nahrungsitoffe ihm zuführt, vegenerirt. Aber was 
bejonders bemerkenswert ift, die Bewegungstätigkeit desjelben 
wird höchſt zweckmäßig den Bedürfniffen de3 ganzen Organis— 
mus von ihm jelbjttätig angepaßt und regulirt. Die Unter: 
ſuchungen von Heidenhain, Fick und Hartener haben darauf ein 
interefjantes Licht geworfen. Schon vermöge feiner eignen Ein- 
richtung umd nicht etwa durch den Einfluß de3 Nervenreizes 
arbeitet dev Musfel um jo emergijcher, iſt die Kraft, welche 
er amvendet, um jo größer, je mehr Widerftand ich feiner 
Arbeit entgegenfezt. Er ift aljo feine termodynamiſche Mafchine, 
wie etwa die Lokomotive. Keine Lokomotive kann jelbjtändig 
das BZuftrömen der Wärmernergie nad) Maßgabe der Laſt, 
welche jie zu ziehen hat, veguliven, noch weniger aber die Aus— 
nuzung des zuftrömenden Dampfes je nach) der zu leiftenden 
Arbeit moderiven. Zugejtanden muß werden, daß der Apparat 
de3 Protoplasmas mit dem des Muskel verglichen viel ein- 
facher ijt, aber Drefjel hat wohl vecht, wenn er den Vorgang 
jelbft in beiden für einen gleichen erklärt. Den Musfelfajern 
entjprechen die „Plaftinfibrillen“ im Protoplasma, die wir jofort 
noch weiter fennen lernen werden, dem Blute aber das flijjige 
Zellenplasma nebjt dem Bellenfaft. Die Energie, welche in 
mechanische Arbeit umgejezt wird, entquillt hiec wie dort dem 
Stoffwechſel. 

Eine zeitlang wurde das Protoplasma fiir eine homogene 
Mafje erklärt, ohne jede farakteriftifche Struktur und Organi— 
jatton, für nicht3 weiter als eine einfache, eiweißartige Sub- 
jtanz. Neinfes Unterfuchungen haben dieſes Märchen vom 
„lebenden Eiweiß“ zerſtört. Wir wifjen jezt, daß alle Or ° 
ganismen, die niedrigjten wie die höchſten, aus zahlveichen Ber: 
bindungen aufgebaut jind, und daß die Grunderfcheinungen des 
Stoffwechjel3 den entiprechend bei allen Organismen identisch 
jind. Ein zweites wichtiges Nefultat, das diefer Forſcher duch 
die minutiöfeften Beobachtungen gewonnen hat, bejteht in dem 
Nachweis, daß jelbit die unvollkommenſten Organismen nicht 
als Mebergangsglieder zwiſchen der umbelebten und belebten 
Materie gelten können; vielmehr ijt daS niedrigite Lebewejen 
dem menjchlichen Körper chemifch umd phyfiologijch näher ftehend 
als dem ımbelebten Eiweißklümpchen. Sodann ift jezt die 
überaus feine, nezartige Struftur des Protoplasmas entdedt 
worden. Namentlich Schmiß und Fromann haben fich in diefer 
Hinficht bedeutende Verdiente erworben. Das Gerüft des Pro 
toplasmas it indejjen weder ſtarr noch unbeweglich, vielmehr 
in ſteter Umformung begriffen, in den feinen Fäden des Nezes J— 
hängen die Körnchen, Reinke iſt jedoch der Anſicht, und dieſe 3 
Anficht ift nicht ohne Bedeutung, daß ein Teil der Subjtanz | 
feſt ſein müſſe, es könne in einem fo kontraktibeln Körper wie | 
dem Protoplasma nicht ausſchließlich ein molefularer Gleich 
gewichtszuftand herrichen. Dann fchließt er weiter, daß das | 
Platin, in Verein mit andern Subjtanzen als fejtes Nezgewebe ni 
das Flüſſige der Zelle umfpannend, durchziehend und aufs | 
jaugend, der eigentliche Träger der abwechſelnden Kontvaktionen 
und Erpanfionen jei und in diefelben ſekundär auch die übrige | 
Maſſe des Protoplasmas hineinziehe. 1 

Dies ift in wefentlichen Grundzügen alles, was die neuere | 
Forſchung über die niedrigften Lebenserjeheinungen gewonnen i 
hat; weiter auf Details einzugehen, welche nur eine jefundäre 
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Bedeutung haben, haften wir hier nicht fir angemefjen, Es 
fragt ſich nun, ob diefe Nefultate ſich philoſophiſch verwerten 
laſſen, d. Hd: ob wir durch fie die Berechtigung erhalten, das 
Problem des Uriprunges und Weſens aller Lebenserſcheinungen 
für gelöft zu erklären. Da ift denn zunächſt zu fonftativen, 
daß, wie fehr auch die Meinungen der verschiedenen Forſcher 
einander gegenüberftehen, fie doch in einem Punkte mit wenigen 
Ausnahmen übereinstimmen: alle Vorgänge, die in dem Pro— 
toplasma beobachtet werden, find phyſikaliſch-chemiſcher, d. h. 
mechanijcher Natur. Gewiß fann nicht daran gezweifelt werden, 
daß die Pflanze fich auf rein mechanischen Wege aufbaut, daß 
diejenigen Kräfte in ihr wirkſam find, aus denen auch die unbe- 
lebte Materie ihre Bewegungserſcheinungen ableitet. Eine andre 
Sache iſt es jedoch), ob die mechanische Auffaſſung die einzige 
it, unter der wir die Vorgänge de3 pflanzlichen und tierischen 
Organismus betrachten können. Es iſt die Aufgabe des 
Matenatifers, alles Qualitative quantitativ aufzufallen, d. h. 
die Summe aller in ihren Eigenschaften differivenden Zustände 
auf reine Größenverhältnifje zurückzuführen. Die Sinnemvelt 
mit ihrem leuchtenden Farbenſchimmer, ihren Tönen und Düften 
repräjentirt dennoch nichts andres als die verjchiedenartigiten 
Zagerımgsverhältniffe unendlich vieler Atome. Die Verhältnifje 
berechnen heißt indeffen noch lange nicht dag Weſen der Welt 
und ihr Prinzip definiren. Bekanntlich jtellt es die Matematif 
als Ideal Hin, eine einzige, große Formel zu finden, welche 
ſämmtliche Weltengefeze umschließt und aus welcher fich Die 
einzelnen als befondre Fälle mit leichter Mühe ableiten laſſen. 
Damit wäre indeſſen noch lange nicht3 gewonnen: unſre Ueber— 
zeugung. von einem mechanischen Prozeß hätte nur ihren mate- 
matischen Ausdrud gefunden. Wir haben, indem wir an Die 
Betradhtung des Weltalls gingen, die Abficht gehabt, alles nach 
der formalen Seite hin aufzufafjen, dürfen uns alſo nicht 
großer Entdeckung rühmen, wenn twir nachher auch wirklich alles 
formal auffaffen. Dem eigentlichen Urgrunde des Seins, dem 


Weltprinzip find wir dadurch um nichtS näher gefommen. Im 
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Öegenteil, es erhebt jich Fofort die andre Frage, ob die Natur 
des Gegenftandes, den wir unſrer Betrachtung unterziehen, 
nicht noch andre Betrachtungsweijen zuläßt als die rein forntale, 
die wir als die nächitliegende zuerſt berücjichtigen müſſen. Es 
ift intereffant, daß gerade der bedeutendfte Forjcher auf dem 
Gebiet der Zellenlehre, Neinfe, fich wohl bewußt gewejen ift, 
iwie die rein mechanische Auffaſſung der Lebenserjcheinumgen 
durchaus nicht allen wifjenjchaftlichen Anforderungen genügt. 
In feiner Einleitung zu den „Studien über das Protoplasma” 
(1°81) äußert ex fich, nachdem ev hervorgehoben, daß er das 
Protoplasma ſchon für einen Organismus von komplizirteſtem 
Gefüge halten müſſe, folgendermaßen: „Eine Konjequenz diefer 
Anſchauung, auf welche ich in der Abhandlung nicht einzugehen 
beabjichtige, mag an diefer Stelle mit wenigen Worten ange: 
deutet werden. Sch Habe durch Verſuche die Ueberzeugung 
geivonnen, daß ein im Mörſer fein zerricbenes Plasmodium 
ebenfowenig PBrotoplasına ift, wie eine zu feinem Pulver zerz 
riebene Taſchenuhr noch eine Taſchenuhr fein wiirde. Beides 
ſind Haufwerke verjchiedner Subjtanzen in genau bejtimmten 
Mengenverhältniffen miteinander gemifcht, aber ebenfowenig wie 
die rein phyſikaliſchen und chemisch wirkenden Kräfte imstande 
jind, aus dem Gemenge von Mefling, Stahl, Gold u, |. w. eine 
Taſchenuhr zu bilden, ebenjowenig werden jte aus dem zer— 
riebenem Plasmodium ohne Mitwirfung eines andern Organiss 
mus wieder PBrotoplasma erzeugen können.“ Daß in jedem 
Organismus phyſikaliſche und chemische Kräfte wirfen, davon 
it diefer Forscher wie alle andern überzeugt, aber wie wir in 
unfrer Darlegung mehrfach betont haben, das Protoplasma iſt 
darum noch feine Maſchine, es jteht ſogar höher als die Taſchen— 
uhr. Sein Wejen iſt, Beweger und Bewegtes zu gleicher Zeit 
zu fein. Man hat mit andern Worten das Problem des Lebens 
nur eine Etappe tiefer geitellt. Menſch oder Brotoplasma, in 
den Grumdbedingungen ſind die phyfiologiichen Vorgänge die- 
jelben. Das Rätſel ift nicht gelöft, es ijt nur auf einen andern, 
fleinern Kreis übertragen. (Grenzboten.) 


Tondoner Bilder. 


Von Heinrich Nonne. 


IV. Die Gity. 

Der wejentlichite Stadtteil Londons ift die City, offiziell die 
City of London genannt. Sn ihm, als dem ältejten Bezirke, 
fonzentrirten fich frühzeitig alle induftriellen Unternehmungen, 
und noch jezt iſt die City Durch. mancherlei Privilegien getrennt 
von der kommunalen Verwaltung der übrigen Stadtbezirfe. Sie 
hat ihren Lord: Mayor, der auch als erſter Friedensrichter der 
City fungirt; fie hat ihre bejondere Polizei, fie it Siz der 
mannichfachen Innungen und Gewerfjchaften, die ſämmtlich zäh 
an uralten PBergamenten Heben, worin ihnen Vorrechte allerlei 
Art zugeftanden wurden. In der Tat befchränkt jich die Arbeit 
der meijten diefer Gefellichaften auf Veranſtaltung von Felt: 
effen, Verwaltung von Unterjtüzungsfonds; nur jehr wenige 
laſſen fih die Gründung und Pflege von Hochichulen und 
anderen nüzlichen Unternehmungen angelegen jein. 

In der City findet man die Bank von England, die Börfen; 


Speicher ziehen ſich ſüdlich und nördlich von dev Themfe an, 


ihr in endlofen Neihen entlang. Die City umjchließt den 
Tower, der Zeuge der bedeutungsvollften hiſtoriſchen Ereigniſſe 
- feit circa 900 Jahren war, das Zollamt, den Hauptfiichmarft, 
den Hauptfleifchmarft und_den Gemüſemarkt. 

Obwohl die Pläne der Stadt die City nicht bejonders 
marfiren, fällt es doch nicht ſchwer, fie aufzufinden. London 
Bridge, die wefentlichjte unter den 18, die Themje in London 
überfpannenden Brücken, dient als Leitjtern; die Ommibusführer 
(Fahrer und Villeteur) jchreien es an jeder Halteftelle oft und 
(aut genug aus. Die Kondufteure werden nämlich jofort ihres 
Dienfted entlafjen, wenn fie nicht Geſchäftsintereſſe zeigen, d. h. 
möglichft viele Fahrgäfte aufzunehmen fuchen, und jo empfehlen 


ſie ihre Sahrgelegenheit marktjchreieriicher, als der Haufirer feine 
Waare. Wer jehen will, fezt ſich aufs Verdeck und findet reich- 
liche Augenweide; je näher man der City fommt, je jtärker 
wird das Menſchen- und Wagengewühl, und während der Ges 
Ihäftsjtunden können die Wagen nur ſchrittweiſe durch einige 
Hauptjtraßen der City vorrüden. Man jteigt ab und weiß 
fofort, daß man den Knotenpunkt des Welthandels betrat. Die 
Schuzleute zeichnen ſich vor ihren Außenbezirksfollegen aus durch 
eine rotweiß gejtreifte Binde am linfen Arm; Gejchäftsfeute eilen 
hin und her, und nur wenige Frauen ficht man ängftlich vor— 
itbertrippeln. Bei jedem Straßenübergange kommen ſie, ihrer 
minderen Beweglichkeit halber, in Gefahr, ein paarmal über— 
gefahren zu werden; und da kommt ihnen der freundliche Po— 
liceman zu Hilfe und hemmt mit einer Handbewegung Die 
Wagenreihen, bis er die Damen jicher auf den jenjeitigen Zußjteig 
geleitet hat. Bom Omnibus herab jieht man fein Pläzchen der 
Straße, das nicht von einem Omnibus, einer Drojchfe oder 
einem Güterwagen eingenommen wäre, und es gehört große 
Gewandtheit dazu, Zuſammenſtöße zu vermeiden, ebenſogroße 
vielleicht, ich zwijchen den Gefährten Hindurchzuminden, wenn 
man die Straße kreuzen will. Betritt man die City don Weiten 
ber, jo ſtößt man zunächſt auf den Holborn Viadukt, eine noch 
junge architektonische Schöpfung: das erite mir befannte Beijpiel 
der Wegleitung einer Straße über eine andere. Beide inbetracht 
kommende Straßen find ſtarke Verkehrswege, und nur durch die 
Ueberbrüdung fonnte der fteten Verkehrsſtockung abgeholfen 
werden. Die Eckhäuſer an der Südſeite haben doppelte Haus: 
höhe; an der Nordfeite ſind zivei Treppenhäufer angebracht, 
welche auf die untere, überbrüdte Straße leiten. Pferde und 
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Wagen haben allerdings einen Umweg zu machen, und mich 
wundert, daß die Londoner nicht ſchon einen Fahrſtuhl für den 
Wagenverkehr angebracht haben. Wird dieſe Straßenüber— 
brückung fortgeſezt, jo ann man ſehr wohl eine auf den oberſten 
Stocwerfen der Unterftadt bafirte Oberſtadt einrichten. Die Häuſer 
brauchen nur doppelte Höhe zu erhalten. Und in der Tat iſt 
der Raum in der City jo koſtbar, daß jezt bereits im Gegenfaz 
zu den umliegenden Bezirken, die Häuſer vier und fünf Stod- 
werfe zählen. Dabei aber find ſämmtliche Stodwerfe in Lager: 
räume oder Komptoir3 umgewandelt. In der ganzen City 
wohnen jehr wenig Gejchäftsleute; die Wohnungen find billiger 
und bequemer weiter draußen, und nur hier und da haben die 
Schenfwirte, Tabakkoniſten, Speifewirte fi) eine Wohnung 
reſervirt, weil fie bis fpät Abends ihre Lofale offen halten, 
In den Gejchäftshäufern, die jpeziell für die Gefchäftswelt ges 
baut find, findet man meift nur den Vizewirt, wenn fie nicht nach 
Schluß der Läden und Komptoird ganz leer find, Die neueren 
Geſchäftshäuſer haben ihresgleichen in Deutſchland nicht; oft 
gleichen fie wahren Paläſten, find verſchwenderiſch ausgeftattet, 
im Flur fizt dev Portier am Kaminfeuer, um Befucher in dem 
Zabyrint don Treppen und Korridoren zurechtzuweiſen; nicht 
jelten findet man 20, 30 und mehr Gejchäfte aller Branchen 
in einem Haufe vereinigt. Dagegen nehmen Banken und Ver: 
ficherungsgefellfchaften oft ganze Stockwerke, auch wohl ganze 
Häufer ein. 

Auf den Straßen bilden Kommis das Hauptfontingent der 
Paflanten, fie eilen zum Markt oder zur Börfe; fallen auf dem 
Wege auch wohl in ein Frühſtückslokal, wo fie Tee mit Zu: 
taten oder derbere Zleijchkoft zu fich nehmen. Treffen fie mit 
Bekannten zufammen, fo fchweifen ihre Augen nach der nächiten 
Bierjchenfe — der Engländer kann nicht gut an ihr vorüber: 
gehen —, zur Belebung der Freumdfchaft wird ein Schnaps ge- 
trunfen, und beliebt iſt e8, um die Sehe zu „tofjen“, d. 5. 
„Kopf oder Wappen“ (dev Geldftüce) entjcheiden zu laſſen. 
Das tofjen wird aber auch bei anderen Gelegenheiten verwendet; 
wenn bei Waarenauftionen zwei Leute dasſelbe Höchitgebot ge— 
macht haben, und feiner höher gehen will, dann wird „getoßt“. 

In zweiter Linie fallen die Halbbefchäftigten auf, Fremde, 
auswärtige Käufer, die Läden mufternd. Arbeiter fieht man 
hier weniger, fie find in den Magazinen, Speichern, auf den 
Docks u. ſ. w. bejchäftigt, oder fie jagen auf den Gepäckwagen 
(die gemütlichen deutſchen Rollfuhrwerke find hier Yängft abge: 
Ihafft) ihren Arbeitsftätten zu. In der City findet man eben 
nur Bader, Kärrner, Träger. Die eigentlichen Fabrikations— 
diftrifte Tiegen außerhalb, Arbeitsloſe finden fich leider auch 
überall in der City — Bummler nennt fie der Gedanfenlofe 
— und wo fie immer die Möglichkeit finden, durch Hand: 
reichungen einige Pence zu verdienen, find fie fofort zur Stelle. 
Neben dem Zußfteig halten Obfthöfer und Pennyartikel-Verkäufer 
ihre Waare feil, der Zündholzknabe ift jofort mit einem bren- 
nenden Zündhölzchen bei der Hand, wenn man fich ein Pfeifchen 
ftopft, und vor der Börſe haben Blumenhändlerinnen verlodende 
„Knopflöcher“ — wie der Engländer furziveg die Knopfloch⸗ 
ſträußchen nennt — zu guten Preiſen bereit. Ihre Kunden find 
die Kommis. 

Zur Börſenzeit begeben ſich auch die Prinzipale auf die 
Börſe — ſie klettern auf den „Giftbaum“, um ſich die gol— 
denen Früchte zu pflücken; und ſie müſſen ſich wohl an das 
Gift gewöhnt haben — es bekommt ihnen ſehr gut. Die Bank 
von England aber öffnet ihre Hintertore, um die Wagen herein— 
zulaſſen, in denen andere das im Schweiße des Angeſichts 
ſauer Erworbene ſackweiſe hereinbringen, um ihrem Bankkonto 
aufzuhelfen. Es iſt ihnen ja gleichgiltig, daß es nicht der in 
Gold umgeſezte Schweiß ihres eigenen Angeſichts, ſondern 
der kapitaliſirte Schweiß fleißiger Arbeiter war, den ſie zur 
Hebung des Geſchäfts beſtimmen. Gegenüber der Bank von 
England findet man das Manſion-Houſe, den offiziellen Palaſt 
des Lord-Mayors, der einen eigentuͤmlichen Eindruͤck macht — 
ich meine den Palaſt, da die Frontſeite ein griechiſches hohes 
Säulenportiko zeigt, dem aber die notwendigen breiten Treppen 








fehlen — nur ſchmale ſeitliche Aufgänge führen in enge Pförtz- 
chen — und die erſte Pforte ſteht jedem Beſucher offen, der 
ſich einen engliſchen Friedensrichter anſchauen will — es iſt 
der Lord-Mayor ſelbſt, der in prächtigem Tronſeſſel maleriſch 
und würdevoll ruht, mit wallender weißer Perrücke, während 
über ſeinem Haupte ein Schwert hängt, nicht das des Damoffes, 
jondern das Nichtfchwert, die Nechte jpielt mit dem Gänſekiel 
(die englifche Stahlfeder wird auf dem Kontinente mehr ver- 
wendet al3 in England, wo noch oft die Ganzfeder in Gebrauch), 
und ab und zu ſtüzt ev daS Löwenhaupt — es muß fiir find» 
liche Gemüter ein tief eindringlicher, und von der Majejtät des 
Geſezes zeugender Anblick fein. Kläger und Angeflagter bringen 
fich ihre Zeugen mit, und fabrifmäßig arbeitet der Richter, ftellt 
jeine Fragen und fchneidet alle langen Neden mit Furzer Ent: 
Ieidung ab: um 11 Uhr beginnt die Arbeit, um 2 Uhr müſſen 
ſoundſoviel Fälle abgetan fein, denn der Richter muß fein Lunch 
(Frühſtück) nehmen. 

Beim Eintritt der Dunkelheit erjtrahlen die Läden in vollem 
Lichtglanze, fie find verſchwenderiſch mit Gasbrennern ausgeftattet, 
und entfalten fo ihre tiefften Tiefen dem Auge des Beſchauers; 
Gas brennt außen und innen; einige größere Neftaurationen 
haben Doppelreihen von Brennern vor der Hauzfront, wie auch 
die Schlachter, bei denen diefe Illumination als traditionelle 
Einrichtung zum Leitftern für Käufer dient. Im Weften und 
Süden der City hat fich die eleftrifche Beleuchtung eingebürgert, 
und die verichiedenen Syſteme fämpfen noch um die Herrſchaft 
auf den Straßen und in den Häuſern. Im Weſten breitet ſich 
das Glühlämpchen aus und beherrſcht in Newgate die Straße 
und die Läden. Größere Etabliſſements haben ſich in der 
ganzen City die elektriſche Beleuchtung angeeignet, und die 
Lichterpracht ſüdlich von der Bank und der Börſe grenzt ans 
Feenhafte. Alle Stockwerke, alle Fenſter gleich hell erleuchtet, 
ſcheinen eine ſtetig wiederholte Illumination zu Ehren des 
Gottes Merkur. Bon erhöhtem Sizpunkte des Omnibus herab 
entjchleiern die Lichter Hier und da die gewaltigen Geſchäfts— 
räume dev Banken und Verficherungsgefellfchaften, in welchen 
id — in einem Naume vereint — vierhundert und mehr 


‚Lampen zählte, denen ebenjoviele Clerks entiprechen. An anderen 


Stellen hat man einen Blie in Verfaufshallen, die plaz fir 
2000 Menſchen haben. In prächtiger Ausstattung bergen fie 
große Schäze an heimifchen und fremden Produkten. Auch Zei- 
tungsherausgeber ahmen diefen Styl nad; in Fleetftreet befindet 
ih ein ſolcher Zeitungspalaſt, mit Marmorjäulen, Teppichen, 
Kronleuchtern ꝛc. ausgeftattet, zur Entgegennahme von Anzeigen 
und zur Austeilung der Zeitungen an die Verfäufer. Vor dem 
Haufe halten leichte einjpännige Wägelchen, die die neuen Aus: 
gaben in die entfernteren Stadtteile und auf die Bahnftationeu 
zu bringen haben, In Fleetſtreet überhaupt haben fich die 
Beitungen gefellig eingerichtet; Haus bei Haus fat find die 
Lofalitäten großer und Kleiner Blätter zu finden. Die Zeitungs⸗ 
verkäufer ſind im Notfalle ſtets zur Hand. 

Stock- und Sharebroker (Banquiers, Wechsler, Börſenagenten) 
haben ſich im Angel-Court konzentrirt, dicht hinter der Bank 
von England. Von ihren Komptoirs aus laufen Telephon- und 
Telegraphenleitungen in dichtem Gewebe nad) der Zentralitelle. 
Hier kann man zur Börfenzeit hunderte von Agenten vor den 
Türen der Börſenbarone finden, bereit, ihre Weifungen zur 
Ausführung eines Koup entgegenzunehmen, der Taufende zu den 
vorhandenen Millionen fügt. 

Wendet man fich dem Süden zu, findet man öftlich don 
London Bridge an beiden Ufern der Themfe mächtige Speicher, 
mit Waaren bepadt, vor denjelben Srachtivagen, meiſt den 
Spediteuren zugehörig, deren einige über 1000 Wagen und 
3000 Pferde bejchäftigen. Laftträger fchleppen die Kiften vom 
Speicher auf den Wagen; eine Schulterpoffter, auch den Kopf 
bededend, dient ihnen zur Erleichterung ihres mühſamen Ge— 
werbes. In endlofen Kolonnen entitrömen fie den Speichern 
und fchreien nach dem Wagen fir diefe oder jene Station oder 
Hentralftelle. Die Vormänner weiſen fie zuvecht und der Fahrer 
ſtapelt die Kiſten auf den Wagen, während der Policeman das 
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If Durcheinander der Wagen gefchickt entwirrt, "und Plaz für die 
— Leer anfommenden jchafft. 


Da ijt nicht gut fpazieren gehen, 
überall jteht man im Wege, und derbe Zurufe, auch ein ge- 
legentlicher Puff mit einer Kiftenede oder eine unjanfte Be: 
rührung des Schienbeind durch eine im Halbdunfel verjtecte 
Deichjel oder Karre rät zu jchleunigem Rückzug. Hinter den 


— Tower war jcehon jeit einer Reihe von Jahren ein Tunnel unter 


der Themfe her angelegt zum Zwecke der Verbindung mit den 


füdlichen Stadtteilen. 


Sezt iſt er erweitert worden und eine 
Vorjtadtbahn Fährt hindurch). 


- gängertunnel in Angriff genommen und dient noch jest als 


frequente Arbeiterpafiage. Auf Wendeltreppen jteigt man hin— 
unter bis man die Sohle des Tunnels erreicht, Schmuz Flebt 
an den Wänden und Stufen — an Reinigung denft Niemand. 
Unten ijt eine Sperre angebracht, und vor dem Betreten heißts 
ein Halfpenny bezahlen. Der Gang verengt ſich in den eigent- 


- lichen Tunnel, der jich, aus Eiſenröhren von ſechs Fuß Durch— 


2 den jchlecht ventilirten und jauerjtoffarmen Tunnel. 


mejjer fonjtruirt, darstellt, die von Eijenrippen gegen den Waj: 
ſerdruck gejchizt find. Große Leute müjjen den Hut abnehmen 
bein Paſſiren, md beim Ausweichen muß man jich ein wenig 
in die Rundung hineinkrümmen. Seitlich erleuchten Gasflammen 
Er bes 
jchreibt eine Kurve, und jo ſieht man das Ende nicht, gebraucht 
über zehn Minuten, um hindurch zu gelangen, und begrüßt auf- 
atmend die freie Luft, wenn man am anderen Ende an die 
Erdoberfläche gejtiegen. Der Schall vieler Zußtritte und das 
Majchinenjtamdfen der über den Tunnel Hinfahrenden Dampf— 
Ihiffe halt in den Ohren wieder, doch laſſen jich die Geräujche 


Dagegen wınde ein neuer Fuß— 
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ſchwer unterſcheiden. Vom Rauſchen des Waſſers kann kaum 
die Rede ſein, da das Plätſchern des Fluſſes an den Quai— 
mauern nicht in die Tiefen dringt. Eine augenehme Paſſage 
kann man den Tunnel nicht nennen, aber es fehlt an Brücken 
in der Nähe und nur Fährbote vermitteln den überirdiſchen 
Verkehr, die leicht in Kollifion mit den Flußdampfern geraten. 

Bon London Bridge aus benuzt man den „bus“ (Omnibus) 
um nach dem Strand zu gelangen, der weſentlichſten Verkehrs— 
Itraße von Südweſten der Metropole her. Er ijt mit Teatern 
bejäet, die Abends das Feld beherrſchen; es find nicht alle 
Prachtbauten; oft verſtecken fie fich hinter den Läden auf den 
Hofräumen, und ihre Eingänge hat man in verjchiedenen Straßen 
zu juchen. In der Nähe der Teater iſt Ueberfluß an Wirt: 
ſchaften vorhanden, und hier ragen deutjche Biere hervor, die 
berliner TivolisBrauerei war einjt ein ftarfer Magnet; jezt jind 
— vorzüglich bei der deutjchen Bevölkerung — baierifche Biere 
bevorzugt, und fürzlich ijt eine Brauerei für deutſches Bier im 
Norden eröffnet worden — ich bin noch damit bejchäftigt, im 
Sreundesfreile es zu proben und kann ein definitives Urteil 
noch nicht abgeben. In der ganzen City findet man Deutjche 
vereinzelt und Dichtgedrängt; da find viele Gejchäftshäufer, die 
nur mit deutſchen Firmen verjehen find. Deutjch Hört man 
überall, umd jelbjt der Zündholzknabe bietet dem, den er für 
einen Deutjchen hält, feine Waare auf Deutjch an: „Zwei für 
ein Benny!“ 

Wer jo viel gejehen hat, wie meine Leſer und ich im vor— 
jtehenden Kapitel, der wird zufrieden fein, wenn ich ihm Ruhe 
gönne bis zum mächjten Spaziergange. 


3d bleibe ledig. 


Novellete von Enrico Gaftelmuovo. Deutih von Stonrad Telmann. 


Fräulein Emilia näherte jich ihrem Schreibtifche, nahnı unter | aber es iſt unleugbar, daß es Tage gibt, an denen uns alles 


dem Briefbejchiverer einen Dduftigen Brief hervor, zog ihn aus 
jeinem Umſchlag und überflog ihn Haftig mit den Augen. Dann 
jchüttelte fie mit einen trüben Lächeln den Kopf, jezte ſich 
nieder und ließ, immer jenen offenen Brief vor Jich haltend, 
die Feder über ein Blättchen weißen Papiers gleiten. Als das 
erite Blatt gefüllt war, nahm fie ein zweites, und jo ging es 
weiter fort, bis jie endlich ihrer vertrauten Freundin alle ihre 
Erlebniſſe berichtet hatte. Wie man weiß, find Autoren äußert 
indisfret, ımd jo wollen wir laut das vorlejen, was Emilia in 


- der Stille ihres Zimmers miedergefchrieben hat: 


„Meine liebe, gute Maria! 

Dein Brief vom finfundzivanzigiten Oktober jchließt mit 
folgenden Morten: ‚Vor Ende des Jahres rechne ich darauf, 
den genauen Tag Deiner Hochzeit zu erfahren, der jchon zu 
fange auf fich warten läßt.‘ Wir haben den zwanzigiten De: 
zember, und Du willft wifjen, wie es mir ergangen iſt? ... 
Sch hätte Dir ſchon vor einer Weile die jchönen Neuigkeiten 


mitteilen fünnen, aber ich fühlte, daß ich immer noch nicht ficher 
genug war. Sch verabjchene alle patetijchen Deklamationen und 
fürchte ſtark, daß e3 mir nicht gelungen fein wirde, fie ganz 


zu vermeiden. 
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Sezt ift das eine andere Sache und ich denke, 
daß ich jezt außerhalb aller Gefahr bin. Ich werde dies Papier 
mit feiner einzigen Träne befeuchten, ich werde mit den Aus— 
rufungszeichen feinen Mißbrauch treiben. 

Nur zu wahr ijt das Sprichwort, das da lautet: ‚Die 
Dinge, die ji) in die Länge ziehen, werden zu Schlangen.‘ 
Meine Ehe gelangte niemals zu einem Abjchluß, und nun ijt 
jie in Rauch aufgegangen; ich bleibe ledig. 

Aber warum? Und wie ilt das gefommen? 

Habe Geduld, liebe Freundin, und ich werde Dir alles 
genau der Neihe nach erzählen. 

Sch muß zurücgreifen bis auf den Tag, der dem folgte, 
an dem mir Dein Brief zufam. Ich bin nicht abergläubijch, 


— 








verquer geht, von der Morgenfrühe bis zum Sonnenuntergang. 

An jenen Morgen jedoch Hatte ich mich Dei guter Laune 
erhoben, und während die Zofe mich frifirte, dachte ich Die 
ganze Zeit an Dich, an Deine zärtlichen Worte, an die Zus 
neigung, Die Du mir nach jo langen Jahren der Trennung noch 
bewahrjt. Plözlich hält die Zofe bei ihrer delifaten Beſchäf— 
tigung inne und läßt ji) ein „Oh!“ der Verwunderung ent— 
ſchlüpfen. 

„Was gibts?“ 

„Nichts,“ entgegnete ſie, 
rupfen.“ 

„Warum? Was hat es 
Vorwärts!“ 

„Es iſt ein weißes Haar.“ 

„Das große Unglück!“ rief ich und fing an, zu lachen. 

„Sie begreifen, ſo dicht vor der Hochzeit ſtehen Einem weiße 
Haare nicht gerade gut. Aber es iſt nur dies eine da, man 
kann es ſchnell fortnehmen. Da iſt es ſchon!“ 

„Laß doch einmal ſehen. Es iſt hübſch,“ ſagte ich und 
betrachtete es aufmerkſam. „Ganz gewiß. Gerade wie ein 
ſilberner Faden. Eh, Geduld! ES fängt an zu ſchneien ... 
Eine Sache der Jahreszeit.“ 

„Wahrhaftig, Sie ſind auch ſchon alt,“ fiel das Mädchen 
ſcherzend ein. 

„Ich bin zweiundreißig Jahre alt. Ich verſichere dich, wenn 
ich mich nun nicht bald verheirate, verheirate ich mich nie.” — 

Wenige Minuten jpäter dachte ich), wie das natürlich ift, 
nicht mehr an diefen kindiſchen Einfall. Vor dem Frühftüc 
ging ich mit Lifetta aus, meiner Nichte, von der ich Dir ſchon 
häufig gejprocden habe, einem Kinde von acht Jahren, das ver- 
ftändig und anmutig it, wie man es faum glauben kann. Sch 
ging, um verjchiedene Einfäufe zu bejorgen, die fich auf meine 
Ausfteuer bezogen. Wenn maun mit zwanzig Jahren heiratet, 
jo ijt gewöhnlich die Mama da, die fiir alles forgt; wenn man 


„ic wollte Ihnen ein Haar aus— 


div getan ? 





- &3 ıjt ein Haar... 
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aber zu lange ſäumt, ſo iſt ſehr häufig niemand da. Und ſo 
mußte ich ganz aus mir ſelber an alles denken. 

Als ich nachhauſe zurückkam, gab's ein großes Unglück. 
Hugo, der größte von meinen Neffen, der bald elf Jahre alt 
ſein wird, war gefallen, hatte einen Spiegel dabei zerſprochen, 
hatte ſich an der Stirn eine Verlezung zugezogen und hatte 
noch verſchiedene Glasſplitter in den Händen und in der Naſe. 
Der Anblick des Blutes hatte ihm entſezt und er winſelte wie 
ein Beſeſſener und ließ fich von niemaud anrühren. Giulio, 
der Kleine, der noch beſtürzter war, heulte aus vollſtem Halſe 
und ftampfte mit den Füßen auf, weil man fich nicht um ihm 
fümmerte. Mein Bruder Maurizio war ausgegangen, und der 
Papa, der die Gewohnheit hat, in der erften Minute immer 
etwas zu tollen, was er in der zweiten nicht mehr will, hatte 
dem Mädchen anfangs befohlen, zu gehen und einen Arzt 
aufzufuchen, dann dies aber wieder bereut und feinen Befehl 
widerrufen, das Mädchen felber, das fiir gewöhnlich doch den 
Kopf auf dem rechten Fleck hat, war vollftändig aus der Faſſung 
geraten mitten in Diefer allgemeinen Verwirrung. 

„Run ſieh einmal, Emilia,“ jagte mein Vater, „wo haft 
denn du geſteckt? Betrachte dir doch einmal den Zuftand, in 
dem fich Hugo befindet!“ 

Es mwährte nicht lange, bis ich bemerkte, daß es fogut wie 
garnicht3 war; ich ließ mir etwas Arnifa und Leinwand bringen, 
wuſch die verlezte Stelle aus und verband die Schrammen, 
denn Wunden fonnte man fie wahrhaftig nicht nennen. Und 
als ich zu Ende war, rief ich: „Weiter war garnicht3 nötig!“ 

„Von div hat er fich verbinden laſſen,“ entgegnete mein 
Vater, „aber einer von uns hätte e8 nur einmal verfuchen ſollen!“ 

„Es wird doc wohl auch ohne mich gehen müſſen, wenn 
ich nicht mehr hier bin.“ 

„a, ja," brummte der Papa, und ging feiner Wege, „du 
kannſt auch wohl die Zeit garnicht mehr erwarten!“ 

Gerechter Gott! Dreiviertel aller Mädchen verheivaten fich, 
und ihre Familien finden, daß das die natürlichite Folge von 
der Welt iſt; mir allein vechnete man den Wunſch, eine eigene 
Familie zu begründen, geradesivegs als Schuld an. Sch ant- 
wortete jedoch nichts, ich jah, daß der Papa von feinen rheu— 
matijchen Schmerzen geplagt war und daß ihn jede Aeußerung 
meinerjeitS nur erbittern wide. Beim Frühſtück wie beim 
Nittagefien ging es wie gewöhnlich) her. Mein Vater etwas 
verdrießlich, mein Bruder etwas unduldſam und beide dariiber 
einig, daß nach meinem Fortgang das Chaos vorherzufehen fei. 
Und als die Nede auf diefen Fortgang Fam, ſahen mich die 
Kinder in einer gewiſſen Weiſe an! 

Uebrigens war dies alles natürlich nur die Ouvertüre und 
Du könnteſt mich nit größtem Necht fragen, Du wüßteſt nicht, 
weshalb ich Dich mit all diefen Einzelheiten unterhielte, 
Hauptjache kommt erſt noch. 

Nach dem Mittagefjen, während ich die Treppen hinabging, 
um mic in mein Zimmer zu begeben, höre ich die Glocke 
ziehen. Es war der Briefträger. Papas Zeitung und ein Brief 
für mi. Dev Brief war von Umberto. Willſt Du, daß ich 
ihn Div in feiner eleganten Einfachheit berichte? Da haft Du 
ihn, wie er ift, und Du magft leicht die Wirkung beinteilen, 
die er auf mic hevvorbringen mußte, 

„eine liebe Emilia! 

Man muß wirklich jagen, da uns das Verhängnis ver- 
jolgt. Während unfere Hochzeit ſchon ganz nahe ſchien, empfange 
ich heute Morgen eine Verfügung, durch die ich nach Caltani- 
jetta verjezt werde, Sch bin ſofort zum Präſidenten geeilt; 
der Bräfident hat an das Ministerium telegraphirt, um zu 
jehen, od fich der Schlag nicht abwenden ließe, aber der Mlinifter 
erwiderte, daß dabei nichts zu tun fei und daß ich mich darein 
finden ımd innerhalb des November an meinen neuen Be- 
ſtimmungsort gehen folle. Ich frage Dich, was unter diefen 
Umftänden zu tum ift. Sch meinerjeits muß Dir befennen, daß 
ich nicht weiß, welchen Entſchluß ich faſſen joll. Lebe wohl.“ 

Du kannſt unſchwer begreifen, daß die Nachricht von Um— 
bertos Berjezung nach Sizilien ein Nichts war im Vergleich zu 
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der Kälte, die mir aus den Worten meines Bräutigams ent—— 
gegenwehte. Wenige Wochen vor der Hochzeit fand er feinen 
einzigen Ton, der feiner Liebe Ausdruck gegeben hätte; ans 
geficht3 der unvorhergeſehenen Schwierigkeiten, die ich vor ung ” 
auftiirmten, begnügte er ſich damit, mir feine Zweifel und feine 
Unficherheit mitzuteilen. Er wußte nicht, welchen Entſchluß er 
fafjen jollte! Und er war der Mann, er war derjenige, der 
bei der Begründung einer eigenen Familie die Verpflichtung 
hatte, fie zu lenken und zu führen, Er wußte nicht, welchen 
Entſchluß er faſſen follte! Und doch gab es ja, wenn er mich 
liebte, überhaupt nur einen einzigen, und die Tatfache der Ver— 
jezung konnte auf unfere Ehe auch nicht den allergeringften Ein- 
fluß ausüben. 
Da mich der Papa im Salon zum gewohnheitsgemäßen 
Dominoſpiel erwartete, wollte ich nicht zu lange auf mich warten 
fafjen und entjchloß mich, Umberto jpäter zu antworten. Sch 
jagte von dem Briefe, den ich erhalten, nichts, legte in Feiner 
Weife meine Erregung an den Tag, jpielte meine ewigen 
Partien und verlor fie alle, was meinem Vater zur größten 
Genugtuung geveichte. Als dann die drei oder vier Hausfreunde 
kamen, die unſer Haus befuchen, und man meiner nicht länger 
bedurfte, ging ich in das anftogende Zimmer, wo die Kinder 
noch lärmten, und kaum waren dieſe zu Bett gegangen, jo zog 
ich mich jtilljchweigend in mein eigenes Zimmer zurück. Ich 
mußte allein fein, Umbertos Brief noch einmal leſen, fehen, od 
ich ihn mir auch aus Zufall nicht falſch gedeutet und mußte 
vor allen Dingen ihm auf der Stelle antıvorten, jo daß meine 
Antwort am folgenden Morgen ſchon abgehen und mich, wenn 
möglich, bald aus dieſer peinvollen Ungewißheit befreien follte, 
Aber der ziveite Brief, der dann anlangte, verminderte nicht, 
jondern vermehrte leider noch vielleicht den üblen Eindeud, den 
der erjte erregt Hatte, Nein, das war nicht die Sprache eines 
Mannes, der liebte. Ich tat mir ſelbſt Zwang an, ich wollte 
meine Empfindlichkeit nicht verraten, wollte mich um jeden Preis 
zärtlich zeigen. Sch ſchrieb Umberto, daß ich den Inhalt feines 
Driefes dem Gemitszuftande zugute halten wolle, in dem er 
ſich befinde, vielleicht auch einer zarten Nitckficht gegen mich, die 
er durchaus zum Richter dariiber machen wolle, welcher Weg 
nun eingejchlagen werden folle. Fiir mich gäbe es aber feine ° 
Zweifel und gäbe es feine Bedenken. Der Negierungsbefehl, 
der ihn nach Caltanijetta ſchicke, jo betrübend er an fich jei, 
fünne unfere Hochzeit nur befchleunigen, nicht verzögern; ich fei 
bereit, ihm nac Sizilien zu folgen, wie ich ihm in jeden be- 
liebigen andern Ort gefolgt fein würde, und erjchräfe durchaus 
nicht bei dem Gedanken, mich in ein fo fernes Land zu begeben 
und eins, das dem jo unähnlich jei, in welchem ich bis dahin 
immer gelebt hatte. Trozdem wide e3 mic noch jehmerzlicher 
jein, wenn er fich allein dorthin begeben mitlje. Die wirtichaft- I 
liche Frage, fügte ich hinzu, wide fir ung um vieles weniger | 
bedeuten, als für joviele arme Beamte, die eine zahlreiche * 
Familie hätten. Wir feien doch nur zu Zweien, und meine 
bejcheidene Mitgift wide ung dazu verhelfen, die eviten 
Schwierigkeiten glücklich zu überwinden. Er möge alfo nur 
Mut fallen und anftatt ſich in eitle lagen zu verlieren, zu— od 
jeden, ob er nicht einen Aufſchnb feiner Abreife nach Sizilien 
erlangen könne, um jo Zeit zu gewinnen, die Hochzeit noch hier 
au feiern. 2 
Meine liebe Maria, ich kann an diefen Brief nicht zurück— 
denten, ohne daß mir die Schamröte in die Wangen fteigt. 
Um eine ſolche Sprache führen zu ditrfen, mußte man die Ge- 
wißheit der Liebe eines Mannes haben, und diefe Gewißheit 
fonnte ich ſchon damals nicht mehr befizen. Ich hätte ver- 
Itanden haben miühjen, daß Umbertos Herz falt, eijig kalt war, 
und daß mir meine Würde, vielleicht auch meine mädchenhafte | 
Scham nicht geftatteten, mich jo ſehnſuchtsvoll nach der Hochzeit | 
zu zeigen. ; | u 
Wie dies auch immer. fein mag, am folgenden Morgen | | 
wollte ich meinen Brief ſelbſt auffezen, und weder an diejem - 
Tage noch am darauffolgenden ließ ich mir zuhaujfe ein Wort 
entjehlüpfen, das eine Andeutung des Vorgefallenen enthalten 4 
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hätte. Zu welchen Zweck follte ich Sprechen? Weder von meinem 
Vater noch von meinem Bruder konnte ich im geringjten einen 
Nat erwarten; jie würden fich damit begnügt haben, ihrer 
Antipatie gegen Umberto Luft zu machen und- fi in ihrem 
‚Herzen über die neue Verzögerung, die meine Hochzeit betroffen, 
zu freuen. Troz meines Unmuts, meines Zorns gegen meinen 
Bräutigam, wollte ich doch einem Familienzwiſt aus dem Wege 
gehen. Es gibt Menjchen, für die und das Urteil, das wir 
jeloft über fie fprechen, niemal3 ftreng genug vorfommt, die 
wir aber von andern doch nicht verurteilt hören wollen. Um— 
berto rechnete für mich noch immer unter diefe Menjchen. 

Niemand gewahrte denn auch etwas von meiner Verjtörtheit, 
niemand außer Lijetta. Sch überrafchte ihre Augen mehrmals 
dalei, daß ſie die meinigen fuchten, und e3 fam ein Augenblick, 
wo ich nicht mehr umhin fonnte, fie zu fragen: „Warum fiehit 
du mich jo an?" Sie wurde rot und ließ ihren Kopf hängen, 
ohne etwas zu jagen. Aber nicht lange darauf, während ich 
auf dem Kanapee jaß, kletterte fie mir auf die Knie und gab 
mir einen Ruß. 

„Du biſt traurig, Tante Emilia!“ 

„Sch 2“ 

„Sa, jeit Dienjtag Abend. - Hat- dich der Onfel Umberto 
nicht mehr gern ?* 

Sch war wie verjteinert, als ich diefe Worte aus dem 
Munde eines achtjährigen Kindes hörte. Welch unfehlbarer 
Inſtinkt jezte fie iiber die Urfache meiner Traurigkeit in Kennt: 
nis? Wie kam's, daß ihre Gedanken überhaupt zu den hinüber: 
ſchweiften, den fie jezt jehbon den „Onkel Humbert“ nannte? 

„Still, ſtill,“ erwiderte ich, „der Onfel Umberto hat nichts 
damit zu tum. Und dann its ja auch garnicht wahr, daß ich 
traurig bin.” Sch wollte ungezwungen erfcheinen, lachen umd 
Scherz treiben, aber meine Munterfeit war erzivungen, und ich 
begriff jehr gut, daß das Kind nicht recht an fie glauben 
wollte. 

Nach Ablauf von zwei Tagen langte Umberto Antwort: 
jhreiben an und Du kannſt Div vorstellen, mit welcher Bangig- 
feit ich mich daran machte, e3 zu leſen. Ach, meine gute Maria, 
man bat gut ſich jelber fir ſtark halten, man mag fich noch jo 
gut darauf vorbereiten, das Unglück zu ertragen, es gibt doch 
Bälle, in denen unſere angemaßte Stärfe in Rauch aufgeht und 
wir mit aller unjerer Erfahrung im Schmerz uns wie Kinder 
aufregen laffen. Bein Deffnen des Briefes meines Berlobten, 
hatte ich eine fchlimme Vorahnung, aber die Wahrheit über— 
jtieg meine Erwartung noch. Weißt Du, was Umberto mir zu 
ſchreiben hatte? 

Er nahm mir gegenüber eine Art Brotektorton an, wie ein 
Weiſer, der es mit einem armen Gimpel zu tun hat. Wenn 
ich auf ihn hören wollte, war ich zwar eine Frau don Gemüt, 
aber ich war allezeit eine Träumerin gewefen. Und das ijt ein 
Uebel, fügte er jehr erufthaft Hinzu, von dem man mit den 
Jahren doch geheilt werden follte. Ich dagegen hätte alle meine 
Illuſionen einer Zwanzigjährigen bewahrt, ich machte mir alle 
Dinge leicht und hätte mich noch immer nicht davon überzeugt, 
daß die Begründung einer Familie in den gegemwärtigen Zeiten 
ein vecht ernfte Unternehmen iſt. Es jei allerdings richtig, 
daß ich nicht jo traurige Beijpiele unter Augen hätte, wie er 
ſelbſt. Er wife, in welchen VBerlegenheiten fich einige feiner 
"Freunde befänden, die fich aufs Geratewohl verheiratet hätten 
und nun reich mit Kindern gefegnet wären. Ich beſäße wohl 
etwas, aber un fein eigenes Heim in ummwirtlichen Gegenden 
und unter unbekannten Leuten zu begründen, dazu bedirfe es 
denn doch wohl noch etwas mehr. Ein Mann pafje ſich bald 
den neuen Gewohnheiten an, aber eine Frau, und vor allem 
eine an Entbehrungen nicht gewöhnte Frau jei bei weiten 
ſchlimmer daran. Da wir nun forlange gewartet hätten, fünnten 
wir auch noch etwas länger warten und einige Monate würden 
feinen großen Unterfchied ‚machen können ... 

So war in aller Kürze der Hauptinhalt der rührenden 
Epiſtel desjenigen, den ich mit hingebender Zärtlichkeit länger 
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als zwölf Sahre geliebt Hatte. Was diinft Dich davon, Maria? | 





Würdeſt Du entjchlofjen getworden fein? Nein, nein, ich kenne 
Did zu genau; e3 ift nicht möglid). 

Stelle Dir jedenfall vor, wie ich mit meinem  feurigen 
Karakter die Sache auffaßte. Jezt war feine Zeit mehr zu 
Geheimniſſen und halben Mafregeln, ich jagte meinen Water 
und meinen Bruder alles, erklärte, daß zwijchen Umberto und 
mir alles zu Ende jei und fiir immer, bejchloß, ihm ſofort alles 
zuzujenden, was ich innerhalb zwölf Jahren von ihm erhalten 
hatte, ſowie ihn zu erjuchen, mic zurückzuerſtatten, was ich ihm 
gegeben hatte, und brachte dann die Worte vor, die feierlich 
flangen, wie ein Gelübde, und traurig, wie eine Grabſchrift: 
Sch bleibe ledig! 

Mir iſt, al3 hörte ich Dich ausrufen: Aber welche Weber: 
ſtürzung! Warte noch einen Augenblick, jo wirst du jehen, daß 
der Schlag unheilbar war und daß die Nuhe noch nicht einntal 
die heilende Arzenei vorftellen fonnte. In der Tat ließ ich mich 
zu milderen Bejchlüffen überreden. Nicht vom Papa und nicht 
von meinen Bruder, aber von einen Manne, den Du auch 
fennft und der, wie ich Dir verfichern kann, fich ſeit der Zeit 
Deiner Abreife jehr wenig verändert hat, von dem Doktor 
Ajolani. Der gute Doktor! Er iſt jezt nahe an den Siebzigen 
und ijt immer noch jchlanf und gerade gewachlen, mit jeinen 
kurz gehaltenen Bart, mit jeinen jpärlichen, grauen, an den 
Schläfen zurückgejtrichenen Haaren, mit feiner goldenen Brille, 
mit jeinem jchwarzen, bis an den Kragen herauf zugefnöpften 
Ueberrod, "ein rechter Typus eines penfionixten Generals. Mich 
hat er aufiwachjen jehen und Du weißt, wie gern er mich hat. 
Er fommt oft wegen der Befchwerden des Papas zu uns und 
fam auch an jenem Sturntag wieder. Er hörte mit Aufmerk— 
jamfeit meinem Bericht zu, las Umbertos Briefe, ließ ich jagen, 
welches meine ummwiderruflichen Borfäze jeien und nahm mic) 
dann beijeite, um vuhig, heiter und zärtlich mit mir zu jprechen. 

„Meine Feine Emilia,“ jagte er ungefähr zu mir (dev 
Doktor Ajolani behandelt mich immer noch, als wenn ich ein 
Kind wäre), „das, was dur mic da erzählt, iſt ſehr traurig, 
und ich begreife deine Entrüjtung vollkommen. Du haft vecht; 
da3 Schlimmite ift nicht die neue Verzögerung, die dein Bräu— 
tigam fordert, e3 iſt die Kälte, die aus feinen Briefen weht. 
Aber drückt dieſe Kälte auch einen wirklichen, bejtändigen Ge— 
mütszuſtand aus oder ijt fie aus irgend einer vorübergehenden 
Urſache herzuleiten, die wir nicht kennen? Das iſts, was wir 
erſt wiſſen müſſen, bevor wir eine unbedingte und unwider— 
rufliche Verurteilung ausiprechen. Was willit du? Mir wider- 
Itrebt der Gedanke, daß ein Mann mit cyniſchem Gleichmut ein 
junges Mädchen verlaflen kann, das ihm zwölf Jahre hindurch 
treu geblieben iſt und dem er fich ebenfo lange Zeit hindurch 
herzlich zugetan bewiejen hat. Wer weiß dem, was fiir mannich- 
fache Geheimniſſe ſich darunter verbergen? Vielleicht eine Geld- 
verlegenheit, vielleicht eine Täufchung, irgend ein Teichtjinniger 
Streich. Und in jolchem Fall wäre ja das Uebel noch nicht 
unbeilbar. Aber brieflich fommt man mit nicht zuſtande. Es 
it nötig, daß jemand zu diefem Herrn Umberto geht und offen 
nit ihm xedet.. .“ 

„Nein, mein,“ fiel ich ihm ins Wort, „das ijt überflüſſig.“ 

„Still,“ fügte er Hinzu, „denken wir lieber dariiber nad), 
wer dies jehr delifate Amt übernehmen könnte ... du ſelbſt 
kommſt nicht in Frage, dein Bater ijt nicht einmal imjtande, 
eine fleine Reife zu machen, dein Bruder ftand niemals auf 
gutem Fuße mit Umberto und wiirde nur das Kind mit dem 
Bade ausjchütten. Wenn ich ginge, Emilia, wie?!“ 

„Sie, Doktor!“ vief ich und faltete die Hände ineinander, 

„Höre, heute iſt Freitag, am Sonntag muß ich nach Bergamo 
reifen, wohin man mich zu einer Konjultation berufen hat; von 
Bergamo nach Mailand iſt fein weiter Weg mehr, ich könnte 
meine Abwejenheit um vierundzwanzig Stunden verlängern und 
den Montag in Mailand zubringen. Ich Könnte da eine frei- 
mitige und ehrliche Auseinanderfezung mit deinem Bräutigam 
haben, und ſchwöre div, daß ich dir bei meiner Nückfehr weder 
die Wahrheit verbergen, noch div einen Nat geben werde, der 
ſich mit deiner Würde nicht vertrüge. Sind wir einverjtanden ?* 
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Doktor Aiolanis Anerbieten war edel und hochherzig, ich 
fühlte, daß ich ihm dafür erfenntlich fein mußte, aber mein 
Stolz empürte ich gegen den Gedanken an irgendeine Handlung, 
die als eine Schwäche meinerjeit3 gegen Umberto hätte gedeutet 
werden können. Ich Hatte mich nur ſchon zu jehr gedemütigt. 
Sch beharrte alſo auf meiner Weigerung, ich erklärte, daß ich 
von Umberto nicht mehr willen wolle, daß ich ihn verachte, 
daß ich feſt entjchloffen jei, ledig zu bleiben. Aber der Doktor 
fing nit grenzenlojer Geduld wieder an: 

„Gib Acht, Emilia, man darf nicht fo Teichtfinnig einen 
Entſchluß fallen, von dem unſere ganze Zukunft abhängt. Wenn 
man einen Menfchen zwölf Jahre hindurch geliebt hat, wenn 
man diefem Menschen jeden geheiniten Gedanken feines Junern 
anvertraut hat, wenn ihm jeder Schlag des Herzeus geweiht 
gewejen ijt, jo verliert man, wenn man ihn verläßt, ja nicht 
nur ihn allein, jondern zugleich auch einen Teil feines Selbit. 
Du fannft deine Liebe von ihm abziehen, aber du fannjt niemals 
deine Bertraulichkeiten von ihm zuricerhalten; du kannſt Dir 
deine Briefe wiedergeben laſſen, aber du wirft niemal3 den 
Schaz von Zärtlichkeit wiedererftattet erhalten, den du an einen 
Mann verjchtwendet haft, an den du die Ernmerung heute fogar 
ſchon auglöjchen möchtet. Wem du meinem Nate folgt, jo 
läufft du ja nicht Hinter ihm ber, fleine Stolze, die du bift, 
jondern du läufjt hinter div jelber her. Du bijt entfchlofien, 
ledig zu bleiben. Eine alte Jungfer kann ohne jeden Zweifel 
jehr achtbar jein, aber in Stalien, muß man bekennen, iſt die 
weibliche Erziehung nicht dazu angetan, der Frau, die fich- nicht 
verheiratet, eine unabhängige Stellung zu bereiten. Mit dreißig 
Jahren, und du haft fie ja bereits überfchritten, muß man ent— 
weder eine eigene Familie haben oder man muß vollfommen 
jelbjtändig dajtehn. Bei dir wäre weder dag eine noch das 
andere der Fall. Mit all deinem Geift, mit all deiner Bildung 
würdeſt du doch nicht imftande fein, dir eine Stellung zu ver— 
jehaffen, dir eine Duelle geziemender und niüzlicher Tätigkeit zu 
eröffnen. OH, ich weiß ja, was du mir fagen willft. Du 
würdeſt die forgliche Gefährtin deines Water fein und die 


Erzieherin deiner Neffen und Nichten. Es iſt dag ja ein heiliges + 


Amt, und wenn meine diplomatische Miffion fehlichlägt, jo kannſt 
du Dich ihm widmen, wie du willſt und magſt. Aber laß e3 
und zunächſt verfuchen. Sch verhehle dirs nicht, mir macht der 
Gedanfe Bein, daß du hier alt werden folljt, daß dein Leben 
nicht für dich fein ſoll, als eine beharrliche Selbftverleugnung. 
Die Selbjtverleugmmg gereicht den andern zum Vorteil; man 
muß nicht zuviel davon befizen, wenn man nicht will, daß die 
andern abjolute Egoiſten werden. Schenke mir Gehör, Emilia, 
traue meiner Erfahrung; meine Jahre wollen doch auch wohl 
etwas jagen.“ 

Kurz: durch Die Macht jeinev Worte brachte es der Doktor 
Ajolani endlich dahin, meinen Widerftand zu befiegen. Nicht, 
als ob ich überzeugt geweſen wäre, aber ich wußte nicht mehr, 


Wenn wir alle die Gründe fennen lernen wollen, welche e3 
verurjachen, daß die deutſche Waare ſelbſt in Deutjchland keines— 
wegs überall mit der ausländischen konkurrirt, werden wir nicht 
umhin können, danach zu fragen, ob der deutjchen Produftion, 
jowie dem deutjchen Waarenvertrieb nicht gewiſſe Schwächen 
und Mängel anhaften, die der nichtdeutjchen Konfurrenz den 
Kampf erleichtern. 

Die Antwort auf dieſe Frage möge ein Sachverjtändiger 
erteilen, von den anerkannt und unbeftritten iſt, daß er fein 
Urteil über die bezüglichen Verhältniffe nur abgibt, um der 
deutjchen Induſtrie- und Handelswelt nach Möglichkeit zu nüzen. 

Der Sahverftändige, welchen ich Hier im Auge habe, ijt 
der ehemalige Chefjefretäv des deutſchen Reichskommiſſars fir 
— Weltausſtellung in Melbourne, Dr. phil. Georg Seelhorſt, 





Welthandel und nationale Produktion, 


Bon Bruno Geiſer. Fortſezung ſtatt Schluß.) 








was ich ihm antworten ſollte. Schließlich kam es zu einem 
Kompromiß zwiſchen uns. Ich widerſezte mich der Reiſe es 
Doktors nach Mailand nicht mehr, unter der Bedingung, daß 
öffentlich der Zweck feiner Fahrt der fein follte, Umberto von 
mir jeine Briefe zuriiczubringen, jowie jeine Bilder und die 
Heinen Gejchenfe, die er mir in den zwölf Jahren gemacht 
hatte, jowie jich andverjeitS da3 wiedergeben zu laſſen, was er 
jelbft noch von mir bejaß. Mit diefem einzigen Auftrage ſollte 
er fich bei Umberto einführen und jeine Neigung für mich jo. 
auf die Probe jtellen. Wenn Umberto mich nicht mehr liebte, 
was zu glauben ich alle Urjache Gatte, jo wide er ja mit 
Freuden die Freiheit annehmen, die man ihn auf ſolche Art 
zurückbrachte; wenn er mich noch liebte, jo mußte er ficherlic) 
dies erſt befennen, ehe er jich einen Entjchluß gefallen ließ, der 
einen unbheilbaren Bruch bedeuten mußte. Im erjten Falle 
mußte der Doktor mir zuſchwören, auch nicht ein einziges Wort 
mehr hinzuzufügen, nicht einen einzigen Schritt Umberto ent— 
gegen zu fun, der auf einen Verſuch der Verſöhnung hätte’ 
hindeuten können, nur im zweiten Falle, der aber der minder 
wahrjcheinliche war, verließ ich mich auf ihm und verließ ich 
mich auf das, was er feine Erfahrung nannte. Aber er ſolle 
fich wohl hüten, jich nicht vom trügerijchen Schein verführen zu 
lajjen, ich würde ihm das nun ımd nimmermehr vergeben. 
„Enfant terrible!“ rief der Doktor lächelnd und verſprach 
mir, fich ſtrenge an meine Snftruftionen zn halten. \ 
Wie traurig, liebite Maria, war jener Samstag! Als der 
gute Doktor am Abend in mein Zimmer kam, zeigte ich ihm” 
auf dem Tiſche mehrere verfiegelte Packete. „Da iſt —“ ſagte 
ich und hatte nicht die Kraft, mehr zu jagen. 
Er trat an mic, heran, küßte mich auf die Stivn und fragte 
nich: „Willſt du fie in meine Wohnung jenden oder ſoll ich 
herſchicken, um fie holen zu laſſen?“ Dann, als ob er einen 
Gedanken von mir erriete und ich beinahe bei mir entjchuldigen 
wollte, fügte er Hinzu: „Nein, nein, du haft vecht, du wünſcheſt, 
daß ich fie ſelber trage . . Mut, Emilia, hoffen wir, daß ſien 
nicht aus meinen Händen kommen, daß ich fie div mit unver— 
legten Siegeln zurückbringe.“ A 
Ich jehüittelte den Kopf. Bald darauf erhob ſich der Doktor, 
um ſich zu verabjchieden. Er nahm die voluminöfen Packete 
mit Briefen (es waren ihrer foviele!) unter den Arm, ſteckte 
die kleineren Päckhen in die Tajche feines Ueberrocks und ging, 
indem ex mir wiederholte: „Mut! Mut!“ 4 
Ich ließ mich in einen Seſſel fallen, betrachtete die offen 
jtehenden, leeren Schubfächer, und mir wars, als ob alle Poeſie 
de3 Lebens fir immer von mir gegangen wäre zuſammen mit, 
diefen Erinnerungen an meine unglückliche Liebe. Drunten in 
Salon Iprach der Doktor Ajolanı noch mit meinem Vater und 
mit meinem Bruder. Ich hörte die Stimme des Papas, der 
jagte: „Sie werden jehen, daß jich die Dinge nicht mehr zurecht” 
bringen laſſen!“ Schluß fotgt,) 
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der unter anderm vor wenigen Wochen eine Broſchüre hat er⸗ 
ſcheinen laſſen unter dem Titel: „Die deutſche Waare auf dem” 
Weltmarkt.“ 4 
In derſelben, auf ©. 28 u. flg., verbreitet ev ſich über die 
Leiftungen der deutjchen Induſtrie, in erjter Linie der Se 
industrie, für den Weltmarkt wie folgt. 2 
„Unfere Maſchinen,“ jagt er, „sind gut, das Nohmaterial 
beziehen wir ebendaher, wo es die andern hernehmen und unfere 
Mufter, joweit ſie künſtleriſche Beihilfe erfordern, find weit 
beffer geworden, al3 fie vor zehn Jahren waren. Die Spe⸗— 
zialifirung hat ich hier von jelbjt ergeben, da fie in der Natur 
der Sade liegt. Ja, wir können mit Freuden Eonftativen, daß 
ſich Spezialitäten herausgebildet haben, die ihren Plaz ſehr 
ehrenvoll ausfüllen. Ich denfe dabei an die Damenkonfektions- 
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artikel, an die berliner Wollenwaaren, an die voigtländer Sticke— 
reien; die rheiniſche Seideninduftrie, die Tuchjabrifation und 
vor allen die Teppichinduftrie leiſten Herzerfreuendes. Aber 
abgefehen von den großen Firmen, deren Leiltungen uns und 
ihnen zur größten Ehre gereichen, ſchaut doch irgendivo ber 
Pferdefuß heraus. Ich meine die hiev und da vorkommende 
unrichtige Maß- oder GewichtSangabe auf der VBerpadung don 
Bändern, Nähfaden, Stick- und Stridwolle, und die jehlechten, 
unechten Farben bei Damenfleiderftoffen, die zu itarfe, betrüge— 
tische Appretur bei Baumwoll- und Leinenftoffen und die Bes 
ichwerung der Seide. Ich weiß ja recht gut, daß das in andern 
Ländern auch vorkommt, vielleicht öfter als bei uns (?), aber 
ich denfe, wir Schaffen und das auch noch dom Halfe Man 
foll uns feines unerlaubten Gewinns mehr zeihen können! Und 
damit man gleich fteht, wer fich feiner Waare zu jchämen hat, 
muß es als Ehrenpflicht aller Induſtriellen gelten, ihre volle 
Firma auf diefelbe zu jezen. Wer das dann nicht tut, der 
verfeugnet feine eigene Arbeit, er wird fchon willen, warum.“ 

Unfere Tertilinduftrie darf fi, wie wir jehen, über Mangel 
an Wohlwollen ſeitens des Sachverjtändigen nicht beflagen. 
Mit Genugttuung hebt ev hewvor, daß bei ihr die ihm angelichts 
der Erfordernifje dev modernen Großproduftion bejonders not— 
wendig erjcheinende Spezialifirung der Leijtungen eingetreten 
ſei, die darin beftcht, daß jeder Produzent, beziehentlich Fabri— 
fant, feine Tätigfeit auf einen möglichit Kleinen Kreis von Waaren 
bejchränft, um diefe defto befjer und preiswürdiger Tiefen zu 
können. Auch erfennt er die Erfolge, welche gewiſſe Zweige 
der Tertilinduftrie in neuefter Zeit errungen haben, ‚voll und 
ganz an. Trozdem findet ev zu tadeln und zwar: Die viel— 
fältigen Bemühungen um unerlaubten Gewinn mit 
Hilfe von betrügeriſchen Gejhäftsmanipulationen! 

Daß Seelhorft, um fein Urteil nicht gar zu herb ericheinen 
zu laſſen, meint, in andern Ländern käme folch beichämendes 
Gebahren auch, „vielleicht öfter als bei uns“ vor, iſt bei Lichte 
bejehen, ein ſehr ſchwacher Troſt, denn bei den fremden Pro— 
duzenten und Fabrifanten, die mit den unfern fonfurriren, muß 
dieſer arge Uebeljtand garnicht oder in erheblich geringerem Maße 
vorhanden fein, fonjt wäre dies ja feine Schwäche unferer 
Anduftrie im Vergleich mit den andern auf dem Weltmarkt. 

Hören wir weiter: „In der Metallindustrie haben wir es 
mit ganz beſondern Berhältniffen zu tun. Seit vielen Jahr: 
zehnten, ja ftellenweife ſeit Jahrhunderten, hat ſich in einigen 
Gegenden aus dem handwerksmäßigen Kleinvetrieb eine durch 
die Zahl der Arbeiter und Menge der Produktion bedeutende 
Anduftrie hevausgebildet, die aber doch feine Großinduftrie ift, 
fondern nach wie vor handwerfsmäßig arbeitet. Sie hat in den 
ſchlechten Zeiten am meijten zu leiden gehabt, da hier der 
Widerſtand gegen den von außen kommenden Drud auf Breife 
und Löhne am geringiten war, umd die Güte des Produkts hat 
darunter erheblich gelitten. Gewaltige Anstrengungen find ge— 
macht worden, um die Kalamität zu überwinden, aber wenn 
auch die Waare ſtellenweiſe beſſer geworden iſt, ſo ſind doch 
die Schwierigkeiten nicht zu beſeitigen, welche in der Natur 
dieſer Einrichtung liegen. 

„Der Umbildungsprozeß zur richtigen Fabrikation im Sinne 
der Großinduſtrie vollzieht ſich nur langſam, da der zu abſor⸗ 
birenden Kleinbetriebe zu viele find und die Ausdauer und 
Genitgfamfeit immer wieder Mittel und Wege findet, der Kata- 
ſtrophe zu entgehen. Heilfam für die Nation find jolhe Zu: 
ftände nicht, und ein junges Land, welches fich feine Einrichtungen 
erſt ſchafft und gleich zum Beſten greifen kann, ijt viel befjer 
daran als wir, die immerfort mit den Traditionen rechnen 
müſſen. 

„Mehr als in ivgendwelcher andern Branche hat fich in der 
Metallinduftrie der handwerksmäßige Betrieb auf die Konkurrenz 
mit dem fabrifmäßigen Großbetrieb eingelafjen und ganze 
Schaaren von Heinen Meiftern in ungeſunde Abhängigkeit don 
Kapitaliften, ihrem Abnehmer, gebracht. Die Löhne werden 
dadurch immer ſchlechter, und da fein ſachverſtändiger Leiter den 
ganzen Betrieb überwacht, jondern nur am Ende der Woche im 


Komptoir des Kaufmanns die Abnahme dev Waare und Aus— 
zahfung des Lohnes erfolgt, jo iſt Die blühendſte Pfuſcherei 
großgezogen worden. Grade ſo entſtandene Waaren aber finden 
ihren Weg am meiſten nach fremden Märkten und grade ſolche 
haben uns das Prädikat billig und ſchlecht verſchafft. Hier iſt 
von einer bewußlen Verantwortlichkeit des Verfertigers gar feine 
Rede, denn er arbeitet auf Beſtellung, meiſt nach vorgelegtem 
Muſter zu vorgeſchriebenem Preiſe; ob er zurechtkommt, ob er 
verdient, iſt dem Beſteller gleichgiltig. Iſt nun die Waare gar 
noch Spielwaare, dann wirds ſo arg wie möglich. Statt Eiſen 
nimmt man dann Zink, ſtatt Meſſing Blei, ſtatt Blech Papier, 
dazu den fchlechtejten, billigiten Yad; da find krumme und fchiefe 
Fugen und Winfel, furz eine Waare, zu jchlecht zum Anfehen, 
eine Schmach fiir die Induſtrie, kommt dabei zujtande. Das 
Kind zerbricht den Schund in der erſten Stunde, — deſto beſſer, 
dann muß man ja etwas neues kaufen! 

„Hier hat der Erporteur infofern ſchuld, als er den Ver— 
fertiger genötigt hat, zu immer niedrigeren Preiſen und nach 
fremden, oft geſezlich geſchüzten Muſtern zu arbeiten, 

„Der Heine Meifter, der vielleicht Vorſchüſſe von Kaufmann 
empfangen hat zur Anfchaffung von Nohmaterial, Werkzeug: 
maschinen oder zu Bauten und Einrichtungen aller Art, iſt 
natürlich garnicht imjtande, fich den Forderungen desjelben zu 
widerjezen. Er muß einfach tum, was diefer verlangt, wenn er 
fich nicht jede Kundſchaft verjagen will. Er tuts, aber, wie ich 
aus Erfahrung weiß, nicht immer gem und nie ohne böje 
Folgen.“ 

Hier — bei der Metallindustrie — jtoßen wir nun mad) 
den Ausführungen Seelhorſts auf einen mit der mächtigen Ent— 
wiclung der modernen Wirtjchaftsverhältniffe im Widerſpruch 
jtehenden tiefgreifenden Uebelſtand. 

Unfere Metallindustrie tft — von Ausnahmen natürlich ab» 
gejehen — hinter den hohen Anforderungen der Zeit noch zurück 
der Sleinbetrieb kämpft jeit fangem in Deutjchland wie in 
allen uftinfändern den Kampf um Sein oder Nichtjein mit 


"der großfapitafijtifchen Produktion, und auf dem Gebiete der 


deutſchen Metallinduftrie ift es ihm bis jezt gelungen, fich eben 
über Waffer zu erhalten, — das aber nur zum Schaden der 
Induſtrie überhaupt und zum Schaden des deutſchen Volkes. 
Uebermäßige Herabdrückung der Arbeitslögne, billige, aber 
ſchlechte Waare, ungeſunde Abhängigkeit des nicht mit großen 
Mitteln ausgeſtatteten Produzenten vom Kaufmann waren die 
notwendige Folge. 

Man fieht daraus, wie falſch und kurzſichtig alle jene Bez 
miühungen waren und find, die darauf gerichtet wurden, den 
Kleinmeiſter als folchen zu erhalten. Alle diejenigen Leute und 
Parteien, welche ſich damit abpladen, wirken veaftionär, indem 
fie ſich — im Endrefultate troz aller Augenblidserfolge dennoch 
erfolglos — beſtreben, dem Rade der Zeit in die Speichen zu 
fallen. Nicht die Kleinmeiſter als Kleinmeiſter ſolange als 
möglich zu erhalten, ſondern ſie zur Maſſenaſſoziation — nötigen— 
falls mit finanzieller Staatshilfe — zu bewegen, jolange fie 
noch unabhängig und leidlic bei Mitteln waren, darauf hätte 
eine wirtfchaftlich weitfichtige Bewegung gerichtet jein müſſen. 

Seelhorjt fährt fort: 

„Diefe Zuftände find aber nicht plözlich, jondern jo alle 
mälich entjtanden, daß die Betreffenden jelber anfangs garnicht 
gemerkt Haben, daß fie auf einem Wege find, der zum Ab— 
grund führt. Man hat e8 manchmal jogar für einen induftriellen 
Fortjchritt erklärt, daß wir die von Paris bezogenen Muſter 
eben ſo ſchön und viel billiger nachahmen lernten, man hat den 
fleißigen, genügſamen Arbeiter gerühmt und ihm damit ge— 
ſchmeichelt, daß man ihm vorſagte, wohin in die weite Welt 
ſeine Arbeiten gingen. 

„Mit den techniſchen Fortſchritten ſiehts aber dabei nicht 
beſonders gut aus. Ich will wiederum ein Beiſpiel anführen, 
den Metallguß, beſonders den in Meſſing und Neuſilber. 

„Ich habe eine zeitlang Proben von Rohgüſſen in dieſen 
Metallen geſammelt, welche als abſchreckendes Beiſpiel dienen 
Sollten, wie man es nicht machen fol. Nicht nur waren kom— 
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plizivtere Formen nicht zu haben, auch gerade an den einfachjten 
zeigten fich die gröbſten Sünden gegen die Regeln der Harz 
monie. Schlechtes Formen rächt ſich aber doppelt, denn man 
ipart feine Zeit und Arbeit dabei und muß dann noch einmal 
Zeit und Arbeit anwenden, um die Örate zu entfernen, Löcher 
zu vermieten u. ſ. w., und verliert noch Material dazu. Während 
ich dieſes jchreibe, Tiegt eine bedeutende Duantität Eijenguß 
bon einer jehr bedeutenden Firma in Deutjchland vor mir, Tür— 
griffe, Schlüfjelichilder u. dergl., die an Stumpfheit der Zeich- 
nung und Noheit der Form nicht zu winfchen übrig lafjen. 
Einige find vernicelt, aber das Nickelmetall ſchämt ſich ordent— 
ich, jo in die Welt gejchieft zu werden. Bei anderen ijt die 
zeichnung noch hübſch mit Dicken Delfarben überſchmiert. Sch 
fan es feinem Architekten verdenfen, wenn ex ſolche Arbeiten 
an jeinen Bauten nicht verwenden will. Sch habe auf der 
berliner Ausjtellung 1879 ſehr ſchöne Güffe gejehen, aber im 
ganzen ftehen wir in der Formerer hinter Frankreich, England 
und Amerika zurück. Das ergibt fich ſowohl durch Vergleichung 
unjerer beiten Leiltungen im Kunſtgewerbe mit den beiten der 
anderen, wie noch vielmehr bei Majchinenartifeht. Ausnahmen 
ind ja auch Hier vorhanden, namentlich im Kunſtguß in Bronze, 
aber was hilft es der Snduftrie, wenn fünf oder ſechs Gießereien 
Vorzügliches Teijten, jobald die Erportwaare Schlecht gemacht ijt? 
Mit Statuen wird wenig Handel getrieben. 

„Erfreuliche Fortichritte Hat unſere Edeljchreinereil gemacht. 
Ich Habe dieſen Gegenstand beſonders in meinen Berichten über 
die auftraliichen Ausjtellungen hervorgehoben. Um aber gleich 
noch eine Erportwaare zu erwähnen, die hierher gehört und in 
der das „billig und jchlecht” ich gar breit macht, fo fei der 
Zinkguß genannt. Ich habe viel Beijpiele gejehen, daß ganze 
Boten Waare am Bejtimmungsort jo durchgerojtet ankamen, 
daß ſie unverfäuflich waren. Sit das nicht ein Mangel im 
Techniſchen? Franzöſiſche Zinfgriffe taten das nicht. Der Grund 
fiegt mim im Sparen an Sorgfalt und Arbeit. Hat der aus— 
wärtige Beſteller daS aber einmal erlebt, jo will er ficher feine 
deutſche Waare mehr, der eine Fall wird jofort generalifirt 
und ein ganzer Induſtriezweig iſt diskreditirt. 

„In Werkzeugen liefern einige deutjche Fabrifanten ganz 
Vorzügliches und doch find wir im eigenen Lande das Vorurteil 
noch nicht los, daß englijche Zeilen, engliſche Hobeleijen 
und Meſſer, englijche Nähnadeln nur allein gut wären, Wie 
viele Ddeutjche Waare it noch mit „‚warranted cast steel‘ oder 
„best gold eyed sharps‘“ bezeichnet, ganz zu ſchweigen von 
den hunderten englijchen Etifetten der deutichen Nähnadelfabrifen. 
Nur wenige derjelben jchreiben jezt ihre Firmen auf die Ver: 
padung oder prägen fie auf die Waare, Durch ſolches Vor- 
gehen allein kann das Urteil des Marktes fich berichtigen; fo 
fange aber die gute deutſche Waare unter englifcher Flagge 
jegelt, ijt der Fremde ja gar nicht imstande, ander3 von ung 
zu Denken.“ 

Ueber das angebliche Vorurteil, von dem Seelhorjt im vor— 
hergehenden Paſſus Ipricht, Scheint mir einiges bemerfenswert. 
63 mag, oder — ich bin jehr gern bereit, es den Sachfennern 
zuzugeben — e3 ijt jezt ein Vorurteil, daß englifche Werkzeuge 
befjer ind, als deutſche. ES ift gewiß erfreulich, daß gegen- 
wärtig in Chemniz, Solingen u. a. D. in dieſem Teile der 
Metallinduftrie Vorzigliches geleiftet wird, aber iſt das nicht 
im Großen und Ganzen erjt eine Errungenfchaft unferer Zeit? 
Vor nicht langem war das fein Vorurteil, — nicht blos auf 
dieſem oder jenem Gebiete der Metallinduftrie, fondern auf 
vielen anderen Gebieten waren uns die Ausländer, an ihrer 
Spize die Engländer, voraus, weit voraus. Wenn wir gerecht 
jein wollen, fünnen wir aljo niemanden die Vorliebe für fremde 
Waaren jo jehr verdenfen, als es heutzutage, nachdem die glück— 
lichen Kriege PreußensDeutjchlands einen manchmal über die 
Grenzen des Vernünftigen und Unparteiiſchen weit hinaus: 
gehenden Nationalſtolz wachgerufen haben, ſehr häufig gefchieht. 

Und wenn jogar heute noch der alte kleinhandwerkernde Schlen— 
drian zu der neuen — vielleicht wirklich neuen — Unfolidität 
und Unveellität hinzugekommen ift, in vielen Gafjen und Winfeln 
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bedeutend abgenommen. 


der deutjhen Produktion feitjizt, — was Wunder, daß auch 
die deutjchen Käufer fich jelbjt auf denjenigen Waarengebieten 
nur jehr Schwer an deutjches Fabrikat gewöhnen, wo eine merk— 
lihe Wendung zum Beſſeren bereit3 jtattgefunden hat ? 

„Die Holzinduftrie,“ Fährt Seelhorft in feiner Kritik fort, 
„fönnen wir für unferen Zwed in zwei Gruppen abteilen, die 
Möbelfabrifation und die der alanteriearbeiten. Die evftere 
it, Dank der Zuziehung Fünftleriicher Kräfte und der im Publi- 
kum erwachten Liebe zu guter Arbeit fehr bedeutend befjer ges 
worden, jie fonımt aber fiir den Exrporthandel wenig oder gar 
nicht inbetracht. Dejto mehr die leztere. Sie ijt ziemlich lokali— 
firt. Es arbeitet da der Drechsler, der Schreiner und der 
Schnizer, oft alle drei- am gleichen Stüd. Abgefehen von Ge: 
ſchmacksſünden, die fich in den Schnizarbeiten noch allzubreit 
machen, ijt bei dieſen Gegenftänden der Mangel an Solidität 
und Genauigkeit jehr zu beklagen. Schiefe, nicht ſchließende 
Gehrungen, ungerade Fugen, roh aufgenagelte Böden, klemmende 
oder allzuloſe gehende Schiebladen, deren zu winzige Bein— 
nöpfchen beim erſten Anfafjen losgehen, das find nebſt faljcher 
oder gar [chief und unſymmetriſch angebrachter Verzierung und 
ſchlechten Schlöjjern die unangenehmen Eigenfchaften, die wir 
in einem Laden an ſolchen Zabrifaten wahrnehmen fünnen, Der: 
artige Käſtchen, Schatullen, Schräufchen u. ſ. w. in hunderterlei 
Benennung und Verwendung gehen nun mafjenhaft in über— 
jeeifche Länder. Ihre Preiſe find fabeldaft niedrig, Werden 
jie dem fremden Käufer eine hohe Meinung von unjerer In— 
duftrie beibringen? Ich glaube faum. Die Holzſpielwaaren 
franfen am gleichen Uebel, jie müſſen jo billig fein, daß man 
feine gute Arbeit dafür liefern kann. Ebenſo geht3 mit den 
groben Schnizwaaren, wie Kochlöffel, Schaufeln u. j. w. Die 
Gegenden, wo jolche Dinge von einer Art Hausinduftrie ges 
liefert werden, Teiden am ärgſten Bauperismus. Vereine und 
Private, die da helfen wollten, haben die ſchlimmſten Erfahrungen 
gemacht. 

„Weit befjer iſts mit den feinen Schnizarbeiten geworden, 
wie fie z. B. eine Spezialität Oberbaiernd find. Da jind 
überall tüchtige künſtleriſche Kräfte berufen worden, die freilich 
eine jehr ſchwere Aufgabe haben, aber die Wirkungen ſolchen 
Strebens jind unverkennbar. Anderwärts fehlts aber noch fehr. 
Es wird im alten Schlendrian fortgejchafft, und die billige aber 
unjolide Waare geht in Menge auf den auswärtigen Markt, 
unferen Ruf immer und immer wieder gefährdend. In fehr 
wenigen Fällen iſt der Berfertiger befaunt oder tritt als Ver— 
fäufer auf. Der Exporteur verjendet in einer Kiſte oft die 
Waare von vier, fünf verjchiedenen Lieferanten. Dabei kann 
ja auch manches Gute fein, aber der Geſammteindruck auf den 
Fremden ijt immer wieder ein unginftiger. Unfere Glasinduftrie 
arbeitet für den Export wohl nur Spiegel, und auch hier find 
es vorzugsweiſe Heine und billige Sorten, die in Mafjen hin: 
ausgehen. Die Preiſe find jo gedrückt, daß nur durch Benüzung 
billiger Waflerkräfte zum Schleifen und Poliren die Fabrifation 
möglich bleibt. Auch hat diefer Export feit zwanzig Sahren 
Die Rahmen, in denen die billigen 
Heinen Spiegel Jich befinden, weijen zum Zeil eine Dualität, 
mit der durchaus fein Staat zu machen ift. Sie ſtammen zu— 
weilen ans den Werkjtätten der Zuchthäufer. Daß wir auch 
gute und jchöne Rahmen und Leiften machen fünnen, weiß ich 
vecht wohl, aber auf dem Weltmarkt ſieht man noch nichts 
davon. 

„Hohlgfas, geichliffen, bemalt und vergoldet, bildete in jehr 
früher Zeit eine Spezialität der deutſchen Glashütten und noch 
jezt zieren ſolche Gläſer unſere Sammlungen. Allein in der 
Gegenwart find wir damit ins Hintertreffen gefommen und big 
jezt haben nur wenige Hütten ein Fabrikat aufzumeifen, welches 
fich mit dem böhmischen, englifchen und franzöfifchen mefjen kann. 
Und doch wäre darin viel zu machen, wir befizen alle Be— 
dingungen dazu, nur ſcheint e3 an geſchickten Arbeitern zu fehlen. 

„Ein erfvenlicheres Bild bietet die Tonmwaareninduftrie, ja 
wir haben jeit einigen Jahren uns hier ganz neue Gebiete zu 
eigen gemacht. Die Porzellanfabrifation, die ja bei uns feit 
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ihrer Entjtehung heimifch ift, Liefert jtellenweife geradezu mufter- 
gültige Erzeugniffe. Ich will die Spezialität der Franzoſen in 
ihrer päte tendre nicht jo hoch anfchlagen, wenn ich auch 
gerne zugebe, daß ihre Produkte jehr beitechen. Im Punkte des 
Dekorivens find England und Frankreich gerade jezt wieder 
auf einem Wege, der e3 uns beſonders Leicht macht, auf dem 
Markt zu erfcheinen. Aber wir dürfen nicht etwa dabei denken, 
in fremden Ländern die Abnehmer für ziveite und dritte Qua— 
lität zu finden. Ein Studium der Anforderungen des 
auswärtigen Marktes dirfte hier empfohlen werden, um mit 
Erfolg deutjches Porzellan zu exportiren. Freilich ift nicht außer 
Acht zu laſſen, daß manches Abjazgebiet, z. B. der Vereinigten 
Staaten von Amerifa und mehr und mehr durch eigenes Fabri— 
ziven verjchloffen wird,“ 
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Wir ſehen, der Sachverſtändige Seelhorſt iſt genötigt, den 
Vorwurf der Unſolidität und Unreellität, welche leztere keines— 
wegs ſelten in direktem Betruge gipfelt, faſt überall zu wieder— 
holen, und zu dieſem Vorwurfe geſellen ſich noch zwei andere, 
einmal der, die eine Art der Produktion halte mit den Zeit— 
bedürfniffen nicht überall da, wo e3 nötig fei, Schritt, und dann 
noch der, jedenfalls auf die gefammte deutsche Produktion aus— 
zudehnende, daß man bis jezt ein Studium der Anforderuns 


gen des auswärtigen Marktes — und ich glaube mit volliter 
Berechtigung Hinzufügen zu fünnen: des heimifchen Marktes 
nicht minder — verjäumt habe. 


Und dieſe beiden lezteren Fehler find Kardinalfehler, an 
denen die Induſtrie eines ganzen Landes ſehr wohl zugrunde 
gehen Fan. Echluß folgt.) 





Siameſiſche Muſikanten. (Sluftration ©. 501.) Jedes Volk hat 
jein befondere8 mufifaliiches Gehör und bei faſt allen läßt ſich an der 
Ausbildung ihrer muſikaliſchen Fähigkeiten der Grad ihrer Kultur- 
entwiclung erfennen. Wenn man die moderne europäische Muſik in 
einen Vergleich ftellt zu dem Schlachtgeſang der Indianer oder Kaffern 
oder gar zu den Gejängen der Bapuas und der Auftralneger, jo wird 
das einleuchtend fein, wenn auch die europäische Mufif einen jolchen 
Bergleich nicht verdient hat. Auch bei Völfern, die ſonſt eine ziemlich) 
hohe Kulturftufe erreicht haben, liegt manchmal die Mufif im Argen, 
wie 3.8. bei den Chineſen, deren Konzerte bei dem Europäer einen 
ähnlichen Eindrud zu hinterlaffen pflegen wie jene Aufführungen, die 
man bei uns als Kazenmuſik bezeichnet. Die Muſiker, die unjer Bild 
uns zeigt, find Siamejen. Die nicht grade anmutigen Phyfiognomien 
find etwas einnehmender al3 die typiichen Geſichter der Ehinejen, und 
die Snjtrumente zeigen eine gewifje Ausbildung, die noch auf weitere 
Ausbildung hoffen läßt. 

Bon den vielen Mufifinjtrumenten de3 Orients ijt feines jo ver- 
breitet und auf den Fremden von fo jonderbar angenehmer Wirkung, 
al3 das Gamelang. Die Bafis ift aus jchwerem und hartem Holz, 
jehr oft aus Ebenholz gebaut, hat mehrere Fuß im Durchmefjer, worauf 
eıne Anzahl von Freisfürmig placirten Metalldohlfugeln oder Bronze— 
gefähen befejtigt, die wohl ganz hohl aber vollfommen gejchloffen find 
und mit Schlägeln geichlagen werden. Damit die Tonjtufung erreich- 
bar jei, wird unten und an der Seite der Gefäße jo viel Damarwachs 
angeflebt, al3 eben zur Erlangung des betreffenden Tone notwendig 
ift. So werden die 24, zuweilen auch 30 Gefäße, in 4—5 Dftaven 
und meift jo forreft geſtimmt, daß jelbit das Ohr des mufikverjtehenden 
Europäer3 nicht beleidigt wird. Das Gamelang wird als Soloinjtru= 
ment wohl nirgends benuzt, jondern in der Regel mit anderen In— 
ftrumenten fombinirt. Da das Gamelang aud) in Codindina, Tontin, 
Hüen, Gambodgia, auf der Halbinjel Malaffa, auf Sumatra und Java 
verbreitet ijt und allda das Lieblingsinftrument bildet, jo findet man 
e3 an verjchiedenen Orten auch mit jehr verjchiedenerr anderen Inſtru— 
menten fombinirt. Wenn ein jolches Gamelang, ala fombinirte Mufif, 
gut organifirt und. gut eingeübt ijt, wie man das bei den jiamejtichen 
VBornehmen und den javaniichen Großwürdenträgern häufig antrifft, jo 
bietet es nicht nur einen eigentümlich reizenden Mufifgenuß, jondern 
aud einen ganz bemerfengwerten Anblid. Wenn die Drientalen die 
Schönheit und die Macht des Gamelung dem Fremden zeigen wollen, 
jo beginnen fie das Stonzert in der Negel mit einem tiefmelancholiichen 
Stücke; erſt wird die Melodie von den Guitarren und Geigen geführt, 
während das Gamelang in außerordentlich rajchen Läufen die Beglei- 
tung beforgt, und die trommelartigen Inftrumente den Baß dazu 
liefern. Gegen Ende des Stücks wiederholt ſich das Lied in jolchen 
Bariationen, daß das Gamelang die Führung übernimmt, und dann 
wieder mit einigen Heinen Trommeln unisono die Melodie führt. Eine 
ſolche Schlußvariation hat ein jo rafend raſches Tempo und pflegt fo 
erregend zu wirken, daß man tätjächlich das Blut rafcher zirfuliren und 
fich wie zum Tanz aufgemuntert fühlen muß. Die Wirkung ift eine 
jo außerordentliche, daß wer ein gutes Gamelang je gehört, dieſe Muſik 
wohl nie im Leben aus dem Gedächtnis wird wiſchen Fünnen, denn 
noch nad) vielen Jahren und fo oft die Erinnerung daran. wiederfehrt, 
wähnt das Ohr wie Sphärenflang wol immer noc die wunderbaren 
Baubertöne zu vernehmen. Bl. 


Allgemeine deutiche Ausftelung jür Hygiene und Nettungswejen 
zu Berlin 1882,83. (Illuſtration |. Seite 504 — 506.) Wer Berlin 
jeit längerer Zeit nicht gejehen hat und_heute in die Nähe des Lehrter 
Bahnhofes kommt, der wird erftaunen über die großartige Veränderung, 
die fich feinen Blicken darbietet. Denn hinter dem alten und langſam 
außer Gebrauch fommenden Lehrter Bahnhofe befinden fich vie Räume, 
in denen die Allgemeine deutſche Augitellung für Hygiene und Rettung3- 
weſen Plaz gefunden hat. Ein mächtiges Territorium in Geſtalt eines 

Salbkreiſes, deſſen eine Seite ſich weit gegen die Vorjtadt Moabit 











hinaus erjtrect, ift von den Gebäuden bedeckt, welche den Zwecken der 
Austellung dienen. Das Ganze macht einen großartigen Eindrucd 
durch die Zahl fowohl der Gebäude und Anlagen, wie durch deren 
Ausführung. 

Zwei ſchöne und breite Treppen führen in die fiir die Ausſtellung 
beſtimmte Umpfriedigung, die man als einen Garten bezeichnen Fünnte, 
Zwiſchen den Treppen iſt eine lautraujchende Kasfade angebracht, die 
eine angenehme Kühlung verbreitet. Auf einem herrlichen Raſen, der 
von breiten Kieswegen und gewundenen Pfaden durchichnitten it, er— 
heben fich die  verjchiedenen Baulichkeiten, von denen natürlich der 
eigentliche Ausjtellungspalaft die bedeutendjte ift. Aber außer dieſem 
Balaft find noch eine Menge jehr ſchöner und interefjanter Gebäude 
vorhanden, und zwar beziehen fich viele von ihnen nicht auf Aus— 
ſtellungszwecke jelbjt, fondern find zur Erfriihung und zum Vergnügen 
der aus Nah und Fern zu taujenden herbeijtröntenden Beſucher ein- 
gerichtet. Berühmte Firmen Berlind haben hier Rejtaurationslofale 
eingerichtet, in denen jo ziemlich alles zu Haben ift, was die Hauptjtadt 
an kulinariſchen Genüſſen in ſolchen Lokalen zu bieten pflegt. Daß 
die Breife bejonders billig jeien, fünnte man nicht in allen Fällen jagen, 
allein das ift bei folchen Ausstellungen nicht ungewöhnlid. 

Unser Bild fann natürlich nur einen Teil der ganzen Ausftellung 
darjtellen. Wir beginnen zunächjt mit dem eigentlichen Ausjtellungs- 
palajte, der fich al3 eine Art von Pavillon in modernjter Form vor— 
jtellt. Wenn wir ihn betreten und die mafjenhaft darin ausgeftellten 
Produkte in Augenfchein nehmen, fo finden wir darunter vieles Neue. 
E3 könnte auch jcheinen, als ob Gegenſtände zu diejer Ausſtellung 
herangezogen jeien, die über den eigentlichen Nahmen derjelben hinaus— 
gehen. Allein e3 kann nur im Intereſſe der Gejammtheit liegen, wenn 
der Rahmen einer ſolchen Austellung nicht zu eng geipannt wird. 

Im Ausjtellungspalajt, deſſen Inneres reich mit Bildjäulen ge- 
ſchmückt ift, finden wir die Ausſtellungsgegenſtände nach den einzelnen 
deutichen gewerbe- und induftriereichen Städten eingeteilt, aus denen 
die einzelnen Produkte fonımen. Wir jehen da alles, was die großen 
und kleineren Städte für die Pflege ihres Geſundheitsweſens brauchen. 
Da3 geht von Gegenftänden der großartigjten Anlagen, wie Wajjer- 
verforgung, big zu Präparaten und Schriften aus dem Gebiete der 
Fleiſchſchau; Hier find Modelle von Kranfenhäufern und Pläne von 
Bevölferungsditigfeit u. j. iv. Wir erfennen daraus, wie die Gejund- 
heit3pflege in den einzelnen Städten vorgejchritten ift, und welche Mittel 
man gegen die der Öejundheit drohenden Gefahren. gefunden hat. Gie 
bilden einen ftattlihen Damm gegen dieje Gefahren. 

Wir finden dann die mannichfachiten Gegenftände, die nicht zur 
allgemeinen Augjtellung der Städte gehören. Da find in kaum abjeh- 
barer Anzahl vertreten die Gegenftände bezüglich Heizung und Lüftung, 
Wafferverforgung, Ventilation, Beleuchtung, Befeitigung der Abwaſſer, 
Waflerleitungen, Wafjermefjer, Filter, Bunpen; Gegenſtände fiir 
Krankenpflege in reichjter Auswahl, Bade- und Wajchanjtalten mit 
allen Neuerungen. Dann Modelle von Humanität3anftalten, Armen- 
häufern, Aſylen für Obdachlofe; Modelle von Wohnhäufern nach viel- 
fahen Mujtern; Modelle von allerlei Heilanjtalten; Gegenjtände für 
Kindererziehung und Unterricht 2c. 2c. 

Wir deuten hier nur das Notwendigite an, denn es ijt nicht mög— 
lich, auf unjerem beſchränkten Raum die Ausftellungsgegenjtände auch 
nur nad) Kategorien aufzuzählen. Wir erwähnen nur noch, daß ein- 
zelne Regierungen und Stadtverwaltungen fich jehr eifrig an der Aus— 
jtellung beteiligt haben — das preußiſche Juſtizminiſterium hat ver- 
ichiedene Modelle von Strafgefängnijien gejandt. Sehr intereffant iſt 
die Rolleftivaugjtelung vom Berg- und Hüttenwejen jeitend des 
preußiichen Miniſteriums der öffentlichen Arbeiten. Von den äußerjt 
intereffanten Gegenftänden, welche fich in und an den Einzelgebäuden 
darbieten, erwähnen wir zunächſt das Normalwohnhaus, ein ſehr präd)- 
tiger und normaler Bau, allein e3 wird noch lange dauern, bis fich 
der Normalwohlitand jo weit gehoben hat, daß jeder fich ein ſolches 
Haus bauen oder mieten kann. Ferner bewundern wir den Pavillon 
für Leichenverbrennung von Friedrich Siemens, wo man die volljtändige 





























und geruchlofe Verbrennung von Tierleihen mit anfehen Fann. Groß⸗ 
artig iſt die Menge von einzelnen Maſchinen, die man in den ver- 
Ihiedenen Gebäuden in Funktion fehen kann. Die Geſellſchaft Carne 
pura hat ſich einen glänzenden Pavillon errichtet; desgleihen fann man 
eine volljtändige berliner Volksküche in voller Tätigfeit fehen. Wir 
jehen einen meteorologiichen Pavillon, ein Volfsbad, verſchiedene zur 
Krankenpflege eingerichtete Zelte, ſodann den Pavillon des Reichs⸗ 
geſundheitsamts, der zwei vollſtändig ausgerüſtete Laboratorien zur 
Unterſuchung von Nahrungsmitteln enthält. Eine Abteilung für Feuer- 
wehr mit Steigerhaus ift vorhanden, und einen der interefjantejten 
Zeile bildet ein vollftändig eingerichtetes Steinfohlenbergwerf, in 
welchem die Bergarbeiter durch Wachsfiguren dargejtellt find, und das 
ganz regelmäßig befahren werden kann. 

So jehen wir in diefer Ausftellung wiederum einen Triumph der 
modernen Bervolllommnung der Produftionsinftrumente, und wir 
möchten jedem, der Gelegenheit hat, empfehlen, dieje Ausjtellung an— 
zujehen. Man wird ftaunen, wie weit die hygienische Kunſt und 
Forſchung ſchon vorgefchritten iſt, und es macht einen beruhigenden 
Eindruck, zu wiſſen, daß dieſelbe immer weiter vorſchreiten und gegen 
Gefahren aller Art Schuz bieten wird. . Bl. 


Die Karſchin, die befannte deutjche Dichterin, hat dem „alten Friz“ 
jehr gut geantivortet, als er auf ihre Bitte um Unterftüzung in ihrer 
Not ihr — zwei Taler ſchickte. Sie fandte die zivei Taler zurüd mit 
den bittern Verjen; 


„wei Taler gibt fein großer König, 

Nein, dies Geſchenk vergrößert nicht mein Glück, 
Nein, es erniedrigt mich ein wenig, 

Drum fend’ ich es zurück!“ 


Mit den medizinischen Kenntniffen der Karihin war es dagegen 
ſehr schlecht beſtellt. Sie jchrieb einſt an Gleim iiber ein Mittel gegen 
die Lungenfchwindfucht und gab in ihrem Briefe wörtlich folgendes an: 

„Ein 13jähriges Mädchen hatte die Lungenfucht in einem fo hohen 
' Grade, daß Profefjor Friz ihr das Todesurteil jprad. Das Mädchen 

iwar ein Sfelett, die Sprache wie das Zijchen einer Gang, wenn jemand 
ihre Jungen gefährdet. Man ließ fie einen halben Monat im Garten 
wohnen; man brachte fie aufs Land zur friichen freien Frühlingsluft. 
Alles umfonft. Der Arzt reifte ihr nach und rief! Sie muß sterben. 
— Ein altes Landmütterhen lachte fromm über des Arztes Todeg- 
urteil. Es nahm drei Duart Braunbier, tat es in einen neuen Topf 

nebjt den abgejtreiften Blättern von Lungenfraut, für einen Groſchen; 
| für ebenfoviel weißen Honig und eine Hand voll Weizenfleie, dedte den 

Zopf zu und ließ die Maſſe big zur Hälfte einfochen. Als es verfühlt 
war, läuterte jie es ab durch) ein feines leinenes Züchlein und füllte 
es in eine Flaſche. Die Kranke trank davon, fo oft fie Luſt Hatte, und 
| ward gefund. Ihre Mutter rettete jeitdem viele Lungenſüchtige durch) 
| dieje3 einfache Tränkchen; ich felbit habe mir es kochen Iafjen und 
'ı fühle herrliche Erleichterung. Ich bitte Sie, dies Mittel allen armen 
Lungenſüchtigen zu empfehlen; e3 ift leicht, wohlfeil und Hilft gewiß.“ 
|| Aljo die Karſchin. Wenn jie fhon eg mit der Handlung der 
Lungenfucht jo leicht nahm, welche Unjumme von Dutadjalberei mag 
dann in der breiten Maſſe des Volkes fich abgelagert haben. Wie 
unendlich weit find twir doch gegen jene „gute alte Zeit“ vorgefchritten ! 

Bl. 


Als Napoleon nach der Schlacht von Waterloo in den Tuilerien 
anlangte und ſchaudernd in den Abgrund hineinblickte, der fich vor ihm 
auftat, ſchickte ihm ein Kanımerdiener jeinen Kaffee durch einen Knaben. 
Der befiegte Kaifer hatte den Kopf auf die Hände geftüzt und blieb 
unbeweglich. Das Kind fah ihn an. 
| „Trinken Sie,“ fagte der Knabe zu dem Kaijer, „es wird Ihnen 
gut tun!“ 

„20h,“ fagte der Kaifer, „du bift von Goneſſe, wo deine Eltern ein 
Häuschen haben und einige Morgen Feld!“ 

PERLE 
„Das,“ jeufzte Napoleon, „ist das wahre Glück auf Erden.“ 
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So ſind die Ehrgeizigen. Nachdem ihnen die Welt zu. Hein ge- || 


weſen, fcheint ihnen ſchon eine Hütte zu groß. Und fie belügen damit 
fi) und andere, denn ein Häuschen und ein Acker iſt noc lange nicht 
das Glück. Es ſcheint, als ob der Ehrgeiz den Menſchen des Ver— 
ſtändniſſes für gewiſſe Dinge beraube. Bl. 





Aus allen Winkeln der Zeitliteratur, 


Die Wirkung der Meinten Kräfte in der Natur, Mehrere eng- 


liſche Zeitungen berichten über folgendes Beijpiel von ungeheurer Wir- 
fung der Meolefularfräfte. Das mit Reid beladene italienische Schiff 
„Franciska“ Hatte untängft unweit London auf der Themſe Waſſer ge= 
faßt. Eine große Zahl Arbeiter wer fofort bereit, das Waſſer aus— 
zupumpen, um die Ladung zu retten, allein die Säcke ſaugten, troz 
aller Rafchheit, mit welcher man Hilfe brachte, nad) und nad). das 
Waſſer ein, quollen auf, und zwar fo Itarf, daß das Schiff wenige 
Tage fpäter, dur) das Aufgquellen der Ladung, in Stüde 
gejprengt wurde. — Diejer Vorgang, fo unwahrfcheinlich er, aud) 
Iheinen mag, bietet fir den, der die Natur fennt, nichts Ueberrafchendeg. 
Man weiß, wie Hannibal durch heißes Waffer die Helfen der Alpen 
iprengte. Gefrierendes Waffer und auftauendes Eis wirfen als Sreng— 
mittel. Füllt man Glaskügelchen mit Waſſer und taucht ſie in eine 
Kältemiſchung, jo ſpringen fie. Auch der Löſchungsprozeß des Kalkes 
kann zum Sprengen benuzt werden, und richtig angewandt gibt Aez— 
falf dem Dynamit nichts nach. Arnduld, ein belgijcher Ingenieur, fam 
vor etiva 10 Jahren auf den Gedanken, den Aezkalk zu dieſem Zwecke 
zu verwenden. Gerade wie man die Patronen mit Schießpufver füllt, 
jo läßt er fie mit Aezkalk füllen. Die gefüllten Patronen werden in 
eine Reihe neben einander befindlicher Bohrlöcher gejchoben und mittels 
einer gemeinjamen Röhre gleichzeitig mit Wafler befeuchtet. Die Wir- 
fung ijt jo zu fagen blizartig und fofort fällt die zu jprengende Wand 
in Trümmer. — Die Grubenbejizer Smith und Moore bringen dieſes 
Verfahren in den Shipley-Werfen bei Barby in Anwendung. Die 
Sprengung geht fo leicht von ftatten, da man 15—20 Tonnen in 
25 Minuten loSzufprengen vermag und noch eine Erjparnis madt, 
welche ſich in deutſchem Gelde auf 40 Pfennige pro Tonne berechnet, 


Wir möchten das Arnould’sche Verfahren, mit Rückſicht auf die durch 


Sprengen mit Schießpulver oder Dynamit fo häufig bervorgerufene 
Entzündung der fchlagenden Wetter, ganz bejonders der Be- 
achtung der Bergleute empfehlen. ’ xa. 

















Auflöjung des Nebus in Nr. 19: 
Wo fi Adler raufen, haben die Krähen Feſttag. 
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Von Baume der Erkennfnis. 


Von D. 


XIV, 


Der Herbitwind rüttelte an den Bäumen. Die leuchtenden 
Farben des Sommers waren verblaßt; eine fanfte Schwermut 
17 — die Porfie des Verfalls — lag iiber der Natur ausgegoffen. 
Es mar ſpät am Abend und Dora ja in ihrem Toiletten- 
zimmer vor dem Spiegel, der ihre glänzende Erſcheinung voll 
zurückwarf. Bor wenigen Stunden erft war fie von einem 

Spazierritt heimgefehrt, den fie in Geſellſchaft einiger Freunde 

des Hauſes unternommen hatte. Sie war eine leidenſchaftliche 

Reiterin und ihre Kühnheit und Unerſchrockenheit forderte die 
 blafixten , jungen Zebemänner, aus denen fich der Verkehr in 

ihrem Haufe zujammenfezte, zu lebhafter Bewunderung heraus. 

Sie hatte in aller Eile das Reitkleid abgeworfen und fich um- 

gekleidet. Nun lag fie nachläſſig auf dem Divan inmitten des 

Zimmers und ihre Hände zerpflücten achtlos die Nofen, die 

auf dem Tiſchchen vor ihr ſtanden und mit ihrem berauſchenden 

Duft die ſchöne Träumerin fast einfchläferten. Sie wartete auf 

ihren Mann, der in feinem Zimmer die lezte Hand an feine 

Toilette legte. Dev Wagen, der die beiden zu einer Soiree 
im Haufe eines auswärtigen Gefandten führen jollte, wartete 

ihrer bereitS vor der Haustür. Ungeduldig ftampften die feurigen 
Tiere den Erdboden. Der Kutſcher ſah verdroffen zu den hell- 

erleuchteten Fenſtern hinauf und brummte einen halblauten Fluch 
in ſeinen Bart, als eine Viertelſtunde nach der anderen dahin— 

ging, ohne daß er aus feiner abwartenden Stellung erlöft worden 

wäre, Helldorf war nicht gewohnt, in feinem Tun und Laffen 
auf feine Umtergebenen Niückficht zu nehmen. 

Dora hatte ihre Toilette fängt beendet. Ein weiches, gold- 
durchwirktes Spizenkleid umſchloß ihren Körper und ließ ihren 
Hals und die wundervoll geformten Schultern blendend hervor- 
treten. So oft fie die Augen aufjchlug und ihr Blick auf ihr 

Spiegelbild fiel, daS mit feinen goldigglängenden Haaren und 

den bei aller Negelmäßigfeit von einem warnen, lebensvollen 

Hauch durchglühten Zügen von berückender Schönheit war, ver: 

zogen fich ihre Lippen zu einem ſpöttiſchen Lächeln. 
Die lezten Monate hatten fie wenig verändert. Bielleicht, 
wenn man genauer hinſah, daß ein fremder, miider Zug um 











Bader. 





(Schluß.) 


ihre Mundwinkel das Intereſſe noch erhöhte, welches die unge— 
wöhnliche Erſch yeimmmg der ſchönen Frau einem jeden einflößte. 
Sie hatte in ihrer Verſunkenheit den leichten Wortwechſel über— 
hört, der im Vorzimmer erklungen war. Nun ließ ein Geräuſch 
neben ihr ſie zuſammenfahren. Sie wandte ſich um und eine 
glühende Röte ſchoß ihr in das Geſicht. Neben ihr ſtand Burg— 
hardt, mit umwölkter Stirn, einen finſteren Zug um die dunkeln, 
ſcharfblickenden Augen. Es war ihm nicht leicht geworden, das 
Haus des Mannes zu betreten, der einſt feine Frau unglücklich 
gemacht. 

„Verzeihen Sie, guädige Frau,” jagte er, Schneller als ſonſt 
jeine Art war, „daß ıch in dieſer ſpäten Abendftunde unange- 
meldet bei Ihnen eintrete. Sch muß Sie bitten, mit mir zu 
fommen. Mein Wagen teht vor der Tür. Hedwig ijt franf 
und verlangt Sie zu ſehen.“ 

Sie war jo bejtürzt, daß ſie nicht gleich antworten konnte. 
Mechaniſch ließ fie es gejchehen, daß er fie in den Burnus 
hüllte, dev auf dem Stuhle neben ihr lag und, ohne eine Ant- 
wort abzuwarten, ihren Arm nahn. Sie kam exit zu fich, als 
ſie ihm gegenüber in dem Wagen jaß, der mit rajender Schnellig- 
feit über das Pflaſter rollte. Es fiel ihr ein, daß ihr Mann 
nicht wenig erjtaunt fein werde, wenn der Diener ihm ihr plöz- 
liches Verſchwinden melden wirde Im nächjten Augenblic 
dachte fie nicht mehr daran. Es war ihr imgrunde genommen 
jehr gleichgültig, was er dazu jagen wide. Sie ſah Burg» 
hardt an, der ihr gegenüber jaß und in die Nacht Hinausjah, 
und ein brennendes Gefühl überfam fie. Wenn fie vergefjen 
fönnte, was zwijchen ihnen jtand; wenn fie die Stimme des 
Gewiſſens verjtunmen machen könnte, die in ihrem Herzen für 
Lisbeth ſprach und ihre Leidenschaft ausftrömen würde in einen 
einzigen Worte, in diefem Augenblicke des Alleinjeing mit dem 
geliebten Manne, Eine unmwiderjtehliche Luft wandelte fie an, 
ein Aeußerjte3 zu wagen — in ihren Schläfen hämmerte es 
und ihre Lippen brannten. Es war nicht ihre Schuld, wenn 
es nun anders kam, als fie es fich gedacht Hatte. Sie hatte 
ihn nicht wiederjehen wollen, von dem fie fich mit blutendent 
Herzen losgeriffen. Und nun faß er an ihrer Geite, ohne daß 
jie ihn gerufen, ohne daß fie ihrem Gelübde untreu geworden 
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wäre. Das Schicjal jelbit hatte e3 fo gewollt — es hatte fie 
zujammengeführt gegen ihren Willen. Wer durfte fie verur- 
teilen, wenn fie nicht die Kraft gehabt, der Verſuchung zu wider: 
ftehen, die an ſie hevantrat, näher, verlodender als je. Mit 
einer Teidenschaftlichen Bewegung hob fie in halber Bewußt⸗ 
lofigfeit beide Arme empor — ihre Lippen waren halb geöffnet 
wie die einer Verjchmachtenden. Da traf Burghardts Stimme 
ihr Ohr, ernſt ımd ruhig wie jederzeit, vielleicht, wenn man 
aufmerkſam hinhörte, weicher, bewegter, als fie fonſt klang. 
„Ich habe Ihnen noch nicht mätgeteilt, welches die Urſache 


von Hedwigs plözlicher Erkrankung iſt, gnädige Frau,“ ſagte er. 


„Es iſt traurig genug, zumal für mich, der ich, obſchon im 
beſten Glauben handelnd, einen Teil der Schuld trage. — Sie 
waren monatelang von Berlin entfernt und werden daher ſchwer— 
lich wiſſen, daß Richards Briefe ſeit vielen Wochen immer ſel— 
tener wurden, bis ſie zulezt gänzlich ausblieben. Ich ſelbſt 
erfuhr durch einen Zufall darum. Sie wiſſen ja, wie wenig 
mitteilſam Hedwig iſt, wie ſehr ſie gewohnt iſt, mit allem, was 
ihr widerfährt, allein fertig zu werden. Ich wurde jehr unruhig 
um Hedwigs willen. Wir wiffen e3 alle, wie eng dieſe Liebe 
mit ihrem Leben verwachſen ift. Und Richard — ich kannte 
die Laumenhaftigfeit, die Unbeftändigfeit feines Karakters, aber 
ich hatte geglaubt, die Erfahrung, die er in diefem Frühjahr 
gemacht, würde ihm eine ernſte Lehre ſein. Ich glaubte, daß 
es ihm in ernſter Arbeit gelingen würde, ſeinem Karakter den 
ſittlichen Halt zu geben, der ihm ſo lange gefehlt. Man erlebt 
es ja oft genug, daß Erfahrungen einen Menſchen, in dem ein 
edler Kern vorhanden iſt läutern und vertiefen. Daß ich an 
dieſen edlen Kern in Richards Bruſt geglaubt und im Ver— 
trauen darauf gehandelt habe, bereue ich nun tief, nun, wo es 
zu ſpät iſt. Ich bin, ohne das Hedwig darum wußte, bei ihm 
in E. geweſen. Ich wollte klar ſehen, auf die Gefahr hin, das 
Schlimmſte zu erfahren. Er iſt mir ausgewichen — ich habe 
ihm nicht zu ſehen bekommen und mußte unverrichteter Dinge 
nach Haufe zurückkehren. Das war dor wenigen Tagen. Hier 
angelangt, fand ich ein Schreiben von ihn vor. Er beflagte 
es tief, daß er ſich durch ein Verlöbnis gebunden Habe, wo er 
noch zu jung geivefen fei, um fich felbft zu Kennen. Hedivig 
werde ihm verzeihen, wenn ex fein Wort nicht einlöfe. — 

„Ich war aufs Tieffte erfchüittert und wußte mix nicht zu 
raten, wie ich dem armen Mädchen diefe graufame Nachricht 
mitteilen ſollte. So gingen einige Tage dahin. Heut Morgen 
wurde ich zu Hedwig gerufen. Die Wirtin hatte fie, beſinnungs— 
(08 an der Erde liegend, gefunden und kam zu mir, nachdem 
fie jelbft vergebens verfucht hatte, das unglückliche Mädchen ins 
Leben zurückzurufen. Sie hat feitden nur auf Augenblicke das 
Bewußtſein wiedererlangt. Welch’ erjchütternde Gemütsbewegung 
das Unglück herbeigeführt hat, follten wir bald erfahren. Am 
jelben Morgen ftand in der Zeitung die Anzeige von Richards 
Verlobung. Sie ftand mit großgedructen Lettern an der Spize 
der Samiliennachrichten — feine Verlobung mit der einzigen 
Tochter eines feiner Vorgefezten. 

„Ich hatte bei meiner Anweſenheit in E. ähnliches gehört. 
Das Mädchen, ein verwöhntes Kind aus reichen Haufe, jollte 
an Richard Gefallen gefunden und ihre Eltern beſtürmt haben, 
ihre Wahl zu billigen. Nun ginge Richard fchon feit Wochen 
in dem Haufe feines zufünftigen Schwiegervater aus und ein 
und nur äußere Nückfichten wären ſchuld daran, daß die Ver: 
lobung einftweilen noch geheim gehalten werde. — Ich hatte es 
nicht glauben wollen, obwohl ich Richard fannte und wohl wußte, 
wie jehr er fich von den Eingebungen des Augenblid3 Yeiten 
läßt und fremden Eimflüffen zugänglich ift.“ 

Mit angehaltenem Atem hatte Dora feinen Worten gelauſcht. 

„Und Hedwig?“ fragte fie jezt und ſah geſpannt zu ihm auf. 

Sie waren dor Hedwig Wohnung angelangt. Burghardt 
hob jeine Begleiterin aus dem Wagen. 

„Seien Sie ftarf, Dora,” fagte er und drückte ihre Hand. 
„E3 handelt fich hier um Cchlimmeres al3 un den Tod." — 

Er fühlte, wie fie heftig zufammenfchrat und Tegte den 
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Arm um fie, um die Wankende zu ſtüzen. Dann geleitete 
er fie jchweigend die Treppen hinauf. Vor der Tür von 
Hedwig Zimmer mußte Dora einen Augenblick inne halten. 
Ihr war jeher weh zu Mute. Dann raffte fie ſich auf und trat 
über die Schwelle. Burghardt war vorangegangen. Er be 
lich über Hedwig gebeugt, die mit gejchloffenen Augen regungs⸗ 
los dalag, und lauſchte ihren Atemzügen. Dabei ſah er jo 
ernſt und ruhig aus, daß feine Frau, die bei der Kranken zurück⸗ 
geblieben war und ihren Mann inbrünſtig herbeigeſehnt hatte, 
au feinen Anblick von neuem Mut und Hoffnung ſchöpfte 
Dora war mit jchwanfenden Schritten näher getreten und hatte, 
ſich neben der Kranfen niedergelaffen. Lisbeth hatte ihr ſtumm 
die Hand gedrückt. Der Schmerz, der fie beide mit gleicher Ge— 
walt getroffen hatte, ließ fie vergefjen, was zwijchen ihnen jtand, 

Es war ein erjchütternder Anblick — die fchöne, reichge⸗ 
ſchmückte Frau, die ausſah wie das Leben ſelbſt, an der Seite 
des bleichen Mädchens, deſſen Lippen der Tot bereits geküßt 
zu haben ſchien. Nun ſchlug die Kranke plözlich die Augen 
auf und ſah Dora forſchend an. u 

„Biſt du es, Dora,“ fagte fie mit ſchwacher Stimme und 
ein mattes Lächeln ſchwebte um ihren Mund. — „Küſſe mich 
— id will fohlafen gehen.” — — — — — ZZ ri 

Wochen waren vergangen. Der Wind fpielte mit den welken 
Blumen aufs Hedwigs Grab. Burghardt war auf der Straße 
mit Dora zufammengetroffen. Sie jah fehr bleich aus und ihre) 
Augen blickten jtolzer umd weltverachtender als je auf das bunte 
Zreiben in den Straßen umd auf die Menfchen, welche ſtehen 
blieben, um der ſchönen Frau bewundernd nachzuſehen. Burg— 
hardt war eine Strecke Wegs mit ihr gegangen. Er fühlte das 
tiefite Mitleid für das ſchöne Weib, daS nun, feit Hedwig 
Tode, einfamer und verlafjener al3 je in der weiten Welt ftand. 
Sie hatte nach feiner Frau gefragt. „Lisbeth fpricht oft vo 
Ihnen,“ hatte er geantwortet. „Sie find uns feine rende 
mehr, jeitdem Sie nach der Geburt unſeres Knaben fo freunde 
liche, teilnehmende Worte an meine Frau gerichtet haben. Sie 
willen nicht, was Sie ihr damit getan haben.“ 3 

Sie war unter feinen Blicken über umd über errötet und. 
hatte dem Geſpräch eine andere Wendung gegeben. Als er fich 
dann mit einem jreundfchaftlichen Händedrud von ihr verab 
Ihiedet hatte und nachdenklich feinen Weg fortjezte, gefellte ſich 
ein Bekannter zu ihm, ein wunderlicher Menjch, der ale Welt 
fannte amd den ein boshafter Zufall einem juft in den’ Wege 
zu führen pflegte, wenn man feiner am wenigften bedurfte. Er 
hatte mit angefehen, wie Burghardt ſich von Dora verabſchiedete 
und ließ e3 jich nicht nehmen, feinem Begleiter, der einſilbig 
neben ihm hinſchritt, von der ſchönen Frau zu erzählen, von 
der er mehr zu wiſſen behauptete, als andere ſich träumen 
ließen. Er hatte erwartet, daß Burghardt ihn fragen würde, 
was er mit ſeinen Worten meine und war nicht wenig ent— 
täuſcht, als jener ſchwieg und nur zerſtreut mit dem Kopfe nickte, 
So hielt er es für geraten, feine Weisheit für ſich zu behalten 
und Burghardt, der, wie er ihn heimlich im Verdacht hatte, 
jeinen Worten feinen Glauben ſchenkte, mit einer geheimnisvollen 
Anjpielung zu entlaffen, um ihn fir feinen Mangel an Vers 
frauen empfindjam zu ftrafen. ’ 

„Sie glauben mir nicht,“ fagte er und ſah feinen Begleiter 
nit triumphirendem Lächeln an. „Nun — wir werden ja jehen 
wer Recht behält. Ich fage Ihnen, mich wird e3 nicht über— 
rajchen, wenn wir beide eines fchönen Tages zu hören bez 
fommen: Eine unferer fchönften und geijtreichjten Frauen, die 
Gattin eines der reichjten Männer der Nefidenz, hat fich auf 
einem Spazierritte den Hals gebrochen. Haben Sie die Frau 
je reiten gejehen? Nein — nun, Sie wifjen, ich) bin ein borz 
ſichtiger Man, aber ich will verdammt fein mein febenlang, 
gutzuheißen, was meine Frau tut, wenn ich je etwas Toll 
fühneres gejehen habe. Sie ſcheint ihr Leben nicht fonderlich 
zu lieben, die ſchöne Frau! Und dabei immer heiter und jchlag- 
fertig und ohne eine Spur von Empfindlichkeit für die Heine 
Schwächen ihres Mannes — die Frau ijt ein Rätſel! 3 









































































































Wenn wir die reiche Gefchichte der jo bewegten Vorzeit der 
- Nordfeemarjchen überſchauen, jo ift e3 beſonders ein Ereignis, 


das uns mächtig ergreift: es ift der heldenmütige, unvergleichlich 
großartige Zreiheitsfampf der alten Stedinger. Wir bewundern 
die gewaltigen Kriegstaten der Griechen und Römer, die Er— 
hebung der Schweizer gegen ihre Unterdrücker; wir preifen das 
nicht minder hevoische Ringen dev Niederländer für ihre Selb- 
ſtändigkeit. 

Ein gleicher Heldenſinn, eine gleiche Aufopferung des Lebens, 
eine gleiche Hingabe für das, was fie für ihre höchſten Güter 
hielten, zeigen fich auch bei dem jchlichten Bauernvolk der 
- Stedinger. Taufende, auch aus dem Norden Deutjchlands, 
wallfahrten jährlich zu den romantiſchen Ufern des weltbekannten 
Vierwaldſtätterſees, um alle die Orte zu fchauen, die nantentlich 
durch Schillers leztes Vermächtnis an feine Nation, durch feinen 
„Wilhelm Tell“, verflärt worden find. Denfen wir an den 
Nordweſten Deutjchlands! Wie viele fahren wohl jahraus, 
jahrein die Unterivejer hinunter, die garnicht ahnen, daß fie 
an einem blutgetränften Schlachtfelde vorüberkommen, auf dem 
ein ganzes Volt den gemeinjamen Heldentod für die Freiheit 
ſtarb und fo eine der heldenhafteſten Taten vollbrachte, die uns 
nur je in den Annalen der Gejchichte aufbewahrt find. Sa, 
- gewiß ift der Kampf der Stedinger daS bedeutjamfte und zu— 
gleich auch das „blutigfte Blatt aus dem großen Ruhmeskranze“ 
des freiheitliebenden Frieſenſtammes, und mit Necht jagt Her— 
mann Allmers, der liebenswürdige Dichter der Marichen: 
„Hätte der Stedingerfrieg einen würdigen Gejchichtsichreiber 
| gefunden, er wäre wert, ebenſo in den Schulen gelehrt zu wer— 
| den, wie die Kämpfe des Schweizervolfes.“ 

Sm folgenden foll nım das wichtigste diefes Heldenfampfes 
vorgeführt werden, wie es dargeitellt wird in der Geſchichte, 
in der Sage und in der Poeſie. 

Alle geſchichtlichen Darftellungen über die alten Stedinger 
- werden nach den verjchiedenjten Seiten hin durch die gefrönte 
Preisſchrift von Dr jur. 9. A. Schuhmacher (dem jezigen 
Minijterrefidenten in Lima) überragt. Dieje bedeutende Schrift 
hat all die Irrtümer und Vorurteile befeitigt, welche in früheren 
Werken bezüglich der Stedinger verbreitet wurden. 

Zunächſt einiges über das Land der Stedinger. Während 
das jezige Stedingerland das Gebiet zwischen der Ochtum und 
- der Miimdung der Hunte umfaßt, rechnete man zu dem alten 
Stedingen des 13. Jahrhunderts noch andere Teile: nämlich das 
- Land öftlih der Wefer, daS heutige Djtjeeftade und einige 
- Streden öjtlich der Hunte, benannt Nieder oder Nordftedingen, 
ſo daß der heutige Reſt zwiſchen den angeführten Nebenflüffen 
der Weſer das alte Ober- oder Südſtedingen ift. 

Einjt lag diefes jezt jo blühende Gebiet unter den Wellen 
des wilden Meeres, bis der Boden höher und höher jtieg und 
ſich Sümpfe und Moore bildeten. Aber noch lange blieben die 
> Ufer der Unterwefer in unbebautem AZuftande, und erjt im 
- 12. Sahrhundert, in derjelben Zeit, in der die nächjten Gebiete 
- um Brenten bebaut wurden, geſchah die allmäliche Eindeichung 
und Rultivirung der Wefermarschen. Schon im Anfange des 
13. Sahrhundert3 ift Stedingen in bfühendes Kulturland ums 
gewandelt. 

H% Was die Abſtammung des Stedingervolfes anbetrifft, To 
iſt zu bemerken, daß e3 die verjchiedenften benachbarten Stämme 
waren, die ihre Angehörigen an die Ufer der Wejer jchicten; 
und fo müffen wir die Stedinger des 13. Jahrhunderts als 
ein buntes Mifchvolk erklären, das aber in feinen Gliedern 
durch gleiche Snterefjen verbunden wurde. riefen, Holländer, 
Engern, Sachſen, Weftfalen und andere Hatten fich hier zus 
fammengefunden. rei wohnten fie auf ihrem Grund und 
Boden, und mäßig war der Zins, den fie an den Oberherrn 
des Gebiet, an den Erzbifchof von Bremen zahlten. Wenn 
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Der Freiheitskampf der Stedinger im 12. nnd 13. Jahrhundert. 


Bon Dr. Ludwig Braeutigam. 


überall in dieſer Zeit des Mittelalters der Bauernſtand unter 
dem ſteigenden Drucke des Adels und der Kirche ſchwächer, 
untüchtiger und roher wurde und ſein mühevoll erarbeitetes 
Brod in Schimpf und Kummer eſſen mußte, ſo konnten die 
Stedinger gleich den freien Bewohnern der Ufer des Vierwald— 
ſtätterſees das ſagen, was Schiller dem Stauffacher bei Ge— 
legenheit der Rütliſzene in den Mund legt: 

Die andern Völker tragen fremdes Joch, 

Sie haben ſich dem Sieger unterworfen. 

Doch wir — wir haben ſtets die Freiheit und bewahrt, 

Nicht unter Fürjten bogen wir das Knie. 

Man ſtellt wohl font die Behauptung auf, daß bejonders 
die Gebirasvölfer eine große Freiheitsliebe, eine unendliche Anz 
hänglichfeit an die Heimat befunden. Nichtiger müßte es wohl 
heißen, daß ſich diefe Eigenfchaften in hohen Maße bei den 
Stämmen vorzugsweiſe vorfinden, die fich ſelbſt ihren Boden 
erichaffen und begründet haben. Dies beweijen vor allem Die 
Niederländer, die Schweizer, Nie Frieſen und auch die Ste: 
dinger. Die Männer, die durch ihrer Hände Fleiß die düſtern 
Moore und Sümpfe zu einem „schönen Siz für Menjchen“ 
umgewandelt, die den wütenden fementen Troz boten, die 
vielleicht fchon manchmal fogar mit ihren eigenen Leibern den 
Deich geſchüzt bei Hochfluten, die Fiihn den Tode ins Auge 
ichauten, die beugten fich nicht unter fremde Gewalt, die trugen 
al3 freie Männer die wuchtigen Waffen jo gut als die jtolzen 
Ritter der Umgegend, die jezten auch gegen äußere Feinde ihr 
Leben ein fir Haus und Herd, für Weib und Kind. 

Wer ftörte num die Ruhe diefes jtillen und friedlichen Volkes? 
Es waren die Feinde, die damals überall ihre Herrichlucht offen- 
barten: die Priefter und die Adligen, denen jede Freiheit des 
Volkes ein Dorn im Auge war. 

„Ic will nicht, daß der Bauer Häufer baue 

Auf feine eigne Hand und aljv frei 

Hinleb’ als ob er Herr wär in dem Lande: 

Sch werd mich unterftehn, euch das zu wehren.“ 
Der Sinn diefer Worte Geßlers, die er dem freien Stauffacher 
zuxief, wandte fich auch gegen die Stedinger. Ein langer Streit 
entbrannte, aus dem ich hier nur das wichtigjte erwähnen kann. 

Ungefähr um daS Jahr 1159 beſchloſſen die Stedinger am 
Broofdeich, die Burgen, die von den oldenburger Grafen an 
ihren Grenzen angelegt waren, zu zerjtören. Wenn fie vings 
umgeben waren von beuteluftigen adligen Gefchlechtern, fo hielten 
fie doch treu zufammen und wehrten fich tapfer. ES fam nun 
in jener Zeit der unfelige Kampf zmwifchen Welfen und Hohen- 
ftaufen, jener Kampf, über den der berühmteite Minnejänger, 
Walter von der Vogelweide Hagt: 

Weh dir, du deutsches Land, 
Daß alle Ordnung ſchwand. 

Der Pabſt, der ſich in die deutjchen Angelegenheiten mijchte, 
bannte „wen er wollte.” Selbft der bremer Kirchenfürit Wal- 
demar, der Oberherr der Stedinger, wurde erfommunizirt. Auch 
der Kaifer Otto IV. verfiel endlich 1210 dem Banne. Wer 
wollte e8 da den Bauern Stedingens verdenfen, wenn jte in 
dieſer Zeit der Verwirrung nur an fich dachten und ſchließlich 
eine firchliche und weltliche Oberherrjchaft gar nicht mehr an— 
erfannten. Aber dabei nahmen fie doch in frommem Eifer an 
dem Kreuzzuge Friedrichs IT. teil, welcher Kaifer fie jpäter 
wegen ihrer Taten für den deutjchen Nitterorden belobt. 

Ein bremer Erzbifchof iſt es nun gewejen, der die Gtedinger 
vernichtete. E3 war Gerhard II., der aus dem ejchlechte der 
Grafen von Lippe ftammte und der wmuftreitig zu den hervor— 
ragendften Würdenträgern gehört, die je im bremer Erzbistum 
geherrjcht haben. AS entjchiedenem Anhänger der Lehren eines 
Gregor VOL. und Innozenz III., der zufolge der Kirche auch 
alle weltliche Macht gehöre, war es ihm etwas Unerhörtes, dab 
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dicht vor ſeiner Hauptſtadt ein Volk von Bauern ſaß, welches 
frei war von den Banden des Lehnsweſens. Als er auf güt— 
lihem Wege von den Stedingern feine Abgaben erlangte, warf 
er dem zähen, unerfchrodenen Gegner den Fehdehandſchuh Hin. 
Aber wie follte er fich in den fampfbereiten Bauern täuschen! 
Ebenfo wie fpäter die Blüte der öfterreichifchen Nitterfchaft in 
der Schlacht bei Sempach von einem Bauernhaufen der Schweizer 
dahingemäht wurde, ebenfo erlag das ritterliche Heer, welches 
Gerhard II. aufgeboten hatte, den Stedingern in der Schlacht 
am Himmel3famp (1229), in welcher auch der Bruder des Erz- 
biſchofs, der Graf von Lippe, erichlagen wurde. Da griff der 
ſtarrſinnige Bifchof zu einem Mittel, das ſchon anderwärtg feine 
guten Dienfte getan: er verfuchte die Stedinger als Kezer zu 
brandmarfen. Wußte er doch, welche Bedeutung folche Anklage 
hatte! Wider die Kezer waren ja alle Mittel, felbft der Mord, 
erlaubt. Und Hatte man nicht Ihon ganze Landfchaften, fo die 
Provence, auf diefe Weife der Kirche wiedergewonnen? Einer: 
ſeits galten die Stedinger im Auge der Kirche jchon, weil fie 
ungehorjam waren, indem fie die Abgaben, den Behuten, vers 
weigerten, als Kezer; andrerfeit3 war es nicht ſchwer, wirkliche 
Irrlehren bei ihnen zu entdeden. Herrſchen nicht noch heute 
allerwärts bei dem Landvolfe Ueberrefte des alten heidnijchen 
Aberglaubens? Wieviel mehr war das damals der Tall! So 
auch bei den Stedingern. 

Nach mancherlei Unterhandlungen, bei welchen die harmloſen 
Stedinger der größten Greueltaten bejchuldigt wurden, erteilte 
der Pabſt Gregor IX. die Vollmachten zur Kreuzpredigt gegen 
die Fezerifchen Bauern der Unterwefer, die allerdings die meisten 
der anmaßenden und unfittlichen Priefter vertrieben hatten. Sezt 
wütete in Deutjchland der furchtbare Snquifitor Konrad von 
Marburg, der gegen die Friefen das Kreuz predigte. Ueber die 
Stedinger wurde der Bann ausgeiprochen, und jelbjt der große 
Hohenstaufe, der Feind des Pabſttums, der, wie fchon erwähnt, 
die Srömmigfeit der Stedinger felbft bezeugt Hatte, felbft er 
fügte jich der Kirche und verhängte über das Land die Acht. 
Was die beiden Strafmittel Bann und Acht damals bedeuteten, 
ijt befannt. Aber obwohl fich fo drohende Gewitterwoffen zu— 
jammenzogen, fo zagten die fühnen Gtedinger doch nicht. 
„Lieber tot fein, als Sklav,“ diefer alte Wahlſpruch der Friefen 
Ihallte jezt laut durch ihre fonft ſtillen Dörfer. Ihre Grenzen 
waren wohl verwahrt. Sm Norden und Weſten wurden fie 
geſchüzt durch Sümpfe und Moore, im Oſten durch die Weſer. 
Im Süden hatten ſie Schanzen errichtet und der wichtige Paß 
bei Hasbergen war wohl verwahrt. 

Mit fanatiſchem Eifer hatten die Dominikauer, die Traban- 
ten der Kirche, in Norddeutichland den Kreuzzug gepredigt. Der 
Erfolg war ein großer. Im Frühling 1233 ftrömten aus vielen 
Saunen Ritter und Knappen in Bremen zuſammen, um von hier 
aus zunächit DOftftedingen zu züchtigen, in dem auch bald ein 
furchtbares Gericht gehalten wurde. Aber immer noch wohnte 
der Kern der ftedingijchen Bevölkerung in Weftftedingen ficher 
hinter feinen Deichen. Da erfann Gerhard II. einen teuffischen 
Plan. Er wollte die ſchüzenden Deiche öffnen Yaffen, um Not 
und Tod über die Bauern zu bringen. Aber auch jezt waren 
die Bewohner Weftftedingens auf ihrer Hut, und die feindlichen 
Schiffe, welche dies ſchreckliche Wert ausführen follten, mußten 
im Herbſt 1233 unverrichteter Sache umkehren. Nun aber 
rüftete fih im Frühling 1234 alles zur Vernichtung des hefden- 
mitigen Volkes. Viele ſtolze Geſchlechter waren im Kreuzheere 
vertreten: die von Cleve, von Holland, von Brabant, von 
Geldern, von Berg-Altena. Es begann die Todesjchlacht der 
Stedinger. 

Der Morgen des _27. Mai 1234 brach an. Während die 
Nitter auf dem Yinfen Weſerufer vorrückten, begleiteten die 
Schiffe den Zug des Heeres. Die füdlichen Verſchanzungen an 
der Ochtum ließ man unbeachtet, ſelbſt den wichtigften Zugang 
zu ihrem Lande, den hasberger Paß. Altenejch gegenüber 
wurde die Ochtum überbrückt. Auf dem Blachfelde ftanden 
mehrere taufend der rüftigen Bauern, dicht gefchaart und wohl 
geordnet, unter der Führung dreier Helden, deren Namen uns 
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überliefert find; fie hießen: Bolfe vowBardenflot*), Tammo 
von Huntdorf und Detmar-von Diefe Zeit entjchlofjen, 
nit klarem Bewußtſein gingen fie fir ihre Heimat in die Ent⸗ 
ſcheidungsſchlacht, die nur Sieg oder Tod bringen konnte. Man 
hat früher immer die Zahl der Streiter zu hoch geſchäzt. Es 
iſt jezt erwieſen, daß ungefähr 3000 Bauern 10000 Feinden 
gegenüberſtanden, wohlbewaffneten und kriegsgeübten Feinden, 
die von ritterlichen Männern angeführt und von der Kleriſei 
aufgeftachelt wurden. } 

Das iſt eben der unfterbliche Ruhm der Stedinger, daß fie N 
angefichtS einer ſolchen Macht nicht zagten. ALS das Kreuzheer 
angriff, begann die Seiftlichfeit in der Ferne jene alte Klage— 3 
lied zu fingen: „Mitten wie im Leben find vom Tod umfangen.” 
Stürmiſch drang der Graf von Holland vor; aber die Stedinger 3 
wichen nicht. „Wie wütende Hunde“ erichienen fie den Kreuze - 
trägern. Immer wilder wurde das Streiten, immer lauter der 5 
Geſang der Mönche und das Kampfgefchrei der Stedinger. F 
Mancher Ritter finft zu Boden; auch Graf Heinrich von Olden- 
burg wird erjchlagen. Aber allmälich breiten fich die Schaaren 
des Kreuzheeres aus, und als Öraf Dietrich von Kleve mit 
friſcher Mannſchaft anſprengte, erlahmte die Verteidigung der 
Bauern. An dieſem blutigen Tage wurden die Stedinger nach 
heldenmütigſter Gegenwehr, an der auch Frauen teilnahmen, 
von der Uebermacht vernichtet. Nur wenige retteten ſich auf 
geheimen Wegen in die Sümpfe oder nordwärts über die Hunte, 
„Aldus namen du stedinge eren ende‘‘, heißt es unter einem 
alten einfachen Bilde, das den Kampf bei Altenefch andeutet, 
Wie ſehr man diefe Bluttat ſeitens der Kirche pries, ficht man 
daraus, daß bis ins 16, Sahrhundert hinein in Bremen zu © 
Ehren der heiligen Zungfrau „eine große Gedenkfeier“ an den 
Sieg über die Stedinger gehalten wırde, Das Land Stedingen 
verfiel dem ‚Sieger, der es nach Willkür unter feine Getreuen 
verteilte, j 

Dies find die Hauptpunfte, die die Geichichtsforfchung von 
dem hevoischen Kampfe zu berichten weiß, der auch von der 
Sage mannichfach umwoben worden ift. Am befannteften ift 
die Sage vom „Beichtgroſchen“. 9. Allmers läßt in feinem 
Sragment aus einem unvdollendeten Epos: „Die Stedinger“, 7 
Detmar von Diefe fagen: | # 

„Hört mi to, . 

Grad iſts tive Jahr nu, als min Fro 
Dat hill'ge Abendmahl wull nehmen, 

Un als de dicke Paph) ut Bremen, 
Ji weten et All, de gierige Hund, 
Che das Bichtgeld ſtek in den Mund, 
Wat ehm gewiß to wenig wer, 
De Papen de wöllt ummer mehr. 
Dat mafede nu ehr Hart fo fivar, 
Se teem to mi um weende gar, 
Se ſchmeet fit dal2), fe wrung de Hann), - 
Ce reep: D wat'n Schimp um Schann! 
Aber ick ſeg to min Fro; 
Sy doch man ſtill un ween nich ſo! 
Den Papen ſchall de Düwel halen, 
Ick will ſelber hen un ehm betalen. 
Geſeggt, gedahn. De Bap de feet 
Grad achtern9) vullen Diſch un freet, 
Ick ſegg nicks anners as: du Hund! 
Een Slag, da leg ho an den Grund; 
Grad in de Dunnjes) har id drapen, 
Nu kann de Kerl to Middag jlapen. — 


AS nun der Erzbifchof von Bremen die Auslieferung des J 
Prieftermörderd verlangte, gab man ihm höhniſch die Antivort, 
daß jeder von ihnen jo wie jener. gehandelt hätte, — 4 

Eine andere Sage überliefert, daß ein Verräter während 
der Schlacht von Altenejch dem Feinde einen verborgenen Weg 
durch das Moor gezeigt habe, fo daß die Sreuzfahrer den 
Stedingern in den Rücken kommen konnten. ' — J— 


*) Die Nachkommen dieſes Helden leben heutzutage noch in Ste- 
dingen. Auf einer Fußtour durch das Land Iernte ich dor kurzem 
einen Gymnaſiaſten fennen, der fein Geſchlecht direkt auf VBolfe von || 
Bardenflot zuriicleitet. 4 

) Pfaffe. 2) Sie warf ſich zu Boden. (3) Sie rang die Hände, 
*) hinter. 5) Schläfe. 2 
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Ergreifend ift die Sage vom „echten Prieſter“, der am 
Vorabende der Schlacht zu den Geächteten gekommen fei, um 
all die Eirchlichen Handlungen, die fie jo lange entbehrten, noch 
vorzunehmen und dann mit ihnen zu fterben. Sn der alten 
Kirche von Berne habe noch ein lezter Gottesdienst ftattgefunden. 
In wahrhaft erjchütternder Weiſe zeigt ſich auch an der 
Sejchichte der Stedinger die Wahrheit, daß die Weltgefchichte 
das Weltgericht jei, und zivar in dem Sinne, daß die Wahr: 
heit, die Gerechtigkeit doch endlich in hellem, glänzenden Lichte 
ſtrahlen, wenn fie auch noch jo Yange, ja Sahrhunderte, ver: 
dumfelt worden find, Die Mitwelt und noch viele andere 
Geſchlechter zollten Gerhard II., dem Vernichter eines ganzen 
Volkes, den Tribut faljcher Ehren und feierten ihn als den 
Wiederheriteller des Glaubens. Die fpäte Nachwelt aber hat 
jeinen Namen vor dem Nichterftuhle der Wahrheit und Gerech— 
tigfeit gebrandmarft und die Ermordeten mit unvergänglichen 
Lorbeeren geſchmückt. 1834, alfo 600 Jahre nach der Todes— 
Ichlacht bei Altenefch, errichtete man zum Andenken an jenen 
blutigen Tag zwifchen dem genannten Orte und Ochtum ein 
ſchlichtes Denkmal, das an der Vorderfeite die Anfchrift trägt: 
„Den im Kampfe fir Freiheit und Glauben auf diefem 
Schlachtfelde gefallenen Stedingern.“ 
An der rechten Seite fteht: 
„am 27. Mai 1234 unterlag den mächtigen Feinden das 
tapfere Volk.“ 
Links: 
„Bolke von Bardenflot, Tamımo von Huntorp, Detmar tom Dyk 
fielen al® Führer mit ihren Brüdern.“ 
Die Rückſeite zeigt die Worte: - 
„Am Jahrestage der Schladht 1834 geweiht von fpäten 
Nachkommen.“ 


Alte Chroniſten, wie der Abt Emmo von Werum in Fries— 
land, einer der erſten, der die Geſchichte der Stedinger be— 
handelt, nennen ſie die Ungehorſamen, die Gözendiener, die 
Kezer, und ſtellen ſie auf eine Stufe mit den Sarazenen. Und 
wie iſt es heute? 

Hermann Allmers widmet ihnen in ſeinem berühmten 
Marſchenbuche ein begeiſterndes Kapitel und verfaßte auch das 
ſchon oben erwähnte „Fragment aus einem unvollendeten Epos: 
die Stedinger,“ in denen er zunächſt fchildert, wie des Kaiſers 
Acht und der Kirche Bann auf dem Stedingerlande laſteten, 
wie die Mannen desſelben in der alten Kirche zu Berne zu⸗ 
ſammenkommen, um ſich zu beraten und zu bereiten für die 
nahenden ſchweren Beiten. Sie erwählen als „vernunftigen 
Olen“, der Ordnung hält in der Verfammlung, den greifen 
Bolke von Bardenflot, der ich ſehr Teicht mit dem Walther 
Fürſt der Schweizer vergleichen läßt. Ein zweiter, der Stauf⸗ 
facher der Stedinger, der Sprecher der Gemeinde, tritt dann 
auf und erzählt von ſeinem Prieſtermorde und fordert ſeine 
Landsleute auf, ein Bündnis gegen den Erzbiſchof zu ſchließen. 
Er ſchließt mit den Worten: 

„Int Norden un Süden, all wi Friſen, 
Wi moten nu den Biſchop -wijen, 

Dat wi utjtat Mann for Mann, 

Denn dat geiht all de Frifen an 

Binnen im Lande oder buten!), 

Wi moten en grotet Bundnis jluten, 

Wi mögen wohnen an de Weferfant 
Dder of in Wangerland?); 

Ruſtringer un Brocdmer alltomal, 
Würder un Wurfter noch jo wit hendal?), 


') Draußen. 2) weist Hin auf die friefifchen Länder und Stämme, 
3) noch fo weit hinaus, 
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Bat wi of hebben mögen for Namen, 
Alle wi moten hofen tofammen; 

Bi fund en Volk, wi fund en Blod, 
Unfe Freheit iS unſe befte Got, 

Un lat wi uns de Freheit roben, 

Is alles fort; dat is min Globen.“ 

Da vief ihm alles jubelnd zu: 

„Sp mot es Syn! ja Necht Haft du! 

Wi moten den Bijchop lehren un wiſen, 
Dat wi noch fund de olen Frifen. 

Is unſe Freheit fort, is Alles fort; 
Lewer dod as Sklav, dat is unſe Wort!“ 


Hermann Voget, ein bremer Dichter, und Gottfried Kinkel 
behandelten dieſen tragiſchen Stoff aus der Geſchichte der Ste— 
dinger dramatiſch. 
Kreiſen bekannt geworden, und der leztere Dichter ſchien es, 
wie aus einer Zuſchrift aus den lezten Jahren an mich her 
vorging, gar nicht gern zu jehen, wenn man auf fein nur als 
Manuffript gedrucktes dramatiſches Erſtlingswerk zurückkam. Bor 
zwanzig Jahren ſang Arnold Schlönbaäch ein vaterländiſches 
Epos über den Freiheitsfampf der Stedinger, da3 von der 
höchjten Begeifterung für des gewaltigen Stoffes „urſprüngliche 


Elementarkraft“ durchglüht iſt und nicht blos den Kampf in 


ergreifender Weiſe verherrlicht, ſondern auch in trefflichen Bil— 
dern das Leben und Treiben in den ſchönen Marſchen ſchildert. 
Der Vorgeſang zu dem Epos beweiſt am beſten, wie der Dichter 
von der Großtat der „königlichen Bauern“ hingeriſſen iſt. 
Schlönbach ſchließt ſeine Geſänge mit dem herrlichen Nachrufe: 

Alſo ſankſt du, Volk der Bauern, 

Deſſen Herz der Freiheit Tempel! — 

Alſo ſankſt du, doch als ew'ges 

Und als leuchtendes Exempel! 

Wurdeſt ſelbſt du auch gemordet — 

Deine Freiheit ward es nicht! 

Und ſie ſtieg von deinem Grabe 

Wie ein Herold auf zum Licht. 

Wie ein Herold neuer Zeiten, 

Ewig heilgen- Menſchenrechts; 

Zu durchzünden mit Begeiſtrung 

Jünger kommenden Gejchlechts! — 


Die neueſte Verherrlichung der freiheitliebenden Bauern gab 
vor wenigen Jahren der detmolder Dichter Th. Piderit in 
jeinem Trauerfpiel: „Die Stedinger“, das jeinerzeit auch auf 
der jogenannten Novitätenbühne in Berlin aufgeführt wurde, 


ſich aber Feines durchjchlagenden Erfolges erfreute, obgleich es 


veich it an padenden Szenen und wahren dichterifchen Schön⸗ 
heiten, auf die wir hier nicht näher eingehen können. Es ſei 


hier nur noch der ergreifende Schluß der Tragödie erwähut, 


wie der ſterbende heldenhafte Bauernanführer, Bolke von Bar— 
denflot, nach der Vernichtungsſchlacht bei Alteneſch von ſeiner 
Schweſter, die ſich dann ſelbſt kötet, ſcheidet: 

„Elfe, — wie hat ſich meine Seele danad) gejehnt, 

Dich noch einmal zu jehn, — ehe ich fterbe! — 

Unſer Volk ift vernichtet, — Gott hat es fo gewollt! 

Aber wir haben nicht umſonſt gekämpft, — denn die blutige 
Saat der Freiheit wird aufgehen früher oder ſpäter! 
ſchwindet die finſtre Nacht im Morgenrote einer beſſern Zeit, 
und wenn dann die Sonne des Friedens leuchtet über allen 


deutjchen Landen, dann wird man auch der jtedinger Männer 


gedenfen, — der Männer, die lieber fterben wollten, als 


ich der Knechtſchaft beugen! (zurückjiinfend:) Der Tod, — | 


der Tod macht uns frei!“ — 


sm großen Deutfchland ift von dem hochherzigen Unter- | 
gange der Stedinger verhältnismäßig wenig bekannt, Möchte | 


ihnen einft ein Schiller erſtehen, der unferm Volke ihr 
Lied fingt, 


hohes 








Allerdings find diefe Poeſien kaum in weiten / 
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Der Bekämpfer des Autoritätsglaubens. 


Bon Dr. Wichard Ernft. 


Baco von Verulam, der englijche Philoſoph und Staats— 
manı, ijt neuerdings wieder dem literariſchen Intereſſe näher 
gerückt, indem eine Mrs. Pott die ſog. Baco-Hypoteſe wieder 
aufgewärmt hat, wonach der Verfaſſer der Shakſpearſchen 
Dramen eigentlich Baco gewejen fein und der Schaufpieler 
Shakjpeave nur den Namen dazu hergegeben haben joll. Die 
Belege, worauf Mrs. Pott fich jtüzt, haben zwar nicht ver- 
mocht, uns in diefer Teorie etwas anderes als einen Irrtum 
jehen zu laſſen. Doch ergreifen wir die Sache als einen mill- 
fommenen Anlaß, unfere Lejer mit dem Manne näher bekannt 
zu machen, der nicht nur zu den größten Denfern aller Zeiten 
gehört, jondern als Begründer der induftiven Metode zum Re— 
formator der Wiſſenſchaft geworden ift. 

Wenn man das Tempo, welches der Fortſchritt der Wiſſen— 
jhaft feit dem 16. Jahrhundert eingeschlagen hat, mit dem 
friiheren vergleicht, jo zeigt fich ein Gegenjaz wie zwijchen Prefto 
und Largo in der Mufif, oder zwilchen der Gejchtvindigfeit eines 
Eijenbahnzugs und einer Poſtkutſche krähwinkler Angedenfens. 
Der Schlüfjel diefer rätjelhaften Erjcheinung iſt mit dem ein= 
zigen Wort Autorität gegeben. Im Mittelalter lag der Ges 
danfe in den Banden des Autoritätsglaubens, der ihm Hand 
und Fuß wie mit ehernen Setten feſſelte. Die Lehrſäze und 
- Behauptungen früherer Autoritäten galten als unumſtößliche 
Wahrheiten, an denen nicht gerüttelt werden, feine Kritik geübt 
werden durfte. Nur innerhalb dieſer Grenze fonnte der fors 
ichende Geiſt Jich bewegen und da unter den Lehren jener 
Autoritäten Srrtiimer genug vorhanden waren, jo war e3 natür- 
fi, daß die Wifjenfchaft nicht vom Fleck kommen fonnte und 
einer Pflanze glich, der ein ſchädliches Inſekt die beiten Säfte 
entzieht. Mit dem 16. Sahrhundert wurde das anders. Die 
Wiſſenſchaft wurde von dem Alp der Autorität, der Jahr: 
hunderte lang auf ihr laftete, befreit, der Autoritätsglaube 
wurde nicht blos von einzelnen Fühnen Geiftern durchbrochen, 
jondern im Prinzip erjchüttert und verneint, der Gedanke konnte 
frei aufatmen, fich frei beiwegen und nun jehen wir ihn erblühen, 
eritarfen, emporwachjen und wie einen Herkules, der jeine Bande 
gejprengt hat, erjtaunliche Taten vollbringen. 

wei Autoritäten waren es vorzugsweile, welche ehedem 
den Geiſt lähmten und den Fortichritt der Wiffenfchaft hemmten: 
der Kirchenglaube und Mriftoteles. Jener nötigte der 
Wiſſenſchaft eine mytologiſche Weltanfchauung al3 unantaftbares 
Fundament auf, erklärte die auf Schein und oberflächlichen Be— 
trachtungen beruhenden Irrtümer früherer Kulturepochen als 
ewige Wahrheiten, ließ die Quftgebilde einer poetischen Phan— 
tafie zu Dogmen erflarren, in Natur und Menjchenleben allen= 
halben magische Kräfte ſpuken und betrachtete den Zweifel an 
überlieferten Lehren und Meinungen als Zrevel, der mit den 
fchwerften Strafen geahndet wurde. Der Glaube galt der 
Religion tollerweife als Kardinaltugend; je abjurder eine Lehre 
war, deſto verdienftlicher war e3, fie zu glauben. Credo quia 
absurdum*) lautete ihre Devije, im Gegenſaz zur Vernunft, 
welche im unbefangenen, vorurteilsfofen Prüfen den vichtigen 
Weg zur Ermittlung der Wahrheit erblicdt. Dieſe ne: 
Geijtesrichtung machte ihren unheilvollen Einfluß auch auf wiſſen— 
ſchaftlichem Boden geltend und e3 war vor allem der Weiſe von 
Stagira, Ariftoteles, deſſen Schriften (foweit fie nicht mit dem 
Kirchenglauben differirten) als infallibel angeſehen wurden. 

So feit als das ganze Mittelalter am Nittergeiit, am Pabſt— 
und Mönchsgeiſt und Glauben hing, jchreibt Weber, jo feit 
hing es auch am avriftotelifch gelehrten Zunftdespotismus, der 
jo gut als Kirchen» und StaatSdespotismus die Freiheit und 
Eigentüimlichfeit des Menjchen in den Zauberfreis Tächerlicher 
Syfteme bannte. Der gejunde Menjchenverjtand lag in den 


*) Sch glaubs, weil es abjurd ift. 








Feſſeln der (ariftotelijchen) Logif*) und dieſe Logiker oder 
Scholaftifer fahen jo hoch herab auf die gefunde Bernunft als 
die Hochwiirdigen bon der Höhe ihres Kirchenglaubeng auf die 
Laien von natürlicher Denffraft oder der Nitter von feiner Burg 
auf die Teibeigene Sklavenheerde. 

Ariftoteles war der unfehlbare Pabſt der Wiffenfchaft 
und ihm durfte ebenjo wenig widerſprochen werden, als 
der Bibel, ein Zweifel an feinen Lehren war lächerliche Ver: 
mejjenheit. Ein Genie wie Arijtoteles, glaubte man damals, 
fonnte unmöglich irren, und wenn ein noch fo Eleiner Bauftein 
aus dem Gefüge feiner Lehren genommen wiirde, müßte der 
ganze Ban der Wiljenjchaft in Trümmer gehen. Hierzu gefellte 
ſich noch der Trugihluß, daß Lehren, die viele Jahrhunderte 
unangefochten blieben, auch unanfechtbar feien, indem die Zeit 
ihre Echtheit erprobt habe. Much war damal3 der Fortfihritt, 
die Entwicklung, ein unbekannter Begriff. Man wußte nicht, 
daß der Menjchengeift nur allmählich zur Wahrheit vordringen 
fann, der Urwald der Erfenntnis von Generation zu Generation 
mehr und mehr gelichtet wird und daß der Gedanke häufig exit 
nach mancherlei Abirrungen in vielfach verfchlungene Abwege 
aus dem Dicicht des Irrtums zur Klarheit ſich emporringt. 
Vielmehr übertrug fich die Ueberſchäzung des Altertums vom 
veligiöjen auch auf das profane Gebiet. Wie auf jenem die 
vergangenen Zeiten erleuchteter fein follten, weil fie der Offen: 
barung näher ftanden, jo glaubte man überhaupt, daß im Alter- 
tum die Duellen der Erfenntnis reichlich gefloffen feien, während 
fie jpäter verfiegten; daß die Nachwelt verurteilt fei, von den 
Brojamen zu leben, die von der reichen Tafel des Altertums 
abfielen. 

Im Reiche der Wifjenjchaft führte Ariftoteles die Diktatur. 
Seine Lehren wurden wie Dogmen, wie delphijche Drafel auf- 
genommen. Niemand fiel es ein, die kritiſche Sonde an die- 
jelbe zu legen, oder deſſen naturwifjenfchaftliche Anfichten durch 
Erperimente zu fontroliven. Das Erperimentiren erſchien der 
damaligen Gelehrjamfeit überhaupt als der Wiffenfchaft un— 
würdig. Der Geijt hatte eine fo hohe Meinung von fich, daß 
er glaubte, die ganze Erjcheinungswelt aus fich felbit Heraus 
fonjtruiven zu fünnen, und wenn zufällig einmal die Erfahrung 
mit der Gelehrſamkeit follidixte, jo tat man lieber jener Ge— 
walt an, als daß man Borftellungen, welche den vorgefaßten 
Ideen der Spekulation entjprangen, forrigirte. Wie ſehr diefe 
Richtung noch in jpäterer Zeit vorherrſchte, zeigt folgende ver— 
bürgte Anekdote. Ein gelehrter König von Bortugal, Alfons, 
Ichrieb einen hohen Preis aus auf die Löſung der Frage: 
„Woher rührt es, daß ein Eimer Wafjer, im welchem ein 
lebendiger Fiſch herumſchwimmt, nicht mehr wiegt, al3 ein Eimer 
Waſſer, in dem fein Fiſch ſich befindet?" Hunderte von Ge— 
lehrten jendeten Erklärungen ein; nicht einem aber fiel eS ein, 
vorher das Erperiment zu machen. Wäre dies gejchehen, jo 
hätte e3 fich herausgeftellt, daß der eine Eimer ebenjoviel mehr 
wiegt, als das Gewicht des Fiſches ausmacht. Die Herren 
waren auf den Leim gegangen und Alfons lachte. 

Galileo Galilei war der erite, der es wagte, an Ariftoteles 
zum Kezer zu werden. Zwei Sahrtaufende hatte der. von 
Aristoteles aufgejtellte Saz gegolten, daß, wenn zivei Gteine 
von verjchiedener Größe gleichzeitig von einer Höhe herab— 
geworfen werden, der größere eher zur Erde kommt. Das 


*) Mein treuer Freund, ic) rat euch drum 
Buerjt Collegium logicum. 
Da wird der Geijt euch wohl dreffirt, 
In Spanische Stiefel eingeſchnüt ꝛc. 
Wer will was Lebendiges erkennen und beſchreiben, 
Sucht erſt den Geiſt herauszutreiben, 
Dann hat er die Teile in ſeiner Hand, 
Fehlt eben nur das geiſtige Rt. 
jpottet Goethe im Fauſt. 
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wollen wir doch erſt einmal unterſuchen! vief Galilei, ftieg auf 
den jehiefen Turm zu Pifa und warf vor Zeugen Steine von 
verjchiedener Größe herab. Sie kamen immer, ohne Rückſicht 
auf ihre Größe, gleichzeitig unten an*). Das Verdienſt aber, 
dem Ariſtoteles das Szepter entwunden und den Autvoritäts— 
glauben in der Wiſſenſchaft prinzipiell erſchüttert zu haben, hat 
Baco von Berulam. 

In Bacos Persönlichkeit mitffen wir den moraliſchen und 
wiſſenſchaftlichen Karakter ſcharf auseinander halten. Baco iſt 
als Denker ebenſo bewundernswert wie als moraliſcher Karakter 
das Gegenteil, wenn wir auch nicht ſo ſtreng wie Macaulay 
urteilen, welcher ihn als eine ſeltſame Miſchung von „ſchweben— 
dem Engel und kriechender Schlange“ bezeichnet. 

Drei Jahre älter als Shakſpeare, im Sahre 1560 geboren, 
zeigte der jüngste Sohn des Lord Siegelbewahrers, Sir Nikolas 
Bacon, don früh an die feltenften Geiftesgaben. Als Königin 
Elijabeth den dreijährigen Knaben fragte, wie alt ex jei, ant⸗ 
wortete er: Zwei Jahre jünger als Ihrer Majeftät glorreiche 
Regierung. Auf der Univerfität zu Cambridge von feinem drei— 
zehnten Lebensjahr an grindlich gebildet, ging er achtzehnjährig 
nad) Paris als Attaché des dortigen englischen Geſandten; er- 
lernte Die neueren Sprachen, befonders die italienische, Fran: 
zöſiſche und Spanische; kehrte nach feines Vaters Tod nach London 
zuriick, um ich der Techtswiffenfchaft zu widmen und auf die 
advofatoriiche Praxis vorzubereiten. Dank feinem Oheim, Lord 
Burghley, dem einflußreichen Minifter, ward Franzis Bacon, 
faum vierumdzwanzig Jahre alt, in das Parlament gewählt, 
wo er ich bald durch feine Beredſamkeit und Geſchäftskenntnis 
eine hervorragende Stellung errang. Auch die Königin zeichnete 
ihn aus und zog ihm mehrfach zu Rate. In der Affaire Eſſex 
ſpielte ex eine ziemlich unwürdige Rolle. Unter Jakob J. gelang 
es ihm, die Leiter der Staatsämter bis auf die oberſten Sproſſen 
hinanfzufteigen. Bei der Tronbeſteigung zum Nitter gejchlagen 
wurde Baco 1604 befoldeter Nechtsbeiftand des Königs, 1607 
Senerafprofurator, 1612 Generalfisfal, unter Bucinghams Einz 
fluß wurde er 1616 in den Geheimen Nat des Königs auf- 
genommen, ein Jahr darauf Großfiegefbewahrer und 1620 
nannte er jich Kanzler. Zu London lebte er glänzend in York 
houje. Seine Ferien widmete er einer tuskulaniſchen Muße 
zu Gorhambury, wo er ſich mit literariſchen Arbeiten und Gar— 
tenbau beſchäftigte. Hier lebte er in wiſſenſchaftlichem Verkehr 
mit James Hobbes, der berufen ivar, die Baconiſche Philo— 
ſophie fortzubilden und den Macaulay „den ſchärfſten und kraft— 
vollſten der menſchlichſten Geiſter“ nennt. Auf dem Gipfel 
ſeiner politiſchen Laufbahn empfing Baco die Standeserhöhungen 
zum Baron von Verulam und zum Vizegraf von St. Albaus. 
Er war der erfte Staatsmann Englands nnd zugleich der erſte 
philofophifche Schriftfteller Europas, nachdem im Sahre 1620 
jein Hauptwerk, das „Neue Organon“ (fo betitelt mit Dezug 
auf das „Organon“ des Arijtoteles, welches Die Schriften iiber 
Logik oder über die Lehre ,von den Sefezen des Denkens um— 
faßt. Diefe Wiffenschaft hat der Stifter der peripatetifchen 
Schule zu Hoher Vollendung gebracht, wie denn überhaupt Aristo- 
tele8 zu den ſtärkſten Säulen der Wiſſenſchaft zählt. Nur das 
fritiffofe jurare in verba magistri — Schwören auf des 
Meifterd Worte — der Iholaftifche Ariftotelizismus, hat 
unheilvoll gewirkt) erſchienen war. - Das war der Augenblick, 
wo Baco auf dem Höhepunkte feiner Macht und feines Glückes 
fand, mit Necht angejehen und beivundert von der Melt, — 
Ein neues Barlament trat zufammen, drei Tage nachdem Baco 
in feierlichjter Weife zum BVizegraf von St. Alban ernannt 
worden war. Die öffentlichen Beschwerden famen zur Sprache, 
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) Weun ein Stückchen Papier nicht eben fo raſch zur Erde fällt, 


als ein Goldftüd, jo darf man darausnicht Schließen, daß ein Leichter 
Gegenſtand langſamer zur Erde fällt, als ein ſchwerer; es rührt das 
blos vom Widerſtande der Luft. her. Im luftleeren Raum fällt eine 


Flaumfeder eben fo ſchnell zur Erde wie eine Dleifugel, Man kann 


ſich hiervon durd folgenden Verfuch überzeugen, 


Man nehne ein 
Dreimarkftüc, Iege ein Heine Stückchen Papier darauf und lafje beides 
jallen. Dean wird fehen, daß Papier und Geldſtück gleichzeitig unten 


‚ anfommen, weil das Geldſtück die Luft verdrängt hat. 











die eigennüzigen, gemeinfchädlichen Monopole und Patentver— 
feihungen, vor allem die Mißbräuche in den Gerichtshöfen. 
Das Haus der Gemeinen wählte einen Ausschuß, jene Miß— 


bränche zu unterfuchen. Am 15. März 1621 berichtete der Vor- 3 
fizende dieſes Ausſchuſſes, daß die Perſon, gegen welche die 


Beſchwerden vorgebracht werden, Feine ‘geringere fei, ala — der 
Lordfanzler jelbft. Ex fezte Hinzu: „ein Mann, den Natur 
und Bildung fo verſchwenderiſch ausgeftattet, daß ich nichts 
weiter über ihn jagen will, dem ich bin nicht imstande, genug 
zu jagen." Die Anklage wırde verfolgt; die Beftechungsfälle 
hänften fi), die Afte zählte deven dreiundzwanzig.— Die Ab— 
ſchrift derſelben wurde Baco zugeftellt, damit ex ſich verteidige. 
Er antwortete zulezt fchriftlich, da jede Ausweichung unmöglich 
war: „Nachdem ich die Klagepunkte bedachtſam erwogen, be- 
kenne ich klar und aufrichtig, daß ich der Beftechlichkeit ſchuldig 
bin und verzichte auf alle Verteidigung.“ Ueberwältigt ud 
frank vor Scham verfchloß ſich der Unglückliche in fein Zimmer. 
AS er bier einer Deputation der Lords gegenüberftand, nannte 
er ſich jelbft „ein gebrochenes Rohr“, mit dem man Barın- 
herzigfeit haben möge. Sein Schuldbefenntnis, fagt Kuno Fiſcher, 
war nicht ſowohl bon dem Drange eines zerknirſchten Gemifjens 
als von der Klugheit geboten; der König ſelbſt, der ihm nicht 
retten konnte, hatte ihm den Nat zukommen laſſen, ſich ſchuldig 
zu erklären. Er wurde verurteilt zum Gefängnis, ſo lange es 
dem Könige beliebe, zu einer Geldbuße von 40 000 Pfd. Str. 
und zum bürgerlichen Tode. Die Strafe war ſtrenger al3 feine 
Nichter, die fir den Verurteilten foviel Bewunderung als Mit: 
feid fühlten. Auch wurde fie faum oder nur um der Form 
willen vollzogen. Schon nach zwei Tagen ließ der König den 
Öefangenen befreien, dann wurden ihm auch die iibrigen Teile 
der Strafe exrlaffen, fogar den Siz im Haufe der Lords follte 
Baco schon im nächjten Parlament wieder einnehmen, Allein 
er erſchien nicht mehr und lebte den Reſt feiner Jahre einfam 
und der Wiljenjchaft ergeben in den Wäldern von Gorhambury. 
Er ftarb 1627, zehn Jahre nach Shakſpeare. | 
Die dunklen Schatten, die auf Bacos Karakter fallen, künnen 
indes großenteils auf Nechnung feines rohen, vielbewegten Zeitz 
alterö gejezt werden und fie werden überjtrahlt von dem hellen 
Geiſteslicht, das fein Genius nicht blos jeiner Nation, fondern 
der Menfchheit angeziindet hat. Diefer in allen Fächern der 
Wiſſenſchaft heimische, ſchöpferiſche Geift hat ſich nie im die 
Pedanterie der Stubengelehrfamteit, noch. in die Subtilitäten 
der Rabuliſtik verirrt. Nicht in der engen Zelle des menſch⸗ 


lichen Geiſtes ſuchte ſein auf das Reale und Praktiſche gerichtete - 


Forſcherblick die Wiſſenſchaft, ſondern in dem weiten Kreis der 
Welt. 


Die Wiſſenſchaft gilt ihm nicht als alleiniger Selbſtzweck, ſon— 
dern als Mittel zum Zweck. 


ſich allein auf unſere Einſicht in deren Natur. 


Das menſchliche Vermögen reicht nur ſo weit als fein Wiſſen, 
oder wie ſich Baco ausdrückt: „Die menſchliche Wiſſenſchaft und 


*) Wir bedienen uns im Nachſtehenden vielfach 
K. Fiſchers in feinem Werfe iiber Bacco, 

























Dacos*) Philoſophie hat eine durchaus praktische Richtung. Bi 


Der alleinige und höchſte Zweck I} 
der Wiſſenſchaft iſt die Herrfchaft des. Menfchen über die Natur, 4 
Die Wiſſenſchaft foll dem Menfchen dienen, ihn mächtig machen; 
nur fie vermag es, denn unsere Macht iiber die Dinge gründet 4 
Die Macht 
beſteht im Können, alles Können aber ſezt ein Wiſſen voraus. | 
Macht fallen in einen Punkt zuſammen.“ — Alle Wiſſenſchaft, 
die nichts nüzt, iſt in Bacos Augen nichts wert; es gibt für 
diefen praktischen Geift feine felbjtgenigiame, dem Leben ent 
fremdete Teorie, aber andererfeits gibt es im menschlichen Leben 
nichts, das der Erforſchung unwert, oder dem Geift gegenüber 4 
verächtlich wäre. „Was die geringfügigen und häßlichen Dinge 
betrifft, von denen man, wie Plinius jagt, nicht veden darf, 
ohne um Erlaubnis zu bitten, fo müſſen fie ebenfogut als die 
herrlichjten und koſtbarſten in die Wiffenfchaft der Natur auf 
genommen werden. Die Wifjenschaft kann nicht beffedt werden. I 
Auch Die Sonne beleuchtet auf gleiche Weife Paläfte und Soaken. I 
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Was wert iſt, zu ſein, das iſt auch wert, gewußt zu werden, 
denn die Wiſſenſchaft iſt das Abbild des Daſeins.“ 

Bacos Zeitalter war im Innerſten bewegt von jenen refor— 
matoriſchen Kräften, welche in den lezten Jahrhunderten erweckt 
worden waren. Es war ein Umſchwung der Welt eingetreten, 
der eine gewaltige Kulturkriſis herbeigeführt hatte. Baco be— 
griff mit durchblickendem Verſtand dieſe veründerte Phyſiognomie 
ſeines Zeitalters. Er ſuchte nach den lezten Motiven dieſer 
Umwandlung und fand ſie vorzugsweiſe in den drei großen Er— 
findungen: des Pulvers, welche das Kriegsweſen reformirte, des 
Buchdrucks, welche das Wiſſen populariſirte, und des Kompaſſes, 
mit Hilfe deren die neue Welt entdeckt wurde. Dieſe drei Er— 
findungen haben nach Baco das Mittelalter aus den Fugen ge= 
hoben und den Zuftand der Welt umgeftaltet, in der Wiffen- 
haft, im Kriegsweſen, in der Schiffahrt, und zahlloje Reformen 
find ihnen gefolgt. 

Wie fommt es nun, fragte ſich Baco, daß die Wiffenschaft 
bisher jo unfruchtbar war? In leere umd unfruchtbare Wort: 
ftreitigfeiten verloren, hat die Philofophie während jo vieler 
Jahrhunderte fein einziges Werk oder Experiment hervorgebracht, 
das den menfchlichen Leben wirklichen Nuzen gebracht hätte, 
Die bisherige fcholaftifch-ariftotelifche Logik hat mehr zur Be— 
jeftigung des Irrtums als zur Erforſchung der Wahrheit ge- 
dient. Woher dies? Woher kommt das bisherige Elend der 
Wiſſenſchaft? Weshalb war fie wie ein Kind, fertig zum 
Schwazen, unkräftig und unreif zum Zeugen? — Zunächſt des- 
wegen, weil in dem Kleinen Zeitraum, welcher in der Gefchichte 
der Menjchheit der Wiſſenſchaft gehörte, nur der geringfte Teil 
der wiljenschaftlichen Arbeit der Naturwiſſenſchaft zufiel. Die 
Naturmwilfenichaft aber ift die Mutter aller Künſte und 
Wiſſenſchaften, und ſo bald ſie von dieſer Wurzel losgeriſſen 


weiter entwickeln. Von den dritthalb Jahrtauſenden der Ge— 
ſchichte gehörten kaum ſechs Jahrhunderte den Wiſſenſchaften, 
jagt Baco. Sämmtliche drei wiſſenſchaftliche Perioden aber, die 
griechiſche, die römiſche und die neueuropäiſche, waren 
der Naturwiſſenſchaft ungünſtig. Nachdem ſich der chriſtliche 
Glaube über die Welt verbreitet hatte, wurden die beſten wiſſen— 
ſchaftlichen Kräfte von der Teologie abſorbirt. Während des 
zweiten Zeitalters der Wiſſenſchaft beſchäftigten ſich die erſten 
Geiſter hauptſächlich mit der Politik und Moral, welche bei den 
Heiden die Stelle der Teologie vertrat. Bei den Griechen end— 
lich war die Zeit der Naturphiloſophie von ſehr geringer Dauer, 
und von Sokrates an erſtarkte die Moralphilojophie und ent- 
fremdete der Naturwifienfchaft die Gemüter, — Hierzu kommt 
eine andere Urjache. Die Naturwiſſenſchaft konnte nicht pro3= 
periren, jo lange das alte eingewurzelte Vorurteil herrſchte, daß 
der menſchliche Geift fich von feiner Würde etwas vergäbe, 
wenn er fich mit Erperintenten, mit materiellen Dingen viel 
und anhaltend befchäftige. Man kann die Dinge nicht be— 
herrſchen, ohne fie zu fennen, und diefe Kenntnis, welche 
uns die Objekte durchfichtig und darum untertan macht, kann 
nur erreicht werden durch einen intimen Umgang mit denfelben. 
Die Natur will interpvetirt fein wie ein Buch. Die befte Suter: 
pretation ift diejenige, welche den Autor aus ſich jelbjt erklärt 
und ihm feinen anderen Sinn unterjchiebt, al3 er fagt. Der 
Leſer darf nicht feinen Sinn in den Schriftſteller hineinlegen, 
jonjt bringt ex jich um das richtige Verftändnis und kommt zu 
einem eingebildeten. Jusbeſondere muß bei der Naturbetrach⸗ 
tung der Zweckbegriff ausgeſchloſſen werden. Die Wiſſenſchaft 
hatte früher der Natur beſtimmte Zwecke angedichtet und ſie 
unter dieſem imaginären Geſichtspunkt erklärt, was ein wahres 
Verſtändnis der Natur unmöglich machte. Darum ſtellt Baco 
die Forderung: Suche die Natur durch Erfahrung kennen zu 
fernen. Stüze deine Wahrnehmung auf Erperimente und Ichließe 
don deiner Naturerflärung von vornherein die Zwecke aus, ſuche 
überall nichts als die wirkenden Urjachen der Naturerjcheinungen. 
— Ganz bejonders aber war es der Autoritätsglaube, die über— 
triebene Verehrung des Altertums, was die Wiſſenſchaft auf 
feinen grünen Zweig kommen ließ. Unter der Mutorität werden 














werden, können fie fich wohl noch formell ausbilden, aber nicht 
















































die Dinge betrachtet, nicht wie fie und, jondern wie fie andern 
erjcheinen, die jich mit dem Anfehen einer itberlieferten Religion 
oder Philofophie befleidet Haben. So werden fie betrachtet ohne ” 
eigenes Urteil, ohne eigene, jelbjtgemachte Erfahrung. Dagegen 
unabhängig von der Autorität verwandelt ſich unfere Beſtrebung J 
in Autopſie, in ſelbſteigene Anſchauung, die nicht, was andere J 
ſagen oder für wahr halten, gläubig annimmt und wiederholt, 
ſondern nur, was fie erfahren und wahrgenommen hat, aus 
Ueberzeugung feithält. So war 3. B. für die Aftronomie die 
Bibel und das ptolemäifche Syitem die Autorität, das die 
Wiſſenſchaft in SKopernifus ernſtlich und für immer aufe 
gab. Sie hat hier zum erſtenmal und aus eigenen Kräften 
die vollkommen jelbititändige Betrachtung angejtellt und hat das 
Gegenteil von dem gefunden, was die Autorität behauptete, ” 
Auf Ariftoteles befonders ift Baco fchlecht zu fprechen, weil er 
die meijte Autorität auf die Geifter übt. Der Name des 
Ariftoteles bildet gleichfam die hervorragende Spize, die alle = 
Blize ableiten muß, welche Baco gegen die frühere Philofophie 
jchleudert. Er machte fich zum Teibhaftigen Anti-Ariftoteles, 
Wir müſſen indes diefen Namen im Munde Bacos mehr als “ 
ein nomen apellativum (Öattungsnamen), denn als ein nomen 

proprium (Eigennamen) nehmen, damit Baco gegen den wirk 
lichen Ariftoteles nicht zu ungerecht erſcheine. £ 

Es handelt fich alfo um eine völlige Erneuerung, Wieder: | 
geburt und Reformation der Wiffenfchaft von ihren unterften 
Grundlagen au, es gift, eine neue Baſis des Wiſſens, neue 
Prinzipien der Wiſſenſchaft zu finden. Dieſe Reformation und - 
Radikalkur der Wiljenfchaft hängt von zwei VBedingumgen ab: "| 
Die objektive Bedingung derjelben ift die Zurückführnng der 4 
Wiſſenſchaft auf die Naturerfemmtnig und auf die Erfahrung; 7 
die jubjeftive Bedingung iſt die Neinigung des Geiftes von 
allen abjtraften Teorien und überlieferten Vorurteilen. Beide 
Bedingungen zuſammen ergeben die richtige Metode der In 
duftion. Bon der wahren Induktion hängt alles Heil der 
Wiſſenſchaft ab. a 

Der Gegenſaz zur Baconifchen Induktion ift der (ariftote- © 
liſche) Syllogismus. Zwei Wege, jagt Baco, fann die Forſchung 
einſchlagen. Der eine fliegt von den ſinnlichen Wahrnehmungen ©) 
jofort auswärts zu allgemeinen. Gefezen (Ariomen) und ſucht 
von hier aus die mittleren Geſeze. Dieſer Weg iſt der übliche, 
Der andere führt auch von den ſinnlichen Wahrnehmungen zu 
den allgemeinen Gejezen, aber nicht fofort, fondern indem er 
fontinwirlich und ſtufenweiſe emporfteigt und erſt zufezt 
bei den allgemeinſten Axiomen ankommt. Dieſer Weg iſt der 
wahre, aber noch nicht verſuchte. Der wahre Weg von den J 
Erſcheinungen zu den höchſten Naturgeſezen führt durch eine 
Stufenreihe von Axiomen. „Der menſchliche Verſtand darf 
bon den Bartifularien zu den entfernten und allgemeinjten 
Aromen nicht pringen oder fliegen und dann mit der fo ge 
jundenen Wahrheit die mittleren Ariome aufjuchen. So hat 
man es jezt gemacht. Der Verſtand hat dem ungeftünen, nad) 
vorwärts drängenden Triebe die Zügel fchießen zu laſſen. Aber 
die Wifjenjchaft kann erſt dann gedeihen, wenn auf einer wirf- 
lichen Leiter, von Stufe zu Stufe, in gefchloffener Reihe, worin 
fein Glied fehlt, feine Kluft Raum findet, emporgejtiegen wird 
von den einzelnen Dingen zu den unterften Gejezen, bon da 
zu den mittleren, jo daß jedes Gefez immer mehr und mehr 
umfaßt, als das nächſt vorhergehende, und erſt zulezt zu den 
allgemeinsten. Wir müſſen dem menjchlichen Geiſte nicht Fittige, 
ſondern Blei und Gewichtanlagen, um ſeinen Flug zu zähmen, 
anhängen.“ 

Bei dieſer Metode der Induktion vermeidet die Wiſſenſchaft 
die Irrwege, welche die „negativen Inſtanzen“ unbeachtet laſſen. 
Woher, fragt Baco, kommt die Leichtgläubigkeit und der Aber— 
glaube? Daher, daß man ein paar pofitive Fälle ins Auge faßt, 
auf dieſe ſeine Meinung gründet, die negativen Fälle aber igno⸗ 
rirt. Da erzählt man z. B. von Somnambulen, welche die 
Zukunft weiſſagen. Der leichtgläubige Verſtand begnügt ji 
mit dem einen vielleicht noch zweifelhaften Fall, erzählt die 
Sache weiter, wird abergläubijch und macht Abergläubijche. 









































‚gemalt haben foll und das von Edelfteinen int 








Der kritische Verſtand fragt: Wo jind die Somnambulen, deren 
Weiſſagungen nicht eintreffen? Ohne Zweifel wiirde man fie finden, 
wenn man fie ſuchte. Und eine einzige folche negative Inſtanz 
würde hinreichen, aller Welt den Glauben an die Unfehlbarkeit 
jolcher Weifjagungen zu nehmen, alle Welt zu überzeugen, daß 
hier andere Kräfte im Spiele find als dämonijche vder gar 
göttliche. Als man jemand in einem Tempel die Votivtafeln 
der Öeretteten zeigte und ihn dann fragte, ob ex jezt die gnädige 
Gottheit anerfenne, antwortete er jehr richtig: Aber wo stehen 
die verzeichnet, die troz ihrer Gelübde im Schiffbruch unge: 
fommen find? Und diefe Bewandtnis hat es mit jeglichen Aber- 
glauben, mit Träumen, Wahrzeichen u. ſ.f. Die Menſchen, die 
lich an folchen Teeren Dingen ergözen, bemerken immer nur 
die Fälle, wo die Sache zufällig eintrifft, die erfofglofen da- 








gegen, obwohl jie bei weitem die Mehrzahl bilden, laſſen fie 
außer Acht. Und auch in der bisherigen Wiſſenſchaft hat fich, 
wie Baco jagt, der Verſtand mehr durch pofitive Inſtanzen als 
durch negative beftimmen laſſen, während er fich doch beiden 
mit gleicher Unparteitichfeit hingeben fol. 

Mit der von ihm begründeten Metode der Induktion hat 
Baco dem Geiſt der Forſchang gleichham ein neues Inſtrument 
gejchaffen, defjen Anwendung die neuere Naturwiffenfchaft ihre 
großartigen Fortichritte, die Mehrzahl ihrer Entdeckungen und 
Erfindinigen verdankt. Wie Luther der Neforntator der Religion, 
jo wurde Baco von Verulam als Befänpfer des wiſſenſchaft⸗ 
lichen Autoritätsglaubens und Begründer der induktiven Metode 
der Reformator der Wiſſenſchaft. 


Rußlands Zarenpalaſt. 


Gerade im Zentrum des europäiſchen Rußland, an der 
Moskwa, erhebt ſich das alte „heilige“ Moskau, jene merk— 
würdige Stadt, wo das Leben des Occidents und des Orients 
ineinander übergreifen. Im Gegenſaz zu dem modern an— 
gelegten und eingerichteten Petersburg hat das Leben in Moskau 
mehr von den mationalsruffischen Formen behalten. Schon das 
Aeußere der Stadt deutet darauf hin. Diefes Häufermeer mit 
jeinen mehr als 1500 Türmen und zahlreichen Kuppeln, von 
denen ein Teil vergoldet, ein anderer mit den bunteiten Farben 
geſchmückt ift, übt auf den fremden Befchauer einen geradezu 
magijchen Eindruck aus; man glaubt an der Schwelle der er- 
ſchloſſenen Märchenmwelt des Orients ſich zu befinden. Diefer 
Eindrud wird allerdings bedeutend abgefchwächt, wenn man die 
Etraßen der Stadt betritt, bei denen man vielfach die Negel: 
mäßigfeit vermißt. 

Den Mittelpunft, um den fich diefe berühmte und fo oft in 
Aſche gejunfene Stadt gruppirt, bildet der alte Zarenpalaft, der 
Kreml, der für ſich einen ganzen Stadtteil ausmacht. Diefer 
Komplex von alten und großartigen Gebäuden, in dem jüngjt 
die Krönung Aleranders IM. tor fich ging, Tiegt auf einer Infel 
und ijt von einer mit Zinnen verjehenen Mauer umgeben, in 
welche achtzehn Türme eingefügt find. Fünf Tore bilden die 
Zugänge, und unter dieſen ift das berühmteſte die heilige Pforte 
mit dem Erlöjerbitde, vor dem die Vorübergehenden heute noch 
das Haupt entblößen müſſen, aut eines Ukas von 1660. 
Es find zweiunddreißig Kirchen und eine Anzahl von Paläften 
und andern Gebäuden, die den Kreml Hilden. Hier jehen mir 
alles überladen mit jener maßlofen orientalischen Pracht, die 


im einzelnen uns oft abjtoßend und plump erſcheint, die aber 


im ganzen durch ihre Maffenhaftigfeit wie bevaufchend auf den 
Sinn wirkt. Hier ift ein großer Teil der Schäze der Zaren 
aufgefpeichert und eine Mafje friegerifcher Trophäen ift auf- 
geftellt, unter anderm die 1812 erbeuteten franzöfiichen Kanonen. 

Die Kirchen find größtenteils mit vergoldeten Kreuzen ge- 
ſchmückt, darunter jenes rieſenhohe Kreuz der Iwanskirche, das 
Napoleon 1812 abuchmen ließ und nach Paris fehaffen laſſen 
tollte, daS aber auf dem Nüdzuge im Stich gelaffen wurde 
und, den Ruſſen wieder in die Hände fiel. Hier befindet fich 
auch die größte Glode der Welt (Zarkolokol), die gejprungen 
it, wie dem Moskau im ganzen über 2000 Glocken zählt. 
Der Kreml enthält eine Menge von Grabmälern von Zaren 
und von allen möglichen Großen des ruffischen Reiche. 

Alles jtrozt hier von Gold und Edelſteinen; hier befindet 
ſich unter andern auch daS fogenannte Palladium des ruſſiſchen 
Reichs, ein Bild der Maria, das der Evangelift Lukas (9) 
Werte don 
200000 Rubeln eingefaßt iſt. Diefem Bilde und feiner Wunder: 
kraft Schreibt man im abergläubiichen Rußland heute noch den 
Sieg über die Tartaven im Jahr 1395 zu. 

Die koſtbarſten Skulpturen bededen alle Wände, und dabei 


ſind die Säle, in denen bisher immer die Krönungsfeftlichkeiten 


vor ji) gegangen find, groß genug, um 20000 Menfchen zu 
faſſen. Man nennt diefe Säle die Ordensſäle; die eigentliche 
Krönung ift befanntlich in der Katedrale vor fich gegangen, der 
Kirche, die auf dem höchiten Teile des Kreml fich erhebt und 
neun Türme hat. Unter den Paläſten ift der achtjtödige Kaifer- 
palajt natürlich der großartigite, 

Der Kreml, in dem fich fo die Schäze de3 „heiligen“ Ruß— 
land aufgehäuft finden, war über vier Jahrhunderte der un: 
beitrittene Siz des ruſſiſchen Zarentums, der feite Punkt, von 
dem aus es feine Eroberungszüge unternahm und two es feine 
Macht, jeine Schäze und feinen Luxus konzentrirte. Die Ge: 
Ihichte, die fich an diefe alten Mauern knüpft, ift düſter, dunkel 
und graufenhaft, unheimlich, wie das ganze alte Gebäude felber, 
ungeheuerlich, wie die Formen diefer Niefenpaläfte, und öde wie 
ihre unermeßfichen Säle. Welche Kämpfe, welches Blutvergießen, 
welche Schrecdensizenen, unter denen fich diefe Schäze anhäuften! 
Es gehört eben ruffischer Gefchmad dazu, die an dem Kreml 
baftenden Erinnerungen andächtig zu verehren und damit das 
Gebäude ſelbſt zu einer Art Nationaldeiligtum zu machen. 

Die ruſſiſche Gefchichte von der Eroberung des Landes durch 
die Waräger und der Herrschaft Ruriks bis auf die neuere Zeit 
bildet einen wüſten Knäuel von Schlachten und Länderverheerun— 
gen, von Brand und Blut, von Mord und Plünderung. Und 
nicht allein im Innern tobten dieſe grauenvollen Kämpfe; es 
fanten dazu noch die Kriege mit den Mongolen, die Rußland 
jo lange Zeit tributpflichtig erhielten, die Einfälle der Lithauer 
und der deutjchen Ordensritter, die Kämpfe mit den Magyaren, 
Polen u. j. w. Bei all diefen wechjelvollen Kämpfen ſah Moskau 
verſchiedene male den fiegreichen Feind in feinen Mauern und 
ging etwa ſechs mal teil$ ganz, teils in einzelnen Stadtteilen 
in Slammen auf. Grauenvolle Schlächtereien, Aufſtände, Hins 
richtungen in Maſſe hat diefe Stadt geſehen und zulezt noch, 
1812, ſank fie in Afche, von ruffischer Hand in Flanımen ge— 
ſteckt, um Napoleon hinauszutreiben, ein Fanatismus, der nur 
bei einem Nationalruſſen möglich ift. 

Aber die unheilvolle Rolle, die der Kreml in der rufjischen 
Geſchichte ſpielt, ift noch eine andere. Hier befeftigte fich jener 
jurchtbare Despotismus, der feit fo langer Zeit Rußland wie 
mit eifernen Klammern umfpannt hält und der jich mit all feiner 
Macht der modernen Entwicklung entgegenftenimt, derjelbe Des- 
potismu3, der dem europäiſchen Rußland eine Verfaſſung nach 
europäiſchem Muſter vorenthält und ſo die Schuld daran trägt, 
daß das Land heute in zwei ſich mit ſo furchtbarem Haſſe 
bekämpfende feindliche Lager geſpalten iſt. Es gab eine Zeit, 
da in Rußland mehr Freiheiten beſtanden, wie heute. Es gab 
früher einen Reichstag, der allerdings faſt nur aus den Würden— 
trägern des Reichs bejtand, allein derſelbe war doch eine 
Schranke fr den Despotismus im Kreml, Vom erften ruſſiſchen 
Reichstage von 1097 vernehmen wir allerdings, daß auf dem— 
jelben Vertreter des Adels, der Geijtlichfeit und des Bürger: 
ſtandes erjchienen find, und noch im Jahre 1566 hielt der Zar 
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Iwan der Echredliche, deſſen Beiname alles Dejagt, es für gut, 
von jeinen Ständen die Erlaubnis zur Fortjezung feines Kriegs 
mit Bolen und Lithauen zu verlangen. 

Der eigentlihe Bau des Kreml wurde im Sabre 1300 
begonnen. Zunächſt wurde der Kreml das Zentrum des Wider: 
ſtandes gegen die Mongolen, deren Herrſchaft etwa fiebzig Jahre 
dauerte und Denen Rußland einen Zins zahlen mußte. Sodann 
aber wurde dev Kreml der Hort aller Beitrebungen, die auf 
die DBejeitigung aller Freiheit und Selbjtändigfeit im Innern 
hinausliefen. 1367 wurde der Kreml mit fteinernen Mauern 
verjehen. Schon ſeit 1328 war Moskau der Siz des Groß— 
fürjtentums von Rußland. Dieſes Großfürftentum konnte aber 
nicht zur Entfaltung gelangen durch die vielen innern Kämpfe, 
welche Rußland verwüſteten, und durch die Sonderbeftrebungen 
der einzelnen mächtigen und einflußreichen Gefchlechter. Dieſe 
Iritten jich um die Herrſchaft und es famen jene Kataftrophen, 
die fi) an das Aufftreben der einzelnen Herrſchergeſchlechter 
fnüpften, das Auftreten der vier falfchen Demetrius, der Einfall 
der Polen u. ſ. w. Die Polen hatten zwei Jahre den Kreml 
bejezt gehalten; 1611 mußten fie ihn verlaffen. 

Bei diefen Kämpfen waren von Bedeutung einzelne unab— 
hängige Städte, die ſich auf alte Privilegien jtüzten, vor allem 
die Handels> und Kaufmannsrepublik Niſchnei-Mowgorod, 
die in ihrer Freiheit zu hoher Blüte gelangt war. Dieſe Stadt 
war ähnlich angelegt wie unfere berühmten Hanfeftädte; fie ftand 
in der Tat mit der Hanfa in Verbindung und ihre Mauern 
ſchloſſen ein veiches, freiheitsftolzes und troziges Bürgertum 
ein, daS fich unter die Macht der Großfürften nicht beugen 
wollte. Daher die langwierigen Kämpfe zwifchen der Macht 
des Kreml umd der Nepublif Nowgorod, die bis ins 16. Jahr: 
hundert dauerten. So lange die Republik Nowgorod in Blüte 
war, fonnte da3 abjolute Herrjchertum im Kreml nicht zur 
Blüte gelangen, Endlich gelang es Iwan dem Schredlichen, 
den jelbjt die gemäßigtjten Gefchichtsjchreiber al3 ein Scheufal 
bezeichnen, Nowgorod zu vernichten; er überfiel die Stadt 1570 
und ließ 60000 Einwohner morden. Die Nepublif war zer: 
Hört, allein Rußland war jo entkräftet, daß die Tartaren ſchon 
ein Jahr nachher bis Moskau vordrangen und die Stadt big 
auf den Kreml eroberten. 

Erjt nach der Zerjtörung Nowgorods begann ſich da3 Zaren— 
tum im Kreml zu der Machtfülle zu erheben, mit der es Ruß— 
land beherrichen follte. Der Mannsſtamm Ruriks ftarb aus; 
3 folgten Jahre blutiger Kämpfe, bis 1612 die Romanows 
zum Trone gelangten, den fie bis heute behalten haben, obſchon 
der Mannsitamm der Romanows auch ſchon 1730 erloschen ift. 

Mit Peter I. begann in Rußland eine neue Epoche; es 
wurde dent ruſſiſchen Barbarentum jener europäiſche Firnis über— 
gejtrichen, der heute noch das Weſen alier von oben in Ruß— 
land eingeführten modernen „Eivilifation” ift. Unter Peter I. 
feierte der Despotismus im Kreml noch einmal alle Orgien, 
die jonft nur von einer wüſten Phantafie erfonnen werden 
fönnen, und man jah den Zaren Dei dem großen Aufitand der 





Strelizen von 1698 jelbjt und eigenhändig dem Amt eines 
Scharfrichterd obliegen. 

1714 wurde die Nefidenz nach dem neuerbauten Peteräburg 
verlegt. Aber der Nationalruffe betrachtet Moskau noch immer 
al3 die eigentliche Hauptitadt und der Kreml gilt immer noch 
al3 das Zentrum des ruſſiſchen Reichs und al3 der Stüzpunft 
der Zarenmacht. 

Nach Peter I. kam jene Periode der „Nevolutionen von 
Oben“, die mit der Ermordung Pauls I. abgejchloffen wurde, 
eine traurige Periode, denn auch die Negierung der geiftreichen 
und ausjchweifenden Katharina II. war für Rußland ein nur 
nach Außen glänzendes Elend. Aber es begann der große Kampf 
mit dem Weiten. Rußland Fämpfte mit Preußen, mit Polen 
und zog gegen die franzöfiiche Aevolution zu Felde. Es kamen 
dann die jpäteren Verwiclungen, die zur Folge hatten, daß 
Napoleon I. ji) von feinem Ehrgeize verleiten ließ, mit einer 
halben million Soldaten in Rußland einzufallen. Am 14. Sep- 
tember 1812 zog er in Moskau ein und nahm feine Wohnung 
in dem alten Kreml. Allein ſchon am folgenden Tage brach 
jene große Feuersbrunſt aus, die offenbar von dem ruffifchen 
Gouverneur Roftoptichin in Szene gefezt worden war und. bei 
der don über 9000 Häufern nur etwa 2500 übrig blieben; 
auch der Kreml brannte zum Teil ab und Napoleon mußte 
aus demjelben flüchten. Da fich im Kreml ein Pulvermagazin 
befand, hätte leicht eine noch größere Kataftrophe eintreten 
fönnen, allein man entging diejer Gefahr. Ende Dftober verlieh 
Napoleon das verheerte und verlafjene Moskau, um jenen Rückzug 
anzutreten, der fein Heer vernichten und feinen Sturz herbei= 
führen jollte. Moskau hatte vor dieſer furchtbaren Kataftrophe 
iiber 250000 Einwohner; 1816 waren e3 erſt wieder 166 000. 

Sn Diefem Kreml, der der Mittelpunft fo vieler düſteren 
und jchredlichen Ereigniffe gewejen, hat auch die Krönung des 
Zaren Alerander III. jtattgefunden, die wegen der inneren Zus 
jtände Nußlands jo lange hinausgefchoben worden war. 
fennt aus den Schilderungen der Preſſe den orientalijchen Lurus, 
der bei diefem Feſte entfaltet wurde, ein Luxus, der keineswegs 
geeignet ift, dem ganzen Rußland ein glanzvolles Aeußere zu 
verleihen, jondern bei deſſen Anblick fich jeder, der nur etwas 
denffähig it, fragen mußte: Was ſoll diefer Glanz in einem 
Yande, deſſen Körper aus tauſend Wunden blutet und von 
tauſend Schmerzen durchwühlt ift. 

Man hatte die Verkündigung einer Konftitution erwartet; 
fie ijt nicht erfolgt; Rußland wird auf den bisherigen Grund» 
fagen, die zu jo unheilvollen Zuftänden geführt haben, weiter 
regiert werden. 

Nun, es ſcheint die hiftorische Beſtimmung des Kreml zu 
jein, das Zentrum des ruſſiſchen Abjolutismus zu bilden. Der 
Abfolutismus gedeiht in diejen düſtern Mauern, und wer wollte 
erwarten, daß licht und glänzend ein Freiheitsftrahl aus dem— 
jelben hevvorbrechen jollte! Hier blüht die Freiheit nicht und 
diefe Mauern werden finftere und drohende Zeugen von der 
Knechtſchaft Rußlands fein, fo lange fie ftehen. W. BI. 


3d bleibe ledig. 


Novellete von Enrico Gaftelmuoveo. 


Sch eripare Dir die Beichreibung der drei Tage voller Dual, 
die der Abreiſe des Doktors folgten. Ich wollte mich nicht in 
irgendwelche Hoffnungen einmwiegen, ich wollte alles als beendet 
anſehen und doch gaufelte mir wieder meinen Willen der Ge— 
danke an einen Schicjalswechjel vor dem Geiftee Wenn der 
Doktor recht hätte! Wenn die Urfache fiir Umbertvs Kälte eine 
nur vorübergehende war, wenn es fich nur um eine Geldver— 
fegenheit handelte, wenn es fich un einen Irrtum handelte, den 
er nur derbergen wollte! Wenn ich meinem Bräutigam gegen— 
über die Tugend des Verzeihens üben und ihn mir durch Zärt— 
lichkeit, Durch Nachlicht wieder nahebringen fonnte! Wenn er 
vor mir erjchiene, zujammen mit dem guten, dem trefflichen 








Deutih von Konrad Telmann. ESchluß.) 


Aſolani, und zu mir ſpräche: „Emilia, vergiß den häßlichen 
Traum, den ich dich habe träumen laſſen, ich bin für immer 
dein, bin dein, wie damals, als du mich unter ſo vielen wählteſt, 
die dich gern mit dem Namen ‚Braut‘ hätten begrüßen mögen!“ 
.. Oh! Wie glücjelig wide ich geweſen fein! ... 

Im Haufe wehte eine Luft allgemeiner VBerftimmung. Der 
Papa wanderte auf und nieder, von feinem Zimmer bis in den 
Salon, treichelte mich von Zeit zu Zeit und brummte dabei: 
„Ich ſehe nicht Kar hierbei.“ Mein Bruder murmelte zwijchen 
den Zähnen: „Wenn ich nach Mailand gegangen wäre, hätte 
ich ihm zuerſt aus Niüchicht auf meine Schweſter ein Paar 
Ohrfeigen gegeben, aber dam hätte ich mich bei ihm für die 
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der Schüſſel. 











Gunſt bedankt, die er mir dadurch erweiſt, daß er nun doch 


nicht mein Schwager wird. . . Ein hübſcher Geſchmack, eine 


ſolche Puppe zu heiraten !” 

Auch die Kinder waren aus ihrem Geleife gebracht. Bei 
der Gewohnheit, die fie hatten, mir allezeit an der Schürze zu 
hängen, ſich don mir bei ihren Arbeiten helfen zu laſſen wie 
bei ihren Spielen, mich als Schiedsrichterin bei ihren Streitig- 
feiten auszuwählen, waren fie unfähig, zu begreifen, daß ich 
bon andern Dingen bejehäftigt fei, alS von ihnen. Hugo ver: 
barg jeinen Mißwut unter einer lärmenden und zügelloſen 
Munterkeit, bejuchte mich oft in der Küche, zog die Kaze anı 
Schwanz und ſteckte feine Naſe in alle Kaſſerole; Giulio 
wimmerte, weil ich ihm feine Gänſe aus Papier ausschnitt oder 
ihm nicht half, jeine Glasperlen aufzuziehen; Xifetta, obgleich 
jonft die vernünftigſte und zärtlichjte zu mir, hatte heute gleich- 
falls ihre trüben Momente Es gab feinen Zweifel daran, 
wenn meine Heirat überhaupt noch jemals zuftande fam, wars 
unvermeidlich, daß mein Bruder fich entjchloß, eine Gonvernante 
zu nehmen. 

Meine Heirat! Wer dachte denn überhaupt noch daran? 

Die Unterredung des Doktors mit Umberto follte am Montag 
Htattfinden. An jenem Abend fuhr ich jedesmal, wenn die Haus: 
türe jich öffnete, wie eleftrifint in die Höhe. ch hatte mir 
jeft im den Kopf gejezt, daß eine Depeſche an mich anlangen 
müffe Und, wenn der Doktor nur eine gute Nachricht mir 
mitzuteilen gehabt hätte, würde er mir Sicherlich tefegraphirt 
haben. Sein Schweigen war von übler Vorbedeutung. 

Ich bin eine Närrin, ſagte ich mir, als ich zu Bette ging, 
ich hätte zu der Neife des Doktor nach Mailand meine Zu- 
jtimmung nicht geben follen, ich hätte feſt auf meinem Vorſaze 
beharren jollen ... Umberto ift für mich tot. — Ich löſchte 
das Licht aus, twicelte mich in meine Kiffen und drückte meinen 
Kopf tief, tief hinein, als ob ich mich fo allen meinen quäferi- 
ihen Gedanfen entziehen könnte. 

Während der ganzen Nacht Schloß ich Fein Auge. Am 
Morgen war ich ſehr zeitig auf. Der Doktor konnte nicht 
lange mehr fortbleiben, ficherlich mußte er innerhalb des Tages 
eintreffen. Sch wollte die Ungezwingene spielen und dem 
Mädchen beim Ankfeiden Giulios und Lijettas helfen. Hugo, 
der ich bereits ſelber angezogen hatte, erfüllte daS ganze Haus 
nit jeinem Gelärm. 

„Diejer verwünſchte Junge wird die Herrichaften aufwecken,“ 
äußerte dag Mädchen, das auf meinen Water und meinen Bruder 
anjpielte, die noch jchliefen; „werden denn diefe verruchten Serien 
niemal3 zu Ende fein.“ Und nach einer Weile fügte fie wieder 
hinzu: „ES ſcheint unmöglich; — jezt ſchweigt er. ... Ah, und 
nun iſt ev ſelbſt da!“ 

Die Tür wurde mit großem Geräuſch aufgeriſſen. 

„Tante Emilia,“ ſagte Hugo, „der Doktor Aſolani iſt da.“ 

„Ah!“ rief ich und wollte ihm entgegengehen. Die Beine 
zitterten mir, ich mußte eine Wachsfarbe angenommen haben. 
Hinter mir hörte ich Liſetta, die über meine Verwirrung in 
Aufregung geraten zu ſein ſchien, gleichfalls rufen: 

„Tante Emilia!“ 

Aber ich war bereits im Zimmer nebenan, dem Doktor 
gegenüber, in deſſen ernſtem Antliz ich bereits mein Urteil 
geleſen hatte. Er nahm meine beiden Hände in die ſeinen und 
fragte mich, ſich rundum blickend: 

„Willſt du, daß wir hier bleiben?“ 

„Nein,“ erwiderte ich und wagte ihm nicht ins Geſicht zu 
blicken, „gehen wir in mein Zimmer,“ 
hinaufftiegen, flüfterte ich leiſe: „Alles ift zu Ende, nicht wahr? 
Öerade jo, wie ich es vorhergejehen habe ... Ich habe Mut, 
wie Sie wifjen.“ 

„Arme Emilia,“ murmelte ex zärtlich. 

Die Fenſter meines Zimmers ftanden weit offen, das Bett 
zufammengelegt, die Möbel übereinander, das Waſſer noch in 
„Oh, wie ich Sie aufnehne!“ fagte ich, und 
Ihämte mic wegen der Unordnung. Ich Schloß die Fenſter, 


| machte einen Eefjel frei und bot ihn dem Doktor au. Dann, 
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aufrecht ftehend, mich mit den Rücken gegen die Bettlade 
fehnend und mich zum Lächeln zwingend, fagte ich noch einmal: 


„Nun, — ich hatte aljo recht, ich... nehmen Sie feinerlei 
Rückſichten . . . erzählen Sie mir freimütig . . . oh, ich habe mix 
ja nicht die geringſten Illuſionen gemacht ... es iſt beſſer fo.“ 


Der Doktor, der fich durch meine angenommene Gleichgiltig— 
feit nicht im geringſten täuschen ließ, warf mir einen liebevollen 
Blick zu und begann dam: 

„In einem Punkte hatteft du recht. ... Sener Umberto war 
deiner nicht wiirdig. Denke nicht mehr an ihn.” 

„Erzählen Sie, erzählen Sie," unterbrach ich ihn, da ic) 
mich jelbjt übertäuben wollte, „welche Aufnahme hat er Ihnen 
bereitet? DH, es muß eine komische Szene gewefen fein!“ 

„Höre, meine Heine Emilia,“ ſagte er fanft, „tu div nicht 
jelbft Gewalt an... komm hierher.“ 

Ich weiß nicht, wie es fam, aber einen Augenblick fpäter 
fand ich mich wieder, wie ich auf den Knieen des Doftors ſaß, 
al3 wär ich ein Kind, 

„un,“ fuhr ich fort, „feien Sie aufrichtig. Heiratet ev 
eine Andere? ... Aber jprechen Sie doch! Sie haben mir ja 
verjprochen, daß Sie feine Geheimnifje vor mic haben wollen. 
Gibt es irgendwelche jonderbaren Ereigniffe?“ 

„Von was für Ereigniffen träumft du eigentlich?“ vief der 
Doktor, „jener Menjch da wird wol feinerlei Exlebniffe haben; 
er liebt dich nicht, wie ev iiberhaupt niemals mehr eine Frau 
lieben wird, wenigſtens feine vechtjchaffene Frau; fein Herz ift 
ihm ausgetrodnet. Ihm erjcheint die Ehe nur dann noch als 
eine enjthafte Angelegenheit, wenn ihn die Frau fo eine zwanzig: 
taujend Lire Nente zubringt. Uebrigens wide er fiir dich wohl 
eine Ausnahme gemacht haben, ex hatte fich verpflichtet, al3 er 
noch feine Kenntnis von der Welt hatte, umd er war auch 
geneigt, jeine Verpflichtungen zu erfüllen, aber nur, wenn man 
ihm fein Gehör fchenfte. Er begriff jedoch jehr wohl, daß es 
deinem aufbraufenden Temperament schwierig war, fich zu ver: 
jtändigen. ... Kurz: wolltejt du noch, daß ich mich nach diefen 
Vorreden in eine Unterhandlung mit ihm einlieg? Ich hatte 
dir gejchiworen, deine Ehre zu ſchirmen.“ 

„And ich würde es Ihnen niemals vergeben, wenn Sie fie 
nicht gejchiemt hätten. Aber, verzeihen Sie, iſt die Verſezung 
nach Sizilien richtig oder ift ſie's nicht?“ 

„Sie ijt richtig." 

„Ah, wahrhaftig?“ 

Es entjtand ein Augenbli des Schweigens, und mix fchien, 
daß der Doktor Ajolani mir etwas verbergen tolle. Endlich 
gelang mins, ihm die Worte von den Lippen zu nehmen. Die 
Berjezung nach Sizilien war richtig, aber es war eine Ver— 
jezung, die Umberto jelber erbeten und von der er feinen 


Freunden befannt Hatte, nicht zu wiſſen, in welcher andern Art 


er eine Ehe, die ihm zum Weberdruß geworden war, zu der- 
eitehn oder doch wenigſtens hinauszujchieben vermöchte, 

„Alſo,“ jagte ich, um eine Art Schluß herbeizuführen, 
„haben Sie alles wieder erhalten und alles zurückerſtattet?“ 
Und dabei ftand ich auf und begann im Zimmer umherzu— 
wandern. Der Doktor 309 aus den Taſchen feines Oberrocks 
drei dicke Packete mit. Briefen, einen Umfchlag mit zivei Photo- 
graphien von mir, ein feines Futteral, das eine Mojaifnadel 
enthielt, und andere Kleinizkeiten, die ich Umberto gejchenkt 
hatte, und legte das alles auf den Tiſch. Bis zu dieſem 
Angenbli hatte ich mich zu zügeln vermocht, nun aber konnte 
ich nicht mehr, warf mich vornüber auf mein Bett und brach 
in Schluchzen aus. 

„Weine, arne Emilia," jagte der Arzt, „du wirst Dich 
dann erleichtert fühlen." — 

Inzwiſchen waren auch mein Vater und mein Bruder herauf— 
gekommen und tröfteten mich auf ihre Art. „Glaube es mir, 
es iſt ein Schickſalsſchluß geweſen ... dur wirst Dei deiner 
Familie bleiben, anftatt dich in die Hände dieſes Betrügers zu 
liefern. Wir haben es div ja immer gejagt, daß es fein gutes 
Ende nehmen könne.“ — Und dann vief ich in vollitem Ueber- 
druß: „Laßt mich in Frieden ... Auch Sie, Doktor ... ich 






































muß jezt eine Weile allein bleiben." Damm fiel ich im der 
Beſorgnis, zu jchroff geweſen zu fein, dem Papa um den Hals 
und jagte zu ihm: „Verzeih mix, ich will vernünftig fein, ich 
werde in einer halben Stunde felbft herunterkommen. ... Leben 
Sie wohl, Doktor Afolani, Dank für alles, was Sie getan 
haben, fommen Sie jpäter wieder, ich erwarte Sie. ... Adieu, 
Maurizio, du kannſt den Kindern die gute Neuigkeit überbringen: 
die Tante Emilia geht nicht fort.” 

Als fie alle hinaus waren, warf ich mich in den Gejjel 
vor dem Tiſche und öffnete mit frampfhaft zitternder Hand die 
Driejpadete, machte das Futteral auf und riß den Umjchlag 
der Photographie entzwei. Da lag meine ganze Vergangenheit 
vor mir. Sch Wars, die alle diefe Seiten voll von Liebe und 
Schwärmerei bejchrieben hatte, ich wars, die diefe Gefchenfe 
gemacht hatte, ich wars, die dereinſt dieje blühenden Wangen 
und dieje lachenden Augen hatte. Sch war ja einmal jung ge— 
weien, ich war vertrauensvoll geweſen, ich war ſchön geweſen. 
Und mir ſchien es nunmehr, als trenne mich ein Jahrhundert 
von jenen glückſeligen Zeiten. Ich weinte fange, weinte heiß. 
Dann verſchloß ich in meinem Käſtchen die Briefe, das Fut— 
teral, die Bilder, an derſelben Stelle, wo ich bis vor einigen 
Tagen ſeine Briefe, ſeine Geſchenke und ſeine Bilder verwahrt 


hatte. Ich füllte mit die Waſchſchüſſel mit friſchem Waſſer und 


tauchte mein Geſicht drei- oder viermal dahinein. Als ich in 
den Salon hinunterging, waren meine Augen zwar noch ge— 
ſchwollen, aber ich war gefaßt und vuhig. Der Frühſtückstiſch 
war bereits gedeckt worden, der Papa ſaß ſchon an ſeinem Plaz 
und zerkrümelte ein Stück Brod. 
und die Kinder kamen. Liſetta lief auf mich zu, mich zu küſſen. 
Ich nippte kaum an einer Taſſe Bouillon, niemand machte eine 
Bemerkung darüber, man konnte nicht wohl verlangen, daß ich 
Hunger haben ſollte. Im allgemeinen die Mienen rund um mich 
her ernſt, finſter, aber man brauchte nicht eben viel dazu, um 
zu begreifen, daß der Bruch meines Verlöbniſſes gerade kein 
Unglück für die ganze Familie war. Noch ein paar Tage, und 
keiner würde mir mehr ein Geheimnis aus der Zufriedenheit 
gemacht haben, mit der ihn das bemerkenswerte Ereignis er: 
füllte. Liebe Maria, nenne mich nicht Ichlecht, glaube nicht, 
daß ich meinen Papa oder Maurizio wenig liebe, oder daß ich 
fie mit Uebelwollen beinteile und ihre Zuneigung für mich in 
Zweifel ziehe. Sie haben fich daran gewöhnt, mich auf ihre 
eigene Weiſe zu lieben, da jie mich immer um fich jehen, als 
daS einzige, weibliche Weſen, das im Haufe geblieben ijt, und 
es ijt ihnen niemals möglich gewefen, ih Har zu machen, daß 
ich eines oder des anderen Tages einmal davon gehen könnte. 
Sie tragen feine Schuld dabei. Es it ein Berhängnis ges 
weſen. Die arme Mama ftarb, wie Du ja weißt, in der Blüte 
ihrer Sahre, dann hat ſich mein Bruder verheiratet und feine 
Frau bereits mit jechsundzwanzig Jahren verloren. Meine 
Schwägerin war feine gute Hausfrau im Itvengjten Sinne des 
Wortes, aber fie hätte im Laufe der Zeit aus der Notwendigkeit 
wohl eine Tugend gemacht und fich aus der Berlegenheit ge= 
zogen. Co aber fams, daß eines ſchönes Tages die ſämmt— 
lichen Samilienforgen auf meine Schultern gebirdet wurden. 
Ich wars, die dem Papa Gejellichaft Leiften mußte, ich wars, 
die darauf jehen mußte, daß die Garderobe meines Bruder in 
Ordnung war, ich, die dafiir forgen mußte, die Kinder reinfich 
zu halten. Ein bischen Kranfenpflegerin, ein bischen Gejell- 
Ichaftsdame, ein bischen Wirtichafterin, ein bischen Kinder: 
wärterin, das waren jo die mannigfachen Nemter Deiner Freundin, 
das wars, was aus Deiner munteren Emilia von einjt geworden 
war. Launen des Schidjals! Erinnerſt Du Dich, als wir beide 
junge Mädchen waren, was fir fröhliche Prophezeiungen wir 
für meine Zukunft machten? Exinnerft Du Dich an die Kom— 
plimente, die ich wegen meiner Schönheit, wegen meines Geiftes 
erhielt? Man glaubte, es könne gar fein Glück geben, das fo 
groß ſei, wie ich es verdient hätte. Wenn ich die Mama hörte, 
jo mußte ich schließlich irgend einen Grafen heiraten; wenn 
man euch hörte, Amalia, Guftina und Dich, fo würde ich ſogar 





Dann fan mein Bruder, | 
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bis zu einem Fürſten gelangen; mein Vater, ein geſezter Mann 
und Beamter don reinjten Waller, begnügte ſich damit, sich 
den Sprofjen irgend einer alten, togabefleideten Familie, einen 
zukünftigen Appellgerichtspräfidenten, zum Schwiegerfohn zu 
verjprechen. AS mein Unftern mich eine lebhafte Sympatie 
für Umberto faljen ließ, gab es einen allgemeinen Skandal. 
Umberto war weder ein Fürft, noch ein Graf, noch ein zukünf— 
tiger Appellgerichtspräfident; er war ein junger Mann von 
geringem Verftande, ein Hizfopf (Du ſiehſt Statt deſſen, ein wie 
fühler Kopf ex jezt geworden ijt!), der feine Titel, feine Neich- 
tümer, feine Stellung hatte. Aber ich war ihm zugetan, und 
ich bejaß von jeher eine beträchtliche Doſis Halsſtarrigkeit, ſo 
daß ich verjtanden habe, an meinem Vorſaz feitzuhalten zwölf 
Jahre hindurch, nichts mehr umd nicht weniger. Ein ſchönes 
Gebäude, das ich mir da fo aufgerichtet habe, nicht wahr? 
Man muß Geduld haben; e’6tait écrit, wie die Franzojen 
jagen würden. Jezt wirde ich mich nicht mehr verheiraten, 
jelojt nicht, wenn der Kaifer der Mongolei käme und mich holen 
wollte Mir ift es vergangen, wie Einen, der ſtunden- und 
abermal3 jtundenlang vor einer gedeckten Tafel jteht und die 
Düfte aus der Küche dichtnebenan einatmet und immer auf dag 
Diner wartet, daS niemal3 fertig wird. Und wenn man fich 
endlich entjchließt, die Suppe aufzugeben, dann ift der Hunger 
verschwunden, der Magen ift fo leer, daß er voll erſcheint, der 
Kopf Ichmerzt, iſt ſchwer, hämmert, und man ift völlig außer 
Stande, auch nur einen Biſſen herunterzubringen. Ich habe 
einen Widerwillen gegen die Ehe, ohne jie erprobt zu haben. 

kam ich entjagt habe, jtelle Dir vor, was für einen Lärm 
die Uebrigen machen! Sch nehme allmälich, mit jeden Tage mehr, 
den Ton einer alten Jungfer an, und gerade deshalb teige ich 
um ein Beträchtliche3 in der Achtung von Papas Bekannten. 
Der Nat Aureli, derjelbe, der nicht begreift, weshalb feine 
Schwiegermutter eine Örafenfrone auf der Bruft, eine auf dem 
Kleiderärmel und eine auf ihrem Arbeitsbeutel trägt, während 
doch niemals jemand etwas darüber in Erfahrung gebracht hat, 
daß ihre Eltern adlig waren, der Nat Aureli aljo, der mich 
vorgejtern über Kopfichmerz Hagen hörte, bot mir eine Priſe 
Schnupftabaf an! ch habe fie nicht angenonmen, - aber ich 
werde fie bei der nächjten Gelegenheit annehmen. Inzwiſchen 
benuze ich, um Abends zu Iejen, bereits ein Lorgnon. Nach 
Ablauf eines Jahres werde ich eine Brille aufjezen. Ich habe 
bier weiße Haare, und ich habe fie ganz nach vorne gekämmt, 
damit man ſie fieht. Darauf offener Bruch mit dent Kammer— 
mädchen, die fie verjteefen wollte; nun kämme ich mich jelber. 
Ich Heide mich in Grau, die Ausftenerfleider werde ich zu er— 
mäßigtem Preiſe in den Handel bringen. 

Sch jpiele ſehr gewifienhaft die Tante. Ich gehe mit Hugo, | 
der das Gymnaſium beſucht, jeine Lektionen duch und vers | 
ſtehe bereits etwas Zateinifch, beiſpielsweiſe: rosa pulchra est. | 
Liſetta Lehre ich leſen, schreiben, nähen, und Tonleiter auf den 
Klavier ſpielen. Ja, mit den Zeigefinger der rechten Hand ijt 
ſie jchon imftande zı jpielen: La donna & mobile. Wenn es | 
nur gut in den Vers paßte, würde ich fie jpielen laſſen: Yuomo | 
& mobile, denn nach den Erfahrungen, die ich dariiber gemacht 
habe, iſt ev viel wanfelmütiger al3 wir; aber e3 geht nicht, 
der Vers wiirde hinken. Was den Heinen Ginlio angeht, jo | 
unterhalte ich ihn damit, daß ich ihm die bumten Figürchen— 
ausjchneide, die auf den Streichhölzerſchachteln find. 

Alfo, um zum Schluß zu fommen, meine gute Marie, ich 
denfe nicht mehr an die Vergangenheit und mache mix nicht die 
geringiten Sorgen um die Zukunft. 
Gegenwart, fchließe die Augen, halte die Hände iiber der Bruft 
gefaltet und Tomme mir wie. geftorben vor. Was der Doktor | 
Aolani auch immer jagen mag, der mich leidend findet und es 
gerne ſähe, wenn ich manchmal weinte, ich bin vollkommen bei 
Geſundheit und vechne ziemlich bejtimmt darauf, es noch bis zu 


vollfommener Rundung zu bringen. Ich werde hübſch ausjehen. | 


Lebewohl, lebewohl, grüße Deine Mama von mic und jei 
Hundertmal gefüßt von Deiner Emilia.“ 














Sch überlaſſe mich der 4 
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Welthandel und nationale Produktion, 


Von Bruno ©eifer. 


Es Teuchtet wohl ein, daß die Behauptung, mit der ich 
meinen vorigen Artikel gejchlojjen habe, durchaus nicht über— 
trieben iſt. 

Kardinalfehler, an denen ſehr wohl die Snduftrie eines 
ganzen Landes zugrunde gehen könne, jeien darin zu finden, 
wenn die Produftionsart hinter den Zeitbedürfniſſen zurückbleibe 
und man die Anforderungen des Marktes nicht ſtudire. 

Faft unfere ganze Induftrie zeigt fich gegenwärtig beherrjcht 
von einer nicht jelten vielleicht zumeit getriebenen Angſt vor der 
Konkurrenz der Amerikaner. Weshalb ijt die amerikanische 
Konkurrenz jo gefährlid? — Hauptjächlich deswegen, weil die 
vereinigten Staaten als Induſtrieſtaat das find, was Seelhorſt 
ein junges Land nennt, „das fich jeine Sujtitutionen erſt ſchafft 
und gleich zum Beſten greifen kann,“ das aljo, wo e3 nötig ift, 
fogleich zum fabrifmäßigen Großbetrieb kommt, während ich 
Bölfer, deren uralte Wirtſchaft an den Krücken des handwerks— 
mäßigen Slleinbetriebes in die zweite Hälfte des Dampfjahr- 
hunderts hineingehumpelt ift, erjt nach langen, viel Kraft und 
Geld verzehrenden Widerjtande zu demfelben Ziele gelangen, — 
jehr oft erſt dann, wenn das nicht mit den Feſſeln des Ueber— 
kommenen umjchmiedete Land auf dem Weltmarkt den Produkten 
feiner Großbetriebe die beiten Pläze erobert hat. 

Wie leicht kann es da gejchehen, daß das fich erſt jpät und 
fangjam aus den Ketten und Banden des Handwerks befreiende 
Land zu der Zeit, da es eben auf den Hauptgebieten feiner 
Snduftrie zum Großbetriebe emporgejtiegen, der Weltkonfurrenz 
die Stirn bietet, nicht mehr widerjtandsfähig genug it, um eine 
der jtet3 wiederkehrenden Weltmarktsfrijen zu überjtehen? Es 
brauchen nur nicht mehr die alsdann in bedeutendem Maße 
nötigen Nefervefapitalien vorhanden fein, beziehentlich den be— 
treffenden Smöduftriezweigen zur Berfügung ftehen, — jo mäht 
die erjte Krife die jungen Großbetriebe leicht wie Grashalme 
nieder, verwüſtet ganze Snduftriegebiete, vernichtet deren Kapi— 
talien, wirft taufende und abertaufende von Arbeitern auf das 
Pflafter und treibt die heimiſchen Konfumenten, mögen fie 
wollen oder nicht, den auswärtigen Großfabrifanten und ihren 
jtet3 bereiten Helfershelfern, den weltichachernden Großhändlern, 
in die Arme. 

Und nun der andere Kardinalfehler: die Unkenntnis der 
Anforderungen des Marktes! 

Der Handwerfsmeifter, welcher für einen auch im beiten 
Falle engbegrenzten Kundenfreis arbeitete, kannte feine Leute; 
er verfehrte meiſt mit ihnen perjönlich, hörte, wie fie die Waaren 
haben wollten und was fie an ihnen auszufezen hatten. Selbſt 
wenn ex fiir größere Märkte und Mefjen zu arbeiten pflegte, 
blieb ex zum mindelten in indirefter Fühlung mit den Ab— 
nehmern. 

Das it nun gewaltig anders geworden in der Zeit des 
Freihandels, der Freizügigkeit und der fchranfenlofen Konkurrenz. 

Selten, in den großen Induftriezentren Schon garnicht, findet 
man einen Waarenproduzenten, dev mit denen, welche feine 
Waaren brauchen und verbrauchen, unmittelbar verkehrt; jehr 
häufig wird man dagegen auf Produzenten jtoßen, die iiberhaupt 
gar feine Ahnung haben, wo ihre Waaren endlich, nachdem fie 
allgemach durch die Hände einer ganzen Neihe von Händlern 
gegangen find, zum Verbrauch gelangen. 

Eine ſich gewiſſenhaft und umfichtig nach den Bedürfnifen, 
dem Geſchmacke und den jonftigen Eigentimlichfeiten des Ber: 
brauchers richtende Produktion hört damit von felbjt gänzlich 
auf; es tritt an ihre Stelle ein Zabriziven ins Blaue hinein, 
ein Zertigitellen dev Waare aufs Teufelsholen, — — ob der 
Berbraucher die Waare auch wirklich gebrauchen kann, wird dem, 
der fie heritellt, allmälich ganz gleichgiltig, — wenn fie nur fo 
ausfieht, daß fie der erjte in der Händlevreihe ſich eben noch 
anjchmieren läßt, dann ift alles gut. 





Schluß.) 


Arbeiteten nun alle Produzenten in alle Ewigkeit ſo blind 
drauflos, ſo wäre der Erfolg genau derſelbe, als wenn ſie mit 
einander um den Abſaz ihrer Waaren Würfel ſpielten, — die 
angeführten Konſumenten würden von einem Händler zum 


andern, die angeſchmierten Händler von einem Produzenten zum 


andern Yaufen, — überall würde probirt werden, nirgends 
könnte fich ein jtabiles, gedeihliches, entwiclungsficheres Geſchäft 
bilden. 

Aber die Dummen werden denn doch jtellenweife „alle* — 
und der Unſinn fiegt nicht immer und ewig. 

Bei diefem und jenem Volke, — in diefem und jenem In— 
duſtriebezirke taucht Schließlich auch der Gedanfe wieder auf, daß 
der Waarenverfertiger im Grunde doch nicht ausjchließlich für 
die Händler arbeite, daß diefe doch nicht das Urteil lezter 
Inſtanz iiber die Waare abzugeben haben und daß es, wenn auch 
nicht für den Moment das Geld in Scheffeln einbringe, wohl 
aber für die Dauer in Löffeln, jo man die Bedürfniſſe des 
Konfumenten der Waare möglichjt in Rückſicht zöge. 

Wo diefe Einficht zuerjt zur Geltung gelangt, dahin muß 
jich unter fonft gleichen Produktions- und Abjazverhältnifien der 
Sieg auf dem Weltmarkt auch zunächit wenden, — alfo, daß 
die Produzenten ins Blinde zweifelgohne bei weiteren und weiteren 
Hortjchritten der Produktion fir den Weltmarkt, — von dem 
allerlei Eden und Kanten, Au- und Abhängjel gegenwärtig ſchon 
in alle unfere Mittel» und Sleinftädte und vielfach jelbjt in 
ländliche Bezirke hineinragen, von den umſichtig nach den Anz 
forderungen des Marktes arbeitenden Induſtriellen mehr und 
mehr gejchlagen und zu guterlezt ruinirt werden müſſen. 

Das ift das Ziel der modernen Produftionsbewegung, und 
jo iſt es recht und billig. 3 

Wer zieht es num vor, al3 Stumpf und dumm vor jich Hin | 
handwerfernder Arbeitsautomat umveigerlich zugrunde zu gehen, 
jtatt al3 ein den Weltmarkt überblickender, jeine Bedürfniſſe ſtudi— 
vender, zweckvoll fabrizivender Großindujtrieller - ſiegreich vor— 
wärts zu fommen, fich und fein Land produktiv zu fördern? ?! 


Gewiß Fein halbwegs vernünftiger Menfch, der einmal be- | 


griffen hat, daß er, beziehentlich fein Stand, um diefe Alter- | 
native nicht herumkann. 3 

E3 fragt fich nur, wie es gemacht wird, — wie der Leber 7 
gang vom Handwerker im chlechten zum Großinduftriellen im 
guten Sinne vollzogen wird. # 

Will man diefen Schritt tun als iſolirter Kleinproduzent, 
jo braucht man unter allen Umfjtänden viel Geld und Kredit | 
dazu. Hat man das nicht oder fann man ſich das nicht vers 
Ihaffen, jo find alle Anftrengungen vergebens. Da num aber 


die meiſten Kleinproduzenten in der Lage de8 Non possumus | 


find, was fapitaliftiiche Leiftungen anlangt, jo it auf dem Boden I 
der ijolirten Produktion für die Meiſten auch feine Nettung. 

Alſo Affoziation, wird man rufen, Produftivafjoziation, wie 
fie fchon der weiland „König im jozialen Neiche*, der jüngjt 
gänzlich verjtorbene Schulze-Delitzch gepredigt hat, iſt auch 
deiner Weisheit Krone und Schluß! 

Doch nicht jo ganz! 2 

Wenn fich ein Schneider, der 1000 Mark Kapital befizt, ° 
mit zwei andern Schneidern, die jeder gleichfalls 1000 Mark 
zur Verfügung Haben, afjoziirt; wenn ſich ein Schufter, der 
500 Mark hat, mit neun andern Schujtern, die auch jeder 
500 Mark haben, zu gemeinfamem Schaffen zujammentut, jo 
wird die Schneiderafjoziation den Kampf um ihr Dafein vielleicht, 
aber auch nur vielleicht, jo tapfer und ausſichtsvoll kämpfen, 
wie ein Schneider, der mit 3000 Mark fein Gefchäft beginnt, 
und der jchuhfabrizivende Zehnmännerbund wird desgleichen 
vielleicht jo gut vorwärts fommen, wie ein Schuhmachermeijter, 
dem das Glück einer Erbſchaft oder dergleichen 5000 Mark in 
den Schoß geworfen hat, — aber wie viele Schneider, die 






























dereinit 3000 Mark, wie viele Schuhmacher, die einmal 5000 
Mark ihr eigen genannt, find nicht dennoch kläglich zugrunde 
gegangen ? 

Wenn aljo ſelbſt die argen, oft auf die Dauer faum erträg— 


lichen, ſchier ſelbſtmörderiſchen Schwächen jeder Aſſoziation zu 


produktiven Zwecken, zumal unter den gegenwärtigen Berhält— 
niſſen, nicht beſtänden, ſo würden die Produktivaſſoziationen 
doch nur dann etwas Belangreiches zu leiſten vermögen, wenn 
ſie ſogleich — wie ich oben bereits geſagt habe — als Maſſen— 
aſſoziationen auftreten könnten. 

Maſſenproduktivaſſoziationen ſind nun ſo außerordentlich 
ſchwierig zuſtande zu bringen, und die ſich dabei ergebenden 
Uebelſtände dürften ſich in der Praxis ſtets als ſo mächtig 
erweiſen, daß heute nur noch unverbeſſerliche Optimiſten, die mit 
den Tatſachen Blindekuh zu ſpielen gewöhnt ſind, oder wirklich 
Unkundige für die Dauer der wirtſchaftlichen Entwicklung nächſter 
Jahrzehnte auf ihr Zuſtandekommen ſpekuliren können. 

Dabei würden Maſſenaſſoziationen zu produktiven Zwecken 
immer noch einerſeits zu wenig, andrerſeits leicht zu viel leiſten. 


Bu wenig, indem fie den Bedürfniſſen des Marktes nicht weſent— 


(ich einfichtiger gegemüberjtänden, al3 der Einzelproduzent, zu 
viel, indem fie in vielen Induſtriezweigen mehr Arbeitskräfte 
an einem und demjelben Orte häufen würden, als notwendig 
und vorteilhaft wäre. Sit es doch keineswegs nötig, daß taufend 
und mehr Schneider beieinander fizen, taufend und mehr Schufter, 
Schreiner, Mezger miteinander nähen, hobeln, fchlachten, um 
gute, marftfähige Waare zu liefern. 

Die Mafjenproduftivafjoziation wäre demnach auch Fein 
Schuß ins Schwarze der herrichenden wirtjchaftlichen Mißſtände, 
jelbjt wenn fie möglich uud nicht allzufchwer durchführbar wäre. 

Dagegen wird die Mafjenafjoziation oder, um die Begriffe 
in ihren Bezeichnungen möglichjt Elar außeinanderzuhalten, wird 
die Mafjenfoalition das durch die Verhältnifje bedingte 
Mittel zur Löſung des in Nede jtehenden Teils der jozialen 
Frage fein, wenn Sich dieſe Koalition zu ihrem vornehmſten 
Zwecke unmittelbar gejezt hat: Die Befeitigung der beiden oben 
dargelegten Grundmängel unſres gegenwärtigen Produzirens. 

Mafjenkoalition zum Zwecke der Erforichung und Durch- 


führung der für jede einzelne Induſtrie zweckmäßigſten, pro- 


duktivſten Betriebsart einerjeit3, und zur Erkundung der Be— 
diirfnifje des Marktes intra et extra muros, d. i. des heimijchen 
wie des Weltmarftes, ſowohl inbezug auf Bejchaffenheit als 
Menge der Waare, andrerjeits — danach hätten alle einfichtigen 
Gewerbtreibenden, ganz bejonders aber die Fleinen, und alle es 
mit der Induſtrie ihres Volkes wie mit dem arbeitenden Volfe 
aller Länder Wohlmeinenden überhaupt, zu jtreben. 

Dabei wäre die PBroduftivafjoziation ganz Nebenſache. Sie 
könnte fich bilden, wo fie nützlich, nötig und möglich wäre, würde 
aber feiner andern Betriebsorganijation, wo dieje bejjer am 
Plaze wäre, in den Weg treten. 

Nach der Richtung von Mafjenfoalitionen mit den joeben 
dargelegten Zwecken bewegen fich heute ſchon die Bemühungen 
der fiir Gemeininterejjen tätigen Gewerbtreibenden vieler Pro— 
duktionszweige, freilich lange nicht zielbewußt und wohl auch 
nicht eifrig genug, — die vielen, oft jährlich wiederkehrenden 
Kongreſſe, Bereinstage, Generalverfammlungen u. |. w., die neu— 
auftretenden lokalen, provinzialen und nationalen Vereinigungen 
von Slleingewerbtreibenden und Großinduftriellen, die wechjel: 
jeitigen SKorrefpondenzen und die gemeinfamen Preforgane, 
welche Berufsinterejjen aller Art vertreten und fürdern follen, 
jind hinlängliche Beweiſe dafür. 

Auch die Gewerbe= und Snduftrieausftellungen legen beredtes 
Zeugnis dafür ab, daß man nach diefer Nichtung hin Wandel 
zu fchaffen ſucht. Und daneben noch manches andere. So z. B. 
in hervorragender Weije auch die Tätigkeit der deutjchen Konſuln 


| im Auslande, welche feit einigen Sahren vegelmäßige Berichte 


\ 





über die Lage von Handel und Industrie in ihren Bezirken an 
die ihnen vorgefezten Behörden einzujenden haben; dann Die 
Beſtrebungen, Erportmufterlager und Erportmufeen zu gründen, 
in denen zur Belehrung und Anſpornung der industriellen Welt 
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diejenigen Waaren überfichtlich zufammengejtellt werden follen, 
welche Deutſchland fir den Erport arbeitet und die, welche das 
Ausland bedarf. 

Alles in allem genommen find das aber doch nur befcheidene 
Anfänge und Verſuche, denen ſowohl die Energie einer rajchen, 
größere Erfolge verfprechenden Entwiclung, als auch die jehr 
wünjchenswerte Einheitlichfeit und der ſyſtematiſche Zuſammen— 
hang gänzlich abgeht. 

Um Syſtem und einheitliches, tatkräftiges Streben in alle 
dieje an fich fo berechtigten Anläufe zu bringen, wäre eben ein 
lebenskräftiger Mittelpunkt nötig, in dem fich die Interefjen der 
nationalen Produktion in möglichjt hohem Grade konzentrirten 
und von dem aus die Anregungen und Anweifungen, der gute 
Rat und die frische Tat, auszugehen hätten. 

Liberale Sozialpolitifer werden fich freilich mit diefer Anz 
ſchauung nicht einverjtanden erklären oder bejtenfalls ganz zwang- 
loſe Vereinigungen zu gründen vorschlagen, die fich Kunterbunt 
aus allen den zulaufenden Elementen zufammenfezen könnten, 
gleichviel ob die betreffenden Leute ein materielleg oder ein 
ideelles Intereſſe an der Sache wirklich haben oder fich nur 
einbilden, ob fie Verſtändnis dafür befizen und ernftlich etwas 
dafür tun wollen und fünnen, oder ſich begnügen, mit ihrer 
Teilnahme an dem „gemeinnüzigen“ Unternehmen zu renommiren 
und bei den allfälligen Beratungen und Zufammenkünften Maul: 
affen feilzuhalten. 

Eben die „private Snitiative”, auf die bei der liberalen 
Sozialpolitif alle Weisheit hinausläuft, hat fich ja doch bisher 
jo ganz eflatant als unfähig erwieſen für die große Nolle des 
Feldherrn in dem gewaltigen Weltwirtfchaftsfampf, in welchen 
die Kulturvölfer feit Erfindung des Dampfes hineingeraten find! 
Die private Initiative mit ihrer Zwillingsſchweſter, der freien 
Konkurrenz, zeriplittert die Kräfte, anftatt fie zu einen; fie hat 
den wirtichaftlichen Kampf Aller gegen Alle felbft erſt gejchaffen, 
während es nun gilt, diefen Kampf zunächſt im eigenen Lager 
zu Dejeitigen, in ein friedliches, das Wohl des Einzelnen mit 
dem der Gemeinſchaft harmonisch einigendes Zufammenwirken 
zu verwandeln. 

Die meiſten der nichtliberalen Sozialpolitifer werden ſich 
damit wohl einverjtanden erklären, jedoch meinen, daß der not: 
wendige Mittelpunkt für alle Bejtrebungen, Handel und Wandel 
zu fördern, ja längst vorhanden und in hoffnungsvolliter Tätigkeit 
jei, — er, der indische Allgütige und Allweife, den fie am 
fiebjten auch allmächtig machten: der Staat. 

Die Lenker des Staates fünnen und follen nun jehr wohl 
auch etwas, unter Umftänden fogar viel fiir die nationale Pro— 
duftion und die Wohlfahrt der Produzivenden tun, aber alles 
zu tun, oder auch nur die oberjte Leitung aller Maßregeln zur 
Förderung don Induſtrie und Handel zu üben, jind fie durchaus 
nicht geeignet und werden nie — unter feiner Staatsform — 
dazu geeignet fein, 

Mögen fich die Staatslenfer noch jo ſehr für den Auf: 
ſchwung der nationalen Produktion intereffiren, — fo müſſen 
ihnen doc noch über dieſes Intereſſe immer andere gehen, 
nämlich die reinpolitifchen Intereſſen, fir die fie das erſtere 
aufzuopfern oder denen fie es mindeftens hintanzufezen gar zu 
leicht in Verfuchung kommen werden. 

Die Intereſſen der nationalen Produktion find aber jo hohe 
und jo tief in das Volksleben eingreifende zugleih, daß ſie 
feine Unterordnung vertragen, zumal gegemväxtig, da die foziale 
Srage jo überaus brennend geworden iſt und millionen Menjchen 
nach der Löſung Hungern und wenigſtens den Beginn der Löſung 
zu fordern ein Necht haben. 

Darum follten allerbaldigft Organe gejchaffen werden, deren 
wichtigfte, oberjte, ja alleinige Aufgabe die Pflege aller In— 
tevejjen der nationalen Produktion wäre, 

Diefe Organe find meiner Anficht nach ausſchließlich zu 
finden in jenen ſozialen Mafjenkoalitionen, von welchen ich oben 
bereit3 gejprochen habe. 

Die Grimdung derjelben ganz dem freien Willen und der 
Einſicht der Gewerbtreibenden zu überlaſſen, hieße dem jozial- 
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politischen Niefenbau ſolcher Berbände Flugfand zum Bau— 
grumd geben. 

Ein folides Fundament iſt fiir alle jolche Inftitutionen ganz 
allein mit Hilfe dev Gefezgebung zu fehaffen. Dieſe Hätte zu 
betimmen, daß in allen Gebieten der Waarenproduftion alle 
Produzenten ſich in Gruppen oder Sektionen gegliedert zu ver— 
einigen hätten und zum Gegenftande ihrer Beratungen und 
Beſchlußfaſſungen, wie der gemeinfchaftlichen Tätigkeit von 
Ausſchüſſen und Kommiffionen zu machen hätten: 1) die Um— 
gejtaltung der gefammten Produktion des betreffenden Induſtrie— 
zweiges, joweit es die Bedürfniffe der Zeit verlangen und die 
techniſchen Mittel der Zeit geftatten, fowie mit tunfichit weit- 
gehender Schonung aller Einzelintereffen, zum ſchaffenskräftigſten 
Großbetriebe; — 2) da3 Studium der Bedürfniffe des Marktes 
und Fixirung der Nefultate derſelben in ftatiftiichen Sefttellungen 
und wirtſchaftswiſſenſchaftlichen Denkjchriften, und 3) — was Sich 
ganz von jelbjt an diejen zweiten Teil der Tätigkeit diefer Vereinig- 
ungen anſchließen würde, jo gut wie es jezt ein Hauptſtück der Be— 
miühungen de3 ifolirten Produzenten ausmacht, — möglichite Er— 
weiterung des Marktes und Vermehrung der Waarennachfrage. 

Wenn bier von „allen Produzenten“ geredet wird, fo ver: 
jteht der Verfaſſer felbftverftändfich nicht blos die Arbeitgeber, 
die großen und Keinen Fabrik- und Werkſtatt⸗, Herren“ darunter, 
ſondern alle an der Produktion, gleichviel wie, teilnehmenden 
mindigen Leute, 

Ich brauche hier nicht auseinanderzufezen, wie fehr ich der 
Neberzeugung bin, daß alle verftändigen Arbeiter zum mindeften 
ebenfoviel Interefje an dem Gedeihen ihres Produktionszweiges 
betätigen werden, wenn fie einmal zu diefem Gedeihen mitzu— 
wirken berufen werden, als die Arbeitgeber. Ich behaupte 
nicht, daß alle Arbeiter zu ſolchem Raten und Taten von 
vornherein jehr viel Intereſſe und Verſtändnis mitbringen 
würden, geradejowenig wie dies bei allen Kapitaliften der Zall 
jein wide. Aber beides würde fich hier wie da im Laufe der 
geit und mit den fteigenden Erfolgen entjprechend heben — — 
und jehr bald ſicherlich zur Pflichterfüillung feitens der großen 
Mehrheit ausreichen. 

Auf die Arbeiter würden übrigens ſchon deshalb die Koali- 
tionen auszudehnen fein, weil ihnen bei der Tätigkeit fir die 
Hebung der nationalen Produktion — der Produftion jedes 
Volkes — mag man es nun auch einrichten wie man will, die 
wichtigjte Nolle zufallen muß. 

Heutzutage jucht man vorzugsweife die ausländischen Abſaz— 
gebiete fir heimische Waaren zu erweitern; man beftrebt ich, 
neue Abjazgebiete in andern Weltteilen zu finden und zu er⸗ 
ſchließen, man ſchwärmt von der ſegensreichen Wirkung, welche 
der Beſiz überſeeiſcher Kolonien für die Produktion des Mutter— 
landes haben würde. 

Damit hat man auch keineswegs unrecht, aber man verfährt 
bei dieſer Agitation für Erweiterung unſeres Waarenmarktes 
genau ſo, wie ein Menſch, dem Dukaten und Markſtücke in 
etwa gleicher Zahl zum Fenſter hinausgefallen ſind, und der 
nun immerfort nach der Straße hinunterruft: „Bringt mir nur 
um Gotteswillen die Markſtücke herauf!“ 

Unſere Produktion für den Weltmarkt nämlich iſt bedeutend, 
aber unſere Produktion für den eigenen Markt iſt ungemein viel 
bedeutender. England z. B. produzirt in weit höherem Maße 
für den Weltmarkt al3 wir, und fchafft doch nach forgfältigen Bes 
rechnungen etwa achtmal foviel für das eigene Bedinfnis, als es 
für daS des Auslandes jahraus, jahrein an Waaren fertigftellt. 

Dei uns in Deutfchland num wird der Unterſchied noch 
erheblich größer fein; — wenn es uns aljo gelänge, den Abſaz 
unſerer Produkte auf dem heimiſchen Markte um zehn Prozent 
zu ſteigern, ſo würde das mindeſtens denſelben Effekt haben, 
als wenn wir unſern ganzen Export um hundert Prozent, 
d. i. auf ſein Doppeltes erhöhten. 

Wir werden alſo klug tun, wenn wir die Dukatenſchäze, 
welche auf dem nationalen Markte zu heben ſind, fernerhin nicht 
unberührt liegen laſſen; die. Markſtücke vom internationalen 
Markt können wir gleichzeitig ja auch noch auffefen. 











Natürlich bin ich nicht etwa der Anficht, daß es fich allein 
oder auch nur hauptjächlich darum handeln follte, die fremden 
Waaren von unſerm Markte zu verdrängen, wie es die Schuz- 
zöllner gern möchten, — o nein, — wir könnten zwar, abs 
gejehen von der eigentlichen, mit Recht fogenannten Kolonial- 
waare bei Vermeidung der im borigen Artikel aufgeführten 
Mängel unſrer Produktion und unſres Waarenvertrieb3 und bei 
zweckmäßiger Verbeſſerung und Verbilligung unferer Verkehrs: 
mittel den fremden Konkurrenten manchen ertragsreichen Winkel 
unferes eigenen Marktes abjagen, — aber daS wäre doch immer 
nur aus großem Faß mit Kleinen Löffeln gefchöpft. 

Die Kaufkraft der Volksmaſſen Heben, — das ift 
des Pudels Kern. 

Wie könnte das geſchehen? 

Ich muß an dieſer Stelle — am Schluſſe der ohnehin ſchon 
viel zu lang gewordenen Arbeit — alle weitläufigen Aus— 
führungen vermeiden und fpare fie mir fir eine fpätere Ab— 
handlung fpeziell über dieſes Tema auf; jedoch führe ich kurz 
an, was mir zur Beantwortung diefer Frage für denfende und 
nicht ganz unfundige Leſer genügend evjcheint. 

Die Kaufkraft der Volksmaſſen — ihre Fähigkeit, die Bes 
dürfniffe de3 Körpers und Geiftes zu befriedigen und an den 
Genüſſen de3 Lebens teilzunehmen — Tann nicht anders ge- 
jteigert werden, als durch Erhöhung aller ungeniigenden Arbeits- 
löhne. Nach der amtlichen preußifchen Steuerftatiftif Haben volle 
30 Prozent der Bevölkerung weniger als 420 Mark jährliches 
Einfommen und weitere 45 Prozent unter 900 Mark. 

Es befarf feiner Berechnungen und Nachweife, daß 900 ME. 
Einkommen das Mindeſtmaß deſſen ift, was ein Menjch haben 
muß, um notdürftig leben und — was ja jedes Mannes heiligjtes 
Necht ift — eine, wenn auch noch fo Kleine Familie ernähren 
zu können. Es erreichen nun 75 Prozent der Gefammt- 
bevölferung in Deutjchland diejes Mindeſtmaß nicht. 
Wenn es etwas gibt, das mach Abhilfe zum Himmel fchreit, 
jo it es dieſe Tatjache, 

‚ Redensarten, twohlmeinende Humanität, WohltätigkeitSvereine 
haben gegen folche Uebelitände noch nie etwas durchgreifendes 
vermocht, — da gibt e3 wieder fein Mittel, als das einhellige 
Eingreifen der geſammten Nation, die Anfpannung aller Volks— 
fräfte und die Betätigung des Volfswillens durch die Gejez- 
gebung. 

Ein gejezlicher Minimalarbeitstohn von mindeftens 3 Mark 
täglich, unterjtiizt von einem mäßig bemeffenen Normalarbeits- 
tag, — dieſes ijt das die fchlimmfte Not bejeitigende Mittel, 

Wie gewaltig müßte eine derartige gefezgeberische Maßregel 
auf die nationale Produktion wirken, fie hebend und belebend, 
— eine fräftige und unaufhörliche Befruchtung darftellend! 

Man ftelle fich vor! — Ungefähr die Hälfte der Gefammt- 
bevöfferung Deutjchlandg würde wenigjtens noch einmal joviel 
jährlich Fonfumiren, al3 bisher, — denn Schäzefammeln werden 
die unteren 22 Millionen ficher nicht, wenn fie ſtatt durchſchnitt— 
lich 450 Mark 900 Mark verdienen! 

Nehmen wir an, daß fich unter diefen 22 millionen nur 
7 millionen Steuerzahler befinden würden, — felbjtätig Er- 
werbende, — jo wiirde die Vermehrung der jährlichen Ausgaben 
für Bwede der Konfumtion mindeitens 3 milliaxden Mark be- 
tragen, d. i. ebenſoviel, als im Jahre 1881 unfere gefammte 
Waarenausfuhr in Ausland betragen hat. 

Allerdings gibt es da auch ſehr viele Wenn und Aber zu 
bedenfen. 

Zunächſt die Frage: Kann man die Arbeitgeberfchaft nötigen, 
eine in manchen Induſtriezweigen gewiß beträchtliche Lohn: | 
fteigerung, wie fie die Einführung des Minimallohns darjtellt, | 
durchzuführen, ohne den Ruin ihrer Gewerbsunternehmungen 
herbeizuführen und vielleicht ſogar den Beftand ganzer, wichtiger 
Induſtriezweige zu gefährden ? 


Nun — ſehr wahrjcheinlich allerdings, dab manches Kleinere | 


und größere Gefchäft eine Erhöhung aller Arbeitslöhne auf 
wenigjtend drei Mark für den Mann und den mäßigen Normal- 
arbeitstag nicht verträgt, auch nicht ganz umwahrfcheintich jogar, 


























daß e3 ganze größere Induftrieziveige gibt, die bei einem ders 
artigen Minimalarbeitslohn nicht zahlen können, ohne den Unter- 
uehmergewinn fo zu verringern, daß Fein Privatfapitafift mehr 
4 Luft empfindet, darin fein Geld anzulegen; — was aber folgt 
— daraus? 

# Doch nur, daß die betreffenden Gefchäfte und Induſtrie— 
zweige durch und durch ungefund find und wert, daß fie zugrunde 
gehen, denn wert zugrunde zu gehen ist jedes induftrielle Un— 
ternehmen, das feine Arbeiter nicht zu ernähren vermag. 
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betrieb ift, der jene Unfruchtbarkeit des Unternehmens verſchuldet, 
oder der andere Umſtand, daß alles Privatkapital ohne erheb— 
lichen Profit ſich der Induſtrie nicht dienſtbar macht. 

Daher werden die zugrundegehenden Etabliſſements einfach 
in Großunternehmungen zuſammengelegt werden müſſen, und es 
wird der Staat, kontrolirt durch die bezüglichen ſozialen Koali— 
tionen oder dieſe kontrolirt durch jenen als Unternehmer aufzu— 
treten haben. 

Wie ſich ſolche Sozialreform vollziehen könnte und was ſie 








Dabei wird ſich zweifellos in den meiſten Fällen zeigen, | für Folgen Haben müßte, — auch dariiber ein andermal Ein— 
daß es entweder wieder der nicht genügend produktive Klein? gehenderes. 
# ur — is 
Pruben deukſcher Volkspoeſte der Gegenwart, 
® 
I. Erkannt! 
Was leuchtet mir aus deinen Blük ? Sp log mir einſt ein blüh’ndes Aug’; — — 
Was lächelt mir von deinem Munde? Den Wonnekraum in meinem Teben 
Scheuchk es ein herbes Mißgeſchick? Berflörte eines Mundes Baud); 
Brilt’s eine tiefe Bergenswunde ? Kannſt du mie Frieden wiedergeben ? 
Ja, dich durchglühk der Liebe Strahl, 
Mir kündel's ob der kalten Frage 
Die Perl, die ſich ins Aug’ dir ftahl, 
Und die ich forkuküjfen wage, 
r HI. Gebet reines Ungläubigen. 
| Geiſt der Menfihheif, [eig hernieder, Lehr’ uns nad) dem Böchſten [ireben, Laß uns Lug und Trug Teils meiden, 
Senke dich in unſre Bruſt! Lehr' Gemeines uns verachten, Tak uns Schönheik kief erfaſſen, 
Gib uns Friede immer wieder, Lehr' ung lang und glücklich Teben, Uns am Glücke Andrer meiden, 
Gib uns Freude, gib uns Wut! Lehr’ ung Edles hoch zu achken! Tak ung Unxechk immer halfen! 
Geiſt der Menfchheit, eig hernieder, Gib uns Friede immer wieder, 
Senke did; in unſre Bruſt! Gib uns Freude, gib uns Tuff! 
Peter Thomas (Fabrikarbeiter). 
> ⸗— 
Der Barbier von Kairo. (Illuſtration ſ. Seite 521.) In den | fernen Schrei des räuberiſchen Habicht hört und die felbit den Men- 


orientalifhen Märchen — auch in „Taufend und eine Nacht“ — ipielen 
die Barbiere diefelbe Rolle, wie teilweie bei ung; fie bejchäftigen Sich 
damit, außer dab fie die Haupthaare und Bärte ihrer Kunden pflegen, 
die täglichen Neuigkeiten zu fammeln und fie ihren Kunden mitzuteilen. 
- Der Drientale, der im-allgemeinen ſchweigfamer ift als der Bewohner 
de3 europäifchen Weſtens, hat fonft weniger Gelegenheit, ſich Neuig- 
Teiten zu fammeln, und die Barbierjtube gewinnt fir ihn dadurch be- 
deutend an Wichtigkeit. Obwohl nun genau genommen der orientalifche 
Barbier im Verhältnis zu feinen Kunden nicht minder geſprächig iſt, 
als feine Kollegen anderwärts, fo iſt er doch bemüht, eine möglichſt 
-gravitätiiche Haltung einzunehmen. Mit unnachahmlicher Würde läßt 
er aus einem von der Dede herabhängenden Behälter das nötige Waffer 
über Kopf und Geficht jeines Kunden laufen, während die abträufelnde 
‚Slüffigfeit von diefem in einer großen Schüffel aufgefangen wird, 
Darauf beginnt, wie man fieht, exit die eigentliche Prozedur. Fiir die 
Männer des Drients, denen, wie Freiligrath fagt, in heißen Schädeln 
das Hirn brennt, mag die Abkühlung beim Barbier ganz angenehm 
fein, wir in Europa haben dergleichen nicht notwendig. 

Das Barbierhandwerf im Orient hat etwas Ehrwürdiges, Zunft- 
mäßiges ar fich, was zum Teil auch wohl damit zufammenhängt, daß 
bei den Drvientalen der Bart fo fehr in Ehren gehalten wird. Diefe 
Verehrung geht befanntlich jo weit, daß der Mujelmann am liebſten 
„bein Barte des Propheten“ ſchwört. Bl. 
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Junge Brut. (Illuſtration ©. 525.) Soeben find die Küchlein 
aus den Eiern gejchlüpft und fröhlich eilen die Kinder des Haufes 
herbei, um die niedlichen jungen Vögelchen anzujehen, die faum das 
Licht erblickt haben und doch Schon fo flinf laufen fünnen, Die alte 
Gluckhenne, die ſonſt mit jo viel Mut und fo viel Tapferkeit ihre Küch— 
lein verteidigt, die ſchüzend ihre Flügel iiber fie dedt, wenn fie den 








ſchen angreift, wenn fie glaubt, daß er ihren Küchlein etwas zu Leide 
tun will, fie fieht ruhig zu, wie ihre Kiichlein von den Kindern betajtet 
und geliebfoft werden. Denn das Tier fühlt inftinftiv, daß diefe Kinder 
nicht mit böfen Abfichten kommen. Allerdings, wenn die Gluchenne 
weiter denfen Fünnte, würde ihr die Sache. vielleicht bedenklicher er- 
jcheinen, denn wie leicht kann aus dem Eleinen Mädchen, das die Küch— 
lein jo zärtlich an feine Lippen preßt, eine dralle Küchenfee werden, 
die allem Geflügel, daS in ihre Hände fommt, unbarmherzig den Hals 
abſchneidet und die, wenn fie in einer großen Küche befchäftigt ift, zu 
einer fürmlichen Maffenmörderin an Gänſen, Enten, Hühnern und 
Zauben wird. Doch die Gluckhenne ſcheint von der Zufunft des kleinen 
Mädchens jo fehlimmes vorläufig nicht zu erwarten, Es ift eine Art 
Rumpelfammer, die dev Henne zur Brutjtätte angewieſen worden ift; 
bier wird es die junge Brut nicht lange mehr aushalten, fondern 
wird den Hof zu erreichen fuchen, wo die jungen Hühner im Scharren 
und Krazen unterrichtet werden, um die Würmer u. dergl., die fie jo 
gern freien, aufzufpiiren. Da haben denn auch die jugendlichen Men- 
jchenfinder, die hier die jungen Küchlein fo freudig begrüßen, ihren 
Spaß an dem emfigen Treiben der jungen Brut. Die alte Henne aber 
wird eine gute Weile warten müſſen, bis man ihr wieder Mutterfreuden 
gejtattet, denn die böfen Menjchen pflegen ihr ja die Eier wegzunehmen 
und zu verjpeifen oder ſonſt allerhand Allotria damit zu treiben. Viel— 
feicht finds auch die lezten Kiichlein gewejen, die fie ausgebrütet, denn 
auch über ihrem Haupte ſchwebt ftet3 die unbarmherzige Hand der 
Köchin, und fie wird eines ſchönen Tags von derjelben ergriffen, 1m 
eine gute Suppe abzugeben, ein Zweck, der auch für ein Huhn nicht 
großartig genug ift, um gern dafür zu fterben. Oder der Befizer ver- 
fauft die Henne an einen Nejtaurateur, der fie nach Beſchluß ihrer 
alten Tage den Gäſten als „junges Huhn“ vorfezt und fie fich teuer 
bezahlen läßt. Die arme Henne hat die bekannte Wahl, nach ihrem 
Tode gefocht oder gebraten zu werden, eine Wahl, die befanntlich auch) 
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den verninftigjten Gänfen ſchon viel Kopfzerbrechen gemacht Hat. So 
geht es eben zu in diefer Welt voll Kampfes ums Dafein: Der Große 
und Starfe verzehrt die Schwachen ımd Kleinen. 


Verfolgung von Betyaren in Ungarn. (Slluftration ©. 533.) In 
Ungarn ift das Näuberwejen noch big in die neuejte Zeit in Slor ge: 
weien. Wie es fommt, daß gerade einzelne Länder das Vergnügen 
haben, in unjerem Jahrhundert noch von der Landplage des Räuber— 
tums heimgefucht zu werden, das mag man aus verjchiedenen Urjachen 
ableiten. In den meijten Fällen find es erbärmliche wirtichaftliche 
Zuſtände, welche vielen Leuten die abenteuerliche und gefährliche Räu— 
berlaufbahn immer noch anziehender ericheinen laffen, al3 die dürftige 
Erijtenz eines Ackerknechts oder eines Fiſchers. So ijt es in Stalien, 
Sizilien und Spanien, auch wohl in Griechenland und einer Anzahl 
der Balfanländer. Allein es kann auch eine fchlechte Verwaltung, eine 
elende Regierung den Flor des Räubertums begünftigen. Wir Haben 
in Italien Zeiten gehabt, da das Pabſttum und die Bourbonen ganz 
offen dag Näubertum in ihren Sold nahmen; ſchon 1799 hatte der 
Kardinal Ruffo den berüchtigten Banditen Fra Diavolo in feine Dienjte 
genonmen, um gegen das republifanifche und franzojenfreundliche 
Neapel Hilfe zu leijten. Fra Diavolo und feine Bande veribten die 
furchtbarſten Greuel; er erhielt dafür vollftändige Berzeihung, den Rang 
eines Oberjten und eine Benfion. Als jpäter die Franzofen wieder in 
Neapel einrichten, twitete Fra Diavolo mit Hilfe der Engländer gegen 
fie. Die Franzofen fingen ihn 1806 und hingen ihn auf, während die 
Engländer geltend machten, daß er zum regulären Militär gehöre. 
Auch in den jechziger Jahren bedienten fich die Bourbonen wieder der 
Hülfe der edlen Briganten; der Pabſt desgleichen. Ungarn weijt einen 
nicht weniger berühmten oder berüchtigten Näuberhauptmann auf, den 
Alerander Roſza, gewöhnlih Roſza Sandor genannt, der ſchon in 
jungen Jahren ein berichtigter Räuber war. Den Armen tat er nichts 
zu leide und erwarb fich dadurch eine ungeheure Popularität, wie dies 
einjt dem Schinderhannes und dem baierischen Hiejel durch das gleiche 
ihlaue Manöver gelungen war. Sentimentale ungariihe Damen 
ſchwärmten fir diefen „großen Banditen“, der mit ungemeiner Schlau— 
heit den Berfolgungen der Behörde zu trozen wußte und einen ganz 
unglaubliden Einfluß in Ungarn bejaß. Im Sahre 1848 ſchien für 
ihn ein bejjerer Stern aufzugehen, denn die Kofjuthiche Regierung, die 
ſich feine überflüffigen Feinde machen wollte, erfannte ihn als Frei— 
Ihaarenführer an und gebrauchte ihn auch zu Nefognoszirungen gegen 
die Serben. Nach der Revolution hielt fi Roſza noch fünf Fahre 
gegen die Dejterreicher; dann wurde er gefangen, zum Tode verurteilt, 
aber zu lebenslänglichem SKterfer begnadigt. Als er 1867 durch eine 
Amneſtie frei fam, ſammelte er fofort wieder eine Bande, durchzog 
die Pußtas, jene weiten baumloſen Haiden Ungarns, und machte ſich 
weit und breit gefürchtet. Als er indejjen einen Eifenbahnzug überfiel, 
begann die Jagd von allen Seiten auf ihn; er ward in Szegedin ge- 
fangen und zu lebenslänglihen Gefängnis verurteilt. 

In den Pußtas waren die Herren Banditen immer ſchwer zu ver- 
folgen, weil fie eine Menge von Unterfchlupfen hatten. Jene Eleinen, 
einzeljtehenden Wirtshäufer, Czardas genannt, nahmen fie immer gerne 
auf, und die Wirte ftanden in freundichaftlihenm Verkehr mit den 
Räubern, machten zuweilen auch wohl die Hehler. So wurde es den 
Panduren gar nicht jo leicht, die Räuber abzufaffen, zumal die Iezteren 
ſich auch vielfach aus den Roßhirten (Czifos) der Steppen refrutirten. 
Dieje Czikos find geborene Reiter, und wenn fie nur ein leidliches Roß 
haben, jind fie von dem jchwerfälligen Banduren gar nicht einzuholen. 
Die Panduren eigneten fich indefjen um fo vortrefflicher zu dieſem 
Geſchäft, als fie jelbjt früher Räuber waren und der Oberſt von der 
Trend fie zum erjtenmal etwas militärisch organifirt hatte. Die Pfiffe 
und Kniffe des Räubertums hatten fich bei ihnen fortgeerbt. Indeſſen 
zeichneten jie fich noch in allen Kriegen durch ihre Roheit und Grau- 
jamfeit aus, wie bei der Einnahme von Wien im Oftober 1848 und 
in Ungarn 1849. 

Unjer Bild zeigt ung einen Trupp Panduren, der einer Gefellichaft 
von Betyaren, wie man die berittenen Räuber der Steppen nennt, auf 
der Spur ift. Sie halten vor einer Czarda (Schenke) an und der Wirt 
fommt mit jeiner Familie heraus. Er wird nad) den Betyaren gefragt. 
Natürlich weiß er fein Sterbenswörtchen und macht ein möglichjt dummes 
Geſicht. Deshalb kann es aber doch fein, daß die Betyaren bei ihm im 
Haufe verjteckt find, und der Führer der Banduren fieht ihn auch äußerſt 
mißtrauifch an. Aus dem Manne iſt aber nichts herauszubringen, und 
jo werden die Panduren wohl oder übel mit langer Nafe abziehen 
müſſen. Bl. 


* Ein Bild aus der Schreckenszeit. Garat, eine zeitlang Miniſter 
des Innern unter dem Konvent, wurde in der Nacht von 15/16. Ok— 
tober 1793 plözlich verhaftet, weil bei einen gleichnamigen Verwandten 
ein an ihn gerichteter Brief einer „frommen Schwefter” (religieuse) ge- 
funden worden war. Das war damals ein genügendes Verdachts- 
moment, obgleich jener Brief durchaus nichts Verfängliches enthielt. 
Sarat mußte auch nach einigen Monaten wieder entlaffen werden, weil 
fich jeine vollfommene Schuldlofigfeit und tadello3 republifanijche Ge— 
jinnung heraußftellte. Die Verhaftung war von dem Revolutiongaus- 
ſchuß der Sektion des Montblanc ausgeführt worden. Carat hatte 
jedoch jofort die Erlaubnis empfangen, in Begleitung eines Gensdarmen 








aus- und herumgehen zu fünnen, was er denn auch vier Monate lang, 
bi3 zum Tage feiner Freilaffung, im ausgedehntejten Maße tat. Selbjt 
inmitten der Schredenzzeit war die Haft keineswegs jo ftreng, al3 man 
ſich gewöhnlich einbildet, und lange nicht fo ftreng, al3 heute inmitten 

deg Friedens. Es iſt wahr, der Kopf jtand auf dem Spiel — genug, 

Garat wurde fehr gut behandelt und hatte ein Furiojes Abenteuer, 
über das er in feinen zu Ende des vorigen Jahrhunderts veröffent- 
lichten Memoiren fchreibt: 

„Ich kann mich von dem Revolutionsausſchuß des Montblane nicht 
verabjchieden, ohne mich einer Pflicht der Dankbarkeit gegen zwei jeiner 
Mitglieder entledigt zu haben. Der Vorgang ift vielleicht aud) bemer=- 
fenswert genug, um unter den Anekdoten aus jener Zeit, wo die 
Tugend oft ihre Sicherheit in den Verrichtungen und im Gewand des 
Verbrechens juchte, einen plaz zu verdienen. Höchſtens eine Stunde 
war feit meiner Anfunft auf der Seftion verjtrichen, alle Mitglieder - 
des Ausschuffes Hatten ſich zurückgezogen, nur zwei waren zurückgeblieben. 
Sch überrajche diefe zwei, wie fie einander und dann mich mit Teil- 
nahme betrachteten. Die Teilnahme gewann, wie man fich denken fann, 
nicht fofort mein volles Vertrauen. -Der Eine gehörte zu denen, die | 
mich verhaftet hatten, und big zu diefem Moment Hatte ich feinen 
Grund gehabt, zwijchen ihm und den anderen einen Unterjchied zu 
machen. Er redete mih an: „Nun, Bürger Garat, wann glaus 
ben Sie, daß alles die enden wird!“ („Eh bien, citoyen 
Garat, quand croyez vous, que tout cui finira?“) „Was heißt ‚alles 
dies?“ „AH! die Zuftände, in denen wir leben.“ (Ich antwortete nicht 
Ihnell, ich mujfterte die Beiden.) „Sie fünnen ungenirt reden, das 
Leben, welches wir führen, ift eine Hölle; wir find die Unglüclichjten 
der Menjchen; unfer einziger Troft ift, zufammen zu weinen 
(und beide brachen wirklich vor mir in Tränen au); wenn 
man uns ſähe — e3 find drei oder vier unter und, die ung fofort ° 
einjperren ließen; man paßt uns auf, und das geringjte Wort, daS - 
wir zu Gunjten irgend jemandes augjprechen, wird uns zum Verbrechen 7 
gemacdt. Dh, mein Gott, wann wird das endigen?“ E3 blieb mir 
faum noch ein Zweifel an der Aufrichtigfeit ihrer Teilnahme und ihres 
Schmerzes; ich juchte fie zu tröften und ihnen Hoffnungen einzuflößen, 
die ich jelber nicht hatte, und fie mit dem Mut zu erfüllen, dejjen fie 
bedurften, um in ihrem ſchrecklichen Amt einiges Gute wirken zu Fünnen. 
Brove Männer, erlaubt mir, Euch zu nennen: ich glaube, die Herrihaft 
der Gejeze ift jo befejtigt, daß Euren Namen die öffentliche Achtung ° 
gefichert ift, ohne Euch der Gefahr der Projfription auszuſezen — der 
eine iſt Bourvet, Apotefer, auf der Nue de Montblanc, der andere 
Ptolemée.“ 1 

Die Anekdote, für deren Wahrheit der Name des Erzählers bürgt, 
hat ebenſowohl ein pſychologiſches, wie ein hiſtoriſches Intereſſe. Sie 
zeigt, wie das Herz troz des Terrorismus ſeine Rechte behauptet und 
gegen denſelben rebellirt. Und nicht blos bei wenigen hervorragenden 
Individuen finden wir Ähnliche Ausbrüche des Gefühle, — wir finden 


Le 


jie auch bei einigen der „verrufenſten“ Schrecdensmänner, namentlic) 
gerade bei dem, welcher der Schrecdenzzeit ihren Namen und ihr Pro- 7 
gramm gegeben hat: bei Danton. \ J 

Glaube man übrigens nicht, daß die franzöſiſche Nation allein 
jolher Kontrafte und Widerjprüche fähig fei. Unter ähnlichen Ver— 
hältnifjem haben wir in unjerem „nüchternen“ Deutihland ganz ähn- ” 
liche Erjheinungen gehabt. Vielleicht finden wir Gelegenheit, in der ” 
„Neuen Welt“ Epijoden des Jahres 1849 zu behandeln, welche dies " 
draftifch beweiſen. ; 








Aug allen Winfeln der Zeitliteratur. 


Die nordamerifanische Konkurrenz und die deutjche Landwirtſchaft. 
Das Geſpenſt der amerifanischen Konkurrenz Hat in neuefter Zeit in 
Deutjchland, beſonders unter den Landwirten, bereit3 zu vielfachen ” 
Bejorgnijjen Anlaß gegeben, welche vorzugsmweije den Getreide- und 
Objtbau betreffen. Ein Deutich-Amerifaner, Heinrih Semler in 
San Franzisfo, der die landwirtichaftlichen Verhältniffe von hiiben und 
drüben jehr genau kennt und eine rege Teilnahme für die Wohlfahrt 
jeines alten Baterlandes an den Tag legt, hat kürzlich in mehreren‘ 
Schriften den wahren Karakter des gefürchteten Geſpenſtes —— 
Die Aufklärungen und Winke, die er über die landwirtſchaftlichen un 
induſtriellen Zuſtände in den nordamerikaniſchen Staaten gibt, find‘ 
in vielfacher Beziehung fehr wertvoll für die deutjchen WVerhältniffe. 
Bir erlauben uns deshalb, einiges aus der neueften Schrift des Ver— 
fafjer3 zur Beachtung und Beurteilung auszuheben. 2 
i In Deutschland Hat man nicht felten über die Fruchtbarkeit des 
nordamerifanijchen Bodens die ütbertriebenften Begriffe und ijt vielfach) 
geneigt, dieſer günjtigen Bodeneigenjchaft die bedeutende Ausfuhr von 
amerifanischem Weizen zuzufchreiben. Daß diefes ein Irrtum ift, fucht 
der Verfaffer durch Zahlen nachzumweifen. „Der Zenſus von 1880, 
jagt er, „hat darüber interefjante Aufichlüffe gebracht. 
fräulichen Boden der Prärieftanten Jowa und Nebraska werden im 
Durchſchnitt I Buſhels Weizen per Acre (d.h. 324 deutiche Pfund per 
Morgen) erzeugt. In den Südftanten 61/5; Bufhels (234 Pfund), im 













*) „Die wahren Urfachen und die wirtichaftliche Bedeutung der 
ameritanifchen Konkurrenz.” — „Die Hebung der Obftverwertung umd 
des Obſtbaues in Deutſchland.“ 





















mittleren Miſſiſſippigebiet 131/5 Bufhels (486 Pfund), in Nenengland 

I und den Mitteljtaaten 141/, Bufhels (522 Pfund) und in den Pacific 

1 Staaten 18/4 Buſhels (675 Pfund). In Deutfchland werden nach der 

I ReichSernteftatiftif 725 Pfund durchfchnittlich auf dem Morgen erzielt. 

1 Solche und ähnliche Unterfuchungen führen mit zwingender Notwendig- 

feit zu. der Kolgerung: weniger der überſchäzte natürliche Reichtum der 

Union ift es, der ihre ‚Entwicklung ohne gleichen‘ erklärt, als die 

wirtichaftlihe Tüchtigfeit ihrer Bewohner. Und von diefem 

Lande aus gejehen, bietet daS deutiche Volk mit feinem peffimiftiichen 

Gejeufz und Gejammer, feiner Mutlofigfeit und Berzagtheit, jeiner 

Kurzfichtigfeit und Nörgelei ein unerfreuliches Schaufpiel — ein fo une 

erfreuliches, daß es ſich gewiß deſſen ſchämen wiirde, wenn die Mög— 

lichkeit gegeben wäre, daß es von einem erhöhten Standpunkte fein 
eigenes Sch bejchauen könnte,“ » 

Weiterhin äußert fich der Verfaffer über unfere Zuftände folgen- 

— dermaßen: 

F „Es wird niemand leugnen wollen, daß jtaatliche Maßregeln der 
Zandwirtichaft und Induſtrie eines Landes ebenſowohl Wunden zu 
ichlagen, al3 Kraft zu verleihen vermögen. Allein man mag den beiten 

I Bolltarif erdenfen und eine Währung einführen, mit der ein jeder ein— 

verſtanden ift, man mag eine Eifenbahnpolitif treiben, die als ein 

- Mufter von Weisheit gelten fann, und Behörden ind Leben rufen, 

welche väterfich raten und helfen jollen, — fo wird das alles wenig 

nüzen, wenn dem Volke wirtſchaftliche Tüchtigfeit abgeht, wenn 
es dieſe foftbare Eigenjchaft nicht befizt, mit deren Hilfe es ſelbſt ſtaat— 

- liche Mikariffe und natürliche Hinderniffe überwinden fanıı. Die Nord- 

- amerifaner bejizen dieſe wirtjchaftliche Tiüchtigfeit; deshalb Haben fie 

manche Nachteile zu bewältigen vermocht, u. a. durch die ſcharfe Ar— 

beitöteilung und durch ihre oft bewunderten praftiichen Einrichtungen, 
die auf Erjparnis von Zeit und Kraft Hinauslaufen, wie durch ihr 
rajches und energifches Aneignen neuer Entdedungen und Erfindungen. 

„Näher auf alle diefe Dinge einzugehen, verbietet mir an diejer 

Stelle der Raum. E3 konnte mir hier nur darum zu tun fein, zum 

Nachdenfen anzuregen und die lediglich ſelbſt geichaffenen Vorteile der 

Nordamerifaner ins rechte Licht zu jtellen. Dieje Vorteile, die keines— 

wegs durd die Natur der Verhältniſſe bedingt find, Fünnen felbjtver- 

jtändlich nur einem Volke gegenüber zur Geltung gelangen, das, minder 
wirtichaftlich tüchtig, fich diejelben nicht anzueignen vermag. Bon dem 

Augenblide an, wo das leztere fich ſelbſt diefe Vorteile Schafft, gehen 

fie dem Gegner vollftändig verloren. Das deutjche Wolf möge Sich 

daraus zur Lehre machen, daß es den Schwerpunft in feine Erziehung 
und Ausbildung zu wirtjchaftliher Tiüchtigfeit legen, und Zoll, Wäh- 
rungs- und andere Fragen mehr als Nebenjache betrachten follte. Leider 
findet aber gegenwärtig in Deutjchland das Umgefehrte ftatt. Da wird 
die öffentliche Aufmerkſamkeit auf das Zolliyjten gelenkt, das in einem 

- Sinne bejprochen wird, als fünne es dag goldene Zeitalter bringen, 

- wenn e3 nur nad) dem Nezepte der Schuzzöllner oder Freihändler 

— denn beide Parteien zeigen imgrunde dasjelbe verlodende Bild — 
abgefaht wird. So hat der Glaube Fuß faſſen Fünnen, daß der Zoll- 
tarif das Allpeilmittel für alle wirtjchaftlichen Gebrejten wäre, von ihm 

- und nur von ihm wird die Gefundung des Franfen Staatskörpers 
erhofft. Andere zeigen auf die Währungsfrage und unterhalten eine 

ruheloſe Agitation, damit fie in ihrem Sinne gelöft werde, denn — nur 
jo fünne die wirtjchaftliche Größe Deutichlands auf feitem Grumde auf- 
gebaut werden. Wieder andere wiſſen ganz genau, daß die Krankheit 
Deutichlandg in feiner MHebervölferung zu juchen ſei; fie regen Die 

— Öffentliche Meinung auf und bilden Vereine, um Kolonien zu gründen 

in Ländern, die fie nie gejehen haben, jondern nur aus Neijejchilde- 

rungen fennen. Und über diefem Streiten und Banken über Nebent- 

- dinge wird das notwendigſte faſt vergeſſen, wird faum beachtet, daß 

- die materielle Blüte des Landes nur aus der wirtichaftlichen Tüchtigkeit 

- feiner Bewohner hervorgehen kann, und die alte Wahrheit, daß die 

rationelle Entwiclung der ‚eignen Hilfsquellen des Landes der einzig 

fichere Weg zum Nationalwoplftande ift und bleibt, geht unter dem 
unabläffigen Parteigezänt und dem Fleinlich felbjtfüchtigen Hafchen nad) 
ftaatlichem Schuz im Volke faft verloren. Bei alledem überjicht man 
ganz, wie viel nuzbringende Arbeit unmittelbar vor der Tür liegt. In 
Preußen allein liegen noch 10 millionen Morgen wüſtes Land und im 
übrigen Deutichland wahricheinfich ebenſoviel. Alſo 20 millionen Morgen 
 wilftes Land! Und dabei joll Deutjchland übervölfert fein. Was wäre 
noc zu erreichen, wenn die Kultur von Nuzpflanzen, die am Erzeugungs- 
orte zu veredeln wären, emergijch in die Hand genonmen würde! Wie 
viele Güter in Norddeutichland gibt es, welche ihrer Größe wegen nicht 
rationell bewirtjchaftet werden, und die, in Bauerngüter zerlegt, doppelte 
und dreifache Erträgnifje bringen würden. Dazu gehören Kavitalien, 
wird man mir einwenden. Nun, hat denn Deutjchland nicht Kapitaliften, 
die nicht wifjen, was fie mit ihrem Gelde in ihrem Vaterlande anfangen 
sollen und deshalb jih an Unternehmungen im Ausland beteiligen, 
wie Nocfordbahn, Oregonbahn, Sutrotunnelunternehmungen, vor wel— 
chen jelbft die waghaljigen Yankeefapitalijten zurückſchrecken? Haben 
ſie nicht neuerdings, aller herben Erfahrungen ungeachtet, Geld übrig 
gehabt für eine jo ziweifelhafte Spekulation wie der Panamafanal, und 

- find fie nicht bereit, Aktien fir deutjche Kolonien, irgendwo auf der 

- Erde, zu zeichnen? Wie wäre es, wenn dieje Kapitalijten ihr Geld 

zuuhauſe behielten und Kolonien im eigenen Vaterlande gründeten ?“ 

= (Fundgrube.) 
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Verbindung und ſind mittels eines Kammes im Haare befeſtigt. 
ẽ 








Ueber die Produktionsfähigkeit des Staates Texas (Nordamerika) 
teilt die „Mail“ vom 26. Februar 1883 einige bemerkenswerte Daten 
mit. Für 1878/79 wurde der Wert feiner Produkte auf 57 820 141 
Dollars geſchäzt, fir 1880/81 dagegen auf 95 960 930 Dollars, eine 
Summe, welche fich au den Werten von 1260247 Ballen Baumwolle, 
20 671339 Pfund Wolle, 781874 Stück Vieh, 12262 052 Häuten, 
28 175 Pferden und Maultiere, 39 605 Wugenladungen Getreide und 
278 609542 Fuß Holz zufammenfezt. Im Jahre 1881 betrug die 
texaniſche Weizenernte 3287500 Buſhels, 1880 nur 2577228. 
Die geſammte Ernte der Vereinigten Staaten im Jahre 1879 betrug 
nach der offiziellen Statiftif an Weizen 448 755 118 Buſhels (auf 
32 545 899 Afres), an Noagen 1544899 193 Bujhel (auf 53 085 401 
Akres), und die Bodenfläche, welche die neun hauptjächlichften Ernten 
der Union — Baumwolle, Weizen, Roggen, Hafer, Gerſte, Heu, Kor, 
Kartoffeln und Buchweizen — erzeugte, wird zu 223763 Duadratmiles 
angegeben. Diefe Schäzung als richtig angenommen, jo befizt Texas 
Land genug, um ſämmtliche Haupternten der Union hervorzubringen, 
und behält immer noch ein Gartenareal von 50000 Duadratmiles 
übrig; es hat alſo Ausficht, in Zukunft eine große Rolle als Ackerbau— 
zentrum zu jpielen. Seine Baumwollenernte ift bereit3 größer, als die 
eines andern Staates der Union, und die Faſer ift länger, jeidenartiger 
und in jeder Hinjicht befjer, als jonst in Amerifa. Nächit den Ackerbau 
iſt die Viehzucht die wichtigjte Induſtrie in Texas. Der ganze Weiten 
und der Bezirf Banhandle befaſſen fich nur mit derjelben. Die jähr- 
liche Bacht fir Weideland beträgt nur zwei Cents, jo daß die Koften 
der Zucht verjchwindend gering find, und raſch große Vermögen er- 
worben werden. Für Schafzucht eignet ſich am beiten von allen Län— 
dern dag ganze Gebiet zwijchen den bewaldeten Gegenden des Ditens 
und den Llanos Eſtakados im Wejten, ſüdlich bis zum Rio Grande, 
jowie Weſttexas zwijchen dem Sudianerterritorium und Mexiko. Es 
joll jezt 8 millionen Schafe im Lande geben im Werte von 24 millionen 
Dollars; das ganze Stapital, welches in der Schafzucht ſteckt, wird auf 
47 600 000 Dollars veranfchlagt. (Globus). 


Ueber die Beleuchtung de Savoyteaters in London und des 
brünner Stadttenterd teilen wir nad einem VBortrage von Paul 
Sordan Folgendes mit. In erjterem find die jänmtlichen Lampen 
zu je zweien hintereinander gejchaltet, jedoch gruppenweije; dabei 
bejteht jede Gruppe aus 15 bis 20 Lampen und dies bietet den Vor— 
teil, daß, wenn eine Lampe einer Gruppe zu Grunde geht, nicht noch 
eine zweite mit verlifcht, wie dies gejchehen wiirde, wenn Gruppen von 
zwei hintereinander gejchalteten Lampen parallel gejchaltet würden. 

Im genannten Teater jtrahlen auch die fänmtlichen Feen, welche 
in der großen, allabendlich gegebenen Feerie „Jolanthe“ auftreten, in 
ihren eigenen eleftriichen Lichte; jede derjelben trägt eine Fleine, winzige 
Swanlampe im Haare. Der Strom wird durch eine aus zwei Elementen 
bejtehende Blantejche Sefundärbatterie geliefert, welche die Feen zwiſchen 
ihren Flügeln und unter herabiwallendem Haare verftect auf dem Rücken 
tragen. Eine folche Sefundärbatterie wiegt 1,75 Kilo. Die Fleinen 
Lampen jtehen durch dünne, biegjame Leitungen mit der Batterie in 
Die 
erzielte Wirfung ijt eine fehr hübſche. 

Die eleftrijche Beleucchtungsanlage des brünner Stadtteaters wurde 
gemeinschaftlich) ausgeführt von der Kommtanditgejellichaft für ange- 
wandte Elektrizität Brüdner, Roß und Konforten in Wien und der 
Societe electrique Edison in Paris. 

Der von vier Majchinen gelieferte Strom wird in einem Edijon- 
Kabel nach dem Teater geleitet. 

Sm Keller des Tenters verzweigt ji) das Kabel in zwei Stroms 
freife. Der eine, die jogen. Haugleitung, enthält 369 Lampen in der 
Borhalle, auf den Treppen u. f. w., deren Lichtjtärfe während der 
ganzen Brenndauer die nämliche zu bleiben hat. In dent zweiten 
Stromfreife liegen jämmtliche (1015) Rampen, deren Lichtjtärfe verän— 
dert werden muß, allo die im Bühnen- und Zufchauerraume. An der 
VBerzweigungsjtelle iſt in jede Leitung ein Bleiſtreifen eingejchaltet, 
welcher Schmilzt und dadurd den Leitungsprozeß unterbricht, jobald in 
dDiefem Zweige irgendwo ein furze Schliegung entjteht, welche eine feuer- 
gefährliche Erhizung der Leitung nach fich ziehen könnte. Achnliche , 
Hleijtreifen find auch anderwärts an den Abzweigungen angebracht. } 

Zur Beleuchtung der Bühne bei den im,Laufe des Tages abzu— 
haltenden Proben dienen 40 Edifonjche B-Lampen von je acht Normal 
ferzen Lichtitärfe, welche durch eine im Keller aufgejtellte, Heine Gram— 
mejche Majchine geipeit werden, zu deren Betrieb ein auch zur Bes 
wegung eines Ventilators bejtimmter Ottoſcher Gasmotor dient. Die 
den Naum dieſes Gasmotors erleuchtende Flamme iſt Die einzige im 
ganzen Teater vorhandene Gasflamme. 

Die Lampen einer jeden Soffite, Rampe und Couliſſe find in drei 
Stromfreije eingejchaltet, und zwar ijt jede zweite beziv. dritte Lampe 
mit einer elaftiichen Gelatinhülle von roter bezw. grüner Farbe itber- 
zogen, um dadurch das zu verjchiedenen Bühnenzwecen erforderliche 
farbige Licht hervorbringen zu fünnen. Da alſo von jänmtlichen Sof- 
fiten- Rampen- und Couliſſenlampen nur der dritte Teil zu gleicher 
Zeit brennt, fo find immer nur ungefähr 900 Lampen im Betriebe. 
Fir die Verfezitiide find am Boden der Bühne und auf dem Schnür- 
boden je ſechs Baar Polklemmen angebracht, welchen der Strom durch) 
biegfame Leitungen zugeführt wird. 
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Die ſämmtlichen Glühlichtlampen des Zuſchauerraumes find mit 
einförmig geftalteten Milchglasgloden umgeben, welche das Licht Leider 
um etwa 40 Prozent abjchwächen. Eine Dämpfung des Lichtes, welche 
im vorliegenden Falle offenbar eine zur ſtarke iſt, mußte gegen den 
Villen der Eleftrotechnifer auf befonderen Wunſch der Architekten ge— 
Ihehen, weil leztere befirchteten, day man bei ungedämpften Lampen 
zu viele Schäden an ihrer Dekoration, namentlich an der VBergoldung 
entdeden wirde. Ebenjo find die meiften Lampen an den Kronleuch— 
tern im Treppenhauſe und im Foyer mit Milhglasglocden verfehen. 
Dagegen ſpenden die in der Borhalle an äußerſt geſchmackvollen zwei— 
armigen Trägern angebrachten und die in den Sluren vorhandenen 
Lampen ihr volles Licht. Die Brenndauer der Glühlämpchen joll min- 
deſtens 700 Stunden betragen. — Als Notbeleuchtung dienen 80 von 
außen ventilirte Laternen, welche fehr gejchickt verteilt find. 

Nach dem Bertrage ziwifchen der Gemeinde Brunn und den Unter: 
nehmern erhalten leztere für die Herftellung der Betriebsanlagen im 
vollen Umfange ımd deren Unterhaltung während 20 Jahren jährlich 
eine Summe von 14000 Gulden, von welcher nad) dem aufgeftellten 
Zilgungsplane 7062 Gulden auf Zinfen und Kapitalgamortifirung ent- 
fallen, wogegen der Reſt von 6938 Gulden der Betrag für die jähr- 
lichen Betriebsfoften ift. Nach Ablauf des 20jährigen Vertrages geht 
die ganze Anlage ſammt allem Zubehör in dag Eigentum der Stadt 
über. Polyt. Journal.) 

Der Zuder als diätetisches Mittel. Dieſer als Gewürz jo allge- 
mein gebrauchte und beliebte Stoff vermag al3 diätetiiches Mittel ums 
ftreitig auch gewiſſe arzneiliche Wirkungen auf den Körper auszuüben. 
Dies erkannten jchon die älteren Aerzte, indem fie denfelben bald gegen 
mancherlei Beſchwerden empfohlen, bald gegen den Mißbrauch desjelben 
gewarnt haben. So empfiehlt Hufeland in feiner „Makrobiotik“ Keuten, 
die eine ſizende Lebensweije führen (Gelehrten 2.) den Genuß von 
Zuckerwaſſer. Ein großer Lobredner des Zuckers war unter anderem 
der Geh. Medizinalrat Vogel in Roſtock, der täglich ein Pfund Zucker 
verzehrte und 88 Jahre alt wurde. Solche Beifpiele liegen noch mehrere 
vor. Es wäre aber gewiß ein Sırtum, wenn man daraus den Schluß 
ziehen wollte, daß der Genuß von größeren Quantitäten Buder unter- 
ſchiedslos ein Heilmittel gegen Kraufheiten oder gar ein Panacee zur 
Verlängerung des Lebens fei. 

In mäßiger Menge wirft der Zucker zerteilend, eriveichend, Die 
Ausdinftung vermindernd, die Verdauung fetter und mehliger Speifen 
befördernd. Im Uebermaß greift ev den Magen an, erregt Starken 
Durft, erzeugt viel Schleim, Aufgedunfenheit und Ausſchläge (blafrote 
Flecken). Perſonen, die wenig oder leichtverdauliche Speifen zu fich 
nehmen, ift ev weniger zuträglich als jolcden, die viel und fchiverver- 
dauliche Nahrung geniehen, indem er hier in der Tat zur Beförderung 
der Verdauung beiträgt. Er iſt befonders bejahrten Berfonen, deren Fafern 
erhärten, und Perſonen in heiten trodenen Ländern zuträglid. Weniger 
geeignet ift er dagegen für folche, die viel an Säure leiden. 

Aeußerlich wirkt der Zuder veinigend, fäulniswidrig, reizend. Ex 
kann daher als Nieimittel, zu Gurgelwafjern, zur Reinigung von Ge- 
ſchwüren, gegen wildes Fleiſch und in Klyftieren gebraucht werden, 

Der oben erwähnte Dr. Vogel äußert fich unter anderem über die 
Wirfungen des Zuders: „Er befördert die Verdauung, erleichtert die 
Stuhlauslehrung, ijt nährend und jtiftet fonft im Organismus viel 
Gutes. Gibt es ein Mittel, ein langes Leben zu begünſtigen, fo ijt eg 
der Zucker. Vortreffliche Nebemwirfungen des Zuckers find, daß er nad 
Gemütsbewegungen und Erhizung die befte und jicherfte Beruhigung 
und Kühlung gibt, daß er der Bruft wohltätig ift, daß er Blähungen 
und daher entjtehende Beängſtigung abhält“ u. f. w. 

Zuckerwaſſer, Abends genommen, iſt ein befanntes, auch von Hufe- 
land empfohlenes Volfsmittel gegen Verdauungsbeichwerden und daher- 
rührende Schlaflofigfeit; cbenjo gegen Alpdrücen. Nach Erkältung, 
bei Schnupfen und Huften wirft oft heißes 


Portionen häufig getrunken, jehr günftig. (Zundgrube.) 


Empfindlichkeit eines Tintenfisches. Nach La caze-Duthiers gibt 


es in der ganzen Welt wohl fein Tier, das empfindlicher als der Heine 
Zintenfifh Sepiola wäre, der an den franzöſiſchen Küften jehr Häufig 











Zuckerwaſſer, in Heinen MW 





ift. Man braucht nämlich blos das Aquarium, in dem fich ein ſolches | 


Tier befindet, ein bischen zu bewegen, und jofort färbt dag Tier ſich 
Gigot hat darüber 

Die Tegumente des Tieres 
enthalten große Zellen, die mit langen Sortfäzen verjehen find, die. 


nacheinander weiß, ſchwarz, endlich ganz Bunt. 
eine Neihe von Unterfuchungen angeftellt. 


Pigmente enthalten und daher als Chromatophore bezeichnet werden, 


Ziehen fich diefe Chromatophore zufammen, jo verschwindet das Pigment, 


daS Tier ericheint weiß; erweitern fie ſich, jo erjcheint e3 gefärbt. “Ueber 


die Natur diefer Zellenumgeftaltung 


hat man verschiedene Hypoteſen 


aufgeftellt; einige Naturforicher halten fie fiir eine Wirkung der Mugfel- 


fraft, andere fehen fie als Ausfluß der Nerventätigfeit an; Gigot endlich 
Einwirkung des in ihnen ent- | 


meint, daß die Chromatophoren durch 


haltenen Brotoplasmas zufammengezogen und erweitert werden, 
(Acad&mie des seiences de Paris. Sizung am 26. Febr, 1883.) ’ 





Sprechjaal für jedermann, 


FB srinitaung, Die Nummer 13 der 
eine Kotiz mit der Aufihrift: Ein neues Wert PBroudhons, 


Dieſe Notiz enthält gerade foviel Srrtiimer als Worte. 


„Neuen Welt“ enthält | 


Die Tat- | 


jachenfind folgende: Erſtens ift die binterlafjene Schrift Proudhons 


fein ausgearbeites Werk, fondern nur der Umrih 
Zweitens führt diefer Umriß nicht den Titel 
histoire, fondern C6sarisme et Christianisme 
und Chriftentum) und behandelt die 
Jahr 476 nad Eprifti Geburt. 
das Werk nicht jezt veröffentlichen, fondern der Herausgeber von 
Proudhons Korrefpondenz, J. A. Langlois, Hat dasfelbe bereits 
veröffentlicht. ES ift im Januar d. 3. bei E. Marpon & E. Flam— 


zu einem ſolchen. 
Le Cesarisme et 


Heit vom Jahr 45 vor bis zum 


(Cäfarismus 


Drittens wollen die Hinterbliebenen ' 


marion in Paris in zwei je ungefähr 300 Seiten ftarfen Bänden er- 


ſchienen. — Daß damit auch die Neflerionen des Berichterftatter über 


die „Ölanzzeit“ des zweiten franzöfiichen Kaijertums und über die 


‚nicht ganz Haren Beziehungen“ Proudhons zu Napoleon II. ſchnöde 
ins Waſſer fallen, iſt ſehr zu beffagen. Denn von alledem 
natürlich in der Proudhonichen Schrift fein Wort, 
Inſinuation felbjt betrifft, fo beweilt das Wiederaufwärmen derjelben, 


steht 


Was die leztere 


nachdem jeit Proudhons Tode bald zwanzig Jahre, feit der Veröffent- 


lihung jeiner umfangreichen Korrefpondenz bald 


zehn Jahre verfloffen 


ind und alles einfchlägige Material längſt vorliegt, eine fo totale 
Unfenntnis des wirklichen Sachverhalts, daß ich Ihrem Berichterftatter 


N} 


nur Einen Nat geben kann — zu Ihweigen, wenn von Proudhon 
die Nede ift. Dr. X. Mülberger, 
Wir enthalten uns jeder Bemerkung zu diefer Meinungsäußerung 
bis die Gegenerflärung feitens unferes von diefer Kritik betroffenen 
Herin Mitarbeiters vorliegt. Ned. d. „N. WB,“ 





Rebus. 





Auflöſung des Rebus in Nr, 20: 
Moſt, der nicht gährt, wird nie Wein. 
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Boſe Zungen. 


Novelle von N. Titus. 


Die Geſchichte, die wir erzählen wollen, ijt eine jehr eins 
fache, und deshalb erzählen wir fie, denn gerade ihre Einfach- 
heit wird die Bürgſchaft fir ihre Wahrheit fein. 

Wer könnte ermeſſen, wieviel Unheil böje Zungen ſchon an— 
gerichtet haben! Die Weltgefchichte ift voll von ihren infernalis 
ſchen Wirkungen. Und doch kennt fie nur die böſen Zungen 
in großen Zügen, im glänzenden Palaſt und in der wildbewegten 
Mafle. 
bejcheidenen Hütte, im trauten Schoß der Familie anrichten, 
fonımt nie and Tageslicht. ES iſt vielleicht gut, daß man von 
diejer Rieſenſumme von Unglück nie erfährt. 

Daß die böjen Zungen jo mächtig find, Liegt weniger in 
der Stärfe der üblen Nachrede, al3 in der Schwäche der Mens 
Ihen überhaupt. Nicht jede Menfchenbruft ijt geſchüzt durch 
den goldenen Harniſch, den ich der Dichter anlegte mit den 
Worten: 

„Wenn dich die Läſterzunge ſticht, 
So laß es dir zum Troſte ſagen: 
Die ſchlechtſten Früchte ſind es nicht, 
Woran die Wespen nagen“ 


und von dem die Pfeile der hämiſchen Verleumdung auf den 
Schüzen zurückprallen. 

Der brave Doktor der Philoſophie, Ambroſius Gerlach, hatte 
in ſeiner Harmloſigkeit niemals gedacht, daß er in eine Lage 
kommen könne, wo er dieſes goldenen Harniſches benötigt ſei. 


War doch fein Leben ſtill und friedlich dahingefloſſen gleich 


* 


einem leiſe murmelnden Wieſenbächlein, dem niemand gram 
ſein kann, weil es niemand etwas zu Leide tut. In der kleinen 
norddeutſchen Seeſtadt, wo ſeine Eltern gewohnt, hatte er das 
Gymnaſium beſucht; dann hatte er die Univerſität Göttingen 
bezogen und war nach beendeten Studien wieder nach feiner 
Vaterſtadt zurückgekehrt. Der Doktor Ambrofius, wie ihn feine 
Freunde traulich nannten, mochte jezt etwa fiebenunddreißig 
Sabre alt fein. Er war Junggefelle, durch fein Vermögen 
gänzlich unabhängig und hätte vielleicht gar feine üble Er- 
iheinung abgegeben, wenn er nicht jene profefforenhafte Selbit- 
vernadhläffigung an fich gehabt hätte, die man jo häufig bei 
Gelehrten findet. Mit den Frauen ging es ihm wie jenem 
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Welche Verheerungen die böſen Zungen aber in der 





Profeſſor, der im alten Nom und Athen jede Straße Tannte, 
aber in jeiner Vaterjtadt jich regelmäßig verirrte. Doftor Am— 
brofius bewunderte die Neize Ariadnes, der jchönen Helena, 
der mediceifchen Venus, aber feine Schönen Zeitgenojjinnen von 
Fleiſch und Bein fchien er gar nicht zu jehen.. Er wiirde auc) 
ſchwerlich wie Dr. Fauſt jeine Seele dem Teufel verjchrieben 
haben, um ſich mittel3 des Zauberbuches „Höllenzwang“ Die 
ſchöne Helena herbeizujchaffen. Er kannte nur die jchöne fünjt- 
feziiche Form; vom „ewig Weiblichen” fchien er nicht zu willen. 
Er ſchrieb dicke Bücher, die man in der Heinen Stadt, wo er 
wohnte, gar nichts las. Man wußte nur, daß er „ein ſchwer 
gelehrter Mann“ war. 

Punkt neun Uhr Abends erjchien er in dem Bierlofal, das 
er fi zum Stammfiz erwählt hatte. „Es ſchlug ihn herein,“ 
wie feine Bekannten jagten. War fein Plaz von Fremden bejezt, 
jo fehrte er wieder um und ging ärgerlich nach Haufe Im 
anderen Falle trank er bis elf Uhr zwei Glas Bier, aber feinen 
Tropfen weniger oder mehr. Schlag elf Uhr verſchwand er. 
Das alles geſchah mit der Pinktlichkeit einer Uhr. Sonft dekam 
man ihn jelten, Höchjten auf einfamen Spaziergängen, zu 
Geſicht. 

„Aber auch aus entwölkter Höhe kann der zündende Donner 
ſchlagen“ — und ſo geſchah das Unerhörte, daß Doktor Am— 
broſius eines Abends am Stammtiſche fehlte, ohne daß ein 
ſichtbarer Grund vorlag! 

Der Phyſikus ſchüttelte den Kopf, der Apoteker zuckte die 
Achſeln und der Bürgermeiſter nahm bedächtig eine Priſe. 

Das alles half aber nichts, denn Doktor Ambroſius kam 
auch am folgenden Tage nicht und am dritten evjt recht nicht. 
Er fehlte fchon über vierzehn Tage und man hatte ihn faſt 
vergeſſen — da eines Abends traten die Mitglieder der von 
Doktor Ambrofius fo Schmählich verlafjenen Heinen Tafelrunde 
mit Zeichen hoher jittlicher Entrüftung und in außergewöhnlich 
würdevoller Haltung zu auffällig früher Stunde in die Bierjtube. 

„Unerhört!“ ſagte der Bürgermeifter im Vollgefühl feiner 
jtadtväterlichen Autorität. 

„Das wird einen Skandal geben,“ jezte händereibend der 
Apotefer hinzu, der als Liebhaber von Skandalen bekannt war. 
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„Ich hätte ihm mehr Standesbewußtſein zugetraut,“ grollte 
der Phyſikus. 

„Das kommt von der verdammten Philoſophie,“ ſagte der 
Bürgermeiſter. „Gottlob, daß ich mich davon fern gehalten 

. habe! Aber wenn man zu viel ftudirt, bleibt hier nicht richtig." 
Und Dabei deutete er auf fein ftadtväterliches Haupt, deſſen 
innere Räumlichkeiten für philofophijche Ideen allerdings nicht 
ſehr wohnfich eingerichtet Schienen. 

Und nun brach das Schwazen hin und her los, md an dem 
Stammtijch ſummte e8, wie in einem Bienenſchwarm. Was da 
gejprochen wurde, war nicht jehr geiftreich und wir wollen es 
auch nicht weiter erwähnen. Man kann es fich aber leicht 
denfen, welcher Art die Unterhaltung war, denn das Intelligenz— 
blatt des Städtleins, das gegen Abend ericheint, hatte eine 


Doktor Ambroſius Gerlach anzeigte, daß er fich mit — feinem 
Dienjtmädchen verlobt habe. 

Die Entrüftung am Stammtijch ging jo weit, daß man 
den Doktor Ambrofius für einen „elenden Duckmäuſer“ erklärte, 
Hatte er doch nicht einmal die Genehmigung des Stammtiſches vor 
jeiner Verlobung eingeholt. Und — man bedenke — fämmtliche 
Mitglieder dev Tafelrunde hatten heiratsfähige Töchter auf Lager. 

Wie aber war der boditeif erſcheinende Doktor der Philo⸗ 
ſophie zu ſeinem Entſchluſſe gekommen, der den guten Stamm— 
tiſchphiliſtern ſo viel Aufregung bereitete! 

Es war etwa ſehr Wochen vor dem in der ſtädtiſchen Ge— 
ſchichte hiſtoriſch gewordenen Abend, an dem Doktor Ambrojius 
nicht mehr am Stammtifch erfehien. Er jaß in feiner Studir- 
jtube bei gefchlofjenen Läden und bei der Lampe, obſchon draußen 
hellev und fonniger Tag war. Solch ein tüchtiger Gelehrter 
muß num einmal in der Lampenatmoſphäre fein, wenn er etwas 
echtes ergründen Soll, 
fommen im hellen Sonnenfchein? 

Doktor Ambroſius jah und hörte alfo nichts von dem Walten 
und Wehen des Lenzes da draußen. Die Lampe war jeine 
Some, der Staubgeruch alter Bücher und Pergamente erjezte 
ihm den Blumenduft und die griechiichen Lettern tanzten luſtig 
vor feinen Augen wie die bunten Schmetterlinge und Käfer in 
dem fchönen Garten, auf den jeine Zenfter gingen und den er 
nie zu bemerken fchien, obſchon er, da feine Zimmer zur ebenen 
Erde lagen, nur einen Schritt hätte zu tum brauchen, um mitten 
in Blütenduft und Lenzeshauch zu wandeln. 

Der Herr Doktor war gerade mit einer tiefgehenden Unter- 
ſuchung beſchäftigt im alten Homer; er war dem ftarken Achilles 
ernftlich böfe, daß er um eines ſchöngelockten Mädchens willen 
den Krieg gegen die mauerumgürtete Stadt Troja vernachläf- 
figte und konnte nicht begreifen, wie ein Mann von diefem 
jonderbaren Gefühl, der Liebe zum Weibe, jo gänzlich in Be— 
Ichlag genommen werden fünne, 

Das jollte ihm nun klar gemacht werden, denn gerade wäh: 
vend des tiefjten Briten wurde er ımerivartet aufgejchreckt, der 
Laden des einen Fenſters, das auf die Straße ging, fuhr 
frachend auf, von fräftiger Hand erfaßt, und Sofort ſchoſſen 
tauſend neckiſche und vorwizige Sonnenſtrahlen durch die Fenſter— 
ſcheiben. Sie ſtürzten ſich auf die vermoderten Bücher und auf 
den vermodernden Mann im vermoderten Schlafrock und ſchreckten 
ihn auf. Zugleich aber wirbelten millionen und abermillionen 
Sonnenſtäubchen durch das Gemach, der geiſterhafte Schimmer 
der Lampe verblich vor dem hellen Sonneuſchein und das ganze 
Gelaß jah ungefähr jo aus, wie jene alte Kammer in Dorn- 
vöschens Schloß, in welcher die Alte mit der gefährlichen 
Spindel hauſte. 

Und Dormröschen war auch ſchon da. Denn als der Herr 
Doktor feine von ‘der plözlichen Helle geblendeten Augen aus 
recht gerieben, die Brille gerade gefchoben und mit wehenden 
Schlafrockſchößen an das Fenſter ſegelnd dasſelbe weit aufgeriſſen 
hatte, um dem Störenfried, der ſeine beſtäubte Herrlichkeit an— 
getaſtet, eine derbe Lektion zu erteilen — da prallte er betroffen 
zurück und hielt ſich die Hand über die vom plözlich einfallenden 
Sonnenlichte noch immer verſtörten Augen. 

















mit ihrem Liebreiz beſiegt oder war es das goldgelockte umd - 


Anzeige enthalten, in welcher der vom Stanımtijch verſchwundene— 


Wie jollte auch ein guter Gedanke | 


nunmehr beim hellen Sonnenlichte arbeitete und nicht mehr den 





auch nicht gerade viel mehr, denn das muntere Geplauder des 


DR en ea de 
| 





War es die ſchöngelockte Brifeis, die den ftarfen Achilles 


blauäugige Dornröschen, was da vor feinem Fenfter ftand? 
Sollte er jie griechiſch oder altdeutich oder mittelhochdeutich 
anreden ? 

Kein Wunder, daß ihm die Scheltworte auf der Zunge er— 
ftarben. Denn der Störenfried war eine höchjt Liebreizende 
Erjeheinung in Gejtalt eines ſchmucken Dienjtmädchens, einer 
hübſchen „Kökſch“, wie. man fie in den großen und Kleinen 
Seejtädten des Nordens jo häufig fieht. Ein rundes Gefichtehen 
mit regelmäßigen Zügen, vofigen Wangen, feinem Mund, blauen \ 
Augen und weichen bfonden Haar, das zum Teil verdeckt wınde | 
dureh jene weiße Krauſe, die auf dem Scheitel ruht und die ) 
man als „Müze“ bezeichnet. Ein helles Kattunkleid umſchloß | 
die Schlanke Geftalt und ließ die jchneeweißen Strümpfe, der 
Zoilettenftolz der Dienftmädchen jener Gegenden fehen; die zier- | 
lichen Füße jtedten in niedrigen Schuhen. Die rofigen Arme | 
zeigten fich ganz frei und die im Verhältnis zu dem Ganzen 
etwas ſtark entwicelten und gebräunten Hände bewiefen, DaB 
die Schöne bei aller Hausarbeit tüchtig zuzugreifen gewohnt war. 

So jtand fie da, vom Sonnenlicht wie von einem goldenen 
Schleier umfponnen. Doktor Ambrofius jtarıte fie noch) immer 
an amd vor dieſer Erjcheinung begannen die liebreizendſten 
Göttinnen Griechenlands wie im Morgennebel fich aufzulöfen. 

Andererjeit3 war der hübſche Störenfried nicht wenig be- 
troffen über die Folgen. feiner Tat, als die fonderbare Er- 
ſcheinung ans Fenster fuhr. Aber das Mädchen fahte ſich raſch 
und mit einem Anflug von ſchelmiſchem Lächeln ſprach ſie zu 
dem aufgeſcheuchten Höhlenbewohner: 

„Entſchuldigen Sie gütigſt, Herr Doktor, ich bin erſt heute 
hier in Dienſt getreten und wußte nicht, daß ich Sie ftören 
























wiirde!” 

„Hm!“ meinte Doktor Ambrofius, feinen Blick jo feſt auf 
die blauen Augenjterne richtend, daß fie die Wimpern iiber 
diefelben ſenkte und ein leichtes Erröten über die weißen Schlüäfe 
huſchte. | 

„Ich dachte nur," fuhr fie, ohne aufzublicken, fort, „daß es 
gut wäre, wenn ich ein wenig von der fehönen Frühlingstuft 
in Ihre Zimmer einließe.“ 

unTS 

Wieder begegneten fich ihre Blicke; diesmal aber fah der 1 
Doktor zu Boden. „Darf ich künftig die Zimmer etwas füften ?“ 3 
frug ſie wieder Lächelnd. 

„Hm! Meinetivegen!” 

„Das iſt hübſch!“ ſagte fie fröhlich und Hufchte nach einem 
leichten Knig über den Kiesweg des Gartens in das Haus 
hinem. Doktor Ambrofius aber ſah der jchlanfen Geftalt mit 
großen Augen nach und blieb noch lange finnend am Fenſter 
ſtehen. Heute wurde der Laden nicht wieder geſchloſſen und 
auch die Studien im Homer wurden nicht fortgeſezt. Der gute 
Doktor fand plözlich, daß ſeine Lampe einen höchſt ımerträge 
lichen und ungeſunden Geruch verbreite. Er löfchte fie haſtig 
aus. Und es geſchah noch etwa Unerhörtes; Doktor Ambrofius 
ging zu nicht geringem Erjtaunen feiner Wirtslente im Garten 
jpazieren. | 

Ob er hoffte, mit der roſigen Küchenfee nochmals zujfammtens 
zutreffen? Vielleicht, Allem die Sonne geht nur einmal an 
einem Tage auf und die Schöne exjchien nicht wieder, E 

ALS fie indeffen anı anderen Morgen das Frühſtück brachte, 
fand fie den Gelehrten fehon auf und auch das Fenfter war 
wieder geöffnet, fo daß die wiürzige Morgenluft aus dem Garten - 
hereinftrömen fonnte. Der Herr Doktor erwiderte ihren guten 
Morgen und jah ihr geipannt zu, wie fie den Kaffee nieder 
jezte, allein ev ſagte weiter nichts! j 7 

Es verfloß Tag fir Tag und zumeilen traf Jie beim Vors 
übergehen im Garten den Doktor am Fenfter Itehend, in deſſen 
Gewohnheiten fie die heilfame Neform bewirkt hatte, daß er 





Tage den Lampenjchein vorzog. Aber der Doktor arbeitete 
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jungen Mädchens ſchien ihn weit mehr anzuziehen, als der breite 
und patetijche Redeſtrom des alten Homer. Mit der Zeit erfuhr 
er denn auch, daß jie Meta heiße und die Tochter eines Ar— 
beiterS jei, der eine große Familie habe. Deshalb Habe fie 
bald nach ihrer Konfirmation in einen Dienft treten müſſen, 
um den Eltern die Sorge fir ihren Unterhalt abzunehmen. 
Diejen Dienſt habe fie num gewechjelt, indem fie bei feinen — 
des Doktors — Wirtsleuten eingetreten fei. 

Der Herr Doktor ſchien fich für die Einzelheiten des Lebens— 
laufs des etwa neunzehnjährigen Mädchens ganz bejonders 
zu interejfiven, was Meta nicht begreifen fonnte, Auch ging 
in dem Aeußeren des jonjt jo vertrockneten und verstaubten 
Gelehrten eine ganz merkwürdige Veränderung vor fi. Er fing 
an, einen modernen Menjchen anzuziehen, kleidete fich mit mehr 
Geſchmack und Eleganz als früher und begann in feinem ganzen 
Aeußeren eine früher an ihm nicht gefannte Frische zu zeigen. 
Kur feine Wortfargheit vermochte er noch nicht zu überwinden. 

Die hübſche Meta ſah diefe Veränderung wohl, aber fie 
war zu bejcheiden, um fich ſelbſt für die Urſache derjelben zu 
halten. Wie follte, dachte fie bei fich, ein folcher Herr um 
eine3 armen Dienjtmädchens willen jo viele Umjtände machen? 
Weiter wagte das gute Kind auch gar nicht zu denfen,. was 
ganz natürlich war, da ſie feine Mährchen von verzauberten 
Prinzefjinnen gelefen und auch an Romanen ihre Phantaſie nicht 
übermäßig entzündet hatte. Das Hinderte fie aber nicht im 
Mindeſten daran, den Doktor für einen ganz liebenswürdigen 
und begehrenswerten Mann anzujehen und imftillen diejenige 
zu beneiden, die einjt die Seinige werden fünnte, Dieſe ans 
fängliche Verehrung verwandelte ſich mit der Zeit in eine ftille 
Keigung, welcher Ausdruck zu geben das bejcheidene und fitt- 
jame Mädchen jich wohL hütete, 

So lebten fie einige Wochen nebeneinander her, ohne fich 
einander zu nähern. Ihre beiderfeitigen Blicke jprachen zwar 
eine jehr beredte Sprache, allein feines don beiden wagte einen 
entjcheidenden Schritt zu tun; Meta natürlich dachte gar nicht 
daran. Doktor Ambrojius avancirte nicht minder fchüchtern; 
er errötete wie ein Backfiſch, wenn Meta fich plözlich umſah 
und an jeinen leuchtenden Blicken bemerkte, daß ſie bewundernd 
auf ihr geruht hatten. 

Allmählich aber wagte e3 der ſchüchterne Seladon doch, 
jeine Laufgräben vor den Wällen der reizenden Feſtung aufzu— 


‚ werfen. Sowie Meta im Gejpräch einen Wunfch äußerte, ward 


er erfüllt. Heute wünſchte fie fich in harmlofem Gefpräch einen 
Sonnenjchirm, morgen ein Kleid, dann ein Buch, dann Blumen 
— ımd jte. erhielt diefe Gegenjtände regelmäßig nach Verlauf 
einiger Tage aus der nächjten großen Stadt durch die Poſt 
zugejchiet. Das arme Kind war anfangs ganz bejtürzt. Sie 
ahnte wohl, woher die Gejchenfe famen, allein fie wagte weder 
fi) zu bedanfen, noch hielt fie es für ſchicklich, weiter einen 
Wunjch zu äußern, und hütete fich in Zufunft jorgfältig davor. 

So führten auch die Laufgräben vorläufig nicht zu einem 
wejentlichen Fortjchritt im der Belagerung, und man bejchränfte 
ſich immer noch auf Blicke, die in aller Stummheit jehr beredt 
waren, auf heimliche Seufzer, ſchlafloſe Nächte und unruhige 
Träume. Da fan die große Helferin, die unbarmberzige Not, 
die auch unjerm hölzernen, vergebens jchmachtenden Doktor 
endlich die notwendige Energie einflößte. : 

Eines Morgens brachte Meta dem Doktor das Frühſtück. 
Er jaß ſchon an jeinem Tiſch und ſchrieb. Er jah fie an, 
Sie blieb ftehen und jah ihn gleichfallS an, ſchlug aber fofort 
die Augen nieder, | 

„Herr Doktor,“ ſagte fie leife, „ich muß Ihnen etwas 
agen.“ 

N „Hm! Was denn?" Seine Stinme flang gütig, aber erregt. 

„Ich verlaſſe morgen den Dienſt hier,“ jagte Meta, ohne 
aufzubliden. 

Die Wirkung Diefer Worte war eine mächtige. 

Doktor Ambrojius erblaßte. Er ſprang auf, und mit einer 
Lebendigkeit und mit einem Ton, wie jie nie an ihm wahr» 
genommen, rief er: 
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„Sie wollen wirklich fort?“ 

„Ich muß,“ ſagte ſie leiſe, den Blick zu ihm aufſchlagend 
und raſch wieder ſenkend. 

„Meta!“ ſagte er mit vibrirender Stimme und ſah dicht 
vor ſie hin. Sie ſah auf, ihre Blicke tauchten tief und innig 
ineinander, ein kurzes Schwanken und ſie lag in ſeinen Armen. 
Die Lippen fanden ſich in friſcher Glut, nachdem ſich die Herzen 
ſchon längſt gefunden. — 

Es war der beſcheidenen Meta nicht ganz leicht ums Herz, 
als Doktor Ambroſius Gerlach ihr den Antrag ſtellte, ſie ſolle 
ſein Weib werden. Aber ſie hatte ja die feſte Ueberzeugung, 
daß der Doktor ſie lieb habe und ſo gab ſie denn ihr Ja mit 
glückſtrahlendem Antliz. 

Einmal im Zuge, handelte der ſonſt ſo ſchwerfällige Gelehrte 
mit Entſchloſſenheit. Schon am andern Abend erſchien ev mit 
Meta bei deren Eltern und bat um ihre Einwilligung zu ihrer 
Verbindung. Die einfachen Leute waren fichtlich erftaunt und 
durchaus nicht frei vou Mißtrauen. Der Bater Meta erklärte 
mit ganz unverhohlenem Stolze, daß er zwar ein einfacher 
Arbeiter jet, daß aber der Herr Doktor denn doch erſt beweijen 
müſſe, ob er es mit feiner Tochter aufrichtig meine, denn es 
jei bejjer für fie, fich mit ihrer Hände Arbeit durchzubringen, 
als ſich in zweifelhafte Verhältniffe einzulaffen. Doktor Am— 
brojius fuhr erregt auf, allein Metas Vater entgegnete kühl, 
er werde jeine Einwilligung zu der Verlobung dann geben, 
wenn die Verlobung fofort öffentlich angezeigt werde. Doktor 
Ambroſius jagte dies ohne Zögern zu und am nächiten Tage 
erichien die Anzeige im Sntelligenzblatt, deren großartige Wir: 
fung wir jchon am Stammtifch beobachtet haben. Meta, die 
jonjt niemand fannte, war mit einemmale eine der bejprochenjten 
Berjönlichfeiten der ganzen Stadt geworden, was ihr Vater 
garnicht gut aufnahm, ohne daß der jchlichte Mann vielleicht 
jemal3 jenen geiftreichen Schriftitellev fennen gelernt hatte, 
welcher jagte, die beſte Frau fei diejenige, von welcher am 
wenigiten gejprochen werde. Die böfen Zungen wurden jofort 
bemerkbar; es gab eine Menge Menſchen, die ſich vorher weder 
um den Doktor noch um Meta jemals das geringite bekümmert 
hatten, die nunmehr aber plözlich ſich geberdeten, als ob dieje 
bevorjtehende „Mißheirat“ ihre ureigenfte Privatangelegenheit 
wäre. Meta erjchraf ob diejer Menge von Haß und Mißgunſt, 
da Ste jich doch bewußt war, feinem Menschen etwas zu Leide 
getan zu Haben; ihre Eltern waren ärgerlich dariiber; Doktor 
Ambrofius aber ertrug dieſe Dinge mit einem Gleichmut, wie 
er in einer eriten umd feurigen Liebe begriimdet it. Während 
er die Vorbereitungen zu feiner Verheiratung betrieb, machten 
bösartige Menſchen eine Menge von VBerfuchen, ihn von jeinem 
Plan abzubringen. Es regnete anonyme Briefe, die allerlei 
Klatſch enthielten, und von denen einige mit den gröbjten und 
ehrenrührigiten Bejchuldigungen gegen Meta geipicdt waren. 

Meta arbeitete jtill und emſig bei ihren Eltern an ihrer 
fünftigen Einrichtung; ſie richtete daS notwendige Linnenzeug 
her und jorgte fiir alle jene kleinen Bedürfniſſe einer Haus: 
haltung, die nur der weibliche Ordnungsſinn zu erkennen ver: 
mag. Sie günnte fich wenig freie Zeit und ihre einzige Er- 
hofung waren die täglichen Bejuche ihres Bräutigams, den fie 
immet lieber gewann und mit dem fie jene glücklichen Stunden 
der Liebeständelei verbrachte, die den Liebenden al3 ein Para— 
diejesfrühling, den nüchternen Menſchen als Narretei erſcheinen. 
Auch für Doktor Ambroſius bildeten dieſe Beſuche Stunden 
ſeines höchſten Glücks. 

Allein ein leiſer Schatten ſchwebte doch über dieſem Ver— 
hältniſſe und trübte den Glanz des Liebesfrühlings. 

Anfangs hatte der Doktor die anonymen Briefe verächtlich 
beifeite geworfen. Wenn diefe heimtücijchen Schurken, dachte 
er, die Wahrheit jagten, würden fie nicht anonym ſchreiben. 
Er glaubte diejen Briefen am beſten entgegenzutreten, indem er 
ſich mit Meta Häufig öffentlich zeigte, und zwar an den be— 
lebtejten PBläzen der Stadt. Das Paar gewöhnte fich bald an 
die neugierigen und ſpöttiſchen Blicke, mit denen es betrachtet 
wurde. Es trozte dem Spießbürgertum, das mit Gewalt 
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ztwifchen den Herzen ziveier Liebenden eine Echranfe der Konz 
venienz und des Klaſſenvorurteils aufrichten wollte. Der Doktor 
verfehrte mit niemanden mehr; alle feine früheren freundjchafte 
lichen Beziehungen hatte er abgebrochen. So wirkte dieje Ber: 
bindung jchon, bevor fie noch offiziell vollzogen war. 

Die anonymen Briefe hörten troz alledem nicht auf, und 
befonder3 waren es jolche, in denen angebliche frühere Liebhaber 
Metas fich mit ihrer Gunſt brüſteten und mit niederträchtigem 
Wohlwollen den Bräutigam warnten oder bedauerten. Er wider: 
Itand tapfer allem Argwohn und ein Blick auf die reine Stirn 
Metas, ihr Eindliches und unjchuldiges Geplauder, das fröhliche 
und Harmloje Spiel ihrer Augen, ihre Sittfamfeit und natürliche 
Unbefangenheit, in der fie wie in einer vofigen Wolfe einher— 
Ichwebte, bändigten immer wieder den lauernden Argwohn in 
jeiner Seele. Aber endlich wand fich die Schlange doch trium— 
phirend an jeinem Herzen empor. 

Er hatte Meta noch niemal3 von dieſen Briefen etwas mit- 
geteilt; endlich aber fam einer, der ihn in das Herz traf. Der 
anonyme Böfewicht warf die Bildungsfrage auf. Wie fünne, 
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frug er, eine „Küchenfee“ die Hausehre eines Gelehrten von 
Ruf repräfentiren! Wie würde ſie fich mit ihren groben Hän— 
den beim äjtetiichen Tee ausnchmen! Und weiche Unterhaltung 
wiirde er, der gelehrte Mann, mit diefer Berjon pflegen fünnen, 
die zwar eine leidlich hübſche Figur und Larve Habe, im übrigen 
aber ſchwerlich von etwas anderem als von ihrem Küchen— 
Departement, vom Scheuern und Segen mit Verſtändnis jprechen 
könne! Der niederträchtige Briefichreiber hatte zugleich eine 
Sournalnummer mitgefandt, in deſſen Feuilleton jene befannte 
Novelle von der Lady und ihrem Neitfnecht enthalten war. Der 
Autor diejer Novelle läßt eine junge, vornejme englische Dame 
ſich in ihren Neitfnecht verlieben; fie will ihn heiraten. Keine 
Borjtellungen der tiefbetrübten Eltern vermag das hartnäcdige 
Mädchen zu rühren. Da verfallen fie endlich auf ein Rettungs— 
mittel. Sie laden, den geliebten Neitfnecht zur Tafel, und 
jeine „plebejiichen“ Manieren, die hier recht auffallen, feine 
Art zu eſſen, jeine unfeinen Hände befehren die junge Ariſto— 
fratin jofort und töten ihre Leidenſchaft, fo daß ſie jich wundert, 
wie fie „jolch gemeinen Menſchen“ habe lieben fünnen. 
(Fortſ. folgt.) 





Die Role. 


Bon Dr W. Seucht. 


Im Frühling legt die Natur ihr veizendes Neglige an, im 
Sommer aber macht fie volle Toilette. Was fie an Pretiofen 
befizt, wird nach und nach aus ihrem Schmuckfäftchen hervor— 
geholt; Doch erſt wenn das prächtigſte Schmuckſtück ihr am Buſen 
und in den Haaren prangt, lächelt fie zufrieden und freut 
jich ihrer bezaubernden Schönheit. Am jtacheligen Strauch 
ſchwillt die fleine Knospe, ſchwillt und jchwillt, bis die grüne 
Hülle ſpringt und Neize edlen Purpurs fich zeigen. Und eines 
Morgens ift das zarte, duftige Wundergebilde hervorgequollen 
aus dem grünen Kelch, die entzückte Aurora benezt fie mit ihrem 
Tau, ihre Schweitern aber, die Blumen alle, neigen ihre nied— 
lichen Köpfchen und Huldigen ihrer Königin, der Rofe. 

Wer hat der Noje zuerſt diejen Titel gegeben, wer fie 
zuerit auf den Tron erhoben? Es foll eine Frau geweſen fein, 
eine don Schönheit des Körpers wie des Geiftes jtrahlende 
Menſchenroſe, die griechische Dichterin Sappho (ca. 600 v. Ehr.), 
die im Altertum jo hoch gefeiert ward, daß man fie die zehnte 
Muſe nannte. Denn Gedanfenreihtum und Innigkeit der 
Empfindung, Feuer, Schönheit und Wohlflang der Sprache 
zeichneten ihre Dichtungen aus und jo jehr war fie Meijterin 
auf der poetischen Lyra, daß fie eine noch jezt nach ihrem 
Namen benannte Strophe erfand, welche jo melodiſch flieht, 
daß alte umd neuere Dichter fich derjelden mit Vorliebe De. 
dienen, 

Den ältejten Hymmus aber auf die Roſe beſizen wir bon 
den Griechen Anafreon (559 — 474), dem dityrambijchen 
Sänger der Schönheit, des Wein und der Liebe, deſſen Grazie 
faum je wieder erreicht worden ijt, jo viele Nachahmer er auc) 
gefunden. Sein Lied auf die Noje lautet: 

Säng’ ic) wohl den ſchön befränzten 
Lenz, und dich nicht, holde Roſe? 
Mädchen, auf! ein Wechjelliedchen. 
Wohlgeruch haucht ſie den Göttern; 
Sie, der Erdgebornen Wonne, 

Sit der Chariten erwählter 

Schmuck, zur Zeit, wo in der Blüten 
Fülle die Eroten ſchwärmen. 
Aphroditens Spielzeug ijt fie, 

Jedes Dichters Luftgedanfe, 

Sa der Mufen Lieblingsblume. 
Lieblich duftet fie vom Strauche 

Dir am dornbewachienen Pfade; 
Lieblih hauchet Eros’ Blume, 

Wenn du fie in zarten Händen 
Wärmend ihren Atem jaugit. 

Bei dem Schmaus, beim Trinkgelage, 
Bei Lyäos' frohen Seiten, 

Sagt, was möchte wohl den Sänger 
Freuen, wenn die Nofe fehlte? 





Nofenfingerig ijt Eos, 
Nojenarmig jind die Nymphen, 
Nofig Aphrodite jelber, 
Alfo lehren uns die Dichter. 
Auch den Kranken heilt fie wieder, 
Scheucht von Toten die Verwejung, 
Ja fie trozt der Zeit des Welfens: 
Reizend jelber iſt ihr Alter 
Durch den Wohlgeruch der Jugend, 
Aber nun: wie ward die Noje? — 
AS dem Schaum des blauen Meeres 
Die betauete Kythere, 
Pontos’ Tochter, einst entjtiegen, 
Und die Friegeriiche Pallas, 
Schredlich jelber dem Olynıpos, 
Auf Kronions Haupt fich zeigte, *) 
Damals lieg auch Mutter Erde 
Sie, die vielgepriej’ne Roſe, 
Dieſes holden Wunderwerkes 
Erſten jungen Strauch entſprießen. 
Und die Schaar der ſeligen Götter 
Kam, mit Nektar ſie zu nezen. 
Alsbald blühend, purpurglänzend, 
Stieg ſie aus dem Dorngeſträuche, 
Bacchos' ewig junge Blume. 

(Nach der Ueberſezung von Dagen.) 

Nach einer andern Sage ließ Aphrodite die Noje aus dem 
Blute ihres von einem Eber zerrijjenen Lieblings, des ſchönen 
Sünglings Adonis, entjtehen, 

Wie das vorſtehende Gedicht andeutet, haben ſchon frühere 
Dichter Fir gewiffe weibliche Neize fein beſſeres epitheton 
ornans (ſchmückendes Beiwort) gewußt, als das fchöne Wort: 
roſig; an ihrer Spize Homer, bei dem fich fo häufig der 
Bers findet: ir 

ALS die dämmernde Eos mit Rofenfingern emporftieg. 

Rojenfingerig nennt Homer die Morgenröte, weil fich im 
Drient öfterd dor Sonnenaufgang und ebenjo nach Gonnen- 
untergang fünf längliche vom Horizont auffteigende Streifen 
zeigen. / 
Die Hautfarbe der Kaukaſier it ein Gemiſch von Not, 
Blau, Gelb und andern Farben, die innig „verkocht“ mit 
einander ind, wie Goethe es nennt. Je nachdem das Not - 
mehr oder weniger vorherrjcht, ergibt fich entweder der zarte 
vötliche oder der ſchimmernd weiße Teint. Darum fprechen die 
alten Dichter bald von rofigen Armen, bald von Lilienarmen, 

Von den Griechen, dem Volk, in welchem die Kultnr der - 
Schönheit wie ſonſt nirgendwo blühte, wurde die Roſe ganz 
beſonders geſchäzt. Bei ihren Zejtlichkeiten und öffentlichen 








*) Der Mytus läßt Aphrodite (Venus), aus dem Schaume des 
Meeres, Pallas (Minerva) aus Jupiters Haupt geboren werden. 









































) Spielen, bei ihren Opfern ımd andern religiöfen Bräuchen fehlte 
I fie nie, Jünglinge wie Jungfrauen befränzten und ſchmückten 





I Sich damit. Der Aphrodite war fie geweiht als Sinnbild der 
| Schönheit, dem Amor als Symbol! der Liebe, dem Bacchus als 
Zeichen der Fröhlichfeit, der Aurora als Ausdruck der Jugend, 
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dem Harpokrates als Bild der Verſchwiegenheit. In lezterer 
Eigenſchaft diente ſie lange der ſchönen, auch im nördlichen 
Europa verbreiteten Sitte, bei geſellſchaftlichen und andern 
Verſammlungen eine weiße Roſe an die Decke zu hängen, zum 
Zeichen, daß das, was hier im Vertrauen geſprochen und ge— 
handelt wurde, als Geheimnis zu betrachten fei. Jezt iſt diefer 
Brauch verſchwunden und auf uns iſt nur der Ausdruck ge— 
fommen: sub rosa, „unter der Roſe,“ ſoviel als vertraulich. 
Doch ift Schon oft ein sub rosa anvertrautes Geheimnis von 
Klatſchroſen ausgeplaudert worden. Es foll fogar fein wirk— 
jameres Mittel geben, eine Nachricht unter die Leute zu bringen, 
als wenn man diefelbe durch feine Frau im Kaffeekränzchen 
sub rosa erzählen läßt. Probatum est! 

Auch die römischen Dichter feierten die Roſe in Wort und 
Lied, feiner derjelden geht an ihr vorüber, ohne ihr feine Hul— 
digung darzubringen. Der Naturgefchichtjchreiber Plinius 
widmet der Roſenkultur in feiner Schrift iiber die Gärtnerei 
einen beträchtlichen Raum. Der Berfauf der Nofen, wie der 
Blumen überhaupt, geſchah durch die Schönsten Mädchen, und 
die Dichter haben die Namen mehrerer diefer reizenden Roſen— 
mädchen in ihren Geſängen unſterblich gemacht. Seit der Re— 
gierung des Auguftus fam die Sitte auf, daß man bei Gaſt— 
- mählern Rojen fpendete, fie in Weinfchalen legte, auf die Tafeln 
jtellte und fich damit ſchmückte, wie denn iiberhaupt die Blumen- 
liebe ein schöner Zug der alten Römer war. Auf Rofenblättern 
xruhend nahm man die Mahlzeiten ein und ftreute diejelben auf 

die Lager und Fußböden der Gajtzimmer. Von Kaifer Nero 

berichtet Sweton, er habe vier millionen Sejterzen (etiva 
- 600000 Mark) aufgewwendet, um für ein einziges Feſt die 
Roſen hevbeizujchaffen. Bei öffentlichen Beluftigungen wurden 
die Straßen mit Nofenblättern beftreut und die Bildfäulen der 
Götter waren mit Kränzen und Guirlanden von Roſen geziert. 
Mea rosa! Nein Röschen! war ein römisches Schmeichelwort, 
und vivere inaeterna rosa (in ewigen Rofen eben) eine Redens— 
art, welche ſoviel bedeutete wie unfer: Auf Roſen gebettet fein. 

Nicht minder geliebt wurde die Nofe im Orient. Der 
Dichter des biblischen Hohenlieds, dieſer glutvollen Liebes- 
Dichtung, ſingt: „Wie eine Roſe unter den Dornen, jo ift meine 
Geliebte unter den Mädchen.“ Ihren Hauptfultus aber hatte 
jie in Berjien, und die Liebe der Nachtigall (Bulbul) zur 
Roſe iſt ein in der perfiichen Poeſie immer und immer wieder: 
fehrender Tieblicher Miytus, den Nofenzweig und Hartmann 
jolgendermaßen erklären: „Das außerordentliche Vergnügen, das 
die perſiſche Nachtigall an dem Wohlgeruch der Nofe zu finden 
ſcheint, deren Kelch fie in Elagenden, wirbelnden Tönen ımer- 
müdlich zu umflattern pflegt, gibt den orientafifchen Dichtern, 
- doch feinem mehr als dem Hafis, Veranlaſſung zu taufend 
ſchönen Allegorien. Man muß hierbei wiljen, daß die klagende 
Stimme diejes lieblichen Vogels fi) zuerſt in der Jahreszeit 
7 vernehmen läßt, im der. die Nofe zu blühen beginnt. Durch 
eine jehr natürliche Verbindung der Vorſtellungen werden daher 
beide als die bejtändigen und unzertrennlichen Gefährten des 
Frühlings angeführt. Auch ift es ſehr wahrfcheinlich, daß der 
Lieblingsaufenthalt der Nachtigall ein Nofengarten ſei; gewiß 
ft, daß fie ihren Duft fehr liebt und ſich dem fchwelgerifchen 
Genuſſe desjelben zuweilen in folchem Uebermaß hingibt, daß 
fie ganz beraufcht vom Aſte zu Boden ſinkt.“ Aehnlich Ham— 
mer: „Die Roſe, die Humdertblätterige, ift die Königin der 
Schönen; jener taufendftimmige Vogel der König im Sängerchor. 
Wo Nojen erblühen, da koſen auch Nachtigallen, welche nie auf: 
hören, der Roſe ihre Liebe zu erklären, während diefe, dariiber 
unbekümmert, ſich nur ihres Daseins freut und fich die melancho- 
liſchen Klagen der Nachtigall wenig zu Herzen nimmt. Unab- 
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läſſig gibt dieſe ihre Leidenſchaft zu erkennen und wiewohl nicht 
immer zufrieden mit der Gegenliebe ihres angebeteten Gegen— 








ee 


ſtandes, muntert fie doc als Mufter treuer Liebe den Hörer 
zu gleicher Zärtlichkeit auf.” 

In Frankreich, wo nicht weniger als neunzehn Nojenarten 
wildwachjen, unter denen befonders die franzöfiiche Roſe (Rosa 
gallica) hervorzuheben ift, da von ihr eine Menge herrlicher 
Varietäten ftanımen, war die Nofe von je eine Lieblingsblume. 
Zahlreiche Dichter Haben fie zum Gegenftand entzückender Lieder 
gemacht. Noch heute joll in dem Dorfe Salency die alte Volks— 
fitte beſtehen, daß alljährlich unter vielen Seierlichfeiten und 
Beluftigungen demjenigen Mädchen, das fich durch Bejcheidenheit 
und Tugend auszeichnet, ein Roſenkranz als Preis erteilt wird. 
Viele Nofenzüchter Frankreichs find zur Berühmtheit gelangt. 
Die ſchönſte Nojenfammlung Frankreich ift die des jardin de 
Luxembourg zu Paris, welche zur Nofenzeit einen prachtvollen 
Anblick gewährt. 

In England, dem Lande mit den Prachtgärten und heim: 
lichen Hausgärtchen, zählt die Roſe jchon feit alter Zeit zu den 
Lieblingsblumen. Im der englifchen Geſchichte fchon fpielt die 
weiße und rote Roſe eine Rolle, inden die blutigen, gräuel- 
vollen Kriege, welche die Häufer York und Lanfafter aus rein 
dynaſtiſchem Intereſſe ungefähr ein VBierteljahrhundert lang mit- 
einander geführt haben und die von Shakeſpeare fo meifterhaft 
dramatifirt wurden, unter dem Namen: der Krieg der weißen 
und der roten Roſe in den hiftorifchen Annalen verzeichnet 
ind, weil die Blume als Parteizeichen in den Standarten 
figurivte, — Bon der britischen Inſel ftammt auch das anmutige 
Lied, das durch Flotows veizende Oper „Martha, die Liebling3- 
oper des Volkes, in die weiteften reife gedrungen ift: 

Lezte Rofe, wie magjt du jo einfan hier blühn? 
Deine freundlichen Schweftern find längſt fchon dahin, 
Keine Blüte haucht Balfam mit labendem Duft, 

Kein Blättchen mehr flattert in ſtürmiſcher Luft, 
Warum blüht du jo traurig im Garten allein, 

Sollft im Tod mit den Schweitern vereinigt fein; 
Darum pflück' ich, o Rofe, vom Stamme dich ab, 
Sollft ruhn mir am Herzen und mit mir im Grab, 


So großartige Sammlungen wie die vorgenannten Nachbar- 
länder bejizt Deutjchland nicht, doch fehlt es feineswegs an 
bedeutenden Anlagen, welche der Roſenkultur gewidmet find. 
Die Sammlungen zu Kaſſel ftanden früher in bedeutendem Ruf 
und manche jchöne Abart it daraus hervorgegangen. Auf der 
Plaueninjel bei Potsdam ift ein bedeutendes Rofarium angelegt. 
Der Park bei Koburg führt mit Necht den Namen NRofenau, 
wie denn überhaupt manche deutjche Ortſchaften nach der Roſe 
getauft find, wie Nofenberg, deren es im Deutjchland nicht 
weniger al3 vier gibt, Nofenthal, Roſenheim, Nofenfeld. 

Treu gehegt und gepflegt wird der Roſenſtock im Gärtchen 


‚der niederen Hütte und im vornehmen Park, vor dem einfachen 


Fenſter des Dorfmädchens ımd im feinen Salon der Modedame. 
Und es ijt wahrhaft vührend, zu jehen, mit welcher Liebe die 
Bäuerin und die arme Taglöhnerin ihr Topfröschen pflegt, oft 
das einzige, woran fich ihr Schönheitsfinn erquicen kann. 
Die Minnefänger ſchon preifen Rofen und Nofenzeit und 

übertragen. das Bild derjelben auf die Geliebte, und durch alle 
Jahrhunderte hindurch verherrlicht die unerſchöpfliche deutjche 
Poeſie die Venus unter den Blumen. Sie iſt die Angebetete 
der Kunſtpoeſie wie der Volfsdichtung. Kann e3 eine ſchönere 
Allegorie geben als das Goethe'ſche, von Neichardt und von 
Schubert m Muſik gefezte Volkslied: Heidenröglein. 

Sah ein Knab ein Nöslein jtehn, 

Röslein auf der Heiden, 

Bar jo jung und morgenſchön, 

Lief er fihnell, es nah zu jehn, 

Sah's mit vielen Freuden. 

Röslein, Röslein, Röslein vot, 

Röslein auf der Heiden. 

Knabe ſprach: ich breche dich, 

Röslein auf der Heiden! 

Röslein ſprach: ich fteche dich, 

Daß dur ewig denfjt an mich, 

Und ich wills nicht Leiden. 

Röslein, Röslein, Nöglein rot, 

Nöslein auf der Heiden. 
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Und der wilde Knabe brach 
s'Röslein auf der Heiden; 
Röslein wehrte ſich und jtach, 
Half ihm doch fein Weh und Ach, 
Mußt' es eben leiden. 

Röslein, Nöslein, Röslein rot, 
Röslein auf der Heiden. 


Zu dem ſchönſten, was auf die Roſe gedichtet wurde, gehört 

die Rosa Sieiliana von Fr. Rüdert: 
Die Nachtigall ruft mit Gefoje: Roſe! 
Wo bijt du, was dich meinem Gruß entziehjt du? 
Der Zephyr jeufzend haucht im Mooſe: Roje! 
Wo bijt du, was vor meinem Kuß entfliehjt du? 
Der Quell aus Büſchen fprudelt: Loſe Roſe! 
Wo bijt du, was in fremde Spiegel fiehjt du? 
Die Blumen alle rufen: Roſe! Roſe! 
Wo bijt du, unfre Königin, wo verziehft du? 

„Nojen auf den Weg geftrent und des Harms vergefjen!” 
rufen unſere Dichter den gram- und forgenfchiveren Herzen zu, 
und kann e3 eine weijere Ermahnung geben? Wozu die Gegen- 
wart trüben duch Rückblicke auf eine trübe Vergangenheit oder 
eine dunkle Zufunft? Nein, fondern: „Freut euch des Lebens, 
jo lang das Lämpchen glüht, pflücket die Roſe, eh’ fie verblüht!” 
— St man auch nicht „auf Roſen gebettet“, jo Kann man Sich 
doch „bei rofiger Laune“ erhalten, und wenn das Leben auch) 
viele Leiden bringt, jo muß man darum nicht mit den Peſſi— 
mijten da3 ganze Dafein verwünjchen, fondern bedenken, daß 
„Leine oje ohne Dornen“. Energiſche Tätigkeit wird früher 
oder ſpäter daS erjehnte Ziel erreichen, denn „Zeit bringt 
Roſen“. 

Wie zu Sprichwörtern und Redensarten, ſo wird die Roſe 
auch zu Eigennamen häufig verwendet, beſonders zu Frauen— 
namen: Roſa, Nöschen, Rösle, Roſamunde, Roſabella, Roſa— 
linde, Roſalie, Roſaura. Der Name Suſanne bedeutet ebenfalls 
Roſe, denn er ſtammt aus dem alten Teſtament und Schoſchanah 
heißt im Hebräiſchen Roſe. (Vielleicht hat auch die perſiſche 
Hauptſtadt Suſa daher ihren Namen: Roſenſtadt.) Auch der 
in der Bibel vorfommende Name Nut, wie eine moabitijche 
Frau hieß, joll Roſe bedeuten. Ebenjo der egyptilche Name 
Uarda (den die Heldin eines Ebers'ſchen Nomans hat), wie 
auch im Chaldäiſchen Verda Nofe bedeutet.*) — Mit Vorliebe 
wählen die Juden die Noje zu Familiennamen: Nofenbaum, 
Roſenſtrauch, Roſenblatt, Rofenſtock, Roſenbuſch, Roſengart, 
Roſenberg, Roſenthal u. ſ. f., wahrſcheinlich um die ihnen nach— 
geſagte und von dem Seelenriecher Profeſſor Jäger komiſcher⸗ 
weiſe ſogar „wiſſenſchaftlich“ erklärte Duftſpezialität Lügen zu 
ſtrafen. 

Die Roſe iſt nicht blos Dekorationspflanze, ſondern gewährt 
auch manchen praktiſchen Nuzen. Schon die Griechen wußten 
eine von Quitten mit Roſen gekochte Marmelade zu bereiten, 
die ſie Rodomelon nannten. Sie wird ferner gebraucht zur 
Bereitung von Roſenhonig, Roſeneſſig, Rofenwein, Roſenwaſſer, 
Roſenpomade u. ſ. f. Das teuere Roſenöl, mit dem nach Homer 
ſchon der Leichnam Hektors geſalbt wurde (Sl. XXIII, 185 ff.), 
wird meijt im Orient von der Bijamrofe gewonnen. Bei der 
Deitillation mit Waffer geben 500 Kilogramm Roſen nur eine 
Une Del. Das gewöhnlichere unechte Roſenöl wird dagegen 
durch Auspreſſen der Roſenblätter gewonnen, wobei ſich das Oel 
auf dem Waſſer ſammelt. Die Orientalen ſollen im Beſize 
noch eines andern Verfahrens fein, feines Roſenöl zu bereiten. 
Sie jollen die Nojenblätter allein mit Waſſer übergießen und 
die Mafje der Sonne ausfezen, worauf das ſich abjondernde 
Del oben ſchwimmt. 

Unjere Garten- oder Topfrofen, von denen man wohl über 
taufend Abarten und Baltarde fultivirt, jtammen von einigen 
wenigen Arten ab. Die gemeinfte von unfern einheimiſchen 
wilden Roſen ift die Hundsroſe (Rosa canina), welche fich 
überall an Heden und Wegen, in Gebüſch und Niederwäldern 





*) Die gemeinfchaftliche Wurzel ift rd, die auch im griechiichen 
rodon ſteckt. In Rofe ift die Muta d zum 5 geworden, wie häufig. 
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findet. Die Blüten ſind blaßrot oder weiß. Die Wurzel 


wurde früher gegen die Hundswut gebraucht, woher der Name. 


Die unter dem Namen Hagebutten befannten Früchte werden 
in der Küche zu einem Mus und auch in der Heilkunde ver: 
wendet. Eine gefüllte Abart kommt in den Gärten al3 weiße 
Roſe vor. 

Die Oartenroje, Zentifolie (Hundertblatt, Rosa centi- 
folia), eine der jchönjten Roſen, ſtammt wahrjcheinlih aus 
Perfien und dem Kaukaſus. Bon ihren vielen Varietäten jeien 
nur genannt: die Anemonencentifolie, die Sellerierofe, die Salat- 
voje, die Vilmorinroſe, die Nelfenroje, die Dijonsrofe, die 
Champagnerrofe, die Königsrofe und die Moosroſe (rosa mus- 
cosa), die ſich durch die moojigdrüfigen Blumenftiele auszeichnet. 

Die in Südeuropa und Vorderafien heimijhe Damas— 
zenerrofe (Rosa damascena) ift die Stammart der Monat3- 
roſen, die zweimal des Jahres, im Juni und im Herbſt, er— 
Icheinen. Hierher gehören auch die prächtigen Portlandsrofen, 
welche den ganzen Sommer hindurch bis in den Herbit hinein 
blühen und in zartrofa, dunkelroſa, carmoijinvoten, fleischfarbenen, 
weißen, firfchroten 2c. Blumen variiren. 

Die gelbe Roſe (Rosa eglanteria) ftammt aus Südeuropa. 
Die Blumen find ſchön gelb, einfach und haben wie die Blätt- 
chen einen eigentümlich pifanten, wanzenartigen Geruch. Bon 
Varietäten find vorzugsweiſe zu nennen die türkische Roſe oder 
Feuerroſe, mit prächtigen, auswendig gelben, inwendig leuchtend 
feuerroten, die perſiſche Roſe mit ftarf gefüllten, runden, prächtig 
gelben und die Tulpenroſe mit rotgefleckten Blumen. 

Die bereits erwähnte franzöſiſche Roſe (Rosa gallica) 
ſtammt aus Südfrankreich. Man hat von ihr eine große Menge 
Spielarten und Baftarde mit weißen, fleiſchfarbigen, rojaroten, 
farminvoten, purpurroten, violetten, Yilafarbigen, bläulichen, 
aſchgrauen, jchwärzlichen, punftirten, marmorirten, gejtreiften, 
panachirten Blumen. Wir nennen: die gefüllte franzöfische Roſe, 
die Ranunkel- oder Agatenrofe, die Sammetroje, die Marmor: 
roſe, die Heine Burgunderroje, Pfingitrofe, die Provencerrofe. 

Die indische Roſe (Rosa indica) wurde aus China ein- 
geführt. Sie ift eine höchſt veränderliche Art, von der man in 


den Gärten einen großen Reichtum an Spielarten und Baftarden | 


fultivirt. Die Hauptvarietäten find: die Bourbonrofe, die indijche 
Nelkenroſe, die indische Blutroje, die Bourbonmoosrofe, die 
Lawrence- oder Zwergroſe (Liliputrofe), die Noifetterofe, die 
Mandelroſe, die Teerofe, die bengalifche oder immerblühende 
indische Roſe, die chinefische Nofe, von denen jede einzelne 
wieder in der mannichfachjten Weife abändert. 


Die immergrüne oder fletternde Roſe (Rosa scandens) | 
it in Gitdeuropa und Süddeutjchland heimisch. Auch fie befizt 
mehrere Abarten, welche fich alle vorzüglich zur Bekleidung von 


Pfeilern, Wänden, Geländern und Lauben eignen. 


Bon den bei und in Gebüfchen wildwachſenden Rofen jei 
noch die mwohlriechende oder Weinrofe (Rosa rubiginosa) ge- 


nannt, deren eirundliche, Doppeljägezähnige Blättchen beim Reiben 
einen angenehmen Apfelgeruch von fich geben. 

Wir haben vor mehreren Jahren beim hamburger Blumen: 
fejt Gelegenheit gehabt, die reich entwicelte Roſenkultur der 
Gegenwart zu bewundern. 
alle Formen- und Farbenfchattirungen, alle Größen und Füllungs— 
grade gruppirt, von der Rieſengeſtalt der Noje Anna von Dies- 


bach oder der Baroneß Prevorjt bis zur winzigen Roſe Zouije 


Darzend; don der jchneeigen Weiße der Aimee bis zum Dunkel— 


purpur der Roſe Alfred de Stougemond, vom Fichten Roſa der 
Louiſe Ddier bis zum Dunfelrot der Kaiferrofe von Marokko, ' 
vom bläulichen Purpur der Roſe Alfons Damaizin Did zum 
jtrahlenden Gold des Marechal Niel. Und unter ihnen jtrahlte 
in föftfichjter Pracht die Königin aller, die in Form Imd Farbe 


hochvollendete Zentifolie mit allen ihren Varietäten. 


Neuerdings ſoll e3 fogar gelungen fein, ſchwarze Roſen zu | 
Dieſe 
Gattung dürfte ſich als Muſter für die päbſtliche Tugendrofe 


züchten, und zwar durch Pfropfen auf Eichſtämme. 


eignen. 
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Ein feltfames Denkmal menſchlicher Torheit. 


(Stuftrationen fiehe Seite 552 u. 558.) 


So bezeichnet ein berühmter englifcher Geſchichtsſchreiber die 
Kreuzzüge, jene merkwürdige Völkerwanderung, die ſich vom 
Weſten, Süden und von der Mitte Europas nach dem fernen 
Oſten bewegte und die am mittelländiſchen Meer gelegenen 
Küſtenländer Aſiens, teilweiſe auch Afrikas überflutete. Der 
Engländer hat recht, und es muß dies um ſo mehr betont 
werden, als es heute noch Leute genug gibt, die — ſei es nun 
in vollem Ernſt oder aus irgend welchem eigennüzigen Grunde 
— jene Bewegungen als den Ausfluß chriftlicheidealer Ge— 
ſinnungen, als ein großes Opfer europäiſcher Nationen für ihre 
religiöſen Ueberzeugungen darzuſtellen bemüht find. Mag im- 
merhin im den Kreuzzügen ein Stück aufrichtiger, myſtiſch⸗ 
frommer Schwärmerei enthalten ſein — wir bemühen uns ver— 
gebens in den eigentlichen — nicht den angeblichen — 
Zielen jener Bewegung und in der Art ihres Verlaufes jene 
erhebenden Momente zu entdecken, die den denkenden und ge— 
wiffenhaft prüfenden Menſchen mit Begeifterung für eine Sade 
zu erfüllen oder fie ihm wenigſtens ſympatiſch zu machen ver- 
mögen. Der bloße Fanatismus mit feinen oft fo abftoßenden 
und widerlichen Wirkungen ift dazu feineswegs geeignet. Jedes 
Blatt der Gejchichte der Kreuzzüge ift durchtränft mit ebenfo 
graufam al3 unnüz vergoffenem Blut; in einem wüſten Knäuel 
toben da alle böjen Leidenschaften der Menfchen durcheinander, 
und es gejtaltet fich ein Geſammtbild voll jolcher Greuelfzenen, 
von ſolch grauenhafter Entartung alles Beſſeren in der menſch⸗ 
lichen Natur, daß man glauben möchte, die Hand der Geſchichte 
hätte zittern und den Griffel fallen laſſen müſſen, indem ſie 
jene Verirrungen des menſchlichen Fanatismus der Nachwelt 
überlieferte. 

Wie überall, ſo liefert uns auch hier die Geſchichte die Er— 
klärung für jene ſeltſame und ſchreckliche Erſcheinung. Man 
braucht ſich nur in das Studium der Zuſtände jenes Zeitalters 
im allgemeinen zu vertiefen und man wird begreifen, wie es 
möglich war, ſieben millionen Menſchen in dem Zeitraum 
von etwa zweihundertfünfzig Jahren nach dem fernen Orient 
zu locken, angeblich zu dem Zwecke, das Grab Chriſti zu Jeru— 
ſalem, reſp. das Land Paläſtina für die Chriſtenheit zurückzu— 
erobern. 

Etwa zwanzig Jahre vor Beginn des erſten Kreuzzuges, 
im Jahre 1077, war der deutſche Kaiſer Heinrich IV. über 
die Alpen gegangen, um die Verzeihung des mächtigen Pabſtes 
Gregor VII. zu erflehen, der ihn in den Bann getan und ihn 
dadurch in eine verzweifelte Lage gebracht hatte. Denn eine 
Verſammlung der Großen des deutſchen Reiches, in der ein 
päbſtlicher Legat den Vorſiz führte, hatte Heinrich den Verluſt 
der Krone in Ausficht gejtellt, wenn ev nicht binnen Sahres= 
frift fich mit dem Pabft ausgeföhnt Habe. Heinrich erfchien in 
Canoſſa, wo ſich Gregor aufhielt, und es erfolgte die be— 
fannte Szene, bei der fich der Pabſt daran ergözte, wie der 
deutſche Kaiſer im Schloßhofe drei Tage lang im Büßerhemde 
mit bloßen Füßen daſtand und die Verzeihung des Herrn vom 
römiſchen Stuhle erflehte. In ſolcher Weiſe dominirte damals 
die geiſtliche Macht über die weltliche. Dieſes troſtloſe Ver— 
hältnis, die daraus entſtehenden endloſen Zwiſtigkeiten, die Ein— 
miſchung der Päbſte in die Angelegenheiten Deutſchlands und 
die der deutſchen Fürſten in diejenigen Italiens machten Deutſch— 
land und Italien zu permanenten Schlachtfeldern. Für ehrgeizige 
Adelige waren dieſe Zuſtände eine bequeme Gelegenheit, ſich 
gegen Die kaiſerliche Macht aufzulehnen und ihre eigene Macht— 
vollfommenheit, ihren Befiz zu erweitern. Die Hände der Päbſte 
wühlten in all dieſen trüben Strudeln, und jemehr das Anſehen 
der deutſchen Kaiſer geſchwächt wurde, defto höher ſtieg der 
Einfluß Roms. Deutſchland aber verzehrte ſeine nationale Kraft 
in dieſen Kämpfen und ſeine ſozialen Zuſtände wurden immer 
erbärmlicher, je ſtärker die römiſch-geiſtliche und je ſchwächer 

Damals war das Ritter— 


weſen aufgeblüht, eine Erſcheinung, die durch poetiſche Ver— 
herrlichung einen ganz unverdienten Nimbus erhalten hat, und 
die mit ihren Raubſchlöſſern, mit ihren Raubzügen, mit ihren 
Fehden und ihrem Fauſtrecht wie ein Alp auf dem Lande lag. 
Dur) das Nittertum herrſchte der Adel durch die deutjchen 
Gauen, der überall feinen Grundbeſiz mit den roheſten und ge- 
twalttätigiten Mitteln vergrößerte und die an der Scholle haf- 
tenden XLeibeigenen wie Tiere behandelte. In den Städten 
begann erſt langjam ein vorfchreitendes Bürgertum dem Adel 
jeine verbrieften Rechte und Freiheiten unter harten Kämpfen 
abzutrozen, um bei jeder Gelegenheit darum betrogen zu werden. 

Am ſchlimmſten ſah es mit der Bildung aus. Bei den 
Mafjen gab es einfach feine. Was follte dem Unbemittelten 
auch die Kunſt des Leſens und Schreibens niüzen? Bücher gab 
es nur für den Neichen, denn fie mußten noch alle abgejchrieben 
werden, da man die Vervielfältigung durch den Druck noch nicht 
fannte, Die unwiſſende Mafje war eine Beute des kraſſeſten 
Aberglaubens einerjeit3 und des unglaublichiten wirtjchaftlichen 
Elends andrerjeits. Wenn man ſchon in den Städten fich mit 
einer Lebenshaltung begnügte, die man heute feinem Europäer 
mehr zumuten dirfte, jo lebten auf dem Lande die Leibeigenen 
jo ziemlich auf gleicher Stufe mit den Lafttieren, wo fie unter 
dem Druck einer unmenfchlichen Kuechtjchaft ihr elendes Leben 
dahinſchleppten. 

Die Wiſſenſchaften und die Poeſie waren ein Spezialbeſiz 
jehr enger Kreife und auch bei den Beſten jener Zeiten zeigt 
fich nur jehr wenig Gefühl fir das Elend der Mafjen. Die 
Ritter hielten die gefnechtete Mafje fiir daS natürliche Piedeital, 
auf das ſie nach Belieben treten konnten, wie auch die bejten 
Geiſter des Altertums ſich Feine Gejellfchaft ohne Sklaverei 
denfen fonnten. In diefer Verrohung florirte dag Nittertum, und 
wer daran rührte, den griff e8 mit Schwert md Spieß an. 

Und wie in Deutjchland, fo jtand es in den meisten anderen 
Ländern Europas. Ueberall die gleiche Knechtſchaft der Mafjen, 
überall die gleiche unbejchränkte Herrfchaft des Adels und der 
Geiſtlichkeit. 

Um 1094 kam ein Mönch, genannt Peter von Amiens, 
von einer Wallfahrt aus dem Orient reſp. aus Paläſtina, zurück. 
Ob nun die glühende Sonne des Orients ſeine Einbildungskraft 
entzündet hatte oder nicht — genug, Peter von Amiens gab 
vor, Viſionen zu haben, die ihn dazu antrieben, vom Pabſt zu 
verlangen, er möge das heilige Land den Ungläubigen, nämlich 
den Türken reſp. den Seldſchukken, entreißen. Der Pabſt, da— 
mals Urban II., wies erſt den zudringlichen Schwärmer mit 
Unmillen von ich. Allein Peters Hartnädigkeit wuchs mit den 
Schwierigkeiten, und fo fam es endlich, daß der Babft fich doch) 
mit jeiner „Idee“ bejchäftigte. Urban II. war damals in der 
Klemme; fein Gegenpabft Klemens und Kaijer Heinrich IV. be- 
drängten ihn jehr, und fo entjchloß er fich, auf die Vorſchläge 
Peters don Amiens einzugehen und durch eine religiöſe Be- 
geifterung der Meafjen fein gejunfenes Anſehen zu heben. Man 
hielt deshalb im Jahre 1095 zwei große Kirchenverſammlungen 
zu Clermont und Piacenza ab, auf denen Pabſt Urban I. 
erſchien und an die Menge feurige Anfprachen hielt, in welchen 
er fie aufforderte, nach dem heiligen Lande zu ziehen und es den 
Ungläubigen abzunehmen. Schon vorher war eine rege Agitation 
entfaltet worden; eine Menge von Schwärmern und Wander: 
predigern hatte daS Land durchzogen und die Maſſen auf- 
geregt. Urban fand daher bereit3 ein bis zum äußerten fana= 
tiſirtes Volk vor; als er aber ſelbſt zu Clermont auftrat, er— 
reichte die Begeijterung ihren Gipfelpunft. 
hieß in feinen Reden nicht nur einen vollftändigen Ablaß für 
alle, die nach Paläſtina ziehen würden, fondern er ftellte auch 
materielle Vorteile in Ausficht. Dieſe kamen freilich erſt be- 
deutend jpäter unter Pabſt Eugen II., welcher die Lehens- 
pflichtigen, die fi” an den Kreuzfahrten beteiligten, ihrer 

















k die weltlich-deutjche Macht wurde, 
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Pflichten entband und allen Kreuzfahrern die Zinſen ihrer 
Schulden erließ, durch welch leztere Beſtimmung namentlich die 
Juden große Verluſte erlitten. 

Auf die Aufforderung Urban nahmen taufende das Kreuz, 
d. h. ſie ließen ſich ein rotes Kreuz auf die rechte Schulter 
heften, um damit ihre Verpflichtung zur Kreuzfahrt zu befunden. 
„Gott will es!“ Hatten 
gejehrien, und der Nuf ging durch die Länder, taufende und 
Hunderttaufende in Bewegung fezend. Man lieh alles im Stich 
und eilte zu den Fahnen der Kreuzfahrer. Die hohen Wogen, 
die dieſe gewaltige Bewegung Ihlug, trugen auch den Pabſt 
Urban wieder empor; die abendländijche Chriftenheit wandte fich 
ihm zu, und er konnte fich jowohl gegen feinen Gegenpabſt al3 
gegen Kaiſer Heinrich IV., der fich beiläufig um die Kreuzzüge 
wenig Eimmerte, aufrecht halten big zu feinem Tode, Damit 


woar fir den fchlauen Urban der Hauptzived erreicht. 


Einmal ins Rollen gebracht, ſchwoll die Bewegung lawinen— 
artig an. Eine Menge von Zürften, Grafen, „Herren“ und 
„Nittern“ nahmen das Kreuz. Einige mögen e3 aus frommer 
Echwärmerei getan haben; andere nahmen es aus Ehrgeiz und 
Luft zu Abenteuern und wieder andere juchten fich auf diefem 
Lege herauszureißen. So Boemund don Tarent md 
Zanfred von Brumdufium, die beide vor Schulden weder 
aus noch ein wußten, und von denen der leztere al’ feine 
Güter der Königin von England verpfändet hatte.*) Gottfried 
von Bouillon fcheint vor frommer Schwärmerei und von 
friegerifchem Ehrgeiz getrieben worden zu fein; er war der be= 
deutendſte Feldherr des eriten Kreuzzuges. Naimund von 
Toulouſe war mehr ein ſtaatsmänniſcher Kopf und ein ehr⸗ 
geiziger Abenteurer. In Europa ein mächtiger Fürſt zu ſein 
genügte ihm nicht. An dieſe Fürſten ſchloß ſich ein Schwarm 
von rauf- und raubluſtigen Rittern und Herrn an, die fich alle 
im Orient zu bereichern dachten, und von denen viele auf dieje 
Weiſe ihren heimatlichen Gläubigern entflohen. Aeußerlich gaben 
ſich natürlich alle den Anschein, als hätten fie aus rein religiöfer 
Begeifterung das Kreuz genommen. . 

Die Mafjen, die hinter ihnen herzogen, folgten keineswegs 
nur den fanatischen Trieben einer religiös-myſtiſchen Begeifterung. 
Dieje wirkte bedeutend mit; unendlich mehr aber tat die Aus: 
licht, dem heimatlichen Elend zu entgehen ynd in neue Ränder 
zu fommen. Schlechter als daheim fonnten die Berhältnifje 
nirgends fein, und den Ablaß befam man noch obendrein. 
Dazu die Ausficht auf Kriegsbeute, Plinderung und Vernich— 
tung der Ungläubigen! Die Maffe faßte die Kreuzzüge als 
eine Gelegenheit zur Befferung ihrer wirtſchaftlichen Lage auf. 
Daher haben wir denn auch die merkwürdige Erſcheinung zu 
beobachten, daß die Kreuzfahrer — wenigitend anfangg — 
feinesweg3 nur aus waffenfähigen Männern beftanden, fondern 
ſich alle Elemente der Bevölkerung in denfelben vereinigten, 

Frauen und Jungfrauen, Greife und Kinder big zum Säug— 
fing, Knaben und Mädchen nahmen neben den waffenfähigen 
Männern an diefen merkwürdigen Zügen teil, und dieſes beweiſt 
am beſten, daß die Kreuzzüge urſprünglich eine Art ſozialer 
Bewegung waren, die freilich in der Anlage wie im Ziel 
gleich verfehlt erſcheint. Denn alle ſuchten ein neues Heim, 
wie heute die Auswanderer in Amerika und in Auftralien ein 
neues Heim juchen. Daß unter diefen Umftänden hunderttau— 
ſende zuſammenſtrömten und das Kreuz nahmen, iſt leicht er- 


Die fanatiſirten und beuteluſtigen Maſſen konnten es nicht 
erwarten, bis der Zug nach dem Morgenlaud begann; nachdem 
ſie erſt vielfach in der Heimat ſich an den Juden und deren 








*) In der hiſtoriſchen Beleuchtung erſcheinen diefe „Helden“ natür- 


} ih anders als in dem berühmten Gedichte von Zorguato Taffo: 


„Da8 befreite Jerufalem“ Der geniale Dichter Fonnte den 


| Kreuzzügen nur auf Koften der Hiftorifchen Wahrheit die poetifche Seite 


abgewinnen, mit der er fich in feinem Werfe unſterblich gemacht. Na— 
mentlich der lüderliche Tankred und der hinterliſtige Raimund erſcheinen 
im „Befreiten Jeruſalem“ als ideal und herrlich angelegte Helden— 
geſtalten. 
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die fanatiſirten Maſſen zu Clermont 


Eigentum ausgetobt, begann ſich ſchon im Mai 1096 ein großer 
Bug von Kreuzfahrern, der zum großen Teil aus verwahrloftem 
und beutegierigen Gefindel beitand, über Europa nach dem 
Oſten zu wälzen. Führer war ein herabgefommener Ritter, 
eigentlich Walther von Pereio, dem die Gefchichte den Spott- 
namen Walther von HabenichtS angehängt hat. Seine 
Schaaren verwüſteten gleich einem Heuſchreckenſchwarm jede 
Gegend, die fie durchzogen und erbitterten dadurc deren Be— 
wohner jo, daß man von allen Seiten über fie herfiel, Die 
Bulgaren erfchlugen einen großen Teil des Naubgejindel3; der 
Keft Fam durch Mangel und Belt um. 

Das Hauptheer begann exit im Herbit 1096 fich in Bez 
wegung zu jezen. Es foll aus 600000 Menſchen beftanden 
haben, wobei natürlich der zahllofe Troß von Weibern, Kindern 
und anderen Waffenunfähigen eingerechnet iſt. Gottfried von 
Bouillon war der oberite Feldherr; doch wahrten ſich die an— 
deren Führer eine bedeutende Selbſtändigkeit und der päbſtliche 
Legat beim Zuge, Adhemar von Puy, ſaß mit im Kriegsrat. 

Im Winter kam man vor Konſtantinopel an und zog dann 
quer Durch Kleinaſien, die bedeutendſten Städte befagernd und 
erobernd, was bei der damaligen Unvollfommenheit der Be- 
waffnung ziemlich raſch durchgeführt wurde. Man nahm Nikäa, 
Tarſos, Edeſſa uud Antiochia. Bei allen dieſen Gelegenheiten 
verfuhr das Kreuzheer, das ſchon in Ungarn und Griechenland 
wegen ſeiner Räubereien Kämpfe zu beſtehen gehabt hatte, mit 
jener Grauſamkeit, die wir immer finden, wenn das Pabſttum 
den religiöſen Fanatismus gegen „Ungläubige“ oder „Kezer“ 
entflammt hat. Im den eroberten Städten wurde ohne Unter— 
Ichted des Alters und des Geſchlechts alles einfach ermordet, 
und man machte nım dann eine Ausnahme, wenn die Habgier 
die Mordluſt überwog und man einen Teil der Gefangenen in 
die Sklaverei verfaufen wollte, Da die ſeldſchukkiſchen Stämme, 
welche Kleinaſien und Paläſtina bejezt hielten, unter fich zer— 
fallen waren, fand fein energilcher Widerftand ftatt und die 
Streuzfahrer drangen unter Sengen und Brennen, Morden und 
Plindern nad Paläftina vor, wobei fie ſelbſt ſehr raſch zu— 
ſammenſchmolzen. Auch trennten ſich bald einzelne Führer von 
dem Hauptheer, um fich eigene Herrichaften zu griinden, was 
ihnen auch teilweife gelang. 

Am 7. Juni 1099, alfo nach) dreijährigem Zuge, Tangten 
die reuzfahrer, noch etiva 40000 Mann ftarf, vor Serufalen 
an. Die Stadt ward belagert und von den durch allerlei 
religiöje Vorfpiegelungen entflammten Kreuzfahrern im Sturm 
genommen. Ein grauenhaftes. Blutbad, nicht geringer, aber 
vielleicht brutaler als jenes bei der Zerſtörung Serufalems durch 
die Römer, weihte den Sieg der Kreuzfahrer ein; nachdem fait 
die ganze Einwohnerſchaft niedergemezelt war, zogen die Sieger 
barfuß und barhäuptig nach der Erlöjerfiche. Ein herrliches 
Kulturbild! 

Die glücklich angelangten Kreuzfahrer nahmen nun das 
Eigentum der beſiegten Seldſchukken und der Juden, ſoweit es 
ihnen gefiel, an ſich. Wie viele waren mit ihren Hoffnungen 
auf dem Wege dem Tode verfallen! Nun bildete man das 
chriſtliche Königreich Jeruſalem, deſſen Haupt Gottfried von 
Bouillon wurde, der ſich aber nur „Schirmherr des heiligen 
Grabes“ nannte. Das ganze Reich wurde nach abendländiſchem 
Muſter eingerichtet und ihm drei Vaſallenſtaaten untergeordnet, 
nämlich Tripolis, Edeſſa und Antiochia. 

Die Zerjtörung diefes Königreichs Jeruſalem bildete natür- 
(ich den Gegenftand der Hauptanftrengungen der angrenzenden 
mohamedanischen Völkerfchaften. Schon Auguſt 1099 rückte der 
Vezir don Egypten, Afdal, mit einem ungeheuren Heere gegen 
Jeruſalem, aber Gottfried von Bonillon Ihlug ihn bei Askalon. 
Gottfried ftarb 1100, und das neue Neich, das fein Bruder 
Balduin gegen Egypten hin erweitert hatte, geriet bald in 
Bedrängnis. Die Sarazenen unter Nureddin eroberten Edeſſa 
und Pabſt Eugen III. ließ durch den Abt Bernhard von 
Clairvaux das Kreuz predigen, um dem bedrängten König— 
reich Serufalen Hilfe zu fchaffen. Die frühere Begeifterung 
ließ fich nicht mehr erreichen; indefjen bejchloffen der deutjche 













































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































„Gott will es!“ (Seite 550.) 


Aus den Werke: „Die Kreuzzüge“, von Dr. O. Henne am Rhyn. Gezeichnet von Guſtav Doro. " 
(3. ©. Bach's Verlag, Leipzig.) 4 
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Kaifer Konrad IM. und der franzöſiſche König Ludwig VIL, 
das Kreuz zu nehmen, Sie rüſteten um 1147 große Heere aus; 
bei dem deutjchen jollen ſich 70000 gepanzerte Reiter befunden 
haben. Man fam aber nur bi$ Damaskus; die Treulofigfeit 
der Griechen und das Schwert der Sarazenen vernichteten die 
Heere beider Fürſten und es famen wenige zurück. 1187 eroberte 
der Saragenenjultan Saladin Serufalem und beflecte fich nicht 
durch eine Niedermezelung der wehrloſen Einwohner, fondern 
nahm nur ein Löfegeld für die Gefangenen. Diefer orientalische 
Fürſt zeigte überhaupt mehr Weisheit, Milde und wahre Nitter- 
fichfeit, als alle abendländifchen Zürften, die das Kreuz nahmen. 

Auf Die Nachricht don der Eroberung Jeruſalems durch die 
Sarazenen nahm der deutfche Kaiſer Friedrich I. Barbarofia 
dad Kreuz. Er war fchon beim zweiten Kreuzzuge gewefen. 
Sein Unternehmen war das am bejten vorbereitete; er brach 
nit 150000 Mann in Kleinafien ein. Nach einigen ſiegreichen 
Schlachten ertrank ev 1191 in dem Fluſſe Kalykadnus; jein 
Sohn Friedrich führte das Heer bis vor Akko (St. Jean 
d'Akre), wo auch er ſtarb. Zu gleicher Zeit waren die Könige 
Philipp August von Frankreich und Richard Löwenherz 
von England, ſowie Herzog Leopold von Oeſterreich in Pa— 
(äftina angefommen. Man eroberte 1191 Affo mit ungeheurem 
Verluſt, allein die Heerführer gerieten in Streit, Philipp Auguft 
verlich Paläftina und Richard Löwenherz konnte troz feines 
großen Siege bei Jaffa und feiner Granfamfeiten das Land 
nicht gegen Saladin halten. Nur ein Küſtenſtrich verblieb den 
Chriſten; aber Saladin gewährte ihnen in feinem Reiche fait 
diejelben Nechte, wie fie die Sarazenen befaßen. 

In Europa fonnte man fich über das Schickſal de heiligen 
Landes nicht beruhigen. 1204 fand der vierte Kreuzzug Statt 
unter Balduin von Flandern. Man fan, von den Ichlauen 
Venetianern ausgebeutet, nur bis Konftantinopel, gründete nach 
Erſtürmung der Stadt das ſogenannte lateiniſche Kaiſertum und 
mußte es 1261 wieder aufgeben. 

Im Jahr 1212 wurde von frommen Eiferern der ſogenannte 
„Kinderkreuzzug“ in Szene geſezt. Man ſtellte die Be— 
hauptung auf, es würden durch die Unmündigen Wunder 
geſchehen, und ſo machten ſich denn 30000 Knaben und Mäd— 
chen auf, um teils elend umzukommen, teils von gewiſſenloſen 
Agenten als Sklaven verkauft zu werden. 

Kaiſer Friedrich II. unternahm 1228 einen Kreuzzug, wobei 
er für die Dauer von zehn Jahren Jeruſalem durch Vertrag 
erwarb. Friedrich IL. befand ſich im Kirchenbann und der Pabfi 
war jo freundlich, den Kaifer durch den Patriarchen von Zeru- 
jalem und die Johanniter und Templer den Sarazenen über: 
liefern lajjen zu wollen. Der Sultan der Sarazenen war zu 
edelmütig, um diejen päbftlichen Verrat anzunehmen. 

Nachdem 1244 die Egypter Zerufalem erobert hatten, unter- 
nahm Ludwig IX. („der Heilige“) von Frankreich noch zwei 
Züge. Auf dem erjten nach Egypten (1250) wurde er gefangen 
und mußte fich losfaufen, auf dem zweiten nach Tunis (1270) 
itarb er. 

1292 wurden in Paläjtina die lezten Beſizungen von den 
Chrijten geräumt, und es fand jich fein Fürſt zu einem Kreuz— 
zuge mehr. 

Man bat gegenüber dieſer merfwirdigen Erſcheinung einer 
Art von Völkerwanderung noch, die Frage aufzuwerfen, ob dieſe 
großen Züge von Weſten nach dem Dften mehr Nuzen oder 
Schaden gebracht haben. 

Wir find der Meinung, daß der Schaden, den dieſe Züge 
geſtiftet, ihren Nuzen weit überwiegt. 

An nüzlichen und wohltätigen Folgen iſt zunächſt hervor— 
zuheben, daß die Kreuzzüge die europäiſchen Völker aus der 
alten Stabilität herausriſſen und ihnen eine andere Gedanken— 
richtung gaben. Sie brachten eine Berührung aller nur mög⸗ 
lichen Nationen zuſtande und vermehrten die damals noch ſehr 
geringen Kenntniſſe von fremden Ländern. Man lernte neue 
Lebenseinrichtungen, neue Naturprodukte, neue Künſte und Ge— 
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werbe kennen und die Reſte griechiſcher und römiſcher Kultur 
Neue Handelsbeziehungen wurden 
eröffnet; man importirte Zucker und Seide aus dem Orient. - 
Auch die Windmühle fam damals aus dem Morgenlande nach 


‚gaben neue Anregungen. 


Europa. 


Aber die nachteiligen Folgen jener Bewegungen find weit A 
größer. Zunächſt wurden Die Länder, durch die fi) jene Züge 


wälzten, auf lange Zeit hinaus verheert; es trat jener Zuwachs 
von Roheit auf, der jedem Kriege folgt, und man brachte aus 
dem Orient weniger an Schäzen, al3 vielmehr an Peſt und 
Ausſaz mit. Der Aberglaube ftieg bis zu einer entjezlichen 
Höhe Durch die hundert und taufend Wundergefchichten, die man 
aus jenen Feldzügen erzählte. Das Nittertum ward nicht ge: 
Ihwächt, wenn auch taufende von Nittern nach dem Orient 
zogen, jondern eher geftärkt durch den vomantifchen Schein, den 
ihm die Kreuzzüge verliehen, und in der Tat beginnt feine 
eigentliche Blütezeit erft nach den Kreuzzügen. Der Abgang 
jo vieler Menschen brachte im Abendland bei der ohnehin dünnen 
Bevölferung nur fchlimme Folgen hervor, und der Wohlſtand 
mancher Länder, ſoweit ein ſolcher vorhanden war, ſank auf den 
Nullpunkt hinab, dazu bedenke man noch, wie fehr die Kreuze 


züge die Firchliche Macht ftärkten, daß fie der weltlichen an 
Macht und Einfluß oft weit überlegen war, und man wird 


zugeben, daß die durch die Kreuzzüge fir Europa erzielten 


Vorteile weitaus aufgewogen wurden durch die Nachteile diejer 


Unternehmungen, 


Die Eroberungen in Afien mußten wieder. verloren gehen. 
Vollends das deutfche Element ließ fich Ihlecht auf den DOrien- 


talismus pfropfen. Der Zauber der Heimat mag bei manchem 
im heiligen Lande doppelt ftarf erwacht fein, jener Zauber, der 
immer bejtehen bleibt, ob die Heimat groß oder Hein, ſchön 
oder unſchön iſt. Am beſten hat dieſer Empfindung neuerdings 
der Dichter Scheffel Ausdruck gegeben, der feinen Ritter 
Biterolf aus Thüringen vor Akko fingen läßt: 


„Kampfmüd' und fonnverbrannt, 
Fern an der Heiden Strand, 
Waldgrünes Thüringland, 

Denk ih an dich! 

Feinden von allerwärts 
Truzt meiner Waffen Erz, 
Wider der Schnfuht Schmerz 
Schirmt mich fein Schild. 

Doch wie daS Herz auch Hagt, 
Ausharr ich unverzagt; 

Wer Gottes Fahrt gewagt 
Zrägt till fein Kreuz.“ . 


Nur mag der Ritter auf „Gottes Fahrt” in dieſen ſchönen 
Verſen etwas gar zu ſanft erfcheinen. Uhlands ſchwäbiſcher 
Ritter, der einen Türken bis auf den Sattelknopf ſpaltet, paßt 


ſchon beſſer in den Rahmen ſeiner Zeit. 
Unſere Illuſtrationen, die dem Stift des gefeierten Künſtlers 
Guſtav Dor«é entſtammen und dem Werke des 


ſchreibers Henne am Rhyn: „Die Kreuzzüge und die Kultur 


ihrer Zeit“ (Leipzig, A. ©. Bach) entnommen find, veranjchaus 
lichen uns vortrefflich jene bewegte Zeit. Die Manier Dores i 
iſt ohnehin vortrefflich geeignet, über hiftorifche Szenen einen ) 


romantischen Schimmer auszugießen. Wir ſehen auf der einen 


Illuſtration, wie der gewaltige Auf: „Gott will es!“ den Land- | 


mann bom Pfluge, den Schäfer von der Herde hinwegreißt, um 


dem Kreuzheere zu folgen, und wie Weib und Kind trauemd |) 
zurückbleiben, die vielleicht eben jo gern die elenden Zuftände || 
ihrer Heimat verliehen; auf dem zweiten Bilde jehen wir, wie |) 
bei der Eroberung der feiten Stadt Antiochia der Fanatismus |! 
der Krenzfahrer mit wilden Morden in die befiegte Stadt || 
hineinbricht umd alles dem Tode weiht; wie Frauen und Kinder 


von den Zinmen der Mofcheen herab in die Lanzen der unten 
jtehenden Kreuzfahrer geftürzt werden. Man wendet ſich ſchau— 
dernd ab von dieſer Mordſzene und kann doch nicht dem wider— 
wärtigen Gedanken entrinnen, daß mit ſolchem Blutdurſt die 
Dizarrfte Frömmelei Hand in Hand ging. W. Blos. 
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Die poſitiven Religionen entſtammen der ſubtropiſchen Zone 
und beruhen auf der Entſtehung und dem Beſtande der Welt. 
Daher ijt daS erjte Dogma im Juden» und Chriftentum der 
‚Glaube an die Weltichöpfung aus Nichts durch das Schöpfer: 
wort eines perjönlichen Wefend. Das zweite Dogma ijt der 
- Dffendarungsglaube als perfünliche Herablafjung des Himmels— 
herrn auf das Urgebivge Sinai, um feinem auserwählten Volfe 
die zehn Vertragspunfte (Bundesworte) in höchiteigenen Worten 
zu übergeben. Das dritte Dogma ijt der Mejftasglaube, die 
Erlöfung der Welt von allen irdischen oder zeitlichen Uebeln 
durch die Herbeiführung des Himmelreiche® auf Exden, be— 
stehend in der Wiederbelebung der Toten und Ausgleichung 
von Lohn und Strafe zur Herſtellung der göttlichen Gerechtig- 
feit. Im erjten und lezten Dogma weicht das Chriftentum 
- dom Judentum ab durch die Einfchiebung des Gottesſohnes als 
- Deminrg oder Mitjchöpfer und Miterlöfer. In der Offenbarungs— 
lehre jedoch ſtimmen beide im wejentlichen mit einander überein. 
- Sa, der Ehrift legt den zehn Geboten eine noch größere Bedeu— 
tung bei wie der ortodore Siraelite, indem ſolch hohe Wert- 
Ihäzung der Bundesworte zur Annahme verleiten fünnte, als 
hätte er außer diejen weiter Feine Pflichten zu erfüllen. Viel: 
mehr jei die Zahl derjelben (nah Maimonides Auffafjung) 
nicht 10, jondern 613, nämlich 365 Ge- und 248 Verbote, 
fo daß ein jeder Tag im Sahre und jedes Glied an. feinem 
- Körper den aljo Gläubigen an feinen Gott und jeine Gefeze 
erinnere, 

Indeſſen ijt der jinaitiiche Dffenbarungsglaube nach den 
Lehrbüchern der moſaiſchen Religion, welche zumeiſt von jüdiſchen 
Geiſtlichen unſerer Zeit abgefaßt ſind, ſo zu ſagen, das Herz 
des jüdiſchen Nationalglaubens; denn von hier ging die Lehre 
Ihwhs (Jehovas) aus und die Ueberzeugung von ſeinem Daſein, 
indem er, wenn auch. nicht ſicht-, ſo doch hörbar einem ganzen 
Volke alldort fich geoffenbaret hat, während das Chriſtentum ſeinen 

Ausgangs- und Mittelpunkt im Gottesſohn Hat; denn in ihm 
Ä hat ſich das unſichtbare Weſen Gottes durch Verkörperung oder 
Menſchwerdung“ in Jeſu ſicht barlich geoffenbaret. Jedoch 
anerkennt der gläubige Ehrift den finaitischen Ihwh in der: 
ſelben Weife wie der gläubige Jude; hier befinden ich beide 
gemeinſam auf dem neutralen Boden. Deshalb verdient er auch) 
nah meinem Dafirhalten die ernftejte Würdigung, und kann 
Boieire nicht bejjer gejchehen, als dadurch, daß wir den biblischen 

Offenbarungsbericht jelbjt zur Hand nehmen, um zu jehen, ob 
dasjenige, was die Bibelgläubigen unter dem Vorantritt ihrer 
Teologen, darin zu finden glauben oder vorgeben, in Wirflich- 
keit darin enthalten ift. Wir wollen gar nicht einmal inbetracht 
Maichen, daß auch andere Völker des Altertums, außer den 

Siraeliten, ihre heiligen Offenbarungsberge hatten, wie die Inder 
hen Himalaja und Meru, oder die Griechen ihren Olymp, 
oder daß wie Moje feine Befehle von Ihwh empfing, jo 
Merkur und Hermes don Amofis, Minos, Rhadamantus und 
Lyakon von Supiter, Triptolemus von Ceres, Pythagoras und 
5 — von Minerva, Lykurg vom Orakel zu Delphi, 

Numa von Caſus und Hegeriü, die Druiden von Odin und 
| Mreko-Krpak von der Sonne, Zoroafter und Namolxis 
bon der Veſta, die egyptiſchen Priejter von Oſiris und Iſis 
und ebenſo Mohamed unmittelbar von ſeinem Allah und mittel- 
| bom Erzengel Gabriel; denn überall hatten die älteſten 
IE ilter der pojitiven Religionen ein geheimes höchſtes Weſen, 

von welchem fie beauftragt waren, ihrem Volfe diejenigen Mit— 
 feitungen zu machen, welche diefe göttlichen Diener zu ihrer 
Zeit für dasjelbe als notwendig erachteten. Diejes alles wollen 











‚ wir nicht in Barallele ziehen, fondern nur nachweifen, daß das— 
 jenige, was die Verfaſſer unjerer Neligionsbücher zum Schul- 
und Hansgebrauh aus der jinaitischen Offenbarung gemacht 

haben, 


etwas ganz anderes iſt, als das, was wenigjtens Der 


# ae Die finnitifche Affenbarung und die zehn Gebote, 


Biblifche Studie von Leopold Einftein. 





dargeftellt, daß wir von der übernatürlichen Myſtik, wie fie der 





erite bibliſche Referent (es ſind nämlich zwei verſchiedene Re— 
daftoren im 2. und 5. Buch Mofe) darunter ſich gedacht hat. 

Da3 erſte Defalog- Dokument iſt meines Erachtens das im 
2. Buch Mofe (Erodus) Kap. 19 und 34 (nicht R. 20) ent— 
halten. Den zweiten Defalog finden wir im 5. Buch Moje 
Kap. 5, welcher von dem erſteren in Kap. 20 in wejentlichen 
Punkten abweicht, was allein ſchon ftuzig machen muß, da beide 
wortiwörtlich mit einander übereinftinmen müßten, wenn es die 
„zehn Gebote“ fein follen, die anfänglich von Gott ſelbſt, dann 
von Moſe niedergeſchrieben wurden. So findet man im erſten 
Dekalog (K. 20, V. 8—12) als Grund der Sabbatfeier die 
Ruhe des Weltſchöpfers nach ſechstägiger Arbeit angeführt, 
während im zweiten Dekalog (K. 5, V. 12—16) dafür ein 
nationales Motiv untergejchoben wird, nämlich die Befreiung 
aus der egyptilchen Sklaverei, wozu Doc) ſchon das Paſſahfeſt 
eingeſezt war. Dieſes beweiſt, wie ſchon Goethe in einer bibliſchen 
Abhandlung (Bd. 17 feiner Schriften*) deutlich dargelegt, daß 
feiner diejer beiden Defaloge auf den Bundestafeln jtand, Da 
ohnehin folhe allgemein menſchliche Grundjäze (denn der 
Saturntag, engliich saturday — Samftag war auch bei den 
übrigen Völkern VBorderafiens geheiligt) nicht geeignet waren zu 
Bundesfazungen als fpezielle Vertragspunkte zwijchen 
einem Nationalgotte und feinem Volk; denn das jagt jchon dem 
Menschen fein Verſtand und das von demjelben geleitete Ge— 
wijjen, daß man -jeinen Herrn und Wohltäter ehre und dankbar 
und exfenntlich fein folle, daß man feine Eltern achte und liebe, 
daß man nicht ftehlen oder morden folle ꝛc. Andrerjeit3 find 
diefe Geſeze, wie C. Radenhaufen in feiner „Iſis“ (BP. 3) 
treffend erörtert und worauf wir auch noch ausführlicher zurück— 
fommen werden, nicht umfafjend, klar und verjtändlich genug, 
um fie den Menfchen aller Zeiten anzupafjen, umfaſſen auch 
nicht alle menjchlichen Verhältniffe, jo daß fie nicht al Grund— 
lagen unferer vorgefchrittenen Gejezgebung dienen Fünnen. Der 
Verfaſſer des zweiten Defalogs hat uns Dis auf Goethes Ent- 
deckung auf falfche Fährte geführt; demm das, was wir als die 
zehn Gebote aus den erjten angenommen, war nur dasjenige, 
was Gott ſelbſt vom Berge herab gejprochen, joweit da3 Bolt 
imftande war, die gewaltige Poſaunenſtimme Ihwhs zu er- 
tragen. Diefer erjcheint geradezu als Zeus mit dem Donnerfeil 
in der Hand. Seine Sprache ift die der Natur, bejtehend in 
Bliz und Donner, was das jcheue Volk jo erjchredt, daß es 
Schließlich die Flucht ergreift und Moſen bittet, das ſchreckliche 








Schaufpiel, von dem ſelbſt der Sinai bebte, einzuftellen. Auch) 
wir würden uns bedanfen, unter freiem Himmel, im Sturm 
unter Bliz und Donner eine lange Nede nitanzuhören; denn 


außer den fogenannten zehn Geboten follten ja die Iſraeliten 
am Berge noch viele andere zu hören befommen — alles, 
was Moſe während feines AOtägigen Aufenthaltes auf dem 
Sinai gelehrt worden war, da alle dort erhaltenen göttlichen 
Aufträge nicht weniger als 15 Kapitel im Erodus ausfüllen, 
nämlich von Kap. 20—35. Num bedenke man, daß jene Men- 
ichen die Entjtehung des Donners und Blizes al3 natürliche 
Wirkungen natürlicher Urjachen noch) nicht fannten, daher ihre 
aufgeregte Phantaſie felbige für grimmige, jtrafende Schiefungen 
eines furchtbaren Wefens hielt, das in ihrer Einbildung nıenjch- 
liche oder tierische Geſtalt annahm (verehrten ſie doch die Stier— 
geftalt des Apis in dem goldenen Kalbe), und es wird ums 
nicht befremden, daß fie unter der furchtbaren Erſcheinung am 
Sinai die Stimme diefes eingebildeten Gottes zu hören glaubten, 
Der biblifche Neferent im Erodus hat ung auch den Dffen- 
barunggaft gegen den Schluß des 19. Kapitels in einer Weije 





*) Zivo wichtige, bisher unerörterte bibl. Fragen von einem Land— 
geiftlihen in Schwaben, M. den 6. Febr. 1773. 
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ſchon mehr philofophivende Deuteronomifer und nach ihm alle 
Zeologen bis heute darin zu finden glauben mußten, durchaus 
nichts antreffen, und zwar muß diefer Berichterftatter noch dazu 
ein schlauer Levite gewejen fein; denn er hat es veritanden, in 
geſchickter Weiſe die Tatfache durchblicken zu laſſen, daß, während 
Moje am Fuße des verbarrifadirten Berges das Volk im Zaume 
hielt, fein Bruder Ahron auf demfelben Hinter den rauchenden 
Wolfen ſich verbirgt, wo die vermeintliche Gottesftimme ich 
herabgelafjen haben fol. Bei dem Durchlefen diejes Kapitels 
empfindet man ja deutlich, wie der Verfajfer Hauptfächlich auf 
diejenigen Stellen den Nachdruck legt, welche in den Maßregeln 
beſtehen, die Ihwh angeordnet, das Volt dermaßen einzujchiich- 
tern, daß außer Moje und Ahron niemand es wage, den Berg 
zu beſteigen.“ Weder Menjch, noch Vieh, weder Priefter, noch 
Gemeiner durfte ſich dem flammenden und rauchenden Sinai 
nahen, der noch zudem rings abgeſperrt war, bei Strafe des 
Todes. Wer nur mit der Hand an der Einfriedigung rührte, 
ſollte vom Hagel geſteinigt oder vom Blize getroffen werden. 
Dieſes wird wiederholt auf das ſtrengſte eingeſchärft — und 
da man ohngeachtet aller dieſer Vorſichtsmaßregeln der Be— 
ſorgnis ſich nicht entſchlagen kann, es möchten immerhin Unbe— 
rufene ſich erdreiſten, ihre Neugierde (oder ihr Nichttrauen) zu 
befriedigen, ſo ruft Ihwh Moſen abermals zu ſich hinauf und 
fonferivt mit ihm über dieſen kritiſchen Punkt. Moſe zwar ſucht 
ſeinen Ihwh zu beruhigen, allein ſchließlich ſcheinen doch beide 
der Sache nicht vecht zu trauen — und jo begibt er fich auf 
Wunſch Gottes hinab zum Volke und weicht nicht mehr von 
ihm, bis dieſem der Speftafel (K. 20, B. 15— 18) zu arg wird, 
wogegen Ahron (K. 19, V. 24) während de3 ganzen Aktus 
auf dem Berge ich befand. Das Uebrige läßt ung der Herr 
Referent des 19. Kapitel im Exodus erraten — es it indefjen 


eben, worauf ich die Aufmerkſamkeit der Leſer der „Neuen Welt“ 
zu lenfen beabjichtigte. 

Kun folgen im Kapitel 20 die vermeintlichen zehn Gebote; 
allein, wie gejagt und wie wir fogfeich zeigen iverden, find das 
nicht die echten. Um diejelben zu finden, müffen wir exit das 
34. Kapitel aufichlagen. Dort erteilt Ihwh feinem Diener 
Moſe den Befehl, fich wiederum zwei jteinerne Tafeln auszu— 
hauen, um darauf die Worte zu fehreiben, die auf den eriten 
von ihm im Zorne zerbrochenen Tafeln standen. Nun folgen 
die befannten Anrufungen der gnadenwirfenden Eigenschaften 
Ihwhs von feiten Moſis, wie fie in den alten Niyiterien ge— 
bräuchlich waren, um fich die Gottheit nach dem großen Abfalle 
des Volks wieder geneigt: zu machen, ſodann haltiges Verlangen 
und inbrüntiges Stehen um. Verzeihung, worauf das überwäl— 
tigte göttliche Weſen in Beteuerungen alles Großen ausbricht, 
das es fiir fein Bolt öffentlich tim werde — alles echt orien- 
taliſch, menjchlichefinnlich. Nun erit folgen die Bedingungen, 
in zehn Bunftationen beftchend, deren die Siraeliten von jezt an 
Folge zu leiſten hätten, dann werde Ihwh auch jeinerfeits 


und Iſrael zieht ſich durch das ganze alte Teftament hindurch. 
Würde man fragen, wie das Wort Religion nach diejen alten 
Schriften zu definiven fei, jo diirfte man nicht etwa wie Kant: 
„Gottſeligkeit,“ oder Hartmann: „Gottinnigkeit“ darımter ver: 
Itehen, jondern den „Vertrag“ oder das „Bindnis“ (berith) 
zwijchen Iſrael und feinem Gotte zu gegenfeitigen Leiftungen 
oder Verpflichtungen, daher auch die Geſezestaͤfeln luchoth 
habbrith == Bundestafeln hießen, die aus dem dauerhafteſten 
Material beſtanden, was auf die beſtändige unzerſtörbare Dauer 
des Bundes hinweiſen ſollte, wie z. B. auch der „Salzbund“ 


desſelben ſich bezieht. Dieſe Idee zieht ſich durch die ganze 
Geſchichte des alten Bundes als leitender Faden hindurch, daher 
von einem freien Antriebe aus moraliſchen Gründen nicht die Rede, 
ſondern immer nur ein auf gegenſeitigen Egoismus gegründetes 
Handeln, daher auch immer der eine den andern verläßt und ihm 
zuwiderhandelt, wenn einer von beiden wortbrüchig geweſen. 
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nicht ſchwer, ſich das Fehlende hinzuzudenken, und das war e& | 


ſeine Verheißungen (bez. der Erbſchaft Kanaans) erfüllen. Diejes 
gegenfeitige Bundes= oder Vertragsverhältnis zwiſchen Ihwh 


(3. Mof. 2, 13 und 4. M. 18, 19) auf die Unverweglichkeit - 
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artige für alle Zeiten und Völker darin, das die Gläubigen in 


unnachſichtlich bejtraft, und zwar eigenhändig. 
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So hören wir denn, wie dieſe zehn Punkte lautete, auf 
Grund deren der Herr mit Moſe und Iſrael den Bund jchloß, 
und die num, wie Goethe feiner Zeit eruirte, die wahren zeh 
Gebote (dem negativen Sinne nach Verbote) darjtellen, die Moſe 
auf die Tafeln des Bundes jchrieb, wie ausführlich zu erſehen 
aus Vers 27 und 28 des in Nede ftehenden Kapitels *): | 

1) Hüte dich, einen Bund zu fehließen mit den Bewohnern 
des Landes, wohin du fommft 2c., fondern du jollft einreißen 
ihre Altäre, ihre Bildfäulen zerbrechen und ihre Haine aus— 
roden 2c. 12, 13, 14, 15.41.16). 

2) Gegofjene Götter ſollſt du dir nicht machen (8. 17). 

3) Das Feſt der ungefänerten Kuchen ſollſt du halten ſieben 
Tage (9. 18). 3 

4) Jede Erſtgeburt mußt du mir geben ꝛc. (V. 19 u. 20). 
5) Sechs Tage folljt dur arbeiten und am fiebenten ruhen ꝛc. 
Dr 22V). ? 

6) Das Wochenfeit jollit du halten al3 Erntefeft des Weizens 
und das Einjanmlungsfeft am Ende des Jahres (V. 22). 

7) Dreimal im Jahre joll alles Männliche erſcheinen vor 
Shoh (8. 23 u. 24), 1— 

8) Du ſollſt nicht ſchlachten auf Geſäuertem das Blut meines 
Opfers und nicht übernächtig werden laſſen das Paſſahlamm 
(8.25). | E 
9) Die Erſtlinge deiner reifen Früchte ſollſt du bringen ins 
Haus deines Gottes Ihwh (B. 26 erfte Hälfte). R 

10) Du ſollſt nicht fochen das Böckchen, jo lange e8 ſaugt 
an der Milch feiner Mutter (B. 26 zweite Hälfte). 

Diejes und feine anderen find die echten ſinaitiſchen zehn 
Gebote. 

Aber angenommen, wir hätten bislang die richtigen zehn 
Gebote, wie jie der Deuteronomifer und unſere Teologen an- 
genommen, uns eingeprägt, jo liegt denn doch nicht das Groß— 


ihrer überjchwenglich gedanfenfofen Verehrung darin zu finden 
wähnen. 
C. Radenhaufen Hat jchon Tängft in feinem großartigen 
Werke „Iſis“ dieſe unberechtigte Meinung zerjtürt, wonach 
es faum einer irdiſchen Weisheit möglich gewejen, alle Bezüge 
de3 menjchlichen Lebens in jolcher Vollkommenheit und Kürze 
zu fallen, und halten wir. e3 daher für mötig, die Nachweije 
aus dem beſagten Werfe hier beizubringen. 

So ilt im 1. Gebote nur verboten, vor dem Angeſichte 
Ihwhs andere Götter (Bilder) aufzuſtellen, ſomit im Orakelzelte 
vor der Lade, von deſſen Gnadenſtuhle aus Ihwh zu Moſe 
redete. Die Vielgötterei iſt alſo darin nicht verboten, man 
denke nur an den Aſaſel (ſpringender Bock), das gefürchtete 
Verheerungsweſen des iſraelitiſchen Volkes, den man ſich eben 
jo gut wie den Ihwh durch einen Sündenbock am Verſöhnungs— 
tage geneigt zu machen juchte, ja, Moſe ftellt beide Verehrungs- 
wejen einander gleich; denn er läßt das Loos zwijchen den 
beiden Böden entjcheiden, um jeden Anla zur Eiferjucht 
zwijchen diefen Gottheiten zu vermeiden. Da, noch mehr, der 
Priejter hält zu dem über der Wolfe fich aufhaltenden Ihwh, 
das ganze Volk aber huldigt noch dem Aſaſel, der böſen Welt— 
jeite, dem teufliſchen Ahriman, der feinen Aufenhalt in der 
Tiefe (daher Teufel von der Teufe) hat und dent man deshalb‘ 
jein Opfer in die Felſenſchlucht hinabſenkt.**) 

Das 2. Gebot verbietet den Mißbrauch des göttlichen 
Namens, wozu auch der Eidjchwur zu rechnen ijt. Dasjelbe 
it natürlich nur anwendbar für diejenigen, welche an einen 
perfönlichen Gott im biblijchen Sinne glauben, der die geringite 
Beleidigung feiner erhabenen Perſon als Majeſtätsverbrechen 

*) Luther überſezt fälſchlich Vers 27: „Der Herr ſprach zu Moſes, 
ich will dir auffchreiben“ anftatt: Schreibe auf diefe Worte; denn 
auf Grund derjelben ſchließe ich mit div und Sfrael einen Bund, R 

**) Näheres über die dabei im zweiten Tempel zu Jeruſalem ſtatt⸗ 
gehabten feierlichen Handlungen fan man aus Nr. 2 der philofophi- 
hen Dichtungen des Verfaffers „Kopf und Herz oder Natur umd 
Bibel im Geijte Heinr. Heines“ erjehen. 
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Im 3. Buche Mofe Kapitel 24, Vers 10—16 finden wir 

| jedoch ein fpezielles Gefez mit entiprechendem Beijpiele, wonach 

ſolche UWebertretung mit dem polizeilichen Tode (Steinigung 
durch Volksjuſtiz) bejtraft wurde, wie wir ein ähnliches gegen 
die Verlezung der Sabbatfeier im 4: Buche Mofe Kapitel 15, 
Vers 32—37 antreffen. Ueberhaupt ift in diefen beiden Schriften, 
die jo vecht den Geift der Hierarchie verraten, auf daS geringfte 
Vergehen, ſei es ein fittliches oder zeremonielles, die Todes- 
jtrafe gejezt in ihrer barbarifcheften Weife, ein Beweis, wie 
wenig Urſache wir haben, uns nach folchen Vorfehriften der 
heiligen Schrift zu fehnen, gefchweige zu richten. Kein Wun— 

| der, daß die Männer des Rückſchritts, der Neaftion, dieſes Bud 

I als ihren Lieblingsfoder ſtets in Ehren halten und dafür forgen, 
daß die liebe zarte Jugend ſchon frühzeitig recht innig mit 
jeinem Inhalte vertraut werde. Ja, wenn man ihr nur ein— 
prägte, daß es ehe- 


mals jo war, al3 die B= — 


Menſchen in ihrer 
Unwiſſenheit und 
demgemäßen Roheit 
noch kein höheres 
Herrſcherideal ſich 
bilden konnten — 
denn wie der Knecht, 
ſo ſein Herr! — und 
wir darum unſe— 
rem Gott danken 
dürfen, daß er uns 
in einer Zeit gebo— 
ren werden ließ, wo 
der unaufhaltſame 
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folgung, überhaupt zu allem, was ſchlimm und ſchrecklich iſt. 
Darum bedürften wir in der Tat eines Erlöſers, der die 
Menſchen eines Herzens und Sinnes mache, damit nichts 
als wiſſenſchaftliche Aufklärung, die allein die 
wahre Menſcheneinheit und Freiheit zu begründen 
imſtande wäre, fie beglücke, aber nicht blinder Glaube, 
defjen Urſprung die Unmwiffenheit und deſſen Endverlauf nur 
allzuoft der wildefte Fanatismus ift. Diefes Ziel vermöchten 
nur die Volfsjchulbildner, die Führer unferer Jugend zu 
Wege zu bringen, wenn der Staat die Lehre frei machen wiirde, 
wie daS jezt in Sranfreich angeftrebt wird und demzufolge ver— 
nünftigere Lehrbücher zur Aufklärung über die Welt und 
das Verhältnis des Menjchen zum Weltganzen dem Unterricht 
fortan zugrunde gelegt würden, al3 die bis jezt geltenden Re— 
ligiong- und Erbauungsjchriften 

Das 4. Gebot, 
die Eltern zu ehren 
unter dem Verjpre- 
chen zeitlichen Loh— 
nes, iſt in Diejer 
Faſſung für ung 
entehrend, da dieſes 
Gebot jchon tief be— 
gründet ijt in den 

unveränderlichen 

Verhältniffen des 
Menſchenweſens, in 
den Örundlagen des 
Beſtehens der Men— 
ſchen. Die Liebe 
und Ehrerbietung 




















































































































der Kinder gegen die 














Fortſchritt des Men— 


















































































































































ſchengeiſtes kraft der 























Eltern herrſcht am 

















































































































Pflege der natür— 


ſtärkſten bei den 


















































































































































lichen Wiſſenſchaf— 














Sineſen und Japa— 











































































































































































































ten ſolche barbariſche 


neſen, bei den Ur— 


























































































































Zuſtände überwun— 





bewohnern Ameri— 


























































































































den und beſiegt hat. 





kas, wie bei den vor— 

















































































































Was die Sab— 











































































































batfeier im 3. Ge— 
bot anbelangt, ſo 
habe ich hierüber 
nur noch Folgendes 
nachzutragen: Wenn 
nämlich das Chri— 
ſtentum ſo hohen 
Wert auf die zehn 
Gebote von jeher 
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geſchritteneren Völ— 
fern Mittelaſiens, 
wenn ſie gleich jol- 
cher Offenbarung er— 
mangeln. 

Das 5. Gebot: 
Du ſollſt nicht töten, 
liegt ebenfalls be— 
gründet in der er— 
kannten Notwendig— 


















































































































































gelegt hat, warum 
hat man es alsdann 
gewagt, den fieben- 
ten Tag abzujchaf- 
fen, wenn man nur ein bischen Nefpeft vor dem Gotte ge- 
habt hätte, der den fiebenten und nicht den erjten Tag in der 
Woche zu ruhen befahl? Nur wer ſechs Tage nacheinander 
gearbeitet, hat auch ein Anrecht auf die Ruhe am fiebenten 
Zage; aber gleich am erjten Tage in der Woche fich ausruhen, 
ift gewißlich nicht in der Ordnung. Heine bemerfte einmal: 
Da ich nicht recht weiß, an welchem Tage der Herr geruht, fo 
tue ich oft die ganze Woche nichts. Aber, im Ernſte gefprochen, 
jo fieht man denn doch auch Hieraus, daß das alles menfch— 
liches (und nicht, wie man dem unwiffenfchaftlichen Volke jahr- 
- taujendelang erzählen konnte, göttliches) Machwerk ift; denn 
was iſt Schuld daran, daß Juden und Chriften ihren einzigen 
freien Tag in der Woche nicht zujammen feiern, der doch nod) 
die ſchönſte Inſtitution it von dem, was die biblische Gefez- 
gebung uns hinterlafjen Hat? Antwort: Lediglich die Religion 
jelbft; denn diefe, Die doch in Wahrheit dazu dienen follte, 
die Menschen zu verbinden und zu einigen, fie dient in 
Wirklichkeit zur Trennung, zum Hader, zu Haß und zur Vers 
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Ein Schmarozerfiih, der Fierasſer, und die Seegurke. 





feit des Dafeins der 
Menſchen, und ver— 
bietet in der wört— 
lichen Faſſung alles 
Töten, alſo auch das der Tiere, wie es ſich bei den Hindu vor— 
findet. Auch kann es nicht wider Menſchentötung gerichtet ſein; 
denn es nimmt die Fälle der Notwehr aus, wo das Töten nicht 
verboten werden kann. Gebietet doch Ihwh dem Moſe, die 
Bewohner Paläſtinas zu vertreiben und Männer, Weiber und 
Kinder über die Klinge ſpringen zu laſſen, mit Ausnahme der 
Jungfern. Selbſt den eigenen Bruderſtamm — Benjamin — 
ſchonten ſie nicht, und ſo lange das geteilte Reich exiſtirte, war 
der Bruderkampf mit wenig Ausnahmen in Permanenz. Ja, die 
ganze geſchichtliche Literatur des alten Landes wimmelte®von 
Mord und Totjchlag, gerade jo wie die übrige Weltgefchichte, 
je weiter wir in die ältejten Zeiten zurückgehen. Es würde 
indes heute noch gar nicht3 nüzen, wenn man auch die Worte: 
„Du ſollſt nicht töten” auf jegliches Schwert eingravirte — 
im egenteil wirde dann das Morden in majorem dei gloriam 
erjt recht wieder zur Anwendung gelangen: denn Worte wie: 
Du ſollſt! oder; Du ſollſt nicht!, wie überhaupt alles Mora- 
lifiren wird ewig fruchtlos bleiben, wenn nicht die geijtigen 


(Seite 562.) 
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Anlagen, die im Innern des Menſchenweſens ſchlummern, ent- | 


fefjelt und fultivirt werden. Die Bändigung oder Zähmung 
it fiir das Tier, daS der höheren geiltigen Fähigkeiten ermangelt, 
aber der Menſch kann und ſoll nur durch Entwicklung der in ihm 
liegenden und zur Entfaltung dringenden Bernunftanlagen zum 
wahren Menſchen herangebildet werden, wie diefe natürliche 
Entwicklung fie fordert, zu einem logiſch denfenden und 
danach fein Handeln vegelnden Vernunft und Gefühls- 
menfchen. 

Das 6. Gebot: Dur follft nicht ehebrechen, ijt in der mofai- 


hen Auffafjung, wie es von Anfang her gegolten, nach unferen 


einehelichen Begriffen eine Unfittlichkeit; denn im Mlorgen- 
lande herrſchte und herricht noch immer die Vielweiberei. So 
nahm Moſe jelbft außer feiner Frau Gipprah noch eine Mohrin, 
und al3 feine Gefchwilter dawider redeten, ftrafte Ihwh jeine 
Schweſter Mirjam mit dem Ausfaze. So hatten auch die ijraeliti- 
Ihen Nichter und Könige eine erkleckliche Anzahl von Frauen in 
ihren Harems, und e3 wird ihnen folches nicht als Ehebruch 
angerechnet. Daß David noch dazu das Weib des Uria entführte, 
wird ihm nicht als Bruch feiner eigenen Ehe, fondern der Ehe 
des Uria angerechnet; nur diefem gegenüber war der fromme 
König, „ver Mann nach) dem Herzen Gottes", ein Ehe: 
brecher, jeine Frauen waren nicht berechtigt, Dagegen etwa ein— 
zuwenden. 

Das 7. Gebot: Du ſollſt nicht jtehlen, gehörte von jeher 
zu den Erfordernijjen eines jeden Verbandes, der den Einzel: 
bejiz anerkannte; denn nur durch gegenfeitige Sicherung konnte 
das Eigentum bejtehen. Im Widerjpruch mit diefem moſaiſchen 
Berbote fteht aber die Verordnung im 2. Mof. 3, 24, worin 
die rechtswidrige Entwendung direkt von Ihwh anbefohlen wird, 
welche jpizfindige Einwendungen man dagegen auch ins Treffen 
führen möge. Der moſaiſche Gott iſt eben ein aus den niedri- 
N Leidenjchaften der damaligen Menfchen zufammengefeztes 

ejen. 

Da3 8. Gebot: Du ſollſt fein falſches Zeugnis reden wider 
deinen Nächiten, it gleichfalls notwendig, um die Nechtsermitt- 
lung nicht zu hindern und die Nechtsficherheit aller Genofjen 
fiher zu jtellen, Tiegt alfo Schon in den Erforderniffen der menjch- 
lichen Verbände begründet, welche ſolches von felbjt bedingen, 
ebenjo die Wahrung des guten Rufes als jchäzbares Beſiztum 
vor Verleumdung. 

Das 9. Gebot: Laß dich nicht gelüften nach deines Nächiten 
Weib und fonjtigem Befiztum, verbietet nicht nur die Tat, 
jondern auch den Wunfch als Verſtärkung des 6. Gebot, jowie 
überhaupt Neid und Habfucht, da dieſelben, wenn nicht zeitig 
unterdrückt, zu Handlungen führen, welche dem Zuſammenleben 
im Verbande fchaden. Dieſes Gebot iſt daher auch von all- 
gemeiner und bleibender Geltung. 

Das 10. Gebot — kann ich nicht finden; denn ich kann 
weder der chriftlichen, noch der jüdischen Einteilung folgen, um 
die vorſchriftsmäßige Zahl 10 herauszubringen. Sch vermag 
weder aus dem chriftlichen erſten Gebote zwei jüdische, noch aus 
dem jüdischen Tezten Gebote zwei chriftliche zu machen, wie 
lezteres eigentlich der Verfaffer des 5. Buch Moſe beadlichtigt 
hat, fondern muß ein- für allemal gejtehen, daß es eben feine 
10 Gebote find, jondern im höchjten Falle 9 Stück. — 

Koch mehr aber muß es uns wundern, wenn jchließlich 
eine gründliche Bibelkritif ung zu dem Schluffe drängt, daß in 
der Bundeslade, wo die fteinernen Tafeln mit den 10 Geboten 
geitanden haben follen, etwa3 ganz anderes fich befunden 
haben müfje, ja daß die Gefeztafeln gar nicht eriftirten, 
ſomit Tediglich al3 das Produkt nachexiliſcher Autoren anzu— 
jehen feien. Wir jehen fie zwar heute über dem Allerheiligſten 
(Tabernafel) in allen Synagogen angebracht, aber vordem hatte 
man ſich gejcheut, eime folche Bundeslade mit den Tafeln bei 
der Gründung des zweiten Tempel3 wieder anzubringen, fowie 
man mit den übrigen heiligen Gerätfchaften ſich wiederum ver— 
jah!? Das allein ſchon ift ein bedeutendes Zeugnis, daß die 
heilige Lade in den Augen der nacherilifchen Neformatoren ein 
Gegenjtand der Abgötterei gewejen fein muß. Ueberhaupt 





ſchweigen alle Propheten über das, was in der heiligen Lade 
war, und die einzige Stelle im 1. Buch der Könige, Kapitel 8, 
Vers 9, gibt mehr zu Argwohn Anlaß, als daß fie diefen zer— 
ftreute; denn darin wird verfichert, daß in der Lade weiter 
nicht3 als die Tafeln fich befanden. Qui s’excuse, s’accuse! 
Uebrigens wird nach 2. Mof. 16, 30 befohlen, auch eine Flaſche 
mit Manna und nach 4. Mof. 17, 10 auch den grünenden 
Stab Ahrons daſelbſt aufzubewahren. Da aber die Lade 2’ 
Ellen fang und 142 Elle breit gewefen, jo war dieſes Maß 
gewiß viel zu umfaffend zur Unterbringung fteinerner Geſezes- 
tafefn. Es Äpricht diefer Umstand vielmehr dafür, daß jie zum 
Behältnis fir eine menſchenähnliche Geſtalt gedient habe. 
Steinerne Tafeln von jolcher Länge und Breite hätte Mojes 
ohnehin nicht zu tragen vermocht. Die Lade hatte die Form 
eine Sarges, was ſchon in der Bedeutung des hebräijchen 


Wortes — aron liegt. Eine anfehnliche Breite war ſchon note |) 


wendig, da das Ihwhbild, um auf dem Trone zu ruhen, in 
fizender Geftalt gebildet fein mußte. So fange die Iſraeliten 
al3 Nomaden, wie in der Wüſte auf den Neifezügen, die Kijte 
einhertrugen, befand ſich das Gottesbild jedenfall3 in derjelben, 
ſobald man ſich aber niederließ, mag man es wohl heraus— 
genommen und auf die Lade gefezt haben, um e3 dem Bolfe 
zu zeigen. Darum leſen wir im Propheten Amos 5, 26, daß 
die Sfraeliten in der Wüſte „die Kapelle des Moloch”, die jie 
fich gefertigt, mit herumgetragen haben. Und daß Ihwh als 
goldenes Bild auf den Trone in der Bundeslade im Salo- 
monischen Tempel geſeſſen habe müſſe, geht nur zu deutlich aus 
allen diesbezüglichen Stellen hervor; denn ‘fo ſehr auch die nach— 
erilifchen Reformatoren diefe Stellen zu verwijchen juchten, jo 
find doch die Ausdrücke und Nedeweifen noch vorhanden, Die 
uns jolches verraten. So verwahrt ſich der Deuteronomifer 
(der Verfaffer des 5. Buch Mofis) Kapitel 4, Vers 12 aus— 
dritcflich dagegen, als hätten die Sfraeliten am Sinai die Ge— 
jtalt Ihywhs gefehen in den Worten: „Ihwh redete mit euch 
aus den Feuer, eine Stimme in Worten habt ihr gehört, aber 
eine Geſtalt Habt ihre nicht gejehen — nur eine Stimme.“ 
Ebenſo machte man jezt dem Volke glauben, wie viele Stellen 
erweiſen, daß derjenige, der Ihwh jehen würde, augenblicklich 
des Todes ſei — alles notwendig, dem tiefeingewurzelten Bil— 
derdienfte in Juda und Sfrael nah dem Erile zu jtenern. 
Schon der Umftand, daß auf der Lade ein Tron angebracht 
war, und überall gejagt wird, daß Ihwh darauf gejejien, 
umgeben von geflügelten Engeln (Cherubim), bejtätigt die Anz 
nahme, daß die Sfracliten bis zum Erile reine Heiden waren. 
Dhmehin kann ja ein Geijt weder ein Haus zur Wohnung, noch) 
einen Siz, noch einen Fußſchemel verlangen. Uebrigens finden 
wir jolche heilige Laden bei allen Völkern des Altertums, bei 
Egyptern, Trojanern, Griechen, Deutjchen, Etruskern und Rö— 
mern, und es wurden darin verfchiedene Heiligtiimer aufbewahrt, 
nämlich außer dem wundertätigen Öottesbilde noch hei— 
lige Gebeine ımd allerlei Raritäten, welche zu myſtiſchen 
Gebräuchen dienten. Es liegen ſich Beweife beibringen, daß 
auch von den lezteren Gegenftänden in der heiligen Bundezlade 
gelegen haben, allein es hat dieſe Abhandlung ſchon längſt Die 
Grenzen des Rahmen überjchritten, den ihr die „Neue Welt“ 
gewähren kann. Nur das ſei noch erwähnt, daß auch der I 
Vers 16 im 3. Kapitel des Propheten Jeremiä unſere Anficht 
von dem heidmifchen Inhalte der Lade zu bejtätigen ſcheint; J 
denn e3 heißt daſelbſt von der Zeit der aus dem babyloniſchen 
Erxile heimgefehrten Juden: „Daß man alsdann nicht mehr von || 
der Bundeslade Ihwhs ſprechen, ja nicht einmal mehr daran 


denfen werde, daß man ſich ihrer nicht mehr erinnere umd J 


fie überhaupt nicht wieder herſtellen wolle.“ Sie muß alſo | 
bei den Vorgejchritteneren int Judentum in gar feinem guten 
Andenken gejtanden fein, was man jpäterhin dadurch zu ver— 


mwijchen fuchte, daß man dem urfprünglich gegoſſenen Gözen— | 
bilde fteinerne Gejeztafeln unterjchob, und woraus Deutlich J 
hervorgeht, daß der Offenbarungsberiht in Erodus jhon I] 


naderififehen Urfprungs ift, dem fpäter der denterono- || 
miſche nachfolgte. — 4 
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Und jo möge denn die Abhandlung dazu dienen, weiteres 
Nachdenken und Forſchen über die Art und Weife zu wecken, 
wie nach) und nach in langen Zeiträumen die verjchiedenen 


‚Bücher der altteftamentlichen Literatur fich gebildet haben, wie 
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jo manches inzwiſchen eingefchoben, manches wiederum weg— 
gefaffen und umgeändert wurde, um Gchlüffe zu. gewinnen, 
imvieweit dabei Wahrheit und Dichtung mit einander ſich 
verflochten haben. 


Um Wahrheit. 


Novelle von Yeinbard Stern. 


In dem Heinen, aber geſchmackvoll und elegant eingerichte- 
ten Salon der jungen Frau des reichen Fabrifbefizers Burger 
hatte fich eines Sommerabends eine Kleine, aber ziemlich bunte 
Gefellichaft von Herren und Damen zufammengefunden. 

Nachläffig Hingegoffen auf ein kleines Sopha tronte die 
Hausfrau inmitten von drei an Alter und Beruf offenbar jehr 
verfchiedenen Herren und einer Dame, die wohl noch eine 
nicht unbedeutende Neihe von Jahren jünger fein mochte, als 
die jugendliche Frau jelbft. 

Bon den Herren befanden fich die beiden jüngeren im Ge— 
fpräch mit der Hausfrau, "während der ältejte, ein kräftiger und 
jtattlicher Greis mit fchneeweißem Kopf- und Barthaar, mit 
dem blutjungen Mädchen plauderte, das zu feinen Füßen ſaß 
und oft, wie in ſcheuer Ehrfurcht, zu ihm aufjchaute. 

Indes das Geplauder des alten Herrn mit Dem jungen 


- Mädchen harmlos und still dahinfloß, wie in weiter Wiejen- 


ebene ein friedliches Büchlein, begann joeben die Unterhaltung 
der andern Gruppe recht lebhaft zu werden, und es fnatterte, blizte 
und ziſchte hin und wieder aus dem Nedegeplänfel her, als 
wollte es fich allgemach zu einem Kampfe geitalten. 

Frau Burger fpielte mit der goldenen Locke, die ihr über 
Schulter und Buſen wallte, und Tächelte dazu — ein wenig 
ſchelmiſch und ein wenig malitiös. 

Wenn es zu einem Meinungsfanıpf fam zwifchen den beiden 
Herren, jo war fie gewiß nicht unfchuldig daran, denn fie war 
immer noch eifrigjt bemüht, Del ins Feuer zu gießen. 


„Sch erkenne Sie jezt nicht recht wieder, bejter Herr von | 


Köftlin,” fagte fie mit einem flüchtigen Augenauffchlagen zu dem 
jungen Manne mit dem dunklen Vollbart und den feurigen 
Augen, den fie anvedete, „jagten Sie mir nicht vor ein paar 
Tagen, Sie feien gewöhnt, jedermann ungejchminft und rück— 
haltlos die Wahrheit zu jagen, — das, was Sie für Wahrheit 
erfannt haben? Und jezt, da wir auf jehr wichtige und ins 
tereffante Fragen gefommen, über die Sie, wie Sie jelbjt mir 
gejagt haben, fich durch eifriged Studium längſt eine feſte 
Ueberzeugung gebildet haben, — halten Sie hinter dem Berge, 
drücen Sich aus wie ein Diplomat oder ein Drafel —“ 

„Snädige Frau, — ich möchte bitten —“ wollte der Ans 
geredete, zögernd und wie es jchien nicht ganz mit ſich im 
veinen, was er fagen follte, antworten. Aber die lebhafte Frau 
ließ ihn nicht ausreden. 

„Sa, ja, e8 iſt jo, Herr bon Köjtlin. Da lob ich mir doch 
den Herrn Paftor, — er hat feiner Anſchauung in jeinen fezten 
Worten jehr tar Ausdruck gegeben; er fagte: ich bin jederzeit 
mit Freuden bereit, alles, was die chriftliche" Religion lehrt, 
als wahr und wahrhaftig zu erweiſen — und als ic) das hörte, 
da glaubte ich, und freute mich darüber, daß Sie, Ungläubiger, 
den Fehdehandſchuh aufnehmen würden; anftatt deſſen zucken Sie 
die Achjeln und erwidern nur, e3 würde ja jehr intereſſant fein, 


dieſe Beweife zu vernehmen, wenn fich einmal Zeit und Ge— 


fegenheit zu einer veligionsphilofophiichen Disputation böte. 


Heißt das nicht ausweichen, oder wie die Diplontaten es nennen 


— falls ich meine Zeitungen recht verjtehe, — die Sache 
difatorifeh behandeln, — was jo ungefähr dasjelbe jagen 
will?“ ; 
Die Dame ſchaute ihrem Gegenüber lächelnd in das etwas 
gerötete Geficht, auch der Paſtor ſchaute forſchend nach dem aljo 
Aufgeftachelten hin, — die Kampfluſt prieelte dem Manne 
Gottes in allen Adern. Frau Burger hatte ihm verraten, daß 


der eben aus Amerika zuvicgefehrte Herr don Köftlin, mit 








deſſen einer Schweiter fie befreundet war, ein Freigeilt ärgiter 
Sorte fei, — ein Mann, der an nicht glaube, weder an 
Himmel noch Hölle, weder an Gott Vater, noch an Gott Sohn 
und den heiligen eilt, der auch feine irdischen Autoritäten 
anerfenne, über alles jpotte und alles verachte, was man fonft 
zu derehren und hochzuhalten gewöhnt jet, — dabei aber ein 
äußerſt unterrichteter, talentvoller und liebenswürdiger Menſch, 
der in den Salons von Holmſtädt, einer deutſchen Mittelſtadt 
von einigen dreißigtaufend Einwohnern, jedenfalls Furore machen 
iverde, denn er wiſſe auch feine ärgiten religiöfen und politiſchen 
Kezereien fo fein und geijtvoll an den Mann zu bringen, daß 
man ſich wohl oder übel zu ihm hingezogen fühle. 

Diefe Schilderung hatte den in den beiten Jahren jtehenden, 
jtreitbaren Paſtor mächtig angezogen, — dieſen Mann mußte 
er fennen lernen, mit ihm mußte ex vor aller Welt ob feiner 
Freigeijterei Fräftiglich eine Lanze brechen; in den gebildeten 
Kreifen von Holmftädt follte die Nichtachtung der Religion und 
die Frivolität der GlaubenStofigfeit nicht ihr Haupt erheben 
können, ohne fogleich auf einen wohlgeharnifchten Kämpfer des 
Himmels zu ftoßen, der, jelbjt ausgerüftet mit allen Mitteln 
der Wiffenfchaft, nicht ficher wäre, allen Einwirfen und Zweifeln 
fiegreich die Spize bieten zu können. 

So fpielte denn ein leifes Lächeln des Triumphes bereits 
um die Lippen des Geiftlichen, als ex ſah, daß Herr von Köjtlin 
fich, wie Frau Burger ganz richtig erkannt hatte, in dieſem 
Augenblide alle Mühe gab, ein Aufeinanderplazen der Meinungen 
zu bermeiden. 

Nac einigem Zögern antiwortete nun endlich dev Heraus: 
geforderte: 

„Snädige Frau, jezt täufchen Sie Sich doch jehr in mir. 
Ich bin noch nie in meinem Leben einem Meinungsftreit, der 
mir meiner nicht unwürdig ſchien, ausgewichen; und ich würde 
mich auf die von Ihnen, wie mir dinfen will, gewünfchten 
Auseinanderjezungen fofort eingelajjen haben, wenn ich nicht 
wirklich allen Ernſtes der Anficht wäre, daß der Salon einer 
liebenswürdigen Dame der Ort zu einem Kampfe nicht it, in 
dem fo fchroff gegenüberitehende Anſchauungen fich miteinander 
mefjen würden.“ 

„Uber mein Gott, warum nicht?“ warf Die junge Frau 
ungeduldig ein. „Sie beide, das ijt doch fein Zweifel, find 
garnicht imjtande, Die Grenzen des guten Tons in der Unter 
Haltung, — gleichviel um was fie ſich dreht — zu über: 
Iopreiten — —" 

„Der gute Ton,” fiel Köftlin achjelzudend ein, „verzeihen 
Sie, gnädige Frau, der gute Ton und die ungejchminkte Wahr: 
heit find nicht immer die beiten Fremde. Und ich — mun, 
wo ich zwiſchen den beiden zu wählen habe, entjcheide ich mich 
für die leztere und laſſe getroft den erjtern laufen. Eben, weil 
ich das weiß, weil ich mir feit Jahren nicht mehr verhehlen 
fan, daß ich auf meinen Weltreifen und mit Hilfe meiner 
Studien den Gefellfchaftsmenjchen comme il faut abgeftreift habe, 
vermeide ich wenigſtens in Damengefellichaft gern, die heifelften 
Temata der Neligion, der Philofophie und der Politik zu be— 
rühren.“ 

Der Paſtor lächelte nur, und als jezt die Dame des Haufes 
zu ihm aufmunternd hinſah, jagte er in jehr überlegenen Tone 
und mit etwas geringichäzigen Mienen: 

„Da tun Sie doch jehr unrecht, mein jehr geehrter Herr. 
Zumal mir gegenüber. ch bin Fein zartes Weltkind, das jedes 
derbe Wort übelnehmen möchte, o nein, — ſprechen Sie Sich 
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meinetwegen nur ganz ungenirt aus. Und was unſere jo liebens- 


würdige Wirtin anlangt, ſo ſteht ſie ja außerhalb des Streites, 
fie nimmt höchſtens teil daran,“ — cv lächelte behaglich bei 
diefen Worten, — „als Kampfrichterin, — alfo nochmals: ich 
bitte, Sich gar feine Zügel anzulegen, — ich gedenfe Sie zu 
widerlegen, Herr von Köftlin, ich gedenfe zu beweifen, 
daß Ihr Unglaube unrecht hat, jo ſtolz zu fein, — mix fcheint, 
Sie ſollten da doch lieber offen und ehrlich Farbe befennen —“ 

Herr von Köftlin runzelte die Stirn in fteigendem Un- 
willen. 

„Offen und ehrlich befennen, Herr Paſtor. Nun denn, fo 
muß ich jagen, daß ich Hauptjächlich deshalb hier einen Mei- 
nung3ftreit gen vermieden hätte, weil ich damit beginnen muß, 
Ihnen, Herr Paſtor, und den meisten Ihrer geiftlichen Mit- 
jtreiter, meine Ueberzeugung — gewiffermaßen als Baſis in 
der zwiſchen uns möglichen Disfuffion entgegenzuhalten, daß 
Sie bei der Aeußerung Ihrer Anschauungen nicht offen und 
ehrlich zu Werke gehen — —“ 

Er wollte fortfahren, aber er wurde unterbrochen. Weber 
daS reizende Antliz dev Frau des Haufes flog pfeilgeſchwind 


ein malitiöjes Lächeln bei den Tezten Worten, dann aber fagte 


fie, mit erhobenem Zeigefinger: 

„ber beiter Herr von Köftlin!” 

Der Paſtor hatte in offenbar fehr lebhaftem Exftaunen und 
hoher Entrüftung die dunfeln Augenbrauen zujammengezogen 
und rief: 

„Das iſt eine Beleidigung, mein Herr, die Sie nicht nur 
mir, jondern meinem ganzen Stande zufügen, und die Sie num 
erſt recht zwingt, mic Nede und Antwort zu ftehen. Sollten 
Sie gemeint haben, durch folche verlezende Einleitung der Ver: 
teidigung Ihrer freigeiftigen Kezereien ledig zu werden, jo haben 
Sie Ei in mir getäuscht. Ich gebe meine befcheidene Perſon 
preiß und werde die heilige Sache, welche ich zu vertreten die 
hohe Ehre und das Glück habe, auch Ihrem Unglauben gegen: 
über unter dem Beiftande des Höchften zum Siege führen, felbft 
wenn Sie fortfahren follten, die Pfeile Ihres Wortes gegen 
meine Ehre zu richten.“ 

Während der Geiftliche num fo recht in frommen Eifer 
hineingeriet, verlor fich bei dem Herrn von Köftlin da3 anfäng- 
liche Mißbehagen immer mehr und er antwortete jezt fehr ruhig: 

„Geehrter Herr Paſtor, — wenn ich nur ein paar Säze 
weiter gejprochen hätte, wirden Sie mir den Vorwurf, daß ich 
Sie oder Ihren Stand in Shrer Ehre Eränfen wolle, eripart 
haben. Was ich zu jagen fir eine mir allerdings fatale Not- 
wendigfeit gehalten, hat nämlic” den Sinn: Sie und alle die- 
jenigen Ihrer geiftlichen Herren Kollegen, die als wahrhaft 
wifjenjchaftlich gebildet betrachtet werden müſſen, haben gewifjer- 
maßen eine efoterifche und eine exoterijche Ueberzeugung — —“ 

„Halt, Herr don Köftlin,“ vief die Hausfrau, „das ift mir 
zu gelehrt; ich will verjtehen, lernen und ſelbſt urteilen, wer 
von den Herren nach meinem Begriffsvermögen recht hat. Alſo 
drüden Sich die Herren, bitte, in Ihrem intereffanten Streite 
jo aus, daß auch ein minder gelehrtes Publikum, wie wir nicht 
gelehrt erzogene Frauen nun einmal find, Sie verftehen fann. 
— Ich spreche übrigens,“ fügte fie nach einem Bli auf ihre 
Umgebung hinzu, „nicht allein in meinem Intereffe. Sch bez 
merke ſchon feit einigen Minuten, daß Ihnen unfere liebe Hulda 
gleichfall3 mit der gejpannteften Aufmerkſamkeit zuhört, — ich 
wette, ihr geht es wie mir, wenn Sie von efoterifchen, oder 
wie das heißt |prechen, fo weiß fie auch nicht eine Silbe, was 
darunter zu verftehen ijt.“ | 

Die junge Dame, welche bisher mit dem alten Herrn fo 
freundlich geplaudert hatte, errötete und meinte: 

„Ich würde nicht gewagt haben, darum zu bitten —“ 

„Alſo jehn Sie,“ jagte die Hausfrau, „nun erklären Sie 
aljo.“ 
Da noch feiner von den beiden Meiftbeteiligten zu Iprechen 
begonnen hatte, legte fich der alte Herr ins Mittel. Er hatte 
zulezt auch aufmerkſam zugehört, ohne jedoch irgend ein Zeichen 
von Teilnahme für den einen oder den andern zu geben. 
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„Die Unterhaltung kann oder wird vielmehr ſehr interefjant 
werden. Dennoch jtimme ich dafür, daß wir fie vertagen. Weber 
unfere fiebenswiürdige Wirtin noch ic}, — vielleicht auch der 
Herr Paſtor und fein liebes Schweiterchen hier,” — ex neigte 
jein greifes Haupt nad) dem jungen Mädchen, — „haben länger 
noch als höchſtens ein Feines halbes Stündchen die Muße, folch 


| ernjtem Geſpräch unfere Aufmerkſamkeit zu widmen.“ 


„Das ijt freilich vichtig,“ meinte die Hausfrau, „ich ex 
warte noch mehr Beſuch; zumteil junges Volk, das Mufiziren, 
Singen und Tanzen vorzieht; aber follte denn eine halbe Stunde 
nicht genügen?“ 

Der alte Herr lächelte. 

„Derehrte Frau, — Sie haben hier Gegenfäze aneinander 
gebracht, Die Jahrtauſende alt find und ebenfo lange ihre Mräfte 
im Kampf gegeneinander erprobt und geftählt haben, — mit 
einem eleganten Savalleriechoe des Angreifers ift es da ebenfo 
wenig getan, als mit einigen Salven aus den großen Poſitions— 
geſchüzen der Verteidigung, — nicht wahr, meine Herren, Feiner 
von ihnen glaubt in einer halben Stunde überwunden werden 
zu fünnen ?“ 

Die jo gejtellte Frage fonnte von niemandem bejaht werden. 
So wurde denn die große Disputation zwifchen den Vertretern 
de3 Glaubens und Unglauben3 vertagt. Aber die Hausfrau 
und der jtreitfrohe Geiftliche Kitten nicht, daß es ins Ungew iſſe 
hinein geſchehe. Spätnachmittag und, Abend des Freitags der 
nächjten Woche follten dem Kampfe gewidmet und ein gewähltes 
Publifum gefaden fein. Der Geiftliche wünfchte nur würdige, 
ernjte Männer und Frauen von möglichſt hoher wifjenfchaftlicher 
Bildung bei jener Gelegenheit um ſich zu jehen und war gär— 
nicht erbaut davon, daß das junge Mädchen, feine- um zwanzig 
Jahre jüngere Halbſchweſter, bat, man möge auch ihr geſtatten, 
anmejend zu fein. Er wurde aber überſtimmt und es wurde 
bejchloffen, aus den Bekanntenkreiſen der Hausfrau jeder Perſon 
den Zutritt zu geftatten, die ihm wünſchen wiirde. 

„Beide Herren jtreiten ja für die Wahrheit,“ fagte mit 
feinem Lächeln der alte Herr. „Und die Wahrheit, nicht wahr, 
werte Herrſchaften, ift doch für alle?“ 

Alle ſtimmten zu, nur in ſehr verfchiedener Weife. Die 
Hausfrau gleichgiltig, — Herr von Köftlin bitter lächelnd, der 
Paltor kaum merklich die Achſeln zuckend und mit einem leichten 
verächtlichen Zug um die Mundwinkel, welche von feinerlei 
Bartwuchs derdecdt waren. Seine Schweiter dagegen freudig 
und mit leuchtenden Augen. 

„Die Wahrheit iſt ja die Sonne der Menfchenfeele, die fie 
erleuchtet, erwärmt und erhält,“ fagte fie, 

Jezt zum erjtenmale ſchaute Herr von Köftlin aufmerkſam 
nach ihr hin. Doc nur einen furzen Augenblid, dann nahm 
ihn wieder daS Geplauder der allezeit lebhaften Hausfrau, F 
welche feinen Blick bemerkt und mit einer faft etwas ärgerlichen |F 
Bewegung begleitet hatte, in Anspruch. 

Die Geſellſchaft gruppirte ſich nun anders als zuvor. Der 
Paltor machte einige VBemerfungen über die neueften Funde 
prähiftorifcher Waffen und Gerätfchaften, — ex bejchäftigte ſich 
eifrig mit Anthropologie und Archäologie und hatte felbft ſchon 
eine größere Anzahl von Ausgrabungen intereſſanter Beweiſe 
vorgeſchichtlichen Lebens geleitet; — den alten Herrn interefjirte 
dieſes Tema ebenfalls auf das lebhafteſte, denn auch er war 
in dieſen Wiſſenſchaften Sachverſtändiger, wenn er ſich auch zu 
ihrer Bereicherung nicht praktiſch betätigte. 

Das junge Mädchen, um welches ſich niemand weiter be— 
kümmerte, blätterte in einer Novelle Paul Heyſes, ſchien aber 
mit ſeinem Gedächtniſſe nicht recht bei dem zu ſein, was ſeine 
Augen überflogen. 

Die Unterhaltung zwiſchen der Hausfrau und dem Herrn 
von Köſtlin war und blieb lebendig, ohne ſich um bedeutſame 
Dinge zu drehen. = Me 

Die Dame hatte dabei eine fehr bequeme Stellung einges 
nommen, Die — anjcheinend ohne daß es ihr zum Bewußtfein | 
fam — ihre üppige Figur in vorteifhaftefter, fait verführerifcher || 
Weiſe hervortveten ließ. Dabei fpielten ihre fchlanfen, duftig |} 
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weißen und nur an den Fingerfpizen und den ovalgeformten 
Nägeln vofig angehauchten Hände mit einem goldenen Kreuz, 
das ſie an dunkelblauem ſchmalen Sammetbande um den jchönen 
vollen Hal3 gehängt trug und das, da wo ſich die Kreuzbalfen 
trafen, mit einem großen funfenden Brillanten geſchmückt war. 
Der Aublick, den jo die junge Frau gewährte, war ganz 
dazu angetan, Männerherzen zu entflanımen, und Here don 
Köſtlin ſchien nicht gewillt, dem Zauber, der den blizenden 
Augen ihm gegenüber entftrahlte, ſich ängſtlich zu entziehen, 
N Er wırde warm bei all den Tand, um den fich die Rede 
in geijtvollen Wortgefecht drehte, und auch feine Augen blizten 
ſchließlich faſt begehrlich zu dem ſchönen Weibe hinüber. 
Das fichtliche Behagen der beiden aneinander blieb nicht 
unbemerkt. Zuerſt war es der Paſtor, der zuweilen unter 
ſeinen bujchigen Brauen hervor einen forſchenden Blick über die 
Gruppe ſtreifen ließ. Seine kalten Mienen wurden nicht freund— 
licher dabei, — im Gegenteil, kälter und unfreundlicher wurden 
fie. Auch der alte Herr ſah, ruhig, wie er ſtets zu fein pflegte, 
auf die Hausfrau und ihr vis-A-vis, und er lächelte — des: 
gleichen nach feiner Gewohnheit — leiſe vor ſich Hin, — ein 
Lächeln, von dem ſchwer zu fagen war, ob es Spott oder 
Behagen, Ueberlegenheit oder Teilnahme ausdrücke. 

— Nur das junge Mädchen beachtete die Dame des Haufes 
nicht, — fie war vielleicht zu jehr mit eigenen Gedanken und 
Gefühlen befchäftigt, — träumerifch gemug fehaute fie in dag 
Buch, das fie auf dem Schoße liegen hatte und faum mehr zu 
leſen fchien. 

- Die halbe Stimde war noch nicht verftrichen, als fich die 
Geſellſchaft aufzulöfen begann. 

Der Paſtor hatte das Zeichen zum Aufbruch gegeben. Er 
habe noch Amtsgejchäfte, hatte er gejagt, die ihn einige Stun: 
den in Anſpruch nehmen würden. Der alte Herr fchloß fich 
ihm an, und fo Eonnte auch Herr von Köftlin nicht länger 
(bleiben. Er empfing jeitens der Hausfrau eine Einladung zum 
Souper für den nächſten Tag, — auf heute Abend wolle fie 
ihm nicht beläftigen, — junge Leute, die zumteil kaum den 
Kinderſchuhen entwachfen ſeien, wie fie die Gefellichaft des 
heutigen Abends in ihrem Haufe bilden würden, möchten für 
einen jo welterfahrenen und geijtvollen Mann doch wohl gar zu 
leichte Waare fein. Herr von Köftlin verficherte zwar höflich, 
daß er überzeugt fei, im Haufe der Frau jich niemals anders 

































Eine Gedenkfeier, 
(Seume’3 Berfolgung vor Hundert Jahren.) 


Wenn man in Bremen die Börfenbrüce überjchreitet, fo findet 
tan am linfen Wejerufer, an der Wand des Arbeit3haufes das „Seume— 
enfmal“, ein Medaillonbild in Erz mit der Inſchrift: „Sohann 
Gottfried Seume, 1783 durch bremer Bürger vor feinen 
Verfolgern gerettet.“ Der liebenswürdige Marfchendichter Her- 
mann Allmers ift es geweſen, der 1864 diejes Andenken gejtiftet 
hat. Schon früher jchilderte er in eingehender Weile in feinen be= 
rühmten Marjchenbuche die Begebenheit, auf welche fich dag genannte 
Denknial bezieht. Er jagt: Dieſe jtille Gegend (daS linke Wejerufer 
unterhalb Bremen) war einſt Zeuge einer Begebenheit, wie fie nur ein 
Jahrhundert de3 empörenditen Fürjtendejpotismus geſchehen Tafjen 
Fonnte. Wie ein edler Hirich, den die biutlechzende Meute verfolgt, 
Wurde bis hierher in entjezlicher Todesangſt einjt ein deutjcher Dichter 
gehezt, und ein Herz, jo tief, groß und herrlich wie je eins gejchlagen, 
rang bier in jäher Verzweiflung. Aber gerade im Augenblick der 
höchſten Not war. auch hier die Rettung — die Freiheit am nächiten. 
ber jollte ihn nicht fennen, um dejjen Haupt hier die Kugeln heſſiſcher 
Schergen jauften, wer jollte ihn nicht lieben und hoc) verehren, eben 
jo jehr feines Karakters und feiner traurigen Schidjale al3 feiner 
| Lieder wegen — den armen Seume!? — — Geume war zum Theo» 
Iogen bejtimmt; aber durch philofophiiche Studien angeregt, brach er 
mit der chrijtlihen DOrtodorie. Sein Edelfinn verabjcheute die Heu— 
chelei, und da er wuhte, daß fein Gönner, der Graf von Hohenthal- 
Knauthain einem Freifinnigen die Unterftüzung beim Studium ver- 
jagen wiirde, bejchloß der junge Mann, ſich auf eigene Füße zu ftellen 
und jein Glück in Paris zu verjuchen. Mit einem Vermögen von 
I neun Talern wanderte er aus Leipzig. Schon nach drei Tagen wurde 
| er von heſſiſchen Werbern aufgegriffen und jenen Unglüclichen einge- 

teiht, die der berüchtigte Seelenverfäufer in Kaſſel nach Amerifa ver- 
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als vorzüglich unterhalten zu können, fezte jedoch Hinzu, daß er 
für diefen Abend ohnehin beveit3 verjagt fei. Die Einladung 
zum Souper nahm er mit warmem Dank ar. 

Beim Hinausgehen ließ er dem alten Herrn, der fich Furz 
aber mit freundſchaftlicher Wärme verabjchiedete, den Vortritt. 
Auch den Paſtor wollte er höflich voranſchreiten laſſen, aber 
diejer jehien feiner Schweiter, die allein zurückblieb, noch etwas 
jagen zu wollen. Als die Hausfrau die beiden andern Herven 
bis dor die hohe portierenverhillte Flügeltür des Salons be= 
gleitete, fam auch er raſch hinterdrein und verabjchiedete ich 
von ihr. Die beiden andern waren bereitS durch den geräumis 
gen und elegant ausgejtatteten Vorſaal geſchritten, als der Paſtor 
jeinen Abjchiedsworten leiſe flüfternd und beinahe wie in ver— 
haltener Leidenschaft ziſchend hinzufügte: 

„Ich hoffe, daß es nicht ernft wird, das Tändeln mit diefen 
Köftlin — —* 

Die Augen der Dame öffneten fich foweit fie nur fonnten. 
„Was joll das heißen?" fragte fie in augenfcheinfich heftiger 
Bewegung, aber auch leijer, als fie gefprochen hatte. 

„Daß ich es nicht dulden würde — —“ 

Und al3 er den Zorn jah, der in ihrem Antlize purpurrot 
heraufitieg und den umverfennbaren Troz, der ji um ihre 
jhönen Lippen lagerte, fezte ex rasch hinzu: 

„Und wenn e3 ein Unglück gibt — nie — fo wahr mir 
Gott helfe!” 

Dann ging er haftig und ohne fich noch einmal umzuwenden, 
von dannen. 

Vor der Haustür verabfchiedete er ſich furz von den andern 
Herren. Bon dem reife mit erzwungener Herzlichfeit, von 
Köſtlin mit unverhüllter Kälte. 

„Iſt der Herr Paſtor ein Verwandter de3 Haufes?“ fragte 
Herr von Köftlin, der ſich beim Hinaustreten aus der Vorſaal— 
tie umgejehen hatte, vielleicht um noch einen Blick der Schönen 
Frau aufzufangen und den Baltor mit gedämpftem Tone ſprechen 
gehört hatte, ohne ein Wort verjtehen zu fünnen. 
„Keineswegs,“ antwortete der Gefragte in feiner ruhigen 

„Nur ein Freund de3 Hausherren — nichts weiter.“ 
Ob er das Wort Herrn abfichtlich betont hatte, blieb 
Köſtlin zweifelhaft, aber betont hatte er es. 

Seine Antwort war Köftlin angenehm, — er wußte felbft 

nicht weshalb. (Zortjezung folgt.) 


Art. 


faufte, damit fie den Engländern im Kriege gegen die nordamerifanifchen 
Kolonien dienten. Seume's Abteilung nahm am Kampfe nicht teil, 
londern blieb im Lager bei Halifar. Als der Friede verfündigt wurde, 
jpedirte man die „Menfchenmwaare“, welche nicht im Kriege fonfumirt 
worden, nad Europa zurück. Bei der Anfunft in der Wefermündung 
verbreitete fich unter den Unglüclichen das Gerücht, man wolle fie nun 
in Minden an die Preußen verfaufen. Um diejer neuen Knechtjchaft 
zu entgehen, entwarf Seume mit einigen Freunden den Plan zur 
Flucht. In der größten inneren Aufregung fpähten fie vergeblich 
mehrere Nächte nad) günftiger Gelegenheit. Und als eine folche fich 
darbot, war Seume in tiefer Erfhöpfung in den Schlaf gefunfen, fo 
daß die Genofjen allein davongingen. Aber bald darauf fonnte er 
doc) in Bremen feinen Schergen entipringen. Laffen wir wieder Allmers 
berichten: Wadere Bürger halfen ihm über die beiden Brücken, durch 
die Neuftadt und aus dem Tore, indem fie auf alle Weife die ihm 
nachjezenden heſſiſchen Jäger, welche ſchon im erſten Augenblice feine 
Flucht gewahr wurden, aufbielten und ivre leiteten, jo daß er einen 
Vorſprung befam. Aber die Verfolger ließen nicht ab, und der Arme 
rannte nun in entjezlicher Haft längs der Weſer ſtromabwärts und 
lief in einem fort vier Stunden weit, immer die Jäger ganz nahe hinter 


ihnt. Matter und matter werdend, wollte er fait zufanmenfinfen vor 
Erihöpfung. So trieben fie ihn auf den Winfel zu, welchen die Och- 


tum, ein Nebenflüjchen der Wejer, mit dem Strome bildet. An ein 
Hortfommen war faum mehr zu denfen. Mit Entjezen fieht er den 
lezten Weg abgejchnitten und jchon will er hinftinzen und in dumpfer 
Verzweiflung jich wieder in fein trauriges Schidjal ergeben —, ala er 
‚plözlih Hinter Weidengebüfch am Ufer einen Fiſcher mit feinem Boote 
erblict. Mit einem Saze feiner lezten Kraft jpringt er in dasſelbe 
hinein. Um Rettung fleht er angjtvoll den Schiffer an, und diejer, 
der entjezt die gräßliche Menſchenjagd mit angefehen, heißt ihr vafch 
auf den Boden des Fahrzeugs fich niederftreden, rudert fort und er- 
teicht gerade in dem Augenblide das andere Ufer, als die Jäger an 
































den Fluß gelangen. Da fein anderes Boot in der Nähe war, mußten 
ſich leztere mit erfolglofen Büchjenichüffen begnügen. „Hier Freund“, 
jagte der brave Schiffer zu dem endlich aufatmenden Flüchtling, „hier 
auf oldenburgijchem Grund und Boden feid ihr frei, lebt wohl, Gott 
helf euch weiter.“ — — — Das gejchah vor hundert Jahren. Jener 
Süngling, — Seume war damals zwanzig Jahre alt — hat ich jpäter 
einen PBlaz unter der Schaar der Unjterblichen erworben. Zwar ijt er 
unferer Zeit etwa fremd geworden, — feine einfache und liebens- 
wiürdige, launige und poetifche Neijebejchreibung: „Spaziergang 
nah Syrafus im Jahre 1802“ wird nur noch wenig gelejen, 
und der größte Teil feiner Gedichte, die ev in bejcheidener Weile nur 
als Herzensergießungen und Herzengerleichterungen bezeichnet, ijt ver— 
gejien, — aber einige Worte von ihm find für immer Volfzeigentum 
geworden. Wer fennt nicht: 
„Wo man fingt, da laß’ dich ruhig nieder, 
Böſe Menſchen haben feine Lieder!“ 

(Allerdings Tautet die Seume'ſche Poeſie etwas anders; der Volksmund 
hat ſie in die bekannte Form gebracht.) Wer hat nichts gehört von 
ſeinem Gedicht: Der Wilde, der „Europens übertünchte Höflichkeit“ 
nicht kannte, der da ferner ſagte: „Seht, wir Wilden ſind doch beſſ're 
Menſchen“, und der ſich zulezt „ſeitwärts in die Büſche ſchlug?“ 

Ueber jene Fürſten aber, welche vor hundert Jahren in ſo ent— 
ſezlicher Weiſe ihre Macht iiber wehrloſe, friedliche Völfer mißbrauchten, 
hat die Geichichte unerbittlich Gericht gehalten. Das tröftet mic immer, 
wenn beim Betrachten des oben genannten Denkmals Bilder des 
Schredens in mir aufjteigen. Ja, es gibt eine ausſöhnende Gerechtig- 
feit! 9. Allmers ſei auch hier gedankt, daß er durch diefe Stiftung die 
Erinnerung an einen edlen Dichter, an Netter in der Not und an eine 
der traurigjten Zeiten unjerer Geſchichte wachhält. Dr>s9: 


Die Eaft-NRiver Brüde in New-York. (Slluftr. ©. 544 — 545.) 
Wie New-HYork ſelbſt auf der Infel Manhattan, jo liegt auch die große, 
etiva 400,000 Einwohner zählende Vorſtadt Brooflyn auf einer 
Inſel, nämlich Long Island. Die beiden Injeln find durch den Meeres- 
arm. Eajt-River getrennt, der ziemlich "breit ift, wodurch bei Eisgang 
und Hochwaſſer oft jehr nachteilige Störungen des Verkehrs zwiſchen 
beiden Inſeln eingetreten find. Um diefer Kalamität abzuhelfen, ent— 
ſchloß man fi, eine fejte Brücde iiber den Meeresarm Eajt-Niver zu 
bauen, und es iſt tatlächlich gelungen, eine ſolche herzuftellen. Die 
menjchlihe Kunft Hat wiederum eines der größten natürlichen Hinder- 
nifje glänzend und fiegreich überwunden, und es ijt ein Wunderwerk 
entjtanden, welches zu den größten Triumphen menschlichen. Geiftes 
und menjchlicher Arbeit gehört. Die Eaft-Niver Brüde ift fir Eijen- 
bahnverfehr, für Wagen und für Fußgänger eingerichtet und ruht auf 
zwei mächtigen Pfeilern, die nad) geradezu ftaunenswerten Anftrengungen 
in den jchlammigen Grund des Eaſt-River felſenfeſt eingelaffen worden 
find. Ein großartiges jtählernes Hängewerk, aus mächtigen Hebeln 
bejtehend, trägt die eigentliche Brücke mit ihrem Schienenweg, mit ihrem 
Weg für Zuhrwerf und mit dem Pfad für Fußgänger. Es ift ein 
großartiger Anblick, wie weit iiber die Gebäude der verbundenen Städte 
hinweg jich diefe Brücke erhebt, die aus Stein, Stahl und Eifen be- 
jtehend, allen Naturgewvalten zu trozen befähigt iſt. Die Brücke hat 
eine Länge von 1800 Metern; fie erhebt ſich 41 Meter über die ge= 
wöhnlihe Höhe des Eaſt-River. Der Bau diefes gewaltigen Verkehrs— 
werkes jwurde im Jahre 1870 begonnen. Der Ingenieur, welcher die 
Pläne entworfen hatte, und auc mit der Ausführung beauftragt war, 
Sohn A. Roebling, verunglücte gleich beim Beginn des großen Unter- 
nehmen® und verlor jein Leben; fein in Deutichland ausgebildeter 
Sohn, Waſhington Roebling, ward fein Nachfolger und zog ſich eine 
Lähmung an allen Öliedvern zu. Das Unternehmen verichlang über- 
haupt eine nicht gering anzujchlagende Zahl von Menfchenfeben, wie 
e3 viele der mitwirfenden Arbeiter ſchwer an ihrer Gejundheit geſchä— 
digt hat. Nach den Roebling’schen urſprünglichen Koſtenanſchlägen 
jollte die Britde auf etwa 15 Millionen Dollar zu ftehen fommen; 
allein fie ward viel Fojtjpieliger, denn die Brückenbau-Geſellſchaft war 
teilweife aus jehr gefährlichen Elementen zufammtengejezt. Der berüch- 
tigte Millionendieb Tweed wußte fich mit einigen Genofjen aus dem 
Tammany-Ning in dem Unternehmen feitzufezen, und da dauerte e3 
gar nicht lange, bi8 an den Händen einzelner „Unternehmer“ gewal— 
tige Summen, weit in die Millionen hinein, hängen blieben. Da 
Tiweed und jeine Spiehgejellen damals noch allmächtig waren, jo 
fonnte man nicht3 ausrichten, trozdem eine Zeitung eigens zu dem 
Zweck gegründet wurde, um jene Betrügereien aufzudeden. So haben 
Ingenieure und Arbeiter daS Verdienſt an jenem großartigen Bau, 
und haben Leben und Gefundheit wo nicht geopfert doch aufs Spiel 
gejezt; verichmizte und gewilienloje Yinanzbarone aber haben den 
Profit. Die Bürger von New-York und Brooklyn, die etiva 20 Mil: 
lionen Dollars fin den Brüdenbau zugejchoffen Haben, müſſen jezt 
Brüdengeld bezahlen, wenn fie die Brücke paffiren wollen, und aus 
diefem von ihnen ſelbſt bezahlten Brückengeld befonmen fie wieder die 
Zinſen für ihre Vorſchüſſe gezahlt! 
Zugaben zu der allgemeinen Freude, welche die im Mai diefes Jahres 
erjolgte Vollendung der Eaft-River Brücke Hervorrief. Allein das ift 
häufig jo, und man fann es unter den beftehenden VBerhäftnijjen nicht 
ändern; man wird aber für die Zufunft eine große Lehre daraus ziehen 
und ernſthaft darnach ftreben, jenen Mafel der großen Republik zu 
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ſo hat ſie wohl gedacht, iſt nicht ſo unbeſtändig wie der Herbſt und 





Das ſind allerdings unangenehme. 
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bejeitigen, jene unglaubliche Korruption, welcher der herrfchende rohe 
Materialismus erlaubt, ſich aud an ideale Unternehmungen hinan— 
zudrängen. Möge die Eajt-River Brüde ein hochragendes Wahrzeichen 

für die Notwendigfeit einer Befeitigung jener Korruption fein! W.B. © 





Unbeftändig. Die junge Schöne auf unferer Sluftration (©. 549) 7 
— und ſchön ift fie, daS muß ihr der Neid laſſen — hat ſich ganz 
dem Sommervergnügen hingegeben und iſt hinausgeeilt ins Grüne, 
um fich un den schönen Gaben des Sommers zu erfreuen. Der Sommer 


der Frühling, und fo iſt fie denn Hinausgejchwebt im leichten Hütchen 
und im leiten Gewand, nur mit einem Fächer bewaffnet. Aber auch” 
der Sommer hat feirte Launen. Oftmals ftrahlt er uns nod des 
Morgens aus wolkenloſem tiefblauen Himmel an und Mittags jhon” 
verfinftern ſchwarze Wolfen feine Stirn, aus denen oft der Bliz herz 
vorzucdt, von rollenden Donner gefolgt, oder aus denen ein mächtiger 
erfriichender Negen niederrauſcht auf die vertrochneten Gelände. Auch 
unfere junge Schöne ijt einer folchen Laune des Sommers anheim 
gefallen. Im duftigen Gebüſch ijt fie fröhlich umhergefchweift und hat 
in ihrer Sommerjreude die Welt um fich her vergefjen; nun aber ver- 
findet ein fcharfer Windftoß, der wie ärgerlich an ihren Gewändern 
zerrt, und ein fernhin dumpf rollender Donner das Nahen eines Ge” 
witterd. Sie hält wie zur Abwehr den Fächer vor fich Hin, überlegend, 
wo fie wohl Schuz und Obdad) finden fünnte; dabei hat fie wohl feine” 
befondere Furcht, denn fie blickt immer noch mit jchelmishem Ausdrud 
unter dem wehenden Schleier hervor. Möge jie ein gutes Obdad) vor 
Näffe und Nheumatismus bewahren; möge fie aber auch denjenigen, = 
den die Pfeile ihrer Augen ins Herz getroffen, nicht mit einer plöz— 
lichen Veränderung überrafhen, wie ihr der Sommer mit üblem BeisT 
jpiel vorangegangen. Denn dieje Augen, die fo jcherzhaft bliden, find” 
gefährlich, und die ganze leichthin ſchwebende, durch das Leben tän— 
zelnde und fcherzende Erſcheinung gehört zu jenen, Iwie fie Heine be— 
ingt: 
2 „Habe mich mit Liebesreden 

Feſtgelogen an dein Herz, 

Und, verftrict in eignen Fäden, 

Wird zum Ernfte mir mein Scherz. 


Wenn du dich mit vollen Rechte 
Scherzend nun von mir entternit, 
Nah'n fih mir die Höllenmächte 
Und ich ſchieß' mich tot im Ernſt“. 


So gefährlich wird's num nicht gleich werden, denn in unferer 
Zeit ftirbt man nicht fo jchnell on Liebeskummer, aber die Unbeftändige 
feit in der Liebe ijt bei beiden Vefchlehtern größer als die Unbe— 
jtändigfeit de3 Wetters. Damit wollen wir unjere Schöne natürlic) 
nicht gefränft haben. W. Be 





Gin Schmarozerfiſch. (Siehe Illuſtration ©. 557.). Zu den zahle 
reichen Arten der interreffanten Gattung der Holothurien, der Stadel-" 
häuter, jener walzenförmigen Tiere, die fic) auf dem Grund des Meeres 
aufhalten, gehört aud) die Seegurfe (Holothuria cucumaria), die 
viel an der engliſchen Küjte gefunden wird. Mund und After dieſes 
Tieres befinden ji) an den beiden Enden des walzenförnigen Körpers” 
und am Mundende zeigt fich ein Büfchel von Fühlern. Die Tieren 
werden bis zu 60 cm. groß; fie find träge und bewegen fich teils mit 
ihren Saugfühchen am unteren Teil ihres Körpers, teils auch mittel 
wurmartiger Krümmtungen oder mittel3 des MundbifchelS fort. Wen 
dieje Tiere, wie oft gefchieht, mit einem Filchernez entporgezugen werden, 
liegen fie wie leblos da, plözlich aber öffnet jich das eine Walzenende 
die inneren Organe des Tieres fommen zum Vorſchein und zugleich 
wird auch noch ein lebendiger Fiſch ausgeworfen,. der fich darüber ſehr 
unwirſch geberdet. i 

Diefer Fiſch, von den Naturforjchern der Fierasfer acus genannt, 
ijt ein Schmarozerfiich, und quartiert ſich als ungebetener und unver— 
ihämter Saft bei der arnıen Seegurfe ein, die ihn nur dann hinaus— 
werfen fann, wenn ſie fich felbjt jeher wehe tun will. Die Art, wie 
diefer Hausfriedengbrecher in die Seegurke hineinkommt, ift, wie man 
beobachtet Hat, eine jehr originelle. Die Seegurfe Hat nämlich inner- 
ih eine Wafjerlunge, der fie von Zeit zu Zeit frisches Atemwaſſer 
zuführen muß. In dem Augenblid, da ji) das eine Ende der Walze 
weit öffnet, um friſches Wafjer aufzunehmen, ſchießt der Fierasfer herbet, 
biegt ſich faſt Freisformig zufammen und läßt fi, wenn die Deffnung 
der Walze ſich wieder zufammtenzieht, mit großer Schnelligfeit in das 
Innere der Seegurfe teilweife fozufagen hineinſchlürfen, teils dringt er 
nit hinein, 4— 

Sm Innern der armen Seegurke richtet ſich nun der freche Schma— 
rozer ganz häuslich ein. Er Legt ſich fo, daß er mit dem Kopfe gegen 
das Alterende dev Seegurfe gerichtet ift, und ſchmarozt in der Wafjere 
funge, die er fehr Häufig völlig zerftört. : i — 

Dieſer Fierasſer, über den und über deſſen Verhältnis zu dei 
Seegunfe noch eingehende Beobahtungen notwendig find, fieht wie ein 
Aal aus, und ijt fajt ganz wie diefer gebildet. Nach neueren Unterz 
juchungen hat man erntdect, daß der ſogenannte Fahnenträger (Veril- 
Tifex), ein Heine Fiſchchen, nicht anderes ift, al& die Larve des 
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Fierasfer in freiem Zuſtand. Dies Fiſchchen trägt einen langen Fortſaz 
auf dem Rücken, von welchem ein langer, mit Heinen ſchwarzweißen 
——— beſezter Faden ausgeht. Dieſer Faden mit ſeinen Anhäng— 
ſeln gleicht einer Kolonie von Röhrenquallen, die ſehr bitter ſchmecken, 
amd das ſoll die Raubfiſche abhalten, den Fahnenträger zu verſchlingen. 
Das klingt abenteuerlich; wenn dem jo iſt, dann wäre hier wieder 
konſtatirt, daß die Zweckmäßigkeit in der Natur oft eine nur ſehr rela— 
five ift, denn hier wird eine Larve mit einem Aufgebot von Mitteln 
ai dag jicherlich verkehrt erich ıt, wenn man bedenkt, daß dieſe 
Larve, zum Fierasfer entwicelt, feinen anderen Zwed hat, als die un- 
ſchuldige Seegurfe zu quälen. Doc fcheinen diefe Beobachtungen, 
don dem Staliener Emery ausgehend, nocd der Ergänzung zu be— 
dürfen. WED: 


r Eine Säkularerinnerung der Wiſſenſchaft. Vor dreihundert Sahren 
Jaß in der Katedrale zu Pija ein blühender Züngling von neunzehn 

Jahren unter der Schaar von Gläubigen, welche mit Grufeln auf die 
Predigt des Paterd hörten, der die furchtbaren Qualen der Hölle, 
welche des Ungläubigen und Sünders harren, mit den lebhaften Farben 
einer fanatischen Priejterphantafie ausmalte. Unverwandt ftarrte des 
Jünglings Blick in die Höhe, als ob er von des Prieſters Feuerworten 
in Berzücung geraten wäre. Wer ihn aber genauer beobachtet Hätte, 
hätte entdect, daß des Jünglings Auge weder am Munde des Red— 
ners, noch an den Malereien der Dede hing, noch auch ins Leere 

gerichtet war, jondern daß es mit finnender Aufmerfjamfeit die Be— 
wegungen verfolgte, welche die im Dome an langen Ketten hängenden 
Rampen machten. ALS der Gottesdienst ſchon zu Ende war und die 
Andächtigen jich entfernt hatten, faß der Süngling immer noch brii- 
send da. Endlich glättete fich feine hohe Stirn, und wie von einer 
plözlichen Offenbarung erleuchtet erhob er fich und rief zum wieder— 
holtenmal: E3 fann nicht anders fein! Gewiß, es ift nicht ander! — 
- Der Name des Züngling war Galileo Galilei, und die Ent- 

dedung, die er in diefer Stunde gemacht Hatte, war für die Natur- 
wiſſenſchaft überhaupt, zunächſt aber fiir die Phyſik von höchiter Be— 
deutung. In der Quelle aller mittelalterlichen Wifjenfchaft, im Ari— 
ſtoteles, ſtand zu lefen, daß Körper von verjchiedenem Gewicht, welche 
5 von einer Höhe gleichzeitig zur Erde fallen, nicht gleichzeitig auf die 
- Erde gelangen, jondern dab der ſchwerere je nach dem Gewichtsverhältnig 
um jo raicher falle. Was Ariſtoteles lehrte, war für die Scholaftif 
unanfechtbar, ihr war Xriftoteles der infallible Wiſſenſchaftspabſt. Der 
- freie Fall der Körper fteht im Verhältnis zu ihrem Gewichte, war 
daher für die Scholaftif ein phyſikaliſches Dogma. Galilei, der nach— 
- malige große Reformator der Naturwijjenschaft, deſſen Genie jchon in 
- frühejter Jugend die Schwingen regte und die Feſſeln der Autorität 
- abzujtreifen jtrebte, hatte mit Verwunderung wahrgenommen, daß die 
- gleich lang herabhängenden Reuchter gleichzeitige Schwingungen machten, 
eine jcheinbare Kleinigkeit, welche den meisten gleichgiltig getvejen wäre, 
- für einen ſcharfſinnigen Kopf aber, wie Galilei von der größten Er- 
heblichfeit war. Wie Newton durch einen vom Baume fallenden Apfel 
auf die Entdedung des Gefezes der Schwere geführt ward, jo Fam Galilei 
S durch feine Beobachtung der Lampenſchwingungen auf die Entdecdung, 
daß das Gewicht eines Körpers auf deſſen Fallgeſchwindigkeit von gar 
feinem Einfluß ſei und fomit ein jchiwerer Körper nicht fchneller zur 
Erde falle al3 ein minder fchwerer. Denn er erfannte ganz richtig, 
daß die Schwingenden Lampen al3 ſchwere Pendel ganz im Falle ziveier 
Gewichte jeien, welche auf gleich geneigten jchiefen Flächen herabrollen. 
Da nun die Pendel in einerlei Zeit zur unterjten Stelle famen, jo zog 
er daraus den Schluß, daß die ſchweren Körper durch den freien Fall 


BR gleicher Zeit auch gleiche Räume durchlaufen. (Nur bei ganz leichten 





















Körpern, welche den Luftwiderſtand zu beſiegen haben, zeigt ſich ein 
Unterschied; im Yuftleeren Raum aber fällt eine Flaumfeder ebenjo 
schnell zur Erde wie eine Bleikugel.) Aber Galilei begnügte fich nicht 
mit der aus den Lampenjhwingungen gezogenen Schlußfolgerung; er 

‚wollte dieje durch direkte Verſuche nachweijen, wie er denn das den 
Scholaſtikern verhakte Erperimentiren, die einzig folide Baſis einer 
|: exakten Naturforfhung, erſtmals zu Ehren brachte. Er jtieg auf den 
ſchiefen Turm zu Pifa und warf vor Zeugen Steine von verjchiedener 
. Sröhe herab, und fiehe da, fie famen immer wieder, ohne Rückſicht 
auf ihre Größe, gleichzeitig unten an, und mit jedem aufklatjchenden 
Fall zerbrödelte ein Stück nach dem andern von der alten Zwingburg 

mittelalterlich-Icholaftiiher Wiſſenſchaft. Diefe Verjuche, welche wegen 
ihrer Neuheit vieles Aufjehen machten, und auf feine Weife widerlegt 
__ werden fonnten, zogen ihm jehr viele Feinde zu, fo daß er fich genö— 
tigt fah, Piſa zu verlaffen und die ihm angetragene Lehritelle zu Padua 
zu übernehmen. Seder fußbreite Fortichritt mußte mit ſchweren Kämpfen 
errungen werden. Galilei unterjuchte und fand nun aud) in der Folge 
die fir Phyſik und Mechanik überaus wichtigen Fallgeſeze, die heut- 
zutage in jedem Lehrbuch der Phyſik nachgelejen werden fünnen. Wie 
viele Entdedungen und Erfindungen die Naturwifjenjchaft dem Genie 
Galilei's verdankt, kann hier nicht ausgeführt werden, und fein Prozeß, 
der ihm, dem Verfechter des Fopernifanischen Syftemd, von der Inqui— 
ſition gemacht wurde, ift hinlänglich befannt, wie auch fein berühmtes 
Wort: „Und fie bewegt fich doch!" Gegenwärtig ift die Lehre von der 
- Bewegung der Erde, um derentwillen Galilei Kerker umd Folter er— 
dulden mußte, auch von der Kurie anerfannt. Mögen wir hierin eine 
Gewähr erbliden, daß auch andere Bewegungen zum Befjern, die von 
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der Gegenwart gehemmt umd angefeindet werden, einjt allgemein zur 
Geltung gelangen werden, entiprechend dem jchönen Dichterwort; 


Wahrheit! du mußt deine Märtyrer haben; 
Ohne fie winfet dir nimmer der Sieg! 
ALS man den Dulder ſchon lange begraben, 
Lange fein Mund, der begeifterte, ſchwieg, 
Und nun fein Mensch mehr fprict: 
„Nein, fie bewegt fich nicht!” — 
Kündet ein Denfmal am Heiligen Orte: 
Wahrheit, du ſiegſt! — Und es Huldigt dem Worte 
Selber die Kirche noch: 
„Sa, fie bewegt fih doch!” 


Beljelt die Erde in zwängende Schranfen! 
Greifet der Zeit in das rollende Rad! 
Bindet die Flügel der fühnen Gedanken! 
Haltet die Menjchheit auf jtrebendem Pfad! 

Törichter Blödfinn ſpricht: 

„Erde, beweg' dich nicht!“ — 
Nimmermehr zwingt ihr ſie, ſtille zu ſtehen! 
Vorwärts und vorwärts wird ewig ſie gehen! 

Hindert und hemmet noch — 


Und ſie bewegt ſich doch! St. 








Aus allen Winkeln der Zeitliteratur. 


Elſäſſiſche Hausiprüche und Inſchriften. Aus den „Mitteilungen 
des Vogejenflubs“ liegt ung ein Separatabdrud vor: Hausſprüche 
und Snjhriften im Elſaß, gefammelt von Kurt Mündel 
(Straßburg 1883). Es find Inſchriften an Häufern, in Wirtöjtuben, 
auf Geräten, Ofenplatten, Grabfteinen und Gloden, die der Heraus— 
geber auf langjährigen Wanderungen durch dag Land zuſammengebracht 
hat und durch deren Veröffentlihung er zur Nachahmung, zur Aufzeich- 
nung der noch fehlenden Inſchriften anregen möchte. „Sollte durch 
dieſes Zufammenarbeiten ein möglichſt vollſtändiges Inventarium der 
elſäſſiſchen Hausſprüche entſtehen, jo würde dadurch ein Beitrag für 
die Kulturgeſchichte des Landes geliefert ſein, Hein, aber intereſſant, 
wie ihn meines Wiſſens noch Fein Teil Deutjchlands beſizt.“ Wir 
fünnen ung nicht verjagen, einige Farakteriftiihe Sprüche zur Probe 
hier anzuführen. So trägt ein Hofbrunnen in Kayſersberg folgende 
Snfchrift vom Jahre 1618; 

„Drinkitv wafer in deim Kragen 
Vber Dich es kalt din Magen. 
Drink maſig alten jvbtilen Wein 
Nath ih vnd las mich wajer fein.” 
Ebenda an der St. Michael3fapelle, dem Beinhaus: 
„So iſt's recht 
Da liegt der Meiſter bei ſeinem Knecht.“ 
oder etwas anderes an der St. Arbogaſtkirche zu Rufach: 
„Sont her und jehent das Recht. 
Hier liet der her bi dem Knecht. 
Nun gont fir bas in 
Und luget wer mag der here fin.“ 


Aus Straßburg greifen wir folgende heraus; Inſchrift von 1588 
an einem Haufe der Prachengafje (jezt verſchwunden): 
„Bo Landsknecht fieden und braten 
Pfaffen zu weltlihen Dingen rathen 
Und 8’ Weiber führen dag Regiment 
Do nimmt's felten ein gut3 End.“ 


Ebenfalls verſchwunden ift folgende Inſchrift am Haufe der Seiler- 
familie Kammerer in der Kaufhausgaffe: 
„Die Heinen Diebe hängt man auf 
Die großen läßt man laufen. 
Wär dies nicht der Welten Lauf 
Wird ic) mehr Sträng verkaufen.“ 


Auch franzöfifcher Wiz hat ſich in Form eines Rebus dort ver- 
ſucht. Am Ejtaminet du Pécheur in der Sciffleutjtaden Nr. 4 lieſt 
man über der Tür: 





0. 20. 100. O! 
(d. h. Au vin sans eau, 3. D.: Dem Weine ohne Waſſer.) 


An einem Haufe in Obermodern, Kreis Zabern, jteht: 
„Ber da aus und eingeht 
und fein Sinn zum ftehlen jteht 
der bleib draufen. 
Unfere Razen fünnen ſelbſt mauſen.“ 


Und über einer Gartentür zu Zinsweiler, Kreis Hagenau; 


„Und wenn Du in mi Gärdle geejchd 
So wirf i di mit Steine 

Und triff i di, fo iſcht's Schon recht 
Ein andermal blieb d'heime.“ 
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Etwas derb find folgende Auffchriften auf Schüſſeln in Salm, 
Kreis Molsheim. Unter einem Bogel jteht: 
„Wann diefer Vogel thut fliegen 
So wird unjer Magd einen Mann kriegen.“ 


und auf einer zweiten Schüffel: 


„Gott allein die Ehr 
Unfer Magd die it fein Sungfer mehr.“ 


Und zum Schluffe folgende Inſchrift von 1773 auf einen Zaffe 
im Spital zu Straßburg: 
„ſechs hundert ohmen werd ich allzeit faffen 
was aber drüber ift nicht in mich gießen laſſen. 
o leſer! nimm mich ſtets zu deinem Beiſpiel an, 
ein ſchelm wer mehr verſchluckt als er vertragen AUS 
(Globus. 


Beſchüzung der Obftpflanzen vor Kälte. Der Ueber größtes ift 
der Frofttod. Haben wir unfere Böglinge gut gepflegt, während des 
Sommers viele Freude an ihnen erfebt, jo fommt endlich der unfreund- 
ide Winter, um viele mit feiner eiligen Hand zu verderben. 

Viele, weil gewöhnlich bei ftattfindendem Srofttode nur ein Teil 
ftirbt, der andere Teil frijch umd gejund bleibt. Worin Tiegt diefes? 

Je üppiger eine Pflanze ift, defto eher Ihadet ihr die Kälte. Nur 
die üppigeren werden erfrieren, nur die üppigen Nejte werden leiden. 

Daher unfere Aufgabe fein wird, entiveder fchon im Laufe des 
Sommers zu forgen, daß diefe Ueppigfeit gehemmt wird, oder ſpäter 
die Pflanze fo hetzurichten und zu verwahren, daß fie von dieſem 
Uebel verjchont bfeibt. 

Die Ueppigfeit wird genommen: 1) durch Schwähung der Wur- 
zeln, indem man eine oder die andere durchichneidet; 2) dur Zurüc- 
ſchneiden der ſchwächlichen Aeſte; 3) durch das Abkneipen der Spize, 

- und 4) durch das Ausblatten im Herbite. 

Das Abkneipen oder Abgipfeln gejchieht im September und Of- 
tober in der Mittagsjtunde bei trocener Witterung an allen Xejten, 
welche am größten oder am itppigften die übrigen überragen. Es 
wird nicht mehr als ungefähr 3-4 Zoll lang die Spize abgefneipt. 
Bei Weinteben follen alle Biveiggipfel und dieje biß zu Fuß Länge 
entfernt werden. Der Saft ſtockt durch diejes einfache Verfahren augen- 
blicklich, verdickt ſich und macht den krautartigen Trieb zu einem hol— 
zigen, welcher dadurch viel eher geſund durch den Winter kommen wird. 

Das Ausblatten geſchieht zugleich mit dem Abkneipen an allen 
ſolchen Objtpflanzen, welche eine bejondere Meppigfeit verraten, befon- 
der3 aber an den Fräftigiten Sommerzweigen. Die Blätter werden 
bon 3 zu 3 Tagen von unten herauf nach und nad mit ihren Stielen 
entfernt. (Andere wollen den Stiel nicht entfernt haben, fo daß die 
Blätter abgejchnitten werden müſſen.) 

Durch dieſe Operationen wird die Pflanze eher zur Ruhe, d. h. 
früh in den winterlichen Zuſtand gebracht. Je eher die Blätter fallen 
und diefer Zuftand erreicht wird, defto dauerhafter wird das Holz im 
Winter ſich erweijen. 

Um die Obſtpflanzungen vor Kälte zu verwahren, gibt es viele 
Mittel. Im Sandboden find die Pflanzen eher dem Erfrieren aus- 
geſezt, als im Iehmigen. Am meijten leiden junge Sämlinge. Die 
zärtlicheren derfelben ſollten daher eine angemeſſene Dede erhalten. 

AS Dedfungsmaterial nimmt furzer Pferdedünger die erfte Stelle 
ein. Diefer wird zerkleinert iiber die Pflanzen geftreut, beſonders aber, 
wenn dieje in Neihen jtehen, zu beiden Seiten angelegt. Nach dieſem 
leijtet die Nadelftreu aus Tannen oder Föhrenwäldern die beiten Dienfte, 
Kurze Nadelholzäſte find in feuhtem Boden eher zu empfehlen, weil 
dieje nicht fo dicht fich auflegen und die Pflanzen daher weniger dem 
Erftiden unterworfen find. Laubſtreu Fann auch verwendet werden, 
jedoh nur am beiten in folchen Lagen, welche dem Winde nicht zu 
ſehr ausgefezt find, weil diefe ſonſt nicht liegen bleibt. Moos dient 
auch jehr gut, aber beſonders nur in trocdenen Lagen, denn auf feuchtem 
Boden leiden die Pflanzen oft durch die eigentümliche dauernde Näffe 
desjelben. Stroh dient bei Sämlingen nicht und jollte nur zum Ein» 
binden verwendet werden. Bei diefem ift die Hauptfahe, das Stroh 
um die Pflanze am Boden herum aufrecht eingefnicht fo anzulegen, 
dab das Wafjer abgeleitet wird, denn Näfje befördert in Falten Wintern 
den Froſttod am meijten. Zu diejem Zwecke ift daher auch fehr ratſam, 
an allen jungen Zwergobftbäumen, namentlich in fälteren Gegenden, 
die Erde rings um die Veredlungsſtellen anzuhäufeln, aber nicht fo, 
daß ein Graben entjteht, worin ih daS Waſſer ſammelt, fondern daß 
e3 wenigjtens 2 Zus vom Stamme abgeleitet wird. Dabei ijt die 
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Vegräumung der Erde im Frühjahr nicht zu vergeſſen, da dieſe den 4 
Bäumen fonjt fchadet. J 
An dieſes Hilfsmittel knüpft ſich das Eingraben oder das Ein— 3 
fegen der ganzen Pflanze in Erde, was aber nur in trodenem Boden 3 
jtattfinden follte, wie 5. B. in den Weinbergen, wo e3 mit dem größten 5 
Vorteile vorgenommen wird. Es ift diefes das einfachite Verfahren 
und. zugleich ficher. Aber es fünnen eben nicht alle Objtpflanzen ſo 
gebogen werden, die meiften würden abbrechen. Fiir ſolche dürfte wohl 
das Einbinden in Stroh das beſte Mittel fein, um die großle Kälte 


abzuhalten. (Zundgrube.) 


Fortifikationskunſt der Eingeborenen am Senegal. Bei feiner 
Forſchungsreiſe zum oberen Niger jah Gallieni in Badumbe, am 
Bakhoy (weißen Fluß), einem der beiden Duellflüffe des Senegal, eine 
auch bei unfern europäifchen Feſtungen angewandte Bauart zur Fortis 
fifation des Ortes. Zunächſt war der ganze Ort mit einer in Polygon- 
form erbauten Mauer umgeben, über die fich in Entfernungen von j 
40 bis 50 Metern runde, etiva 2 bis 3 Meter aus der Mauer vor= 
Iptingende Türme erhoben; der einzige Eingang lag in einem dieſer 3 
Türme, und zwar wendete er ſich innerhalb degjelben nahezu rechte 
winklig um, wodurch der Anftuem der Feinde gehemmt und den Ver: 
teidigern, welche hinter der innern Mauer de3 Turmes ftehen, dag 
Beſchießen der Angreifer ermöglicht werden fol. (Tour du monde) 


Für unjere Hausfrauen. Birnen, Aepfel und Zwetfhen auf 
eine leihte und feine Koſten verurſachende Weije tadellos - 
zu trodnen. Man nehme zu diefem Zwecke ein 2 cm dickes Brett, 
welches ungefähr die Höhe und Breite des Dfens hat, hinter dem das 
Obſt getrogfnet werden fol. Diefes Brett linire man auf ‚der Rüde 7 
jeite, und zwar fo, daß zwiſchen jeder Linie ein 7 cm breiter Raum 
bfeibt, dann durchbohre man das Brett auf jeder Linie in obigen Ab⸗ 
tänden fo, daß fi) die Löcher im Dreier begrenzen. Durch jedes 5 
diefer Löcher klopfe man ein vorn zugefpiztes Holzflöcdchen, das etwas 
dünner ift, wie ein Bleiftift, und eine Länge von 8 cm hat. Dana) 
jtede man auf jeden Stift die Hälfte eines gejchälten und ausgefernten 
Apfel. Ein Brett zum Trodnen ‚ver Zwetſchen kann die doppelte 
Anzahl Stifte erhalten. Birnen müſſen natürlich exit, damit jie nad) 
dem Trocknen nicht zähe find, ehe fie aufgejtecdt werden, fo weich ge= 
focht fein, daß man ihre Schale leicht abziehen fann. ‚Man hänge over 
lehne das Brett fo hinter den Ofen, daß da, wo die Hize am inten 
jiveften ift, da3 Obft nicht verbrennen fann. Damit alles Obſt zu i 
gleicher Zeit troden wird, fehre man das obere Ende des Brettes nach 
einigen Tagen nach unten. Jedem, der keine Gelegenheit hat, ſein F 
Obſt auf Horden im Bratofen zu trodnen, ift ‚obiges Verfahren jehr 4 
zu empfehlen. Das Obft trodnet auf diefe Weije, indem Wärme und 
Luft ganz freien Zutritt zu ihm haben, viel jchneller und befjer, als 
wenn es auf Fäden gezogen, in die Nähe des Ofens gehängt wird, 
(Für Haus.) 
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Auflöfung des Nebus in Nr. 21: 
Pflicht üben ift gut, Gutes üben ift Pflicht. 
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WBöſe Bungen. 


Novelle von N. Titus. 


Auf einen klaren und feloftändigen Geiſt hätte diefe alberne 
Zabel von der Lady und den Reitknecht gar Keinen Eindrud 
machen fünnen; cin Menſch ohne Klafjenvorurteile kann Sich 
auch fein ſpaßhafteres Frauenzimmer denfen, als ein folches, 
daS ſich bei der Wahl feines Geliebten beftimmen läßt durch 
die Form von deifen Händen oder durch feine Art zu eflen. 
Aber Doktor Ambrofius war eine weiche und lenkbare Natur 
und die Frage des Bildungsunterschiedes hinterließ einen tiefen 
Eindrud bei ihm. Er fühlte zwar, daß er fich von einer unheil- 
vollen Gewalt, von — einer böfen Zunge auf einen falfchen Weg 
habe drängen laſſen; er klammerte fich an hervorragende Bei: 
Ipiele, um die böfen Gedanken zu verfcheuchen. Er hielt fich 


vor, daß der Abjtand zwischen Goethe und feiner fchönen2 


Chriſtiane Vulpius ein weit größerer gewefen, als zwijchen dem 
Doktor Ambroſius Gerlach und feiner Meta; er dachte an die 
Matilde Heinrich Heine's; an die Tochter des Schiffers Rickers 
aus Emmerich, die als Gräfin Wartenberg eine zeitlang in 
Preußen allmächtig war; er erinnerte fich, dab die vertraute 
Freundin Talleyrands von deſſen ariftofratifcher und diploma- 
tiſcher Bekanntſchaft al3 ungebildet verfchrieen wurde und doch 
dem geiftreichen Diplomaten genügte; er hielt fi) vor, wie 
glücklich der Herzog Albrecht von Batern nit dev fehönen und 
unglüclichen Baderstochter Agnes Bernauer geweſen, und die 
blonden Flechten feiner Meta ftanden nicht fehr hinter dem be- 
rühmten Hauptſchmuck jener Agnes zurück. 

Allein es gelang dem Doktor doch nicht, ſich an dieſen 
hiſtoriſchen Figuren emporzurichten. Die Schlange im Innern 
fraß an feinem Herzen und feine bis dahin fo Sonnige Laune 
ſchwand, feine Heiterkeit verfiegte. Er erſchien mit düfterer 
Stirn und unftäten Blick. Manchmal legte er fich die Frage 
vor, ob er nicht doch knabenhaft vorfchnell gehandelt, al3 ex 
fi jo ohne weiteres mit dem Dienftmädchen verlobte! Aber 
hatte er fie nicht lange Zeit hindurch beobachtet und gab nicht 
die Brautzeit exit vecht Gelegenheit, fie kennen zu lernen? Er 
hatte ihren Karakter tadello3 gefunden; fie war befcheiden, lieb— 
reich, Hingebend, fittfam und fleißig. Sie verftand allerdings 
weder franzöfifch noch englifch zu radebrechen, noch auf dem 
Klavier zu klimpern; auch mochte fie die Feder nicht gewandt 
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führen und ein mangelhaftes Deutsch ſchreiben; Philofophie und 
Nationalöfonomie waren ihr fiherlic) böhmiſche Dörfer. Allein 
fie verftand es ebenſo gewiß, einen Manne ein behagliches und 
gemütliches Heim zu bereiten und zu erhalten, ihm die Sorgen 
von der Stirne zu ſcherzen und ihm, mit den Dichter zu veden, 
Nofen auf den Pfad zu ftreuen. Niemand wird beftreiten, daß 
das Weib am begehrenswerteften ift, welches alle Vorzüge nach 
beiden bezeichneten Nichtungen befizt. Aber wo findet man ein 
ſolches? Die Erziehung unferer Frauen ift in der Wohlhaben: 
heit nicht minder einfeitig al3 in der Armut; nach welcher Seite 
hin man wählt, it eine Sache der Neigung und des Geſchmacks. 
dichts aber ift verjehlter, al3 wenn man bei folcher Wahl die 
Klafjenvorurteile entjcheiden läßt. Das Glück eines Menſchen— 
vaare3 kann nicht durch Die Fünftlich verhärteten gejellfchaftlichen 
Unterſchiede beſtimmt werden; ein törichteres Unterfangen kann 
es faum geben. 

Das wußte der Doktor Ambrofius ungefähr, wenn er fich 
auch nicht ganz Kar in der Eache war, aber der Wurm nagte 
an ihm. Meta bemerkte gar bald fein verdititertes Ausſehen; 
fie fühlte eine gewiſſe Erfältung bei ihm plazgreifen. Sie 
ſchwieg und vergoß heimlich Tränen. Auch der Doktor ſchwieg. 
Er brachte es über ſich, dariiber nachzudenken, ob e3 nicht befjer 
wäre, Meta den Verlobungsring zurüczufenden, Allein er war 
ein ehrenhafter Mann ımd wußte, daß fein Zurücktreten dem 

dädchen für daS ganze Leben einen Makel anheften werde, 

Die arme Meta war feine glücdjtrahlende Braut mehr. Am 
Abend vor der Hochzeit trat fie ihrem Bräutigam entgegen, 
der ernjt und ſchweigſam am Fenſter ftand. 

„Ambroſius,“ fagte fie mit zitternder Stimme, „dir bift 
nicht mehr wie früher.“ Und eine Träne fiel verjtohlen auf 
ihren wogenden Buſen. 

Er fah fie unwirſch an. „Wie jo?” 

„Es kommt mir vor," fagte fie Schluchzend, „als ob du mich 
nicht mehr Tiebteft wie früher.“ 

„Du irrſt dich, Meta.“ 

„Du fagit das jo Falt, jo gejchäftsmäßig, Ambrofius. Sch 
werde dich immer lieben; wenn du aber nicht mehr glaubft 
mit miv glücklich werden zu können, dann fag’ e&. Heute iſt 
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noch Zeit; morgen ijt es zu ſpät. Wir müfjen heute noch ins 
Klare kommen." Und ihre Tränen begannen don neuem zu 
fließen. 

Ihr aufrichtiger Schmerz ließ ihn die Schlange in feiner 
Bruft vergefjen. Sie erjchien jo ſchön in ihren Tränen und 
war ficherlich nicht Fofett genug, um es zu wiljen. Cr ward 
gerührt. 

„Sei ruhig Meta, ich liebe dich wie immer,“ jagte ev zärt- 
(ih und 309 fie an feine Bruft. „Morgen bift du mein Weib 
und wir werden glücklich fein!“ 

Sie ſah in feine Augen, die in Güte und Heiterkeit jtrahlten. 
Auch in Metas Gemüt kehrte der Sonnenfchein zurück. Man 
jprach ich nicht weiter aus. Hätte man es doch getan! — 

Meta war wieder eine glücliche Braut, worüber ſich merk— 
würdiger Weile alle Mädchen der Stadt, die noch zu haben 
waren, ärgerten. 
„gute Partie“ nicht; 
erſt recht nicht. 
diejer Mißgunſt? 

Die Hochzeit vollzog man im engen reife in Metas Fa— 
milie und das neuvermählte Paar bezog ein hübſches, von 
einem Garten umgebenes Haus, das vor der Gtadt jtand. 
Doktor Ambrofius hätte gern eine Hochzeitsreife unternommten, 
allein die Witterung war ihm nicht geeignet. So verlebten fie 
die Flitterwochen ohne jeden Verkehr mit der Einwohnerjchaft 
mit Ausnahme von Metas Berwandten, mit denen fie auch 
jelten zufammentrafen. 

Ein Freund in Paris, an den der Doktor gejchrieben und 
dem er alles genau auseinandergefezt Hatte, hatte den Nat 
gegeben, Ambroſius möge fi) in einer großen Stadt nieder- 
lafjen, wo er den böfen Zungen der Kleinftädter vollftändig 
entrüdt ſei. 

Doktor Ambrofius, welcher dem Lärm der großen Städte fern 
bleiben wollte, ging nicht darauf ein. Und das war ein Fehler. 

Denn es gab Tage, wo fie) Doktor Ambrofius recht herz- 
(ich Tangweilte. Zuweilen wird auch der glücklichſte Gatte des 
Küfjens und Koſens Überdrüffig und Flitterwochen dauern ohne- 
hin nicht ewig. Während Doktor Ambrofius früher, zu jeiner 
Sunggefellenzeit, nur wenig in Gefelljchaft gefommen war, ver 
langte ihn nun nach Umgang mit Männern. Hätte ihm jolcher 
Umgang zur Gebote gejtanden, jo würde er ihn wahrjcheintich 
verſchmäht Haben. Da er ihn aber nicht Hatte, jo verlangte 
ihn darnach. Er wurde verdrießlih und gallig, wie alle 
Menfchen, die der Zerſtreuung bedürfen und fie nicht haben. 
Früher hatten ihm. feine Bücher genügt. Nun aber hatte er 
fennen gelernt, daß es auch noch andere Lebensgenüffe gäbe, 
als fich in alten Schwarten zu vergraben; die bisher unter- 
drücte Zriiche feiner Natur war hervorgebrocdhen. Er wollte 
ſich amüfiren, ein wenig toll fein; ev wäre glüclich geweſen mit 
jeinem jungen Weibe in Geſellſchaft Fröhlicher und gleichaefinnter 
Menfchen. Und nun ſaß er einfan unter einer Hatjchjüchtigen 
und jpießbürgerlichen Bevölkerung, die wie! durch eine chinefische 
Mauer von ihm getrennt war. 

Statt nach irgend einer Seite Hin eine kräftige Snitiative 
zu ergreifen, überließ ex fich feinem Unbehagen. Vergeben 
bot feine reizende junge Gattin all ihre Liebenswiürdigfeit auf; 
er ließ jte feine Unzufriedenheit im volliten Maße fühlen. Bald 


hielt er auch mit Vorwürfen nicht mehr zurück und fagte Meta | 


gerade heraus, daß die Verbindung mit ihr es jei, welche ihn 
derartig ijolirt habe. Sie mußte für ſeine Bereinfamung büßen. 

Der jungen Frau, die ihren Gatten zärtlich Tiebte, fielen 
diefe Vorwürfe und Anklagen ſchwer aufs Herz. Sie vergoß 
heimlich viele Tränen und quälte ſich ab, auf einen Gedanken 
zu fommen, der ihr aus ihrer traurigen Lage helfen Fünne. 
Uber fie fand feinen, und fo ertrug fie von Tag zu Tag ihr 
Geſchick mit Geduld, aber auch mit unendlicher Bangigfeit. 
Öerne hätte fie ihren Mann bewogen, das unheilpolle Klatſch— 
neſt zu verlaſſen, allein ſie wagte einen ſolchen, Vorſchlag nicht, 
weil ſie fürchtete, ihr Mann möge dann Grund zu neuen An— 
lagen finden. 





Die wohlhabenden Mädchen gönnten ihr die 
die Ärmeren und armen gönnten fie ihr 
Aber was fragt eine glückliche Braut nad 








Um diefe Zeit — es mochten etwas über vier Monate 
nach der Hochzeit verfloffen fein — erfchien eine Perjönlichkeit 
auf den Schauplaze, welche bedeutende Veränderungen herbei: 
führen jollte. Ein Vetter Metas, Kurt Rohlfs, war nach etiva 
zwanzigjähriger Abwejenheit zurücgefehrt. Kurt, der etwa deißig 
Sahre zählen mochte, war feiner Zeit, was man jo jagt, ein 
verdorbener Zunge gewejen und hatte bei drei Lehrmeijtern If 
nicht gut getan. Schließlich war er eines Tages verſchwunden If 
und man hörte lange Zeit nichts mehr von ihm, bis die Nach- 
richt einlief, daß er al3 Matrofe Dienjte genommen habe. Nunz 
mehr war er zuricgefehrt mit mehreren Hundert Taleın in dev | 
Tafche, die er nach beliebter Seemannsart am Lande aufzu> 
brauchen gedachte, um dann wieder dad Meer zu befahren. 

Kurts prahlerifches und abentenerliches Weſen brachte die | 
neugierigen Sleinftädter bald in Bewegung. Er lag Tag und 
Nacht in den Wirtshäufern und da man immer noc) viel don - 
feiner fchönen Bafe Meta und ihrer guten Partie ſprach, jo 
wurde bald feine Aufmerkſamkeit auf das Ehepaar. Gerlach ges 
lenkt. Von den Diünften des Weines umfangen, vermaß er 
ji, dem 'Heren Doktor den Kopf zurechtjezen zu wollen. Sic) 
auf feine Verwandtjchaft berufend, erjchien er denn auch eines 
Tages in dem Haufe des Doktor Ambroſius. Die Dienjtboten 
jteften neugierig die Köpfe zufammen; der Doktor empfing den 
ihm unſympatiſchen Seemann falt; Meta, die feine verdorbene 
und boshafte Natur kannte, buͤeb gemeſſen und zurückhaltend. 
Seine plumpen Scherze fanden feinen Anklang; man verab- 7 
Iopiebete ſich froftig. | 

In den Wirtshäufern prahlte Kurt natürlich, daß er dem 
hochmütigen Doktor gezeigt habe, was eine Harke ſei. Die neu— 
gierigen Zuhörer, denen es ein willkommener Stoff für ihren 
Stadtklatſch war, von den Vorgängen in der Häuslichkeit des 
Doktor und Metas etwas zu vernehmen, glaubten die Lügen, 
die ihmen der prahleriſche Seemann vortrug, und ermunterten 
ihn in feinem Vorhaben, öfter dort Beſuche zu machen, bon 
denen fie fich noch pifanteren Stoff veriprachen, beſonders da 
Kurt fich geberdete, als ob er fich der bejonderen Huld Metas I 
zu erfreuen habe. Der Elende wußte wohl ſchwerlich, welches J 
Unheil er damit anrichtete, denn fchon am anderen Tage erhielt I 
Doktor Ambrofius einen anonymen Brief, der ihm ein fträf- 
liches Verhältnis zwifchen Kurt Rohlfs und feiner Fran denun- | 


zirte. Ambrofius, den der Beſuch Kurt3 ohnehin nichts weniger 


als angenehm berührt hatte, geriet in die hejtigfte Aufregung, J 
bejchloß aber, fich nichts merken zu laſſen und abzumarten, ob 
die Tatjachen dem entjprächen, was in dem Briefe behauptet war. 

Den Tag darauf. fam Kurt Rohlfs wiederum und stellte 


fich, al3 ob er von der froftigen Aufnahme bei ſeinem erjten 


Beſuche gar nicht wiſſe. Er war offenbar angetrunfen, wie 
fein votes Geficht und ſeine ſchvimmenden Augen bewiejen; der 
ohnehin nicht angenehme Ausdrud feines Gejicht wurde das 
durch noch bedeutend abjtoßender, daß heute ein Höhnifches 
Grinſen öfter über feine Züge ſich verbreitete. j 

Doktor Ambrofius befand fich gerade auf einem Spaziers 
gange und Meta ſah fich genötigt, den Befuch allein zu empfangen. 
Sie fchraf vor den abjchredenden Ausfehen Kurt3 zurüd, ſie 
fühlte auch gleich, daß er zuviel getrunken haben müſſe, allein - 
fie nahm fich zufammen und bat ihn mit ruhiger Würde, plaz 
zu nehmen. Vor dem frechen Blick, den er auf fie richtete, F 
Ihlug ſie unwillkürlich die Augen nieder. s 

„Iſt der Herr Better nicht zu Haufe?” fragte Kurt. 

„Er tft Ipazieren gegangen,“ war die Antwort. - B 

„Welch Glück, meine ſchöne Bafe allein zu Haufe zu treffe n!“ 
ſagte er mit einem widerlichen Lächeln. 

„Was ſoll das heißen?“ fragte Meta mit einem verucht⸗ 
lichen Kräuſeln der Oberlippe. 

„Daß ich Dich liebe, meine teure Meta,” ſagte Kurt. Ich 
habe um ſo beſſer Gelegenheit, dir dies zu ſagen, als dein 
Herr Gemahl hoffentlich nicht fo raſch zurückkehren wird.“ 

Er rückte ihr dreiſt näher und verſuchte ſeinen Arm um ihre 
Taille zu legen. Meta ſtieß ihn zurück und erhob ſich voll 
Stolz und Entrüſtung. 



















„Unverſchämter,“ fagte fie, „ich werde dich hinausbringen 
faffen, wenn du dich nicht fogleich entfernit.“ 

Sie wich zurücd, aber Kurt, fei es nun, daß die Trunken— 
heit jeine Leidenjchaft entflammt hatte oder daß ihm fonft eine 
böſe Eingebung trieb — genug, er fiel vor der jungen Frau 
nieder und juchte ihre nie zu umfaffen, indem er einzefne 
unartikulirte Laute hervorftieß. 

Meta jah fich angftvoll um — da — in diefem Moment trat 
Doktor Ambrofius in das Gemach. Er blieb gleich einer Bild- 
ſäule ſtehen. 

Meta ſah noch, wie Kurt, feige und geduckt, wie ein im 
fremden Obſtgarten ertappter Schuljunge die Türe gewann und 
an ihrem verächtiich auf ihn niederblieeenden Gatten vorüber 
hinausvoltigirte. Sie fühlte, daß fie das Opfer eines Buben: 


ſtreichs und einer fürchterlichen Verkettung von unglückſeligen 


Umftänden fei; fie ſah in das Geficht ihres Mannes, deffen 
Züge alle Leidenjchaften des Zorns fpiegelten und in deren Aus— 
druck fih Härte, Schmerz und Verachtung um den Vorrang 
ſtritten. Das arme Weib ſah ein, daß fie weder mit Vernunft: 
gründen noch mit Sanftmut den langbefürchteten Ausbruch feines 
Zornes werde bändigen Fönnen; ihre lang gequälten Nerven 
verjagten endlich die gewohnten Dienfte und fie fanf in eine 
tiefe Ohnmacht. 


Als fie wieder zum Bewußtfein fan, lag fie auf dem Ruhe— 


bett ihres Schlafgemachs; von den Dienſtboten war niemand 


vorhanden, der ſich um ſie bemüht hätte. Eine beängſtigende 


Dede umgab fie, und fie jann über die Exeigniffe nach, die wie 


I Zone, 


ein wüſter Traum fich hinter ihr türmten — da vernahm fie 
den feſten Schritt ihres Gatten und gleich darauf erſchien ex 
im Zimmer. Sein Geſicht war wie verfteinert in Härte und Hohn. 
„Definden Madame fich wieder wohl?“ fragte ev mit eifigem 


Meta zudte jäh zufammen; ihr Antliz ward abwechſelnd 
blaß und rot. Sie erhob ſich mühſam, wankte zu ihm, fiel 
vor ihm nieder und indem fie ihr träneniberftrömtes Antliz zu 
ihm erhob, fagte fie leiſe: 

„Ambrofius, verfenne mich nicht! Ich bin unſchuldig!“ 

Er ſtieß ihre Hand von fich und lachte grell auf. 

„Wenn ich mich noch über etiva ärgern fünnte, jo wäre 
es der Umftand, daß du mich für fo töricht Hältft und glaubit, 
mit deinen lügneriſchen Worten mir ausreden zu können, was 


ich mit meinen eigenen Augen gejehen.“ 


„Höre mich nur erjt an!“ bat Meta. 

„Was Eönnteft du mir jagen wollen?“ exwiderte er rauh. 
„Schon bevor ich mit dir getraut wurde, hat man mir mit— 
geteilt, daß ich auf deine Treue nicht werde rechnen können.“ 

Sie richtete ſich hoch auf und ihre großen Augen hefteten 
ſich angſtvoll auf die ſeinen. „Und das haſt du geglaubt?“ 

„Nein,“ ſchrie er mit rauhem Lachen, „das iſt eben das 
Unglück, daß ich es nicht geglaubt habe. Ich Narr habe erſt 


abwarten müſſen, bis ich den handgreiflichen Beweis geliefert 


befam. Nun ijt der Beweis aber da, und ich muß mich vor 
der ganzen Welt als denjenigen auslachen lafjen, der mit all 
feiner Oelehrfamfeit von feinem — Dienſtmädchen dupixt worden 


iſt. Eine herrliche Zukunft, Die ich nebft die Hauptfachlich deinem 


Heren Vater zu verdanken habe, der wohl gewußt hat, warım 


es ihm mit Verlobung und Hochzeit jo fehr preifirte,“ 


Er rannte mit großen Schritten im Zimmer auf und ab, 


zuweilen ein furzes und rauhes Lachen hervorſtoßend. 


Meta verjuchte nochmals gegen feinen Zorn anzufämpfen. 
„Du tuſt mir entjezlich Unrecht, Ambrofius,“ fagte fie, „am 


mieiſten dadurch, daß du mir feine Möglichkeit gibft, mich zu 
verteidigen.“ 


„Das haft du gar nicht nötig,“ fagte er wütend; „du bift 
ja meine Frau und ich bin am dich gejchmiedet fire alle Fälle!“ 
Sie fuhr zufammen, aber fie geriet nicht in Erregung. Sie 


blieb fanft und feit. 


„Ich werde, noch in diefer Stunde das Haus verlaffen, in 


dem ich dir läftig werde. Der Schein ift gegen mich umd das 
Unglück hat mich zu jeinem Opfer erjehen.“ 
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„Natürlich!“ Höhnte er. 

„Es war nicht recht,“ fuhr fie ruhig fort, „mich mit einem 
entchrenden Verdacht zu belaſten“ — 

„Der fich beftätigt hat,” fiel er ein. 

„Und auf fremder Leute Worte mehr zu hören, al3 auf die 
der eigenen Frau — ohne fich erſt Gewißheit verichafft zu 
haben.“ 

„Ich habe mix die Gewißheit verschafft, daß du mich nicht 
mehr täuschen ſollſt.“ 

„Rum, ich gehe ſchon,“ fagte Meta ruhig und wandte fich. 
„Datürlich zu dem Geliebten deiner Jugend,“ fagte ex 
höhniſch. 

Sie wandte ſich noch einmal um. „Ambroſius,“ ſagte ſie 
mit zitternder Stimme, „möchteſt du nie bereuen, mich ſo be— 
handelt zu haben!“ — 

Er war allein. Nach einer Viertelſtunde ſah man eine ver— 
hüllte weibliche Geſtalt raſchen Schrittes das Haus verlaſſen 
und in dem kühlen regneriſchen Abend verſchwinden. — 

Aber auch Doktor Ambroſius entfloh. Schon am dritten 
Tage fühlte er ſich in dem nun vereinſamten Hauſe nicht mehr 
heimiſch. Er hatte geglaubt, mit Metas Eltern eine harte 
Auseinanderſezung beſtehen zu müſſen. Aber es kam niemand, 
und das ärgerte ihn, wie es ihn geärgert hätte, wenn jemand 
gekommen wäre. Dann hoffte er immer, Meta werde irgend 
etwas von ſich hören laſſen. Aber ſie gab kein Lebenszeichen; 
er blieb allein in den Räumen, die ihm nun verödet erſchienen, 
nachdem ſie ſein Glück und deſſen Abſchluß geſehen. 

Es regten ſich doch leiſe Gewiſſensbiſſe bei ihm. Wie, 
wenn er ihr doch Unrecht getan! Konnte den all ihre Zärtlich— 
keit nur Heuchelei geweſen ſein? War ihr Abſchied der einer 
Frau, die ihren Mann betrogen hat? Waren denn dieſe ſanften 
blauen Augen wirklich nur die Verhüllung einer häßlichen und 
gemeinen Seele? 

Er zwang ſich dazu, in dieſen Regungen ſeines Herzens 
Schwächen zu erblicken und ſich über dieſelben hinwegzuſezen. 
Aber im Haufe litt es ihn nicht mehr. Die Räume, welche 
die Zerjtörung feines Glüdes gejehen, wurden ihm unerträglich. 
Auch wollte er dem nun undermeidlichen Stadtklatfch ausweichen. 
Er vertraute fein vereinſamtes Hausweſen feinem alten Gärtner 
und defjen Frau an, von denen er wußte, daß fie ihm ergeben 
waren. Die übrigen Dienjtboten entließ er. Dann padte er 
jeine Koffer und ging auf Neifen, nachdem er noch bei feinem 
alten Gärtner reichliche Geldmittel deponirt hatte für den Fall, 
das Meta. wieder auftauchen wirde. Sie follte feine Not leiden. 
Auch follte fie das Haus jederzeit beziehen können. Der alte 
Gärtner wurde verpflichtet, von allen etwaigen derartigen Vor— 
fällen dem Doktor Ambrofius fofort Nachricht zu geben. Diefer 
war immer ein guter Herr gewejen und dem alten Hausbeforger 
und jeiner Frau jtanden die Tränen in den Augen, als der 
Doktor ſich jo bleich und verjtört verabjchicdete. 

Er mwolite reifen und vergefjen. Das Reifen wurde ihm 
wohl leicht, aber das Vergeſſen viel ſchwerer. 

Die Küften der nordiichen Meere mit ihrem Flachlande 
Ichienen ihm nicht geeignet, feinen Gedanken eine andere Rich— 
tung zu geben. Sm Norden erinnerte ihn alle8 an Sie, 
Sprache, Tracht und Sitte. Er wollte da3 Ferne und das 
Fremde aufjuchen. Und jo fam er nach dem fonnigen Süden, 
ind Land, wo die Zitronen und die Goldorangen blühen, nach 
Stalien. AS er die Alpen hinter jich hatte, glaubte er zwiſchen 
der Bergangenheit und fich eine Scheidewand errichtet zu haben. 
Aber er täufchte fich; er follte erfahren, daß man fich nicht 
jo raſch losreißt von Menjchen, mit denen man glücklich ge— 
weſen ift. 

Er bejah Venedig, die Königin der Adria, und bewunderte 
die Ueberreſte jener jtolzen republikaniſchen Seeherrſchaft; ex ſah 
die Kunftichäze von Florenz; er jtand in der Giebenhügeljtadt 
an der Tiber vor den ftummen Zeugen einer gewaltigen Ver: 
gangenheit. Nach dem jchönen Neapel und nach) dem roman 
tiichen Sizilien trieb es ihn; er jchaute in den Krater des 
Veſuv und befuhr die berühmte blaue Grotte von Capri, 
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Wie oft hatte er ſich in jungen Jahren darnach geſehnt, 
dies von der Natur und Kunſt gleich herrlich geſchmückte Italien 
beſuchen zu können! Nun aber, da dieſer Wunſch erfüllt, konnte 
er nicht mehr zu der alten Begeiſterung gelangen. Kunſt und 
Kunſtſchäze intereſſirten ihn ſehr; die ſchöne Natur des Landes 
noch mehr. Er trank auch den feurigen Falernerwein ſehr gern, 
der Horaz zu ſeinen ſchönen Verſen begeiſtert hat, und er fand, 
daß die Römerinnen mit ihren feurigen Augen, dunkeln Locken 
und ſchlanken Geſtalten recht ſchön waren. Aber er hatte ein 
Gefühl, als ob ſein Inneres, der Mittelpunkt ſeiner Gefühle 
und Intereſſen, in zwei ungleiche Räume abgeteilt ſei. Der 
kleinere Raum war angefüllt mit den Intereſſen für die Schön— 
heiten von Kunſt und Natur, der größere aber ließ eine empfind— 
liche Leere verſpüren, die weder in Rom, noch in Venedig, 
noch in Neapel, noch in Sizilien ausgefüllt werden funnte. Es 
gab nur ein Wort, daS andeutete, wie diefe Leere auszufüllen 
jei, und Dies eine Wort hieß: Meta! 

Jawohl: Meta! Das geftand er fich, nachdem er die Inſel 
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Sizilien kreuz umd quer durchzogen und fich in dem Städtchen 
Marfala, an der Weftküfte, zur kurzen Naft niedergelafjen Hatte. - 
Der berühmte feurige Marfalawein wollte ihm gar nicht ſchmecken. 
Früher hätte er fich in die Denkwirdigfeiten diefes uralten 
Ortes verſenkt; heute dachte er gar nicht daran, wie heiß hier 
Karthager und Römer einft um den Befiz von Sizilien geftritten ; 
er hatte auch vergefjen, daß hier im Jahre 1860 Garibaldi 
mit jeinen „Tauſend“ gelandet war. Er dachte an ganz andere 
Dinge. Sein alter Gärtner hatte ihm nie etwas von Meta 
gemeldet; er hatte darum bei ihm angefragt, ob fie fein Lebens— 
zeichen gegeben. Auch nach Kurt Rohlfs hatte er gefragt. Die 
Briefe hatte er nach Marſala beftellt. Ex fand fie vor und 
der Gärtner meldete ihm, daß Kurt Rolfs wenige Tage nach 
jeinev (des Doktors) Abreife in einem Raufhandel erſtochen 
worden jei, daß man aber von Meta gar nichts mehr gehört 
habe und dab ihre Eltern jede Auskunft verweigerten. Kein 
Menſch jonft im Städtchen wilje, wo fie ſich befinde; im efter- 
lihen Haufe aber jei fie ficherlich nicht. Echluß folgt.) 


Jägers Teorie, 
Bon Dr. Richard Ernft. 


Die Hefte 15 und 16 dieſer Zeitjchrift brachten einen Artikel 
über Die Jägerſche Seelenteorie und was damit zufammenhängt. 
Der Herr Verfaſſer jenes Artifel3 fieht in der Geelenteorie 
Jägers eine epochemachende Entdedung, ja er verfpricht fich von 
derjelben die vollftäudige Löſung des Lebensrätfels, den Schlüfjel 
zu den innerjten Kammern der Biologie, welche bis jezt der 
Forſchung verriegelt und verfiegelt blieben. — Ich meinerſeits 
denfe etwas Fühler über die Sache; ja, bei Licht befehen, er: 
ſcheint mir die Jägerſche Seelenteorie gerade fo nichtsfagend 
wie die Seelenlehre der Teologen, d. h. al3 ein unter neuem 
damen auftretende asylum ignorantiae. Denn was foll damit 
erklärt fein, wenn angenommen wird, die Eeele fei eine duft- 
erzeugende Subjtanz? Sind wir damit dem Verftändnig des 
bioiogijchen Problems auch nur um einen Schritt näher gerückt? 
Wenn das Wort Seele im Munde eines Naturforfchers irgend 
einen Sinn haben fol, fo kann damit nur das gemeint fein, 
was die organischen Weſen von den anorganischen Dingen unter 
ſcheidet. 

Nun wiſſen wir längſt, daß dies die Zelle iſt; was die 
Wiſſenſchaft aber bis jezt unbeantwortet laſſen mußte, iſt die 
Frage: Welches ſind die Bedingungen, unter welchen ſich das 
Anorganiſche zur Zelle bildet und welche Kraft liegt ſämmt— 
lichen biologiſchen Erſcheinungan zu Grunde? Oder um mit 
Jäger zu reden: Wir kennen ſo ziemlich die Mechanik des 
lebenden Körpers, wir kennen die Lokomotive und die Geſeze, 
nach welchen ſie wirkt, aber der Lokomotivführer hat ſich bis 
jezt unſerer Nachſuche zu entziehen gewußt und man nannte ihn 
die Seele. Nun jagt ung Herr Jäger, die Seele ſei ein riech— 
barer Stoff, ES mag ja nun wohl wahr fein, daß fich damit 
manches biologiiche Phänomen erklärt, wenn man annimmt, daß 
diejenigen Bejtandteile des Protoplasma, welche riechbar find, 
zugleich die eigentlichen Träger der Lebenserjcheinungen find. 
Damit ift aber der Kern der Frage ganz und gar nicht be— 
antwortet. Die Bedeutung der Jägerſchen Entdedung, voraus— 
gelegt, daß fie fich bewahrheiten follte, Liegt alfo nur darin, 
daß er die riechbaren Beltandteile des Protoplasma als die 
Seele bezeichnet. Dies berechtigt doch aber Herrn Zäger gewiß 
nicht, ſich al3 Entdecker der Seele aufzufpielen, oder man müßte 
denn beiſpielsweiſe auch nicht Korpernifus als Begriinder des 
Kopernifanifchen Syſtems bezeichnen, fondern Kepler, da er durch 
ſeine drei Geſeze erſt dasſelbe vervollſtändigt hat. Jägers 
Redensarten über ſeine Seelenentdeckung, die vielleicht zunftwiſſen— 
jhaftlichen Köpfen imponiren mögen, find vielmehr geeignet, feine 
wifjenjchaftlichen Unterfuchungen zu  disfreditiren wie feine 
neuejte Erfindung des von ihm fog. „Stimmzaubers" u. dgl. 














dazu angetan ift, böfen Zungen Gelegenheit zu geben, ihn der 


Charlatanerie zu zeihen. 
Was nun an Jägers Entdeckungen bezüglich der Zellenfub- 


ſtanzen und ihrer fpeziellen Funktionen Wahres ift, hierüber zu 
urteilen iſt Sache der Fachmänner, 


Ein doppeltes DVerdienft | 
aber werden wir Jäger unbedingt zugeftehen dürfen, nämlich 1 
1) daß er mit feiner wollenen Normalkleidung die hygienifche 
Seite der Bekfeidungsitoffe betont und die Vorteile der Wollen- | 
fafer vor der Pflanzenfafer (die er freilich mit feinem Wetterfeft, J— 
Seuchenfeit, Affektfejt ins Aſchgraue übertreibt) hervorgehoben 


hat und praftifch zur Geltung zu bringen weiß; 2) daß er über | 


das Weſen der Düfte gründliche Unterfuchungen angeftellt und 
eine Wiljenfchaft der Düfte, eine Odorologie, wenn ich fo fagen 
darf, angebahnt hat. Freilich, mit den Schlagwörtern: „Luft 1 
duft, Unfuftduft, Angſtduft“ hat fein Pferd wieder jene Kapriofen. 1 
geiehnitten, die ung bei Jäger nicht mehr überraschen, denen er 

aber vielleicht gerade feine Popularität verdanfen mag. Denn, 


wie Smmermann einmal fagt, „die Vernunft ift wie reines Gold, 1 


zu weich, um Façon anzunehmen; es muß evjt ein tüchtig Stüd 
Kupfer, jo eine Portion Verrücktheit darunter getan werden, 
dann ift dem Menschen erft wohl, dann macht er Figur und 
jtellt feinen Mann.“ Denn wenn e3 auch zutreffen follte, daß 
dev Menſch im Wohlbefinden und in der Freude ander duftet 
al3 in der Unluſt und der Leidenschaft, fo Hat man noch fange - 
fein Necht zu jener höchſt einfeitigen Kategorifirung und den 
darauf gebauten. Behauptungen. j Ei 
In dieſem Artifel ſoll nun Einiges von der Zägerfchen I 
Geruchlehre dargejtellt werden; d. h. nicht die feltfamen Schlüffe, 
die er zieht, jondern die Tatjachen, die er zum Teil ſelbſt ger 
funden und die er zu Äyftematifiven ſucht. A 
Jäger geht von der Erfahrung aus, daß jede Tierart 
ihren fpezififhen Ausdünftungsgerud Hat (wie das 
Fleiſch jeder Tierart feinen fpezifiichen Gejchmacd hat und wie 
die Pflanzen ihre jpezifiichen Gerüche Haben). Selbft ein unge 
ſchultes Geruchsorgan (?) wird-mit verbundenen Augen ein Pferd 
von einem Rind, eine Ziege von einem Reh, einen Hund von 
einer Kaze, einen Marder von einem Fuchs, eine Krähe von | 
einer Taube, einen Papagei von einer Henne, eine Eidechie von 
einer Schlange zu unterjcheiden vermögen. Der Drnitologe 
Dr. Julius Hoffmann, Jägers Freund, hat ſogar diefen über: 
zeugt, daß man auch eine Rabenkrähe und eine Nebelkrähe, alfo 
Lofalformen dergleichen Art, am Ausdinftungsgeruch mit Sicher: ' 
heit unterjcheiden Kann, — 
Der Saz dom ſpezifiſchen Geruch (und Geſchmack) wird num. 
von Jäger zunächit folgendermaßen erweitert: Nicht blos jede 1 
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Der kochende See auf Dominika. 
































morphologifche Art Hat ihren ſpezifiſchen, von dem 
der nädhftverwandten Art verjchiedenen Ausdünſtungs— 
gerudh, ſondern auch jede Nafje, jede VBarietät und in 
leztev Inſtanz ſogar jedes Individuum, 

Ueber da3 leztere belehrt und allerdings unſer verwahrfofter 
eigener Geruchsſinn kaum mehr, dagegen der hochentiwicelte 
Geruchſinn des Hundes durch die Tatjache, daß ein feinnafiger 
Hund die Spur feines Herrn mit derjelben Bejtimmtheit (?) 
von der anderer Menſchen unterfcheidet, mit der wir die In— 
dividuen mittels unferer phyfifalischen Sinne auseinanderhalten. 


Für den hier aufgeftellten Saz führt Jäger noch folgende Tatz - 


jachen an. Wenn der Imker einem weiſellos gewordenen Bienenz 
jtocf eine neue Königin geben will, jo muß er fie verwittern, 
d. h. ihr den Ausdünſtungsgeruch beibringen, welcher dem ganz 
beſtimmten Stod eigen ift, und manche Umftände fprechen dafür, 
daß die Biene eines Bienenftods und die Ameiſe einer bes 
jtimmten Kolonie für die Bewohner eines anderen Stod3 oder 
einer anderen Kolonie einen fremden Geruch hat. — Bei den 
monogamischen Tieren iſt die Sicherheit, mit der ich Die Ehe- 
gatten ftet3, felbft in dev Nacht, zufammenfinden, ohne Annahme 
eines Individualgeruchs jchlechterdings nicht zu erklären. 

Weiter ergänzt Jäger den Saz vom ſpezifiſchen Geruch (und 
Gejhmad dahin: ES gibt nicht blos Sndividual-, Varie— 
täten-, Raçe- und Speziesgerüche, fondern auch Gat— 
tungs-, Familien-,Ordnungs-, und Klaſſengerüche, d.h. 
die Speziesgerüche der verſchiedenen Arten einer Gattung zeigen 
bei aller Verſchiedenheit eine deutliche, oft ſehr auffällige Ueber— 
einſtimmung, und dasſelbe gilt von den Gerüchen der Gattungen 
derſelben Familie, Ordnung, Klaſſe ꝛc. 

Prägnanten Gattungsgeruch haben unter den Säugetieren 
z. B. die Marder, die Kazen, die Stinktiere, die Ziegenarten, 
Einhufer, Antilopen, Hirſche. Unter den Vögeln iſt der Tauben— 
geruch, Rabengeruch, Geiergeruch, Reihergeruch, Straußengeruch 
für unſern Geruchsſinn am faßbarſten. — Als Beiſpiele für 
die Uebereinſtimmung der ſpezifiſchen Ausdünſtungsgerüche 
größerer ſyſtematiſcher Gruppen führt Jäger an den Affengeruch, 
Wiederkäuergeruch, Nagetiergeruch, Schweinegeruch, Eidechſen— 
geruch, Schlangengeruch, Amphibiengeruch, Fiſchgeruch. Jäger 
will ſogar einen allgemeinen Säugetiergeruch, Vogelgeruch und 
Reptiliengeruch annehmen. — Von den wirbelloſen Tieren gilt 
dasſelbe. Der Geruch einer Schmetterlingsſammlung iſt ein 
ganz entſchieden anderer als der einer Käferſammlung und der 
Wanzengeruch iſt allgemein bekannt. Die unter Baumrinden 
ſteckende Coſſusraupe findet der Erfahrene ſicher durch den ſäuer— 
lihen Geruch, den fie ausſtrömt, ebenfo die Kolonien des Eremit— 
käfers an dem Quchtengeruh, vom Moſchusbock, ſpaniſcher 
öliege, Melos (Delfäfer) 2c. nicht zu reden. Die Männchen 
der Sphingiven und Noktuen (Nachtfalter) finden ihre Weibchen 
auf Grund des fpezifiichen Ausdünſtungsgeruchs bei ftocfinfterer 
Nacht auf weite Diftanzen, 

Es ergibt fich aljo der Saz: Die Aehnlichfeit und Differenz 
der Gerüche jteht in merfwirdig genauer Beziehung zu dem 
Grade der morphologiichen Verwandtſchaft. 

Jäger unterjucht num weiter, inwiefern die Nahrung eines 

Tieres feinen fpezififchen Geruch bedingt. Denn daß die Nah: 
rung auf die Art des Geruchs einen wesentlichen Einfluß übt, 
iteht feit. Ein Hund z. B., den wir mit Pferdefleifch füttern, 
duftet nicht blos penetranter, fondern auch anders, al3 wenn wir 
ihn mit allerlei Küchenabfällen füttern, alfo als Omnivoren be— 
handeln, Holmgrans hat bei Tauben, die er ausschließlich mit 
Fleiſch fütterte, eine vaubvogelähnliche Abänderung des Aus— 
dünſtungsgeruchs erzielt. Endlich wiſſen wir, daß durch den 
Genuß von Terpentinöl der Harn einen Veilchengeruch erhält, 
und daß die aasfrefjenden Tiere, wie die Fiſchfreſſer, eine ges 
wiſſe Aehnlichkeit im Ausdünftungsgeruch haben. (Daß die 
tahrung den Geſchmack wefentlich verändert, ift hinfänglich bez 
fannt. Wir erinnern nur an das fogenannte „Graſeln“ der 
Gänfe, die ftatt mit Hafer gefüttert zu werden ihr Futter auf 
den Wieſen ſuchen.) 

Anderſeits aber muß der ſpezifiſche Geruch eines Tieres 
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Stammes ſigzt. 
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ſchon dem Protoplasma eigen ſein und kann nicht lediglich von 
der Nahrung herrühren. Der Menſch kann einen Hund oder 
ein Schwein noch jo lange mit feinen Küchenabfällen, aljo mit 
dem füttern, was er felbjt genießt, und Doch entjteht „feine 
Hurmonie zwiſchen feinem Ausdiünftungsgeruch und dem diejer 
Tiere. „Meine Affen in dem wiener Tiergarten befamen fajt 
genau die gleiche Nahrung wie ein Menſch und behielten ihren 
Affengeruch unverändert. Meine Belifane, Neiher, Müwen, 
Fischottern, Kormorane, Seehunde erhielten zur Nahrung die ° 
gleiche Fiſchſpezies jahraus jahrein; trozdem behielt der Korz 
moran jeinen rabenartigen Geruch, die Filchotter ihren an ” 
Moſchus erinnernden Muftelengeruch, und zwiſchen Seehund und 
Sifchreiher war, wenigſtens für mein Geruch3organ, die Dif- 
ferenz ſtets fo groß, wie die zwijchen einem Vogel» und Süuges ' 
tiergeruch it. Endlich frappirte mich vor einigen Sahren der 
mir ganz fremdartige Geruch der Leiche eines ja ebenfalls Sijche 
freſſenden Delphins. Pferd und Rind, die jahraus jahrein das 7 
gleiche Heu und Stroh als Nahrung erhalten, verlieren nie die ” 
Differenz ihres Ausdünſtungsgeruchs, und die VBerfuhsmäufe, 
die ich gegenwärtig lebendig halte und feit Monaten mit Brot 
füttere, haben ihren fpezifiichen Mausgeruch noch wie am erjten ” 
Tage.“ „ 
Es geht hieraus hervor, daß die Nahrung zwar die Ger 
ruchsipezifität beeinflußt, fie aber nicht einzig bedingt, vielmehr ° 
der fpezifiiche Geruch fehon dem Protoplasma zufommen muß, 
was fich freilich durch Experimente ſchwer nachweifen läßt. : 
Jäger weilt num auch auf die Rolle, welche die fpezifiichen 
Düfte im Geſellſchaftsweſen fpielen, wobei er an die intereffante 
Mitteilung von Dr. Friz Miller über Schmetterlingsdüfte an- 
fnüpft. — Stellt man fi) im Mai in einem lichten Buchen» 
walde zur Seite eines Stammes auf, an dem man ein Weibchen 
des Buchenfpinners entdeckt hat, fo wird man bald beim Aus- 
ſpähen dieſes oder jenes Männchen da oder dort in gaufelnd 
revierendem Fluge dahin -eilen ſehen. Nähert es fich auf feinem 
Wege nicht zufällig auf geringere Diltanz al3 20—30 Schritt 
dem Stamm, jo zieht es vorüber. Hat es dagegen fein Zlug ° 
näher herangebradht — und wenn e3 unter den Wind fommt, ° 
jo genügt auch eine Diftanz don über 40 Schritten — jo ändert 
es plözlich feine Flugrichtung und ftürzt fcänurgerade auf den 
Stamm los, umkreiſt ihn fuchend und gaufelnd ein und das ” 
anderemal, bis e3 das Weibchen entdect Hat, um ſich danıı 
bei ihm niederzulaffen. Daß das Männchen nicht durch den ° 
Geſichtsſinn auf die angegebene-Entfernung von der Anwejenheit 
de3 Weibehens Kunde erhält, wird durch die Fälle bewiejen, 
in welchen das Weibchen auf der entgegengefezten Seite des 
Es kann alfo auf der einen Seite nur der 
Geruchsſinn, auf der anderen nur der Beſiz eines fpezifiichen, 
auf jo weiten Abftand wirkenden Ausdiünftungsduftes die Vers I 
einigung herbeiführen. — Noch in anderer Weife erhält der 
Schmetterlingsfammler Beweife hierfür. Hat man ein frijch- 
gefangenes Weibchen eines Schmetterlings in eine Umhängs "I 
ſchachtel geſteckt, ſo kann es einem begegnen, daß fich ein 
Männchen der gleichen Art zudringlich auf die geſchloſſene 
Schachtel jezt: es hat das Weibchen durch den gejchlofjenen 
Dedel Hindurchgewittert. — Hat man das Weibchen eines 
Schwärmers gefangen, jo kann man jelbjt mitten in Städten, ° 
entfernt von jeder Vegetation, Männchen, und zwar in ftaunengs 
werter Zahl, fangen, wenn man das lebende Weibchen Nachts 
im Zimmer an einen Faden um den Leib aufhängt; die Männ— 
chen ftürmen ins Zimmer herein, und zwar nur folche der 
gleichen Art, und man macht. dabei die Erfahrung, daß .der 
Anflug zum Weibchen erſt tief in der Nacht, in der Negel erſt 
nach Mitternacht, beginnt, Die Zeit der Dämmerung wird nur. 
zum Nektarſchmaus auf Blüten benuzt. Hat man auch den 
größten Reſpekt vor der Befähigung der Nachttiere, im Dunkeln 
zu jehen, jo kann hier doch nur der Geruchsfinn die genügende 
Erklärung geben. B: 
Auch bei andern Tiergruppen treten und Tatfachen entgegen, 
welche den Ausdünjtungsduft zum Träger des Paarungsinſtinkts 
jtempeln. Unter den Wirbeltieren find es am unverkennbarſten 
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il männliche Hund verhält ſich gegen die Fährte eines nicht- 


I chens dem Manne, 
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die Säugetiere, die im eminenten Sinn Riechtiere find. Bei 
allen Säugetieren nun, oder doch bei ſehr vielen, geht der 
Paarung ſtets 


ein Beſchnüffeln voraus. Bei den meiſten 
Säugetieren iſt ferner die Paarung an eine ganz beſtimmte 
Zeitperiode, die Brunſtzeit, geknüpft. Es zeigt ſich nun deut— 


lich, daß in dieſer Periode eine Variation des Ausdünſtungs— 
geruches, und zwar ohne Zweifel in qualitativer Weiſe, auftritt. 


Am leichteften beobachtet man die Sache beim Hunde. Der 
brünjtigen Weibchens ziemlich gleichgültig, nimmt dagegen die 
einer brünftigen Hündin jofort wieder auf und dasfelbe gilt 
von allen Säugetieren. Ganz neu und überrafchend war una 
folgende Mitteilung Jägers: „Bei wilden Tieren gelingt die 
Zähmung eines Männchens einer Frau leichter, die eines Weib» 
Meine beiden zahmen Wölfinnen 3. B. 
waren an mich und meine Kinder anhänglich wie Hunde, für 
Frau und Magd hatten fie nur Knurren und böje Blicke, Eine 
Hündin attachirt fich viel inniger und leichter einem Manne als 
ein Nüde, während es fich bei der Frau gerade umgefehrt ver- 
hält. Mancher Hundefreund würde viel lieber eine Hündin 
halten, da die Frau aber nicht mit ihr ausfommt, muß ex fich 
mit dem Rüden begnügen. Daß die Stiere von einer Magd 
jich viel leichter behandeln laſſen al3 von einem Knecht, ift eine 
nicht minder befannte Tatjache. Meine Erfahrungen erjtrecden 
fich über Marder, Füchſe, Bären, Antilopen, Hirfche, Kazen— 
arten, Zibetkazen und Papageien." 

Jäger führt auch diefe Tatjachen auf den Ausdinftungs- 
geruch zurück, und ex folgert, daß die GeruchSart jeder Spezies 
in zwei Modiftfationen exiſtirt, als männliche und al3 weibliche 
und daß je die eine al3 Aphrodifiafum auf den andern Teil wirft. 

Auch die nicht jeruellen Sympatien und Antipatien beruhen 
nad) Jäger auf der Spezifität de3 Geruchs. Wenn man einer 
neugeborenen Kaze das Bild eines Hundes zeigt, jo läßt fie 
das, auch wenn fie jchon ſehen kann, ganz gleichgültig; hält 
man ihr dagegen eine Hand vor die Nafe, welche zuvor einen 
Hund gejtreichelt Hat, jo verzieht ſie das Geficht und faucht. 
Das umgekehrte Erperiment kann man bei der Kaze mit der 
Maus machen: ihr Bild läßt fie gleichgiltig, ihr Ausdünſtungs— 
duft erregt jofort ihre Begierde, weil er ihr injtinftmäßig an- 
genehm iſt. 

Daß ſich die Tiere bei der Nahrungswahl ohnehin vom 
Geruchsſinn leiten laſſen, iſt bekannt. Die Erzählung, der 
griechiſche Maler Apelles habe Trauben ſo täuſchend gemalt, 
daß die Vögel danach geflogen ſeien, erklärt Jäger für eine 
Fabel, indem ſelbſt dieſe exquiſiten Augentiere ſich bei der 
Nahrungswahl nach dem Geruch richten, und der Geſichtsſinn 
erſt hinterdrein an der Hand des Geruchsſinn feine Entwicklung 
und Erziehung erfährt. 

Weiter behauptet Zäger, daß ein und dasjelbe Individuum 
in freudiger Erregung anders duftet als im Unfufteffeft, be— 
fonder3 in der Angſt. Unter anderem führt er folgenden Fall 
aus feiner Studentenzeit an. Er und fein Zachgenofje Dr. Gün— 


ther wollten behufs Fertigſtellung eines Sfelett3 eine Kaze 
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tüten. „Da wir es ungeſchickt anfingen, gelang es uns erit 
nach mehreren verzweifelten Anjtrengungen, wobei die Kaze 
ihren Harn auf dem Zimmerboden entleerte, Es erfüllte ſich 
nun nicht blos ſofort das Zimmer mit einem intenſiven Ge— 
ſtank, ſondern dies wiederholte ſich durch länger als ein Jahr 
jedesmal, ſo oft der Zimmerboden wieder aufgewaſchen wurde. 
Auch Brehm ſagt in ſeinem Tierleben, daß einem von Berit— 
tenen gehezten Wolfe, wenn er ſich endlich in höchſter Todes— 
angſt gelähmt und wehrlos ſtelle, ein abſcheulicher Geruch ent— 
ſtrömt. — Daß die Angſtaufregung den Geſchmack des Fleiſches 
alterirt, iſt bekannt. Das Fleiſch von Hirſchen z. B., die auf 
der Parforcejagd erlegt werden, iſt ſo unſchmackhaft, daß man 
es überall nur den Hunden zu freſſen gibt. Um Hammelfleiſch 
oder Schweinefleisch wild zu machen, d. h. ihm einen Wildpret- 
gout beizubringen, hezt oder ängitigt man dag Tier vor dem 
Schlachten. Angler wiſſen aus Erfahrung, daß ſelbſt folche 
Filche, die don den Hausfrauen auf dem Martt als geſchmack— 
108 verachtet werden, wie 3. B. die Nahe und der Schuppfiich, 
vortrefflichen Wohlgefchmad haben, wenn man fie unmittelbar 
nach der Entreigung aus ihrem Clement tötet, während fie 
allen Wohlgefchmad verlieren, wenn man fie entweder im Trod- 
nen fich zu Tode zappeln oder in einer Tegel oder einem Fiſch— 
kaſten jich abängjtigen läßt. 

Bon einem jpezifiichen VBölfergeruch hat Schon Richard Andree 
im Korrefpondenzblatt der Anthropologiſchen Geſellſchaft (1876) 
gejprochen, und Jäger jchließt ſich ihm vollitändig an. Es 
werden dafür mehrere Mitteilungen von Reiſenden angeführt, 
twelche namentlich die Spezialität des Negergeruchs konſtatiren. 

Auf den Geruchsſinn wird auch von Andree der bei mehreren 
uns oder halbzivilifirten Völkern übliche Nafengruß zurückgeführt, 
darin bejtehend, daß die einander Grüßenden die Najen gegen- 
feitig reiben. Der Naſengruß, jchon von Linne in Lappland 
beobachtet, - ſoll dort noch heutzutage beftehen. „Die lappiiche 
Begrüßung,“ jagt Fried, „beiteht in einer halben Umarmung, 
wobei man die rechte Hand auf des andern linfe Schulter legt, 
Wange an Wange und Najenjpize an Najenfpize reibt, mit dem 
Wunfche därvan, därvan, wohl, wohl!” 

Duftorgane des Menſchen und der Säugetiere find nach 
Süger die Haare, beim Vogel find es die Federn. 

Sn jeine weiteren außerordentlich veich detaillivten Aus— 
führungen wollen wir Herrn Jäger nicht folgen, da er mit den- 
jelben, wie und jcheint, mehr und mehr von der geraden Straße 
exakter Forſchung abkommt und fich in die Srrfahrten der Phan— 
tajtif verliert. Selbjt das reiche Material an Tatjachen, das 
er auf Grund eigener und. fremder Beobachtung beibringt, 
fünnen wir nicht immer gläubig hinnehmen, da fubjeftive Be— 
Tangenheit eine nicht geringe Nolle dabei gejpielt zu haben 
ſcheint. Mit dem Borjtehenden dagegen glauben wir, das, 
was von der Jägerſchen Teorie kerngeſund ift, heraudgegriffen 
zu haben, und es genügt unſeres Erachtens Hinfänglich, die 
phyfiologijche Bedeutung der animalifchen Düfte wie des Ge— 
ruchsſinns zu erkennen und zur bejjeren Ausbildung des bisher 
fo jehr vernachläfligten Geruchsfinns anzuregen. 





Charles Dickens, fein Jeben und feine Werke, 


Charles Dickens, der größte Humorift Englands, iſt 


einer der wenigen Schriftjteller, welche jchon bei Lebzeiten in 


ihrem Vaterlande warme Anerkennung und Bewunderung fanden; 
in Deutfchland dagegen wurde ihm erit in neuerer Zeit die 


| volle Wirdigung zuteil, welche fein feltenes, eigenartige Ta— 


lent verdient. 

Charles Dickens wurde am 7. Februar 1812 in Landport 
auf Portſea geboren; Portjea ift,wiesbefannt, eine feine Inſel 
am Eingang des Hafens von Portsmouth. Sein Vater, John 


| Dickens, war ein kärglich bejoldeter und vielbejchäftigter Be— 


| 





amter im Zahlamt der Marine und am Dodyard von Ports⸗ 
mouth angeſtellt; ſeine Mutter, Eliſabeth Barrow, war eine 


gutmütige, fleißige Frau, allein ihre vielen häuslichen Sorgen 
und die zahlreiche Familie ließen ihr nicht viel Zeit übrig, 
fich) eingehend um die geijtige Erziehung Charles und feiner 
Geſchwiſter zu befümmern. 

Dickens Vater wurde einige Jahre nach der Geburt Charles 
von Portsmonth nach London verfjezt, wo die Familie in 
Korfolf-Street, nahe dem Middleſex-Hoſpital wohnte. Wir 
finden in Dickens Werken manche Erinnerungen an dieſen 
Aufenthalt. Schließlich wurde Dickens Vater in dem Dodyard 
von Chatham angeitellt; dort wohnte die Familie in St. Mary's 
Place; in der nächiten Nachbarichaft befand fich ein Betjaal 
der Baptiften, Providence Chapel; der junge Geiftliche = 
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kleinen Gemeinde, Mr. William Giles, welcher dort eine Schule 
errichtet hatte, war ein liebenswürdiger, gutherziger Mann; 
dieſer war, — außer Dickens Mutter, welche ihren Sohn im 
Leſen amd in den erſten Anfangsgründen unterrichtet hatte — 
der erſte Lchrer des Heinen Knaben und auch der Erſte, welcher 
Dickens für ein talentvolles, geiſtig begabtes Kind erklärte. 
Dickens hat dieſem Lehrer ein dankbares, liebevolles Andenken 
bewahrt, was für Lehrer und Schüler gleich ehrenvoll iſt. 

In London wurde Dicken? zuerft mit allen jenen ernften 
und düſteren Eindrücden befannt, welche durch die immer wieder: 
feprenden Gefdverfegenheiten feines Vaters entftanden, er hat 
diejelden in feinem Noman „David Copperfield“ mit Meilter: 
hand gejchildert. Unfer Herz wird von tiefem Mitleid erfaßt, 
wenn wir erfahren, daß das 9ajährige Kind ſich den Kopf 
zerbrach iiber den Inhalt eines gewiffen, don ihm „Urkunde“ 
genannten Schriftjtiikes, welches das Arrangement feines Vaters 
mit deſſen Gläubigern enthielt. Nun mußte ih die Familie 
auf das äußerte einſchränken und bezog eine Wohnung in 
Bayham Street, im ärmlichiten Teil der londoner Vorſtädte. 
Es war eine traurige, elende Wohnung, düfter, Kalt, ohne 
Garten, mit einem ſchmuzigen Hofe. Der arme Heine Charles 
darbte hier an Leib und Seele; er hatte feinen Umgang, feinen 
Unterricht, Feine Zerftvenung. Ex fagte iiber diefe kummervolle 
Jugendepoche in fpätern Sahren folgendes: „Wenn ich in der 
Kleinen Dachfammer ar dasjenige dachte, was ich verloren, inden 
wir Chatham verließen, hätte ich Jahre meines Lebens darum 
gegeben, eine Schule beſuchen zu Dürfen und die Wohltat eines 
geregelten Unterricht3 zu genießen.” 

Diejenige Schule, in welche die traurigen Berhältnifje feines 
Vaters ihn brachten, war eine allzu herbe, von welcher der 
Dichter ſo richtig jagt: „Won allen Schulen ift die härtefte die 
Schule des Lebens und der Armut; es gibt viele, welche nur 
gebrochenen Herzens daraus hervorgehen,“ 

Nicht jo Didens. Er lernte frühzeitig ſich ſelbſt erziehen, 
ſich beherrſchen und mit jener Anſpruchsloſigkeit auftreten, welche 
ſeine Freunde ſo oft an ihm bewunderten. 

Obgleich ſeine Geſundheit nicht die beſte war (er litt als 
Kind an häufigen Krampfanfällen), fo verrichtete er doch chne 
Murren die niedrigften häuslichen Geichäfte; er half bei der 
Neimigung der Heinen Wohnung, puzte alle leider und Stiefel 
der Familie und beforgte die Armlichen Einkäufe; Häufig auch 
verkehrte er im Pfandhauſe. 

Hu dieſer Zeit lernte ex zuerjt den düſteren Diſtrikt don 
St. Giles kennen, welcher eine mächtige Anziehungskrait auf 





gaben ihm Eindrücke, deren großartige Schiiderungen die Nach— 
welt noch heute bewundert. 

Inzwiſchen wurden die Verhältniſſe feiner Eltern immer 
Ihlechter. ‚Meine Mutter, fo erzählte Dickens, „wolite, um 
für ſich und die ihrigen eine Erijtenz zu begründen, ein Berfionat 
errichten. Sch freute mich deshafb darüber, weil ich dann doc) 
jelbjt wieder Unterricht erhalten follte. Es wurde ein Haus in 
Gowerſtreet gemietet; an der Türe ftand mit großen Buchjtaben: 
‚Madame Dickens’ Inſtitut‘. Sch gab an hunderten von Türen 
Profpefte ab, aber — es famen weder Schüler nod) Schüler- 
innen, noc Eltern, um welche anzumelden. Es wurde immer 
ſchlimmer mit uns. Oft Hatten wir Kein anderes Mittagefjen 
als ſchwachen Tee und Brot ohne Butter, Endlich ward mein 
Vater verhaftet und in das Schuldgefängnis von Marſhalſea 
gebracht. Was ich damals, als Kind, Yitt, kann ich nicht mit 
Worten beſchreiben; meine Augen waren jo geſchwollen vom 
Weinen, daß ich Faum Yefen konnte,“ 

In dem erſten Bande des Romans: „David Copperfield“ 
hat Dickens diefe trüben Erfahrungen feiner Kindheit mit Meifter- 
hand gejchildert; Mix. Micawber ift Dickens Vater. Die Beſuche 
und das Diner in dem Schuldgefängnis, die entmutigenden 
Gänge in das Pfandhaus und zu dem Trödler, das Verkaufen 
beinahe ſämmtlicher Möbel und das Wohnen in den öden 
Räumen, wo nur noch zwei Stühle, ein alter Küchentiſch und 
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ihn ausübte; St. Giles mit der Paſſage von Seven Dials | 





zwei notdürftige Betten geblieben waren, — dies alles ind | Verwahrlofung, in der ich mich befand!! 
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Zeichnungen nach der Natur, welche wir in „David Copperfield“ 
nachlefen” können, und alle diefe Eindrüde hat das zehnjährige 
Kind erlebt, ſelbſt durchgemacht. Bi 
Noch viel trauriger als diefe Zeit find die Sahre der Knecht— 
Ichaft, welche der feinfühlende, begabte Knabe in dem Schuhe 
wichjegejchäft von ©. 3. Lamert verlebte. Die Inhaber des— 2 
jelben waren entfernte Verwandte feines Vaters, welche auf 7 
deſſen Bitten den Eeinen Charles in die Lehre nahmen. Er 
mußte dort Tage, Wochen, Monate Yang die mit Wichſe gefüll- 
ten ZTöpfchen mit Papier und Kordel zubinden, und erhielt 
hierfür einen Wochenlohn von 6—7 Shilling. Sn jeinem 
Noman „David Copperfield“ fehildert er die Seefenqual, welche 
er erlitt, al3 ev mit gemeinen Gefährten Flaſchen fpillen mußte 
und feine Tränen in das Waffer fielen. Ex bejchreibt fein 
troſtloſes Alleinfein, feine efende Wohnung, feine dürftige Nahe 
vung und fügte Hinzu: „Ich war ein ſolch Feines Kerlchen mit 
meinem fchlechten Hut, meiner Hleinen, kurzen Jade und meinen J 
dünnen Barchentbeinkleidern, daß oft wenn ich an die Türe J 
eines Bierhauſes kam, um die Wurſt und das Brot, welches 
ich als Mittageſſen auf der Straße verzehrt hatte, mit einem 
Glaſe Ale oder Porter hinunterzuſpillen, die Leute es mir nicht 
geben wollten, Ich verlangte einst 11 einer gewöhnlichen Bier— 
fneipe ein Glas Ale; der Wirt betrachtete mich mit einem felt- 
jamen Lächeln und rief dann feine Frau. Dieſe kam, Jah mich 
mitleidig an und richtete dann eine Menge Fragen an mic): 
wie ich heiße, wie alt ich fei, wo ich wohne, was meine Ber 
ſchäftigung wäre 20. Sch erfand allerlei Antworten, um weder 
meine Eltern noch mich zu fompromittiven. Endlich gaben fie 
mir auch das Bier. Die Wirtin drückte mir mein Geld wieder 
in die Hand und gab mir einen Kuß. Ich war fo jung und 
kindiſch, ſo unerfahren und einfältig, daß ich oft der Verſuchung | 
nicht wiederftchen Fonnte, daS in den Konditorläden zu haldem 
Preis ausgefezte, ältere Gebäck zu kaufen; dann hatte ich fein 
Geld für mein Mittageffen übrig und holte mir als Erjaz ein 
Weißbrot oder ein Stück Pudding. Ich kannte genau diejenigen 
Läden, wo man fir zwei Pence das größte Stück befam, und 4 
oft habe ich nichts anderes zum Mittageffen gehabt.“ — 
Der Heine Charles fühlte ſich unſäglich verlaſſen und ver⸗ 
wahrloſt, beſonders als ſchließlich Fein Vergleich zwiſchen ſeinem 
Vater und deſſen Gläubigern erzielt werden kounte und infolge 
deſſen Dickens' Mutter zu ihrem Gatten in das Marjhaljeae 
gefängni3 zog, wodurch Dickeus und feine Schwefter Fanny, 
welche die Muſikſchule in Tenterden, Hannoverfquare, bejuchte, 
Heimat und Elternhaus verloren. Die Kinder bejuchten num 
ihre Eltern jeden Sonntag im Gefängnis; die ganze Woche aber 
war Charles in dem Schuhwichſegeſchäft und ſah und hörte 
nichts als die Noheiten feiner gemeinen Umgebung. —— 
Zulezt, als das arme Kind ſich zu namenlos elend, verlaſſen 
und unglücklich fühlte, erklärte er eines Sonntags ſeinem Vater, 
daß er diefe traurige Lage nicht länger ertragen fünne; jeine 
Faſſung war dahin und es erfofgte ein leidenfchaftlicher Ausbruch - 
fange unterbrücter Tränen. Mr. Dickens, der Vater, Fam zu 
der Erkenntnis, wie unrecht es fei, dem eigenen Kinde eine jo 
freudlofe Jugend zu bereiten, und ermöglichte e3, für Charles 
vorerſt wenigftens eine befjere Wohnung in der Nähe des Ges 
fängnifjes zu mieten. Auch durfte er öfters mit feiner Samilie 
zufammen jein. Zur guten Stunde fiel nun feinem Vater ganz - 
unerwartet eine Heine Erbſchaft von einem entfernten Verwandten 
zu. Die Familie einigte fich mit den Gläubigern, derfieg das 
Gefängnis und zog im eine Heine Wohnung in Little Colleges 
jtreet. Später finden wir fie in einen Kleinen Haufe in 
Sommerstown, einer nördlichen Vorſtadt Londons. E 
Rührend iſt Dickens' Gejtändnis über die Gefühle, welche 
ihn bewegten, al3 jeine Schwefter Fanny von der Royal Mufie 
Academy einen Preis empfing. Er weinte vor Freude, fühlte 
jich aber geiftig jo niedergedrückt, daß er einem Freunde jpäter 
hierüber jagte: „Mir war zumute, als wollte mein Herz brecheit. 
Ich betete, als ich an jenem Abende zu Bette ging, aus 
tieffter Seele um Erlöfung aus der Demütigung und. 
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nahte endlich die Stunde der Befreiung! Dickens’ Vater geriet 
mit dem Beſizer des Schuhmwichjegefchäftes, Mir. Zamert, in 
| Streit und lezterer jagte den Knaben davon. Eigentümlich 
berührt es uns, daß Dickens' Mutter fich eifrigft bemühte, eine 
Verſöhnung zwiſchen beiden zu bewerkftelligen und auch ver- 
langte, der junge Charles ſolle wieder in das Schuhwichſe— 
geoſchäft zurückkehren. 
= Doch dies blieb ihm erſpart. Was er in jener bittern 
- Schule gelernt hatte: vaftloje Energie, feſte Entjchloffenheit auf 


und wir miüfjen die Selbjterfenntnis bewundern, mit welcher ex 
dies zugeſteht! 

Von nun an geſtaltete ſich ſeine Jugend etwas freundlicher; 
in erſter Linie wurde ſeine Schnfucht nach Unterricht befriedigt. 
- Er wurde in eine Schule geſchickt, welche unter dem stolzen 
Namen: „Wellington Houfe Academie‘’ befannt war und von 
einem Der. Jones geleitet wurde. Nach den Schilderungen, 
welche Dickens jelbit, ſowie auch einige andere Mitſchüler uns 
davon machten, war diejes Inſtitut weder beſſer noch jchlimmer, 
al3 die damaligen Lehranftalten im allgemeinen. Wir finden 
auch hierüber Erinnerungen in „David Copperfield“. Dickens 
blieb zwei Jahre dort, bejuchte dann noch kurze Zeit eine 
andere Schule und nahm dann eine Schreiberftelle bei einem 
Advofatın, namens Malloy, an. Wie bald und weshalb ex 
dieje jeine erjte Stellung wieder aufgab, ift nicht befannt ge— 
worden. Sein Vater verschaffte ihm eine ähnliche Befchäftigung 
bei Mr. Edward Blackmore, Nechtsanwalt in Greys Sam. 
Mr. Bladmore jchildet uns den jungen Dicens al3 „einen 
aufgeweckten, Eugen, jungen Mann“; nichtsdeſtoweniger gehörte 
er zu den unterſten Schreibern und erhielt wöchentlich nur drei— 
zehn Shilling Gehalt. Auch unter den Advofatenschreibern 
gab es damals gewiſſe Nangordnungen, welche Dickens ſpäter 
in den „Pickwickiern“ ſchilderte. Daß dieſe Beſchäftigung auf 
die Dauer einem ſtrebſamen Geiſte nicht genügen konnte, iſt 
begreiflich. Dickens ging öfters in den Gerichtshof des Lord— 
kanzlers, um Notizen über Prozeſſe zu machen; -endlich aber 
entjchloß er fich, denjenigen Beruf zu ergreifen, welchen fein 
eigener Vater, bei welchem er bis jezt wohnte, noch in reiferem 
Alter erwählt hatte, nämlich den eines parlamentariſchen Be— 
richterſtatters für Zeitungen. 

Wie er denn alles Halbe, alles Scheinweſen verabſcheute 
und das, was er ergriff, mit voller Seele erfaßte, — ſo warf 


und beſuchte auch fleißig die Leſezimmer des Britiſchen Mu— 
ſeums. Dickens' Vater hatte wohl Recht, als ev, da ihn einſt 
ein Freund fragte: „Wo hat Ihr Sohn ſeine Erziehung er— 
halten?“ zur Antwort gab: „Mein Sohn hat ſich ſelbſt er— 
zogen!“ 

Das Studium der Stenographie iſt ſelbſt für ſehr begabte 
‚Köpfe ungemein fchwierig, und wie viele Mühe es Dickens 
- machte, davon fünnen wir Einiges gleichfall3 in „David Copper- 
field“ nachleſen. Einer der berühmteften englischen Stenographen 
erklärte einjt, daß vollkommene Herrichaft über das Gebiet 
des jtenographijchen Schreibens und Lejens an Schwierigkeit 
der Bemeijterimg von ſechs Sprachen gleichfomme! 

Zwei Sahre lang arbeitete Dickens als Berichterftatter für 

ein Bureau, che nur eine Stelle al3 parlamentarischer Bericht: 
erſtatter frei wurde. Doch feine Geduld und Ausdauer hatte 
ja jihon vieles überwunden! 
F Zuerſt arbeitete Dickens für eine Zeitung, welche unter dem 
DTitel: „True Sun“ erſchien. Wir erfahren hierüber, daß ſämmt— 
liche Berichterjtatter derjelben eine Tages Strife machten und 
daß Didens der „Sprecher“ twar, welcher die Nechte feiner 
Kollegen fiegreich vertrat. Später widmete er feine Dienfte 
nur kurze Zeit dem Blatte: „Mirror of Parliament”, — end: 
lich, in feinem dreiundzwanzigſten Jahre, wurde fein fang ge— 
hegter Wunſch erfüllt und er wurde Berichterſtatter für Die 
damals bedeutende Zeitung „Morning Chronicle“. 


ach monatelangem, geduldigen Tragen diefer Sflaverei | 


er fich jezt mit Fenereifer auf das Studium der Stenographie | 


573 





Um dieſe Zeit machte ex in aller Stille den erjten jchrift- 
ſtelleriſchen Verſuch. In dem Dezemberheft des „Old monthly 
Magazine” von 1833 evjchien eine Skizze unter dem Titel: 
„ir. Minns und fein Vetter.“ 
lezte im Februarheft 1835 und diefe trug zuerſt die Namens: 
unterſchrift: Boz. 

Und wie war dieſes Pſeudonym entſtanden? — Boz war 
der Spizname von Dickens’ jüngftem Bruder Auguft, welchen 
Dickens (mac) dem Leſen des „Vicar of Wafefield) Mojes ge 


nannt hatte. Die Brüder jprachen das Wort Mofes aus Scherz 
der einen, — Geduld, Ausdauer und Ergebung auf der andern | 
Seite, — dies half ihm in jpätern Jahren über vieles hinweg, 


durch die Nafe; jo entjtand Boſes und zulezt die Abbreviatur 


ee an a een —— —— —— 


Ihr folgten noch andere, die | 


— 


Doz. In heiterem Jugendübermut wurde dieſer Name erfunden; 


die Brüder ahnten nicht, wie berühmt er dereinſt werden 
ſollte. 

Das Blatt „Monthly Magazine“ machte keine glänzenden 
Geſchäfte. Der Redakteur desſelben, Mr. Holland, hatte die 
„Skizzen von Boz“ zwar gedruckt und veröffentlicht, war aber 
nicht imftande, dem Verfaſſer ein Honorar dafür zu bieten. 
Dickens mußte ſich alfo nach einem anderen Verleger umſehen 
und Dald bot jich eine günjtige Gelegenheit, denn der Nedafteur 
des „Morning Ehronicle*, Mr. Sohn Bla, (Fir welche Zeitung 
Dickens Berichterjtatter war) bejchloß, als Ergänzung dieſes 
Dlattes einen „Evening Chronicle” zu gründen, und ein Ber: 
wandter und Mitarbeiter desjelben, George Hogarth, Dat Dickens, 
für die erſte Nummer dieſes Blattes eine neue Skizze zu 
Ichreiben. Dickens nahm dieje Offerte mit Freuden ar. Man 
ficherte ihm ein anftändiges Honorar zu und jeine Aufſäze 
wurden das ganze Jahr hindurch mit wachjendem Erfolge ge— 
bracht. Die Liebenswirdigfeit und Anerkennung des Nedakteurs 
Black war die erjte reine Freude, welche dem jungen Schrift: 
jtellev auf feiner Titerarischen Laufbahn zuteil wurde und er hat 
dies jtet3 dankbar anerkannt; noch furz vor feinen Tode jagte 
er: „Der liebe alte Blad war der erjte, der mich von ganzem 
Herzen würdigte!“ — 

Im Anfang des Jahres 1836 erjchienen die „Skizzen von 


Boz“ in zwei Bänden geſammelt und erregten durch ihre 


wahrheitsgetreuen und hochpoetifchen Schilderungen großes Auf— 


jehen. Im März desfelben Jahres folgten die „Nachgelaflenen 
Bapiere des Pickwickklubs“, mit Sllujtrationen von der Meiſter— 
hand Seymours; Leider ſtarb diejer Tiebenswitrdige Kiünjtler 
bald, — und jein Nachfolger — als Schöpfer der originellen 
Illuſtrationen — wurde der geniale Hablot Browne, jpäter der 
berühmte Cruikshank. 

Die „Pickwickier“ mit ihrem Föftlichen Humor gefielen damals 
jo ſehr, daß Dickens ſelbſt iiber deren Erfolg erjtaunt war; er 


‚ erhielt zahllofe Briefe voll Anerkennung und überjchivenglichem 


Lobe und es erging ihm wie Lord Byron, welcher von ſich 
ſelbſt ſchrieb: „Ich wachte eines Morgens auf und fand, daß 
ich ein berühmter Mann geworden war.” 

Der unparteiiiche Kritiker findet bei ruhiger Ueberlegung, 
daß die „Pickwickier“ viele Nebertreibungen enthalten, die Dar: 
Itellung ijt oft manierirt, — es ijt eben eine Jugendarbeit, — 
aber doch die Jugendarbeit eine Genies! — Auch darf nicht 
unberikfichtigt bleiben, was für die damalige Zeit am beiten 
paßte. Dickens ijt nicht volkstümlich, er reflektirt nicht, ſon— 
dern zeichnet Scharf, aber nur nach der Natur; er predigt nie 
Moral, in feinen Werfen find es die Tatjachen, welche moralifch 
wirken, nicht aber die Reflexionen. Seine Satyıe richtet ſich 
nur gegen das Gemeine, er geißelt nur die Hartherzigen, 
Geizigen, Selbjtfüchtigen und Grauſamen. Da er jchon in 


früheſter Jugend mit den niedrigjten Klaſſen der Gejellichaft 


befannt geworden war, jo hat er fich nicht abſchrecken laſſen 
durch den Anblick des Lajters, des allgemeinen Elends, Der 
Schuld; er hat aber den Geiſt des Guten und Edlen auch 
in laſterhaften Menfchen gejucht und durch die Macht jeines 
Genies fich beftrebt, das Gemeine umzuwandeln! Seine Ges 
stalten find durchweg wahr, fie stehen vor uns mit allen ihren 
Fehlern und Gebrechen, mit allen ihren Tugenden und ihrem 
Edelmut! — Seine verjchiedenen Nomane hatten deshalb jo 
ungeheneren Erfolg, weil ſie im beiten und edeljten Sinne des 
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Wortes Tendenz-Romane waren, — welche unendlich viel 
dazu beitrugen, die in denſelben geſchilderten ſozialen Uebet- 
ſtände mit Erfolg zu bekämpfen oder gänzlich zu verbannen. 
Denn was er bekämpfte, das exiſtirte damals wirklich in Eng— 
land; in den „Pickwickiern“ ſind es die Schuldgefängniſſe und 
der damit verbundene Unfug, welchen er geißelt; in „Oliver 
Twiſt“ die ſchlechte Gemeinde- und Armenhaus-Verwaltung; 
in „Nikolas Nickleby“ die ſchlechten Schulen in Yorkihive, in 
„Barnaby Rudge“ und „Martin Chuzzlewitt“ die Folgen der 
Sünde, der Unzufriedenheit, des Öeizes; in „Dombey u. Son“ 
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die traurigen Folgen des falten, berechnenden Egoismus und 
des Geldprozentums; in „Bleak-Houſe“ die fchlechte Rechtspflege 
und die Schattenfeiten der Prozeffe; in „Little Dorritt“ die , 
ſchlimmen Reſultate nicht erfüllter Pflichten im Privatleben wie 
auch in der Deffentlichkeit. „David Copperfield“ allein ift nicht 
Tendenz-Roman, ſondern das Mufterbild einer Selbjtbiographie, 
worüber Dickens jelbft an einen Freund ſchrieb: „Je länger ich 
daran fchrieb, je werter ward mir dus Buch, und nun e8 
vollendet, ijt es mir, als entlafje ich einen Teil meines Selbft 
in Die Welt der Schatten!” — a 





Die geologifche Bedeutung der organifchen Natur. 


Für da3 ewige Wandern der Stoffe auf unſerem Planeten 
bildet ein unftreitig ſehr wichtiges Moment die organische Welt, 
im Leben wie im Tode, ein Moment, welches, wie jo manches 


jeinesgleichen, leicht überſehen oder mißachtet wird, weil es feine | 


Bedeutung nur dem aufmerffamen Beobachter feines ftillen, 
aber jtetigen Wirfens enthitllt und fie nicht in gewaltigen, plöz— 
lichen Eingriffen in das Treiben des Menjchengefchlecht3 äußert 
wie das glühende Innere der Erde. Im Leben wie im Tode 
bauen Pflanzen ımd Tier mit an der dünnen Wand, die uns 
bon der grollenden Glut trennt, umd fie haben auch friiher daran 
mitgebaut, daS beweifen die großartigen Denkmäler, die fie ſich 
zu Zeiten gejezt, welche um hunderttaufe oder millionen von 
Jahren — fir unfer Vorftellungsvermögen macht dies feinen 
Unterjchied, weil beide Größen unfaßbar find — hinter ung 
liegen. Das größte Denkmal der geologijchen Tätigkeit der 
Tiere bilden die Kalklager, denn das alte Wort: „nulla calx 
nisi ex vivo — aller Kalk ftammt aus dem Lebendigen“, be— 
zieht ſich wejentlich auf die Tierwelt, dagegen jprechen fir die 
Wirkſamkeit der Pflanzenwelt im Lebensprozeſſe unferes Blaneten 
al3 Zeugen, wie fie — man verzeihe den feltfanen Kompara= 
tivus — unanfechtbarer nicht gedacht werden fünnen, die „ſchwar— 
zen Diamanten“, die Steinkohlen. 

Leztere, der eigentliche nervus rerum der modernen Technik, 
ſtammen von einer Welt des üppigſten Pflanzenwuchſes her, 
welche zwei bedeutende Vorzüge vor der heutigen beſaß, näm— 
lich einerſeits ein allenthalben vom Aequator bis zu den Polen 
gleichmäßig warmes, von heftigen Bewegungen der Atmoſphäre 
nicht geſtörtes Klima und andererſeits ein Gehalt derſelben an 
Kohlenſäure, dem wichtigſten Element alles pflanzlichen Lebens, 
gegen welchen ſich das jezige Verhältnis beider (Kohlenfäure zu 
Luft wie 1:1000) recht winzig ausnimmt. _ Diefen ginftigen 
Lebensbedingungen ijt die enorme Ueppigfeit diefer Pflanzen- 
welt zuzuſchreiben, die fich zwar nicht in großem Neichtum an 
verjchiedenen Formen, wie man fie in unſeren Tropenwäldern 
findet, wohl aber in einer folofjalen Entwicklung der einzelnen 
Individuen fundgibt. Damit habe ich, genau genommen, fchon 
eine einflußreiche Funktion der Pflanzenwelt inbezug auf die 
Öeftaltung der Erdoberfläche, welche in ihrer gegenwärtigen 
Form ja nur ein Ausdruck der Ereigniſſe der Vorzeit ift, be— 
zeichnet und e3 bedarf mur einer Umfezung in andere Worte, 
um jie jedem Elarzulegen: die Pflanzen jpeichern Kohlenſtoff auf. 
Wie geht dies zu? Nun, dieſe Frage möchte ich im Folgenden, 
joweit e3 in gemeinderftändlicher Form möglich ift, beantivorten. 

Die Pflanzen brauchen, wie befannt, zum Leben vor allen 
Dingen Kohlenftoff, denn ohne diefen it feine der Subftanzen 
denkbar, welche wir organijch zu nennen pflegen, und verjchaffen 
fi) denſelben in der Weile, daß ſie die Kohlenfäure der 
Atmoſphäre oder des Waſſers (welch leztere jedoch auch nur der 
Atmoſphäre entſtammt) einatmen und in ihre Elemente Kohlen— 
ſtoff und Waſſerſtoff zerlegen. Während fie aber den lezteren 
wieder entlaſſen, benuzen fie erſteren zum Aufbau ihres Kör- 
pers, namentlich zur Erzeugung der Bellulofe, des Stoffes, 
welcher die Holzfajer. bildet. Bleibt nun eine Pflanze nad 
ihrem Tode der Luft ausgejezt, jo fault fie und entfendet ihren 





































Kohlenſtoff in Form der Kohlenfäure wieder in dieſelbe zurück. 
Dieſes Gas würde alſo fortwährend zwiſchen Pflanzenwelt und 
Atmoſphäre ohne Verluſt eingetauſcht werden, wenn nicht auf 
dieſe oder jene Weiſe die Natur für eine Abſchließung der 
Pflanzenreſte gegen die leztere ſorgte und damit den Fäulnis⸗ 
prozeſſen ein Ende machte. Bei Luftabſchluß können nämlich 
die kleinen Organismen pflanzlicher oder tieriſcher Natur, welche 
die Fäulnis hauptſächlich bedingen, nicht exiſtiren und es tritt 
an deven Stelle das Bermodern, die natinliche Verkohlung. Dies 
jelbe befteht in einer Reihe von chemischen Vorgängen zwiſchen 
den Elementen der Pflanzenſubſtanz, deren Reſultat im Wejent- 
lichen die Bildung von Kohlenſäure, Waſſer und Sumpfgas iſt, 
doch, weil dabei der organiſchen Maſſe verhältnismäßig mehr 
Sauerſtoff und Waſſerſtoff entzogen wird, in der Weiſe, daß 
das Endreſultat ein Rückſtand von mehr oder weniger reinem 
Kohlenſtoff ſein muß. Hierauf geht in der Tat der ganze lang— 
wierige Prozeß hinaus, nur iſt die Mehrzahl ſolcher begrabener 
Pilanzenlager — zu unſerem Glück — in der Verfohlung noch 
nicht ſo weit geſchritten, insbeſondere auch die Steinkohle nicht, 
welche zwiſchen 81 und 89 Prozent Kohlenſtoff enthält, während 
der Anthracit und der Graphit, beide in ganz rejpeftablen, aber“ 
im Verhältnis zu den Steinfohlen Kleinen Mengen vorkommend, 
je 94 und 100 Prozent (abgeſehen von unorganiſchen Bei⸗— 
miſchungen) enthalten. — Der Familienangehörigkeit nach ſind 
die Pflanzen, welche das notwendige Mittelglied zwiſchen der 
Kohlenſäure dev Luft und dem Kohlengeſtein bilden reſp. gebildet 
haben, ſehr verjchieden: in den älteften Zeiten Anthracit und 
Graphit) find es wahrſcheinlich Algen gewefen, fiir die Stein 
fohlen teils viefenhafte Gefäßkryptogamen (Farnkräuter x.), teils 
Cykadeen und Nadelbäume, fir die Braunfohlen und die Mehr: 
zahl der jezt noch in Bildung begriffenen Pflanzenlager die 
verjchiedenften Baumformen, fir den Torf Waſſerpflanzen und 
gewiſſe Mooſe. Doch bleibt dies für die Art des Moderpros 
zeſſes gleichgiltig. — 

Wegen ſolcher Beraubung der Luft um die Kohlenſäure ſind 
die Pflanzen filr den Haushalt der Natur ſehr wichtig geweſen 
und find es noch, Einſt haben fie den Luftkreis von dem 
Uebermaß an Kohlenſäure befreit und damit einer höheren Ent—⸗ 
wicklung der Tierwelt den Weg gebahnt, jezt fompenfiren fie” 
die jtete Zuführung diefes Gaſes durch das Tier: und Mens 
ſchenleben und durch die dulfanischen Wege aus dem Erdinnern 
und jorgen damit für die Erhaltung der tierifchen Lebens 
bedingungen. Durch die Aufftapelung ihrer toten Körper und 
deren allmälige Verkohlung werden mächtige Felsſchichten auf— 
gebaut und ungeheure Maſſen Kohlenſtoff dem Stoffwechſel au 
lange Zeit entzogen. 3— 

Die Nebenprodukte dieſer Verkohlung aber bedingen Er— 
ſcheinungen, welche nicht gerade geologiſch überaus wichtig, do 
in vielen Beziehungen ſehr intereffant find. Hierher find naments 
lich zu rechnen die Erdöl- und Gasquellen. Neben dem Sumpf: 
gas entjtehen nämlich noch andere fogenannte Kohlenwaſſerſtoffe, 
welche teils flüſſig, teils gasförmig ſind. Erſtere liefern das 
jezt allgemein bekannte und zu einem vielgebrauchten Leucht⸗ 
mittel gewordene Erdöl, Steinöl oder Petroleum, leztere hin— 
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gegen, die, nebenbei bemerkt, das Material zu der entjezlichen 
Plage vieler Bergwerke, den fchlagenden Wettern, abgeben, 
haben eine größere Bedeutung fir den Geologen. Denn ab— 
gejehen von den zahlreich vorhandenen und weit verbreiteten 
Erdfenern (Baku am faspifchen Meere) find fie das treibende 
Prinzip der Schlammpulfane, deren Weſen troz aller äußeren 
Aehnlichkeit mit dem der eigentlichen Lavavulkane gar nicht? zu 
tun hat. Diejelben jtellen in der Negel niedrige, oben mit 


einer trichterförmigen Vertiefung verfehene Hügel dar und be: 


jtehen aus tonigem Schlamm, welcher, wenn er durch das in 
diejer Vertiefung angelammelte Regenwaſſer durchfeuchtet worden 
it, während eines gewiſſen, regelmäßig wiederkehrenden Aus— 
bruchszeitraumes bald in brodelnder Bewegung erhalten, bald 
brodenmweife in die Höhe gefchleudert wird wie die Lapilli und 
Bomben der echten Vulkane, je nachdem er dünn- oder zäh: 
flüſſig it. Im beiden Fällen find die treibenden Kräfte Gaſe, 
welche aus einer Zerjezung unterirdijcher Pflanzenlager her: 
ftammen und jich mit Gewalt einen Weg nach oben bahnen. 

Es jei nur noch Hinzugefügt, daß Die treibenden Gafe nicht 
immer und allein Kohlenwaſſerſtoffe find, vielmehr gejellen fich 
zu ihnen meijt zwei Luftarten, welche zwar der Menge nach 
gegen jene zurücktreten und phyſikaliſch weniger inbetracht 
fommen, dejto wichtiger aber in chemischer Beziehung find. Es 
find dies die Kohlenfänre und das Schwefelwaſſerſtoffgas, lez— 
teve3 ein ſtarkes Gift, berichtigt Durch feinen abſcheulichen 
Geruch (faule Eier!) und durch die leider immer wiederkehrenden 
Erſtickungsfälle in Senfgruben. Beide Gaſe entftehen in noch 
größerer Menge bei der Zerjtörung pflanzlicher wie tierifcher 
Subjtanzen an der Luft, aljo bei der Verwefung, und bilden, 
teil3 unmittelbar, teil3 von dem im Innern der Exde zirkus 
livenden Waſſer gelöft, ein belangreiches Mittel zur chemifchen 
Umwandlung der Gefteine. Es iſt dies ein Kapitel, welches 
beſſer für fich allein abgehandelt wird und von dem ich hier 
nur jo viel verraten will, daß die Kohlenfäure das Waffer einer: 
ſeits im Auflöjen von Mineralien andererfeit3 in der Berfezung 
derjelben unterjtüzt, der Schwefelwaſſerſtoff hingegen, welcher 
auch auf einem hier nicht näher zu befchreibenden Umwege aus 
ſchwefelſauren Alkalien entitehen kann, als Reduktions-, d. h. 
Sauerſtoff entziehendes Mittel eine höchſt einflußreiche Rolle 
bei der Entſtehung der Erzlager ſpielt, nebenbei aber bei ſeiner 
langſamen Verbrennung wiederum die wichtige Schwefelſäure 
fortwährend neu entſtehen läßt oder auch, beſonders wenn er 
mit dem Waſſer in den bekannten Schwefelquellen zu Tage tritt, 
zur Bildung von Schwefelablagerungen Anlaß gibt. 

Doch tragen zur Bildung beider Stoffe, der Kohlenfäure 
wie des Schwefelwaljeritoffs, wie ſchon bemerkt, Tierleichen 
ebenfo wie Pflanzenfeichen bei. Bevor ich aber im Anschluß 
hieran zur weiteren Darlegung der geologischen Bedeutung der 
Tierwelt fortjchreite, möchte ich noch auf einige ummwichtigere 
Einflüfje der Pflanzen hinweifen. So 35. B. fungiven diefelben 
auch lebend als tätige Vorarbeiter des Waſſers und des Eifes 
bei dem Gejchäfte der Gefteinszerftörung. Gibt es doch eine 
über alle Zonen verbreitete und aus nicht weniger als fünf: 
hundertfünfzig Arten beitehende, vorwiegend im Hochgebirge 
heimiſche Gattung von Pflanzen, welche bei uns den in latei— 
niſcher Ueberſezung auch zur wiſſenſchaftlichen Bezeichnung ge— 
wordenen Namen „Steinbrech“ führen, womit aber durchaus 
nicht geſagt ſein ſoll, daß nicht auch andere Pflanzen mit ihren 
Wurzeln das gleiche Geſchäft beſorgen. Vielmehr erinnere ich, 
um nur ein Beiſpiel anzuführen, an die bekannte Kraft, mit 
welcher Baumwurzeln Felsblöcke ſpalten und heben und ſie wohl 
gar in Abgründe hinabſtürzen. Dies iſt aber nur eine Seite 
der geologiſchen Tätigkeit der lebenden Pflanzen, andere zu be— 
leuchten und zu erklären, würde zu weit führen. Um noch ein— 
mal auf die foſſilen Pflanzen zurückzukommen, ſei bemerkt, daß 
die Stadt Berlin auf einem Untergrunde ſteht, welcher mächtige 


Ablagerungen von Kieſelpanzern mikroſkopiſcher Pflänzchen, der 


Diatomeen, enthält, Ablagerungen, die an zahlreichen anderen 
Orten der Erde ihresgleichen haben, teils abgeſtorben, teils noch 


im Entſtehen begriffen. Ein vielleicht noch größeres Intereſſe 





beanſprucht die Abſcheidung von Kalk aus damit geſättigten Ge— 
wäſſern durch gewiſſe Mooſe, welche ſich damit überziehen und 
fortwährend an der Spize weiter wachſen, indeſſen ihr vom 
Kalk umſchloſſener Teil abſtirbt. Dieſe ſeltſame Art von Fels— 
bildung verleiht der weltberühmten Umgebung von Tivoli am 
Sabiner Gebirge in den Augen des Naturkundigen einen neuen 
Reiz zu den übrigen allgemein bekannten und anerkannten. 

So intereſſant jedoch dies alles iſt, ſo iſt es jedoch von ſehr 
geringer Tragweite gegenüber den großartigen Felsbildungen, 
wie ſie die Pflanzenwelt in den oben ihrer Entſtehungsweiſe 
karakteriſirten Kohlenflözen und die Tierwelt in den noch zu 
erklärenden Kalklagern liefern. Wohl beanſpruchen in der lez— 
teren die Bohrmuſcheln als Feinde der Felſenwände am Meeres— 
ufer, die Regenwürmer (wie das neueſte Werk Darwins lehrt) 
als Pflüger des Erdreichs, die Biber als hartnäckige Gegner 
der modererfüllten Sümpfe einerſeits und der regelrecht dahin— 
fließenden Bäche und Flüſſe andererſeits eine gewiſſe Beachtung 
von Seiten des Geologen, aber auch dies tritt ganz und gar 
in den Hintergrund im Vergleich mit der großen Miſſion, welche 
millionen und aber millionen von tieriſchen Weſen in allen 
Meeren ſeit unermeßlichen Zeiten erfüllen, eine Miſſion, würdig 
der wunderbaren und all ihr Treiben durchdringenden Zweck— 
mäßigkeit der Natur. 

Jahr aus Jahr ein ſchütten alle Ströme der Welt mit ihren 
Waſſern mehr oder weniger Kalk in das Meer in einer Menge, 
für die ſchwindelerregende Zahlen angegeben werden, und, wie 
für Waſſer, ſo ſcheint die See auch für den Kalk unerſättlich 
zu ſein. Doch das iſt eben nur ſcheinbar. Bei genauerer 
Unterſuchung iſt es zunächſt auffällig, daß das Meerwaſſer nur 
etwa einhundertſtel Prozent kohlenſauren Kalk enthält, trozdem 
die ſehr geringe Löslichkeit dieſes Minerals immer noch ein— 
zehntel Prozent zuließe. Man ſollte eigentlich erwarten, daß 
es dieſen ſeinen Sättigungspunft für kohlenſauren Kalk längſt 
erreicht haben müßte und daß alle Ueberſchüſſe, die aus der 
fortwährenden Zufuhr herrührten, ſich niederſchlagen müßten. 
Da beides nicht der Fall iſt, ſo ſchließt man mit Notwendigkeit 
auf die Exiſtenz einer Vorrichtung, welche für die anderweitige 
Entfernung des Kalkes ſorgt. Und in der Tat iſt eine ſolche 
vorhanden, ſie beſteht in der Lebenstätigkeit unzähliger Meeres— 
organismen, denen es obliegt und auch früher ſtets obgelegen 
hat, aus der ungeheuer verdünnten Kalklöſung, welche das Meer— 
waſſer darſtellt, den Kalk zu entfernen. Dies geſchieht in der 
Weiſe, daß ſie ihn in ihren weichen und deshalb eines Schuzes 
bedürftigen Körper aufnehmen und an geeigneten Stellen des— 
ſelben in Geſtalt von Stäbchen, Platten, Stacheln u. ſ. w. oder 
ganzen Panzern abſondern. Nach ihrem Tode verweſen ſie wie 
alle Tiere, aber ihr Gerüſt oder ihr Gehäuſe hinterlaſſen ſie 
als Denkmal auf ungeheure, aber — wohlgemerkt — nicht 
ewige Zeiten. Denn all die Muſchel-, Korallen- und anderen 
Bänke, die Heere von Seeſternen und Foraminiferen, liefern 
ein Geſtein, welches zunächſt aus dieſen wohlerhaltenen Reſten 
der genannten Lebeweſen beſteht, allmälich aber, im Laufe von 
Zeiten, für die uns jede klare Vorſtellung fehlt, verfällt das— 
ſelbe, wie alle anderen der auflöſenden und verwandelnden Tätig— 
keit des Waſſers, jo daß wir Felsarten finden, die zumteil aus 
organischen Kalkreſten, zumteil aus Kalkkriſtallen bejtehen in 
einem, je tiefer wir dringen, im allgemeinen immer mehr zu 
Gunſten der lezteren ſich ändernden Verhältnis, Dis zulezt ein 
ganz kryſtalliniſches Gejtein vor uns Tiegt wie der Marmor. 
Wie mächtig der Einfluß dieſer Falfabjondernden Seetiere iſt, 
darauf bedarf es nur eines furzen Hinweiſes. Felſen, die ganz 
aus zufammengefitteten Mufchelfchalen beitehen, kennt wol Seder, 
der fiir derartige Dinge überhaupt Sinn hat, und ex wird 
meiner Berjicherung Hoffentlich Glauben jchenfen, daß ſie über 
den ganzen Erdball verbreitet find. Ebenjo ſind die Korallen— 
riffe und ihre große Ausdehnung und Wichtigkeit allgemein 
befannt und ich will nur anführen, daß viele derfelben einige 
Stunden breit und mehrere hundert (bis zu 600) Meter hoch 
find. Die Schreibfreide it eine auf dem hohen Ozean ent— 
Itandene Anfammlung von Schalen mikroſkopiſcher Tiere, der 
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ſog. Foraminiferen, wie noch jezt dort in gleicher Weiſe ent— 
ſtehen. Aehnliches leiſten andere Tierfamilien, Schwämme, 
Würmer, Echinodermen, kurzum, ein gewaltiger Teil der ganzen 
Tierwelt ift an dieſem Prozeſſe beteiligt. Wenn man dazu 
rechnet, daß auch die Wirbeltiere mit ihren Knochen zur Bil— 
dung von Felsſchichten beitragen, ſo wird man mir wohl zu⸗ 
ſtimmen, wenn ich daran verzweifle, angeben zu wollen, ob die 
Tierwelt oder die Pflanzenwelt geologiſch bedeutſamer ſei. 


Jedenfalls ſieht man aber auch hieraus, daß nichts in der 
Natur um ſeiner ſelbſt willen da iſt, daß ein jedes noch ſo 
unſcheinbare Ding nicht nur eine, ſondern viele Beſtimmungen 
hat, denen ſeine Exiſtenz genügen ſoll. Zugleich hat vielleicht 
der verehrte Leſer eine Vorſtellung von dem bekommen, was 
dem Geologen die Steine erzählen. 

Erich Stahn. 
(In „Bodenſtedts Tägliche Rundihau”.). 


Die fahrenden Schüler zur Zeit der dentfchen Veformation. 


Kulturjtudie von Manfred Wittich. 


Wie die deutſche Schule von der Geiftlichfeit, mehr unfrei- 
willig als aus eignem Antrieb, ſich trennte, davon habe ich 
Ion in einem früheren Auffaz gehandelt. Groß war zwar Die 
Zahl der Kloſter- und Domfchulen und der Lateinfchulen der 
Städte, aber ihr Zuftand war feineswegs ein erfreulicher. Für 
dieſen Abjchnitt Der deutfchen Schulgefehichte find wir in dem 
glücklichen Beſiz dreier felbftverfaßter Lebensbefchreibungen, der 
des Burkhart Zingg, Ende des 14, Sahrhunderts, der des 
Johann Buzbach, welcher im fünfzehnten, und der des Thomas 
Blatter, welcher im Anfang de3 16. Jahrhunderts fahrender 
Schüler war. Beide fezteren namentlich werden uns in folgen- 
dem gute Dienste leisten, Bon der geringen wiſſenſchaftlichen 
Leiftungsfähigfeit dev Hochfchulen weiß ſchon Aeneas Sylvius 
Bartholomäus Piccolomini, ſpäter als Papft Pius II. genannt, 
als Menſch eben kein ganz ſauberer Patron, ein Klagelied zu 
ſingen. Dieſer berichtet um die Mitte des 15. Jahrhunderts 
über die wiener Univerſität wie folgt: „Es ſind viele Lehrer 
und Studenten in Wien, aber die Wiſſenſchaft der erſteren iſt 
nichts wert und bewegt ſich in abgeſchmacktem altmodiſchen 
Formelkram, die Studenten jagen lediglich ihrem Vergnügen 
nach und ſind der Völlerei im Eſſen und Trinken durchaus er— 
geben. Wenige erlangen eine gelehrte Bildung; ſie ſtehen unter 
keiner Aufſicht, Tag und Nacht treiben ſie ſich umher und ver— 
urſachen den Bürgern der Stadt viel Aerger.“ Er rügt, daß 
bei Tag und Nacht häufig Händel, ja wahre Schlachten mit 
zugehörigem Mord und Totfchlag, namentlich zwifchen Studenten 
und Handiverfern entftehen. 

Wahrlich, fein Tiebliches Bild von dem Leben der Träger 
von Wiſſenſchaft und Bildung! Ebenfo läßt Sich Heinrich Bebel 
aus Juſtingen, ſeit 1497 ein gefehrter Profeſſor der Spraceit, 
der Nechte und der Dichtkunft in Tübingen, hochangefehener 
Humanift und Lehrer Melanchthong, vernehmen in feinem latei— 
niſchen Gedicht Triumphus Veneris, d. i. der Triumph der 
Venus, worin er alle Stände, die Klerifer nicht ausgenommen, 
als eifrige Venusfoldaten fehildert. Unter anderen führt er auf 
die fahrenden Scholaftifer, welche „ausgelaufen“ find (fo nannte 
die Sprache der Beit das Verlaſſen von Kloöſtern und Schulen) 
und zerriffen und zerlumpt Länder, Städte und Dörfer Durchs 
ziehen. Kaum drei Worte Latein wifjen fie und obgleich aller 
geittlichen Vorrechte entkleidet, flunkern ſie den Bauern vor, 
ſie hätten nur armutshalber die Weihen des Prieſters nicht 
erhalten können. Das Geld, was ihnen gutmütige Bauern 
oder Bäuerinnen reichen, verſchlemmen fie dann. 

Auch einen neuen Namen Tegen fih die fauberen Herren 
bei, welche fich eine eigene, Uneingeweihten nicht verständliche 
Sprade, eine Art Rotwelſch gefchaffen hatten: fie nannten ich 
Kammeſierer, d. i, gelehrte Bettler. Draſtiſch ift ſchon Die 
Erklärung diefes Namens, welche Pamphilus Gengenbach, cin 
gelehrter Drucker in Bajel, vielfeitiger Schriftiteller und Vor— 
kämpfer der Reformation, bedeutend namentlich fir die Gefchichte 
des deutſchen Dramas, in jeinemLSiber vagatorum, -d. i. dag 
Buch don den Vaganten, beibringt. Da heißt es von ihnen: 
„Das fint betler, das ift jung fchofare3, jungftudenten, die 
vater und muter nit volgen und iren meiltern (Magiftern) nit 
gehorfam tollen fein und apoftatieren (abfallen) und kommen 
hinder bös gefelfchaft, die auch gelehrt find in der wanderfchaft, 





die helfen in (ihnen) das iv (ihre) verjonen (rotwelſch verfpielen), 
verjenfen (vv. verfezen), verkummern (vw. verkaufen) und ver— 
Ihöchern (vi. vertrinfen); jo fernen fie betfen und kamme- 
jteren und die fauzen (rw. Bauern) befeflen (vw. betrügen).“ 
Das Buch Gengenbachs ward fehr bolfstiimlich nach feiner Um— 
ſezung in Profa und Luther felbft hat 1528 eine Auflage be— 
ſorgt und bevorwortet. 

Martin Crufius (1526 - 1607), der Berfaffer der ſchwä— 
biſchen Jahrbücher, fchreibt zum Jahre 1544: „Eine feine Art 


‚von beillofen liederlichen Gefellen fam um jene Zeit zum Vor: 


Ihein in Deutjchland. Das waren ungejchictte und verdorbene 
Schüler, welche gelbgeſtrickte Miüzen trugen und ich fahrende 
Schiller nannten. Diefe gaben vor, fie wären in dem Wenus- 
berg gewejen, hätten die Wunderdinge gejehen, wüßten das 
DBergangene und Zukünftige, könnten verlorene Dinge mieder 
hexbeifchaffen und gegen Hererei und Zauberei ſchüzen. Dabei 
murmelten fie feltfame unverjtändfiche Worte zwiſchen den 
Zähnen, geboten Geiftern und Menjchen und wollten Schäze 
herbeifchaffen. Dabei zogen fie den Degen, machten reife in 
der Luft und auf der Erde und ftellten in die Kreife Lichter 
und geweihte Sachen, Salz, Waffer, Kräuter und glühende 
Kohlen, alles Freuzförmig und all dergleichen Dinge, Dabei 
väucherten fie mit Weihrauch, fprachen fremde Worte, geberdeten 
ſich ſeltſam und betrogen die Leute” 1556 lieg Hans Sad, 


der befannte Meifterfänger, einen Schwank ausgehen, in welchem - 


der törichte Bauer aus Dft zu Langenau im Schwäbijchen 
behandelt wird. Darin heißt es: 


Eins tags an einem pfinztag (Pfingſttag) ſpat 
Ein fahrend ſchüler zu im trat, 

Wie fie denn umbgingen vor jarn 

Und lauter bauernbetrieger warn. 

Der jagt her große wunderwerk 

Wie er Fam aus dem Venusberg, 

Bar ein Meifter der ſchwarzen Kunſt 

Macht den bauren ein plaben (blauen) Dunft. 


Zuweilen drangen fahrende Schüler in die Kirchen ein und 


ſtimmten frivole Nachäffungen kirchlicher Geſänge an. XBielleicht h 


find von ihmen auch jene halb Lateinifchen halb deutjchen Kirchen— 


lieder verfaßt, don denen fich einige noch in heutigen Geſang— 


büchern finden, tie 3. B. das Weihnachtslied: 


In dulei jubilo N 


Nun finget und feid froh! 

Unfers Herzens Wonne 

Leit (liegt) in préêsepio 

Und leuchtet als die Sonne 

Alpha est et O! f 


Balthafar Schuppius, der mwizige hamburger Stadtprediger 
und geijtreiche GSatirifer, wanderte, dem allgemeinen Zuge auch 
feiner Zeit des 17. Zahrhunders folgend, dritthalbhundert Meilen 
die deutjchen Lande auf und ab, um Städte und Akademien zu 
jehen. Sa, noch ein Edikt vom Sabre 1720 nennt unter 
andern Vagabunden fahrende Schüler, verftellte Geiſtliche und 
Ordensleute; unfere Fahrenden müſſen damals in einem nicht 
eben feinen Geruche geftanden haben, da fie der Meinung der 
Heit nach nicht weit zum Galgen hatten. DBerichtet doch fogar 
Palmer, welcher in der pädagogifchen Encyelopädie von Schmidt 
den Artikel „Fahrende Schüler“ verfaßt hat, daß ihn noch im 
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Ir Jahre 1840 zwei Bachanten in lateinijcher Rede um ein Weg- 
geld oder Viatikum angejprochen haben, 


| erhalten bis in die meuefte Zeit und eg ift befannt, daß von 
- Salamanca aus Studenten bettelnd ganz Spanien durchziehen; 
) haben doch folche Betteljtudenten unter dem Namen der Eſtu— 
diantina auch vor ein paar Jahren in Paris und in mehreren 
größeren deutſchen Städten ihre vielberufenen Konzerte gegeben. 
Aber wenden wir uns jezt zu unſeren drei Selbſtbiogra— 
phien, von denen oben die Rede geweſen, und die uns im Aus— 
zug ein lebendiges Bild der fahrenden Schüler der Zeit furz 
bor und während der Neformation entrollen werden. 


Burkartus Zinggius (1396) iſt der Berfaffer der eriten | 


kurzen Selbjtbiographie eines fahrenden Schülers. Da feinerlei 
Tatſachen vorfommen, welche nicht in den beiden längeren.auch, 
amd noch dazu ausführlicher berichtet wurden, nehmen wir von 
einer genaueren Inhaltsangabe Abftand, und bemerken nur, daß 
Singg in Memmingen in Krain geboren ward und nach län— 
geren Schülerfahrten Weber und Kürjchner ward, ſpäter Kauf- 


manusreiſen unternahm, 


7 Folgt ſogleich die zweite unſerer Quellen, 
Butzbachs. 

= Johannes Bugbach, geboren 1678 zu Miltenberg, Konrad 
Butzbach's, eines Webers Sohn, ward bei feiner reichen finder- 
loſen Tante aufgezogen in Lieb und Strenge und fehrte erft 
nad deren Tod ins Vaterhaus zuric, wo ihm nicht fo viel 
Aufmerkſamkeit gefchentt werden konnte und er zuweilen träge 
war und hinter die Schule Lief, am liebften Fahnfahrender Weiſe. 
Einftmals von feiner Mutter zur Beltrafung in die Schule ge- 
bracht, ward er nach deren Weggang von dem rohen Unter- 
- lehrer an eine Säule gebunden, ausgezogen und unter Beihilfe 
der Mitſchüler barbarijch gemißhandelt, fo daß auf ſein jämmer— 
liches Geſchrei die Mutter zurückkehrte. Auf deren Anklage 
| wurde der rohe Patron von Lehrer abgefezt und an die paſſen— 
‚dere Stelle eines miltenbergifchen Stadtbüttels verjezt. Da an 
eine Rückkehr in die heimatliche Schule nun nicht mehr zu 
denken war, der Vater aber aus feinem Hang doch einen Geiſt— 
lichen machen wollte, ward er einem Nachbarsjohn, der fahren- 
der Schüler umd eben daheim zu Befuch war, mit etlichen 
Gelde übergeben, um auf Gottesgefahrtheit zu reifen. Diefe 
gelehrte Fahrt Hat Butzbach in feinem noch ungedructen, auf 
der Univerfitätsbibliotet zu Bonn befindlichen Neijetagebuch er— 
gözlich und in feinem Latein gefchildert.*) 

„Bor zehn Jahren und ohne den Doktortitel fehr ich nicht 
heim!“ fo lauteten feine Abfchiedsworte, als er aus Milten- 
berg mit feinem Beanus auszog und ihm der Himmel voller 
- Geigen hing in Erwartung des freien Wander: und Studien: 
lebens. Der guten Mutter Hanfens dagegen war nicht wohl 
zu Mute und ihre Tränen machten dem lezteren Herz und 
- Deine ſchwer, fo daß nach ihrem Abfchied der ältere Schüzer 
des jungen Fahrenden dieſen anfangs liebreich mahnend, dann 
kurz und grob ſcheltend vor ſich her trieb. 

Nach einem Marſch von zwei Meilen ward zum erſtenmale 
eingekehrt. Daſelbſt beſchickte ſein Pfleger luſtige Freunde und 
arme Verwandte und beſtellte für das anvertraute Geld Butz⸗ 
bachs ein prächtiges Gaſtmahl, Hans aber wurde „in die Hell“ 
- hinter dem Dfen geſchickt und als die Wirtin fich für ihn ver— 
wendete, hungrig ins Bett gejagt, da ihm Schlaf nötiger fei 
als Speis und Trank. Ueber Bijchofsheim, Winsheim und 
Langezen gings nad) Nürnberg, dem feitgefezten Ziel der ge— 
lehrten Reife. Bor dem Einzug fehmierte ihm fein Führer das 
Geſicht mit Straßenfot ein und Iprach zu ihm: „Nun gehft du 
hinter mir her und unterftehft dich nicht Dich umzuſehen oder 
mit offenem Maule die hohen Häufer anzugaffen; wenn ich in 
den Straßen auf dich warten muß, gibt! im Wirtshaus jämmer— 
liche Hiebe!" In der Stadt ftürzten die Schüler aus den 
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= + Mic N leider nur, der allerdingS treffliche Auszug von Otto 
4 Jahn vor; die Bedker’iche Ueberfezung, Regensburg 1869, war mir auf- 


zutreiben nicht möglich. 
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Auch anderwärts hat ſich die Sekte der fahrenden Schüler 
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Häufern hinter dem jungen ABCſchüzen her, riefen ihm Spott- 
veden nach, machten ihm Eſelsohren mit den Händen und trieben 
den Neulingen gegenüber üblichen Unfug. 

In Nürnberg ward aber nicht geblieben: von dort aus, 
fürdhtete der Beanus, Könnte leicht Kunde nach) Miltenberg 


kommen über die Art, wie er feine Tflegerichaft auffaßte. Mit 


dem Borgeben, daß in den Kurfen zu Nürnberg fein Plaz offen 
jei, führte dev Beanus feinen Schüzen über Forchheim nad) 


Bamberg, wo der Rektor wirklich niemanden mehr aufnehmen 
‚ wollte und konnte, und nach furzem Aufenthalt im Armen- 


hoſpital dafelbft gings wieder nach Nürnberg zurück. Aber auch 
jezt fiel eS dem Bachanten gar nicht ein zu bleiben. So lange 
Meifter Konrads Geld reichte, gings halbwegs; al3 dies aber 
alle war, da begann die wahre Leidenszeit unjeres Hans: jezt 
mußte er der Schiizenpflicht des Bettelus obliegen. Schlechte 
Wege, biſſige Hunde, wütende Bauern, die bejtohlen zu werden 
pflegten, wenn es au Unterhalt fehlte, bereiteten ihm viel Zeides. 
Die Frauen waren jedoch meift barmherzig gegen unfren armen 
Schüzen, aber wenn ex fich einfallen ließ, etwas von den ge- 
botenen Lebensmitteln zu genießen, fo verviet ihn das alte 
Bachantenmittel der gezivungenen Mundausipielung mit warmen 
Waller, welche Fett und Sleischbeitandteile verriet: und dann 
jezte es unerbittliche Prügel. 

Weiter wanderten die Studenten über Kulmbach und Hof 
nach Böhmen. In Kaaden fagte der niedrige Standpunkt des 
Willens dem Beanus zu, da fogar er, von dem Butzbach nie 
ein lateinisch Wort gehört Hatte, als ein gewaltiges Licht gelten 
fonnte. Mit zivei anderen alten Studenten und ihren Schüzen 
wohnten unjere Wandrer zufammen, die Schüzen jchliefen auf 
der Bank beim Dfen. ALS eines Nacht3 unſer Hans von der 
Bank hevabfiel und nächſt dem Kopf auch den Ofen beſchädigte, 
ſezte es wiederum die landesüblichen Prügel. Bei der großen 
Konkurrenz im Betteln ſollte Hans für ſeinen Herrn das Feh— 
lende durch Stehlen beſchaffen, weil er aber dazu nicht gebracht 
werden konnte, ward ihm empfindlich zu Gemüte geführt, daß 
der Pfad der Tugend namentlich für fahrende Schüler gar 
ſchwer zu wandeln iſt. 

Im Frühling gings nach Kommotau, von wo jedoch die 
Peſt die jungen Gelehrten nach Wachtau trieb. Hier unter 
huſſitiſchen Kezern lernte Butzbach den Uebermut damaliger 
Edelinge aus eigener Anſchauung kennen, wobei er die Sentenz 
einfließen läßt, daß manche Edelleute nur um ſo härter und 
grauſamer werden, je mehr man ſie bittet, eine Notiz, die ſtark 
an das ſchöne Wort Bürgers erinnert: 

Viel Klagen hör' ich oft erheben 
Vom Hochmut, den der Große übt; 
Der Großen Hochmut wird jich geben, 
Wenn umfre Kriecherei fic) gibt. 

Auch mit der ſchwarzen Kunſt, der Nigromantie, machte 
Bugbach hier Bekanntſchaft: leider hatte dev Beanus den Mut 
nicht, daS Abenteuer einer Schazhebung zu beftehen und Buß- 
bach mußte jezt fich doch entjchließen, Hühner und Gänſe zu 
fehlen, wozu ihm fein Lehrmeijter die geeignetiten Lehren an 
die Hand geben fonnte. An das Latein lernen kam e3 leider 
wieder nicht, vorerſt galt es, fich das Bömiſche zu eigen zu 
machen. 

Wiederum bon einer Seuche in die Flucht gefchlagen, zogen 
Butzbach und fein Bachant nach Karlsbad, wo fie die Bäder 
brauchten. In Eger befamen fie Stellung als Hauslehrer ın 
reichen Familien, doch ließ die Mißgunft feines Meifters nicht 
zu, daß der junge Fuchs es jo gut habe, ex verdingte ihn an 
ein paar andere Bachanten, die Feine jo günſtige Stellung hatten 
und ihm nun doch wieder auf den Bettel fchieten. Ein Ver: 
juch, ſich dieſem Dienſt zu entziehen, trug neue Schläge ein, 
jelbjt der Schuz, welchen Hanfens Prinzipal, der Vater feines 
jungen Schülers, ihm angedeihen ließ, frommte da nichts. Sezt 
verließ Hans Eger und feinen Bachanten auf immer; nie wäre 
was aus ihm geworden; deſſen beiden Genoffen, eben die, 
an welche Hans verdingt war, wurden fpäter wegen Diebitahls 
gehängt. 
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Im zwölften Jahre ſtehend, trat nun Butzbach in Dienſte 
bei einer böhmiſchen Adelsfamilie, da es mit dem Studium 
doch nichts werden zu wollen ſchien. Er hatte damit jedoch 
nur eine Sklaverei mit der andern vertauſcht, er wurde von 
einer Herrſchaft an die andere verdingt, vertauſcht, mißhandelt 
und ſehnte ſich lebhaft nach den Fleiſchtöpfen der deutſchen 
Heimat: endlich entfloh er und langte mit Hilfe gutherziger 
Menſchen in Miltenberg wieder an, freilich ohne Doktor zu ſein 
und ſtatt der Kenntnis des Lateiniſchen nur die des Böhmiſchen 
heimbringend. 

Sein Vater war inzwiſchen geſtorben und ein Stiefvater, 
aber ein braver guter Menſch, empfing den Anfömmling mit 
gleicher Herzlichfeit wie die gute Mutter. Neuerdings ward 
beichloffen, daß Hans Schneider werden und zwei Jahre lernen 
jollte. Nicht wenig ward in der Lehre fein Gewiſſen beſchwert 
über die Tuchlappen, welche zu eigenem Nuzen des Meiſter 
Schneiders in die Hölle wanderten, die dort zu Land das Auge 
genannt wurde. Dabei beruhigte ihn auch die Handwerksaus— 
rede nicht, daß nur jo viel Tuch abgezwact werde, al man 
im Auge behalten fünne. Nach zweijähriger Lehre nahm Hang 
in Mainz Arbeit, von wo er durch befreundete Geiſtliche nach 
dem Kloſter St. Zohannisberg empfohlen ward und als Zaien- 
bruder jeine Kunft im Dienfte der frommen Herren übte. Dieje 
Zeit der jtillen glücklichen Ruhe wurde jedoch getrübt durch die 
ummiderftehliche Schnfucht nach Willen und höherer Bildung, 
in deren äußerten Vorhallen ja unfer Held ſchon geweilt hatte. 
Eo lebhaft war dieſe brennende Sehnſucht, daß der Geiſt des 
Vaters, deſſen heißefter Wunſch das Studium des Sohnes ge: 
wejen, diejem lezteren ſowohl, wie übrigens auch dem jüngeren 
Bruder, im Traume erſchien. 

Ein Kranker, den er pflegte, ermutigte ihn umd junge Geiſt— 


Niederlanden. Dort wirkte der. weithin Yeuchtende gelehrie He— 
gius und ſuchte alle edele Bildung und geiftige Freiheit auf 
den altklaffischen Studien aufzubauen. Dazu Fam, daß der 
Meifter wie zum Lehrer geboren war und felbjt in Erſcheinung, 
Leben und Gebahren als edles Muſterbild daſtand. Milden 
Herzens gab er an arme Schüler mit vollen Händen weg, was 
er annahm und jtarb faſt mittellos: fo wandelte er, ein ganzer 
Mann, unter den Menſchen feiner Zeit eines Hauptes höher 
emporragend, 

Hanjens Abt, Johann von Siegen, gab dieſem nach etlichen 
Schwierigkeiten die Erlaubnis, in Deventer jeine Studien wieder 
aufzunehmen und gut empfohlen trat ex dort vor den berühmten 
Meiſter, der ihn freilich bei einer vorgenommenen Prüfung viel 
zu leicht befand. Nach mühevollen Arbeiten und allerfei Dul- 
dungen und Entbehrungen, Hunger, Durſt und Kälte, fiel er 
bei der Probe der Grammatikklafſſe, der fiebenten, durch und 





Seine Mutter, welche er bei einer gelegentlichen Gejchäftsreife 
in Frankfurt traf, trieb ihn jedoch wieder von neuem an, den 
Herzenswunfch des feligen Waters doch noch in Erfüllung gehen 
zu laſſen. Abermals ward nad) vielen Schwierigkeiten der Abt 
endlic) wieder dem Plane Hold geſtimmt und in Miltenberg 
vom Stiefvater und der Mutter freundlich aufgenommen und 
wohl unterſtüzt ſegelte er den Main und Rhein hinab nach 
Deventer. Kurz nach Hanſens Eintritt ſtarb der hochverehrte 
Hegins; Hand war der lezte Schüler, den er jelbjt aufnahm 
und zwar in die achte Kaffe. Da fand ſich unſer wifjenfchaft- 
licher Abenteurer unter einer Anzahl älterer Scholaren, die ein- 
getreten waren, um fich dem Militärdienft zu entziehen; deven 
einer mühete fich bereits 4 Jahre Yang, um — leſen zur Iernen! 
Bei Hanfen ging e3 jedoch jezt rüſtig und glücklicher wie früher 
vorwärts. Nach einer ſchweren Krankheit, von der ihn nament- 
lich die Mitteilung feines Aufrückens in die vierte Klaſſe heilte, 
unterjtügt von der Bruderschaft des gemeinſamen Lebens, welche 
eifrig ſtudirende Leute förderte, wo und wie irgend. möglich, 
verlich er nach 4 Jahren Deventer und trat ala Geiſtlicher in 
den Orden, zır defjen Hierden er gerechnet wurde, wenn ex auch) 
das Unglück hatte, durch eine wifjenschaftliche Fehde in den 
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liche vieten ihm die Hochberühmte Schule von Devanter in den | 


ging beſchämt wieder ins Kloſter zurück zur Nadel und Schere, 





Bacealaureats an alle übrigen Univerfitäten, 
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Geruch eines Dunkelmanns zu kommen. Hier enden die Wander⸗ 
jahre Bußbachs und mit ihnen der für ung wichtige Teil feines 
Lebens. 
Unjere dritte Quelle iſt bereit3 allgemein zugängig, nämlich 
in der hübjchen Ausgabe von Boos.“) Der alte Thomas Platter 7 
bejchrieb jein Leben auf Wunfch feines Sohnes und einiger 
anderer feiner Schüler. 3 
Zu Visp in Wallis am 10. Februar 1499 ward Platter I 
geboren, grade beim Mefjeläuten, darıım glaubte man ihm jchon ° 
damal3 eine geiftliche Zukunft weiſſagen zu follen. Vom 6. bis ° 
zum 8. Sahre lag unjer „Ihomillin“ dem Amte des Ziegen» 
hüten ob, was bei einer Zahl von 80 Schuzbefohlenen für > 
den kleinen Knirps feine geringe Arbeit war, die er zu großer 
Zufriedenheit ausführte. Ferner führte Platter jein Bildungs 
gang in die Stellung eines Kuhhirten, von wo er 9 Sahre alt 
zum Pfarrer getan ward, um „die Schrift zu jtudiren“, d. i. 
ich) auf den geiftlichen Beruf vorzubereiten. Da erging es 
unjern Scholaren gar übel, obgleich ihn jein Lehrer jehr lieb 
gehabt haben muß, weil -gejchrieben ſteht: Je ſchärfer die Rute, 
je lieber das Kind. Ein Bachant aus feiner Verwandtichaft 
nahm nun Platter mit fich auf die Fahrt und es ijt befuftigend, 
die naiven Schilderungen des weltunerfahrenen ABCſchüzen zu © 
fefen, der einen mondbeglänzten Kachelofen für ein Niejenfalb 
anfieht, oder um einen Sechjer zu verdienen, ſich nackt prügeln 
fügt. In Zürich fammelten fih 8 bis 9 Schüler, dabei drei ° 
Heine Schüzen, und man wollte ins meißner Land ziehen, worin, ° 
wie man Platter weiß machte, das Gänferauben erlaubt fei; 
eine Probe, bei welcher der geſchickte Steinwerfer und ehemalige 
Geisbub eine Gans erlegte, da man ihm füljchlich jagte, man 
jei jezt im meißner Land, fällt ziemlich jchlecht aus. In Naum- 
burg war die erſte längere Raſt, wo te, ohne die Schule zu © 
bejuchen, etliche Wochen bettelSweije fich nährten. / ’ 
Die einheimischen Schitler jedoch wurden ſchwierig und nad) 
einem tapfren Treffen mit Steinen zogen unjere Schweizer ab 
nach Halle, Dresden und Breslau. Damald war grade (am 
13. und 14. September 1515) die Schlacht bei Mailand ge ° 
ſchlagen worden, in der die bisher fiir unüberwindlich gehaltenen 
Schweizer furchtbar gelitten hatten, daß man fagte: „jezt hand ° 
die Schwizer ihr beit pater nofter verloren.” Als Schweizer 
nun, und al3 der kleinſte Schiller der Truppe immer bemit- 
leidet, erhielt Platter immer reichlich gejchenft. Als er jezt 
franf wurde, fam ex in das „bejundrige ſpitall“ zu Breslau, 
der Schule, welche jein volles Lob erhält bis auf Die Menge 
jabelhaft großer Exemplare jener kleinen grauen Tierchen, welche 
der Bolfswiz: „Sachtemarjchier” nennt. 3 
Was Platter über eine der neu breslauer Schulen jagt, 
der zu Gt. Elifabeth, welche er bejuchte, fezen wir wörtlich 
und zugleich als Sprachprobe im Urtert hierher: „In der ſchull 
zu ſ. Elizabeth Tajfen alwägen einsmals zu einer ftund in einer 
Ituben 9 baccalaurii**). Ward doc) graeca lingwa (griechifch) 
noch nienert3 (nirgends) im land, des glichen hatt niemand noch 
fein truckte DBiecher, allein der präceptor (Lehrer) hat eins 
tructen Terentium (lateiniſcher Luftjpieldichter des 2. Jahr— 
hunderts v. Chr.). Was man laß, mußt man erjtlich dictierren, 
dan Ddijtingwieren, dan conjtruieren, zulezt erſt erponieren, das 
die bachanten große feartefen mit ieven heim hatten zu tragen, 
wen ſy hinweg zugen!” 
Bon Breslau zogen 8 Mann wieder zurück nach Dresden, 
in deſſen Nähe Platter wieder der Hauptheld einer Gänfejagd 
war, welche in diefer Stadt felbjt, auf dem Ferdinandsplaz, in 
der bortrefflichen Brummenjtatue von dem tüchtigen Diez vers | 


*) Thomas und Felir Platter. Zur Sittengefchichte des 16. Jahr⸗ 
hunderts, Leipzig b. Hirzel 1878. Ri 

**) Baccalaureus ijt urſprünglich — ein Pächter firhlichen Grund / 
und Bodens, dann ein junger Krieger, der fremdem Banner Folge! 
leitet, endlich feit Gregor IX. (1227—41) an der Univerfität zu Paris | 
ein Student, welcher nad) einer Prüfung und Disputation Vorlefungen ) 
halten durfte; eine rote Kappe zeichnete ihn vor den übrigen afademi- 
ihen Bürgern aus. Bon Paris wanderten Sache und Name En 





N 
— ⸗ 





— 













ewigt worden ift. In der Nähe Dresdens wurden die Schweizer 
bon einem Landwirt traftirt, deffen alte Mutter ſich unendlich 
über ihren Anblick freut: „Ich Hab fo viel Gutes von den 
Schweizern hören jagen, daß ich ſehnlich verlangte einen zu 


jehen. Mich dünkt, ich will jezt defto lieber fterben, darum 
ſeid Fröhlich.“ 
> Bon da geht es nach Miünchen, wo Thomas durch treue 


Pflege eines alten Hundes fich die Gunft feiner Hauswirtin, 
einer Geifenfiedersfrau, erwirbt; feinem Bachanten Paulus da- 
gegen hatte es das Tüchterlein angetan, und er hatte mit ihr 
ein inniges Verhältnis angeknüpft, welches der Meifter nicht 
I leiden wollte. Da nun das münchener Pflaſter unfern Schiilern 
Fu heiß wurde, gürteten fie ihre Lenden und famen nach fünf- 

jähriger Abweſenheit zum erftenmafe wieder heim nad) Wallis. 

Die alte Blatterin hatte inzwifchen twieder geheiratet und des— 
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halb blieb Thomas bei einem wohlwollenden Better, woſelbſt 
jeines Bleibens auch nicht lange war. 

Die neue Fahrt ging nach Ulm; hier ereignete fich ein 
luftiger Schwanf. Laſſen wir unfern Gewährsmann felbft reden: 

„Do nam Paulus noch einen Buben mit im, der hieß 
Hildebrandus Kalbermatter, eins pfaffen fun, was auch noch 
jung. Dem gab man tuch, wie man das macht im Land, zu 
eim röklin. Als wier gan Ulm kamen, hieß mich Paulus mit 
dem tuch umbher gan, den macherlon darzu heiſchen; mit dem 
GBetteln nämlich) überkam ich vill gält, dan ich hatt das putzlen 
und bättlen wol gewont.... demmach find wier wider gan 
Minchen gezogen, han do ouch miefjen (müffen) den macherlon 
vom tuch, daS doch nit min war, bäffeie. Ueber ein jar kam— 
men wier noch einmall gan Ulm, im willen aber (wiederum) 
‚ ein mull heim zu ziechen (einzuheimfen). Bracht aber das tuch 
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wider mit mier und hieſch den macherlon. Do bin ich woll 
ingedenk, das ettlich zu mier fagten: „Bot marter! ift der 
Nock noch nit gemacht? ich gloub du gangeft mit buben werk 
Gubenwerk, jchlechte Streiche) umb!“ 
| Bei einem zweiten Aufenthalt in München wird Thomas 
in einem Fleiſcherhauſe fejtgehalten und veranfaßt, feinen Ba— 
chanten im Stiche zu laſſen und Krankheit zu heucheln. Weil 
dieſer ihm aber Fußtritte androht, entfloh Thomas tiber Paſſau, 
Freiſingen, Um, Mersburg und Konftanz nach Zürich. Nach 
kurzem Aufenthalt ging die Reife nach Straßburg, und von da 
nach Schlettftadt, wo fie der Schule des berühmten Sapidus 
angehörten; das dauerte dom Herbſt bis Pfingsten. Weiter 
"ging es num nach Solothurn, allıvo Platter zu feinem Leid- 
weſen fo gar viel in der Kirchen teen und viel Zeit ver- 
ſaäumen mußte, daß er und fein Genoſſe Ventz wieder heim— 
zogen. Troz der Klagen ſeiner Mutter wendete ſich Thomas 
wieder nach Zürich, wo eben Myconius angekommen war, „ein 
gar gelehrter Mann und treuer Schulmeiſter, aber grauſam 
wunderlich“. Da drücte er ſich in einen Winkel und dachte 


1 
Pie 
? 
J 
* 







„Erſt ein Stückchen, dann ein Schlückchen.“ 





(Seite 592,) 


bei jich: hier willft du ftudiven oder sterben. Unter vieler 
Angit lernte unfer Schülerlein die Yateinifche Grammatik des 
Donat auswendig, und ward fo nachdrücklich mit dem Teren- 
tiu3 bekannt gemacht, daß oft „fein hemdlin nass ift worden“, 
und ihm hören ımd jehen verging. Merkwürdig ift, daß der 
Evangelienauslegung eines dortigen Lehrers in der Schule auch 
Laien mit beiwohnten. Dort faugte Thomas einen proteftan- 
tiichen Haß gegen Meffe und Gözen (Heiligenverehrung) ein, 
welcher fich auch tätlich äußern follte. Thomas war als fremder 
Schüler Cuſtos der Schule und hatte als folcher das Amt des 
Einheizens. Weil es ihm nun oft an Brennholz fehlte, ging 
er eines ſchönen Tages in die leere Kirche, erwifchte einen holz- 
geichnizten Johannes, nahm ihn mit ſich, ftedte ihm in den 
Dfen und ſprach zu ihm: „Jögli, bück dich, du mußt in den 
Dfen, objehon du Johannes fein ſollſt“. Als das Holzbild zu 
fniftern begann, vief er zürnend: „nun halt ftill, oder ich mache 
das Türlein zu, und nur der Teufel foll dich wieder heraus: 
bringen." Die Frau des Schulmeiſters Myconius freute fich 
zwar baß über die wohlgeheizte Stube, aber die Fatofijche 
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Bevöfferung war in großer Aufregung, und es wäre unſerem 
Thomas ſchlimm ergangen, wenn feine Tat bekannt geworden 
wäre. Der inzwijchen gefaßte Plan, Priefter zu werden, ward 
zu Wafler, als Platter zur Kirchweih in Sälnau eine Predigt 
des Magijters Ulrich Zwingli hörte, deſſen nähere Bekannt: 
haft er auch noch machte. Bei einer neuen Anweſenheit in 
Zürich Kitt unfer Held viel Hunger und Not, ward auch in 
die Neformationswirren verflochten, und kehrte endlich dem 
Studium den Rüden, um dag Geilerhandwerf zu fernen. Wenn 
er jeinen Strict drehte, hatte er immer dabei einen Homer oder 
ein anderes Buch künſtlich an einer Holzgabel aufgeſteckt und 
Itudirte weiter zum großen Mißbehagen feines Meifters. Der 
Leztere gab endlich zu, daß Platter täglich eine Stunde he— 
bräijch lernte, worin Platter ſchnelle Fortjchritte machte. Eines 
Tages fam ein Franzofe in die Schule, welchen die Königin 
von Navarra gefchickt hatte, hebräifch zu lernen. Als nun Der 
Franzoſe, welcher mit mehreren vornehmen Schülern an einem 
Tische jaß, den Magijter Ogorinus fragte: „wann fommt unfer 
Profeſſor?“ zeigte diefer hinter den Dfen, wo unfer Seiler- 
gejell in feinen jchlechten Kleidern faß. Der Franzofe wollte 


. »Poetifde Nebrentefe. 


Brockenfahrt. 


28. Auguſt (Goethes Geburtstag) 1849. 


Das war eine wilde Reiſe 

Da wir froh nach Burſchenweiſe 
Stiegen auf zum Brockenhaupt 
Ueberall in deutſchen Landen 
Ward ein hohes Feſt gefeiert: 
Goethefeſt — geſpielt, geleiert. 
Doch nach andrer Feier ſtanden 
Uns die Sinne, und wir fanden 
Uns ein Feſt, ſo recht romantiſch, 
Nicht voll Reden, nicht pedantiſch, 
Nicht ſo profeſſoriſch kühl, 

Nein, ſo recht im Blocksbergſtyl. 


Luſtig ſchien die Herbſtesſonne 
Ueber unſre Wanderwonne, 
Köſtlich war die Luft, und klar. 
Freudig ſchallten Wanderſänge 
Durch der hohen Felſenmaſſen 
Ungebahnte, ſteile Straßen. 
Doch die ſchroffen Bergeshänge 
Stuften ſich im Felsgedränge 
Immer höher, immer grauer, 
Und ein kühler Nebelſchauer 
Zauberte durch Nebel ſchwarz 
Um uns her den echten Harz. 


Denn des Blocksberg wilde Troſſe 
Wollten heut zu Fuß und Roſſe 
Feiern auch ihr Goethefeſt. 

Bang die Sonne ſich verſtecket, 

Und ſchon läßt der Sturm ſich hören 
Dumpf in des Gebirges Föhren, 

























dieſen mit nach Frankreich nehmen und der Königin von Na— 
varra empfehlen. Wie nun ſpäterhin Platter ein Weib nahm, 
und Schulmeifter der Landichaft Wallis wurde, und feine ” 
übrigen Erlebniffe, alles das gehört nicht hierher, weil e& nicht 
im Zufammenhange ſteht mit feinen fahrenden Schilertum. 5 

Die Schitlererlebnijje feines Sohnes Felir, von dem eben- ° 
jall3 Tagebuchaufzeichnungen vorhanden find, Haben fir ung =” 
weniger Intereſſe, da die günjtigeren äußeren Berhältnifje diefem 
einen glatteren Bildungsgang ermöglichten. EB 

Hiermit bejchließen wir unfere Naturgejchichte der afademi= 
Ihen Wanderratten, welche, wie wir hoffen, nicht nur von dieſer 
eigenartigen Gattung ein einigermaßen anfchauliches Bild gibt, ° 
jondern auch geeignet ift, iiber daS gefellichaftliche und geijtige ” 
Leben unſeres deutjchen Volkes Winfe zu erteilen, wie e8 in 
einem anderen Zufammenhange nicht tunlich gewejen wäre. ” 
Die Bierreifen und Fechtfahrten des modernen Studententums 
haben fir mich perfönlich ein ſehr untergeoxdnetes Intereſſe, 
da ich bei ihnen einen fulturhiftorifchen Hintergrund nicht finden ° 
kann und andere Leute fiir geeigneter halte, Lobſänger dieſer 
ivrenden Ritter der Gegenwart zu werden. 


Und fein Braufen ruft und wecket 
Schnell daS Heer. Und Freifchend ftredet, 
Sich begrüßend, aus der Lauer 

AU der wilde Koboldichauer, 

Springt und tanzt mit Teufelsjang 

Wild von Fel3 zu Felfenhang. 


Und nun weiter, immer weiter, 

Auf des Brockens Feljenleiter 
Schrillt und brüllt und jauchzt und ſtürmts. 
Angftvoll fliehn der Vögel Schaaren, 
Das Gewild im ſchwarzen Forfte 

Flieht herab vom Waldeshorſte. 

Tannen mit zerſauſten Haaren 

Stürzen krachend hin zu Paaren. 
Schwarz umwölket droht der Himmel 
Ueber dem Naturgetümmel, 

Und vom Donner mit Getos 

Reißt der Widerhall ſich los. 


Halt! Wo iſt der Weg? Verloren! 
Auf die Luft der Erdentoren 
Legt der Teufel feinen Schwanz. 
Welch ein Schreden, welch ein Graufen — 
Antwort durch die finfteren Lüfte 
Schreien höhnend alle Klüfte, 

Und wir jtehn im Sturmesbraufen 
Sn des Feſtes tollitem Haufen. 
Und auf Befen, Biegenböcden, 
Herentanz in allen Eden, 

Negenguß und Nebelmacht — 

Weh, wir jind im Höllenjchacht ! 
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Wohin wenden? Wohin fchreiten? 
Denn fein Weg mehr will uns leiten! 
Hurtig, mutig, grade aus! 

Aber jäher nur verdichten 

Sich die Felfen. Auf, und klettert, 
Ob auch Erd’ und Himmel wettert! 
Seht, ſchon hellen ſich die Fichten, 
Nieder gehn die Felſenſchichten. 

Aber weh! da lauern Sümpfe, 

Und es bleiben Schuh und Strümpfe 
Steden in dem Teufelsjchlanmt, 
Jedem Schritt ein Pfuhl und Damm! 


Baubermeilter, Vater Goethe, 

Hilf uns bannen unſre Nöte! 
Ach, jo flehen wir im Chor. 
Willſt du, daß wir Sterben follen? 
Kamen ja zu deinem Zelte, 
Weihn dir unſrer Lieder beſte! — 


— — — 
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Horch! da ſchwieg des Sturmes Grollen, 
Und die Nebel ſeitwärts quollen, 

Und ein Tagesblick bot Rettung 

Uns aus unſrer Sumpfesbettung. 
Jubelruf: das Leid iſt aus, 

Droben winkt das Brockenhaus! 


Rechts und links, und tief und oben, 
Ließen wir den Sturm nun toben, 
Heimlich warm war Stub' und Haus. 
Hei, wie perlte neues Feuer 
Jezt der Wein uns in die Glieder, 
Weckte tauſend Jubellieder, 
Während draußen, nicht geheuer 
Schnob die Nacht um das Gemäuer! 
Vater Goethe, du Befreier! 
Sahſt du unſre luſtge Feier? 
Jung auch warſt du niemals kühl 
Für ein Feſt im Blocksbergſtyl! 

Otto Roquette. 





Schäzen und Schüzenfeſte. 
Von W. Blos. 


(Siehe Illuſtration Seite 576— 577.) 


Der Schüzenkönig, den unfer Bild zeigt, mit feiner goldnen 


Kette um den Hals, iſt fein jo tapfrer Mann, wie der Heilige 


Sebaftian, einſt der Schuzpatron aller Schüzengefellichaften. 


Denn der heilige Sebastian hielt nach der heilige Legende taus | 


jend Pfeilſchüſſe aus und blieb doch noch am Leben; unfer 


Schüzenkönig aber ijt von dem Siegestrunfe ſchon fo hart mits | 


genommen worden, daß er bon ziwei Freunden aufrecht erhalten 
und geführt werden muß, um wicht zu fehlen im Gieger- 
heimzug. 
Der ſtolze Federhut mit dem verzierten Buſch iſt ihm 
vornüber gejunfen, und feine Gattin ift über das Haupt des 
Gatten nicht weniger erjchroden, als einjt das Heine Söhnlein 


des trojanischen Helden Heftor über den dräuenden Helmbuſch 


de3 Vaters. Der Schüzenfönig ijt nicht mehr imftande, jeine 
Augen offen zu halten; die ſchweren Lider ſinken ihm herab, und 
er befindet jich in der Lage, jagen zu fünnen: 

„Das Auge lallt, die Naſ' iſt jchwer 
Und meine Zunge fieht nicht mehr!“ 


Zeigefingers begleitet, muß vecht erheiternder Natur fein, denn 


die beiden Freunde, welche den Schwanfenden ftüzen, können 


ſich des Lachens kaum enthalten. Aber fie müſſen ſich Zwang 
antım, denn der Schüzenkönig it des Städtchens allgewaltiger 
Bürgermeifter, wie es denn häufig jo eingerichtet wird, daß bei 


den Schüzenfeiten die Herren Bürgermeifter auch die Schüzen- 


fönige werden. Das läßt fich ja machen, 


Zwar wird der vurtrefflihe Schiizenkönig dem Spott böfer 


Zungen nicht entgehen, denn fein Zuftand kann unmöglich den 
Zuſchauern verborgen bleiben. Aber die Hauptjache ift für das 
feine Städtchen ja doch der Aufzug des Schüzenkorps und die 


Muſik, und dabei überfieht man den „Zopf” des gejtrengen | 
Sn solch einem Kleinen Ort ift em | 


Herrn Bürgermeifters. 
Aufzug bewaffneter und uniformirter Männer eine Seltenheit. 
Militär liegt Feind da, und da ift es denn das Schüzenforps, 
welches die friegerifchen Leidenschaften entflammt und erhält, 
Glücklicheriveife haben diefe Schüzen mit dem Krieg nicht? zu 
Ob die Schügen mit ihrem „zweierlei Tuch“ auch bei 
der Damenmwelt dasjelbe Glück haben, wie dad Militär, darüber 
ſchweigt die Geſchichte, wenigſtens unfere. 





| 
| 
| 


' mehr bejonders feſt auf den Füßen ftehen mag. 





ginnt erſt am Abend. 
und dreimal wehe über dich, armer Schüzenfünig! 
Was er jtammelt und mit einer entjprechenden Geſte des 











Der Schüzenzug it der Glanzpunkt des Schüzenfeftes, an 
dem die ganze Kleine Stadt Anteil nimmt. Gearbeitet wird 
an diefen Tage gar nicht oder nur halb; man jicht, wie Kinder— 
mädchen, Dienftmädchen und Lehrjungen neben dem Zuge einher- 
laufen, ihre Aufträge vergeffend und vernachläffigend. Man mar: 
ſchirt gravitätisch, in militärifcher Haltung, voran der Tambour— 
major, der jtolz feinen mächtigen Stab trägt und in jeiner bunten 
Uniform weit mehr die Bewunderung der Straßenjugend herz 
vorruft, al3 der Schüzenfünig jelbjt. Das Muſikkorps, drei 
Mann hoch, ſieht allerdings nicht bejonders jtattlich aus, und 
es iſt wahricheinlich ein Glück, daß wir die Muſik nicht zu 
hören brauchen. Hier werden eben feine beſonderen Anfprüche 
gemacht. Stolz und jtattlich aber marjchiren die Schüzen hinter 
dem Schüzenkünig drein, wen mancher von ihnen auch nicht 
Aber man 
muß ſich zufammennehmen, denn das eigentliche Feitgelage be— 
Das wird ein fcharfes Zechen werden, 


Schwere Köpfe bilden den Schluß der Idylle; eine 
Idylle ifts, dem das männermordende Blei zerichmettert hier 
feine menjchlichen Körper, jondern hölzerne Scheiben, und Die 
patriotifchen Wahriprüche, die manchmal jo drohend gegen die 
Franzoſen Klingen, braucht man nicht gav ernft zu nehmen. Für 
friegerifche Zwecke ſind die Schüzenvereine völlig überflüſſig 
gemacht durch die moderne Heeresorganiſation, und die Uebung 
im Schießen hat nicht den Zweck, wie etwa bei den Bürgern 
der ſüdafrikaniſchen Republik Transvaal, den bekannten Boeren, 
wo jeder einzelne im Schießen unterrichtet wird, um im Kriegs— 
fall von dieſer Uebung Gebrauch machen zu können, eine Ein— 
richtung, die ſich im Kriege mit den Engländern fo großartig be— 
währt hat. 

Die heutigen Schüzengejellichaften find die Ueberreſte der 
ehemaligen Schüzengilden, die fich bildeten, als das ſtädtiſche 
Leben in Deutjchland feinen Aufihwung zu nehmen begann, 
Die Städte hatten fich gegen allerlei räuberijche Ueberfälle 
herrſch- und habjüchtiger Feudalherren zu verteidigen und bei 
der Unficherheit der mittelalterlichen Zujtände im allgemeinen 
war es gut, wenn jeder Bürger in den Waffen geübt war. 
Denn wie oft zog man aus, um die Burg eines übermütigen 









































Nitterd zu brechen oder. einer freundichaftlich gefinnten Stadt 
im Kampfe gegen ihre Bedränger hilfreich beizuftehen! Es kam 
häufig vor, daß eine Stadt von irgend einem Feudalheren, 
einem Biſchof oder Nitter, plözlich überfallen und nach gelungenem 
Ueberfall mit dem Joche einer drückenden Knechtſchaft belegt 
wurde. Dagegen wollte man fich vorfehen. Ferner fonderten fich 
bei den großen Kriegszügen, die fich fo häufig über Deutfchland 
hinwegwälzten, von den regulären Kriegsheeren große Haufen 
von allerlei schlechtem Gefindel ab, dag plündernd und maro- 
divend durch das Land zog und fie) an Kleinere Städte wagte, 
wenn dieſe nicht durch eine bewaffnete Macht geſchüzt waren, 
Dieje Elemente von der Stadt und ihrer Bannmeile fernzu— 
halten und den Schuzbefohlenen der Stadt ihr Eigentum zu 
erhalten, war gleichfalls eine Aufgabe dev bewaffneten Bürger. 

Die Nebung in den Waffen und der oft anftrengende und 
langdauernde Dienjt fielen bald der Maffe der Bürger jehr 
Ihwer. Dazu fam, daß die Gewerbe fich fehr entwickelten und 
daß ihr Betrieb hohe Anforderungen ftellte. Der Meifter, der 
als Schufter, al3 Goldſchmied, als Waffenſchmied, als Schneider 
arbeitete, konnte fein Gewerbe nicht vernachläffigen und war zu— 
dem von den gemeinfchaftlichen Angelegenheiten feiner Zunft, 
jowie von feinen Pflichten für das innere ftädtifche Gemein— 
wejen in hohem Grade in Anspruch genommen. Die meisten 
diefer Handwerker fahen mit der Zeit ein, daß es für fie 
unmöglich jet, jich auch noch mit einem ftändigen Dienst unter 
den Waffen zu befaffen, und fo übertrug man dieſen Dienft 
einer Anzahl von Männern, deren Verhältniſſe e3 ihnen ge— 
geftatteten. Die Schüzen, wie fich dieſe bewaffnete Macht nannte, 
ſchloſſen ſich wie die Gewerke zu engeren Vereinigungen zu— 
jammen; ie konſtituirten fich al3 Gilden und Brüderfchaften und 
erwarben al3 folche Privilegien und Eigentum aller Art. Sn 
großen Städten fam es auch vor, daß die einzelnen Zinfte bei 
ihrer großen Anzahl von Mitgliedern, fich ſelbſt cine eigene 
Schüzengilde, auch Banner genannt, jehufen, die ihre eigenen 
Zelte feierte. Altjährlich einmal aber wurde ein Hauptfeit ge- 
feiert, und die meijten Städte hatten oder haben noch einen 
bejonderen Raum, der für dieſe Feftlichfeiten beſtimmt ift, wie 
man denn heute noch viel von Schüzenanger, Schüzenwiefe ꝛc. 
Ipricht. Zuweilen hatten diefe Schüzengefellfchaften auch einen 
religiöjen und Firchlichen Anftrich und fie find in den katoliſchen 
Ländern lange Zeit ein Damm gegen den Protejtantismus ge- 
wegen. 

Der beite Schüze auf jedem Feſte wurde zum Schüzenkönig 
ernannt und genoß hohe Ehren. Heute werden befanntlich fir 
die Leiltungen der beiten Schüzen auf den allgemeinen Schüzen- 
feſten reife ausgejezt. Man trug die Koften diefer Fefte an— 
fangs in den Städten auf Rechnung der Gemeinden; indefjen 
wurden jpäter die Schüzengilden ziemlich reich und Fonnten 
jelbjt die Koften aufbringen. Dieſe Feſte waren zuweilen uns 
geheuer luxuriös, und da unfere biederen Altvordern in Ver— 
tilgung don guter „Azung“ und allerlei Gebräu, fowie von 
gutem Wein ſehr Bedeutendes leiten fonnten, fo läßt fich denken, 
daß die Feſte auch vecht koſtſpielig waren. 

Diejelben dienten ſehr oft dazu, die einzelnen Städte im 
Bündnis und in Sreundichaft miteinander zu erhalten, damit 
fie ſich im Notfalle Hilfe leiſten konnten. So war aud) 
mit diefen jährlichen Vergnügungen ein praftifcher Zweck ver— 
bunden. 

Solche Verbindungen waren, tie aus alledem hervorgeht, 
im Mittelalter ein ſehr wichtiger Faktor für die Entwicklung 
ſtädtiſcher Gemeinweſen. Sie verteidigten die Nechte und Frei— 


heiten der Städte gegen die Anmaßung der Feudalherren; die. 


Städte wurden jelbjtändig, und es fonnte fich in ihren Mauern 
jene wirtichaftliche Blüte entwideln, die in manchen Perioden 
des Mittelalters einen ſo wohltuenden Gegenſaz bildet zu dem 
Elend des von „Rittern“ und Pfaffen ausgeſogenen Landes. 
Reſte dieſer wirtichaftlichen Blüte find an einzelnen Stellen in 
beſchränktem Maße heute noch vorhanden. Es hatte fih in 
jenen Zeiten an vielen Orten ein ftarf demokratischer Geiſt feft- 
gejezt, der in der Hanfa und den Städtebünden Süddeutſch⸗ 
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lands ſeinen mächtigſten Ausdruck fand. Die Selbjtändigfeit || 
dieſer demokratischen Gemeinweſen aller wurde in den einzelnen | 
Städten gewahrt und geſchüzt durch die bewaffneten Bürger. 
Darans ergibt ſich die hohe Bedeutung jener bewaffneten Gilden 
und Genofjenjchaften. Das eigenartige Leben der mittelalter— 
lichen Städte mit feinem reichen Getriche, feinen Handwerfen 
und Künſten, feinen Feten und Freiheiten konnte fic) eben nur | 
entwickeln unter dem Schuze diefer demofratifchen Waffenmacht. | 
Wo fie nicht ftarf genug war, da fielen die Städte in die 
Knechtſchaft der geiftlichen und weltlichen Feudalherren. 

Solchergeftalt wehrhaft auf der einen, gewerbfleißig auf der 
anderen Seite, gejchidt im Handel und geübt in den Kinften, 
blüten die Städte im Mittelalter gewaltig empor. Sie bildeten 
den ſoliden Kern der Nation, die Ficherlich untergegangen wäre, 
wenn das reiche Kulturleben und die wirtichaftliche Kraft der 
Städte den Abgang an Mark und Blut nicht erſezt hätten, den 
die Nation erlitt, indem jie don den Feudalherren ausgeplindert 
und gefnechtet wurde. In die Städte vetteten fich die freien 
Gedanke, welche die Jahrhunderte durchſtrahlten; in den 
Städten wuchs jener Geift ‚heran, welcher Deutfchland don 
den wüſten Auswüchſen des Feudalismus zu befreien be— 
ſtimmt war. 

Solches ſchufen die tüchtigen Bürger des mittelalterlichen 
Deutjchlands aus eigener Kraft und hielten es aufrecht mit ihren 
waffengeibten Händen, zu Truz und Schuz gegen Junker umd 
Pfaffen. 

Die äußere Ausrüſtung der bewaffneten Bürgergilden wech— 
ſelte natürlich mit den Veränderungen in der kriegeriſchen Be— 
waffuung überhaupt. Zuerſt war die Hauptwaffe die Arm— 
bruſt, welche jehon ziemlich an die Stelle des einfachen Bogens 
getreten war, al3 Die erſten Schüzengilden auftauchten, d. h. | 
im 13. und 14. Jahrhundert. Doch verdrängte die Armbruft, | 
die jchon die alten Römer fannten, den Bogen erſt im Laufe I 
von zwei Sahrhunderten ganz, was zum Teil auch daher kam, 
daß der Gebrauch der Armbruft im Kampfe gegen Chriften | 
von den Päpſten mehrfach verboten worden war. Die Arm: | 
bruft, deren Sehne man mit einer Heinen Winde aufzog, ſchleu— 
derte zuerſt Pfeile, dann Bolzen und zulezt Bleifugeln, welch 
leztere mit folcher Gewalt gejchleudert werden konnten, daß fie 
noch auf eine beträchtliche Entfernung einen nicht allzuftarfen 
Panzer durchſchlugen. Die Armbruft hielt fich noch lange nach 
Einführung der Fenergewehre und blieb bis in die Mitte des 
16. Jahrhunderts in Friegerifchem Gebrauch. Als Schießwerfzeug 


bei Feten u. |. w. hat fich die Armbruft an vereinzelten Orten - 9 
ſelbſt bis auf den heutigen Tag erhalten, und es gibt noch I 


Geſellſchaften, die ihre Schießfeſte mit diefer Waffe begehen. 
Co gab es Bogenſchüzen, Armbruſtſchüzen und jpäter Büchſen— 
Ihüzen in den Städten. 

Mit der Zeit änderte ſich natürlich das alles. 
lich aus dem Chaos der mittelalterlichen Anarchie hevaus feite 
Staatengebilde entwickelten, dejto mehr jorgte auch die Staats— 
gewalt für die öffentliche Sicherheit. Im den geordneten 


Staaten ward deshalb der lokale Waffendienft überflüſſig, weil | 


es niemand gab, der da mit ſolchem Aufwand von Bürger: 
fraft hätte befämpft werden müſſen. Freilich) war damit die 
Sreiheit und Unabhängigkeit der einzelnen Städte verloren | 
gegangen. 7 

Bald begannen auch unter den Bürgern der Städte jene 
Kafjenunterjchiede, welche die Neuzeit Farakterifiren, immer | 
jchärfer hervorzutreten. Die Großbürger zogen fich zurück und | 
bildeten eine Geſellſchaft für fich; fie nahmen feinen Teil mehr | 
an den Fejten der Kleinbürger. £ 
ſich noch fange hielt, ja zumteil fich bis in unfere Tage er: | 
halten hat, jo fanfen doch die Schüzengilden zu. bloßen Ver | 


gnügungspereinen herab. Sie verloren vollſtändig den politifchen | 


Karakter, der fie im Mittelalter ausgezeichnet hatte. Man | 
übte jich wohl noch in der Handhabung der Waffen, aber man | 
verband nicht mehr einen Friegerijchen Ziwed damit. Schon | 
daß man die Armbruft noch vielfach beibehielt, beweist, daß die E 
Schüzenvereine, die Nefte der ehemaligen Gilden, eine Wehr | 
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Wenn auch die äußere Form 
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haftmachung der ftädtischen Bürger nicht mehr bezwecten. Man 
trieb die Sache aus Tradition, aus Vergnügen, aus Gewohn- 
heit weiter, und auf unferem Bilde hat der Künftler den ges 
mütlich-harmloſen Karakter diefer Vereinigungen vortrefflich dar- 
zuftellen gewußt. 

Ganz ausnahmöweife nur, unter eigentümlichen Verhält— 
nijfen, haben die Schüzenvereine und Gilden noch ihre Waffe 
zu politiſch-kriegeriſchen Zwecken verwendet. So Haben im 
Jahre 1848, bei dem Aufitand am 18. März in Berlin, die 
Bürgerſchüzen jich an dem Straßenfampf beteiligt und befannt- 
fi) bei dieſer Gelegenheit den General von Möllendorf ges 
fangen genommen. 

Die Schüzenvereine fehienen noch einmal einen politischen 
Karakter annehmen zu wollen in den Jahren der deutſchen Ein— 
heitsbewegung, zur Zeit, als der deutſche Nationalverein feine 
Agitation in Schwung gebracht hatte. Man hatte einen großen, 
iiber Deutjchland fich erſtreckenden Schüzenbund gebildet, der 
alljährlich feine Bundesſchießen abhielt und noch abhätt, 
auf welchen um Preife gejchoffen wird, während an den Orten, 
wo noch Die Ueberreſte der alten Schüzengilden beftehen, man 
immer noch wie früher einen eiſernen oder hölzernen Vogel, 
der auf einer Stange aufgerichtet ift, herabſchießt und den beiten 
Schüzen zum Schüzenfönig ernennt. Die politifche Rolle des 
modernen Schüzenbrüdertums war feine fonderlich vorteilhafte 
und fiel bald vielfältigem Spotte anheim. Es wurde zwar 
unendlich viel Pulver verfnallt, unzählige Löcher in die Scheiben 
geichoffen und jehr viel Bier und Wein fonfumirt, aber die 
Einheit Fam darum nicht näher. Es war gerade wie mit den 
Sänger und Turnerfeften; die Sänger fangen fehr viel und 
befamen dadurch viel Durft; die Turner, mit deven politischer 
Million es auch ſehr viel vajcher zu Ende gekommen war, quälten 
ih an Ned und Barren ab und befamen nicht minder Durft; 
braufende Neden voll jchöner Phraſen wurden gehalten, aber 
das blieb alles ohne eigentliche politiſche Wirkung. 

Wir müſſen gejtehen, daß die lofalen Seierlichfeiten, Die 
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heiten, Die daS Intereſſe an der Gefammtheit betreffen, beteilige 
‚wenn er nicht feine Pflichten gegen ſich felbft und gegen die 


fi) bei den Schüzengilden der einzelnen Orte als Tradition 
aus dem Mittelalter noch erhalten haben, uns weit beſſer ge: 
fallen und auch weit berechtigter erſcheinen, als die offiziellen 
Schüzenfeite, und mögen die Tezteren auch noch fo großartig 


jein und mit noch fo großem Geräuſch gefeiert werden, 


Man 


frägt unwillkürlich: Wozu der ganze Lärm? In den Feten der | 


Schüzengilden aber ftellt fi ung ein Stück frischen und un: 
mittelbaren Volkslebens dar, das vielleicht um fo frifcher und 
natürlicher ift, weil die Großbürger in ihrem Kaftenftolz die 
ganze Feier dem Kleinbürger überlaffen haben; hier ehrt man 


die waderen Vorfahren mit ihren demofratifchen Tugenden da 
durch, daß man an einzelnen ihrer Bräuche feithält und fie das 


durch im Gedächtnis auffrifcht. 
Das mag an vielen Orten anders fein, aber im Ganzen 
iſt es doch fo. 
Ber alleden find auch wir nicht gefonnen, auf die Weber: 


Teer 


bleibjel des Leben und Treibens der alten Schüzengilden einen 


befonderen Wert zu legen. Das Spießbiirgertum, das fich bei 
diefen Gelegenheiten breit macht, erfchöpft damit häufig feine 
ganze Beteiligung am öffentlichen Leben und verfällt im übrigen 
einer troftlofen. Berflahung und Abftumpfung. Und doch treten 
heute jo ernſte Aufgaben an den Einzelnen heran in diefer alles 
umgejtaltenden Zeit, die wie feine andere darauf hindrängt, 
daß der Einzelne fich fo viel -wie möglich an den Angelegen- 


J 


Seinen vernachläſſigen will! Keinem ſei die Freude des Feſtes 
mißgönnt, die man ſich ohnehin durch angeſtrengte Arbeit er— 


möglichen muß; aber man vergeſſe darüber die ernſten Auf— 
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gaben des Lebens nicht und verliere nicht das große Ganze J 


aus den Augen.— 


Est modus in rebus — Maßhalten ſoll man in allen ° 
Dingen, umd jo auch in dem Kultus der Bräuche, die man zu 


Ehren dev Altvordern noch aufrecht erhalten hat. 





Heinrich von Köftlin war erſt feit wenigen Wochen in feine 
Vaterſtadt zurückgekehrt, — nach langer Abwefenheit. 

Sein Vater war ein Kaufmann bürgerlicher Herfunft ge- 
wejen, dem das umverdiente Glück der Spekulation zu feinem 
eigenen eben nicht ganz unbedeutenden Vermögen in einer Zeit 
toller Coursſteigerungen beträchtlichen Neichtum in den Schoß 
geworfen hatte. 

Von diefem Augenblicke ftrahlte dem Köftlin’schen Haufe 
ohne Unterlaß die Sonne günftigen Geſchicks bis der Vater 
jtarb. Dieſer galt als Millionär, ev machte ein ſehr großes 
Haus und opferte erhebliche Summen für Kunst und Wiffen- 
Ichaft, für gemeinnützige und wohltätige Zwecke — und erntete 
überall Anerkennung und Auszeichnung. Jedes Jahr empfing 
er ein paar Orden, — ein benachbarter Staat ernannte ihn zu 
jeinem Konful und kurz darauf zu feinem Generalfonful, ſchließ⸗ 
lich erhob ihn der Herrſcher desſelben in den erblichen Adels— 
ſtand, — der einflußreiche Generalkonſul wurde nun ein Mittel— 
punkt der guten Geſellſchaft, und er wäre es noch lange geblieben, 
wenn er nicht ſchon ſechs Jahre nach der Epoche feiner glück 
lichen Börfenjpefulationen, von denen er fich feit jener Beit 
jorglich ferngehalten, plözlih und ganz unerwartet geitorben 
wäre. 

Ein Herzſchlag habe ſeinem Leben ein Ende gemacht, be— 
hauptete der Hausarzt offiziell, und die Familie ſprach es ihm 
nach, — der eine Sohn und die zwei Töchter, welche den Vater 
überlebten; die Mutter war fchon ein Duzend Jahre vorher 
hinübergegangen. Die beiden Züchter, von denen die eine 
mehrere Jahre älter war als Heinrich, während die andere 
ungefähr um eben foviel weniger zählte, glaubten es auch und 





Am Wahrheit. 


Novelle von Reinhard Kern. 


verharrten in dieſem Glauben. 


(Fortfezung.) 


Heinrich aber, der zur Zeit, 


als der Vater jtarb, bereit fein zweiundzwanzigftes Lebensjahr 


zurücdgelegt hatte, hegte vom Augenblicke der Todesnachricht an 
ſchmerzliche Zweifel. 
mehr und mehr verändert erfchienen. 
haglichen Heiterkeit, welche ihn fonft ausgezeichnet hatte, war 


allgemac) eine forgivte Luftigfeit getreten, die auf Heinrich oft 


Seit längerm ſchon war ihm der Vater 
An die Stelle der bes 


einen unheimlichen Eindrud machte. Und dieje jeltfame Luſtig⸗ 


keit wechſelte immer öfter und plözlicher mit einer meiſt ganz. 
der 
Stimmung, die ihn für Stunden und Tage vollkommen unzu— 


unmotivirt erſcheinenden Wortkargheit und Düſterheit 


gänglich werden ließ. 


Die Töchter und die Freunde des Hauſes meinten, die Laſt 


der vermehrten Geſchäfte bedrückte zuweilen den gewiſſenhaften 
Kaufmann, dev Sohn aber glaubte zu erkennen, daß der Vater 
ſich immer weniger um Gefchäfte fiimmere, fie gehen laſſe, wie 


fie eben gingen, — und ihm war bereits bei Lebzeiten des 


Vaters wiederholt der Verdacht aufgeftiegen, daß es mit deſſen 


Reichtum vielleicht doch ſchon nicht mehr jo glänzend beftellt 


jein möchte, als allgemein angenommen wurde und der Vater 


auch angenommen wiſſen wollte, — 

Und dies beſtätigte ſich denn auch nach dem Tode des Vaters 
wenigſtens teilweiſe. 
von Köſtlin ſicherlich nur eine ſehr kurze Spanne Zeit geweſen, 
— vielleicht war er es überhaupt nur in der ſtets übertreiben— 
den Einbildung der Leute und in feinem eigenen, infolge feines 
Börſenglücks viefenhaft emporwuchernden Größenwahn geworden. 

Daß er Hunderttaufende gewonnen hatte, wußte man genau, 


aber jchon dariiber, ob es Hunderttaujende Mat ‚oder Taler 


Millionär war der Generalfonful Karl 
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|. geweſen feien, herrſchte unter den Eingeweihten Streit, und aus 
den Büchern des Berftorbenen war feine Auskunft zu holen. Dabei 
stand feit, daß die Koften des hocheleganten Haushalts weit 


iiber die Mittel des Generalkonſuls hinaus gegangen, da er nicht 
Millionär war. Er hatte alfo zu einem bedeutenden Teile von 
feinen Rapitalien zehren und jährlich ärmer werden miſſſen, 


wenn es ihm nicht gelang, feine kaufmänniſchen Einkünfte um 
ein ſehr Exrhebliches zu erhöhen. 


Hierzu ſchien ihm nun alle Energie gefehlt zu haben. Sein 


Glück hatte ihn geiſtig wie gelähmt. Unaufhörlich verfolgte ihn 
die Furcht, ſeinen Reichtum und die jo außerordentlich raſch 


- erjagte glänzende Stellung wieder zur verlieren. 


Dieje Furcht 


wuchs von Monat zu Monat und quälte den Mann umfomehr, 
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al3 er fie frampfig zu verbergen fuchte. 
Endlich mochte er es nicht ‚mehr haben ertragen Fünnen, 


— vermutlich war fein Seelenzuftand im eine Art geijtiger 


Störung übergegangen, die ihm die Selbjtbeherrfchung gänzlich 


raubte, — genug, in Wahrheit war er nicht am Herzichlag, 
- Sondern an einem vafch und ſchmerzlos wirkenden Gift gejtorben. 
Der Hausarzt wußte dag und Heinrich Köſtlin vermutete es. 


Ber —— 
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vorhanden waren, fo teilten fich die drei Kinder darelır. 


Jener zuckte die Achſeln und fprach im vertrauten Freundes— 
freile hinterm Weinglaſe von der Verrücktheit, die eine Zeit— 
franfheit zu werden drohe, — Heinrich aber quälte der Ge— 
danfe an dag traurige Ende feines vor furzem noch jo lebens— 


frohen Vaters auf das chmerzlichite. 


Bettler wäre übrigens der vermeintliche Millionär denn doc 
noch fange nicht gewejen. An eigenem Bermögen hinterließ er 
immer noch über Humderttaufend Mark. Da feine andern Erben 
Auch 


das Hausgerät repräſentirte noch einen beträchtlichen Wert, — 
ſo daß jedes der Kinder nach der Erbſchaftsregulirung über ein 


We N 


Vermögen von einigen vierzigtaufend Mark verfügte. 
Heinrich von Köftlin, der Medizin zu jtudiren begonnen 


- hatte, wäre alfo ehr bequem in der Lage geweſen, feine Studien 
zu vollenden und jich dann, wo es ihm mur beliebte, als Arzt 
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bon oben herab behandelt. 
beſizer, die Offiziere.und die gräffichen Majoratsherren, deren 


- niederzulaffen. Aber der Gedanfe an den Vater ließ ihm feine 
Ruhe. 


Und noch etwas andres trieb ihn aus der Heimat. 
Er jtand zwifchen dem fiebzehnten und achtzehnten Lebens: 


Familie vollzog. Dabei machte der verjtändig beobachtende, 


ſcharfſinnige Süngling allerlei Erfahrungen, unter denen eine 
- bejondern Eindrud auf fein empfängliches Gemüt machte. 
-_jah jene Familie plözlic) von einer Schaar von Menfchen ums | 
geben, die fich früher nie um dieſelbe gekümmert hatten. 


Er 


Sein Vater, der Leidlich wohlhabende Kaufmanı, war zivar 


- in den reifen ihm gleichjtehender Kaufleute, Heinerer Fabrifanz | 
fen und in denen des höheren Subalternbeamtentums wohl- 
gelitten gewejen, aber ſchon die Kommerzienräte und Groß— 


induftriellen von Holmjtädt und Umgegend hatten ihn jehr 
Und für die adligen Nittergut3- 


die Gegend mehrere bejaß, hatte die Familie Köftlin nie 


exiſtirt. 


Heinrich hatte auf dem Gymnaſium, das auch von den 
Söhnen der Geld- und Geburtsariſtokratie beſucht wurde, öfter 
in dieſer Beziehung verlezende Erfahrungen gemacht. 

Einmal hatte er innigſte Seelenfreundichaft mit einem Sohne 
des Grafen Neizenberg geſchloſſen — fir die Ewigkeit natürlich. 

Diefe Ewigkeit dauerte jedoch nur bis zu den nächjten 
Hundsferien. Leo von Neizenberg nahm, als diefe begannen, 
verführt von der lang erjehnten Ferienluft, feinen neuen Buſen— 
freund auf einen Tag mit auf das Schloß feiner Ahnen. Er 
hatte jeinem Papa vorher furz melden laſſen, er würde einen 


prächtigen Kerl, feinen intimjten Freund, ihm vorjtellen, — den 


Namen dieſes Freundes zu nennen, hatte der noch ſehr naive 


Majoratserbe für völlig uͤberflüſſig gehalten. 


Als die beiden Jünglinge Arm in Arm vor dem alten 


Grafen erſchienen, quetjchte diejer ein goldgefaßtes Glas in das 
rechte Auge und fagte, al3 num Heinrichs Name genannt wurde: 





„Köftlin — Köſtlin, Häm — von Köſtlin?“ 
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„Ach nein," fagte Heinrich, „nur Köſtlin; mein Vater it 
der Kaufmann Karl Köftlin auf dem Markte in Holmſtädt.“ 

Der alte Graf eriwiderte diefe Mitteilung mit mehreren 
Duzend häm, häm's! Dabei zog er die Brauen bi! unter Die 
bujchigen grauen Haare, die ihm über die Stirn hingen, — 
ſonſt Sprach er nicht eine Silbe mehr zu Heinrich. Auch ver 
Ihwand er bald, um fich nicht wieder fehen zu laſſen. 

Nach einiger Zeit erjchien ein Diener im Billardjaal des 
Schlofjes, wohin ich die verdurzten Zünglinge zurückgezogen hatten, 
und meldete: Sr. Erlaucht fühlten ſich unwohl und hätten 
infolge deſſen beſchloſſen, daß heute feine Familientafel jtatt- 
fände, jondern jedes der Zamilienglieder das Souper auf feinem 
Bimmer zu nehmen habe. Sr. Erlaucht, fügte der Lakai dieſer 
Mitteilung hämiſch Lächelnd Hinzu, hätten übrigens in Huldvoller 
Berückſichtigung des jungen Menfchen, den der junge Herr Graf 
mitzubringen beliebt habe, befohlen, lezteren beiden ein Mahl 
borzujezen, welches mit den Lebensgewohnheiten des Standes, 
dem der junge Mensch angehöre, nicht allzujehr im Widerjpruch 
itehe, damit diefer ſich ja nicht genirt fühle.X Da num der Koch | 
nicht recht wiſſe, was die Leute in dem Stande äßen, jo ließe 
er fragen, ob der junge Herr Graf für feinen Bejuch viel- 
leicht Blutwurſt und Limburgerkäſe oder Hering mit Kartoffeln 
oder jo etwas ähnliches wünſchten. 

Die beiden jungen Leute waren noch ganz ſprachlos dor 
Entjezen, als fich die nichtsnuzige Bedientenfeele bereit ohne 
eine Antwort abzuwarten, niederträchtig grinjend zurückgezogen 
hatte. 

Heinrich Köftlin erklärte feinem gräflichen Freunde feinen 
jejten Entſchluß, das Schloß jofort zu verlaffen. Leo von Neizen- 
berg geberdete jich ganz verzweifelt und ſchwur hoch und teuer, 
er wiirde den Bedienten durchprügeln, den Koch mindeſtens 
erichießen und von feinem hochgräflichen Vater ſich auf ewig 
losſagen. Auch ev wollte unverzüglich fort — hinaus in die 
weite Welt, Arm in Arm mit feinem Freunde Heinrich fein 
Jahrhundert in die Schranfen fordern; aber diefer heroijche 
Entſchluß zeigte fich Leider nicht jogleich al ausführbar, da das 
Tafchengeld für die Ferienzeit noch nicht einfaffirt und das für 


die vorhergehenden Wochen längſt bis auf den Iezten Heller 
jahre, als fich die erite große Wandlung im Geſchicke feiner | 


verjubelt war. - So gingen denn die beiden ewigen Freunde 
zwar nicht hinaus in die Welt, und der junge Graf nicht für 
ewig fort aus dem Ahnenschloffe, jondern fie begaben ſich nur 
Arm in Arm, Heimvich noch ganz blaß und niedergejchlagen, 
Leo von Neizenberg hochrot und mit geballten Fäuften in Die 
nächite Dorffneipe, wo fie bis tief in die Nacht hinein von 
Freundſchaft und Treue ſchwärmten und jchlechtes Bier dazu 
tranfen. Der höhniſche Zufall wollte, daß fie der Blutwurſt 
und dem Limburgerfäje an diefem Tage nicht zu entfliehen ver— 
mochten, denn in der Dorffneipe, wo dem jungen Grafen bereit- 
willigjt ein unbefchränfter Kredit eröffnet wide, gab es grade 
heute weiter nichtS zu ejjen. 

Tief in der Nacht trennten ſich die treuen Freunde in der 
feften Abficht, in den nächſten Tgen ſich wiederzufehen. Am 
andern Tage hatten beide einen furchtbaren Kazenjammer; bei 
Leo von Neizenberg war derjelbe jowohl nach der moralijchen 
als phyſiſchen Seite hin großartig entwicelt. Die erlauchte 
Gräfin Mutter hatte noch in der Nacht nad) dem gräflichen 
Hausarzte gefandt, und mit diefem hielt das hochgräfliche Ehe— 
paar eine lange Konferenz. Das Nefultat derjelben war eine 


| Verordnung des gelehrten Medizinalvats, der junge Herr Graf 


müſſe wenigftend zweimal vierundzwanzig Stunden das Bett 
hüten, während diefer Zeit fich aller irdiſchen Genüfje, insbes 


fondere des Efjens, — von Wafferfuppe früh und abends ab- 
gejehen — enthalten und feuchten Einpadungen unterworfen 
werden. Nun wurde Herr Leo Graf von Neizenberg noch) 


in duslichſter Schlaftrunfenheit gewidelt wie ein Kind, — hatte 
von früh bis abends herzbrechende Strafreden feiner erlauchten 
Mama mitanzuhören und wurde Dank Einpadungen und Waſſer— 
fuppen fchon am eriten Tage: jo windelweich, daß er unter 
Tränen um Verzeihung bat wegen der Verirrung in die Dorf- 
fneipe und danferfüllt den Wunsch feiner Mama entgegennahn, 




















er möge fich ſofort mit feinem älteren Bruder und einen hof- 
meifterlichen Begleiter zur endlichen Wiederherftellung feines 
phyſiſchen und moraliichen Gleichgewichts auf eine Reiſe nach 
Tirol begeben. 

Da die Vorbereitungen zur Reife ungemein eilig betrieben 
wirden und Leo von Neizenberg begreiflicherweife feine Luft 
hatte, irgend jemandem zu beichten, mit welchem Eifer und 
Erfolge die Austreibung feines Kater betrieben worden war, 
jo kam ev nicht einmal dazu, feinem Freunde Heinrich Köftlin 
auch nur brieffich die Nachricht von feiner Reiſe zugehen zu 
laſſen. Indeſſen tat er das ſechs Tage fpäter von Innsbrud 
aus, — ſehr kurz und ziemlich fühl, — er amüſirte fich gottvoll 


bereits Gardelieutenant war, alles getreulich nachmachte bis auf 


tinnen, die ſich überall finden, two die jogenannte vornehme Welt zu 
reifen pflegt. Dabei verkehrte er nur, ſoweit er Mitgliedern des 


alles jo famoje Leute — wirklich famos auf Ehre! — daß ihm 
der gute Heinrich Köſtlin bald ſelbſt vecht ſehr plebejifch vorkam. 

Auf dringende Bitten jeiner Söhne erlaubte Sr. Erlaucht 
den jungen Herren, ihre göttliche Neife über die Hundsferien 
des Gymnaſiums hinaus zu verlängern; und als Leo don Neizen- 


berg vier Wochen jpäter als die andern Schüler wieder in der. 


Sekunda erſchien, brachte er ein Feines Schnurrbärtchen mit, 
in daS er umgeheuer viel ungariſches Bartwachs gejehmiert 
hatte, und eine ungeheure Vornehmheit, die ihm kaum noch 
erlaubte, mit ſeinen Mitſchülern zu ſprechen. Heinrich Köſtlin 
begrüßte er zwar ziemlich leutſelig, erinnerte ſich auch flüchtig 
des Beſuchs in der Dorfkneipe und fand die Geſchichte auf Ehre 
fabelhaft. Von Freundſchaft ſprach er aber kein Wort mehr, 
und bald ignorirte er ſeinen ewigen Freund Heinrich gradeſo wie 
alle übrigen von den nichtadligen Mitbürgern. 

Ein Jahr darauf ergoß fich das Füllhorn der glücklichen 
Spekulation über das Köjtlin’sche Haus. Noch zwei Sahr weiter 
und der Millionär Köjtlin war Generalfonjul und adlig. Nun 


drücten ihm die Kommerzienräte als aufrichtige Freunde herz= | 
(ich die Hand und die Großinduftriellen zugen achtungsvoll den | 


Hut dor ihm. 

Die adligen Ritterzutsbefizer und die Offiziere bewieſen ſich 
faſt noch liebenswürdiger. Sie luden die Familie Köſtlin nicht 
nur zu ihren Föten und beſuchten auch die Feſte im Köftlin: 
hen Haufe, jondern wenn fie Meliorationen auf ihren Gütern 
vorzumehmen hatten oder ſonſt ein paar taufend Tälerchen 
brauchten, jo pumpten fie jo favaliermäßig als möglich bei dem 
auf Ehre! prächtigen Menfchen, dem alten, guten Köſtlin. 

Selbjt die Hochadligen Majoratsherren gingen den von Köſtlins 
nicht mehr aus dem Wege. 

„Es iſt den freiſinnigen Auſchauungen unſerer hochentwickel⸗ 
ten Neuzeit, denen ich ſtets meine Beachtung geſchenkt habe, 
nur angemeſſen,“ ſagte Sr. Erlaucht der Graf von Reizenberg, 
„daß man ſtrebſame und tüchtige Leute aus dem Mittelſtande, 
die bewieſen haben, daß ein edlerer Kern in ihnen ſteckt, zu 
fich erhebt — — Häm, häm.“ 


Auch Graf Leo von Reizenberg, er war inzwiſchen Bortepees | 


fähnrich geworden, Eopfte Heinrich von Köftlin, wenn er ihn 
jezt traf, zuweilen auf die Schulter und näſelte mancherlei iiber 


gemacht hätten. 


lientenant bei den Gardehufaren, näherte lich der Familie von 
Köjtlin, als er ſich wieder einmal bei jeinem Vater auf Urlaub 
aufpielt, noch mehr. Ihm ſtach die blendende Schönheit der 
älteften Schweſter Heinrichs in die begehrlichen Lientenantsaugen, 
und deshalb nahm er fich vor, das damals ſchon achtundzwanzig— 
jährige Mädchen im Fluge zu erobern. 

Das gelang ihm nun freilich nicht. Magda Köftlin fehien 
der Liebe nicht zugänglich. Sie hatte außer dem hochgräflichen 


Dffizier noch faſt alle andern jungen Männer der „guten Gefell- 
haft“ in 


der Stadt und ihrer mehrmeiligen Umgebung zu 
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ſie ruhig und möglichſt wenig verlezend, aber doc) ſehr ent⸗ 


trachtet; da war er eines Tages verſchwunden, — ſein Vater 
und wie ein echter Kavalier, indem er feinem Bruder, der 
Schafft, nachdem er ihm gefagt, daß ex ihn Lieber enterben, als 
die Augenblicksligiſons mit hübfchen und gefälligen Komödian- | | 


ſchmerzvoll erſtorben, um nie wieder aufzufeben; auch nicht, als 
ſtarken Geschlechts begegne, mit Standesgenofjen. Und das waren | 
erſchien und Sturm Tief auf ihr Herz. - 


‚berachtung eines Tages fein Studium an die Wand und ging 


entfliehen wollte er feiner Umgebung und dem unheimlichen, 


mehr überkam und fich zuweilen Dis zur Weltverachtung und | 
Weltverzweiflung ſteigern wollte, 


hier war er von Oſt nach Weſt, von Nord nach Süd gezogen, 
den Eingebungen des Augenblicks folgend, Abenteuer und Ge- 


Publiziſt Tätigkeit geſucht, aber nicht gefunden. Da war er 





laſſen und als Omnibus- oder Pferdebahnkondukteur fein Glück 


hinreichend Yohnende Arbeit. 
die Jugendeſeleien, die fie miteinander auf der Schule durchs | 
mögens zugefezt, — was follte ex weiter tum, um dieſe nicht 
Der ältere Bruder Leos, Kuno von Neizenberg, Premier | 













































Anbetern, — die meiften allerdings erſt, feit der Water für 
einen Millionär galt, — aber keiner konnte ſich der kleinſten 
Gunſtbezeugung rühmen. Auch die ernſteſten Bewerbungen wies 


ſchieden zurück. So war ſie allen ein Rätſel. 

Nur ihrem Bruder Heinrich war ſie kein Rätſel. Er wußte, 
daß es ihr ſo gegangen war mit der Liebe, wie ihm mit der 
Freundſchaft. Als vierzehnjähriger Knabe hatte er wahrgenom— 
men, wie ſich die Schweſter einem bildhübſchen Ritterguts— 
beſizersſohne aus der Nachbarſchaft in Heißer Liebe zuneigte, 
Schon hatte jich das Mädchen al3 Braut des Geliebten be— 


hatte ihm eine Stelle bei einer Expedition nach Japan ver— 


ſein Ehebündnis mit der Krämertochter dulden würde. — — 4 
Da war die Liebe im Herzen der armen Magda langſam und 
unter duzenden bon Bewerbern der Erbgraf von Neizenberg 
Als der Generalfonjul tot war und ſich da3 Gerücht ber 
breitete, er hätte faum den zehnten Teil einer Markmillion 
hinterlaſſen und Habe fich wahrscheinlich wer weiß weshalb ſelbſte 
gemordet, da verließen alle die vornehmen Ratten wieder das 
jinfende Lebensſchiff der Köſtlins. % 
Kur wenige Verwandte und Freunde, die ſelbſt weder reich J 
noch vornehm waren, blieben der Familie getreu. Und zu einer ” 
alten braven Tante zogen fich die beiden Mädchen zuruͤck 2 
Heinrich Köftlin aber hängte voll Bitterfeit umd Menfchen- 


hinaus in die weite Welt. 
Was cv beginnen folle, war ihm anfangs nicht Kar, nur 


niederdrücenden Gefühl, welches ihm in der Heimat mehr und 


Volle zwei Jahre irrte ev ruhe- und ziellos in der Welt 3 
umher. Bon Sranfreich war er nad) England, von England 
nach den Vereinigten Staaten von Nordamerifa gekommen, und 


fahren und vor allem einen Lebenszweck juchend, deifentwillen 
zu leben ihm der Mühe des Lebens wert hätte fcheinen können, 

Er hatte auch hin und wieder gearbeitet. In England war er. 
mit einem deutjchen Zeitungsforrefpondenten zufammengetroffen, 
der alle Hände voll zu tum hatte und ſich von einem wohl⸗ 
unterrichteten und ſtilgewandten jungen Manne, wie Köſtlin, 
gern unterſtüzen ließ. In New-York hatte er gleichfall3 als 


auf den Einfall gefommen, die geiftige Arbeit ganz fahren zu 


zu erproben. Aber auf dem Trittbrett des Pferdebahnwagens 
hatte ihn ebenjo raſch ein Efel vor folcher Beſchäftigung erfaßt, 
wie als Gehilfe des Leichtlebigen und nichts weniger als gewiſſen⸗ 
haften Journaliſten in London. 

Drum zog er weiter, verſuchte noch allerlei, fand aber nirgend 
ein Genüge und nirgend auch nur eine materiell einigermaßen - 
Nach den zwei Jahren der aljo- 
beichaffenen Kreuze und Querzüge war ein Drittel feines Vers 


allgemac) ganz zu verzehren und fich der ganzen Brutalität des 
Kampfes um die nadte Exiftenz, wie ihn überall in der Welt 
millionen und abermillionen kämpfen müſſen, auszufezen ? E 

Nach Fangen Ueberlegen gedieh in ihm der Entſchluß zur 
Neife, zur Wiſſenſchaft zurückzukehren. Grade in Nordamerika, 
wo alle Kräfte auf der Jagd nach dem Dollar fonjumirt zu 
werden ſcheinen und die materielle Arbeit fich breit macht, als 
wäre ſie das höchſte Ziel des Menſchenlebens und nicht nur 
ein Mittel es zu friſten, war ihm der Erwerb nur um des 
Geldes willen und die mechaniſche Arbeit um der Arbeit willen 
mehr verleidet worden, als irgendwo fonft wohl gejchehen wäre. 



























Er fagte ſich: weder um zu arbeiten, noch um Schäze zu 
Jammeln, noch auch endlich um deiner felbft willen magſt du 
leben, — defjen lohnt es fich nicht, die Stunden der Seelen- 
qual, welche dir die Sämmterlichkeit der Welt und der Menfchen 
| bereitet, zu ertragen. Gelingt es dir nicht, endlich Befriedigung 
zu gewinnen durch Bereicherung der nienfchlichen Erkenntnis, 
| Erweiterung de3 menjchlichen Wiffenskreifes, dann wirft du 
wohltun, desjelbigen Weges aus dem Leben zur gehen, den dein 
Vater gewählt hat. Aber auf diefe eine Probe kommt es noch) 
an, — daran darfit du das ziveite Drittel deine Ererbten 
noch wagen, und das lezte Drittel blos deshalb nicht auch), 
weil du e3 brauchen würdeſt, dich unabhängig zu erhalten für 
den Fall, daß die Weltverzweiflung bei dieſem lezten Verſuche 
der Ueberzeugung weicht, du wäreft imftande, dir eine wenn 
auch nicht grade beglücende, Doch eine dir und des Aufwandes 
- deiner Geiltesfräfte würdige Stellung zu fchaffen. 

So hatte er denn feine Weltfahrt fortgefezt, aber nach völlig 
veränderter Metode. Er begann ſyſtematiſch Welt und Mens 
ſchen zu ſtudiren; die politischen und fozialen Verhältniffe und 
Zuſtände, die geiftigen und gemütlichen Eigenfchaften der Men- 
chen in den derjchiedenen Ländern, die Entwicklung derfelben, 
der Reichtum des Gedankenſchazes, fozufagen das intellektuelle 
Kapital, mit den die Menjchemwelt ihre geiftige Arbeit leiftet, 
al’ daS zog er in den Bereich feiner Betrachtungen und Unter: 
ſuchungen, und je mehr er fich dahinein vertiefte, je mehr fich 
dabei jein eigener Geifteshorizont erweiterte und er das Feld 
deſſen, wa3 zu jeinen Studien notwendig gehörte, ins Unermeß- 
liche wachjen ſah, deſto mehr fühlte er ſich davon angezogen 
und dejto mehr verlor er das Gefühl der Weltverzweiflung und 
- Menfchenverachtung. 

: Die Welt, wie groß und erhaben enthillte fie fich jezt feinen 
Blicken, wie unendlich mannichfaltig und fast Fünftlerifch geglie— 
dert in ihrem Aufbau und ihren Beziehungen, ihrer Erhaltung 
und ihrer Bewegung! Die Menfchen, — wie impofant erweilen 
jie fi in ihrer Geſammtheit, die ſeit Sahrzehntaufenden einen 
ununterbrochenen, über alles Begreifen ebenſo leidvollen ala 
erhabenen Heldenfampf um ihre Eriftenz geführt haben, mit 
der Uebergewalt der Naturkräfte, mit allem was da webt und 
lebt rings um fie her, und am härteſten zu ringen hatten mit 
den aus ſolchem Kämpfen immer wieder in geiler Ueppigfeit 
emporwuchernden jchlechten, feibftmörderifchen Eigenschaften und 
dem jchredbaren Mangel an Berftändnis der Natur bei ihnen 
ſelbſt und um fie her. 

5 Wie die Menichheit um ihre Erhaltung gerungen und wie 
aus aufreibender Not fowohl wie aus entnervenden Glücksver— 
hältniffen immer wieder große Geiſter emporgetaucht find, welche 
die Sahne des Kulturfortfchritts den Völkern glorreich voran— 
getragen haben; wie dieſe Bannerträger Schäze de3 Wiſſens 
aufgehäuft haben, jo überraschend reich an Umfang wie Gehalt, 
jo in ıhren unterſten Schichten Jahrtauſende alt wie in ihrem 
- Ganzen immerdar zeugungskräftig und jugendfrisch, — das feffelte 
- Heinrich Köftlin mehr und immer mehr, und es beglückte ihn 
allgemach und ftählte ihn gegen die taufend Zatalitäten und 
- Sänımerlichfeiten des gewöhnlichen Lebens. 

x Koch war nicht ein Jahr vergangen, fo dachte ev nicht mehr 
daran, der Spur feines Vaters zu folgen. 

- Er fühlte ſich vielmehr verpflichtet, im Leben auszuharren, 
und er gab fich der Führen Hoffnung hin, einer jener Banner: 
träger dereinft zu werden, auf welche die Menfchheit nicht nur 
das Necht, fondern die Pilicht hat tolz zu fein. 

Dabei gewann er auch die Ruhe, mit Fühler Ueberlegung 
und fJorglicher Abwägung der Umftände an feine materielle 
Er wandte fich 
bon den Vereinigten Staaten und fväter von Mexiko aus an 
eine Reihe europäischer Sournale, Zeitungen ſowohl als Wochen— 
und Monatsichriften deutjcher, franzöfischer und englifcher Sprache 
amd jandte ihnen verjchiednerlei Arbeiten ein über Land und 
Leute, politische Ereigniffe und wirtfchaftliche Zuftände, des— 
gleichen über Gegenftände aus dem Gebiete der Naturwifjen: 
ſchaften und der Kulturgejchichte, die anfangs zwar aufgenommen, 
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aber garnicht oder doch nur ſehr mäßig honorirt, bald jedoch 
begehrt und leidlich gut bezahlt wurden. 

Allmälich hatte er feine Beziehungen derart erweitert, daß 
ihm dieſe Abfälle von feinem Studirtiſche genug einbrachten, 
um ihm die Notwendigkeit zu erfparen, von feinem fchon vecht 
empfindlich zufammengefchmolzenen Kapitale zu zehren. 

In eimer Reihe von ſechs Jahren diefes Studirend und 
Produzivens war er endlich rund um die Erde herumgefommen. 
Bon Merifo war er nad) den, zentralamerifanifchen Republifen 
gegangen, bon da nach den jüdamerifanischen Staaten auf der 
Weſtküſte diejes Kontinents bis hinunter nach Patagonien; dann 
die Oſtküſte hinauf über Buenos-Ayres nach der braſilianiſchen 
Hauptſtadt Rio de Janeiro; darauf von Pernambuko hinüber 
nach Senegambien an der Oſtküſte Afrikas; alsdann weiter hinab 
nach dem Kaplande; von da nach Auſtralien, und über Neu— 
Guinea und Borneo nah Japan. Von Japan wieder nach 
China zurück und über Annam und Siam nach Oſtindien. End— 
lich von Oſtindien nach Arabien, Egypten, Tripolitanien und 
Algier, um von hier aus nach Europa durch Spanien, Italien 
und die Schweiz nach Deutſchland zurückzukehren. 

In den lezten Jahren war die Reiſe mehr eine Fahrt zur 
Sammlung von Studienmaterial geweſen, als zum Studiren 
ſelbſt, dazu gewährte ſie unmöglich die nötige Muße. Umſomehr 
empfand Heinrich Köſtlin am Ende das Bedürfnis der Ruhe 
und Sammlung, der wiſſenſchaftlichen, tief eindringenden Be— 
lehrung über und durch alles das Geſammelte, und den Drang 
nach Verwertung desſelben. 

Dazu ſollte ihm die Heimat Muße gewähren, — die 
Heimat, welche ihm vor Jahren ſo verleidet war, verleidet durch 
Tatſachen und Menſchen, die ihm jezt nur des Lächelns 
und allerhöchſtens ſtillſchweigender Nichtachtung wert erſchienen, 
die Heimat, welche ihre magnetiſche Gewalt an ihm deſto mehr 
bewährte, je mehr er, troz aller Stürme der Welt, die ihn 
tauſendfältig umwogten, zum Frieden mit ſich ſelbſt gekom— 
men war. 

Mit ſeinen Schweſtern war er in beſtändigem Briefverkehr 
geblieben, und dieſer hatte beide ihm ſo teuer erhalten, als ſie 
ihm nur je geweſen. Magda war unverheiratet geblieben; die 
um elf Jahre jüngere Katharina hatte ſich ſchon ſieben Jahre 
bevor er nach dem Vaterlande zurückkehrte, verheiratet — ihren 
beſcheidenen Bedürfniſſen und Wünſchen angemeſſen, wie beide 
Schweſtern ihm übereinſtimmend wiederholt geſchrieben hatten. 

Auch ſie drangen ſeit langem in ihn, er möge zurückkehren; 
und nur zu gern erfüllte er jezt ihren Wunſch. 

Freilich fand er ſogleich, als er heimgekehrt war, daß er 
ſich nicht ſo leicht zurechtfinden und zur Ruhe wohltuender Geiſtes— 
tätigkeit gelangen werde. Der Verkehr mit ſeinen Schweſtern 
und der aus einem ſechsjährigen Buben und einem vierjährigen 
Mädchen beſtehenden Familie der jüngeren heimelte ihn ſo recht 
herzig an, — aber ſchon mit dem Gatten Katharinens fand er 
wenig geiſtige Berührungspunkte. Derſelbe war ein tüchtiger 
und ehrenwerter Beamter des höheren Steuerfachs, ziemlich 
gebildet und nicht ohne Freiſinn; dennoch war ſein geiſtiger 
Horizont recht eng und ſein Streben ging nicht über das Durch— 
ſchnittsmaß des Gewöhnlichen, das ſich auf leidliches materielles 
Wohlergehen und häusliche Ruhe beſchränkt, hinaus. 

Mit anderen, ganz fremden Menſchen hatte Heinrich Köſtlin 
eigentlich garnicht in Berührung kommen wollen. Indes zeigte 
ſich das bald als nicht durchführbar. Bei ſeinen Schweſtern 
traf er mit Bekannten aus alter Zeit zuſammen, denen er, der 
Weltumſegler, ſehr intereſſant geworden war. Und auch die 
neueren Bekannten ſeiner Schweſtern fanden ihn außerordentlich 
intereſſant und luden ihn zu Beſuchen ein. 

All' dieſe Leute ließen jedoch ihrerſeits den in ſeiner Heimat 
zum Fremdling gewordenen völlig gleichgiltig, — mit einer einzigen 
Ausnahme, — mit Ausnahme eines jungen ſchönen Weibes, 
das er als Kind bereits gekannt hatte, Dieſe Frau war die 
Kindheitsfreundin feiner Schweiter Katharina geweſen; fie hatte 
mit vierzehn Jahren Holmftädt verlaffen, um in einem Penſionat 
der Landeshauptſtadt ihre Bildung und gejellfchaftliche Tournüre 
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zu vervollkommnen, und hatte ſich, nach Heinrich Köſtlins Flucht | 


in die Welt, nach Holmftädt zurückgekehrt, vor num ſechs Jahren 
nit dem reichen Fabrikanten Burger verheiratet. 


Schon in dem erjten Sahre feiner Anweſenheit leınte ex 
Frau Burger bei Katharina kennen. So geiftvoll war ihm nicht | 


bald eine Frau erſchienen, und fo natürlich und geiftig anſpruchs— 
(03 zugleich. Immer fchien fie beftrebt zu lernen, — immer 
Ihienen ihr geiftige Intereſſen über alle andern zu gehen und 
an allem nahnı fie regen und verftändnisvollen Anteil, Das 
war Sicher ein jeltenes Weib, — vielleicht eine Perle, wie fie 
im Ozeane des Lebens nicht oft ein glücklicher Schiffer findet 
— wer weiß, ob mehr al3 einmal. 
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So dachte Heinrich Köftlin; und machte im Haufe der: 
ſchließlichen Verlauf unſere 


ſchönen Frau jenen Beſuch, deſſen 
Leſer bereits kennen. 


Auch zu dem reizvollen Weibe war er gekommen, zu ſtu⸗ 


diren, ſie zu ſtudiren, wie er ſo vieles andere ſtudirt hatte, 
— mit wiſſenſchaftlichem Ernſt und mit wiſſenſchaftlicher 


Ruhe. — — 
Als er ſie num, nach dem erſten Beſuche, verlaſſen hatte, 
ſchien ihm faſt von lezterer ſchon ein Stück abhanden gekom— 


men, doch er meinte, jedenfalls nur ein unweſentliches Stück 


davon. — — 
(Fortſezung folgt.) 
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Hartes Brot. N 
P£ Von Prof. E. Reclam. 
(Aus der Wochenſchrift „Geſundheit“.) 
Was „hartes Brot“ fein, — das wiffen die wenigften Menschen. 


— Bir deuten natürlihd mit dem Ausdrude der „Härte“ nit auf | 


geijtige Gebiet, denn da weiß jeder, der vom Ertrage feiner Arbeit 
lebt und mithin ein „Arbeiter“ ift, — wie hart das Brod ihm wird, 
das er iht: vom Kohlenbergmann bis zum Minijter, vom ſchleſiſchen 
Leinweber bis zu dem geijtige Fäden verwebenden ‚Schriftjteller. Aus— 
genommen jind höchitens die Beſizer behagliher Pfründen, wie z. B. 
viele Geijtliche, die Aufjichtsräte und Ausſchußmitglieder verjchiedener 
Bankinjtitute, und die Chorherren in Naumburg, deren einzige Arbeit 
gegen eine ftattlihe Jahresrente darin bejteht: alljährlich gemeinfam 
ein mehr oder minder lukulliſches Mittagefjen zu verzehren. Aber die 
Privilegirten find jelten geworden in Deutjchland, und wer feine Pfründe 


nicht geerbt Hat von den Vorfahren, dem dürfte es ſchwer fallen, fie auf - 


anderem Wege zu gewinnen als durch harte Brotarbeit und Sparfanıkeit. 
(Dazu läßt fich bekanntlich noch mancherlei bemerfen. Ned. d. „N. W.“) 

Wir meinen alfo das wirklich harte Brot, welches fih mit den 
Fingern als harten Gegenjtand erfennen läßt, — welches aus dem 
frifchgebacdenen Brote allmählich entjteht und welches zum Unterjchiede 
von jeinem Jugendzujtande wohl auch als „altbadenes“ bezeichnet 
wird. 

Das altbadne Brot jteht bei vielen Perjonen in hohem Anfehen. 
E3 gilt für gefünder. 
jüngere mit fizender Lebensweiſe, beſonders aber dag Heer der älteren 
aber noch immer jugendlichen unverheirateten Damen, nicht minder die 
gealterten und den Berlujt der Jugendzeit ſchmerzlich entbehrenden 
unverheirateten Männer, — furz das jehr jtattlihe Heer der Hypo— 
hondrijten zieht daS harte Brot dem weichen frifchgebadenen vor: 
denn lezteres beläftige ihren Magen, jei ſchwerverdaulich oder unver- 
daulich, bewirfe Magendrüden und Sodbrennen. — Wir find fern 
davon, die Klagen dieſer nervöfen Genofjenfchaft zu unterjchäzen oder 
gar leugnen zu wollen. Aber wir behaupten: nicht das harte Brot, 
jondern ihr eigene Ungeſchick und die meitverbreitete Unmwifjenheit 
darüber, was „hartes Brot“ jei, verurſache ihre Leiden. 

Im allgemeinen gilt hartes Brot für ausgetrodnetes, man glaubt, 
dab e3 feine Yeuchtigfeit verloren habe. Daß dem nicht fo fei, davon 
fann fich jeder überzeugen, der eine empfindliche Wage hat, auf welcher 
man noch 500 Gramm (= 1 Pfund) genau abwägen kann. Er faufe 
fih ein Brot von 1 Pfund Gewicht, alfo mit rundum gejchloffener 
Rinde, wäge es genau, jchreibe daS Gewicht fi) auf und lafje das Brot 
drei bis vier Tage im Zimmer liegen, aber ohne es anzujchneiden. 
Darauf wäge er es wieder, vergleiche das Gewicht mit dem früheren 
und überzeuge fih, daß e3 nur jehr wenig leichter geworden ift, alfo 
aud nur einen geringen Bruchteil Wafjer verloren hat, mithin nicht 
al3 auögetrodnetes Brot bezeichnet werden fann. Nun fchneide er e3 
an, und er wird e3 trozdem zu feiner Berwunderung „hart“ finden. — 
Um ſich aber zu überzeugen, wie viel Waſſer das Brot nod in fi 
birgt, jchneide er aus der Mitte desſelben einige dünne Scheiben im 
Gejammtgeiwichte von etwa Hundert Gramm, zerffeinere dann dieſe 
Scheiben auf einem Teller und feze diejen zwei bis vier Stunden lang 
in eine Wärmeröhre des geheizten Kochofens, ohne daß jedoch andere 
Gegenjtände in der Röhre fich befinden oder Wafferdampf in reich- 
lihem Maße Eingänge fände. Im Sommer fann man aud an einem 
heißen Tage bei trodener Luft (aljo bei etwa nordöftlicher Luftjtrömung) 
das Brod an der Sonne dörren. Nachdem es num gehörig ausgetrod- 
net, wäge man es wieder und man wird finden: Daß es bedeutend 
leichter geworden ift, — daß es alſo viel Waffer verloren hat, daß es 
mithin vorher noch jehr wafjerhaltig war, als e8 doch ſchon ſich ala 
„hart“ erwies. Wer feine Wage befizt, die über ein Pfund noch genau 
wägt, der bediene fich einer Briefwage und eines Heinen Weißbrotes 
mit unverlezter Rinde, welches ſchon nach zwei Tagen Hart erfcheint, 
und führe mit diefem die Wafferunterfuhung des Brotes in gleicher 
Weiſe aus. Durch diefe mit Leichtigkeit anzuftellenden Verſuche ift alfo 
jeitgejtellt: daß das Brot nicht durch Austrocknen feine Härte erlangt. 
Man erfennt, wie die jeit etwa fünfzehn Jahren in den polytechniichen 





Die Mehrzahl der alten Leute, ſowie viele | 





Beitungen empfohlenen Gegenmittel gegen das Hartiverden des Brotes 
auf ganz irrigen Borausfezungen beruhen: 

Man fol das Brot in eine möglichjt Kuftdicht geichloffene Blech— 
Ihachtel legen und es nur auf furze Zeit aus derjelben entfernen, wenn 
man eine Scheibe abjchneiden will. Derartige Blechfäften werden fauber 
lafirt und gejchmickt in vielen Städten von den Klempnern und Ge- 
ihäften für Haushaltungsgegenftände verfauft. Das Brot aber bfeibt 
in ihnen nicht etwa frisch und weich, jondern wird ebenfo hart, als ob 
e3 fich außerhalb des Kaſtens befände; nur die Schnittfläche dörrt nicht 
aus, weil das Brot in einer von ihm jelbit erzeugten feuchten Luft 
liegt, und dieje Schnittfläche ijt es, welche die Verbraucher täujcht, 
jo daß fie ſich einbilden, ihr Brot fei frisch geblieben. Das kann man 
aber viel einfacher erreichen, wenn man fich eine Platte von Steingut 
oder Porzellan Fauft, bei jedem Abjchnitt möglichjt forgfältig rund um 
das Brod fchneidet, fo daß eine ebene Schnittfläche zurückbleibt. Mit 
diefer Schnittflähe legt man es auf die ebene Platte von Porzellan, 
Steingut oder Glas und ift ficher, beim nächſten Anjchneiden die Schnitt- 
fläche frisch zu finden. In den Blechdofen aber erhält das Brot einen 
dumpfen Geſchmack oder einen Beigeſchmack nach Delfarbe und die Rinde 


ijt nicht mehr angenehm jpröde (fnuSperig), fondern wird weich und - 


zähe, — furz man hat fein tägliches Brot verichlechtert, ſtatt es friſch 


und wohlichmedend zu erhalten. — Noch fopflofer und mwiderfinniger 
handeln diejenigen, welche das Brot in den Keller tragen, um es friih 


zu erhalten, jie brauchten nur ein einzigegmal ein frijch gebackenes Brod 
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in der Mitte quer durchzufchneiden, die eine Hälfte davon auf eine 
Platte zu legen, wie wir angegeben haben, und es im Zimmer zu laffen, ” 
— die andere Hälfte aber im Keller aufzubewahren, nach zwei big 
drei Tagen fünnen fie fich überzeugen, daß das im Zimmer gebliebene ” 
Brot viel friſcher und wohlſchmeckender geblieben ift, als dag im Keller 


aufbewahrte. 
die trockene Luft. 


Die Kälte macht das Brot altbacken und hart, nicht a 


Und weshalb wird in der Kälte das Brot altbaden? Das könnte 


jich eigentlich jeder jelber beantworten. 


Trozdem glaube ich der erite E 


geweſen zu jein, als ich im Jahre 1852 bereits die Antwort druden 
ließ: da fie aber während diefer dreißig Jahre wieder in Vergefjenheit 


geraten zu fein ſcheint, fo will ich fie hier wiederholen. 


Die Urjache, weshalb das Brot durch Kälte hart wird, — im F 


Materiale, aus dem es befteht, und in der Art der Bereitung. 
Brot wird aus Mehl bereitet, vom älteften Mazze bis auf unfer heu— 


Ede 


tige3; — bei jedem Brot wird zum Mehl Waſſer hinzugeſezt; — jedes ° 


Brot wird in der Hize gebaden. — Wenn man nun Mehl und Waffer 


einer höheren Temperatur außfezt, was entjteht da? Antwort: „Kleifter“ ” 
oder wenn man es wiſſenſchaftlich vornehm mit einem Namen aus 
fremder Zunge bezeichnen will „Amylonhydrat“, d. h. eine Verbindung ° 


von Stärfemehl und Waffer. Diefe Verbindung ift (wie jedermann 


von Kleifter weiß) in der Hize flüffig, beim Abkühlen dicflüffiger und ° 


endlich hart und um jo Härter je weniger im Verhältnis zum Stärfe- 


mehl ſich Waſſer in derjelben befindet. (Man frage nur die Buchbinder- 
leprlinge, welche Kraft und Arbeit fie anwenden müfjen, un den hart: 


geworden Kleijter mit dem Pinſel wieder zu einer gleihmähigen Maſſe 


zu verarbeiten.) Jedes Brot, Schwarzbrot wie Weihbrot, jeder Kuchen, 


jeder Pudding, bejteht in der Hauptſache aus Kleifter, Deshalb find 


fie jo weich und elaftifch, jo lange fie warn find, nnd werden hart in 
der Kälte. 


weich, die Falte aber hart. — Man muß alfo die „Härte“ des Brotes 


jehr unterjcheiden von dem „Ausdörren“ desfelben auf der Schnittfläche 


oder in einzelnen der Luft allfeitig ausgeſezten Stüden. 


Weshalb wirft num meiches frifches Brot bei manchen Berfonen 
Ihädlih und veranlaßt Magenbefchwerden? — Antwort: Weil fie e8 


nit gehörig Fauen. — Unjere Zunge läßt fi täuſchen. Sobald ſie 


etwas weich fühlt, Hält fie den Bifjen für gehörig durch Kauen vor- 
bereitet und eingefpeichelt, jchiebt ihn nach hinten, und wir jchluden ihn 
Die meiſten Perſonen efjen ja ohne Verſtand und Ueber- 
legung und effen viel zu Haftig. Genießen fie num weiche Speifen, jo 


herunter. 


wird auf diefelben ein- oder zweimal mit den Zähnen gebiffen, und 


dann gleitet die durchaus nicht gehörig vorbereitete Speife in den 


Dasjelbe weiß jedermann von den Kartoffeln, in deren 
Zellen fih das Stärfemehl mit dem Waſſer der Kartoffel beim Gar: 
fochen zu Kleifter ummandelt, — und deshalb ift die warme Kartoffel 





I] * 
* 
Magen. Hier bildet fie einen Klumpen, den der Magen mit feinen 
he ſchwachen Kräften nicht gehörig verdauen kann, über welchem er fich 
| vergeblich zufammenzieht und bei feinen Schraubenbewegungen frucht- 
108 ſich abmühend ein ähnliches jchmerzliches Gefühl hervorruft, wie 
bei der fogenannten Darmkolif, wo der Darm fich über einer großen 
Luftblaſe zufammenzieht, die er wegen eines Hindernijjes nicht vorwärts 
bewegen fann. Aus demjelben Grunde befommen verfchiedenen Per— 
fonen dide Breie jchlecht, ferner größere Mengen Sauerfraut, weiche 
Kuchen, Gänfeleber, Aal u. ſ. w. Das find alles an fich feineswegs 
ichwerverdauliche Speifen, aber der Menſch macht fie jich ſchwerver— 
daulich durch unverjtändiges Efjen (d. h. zu jchnelles) und durch un— 
verjtändiges Verarbeiten im Munde (d. h. ungenügendes Kauen und 
Einjpeiheln). Wer dagegen altbadenes hartes Brot ißt, der fühlt das 
ſich beim Kauen zerteilende Brot deutlicher auf der Zunge, kaut daher 
jorgfältig und kann es leichter vertragen. Am grelliten jtellt fich dies 
heraus bei alten Leuten, denen die Zähne jelten geworden find und 
denen daher das Kauen Mühe macht, — ſowie bei Kindern, die nicht 
zum jorgfältigen Kauen angehalten und erzogen werden. — Nicht 
MWeichheit und Friihe machen das neubadene Brot ſchwerverdaulich, 
FF jondern Unverjtand und Nachläſſigkeit der Eſſenden! 
IE Freilich fann es ein jchwerverdauliches, friiches Brot geben, wenn 
daſſelbe nicht gehörig ausgebaden (alfo: jchliffig, wafjerftreifig), oder 
| wenn es nicht gehörig porös (Iufthaltig) ift. Die leztere Eigenichaft 
IF erhält daS Brot mittel der Gährung, — bei welcher das teilweije zu 
Zucker ſich umbildende Stärfemehl in Alkohol und Kohlenfäure zer- 
fällt; der Alkohol verfliegt in der Badhize und kann (mit verhältnig- 
mäßig hohen Koften) aus dem. Dunſte des Brotes geivonnen werden; 
— die Kohlenjäure bleibt in Fleinen Bläschen an der Stelle, wo fie 
entitand, im zähen Brotteige fizen und bildet die Fleinen runden Hohl- 
räume des Brotes, welche jedermann fennt und welche das Brod locder 
machen. — Es wäre viel bejjer, wenn man eine Metode anwendete, 
bei welcher fein Stärfemehl durch Gährung zerjezt und mithin der Er— 
I nährung entzogen, dennoch aber das Brot porös hHergejtellt würde. 
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Dieſe Metode ijt ſchon ſeit 15 Jahren befannt, von, allen Diätetifern 
und Chemifern empfohlen, in Amerifa längit ſchon ausgeführt, — 
\ aber in Deutichland — — wiſſen die „Gebildeten“ noch nichts von 
derſelben! — Mit diefer Metode fünnte man in jeder Haushaltung aus 
Waizen- oder Noggenmehl in der Bratröhre ein beſſeres, gejünveres, 
wohlſchmeckenderes und nahrhaftere® Brot (in Form flacher Kuchen) 
reinliher und appetitlicher ſich heritellen, al3 man es vom Bäcker fauft. 
Dabei wäre es auch billiger, und man wäre vom Bäder unabhängig. 
— Wird man jemals in Deutjchland die Vorteile wilrdigen, melde 
„Horsfords Brotbereitung ohne Hefe“ auszeichnen ? 
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Hilfe der Phosphorſäure eine Bereitung des Brotes ohne Hefe, alſo: 
ohne Gährung. — Liebig nennt dieſe Erfindung: „eine der wichtigſten 
und ſegensreichſten, welche in dem lezten Jahrzehnt gemacht wurden“. 
—VWeiß gemwajchene Knochenajche (3 Teile). wird durch Behandlung mit 
Schwefelſäure (2,4 Teile etwa), aus welcher man durch Verdünnen mit 
10 Teilen Waffer das ohnedies nur in geringer Menge in der käuf— 
lichen Säure enthaltene Blei entfernt hat, in das befannte „Kalf- 
phosphat“ umgewandelt, welches noch ein Drittel des Kalfes der Knochen 
enthält. Nach Entfernung des Gips wird die Flüſſigkeit, in der auch 
— die Magnefia der Knochen fich befindet, zur Honigdide abgedampft und 
nad) dem Erfalten ein Teil Stärfemehl beliebiger Sorte zugejezt, wo— 
durch nach gehörigem Kneten eine brödelige Mafje entjteht, die, einer 
gelinden Wärme ausgejezt, ein weißes, ganz trodenes Pulver liefert. 
Dieſem wird dann doppeltfohlenfaures Natron in dem Verhältnis bei- 
gemengt, daß auf drei Teile des Phosphats ein Teil des Natronjalzes 
- Ffommt. Nun wird aus beliebiger Menge ein Teig bereitet, diejer ge— 
falzen und dann von obigem Badpulver eine entjprechende Menge zu- 
gejezt, alles gut gemengt und daS Brot auf die gewöhnliche Art ges 
baden. Die hierbei entweichende Kohlenfäure macht das Brot loder 
und leicht, jo daß es ſich in diefer Beziehung von dem mit Hefe be- 
reiteten nicht oder nur vorteilhaft unterjcheidet. Wendet man jtatt des 
- Natronfalzes doppeltfohlenfaureg Kali an, fo wird das Brot noch 
wohlſchmeckender, und es wäre auc) rationeller, weil infolge der Ab- 
ſcheidung der Kleie aus dem Mehle das Kali zum großen Zeil mit 
entfernt wird. Der höhere Breis des Kalifalzes jteht diefer Anwendung 
zur Zeit noch entgegen. (Liebig erfezte das Fohlenfaure Kali durch 
| ein Gemenge von 2 Teilen fohlenfaurem Natron und 1 Teil CHlorkalium.) 
Die Vorteile, welche dieſes in jeder Haushaltung leicht ausführ- 
bare Verfahren gewährt, und der günftige Einfluß des jehr wohl— 
ſchmeckenden Brotes liegen auf der Hand. Da das Brot ganz geeignet 
ift, die gefammte Nahrung auf einige Zeit zu erfezen, fo wird es für 
— Armeen im Felde ganz unjchäzbar fein. In Amerika wird es bereits 
X in großen. Mengen erzeugt, Hat ſich im lezten Kriege jehr nüzlich er— 
wieſen und bildet ein regelmähig zu habendes Nahrungsmittel. Durch 
geeignete Zufäze ift man imftande, je nad) Bedürfnis alle Blutbejtand- 
teile in der nötigen Menge dem Brote einzuverleiben. 
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7 2er fochende See auf Dominica. (Bild ©. 569.) Dieje oft von 
Erdbeben heimgefuchte Inſel ift die größte der den Engländern gehörigen 
Inſeln der Kleinen Antillen in Weftindien. Ihr Beltz hat mehr- 
mals zwiſchen Franzoſen und Engländern gewechſelt; ſeit 1783 ift fie im 
Beſiz der lezteren verblieben. Es gibt auf diefer Inſel Hohe Gebirgszüge 
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F Prof. E N. Horzford in Cambridge (Nordamerika) erzielt mit 





der Wärmegrad betrug: 400 R. 


ER 
mit braujenden Sturzbächen; der Boden ijt vulkaniſch und e3 entjteigen 
demjelben heiße Ducllen und Schwefeldämpfe. Das Innere der Sniel 
ijt noch nicht genügend erforicht, trozdem fie Schon von Kolumbus ent— 
det worden ijt; den inzwiichen berühmt gewordenen fochenden See 
hat man erjt im Jahre 1875 entdedt. Diejer merkwürdige See be- 
findet jich zwijchen hohen und fteil abfallenden Felsgebirgen, die einen 
tiefen Trichter bilden; in diefem Trichter focht und brodelt das Waffer, 
von dem unaufhörlich dichte Dampfwolfen auffteigen. Der See liegt 
2400 Fuß über dem Meeresipiegel; feine Uferwände mögen etwa 60 
engliiche Fuß Hoc fein. Von den umgebenden Felsgebirgen herab . 
jtrömen Fleine Bäche in den fochenden Kefiel hinein. Wenn man an 
den Rand des See's tritt, jo findet man denjelben gewöhnlid von 
dichten Dampfwolfen eingehüllt; wenn ein uftzug den Dampf zer- 
teilt, jo bemerft man, wie das Waſſer Blafen wirft, die 3 bi 4 Fuß 
hoch jind, und man hört das Waſſer wie in einem ungeheuren Koch— 
topfe fochen und brodeln. Das Waffer macht am Rande des Beckens 
eine freisfürmige Bewegung, und wenn man ein Stüd Holz in den 
See wirft, jo ſchwimmt es rund herum. Der See hat einen unter- 
irdifchen Abzug, der einen jchönen Waflerfall bildet. Diejer See ift 
eines der merfwirdigiten Naturjpiele, diirfte indejfen der beite Beweis 
jein, daß es unterhalb den vulfanifchen Höhenzügen diefer Inſel gährt 
und grollt, und daß noch. öfter Ausbrüche der titanischen Kräfte, die 
dort unter das Geſtein gebannt find, zu erwarten jein dürften. Der 
See, der auf dem Plateau der jogenannten Schwefelinjel gelegen ijt, 
dürfte für die Naturforihung noch manche interejjante Anregung geben. 
—VD 


Unverbeſſerlich! (Illuſtration ©. 585.) Der alte Scheerenſchleifer 
iſt ein luſtiger Mann, wenn er auch ein kümmerliches Daſein führen 
muß. Er iſt nicht leicht aus ſeiner guten Laune zu bringen, wenn 
er ſelbſt bei Wind und Wetter umher ziehen und ſich manchmal 
auch noch grob anfahren laſſen muß. Aber heute iſts ihm doch bald 
zu bunt. In einer Küche hat er nachgefragt, ob nichts zu ſchleifen da 
ſei und da hat ihm die alte dicke Köchin erſt eine brutale Antwort ge— 
geben und dann hat ſie aus einer Ede ein ganz altes verroſtetes Meſſer 
hervorgelangt, deſſen Klinge jo fehr beſchädigt ift, daß auch ein alter 


| Birtuoje im Schleifen, wie er, nicht einjieht, wa3 er mit diefem alten 


Ding anfangen foll. „Unverbefferlich!“ brummt er in feinen Bart, als 
er zu feinem Apparat zurücfehrt. Nun, das „Unverbefjerlich!” kann 
dem Meſſer gelten, vielleicht ift eg aber auch auf die Köchin gemüngzt, 
denn beide, der Scheerenjchleifer und die Köchin, waren einmal jung. 
Vielleicht hat er ihr einmal den Hof gemacht und fie hat ihn jo grob 
ablaufen lajjen wie eben. Wer weiß! Aber es ijt nicht jo leicht, Hinter 
die Geheimniffe eines alten Scheerenjchleifer3 zu fommen und jo müſſen 
wir unjere Neugier wohl zügeln und annehmen, daß der Stoßjeufzer 
dem jchadhaften Mefjer gegolten Hat. W. B. 





Aus allen Winkeln der Zeitliteratur. 


Pflege der Säuglinge. Eine kürzlich erſchienene Zeitungsnotiz: 
„Ueber die große Sterblichkeit der Säuglinge“, veranlaßt mich, dieſe 
ſchon vor Jahr und Tag niedergeſchriebenen Zeilen dem Publikum zu 
übergeben. Möchten ſie Beachtung finden! 

Sobald ein Kind das Licht der Welt erblickt hat und es ſich heraus— 
ſtellt, daß die junge Mutter der heiligſten und ſüßeſten Pflicht, dem 
Säuglinge die Bruſt zu reihen, nicht genügen kann, und pekuniäre 
oder andere Nücfichten verbieten, eine Amme zu nehmen, tritt die 
Trage heran: Was dem Kindchen geben? Kuhmilh mit Wafjer ver- 
milht ift wohl das am häufigiten Gewählte, weil es daS natur— 
gemäßejte ift. Man Hat Surrogate erfunden, die der Muttermilch 
ähnlich find. Eins der berühmteften und von Aerzten am meijten 
empfohlene iſt das Neftle-Mehl. Hafergrüze, Gerjte, Arrow-root, 
Salep zc. mit Milch vermifcht, jollen ſich ebenfalls ſehr dienlich er- 
weifen und diefelbe leichter verdaulich machen. Nachdem nun der Arzt 
oder die erfahrene Elternmutter bejtinmt hat, was dem Neugeborenen 
gereicht werden joll, beginnt die Pflege und ijt meiſt in den eriten 
4 bis 6 Wochen mit dem beiten Erfolge gekrönt. Plözlich jtellen ſich 
bei dem Kleinen Verdauungsbeſchwerden mannigfacher Art ein: Kolifen, 
Diarrhden, Aufftoßen, Erbrechen ze. und das Kind fängt an abzu= 
magern. Nun wird der Arzt befragt, es wird hin und her überlegt, 
und nahdem man überzeugt ift, daß dem Säuglinge die bisher ge— 
reichte Nahrung nicht zufagt, etwas anderes gewählt; bisweilen gelingt 
e3, den Heinen Wefen für kurze Zeit wieder aufzuhelfen. Am häu— 
figiten aber kränkelt das Kind weiter; es wird noch vieles verſucht, 
aber nicht3 bringt wirkliches Gedeihen. Das Heine Wejen wird immer 
ichwächer und verfällt endlich dem frühzeitigen Tode. Hat das Kind 
noch Kraft genug, an der Mutterbruft zu faugen, fo hilft zumeilen 
noch die Amme, 

Waren die Surrogate ſchuld? Ich komme nun zu dem eigent- 
lichen Zwed diejer Zeilen: „Ihr jungen Mütter, achtet doc nicht blos 
darauf, was Euren Kindern gereicht wird, jondern wie e& ihnen ge— 
reicht wird. Iſt e8 in der Ordnung und fann es für ein neugeborenes 
Kind gut fein, wenn es die Milch aus der Saugflafhe fo heiß er- 
hält, daß man fie faum in der Hand halten fann? 9 

Ich habe mehrfah Milch, die Kindern gereicht wurde, gemeften, [|| — 
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Tiere verkümmern, wenn ihnen die Nahrung zu heiß gegeben | das Verjtändnis. Dennoch wird bald ein ſchwererer Klaffifer in Angriff | 
wird, wie kann ein zartes Kind gedeihen bei jolcher Pflege? 290 R. | genommen, und fo wird jolange auswendig gelernt, gelejen, geichrieben, 






Blutwärme it die richtige Temperatur und fann man aud) wenige | interpretirt, bi3 der junge Mann in den Schriften des Confucius und 


Grade höher gehen, wenn man annimmt, daß während des Trinkens des Mencius bibelfejt genug ift, um — wie wir akademiſch zu jagen 1 


die Milch etwas ausfühlt. in weiterer, jehr zu beachtender Uebel- | pflegten — „ins Eramen zu fteigen“. 
ſtand iſt ein Pfropfen mit zu weiter Oeffnung; die Nahrung fließt zu Aus „Bodenſtedts Täglihe Rundidanr.) 
ſchnell in den Heinen Magen, ift unverdaulih, weil hierdurch die Ver- EL HEN, 

miſchung mit dem Mundjpeichel unmöglich gemacht wird. Beſonders 


more Fin 07, Bis ı 2 — — Eiſerne Wohnhäuſer. In Amerika beſteht ſchon länger eine In— 
ſchädlich für die Kinder iſt auf dieſe Weile berabreichter Brei und ſollte duftriegefellfchaft, die fi mit dem Bau transportabler Häufer befaßt, 3 
mit den Bädern getrieben. “Ein Bad von 280 big 290 ericheint ge= deren Hauptbeſtandteile ſtets fertig un Lager en werden; ne | 
wöhnlich den weiſen Frauen zu kalt; fie tauchen blos die Fingeripizen | AUG in Europa der Bau transportabler Häufer ie En ; 
in daS Waſſer und finden e3 gut, wenn es aud) über 320 R. zeigt. Ei en hierzu J— el gegen ICE Fe 
Eine ſehr alte „erfahrene“ Frau bediente ſich des Ihermometers auf | MUB von Wärme und Kälte werden ſolche 5 ech — von ne 
folgende Weije: fie nahm das Inftrument aus dem Waffer und übers | Peru nötig auch von außen bei Heritellung der erforderlichen. ifoliren- 
; den Luftichichten verpuzt; das Iſolirungsmaterial richtet ſich nach den 
herdrehen desſelben von der Wärme des Bades. Dergleichen habe ich beſonderen Umſtänden umd Ortsverhältniſſen. Darin, daß ſoiche Häuſer 


derſelbe nur in dem Löffel gegeben werden. Ein gleicher Unfug wird 





zeugte ſich an dem entfernt liegenden Fenfter nach langem Hinund— 


mehr als einmal jelbft erlebt trangportabel find, Liegt die meijte Ausficht für a 
£ e ; - DOsfterr.-Ung. tan⸗Zeit. 

Ihr jungen Mütter, laßt Euch daher meine Warnung zu Herzen Oeterr un EBENE 

gehen, prüft ſelbſt Mahrung und Bäder und geht nicht über MöolrR. 

hinaus, wenn Euch das Leben Eurer Kinder lieb if. ⸗ — 
Eine Großmutter. 


Zůrs Haus) „Erſt ein Stühdhen, dann ein Schlükden!“ 


(Illuſtration ©. 581.) 





Die ‚Vorbereitung zu den Benmtenprüfungen im chineſiſchen 





Die Greke jün um Brunnen ſchriltk 

Staatsdienſt geſchieht durch Privatſtudien, die meiſt unter Leitung ] Nu; re 
eine3 Lehrer mit einer Anzahl von Schülern, den Söhnen a Jedoch der Weg ift lang, 
barter Familien, betrieben werden. Freilich) ift das Syſtem der Er— Drumen in er ; 
ziehung fein rationelleg. Schöne, beherzigenswerte Wahrheiten werden ahm zin Bufterbrof fie mit 
dem Knaben mechanijch eingeprägt; was der Knabe auswendig gelernt, Au ſolchem ſchweren Gang. 
wird jpäter vielleicht der Mann begreifen — ob er es gleich begreift ; 
oder nicht, lernen muß er es. Am Brunnen feht der luſt'ge Frhr 

So ift daS erſte Buch, das dem chineſiſchen Schüler vorgelegt wird, — 
die erſte Fibel, die jeder Achtjährige auswendig weiß, das ſogenannte Und wehrt den Bugang u . 
San-tzu-king. Es enthält 1068 Worte und foll den Anfänger „Der macht ſich wieder einen Wiz,“ 
nicht nur mit den entjprechenden Schriftzeichen, ſondern auch mit den : — 
elementarſten Begriffen feiner ſpäteren Studien befannt machen. Einige Denkt Grete, „heut mit mir. 


Beijpiele aus biejer Knabenphiloſophie mögen hier Plaz finden: „Gib frei den Weg!“ Es lachk der Fri 
„Der Menſch ift von Geburt feiner Natur nad) aut; nd 3 2 
Die Naturen find annähernd gleich, aber in der Praxis gehen fie nd weicht nicht dem Gebot, 


weit augeinander; Tribuf will ich,“ To ſprichk er Ipi 
Wenn die Erziehung fehlt, fo fommt der Menſch auf Irrwege; Pa Li 


Ernährung ohne Erziehung gereicht dem Vater zur Schuld; „Teil erſt mit mir dein Brot!“ 
Wenn der Edeljtein nicht geichliffen wird, dient er nicht zum Schmuck.“ : B e Ä 
Dieje philofophiichen Betrachtungen werden folgendermaßen von einer Dir kleine — wird erſt rof 
Leftion a la Zumpt in den Anfangsgründen der Arithmetif unter- Und ſeufzk und [prücht dann: „A!“ 
brocden: 


Wehmükig reicht fie ihm das Brot: 


„Wiſſe gewiſſe Zahlen,“ heißt e8, „merk dir gewiſſe Namen; K ; 
Vom Einer gehts zum Zehner, vom Zehner zum Hundert, „Der Rlügfie gibt halt nah,“ { 
Vom Hundert ind Taufend, vom Taujend ins Zehntaufend.* a. Titus, 





Es folgt Phyſik, Ajtronomie, Geſellſchaftslehre zc., indem es heißt: 
„ES gibt drei Naturfräfte: Himmel, Erde und Menſch; 
Es gibt drei Lichter: Sonne, Mond und Sterne; 
Dreifach iſt das Band der Gefellichaft: zwifchen Fürst und Minister 
heißt's Gerechtigkeit, 
wilden Vater und Sohn heißt's Liebe, zwiihen Mann und Weib 
heißt's Gehorſam.“ 
Weiter heißt es u. a.: 
„Liebe, Gerechtigkeit, Anftand, Weisheit und Treue, 
Das jind die fünf Kardinaltugenden.“ 
„Reis, Hirje, Bohnen, Weizen, Roggen und Gerite, 
Das find die ſechs Getreidearten, wovon der Menſch fih nährt.“ 
„Pferde, Nindvieh, Schafe, Geflügel, Hunde und Schweine, 
Das find die ſechs Haustiere, die der Menſch ſich Hält.“ 
„Freude, Zorn, Kummer, Furcht, 
Liebe, Haß und Begier find die ſieben Leidenſchaften.“ 
„Kürbiffe, Thon, Leder, Holz, Stein, Metall, 
Seide und Bambus bilden die acht Klangarten (dev Mufik).* 
Alle dieje Schönen Lehren werden vom Schüler zunächit papageien- % & : 
artig nachgeiprochen, bis Auge, Ohr und Zunge mit dem Silbenfchaz Auflöfung des Nebus in Nr, 22: 
des Buches vollftändig vertraut find; nur eins fehlt vermutlich nod: Wer nicht arbeitet, foll auch nicht eſſen. 


Rebus. 
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Poftämter zu beziehen. 











Béſe Zungen. 


Novelle von N. Titus. 


Da jtand nun Herr Doktor Ambrofius Gerlach an der 
Küſte des Schönen Sizilien und blickte tieffinnig auf das blaue 
Meer hinaus. Was war nun aus ihr geworden, an deren Seite 

er jein Glück zu finden gehofft, wenn — num wenn — — er 
wagte den Saz nicht auszudenfen! Hätte er Schlimmes von ihr 
- gehört, ev hätte es mit graufamer Freude aufgegriffen, um den 
Stachel in feinem Innern damit abzuftumpfen, die Vorwürfe, 
die ihm fein Herz machte, damit zu pariven. Allein e8 kam 
gar feine Kumde von ihr und das erhöhte ſeine Unruhe. Mean 
Ichrieb ihm nichts davon, daß fie ſich an Kurt Rohlfs ange— 
ſchloſſen; ohnehin war diefer gleich nach der Kataftrophe aus 
- dem Leben gejchieden; man wußte auch nicht, wo fie war. Sie 
hatte aljo nicht, wie er befürchtet, einen Mangel an Takt da— 
durch bewieſen, daß fie ihr Unglück in alle Welt hinausge- 
ſchrien, fich ſelbſt ins beſte und ihren Gatten in das fchlechtefte 
Licht geitellt Hatte, ſondern fie hatte Feingefühl genug gehabt, 
ſchweigend dom Schauplaze zu verſchwinden. Sie hatte dem 
öffentlichen Klatſch fich völlig entzogen, aber auch wehrlos preis- 
gegeben. Und von ihrem Gatten feine Unterftüzung verlangt, 
— die für fie bei dem Hausverwalter niedergelegten Mittel 
waren umberührt geblieben. Sie hatte aljo gerade das nicht 
getan, was er befürchten mußte, wenn er den anonymen Briefen 
glauben wollte, die Meta den nötigen Takt abfprachen, um fein 
- Haus zit vepräjentiven. Vielleicht litt fie die bitterjte Not und 
verſchmähte dennoch jeine Hülfe. 
- Und dazu kam noch ein anderer quälender Gedanfe — furz 
bevor der Bruch erfolgte und Meta fein Haus verließ, hatte fie 
ihm anvertraut, daß fie fih Mutter fühle. Ex hatte in feinem 
Born nachher gar feine Nücjicht darauf genommen, Seitdem 
war nun ſchon ungefähr ein Jahr verflofen. Hatte fie einem 
Kinde das Leben gejchenftt? Seinem Kinde? Und war fein 
Kind gleich in den erften Tagen verdammt, das Elend feiner 
Mutter zu teilen? Sollte er es gar nicht kennen fernen? 
Solche und andere Gedanken quälten den ruhelojen Mann. 
Er hatte fich elend gemacht und konnte nun feinem Elend nicht 
entrinnen; es verfolgte ihn iiber Gebirge und Meere. Die Ver: 
zweiflung begann ihn zu erfaſſen und ex geftand fich ein, daf 


er vergebens gegen ſich jelbjt und gegen den Zug feines Herzens 








Schluß.) 


anfämpfe, daß er ahne, Meta Unrecht getan zu haben, und daß 
er gut machen müſſe, wa er an ihr verjchuldet. 

Aber da regte fih der Wurm in feinem Innern wieder. 
Wenn ihn Meta nun doch hintergangen hätte! Der Zug des 
Herzens iſt weder ein exafter noch ein beruhigender Beweis, 

So jchwanfte der unglücliche Doktor Ambrofius zwischen 
jeinen Zweifeln hin und her, und es dünkte ihm faſt wie Hohn, 
daß die Sonne ihn jo golden befchien und das Meer ihn jo 
blau anlachte! Er dachte des Tages, da ihm Meta zum exjten- 
mal begegnet und wie eine Tichtjtrahlende Fee in feinen ein- 
jürmigen und frendlofen Leben evjchienen war. Und nun! Er 
barg jein Geſicht in die Hände — da Hopfte ihm jemand auf 
die Schulter und eine fröhliche Stimme rief im unverfälfchteften 
berliner Dialekt: 

„a, oller Zunge, man nich jo ungemittlich !* 

Doktor Ambrofius fuhr auf aus feinem dumpfen Hinbriten 
und ſah fich feinem parifer Freunde, Heren Albert Schmidt — 
oder wie diejer ſich ſpaßhaft zu nennen pflegte: Albert Schmidt 
und Comp. — gegenüber. Schmidt war gebovener Berliner, 
befand ſich aber feit zehn Sahren in Paris. Der Doktor hatte 
ganz vergeſſen, daß Schmidt, der halb zum Vergnügen, halb 
für fein Weingefchäft eine Neife nach Stalien unternommen, mit 
ihm brieflich itbereingefommen war, daß man ſich in Marfala 
treffen wolle. 

Freund Schmidt hatte feine beſte Laune mitgebracht; er 
war einer jener gemütlichen Berliner, die alles von der prak— 
tiihen Seite nehmen und von denen vielleicht noch nicht einer 
am gebrochenen Herzen geftorben ijt. 

„Du ſizeſt ja jo tieffinnig da, wie eine Schleiereule,“ 
meinte der luſtige Berliner; „ſchütte Dir ‚einmal aus, Alter; 
dann wollen wir jehen, ob Schmidt und Comp. etwas gegen 
deinen Sammer tun können.“ 

Herr Schmidt, objchon ein ganz gebildeter Mann, Konnte 
jich troz feiner langen Abwejenheit von Berlin doch nicht das 
Vergnügen entgehen laſſen, wenigitens zuweilen mir und mich, 
reſp. Dativ und Akkuſativ, zu verwechſeln. 

„Dagegen wirft du nichts tim können,“ jagte Doktor Am— 
brofius mit ſchwermütigem Lächeln. 
































„Wollen chen,“ meinte Schmidt; „Schmidt und Comp. 
haben ſchon fchwierigere Aufträge effeftuirt.“ 

Die Freunde jezten fi zufanmen am Ufer des blauen 
Meeres nieder, und Doktor Ambrofius begann zu erzähfen. Er 
verſchwieg nichts amd befchönigte nichts. Schmidt hörte auf- 
merkſam zu, nur ab und zu durch eine kurze Frage unter: 
brechend. Der Abend ſank hernieder, die Sterne zogen auf 
und Doktor Ambrofius erzählte immer noch; Schmidt hörte 
noch immer zu. Endlich war der Doktor zum Schluffe ge- 
fommen; er hob das Haupt empor, ſah dem Freunde ind Ge— 
ſicht und ſagte: 

„Du weißt, warum ich elend bin; aber du wirſt nun auch 
wiſſen, daß du mir nicht helfen kannſt.“ 

Der luſtige Schmidt war ſehr ernſt geworden. 

„Zunächſt weiß ich noch etwas,“ ſagte er, „was du nicht 
zu wiſſen ſcheinſt.“ 

„Nun?“ 

„Daß deine Meta unſchuldig iſt und daß du eine Torheit 
begingſt, als dur fie von dir ſtießeſt.“ 

„Das Gefühl Habe ich auch,“ fagte Doktor Ambroſius. 
„Uber die Beweife!” 

„Die Beweiſe!“ "rief Schmidt halb ärgerlich. „Da kommt 
eben ganz und gar der Profefjor zum Vorfchein mit feiner dreiz 
mal verdammten Gründlichkeit. Ihr wißt z. B. ganz genau, 
ihr großen Grübler und Denker, daß ihr vorhanden ſeid. Aber 
den Beweis dafür zu finden, ſperrt Ihr Euch in modrige 
Stuben ein und kommt dann endlich mit einer Beweisführung 
hervorgekrochen, die kein Menſch verſteht. Wenn Mittags um 
zwölf Uhr der Himmel wolkenlos iſt, dann bemüht Ihr Euch 
zu beweiſen, daß auch die Sonne ſcheint.“ 

„Die Philoſophie, lieber Schmidt, hat mit dem Herzen 
nichts zu tun, ſondern nur mit dem Verſtand,“ ſagte der Doktor. 
„Hier aber handelt es ſich um eine Herzensangelegenheit.“ 

„In der das Herz allerdings beſſer den richtigen Weg findet, 
als Euer fogenannter Verſtand,“ fiel Schmidt ein. 

„ber ich muß den Zweifel aus meinem Herzen vertreiben,“ 
ſagte ale Ambrofius. „Und das kann ich nur durch Be— 
weile!” 

„Gut!“ ſagte Schmidt, „du haft gejehen, wie die anonymen 
Brieffchreiber dich belogen haben. Hat dir Meta etwa Unehre 
gemacht, twie fie Dir prophezeit haben 2“ 

„Dein!“ 

„Dat fie dich gelangweilt?“ 

„Kein!“ 

„Hat es dir Unannehmlichkeiten bereitet, daß fie feine flaj= 
ſiſche Bildung beſaß?“ 

„Dein!“ 

„Du begreifft alfo, daß man von feiner Frau nicht ver— 
langen fan, daß fie gerade ein Inbegriff aller weiblichen 
Tugenden fei. Und was dann, wenn die Frauen den Spieß 
umdrehen wollen? Die eine zeichnet ſich eben fo aus, die andere 
jo. Eine nach modernen Begriffen hochgebildete Frau hätte es 
ſchwerlich verftanden, es dir zu Haufe fo behaglich und ge— 
mitlich zu machen, wie Meta, nicht wahr ?* 

„Jawohl,“ fagte Ambrofius; „es mag Frauen geben, die 
alle dieje Vorzüge in fich vereinigen, aber e8 können nur ſehr 
wenige ſein.“ 

„Du ſiehſt alſo,“ ſagte Schmidt, „daß du die Schwäche 
hatteſt, dir von vornherein falſche Anfichten über deine Frau 
von unbekannten Schuften aufdrängen zu laſſen.“ 

„Wie gerne wollte ich das wieder gut machen,“ ſeufzte 
Doktor Ambroſius, „wenn ich nur die Beweiſe hätte, daß Meta 
mich nicht hintergangen hat.“ 

„Immer wieder die Beweiſe“ „Da ich 
aber weiß, daß ihr Profefforennaturen abjolut umverbefjerlich 
ſeid, jo fchlage ich eine Radikalkur vor“, 

„um?“ 

„Ich reife nach eurer Heimat und treibe die Beweiſe auf, 
Meta unſchuldig iſt. Wirft du dann zufrieden fein?“ 
„O wenn du das könnteſt“, rief Ambroſius freudig erregt 


„ſagte Schmidt. 
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und drückte die Hand Schmidts. „Aber“, fuhr er traurig 
fort, „du wirſt es nicht können!“ und ſein Haupt ſank auf 
die Bruſt. ; 

„Sei nur fein folcher Schmachtlappen”, fagte Schmidt in 
jeiner derben Weife. „Ich Din feit überzeugt, daß die Be— 
weile zu bejchaffen find. Fir vernünftige Menfchen wären fie ) 
überflüffig; Fir einen Doktor, der Philofophie muß man fie 
Ihon herbeifchaffen. Aber nun komm!” — 

Die Freunde erhoben ſich und kehrten zum Hotel zurück. 
Die Stimmung des Doktors hatte ſich doch gehoben durch 
Schmidts mit Wärme angeführte Gründe. 

Schon am andern Morgen reifte Schmidt ab, um nad) 
Meta zu forjchen. Der Doktor ließ ihm ganz freie Hand. 
Wenn die Sache gut ftände, dann follte ihn Schmidt telegra= E 
phiſch herbeirufen. 

Doktor Ambroſius Gerlach verbrachte vierzehn Yange und 
bange Tage in Marfala. Die Zeit Froch ihm feiern und R 
träge dahin und feine jchlimmen Gedanken befchlichen ihn Häus 
figer denn je, wenn er am Ufer de3 vom leichten Winde ge- 
fräufelten Meeres jap. 

Endlich fam ein Telegramm. Es enthielt nur die Worte; 
„Komme nad) 3. —!“ womit ein Heiner Ort in Norddeutjch- 
fand bezeichnet war, nicht allzunahe bei dem heimatlichen Städt- 
fein, aber auch nicht allzuweit davon. 

In einer Viertelftunde war Doktor Ambrofius ſchon unter- 
wegs, und erlangte, Tag und Nacht reifend, auf dem Fürzeften 
Wege im F., einem ziemlich dürftigen Dorfe, an. Allein feine 
Hoffnungen follten fich nicht fo fchnell erfüllen. 

Schmidt empfing ihn am Bahnhof mit ungewöhnlich ernftem 
Antliz. Sie begrüßten ſich herzlich. Schmidt fam den ftür- © 
mijchen Fragen des Doktors zuvor und fagte: 4 

„Die Sache iſt etwas verwickelt. Ich habe did) hieher be- ” 
jtellt, weil ich mir über den Ausgang der Sache nicht gewiß 5 
bin, und weil ich- dich dem Klatſch deiner Heimat nicht aug- ” 
ſezen will“. J 

„So erzähle nur“, ſprach Doktor Ambroſius gepreßt. 

„Dann laß’ uns dabei- einen Spaziergang machen“, ſagte 
Schmidt; „im Freien erzählt ſichs befjer, al3 zwifchen fremden, © 
laufchenden Ohren“. E 

So jchritt er durch blühende Gefilde am Ufer eines Eleinen 
Baches entlang. Das Dorf war nur eine große und lange 
geſtreckte Neihe einzelner Gehöfte. Der Doktor fah nichts 
davon. 
„Run erzähle”, drängte er, „du fpannft mich ja auf die‘ 
Folter“. 
„Allzuviel iſts eigentlich nicht, was ich weiß”, ſagte Schmidt. 
„Ich Hab’ mich zunächſt in den Wirtshäufern herungetrieben, 
wo Kurt Rohlfs fich aufzuhalten pflegte, und in deren einen 
er bei einer wüſten Nauferei den Tod gefunden hat. Er wurde, 
durch einen Mefferftich, der die Lunge traf, tütlich verwundet. 
Was ich ſonſt von ihm hörte, zeigt, daß er einen abjchredenden 
Karakter beſaß, der für deine Meta abfolut nicht anziehend. 
jein konnte. Er hat noch anderthalb Tage gelebt, nachdem er 
den tötlichen Mefjerftich empfangen, und wie alle verdorbenen 
und niederträchtigen Menfchen, jo überfiel auch ihn in diefen 
ſchweren Stunden die blaſſe Furcht vor dem Tode. Er glaubte 
an die ewige VBerdammnis, da es fich einige fromme Leute‘ 
nicht hatten nehmen laſſen, den Unglüclichen noch in feinen 
lezten Stunden tüchtig mit dem jüngften Gericht zu bearbeiten. 
Und da machte ev ein Geftändnis!” i 

„Ha! ein Geſtändnis!“ fiel der Doktor ein, deffen Erregung 
den höchjten Grad erreicht hatte. 

„Jawohl“, fuhr Schmidt fort, „und zwar ein Geftändnig, 
das für Dich nicht ohne Wichtigkeit ift. Er geftand nämlich, 
jeine Baſe Meta in einen ungevechtfertigten Verdacht gebracht 
zu haben. Sie fei ganz und gar unfchuldig in diefer Sache 
und für ihm Habe es feine andere Triebfeder dabei gegeben, 
als feinen Uebermut und feinen böfen Karakter, weshalb es für. 
ihn ein Vergnügen war, das Glück anderer zu ftören.“ 

„Das hat er geftanden“, fagte Feuchend der Doktor. 
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„Gewiß“, ſagte Schmidt, „er ſagte es zu zweien ſeiner 
Freunde, die an ſeinem Sterbebett ſtanden und von denen ich 
nach vielem Forſchen die Gewißheit bekommen habe. Damit 
ſind auch die Beweiſe geliefert, die du verlangt haſt. Wenn 
= fie dir nicht genügen, mußt du fchon warten, bis du den Kurt 
Roöhlf fs im jenſeits wieder triffſt.“ 

„Oh, ich bin glücklich“, rief Doktor Ambroſius, „ich bin 
überglücklich. Aber wo iſt ſie, wo iſt Meta, daß ich ihr meinen 


7 ſchmählichen Verdacht abbitte und in ihre Arme fliege!“ 


nicht den geringſten Teil der Schuld daran. 


„sa“, jagte Schmidt achjelzucend, „dag ift eben die ſchwache 
Seite an den NRefultaten meiner Forſchungen. Und du trägjt 
Solche Profeſſoren— 


I naturen wie du befchäftigen fich immer Yieber mit den ent: 


fernteften Sternen, als mit den einfachften und nächjtliegenden 


Bedürfniſſen. Während du zwölf Monden lang nach den Beweijen 


- fir Metas Treue gefeufzt, 
gelaſſen und ihr damit natürlich die Meinung beigebracht, 


haft du fie ſelbſt ganz außer Acht 
fie 


ſei dir ganz gleichgültig geworden.“ 


„Das glaubt ſie — o ich Elender”, fagte der Doktor ganz 


zerknirſcht. 


„Ja, das denke ich mir nur“, ſagte Schmidt. „Denn ich 


habe troz des eifrigſten Nachſuchens auch nicht die geringſte 
Spur von ihr finden können.“ 


= Spur“, 


- und fagten, jie wüßten ebenjowenig wie ich, wo Meta fei. 


Der Doktor ftarrte ihn erſt wie geiftesabwejend an. „Keine 
ftammelte er. „Und die Eltern?“ 

„Run, die wollten mir erſt gar feine Antwort geben. End- 
fi, nach vielem Bitten, gingen fie mit der Sprache heraus 
Wenn 


ſie tot oder im Elend fei, jo fei nur der Umstand fchuld, daß 


der Herr Doktor ſich gar nicht mehr um fie befümmert habe.“ 
Der unglücliche Doktor jah aus, al3 habe er den Verftand 
verloren. Schwer und feuchend entrang ſich der Aten feiner 


Bruſt und dider Schweiß perlte von feiner bleichen Stirn. 


„O ich Elender, ich Elender!” jtöhnte er wiederholt. Seine 
Kniee fchlotterten und drohten zufammenzubrechen. 


„Du biſt noch angegriffen von Die weite Reife”, fagte 


- Schmidt; „laß uns dort in das Bauernhaus eintreten und etivas 


Milch zu und nehmen!” 

Sie bogen um eine Ede, über welche man das Dach de3 
Haufe Hervorragen ſah. Vor dem Haufe ſah man einen mäch- 
tigen Apfelbaum, unter welchem fich eine Bank befand. Und 


auf diefer Bank ſaß eine weibliche Geftalt mit einem Kinde 


auf dem Arm, die den Ankommenden den Rücken zudrehte. 
Doktor Ambrojius, der, den Blick ftier zu Boden gehejftet, 

jeinem Freunde wie willenlos folgte, ſah nichts von alleden. 

Die Frauengejtalt unter dem Baume, die einfach, aber nicht 


ländlich gekleidet war, ſchien die Anfönmlinge nicht zu bemerfen, 
bis Schmidt ihr einen „Guten Morgen!” bot. 


hüllt, 


Sie drehte ſich raſch herum, nachdem ſie ihre Bruſt ver— 
die ſie ſoeben dem Säugling auf ihren Armen gereicht, 


und ſtand exxötend auf. Den Doktor erblickend ſtieß ſie einen 


Schrei aus, während der Doktor erſt wie eine Bildſäule fie anſtarrte, 
dann auf ſie zuſtürzte und fie mit Zärtlichkeiten faſt erdrückte. 


Das war Meta, ſein Weib, mit ihrem Kind, mit ſeinem 


Sohn, den ſie ihm freudig entgegenhielt. 


ein vernünftiges Wort hervorbringen, 
lächelnd wie immer, 


Doktor Ambrofius fonnte vor Glück und Aufregung kaum 
während Meta, Jjanft 
ihren Gatten und Herrn Schmidt einfud, 


S ihr in das Haus zu folgen. 
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Dort fanden fie nur eine freundliche alte Fran vor; Die 
ganze übrige Bewohnerfchaft arbeitete auf dem Felde. 

Man gruppirte fi um den großen Eichentifch im der ge- 
räumigen Wohnjtube, während die alte Bäuerin einen Kleinen 
Imbiß auftrug. Meta erzählte in ſchlichter und ruhiger Weiſe, 
wie ſie hierher gekommen war. Die alte Bäuerin, die Mutter 
des Hofbeſizers, hatte einſt Meta aus der Taufe gehoben. Sie 
laß bier auf dem jogenannten Altenteil, der aus zwei Giebel- 
zimmern bejtand und fie hatte Meta ſchon häufig eingeladen, 
ſie auf längere Zeit zu beſuchen oder, wenn ſie ſich in Not 
befinden ſollte, ſich ganz bei ihr aufzuhalten, Meta war von 
ieher der Liebling der alten Frau gewejen und diefe Neigung 
wurde don der lezteren Sohn, einen wohlhabenden Hofbefizer, 
und deſſen junger Frau geteilt, fobald fie Meta kennen gelernt 
hatten. So war dem Meta in diefes ftille Aſyl geflüchtet. 
Sie hatte mit Sticereien für ein Gefchäft in der nächiten 
größeren Stadt genug erworben, um ihrer Wirtin nicht zur 
Laft zu fallen, denn fie befaß viel Geſchicklichkeit in diefen Ar- 


beiten. Hier war auch der fleine Ambrofius zur Welt ge- 
fommen, den jezt der überglückiche Bater in der Stube um- 
hertrug. 


Doktor Ambroſius wußte ſich vor Freude kaum zu faſſen. 
Er hatte fein roſiges junges Weib wieder, die ihn mit einem 
holden Knaben bejchenfte. Der goldene Sonnenfchein früherer 
Tage ging für ihn wieder auf und die ganze Welt ſchien ihm 
nur Glück und Luft zu atmen. Er wollte aber auch die Schatten 
der Vergangenheit ganz hinwegſcheuchen. Darum zog er Meta 
an jich und fragte leiſe: „Kannſt du mir aber auch verzeihen?“ 
Worauf Meta janft antwortete: „Sch hatte div längft vergeben, 
denn ich wußte, daß du dich der Wahrheit doch nicht immer 
verſchließen würdeſt.“ 

Er ſtand beſchämt vor ſo viel Edelſinn. Dann aber be— 
gann er das gütige Geſchick zu preiſen, welches ihn habe Weib 
und Kind wieder finden laſſen, die er ſchon verloren geglaubt 
habe. 

Da fing Schmidt, der feinen ganzen Humor wieder ge 
wonnen hatte, laut an zu lachen. 

„Ru höre mich auf mit das Gejchie”, rief er. 
Geſchick bin ich!“ 

„Wieſo?“ frug Doktor Ambrofins. 

„Run“, jagte Schmidt, „ich habe deine Frau ausfindig ge- 
macht und nicht das Geſchick.“ 

„Ufo du wußteſt, daß meine Frau hier war umd Tiefeft 
mich auf dem ganzen Weg hierher in den fürchterlichſten Zweifeln 
ſchmachten?“ 

Schmidt ſah Meta an. „Nun“, ſagte dieſe, „die kleine 
Strafe hatte der böſe Herr Gemahl doch wohl verdient!“ 

Des Doktors Stirne entwölkte ſich. „Du haſt recht“, ſagte 
er und zog Meta in ſeine Arme, „du mußteſt mich erſt ent— 
ſündigen.“ 

Was mit einem feierlichen Kuſſe beſtätigt wurde, welcher 
Scene die alte Bäuerin lachend zuſah, während der kleine Am— 
broſius, der ſich noch vor dem Barte ſeines Vaters fürchtete, 
laut aufſchrie. 

„Kinder“, ſagte Schmidt, „nun werdet ihr mir wohl glauben, 
daß es beſſer iſt, wenn ihr euch nicht den böſen Zungen der 
Kleinſtädter mehr ausſezt. Ich werde auch nach der Heimat 
zurückkehren und da ſeid ihr wohl ſo vernünftig und kommt bei 
mich nach Berlin.“ 


„Das 


Die Wülle Sahara. 


Bon W. 


„Raum für alle hat die Erde!” fagt der Dichter, und dies 
behält heute noch feine Wahrheit gegenüber der zumeilen 
jo jehr graffirenden Uebervölferungsfurdt Wir fünnen 
00) jehr ruhig Schlafen 06 der Eventwalität, daß die Menschheit 
fich fo jchnell vermehren fönnte, um etwa auf dem Erdball 


los. 


feinen Naum mehr zu finden. Wenn diefer Fall einmal ein- 
treten jollte, fo wird man nicht wifjen, wo die Gebeine der 
heutigen Generation ruhen. Wir fennen diefe Erde und ihre 
Hilfsmittel noch gar nicht genau, was fich namentlich inbezug 


auf den Erdteil Afrika jagen läßt. Dort ift noch viel Raum 
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für ſolche, die in Europa keinen Plaz mehr haben ſollten. und als die römiſche Herrſchaft von der mauriſchen abgelöft | 
Auf einen Flächenraum von 30000000 Quadratkilometer fommmen | wurde, ftocdte die eigentliche Forſchung faft ganz. Erſt die 
in Afrifa etwa 205000000 Menjchen, d. i. eine verhältnis | Bortugiejen fanden zu Ende des 15. Jahrhunderts den Sees 


mäßig jehr dünne Bevölferung.*) 
Trotzdem Afrika ſchon auf den älteſten Blättern der hiſto— 


rischen Aufzeichnungen 
genannt wird, trozdem 








weg um Afrika nach Dftindien, und von da ab erweiterte ſich 
ande immer mehr, unter den 


die Kenntnis von dem fabelhaften L 


















































die ältejten Kulturſtaa— 
































ten mit Afrika in Ver: 
bindung ftanden, troz— 
dem am Nil ſelbſt eine 
der älteften Kulturen 
überhaupt emporgeblüht 
ijt und trozdem an der 
afrikanischen Mittel— 
meerküſte ſich Staaten— 
gebilde zeitweilig erho— 
ben hatten, welche ihre 
Herrſchaft weithin über 
europäiſche und aſia— 
tiſche Länder erſtreckten, 
iſt doch heute nur die 
Peripherie der unge— 























































































































































































































heuren Territorien, die 














































































































den afrikaniſchen Kon— 





































































































tinent bilden, vollſtän— 
































dig bekannt und zu— 
gänglich. Das Innere 
kennen wir nur ganz 
oberflächlich, und es gibt 


























Die Quelle von Rhadames. 


würde fir Europa, für 























größten Opfern, welche 
einzelne im. Intereſſe 
der Öejanmtheit Drache 
ten. Die Erforſchung 
Afrifas rückt langſam, 
aber ſtetig vorwärts. 
Viele haben ihr Leben 
dafür geopfert, noch 
mehrere e3 dafiir ges 
wagt, ein Berdienft, 
daS weit höher auzu— 
Ihlagen ift, al3 fiege” 
reiche Schlachten zu 
Waller und zu Land,” 

Eine völlige Erz 
Ihließung Afrikas” 


die ganze Erde von der 
großartigften Bedeu: 
tung fein, und wenn 
fie mit cinemmale ges” 
jchehen Könnte, einen 
bedeutend größern Um” 
ſchwung hevvorbringen, 
als jeinerzeit die Ent: - 


Landſtrecken genug, die noch fein europäischer Fuß betreten hat. | deckung Amerikas, da ja heute unfere Verkehrsmittel unendlich 
Und auch die Peripherie it nur langſam befannt geworden. mehr entwickelt find, als zur Zeit des Kolumbus und Vasko De 
Zwar jollen phönizische Seefahrer um 600 dv. Chr. auf Geheiß Gama. Allein die Erjchließung diejes geheimnisvollen Landes 
des egyptiſchen Königs Necho Afrika umfchifft haben, indem | wird nur nach md nach vor fich gehen, und man wird die” 







lie au$ dem roten Meer aus- 
fuhren und durch die Säulen 
des Herkules, d. i. die Meer: 
enge von Gibraltar, zurückkehr— 
ten. Die Schilderungen jener 
Jagenhaften Seefahrt find äußerft 
abenteuerlich; jo jollen die füh- 
nen Seefahrer an der Südſpize 
Afrikas in eine Meeresregion 
geraten fein, Die jo dicht mit 
grünen Schlingpflanzen bedeckt 
war, daß die Schiffe nicht mehr 
weiter fonnten und nur durch 
bejondere3 Glück diefer Gefahr 
entgingen. Die Rarthager 
drangen weit in Wejtafrifa vor, 
wie viele nachgelaffene Kultur— 
merfmale bezeugen, und der 
farthagiche Seefahrer Hanno 
joll Dis zur Küſte Sierra Leona 
gekommen fein. Man weiß noch 
von mehreren Umfchiffungen 
Afrikas im Altertum, von denen 
aber feine mit Sicherheit nach— 
gewiefen werden fann. Die 
Borftellungen der Alten von 
Afrifa blieben verworrene und 
dunkle. Unter der römifchen 
Herrſchaft in Afrika verlegte 




























































































‘ heit jener Negionen, die den 





























zahllojen Schäze, die in feinen” 
innern Negionen verborgen 
liegen, nicht mit einemmal, ” 
jondern gleichfall® nur all 
mählich für die Zivilifation zus 
gänglich machen fünnen. Das 
liegt zwar teilweife an der‘ 
hiftorischen Entwicdlung der 
einzelnen Volksſtämme, twelche 
Afrifa bewohnen, weit mehr 
aber an der örtlichen Beſchaffen— 


Zugang zu den innern Ländern 
Afrikas vermitteln. Mangel 
an genügenden Verkehrsmitteln, 
klimatiſche Einflüffe und der 
zähe Widerjtand vieler Stämme 
gegen die Fremden find die 
Urjachen, die es jo fehr ers 
ſchweren, das Innere Afrikas 
aufzufchließen und die dort vers 
borgenen Schäze zu heben, die 
im Beſiz der unentwicelten 
Völkerſchaften Feineswegs zu 
einer auch nur annähernd ihrer 
Bedeutung entiprechenden Ver— 
wertung kommen. 

Wenn wir von Schäzen im 
Innern Afrikas sprechen, jo’ 








man fich auf die genaue Erforſchung der nördlichen Küftenländer, | verftehen wir darunter, daß in gewiffen, uns jezt nicht zus 
gänglichen Gegenden durch eine moderne Berwirtichaftung ein 







*) Europa hat 9 500 000 qkm. mit 315 500 000 Einw., großer Neichtum an wertvollen Produkten aller Art gewonnen 
es r a 000 = = 9 3% a - werden Fönnte. Aber Afrika iſt auch ungemein reich an Lande 
merifa 4300000 - = E Ä f Xi : 
uftralters ſtrecken, die ſchwerlich und nur nach großen, heute noch ſehr 


Alſo iſt noch Raum, genug vorhanden und alle Angſt vor Uebervölkerung problematiſch, wo nicht unmöglich ſcheinenden Veränderungen 
um einige Jahrtauſende verfruͤht. einen Gewinn bringen könnten. 





















Wir meinen jene LZandftriche, die man als Wüſten be- 
zeichnet und die ſowohl durch ihre Lage, al3 durch ihre Ausdehnung 


ungemein viel dazu beitragen, den Zugang zu den übrigen 
Ländern zu erjchiweren und die mit ihrer an ihren Traditionen 


und Gewohnheiten ftarr feithaltenden, allen Neuerungen ſich 
hartnädig verichließenden Bevölkerung ein gemwaltiges Hindernis 
gegen das Bordringen europäischer Kultur in Mittelafrifa bilden. 

Das große Wüftenfand Afrikas, die berühmte Sahara (die 
Betonung liegt auf dem Tezten a), erjtrect fich der Länge nach 
von der Nordweſtküſte am atlantischen Ozean bis zum Tal des 
Nil, aljo jo ziemlich quer durch den ganzen breiteften Teil von 
Afrika, und reicht in der Breite von den Höhenzügen des 
Atlasgebirges in Marokko und Algier bis zu den Ländern des 
Sudan, .wo der gewaltige Strom Niger feinen Lauf in weit- 
gefehwungenem Bogen beginnt. Der Sudan umfaßt im Gegenſaz 
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zur Sahara die Länderſtrecken Innerafrikas, die feine Witten, 
aber bis jezt dennoch größtenteil3 unerforjcht geblieben find. 
Die Sahara bildet, als Ganzes genommen, eine Hochebene, 
und umfaßt einen Flächenraum von 110000 Duadratmeilen 
oder etwas mehr als 6 millionen Duadratfifometer*). Man 
fann fich den Umfang diefes ungeheuern Wüſtengebiets vor: 
ftellen, wenn man damit vergleicht, daß das deutſche Neich 
9818 Duadratmeilen oder 540 610 Quadratkilometer zählt, alfo 


ı noch nicht jo groß ijt, als der zehnte Teil der Sahara. 


Um der Sahara ihren gegenwärtigen Karakter zu geben, 
haben verjchiedene Umftände zufammengewirkt. Zunächſt die 
außerordentliche Hize, welche das zentralafrifanische Klima mit 
fich bringt und die jo groß ift, daß einzelne Organe des menfch- 
lichen Körpers, wie 3. B. daS Auge, dauernd durch diefelbe 
gejchädigt werden fünnen. Der Himmel — wie man nun ein- 


















































































































































































































































































































































































































































































































































Gebirgdlandichaft der Wüſte Sahara. 


mal die in blauer Farbe prangende Luftfchicht, welche die Erde 
umgibt, nach gutem alten Brauch immer noch nennt — zeigt 
zur Zeit der größten Hize ein tiefes und reines Blau, wie wir 
e3 im Norden niemal3 zu jehen befommen, einen fojtbaren 
Farbenton für das Auge des Künftlers, aber eine troſtloſe Dede 
für den verjchmachtenden Pilger der Wüſte, vor deſſen fieberijch 
erregtem Blick dann häufig jene trügerifche Luftfpiegelung, die 


Fata Morgana, ericheint, welche mittel eigentümlicher Brechung 


der Lichtftrahlen ganz entfernte Gegenftände und Drte in Die 
Nähe de3 Wanderers verjezt und dieſen täuſcht. Er fieht eine 
Karawane; da ziehen fie ganz deutlich dahin, die hochbeladenen 
Kameele, und nebenher reiten die begleitenden Beduinen mit 
ihren weißen Mänteln; er fieht einen grünen Palmenhain mit 
einem frifchen Duell, — fommt er aber in die Nähe, jo ver: 
ſchwindet die trügerifche Luftjpiegelung, und den Getäufchten 
hiillt nach wie vor der glühende Dunft der Sandwüſte ein. 


- Die Luft wird bei der außerordentlichen Hize jo hell und rein, 


daß man einzelne Gegenftände auf unglaubliche Entfernungen 
ganz genau erfennen kann. Das vielgeiibte Auge der Beduinen 
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feiftet darin ganz außerordentliches. Die Hize jteigert auch den 
Durſt ins großartige. Allein gerade das Waſſer iſt der koſt— 
barfte und feltenfte Artikel und ſchwer zu transportiren. Es 
muß in Schläuchen mitgeführt werden. Kommt man zu einer 
guten Duelle, jo ift es nichts ungewöhnliches, wenn der vom 
Durft gepeinigte Reifende binnen verhältnismäßig kurzer Heit 
10—12 Shoppen Waffer trinft und dann noch durſtig ift. 
Wer die Wüſte bereifen will, muß Durft vertragen fünnen. 
Die Spezies der miünchener Biertrinfer könnte dort nicht gut 
gedeihen. Und doch gibtS zumeilen auch jo fühle Nächte, daß 
da3 Trinkwaſſer in den Schläuchen Ei! zu bilden beginnt. 
Während die glutvolle Wühtenfonne den Boden dörrt und 
austroefnet, fo daß die Quellen und Flüſſe ohmmächtig in dem 
heißen Wüftenfand erjterben, ift der Boden jelbjt von ſolcher 
Beichaffenheit, daß er von jeher die Bildung von Wüftenflächen 
ungemein begünftigt hat. Man hatte früher Häufig angenommen, 


*) Nach neueren Forſchungen umfaßt die Sahara ein Gebiet von 
149 000 Quadratmeilen oder über 8 millionen Ditadratfifometer. 


















































das Gebiet der heutigen Sahara fei früher ein großes Binnen— 
meer gewejen, und man betrachtete die Sanddiinen der Sahara 
al3 einen Beweis dafür. Die Funde von zahlreichen Mufcheln 
jowie die vielen Salzjeen und Sümpfe dienten gleichfalls als 
Belege dafiir. Allein man Hat fich mit der Zeit überzeugt, 
daß es fich doch anders verhält. Weitaus der größte Teil der 
Sahara beſteht aus Hochflächen von Sandftein, der durch die 
Einwirkung des Klimas zerbrödelt und nur jo die Sandwüſte 
gebildet hat. So erklärt fich auch Alerander von Humboldt 
die Entitehung der Sandwüfte. Die Sanditeinplateaus werden 
durchbrochen don Urgebirgen, die aus Gneis, Granit und zum 
teil auch aus Porphyr bejtehen, und gewöhnlich da, wo fich der 
Sanditein und daS Urgebivge berühren, finden ſich die Dafen, 
die fruchtbaren und wafjerreichen Stellen innerhalb der großen 
Wüſte vor. Der Raum, den die Negion der Diinen und des 
Flugſandes in der Sahara einnimmt, ift der geringere; der 
größere Raum verteilt fi) auf Gebirgs- und Feljengegenden, 
Steppen und Weiden, und der Fleinfte Teil auf fruchtbare Dafen 
und angebaute Land. Die Gebirgs- und Felfengegenden find 
natürlich fir den Reifenden fait ebenfo ſchwer zu paffiren, wie 
die Sandregionen; die Dürre und Hize ift ebenjo groß, und e8 
jeplt nicht minder an Waffer und Nahrungsmitteln. Steppe 
und Gebirge bieten feine allzugroße Ausbeute für die Jagd. Die 
Wijtentiere müſſen fich nach den Flächen wenden, wo für fie 
Nahrung vorhanden ift, und nur auf dem ihnen günftigen Terrain 
fommen fie in größerer Menge zufammen, jo daß ergiebige 
„Jagdgründe“ entjtehen, die denn auch don den Wüſtenbewohnern 
weidlich ausgebeutet werden. 

Es liegen ziemlich ausreichende Beweiſe dafür vor, daß die 
Wüſte früher nicht ſo ausgedehnt war wie heute und daß ſie 
einen größeren Waſſerſchaz hatte. Dies läßt fich auch für 
hiftorifche Perioden noch nachweifen. So ift das Kameel erft 
nach Beginn der chrijtlichen Zeitrechnung in Nordafrika heimifch 
geworden; im Süden de3 Atlasgebirges gab es Efephanten, 
welche bekanntlich von den Karthagern ihrer Zeit fie den Kriegs: 
dienſt abgerichtet wurden; und man hatte da, wo heute Sümpfe 
und Heine Seen find, Wafjer genug, daß fi Slußpferde darin 
tummeln konnten. Heute gibt es weder Elephanten noch Fluß: 
pferde mehr; nur Krokodile fommen noch vereinzelt vor, die 
dereinft nach den alten Schriftftellern in koloſſalen Mengen 
vorhanden waren. Man findet auch an verödeten und verlaf- 
jenen Punkten Nefte und Trümmer von römischer Kultur, ein 
Beweis, daß die Wüſtenbildung zu jener Zeit feine fo inten- 
five und der Wafjervorrat ein veicherer war; ſonſt hätten die 
Römer ſich nicht fo weit nach Süden fetfezen können. Zwar 
haben alle Wüftenftriche heute noch ihre Negengüffe, von denen 
diefe Quellen geſpeiſt werden, allein dev Wafjermangel bildet 
neben der Sandüberflutung überall das hervorragendfte Moment. 
Wo Wafjer vorhanden ift, bildet fich in der Sahara auch ge: 
wöhnlich eine itppige Vegetation; wo Waffermangel und Sand 
zufammentreffen, erſtirbt jede Vegetation. 

Dei Negengüffen erweitern ſich viele Duellen der Wüfte zu 
Flüſſen, ja zu reißenden Strömen, die fich tiefe Betten gegraben 
haben und die bei der Hize wieder austrodnen oder als feichte 
Bäche dahingleiten, bis fie im Sande zerrinnen. 

Und auf diefem Raum, der nach der neueften Berechnung 
zwölfmal jo groß iſt als das deutſche Reich, leben nach den 
jüngften Feſtſtellungen 5 343 000 Menfchen, jo daß auf zwei 
Quadratkilometer ein Bewohner kommt! 

Die ſchweigende Wüſte mit ihren gezackten Sanddünen und 
ihren rieſigen Gebirgen, ihrer Fata Morgana und ihrem tief— 
blauen Himmel, ihren Oaſen mit Palmenhainen und Quellen, 
ihren langgeſtreckten Karawanen und wilden Beduinen, ihren 
Sandjtürmen und ihren Wüſtenwegen, an denen Knochen von 
Menfchen und Tieren in großen Maffen bleichen, jie macht den 
Eindrud des Großartigen und Furchtbaren, und die bloße Schil⸗ 
derung dieſer Großartigkeit begeiſterte Freiligrath zu ſeinen 
glühenden Wüſtengeſängen, ohne daß er jemals den Boden 
Afrikas betreten, geſchweige denn eine Wüſte geſehen hatte. Der 
Sänger der Wüſte hat freilich, wozu er als Dichter das Recht 
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hat, ſich in manchem Punkte ſehr von der Wirklichkeit entfernt, 
und ſeine berühmten und ſchönen Verſe: 

„Ich irr' auf mitternächt'ger Küſte, 

Der Norden, ach, iſt kalt und klug, 

Ich wollt’, ich ſäng' im Sand der Witte, 

Gelehnt an eines Hengftes Bug!“ 
fönnen uns hinveißen; allein bei genauer und niüchterner Be- 
trachtung ift das Witftenleben ein ödes und trauriges bei all 
den äußern poetifchen Erjcheinungen. Wenn er jagt: 

„D Land der Zelte, der Gefchoffe, 

D Volk der Wüfte, kühn und fchlicht! 

Beduin, du felbjt auf deinem Noffe 

Bit ein phantaftifches Gedicht!“ 
jo find das wieder herrliche Verfe, allein diefe Beduinenſtämme 
erjcheinen vielfach, näher betrachtet, als ein brutales, graufames, 
beutegieriges, Hinterliftiged und treuloſes Näubergefindel, und 
man hat alle Urfache, zufrieden zu fein, daß man nicht mit 
ihnen zu tun hat, wenn man von ihren Naubzügen und Mord- 
taten hört. 


Das DBereifen der Wäüſte ift ein fehr gefährliches, nament— 


fi fir Europäer, die einerſeits den Einflüffen des Klimas, 
andrerjeitS dem Mißtrauen und der Habfucht der Eingeborenen 
ausgejezt find. Diefe Neifen find, wenn man nicht die groß- 
artigen Mittel Hat, eine eigene Expedition auszurüſten, nicht 
anders zu ermöglichen, al indem man fich einer der zahllojen 
Handelsfarawanen anfchlieht, welche die Wüfte nach allen 
Nichtungen Hin durchkreuzen und fich ihre beftimmten Straßen 
gebildet haben. Dieje Straßen haben ihre Stationen bei Dafen 
oder Brunnen. Die Karawane (eigentlich perſiſch, „Handels: 
ſchuzgeſellſchaft“ bedeutend) ift eine Gefellfchaft, die fich ver- 
einigt hat, um gemeinfam, zum beſſeren Schuz gegen die 
Räuberhorden der Witte, ihre Waaren zu tranzportiren. Die 
Karawanen beftehen aljo gewöhnlich aus Kaufleuten, die den 
Tauſchhandel der Wüſtengebiete vermitteln, und diefen Gejell- 
ſchaften jchließen fich die anderen Neifenden an. Die Waaren 
werden mittel3 der Kameele oder Drontedare befördert, welche 
ausdauernden und zur Wüſtenreiſe wie gefchaffenen Tiere auch 
zum Reiten bemuzt werden. Zwar machen auch die Pferde die 
Wiftenreifen mit, aber man hat jelbft zum Reiten Kameele lieber, 
weil fie ftärfer, gelehriger und ausdauernder find. Das „S chiff 
der Wüſte,“ wie man das Kameel nennt, iſt für den Wüſien— 
bewohner überhaupt das nüzlichfte Tier, daS es geben Kann. 
Er verwendet von diefem Tier fast alles. Das Fleiſch wird 
gegefjen, die Milch getrunfen, aus den Haaren werden Filz und 
Garn, aus der Haut Schläuche verfertigt; der Kameelmiſt gibt 
Bremmaterial. Das Kameel macht mit fieben bis zehn Bent- 


nern auf dem Rücken täglich einen Weg von finfzig Kilometer || 


oder noch mehr. Beim Beladen läßt es ſich auf die Kniee 
nieder. Ohne diejes Tier wären die Wüſtenreiſen kaum durch— 
zuführen. 

Die Tierwelt der Wüſte ift, wenn auch nicht allzureich, doch 
jehr intereffant und farbenbunt. Da ift zunächft der „König 
der Wüſte,“ defjen markerſchütterndes Brillen Nacht3 durch die 


Einöden tönt, bis da3 gelbmähnige Naubtier ein Opfer mit. 
Dur) die Steppen und 


rotem, warmen Blut gefunden hat. 
Wüſten rennt der große und feltfame Vogel Strauß, der nicht 


viel weniger dumm als groß ift und feinen Kopf in den Sand 


ſteckt, wenn ex fich verbergen will. Seltſamerweiſe gelten feine 
Federn al3 Symbole der Wahrheit, und die altegyptifchen Richter 


trugen fie auf dem Kopf. Der kaiſerliche Schlemmer Heliogabal - 


im alten Nom aß gern Straußengehirn und lich das Gericht 
für feinen Hof in großen Mafjen zubereiten. Die Giraffe mit 
dem langen fchlanfen Hals, deſſen Ausbildung im Kampf ums 
Dafein Darwin jo Iharffinnig zu erklären verfucht Hat, treibt 
ſich mehr in den füdlichen Gegenden der Sahara umher und 


wird viel gejagt; der lange fchlanfe Hals wird dem armen Tier 4 


mit langen haarfcharf gejchliffenen Schwertern im Sagen abge⸗ 
hauen. In Rudeln oder allein ſtreift durch die Steppe oder 
durch den Sand der Wüſte die „fromme, ſchlanke Gazelle“, die 
Gemſe der Wüſte, jene flüchtige Antilopenart mit dem feinen 
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Gliederbau, mit den zierlichen Bewegungen und jenen fchönen 


großen dunklen Augen, die jo rührend den graufamen Verfolger 


um Schonung anflehen können. Der Araber vergleicht Augen 
und Gejtalt feiner Geliebten jo gerne mit denen der Gazelle, 
In einem Liede, das die Nomaden der Wüfte fingen, heißt es: 
„Du wirst Scherifa jehen, ein ftolzes Mädchen, 

Sie iſt ftolg, ſie ift edel, 

Ihre Augen find der Gazelle Augen; 

Wenn jie jorgfam bangt um die Jungen u. ſ. w.“ 
Die flinfe Gazelle wird auch mit eigens dazu abgerichteten 
Falken gejagt — eine graufame Jagd. Der blutgierige Vogel 
Ichlägt der fliehenden Antilope die Fänge in die Augen und 
hindert fie an der Flucht, bis die Jäger herankommen und fie 
töten. 

Der Wüſtenfuchs mit feinen großen Ohren, den Schall- 
fäugern, duckt fi im Geftriipp und lauert auf Beute, Er ift 
ein hübſches und zierliches Tierchen, das auf unglaubliche Ent- 
jernungen hört und ſich Teicht verbergen kann, da fein Fell 
graubraun ift und mit der Farbe des Wüſtenbodens in Eins 
zufammenläuft. Dazwiſchen ſchwirren die Springmäufe umher, 
als ob fie flögen, zierliche, leichte Gefchöpfe, mit langen Hinter: 
beinen und kurzen Vorderpfoten. In der Nacht hört man weit- 
hin das widrige, langgezogene Geheul des blutdürftigen Scha- 
fals, und die leichenwitternde feige Hyäne jchleicht heran, die 
gerne in die Kirchhöfe eimbricht, die Gräber aufwühlt und 
Leichen verzehrt. Sie ift wohl die Urheberin der Sage von 
den Ghuls, jenen böſen Geiftern, welche Leichen verzehren und 
Menjchen dazu verführen follen. Wilde, graufige und blutige 
Szenen fpielen fich innerhalb dieſer Tierwelt ab, und der „Lö— 
wenritt“, den Freiligrath in einem feiner berühmteften Gedichte 
gejchildert, mag vielleicht doch nicht fo ganz ein Spiel der 
Phantafie fein. Aber wie Freiligrath ich endlich abiwendete 
von dieſer Tierwelt der Wüſte, two die fchlanfe Gazelle und die 
Öiraffe den blutdürjtigen Fleiſchfreſſern zum Opfer fallen, wie 
er fich Iosjagte mit den Worten: 

„gun Teufel die Kanteele, 
Zum Teufel auch die Leu’n; 
Es raufcht durch meine Seele 
Der alte deutjche Rhein —“ 
jo wollen auch wir uns wieder zur ruhigen Betrachtung der 
verjchiedenen Erfcheinungen des Wüſtenlebens wenden. 

Wie ſchwer es ift, die einzelnen Wüſtenſtriche zu durch— 
forichen, wenn die Natur nicht mit Dafen, Duellen und Wafjer: 
been an die Hand geht, das beweift die Tatfache, daß Wüſten— 
Itriche, Die ganz nahe au den Fultivirten Ländern liegen, noch 
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faum erforfcht find. So erſtreckt fich die libyſche Wüſte ver- 
hältnismäßig gar nicht ſo weit vom Mittelmeer zwiſchen Egypten 
und dem Lande Barka, dem alten Cyrenaika, und doch gibt es 
in dieſer Wüſte noch Strecken genug, die kein Europäer je be— 
treten hat. Das Klima duldet es nicht. Eine epochemachende 
Reiſe durch dieſe Wüſte hat Gerhard Rohlfs im Anfang der 
ſiebziger Jahre im Auftrag und mit Unterſtüzung des Khedive 
von Egypten ausgeführt. Trozdem er mit allen modernen, 
einem jolchen Zweck dienenden Mitteln bis zum Uederfluß aus: 
gejtattet war, ſtieß er doch auf unüberwindliche Hinderniffe. 
Selbjt auf franzöjiichen Gebiet, in Algier, hat man ſüdlich 
des Atlasgebirges noch nicht weit vordringen fünnen, und die 
dortigen militärischen Stationen haben mit den größten Schwie— 
rigfeiten zu fümpfen. Go iſt der Weg von dem algierifchen Orte 
el Golea nad) Inſalah, einer Stadt der Tuat, heute noch einer 
der gefährlichiten. Im füdlichen Algerien vermitteln den Ueber: 
gang des Landes in die Wüſte die befannten Halfa- (Alfa-) 
Pflanzungen. Das Halfa iſt eine große, ſaftige Grasart, 
die teil al3 Futter für die Tiere dient, teils zur Anfertigung 
von Matten und Flechtwerk dient; im neuerer Zeit wird das 
Halfa viel na Europa ausgeführt, um zu Bapier verarbeitet 
zu werden. 

Die Dafen find je nach der Bodenbefchaffenheit größere 
oder Kleinere fruchtbare Landftriche, die fich innerhalb der Wüſte 
vorfinden. Ihre Zahl ift eine jehr große, und fie haben teils 
eine jeßhafte, teild eine wandernde (nomadiſche) Bevölkerung. 
Meiſtens Liegen fie da, wo daS Urgebirge von Gneis oder 
Granit aus den SandjteinsHochebenen der Wüſte heraustritt 
und fchattige Täler bildet. Ein gewiſſer Waiferreichtum muß 
zum Bejtand einer Daje vorhanden fein. Um die Duelle herum 
erjtreckt jich dann ein Dorf oder eine Heine Stadt, mit einen 
Palmenhain umgeben; in der weiteren Umgebung das dürftige 
Weide: und Aderland, das die genügſamen Bewohner der Wüſte 
zur Stiftung ihres Dafeins nötig haben. Wir jehen auf einem 
unferer Bilder die berühmte Duelle von Rhadames (genannt 
die Stuten» oder Krofodilquelle), welche als Die eigentliche 
Schöpferin der Dafe betrachtet werden muß. NAhadanıes, eine 
ſchöne, große Dafe an der ſüdweſtlichen Grenze von Tripolis, 
wo dies mit Algier zufammenftößt, gelegen, zeigt deutliche Spuren 
römischer Kultur, und die aus Steinquadern bejtehende Ein— 
faffung der Duelle ift ebenfall3 römische Arbeit. Früher muß, 
nad) der Ausdehnung der Anlagen, mehr Waller vorhanden 
gewefen fein. Das Waſſerwerk wird auf Staatskoſten betrieben 
und trägt der Negierung jährlich 50,000 Franks ein. 

; (Schluß folgt.) 





Preußiſches 


Worterbud. 


Bon Eduard Hack. 


Wie man die Gefchichte eines Menfchen, eines Ortes, eines 
Haufes, eines Kunjtiverfes, ja eines Möbels fehreibt, jo kann 
man auch die Gejchichte eines Wortes fchreiben. - Die Gefchichte 
vieler Wörter ift außerordentlich interefjant und Tehrreich, und 
wer fi) davon überzeugen will, braucht nur einige größere 
Artikel im Grimm'ſchen Wörterbuch zu leſen. Noch bedeut- 
jamer in diefer Beziehung find diejenigen Wörterbücher, welche 
die einer Landſchaft allein angehörigen, oder durch Verände- 
rungen ihr eigentümlich gewordenen Wörter enthalten. _ Se 
reicher eine Mundart an eigentümlichen Wörtern und Wort: 
formen ijt, dejto wertvoller ift fie dem Sprachforfcher und dem 
Kulturhiſtoriker. 
welche die einer Mundart eigentümlichen Wörter mit Erklä— 
rungen über ihren Urſprung und Gebrauch enthalten (Idio— 
tifen), ein reiches Material für die Erklärung und Darftellung 
der Bräuche und Sitten, der Meinungen und Handlungen, der 
lozialen Zuftände und Formen, kurz des gejammten Volks— 
febens finden. Die Gefchichtsfchreiber, auch die, welche fich 
Rulturhiftorifer nennen, haben ich bis jezt vorzugsweiſe mit 


Namentlich wird diefer in den Sammfungen, 





den fogenannt „höhern Klaſſen“ befchäftigt und nur jehr wenig, 
und auch dann meiftens nur beifäufig mit dem „Volke“. Frei— 
lich, das „Volk“ hat keine Akten geſchrieben und keine Dokus 
mente aufbewahrt, und darum ifts nicht leicht, feine Geſchichte 
zu erforſchen; aber es gibt doch manches, was fich recht gut 
dazu verwerten läßt, und nicht am wenigjten die Sprache. 
Don befonder8 hervorragender Bedeutung fir Kulturhiſto— 
rifer und fir Sprachforscher ift das „Preußiſche Wörter: 
buch“, welches foeben 9. Friſchbier in Königsberg i. Br. 
herausgibt. Es gibt wohl feine zweite Landjchaft in Deutjch- 
{and, deren Sprache fo viele und fo abjonderliche, ihr aus— 
Schließlich angehörige Wörter befizt, al3 die Provinz Preußen, 
Bor 650 Zahren begann der deutjche Nitterorden Die Erobe— 
rung diefes von ſlaviſchen Völkerſtämmen bewohnten Landes. 
Seit diefer Zeit. hat dort bis zur Mitte des vorigen Jahr: 
hunderts eine nur zeitweife unterbrocdene Einwanderung jtatt- 
gefunden. Aus allen Gegenden Deutichlands, aus Holland und 
der Schweiz zogen Nitter, Prieſter, Gelehrte, namentlich aber 
Bauern ımd Handwerker in das Land jenſeits der Weichel. 
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Die lezten Nefte des alten Preußen verfchwwanden mit ihrer | heißen und an Stelle der Kriwule gebraucht werden. Die 
Sprache erſt im 16. Jahrhundert. Die Litauer und Mafuren | Bauern waren deswegen fehr ärgerlich über den König; aber 
fonnten nur ſehr langſam zuricgedrängt werden, und ein ver | e& half ihnen nicht: die Landräte ließen die „Schulzenjtäbe* 
jpeftabler Zeil hat ſich mit der alten Sprache bis auf diefen | anfertigen. und die Schulzen mußten fie nehmen und die Ge— 
Tag behauptet. In der erjten Hälfte des 15. Jahrhunderts meinden bezahlen. Ich glaube, fie Fofteten vier oder fünf Marf. 
eroberten die Polen einen großen Teil des Landes; ihre Herr- | Aber was gefhah? Ein paar Zahre wurden die „Schulzen— 
ſchaft dauerte über 300 Jahre, und ihre Sprache lebt dort | ſtäbe“ gebraucht, dann verjchwanden fie und man fuchte wieder 
noch heute. Alle die grumdverfchiedenen Sprachen und Dia- | die Kriwule hervor. Vor einigen Jahren entdeckte ich in einem 
(efte haben von einander angenommen und an einander abges | alten Schufzenhaufe den Schulzenftab mit filbernem Knopfe auf 
geben. Die von Anfang an fortichreitende Sprache war Deutsch | dem Boden unter. dem alten Eifen, Und der König? fragte 
Plattdeutſch), und bereits feit Jahrhunderten ift fie die herr? ich lachend. Der Schulze antwortete nicht und ftieß mit dem 
ſchende. In den gebildeten Maffen Hat fich hier früher als in | Fuße das alte Eifen in die düſtere Ecke zurüc. 
anderen Gegenden Norddeutſchlands das Hochdeutſch oder viel— Wenn gewiſſe Wörter häufig und bei verſchiedenartigen Ge— 
mehr Schriftdeutſch eingebürgert. In dem Deutſch, wie es | Tegenheiten gebraucht werden, ſo kann man daraus entnehmen, 
das Volk ſpricht, und zumteil auch in dem der gebildeten Klaſſen, daß alte, gefeſtete Verhältniſſe des Volkslebens, daß beſonders 
finden ſich Idiotismen aus den entlegenſten Zonen Deutſch- ſoziale Zuftände in denjelben Ausdrud finden. So iſt die - 
lands (5. B. Baiern, Heffen, der Nordſeeküſte), Nefte von der Provinz Preußen durch ihre Armut befannt; die Arbeiter, 
Sprache der alten Preußen, Lehnwörter aus dem Litauifchen, | namentlich die auf dem Lande, haben fich zu allen Zeiten 
Mafurischen (einem Dialekte des Polnischen) und dem „Hoch- | äußerjt dürftig einrichten müſſen. Wörter und Redensarten, 
polnischen“. Dazu kommt noch, daß in diefer fernen „Oftmark“, | welche diefe Armfeligfeit bezeichnen, werden mit einer gewiljen 
welche immer nur in einer ehr loſen Verbindung mit dem | Vorliebe und oft mit gutem Humor gebraucht. So werden 
großen deutjchen Neiche ſtand, ſich ziemlich eigenartige, von den , Lappen, Lumpen, Plundern allgemein „KRoddern“ genannt, wahr: 
ſlaviſchen Elementen ftark beeinflußte Anschauungen, Sitten und Iheinfich nach einem litauiſchen Worte. Aber auch Kleidungs— 
Bräuche entwidelten und in der Sprache zum Ausdruck famen. | ftüce, und nicht nur ſchlechte und zerrifjene, bezeichnet man als 
Man wird demnach ermefjen fünnen, wie viel Eigentümliches | „Koddern". Man fagt, die Koddern find ſchwer zu berdienen, 
dad „Preußiſche Wörterbuch“ dem Sprachforfcher und Kultur-⸗ man muß ſie |honen; denn auch Koddern gehen zu Schanden, 
Hiftorifer zu bieten vermag. Ein paar Beifpiele mögen das d. h. werden leicht befchädigt, brauchen fich auf. Iſt man in 
Geſagte bejtätigen. Kleidern und Wäfche zuriick gefommen, fo ift man „abgefoddert”. 
Die Gemeinde-Vorfteher (Schulzen) haben ſeit Zahrhun- | Ein armer Menjch wird halb verächtlich, halb mitleidig ein 
derten einen Krummſtab, der Kriwule heißt. (Die zweite | „Kodderlapp“ genannt und, wenn er dabei ein Liedrijan ift, 
Silbe wird betont und lang gejprochen). Das Wort ftanmt | „Kodderlaps“, „Koddrijan“, „Kodderniski“, „Kodderlakai“, 
von dem litauiſchen „kriwar“, „kreiwar“ — krumm; im Pol- | „Kodderlapp von Zoldap“. Er ift „verkoddert und verloddert“. 
niſchen gibts ein ähnliches Wort. Der Gefchichtsjchreiber Soh. | Wer ih mit Wäſche und Kleidungsſtücken neu verfehen, hat 
Vogt leitete es — wohl mit Unrecht — von „Griwe“, dem | fich wieder „befoddert“. Ein mit Flitterſtaat aufgepuztes Frauen— 
Oberprieſter der alten Preußen, ab. Nicht irgend welcher Stod zimmer heißt „Kodderpuppe“. Kinder machen ſich gern Kodder— 
darf als Kriwule benuzt werden, fondern man wählt dazu eine | puppen, d. h. Buppen aus allerlei Lappen. „Kodder nicht dran!“ 
eigentümlich geformte, verfchlungene Baumwurzel, oder in deren | vuft man Kindern zu, wenn fie an Tüchern und Kleidern zupfen 
Ermangelung einen von zwei Nebenäften in Schlangenform um- | und reißen. „Kodder nıich nicht Jo!” jagt das Mädchen, nament- 
wundenen, den Merkuritabe ähnlichen Stock. Soll eine Ges | lich wenn fie im Sonntagsſtaat ift, zum Burschen, wenn diejer 
meindeverfanmlung ftattfinden, jo wird die Kriwufe im Dorfe | mit jeiner Härtlichfeit etwas ftürmifeh wird. Da Hiebe zunächft 
umher gejendet. Der Turnus fir den Umgang ftcht genau aufs Kleid fallen, jo heißt „auf die Koddern kriegen“ Schläge 
feſt, und es fendet den Stab kachbar zu Nachbar, bi er wieder | oder doh Schelte befommen, md einem „die Koddern voll 
in das Schulzenamt zurückkehrt. Ins Haus gebracht darf der | hauen“ ihm tüchtig durchprügeln. Man „Koddert” fich mit einem, 
Stab nicht werden; der Träger klopft nur an die Tür, meldet, | wenn man mit ihm zanft und ftveitet, aber nicht um jede 
daß die Kriwule da fei und lehnt fie an die Wand; fie muß | „Kodderei“ (Stleinigkeit, Lumperei) macht man fich Feindſchaft. 
fofort weiter befördert werden. Gewöhnlich ift jezt auf einem | Wo Armut, Elend herrſcht, ift „die Kodderei groß — zu Haufe”, 
angebundenen Zettel der Gegenftand der Beratung vermerkt; | „Dem Koddrigen fonımt der Wind immer von vorne.” „Das 
find in der Verſammlung Bahlungen zu leisten, fo deutet dies „glänzende Elend“ ift „eitel Kodderei“. Den heruntergefom- 
in einigen Gegenden ein umgewundener Leimwandlappen, in | menen Adel, „der ſich auf fein bloßes Von zu jteifen roh ge— 
anderen ein angebundener Knopf an. Nach dem Stabe werden ng it”, nannte der königsberger Philofoph K. Nofenkranz 
die Gemeinde-Verſammlungen Kriwule (auch Krawul, Krawol, „Kodderadel“. Auf die Frage: „Wie gehts?“ erhält man oft 
Krawa, Krewulle) genannt. In manchen Gegenden nennt man | zur Antwort: „Koddrig und luftig.“ Uebrigens iſt „koddrig 
überhaupt alle Zuſammenkünfte, nameutlich zu Spiel und Un- und luſtig Edelmanns Volk“. 
terhaltung, Kriwul. Man geht in die Kriwul, man kommt In früherer Zeit wurden in den preußiſchen Städten, z. B. 
aus der Kriwul. In Pommerellen heißt der Krummſtab „Klucke“, in Königsberg, die Großbürger Junker genannt. Das Wort 
und zwar gibt3 da eine große und eine Heine Klucke; die große | ift auf uns gekommen, aber der Begriff hat ich verändert: 
wird herummgefchickt, wenn Bauern und Snechte zufammen kommen Junker werden von den „gemeinen Leuten“ die Söhne adeliger 
jollen, die Kleine, wenn die Verſammlung mır die Bauern be- Gutsherren (micht bürgerlicher, wie Friſchbier irrtümlich fagt) 
trifft. In neuerer Zeit wird in deutschen Dörfern die Kris | genannt. Die Dienftleute auf dem Lande mußten noch vor 
wule, „Schulzenftab“, „Schulzenzeichen“, „Dorfknippel“ ges | wenigen Sahrzehnten eine beftimmte Titular- Ordnung genau 
nannt. Da der mit chriftlichegermanifchen Ideen ſich viel pla= | beobachten. Der adelige Rittergutsbefizer mußte „gnädiger | 
gende König Friedrich Wilhelm IV. — aber das erzählt nicht | Here”, feine Gemahlin: „gnädige Frau“, die Tochter „gnädiges EI 
Friſchbier, ſondern ich füge es hinzu — auch der Meinung | Fräulein“, der Sohn „gnädiger Junker“ genannt werden, der |} 
war, daß „Kriwule“ eine Erinnerung an dei heidnijchen Ober- bürgerliche Nittergutsbefizer „hochgeehrter Herr”, die Ger I 
prieſter fei, fo fühlte er fich berufen, dieſes Aergernis aus der mahlin „hochgeehrte Frau“ oder „Madam“, die Tochter „Mam- | 
Welt zu ſchaffen. Aber dem Verehrer romantijcher Schrullen jellcden“, der Sohn „junger Herr”. Da auch „gewöhnliche || 
gefiel der Stab und die Art und Weile, wie ev gebraucht wırde. | Frauenzimmer“ fich „Mamfellchen“ nennen Yießen, und die | 
Anfangs der fünfziger Jahre verordnete er oder ließ derordnen, | bürgerlichen Gutsbefizer- Damen den adeligen nichts vorgeben || 
daß jede Gemeinde ihrem Schulzen einen langen Stock mit | mochten, fo wurde wenigſtens für die Töchter das „Fräulein“ |) 
diem ſilbernen Knopf anfchaffe, derſelbe folle „Schulzenftab“ angenommen, Das Beiwort „gnädig“ wurde noch vor dreißig | 
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die Tochter „Mamſell“, „Mamfellfe”. 


bis zwanzig Jahren in bürgerlichen Familien mit gutem Ge— 


ſchmack als eine Albernheit verachtet; nur Offiziere und „über— 


ſchnappte Kaufgejellen“ (Kommis) machten auch die bürgerlichen 
- Damen „gnädig“. — Der bäuerliche oder kölmiſche Guts- 


beſizer hieß „geehrter Here” oder auch bloß „Here“ (platt: 


deutjch meiſtens „Herrfe*), die Fran „Madam“, „Madamke“, 
Hauslehrer, namentlich 
Kandidaten, zeichneten fich in der Negel dadurch aus, daß fie 
die Frau „Ma Dame“ (dreifilbig) und die Tochter mit fünf 
deutlichen langen Silben „Mademoifelle” nannten. Hatten die 
Herren noch eigene Titel, wie Graf, Baron, Rittmeifter, Landrat ıc., 
jo wurden diefe angefügt. „Lieutenant“ wurde von adeligen 
Herren verſchmäht, von bürgerlichen dagegen gern benuzt. Den 
Bauer nannten die Dienftleute „Wirt“, die Frau „Wirtin“, 
in manchen Gegenden auch „Bär“ und „Barſche“. Der Gärtner 
(Inſtmann) wurde vom Scharwerker, den er halten mußte, „He“, 
„Hei“ (Er), deſſen Frau „Se“, „Sei* (Sie, das weibliche 
Wort zu „Er*) genannt. Daß ein Bauer „Herr“ genannt 


werden könnte, habe ich erſt in den fünfziger Sahren in der 
- Memel-Niederung und zwar zu meinem großen Erjtaumen er- 


jahren. Als ich im Seminar war (1850), adreffirte ein etwas 


ſtolzer“ Seminarift die Briefe an feinen Vater, einen Bauer: 


„An den Herrn Befizer B.“ Ein Seminarlehrer benuzte dieſes 


Vorkommnis, um uns in einer Stunde höchſt ernjthaft aus— 


N 


‚ Ordnung wurde den Dienftlenten vorgefchrieben. 


einanderzufezen, daß es ſehr unſchicklich fei, einen Bauer „Herr“ 
zu tituliren; auch der Sohn dürfe es nicht tun. — Die Titular- 
Ende Der 
dreißiger Jahre Faufte ein adeliger Lieutenant ein Nittergut don 
einem Herrn Meyer, welchen die Leute „hochgeehrter Herr“ 
titulivt hatten. Als der neue Befizer eingezogen, wurden ſämmt— 


liche zu dem Gute gehörigen Leute zufammengerufen und ihnen 


mit eindringlicher Rede eingeſchärft: ihren neuen Herrn hätten 
‚fie nicht „Hochgeehrter Herr”, fondern „gnädiger Herr”, feine 
Frau „guädige Frau“, ihre Schweiter (Kinder hatte die neue 
„Herrſchaft“ noch nicht) „gnädiges Fräulein“ und die Mutter 
der gnädigen Frau, eine Generalswittwe, „Exzellenz“ oder 


Charles Dickens, fein Teben und feine Werke. 


Nach dem großen Erfolge, welchen Dickens mit der Ver- 
öffentlichung der Pickwickier erzielt hatte, gab er zu Anfang des 
Sahres 1836 feine Tätigkeit als parlamentarifcher Bericht: 
erjtatter auf umd widmete fih von mm an ganz der Schrift: 
jtellerei. Am 21. April 1836 verheiratete er fih mit Slate 


Hogarth, der älteften Tochter feines Mitarbeiters am „Morning 


Chronicle“ — George Hogard. Im Januar 1837 ward ihm 


der erſte Sohn geboren; ihm März desfelben Jahres verlief 


bier Geſchwiſter. 


er jeine etwas unbequeme Wohnung in Turnivals Inn und zog 
nach Donghty Street Nr. 48. Im März 1838 fam hier feine 
älteſte Tochter, Mary, zur Welt, im Oktober 1839 feine zweite 
Tochter Kate; kurz nach deren Geburt bezog die Familie ein 
ſchönes Haus mit großem Garten in Devonshire Terrace und 
hier erblickte am 8. Februar 1841 fein viertes Kind, ein Sohn, 
das Licht der Welt; diefem folgten im Laufe dev Jahre noch 
Dickens war ein Höchft zärtlicher Vater, ex 
liebte bejonders feine Töchterchen Teidenfchaftlich, ging ganz auf 
‚ihre Ideen ein und bot alles auf, ihnen eine heitere, glückliche 
Jugend zu bereiten. Ex erzählte einjt einem Freunde, daß feine 


‚beiden Kleinen Töchterchen fi einen ganzen Abend Yang ab— 







gemüht hatten, ihn Polfa tanzen zu lehren, weil am anderen 
Tage ein Sinderfeft war, wo fie mit ihm tanzen wollten. Sn 
der dazwifchen Tiegenden Nacht wachte er auf und machte fich 
Gedanken darüber, ob er wohl den Tanz noch fünne, — und 


was tut ec? — troz der im Zimmer herefchenden Winterfälte 


steht er mitten in der Nacht auf und probirt, Polka zu tanzen, 
und fiche, am anderen Tage ging es bortrefflich! — Doch diefe 


hãuslichen Freuden beſchränkten ebenſowenig als die Leiden 


ſpäterer Jahre ſeine literariſchen Arbeiten. Mit friſchem Mute 


1883. 
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„Frau Exzellenz“, ich weiß das nicht mehr genau, zu nennen. 


(Die Leute nannten fie in der Negel „gnädige Frau Erzellenz;“ .) 


Das gab Lange Zeit großen Wirrwaärr unter den Leuten und 
Stoff zu boshaften Bemerkungen. Es wurde auch von Strafen 
geſprochen für diejenigen, welche nicht vichtig titulirten; ob folche 
wirffich angedroht oder gar vollzogen worden, weiß ich nicht. 
Und Diefe Anordnungen wurden getroffen und für wichtig ge— 
halten von einen-Manne, der fchon nach wenigen Sahren als 
einer der „Liberalen“ Edelleute Oſtpreußens berühmt geworden 
it. Mehnliches Habe ich fpäter von einem bürgerlichen Guts— 
befizer erlebt. Er war immer nur „geehrter Here” gewefen. 
Eines Tages fiel e3 ihm ein, ex mülfe eigentlich ein „hoch— 
geehrter Herr” fein; er fagte das den Leuten, aber fie wollten 
es nicht glauben, und exit, al3 er einen ziemlich vollftändigen 
Wechjel durchgeführt, Fonnte er fi) ohne Aerger de3 neuen 
Prädifats erfreuen. 

Ob die Luft zu folchen Schrullen fich verloren hat? — 
Die Stufen mit „hochgeehrter“ und „geehrter“ find wohl ver= 
ſchwunden; aber alles — ich möchte faft mit dem wiener 
Droſchken-Kutſcher ſagen „a jed Lump“ — will jezt „gnädig“ 
tet Die Herren Gutsbefizer, auch die „liberalen“ — das 

ort kann anftändigeriveife ohne Gänſefüßchen gar nicht mehr 
‚gebraucht werden ib neuerdings auf militärische Titel verz 
jeffen, und der „Leutnant“ oder „Neferveleutnant“ präfentirt 
lich heutzutage überall im Ochſenſtall und in der Torfgrube, 
als Schweinezüchter und Kuppſcheller (Roßtäuſcher), beim Klatſch 
und in der Schlafftube, und in feiner Gegenwart muß die 
„Kindsmargell® zur „gnädigen Frau Tante“ fagen: „3 ſchön, 
dem Herrn Leutnant ſein Kleinſtes! Die gnäd'ge Frau Leutnant 
— ad, da ſchimpft fie ja ſchon!“ Was iſt's? Sie hat eben die 
Geburtsanzeige in der Zeitung gelefen, und da fteht unter dem 
Namen ihres Mannes nicht bloß „Leutnant,“ fondern „Reſ.-Lieut.“ 

Wohin Hat mich das „Preußifche Wörterbuch” geführt? — 
Man fieht, es iſt mehr darin, als dev Titel verheißt, und 
manches Wort gibt zur bedeutfamen Erinnerungen und auch zu 
ernjten Betrachtungen Anlaß. 


(Schluß.) 


kämpfte er weiter gegen die moraliſchen Mißbräuche ſeiner Zeit, 
und dies ſtets mit dem Stachel ſeines wohlwollenden Humors 
und mit ſeinem erſchütternden Patos! 

Der Roman „Oliver Twiſt“, welcher im Jahre 1838 er— 
ſchien, ſchilderte die Lebensgeſchichte eines Knaben, der im 
Armenhauſe geboren wird; von hartherzigen Gemeindeaufſehern 
erzogen, wird er in die Welt hinausgeſtoßen, aber es iſt herr— 
lich geſchildert, wie das Gute in dieſem armen Kinde, troz aller 
Verſuchung, immer wieder ſiegt; es bleibt rein inmitten des 
Laſterpfuhles, in welchen man ihn ſtieß. Meiſterhaft iſt die 
Schilderung der Verbrecher und der Untaten derſelben; hierin 
liegt der Hauptwert dieſes Buches: das Laſter wird nie be— 
mäntelt oder gar anziehend gejchildert, fondern ſcharf und Klar 
gezeichnet und in jeinen richtigen SKonfequenzen dargeftellt. 
Dliver Twiſt hat der Welt einen großen Dienjt geleiftet! Es 
wiirde zu weit führen, auf einzelne Szenen hier näher einzu— 
gehen; nur eine mit erſchütternder Naturwahrheit gegebene Schil- 
derung wollen wir hervorheben; es iſt das die Szene, in welcher 
die edle Rofa, eine Dame in glüclichen Lebensverhältniſſen, die 
Diebin Nancy aus ihrer schlechten Umgebung erretten und in 
ihr Haus aufnehmen will; allein die Diebin will ſich nicht aus 
ihrem Sündenpfuhl erheben laſſen, weil fie den Verbrecher und 
Mörder Sifes Tiebt. Sie finft der edlen Dame zu Füßen und 
ruft im tiefjten Schmerze: 

„Sie find die erite, die mich mit ſolch' evbarmenden Worten 
begfüct, und hätte ich diefe vor Jahren gehört, fo wäre mir 
ein Leben voll Sünde und Elend erjpart geblieben. Aber jezt 
iſts zu ſpät, es ift zu jpät!“ 

„Neue und Buße kommt niemal3 zu ſpät!“ entgegnete Roſa. 








„Ich kann nicht, ich kann nicht,“ vief die Diebin im herbiten 
Seelenschmerze. „Wenn Mädchen, wie ich, die fein ficheres 
Dach haben, als dereinjt den Dedel ihres Sarges, feinen 
Freund im der Stunde der Krankheit oder des Todes, als die 
Spitalwärterin, wenn ſolche Mädchen ihr verderbtes Herz an 
einen Mann hängen und ihn darin die Stelle der Eltern, der 
Heimat, der Freunde erjezen und die Leere ausfüllen Yaffen, 
welches es ein ganzes, nichtwiirdiges Leben über fühlte, — 
wer kann da Hoffen, jolche Gejchöpfe zu beffern! Bemitleiden 
Sie uns, beklagen Sie ung, daß uns nur dies einzige weib- 
liche Gefühl geblieben ift, und daß dies eine Gefühl, ftatt unfer 
Troſt und Stolz zu fein, durch Gottes ſchwere Nichterhand eine 
neue Duelle des Fluches und der Leiden für uns werden muß. 
Nein, nein, ich kann nicht mehr zurück, ich bin mit chewnen 
Banden an mein früheres Leben gefettet, ich bin zu weit ge— 
gangen, um umkehren zu fönnen! Gott fegne Sie! Gute Nacht!” 

Nah „Dliver Twiſt“ erjchien bald „Nicholas Nickleby“. 
Nebſt den fcharfen Seitenhieben auf die damaligen fchlechten 
Schulen iſt auch in Ddiefem Buche die freie Detailmalerei be— 
wunderungswirdig. Der Humor ift frifcher und naturwüchſiger 
al3 in „Dliver Twiſt“. Thaferay erklärte den Brief der über— 
Ipannten affektirten Schullehrerstochter Fanııy Squeers an Ralph 
Nickleby, worin die Schilderung der Nache Nicklebys an ihrem 
Vater, dem graufamen Schullehrer, enthalten iſt, für das befte, 
was jemals in dieſem Genre gefchrieben wurde, umd verficherte 
einen Freund, er jei, al3 er diefen Brief zum erſtenmale Ya, 
vor Lachen von feinen Stuhle gefallen. 

Raſch nacheinander erjchienen nun „Mafter Humphreys 
Wanduhr”, „ver Naritätenladen* und „Barnaby Rudge“. Yon 
diejen Fand der „Naritätenladen” den größten Beifall. Einer 
der beiten englischen Sritifer ſagte hierüber: „Sch kenne feine 
Erzählung, welche geeigneter wäre, al’ dasjenige im Menfchen- 
herzen zu jtärfen, was der Hilfe und Aufmunterung anı meisten 
bedarf.“ Ueber den Tod der kleinen Nell jagt Dickens felbit: 
„Als ich zuerjt anfing, meine Gedanken auf diefen Schluß zu 
richten, Dbejchloß ich etwas zu fcehreiben, was von allen Zeuten, 
denen der Tod ſchon nahe getreten, mit befänftigendem Gefühle 
und mit Troft gelefen werden könnte.“ — 

Um diefe Zeit traf Dickens felbft ein großer Kummer, — 
der Tod feiner Schwägerin Mary Hogarth. Dieſelbe war eine 
jüngere Schwejter feiner Frau und lebte ganz bei der Familie 
Didens. Sie war nicht nur ſehr ſchön, fondern auch höchſt 
begabt und von edlem Karakter. Ihr Freundſchaftsverhältnis 
zu Dickens war im fchönften und beften Sinne des Wortes 
eine Gemeinſchaft edler Seelen. Sie war wilrdig, das Ideal 
eines Dichters zu fein, umd übte nicht nur auf Dickens, auf 
dejjen Frau und Kinder, jondern auf alle, welche ſie näher 
fannten, einen wohltuenden Einfluß aus. Kaum fiebzehn Zahre 
alt, ſtarb fie plözlich, ohne eine Stunde krank gewesen zu fein, 
an einen Herzichlage. Der furchtbare Schreden fowie der un— 
Jäglihe Schmerz warfen Dickens fo darnieder, daß er frank 
wurde und monatelang nicht arbeiten konnte. Noch nach Jahren 
Ichrieb er hieriiber an einen Freund: „Ich glaube nicht, daß 
es je eine Zuneigung gab, wie die, welche ich zu ihr fühlte! 
Ihr Tod wirft einen furchtbaren Schatten über mich, und ich 
fann mich kaum  fortbewegen. Niemand wird fie mehr ent— 
behren, wie ich. Ihr Verluſt ift fo tief ſchmerzlich fr mich, 
daß ich meinen Kummer nicht auszudrücken vermag.“ 

Und dieſer Kummer war nicht der einzige, der Dickens 
Leben verbitterte. Noch grellere Diffonanzen machten fich fort: 
während in feinem Haufe fühlbar. Trozdem ruhte die fleißige 
Feder nicht. Er entjchloß ich fogar, eine Neife nach Amerifa 
anzutreten, und jchildert die Eindrücke, welche ihm dieſer Aus- 
ug machte, in meijterhafter Art in feinen „Notizen über 
Amerika“. — Bald nach feiner Rückkehr erfehien auch das lieb— 
lie „Weihnachtstied“ und „das Heimchen auf dem Herde“, 
welche beide veizende Gefhichten dem Verfaſſer viele Freunde 
erwarben. 

In dem 1844 erfchienenen Roman „Martin Chuzzlewitt” 
finden wir oft Spuren von Nebermidung, welche fich durch eine 
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gewiſſe Unnatürlichkeit einerfeits, durch Manierirtheit in Durch— I 


führung der Karaktere anderfeit3 kennzeichnen. 


Die Geftalten 


diefes Romans find nicht mit der gewohnten Sorgfalt ausge: 
arbeitet; viele Szenen find übertrieben und laſſen deshalb Kalt. ° 
Allein diefe Mängel dürfen uns nicht Wunder nehmen, wen 
wir bedenken, wie viel Dickens im Laufe weniger Zahre ge 


Ichrieben hatte, auch gönnte er feinem Geifte zu wenig Nuhe, 
und war, infolge trauriger Familienerlebniffe, in heftigem, 


inneren Kampfe und mit fich ſelbſt nicht im Klaren. 
Während dieſes quälenden Seelenzuftandes fchrieb er „Bleak— 


Houfe* und „Little Dorritt”. Beide Werke zeigen viele Eigen- 
tümlichfeiten jeinev Mufe, aber troz vieler Schönheiten wirft 


bei beiden der Schluß enttäufchend. Das wunderbare Buch 
„Dombey ımd Sohn“ evjcheint wie ein Mebergang in eine veinere 
Region. Wir fühlen beim Lefen Diefes Buches, wie e3 in dem 
Dichter wogt und gährt, aber der. geiftige Horizont klärt ſich 
wunderjchön auf, die Sprache wird immer Elarer, immer edler, 


die Löjung iſt derföhnend und milde; allein an ergreifender ' 
Echtheit und Wahrheit der Empfindung jteht doch der Noman 


„David Copperfield“ am höchiten. Bei dem Leſen dieſes Meiſter— 
werfes vergißt man, daß man nur Liest; man erlebt alle mit. 


BE 


IE NETTE ET are. 


Der Dichter belehrt und ermahnt nicht nur, er erfchiittert den 


Leer ins tiefjte Herz hinein! Welch ein liebevoller Geift durch- 
weht diefes Buch! Wie weiß Didens rege Teilnahme zu er— 
wecken Für die, welche vom Unglück verfolgt, dennoch demfelben 
nicht unterliegen, ſondern mutig weiter kämpfen im Vertrauen 
auf die ewigen Grundſäze der Wahrheit und Nechtichaffenheit, 
welche auch Ungebildeten nicht fremd find und in den niedrigiten 
Hütten eben jo lebendig gefunden werden, wie in den Paläſten 


der Neichen! — Keines feiner früheren Werfe iſt fo beiwunz 
dert worden, wie „David Copperfield“, — feines hat dem 1 
Dichter wärmere Teilnahme in allen Kreifen ertvorben, als diejeg 


Buch, denn man vermutete damals fchon, daß es zum größeren 
Zeil eine Selbjtbiographie fei. 


ZUBAFE Sr 


N RR FE IE Fe 


In welcher Beziehung und in F 


welchem Grade dies der Fall war, erfuhr die Welt erft nad) 


jeinem Tode. 


Wir willen aus Goethes Leben, daß er Werther Leiden 


ſchrieb, um fich von einer unglücklichen Liebe zu heilen. Dickens 


ſchrieb „David Copperfield“, um über ich ſelbſt und feine 


unglüclichen Berhältniffe ins Klare zu fommen. Es iſt nötig, 


darauf aufmerkfjam zu machen, daß die Annahme, David Cops 
perfields Schickjale jeien mit denen von Dickens durchaus iden— 
tijeh, eine irrige ift; dem iſt denn doch nicht jo; die traurigen 


Erfahrungen im Knabenalter find in „David Copperfield“ naturz 


und wahrheitsgetven wiedergegeben, allein das gilt nur teilweiſe 


von den Ichmerzlichen Täufchungen des veiferen Marmesalters. 
Dielen ſchrieb kurz dor feiner Scheidung von feiner Gattin an 


einen Freund: „So jeltjam es auch ift, daß der Menfch nie 


in Nude und nie befriedigt fein fann und immer nach etwas 
ſtrebt, welches nie erreicht wird, fo daß man immer mit Plänen 


und Sorgen und Mühe beladen ift, jo it es doch Kar und 


unumftößlich, daß e3 fo fein muß und daß man durch eine 


umviderftehliche Macht getrieben wird, big die Fahrt vollendet 
Aber es ijt viel Dbefjer, vorwärts zu gehen und ich zu 


iſt. 
grämen, als ſtehen zu bleiben und zu verzweifeln.” — — 


Dann kommen Andeutungen über die „Enttäufchungen des Herz 


zens,“ welche er in dem Roman „David Copperfield“ jo aus— 


drücklich als den Schatten feiner erſten Ehe bezeichnete, und 


am Schluſſe des Briefes ſagt er: „Wie kommt es, daß, wenn 
ich jezt in trübe Stimmung falle, immer ein Gefühl über mich 


kommt, wie bei dem armen David, von einem Glücke, daß ich 


im Leben verfehlt, und von einem Freund und Genoſſen, de 
ich nie gefunden habe?“ 
Diefer innere Konflift wird in „David Copperfield“ durch 
den Tod gelöſt, die kindiſche, kleine Dora, welche bei aller 
Liebenswürdigkeit doch ihrem Gatten nicht geiſtig ebenbürtig 
war, ſtirbt, und David findet in feiner langjährigen Freundin 
Agnes eine Seele, welche ihn ganz verfteht und würdigt. Mi 
diefem jchönen, feltenen Bilde einer reinen Seelenharmonie im 
der Ehe jchließt das Buch. 
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dungen und Aufforderungen nicht widerjtehen konnte. 


hatte. 


X Didens cheliches Leben ſchloß mit einer grellen Diffonanz; 
nach zweiundzwanzigjähriger Ehe trennten fich die Gatten, denn 
es war beiden unmöglich geworden, länger miteinander zu leben. 
Dickens ſchrieb hierüber an feinen Freund Forfter: „Was meine 
häuslichen Verhältniffe betrifft, jo gibt es Feine Hilfe mehr dafür, 
Katharine und ich find nicht fir einander gejchaffen; nicht blos, 
daß fie mich mißmutig und unglücklich macht, auch fie wird es 
durch mich und in noch vermehrtem Maßſtabe. Nichts Kann 
das Gleichgewicht wieder herjtellen, es it für mich nicht mehr 
eine Sache des Willens, oder des Verſuchs, oder der Geduld, 
noch des guten Humors oder des zum Beten oder zum 
Schlechten Wendens, es ijt alles hoffnungslos vorbei; gib dich 
feiner trügerischen Hoffnung fir mich in dieſer Hinficht hin, 
ein trauriges Mißgeſchick muß ertragen werden, und das ijt 
das Ende!“ 

Die Gründe, welche diefe Trennung veranlaßten, wurden 
vielfach mißdeutet, wie dies bei folchen Gelegenheiten meijtens 
der Fall ift. Viele fuchten diefelben in Dickens’ Freundſchafts— 
verhältnis zu feiner zweiten Schwägerin Georgine, welche Jahre 
lang in feiner Familie gelebt hatte und allerdings feine Freundin 
und Vertraute war, zurüczuführen, allein wer hätte den Mut, 
hierüber ein Tieblofes Urteil zu fällen? Georgine Hogarth 
war die langjährige Pflegerin von Dickens' Kindern, fie hatte 
fi) aus Liebe zu Ddiefen nicht verheiratet, ihr Auf war jtets 
der bejte, und felbft al3 fie, nach dev Scheidung, Dei Dickens 
blieb und deifen Haushalt verwaltete, wagte die Verläumdung 
nicht, ihr nahe zu treten, und Dickens Kinder liebten und vers 
ehrten fie wie ihre zweite Mutter. 

Zu derjelben Zeit, als Dickens ſich von feiner Gattin trennte, 
verfaufte er jein Haus in London und bezog ein Landhaus in 
Gadshill, welches er Durch verjchiedene Bauten jehr verjchönerte; 
fein Freund Forſter ſchenkte ihm daſelbſt noch ein veizendes 
Schweizerhäuschen, worin fich fein Arbeitszimmer befand, und 
Dickens wählte von da an Gadshill-Blace zu feinem dauernden 
Wohnfiz. 

Auf Wunſch und Bitten feiner Freunde begann er damals 
feine Werfe in öffentlichen Vorleſungen vorzutragen und zu ers 
läutern, — md dieſe aufregende Tätigkeit untergrub_ feine Ges 
jundheit mehr und mehr. 

Mit der Vollendung von „David Eopperfield” hatte er den 
höchſten Punkt fchriftjtellerifcher Vollendung erreicht; alle feine 


ſpäteren Werfe, wie: „Harte Zeiten”, „Die Gefchichte zweier 


Städte‘‘, , Niedergejagt‘‘, „Der ungejchäftliche Neifende‘‘, „Große 
Erwartungen‘, „Unſer gemeinfchaftlicher Freund‘, — ſowie 
fein lezter unvollendeter Roman: „Das Geheimnis Edwin 
Drood's“, — fanden weder in England, noch im Auslande 
den entufiaftiichen Beifall, welcher „David opperfield‘ mit 
Necht zuteil geworden war. Die Borlefungen, welche Dickens 
über feine Werfe hielt, griffen ihn mehr an, als ex fich ſelbſt 
zugejtand; allein der Erfolg derſelben war ein in jeder Hinz 
ficht jo großartiger, jo blendender, daß wir verjtehen, warum 
Dickens den von allen Seiten auf ihn einftirmenden Einla= 
Seine 
Neifen durch England, Schottland, Irland und Anterifa waren 
wahre Triumphzüge, ev wurde überall mit der größten Zunei— 
gung und Verehrung empfangen; — man feierte ihn wie einen 
Halbgott, und der Zudrang zu feinen Borlefungen war ein 
folcher, daß ſtets ſchon Tage vorher Fein Billet mehr zu be> 
kommen war. Der Beifall war ein enthufiaftifcher und Die 


Begeiſterung beinahe manchmal übertrieben; in Dublin riffen 


ſich nach) Schluß der Vorlefung die Damen um Blätter eines 
Heinen Heftes, welches Dickens zufällig in der Hand gehabt 
Sch hörte von ihm im Januar 1859 die Vorleſung 
über den Tod de3 Heinen Paul Dombey und das Weihnacht3- 
lied, und ich muß gejtehen, daß der Eindrucd, welchen ich da— 
mal3 empfing, alle meine Erwartungen übertraf. ES ift ganz 


unmöglich, Dickens’ Vortrag zu befchreiben, warn muß die wun— 
derbaren Modulationen feiner Stimme gehört, — den tiefen 


Blick feines geiftvollen Auges gejehen, — die Beweglichkeit 
feiner Teidenden Gefichtözüige beobachtet haben; — die Tezten 
Worte de3 fterbenden Kindes waren nur noch ein Hauch, — 
dann folgte ein Moment der Stille, und nachher — lautes 
Schluchzen und Weinen der Zuhörer. 

Es iſt begreiflich, daß ſolche lange fortgejezte, aufregende, 
geiftige Tätigkeit der Gefundheit Schaden bringen mußte. Der 
pefuniäre Erfolg war ein ganz koloſſaler, aber die immerwäh— 
rende Aufregung, die Unruhe des Neifens und der öftere Klimas 
wechjel jchadeten Dickens mehr, al3 er ahnte; auch verjtand er 
durchaus nicht, mit feiner Kraft Hauszuhalten, obgleich er jeine 
Uebermüdung zugeſtand. 

Das Jahr 1863 brachte ihm fchmerzliche Exjchütterungen 
durch den Tod feines Freundes Thaferay, de3 berühmten No— 
velliften; in demjelben Jahr verlor ex auch feine Mutter, — 
und jeinen ziveiten Sohn, was ihn tief ergriff. 

Wührend feines Tezten Bejuches in Amerifa war er in 
Boſton jo krank und die Abſpannung feiner Nerven fo groß, 
daß ein ihm zu Ehren veranftaltetes Bankett abbejtellt werden 
mußte; nur fein eiferner Wille half ihm, den einmal feſtge— 
jtellten Reiſeplan durchzuführen. Aus Baltimore fchrieb er 
jeiner Tochter: „Ich Fühle mich oft gedrückt, ſchlafe ſelten gut, 
mitunter empfinde ich eine nervöſe Furcht, daß ich einmal voll 
ſtändig zufammenbrechen Fönnte. Aus New-Bedford ſchreibt 
er: „Meine Kraft ijt beinahe erſchöpft“. 

AS er nach England zurückkehrte, war er um ungefähr 
20,000 Bund Sterling reicher, — aber fein finfer Fuß war 
gelähmt, feine Sehkraft geihwächt, jeine Nerven furchtbar anz 
gegriffen, — er jah aus, wie ein alter Mann. Dies war im 
Sahre 1868; 1869 hielt ex die lezten öffentlichen Vorleſungen; 
noch zu Anfang des Jahres 1870 arbeitete ex fleißig an feinem 
lezten, unvollendeten Nonne: „Die Geheimnifje von Edwin 
Drood“. Im Frühling desjelden Jahres Litt er jehr an Schwindel 
und Nervenerregung, jowwie an Lähmung im Linken Arm und 
Fuße, er dermied deshalb alles Neifen und blieb ruhig in 
jeinem Landhaufe GadshHill- Place, wo ihn am 9. Juni 1870 
ein Schlaganfall traf; nach kurzer Bewußtloſigkeit verſchied er 
Janft. — 

Nicht nur England, die halbe Welt trauerte um ihn. Das, 
was er für die Menjchheit geleiftet, ijt von undergänglichen 
Werte. 

Niemand hat dieſer Wahrheit wärmeren Ausdruck gegeben, 
al3 Dr. Jowitt in jeiner Trauerrede, welche in der Wejtminfter- 
Abtei gleich nach Dickens dortiger Beifezung ſtattfand. „Dickens 
war der Freund der Menjchheit, ein PBhilantrop im wahren 
Sinne des Wortes, der Freund der Armen, der Feind jeder 
Gemeinheit und Unterdrüdung. Ich kann Faum verjuchen, ein 
Bild von ihm zu zeichnen. Männer ‚von Genie find anders 
al3 alltägliche Naturen. Sie haben größere Freuden und größere 
Schmerzen, größere Leidenschaften und größere Verſuchungen, 
und können von ihren Mitmenjchen nie ganz verjtanden werden. 
Aber wir fühlen, daß ein Licht erloſchen ijt, daß die Welt 
dunkler fir uns wird, wenn fie jcheiden; es find ihrer jo we— 
nige, daß wir es faum ertragen fünnen, einen nach dem ans 
dern zu verlieren, und umjonft bliden wir uns um nach denen, 
die ihre Stelle auszufüllen vermöchten. Dickens  bejchäftigte 
die Gedanken des Volkes mehr, als irgend ein anderer Schrift- 
jteller; fein Einfluß war deshalb ein mächtigerer, als der vieler 
Lehrer und Prediger. Wir lajen ihn, wir vedeten mit ihm, 
wir fachten und weinten mit ihn, wir wurden durch ihn zum 
Bemwußtfein fremden Elendes und zur tätigen Teilnahme an 
der Linderung desjelben angeregt. Seine Nomane waren die 
Lehrer unferer Zeit, ihm gebührt unfere tiefite Dankbarkeit 
fir alles, was er und gelehrt hat. Yon Thaferay hat man 
gejagt, daß fein Tod die Heiterfeit der Völker verdunfelt habe, 
— von dem Dahingejchiedenen möchte ich in bejcheidener Aus— 
drucksweiſe jagen, daß niemand mehr geliebt, mehr betrauert 
wurde, al3 unjer Charles Didens. 
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Bir wollen im Nachitehenden einen Blick, nicht auf die 
Krankgeiten der Handwerker, jondern auf diejenigen Leiden 
werfen, welche die Erwerbenden infolge ihres Erwerbes heim- 
juchen und welche wejentlich der neueren Zeit angehören. Daß 
unjere Gegenwart mächtig fi) von der Vergangenheit unter: 
ſcheidet, und in dev Tat eine „neue Zeit” genannt werden muß, 
tritt jedem lebhaft in das Bewußtſein, der ſich im täglichen 
Leben des Uebergangs vom Zunder zum Böttcher'ſchen Streich: 
hölzchen (wie es nach feinem Erfinder richtiger heißen follte, 
als nach denjenigen, die in Schweden die deutjche Erfindung 
ausnuzen), vom Flausrock zum modernen Ueberzieher, von der 
Lohnkutſche zum Courierzug, don dem langſam befoͤrderten koſt— 
Ipieligen Briefe zum Telegraphen und Telephon, und im Ge— 
werbsleben von der Innung zur Fabrif, von der Hausarbeit 
zur Mafchine erinnert. Auf dem Arbeitsgebiete ift es nament: 
lich die Entwiclung deſſen, was man heutzutage „Induſtrie“ 
nennt, wodurch fich die Neuzeit Fennzeichnet, — nicht durchweg 
zu ihrem Vorteil, da die Induſtrie und ihre Leiſtungen und 
Einwirkungen unſeres Erachtens vielfach überſchäzt und zum 
Nachteile der Arbeitenden und ihrer Leiftungen geführt worden 
it. Größer noch iſt der Umfchwung auf geijtigen Gebicte. 
Statt des Wiederkäuens fremder Ausſprüche tritt die Fordrung 
an eigenes Denken hervor; nicht mehr wurden die Werke mit 
urteilslos zufammengeftellten Zitaten gefüllt, fondern man heijchte 
vom Schriftitellev intenfive Denfarbeit; die Hinnahme der Ueber: 
lieferung bei gefangen genommener Vernunft wich vielfach den 
naturwiffenjchaftlichen Beurteilen und den hieraus entjtandenen 
Anſchauungen und Ueberzengungen. Freilich war die neue Rich⸗ 
tung vielen Ungebildeten oder Halbgebildeten ſchädlich; fie wirkte 
auf ſie wie junger Wein, berauſchend, aber auch mit der ihnen 
nötigen Stüze und Halt das Gleichgewicht entziehend. Jene 
Unbeſcheidenheit und Mißachtung der Autorität, durch welche die 
heutige halbwüchſige Jugend ſich kennzeichnet, jener Mangel an 
Pietät (den man übrigens auch oft mit Unrecht der Gegenwart 
vorwarf, weil ſie Ruinen nicht als glänzende Wohnſtätten an— 
erkennen konnte), ſie entſprangen nicht aus der Umänderung im 
Denken und Erkennen, aber aus zwar gut gemeinter, doch oft 
ungeſchickt und nicht ſorgfältig genug ausgewählter Populariſirung 
der jüngſten wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe. 

Im Ganzen und Großen hat man die geſammte Aenderung 
der Neuzeit dahin gekennzeichnet, daß Europa „amerikaniſirt“ 
werde, — cin vielfach wahres und weit wuchtigeres Wort als 
die meiſten meinen; denn nur das völlig Selbſtändige und zum 
Herrſchen Berufene vermag ſeinen Stempel ſo aufzudrücken, daß 
bisherige Eigenartigkeit verwiſcht wird. Allein troz der Be— 
fürchtungen, welche für die Zukunft ſich dem Denkenden an das 
Uebergewicht des jungen amerikaniſchen Strebens über das alters— 
müde Europa aufdrängen, hat wenigſtens auf einem Gebiete der 
Einfluß unzweifelhaft Gutes gehabt: Die Arbeit iſt als ſolche 
im Anſehen geſtiegen. Jahrhunderte bedurfte es, bis dag mittel- 
alterliche Vorurteil der privilegirten Stände endlich überwunden 
wurde und die Arbeit nicht mehr als etwas Erniedrigendes, in 
der Geſellſchaft Schändendes, angeſehen wurde. Heutzutage er— 
kennt jeder Gebildete, und der Höchſtſtehende wie der kleinſte 
Rentier, die Pflicht zum Arbeiten an, und wer ſich ihr nicht 
weiht, der — fpricht wenigftens davon. So kommt es, daß 
jezt endlich das „Gewerbe“ fich nicht mehr fcheidet von einem 
anderen ſich höher dünkenden Teile des Volkes, fondern daß 
man jo ziemlich vom ganzen Volke Iprechen kann, al3 einer 
„eriverbenden“ Bevölkerung. 

Wir haben früher am Beiſpiele der Gehülfen einer Innung, 
deren Krankenkaſſe durch eine nun bereits dreiunddreißigjährige 
Tätigkeit als ärztlicher Beiſtand uns zu reichlicher Beobachtung 
Gelegenheit bot, den allmählichen Wechſel darzulegen geſucht, 
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welcher ich bei den Mitgliedern diefer Kaſſe vollzog. Im Jahre 
1849 waren es vohe Geſellen und Kueipbrüder, welche zum 
größten Teil zerfumpt und nad) Branntwein riechend, grob und 
unflätig im Benehmen, aber gebräunt durch das Wandern, ge: 
jund, Fräftig und vielfach übermäßig gut genährt, unfer immer 
betraten; — dann kam, zwei bis vier Jahre darauf, eine 
Mannjchaft angerückt, welche in ihrer äußeren Erjeheinung mit 
den höheren Ständen ſich gleichjtellen wollte, welche elegant 
und oft ftuzerhaft geffeidet, auch anftändig im Benehmen, zus 
weilen gezieut in der Sprache, den Drang nach bejjerem fund 
gab, und die noch immer Wohlfein und Kraft zur Schau trug; 
— fie machte einer bläfferen, blutarmen Generation plaz, welche 
der Fräftigenden Mittel bedurfte, denen man oft hätte Nahrungs 
mittel ftatt der Arzneimittel verjchreiben mögen, und welche nicht 
mehr in der Kleidung etwas Auffallendes zeigte; — an diefe 
Ihloffen fich immer mehr blutarme, bleichſüchtige Burfche, zum— 
teil faſt noch Knaben, die aber in fleißigem Wechſel von Ort 
zu Ort wanderten und gelegentlich im trozigen, ſelbſtbewußten 
Auftreten ihre, politiſche Richtung abſpiegelten; — bis endlich 
in der Gegenwart ein merklicher Unterſchied zwiſchen ihnen und 
den anderen Ständen beinahe vollſtändig verſchwunden iſt. Aber 
mit der früheren Noheit und dem fpäteren Troz iſt bei den 
nunmehr in geringerer Zahl Zus und Abreifenden troz des 
längeren Bleiben? an einem Orte der ehemalige Zuſtand guter 
Ernährung verſchwunden, und fo wie die Geftalten nicht mehr 
„Baſſermanniſche“ find, fo find fie auch nicht mehr Fräftig und 
musfulös, ſondern es tritt neben dem fehlechten Ernährungs— 
zuſtande gelegentlich eher das Anzeichen gedrückter Stimmung 
zutage. Wenn ſich in der kurzen Spanne des dritten Teils 
eines Jahrhunderts eine folche Umwandlung vollzieht, jo darf 
man wohl von einer „Neuzeit“ reden! — Was bei der ein: 
zelnen Innung fich beobachten ließ, das findet der aufmerkſame 
Blick auch bei dem größten Teile der gefammten Bevölferung. 
Der Ernährungszuftand des Organismus hat fich verjchlechtert 
infolge der höheren Preiſe der Nahrungsmittel, mit deuen die 
Preife für die Arbeit nicht in gleicher Weife geftiegen find. 
Die Anforderungen an die Arbeitenden werden höher; die be— 
hagliche Arbeit des vorigen Jahrhunderts liegt hinter ung; die 
Gegenwart zwingt zu Anjtrengungen. | 

Die „erwerbende Bevölkerung“ läßt fich nach Art ihrer 
Arbeit in drei große Gruppen einteilen, von denen die erfte: 
„sntelleftuelle Gruppe“ die Öelchrtenwelt, die vorzugsweiſen 
„Dirnarbeiter“, umfaßt, — zu denen freilich jene Halbgebil— 
deten, Die mehr oder minder mühſam bis dahin, daß fie das 
Einjährig-Freiwilligen-Eramen bejtehen können, die Wiſſen— 
ſchaften in fich aufnahmen, nur fich felber zählen, nicht von 
anderen gerechnet werden; denn das Eigenartige diefer Gruppe 
it nicht, daß fie ſtudirt und Wiſſenſchaftliches gelernt hat, ſon— 
dern daß fie zeitlebend fortarbeitet auf diejem Gebiete. Zur 
zweiten Gruppe zählen wir: die „intellektuell- mechanischen“ 
Arbeiter, wie die mittleren Beamten und alle diejenigen, Denen 
unausgefezt die Löjung einander ähnlicher Aufgaben zur Lebens- 
aufgabe wird, jo daß die anfängliche Denkarbeit jpäter durch 
„Routine“, d. h. durch Fertigkeit und Erfahrung erjezt und fo 
aus geijtiger Arbeit zur halb mechanischen gemacht wird, — 
wie es auch bei Handelstreibenden, bei Beifizern u. ſ. w. der 
Fall ift. — Die dritte: die „voriviegend mechanische“ Gruppe, 
umfaßt das große Gebiet des Handwerks, und in ihm nament- 
li) die Handwerksgehilfen (Induſtriearbeiter u. j. w.); nur 
Werkführer und Meifter machen meiftens Ausnahmen. 

Kayſer in Breslau hat an einem Material von 7000 Ge: 
ftorbenen und 75000 Lebenden (1874— 1877) den Einfluß des 
Berufes auf die Sterblichkeit ftudirt, und fand, daß das mittlere 
Alter der Geftorbenen bei der „vorwiegend mechanischen“ Arbeit 











2 46 Sabre betrug, — bei der „intelleftwellsmechanischen” Arbeit 


51 Jahre, — und bei der „Hirnarbeit* 56 Jahre. Doch muß 


un i 


man fich bewußt fein, daß durch diefe Zahlen nur ein durch 
Rechnung gefundenes mittlere Durchfchnitt3alter angegeben wird, 


und daß daher auf den einzelnen Arbeitsgebieten ganz andere 
Zahlen hervortreten. Hat doch — um nur diefes eine Beijpiel 
zu geben — bereit3 vor 50 Jahren Kafpar in Berlin nach— 


gewieſen, daß das mittlere Todesalter der Aerzte troz einzelner, 
ein hohes Alter erreichenden zwijchen 30 und 40 Sahren Sich 


befindet, während die ja ebenfal3 zur intellektuellen Gruppe zu 


zählenden Geijtlichen der verjchiedenen Bekenntniſſe im Mittel 
ein Alter von über 60 Sahren erreichen. Freilich find auch 


die Geiftlichen in der Lage, ihre Arbeit in ruhiger Behaglichkeit 


auszuführen, während die Aerzte die Schädlichfeiten mehrerer 
Stände in fich vereinigen. Neben der ernjten Denfarbeit, die 
noch dazu nicht im gewählten, fondern im gebotenen Augen— 


blicke von ihnen ausgeführt werden muß (alſo ohne Nückjicht 
- auf ihre jeweilige Befähigung durch körperlichen oder geijtigen 


Sterben. 


Buftand), noch die Arbeit de3 Fahrens, Gehen: und Treppens 
ſteigens, ähnlich den Briefträgern, wozu noch die Gefahren und 
Nachteile der geftürten Nachtruhe, der grelliten Temperaturwechjel 
und der etivaigen Anſteckung treten! 

Die größte Sterblichkeit findet fi) im 30. bis 60. Lebeus— 
jahre. bei der vorwiegend „mechanischen“ Gruppe, von denen 
namentlich der Steinarbeiter und Cigarrenarbeiter den Lungen— 
franfheiten und der Schwindjucht (beide aus ſehr verfchiedenen 
Urſachen, aber doch bei beiden über die Hälfte der Geftorbenen) 
unterworfen find und vielfach ſchon im 32. bis 33. Lebensjahre 
Das Belleidungsgewerbe der Schneider und Schuhe 
macher hat gegenüber den Metallgewerben der Schlojjer, Schmiede, 
Mechanifer u. ſ. w. im jugendlichen Alter eine höhere, dann 
aber eine geringere Sterblichkeit. Die meisten Verunglückungen 


\ finden fich bei Eijenbahnbetriebsarbeitern, Maurern, Zimmers 
leuten (etwa 15 Prozent der Gejtorbenen). Die fogenannten 


zymotischen oder Anſteckungs- und Infektionskrankheiten fordern 
bei allen Berufsklaſſen ziemlich die ‚gleiche Zahl der Opfer; 
namentlich gilt dies fiir den Unterleibstyphus, was dafiir pricht, 
daß die Urfache dieſer Infektionskrankheit in allgemein wirkenden 


Verhältniſſen zu fuchen ift, nicht in den gewerblichen. 


Bei allen „Erwerbenden” ilt, wie bereit3 erwähnt, das 
gemütliche, dem eigenen Wunſch und Behagen entjprechende 
Arbeiten zum vaftlofen Ringen, zur ruhelofen Tätigkeit geworden, 
und dieſe Einwirkung der Neuzeit ift es vor allem, welche die 
Nervenleiden (Nervofität, Nervenfchtwäche) gegenwärtig in den 
Bordergrund ftellt, womit fich namentlich bei der intellektuellen 
Gruppe zahlreiche Hirnkrankfheiten verbinden. Doch finden die 
Nervenleiden ihren Ursprung nicht minder in übermäßigen Anz 


ſtrengungen de3 Körpers durch Musfelarbeit, anhaltende Ein: 


wirkung hoher oder niederer Temperatur, Mangel an Tätigkeit, 
und gehen dann gewöhnlich vom Nücdenmarfe aus, oder fie ent- 
ftehen durch Nachtwachen, schlechte Ernährung, Luftmangel, 
Erblichkeit und bejonders durch Mißbrauch der beraufchenden 
Getränfe, des Kaffee und des Tabak. 

Hypochondriſche Männer und hyſteriſche Frauenzimmer gab 
es zu allen Zeiten, Jenen Umfchlag in dev Gemütsjtimmung, 
der nervenerregten Perfonen eigen zu fein pflegt, legt Goethe 


2 jeinem Märchen in Egmont bei und läßt fie zwijchen „him— 
melauf jauchzen‘ und „zum Tode betrübt“ wechjeln, Ueber: 


treibungen find die Ureigentümlichkeit des Hypochondren und 
Hyſteriſchen. Ob auch Webertreibungen in der Angabe der 


- Schmerz und Unfuft-Gefühle die Oberhand haben, über welche 


ſunden, das ijt ſchwer zu entjcheiden. 


die Nervenleidenden tlagen, oder ob die Wahrnehmung der: 
jelben bei ihnen wirklich eimdringlicher ift, al3 bei dem Ge— 
Die Laien pflegen die 


erſtere Anficht zu haben, die Mehrzahl der Aerzte neigt ſich 


der lezteren zu, 


— 


* 
dv 








Der Arzt hört eben nicht nur die Klagen, 
er beobachtet auch die unmittelbaren Wirkungen und Die un— 
willfürlichen Aeußerungen, welche durch die oft plözlich auf- 
tretenden Schmerzen, oder Lähmungen, oder Musfel- Krämpfe 
hervorgerufen werden. Daß fpäter, Dei Erzählung de3 Ueber— 
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Itandenen, die Phantafie noch ergänzend und ausmalend mit— 
wirkt, foll nicht geleugnet werden. Das liegt eben in der 
Krankheit felber. | 

Kleine Urſachen bringen gewöhnlich beim Nervenleidenden 
viel größere Wirkungen hervor, als beim Gefunden. Wie ihn 
Iprichiwörtlich „die Fliege an der Wand‘ ärgert, fo kann ihn 
ein Blick, eine etwas laute Antivort, ja ſelbſt ein feiner Mei— 
nung nach zu langes Schweigen auf feine Frage — kränken 
oder beleidigen. Ihm ſchmeckt die Suppe nicht und die ihm 
vielleicht nahe venwandte Hausfrau antwortet auf feine Be- 
merfung einfach: „Sp iß fie nicht‘, — oder er mengt fich in 
Küchenangelegenheiten und die Hausfrau jagt richtig: „Das ijt 
meine Sache‘, — dann wirde jeder Gefunde mit einem Scherz 
oder mit ſtummem Kopfnicken erwidern; — der durch feine 
Krankheit zu gejteigerter Reizbarkeit Gebrachte findet jedoch in 
der nicht gerade gejellig fein geformten Antivort eine perſön— 
liche Beleidigung, Undanf, Hohn, Hochmut und eine ganze 
Neihe von Verbrechen gegen feine Perſon. Die nervöje Zus 
gend und das weibliche Gejchlecht Haben gewöhnlich ‚nahe an 
das Waſſer gebaut‘ und jezen ihre Tränendrüfen bei jeder 
Gelegenheit in Tätigkeit. Aber auch kräftige, vobuft ausjehende, 
wohl genährte Männer, namentlich die von geiftiger Arbeit ers 
Ichöpften, brechen in Tränen aus, jobald fie ihre Leiden er— 
zählen. Dazu fommt fchnell eintretende Ermüdung, grundlofe 
Berftimmung und manche andere Krankheitserjcheinungen, unter 
denen die peinigende Schlaflofigfeit eine der übeljten zu jein 
pflegt. 

Dieje Leiden der Nerven find wahrjcheinlich jo alt, als die 
Bivilifation. Mit diefer haben fie ſich gejteigert und treten 
bei heutiger Ueberkultur*) jtärfer und häufiger auf. Dies iſt 
der Grund, weshalb fie der „Neuzeit“ angehören. Erſt in 
diefer ift es ung gelungen, fie genauer zu beobachten, ficherer 
zu erfennen und zu beurteilen, — aber auch ficherer zur heilen! 

Geht mar, den Urfachen diefer Steigerung genauer nad), 
fo muß man leider einen großen Teil der Schuld den Schulen 
beimefjen, welche durch Ueberbürdung der Jugend den Keim 
legen und durch unrichtige Einrichtung des Unterricht das 
Uebel mächtig fördern. Ueberall find die „Lehrziele“ gejteigert. 
Der Menfchenfreund muß aber Zweifel hegen, ob durch allges 
meine Steigerung der mittleren Bildung jezt — bei den un— 
richtigen Einrichtungen — mehr Vorteile oder mehr Nachteile 
bewirkt werden. Sa, wenn die Schulen den richtigen Weg 
gingen! Dann würden fie weniger Lehrſchulen, als „Erziehungs 
anftalten‘‘ fein, — dann müßten die Klaſſen nicht überfüllt 
und die Lehrer beſſer bejoldet und weniger überlaſtet ſein, 
damit fie zur eigenen Weiterbildung Zeit finden und damit fie 
größere geiftige Frifche fich bewahren Könnten, — dann müßte 
auch die Ausbildung der Lehrer vielfach eine andere werden, 
damit fie nicht in die Sucht des Spezialifivens verfallen, — 
dann wirden die Schiller nicht nur in Rückſicht auf Gedächtnis 
und Berftand, fondern auch in „Karafterbildung‘ und fir das 
„praftiiche Leben’ gefördert werden können, — dann müßte 
die Schule neben der geiftigen Ausbildung auch die körperliche 
ganz und doll übernehmen. Das ift freilich ein koſtbares und 
fehr Foftjpieliges Verlangen. Ob es jemals vollftändig befrie- 
digt wird, fteht dahin. Aber wer zum Wohle der Menchheit 
tätig fein will, der muß Hier den Hebel anfezen, um wenig: 
ſtens dem gefteckten Ziele näher zn gelangen. 

Am geringſten werden dieje Forderungen befriedigt bei der 
Sabrif-Bevdlferung. Die Fabriken mögen fir industrielle 
Zwecke ihre großen Vorteile haben; allein fie bewirken eine 
förperlich und geiſtig herabgekommene Bevölferung, welche kurz— 
febig ift, — welche ihre Anlage zu allerlei Krankheiten, ſowohl 
de3 Körpers als des Geiftes, und insbejondere des Karakters, 
den nachfolgenden Generationen in gejteigertem Grade vererbt, 
— welche die gefammte Bevölkerung herabzuſezen und zu 
ſchwächen droht. 





*) Dieſe ſogenannte Ueberkultur iſt auch nichts weiter als Mangel 
an Kultur. Ned. d. „N. W. 
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In der Fabrik lernt der Arbeitende nur ein einzelnes Stück 
anfertigen, niemals das Ganze aufbauen. Der Arbeitende wird 
nicht nur niemals jelbitftändig, und er bleibt fir immer nur 
ein einzelnes menſchliches Nad im Uhrwerfe der Fabrik, — 
jondern ev macht fein einzelnes Stück auch ſchließlich gedanfen- 
108, halb mechanifch, immer in der gleichen Stellung und der 
gleichen Handführung und Hantirung. Die ftetige Gleichmäßig— 
feit der Arbeit ift c3 aber, worauf die größte Zahl der „Ge— 
werbs-" und „Erwerbs“-Krankheiten beruht. Dieſelbe Schäd- 
lichkeit, welche die Erkrankung bewirkt, wilde vorübergehend 
ohne Nachteil ertragen werden. Auch hier „höhlt der Tropfen 
den Stein”. Ein jprechendes Beifpiel ift der — den Schreibes 
frampf ähnliche — Krampf der „Telegraphiſten“. Immer 
wieder werden die nämlichen Muskeln mit Kraft und Schnel— 
ligkeit zur Arbeit benuzt. Muskelübung wirkt aber nur dann 
wohltätig, wenn ſie möglichſt vielſeitig (womöglich allſeitig) die 
Muskeln beſchäftigt und wenn die nötige Ruhepauſe auf mäßige 
Arbeitszeit folgt. Diefe Bedingungen fehlen beim Zelegraphens 
dienft. Dazu gefellt ſich das gefpannte Aufmerken auf Heinz 
liche und an fich umintereffante Vorgänge, — die durch Den 
Dienſt erzwungene Unfreiheit auch während der ſcheinbaren 
Nude der Wartepaufen, — die Nachtwachen, — der erzwun⸗ 
gene lange Aufenthalt in der schlechten Luft des meiſtens zu 
feinen, niemals gehörig ventilirten Zimmers. Kann es Wunder 
nehmen, wenn die „Neuzeit“ neben dem großartigen Geſchenke 
des „Telegraphen“ auch aus der Pandoren-Büchſe der Krank— 
heits-Urſachen die Quelle eines früher unbekannten Nerven— 
leidens entgleiten ließ? 

Ebenſo unheilvoll wirkten die eiſernen Ströme der „Neu⸗ 
zeit“, welchen es beſchieden war, den Verkehr der Perſonen 
und Güter ſo mächtig zu entwickeln, welche wahre Völkerwan— 
derungen friedlichen Vergnügungsreifenden hervorriefen und zur 
Kriegführung, wie zur Verſchmelzung der Intereſſen benach— 
barter Nationen mächtig beitrugen, welche der Gegenwart einen 
großen Teil ihrer Eigentümlichkeit verliehen: die „Eiſenbahn“. 

Die Eiſenbahn hat (außer zahlreichen Unglücksfällen, welche 
dem Anſcheine nach vorzugsweiſe das dienſttuende Perſonal be— 
treffen und von den Eiſenbahndirektoren nach Möglichkeit ver— 
tuſcht zu werden pflegen) den Reiſenden den ſogenannten „Eiſen— 
bahn-Rücken“ und den Lokomotivführern „Gehörleiden“ gebracht. 

Der Eiſenbahn-Rücken iſt eine, in England zuerſt gewür— 
digte und genauer ſtudirte Nervenkrankheit, welche durch den 
plözlichen Stoß bei Entgleiſungen und anderen Unfällen, auch 
durch Stoß der Puffer auf die Arbeiter beim „Rangiren“ der 
Wagen, zu entſtehen pflegt und welche dem Anſcheine nach in 
Druck und Zerrung des Rückenmarkes beſteht. Es iſt ein heim— 
tückiſches Leiden, das nach erſter Beſſerung und ſcheinbarer 
Heilung ſich wieder ſchleichend fteigert und nach vielfachen Zwi— 
Ichenfällen entweder mit bleibender Lähmung einzelner Glieder, 
vder mit dem Tode, feinen Abſchluß findet. Unſere Tätigkeit 
als Sachverſtändiger dor Gericht hat uns leider die Ueber— 
zeugung verſchafft, daß es von vielen Zuriften und jeloft Aerzten 
wenig gefannt ift, unterſchäzt wird, und nicht. die ihm gebüh- 
vende Würdigung einer ſchweren Berlezung. findet. Die Ge- 
ſellſchaften fiir Unfaltverficherung scheinen nicht an ſein Vor— 
handenfein glauben zu wollen. Wohl dürſte noch einige Zeit 





vergehen, bis dieſes Nervenleiden der „Neuzeit“ zu der ihm 


gebührenden Anerkennung gelangt und bis die Verlezten die 


ihnen gebührende Beachtung und Hilfe ohne ſchweren Kampf 
finden. Die Gehörleiden der Lokomotivführer ſind vielleicht, 
nachdem man auf ſie aufmerkſam geworden, anfänglich etwas 


überſchäzt worden. Daß ſie vorhanden ſind, iſt jezt durch ärzt— 
liche Beobachtung außer allen Zweifel geſezt. Die Krankheit 


äußert fich durch zunehmende Schwerhörigkeit, welche mit der 
Zahl der Dienftjahre fich fteigert, — ähnlich wie die Kurz: 
ſichtigkeit der Schüler mit der Zahl der Schuljahre eine 
nicht umerhebliche Steigerung erfährt. Von Seiten der Be— 


hörde twird angenommen, daß die Fähigkeit, ein in gewöhnlicher 
Zonftärke geführtes Geſpräch zu verſtehen der fichere Grad- 
mejjer fir die vorhandene Hörfähigfeit, fei, — und ferner, daß 


den Neifenden aus dem Hörmangel des Lofomotivführers Feine 
Gefahr erwachſe. Iſt die erſtere Behauptung richtig, ſo ſind 
diejenigen Muſikkritiker im Unrecht, welche beim Geſpräch ſich 


ſehr ſchwerhörend erweiſen und die doch der Meinung ſind, 


daß ſie feine Tonſchattirungen der Singenden und Spielenden 
zu unterſcheiden vermöchten — oder umgekehrt; — die zweite 
Behauptung wollen wir noch weniger unterſchreiben, da oft 
ferne Signale bei widriger Windſtrömung gehört werden müſſen 
und die Signalpfeife beim „Rangiren“ der Züge einen ver— 
hältnismäßig nur ſchwachen Klang ſpendet. Gewiß iſt: daß 
die neue Erfindung unſerer Zeit auch eine neue Erkrankung 
zuführte. 

Neben Telegraph und Eiſenbahn zeichnet kaum etwas die 
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Neugeftaltung der Gegenwart in jolchem Grade aus, wie der - 


überwiegende Gebrauch der Mafchinen als Vertreter der Men— 
Ihenkraft und als Exfparer der Zeit. Brot wird mittels Ma- 


Ihinen gemischt und gefnetet, — Geigen, Bianoforte und andere 7 


muſikaliſche Inſtrumente, Stiefel, Gewebe, Werkzeug, Lokomo— 


tiven, Kanonen und fogar fchmiedeiferne Nöhren, ſowie Brüten, ” 


Aufzichen und Füttern der Hühner, — alles bejorgt Die 
Maſchine, meiftens von Dampfkraft getrieben. Sogar in Die 


Familie ift fie eingedrungen als „eiſerne Nähmamſell“ oder 


„Nähmaſchine“. 

Die jezt als eingebürgert anzuſehende „Nähmaſchine“ iſt 
ebenfalls nicht ohne Nachteil geblieben. 
gefördert wird, fo fordert fie auch größeres Aufmerfen und eine 
angejpanntere geiftige Tätigkeit als das Handnähen. Die be— 


jtändige Arbeit der Füße auf dem Trittbrett verdoppelt die | 


Anftvengungen und ijt bei gewiſſen BZuftänden des weiblichen 
Organismus nicht ohne Nachteil, Hierzu gefellt fich die an— 


haltend vorgebeugte fizende Stellung und das Herabbeugen de3 | 
Kopfes, wodurch Blutzudrang nach Hirn und Augen, Störungen 
im ganzen Blutkreislauf und Blutanſchoppungen in den Unter- 


Da die Arbeit ſchneller 


feiborganen hervorgerufen werden. — Die Arbeit der Süße 


fönnte durch einen Elektromotor Teicht und billig erfezt werden; — 


die Nachteile der fizenden Stellung Defeitigt nahezu vollitändig 


Ley's Nähmaschine mit ſtellbarem Tiſch, jo daß hier in er: 


frenlichjter Weife das Gegenmittel gegen die drohenden Nerven= || 


leiden gegeben ift. 


Wir erkennen jedoch auch aus diefem Beilpiele, daß der 


„Neuzeit“ mit der Erleichterung fir Arbeit und Erwerb auch ° 


neue Krankheiten zugeführt wurden. 


Das ſchwäbiſche Bolksfer. 


Nun komm hierher! Und feheint dir fir das Land noch 

Die Zeit zu früh, die Luft zu kühl bewegt, 

Co jag’ ich dir: Im ganzen Weltall fand noch 

Kein Ort fich, der fo ſchön den Ehrgeiz pflegt, 

Bald Stadt bald Land zu jein. Drum; Widerftand noch 
Dein Herz den Lockungen des Lands, fo hegt 

Die Stadt dich warn — wetteifernd Hält in Bann Stadt 
Und Land fo treu dich nirgends wie in Cannftatt. 


Co hat erſt neulich H. Delfchläger von der Nachbarin der 
ſchwäbiſchen Nefidenz gefungen, der anmutigen Badeftadt in dent 


— —— EEE ET un ee 





ſchönſten und fruchtbarften Tal Würtembergs. Und der Dichter J 
hat den Mund wahrlich nicht zu doll genommen, Cannftatt hat I 


eine entzückende Lage. Freundliche Gärten, 


grünende Wieſen, 
fruchtbare Aecker und zahlreiche Opftbäume 


in reizender Ab— 


wechslung bilden die Faſſung diefes ſchwäbiſchen Juwels. Sanfte 


Anhöhen mit lieblichen Anlagen feſſeln das Auge. Steilere || 


Bergwände wechſeln mit ſonnigen Hügeln und lachenden Reben- || 


geländen. Allwärts blicken freundliche Dörfer und Weiler hervor, | 


zumteil ganz auf Hügeln gelagert. Durch die Mitte des 
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Nr. 24. 1883, 


Das 


ſchwäbiſche Volksfeſt: Preisgefrönt, 
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paradieſiſchen Tal3 mit jeiner üppigen Fruchtbarkeit fchlängelt 
fich wie ein glänzendes Silberband der Hauptfluß des Schwaben- 
landes, der weinbergbejpilende Nedar. Kein Wunder, daß 
ſchon die alten Nömer eine bedeutende Niederlaffung in der 
Gegend gegründet hatten, was durch neuere Ausgrabungen hin- 
länglich bejtätigt wird. Ein aufgefundener, den Straßengöttern 
geweihter Altar, wie auch mehrere Straßennamen weifen de3- 
gleichen darauf hin, daß ſchon zur Nömerzeit eine beträchtliche 
Anzahl von Straßenzügen von Cannftatt ausgingen, wie denn 
noch heutzutage die Stadt der Mittelpunkt aller Hauptftraßen 
des Landes iſt. Nach der Anficht mancher Forſcher fol auch 
der Name der Stadt davon abzuleiten fein: Can altdeutſch 
Weg, aljo Cannſtadt: Weg- oder Straßenftadt. 

Auch mit Rückſicht auf diefen Umstand eignete fich die Stadt 
vorzüglich zur Abhaltung des Schwäbischen Landesvolfsfeites, des 
weit über die Gauen Schwabens hinaus berühmten „Cannftatter 
Volksfeſtes“. Der Gründer dieſes Feftes war König Wilhelm, 
von deſſen 48jähriger Negierungsperiode die Schwaben- prechen 
wie die Nömer von ihrem augufteifchen Zeitalter, und nicht 
ganz mit Unrecht. König Wilhelm hatte ein warmes Herz für 
das Volk; er und der Großherzog von Weimar waren die ein— 
zigen deutſchen Fürſten, welche nach den fogenannten Befreiungs- 
fämpfen ihrem Volk die verheißene Verfaffung zu gewähren 
bereit waren, ımd er erklärte den Tag, an welchem er die Ber: 
faſſung unterzeichnete, als den Ichönften feines Lebens. Zahl— 
reiche treffliche Einrichtungen und Anftalten verdanfen ihm ihre 
Entjtehung, beſonders aber ließ er fich die Hebung uud För- 
derung don Landivirtichaft und Viehzucht angelegen fein, und 
das alljährlich im Herbſt ftattfindende Yandwirtfchaftliche Volks— 
feſt hat in exfter Linie den Zweck, anfpornend auf die Bevöl— 
kerung des Landes zu wirfen, in Aderbau und Viehzucht das 
Beſte zu leiften. Zu diefem Behufe wird alljährlich eine be- 
träcgtlihe Summe Geldes zu Preifen für hervorragende Er- 
zeugnifje der Landwirtſchaft und Viehzucht beftimmt und zu 
öffentlichem Konkurs fchon anfangs Sommers aufgeboten. Nach⸗ 
dem ein Schaugericht von Sachverſtändigen Tags zuvor über 
die zur Preisbewerbung vorgeführten Tiere und Gegenjtände 
jein Urteil abgegeben, erfolgt die Preisverteilung öffentlich) am 
erſten Tage des Volksfeſtes in Gegenwart des Hofes, der höchſten 
Behörden, und einer unabſehbaren, aus Nah und Fern herbei⸗ 
geſtrömten Menge. 

Der Schauplaz für dieſen erſten Akt des Volksfeſtes iſt 
der Cannſtatter „Waſen“. Wie durch Zauberſchlag iſt auf 
dieſer Ebene über Nacht eine Zelt- und Budenſtadt aufge—⸗ 
taucht. Lange bevor wir in dieſelbe gelangen wird unfer Auge 
von einer hohen Säule gefeffelt, die fühn in die Luft ſpringt 
und ſich oben zur breiten Schale entfaltet. Es ift die Srucht- 
jäule. Die goldenen Streifen an Schaft und Sodel find Kolben 
von türkiſchem Korn (Mais), der blaue Grund iſt au wür— 
zigen Zwetjchgen zufammengefügt, und rotbädige Aepfel und 
Birnen bieten jene Mifchtöne, die fich gürtelartig um Schaft 
und Baſe mwinden. Aber auch Die Kartoffel, „des Nordens 
Brodfrucht‘‘, mifcht ihre graubraune Farbe in das Ganze, Jene 
Tropfen aber, jene Gewinde, welche die Schafe oben Frönen 
und der Säule ein herrliches Kapitäl auffezen, find die ſüßen 
Kinder der nahen Berge, die edlen Töchter der Rebe. Oben 
im Kelche aber haben maffige Kiürbiffe und Melonen Plaz ges 
funden, deren breite Blätter und frifchgrüne Nanfen aus dem 
vollen Kelche überhüngen. Die Säule ragt hervor aus einem 
weiten, tribinenartigen Gerüft, deſſen Höfzerne Nippen mit 
grünen Tannenreiſern beffeidet find, an welche fi Gewinde 
bon Blumen, Opft, Achren und Weintrauben zierlich anjchmiegen. 
Mit goldenen Garben malerijch behängt, trägt die Fläche der 
Zribiine eine Anzahl feſtlich geſchmückter Zufchauer, ein Mufik- 
korps oben, während unten in ihren Arkaden die zur Preig- 
bewerbung und Ausjtellung eingelaufenen Produkte von Ceres 
und Pomona zur Schau geftellt find. Won der Tribüne ſtrecken 
ſich nach Sid und Nord zwei lange Reihen von Gerüften hin, 
die, fiir die Ihaufuftige Menge beftinmmt, einen weiten Zirkus 
einjchtießen. Dem grünen Arkadenbau gegenüber erhebt ſich 










































das gejchmadvolle Zelt de3 Hofes, von Vortreppen und Stufen 
flanfirt, an defjen Vorderfeite die Bühne angebracht ift fir die 
mit der Preisverteilung beauftragten Perſonen. Wir Ienfen 5 
unjere Schritte zum Feſtplaz, und je weiter wir vordringen, — 
deſto bunter und geräuſchvoller geſtaltet ſich das Leben und 
Treiben. Mit Mühe, von einem unentwirrbaren Knäuel uns 
qualifizivbarer Töne umgaukelt, arbeiten wir uns durch die 
dichte Menge, welche fich geftaut Hat zwifchen den zahfreichen 
Menagerien, Jongleurs, Gladiatoren, Runftreitern mit Herkules: 
fünften, Panoramen und Dioramen, Schattenſpielen und Pup⸗ 
penteatern, Karouſſels, Rieſendamen, dreſſirten Flöhen und Käl- " 
bern mit zwei Köpfen, und anderem Kurzweil, zwiſchen den J 
faſt unzähligen Wirtſchaftsbuden mit ihren „hundert Millionen 
Portionen Sauerkraut und Schweinefleisch‘, nebft obligaten ” 
„Schwoabeipäzlen‘ und ungeheuren Duantitäten Biers von ſehr 
fragwirdiger Qualität. Endlich gelangen wir ind Innere des) 
Zirkus. Hier wiehern ſchon die Renner dem fommenden Wett- ; 
fampf entgegen. Hier fehreitet der Stier, mit Blumenfränzen 
um die gefährlichen Hörner und den mächtigen Naden, felbft- " 
bewußt dahin. Dort zeigt eine aalglatte, mächtige Kuh ihre ” 
breiten Wampen umd ihre ergiebigen Euter, und junge Rinder ” 
ergeben ſich mit Widerjtreben in die Gewalt ihrer Führer. 
Ein edler Hengft bäumt ſich dort und bedeckt knirſchend die ” 
Zügel und die breite Bruft mit Schaum. Dort tänzelt ein ” 
Füllen, ſchlank und Teicht wie ein Reh, neben der Stutenmutter 
einher, welche ſich Tiebreich nach ihm umfchaut. Und Hinter 
ihmen jehaaren fich die Widder, die Hämmel, die Schweine mit 
ihren Jungen. i 
Inzwiſchen haben fich Tribüne und Schaugerüft dicht an- ” 
gefüllt. Die Trompeten ſchmettern, und taufendftimmiges Hoc 
dröhnt durch die Luft. Der König ift angelangt und befich- 
tigt die ausgeftellten Erzeugniffe des Felde und Gartenbaues 
und des Gewerbefleißes. Dann wird ihm das Konkurrenzpieh 
vorgeführt, das ſchönſte aus allen Teilen de3 Landes. Nun 
geht es an Die Verteilung dev Preife, bejtehend in Geldgefchenfen 
und Denfmünzen. Auch wird fir den Transport der nur für ) 
lobenswert erfannten Tiere eine Vergütung gezahlt; indefjen > 
bietet der mit dem Volksfeſt verbimdene Viehmarkt dem Züchter 
Gelegenheit, feine jchönen Tiere gut zu verfaufen. Hochver⸗ 
gnügt führt der Beſizer fein preisgefröntes Tier von dannen, 
und dieſes ſelbſt jcheint nicht ungerührt don der Auszeichnung, 
die ihm zuteil geworden; jogar daS unſaubere Rüſſeltier fühlt 
an dem Krauze, der jeinen Kopf ſchmückt, daß heute fein Ehren⸗ 
tag iſt, der Glanzpunkt feines Erdenwallens, der ihm noch den 
legten Augenblick verfüßt, wo es unter der Hand des Schläch- 
ter3 fein Leben verröchelt, um als Wurft umd Schinken zu 
neuen, appetitlicheren Dafein aufzuerjtehen. 
Der folgende Tag ift vorzugsweife dem ariftofratifchen Teil 
des Feſtes gewidmet, dem Dffizierswettrennen, für das wir 
uns weniger begeijtern fünnen. Es wurde indes gleichfalls zur 
Förderung der Pferdezucht im Lande eingeführt, befonders auch 
um für Die Zwecke de3 Heerweſens einen leichten, ausdauernden 
Schlag flüchtiger Pferde zu erzweden. Darum follen nur folche 
Pferde zugelafjen werden, die in Würtemberg gezogen find. 
Der dritte Tag gehört ausſchließlich den Volfsbeluftigungen. 
Die nahe Hauptjtadt ift beinahe entvölfert, denn alles, Alt wie 
Jung, Männlein und Weiblein, ftrömt nach Cannftatt, um ſich 
auf dem Waſen zu tummeln und ſein Geld los zu werden, 
ohne ein eigentlich edles Vergnügen ſich dafür zu verſchaffen. 
Das iſt die Schattenſeite unſerer Volksfeſte im allgemeinen, 
und des Cannſtatter Volksfeſtes insbeſondere, daß die Freude 
nicht in ihrer idealen Geſtalt ſich zeigt, nicht, wie ſie der große 
Schwabe Schiller beſingt, als „ſchöner Götterfunken, Tochter 
aus Elyſium“, ſondern ziemlich ordinär, roh und geſchmacklos. 
„Sie toben, wie vom böſen Geiſt getrieben, und nennens Freude, 
nennen es Geſang!“ möchte man mit Famulus Wagner aus— 
rufen, wenn man auch den naiven Aeußerungen naturwüchſiger 
Luſt keineswegs abhold iſt. Es muß den Freund des Volkes 
tief betrüben, daß dasſelbe an dem tumulluagriſchen Treiben, 
das ſich hier abjpielt, Gefallen findet und niemals ein Ver⸗ 






4 fangen nach“ Zerſtreuungen höherer Art kundgibt. Mehr als 
das Volk trifft freilich der Tadel die leitenden Kreife, deren 
4 Aufgabe es wäre, auf Veredlung des Volksfeſtes bedacht zu 
‚ fein. Hier aber jcheint man für ſolche zivilifatorifche Aufgaben 
wenig Sinn zu haben. Hat doch vor einiger Zeit ein Abge— 
ordneter don der Linfen im Landtag einen diesbezüglichen An- 
trag geftellt, dev aber von dem damaligen Minifter kurz von der 
1 Hand gewieſen wurde mit der Phraſe: fo lange der Gedanke 
feinen Leib Habe, fünne ſich die Negierung nicht damit befafjen. 
# Die Volksfeſte der alten Griechen, dergleichen Schiller in 
jeinen „‚Kranichen des Ibykus“ eins ſchildert, und welche über 
unſeren Volksfeſten ſo hoch ſtehen, wie Homer über einer Mo— 
ritatſängerin, zeigen uns, wie wahre Volksfeſte beſchaffen fein 
können und ſollen. 
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Das „Cannſtatter Volksfeſt“ iſt eine fo populäre National— 
einrichtung Schtwabens geivorden, daß nicht nur faſt jedes 
Dberamt alle paar Jahre ein folches im Kleinen abhält, wobei 
es aber weniger tumultuariſch hergeht und mehr die landwirt— 
Ichaftliche Seite Hervorgefehrt wird, fondern auch die verfchie- 
denen Schwabenfolonien in Amerika ihre „Cannſtatter Volks— 
feſte““ in großem Stile feiern. Eine fchöne Seite derjelben ift 
es, daß der Gejang von Liedern aus der alten Heimat liebe: 
voll dabei gepflegt wird. 

Das „Cannſtatter Volksfeſt“ fol in dieſem Jahre zum 
erſtenmal ausfallen, mit Rückſicht auf mancherlei wirtſchaftliche 
Mißſtände. Möge unſer Bild ſammt dem dasſelbe begleitenden 
Artikel den vielen Freunden dieſes Volksfeſtes einen ſchwachen 
Erſaz bieten. St. 
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Der Tag des geiſtigen Kampfes zwiſchen Heinrich Köſtlin 
und dem Paſtor war angebrochen. 

Im Salon der ſchönen Frau Burger hatte ſich heute eine 

zahlreichere Geſellſchaft zuſammengefunden, und eine viel buntere, 

als neulich, da Köſtlin feinen erſten Beſuch gemacht Hatte. 

Der alte freundliche Herr war wieder da, auch die junge 
Schweiter des Paſtors und außer ihr noch zwei Damen, Magda 
von Köftlin und ihre jüngere Schweiter Katharina, die Gattin 
des gleichfall3 anweſenden Steuerinjpeftors Gafjen. 

Der Paſtor hatte zwei Amtsbrüder mitgebracht, — einen 
älteren ungeheuer würdig ausfehenden Geiftlichen von anfehn- 
licher Körpergröße und ungewöhnlicher Schmeerbäuchigkeit und 
einen jungen hagern Kandidaten, der unaufhörlich auf feinem 
Sefjel nervös hin und her zappelte oder ganz unmotivirt auf: 
jprang und aus einer Ede des Salons in die andere trippelte. 

Zu dieſen gejellten jich noch drei Herren; zunächſt der 
Hausherr — ein behäbiger, mittelgroßer Mann inmitten der 
vierziger Jahre, der jehr ruhig und fehr gleichgiltig erſchien 
und bald ein Wort zu dem einen der Gäſte ſprach, bald eines 
zu einem andern, immer in demjelben Tone und mit demfelben 
Geſichtsausdruck, weder ſehr freundlich, noch unfreundlich. 

Als ein Altersgenoſſe des Fabrikanten Burger erſchien ein 
langer Herr mit großem Schnurrbart und großer goldener Brille, 
deſſen Antliz ſcharfgeſchnittene Züge und deſſen Stimme einen 
E Sarfen metalliihen Klang hatte, — e3 war der AmtsgerichtS- 
rat Eijenjtein, der intimjte Freund Burgers. 

Der lezte der ‚Herren nahm ſich unter al’ den andern 
> Dunfelröden aus wie ein Kolibri unter Spazen, fo bunt und 

ins Auge ſtechend war ſeine Kleidung. Es war ein Offizier, 

md zwar ein Rittmeiſter von den Ülanen, mit Namen Leo 
era bon Neizenberg. 

E Leo von Reizenberg war erjt vor einem halben Jahre zum 
Rittmeiſter avancirt, aber er wußte ſich eine Haltung zu geben, 
wie ein Feldherr oder mindeſtens Diviſionsgeneral, ſo wichtig 

vornehm. 

Sm Grunde ſeiner Rittmeiſterſeele war Leo von Reizenberg 
eigentlich ſo ganz außerordentlich vornehm, daß er eine arge 
Abneigung gegen den Verkehr mit allen ſolchen Leuten empfand, 
bie nicht mindeſtens Freiheren altadligen Gefchlechts waren. 

I Indeſſen war er viel zu gefühlvoll, al3 daß er dieje feine 

Bemattige Bornehmheit ſtets auch gegen ſchöne Frauen und 

Mädchen herausgefehrt hätte. Sm Gegenteil; dieſen gegenüber 

konnte er auf liebenswürdigſte herablafjend fein, ja er ver- 

_ mochte fich fogar foweit zu überwinden, daß er tat, als ob 
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" fofeh ein nette Geſchöpf ganz oder wenigftens nahezu ſeines⸗ 

leichen wäre. 

| Geruhte der Herr Rittmeister Graf Neizenberg einmal die 

impoſanten Alluren des Hochgebornen ein wenig beiſeite zu 
legen, ſo fiel zuweilen auch ein reiches Bündel der Strahlen 





Um Wahrheit. 


= Novelle von Yeinbard Stern. 


(Fortjezung.) 


jeiner Huld auf die männlichen Angehörigen oder Begleiter der 
ihm ſympatiſchen weiblichen Wefen. 

So unterhielt er ſich heute ziemlich haynılo3 mit dem bürger- 
lichen Steuerinſpektor, dem er allerdings zugute rechnete, daß 
er ein ziemliches Berftändnis für die V Vorzüge und Fehler von 
Reit- und Wagenpferden bejaß, und zumteil im Intereſſe feines 
Dienftes, ein paar Pferde hielt. Mit dem Manne war aljo 
doch wenigſtens etwa DVernünftiges zu veden. 

Außerdem verjprach jich Leo von Neizenberg für heute einen 
föftlichen und äußerſt vieljeitigen Genuß. Die drei Damen der 
Geſellſchaft zunächit, — fie waren ihm alle — auf Ehre! — 
„ſympatiſch!“ Die Heine Steuerinjpektorin zum Beijpiel, wie 
er Heinrich von Köſtlins Schweſter imftillen nannte, fand er 
„auch nicht übel, — ſo'n Bilfen zum Frühſtück.“ Die jugend- 
liche Schweiter des Paſtors war ihm ſogar „ein Goldfäferchen”, 
da er gern für feine „erotische Inſektenſammlung ein Klein 
wenig eingefangen hätte“. 

„Auf Ehre, famojer Wiz, den da gerijjen,“ lobte er jich 
ſelbſt, als ihm dieſer poetische Einfall gefommen, „muß’n merken, 
werde den Kerlen im Kafino damit viefig imponiven.“ 

Am beiten von den drei Damen, und am beiten in ganz 
Holmftädt gefiel jedoch dem geiftreichen Nittmeifter die Haus— 
frau jelbit. 

„Kapitales Weib," brummte er mehr al$ einmal zwiſchen 
den Zähnen, wenn er zufällig einen Blick von ihr erhajchte, 
„faſt wert, daß man mit ihr ohne Urlaub durchgeht, — ſo'n 
Weib könnte vielleicht "mal aufn ganzes Vierteljahr risfiren — 
Ravalierparole!” 

Nur der vierten von den Damen, Magda von Köftlin, ging 
der edle Graf möglichſt aus dem Wege, obgleich ein geläuterter 
Geſchmack fie noch ſchön gefunden Haben wiirde. Aber folch” 
eine ernſte, ſtrenge Schönheit war dem Rittmeiſter „ganz verflucht 
fatal, — dazu ift fie 'ne alte Sungfer — ſchrecklichſter der 
Schreden, — lieber 'ne Banditenbraut oder ſelbſt Teufels 
Großmutter, wenn fich 'ne nette Larve aufjezt, — nur um 
Gotteswillen feine alten Jungfer —“ 

Glücklicherweiſe waren Diefer alten Jungfer die Offiziere 
vom Schlage Leos von Neizenberg ebenfo zuwider, als ihm die 
alten Sungfern, wenn nicht noch mehr, und für fie eriftirte der 
erlauchte Nittmeifter garnicht, wie es jchien. 

Zur Stunde, die ihm die Frau vom Haufe al3 am ge- 
eignetjten für den Beginn der heutigen außergewöhnlichen 
Bufammenfunft angegeben hatte, erjchien auch Heinrich) von 
Köftlin. 

Er begrüßte die Geſellſchaft mit Ausnahme feiner Schweitern 
und Frau Burger gemefjen, wenn auch jehr höflich. Den Kreis— 
gerichtsrat und Die beiden geiftlichen Begleiter des Paſtors 
fannte er noch nicht, auch dem Hausherrn war er exit einmal 
außerhalb ſeines Hauſes flüchtig begegnet. 
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Ueber Leo von Reizenbergs Anweſenheit war er nicht eben 
erbaut. Er hatte ihn ſeit feiner Rückkehr noch nicht wieder— 
gejehen, oder, wenn er ihn zufällig auf der Straße getroffen 
hatte, nicht wieder erkannt. 

Die Begrüßung der Schulfameraden und der einftigen 
„ewigen Freunde” war eine recht frojtige. 

Der Nittmeifter geiftreichelte: 

„Rieſig avancirt, Fieber Köftlin! Seefahrer, Weltumfegfer, 
Weltbürger geworden — — was? — Famoje Beichäftigung, 
das Weltumſegeln, — bummelt man fon paar Jahre Kreuz 
und quer in dev Welt ’rum, dann fennt man die ganze Erde, 
wie unſereiner feine Säbeltafche, — beneidenswert, auf Ehre!” 

„Gewiß, nichts einfacher als das!“ antwortete Heinrich 
Köftlin mit einem Zucken um die Mundwinfel, das weder Bei- 
fall noch Heiterkeit über den Scherz des ehemaligen Freundes 
ausprücte. Dann kehrte fich der Neuangefommene fofort wie— 
der zur Dame des Haufes und ließ den Nittmeifter Stehen, 
wo er ftand. 

Es wurde Wein fiir die Herren und Ananasbowle für die 
Damen umbergereicht, und man ließ fich nieder. 

Frau Burger hatte es fo zu awrangiven gewußt, daß in 
der Mitte des Saales der Paſtor und Heinrich von Köftlin 
einander gegenüberfaßen, nicht zu nahe und nicht zu weit von 
einander. Neben dem Paſtor rechts nahm der Superintendent 
Huhn, der ältere Geiftliche play, zu feiner Linfen, etwas im 
im Hintergrumde, fand der Kandidat Linfe ein Pläzchen, auf 
dem er, ohne allzuſehr aufzufallen, ziemlich ungenirt herum 
zappeln konnte. 

Im Halbkreis zur Nechten von diefer Gruppe ließ fich der 
uns jchon friiher befannte alte Herr nieder und ihm zu beiden 
Seiten jezte ſich des Paſtors Schweiter und Magda von Köftlin, 
neben dieſe ihre Schweiter, Frau Gaffen, und an deren Seite 
etwas entfernt von ihr und ziemlich nahe an dem Blaze, wo 
Heinrich Köſtlin ſaß, — die Hausfrau. 

Der Net dev Gefellichaft endlich, im Haushern, feinem 
Freunde Eiſenſtein und dem Nittmeifter beftehend, fand ſich in 
der von den geiftlichen Herren zu linker Hand befindlichen Ecke 
des Salons zuſammen. Der Sabrifant und der Juriſt ſchoben 
jich bequem in zwei großen Lehnſeſſeln zurecht, dagegen blieb 
der Nittmeifter, als einziger in der Gefellfchaft, ftehen, — ex 


könne — auf Ehre! — langes Sizen nicht vertragen, verficherte | 


er; im Wahrheit glaubte ev den Damen in feiner langen Unis 
formgeſtalt ftehend noch viel mehr zu imponiren und Konnte 
auch alle drei, welche das mächtige, Vergnügen genoffen, ihm 
zu gefallen, befjer im Auge behalten und, wie e3 fich gehörte 
und von jelbjt verjtand, allgemach, das heißt eigentlich ehr 
raſch, bejtricen, ähnlich wie es der Blick der Schlangen an: 
geblich den Sperlingen antut, mögen die Sperlinge wollen 
oder nicht. 

„Alſo, meine verehrten Herrichaften”, eröffnete die Hausfrau 
die Unterhaltung, „wir find heute zufammen, um einer Dispu— 
tation beizumwohnen zwifchen zwei ebenfo gefehrten als welt- 
und menſchenkundigen Vertretern einander etwas fehroff gegen— 
überftehenden Meinungen über — — nun ich. weil; nicht vecht, 
wie ich daS große Tema, um das es ſich handelt, fo vecht zu— 
treffend bezeichnen fol, — die Herren werden das felbft viel 
befjer tum. Vielleicht Hat zunächlt der Herr Paſtor die Güte —“ 

Sie warf dabei dem Paſtor einen Bli zu, der wohl jchr 
freundlich ſcheinen follte; der Paſtor aber fing ihn auf und 
ſchien nicht fonderlich davon erbaut. 
Stine und ſchaute ihr fonderbar feſt in die ſchönen Augen. 
Dann jagte er langſam: 

„Schr gen, verehrte Frau. ES handelte fich, wenn ich 
mich vecht erinnere, darum, daß der Herr, Herr von Köftlin 
glaube ich, den ich neulich erſt kennen zu fernen die Ehre hatte, 


meinte, wir Geiftlichen lehrten und predigten etwas anderes, | 


als wir jelber glaubten“. 

Er hatte mit jehr malitiöfer Betonung gefprochen und er- 
reicht, was er geivollt. 

Der Superintendent Huhn zog die grauen Augenbrauen 





Er runzelte leicht Die | 


' frau fo dringend dazu aufgefordert war, daß es unhöflich ges 











































weit in die Höhe, daß ſie faſt einen ſpizen Winkel bildeten, 
und brummte mit feiner fetten, ftetS etwas heiferen Stimme: 

„ber, geliebter Amtsbruder — bitte Sie, ſolch eine Bes 
hauptung einem Diener des Herrn ins Angeficht iſt doch wohl 
rein unmöglich, — werden den werten Herrn jedenfall® miß— 
verstanden haben“, | 

Den Kandidat Linfe litt es indeſſen auf feinem Seffel nicht 
mehr, — er war aufgejprungen, dann jezte ev. fich wieder und 
dann ſprang er wieder auf und dabei fingerte er mit beiden 
Händen frampfig unter feinem Node auf feine ſchwarze Tuch- 
weite 108, — er wäre gern losgeplazt, hätte gern gedonnert 
gegen den furchtbaren Unglauben der Zeit und gegen die Frei- 
denfer und Aufklärer und Volksbetörer, — aber das ging doch) 
unmöglich in Gegenwart jeiner beiden würdigen Borgefezten 
und in eimer jo diftinguirten Gejellichaft, — er mußte aljo all 
jeinen Grimm und alle feine Donnerluft in feiner Bruft ver: 
ſchließen — —, das war ihm eine Niefenanftvengung, aber es 
ging eben nicht anders, 

Die anderen Herren zeigten fic) weniger ergriffen. Der 
Steuerinſpektor jchüttelte allerdings bedenklich den Kopf, — der 
Amtsgerichtsrat blinzelte mit den Augen und lächelte ein wenig 


chöne Schweinerei geben, das!“ 

Der Juriſt blinzelte dem Nittmeifter verftändnisinnig 1 
Herr Burger mochte des Sorte verjtanden haben, denn 
er nickte, allerdings faſt unmerklich, blieb aber ſonſt völlig uns 
beweglich). 1 

Auch der alte Herr gab Feine Spur einer Gemiütsbewegung 
zu erkennen. Als aber der Superintendent feine mit größte 
möglichen Nachdruck hevvorgekrächzte Nede beendet hatte und 
Heinrich don Köftlin zu reden anfangen wollte, ergriff er das 
Wort: 

„Sönnen Sie zunächjt dem Unparteiiſchen in dieſem Mei— 
nungszwiſte einen Augenblick Gehör, meine Damen und Herren, 
Sch war anweſend, als die feindlichen oder richtiger einander 
jvemden Geiſter zum evjtenmale aufeinander trafen und bin der 
damaligen Unterhaltung mit größter Aufmerkfamfeit gefolgt. 
Ich darf mich auch wohl tatjächlich als unparteiiich in einem 
Streit um teologiſche und philofophiiche Meinungen halten, da 
ich mich viele Jahrzehnte hindurch bemüht habe, alle verſtehen 
zu lernen umd Feine ganz verwerflich, feine völlig beifallswiürdig 
gefunden habe. Keine hat ſich meiner bemächtigt, darum 
vermag ich vielleicht allen gerecht zu werden. Sie jehen, und. 
die meiſten von ihnen wiſſen es längſt, ich gehöre nicht zu den’ 
Befcheidenen, — zu den fich mit ihrer Unwiſſenheit oder auch mit 
ihren Willen Befcheidenden. Darum eigne ich mich, denfe ich, 
auch einigermaßen zu der ehrenvollen Rolle des Unparteiijchen: 
in dem vorausfichtlich Fehr intereffanten Streite, der uns hier 
zufammengeführt hat. Daraufhin erjuche ich Sie, mich zunächfi 
fonftativen zu laffen, um was es ſich, meiner Auffaſſung nach, 
handelt". — 

Mehrere aus der Geſellſchaft ſtimmten lebhaft zu. Jus— 
beſondere die Damen und am lebhafteſten diejenigen, die bis— 
lang am jtilliten gewejen waren: Magda Köftlin und des 
Paſtors Schweiter. ES widerſprach niemand, nur der Paſtor zuckte 
unmutig die Achſeln. Er hätte es am liebſten mit Köſtlin ganz 
allein zu tun gehabt, und er begriff, daß es dem alten Herrr 
darum zu fun war, dem Streite möglichit feine Schärfe zu 
nehmen. TRETEN: 2 
X Rieſiger Gelehrjamfeitsfaften, diefer alte Major”, näſelte 
Neizenberg wieder dem Amtsgerichtsrate zu, „reines Konver— 
Jationslerifon, —. weiß alles, — unheimlich, ſage ich Ihnen“. 

„Herr don Köſtlin alſo“, begann der alte Herr, „behaupz 
tete, — notabene, nachdem er von unſerer liebenswürdigen Haus— 


wejen wäre, hätte er fich länger gefträubt, offen und. ehrlich 
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jeine Meinung zu bekennen, — ex behauptete aljo, die Herren 
Geiſtlichen verfügten über eine ejoterifche und eine exoterijche 
Meinung, und jagte damit, jo verjtand ich ihn, er jet der An— 


jicht, die Herren lehrten oder verträten ihre Anfchauungen über | 
Gott und die Welt in einer Form, welche dem eigentlichen 


Kern derjelben nicht völlig entſpräche“. 

Der alte Herr hatte ehr langjam und deutlich gejprochen 
und es hatten ihm alle übrigen Anwejenden ungemein aufs 
merkſam zugehört. Aber der Eindruck, den feine Worte machten, 
war offenbar bei den einzelnen Zuhörern ein jehr verjchiedener, 
wenn jich auch auf den meiſten Gefichtern lebhafte Verwunde— 
rung jpiegelte. 

Der Paſtor gab feinen Gefühlen am raſcheſten Ausdrud, 
fat noch che der Major gejchlejfen hatte. 

„D, da muß ich doch jehr bitten“, jagte er. „Keineswegs 
nur gegen die Form, wie wir unfere Religion lehren, richtete 


fich der Angriff des Harn von Köftlin, fondern gegen die Lehre | 
| Herr von Köftlin ift ein Freigeift, wahrjcheinfich jogar 
ein ausgejprochener Ateift und Materialift, der dem Glauben 


ſelbſt. 


Feindſchaft und Fehde geſchworen, wo er ihm begegnet, — das 
„ve g ) 


ijt, denfe ich, denn doch etwas anderes, als cin bejcheidner 
ı größter Anjtrengung vollftändig ruhig verhalten hatte, jchrie 


Zweifel oder Tadel an der Form“. 

Während er Sprach hatten die meilten der übrigen Mit: 
glieder der Geſellſchaft durch Teile Bemerkungen von Nachbar 
zu Nachbar auch ihrer Anficht Ausdruck gegeben. 


Der Amtsgerichtsrat flüfterte feinen Freunde Burger md | 


dem Nittmeiter, der fich zu ihm hinüberbeugte, zu: 

„Ein vorzüglicher Diplomat, diefer Oberbergrat oder Major, 
wie Gie ihn nennen, Herr Graf. Er eskamotirt uns den 
Gegenjtand des Gtreites unter den Händen weg.” 


„Major, Major ift er, verfichere Sie,“ näfelte Graf Reizen- 


berg, „Sngenieurmajor, — wegen Krankheit penſionirt, ſpäter 
nur aus Langerweile zum Bergfach gegangen, Und ein ganz 
verfluchter alter Kerl, auf Ehre; famos geredet, was?" 

Unter den Damen war 3 die Hausfrau, die durch Kopf: 
Ichütteln zu erkennen gab, daß fie mit der milden Auffaſſung 
des Konflikts nach der Darjtellung des alten Herrn garnicht 
einverjtanden ſei. 

Sie wollte Kampf, fie freute fich darauf, und fie war ent— 
ſchloſſen, ſich ihn nicht entziehen zu laſſen. 


ruhig. 





Alle ſchauten geſpannt zu Köſtlin hinüber. Der Paſtor mit 
über der Bruſt gekreuzten Armen und ſpöttiſch gekräuſelten 
Lippen. Am erwartungsvollſten hingen Almas, ſeiner Schweſter, 
Blicke am Munde Köſtlins. 

„Wenn Sie wünſchen — ſehr gern,“ antwortete dieſer 
„Doch werde ich wohl nur Allbekanntes wiederholen und 
nur das ausſprechen, was man ſonſt gern mit Stillſchweigen 
übergeht. Der Erkenntnis gegenüber, zu welcher wir durch die 
großartigen Fortſchritte, insbeſondere der Naturwiſſenſchaften, in 
neueſter Zeit gekommen ſind, iſt die Geſchichte der Schöpfung 


‚der Welt und des Menſchengeſchlechtes durch einen überwelt— 





lichen Schöpfer durchaus unhaltbar geworden, 


— unmöglid 


Selbſt dieſer 
überweltliche Schöpfer," — Köſtlin ſprach jezt auch langſam, 
nachdrucksvoll und mit erhobener, wohltuend metalliſch klingender 
Stimme, — „Gott, wie ihn die Religionen nennen, iſt an— 
e nick meh In ae ht_mehr umd nicht weniger als 
eworden.“ 

Köſtlin hielt inne. Er hätte auch nicht ohne Unterbrechung 
fortfahren können, — denn es erhob ſich eine mächtige Be— 
wegung in der Geſellſchaft. 

Der nervöſe Predigtamtskandidat, welcher ſich bis jezt mit 











jezt laut auf: 

„Unerhört, — ein Sakrilegium, — cr leugnet den All 
mächtigen, — er läſtert unſere heilige Religion!“ 

Auch die andern riefen oder ziſchelten und brummten Hin 


und ber. 





Hände, 


Dagegen gaben die Schweftern Köftling Zeichen ihrer Genugs | 
amd, wie um Nachficht flehend, inbrünftig zum Himmel, das 


tuung, und die Schweiter des Paſtors neigte ihr Tiebfiches 


Köpfchen und in ihrem Antliz wich der Ausdruck peinlicher 


Spannung, der bisher unverkennbar darauf gelegen hatte, dem 
einer innigen Befriedigung. 

Als der Pastor geredet hatte, richteten fich aller Blicke auf 
Köſtlin. 

Dieſer begann auch ſogleich: 

„Keiner von den beiden Herren hat ſo ganz unrecht. Wenn 
ich von einer eſoteriſchen und einer exoteriſchen Ueberzeugung 


' darauf mit erhöhter Stimme fort, — 


ſprach, jo wollte ich damit auf einen Zwieſpalt hinweifen, der 


meiner Anficht nach bei jedem gebildeten Teologen unfrer Tage 
vorhanden jein muß zwischen feiner wiljenjchaftlichen Welt: 


anſchauung und der chriftlichen Neligion, die er von der Kanzel | 


herab verfündigt. 
Errungenschaften der modernen Wiſſenſchaft it unmöglid — 
das iſt meine fefte Ueberzeugung, die ich hier offen darlege, 

weil es auch von dem Herrn Paſtor dringend gewinfcht worden 
ijt, aber, wie ich bitte zu glauben, völlig ohne die Abjicht, dem 
Herrn Paſtor oder irgendwem ſonſt perſönlich auch nur- im 
geringſten nahetreten zu wollen.“ 

„So, ſehr gut, werter Herr von Köſtlin,“ antwortete all— 
ſogleich der Paſtor. „Das iſt doch offenbar etwas anderes, als 
mein verehrter Freund hier gemeint hat. Und nun können wir 
in die Verhandlungen ohne weiteres eintreten. 
Güte, des näheren darzulegen, was wir Geiſtlichen, wenn wir 
uns Ihrerſeits die Anerkennung verdienen wollen, wiſſenſchaftlich 
gebildet zu ſein, für eine wiſſenſchaftliche — modern wiſſen— 
ſchaftliche — Ueberzeugung haben müſſen. Dann werde ic) 
Ihnen antworten.“ 


Bir 


Haben Sie die | 


Vereinbarung der religiöfen Dogmen mit den 





„Heinrich, ich bitte dich, nicht ſo ſcharf,“ rief Magda von 
Köſtlin. 

„Das iſt männlich geſprochen,“ ſagte die Dame des Hauſes, 
indem ſie Köſtlin einen ſprechenden Blick zuwarf. 

„Famos geſagt,“ krähte der Graf Reizenberg höchlich amüſirt. 
„Brauchen den Herrgott auch bei der Kavallerie nicht, — — 
ſchneidiger Kavalleriſt muß den Teufel im Leibe haben und 
nicht den Herrgett, — ha, ha, — famoſer Wiz, Gerichtsrat, 
was —?" 

Der Amtsgerichtsrat nickte und rieb ſich unterm Tiſch die 
Sein Freund Burger und der alte Major oder Ober: 
bergrat waren die einzigen, die fein Zeichen bejonderer Teil- 
nahme gaben; denn auch der Stenerinfpeftor Hatte mehrmals 
den Kopf gefehüttelt und der Superintendent ſchwer aufgefeufzt |) 





heißt zum Blafond des Salons hinaufgejchaut. 

Als fih die Erregung einigermaßen gelegt hatte, hub der 
Baltor an: 

„Ihre Aufrichtigkeit iſt ebenſo Tobenswert, mein werter 
Herr, als Shure Neberzeugung und Anfchauungsweile bedauer- 
fich und verderblich ift. Sa, fie ift nicht nur bedauerlich und 
verderblich — —,“ er machte eine Kleine Kunftpaufe und fuhr 
„jondern auch, — ob— 
wohl Sie Sich und alle Shresgleichen wieder und immer wieder 
auf die Wifjenschaft berufen — unwiſſenſchaftlich“. 

Wieder paufirte der Nedner, vielleicht weil er wußte, daß 
feine Amtsgenoffen daS rege Bedürfnis haben würden, ihm 
Beifall zu |penden. 

Das gejchah denn auch. 

Der Kandidat rief begeijtert: 

„Ansgezeichnet, — ganz unumftöglich wahr — und jo klar 
wie die Sonne, die Gott der Herr ung jcheinen läßt.“ 
> Der. Superintendent war auch äußerſt befriedigt. 

, Unwiſſenſchaftlich — Sehr gut — vollſtändig unwiſſen— 
ſchaftlich, — denn die Wiſſenſchaft der Wiſſenſchaften iſt die 
Teologie, — dem Herrn ſei Dank!“ 

>_ Und er nahm eine mächtige Priſe zur Bekräftigung feiner 
Worte. 

Der Paſtor- aber räujperte ich. 

„Verstehen Sie mich vecht, werter Herr don Köſtlin. Suft 
die modernen Naturwiffenjchaften und die auf fie bafirte neuejte 
Philoſophie ſtüzen in unvergleichlicher Weiſe die Lehren unjerer 
gottgegebenen Religion”. 





























Er hielt von neuem inne. Wieder empfand er die Genug- 
tuung, einen tiefen Eindrud auf jeine Zuhörerſchaft gemacht zu 
haben. Die meiften jahen erjtaunt, ja höchſt überrajcht zu ihm 
hin. Nur der Kandidat war ohne weiteres mit feinem Beifall 
bei der Hand. 

„Ausgezeichnet,“ rief er wieder. „So ilt es — die Nolle 
aller menschlichen Wifjenjchaften, ihre wahrlich erhabene Nolle 
ilt, Dienerin der Religion zu fein, bejcheidene Magd der heiligen 
Herrin Teologie.“ 

Der Superintendent dagegen fah feinen Amtsbruder äußerft 
erstaunt, faſt verblüfft an, al3 hätte er etwas gejagt, was iiber 
feinen, des Superintendenten, Horizont weit hinausginge. 

„Moderne Naturwifjenichaften — Baſis — Hm, hm,“ 
brummte er leife vor fi Hin, „nun ja, allerdings, gewiljer: 
maßen, hm, hm, Hm!“ 

„Ballen Sie auf, Graf, nun wirds interefjant,“ fagte der 
Amtsgerichtsrat, und ittmeifter erwiderte: 

„Ah bah — Naturwifjenschaften können mir aud 
onen? Sohn — ür 
Kunſt, aber einzig wahre Wiſſenſchaft Kriegswiljenjcha] 
von Künften nur zwei, die was wert: Kunſt der Pferde: und 


Hundedreffur und Ballet — —“ 
„Das ijt doch ein bischen ſtark, Graf, alle Hochachtung für 


die Kriegswiffenfchaft, aber — —“ unterbrach ihn der Ges 
richtsrat. 

„Ah Pardon,“ fiel nun ſchnell der Rittmeiſter ein, „vergaß 
Juriſterei. Wiſſenſchaft, wie man unbequeme Individuen un- 
ſchädlich macht, auch ganz famos, auf Ehre. Nur verdammt 


‚milde geworden neuefte Zeit, müßte mehr gehauen und geföpft 
werden, verſichere Sie, beſter Gerichtsrat. Macht fich aber auch 
jo noch, wie gejagt. Wird Hoffentlich bald wieder beſſer — 
— as?“ 

Der Amtsgerichtsrat zucdte die Achjeln. Zum Antworten 
blieb ihm feine Zeit mehr. Heinrich von Köftlin benuzte die 
erſte Pauſe in dem allgemeinen Herübers und Hinüberreden, 
das die lezten Worte des Paſtors hervorgerufen hatte, um dieſem 
zu antivorten: 

„Run darf ich wohl um eingehende Erläuterung Ihrer mich 
in der Tat überrafchenden Behauptung bitten, Herr Paſtor. 
Mir ſcheint fie nur ſehr ſchwer in Einklang zu bringen mit 
allen dem, was man jonft von Teologen über die moderne 
Wiſſenſchaft hören kann.“ 

„Bitte,“ — der Paſtor neigte ſein Haupt. „Ich werde 
deutlich und doch kurz ſein können, da ich durch Gottes Fügung 
diesmal durchweg vor wiſſenſchaftlich gebildeten Hörern die 
Stimme der Wahrheit ertönen laſſen darf. Auf der lezten 
Verſammlung deutſcher Naturforſcher hat der angeſehenſten und 
radikalſten einer, — ich könnte vielleicht ſagen, der bei den Frei— 
geiſtern angeſehenſte von allen — getrieben von der Gewalt 
ſeiner wiſſenſchaftlichen Erkenntnis ſich zu der Ueberzeugung 
von der Allbeſeelung der Materie bekannt. Was nun lag 
in dieſem Bekenntnis? Nicht mehr und nicht weniger als das 
Geſtändnis, daß die bisherige Leugnung des Geiſtes in der 
Natur ein furchtbarer Irrtum war. Die Weltanſchauung der Ma— 
terialiſten hatte keinen Raum für den Geiſt — Stoff und Kraft 
— weiter gab es für ſie nichts in der Welt; wo ſich Geiſt 
zeigte, nach ihnen: ſogenannter Geiſt, da war es die Tätigkeit 
eines aus dem blinden Spiele der Naturkräfte hervorgegangenen, 
komplizirten, uhrwerkartigen Stoffproduktes, ’homme machine, 
ſelbſt der Menſch war ihnen nicht im geringſten mehr. Nun 
ſind die erleuchteten unter den modernſten der modernen Natur— 
forſcher, die Darwinianer, aufgeſtanden und doziren: daß der 
Geiſt an eine ſo oder ähnliche komplizirte Maſchine, wie ſie 
der menſchliche Körper darſtellt, gefeſſelt ſei, das iſt falſch, — 
die Zelle ſchon, das nicht nur am wenigſten komplizirte Teil— 
chen aller Organismen, ſondern das Einfache derſelben, iſt be— 
ſeelt und, darüber hinaus, vermutlich wenigſtens, nach ihrer 
wiſſenſchaftlichen Erkenntnis vermutlich, alles was da iſt. Und 
nun, meine Herrſchaften, ſehen wir noch etwas ſchärfer zu: was 
die Materie eigentlich ſei, wer wüßte, wer weiß es. Die 





— 614 












Naturwiſſenſchaft braucht zum Aufbau ihrer Lehren der Atome 
— befragt man fie, was man ſich unter den Atomen vorzu— i 
jtellen hatte, ja, wie auch nur ihre Exiftenz zu beweifen fei, jo IF 
erhält man Feine Antwort, die ehrlichen Naturwiffenfchafter ges 


jtehen ein, die Atomteorie jei eine Hypoteſe, eine der Wifjen- | 










haft bislang bequeme, die gelehrte Unmifjenheit unter einem 
groß hingemalten X bergende inhaltleere Vermutung. Aus dies 
en eingebildeten, unbewiejenen, unbegriffenen Atomen ijt die 
Materie zufammengefezt, die Ihnen, mein Herr von Köftlin 
und Ihren Meinungsgenofjfen, Anfang und Ende, der Mikro: 
fosmo8 und der Mafrofosmog — Alles im All war; von den 
Pfeilen aus dem Holze diefer Weisheit gefchnizt, glaubten Sie 
die heilige Religion und den eiwigen Gott, den Geift in, um 
und über der Welt töten zu können, — und jezt hat fich Ihre 
eigene Naturwifjenfchaft wider Sie gewendet und ruft Ihnen 
zu: „Das Einzige, was wir wifjen von und an der Materie 
— das ijt der Geijt! — So jteht ed, meine Herrichaften, — 
und der Geift, der in allem lebt und webt, der Geiſt in 
allem, was Sie und Shresgleichen, Herr von Köftlin, Materie | 
nennen, twaltet und wirkt, in allem, und weil in allem, auch- | 
über allem Einzelnen — ift Gott der Allmächtige. Die Er | 
Iheinungen bilden die Welt, das Wirfende in und über den 
Erjcheinungen ift Gott, — nennen Sie es ander, wenn Gie 
vor dem Worte Gott zurücjcheuen; anders fünnen fie e& jedoch 
nicht nennen, wenn Sie wahr und wahrhaftig auf der höchiten 
Höhe moderner Wiſſenſchaft ftehen, als Allgeift!” 

Der Paſtor hatte geendet. 

„Erhaben, großartig, — o, mein hochverehrter Herr md 1 
Lehrer, nehmen Sie meinen heißen Danf für diefe herrlichen | 
Worte, — der heilige Geijt ſelbſt hat aus Ihnen gefprochen, 
— er fei gelobt in Ewigkeit!" aljo rief der Kandidat. 

„Amen!“ jagte mit hoher Würde der Paſtor. 

Der Superintendent wollte auch etwas jagen, aber er wußte 1 
abjolut nicht, was, und der Mund blieb ihm weit offen 
jtehen, ohne daß er eine Silbe hervorgebracht hätte. 

Der Rittmeiſter näſelte wieder dem Amtsgerichtsrat fein 
Meinung in die Ohren. 

X „Donnerwetter — Mann Gottes redet wie gefchmiert, auf 
Kavalierparole. Verflucht neugierig, ob der von Köftlin gegen 
die Suade wird ankönnen, — übrigens foftbarer Spaß doch, 
— die Geſchichte, was, Amtsgerichtsrat? Apropo8 — P’homme 
machine — DBonmot vom alten Friz — wie? Ausgezeichneter 
Wiz von Gr. philofophiichen Majeftit — werde mir merfen 
und Vortrag darüber bei nächjter Champagnerbowle im Rafino } 
halten — Kerls werden Maul und Naſe aufjperren — auf Ehre!“ 

Die Damen jahen erwartungsvoll auf Köftlin. Seine beiden 
Schweſtern ſchauten dabei etwas verlegen drein, — troz allem 
Reſpekt, den fie vor ihrem Bruder hatten, empfanden fie doch II 
Beſorgnis, er werde der Meberfegenheit de berühmten Kanzel- || 
redners zu raſch unterliegen. A 

Frau Burger dagegen blickte Köſtlin herausfordernd und 
ermutigend an, und auch Alma, des Paſtors Schweſter, hatte | 
ihre Blicke zu ihm gewendet und zeigte ſich viel weniger erhoben || 
von dem, was ihr Bruder geſagt, als geſpannt auf das, was 
deſſen Gegner antworten werde. | 

Köftlin hatte anfänglich auch verwundert der Auseinander- | 
jezung des Geiftlichen zugehört, — jezt jagte er: ee: 

„Sie haben allein von Gott gefprochen, Herr Paſtor. Wenn | 
ich Ihnen nun auch den Allgeift zugeben wollte, jo wäre damit 
noch bei weiten nicht alles gerettet, was unveräußerlich zu den 
Lehren der Religion Chrifti gehört. Aber auch Ihr Allgeift, 
— Herr Baftor, was it er? Der ehrliche Naturforfcher 
geiteht, daß er von den Atomen ebenfowenig als von dem 
Weſen der Materie weiß, — darin haben Sie völlig recht. 
Und wie wäre es anders möglih? Die festen Teile und das 
Wejen des Geienden, das find Dinge, die an der Peripherie 
dejjen gelegen find, das der Menfch zum Gegenftande feiner. 
Forſchung überhaupt machen kann, indes er, der Menfch felbft, 
im Centrum jteht und von da nach allen Seiten taftend in der 
Erfenntni3 vordringt. Zur PVeripherie fommt ex zulezt, — und 











da er fich in einem Kreife befindet mit unendlich großem Radius 
— in unendlich ferner Zeit. So werden wir, — da, tie 
wir vermuten müſſen, das Leben der Menfchheit ein zeitlich be— 
grenztes iſt — vorausfichtlich zur Erfenntnis vom Wejen des 
Seienden — nennen Sie es Materie oder Kraft, Geiſt oder 
Gott — und feiner Heinften Teile nie gelangen. Das wird jtet3 





die Teologen niemal3 ebenfo_h 
Barum fagten fie nid 
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unfere Umwifjenheit bergen. Warum rühmen fie fich immer 
des Verkraut⸗ und Begnadetſein von diefem, um Ihre eigenen 


der ehrliche Naturwiffenfchafter bekennen, — warum _ftellten 
i h 









Worte zu wiederholen, Unerwieſenen, Unbegriffenen, Eingebil— 
deten? Die Naturforſcher jagen ehrlich: Ignoramus — wir 
wiljen nicht! Die Tevlogen erklären ein Recht zu Haben zu 
der tollfühnen Behauptung: Scimus — wir wiffen, wir haben 
erkannt, was die Welt im Innerſten zufammenhält. Woher 
ſtammt die Berechtigung zu diefer uralten teofogijchen Ueber— 
hebung? Wollen Sie mir das jagen, mein Herr Ban 
(Fortſ. folgt.) 





Alentenerliche Unternehmungen. 


Bekanntlich erzählt uns die Bibel (2. Mofe 14), daß ein egyptiſcher 
König (ein Pharao), als er die aus feinem Neiche ausziehenden Israeliten 
verfolgte, mit feiner ganzen Streitmadht im Roten Meere begraben 
wurde, Moſes — fo heißt e8 da — reckte feine Hand aus iiber das 
Meer; das teilte fih und die Kinder Israels zogen trodenen Fußes 
hindurch) ans jenfeitige Ufer. Als die Egypter folgten, reckte Moſes 
jeine Hand abermals aus, „daß das Waffer wieder fam und bededte 
Wagen und Reiter und alle Macht des Pharao, dab nicht einer aus 
ihnen übrig blieb“. — Abgefehen von dieſem „Wunder des Mojes 
muß gejagt werden, daß die ganze Erzählung Hiftorisch nicht im ge— 
ringjten begründet ift. Lediglich die Möglichkeit kann zugegeben 
werden, daß die Sraeliten, weil fie die von den Egyptern unter dem 
Borwande eines Feſtes entliehenen goldenen und filbernen Gefäße mit- 
genommen, aljo gejtohlen hatte, von Truppen verfolgt wurden, und 
daß diefe Truppen irgendwo in einer Furt des Jam Sub, eines 
irrtümlich fir das Note Meer gehaltenen Schilffees, durch eine Spring- 
flut zu Grunde gingen, wie Strabo folches ja auch von einem Teile 
der Heeresmacht des Artaxerxes berichtet. KHijtoriich nicht im ge= 
ringjten begründet aber ift, daß ein Pharao mit feinem ganzen Heer 
den Waffertod gefunden. Die in egyptiſchen Denfmälern, Grabjtätten ze. 
aufgefundenen fchriftlihen Nachrichten, die ung doc fo viele über— 
raſchende Aufichlüffe über die Geſchichte Egyptens geliefert haben, ent— 
halten dariiber nicht die leiſeſte Andeutung, geſchweige denn einen 
Beleg. — Als die Israeliten aus Egypten zogen, — was allerdings 
eine biftoriiche Tatjache ift und nad) Lepſius im Jahre 1314 v. Chr. 
gefhah — war Menephthes, der Sohn des Names, Pharao, ein 
bedeutender Herrjcher, der unter andern Bauwerken auch den Sonnen- 
tempel zu Heliopolis errichtete. Daß der Untergang diejes Königs im 
Roten Meer jo ganz und gar unberidfichtigt hätte bleiben fünnen in 
den egyptiichen Schriftwerfen, wenn er wirklich erfolgt wäre, ijt nicht 
denkbar. Es kann demnach vernünftigerweije nicht bezweifelt werden, 
daß jene biblische Erzählung eine Sage ift. Wenn Kinder in der 
Volksſchule fie fiir wahr halten, fo it das zu entjchuldigen; wenn aber 
„gelehrte” Männer fie als „hiſtoriſche Tatſache“ betrachten, jo darf man 
wohl mitleidig Lächeln! Solch ein gelehrter Mann ijt der italienijche 
Kloftervorsteher Moigno. Derfelbe hat fich die abenteuerliche Auf- 
gabe geftellt, die Wagen, Waffen 2c. des Pharao im Noten Meere 
aufzufinden und ans Tageslicht zu befördern. Zu dieſem Zwecke hat 
er — nachdem es ihm, wie die Zeitung „Corriere del Mattico“ kürzlich 
meldete, in Amerika geglückt ift, etwa 800 000 Lire zufammenzubetteln — 
jezt in Paris eine archäologiiche Gefellfhaft gegründet, die demnächſt 
von Marjeille aus eine Expedition unter Führung Moigno’3 in das 
Land der Pharaonen entjenden wird. Der Vizefünig von Egypten joll 
bereit3 feine Erlaubnis zur Vornahme der betr. Arbeiten gegeben und 
ſogar feine Unterftüzung zugefichert Haben. Wie ſchon bemerkt, ijt unter 
der Stelle, wo möglicherweife egyptiiche Truppen. bei Verfolgung 
der Israeliten ertrunfen fein könnten, gar nicht das Rote Meer zu 
verjtehen. Die jüdische Tradition fpricht von dem „Schiljmeere*, einer 
langen und ſchmalen, meiſt längit verfandeten Seefette. Moigno's Ar— 
| beiten werden alfo gewiß nicht das zu Tage fördern, was er ſucht. 

Vielleicht, daß ein glücklicher Zufall ihn andere Zunde machen läßt, an 
die er in feiner-Bibelfejtigfeit nicht denkt. — 

Ein nicht minder abenteuerliches Unternehmen ähnlicher Art wird 
in England vorbereitet. Dasjelbe betrifft nicht3 geringeres, als die 
Wiederauffindung der in die Tiefe des Meeres verjenften Leiche des 


überall, wo man auch fuchen möge, zu rechnen Haben. E3 fcheint daher 
wirklich eine Unmöglichkeit, Drafe’3 Gebeine von irgend einer bejtimmten 
Stelle am Grunde des Meeres heraufzuholen. Dennoch will man den 
Berfuh unter Aufwendung bedeutender Geldmittel anjtellen. — Man 
möchte gerne gegen Drafe noch dreihundert Jahre nach feinem Tode 
dankbar fein! Dieſe Dankbarkeit it num noch dazu, wenn man fie vom 
moralifchen Standpunkte prüft, ziemlich unmotivirt. Denn das wirk— 
liche Verdienst, welches ſich Drafe durch feine, übrigens aus Rückſichten 
auf rein materielle Snterefjen unternommene Weltumjegelung erworben, 
wird völlig verdunfelt durch die Tatfache, daß er ein Näuber im 
ichlimmften Sinne des Wortes war, obgleid) er bei feinen Räubereien 
ih darauf berufen fonnte, im Dienſte der „jungfräulichen” Königin 
Elifabet von England zu jtehen. Im Namen diefer Königin nahm 
er nicht nur Beſiz von der Küſte von Kalifornien, jondern plünderte 
auch in graufamster Weife, wohin er fam, bejonders die Kitjten von 
Chile und Peru. So konnte er der Königin nicht nur das „DBefizrecht“ 
auf ausgedehnte Lande, fondern auch reihe Schäze an Gold und Silber 
mit nad) Haufe bringen. Die jungfräuliche Majejtät war darob natür- 
(ich ſehr erfreut und erwies dem Räuber die Ehre, mit ihm an Bord 
feine Schiffe zu ſpeiſen und ihn dort, nachdem fie die vom jpanijchen 
Gejandten gegen ihn erhobene Anflage wegen Seeräuberei abgeiwiejen, 
feierfichjt zum Nitter zu jchlagen. Nach feinem Tode jedoch verklagte 
fie feinen Bruder und Erben Thomas Drafe. wegen einer vorgeblichen 
Schuld an die Krone und richtete ihn beinahe zugrunde, — 

Ein drittes abenteuerliches, wenngleich weniger ausſichtsloſes Projeft, 
dem eine Falifornijche Gefellfchaft mit einem Kapitel von 700000 Dollars 
fi gewidmet hat, geht dahin, die im Hafen von Vigo (Spanien) 
anı 23, Oftober 1702 von den verbündeten Engländern und Holländern 
in den Grund gebohrte ſpaniſche Silberflotte zu heben. Man 
ſchäzt den Wert des tief im Meeresgrunde liegenden edlen Metall3 auf 
nahezu 25 millionen Dollars. KB 


Das Rathaus zu Machen. (Illuſtration Seite 604/605.) Das her— 
vorragendfte Gebäude der berühmten und alten Kaiferjtadt Aachen nächſt 
ihrem Liebfrauen-Münfter, in deſſen Safriftei ſich der Sarg mit den 
Reſten Karls des Großen (1861 geöffnet) befindet, ijt da3 große und 
alte Rathaus auf dem Marfte, dem gegenüber fich auf einem Brummen 
das eherne Standbild Karla des Großen erhebt. Das Rathaus, 1353 
in gotiſchem Stil erbaut, fteht angeblich auf der Stelle, wo einjt der 
Balaft Karls des Großen fich erhob. Dieſes prächtige Gebäude ijt amı 
29. Zuni d. 3. zumteil durch eine Feuersbrunft zerjtört worden, Auf 
dem Dache erhoben fich bisher zwei Tiirme, der Gloden- und der 
Granus-Turm; fie find von den Flammen in ihrem Aufjaz zerjtört 
worden, jo daß fie fich löſten und auf dag Pflaſter hinabfielen. 

Das aachener Rathaus enthält den berühmten Krönungsjaal, in 
welchem eine ganze Anzahl deuticher Kaifer gekrönt wurden; im ganzen 
find in Aachen überhaupt 37 Kaijer gekrönt worden, viele davon aber, 
bevor das Rathaus ftand. In dem Kaiferfaal befinden ſich die be- 
rühmten acht Fresken, welche die hervorragenditen Momente aus dem 
Leben Karla des Großen, auf dem lezten aber die Eröffnung jeiner 
Gruft durch Otto Ill. im Jahre 1000, darftellen. Auf den übrigen 
Bildern fieht man den Umfturz der Irminſäule, die Taufe des Sachjen- 
Herzogs Wittefind u. |. w. 

Da die Verzierungen de3 altehrwürdigen Rathaujes im vorigen 
Jahrhundert etwas nad) dem Nofofoftil hergerichtet und verichnörfelt 


worden waren, jo beſchloß man im Jahre 1840, das Aeußere des Rat— 
hauſes wieder auf feine urjprüngliche Form zurüdzuführen. Die beiden 
Türme allein follten in ihrer etwas bizarren, aber immerhin originellen 
Form beftehen bleiben. In den lezten Tagen war man mit Rejtau- 
vationgarbeiten emfig bejchäftigt, und es follten an der Façade des Ge— 
bäudes eine Anzahl von Figuren und Statuen aufgejtellt werden, als 
am 29. Juni der Schon erwähnte Brand ausbrad). 

Bei der großen Feuersbrunft zu Aachen vom Jahre 1656, welche 
das alte Miünfter und 4000 Häufer in Ajche legte, war das Rathaus 
verichont geblieben. Diesmal aber kam es nicht ohne großen Schaden 
davon. Das Feuer war in einem engen Häuferviertel ausgebrochen, 
und, obwohl es an Ort und Stelle bald bewältigt wurde, jo trug doc) 
der Wind einen Funfenvegen gegen die beiden hölzernen Tiirme, die 
alsbald in Brand gerieten. Auf dem einen Turm befand fic) gerade 
eine Anzahl von Leuten, welche dem Brand zufahen, und die nicht 


engliſchen Weltumfegler3 und :äuber® Sir Francis Drake, um 
fie in der Sapelle Heinrich3 VI. in der Weſtminſterabtei, beizuſezen. 
Drafe starb, wie man annimmt, am 28, Sanuar 1596, aljo vor bei- 
nahe 300 Sahren, auf einem feiner Raubzüge gegen die Spanier. Seine 
Leiche wurde, eingefchloffen in einen ſchweren bfeiernen Sarg, ins 
Meer verjenft, jedoch weiß man nicht wo. Einige find der. Anficht, 
|| fein nafjes Grab befinde fich in dev Nähe von Puerto Seleo, einer 
I Hafenjtadt von Neu-Granada, etwa vierzig Meilen von Panama ent- 
fernt. Andere nennen Buerto Cabello in Venezuela, während eine 
dritte Ueberlieferung wiljen will, der Ort wäre an der Küſte von Hon⸗ 
duras bei Buerto Cabellos. Zuerſt will man den Meeresgrund 
bei Puorto Cabello fondiren. Angenommen, da fei wirklich der rich⸗ 
tige Ort, fo bleibt doc) die Wahrſcheinlichkeit zu berückſichtigen, daß der 
ſchwere bleierne Sarg auf dem Meeresgrunde von der Ablagerung 
dreier Jahrhunderte bededt it. Mit diefer Wahrjcheinlichteit wird man 


— Kr En are ne 5 SU 
un - Su zu 


—— 


ee 









he TA 


Pe 


— 
— 





Br. y 
18 

















) wenig erjchrafen, als die Flammen plözlich unter ihnen aus Turm und 
Dach hervorzüngelten. Gie fonnten fi) mit Mühe noch retten, Bald 
ftand daS ganze Dad in Flammen und die brennenden Tiirme nebit 
dem Dachſtuhl jtirzten zuſammen, doch blieb der Kaiferfaal verichont. 
Der Wind trug-die Funken weithin und an verjchiedenen Stellen der 
Stadt loderte die Flamme von neuem auf. 

Es gelang indes der Feuerwehr noch rechtzeitig zu löſchen. Traurig 
und öde fieht daS Nathaus mit feinen zerftörten Sieben nun auf den 
Marktplaz hinab, wo fi an den Markttagen ein buntes Gewühl ent- 
wicelt. Die Herftellung wird eine erhebliche Zeit in Anſpruch nehmen. 

W.B 


Eine nüzlide Pilanze. 
der Bambus, und jo ijt es uns auch erflärlih, dab die Bambus- 
pflanzungen des himmlischen Neiches wertvoller find, als feine Minen 
und nach Reis und Seide ihren Eigentiimern die meilten Neveniten 
bringen. _ Treten wir in eine chinefische Wohnung. Drinnen fehen wir 
an den Sparren befejtigt eine Anzahl Hafen von ſpizem Bambus, an 


herabhängen. In einer Ede hängt ein twafferdichter Hut und Nod, 
welche beide aus Bambusblättern hergeftellt find. Anderswo bemerken 
wir allerlei landwirtſchaftliches Gerät, welches der Hauptjache nad) aus 
der erwähnten Pflanze angefertigt it. Ueberhaupt find alle Möbel — 
nit Ausnahme der Tifchplatte — aus demjelben Material hergeftelft. 
Das Fiſchernez, die Körbe der verjchiedenjten Art und Gejtalt, Bapier 
und Feder, das Kornmaß, das Trinfgejäh, die Eßſtäbchen und fchlieh- 
lich die Tabafspfeifen, alles ift au Bambus. 
Hütte bewohnt, ißt die zarten Schößlinge der Pflanze. Frage ihn nad) 
den frühejten Jugendeindrücken, und er wird div jagen, daß diejelben 
verbunden find mit dem Korbgeflecht feiner Bambuswiege. Sprich von 
jeinen Ende, und er wird den Wunſch ausdriiden, in einem Bambus- 
dickicht die lezte Ruhe zu finden. 


Alte Hüte. 
richtet, daß fie eine große Leidenfchaft für die ausrangirten Hüte der 
zivilifirten Völfer haben. £ 
wird ein vegelvechter Handel mit diefem Artifel getrieben. Der Wert 
der Hüte wird gemefjen nach Kofosnüffen, dem einzigen Produft der 
Inſeln. Das Angſtrohr — der Zilinder — ift die Lieblingsfaeon — 


Nicobaren ijt ein hoher weißer Hut mit ſchwarzem Bande. Ein ſolches 
Exemplar wird mit 50-65 Kofosnüffen bezahlt und ift der Lieblings- 
puz de3 Wilden, wenn er zum Fiſchen geht. — 





Aus allen Winkeln der Zeitliteratur, 


Zum Kapitel „Weichſelrohr“. Wie es bei etymologifchen Ablei— 
tungen zu gehen pflegt, bei denen der Bhantafie und Willfiir ein weiter 
Spielraum ſich öffnet, fobald man die twirkliche Urfprungsform und 
Wandlung eines Wortes im Zeitenlaufe unberückſichtigt läßt, fo hat es 
ſich auch bei der in diefen Blättern mehrfach verhandelten Weichjelfrage 





wenigſtens die ortographiſche Identität für fich hatte, auch falſch, fo ift 
die uns al3 „Berichtigung“ gejandte Parallelifivung mit „Weichjelzopf‘ 
und die angebliche Ableitung von dem polnischen Namen fir Here noch) 
weit unbegründeter: der Name ift vielmehr altdeutfch und von Quiſt, 
d. h. Zweig oder At, abgeleitet. Man nannte die Kirichen, Vogel- 
beeren und andere an Bäumen wachjenden Eleineren Früchte (vielleicht 
zum Unterjchiede von den Erdbeeren und Heidelbeeren) Quiftbeeren, 
d. 5. Zweig- oder Ajtbeeren. Daraus leiten fich drei noch Heute ge- 
| präuchtiche Baummamen her, nämlich) 1) QuitSbeerbaum, Quitſche, 


‚die gewöhnliche Pflaunte genannt wird, und 3) der Name Weichiel. 
In dem foeben erjchienenen Werke iiber „die deutschen Volksnamen der 
| Pflanzen” von Dr. C. Prigel und Dr. C. Seffen (Hannover, Ph. Cohen 
1882) fann man fich leicht von der allmälichen Umbildung diefer Namen 
überzeugen, und man fieht hier Har, da die zum Kirſchengeſchlecht ge— 
hörigen Bäume GVogelkirſche, Süß— und Säaucrkirſche, Gebirgskirſche, 
Steinkirſche, Faulbaum) früher allgemein Tiwiefel- oder Zwieſelbeer⸗ 
bäume, d. h. Zweigbeerbäume, genannt wurden. Daraus bildeten ſich 
ſchon vor mehreren Jahrhunderten die allen dieſen Bäumen viel ge= 


| 
| 
| 


welchen Stücke getroctneten Schweinefleiiches und ähnlicher Proviant | 


Der Mann, der diefe | 


Bon den Einwohnern der Nicobareninjeln wird be- 


Zwiſchen Salfutta und jener Snfelgruppe 


je höher, dejto beſſer, und der Gipfel aller Winfche der Betvohner der 


gezeigt. Sit die gewöhnliche Ableitung von dem Fluffe Weichjel, die | 
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' wöhnliche Sauerfirfche und nicht die Steinfirfche (Prunus Mahaleb), 


Die Hauptfadhe im. Leben des Chinefen ift ſchreibt, von der gewöhnlichen Weichjel unterfchieden wird. 








Quiz, Quetſe, wie die Vogelbeere (Sorbus aucuparia) in der Mark und | 7 
‚dur ganz Norvddeutichland heißt, 2) Quetſe, Duätjch, Duetjchen, | 
Quetſchge, Zwetjche und Zwetſchge, wie befanntlich in vielen Gegenden | 































wöhnlicher als die heute gebräuchliche Benennung „Kiriche“ beigelegten 
Namen Quiſſel- und Wifjelbeere, Wiſel, Wefjelbeerbaum, Wichjeln, / 
Beijeln, Weireln u. j. w. aus. Schon bei den alten deutjchen Botaniker” 
Hieronymus Bock aus dem Zweibrückiſchen (1498 bis 1554) heißt unfre 
gewöhnliche Sauerfirfche (Prunus Cerasus) „Wiechjen“, und ähnlich 
nennt man fie noch heute in den Kantonen Bern und Appenzell - 
„Wiechsla“ und „Wiechglein“. Daraus ift erſt in der neueren Zeit | 
der Name „Weichjel” entjtanden, und unter Weichjel verjteht man im 
ganz Siddeutjchland (Schwaben, Bayern) und Dejterreich eben die ge— 


welche dag — — 7 liefert und wegen ihrer Häufigkeit in Ungarn 
als „ungariſche Weichſel“ oder „Weikſel“, wie man in Se 
it dem 
Weichſelfluß iſt alfo Hier Fein erfichtlicher Zujammenhang vorhanden, | 
und wenn e3 ſich — wie kaum zu bezweifeln — mit Weichjelzopf ebenjo } 
verhält, fo wir bier drei völlig gleichgeſproch ich= 
gejchriebene Worte ohne näheren etymologifchen Zufammenhang. 
(Tägliche Rundſchau.) 















Proben deutſcher Volkopoeſie der Gegenwart, 


Geh’ nicht mit mir! 


Seh’ nicht mit mir und laß allein mich ziehen, 
Für deine Füße ift mein Weg zu rauh; 

Es wölbt ſich über mir fein freundlich Blau 
Und ewig wird des Schickſals Gunft mich fliehen! 


Geh’ nicht mit mir, denn eine lange Reife 
Bol Not und Drangjal lieget miv noch ob, 
Und wenn dur mich nicht hindern willft darob, 
Co laß allein mich zieh'n nad) meiner Weife! 


Geh’ nicht mit mir, — ic will ja gerne dulden, 
Seht dir's nur wohl, — und ringen kühn allein; 
Mit mir wirft du gehaßt und efend fein, 

Und dies, Geliebte, laß mich nicht verjchulden! 


Geh’ nicht mit mir, ic) kann dir niemals geben, 

Wie es verdient dein reines, edles Herz; 

Geh’, weil ich’3 will, bezwinge deinen Schmerz, 

Und bind' dich nicht an ein verlor'nes Leben! 
W. 








Rebus. 























Auflöſung des Rebus in Nr. 23: 
Schweigen iſt der beſte Herold der Freude. 








Inhalt: Böſe Zungen. Novelle von A. Titus, 
Preußiſches Wörterbuch. 
erwerbenden Bevölkerung. 

Kern. 


(Schluß. — Die Wüſte Sahara. Von W. Blos. (Mit Slluftrationen.) — 
Von Eduard Sad. — Charles Dickens, fein Leben und feine. Werke. 

Bon Prof. Reclam. — Das ſchwäbiſche Volksfeſt. (Mit Illuſtration) — Um Wahrheit. Novelle von Reinhold 
(Sortjezung.) — Abentenerliche Unternehmungen. — Das Rathaus zu Nahen. (Mit Illuſtration.) — Eine nüzliche Pflanze. — Alte Hüte, 
— Aus allen Winkeln der Zeitfiteratur: Zum Kapitel „Weichfelrohr⸗ — Proben deutfcher Volkspoeſie der Gegenwart; Geh’ nicht mit mir! — 
Rebus. — Nerztlicher Ratgeber. — Nedaktionzkorrefpondenz. — Gemeinnüziges. — Mannichfaltiges. — Humoriſtiſches. \ 









(Schluß.) — Krankheiten der Neuzeit bei der 














Verantwortlicher Redakteur Bruno Geifer in Stuttgart. Redaktion: Fangelsbachſtraße 32. — Expedition: Ludwigstraße 26 
Drud und Verlag von J. H. W. Dieß in Stuttgart. 








in Stuttgart. 
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Illuſtrirtes Unterhaltungsblatt für das Volk. 














































































































































































































































































































































































































Erſcheint alle 14 Tage in Heften & 25 Pfennig und ijt durch alle Buchhandlungen und 
Poſtämter zu beziehen. 
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Bon 33. 


Die erſte war eine Turteltaube, die zweite eine gefchofjene 
Taube, die dritte eine Brieftaube, die vierte eine gebratene 
" Taube und die fünfte eine Friedenstaube. Daß die Liebe in 
der Gefchichte eine Nolle fpielt, veriteht fich von ſelbſt, — da 
ja ſogar Venus, wenn fie fpazieren fuhr, 
Tauben benitzte, und dieſer holde Vogel daher die Gewohnheit 
beibehalten hat, fich in Liebesangelegenheiten zu miſchen oder 
wenigſtens diefelben zu jymbolifiven. Nächjt der Liebe vertritt 
die Taube den Frieden — Ste trägt ein billet-doux unterm 
Hlügel oder den Delzweig im Schnabel, — Frieden iſt ja eben 
auch der Geiſt der Liebe, der hier ein Band um zwei Herzen 
ſchlingt und Dort um ganze Völker. 
| Da, wo die erſte Taube unferer Gejchichte girrte, war ein 
gar Tiebliches Pläzchen. ES war ein Warmhaus der Brunnen— 
anlagen zu Homburg im Herbfte des Jahres 1868. Der 
gläferne Bau mit feinen hohen exotischen Gewächstwänden war 
von jener feuchten duftigen Wärme erfüllt, die uns in folchen 
Dlumenhäufern wie ein wonniges Bad umflutet; dazu hörte 


man das eintönige Wiegende Plätſchern einer Fontaine, und im | 


Geäfte drin, wo unter Palmenzweigen ein Vogelbauer Hing, 
ſchallte ein verliebtes Kukuru—h. 

Auf einer zwiſchen blühenden Zweigen halbverſteckten Bank 
ſaß ein junges Mädchen, eine offene Zeichenmappe auf dem 
Schoß. Thusnelda war in den Nachmittagsftunden, 

I Drangerie gewöhnlich Teer war, hierher gefonmen, um eine 
Blumengruppe zu fopiven. Aber von der jüßen, einjchläfernden 
Atmoſphäre erfaßt, hatte fie die Arbeit unterbrochen und — 


den Kopf zuriicgelehnt, ſo daß ihr Blick in dem verſchlungenen | 


tropiſchen Blätterdache wie in einem Urwald ſchweifte — ließ 
ſie die Seele in einem träumenden Nichtsgedanken flattern. 

An was denkt ein Mädchen, wenn es an nichts denkt und 
ſich von Düften und Harmonien ſchaukeln läßt — von warmen 
Hauchen gefächelt und von Turteltauben angelacht wird? — 
Da ſchwebt ihm gewiß das Bild des Einen vor, Se! oder 
geträumt, den es zu eigen werden wollte. 
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beſtimmtes Bild. 
usgängen ein junger Engländer in den Weg getreten, 


Seit einiger Zeit war ihr auf allen ihren 
deſſen 


wo die 


Und vor Thusneldens innerem Auge zeichnete fich ein ganz | 


ein Geſpann von 








ine Geſchichte von fünf Tauben. 


Outlet. 


jugendlich-einnehmende und gentlemanifche Erſcheinung lebhaften 
Eindruck auf fie hervorgebracht hatte. So oft fie in den Buch— 
händlerladen ging, wo fie ihre Beichenrequifiten Faufte und wo 
zugleich eine Leihbibfiotef war, trat gleich nach ihr der junge 
Engländer ein und fragte, ob „any thing new“ in Büchern 
da ware. Neulich war fie mit einer Freundin im Teater ge— 
weſen, um einmal die Patti zu hören, und derfelbe blonde 
Albionsjohn jaß unweit von ihre und blickte nur wenig auf die 
sonnambula, dafiir aber dejto mehr zu Thusnelden herüber. 
„Der Schöne Herr dort ift offenbar verliebt in dich, Nelda,“ 
hatte die Freundin bemerkt, worauf fie jedoch feine Antwort 
erhielt. 

Thusnelda war ein schlichtes, empfängliches, braves und 
wunderjchönes Mädchen. Sie zählte eben achtzehn Jahre. Sie 
lebte allein mit ihrer alten Mutter, der Witwe eines einjt jehr 
reichen, aber ruinirt geftorbenen Kaufmanns aus Frankfurt. 
Eine Feine Billa in Homburg war alles, was von den Trümmern 
des einjtigen Vermögens übrig geblieben war, und dieſe be— 
wohnten nun die beiden Frauen im Erdgefchofle, während ſie 
den eriten Stod an Fremde vermieteten. Sie lebten teil$ vom 
Ertrage dieſer Miete, teils von dem Preiſe, welchen ein Frank— 
furter Kunſthändler fir Thusneldens wahrhaft geniale Blumen— 
malereien zahlte. 

Das junge Mädchen war von ehr einfacher beſcheidener 
Gemütsart und hätte auch viel lieber „Marie“ oder „Anna“ 
geheißen, als den prätenttöfen Namen „Thusnelda“ zu tragen. 
Aber e3 war eine Manie ihrer Mutter, daS „Deutjchtum” über 
alle3 zu erheben, und fo mußte fie es fich ſchon gefallen laſſen, 
bei dem CR Heldennamen gerufen zur werden. Wenn 
die alte Madame 2 Bretter bon jich gejagt Hatte: „Ich bin eine 
alte Frau,“ und an ihrem Spinnrocken ſaß und einen Bund 
Schlüſſel wie „Nachbarin Marthe“ umhängen hatte, ſo war ſie 
ſchon zufrieden. Daß ſie dabei ihr Töchterlein in Zucht und 
Ehren aufzog, iſt natürlich, und wirklich war auch Thusnelda 
zu einer ſeelenreinen, ſittigſtrengen Jungfrau herangewachſen, 
wie ſie nicht „minniglicher“ gedacht werden kann. 

den Kurſaal oder den Kurgarten hatte ſie nie den Fuß 


geſezt, und wenn ſie auch allein in die Stadt ging, um Ein— 























fäufe zu bejorgen, jo wußte ihr bejcheidenes Auftreten jede kecke 
Annäherung fen zu halten. Wenn doch irgend ein Kurgaft, 
durch ihre auffallende Schönheit geblendet, ihr ein Wort zu— 
jlüfterte, jo errötete fie wie Gretchen bei Fauſts Ansprache, 
blieb aber nicht wie Ddieje ftehen, um mit einem Knix im 
Adagiotempo vorzutragen, daß fie umgeleitet nach Haufe gehen 
könne, jondern gab gar feine Antwort und ging eilig ihres Weges. 

Darum war aber das jugendliche Gemüt nicht Liebesträumen 
verſchloſſen geblieben, und das Herzchen fing zu flattern an wie 
eine Taube in der Schlinge (in dieſer Gefchichte, die von fo 
vielen Tauben handelt, liegt der Vergleich ja nahe), als der 
bewundernde und achtungsvolle Blick des Engländers es in 
ſeine Neze zog. 

Und jo war damals, als Thusnelda auf jener Bank im 
Gewächshaufe ruhte, ihr Sim von den fie verfolgenden Bilde 
eingenommen, und das Plätjchern der Fontaine fchien mit feinen 
regelmäßigen Tropfengeklingel das Wort zu wiederholen: „ich 
liebe ihn — ich Liebe ihn“, und die Turteltaube lachte freudig 
und eriwiderte: Kuku—ruh ... 

Plözlich hörte fie Schritte im Sande fnarren, hob die Augen 
auf und erblickte — — ihn ſelbſt — Mir. Cobden-Carew (den 
Kamen hatte fie längſt aus der Kurliſte herausgefunden), der 
ſich ihr ehrerbietig grüßend näherte. Das Herz ftand ihre ftill. 

„J beg your pardon, miss Bretter, — you speak english, 
I suppose?“ 

Thusnelda ſchwieg. 

„Dann ich will fprechen deutſch,“ jagte ev nun, ihr Schweigen 
für eine VBerneinung feiner Frage auslegend. „Ich weiß deutjch 
hübſch wohl.“ 

Ihusnelda lächelte. Sie war fehr feſt im Englischen und 
hatte in Gedanken diefen Saz gleich in die von dem Sprecher 
gedachte Form überfezt: „I know german pretty well.‘ — 
Das Lächeln legte er wieder als eine Aufmunterung aus und 
fuhr fort: 

„Erlauben Sie, zu intwoduziven mich felbft. Mein Name 
ijt Plantagenet Cobden-Carew, Neffe zu Sir Sasper Carew 
von Cobden-Abbey, Wales. Ich bin eben von Alter gefommen, 
und dev Gouverneur — ich meine, mein Vater — nahm mich 
auf eine Tome an den Kontinent, zu fehen die Welt ... umd 
die Welt fcheint mix ſchön in der Tat, da ich fiel in Liebe...” 

Thusnelda hatte fortwährend diefe Rede ins Englifche über: 
fragen, und es jchien ihr, als wäre ein Kapitel der vielen 
Zaucdnig-Edition- Romane, die fie gelefen, zur Wirklichkeit ge- 
worden, und die Fieblichiten Luftſchlöſſer bauten fich vor ihrem 
Seite auf. Sie ſah die ftolze Cobden-Abbey, zu deren Herrin 
jie des jungen Gentlemans „first-sight love‘ machen würde, 
fie erblickte in den wohlgepflegten „‚gravel-walks“‘ des Parks 
die ihrer harrende „ponéy chaise“, und beinahe war es ihr 
(die Turteltauben lachten eben in ihrem Käfig), als ſchallten 
Babyſtimmen aus der „nursery“ herüber. Welches Mädchen 
hätte nicht in Zeit von einer Sekunde fi) einmal ein ganzes 
ſolches Heimmärchen vor die Seele gezaubert? 

Endlich faßte auch Thusnelda Mut und begann zu reden: 

„Sie leben immer auf dem Lande in England, Mifter 
Cobden?“ 

„Bis jezt ich tat, aber mein Vater wird kaufen eine Com— 
miſſion für mich.“ 

„Ja jo, ich verſtehe: eine Offiziersſtelle.“ 

„Exakt. Dann werde ich vielleicht über gehen müſſen — 
nach India.“ 

„So weit?“ 

„Ja, Weit, zu weit — ich werde nicht wiſſen, wie mich zu 
reißen weg von hier —“ 

„Was feſſelt Sie denn jo mächtig hier?“ 

„Ih, Miß Bretter — ich bin mit al’ meinen Herzen in 
Liebe —. 

Hahahaha — — Kukeruh—uh. 

„Das wird borübergehen.“ 

„Nie. Ich habe ein wahres Herz. Oh, wenn Sie wollten 
nur warten für mich..." 

ERBEN IERENA EIERN 
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Und jo fprachen fie noch lange zufanmen. Zum erjtenmale 
im Leben empfand Thusnelda die ſüßen Negungen, die ſich 
eines Mädchens bemächtigen, wenn der ſeit langem Borgezogene, 
derjenige, deſſen Bild feine Träume füllte, num in Wirklichkeit 
Worte der Liebe flüſtert und dabei auch von „Heirat“ Ipricht, 
diefem Hort und Hafen, nach welchem alles Wünſchen und 
Hoffen deutet. 4 

Die jungen Leute verließen das Glashaus als „pledged 
lovers‘, das heißt al3 verlobte Liebende. 

Es wurde verabredet, daß Plantagenet am nächjten Tage) 
zu Madame Bretter fonımen wiirde, feine Werbung vorzubringen, ° 
und Thusnelda fühlte fich glücklich wie im Fabelland. Als fie 4 
nach Haufe Fam, fiel fie der Mutter um den Hals und erzählte 
ihr alles. 

Frau Bretter ſchüttelte den Kopf. | 

„Es wäre mir fehon Fieber geweſen,“ fagte fie, „ein jchlichter 
deutjcher Bürger hätte Dich zu feiner Hausfrau erwählt, mein 
Kind; ich mißtraue diefem Fremden.“ | 

Am folgenden Tage, gegen Mittag, kam Plantagenet. Die ' 
beiden Frauen faßen in einer Gartenlaube. Die Mutter hatte 7 
ein Spinnrad vor fi), die Tochter zeichnete. Sie hatte eine 
Gruppe exotischer Pflanzen jfizzivt, welche ein Vogelbauer mit 
Zurteltauben umgab: ein Gedenfblatt an geftern. g 

Madame Bretter grüßte den nahenden Gaft und fagte: 

„Ich habe Sie erwartet, mein Herr. Meine Tochter hat ” 
mir Ihren Beſuch angefagt und auch alles erzählt, was zwiſchen 
Ihnen verabredet worden ift.“ 

Mifter Cobden war fichtfich verwirrt, und ebenfo verlegen 
führte ſich Thusnelda, welche zitternd ihre Hand zum Gruße reichte, 
und fich dann wieder über ihre Arbeit neigte, | 

Nachdem der junge Engländer den ihm von Frau Bretter 
höflich angewiefenen Plaz eingenommen hatte, hielt er mit ziem- 
lich ſtotterndem, ängftlichen Vortrag folgenden Ansprache: \ 

„Madam’, ich fomme um zu fragen die Hand Ihrer Toch- 
ter... Ich liebe Ihre Tochter... . Aber ich kann nicht hei— 
raten eben jezt... ich habe zu meinen Vater gefprochen, diejen 
Morgen — und er... refüſirt fein eonsent, Er jagt, er ift 
jelbft ohne Ausficht in Befiz zu kommen... dem Sir Zasper, 
das Haupt der Familie, meines Vaters Coufin, hat einen Sohn 
und Erben... er fagt, ich habe nicht3 zu exrpeftiven als meine‘ 
Kommiljion und kann nicht heiraten ein portionlofes Mädchen. 
sch kann alfo den Mädchen, das ich liebe, kein home bieten... 
aber ich will doch wahr fein zu meinem Wort, Wenn Miß 
Bretter will warten auf mich bis ich zurückkomme aus India 
als Major, dann haben wir meine Zahlung zu leben darauf... 
oder wenn fie fonfentirt zu einer privaten — das ift geheime 
— Heirat — ich bin don Alter und kann heiraten um mir 
jelbjt zu gefallen... . und dann, mein governor iſt ein guter 
alter Knabe und in Zeit werde ich gewinnen fein eonsent — 
obwohl ex ijt gegen Fremde fehr prejudizirt.“ 3 

Die Züge dev Frau Bretter hatten ſich im Laufe dieſer 
Rede immer mehr und mehr verfinftert; nachdem der junge 
Mann ausgejprochen, erhob fie ſich von ihrem Size und jagte 
mit falter Strenge: ; 

„Ich bin eine deutjche Frau, Sir... 

Nr. Cobden verneigte fich ‚ 

. und dieſes Kind ift ein deutjches Mädchen... — 
Mr. Cobdens Miene drückte aus, daß ihm dieſer Umſtand 
bekannt war. 
. und wir find ſchlichte aber ehrſame Bürgerinnen“ 
fuhr Madame Bretter mit verdoppelter Strenge fort — „die 
feinerlei Demütigungen hinnehmen. Sagen Sie dem Lord, 
Ihrem Vater — * : Ä 

„Er iſt fein Lord — plain mister Cobden, Vetter zu Sir 
Sasper Cobden-Carew . ..“ i wre 

„Einerlei — fagen Sie dem Mifter „Pleen““ daß eine ein 
fache deutjche Frau die Ehre ablehnt, feine Einwilligung zu einer 
Verbindung erbitten zu jollen — und daß fie niemals erlauben 
wird, daß fich ihre Tochter zu einer geheimen Ehe, ja nicht 
einmal zu einer langen, unbeftimmten Brautjchaft hergebe. Ich 






a iM 


r 
F 


wünſche alſo ausdrücklich, daß unter ſolchen Umſtänden aller 
fernerer Verkehr abgebrochen werde, und bitte Sie unſer Haus 


9 


zu berfaffen, um es nicht wieder zu betreten.“ 


„Sch reſpektire Ihren verwundeten Stolz, Mrs. Bretter,“ 


ſagte Cobden, indem er ſich erhob — „und id) gehe. Good bye, 
 Mif Bretter — farewell darling. 
werde meinen nächjten Befuch mit meinen Vater, und daß Ihre 


Sch Hoffe, daß ich machen 


Tochter doch noch Mrs. Cobden-Carew wird.“ 
Mit einem langen zärtlichen Bli auf Thusnelda und einer 


tiefen Verbeugung dor deren Mutter ging Plantagenet davon, 


—— 


Das junge Mädchen brach in Tränen aus. So war denn 
der jchöne Fabeltraum beinahe wieder. verjchiwunden, und Die 


schwache Hoffnung, die ſich noch an Plantagenet3 lezte Worte 


*** Mae HN 


knüpfte, war die vernünftige Mutter bemüht, ihr in ihrer ganzen 


Nichtigkeit zu zeigen. Solche Liebeslaunen entſchwinden ſchnell 
bei jungen Leuten, erklärte Frau Bretter, und könnten elter— 
fichen Widerftand, der übrigen ganz vernünftig war, nicht be— 


ſiegen — denn wenn wirklich fein Vermögen da war, worauf 


follte er denn da heiraten... der junge Herr hat e3 vielleicht 


redlich gemeint, wiirde jedoch bald diefe Schwärmerei vergeſſen. 


mehr zu hören. 


Sp ungefähr lauteten die Neden der Eugen Mutter, und jedes 


Wort fiel wie ein Tropfen geſchmolzenes Blei auf das ver- 


wundete Mädchenherz. 

Es vergingen zwölf Tage. Frau Bretter ließ ihre Tochter 
nicht auf die Straße gehen, und von Plantagenet war nichts 
Thusnelda hatte unaufhörlich ihren Liebes— 


gram gepflegt, denn wie es ſchon in Schillers Liede heißt: 


Das fühefte Glück für die trauernde Bruft 
Nach der Schönen Liebe verſchwundener Luft, 
Sind der Liebe Schmerzen und Klagen. 


z alfo Hatte auch fie um den verlorenen Traum getrauert und 
ſich nicht losreißen wollen von ihrem kleinen Roman. 


An diefem zwölften Tage nun jaß fie in ihrem Garten, 


5 während die Mutter in Haus und Küche waltete. Sie hatte 


R ihrem Lieblingspläzchen aufgehängt. 
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- entrollte das Papier und erblickte Schriftzüge. 


fi) ein paar Turteltauben angejchafft und deren Bauer auf 
Dort faß fie alfo und 
träumte die vergangene Stunde zurück, die fie einft in der 
Drangerie erlebte beim lange des zärtlichen Ku—ku—ruh. — 

Ach, meine lieben Tauben — habt Ihr denn feine 
Schweitern — Feine Brieftaube, die mir ein Zeichen von dem 
Geliebten brächte? 

Kaum hatte fie dieſes gedacht, al3 fie etwas Weißes durch 
die Luft fliegen jah, das ihr zu Füßen niederfiel. Es war 
zwar feine Taube, aber — vielleicht dennoch eine Botſchaft — 
ein mit Papier umwickelter Stein. Sie hob denjelben auf, 
Klopfenden 
Herzens fuchte jie die Unterfchrift: „Plantagenet!” 

Der Brief war englifch gefchrieben und lautete: 


„Meine eigene teure Thusnelda, 

Mein Vater ift noch unerbittlich. Aber ich werde feit 
bleiben, Heute, nach Empfang eines Briefes, deſſen Inhalt 
er mir nicht mitteilte, erklärte mir mein Vater, daß unſere 
Anweſenheit in England unumgänglich nötig wäre, und daß 
er übermorgen mit mir abzureiſen gedenke. Ohne väterliche 
Einwilligung darf ich mich Ihrer Mutter nicht zeigen, und 
Sie zu bitten, mich alleine zu ſehen, wage ich auch nicht. 
Wir ſehen uns alſo vielleicht lange nicht, my love. Wenn 
ich Major bin und mein felbftändiges Ausfommen habe, 
dann frage ich wieder bei Ihrem Herzen an... werden Sie 
mir fo lange treu bleiben? Ich bin entſchloſſen: Sie oder 
Keine. Leben Sie wohl. Plantagenet.“ 

Was war dies? — Ein Abfchied? — D jezt ift alles alles 
aus! Die Mutter hat recht — eine folche Liebeslaune wird 
dem jungen Offizier bald verflogen fein, die flüchtige Drangerie- 


Stunde vergeſſen — und der ganze ſchöne Traum entſchwunden!— 


Bitterer als je weinte Thusnelda, nachdem fie diejen Brief 
gelefen. Wenn Sahre über folchen Kummer vorübergehen, und 


neue Eindrüde die alten verwijcht haben, dann erjcheint der 


RT ee 


damalige Schmerz als kindiſch und hat faum in der Erinnerung 
eine Spur zurücdgelaffen — aber im Augenblick felbft, in der 
ſchweren Stunde des Verluſtes, fühlt fich fo ein junges, feiner 
Glückshoffnung beraubtes Gemüt namenlos elend. 

Am ſelben Tage noch mußte Thusnelda ihre Mutter auf 
einen Ausgang begleiten. Nachden die beiden rauen ziemlich 
lange gegangen (Frau. Bretter Freundin, welcher der Beſuch— 
gang galt, wohnte weit außerhalb der Stadttore) famen fie an 
einem umzäumten Nafenplaz voriiber, woher Stimmen und 
Schüſſe fchallten. ES war dort von den Kurgäften ein Preis— 
taubenfchießen veranftaltet worden. Am Wege ſtand eine Bant 
und Madame Bretter fezte fich, um ein wenig auszuruhen. 
Bon diefer Stelle aus konnte man den Sport und die Schüzen 
nicht fehen, da ſich hinter der Bank eine Hohe Baumwand 
erhob, doch hörte man- deutlich die Schüſſe. 

„Ach, gehen wir weiter, Mutter,” bat Thusnelda, „ich 
glaube es find Jäger in der Nähe —“ 

Sie hatte noch nicht ausgefprochen, al3 zu ihren Füßen eine 
verwundete Taube niederfiel. Thusnelda ftieß einen Schrei aus, 
beugte fich nieder und hob den armen zucenden Vogel vom 
Boden; fie unterfuchte feine Wunde und ſah, daß ihm ein Flügel 
und ein Bein zerfchoffen fei; da fegte fie ihn zart auf die Bank, 
fniete davor nieder, zerriß ihr Tafchentuch und verband das 
fleine bfeffirte Bein; dabei vannen ihr die hellen Tränen von 
den Wangen, denn die fterbende Taube war. ihr Bild des 
eigenen verlorenen Liebesglüds. Während fie die Wunde vers 
band, fprach fie zu der Taube — fie hatte fich in lezter Beit 
angewöhnt, englisch zu denken, — mit mitleidszitternder Stimme: 

„My poor bird, my poor sweet bird — dying like my 
own poor love — if I could but save you. — My life is 
lost — and must you also die, my darling dove?‘*) 

Ein alter Herr, der zufällig des Weges ging, war ein 
Zeuge diefer ganzen Szene gewejen, und näher herantvetend 
redete er Thusnelda ebenfalls in engliſcher Sprache an: 

„War da3 ein Lieblingsvogel von Ihnen?” 

Thusnelda blickte auf. Es war ein freundliches ehrwürdiges 
Geſicht, das fich mit fichtbarev Teilnahme zu ihr hinabbeugte. 

„Nein, Sir," antwortete fie, „er iſt eben von dort herüber— 
geflogen und hier niedergefallen — das arme Ding — wenn 
ich es nur vetten könnte.“ 

„Aber warum weinen Sie ſo bitterlich — Sie haben wohl 
Ihren eigenen Kummer?“ 

„Ja, Sir, meinen eigenen Kummer.“ 

„Armes Kind.“ 

Frau Bretter hatte von dem Dialoge nichts verſtanden. Da 
fie Thusnelda jo aufgeregt und weinend ſah, und eben ein 
leerer Mietswagen vorüber kam, ſo ſchlug ſie vor, den Beſuch 
für heute aufzugeben und nach Hauſe zu fahren. Thusnelda 
willigte dankend ein und Frau Bretter winkte den Kutſcher herbei. 

„Darf ich Sie um Ihren Namen fragen,“ wandte ſich nun 
der freundliche alte Herr zu Thusnelden. 

Dieſe, welche ſich zu der gütigen vornehmen Erſcheinung ſehr 
hingezogen fühlte, antwortete ohne Zögern: „Thusnelda Bretter.” 

Der alte Engländer war offenbar betroffen. Cine zeitlang 
schien ex fich zu befinnen, dann mäherte er ſich Thusneldens 
Mutter und fagte in gebrochenem Franzöſiſch: 

„Madame, könnten Sie nicht, wenn Sie hier in Homburg 
zu Haufe find, einem Fremden ein möblivtes Zimmer rekom— 
mandiren?“ 

Frau Bretter, die eben ihre Villa Halb leer ſtehen hatte, 
antwortete, daß fie zufällig in ihrem eigenen Haufe das Ge— 
winfchte bieten fünne, und wenn dev Herr wünjche gleich mit— 
zufahren, fo könne er die fraglichen Zimmer bejehen. Der alte 
Engländer nahm den Vorſchlag an und jtieg mit den Damen 
in den Wagen. (Schluß folgt.) 


*), „Mein armer Vogel, mein armer jüßer Vogel — fterbend, wie 
meine eigene arme Liebe — wenn ich dich nur retten Fünnte, — Mein 
Leben iſt verloren — und mußt auch du fterben, mein geliebtes 
Täubchen!“ 
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Die große Menge von Dafen, die in der Witte zerftreut 
fiegen, ermöglichen e8, diefe ungeheuren, verödeten, waſſer⸗ und 
pflanzenloſen Landſtriche zu durchmeſſen. 

Die vielen Volksſtämme, welche die Wüſte, reſp. die Daſen 
und die kultivirbaren Punkte jener weiten Landſtriche bewohnen, 
ſind in ihren Lebensgewohnheiten, Sitten und Gebräuchen ſehr 
verſchieden. Durch ganz Nordafrika bis zum Sudan hinauf 
zieht ſich der große Stamm der Hamiten, der alſo auch die 
große Wüſte bedeckt. 
vier große Stämme; im Weſten wohnen die Mauren, im 
Nordweſten die Tuat, in der Mitte die Tuareg und im 
Oſten die Tibbu. Der Muhamedanismus herrfcht durchgängig 
bei dieſen Völkerſchaften und exftreckt fich weit über die Siid- 
grenze der Sahara hinaus. Eine Menge handeltreibender 
Juden haben fich in 
den DOaſen angeſie— 
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Die Wüſtenbewohner zerfallen wieder in 








Die wüſte Sahara. | 7 
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Die in Afrika zurückbleibenden Mauren dagegen ſezten ſich 
nicht nur in den von Alters her kultivirten Küſtenſtrichen feſt, 
ſondern fie breiteten ſich auch nach dem Süden aus. Der 
Muhamedanismus drang vor bis zum Niger, den die Curo- 


päer dom Norden aus nur ſehr ſchwer zu erreichen vermögen. 


Die Wüſte wurde von mauriſchen Stämmen beſezt; die einge— 
borenen Negerſtämme wurden vertrieben, unterjocht, und ver⸗ 
miſchten ſich teilweiſe mit dem arabiſchen Blut. 


Beſchaffenheit von Boden und Klima bildeten. ſich die Abkömm— 


linge in von einander verſchiedene Stämme und Horden aus. 


Doch ſind ihnen die großen, gemeinſamen Merkmale geblieben; 
ſie haben dieſelbe Religion und gehören im ganzen der großen 
islamitiſchen Glaubensgenoſſenſchaft an. Auf dem Boden der 
Wüſte, der ſeine Bewohner nur ſchwer erhält, konnte die maus 
| rische Kultur nicht jene 
Höhe erreichen, wie in 








delt, welche den Ver: 








dem don der Natur mit 






























































fehr mit dem Süden 


den reichten Gaben 






























































vermitteln helfen. Die 


gefegneten Spanien; 


























auch mußte die Bes 





Stämme der Sahara 












































teilen ſich in ſeß— 


völferung dünn blei— 












































ben, und die Abſonde— 











hafte, die ſtändig in 
































rung dom großen 





einer Dafe fich auf: 





















































halten, und wan— 
dernde oder Noma— 
denjtämme, die in 
Filzzelten wohnen und 











Weltverfehr, die. daS 
Wüſtenleben mit ich 
bringt, ließ eine rasche 
Entwicklung nicht zu. 


















































ihren Wohnort jeden 
Augenblid wechſeln 
fünnen. Die Nomas 
den verändern ihren 
Wohnort je nach der 
Ergiebigkeit der Jagd: 
gründe oder auch, wenn 
fie Näuberei treiben, 
je nach der Nichtung, 
welche die von ihnen 
bedrohten Karavanen— 
züge nehmen, 

AS die Araber 
aus ihrer Heimat nach 
Nordafrika vordrangen 
und dort jenes berühmte und große eich gegründet hatten, 
jchieden fie fich in zwei große Teile, Der eine Teil dieſes da— 
mals ſo kriegeriſchen, kraftvollen und unternehmenden Volkes 
ſezte über die Meerenge von Gibraltar, ſtürzte zunächſt die 
alte Weſtgotenherrſchaft und eroberte ganz Spanien. Auch 
über die Pyrenäen drangen die kühnen Eroberer, bis die ſieben— 
tägige Schlacht von Tours ihrem Ungeſtüm ein Biel jezte. X Sn 
Spanien aber, diefen fchönen Lande mit jeinen reichen Mit: 
teln, ſchufen die Araber eine blühende Kultur und Leifteten im 
Verhältnis mehr, al3 jemals eine chrijtliche Bevölferung Spa— 
niens. Wir bewundern heute noch die herrlichen Denfmale 
mauriſcher Kunſt in Spanien; die Bildung in Spanien ſtieg 
unter mauriſcher Herrſchaft ſo hoch, daß die mauriſchen Philo— 
ſophen Averroes und Maimonides lange Zeit mit ihren An— 
ſchauungen in der europäiſchen und orientaliſchen Philoſophie 
dominivten. KEine frühzeitige Induſtrie blühte empor und das 
Land war reich, gebildet und glücklich, bis chriftlicher Fanatis— 
mus alles zerjtörte. X Zur Zeit, da in Deutjchland noch rohe 
fränkische Häuptlinge herrſchten, marfchirten in Spanien die 
Mauren an der Spize der Kultur. X_Zene glänzende Periode 
der mauriſchen Herrſchaft hätte noch beſſer gewirkt, wenn fie 
ı nicht auch mit dem veligiöfen Fanatismus der Anhänger des 
‚ Propheten verquickt gewefen wäre, 
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Negrin. 





— Democh wurden 
Schäze mauriſcher Bil— 
dung mit in die Wüſte 
genommen; arabiſches 
Gelehrtentum in Phi— 
loſophie, Geſchichte, 
Matematik, Aſtroönomie 


kunſt florirten auch in 
der Wüſte, und ſogar 
die ſo ſchwer erreich— 
bare, mit einem förm— 
lichen Sagenkreis um— 
gebene Stadt Tim— 
buktu am Niger, am 
Südrand der Sahara, gilt heute noch als ein Hanptjiz muhames. 
danischer Gelehrjamfeit, eine Sache, iiber die wir allerdings 
nicht näher unterrichtet find. | 
Dieſe Wüſtenſtämme find teils ganz unabhängig, teils ſtehen 
fie unter dem Patronat der Pforte. Sie leben alle nach uns 
jeren Begriffen in großer Armut, fühlen ſich aber glücklich und 
ſtolz in ihrer Unabhängigkeit. Sogenannte Sultane ſtehen an 
ihrer Spize, deren Gewalt aber feineswegs eine unbeschränfte 
it. Der Egoismus diefer kleinen Tyraunen trägt viel dazu 
bei, daß der Verkehr mit den Wüſtenſtämmen den Europäern 
ſo ſehr erſchwert wird, denn die Beherrſcher der Oaſen fürchten 


für ihre Herrſchaft bei eindringender europäiſcher Ziviliſation. | 


Das Haupthindernis, dieſe Stämme zu einem Anſchluß und 


zu näheren Beziehungen fir die Europäer zu gewinnen, befteht | 


nicht aber in dem Mangel an Bildung, jondern es ift das 


ſtarke und berechtigte Sreiheitsgefühl, das die Zurüchaltung 


bewirkt. Bu dem Chriftentum 
nicht zu bekehren; fie 
Fanatismus an der ihren phantaftischen Borftellungen ent: 
ſprechenden Religion des Propheten feit. 
find die Mittel, 
dringen werden. Wenn fie erit bemerkt haben werden, daß der 
Verkehr mit Europa und die durch denjelben zu erreichenden 








Je nad) der 


jmd Dieje Stämme fehon gar 
halten mit dem ganzen muſelmänniſchen 4 


und arabifche Dicht: 1 


. Handel und Verkehr 3 
welche fie den Europäern allmälich näher | 












| Hilfsmittel den Kampf gegen die Dürftigfeit dev Wüſte zu er— 
leichtern imftande find, dann wird die Abneigung gegen Europa 
| bedeutend ſchwinden. Dieſe Wüſtenbewohner Lieben eben ihre 
| Jjandige und öde Heimat gerade jo wie der Frieſe feine Sand: 
dünen und der Koſake jeine Steppen. 
Sn den einzelnen Gemeinden der Dafen finden fich viel- 
fach ſehr demokratiſche Einrichtungen vor. Die meiften 
Stämme unternehmen nichts, was nicht gemeinschaftlich be— 
ſchloſſen worden ift. Den Häuptlingen bleibt nur die Aus— 
führung des Volksbeſchluſſes. Die Geſeze werden, foweit fie 
nicht im Koran enthalten find, gleichfalls nicht von den Häupt— 
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Die Behandlung der Frauen iſt eine ſehr verſchiedene; 
bei einzelnen Stämmen ift die Frau die Sklavin des Mannes, 
die wie eine Waare verkauft umd gefauft wird, nur zur Forts 
pflanzung des Stammes zu dienen feheint und mit den gröbften 
Arbeiten und einer unwürdigen Behandlung bedacht wird. Bei 
anderen Stämmen genießt die Frau das gleiche Necht wie der 
Mann; fie darf gegen die allgemeine muhamedanijche Sitte mit 
unverſchleiertem Antliz gehen und hat den größten Einfluß auf 
die Angelegenheiten des Stammes, Die Frauen der Tibbu8 
gehen bewaffnet, mit Dolch und einer Art Keule. Sie haben 
einen männlichen Karakter, und es kommt Häufig unter ihnen 





































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































2 fingen verordnet, ſondern gemeinjam feſtgeſtellt; ebenjo ift die | zu Zweifämpfen. Bei einigen Stämmen könnte man fast fagen, 
B Rechtſprechung eine gemeinſame. Natürlich iſt das bei den | daß die Frau dominirt. Manche Stämme haben ſehr ſchöne 
verſchiedenen Stämmen verjchieden; es gibt auch folche, bei | Frauen; andere ſehr häßliche. Die Anfchauung, eine Frau 
: denen Die Häuptlinge eine deſpotiſche Gewalt befizen. für deſto ſchöner zu haften, je fetter fie ift, findet fich Häufig vor. 
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TZimbuftn. 


Die Proftitution ift in der Wüſte eine fehr häufige Er— 
ſcheinung, da der Araber in hohem Grade gewinnſüchtig it 
und ſich oft nicht ſcheut, feine Töchter jenen Pfad betreten zu 
laſſen, der nach europäiſchen gejelifchaftlichen Begriffen die— 
jenigen, die ihm betreten, fir immer mit Schande bededt. Es 

gibt Stämme, die ihre weibliche Jugend alljährlich auf Beute 
ausfenden, und einige Wüſtenſtädte bilden große Sammelpläze 
ür diefe proftitwirten Mädchen, die, nachdem fie ſich Einiges 
erſpart, wieder zu den Ihrigen heimfehren umd ſich Dort ver— 
> heiraten. Ihre Stammesgenofjen finden feinen Makel an ihnen. 
- Mebrigens kann der aufmerkſame Beobachter in manchen Län— 
dern Europas Zuftände entderfen, die kaum von dieſen ver— 
ſchieden find. 
| Viehzucht und Aderbau werden von diefen Wüſtenſtämmen 
nur foweit betrieben, als es die Friftung ihres Dafeins unbe— 
dingt verlangt; namentlich der Ackerbau wird von-vielen Stämmen 
ſehr vernachläffigt. Das Kameel mit feiner Milch und feinem 
Fleiſch, die Palme mit ihren Datteln gewähren diejen genüg- 
ſamen Menfchen den Unterhalt, deſſen fie zu ihrem im ganzen 





ziemlich armfeligen Dafein bedürfen. Handel treiben fie da, 
wo das von ihnen offupirte Land ergiebig genug ift, um ihnen 
Produkte zum Umtausch zu liefern. Einer der beliebtejten Bes 
triebszweige aller Stämme aber ift — die Räuberei. 
Manche Stämme treiben die Näuberei geſchäftsmäßig, aber 
im großen Stil. Nicht etwa nur Fremde werden beraubt, 
fondern die einzelnen Stämme der Wüſte überfallen fich gegen— 
jeitig und plindern fich aus. ES geht dabei nach gewiſſen 
Vorschriften und Negeln zu, und die „Ehre* und „Nobleſſe“ 
fpiefen dabei eine große Nolle, gerade wie bei unjeren Raub— 
vittern im Mittelalter, die auch nach Negeln plünderten, jtahlen 
und mordeten. Der Beduime ist als Wüſtenräuber eine ebenjo 
gefährliche als „ritterliche" Erjcheinung. Wenn der Einzelne 
jtiehlt oder mordet, wird dies ſtreng bejtraft; in Gemeinſamkeit 
mit dem ganzen Stamm und unter den Aufpizien des Stammes- 
oberhauptes wird es zur Heldentat, Zahlreiche und blutige 
Fehden werden ausgefochten, und die Franzoſen haben es in 
ihren langjährigen Kämpfen fennen gelernt, welch gefährliche 
Feinde fie find, diefe Wüſtenſöhne mit ihren windfchnellen 




















Nofjen, ihren langen Flinten, ihren Eäbeln und Dolchen, ihren 
flatternden weißen Mänteln und ihrem unbeugjamen Fanatis- 
mus in den heißen, harten, Fahlgejchorenen afrikanischen Schü: 
deln. — 

Die Wohnungen find auch bei den feßhaften Stämmen 
wenig komfortabel. Die Neicheren wohnen in flachen, fteinernen 
Häufern, die weniger Bemittelten und die Armen in Lehm: 
und Erdhütten mit jchlechter Lüftung und voll Unreinlichkeit. 
Manche der Wüſtenſtädte haben gar feine Straßen, fondern 
man pafjirt entweder die flachen Dächer der Häufer, um zu 
den einzelnen Wohnungen zu gelangen, oder jchmale Gänge, 
die durch die einzelnen Gebäude führen. Selbjt das berühmte 
Timbuktu it mit lauter ſchmuzigen Nohrhütten umgeben; die 
Straßen find jo eng, daß faum drei Menfchen neben einander 
paſſiren können und nur im Kaufmannsviertel findet man befjere 
Straßen und eine Anzahl zweiitöciger Häufer. 

Unfere Slluftrationen zeigen u. a. auch ſechs karakteriſtiſche 
Köpfe vom Stamme der Ahaggar-Tuareg. Dieſe Ahaggar 
jind die „ritterlichſten“ und darım auch gefährlichiten und ge— 
fürchtetjten Räuber der Wüſte. Sie wohnen ſüdlich von Algier, 
hinter Inſalah, in unzugänglichen Gebirgen; ihr Hauptort heißt 
Ideles. Ihr Land ift ſehr arm, und wenn fie feine Kameele 
hätten, müßten fie es verlafjen. Sie. produziven außer ſpär— 
lichen Lebensmitteln faſt nichts al3 Waffen und Kleider. Die 
Karavanen müſſen ihnen ſchwere Tribute bezahlen; doch wird 
ihnen das Geld von jchlauen arabifchen und jüdifchen Händ- 
lern twieder abgenommen. Sie liegen mit fajt allen Nachbarn 
im Streit, und es fommt häufig zu blutigen Kämpfen. 

Alle dieſe Tatjachen feitzuftellen ift erſt im Laufe langer 
Zeiten gelungen. Die Erforfhung Innerafrifas ift eines der 
ſchwierigſten Projekte, an deſſen Löſung die zivilifirte Menſch— 
heit noch fange zu arbeiten haben wird. Was bis jezt be- 
fannt geworden, fonnte nur mit den größten Opfern und mit 
unfäglichen Mühjfeligkeiten und Gefahren erreicht werden. 

Die Kenntnis der Sahara verdankt man hauptfächlich den 
Neijenden Mungo Park, Denham, Clapperton, Alerandrine 
Tinne, Lang, Caillie, Barth, Dverweg, Vogel, Nachtigal, 
Gerhard Rohlfs u. a.; Gerhard Rohlfs iſt augenblicklich noch 
für die Afrikaforſchung tätig. Eine ganze Reihe von kühnen 
und opferwilligen Männern hat ihren Tod bei diefen For— 
ſchungen gefunden, teils durch die Beschwerden des Klimas, 
teils durch die Feindfeligkeit der Eingeborenen. Wie ſchwer es 
it, von Norden nach Süden vorzudringen, mag man daraus 
ermejjen, daß es 5. B. bis auf Dr. Barth erjt drei Euro- 
päern gelungen it, die berühmte Stadt Timbuftu zu betreten; 
zuerjt dem englifchen Major Laing, der 1826 dort anfangte, 
nach einem Furzen Mufenthalt auf dem Rückweg aber ermordet 
wurde; ferner dem Franzoſen René Caillie, dev 1836 nad 
Timbuktu fam und etwa 14 Tage dort war, ſich aber ver- 
bergen mußte und wenig fah. Erft Dr. Heinrich Barth gab 
eine genaue Bejchreibung der Stadt, durch welche viele Fabeln 
befeitigt wurden. Er war ein halbes Jahr, vom September 
1853 bis März 1854 in der Stadt, unter vielen Gefahren, 
und hatte es nur merkwürdigen Umftänden zu danfen, daß er 
febendig wieder hinausfam. Barth und Gerhard Rohlfs haben 
wohl mit dem meilten Glück und Gefchiet unter den neueren 
Neijenden ihre zahlreichen Abenteuer bejtanden. 

Es fonnte nicht fehlen, daß fich zahlreiche Gelehrte und praf- 
tiſch gebildete Techniker mit der Frage befchäftigten, twie man den 
Verkehr mit dev Sahara erleichtern, reſp. fichere Verkehrswege 
Ihaffen fünne. Und man fam auf den Gedanken, 0b es dem 
nicht möglich jei, einen Teil der Sahara unter Waffer zu fezen. 
Man hatte nämlich bald gefunden, daß einzelne Teile der 
Sahara niedriger gelegen find, al3 der Spiegel des mittellän- 
dijchen Meeres, wobei allerdings eine oberflächliche Anſchauuug 


zu optimiftiich war und diefe Eigenfchaft, ohne genau untersucht. 


zu. haben, faſt der ganzen Sahara zuſchrieb. Der franzöfische 
Generalſtabskapitän Noudaive, welcher an den Grenzen der 
Sahara in den Jahren 1872— 75 Arbeiten für feine Regierung 
ausgeführt hatte, trat indeffen, nachdem ex viele Forſchungen 
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Pläne ſind koloſſal gedacht, allein eben jo koloſſal find die 




















gemacht, mit einem Auffehen erregenden Vorjchlag auf. Unmeit 
der tunefifchen Kiüfte, bei dem Städtchen Gabes, beginnt das 
große Schottgebiet. Dasfelbe ilt ein ausgedehntes Sumpf: 
beden, mit einer zähen Mafje angefüllt, die denjenigen, der 
darin verſinkt, ſobald nicht wieder Tosläßt. Die Mufelmänner vers 
richten jedesmal ein Dankgebet, wenn jie das Schottgebiet paj> 4— 
firt haben. Kapitän Noudäire ſchlug nun vor, die Landenge 
zwijchen dem Schottgebiet und dem Mittelmeer zu durchjtechen I 
und Durch dieſe zweiundzwanzig Kilometer breite Strede einen 
Kanal zu graben. Diefer Kanal follte nicht nur, indem er die 
Fluten des Mittelmeeres einführte, die gefährlichen Sümpfe 
aufheben, jondern auch das Waller des Meeres in das ganze 7 
jogenannte Deprefjionsgebiet der Schott3 Teiten, das immerhin 
einen beträchtlichen Raum einnimmt und das 16--22 Meter 
unter dem Wafjerfpiegel des Mittelmeeres Liegt. Um das 
Schottgebiet herum ijt der Boden jo quellenreich, daß die Araber 
an die Eriftenz eines unterindiichen Meeres glauben, von dem 
fie die wunderbarſten Geiftergefchichten erzählen. Dur die 
Ueberſchwemmung des Depreffionsgebietes hätte man immerhin 
ein beträchtliches Stüd Land unter Waſſer gefezt und einen 
Berfehrsweg eröffnet. Allein nene Unterfuchungen ergaben, daß 
die Landenge bei Gabes nicht au Sand, wie man vermutet 7 
hatte, jondern aus fehr harten Schichten von Quarz und ° 
Sandjtein befteht. Sodann berechnete man: Zum Füllen des 
Deprefftionsgebiet8S wären 270 milliarden Kubikmeter Waſſer HH 
erforderlich; c8 können aber nur jährlich 20— 25 milliarden 
eingeführt werden, weil etwa 15 — 18 milliarden jührlich ver— 
dunften. Die Füllung des Deprefjionsgebiet3 wiirde jonach lange 7 
Jahre dauern. Dann wendete man ein, daß das Beden durch ° 
den Flugſand jtellenweife verfanden und jo die Schifffahrt ges 4 
jährdet werden würde; andererjeit3 aber jei eine VBerdunftungs» | 
fläche von zwanzig milliarden Quadratmeter nicht geeignet, die 
gewünschten klimatiſchen Veränderungen herbeizuführen. : 
Damit blieb die Cache liegen, trozdem die Franzoſen ſeit— 
dem das tumefische Gebiet befezt haben und ihnen fonach Feine ° 
Schwierigkeiten von Seiten der Eingeborenen entgegenfiehen. 
Man ift vielfach der Meinung, daß es fich lohnen würde, diefem 
Projeft abermal3 näher zu treten und zu unterjuchen, ob e8 ° 
fich nicht dennoch verwirklichen läßt. %# 
Dr. Chavanne, der Berfafjer des befannten großen Werkes 
iiber die Sahara, dem wir unjere Suftrationen entnommen 
haben, ijt der Anficht, daß die Projekte, welche Sunerafrifa ° 
durch Eifenbahnen erjchließen wollen, mehr Ausjicht auf end 
lichen Erfolg hätten, al3 die Ueberſchwemmungsprojekte. Gerh. 
Rohlfs hat einen großen Plan ausgearbeit, nach dem eine Eifen- 
bahn von Tripolis über Murſuk und Kufa am Tjadjee, der wich- 
tigiten Stadt des Sudangebiets, geführt werden fol. Dies ift 
der bejuchtejte Karavanenweg nach dem Sudan, der einem großen 
Höhenzug folgt und eine Menge von Dafen paffirt. Die Frans 
zofen ſind moch Fühner im Entwurf; fie haben eine Eifenbahn 
von el Aruat in Algier über das Witengebiet des Juat nah I 
Timbuktu und von da nach der Mündung des Senegal ins 
Auge gefaßt. Mean gedenft die Schienenwege langſam don einem 
Ort zum nächjten fortzuführen und überall bewaffnete Vorpoften, 
wie man die militärifchen Stationen nennt, anzulegen. Beide 





Schwierigkeiten, die ihnen entgegenjtchen. Könnte einer bon 
beiden ausgeführt werden, dann wäre Afrika erfchloffen und es 
fände eine neue Periode voll ungeahnter Aufjchlüffe und Aen- 
derungen bevor. Aber wie und warn ausführen? Die Frage 
wird indes von den Franzojen eifrig jtudirt und die in Algier N 
nach dem Süden zu fich richtende Bahn ijt angefangen. Vor: 
läufig bejtreicht fie allerdings blos algerifches Gebiet. Der 
Gedanke, Afrifa durch eine Eijenbahn zu erobern, ift originell‘ 
genug. \ 
Wenn man übrigens bei der Prüfung diefer Projekte 
die Schwierigkeiten genau mit derjelben profefjorenhaften Ges 
wiljenhaftigfeit aufzählen will, wie bei dem Ueberſchwemmungs— 
projeft des Kapitän Roudaire, dann fann man die Sache von || 
vornherein an den Nagel hängen. — 
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Wenn es nicht möglich ift, durch die Anlagen von modernen 


Verkehrsmitteln Zentralafrifa dem Welthandel zu erjchließen, jo 
wird eben nad) und nach langſam von den Küſten aus die 


II SForfchung weiter vordringen und es wird noch eine ſehr fange 
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Zeit dauern, bis die meiſten Gebiete dem Verkehr zugänglich 


ſind. Der wachjende Handel wird dabei zu ftatten fommen und 

it auch gegemvärtig jo ziemlich das einzige Mittel, die dem 

Berfehr mit Europa widerjtrebenden Stämme heranzuziehen. 
Wenn die europäiſchen Regierungen die Berfuche, den Ver— 


Fehr mit Innerafrika anzubahnen, nad) Kräften unterſtüzen, 


jo kann das feine guten Früchte tragen. Die Franzoſen find 
hierin mit gutem Beiſpiel vorangegangen. Während die uns 
heilvolle Bolitit der Bourbons und der Bonaparte don dem 
falſchen Grundfaz ausging, daß ein ſtarkes Frankreich bedingt 
jei durch ein ſchwaches Deutschland, fucht heute Frankreich feine 
Stärke in dem Erwerb von Kolonien und in der Anfnüpfung 
von Beziehungen zu fremden Völkern. Die übrigen Staaten 


fönnten ihm darin nacheifern, ftatt unter fich Kriege zit filhren 
und jtet3 gegeneinander gerüftet dazuftehen. Wir find feine 
Freunde gewaltiamer Eroberung, ob es num europäijche oder 
afrifanifche Landftriche find, die davon betroffen werden. Allein 
wenn ſich die europäiſchen Negierungen vereinigten, um mit 
ihren gejammten Kräften auf die Eröffnung des Berfehrs mit 
Snnerafrifa hinzuwirken, jo fünnte jchon Vorteil genug dadurd) 
erzielt werden, zumal die Schwierigkeiten keineswegs unüber— 
windlich find. Dem alten, in vielen Beziehungen entkräfteten 
Europa durch Erſchließung eines fo reichen Landes, wie Zen— 
tralafrifa zu fein scheint, und durch Hebung und Nuznießung 
von dejjen Naturfchäzen neue Lebenzkräfte zuzuführen, ſcheint 
und eine unſeres SahrhundertS wirdigere Aufgabe, als etiva 
die Austragung des Streits zwijchen Panzer und Kanone, 
Ob die nächſte Zeit derartige jtaatliche Beitrebungen bringen 
wird? — Wer kann es wiſſen! 


Blumauers Aeneis. 
Säkularſtudie von 8 Stern. 


Die Parodie und die Traveſtie, zwei jehr verwandte 
und darum Häufig mit einander verwechjelte Formen meijt der 
fomifchen Poefie haben das gemeinfant, daß fie Nachahmungen 
ivgend eines befannten Gedichts find, unterſcheiden ſich aber 
dadurch, daß die Parodie (wörtlich Nebengedicht) das nachge= 
ahmte Gedicht auf einen andern Gegenjtand überträgt, wogegen 
die Traveftie (f. dv. a. Umkleidung) denjelben Gegenftand aber 
in anderer Weile behandelt und ziwar in der Pegel, indent jie 
ihn ins Lächerliche zieht. Ein „Lied vom Bier“ z. B., welches 
fi in die Form von Schillers Glocke Heidet (die leider ſchon 
fo oft zu derlei Gejchmaclofigfeiten profanirt worden ijt) ift 
eine Barodie. Eine Travejtie aber ijt Blumauers Aeneis. 

Der Regenbogen in feiner ganzen Pracht, urteilt ein Literar— 
hiltorifer treffend, wirft einen Schatten, in welchem das ganze 
Farbenfpiel des herrlichen Naturwunders zu erkennen ift, aber 
verblaßt und matt: jo fteht die römische Literatur der helleni- 
ſchen zur Seite, alle Tinten derfelben widerjpiegelnd, aber ab» 
geblaßt und matt. Hellas’ und Noms Literatur verhalten ſich 
wie Original und Nachahmung. Am deutlichjten tritt dies Ver— 
hältnis zutage in dem teilweiſe mit Necht vielgepriefenen Helden- 
gedicht „Aeneis“ (die Aeneide) Birgils, das im Mittelalter 
und noch anfangs der Neuzeit al3 daS vollendetite Werf der 
antifen Dichtkunſt gejchägt wurde, bis die allgemeiner gewordene 
Bekanntſchaft mit Homer folcher übertriebenen Geltung ein Ziel 
jezte. 

Publius Virgilius Maro, geboren 70 v. Ehr. im Flecken 
Andes (dem jezigen Dörfchen Pictolo bei Mantua), intimer Freund 


des Horaz, gehört wie diefer und die Dichter Catull, Tibull, 


Properz und Dvid, dem augufteischen Zeitalter an. Sein ge— 
fungenjtes Werk ift da3 Gedicht „Vom Landbau“ (Georgien), 
worin er mit vollftändiger Sadjfenntnis und veizender poetischer 
Anmut die verfchiedenen Elemente der Arbeiten der italijchen 
Landwirtſchaft befungen hat. Weniger gut jteht ihm die idyllische 
Diehtung zu Geficht. In feinem Hirtengedicht (Bucolica) legt 
er A la Bertold Auerbach den Hirten Gedanken in den Mund, 
die man von diefen unmöglich erwarten kann. Virgils größter 
Ruhm gründet ſich aber auf die Aeneis, mit welcher ev, mit 


- Homer wetteifernd und ihm nahahmend, em römisches National- 


epos ſchuf oder, beifer, zu Schaffen beabfichtigte. Denn wie hätte 
in Rom, zur Zeit des Auguftus, wo aller organifche Zuſammen— 
hang der Bildung mit der urfprünglichen Sage und Mytologie des 
Landes auf immer zerrijjen war, ein echtes Epos entjtehen Fünnen ? 
Sn zwölf Gefängen erzählt die Dichtung die Irrfahrten und Schick— 
jale des trojanischen Helden Aeneas nach der Zerſtörung Trojas 


und deſſen Ankunft und Niederlaffung an der Küfte von Latium, 
und feiert denfelben als Stammvater des römiſchen Volks und 
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des jüdiſchen Geſchlechts, welchem der Kaiſer Auguſtus ange— 
hörte. Schöne Einzelheiten, erhabene, maleriſche und rührende 
Stellen finden ſich in der Dichtung, die beinahe aller epiſchen 
Kunftpoefie al3 Mufter vorjchwebte, in Menge; namentlich auch 
hat fie einen überaus harmonischen Versbau und eine Sprache 
von ungemeinem Wohllaut. Aber an die göttliche Einfalt, Ur— 
ipriinglichfeit und ruhige Größe der Ilias und Ddyfjee, au 
welche die Aeneis durch die Abfichtlichfeit ihrer Nachahmung 
zu ihrem großen Nachteil allerortS erinnert, veicht das Ganze 
nicht im entfernteften Hinan. Statt einer naturwüchligen Helden- 
dichtung lieferte Birgit bei allem Aufwand guten Willens nur 
eine gemachte, ein Werk der Neflexion, falt und ohne Lebens- 
fülle, das noch dazu durch die erzwungene Beziehung auf 
Augustus als den angeblichen Sprößling des Aeneas, jtark ges 
triibt wird. 


> Daß Virgil ſelbſt über den eigentlichen Wert feiner Aeneis | 


in feiner Selbjttäufchung befangen war, verrät feine tejtamen 
tariſche Verordnung, das noch underöffentlichte Werk den Flam— 
men zu übergeben. Er bewies hierdurch eine größere Einſicht 
in das Weſen der wahren Poeſie, als die lange Reihe von 
Männern, welchen die Aeneis ein Kanon der Dichtkunſt geweſen. 
Noch Voltaire meint: „Homer hat den Birgil geichaffen, jagt 
man: Wenn das wahr ijt, jo ijt dies ohne Zweifel das beite 
Wert Homer," — Zu den Spezialmängeln des Gedicht ge- 
hört ganz befonders die Karakteritik des Helden, der, weit ent— 
jernt, einen Nationalheros zu vepräfentiven, viel beſſer zum 
Gründer eines Mönchkloſters al3 zu dem eines Reiches paßt, 
wie Saint-Epremond wizig aber treffend bemerkt. Er iſt weich, 
ſentimental und zu Tränen geneigt, zu fromm und zu tugend- 
haft, ſchwazt zu viel, lauter Eigenfchaften, Die jich mit dem 
antiten Heldentum fehlecht vertragen. Auch geht er gefährlichen 
Abenteuern lieber aus den Wege, als daß ex fie aufjucht, und 
it überhaupt ohme eigene Initiative, muß vielmehr immer ges 
feitet und von aufen gejchoben werden. Dieſer Umſtand 
mochte es vorzugsweiſe ſein, der ſchon früh die Traveſtie gegen 
die Aeneis herausforderte. Eine ſolche, nicht in Worten, ſon— 
dern in Farben — eine Karrikatur — iſt uns in Herkulanum auf 
eine beſonders populäre Stelle des Aeneis aufbehalten. Auf 
einer ernſtgehaltenen Illuſtration jener Stelle war Aeneas als 
kräftig ſchöner Mann ſeinen alten Vater Anchiſes tragend dar: 
gejtellt, während fein Söhnchen Askan an ſeiner anderen Hand 
ihm folgt. Wehmütig blickt er nach den Flammen Trojas zurück. 
Die Karrikatut reproduzirt die nämliche Gruppe, aber Die 
Menfchen find in Affen verwandelt. Großpapa Anchiſes ſizt 
als uralter, nackter, ernſtblickender Affe, vor ſich einen Kaſten, 
worin die Penaten, auf der Schulter des großen, kräftigen Affen 














Aeueas, der ſich auch hier, aber nit tieriſchem Ernſt, nach Troja 
umſieht. Statt des Schwerts trägt er einen ähnlich geftalteten | Städtchen Steier in Oberöfterreich geboren, trat 1772 zu Wien 


Affenſchwanz. Als 
jeher puziges Aeff- 
chen folgt der kleine 
Askan. Ein Man, 
der feinen alten 
Bater auf den Rü— 
den aus der bren— 
nenden Stadt trägt, 
iſt gewiß ein rüh— 
rendes Bild, aber 
e3 it ein Werf der 
Tugend, nicht he— 
roiſcher Kraft und 
muß an dem Helden 
des Virgilſchen Na— 
tionalepos faſt ſo 
komiſch wirken, wie 
wenn beiſpielsweiſe 
Agamemnon dar— 
geſtellt wäre, wie 
er vor der Abfahrt 
der griechiſchen Flot— 
te in Aulis ſeine 
Schwiegermutter 
zärtlich umarmt. 
Ueberſchuß an phy— 
ſiſcher Kraft und 
eminenter Mut iſt es, 
was an einem antiken 
Helden imponirt, und 
ſelbſt wenn dieſe Eigen— 
ſchaften zuweilen über 
den Strang der Moral 
ſchlagen, iſt er uns lie— 
ber, weil er ſeinem Weſen 
mehr entſpricht, als Wie— 
landſche Tugendbolde, 
wie ſolche von Goethe in 
ſeiner Farce „Götter, 
Helden und Wieland“ ſo 
köſtlich perſiflirt werden. 
Die früheſte Trave— 
ſtie in Verſen auf die 
Aeneis ſoll von einem 
„ſtraßburger Lizentiaten 
y der Rechte, Johann Ge⸗ 
org Schmidt (1673 big 
1730) herrühren. Sie 
erjtreckte fich auf fämmt- 
; liche zwölf Bücher des 
Orginal, war in Reis 
men abgefaßt und bes 
jand fich als Manufkript 
‚ in zwei langen Folio— 
ı bänden der ftraßburger 
Bibliotek. Durch) den 
\ Brand Diefer Bibliotef 


| don 1870 wird, wie ©. (ein der fomifchen Mufe | 
Griſebach meint, dieſelbe dahin, ſprühend von Hu⸗ 
verloren gegangen ſein. mor und ſatiriſcher Laune. 


Der unmittelbare Vor— 
gänger Blumauers war 
J. B. Michaelis, ein mit 
Gleim, Jakobi, Wieland 
und Leſſing befannter 
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Die Wüſte Sahara: Araber- Fran und ⸗Mädchen. 


Aloys Blumauer war den 21. Dezember 1755 in dem 4 


in den Jeſuiten— 
orden, ſchlug ſich, 


Ordens 1773, als 


er eine Stelle bei 
erhielt, die er aber 


legte, als ev 1793 


Er ftarb am 16. 
März 1798 an der 
Lungenfucht. Er 
wird als lang und 


joll wegen feiner 
promptus der po: 
Wien geweſen fein. 


auch feine zahlrei= 
chen Gedichte, in de— 
nen er Bürger zum 
Vorbild nahm und welche 
zuerjt in den von ihm 
und Ratſchky herausges 


‚gebenen Muſenalmanach, 


dann gejammelt in meh— | 
reren Auflagen erjchienen 


ſind. Verewigt hat ihn | 


aber nur feine Traveftie 
der Aeneis. Der erite 
Dand derjelben umfaßte 


die vier erſten Bücher | 


und erjchien 1784. Im 


nächſten Jahre folgte der | 


ziveite Band mit dem 
fünften und ſechſten Buch. 
Der dritte Band, tms. 
fafjend die Bücher fieben, 
acht und neun, fam 1788 
heraus. Ein gewiſſer 


Magiſter Schaber, der 4 


ſchon Ovid traveſtirend 
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nach Aufhebung des 


Privatlehrer küm—⸗ 
merlich durch, big 


der wiener Zenfur 1 
freiwillig nieder 


die Gräfefche Buche 
handlung übernahm. 


hager geſchildert und 
Wizworte und Im⸗ 
pulärſte Mann in | 


Reich an Wiz find | 


verhunzte, hat Blumauers 


Meifterwert durch eine | 
Sortjezung verunſtaltet, 


welche den geiftreichen - 
Wiz Blumauers durch 


rohe Zynismen zu er⸗ 


ſezen ſucht. 


Im lebhaftem Tempo 
trabt daS feurige Nöß: | 


An die Stelle des epie | 


Ihen Herameters, wie 
J 


er im Original wohlbe⸗ 


gründete Anwendung ge— 
funden hat, in welchen 





junger Literat, geb. 1746 in Zittau, Das Wert gedich jedoch faum | der Gedanfe würdevoll einherjchreitet Wie mit der römifchen || 
DIS zum Schluß des erſten Geſangs und verdient nur Erwähnung, Toga bekleidet, iſt die ſiebenzeilige Strophe in ‚leichtfüßigen |) 
weil ihm Blumauer die Form, Versmaß und Ueberſchrift entlehnte. | Jamben getreten. | Be 
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3 / Verblüfft. (Seite 637.) 


I, 25, 1888, 
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63 war einmal ein großer Held 
Der fich Aeneas nannte: 

Aus Troja nahm er Ferfengeld, 
Als man die Stadt verbrannte, 
Und reifte fort mit Sad und Pack, 
Doch litt er manchen Schabernad 
Bon Jupiters Xantippe. 

Schon diefer eine Vers der Traveſtie zeigt, daß fie die 
eine Schwache Hauptfeite des Virgilſchen Gedichts, die nichts 
weniger al3 heldenhafte Karakteriſtik des Helden, durch Beich- 
nung des Aenecas als Feigling zu perfifliven jucht. Aber auch 
andere Blößen des Driginals verfpottet die Traveftie köſtlich. 
sm erſten Geſang z. B., wo Aeneas, im ſiebenten Jahre nach 
der Zerſtörung Trojas, auf der Fahrt von Sizilien nach Italien, 
mit ſieben Schiffen aus der zerſtreuten Flotte nach Libyen ver— 
ſchlagen wird, begegnet dieſem ſeine Mutter, die Göttin Venus, 
in verſtellter Geſtalt und belebt ſeinen Mut. Aeneas ſtellt ſich 
ihr vor mit den Worten: 

Ich bin Aenegs der fromme; dem Feind entraffte Penaten 

Führ ich in Schiffen daher, mein Name reicht big zum Aeter.*) 

Diefe Stelle ift eine von den vielen Nachahmungen Homer 
und zwar eine dev mißratenften. Im Anfang des neunten Ge— 


ſangs der Odyſſee gibt fich Odyſſeus den fragenden Phäaken, 


deren Gaſtfreundſchaft er ſchon mehrere Tage genofjen hatte, 
nit den Worten zu erfennen: 

Sch bin Odyſſeus, Laertes Sohn, durch mancherlei Liſten 

Unter den Menſchen bekannt; und mein Ruhm erreichet den Himmel. 

Was im Munde des Odyſſeus, beſonders auch mit Rück— 
ſicht auf die Situation, gut klingt, klingt im Munde des Aeneas 
recht geſchmacklos, großſprecheriſch und eitel, beſonders auch das 
Beiwort fromm, pius, das ſich Aenecas ſelbſt zulegt. Die Tra— 
veſtie gibt dieſen Vers folgendermaßen wieder: 

Ich bin, ſprach er, der fromme Held, 
Aeneas, euch zu dienen, 

Unitberwindlich in dem Feld 
Und Hinter den Gardinen; 

Am ganzen Himmelsfirmament 

Iſt nicht ein Stern, der mic) nicht kennt 
Und meine Heldentaten. 

Die Angeredete ift nicht, wie im Original, die verfappte 
Liebesgöttin, fondern — eine twahrjagende Zigeunerin. — Das 
pius gibt überhaupt dem Spötter reiche Gelegenheit, den Aeneas 
als frommen, ſtockgläubigen Katofifchen Nitter zu zeichnen, der 
ſich u. a. in höchſter Gefahr nach Loretto verlobt, bei einem 
Brande den heiligen Florian anruft umd in einer bedenklichen 
Erpedition ich mit dem Weihbrunnkeſſel jtatt mit dem Helm 
bededt, und da die Million des Aenens ift, Nom zu gründen, 
jo wird aus einem Gründer des antiken Nom ein Gründer der 
römischen Hierarchie, wodurch die (iterarifche Traveſtie zur 
Ichneidigen politifchen Satire wird und wobei bejonders die 
Confratres des Verfaffers, die Jeſuiten, ſchlecht wegkommen. 

So mühſeliges Werk war zu gründen das römiſche Reich.**) 
Dieſer im Originaltext zum geflügelten Wort gewordene Vers 
heißt bei Blumauer: 

Kurzum, er hatte Teufelsnot, 
Den Vatikan zu gründen. 

Die Harpyen, welche mit unverſchämteſter Zudringlichkeit 
den Speiſenden das Eſſen wegſchnappen, ſind bei Blumauer 
Bettelmönche, der einäugige Zyklop Polyphem, iſt ein Groß— 
inquiſitor: 

Hier wohnt ein Rieſe, den man den 
Großinquiſitor nennet, 

Er lebt vom Fett der Sterbenden, 
Die er zum Spaß verbrennet; 

Er hat ein einzig Auge nur 

Im Kopf und häſſet von Natur 
Die Leute mit mehr Augen. 


*) Sum pius Aeneas, raptos qui ex hoste Penates 
Classe veho mecum, fama super Aethera notus. 
I, 78—79, 
**) Tantae molis erat Romanam condere urbem. 
T, .33. 
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Der Menjchenwirger ſcheut das Licht 
Und jpricht mit Feiner Sfelerre “ 
Er fennt vor Stolz fich felber nicht, 
Sein Haus ift eine Höhle, 
Worin der Unhold Menſchen ſchließt, 
Um ſie, ſobald er hungrig iſt, 
Zum Mahle ſich zu braten, 


Sch ſelber ſah ihn einſtens zween 
Bon meinen Brüdern braten, 
Cab, wie fie brannten, prafjelten 
Und zitterten und baten; 
Sah, wie ev hin ans Feu'r fich bog, 
Den Dunft in feine Nafe zug 
Und Wohlgeruch ihn nannte, 


Die Plaffenmoral im allgemeinen wird in Helenus, des 4 
Apollo Hofkaplan, gegeißelt, der dem Aeneas folgende Lehren E 
gibt: 














Glaub jelber nicht?, doch laß die Welt, 
Was dur ihr vorichreibft, glauben; 
Bringt jedermann dir ſelbſt fein Geld, 
So darfit du's ihm nicht rauben. 
Sei Herr und nenne dich nur Knecht 

Und bitte niemals um ein Nect, 
Das du dir felbjt kannt nehmen. 

Such’ in der Welt ftet3 Finfternis 
Mit Lichte zu vermijchen, « 

Co bift dur deines Siegs gewiß: 
Im Trüben ift gitt fischen. 

Wenn ihrer zween fich zanken, fei 
Der dritte, der fich freitet; 

Nenn, was dir jchadet, Rezerei, 
Und dein, was man dir feihet. 


an a a A a 





* Die Hölle (dev Hades) befonders, wohin Aeneas, wie fein 5 
Vorbild Odyſſens, bei Iebendigem Leibe eine Fahrt macht, gibt 
dem ſatiriſchen Poeten Gelegenheit, feinem Sarkasmus nad) ver- 4 
ſchiedenen Richtungen den Zügel ſchießen zu laſſen. Statt | 
Minos, Aeakos und Rhadamantus fungiren als Höllenrichter 
die berüchtigten Kaſuiſten Eskobar, Buſenbaum und Sachez, B 
welche die größten Verbrecher abfolviren oder gelinde bejtrafen, 
wenn fie mit Ablaßgeld gejühnt werden, während fie Kezern 4 
die ſchrecklichſten Strafen diktiren. Unter den Inſaſſen der Hölle = 
find u. a.: | 
; Der erſte Menjchenjäger, der 

Gleich Tieren Menjchen jagte, 
Der erjte weiße Teufel, der 
Die arınen Neger plagte, 
Die jtanden beide glühend hier 
Und riefen laut: „Ihr Schinder, ihr! 
Lernt doc) daS jus naturae!*)“ 
Herr Höllenbrand**), der einft die Herr'n 
Im Schwarzen Rock fo plagte, 
Und jelbjt der Liebe Predigern 
Das Lieben unterjagte, 
Der lag auf einem Felfen hier 
Und ach, der Geier der Begier 
Frißt ewig ihm am Herzen. 
Und als ein zweiter Jupiter, 
Mit nachgemachten Blizen, 
Muß bier auf feinem Trone fehr 
Ein Franzisfaner ſchwizen, al Br. 
Für das erfund’ne Piülverchen, — 
Das Menſchen frißt zu tauſenden 
Und ſchwarz iſt, wie ſein Name. Pe 
Auch der Erfinder des Lottofpiel® und der exfte Kartell | 
träger beim. Duell find unter den Verdammten; ferner. ein 
Jeſuit, der zur Strafe, weil ex die alten Klaſſiker verſtümmelt 4 
edirte, ſelbſt an Ohren, Nafen und Armen verjtiimmelt war; 
endlich auch eine Koppel wütiger Fleiſcherhunde, die im Leben = 
als Nachdrucker jtet3 auf Autoren Jagd gemacht hatten, „Das 7 
allerunverſchämteſte Gezücht im Höllenſchlunde.“ Im Elyſium, 
das als Schlaraffenland geſchildert iſt, wird die Reihe der 
Päbſte von des Helden Vater Anchiſes, der bei Blumauer ein 
gewaltiger Trinfer vor dem Herrn ift, meifterhaft karakteriſirt. 
Hier beſichtigt auch der fromme Ritter allerhand himmliſche 


* 


) Das Recht der Natur. — **) Pabſt Hildebrandt. 






























19 Naritäten, als da find: Pfarrer ohne Köchinnen, Poeten ohne 
Eitelkeit, Reiche, die das Geben freut u. ſ. w. 
Ib Aeußerſt ſpaßhaft find auch die Vorbereitungen zum Kriege 
3 An paßh ) g 
„1 im fiebenten Buch geſchildert. So wechjelt jchalfhafter Humor 
I mit ägender Satire in buntem Durcheinander. Zu den Gfanzitellen 
I gehört der Kanıpf der vier Fakultäten in Geftalt von vier Luft: 
I ballonen im fünften Buch. Eine hübſche Idee iſt auc) Das 
Wettrennen mit den poetischen Pferden: Alexanders Buzephal, 
| die Rofje des Achilles, der Nappe der Haimonsfinder, Don 
Quixotes Nozinante ꝛc. Vortrefflich iſt, die Schilderung der 
| Hama (der Berfonififation des Gerichts): 
Miß Fama, da dies vorging, ſaß 
Dabei nicht auf den Ohren; 
Sie ward von Frau Kuriofitag 
Dereinjt zur Welt geboren. 
D hätte Madam Fürwiz nur 
Die unverſchämte Kreatur 
Im erjten Bad erjäufet ! 
. Sezt aber führt fie in der Welt 
Ein jfandalöjes Leben ” 
Und pflegt fiir ein geringes Geld 
Sich jedem preiszugeben. 
Obs Tugend oder Lajter fei, 
Das ijt ihr alles einerlei, 
Sie profitivt von beiden. 
Sie ſchämt fih nicht und ſchwadronirt 
Herum in allen Sceufen, 
Hält jedem und proftituirt 
Sich da auf allen Bänken. 
Ein jeder Beitungsjchreiber it 
Ihr Kunde, jeder Sournalift, 
Und jeder Kannegießer. 
Die Wahrheit und die Lüge frißt 
Sie auf mit gleichen Freuden, 
Und was fie wieder ausjpeit, iſt 
Ein Frikaſſé von beiden. 
Wenn man zuweilen Sriege fiihrt, > 
Und eine Schlacht geliefert wird, 
Dient jie auf beiden Seiten. 
Sie haranguirt den Böſewicht 
Und macht fich fein Gewiljen, 
Speit oft der Tugend ins Geficht 
Und tritt fie mit den Füßen; 
Verrät, was Nachts ein Mädchen tat, 
Frühmorgens ſchon der ganzen Stadt 
Und ſchweigt von feilen Mezen. 
Sie ijt in täglich neuen Kleid 
In allen Ajjembleen; 
Weiß oft die ſchalſte Kleinigkeit 
Zum Wunder aufzublähen; 
Sit wanfelmitig wie ein Weib 
Und frönet oft zum Zeitvertreib 
Den Schmierer zum Boeten. 

Als komiſche Mittel wei der Poet Hyperbeln und haar— 
ſträubende Anachronismen, wie auch derbe Cynismen, geſchickt 
anzubringen. Als koſtbares Geſchenk überreicht Aeneas der 
Königin von Karthago, Dido, den Unterrock der Helena, den 
Schmuck der alten Hekuba und deren Augengläſer. Die von 
Aeneas verlaſſene Dido ſucht ihren Kummer durch die Lektüre 
von Werthers Leiden zu lindern und entſchließt ſich hernach 
zum Selbſtmord. Der Gott Vulkan beſprengt ſich mit Weih— 
waſſer, bevor er in ſeine Werkſtatt geht. Der Bauch des höl— 
zernen Pferdes, in welchem ſich Griechenlands Helden verſteckt 
hielten, war von ſolcher Größe, daß das Heidelberger Faß ein 
Fingerhut dagegen war. Die Sprache des Gedichtes iſt leb— 
haft, energiſch, kräftig, der Ausdruck lebendig und maleriſch, 

der Reim wohlklingend, muſikaliſch. Wenn je eine Traveſtie 
klaſſiſch genannt zu werden verdient, jo iſt es Blumauers 
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Aeneis nach Gehalt und Form. Wieland war einer der erſten, 
welche dies einſahen; er weisſagte dem Autor in einer Zu— 
ſchrift: „Sie werden ſich einen Ruhm erwerben, der allein hin— 
länglich wäre, die Eitelkeit zwanzig anderer Aſpiranten zu be— 
friedigen“. Dieſe — bewährte ſich vollſtändig; 
Blumauers Traveſtie fand raſch die weiteſte Verbreitung und 
wurde von den Zeitgenoſſen entuſiaſtiſch aufgenommen, und 
noch jezt iſt ſie eine Lieblingslektüre vieler, die den Virgil in 
der Urſprache leſen, und wie mancher Gymnaſiaſt amüſirt ſich 
heimlich damit und rächt ſich an dem Original für die gram— 
matiſchen Qualen, die ihm dieſes bereitet. Minder günſtig, viel— 
mehr ſcharf verurteilend, äußerte ſich dagegen Schiller über die 
Traveſtie. Er hatte von der Poeſie im allgemeinen und ſpe— 
ziell von der Virgil'ſchen Aeneide, die er zumteil befanntlich in 
freie Stanzen übertrug, eine zu hohe Meinung, um Gefallen 
an jener zu finden. In feinem Auffaz „Ueber naive und ſen— 
timentale Dichtung“ heißt es: „Man jollte zwar gewiljen Le— 
jern ihr dürftiges Vergnügen nicht verfümmern, und was geht 
e3 zulezt die Kritik an, wenn es Leute gibt, die ſich an dem 
ſchmuzigen Wiz (sic!) des Herin Blumauer erbauen und er- 
Iuftigen fünnen. Aber die Kunſtrichter wenigiteng ſollten ſich 
enthalten, mit einer gewiljen Achtung von Produkten zu Sprechen, 
deren Erxijtenz dent guten Gefchnrad billig ein Geheinmis bleiben 
jollte. Zwar ift weder Talent noch Laune darin zu verkennen, 
aber deſto mehr ijt zu beklagen, daß beides nicht mehr gereinigt 
it“. Milder und anerfennender urteilt Goethe, obgleich auch 
er fein Freund von Barodien und Traveftien war. „Wie ich 
ein Todfeind ſey von allem Barodiren und Traveftiven“, ſchreibt 
er einmal, „hab’ ich nie verhehlt; aber nur deswegen bin ich's, 
weil dieſes garjtige Gezücht das Schöne, Edle und Große 
herunterzieht, um es zu vernichten“. 

Man kann die Travejtie mit der Circe vergleichen, welche 
die Menschen in Beltien verwandelte, ihre edle Gejtalt verun— 
italtete und zur Mißbildung verzerrte. Aber vollfonmenen 
poetifchen Schöpfungen kann fie nicht ſchaden, mit ihnen ver— 
hält es fich wie mit den Gefährten des Odyſſeus, von denen 
es nach der Entzauberung heißt: 

Alsbald wurden fie Männer und jünger, denn ſie geweſen, 
Winden zugleich weit Schöner an Wuchs und Höher an Anfehn. 

Die Traveftie kann nicht blos die Schönheit des Originals 
nicht trüben, dieſe wird vielmehr nach dem Lejen der Traveſtie 
nur um fo glänzender ftrahlen. Litte die Virgil'ſche Aeneis 
nicht an bedeutenden Schwächen, die Blumauer’sche wirde gewiß 
die Schäzung derjelden nicht vermindert haben. 

Eine glänzende Verteidigung hat Blumauers Dihtung in 
einem Libell gefunden, betitelt: Virgilius contra Blumauer 
puncto labefactae Aeneidis (Virgils Klage gegen Blumaner 
wegen der geſtürzten Aeneide). In der Götterverſammlung will 
Zeus auf Blumaner zwei flanmende Donnerkeile ſchleudern. 
Vulkan macht den Advofaten Virgils echt juriſtiſch, Manus da— 
gegen verteidigt Blumauer. Er lieſt das Buch vor, die Götter, 
Juno ausgenommen, hätten ſich tot gelacht, wenn ſich Götter tot— 
lachen könnten; der dicke Bacchus lacht, daß ſein Seſſel zuſammen— 
kracht, ſelbſt Zeus kann die angenommenen Obertribunalsfalten 
nicht länger machen, plazt los und erſchüttert den Olymp ſtatt 
mit Donnern durch Lachen, und endlich erfolgt ſein Götterſpruch: 

Blumauer! rief nun Zeus, komm' her! 
Küß mich! dein Freund iſt Jupiter, 
Haſt's gut gemacht, du Schlingel! 
Laß dich's nicht reu'n, befleiße dich 
Und liefere bald was neues — id) 
Pränumerir' auf alles. 
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| Wir befinden und in einer Zeit allgemeinen Strebens und 
| Drängens-nach Reformen und Neugeftaltungen der verſchieden— 


F ſten und wichtigſten politiſchen und ſozialen Einrichtungen. 


Die moderne Wiſſenſchaft und die neueſte Reform unſerer höheren Jugendbildung. 


Bon Bruno Geiler. 


\ Auch die Regierungen jtreben mit, — und die Neichregierung 
macht fogar allerlei Experinente, um ji) an die Spize der 
Neformbewegung zu fchiwingen Was ijt nicht alles ſchon 
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regierungsfeitig veformirt worden: das deutfche Neich und die 
deutjche Drtographie, das Gerichtsverfahren und die Zoll— 
gefezgebung, das Wahlrecht und die SKranfenverficherung der 
Arbeiter! i 

Im vorigen Jahre ift denn auch die Schule an die Neihe 
gekommen; — die Art, wie das gefchehen, ijt meines Erachtens 
überaus intereffant und lehrreich. 

An die Vorausficht einer Schulreform knüpften ſich feit 
Gründung des neuen deutjchen Neiches Hochgefpannte Erwar— 
tungen und kühne Forderungen. 

Welcher Art diefelben waren, dariiber möge uns ein be— 
rühmter deutfcher Gelehrter belehren, ein Mann, der als Ne- 
präjentant einer hochbedeutfamen wiljenfchaftlichen Zeitſtrömung 
allezeit Gehör und Beachtung zu verlangen ein Necht Hat. 

Auf der im 3. 1877 in München abgehaltenen 50, Natur: 
forfcherverfammlung machte der hervorragendite Vertreter des 
Darwinismus in Deutjchland, der jenenfer Univerfitätsprofeijor 
Häckel, zum erſtenmale in gewiffermaßen offizieller Weife den 
Anſpruch der naturwiſſenſchaftlich radikalen Weltanſchauung auf 
die Herrſchaft in den Schulen geltend. Nachdem er mit einer 
in der Tat erftaunlichen, fiir wiljenfchaftliche Leijetreter und 
unwiſſenſchaftliche Dunkelmänner ſchreckbaren Kühnheit die lezten 
Konſequenzen ſeiner Lehre gezogen, fuhr er fort: 

„Die Einheit der Weltanſchauung (oder der Monismus), zu 
welcher uns die neue Entwicklungslehre hinführt, löſt den Gegen— 
ſaz auf (?), welcher bisher zwiſchen den verſchiedenen dualifti- 
Ihen Weltjyftemen beftand. Sie vermeidet die Einjeitigfeit des 
Materialismug, wie de3 Spiritualismus, fie verbindet den 
praftifchen Idealismus mit dem teovetifchen Nealismus, fie 
vereint Naturwiſſenſchaft und Geiſteswiſſenſchaft zu einer all: 
umfafjenden, einheitlichen Geiſteswiſſenſchaft. Indem wir fo 
die heutige Entwicklungslehre als einigendes, einheitliches Binde- 
mittel der verjchiedenartigften Wiffenfchaften anerkennen, gewinnt 
fie die höchjte Bedeutung nicht nur fiir die reinen, teoretijchen, 
jondern auch fir die praftifchen, angewandten Disziplinen. 
Weder die praktiiche Medizin, al3 angewandte Naturwiſſenſchaft, 
noch die praktiſche Staatswiſſenſchaft, Jurisprudenz und Teologie, 
ſoweit ſie Teile der angewandten Philoſophie ſind, werden ſich 
fortan ihrem Einfluß entziehen können. Vielmehr find wir der 
Ueberzeugung, daß fie ſich auf allen dieſen Gebieten als der 
bedeutendjte Hebel, ebenfo der fortfchreitenden Erkenntnis, wie 
der deredelnden Bildung überhaupt bewähren wird. Da nun 
der wichtigfte Angriffspunft der Tezteren die Erziehung Der 
Sugend ijt, jo wird die Entwicklungslehre als wichtigstes Bil- 
dungsmittel auch in der Schule ihren berechtigten Einfluß geltend 
machen müſſen; fie wird hier nicht blos gedufdet, fondern maß⸗ 
gebend und leitend werden. 

„Wir glauben aber, daß eine weitgreifende Reform des 
Unterrichts in dieſer Richtung unausbleiblich iſt und vom ſchön⸗ 
ſten Erfolge gekrönt ſein wird. Wie unendlich wird z. B. der 
wichtige Sprachunterricht an Bildungswert gewinnen, wenn 
derjelbe vergleichend und genetifch betrieben wird! Wie wird 
ſich das Intereſſe an der phyſikaliſchen Geographie fteigern, 
wenn dieſelbe genetisch mit der Geologie verfnüpft wird! Wie 
wird die langweilige, tote Syftematif der Tier- und Pflanzen⸗ 
arten Licht und Leben gewinnen, wenn dieſelben als verſchiedene 
Zweige eines gemeinſamen Stammbaums erklärt werden! Und 
welch anderes Verſtändnis werden wir vor allem von unſerem 
eigenen Organismus erlangen, wenn wir denſelben nicht mehr 
im trüben Zauberſpiegel der Mytologie als das fingirte Eben— 
bild eines antropomorphen (menſchlich geſtalteten) Schöpfers, 
ſondern im klaren Tageslichte der Phytogenie als die höchſt— 
entwickelte Form des Tierreichs erkennen; als einen Organis— 
mus, welcher im Laufe vieler Jahrmillionen ſich allmälich aus 
der Ahnenreihe der Wirbeltiere hervorgebildet und alle ſeine 
Verwandten im Kampfe ums Daſein weit überflügelt hat!“ 

Daß es den Darwinianern ernſt iſt mit ihrer Forderung, 
dem Darwinismus ſollen die Pforten der Schule geöffnet werden, 
beweiſt die Tatſache, daß Häckel auf der lezten Naturforſcher— 
verſammlung (1882), alſo, nachdem er fünf Jahre Zeit gehabt 
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Wert immer mehr anerkannt und daß fie den Unterricht der I] 








‚Prozent des Gymnaſialunterrichts abgeſpeiſt, — wogegen Die 





fung an. 









































hat, die Frage von neuem durchzudenken, womöglich mit noch 
mehr Entjchiedenheit darauf zurückgekommen ift. 1 

Hier jagte er u. a.: F 

„Angefichts der überrafchenden Geſchwindigkeit, mit welcher 
die Entwicklungslehre in den lezten Zahren ſich ihren Eingang 
in die verſchiedenſten Forſchungsgebiete gebahnt hat, dürfen wir 
hier die Hoffnung ausfprechen, daß auch ihr hoher pädagogifcher 


fommenden ©enerationen ganz gewaltig vervollfommmen wird, 
Wohl dürfen wir jezt fordern, daß alle Unterridts- 
gegenftände nad” der genetiſchen Metode behandelt 4 
werden; dann wird auch die Grundidee der Entwiclungsfehre, 
der urfächliche Zufammenhang der Erfeheinungen überall zur 
Geltung kommen. Wir find der feften Ueberzeugung, daß da 
durch das naturgemäße Denken und Urteilen in weit höherem 
Maße gefördert werden wird, als durch irgendivelche andere 
Metoden. Zugleich wird durch diefe ausgedehnte Anwendung 
der Entwicklungslehre eine3 der größten Uebel umferer heutigen - 
Ssugendbildung befeitigt werden: jene Ueberhäufung mit totem 
Gedächtniskram, welche die beften Kräfte verzehrt und weder 
Geiſt noch Körper zur normalen Entwiclung fommen fäßt. Diefe 
übermäßige Belaftung beruht auf dem alten unausrottbaren 
Grundirrtum, daß die Duantität der tatjächlichen Kenntniffe die % 
beſte Bildung bedinge, während diefe in der Tat vielmehr von | 
der Qualität der urfächlichen Erkenntnis abhängt. Wir wiirden | 
es daher vor allen niüzlich erachten, daß die Auswahl des || 
Lehrftoffes in den höheren wie in den niederen Schulen viel. 
jorgfältiger gefchähe, und daß dabei nicht diejenigen Lehrbücher 
bevorzugt werden, welche das Gedächtnis mit Mafjen von toten | 
Zatjachen befaften, fondern diejenigen, welche das Urteil duch I 
den lebendigen Fluß der Entwicklungslehre bilden. Man laſſe Il 
unfere geplagte Schuljugend nur halb ſoviel lernen, Tehre fie, 4 
aber dieje Hälfte geiindlicher verftehen, und die nächite Generation 2 
wird an Leib und Seele doppelt fo gefund fein, als die jezige.“ 
Biel befcheidener und weit weniger zufunftsficher prachen 
ſich andere, gleichfalß eine Reform im höheren Schulweſen fir J 
nötig erklärende Stimmen aus, — im großen und ganzen tvaren 
jedoch allgemach alle auch nur einigermaßen freidenfenden Leute 
darin einig. geworden, daß durch Beſchränkung der den alten 
Sprachen zugewendeten Zeit Raum gewonnen werden müſſe fiir 
einen Der Bedeutung unferer modernen Naturwiſſenſchaften wenige 
ftend annähernd. entfprechenden Unterricht in den wichtigjten 
Zweigen derjelben, jowie fir eine Erweiterung des Unterrichts 
in der Matematif und den neueren Spradeı. Be 
Wie weit die alten Sprachen, Latein und Griechiſch, an 
Zerrain abzugeben hätten an die moderne Wiffenschaft, dariiber 
gingen die Meinungen fehr weit auseinander, ohne daß es zu ı 
Haven, ehrlichen Forderungen feitens der nach Neform Strebenz ; 
den gekommen wäre, ; 
Der Stand der Dinge war folgender*): Bon rımd 11000 
Schulſtunden während des 9jährigen Gymnaſialkurſus entfielen J 
auf das Lateiniſche ſeit Feſtſezung des preußiſchen Gymnaſial⸗ 
lehrplans von 1856 rund 3000, d. ſ. mehr als 32 Prozent 
der geſammten UnterrichtSzeit; auf das Griechiſché rund 
1760 Stunden oder 16 Prozent aller Unterrichtsftunden, wähs 
vond der deutſchen Sprache und Literatur nur 840 Stunden 
gegönnt waren, aljo noch nicht der neunte Teil der Zeit fr 9 
das Lateinische und noch nicht die Hälfte der fir das Griechiſche; 
während ferner von den neueren Sprachen die franzöſiſche mit 
714 Stunden bedacht und die engliſche Sprache, welche im 
modernen Weltverfehr die erſte Stelle einnimmt, völlig ignorirt 
ward. Matematif und Nechnen wınde in 1168 Stunden traftirt; 
die gefammten Naturwiſſenſchaften, „Naturbefchreisung und 
Phyſik“, fanden fich dagegen mit 588 Stumden, — ganzen 513 





* 
bt; 


Religion, welche ſchon in der Elementarſchule weidfich einges 


) Ich habe mich iiber denjelben Gegenstand bereits friiher in der 

N. W. ausgelafien; die hier vorliegende, übrigens völlig jelbjtändige 
Arbeit schließt ſich alS eine Art Fortſezung an jene u u 
. Self. 7 















ſchärft und im Konfirmandenunterricht noch eindringlicher in die 
I Köpfe gepflanzt wird, auch auf dem Gymnaſium noch 840 Stun— 
den im Anfpruch nahm. 
{ Bilden wir num zwei Gruppen, zu deren einer wir Deutſch, 
Franzöſiſch, Naturbefchreibung und Phyſik zählen, als zweifellos 
notwendige Elemente einer wahrhaft zeitgemäßen, von religiöfen 
und hiftorifchen Vorurteilen freien Bildung, während wir in 
der andern Gruppe Neligion, Latein und Griechiſch vereinigen, 
d. ſ. diejenigen Unterrichtägegenftände, welche das A und D der 
ausfcehließlic auf dem Fundamente religiöſer und hiſtoriſcher 
Rorurteile bafivenden Bildung unferer Vergangenheit find, jo 
finden wir, daß auf die erſte Gruppe, der Wiſſenſchaft unjerer 
Gegenwart ımd Zufunft, von den 11000 Unterrichtsſtunden 
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alſo über 56 Prozent der ganzen Unterrichtszeit verwendet 
werden. 

Bedenke man nun, daß beim Unterricht im Deutſchen und 
Franzöſiſchen, wie überhaupt bei der Unterweiſung in modernen 
Sprachen, diejenigen twilfenschaftlichen Errungenschaften ſehr wohl 
mit Stillfehweigen übergangen oder beſtenfalls nur nebenbei 
erwähnt werden fünnen, welche die Grundlage moderner Welt 
anſchauung bilden, — ferner, daß auch bei der Naturbejchreibung 
folch’ ein Ausweichen vor den neuen und ficherfich faſt in allen 
ihren Teilen den Anhängern des Alten unbequenen Ergebnifjen 
der Wiſſenſchaft fich ſehr Leicht machen läßt, ja, daß es ſelbſt bei 
der Phyſik ganz ebenjo der Zal ift, — zumal der Unterricht 
in derjelben erjt in Sefunda begann, und zwar mit einer 


einzigen Stunde in der Woche, jo wird man jich ſchwer— 


2140, d. i. noch nicht 20 Prozent, indes auf die andere Öruppe, 
lich des Verdachtes erwehren künnen, daß die wahrhaft zeitz 


in der ſich die Wiffenfchaft der Vergangenheit fonzentrirt, 6200, 
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Gine neue Art von Goldfiſchen. (Seite 638.) 
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gemäße, religiös = phifofophiich und hiſtoriſch vorausſezungsloſe 
Wiſſenſchaft noch ſehr viel ſchlechter auf unſern höhern Bildungs— 
anftalten wegkommt, als das obige Zahlenverhältnis don nicht 
ganz 20 zu. mehr als 56 Prozent angibt. 
Unfere höhere Zugendbildung hat bisher aber nicht nur die 
mit der alten Bildung nicht harmonivenden Ergebnifje der 
Wiſſenſchaft unſerer Zeit, wo es nur irgend anging, ignoritt, 
jondern umgefehrt, wo es nur irgend fich tun ließ, Hat man 
durch Lehrkräfte, welche man zu ſolchem Dienjte gefügig zu 
halten verftand, in den deutfchen Unterricht und in die Natur— 
bejehreibung genau ebenſo wie in den Geſchichtsunterricht Die 
Bornteile und Vorausſezungen der Bildung der Vergangenheit 
eingefchwärzt. D» 

Und zu diefer garnicht wegzuleugnenden Tatjache gejellt ſich 
eine andere nicht minder bedeutjame. 

So ſchlimm, wie es unjerer modernen Wiffenfchaft auf den 
Gymnaſien ergeht, ebenjo ſchlimm ergeht es unſerer ſchönen 
Literatur. 

In meinem Beſize befindet ſich ein Berg von Jahres⸗ 
berichten preußiſcher Gymnaſien, denen ich zum Beweiſe vor— 
stehender Behauptung ein paar kurze Notizen entnehme. 

Auf dem Zoahimstalfhen Gymnaſium in Berlin 


war im Winterhalbjahr 1863/64, — in jüngſter Zeit iſt es 








um kein Haar anders geworden — der Schulunterricht in der 
Oberprima folgendermaßen beſtellt: 

Auffäze, Vorträge. Aus der Literaturgeſchichte de3 16. und 
17. Zahrhunderts 2 Stunden (wöchentlich). Elemente der Pſycho— 
logie 1 Stunde, 

Unterprima: Auffäze, Vorträge. Dispoſitionsübungen. Aus 
der Literaturgefchichte vor der Zeit der Kreuzzüge. Leftüre 
aus Leffing und Goethe. 3 Stunden. 

Oberſekunda: Aufſäze, Vorträge, Dispoſitionsübungen. 
Maria Stuart. 2 Stunden. 

Unterfefunda: Lektüre von Schillers „Wallenjteins 
Tod". Auffäze, Vorträge. 2 Stunden. 

Sm Sommerhalbjahr 1864 Fam dazu: 

Dberprima: Literaturgefchichte des 18. Sahrhunderts. Auf 
fäze, Vorträge. 2 Stunden. Eleniente der Logit 1 Stunde, 

Unterprima: Aus der mittelhochdeutichen Literatur. Auf— 
füge und Vorträge. Stücke aus Goethes „Wahrheit und 
Dichtung“. 3 Stunden. 

Oberſekunda: Aufſäze, Vorträge; Dispoſitionsübungen. 
Leſſings „Nathan der Weiſe“. 2 Stunden. 

Unterfefunda: Lektüre von Schillevd Gedichten und aus 
Colshorn und Gödecke (deutjches Leſebuch, 3. Teil). Aufſäze. 
2 Stunden. 


























Aus diefen Angaben des Jahresberichts eines der vornehm— 
jten preußifchen Gymnaſien erhellt, daß wir fehr wohl deutfchen 
Studenten, die ihr Gynmmafialabiturienteneramen mit aller Aus- 
zeichnung bejtanden haben, begegnen fünnen, die von der ge- 
jammten neueren deutjchen Literatur von Klopſtock und Leffing 
bis Gutzkow und Gottſchall abjolut nichts weiter gelefen haben, 
— bon den für fromme Kinder zugefchnittenen Sragmenten der 
„Leſebücher“ gebührendermaßen zu geſchweigen, — als etliche 
Gedichte Schillers, Nathan den Weifen, Wallenfteing Tod, 
Maria Stuart, einiges aus „Wahrheit und Dichtung“ und 
vielleicht noch ein oder zwei Dramen von Leffing und Goethe. 
Bon erjterem vielleicht eine Kleinigkeit aus der Dramaturgie 
und etwas dom Laokoon. 

Vergegenwärtigt man fich nun, daß die Ueberhäufung mit 
Schularbeiten, befonders in den oberjten Klaſſen des Gymnaſiums, 
höchſtens den begabteften und gleichzeitig ſtrebſamſten Schülern 
eine Spanne Zeit übrig läßt zur Privatleftüire von Werfen 
deutjcher Literatur; daß des weitern das befanntermaßen flotte 
Burſchenleben dem Studenten ſelten mehr Muße gönnt, als 
zu den unumgänglichſten Fachſtudien erforderlich iſt, ſo wird 
man ſich wohl nicht wundern, wenn der Verfaſſer dieſer Ab— 


RR — 















handlung behauptet, daß er in allen Kreiſen unſerer gebildeten | 
Belt, — unter Richtern, Aerzten, Gymnaſiallehrern, Höheren’! | 
Beamten u. ſ. w., — feineswegs felten Leute gefunden hat, 11 
denen eine erjchredend große Zahl der vorzüglichiten Werke ||] 
unferer eigenen Literatur nur dem Namen nach oder felbft nicht / | 
einmal dem Namen nach befannt waren. a 
Fügt man diefe Vernachläffigung unſerer fchönen Literatur, 
diejes beiten Duellgebietes von Erkenntnis und ſchöner Menfch- 
lichkeit, Hinzu zu dev Tatfache der rückjicht3lofen Hintanfezung der Y1 
modernen Naturwiſſenſchaften auf den Gymmafien, jo wird man / | 
zu dem Urteile fich gedrängt jehen, daß ein ſehr wejentlicherf | 
Teil unferer fogenannten Gebildeten in Betradt | 
dejjen, was hauptſächlich unfere Bildung ausmachen | 
jollte, eine Art geiftigen Botofudentums darstellt, dem 4— 
zur J 


man Verſtändnis für modernes Leben und Streben weder 
trauen noch zumuten darf. — — 
Von dieſem unſern Standpunkte aus hätten die Neformen 
des höhern Unterrichtsweſens offenbar fehr weitreichende und | 
tiefeindringende fein müffen, — denn weiter Spielraum für | 
die neuere deutſche, insbeſondere die klaſſiſche Literatur md fir 

die modernen Naturwiſſenſchaften ift unfere Barofe, 
(Schluß folgt.) 





Die Cholera. 


Bon Profeffor von Vettenkofer in Münden. 


Die 13. Auflage von Brodhaus’ Converfationg- 
Lerifon, mit ungefähr 100000 Artikeln und 6000 Abbil— 
dungen auf 400 Tafeln und im Terte, in 16 Bänden, wovon 
beveit3 5 vorliegen (jeder Band gebunden in Halbfranz 9 ME, 
50 BF), enthält folgenden von dem in der Ueberſchrift ge: 
nannten berühmten Hygieiniften verfaßten Artikel, den wir un: 
ſeren Leſern mit Erlaubnis der Berlagshandlung mitteilen: 

Cholera (mad gewöhnlicher Annahme von dem griech. 
Worte Chole, Galle, nach andern von dem hebr. Worte Cholera, 
die böje Krankheit) bezeichnet überhaupt ein maſſenhaftes, 
raſch eintretendes Erbrechen und LZayiren, einen Brechdurchfall. 
Diejer häufig vorkommende Zuftand beruht auf ſehr verſchie— 
denen, die Magen- und Darmſchleimhäute reizenden oder ent— 
zündenden oder die Nerven diefer Unterleibsorgane ſonſt er— 
regenden Urſachen (Vergiftungen, Genuß unverdaulicher oder 
verdorbener Speiſen und Getränke, Verlezung gewiſſer Nerven— 
partien u. ſ. w). Sm den heißen Sommermonaten namentlich 
kommen ſolche Zuſtände alljährlich vor, die man unter Brech— 
ruhr, Sommer- oder europäifcher Cholera (Cholera nostras), 
begreift und die nur ausnahmsweise fehr heftig wird, wenn über: 
reiche weiße, reiswaſſerähnliche Entleerungen nach oben und 
unten mit Blauwerden und allgemeiner Kälte der Haut, Ein- 
fallen de3 Gefichts, Wadenkrämpfen, Unfühlbarwerden des Buljes 
und Heiſerkeit der Stimme ſich zeigen. Diefe Symptome, 
welche meiſtens raſch vorüibergehen und fehr felten zum Tode 
führen, fommen aber regelmäßig auch bei jener Form der Cho⸗ 
lera vor, welche man die aſiatiſche (auch epidemiſche, wandernde, 


indiſche u. ſ. w.) nennt, die gleichzeitig oft ſehr viele Menfchen - 


in eimem Orte ergreift und fo gefährlich iſt, daß in der Negel 
mehr al3 die Hälfte der davon Ergriffenen daran ſtirbt. 

Der Verlauf der aſiatiſchen oder epidemiſchen Cholera 
iſt in der Regel folgender: Meiſt gehen tagelang Abgeſchlagenheit, 
Verdauungsſtörungen, namentlich ſchmerzloſe wäſſerige Durch— 
fälle (Cholerine) voraus; oft fehlen aber auch ſolche Bor: 
boten, jodaß das Uebel gleichſam blizſchnell befällt. Blözlich, 
meiſt in der Nacht, treten ſtürmiſche und zahlveiche Ausleerungen 
ein, welche mu im Anfange noch aus gefärbten Darminhalt, 
bald aber aus einer eigentümlichen veisivajjerähnlichen, alfalis 
ſchen, zahlfofe Epithelzellen des Dünndarms ſowie Fetttröpfchen, 
Blutkörperchen, Tripelphosphatkryſtalle und verſchiedene Pilz⸗ 
formen enthaltenden Flüſſigkeit beſtehen. Dazu geſellt ſich reich— 
liches Erbrechen, durch welches zuerſt Mageninhalt und Galle, 
ſpäter aber gleichfalls eine reiswaſſerähnliche Flüſſigkeit entleert 





























wird. Bei der ſog. trockenen Cholera (Cholera sicca), einer — 
beſonders gefährlichen Form, die aber ſelten auftritt, fehlen die | 
reiswaſſerähnlichen Ausleerungen gänzlich, weil der zeitig ges "IE 
fähmte Darmkanal die in ihm ausgefchwizten Stoffe nicht aus | 
zutreiben vermag. Mit dem Eintritt der wäjerigen Aus⸗ | 
leerungen ſtellt fich ein quälender Durst, fowie ein beträchtliche | 
Sinfen der Eigemwärme und des Pulſes ein, der Herzihlag | 
wird matt, die Glieder, Nafe und Ohren werden bfau ud | 
feichenfalt, das Geficht iſt verfallen, die Augen tiefliegend, die | 
Stimme wird heiſer und Eanglos, die Harnentleerung hört auf, 1 
es stellen ſich Schmerzhafte Krämpfe in den Waden und Füßen 1 
ein u. ſ. w. Endlich verfehwinden, zuweilen unter Nachlaß | 
der Ausleerungen, der Puls, der Herzitoß, fogar die Herztöne |} 
gänzlich und der Tod erfolgt gewöhnlich unter den Jeichen | 
eines allgemeinen Blutſtandes und einer Nervenlähmung (Us: | 
phyktiſche Cholera). Im glücklichen Falle aber fonımennach und | 
nach Die Körperwärme, der Puls und Herzſchlag fowie die Harz | 
entleerung wieder, Schlaf und Kräfte Fehren zurück, die Stuhl- || 
gänge werden wieder gallenhaltig und fäcufent u. ſ. w. Oft | 
aber tritt in diefem Zeitabfehnitt (der Neaftionsperiode) eine || 
eigentümliche Fieberkrankheit ein, welche dem Typhus ähnlich | 
verläuft, das jog. Choleratyphoid, das bisweilen jochen: 4 
fang dauert und die Befallenen oft noch Hinmwegrafft. A 

Die Leichenöffnung der an der Cholera Geftorbenen zeigt | 
zwei Haupterfheinungen: einen heftigen, mit mafjenhafter Aus- 9— 
ſchwizung verbundenen Darmkatarrh und eine beträchtliche Ein- 
dickung der geſammten Blutmaſſe mit ihren beiderſeitigen Folgen. 
sm Darmrohr, zumteil auch im Magen, findet man eine reiche 
liche, reiswaſſerähnliche Flüffigkeit, welche aus mafjenhaft auss 
geſchwiztem Blutwaſſer und zahltofen abgejtoßenen Darmepis | 
thelien beſteht. Die Darmſchleimhaut ſelbſt ift entziindet, zum⸗ a 
teil blutig unterlaufen und ftellenweife ihrer ſchüzenden Dede | 
beraubt; ihre Zotten und Drüschen, oft auch die Gefrösdriifen, | 
find angefchwollen und hervorragend. Das Blut it dunkel | 
blauvot, mehr oder weniger eingedict, in den höheren Graden || 
Daher teer- oder pechartig zähe. Es zeigt fi im Herzen ans | 
gehäuft, Fehlt hingegen in den Haargefäßen, jodaß das Zelle 
gewebe, die Mugfeln und andere Teile bhutarın, trocken, zähe | 
und unelaftiich, die Haut grau und runzelig, die feröfen Häute 
Elebrig gefunden werden. Faſt konftant ſind die Nieren ders 
ändert und zeigen bei ſchweren Zällen die eigentiimliche, unter 
dem Namen Eiweißniere bekannte Entartung, welche ich auch | 
bei Lebzeiten durch Eiweißgehalt des Hans und Zurückhal⸗ | 
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abgelöſt und zu einer Blaſe emporgehoben wird. 
raſchen und übermäßigen Wafjerverluft wird das Blut dicke 


fomit der weſentlichſte Teil der Krankheit die übermäßige Aus— 


ſchwizung don Waller aus den Blutgefäßen in die Höhle des 


Darmfanal3 zu fein, durch welche das Epithel der Darmichleim- 
haut ganz ebenfo abgehoben und fchließlich abgeſtoßen wird, 
wie bei einer Verbrennung der äußeren Haut die DOberhaut 
ebenfalls durch die aus dem Blute ausgefchwizte Flüſſigkeit 
Durch den 


flüſſig, bewegt fi) langſamer und vermag nicht mehr die feinen 
Haargefüße zu durchdringen. Daher ſtockt der Atmungsprozeß 
in der Lunge, es tritt Atemnot und Beängſtigung wie beim 
Eritiden ein. Das Gehirn wird infolge der mangelhaften Blut— 


— 631 
tung des Harnftoffes im Blute kundgibt. Nach alledem fcheint | 





zirfulation nicht gehörig ernährt, daher die Hirnfymptome. Da 
das eingedichte Blut an Maſſe ſehr beträchtlich abgenommen 
hat, jo fehlt allen Teilen der Haut ihre fonjtige Fülle. Dazu 
fommt, daß alle noch fonft in den Geweben vorhandene Flüf- 
ligfeit don dem Blute begierig eingefogen wird, ſodaß die Haut 
förmlich einfchrumpft und eintrocdnet. Die blaue Farbe de3 
Blutes erklärt jic) aus der mangelhaften Atmung, denn nur 
der beim Atmen aufgenommene Sauerftoff färbt das Blut hellvot. 
Kurz, fast alle Symptome der Krankheit erklären ſich ziemlich 
zwanglos durch die übermäßige Ausſchwizung von Flüſſigkeit 
aus den Blutgefäßen der Darmſchleimhaut. 

Was die Entſtehung und Verbreitungsweiſe der 
aſiatiſchen Cholera anbetrifft, ſo iſt dieſelbe ſeit Jahrtauſenden 
in gewiſſen Teilen Oſtindiens (Niederbengalen, Malwa, Ma— 
labarküſte) heimiſch. Schon die Portugieſen haben nach Ent— 
deckung des Seewegs um das Kap der Guten Hoffnung Ende 
des 15. Jahrhunderts bei ihrer erften Niederlaflung in Goa 


die Krankheit dort angetroffen, ja fie wird in den Sanskrit— 


ichriften (Susruta) mit allen Symptomen deutlich ſchon einige 
taufend Jahre vor Chriſtus beſchrieben und al3 großes Sterben, 
mäha märi (fat. magna mors), bezeichnet. Die wejentlichjten 
Benennungen in den Sandkritjchriften dafiir find vishüjika 
(Brechen und Abweichen, Brechruhr wie im Deutſchen), alasikä 
(Krämpfe, welche Ermattung und Starre herbeiführen), vilam- 
bika (Zuſammenbruch, collapsus). Im Maharattifchen Heißt 
die Cholera mordeshin, auch modshi, eigentlich mödasht, was 


auch Zufammenbruch ausdrüct. Franzöſiſche Schriftfteller Haben 


kehrt. 
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Anſchauungen über die Verbreitungsart derſelben gelangen laſſen. 


oder daß fie vom Boden ſtamme, und dann ſei fie eine mias— 


dieſes maharattiiche Wort in mort de chien, Humdetod, vers 
Gleichwie die gefammte Symptomengruppe der Cholera 
durch gewiſſe mineralifche und organische Stoffe (3. B. weißen 
Arſenik und giftige Schwänme) hewvorgerufen wird, fo nimmt 
man an, daß auch die afiatische Cholera durch einen fpezifiichen 
Infektionsſtoff (wahrscheinlich einen niedrigen Organismus, 
Epaltpilz u. dgl.) hervorgerufen werde, den man aber bis jezt 
noch nicht fennt, auf deſſen Eriftenz man aber aus den Wir: 
tungen, die er hervorbringt, ſchließt. Diefer Infektionsſtoff ift 
urjprünglich ein Broduft des Bodens und des Klimas von In— 
dien; aber obſchon vom Boden Indiens ftammend, it er doc) 
auch in andere Länder und Weltteile durch den menschlichen 
Berfehr verbreitbar (verjchleppbar), wo er fich jo lange erhalten 


und vermehren kann, als er gewiſſe örtliche Bedingungen vor— 


findet, deren er auch in ſeiner urſprünglichen Heimat bedarf. 
Die Eigenſchaft der Cholera, in ihrer Verbreitung zugleich vom 
Verkehr und von örtlichen Urſachen (vom Boden und Drainage— 
verhältniſſen) abhängig zu ſein, hat lange zu keinen richtigen 


Anfangs faßte man die doppelte Abhängigkeit vom Verkehr und 
von der Oertlichkeit den herrſchenden Schulanſichten entſprechend 
als etwas Gegenſäzliches auf und dachte, daß die Cholera ent— 
weder vom Menfchen, namentlich von Cholerafranfen verbreitet 
werde, und dann jei jie eine anſteckende, Fontagiöfe Krankheit, 














matifche Krankheit. Erſt die Unterfuchungen Bettenfofers haben 
1854 darauf hingewiejen, daß beides notwendig zuſammen— 
gehören fünnte und ſich nicht zu widersprechen brauchte. Auf 


dieſem Grundgedanken, Cholerateim und Choleralofalität beide 


zufammen al3 twefentlich zu betrachten und gejondert zu bes 





handeln, it die neuere Lehre von der Verbreitungsart der 
Cholera entjtanden. 

Selbjt in Indien find es nur wenige Bezirke, in welchen 
die Cholera ftändig, endemifch vorkommt, und auch in diefen 
gibt es Zeiten, wo fie ſchlummert, wo nur fehr vereinzelte und 
wenige Choferafälle vorfonmen, denen dann wieder Zeiten folgen, 
wo jie häufig, epidemifih, vorfommen. Außerhalb der ende- 
mischen Bezirke jcheint der Kein nach einiger Zeit, in ein big 
zwei Sahren immer wieder abzufterben, und die epidemifche 
Cholera bedarf zu ihren Wiedererſcheinen neuer Einfchleppung. 
Daß das wenigſtens in Europa der Fall ift, ſpricht ſich jedes— 
mal ſehr deutlich im Fortſchreiten der Epidemien von Oſten 
nach Weſten oder von Meeresküſten ins Innere aus. Ein 
ſchlagender Beweis für das Abſterben des Keims nach einer 
abgelaufenen Epidemie und für die Notwendigkeit einer neuen 
Einſchleppung iſt das zeitliche Auftreten der Epidemien auf 
den Inſeln Malta und Gozo im mittelländiſchen Meere, welche 
ſeit 1835 bereits ſiebenmal von Cholera heimgeſucht waren. 
Die beiden Inſeln liegen ſich ſehr nahe, haben ganz gleichen 
Boden und gleiches Klima, und haben ſich auch jedesmal gleich 
empfänglich für die Krankheit erwieſen, Gozo verhältnismäßig 
ſogar noch etwas mehr als Malta; ſie unterſcheiden ſich nur 
dadurch, daß Malta infolge ſeiner ausgezeichneten Häfen einen 
großen direkten Verkehr mit allen Ländern hat, wahrend Gozo 
in Ermangelung jedes Hafens, ja ſelbſt einer größeren Bucht, 
mit der gauzen übrigen Welt nur über Malta verkehrt. So 
oft nun Malta eine Cholera-Epidemie hatte, kam fie auch nach 
Gozo, aber jedesmal drei bis vier Wochen fpäter als nad) 
Malta, was fih nur mit der Annahme verträgt, daß der 
Cholerafeim in Gozo nicht ſchon etwa von. vorausgegangenen 
Epidemien her jchlummernd vorhanden war, jondern jederzeit 
erſt aus Malta wiedergebracht werden mußte, denn ſonſt hätte 
die Cholera auf Gozo hier und da gleichzeitig, manchmal ſogar 
friiher al3 in Malta auftreten müſſen. Es ijt beachtenswert, 
daß die aſiatiſche Cholera ſchon feit Jahrtauſenden in Indien 
vorkommt, jedenfall3 jo alt iſt wie die indische Kultur, daß te 
aber doch exit in 19. Sahrhundert fo um fich zu greifen und 
zu wandern anfing. Dieſe Tatjache hängt ohne Zweifel mit 
der Steigerung und namentlich mit der Beichleunigung des 
Berfehrs in und außer Indien zufammen Das Erjcheinen 
de3 eriten Dampfichiffes in den indischen Gewäſſern füllt in 
das Sahr 1826, das Erjcheinen der Cholera in Europa ins 
Sahr 1831. 

Neben dem Verkehr macht ſich ſowohl in Indien al3 außer— 
halb Indiens auch der Einfluß des Bodens und der Jahres— 
zeiten ſehr deutlich bemerkbar. Es aibt Orte, welche ich bei 
jeder Gelegenheit al3 ſehr empfänglich für Cholera erweiſen, 
und andere, welche ihr auffallend und andauernd Wideritand 
feilten, wenn die Krankheit aus benachbarten, epidemiſch er— 
griffenen Orten auch mehrfach und wiederholt eingejchleppt wird. 
Unter den nichtempfänglichen (immunen) Orten in Europa ift 
eine der merkwürdigſten Beispiele die große Fabrik- und 
Handelsjtadt Lyon in Südfrankreich, durch welche ſich ununter— 
brochen der lebhaftefte Verkehr zwiſchen zwei Hauptlizen der 
Cholera, zwijchen Marfeille und Paris, zieht. Selbſt 1849, 
wo ein Aufftand war und Lyon von Negimentern, welche aus 
Marjeille und Baris die Cholera mitgebracht hatten, belagert, 
erobert und befezt wurde, ging die Krankheit nicht auf die Be— 
völferung der Stadt über. 

DIrte in Gebirgen und Gebirgstälern werden viel weniger 
und feltener ergriffen, als in der Ebene, aber auch da kommen 
ausgedehnte, oft von ſehr armer Bevölkerung bewohnte Diftrikte 
vor, welche verschont bleiben, jo oft die Cholera in ihrer Um— 
gebung herrfeht, z. B. die Moor: und Malariadiftritte an der 
Donau in Bayern und zwijchen Spree und Röder in Sachſen. 
Schr häufig wird beobachtet, daß ein und derjelbe Ort Teile 
hat, welche cbenfo regelmäßig von Cholera ſtark zu leiden haben, 
al3 andere Teile des nümlichen Ortes ebenjo regelmäßig vers 
ſchont bleiben. Die örtliche Immunität fann zweierlei Urſachen 
haben: Bodenbefchaffenheit und Grundwaſſerverhältniſſe. Orte 
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oder Ortsteile, welche auf Alluvialboden, in Mulden oder an 
steilen Abhängen liegen, zeigen fich fir Chofera:Epidemien viel 
empfänglicher, al3 Orte, welche auf einem für Waller und Luft 
undurcchdringlichen Boden, 3. B. auf kompakten Felſen oder auf 
der Höhe zwifchen zwei Mulden, auf einem Sanıme liegen, 
wenn diefer auch nicht aus Felfen, jondern aus poröfem Boden 
bejteht. Im eriteren alle iſt die Bodenbejchaffenheit, im 
zweiten die Drainage entjcheidend. 

Wenn man das gruppenweile Auftreten von Oxt3epidemien 
in einem größeren Umfreife, in einem ganzen Lande verfolgt, 
jo findet man, daß fich diefelben nicht nach Landſtraßen, Eifen- 
bahn- und Schiffahrtslinien aneinanderreihen, jondern daß fie 
ſich nach den natürlichen Drainage-Gebieten, nach Fluß-Gebieten 
hauptjächlich gruppiven. Da man gegen den Einfluß des po— 
vöfen Bodens und feiner wechjelnden Durchfeuchtung (des Grund— 
waſſers) immer das Vorkommen von Eholera-Epidemien auf 
Malta und auf dem Zelfen von Gibraltar geltend machen wollte, 
reiſte Pettenfofer (1868) eigens dahin und fand, daß die Stadt 
Gibraltar nicht auf einem kompakten Felſen, ſondern auf einer 
Böſchung von roter Erde liegt, welche ſich an den jehr zer— 
flüfteten fteilen Selfen lehnt und ſehr viel Waſſer ſchluckt und 
zurückhält, fodaß in der Stadt mehr als Hundert gegrabene 
Brunnen find, deren Spiegel viel höher als der Meeresspiegel 
ift. Der Felfen von Malta faugt wie ein Schwamm Zlüffig- 
feit an, ift fo weich, daß er mit der Säge und dem Meſſer 
geschnitten wird, und jo pordg, wie der Sand von Berlin, dem 
nur der Zuſammenhang fehlt, um maltefer Felſen zu fein. 

Die Cholera-Epidemien fommen und gehen in ihrer Heimat 
jowohl als auch außerhalb derjelben jehr regelmäßig mit den 
Sahreszeiten. Unter den verfchiedenen Einfliffen der Jahres— 
zeit macht fich aber nicht Wärme und Kälte al3 das Entſchei— 
dende geltend, denn ſonſt fönnte die Cholera nicht vom Indiſchen 
bi! zum Eismeer, von Kalfutta bis Archangel vorfommen, ſon— 
dern es find die Negen- und die davon abhängenden Grund— 
wajjerverhältniffe. In Niederbengalen (Kalfutta), wo während 
der Regenzeit vom Mai bis Dftober etwa 150 Gentimeter 
Negen fallen, trifft das Maximum der Cholera regelmäßig auf 
den April, das Minimum auf den August. Beide Monate 
haben gleiche mittlere Temperatur, aber der April it der Gipfel 
der heißen trodenen und der Auguſt der der heißen naſſen Jahres— 
zeit. Im Nordweiten Indiens, im Pendſchab (Lahore), herrſcht 
faft dieſelbe Hize wie in Bengalen, da fallen aber in der 
gleichen Regenzeit nur etwa 50 Gentimeter Negen. Während 
in Niederbengalen die. Cholera immer zugegen ijt, bleibt das 
Pendſchab oft viele Jahre hintereinander von CholerasEpidemien 
frei, und wenn fie auftreten, zeigen fie ſich da hauptjächlich 
während der Negenzeit. ES jcheint daher gerade ein gewiljer 
Waflergehalt des Bodens und eine gewilje Schwanfung erfor: 
derlich zu fein. Auch bei den Epidemien in Europa tritt der 
Eintritt gewiffer Monate und Zeiten ſehr deutlich hervor: da 
Ind Sommer: und Herbit-Epidemien die Negel, Winter-Epides 
mien die Ausnahme, und der Frühling (März, April und Mai) 
bleiben immer faft ganz frei. 

Das Vorkommen der Cholera auf Schiffen und Die aller: 
dings nur äußerſt jelten vorkommenden Schiffsepidemien ſchienen 
lange ein Beweis gegen die Abhängigkeit von Boden und Grund- 
waſſer für die Cholera zu fein, bis es zum Gegenstand ein— 
gehender Unterjuchungen gemacht wurde. Es ergab ich, daß 
auch auf Schiffen die Cholera ftet3 von einem Infektionsſtoffe 
abgeleitet werden muß, der nicht von den Perjonen ausgeht, 
welche auf dem Schiffe erkranken, fondern vom Lande ftammt. In 
Sndien wurden nähere Unterfuchungen iiber das Vorkommen der 
Cholera auf Schiffen angeftellt. Man benuzte dazu wejentlich 
die ftarfe Auswanderung von Kulis, welche feit einer Reihe 
bon Fahren auf zwei Linien erfolgte: auf der Linie Kalfutta- 
Mauritius mit 105 382 Perfonen und auf der Linie Kalkutta— 
Amerika mit 72681 Perjonen. Bryden faßt feine Erfahrungen 
in den Worten zufammen: „Man beobachtet, daß die Mann 
haft auf Schiffen, wenn fie von verfehiedenen Orten auf dem 
Lande herſtammt, Feine Gemeinfchaft des Erkrankens zeigt, inden 
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ſich die Cholera auf diejenigen beſchränkt, welche aus einem be— 
ſtimmten Quartiere eingeſchifft ſind.“ Es kommt auf den Trup— 
pentransportſchiffen oft vor, daß einmal nur Matroſen erkranken 
und die Soldaten freibleiben, das anderemal umgekehrt, ja daß 
von verſchiedenen Truppenteilen aus verſchiedenen Duartieren 
auf dem Schiffe nur ein Teil von Cholera befallen wird, die 
andern troz innigſter Berührung mit den Kranken ganz frei 
davon bleiben. 

Ein fernere Eigentümlichkeit der Cholera, welche fie jedoch— 
mit allen epidemijchen Krankheiten teilt, iſt die ungleiche Em— 
pfänglichfeit dev Individuen (individuelle Dispofition) dafür, 
jo daß bei gleicher Infektionsgelegenheit die einen ſchwer, Die 
andern leicht, die Mehrzahl gar nicht erkranken. Schwädliche 
und Schlecht genährte Perfonen, deren Organe ſehr wajjerhaltig 
find, haben die größte Dispofition, an Cholera zu erfranfen. 
Ebenfo wird die Dispofition durch alle Umstände gejteigert, 
welche auch fonft einem Individuum Diarrhöe derurfachen. Sehr 
fonftant verfchieden ift die Dispofition in verfchiedenen Alters— 
Hafen. Das Alter von ſechs bis zwanzig Jahren wird am 
wenigften ergriffen; bei jeder Epidemie überraſcht die verhält: 
nismäßig geringe Zahl von Todesfällen unter der fchulpflichtigen 
Tugend. Vom 40. Jahre an ſteigt die Dispofition. Genauere 
Unterfuchungen haben ergeben, daß diefe Unterjchiede meniger 
in einer abjoluten Unempfänglichfeit, al$ in den höhern und 
niedrigern Graden der Erkrankung bejtehen. Dem epidemijchen 
Einfluffe ausgefezt erkranken ziemlich gleich viel, etwa die Hälfte, 
aber die einen nur an leichten Diarrhöen, welche in der Regel 
feine weitere Beachtung finden und nicht gezählt werden, Die 
andern an den ſchweren Formen, welche jo häufig zum Tode 
führen. 

AS Hauptfaktoren der Choleraverbreitung fan man dem— 
nach drei betrachten: 1) den Verkehr mit Choleraorten, welcher 
den ſpezifiſchen Snfektionsftoff (Cholerafeim) verbreitet, 2) die 
individuelle Dispofition, 3) die lokale (örtliche und zeitliche) 
Dispofition, und man kann in diefen drei Richtungen auf Mittel 
denfen, der Ausbreitung der Krankheit entgegenzuarbeiten. Um 
der Verbreitung des ſpezifiſchen Keims entgegenzuwirfen, mitte 
man den Keim jelbjt fennen oder doch genau willen, wo er bei 
der Verbreitung den Siz hat. Die Partei der Kontagionijten, 
welche die Cholera al3 eine von der Lofalität unabhängige 
Krankheit erklären und den menjchlichen Organismus und nament> 
lich den der Cholerafranfen als Entwiclungsheerd betrachten, 
nehmen den Siz in den Ausleerungen der Kranken. oder jelbjt 
auch der Gefunden, welche aus Choleraorten kommen, an und 
glauben durch Sfolirung der Kranken von den Gefunden und 
durch Desinfektion aller Erfremente und fonjtigen Abgängen von 
Cholerafranfen prophylaktifch wirken zu können. Die Einrich— 
tungen der Kordons, der Duarantänen und die verjchiedenen 
Desinfektiongmaßregeln beruhen darauf. Der Erfolg hat aber 
bisher die Nichtigkeit ihrer Vorausfezungen nicht bejtätigt. Die 
Kordons wurden beim erſten Auftreten der Cholera in Europa 
in den dreißiger Jahren des 19. ZahrhundertS vielfach ange— 
wandt, aber al3 ganz nuzlos fiir immer aufgegeben. Auch die 
Duarantänen fir den Schiffsverkehr haben nichts bezwect. Man 
könnte denken, die Erfolglofigfeit rühre von mangelhaften Ein- 
richtungen her, aber niemand kann angeben, wie man einen 
Kordon befjer machen könne, als den zwifchen Preußen und 
Rußland 1832, oder eine Duarantäne befjer, al3 die in Malta 
1°65 war. Namentlich Ieztere war fo gut eingerichtet und jo 
rechtzeitig in Tätigkeit gefezt, al3 man nur wünſchen konnte; 
zudem war der durch fie zur beherrichende und zu ſchüzende 
Punkt fo iſolirt und Hein, wie es bei einer Landquarantäne oder 
einem Kordon gar nicht denkbar ift: und doch entwickelte jich die 
Cholera 1865 auf der ganzen Inſel genau fo, wie fonft ohne 
Duarantäne auch. Während der Cholera-Epidemie in München 
von 1873/74 wurde auf Sfolirung der Kranken und auf die 
Desinfektion aller Aborte, namentlich beim Militär in den Ka— 
fernen, die größte Sorgfalt verwendet. MS man aber zulezt 
die Nejultate beim Militär, wo Sfolirung und Desinfektion in 
der denkbar beften Weife durchgeführt waren, mit dem Nejultate 
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Poſträuber in Colorado. 












































beim Zivil, wo jehr viel nicht oder nur höchjt mangelhaft ge— 
ſchah, verglich, zeigte fich nicht der geringjte Unterjchied zu 
Gunjten des Militär. Da Minchen, welches bereits zweimal 
(1836 und 1854) furzdauernde Epidemien hatte, diesmal einen 
zehn Monate umfafjenden, in zwei Zeile, in eine Sommer— 
und in eine Winterepidemie geteilten Berlauf der Krankheit 
hatte, und die Desinfektion in allen Häufern während der 
Sommterepidemie blos angeraten, aber nicht obligatorisch ge= 
boten war, Hingegen allgemeine Zwangsdesinfeftion in der ganzen 
Stadt während der Winterepidemie polizeilic” angeordnet und 
itberwacht war, jo bot fich eine gute Gelegenheit zum Bergleich. 
Die Epidemie, bei welcher gleich anfangs allgemeine Zwangs— 
desinfeftion angeordnet wurde, Die Winterepidemie, dauerte viel 
länger, und forderte viel mehr Menfchenopfer, als die voraus— 
gegangene Eommerepidemie. Auch die Sfolirung der Kranken 
bon den Gefunden hatte nicht den geringften Einfluß auf den 
Verlauf der Epidenie, und e3 zeigte fic) nur in vielen Tat- 
jachen, daß die Infektion nicht von Cholerafranfen, ſondern 
hauptjächlich von der franfmachenden Eholeralofalität ausftrahlte. 
Wo die Nefultate beſſer fcheinen, wo angegeben wird, daß ein 
Land oder eine Stadt durch Kordons, Duarantänen oder Des: 
infeftionen vor Cholera bewahrt worden fei, fehlt jeder Nach: 
weis, daß dies nicht durch den Mangel der örtlichen oder zeit- 
lichen Tofalen Dispofitionen bewirkt worden fei, welcher Mangel 
alle dieſe Eojtipieligen Maßregeln überflüſſig macht. Diefelben 
Belege für die Erfolglofigfeit aller auf fontagioniftifceher Grund— 
lage ruhenden Maßregeln ergeben fich auch aus den offiziellen 
Berichten des Medizinalreferenten der indischen Negierung, 
Dr. James Guningham, jeit 1871, ſowie aus den Unterjuch- 
ungen von Dr. Bryden und Douglas Cuningham und Timothy 
Lewis. Aus den vielen gründlichen Unterfuchungen der beiden 
leztern geht namentlich auch hervor, daß die Lofalifirung des 
Cholerakeims in den Erfrementen, welche vielfach angenonımen 
wird, auf keinerlei Art nachweisbar ift. 

Einer der wejentlichjten ätiologiſchen Faktoren ist erfahrungs— 
mäßig Die Verunreinigung des Bodens durch die Abfälle des 
menjchlichen Haushalt3. Regelrechte Kanalifation und reichliche 
Berforgung mit reinem Wafjer, Entfernung aller Senk- oder 
Verjizgruben, iiberhaupt aller Gelegenheiten, welche den Boden 
unjerer Wohnftätten bisher allgemein mit allzu reichlicher Nah— 
rung für das organische Leben in ihm verjehen haben, Befei- 
tigung der Stauungen für den Abfluß des Waſſers auf der 
Dberflähe und unter derjelben, wodurch zeitweife fo große 
Schwanfungen im Feuchtigfeitsgehalte des Bodens eintreten: 
das find die Mittel gegen die Cholera-Epidemien. Daß die- 
jelben wirklich gegen Cholera-Epidemien helfen, davon liegt der 
Beweis in den Städten vor, welche in neuerer Zeit viel in 
diefer Nichtung gethan haben, und in ihrem Verhalten zu 
Cholerazeiten jezt im Vergleich gegen früher. Die geringe Aus— 
Dehnung und die geringe Intenfität der Cholera in England 
1866, die Nichtbeteiligung Englands an den jpäteren Cholera— 
Epidemien des benachbarten Kontinents gegenüber den zahl- 
reichen und heftigen Epidemien, welche England in den dreißiger, 
vierziger und fünfziger Sahren hatte, find ein Beweis, daß 
man praftich auf dem rechten Wege ift. Auch deutfche Städte 
fünnen bereits zum Beweiſe herangezogen werden. So oft im 
Regierungsbezirke Danzig überhaupt die Bedingungen zu Cholera— 
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Epidemien gegeben waren, war die Stadt Danzig ein Sauptfig 3 
der Krankheit, und 1873 war die Cholera im Negierungsbezirfe | 
jo heftig wie ſonſt, ja fie rücdte bi vor die Tore der Stadt | 
in die Dörfer Henbude und Strohteih, aber in der Stadt 
Danzig felbjt ging es diesmal mit etwa hundert Fällen ab, von 
denen die Mehrzahl, namentlich Tofal gehäuftere Erkrankungen, 
faſt ausjchließlih auf Häufer trafen, welche ihr altes Senk— 
grubenfyitem noch beibehalten hatten. 

Hinfichtlich der Prophylaxis der Cholera ift ſchon oben bes 
merkt, daS alle bisher ergriffenen internationalen Schuzmaß— 
regeln, insbeſondere die verſchiedenſten und energifchiten Ab— 
ſperrungsverſuche durch Militärkordons, Quarantäne u. ſ. w., 
die Einſchleppung und Verbreitung der Cholera nicht haben 
hindern können, da eine abſolute Abſperrung bei den jezigen 
Verkehrsverhältniſſen unmöglich erſcheint, eine nichtabſolute aber 
völlig nuzlos und illuſoriſch iſt, weil der ſpezifiſche Krankheits- 
keim durch den unvermeidlichen perſönlichen und ſachlichen Ver⸗— 
kehr doch importirt wird, und ſich auf dazu disponirtem ſog. 
ſiechſaften Boden vermehrt. Gleichwohl iſt es geboten, zu | 
Cholerazeiten den Verkehr mit infizirten Orten, den Zuſammen— 
fluß größerer Menſchenmaſſen bei Volksfeſten, Jahrmärkten, 
Wallfahrten, Prozeſſionen u. ſ. w. nach Kräften zu verhindern; 
ebenſo müſſen größere Truppenbewegungen, wenn nicht taktiſche 
Gründe im Kriege dazu zwingen, ganz unterbleiben. 

Was die individuellen Vorſichtsmaßregeln anlangt, ſo kann 
ſich der einzelne ſehr wohl vor der Krankheit ſchüzen, wenn er 
beim erſten im Orte eintretenden und wirklich konſtatirten Cho— 
lerafall ſofort in eine entfernte geſunde Gegend reiſt und nicht 
eher wieder ee al3 bis die Krankheit völlig erloſchen; 
veift er jedoch zu jpät ab, jo kann er ſchon den Cholerafeim 
in jich aufgenommen haben; kehrt er zu früh zurück, jo ſcheint 
er, vielleicht durch die umgeänderte Lebensweiſe, ſogar empfäng— 
licher für das Choleragift geworden zu fein. Für diejenigen, m 
welche den infizirten Ort nicht verlaſſen können oder mögen, 
verdient die ftrengjte Beobachtung von Mäßigkeit und Vorficht 
jeder Art, inSbejondere Durch Vermeiden von Erfältungen, Diät: 
fehlern und allen Erzefjen, das meifte Vertrauen, Sn feiner 
Weife ändere man feine gewohnte Lebensweiſe, wenn fie ſonſt 
normal und vernünftig iſt. Abgeſehen davon, daß man jede 
unnüze Berührung mit Kranken meiden und fich nicht mutwillig 
durch Benuzung fremder Aborte der Gefahr einer Anſteckung 
ausjezen joll, vermeide man jorgfältig alles, was erfahrungss 
gemäß leicht dünnen Stuhlgang bewirft, zumal ſchwer verdans | 
lie Speiſen jowie jaftreiche, durch ihren Wafferreichtum Leicht | 
Durchfall erregende Früchte (Pflaumen, Gurken, Melonen). Als 
Getränk wähle man ein Glas guten Rotwein, Rum oder kräf— 
tiges, nicht junges Bier; ſchlechtes Bier dagegen iſt ſehr — | 
lich. Weiterhin iſt Warmhalten der Füße und des Leibes dur) 
Flanell und wollene Leibbinden dringend anzuraten. Auch bein 1 
leichtejten und anjcheinend unverbächtigiten Durchfall ſchicke man | 
jofort zum Arzte, weil ſich eine Teichte Diarrhöe leicht in eine | 
Choleradiarrhie mit nachfolgendem Anfall umwandelt, lege fih 
zu Bett, trinfe einige Taſſen heißen fchwarzen Kaffee oder 2 
Biefferminztee und nehme von den „Choleratropfen“, die man 
lich im voraus von feinem Arzte verschreiben laſſen muß Die 
Behandlung der wirklich ausgebrochenen Krankheit ſelbſt Ti 
indes UL nur Sache des Arztes fein. |. 
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Um Wahrheit. 


Novelle von Reinhard Stern. 


Die Hausfrau neigte befriedigt ihr Haupt und schaute 
triumphivend und ein wenig fpöttifch zu den Paſtor hinüber, 
auf den fich jezt aller Blicke richteten, da ihnen die Worte 
Köſtlins und die völlig umerjchütterte Sicherheit, die er be- 
wahrte, deutlich genug bewieſen, daß* der geiftliche Herr 
noch gar feine Urſache hatte, ich eines leichten Sieges zu 
freuen. 


‚antworten, diesmal fam ihm aber fein Amtsbruder, der Super= n 
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(Fortjezung.) E 


Der Paſtor, auf deſſen Stirn fich dichte Wolken des Unmuts | 
niedergelaſſen hatten, während Köjtlin redete, wollte auch ſogleich | 


intendent, zuvor. Diefen hatte die Anſchuldigung Köſtlins be⸗ — 
züglich der uralten teologiſchen Ueberhebung gewaltig geärgert, 
— darum mußte er ſelbſt eine, wie er meinte, den —— 

Angreifer vernichtende Frage ſtellen: — 
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„Und die göttliche Offenbarung, Herr,“ ſagte er nit jo 
lauter Stimme, als wenn er von der Kanzel der größten Kirche 
des Landes herab predigte, — „die göttliche Offenbarung, gilt 
ſie Ihnen nichts, garnichts?“ 

„Die göttliche Offenbarung — gewiß, — das iſt der Prüf⸗ 
stein und das Alpha und Omega aller Weisheit,“ pflichtete 
eifrigjt der Kandidat Dei. 

Der Paſtor biß ſich auf die Lippen, ihm kam diefer Succurs 
augenfcheintich fehr ungelegen. Aber ev wußte an das durch 
des Superindenten Zwifchenrede Gegebene anzufnipfen: 

„gu allen Zeiten hat es gottbegnadete Menfchen gegeben, 
denen die rechte Erkenntnis eingeprägt war in Die Seele, — 
nicht immer und nicht ausschließlich find es Teologen gewejen, 
über manchen, der es nicht ahnte, Hatte ſich der heilige Geiſt 
göttlicher Offenbarung ausgegoſſen, und dieſer ward ein großer 
Gelehrter, der der Wiſſenſchaft neue, nie betretene Bahnen wies, 
indes der andere ein mächtiger Prieſter, ein Reformator und 
Religionsſtifter wurde, der den im Kampfe ums Daſein ver— 
zagenden Menſchengemütern den troſtreichen Pfad zum Himmel 
wies. Fir dieſe göttliche Begnadung find tauſend Zeugen auf⸗ 
geſtanden ſeit Chriſtus gekommen iſt auf Erden, und wer von 
ung des Lichtes der Offenbarung des Allerhöchſten gewiß iſt, 
der darf nicht nur, der hat die heilige Pflicht, Hinzutreten vor 
alle Welt und freudig zu befennen, ich weiß, daß Gott der 
Herr in allem, was da ijt, wirft und auch in mir lebendig ilt. 
Und die Wiſſenſchaft — ſie mag die Spuren des göttlich 
Dffenbarten verfolgen, dann wird fie nicht Jahrtaufende wie 
bisher im Dunkeln tappen und tajten, dann wird ihre Bahn 
ein Triumphzug fein von Erkenntnis zu Erkenntnis. Aber wehe 
ihr, wenn ſie fortfährt, wie ſie mit ihrer Abkehr von der 
Teologie, mit der ſie noch vor wenigen Jahrhunderten zu 
ſchöner Harmonie verbunden war, getan, fich zu bemühen, den 
Hriftlichen Glauben als Wahn, als abſchwörenswerten Irrtum 
darzuftellen. An dem Felſen Petri müßten fie zerjchellen und 
elend zugrunde gehen, um dereinſt der wahren gotterfüllten 
Wiſſenſchaft doch endlich das Feld frei zu machen.“ 

Der Paſtor ſchwieg. Der Superintendent nicte höchſt be— 
friedigt und der Kandidat rief wieder fein: „Herrlich — aus— 
gezeichnet.“ 

Die anderen Herren verhielten ſich diesmal ſo ziemlich paſſiv. 
Der Rittmeiſter hatte ſich das Monocle ins Auge gekniffen und 
ließ von einer der drei Damen, die ihm gefielen, zur andern, 
verliebte, und, wie er meinte, verführeriſche Blicke ſchweifen. 
Aber mit ſehr wenig Erfolg, — denn die Damen folgten immer 
noch mit größter Aufmerkſamkeit der Disputation. 

Um Köſtlins Lippen hatte ſich der Ausdruck herben Spottes 
gelagert. 

„Gibt es ein Zeichen, woran man die wahrhaft Oott- 
Degnadeten erkennt?“ fragte er. 

Der Paſtor runzelte die Stirn. 

„Sch verjtehe nicht, was diefe Frage joll — —“ ant⸗ 
wortete er. 

„Nichts weiter, als Ihnen, Herr Paſtor, Gelegenheit geben, 
zu entwickeln, wie man wirkliche Gottesoffenbarung von ein— 
gebildeter, die wahren von den falſchen Propheten unterſcheiden 
kann. Oder ob Ihr Gott ein Proteus iſt, der ſich in den 
Muhamedanern muhamedanisch, in den Chinejen buddhiſtiſch, in 
den Chriften hriftlich, ja noch mehr, je nachdem, was für 
Chriſten e3 find, in den einen fich römiſch-katoliſch, in der 
andern lutheriſch, kalviniſtiſch, griechiſch-katoliſch, wiedertäuferiſch, 
puritaniſch, mennonitiſch, mormoniſch u. ſ. w. ins unendliche und 
nach jeder Richtung Hin verſchieden offenbart hat; ob ferner, 
— bitte, geftatten Sie mir noch wenige Worte,” unterbrach 
fich Köftlin, der fich wieder warm geredet hatte, als er die 
lebhafte Bewegung bemerkte, die jich der Teologen bemächtigt 
hatte, — „ob ferner, fagte ih, — nad) der Andeutung des 
Herrn Paſtors glaube ich das annehmen zu dürfen, Gott fi) 
auch in den Philoſophen und Naturforjchern, — in den eimen 
idealiftijch, in den andern vealiftifch, im Berfaffer von „Kraft 
und Stoff“ ſogar derb materialiftifch zu offenbaren vermocht hat. 








Wenn dem fo ift, nun, wozu vieltaufendjähriger Glaubenshader 
und Kezerverfolgung, weshalb der Befehrungseifer und Die 
krampfhaften Anftrengungen, einen unfäglichen Ballaft von 
Slaubensdetail unferer Urahnen durch die Jahrhunderte hin— 
durchzuſchleppen? Predigen Sie den Allgeift, der ſich in jedem 
je nach deſſen befonderer Begabung bejonders offenbart, predigen 
Sie die Befreiung von dem Zwang verrofteter Dogmen, Sie 
werden jo die Neligionen vernichten, vielleicht retten Sie aber 
damit die Religion.“ 

Heinrich Köftlin ſchwieg. Ex hätte auch garnicht fortfahren 
können, denn der wuchtige Zorn des Superintendenten umd Die 
überschäumende heilige Entrüftung des Kandidaten Fannte weder 
Baum noch Zügel mehr. Der Superintendent polterte und der 
Kandidat Frähte; dem lezteren vermochte ſelbſt dev Reſpekt vor 
feinen hochwürdigen Vorgefezten die Worte nicht mehr zwiſchen 
den bebenden Lippen zurückzuhalten. 

Der Paſtor jedoch blieb — äußerlich wenigſtens — ruhig. 
Er ließ die Erregung ſeiner Amtsgenoſſen, welche von dem 
zumeiſt verlegenen Stillſchweigen der übrigen Mitglieder der 
Geſellſchaft grell genug abſtach, ſich erſt ein wenig austoben. 
Dann erhob er zu längerer Entwiclung jeiner Meinung die 
Stimme: 

Darin gipfle die Weisheit aller religiöſen Lehrmeinumgen, 
daß fie fich ihre Form, die Einkleidung ihres über alle menſch— 
fiche Erfenntnis in feinem eigentlichen Weſen erhabenen Kernes, 
der Faſſungskraft, dem Vorſtellungs- und Begriffsvermögen der 
Böker anpaffen. So feien die religiöfen Bücher in dem Aeußer⸗ 
lichen ihres Textes gegeben für die Menſchheit, wie ſie vor 
Jahrtauſenden geweſen ſeien, und die herrliche Aufgabe der 
Geiſtlichkeit ſei es nun immerdar, erleuchtet von dem höchſten 
Geiſte, die irdiſche Schale, in welche die göttliche Wahrheit ge— 
Eleidet ſei, ſoweit zu löſen, als e& für Die Menschen ihrer Zeit 
und ihres Himmelſtrichs gut fei. 

Der Vortrag war lang und geiftvoll, aber im ganzen jo 
dunkel gehalten, als wenn es dem geiftlichen Redner darum zu 
tun gewefen wäre, nicht von allen und nicht ganz, am liebſten 
vielleicht gar nicht verſtanden zu werden. 

Dieſer Abſicht entſprach auch der Erfolg, — am meiſten 
bei dem Rittmeiſter. Der gähnte einmal über das andere — 
zulezt faſt ganz unverhohlen, und begann ſchon herzlich zu 
bereuen, daß er ſich zu dem doc „ungeheuer Tangweiligen 
gelehrten Gezänk“, wie er die Disfuffion bei fich nannte, übers 
haupt habe „einfangen laſſen.“ 

Zu ſeinem größten Aerger waren die Damen die eifrigſten 
Zuhoͤrerinnen und die beiden, welche ihm am meiſten in die 
Augen ſtachen, hatten — „fabelhaft, rätſelhaft“ fand er es — 
für ſeine Blicke weder ein Auge, noch für ſeine Hm, Hm's! 
und Seufzer ein Ohr. Dabei entging es ihm nicht, daß beide 
ihr Tebhafteftes Intereſſe Köftlin zutvendeten, ſelbſt die jugend- 
fiche Schwefter des Paſtors, und das trug natürlich nur dazu 
bei, feinen Aerger immer empfindlicher zu machen. 

Eben hatte er ſich entjchloffen, einen energiſchen Verſuch 
zu machen, ſich troz alles „gelehrten Geredes“ der Aufmerf- 
famfeit des veizenden Mädchens zu bemächtigen, er verfügte 
ſich daher, anfcheinend in Gedanken hin und her gehend, von der 
Bimmerede, wo er jo lange ausgeharrt hatte, in Die entgegen= 
gefezte, und blieb Hinter dem Stuhle Almas wie zufällig jtehen, 
um die erſte beſte Gelegenheit zu einer feiner wizig fein jollenden 
Bemerkungen und damit fogleich zur Einleitung eines Liebes— 
geplänfel® vom Zaune zu brechen. 

Noch ehe er begonnen hatte, war indefjen Köftlin wieder an 
die Neihe der Entgegnung gefonmen. 

Ein Lächeln Teifen Triumphes ſchwebte um feine Lippen, 
al? er diesmal begann. Er hätte nicht gehofft, daß der Herr 
Baftor fo ſchnell jeiner Behauptung recht geben werde, wonach 
es ſich bei den Männern Gottes um eine eſoteriſche und eine 
exoteriſche Lehre handele, um eine für die Eingeweihten und eine 
für die Laien. Fir die lezteren ſei die Schafe, für die erſteren 
den Kern der teofogifchen Weisheit. Und die Schale dicker 
oder dünner, je nachdem e$ den Teologen paſſend erjchienen und 














— — — — — — — 
































— — — — — 
— — — — 





— —— 


angenehm ſei. Daraus freilich ſei erllärlich genug, daß ſich die 
veligiöfe Lehre heute noch genau fo präjentire wie vor tau— 
jenden von Jahren, daß die Schale den Kern verberge und oft 
nur verhülle, daß gar kein Kern vorhanden ſei. Es ſei aber 
vom Standpunkt des wahren Menſchheitsintereſſes eine falſche 
Pädagogik, die Lehre genau fo einzurichten, al3 die bon vorne 
herein vorhandene Fafjungskraft der Armen im Geiſte eben 
reiche, umgekehrt habe es fein follen, die Lehre hätte beftändig 
an der. Erweiterung diefer Faſſungskraft arbeiten, niemals mit 
der gegebenen fich genügen laſſen follen. Die Kirche habe aber 
dem menschlichen Geift ſpaniſche Stiefel angelegt mit den Schalen 
ihrer Lehre, die fie vor den Laien für den Kern aller Welt: 
weisheit ſtets ausgegeben habe, fie lehre heute noch genau das— 
jelbe als vor beinahe 2000 Jahren, damit habe fie bewiefen, 
daß fie und ihre Diener ganz unfähig feien, Lehrer und Leiter 
der Menfchheit zu fein. 

Jezt wiederholte ſich diefelbe Szene wie zudor, nur blieb 
der Baftor doch nicht ganz jo ruhig. 

Unerhört ſei allerdings, fagte er, die Art und Weife, wie 
Köftlin die Kirche angreife und jeine, des Paſtors, Worte deute, 
Da frage es fich freilich, ob es einem Seiftlichen die ſchuldige 
Rückſicht auf feine erhabene Religion und die eigene Würde 
erlaube, noch ein Wort zu antivorten. 

Weiter fam der Eluge geiftliche Herr nicht, denn nun unter- 
brachen ihn der Superintendent und der Kandidat zugleich. 
Beide ſchwuren hoch und teuer, der Paſtor habe recht, nur zu 
recht, — feine wahrhaft himmliſche Geduld habe es allein er- 
möglicht, daß die Diskuffion nicht weit früher und in heiligen 
Stolze abgebrochen worden jei. Sezt aber müſſe alle Nachſicht 
und Langmut ein Ende haben; ſolchen ebenſo unerhörten wie 
ganz handgreiflich unbegründeten Angriffen gebühre keine Antwort. 

Nur mit großer Mühe ließen ſich die erregten Gemüter der 
beiden Herren beruhigen. Und nur dem liebenswürdigſten Zu— 
reden des alten Majors, dem die Hausfrau nicht allzu eifrig 
ſekundirte, war es zu danken, daß ſie die Geſellſchaft nicht ſo— 
fort verließen. 

Als die Wogen der teologiſchen Entrüſtung ſich einiger— 
maßen gelegt hatten, Inüpfte fich an das eben Gehörte nun in 
lebhaften Hinüber- und Herüberreden eine allgemeine Unter— 
haltung. Dabei ſtellte ſich allgemach heraus, daß der Paſtor 
außer bei ſeinen Amtsbrüdern auf keine unbedingte Zuſtimmung 
zu rechnen habe. Vielleicht wäre es Köſtlin ebenſo ergangen, 
wenn nicht die Hausfrau geweſen wäre, welche ganz offen ſeine 
Partei ergriff. 

Die Religion müſſe ſich heutzutage unbedingt nach wiſſen— 
ſchaftlicher Begründung umtun, ſagte fie, das hätten ihr ſowohl 
die Worte Köſtlins als auch die des Paſtors bewiefen. So— 
weit ſie wiſſenſchaftliche Begründung nicht zu gewinnen ver— 
möchte, fcheine fie ihr feine Zukunft zu Haben und — im Grunde 
genommen — feine Berechtigung. Die exkluſive Stellung der 
Neligion werde jedenfalls bald fallen müſſen, „und,“ jezte fie, 
nad dem Paſtor hinfehend und ein wenig malitiös lächelnd 
hinzu, „die Herren Geiſtlichen, die ja heutzutage mit allen 
Waffen der Wiſſenſchaft ausgerüſtet ſind, wie unſer Herr Paſtor 
uns ſoeben glänzend bewiefen hat, werden ficherhnit großer 
Befriedigung in die Reihen einer von allen unwiſſenſchaftlichen 
Vorurteilen befreiten Wiſſenſchaft eintreten.“ 

Der Superintendent, der dieſe laut und entſchieden geſpro— 
chenen Worte der Dame des Hauſes auch gehört hatte, zeigte 
ſich darüber völlig entſezt und hielt eine fange und ſalbungs— 
volle Rede für die Erhabenheit der Neligion iiber alle ivdische 
Afterweisheit. Aber außer dem Kandidaten, der jezt noch weit 
nerböjer umberzappelte alg vorher, ſtimmte ihm niemand bei 
und hörte ihm niemand zit, 
‚ Der Baftor Hatte ſich mit verächtlichem Lächeln um die 
Lippen in feinen Lehnſeſſel zurückgelegt und hörte ſchweigend 
alles an, was rings uͤm ihn geredet wurde. Er ſchien faſt voll— 
ſtändig teilnahmlos; indeſſen hörte er ſcharf und beobachtete 
Be und am fchärfiten die Hausfrau und feinen Gegner 
döſtlin. 
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Dieſer war auch ſehr ruhig, — er ſowohl innerlich wie |) 
äußerlich, ; 
Seite, die oft anfcheinend abſichtslos in feine Augen flammten, 
vermochten ihn Tebhafter zu erregen. 

„Wie Hug diefe Frau ift,“ jagte er ſich. „Ebenfo flug ala 
ſchön.“ „Und wie mutig fie fich zu ihrer Meinung befennt, 
ſolch ein Weib ift wirklich wert, geliebt zu werden.“ Dabei 
mußte er unwillkürlich einen Blick auf ihren Gatten werfen. 
Herr Burger war von allen in der Geſellſchaft ſichtlich am 
wenigſten berührt worden durch alles, was heute verhandelt 
worden war. Jezt blätterte er, mühſam ein Gähnen unter- 
drückend, in einem technifchen Sournal, daß er fogleich, wie die 
Unterhaltung fich verallgemeinerte, aus der Taſche gezogen hatte, 
Dann umd wann fprach er zu feinem Nachbar, dem Gerichtsrat, 
ein paar Worte iiber eine neue Verbeſſerung an den Dampf— 
fejfeln, von der in dem Sournal die Nede war ımd welche er 
in feinem Sabrifetabliffement einzuführen gedachte. Im ganzen 
war ihn offenbar das Einſchlafen ſehr viel näher als die rege 
Deteiligung an einem höhere Intereſſen angehenden Geſpräch. 

Köftlin konnte fich nicht enthalten, in einem der furzen Augen 
blide, in der feiner Unterhaltung mit Frau Burger niemand 
weiter lauſchte, fie zu fragen: 

„Ihren Herrn Gemahl, gnädige Frau, wird meine Frei— 
mütigkeit doch nicht etwa unangenehm berührt haben?“ 

Ein auffällig tiefer Schatten legte fich bei diefen Worten 
iiber das bis dahin fo heitere Geficht der Dame. 

„Mein Mann,” antwortete fie aögernd, „o nein — den be= 
rührt nicht, gar nichts unangenehm.” 

Dabei kräuſelten fich ihre Lippen verächtlich und fie machte 
eine Bewegung, als wolle fie eine ihr bis ins tieffte Innere 
fatale Empfindung gewaltfanı abſchütteln. 

„Sie fühlt ſich nicht glücklich mit dieſem Manne,“ ſagte 
ſich Köſtlin. „Wie wäre das auch möglich, — zwei fo hand— 
greiflich grundverſchiedene Naturen.“ 

Von dieſem Augenblicke an betrachtete er- fie mit um fo 
größerem Intereffe, zumal er fich erinnerte, daß feine Schweſtern 
jeder Andeutung, wie ihre Freundin mit ihrem Gatten lebe, 
bisher ſorgfältig aus dem Wege gegangen waren. 

Wie ein Bliz ſo raſch ſchoß ihm der Gedanke in den Sinn: 
„Wenn du ſelbſt wirklich wollteſt, — vielleicht könnte dieſes 
Weib noch dein werden.“ 

Er dachte in dieſem Moment weder an ein von der Sitte 
verpöntes Liebesverhältnis noch viel weniger etiva an eine Ent- 
führung, fondern feinem praftifchen und nüchternen Wefen 
gemäß, wie es fich bei feinen Irrfahrten in der Welt aus: 
gebildet hatte, an eine vollfommen legale Bereinigung, nach— 
dem das, wie er mit Sicherheit annehmen zu können glaubte, 
unharmoniſche Eheverhältnig durch beiderfeitige Hebereinftimmung 
gelöjt worden wäre, 

„Wenn du eines Tages vor diefen Mann hintrittſt,“ ſprach 
er zu ſich ſelbſt, „und ihm frei und offen ſagſt: Sie lieben 
Ihre Gattin nicht, wie fie es verdient und ide Gemüt e3 
bedarf — — —“ 

„Sie find fo nachdenklich, Herr don Köftlin,” tönte jezt 
eine weiche, fat nur flüfternde Stimme an jein Ohr. „Sie 
denfen wohl nach iiber ein recht ſchwieriges Problem?“ 

döſtlin ſah auf und fchaute in die großen, jchönen Augen 
der Dame des Haufes, deren Blicke einladend und verführerisch 
den feinen begegneten. 

„a,“ jagte er, ohne fich zu überfegen, was ev eigentlich 
jagen follte, „ja, ein recht jchtwieriges Problem, — das Problem, 
wie ich glücklich werden könnte — —* 

„Gewöhnliche Menfchen werden glücklich durch die Liebe,” 
Hang es leiſe zurück. „Männer der Wiſſenſchaft aber, gleich 
Shen, wohl nur — durch — die Philoſophie —* 

Cie hatte die lezten Worte fehr langſam gefprochen und die 
Augen dabei niedergefchlagen. 

Er aber hielt feine Blicke feft und ernſt auf fie gerichtet 
und erwiderte fo Teife und Yangfam, als fie ſelbſt gefprochen 
hatte, faft wie in einem Traume: 
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10a — „Durch die Philofophie — — 0, ſicherlich nicht, — ges Hohe Nöte war in fein Antliz geftiegen und feine Lippen 
wöhnliche Menfchen können glücklich werden durch gewöhnliche | bebten, al3 ex leicht erwiderte: 

Ile Liebe, Er nicht jo ganz gewöhnliche nur — — dur) nicht „Für Sie — nur für Sie!“ 

II gewöhnliche, ce abenteuerliche, — die Feſſeln des Gewöhnlichen Damit war ihre Unterhaltung zu Ende, und jie mußte zu 
fr nichtachtende Liebe!" Ende fein, denn feltfamerweije hatte fich eben der Paſtor er- 
I : Einen kurzen Moment fang fühlte er ihre Hand in heißem | hoben und fehritt vafch auf die Dame des Haufes zu. Er hatte 
Ir Drude auf der feinen. Dann fagte fie etwas Yauter als | fie unausgejezt mit. ftechenden unruhigen Blicken unter den halb— 


vorher: gejenkten Augenlidern hervor beobachtet. — Und zwei andere 
„Ich verſtehe Sie nicht ganz. Vielleicht belehren Sie mich | Augen hatten ebenfo unausgeſezt nach Köjtlin hingeſchaut, — 

recht bald einmal über dieſes Tema des Näheren. — Darf ich | unruhig auch, faft angjtvoll, — es waren die ſonſt fo fanften 

darauf hoffen,“ jezte fie wieder feife Hinzu, „oder wäre folche | und den lauter Frieden eines reinen Gemüts ausftrahlenden 

- Belehrung nicht für mich?“ Augen Almas, der reizenden Schweiter des Paſtors. 

(Schluß folgt.) 











»oetifhe Nebrentfefe. 


Behnſucht. 


Don Heinrich Leuthold. 


Was weckſt du mic auf in der tauigen Nacht, 
Du ſehnſuchtflötende Nachtigall? 


| Und als id; — den Lenz und die Liebe im Sum — 

Nach Tahren gekommen, wie lachte fo blau 

Nun ift mit deinem melodifchen Schall | Der Himmel, wie blizte und perlte der Tan 
Aud ein Widerhall | Auf blumiger Aw’; 

Vergangenen Glücks erwacht. Doch die Liebe, fie war dahin, 


Wie heute fehlugft du im Kindenbaum ... 
Ih herzte und küßte mein vofiges Rind; 
Die Saiten der Liebe erbebten gelind 

Wie Harfen im Wind ... 

O ſeliger Maientraum! 


Was lockſt dur mid; wieder mit dunkler Gewalt 
Mit Lügen von Lenz und von Liebesiuft? 
Da längft doch verdorrt in der eigenen Bruft 
Der duftende Bluft 
Und die jubelnden Lieder verhallt, 


O Nachtigall, flötend im Lindenbaunt ! 
Der Frühling vergeht und die trügende Gunft 
ö Der Götter... Was foll ung die fröhlidye Kunſt? 
Die Liebe it Dunft 
Und das flüchtige Leben ein Traum, 


E Verblüfft. (Illuſtration ©. 625.) Das Heine Dorf, wo die von | feiner behördlichen Würde. Sein glattrafirteg Kinn und der für ein 
unſerem Künſtler dargejtellte Szene fich abjpielt, liegt ziemlich Hoch im | jo Heine Dorf verhältnismäßig elegante Bart laffen in uns den Ver— 
J Gebirge und iſt teils von Webern, teils don Bauern bewohnt. ES | dacht rege werden, daß die Tätigkeit des Mannes eine dreifache iſt und 


Sa, 


find Harmloje Menfchen, deren ganzes Dafein in dem Beftreben auf | er auch noch als Dorfbarbier fungirt. Er hämmerte fuftig drauf los; 
- geht, den Färglichen Lebensunterhalt dem harten Boden abzuringen | aber indefjen klopft es an die Tiir und herein tritt ein Handwerks— 
oder ihn mit dem Webſtuhl zu verdienen. Viel Elend ift da, und | burfche, der die intereffanten Fußtouren den Eifenbahnfahrten vor— 

namentlich die Weber fünnten nicht beftehen, wenn fie nicht ein Heines | zieht und auf feinem March über daS Gebirge das einjane Dorf 

Grundſtück hätten. Da fie zur wenig Geld Haben, um viel im Wirt3- | berührt. Der „Berliner“ auf dem Rücken, kurze Tabakspfeife, Stod 
hauſe fizen zu können, geht es auch ziemlich ruhig zu, und feit langen | mit Eifenfpize und „Angſtröhre“ beweijen, daß der Mann noch gut 
Jahren ift fein Verbrechen in Dorfe vorgefommen. Aber eine Obrig- | zünftig ift. Aber feine Geldmittel find ſchwach. Da lieſt er auf einem 
; feit muß doch da fein fiir alle Fälle und die Gemeindevertretung hat | Schild den Namen eines Schuhmachermeiftere. Das ift auch fein || 


— 


deshalb dent geſtrengen Bürgermeiſter, der natürlich der „reichſte' Bauer Handwerk. Wenn es ihm auf dieſem Neſt auch nicht gefällt, fo kann 
des Ortes iſt, eine bewaffnete Macht in Geſtalt eines Polizeidieners, | man doch einmal um Arbeit fragen, und wenn ſolche nicht vorhanden, 

- Drt3dienerd oder wie man dieje Hochwichtige Berjönlichkeit nennen will, | um Reiſeunterſtüzung bitten. 
beigegeben. Dieſe bewaffnete Macht hat über die öffentliche Sicherheit Aber fein Schreck ift nicht Hein, denn er befindet fich, indem er 
zu wachen, mit der Ortsſchelle die obrigfeitlichen Entichlüffe zu ver- | eintritt, der „hohen Obrigfeit“ gegenüber, die ihn eben jo ernſt als 
finden u. ſ. w. Aber damit ift der Mann nicht bejchäftigt, denn mit forſchend durch die große Staatsbrille betrachtet. Nnn hängt es von 
—„Berbrechern“ kommt er in dem ftillen Dorfe nicht in Berührung. | dem guten Willen der bewaffneten Macht ab, ob der Eingetretene wegen 
- Und da ift e8 ganz natürlich, daß er bei feinem Handwerk, der Fuß- | „Betteln3“ gefaßt oder laufen gelaffen werden fol. Wir glauben, das 
bekleidungskunſt, bleibt, die er in feinen Mußeftunden zuhaufe betreibt. | LZeztere ijt daS Wahrjcheinfichere, denn der Ort3polizeidiener ift auch 
Ber feine Schuhe und Stiefeln bei ihm machen läßt, kann auch ficher | draußen Herumgezogen und denkt: Leben und leben laffen. So wird 
fein, von ihm gut behandelt zu werden, wenn der Arm der Hohen | der nicht wenig erjchrocene Handwerksburſch wohl mit dem Schreden 
Obrigkeit zu irgend einem Einjchreiten genötigt ift. davon kommen, denn auf dem Dorfe nimmt man e3 nicht fo genau 
Wir jehen den Dorfichufter und Polizeidiener in feiner Werkjtätte, | wie in den Städten, wo tauſend amtliche und nichtamtliche Drachen 
die ziemlich primitive Einrichtungen hat, bejhäftigt, Schuhe und Stiefeln | auf Opfer Tauern. Bei all dem poetijchen Nimbus, mit dem man das 
zu flicen. Er Hat den Uniformsrod - wir nennen das Kleidungs- | Handwerfsburjcenleben der früheren Zeit umgeben hat, weiſt dasſelbe 
ſtück der Form halber jo — nebſt dem roſtigen Sarras, deſſen Klinge | fir die nüchterne Beobachtung große, überwiegende Schattenfeiten auf 
wohl ſchwerlich ſchon mit Menjchenblut in Berührung gefommen ijt, | und es ift daS Verdienjt jener gewerkſchaftlichen Beftrebungen nicht 
an die Wand gehängt, und feine Dienftmüze ift das einzige Abzeichen " genug anzırerfennen, welche Reifeunterftüzungsfaffen geſchaffen und da— 
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durch den unbemittelten Arbeiter und Handwerksgeſellen von dem 
leidigen Zwang befreit haben, ſich mit milden Gaben durchzuſchlagen 
unter ſteter Gefahr, wegen „Bettelns“ und „Vagabundage“ eingeſperrt 
zu werden. Leider iſt dieſe ſegensreiche Neuerung bis jezt nur einem 
Teil der Arbeiterſchaft zu gute gekommen; möge ſie ſich bald über alle 
erſtrecken. W.B 


Neue Arten von Goldfiſchen. (Stluftration ©. 629.) Die Gold- 
fiiche find feit etwa 150 Jahren bei uns heimisch und find von China 
nach England gekommen. Während wir in Europa aber nur ivenige 
Arten bis dahin Fannten, Haben Chinefen und Japaneſen ſchon feit 
langer Zeit in der Goldfiſchzucht es viel weiter gebradyt. Man kennt 
dort nicht weniger al3 58 Arten, von denen man einige in neuerer Zeit 
auch nah Europa gebracht hat. Dahin gehört der Großfloſſer 
(Macropodus venustus), der in der Mitte unjerer Abbildung zu jehen 
ijt. Er wird etwa ſechs Gentimeter lang, ift an den Seiten grünlich 
mit gelben, roten und blauen Streifen, der Kiemendecel iſt ſmaragd— 
grün, die Floſſen ſind himmelblau und gelb gefäumt Das Tierchen 
entivicelt namentlich in erregter Stimmung, bei der man fein ſaphir— 
blaues Auge leuchten fieht, eine ftaunenswerte Farbenpracht. Fir den 
Laich bereitet das Männchen diefer Goldfiſchart eine Art Neft aus 
Schaum, two die Heinen Tiere in der Größe eines Stecknadelkopfes aus— 
ſchlüpfen. 

Eine andere Art ſehen wir in dem japaniſchen Goldfiſch mit ſeinem 
Schleierſchwanz. Er kann wegen des eigentümlich entwickelten Schwanzes 
nur langſam ſchwimmen, aber er gibt ſich eine ſtolze und majeſtätiſche 
Haltung, indem er wie ein Pfau mit feinem Schweif ein Rad jchlägt. 

Auch einige Teleffopfiiche jind auf unjerem Bilde vorhanden, Die 
ihren Namen von den weit hervortretenden Augen haben. Diejes Her- 
vorquellen der Sehwerkzeuge ift offenbar eine Mißbildung, die ſich ver— 
erbt hat. 

Die Goldfischzucht erfordert viel Aufmerffamfeit; eine Hauptbedingung 
it befanntlic), daß die Fiſche Fein friſches, ſondern immer nur altes 
Waffer befonmen. Wenn man bei diefer Negel bleibt und den Filchen 
die nötige Sonne verjchafft, kann man interefjante und mannichfaltige 
Reſultate erzielen. AN 





Poſträuber in Colorado. (Slluftration ©. 633.) Das Terrain 
von Colorado ijt noch nicht lange befiedelt; man ließ dieſes große Ter— 
ritorium der Bereinigten Staaten von Nordamerifa, das in feinem 
Norden von der Bacificbahn berührt wird, lange Zeit ganz unangebaut, 
bi3 im Jahre 1858 dort Goldlager entdect wurden. Der Zufluß au 
Bevölferung war ziemlich groß; ſchon nad zwei Sahren Hatte das Land 
35000 Einwohner und ijt jeitden in raſchem Aufblühen geblieben. Seine 
Hauptitadt Denver it jezt durch eine Zweigbahn mit der großen Pa— 
eificbahn verbunden. In einem folchem Territorium, wo nad) Gold 


felte Gejellichaft anjammeln, wie denn Häufig bei den Goldgräbern 
allerlei vertvorfenes und verzweifeltes Gefindel fich vorfindet. Wenn 
ſich für folche Elemente die Goldgräberei nicht lohnt, was fehr häufig 
der Fall, was bleibt folchen Leuten dann noch fir eine Ausficht? Ar— 
beiten wollen fie nicht, auch wenn fie Gelegenheit dazu hätten, und fo 
verlegen jte fich denn auf das edle Handwerk des Straßenraubs. Die 
Zuſtände in Colorado erleichtern den Betrieb dieſes Handwerks fehr, 
denn Die Bevölferung ift dünn und die öffentliche Sicherheit ift eine 
jehr problematifche Sache. Das Neijen ift in Colorado infofern in ge- 
willen Gegenden gefährlich, als man dabei all feine fahrende Habe 
los werden kann. Die Räuber Halten fich nicht etwa nur in einſamen 
Gegenden auf, jondern fie fommen auch ganz nahe an die Städte heran 
und überfallen die Poſtwagen. Wenn die Unionsregierung aus Co— 
(orado ein wirklich bedeutendes Territorium machen will, fo wird fie 
ihr Augenmerk wohl darauf richten müffen, die Landplage der Straßen- 
räuberei zu bejeitigen. 

Der Straßenränber von Colorado ift weder eine „ritterliche” nod) 
eine auch nur romantische Erfcheinung, wie etwa die Briganten in den 
Abruzzen oder die Hammeldiebe des fchivarzen Berges. Er betreibt 
jeinen Beruf geſchäftsmäßig, wie er fich den jelbft in gelungener Per— 
fiflage amerifanifchen Geſchäftslebens als „Straßenagent“ bezeichnet. 
Da iſt fein hoher fpizer Hut mit wehendem Federbufch, fein Dolch im 
breiten perlengejchmickten Gürtel, fein ficheresg Gewehr im Arm. Der 
Straßenräuber von Colorado ift gefleidet twie ein Gejchäftsmann, feine 
Waffe ift allein der Nevolver. Es fehlt nur noch, dal diefe Straßen— 
räuber ihr Comptoir Hätten mit fenerfeften Geldfchränfen und Buch 
führten über den Erfolg und Ertrag ihrer Aktionen. Bon Morden 
hört man felten; diefe großmütigen Strauchdiebe begnügen ſich damit, 
ihre Mitmenschen auszupliindern. 

Unfere Sluftration zeigt den Meberfall eines Poſtwagens durch 
„Strabenagenten“. Ahnungslos ift man durch die blühenden Täler 
und Wieſengründe dahingefahren und Fein Menjch hat in diefer Gegend 
an einen Ueberfall gedacht. Da plözlich ſtürzen aus einem Verſteck im 
Gebüſch zwei Baſſermannſche Geftalten hervor und verjperren die Straße. 
Der PBoftillon, der einen Revolver auf fich gerichtet fieht, findet die 
Sache ungemütlich und hält an; die Bafjagiere müſſen ausfteigen und 
die Arme in die Höhe halten, während der eine Gauner im Anjchlag 
fiegt und bei der geringsten auf Gegenwehr gerichteten Bewegung zu 











gegraben wurde, mußte ſich eine ziemlich abenteuerlich zufammtengewiür- . 
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feuern droht. So laſſen fich die Pafjagiere widerjtandslos berauben; 
die Männer verzichten auf Widerjtand und das Schwache Gejchlecht ev- 
gibt fich zitternd in fein Schickſal. 
Den Eindruck mutiger Leute machen die Ueberfallenen nicht, ſonſt 
wilden fie den beiden Galgenvögeln die Ausübung ihres Berufes nicht 
jo ſehr erleichtern. Drei vier entichlofjene und Fihne Männer würden 
mit den Näubern troz des Nevolver wohl fertig werden, Allein die 
„Straßenagenten“ fcheinen ihre Leute zu Ffennen und der mit dem 
Nevolver drohende Bandit fteht jo gemütlich da, als handle eg fich 
darum, das harmloſeſte Geſchäft abzujchliegen. Für die Neifenden fieht 
jih die Sache gar nicht gemütlich an, denn fie verlieren alle Sachen 
von Wert und die Damen Fünnen fich glücklich fchäzen, wenn fie ohne - 
Noheiten feitens der Näuber davon fommen, We 








Napoleons Behandlung auf St. Helena. Die Berehrer des auf - 
iner öden Felſeninſel angejchmiedet geftorbenen Titanen behaupten, die - 
Engländer hätten ihn zu Tode gequält und ihm das Nötigjte vorent- 
halten; die Engländer dagegen behaupten, Napoleon jei mit aller No= 2 
bfejje behandelt worden und habe nur wegen feines herrichjüchtigen 
Karafters nicht mit den mit feiner Beauffichtigung beauftragten Berjonen 
ausfommen Fünnen. Beide Teile haben in manchen Punkten Recht, in 
manchen übertreiben fie; eg liegt Tendenz in beiden Darjtellungen. 

Das Gefolge Napoleon betrug im ganzen, einjchließlich der Diener- 
ſchaft, 44 Perfonen. Darunter befanden fich) die Generale Bertrand, 
Montholon und Gourgaud mit ihren Angehörigen, Graf Las Caſes 
und Sohn, der Wundarzt O’Meara, einige Offiziere und zwölf enge 
fiiche Soldaten, die al$ Bediente fungirten. Das übrige Gefolge be= 
ftand aus dem männlichen und weiblichen Kiichen- und Bedientenper- 
jonal, worunter fich auch zwei Schwarze befanden, Dieſer Beſtand 
blieb im ganzen derjelbe. Nur eine Perſon aus dieſem Gefolge, der 
Haushofmeifter Cipriani, ift auf St. Helena gejtorben. — 

Die engliſche Regierung beſchloß, Napoleon als einen General 
erſten Ranges verpflegen zu laſſen und ſezte daher eine Summe von 
8000 Pfund jährlich fir ihn aus, alſo etwa 160 000 Mark im Jahr, 
mit der Erlaubnis, diefe Summe auf 12000 Pfund (240 000 Mar) 
zu erhöhen, was auch gleich von anfang an geichah. Diefe Sunme 
wurde in monatlichen Naten ausbezahlt und von dem Proviantmeifter - 
zum Unterhalt des Napoleonifchen Haushalt3 auf feinem Aufenthalt 
Longivood verivendet. Bei Teurung oder jonjtigen Grinden durfte 
diefe Summe nah den Angaben des Proviantmeiiters noch erhöht 
werden. Die Gejellfchaft in Longwood Tebte auch ganz gut und die 
Soldaten des Haushalts tranfen täglich vortrefflichen Wein von Tene- 
riffa, die Offiziere von beiten Claret. Napoleon felbjt war befanntlich ° 
jehr mähig; er trank wenig Wein und verichmähte Delifatefjen. Eine 
geröftete Kalbsbruſt war fein Lieblingsſchmaus. 

General Montholon behauptete nun, Napoleons Haushaltung könne 
nur mit 15200 Pſund bejtritten werden, und dies führte zu langen 
und heftigen Auseinanderjezungen mit den britiichen Behörden. Da- 
mal3 ging die Nachricht durch Europa, Napoleon müſſe aus Mangel 
fein Silbergeſchirr verkaufen, eine Nachricht, die von feinen Anhängern ° 
griimdlich ausgenuzt wurde. Doch war die ganze Sache übertrieben. 
Die Engländer hatten Napoleons Wohnung für etwa 60000 Pfund 
ausmöblirt, zahlten ihm jährlich 12000 Pfund dazu, und dabei brauchten 
weder er noch fein Gefolge Mangel zu leiden. “ 

Es blieb troz der Bejchtverden beim alten; die englifche Regierung 
gejtattete ziwar die 12000 Pfund in Ausnahmefällen zu überfchreiten, 
aber weiter nicht3. E 

Ze man befizt den Kiichenzettel vom Monat Juni 1818, der nachweilt, 
was in diefem Monat in die Kiiche Napoleons auf Longwood geliefert 
worden it. Darnad) waren es Claret 240 Flaſchen, Graves 60 Flaſchen, 
Madera 30 Flaſchen, Teneriffa 150 Flafchen, Champagner 15 Flajchen, 
Conjtantia 50 Flajchen, Kapwein 630 Flaſchen, Ale und Cyder 180° 
Flaſchen, Bier nad) Belieben. Dies die Getränfe! Sodann feines Mehl 
100 Pfund, Reis 150 Pfund, Butter 300 Pfund, Käſe 60 Pfund, Sa 
80 Pfund, Italienische Nudeln 45 Pfund, Mafaronis 45 Pfund, Salatöl 
32 Quart, Ejfig 41 Flafchen, Speck 60 Pfund, Pfeffer 10 Pfund, Senf 
5 Flaſchen, Pichles 6 Flaſchen, Oliven 12 Flaſchen, Schinken 12 Stüd, 
Zungen 12 Stüc, Seife 30 Pfund, Holz 20 160 Pfund, Lichtek 240 
Pfund, Kartoffeln 15 Buſhels, Kandiszuder 30 Pfund, Kohlen 1440 ° 
Buſhels, Rind- und Kalbfleiich 1200 Pfund, Hanımelfleiich 1500 Pfund, ° 
Brod 1800 Pfund, Eier 1080 Stück, Milch 420 Quart, Tauben 
30 Stück, Schweine 4 Stück, Gänfe 8 Stüd, Enten 16 Stüd, Geflügel 
240 Stick, Schwarzer Tee 15 Pfund, Griiner Tee 15 Pfund, Rum 
2 Flaſchen, Schnüre (zum Binden der Puddingbeutel) 1 Pfund. Dazu 
Gemüſe, Früchte und Fiſche nach Verlangen, Konfitiiven, Liföre 2e. nad) 
täglicher Berechnung. — 

Bon „Mangel“ konnte bei dieſem Traktament feine Rede fein. 
Die englijche Krämernobfefje brillirte darin, den berühmten Gefangenen 
mit ihren Handelsproduften zu überjchütten. Sid in dieſem Punkte 
zu beſchweren war unflug. Wahrfcheinlich ift von den Eßwaaren und 
— vieles von den Bedienſteten bei Seite geſchafft und verkauft 
worden. Be. 

Die Behandlung Napoleons Fam am 17. März 1817 im engliſchen 
Oberhaufe zur Sprache, und man beichloß, „zur Sicherheit Europas“ 
bei der bisherigen Behandlung zu bleiben. Die Angſt der Engländer 
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vor einer etwaigen Flucht Napoleons wurde dadurch verftärkt, daß fie 
feine Korrefpondenz mit Europa nie ganz fontroliven fonnten. Er fand 
immer Mittel, fie fortzufezen. Sie ging meijtens über Bahia. Mehr- 
fach wurden Pläne zu Bereiungsverfuchen feiteng der Anhänger Na- 
1 poleons entworfen. Ein amerikanischer Abenteurer Namens Johnſtone 
Hatte zu diefem Zwed das Modell zu einem Schiffe konſtruirt, das 
woaſſerdicht geſchloſſen, verjenft und wieder emporgehoben werden konnte. 
So wollte er fich unbemerkt der Infel nähern. Ob dev Apparat wirf- 
lich diefe Ansprüche erfüllt Hätte, fteht dahin. Man begann dag Schiff 
auf einer englijchen Werft wirklich bauen zu laffen, allein die Regierung 
- Fam dahinter und lieh das Schiff wegnehmen. 

E Begründet dagegen find die Klagen über das Verhalten von Hud— 
ſon Lowe, dem Gouverneur von St. Helena. Daß Hudjon Lowe Nas 
poleon als „General Bonaparte“ behandelte, lag allerdings in jeiner 
Inſtruktion. Allein er hätte die Empfindlichkeit des Gefangenen jchonen 
follen, deſſen Sturz von jchwindelnder Höhe Strafe genug fir ihn 
war. Hudſon Lowe behandelte die gefallene Größe nicht nur mit jolchen 
fleinlichen und erbärmlichen Chifanen, daß er durch den Aerger, den 
7 er durd) diefelben erregte, Napoleons Leben abfürzen Half, jondern ev 
trat auch noch am Sterbebette des Gefangenen roh auf, indem ev nad 
der Uhr jah, als Napoleon den lezten Seufzer getan, und feiner Freude 
ganz unverhohlen Ausdrud gab. Einen Hleinlicheren SKerfermeijter 
konnten die Engländer für Napoleon faum finden. 

Der Sturz des Forfiichen Tyrannen war die Tat der Völker 
Europas. Sie hätten ihn im Kampfe getötet, aber ihn nicht tot ge— 
ärgert. Ohnzweifelhaft hätte er bejjer getan, bei Waterloo den Tod 
im Sturme des Gefechts zu fuchen, ftatt fi) von den Bütteln der 
europäischen Dipiomatie ſechs Jahre lang chifaniren und quälen zu 
lafjen.Y Aber Napoleon war fein römischer Karakter. Kein verfehlteres 
Leben als daS dieſes Emporkömmlings, der fein gewaltiges Genie, 
jtatt zur Befreiung, zur Unterbrüdung der Völfer verwendete! 
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r goſef F und die Preßfreiheit. Es wird ſehr häufig gerühmt, 
daß Kaiſer Sofef II. von Oeſterreich inbezug auf Preßfreiheit ſehr tolerant 
geweſen ſei. Im allgemeinen mag es richtig ſein, allein es gab auch 
Ausnahmen. Einſt fand man während ſeiner Regierung ein ſogenanntes 
Pasquill (Schmähjchrift) angefchlagen, dahin lautend: 


„Ein Freund der Waffen, 
Ein Feind der Pfaffen, 
Ein Erzfalmäujer*) 

St unfer Kaifer.“ 


Joſef fie daS Pasquill nicht etwa „tiefer Hängen“, wie fein Freund 
und Borbild, Friedrich) II. von Preußen, fondern darauf mit folgender 
Kundmachung antworten: 


„Das erite it wahr, 
Das zweite ijt Kar, 
| Das dritte ijt nötig; 
J Dem Entdeder find 100 Dufaten erbötig.“ 


Wahriheinlich wären dem Berfaffer, Hätte man ihn entdect, fünf— 
undzwanzig mit dem „Öefiegelten” aufgezählt worden, wenn man ihn 
erwiſcht hätte, wie e3 der befannte Marjchall Wurmfer mit dem Schrift- 
ſteller Zeuchjenring machen ließ. Aber der Pasquillant war nicht zu 
faſſen. Er antwortete auf die Faiferlihe Bekanntmachung mit einen 
Plafat folgenden Inhalts: 


j „Wir find unſrer vier, 
Sch, Dinte, Feder und Papier; 
Keines wird die andern verraten, 
Dem Kaifer bleiben feine Dufaten.“ 


Und fo bfieb3 auch. Da man einen Preis auf die Verhaftung 
des Verfafſers eines ſolchen Pasquills jezte, beweiſt, daß es mit der 
jofefinijchen Preßfreiheit auch jein Aber hatte, W. B. 
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Aus allen Winkeln der Zeitliteratur. 


Die Benüzung von Abfallſtoffen. Die ſtrenge Oekonomie der 
I Natur, die auch nicht den kleinſten Stoffteil verloren gehen läßt, ijt jo 
in die Augen fallend, daß fie faum der Aufmerkjamkeit des Menjchen 
entgehen konnte, und es ift deshalb nicht zu verwundern, daß er ſich, 
| wo ihn die Umftände dazu nötigen, die Lehre, die fie ihm gibt, zu 
I Nuzen macht und jelbjt die jcheinbar wertfojejten Dinge nach Möglich— 
I Ffeit zu benuzen ſucht. In China war wegen der überfüllten Bevölfe- 
|) rung diefes öfonomijche Syſtem längſt überall gebräuchlich, und es wird 
dort in ſolcher Ausdehnung durchgeführt, daß das, was man in Europa 
und Amerika ſtrenge Sparſamkeit nennen wiirde, bei den Chineſen als 
Verſchwendung gilt.. Doch hat man in neuerer Zeit auch in Europa 
| angefangen, mit größerer Sparfamfeit zu Werke zu gehen. So werden 
jezt zahlreiche Gegenjtände, die noch vor wenigen Jahren al3 voll— 
| fommen wertlos weggeworfen wurden, entiveder für Zwecke de3 Luxus 
IF oder de3 Bedürfnifjeg mit Nuzen verwendet. So Hat unter anderem 
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die Chemie die angenehmften Gerüche (Barfiimerien) aus den wider: 
lichjten Stoffen erzeugt und aus einem fo wenig verjprechenden Material, 
wie der Schwarze Steinfohlenteer, die glänzendften Farben dargeſtellt. 
Sowohl durch zufällige Entdeckungen als durch eifrige Nachforichungen 
werden bejtändig verhältnismäßig wertlofe Stoffe in Gegenjtände um— 
gewandelt, die gangbare Handel3artifel bilden, und zahlreich find die 
Sabrifen, die in neuester Zeit blos zu dem Zwecke entjtanden find, die 
Abfallftoffe von anderen Fabriken zu verwerten. Sp häufig find die 
Entdecungen, daß irgend etwas Nuzlofes in etwas Niüzliches verwandelt 
werden fann und fo raſch folgt eine auf die andere, daß es ſchwer ift, 
mit ihnen gleichen Schritt zu halten. Faſt jede Poſt bringt neue 
Meldungen von derartigen Entdedungen. So berichteten die frans 
zöſiſchen Journale über ein Verfahren, das Stroh aus den Dünger— 
haufen wieder zu benuzen. Dasfelbe wird nämlich durch eine einfache 
Machine von dem Dünger gejondert, gereinigt und getrocnet, um 
wieder zu Streu in den Ställen, zum VBerpaden von Glas, Porzellan 2c., 
vor allem aber zur Bapierfabrifation verwendet zu werden, Wozu es 
befonder3 geeignet fein foll, weil durch die Sättigung mit Urin und 
durch die Gährung, die es durchgemacht Hat, die harte Fafer jo gelocert 
iſt, daß andere Löſungsmittel erjpart werden. 

Viel von dem faljchen Haare, das von dem jchönen Gejchlecht in 
Europa und Amerifa getragen wird, ftammt aus dem Abfall der chine- 
fiichen Barbierläden, von dem im Jahre 1875 allein in runder Summe 
130 000 Pfd. im Werte von über 100 000 Mark nach Europa ausgeführt 
wurden, gewiß eine merkwürdige Induſtrie, die in einen jo entjernten 
Lande ing Leben gerufen wurde, um den Begehr einer launijchen Mode 
in anderen Weltteilen zur befriedigen. (Appetitliche Chignong!) 

Großes hat namentlich die moderne Chemie in der Darjtellung 
künſtlicher Parfümerien geleifte. Wenn man fi im gewöhnlichen 
Verkehr fast allgemein dev Meinung hingibt, daß die fo beliebten Blumen- 
düfte ſämmtlich durch Deftillation aus den Blüten bereitet würden, jo 
iſt dies ein großer Irrtum. Bei weiten die meiften Parfümerien der 
Toilette find das Erzeugnis von Abfallitoffen, welche zumteil ekelhafteſten 
Urfprungs find. Manche schöne Dame nezt ſich dag Gejicht mit Extrait 
de Mille Fleurs (Taujendblütenduft), ohne zu wiſſen, daß es aus den 
Abgängen des Kuͤhſtalls dargeftellt ift. Das bittere Mandelöl, womit 
die wohlriechenden Toilettenjeifen und viele Conditorivaaren parfümirt 
find, ift ein Produkt, das durch Einwirkung von Salpeterfüure auf den 
itinfenden Gasteer erzeugt wird. Die jogenannten Fruchtjäfte, deren 
ſich die Sodawafjerverfäufer und Konditoreien bedienen, um ihren 
Waaren Wohlgeſchmack und Parfüm zu geben, find Häufig aus Kar— 
tofjelfyrup und künstlichen Delen bergejtellt, welche die Chemiker zu ver— 
fertigen wiffen. Eigentümlich genug werden die lezteren aus jtinfenden 
Stoffen erzeugt. So wird das Ananasdl dur Eimvirfung von faulen 
Käfe auf Zucker hergeftellt, und das ftinfende Fuſelöl dient als Baſe 
für derfchiedene Fiinitliche Gerüche. So gibt es mit Schwefeljäure und 
eſſigſaurem Kalt dejtillivt daS jogen. „Birnöl“ und mit Schwefelſäure 
und doppeltchromſaurem Kali „Apfelöl“. In ähnlicher Weiſe werden 
aus Abfall- oder geringwertigen Stoffen verſchiedene andere wohl— 
riechende Oele gewonnen, die in der Parfümerie vielfache Verwendung 
finden, leider aber auch zur Verfälſchung der Fruchtſäfte dienen. 

Aus der rohen Schafivolle gewinnt man jezt in Frankreich durch 
Auslaugen derjelben mit Waſſer und Verdunften der Flüjligfeit als 
Nebenproduft nicht unbedeutende Duantitäten Pottafche und Salmiak. 
Bemerkenswert ift auch die Art und Weife, wie man in Frankreich tote 
Tiere zu veriverten weiß. So wird beilpielsweife jeder Teil eines toten 
Hundes auf eine vorteilhafte Weife benuzt. Dev Körper desjelben wird 
zur Gewinnung des Fettes ausgefocht, das Fell erhält der Handſchuh— 
macher und aus den Knochen wird Superphosphat bereitet. Ju Paris 
iſt ein toteg Pferd mehr wert, als anderwärts, zumal da die bejten 
Fleifchteile der arbeitenden Klaſſe als Nahrung dienen (natürlich von 
geichlachteten Tieren). Das Haar ift, wie befannt, wertvoll für den 
Tapeziver; die Haut wird gegerbt, um aus dem dicken Leder Einbände 
fiir Kontobücher zu verfertigen; aus den Eingeweiden macht man grobe 
Saiten fir Mafchinenräder; das Fett, das bei einem gutgehaltenen 
Pferde 60 Pfund beträgt, findet ftet3 leichten Abjaz, es wird haupt— 
füchlich zu Bomaden verwendet; die Hufe werden entweder von Drechs— 
fern oder durch die Fabrifanten von Berlinerblau gekauft; die Knochen 
erhalten die Verfertiger von Elfenbeinjchwarz und die Drechsler. Selbjt 
das in Fäulnis übergegangene Fleiſch findet noch Verwendung, indem 
man damit Würmer zieht, die zum Fettmachen von Hühnern dienen, 
Die Nefte werden zum Yangen der Natten gebraucht, deren zarte Felle 
von den Pelzwaarenhändlern immer gerne gefauft werden. 

Es ift natürlich nicht möglich, in dem Nahmen eines kurzen Ar— 
tikels mehr als nur einige hervorragende Beiſpiele über die Verwen— 
dung der Abfallitoffe anzuführen; das mitgeteilte wird aber hinreichen, 
um zu zeigen, wie durch die Kortichritte in der Chemie und Induſtrie 
in neuerer Zeit Stoffe eine müzliche Verwendung finden, welche früher 
al3 wertlos unbeachtet blieben und weggeworfen wurden. 

Fundgrube.) 


Grziehungsweien in Indien. Vor furzem wurden in einer durch 
Rev. 3. Sohniton in der Statiftiichen Geſellſchaft gehaltenen Vorleſung 
folgende Mitteilungen gemacht: In Indien bejtehen jezt 16649 Anjtalten 
mit 769074 Schillern unter direfter Beriwaltung der Regierung, 50 207 An— 
italten mit 1111843 Schülern, welche zumteil unterſtüzt werden, und 
15 705 Anftalten mit 314 697 Schitlern unter Aufficht, jedoch ohne 
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Beihilfe des Erziehungs-Departement3. Die Totalziffer beträgt 2 195 614, 
mit einem täglichen Durhichnitt3befuh von etwa 11/, mill. Schülern, 


wobei aljo etwa 30 000 000 Kinder übrig bleiben, fir deren Erziehung | 


in feiner Weije gejorgt wird. Der Nedner wies nach, daß, wenn die 
Eingeborenen ſich der Ehrenftellen und Vorteile, zu deren Erwerbung 
eine bejjere Erziehung führen kann, erfreuen wollen, fie auch lernen 
müſſen, freigebig zu den Mitteln, welche für eine folche erfordert wer- 
den, beizutragen. Der einzige Weg, dies zu erreichen, fei nach feiner 
Anficht der, da die Negierung ſich von der direften Beauffichtigung 
ganz zurüczöge und diefelbe den Eingeborenen, felbft unter Bewilligung 
genügender Beiträge, überliege. Der Umstand, dab jezt großenteils 
die Söhne von Brahmanen der Ärmeren Kloffen zu den höchſten Stellen 
im Negierungsdienjt gelangten, iſt, wie Mr. Johnſton mitteilte, ein 
Beweis, daß daS gegemwärtige Eyftem wicht genug mit den Bedürf— 
nifen und Neigungen der Eingeborenen im Einklange fteht. 
Ausland.) 


Echädliche Tiere in Indien. Sm ganzen Britischen Indien wurden 
während des Jahres 1880 nach den neuejten ftatiftiichen Nachrichten 
des englijhen Blaubuches im ganzen 22 900 Menfchen getötet und 
zwar: durch Elephanten 46, durch Tiger 872, durch Leoparden 261, 
dur Bären 108, durch Wölfe 347, durch Hyänen 11, durch andere 
wilde Tiere 1195, durch Schlangen 19 150. An Hornvieh ftarben durch 
Tiger 15 339 Stück, durch Leoparden 19 732, durc Bären 482, durd) 
Wölfe 13507, durch Hyänen 2279, durch andere wilde Tiere 4511, 
durch Schlangen 2536, im ganzen aljo 56 386 Stück. Die engliiche 
Regierung zahlt für jedes getötete fchädliche Wild eine Belohnung. In 
der hier folgenden Aufzählung bedeutet die erjte Zahl, wie viele Tiere 
der betreffenden Art während des Jahres 1880 im Britijchen Indien 
erlegt wurden und die zweite hinter dem Gedanfenftriche die Höhe der 
gezahlten Prämien in Pfund Sterling. Es wurden getötet: Tiger: 
1689, Prämien gezahlt 4023 Bf. St, Leoparden: 3047— 2502, Bären: 
1100--401, Wölfe: 1243—1403, Hyänen: 1215—262, andere wilde 
Ziere: 3589 —235, alſo im ganzen getötet: 14 886 Tiere; an Schlangen 
wurden getötet 212 776 umd dafür gezahlt 1166 Pf. St. Die Prämien 
in dieſem Jahre betrugen alfo die anjtändige Summe von 204279 M. 

Ausland.) 


Ueber die Handarbeiten der Töchter wohlhabender Familien 
Ihreibt die in Dresden erjcheinende treffliche Zeitfchrift „Fürs Haus“: 

In notwendigen Fällen wird jeder BVerftändige das Arbeiten 
achtungswert finden, aber tadeln, daß derartige Arbeiten wie etwas 
Beſchämendes im Geheimen gejchehen. Wenden dagegen junge Mädchen, 
welchen das Elternhaus eine forglofe Jugendſtälte bietet, ihre freie 
Heit an mühſame Weiß- und Buntftidereien, für welche fie vom Kauf- 
mann ein Spottgeld einheimfen, nur um ein erhöhtes Tafchengeld fiir 
Puz- und Luxusartikel zu erlangen, jo begehen fie gegen die armen 
Arbeiterinnen, welchen ihr Verdienft den ganzen Lebensunterhalt ein- 
bringen muß, eine Sünde, über deren Tragweite fid) nur die Selbſt— 
jucht Feine Nechenfchaft gibt. 

Es iſt ja natürlich, daß die wohlhabenden Mädchen billiger ar- 
beiten fünnen, als jene, und der traurige Lauf der Welt, daß der 
Arbeitgeber, welcher fich Fein Gewiffen daraus macht, die vornehme 
Stickerin zu drücken, der Armen die Arbeit entzieht. 

Doch damit nicht genug. Die vornehme Stickerin begeht auch ein 
Unrecht gegen die Ihrigen und gegen ſich ſelbſt. Gegen die Ihrigen, 
indem ſie ſich durch die emſige, ihr ſo wichtig ſcheinende Arbeit den 
Pflichten entzieht, welche jedein jungen Mädchen die Familie auferlegt, 
zu deren erheiterndem, beglückenden Element ſie beſtimmt iſt; gegen 
ſich ſelbſt, indem fie verfäumt, ſich zu ihrem wahren Beruf durch liebe- 
volles Zur-Handgehen der Mutter auszubilden. Leider ſind viele 
Mütter ſelbſt an den verkehrten Wegen ihrer Töchter ſchuld. Ganz 
entzückt von ihrem Fleiß und deſſen Erfolgen, nehmen fie weit Lieber 
ſelbſt alle Beſchwerden des Hausweiens auf die eigenen Schultern, als 
das Töchterchen in ihrem Stickeifer zu ftören. Die Folge davon iſt 
Unfähigkeit nach der einen, Verwöhnung nach der anderen Seite hin, 
und der Reſt iſt hierbei nicht Schweigen, ſondern nur zu oft eine freud- 
loſe, wenn nicht gar unglücliche Che, weil das junge Wefen, wenn 
ihm ein eigener Herd bejchieden, den Aufgaben eines wohl geordneten 
Hauhaltes weder mit bejchränften, noch mit reichen Mitteln gerecht zu 
werden verſſeht. 


















Sinnfprüde, 


Obwohl mit Wutgejchrei die Pfaffen 

Den Saz der Wiſſenſchaft verdanmen, 
Daß einem Ahnherrn Menfch und Affen 
Und felbjt der Pontifer entſtammen, 
Verlangen doch die Unfehlbaren, 

Die fich fo tief empört geberden, 

Daß plözlic die von Menfchenpaaren 
Erzeugten wieder Affen werden. 


* * 

Nun hat er endlich doch den Orden, 3 
Iſt Ordinarius fogar . . . ; 
Und iſt dadurch nicht feiner zivar, 
Doch auch nicht ordinärer worden. 


* * 
Du ſtgunſt und weißt es nicht zu deuten, 
Daß &. fo vielen Spott verdaut; . . . 
Doch wer fich pflegt um Geld zu häuten, 
Der fährt nicht gratis aus der Haut. 
9. Leuthold. 





Sprechſaal für jedermann. 


In Erwiderung auf die „Berichtigung“ im „Sprechlaal für Zeder- 
mann“ der Nr. 21 habe ich zu bemerfen: Die von mir herrührende | 
Notiz in Nr. 13 der „N. W.“ ift bereits im Winter des vorigen 
Jahres gefchrieben und einer Nummer des englischen „Athenäum“ 
aus jener Zeit entnommen. Sie war alfo vor Veröffentlichung 
der darin erwähnten pofthumen Schrift Proudhons gefchrieben, und 
auch im Beſize der Redaktion. Für die verfpätete Publikation — 
die bei der Geringfügigfeit dev Notiz übrigens fehr erklärlich ift — 
bin ich nicht verantwortlich. Da ic) die fragliche Schrift Proudhons 
noch nicht zu Geficht befommen Habe, kann ich die Nichtigkeit der Be— 
rihtigung inbezug auf Titel und Inhalt weder anerkennen noch be- N 
jtreiten. Möglich, daß dag „Athenäum“ fich geivrt hat. Wenn ich die 1° 
Beziehungen Proudhons zu Napoleon III. „unklare“ genannt habe, | 
jo muß ich diefen Ausdruck, der nicht andeuten foll, die Beziehungen 
jeien umehrenhafte geweſen, aufrecht erhalten, und zwar gerade, weil 


ich mich in diefer Materie mindeſtens jo gut unterrichtet glaube, wie | 


meinen Herrn DBerichtiger, dem ich vielleicht gelegentlich in einer ans 
deren, pafjenderen Arena begegnen werde, 
Den 25. Suli 1883. 
Der Verfaſſer der Notiz in Nr. 13 9. „N. WB. 
Anmerfung der Redaktion. Unfer Herr Mitarbeiter fendet 
uns von Zeit zu Beit eine größere Anzahl Kleiner Notizen ein, die 
dann je nach Bedürfnis abgedrudt werden. Die Urſache davon, daß 
dieje Erwiderung jo ſpät erjcheint, ift, daß der Herr Mitarbeiter durch 
mehrere Reifen und Neberhäufung mit Berufsgefchäften verhindert war, 
die ihm zugelendeten Nummern der „N. W.“ durchzufehen. 











Auflöjung des Nebus in Nr. 24: 
Ver zum Urtheil eilt, der eilt zur Neue. 
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cheint alle 14 Tage in Heften & 25 Pfennig und ift durch alle Buchhandlungen und 
Bojtämter zu beziehen. 








Eine Geſchichte von fünf Lauben. 


Bon 23. Oulet. 


Während der ganzen Fahrt hielt er feine Blicke auf Thus— 
nelden geheftet; diefe hatte das Täubchen fanft an ihre Bruft 
gebettet, und jah jo zärtlich und traurig auf dasjelbe herab — 
ein Bild der Leidenden Schönheit. Der alte Herr betrachtete 
fie gerührt, und war fchweigfam, wie in tiefe Gedanken ver— 
junfen. Frau Bretter fprach von ihrer Wohnung, von den 
Preifen, von der Möglichkeit, auch Koft und Bedienung im 
Haufe zu haben, erhielt aber nur kurze und zeritreute Ant 
orten. 

Sn der Billa angelangt, zeigte Fran Bretter die bewußten 
Zimmer und der Engländer erklärte fich zufrieden. Er bat, ſo— 
gleich Hierbleiben zu dürfen, fagte, daß er ſpäter um fein Gepäd 
nach dem Hotel ſchicken wiirde, und lud fich gleich für denfelben 
Tag zu Tiſche. 

Thusnelda trug ihr Täubchen auf ihr Zimmer, wuſch ſeine 
Wunden und machte ihm ein Bettchen zurecht. Dann begab 
ſie ſich ins Wohnzimmer an ihre Staffelei; ſie ſollte morgen 
eine verſprochene Arbeit abliefern, und ſo machte ſie ſich mutig 
ans Werk troz ihrer tränenmüden Augen. 

Bald trat der neue Hausgenoſſe ein und betrachtete die 
Malerei des jungen Mädchens. 

„Sie find ja eine wahre Künſtlerin!“ rief er erſtaunt. 

„Ab, Sie find jo nachfichtig," erwiderte Thusnelda be— 
ſcheiden, „ich glaube nicht, daß meine Arbeiten viel wert find.“ 

„Das fünnen Sie nicht jelbft wiſſen ...“ 

„Da3 kann ich wohl genau willen,“ fagte fie lächelnd, — 
„nach den Preifen, welche mir der Kunfthändler dafür zahlt.“ 

„Wie? Sie verfaufen Shre Bilder? Sie arbeiten um 
Geld ... mit Ihrer Schönheit?“ 

Thusnelda errötete und ſchwieg. 

„Wenn nun ein Mann käme, nicht mehr jung, aber imftande, 
Ihre Lieblichfeit zu Jchäzen, und Ihnen antrüge ... Sie mit 
einem genügenden — Vermögen ... von fernerer Arbeit zeit- 
lebens zu entheben?“ — 

„Sie meinen, ob ich mich um Geldes willen verheivaten 
wollte?" — 

„Nicht heiraten — nicht jeder Mann ift frei fich zu ver- 
mählen, aber dennoch fähig zu lieben — und dabei reich.“ 





Schluß.) 


Der alte Herr war näher getreten und blickte Thusnelden 
in das Auge. Dieſe ſtand von ihrem Size auf, mit flammender 
Röte übergoſſen, und ſagte mit zornbebender Stimme: 

„Sie beleidigen mich! Einen ſolchen Mann würde ich mit 
Entrüſtung von mir weiſen.“ — „Prächtiges Mädchen,“ brummte 
der Engländer für ſich. — „Und Sie wiſſen gar nicht,“ fuhr 
ſie fort, aus den erzürnten plözlich in einen gekränkten Ton 
übergehend, „wie Sie mir weh' getan haben, eben heute, wo 
ich ohnehin ſo unglücklich bin! Ich hatte mich ſo vertrauensvoll 
zu Ihnen hingezogen gefühlt — denn es ſchien mir, daß Sie 
gut und teilnehmend ſeien — und nun ſagen Sie mir ſolche 
Dinge — es iſt zu hart!“ 

„Verzeihen Sie mir, mein ſchönes Kind. Es iſt wahr, Sie 
haben es richtig erraten, daß ich Teilnahme und Sympatie für 
Sie empfinde. Aber jehen Sie, ich habe mich mit jolchen Ge— 
fühlen jchon öfter getäufcht im Leben, und darum habe ich Sie 
auf eine Probe gejtellt — die Sie jedoch glänzend bejtanden 
haben. Lafjen Sie mich Shr Freund fein — mein weißes Haar 
berechtigt mich zu jolcher Forderung. Sagen Sie mir, was 
Ihnen jo wehe tut — vielleicht fann ich ihren Kummer lindern...“ 

Thusnelda jchüttelte Den Kopf. Sie hatte ſich wieder be— 
ruhigt und zu Ihrer Arbeit gefezt. 

„Ein Liebeskummer, nicht wahr?” fragte der alte Herr freund» 
fich weiter, „irgend ein untreuer, flatterhafter . . .“ 

„Nein, nein, nicht untreu,“ unterbrach Thusnelda; 
glaube, er hat mich lieb und meint es treu.“ 

„Nun denn — warum die Trauer?” 

„Sein Vater hält feine Einwilligung zurücd, weil ich ein 
vermögenslojes, einfaches Mädchen bin...“ 

„Nun, jo heiratet ohne des graufamen Alten Einwilligung“. 

„Nein, das kann nicht fein. Das erlaubt meine Mutter 
nicht; e3 brächte auch Feinen Segen“. 

„Was ift alfo da zu. tun?“ 

„Was ich tue: leiden und entjagen.“ 

"Frau Bretter trat nun ein: 

„Die Suppe ift auf dem Tiih. Sch Hoffe, daß Ihnen 
unfere einfache, derbe deutſche Küche genügen wird, Herr — — 
bitte, wie iſt Ihr werter Name?“ 


„Ich 
































Nr. 26, 1883, 











„Ich Heiße Sir Archibald.“ 

„Alſo bitte, ſich ins Nebenzimmer zu bemühen, Sir Ar— 
chibald.“ 

„Erlauben Sie nur, Madame, daß ich früher noch eine Zeile 
ſchreibe nnd jemanden gleich damit fortſchicke?“ 

„Gewiß. Bitte, hier iſt der Schreibtiſch. Sie finden auch 
Papier und Feder dort.“ 

Sir Archibald ſchrieb einige flüchtige Worte, und übergab 
dem herbeigerufenen Diener das Billet mit der Weiſung, dasſelbe 
augenblicklich nach dem Hotel Bellevue zu tragen, und falls 
der Adreſſat nicht zu Hauſe wäre, denſelben ſofort aufſuchen 
zu laſſen. Dann bot er mit Galanterie der Haüsfrau feinen 
Arm und führte fie zu Tiſche. 

Das Mahl war in der Tat fehr einfach: eine Suppe, 
Rindfleisch mit Gemüje und gebratene Tauben. Der Gaſt af 
nur wenig und blickte bald ungeduldig zur Türe, bald zärtlich 
auf Thusnelden. 

Als der Braten ſervirt wurde, wies Thusnelda denfelben 
zurück. Auf Die Frage ihrer Mutter, warum fie nichts nehme, 
antwortete fie traurig: 

„Ich mag feine Tauben ejfen — die lieben fanften Tierchen 
ind mir zu ſehr ans Herz gewachjen.“ 

„Wegen des heute aufgenommenen Blejfirten?* fragte Sir 
Archibald unter anderen; „wie geht es ihm?” 

„Danke, beſſer!“ erwiderte Thusnelda. „Aber nicht nur 
wegen meines Pfleglings mag ich Tauben gerne leiden. Sch 
habe ein Baar Turtelauben, die erzählen mir von der ſchönſten 
Stunde meines verlorenen Glücks, — (die Konverfation war 
englifch, daher fiir Frau Bretter nicht verftändfich) — heute Hat 
mir eine vermeintliche Brieftaube eine lezte Botjchaft gebracht 
— eine durch einen Schuß verwundete Taube hat mir am 
Herzen gelegen, und da mag ich feine gebratenen Tauben auf 
meinem Teller jehen — —“ 

„Und jezt, mein Kind“, ſprach Sir Archibald, „wird bald 
eine Friedenstaube über uns allen ſchweben —“ 

In dieſem Augenblide öffnete fich die Tiie und an der 
Schwelle jtand Plantagenet. Thusnelda ftieß einen ſchwachen 
Schrei aus, und ein Glas, das fie eben zu ihren Lippen führen 
wollte, entfiel ihrer Hand. Frau Bretter war mit ftrenger, 
unmilliger Miene aufgeftanden und Sir Arhibald eilte dem 
Ankommenden entgegen. „Tritt nur ein, my boy*),“ fagte er, 
„ich Habe dich rufen laſſen. Sch will dir die verlangte Ein- 
willigung geben, und möchte jehen wie ihr Kinder euch dariiber 
freut. Thusnelda, meine Tochter, komme auch hierher — fo 
— ımd num umarmt euch ihr beiden lieben, großen Turtel— 
tauben.“ 

Die Liebenden waren einander ſchon in die Arme ge 
flogen. 

Frau Bretter trat nun heran: 

„Ich kann dieſen Auftritt nicht verſtehen“, fagte fie, „ic 
bin eine jchlichte, deutſche Frau.“ 

„Und ich bin ein twunderlicher, englifcher Gentleman“, ent— 
gegnete Sir Archibald. „Sezt euch alle hierher um mich herum 
— genug gegirrt, ihr beiden, — und ich will euch die ganze 
Sache erklären. a, es ift wahr, ich habe den hartherzigen 
Dater abgegeben und erflärte dem Zungen da, daß nicht3 daraus 
wirde, als er mich um meine Zuftimmung zu jeiner Heirat 
mit einem ungefannten armen, fremden Mädchen bat. Hat ex 
doch ſelber feinen Penny und will mit 21 Jahren heiraten — 
Unſinn. Jeder vernünftige Vater wird da „nein“ jagen, und 
das hab ich auch ftandhaft getan, troz aller Bitten und Dro- 
dungen von diefem närrischen Vogel. Morgen follten wir ab- 
reifen — eine großartige, überraſchende Nachricht rief mich nach 
England, Plantagenet mußte mit mix kommen, und da witrde 
die reizende Thusnelda — wie kann man auch nur Thusnelda 
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heißen — bald vergefjen fein, dachte ich. Da fehe ich num 
heute auf meiner Promenade ganz zufällig ein ergreifendes 

Bild: Eine verwundete Taube fällt vor den Füßen eines blen- 
dend fchönen Kindes nieder. Diefe hebt das Tierchen auf 
und küßt und pflegt es, und fcheint von einem eigenen tiefen 
Kummer bewegt — eine rührende Vereinigung von Jugend, 
Schmerz und Schönheit. ch frage das Mädchen, wie es heißt, 
und vertrauensvoll zu mir aufblicend nennt e8 mir den von 
meinem Sohn jo oft wiederholten Namen, Nun habe ich be- 
griffen, Planty, my boy, daß du fo verhert warjt — ich habe 
jelbjt nie im Leben etwas Schöneres gejehen wie dieſe Kleine 
da — erröte nicht jo, Fiebe Tochter. Mein Herz war mächtig 
ergriffen, und ich wollte das Kind noch näher fennen Ternen. 
Sie hat mir ihren Kleinen Roman anvertraut und mich in ihr 
aufrichtiges Herz Schauen Laffen, das ganz von Liebe und Schmerz 
erfüllt war; ich habe fie auf die Probe gejtellt ... ich habe 
fie beobachtet, wie gütig und talentvoll und befcheiden fie ift 
— und da habe ich mir gejagt: „Der unge hat eine gute 
Wahl getan, und ich will fein Glück nicht Kindern”. Laßt 
mich ausreden, Kinder — Hiffen fünnt ihr mich nachher. Ich 
habe auch aus Liebe geheiratet, Vlantagenet, habe auch eine 
jogenannte ‚imprudent match‘*) gemacht — deine Mutter var 
auch jo ſchön wie deine Braut, uud ich jo närrijch verliebt wie 
du, und wir Waren ein ſehr glückliches Baar — Gott habe 
meine arme Mary ſelig — — da war alfo mein Entſchluß 
gefaßt und ich ließ dich holen. Ich überlaffe das Fach der 
„granfamen Väter mit Herzen von Stein” anderen Daritellern, 
und will lieber die Nolle eines guten, alten Großpapa über: 
nehmen, der ji) am Glüde der Sinder freut. Was gibt es 
denn da zu weinen, you stupid girl?**) Hört nur weiter, ich 
bin noch nicht zu Ende. Die Nachricht, die ich bekommen, ift 
— (und ich habe mich gehütet, dir davon Mitteilung zu machen, 
weil mein Haupteinwand gegen eine arme Partie dadurch vers 

foren ging), — alſo die Nachricht ift folgende: Meines Vetters 
feiner Sohn wurde vorige Woche von einer Kinderfranfheit 
davongerafft, und drei Tage darauf wurde mein Vetter Sir 
Sajper jelbjt auf der Jagd erſchoſſen. Das war nun freilich 
viel Unglüd und tut mir auch von Herzen leid, trozdem es 
meine Verhältnifje ganz ungeheuer zu meinen Gunjten geändert 
hat und zu euren Gunften, Ihr beiden verliebten Glücks— 
tauben Ihr. — Nım bin ich ganz unvermutet Sir Archibald 
Carew, Befizer von Cobden=- Abbey, Carew-Caſtle und einem 
Haus im Weſtend. PBlantagenet da ift mein einziger Erbe, 
dem die Finftige Lady Thusnelda Cobden noch viele Erben 
ihenfen wird. Jezt werden wir alle nad) England reifen, 
natürlich auch Sie, gefchäzte deutſche Frau, und unjere Kleine 
Braut muß ihre künftigen Befiztümer betrachten und Anord— 


nungen treffen. Später fommen wir wieder nach Deutjchland 4 


zuriick und verleben, wenn Ihr wollt, immer einen Teil des 
Jahres in dem ſchönen VBaterlande unjerer Lady, wo wir und 
Ihon um Shretwillen — meinft du nicht auch, Plantagenet ? — 
ebenfall3 ganz heimijch fühlen werden. Aber wir wollen ihre || 
auch die alte Abbey zum traulichen Heim werden Tafjen, und |} 


da fie ihr vielleicht, fo wie fie dem guten Vetter in den fraufen | 


Sinn paßte, nicht fonderlich gefallen wird, jo werden mir 
manches zu tun finden, werden neue Bauten herrichten und 
alte neu herrichten, — nicht wahr, meine Kleine Thusnelda?“ 
„sa, Sir Arhibald, im Park muß aufgebaut werden —“ 
„Run, was denn, my little lady ***), ein Pavillon ?* 
„Rein.“ 
„Ein hinefiicher Turm?“ 
„Nein.“ 
„Ein neues Schloß?“ J 
„Nein, guter Papa, ein — Taubenſchlag.“ 





*) Unverftändige Partie. — **) Törichtes Mädchen. — ***) Mein || 
fleine Fräulein, — 
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Das Buch der Geſchichte, ſchreibt H. Heine, findet mannich— 
faltige Auslegung. Zwei ganz entgegengefezte Anfichten treten 
hier bejonder3 hervor. Die einen fehen in allen irdiſchen 
Dingen nur einen Froftlofen Kreisfauf; im Leben der Völker 
wie im Leben der Individuen, in dieſem mie in der organischen 
Natur überhaupt, ſehen fie Wachen, Blühen, Welfen und 
Sterben: Frühling, Sommer, Herbft und Winter, E3 ift nichts 
neues unter der Sonne, ift ihr Wahlſpruch. Sie zuden die 
Achjel über unſere Zivilifation, die doch endlich wieder der 
DBarbarei weichen werde; fie fchütteln den Kopf iiber unfere 
Sreiheitäfämpfe, die nur dem Aufkommen neuer Tyrannen für- 
derlich ſeien; fie lächeln über alle Beſtrebungen eines politischen 
Entufiasmus, der die Welt beſſer und glücklicher machen will 
und der am Ende erfühle und nicht gefruchtet; — in der 
Heinen Chronik von Hoffnungen, Nöten, Mißgeſchicken, Schmerzen 
und Freuden, Srrtiimern und Enttäufchungen, womit der ein— 
zelne Menſch fein Leben verbringt, in dieſer Menfchengefchichte 
jehen fie auch die Gefchichte der Menſchheit. — Diefer fatalen 
fataliftiichen Anficht fteht eine Tichtere entgegen, wonach alle 
irdiſchen Dinge einer Schönen Vollkommenheit entgegenreifen und 
die großen Helden und Heldentaten nur Staffeln find zu einem 
höheren Zuftande des Menfchengefchlecht3, deſſen fittliche und 
politiiche Kämpfe endlich heiligen Frieden, edle Verbrüderung 
und die wahre Glücjeligkeit zur Folge haben. Das goldene 
Beitalter, Heißt es, Liege nicht Hinter ung, fondern vor uns; 
wir jeien nicht aus dem Paradieſe vertrieben mit einen flam— 
menden Schwerte, ſondern wir müſſen es erobern durch ein 
flammende3 Herz, durch die Liebe; die Frucht der Erkenntnis 
gibt uns nicht den Tod, fondern das beffere Leben. — Der 
ungarische Dichter Alexander Petöfi hat. diefen beiden Ge— 
ſchichtsauffaſſungen folgende poetische Faſſung gegeben: 

O Weltgefchichte, wundervolles Buch! 

Ein jeder lieſt was anderes aus dir: 

Der eine Segen und der andere Fluch, 

Der Leben, jener Tod dafür. 

Du ſprichſt zu diefem, gibft ein Schwert ihm in die Hand: 

Geh’ hin und kämpfe! Nicht vergebens ringſt du tatentbrannt; 

Der Menfchheit wird geholfen, Heil ift ihr bejcheert. — 

gu jenem jprichjt du: Lege ab dein Schwert! 

Vergebens kämpfſt und ringſt du, 

Bu feinen Ziele dringft du; 

Die Welt bleibt unglücdjelig immerdar, 

Wie fie von jeher war. 

(Ueberjezt von Kertbeny.) 
Das Schaujpiel, welches im Vaterland dieſes Dichters, im 

Gerichtsjaal zu Nyiregyhaza, in Szene ging und deſſen Ver— 
lauf die ganze gebildete Welt mit Spannung verfolgte, gehört 
ſcheinbar zu denjenigen hiſtoriſchen Ereigniffen, auf welche ſich 
die peſſimiſtiſche Geſchichtsauffaſſung berufen kann. Wie ein 
grauenerregendes Geſpenſt aus dem tiefſten nächtlichen Dunkel 
des Mittelalters iſt jenes längſt abgetan und tot geglaubte 
jurchtbare Märchen von dem Ehriftenblut, das die Juden zu 
ihrem Oſterfeſt brauchen follen, am hellen Tage des 19. Zahr- 
hunderts wieder aufgetaucht, zu einer Zeit, wo das Dampfroß 
durch den Gotthard ſchnaubt, das Kabel durch den Ozean ſich 
windet und das eleftrifche Licht Straßen und Hallen erhellt. 
Möchte man da nicht fast verzweifeln an dem idealen Fort- 
Ihritt der Menschheit! Muß man nicht dem Gedanken Raum 
geben, daß möglicherweije wieder Zeiten kommen können, wo 
der kraſſe Aberglaube feine infernalifchen Orgien aufs neue 
feiert, two Hexenprozeſſe und ähnliche entjezliche Ausgeburten 
des Wahns auf der Bühne der zivilifinten Völker fich wieder 
abjpielen und Scheiterhaufen aufgefchichtet werden, um Ungläus 
bige und Kezer ad majorem dei gloriam (zur größeren Ehre 
Gottes) zu braten! — Sind die Menfchen wirklich „wie die 
Weiber, die bejtändig zurück nur fommen auf ihr erſtes Wort, 


| wenn man Vernunft geiprochen ſtundenlang?“ Wird die Menſch— 
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Tisza-Eszlar. 


Von J. Stern. 


heit immer wieder rückfällig, wenn man ſie von einer geiſtigen 
Krankheit gründlich geheilt glaubt? Faſt ſcheint es in der Tat, 
als ob die Geſchichtsbewegung den Kreislauf der Erde, der 
Winde, der Ströme gleicht, die ftet3 dieſelbe Arbeit wieder— 
holen. Wie Penelope, die berühmte Frau des Odyſſeus, — 
fünnte man glauben — fizt die Gefchichte webend am Niefen- 
teppich der Kultur, um ihn des Nachts immer wieder aufzutrennen 
und bei Tag aufs neue die vergebliche Arbeit zu beginnen. 

Und dennoch ift diefe Gefchichtsauffaffung eine durchaus 
irrige und wer unbefangen die verfchiedenen Kulturepochen 
vergleicht, der wird, borausgejezt, daß feine Sehkraft nicht Lokal 
begrenzt ift, jondern die Geſammtmenſchheit zu überblicken ver- 
jteht, immer mehr befeftigt werden in Glauben an den Kurt: 
ſchritt der Menfchheit und das Gefez anerkennen, welches Hegel, 
der Darwin der Geſchichte, aufgeftellt hat, das Gefez von der 
ftetigen Sortentwiclung der Menschheit. Wohl zeigt die Ge— 
ſchichte zahlreiche vickläufige Bewegungen; aber auch die Planeten 
ſcheinen häufig rückläufig zu fein, und doch weiß der Aſtronom, 
daß fie fich jtet3 vorwärts bewegen auf ihren ewigen Bahnen. 
Nicht dem Sifyphus gleicht die Menfchheit, fondern dem großen 
Sohn der Aifmene, dem Heraktes, der durch vaftlofe Tätigfeit 
und mutig vollbrachte, mühjame Arbeiten endlich einen Plaz im 
Olymp fich erringt und zum Halbgott wird. — 

Auch das Ereignis, welches die vorjtchende Betrachtung 
veranlaßte, bejtätigt das, In früheren Zeiten wäre dasjelbe nicht 
auf den Wege des prozefjualifchen Verfahrens zum Austrag 
gebracht worden. Ein Imdizium, wie die Ausfage des Knaben 
Moriz Scharf, hätte genügt, die Wut der Maffen nicht nur 
gegen die Verdächtigen, jondern gegen die gefammte Sudenfchaft 
zu entfeſſeln. AS 3. B. zur Zeit Kaifer Friedrich II. ein 
Teich in der Umgegend Wiens zugefroren war und drei junge 
Leute, die ihn undorfichtigerweife überfchreiten wollten, darin 
ertranfen, verbreitete jich alsbald daS Gerücht, die Juden, deren 
Djterfeft um jene Zeit fiel, hätten die drei Unglüclichen ges 
mordet, Die Verwandten derjelben erhoben die Anklage, Man 
jteclte die Juden. ins Gefängnis und erlangte durch Anwendung 
der Tortur das Gejtändnis ihres Verbrechens. Dreidundert 
Juden wurden lebendig verbrannt. Im Frühjahr taute der 
Teich auf und man fand darin die Leichen der drei jungen 
Leute. Dieſe Zeiten find vorüber. Selbſt die leidenſchaftlichſten 
Sanatifer mußten ihre Wut zügeln und durften dem gericht: 
lichen Verfahren nicht vorgreifen; während ſehr viele an die 
Bejchuldigung, troz ſchwerwiegender Indizien, nicht glaubteı. 

Und fie taten vecht daran. Es ift vollfommen richtig, daß 
die Juden den größten rituellen Abjcheu vor dem Blut haben, 
und fie gehen darin infolge rabbiniſch-phariſäiſcher Uebertreibung 
jo weit, daß fie jedes Stück Fleifch, das gegefien werden foll, 
eine Stunde lang in Salz liegen laffen und dann mehrmals 
begießen, damit gewiß jeder rechtichaffene Blutstropfen aus dem 
Sleijch entfernt werde; denn „das Blut ift die Seele“, meint 
das moſaiſche Geſez „und du ſollſt die Seele nicht mit dem 
Fleijche verzehren“. Der wahre Grund des Verbots ijt jedoch 
ein anderer. Nach der Borftellung der Alten lieben die Seelen 
der Abgejchiedenen, die mit ihvren-Wünfchen noch an das Ir— 
diſche gefettet find, den Blutgenuß. Als Odyffeus in den Hades 
hinabjtieg, um die Seele des thebanifchen Sehers Teirefias über 
jeine Heimfahrt zu befragen, mußte ex eine viereckige Grube 
graben und in diejelbe das Blut gewiffer Opfertiere laufen 
lafjen, Nun kamen die Luftgebilde der Toten und wollten gierig 
von dem Dlute trinken. Er aber wehrte jte mit dem Schwerte 
ab und ließ fie nicht trinken, bis die Seele des Teireſias kam 
und ihn anvedete: 

Alfo ſprach er; ich wich und ſteckte das filberbefchlagne 
Schwert in die Scheid’, und fobald er des ſchwarzen Blutes getrunfen, 


z R ſprach, der : chtete Seher ıc. 
Da begann er und ſprach, der hocherleuchtete Seher ꝛc be) 












































Das Blut trinfend, in dem das Leben wohnen fol, ge— 
winnen die Schatten Bejinnung und fünnen weisjagen. So be- 
richtet auch Horaz von der Canidia, die mit ihrer Genoffin 
Sagana eine nächtliche Totenbeſchwörung zur Erforichung der 
Zukunft eines Liebesverhältniffes unternahm, fie habe ein 
Ihwarzes Schaflamm zerrijfen umd 


PR Wa LE 


in ein Loch abließen fie rinnen das Blut, daß 
Dorther, Nede zu ftehn, die gejchiedenen Seelen fie locten. 
(Satiren 1, 8.) 

Nichts kann auch irriger fein al3 der Schluß, es müſſe 
immerhin etwas wahres an der Sache fei, weil diejelbe fchon 
jo viele Jahrhunderte exiſtire. Wie manchmal fremden Glau— 
bensgenofjenfchaften gerade das Gegenteil von ihren Gepflogen- 
heiten angedichtet wird, zeigt folgender Fall. In einer ziemlich 
diſtinguirten Gefellichaft, worunter auch jemand aus der hohen 
Arijtofratie war, wurde einmal die Behauptung aufgejtellt, die 
Suden „würgen“ ihre Toten, das heißt, wenn ein Jude im 
Sterben Tiegt, werde ihm von andern Juden durch Wiürgen 
vollends der Garaus gemacht. Mit den Sazungen und Bräuchen 
der Juden genau befannt, bejtritt ich das aufs entichiedenfte 
und führte als Gegenbeweis an, daß den Juden fogar aufs 
jtrengjte verboten ijt, irgend ein Glied eines in Agonie liegenden 
Sterbenden zu bewegen, damit der Tod nicht um den Eleinften 
Bruchteil einer Sekunde bejchleunigt werde. Troz meiner Ver: 
fiherung, daß dieſes Verbot ſich in allen populären Büchern 
findet, welche die Juden bei Sterbefällen benüzen, mit dem 
Beilaz, daß das Zumwiderhandeln dem Blutvergießen gleich zu 
achten jei, blieb der Betreffende bei feiner Meinung und auch 
andere aus der Gejellichaft jtimmten ihm auf Grund von Hören- 
jagen bei. 

Derartige Sagen bilden fich ſehr leicht über eine Sekte, bei 
welcher allerlei jeltfjame, aus dem grauen Altertum jtammende 
Bräuche und Zeremonien vorkommen. Dies ift bei den Juden 
ganz befonders der Fall; ihr Religionsweſen ijt noch heutzutage 
mit einer jtattlihen Schaar teil$ don Haus aus närrijcher, 
teils urfprünglich vernünftiger, aber durch Uebertreibung, Miß— 
verftändnig oder Uebertragung auf Verhältniffe, für die fie nicht 
berechnet waren, ins Närrifche ausgearteter Objervanzen und 
Nitiialien behaftet. Solche kommen ganz bejonder8 bei der 
Bereitung der Dfterfuchen (die längſt keinen Sinn mehr haben), 
wie auch bei Sterbefällen vor. Die Draußenftehenden fehen 
allerlei jonderbare Manipulationen und machen fich die aben- 
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tenerlichjten Vorjtellungen davon, und tritt gar noch die Bös— 
willigfeit hinzu, fo wird leicht die Harmlofe religiöfe Harlefinade 
zu einer verbrecherijchen, ſelbſt Fannibalifchen Handlung umge: 
jtempelt. Winden die Juden auf idealen Gebieten nur halb 
jo viel Verjtand und Energie entiwideln wie auf dem kommer— 
ziellen, jo hätten fie längft jene verfnöcherten Formalitäten, in 
denen bereit jeder religiöfe Funke erlofchen ift, abftreifen müffen, 
was in verjchiedener Richtung nur vorteilhaft für fie wäre. 
Aber Unkraut ift befanntlich ſchwer auszuvotten, beſonders da3 
religiöfe; jo fann es auch imgrunde nicht Wunder nehmen, wenn 
in Gegenden, wo diejes Unkraut noch in Flle wuchert, wie in 
den öſtlichen Ländern, Schauermärchen wie das vom Chriften- 
blut nicht ausfterben wollen. — 

AS gewichtigeg Zeugnis gegen die Blutbeſchuldigung 
dürfen mehrere Urteile und Gutachten getaufter Juden aus ver— 
Ihiedenen Zeiten angeführt werden. Schon 1413 hat der Täuf- 
ling Thomas auf die Frage Alfons X. von Spanien, ob es 
wahr fei, was der Bilchof in Madrid gegen die Juden über 
ihre Verwendung von Chriftenbfut zu DOfterfuchen predigt, nad) 
Anführung von Gegenbeweijen das Gegenteil verfichert. Ebenſo 
hat der getaufte Jude Joſua Lorki, bekannt unter dem Namen 
Hieronymus de Santa Fe, die Blutbefchuldigung dem Pabſt 
Benedilt XI. als unwahr nachgewiefen. Der Defterreicher 
Aloijius von SonnenfelS ließ 1753 eine Schrift „Der 
jüdische Blutekel“ gegen dieſelbe erſcheinen. Der katoliſche 
Prediger Veit in Wien leiſtete 1840 auf der Kanzel mit dem 
Kreuz in der Hand der knienden, zu tauſenden verſammelten 
Gemeinde einen Eid, daß die fragliche Beſchuldigung ein freche 
Lüge ſei. Dr. Alerander M. Caul in London hat in einer 
der Königin don England gewidmeten Schrift: „Reasons for 
believing‘“ dargetan, daß Menfchenopfer und Blutvergießen mit 
den Grundlagen des Judentums in direftem Widerfpruch ftehen. 
Der Schrift ijt eine andere von fünfunddreißig zum Chriften- 
tum übergetretenen Juden im gleichen Sinne beigefügt. Ebenfo 
hat der berühmte protejtantische Bijchof Neander im Jahre 1840 
eine Erflärung gegen ‚die Blutbefchuldigung abgegeben. Anlaß 
hierzu war eine Blutbejchuldigung, welche damals ebenfo großes 
Aufjehen machte, als die Tisza- Eszlar- Affäre der Gegen: 
wart. Der Schauplaz derjelben war Damasfus. Wir wollen 
die an intereffanten Epifoden reiche Begebenheit den Lefern, 
unter Zugrundlegung des Gräz'ſchen Gejchichtswerfs, demnächſt 
mitteilen. 


Das Thorner Trauerſpiel von 1724. 


Bon Dr. RN. Vrowe. 


Das Lutherfeſt begeht das evangelifche Deutjchland in ſehr 
verjchiedener Art. Denkmäler des großen Karaftermenfchen er— 
richten mehrere Städte; aber in einer Stadt wird zur Vers 
herrlichung feiner Gäfularfeier das Denfmal eines evangelifchen 
Märtyrer geplant, des 1724 gefüpften Biirgermeifterd von 
Thorn an der Weichjel, dieſer eriten ficbenthalbhundert Jahr 
alten Kolonie des deutſchen Nitterordens. Am Geburtstage 
Luthers joll der Grundſtein gelegt werden, wie Die Kirchenräte 
der evangelifchen Gemeinde bejchlofjen haben. 

Seder Ort ehrt fich jelbft, wenn er daS Andenken feiner 
bedeutenden Drtsangehörigen in Ehren hält. Die jezt in eine 
Niejengrenzfeftung gegen Rußland umgewandelte Weichjelftadt 
war in friiheren Sahrhunderten ein Bollwerk freien deutfchen 
Geiſteslebens und bürgerlicher Selbjtändigfeit. Man muß, um 
diefe auf polnifcheruffifchem Boden errichteten Gründungen der 
glänzenden Hohenftaufenzeit in ihrem eigenartigen Karafter zu 
begreifen, die Lofalchronif der einzelnen Städte Iefen. Erſt im 
Spiegel ihrer Gejchichte erjcheinen fie den heutigen Volfsgenofjen 
ehrwürdig und bemerkenswert. Der Weften kümmert fich leider 
wenig um diefe Verwandten im Oſten. Vielleicht Fennzeichnet 
ein Furzer Abriß der Schickſale Thorns den einfichtigen Lefern 








| 








eine ganze Neihe von ähnlich durch hartes Geſchick geprüften, 
zumal von immerwährenden Kriegsunruhen heimgejuchten, deut— 
ſchen SKolonialftädten an der Weichjel, Dina, Memel und dem 
finnischen Buſen. 


Man weiß, der vorlezte Staufenfaifer, Friedrich IL, diefer 


geiftig höchſte Zürft feines Haufes, hatte am deutjchen Hoch— 


meifter Hermann von Salza einen ausgezeichneten Feldhern | 


und Staatsmann, eine wahre Stitze feiner Negierung. Er ver— 
lieh demſelben kraft faiferlicher Machtvollfonmenheit das noch 


erſt vom Orden zu erobernde Land der fog. heidnischen Preußen. 


Hermann jchiete feinen Namensvetter Hermann Baß, einen 
Weſtphalen, als Landmeifter an die Weichjel. Diefer glorreiche 


Kolonifator ſchuf in einem Fürzen Sahrzehnt die Grundlagen 


des bürgerlich freien, auch durch treffliche Landgemeinordnung 
hervorragenden Ordensſtaates. Bald darauf kam der Hochmeifter 


felbſt in diefen — zu jener Zeit einzig fo zu nennenden — || 


Staat, den Mufterftaat des ganzen Mittelalters; und 
der unvergleichlihe Wierich von Kniprode hob die Blüte des 
merhvitrdigen politifchen Gebilde zur höchiten Höhe, bon der 
ein jäher Sturz das ebenjo ſchnell fich abjpielende Ende her: 
beiführte, In einer einzigen Schlacht brach die Drdensmacht 
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(Seite 663.) 


Auf der Badereije. 
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unter dem Doppeldruc der lithauiſchen und polniſch-böhmiſchen 
Nationalfeindfchaft. Anftatt fich jezt von weiſen Negenten, die 
dem jinfenden Orden fo wenig fehlten als früher dem wunder— 
bar rasch fich entwickelnden, in die notwendigen Bahnen der 
englifchen, ſchweizeriſchen und holländischen verfaffungsmäßigen 
Gleichſtellung von Adel und Bürgertum hinüberleiten zu laſſen: 
erwachte der volle Hochmut des Junkerblödſinns in jenem ſon— 
derbaren MönchSoffizierftande, welcher den ſog. „Orden“ bildete. 

Die einheimiſchen Landedelleute haften die aus nachgebore- 
nen Söhnen de3 ſüd- und wejtdeutichen Adels fich refrutirenden 
„Kreuzritter“ ebenfojehr wie der immens reich gewordene Pa⸗ 
trizierſtand der großen Handelsſtädte. 

Thorn, damals die Königin der Weichſel, nachdem die 
älteren deutſchen Koloniſationsſtädte Krakau und Warſchau immer 
mehr poloniſirt waren, erhob ſich mit dem nächſtmächtigen 
Städtepaar, den an der Doppelmündung des gewaltigen Stromes 
errichteten Seehäfen Danzig und Elbing zum Abſchütteln des 
junferhaft dünkelvollen und unffugen Regiments der Kreuzherren 
— „ſtieß (wie Carlyle jagt) mit einem Fußtritt feinen Er— 
zeuger, den Orden, hinaus.“ — 

Gierig hatte der polnischelitgauifche Adel fich den Empörern 
mit der Kriegsmacht de3 ganzen vereinigten Königsreichs zur 
- wohlberechneten Unterftüzung angefchloffen; aber dreizehn volle 
Jahre wogte doch der Kampf noch wechfelnd hin und Her: fo 
ausgezeichnet feſt gefugt war der Staatsbau des bewunderungs— 
wirdigen deutfchen Ordens. Endlich überließ er das Weichſel⸗ 
land ſich ſelbſt und den Scheinbeſchüzern — den Polen! Von 
jezt ab gewährt die Geſchichte dieſes abgeriſſenen ſog. Weſt— 
preußen nur den traurigergreifenden Anblick mühſeligen Ringens 
mit — und ſchließlichen Erliegens unter — dem Nationalhaß 


Polens. Am deutlichſten karakteriſirt das Thorns Kirchenge— 
ſchichte. Wie das ganze Gebiet der plattdeutſchen Zunge fiel 


auch die Stadt zum Luthertum ab und machte natürlich ihre 
drei großen Hauptkirchen, Zierden des gotiſchen Ziegelbaus 
(wie jeder Kunſtkenner weiß), zu evangeliſchen Gotteshäuſern. 
Aber die polniſchen Könige, die oft, beſonders wenn ſie Geld 
brauchten, nach dem ſtolzen, reichen Thorn zu Beſuch kamen, 
forderten, daß wenigſtens in der großen Pfarrkirche auch ihnen, 
ſo oft ſie es wünſchten, katoliſcher Gottesdienſt geſtattet würde. 
Bald motivirten hiermit die Biſchöfe das Recht auf Allein— 
beſiz der Pfarrkirche () und der ultramontaniſirte Jeſuiten— 
adel des Reichsgerichts genehmigte dies. Nach dem Frieden 
zu Oliva, der 1660 auf „ewige Zeit“-den Norden geordnet hatte, 
entriß den Traktaten zum Hohn ſchon 1666 der felbige Polen⸗ 
adel die durch ihre ſchöne Rückfront berühmte Jakobskirche den 
Proteſtanten unter dem Vorgeben, die Stadt müſſe den Nonnen 
Erjaz gewähren für ihre vom Schwedenfeldhern zerſtörte Mofter- 
firche. — 

Nun beſaß die mehr und mehr verarmte, don Danzig aus 
Handelsneid unterdrücte, Durch Karl XIL, wie Voltaire be: 
weglich jehildert, eingeäfcherte und gebrandſchazte deutfche Urſtadt 
Preußens nur noch den herrlichen im Hallenftil errichteten Dom 
an ihrer Nordweſtecke, die Marienkirche. Gegen dieſen fezten 
Halt der Kezerei richtete fih mun das feingewwobene Ränke— 
ſpiel der Sefuiten, die fich, treu ihrem Stiftungsprognoftifon, wie 
Lämmer eingefchlichen hatten und bald wie Wölfe zu haufen 
begannen, 

Wir geben jezt dem neueften Geſchichtsſchreiber Thorns das 
Wort. — 

„Die Auslieferung der Marienkirche an die Katolifen hängt 
zuſammen mit dem Tumult don 1724, wohl der befannteften 
Epiſode aus der Gejchichte Thorns. Ueber fie haben ſich bei 
der Neuordnung des Archivs eine Anzahl bisher unbekannter 
Quellen gefunden, ſo daß der Verfuch, eine neue Darftellung 
diefer Ereigniffe zu geben, gerechtfertigt Iheint! — = — 

Durch den nordiſchen Krieg hatte die Stadt außerordentlich 
gelitten. Das herrliche Rathaus lag in Trümmern, und Brands 
jtätten am ganzen Nordmarkt erinnerten nach zwanzig Sahren 
noch an die jchiwedifche Belagerung von 1703. Polen, Sachjen, 
Rufen und Schweden hatten Folofjale Kriegsfteuern erhoben 


und die verarmte Stadt war ſchwer überfchuldet.... Der Handel | 
lag völlig darnieder. . . In der Stadt verblieb eine polnische 
Garnifon, die Krongarde, zur drückenden Belaftung der Bürger... 
Die Soldaten begingen gröbfte Ausschreitungen in Häufern und 
Gaſſen, am hellen Tage, noch gefährlicher Abends, prügelten 
und beraubten oder. beſtahlen ihre Wirte; die endlofen Ver— 
handlungen fiegen noch vor. . . Der regierende Bürgermeifter 
war jelbjt mit dem ſächſiſch-polniſchen Kurfürſten-Könige, den 
evangelifch-katolifchen Religionsſpötter Auguft dem Starken, be: 
freundet; gab ihm bei defjen koſtſpieligen Beſuchen Durartier in 
feinem eigenen Haufe; hatte ihın auch. bedeutende Summen vor— 
geitredt; fand aber mit feinen lagen faum Gehör bei dem 
leichtfertigen Wüſtling, der vielleicht felbft iiber jeine neuen pol= 
nischen „Untertanen“ oder, beffer gejagt, gleichberechtigten Re— 
publifgenofjen Tachte, wenn fie ihm in ihrem Umgangslatein 
erzählten: Vexa Lutherum, dabit thalerum (Quäle den Luthe⸗ 
raner, jo gibt er div Taler). . .. Die Offiziere der ſächſiſch⸗ 
polniſchen Krongarde, meiſt Deutſche von Geburt, geberdeten 
ſich, als wenn fie die Herren der Stadt wären und der Nat 
büßte jezt nach drei Jahrhunderten feine nörgelnde Oppofition 
gegen Die Drdenzjunfer durch ftete Demiütigung.*)... 

Auf Beſchwerden des Nats in Warfchau folgten Verwar- 
nungen des junferhaftsfrechen Offizierkorps, aber wir fehen feine 
Beſſerung des Verhältniffes. . . . Ebenſo große Schwierigkeiten 
machten die Jeſuiten! Prieſter und Krieger befahlen ja dem 
Nährſtand ſeit anfang der Geſchichte in Eghpten und Indien... 
Durch hundert volle Jahre bereits hatten damals die frommen 
Väter Jeſu, von deutſchen Adligen ſelbſt mit Häuſern und 
Gütern ausgeſtattet, ſich widerrechtlich der Pfarrkirche und des 
alten Akademiegebäudes bemächtigt, in welchem das evangeliſche 
Gymnaſium „Johannisſchule“ beftand, muͤtmaßlich des welt⸗ 
berühmten" Aſtronomen Coppernicus erſte geiftige Bildungs⸗ 
ſtätte. Beiläufig bemerkt, ergab ſich der deutſche Landadel 
Weſtpreußens früh der Poloniſirung und blieb daher katoliſch. 
Seine Namen ſind oft noch deutſch, wie Kalkſtein, ein beſonders 
fanatiſcher Zweig; andere haben ſich die Ueberſezung zugefügt, 
z. B. Hutten-Czapski (Czapka, ſprich Tſchapka, heißt „Hut“), 
oder Jutrzenka von Morgenſtern (beides gleichbedeutend) u. f. w. 
In Thorn wie in China und Paraguay verfolgte der Sefuiten- 
orden rückſichtslos das eine Biel: den Eatolifchen Glauben — 
und damit die eigene Herrfchaft — auszubreiten. Die Seele 
ihre3 Kollegiums war Pater Marczewski. Sie ftanden aufer- 
halb der Gerichtsbarkeit de3 Kleinen Freiſtaats und erlaubten 
fich, durch die warjchauer Appellationsariftofratie gededt, viel- 
fache Eingriffe in die Rechte de8 Nats und wußten denjelben 
immer mehr beim Reichstag in Mißkredit zu fezen. Unterlag 
Thorn, jo war auch Elbing verloren und Danzigs Unterjochung 
nur noch eine Frage der Beit.... Wer denft noch jezt daran, 
dad Warſchau, Krakau, Kaſchau, Kremnig und Schemnitz rein: 
deutſche Bürgerftädte waren?... 

Dft ſezten die Jefuiten furchtlos Bürger in ihr Gefängnis; 
höchſtens mußten fie diefelben twieder loslaſſen, ftraflos blieb 
ihr Vorgehen jedenfalls. Einmal verklagten fie ein Ratsmit— 
glied, weil feine Dienftboten am Faſttag Mehlſpeiſe aßen; den 
Bürgermeiſter Nösner, weil er einen Gymmafiallehrer in Schuz 


nahm, der den Pabſt durch Verſe in einem Oſterſpiel beleidigt J 


haben ſollte, wovon der „Präſident“ Rösner einfach nur den 
Ungrund nachgewieſen hatte. 

Folgendes Protokoll ſchildert die Sachlage draſtiſch: 1722 
kommen Jeſuiten zum „Burggrafen“ Gerhard Thomas und der 
eine fährt ihn an: Wie kommt der Herr dazu, den Büttner || 
gejellen einfperren zu laſſen? — Der Bräfident erwidert: Milde || 
ſich Eure Würdigkeit doch nicht in daS weltliche Negiment, fonft |) 


*) Als in der napoleonijchen Zeit Baiern in Thorn lagen, erfuhr 
der nordoftdeutiche Landsmann zum drittenmal diefen Nationalfluch, 
daß die eigenen Volksgenoſſen die ſchlimmſten Quälgeiſter waren! Es 
furfiren in der Stadt noch manche Anefdoten von baieriicher Roheit, 
die Guſtav Freytags viel angefeindete Schilderung im lezten Teil der 
„Ahnen“, bejtätigend illuſtriren; die Bürger Hatten Lieber Sranzofen | 


x 


und Rufen im Quartier als Deutjche. 
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müßte ich Euch an meine Stelle ſezen, was ja nicht angeht. 
— Worauf der Jeſuit: Ich bin auch Juriſt und werde wohl 
einen andern Nichter finden, wenn Ihr nicht richten wollt; ich 
jehe wohl, Ihr feid ein recht grober Ochfe. . .“ Diefe Worte 
wiederholte ev mehreremafe, fo daß viele Umſtehende fie hörten.... 
Auf die proteftantifche Geiftlichkeit Hatten die Sefuiten es ganz 
befonders abgejehen. Ein Nathausprotofoll 3. B. erzählt: Als 
Prediger Geret an der Johanniskirche vorüberging, ftanden auf 
dem Kirchhof zwei Jeſuiten mit einer Anzahl von Schülern; 
Geret grüßte, doch die beiden brachen in Lachen aus und als 
der Prediger vorbei war, begannen die Schüler mit Schnee- 
ballen nach ihm zu werfen. (22. Januar 1722.) Das evange: 
liſche akademiſche Gymmafium an der Marienkirche im ehemaligen 
Sranzisfanerklofter hatte jahrhunderte alten Auf. Noch immer 
ſtudirten da Giebenbürger und Kurländer aus alten Familien- 
überlieferungen her. Ein befonderes Gebäude gab den Aus— 
ländern Station. Die Jeſuitenſchule wuchs indeſſen rajch empor. 
Nicht nur der Eatolifche Adel Weftpreußens, Nenegaten, wie 
oben gejchildert, fondern auch hohe Würdenträger des Hofes, 
ſchickten aus kluger Politif und Berechnung ihre Söhne in diefe 
Anjtalt am Meittelweichjelftrand. Jemehr die Stadt dort ver- 
polniſcht wurde, deſto schneller fiel das Niederweichjelgebiet den 
Polen als Reichsteil zu, während es bislang noch ftet3 Aus— 
nahmeftellung als Schuzland einnahm. . . . Die Zefuitenfchüler 
waren wegen ihrer häufigen Exzeſſe bei der Bürgerfchaft ge- 
fürchtet und gründlich verhaßt, fie gingen ftet8 bewaffnet und 
zogen oft blank, Manchmal votteten ſich ihrer vierzig und mehr 
zum gejchlofjenen Kettenmarſch durch die Stadt, verfperrten ganze 
Straßen, brachen unter die Spaziergänger vorm Tor und trieben 
im ganzen Weichbild ungeftraft gemeinften — oft efelhaft zügel⸗ 
loſen — Unfug. Die Landhäuſer in den durch alle drei 
Schwedenkönige Guſtav Adolf, Karl Guſtav und Karl XII. arg 
dezimirten, einft blühend fchönen, garten und weinbergreichen 
Vorſtädten wurden förmlich belagert und arg mitgenommen. 
Oft kams dann mit den Stadtjoldaten zu blutigen Händeln und 
die häufigen Gymnafiaftenraufereien endeten ftet3 mit Verwun— 
dungen. Doch das war auf rein deutfchen Univerfitäten ebenfo. 
Die Patres wagten jo wenig al3 Profefforen und afademifcher 
Senat die vornehmen jungen Leute nad) Gebühr zu beftrafen: 
fie brauchten reiche Zöglinge und höfifche DBeichüzer..... . 

Mit den Jeſuiten Hand in Hand ging der Sohannespfars 
herr Szczuka (ſprich Schtſchuka), damals Titularbifchof von 
Joppe. Er verllagte den Rat als Mitpatron der Kirche (was 
die pfiffigen Katoliken mit Fleiß aufrecht erhielten, um ihre 
fatoliichen Kirchen im ganzen Stadtgebiet auf Koften der Eleinen 
Republik repariren zu laſſen; erft in diefem Sahr 1883 hat 
das Neichögericht die Stadt von dem verjährten Unfug befreit), 
weil die Kirchengüter fchlecht verwaltet würden und Häufer in 
der Stadt, die der Pfarrkirche gehörten, mit Einquartierung 
belegt wären 2c. Auch daß der Nat nie Ratolifen zuließ, feinen 
Polen Eintritt in die Zünfte offen ftand u. dgl. wurde beim 
(adligen) Afjefjorialgericht in Warfchau geklagt: 3. DB. felbjt, daß 
die profejtantischen Bußtage als Stadtfeiertage gälten! Dazu 
wurde dreift gelogen, daß die Bürger ihre (wie noch heute, meift 
ſlaviſchen, alſo katoliſchen) Dienftboten vom Mefjebefuch zurück⸗ 
hielten — ein ſonderbares Ding, denn die Knechte und Mägde 
waren frei und konnten ja den Dienſt verlaſſen, wenn ihnen 
deſſen Bedingungen nicht zuſagten; aber die Herrſchaft mußte 
doch ihr Recht behaupten, daß die vielen katoliſchen Feſte nicht 


ihnen die vertragsmäßige Dienſtleiſtung ihres Geſindes ent- 


zogen! — Am 25. Februar 1723 entjchied der „König“, daß 
die Zinſen der Kirchengüter zurücdgezahlt und die Bauten auf 
Stadtkojten — aljo extra — ausgeführt würden. ... 

- Dei Prozeflionen galt ein Vertrag von 1643, nachdem ein 
fulmer Biſchof aus der berühmten Familie der Dſcholinski ge: 


ſchworen hatte, die Kezer in Thorn zu Paaren zur treiben, des- 


halb eine Prozefjion um das Rathaus verfuchte, worauf der 
Rat die Straßen mit Ketten verjperren, die Tore (gegen das 
meiſt polonifirte Landvolk) ſchließen und die Bürgerfchaft ins 


‚Gewehr treten ließ: daraus entftand ein vierzehnjähriger Prozeß 








und endlich der genannte Vertrag. An diefen aber hielten fich 
die Katoliken längft nicht mehr. ES wurde bei Prozeffionen 
geichoffen, Raketen geworfen und fonftiger Unfug auf allen 
Seiten rings um die fatolifchen Kirchen getrieben. Meijt ließ 
Daher der Nat die Stadtmiliz vor der betreffenden Kirche auf- 
marſchiren, aber das fanatifirte Landvolf unter Führung der 
Jeſuitenſchüler widerſezte fich fortwährend. Bei einer ſolchen 
Gelegenheit kam's zum Ausbruch. 

Am Sonntag des Scapulierfeſtes, 16. Juli 1724, alſo in 
ſchönſter Sommerzeit, fand eine Prozeſſion auf den Jakobs— 
firchhof im Nordoſten der Stadt bei bejonders zahlreichem Zuzug 
von ſchaarenweis hereingeftrömtem Landvolk ftatt. Außerhalb der 
Kirchhofsmauer ftand eine Anzahl protejtantijcher Bürger... . ein 
Jeſuitenſchüler warf zweien, die das Allerheiligfte nicht grüßten, 
dem Kaufmann Heyder und dem Bäder Lebahn, die Mize vom 
Kopf. Aus diefer Gewalttätigfeit entjtand Prügelei und zufezt 
Einjehreiten der Stadtmiliz, Gefangennahme des Schillers, 
Zuſammenrottung der Polen ꝛc. Eine Deputation fatolijcher 
Studenten forderte vom Präfidenten Nösner Freigabe ihres 
Kommilitonen: ex fagte, ev müſſe die Sache zuerſt unterfuchen; 
folgenden Tags tumuftuirte die Sefuitenjchule in Mafje vor 
Heyders reichem Kaufhaufe — Der Neftor erlangte Frei— 
lafjung feines Böglings und dies anfcheinende Zeichen von 
Schwäche ermunterte die jungen Fanatiker zu gröbften Aus— 
[hreitungen. Mit gezogenen Säbeln überfielen fie Bürger, bis 
die Miliz wieder einen Nädelsführer einſteckte. Nun vaubten 
fie als Pfand in der Arabergaffe, unweit ihres Kollegs, einen 
ahnungslos dor der Tür im hölzernen fog. Beifchlag lehnenden 
protejtantijchen Oymmafiaften mit dem polnischen Namen Nagorni. 
Bekanntlich war faſt die Hälfte Polens evangelijch geweſen, 
ehe die Jeſuiten kamen. Der blaue Montag gab den meift 
deutjchen Geſellen freie Zeit; fie ſchaarten fich vorn Kolleg, wo 
Gymnaſiaſten Herausgabe ihres Genoffen verlangten. Die Polen 
fielen auf ihre deutjchen Todfeinde aus und wurden durch Ka— 
pitän Graurock mit acht Mann Stadtmiliz zurückgetrieben. Statt 
jedoch nun zur Stelle zu bleiben und die Menge aus— 
einanderzutreiben, marfchirten die Soldaten wieder auf 
die Hauptwache zum Mittag und das Kolleg blieb Sich 
jelbjt überlaſſen. Die feden Jungen ftürzten mit blanfer 
Waffe heraus und trieben die Leute fort, bis diefe bei einem 
benachbarten Neubau Steinhaufen fanden und nun die Studenten 
zurücdbombardirten. Die Stadtjoldaten (die unterdes wohl ge- 
Ipeijt hatten) Famen zum zweitenmal und — alte Gejchichte, 
die immer neu bleibt — es wurde von beiden Seiten ge= 
feuert. Wer anfing, war fpäter nicht mehr feftzuftellen, wie 
nie bi 1848! — Nach kurzer (Vesper) Stille begannen die 
befiegten Etudenten im Kolleg einen Triumphgejang mit Wald» 
hornblajen und obligater Nafetenbegleitung. Der Abend war 
Ihön, die Menge Fam wieder herbeigeftrömt und erwiderte giftig 
die Hohnreden der Jeſuitenſchüler. 

Der Nat von Thorn hatte die Unterfuchung des Tumults, 
bei dem nur Senfterjcheiben, nicht Menfchengliedmaßen zer- 
brochen, fein Blut gefloffen war, gleich am 20. Juli in die 
Hand genommen. Dagegen proteftirte der Sefuitenpater Mar— 
czewski, erjchien auf dem proviſoriſchen Rathauſe (das alte jchöne 





Prachtgebäude war durch Karl XII. zugrunde bombardirt) und 
erffärte, dem Nat fomme e3 nicht zu, Berhöre anzuftellen, aus 


Warſchau erjcheine bald eine Staatsfommiffion. So war der 
freien Stadt ein Ende gemacht, die fich für Polen in den 
ſchwediſch-polniſchen Kriegen geopfert und finanziell ruinirt hatte. 
Der Nat ſchrieb an feinen warfchauer Agenten, die Wahl eines 
Teil3 der Kommiljion dem Nate zu fichern und die Geſammt— 
zahl möglich Hein werden zu laſſen, da fonft die Koften der 
verarmten Stadt zu ſchwer fielen. Der gefchickte Agent konnte 
die Jeſuitenmacht nicht überwinden. Am 16. September kam 
die Kommiffion an und wie! Ihr Präfes, der Wroclawker 
Biichof, fuhr mit zweiundzwanzig Wagen hevan und verlangte 
fünf Häufer am Markt, der nächite, Fürſt Lubomirski, gar fieben! 
Einige Herren meldeten Hundert, andere hundertfünfzig Mann 
Bededung an. Alle forderten gut Quartier und feine Bewirtung. 





















































Den Bijchof bewillfommmeten im Grenzjtädtchen Ratſchoeſek 
bei der befannten Saline Tſchechotſchinek, einem polnischen Welt- 
bade, der Abgejandte Thorms und erfuhr, daß man einen 
„reelleren Willkomm“ von der Stadt erwarte als höfliche Neden! 
Den Fürften begrüßte der Bürgermeijter Nösner felbft auf 
lateinijch, der große Herr antwortete auf polnisch, ex verftehe 
fein Latein mehr, ſei längjt aus der Schule, Soldat, und zu 
Ehren Gottes gekommen... .. Er ſcheine ein großer Eiferer, 
jagte Rösner nachher in der Natsfizung jeher naiv, — ahnte 
nicht, daß er von jelbigem Eiferer zum Blutopfer beſtimmt 
— 

Plözlich ſchickte dieſer Fürſt Lubomirski den polniſchen 
Major Dargelles (franzöſiſchen Namens) auf das Rathaus und 
ließ die Stadtſchlüſſel fordern. Der Nat proteſtirte, das habe 
nicht einmal der König von der Freiftadt verlangt. Vergeben 
— Dragonerregimenter und Krongarden rückten in die Stadt 
bon allen Seiten, und zahlreichesg Militär belegte die Käm— 
mereigüter. Feldmarſchall Flemming, aus Voltaire befannt, 
war jeder Beſchwerde unzugänglich. Die deutjchen Landsknechte 
farafterifirt Schloffer in feiner Schilderung des nordischen Krieges, 
wie fie ehrlos troz ihres Adels und Offizier-Point-d'honneurs 
Menjchenraub trieben, jobald der König befahl. Aber König 
Auguft der Starke war Nösners Gaftfreund und Schuldner? 
Umſo befjer; mit Nösner® Tod war cr feiner Schulden los. 
Der Mann, der beim Negierungsantritt und Neligionsübertritt 
jeine Eltern und Ahnen zur Hölle verflucht, fühlte Feine Ges 
wiſſensbiſſe um einen deutſchen Bürgermeifter! 

Günſtigſte Gelegenheit, die herrlichen deutſchen Kirchen zu 
rauben. Ganz Polen beſizt nicht einen Dom, wie die Thorner 
Marienficche; e3 war die dritte, Die man ftahl und dem pol— 
niſchen Gottesdienst Dienftbar machte; wie Spazen den fleißigen 
Schwalben die Nejter rauben und Höhnisch Triumph zwitſchern 
— jo befizen bis heute die Polen unter dem Schirm deutfcher 
Langmut die drei ſchönſten alten gotischen Dome der einft groß- 
mächtigen Weichjelfönigin, wie anfangs die freie Stadt von den 
Ihmeichelnden Sagellonen urkundlich genannt wurde. 

Der Eröffnung im Rathaufe wohnten Bürgermeifter Nösner 
und Burggraf Thomas bei, entfernten ſich aber bald. Die 
beiden Hleingeiftigen Todfeinde verfühnten ſich in der Augſt. 
Außer den Sefuiten fam der Franzisfaner-Provinzial und for— 
derte für feinen Orden die Hallenficche zu St. Marien, die 
Dominikaner wenigſtens Geldentjchädigung, da ein Frater miß- 
handelt jei. Die Jejuitenpatres inftrnirten vor dem Sizungs— 
lofal die Zeugen, fortwährend auf und ab patrouillivend, um 
feinen zu verfäumen. Die Entlaftungszeugen wurden alle ver- 
worfen. Der Sefuiten Vorſchlag, die beiden Ratsſpizen Nösner 
und Thomas, den Stadtjefretär Wedemeyer und mehrere andere 
Bürger zur Tortur nach) Warſchau zu ſchicken, war jelbft der 
Kommijfion zu ftark und fiel. Aber zwei Prediger, Geret und 
Dloff, nahm man ins Verhör, die Bürgerſchaft erſchrak und merfte 
jezt exit, wohin man zielte. „Lieber die deutjche Freiftadt 
ruinirt, als unpoloniſirt“, hieß es bei den Schlachtſchizen. 

Nach vollendeter Arbeit verlangte jeder Kommiſſar 100 
Gulden, der Rat lehnte die Zahlung ab, da ſie ſchon einen 
Monat geſchwelgt. Zur Strafe befahl die Kommifſion, das 
Militär auf unbejtinmte Zeit im Quartier zu laſſen. Ganz 
wie die Strafbaiern in Heffen und die Dragonaden in Frank: 
reich. Der Prozeß. foftete DiS zum 16. Dftober fchon 28,514 
Gulden 26 Pf. Im Gefängnis ſaßen einige Hundert Evan- 
geliiche. Der Hauptpater Marczewski befuc)te fie und drohte 
fürchterlich, falls fie nicht katoliſch würden. Die Akten nahm 
die Kommiffion nach Warfchau, der Neich$tag war aufgelöft, 
das Aſſeſſorialgericht übernahm die Sade. Am 24. Dftober 
reiſte Ratsherr Giering freiwillig auf Andringen der dritten 
Ordnung (des Handiwerfertums) mit zwei Gliedern der ans 
deren zwei Ordnungen zum König; alle anderen hatten Furcht 
gehabt, nach Warſchau in die Löwenhöhle zu gehen. Und 
Warſchau iſt ſelbſt urdeutſche Gründung, war früher nebſt 
Krakau im engſten Verkehr mit Thorn, das durch Ordensſchuz 
viel reicher als beide aufblühte; aber die jezt ganz arm ge- 
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wordene Stadt bejaß nicht mehr den polnischen Hebel: Geld, 
um in Warſchau, das die Waſa zur Reſidenz gemacht, für fich 
wirken zu fünnen. “Die angebotenen 200 Gulden hatte Feld- 
marjchall Flemming zuricgewiefen; 2000 hätte er genommen, 
Am 16. November ward das Urteil publizirt: auf den Eid 
der Jeſuiten hin jei Rösner des Todes ſchuldig und mit neun 
anderen zur Enthauptung verdammt; feine Güter verfallen; 
bier weiteren Bürgern jollte die rechte Hand abgehadt werden, 
worauf ſie auch zu föpfen feier. Andere Natsherren und Bürger 
wurden mit Geld und Gefängnis beftraft; auch. dreißig Hand- 
lungsdiener und Gymnaſiaſten erhielten je ein Jahr Haft. Die 
Stadt follte den Schaden erjezen und vorläufig ihre Güter den 
Seluiten in Pfand geben. Zur Buße mußten fie noch die fo- 
genannte Schandjäule fezen — eine Marmorfäule zu Ehren 
der Jungfrau, die der große Minifter v. Schön 1816 weg— 
bringen und al3 Pfeiler im Hochmeiſterſchloß von Marienburg 
verbauen ließ. — 
Die Hauptbeſtimmungen des Urteils vernichteten Thorns 
politiſche und kirchliche Freiheit; zum erſtenmal ſeit Gründung 
der Stadt ſollten Polen in die Bürgerſchaft und ſogar in den 
Schoß der Behörden Zugang finden. Das war eine flagrante 
Verlezung der ftädtifchen VBerfaffung, die Auguft II. feierlich 
garantirt hatte, Diefem Sardanapal aber lag viel an Ehre, 
Eidſchwur, Nationalität und derlei Schrullen. Er bejtätigte 
alles. Raſch ging die Entwidelung vor ſich; am 17. Zuli war 
der Tumult; am 16. September der Einzug der Kommilfion; 
am 16. Dftober ihr Schluß; am 16. November‘ das Urteil; 
am 16. Dezenber jollte die Exekution fein. 
Fürſten Lubomirski noch nicht rasch "genug. Am 5. Dezember 
erjchien er bereit auf dem Nathaus und Iud alle zu Erefuti- 
renden vor. - Das Dekret verlas man lateiniſch — jezt Fonnte 
er Latein! 
die zagten davor nicht; fie jtellten ſechs Schlachtichizen, die beim 
Tumult gar nicht in Thorn gewejen waren — was kams darauf 
an. Die adeligen Bolen ſchwuren wie ihre Beichtväter wollten, 
und num erſt war Thor verurteilt. Abends um 9 Uhr er- 
ſchien Nösner im einfachen Rock und hörte fein Todesurteil 
Ntandhaft an. Sein Genofje entfam durch Verfettung mancher 
Umftände nach Danzig. Nösner follte ſich Durch Mebertritt 
retten. Er lehnte kalt und till eine folde Zumutung ab. 
Wenn irgend ein Vorwurf den Ehrenmann als PBräfidenten 
trifft, feine Haltung nach dem Prozeß hebt ihm hoch fiber allen 
Zadel und verföhnt jeden mit dem vorher etwas kleinbürger— 
lichen Benehmen und Gebahren des Vorſtehers einer erponirten 
deutjchen Kleinrepublif, Sonach feiert die Stadt fein Andenken 
als Märtyrer der Gedanken: und Bürgerfreiheit, als Blutzengen 
de3 Glaubens, wie man das nennt, als Vertreter — muß jeder 


es nennen — der Standhaftigfeit und Ueberzengungstreue, mit 


volljtem Necht. Ein Komite ift eingefezt, um ihm am Luther 
tage ein Denfmal zu ftiften. Denn er gleicht Quthern-im Kleinen, 
wie ein Kiud dem tatenumgebenen greifen Ahın. Die Bürger: 
haft chrt ſich felbft durch diefe chrende Anerkennung eines 
Bürger, der lieber fich köpfen als zur Unmahrheit beivegen 
ließ... 

Am 23. Januar 1722 hatte der Nat mehrere adlige Polen, 


die Straßenraubes, Einbruchg und Mordes überführt waren, || 
Jezt vergalt der polnische Adel dies | 
Attentat auf feine Immunität (gefezliche Straflofigkeit) dur | 


öffentlich köpfen laſſen. 


Dad war dem 


Es galt jezt noch der Meineid der Sefuiten, aber - 
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Enthauptung der Ratsherren — zwei Jahre ſpäter! J 


Am 7. Dezember 1724, einem Donnerstage, beſtieg der 


greiſe Rösner das Schaffot, welches auf dem altſtädtiſchen —4 


Markte neben dem zerſchoſſenen und ausgebrannten Nathaus |) 


ſtand, umgeben von dichtem Militärkordon. 


Bon elf Genoffen I 
entfanı Der eine, wie oben gejagt, durch immenſe Seldopfer, J 


der andere Durch Abſchwörung feines Glaubens, die übrigen |) 


neun verweigerten Uebertritt und Onadengefuch; ihre Häupter 
fielen der Reihe nach. 
Noheiten des polnischen Henkers, die wiederzugeben ekelt. 


Am folgenden Freitag nahm man die evangeliiche Marien— E 
| firche mit Gewalt, wie fechzig Jahre vorher die durch ihre || 
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Ein Augenzeuge ſchildert mehrere 
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Rückfront in der Aunftgefchichte berühmte, von Anton Springer 


bejonders gefeierte Jakobskirche. „Dank vom Haufe Dejterreich!* 
Die Nationen find nicht dankbar — Thorn hatte Polen groß 
werden helfen, zum Schaden des mächtigen deutſchen Ordens; 
Thorn hatte ſich für Polen gegen Guſtav Adolf, Karl Gujtav 
und Karl XII. zugrunde aerichtet. Jezt erhielt es den Lohn, 
wie Barlyle jagt, dafür, daß es feinen Erzeuger, den Nitter- 
bund, mit den Fuß aus den Mauern geftoßen! — Doch Die 
Nemeſis waltet allfeit: in Thorn ſchloſſen die gequälten polni— 
hen Diffidenten 1766 die Konfüderation, deren Ende Bolens 
Zeilung war! — nach einem Halbjahrhundert, 
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Auch die Urheber des thorner Blutgericht3 endeten Häglich. 
Pater Marczewski Tebte lange, gequält von Körperleid, jodaß 
ev die lezten zwei Jahre „weder fizen noch. liegen, weder leben 
noch Sterben“ fonnte, und den Prediger Geret, den er joviel 
verfolgt, um Labung bitten mußte. Fürſt Lubomirski jtarh 
wie Sulla und -Herodes. Der erſte polnische Natsherr, Mas 
viansfi, delivixte auf dem Todesbett, er ſähe die Getöteten um 
ſich ſtehen und Fluchte feinem Anſtifter Marczewski. Polen 
dagegen erzählen, Fürſt Lubomirski ſei ihnen erſchienen und habe 
verſichert, er hätte nur drei Stunden im Fegefeuer geſeſſen zum 
Lohn für feine Strenge gegen die thörn'ſchen Kezer. 


Ausgeburten des religiöſen Wahnfinns, 


Hiftoriihe Skizze von Karl Srobnte, 


Kürzlich laſen wir in einer amerikanischen Zeitjehrift”) über 
eine in Neu-Mexiko ihr Unweſen treibende fanatiiche Sekte, die 
jogenannten „Hermannsbüßer”, welche, um Bergebung der 
Simden zu erlangen, ſich periodisch graufamen Züchtigungen 
unterwirft. 


Bei ihren Zeremonien erſcheinen alle Beteiligten masfirt, 


um ihre Spentität zu verheimlichen, und bei der jährfichen 
Buße machen die Mitglieder öfter eine Wallfahrt von vielen 
Meilen, um die vorgejchriebenen Martern zu erdulden. 

In dieſem Jahre begann die Buße am 27. Mai; wie 
lange fie gedauert ijt nicht angegeben. Etwa dreißig Männer 
und Frauen bildeten einen Zug. Voran gingen fünf Männer, 
nat von der Hüfte bis zum Kopf, lezteren von ſchwarzen 
Kapuzen verhüllt. Se zwei diefer Männer trugen ein ſchweres 
hölzernes Kreuz, während der fünfte mit einer wuchtigen Peitſche 
den Sreuzträgern jo heftige Schläge auf den nackten Rücken 
verjezte, daß das Blut hervorquoll. Die zwei Kreuze wurden 
zuweilen den Trägern von andern Perſonen abgenommen, fo 
daß alle Büßer ihren Anteil an den Geißelhieben erhielten. 
Ein anderer Mann trug einen Stachelftod, deſſen ſcharfe Spize 
er von Zeit zu Zeit feinen Genofjen in das Fleiſch ftieß. Ob 
auch die an der Prozeſſion teilnehmenden Frauen die gleiche 
Tortur erlitten oder welche andere, iſt in dem Berichte nicht 
gejagt. 

So 309 die Prozeifion die Straße hinab. 
Geſang in Spanischer Sprache, den die Fanatiker zuweilen an— 
jftimmten, wurde fein Wort laut, und fein Seufzer fanı über 
die Lippen der ©efolterten.. Der Zug löſte ſich dor einem 
kleinen, aus ungebrannten Lehmziegeln errichteten Gebäude auf, 
in welchem die Zeremonien beendet wurden. Der Boden bor 
der Hütte war eine Strede weit mit ftacheligen Kaltuspflanzen 
bededit. Als die barfüßigen Kreuzträger dort anlangten, zögerte 


einer derfelben einen Augenblick, voranzujchreiten. Sofort fauften 


die ſchweren Beitjchen auf feine bereits blutenden Schultern 
nieder — und er fprang mit einem Saze in die Stachelpflanzen. 
So zog die Prozelfion, breite Blutjpuren auf ihrem Pfade 
zurücdlaffend, in die Hütte em. Was im Innern derſelben 
borging, ift nicht bekannt. Nach einiger Zeit verließen. die 
Büßer die Hütte uyd marjchirten zuriik zu dem Gebäude, wo 
jie ihren regelmäßigen Gottesdienft halten. Eine andere Schaar 
Büßer, die Dort Die Schaar der erjteren erwartete, trat dann 
den Marjch nach dem Drte der Sühne an — und die eben 
beſchriebenen gräßlichen Szenen wiederholten fich mehreremale. 

Die Zahl der „Hermannsbüßer” joll etwa zweitaufend bes 
tragen. Sie gehörten urfprünglich zur Fatolifchen Kirche, wur— 
den jedoch vor etlichen Jahren vom Erzbiſchof von Santa Fé 
exkommunizirt. Nichtsdeftoweniger beftehen fie fort. 

So der amerifanische Bericht. Derjelbe erinnert aufs leb— 
haftefte an das Treiben der Slagellanten- oder Geißler: 
gejellfchaften des Mittelalters, die auch- in furchtbarer 
Sinnesverwirrung gegen das eigene Blut wüteten. 


*) Frank Leslies Nr. 1340, 





Außer einem 


Bereits im Jahre 1260 begegnen wir einer großen Geißler— 
fahrt in Italien, — zu einer Zeit, als die Lande unter den 
Kriegen zwiſchen Welfen und Ghibellinen verbluteten und dem 
furchtbarſten Jammer preisgegeben waren. Unter Führung des 
fanatiſchen Einſiedlers Rainero von Perugia durchzogen die 
Geißler von Spoleto aus in Scharen, die bald zu vielen 
taufenden anwuchſen, Wälfchland und einen großen Teil des 
ſüdlichen und wejtlichen Dentjchlands, durch Predigt uud Bei— 
jpiel zur Neue und werftätigen Buße mahnend, auf daß der 
„Himmel“ Fich erbarme und dem Sriegselend ein Ende mache, 

Doch das alles war nur ein unbedeutendes Vorjpiel zu der 
großen Tragödie, Die etwa neunzig Sahre äter ihren Anfang 
nahm, al3 der furchtbare Würgengel, die Best, Europa ver— 
wüſtete. Unerbittlich und vaftlos ſah man ihn jeine Senſe 
ſchwingen, niemand verjchonend, weder hoch noch niedrig, Geiſt— 
liche noch Laien, weder Neichtum noch Armut; überallhin mit 
Windeseile jich verbreitend und — mit Hungersnot im Ge— 
folge — Hügel zu Hunderttaufenden von Leichen auftürmend. 

Alle dieſe Schredniffe trafen ein vollftändig unter «der 
Herrichaft veligiöfen Wahnes ftehendes, von einer allmächtigen 
Geiſtlichkeit am Gängelbande des blödeſten Aberglaubens und 
kindiſchen Vorurteils gehaltenes Geſchlecht. Da war e3-aller- 
dings nur zu erklärlich, daß die Idee Wurzel faßte, die „gött- 
liche Vorſehung“ habe beſchloſſen, das ganze Menſchengeſchlecht 
„zur Strafe für ſeine Sünden“ durch jene dämoniſche Seuche 
zu vertifgen, der man völlig ratlos, baar aller Hilfe und alles 
Schuzes, von Entjezen und Verzweiflung gepacdt, gegenüberjtand, 

Der überwältigende Eindrucd des furchtbaren Elends, das 
Gefühl der Ohnmacht ihr gegenüber, übten ihr Necht auf die 
Gemüter aus, — die einzige Handlung, deren die Verzweif— 
fung noch fähig erſchien, war die werftätige Buße, wie 
Häfer in feiner „Geſchichte der epidemiſchen Krankheiten“ jagt. 

Wie hätte, den finjtern Begriffen jener Zeit nach, der werk: 
tätigen Buße befjer genügt werden können, al3 durch ſchwere 
Kafteiung des Leibes? Wußte man doch, daß viele "hervor 
ragende Kirchenfürſten jelbjt, jo der Kardinal Damiani und 
der Erzbiichof Antonius von Padua, die Selbſtgeißelung 
al3 Teztes Mittel, Gott zu verſöhnen, Teidenjchaftlich empfahlen 
und an fich ſelbſt angewendet hatten. 

Der Volksmaſſen bemächtigten ſich dieſe ſchwärmeriſchen 
Ideen einer ſittlichen Läuterung. Es trieb fie der Gedanke, 
die ſchwere gemeinſame Kaſteiung ihrer Leiber, „der Hölle ſün⸗ 
diger Seelen“, müßte die zürnende Gottheit, Die das Menſchen— 
geſchlecht mit Qualen heimſuchte, „Jähmen.“ Sie wähnten 
die. Gottheit in grimmiger Ausübung ihrer „Höheren Straf— 


gewalt“ — und darin wollten ſie ihr beiſtehen, indem fie 


freiwillig noch mehr der Qualen auf ſich nahmen. 

So ertönten denn bald in alien Gauen der von der Veit 
heimgefuchten Lande die Bußpfalmen der Flagellanten-Schaaren, 
unter denen auch zahlreiche Frauen und Kinder fich befanden. 
3a, in Speier bildete ſich fogar eine Lediglich aus Knaben 
bis zu 12 Sahren beſtehende Slagellantengefellichaft, die dem 
Beiſpiele der Erwachſenen folgte. 


















II 


Der underdächtigften, glaubwürdigſten Zeugniſſe über das 
Treiben diefer Schaaren gibt es ſehr viele. Danach zogen die 
Geißler, mit verhülltem Antliz, nur notdürftigft beffeidet, mit 
entblößten Schultern, oft, fehwere Kreuze ichleppend, in die 
Kirchen der Städte und Dörfer ein. Nachdem fie einen Buße 
pſalm abgefungen, in welchem die Gottheit angefleht wurde, 
„das große Sterben zu wenden“ und die Buße anzu— 
nehmen, legten fie ihre Mäntel und Kutten ab, zogen die 
Schuhe aus und begannen, fich mit ihren dreipfriemigen Geißeln 
unbarmherzig den Rücken zu zerfleiſchen, fo daß oftmals die 
Kirchenwände von Blutjpuren benezt wurden. 

Den Schluß diefer grauenhaften Bußübung bildete wiederum 
ein Geſang. 

Nicht lange, und die Geißlerſchaaren überfluteten das ganze 
Reich, beſonders aber Sachen, Thiringen, Franken und die 
Rheinlande; ſelbſt über das Meer nach den brittiſchen Inſeln 


nahmen ſie ihren Weg. Daß damit die Verbreitung der Seuche 


nur gefördert wurde, bedarf wohl kaum der Erwähnung. 

Die Geißler bildeten eine unter der Leitung von „Meiſtern“ 
ſtehende Brüderſchaft. Wer Aufnahme in dieſelbe begehrte — 
und das waren nicht nur „Leute aus den niedrigſten Klaſſen“, 
wie irrtümlich oſt behauptet worden, ſondern auch Reiche und 
Vornehme — der mußte ſich vor allem verpflichten, eine be— 
ſtimmte Zeit auszuhalten, und feierliche „Buße und Liebe gegen 
ſeine Feinde“ geloben. Ehemänner fanden nur mit Zuſtimmung 
ihrer Frauen Aufnahme, ebenſo Frauen nur mit Zuſtimmung 
ihrer Ehemänner. 

Daß dieſe ganze Erſcheinung nicht verfehlte, einen tiefen 
Eindruck auf die große Volksmaſſe zu machen und den Ge- 
danken der Nachahmung auch in folchen wachzurufen, die aus 
irgend melchem Grunde an den Geißlerfahrten nicht teilnehmen 
fonnten, ijt wohl jelbftverftändlich. Es erklärt fi) daraus die 
Zatjache, daß an fehr vielen Orten die Zuritcbleibenden ſich 
wenigſtens zweimal an beſonders dazu beſtimmten Stätten 
geigeln Liegen. Dabei wurde dann don einem der Geißler ein 
Brief verfefen, „der zu Serufalem auf St. Peters Altar von 
einem Engel niedergelegt worden“, und darin ftand — wie 
Thüringer Chronifen berichten — daß Gott, erziiunt über die 
Welt, deven Untergang beſchloſſen hätte. Aber. die Jungfrau 
Maria und die Engel hätten ihn um Barnıherzigfeit - gebeten. 


Man möge deshalb Buße tun. — Oft kam es, wie ein altes 


Zeitbuch meldet, dor, daß die Pfaffen, welche in dieſem Hokus⸗ 
pokus eine Beſchränkung ihrer „göttlichen Autorität” und ihres 
Privifegiums, Wunder zu erfinnen, erblickten, den Geißlern ent- 
gegentraten und fragten: „Wer hat euch den Brief befiegelt, 
daß ihr ſolches glaubet?“ Die Geißler pflegten dann zu ant= 
worten mit Der ſpizfindigen Gegenfrage: „Wer hat euch Die 
Evangelien befiegelt, daß ihr an fie glauben möget?" — 


Ueberhaupt ließ der Klerus die Geißler nur fo lange in Nube, | 


als dieſelben fein Anfehen nicht gefährdeten. Es Eunnte jedoch 
nicht ausbleiben, daß diejes geſchah. Die Volksmaſſen erwiefen 


| alsbald den Geißlern, befonders den Häuptern ihrer Brüder— 
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ſchaften, eine an Abgötterei ſtreifende Verehrung. Dadurch 
übermütig gemacht, griffen dieſe Häupter ohne viel Bedenken in 
die Vorrechte des Klerus ein; ſie begehrten, wie dieſer, Wunder 
zu tun durch Fürbitten, Handauflegen 2c., und erklärten, von 
Gott die Machtvollfommenheit zu haben, jeden, der das „Sa— 
frament der Geißelbuße“ empfangen, Abfolution zu er— 
teilen. Solcherweiſe lehnten fie ſich gegen die Autorität des 
Klerus auf und behandelten denſelben mit der äußerſten Gering— 
ſchäzung. Kein Wunder, daß der Klerus energisch das Ein- 
Ihreiten des Pabſtes forderte, 

Wichtigere und ernftere Rückſichten bewogen die weltliche 

Macht, gegen die Geißler vorzugehen. Unter der Larve frommer 
Zerknirſchung mifchten fich die gefährlichjten Menfchen in ihre 
Neihen — und bald wurde Diebjtahl, Mord und Raub unge- 
ſtraft verübt. 
So wurden denn durch eine Bulle des Pabjtes Clemens VI. 
vom 20. Oktober 1349 die Geißlerfahrten für die Chriſtenheit 
als „kezeriſches Unternehmen“ verboten. Die Bulle wurde im 
Jahre 1372 vom Pabſt Gregor XI. erneuert. 

Trozdem tauchten die Geißlergeſellſchaften hier und da noch 
wieder auf, doch waren ſie von nun an manchen Verfolgungen 
ausgeſezt. In gewaltiger Stärke, dreißigtauſend Mann an der 
Zahl, erſchienen ſie im Jahre 1400, welches Pabſt Bonifa— 
zius IX. zu einen fogenannten „Jubeljahr“ gemacht hatte, 
in Nom. Dem päbftlichen Subelunfug — Kachlaß der Sünden 
gegen fromme Spenden — fezten fie ihren Unfug entgegen, 
weshalb eine neue Bannbulle fie traf. — Als jie 1414 noch— 
mals in Thüringen erſchienen, wurden mehrere ihrer Häupter 
als Kezer verbrannt. 

Nicht unerwähnt möge bleiben, daß die Geißler ſich noch 
beſonders durch Aufhezung der Volksmaſſen gegen die Juden 
hervortaten, indem ſie dieſen die ſchauerlichſten Verbrechen, ſo 
die Vergiftung der Brunnen u. a., andichteten. Mehr als ein— 
mal gelang es ihnen, den großen Haufen zu fanatiſiren, daß 
er Feine Schranken und fein Maß mehr kannte, und ſich er— 
barmungslos auf ſeine Schlachtopfer ſtürzte. 

Seitdem iſt ein halbes Jahrtauſend vergangen. Längſt hat 
die-Geſchichte ihr Urteil geſprochen über die geſchilderten Er— 
ſcheinungen und deren innerſte Urſachen: das religiöſe Vorurteil, 
den Aberglauben an eine finſtere überweltliche Macht, gepflegt und 
genährt von „Dienern Gottes“. — Und heute ſehen wir eine 
ähnliche Erſcheinung in Amerika — und wie damals ſo auch jezt 
trifft die „Vißer“ der Bannſtrahl der geiſtlichen Gewalt. Was 
dem Mönch, wenn er in der Einſamkeit der Kloſtermauern ſeinen 
Leib martert, als „gottgefälliges,“ zur „ewigen Seligkeit“ 
führendes Werk angerechnet wird; — was einem Antonius von 
Padıra und jo manchem anderen asketiſchen Schwärmer dazu 
verholfen hat, „heilig“ geſprochen zu werden, — das belegt 
die geiſtliche Gewalt mit dem Banne, wenn mehrere Menſchen 
aus dem Laienſtande es nachahmen. Eine bedenkliche Logik, 
die da jagt: Wenn zwei im religiöſen Wahnſinn dasſelbe tun, 
jo iſt es doch nicht dasſelbe. 


Unfere Blumenzüdter. 
Aus dem Inſekten- und Blumenleben. 
Bon Wilßelm Blos. 


Im Frühling und Sommer, wenn die alte und doch ewig 


junge Mutter Natur ihr ſchimmerndes Prachtgewand angelegt 
hat, welch eine Fülle von DBlütenglanz und Blütenduft in Wald 
und Feld! Co reich, daß die Dichter nimmer müde werden, 
die alljährkich fich verjüngende Herrlichkeit zu befingen. Welch 







ein Reichtum und Schmelz der Farben, welche füßen und be- 
rauſchenden Düfte! Wie arm erſcheint das Werk von Menſchen— 
hand gegenüber den ungezählten Maſſen von freundlichen Gaben, 
welche die Naturproduftion aus 

über uns ausfchüttet! 


ihren unerſchöpflichen Füllhorn 


Du liegſt im Wald oder auf der Wieſe, weit von dem ge— 
ſchäftigen Treiben der Menſchen unter einem Baum, um dich 
in der Einſamkeit zu erfriſchen. Aber je länger und aufmerk— 
ſamer du lauſcheſt, deſto mehr ſchwindet die ſcheinbare Stille und 
Einſamkeit. Ein leiſes Rauſchen, Kniſtern und Summen wird 
dir bemerkbar, jenes geheimnisvolle Waldeswehen, in welchem 
unſere frommen Ahnen den Odem ihrer Waldgötter erkennen 
wollten. Wir ſehen unzählige kleine Weſen ſich regen. Die 
Mücken ſummen; die Käfer laſſen ihre blanken Flügeldecken im 
Sonnenſtrahl funkeln, Schmetterlinge gaukeln hin und her, 















































Bienen, Welpen und Hummeln ſchwirren hurtig von Blume zu 
Blume. Die Blumen öffnen wie jchmachtend ihre Kelche und 
entjenden ihre jüßeften Düfte, laſſen ihre ſchönſten Farben ſchim— 
mern. Ein warmer, wohliger Hauch geht durch dieſe ganze 
bunte Erjcheinungswelt, und ſelbſt wenn wir heute noch am 
Anfange der langen Neihe von Forſchungen und Erſcheinungen 
jtänden, die wir beveit3 Hinter uns haben, jo müßten wir ahnen, 
daß ſich hier ein reiches und weitverzweigtes organijches Leben 
abjpielt. Die Naturforſchung ift heute in der glücklichen Lage, 
dieſes reiche und intereffante Leben zu feinen; fie hat Klarheit 
geichaffen im allgemeinen, wenn auch noch manches einzelne 
unerflärt jein mag. Die Natur hat felbit ihr Inneres er— 
Ichloffen, und wer leſen kann, der leſe, was dort in großen und 
Haven Zügen gejchrieben fteht. Die tiefeingedrungene Natur> 
forſchung von heute kann fich jene ſchönen Worte zu eigen machen, 
in denen Eichendorff feine Erkenntnis vom Weſen und Wirken 
der Natur im grünen Wald und blumigen Feld ausdrüdt: 

„Ich Fand darin gejchrieben 

So mand ein ſchönes Wort 

Bon rechten Tun und Lieben 

Und was de3 Menfchen Hort; 

Ich habe treu gelejen 

Die Worte jchlicht und wahr 

Und durch mein ganzes Wefen 

Wards unausſprechlich klar!“ 

Was der Dichter nicht ausſprechen kann, die Wiſſenſchaft 
ſpricht es aus. 

Wenn heute gefragt wird, wie denn der prächtige Blumen— 
flor in Wald und Feld entſtanden und wie er zu ſolcher 
Mannichfaltigkeit und zu ſolchem Farbenreichtum gekommen ſei, 
ſo brauchen wir heute nicht kleinlaut zu ſagen, daß wir etwa 
vor einem unerforſchlichen Rätſel ſtünden, oder die Ausflucht 
in Anſpruch zu nehmen, daß jene Naturherrlichkeiten durch 
Schöpfung ſeitens einer übernatürlichen Gewalt hergeſtellt worden 
ſeien. Wir haben in neueſter Zeit einen Ueberblick gewonnen, 
wie ſich der ganze Blumenflor entwicelt hat und was dabei 
behilflich geweſen ift. 

In der Vorzeit war die Flora, die Pflanzenwelt, zuerſt 
durch jene auf der niedrigften Stufe ftehenden Organismen, 
die Algen vertreten, aus denen ic) dann höhere Pflanzen- 
gattungen entwicelten; zunächſt die Mooje, aus diejen wieder 
Harrenkräuter u. ſ. f., bis die Entwiclung endlich bei den 
höchjten Pflanzengattungen anlangte, wie wir fie heute fehen 
und wie fie jich immer noch weiter vervollfommmen. Es iſt der 
Naturwiſſenſchaft gelungen, dieſe lange Neihe der Entwiclung 
aufzufinden. Diefe Erforfchung wurde zunächſt dadurch unge— 
mein gefördert, daß Linne, der berühmte Botanifer, die unge: 
eure Menge der Pflanzen überfichtlich ordnete und einteilte. 
In unſerem Sahrhundert kam Darwin, der in feinen lang— 
jährigen Beobachtungen die Gejeze von der Veränderung der 
Arten, von der natürlichen Zuchtwahl, von der Vererbung und 
Anpafjung fand und dadurch auf die bisher immer noch dunkel 


gebliebene Entwicklung der Pflanzenwelt ein hellſtrahlendes Licht - 


fallen ließ. 

Kachdem ich die Prlanzen zu Höheren Formen herauf ent— 
wickelt hatten — diefen Vorgang darzuftellen ift hier nicht unſere 
Aufgabe — entjtanden auch die Pflanzen mit Blüten; anfangs 
ſehr einfach, Später ausgebildeter und mannichfaltiger. Es ent— 
ſtanden alfo jene pflanzlichen Organismen, die man Heute unter 
Blumen verfteht. 

Die Blume kann fich fortpflanzen durch Selbſtbefruch— 
fung oder durch Kreuzung mit anderen Blumen, Die Fort- 
pflanzungsorgane haben fich im Lauf der Entwicklung jehr ver 
Ihieden geftaltet; c3 gibt Blumen, bei denen Selbftbefruchtung 
und Kreuzung zugleich ftattfinden kann; bei anderen findet nur 
eine Art der Fortpflanzung ftatt. 

Die Gejchlecht3- reſp. Fortpflanzumgsorgane der Blumen 
ericheinen unter mannichfachen Formen; im Ganzen aber geht 
die Befruchtung nach den gleichen Grundfäzen vor fich. Inner 
halb der Blumenkrone befinden ic) nämlich die Staubfäden, 
welche innerhalb der Staubbeutel den Blumenſtaub tragen, Die 








ſogenanuten Pollen oder Bollenfürner. Auf dem runde der 
Blumenfelche befindet fich der fogenannte Stempel, welcher den 
Sruchtfnoten, den Behälter der Samenfnofpe, in jich schließt. 
Am oberen Teil des Stempels befinden fich Heine Wärzchen, 
Narben oder Narbenpapillen genannt, die mit einer klebrigen 
Feuchtigkeit bedeckt find. Wenn fich zwischen Fruchtknoten und 
Narbe noch ein Verbindungsftücd befindet, nennt man diejes den 
Griffel. Außerdem finden fich im Kelch noch häufig Honig— 
drüfen (Neftarien), Die verſchieden angebracht find. Bei der 
Befruchtung fallen die Pollen oder Blumenftaubförner aus dem 
Staubbeutel auf die Narbe und werden dort von der klebrigen 
Feuchtigkeit feſtgehalten. Das Bollenforn bildet dann einen 
Fortſaz in Zorn eines Schlauches, den fogenannten Pollen— 
Ihlauch; dieſer Schlauch drängt fich zwifchen den Wärzchen oder 
Narbenpapillen Hindurch in den Behälter der Samenfnojpe 
hinein und fommt mit dem eigentlichen Ei, welches Dort ver— 
hüllt Tiegt, in Berührung. Durch den Schlauch dringt num der 
befruchtende Inhalt des Pollenkorns ein und erreicht das Ei, 
reſp. die Eizelle, welche jo befruchtet wird, wächjt und zum 
Samenforn fich ausbildet. 

Bei diefer jo feinorganifirten und wunderbaren Befruch- 
tungsform find aber auch noch andere Einflüſſe tätig. Das 
Vollenforn fällt nicht von jeloft auf die Narbe, um weiter vor— 
dringend das Ei zu befruchten, ſondern es muß eine treibende 
Urſache dazır vorhanden fein. Zunächſt beforgte der Wind das 
Abfallen der Bollenförner. Er jchitttelte die Staubfäden tüchtig, 
jo daß die Vollenförner aus den Staubbeuteln fielen. Er trieb 
aber mit den Pollenkörnern cine große Verſchwendung und 
Itreute die weitaus größere Maſſe umher, daß fie nuzlos ver— 
darb. Inzwiſchen hatte jich auch die Inſektenwelt entwicelt 
und von dem Inſekten fanden jehr viele Geſchmack an den 
Pollenförnern. Sie flogen von einer Blüte zur andern und 
juchten die beliebte Nahrung auf; daber- verjchleppten jie den 
Pollenſtaub ohne ihren Willen, ftreiften ihn auf anderen Pflanzen 
ab, wo er mit den weiblichen Organen befruchtend in Berührung 
fan, und jtellten fo als unfveiwillige Vermittler die Kreuzung 
her. Damit Hatten diefe Inſekten fir die Fortpflanzung und 
Entwiclung der Blumenwelt eine ungemein wichtige Rolle über- 
nommen, die durch Anpaſſung und DVererbung nunmehr für 
verschiedene Pflanzenarten unentbehrlich geworden war. 

Der Volljtändigfeit wegen fei auch Demerft, daß Dei ein- 
zelnen Pflanzen, die im Waſſer gedeihen, auch das Waſſer die 
Ucherführung der Bollenfürner übernimmt; bei anderen Blumen 
verjchleppen die Schnecken, die über fie hinwegkriechen, dei 
befruchtenden Staub; auch einzelne Vögel, "die fich von Blumen 
honig nähren, beſorgen die Beförderung der Pollenförner, na— 
mentlich) der zierliche Kolibri. Das meilte aber leiſten in 
dieſem Punkte die Inſekten, und unter diefen wieder leijtet die 
fleißige und intelligente Biene mehr als alle anderen Inſekten— 
familien zufammengenommen. Die Snfeftenblütler, wie die 
Wiſſenſchaft die Blumen nennt, deren Fortpflanzung durd In— 
jeften vermittelt wird, find die entwiceltiten Blumen; fie haben 
jaft alle Honig und zeichnen jich aus duch ihre Farben oder 
ihren Duft. Alle unfere einheimijchen Blumen find Snfeftene 4J 
bfütler, | 

Die Kreuzung, welche die Inſekten unter den Blumen ver= 


mittelten, war für die Fortentwicelung der Blumenwelt von J— 
Darwin iſt zuerſt auf diefe hohe | 
Bedeutung der Kreuzbefruchtung aufmerffam geworden; er hat I 
zahlreiche Verſuche angeftellt und ift zu dem Nefultat gefommen, J 


unermeßlicher Bedeutung. 


daß durch lange und andauernde Inzucht, alfo die engfte Form | 


der Fortpflanzung, die bei der Pflanze die GSelbjtbefruchtung 7 
ift, die Art verjchlechtert wird, während die Nreuzbefruchtung || 


eine weit Fräftigere und entwicelungsfähigere Nachkommenſchaft 
liefert. 
beſteht. 
Kreuzbefruchtung oder Fremdbeſtäubung die Regel, die Selbjt- | 
befruchtung die Ausnahme. | 

Unterfuchen wir num, welche Inſekten es find, die die || 
Vermittelung dev Kreuzbefruchtung übernommen haben, jo finden || 
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Ein Geſez, das in der ganzen lebenden Natur in Kraft | 
Dei den hochentwicdelten Blumen bildet darum die I 























wir, daß die Verdienſte derjelben um die Vermittlung der 
DBlumenfortpflanzung jehr verjchiedene find. 
Grillen, Heufchreden und Sforpionfliegen leiſten in dieſem Fach 


wenig, die Wanz 
zen auch nicht 
viel. Dieje In— 
jeften weiſen in 
ihrer Entwick— 
fung auch Feine 
Anpafjung an die 
derireuzbefruch- 
tung bedürfenden 
Blumen auf. — 
Bon den Käfern 
leiſten einige Fa— 
milien etwas, 
aber auch nichts 
weſentliches; ſie 
ſcheinen ſich aber 
anpaſſen zu wol— 
len, wo ſie auf 
Blumennahrung 
angewieſen ſind. 
In Südamerika 
gibt es einige 
Käferarten, de— 
ren Kieferladen 
jo geſtaltet ſind, 
daß Sie eine 
Saugröhre Dil: 
den, länger als 
der Käfer felbit, 
mit welcher der 
Dlumenhonig 
hervorgeholt 
wird. Dies iſt 
die weitgehendſte 
Anpaſſung der 
Käfer, die man 
kennt. Weit mehr 
ſind als Kreu— 
zungsvermittler 
tätig die Flie— 
genarten, die 
Schwebfliegen, 
Schnepfenfliegen 
Dickkopffliegen, 
Wollſchweberꝛc., 
bei welchen ſich 
im Laufe der 
Zeit ein paſſen— 
der Saugrüſſel 
ausgebildet hat. 


Die Schmetter— 


linge leben we— 
ſentlich vom Ge— 
nuſſe der in den 
Blumen enthal— 
tenen ſüßen Flüſ⸗ 
ſigkeiten und ſind 
deshalb auch mit 
einem langen, 
wohlausgebilde⸗ 
ten Saugrüſſel 
verſehen. Sie 
tragen ſehr viel 


zur Kreuzbefruchtung bei, aber immer noch lange nicht ſoviel wie 
die weſpenartigen Inſekten oder Aderflügler. 
mit Ausnahme der Holzweſpen, fleißige Beſucher der Blumen; 
ſie ſind aber nicht auf Blumennahrung beſchränkt, bleiben alſo 





Libellen, Schaben, 




































































Die Weſpen ſind, 





Kirgiſiſcher Falkonier. 


gebracht hat. 


(Seite 663.) 


























































































































auch nur fakultative Mitarbeiter an der Kreuzungsvermittelung. 
Ganz von Blumennahrung lebt aber die Blumenweſpe oder 
Biene, bei welcher denn auch die Anpaffung an die Vermitt- 


fung der Kreuz— 
befruchtung den 
höchiten Grad 
erreicht hat. Urs 
Ijprüngli hat 
jedenfall3 die 
Biene dieſelbe 
Drganifation zur 
Gewinnung von 
Blumennahrung 
gehabt, wie Die 
Grabweſpe; al- 
fein die Biene 
hat fich im Lauf 
der Zeitihren Bes 
dürfniſſen mehr 
angepaßt und iſt 
zu einer gerade- 
zu wunderbaren 
Ausbildung ih— 


rer Organe ges 


fommen. Die 
Zunge der Biene 
iſt eines der fein— 
ſten und bewun— 
dernswürdigſten 
Werkzeuge, wel— 
che die Natur 
geſchaffen. Nicht 
nur, daß dieſe 
Zunge, welche 
den ſüßen Blu— 
menhonig ſam— 
melt, um ihn zu 
dent jo wertvol— 
len Bienenhonig 
zu machen, mit 
Härchen beſezt 
it, damit beim 
Eintauchen in die 
Honigdriifen der 
Honig ſehr leicht 
daran hängen 
bleibt, ſondern 
es haben fich auch 
die Stieferladen 
geſtreckt und ums 
geben die Zunge 
wie ein Saug— 
rohr, ſodaß das 
Ganze einen 
wohlorganiſirten 
Saugapparatbil— 
def, der ganz aus 
gejtreckt den Bie— 
nenförper an 
Länge übertrifft, 
und mit dem der 
Honig aus den 
tiefiten Falten 
der Blütenkelche 
geholt werden 
fan. — Diejer 


Saugapparat kann auch eingezogen und zufanmengelegt werden. 
Das find die Wunder aber noch nicht alle, welche die den 
Bedürfniſſen ſich anpafjende Entwicelung der Bienen hervor— 
Bei den hochentwicelten Bienen Hat ich Die 
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Gräte, welche durch die Bienenzunge läuft, zu einer Art Haar: 
vöhrchen umgewandelt. Mittels diefes Haarröhrchens wird die 
Diene davor gejchüzt, daß ein fchlechter Honig, an dem fie zu 
jaugen begonnen hat, in den Haarguirlen der Bunge hängen 
bleibt und der Biene den Gefchmad verdirbt. Das Haar— 
röhrchen hat unten, wo es aus der Zungenſpize hervörtritt, 
einen löffelförmigen Auſaz. Wird dieſer in den Honig getaucht, 
ſo ſteigt ein Teil des Honigs bis an die Zungenwurzel hinauf; 
die Biene koſtet den Honig auf dieſem Wege und kann die 
Haarquirle frei halten, während ſie den Inhalt des Haarröhr— 
chens leicht wieder ausſtößt. Welche Feinheit der Ausrüſtung 
der Biene für ihren Beruf! Aber auch das ift noch nicht 
alles. An den Hinterbeinen der Bienen hat fich ein Anfaz 
bon Haaren gebildet, an dem fih der Blütenſtaub mafjenhaft 
anfezen kann. Die Bienen fammeln den Blütenftaub, denn fie 
ernähren ihre Larven von Pollenkörnern md Honig. Dieje 
Haare haben fich zu einem fürmfichen Pollenfanmelapparat ent- 
wicelt, und fo verſchleppen dieſe fleißigen und klugen Tiere 
den Blütenitaub leicht auf alle Blumen, die fie" befuchen. Der 
berühmte Naturforfcher Sprengel fagt, ex habe Bienen beob— 
achtet, die fo ftarf mit Blütenſtaub beladen geweſen feien, daß 
fie im Kleinen denſelben Eindrud auf ihn gemacht hätten, wie 
ſchwerbelaſtete Packpferde im großen. Dieſe Pollenſammel— 
bürſte der Bienen erſcheint auch in verſchiedenen Geſtalten; 
namentlich da, wo die Bienen den eingeſammelten Blütenſtaub 
mit Honig zu durchkneten pflegen, ift die Organiſation der 
Sammelbürfte eine dem entſprechende. 

So haben ſich einzelne Inſekten im Lauf ihrer Entwick— 
lung dem Beruf, die Kreuzbefruchtung der Blumen zu ver— 
mitteln, vollkommen angepaßt. Ihnen kam aber von der an— 
deren Seite ein ebenſo großes Anpaſſungsbedürfnis der Blumen 
ſelbſt entgegen, das nicht minder bewundernswürdige Reſultate 
erzielt hat. So wird von beiden Seiten harmoniſch darauf 
hingewirkt, durch natürliche Zuchtwahl (Selektion) oder Natur- 
auslefe, durch. Anpafjung und Vererbung die tierischen und 
pflanzlichen Organismen immer mehr zu verbollfommmen amd 
ihr Verhältnis zu einander immer ergiebiger und nuzbringender 
zu gejtalten. 

Dei den Blumen findet ein fürmliches Werben um den Be: 
juch der Inſekten ftatt, und eine ſtarke Konkurrenz unter den 
einzelnen tritt hervor, Die Blumen locken die Inſekten an 
durch ihre Farbe, ihren Duft und ihren Honig. Man weiß 
nicht genau, wie die ſchönen Farben der Blumen zujtande ge— 
fommen find, aber man hat beobachtet, daß ſich der Inſekten— 
beſuch in gleichem Maße mit der Auffälligfeit der Blumen- 
farben fteigert. Die Inſekten erfreuen fie) an fehönen und 
bunten Blumenfelchen, die ihnen wie prächtige Paläſte erfcheinen 
mögen; die Blumen Haben fich diefem Bedürfnis vollkommen 
angepaßt. Es gibt Blumen, die mit ihren Farben förmlich 
fofettiven, indem fie fich nur an einzelnen Tagen entfalten und 
jo durch die Seltenheit den Neiz ihrer Farbenpracht erhöhen. 
Dei alledem find der Duft und der Honig der Blumen ſtärkere 
Lockmittel als die Farben der Kelchblätter. Man kann Teicht 
beobachten, daß das befcheidene aber ſüß duftende Veilchen mehr 
bon Inſekten befucht wird, als dag Stiefmütterchen, welch lez— 
teres mehr durch feine Farben auffällt, als dag Beilchen. 

Nun it den Blumen auch nicht jeder Gaft millfommen, 
namentlich wollen fie von folchen nichts wiſſen, die nur ihre 
Pollen freffen, aber zum Streuzbefruchtung nichts beitragen. Uns 
gejchlachte Käfer, Freche Mücken, ftinfende Wanzen und gefräßige 
Hummeln find bei den Blumen nicht beliebt; ihre Lieblinge 
ſind die fleißigen und zierlichen Bienen und die bunten, gaus 
felnden Schmetterlinge. Dem entjprechend haben fich bei den 
Blumen eine Menge von Schugmitteln gegen das Ungeziefer 
ausgebildet. Zunächſt liegt bei vielen der Honig jo tief und 
verborgen, daß ihn nur die Inſekten mit den am beiten ent— 
wickelten Saugwerkzeugen, alfo Bienen und Schmetterlinge, er= 
reichen können. Gegen friechende Räuber und unfaubere Ge— 
jellen, al3 da find Schnecken, Raupen u. f. w., ſchüzen fich die 
Blumen durch Stacheln und Borſten, welche rings an den Sten- 











geln ftehen. Für befonders widerwärtige Gäfte, für Aasfliegen, 
Miſtkäfer und dergleichen Gefindel find befondere Blumenarten 


vorhanden, die ſogenannten Ekelblumen, welche der Geruchs⸗ i 


und Geſchmacksrichtung diefer Inſekten entjprechen und fie fo 
davon abhalten, ich in die anftändige Gefellfchaft der Bienen 
und Schmetterlinge auf ſchönen und wohlriechenden Blumen ein 
zudrängen, Es gibt auch Blumen, in deren hohlen Blättern 
ſich Waſſer anfanımelt, in welches die Heinen, den Blumen nicht 
angenehmen Inſekten leicht hineinfallen, wo ſie dann ertrinken. 

Sehr intereſſant ſind die Täuſchblumen. Das Fliegen— 
blümchen iſt ein ſolches; es will ſich auch mit anderen ſeiner 
Art befruchten, aber die Schmetterlinge und Bienen haben das 
arme Ding von jeher ſizen laſſen, wie ein häßliches Mädchen 
beim Tanz ſizen bleibt. Das Fliegenblümchen iſt aber liſtig; 
darum hat es ſich mit der Zeit einen braunen, mit einem fahl— 
bläulichen nackten Fleck verſehenen Anſaz angeſchafft, auf dem 
ſich zwei glänzende Knöpfchen befinden, die wie Waſſertropfen 
ausſehen. Die dumme Fleiſchfliege hält dies für Fleiſch, und 
obwohl ſie ſtets enttäuſcht wird, fliegt ſie doch von Blume zu 
Blume und läßt ſich immer wieder anführen. Dabei aber 
ſchleppt ſie Pollenkörner mit fort, an die ſie angeſtreift iſt, und 
vermittelt die Kreuzbefruchtung. 

Es gibt Ekelblumen, welche einen Blütenkeſſel haben, der 
die erſehnten Gäſte eine zeitlang gefangen hält. Einen Aus— 
weg ſuchend, rennen die Gäſte in dem Gefängnis herum und 
wenn ſie ihn endlich finden, ſind ſie voll Pollenkörner, ſo daß 
fie die Kreuzbefruchtung wohl oder übel vermitteln müſſen. 
Andere Blumen klemmen die ſie beſuchenden Fliegen feſt und 
entlaſſen ſie erſt wieder, wenn dieſelben mit Blütenſtaub bedeckt 
ſind. In Afrika gibt es ſogar eine Blumenart, die durch ihre 
Fleiſchfarben die Aasfliegen ſo ſehr täuſcht, daß leztere ihre 
Eier auf die Blätter dieſer Blumen abladen, wo das junge 
Ungeziefer umkommen muß. 

Da die Schmetterlinge ſehr unbeſtändige, wähleriſche und 
ſprichwörtlich ungetreue Liebhaber ſind, ſo bieten die Blumen 
alle ihre Künſte auf, um dieſe windigen Geſellen an ſich zu 
locken. Die Blumen, die auf Tagfalter ſpekuliren, haben ſich 
ein äußerſt prächtiges Gewand zugelegt, denn die Schmetter— 
linge ſind Stuzer und haben ſich durch natürliche Zuchtwahl 
in die ſchönſten Farben gekleidet. Die Blumen, weiche auf 
Nachtfalter erpicht find, find meijtend mit weißen Glocken ver: 
jeben, welche von den Nachtfchwärmern leicht erkannt werden. 

Auch den Weipenarten haben fich die Blumen angepaßt. 
Die Grab- und Schlupfweipen legen ihre Eier in die Körper 
anderer Tiere und fuchen dann eine Höhle, wo fie dag mit dem 
Ei belegte Beutetier unterbringen. Eine ganze Weihe von 
Blumen, 3. B. das Lömwenmaul und der dingerhut, haben 
Blumenhöhlen gebildet, wo die Wefpen ihre Brut niederlegen 
und die Lofalmiete dann in Form der Kreuzbefruchtung ent: 
richten. Dieſe Höhlen find für Weipen gut möblirt und fogar 
den eigentümlichen Bewegungen jener Inſekten angepaßt. Die 
fleißigen Bienen find das Ziel der Anlockung vieler Blumen; 
diefe intelligenten, Schäze fammelnden Inſekten kümmern fich 
weniger um ſchöne Farben, ſie ſuchen, wo Honig in Hülle und 
Fülle aufgeftapelt ift. Nur die niederen Bicnenarten laſſen fich 
durch Geruch und Farbe zum Beſuch von Blumen beftinmen, 
die ihnen jonft gleichgültig find; die höheren Arten kennen die 
Blumen, welche reichen und guten Honig bieten, ſehr genau. 
Manche Bienenblumen mit angenehmen Geruch und bortreff- 
lichem Honig find in ein ganz einfaches Gewand gekleidet, um 
dadurch dev Aufmerkſamkeit läſtiger umd zudringlicher Beſucher 
zu entgehen. 

Man: jicht, wie die Intelligenz der Inſektenarten jehr ver- 
Ichieden ift. Beſonders die Käfer find dumm. Der Kleine Bock⸗ 
käfer läuft oft auf einer Grasähre auf und ab und klappt 
hungrig die Kiefern zuſammen, kann aber keinen Honig finden, 
weil er zu dumm iſt. Der Rapskäfer iſt noch dümmer. Er 
kriecht oft in die Frauenſchuhblume, welche eine Falle für Bienen 
hat. Die Falle hat eine Hintertür. Der Rapskäfer bleibt beim 
Herauskricchen an den Elebrigen Rollen hängen, iſt zu ſchwach, 





















der Fliegen ijt jeher verjchieden. 











wieder [08 zu fonımen und zappelt fich zutode. Die Intelligenz 
Die furzrüffeligen find jehr 
dumm; die Tangrliffeligen find in der Entdefung don Honig 
faft eben fo geſchickt wie die Honigbiene ſelbſt. 

Die Blumen locken oft die verjchiedenften Inſekten an ſich 
durch Farbe und Wohlgeruch, aber nur einige oder nur eine 
einzige Art hat Zutritt zu der Schazkammer, in der der Honig 
verwahrt liegt. So gibt es eine Blume (Melampyrum arvense) 
die alle möglichen honigjuchenden Inſekten anlocdt, aber nur der 
langriffeligiten Hummel den Honig gewährt, wofür die Hummel 
die Kreuzbefruchtung vermittelt. Dafür liegen ſich noch mehr 
Belege beibringen. 

So fehen wir, daß auch bei den Blumen ein veiches und 
mannichfaltiges Liebesleben ſich abjpielt, wie die Dichter es 
manchmal geahnt Haben. Oder ijt e& nicht eine Ahnung der 
Wahrheit, wenn Heinrich Heine in feinen veizenden Gedicht von 
der Lotosblume jagt: 

Die Lotosblume ängitigt 

Sich vor der Sonne Pradt 

Und mit gejenftem Haupte 
Erwartet fie träumend die Nacht. 


Der Mond, der ift ihre Buhle, 
Er weckt fie mit feinen Licht, 
Und ihm entjchleiert fie freundlich 
Ihr frommes Blumengeficht. 


Sie blüht und glüht und leuchtet 

Und ſtarret ſtumm in die Höh', 

Sie duftet und weinet und zittert 
Vor Liebe und Liebesweh. 


Was der Dichter in ſeinem tiefen Gemüt nur ahnte und in 


poetiſcher Bekleidung ausſprach, hat die Wiſſenſchaft klargeſtellt. 
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Wir jehen, daß bei den reichen Liebesleben der Pflanzen, die 
ihren Standort nicht verlaffen können, die Infekten die Ver— 
mittler jpielen. Inſekten wie Blumen pafjen fich dieſem Ver— 
mittlungstrieb durch natürliche Zuchtwahl an, und jo jehen wir, 
daß die Inſekten die Blumenzüchter find, denen wir die außer— 
ordentliche Pracht und Schönheit der Blumenwelt zu verdanken 
haben. Die Heinen Kunſtgärtner haben im Laufe der Jahr— 
Hunderte fich ein Neich von wunderbarer Schönheit gejchaften; 
für fie ijt die Erde in der Tat ein Blumengarten; die Blumen— 
kelche find ihre prächtigen, kunſtvoll und phantaſtiſch geftalteten 
und gejchmückten Paläſte, in Denen für fie eine Menge von 
Schäzen und Süßigkeiten aufgefpeichert find und two fie täglich 
mit Hochgemüffen beglückt werden. So reich ift die Natur, daß 
diefe Inſekten im ganzen immer den Gegenftand der Nach- 
frage und Anlockung bilden; es jind folch ungeheneren Quan— 
titäten von Blütenjtaub und Blumenhonig vorhanden, daß eine 
Menge von Pflanzen gar nicht von Inſekten bejucht werden, 
auch wenn fie ſich zum Bejuch eignen. 

Wir fchließen mit einen Ausſpruche eines unferer bedeu— 
tenften Pflanzenforſcher, des Oberlehrers Dr. Hermann Müller 
zu Lippftadt: 

„Den frommen Gemütern, die auch in den Wechjelbeziehungen 
zwifchen Blumen und Inſekten das Walten einer allweijen, all- 
gütigen Vorjehung zu bewundern Tieben, und ebenjo Freunden 
de3 nie irvenden Unbewußten, denen zufolge dag Helljehen des 
Snftinft3 ja gerade immer folhe Punkte betrifft, welche die 
bewußte Wahrnehmung überhaupt nicht zu erreichen vermag, 
muß jenes in Südbraſilien angepflanzte Hedychium zur Beach— 
tung empfohlen werden, in deſſen honigipendenden Blumenröhren 
gewijfe Schwärmer ſich mit ihren Rüſſeln feſtklammern und die 
Blumen zerichlagend auch ſelbſt langſam dahinfterben.“ 


Um Wahrheit. 


Novelle von Reinhard Kern. 


Der Paſtor trat dicht dor Die Dame des Haufes hin und 
verbeugte fich mit eigentümlich düſterem Lächeln. 

„Snädige Frau,” fagte er, „entſchuldigen Sie gütigit, daß 
ich Sie in Ihrer jedenfalls außerordentlich interefjanten Unter— 
haltung mit Heren von Köjtlin ftöre. Sch komme, um meinen 
jeher geehrten Herrn Gegner den lebhaften Wunjch meines 
jüngeren Amtsbruders, des Herrn Kandidaten Linke, vorzus 
tragen, Herr von Köftlin möge ihm noch auf einige Fragen im 
PBrivatgeipräch Antwort erteilen. Auch ich habe ein Intereſſe 
daran, daß e3 alſo gefchähe, denn erlaubte auch mir meine mir 
durch die Allgiite des Höchſten anvertraute Stellung nicht, Die 
Disputation fortzufezen, nachdem fie einen jo — nun jagen wir — 
ſchroffen Karakter angenommen, jo möchte ich doch nicht der Ver— 
mutung Nahrung geben, als hätte mich ein anderer, ein fachlicher 
Gruyd bewogen, die Unterhaltung abzubrechen. Sie, mein Herr 
von Saeklin, werden mir wohl gejtatten, Sie inzwijchen bei unjerer 
fo itberaus liebenswürdigen Wirtin zu vertreten, der ich einige, 
wie ich mit Sicherheit annehmen zu dürfen glaube, auch für 
fie recht San Mitteilungen zu machen habe.“ 

Ohne eine Antwort abzuwarten, zog fich der Paſtor einen 
Lehnſeſſel heran und Tief fich an der andern Seite der Dame 
nieder. Diefe 309 die ſchönen Augenbrauen in heftigem Un— 
willen zufammen und antivortete: 


„So — ah) ich weiß nicht, ob Herr von Köftlin mit 


N  diefer Art der Fortjezung feines gelehrten Streites mit Ihnen 


u 


zufrieden it — — 

Köftlin war das num ganz und gar nicht. Aber er konnte 
fich faum weigern, und ev hätte jezt auch nicht dieſem feinen 
ihm immer unfympatifcher werdenden Gegner an der Seite der 
Frau, die — er fühlte e3 jezt nur zu ſehr — fein Herz Tich 
erobert hatte, gegenüberfizen mögen. — Er erhob fich, ohme den 
Paſtor auch nur einen Blick zu gönnen. 








ESchluß.) 
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„Wenn Sie mir erlauben, gnädige Frau — — 

Sie neigte das fehöne Haupt und warf ihm einen vafchen, 
glutvollen Blick zu. 

„Sch muß wohl —“ antwortete fie. „Bei Tiſch werden 
Sie mir erzählen, was der Herr Kandidat zu willen wilnjchte, 
ich bin ſehr begierig, zu hören, was Sie antıvorten werden. —“ 

Eine Stunde darauf ging die Gefellfchaft zum Souper in 
den in den Salon ftoßenden Speifefaal. 

Fir Köftlin war das einer Erlöfung von ſchwerem Uebel 
gleich, — der Kandidat war ein ganz unleidlicher Fanatiker. 
el, en die unwiderleglichſten Gründe machtlog_ 
‚abprallten und der taufendmal hintereinander mit unglaublichſter 
Bungengewandheit_ımd ſalbungsvoller _Begeifterung denfelben 
Widerſinn Immer in neuen Phrafen und neuer Gruppirung 
“eine3 wilden Gewirrs von Scheingründen vortragen konnte, 
Schließlich hatte er eine volle Halbe Stunde fang, ohne fich auch 
nur ein paar Sekunden unterbrechen zu laſſen, auf Köftlin eins 
geredet, — dieſer hörte längſt nicht mehr auf ihn, wußte aber 
abjolut nicht, wie er den ewig um ihn Hevumzappelnden Menjchen 
hätte 108 werden können. 

Sezt endlich ftand plözlich wieder Frau Burger dor beiden. 
Den Kandidaten beachtete fie nicht. 

„Sie verfprachen, mich zu Tifch zu führen, Herr von Köftlin, 
fagte fie lächelnd. „Ihr Gefpräch mag noch jo feſſelnd jein — 
dies Verſprechen müſſen Sie halten.“ 

Köftlin pochte das Herz laut und heftig, als ex der ſchönen 
Frau den Arnı reichte. Und es hörte nicht auf, an die Bruſt— 
wand vernehmlich zu hämmern, als ex fich bei Tiſch an ihrer 
Seite niederlich. 

Mußte es im Naufchen der Tafelunterhaftung nicht zwijchen 
ihr und ihm zu einer Erklärung über ihr beider Fühlen und 
Wünſchen fonımen ? 




































































Er täufchte fi. Der Paſtor fezte fih der Dame des 
Haufes gerade gegenüber und zog den Kandidaten an feine 
Seite. 

An eine trauliche Unterhaltung war ſo während des ganzen 
Abends nicht mehr zu denken. Der Paſtor beobachtete ſie und 
ihn unausgeſezt und mit fatalem, und wie es faſt Köſtlin ſchien, 
höhniſchen Lächeln. Und der Kandidat hielt eine Rede nach der 
andern zu Köſtlin hinüber und zu deſſen Tifchnachbarin des- 
gleichen, und ob fie hörten oder nicht, kümmerte ihn nicht das 
mindejte, 

Aber was die Lippen nicht fagen Fonnten, verrieten ſich die 
Augen, und leife, flüchtige, wie zufällige Berührungen dev Hände 
Dejtätigten, was die Blicke andeuteten. 

So waren die beiden einig, als die Gefellfchaft nach auf- 
gehobener Tafel auseinanderging, ohne daß fie ein Wort über 
ihre Liebe miteinander gewechjelt hatten. 

Der Paſtor ging Frau Burger nicht von der Seite, bis 
Köftlin fi) empfohlen hatte, und der Kandidat wich nicht don 
Köftlin, fondern hielt ihm noch auf der Treppe in tauſendſter 
Variation die alte Rede über die Herrlichkeit des bedingungs— 
loſen Glaubens an die göttliche Offenbarung, als ſie die Treppe 
hinunterſchritten. 

An der Pforte des Hauſes trat der Paſtor noch einmal an 
Köſtlin heran, um ſich höflich zu verabſchieden. 

„Sie haben in gewiſſer Beziehung,“ ſagte ex, das gewiß 
nachdrücklich betonend, „einen Sieg errungen, mein Here von 
Köftlin. Einen Teil der Damen hat Ihre Dialektif erobert, 
Ich hätte von vornherein überzeugt fein können, daß es alfo 
gejchehen wiirde, denn unjere modernen Damen find nur zu 
gern bereit, Prieſterinnen einer Philoſophie zu werden, die ſich 
geberdet ſo frei wie der Vogel in der Luft. Ich wünſche 
Ihnen jedoch, daß Sie an dieſen Prieſterinnen Ihrer Philo⸗ 
ſophie immerdar ſo treue und loyale Bundesgenoſſen haben 
mögen, wie an den Prieſtern chriſtlicher Religion allezeit aus— 
harrende und loyale Widerſacher. Ich wünſche es Ihnen, — 
ich weiß aber, daß es nicht ſein wird, — leben Sie wohl, 
Herr von Köſtlin, gedenken Sie meiner.“ 

Der Paſtor neigte ein wenig ſein Haupt, — er ſchaute 
einen Augenblick finſter lächelnd Köſtlin ins Geſicht. Dann kehrte 
er ſich raſch um und ging von dannen. Der Kandidat ſchloß 
ſich ihm an. Die übrige Geſellſchaft hatte ſich bereits getrennt. 
Köſtlin ſchritt allein feiner Wohnung zu. Cine Flut don Ge— 
danfen und ein Sturm von Gefühlen ummwogte und um: 
wallte ihn. 

Sie, für die er in heißer, jäher Leidenschaft entflammt war, 
liebte ihn — vielleicht ebenfo leidenjchaftlich, obgleich fie eines 
andern ‚eheliche® Weib war. Und jener fein Feind — der 
Mann Gottes — der Mann, der — zum mindeften angeblich — 
ſtrengen Grundſäze anhing, — wußte vielleicht, wie es zwischen 
ihr und ihm ftand. — 

Was follte daraus werden? 

Nun — die Macht Teidenfchafterfüllter Herzen ift groß und 
die Welt ait-meit- — ——- 

Am andern Morgen in aller Frühe brachte der Driefträger 
Heinrich Köftlin einen Brief, an deſſen Aeußerem nur die zier⸗ 
liche Damenhand, welche die Adreſſe geſchrieben hatte, auf— 
fällig war. 

In dem größern Kouvert aber ſteckte ein kleineres, zierliches, 
duftiges, und dieſes barg ein roſa Blättchen feinſten Papiers, 
auf dem ohne Anrede und Unterſchrift geſchrieben ſtand: 

„Ich möchte — tie der Kandidat — noch einige philofo= 
phiiche Fragen beantwortet haben. 
7 Uhr bitten? Ich bin von da an frei — — 

* — * 

Alma Berge, die Halbſchweſter des Paſtors, befand ſich 
allein in ihrem kleinen, wunderfam ſauber und traulich eingerich— 
teten Zimmerchen vor einem Berge von Zeitſchriften, in denen 
ſie haſtig umherblätterte und las. Ihr reizendes Antliz zeigte 
den Ausdruck eines tiefen Schmerzes, 








Darf ich auf heute Abend- 
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„Hier ſteht es gefchrieben,“ vief fie aus. „O ich wußte || 


u 


es ja — A 

Und fie erhob daS eine der Blätter ımd las laut vor 
ſich hin: 

„So iſt es denn fein Zweifel für alle nicht ganz bon 
unferer heiligen Kirche und von Jeſu Chriſto abgefallenen 
Menfchen: unfere Wifjenfchaften, infonderheit unfere neumodijchen 
materialiſtiſch ducchjeuchten und ateiftifch angefreffenen Natur- 
wiſſenſchaften müſſen an ihrem eigenen troftlofen Negiren elend 
zugrunde gehen. Was unſer großer Stahl, der Paulus unferes 
Jahrhunderts, gejagt — die furchtbar ernfte Mahnung: die 
Wiſſenſchaft muß umkehren — ift umbeherzigt verhallt, Jezt 
iſt es zu ſpät. Wahrlich es iſt ein wunderbares Zeichen der 
Zeit, daß die größten unter den Helden des Unglaubens ſelbſt 
aufſtehen und rufen, wie der mechaniſtiſche Materialiſt Dubois— 
Reymond getan: Ignorabimur*), und der Ateiſt Virchow nicht 
mehr anders fonnte, als: ‘Restringamur*), Das ift nicht mehr 
und nicht weniger als das unverhohlene Eingeftändnis: Unſere 
Wiſſenſchaft iſt Schall und Rauch, — wir haben bisher mit 
all unſerm Hochmut die Welt getäuſcht. Und da ſollten wir 
Teologen nicht das Recht und die Pflicht haben, mit der Hand 
auf der Bibel über all unſere moderne gottverlaſſene Wiſſen⸗ 
ſchaften den Stab zu brechen und Gelehrten wie Ungelehrten 
zu predigen: In Gott und ſeinem eingeborenen Sohn allein iſt 
Heil, — kehret zurück, ihr Verirrten, machet wieder zu eurem 
reumütigen Bekenntniſſe das unverfälſchte Gotteswort, alſo wie 
es unſer Herr und Heiland vor faſt zweitauſend Jahren gelehrt 
hat, — genau ſo wie es die Apoſtel hinaustrugen zu den 
Heiden, — kein Tipfelchen mehr, kein Tipfelchen weniger und 
ohne alles Denken und Deuteln über den gottgeweihten Buch⸗ 
ſtaben hinaus. Ja, freudigſt bekennen wir: wir ſind Buch— 
ſtabengläubige, — denn das Wort, wie es geſchrieben ſteht in 
der heiligen Schrift, iſt von Gott und alle Deutung ift eitel 
Menfchenwerf und an heiliger Stelle von Uebel und voll zeit⸗ 
lichem und ewiglichen Verderben. Wer anders lehrt, Yäjtert 
Gott und iſt ein Feind ſeiner Kirche. Amen!“ 

Alma hatte mit ſteigender Erregung geleſen, — als ſie ge⸗ 
endet, fiel ihr die Hand mit dem Blatt einer Nummer des 
deutſchen Kirchenboten ſchwer in den Schoos und helle Tränen 
ſtürzten aus ihren Augen. 

„D, o,“ rang es ſich ihr aus der wogenden Bruft, — 
„wie nur ift es möglich, — das hat mein Bruder geichrieben, 
— mein Bruder, — der geftern noch von der jo gejchmähten und 
verachteten, gottverlaffenen Wiſſenſchaft fich die Waffen lieh, um 
jenen fühnen, don der Wahrhaftigkeit feinen Ueberzeugung durch— 
leuchteten und erwärmten Mann zu befämpfen. Hier in diefem 
Blatte tut er, wie er immer tat die hundertemal, daß ich ihn 
auf der Kanzel dem gläubigen Volke Ichren hörte, ex predigt 
den ftarren Buchjtabenglauben al3 den allein wahren iiber allem 
Menſchenwiſſen, und gejtern in der gelehrten Disputation erklärt 
ev diejen jelben Buchjtabenglauben als die Schale, welche von 
einem mit den Ergebniſſen der Wiſſenſchaft zu vereinbarenden 
Kern je nach dem Bedürfnis der Zeit abzuftveifen, Aufgabe der 
Geiſtlichkeit ſei, — o ic) habe genau aufgemerft, — fein Wort 
habe ich verloren.” — 

Sie mußte inne halten — neue Tränen evfticdten ihre 
Stimme. Doch nach kurzem Schweigen redete fie leiſe vor Sich 
hin: „Ach, wie war ich fo glitclich in meinem Glauben, als 
ih noch Kind war, und wie wenig haben einft Zweifel mich 
angefochten — freilich in der lezten Zeit, in den lezten Jahren 
— in der Nähe meines Bruders, inmitten der geiſtlichen Herren, 
da kamen die Zweifel immer ſtärker wieder, — ich fuchte ſelbſt 
nach Wahrheit, ich glaubte ſtark genug zu ſein, ſie zu ertragen, 
— ic) freute mich auf jene Disputation, ich hielt für möglich, 
daß der Bruder jenen Mann — ihn, ihn — überzeugen, be= F 
fehren würde — ich hoffte — —,“ fie faßte mit der Hand | 


nach dem Herzen, — „ich hoffte — — 


*) Ignorabimur fir werden nicht wiffen, restringamur fchränfen 
wir ein. 
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Da plözlich öffnete ſich die Tir. Es hatte zuerſt jemand 
zweimal gepocht, doch ſie hatte es überhört und nun trat völlig 
unerwartet jener alte Herr ein, den wir als den alten Major 
oder Dberbergrat bezeichnen hörten. 

„Sie hofften, liches Kind!“ fagte er mildeften Tones, nach 
freundlichiter Begrüßung. „Sie hoffter — und das jagen Sie 
unter Tränen?“ 

Ueber Almas Antliz verbreitete Jich brennende Nöte. „Lieber, 
beiter Herr Major — Sie — Ihnen darf ich jagen, was mich 
quält — —, Sie werden mich nicht jchelten und nicht ver— 
lachen, — da leſen Sie hir — —“ 

Sie reichte ihm das Blatt, aus dem ie eben gelefen. 

Er überflog den Abfchnitt, welchen ihr Finger bezeichnete, 
raſch und lächelte Feicht. Dann fagte er: 

„Kennen Sie den Berfafjer dieſes Aufſazes, mein Kind?“ 

„Es it mein Bruder.“ 

„Ah — — und das beunruhigt Sie, liebe Kleine? Sie 
find auf Widerſpruch geftogen, — — Sie fühlen Sich doch nicht 
etwa in ihrem Glauben erjchüttert, wie?“ 

„Erichüttert, o,“ — und wieder traten ihr die hellen Tränen 
in die Augen, „mein einjtiger Glaube iſt zerfchellt — ich glaube, 
daß er recht Hat — —,“ ſie ftocdte und wurde wieder brens 
nend rot. 

„Er?“ ſprach wehmütig lächelnd der alte Herr. „Er —?* 
Und als cr die heiße Nöte in ihrem Gefichte mit jäher Bläffe 
wechjeln jah, legte er jeine Hand auf ihre Schulter und fagte: 

„Beruhigen Sie Sich, Tiebes gutes Kind. Heftige Gemüts— 
beivegungen haben Cie erfaßt, — vielleicht war es doch nicht 
wohlgetan, daß wir Sie jener unfruchtbaren Diskujfion beiwohnen 
ließen —.“ 

„D nein, nein. Es ift gut, daß ich dabei war. Sch ahnte 


fängft, was ich nun weiß, — daß da, wo ich fie dereinft 
gefunden zu Haben glaubte, die Wahrheit nicht ift, — Jagen 
Sie mir eins, Fieber verchiter Herr Major, — ift das die 


volle, ehrliche Wahrheit, was," fie jtocte und das Blut ftieg 
ihr wieder heiß und Heftig ing Geficht, „was jener Herr, Herr 
von Köftlin, ſprach oder iſt es auch ein Spiel mit Worten, 
hinter dem ſich Trugſchlüſſe verbergen?“ 

Der alte Herr ſchaute ihr mit Tiebevollem Ernſte ins Antliz. 

„Die Wahrheit, Kind, iſt jelbjt nicht das, wofür fie die 
Menjchheit in kindlicher Torheit bisher gehalten und die, welche 
fie zu Ichren unternahmen, ausgegeben haben, die Wahrheit ift 
nichts Beſtimmtes, unabänderlich Feſtſtehendes und außer uns 
Erijtivendes, jo daß es fich nur um ein glückliches Finden hans 
delte, um ein Fejthalten, um fie zu bejizen und nicht mehr 
zu verlieren, die Wahrheit wächſt mit unferer Fähigkeit, die 
Dinge um uns ımd in und zu erkennen. Die Fähigkeit zu 
jtärfen und fie frei und furchtlos walten zu laſſen, ijt daher 
die Aufgabe des nach Wahrheit, d. h. nach fortfchreitender 
Erkenntnis des Wirklichen, deſſen, was da ift, ftrebenden 
Menfchen, —“ ; 

„Dann alſo,“ fagte Alma, die ihre Tränen allmälich trock— 
nend mit gefpanntefter Aufmerkſamkeit zugehört hatte, „täufchte 
fih Herr von Köftlin auch, — daß er andere zu täufchen die 
Abſicht — nein, daS Fann ich nicht glauben, und Lieber Herr Major 
— das darf ich auch nicht von ihm glauben, nicht wahr, denn 
ich habe noch Fein Recht, von ihm, den ich fo wenig Ferne, 
Schlimmes anzunehmen, er täufcht nur fi, wenn er glaubt, 
da3, was er meint, ſei die Wahrheit?“ 

„Doch nicht jo ganz, mein Kind. Was Köftlin neulich ent: 
widelte oder, bejjer, andeutete, it die Wahrheit von heute — 
d. h. die Quinteſſenz der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis unferer 
Zage, die in ihrem, den Glauben überwundener Epochen ver: 
neinenden Teile beftehen bleiben, in allen . pofitiven Beſtand— 
teilen von der tieferen Erkenntnis fpäterer Zeiten aber ficher- 


lich überholt werden wird — —“ 
„Ah, aljo wirklich,” — Almas Augen Yeuchteten hell auf 
und ihr jungfräulicher Bufen wallte Hoch empor, — „joweit 


wir armen Menfchenkinder von der Wahrheit unſeres Wiſſens 
überhaupt veden dürfen, foweit vertrat er fie, o, das habe ic) 
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gefühlt, und nicht wahr! cr ftritt vedlich und mit der colen 
Abſicht, anderen Erleuchtung zu dringen, für jene Wahrheit, 
jowie er es mußte amd Konnte, ohne Hinterhalt und Neben: 
abfichten, nicht wahr — o fagen Sie es mir, lieber Herr 
Major!” 

Der alte Here ſah dem Mädchen freundlich lächelnd in die 
guten, jezt freundlich leuchtenden Augen. 

„sa, Kind, das tat er. Er ift ein kluger, edler Menfch. 
Er wäre wert, von einem edlen Mädchen, wie Sie, meine Alma, 
geliebt zu werden — —“ ie 

Er hatte diefe lezten Worte langſam und mit ernster Wärme 
geiprochen. 

Wieder überzog eine jähe Nöte ihre Wangen. Sie preßte 
beide Hände auf ihr klopfendes Herz und kehrte fich raſch ab. 

„D, Sprechen Sie nicht jo, wenn ic) Sie recht darum 
bitten darf.” 

„Wie Sie wollen, mein Kind,“ antwortete der alte Herr. 
„Kommen wir auf den eigentlichen Zweck meines heutigen Be— 
ſuchs. Sehen Sie hier,” er 309g aus der Geitentafche feines 
Ueberrocks ein Päckchen, öffnete dasjelbe und legte es] vor Alma 
auf den Tiſch, „kennen Sie Sich wieder?“ 

„O beſter, Tiebjter Herr Major, wie gut, wie freundlich find 
Sie doch zu mir und wir herrlich können Sie malen. Dieſes 
Bid ftellt mich nur zu Schön, viel zu ſchön dar; o, wie haben 
Sie e3 nur jo machen können, — troz der jprechenden Aehn— 
Yichfeit erjcheine ich da gar nicht al3 daS unbedeutende, un— 
wiljende törichte Mädchen, das ich bin.“ 

Der Major legte feine Hand auf ihr Haupt. 

„Ich habe Sie fo dargeftellt, wie Sie mir erfcheinen. Meine 
Arbeit war auch nicht ſchwer. Die Photographie, nach der ich 
meiner Liebhaberei entjprechend malte, ijt vorzüglich. Doch Sie 
dirfen das Bildchen noch nicht behalten, es fehlen noch ein paar 
Striche daran und dann will ich mir auch noch eine Kopie davon 
nehmen; zum Angedenken fir mich felbft.” 

Er ſchlug das Bild wieder in das Papier. Bald darauf 
entfernte er fich wieder, nachdem er fich überzeugt hatte, daß 
er fie ein wenig beruhigt zurüclich. 


* * 

Ungefähr einen Monat ſpäter finden wir Frau Burger allein 
in ihrem Bondoir. Sie lag in reizenden Negligee nachläflig 
hingegofjen in einem Sammetfautenil und zerriß einen Brief, 
den fie eben gelejen, in Kleine Stückchen. 

„Wie jämmerlich ſchwach find Diefe Männer!” rief fie in 
verächtlichem Tone. „Wie lange droht er mir ſchon und immer 
wieder droht er. Db er überhaupt etwas tun wird? Pah, mir 
gilts gleich. Vielleicht ift diefer neuefte Roman dann um einige 
Kapitel kürzer und hat dann den Vorzug, daß er nicht jo lang— 
weilig wird, wie der, deſſen Held jezt mein Tyrann fein möchte,“ 

Sie erhob fich und fehritt zum Fenfter, das fie öffnete, um 
die winzigen Papierſchnizel einzeln Hinauszumwerfen. Nachdenk— 
lich Tchaute fie den im Winde herüber und hinüber flatternden 
Dlüttchen nad). 

„Eines nach dem anderen fommt mir aus dem Auge für 
immer. So jchwand ein Gfüdstraum nach dem andern. Wie 
fieberte ich in Seligfeit, als mir dereinft jener ftolze Teologe 
in glühendfter Leidenschaft zu Füßen fanf, und wie wogte 
und wallte in mir überfchäumende Luft, als er, fein fiegreicher 
Nivale, mir den erſten Kuß auf die Lippen drüdte. Heut find 
faum vier Wochen vorüber, jeit daS gejchah, und ich kann ruhig 
daran denken, daß gejtern vielleicht zum Teztenmal der glühende 
Hauch feines Munde meine Wange berührt. Sei es zum 
leztenmal — es ift mic hundertmal lieber, als daß ich ihn tum 
laſſe, wie er will, die füße Poefie heimliche unerlaubter Liebe 
in die fatale Proſa einer Eheſcheidung mit nachfolgender zweiter 
Berheiratung zu verwandeln. Ich würde das verſchmähen, auch 
wenn ich anders könnte. Aber ich kann nicht einmal, Denn 
dann träte jener ficher vor ihn Hin und verriete ihın fein Ge— 
heimnis, und da wäre e& doch zu Ende. Vielleicht wäre es 
am einfachiten, wenn ich fel6ft diefer neueſten Epifode meiner 
romantiſchen Spielereien ein Biel fezte, wenn ich ihm fehrieb, 








daß die nüchterne Meberlegung bei mic die Oberhand ges 
wonnen und mich zu dem Entjchluffe geführt hätte, ihm feine 
volle Freiheit wiederzugeben.“ 

Sie trat vom Fenfter zurück und ging raſch an ihren mit 
zierlichen Holzfchnizereien ausgeftatteten Schreibtifch. 

„a, jo iſt es recht,“ fagte fie, als fie die Feder in die 
Hand nahm. „Dann bleibt diefe Liaifon das, was dergleichen 
am pifantejten macht und fchließlich allein den hohen Neiz ge- 
währt — ein poetifches Abenteuer, deffen Erinnerung man in 
die tiefften Tiefen feines Herzens verschließt und in den Stunden 
der Langeweile und des Weltüberdruffes auffrischt, um ſich 
daran zur erwärmen und zur Duldung der Mifere des gewöhn— 
lichen Lebens zu ftärfen.“ 

Sie tauchte die Feder in das filberne Dintenfäßchen und 
ſchrieb. — — 

Am andern Morgen überbrachte der Poſtbote Heinrich von 
Köjtlin zwei Briefe. Die Adrefie beider zeigte feine Hand: 
Ihrift, die ihm fogleich befannt vorgekommen wäre. Ex öffnete 
daher den erjten beten und las: 

„Der Schreiber diefer Zeilen kennt ihr Verhältnis zu Frau 
Burger. Er meint fich Ihren Dank zu verdienen, wenn er 
Ihnen beweilt, daß Sie nicht der Einzige find, mit dem diefe 
Frau ihrem Gatten die Treue gebrochen hat. Das beiliegende 
Schreiben, eines aus vielen, wird diefen Beweis leiſten. Daß 
er Ihnen hiermit erbracht wird, ift in dem Augenblide, in 
welchem Sie diefe Worte leſen, der Dame bereit3 befannt.“ 

Heinrich don Köjtlin war leichenblaß geworden und feine 
Hand zitterte heftig, als ev das zweite Blatt aus dem Kouvert 
nahm, das diefen Brief enthalten ſollte. Ein Blick auf diefes 
Blatt genügte, er kannte die Handfchrift, ex fah das Datum und 
ſchon die Ueberfchrift verriet den von feſſelloſer Sinnlichkeit dik— 
tirten Liebesbrief. Das Blatt entfiel ſeiner Hand; als er ſich 
bückte es aufzuheben, fielen ſeine Blicke auf den zweiten Brief, 
— jezt kam ihm die Handſchrift doch bekannt vor: 

„Von ihr — von ihr,“ rief er, „ah, in wie großen, feſten, 
ſtarren Zügen ſie dieſe Adreſſe geſchrieben hat, auch ihre Hand⸗ 
ſchrift hat ein doppeltes Geſicht und beſtätigt, was ich fürchtete 
ſeit dem Moment, da ſie meine Bitte um die Erlaubnis, ihrem 
Gatten ehrlich zu bekennen, daß wir uns liebten, mit leicht— 
ſinnigem Scherze zurückwies. Wenn ſie nun aber wüßte, was 
ich jezt erfahren, was in aller Welt könnte ſie mir da noch zu 
ſchreiben haben?“ 

Ihr Brief war kurz und klar. 

„Teuerer Freund. 

Du wollteſt, ich ſollte auf immer die deine werden. Ich 
bin die ehrliche Antwort noch ſchuldig auf die Frage, weshalb 
ich in dieſem Wunſche troz meiner heißen Liebe zu dir nicht 
übereinſtimme. Hier haft du fie: Wäre ich fähig, unentwegbar 
treu zu lieben, wie du es von deinem Weibe ebenfo ficher ver- 
langen wirft, ivie jeder andere Mann, fo wäre ich nie die deine 
geworden. Der Zehler, deſſen ich mich dir gegenüber ſchuldig 
machte, war, daß ich dich für einen Philofophen hielt auch im 
Genuſſe des Lebens und der Liebe. Man fagt, meine ich, mit 
Necht: die Ehe ift der Tod der Liebe, — ich will meine Liebe 
zu dir lebendig im Herzen behalten, darum lebe wohl und werde 
ohne mich, was du mit mir nicht werden kannſt — glüdlich!” 

Nicht eine Silbe rang ich über Köftlins feſt aufeinander 
gepreßte Lippen. Er nahm die drei Schreiben zufammen und 
ſchloß fie in ein geheimes Fach feines Schreibpultes. 

Dann ging er länger als eine Stunde Yautlos in feinem 
Zimmer auf und ab. Den ganzen Tag über arbeitete er nicht 
und aß er nicht. Spät Abends ging er aus und irrte plan= 
und ziellos in dem Walde umher, der dicht am Stadttor fünf 
Minuten von feiner Wohnung beganı. 

Den folgenden Tag teilte er feinen Schweftern mit, daß ex 
zu verreiſen gedenke und zwar wieder hinausgehen wolle in die 
weite Welt. | 

Die Schweitern waren heftig erjchroden. Sie fahen ihm 
an, daß mit ihm etwas Ungewöhnliches, etwas feine ftarfe 
- Mannesfeele ſchwer Erſchütterndes vorgegangen fein müſſe. — 
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Doch noch ehe ihr Bruder abgereiſt war, kam ihnen ein 
unerwarteter Beiſtand. Der auch von ihnen außerordentlich 
hochgeſchäzte alte Herr, der einſtige Ingenieurmajor und ſpätere 
Oberbergrat Weißen beſuchte den Steuerinſpektor und erkun— 
digte ſich nach deſſen Schwager. 

Da hatte Heinrichs Schweſter die beſte Gelegenheit, ihr 
bejorgtes Herz auszufchütten. 

: Der Major hörte fich alles ewnft und ftill mit an und fagte 
anı: 

„Ich glaube, Sie haben recht, wenn Sie als die Uxfache 
der plözlichen Veränderung in dem Weſen ihres Bruders eine 
heftige Gemiütsbewegung vorausfezen. Welcher Art diefe Ge- 
mütsbewegung war, danach zu forfchen, erlauben Sie mir Shnen 
zu widerraten. Ein starker, geiftesgejunder Mann wie Ihr 
Bruder wird mit allem Seelenleid am beten allein fertig und 
muß möglichjt ungeftört und unberührt in der Zeit folcher Not 
bleiben. Möglichſt unberührt, vielleicht aber nicht ganz. Ich 
will Ihren Bruder befuchen und ihm einen Vorfchlag machen; 
— daß ich nicht indisfret fein werde, glauben Sie mir wohl 
ohne Berficherung.“ 

Das beruhigte die bejorgten Schweitern ein wenig. Doc) 
auf das äußerte überrascht und erfreut waren fie, als Ihnen 
am folgenden Tage ihr Bruder felbft die Nachricht brachte, er 
werde mit den Oberbergrat Weißen gemeinschaftlich feine Reiſe 
antreten. Der Oberbergrat habe ihm da3 in fo ungemein liebens— 
würdiger Art angetragen und imponire ihm durch fein Willen 
und die milde, herzengeivinnende Menfchenfreundlichkeit feines 
Wejens jo jehr, daß er nicht habe nein fagen können, obgleich 
er wilje, daß er ſelbſt ‚ein fehr fchlechter Gejellichafter fein 
iverde. 

Noch am jelben Tage reifte der alte Herr in Gemeinschaft 
mit Heinrich von Köftlin ab. 

Anfangs war es zweifelhaft gewefen, two fie das nächte 
Biel ihrer Fahrt ſuchen jollten. Köftlin erklärte ſich mit allem 
einvderftanden, wen es nur nicht mitten hinein in das Treiben 
der Welt ginge. Einfamfeit und Ruhe möchte er juchen, je ferner 
von der großen Welt, je menjchenleerer der Ort ihres Aufent- 
halte während der nächiten Zeit wäre, defto Lieber würde e3 
ihm fein. 

So jchlug denn jchlieglich der in allen Enden und Winkeln 
Europas außerordentlich gut Defannte Major ein weltverlajjenes 
Tal in VBoralberg vor. 

Hier trafen fie Schon am dritten Tage ihrer Neije ein, und 
der Major hub jogleich an, ich Häuslich und behaglich einzu— 
richten. 

Er mietete ein in prächtiger Waldeinjamfeit gelegenes Häus— 
chen und ließ es ſchmuck und einfach, aber jo recht gemütlich 
ansprechend und bequem möbliven. Für jeden von ihnen war 
nur ein Zimmer nebjt einem Schlaffabinet vorhanden, das aber 
genügte ihren Anſprüchen vollauf. 

Heinrich von Köftlin tat zur weiteren Herrichtung und Aus— 
ſchmückung jeiner Keinen Wohnung gar nichts. Teilnamlos 
Ihaute er auf alles und ohne Behagen und Mißbehagen zu 
zeigen, ging er an allem vorüber. 

Der Major dagegen hatte eine fleine, vorzüglich ausgewählte 
Bibliotef mitgenommen, die er auf zwei einfachen Dunkeln 
Bicherbrettern an den Seitenwänden feines Wohnzimmers auf- 
ftellte. An der Hauptwand poftirte er einen Schreibtijch, fir 
den er allerlei einfache, aber in ihrer Gediegenheit koſtbare 
Öebrauchsgegenftände mitgebracht hatte: eine Schreibmappe in 
dunklem, feingepreßten Leder, ein mattvergoldetes Bronzejchreib- 
zeug, ein Nauchneceffär von derfelben Art und in demjelben 
Stife u. dgl. mehr. Ueber den Schreibtifch, gewiljermaßen an 
den Ehrenplaz im Zimmer, hängte ex ein Bild, ein lebens— 
großes Delgemälde in dunklen jchlichten Rahmen, das ein Mäd— 
chen Darftellte. 

In den erjten Tagen ihres gemeinfamen Waldaufenthalts 
fam Heinrich von Köftlin nur einmal zu einem kurzen Aufent— 
halt in die Zimmer des Majors und fchenfte der Ausftattung 
derjelben feine Aufmerkſamkeit. 


















































Nach einer Woche ungefähr, nachdem die frische Waldnatur 
und der ſtets wohltuend ruhige, von aller Indiskretion und jeg- 
lichem Zwange freie Berfehr mit den alten Heren auf fein 
erregtes md verjtörtes Gemüt bereit3 merfliche Wirkung übten, 
fam er öfter, ja, er gefiel fich befjer hier, als in feinem eigenen 
Zimmer, er blätterte öfters in den Büchern, er fehrieb einen 
Brief an feine Schwefter und auch einen an einen Freund, 
— beides am Schreibtiiche des Majors. 

Bei diefer Öelegenheit jchlug er zum erſtenmale feine Blicke 
auf zu dem Bilde. MUeberrafcht blieben feine Augen daran 
haften. Diejes wunderliebliche Geficht kannte er, aber er wußte 
nicht recht woher, — Feine von den Mädchen und Frauen feiner 
Befanntjchaft, deren Aeußeres er fich mit voller Deutlichkeit 
ind Gedächtnis zu rufen vermochte, ſchaute jo mild, fo anmutig 
kindlich und voll jo edler Reinheit in die Welt hinein, — 
nur wenn er fich an einzelne Züge im Antlize feiner Schwefter 
Magda erinnerte, wie fie dereinft war, ehe fie der unglücklichen 


Liebe ſchweres Leid getroffen, — vermochte er einige Aehnlich-, 


feit zu finden. 

Es verging wieder längere Zeit, ehe er fich überwand zu 
fragen, wen das Porträt darftelle; täglich öfter jedoch hatte er 
zu ihm hinaufgeſchaut und täglich Lieber, denn es war ihm faft, 
al3 wenn allgemach Heiliger Friede von dem Bilde in feine 
Bruſt herniederwehte. 

„ma Berger ift es,“ antwortete der alte Herr ruhig, 
„ver liebſte meiner Schüzlinge, ein Kind don wohl unüber— 
troffener Herzensgüte und Edelfinn. Cie müſſen jie ja auch 
fennen, — die junge Halbfchweiter des Paſtors — —“ 

„Ah!“ Heinrich Köftlin fuhr es wie ein Dolchftich in die 
Bruft, denn auf einmal tauchte wieder die Disputation und was 
ihr folgte bi! zu den Briefen, die fo graufam feinen Illuſionen 
ein Ende. gemacht Hatten, lebendig vor feinem Geiſtesauge auf. 
Er ſagte Feine Silbe weiter und ging heut, was feit fangen 
nicht mehr gejchehen war, allein in den Wald, um erſt fpät in 
der Nacht heimzufehren. 

Doch bald ward er wieder ruhig, und nach wenigen Tagen 
jaß er auſs neue an des Majors Schreibtiſch und fehrieb Briefe. 
. Dabei warf er oft einen nachdenkflichen, forfchenden Blick auf 
das Porträt Almas, und Hin und wieder ihm felber unbewußt 
drang ein tiefer Seufzer iiber feine Lippen. 

„O wie beneidenswert ift ſolch ein Mädchen in feiner 
Herzensreinheit und feinen Seelenfrieden,“ fagte er am Abend 
desjelben Tages zu dem Major, al3 fie einander gegenüber in 
deſſen Zimmer faßen. Draußen heulte ein heftiger Sturm und 
der Regen ſchlug ſtromweis an die gefchloffenen Fenfter. 

„So lange der Friede dauert,“ antwortete ernst der Major. 
„Auch in die Föjtliche Stille eines veinen Mädchenherzens bricht 
ſich zumeilen ein unheilvoller Sturm die Bahı — —“ 

„Sollte es hier der Fall fein,“ fragte zögernd Köſtlin. 

„a, es ijt jo; doppelter Unfriede ift iiber dag arme Kind 
gefommen, einmal brach plözlich im Herzen de3 klugen Kindes 
das ſchon jeit langem nur mühſam aufrecht erhaltene Gebäude 
ihres frommen Glaubens, den fie von der geliebten, vor noch 
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nicht langer Zeit von hinnen gefchiedenen Mutter geerbt, zu— 
fammen — —" 

Köftlin öffnete weit und mit der Miene jähen Schrecks Die 
Augen. 

„Sollte mein Wortſtreit mit ihrem Bruder?“ fragte er. 

„O, Sie, mein Freund, ſind von aller Schuld frei, die 
Doppelzüngigkeit des Bruders, die ihr, welche täglich um ihn iſt, 
nicht verborgen bleiben konnte, hat ihrer kindlichen Reinheit den 
ſchlimmſten Stoß verſezt, und, was ſchlimmer iſt —“ 

„Und? 

„Und, ich glaube, das arme Kind Hat auch das härtefte 
Leid, das alte und doch ewige junge, erfaßt, — fie liebt und 
jte Tiebt hoffnungslos —.“ Heinrich Köftlin fprang auf. 

„Unmöglich — jo ſchön, jo gut — doch Sie jagen es, ver— 
ehrtejter Freund, und da glaube ich daran jo feit, wie der 
Gläubigſte der Chriften an fein Evangelinm — dieſes reizende 
Mädchen und hoffnungslos Tieben.“ 

Der alte Herr zuckte die Achjel und brach das Geſpräch ab. 

Er war auch in der nächiten Zeit nicht mehr zu bewegen, 
auf dasjelbe Tema näher einzugehen. 2 

Merkwürdigerweiſe war es Köſtlin nun bald zu düſter und 
einfam im Wald und zu eng und bedrüdend im Tale. Geine 
Schweſtern jchrieben und baten ihn, bald zu ihnen zurückzu— 
fehren. Er überlegte fich nicht lange und antivortete zujtimmend. 
Waren doc) auch, ehe ſichs die beiden verjehen hatten, fajt drei 
Monate vergangen, daß fie von Holmjtädt weg waren. Im 
Spätherbit trafen ſie wieder dort ein. 

Eine der eriten Fragen Heinrich Köſtlins an feine Schweiter 
Magda war, als er ich mit ihr allein befand: 

„Kennst du Alma Berger näher, Magda?“ 

Die Schweiter ſchaute ihm fragend und ernfthaft ins Geficht. 

„ewig, — ſeit ihrer frühejten Kindheit.“ 

„Sit ſie ebenfo gut und edel und rein, al3 fie ſchön iſt?“ 

Martha blickte immer erſtaunt darein. 

„Ich habe nie ein edleves Mädchen gekannt, als fie.“ 

„And ift es wirklich wahr, daß fie unglücklich liebt?“ 

Jezt atmete die Schweſter tief auf und fchaute leuchtenden 
Blickes dem Bruder in Auge. 

„Sch glaube faſt, — das arme Kind war in lezter Zeit jo 
überaus till und traurig, — ich will fie felbjt fragen, Hein- 
rich, um deinetwillen.“ 

Er drückte ſeiner treuen Magda ſtumm die Hand. 

Am ſelbigen Tage, des Nachmittags, erſchien er wieder auf 
ihrem Zimmer. | 

„Nun?“ fragte er. 

„Sch glaube, fie liebt nicht mehr unglücklich, denn fie liebt 
dich, Heinrich.” 

Am Abend dieſes Tages, als die Sonne in glühendem 
Abendrot Abjchied nahm, Tegte der alte Major die Hände Hein— 
rich Köſtlins in die feiner Alma. 

„Die Sonne geht unter in feuerflammenden Not um in 
mildgoldenem Glanze am jungen Morgen wieder aufzuerjtehen, * 
lagte er. 


Die moderne Wiſſenſchaft und die neueſte Keform unſerer höheren Jugendbildung. 


Bon Bruno Geiſer. 


Dem Streben nach Reform des höheren Unterrichtsweſens 
hat ſich die preußiſche Regierung im Laufe der lezten zehn 
Jahre keineswegs völlig abgeneigt gezeigt. Schon auf der im 
Oktober 1873 durch den damaligen Kultusminiſter Falk nach 
Berlin berufenen Konferenz von Schulmännern ließ man ſich 
auf Verhandlungen über das Wie? dieſer Reformen ein, und 
auf der im Spätſommer des Jahres 1878 in Berlin tagenden 
„Sachverjtändigenfommiffion der ärztlichen Prüfungsordnung“ 
erklärte der juriftiiche Vertceter des preußifchen Kultusminiſte— 
riums, die Regierung ſei gewillt, den Gymnaſiallehrplan in 





Echluß.) 


Preußen baldigſt einer Reform zu unterziehen und die Lehr— 
ſtunden für Naturwiſſenſchaft und Matematik zu vermehren, die 
grammatikaliſchen Stunden dagegen zu vermindern. 

Am 31. März vorigen Jahres, vier Jahre nach der lezt— 
erwähnten Zuſage, neun Jahre nach der von der Oktober— 
konferenz 1873, iſt denn auch eine Zirkularverfügung erſchienen, 
welche die vielverheißene und vielerhoffte Reform gebracht hat. 

Eine Tabelle, welche die Lehrphäne des Gymnaſiums 


von 1882 (in oberer Neihe) md die von 1856 (in unterer 


Neihe) vergleicht und enthalten ift in einer Brochüre: „Bes 
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trachtungen über die Lehrpläne der höheren Schulen“ 
von Direktor Dr. Krumme in Braunſchweig zeigt in wün— 
ſchenswerter Deutlichkeit, wie und woran reformirt worden iſt. 


Dieſelbe möge hier folgen: 
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*) + bedeutet jezt mehr als früher, — jezt weniger als früher. 


Man gewinnt, fiigt Direktor Krumme Hinzu, iiber die vor— 
genommenen Aenderungen einen leichteren Ueberblid, wenn man 
zunächft die drei unteren Jahrgänge (VI, V, IV), dann Die 
ſechs oberen (IIIb u. a, IIb u. a, Ib u. a) betrachtet. 

Aenderungen im Lehrplan der drei unteren Klaſſen. 
Der frühere Lehrplan hatte zwei ſehr erhebliche Uebelſtände: 
In jedem der drei erjten Schuljahre begann eine fremde Sprache, 
fo daß alfo der eben elf Zahre alt gewordene Quartaner drei 
fremde Sprachen trieb, und in IV fiel der naturbejchreibende 
Unterricht aus. Beide Nebelftände find jezt beſeitigt. Das 
Griechiſche fängt Fünftighin erft in IIIb an, und die dadurch 
in IV verfügbar gewordene Zeit ift dem Franzöſiſchen, der 
Naturbeſchreibung, der Matematif und der Geſchichte zugeteilt 
worden. Der Lehrplan der IV hat überhaupt die eingehenditen 
Beränderungen erfahren, während die Nenderungen in VI und V 
ziemlich unbedeutend find. 

Die Uenderungen im Lehrplane der drei oberen 
Klafjen (der ſechs lezten Jahrgänge) find ſehr geringfügig. 

Sn IIIb und IIIa ift dem Lateinifchen je eine Stunde ge- 
nommen, die dem Griechischen zugejezt worden ift, und in IIb 
und IIa hat das Lateinische je zwei Stunden verloren, don 
denen das Griechifche die eine, die Phyfif die andere erhalten 
hat. Der Lehrplan von Ib und Ia ift ganz unverändert ge— 
blieben. 

Daß die beiden Tertien in Griechiſch und Matematif ges 
trennt unterrichtet werden follen, ift durchaus zweckmäßig, hat 
aber im allgemeinen wenig Bedeutung, weil bei der weitaus 


‚größeren Zahl der Gymnaſien die beiden Tertien in allen Fächern 


getrennt unterrichtet werden. 

Sm höchſten Grade anerfennenswert ijt das in den Er— 
läuterumgen überall Hervortretende Beitreben, die Anforderungen 
an die Arbeitskraft der Schüler auf ein vernünftiges Maß 
zurückzufühhren. Die Behörde hofft, „daß der in den Weber: 
bürdungsklagen hervorgetretene, das frifche und frohe Leben der 
Schüler lähmende Gegenſaz des Elternhaufes zu den Forderungen 
der Schule einem Einflage der beiden zum Bufammenwirken 
beftimmten Faktoren weiche.” 

Die IV ift nun wirklich entlaftet; ihr ift aber auch bei den 
Neformen der Löwenanteil von den Verbeſſerungen zugefallen. 
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Man hat hier zur Befeitigung der tatfächlich Hervorgetretenen 
und auch wirklich anerkannten Ueberbirdung das einzig wirk— 
Be Mittel angewandt: Verminderung der Zahl der Lehr- 
ächer. 

Es ift aber nicht erfichtlich, warum von den Veränderungen 
im Lehrplane der lezten ſechs Jahrgänge eine Verminderung 
der Ansprüche an die Arbeitskraft der Schüler zu erwarten 
fein ſoll. 

Die Stundenzahl für das Lateinifche ift in jeder der Ter- 
tien um eine, in jeder der Gefunden um zwei vermindert, 
während die Anfprüche diefelben geblieben find. Bei der Ab— 
gangsprüfung fällt das griechiiche Skriptum allerdings weg, 
indes werden die Heberjezungen ins Griechifche auch noch in 
Prima beibehalten. Eine Erleichterung der Arbeitslaſt wird 
man trozdem in diefer Aenderung kaum erbliden, wenn man 
bedenft, daß der Unterricht im Griechiſchen ſich Fünftighin über 
ſechs ftatt wie bisher über jieben Jahre eritredt. 

Die Phyſik hat in Sefunda eine Stunde mehr erhalten, 
aber ihre Aufgabe ift zugleich erweitert worden, weil der Unter: 
richt in der Phyſik Fünftig auch „die einfachiten Lehren Der 
Chemie” berückſichtigen foll. 

Die Erläuterungen bejchäftigen fich ſehr eingehend mit den 
auch in den Parlamenten und öffentlichen Blättern vielfach ge— 
äußerten lagen, daß der grammatische Unterricht in den alten 
Sprachen auf Koften der Lektüre zu jehr betont wird. „Eine 
Behandlung, welche die Erwerbung grammatijcher und lexikali— 
ſcher Kenntniffe zur Aufgabe der Lektüre macht, verkennt eiuen 
wefentlichen Grund, auf welchem die Berechtigung des lateiniſchen 
GymmafialunterrichtS beruht.“  Andrerjeit3 „verleitet eine Be— 
handlung der Lektüre, welche die Strenge in grammatischer und 
lexikaliſcher Hinficht verabfäumt, zur DOberflächlichkeit." 

Die Grenze zwifchen dem genug und dem zuviel ijt nicht 
feftzufezen, alfo auch nicht einzuhalten. Uebrigens werden Die 
beiten Abfichten der oberjten UnterrichtSbehörden dadurch ver— 
eitelt, daß bei der Nevifion der Schulen und der Abiturienten- 
arbeiten auf das grammatische Willen das Hauptgewicht gelegt 
wird. AS Prüfftein für das Können wird troz aller Abmah— 
nung die Klaſſenarbeit angefehen und auch kinftighin angejehen 
werden. So fehren denn auch die Magen wegen zu ſtarker 
Betonung der grammatifchen Seite des altjprachlichen Unter 
richts troz aller gutgemeinten Winfe und Verfügungen der Be— 
hörden jtet3 wieder. 

Der Vergleich des Gymmafiallehrplans von 1856 mit dem 
von 1882 führt fonach zu folgenden Ergebnifjen: 

1. Die wejentlichiten Aenderungen hat der Lehrplan der IV 
erfahren. Das Griechifche fängt künftighin erſt in IIIb an, die 
dadurch in IV verfügbar gewordene Zeit ift unter Franzöſiſch, 
Matematit und Geſchichte verteilt worden. 

2. Die Aenderungen im Lehrplan der Iezten ſechs Jahr— 
gänge bejchränfen fich auf folgendes: In IIIb und IIIa tritt 
das Lateinische eine Stunde an das Griechiiche ab. Von den 
zwei Stunden, welche das Lateinische in IId und IIa abgegeben 
hat, kommt die eine dem Griechijchen, die andere der Phyſik 
zugute. Der Unterricht in der Phyſik Hat dafiir aber auch Die 
einfachften Lehren der Chemie zu berücfichtigen. Im übrigen 
hat der Lehrplan der lezten ſechs Jahrgänge Teinerfei Ver— 
änderungen erfahren, insbefondere ift der Lehrplan der Prima 
unverändert geblieben. 

3. Die Anforderungen an die Arbeitskraft der Schüler der 
IV find’ durch den Wegfall des Griechifchen in dieſer Klaſſe 
wefentlich vermindert worden. Dagegen find die geringfügigen 
Aenderungen im Lehrplan der drei oberen Klaſſen nicht derart, 
daß fie eine Verminderung der Anfprüche an die Arbeitskraft 
der Schüler der fechs Tezten Jahrgänge bedingten. — — 

Sch Habe aus gutem Grunde das Urteil des jicherlich nicht 
vegierungsfeindlichen braunſchweiger Gymnaſialdirektors meinen 
eigenen Betrachtungen vorangehen laſſen und nun zur Kritik 
diefer Unterrichtöreform nur noch wenig hinzuzufügen. 

Sehr wenig — nämlich: in der Hauptſache bleibt 
alles beim Alten. 
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Don den alten Sprachen miüffen die Gymnaſiaſten fünftighin 
genau ebenjoviel lernen, als bisher, wenn auch auf das Latei— 
nische ftatt rund 3300 Unterrichtsftunden nur etwas iiber 3000 
verwendet werden und auf das Griechiſche ſtatt 1800 nur 
1600 Stunden. 

Der franzöfifchen Sprache werden etwa 160 Stunden mehr 
gewidmet, alfo noch nicht 900 Stunden, noch fange nicht den 
dritten Teil ſoviel als dem Lateinifchen und nicht viel mehr 
al3 Halb foviel wie dem Griechifchen. 

Der Gefchichte und Erdkunde find 120 Stunden zugelegt, und 
zwar in den untersten Klaſſen, in denen zehn- bis zwölfjährige 
Jungen ſizen, denen man neuere Kulturgeſchichte in beſonders 
erleuchteter und erleuchtender Art ſicher nicht vortragen wird. 

Die Naturwiſſenſchaften ſind noch ſchlechter weggekommen. 
Die Naturbeſchreibung — eine Wiſſenſchaft, die ſich dadurch 
auszeichnet, daß ſie ſich ſelbſt mit dem verſtöckertſten Chriſten— 
tum nicht in Konflikt ſezt, weil ſie nach den Gründen des 
Seins und Werdens nicht forſcht, — hat gegen 100 Stunden 
zugelegt bekommen, die Phyſik der zweithöchſten Klaſſe ebenſo— 
viel, was ihr jedoch garnichts nüzt, da in noch nicht 180 Stnun— 
den, die auf fie in der Sekunda nunmehr verwendet twerden, 
fünftighin auch die Elemente der Chemie gelehrt werden follen, 
ein Kunſtſtück, das in wirklich erfprießlicher Weife auszuführen 
ebenjo unmöglich ift, als es bisher unmöglich war, den Se— 
fundanern in noch nicht 90 Stunden Phyſikunterricht von diefer 
Wiſſenſchaft erfprieiche Kenntniffe beizubringen. 

Die deutjche Sprache, dieſes Aſchenbrödel unſeres höheren 
Jugendunterrichts, iſt mit etwa 40 Stunden Zulage beglückt 
worden und ſteht damit in ganz ebenſo untergeordneter Sellung 
dem Lateiniſchen und Griechiſchen gegenüber, als das Franzöſiſche. 
Dabei iſt garnicht davon die Rede, daß in Zukunft der deutſchen 
Literatur höhere Beachtung geſchenkt werde, 

Die engliſche Sprache endlich wird nach wie vor garnicht 
auf unſern Gymnafien traktirt. Daß wir mit ihrer Hilfe 
wenigſtens hundertmal ſoviel an moderner Bildung direkt von 
den Quellen gewinnen könnten, als durch die alten Sprachen, 
darauf iſt nicht die geringſte Rückſicht genommen worden. 

Somit iſt kein Zweifel mehr möglich, daß dieſe Reform 
feinen Fortſchritt im Geiſte moderner Bildung in ſich trägt. 
Und damit zugleich nach dieſer Richtung hin auch nicht der 
geringſte Verdacht aufſteigen kann, hat der preußifche Kultus— 
miniſter v. Goßler ausdrücklich verfiigt, daß alles von dem 
Schulunterricht der Gymuafien wie aller andern Jugendlehr— 
anftalten auszufchließen fei, was unter dem „Jogenannten Dar— 
winismus“ verſtanden werde, 

Auf dieſe Weiſe ſind der modernen Naturforſchung überhaupt 
die Pforten der Schule wieder einmal für längere Zeit vor der 
Naſe zugeſchlagen. 
das, was er von ſeiner Naturwiſſenſchaft im Notfall noch ab⸗ 
handeln zu Yafjen bereit war, als eigentlichen Darmwinis- 
mus don dem Sterne des Monismus und der Deszendenzteorie 
losgeſchält hat. 

Auf Virchows münchener Rede antwortete er nämlich in 
einev Broſchüre: „Freie Wiſſenſchaft und freie Lehre“ 
und jagte in der Vorrede u. a, folgendes: 

„Da Virchow, gleich vielen andern Gegnern der Ent: 
wicklungslehre, beftändig dieſe leztere mit der Abſtammungs— 
lehre und dieſe wieder mit dem Darwinismus verwechſelt, ſo 
iſt es nicht überflüſſig, bier mit ein paar Worten an den vers 
Ihiedenen Umfang und sie Unterordnung der drei großen 
Zeorien zu erinnern: 

I. Die” allgemeine Entwiclungsfehre, die Progenefisteorie 
oder Evofutionsteorie (im weiteſten Sinne) al3 umfafjende philo⸗ 
ſophiſche Weltanſchauung, nimmt an, daß in der ganzen Natur 
ein großer einheitlicher, ununterbrochener und ewiger Entwick— 
lungsvorgang ftattfindet, und daß alle Naturerfcheinungen ohne 
Ausnahme, don der Bewegung der Himmelskörper und dem 
Salle des vollenden Steins his zum Wachjen der Pflanze und 
zum Bewußtfein des Menfchen, nach einem und demjelben 
großen Kauſalgeſeze erfolge, daß alle ſchließlich auf Mechanik 








Es hat nichts geholfen, daß Herr Häckel 








der Atome zurückzuführen ſind: mechaniſche oder mechaniſtiſche, 
einheitliche oder moniſtiſche Weltanſchauung, mit einem Worte: 
Monismus. s 


ZN. Die Abſtammungslehre oder Deszendenzteorie, als ums 


fafjende Lehre von der natürlichen Entjtehung der Organismen, 
nimmt an, daß alle zufammengefezten Organismen von ein- 
fachen, alle vielzelligen Tiere und Pflanzen von einzelligen, wie 
dieje lezteren von ganz einfachen Urorganismen, von Moneren 
abjtammen. Da wir die organischen Spezied, die mannich- 
faltigen Arten der Tiere und Pflanzen unter unfern Augen fi 
durch Anpaffung verändern fehen, da die Aehnlichkeit im innern 
Bau derjelben nur durch Vererbung von gemeinfamen Stamm 
formen vernunftgemäß erflärbar ift, jo .müjjen wir wenigſtens 
für die größeren Hauptgruppen des Tierreich und Pflanzen— 
reichs, für die Maffen, Ordnungen u. f. w. gemeinfame Stamme 
formen annehmen. Die Zahl derfelben wird aljo feſt befchränft 
jein und die älteften archigonen Stammformen können immer 
nur Moneren fein. Ob wir fchließlich eine einzige gemeinfame 
Stammform annehmen (monophyletiiche HYypotefe), ift gleich» 
giltig fir das Weſen der Deszendenzteorie. Ebenſo ift es 
gleichgiltig fir den Hauptgedanfen derfelben, welche mechanifchen 
Urfachen fir die Umbildung der Arten angenommen werden. 
Die Annahme diefer Umbildung der Spezies felbft ift aber 
unentbehrlich, und daher wird die Deszendenzteorie auch mit 
Necht als Umbildungslehre oder „Transformismus“ bezeichnet 
(auch wohl nach Sean Lamarck, der zuerit 1809 fie begründete, 
al3 „Lamarckismus“). 

II. Die Züchtungslehre oder Seleftionsteorie, als die be— 
ondere Lehre von der „Zuchtwahl oder Selektion“, nimmt an, 
daß faſt alle oder doch die meiften organischen Arten durch 
den Prozeß der Ausleſe oder Selektion entftanden find: Die 
fünftlichen Arten im domeftizirten Zuftande (die Raſſen der 
Haustiere und Kulturpflanzen) durch „Lünftfiche Zuchtwahl“ — 
die natürlichen Arten oder Tiere und Pflanzen, im wilden Zu— 
ftande, durch „natürliche Zuchtwahl”; bei den erfteren züchtete 
der Wille des Menſchen planmäßig, bei den lezteren der 
„Kampf ums Daſein“ planlos. In beiden Fällen geſchieht die 
Umbildung der organiſchen Formen durch Wechſelwirkung der 
Vererbungs- und Anpaſſungsgeſeze; in beiden Fuͤllen beruht ſie 
auf der „Ausleſe oder Selektion“ einer bevorzugten Minderzahl. 
Diejes Büchtungsprinzip ift zuerft von Charles Darwin in 
feiner ganzen Bedeutung far erkannt und gewürdigt worden. 
Die darauf gegründete Selektionsteorie ift der eigentliche „Darz 
winismus“. 

X Das Verhältnis dieſer drei großen, häufig verwechſelten 
Zeorien zu einander ift alfo nad) dem heutigen Standpunkt der 
Wiſſenſchaft einfach folgendermaßen feitzuftellen: 1) der Monig- 
mus, die univerfale Entwiclung3teorie oder die monijtische Pro⸗ 
genefisteorie ijt die einzige wiljenschaftliche Teorie, welche das 
Weltganze vernumftgemäß -erklärt und das Kauſalitätsbedürfnis 
unſerer menſchlichen Vernunft befriedigt, indem ſie alle Natur— 
erſcheinungen als Teile eines einheitlichen großen Entwicklungs— 
prozeſſes in mechanifchen Kanfalzufammenhang bringt: 2) der 
Zransformismus oder die Deszendenzteorie ift ein wejentlicher 


und umentbehrlicher Beftandteil der moniftifchen Entwidlungs- 


teorie, weil fie die einzige wifjenfchaftliche Teorie ift, welche 
die Entjtehung der organifchen Spezie3 vernunftgemäß, nämlich || 
durch Umbildung erklärt und auf mechanische Urjachen zurüde || 
führt; 3) die Seleftionsteorie oder der Darwinismug iſt bis || 
jezt die wichtigſte unter den verſchiedenen Teorien, welche 
die Umbildung der Arten durch mechanische Urjachen zu erflären 
verfuchen; fie ift aber keineswegs die einzige, Wenn wir auch 
annehmen, daß die meiften Arten durch natürliche Züchtung 
entſtanden ſind, ſo wiſſen wir jezt doch andrerſeits, daß viele 
als Spezies unterſchiedene Formen Baftarde von zwei verſchie— 
denen Arten find und al3 folche fich fortpflanzen fönnen; und 
daneben iſt es jehr wohl denkbar, daß noch andere Urſachen bei 
der Speziesbildung wirkffam find, von denen wir jezt noch gar 
feine Borftellung haben. Mori Wagner 3. B. will Darwin 
Seleftionsteorie durch feine Migrationsteorie berdrängen, 
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während ich die Wirkung der Migration, die Sfolation oder 
Separation, nur für einen befonderen Fall der Selektion Halte. 
Dieſe verſchiedene Wertfchäzung des Darwinismus ift aber ganz 
unabhängig von der abjoluten Geltung der Deszendenzlehre oder 
des Transformismus; denn die Teztere ift eben bis jezt die 
- einzige Teorie, welche uns die Entjtehung der Arten vernunft— 
gemäß erklärt. Wenn man diefe verwirft, fo bleibt nicht3 anderes 
übrig, als die unvernünftige Annahme eines Wunder, einer 
übernatürlichen Schöpfung.“ 

— Troz dieſer, allerdings, wie mir ſcheint, vollkommen zu— 
treffenden Scheidung und Klärung der Begriffe, nach welcher 
IF der eigentliche Darwinismus als Hypotefe von noch keineswegs 
jicherem Werte und Belange von dem Anfpruche, in der Schule 
als wiſſenſchaftliche Errungenfchaft von epochemachender Ber 
deutung gelehrt zu werden, zurücktritt, Hält der preußifche 
Unterrichtäminifter alles, was bisher unter der Bezeichnung 
Darwinismus zufammengefaßt wurde, insbefondere Entwicklungs— 
teorie und Deszendenzteorie, von der Schule nach wie vor fern. 
Es hat ſogar nicht? geholfen, daß Herr Häckel ſich herbei- 
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zulaſſen vermochte, wegen feiner eigenen in früheren Werfen 
enthaltenen, im ganzen vecht harnılofen Anwandlungen politischer 
Sreilinnigfeit demütiglich Abbitte zu feiften, indem er exflärt, 
daß er dieſelbe als „jugendliche Ertravaganzen aufrichtig be— 
reue.“ 

Die preußiſche Negierung läßt ſich eben da abjolut fein 
& für U machen, wo die chriftliche Neligion angegriffen wird. 
Und fie weiß ganz genau, daß das Feldgefchrei ehrlichen Kultur: 
fampfes jeitens unferer Naturforfcher lauten müßte: Hie unfere 
Wiſſenſchaft — da Chriftentum! Keines kann auf die 
Dauer neben ſich als gleichberechtigt das andere dulden; wo 
die eine üppig gedeiht, muß das andere verfiimmern. 

Und vorläufig hält es die preußiſche Regierung noch taufend- 
mal lieber mit Herrn Stöder al3 mit Herrn Hädel, mag 
fezterer auch noch fo eifrig verjichern, daß die Deszendenzteorie 
die gefährlichite Feindin des abjcheulichen Sozialismus, dagegen 
der Monarchie natürlich gänzlich unſchädlich fei. 

Die preußifche Negierung denkt fich dabei: Werd glaubt, 
zahlt nen Taler. Und wir find darin ganz ihrer Meinung. 





Auf der Badereiſe. (Illuſtr. ©. 645.) Der Heine Julius wäre 
- dann ein „Hochgeborener“, wenn feine Eltern vier Treppen hoch in 
der Stadt wohnten. Aber das ift nicht der Fall, denn fie wohnen auf 
dem Lande in einem einftöcigen Haufe, und dies bat den Vorzug, 
daß die Kinder fich in guter fricher Luft tummeln fünnen, was un 
- endlich befjer ift, alg eine vier oder gar fünf Treppen „hohe Geburt“ 
in der dunftigen und rauchgefhwängerten Atmojphäre einer großen 
Stadt. Dabei gedeiht er ganz vortrefflih, ift rojig und pausbädig 
und verjpricht ein „ganzer Kerl“ zu werden. Der Bater, deſſen Lieb- 
- ling das muntere Kind ift, denkt auch fehon dariiber nach, wie er bei 
feinem Ffärglichen Einfommen aus dem aufgewedten ungen etwas 
Bejonderes machen kann. Wenn fonach auch nicht der Reichtum dem 
blondhaarigen „Neſthäkchen“ Gevatter gejtanden hat, fo doch die Fröh— 
lichkeit und die herzliche Zuneigung feiner Eltern. Die Mutter will 
ihm heute eine beſondere Freude machen; er darf „ins Bad reifen“. 
- Andere Leute tun das ja auch und treiben fich in Bädern herum, wo 
fie viel Geld verbrauchen, ſich und andere langweilen, und dann heim— 
kehren mit dem erhebenden Bewußtjein, ihrer. gejellichaftlichen Stellung 
durch eine Badereije Genüge getan zu Haben, während fie unter ſich 
- über unverjchämte Wirte und langweilige Gefellichaft Klagen. Der 
- Heine Julius macht e8 viel einfacher, wenn er ins Bad reift. Da 
richten die Großmama und die Tante fein Bad in einer Badwanne 
- ber, die Mama entkleidet ihn, und fein etwas älterer Bruder gibt fich 
- zum Neitpferd her. So reitet der Heine Julius ins Bad, fo laut jubelnd, 
daß der alte Spiz zu bellen anfängt. Im Bad angefommen macht er 
ſich das Vergnügen, die anderen mit Waffer zu beiprizen. Die Grof- 
mama läht es fich nicht nehmen, ihn tüchtig zu wajchen, wobei es 
manchmal nicht ohne Geſchrei abgeht. Nach dem Bad aber fpringt 
| Julius wieder frisch und Iuftig umher; ſolch eine Badereife tut gut, 
17 auch ohne dab das Wafler den obligaten Mineralgehalt hat. Hoffent- 
7 Lich erfüllt der muntere Junge die Hoffnungen feines Vaters und wird 
17 ein tüchtiger Mann, — wir wollen wünschen. W.B. 
| q 
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DB Da hat wenig gefehlt. (Sluftration ©. 649.) Wie im Kriege der 
„Pflaſterkaſten“, der Arzt, den verwundeten menschlichen Körper, joweit 
es geht, wieder fliden muß, jo auch der Waffenfchmied die befchädigten 
Waffen- und Ausrüftungsftüde Unſer Bild zeigt einen Landsknecht, 
I der zum Waffenſchmied kommt um fich eine gewaltige Beule in feinem 
7 Helm außflopfen zu laſſen. Der Schlag war-ein handfefter, und wenn 
die eiferne Sturmhaube auch nicht durchzufchlagen war, fo Hat nicht 
nur das Eijen, fondern auch der Schädel des Helmträger eine Beule 

- befommen, und es brummte und raffelte drinnen, daß dem Getroffenen 
hören und jehen verging. Darum hat er eben den Kopf noch ver- 

- bunden, wenn er fonjt auch wieder munter und guter Dinge ift. Heute 
macht er ſich Iuftig darüber, daß ihm Freund Hein jo gewaltig auf 
den Schädel geflopft, und gefehlt hat in der Tat wenig. . Denn man 
ſchlug damals gewaltig zu und Helm und Harnifch mußten von guten 
Stoff jein, wenn fie widerjtehen jollten. Man gebrauchte zweihändige 
Schlachtſchwerter, die eine große Rolle im Kampfe, Mann gegen Mann, 
ſpielten; wenn auch da Feuergewehr längst eingeführt war, fo blieb 
doch feine Handhabung jehr jhwerfällig. Eine geordnete Salve war nur 
einmal mit den „Donnerbüchjen” zu geben; das Laden nahm zu viel 
Zeit in Anfpruch. Bekanntlich) wurden noch während des dreihigjäh- 
rigen Krieges die Musketen bei der Abfenerung auf Gabeln gelegt, die 
man in den Boden ftieß. Wer fieben Schiffe in einer Schlacht ab» 
fenerte, galt ſchon für einen flinfen Schüzen. Auch das Geſchüz mar 
langſam und jchwerfällig, daher die Bedeutung der Hieb- und Stich- 
waffen immer noch eine jehr große war. Die Hellebarde, oder Hall- 
parte, eine lange Stange, an welcher oben eine eijerne Spize, ein Beil 
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und ein Widerhaken angebracht war, konnte zu fürchterlichen Schlägen 
angewendet werden und war lange eine der gebräuchlichiten Waffen; 
der Gtreitfolben, eine eijerne Keule, und der Morgenftern, eine mit 
ftarfen Stacheln verjehene, an einer Stange befeftigte eiferne Kugel, 
Ihlugen gleichfalls fchredklihe Wunden. Der Streitfolben war eine ge- 
fürchtete Waffe, und manche erwarben ſich große Fertigkeit in der 
Führung derjelben; es ijt befannt, daß Erzbiſchof Ehriftian von Mainz, 
der unter Kaiſer Friedrich I., Barbaroffa, in Stalien kämpfte, in einem 
Treffen gegen die Lombarden 38 Feinden mit dem Streitfolben die 
Schädel einfhlug. Ein folher Witrich wird unſer Landsknecht nicht 
jein, wenn er auch gern ein folcher wäre; aber als gutes Kind feiner 
Beit hat er eine gejtohlene Ganz am Gürtel hängen. Granaten, 
Bomben und Torpedo’S find auch nichts ſchönes; aber wir Fünnten 
nicht fagen, daß wir die Zeit der Streitfolben und Hellebarden und 
der diebifchen Landsknechte zurückwünſchten. W.B. 


Kirgiiiicher Falkonier. (Illuſtration ©. 653.) Es ift ein merk 
würdiges Nomadenvolf, diefe Kirgifen, die im ſüdweſtlichen Sibirien 
ihr Weſen treiben. Gie ftehen unter ruſſiſcher Oberhoheit, allein man 
hat fie doch nicht in ein geregeltes Leben hineinzwingen fünnen, foweit 
nämlich in den aftatiishen Provinzen des ruffischen Reichs von einem 
lolchen die Rede fein fan. Gie jind ein Wandervolf geblieben und 
jtreifen unfjtät umher, bis in das chinefiiche Neich hinein. Sie find 
Mongolen und man fieht unter ihnen die prächtigften Erempfare jener 
mongolischen Typen mit platter Nafe, großem breitgejpaltenen Mund 
und ungeheuren, abjtehenden Ohren, mit denen fie indeffen ſehr qut 
hören. Sie leben in großen Filzhütten oder Zelten, die fie mit fich 
führen und nähren ſich von Pferdefleifch und Kumys, lezteres ein Ge- 
tränt aus Stutenmilch, das mit etwas Sauerteig verjezt if. Man 
gebraucht Kumys zuweilen gegen Schtwindjucht und aus ihm wird durch 
Deitillation auch eine Art Branntwein Hergeitellt. Im übrigen find die 
Kirgifen Jäger und treiben Handel mit Häuten, zuweilen auch Räu— 
betei. Sie befehren fich ungern zu Neuerungen, weshalb fie auch heute 
noch am liebjten mit Bogen und Pfeil und Lanze kämpfen. Im ruffiich- 
franzöfiichen Krieg von 1812 wurden die Kirgiien gleich den übrigen 
Bölfern unter Rußlands Zepter gegen den Einfall Napoleons auf- 
geboten und in der Schladht an der Moskwa waren die Franzojen nicht 
wenig erjtaunt, als fie fich von ihnen mit Pfeilen bejchofjen ſahen. Als 
eine Art Wertmeſſer dient den Kirgiien — das Schaf. Die Kirgijen 
zerfallen im drei Horden und haben eigene Sultane, Unfer Bild zeigt 
einen Firgifiichen Jäger, der für feinen Sultan einen Falken zur Jagd 
zurichtet. Man jagt bei den Kirgifen nämlich noch mit Yalfen, eine 
Sagdart, die früher in Europa fehr beliebt war, aber die eigentlich aus 
den Orient ſtammt, wo fie heute noch in vielen Ländern gebräuchlich 
it. In Europa wird die Zucht von Jagdfalken nur noch auf einzelnen 
engliichen Landfizen getrieben und nocd außerdem am niederländijchen 
Hofe. Die Beduinenjtämme der Sahara jagen zuweilen die Gazellen 
der Wüſte mit Falfen, eine ſehr graufame Jagd. Die Drefjur des 
Sagdfalfen ift jehr jchwierig bei der Wildheit des Vogels. Der Vogel 
trägt gewöhnlich eine Haube, die ihm die Augen verdeckt und bein 
Duden und Füttern und, wenn er zum Stoß auf fein Opfer losgelaſſen 
wird, abzunehmen ift. Am beliebteften war die Neiherbeize, die Jagd 
auf den langbeinigen und langſchnäbligen Fijchreiher, wobei aber ojt 
der Yalfe von dem lijtigen Neiher auf deffen ſpizem Schnabel geipießt 
wurde, Gottfried Kinkel Hat in feinen epijchen Gedicht „Otto der Schiiz“ 
eine folche Reiherbeize ſehr anfchaulich und poetijch gejchildert. 

Der alte Kirgife auf unferem Bilde, eine ftattliche Erſcheinung in 
feiner wenn auch jeltfamen doch malerifchen Tracht, fcheint ein erfahrener 
Falkonier zu fein, font wirde er nicht wagen, den bijfigen und wider- 
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Ipenjtigen Vogel jo frei ohne Fefjel und Haube auf feine Hand zu 
jegen. Er ftreielt wohl den Raubvogel, damit er fid) ruhig verhält, 
bis er zum Stoß aufgelaffen wird. Der Falfe wird ſchon pariren, 
denn man geht grob mit ihm um, falls er widerjpenftig ift. Man hängt 
ihn dann nämlich eine zeitlang an den Füßen auf und das macht aller- 
dings auch Falken zahm. AT 


Am Schandpfahl in Delaware. (Illuſtr. ©.657.) Im „Lande 
der Freiheit“, das, wie Heine jpottet, „bewohnt von Gleichheitsflegeln“, 
bejtehen noch eine Menge von Einrichtungen, die fich mit dem Weſen 
einer demokratiichen Republik fehr fehlecht vertragen. Man findet bei 
näherer Betrachtung, dab fich nod) eine Menge von Snftitutionen erhalten 
haben, die man längft für unmöglich halten follte. Go befteht in den 
beiden Staaten Delaware und Maryland noch die ſchöne Kulturerrun- 
genjchaft des Schandpfahls, mit welcher aud noch die Prügelftrafe 
verknüpft ift. Man hat nur infoweit der neuen Zeit Rechnung ges 
tragen, als man daS weibliche Gejchlecht von der Strafe des Prangers 
und der Peitſche ausgeſchloſſen hat; für das männliche Gejchlecht ift 
die ganze Barbarei in Beftand geblieben. Beſtimmte Tage find für 
diefe Erefutionen augerjehen, und es ftrömt zu denfelben ſtets eine 
große Zufchauermaffe herbei. Meiftens find es beim Diebftahl er- 
wijchte Männer und Knaben, an denen diefe Strafen volljtrectt wer— 
den. Der Pranger bildet oben eine Art Platform; dort befinden fich 
die an den Pranger zu ftellenden, denen der Kopf zwifchen zwei Balfen 
eingelfemmt wird, in die man auf den Hals pafjende Einjchnitte an— 
gebracht hat. Am Fuße des Pranger wird die Prügelſtrafe vollſtreckt, 
d. h. mit einer Art neunfchwänziger Kaze die Geißelung der Diebe 
vollzogen. Unfere Illuſtration (6.657) zeigt eine foldhe Szene auf dem 
Gejängnishofe zu Newcaſtle in Delaware, wo zwei junge Republifaner 
auf dem Pranger ausgejtellt find, während ein dritter älterer an den 
Pfahl gefefjelt ift und die Neunfchtwänzige zu koſten bekommt. Die 
Zuſchauer verhalten fich echt amerifaniich. Die Neger gaffend, die 
breiten, wuljtigen Mäuler weit aufgejperrt, die Yankees gleichgültig, 
mit der Zigarre im Munde, als handelte es ſich um einen Hund, und 
nicht um einen Menjchen. Much „elegante“ Leute befinden fich unter 
den Gaffern, denen es ein Vergnügen macht, dem abjcheulichen Auf- 
tritt anzuwohnen. 

Amerikaner und Engländer haben etwas Verwandtes; es ſteckt in 

Sohn Bull und Bruder Jonathan manchmal auch ein gutes Stück 
nüttelalterlicher Brutalität. In dem politifch freien, Eonjtitutionellen 
England ift man noch nicht foweit, auf den Kriegsichiffen die neun- 
ſchwänzige Kaze abzufchaffen; fie regiert dort in aller Herrlichkeit, und 
noch unlängft wurden im englischen Unterhaufe einige diefer den eng- 
lichen Namen jhändenden Priügelinftrumente vorgelegt. In Nord» 
amerika iſt es ähnlich; die Verfaſſung fichert die größte politifche Frei- 
heit; dagegen fieht man, wie in Delaware und Maryland der arme 
Zeufel, der vielleicht aus Not ſich ein Stück Brod oder ein paar alte 
Stiefeln geftohlen hat, öffentlich am Pranger ausgeftellt oder mit der 
Neunſchwänzigen gezüichtigt wird. Dem gegenüber erinnere man ſich 
daran, daß ſogar die _berüchtigte Carolina, die „peinliche Halsgerichts⸗ 
ordnung“ Karls V., Ten Tniten der aus 
Hunger geſchah, unbeftraft ließ. Es ift eine mehr als auffallende Erz 
Iheinung, daß die Geſezgebung der beiden Unionsjtaaten ſich noch nicht 
hat entichließen künnen, jene entwürdigenden und barbarifhen Straf- 
arten abzufchaffen; iſt es Nachläffigfeit, oder gibt e& unter den Staats— 
männern und Gejezgebern jener Staaten nod) Leute, deren Denkungs— 
art jo roh it, daß fie mit Pranger und Prügel die moralische Duali- 
fifation ihrer Mitbürger reguliren zu fünnen glauben!? Zu ver- 
wundern it auch, daß die Vertretung der Union in Wajhington ich 
noch nicht bemüßigt gefunden hat, gegen folche Heberbleibfel alter Bar- 
barei einzufchreiten. Wenn man jener ſtolzen Republit das große 
Standbild im Hafen von New-HYork errichten will, daS durch die Jahr— 
hunderte ihren Ruhm verfünden fol, jo muß man auch den Schild 
der Republik von folhen Flecken reinigen, wie jene barbarifchen Ge— 
bräuche es find, denn in einer modernen Republik find die Anachro- 
nismen noch weniger als anderswo am Plaze. NE: 





Sprechſaal für jedermann. 


Zum Kapitel der „Heinen pädagogiſchen Kezereien“ erhalten wir 
aus Dresden folgende Zufchrift: Dem in Nr. 18 der „N. W.“ ab- 
gedruften Artikel über die jfrupulöfen Anfprüche der heutigen Schulen 
an Uniformität des Schreibmaterials ftimmt gewiß jeder Familienvater 
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bei, der nicht zu ſehr mit irdischen Gütern gefegnet ift. Doch erſchöpft | 


jener Artikel dies Tema nicht vollftändig. Aus Berlin ift mir z. ©. 
befannt, daß fich ein Lehrer von dem Inhaber eines Schreibmateria- 


liengejchäftes in der Wrangelftraße für die von feinen Schülern ent- 


nommenen Waaren Prozente zahlen läßt, und befanntlich liegt die 
Wrangelſtraße gerade in einem ärmeren Stadtteile Berlins. Hier in 
Dresden haben an den Bürgerfchulen die Direktoren derfelben den 
Verkauf der Schreib-, Nechen-, Lehr- und Geſangbücher an fich ges 
zogen, und die Lehrer und Lehrerinnen namentlich) an der erjten Bir- 
gerſchule jehen ſehr peinlich darauf, daß die Kinder alle Bücher bei dem 
Herrn Direftor kaufen. Dabei haben nicht alle Direktoren diefelben 
Preiſe. Wird z. B. ein Kind aus der 6. in die 1. Bürgerſchule ver- 
jezt, jo erfährt es bald, daß diefelben Bücher, welche bei dem Direktor 
der 6. Bürgerjchule, Herrn Heinrich Eyden, 10 Pf. refp. 40 Bf. koſteten, 
bei dem Direktor der erſten Bürgerjchule, Herrn Moriz Heger, 12 Bf. 
reſp. 45 Bf. Foften. Das Kind achtet darauf ſehr — namentlich wenn 
e3, wie oft gejchieht, diefe Ausgaben von feinem Tajchengeld zu be- 
jtreiten hat — und fieht in dem neuen Direktor gleich einen Mann, 
der mehr an den Büchern verdienen will, wodurch wohl Faum feine 
Zuneigung zu und feine Achtung vor demfelben gefördert wird; Mo- 
mente, die in pädagogischer Beziehung nicht zu unterfchägen find. Aus 
diejen Vorkommniſſen ift erfichtlich, daß wenn die Gleichartigfeit des 
Schreibmaterial3 fir den Unterricht Vorteile Hat, die heut iibliche Art 
der Anfchaffung, fei es bei einem beftimmten Buchbinder, fei es durch 
private Vermittelung des Direktors, auch ihre großen Nachteile in pä— 
dagogijcher Hinficht Hat. Um diefe zu umgehen, bliebe der ſehr ein- 
fache und zumteil jchon betretene Weg, daß das gefammte Schreib-, 
Heichen- 20. Material von der Schule unentgeltlich an die Kinder ge- 
liefert wird. Die Anfchaffung würde ſich dann bedeutend billiger ftellen, 
reſp. das Budget der Schule nicht viel erhöhen — 1 Heft 3. B. das 
Herr Heger mit 12 Pf. verfauft, Fojtet im Engrosbezug nody nicht 
8 Pf. — und der Umftand, daß dann fein Kind vor einem andern 
derjelben Klaſſe etwas voraus hätte, wäre auch in pädagogiicher Be— 
ziehung nicht ſchädlich. Ein Familienvater. 


Bitte um Auskunft. 
Der Schreiber Guftav Johann Erbe, geb. 1847 in Lüneburg, ift 
im Jahre 1868 oder 1869 nach Amerifa ausgewandert und war bis 
1872 in St. Louis. Wen der jezige Aufenthalt desjelben befannt, 
wolle Nachricht zukommen laffen Franz Erbe, Harburg a, d, Elbe, 
Eiffendorferjtraße 10. 








Kleinere Mitteilungen. 


Preisaufgabe. Das praftiiche Wochenblatt für alle Hausfrauen 
„Fürs Haus“ hat einen Preis von 150 Mark für Einlieferung 
der bejten Zeichnung zu einer Einbanddede diefer Zeitichrift audgejezt. 
Die Zeihnung fol ein Hauswirtichaftliches Gepräge tragen. Lieſe— 
rungstermin 1. Dftober d. 3. Nähere Bedingungen find von der Ge— 
ſchäftsſtelle „Fir Haus“ in Dresden gratis zu erhalten. 


Rebus. 





Auflöſung des Rebus in Nr. 25: 
Wer ſich grün macht, den freſſen die Ziegen. 








züchter. 
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Allgemeinwiſſenſchaftliche 
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— Görlitz. S. B. Zur Unterſuchung 
von gefärbten Tapeten, Möbeln oder 
Kleiderftoffen auf etwaigen Arſenik— 
gehaltift, wie die „N. W.“ bereit$ vor Jahren 
mitgeteilt Hat, der Apparat von Marjh 
trefflich zu gebrauchen. Die mittels desjelben 
zur Anwendung gelangende Metode gründet 
fich darauf, daß Arſenwaſſerſtoff mit Waſſer— 
ſtoffgas gemengt beim Verbrennen Arſenik und 
Waffer gibt. Das aus dem Apparate heraus— 
ftrömende Gasgemiſch ziindet man an und Hält 
in dasjelbe ein Stück Faltes, weißes Porzellan, 
an welch’ lezterem bei Arjengehalt der unter- 
fuchten Stoffe der fogenannte Arjenifipiegel, 
ein dunfelbraunes ſchwarzes Sublimat, erjcheint. 
Uebrigen3 verrät fi) der Arjenifgehalt von 
Tapeten auch durd den beim Verbrennen der- 
felben jich entwidelnden knoblauchartigen Geruch. 

— Brüſſel. Tiihler H. Löſung bedeutet 
in der Chemie die Ueberführung eines fejten 
Körpers durch einen flüffigen — das Löſungs— 
mittel — (meift Wafjer) in den flüfjfigen jog. 
Aggregatzuftand, ohne daß dabei eine Zer— 
jezung des feſten Körpers vor ſich geht; aljo, 
daß der feſte Körper durch Verdunſtung des 
Löſungsmittels mit allen feinen urjprünglichen 
Eigenschaften wiedergewonnen werden kann. 
Auch Flüfjigkeiten werden von andern Flüſſig— 
feiten gelöft und Gaſe abjorbirt, d. h. von 
dem flüffigen Körper aufgefaugt. Die Löfung 
fejter Körper wird dadurch befördert, daß man 
fie pulverifirt und während des Löjungspro- 
zeijes fleißig umrührt; auch Wärme erleichtert 
die Löfung und erhöht die Flüffigfeit des Lö— 
ſungsmittels, al3 welches ftatt des Waſſers für 
viele Körper auch Alkohol, Aeter, Benzin, 
Schwefelfohlenjtoff oder Chloroform auftritt, 
größere Durantitäten des [öglichen Körpers aufzu— 
nehmen, al3 er bei niederer Temperatur vermag. 

— gürid. Stud. N. Lefen Sie den zweiten 
Abjihnitt von Kants „Phyſiſcher Geogra— 
phie“, der vom Lande handelt. Sie werden 
darin die grundlegende Entwidlung der An— 
fhauungen finden, um deren Gedichte Sie 
Sich bemühen. 


Aerztlicher Batgeber. 


— Berlin. Frau HN. Die wirkſame 
Behandlung der Epilepfie fezt eine ge- 
junde Lebensweiſe voraus: einfahe Nahrung, 
Vermeidung aller den Magen bejchiwerenden zu 
fetten und ſauren Speijen und aller aufregenden 
Getränfe, vor allen des Brantweind. Auch 
Kaffee und Tee follten nur in jehr verdünntem 
und stark mit Milch vermiſchtem Zuftande ge= 
trunfen werden. Milch als Getränk, auch Milch- 
und Mehlipeiien, find zuträglicher als über- 
tviegend Fleijchipeiien und Bouillon. Abends 
ns die Mahlzeit zeitig genommen werden und 
recht leicht fein. Auch das Rauchen ift nur in 
jehr bejcheidenem Maße zu gejtatten. Sede 
Untätigfeit, welde Zeitzum Hin— 
brüten gewährt, ijt diefen Kranken 
überaus nachteilig; ebenjo alle aufregenden 
Vergnügungen und übertriebene geijtige An— 
ftrengung. Bewegungen im Freien und Falte 
Balhungen find wohltätig; noch wirkjamer als 
leztere find kalte, allmälich verlängerte Douchen. 

Ein Heilmittel, von welchem abjolute Heilung 
zu erwarten wäre, wie das von Geheimmittel- 
fabrifanten in Beitungsreflamen behauptet wird, 
gibt es bis jezt nit. Das wirkjamfte bis jezt 
befannte Mittel gegen Epilepfie iſt Bromkalium. 
E3 wirkt im Hohen Grade nervenberuhigend und 
wird von den meijten Kranken ohne die geringjte 
Schädigung ihres Magens jahrelang genommen. 
Sit auch die Erfahrung noch zu kurz, um jagen 
zu fünnen, daß es völlige Heilung bringt, jo ift 
doch jo viel gewiß, daß es durch Beſchränkung 
der Anfälle das Verſinken in Blödfinn wirklich 
aufpält und felbjt bei vielen Kranken durch 
längeres Ausbleiben der Anfälle eine Erfrijchung 
und Stärkung der geiftigen Kräfte, namentlich 
des Gedächtnifjes, erzielt. In friichen Fällen, 
regelmäßig und dauernd gebraucht; iſt auch 
eine Zahl völliger Heilungen wahrſcheinlich. Es 
iſt zu raten, in jedem einzelnen Falle einen Arzt 
zu Rate zu ziehen, da, namentlich befonders bei 
Frauen, nicht nur einfache Epilepfie, jondern oft 
fomplizirte Krankheitserſcheinungen vorhanden 


find. Eine Schwierigfeit liegt hier freilich vor, 
nämlich die, daß viele Kranke nicht fonfequent 
find im andauernden Gebraud des Mit- 
tel3, da dafjelbe in den meilten Fällen min— 
deitens ein halbes Jahr gebraucht werden muB, 
wenn nicht die ganze Wirkung verloren gehen 
joll. Es gejchieht dies Häufig darum nicht, weil 
es den Kranken abjolut unmöglich ijt, die be- 
deutenden Koften zu erſchwingen, welche dieje 
Kur erfordert, wenn dag Mittel in der gewöhn— 
lihen Weije aus der Apotefe bezogen wird. 
Man verringert ſich die Koften ganz wejentlich 
durch einmaligen Ankauf eines größeren Quan— 
tums Bromfalium. Dasfelbe foftet in bejter 
Qualität fein pulverifirt in chem. Fabriken pr. 
Kilo 3 Mark SO Pf. Es können daher 25 jorg- 
fältig abgeteilte Bulver & 30 Gramm fehr gut 
zu 3 Mark von jedem reellen Detailgejchäft 
(Droguenhandlung oder Apotefe) geliefert wer- 
den und kommt dann die Flajche der unten be= 
jchriebenen Medizin, die durchſchnittlich eine 
Woche reicht, 12 Pfennig, ein Saz, der jelbjt den 
meiften Unbemittelten die ausdauernde Kur er- 
laubt, die allein von Erfolg fein fann. Der 
Gebrauch iſt folgender: 

Man nimmt 20 Gramm Bromkalium und 
löſt e8 in der Weife auf, daß man es in ein 
Medizinglas von 200 Gramm Inhalt (das in 
jeder Apotefe oder Droguenhandlung zu 4—5 Pf. 
zu haben ift) jchüttet, daS Glas mit gutem klarem 
Waſſer bis an den Rand füllt und dann fo lange 
ſchüttelt, bi$ es vollfommen gelöft ijt. Hiervon 
nimmt man: in der 1.Wocde: täglich drei 
Eßlöffel, morgens, mittags und abends, jeded- 
mal etwa eine halbe Stunde vor der Mahlzeit. 
Sn der2.Wocde: täglich 4 Ehlöffel voll, auf 
den Tag gleihmäßig verteilt, aber nie unmittel- 
bar vor oder nad) dem Efjen. In der 3. Woche: 
täglich 5 Eßlöffel voll und fo fort, von Woche 
zu Woche einen Eßlöffel mehr, big zu 8 Ehlöffel 
täglich, jo daß alfo in der 1. Woche 21, in der 
2. Woche 28, in der 3. Woche 35 Eßlöffel ge- 
nommen werden; über 8 Eplöffel pro Tag 
follen jedoch nicht genommen werden, und mit 
diefem darf man nicht zu lange fortfahren, wenn 
man merkt, daß es die Kranken einjchläfert oder 
geiftig abjtumpft. Tritt jolher Zuftand, wie es 
bei einzelnen Kranken möglid), jchon bei 7 oder 
6 Löffel ein, fo ift auch dann mit der Quantität 
zurückzugeben. Bleiben die Anfälle aber z. B. 
bei 3 Ehlöffel täglich bereit3 aus, jo wird in den 
ferneren Wochen nicht gejtiegen, jondern man 
bleibt bei 3 Ehlöffel ſtehen. Erft bei dem Wieder- 
eintritt, bei Anzeichen oder bei Vorboten eines 
Anfalles fteigt man um 1 Ehlöffel pro Tag, bis 
man bei 4, 5, 6, T"roder 8 Eßlöffel täglich das— 
jenige Quantum gefunden hat, bei dem die An— 
fälle aufhören. 

Zeigen ſich etwa 3 Monate lang feine An— 
fälle, fo geht man mit der Löffelzahl ebenfo 
langſam wieder herunter, wie gejtiegen worden. 
it. Der Vorficht halber bleibt man bei 3 Eß— 
Löffel noch 2—3 Monate jtehen, dann kann man 
auf 2 Ehlöffel pro Tag herunterjteigen, und dieje 
gibt man auch noch 3 Monate lang, bis man 
die Medizin ganz aufgibt. — Treten aufs neue 
Anfälle ein, jo beginnt man mit dem Verfahren 
von neuem. Sn vielen Fällen fünnen Kranke 
da3 Bromfalium überhaupt nicht entbehren und 
müffen bei einem geringen Duantum von 2, 3 
oder 4 Ehlöffel täglich jahrelang ftehen bleiben, 
da bei jedem gänzlichen Aufhören des Einneh- 
mens die Anfälle bald in verftärftem Maße 
zurücfehren. Zeigen fi) Ausfhläge und Ge- 
ſchwüre an Beinen oder anderen Körperitellen, 
jo muß das Mittel fo lange ausgejezt werden, 
bis diefe geheilt find. Bei Kindern von 10 bis 
16 Zahren kann man zwar mit 3 Ehlöffel täg- 
lih anfangen, aber höchſtens bis zu 6 Eßlöffel 
fteigen, bei Kindern unter 10 Jahren beginnt 
man mit 2 Ehlöffel und fteigt big zu 4—5 Eß⸗ 
Löffel per Tag; bei ganz Kleinen Kindern gibt 
man nocd weniger. 

— Breslau. U. D. Sie Haben ſich höchſt 
wahrjheinlih eine Kupfervergiftung zu— 
gezogen, vermutlich dur) Genuß von Speijen 
oder Getrtinfen, die in mit Grünſpan ange— 
laufenen Gefäßen gekocht worden find. Darauf 
läßt das Erbrechen grünlicher Maffen, der 

rüne blutige Stuhlgang, die gelbe Haut, die 
udungen u. ſ. w., über die Sie Fflagen, 
ſchließen. Bei ſolch einer Vergiftung — aud) 
die bejonder® bei Bronzearbeitern häufig be= 
obadtete Zinkv a gehört hierher — 
find die beſten Gegenmtittel Eiweiß mit doppelt- 


— an Er 


kohlenſaurem Natron, oder Tannin, Magnefta 


und frijchbereitetes Eijenpulver. 

— Münden. B. L. Sie hatten nicht nötig,- 
Sich durch die lateiniſche Bezeihnung Ihres 
Leidens, die Ihnen Ihr Arzt aus uns nicht 
recht verſtändlichen Gründen ſchriftlich gab, jo 
ſehr erichreden zu laſſen. Parotitis idio- 
pathica 3. D. jelbjtändige Ohrſpeichel— 
dDrüfenentzündung kann zwar gefährlid 
werden, ijt aber bei allem, was Sie und von 
Ihrem Zuftande mitteilen, bei Ihnen in äußerſt 
milder Form aufgetreten und verlangt als— 
dann nicht? weiter als Auflegen von Watte 
und Anwendung milder Abführmittel. 

— Eiſenach. Frau P. 3. Allerdings gibt 
es Geſchwülſte, und zwar bejonder3 bei 
Männern, welde leiht mit Brüden 
verwechſelt und oft nur fehr jchwer von 
ihnen unterjchieden werden fünnen. Wir können 
Ihren Mann nur raten, fid) von einem tüch— 
tigen Arzte unterfuchen zu laffen. Einem 
Nichtarzte, jelbft einem Bandagiiten, darf in 
joldem Falle fein unbedingtes Vertrauen ge= 
ſchenkt werden, denn es ijt mehr als einmal 
vorgefommen, daß font ganz brauchbare Ban- 
dagijten auf entziindete Drüſen, einen ent» 
zündeten Samenjtrang oder eine Leiſtenge— 
Ihmwulft ein Bruchband angelegt Haben, welches 
dann recht bedenkliche Beſchwerden und häufig 
eine gefährliche Steigerung der Entzündung 
hervorgerufen Hat. 


Bedaktions-Korrefpondenz. 


— Hamburg. D. P. Ein Gedicht „Pfaffen“ 
überjchrieben und faſt genau fo endend, wie 
Sie angeben, findet jih in Hoffmann von 
Fallersleben „Unpolitiichen Liedern‘; e& lautet: 

Ihr feid nicht Christen, ſeid nur Pfaffen, 
Seid nicht de Heilands Ebenbild; 

Ihr führet nicht der Liebe Waffen 

Und traget nit der Demut Schild. 


Der Heiland hat der Welt den Frieden 

Und nur der Sünde Krieg gebradt: 

Shr aber habt zum Krieg hienieden 

Die ganze Menjchheit angefacht. 

Ihr Freuzigt täglich) noch den Heiland; 

Erſchien er, wie er einjt erichien, 

Shr riefet, wie die Juden weiland 

Und lauter nur: Sa freuzigt ihn! 

— Moringen. Ehemaliger Buchdruderei= 
-befizer. Sie wünſchen, wir möchten fünftighin, 
> die „N. W.“ einfaches Zeitungspapier ver- 

enden, dafür könnten wir dann bequem 
immer einen ganzen Bogen mehr geben. Sit 
das Ihr Ernjt? Und was jagen unjre andern 
Leer zu diefem Vorſchlage? — 

— Mailand. Friedr. O. Geiſtvolle, von 
reſpektablen Kenntniſſen und ſcharfer Beobach— 
er zeugende Schilderungen von Land 
und Leuten werden ung ſtets zur Aufnahme 
in die „N. W.“ willfommen fein. 

— Stettin. Kandidat E. Ihr Roman 
ift Fein Roman, Ihre Gedichte, enthalten 
nicht Poeſie und ihre Rätſel nichts anders 
Rätſelhaftes, als daß Sie fie für Rätſel halten 
fönnen. Beſteigen Sie die Kanzel oder das 
Kateder, junger Mann, — dazu wünſchen wir 
Ihnen alles Glüd, aber nehmen Sie Sic Ihr 
Lebelang in acht vor dem Orkus, den unfere 
profaiihe Zeit „Papierkorb“ nennt, er möchte 
alle ihre ‚hübſchen Geiſteswerke“ — wie Sie 


J 


N 


ſelbſt Shre fchriftjtelleriichen Leijtungen nennen 


— erbarmungs3los verjhlingen, wenn Gie 
fürderhin diefelben nicht mit mehr Widerjtands- 
kraft ausstatten al die, welche den Weg zu 
uns gefunden haben. 

— Coblenz. Fräulein Cäcilie WU. Sie 
möchten demnächit in der „Neuen Welt‘ einen 
recht rührenden Liebesgedicht begegien, 
welches das Ungliid eines von dem Geliebten 
nicht verftandenen Mädchenherzeng jo recht er— 
greifend ſchildert. Sie ſchließen Ihre Zuſchrift 
mit der Ausrufe: „Gewiß würden viele Mäd- 
hen given wiedergeliebt, wenn Sie nur 
den fe d oſt fo gefühllofen Männern jo 


recht 5 zen dringend begreiflich machen x 


könnt ©» Heiß und innig ſie (jedenfalls die 
Mäd cn); ben.” Wir werden, Ihrem Wunſche 
entjp en) dieſem höchſt fatalen Uebeljtand, 
jowei +5 unjere Kräfte erlauben, Abhilfe zu 
Thal on m. aht fein, Schon um Ihnen zu zeigen, 
daß ic zu den „Falten gefüllojen Männern“ 


— mmel ſei Dank! — nicht gehören. 
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um da3 Kind Jeſus anzubeten. Wir 
wiſſen, daß e3 drei indiſche oder arabifche Kö- 
nige waren; zwei von ihnen find weiß und der 
andere ſchwarz. Da fie nun fnieend dargeftellt 
find, fo find ihre Beine etwas verwirrt, do 
nicht fo fehr, daß man nicht bemerken follte, 
wie der eine ſchwarze König drei ſchwarze Beine 
hat, während die beiden weißen Könige fich 
zufammen mit drei. weißen Beinen begnügen 
müffen. Der Maler bemerkte feinen Fehler erft, 
als das Gemälde in der Kirche ſchon aufgehangen 
war. —- Sn der Gemäldefanmlung zu Hougthon- 
Hall befindet fich ebenfall3 eine Unbetung der 
heiligen drei Könige von Breughel, wobei der 
König von Xethiopien einen großen Oberrock, 
Stiefel und Sporen trägt, und dem Kinde 
Jeſus als Geſchenk ein Modell von einem mo— 
deinen Schiffe überreicht. — In einer Kirche 
in Brügge fieht man ein Gemälde, die Hochzeit 
der heiligen Katharina von Siena. Der heilige 
Dominifus, der Schuzheilige der Kirche, traut 
fie. Die Heilige Sungfrau legt die Hände des 
Brautpaares ineinander, und der König David 
jpielt zur Unterhaltung auf der Harfe dazu. 
— Paul Veroneje hat auf einem Gemälde, das 
eine Scene aus dem alten Zejtament darftellt, 
Schweizerjoldaten 
welcher den wunderbaren Fiſchfang nach der 
Prophezeihung des heiligen Antonio von Padua 
daritellen wollte, malte an. den Rand des 
Waſſers Krebfe und machte diefelben rot. Als 


Mannidfaltiges, —— * 
Die Lebenswege. Nur einen Weg gehen 
alle Menſchen zuſammen: den Weg in das Haus 
des Todes. Alle übrigen Wege, die wir im 
Leben zu gehen haben, find mehr oder weniger 
bon Pilgern befucht, und von einander gerade 
fo verſchieden, al3 e3 unter ſich die menfchlichen 
Verhältniſſe find. Die begangenften dev menjch- 
lichen Lebenswege find etwa folgende: 

Auf der Kaiferftraße ſtolziren die Hohen der 
Erde. Ihren Boden nezt nie eine Träne der 

Armut; auf ihr hört man feinen Seufzer des 
Elends. Nie führt fie au der Hütte des Kum— 
mer3 vorüber, fondern nur an prunfenden 
Paläften und Schlöffern, voll impofanter Faj- 
jaden, voll geräumiger Hallen und Höfe. Die 
bürgerliche Befcheidenheit heut fi), fie zu be- 
treten, und überläßt e3 gar gerne dem Ehrgeiz, 
der Ruhm- und Herrſchſucht, dem Stolz und 
ber Prachtliebe, ih auf ihr durch das Leben 
fortzubewegen. — 

Auf koſtbarer Klinker-Chauſſee wandeln die 
reihen Leute, um nicht ihre juperzarten Füße 
an nur grob zerjchlagenen Steinen zu ftoßen. 
Die Straße felbft ift jedoch jehr langweilig, ob 
wohl ihre Bewanderer von Silber und Gold 
ſtrozen; ihr Hochmut Hält langweilige Schwei- 
gen für vornehm. Die Straße wird beftändig 
gefegt vom Winde der Selbſtſucht, des Geld- 
geizes, der Habſucht und des Wucers. Die 
Herzen derer, die auf ihr durchs Leben ziehen, man ihn auf dieſen Fehler aufmerkſam machte, 
ſind ſelten weicher als bie zweimal gebrannten | glaubte er fich jehr gut auszureden, indem er 
—— oder Klinker, womit die Straße ſagte: „Man müßte wiſſen, daß alles ein Wun- 

elegt iſt. — der ſei.“ 

Auf der breiten Land- und Heerftraße, auf | —_ Das weibliche Leben. Das Leben eines 
der bequemen Chauffee, wälzt ſich der große Srauenzimmers ift von 18—25 Jahren der 
Haufe der Menſchen fort, der von feiner fo ſiebenjährige Krieg zwiſchen Herz und Verſtand, 
zarten Natur iſt, daß er ſich von Kot und bon 25—55 der dreißigjährige Rrieg der Natur 
Staub, von Steinen und Kies, von Rippen- | mit de be ‚und von da weiter die 

ftößen und fonftigen Unannehmlichkeiten des hartnäckige Verteidic ig eine alten Citadelle 

2 Lebens infommodiren Vieße. Auf ihr wandelt | gegen die fturmlaufenden ee 

N Sorge und Jubel, Leichtjinn und Exrnft, Br-| egen Liebfte Lektüre. Wel 

ſchwendung und Sparſamteit neben einander. Lektüre?“ wurde ein | 

’ Gibt e3 auch unter den Wanderern bisweilen 
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liebſten leſe ich die Sp iſezett 





und — ie ae pe ſich, man —— — 
4 zu jagen pflegt, gleich Kefjel- und Bfannen- Most 22,3 
flidern bald wieder zu berjöhnen. Geme zige 


— SBebrauchsanweiſung zum Bleichen von 
Federn, Haaren, Seide, Elfenbein, Knochen, 
Schwämmen, feiner Wäſche ꝛc. mit Waſſerſtoff⸗ 
ſuperoxyd. 1) Vorbereitung. Die Federn 
reſp. Knochen 2c. werden in Benzin vom Fett 
befreit. Es find dazu zwei Bäder erforderlich. 
In jedem Bade bleiben die Federn 3—4 Stun- 
den, wobei fie von Zeit zu Beit bewegt werden. 
Die Federn dürfen in nafjem Buftande nicht 
kräftig gejchleudert oder geſchwungen werden. 
Nachdem das Fett entfernt iſt, werden ſie bei 
mäßiger Wärme im Luftſtrome getrocknet. 

2) Vorbereitung des Bleichbades. 

Die Waſſerſtoffſuperoxydlöfung wird mit ſo viel 
Salmiakgeiſt unter Umrühren verſezt, bis blaues 
Lakmuspapier nicht mehr rot dadurch gefärbt 
‚wird, Dagegen das rote Lafmuspapier ganz 
ſchwach violet erjcheint. _ - 
3) Die Bleihung. In dieſes Bleichbad 
werden bei gewöhnlicher Temperatur die nach 
D präpartirten Federn eꝛc. eingetaucht, derart, 
daß ſie ganz mit Flüſſigkeit bededt find. Das 
Dleichbad befindet ſich in einem Olas-, Bor: 
zellan- oder Teegefäß vor Licht geſchüzt. Won 
Beit zu Zeit müfjen die Federn 2c. beivegt wer⸗ 
den. Je nach Umftänden ift die Bleiche in 1 
oder 2 Tagen vollendet, Empfehlenswert ift 
eine Reihe von Bädern, die ſyſtematiſch erfchöpft 
werden. 

4) Nachbehandlung der gebleichten 
Bäderz. Wie bei der Bleiche ſelbſt, fo ift auch 
bei der Nachbehandlung der Federn jedes ſcharfe 
Angreifen, Bewegen ꝛc. zu vermeiden. Aus dem 
Bleihbad fommen die Federn in ein Bad de- 
ftillirten oder Regenwaflers und werden darin 
mäßig bewegt. Hierauf fommen diejelben, nach— 
dem da3 Wafjer abgelaufen it, in ein Bad 
von Alkohol event. mit Aether vermijcht und 
werden dann in bewegter warmer Quft getrocknet. 
Um die Fäferchen zur völligen Entfaltung zu 
bringen, taucht man die trodenen Federn wieder- 
holt in Benzin ein und verdunftet dieſes durch 
Bewegen an der Luft. Durch die entweichenden 
Benzindänpfe tritt völlige Aufloderung ein. Bu 
unterſtüzen ift dieſe Wirkung durch Streichen 
über die ſcharfe Seite eines Meſſers. Hiernach 


4 Der Landmann fchreitet auf dem rauhen 
k Ihmalen Feldweg durchs Leben, baut ſich an 
* 1 ihm feine Hütte, zäunt fie ein und 
' Beichneidet die Nägel in Ruh und Fried’ 
# Und fingt jein Klimpimpimperlied, — 1% 
Der arme Teufel jchleppt jih mühſam auf 
holprigem, fteilen Fußpfade fort. — Allent- 
halben ftößt er fi an den jpizigen Steinen 
twund, die ihm das Schickſal und die Menjchen 
in den Weg werfen. Mit Leben: gefahr krabbelt 
5 er hungernd zwiſchen rum und nur 
uübber totdrohenden Abg iſt es ihm zu— 
weilen vergönnt, ein Blü— chen der Freude zu 
pflüden. — «Wo 0 u 
Der Glücliche tanzt arglos den fie 
Raſenweg durch blühende Auen Hin, um 
jedem jeiner Tritte fprießt eine Blume . 
hervor. Der Häusliche zieht die billigexe * 
ſtra e der koſtbareren Steinſtraße vor. Der 
Beſcheidene —* lieber die ſtille Gaſſe, als 
die gerauſchvolle Hauptftraße durchs Leben da— 
hin. Der Rangſüchtige ſchleicht auf dem 
len, ſchlüpfrigen Deiche fort. Der AI ft 
die Vicinal- oder Nebenwege auf. D © 
läßt ſich um feinen Breis von feinem Rlöppel- 
oder Holzwege, genannt „Knüppeldamm“, ab- 
bringen. nf 
So geht jeder den ihm von feinen Ver— 
hältniffen angewiejenen Weg; aber alle dieje 
Wege zufammen Ienfen in den dunfeln, ſchauer⸗ 
lid) ſtillen Pfad zur gleihmachenden Wohnung 
des Todes ein. Nur der Verlafjene, der wahr- 
- haft Unglüdliche hat gar feinen Weg durchs 
Leben. Pfadlos irrt er auf weiter Haide um- 
her, vom Sturm gejagt, gleich einer düftern 
Wolfe, und von Nebeln und Leiden umdampft. 
— Malerirrtümer. Es ift befannt, daß 
jelbjt die größten Maler die jeltfamjten Ana- 
Hronismen auf ihren Gemälden begangen 
haben; einige der merfwärdigften und weniger 
-befannten dürften folgende fein: Spanien be- 
fizt ein Gemälde, das bie Opferung Iſaaks 
vorftellt; der unglücliche Vater ſchickt fih an, 
um den Willen Gottes zu vollziehen, jeinen 
Sohn mit einer Piftole zu erfchiegen. Das Bild 
iſt von Velasquez. - Au Toledo zeigt ung ein 




























— — m 


—————— — — 


xR 









angebracht. — Ein Maler, 
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ches iſt Ihre liebſte eine 

Wiener gefragt. — Am 
i ehli un - 















Maler die drei Magier aus dem Morgenlande, | find die Federn je nah Wunſch zu kräuſeln. 





Anmerkung. Bei Auswahl der Federn 
für den Bleichprozeß iſt zu beachten, daß die 
weniger gebleichten Federn leicht ganz weiß ge- 
bleicht werden fönnen, während e3 zweckmäßig 


| jein wird, die dunkleren nu jo weit umzubleichen, 


als für den nachfolgenden Färbeprozeß erwünſcht 
iſt. Der Vorraͤt an Waſſerſtoffſuperoxydlöſung 
iſt an einem dunklen kühlen Ort aufzubewahren. 
Erjchöpft ift die Löfung, wenn ein zugefügter 
Tropfen gelöftes übermanganfaures Kali darin 
nicht mehr entfärbt wird. Das Waſſerſtoffſuper⸗ 
oxyd hat vor allen andern künſtlichen Bleich— 
mitteln den Vorzug, daß es die Struftur der 
zu bleichenden Stoffe nie angreift. Auch ann 
Auswaſchen von Wunden leijtet e3 borzügliche 
Dienfte. Die Hände der damit arbeitenden Ber- 
jonen zeichnen fich durch bejondere Weiße aus, 

— Blüffiges Baumwachs. Man fchmelze 
50 Teile gepulvertes Kolofonium mit 15 Teilen 
gewöhnlichen dien Terpentin in einem Keſſel 
bei gelindem Feuer zuſammen und ſeze der dann 
halb erkalteten Maſſe 30 Teile Spiritus zu. Auf 
nr Weije erhält man ein gutes flüffiges Baum. 
wachs. 


— Klebemittel für Blech. Ein jehr gutes _ 
Bindemittel um Papieretiquetten auf glatte 
Weißblech zu befeitigen erhält man, wenn man 
guten Tiſchlerleim (am beiten Kölner Zeim) in 
Waffer erweicht, dann mit ftarfem Eſſig kocht 
und die Flüffigfeit während des Kocens mit 
feinem Waizenmehl zu einem Kleiſter verdict. 

— Broftmittel. In vielen Fällen genügt 
Bafeline allein Ion, bejfonders wenn ſolches 
bei Kälte mehreremal täglich eingerieben wird. 
Vajeline ift dem Glycerin entjshieden vorzuziehen. 

— Johannisbeer⸗ reſp. Stachelbeerwein. 
Die Früchte (Johannisbeeren und Stachelbeeren 
durcheinander, oder auch jede extra) werden ge- 
waſchen und dann zerquetiht, was am beiten 
in fleinen Partien geſchieht, damit auch jede 
‚Deere zerdrüct wird. Auch läßt fich das voll- 
dige Berquetichen der Beeren jehr gut mit 
iner jog. Sleifhhadmafchine ausführen, Die 





zerquetſchten Beeren werden über Nacht ftehen 


gelaſſen und andern Tags ausgepreft. Die Preß- 

uchen von der erften Preffung werden daun auf 
ebenfoviel Wafjer angerügrt, als man Saft er- 
halten hat und nochmals ausgepreßt. In diefer 
leztern Brühe wird ein gleiches Gewicht Zuder 
aujgelöft, jo daß man Sait, Waſſer und Zucker 
von jedem gleiche Teile hat. Zu einem daß von 
60 Liter Inhalt hätte man aljo 20 Liter Saft, 
20 Liter Wafjer und 20 kg Zucker zu nehmen. 
Iſt der Buder zergangen, dann wird ins Faß 
geſchüttet und der übrige Saft dazu, bis das 
Faß voll iſt. Das Faß muß vorher mit kochen— 
dem Waſſer ausgebrüht fein, darf aber nicht 
geichiwefelt werden. Der Moft wird nun im 
Keller gelagert und der Gährung überlafien. 
Das Spundloch wird mit einem Tleinen Glas- 
trichter überdedt, um Schmuz ꝛc. abzuhalten 
und alle 2—3 Tage der Wein mit übrig ge: 
bliebenem Saft oder Waſſer nachgefüllt, daß es 
immer ganz voll ift. Sit die Gährung ganz 
borüber, was gewöhnlich) 2—3 Monate dauert, 
jo wird das Faß fejt zugejchlagen und bi3 Ende 
März, wo der Wein flaſchenreif ift, liegen ge- 
laſſen. Iſt er vollfommen far, jo wird er mit 
einem Heber durch das Spundlocd abgezogen 
und der Reft filtrirt. Ein fehr feines Aroma 
befommt der Wein, wenn man ſich vorher frifche 
Walderdbeeren mit Zuder (eine Lage Erdbeeren 
und eine Lage Zuderpulver abwechjelnd) in einem 
gut verkorkten Glaſe fonfervirt hat und diejelben 
dann dem halbvergohrenen Weine zuſetzt. Se 
älter der Wein wird, defto beffer wird er, 

— Eine gute Lederjchmiere erhält man, 
wenn man 50 Zeile ſyriſchen Asphalt mit 25 
Zeilen Bienenwachs fchmilzt, dann noch 50 Teile 
Weißpech und 100 Teile Hammeltalg zufchmilzt 
und vom Feuer entfernt noch 100 Teife Leind 
zurührt. Die Schmiere muß warm und nicht 
zu did aufgetragen werden. 

— Möbellad. 2 Pfund orange Scellarf, 
2/3 Pfund Sandarac, 1/5 Pfund venet. Terpentin, 
Yo Pfund Campher werden in 5 Pfund guten 
Spiritus gelöft. Die Löfung kann in der Kälte 
geihehen, doc) iſt e3 nötig, die damit gefüllte 
gut verjchloffene Flaſche recht häufig umzu- 
Ihütteln. Nach gejchehener Löſung muß der 
Lad jehr gut abjezen und filtrirt werden, wenn 
man ihn recht blank erhalten will, Nimmt man 
ftatt orange guten weißen Schellad, jo erhält 
man den jogen. parijer Möbellad. 





Palfagierbeförderung 


am 4. und 18. jeden Monats nad) 


Braſilien | 
Buenos-Aires, 
R. O. LSobedanz, 


er Expedient der Hamburg⸗ Südamerikaniſchen 
Samptichiffaneie- Gefellichaft in Hamburg, Rödingsmarkt 51. 
MEOya TE N an eb nee un Da 


und am 1. und 15. jeden Monats nad) 


Montevideo un 


Nähere Auskunft ertheilt 
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— meinem Verlage een und iſt Dur alle Bushanstungen 
‚zu beziehen: 


“ Ba Arne Welt- Aula 


für das Jahr 1883 


(früher, Omnibus). — 


m Dem Kalenver iſt ein Tauber A 
Oeldrukbild und ein Wand-Kalender ‚beigegeben. 
Außerdem find Preiſe i im Werte von 200 Mark für Rätſel⸗ 
uthen ausgeſezt. 


Preis 50 Pfg. iererecanſe, erhalten 
Rabatt. —* a Be 
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I. H. W. Dietz. 


hlelsteine Ei: 


deutscher 


‚Dichtung |); 


sent, 1. Zuli 1882. 


Verlag. der. Reh Wett“ 
3.9.8. Dich. E 
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‚> Gebb. in Prachtband mit Goldſchnitt 





— — 


Mondogrammes und Namenbroches x. 


a geeignet zu —5 





lm SOSE SRBSREROR 






— zu —— 


po 
Die ————— | 


Dei dem außerordentlich regen 











den 


Ste 


diefer intereffanten Verhandlungen 
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Intereſſe, 
Volk an der Abweiſung der WR 
Handlungen im Neichstag.vom 10 Aa N 
polneaner ein willfonimenes Artenftlick i 
Wert behalten’ wird. Die, Broichiire entf 
nogramm und umfaßt cn. 200 Eeiten. 
) Breis von 60 Pfennig iſt es Jedem ermöglicht, ſich in den Beltz 
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in ſtarkem Fein-Silber, reich mit Perlen“ gefaßt, in geſchmackvoller und jolider 
— ‚bei. billigiten — ſowie Graveur., Gmail und Tula-A: "heiten 
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x SGohbo⸗ And Silberarbeiter, 
prev heim, Enzitraße 13. 
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Tacibe durch meine nunmehr eröffnete Sortimente-Buhanbtung zu bes 








Preis ach. M 


R arl mentarismus. Bon Lothar Bucher. Bay 
1848-1871. Geſchihte der Mengeit, Von Carvin, St 
| Die Kunft des Dorkrags. Von Gil Palleske. CR oe 


‚ Geftüdhte der fra. evolution von 178 Bat ud Dig 


Dihtungen ‚von ‚Shellen. ee b 
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zu jezen. 





in Stuttgart. 
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und Mebelbilder- Apparate 

Zauber⸗ für Privat- und öffentliche Vor⸗ 

ftellung. Illuſtrirte Preisbücher gratis und franfo. 
Wilhelm Bethge, Magdeburg. 








i Die besten und billigsten rein 

MM jeinenen Taschentücher sind die 
mit der bekannten Schutzmarke $ 
„Scheere“. — Jedermann kann ! 
sie aus der Weberei von Wilhelm 4 Ü 
Bertram in Lauban oder deren o 


Verkaufsstellen zu Fabrikpreisen. beziehen. 
MM — Preisliste postfrei und umsonst. — Neue © 
a Verkaufs stellen werden an geeignete Ge- 
schäfts- oder Privatleute vergeben. 








Die Mappe 
Illuſtrirte 


Fachzeitſchrift für dekorative Gewerbe. 


Herausgegeben 
unter 


Brofhirt M. 1.50. geb. M. 1. 80. 


hriftftellerei und der dem Volke zugänglichen 
das Buch diefe Aufgabe vortr efflich zu löſen ver— 
gejegten zwei Auflagen. 





Mitwirkung DEENT ES Kräfte 
Friedrich Hanerf. 


Stuttgart, Neue Beinfteige 28. 
Alle vierzehn Tage erſcheint ein Heft. 
Nach dem Urteile der Vreſſe iſt die „Mappe“ 


das beſte und am reichſten ausgeſtattete Fahıbiatt, 
und daher| 


für Maler, Tapezierer, Tifchler 2c.. 
jedem ftrebfam n Fachgenoſſen unentbe brlid, Bei 
einem Abonnementzpreis von nur? M. im Quartal 
bringt die „Mappe“ in ſechs in ſchönem Umſchlag 
erſcheinenden Nummern 72—78 Seiten Text und 
durchſchnittlich 9 Tafeln mit Originalzeichnungen 
und außerdem noch viele Sluftrationen im Text. 

Abonnements nehmen alle Buchhandlungen und 
Roftauftalten entgegen. 


G. £. Morgenftern. 
Berlagshandlung. 
Leipzig, Querſtraße Nr. 5. 


Leuchtuhr 


Mninteflenz des Soyielismus. Von Di 3 | u. She. m. ım. 


Sedem, der ſich nicht i in den Befiz eines der 







d j d d Aue 3 in 
großen aut dementprem Cdelſeine dentſcher digtung. — 5 3. triter m. 1m. 
Auflage erihienene, uͤberaus reichhaltige Kecht und Anett. Bon Spier. 150. 





Volks: 


Der. Kampf ums Bet. Bon — „1. 


Sompt. gebd. mr; 10. 


Yalksfeemdwörterbusj. Bon MW. Liebtuecht. ihr": 
|: — beude. Se. — * a A 
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Bilhelm LLiebknecht. 





Der Verfaſſer ſagt in der Vorrede, daß das 
Werkchen ein Fremdwörterbuch für das Volt 
fein foll, — ein Schlüſſel zu dem in der Tages- 








Strafproseh: —— ul, — Sebd. 
Civilprozeß⸗ Orduuug N eG ee 
Strafaefebbun mit Wucher— Gef. Seh. m. 00. 
Tabakſtener-Geſetz. sn. m. 0. 
Haftpflidtgefeh. wen. m. —so. 

Sozialiſten⸗Geſetz. ss. W. 

Einilehe Gefeh (Text). ses. so Bi. 
Unterfübungs:Wohnfib- Geſeh. Geb. sd pß.. 
Fohnarbeit und Kapital. Von K. Mar, M.5. 
Arbeiter-Notizkalender, sen. m. 50. © | 
Zollgefeh und Zolltarif von 1879. Rat. 7. = 
Zoll: und Stienernefeh von 1879. sau. m... — 
Jede anderweitige Beſtellung wird prompt effeftuirt. R: N; E 


Stuttgart, 3.5.8. Dieh, 


Sitteratur vorkommenden Fremdwörtern. Daß 


ſtanden hat, beweiſen die in raſcher Folge ab— 


Beſtellungen nimmt entgegen und effelktuirt 


pünktlich 
3.9. W. Dich. 


Stuttgart. 


- höchst praktisch bei 

'. der Nacht selbst- 

9 jeuchtend. unter 

Garantie und Umtausch gestattet, in drei 

Sorten für Mark 8.50, f2., 15. durch Franz 

Rohleder's Exportgesch: ift — — 
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Zur gef. Beachtung! 
Die geehrten Abonnenten werden eriu’bt, ihre 
Beitellungen auf 


Derken für die „äiene 


ro 188 
— zu wollen, damit — die er" Forbes. 
fihe Anzahl Hergenelit werden kann. 


Die Erpedition der „Neuen Welt“. 








Bam 


URS ie 
Achter Iahrgang. 
— — — 


Preis pro Heft 25 Pfennig. 


6600 
a 
ai \ 
AR h Il ni —* 
m u a | 


” 


1 
i —0— 9 
io 





















































— 

















GE? 


2 
— 
























































Allgemeinwiſſenſchaftliche 
Auskunft, 


— Bhiladelphia. Angehender Farmer J. Um 
Bauholz gegen Fäulnis zu ſchüzen verwende 
man eritens nur vollfommen ausgetrocknetes Holz, 
üiberziehe die Holzoberflädhe mit Oel- oder Waſſer⸗ 
glasanſtrichen, Firniſſen, Oeltränken u. dgl., lauge 
das Holz aus oder tränke es mit Subſtanzen, die 
mit den Saftbeſtandteilen eine chemiſche Verbindung 
eingehen und ihnen die Fähigkeit, Waſſer aus der 
Tuft anzuziehen und in Gährung zu treten, be— 
nehmen. Wollten wir hier näher darauf eingehen, 
wie da3 Auslaugen des Holzes ſowie dad Trodnen 
und Imprägniren desſelben zu machen it, fo 
müßten wir mehrere umfangreiche Artikel dariiber 
ichreiben; dazu aber fehlt uns hier der Raum. 

— Leipzig. 9. ©. Zur Erwerbung von 
Pflanzenkenntnis wird von bewährten Fach— 
männern Lackovitz' „Flora von Nord- umd 
Mitteldeutichland”, Verlag von Friedberg u. Mode 
in Berlin empfohlen. Das Buch ift 1879 erjchienen, 
umfaßt 360 Seiten in Tafchenformat und koſtet 
fartonnirt nur M. 2,80. Als ausführlichſte und 
beite der auf das Selbſtſtudium berechneten Floren 
wird gerühmt Willfomms „Führer ins Reid 
der Pflanzen Deutſchlands, Oeſterreichs und der 
Schweiz“. Verlag von H. Mendelsjohn in Leipzig. 
2. Aufl. 1881—82. Dieſes Buch ijt leider nur 
recht teuer, koſtet nämlich M. 15. 

— Hamburg. Frau B. AS ein Mittel 
gegen Milben in der Kanarienhede 
erklären erfahrene Kanarienzüchter das nad) ſorg— 
fältiger Reinigung der Niftförbehen oder Nijttöpfe 
porzunehmende Beftreichen der Körbchen mit Dliven- 
(Provencer-)öl. 

— Berlin. G. P. F. Ein trefflihes Tajchen- 
mifroffop erhalten Sie in Berlin in dem be— 
fannten optichen Inſtitut von Paul Wächter, 
Köpnikerftraße. Dazjelbe koſtet in Etui mit Drei 
Präparaten, drei Objeftgläjern und einer ausge— 
zeichneten Lupe nur M.6. Bei einer Länge von 
41/g Gentimeter liefert e3 eine bofache Linear- oder 
2500fache Duadratvergrößerung. 





Gemeinnitgiges. 


— Ein Znftrument zur Beleuchtung und Be 
fihtigung des Magens. Eine jener Errungenſchaften 
der praftijchen Medizin, welche dem Laien wie ein 
unbegreifliche und ſchwer glaubliches Wunder er- 
fcheinen, verdanft man dem Uriverjitätsdogenten 
Dr. Mifulicz in Wien, der unlängjt in der allge 
meinen Polikfinit dafelbjt in Gegenwart mehrerer 
Profeſſoren und vieler Aerzte ein nad) feinen An— 
gaben von dem Wiener Inftrumentenmacher Leiter 
angefertigtes neues Gaftroffop vorwies und da— 
mit durchaus gelungene Experimente anjtellte. Es 
ift dasſelbe ein 65 Gentimeter langes und 14 Milli- 
meter dies Rohr, das durh den Schlund des 
Patienten bi3 in dejfen Magen eingeführt wird. 
Diefes Rohr enthält eine für fich beitehende elef- 
triſche Stromleitung, zwei Waſſerkanäle, einen feinen 
Ruftfanal und die weite Lichtung für den optijchen 
Apparat. Im unteren in den Magen gelangenden 
Ende de3 Rohres befindet ſich durch ein jeitliches 
Kryſtallfenſter gededt, eine Blatinjchlinge, die durch 
den eleftriichen Strom glühend gemadt, das In— 
nere de3 Magens und die Magenmwand beleuchtet. 
Daneben ift ein zweites kleineres Fenſter mit dem 
Prisma (mehrfeitigen ducchfichtigen Körper, in dem 
fich die Lichtitrahlen brechen) des optiſchen Appa— 
vat3, durch welches das Bild des Mageninnern 
nad) oben zum Auge des unterjuchenden Arztes 
gelangt. Da fich ein gerade Rohr nicht bis in 
den Magen einführen läßt, jo ijt da3 leztere an 
einer der Rundung der Bruftwirbeljäule entjprechen- 
den Stelle in einem Winkel von etwa 150 Grad 
eingefnictt und an diejer Stelle innen im optiſchen 
Apparate abermals ein Prisma angebracht; am 
oberen Ende befinden fich die Anjazjtüde für die 
eleftriiche, die Wafjer- und die Luftleitung. Das 
Inſtrument wird durch den weitgeöffneten Mund 
in den Schlund eingeführt, wobei nur der Kehlkopf 
durch einen leichten Drud bei Seite gedrängt wer— 
den muß, worauf das Nohr bis in den Magen 
gleitet. Es muß jedody dem Patienten vorher 
Morphium eingegeben werden, damit Würg-, Brech— 
und Hujtenbewegungen, wie fie durch die vom In— 


Unfern 


fteument ausgeübten Reize hervorgerufen werden 
fönnten, ausbleiben; der Patient erträgt dann ein 
10—15 Minuten langes Liegenbleiben de3 Gaftro- 
ifops, hat aber die Empfindung und das Bewußt- 
fein nicht verloren, und fann ſich mit dem Arzte 
durch Zeichen verftändigen. Der Magen ſelbſt ift 
vorher mit der Magenpumpe entleert und rein aus— 
gewafchen worden und wird nad Einführung des 
Rohres durch den Luftfanal desfelben und mittels 
eines oben angebrachten Kautſchukballons mit Luft 
gefüllt. Durch Drehen und Wenden, Auf und 
Abſchieben können alle Teile des Magens dem 
untern Ende de3 optifchen Apparates nahegebracht 
und von oben genau beobachtet werden. Da aber 
ein vollftändiges Umdrehen des Rohres doch nicht 
möglich ift und alfo immer nur eine Hälfte des 
Magens fichtbar wird, fo wendet man, um den 
ganzen Magen zu unterjuchen, zwei Gajtrojfope 
an, je mit einem recht3- und linksſeitigen Fenſter 
am unteren Ende. Sit eine plözliche Unterbrechung 
der Unterfugung notwendig, jo fann das Inſtru⸗ 
ment auf ein Zeichen des Patienten augenblicklich 
herausgezogen werden. Bei dem bon Dr. Mikulicz 
in der wiener Poliklinik vorgeführten Erperiment 
fonnte da3 Rohr an zwanzig Minuten im Schlunde 
de3 Kranken bleiben, fo daß die Unterjuchenden 
den Magen in allen feinen Teilen ganz bequem 
zu bejehen und zu ftudiren vermocdhten. — Wie 
man fieht, Läuft die Unterfuhung mit dem Gaſtro⸗ 
ſtop auf das bekannte Kunſtſtück jener Leute hinaus, 
weiches ſich zum Grauen der ängſtlichen Zuſchauer 
ein Schwert durch den Schlund bi in den Magen 
hinabjtogen, von der Wilfenihaft unternommen 
dient e3 von num an dem Heile der Menjchheit. 
—T. 


Jerztlicher Ratgeber. 

— Berlin. Frau S. Sie meinen, es wäre 
doch ficherlih falih, daß das meijte Fleiſch, 
welches man ißt, bereits angefangen bat, 
in Faͤulnis überzugehen, wie Ihnen ein junger 
Mediziner gejagt hat. Nur ganz friſches Fleiſch 
wären fie imftande zu eſſen, behaupten Sie dem— 
entgegen. Sie, geehrte Frau, find jedoch im Irr⸗ 
tum. Was der Fleiſcher „friſches Fleiſch“ nennt 
und was Sie und alle andern Hausfrauen aud 
bereitwillig für friſch faufen, ift e8 im ſtreng mwifjen- 
ſchaftlichen Sinne keineswegs und darf es nicht 
fein, denn aus wirklich friſchem, von eben erjt 
geſchlachteten Rindern, Kälbern oder Schweinen 
itammenden Fleiſch würden Sie troz aller Koch— 
funft weder ſchmackhafte Braten noch jonjtige gute 





Fleiſchſpeiſen herzuftellen vermögen. Hören Sie, 
wa einer der bedeutendften Sachkundigen auf 
phyfiologiichen Gebiet, Dubois-Reymond, 
über den fraglichen Gegenftand fagt: „Nur Stiche 
und Fröfche, und in einigen Öegenden Deutjchlands 
die Hühner, tragen ihre Muskeln im Zuftande 
des Ueberlebens (der Zuftand eines eben getöteten 
Tieres, in welchem die Muskeln noch zudungs- 
fähig find und efectromotoriihe Wirkung äußern) 
in den Kochtopf, Krebje bekanntlich jogar im Zu— 
ftande des Lebens felber. Das Fleiſch anderer 
Tiere muß, um für ung genießbar zu fein, erjt 
eine Reihe von Veränderungen durchlaufen haben, 
die fi nach dem Tode freiwillig daran einjtellen. 
E3 muß aus dem BZuftande des Ueberlebens in 
den der Totenjtarre iibergegangen fein, wo es nicht 
mehr zudungsfähig it und feine electromotorijche 
Wirkſamkeit eingebüßt Hat. Aus dem Zujtand der 
Totenftarre muB es jodann, durd deren Löſung, 
in den der beginnenden Fäulnis übergetreten jein. 
Wir eifen für gewöhnlih Fleiſch im Zu- 
ftand der gelöſten Totenjtarre, der be- 
ginnenden Fäulnis. Im der Küche heit dies 
Fleiſch noch frisches Fleiſch. Beim Wilde laſſen 
wir die Fäulnis jogar merflih werden. Nur 
Bölferfhaften im Urzuftand, wie die Hellenen 
Homers oder die nordamerifanifchen Hinterwäldfer, 
effen Fleiſch im Zuftande des Ueberlebens, friſches 
Fleifh im Sinne der Phyfiologie.” Vor diefer 
Fäulnis num, die ſich vor den ſcharfen Augen und 
feinen Nafen unferer Hausfrauen allezeit jo glück— 
lich zu verbergen gewußt hat, brauden Sie Sich 
nicht zu entjezen, — ſowie diejelbe für Gie un— 
merffich ift, ijt fie auch unſchädlich. 

Wien. W. B. Wenden Gie gegen die 
[ben Flecken in der Gefihtshaut Ihrer Frau 
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Bepinfelnmitodtinftur an. Die Jod⸗ 


| Buchhandlung zu erhalten fein wird. 


tinftur darf übrigens ganz allein zu äußerlichem 
Gebrauche benuzt werden. 

— Pegan. N. Eine über allen Zweifel er- 
habene Heilmetode de Keuhhujtens ‚gibt es 
nit. Im Jahrgange 1879 der „N. Welt“ find 
verjchiedene Mittel angegeben worden; die ſich 
mannichfach bewährt haben, aber dennoch als un— 
bedingt wirkſam noch nicht erwieſen find. Auf 
enthalt in möglichſt reiner Luft bei gleihmäßiger 
Temperatur iſt die notwendige Vorbedingung für 
eine verhältnismäßig raſche Befeitigung des Keuch⸗ 
oder Krampfhuftene. Im nächſten Hefte werden 
wir von dem, was über eine zweckmäßige Behand- 
lung diefes ſehr unangenehmen Leidens befannt 
ift, das ung wichtig ſcheinende zufammenjtellen. 





° Bedaktions-Korrefponden. 


— Nürnberg. E. M.G. Roman „Madame 
Blaubart“ erhalten. Beſcheid bald. : 

— Berlin. „Fauſtus“. Sie gehören, wie e3 
icheint, zu den unermüdlichen Lieferanten der Nahe 
rung3mittel für unjern Papierkorb. Nur immer 
drauf! Unfer Papierkorb verdaut alles, auch die 
Frikaſſees von Tollfeit, die Sie ihm auf Shren 
Poftkarten jerviren. 

— Züterbog. Junge Hausfrau. Schaffen Sie 
Sich das Kartoffelkochbuch“ an, weldes in Dres- 
den bei Friedrich Zittel erfhienen iſt und durch 


— Garlörufe. B. Sie wollen und beſuchen 
und ung „nur ein einziges von Ihren Dramen“ 
vorleien. Nun, Sie gedenken es wenigſtens gnädig 
mit ung zu maden. Indejjen müfjen mir auch 
darauf — höflichſt dankend — verzihten. Wenn 
es Ihnen ernſtlich um unſer Urteil zu tum it, ſo 
ſenden Sie das Drama ein; wann wir die Arbeit 
De Prüfung beendet haben werden, fünnen wir 
jedoch 


nicht von vornherein bejtimmen. 

Aibling. Hauptmann a.D. S. Ihr Wunſch 
wird feinerzeit erfüllt werden. 

 — Duisburg. H. Gr. Rogaſen. G. H. Die 
eingejendeten Arbeiten werden baldmöglichitgeprüft. 
Rendsburg. P. Die Behörde fann in der 
Tat denjenigen von neuem betrafen, der jein Kind 
durchaus nicht impfen laſſen will und bereits mit 
einer Gelditrafe belegt worden it. 

— Nochlit. H. M. Ihr Gedicht fünnen wir 
zu unferm Bedauern nit als zur Beröffentlihung 
geeignet finden. 

— GChemnig. H.; Königsberg. F. St.; N 
ii. 3.2. Ihre Mitteilungen und Wünſche haben 
wir dem Verleger u. Bl. übermittelt. 

— Münden. Ingenieur %. 8. Un dem Ab- 
druck derartiger Korrejpondenzen kann ſich die „N. 
en beteiligen. Für Sr Anerbieten frdl. 

anf. 3 

— Lin. 38% Warum wir eine Abbildung 
von dem Denkmal des. berüchtigten Diamanten- 
Herzog von Braunſchweig bringen follen, fünnen 
wir partout nicht begreifen. Ihre übrigen Wünſche 
werden nach Möglichkeit Berückſichtigung finden. 
Daß Sie ein Feind aller Romane find, bedauern 
wir, können aber leider nicht helfen; ohne Romane 
kann ein Blatt wie die „N. W.“ iiberhaupt nicht 
bejtehen. Webrigens find diejelben auch — wenn 
fie nur gut, im äjthetijcher Beziehung wertvoll find 
— von fittliher Bedeutung und Wirkung. 

'— Ghicage. D. 9. Ihre Vorſchläge, wir 
möchten in der „N. W.“ eine Reihe von landſchaft— 
lichen Illuſtrationen bringen, deren Gegenſtände 
Sie ung namhaft machen, jind gewiß gut gemeint, 
verraten jedoch, daß Sie über die Art umd Weije 
nicht Har find, wie wir zu unſern Suftrationen 
gelangen. Wären wir in der Lage für die Illu— 
ſtrationszwecke der „N. W.“ mehrere Künjtler erjten 
Ranges jahraus jahren reijen umd zeichnen zu 
Laffen, was uns beliebt, jo fünnten Ihre Wünſche 
im Laufe von fünf Jahren vielleicht erfüllt werden. 
Haben Sie eine Ahnung von der ungeheuren Summe. 
Geldes, abgejehen von all den jonjtigen Schwierig- 
feiten, die das fojten würde? e | 

Kratzan. F. N. Mit Bezug auf das, was 
wir in Nr. 52 auf Ihre Frage, wie man auf Lad- 
grund Abziehbilder bejejtigt, geantwortet haben, _ 
teilen wir Shnen mit, daß in Dortmund ein A b- 
ziehbilderverlag don A. Rutenborn erütirt, 
von dem Ihnen auf Verlangen ein etwa 1000 


Nummern erthaltendes Mufterbuch zugehen wird. R 


Lefern die Mitteilung, daß die Auflöfung unferer vorjährigen Preisrätel und die Namen derjenigen Löſer, 


welche die von uns ausgejezten Preiſe erhalten, erſt im nächſten Hefte angegeben werden können. 








Mannicfaltiges. 


— Das Metermah ijt zum großen Teil im 
Leben durchgeführt und angenommen, während im 
ftillen freilich noch manche Hausfrau nach jäch- 
ſiſchen, preußiſchen oder öſterreichiſchen Ellen zu 
denken und zu meſſen pflegt. Man ſollte meinen, 
in gleicher Weiſe müßte auch das geographiſche 
Maß des Meters und Kilometers ſtatt der Meile 
in Schule und Leben eingeführt ſein, und dies 
umſomehr, als praktiſche Einrichtungen den Ueber— 
gang zum Neuen leicht machen. Schon findet 
man die Höhenangaben auf Landkarten und in 
geographiſchen Schul- und Handbüchern faſt nur 
noch in Metern. Dem Alpenſteiger iſt ebenſo be— 
kannt, daß er je 300 Meter Höhe in einer Stunde 
Steigen bemältigt, wie ihm früher die Zahl von 
„etwa 1000 Fuß“ für die Aufgabe geläufig war. 
Der Wanderer auf der Heerftraße weiß, daß er 
zehn bis zwölf oder vierzehn Minuten Zeit zur 
Zurüdlegung eines Kilometer braucht, je nach— 
dem er feine Schritte eilig oder ſchnell oder langjam 
einrichtet, und die numerirten Silometerjteine am 
Wege geben ihm bequeme Hilfe zur Beitberechnung. 
Der Eijenbahnfahrende berechnet fi die Schnel- 
ligfeit ſeines Zuges nach den in Hendjchel’3 Te— 
legraph oder in Meyers und Bädekers Reiſe— 
büchern, wie in zahlreihen Fahrplänen ange- 
gebenen Kilometerzahlen, und vergleicht, ob Die 
offiziell feitgejtellten Fahrgeſchwindigkeiten (in 
Sadjen, Baden, Württemberg 39 km in der 
Stunde für den Kurierzug, und 29 km fiir den 
Perſonenzug; 19 km für den gemijchten aus auf 
der Köln-Mindener Bahn, 53 km auf der Leipzig- 
Magdeburger Bahn, welche auf jehr ebenem Bö— 
den fich bewegt, jelbjt 57 km in der Stunde für 
den Kurierzug) tatjächlic) eingehalten wird. Nur 
in der Schule will man nicht vorwärts! Der 

Lehrer meint noch immer, in die Maße, die ihm 
jeit feiner Jugend geläufig geworden find, aud) 
die junge Generation einführen zu müſſen. Die 
Berfafjer geographiicher Leitfäden und Lehrbücher 
ſcheinen nod) immer von einer gewifjen Scheu zu— 
rüdgehalten, fich in einen ihnen jelbjt fremdartigen 
Zahlen und Größenkreis hineinzudenfen und ein- 
zuleben; jelbjt in den Prüfungsarbeiten der Lehr— 
amt3fandidaten und in Doftordifjertationen, die 
doch von einem jüngeren Geſchlechte herrühren, 
findet fih der gleihe Zug. Noch zäher ift der 
paffive Widerjtand, der ji) der Annahme und 
Einführung des Duadratkilometermapes ftatt der 
bisher gebräuchlichen Duadratmeilen entgegenfezt. 
Allerdings kommt hier eine Schwierigkeit Hinzu. 
Das neue Maß bringt erhebliche größere Zahlen 
(1 DQuadratmeile = 55 qkm) und größere Zahlen 
find eine größere Laft für die Auffaffung wie für 
da3 Gedächtnis; die Duadratmyriameter aber, 
welche einige vorgejchlagen und in Bücher einzu— 
führen verjucht haben, wollen nicht recht Anklang 
finden. Wie fann geholfen werden? Alles Mefjen 
iſt ein Vergleichen. Wer mit einem Längenmaß 
fi vertraut machen will, beginnt damit, daß er 
einzelne Entfernungen aus eigener Erfahrung 
fennen lernt. Wie er weiß, daß er in 75 bis 90 
oder 105 Minuten eine geographiiche Meile — je 
nad) feiner Gangart — zurücklegen konnte, jo be— 
rechnet er jih nun die Wegdiftanzen nad) Kilo— 
metern, und jo weiß er, daß er die 37 km von 
Leipzig nad) Altenburg (ebenjoweit ijt’3 von Ber- 
lin nad Nauen, von Köln nad Elberfeld) in 
370 bi3 450 oder 525 Minuten zuricdlegen fann. 
Mit einer befannten Entfernung werden andere 
verglichen, und jo fommt das Verſtändnis des 
Mapes zur Klarheit. Hier ift der Punkt, wo das 
neue Mai in Angriff genommen werden muß und 


auch leicht in Angriff genommen werden kann. 


Schon oft begegnete ich Neifenden, die es ver= 
ftanden, die Kilometer nad) der Uhr zu berechnen; 
auf dieſes Verfahren die Schüler hinzuweiſen, 
zuerjt bei Eleineren, dann bei größeren Entfer— 
nungen, it Aufgabe des Lehrerd. Bei den Fe— 
rienreiſen iſt pajjende Zeit zu wiederholter Ein- 
ſchärfung. Unfere neuen Generaljtabsfarten, neue 
Stadtpläne geben Gelegenheit zu genauen. Ab— 
meijungen. Für den geographiichen Unterricht 
aber werden wir leicht eine Anzahl von Entfer- 
nungen finden, die wir al Einheiten betrachten 
und bei Vergleihungen als maßgebend benuzen 
fönnen. Für 1 km ſuche man ſich auf dem Orts— 
pane Entfernungen aus, tie z. B. für Leipzig 
von der Hauptpojt zur Gerberbrüde, zur Frank— 
furter Brücde, zum baieriihen Bahnhof, von der 
- Badenanitalt zur plagwizer Elfterbrücde, vom Franke 
furter Torhaug zum Kuhturm. ine Erleichte- 


rung für die praftiihe Einführung ift in Berlin 
die offizielle Abmefjung der Fahrlinien für die 
Drojhfen. Sodann für 5 km: von tiringer 
Bahnhof big Haltepunkt Barned, von dem Nitter- 
gute in Gohlis bis zum Vorwerke Tonberg, vom 
Bahnhof Köfen big zum Bahnhof Groß-Heringen, 
vom Brandenburger Tor in Berlin bis zur Straßen- 
gabelung vor Charlottenburg; für 10 km: von 
Leipzig nach Taucha Markt zu Markt), vom Marft 
in Leipzig bi zum Bahnhof in Gaſchwiz, von 
der Albertbrüde in Dresden bis Pillniz, von Als 
tenburg nad) Gößniz, vom Berliner Schloß bis 
zur Kirche in Friedrichsfelde. Zu bemerken ift, 
daß bei den genannten wie bei den folgenden 
Entfernungen immer die gerade Linie (Luftlinie), 
ohne — der Wegkrümmungen, zu 
Grunde gelegt iſt. Weiter führen wir an: 20 Km 
von dem Leipziger ee ae nad Lüzen, vont 
berliner Bahnhof in Leipzig nad Delizih, von 
Bwidau nad Gößniz, von Altenburg nad) Glauchau, 
von Gera nah Schmölln, von der alten Elbbrücke 
in Dresden nad Grüllenburg, von Dresden nad 
Meiben, von Bauzen nad Löbau; 50 km von 
Leipzig nad; Köfen, nach Torgau, nad) der Mul- 
denbriidle bei Göhren; 100 km von Leipzig nad 
Dresden, nad) Erfurt, nah Magdeburg; 150 km 
von Leipzig nac Berlin, Eiſenach, von Köln nad) 
Frankfurt a. M., von Magdeburg nah Rieſa. 
Wir überlaffen e3 den an anderen Wohnpläzen 
fih Aufhaltenden, mit dem Zirkel auf guten Karten 
fih nad) Bedarf bejtimmte Entfernungen zu juchen 
und fügen für weitere Entfernungen nur noch 
einzelne allgemein intereffirende Linien an: 500 km 
von Leipzig biß zum Brenner, nad) Meb, zum 
Rheinfall, nach Fridericia;z von Berlin nad) Mün— 
hen, nad) Eleve; von Wien nad) Bregenz oder 
Belgrad, von Paris nach Breſt oder Bordeaur; 
1000 km von Arkona auf Rügen bis Triejt, von 
St. Petersburg bis Kursf oder Warſchau, von 
Sulina nad Poti (ſchwarzes Meer), von Kap 
Landsend bis zum Kap Duncanzky (genau 980 km). 
Für weitere VBergleihungen auf dem Globus ijt 
diefe Entfernung ein gutes Einheitgmaß, da der 
Längendurchmefjer von Großbritannien auf jedem 
Globus zu finden ift); von Turin nad Brindift, 
von Barcelona nad) Liſſabon, von Leipzig nad) 
Riga, nah Elba, nah Southampton. Mit den 
Duadratkilometern (qkm) in Klare zu kommen, 
iſt feine ſchwierigere Aufgabe als die eben be— 
handelte. Auch Hier fommt es darauf. an, ic 
der Einheiten bewußt zu werden und jodann maß— 
gebende Zahlen zum Vergleich aufzujuchen und 
ſich einzuprägen. Daß 1 qkm genau 100 Hel- 
taren enthält und der Hektar gegenwärtig auch 
das gejezliche Ackermaß ift, verjchafft eine weſent— 
lihe Erleihterung. Ein Hektar Hat 100 Aren, 
ein Ar 100 Quadratmeter. Kartenmeffungen von 
Marktpläzen, großen Gartengrundftücden oder 
Wafferflächen (Zeichen), von dem Areal regel- 
mäßig begrenzter Städte werden an vielen Orten 
möglich jein. Wir dürfen freilich hierbei nicht 
verjchtveigen, daß die Abſchäzung von Flächen nad) 
dem Augenmaße ihre Schwierigfeiten hat, zumal 
gleih große Flächen offenen und eingejchlofjenen 
Rande auf das Auge einen verjchiedenen Eindrud 
ausüben. Die Zuziehung genauer Karten und 
Pläne für Mefjungen ijt daher unentbehrlich. 
Und auch wo ſolche Mefjungen nicht tunlich fein 
Ifolften, wird die Zuſammenſtellung einer Neihe 
von Arealzahlen, wie wir ſie hier zum Schluß 
mit geringen Abrundungen folgen Lafjen, beſtimmte 
Boritellungen erzeugen, und wenn diejelbe dem 
Gedächtnifje feiteingeprägt jind, grundlegend wirken. 
100 qkm: die Inſel Salamis, 1500 qkm: der 
Kanton Luzern (genau: 1500,38 qkm) 15000 
qkm das Königreih Sachſen (genauer: 14 998 
qkm); 90000 qkm: da3 Königreih Portugal 
(genau: 89 625 qkm); 540 000 qkm: das deutiche 
Reich (genau: 539813 qkm) ohne die angrenzenden 
Wafjerflächen, 540122 mit dem Bodenjeeanteil. 
— Die Wohnungsverhältnifle der franzöfiſchen 
Sandleute. Unter dem Titel „Die Gefundheitslehre 
und die Krankheiten des Landmannes“ Hat Dr. 
Layet, Brofefjor der Geſundheitslehre an der me— 
dizinischen Fakultät in Bordeaux, eine intereffante 
Broſchüre veröffentlicht, welche daS materielle Leben 
des Landmannes in Europa behandelt. Der Ber- 
faffer geht davon aus, daß die materiellen Lebens— 
bedingungen de3 Landmannes, trozdem feine Lage 
ſich durch die ftet3 fortfchreitenden Sitten und Ge— 
bräuche, infolge der Errihtung von Schulen, wie 
der Enttwicelung der politischen Inftitutionen gegen 
frühere Sahrhunderte, wejentlich gebefjert habe, doch 





noch weit hinter dem der Städter zuritcdbleiben. | 


Seiner Bufammenftellung nad gibt es in neitefter 
Zeit in Frankreich noch 219 270 menſchliche Wohn— 
jtätten ohne Fenfter, in welchen ſich ohne Luft 
und Licht eine Bevölferung von etwa 1300 000 
Menfhen zufammendrängt. — 1656 636 weitere 
Häufer Haben außer der Tiröffnung nur ein 
Fenſter, und diefe werden zufammen von 11145816 
Menſchen bewohnt. Neben der efeln Vermiſchung, 
in welcher ein erheblicher Prozentjaz des franzö— 
ſiſchen Volkes auf diefe Weije lebt, übt aber gerade 
die geringe Zahl der Deffnungen in den Wänden, 
welche den Zutritt von Luft und Licht zu vermitteln 
imftande find, einen jehr ungünftigen Einfluß auf 
den Gefundheit3zuftand der Landleute aus. Die 
Durchſchnittszahl der Yenjteröffnungen, welche in 
Frankreich auf den Mann fommt, beträgt 1,49. 
Sn 53 Departements und zwar vorzugsweiſe im 
den aderbautreibenden, iſt diefe Durchſchnittszahl 
noch niedriger, während fie in nur 32 Departements 
diefelbe überfteigt. Nimmt man die durhichnitt- 
lihe Sterblichkeitzziffer in Frankreich zu 23,5 unter 
1000 an, jofindet sich, daß unter 100 Arrondiſſements, 
welche eine geringere Durchſchnittszahl von Fenſter— 
Öffnungen haben, al3 der allgemeine Durchſchnitt 
von 1,49, 49 eine höhere, 6 die gleiche und 45 
eine niedrigere Sterblichkeit nachweijen, als die 
durchſchnittliche. Dagegen find unter 100 Arrondifjes 
ment3 mit einer Zahl von Fenjteröffnungen, welche 
den allgemeinen Durchſchnitt überjteigt, 25 mit 
einer höheren, 6 mit der gleichen und 69 mit einer 
niedrigeren durcchichnittlichen Sterblichkeitsziffer, als 
die oben angeführte durchgängige Hiffer für ganz 
Frankreich. Eine weitere Beobachtung von Interefje 
liegt noch in dem Umstand, daß mit der geringen 
Zahl der Fenfteröffnungen die Sterblichfeitsziffer 
der Kinder unter 10 Jahren zu jteigen pflegt. — 
Sollte nicht der Landmann lernen, die Folgen 
einer ungejunden Wohnung mehr zu fürchten, als 
die allerdings abjcheuliche Steuer auf Türen und 
Fenſter? 

— Einiges Neue über Heinrich Heine teilt ſeine 
Nichte, die Fürftin della Rocca, geb. Emden, in 
einem jüngjt erjhienenen Buche „Skizzen über 
Heinrich Heine“ mit. U. a. folgende Bonmots: 
Als Heine fich in Göttingen zum Promotions- 
eramen meldete und gleich die ganze Summe des 
zu entrichtenden Betrages aufzählte, gab ihm der 
berühmte Rechtslehrer Profeſſor Hugo die Hälfte 
de3 Geldes mit den Worten zurüd: „Erſt müſſen 
wir Sie prüfen“. Heine j hob aber die zehn Louis— 
d'or wieder zurück und jagte: „Prüfer alles und 
behaltet das beſte.“ ALS bonner Student jchrieb 
er in großer Geldnot an einen Freund: „Schide 
mir augenblicklich 50 Taler oder ich verhungere 
auf Deine Koften.” Aus der Zeit feines furcht— 
baren Krankheitsleidens erzählt die Fürſtin: Lag 
Heine ſchlaflos auf feinem einjamen Lager, dann 
erfüllte ihn unendliches Sehnen nach Mutter und 
Schwefter und die abentenerfichiten Gedanken durch⸗ 
kreuzten ſeine Fieberphautaſien. Wie ſehnte er ſich 
nach Deutſchlands Auen, wie jammerte er nad) 
feiner Mutter. Einft ließ ev ine Mutter (Frau 
Emden, feine ihn pflegende Schweiter) wecken, e3 
war lange nad) Mitternacht. Leije fing er an zu 
iprechen, liſpelte unverjtändliche Worte und rief 
dann fchmerzlich aus: „Lottchen, nimm rich mit 
zu Div, zu den Meinen. Wir wollen einen Wagen 
mit Matrazen gefüllt bauen, der mich zu meiner 
Mutter bringt, um in ihren Armen zu ſterben.“ 

— Der berühmte Shriftiteller und Natur 
forſcher Lichtenberg in einer langweiligen Ge— 
ſellſchaft ſich befindend, wollte diejelbe ‚verlafien, 
al3 ihm einer der Gäjte fagte: „Sie müſſen uns 
einen Wiz machen, ſonſt laſſen wir Sie nicht von 
der Stelle.” „Nun, dann will ih Ihnen etwas 
erzählen. Ein Dieb hatte fi in eine Kirche ge- 
ſchlichen und die Kanzeldecke geſtohlen. Er wollte 
fich entfernen, fand aber die Türe verjchlojien. 
Vielleicht Fannjt du mittels dieſes Stricks bis ans 
Fenſter Klettern und jo entwiſchen, dachte er. Er 
Hetterte daher an demfelben hinauf, aber beinahe 
oben, bemerkte er, daß dieſes der Glodenjtrang 
war, daher er fich herunter ließ und die Glocke 
in Bewegung fezte. Die Nahbarichaft eilte Hinzu 
und nahm den Dieb in Empfang, der ſich nad) 
der Glocke umſehend jprah: Du mit deiner ge- 
ſchwäzigen Zunge und leerem Kopf bijt ſchuld, 
daß ich nicht fortfonımen konnte. Und nun,“ ſprach 
Lichtenberg, „empfehle ich mich Ihnen.“ 

Ein andermal fagte er: „Un ficher Recht zu 
tun, braucht man ſehr wenig vom Rechte zu wiljen, 
allein um ficher Unrecht zu tun, muß man bie 
Rechte jtudirt haben.“ 



















Für | | 
Aerzte, Verwaltungsbeamte, Techniker etc. 
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Preis vierteljährlich M. 4. 


Bestellungen werden von allen Buchhandlungen und Postanstalten, sowie direkt von 
der Expedition entgegengenommen. — Inserate pro dreigespaltene Petitzeile 40 Pfg. 


Frankfurt a. M., Friedensstrasse 2. 

Expedition der „Gesundheit.“ 
Sedem, der fich nicht in den Bejiz eines der 
großen und dementjprechend teuren Fremdwörter⸗ 


biiher zu fezen vermag, empfehle das in dritter 
Auflage erihienene, beraug reichhaltige 
— - Pr eisliste postfrei und umsonst. — Neue 


ee doll: 
— Hremdwörderbu)) 


Zur gef. Beachtung! 
Die geehrten Abonnenten werben erjucht, = Bilheln iebknecht. 
Broſchirt M. 1.50. geb. M. 1.80. 


Veſtellungen auf 
Der Berfaſſer ſagt in der Vorrede, daß das 


Decken für die dene Welt“ 
Werken ein Fremdwörterbuch fir das Volt 


aufgeben zu wollen, nn — die erforder⸗ ſein fol, — ein Schlüffel zu den in der Tages- 
liche Anzahl Hergeftellt werden fan. Ichriftftellerei und der dem Volke zugänglichen 
Die Erpedition der „Neuen Welt“. Litteratur vorkommenden Fremdwörtern. Daß 


das Buch diefe Aufgabe vortrefflich zu Löfen ver- 
© 
Amerika. 


— ſtanden hat, beweijen die in raſcher Folge ab- 
Bon meiner Nundreife durch die weit- 


Die besten und billigsten rein 


Al leinenen Taschentücher sind die 

4 mit der bekannten Schutzmarke 

4 „Scheere‘. — Jedermann kann 

a sie aus der Weberei von Wilhelm 

M Bertram in Lauban oder deren f 
Verkaufsstellen zu Fabrikpreisen beziehen 











geiehten zmet Auflagen. 
Bejtellungen —— entgegen und effektuirt, 


pünktlich 
23.9. W. Dick, 





lichen Staaten Amerifas zurüdgefehrt, ver- Stuttgart. 
jende auf Wunſch an Nuboanberungsfüffigeluitl 2 
die heueften N RE dieſer Länder Die Ma £ 
gratis und franfo, PH 
C. A. Bpigt, Leipzig. 
Nitterftrage 29. SLuf rirfe 


Der praktifhje Iufdneider. Gudjeitfrifefhrbetoraiie Gewerbe. 


Cehrbuch für den Selbflunterrict im In- een 
fyneiden aller Arten von Herren- und 
Amazonen-Kleidern 
(Proportional-Methode — Körperausmeſſung) 


Mitwirkung bemäpeter Kräfte 


Zriedrich Hanert, 


Alle vierzehn Tage ge erfdjeint ein Heft. 


: ee ir weine we die —— 
A r a3 beite und am reichiten ausgeitattete Fachblat 
in Bremen, Pelzerſtraße 52. für Maler, Tapezierer, Tifrhler 2c., und daher 
Preis M. 6, in 6 Heften a M. 1.10. jedem ftrebjamen Fachgenoſſen unentbebrlich. Lei 
— ae —— Yu ide M.im — al 
u beziehen für Deutſchland, Oefterreich bringt die „Mappe“ in ſechs in ſchönem Umſchlag 
und Bu Er Sun 3 u. ee = erjcheinenden Nummern 72—78 Geiten Tert und 
Bremen. In Paris: R. rue Levis 6. Purhjchnittlich 9 Tafeln mit Originalzeihnungen 
In London: B. ae 2 Tottenham Str.\und außerdem noch viele Sluftrationen im Text. 
Tottenham Court Road. In Amerifa: 5. Abonnements nehmen alle Buchhandlungen und 
Fellermann, Nr Str. New- —— ee entgegen. 
NB. Obiges Lehrbuch tft ein Werk, das 
einzig daſteht in feiner Art und bietet jedem Fach ©. £. Morgenftern, 
genofjen die Möglichkeit, ſich duch Selbitunter- Verlagshandlung. 
richt zu einem tüchtigen Zuſchneider heranzubilden. Leipzig, Querſtraße Nr. 5. 


ebſ 
Abhandlungen über das Anprobiren, 
Abändern u. f. w. 
bon 


J. H. Voss, 
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In meinem Verlage En und ift — alle —— 
zu beziehen: 


Allufkeirter Veur Welt Kalender 


für das Jahr 1883 


(früher „Smmibus“). 


ME Dem Kalender. it ein fauber —— 


Oeldruckbild und ein Wand Kalender beigegeben. 
Außerdem ſind Breife i im Werte von 200 Mark für Rätſel— 
löfungen ausgefezt. 
Preis 50 Pig. Sieperertänfer erhalten 
Rabatt. 


Stuttgart, 1. Juli 1882. 


erlag der ‚Neuen Melt“, 
333, Dick. 


El. Fink, Buth⸗ und Schreibmaterinlen-Handlung 


in Gera, Reuß j. 2. 


Liefert villig und prompt Bücher, Broſchüren, Zeitſchriften Kalender und S een e 
aller Art und Hält fich zu gechrien Aufträgen — a a * 


El. Fink, | 
Buch⸗ nd Säreiömateriiien-ganbtung 
in Gera (Reuß j. 2). 
















Ich empfehle ea durch meine — eröfete Sortiments-Buchfanbtung zu be⸗ 


siehenden Werke: 
Der Parlamentarismus. Bon Lothar Bucher. msn 


1848— 1871. Geſchichte der Uenzeit. Bon Corvin 38 
Die Kun des Dorktags. Von Emil Balleste. 0r,m.3® x 
Geſchichte der franz. Kevolution von 189-1814. Kon Dignet, 


Gebd. 3 
Dichtungen von Shelley. ‚Sehr. * 180: 
Quinteſſenz des Sozialismus. Bon Dr. U. esiffe mM. 1.0. 
Eveteine deutſther Dichtung, Scuakalae Muksaseai. 2 &t, nnserm. 120. 
het und Unrecht. Bon Spier. a. 10. ei Br 
Der Kampf ums Bet. Von Shering m. . — 
Lolkofreudmörlkerbuch. Von W, Liebknecht. — a. 40 Be 
Kathgeber für Gewerbkreihende. we. m. «50. 112)? ap ba 
Inftizgefehe mit Formularbuch. 2 Sande gen. m. 
Hhausbibliothek. Soweit noch vorräthig pro Heit 20 Pf. gebd. 30 Pf. 
Hülfskaflen-Gefeh mit Ansführungs: Berorönung. Bed. M. 1.50. 
Hülfskaflen-Gefeh (nur Text). mn. 
Gewerbeordnung. sc. m. 1.50. 
Strafprozeß⸗ Ordnung mit Ueegfehen. = win. m 0. 
Civilprogeh-Ordunng. son. m. 10. ee RE 
Strafgefebbud mit Wunder: Geſch. ou.‘ a. 0, 
Onbakftener-Gefeh. 6%. 2. —co. 
Haftpllichtaefeh. un.m. 0. 08060686 
Sozialiften-Gefeh. ses. co ph 
Civilehe:Gefeh (Texh). es. 20 gr. 
Anterflübungs-Wohnfih-Gefeh. ss. co sr. — 
Zohnarbeit and Kapital, Bon K. Man. a mi 
Arbeiter-Notizkalender. ser. m. - 0. 
Sollgefeh und Zolltarif von 1879. aa. a. —s. 
Zoll: und Stenergefeh von 1879, au. m. 1. 20. 


Jede anderweitige ——— wird prompt effeltuirk, 


Stuttgart, I W. He 
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welche in Nr. 27 des vorigen Jahrgangs aus dem 
Omnibusfalender von 1882 abgedrudt worden 
find, da fie unter den Kalenderlejern feine Löfer 
gefunden hatten, find feitdem allefammt enträtjelt 
worden. Indeſſen it niemand fo glücklich gewe— 
jen, alle drei Rätſel zu löfen, es ift aljo aud) 
niemand berechtigt, auf einen der ausgejezten 
Preife Anſpruch zu erheben. Anbetracht der 
Schwierigfeit der Rätjel und ver großen Mühe, 
welche die von uns gewählten harten Nüffe unfern 
freundlichen Leſern bereitet Haben, ift der Verleger 
ver „N. W“ bereit, die geſammte Preisfumme 
von ME. ſechszig zunächft unter diejenigen zu ver- 
teilen, welchen es gelungen ift, zwei der Nätjel 
richtig zu löjen. Demnach nehmen an den Preijen 
gleichen Anteil die H9.: J Bethmann, P. Wol⸗ 
fart, W. Maaß, ſämmtlich in Berlin, ferner 
H. Flöthe, H. Wede, Altona, F. Regen, Mün- 
hen, C. Brod, Hoſſenhaus bei Solingen, und 
& Häring, New-Yorf. Diefen gefellen wir noch 
Frau Emilie Dittmer in Hamburg zu, melche 
zuerjt die Löſung des Ihwierigften unſerer Nätjel, 
Nr. 3, eingefandt hat, Es verteilt ſich ſomit die 
Preisſumme von M. 60 auf 9 Teilnehmer, von 
denen wir jedem entweder den leztabgeſchloſſenen 
Jahrgang der „N. W.“ in Prachtband, welcher 
ſich ganz beſonders zum Geſchenk eignet, oder für 
ME. ſechs andere Bücher nach freier Wahl des 
Verechtigten zufommen laſſen werden, jobald wir 
wiffen, wofür fich jeder einzelne entjchieden Hat, 
Die Löfungen lauten: 
I. Silbenrätjel, 


Dlonef 

Mofa 

Neſtel 

Idiolatrie 

Berlinchen 

Upland 

Saporoger. 

Omnibus⸗Kalender. 
U. Röſſelſprung-Rätſel. 

Mein Ganzes präſentirt dir eine deutſche Stadt; 
Fünf Sechstel ſind ein winzig Tier, 
Das ſchlimmen Ruf als Raͤuber und Schmarozer 


hat, 
Indes fünf and're Sechstel Ichier- 
Gar guten Rufes ftets genießen, 
Falls fie nicht Leer, vielmehr von edlem Inhalt 


überfließen. 
Caſſel, Aſſel, Caſſe. 


III. Charade. 


Vers Tand. 
Verſtand. 
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— Paſſau. P. T. Ihren Zwecken wird die in 
Münden im Lindauericen Verlag erjchienene 
„Kurze Anleitung zu geologifhen Beob- 
achtungen in den Alpen“ von Dr. ®. Güm- 
bei vortrefflich entjprechen. Diejelbe bietet eine 
für den Gelbftunterricht durchaus geeignete furz- 
gefaßte Geologie der Alpen und ift mit zahlreichen 
Profilen und mehr als 300 Abbildungen von 
Verfteinerungen ausgeſtattet. 

— Werdau. ©. 8%. Die Urjaden der 
Wärmeabnahme mit der Erhebung über 
die Meeresfläche find einmal darin zu fuchen, 
daß die Luft direft nur wenig von den Gonnen- 
ftrahlen erwärmt wird, und zwar um fo weniger, 
je reiner und trodener fie ift, und daß die von 
dem Erdboden abforbirte Sonnenwärme ih zus 
nächſt den unterften Luftfchichten mitteilt und erſt 
allmälich den höheren, ſo daß die Atmoſphäre 
hauptſächlich vom Erdboden, von unten her, und 
nicht direkt von der Sonne erwärmt wird. Die 
Berggipfel müſſen alſo eine niedrigere Temperatur 
haben, weil ihre erwärmte Bodenfläche klein iſt; 
dagegen werden größere Bergmaſſen eine gerin- 
gere Wärmeabnahme mit der Höhe zeigen, weil 
ihre erwärmte Bodenfläche beträchtlicher iſt. Fer- 
ner fommt Hinzu, daß der Wärmeverluft durch 
Ausftralung bei Naht und im Winter um fo 





— ij dichter die einen Ort, wie eine Ar: 
Unſere Preisrütſel, (Eu ift, je dichter die einen Ort, wie eine Ar 


chuzdecke, umgebende atmofphärifche Hülle iſt; 
daß der Wärmeverluſt alſo deſto beträchtlicher iſt, 
je dünner dieſe Hülle iſt. Je höher man ſich nun 
in der Atmoſphäre erhebt, deſto näher iſt man 
den Schichten, wo die Atmoſphäre fi in den 
Weltäter verliert, dejto ungehinderter geht aljo 


die Wärmeausftralung vor ſich. 





| Arrztlicher Batgeber, 


Bedaktions-Korrefpondenz. 
— Groitzſch. M. Nicht das Einbinden, fon- 


dern nur das Verbreiten berbotener Schrif— i 


ten ifte gefezlich verwehrt. 

‚ Berlin. BR. Ihre „Poeſien“ feinen 
die Früchte — eifriger Studien zu fein. Wir 
haben natürlich weder Zeit noch Luft, den bota- 
nischen Crpeditionen Ihres aneignungsemfigen 
Geiſtes überallhin nacjzuforichen und begnügen 
uns damit, darauf hinzumeifen, daß folgende et- 
was verhunzte Blume, die Sie ‚dem Herbarium 


— Kiel. Frau 2. Daß Waſſer nur dann | Ihrer Boefien einverleibt Haben, aus dem Garten 


gut und zum Trinken geeignet ift, wenn es 


Har, hell und geruchlos ift, nur wenig fefte Be- 
ftandteile und abfolut Feine organischen Stoffe 
enthält, haben wir früher ſchon betont. Unter- 
juhungen des Waſſers auf feine Trinfbarkeit find 
nicht ganz fo einfach, als viele Laien glauben, in- 
deſſen gelangt man doch durch einige verhältnis— 
mäßig einfache Proben zu befriedigenden Reful- 
taten. Will man Waffer inbezug auf die ihm 
mechanijch beigemengten Körper unterjuchen, jo 
ftellt man einige Liter desfelben in einem hohen 
Glasgefäße an einen vor jeder Erjchütterung ge- 
Ihüzten Ort, gießt nach einigen Tagen die Flüfjig- 
feit von dem fich bildenden Bodenfaze ab und 
ſammelt und trocknet Yezteren in einem Porzellan- 
ſchälchen. Bleibt dann bei ftarfem Erhizen die 
Farbe des Rückſtandes in der Schale unverändert, 
jo bejteht er nur aus feinverteilten Mineralitoffen, 
die jih ihrer Natur nach unter dem Mikroskop 
feicht feſtſtellen laſſen. Da nun in den meiften 
Fällen die Mineralförper in jehr feinzerteiltem 
Lehm, in Kalkſtein oder auch in Quarz beftehen, 
jo können fie mittel3 eines guten Filters leicht 
entfernt werden. Wenn jedoch bei längerem Er— 
hizen der Rückſtand in der Porzellanſchale ſich 
ſchwärzt und einen eigenthümlichen Geruch aus- 
ftrömt, fo war das Waffer mit den ‚gefährlichen 
organijhen Subſtanzen geihmwängert. Unter- 
juht man ſolch ein Wafjer genau mit einem guten 
Mifrosfop, fo findet man neben unorganijchen 
Stoffen noch eine Unzal von Iebenden Weſen nie- 
derer Art, insbefondere den Gruppen der Balte- 
vien und Spaltpilze zugehörige Organismen. Der- 
artiges Waffer ift nicht nur ſchädlich für den, der 
es trinkt, ſondern auch für Brauereien, Brannt- 
weinbrennereien und Liqueurfabrifen total’ un- 
brauchbar. 

— Neumünſter. W. N. Gegen Schuppen 
oder Schinnen der Kopfhaut laſſen Sie Sich 
in der Apotheke eine Pomade aus einem Teil 
Schwefelmilch und etwa 9 Teilen gewöhnlicher 
Pomade bereiten; benuzen Sie dieje Pomade täg- 
ih und reinigen fie die Kopfhaut ein- bis zwei⸗ 
mal wöchentlich mit einer milden Seife oder Bo- 
rarlöjung. 

— Lüttih. Frau 2.G Die Hühneraugen 
werden Gie bequem [03 werden, wenn Sie die- 
jelben mit einer Aezkalilöfung von 1 zu 50 
bejtreihen; Sie fünnen die Hornigen Hautteile dann 
im warmen Vollbade leicht abheben und das dag 
Hühnerauge bildende verdicte Epidermisſchuppchen 
herausnehmen. Glauben Gie dieje Heine Dpera- 
tion nicht jelbft befriedigend ausführen zu fönnen, 
jo betrauen Sie einen Heilgehilfen damit. 

— Solingen. P. Wenn Sie nachweiſen kön— 
nen, daß irgendwo Fleiſch von franfen Pfer- 
den zum Verkauf oder zur Bereitung von Braten 
oder Würften verwendet wird, jo maden Gie 
nur immer rückſichtslos und unverzüglich Anzeige 
bei der Polizei. Denn wenn auch einige wenige 
Krankheitszuſtände, wie fieberlofer chronischer Roller 
und die „Dampf“ genannte fieberlofe chronifche 
Atembeſchwerde, das Pferdefleifch zum Genuß nicht 
untauglih machen, jo wirken doc die alfermeiften 
anderen Pferdefrankheiten, infonderheit Roz, Wurm, 
alle Drüfen« und Lymphgefäßfrankheiten, Schanfer- 
ſeuche, alle mit Veränderungen der Eingemweide 
verbundenen Krankheiten, Thphus, Milzbrand, 
Kolik, Starrframpf und Wut, alte äußere eiternde 
Wunden und Geſchwüre, ſelbft jolde an den Hufen, 
dann Maufe, Schäbe, Gelenfentzündung, Lähmung 
und auch hoher Grad von Abmagerung fo fchäd- 
ih auf das Fleiſch des Pferdes ein, daß man 
vor dem Genuß desfelben nicht entjchieden genug 
warnen kann. 











Alfred Meißners ent—nommgn ift. Shre „Poeſie“ 
lautet: —— 

Ich habe fie geliebt! Aus ihrem Gang 

Da mwehte es beraufchend faft mid an, 

D Gott, wie ward ums junge Herz mir bang, 

Da wir am See zum erjtenmal ung fah'n. 

In meinen Adern ftocte faft (!) mein Blut, 

Es ſchlug mein Herz jo, wie ich's nie gedacht, 

Gedankenblize — rote Hoffnungsglut, 

Erhellten biendend meines Herzens Nacht.” 
Alfred Meißner fingt in einer der herrlichen 
Strophen, welche er „Bei der Nachricht von Le— 
nau's Wahnſinn“ dichtete: 

Ich habe ihn geliebt! Aus feinem Sang 

Weht e3 fo ftarf wie Urwaldsduft mich an. 
Weiß Gott! mir ward ums junge Herz jo bang, 
‚AS ftürb’ am See ein märchenhafter Schwan. 
In meinen Adern lauſchte all mein Blut, 

Mir war’s, als ſei's Vorabend einer Schlacht, 
Und freud'ge Blize, rote Hoffnungsglut, 
Durchſchlügen herrlich alles Graue der Nacht.“ 

Wir haben Ihnen, geehrter Pflanzen⸗ und 
Kräuterſammler auf den unabjehbar weiten Ge: 
filden deutjcher Poefie, gejchlagene zwei Stunden 
gewidmet, um in rafchen Kreuz- und Querzügen 
in alle Ecken und Winkel unſeres Gedächtniſſes 
die Heimat eines der Blümlein zu entdeden, die 
Sie fäljhlih für eigenes Gewächs ausgeben, — 
Sie werden und doch danfbar fein? 

— Ottenſen. ©. Sch. Das Heine Gedicht „die 
Roſe“ ift ganz Hübjch. Indeſſen, warum verſuchen 
Sie es nicht einmal mit bedeutenderem Stoffe? 

— Weimar. Hermann T. Wenn Sie gar 
feine Luft zum Schriftftellern haben, jo 
lafjen Sie e3 nur ganz ruhig bleiben — troz 
des „großen Talents“, welches Ihre Freunde 
an Ihnen entdeckt haben. 

— Franzendorf. A. B. Einen Artikel über 
gußeijerne Kochgeichirre hat Hr. Dr. Didtmann 
jeiner vor längerer Zeit in der „N.W.” veröffent- 
lichten Abhandlung über ſchmiedeiſerne Kochgeſchirre 
noch nicht nachfolgen laſſen. Herr Dr. DO. it fo mit 
Arbeit verjchiedenjter Art überladen, daß er an 
ſolche Nebenbefchäftigung leider nicht denfen konnte. 

— Greifswalde. 9. 6—3. Für Ihre Zu- 
jendung beften Danf. Ob G. Ihren Wünſchen 
nachkommen kann, iſt noch ſehr zweifelhaft; 
die Reiſe von Berlin nach Greifswald iſt doch 
nicht ſo ein Kazenſprung, als Sie meinen. Frdl. 
Gr. Laſſen Sie jedenfalls bald wieder eiwas von 
Sich hören. 

— Shweinfurt. Frl. A.S.; Hannover, 8, Er 
Bonn. U. Bg. Ihre Novellen tejp. Gedichte find 
zu unferem Bedauern zur Veröffentlihung nicht 
geeignet, obgleich in Ihren Arbeiten ſich ein nicht 
zu derachtendes, wenn auch noch fehr der Durch⸗ 
bildung bedürftiges Talent ausſpricht. 

— Berlin. Tiſchler P. Nach einer Mitteilung 
im „Bolytehnifhen Journal⸗ 
Schaden durch Feuchtigkeit Ihüzen, inden man es 
mit einer Mifchung aus 5 Teilen erhizten Terpen- 
tin, 10 Teilen Harz und 1 Teil Sägmehl beftreicht. 

— Liegnitz. Frau J. Milch- und Kaffee- 
flecke fol man aus feinen Waaren fehr gut mit 
Hilfe einer Mifhung von Glycerin, Waſſer und 
Ammoniak entfernen können. Für mwollene und 





I Zeile Wafjer und 1, Teil Ammoniaf, Man 
‚benezt die befledten Steffen damit und wiederholt 
das öfters nach dem Trodenwerden. Dann preßt 
man fie zwiſchen reine Lappen, reibt fie damit ab, 


Seidene Stoffe werden in ähnlicher Weife mit 
5 Teilen Glycerin, 5 Teilen Wafjer und 1/, Teil 
Ammoniak behandelt, doch muß man fich vorher 
überzeugen, daß die Farbe nicht leidet. Den Glanz 
ſtellt man durch 
dem Bügeln her. 


* 


— 


* 


kann man Holz vor 


balbwollene Waare nimmt man 1 Teil Öfycerin, 


dämpft fie über heißem Wafjer und bügelt fie, 


Vepinfeln mit Gummiwaſſer vor 
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Mannichfaltiges. 
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Mein Aquarium. 
Groß ift’3 nicht — ein längliches Dctogon von 


40 Ctm. Länge, 28 Ctm. Breite und 28 Cim. 


lichen 


‚Höhe — doch ein wahres Schmuckläſtchen in ſeiner 
Art und für mich ein täglicher Quell hoher Freu⸗ 
den. Nicht daß e3 durch bejondere äußere Pracht 
oder Ausftattung glänzte — entbehrt e3 doch ſo⸗ 
gar des meiſt für unumgänglich nötig gehaltenen 
Springbrunnens —, allein der enge Raum feiner 
Glaswände ſchließt eine jo reiche Fülle pflanzlichen 
und tierifchen Lebens ein, daß manches größer 
Aquarium dadurch in den Schatten geftellt wird. 

Der Feljen in der Mitte überragt die Waſſer⸗ 
fläche um 6 Ctm. und nimmt einen großen Teil 
de3 inneren Raumes ein, fodaß mit 23 Liter 
Waſſer das Aquarium nahezu bis zum Rande ge- 
füllt ift. Die über Waller tretenden Felſenteile 
find von einem weichen Mospolſter dicht über- 
zogen, und aus einigen Vertiefungen jproffen in 
üppigfter Entwicklung Cypergras (Üyperus alter- 
nifolius), Zwerggras (Isolepsis pygmaea), Bär- 
lapp (Lycopodium), Wafjernabel (Hydrocotyle) 
und Sonnentau, fogar eine zwerghajte Knolle von 
Calla aethiopica fand ein Pläzchen und treibt 
ganz reizende Blätter; ohne alle Buhilfenahme 
von Phantafie gleicht der Felſen, auf welchem eine 
Miniatur Ruine angebracht und der mit Fleinen 
Waſſerſchildkröten und den ſchönen Pyrenäen-Sa— 
Yamandern belebt iſt, einem Stück tropiſchen Ur— 
waldes im kleinen. J 

Weit reicher noch iſt die Waſſerpflanzenwelt 
vertreten. Seit dem Beginn des Frühjahrs, da 
ich mein Aquarium neu herrichtete, haben ſich Val⸗ 
lisnerie, Waſſerſtern, Tauſendblatt, Hottonie, Tan— 
neuwedel, Waſſermos u. a. üppig entwickelt, ſodaß 
ich in Ranken wiederholt ſtark ausſchneiden mußte. 
Die Vallisnerie treibt jezt zahlreiche Blütentriebe, 
auch Pfeilblatt, lanzeltförmige Froſchlöffel fenden 
ihre jhöngeformten Blätter über den Wafjerjpiegel, 
und auf ſowie dicht unter demjelben ſchwimmen 
Froſchbiß, Salvinie (Salvina natans), Marſilie 
(Marsilea quadrifolia), Waſſerlauch und Waſſer⸗ 
aloe. Leztere, die ich im erſten Frühjahr in Heinen, 
noch wurzellojen Pflänzchen von etwa 3 Etm. | 
Durchmefjer empfing, hat fi zu 10—12 Ctm. 
meſſenden Roſetten entwickelt und lange Wurzel⸗ 
fäden getrieben. Obgleich der Boden meines Aqua⸗ 
riums mit einer ziemlichen Schicht feinen Quarz⸗ 
jands bedeckt iſt, ſind die Pflanzen mit den Wur⸗ 
zeln nicht in dieſen eingeſenkt. 

Meine ſämmilichen Aquarienpflanzen bezog ich 
von Herrn Wilh. Geyer in Regensburg, welcher 
mix jolche zierlich in Seemufcheln, jowie in von 
im erfundene zwedmäßige Gefäße ‚gepflanzt 
gleich zum Einſenken fertig lieferte, ſoweit es nicht 
Schwimmpflanzen waren, und ich muß dankbar 
anerfennen, daß fie ſämmtlich ohne Ausnahme jo- 
wohl gut anfamen als freudig fortgediehen, ob» 
gleich ich, den räumlichen Berhältniffen meines 
Aquariums entjprechend, nur fleine Exemplare be- 
ſtellt hatte. 

Sieht man mein 
möchte e3 zweifelhaft jcheinen, ob darin noch Raum 
genug für lebenden Inhalt fei. Dennoch beher- 
berge ich in denselben 2 Paar Makropoden, 1 Paar 
japanefijche Goldfiſche, 1 Paar japanefifche Tele- 
ſtopfiſche, 6 Stück verſchiedene Teichfiſche und kleine 
Aale, mehrere andere Waſſertiere und— Schnecken, 
zwar nur in kleinen Exemplaren, doch alle kräftig 
und lebensfriſch. 
7Troz dieſes dicht zuſammengedrängten viel⸗ 
ſeitigen Lebens in meinem Aquarium gehören 
Verluſte zu den ſeltenen Ereigniſſen und dieſe ſind 
meiſt auf Zufälligkeiten zurückzuführen. Obgleich, 
wie ſchon oben bemerkt, ein Springbrunnen nicht 
vorhanden ift, verjtreichen drei Wochen, ehe ich zu 
einer Wafjer-Erneuerung jchreite, und dies gejchieht 
zumeift in Rückſicht auf die nötig werdende Ent» 
fernung des grünen Algenbefchlags auf den Schei- 
ben der Lichtjeite. Bei diefer Gelegenheit werben 
dann auch der Sand, der Felſen, jowie die Mus 
ſcheln mit gereinigt. Dank der Leichtigkeit, mit 
welcher ſich die in Gefäßen und Mufchelt befind⸗ 
Pflanzen ausheben und einſenken laſſen, iſt 
die ganze Arbeit in einer Stunde vollendet und 
dad Aquarium ſteht dann kryſtallhell wieder ba. 

Allerdings verwende ich auf mein Aquarium 











BEREITEN 
. „Se 


‚gefüttert. 


lich aushielten. 


dichtbelaubtes Aquarium, fo | 


auch die möglichite Aufmerkfamkeit. Die kurze, oft | 


nur nach Minuten bemefjene Muße, welche mein 
Beruf mir übrig läßt, wird der täglichen Beauf— 
fihtigung gewidmet: abfterbende Pflanzenteile wer- 
den jorgfältig entfernt, die Fiſche gemuftert und 
Sie fennen mich jehr wohl und fommen 
in dichtgedrängter Schaar an die Glasſcheibe, ſo— 
bald ich mich nähere und reißen mir ihr Futter, 
frifche Ameifenpuppen, fein gejchabtes rohes Fleiſch 
u. drgl., faſt aus den Fingern. 

Der gleichmäßigen, jorgjamen Behandlung, der 
reichlichen Ausftattung meines Behälters mitWaffer- 
pflanzen jchreibe ich auch den guten Gejundheits- 
zuftand der Bewohner zu Dies iſt ja auch eine 
in diefen Blättern ſchon oft zur Sprache gefom- 
mene und auf den einfachiten Naturgejezen be- 
ruhende Erfahrung. Während bei einem meiner 
Bekannten ein ziemlich großes, durch bejtändigen 
Zu- und Ablauf von der Wafjerleitung geſpeiſtes 
Aquarium mit nur wenigen Pflanzen bei der Juli⸗ 
hize faſt täglich Verluſte aufgewieſen hat, was 
wohl in dem geringen Sauerſtoffgehalt des Quell⸗ 
waſſers während des Sommers ſeine Urſache haben 
mag, kann ich ſeit langer Zeit keinen Sterbefall 
verzeichnen. Ungünſtige Erfahrungen in dieſer 
Hinſicht machte ich eigentlich nur mit dem Verſuch, 
friſchgefangene Fiſche in meinem Aquarium einzu⸗ 
bürgern; dieſe gingem meiſt ein, während bereits 
eingewöhnte Fiſche, die ich ebenfalls von Herrn 
W. Geyer in Regensburg erhielt, ganz vortreff⸗ 


Es ſoll mich freuen, wenn mit vorſtehenden 
Zeilen der im Auge gehabte Zweck erreicht iſt, 
darzulegen, daß auch ein kleines in der beſcheiden⸗ 
ſten Weiſe eingerichtetes Aquarium im Stande iſt, 
ſeinen Beſizer für die aufgewandte geringe Mühe 





reichlich zu entſchädigen. (Iſis.) Ad. Metzger. 


Das Leben ein Speiſezettel. 
Von Saphir. 


Das Leben ift nichts als ein Tiſch, 
Das will ich euch bemeijen, 

Drauf ftehen reichlich im Gemiſch, 

Wohl Braten, Brühen, Fleiſch und Fiſch, 
Und eine Auswahl Speijen. 


Die Welt ift unſer Speife-Saal, 
Das Glück bedient die Gäſte, 
Es gibt dem Einen Bifjen jchmal, 
Dem Zweiten Biffen ohne Zahl, 
Dem Dritten gar das Belte. 


Bor allen Dingen tut uns not, 
Ein rechter, guter Magen, 

Des Lebens faures Alltagsbrod, 

Sowie auch feinen Schnepfenfot, 
Mit Anftand zu vertragen! 


„Sefundheit“ muß man jtet3 voran 
Als Bouillon Heritellen, 

Die „frohe Laune” fommt jodann 

Mit „Heiterm Scherze” auch heran, 
Als Hering und Sardellen! 


Das „Phlegma“ kommt als Rindfleiſch her, 
Mit einer dien Brühe, 

Das ift nun zäh und elwas jchwer, 

Und ift es gar nicht mürbe jehr, 
Beißt man e3 nur mit Mühe! 


Die „Jugend“ ift Cottlet au jus, 
Das ift ein ſchöner Biſſen! 
Doc greift man da zu jchnelle zu, 
- Sp hat man fi) daran im Nu 
Ein Zähnchen ausgebifjen! 


D'rauf präfentiret jih Omlett 

Die „Freundſchaft ohne Finten‘, 
Dann fümmt die „Schönheit“ ſüß und nett, 
Nicht mager wohl und auc) nicht fett, 

Als Reizjpeif’ mit Corinthen. 


Bon Fiſch und Fleiſch ein Mittelding, 
Als Leber fommt die „Ehe!‘ 

D! zu verdau'n ift fie nicht g’ring, 

Wem auc das Herz nad) ihr erſt hing 
Der fand fie jpäter zähe! 


Der „Reichtum“ und das liebe „Geld“, 
Das find die beiten Braten! 
Dazu wird auch noch hingeſtellt, 
Die „Aemter und die Titelwelt“, 
Sn herrlichen Salaten! 


Die „sanften Frauen’, zart und jüß, 
Als Tauben find zu jpeilen, 
Doch muß man oft, wer weiß ni!t dies? 
In „böje Frau'n“, von Kopf bis Füß', 
Als Pfeffergurken beißen! — 


Die „Hoffnung“ machet den Marqueur, 
Sie reicht ſtets blanke Teller, 

Die „Liebe bringt den Becher her, 

Und läßt ihn freundlich nimmer leer, 
Bom beiten Musfateller. 


So laßt ung denn als Pfropfengeld 
Ein frohes „Vivat“ geben: 

Es joll die fchöne Frauenwelt 

Und was zumeift uns ſelbſt gefällt, 
Wir alle follen leben! 


— Einfluß des eleftriichen Lichtes auf das 
Wachstum der Pflanzen. C.W. Siemens in Lon- 
don hat der „Gartenzeitung“ noch folgendes über 
weitere Rulturverfuche mit eleftrijchem Lichte mit- 
geteilt: „Sch habe feit 30.Nov.d. J. elektriſche Lam— 
pen,jede von 4000 Kerzen Leuchtkraft, in nächtlichem 
Betriebe gehabt, mit Ausnahme der Sonntags- 
nächte, Eine diefer Lampen ift in einem Glas⸗ 
hauſe, 4Mtr. zu im Quadrat und 3 Mir. Hoch, 
aufgejtellt in einer hohlen Glaskugel von 0,4 Mtr. 
Durchmefjer vom Dache hängend, mit Bentilation 
nach) außen. Die zweite Lampe hängt an einem 
Pfoſten etwa 3,5 Mir. vom Boden und verteilt 
ihr Licht über 2 niedrige (eingejenkte) Glashäuſer, 
ſowie auch über einen offenen Garten, 5 Mir. im 
Duadrat, welcher reihenweije mit Weizen, Hafer, 
Gerſte, Raps, Klee und Blumenkohl im Anfang 
Dezember vorigen Jahres bejät wurde. Einige 
Felder wurden gleichzeitig mit dem nämlichen 
Samen bejät und, da Boden und jonftige Ver— 
hältniſſe ziemlich diejelben find, jo gewährt diejer 
Berjuch einen guten Vergleich zwiſchen Tageslicht 
allein und Tageslicht ſammt elektriſcher Beleuch⸗ 
tung während 6 von den 7 Nächten der Woche. 
Der Weizen fteht auf dem elektriſch erleuchteten 
Felde jezt 0,7 Mir. Hoch und jcheint nahe daran 
zu fein, Blüte zu zeigen, während er auf den 
äußeren Felde faum die halbe Höhe erreicht hat. 

Alle Früchte auf dem efeftrijch erleuchteten 
Felde jehen kräftig aus; doch laſſen ſich maß— 
gebende Reſultate ſelbſtredend erſt dann aufſtellen, 
wenn die Früchte ihre Reife erreicht Haben. Sm 
übrigen wiederhofen jich die vorjährigen Reſul— 
tate Sch hatte ſchmackhafte und reife Erdbeeren 
am 25. Sanuar, Melonen am 15. April, Trauben 
am 18, April und Pfirfiche von guter Größe find 
eben im Begriff zu reifen. Die nächtliche Be— 
feuchtung und Benuzung der Dampfmaſchine (von 
6 e.) am Tage zur eleftrilchen Transmifjion von 
Kraft für Pumpen, Sägen, Häckſelſchneiden 2c. gehen 
ihren guten Gang unter Zeitung des Pächters und 
ohne technische Beihilfe. Da der verbrauchte Dampf 
ferner zur Heizung der Häufer verivendet wird, 
jo ift der Koͤſtenaufwand nicht bedeutend. Genaue 
Angaben über den KRoftenpunft kann ich indejjen 
noch nicht machen.‘ 

— Dat; die hörten Lebensalter häufiger beim 
weiblichen als beim männlichen Geſchlecht vor— 
kommen, hat die lezte allgemeine Volkszählung in 
Preußen aufs neue dargetan. So gehörten von 
den 5355 Neunzigern, die damals im Staate vor— 
handen waren, 3330 dem weiblichen, nur 2025 
dem männlichen Gejchlechte -an; unter den 359 
Berfonen aber, welche das hundertjte Lebensjahr 
überjchritten Hatten,‘ jenen 231, dieſem dagegen 
nur 128. — Ehepaare, bei denen beide Gatten das 
hundertfte Altersjahr überjchritten Hatten, waren 
nur fünf vorhanden. 

— Zu Lichtenberg: „Vermijchten Schriften“ 
(1844, Göttingen. Band 2, Seite 155) lieſt man: 
„Mit eleftriihen Ketten ließen fich Signale geben, 





Längen nicht weit entlegener Orte bejtimmen 2c. 


Es Tiegen ſich vielleicht Ströme dazu gebrauchen, 
wenigitens auf eine gewiſſe Strede,” und ©. 190: 
„Wie nahe wohl zuweilen unjere Gedanfen an 
einer großen Entdedung hinftreichen mögen.“ 

— Lichtenberg jagte von einem Manne: ‚Beil 
er jeine eigenen Pflichten faſt immer vernachläjligte, 
jo behielt er Zeit genug, zu jehen, wer eima bon 
feinen Mitbürgern die jeinigen hintanjezte, um e3 
der Obrigkeit jofort anzuzeigen.‘ 
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Die besten und billigsten rein 
leinenen Taschentücher sind die 
mit der bekannten Schutzmarke 2 
„Scheere‘“, — Jedermann kann 
sie aus der Weberei von Hilhelm Hl) 0 ; 
Bertram in Lauban oder deren D— 
Verkaufsstellen zu Fabrikpreisen beziehen. 
— Preisliste postfrei und umsonst. — Neue 
Verkaufsstellen werden an geeignete Ge-$ 
rchäfts- oder Privatleute vergeben. 









Auflage erichienene, iiberaus reichhaltige 


Dolks- 















Zur gef. Beachtung! 
Die geehrten 
Beftellungen auf 


Deren für die „Ueur Welt“ 
pro 1882 


aufgeben zu wollen, damit recht 
ide Anzahl hergeftellt werden 


von 


Wilhelm Siebknedt. 


Abonnenten werden erſucht, ihre, 


Der Verfaffer jagt in der Vorrede, 
RA ‚Wer 
seitig die erfordire jein foll, — ein Schli 
am. 


iſſel 


zu den in der Tages 
ſchriftſtellerei und der de 





ie E in PS Melt“, Litteratur vorfommenden remdwörtern. Dap | Mefert billig und prompt Bücher, Brofhüren, Zeitichriften, Kalender und Schreibmaterialien 
Die Expedition der „Neuen Welt das Bud) diefe Aufgabe — zu Löfen ver, | aler Art und hält ſich zu geehrten Aufträgen 339 empfohlen. 
jtanden hat, beweiſen die in tajcher Folge ab- f 2 
® 1. a audi Auflagen. d effet El. Fink, 
ejtellungen nimmt entgegen und effektuirt — alien. 
mert d BE non geg Bu: und Schreibmaterialien.g 


Von meiner Rundrei 


3.5. W. Dieb, 


je durch die weit- 








lichen Staaten Amerikas zurückgekehrt, ver- Stuttgart. 

fende auf Rund an Auswanderungsfuftige 

reg Deijreibungen diefer Länder D : 

gratis und franfo, A au pH 
, C. A. Voigt, Leipzig. ww a 2 
Nitterftraße 29, Slufirirfe 





tfürdeforative Gewerbe, 


Herausgegeben 
unter 


Mitwirkung bewährter Kräfte 
bon 
Friedrich Nauert. 


— — 
AI Zachzeitſchri 
Der praktiſche Zuſchneider. ee 
Lehrbuch für den Selbfiunterricht im Bu-, 
fhneiden aller Arten von Herren- und 
Amazonen-Kleidern 


(Proportional- Methode no Körperausmefjung) 
nebft 


Abhandlungen über das Anprobiren, 


Abändern u. f. w. Alle vierzehn Tage erſcheint ein Heft. 
v — 
J. H. Voss, Nach dem Urteile der Preffe ift die „Mappe“ 


das beite und am reichften au 
für Maler, Tapezierer, 
jedem ftrebjanen Fachgen 
einem Abonnement3preis von nur 2 M. im Quartal 
bringt die „Mappe“ in ſechs in ſchönem Umſchlag 
erſcheinenden Nummern 72—78 Seiten Text und 
durchſchnittlich 9 Tafeln mit Originalzeichnungen 
und außerdem noch viele Sluftrationen im Text. 

Abonnements nehmen alle Buchhandlungen und 
Pojtanftalten entgegen. 


©. £. Morgenftern, 
Verlagshandlung. 
Leipzig, Querſtraße Ser. 5. 


in Bremen, Pelzerſtraße 52, 
Preis M. 6, in 6 Heften AM. 1.10. 


Sgeitattete Fachblatt 
Tifchler 2c., und daher 
ojjen unentbehrlich. Bei 


Zu beziehen für Deutichland, Defterreich 
und die Schweiz duch J. Bo, Pelzeritraße 52, 
Bremen. In Baris: N. Ohlf, rue Levis 6 
In London: B. Afman, 49 Tottenham Str. 
Tottenham Court Road. In Amerika: 12 
Fellermann, 178 Eldridge Str. New-York City. 
HN Obiges Lehrbuch ift ein Wert, das 
einzig daſteht in feiner Art und bietet jedem Fach- 
genofjen bie Möglichkeit, fich durch Selbftunter- 
richt zu einem tüchtigen Zuſchneider heranzubilden. 


Für 
Aerzte, Verwaltungsbeamte, Techniker-ete. 


von hervorragender Wichtigkeit ist 
die nunmehr im VII. Jahrgange erscheinende Zeitschrift 


„Gesundheit“ 


Zeitschrift für öffentliche und private Hygieine 


zugleich Organ des internationalen Vereins , 


gegen Verunreinigung der Flüsse, des Bodens und der Luft 
herausgegeben und redigirt von —* 
Prof. Dr. med. et phil. C. Reelam in Leipzig, 


unter Mitarbeiterschaft der bedeutendsten deutschen und ausländischen Fachgelehrten. 
Monatlich 2 Nummern im Umfange von zwei Bogen mit Illustrationen und Beilagen. 


Preis vierteljährlich M. 4. 


Bestellungen werden von allen Buchhandlungen und Postanstalten 
der Expedition entgegengenommen. — Inserate pro dreigespalten 


Frankfurt a. M., Friedensstrasse 2. 


Expedition der „Gesundheit.“ 








‚sowie direkt von 
e Petitzeile 40 Pfg. 


Jedem, der ich nicht in den Beſiz eines der 
großen und dementſprechend teuren Fremdwörter⸗ 
bücher zu ſezen vermag, empfehle das in dritter 


Fremdwörterbud; 


Broſchirt M. 1.50. geb, M. 1.80. 


+ 


daß das 
fchen ein Fremdwörterbuch für das Wolk 


m Volke zugänglichen 





Preis 50 Pig. Wiederverkäufer erhalten 


Rabatt. 
Stuttgart, 1. Juli 1882, 


Verlag der „Neuen Welt“, 
| d. 3. m, Dich. | Ä 
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| Horddeutfches Wochenblatt. 
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Zeitſchrift für eine freifinnige joziale Reform, 
. Unterhaltung. 
Herausgegeben. und redigirt von 
Wilhelm Blos. 
Erfgeint jeden Sonntag in Bremen — 
Abonnement per Poſt: 1 Mark 20 Pig. pro Quartal. 


Das Aorddeutſche Wochenblatte iſt eingetragen im 14. Nachtrag zur Poſt⸗ 
zeitungsliſte unter Mr 34008. 


für Politik und 
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Suodeutſche Roſt 
XIII. Jahrgang — IV. Quartal 1882, 


Die „Süddeutſche Poſt“ iſt ein Blatt, welches ſeit Neube ründung des deutſchen 
Reichs ohne Unterlaß für die Rechte des Volkes grfämpft hat und ſich einer ſtets 
wachſenden Verbreitung erfreut. Die „Süddeutſche Bot‘ hält aber jede Freiheit ohne 
foziale Reformen, welde den zahlreichiten Volsklaſſen zu Wohlftand und Bildun R 
verhelfen, für illuſoriſch. Diefe Reformen find aber nur dann eriprießlich, wenn fie aut 
der Selbjtverwaltung der Beteiligten beruhen und nicht reaftionären Hinter 
gedanken zu dienen geeignet find. Der Abonnementspreis beträgt vierteljährlich nur 
ME. 1,50. Es laden daher zu recht zahlreichen Abonnement ein 


Adminiſtration und Redaktion der „Süddeutfchen Pont, 
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Beſten Holländer Büfe 
Netto 92 Pfund 5 ME. TOR. 


Bei Einfendung oder Nachnahme des Betrages fraufo per Poſt. 


BEE Ssänöler entſprechenden Rabatt. —— 
GK. Jüngſt, Schwarzeubeck i. L 
Perfönlichteiten zum Verkauf an Private geiuht. 
Monogrammes und Hamenbrodes ı, 
in jtarfem Fein-Silber, reich mit Perlen gefaßt, in geſchmackvoller und folider 


Ausführung bei billigiten Preijen, ſowie Graveur:, Gmail: und Tula-Arbeiten 
empfiehlt Ei —— Top si) ar — 11 


C. Wankmüller, Gold- und Silberarbeiter, | 
Pforzheim Enzſtraße 13. ; 
Auf Verlangen gegen franko Zeichnung nebft Preisangabe. 
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Allgemeinwilienfchaftlidye 
Auskunft. 


— Cöln. H. L. Das „Tu felix Austria nube“ 
ijt ein Teil eines Diftihons, der vollftändig lautet: 
Bella gerant alii! Tu felix Austria nube! 
Nam quae Mars aliis, dat tibi regna Venus. 

Zu deutſch: 

Kriege mögen andere führen, du, glüdliches Defter- 

reich, heirate! 

Denn dir ſchenkt Venus (die Göttin der Liebe) Reiche, 

wie fie andern Mars (der Gott des Krieges) 
ſchenkt. 

Als Verfaſſer dieſes Diſtichons wird König Ma— 

thias Corvinus genannt. 

— Barmen. E. D. Die engliſche Pairswürde 
(Peerage) datirt aus der Zeit der erſten Ent— 
wicklung de3 Lehenwejens. Die Pairs (im allge- 
meinen ijt die franzöfiihe Form Pairs üblicher 
al3 die englijche Peers, vom Yateinijchen pares, 
die Gleichen) waren urjprünglich die dem Tron 
am nächiten ftehenden Kronvajallen, die in Lehens— 
ftreitigfeiten nur don Shresgleichen (pares curiae) 
Neht nahmen. Während nun in Deutfchland aus 
dem anfänglichen Bafallentum der Großen des 
Reiches mehr und mehr felbitftändige Reichsfürften 
wurden, jo daß fchließlich die Reichgeinheit völlig 
verloren ging, blieb der englijche hohe Adel im 
Untertanenverhältnis, erlangte aber dafür als 
Ratgeber des Königs eine Reihe politifcher Vor— 
rechte, Die er auf den Reichsverſammlungen zur 
Geltung brachte, aus denen das englijche Barla- 
ment hervorgegangen ift. Die von dem König 
Sohann ohne Land erzwungene Magna charta 
von 1215 beitimmte, dag nur mit Yuftimmung 
des Adels neue Steuern auferlegt werden dürften, 
und daß die Erzbiichöfe, Biſchoͤfe, Aebte, Grafen 
und großen Barone perjönlich durch Fönigliche 
Briefe zum Parlament geladen, alle übrigen 
Vaſallen aber durch des Königs Beamte berufen 
werden jollten. Aus diefen lezteren ging jpäter 
das Unterhaus hervor, während jene das Ober- 
haus bildeten und noch bilden. 


Aerztlicher Ratgeber, 


— Großenhain. U. W. Gegen die Menor- 
rhagie Ihrer Tochter können Sie, falls Gie nicht 





einen gewiffenhaften Arzt Ihres Drtes zurate| 


ziehen mollen, nicht viel tun. Völlige Ruhe wäh- 
rend der Dauer des krankhaften Zuftandes ift 
unbedingt nötig; außerdem Yafjen Sie Ihre Toch- 
ter es einmal mit falten Umfchlägen auf den .Un- 
terleib verjuchen. 

— Augsburg. Frau K. J. Wurftgift gibt 
fih fund durch fcharfen, vanzigen oder bitteren, 
auch jaueren oder fäuerlichen Gejchmad bei in 
Zerſezung übergegangenen Leber- oder Blutwürften 
und auch Schinken. Die Erkrankung äußert fich 
bei Wurftvergifteten als Schwindel, Betäubung, 
Lichtſcheu, zumeilen jogar Blindheit, ferner in 
Ohrenjaujen, Ameifenfriehen in den Fingern, 
trockenes Gefühl im Munde, Durchfall oder auch 
Verftopfung, Auftreibung des Bauches, große 
Niedergefchlagenheit, ſchnelle Abmagerung und felbſt 
Lähmung. Bei der Behandlung hat ein Brech⸗ 
mittel den Reigen zu eröffnen, darauf — mehrere 
Zage hintereinander wiederholt — leichte Abführ- 
mittel und zur Erregung des Nervenſyſtems ani- 
firte Ammoniaflöfung mit Schwefelfäure und bei 
tiefer Betäubung kalte Begiegungen. 

— Görlitz. EM. Die genaue Beichreibung 
Ihrer Lebensweife läßt deutlich erfennen, mas 
Ihnen fehlt, nämlich: tüchtige Bewegung in 
friiher Luft, und was Gie zuviel tun, — und 
das ilt: ejjen. Efjen Sie weniger und minder 
nahrhafte und ſchwer verdaufiche Speifen, laufen 
und jchwimmen, turnen oder tanzen Gie dafür 
gründlich. Sollten Sie jedoch, verehrter Satter, 
wie es nad Ihrem Schreiben faft den Anfchein 
Hat, durchaus ven uns eine Medizin angerathen 
haben wollen, und follte e3 Shnen gehen, wie 
Heine’ Hungrigen Ratten (denen man das 
noch weit weniger verdenfen fann), daß auch bei 
Shnen — — — Eingang finden 

Nur Suppenlogif mit Knödelgründen, 

Nur Argumente von Rinderbraten, 

Begleitet von Göttinger Wurftzitaten — — 
jo können wir Ihnen abjolnt nicht helfen. 





A 0 — 


— A. R. NR Ihre Harnröhrenentzüne| 
dung ift hroniich, alſo ſehr hartnäcig geworden, 
und verlangt Ihrerſeits Geduld und dann jorg- 
fältige ärztliche Behandlung. Das Mittel, welches 
Ihnen Ihr jeziger Arzt verfchrieben, bejteht aus 
einer Löfung von Ratanhiatinftur mit jchwefel- 
jaurem Zink und ejjigjaurem Blei in Brunn- 
wafjer und ift auf ftarfe Wirkung berechnet. Ob 
Ihr Zuftand die Anwendung desjelben unbedingt 
rechtfertigt, Fann aus der Ferne und ohne ärzt- 
liche Unterfuchung nicht beurteilt werden. Auch 
der Copaivabalfam, welchen Ihr Arzt Ihnen 
verordnet hat, ijt ein gegen Ihre Krankheit häufig 
und erfolgreich angemwendetes, aber mit Vorficht 
zu brauchendes Mittel; am beten nimmt man 
ihn in Kapfeln (den Capsules Copahu) bei neben- 
hergehender Benüzung falter Bäder und ftreng 
geregelter Lebensweiſe. 





Bedaktions-Korrefpondenz. 


— Frankfnrt aM. 8 ©. Am deutfchen 
Sreidenferbunde, dem wir übrigens feit feinem 
Entjtehen nicht nur nicht in den Weg gelegt, 
jondern wo fi) immer die Gelegenheit bot, ge- 
fördert haben, finden wir hauptſächlich auszufezen, 
daß er blüht — wenn er überhaupt blüht — 
wie das Veilchen im Verborgenen. Man hört 
und fieht nur äußerft felten etwas von ihm. Eine 
derartige Bejcheidenheit der Eriftenz ift heutzutage 
gleichbedeutend mit Siehtum. Leben it Bewegung, 
und da in der jchnellfebigen Gegenwart taufend 
Bewegungen einander freuzen, hemmen und viel- 
fach aufheben, jo hat nur das Ausficht auf Dauer 
und gedeihliches Beftehen, was an Kraft und In— 
tenjität feiner Lebens» und Wachjensbemühungen 
jeiner Konkurrenz e3 zuvortut. Davon ijt nun 
beim Sreidenferbund rein gar nicht? zu bemerfen; 
im Gegenteil, es fcheint, als ob fein Wahljpruch 
da3 „Immer langjam voran, daß die Öfterreichijche 
Landwehr nahfommen kann“ wäre. Täuſchen 
wir und, jähen wir etwa den Wald vor lauter 
Bäumen nicht, nun fo würden wir uns freuen, 
de3 Irrtums überführt zu werden. 

— Brandenburg. G. D. Sie meinen, da3 
„Wollvegime“ und die „Seelenriecherei“ 
de3 Profejjor Jäger fei der reine Wahnfinn!? 
Da gehen Sie zweifellos ebenfojehr zu weit in der 
Unterfhäzung der Leiftungen des genannten Ge— 
lehrten, als diejer in der Ueberſchäzung derfelben. 
Manches Richtige ift ficher an dem, was Säger 
entdecdt hat oder entdedt haben will; leider Yäßt 
fi nur noch nicht recht erkennen, wa3 — — —., 
Damit Sie Sic, fünftig weniger ärgern über die 
„Jägerei“, wollen wir mit dem Abdrud nach» 
jtehenden „Jägerlieds“ Ihrem Humor unter die 
Arme greifen. Dieſes Lied ift „fein und Yieblich 
zu Jingen‘ nad) der allbefannten Melodie „Studio 
auf jeiner Reiſ'“. 


Wollenhemd und Zägerrod 
Juchheidi, Juchheida! 
Wollne Schuhe, wollne Sock' 
Juchheidi, heida! 
Wollne Hoſe, wollner Hut 
Schüzt vor aller Krankheit gut; 
Juchheidi, heidi, heida u. ſ. w. 


Bringt der Winter Schnee und Eis 
Und der Sommer Hiz' und Schweiß, 
Wer ſich kleidet ſtets normal, 

Bleibt befreit von jeder Qual. 
Juchheidi, heidi, heida u. ſ. w. 


Iſt ein Hemd auch noch ſo weiß, 
Schmuzt es bald durch Staub und Schweiß; 
Wollenes Hemd nur ganz allein 
Hält ſich viele Wochen rein. 
Juchheidi, heidi, heida u. ſ. w. 


Unluſt duftet der Geſell, 
Der ſich fern hält von Flanell; 
Doch der Jägersmann zum Lohn 
Duftet lieblich nach Bouillon. 
Juchheidi, heidi, heida u. ſ. w. 


Wo der Siz der Seele iſt, 
Wußte weder Heid noch Chriſt, 
Jezo weiß es jede Baſ', 

Daß die Seele in der Naſ'. 
Suchheidi, Heidi, heida u. |, w. 





Drum ein Hoch dem Wollgenie, 
Und der Geelenteorie; 
Freut ſich doch das ganze Neich 
Ueber diejen Schtwabenftreich. 
Suchheidi, Heidi, heida u. ſ. w. 


— Nogafen. G. 9. Bu unferm Tebhaften 
Vedauern können wir Ihre im ganzen tüchtige 
Arbeit über Börne zur Veröffentlihung in der 
„N. W.“ doch nicht geeignet finden. Sie beurteilen 
Börne von einem ganz anderen Standpunkte aus, 
als der ift, den wir für den richtigen halten. Bei 
allem Reſpekt vor Börnes edlem Charakter, feiner 
politiihen Gefinnungstüchtigfeit und feiner geift- 
vollen Feder darf doch feine oft bis zur Be- 
Ihränftheit gehende Einfeitigfeit nicht nur jo neben- 


bei al3 etwas Unwejentliches berührt werden, jene 


Beſchränktheit, melde ihn mit der kurzen Elle 
jeiner eigenen etifch-politiichen Anſchauungen alles 
in der Welt — Staaten und Menfchen, Weltre- 
bolutionen und Erzeugniffe dramatijcher Dichtkunft 
mefjen ließ. Wir würden aljo Ihre Arbeit auch 
dann nicht Haben aufnehmen fünnen, wenn in ihr 
nicht Urteile wie das über Börne in feinem Ver- 
hältni3 zu Goethe zu entdeden gemwejen wären, 
wonach Börne das Kind des neunzehnten, Goethe 
dagegen ganz das Kind des achtzehnten Jahrhun— 
derts, aljo um etwa hundert Jahre Hinter Börnc 
zurüd geweſen fein fol. : 

— Großenhain. U. W. Ebenjogut wie Sie 
einmal die abgepfändeten Sachen wieder- 
zuerhalten vermochten, wird e3 Ihnen jedenfalls 
in etwaigen fpäteren Fällen gelingen. Im übrigen 
wäre es gut, wenn Gie einen zuverläfjigen Recht3- 
anwalt, allerdings einen, der jich nicht jede Leicht 
zu gewährende Auskunft auh von Armen mit 
ſchwerem Gelde bezahlen läßt, in folchen Ange: 
legenheiten um Rat frügen. Ob Sie in Großen- 
hain ſolchen Rechtsanwalt finden können, wifjen 


wir nicht, in Leipzig dagegen würde e3 Shnen 


nicht ſehr ſchwer fallen. 

— Neukirchen bei Chemnitz. Mehrere Abon- 
nenten. Ueber die allerneueften Fortfchritte 
auf dem Gebiete der Elektrizität werden 
wir bemüht fein, unfern Leſern baldigft eine aus— 
führlihe Abhandlung darzubieten, durch die Ihre 
Anfragen Erledigung finden werden. 

— Berlin. Fräulein U. W. Das ift aller- 
dings ein fatales Geſchick, dem Sie bei Ihrer Ge- 
richtsverhandlung wegen Beleidigung der Polizei 
durch Ihre Parteinahme für einen Ausgewiejenen 
verfallen find. Sie wollten die befeidigende Be— 
hauptung der Polizei, Sie hätten uneheliche Kin- 
der zurücweifen und jagen: „Was Hat jich die 
Polizei um meine unehelichen Kinder zu fümmern, 
wenn ich feine Habe“; der Richter aber ließ 
Sie nicht ausreden, jo daß der Nachjaz: „wenn 
ich feine Habe“ ungefagt blieb, und nun haben die 
Zeitungen die Mitteilung gebracht, Sie hätten 
jelbft von bejagten Kindern gejprohen. Wie ge- 
jagt, das ijt hart, — Sie fünnen ja aber die be- 
treffenden Zeitungen auf Grund des $ 11 des 
Preßgejezes zwingen, eine Berichtigung aufzuneh- 
men, — tun Sie das nur. — Ihr Gedicht „Näd- 
itenliebe‘“ beweift viel guten Willen und aud 
einige3 Talent, ift aber wegen verjchiedener Män- 
gel zur Veröffentli ung in der „N. W.“ nicht 
geeignet. 

— Gedar-Bale (Kanfas.) M. D. Auf unfern 
Ihr Schreiben vom Auguft v. 3. ausführlich be- 
antwortenden Brief find mir immer noch ohne 
Erwiderung. Wo bleiben die verfprochenen. Be- 
richte über Boden, Bewohner und Einrichtungen 
von Kanjas? Wie geht3 auf der Farm? 

— Nürnberg. Bayerlein'ſche Gejellfchaft. Ueber 
die Zahl der Hauptwörter in der deutjchen Sprache 
fönnen wir Ihnen leider nicht genaue Auskunft 
geben; indes jchäzen wir Diejelbe auf wenigſtens 
50000. Die Germaniften unter unferen Herren 
Mitarbeitern wiſſen darüber vielleicht bejtimmtereg, 

— London. H. N.; Wien. Frau J. B.; Zürid- 
C. 2%; Lugano. St. Manuffripte eingetroffen. 
Prüfung möglichſt bald. 

— Münden, Hauptmann a. D. S. Dank für 
die Mitteilung. | 

— Nürnberg. U. Müller-Gauger, Ein von 
uns an Ihre Gothaer Adreſſe gerichtetes Schrei- 
ben ift, nachdem e3 die Poſt Ihnen nah Nürn- 
berg nachgefandt und dort eine zeitlang vergeblich 
gelagert hat, an ung zuricgefommen. - 
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Mannichfaltiges. 


— Provinzen erobert und — verloren. Der 


-  öÖfterreihiiche Minifter Kaunitz jagte einmal in 


einem Anfalle ſtaatsmänniſcher Weisheit: Oeſter— 
veih hat es nicht nötig, fremden Staaten ihr 
Land wegzunehmen. Es hat auf jeinem eigenen 
Gebiet noh Provinzen zu erobern. Er 
meinte die Kultivirung der halbbarbariichen Pro- 
binzen, die zum öfterreichijchen Staate gehören. 
Aber auch in den Kulturländern find auf Dieje 
Weiſe Provinzen zu erobern und werden erobert. 
Dank der jteigenden wirtjchaftlichen Entwicklung 
wachſen die Hilfsquellen und wächſt die Bevölfe- 
rung dermaßen, daß allmählig ganze Provinzen 
— d.h. der Neichtum und Die Einwohnerzahl 
ganzer Brov'nzen dem Staate zumachen. 

Es liegt auf der Hand, daß dem Zuwachs an 
Reichtum und Einwohnerzahl ein Ma chtzumachs 
entjpricht. Und daraus folgt, daß ein Staat, 
dejjen Bevölferung ſich langjamer vermehrt als 
die eines anderen Staates, dieſem gegenüber in 
eine immer ungünftigere- Machtitellung gerathen 


‚muß 


Zu folchen Betrachtungen finden fich im gegen: 
märtigen Moment die Franzoſen durch die Re— 
jultate des lezten Zenſus veranlaßt. Vom Jahre 
1876 bis zum Jahre 1881 hat die Bevölkerung 
Frankreichs ſich nur um 766 260 Seelen ver- 
mehrt — d. i. eine Zunahme von 2 Prozent in- 
nerhalb 5 Jahren, mährend die Bevölferung 
Deutfhlands und Englands fich durchſchnitt— 
lich um ungefähr 1 Prozent jährlich vermehrte. 

Heute hat Frankreich, das noch vor einigen 
Sahrzehnten eine der deutſchen ziemlich gleiche 
Bevölkerung Hatte, blos 37 672000 Einwohner 
gegen 45 Millionen, welche das Deutjche Neich 
enthält Und, wohlgemerkt, dabei fpielt der Ver— 
luft von Eljaß-Lothringen eine jehr geringe Rolle, 
wie wir jofort jehen werden. Nimmt, was vor- 
auszujegen ift, die Bevölferung in den drei erſten 
Kulturländern Europas: in Frankreich, Deutſch— 
land und Großbritannien in demjelben Verhält- 


Buftänden feine Anerkennung und Bewunderung 
nicht verſagen können. Das hindert jedoch nicht, 
daß Frankreich an dieſer Kardinaltugend zu 
Grunde geht, — wenigſtens, Dank derſelben, 
Gefahr läuft, aus der Reihe der leitenden Kultur— 
völker ausgeſtrichen zu werden. IF 
— Der Dirhter der Marjeillaife im Schuld: 
gefängnis. Nouget de Lisle lebte den größeren 
Zeil feines Lebens in dürftigen Verhältnifien. 
Son feinem Bruder, der ein tüchtiger Militär 
war, aber ungewöhnlich langſam avancirte, erzälte 
man, er habe auf die Frage, warum er nicht um 
die Majorsecde herumfommen fönne, geantwortet: 
„sh habe eine Nichte, die mich kompromittirt.“ 
Die fonıpromittirende „Nichte“ war das Rind 
de3 Bruders: die Marjeillaije. Hat jchon die 
Nichte bei den Gewalthabern nad) der Revolution 
gejchadet, um wie viel mehr die Tochter. Dem 
Vater der „Marfeillaife” ftand die Ungunft der 
Negierungen entgegen, ob ſie fih nun Confufat, 
Kaijerreich oder Bourbonenmonarchie nannten, und 
da ijt es denn ſehr erflärlich, daß Nouget de 
Lisle troz aller Anftrengungen auf feinen grünen 
Zweig kam. Zeitweilig war er ſogar in fehr 
ſchlechten Verhältnifjen, wovon das parifer Schuld- 
gefängnis, dejjen unfreimwilliger Inſaſſe er mehr- 
mal3 war, zu erzählen weiß. In dem Archiv 
dieſes Gefängnifjes findet fich folgender Eintrag 
unterm 2. Mai 1808: „Rouget de Lisle (C. Joſeph) 
ehemaliger Genieoffizier, 48 Jahre alt, geboren 
zu Lons le Saulnier, wohnhaft in Paris, Place 
de la Concorde, Hotel Saulnier, eingejperrt wegen 
einer Summe von 2231 Frances 36 Centimes.“ 
Das Schuldgefängnis war damals in der Lite, 
an den Ruinen de3 St. Belagie-Gefängnifjes. Nach 
andertHalbmonatlicher Haft verließ Rouget de Liste, 
faut weiteren Einivages, das Schuldgefängnis am 
26. Juni 1808. Achtzehn Jahre jpäter, 1826, 
wurde er ein zweitesmal in das Schuldgefäng- 
nis eingejperrt, _und zwar wegen einer Summe 
von 500 Frances (400 Mark!). Die Haft dauerte 
vom April bis in den September, aljo beinahe 
ein halbes Jahr lang! Wie arm und freundlos 


niffe zu, wie bisher, fo wird Frankreich am Ende | muß zu jener Beit — es war Die finfterfte des 


des Jahres 1891 ungefähr 39 Millionen Ein- 


finfteren Bourbonenregiments — der Dichter der 


wohner haben, England das jezt 21/, Millionen | Marfeillaife gemwejen fein! Ein reicher Amerikaner, 


weniger al3 Frankreich Hat, wird Franfreich er- 
reicht haben, und Deutjchland wird jeine 50 Mil- 
lionen zählen — d. h. Frankreich um 11 Millio- 
nen: die fünffache Bevölferung von Elſaß— 
Lothringen! übertreffen. 

Hatten wir nicht recht, vorher von der Er- 
oberung von Provinzen zu reden, welche durch 
die einfache Tatjache de3 Bevölferungszumachjes 
erfolgt? 

Bliden wir noch weiter in die Zufunft, fo 
fönnen wir berechnen, daß nach dem erften Jahr— 
zehnt des Fommenden Jahrhunderts Fraufreich 
im Vergleich mit Deutjchland eine jo geringe Be- 
völkerung Hat, daß e3 gar nicht mehr als eine 


ebenbürtige Macht betrachtet werden kann. 


rl ee 
—— 


Man ſieht, die Franzoſen beunruhigen ſich 
nicht ganz ohne Grund, 

Was iſt aber nun dev Grund diejer auffalfen- 
den Erjcheinung, die um fo auffallender ift, meil 
aus Frankreich jo gut wie feine Auswanderung 
fattfindei, wohingegen Großbritannien u. Deutjch- 
land die größten Kontingente zum Auswanderer- 
beer jtellen? Der Grund ift in den eigentüm— 
lien Lebensbedingungen und -Gewohnheiten der 
Franzoſen zu juchen. Frankreich ift dasjenige Land, 
in welchem — in Stadt und in Land — die 
meijten kleinen Vermögen zu finden find. Die 
Bahl der Kleinbürger und Kleinbauern (Parzellen: 
bauern) ijt größer als in irgend einem andern 
Lande. Fügen wir zu diefer Tatjache die weitere, 
daß die Franzofen ein außerordentlich ſparſames 
und zugleih mit einem ftarfen Bedürfnis nach 
Comfort und behaglichem Leben ausgejtattetes 
Volk find, jo haben mir die mwirtfchaftlichen und 
pſychologiſchen Gründe jener Erſcheinung. Kinder- 
reichtum würde eine Zerjplitterung des Vermögens 
herbeiführen — die vorhandenen Vermögen reichen 
bei der Mehrzahl der Franzoſen fuapp für eine 
Familie aus, und — jo erklärt es fich, daß die 
meiften franzöfifchen Familien durchſchnittlich nicht 
über zwei Sinder haben (da3 jog „Zweifinder- 
ſyſtem“). Wer die Sparjamfeit, wie uns oft 
borgepredigt wird, für die Kardinaltugend 
hält, wird, wenn er fonfequent fein will, derartigen 





der „aus Bosheit“, um einen verhaßten Gläubiger 
zu ärgern, 32 (zweiunddreißig) Jahre im Barijer 
Schuldgefängnis jaß, der Sonderling James 
Swan, erzählt von Rouget, den er im Gefäng- 
ni3 fennen lernte, derjelbe habe ſich hauptſächlich 
mit Componiren bejchäftigt und feine Melodien 
ihm oft und gern vorgefungen. Nun — viel 
andere Zuhörer als den freiwillig gefangenen 
Amerikaner Swan Hat der Dichter der Marfeil- 
laife für diefe Melodien nicht finden fünnen. 1. 

— Unterſchiede in der Leuchtkraft der Flammen 
je nach der Höhenlage der Orte, wo fie brennen. 
se mehr Sauerftoff in der Atmofphäre fich vor- 
findet, deſto energifcher erfolgt die Verbrennung 
brennbarer Subjtanzen, deſto intenfiver Teuchten 
die bei der Verbrennung zur Erjcheinung fom- 
menden Flammen. Se höher nun ein Ort über 
dem Meeresipiegel liegt, deſto verdünnter und 
daher jauerjtoffärmer ift die Atmojphäre, deſto 
langjamer erfolgt auch die Verbrennung. Der Un- 
terjchied ift jo bedeutend, daß z. B. jede Gasflamme 
in Baris um mehr al3 eiu Drittel ſtärker leuchtet 
als jie in Madrid leuchten würde, und daß in 
Madrid vier Gasflammen nicht fo ftark Leuchten, 
als drei Flammen gleicher Stärfe in Paris. xz. 

— Nähmaschine einer armen Frau. Der Graf- 
ihaftsrichter in Burnley (England) Hat neulich 
eine jehr wichtige Entjcheidung getroffen. Eine 
Nähmafchinengejelihaft verflagte eine arme Frau 
und verlangte von ihr laut Abmachung die Rüd- 
gabe einer Nähmafjchine, da die Abzahlungen 
nicht gehörig geleijtet würden. Alle Abzahlungen 
von einer halben Krone wöchentlich waren mit 
Ausnahme der lezten entrichtet worden, und den- 
noch erhoben die Kläger den Anfpruch auf Her- 
ausgabe der Majchine und weigerten fich zugleich, 
auf den Kontraft fußend, das ſchon eingezahlte 
Geld wieder herauszugeben. Der Richter verwarf 
den Kontraft al3 einen „ſchamloſen“ und wies 
den Kläger ab. 

— Volksbiblioteken in Japan. Die japane- 
ſiſche Negierung hat bejchlojjen, in allen Provin- 
zialhauptitädten des Reiches öffentliche Bibliotefen 
einzurichten. Die Unterftüzung der Zeitungen 


von ftaat3wegen ſoll fünftig fortfallen, weil fich 
dieſes Mittel zur Unterftüzung des japanefischen 
„Liberalismus“ als nuzlos hevausgeftellt hat. Ein 
oder zwei japanefiiche Blätter haben infolge hier- 
von ihr Erjcheinen eingeftelft. 

— Aruguays Reichtum an Rindvieh, Schafen 
und Pferden it im Verhältnis zu feiner Größe 
und Einwohnerzahl ganz außerordentlih. Nach 
den neueften ftatiftiichen Mitteilungen finden fich 
dort 63/4 millionen Rinder, 101/, milfionen Schafe 
und 1 million Pferde vor. Auf jeden Einwohner 
14 Rinder und 22 Schafe. Die Fabrif von Lie- 
big’jchem Fleifchertraft in Fray-Bentos fchlachtete 
im Sahre 1881 allein 170,000 Rinder. 32; 

— Hühnerbrut auf einer Lofomotive, Einer 
amerikaniſchen Zeitung verdanken wir folgende 
ergözliche, echt amerikanische Schilderung: Vor 
einiger Zeit bemerkte ein Majchinenführer der Süd— 
Carolina-Eifenbahn, daß eine Henne ihre Eier 
auf dem Tender einer Nangirmafchine legte. Nach- 
dem die Henne hiebei nicht geftört wurde, jezte 
fie ihr Geſchäft munter fort. Nach Legung einer 
größeren Anzahl Eier begann die Henne zu brii- 
ten, und ſizt nun täglich in ihrem Nefte, welches 
der vorjorgliche Mafchinenführer mit Baummolle 
auspoliterte. Die Henne verläßt die Mafchine 
nur, wenn diejelbe Hält, pict ein wenig herum 
und jtredt ſich aus. Die Mafchine befindet fich 
täglich im Verfehre und fchiebt fortwährend Yange 
Züge weit bis über die Station hinaus hin und 
her, e3 herrjcht demnach keineswegs jene idylliiche 
Ruhe, auf welche Hühner bekanntlich einen jo 
großen Werth legen. 

— Schäferkönige in Auftralien. Die aufira- 
liſche Gejezgebung bemüht fich in allen Kolonien, 
den Beſiz des Landes nur in Heinen Parzellen 
denen zuzumenden, welche es wirklich bebauen 
wollen. Sie hat aber damit etwa3 zu fpät ange- 
fangen, und die Gejeze werden auch ſehr vielfach 
umgangen. Ungeheure Liegenjchaften befinden fich 
in allen Kolonien in den Händen großer Kapita= 
(iften. Einer jener großen Schäferfünige, ein 
derr Learmouth, hat in der Nähe von Hat) am 
Murrumbidgee eine Bejizung, welche 119980 Hefta- 
ven Land umfaßt, wozu noch 20000 Heftaren 
Pachtland kommen. Im Tezten Jahre wurden 
203 000 Schafe gejchoren, in diefem Jahre wird 
ji der Bejtand auf 215 000 Stüd beziffern. Außer- 
dem 1300 Haupt Großvieh auf der Station, dar- 
unter eine Herde reiner Herefords, wie fie Herr 
Learmouth jeit mehr als 30 Jahren gezogen hat, 
neben einer Herde feiniter Shorthorns. Die Schafe 
ſtammen alle von der berühmten Eraldum-Herde, 
jezt da3 Eigentum eines andern großen Schäfer- 
fönigs, Sir Samuel Wilfon, Im verfloffenen 
Sahre wurden verfauft 57067 Schafe zum Breife 
von über 11 500 Pfund Sterling, dazu 1030 fette 
Rinder und 33 Pferde und die nad) England ver- 
ſchiffte Wolle war in 2539 Ballen verpadt. 

— Engliſche Reklame. Auf der lezten Seite 
einer der lezten Nummern des faſhionablen Lon— 
doner Wochenblattes „The World“ (Die Welt) 
feſſelt ein ſehr hübſcher die Häfte des Folioraums 
einnehmender Holzſchnitt, der jedem illuſtrirten 
Blatte Ehre machen würde, unſeren Blick. Er 
ſtellt die berühmte Scene aus Macbeth dar (Auf- 
zug 1 des 5. Akts), wo Lady Macbeth im Schlaf 
wandelt und das Blut von ihren Händen zu ent- 
fernen ſucht — aber „in neuer Lesart“ wie über 
dem Bilde bemerkt ift. Die „neue Lesart‘‘ befteht 
darin, daß auf die Frage der Königin: „Wie, 
wollen dieſe Hände denn niemals rein werden?‘ 
eine Antwort fommt. Die Kammerfrau tritt 
nemlich Hinzu und präfentirt ein Stüd Seife 
mit den Worten: „Ah, guädige Frau, e3 gibt ein 
untrügliches Mittel — hier iſt's für einen Shilling 
— e3 enthält den Duft aller Wohlgerüche Ara- 
biens — Pear’3 Seife.“ Es folgt dan eine 
Neihe von Autographen vornehmer Damen, Die 
fich über „Pear's Seife” lobend aussprechen. Die 
Reklame, jo plump fie ift, erfüllt jedenfalls ihren 
Zweck, weil fie auffällt. Darauf fommt es ja 
vor allem an. 

— Drollige Nellame. Die „Egerer Zeitung“ 
brachte folgende Notiz, mit welcher jie die Bewoh— 
ner von Eger auf den Bejuch des berühmten Na- 
turforſcherss Brehm aufmerkffam machen mollte: 
„Brehm, im Reiche der Affen und Vögel groß, 
ja unübertroffen daftehend, wird am 28. Oft. eine 
Bortrag über die Affen im Teatergebäude halten,‘ 





Er Yaflende Weihnachtsgeſchenir. mx 


Die Meite Welt, Jahrg. 1879 und 1881,* broch. M. 3, gebd. M. 5. 


Jahrg. 1882, broch. M. 4.50, gebd. M. 6.50. 
* Der Jahrgang 1880 ift vergriffen 


+ + 
Edelſteine deutſcher Dichtungen. 
Außer einer vorzüglichen Auswahl der beſten deutſchen Voeſien find dem Werke noch kurze Bio- 


graphien der Dichter ſowie ein Grundriß zur Geſchichte der Poefie beigegeben. 
3 Anflage. In brillanter Ausſtattung und Prachtband mit Goldfchnitt nur 2 Mark, 


Ausgewählte 


Reden und Schriften Robert Blum’s. 


ME Neu kompletirt. A 
Sämmtliche 10 Hefte in efegantem Einband M. 2. 
NB. Einzelne Hefte können nicht mehr abgegeben werben. 


Ferner gebe die noch vorhandene Neit= Auflage: 


Deutſcher Jugendſchatz, 
Ein Seftgefchenk für Sie reifere Jugeno. 


zu dem ermäßigtem Preiſe von 75 Pf. (früher M. 1.50) pr. Exempf. ab. 


Liebknecht's Volks-Fremdwörterbuch. 
Gebd. M. 1.80, broch. M. 1.50. 


J. H. W. Dick, 


tuttgart. 





Votiz-Anlender pro 1883, 


Preis 50 Ifo. 


Unſer raſch beliebt gewordener Dentfcher Handwerfer- und Arbeiter-Notizkalender, 
der ſich ein ausgedehntes Abjazgebiet im ganz Deutſchland erworben, ift joeben in feiner 
Ausgabe pro 1883 erjchienen. 

Zerjelbe zeichnet fich in jeder Beziehung gegenüber den jeitherigen Jahrgängen vorteil- 
haft aus. In der äußeren Form praftiicher und handliher — er iſt etwas höher und jchmälir 
als früher — ift er außerdem eleganter und dauerhafter gebunden und auh an Bogen- 
zahl jtärfer. Eine Anzahl Geſeze, melde im vorigen Jahre fehlten, wie Gewerbeordnung: = 
novelle, Eozialiftengefez, Haftpflichtgejez 2c., iſt wieder beigefügt; ferner enthälter neus 2 Tabellen 
aur Berechnung des Gewindeſchneidens auf der Leitſpindel-Drehbank, leztere beſonders wichtig 
für Dreber und fonftige Metallarbeiter, ſowie eine Reihe von Vergleichungs- und Berechnungs⸗ 
Tabellen, Poſtbeſtimmungen u. f. w. Die ſonſtige Einteilung betreffs Schreibkalender, leeres 
Schreibpapier ꝛe. iſt diejelbe geblieben. 

Der Notizkalender iſt ein praktiſches unentbehrliches Notizbuch für jeden Handwerker und 
Arbeiter. Da die erſte Auflage zum größten Teil bereig fejt bestellt ift und daher in 
wenigen Wochen vergriffen fein wird, fo tun die Suterefjenten gut, ihre Bejtellungen baldigft zu 
machen, da leicht der Fall eintreten könnte, daß Nachlieferung ſehr verzögert oder gänzlich unmöglic) 


werden würde. 
Wörlein & Comp. 


Mürnberg. 
ET Zu beziehen durch die Expedition der Neuen Welt in Stuttgart, eG 





In meinem Verlage erichien und it durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen: 


Slukirter Nene Welt-Enlender 


für das Jabr 1883 


(früher „Omnibus“). 


DEE Dem Stalender iſt ein ſauber ansgeführtes 


Oeldruckbild und ein Wand-Kalender beigegebent. 
Außerdem find Breife im Werte von 200 Mart für Nätfel- 
löſungen ausgejezt. 

Preis 50 Pia. Wiederverfänfer erhalten 














Rabatt. 


Stuttgart, 1. Zuli 1882, 





Verlag der „Neuen Melt“. 
3.9. W. Dick, 
















5 100 der neueiten Tänze. 
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Die Mappe 


| SNufrirte 








Muſik im Haufe ! 
424 Pieren für Piano 


zufammen für nur 10 Mark 





Herausgegeben 
unter 
Mitwirkung bewährter Kräfte 
bon 


Friedrich Nauert. 






120 der ſchönſten und berühmteſten Lieder 
11 der beliebteſten Ouverturen 
27 berühmte Kompoſitionen v. Mozart, 

Beethoven, Hahdn ꝛc. | 
50 Lieder ohne Worte von Mendelssohn | 
6 berühmte Kinderftücde v. Mendelsfohn 

30 Walzer, Nocturnes 2c. von Chopin. 

80 Opernpiecen u. leichte Vortragsſtücke 
Alle diefe EEE 424 ul Biecen in 7 eleg. 

ausgejtatteten großen Quart-Albums, 
großer Drud, nen und fehlerfrei 


zujammen für 10 Mark! 
Ich bringt die ‚Mappe‘ in jechs in Schönen Umſchlag 










Alle vierzehn Tage erſcheint ein Heft. 


Nach dem Urteile der Preſſe ift die „Mappe‘’ 
das beite und am reichiten ausgeftattete Fachblatt 
ir Maler, Tapezierer, Tiſchler 2c., und daher 


























J einem Abonnementspreis bon nur 2 M. im Quartal 


Heitere Mufik! 
36 der nenejten Operetten & 


3 —— — 2 —* 
— IJ durchichnittlich 9 Tafeln mit Originalzei nungen 
und Opern in den ſchönſten Botpourris, und gẽ und außerdem noch viele Illuſtraͤtionen im Text. 
T anze vo u 8 fran ß Abonnements nehmen alle Buchhandlungen und 
zufammen für 6 Mark! 
— Ferner empfehle: — 


|| Roitanftalten entgegen. 
Eine ganze klaſſiſche 


E. £. Morgenſtern. 
— Verlagshandlung. 

Bibliothek für 30 M.! Leipzig, Querſtraße Nr. 5. 
Schillers's Werfe 12 Bde , Göthe16 Bde., 

Leſſing 6 Bde., Shafejpeare 12 Boe., 

Lenau 2 Bde., Hauff 2 Bde., Körner 
in 1 Bde., Democrito3 d. lachende Phi— 
lojoph (Auswahl) in 1 Bde. ı. ein pradt- J 
volles Dichter Mibum mit Goldichnitt. J— 
Ale diefe neun anerfannt Haffifchen | 
Werke, jämmtlih in den eleganteiten 
veich mit Gold verzierten Ginbänden 


zujammen für nur 30 Mark! 
BEE unter Garantie für nen nnd 
fehlerfrei. mE 
Moris Glogan jr., 


Hamburg, Gras keller 20, 
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Deutfcher 
Heitaths Anzeiger. 


Spezialzeitung f. Beirathsofferten. 
Man abomnirt für 1. M. 50 Pf. 
Y,jährl. bei ſämmtlichen Poſtanſtalten 
und Buchhändlern, direkt bei der 
Erpedition(unter Kreuzband M.1.50, 
in verſchloſſenem Couvert M. 2.10) 
Ysjährlıd). ; 
Wer heivathen will, erreicht 
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lichen Staaten Anerifas zurückgekehrt, ver- 


feinen Zweck am ſicherſten vermittelſt 
einer Annonce im „Deutſchen Heiraths⸗ 
Anzeiger“, welcher in über 1800 ver— 
ſchiedenen Plätzen verbreitet wird. 

Inſerate: sopf. per Zeile durch 
ſämmtliche Annoncen-Bureaux ſowie 
durch die Br 

Expedition des 








Amerika. 


Von meiner Rundreife durch die weft: 
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jende auf Wunſch an Ausiwanderungsfuftige —ea — 
die neueſten Beſchreibungen diefer Länder Deutſchen Heiraths-Anzeiger,. 
gratis und franko Hamburg, Alter Steinweg 24, 3 
©. A. Voigt, Leipzig. — — 
Ritterſtraͤße 29, zu de 








Uorddeutfches Wochenblatt. 
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Zeitſchrift für eine freiſinnige ſoziale Reform, 
Unterhaltung. 
Herausgegeben und redigirt von 
Wilhelm Blos. 
—“ Erfcheint jeden Sonntag in Bremen — 
Abonnement per Poſt: 1 Mark 20 Pig. pro Quartal. 


Das NAorddeutſche Worzenblatt‘ ift eingetragen im 14. Nachtrag zur Bote 
zeitungslifte unter Nr. 3400. 
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Beten Holländer Küfe 


Netto 912 Bund 5 ME. 70 BT. 
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Perſönlichkeiten zum Verkauf an Private geſucht. 








Te: 


Fachzeitſchrift für dekorative Gewerbe, 


en u nt = a 


jedem ſtrebſamen Fachgenofjen unentbehrlich. Bei 


en, 


u‘ 


— WW 


Nummern 72—78 Geiten Text und + 


Bi 2 u ni et 





Preis pro Heft 25 Pfennig. 








Ihn J— 
| 218 
(sense mern mn ji! N Mn 
fl I ) N In | "ll | h 
N | il : | @ 
N LI I I N z la N ar. 
un ll u 716" ee Mg Un — JJ 
l (\ I | N j H RS N 9— N a ! \ \ Me y i \ 


il ) 
a 
hun 


[ 


IM 
HEN 
MIA 








T 








il}; 2 \ 
ı ı —09 
av \ 


M 
3 





J 
(IM 
IN! 


NN | 


N 






















































































u 
— 


— ⸗ 
GET 
GE 










































































I 
* CRM 


Mr RN \ 


7 
U, 
N u 


\ 


£ BR 


\ 


Kr 
W 
ALS 


> Verlag: 
3.9.3. Diet in Stuttgart. 


— 





Arrztlicher Ratgeber, 


M. W. Das, was Gie ung mitteilen, 
rechtfertigt die Meinung keineswegs, daß Gie 
rettungslos verloren find. Indeſſen können wir 
natürlich nicht über die größere oder geringere 
Gefährlichkeit eines Lungenleideng aus der 
Entfernung urteilen. Es bleibt Ihnen nichts an— 
deres übrig, als fich einem Arzte anzuvertrauen, 
der Ihre Mittellojigfeit ſchon berüdjichtigen wird, 
wenn er Ihnen feine Rechnung madt. 

— Breslau. P. S. Gegen die fatale Najen- 
röte wenden Sie warme Umfchläge mit Eſſig 
und Alaun an, 

— Würzburg. ©. ©. Ueber Geheimmittel, 
ſpeziell über die zwei michtigjten von denen, Die 
Shr Brief erwähnt, findet fich in einer der neue- 
jten Nummern von Reklams „Geſundheit“ 
ein Artifel, dem wir das Nachitehende zu Nuz 
und Frommen unferer Lejer entnehmen. Ueber 
die Geheimmittel jagt in dem beregten Aufjaze 
der Medizinalajjeffjor Dr. Uloth in Darmitadt: 
Zunächſt ein Wort im Allgemeinen; daran wollen 
wir dann einiges zur Würdigung von „Airy's 
Naturheilmethode” — und der hauptſächlichſten 
Richter'ſchen Geheimmittel fpeziell anfnüpfen, — 
1. Die Geheimmittel betehen gewöhnlich nicht aus 
bejtimmt ausgejprochenen chemifchen Verbindungen, 
deren Bufammenfezung durch beftimmte chemiſche 
Methoden quantitativ zu ermitteln ift, fie jind 
vielmehr Gemifche einer Anzahl Subjtanzen von 
in der Negel unbeftimmtem chemijchen Charakter 
(wäſſerigen oder weingeiftigen Pflanzenauszügen, 
Ertraften, äterifchen und fetten Defen u. |. w.), die 
in irgend einer Richtung eine auffällige Wirkung 
ausüben, wie Hautreiz, Abführen, Säure neutra- 
liſirend uf. w., und deren Erkennung in dem 
Geheimmittel verdedt wird durch Färbung, Riech— 
ftoffe und andere Hinfichtfich ihrer Wirkung ganz 
nebenjächliche Zufäze. Der Geheimmittelfabrifant 
geht hiebei einzig von dem Grundſaze aus: die 
verwendeten Subjtanzen aus der Reihe der billigen 
zu wählen und auf dem Wege der Reklame in 
kurzer Zeit möglichſt viel Geld möglichjt billig zu 
verdienen. Für den Chemiker ift es meift nur 
bon Wert, die Qualität der einzelnen Beitand- 
teile — und zwar vorzugsweiſe der in der einen 
oder andern Weiſe wirkſamen — zu ermitteln, 
während ihre quantitative Bufammenfezung erft 
in weiterer Reihe und namentlich dann in Betracht 
fommt, wenn es fich um ftarfiwirfende Subjtanzen 
oder gar Gift handelt. Nach der Ermittelung der 
Beſtandteile pflegt der unterfuchende Chemifer das 
ganze Geheimmtittel durch Bufammenmifchen der 
einzelnen Bejtandteile in verjchiedenen Berhält- 
niſſen möglichſt genau nachzuahmen und ſo das 
ungefähre Verhältnis derſelben feſtzuſtellen. Wir 
betonen nochmals ausdrücklich, daß es für den 
Chemiker und namentlich für den Strafrichter in 
der Regel genügt, die einzelnen Betandteile der 
Art nad, nicht der Menge nach, zu fennen. Eine 
vorurteilsfreie Kritit wird dies Verfahren nicht 
beanftanden, wol aber der Geheimmtittelfabrifant, 
dem das Ergebnis der in diejer Weile angefertig- 
ten und publizivten Analyje feines Geheimmittelg 
eine willfommene Gelegenheit bietet, auszupofau- 
nen: „Die Analyje ijt total falſch“, oder: „Der 
Chemifer muß duch eine Imitation myſtifizirt 
worden ſein“. In welcher Richtung die Analyſe 
faljch iſt, das jagt er freilich in der Negel nicht, 
denn da die wejentlichen Beftandteile des Geheim- 
mittels nachgewieſen find, jo fann jih fein Ein- 
wand nur auf die verdedenden Subftanzen be- 
ziehen, welche ihrer Bedeutung entjprechend ent- 
weder gar nicht oder nur nebenbei erwähnt worden 
find. Die Stüze feiner Behauptung würde jeden- 
falls durch die Begründung derfelben hinfällig 
werden, er ſelbſt fich aber lächerlich mahen. Um 
bon der Art der Richter'ſchen Geheimmitte! 
ein Beijpiel zu geben, führen wir an, daß alle 
Analyjen von Pain »Erpeller (zu deutſch: 
„Schmerzvertreiber”) darin übereinftimmen, daß 
dejjen weſentliche Beftandteile find: Tinktur aus 
ſpaniſchem Pfeffer, Kampfer, Salmiakgeiſt und 
Weingeiſt, welche Richter neuerdings durch etwas 
Seife und äteriſche Dele verdeckt. Die Bujammen- 
jezung der Geheimmittel wird übrigens, um Sach— 





verftändige und Laien zu täufchen, von Zeit zu 
Bert geändert. Der Bain-Erpeller befteht nach 
einer früheren Analyfe von Hager (Pharmac. 


Praris ©. 1, p. 722) aus 35 Teilen jpanifcher | verfällt 


Pfeffertinktur, 20 Teilen verdünntem Weingeift 
und 20 Teilen Salmiafgeift, während er nad) 
einer jpäteren Analyje diejes Chemifers diejelben 
wejentlichen Beftandteile mit Kampfer, Seife und 
einem Uebermaße von äteriichen Velen enthält. 
Neßler fand in einem Falle nur ſpaniſche Pfeffer⸗ 
tinktur und Salmiakgeiſt, in einem zweiten war 
Hoffmanns Lebensbalſam (eine weingeiſtige Löſung 
von äteriſchen Oelen) zugemiſcht. Gerhard, welcher | 
neuerdings ein dem jezigen Nichterjchen durchaus | 
ähnliches 
genannten mejentlihen Beftandteile, jedoh mit | 
weit weniger äterifchen Delen als Hager an.! 
„Saſſaparillian“ Nichter® fommt nad) Unter- 
juhungen von Neßler und Kämmerer bald mit 
bald ohne Jodkalium vor. In lezterer Zeit fcheint 
diefes Salz, mol mit Nüdjicht auf die Beitim- 
mungen des Neichsitrafgejegbuch3, weggelaſſen zu 
werden, — Eine Flaſche Pain-Erpeller, welche ca. 
125 Gramm Inhalt Hat und in der Nichterfchen 
Niederlage in Nürnberg 1 M. 75 Pf. foftete, be- 
rechnet ſich nach der erften Analyje von Hager 
auf ca. 20 Pf., nad) der Neßlerſchen auf 22 Br., 
nach der zweiten Hagerjchen auf ca. 45 Bf. und 
nach der Analyje von Gerhard, welche dem jezigen 
Richterſchen Fabrifat am ähnlichiten ift, auf 28 Pr. 
Geldwert. — Die übrigen Nichterichen Mittel, 
vorzugsweiſe Safjaparillian, werden gegen nicht 
weniger al3 166 Krankheiten empfohlen! Uebrigeng 
Iheint doch auc Richter das Unverantwortliche 
und zumteil Lächerliche der Empfehlung des 
Pain-Erpeller zum inmerlichen Gebrauch zu füh— 
len, denn in dem für das größere Publikum be- 
ffimmten und offenen Buche „Dr. Airys Heil» 
metode“ erwähnt er bei den betreffenden Krank- 
heiten entweder nichts von dem innerlichen Gebrauch 
jenes Mittels (ja er empfiehlt fogar bei einzelnen 
derjelben die möglichſt raſche Buziehung eines 
Arztes) oder jubjtituirt ein anderes feiner Ge— 
heimmittel, welches er „Stomakel“ nennt, Die 
verichiedenen Pillen find nach des Geheimmittel- 
fabrifanten Anficht für jedermann gut; Kindern, 
ſelbſt Säuglingen foll man unter Umftänden Re- 
gulating-Billen beibringen. 





Bedaktions-Rorrefpondens, 


— % Dr.®. Sendung richtig eingetroffen. 
Beſcheid möglichjt bald brieflich. Beften Danf 
und Gruß. 

— Mannheim. 3. W. Der von Shnen einge- 
jandte Proſpekt beweift an fich fchon, daß das 
ganze Unternehmen, welches er anpreift, Schwin- 
def ilt. Warnen Sie aljo alle Ihre Freunde vor 
der Beteiligung daran; näheres werden wir ſpä⸗ 
ter mitteilen. Wir ſind gerade daran, die Sache 
einer eingehenden Prüfung unterziehen zu laſſen. 

— Sorau. Mehrere Leſer. Es misfällt Ihnen, 
daß ärztlicher Ratgeber, Redaktionskorreſpondenz, 
Gemeinnüziges und Mannichfaltiges jezt auf den 
Umſchlag der „N. W.“ gedrudt werden, zumal 
die Poſtabonnenten den Umſchlag gar nicht ge— 
liefert erhalten, und diefer außerdem beim Ein- 
binden des ganzen Jahrganges vom Buchbinder 
mafulirt würde!? Nun, zunächit irren Sie Sich 
inſofern, als ſeit dem 1. Dft.d. J. die „NW.“ 
nur in mit Umſchlag verſehenen Heften ausgege⸗ 
ben wird, der Umſchlag alſo auch in die Hände 
der Poſtabonnenten gelaugt; ferner können Gie 
Sich ja auch fehr gut das Mafuliren der lm: 
ſchläge durch den Buchbinder verbieten und die- 
jelben 3.8. gewiſſermaßen als Anhang des Zahr- 
gangs zum ganzen Bande hinzubinden Iaffen. 
Die Einrihtung, wie wir fie neueſtens getroffen 
haben, erjchien ung eben al3 da3 einfachite und 
befte: größere Driginalaufjäze Fönnen wir doch 
unmöglih auf dem Umfchlag bringen!? — Ihr 
zweiter Wunſch iſt uns noch weniger verftändlich 
als der erjte. Jedes unferer 14tägigen Hefte hat 
ja mindeftens foviel als zwei der früheren Num— 
mern an Umfang und Inhalt aufzumweifen!! 

— Cöln. Metalldreher F. N. 1 fa. | 


Präparat dargeftellt hat, gibt auch die! 
















— Berlin. Frau P.L. Die betreffenden ge- 
jeglichen Veftinnmungen lauten dahin, daß Naje- 
vei und Wahnfinn, in melde ein Ehegatte 
‚ eine Scheidung nur dann begründen 
fönnen, wenn fie ohne Hoffnung auf Bejjerung 
über ein Jahr andauern. Wird die Ehe wegen 
Wahnſinns oder Najerei de3 einen Theils getrennt, 
jo bleibt der andere verpflichtet, für die nach Ver⸗ 
hältnis des Standes notdürftige Verpflegung, in— 
joferne jenem diejelbe au3 dejjen eigenen Mitteln 
nicht verjchafft werden fann, nach feinem VBermö- 
gen und Kräften zu forgen Der Antrag auf 
Scheidung muß durch einen Rechtsanwalt beim 
Landgericht eingebracht werden, jevoh muß der 
Betreffende vorher feit einem Jahre durch gericht» 
liches Erfenntni3 als wahnjinnig erffärt jein. 

— Neuftadt. WU. E. Ihr Gedicht iſt hübfch 
umd wird denmächit veröffentlicht. Mehr von fol- 
cher Art! 

— Berlin. D. Sch. Sie fchreiben: „Ich abon- 
nirte vor zwei Jahren auf Beders Weltge- 
ſchichte, die laut Ankündigung bei Erjcheinen 
des eriten Heftes in 108 Lieferungen, jede bis 
10 Bogen ftark, zum Preiſe von je 50 Bf. heraus- 
gegeben werden follte. Nun erjcheinen aber die 
legten 10 Lieferungen als Doppeldefte zu 1 Mark 
und find dabei nur 4 Bogen ftart — —”, Auch 
uns erſcheint ſolch ein Verfahren einer Verlags- 
buchhandlung höchſt befremdlich und mir meinen, 
daß fich das die Abnehmer de3 Werkes nicht ge= 
fallen laffen follten. Senden Sie dem betreffenden 
Buchhändler dieſe unfere Brieffaftennotiz im Ori— 
ginal oder in Abſchrift zu, verlangen Sie Auf 
Härung und berichten Sie uns über den Erfolg 
dieſes Schrittes, 


Sprechſal fiir jedermann, 


Zur Frage der Einfezung künſtlicher Zähne 
erhalten wir folgende Zuſchrift: In Nr. 18 Ihres 
geſchäzten Blattes v. v. J. geben Sie unter der 
Rubrik „Ratgeber für Geſuͤndheitspflege“ einer. 
Frau P. G. den Rat, ſich ein Fünftliches Gebiß 
nur machen zu lafjen, wenn das natürliche voll— 
tändig unbraudbar ift. Sie gehen dabei wie e3 
Ideint, von der Anficht aus, daß die Ausgabe 
für ein fünftliches Gebiß nur zu entſchuldigen ift, 
wenn fie ſich durchaus nicht vermeiden läßt. 
Demgegenüber möchte ich mir erlauben zu bemer- 
fen, daß der Fünftliche Erſaz auch nur einzelner 
Hähne jo gute Dienste leiſtet, daß auch nur eini— 
germaßen gut fituirte Perſonen - die Ausgabe da- 
für wol nie bereuen werden. Ferner taten Gie 
der Dame, nur zu einem wiffenfchaftlich gebildeten 
Hahnarzte zu gehen, am beften zu einem, der auch 
Mediziner iſt. Da möchte ich Shnen bemerfen, 
daß ein Mediziner beinahe nie Fünjtliche Gebiſſe 
anfertigt; er läßt ſie anfertigen und zwar vom 
Zahnkünſtler, und ich glaube nicht zu weit zu gehen, 
wenn ich behaupte, daß jeder Zahnfünftler, der 
einigermaßen anatomijche Kenntniffe bejizt, jehr 
wol imftande ift, ein Gebiß ebenjogut pajjend 
zu Tiefern, wie ein wiſſeuſchaftlich gebilveter 
Zahnarzt. 

Ich möchte bitten von dieſer Berichtigung 
Notiz zu nehmen, 

Achtungsvoll 


M. Scheurer, Zahnkünſtler, 
Hamburg. 
Wir antworten im nächſten Hefte. 





Alle Freunde und Bekannte werden freund— 
lichſt erſucht, falls es Ihnen möglich iſt, über 
den Aufenthalt des Cigarrenarbeiters Paul Fech⸗ 
ner aus Forſt i.2., welder vor circa 2 Jahren 
nah Amerika ausgewandert ift und in New- 
Yort Arbeit gefunden Hatte, feiner bejorgten 


Mutter zu Liebe an untenjtehende Adreſſe Nad- 
richt geben zu wollen. 


Forſt, im Oftober 1882, 
Aug. Ziſowsky, 
Cigarrenhandlung, Forft i. 8, 








Mannidfaltiges, 


Die Vögel der Jahreszeiten. 
Von Dr. Karl Ruf. 
dſis.“) 

Im Herbſt. 

Kein herziges Blümchen duftet uns mehr ent⸗ 
gegen, kein friſcher fröhlicher Finkenſchlag, kein 
ſüßes, wonniges Liebeslied ift rings mehr zu 
hören. Nur leiſe Locktöne, wehmütige Abjchieds- 
rufe läßt die ſonſt fo luſtige Vogelwelt erichallen. 
Allenthalben vermögen wir nichts anderes wahr⸗ 
zunehmen als Trauer, Scheiden, Erſterben. 

Und dennoch, wie ift auch der Herbſt jo ſchön! 
Noch einmal haben die zu früh eingerückten Stürme 
ſich gelegt, und ein wundecherrlicher Tag ijt ein- 
gebrochen auf der im lezten Schmucke prangenden 
Flur. Der ‚„Alte-Weiber - Sommer“ it da mit 
feinen millionen an Halm und Blatt erfunfelnden 
Taubrillanten, feinen an allen Zweigen und den 
Hüten der Wanderer malerijch wehenden Spinnen- 
fäden, feiner gar wunderlich bunt fich verfärbenden 
Blätterpracht — mit aller feiner, freilich nur zu 
vergänglichen Herrlichkeit. 

Ein mwundervolles duffiges Blau Yagert über 
der Landichaft und geftattet ung flare Fernblicke 
bis zum äußerften Horizont. Langſam, in fonder- 
baren Dreied, fehen wir wieder große Wander- 
vögel in der Höhe dahinfchweben. Dann und 
wann huſcht ein Zug Heinerer Zugvögel über ınz 
dahin. Auf dem in den milden Sonnenſtrahlen 
ſilbern erglänzenden Spiegel eines Heinen Land- 
ſees ſchaukeln ſich vor uns, doch in wohlabge⸗ 
mejjener ſicherer Entfernung, Hunderte bunter 
Wildenten.‘ 
in der Natur, nur dann und wann unterbrochen 
von dem Rauſchen eines Nordofts, der plözlich die 
dunfeln Kronen der alten Föhren durhrüttelt, 

Mit einemmal wird's aber Iebendig rings um 
uns ber. Bieljtimmiges zi, zi, hähähä! ertönt 
rings in der Runde, und alle Bäume, alle Sträu- 
cher find plözlich bevölfert von einer außerordent- 
lich Tebendigen Mannichfaltigfeit Feiner Bögel. 
Ohne daß wir wiffen, woher fie gefommen, um- 
ſchwärmt uns die geftederte Geſellſchaft, und fie 
weiß gar bald in der anmutigften Weiſe unfere 
Aufmerkjamfeit zu feſſeln. Es ift eine bunt zu⸗ 
ſammengewürfelte Schaar Heiner Inſektenfreſſer, 
welche auch den Winter hindurch bei ung bleiben, 
im Herbft aber ſich fanilien- und gejellichafts- 
weile zujammenziehen — gleichlam um in verein- 
ter Kraft des Winters Graus und Toben wider: 
ftehen zu können — und dann wieder plözlich ein 
beftimmtes Gebiet durchftreihen, in welchem fie 
bis dahin nicht zu finden waren, 

Die Schaar befteht zur großen Mehrzahl aus 
Meijen, derer e3 zehn Arten in Deutſchland gibt. 
Ihnen haben fih Goldhähnchen, Kleiber, Baum: 
und Mauerläufer und mol auch einige Spechte 
angejchlofjen, und feitwärts, aber abgefondert von 
diejer bunten Gejellihaft, ftreift ebenſo eine Fa- 
milie der allerliebften Zaunfönige umher. 

Man beobachte jezt aber alle dieje Bögelchen 
nur einmal recht aufmerkſam. Raſtlos, mit uner- 
müdlihem Eifer von morgens früh bis zur Däm- 
merung jchlüpfen fie durch das Gefträuch umher, 
fuchen jedes Nizchen, jeden Schlupfwinfel dur 
nad den Larven, Buppen und Eiern der Kerb- 
tiere. Und je rauher e3 draußen wird, deſto em— 
ſiger müſſen fie fuchen, deſto tiefer auch in die 
verborgenſten Rizen dringen, denn um ſo höher 


ſtellt ja ihr Magen feine Anforderungen, während 


das Futter immer Fnapper wird. Wenn daher die 
bedeutende Wichtigkeit aller Singvögel, felbft der 
Körnerfreffer — weil fie mindejtens ihre Jungen 
mit SKerbtieren füttern — für den Haushalt der 
Natur und ſomit für unfre menjchliche Wohlfahrt 
bereit3 allenthalben mehr umd mehr anerkannt 
wird, und ihre Beherzigung bereits in die mweite- 
ften Volksſchichten zu dringen begiunt, fo dürfte 
€3 doch wol feineswegs überflüfjig erſcheinen, auch 
bier die wichtigften von ihnen ganz befonders zu 


kennzeichnen. 


Dies find eben diejenigen kerbtierfreſſenden 
Singvögel, welche das ganze Jahr bei uns blei 
ben, und deren wohltätige Wirfjamkeit und na- 


Soft herrſcht Ruhe und tiefe Stille 






mentlih im Spätherbft recht in die Augen fallend 
ericheint, weshalb fie nicht mit Unrecht al3 die 
Vögel des Herbftes zu bezeichnen find. Um e3 
vecht ermefjen zu können, jchauen wir dem Treiben 
der Iuftigen fleinen Bande, die um uns her Iebt 
und webt, jezt aufmerffam zu. Wie das Fribbelt 
und Frabbelt, wie das wippt und fchlüpft, hüpft 
und flattert! Keine Spalte bleibt unbeäugelt, fein 
Aeftchen unabgefucht, fein Blättchen ungemwendet. 
Dabei treiben, neden und jagen fie ſich, jchäfern 
und jeherzen miteinander ununterbrochen in aus— 
gelafjenfter Zuftigfeit. Dann und warn erklimmt 
eines von den lieblihen Wögelchen, namentlich 
ein Baunfönig die höchſte Spize eines Baumes 
und läßt fein klingendes Liedchen erjchallen, allem 
Sturm und Graus des rauher werdenden Wetters 
gleihfam zum Troz. Je mehr e3 gegen den Win- 
ter hingeht, deſto näher ziehen fich die Schaaren 
diefer Vögelchen nach der Umgebung der menſch— 
lichen Wohnungen hin — und defto gewinnbrin: 
gender wird daher ihre Tätigkeit für unfere 
Obſt- und Gemüfegärten. Wenn dann aber die 
ſchweren, dichten Herbitnebel einrücden, oder gar 
eine ſtarre Gflatteisrinde alle Zweige überzieht, 
dann ergeht es unferen Vögelchen wol recht trüb- 
ſelig; dann jehen wir fie fo emſig beim Kerbtier- 
juchen, um ihren Hunger zu ftillen, dicht vor ung, 
daß wir bejonters die Goldhähnchen fast mit den 
Händen fangen fünnen, Ganz lautlos find fie jezt 
geworden, faum ein Hägliches zizi! ift zu hören, 
mit dem fie einander zurufen. Nur der Fede 
Zaunkönig läßt fich auch dann noch nicht beirren, 
jondern mit erhobnem Schwänzchen, in gleichham 
würdevoller Haltung Hufcht er daher und fehmet- 
tert wieder fein Liedchen in die Welt hinaus, mie 
allem Unmetter zum Troz und Hohn. 

Kaum aber beginnen im erften Frühjahr die 
Sonnenftrahlen ein wenig Fräftiger ihren Kampf 
gegen Schnee und Eis, da zeigen auch alle unfere 
Vögelchen. fogleich wieder eine freudige Regſam— 
feit, Gerade wie im Spätherbft, jo wird auch) jezt 
ihre Wirkſamkeit ungemein bedeutungsvoll für den 
Naturhaushalt. Während fie damals, nachdem alle 
anderen Kerbtierfreffer längſt fortgezogen waren, 
vom Hunger getrieben, die verborgenften — und 
meijtens gerade allerjchädlichiten — Kerbtierbruten 
vertilgten, jo ftehen fie jezt gleichham auf der 
Waht, um, nod) ehe ihre weichlicheren Genoffen 
zurüdfehren, alles zuerjt erwachende Ungeziefer 
jofort zu befämpfen, bevor fich dasjelbe auf die 
zarten, joeben fich erjchliegenden Knoſpen und 
Keime zu ftürzen vermag. 

Bald trennen fi) dann die großen Gefell 
Ihaften in lauter einzelne Bärchen, welche fich zum 
Nejtbau rüften. Dieje wichtigiten, ja im Natur- 
haushalt unentbehrfichen Vögel erfreuen fich der 
größten Vermehrung unter allen ihren Genofen. 
Sie ſämmtlich erbrüten zwei- bis dreimal im 
Jahre ſechs bis zwölf, ja die Meiſen fogar bis 
zweiundzwanzig unge. Welche außerordentliche 
Anzahl von Fliegen, Miücden, Motten, Haften, 
Schmetterlingen, Käfern u.a. m., in allen ihren 
Verwandlungsftufen, aber dazu gehört, um alle 
diefe Hungrigen, immerfort ſich auffperrenden 
Schnäbelchen fortwährend zu füllen, das ift Yeicht 
zu ermejjen, ja man hat jogar verfucht, es zu 
berechnen, 

Durch ſolche Unermüdfichkeit vermögen jene 
Heinen Vögel aber auch das ihnen häufig ins 
Neſt gelegte Ei, bezüglich das erbrütete Junge 
des Kukuks aufzuziehen. Es gewährt ein äußerit 
jonderbares Schaufpiel, wenn man die Gelegen- 
heit findet, einem Pär hen folder winzigen Pflege— 
Eltern zugufchauen, wie fie in unbejchreiblicher 
Emfigfeit bemüht find, die VBedürfniffe des ihre 
eigene beiderfeitige Größe zufammen bereit viel- 
mal übertreffenden, fat flüggen jungen Kukuks 
mit Tiebevolliter Sorgfalt zu befriedigen. Nament- 
lich dem Baunfönig, fowie den Bachftelzen und 
Grasmücken wird dieſes Loos nicht jelten zuteil 
Selbjt der Fleinfte aller unferer einheimifchen 
Vögel, das Goldhähnchen, muß zumeilen ein Ku— 
kuksei erbrüten. 

Noch einmal wenden wir und nun zu der 
Tätigfeit der Vögel im Herdft zurück, Mit luſti— 
gem Locton und Zuruf zieht eine Schaar nad) 
der andern.an uns vorüber, und außer ihrem 


unermeßlichen Nuzen für die Natur und für ung 
jelber, Iehrt uns die aufmerfjame Beobachtung 


jan einem einzigen jchönen Herbittag fie auch noch 


bon einer andern Geite würdigen und fchäzen. 
Alles ſchweigt jezt gleichfam in ernfter Feier des 
Abjchieds. Das bunte rege Leben, die klingende 
und fingende Stimmenmannichfaltigfeit aus Hain 
und Fluren — fie find geflüchtet und erſtorben. 
Wie öde und leer wär's da allenthalben, um wie 
viel mehr würde das Weh des Abſchieds, die 
Trauer des Scheidens unfere Bruft erfüllen, 
wenn’3 dann nicht plözlich rings um uns her 
lebte und webte von diefem allerliebften Yuftigen 
Vogelvölfchen! Und je näher e3 zum Winter geht, 
je einfamer und erftorbener die Natur erjcheint, 
einen deſto höhern Wert müſſen für den Natur 
freund diefe in Hainen und Baumgärten umher- 
jtreichenden Vögel gewinnen. 





— Eine weggeflogene Ente. Eine ſorgſame 
Hausfrau, die des teuern Gatten Gaumen und 
Herz zur Sonntagsfeier durch einen leckern Braten 
zu erfreuen gedachte, hatte diefer Tage ein fettes 
bereits gerupftes Entchen zur üblichen Präpara— 
tion am offenen Gangfenfter ihres trauten Heims 
der Winterfälte ausgejezt. Manch liebenden Blick 
hatte die Ente auszuhalten, ehe fie ihren Endzweck 
erfüllen ſollte. Endlich brach der Sonntag an, 
aber o weh! der Vogel jeldft war aus feiner Iuf- 
tigen Höhe verſchwunden. An dem Faden, der 
jeinen jchlanfen Hals umjchloffen, baumelte ein 
mit AM. befchwertes Briefchen folgenden Inhalts: 
Der Hausfrau! Luftige Studenten — Ejjen gerne 
Enten, — Und da viel Gelegenheit — Diebe 
machet allezeit, — Die Ent’ jo appetitlich war — 
und Entenbraten uns jo rar, — So ftimmten 
alle freudig ein — Die Ente müffe unfer fein. — 
Und aljo ward fie ausgefpannt. — VBerehrte Frau, 
verjchmerzen Sie — Gefälligit dieſes Entenvieh! 
— Und jollten Sie bejchlofjen haben-— Beim 
Mittagstiih fih dran zu laben, — So bitten 
wir Verzeihung uns zur fchenfen — Und dabei zu 
bedenken, — Daß Iuftige Studenten — Auch) 
gerne ejjen Enten. 

— Goldfunde, In Südafrifa dreht das all- 
gemeine Geſpräch fih nur um die riefiq reichen 
Goldfunde von De Kaap in Transvaal. In Spitz— 
fopf joll ein Digger in einer Woche iiber 100 Un- 
zen Gold gefunden haben; einer feiner Nachbarn 
beiihäftigt 20 bis 30 Mann; ein dritter will in 
fechs Wochen nur durch Umdrehen von Steinen 
1!/, Pfund des foftbaren Metall3 gejammelt ha— 
ben. 60 Farmer an den Ufern des Kaap behaupten 
öffentlich, daß ihr Land golohaltig fei — was 
indeſſen eher dagegen fpricht, da fie alle Urſache 
hätten, die Sache geheim zu halten, bis fie über 
jeden Zweifel erhaben ift. Auch Halten fich die be- 
fizenden Klaſſen noch von dem Unternehmen fern, 
ein Beweis, daß es noch nicht auf ganz ficheren 
Süßen fteht. 

- — Die auſtraliſche Kolonie Viktoria befizt 
eine Bevölferung von 862 346, d.i. 452 083 männ- 
lichen und 410 263 weiblichen Geſchlechts. Es er- 
gibt Dies einen Zuwachs von nur 17,9 Prozent 
im lezten Dezennium. Die eigentliche City of 
Melbourne (Melbourne proper) zählte 65 859 „und 
mit den Vorjtädten im Umkreiſe von zehn eng- 
liichen Meilen 282 947. Indem wir im Folgenden 
die Bevölferung der nächft größten Städte der 
Kolonien angeben, bemerken wir, daß die mit 
einem Sternchen bezeichneten als Vorftädte von 
Melbourne gelten. Die City of Ballarat zählte 
37264, die City of Sandhurft 28167, Emerald 
Hill* 25 374, Richmond* 23 405, Fitzroy* 23 118, 
PBrahran* 21168, Geelong mit Vorjtädten 21175, 
ohne Borjtädte 14 568, Hotham *17839, St. Kilda* 
11 654, Williamstown* 9034, Sandridge* 8771, 
Eaglehawf 7364, Stawell 7348, Brunswid* 6222, 
Hamthorn* 6019, Footscray* 5993, Clunes 5812, 
Caſtlemaine 5762, Ejfendon and Flemington*5061, 
Warnamboot 4833, Echuca 4793, Brighton* 4755, 
Kem* 4288, Daylesford 3889, Maryborough 
3305, Sale 3073, Hamilton 2975, Ararat 2740, 
Beechworth 2500, St Arnaud 2629, Talbot 2315, 
Portland 2263 u. ſ. w. 


IF Yallende Weihnadtsgelhenke, SE 


Die Weite Melt, Jahrg. 1879 und 1881,* brod. M. 3, gebd. M.5. 


Jahrg. 1882, broch. M. 4.50, gebd. M. 6.50. 
* Der Jahrgang 1880 ift vergriffen. 


Edelſteine deut ſcher Dichtungen. 


Außer einer vorzüglichen Auswahl der beſten deutſchen Poeſien ſind dem Werke noch kurze Bio— 
graphien der Dichter ſowie ein Grundriß zur Geſchichte der Poeſie beigegeben. 


3. Auflage. In brillanter Ausftattung und Prachtband mit Goldjchnitt nur 2 Mark, 


Ausgewählte 


Deden und Schriften Robert Blum’s. 


ME Veu kompletirt. Be 
Sämmtliche 10 Hefte in elegantem Einband M. 2, 
NB. Einzelne Hefte können nicht mehr abgegeben werden. 


Ferner gebe die noch vorhandene Nejt= Auflage: 
Deutſcher Jugendſchath, 
Ein Jeſtgeſchenk für die reifere Jırgeno, 


zu dem ermäßigten Preiſe von 75 Pf. (früher M. 1.50) pr. Exempl. ab. 


Liebknecht's Volks-Fremdwörterbuch. 


Gebd. M. 1.80, broch. M. 1.50. 


Stuttgart. 3.5. W. Diek. 


Votiz-Änlender pro 1883. 


»reis 50 fg. 

Unfer raſch beliebt gewordener Deutſcher Handwerfer- und Arbeiter-Notizkalender, 
der fid) ein ausgedehntes Abjazgebiet in ganz Deutſchland erworben, ift joeben in jeiner 
Ausgabe pro 1883 erjchienen. —— ER ’ 

Derſelbe zeichnet fi in jeder Beziehung gegenüber ben ſeitherigen Jahrgängen borteil- 
haft aus. In der äußeren Form praftifcher und Handlider — er ift etwas höher und fchmäler 
als früher — ift er außerdem eleganter und dauerhafter gebunden und auch an Bogen- 
zahl jtärfer. Eine Anzahl Gejeze, welche im vorigen Jahre fehlten, wie Gewerbeordnungs— 
novelle, Eozialiftengefez, Haftpflichtgeiez 2c., ijt wieder beigefügt; ferner enthälter neu: 2 Zabelien 
zur Berechnung des Gewindejchneidens auf der Leitipindel= Drehbant, Ieztere beſonders wichtig 
für Dreher und ſonſtige Metallarbeiter, ſowie eine Reihe von Vergleichungs— und Berechnungs⸗ 
Tabellen, Poftbeftimmungen u. |. w. Die fonftige Einteilung betreffs Schreibfalender, leeres 
Schreibpapier 2c, ift diejelbe geblieben. N 

Der Notizkalender it ein praftifches unentbehrliches Notizbud für jeden Handwerker und 
Arbeiter. Da die erite Auflage zum größten Teil bereis fest beftellt ilt und daher in 
wenigen Wochen vergriffen fein wird, ſo tun die Snterefienten gut, ihre Beitellungen baldigſt zu 
machen, da leicht der Fall eintreten könnte, daß Nachlieferung ſehr verzögert oder gänzlich unmöglich 


werden würde. 
Wörlein K Comp, 


Mürnberg. 
BER Zu beziehen durch die Expedition der Neuen Welt in Stuttgart. SE 








In meinem Berlage erichien und ift durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen: 


Allullrirter Aeue Welt-Knlender 


für das Jahr 1883 


(früher „Omnibus. 


BEE” Dem Stalender iſt ein ſauber ausgeführtes 


Oeldruckbild und ein Wand-Balender beigegeben. 


Außerdem find Breife im Werte von 200 
löjungen ausgejegt. 


Breis 50 Pig. Wiederverfänfer erhalten 
Rabatt, 


Stuttgart, 1. Juli 1882. 


Verlag der „Neuen Welt“, 
3.9. W. Dick. 


Mark für Rätſel— 
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Fe ebebebebub ebenen beheben ee 


. Dentfcher 
Heiraths Anzeiger, 


Spezialzeitung f. Beirathsofferten. 

Man abonnirt für 1. M. 50 Pf. 
Ugährl. bei ſämmtlichen Boftanitalten 
und Buchhändlern, direkt bei der 
Erpedition(unter Kreuzband M.1.50, 
in verſchloſſenem Couvert M. 2.10) 
Y,jährlid. 

Wer hHeirathen will, erreicht 
feinen Zweck am ficheriten vermittelft 
einer Annonce im „Deutſchen Heiraths— 
Anzeiger‘, welcher in iiber 1800 ver- 
fchiedenen Plätzen verbreitet wird. 

Snferat2:508f. ver Zeile durch 
ſämmtliche Annoncen Bureaut ſowie 
durch die ? 

Grpedition de3 
Deutſchen Heirath3 + Anzeiger, 
Hamburg, Alter Steinweg 24. 


Gewinne i. W. von M. 25000, 10000, 2 à 5000 m f. w., in Ganzen 
* [4 - x 
4000 Gem. i. W. von Al. 250000. 
BEE Auszahlung des Hauptgemwinnes auf Wunſch baar abzüglich 250. m 
(für Frankatur und Gewinnlifte 20 Pf. beizufitgen) 
TCooſe a 1 IL. ſind zu beziehen Durch die 
Dircktion der Ausſtellun slot erie Nürnberg. 
BEE Auf 10 Looſe 1 Yreiloos. ME 
— III, I KISS TLTZEITETSKSTTTTTTETILTIDIISIIIITEITIIITIIEITIIIIIZ 
X} AIITIKTTTTITITTTT IT TI KILITTTTITTT AATITITIT III TI III 
+ Kb.r zu kleine, zu thenre 
»Slanell Hemden. 
In meor als 20 Sorten Größen 
und Qualitäten fertige fie an und: 
it wohl der beſte Beweis, daß ich 
in diejer Saiſon jchon über 1600 Stück verfauft und von den vielen Herrjchaiten, die mich beehrt, 
nur Bufriedenheit erfahren habe. Nur großes Stofflager (da ich au nad) Maß die Hemden 
anfertige) und ausschließliche Tätigkeit aller meiner Familienglieder ermöglicht mir, mit dem 
geringften Nuten abzugeben. e 
Das fogenannte „Normal-Hemd“ in eriter Größe, das andersivo 12 Mark Foftet, verkaufe 
ih zu 9 Mark. — Flanell-Hemden in Rein-Wolle, extra lang und weit, Mark 4.50. -— Flanelle 
Hemden in Halb-Wolle, mittelgroß Mark 2.50, ertragroß Mark 3.20. — Oxford. SlanelleHemden 
zu Mark 1.50. — Slanell-Hemden in Vigoane-Wolle, dunkelgrau oder braun, einfarbig, 2 Mark, 
— Vachthemden, 120 cm lang und weit in Orford-Flanell, Shirting oder Stuhltuch 2 und 3 Mark. 
— KnabensHemden-für jedes Alter in Orford-Zlanell, Halb» und Rein-Wolle, von 80 Pf. an. — 
Stuhltuch-Hemden lang, weit und von gutem Stoff für Männer Mark 1.80, für Frauen Mark 1.20, 
1.50 und 1.80. -- Unterhofen in allen Qualitäten, weiß und farbig, von 80 Pf. bis Mark 9.—. 
Weiß- und Wollwaaren aller Art zum Fabrilpreiſe. — Kinder= und Schulſchürzen zu 20 unb 
60 Bf. — Frauen-Hemden in Oxford-Flanell, NeinsWolle und Stuhltuch von Wart 1.20 an. — 
Unterjaden in Halb» und ReinsWolle, alle Größen, von Mark 1.25 an. — Geſundheits-Jacken 
in weiß und farbig, das Beſte und Schönſte, was es giebt, nur reine Wolle, von 4-8 Mark. — 
Unterröde in Tuch, Vigogne-Wolle mit Bliffee, Mark 2.20. — Unterröde, Hochfeines Tuch, alle 
Farben von Mark 4.50 an. — Küchen- und Lüjter-Schürzen in allen Größen und Façons, vom 
30. Pf. an. — Stalienifhe Schürzen in Lüfter» und Waichitoffen von Mark 1.20 an — Da zw 
ftreng reellen Preiſen verfauft wird, erjuche, bei fchriftlichen Aufträgen Preiſe anzugeben, da er= 
wünjchte Qualitäten daraus leichter zn erkennen. — Um Porto zu ſparen, ift empfehlenswert, 
daß mehr Perfonen zuſammen Auftrag erteilen. — Nicht Entfprehendes wird bereitwilligft um⸗ 
getaufcht. — Es bittet um vieljeitigen Zuſpruch : 
r fe 
3 Stangl, 
Hemden- und Schürzenfabrik, Münden, Schügenfr. 9 
EREEEZETPEFIIETE LE NIEN 
f 
Neuheiten { 
(ir den Weihnachtstüsch. 
Kataloge gratis. 
Carl Frankel - 
33d Französische St. Berlin W. (Postamt 56.) 
— 
| i | 
Die Mappe 
| Sluftrirfe 
Fachzeitſchrift für dekorative Gewerbe, 
— — 











Herausgegeben 
unter 
Mitwirkung bewährter Kräfte 
von 


Friedrich Nauert. 
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Sichere Rettung 


allen Hals-, Brust- und 
Lungenkranken! 


Ich und Tausende von Kranken 
verdanken einem seit vielen Jahren 
glänzend bewährten Heilmittel ihre 
® Gesundheit und Befreiung von dieser 
furchtbaren Krankheit. Wo jahrelange 


Alfe vierzehn Tage ericheint ein Heit. 


Nach dem Urteile der Preſſe ift die ‚Mappe‘ 
das beite und am reichjten ausgeftattete Fachblatt 
für Maler, Tapezierer, Tifchler 2c., und daher 
jedem ſtrebſamen Fachgenoſſen unentbehrlich. Beh - 
einem Abonnementspreis von nur 2M. im Duartal 
bringt die,,‚Mapre’ in ſechs in ſchönem Umſchlag 
ericheinenden Nummern 72—78 Geiten Tert und 
durchichnittlih 9 Tafeln mit Originalzeichnungen 
Kuren erfolglos geblieben sind, wo und außerdem noch viele Sluftrationen im Text. 
der Kranke schon die Hoffnung auf Abonnements nehmen alle Buchhandlungen und 
Denspung, aufgegeben hat, hat dieses > Toftanftalten entgegen. ; ) 
Mittel schnell und fast immer- ge- 5 — 
holfen. Daher verzage kein Kranker, D| G. L, Morgenſtern. * 
sondern. wende sich vertrauensvoli $ E: 

i Berlagshandlung. 
Leipzig, Querſtraße Nr: 5. 


E 
> 
> 
> 
> 





an mich. 


A. Ereytag, > 
Rittergutsbesitzer und Ritter p. p. in 
Bromberg, Pr. Posen. 
NB. Zur Rückantwort bitte eine 


> 





e: 





und Mebelbilder- Apparate 
Bauber- für An und öffentliche Vor 


e 
Briefmarke beizufügen. * ſtellung. Illuſtrirte Preis bücher gratis und franko. 4 
vvvvvvvvvvvvvvvvvvve Wilhelm Bethge, Magdeburg. E 


ften Hollünder Küſe 
etto 912 Bund 5 ME. 70 Bf. 


Bei Einſendung oder Nachuahnıe des Betrages franfo per Poft. 


14 
ME Händler entiprechenden Mabatt. wu 
K. Jüngſt, Schwarzenbek i. L. 


Perſönlichkeiten zum Verkauf an Private geſucht. 
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Jerztlicher Batgeber, 


— Hamburg. Zahnfünftler M. Scheuer. Auf 
Ihre im vorigen Hefte veröffentlichten Einwürfe 
gegen unſere Natgebernotiz bezüglih der Einje- 
zung eines faljhen Gebijjes haben wir zu 
antworten: 1. handelte es fich nur um einen ſpe— 
ziellen Fall, in dem zu beviücjichtigen war, daß 
die fragliche Berjon noch eine ganze Anzahl von 
Zähnen im Munde hatte, welche das Einjezen 
eines ganzen Gebifjes höchſt wahrscheinlich 
entbehrlih machte. 2. rieten wir, zu einem wiſſen— 
Ichaftlich gebildeten Hahnarzt zu gehen, am beiten 
einem Mediziner, weil in Ddiefem wie in allen 
ähnlichen Fällen eine nur in wiſſenſchaftlicher 
Weile zuverläſſig zu beurteilende Angelegenheit 
vorlag: nämlich die Frage, wie die noch vorhan— 
denen Zähne mit ihren Wurzeln, dem Zahnfleijche 
und den Kieferfnochen bejchaffen, insbejondere ob 
fie franf oder gejund fein Daß Mediziner Die 
fünftfihen Gebijje jelbjt fabriziren müßten, Haben 
wir nicht gejagt, das iſt Sache des Zahntechnikers 
— Bahnfünftler Flingt nicht eben gut und iſt 
inbetracht des Begriffes, den wir mit der Bezeich- 
nung „Künſtler“ zu verbinden pflegen, auch der 
Sache nicht angemefjen. Wir geben Ihnen auch 
gern zu, daß der mit tüchtigen anatomijchen 
Kenntnifjen („einigermaßen“, wie Sie fjchreiben, 
genügt uns nicht) ausgerüftete Zahntechniker ein 
Gebiß ebenjo gut pafjend, d. h. rein äußerlich 
paſſend, herjtellen fünne, aber e3 gehören eben zu 
der jehr notwendigen und wichtigen Unterjuchung, 
ob ein künſtliches Gebiß im gegebenen Einzelfalle 
anzuraten und wie e3 bejchaffen fein müſſe, nicht 
nur anatomische, ſondern auch phyſiologiſche und 
patologijche Kenntniffe, die man beim Yahntech- 
nifer nicht vorausfezen und nicht verlangen kann. 
Der Zahntechniker ijt ein trefflichev Gehülfe oder, 
wenn Sie wollen, ein trefflicher techniicher Mit- 
arbeiter des auf der Höhe feiner Wiffenjchaft 
ftehenden Mediziners, ein Arzt ift ev aber nicht 
und follte er nicht fein wollen, jo viele Zahnärzte 
mit bedeutender Praxis und brillanten Einkünften 
e3 auch gibt, die nichts weiter find als Technifer. 





Bedaktions-Rorreiponden. 


— ? Dr. U. Unfer unter Shrer parifer Adreffe, 
rue corneille, abgejendetes Schreiben iſt al3 uns 
bejtellbar zurücgefehrt. Sie würden uns verbin- 
den, wenn Sie Ihrer erften Einfendung, die wir 
möglichſt vajch veröffentlicht Haben, bald weitere 
folgen ließen. 

— Hildesheim. ©. 8%. Wir können Ihnen 
nicht raten, Sich eine der ſog. Lihtmagnet- 
Yampen, je nach ihrer Größe M.6 bis M.35 
foftend, anzufchaffen. Eine jolche befteht aus einem 
mit weißer Leuchtfarbe angejtrichenen Blechrefleftor 
und ijt durch ein Hohlgedrüdies Stück Blech, das 
man jelbjt mit weißer Leuchtfarbe anftreichen 
fann, um den Preis von 30 oder 40 Pf. voll- 
ftändig zu erſezen. 

— Colingen. Heinrih D. Sie haben „den 
Gejezparagrappen, der fi) auf die faljchen Be— 
Ichuldigungen bezieht, früher gefannt, aber wieder 
vergejjen und wiſſen auch nicht, wo Gie ihn fin- 
den jollen“, da Sie ihn brauchen. Nun, verhin- 
dern Sie Ihr Schlechtes Gedächtnis durch Aus— 
wendiglernen nachfolgender Neymond’scher Ge— 
dächtnisverſe, Sie fünftighin wieder im Stiche zu 
lafjen. Der von der „Falſchen Anſchuldigung“ 
handelnde 2. Abſchnitt des Reichsſtrafgeſez— 
buches lautet darnach: 

8164. 
Wer eine löbliche Behörde 
Mit einer Strafanzeige ſtörte, 
Bon der er weiß nur allzugut, 
Daß fie auf Lüge blos beruht, 
Der wird, wenn ftrafbar iſt der Aft, 
Des er den andern angeflagt, 
Beziehungsweis der Klagbericht 
Bon Amtespflihtverlezung jpricht, 
Mit einem Mond Gefangenfchaft 
Zum allerwenigften bejtraft; 
Auch Ehrverluft kann ihn betreffen, 
Weil er’S gewagt, da3 Amt zu Be 


So Yang’ die Unterfuhuug währt, 
Wird gegen den nichts vorgefehrt, 
Der fie durch faljches Denunziat 
Veranlaßt und bewirfet hat. 

Erſt, wenn der Handel ausgetragen, 
Geht es dem Schuld'gen an den Kragen, 
8 165. 

Der Ehrenmann, dem e3 pajlirt, 
Daß fälſchlich angeklagt er wird, 
Hat die Befugnis allemal, 

Sm öffentlichen Stadtjournal 

Und fonjt auf irgend eine Art 

Das Urteil, das den Widerpart 
Der falſchen Anzeig’ ſchuldig ſpricht, 
Zu ziehen an das Tageslicht. 

Beim Richter ſtehet die Normirung, 
Der Art und Zeit der Publizirung. 
Was den Verlezten anbetrifft, 

So ziemet von der Urteilsſchrift 

Ein Doppel ihm laut Strafgeſez; 
Die Koſten trägt der Schuld'ge ſtets. 





gprechſal fir jedermann. 


In Answanderungsangelegenheiten wird uns 
aus Milwanfee vom 7. Dft. d. J. gejchrieben: 
Ein Deutfcher tut auf jedenfall am beiten, zu der 
Reiſe ein deutjches Schiff zu benüzen, denn auf diejen 
befindet er fich unter Leuten, welche ihn, wenn 
auch nicht gerade zuvorkommend, doch wenigitens 
freundlich behandeln und etwaige Klagen bereit- 
twilligft entgegennehmen. Benuzt man ein englijches 
oder holländiiches Schiff, jo iſt man total auf jich 
jelber angewiejen. Bon der von den Agenten ver— 
iprochenen deutjchen Bedienung iſt nichts vorhan— 
den. Die Speijen jind für einen deutjihen Magen 
unpaſſend und unverdaulih, man ijt unfähig, fich 
mit irgend jemandem zu unterhalten, etwaige be- 
rechtigte Klagen über Speilen oder Behandlung 
werden, wenn auch verjtanden, doch nicht berück- 
ſichtigt, jo daß der Betreffende ſich ſchon in ein 
paar Tagen unglücklich und verlaffen fühlt und 
jo der unangenehmen Geefranfheit den Weg 
ebnet. An dem Einfchiffungsplaze Hüte man fich, 
den an den Bahnhöfen wartenden Agenten in die 
Hände zu fallen, jondern gehe ruhig in den erſten 
beiten Gasthof und erfundige fich nach den Preifen, 
e3 gibt in Hamburg 2c. billige und gute Gafthäufer 
majjenhaft, und man tut immer beſſer diefe als 
die jogenannten Auswanderungshäufer zu benüzen. 
Beim Kaufen der Ueberfahrtsfarte laſſe man fich 
nicht niit den Agenten diefer Häufer ein, jondern 
gehe fjelber zu den Auswanderungskonptoiren 
und faufe das Billet aber nur bis zur Hafen- 
jtadt Amerikas, Newyork vder Philadelphia. 
Bahnbillete zum Beſtimmnungsorte fauft man hier 
billiger al3 dort, und zwar. infolge der Kon— 
kurrenz der hiefigen Bahnen, melche fich in Pri— 
vathänden befinden. Zu der Zeit als ich den hei- 
matlichen Staub von meinen Füßen fchüttelte, 
bezahlte einer meiner Freunde für ein Billet von 
Newyork nah Milwaukee, welches er in Hamburg 
faufte, 16 Dollar, während ich für felbiges in 
Newyork nur 9/, Dollar zu bezahlen hatte. Für 
Ausrüftung find folgende Gegenjtände von Wich- 
tigkeit: Matraze und Blechgeſchirr, welches jeder 
Auswanderer haben muß, dann eine gute wollene 
Dede, ferner ein paar Flaſchen Rum oder Cognac, 
Tabak oder Zigarren und Zucker. Lebensmittel 
braucht niemand mitzunehmen, ebenjowenig Tropfen 
gegen Seefranfheit, denn dieſe find von gar feinem 
Nuzen. Auf den deutjchen Schiffen gibt es veich- 
lich zu eſſen, die Speijen find gut zubereitet und 
e3 hHerrjcht ſtrengſte Ordnung und Neinlichkeit. 
Morgens gegen 7 Uhr Täutet die Glode, dann 
gibt e3 Kaffee, Weißbrod und Butter, zehn Uhr 
iſt die Verteilung von Waffer, Häringen und Ejfig, 
12 Uhr iſt Mittagszeit. Das Eſſen bejteht aus 
Suppe, Fleiih, Kartoffeln und Gemüje und zu— 
meilen auch Pudding. 6 Uhr gibt es Abendbrod, 
diejes bejteht aus Tee, Schwarz- und Weißbrod 
und Butter. Die Unterhaltung während der See— 
reije bejteht in Konzert und bei gutem Wetter des 
Abends Tanzmufif auf dem Verdeck. Bei der An— 
funft in Newyork wird, nachdem die Kajüten- 





pafjagiere ausgejchifft, das Gepäd der Emigranten 
einer oftmals jehr jtrengen Nevifion unterworfen, 
und man hüte fich, etwaige zollpflichtige Gegen- 
ftände zu verheimlichen, denn würden fte gefunden, 
fo würden fie von den Beamten einfach konfiszirt, 
und man Hat hohe Strafe zu bezahlen. Nach der 
Reviſion Fommen Gepäck und Bafjagiere auf ein 
fleinere3 Dampfichiff und dieſes landet in Eajtle 
Garden, wo man den amerifanischen Boden be- 
tritt. Caſtle Garden ijt ein großes hölzernes Ge— 
bäude, nach der Art eines Zirkus gebaut, und hat 
Raum in der Arena für einige taujfend Menſchen. 
Beim Eintritt in dieſes Gebäude hat ein jeder 
feinen Namen, Alter, Bejchäftigung’und den Ort 
jeiner Bejtimmung anzugeben, und hiernach wird 
da3 Kopfgeld von den Dampfichiff Kompagnien er» 
hoben. Es befindet fich dort eine unter der Konz 
trole der Behörde befindliche Wechjelbanf, Tele- 
graphen= und Bojtoffice, und hier [öst man auch 
das Billet zur Fortjezung feiner Reife, denn hier 
ift der einzige Blaz, wo man ficher ift, nicht über- 
vorteilt zu werden, und wo auch alle Beamte der 
deutjchen Sprache mächtig find. Nachdem alles 
diejes bejorgt ijt, wird den Angefommenen der 
Zutritt zu den Emigranten gejtattet, und nun hat 


‚man fich vorzufehen, daß man nicht Yandsleuten 


in die Hände fällt, die Gauner find. Bald fieht 
man fi) von den Agenten der Boardingshäujer 
und Hotels umringt, man gehe jedoch nur mit 
jolhen, welde ein Schild am Arm oder an der 
Müze ragen, aber auch mit diefen nicht, bevor 
man den Preis für Koft u. j. w. feſtgeſezt hat, 
denn man wird ſonſt vielfach übers Ohr gehauen 
und in erſter Linie von den Landsleuten, welche 
dort größtenteils die Gafthäujer halten. Jeder, 
der nicht gewillt ift, in Newyork zu bleiben, tut 
am. beiten, jeine Reiſe jobald al3 möglich fortzu— 
jezen, da das Leben in einem Gajthaufe in New— 
york ziemlich teuer ift, nämlich 11,—2 Dollar 
per Tag. Will man nun weiter, jo begibt man ° 
jih nach Caſtle Garden zurüd, zeigt jein Eijen- 
bahnbillet vor fowie eine Blechmarfe, welche man . 
auf dem Dzeandampfer nad) der Bollrevijion er— 
halten hat, dann wird man jelber jowie das Ge— 
päck unentgeltlich zum Bahnhofe befördert. Dabei 
tut man gut, wenn man eine lange Reife vor fich 
hat, ſich mit einigen Lebensmitteln zu verjehen, 
da auf den Stationen de3 Morgens, Mittags und 
Abends nur einige Minuten Aufenthalt und alles 
furchtbar teuer ift. Selbſtverſtändlich hat jeder, 
wenn er etwa noch deutjches Geld haben jollte, 
diefes in Newyork umzumechjeln, da dort allein 
noch deutjches Geld zum vollen Wert in Zalung 
genommen wird. Will man nun den Zug, wenn 
er irgendwo hält, verlajjen, jo hat man fich bei 
dem Kondufteur genau nach der Dauer des Auf- 
enthalt zu erkundigen, da die Züge nicht wie in 
Deutichland ihre Abfahrt durch Pfeifen oder 
Slodenläuten anfündigen, jondern ohne ein Zei- 
hen zu geben weiter fahren. Sch für meine Per- 
fon rate jedem, der nach) dem Weiten will, von 
Newyork aus die Hudson River Railroad zu 
benüzen, da bei diejer Linie die Wagen nicht jo 
fehr überfüllt find und die Züge auch nicht halbe 
Tage lang ftil liegen. Nur bei den Niagarafällen 
hält der Zug ungefähr 2 Stunden, jo daß man 
Beit hat, ſich diejelben anzujehen. Manchen Aengſt— 
lichen flößt die Fahrt über die Kettenbrüde Furcht 
ein, da die Brüde in fchwanfender Bewegung ift, 
und man einige Hundert Fuß tief das ſchäumende 
Waſſer de3 Niagarafall3 erblidt. Nicht jehr weit 


von der Brücke befindet fich auch die Stelle, wo 


der berühmte Blondin auf einem Seile den Nia- 
gara überjchritt. Won hier aus ift die Scenerie 
auf beiden Geiten der Bahn eine prachtvolle, in— 
dem ich der Bahndamm bald durch Wald, Prärie 
oder am Eriefee Hinzieht. Bei der Stadt Detroit 
wird dann der ganze Train auf ein Schiff gefah- 
ren, das den Eriejee durchſchneidet. 

Was Arbeit anbelangt, jo fann jeder, der den 
ernftlichen Willen zu arbeiten hat, lohnende Be— 
ihäftigung zu jeder Jahreszeit erhalten; der den 
deutihen Handwerkern anhängende Geſellenſtolz 
iſt jedoch abzulegen, denn hier heißt es: finde ich 
in meinem Geſchäfte Feine Arbeit, jo arbeite ich 


in einem andern. - Chaſ. Kluth. 
Milwaukee, Wis. 
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Mannichfaltiges. 


Woher haben unſere Blumen ihre Farben? 


Ueber eine ſtichhaltige Erklärung inbetreff der 
Bildung der Farben unſerer Blumen durch Licht 
und Wärme haben ſich Chemiker und Phyſiologen 
noch nicht einigen können. Eine gewöhnliche An— 
nahme war, daß die gelbe Farbenreihe durch Oxy— 
Dation, die blaue durch) Desorydation aus dem 
DBlattgrün Hervorgehe. Gewiß ift, daß Licht und 
Wärme auf die Farbe der einen Blume mehr 
Reiz ausüben, al3 auf die der andern. 

Jene phyliich- chemifchen Verhältniffe, die von 
den  berjchiedenen Einwirkungen, Verbindungen 
und Mifchungsverhältniffen des Lichts, der Koh- 
Tenfäure, des Wafjerjtoffs, des Phosphors und 
Schwefel in den Blumen abhängen, bilden die 
Urſachen ihrer Mannichfaltigfeit in Farbe und 
Glanz. Das Licht ift der mächtigfte Neiz, daher 
kommen zwiſchen den Wendefreifen die prachtvoll- 
ften Blumen vor; fo it auch die blaue Farbe 
nirgends jo jchön und inteyfiv wie in den Alpen- 
blüten der Gentianen, und die Polarländer ver- 
danken ihre farbigen Blumen nur dem langen 
Sommertage, der ihnen gegönnt ift. Am unbe— 
ftändigften find die blauen, violetten und röt— 
lichen Blumenfarben, ſelbſt die voten find nicht 
ttihhaltig, Die gelben Blumen verändern fi am 
wenigjten, jogar beim Trocknen erhält fich ihre 


. Farbe, und ihr Farbftoff ift bis jezt ifolixt in 


Saflorgelb, Safrangelb und Blumengelb darge- 
ftellt worden. Eine eigentümfiche Erſcheinung if, 
daß das Gelb bei blauen Blumen ftet3 die Mitte 
einnimmt. Woher und warum vbas in folcher 
Gleichmäßigkeit gefchieht, darnach frägt man bis- 
Her vergeblich. Selbftverftändfich hat man ja un- 
endlich viele Verfuche gemacht, um auf dieſem 
Wege einen neuen Halt zu gewinnen, indes haben 
ſich Dabei nur Die bejtimmten chemifchen Feſt— 
ſtellungen daraus ergeben; das Geheimnis hat 
fi den Forichern nicht enthüllt. Man weiß, daß 
duch ſchweflige Säure die Blumen Freideweiß, 
durch Säuren roth, durch Alfalien grün werden; 
damit ilt aber weder das Wefen der Farbe, noch 
da3 des Geruchs enthüllt. Es ift bisher ein volles 
Rätſel, welches wahrjcheinfich noch Yange Zeit die 
Aufgabe wiljenjchaftlicher Forfchung bleiben wird; 
denn Die Dptif legt uns nur Erjcheinungen und 
Geſeze des Farbenſpiels aus, ohne jagen zu kön— 
nen, was die Farbe ſelbſt Hergebe, worir fie fich 
gründe, EI müſſen noch unergründete, den Gegen- 


ſtänden beimohnende Eigenheiten fein, aus welchen 


das Licht die Farbe, die Luft den Duft hervor- 
zufen lajjen. Ihre Bejonderheit muß in ihnen 
jelbjt begründet und bedingt fein. Bei den Ver— 
änderungen der Farbe der Blumen durch Kultur 
gewahrt man, daß die fultivirten Sommergewächje 
Adhneller die Schattirungen ihrer Farben verändern, 
als die wildwachſenden. Intereſſante Berfuche, um 
die Färbung der Früchte von Kernobit zu begün- 
tigen, empfahl Schon Duhamel. Zunächit riet er, 
die Blätter, welche die Frucht umgeben, abzu- 
pflüden, damit das Sonnenlicht beſſer einwirke, 
jedoch erjt danı, wenn die Früchte ihre volle 
Größe erreicht haben. Er fügt hinzu, daß man 
die Lebhaftrgfeit der Färbung erhöhen könne, 
wenn man ihre Sonnenjeite mit einem Binfel, der 
in frisches Wafjer getaucht ift, benezt. Das führte 
Heren dv. Flotow auf die Idee, Verſuche mit der 
volljtändig ungefärbten Dechant3-Birne anzustellen. 
Die Probe gelang vollitändig; er benezte Die 


‚Frucht mehrere Male, jobald die Sonne fie jcharf 


beſchien. Dieſe Tatjache, in Verbindung mit der= 
ienigen, daß die Streifen der Uepfel und Birnen 
immer in der Richtung der Achſe, nie quer laufen, 
feitete Herrn v. Flotow zu der Schlußfolgerung, 
daß die Wirkung der Sonne auf die Haut der 
vom Tau genezten Früchte die roten Gtreifen 
hervorbringe. Der Tau läuft, wenn die Sonne 
die Früchte trifft, zu Tropfen geſammelt, langſam 
herab, in verjchiedener Breite je nad) dem Tau— 
tropfen; diefe Spuren find gleichjam die Schablo- 
nen, deren fich die Sonne bedient, um die Früchte 
zu bemalen, Auch die verjchiedenen Tag- und 
Nachttemperaturen wirken wahrjcheinlich mehr oder 
minder auf die Färbung der Früchte und Blüten ein. 

Die Forfher der neuern Zeit find mehr und 





‚mehr au der Anficht gefommen, daß, jo mannich- | die Farbe jo fompaft lagert, ift e3 ſchwer anzu— 


faltig die Färbungen auch find, die Natur fich | zunehmen, daß das Chlorophyll der Grundfarb- 


doch der einfachiten Mittel zu ihrer Herborbrin- 
gung bedient. So find beifpielsweife die grünen 
Farbentöne taufendfältig vertreten, und doch iſt's 
immer nur ein und derjelbe Stoff, das Blattgrün 
oder Chlorophyll, welches diefe Mannichfaltigfeit 
hervorruft. Die Dede jener Zellwände, welche die 
Chlorophyllkörner umjchliegen, und Yuftführende 
Zellen, welche die chlorophyllhaltigen Gewebe 
überdeden, Jchattiren da3 ſtets gleiche Grün des 
Chlorophyll in jo mannigfacher Weife ab. Auch 
die Blüten» und Fruchtfarbitoffe, und ſelbſt die 
Stoffe, welche Färbungen der Laubblätter her— 
vorrufen, laſſen fich auf nur wenige chemifche 
Verbindungen zurücdführen, deren Zahl in feinem 
Berhältniffe zu jenem Farbenreichtum fteht, ven 
uns jelbjt die ärmlichite Vegetation bei genauer 
Detrachtung ergibt. Die Pflanzenfarbitoffe treten 
meilt im Innern der Bellen auf, entweder wie 
bei der Noje und dem Beilchen im aufgelöjten 
Buftande oder wie in allen grünen Blättern in 
Form gefärbter Körnchen. Beinahe alle voten, 
violetten und blauen Pflanzenteile find durch far- 
bige Flüffigfeiten, die meilten gelben Organe durch 
gelbe Körnchen gefärbt. Selten enthält die Zellen— 
wand die Pflanzenfarbe. Ein folcher Fall wurde 
an Farbhölzern beobachtet. Frank Hat Höchit in— 
tereffante Verjuche diefer Art gemacht. Man fennt 
das Farbenſpektrum, die phyſikaliſche Unterjuchung 
hat gezeigt, daß die violetten und roten Farben 
blos die fichtbaren und nicht die tatjächlichen 
Grenzen de3 Lichtjpeftrums find, und daß Der 
chemijche Anteil des weißen Lichts, der die photo— 
graphirende Kraft des Lichts bedingt, außerhalb 
des violetten, der mwärmende Anteil des weißen 
Lichts Hingegen außerhalb der voten Grenzen 
de3 Spektrums liegt. Dem gefärbten Lichte wohnt 
chemische und wärmende Kraft inne, und vor— 
nehmfich Liegt erjtere im violetten, leztere im 
roten Licht. Blühende Stoffe Haben nun die Fähig- 
feit, die einzelnen Teile des Lichts, welche im 
Spektrum auseinandergelegt find, in der Richtung 
nach dem mwärmenden Teil des Spektrums umzu— 
ändern, 3.8. Grün in Rot, Blau in Gelb, ja 
ſelbſt die unfichtbaren chemijchen Strahlen des 
Lichts, welche auf die farblojen Zellwände. der 
Päonien (deren Samen im frischen Zuftande eine 
tief jtahlblaue Färbung Haben) oder der Schnee- 
ballbeeren auffallen, werden beim Durchgang durch 
die Zellwand in blaue Strahlen umgejezt und 
bringen, durch Neflerion dem Auge wieder zugäng— 
lid gemacht, den Eindrud hervor, als müßten fie 
von einem blaugefärbten Gegenjtande kommen. 
Da die Zellenwände beinahe ſämmtlicher Pflanzen— 
gewebe aus einem und demjelben Stoffe beitehen, 
jo lag die Frage nahe, nachzujehen, ob die Hellen- 
wand ſelbſt oder ein in dieſelbe eingelagerter 
Stoff das Fluoreszenz Phänomen bei den ge— 
nannten Samen und Früchten herbeigeführt. — 
Durch Aeter und Alkohol verliert das erwähnte 
Gewebe die Fähigkeit zu fluoresziren, ebenjo 
durch Kalilauge; die beiden erſten Flüſſigkeiten 
löfen den in die Zellenwand eingelagerten fluores— 
zirenden Stoff auf, Kalilauge zerjtört denjelben. 


In welcher Fülle aber der Farbitoff in den 
Blumen fagert, davon legte die Entdeckung des 
Rarminftoffes in den Blumen der Monarda di- 
dyma ein überrafchendes Zeugnis ab. Herr Bel- 
homme machte in der Afademie der Willen] taften 
die Mitteilung, daß er in den Blüten einer nord» 
amerifanijhen Staude mit jchönen hochrothen 
Blüten den jo wertvollen Karmin gefunden Habe, 
der bisher nur von den Tierchen auf der indijchen 
Feige (Opuntia ficus indica) gewonnen ward, 
und weniger gut in der Klermesbeere. Die Didyma 
gedeiht Leicht in jedem Boden und vermehrt fich 
Schnell, jo daß dem Anbau im großen nicht3 im 
Wege fteht, wodurch der teuere Karminftoff billiger 
berzuftellen jein wirrde. Die Blumen geben dem 
Waſſer ihren Farbftoff, dann wird derjelbe mit 
Säuren und anderen chemifchen Agentien behan— 
delt. Die Farbe zeigt alle Kennzeichen des echten 
Karmin, am beiten erhält man fie, wenn man da3 
mit der Farbe gefättigte Wafjer mit Alkohol 
fochen läßt, bei der Erfaltung jezt er fi als 
Niederfchlag ad. In Blumen, wo nun wie hier 





| ſtoff jei. 


In neuefter Zeit aber hat ein ſchweizer Bota- 
nifer, Brofefjor Schneßler, Verſuche gemacht, welche 
die Annahme zu rechtfertigen jcheinen, daß das 
Chlorophyll für alle Farben der Blumen der 
Grundfarbitoff fei, aus welchem alle anderen, 
auch die verjchiedenartigijten Farben ſich durch 
Hinzutritt gewiſſer alfaliicher oder balischer Salze, 
wie ſich folche in den Pflanzenjäften finden, ent- 
Itanden find. Er hat aus den Blättern der Päonie 
durch Alkohol eine violettgefärbte Löſung erhalten, 
welche. duch Zuſaz von oraljaurem Kali voth, 
duch Zufaz von Eohlenfaurem Natron (Soda) 
blau und bei ſtärkerem Zuſaze dieſes Salzes 
grün wurde. Dieje fo Ffünftlich erhaltene grüne 
Löſung hatte ganz die Eigenschaft einer alfoholijchen 
Chlorophylllöſung, in durchicheinendem Lichte rot 
zu erjcheinen, Ferner hat er nachgewieſen, daß 
der Uebergang der grünen Farbe der Blätter in 
rot, die bei vielen Pflanzen ſich im Herbſt voll- 
zieht und den Laubwäldern wie dem wilden 
Weinbehang eine jo reizvolle Färbung verleiht, 
eine Folge der Einwirkung von Tannin (Gerb- 
jäure) auf das Chlorophyll ift. Während ſich nun 
bei den farbigen Blumen die Entitehung des 
Farbſtoffs aus dem Chlorophyll nachweilen läßt, 
ift daS bei der weißen Farbe nicht der Fall. Bei 
weißen Blumen iſt die Farbe hervorgerufen durch 
unzählige kleine Luftblajen, welche eine farbloje 
Flüſſigkeit, die die Blumenzellen erfüllt, durchſezen. 
Bringt man ein folche3 Blatt in einen Iuftleeren 
Naum, jo entweiht die Luft allmälih aus den 
Zellen und die Blätter werden farblos und durch- 
jichtig. Diefe Durchſichtigkeit jtellt jich indes auch 
bei vielen gefärbten Blumenblättern ein, wenn 
jie in einen luftleeren Raum gebracht werden, fo 
daß man wohl annehmen fann, daß die Undurch- 
jichtigfeit der zarten Blumenblätter eine Folge 
der in den Bellen befindlichen zahllojen Kleinen 
Luftbläschen ijt. { 

Inwieweit ſich dieſe mühevollen Beobach— 
tungen als richtig bewähren werden, iſt eine Frage 
der Zeit, im übrigen rajtet die Wiſſenſchaft nicht, 
zu den gemachten VBerjuchen treten neue Hinzu, 
und dem Naturforjcher bleibt nach diejer Richtung 
Hin noch ein weites Feld, die Natur in ihren Ge— 
heimnifjfen zu belaufchen. (N. Allg. 8.) 





— Die Nürhitenliebe der Jakuten iſt nad 
3. Müller („Unter Tungufen und Jakuten“ ©.173) 
geradezu unerhört und erinnert an patriarchalijche 
Beiten und Zuſtände. Nicht nur, daß die Reichen 
ihre ärmeren Stammesgenojfen in Fällen der Not 
nie im Stiche laſſen, fie nähren, kleiden und falls, 
wie es häufig vorfommt, die Nentiere den Wölfen 
zur Beute werden, den Beraubten ihren Verluſt 
erjezen, — Chitrow (jezt Biſchof von Jakutsk) er- 
zählt, daß ein ihm befannter Tunguje drei Jahre 
hintereinander in diejer Weiſe unterſtüzt worden 
fei, und daß eine jolche Unterjtüzung bis zu 30 
Rentieren jteige, hier ein anftändiges Vermögen 
— e3 herrfcht jogar der Gebrauch), daß die Jagd— 
beute, namentlich erlegte Nentiere, unter alle Ge— 
noſſen oder Familienglieder geteilt wird; das Fell 
erhält der Neihe nach einer der Gejellfchaft — den 
glücfichen Jäger ausgenommen, der jogar fürchtet, 
jein Sagdtalent zu verlieren, wenn ev diejen von 
den Vätern heilig gehaltenen Gebrauch mißachtet. 
Zwei Tungufen aus Müllers Begleitung, welche 
dies von einen Jakuten-Aelteſten Hörten, machten 
eigentümliche Gelichter, denn bei ihnen Daheim 
fennt man derartiges nicht. Sie hielten offenbar 
jene Leute für arge Lügner, oder falls wirklich 
alles wahr fein follte, was diejelben erzählten, 
für große Dummköpfe. 

— Ein neuer wertvoller Fund it laut Nach- 
richten aus Baku im afiatijchen Rußland gemacht 
worden. Man hat nämlich in den Balchanskoibergen 
(im transfaspifchen Gebiete) ein Lager von Mine- 
ralfarben entdecdt, welche bei einer jehr einfachen 
Bearbeitung ganz vorzügliche (zarte und zugleich 
dauerhafte) Karben geben. Verſuche Haben dargetan, 
daß diejelben fich nicht nur zum Färben von ver- 
ichiedenen Stoffen, jondern auch zur Malerei (ins— 
bejondere auf Porzellan) ganz trefflich eignen, 
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EF- Zur gütigen Beachtung. WE 


Bon verjchiedenen Seiten find una Klagen zugegangen über unregelmäßtge Lieferung der ‚Neuen Welt”. 
Wir bitter nunmehr unfere geehrten Abonnenten folgendes zu beachten: — 

Die „Neue Welt“ wird regelmäßig alle 14 Tage expedirt, und zwar ſo, daß das Heft 5 bereits am Sonn— 
tag den 26. November in den Händen der Abonnenten ſein mußte, 14 Tage ſpäter (am 10. Dezbr.) Heft 6 u: ſ. f. 

Abonnenten, welche die erjten Lieferungen von einem unbekannten Kolporteur erhalten haben, die folgenden 
aber nicht zugejtellt befommen und nun nicht wiſſen, woher fie die „Neue Welt beziehen jollen, erfuchen wir, ſich 
an die mächitgelegene Buchhandlung zu menden; dieſe wird gerne die Fortjezungen ohne Preisaufichlag bejorgen. 

Beſchwerden über unregelmäßige Lieferung find daher zunächſt an die Bezugsquelle zu richten. BE Sollte 
jedoch ſolche erfolglos jein, jo bitten wir, ji in einem franfirten Briefe oder per Karte an die unterzeichnete 
Berlagshandlung zu wenden. | 

Dei einem Wechjel des Aufenthaltsorts beliebe man die „Neue Melt“ bei dem betreffenden Buchhändler 
oder Kolporteur abzubeftellen, und bei einer im neuen Aufenthaltort befindlichen Buchhandlung unter genauer An— 
gabe, wie viele Hefte man vom neuen Sahrgang bejizt, die Fortjezung feines Abonnements anzumelden. 

Die „Neue Welt“ wird von der Verlagshandlung nur gegen baar abgegeben. Die Buchhandlungen und 
Kolporteure find daher nicht im Stande, den Betrag für die einzelnen Hefte den Abonnenten zu freditiren, jondern 
ſie müfjen um gefällige fofortige Zahlung bitten, 
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Aerztlicher Batgeber, _ 

— Berlin. Frau Lina G. Die Scielbrillen, 
welche aus undurchfichtigen, vor die Augen zu 
legenden Kapſeln beftehen, die entweder in der 
Mitte oder jeitlich eine Sehöffuung befizen, werden 
jezt nur noch bei der Nachbehandlung des auf 
chirurgiſchem Wege befeitigten Schielens angemwen- 
det. Wenn man früher auch ärztlicherfeits meinte, 
daß man allein mittel3 diefer Schielbrillen durch 
Uebung gewifjer. Blierichtungen das Schielen he- 
ben fönnte, jo hat man dadurch nur jeine völlige 
Unwiſſenheit inbezug auf den Mechanismus des 
Schielens bewiejen, 

— Berlin. A. B. Ueber die Mittel, den Häu— 
jerbau fo einzurichten, daß die Wohnungen ohne 
Gejundheitsjhädigung bald bezogen werden 
fönnen, teilt Reklam folgendes mit: 1. Der Mörtel 
ift .in beſſerer Weife als gewöhnlich zu bereiten, 
namentlich nicht zu viel Sand ihm beizumijchen: 
er darf Höchstens 10 Stunden alt jein, muß alfo 
den Tag vorher angemifcht, nicht etwa, wie e3 
meiſt gejchieht, für mehrere Tage vorbereitet wer- 
ven. 2, Sm Winter ſoll jede Bautätigkeit mit 
Stein und Mörtel für die Außen- und Innen— 
wandungen unterbleiben. 3. Die Steine ſind nicht 
ſtark zu näſſen, damit ſie ſich mit dem Mörtel 
gut verbinden, namentlich nicht in Waſſer zu 
tauchen, höchſtens mit einem breiten Pinfel, kurz 
bevor fie als Mauerbeftandteile verwendet werden, 
zu .benezen. 4. Die Zwiſchengeſchoßwände müffen 
eine wirklich trocdene Füllung erhalten, aljo nie 
Erde oder Sand oder gar Baufchutt, fondern wo— 
möglich Cofes, der aber bei trocdenem Wetter ar- 
zufahren und vor Regen geſchüzt aufzubewahren 
it. 5. Die Innenräume find nicht eher abzupuzen, 
als bi3 das Haus mehrere Monate ausgetrodnet 
it. 6. Endlich ift nach dem Abpuzen die Woh- 
nung längere Zeit dem Durchwehen der äußeren 
Luft auszufezen, bejonders in den minder der 
Luft zugänglichen Räumen, den Kammern und 
Alfoven (jojern die örtliche Bauordnung überhaupt 
ſolche noch geftattet), außerdem find Diefe noch) 
künſtlich auszutrocknen durch Verwendung eiſerner 
mit Cokes gefüllter Körbe als Heizmaterial, natür— 
lich unter Vorſichtsmaßregeln vor Schadenfeuer. 





Ziterarifche Umſchau. 

— 1348-1871. Geſchichte der Neuzeit. Bon 
Corvin. Leipzig, Grefner und Schramm. 
— Bon diefen intereffanten Werfe find uns fo- 
eben die Lieferungen 17,18, 19 zugegangen (jede 
Lieferung koſtet 30 Pf.). Diefelben zeigen, daß 
der Verfaffer, der ein gut Teil der neueſten Ge— 
ſchichte von Europa und Amerika mithandelnd 
durchlebt und durchkämpft Hat, feine Geſchichts— 
exzählung nicht auf denjenigen Teil der Erdober- 
fläche bejchränft, welcher von den bisher allein 
fogenannten Rulturvöffern bewohnt wird, fondern 
auch die neueiten Gejchice derjenigen Länder ſchil— 
dert, deren Bevölferung eine ung Europäern 
fremdartige Kultur ihr eigen nennt, eine Kultur, 
die nicht nur umvergleichlich älter ift als die eu- 
ropäiſche, fondern troz ihres Greifenalters noch 
mancherlei Elemente und Keime aufweiſt, die für 
die Geiſtesentwickelung der Menſchheit von Be— 
deutung und für ihre Zukunft von hohem Wert 
find. Dieje Erweiterung des Darftellungsgebietes 
der neuen Geſchichte auf China, Anam ı. ſ. m. ift 
Corvin entjchieden zum Werdienfte anzurechnen. 
Nicht minder ift eg ein Verdienft Corvins, daß 
er in feiner Haren, gefälligen, angenehm Iehr- 
reihen Art ausführfich und verjtändnispoll Die 
neuejte Geichichte Nordamerikas und vorzüglich 
de3 in feiner Bedeutung noch vielfach nicht immer 
richtig gewürdigten Sezeſſionskrieges erzählt. 

— Märchen aus der Heimat und Fremde. 
Dem VBolfsmunde und anderen Duellen 
naderzählt von Carl A. Krüger, Rektor 
in Königsberg i. Pr, Königsberg, afade- 
miſche Buchhandlung von Schubert und 
Seidel. Das gut ausgeſtattete, mit vier Bunt— 
druckbildern und 49 Original-Holzſchnitten, Photo⸗ 
zinkographien u. dgl reich illuftrirte Buch bietet 
unferer Kinderwelt 40 gut, mar möchte jagen an- 
heimelnd, erzählte Märchen, die ihren Zweck voll- 
auf erfüllen, indem fie trefflich geeignet find, das 
Unterhaltungsbedürfnis der Keinen zu befriedigen, 
die Bildung ihres Karakters zu fördern und der 
Phantafie gefunde Nahrung zu gewähren, e 


— Heldenjang von 1813. Von Heinrich 
Lucius. Leipzig, 1884. Verlag von E. Lu— 
cius. Diefer Heldenfang ift, da die erfte Lieferung 
ſchon vor Schluß von 1882 in die Deffentlichfeit 
gelangt, eine Frühgeburt, dag beweift das Datum 
des Verlagsjahres, 1884, Wir fürchten: fehr, daß 
er fih auch als Mißgeburt erweifen wird. Der 
Autor ift zwar fein Neuling im Heldenfingen; er 
hat u. a. fchon ein Feftipiel in fünf Aufzügen: 
Kaifer Wilhelm der Siegreiche, oder Em3, 
Sedan und Paris, Preis 1 Mark, und außer- 
dem mehrere große geichichtliche Dramen, das 
Stück auch 1 oder 2 Mark, geleiltet. Darnach 
fönnte er aljo jchon befjere Berje machen, als 
3. B. die Einleitungsftropheu zu feinem Heldenfange 
für 1884: 

Sie gaben Gold für Eifen 

In jener. großen Zeit, 

Drum laßt uns fingen, preijen 
Die opferfreud’gen Leut'! 


Drum laßt ung ihnen winden 

Den Kranz ums Heil’ge Zeichen, 

Die Nachwelt zu verbinden, 

Sich ihmen gleich zu zeigen. 
Daß dieſe Verſe ſtellenweiſe äußerft myſtiſch lauten 
— 10 3. B. mögen die opferfreud'gen Leut das 
beil’ge Zeichen fizen haben, um das ihnen Herr 
Lucius einen Kranz mwinden will? — entjchädigt 
leider für deren ganz erjchredfiche Mangelbaftigfeit 
nicht, Lucius könnte beffere Verſe machen, jagten 
wir, al3 wir die erite Tie erung zu Tejen begannen, 
‚ja wenn er könnte!“ mußten wir hinzufügen, als 
wir die Lektüre glirkfich beendet hatten. Davon, 
daß wir dem Wunjche der Verlagshandlung ent- 
Iprechend wohlwollend rezenſiren, mag dieſelbe 
unſere Bereitwilligkeit überzeugen, daran zu glau- 
ben, daß Herrn H. Lucius all der Patriotismus 
und die Loyalität, von denen feine Dichtungs⸗ 
verſuche begeiſterungsvoll überſprudeln, aus auf— 
richtigem Herzen quellen und ebenſowenig ein 
Kunſtprodukt ſind als ſeine Gedichte ſelbſt. 

— Deutſcher Handwerker: und Arbeiter-Notiz: 
Kalender für dns Jahr 1883, Nürnberg, Ber- 
lag von Wörlein u, Co. Niht mit jedem 
jungen Jahr, wie Schilfers „Mädchen aus der 
Fremde“, fondern vor ihm erjcheinen die taujen- 
derlei Kalender, unter denen das vor uns liegende 
anſpruchsloſe Bichlein eine beachtensmwerte Rolle 
ſpielt. Es wendet fich an Handwerker und Arbeiter 
und bietet ihnen diesmal außer dem Kalendarium 
die für fie michtigften Beſtimmungen der Reichs— 
gewerbeordnung, das als Abänderung der 
Gewerbeordnung emanirte Innungsgeſez, das 
Haftpflichtgeſez, das Geſez gegen die ge— 
meingefährlichen Beſtrebungen der So— 
zialdemoktatie, allerlei Poſtaliſches, eine 
Zinsberechnungstabelle, den Wechſelſtem— 
peltarif, ein Bankplazverzeichnis für das 
deutſche Reich, Maß-, Zeit- und Münzver— 
gleihungstabellen, ein Verzeichnis der um- 
laufsfähigen Banfnoten, ftatiftiiche An- 
gaben über Größe und Bevölferung der Staaten 
des deutjchen Reichs, und außer alledem noch vor 
der für die Tagesnotizen des ganzen Jahres be- 
ftimmten Abteilung eine Tabelle zur Leitipindel- 
Drehbanf mit 4 Gang Steigung auf 1“ englisch 
und zu einer eben folchen mit 2 Gang Stei- 
gung auf 1%, dieſe Yeztere beftimmt für Dreher 
und fonjtige Metallarbeiter, Wir empfehlen das 
Büchlein, vorzüglich auch feines ſehr mäßigen 
Preifes wegen, den Kreifen, denen e3 gewidmet 
it, auf das befte, 













Bedaktions-Karrefi pandenz, 


— Dresden. Auguft S. Sie wollen von jezt 
an auch die „Neue Melt“ lejen, fchreiben Cie uns. 
Ganz ſchön das, .aber da Sie Sich nicht den 
ganzen Jahrgang, fondern immer nur diejenigen 
Hefte anjchaffen wollen, die etwas für Gie ganz 
beſonders Intereſſantes enthalten, jo follen wir 
Shnen jedesmal brieflih anzeigen, was 
das betreffende Heft enthält. Sie erlauben uns 
gnädiglich, ganz kurz zu fein und berjprechen, una 
jogar da3 Porto zu erftatten! — — Sind Sie 
de3 Teufels, junger Mann? 

— Chemnitz. 8, 8. Mehr über die Augen 
aus Celluloid und den Erfinder derjelben, als 
in jener Nummer der „N. W.”, auf die Gie Sich 
beziehen, gejchrieben ftand, wiffen wir nicht. Viel- 
feicht verhilft ung diefe Notiz zu der Adrefje des 


\ 


erſchienenen Preisrätſel gelöft hat. 


Technikers, der auf dieſe Erfindung das Patent 
genommen bat. 

— Mltona. Cigarrenarbeiter T, Sungbluth. 
Wir tragen hiermit gerne nah, daß Gie der 
Zehnte find, der feinevjeits zwei unferer zu Oftern 
Teilen Gie 
unferer Erpedition mit, was Sie nah Maßgabe 
de3 von und in Nr. 3 Veröffentlichen als Preis 
zu erhalten wünfchen. 


— Berlin. 5.6.10, Wenden Sie Sich mit 
Ihrem Anliegen an die Bezirksaushebungs- 
fommifjion.. 

— Char. H. Pf. Sie befizen poetijches Talent. 
Ihr Gedicht „Die falte Hand“ ist, abgefehen vom 
Titel und einigen fonftigen Härten und Uneben- 
heiten, die unfre Redaktionsfelle mit voller Scho⸗ 
nung des Ihnen Eigentümlichen beſeitigen wird, nicht 
übel und gelangt gelegentlich zur Veröffentlichung. 

— Riga. M-G. Wird geſchehen, wie Gie 
wünjchen. Das lezterwähnte, wie Sie jehen, be= 
teit3 verwendet. Irdl. Gruß. 

— MWiblingen,. A. Sh, Ahr Auffaz in der 
Bauern⸗Zeitung“ mutet ung au wie ein ıralt 
Vefannter. Ft er wirklich in feinem ganzen Um— 
fange und Inhalte Ihr geiftiges Eigentum? Ab- 
gebrudt in der „Neuen Welt“ mwird er jedenfalls 
nicht, da fein Tema darin früher ſchon öfters 
behandelt wurde, So einfach und Har wie der 
von Ihnen eingefandte Aufſaz die Sache entjchei- 
det, Liegt fie übrigens nach den neuejten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterſuchungen keineswegs. 

— Breslau. Friſeur G. N. Waſſerſtoff-Su— 
peroxyd erhalten Sie in jeder Droguenhandlung 


Mannichfaltiges. 


Wert der Arbeit. ‚euolon, nimmt ein 
wertlojes Stück Bapier, jchreibt ein Gedicht darauf 
und bekömmt 5000 Dollar dafür. Das iſt Genius. 
Banderbilt fchreibt ein paar Worte auf ein Stüd 
Papier und es ift fünf Miltonen Dollars ‚wert. 
Das ift Kapital. Der Handwerker nimmt für fünf 
Dollars Material und macht eine Hundert-Dollar- 





Uhr daraus. Das ift Kunft. Der Kaufmann nimmi. 


einen Xrtifel wert 25 Ceuts und verfauft ihn für 
einen Dollar. Das ift Handel. Der Arbeiter ar- 
beitet zehn Stunden per Tag, fchaufelt drei big 
bier Tonnen Exde fort und befömmt dafür einen 
Dollar. Das ift Arbeit. 

— Mann und Weib jeien eins, fagte ein 
frommer Paſtor einft einem Wanne, der mit fei- 
ner Frau im Unfrieden lebte, „Das it mir zu 
wenig“, antwortete der, „wenn jemand bei unſrem 
Haufe vorbeigeht und horcht, da muß er denfen, 
wir ſeien unferer wenigſtens zwanzig. Darauf 
halten wir ftetz “ 

Weihnachts-Elegie eines Studenten an 
jeine Laura: 

Steinern Herz im flammenreichen Bufen, 

Das den Schwur, fowie das Herz mir brad), 
Nun zur Weihnacht ſchick' ich meine Mufen 
Schuldenfordernd, Schöne, Dir aufs Dad. 
Zwei Baar Stiefel, tu’ ih Dir zu wiſſen, 
Gut vernagelt einft, wie ich eg var, 

Aber jezt jo wie mein Herz zerriffen, 

Muß ich zahlen mit dem neuen Sahr. . 
Dir nur war ihr Dafein bingegeben! 
Münchens Pflafter, ach, wie iſt e3 ſchlecht! 
Und wie heiß war meiner Liebe Streben! 
D'rum bezahl ſie, Laura, ſei gerecht! 

Meine Weſte! Ach des Buſens Feuer 

Und ſein Seufzen hat ſie demolirt; 

Meine Laura, mir unendlich teuer, 

Iſt der Engel, der fie zahlen wird, 
Und das Ständchen! ſchmählich unterbrochen 
Bon den Armen der Gerechtigkeit, 

Das ih Dir ja noch vor wenig Wochen 

Dit der Brüder kräft'gem Baß geweiht! 
Laura, Laura, Hätteft Du's vergeſſen, 

Daß ic) Tags darauf im Kerket ſaß? 

Keine Tränen will ich Dir erpreſſen, 

Aber zahle, was ich tranf und aß. 

Nimmer fchmacht’ ich, daß Dein Blick mir ftrahler 
Droh’ nicht mehr mit Jar und mit Lech, 
Aber zahle, ſüßes Weſen, zahle! 

Denn durch Deine Liebe ſank ich fo ins Pech! 
Dann erft, dann fei unfer Bund zerriſſen, 
Dann erſt ruf' ich, Herzzerbrecherin, 

Aus des Grames düftern Binfterniffen: 
„Laura, Laura, fahre Hin!“ 





N a rn in ia 


| 





Allgemeinwiſſenſchaftliche 
Auskunft. 


— Breslau. H. M. Als beites auf durchaus 
gefunder Grundlage beruhendes Werk über Aeite- 
tif wäre zu empfehlen Gottfried Sempers „Der 
Stil in den techniſchen und teftonijchen Künften, 
oder praktiſche Aeſtetik“, Frankfurt 1860— 63. 
Sehr interefjant und ftudirenswert für jeden, der 
ſich eine gründlich wiffenschaftlich-äftetifche Bildung 
aneignen will, find aucd neben manchem andern 
bejouderd® Ludwig Edardts „Vorſchule der 
Aeſtetik“, Karlsruhe 1865, und Lemfes „Po— 
puläre Aeſtetik“, 4. Aufl. Leipzig 1873. Da Ihnen 
die genannten Werke jedoch wahrſcheinlich alle zu 
umfangreich und £oftjpielig fein dürften, jo werden 
Sie gut tun, fi) mit dem im Weber’jchen Verlag 
in Leipzig erjchienenen „Katechismus der Aeftetif‘‘ 
genügen zu lafjen. Derjelbe foftet nur M. 2,50 
und enthält in populärfter Darjtellung u. gedräng- 
tefter Kürze das Wiſſenswerteſte aus dem Reiche 
der Wiſſenſchaft vom Schönen und der Fünfte. 

— Köln. H. St. Auch Ihnen fünnen wir zur 
Anſchaffung Weberſcher Sluftrirter Katechismen 
raten, nämlich des 2 Mark toftenden Katechismus 
der Biergärtnerei vier Belehrung über Anlage, 
Ausſchmückung und Unterhaltung der Gärten, ſo— 
wie über Blumenzucdt. Bon H Jäger, Hofgarten- 
infpeftor in Eijenach u. des Katechismus der Nuz- 
gärtnerei, zum Preije von M.1,20, der nicht min- 
der beachtenswert und nüzlich ift. Beide zufammen 
werden Shnen bieten, was Sie wünjchen. 

— Hamburg. 9. Gb. In der Flamme unjrer 
gewöhnlichen Leucht- und SHeizmaterialien ver- 
brennen Gaje, welche in ihrer Zuſammenſezung 
im weſentlichen mit der des Leuchtgajes über- 
einftimmen, das aus einem Gemenge von Kohlen» 
oxyd, Wafjerftoff und Kohlenwafjerftoffen befteht. 
Die Geftalt der Flamme wird bedingt durch den 
Zuftdrud und die hohe Temperatur der Ber- 
brennungsprodufte. An der Flamme unferer Kerzen 
unterjcheidet man einen nicht leuchtenden Kern, 
eine ihn nach unten umgebeude, jchön lajurblaue 
Hülle, den Yeuchtenden gelbweißen oder weißen 
Flammenntantel und einen, den ganzen Flammen— 
körper einhüllenden, nicht leuchtenden, kaum ficht- 
baren Schleier. Der innere dunkle Kern enthält 
unverbrannte Safe und durch Diffufion von außen 
hineingetretene Verbrennungsprodufte. Die Ver- 
brennung findet nur im Schleier u. in den ihm zu— 
nächftliegenden Teilen des leuchtenden Mantels ftatt. 

— Langenau. F. Ch. Wenn Sie meinen, daß 
in den beftehenden Berhältniljen der Ur- 
fprung alles Böſen zu fuchen ift, fo verwech— 
ſeln Gie beftehende Verhältniſſe und Verhältnifje 
überhaupt. Alles, was eriftirt, iſt als das Pro— 
dukt der Verhältniſſe, unter denen es geworden 
iſt, aufzufaſſen, ob die bezüglichen Verhältniſſe 
nun noch beſtehen oder nicht. Zudem begreift man 
unter dem ſo häufig zur Anwendung kommenden 
Ausdruck „beſtehende Verhältniſſe“ die gegenwärtig 
exiſtirenden Zuſtände in Staat und Geſellſchaft, 
und dieſe als den Urſprung alles Böſen zu be— 
trachten, bewieſe arge Beſchränktheit. Sie haben 
offenbar nur den Ausdruck nicht glücklich gewählt, 
imgrunde aber das Richtige gemeint. Die mangel- 
hafte Geiftes- und Charafterentwidlung der Men— 
fchen, dazugehörig das, was Ihre Freunde als 
Dummheit bezeichneten, dieje Produkte von zum 
Zeil nur noch der Geſchichte angehörigen Verhält- 
niffen, im Verein mit den der gegenwärtigen Stufe 
der Kulturentwicklung eigentümlichen Mängeln find 
die Quellen deſſen, was wir das Böſe nennen. 


Ziterarifche Umſchau. 


— Die Neue Zeit. Revue des geiftigen und 
öffentlichen Lebens. Stuttgart, Verlag von 3. 9. 
W. Dieg. Sanuar 1883. Heft 1. Diejes erſte 
Heft der neuen, in Lexikonoktav erjheinenden Re— 
vue ift typegraphifch vortrefflich ausgeftattet und 
reich an belehrendem und interefjantem Inhalt. 
Die Neihe der wiljenjchaftlihen Abhandlungen er- 
öffnet ein Programmartifel, der in klarer und 
fejfelnder Art darlegt, weldhe Hohe Aufgabe der 
neuen Beitjchrift gejezt ift. Demofratijirung 
der Wiſſenſchaft ift das Biel, nach welchem die 
Herausgeber der „Neuen Zeit‘ ihr Etreben ge— 
tichtet Haben. „Wiſſenſchaft, Kunft, Literatur, — 
jede Betätigung des geiftigen und öffentlichen Le— 
bens der Bölfer, jede Entdedung, jede Erfindung, 
jeder Fortichritt irgendwelcher Art, — auf alles 
das hai das Volk ein geijtiges Anrecht.’ 





Dieſes Recht zu verwirklichen und auszunüzen, 
dazu ſoll die „Revue“ nach Möglichkeit beitragen. 
Die Herausgeber find fich dabei bewußt, daß man 
dem Volke jo wenig wie den Könige» die Wiſſen— 
jchaft fo zurehtmachen und jerviren kann, daß es 
nur fo blind und mühelos zuzutappen braucht, 
um fenntnisreich, erleuchtet und über alles in der 
Welt urteilsfähig zu werden, — Wiffen will er- 
worben, verarbeitet fein, ja eg muß mühjelig er» 
obert werden: „Wer nicht die Gelegenheit und Ans— 
dauer hat, den Weg, auf dem die Wifjenjchajt zu 
einer Wahrheit gelangt iſt, wenigſtens in feinen 
Hauptetappen zu verfolgen, kann dieje Wahrheit 
unmöglich ganz erfaffen, und fein ung dargebotener 
Gedanke, den wir nicht bis zur Klarheit nach— 
und durchgedacht haben, kann in unfer geiftiges 
Eigentum übergehen!“ Der ſehr naheliegenden 
Frage, wer die Herauzgeber der neuen Zeiſſchrift 
eigentlich find, eine Frage, welche juft alle der 
andern in neuefter Zeit vor die Deffentlichfeit ge 
tretenen Preßorgane ähnlicher Art jchon auf dem 
Projpeft mit den Namen einer ganzen Armee in 
aller Welt befannter und berühmter Mitarbeiter 
marftjchreierifch zu beantworten pflegen, begegnet 
„Die Neue Zeit‘ mit den Worten: „Wer wir 
find? Leute mit Namen, ohne Namen — Schrift- 
jteller von Beruf, Schriftjteler aus Neigung, den 
verjchiedenften Lebensſtellungen und Wirfungs- 
freifen angehörig, aber alle vereinigt durch die 
Liebe zur Wiffenichaft, durch die Erfenntnis, daß 
die Verbreitung des Wiffens unter dem Volke eine 
unabweisbare Kulturjorderung und Kulturbedin- 
gung iſt; und endlich durch den Entihluß, das 
unfrige zu tun, damit dieje Kulturforderung und 
Kulturbedingung erfüllt werde.“ 3 

Auf den Programmartifel folgt eine Fritsche 
Studie über „das Problem der Arbeiterver- 
fiherung und die Auffafjung Lujo Bren— 
tanos“ von Dr. Heinr, Braun, worin in ver- 
ftändnisvoller Weile, nur in menchen Hauptzügen 
zu furz, dargelegt wird, zunächſt daß Freiheit 
und Gleichheit auf dem Gebiete des wirtjchaftlichen 
Lebens nicht, wie Brentano zu glauben vorgibt, 
bereit3 verwirklicht, fondern als Ideal zu erjtreben 
ift, ferner daß Brentano zwar recht hat, wenn er 
meint, daß in Deutjchland auch troz der Hirich- 
Duncker'ſchen Gewerfvereine eine wirkſame Arbeiter- 
verfiherung nicht eziftirt, daß er aber im Irrtum 
ift mit feinem auten Glauben an die die joziale 
‘stage löſende Macht der ftreng nach engliſchem 
Mufter eingerichteten und über die Gewerfe einer 
ganzen Nation ausgedehnten Gewerkvereinigungen, 
endlich, daß die englijchen Gewerfvereine, jelbit 
wenn fie den Arbeitslohn ftet3 zu erhöhen und 
die Lebenshaltung ter Arbeiter mehr zu heben 
fähig wären, dennoch die Tatjache nicht bejeitigen 
würden, daß bei den herrſchenden Wirtſchaftsver— 
hältniffen der Geſammtarbeitslohn einen immer 
Heineren Teil des Gejammtproduftes der nationa= 
Yen Arbeit darftellt. — Die nädjtfolgende Ab- 
Handlung „Die jozialen Triebe in der Tier- 
welt‘, von Sag! Kaut3fy bietet ein anjprechen- 
des Stück darwiniftiicher Weltbetrachtung, deren 
Sugendlichkeit man die leberfühnheit der Schlußfol- 
gerungen und die Leichtherzigfeit in der Beweis— 
führung jelbjt von den bedeutendflen Yebenden 
Vertretern de3 Darwinismus zugute zu halten 
gewöhnt worden iſt. — Reich an Material, gründ- 
lich und jcharf im Urteile ift die Arbeit von Eduard 
Sad über den „Stand der deutſchen Volks— 
bildung“, der ſich nad) Sads ebenfo ruhiger als 
vortrefjlicher Darlegung nicht3 weniger als glän- 
zend oder auch nur befriedigend, ſondern vielmehr 
als tief beſchämend für den Schulmeifter von Sa- 
dowa Herausitellt, wenn jchon anerfannt werden 
muß, daß „im lezten Jahrzehnt verhältnismäßig 
weit mehr für das Volksſchulweſen (in Deutſch— 
land) getan worden ijt, als in den drei Jahr— 
zehnten vorher. Wenig ijt eben mehr als nicht 3. 
— &n der Iezten der größeren Abhandlungen 
diejes erften Hejtes der „Neuen Zeit fchreibt ein 
Ungenannter über „die Arbeiierfrage im 
Sranffurter Parlament“. Ein vorurteilsfreier 
Standpunft, umfafjende Sachkenntnis, ſehr bead)- 
tenswerte Berftändlichfeit und Anfchaufichfeit in 
der Gedankenentwicklung zeichnen dieje Arbeit vor 
den alfermeiften volfswirtichaftlichen Abhandlungen 
aus, die man fonft in wiljenjchaftlichen Beitjchrijten 
und gelehrien Werfen anzutreffen pflegt. — Die 
nachfolgenderen fleineren Aufſäze: „Staliens öko— 
nomijche Verhältniſſe“, „Eine neue Teorie der Er- 
haltung der Sonnenwärme“, desgleichen die „Li— 
terarifche Rundſchau“ und die „Notizen“ find 


insgefammt ebenfall$ leſenswert und interejjant 
gehalten. So fünnen wir denn diejfem erften Hefte, 
alles in allem genommen, nur ein jehr günjtiges 
Zeugnis ausftellen, ohne auch nur im entfernteiten 
befürchten zu müffen, wir fönnten uns dadurd) in 
den Augen irgend eines jelbjt Urteilsfähigen dem 
Berdachte der Voreingenommenheit oder gar Par— 
teilichfeit ausjezen. B. G. 


Mannichfaltiges. 


— Die Londoner unterirdiſchen Eiſenbahnen 
geben Anlaß zu ernſten Beſchwerden wegen der 
durch ſie bewirkten Erſchütterung der darüber be— 
findlichen Häuſer, und der Bezirksinſpektor von 
Weſtminſter ſpricht die Befürchtung aus, daß 
früher oder ſpäter ein ſchweres Unglück mit Ver— 
luſten von Menſchenleben hierdurch herbeig führt 
werden könne. Als die unterirdiſchen Eiſenbahnen 
gebaut wurden, dachte niemand an einen derar— 
tigen Uebelſtand, der auch in der Tat anfangs 
nicht in ſolchem Umfange beſtand. Denn die be— 
klagte Erſchütterung der Gebäude wird vorzugs— 
weiſe bewirkt durch die neueren Bremsvorrichtun— 
gen, welche plözliches Anhalten eines in vollem 
Gange befindlichen Zuges ermöglichen. Selbſt ab— 
geſehen von der Gefahr eines Häuſereinſturzes, 
die ja möglicherweije nie fich verwirklicht, immer 
aber vorhanden iſt, hat die Erjchütterung der 
Häufer für die Bewohner, namentlich für Kranke, 
mancherlei Unannehmlichkeiten. Perſonen, die mit 
jeinen Arbeiten bejchäftigt find, erleiden eiue Uns 
terbrehung in ihrer Arbeit, wiſſenſchaftliche In— 
ſtrumente werden geftört. Bedenklicher noch kann 
der Einfluß auf die Gefundheit der Bewohner 
werden, indem e3 wol denkbar if! daß durch die 
jortwährende Erjhütterung Verrückungen und Be— 
Ihädigungen der Röhren und Kanäle ftattfinden, 
welche Durchſickern von faulenden Stoffen in den 
Boden und Austritt von jchädlichen Gajen zur 
Folge haben köunen. 

— Merkwürdige Erinnerung an Fräulein 
Tinne.. In ſeltſamer Weiſe ſcheint das Andenken 
der unglücklichen Afrikareiſenden ſich im egypti— 
ſchen Sudan erhalten zu haben. Ein engliſcher 
Freund, der in jenen Gegenden ſelber wolbekannt, 
ſendet uns die Zeichnung eines in Elfenbein ſehr 
ſauber geſchnizten Damenbeins mit folgendem 
Briefe: „. . . Ehe Sie dieſen Brief geleſen haben 
werden, ſtaunen ſie gewiß ſehr über dieſe Sen— 
dung. Die Zeichnung ſtellt, wie Sie ſehen, ein 
Bein dar, aber ich wette, Sie kommen nicht daranf, 
weſſen Bein es iſt. Als ich Sie zulezt ſah, erzählte 
ich Ihnen von einem Stuhle in Geſſi Paſchas 
Beſiz mit vier Beinen, welche von Eingebornen 
in Nachahmung der Beine von Fräulein Tinne 
mit hohen Stiefeletten, Duafte vorn u. dgl. ges 
jchnizt waren. Diefe Zeichnung nun, welche ich 
Shnen hier jende, ift nach einem in Elfenbein ges 
ſchnizten Beine gefertigt, welches von einen Afri— 
faner nach einen Beine Derjelben Dame ausge— 
führt ift, und daher wol einiges Intereſſe befizt. 
Es ift gut gemacht und zeigt, abgejehen von be— 
trächtlidem Geſchick in der Schnizarbeit, auch 
Icharfe Beobachtung, wie die Form des Gtiefeld 
mit der Quafte vorn, das Strumpfband, der ge- 
wellte Rand de3 Strumpfes beweift . ..“ Auf 
Bitte um nähere Auskunft jchreibt unfer Freund 
weiter: „Das Bein, deſſen Zeichnung ich Ihnen 
fandte, wurde von einem JHentralafrifaner ge— 
ichnizt, der, wie ich glanbe aus dem Bezirke Djur 
Ghattas ftammt. Dort machte er diefe Arbeit. Er 
wurde (al3 Sklave?) an die Küfte gebradht und 
fand zulezt feinen Weg auf einen Dampfer, der 
zwijchen Liverpool und der afrifanijchen Oſtküſte 
fährt. Der Kapitän bemerfte, da3 ver Mann Ge- 
ſchick im Schnizen hatte, und jprach gelegentlich 
mit ihm darüber, worauf ihm diejer diejes Bein 
zeigte und fagte, e3 ſei das Bein einer weißen 
Dame, welde er in feinem Hauje gejehen habe.“ 
Durch diefen Kapitän kam das merkwürdige Stüd 
nach England. Zugleich mit jenen Stuhle Gejjis 
beweiſt e3 in m rfwürdiger Weife die rajche und 
geichidte Nachahmung fremder Gegenftände, die 
den Neger ir tereffiren, fowie die Möglichkeit der 
Entjtehung jeltiamer „etnographijcher‘‘ Gegenftände 
auf fürzeftem Wege. Wir erinnerten uns, als wir 
die Zeichnung fahen, an jenen mit fojtbarem Yeder- 
gefleht in der Art ihrer berühmten Yederhelme 
dicht überzogenen Cylinderhut, den die Hamwaier 
machten, al3 fie noch faum mit den Europäern 
in Berührung gefommen waren, und der jeit 1808 
[in einer Wiener Sammlung liegt 





Durch Unterzeichneten ift zu beziehen: 


Die Neue Welt, Jahrg. 1879 und 1881,* broch. M. 3, gebd. M. 5. 


Sahrg. 1882, broch. M. 4.50, gebd. M. 6.50. 
* Der Jahrgang 1880 ift vergriffen. 


Edelſteine dentfcher Dichtungen. 


Außer einer vorzüglichen Auswahl der beiten deutſchen Poeſien find dem Werke noch kurze Bio— 
graphien der Dichter jowie ein Grundriß zur Geſchichte der Poeſie beigegeben. 


3. Auflage. In brillanter Ausftattung und Prachtband mit Goldſchnitt nur 2 Mart 


Ausgewählte 


Beden und Schriften Robert Blum’s. 


ME” Neu kompflefirt. BZ 
Säimmtlihe 10 Hefte in elegantem Einband M. 2. 
NB. Einzelne Hefte können nicht mehr abgegeben werden. 


Ferner gebe die noch vorhandene Neft= Auflage: 


Deutſcher Jugendſchatz, 


zu dem ermäßigtem Preiſe von 75 Pf. (früher M. 1.50) pr. Exempl. ab. 


Liebknechts Volks-Fremdwörterbuch. 


Gebd. M. 1.80, broch. M. 1.50. 


3. 5. W. Dick, 


Soeben erschien und ist durch jede Buchhandlung zu beziehen: 


Preis pro Heft p A N 0 R A M Pıeis pro Heft 
des 


50 Pfg. 50 Pig. 
WISSENS und der BILDUNG. 


Eine Sammlung von Leitfaden zum 


in den folgenden Fächern: Englisch — Französisch — Italienisch — 

Buchhaltung — Briefsteller — Stenographie — Geschichts-Chronik 

Clavierspiel — Zeichnen — Erdkunde — Physik — Dichtkunst 
enthält ausserdem einen vollständigen 


ATLAS zu.nn LEXIKON. 


Biographisches 
Verlag von A. H, Payne, Reudnitz bei Leipzig. 


Stuttgart. 
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3 ST tes 8* 
& „Duooeuffche Voſt 
4 os 
. XIV. Jahrgang — I. Quartal 1883, ” 
RB: Heransgegeben von Z, Micrerk, Ri 
‘2 RENT 2? 
 _ , Die „Süddeutiche Poſt“ ift ein Blatt, welches feit Neubegründung des beutichen + 
ri Reichs ohne Unterlaß für die Rechte des Volfes gefämpft Hat und fich einer ftets X 


9 mwachienden Verbreitung erfreut. Die „Süddeutſche Bot“ hält aber jede Breiheit ohne 
ri joziale Reformen, melde ven zahlreichiten Volsklaſſen zu Wohlftand und Bildung 
verhelfen, für illuſoriſch. Dieje Reformen find aber nur dann erfprießlich, wenn fie auf 
der Selbjtverwaltung der Beteiligten beruhen und nicht reaktionären Hinters 
gedanken zu dienen geeignet find. 

3 Pro Duartal koſtet die „Süddeutſche Poſt“ M. 150, durch die k. Poſt bezogen 
723 incl. Beftellgeld M. 2.15, vireft von der Expedition in München unter Kreuzband franto 
iM. 2.70 resp. im Weltpoftverein M. 3.60. 

Br BER” Die Zeitung ericheint wöchentlich dreimal und verfteht fich diefer Preis 
zugleich für den Gratis-Bezug des von Mar Kegel rebigirten humoriftifchsjatyrifchen 


„FSüddeuftſchen Poſtillon“, 
welcher als Sonntagsbeilage jede Woche der „Süddeutſchen Poſt“ beigelegt wird, 


Adminiflration und Redaktion der „Süddeutſchen Pof*, 
Münden. 
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Soeben erſchien: 


Die elektrotechniſche Revolution 


Ropulãr⸗ wiſſenſchaftlich dargeſtellt von einem Fachmanne. 
Ladenpreis M. 2.—. 

Die Brofhüre ſchildert in kurzem Rahmen und gemeinderftändlicher Sprache die nefammte 
Fortſchritte der Elektricitätslchre und deren Anwendung auf die Er — 

Mit Einführung der Elektrotechnik tritt unvermeidlich eine epochemachende Umwälzung in 
unfere foztalötonomifchen Juftitutionen ein. 

Alle mechaniſche Arbeit wird von Naturkräften ausgeführt. Die Elektrotechnik bedingt 
den Stantöbetrieb, der ſich an die vorhandenen eleftrifchen Zelegraphen anſchließen dürfte. 


DEE Wiederverkäufer erhalten den üblichen Rabatt m 


Georg Pollner, 
München, 14 Auffinibazar 14, 


Verlag von F. A. Brockhaus in Teipzig. 


Soeben erfdien: 


Illuſtrirle Auturgeſchichte der Tiere, 


In Verbindung mit Dr. Friedrid Heinke, Dr. Friedrich Anaucı, Dr. Eugen Rıy 
herausgegeben von 


-Dhilipp Leopold Martin, 


Zwei Bände in vier Abteilungen. 


Zweiter Band. Erjte Abteilung: Kriechtiere und Lurche. Fiſche 


Mit 13 Ieparatbildern und 315 in den Text gedrukten Abbildungen iu Holzfchnitt. - 


(338 Bogen.) 8.. Geh. 4 M. Geb. 5 M. 50 Pf. 


Martin’3 „Sluftrirte Waturgefhichte der Tiere’ nimmt unter den zoologiſchen Handbücher 
eine herhorragende Stellung ein; indem fie Wiffenichaftlichkeit mit Yeben und Praxis in gelungener 
Weiſe verbindet, ift fie zugleich ein ſyſtematiſches Lehr- und ein unterhaltenves Lefebuch, ein 
Bud für die Schule wie fürs Haus. Außer der obigen Abteilung üegt auch die erfte Abteilung 
des erften Bandes, „Säugetiere“, vollſtändig vor (43 Bogen, mit 19 Geparat- und 322 Text⸗ 
bildern, geh. 5 M.aeb6 M. 50 Pf.). Die zweiten Abteilungen des erſten und bes zweiten 
Bandes befinden ſich im Druck. 

Das Werk erſcheint auch in Heften (ungefähr 50) zum Subſkribtionspreis von 30 Pr. für 
das Heft; 39 Hefte find bereit3 erſchienen. 








Für 


Aerzte, Verwaltungsbeamte, Techniker etc. 


von hervorragender Wichtigkeit ist 
die nunmehr im VII. Jahrgange erscheinende Zeitschrift 


„Gesundheit“ 


Zeitschrift für öffentliche und private Hygieine 


zugleich Organ des internationalen Vereins 
gegen Verunreinigung der Flüsse, des Bodens und der Luft 
herausgegeben und redigirt von i 
Prof. Dr. med, et phil. C. Reelam in Leipzig, 


unter Mitarbeiterschaft der bedeutendsten deutschen und ausländischen Fachgelehrten. 
Monatlich 2 Nummern im Umfange von zwei Bogen mit Illustrationen und,Beilagen. 


Preis vierteljährlich M. 4. 


Bestellungen werden von allen Buchhandlungen und Postanstalten, sowie direkt von 
der Expedition entgegengenommen. — Inserate pro dreigespaltene Petitzeile 40 Pfg 


Frankfurt a. M., Friedensstrasse 2. 
Expedition der „Gesundheit.“ 


Die Mappe 
er. BROCKHAUS 


Slufrirfe 
Kleines 


| Conversations- 
‚Lexikon 


in 2 Bänden. 





ie 


Herausgegeben 
unter 


Mitwirkung bewährter Kräfte 
b 


on 
Friedrich Nauert. 
Alle vierzehn Tage erſcheint ein Heft. 


Nah dem Urteile der Preſſe ift bie „Mappe“ 
das beite und am reichiten auögeftattete Fachblatt 
für Maler, Tapezierer, Tiſchler 2c., und daher 
jedem ftrebjamen Fachgenofjen unentbehrlih. Bei 
einem Abonnementsprei3 von nur 2 M. im Quartal 
bringt die „Mappe“ in ſechs in ſchönem Umſchlag 
erjcheinenden Nummern 72—78 Geiten Tert und 
durchſchnittlich 9 Tafeln mit Driginalzeihnungen 
und außerdem noch viele Slluftrationen im Text. 

Abonnements nehmen alle Buchhandlungen und 
Poſtanſtalten entgegen. 5 


E. L. Morgenſtern. 
Verlagshandlung. 
Leipzig, Querſtraße Nr. 5. 










"3. Aufl. geb. 15M. eg 
Weihnachtsgeschenk. 








und Hebelbilder- Apparate 
Banber- für Privat- und Öffentliche Vor⸗ 
ſtellung. Illuſtrirte Preisbücher gratis und franko. 


Wilhelm Bethge, Magdeburg. 


Holländer Küſe 





Beſten 
etto 92 Piund 5 ME. 7O Bf. 


Bei Einjendung oder Nachnahme des Betrages franfo per Voft. 


ME” Ssänöler enffprechenden Ytabatt. ag —— 
K. Jüngſt, Schwarzenbeck i. L. 


Perſönlichkeiten zum Verkauf an Private geſucht. 


De Ar cahe 0 IS 


"reis 50 Vf. 
ift noch in einer Heinen Anzahl vorrätig. 
Stuttgart, 











Mit Karten und Abbildungen. 


Die Erpedition der Heuer We 


Preis pro Heft 25 Pfennig. 
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ErWETE . geht man in neuejter Zeit vielfach erfolgreich mit | „Viel Feind, viel Ehr“ ſagte der Göz von Ber— 
Ar r licher Ratgeber. Elektrizität zu Leibe, Ob Sie an ihrem Orte einen | lihingen und der Dichter meint: 
— Berlin. Frau Wilhelmine S. Sie haben Arzt finden, der zur Vornahme einer folchen Kur Daß alle Welt mir feindlich war, | 
ganz recht: Das Wiegen der Kinder — aber geneigt iſt, ſcheint freilich fraglich. Das hab’ ich gern gelitten, Kr 
nicht in der Wiege, jondern auf pr Wage — 29 ee — mir SO ſchwört, 
iſt eines der vorzuͤglichſten Mittel, ſich davon zu $ = a5 muß ih mir verbitten, 
—— ob dieſelben gedeihen oder nicht. Durch Redaktions Korreſpondenz. 





olgendes erhalten Sie für Ihr Urteil bezüglich — Chriſtianſtadt a. Bo. Maſchinenbauer B. es 
3 Neiultatz Ihrer anfänglich am beften alle acht | Getroffen. Semper Notnagel wird Ihren Wunſch, Sprechſal für jedermann. 
Tage, ſpäter in größeren Zwiſchenräumen vorzu⸗ in dem Sie Sich mit vielen andern Lejern der Sollte jemand in der Lage jein, über den Ber- 


nehmenden Wägeoperationen die nötigen Anhalts- | „N W.“ begegnen, erfüllen, ö bleib oder das Geſchick des Müllers und Mühlen- 
punkte. Bon dem -bei der Geburt etwa 7 Pfund — Kittlitz. W. Brief erh. Geſchieht nach Wunſch. bauers Chriſtian Friedrich Wilhelm Scheun— 
betragenden Durchſchnittsgewicht verliert dag Neu- — Hamburg. Frau ED. Wir danken für | pflug, aug Lichtenberg bei Freiberg in Sacjen, 





geborne in feinen drei bis vier erſten Lebenstagen | die Mitteilung und werden jehen, ob fich unjrer- Auskunft zu geben, jo wird freundlichjt gebeten, 
eine Kleinigkeit, Bi3 zum 7. Tage jedoch hat es |feits in der fraglichen Angelegenheit etwas tun diejefbe dem Unterzeichneten zukommen zu lajjen. 
das Anfangsgewicht wieder erreicht. Bis zum | läßt. — Derjelbe wanderte im Sahre 1849 von Glauchau 
Schluß des 5. Lebensmonates ſteigt das Gewicht — Straßburg. Junger Deutſcher. Was man nach Amerika aus. Sein lezter Brief datirte von 
täglich um 15 bis 35 Gramm, jo daß e3 nun | Ihnen erzählt hat, iſt vollfommen richtig. Zur Reily im Staate Ohio; dajelbft bejhäftigte er fich 
etwa Doppelt jo viel beträgt, al3 bei der Geburt. Beier von Viktor Hugos 80. Geburtstag war in | mit Sägemühlenbau, 

Nach dem fünften Monat beträgt der tägliche Ge- | Frankreich eine allgemeine Schulamnejtie erlafjen Nowawes, bei Potsdam, Wallſtr. 17. 





wichtszuwachs zwiſchen 10 und 15 Gramm, d. i. worden. Der Miniſter des öffentlichen Unterrichts Oskar Scheunpflug. 
derart, daß es mit 16 bis 18 Monaten biermal a. der ae nis ein Bee n — 
ſoviel wiegen muß als unmittelbar nad) der Ge- | Schulvorftände gerichtet, we es lautete: „Herr 2422 

burt. Die Wage iſt auch als Kontroleur der Milch- Rektor! Viktor Hugo tritt heute in das 80. Jahr Gemeinnigiges, 












































— Getreidebau. Die Klagen, daß bei den 
niedrigen Getreidepreifen die Kultur des Getreides 
ih immer weniger lohne, find bereits ziemlich 
allgemein. Da aber die Landwirte auf die Preije 
nicht einwirken können, jo bleibt ihnen nicht3 an— 
dres übrig, als durch zweckmäßige Bewirtihaftung 
die Erträgniffe des Grund und Bodens jo viel 
als möglich zu fteigern. Dies Tann vor allem 
durch eine größere Ausdehnung des Futterbaues 
und dementiprechend durch eine vermehrte Vieh— ’ 
haltung und bejjere Fütterung der Tiere, nament- 
lid) während de3 Winters, gejchehen. Der Gewinn 
aus dem Berfauf des Viehs und jeiner Erzeug- 
niffe wird dann den Ausfal an den Getreide- - 
preijen größtenteils wieder deden und die ver⸗ 
mehrte Düngerproduklion den Landwirt zugleich 
in den Stand ſezen, auf einer gegebenen Fläche 
mehr Getreide al3 bisher zu bauen. Die Erträge 
unjerer Felder find oft wirklich noch jo ungenü- 
gend, daß fie durch gehörige Düngung und zweck— 
mäßige Bearbeitung jehr leicht auf das Doppelte 
gefteigert werden Fünnten, Daß dies möglich ift, 
beweilt die englifche Landwirtihaft. Auch der 
Heinfte englifche Farmer würde jelbft die befjern 
Erträge unfrer Felder noch für ungenügeud halten, 
Es ift aber eine durch die tägliche Erfahrung be— 
ſtätigte Tatſache, daß auf unferm durch unpafjende 
Fruchtfolge, fchlechte Bearbeitung und ungenü- 
gende Düngung vielfach erſchöpſten Boden der 
Stalldünger allein nicht mehr ausreicht, um beſſere 
Ernten als bisher zu erlangen. Um den Feldern 
die mangelnden Stoffe zurücdzugeben, müßte man 
wie in England, neben genügender Miftdüngung 
auch Fünftlichen Dünger, namentlich Superpho3= 
phat, anwenden. Zur Erzielung einer guten Weizen- 
ernte find zwei Zentner für den Morgen nicht zu 
viel. Doch follte man denjelben nur von einer 
joliden Fabrif, die für den Gehalt Garantie leiſtet, 
beziehen. 

Stärfungsmittel für Geflügel. Nah dem 
„Sountey Gentleman“ joll Cayennepfeffer, ent» 
Iprechend gereicht, von ſehr guter Wirfung für das 
Gedeihen von Geflügel fein, indem er jelbes nicht 
nur gegen Kranfheiten weniger empfindlich machen, 
jondern auch auf deffen Wahstum und das Eier- 
legen von gedeihlicher Einwirkung fein ſoll. Ge— 
reicht foll Cayennepfeffer dem Geflügel mit dem 

zinfwaffer werden, und zwar in der Weije, daß 
man drei Schoten davon zerquetſcht, mit zwei 
Liter fiedenden Waffer abbrüht, um diefem Auf- 
guß dann ſechs Liter Trinfwafjer zuzuſezen. Be— 
ſonders geſundheitsförderlich erwies ſich ſolches 
Trinkwaſſer während der Zeit des Mauſerns und 
während der Herbſtzeit. 

— Auftauen eines gefrornen Bodens. Zum 
Auftauen eines fgefrornen Bodens, um durch die 
frojtdichte Erdoberfläche zu Waſſer⸗ und Gaslei— 
tungsröhren zu gelangen, iſt, nach der „Deutſchen 
Induſtrie-Zeikung“, von Gasdireftor Schiele in 
Frankfurt folgendes Verfahren mit Erfolg anges 
wendet worden: Wenn aufgegraben werden jollte, 
wurde am Abend vorher ungelöfchter Kalf zwiſchen 
die Schneeſchichten über dem aufzutauenden Plaz 
gelegt. Der Kalk löſchte ſich und erwärmte das 
unter ihm liegende Erdreich ſo, daß am andern 
Morgen bei einer Kälte von über 200 R. an der 
betreffenden Stelle mit Leichtigkeit aufgegraben 
werden Fonnte, . 


produktion bei Mutter oder Amme zu gebrauchen, | feines glorreichen Lebens. Ich glaube, dem Wun- 
indem man das Kind vor und nad) dem Säugen ſche unferes großen nationalen Poeten zu ent- 
wiegt, Die Gewicht3menge der Milch, welche das | jprechen, indem ich die allgemeine Aufhebung der 
Kind genießt, fteigt während der eriten 5 Lebens» | Strafen in allen Lyzeen, Kollegien und Schulen 
tage von 5 allmälich auf 50 Gramm. Bom Ende anordne. Sch bitte, die Vollziehung dieſer Maß- 
der erften bis zum Ablauf der 17. Woche erhöht | regel zu überwachen.‘ % © 
ih das Gewicht auf 60 Gramm und big zur — Köln, Metalldreher F.; Aufig. E. A.; Al: 
39. Woche auf 100 bis 300 Gramm. Das nicht | tona. J. J., Brüdenberg. J. Ph. L. Nr.1 fehl- 
allzugroße Quantum an Geduld und Sorgfalt, | gejchoffen. 
welches folhe Wägungen beanspruchen, wären | — Königsberg. R. B. Sie haben zmeifello3 
alle unjere Mütter wol eher darauf zu verwenden poetiſches Talent, das aber noch fehr der Schu- 
willig und imftande, als die glücklicherweiſe auch | Tung bedarf. Nur zu oft fallen Shre Verſe aus 
nicht allzu beträchtliche Geldjumme, melde eine | dem Metrum und präjentiren fi) als zungen— 
gute Wage koſtet. Daͤß das Gewicht der Kleider quälerijcher Knüppeldamm. Auch in Ausdrud und 
de3 Kindes nicht zu feinem Körpergewicht hinzu- | in der Wortbildung zeigen fie zuweilen viel mehr 
gejchlagen werden darf, brauchten wir wol nicht | Kühnheit als Geſchmack, 3. B. da, wo Gie „der 
erjt zu bemerfen, Berge Leiber in die Wolfen — himmelbrückend 
— Türkheim. Ps. Von der Größe des frag- | einen Pfad“ ſich erheben lafjen. Manches gerät 
lichen Organs hängt feine Funktionsfähigkeit Ihnen Dagegen recht gut; fo im ganzen das Ge— 
nicht ab. dicht „Was mir auch noch das Leben beut‘‘, das 
— Magdeburg. P. R. Gegen Hämorrhoi-| wir mit Streihung von ein oder zwei Strophen 
den werden fehr viele völlig oder größtenteils | und einigen jonftigen Korrekturen vielleicht in der 
nuzloſe Mittel in Anwendung gebracht, darunter | „N. W.“ bringen werden. Senden Gie einiges 
auch die Morriſonſchen Pillen, die wie viele weitere ein, jedoch ſezen Sie vorher noch etliche— 
andere der vielangeprieſenen Geheimmittel nur mal ſcharf die Feile an. 
die eine Aufgabe trefflich erfüllen, dem Publikum — Hoſſenhaus. K. B. Ihr „Morgengruß“ ift 
das Geld aus der Taſche zu eskamotiren. Als zumteil gar nicht übel — zur Veröffentlichung 
Zinderungsmittel werden ala bewährt empfohlen: | aber doch noch zu unbedeutend und mangelhaft. 
eine Art Tee von den in den Wintermonaten ge- — Maria-Zel. 3. St. Zur Bereitung eines 
pflücdten Zweigen der gewöhnlichen großen Ader- | guten Handfäfes fezen Gie Sauermilch gelin- 
diftel (cirsium arvense) und deögleichen ein Tee| der Wärme aus, damit fih die Molfe von der 
bon der überall auf Feldern und Wiejen machjen- | Matte oder dem Duarf, welcher den Käſeſtoff eni- 
den Schafgarbe. Daß dieje Hausmittel das | hält, fcheide, Hängen Sie darauf die Matte in 
Schickſal der meiften Medifamente teilen, nämlich einem Yeinenen Zud auf, fo daß das Käſewaſſer 
daß ſie allein ein ſo tief eingewurzeltes Uebel, möglichſt ausrinnt und drücken Sie dieſelbe dann 
wie die Hämorrhoiden oder Goldaderknoten im Tuche erſt gelinde und ſpäter ſtärker aus. Als— 
nicht heilen, wird jeder Verſtändige gerne glau- | dann wird die trodene Käſemaſſe auf einem Reib- 
ben. Mäßigfeit im Eſſen und Trinken, hauptjäch- | eifen gerieben; den zerriebenen Käfe ftellt man 
lich im Genuß jpirituöfer Getränke, viel Bewegung |3 bis 4 Zage lang auf einen gelinde geheizten 
in friſcher Luft mit tiefem und fräftigen Einat- | Ofen und bermengt ihn, nachdem er in Gährung 
men derjelben, forgfältiges Lüften der Wohn- und | geraten ift, mit dem nötigen Salz und mit einem 
Schlafräume, Vermeidung, heißer mit verdorbener Eplöffel Butter auf 1 bis 2 Pd. trocdene Käſe— 
Luft erfüllter Räume, Falte Waſchungen der Yeiden- maffe, ferner mit füßer Milh oder am bejten mit 
den Körperpartieen, zeitweiliger Gebrauch leichter | Rahın, wovon man aber nur joviel zu nehmen 
Abführmittel und reichlicher Genuß von Wafjer, | Hat, daß die ganze Majfe noch ziemlich feſt bleibt. 
vorzüglich des Morgens nach dem Verlafjen des | Nun durcharbeitet man diejelbe mit einem Holz⸗ 
Bettes, das ſind die einzigen wirklichen Heilmittel löffel und fezt fie dann in einem irdenen Topfe 
diejer fo fehr weit verbreiteten Krankheit. ans Feuer, um fie zum Aufwallen zu bringen. 
— Mähriſch-Schönberg. DO. R. Ihr Arzt Hat | Darna läßt man die Mafje erfalten und Kann 
bollfommen recht: gegen einen Nabelbruch ifl|fie in affeetafjen füllen und dann, indem man 
gar nicht? weiter anzuwenden, als ein Heft- | diefe umftülpt, auf ein Aufftellbrett bringen. Se 
pflafterverband. Galben find abjolut nuzlos, nad) Bedarf fann man auch Kümmel zufezen. Die 
und das fo viel beYiebte Einlegen von Charpie jo hergeftellten Käſe find in Geſchmack voͤrzüglich 
und Wachskugeln in den Verband, fogar von | und fogleich zu genießen, 
. Geldftüden, zum Verichließen der Bruchpforte — Berlin. H. M. Die vielfältige Anfein— 
kann nur ſchaden, indem dadurch die Bruchpforte dung, der Sie begegnen, obſchon Sie Sich be— 
erweitert wird. Die Heilung des Nabelbruchs wußt find, niemandes Feind zu ſein und keinem 
erfolgt ſehr langſam; 1 big 11/, Jahr, wie Ihr Menſchen übel getan oder übel gewollt zu haben, 
Arzt meint, kann darüber vergehen, aljo Geduld!.| follte Sie nicht geniven. Was wollen Sie — — 
— Wie der Herr Dr. N, wol nicht derjelbe, der | Feinde find meiſt mehr wert als Freunde, Gie 
Ihnen die Auskunft bezüglich des Nabelbruchs | werden es wol an Sich jelbft erfahren, wie des 
gegeben? — Ihnen zur Anwendung de3 Pain: | Starken eigene Kraft wächft, und damit dag Selbſt⸗ 
Erpeller raten konnte, ift ung allerdings nicht | vertrauen und der Mut und die Quft am Lebens- 
verſtändlich. Derſelbe muß ſechsmal teurer be- fampfe, wenn man weiß, daß man von Feinden 
zahlt werden, als er reeller Weife Foften dürfte, amringt ift und fich auf die Krücke der Schwachen, 
und iſt nicht nur kein Heilmittel, ſondern kann die Hülfe guter Freunde, nicht zu ſtüzen vermag. 
jogar fehr ſchädlich wirken. Derartigen „Ner- Budem findet man wahre Freunde fo jelten, die 
venſchmerzen“ wie fie Ihre Frau beläftigen, | Feinde aber bewähren fich faft immer als echt. 
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Mannichfaltiges. 


Ueber Lebensdauer und Lebenserhaltung. 
(Mach einem Vortrag Prof. Dr. Büchners.) 


Prof. Büchner wies in ſeinem Vortrag an der 
Hand der Statiſtik nach, daß die praktiſch ange— 
wandten Erkenntniſſe der modernen Wiſſenſchaft 
die Lebensdauer der jezt lebenden Menjchen im 
Verhältnis zu den früheren Gejchlechtern mehr 
al3 verdoppelt hat, und daß bei gleichem Fort- 
Ichritt fi unfere Nachfommen noch eines Höheren 
Lebensalter erfreuen werden. Langes Leben ift 
von jeher ein begehrenswertes Gut gewefen; alte 
Völker Haben ihren Patriarchen ein langes Leben 
beigelegt; jeder weiß, ein wie hohes Alter die 
Erzpäter nach) der Bibel erreicht Haben follen. 
Aber befannt ift auch die Sage vom ewigen Zuden, 
der vergeblich den Tod herbeiſehnte. Sie beweiſt, 
daß das Leben auch nicht zu Yange dauern darf, 
daß e3 gut ift, daß dem menschlichen Leben ein 
gewiſſes Biel gefezt ift. Der Tod ift das Ende 
der langen Krankheit, die wir Leben nennen. 
Schon vom Tage unferer Geburt an find wir 
dem Tode verfallen. Der Körper des Menfchen 
ift in fteter Wandlung begriffen: in jedem Augen- 
blide jterben wir, um fofort wieder geboren zu 
werden. Troz dieſes jchnellen Stoffwechſels gehört 
der Menjch zu den Ianglebendften Geſchöpfen, nur 
wenige Tiere, wie der Adler, der Walfiſch über- 
treffen ihn, aber nicht im entfernteften fann er 
jih mit manchen Bäumen mefjen, die ein Alter 
von 5- bis 600 Jahren erreichen, ja in Böhmen 
wird eine Eiche gezeigt, deren Alter man auf 
2000 Jahre ſchäzt; noch älter freilich ift ein Affen- 
brodbaum in Afrika, von dem man behauptet, daß 
fein Alter 5- bis 6000 Jahre beträgt. Welches 
ift num das höchfte Alter, das der Menfch über- 
haupt erreichen fann? Man hat bezweifelt, daß 
der Menſch viel über 100 Jahre alt wird. Es ift 
aber durch Beifpiele erwiejen, daß der Menſch e3 
bis auf ein Alter von nahezu 200 Fahren bringen 
fan. Namentlich England Yiefert uns mehrere 
Beijpiele diefer Art: ein im 15. Jahrhundert ge- 
borener Bauer Yebte bis tief in das 17. hinein 
und erreichte ein Alter von 172 Zahren, noch als 
Greis von 120 Jahren ſoll er ſchwere körperliche 
Arbeiten verrichtet haben. Als er vom Könige mit 
ſchweren Speiſen bewirtet wurde, zog er, der an 
das einfachſte, mäßigfte Leben gewöhnt war, ſich 
eine Krankheit zu, die die Urjache feines Todes 
wurde; er liegt in der Weftminfterabtei begraben. 
Ein anderer 1500 geborener Engländer erreichte 
da3 Alter von 170 Jahren. Ein ſehr wechſelvolles 
Leben führte ein Däne, der im Jahre 1624 ge- 
boren war und im Alter von 146 Sahren 1770 
ftarb, Erſt im Alter von 111 Sahren verheiratete 
er fi mit einer. 6Ojährigen Frau, nach deren 
Zode er mit einem jungen Mädchen von 18 Jah— 
ten eine neue Ehe einzugehen beabfichtigte. An- 
dere Mafrobioten haben in ihrem langen Leben 
mehr Frauen gehabt: ein Schotte 9, ein Franzofe 
jogar 10. Auch Ungarn Hat einen Mann von lan- 
ger Lebensdauer aufzumeijen: bei Temesvar ftarb 
1724 ein Greis in dem beifpiellofen Alter von 
185 Jahren. Aber auch die Gegenwart ift durch⸗ 
aus nicht arm an Perſonen, die im Alter von 
mehr als 100 Jahren ſtehen; ſo lebt jezt noch in 
Bromberg ein Mann von 118 Jahren, der als 
Artillerift unter Priedrih dem Großen gedient 
hat. Bon den meijten diejer Langlebigen wird er- 
zihlt, daß fie Bis zu ihrem Tode gefund und 
Träftig geweſen find. Wunderbar klingt die Nach— 
richt, daß bei diefen alten Leuten Haare und 
Zähne wieder wachjen und die Nunzeln der Haut 
verſchwinden. Hufeland erzählt zwei Fälle diefer 
Art der Regeneration; vom Standpunft der Phy- 


ſiologie ift die Sache nicht unmöglih. Fragen wir 


nah ben Einflüffen, welche das Leben verkürzen 
oder verlängern, jo fommen verjchiedene Verhält- 
nifje dabei in Betracht. Zunächſt das Gefchlecht. 
Durch die Gtatiftit iſt nachgewiefen, daß die 
Frauen älter werden al3 die Männer, im Alter 
von 80 bis 100 Jahren haben wir mehr Frauen 
als Männer. Auf 155 Frauen fommen 100 Män- 
ner, Ein franzöfifcher Arzt hat alles Ernſtes die 
Urſache davon in dem ftärferen Redefluß der Da- 


men gejucht, weil damit eine gymnaſtiſche, das 


Leben verlängernde Uebung verbunden jei; im 
Wahrheit liegt aber die Urjache darin, daß die 
Frauen mehr ein gleichmäßiges, von Aufregungen 
und Sorgen freieres Leben führen. Das Leben 


wird verlängert durch Heiraten; verheiratete Leute 
leben länger als unverheivatete. In manchen 
Familien ijt ferner die Langlebigfeit erblich, wäh- 
rend es umgekehrt auch Furzlebige Familien gibt. 
So gehört z. B. das preußische Köuigshaus, ferner 
die Familie Maftai- Ferretti, der der veritorbene 
Papit Pius IX. entſtammte, zu den Ianglebigen; 
faft jedes ihrer Mitglieder erreicht ein Alter von 
100 Fahren. Bon ſehr wichtigem Einfluffe ift 
Stand und Beihäftigung. Diejenigen Stände, 
welche fich viel in friſcher, freier Luft bewegen, 
alſo Landleute, Fifcher, Zäger, Soldaten, erreichen 
ein hohes After, andrerjeit3 verfürzen gewiſſe Er- 
werbszweige da3 menschliche Leben in hohem 
Grade: die geringjte Lebensdauer haben Gruben- 
und Yabrikarbeiter. Man hat Tabellen aufgeftellt, 
aus denen hervorgeht, wie groß die Lebensdauer 
der einzelnen Berufsklaffen ift. Geiftliche, Kapita— 
liiten und höhere Beamte erreichen ein Alter von 
65 bis 66 Jahren, Kaufleute von 62, Soldaten 
von 59, Aerzte von 56, Handwerker von 55—44, 
je nad) der Art ihrer Beichäftigung. Auch die 
geiftige Tätigkeit ift von Einfluß auf die Lebens- 
dauer. Die älteften Leute haben wir unter Ge- 
lehrten und ſolchen, die geijtig arbeiten. 

derner kommen die äußern Lebensumftände 
mwejentlih in Betracht. Durch Verbeſſerung der 
Wohnung und der Nahrung Hat fich die mittlere 
Lebensdauer der Menjchen im Laufe der Iezten 
300 bis 400 Jahre verdoppelt, d. h. jeder jezt 
geborne Menſch hat Ausficht, noch einmal jo alt 
zu werden, al3 die Menjchen jener Zeit. Früher 
betrug die mittlere Lebensdauer nur 31 Jahre, 
jest 39—40, jelbft 42—45; aber dieje Zahlen 
gelten nur für Die zivilifirten Länder, anders 
jtellt ji das Verhältnis in Ländern ohne Kultur. 
Bisweilen begegnen mir einer ganz rapiden Stei- 
gerung: im Jahre 1798 betrug die mittlere Le- 
bensdauer 26, 1836: 33, 1877: 39,8 Jahre. Sezt 
ſich das fo fort, jo Haben wir Grund anzunehmen, 
daß in Hundert Jahren die mittlere Rebensdauer 
auf 50 fteigt. Der Grund davon Liegt in der Ab- 
nahme der Epidemien, der allgemeinen Berbefjerung 
der Lebensverhältniffe, dem Fortichreiten der me- 
diziniſchen Wiſſenſchaft. Der Gegenjaz zwifchen 
Armut und Reichtum drückt ſich auch in der Ver- 
ihiedenheit der mittlern Lebensdauer aus. Die 
Lebensdauer des Armen beträgt nur die Hälfte 
bon der des Reichen. Am kraſſeſten zeigt fich die- 
jer Gegenfaz in der Sterblichkeit der Kinder; von 
100 Kindern de3 engliichen Adels fterben 7, von 
denen der Arbeiter 55 Prozent. Endlich übt das 
Klima einen nicht unbedeuteniden Einfluß auf die 
Erhaltung oder Verkürzung des Lebens. Der Nor- 
den begünftigt ein längeres Leben mehr al3 der 
Süden. Am beiten ift e3 in dieſer Hinficht mit 
England beitellt, da3 feine flimatifchen Extreme 
und feine falten Winter Hat; nächſtdem kommt 
Dänemark, Schweden, Griechenland, Teile von 
Preußen, hauptjächlich alfo Länder, die unter der 
Einwirkung der Geeluft ftehen. Die Seeluft wirft 
überhaupt mohltätig auf Leben und Gefundheit, 
nichts ift empfehlenswerter, al3 ein längerer oder 
fürzerer Aufenthalt am Meere. Die älteften Leute 
in England find meiftens höhere Marineoffiziere, 
die zwar nicht mehr aktiv, aber ihren früheren 
Lebensgewohnheiten treu geblieben find. Allbefannt 
ift, wie da3 Klima von Wight, Madeira und an— 
dren Inſeln Kranken und Leidenden Linderung 
und Heilung bringt. Wie die Lebensdauer durch 
die Seeluft verlängert, jo wird fie durch die 
Sumpfluft ſehr erheblich verkürzt. In den Sumpf- 
gegenden der Schweiz beträgt die mittlere Lebens— 
dauer 25—30 Jahre, während die Bewohner der 
Gebirgsgegenden durchichnittlich ein Lebensalter 
bon 46-50 Jahren erreichen, Die Mönche im 
Camaldulenfer-Klofter anı Golf von Neapel werden 
unter der heilſamen Einwirfung dev See— und 
Gebirgsluft 90 bis 100 Sahre alt. 

Der zweite Teil des Vortrages bejchäftigte 
jih mit der Beantwortung der Frage, melde 
Mittel der Menjch anzumenden habe, fein Leben 
nad) Möglichkeit zu verlängern. Alle Autoren, die 
fih mit diejer Frage befaßt haben, ftimmen darin 
überein, daß die meilten Menfchen ihr Leben 
mutwillig verfürzen. In dem Ausfpruche eines 
franzöfischen Arztes: „Der Menjch ftirbt nicht, er 
bringt fich um“, liegt eine gewiffe Wahrheit. Es 
it Tatjache, daß die meiſten Menſchen durch ei- 
gene Schuld nicht dag Alter erreichen, das fie bei 
verftändiger Lebensweiſe erreichen müßten. Man 
fann daher jagen, daß fie eines unnatürlichen 
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Todes fterben, fie zahlen im Alter, was fie in 
der Jugend gegen fich ſelbſt verbrochen haben: 
Wie lange fann der Menſch überhaupt eben? 
Man Hat behauptet, der Menſch müfje naturgemäß 
100 Fahre alt werden, indem man von folgender 
Berechnung ausging: Bei den Tieren dauert das 
Leben fünfmal länger als die Zeit des Wachs— 
tums. Nimmt man leztere3 bei dem Menjchen bi3 
zum zwanzigſten Jahre reichend an, jo ergibt 
ih ein Alter von 100 Sahren. Andere haben 
jogar den Menjchen ein Leben von 200 Sahren 
zugejprochen; aber dieſe Berechnungen find zu Hoch 
gegriffen, wir müffen bei dem Ausſpruche des 
Pſalmiſten ftehen bleiben, wonach unſer Leben 
70, und wenn e3 hochkommt 80 Jahre währt. 
Aber jhon früher, zwiſchen 50 und 60 tritt die 
Altersſchwäche ein. Um die Wahrfcheintichkeit der 
Lebensdauer eines Menjchen zu berechnen, ziehen 
die Lebensverficherungen die Zahl der Jahre des 
zu Verjihernden von 90 ab und Halbiren die ge— 
fundene Summe. Wer aljo 54 Jahre alt ift, 
bat darnach Ausſicht, noch 18 zu leben. Der 
Wunſch recht alt zu werden hat ſchon im Altertum, 
noh mehr im Mittelalter eine Fülle von aber- 
gläubifchen BVBorftellungen und Gebräuchen erzeugt, 
die eine3 der dunfeljten Kapitel in der Geſchichte 
de3 menschlichen Gejchlechtes bilden. König Lud- 
wig XI. von Frankreich ließ, von Todesfurcht ge- 
martert, Kinder auffangen und töten, um ihr 
Blut zu trinken, von dem Wahnglauben befangen, 
dadurch dem Tode zu entgehen. Aber auch in 
diefer Zeit des kraſſeften Aberglaubens fehlte e3 
nicht an richtigeren Anfichten, Namentlich die me- 
diziniſche Schule von GSalerno hat ich in diefer 
Beziehung ein großes Verdienft erworben: nad) 
ihe find Sernhalten der Sorgen und der Todes— 
fucht, jomwie ein rationelles Leben die einzigen 
Mittel, es zu einem hohen Alter zu bringen. — 
Zunächſt aljo Mäßigfeit im Effen und Trinken; 
e3 ijt ein wahrer Spruch, daß die Gurgel mehr 
Menjchen tödtet al3 das Schwert. Die Speijen 
müfjen gehörig gefaut werden, auch der Pflege 
der Zähne, die bei uns in Deutjchland, namentlich 
in der Jugend arg vernadläffigt wird, muß 
große Sorgfalt zugewandt werden. Ferner ift er» 
forderlich Bewegung in der freien Luft, der wir 
auh in unferen Wohnhäufern Hinlänglichen Zu— 
tritt verjchaffen müffen. Yon den förperlichen Be- 
megungen iſt namentlich das Schwimmen zu em- 
pfehlen. Im Sommer ſuche man außerdem einen 
Aufenthalt auf dem Lande zu ermöglichen; da— 
durch wird vielen Krankheiten vorgebeugt. Gegen 
die nachteiligen Einflüffe der Kälte, vorzugsweiſe 
von Januar bis April, ſchüze man fich durd) 
wärmere Kleidung; Neinlichkeit und Pflege der 
Haut, namentlich. bei älteren Leuten, find wichtige 
Mittel zur Erhaltung der Gefundheit; dazu ge— 
hört auch Reinhaltung der Mundichleimhaut: nad) 
jedem Eſſen follte man ſich den Mund reinigen. 
Zum Wohlbefinden ift gejunder und ruhiger Schlaf 
erforderlich. E3 iſt unzweckmäßig, Kinder, die des 
Schlafes mehr bedürfen al3 Erwachjene, allzufrüh 
zu weden. Die Schlafzimmer müſſen groß und 
luftig jein. Endlich habe man feine Furcht vor 
dem Tode. Man beherzige den Ausſpruch Epikurs: 
„Der Tod geht uns nicht8 an; wo der Tod ift, 
find wir nicht, und wo wir find, ift der Tod nicht.“ 


Belehrung. 


Ich war jhon ziemlich ein Chrift, 
Und wär’ ed noch mehr geworden, 
Doch mir verleidet ift 
Auf einmal der ganze Orden. 


Ihr machtet mir e3 zu toll 
Mit Eurem chriftlichen Leide, 
Mein Herz iſt noch freudenvolf, 
Darum bin ich ein Heide, 


Bricht einſt mein Lebensmut, 
Dann fönnt ihr vielleicht mich erwerben, 
Denn eure Lehre ift gut 
Zu nichts auf der Welt als zum Sterben. 
Rüdert 


Beneidengwert. 


Den Kiteraten ift ringsum 

Das beite Erdenlos bejchieden: 

Mit guten ift das Publikum, 
Die ſchlechten find mit fich zufrieden. 
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| Hevne des geiſtigen und öffentlichen Lebens. 
Das erite Heft enthält außer einem Programmartifel vier größere Ab- 
handlungen: 1) „Das Problem der Arbeiterverficherung und die Auffafjung 
A Lujo Brentanos.” Von Dr. Heinrih Braun. 2) „Die fozialen Triebe in der 
( Tierwelt.“ Von Karl Kautsky. 3) „Stand der deutichen Volksbildung.“ 
Bon Ed. Sad. 4) „Die Arbeiterfrage im Frankfurter Parlament.“ Ferner 
Kleinere Auffäze: ‚Italiens ökonomiſche Verhältniffe.” Bon 2. 3. „Eine 
& neue Teorie der Sonnenwärme. Bon *,* — Literarifhe Rundſchau: 
— Meyer, Dr. R., Der Emanzipationskampf des 4. Standes. Bon Fritz Denhardt. 
2 Kirhmann, 3. H. v., Ueber den Kommunismus der Natur. Von Karl Pa utsky. 
8 Ruſſiſche 


— Notizen: Die Leiſtungsfähigkeit der engliſchen Gewerkſchaften. 
Franzöſiſche Koloniſation in Afrika. Ueber die Gährung 


Aal Rolonijation in Afien. 








KA unter den Arbeitern Lyons. Die rechtlihe Stellung der Frauen in England. 

SRG Darwin Verhältnis zu den chriftlichen Bekenntniſſen. Die Humanität ge— 

& wiſſer Gejellihaitsihichten Englands. Indiens Weizenerport. 

& re 

EN Ale Buchhandlungen und Boftanftalten in Deutfchland, Defterreich-Ungarn 

—9— und der Schweiz nehmen Abonnements-Beſtellungen zum Preife von ME. 1.50 

EN? pro Duartal entgegen. Unter Kreuzband bezogen ME. 1.80 pro Quartal. — 

37 Preis des einzelnen Heftes 50 Pf. 9 
EN Stuttgart. Die Verlagshandlung. | 
Du 3.9.8. Diek. NE 


SI 





OISSSISTIIHITEIS SITTTSTIICCISSICCIIISISCSSIICIS STETTIN 
* Ne ST SI 


ſ 


© 





Verlag von F. A. Frockhaus im Teipzig. 


Soeben erſchien: 


Illuſtrirle Naturgeſchichle der Tiere. 


In Verbindung mit Dr. Friedrich Heincke, Dr. Friedrich Knauer, Dr. Eugen Rey 
herausgegeben bon 


Dhilipp Leopold Martin, 
Zwei Bände in vier Abteilungen. 


weiter Band. Erſte Abteilung: Kriechtiere und Lurche. Fiſche. 
Mit 13 Separatbildern und 315 in den Text gedrukten Abbildungen in Holzſchnitt. 
(338. Bogen.) 8. Geh. 4 M. Geb. 5 M. 50 Pf. 


Martin’ „Illuſtrirte Waturgefhichte der Tiere’ nimmt unter den zoologiſchen Handbüchern 
eine hervorragende Stellung ein; indem ſie Wiſſenſchaftlichkeit mit Leben und Praxis in gelungener 
Weiſe verbindet, ift fie zugleich ein ſyſtematiſches Lehr- und ein unterhaltendes Lejebuch, ein 
Bud für die Schule wie fürs Haus. Außer der obigen Abteilung liegt auch die erfte Abteilung 
de3 eriten Bandes, „Säugetiere, vollitändig vor (43 Bogen, mit 19 Separat= und 322 Text⸗ 
bildern, geh. 5 M.geb. 6 M. 50 Pf.). Die zweiten Abteilungen des erjten und des zweiten 
Bandes befinden fih im Druck. 

Das Werk erjcheint auch in Heften (ungefähr 50) zum Subjfribtionspreis von 30 Pf. für 
das Heft; 39 Hefte find bereits erjchienen. 





Durch Unterzeichneten iſt zu beziehen: 
Die Neue Welt, Jahrg. 1879 und 1881,* broch. M. 3, gebd. M. 5. 


Sahrg. 1882, broch. M. 4.50, geb). M. 6.50. 
* Der Jahrgang 1880 ift vergriffen. 


+ + 
Edelſteine deutſcher Dichtungen. 
Außer einer vorzüglichen Auswahl der beſten deutſchen Poeſien ind dem Werke no kurze Bio⸗ 


graphien der Dichter ſowie ein Grundriß zur Geſchichte der Poeſie beigegeben. 
3. Auflage, In brilfanter Ausftattung und Prachtband mit Goldſchnitt nur 2 Mart, 


Ausgewählte 


Reden und Schriften Robert Slums. 


ER Neu kompletirf. BZ 
Sämmtliche 10 Hefte in efegantem Einband M. 2, 
NB. Einzelne Hefte können nicht mehr abgegeben werden. 


Berner gebe die noch vorhandene Neft= Auflage: 


Deutſcher Jugendſchatz 


zu dem ermäßigtem Preiſe von 75 Pf. (früher M. 1.50) pr. Erempf. ab. * 


Liebknecht's Volks-Fremdwörterbuch. 


Send. M. 1.80, broch. M. 1.50, 


Stuttgart. 3.9. W. Diek, 


Beſten Holländer Küfe 


Netto 912 Piund 5 ME, 7O Bf. 


Bei Einfendung oder Nachnahme des Betrages franfo per Poſt. 


ur Ssänöler ent[prechenden Wabatt. mag 
&. Jüngſt, Schwarzenbek i. 8. 
Perjönlichfeiten zum Verkauf an Private geſucht. 


Vock's Buch in Heften; 13. Auflage, 


Diejes fchon bei feinem erften Erſcheinen mit alflgemeinem Willfommen begrüßte, 
iezt bereits in 175,000 Erentplaren verbreitete Werk: 


Das 





Buch vom geſunden und kranken Menſchen. 
Bon Prof. Dr. Earl Ernſt Bod. 


Mit 1 anatomifhen Tafel in Bunt-(Stein-)Drud, über 150 feinen 
Abbildungen und dem Portrait des Verfaffers in Stahlſtich. 


Herausgegeben von 


Mar Julius Zimmermann, 
Doftor der Medizin und prakt. Arzt zu Leipzig. 


hat fi in 12 Auflagen bereits als Hausſchatz der Familie bewährt und wird, als 
unerreicht in feinen Erfolgen, auch in der dreizehnten, verbefierten und vielfach ver⸗ 
mehrten Auflage als Helfer in der Not wieder willkommen geheißen werden. vasſelbe 
erieint in etwa fechszehn, je 5—6 Bogen ftarfen Heften & 75 Bf., wofür auch der 

: —— Bemittelte imſtande iſt, es nad) und nach anzufchaffen. Das 1. Heft iſt bereits 
erichienen. 


Die Verlagshandlung von Erift Keil in Leipzig. 





Für 
Aerzte, Verwaltungsbeamte, Techniker etc. 


von hervorragender Wichtigkeit ist 
die nunmehr im VII. Jahrgange erscheinende Zeitschrift 


„Gesundheit“ 


Zeitschrift für öffentliche und private Hygieine 


zugleich Organ des internationalen Vereins 


gegen Verunreinigung der Flüsse, des Bodens und der Lufi 
herausgegeben und redigirt von 
Prof. Dr. med. et phil. C. Reelam in Leipzig, 


unter Mitarbeiterschaft der bedeutendsten deutschen und ausländischen Fachgelehrten, 
Monatlich 2 Nummern im Umfange von zwei Bogen mit Illustrationen und Beilagen. 


Preis vierteljährlich M. 4. 
Bestellungen werden von allen Buchhandlungen und Postanstalten, sowie direkt von 
der Expedition entgegengenommen. — Inserate pro dreigespaltene Petitzeile 40 Pfg 


Frankfurt a. M., Friedensstrasse 2. 
Expedition der „Gesundheit.“ 
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Soeben erschien und ist durch jede Buchhandlung zu beziehen: 


PANORAM 


des s 


WISSENS u. BILDUNG. 


Eine Sammlung von Leitfaden zum 


Preis pro Heft 
50 Pfe. 


Preis pro Heft 
50 Pfg. 





SELBSTUN 


in den folgenden Fächern: Englisch — Französisch — Italienisch — 

Buchhaltung — Briefsteller — Stenograph'e — Geschichts-Chronik 

Clavierspiel — Zeichnen — Erdkunde — Physik — Dichtkunst 
enthält ausserdem einen vollständigen 


und ein vollständiges. 
Biographisches 


ATLAS LEXIKON. 
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Die „Süddeutſche Poſt“ iſt ein Blatt, welches ſeit Neubegründung des deutſchen 
Reichs ohne Unterlaß für die Rechte des Volkes gekämpft hat und ſich einer ftets 
wachjenden Verbreitung erfreut. Die „Süddeutſche Poſt“ hält aber jede Freiheit ohne 
joziale Reformen, welche den zahlreichiten Volsklaſſen zu Wohlftand und Bildung 
verhelfen, für illuſoriſch. Diefe Neformen find aber nur dann eriprießlich, wenn fie auf 
der Selbjtverwaltung ber Beteiligten beruhen und nicht veaftionären Hinter 
gedanken zu dienen geeignet find. f 

Pro Quartal koſtet die „Süddeutfche Poſt“ M. 150, durch die k. Poſt bezogen 
incl. Beftellgeld M. 2.15, direft von der Expedition in München unter Kreuzband franko 
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M. 2.70 resp. im: Weltpoftverein M. 3.60. —8 
BEE” Die Zeitung erſcheint wöchentlich dreimal und verſteht fich diefer Preis N 
zugleich für den Gratis-Bezug des von Mar Kegel vedigirten humoriſtiſch⸗ſatyriſchen Ri 
++ N + [73 ur > 
„Büddeutſchen Boftillen“, a 

8 welcher als Sonntagsbeilage jede Woche der „Süddeutſchen Poſt“ beigelegt wird, 3 
* "50 

Adminifiration und Redaktion der „Süddeutſchen Pop, B 
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5 Zur Jahrgang. 





Aeber die Verteilung der Preiſe 


ſtoffe (Infuſorien, Pilze, Bakterien u. d. m. Sal— 
miak bekanntlich gegen giftige Stiche oder Biſſe) 


für richtige Löſung der drei Preisrätſel des wirken, demnach die Urſache des Schnupfens, die 


„Neuen-Welt-Kalenders“ für 1883 wird die nächſte 
Nummer einen ausführlichen Bericht erſtatten. 


— — 


Gemeinnüsiges, 


— Verfälihung von chineſiſchem Tee. Aechter 
underfäljchter Tee findet fich nicht gar häufig, denn 
er wird jowol von den Chineſen, al3 auch von 
den Händlern verfälicht. Die Chinejen find ſehr 
geſchickt darin, die Blätter von verjchiedenen Bäu— 
men und Sträuchern fo herzurichten, daß fie dem 
ächten Tee ähnlich ſehen. Die europäilchen Händ- 
ler verjtehen es aber ebenfalls, den Tee mit aller- 
lei Blättern von einhetmijchen Pflanzen, tonrunter 
Schlehen, Buchen und Erdbeeren eine Hauptrolle 
jpielen, zu vermifhen, Eine der häufigſten Fäl- 
Ihungen, die hauptjählich in England, von wo 
wir unfern meilten Tee beziehen, getrieben wird, 
bejteht in der Wiederverwendung gebrauchter (aus— 
gelaugter) Blätter. Es gibt zu dieſem Behufe in 
Londen und andern großen Städten eigene Fa— 
brifen. Die gebrauchten Blätter werden von den 
Kaffeehäufern, Hotels ac, gekauft, wieder getrod- 
net, mit einer Miſchung von Gummi- und Ktupfer- 
vitriolwaſſer beſprengt, gerollt, vollſtändig getrock— 
net und zulezt mit etwas feinem Reisblet bejtreut. 
um Die gehörige Farbe hervorzubringen, Diefe 
Fälſchung läßt ſich indeß nicht ſchwer entdecken, 
denn die Anwendung des Summi gibt den Blättern 
ein glänzendes Ausſehen, 
nicht beſizen, auch iſt ihre Zuſammenfaltung weniger 
regelmäßig als bei leztern. Der Zuſaz von fremden 
Blättern läßt fich ziemlich Yeicht erfennen, wein 
man weiß, daß das Teeblatt lanzett- oder fpeer- 
fürmig und am Rande gezähnt ift. Zur Unter- 
ſuchung braucht man nur eine Anzahl überbrühter 
Blätter auf einem Teller oder Theebrett auszu= 
breiten und zu vergleichen. Eine andere Berfäl- 
hung befteht aus dem Staub und Abfall der 
Zeefabrifen, der unter Zuſaz von etwas Gtärke- 
auflöfung mit der Hand jo gedreht iſt, daß eine 
Aehnlichteit mit den ächten Blättern entfteht. Um 
dies zu entdeden, genügt ein Aufguß von heißem 
Waſſer, der einen Ihmuzigen Bodenjaz zurücklaſſen 
wird. Iſt zur Vermehrung des Gewichts Sand 
zugeſezt, jo kann man ſich davon überzeugen, 
wenn man ein wenig von dem Tee kaut. Das 
Färben des Tees geſchieht gewöhnlich durch Ber— 
liner Blau oder Indigo, was nur durch chemifche 
Mittel zu entdeden ift. Am meijten ift der grüne 
Tee verfälicht, weit weniger der ſchwarze. Wem 
darum zu tun ift, eine möglichjt unverfäljchte 
Waare zu erhalten, jollte nicht der Wohlfeilheit 
nach kaufen. 

— Gegen Schnupfen, Heiſerkeit und Katarrh. 
Ein noch ſehr wenig bekanntes Mittel gegen den 
Schnupfen iſt das ſchon längere Zeit befannte aber 
noch wenig verbreitete Olfactorium anticatarrh- 
aicnm Hageri. Dasjelbe befteht aus 5 Teilen 
reiner Karboljäure in 5 Teilen Alkohol aufgelöft, 
welchem 10 Teile deftillirtes Waſſer und 6 Teile 
Ammonium causticum, d. h. Salmiafgeift beige- 
fügt werden. Diefe Miihung gießt man in ein 
weithaljiges Glas (Opodeldofglas), fo daß es 
halb voll wird, und füllt dasjelbe nun mit ge⸗ 
karteter Baumwolle an. (Man läßt das billige 
Mittel am beſten in der Apoteke bereiten) Bei 
Beginn eines Schnupfens zieht man nun zu wie⸗ 
derholten Malen den Dunſt aus dem geöffneten 
Glas mit der Naſe ein, Bei Heijerfeit zieht man 
den Dunſt aus dem geöffneten Glas mit dem 
Munde tiefatmend ein, bi3 man den Geſchmack 
im Magen bemerkt. Man wiederholt dieſes ſo 
lange halbſtündlich bis ſtündlich bis die lezten 
Spuren der katarrhaliſchen Affektion verſchwunden 
ſind. Meiſt iſt dies nad) Verlauf von 24 Stunden 
der Fall. Da der Schnupfen wie auch die Grippe 
zu den anjtecenden (infeftiöfen) Krankheiten ge- 
hören — man fann diejelben ja duch Küffen und 
Anhauchen mitteilen — fo ift die Wirfung des 
- bejchriebenen Mittels leicht zu erflären, da ſowol 
Karbolſäure wie Salmiaf zeritörend auf Zufektionz- 
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Krankheitserreger unwirkſam machen oder zerſtören. 
Im Gebrauch dieſes Mittels liegt keinerlei Gefahr 
und es entſpricht aufs Beſte dem Fundamental- 
grundjaz der Medizin „Tolle causam“ (Entferne 
die Urſache). Wir haben e3 wiederholt bei ung 
jelbft und bei anderen angewendet, und wenn 
vechtzeitig, d. h. fogleich bei den erfien Anzeichen 
eines beginnenden Schnupfens oder einer Heifer- 
feit gebraucht — faſt ohne Ausnahme den befrie- 
digiten Erfolg, d. h. baldigen Nachlaf der Suitial- 
Iymptome davon gehabt. Zu bemerfen ift noch, 
daß der Gebrauch des Mittels Schnupfen und 
Heijerfeit hervorrufen fanın, wenn man feinen Ka— 
tarrh hat. (Schw, Volksztg.) 

— Japaniſcher Lack. Die Schönheit der jas 
panischen lackirten Waaren hat, wie Sedermann 
weiß, ſchon lange den Wunſch entfiehen laſſen, 
dieſelben in gleicher Volleudung auch in Europa 
anfertigen zu fönnen, doch blieben lange alle Ver— 
ſuche vergeblih. Es wird nun gewiß von Inter— 
eſſe ſein, eine kurze Beſchreibung der Fabrikation 
dieſer Waaren kennen zu lernen, welche auf amt— 
lichen Erhebungen beruhend, beweist, daß die 
Vortrefflichfeit und Schönheit derjelben nicht allein 
in der Güte des verwendeten Lackes, fondern na- 
mentli in der forgfältigen Bearbeitung begrün— 
det iſt. Zur Vereitung des Lades wird der härtefte 
Kopal, bejonders Zanzibarkopal verwendet, zur 
Erreichung der tiefſchwarzen Farbe wahrſcheinlich 
Tuſch (oſtindiſche Tinte). Der La wird nicht aus 
Japan importirt, ſondern führt in Holland den 
amen „Deutſcher prima japaniſcher Lad”, Sn 
Rotterdam Iebt ein Lackirer, welcher ihn bereitet, 
aber die Art und Weije als Geheimnis bewahrt. 
Nachdem die Gegenftände ein paarmal mit Lad 
überzogen find, werden fie nohmals fadirt und 
in diejen Ueberzug, fo lange er noch klebrig ift, 
die dünngejchliffene Perlmutter eingelegt. Die Fi- 
guren werden ausgejägt, häufig twiederfehrende 
Formen ausgeitanzt oder mit Zangen ausgefneipt. 
Die Gegenftände werden nun in einem Dfen ge- 
trocdnet, wodurch der Lad und die PBerlmutter die 
nötige Feftigfeit befommen. Nah abermaligem 
Veberftreichen mit Lak und Troknen im Ofen 
wird mit Bimsſtein der Lad von der Perlmutter 
abgeſchliffen und dieſes wechſelweiſe ganz Ueber— 
ſtreichen und von den erhöhten Stellen wieder 
Abſchleifen des Lackes ſolange fortgeſezt, big die 
Perlmutter jo dünn und der Lad jo dick gewor- 
den find, daß eine gute Fläche hergeitellt, Die 
Politur wird mit Tripef gegeben. — Die Male: 
rei in Farben oder Gold hängt von der Geſchick— 
lichfeil und dem Geſchmack des Arbeiter ab. Die 
Vergoldung wird entweder mit Blattgold oder 
Broncepulver in der gewöhnlichen Weiſe erzielt, 
und ſolche Stellen, welche als Relief hervortreten 
jollen, werden mit einer dicken Lackfarbe aufge- 
tragen, angetrodnet, gejchliffen gemalt und ver- 
goldet. 

— Unterjheidung echt vergoldeter Gegenitände 
von Legirungen unedler Metalle. Zu diejen Zweck 
haben Chemifer das Betupfen mit einer Löſung 
bon Chlorgold oder mit, einer Löfung von jalpeter- 
jaurem Gilberoryd (Höllenftein) vorgefchlagen, von 
denen erſtere auf 2egirungen der erwähnten Art 
einen braunen, leztere einen grauen led hervor- 
bringt, während beide auf reines Gold natürlich 
nicht einwirken. Die Lüfter auf Tapeten kann man 
mit Chlorfchwefel prüfen. Wird ein Tropfen de3- 
jelben auf eine mit einer Legirung beffeidete Tapete 
gebracht, fo bildet fich um denjelben ſofort ein 
Ihwarzbrauner Rand, welcher ausbleibt, falls der 
Ueberzug aus Gold befteht. Dünne Metallblättchen 
ſchüttelt Geyot mit Chlorſchwefel in verichließbaren 
Flaſchen. Goldblättchen zeigen dabei Feine Ver— 
änderung, während Blättchen aus Legirungen un— 
edler Metalle jich allmälich fchwärzen. Wenn man 
unter einem geringen Drud arbeitet, etwa in her- 
metiſch verjchloffenen Gefäßen fchüttelt, fo ver- 
Ihwindet das Gold unter Bildung von Chlorgotd 
in ziemlich Furzer Zeit. 

— Um Politerungen vor Motten zn ſchüzen, 
hat ſich, wie Wagenkontroleur Pfleiderer in 
Karlsruhe in der „Zeitſchrift des Wereins ber 
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Eiſenbahnverwaltungen“ mitteilt, als ſicherſtes 
Mittel ein Zuſaz von friſch aufgeblühtem Hanf 
zum Polſterungsmaterial bewährt. Der Hanf wird 
zu Anfang Juli geſammelt, im Schatten raſch ge- 
trocknet und jo dem Seegras, Roßhaar zc, beigefügt. 
Ein einziger Stängel (natürlich) mit Blättern und 
Blüten) genügt, um ein Eiſenbahnwagenpolſter auf 
Jahre gegen dieſes Ungeziefer zu ſchüzen. Auch 
Polſterungen, in welchen ſich ſchon Motten ein- 
geniſtet Haben, können auf diefe Weiſe bei etwaigen 
Reparaturen gründlich von diefen fchädlichen Gäften 
befreit werden. Um die Anwendung des Hanfes 
zu jeder Jahreszeit möglich zu machen, braucht man 
nur im Sommer Vorrat einzujfammeln und jorg- 
fältig getrocknet aufzubewahren. Die Aufbewahrung 
geſchieht am beiten in mit Dedeln berjehenen tan— 
nenen Fäfjer auf einem gegen Feuchtigkeit ge- 
ſchüzten Speicher. Bei der Herjtellung neuer Polſter 
ift außerdem noch folgendes Verfahren zu empfehlen: 
Die Federkiſſen der Size werden mit Leinwand - 
überjpannt, darauf kommt eine etwa 18 Millimtr. 
die Lage von Waldwolle, darüber wieder eine 
Leinwand und erſt auf dieje daS oje Oberfifjen, 
Die Anwendung des Hanfes iſt aber lezterm Ber- 
jahren vorzuziehen. In allen Fällen ift natürlich 
eine regelmäßige gründliche Reinigung uner'äßlich. 

— Eine Flüffigfeit, um Wäſche mit echt roter 
Schrift zu zeichnen, erhält mau dadurch, daß man 
gleiche Teile Eijenvitriof und Binnoder, feinjt ge- 
pulvert, beutelt, mit gutem Leinöf auf das forg- 
fältigfte anreibt und ſchließlich duch ein Seihetuch - 
treibt, worauf die dicklich: Flüfjigfeit zum Schreiben 
mittelft Kielfeder brauchbar it. Diefe Miſchung 
hat Dr. Elsner (Chem.-techn. Mitteilungen.) zum: 
Zeichnen und Stempeln von Baumwollengeweben 
angewendet, die nachher dem Bleichprozeß in den 
Bleichereien unterworfen wurden, und hat jich die- 
jelbe dabei als vorzüglich echt bewährt. 

— Durdbohren von Glas, Man will Löcher 
in Glas bohren mit irgend einem Handbohrer 
oder einer Bohrvorrichtung mir guten harten 
Stahle, deren Spize man mit einer Auflöjung 
von Kampher in Terpentin naß erhält. Ein jolches 
Loc) erweitert man dann anı beiten mitteljt einer 
runden Seile. Nauhe Ränder an den Gläſern 
werden ebenfalls mit einer Feile geglättet. Fenſter— 
glas kann mit einer Uhrfederſäge mittelſt erwähnter 
Flüſſigkeit durchſchnitten werden. 

— Tapeten abzulöſen hat ein Amerikaner 
folgendes Verfahren erfunden: Zuerſt entfernt man 
Alles aus dem Zimmer, was durch Seuchtigfeit 
verdorbeu werden fünnte, dann leitet man dur 
einen Schlauch Dampf aus einem Dampjffefjel in 
diejelbe, nachdem man vorher alle Deffnungen und 
Rize in derjelben gut verjtopft bat. Der -fonden: 
firte Dampf fchlägt fih an den Wänden nieder, 
durchfeuchtet die Bapiertapeten und [öst die Bappe 
auf, womit folche aufgeffebt war, jo daß man 
nachher die Wände mit Leichtigfeit der Tapeten 
entfleiden kann. 

— Ungerjtörbare Tinte. Man bereitet Diejelbe 
durch Abreiben von einem Quentchen Anilinſchwarz 
mit einer Miſchung von 60 Tropfen konzentrirtet 
Salzſäure und 11/, Lot Alkohol; die erhaltene tief> 
blaue Löſung wird mit einer heißen Auflöjung 
von 11/5 Quentchen arabiichem Gummi in 6 Lot 
Waffer verdünnt. Dieſe Tinte greift Stahlfedern 
nicht an und kann weder durch fonzentrirte Mine- 
ralſäuren, noch durch ftarfe Laugen zerftört werden. 
— Berdünnt man die erwähnte Anilinſchwarzlöſung 
ſtatt mit Gummiwaſſer mit einer Auflöſung von 
11/3 Lot Schellack in 6 Lot Spiritus, jo erhält 
man einen Anilinlack, welcher fi nad) dem Auf- 
tragen auf jchwarzgebeiztes Holz, Meſſing oder 
Leder durch feine außerordentlich tieje Schwärze 
auszeichnet, 

— Zur Ermittelung der Seide in gemijchten 
Geweben einpfiehlt Spiller mit konzentrirter Salz- 
ſäure zu digeriren, worin Baumwolle, Leinen, Jute 
und Wolle unlöslich, Seide dagegeu löslich ift. 
Wittftein hat diefe Angabe bejtätigt. 

— Entfernung von Zintenfleden aus farbigen 
Stoffen. Dr. M. Reimann empfiehlt in feiner 
„Färberztg.“ zu dem oben genannten Zwecke das 
Bepinjeln mit einer Löſung von ſchweflicher Säure, 
welche den meiften Farben nicht im geringſten 
ſchadet und die Flecken leicht und ſicher bejeitigt, 
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Mannichfaltiges. 


Kalte Winter vergangener Zeiten. 


Die momentan vorherrſchende, recht fühlbare 
und auffällige Kälte mahnt wider Willen zu Ver⸗ 
gleichen mit andern Wintern, und da der Umſtand, 
daß es oft ſchon noch ſchlimmer geweſen, uns zu 
tröſten vermag, und ferner die Quellen über kalte 
Winter in unjern diverſen Lokalchroniken (Zittau, 
Löbau, Bauten, Bertsdorf, Friedersdorf,. Neu- 
Gersdorf ac.) reich fließen, jo möge hier eine reiche 
Blumenlefe zu Nuz und Frommen unjerer Leſer 
folgen. 

Als überaus kalte Winter verzeichnen die Chro— 
niken die Jahre 1340, 1393 und 1408. In lezterem 
Sahre erfror das Vieh in feinen Gtällen, Schnee 
drückte die Dächer ein und rings um Zittau ftanden 
fämmtliche Mühlen, jo daß man ſchließlich ge— 
wungen war, in Grottau, ja ſelbſt bis in Böhm.- 
Leipa oder Wartenberg Getreide mahlen zu laſſen. 
Im Winter 1466 erfroren unzählige Menſchen und 
im Jahre 1502 und 1524 erfror ſämmtliches Wild 
und fait alle Vögel. 1553 verfroren jämmtliche 
Wafferröhren und viele Menfchen famen im Freien 
vor Kälte um. Ebenfo arg war es 1595, ja in 
diefem Jahre tauten die Wafjerröhre erſt um 
Pfingften auf. Was würden die Bittauer zu ſolch' 
einer Eventualität jezt jagen, wo fie bei eintägigem 
Eingefrieren der Wafjerleitung jchon des Kammers 
voll? — Aber e3 gab nod) Fältere Zeiten. So die 
Sahre 1607 und 1608, wo die Wölfe und Luchſe 
aus den böhmischen Wäldern hervorkamen und in 
den Dörfern Beute an Menjchen und Vieh machten; 
io 1621, wo die Wafjerröhre volle zwölf Wochen 
eingefroren und Trinfwafjer viel Geld foftete! 
Sp 1635, wo auf dem Johannisturme in Zittau 
die Seigerjchelle vor Kälte zerſprang und aber- 
mals Wolfsgeheul die Nachtruhe der Gebirgsdörfer 
graufenhaft ftörte. Im Jahre 1656 dauerte Die 
ftrenge Kälte volle acht Wochen, und im Sahre 
1659, am 13. Dezember, fror während der Kom— 
munion der Abendmahlswein ein. In dieſem 
Dezember erfroren auch viele Bäume, faſt alle 
Weinſtöcke, und überall kamen zahlreiche Menſchen 
und Tiere ums Leben. Ein ganz toller Winter 
war der um Neujahr 170), wo es nicht nur in 
Kellern und Gewölben, jondern jogar in Stuben- 
fammern fror, in Zittau, bis auf zwei, ſämmtliche 
Brunnen einfroren und Waſſer aus der Mandau 
herbeigejchafft werden mußte. Die Burgmiühle ver- 
mochte man nur mit Mühe zum Mahlen im Gange 
zu erhalten. Objtbäume erfroren, Fische erſtarben 
im Eife — und ſolche enorme Kälte währte bis 
um Faftnacht, wo exit die Wafferrögren aufzutanen 
begannen. Nicht minder arg war der Winter 1715 
bis 1716, wo um den 15. und 16. Dezember die 
Kälte eine ſolche Höhe erreichte, daß Die Bögel 
tot vom Dache fielen und Trinkwaſſer mit Geld 
bezahlt werden mußte, Die Kälte dauerte diesmal 
His Dftern 1716. Die Jahre 1726 bis 1729, 
ebenfo die Jahre 1730 und 1731 ließen an Kälte 
nichts zu wünſchen übrig, kamen aber in feinen 
Vergleich mit den Wintern von 1754 und 1767, 
wo im Dezember, bez. Januar die fteinernen Röhr⸗ 
Hütten in Zittau vor Frofl zerſprangen, oder mit 
den Wintern 1726, wo 26 Grad R., und 1785, 
wo 28 Grad R. Kälte verzeichnet werden. Der 
Winter 1798 und 1799 zeichnete ſich durch volle 
99 Tage derben Froſt aus, welcher bejonders am 
Chrifttage empfindlich gejpürt wurde, Menichen, 
Tiere und taufende von Objtbäumen erfroren, 
Schnee gab e3 die ſchwere Menge, und die Groſſo— 
faufleute vom Oberlande fuhren um Dftern noch 
ver Schlitten zur Leipziger Meſſe. Die Jahre 
1803 bis 1805 boten wieder ftarfe Kälte. Fühl— 
barer, bejonders für Napoleons Heer, war indes 
der Winter 1812, wo in Rußland taufende von 


- Soldaten franzöfifhen und deutjchen Geblüt3 im 


ftrengften Sinne de3 Wortes, „in den Schnee beißen 
mußten!“ Im Jahre 1820 zeichnete fich der De- 
zember durch ftrengen Froſt aus, 1823 gab e3 im 
Sanuar 23 Grad Kälte, ebenjo 1827 bis 1829, 
Lezteren Jahres begann der Froſt bereits im No— 
vember, beglücte uns im Dezember und Januar 
wochenlang mit 20 und mehr Graden Kälte, ſodaß 
die Gotteshäufer jogar faſt unbejucht blieben. Die 








Kälte währte gerade fünfzehn Wochen und erit am 
14. März 1830 trat Taumetter ein. Auch 1835 
fror es am 31. Oftober ein und taute erjt am 
1. Mai 1836 wieder auf. 

Dagegen blühten um Weihnachten 1625 die 
Veilchen, ausgefallenes Korn zeigte Aehren und das 
Vieh weidete auf den Wiejen, 1651 jchrie zum 
ChHriftfeft der Kufuf und wurde Gras gemäht; 
1737 fangen um dieſelbe Zeit die Lerchen und 
wurde alle Feldarbeit. gemacht; 1796 pflügte und 
fäte man um Weihnacht umd lief dabei barfuß, 
und im Jahre 1806/7 blühten im Dezember und 
Januar die Roſen im Garten und die Bäume an 
den Straßen. 





— Wäſchebleichen. Namentlich in den Städten 
fehlt es der Hausfrau jehr häufig an einer geeig- 
neten Gelegenheit zum natürlichen Bleichen von 
gelb gemwordener Wäjche, und müſſen da allerlei 
Subftanzen benuzt werden, welche zwar den beab= 
fichtigten Erfolg bewirken, die aber, twie Chlorfalf 
u. dgl., auf die Haltbarfeit einen nichts weniger 
denn günftigen Einfluß ausüben. Indeſſen gibt 
e3 auch hier ein Mittel, welches, unſchädlich in der 
Anwendung, eine blendende Weiße gelb gewordener 
Wäfche bewirkt. Es iſt die3 da3 gereinigte Ter- 
pentinöl, welches die Fähigkeit befizt, unter dem 
Einfluffe de3 Lichtes den Sauerſtoff der atmojphä- 
rischen Luft in Ozon zu verwandeln. Diefer lezt— 
genannten Luftart wohnt eine ftarf bleichende 
Eigenſchaft inne. Der Gebraud) des Terpentinöls 
findet in folgender Weiſe ftatt: Man mijcht in 
reinem laje ein Quantum von reinem Terpen- 
tinöl und drei Teilen möglichit ftarfen Spiritus 
mit einander und gießt diefe Mifchung unter das 
fezte Spülwaſſer (zu jedem Eimer Waſſer genügt 
ein Eßlöffel voll). Im diefes Waſſer weicht man 
die Wäfche ein, wringt fie gut aus und hängt fie 
an einem nicht dunfeln Orte in der Luft zum 
Trocknen auf. Das Terpentinöl verfliegt voll- 
ftändig und hinterläßt Feinerlei üblen Geruch noch 
Settigfeit in der damit gebleichten Wäſche. 

(Hamb, Correſp.) 

— Der Kaffee, Anbau und Verbrauch. Vor 
ziwei Jahrhunderten faum einige Tauſend Kilo- 
gramm beiragend, hat fih die Produftion von 
338 milf. in 1859 auf 450 mill. in 1874, auf 
59) mill. in 1877, und auf 650 mill. Kılo jezt 
gehoben. 

Nach dem: Statiftifer M. Forhan zählt man 
gegenwärtig 150 millionen Kaffeetrinfer, deren 
Bahl und Verzehrung in Europa fortwährend zu— 
nimmt; 1879 wurden hier 220 mill. Kilo mehr 
verzehrt als 1871. In den Vereinigten Staaten 
ift Kaffee noch mehr zum Rebensbedürfnis ge— 
worden, und der Konſum von 110 mill. in 1866 
auf 180 mill. jezt geitiegen. 

Brafilien iſt das erſte Produktionsland mit 
feinen 300 mill. Kilo, die es an den Markt bringt; 
freilich richtet eine jpezielle Krankheit feit 1877 
große Verwüſtungen in den Plantagen an, und 
wird außerdem die Kultur durch den Mangel an 
Kapital in Folge der ſtarken Staatsfhulden, durch 
den niedrigen Stand des Aderbaue? felber und 
durch den Uebergang von der billigen Sklaven— 
arbeit zur teuren freien Arbeit bedrängt. 

Auf Brafilien folgt Niederländiſch Indien, d. 9. 
Java, Sumatra und ein Teil des Sunda-Archipel3. 
Ban Horn joll 1690 zuerjt in Batavia arabiichen 
Kaffeefamen und damit die Kultur des Kaffeebau- 
me3 eingeführt haben. Jezt werden im Mittel 
jährlich 70 mill. Kilo produziert, da infolge fi3- 
falifcher Hemmungen die Ausbeute ziemlich gleich- 
mäß'g bleibt. 

Englifh Dftindien bringt troz feiner unge— 
heuren Größe und des uralten Baues nicht über 
65 mill, Kilo Kaffee zu Markte; auch zu Natal 
im Kaplande wird feit 20 Jahren, und ebenjo in 
Sierra Leone an der Guineafüfte, ſowie auf den 
Fidſchi⸗Inſeln Kaffee gebaut. 

Spanien produzirt auf den Philippinen 41/a 
milf, Kilo, ohne daß in Folge von Mangel au 
Kapital und jchlechter Produttionsweiſen dieſer 
Export von Manila erheblich fich ändert. Von 
Porto⸗Rico exportirt es 165,090 Zentner guten 


Kaffees, eine zur Größe der Inſel freilich verhälts 











nismäßig kleine Produktion. Auf Kuba iſt es in 
Folge Kapitalmangels und Der Bürgerfriege jo 
weit bergab gegangeu, daß die Inſel mehr ein- 
führt al3 ausführt. 

Hayti’3 Neichtum beruht auf dem Kaffee; troz 
aller Verwüftungen der Bürgerkriege und des 
miferablen Negerregiments gedeiht die Pilanze 
dort wie von ſelbſt. 1879 zählte man auf Hayti 
7800 Plantagen, welche aber nur 25 mill, Kılo 
produzierten. Die andere Republik Dominifa pro- 
duzirt 30 mill. Kilo, welche jajt völlig nad) den 
Bereinigten Staaten, Spanien und Italien aus— 
geführt werden, 

Benezuela ift ebenfalls bedeutend, fomoh! wegen 
der Menge als der Güte feines Kaffees. Die 
Ausfuhr beträgt ſchon über 50 mill. Kilo; Ko⸗ 
lumbia exportirt 7 mill,, wird aber in Folge des 
Anreize durch den Bau des Banamafanals ſeine 
Produktion vorausfichtlich erheblich fteigern. 

Die übrigen Antillen liefern menig Kaffee, 
Samaifa etwa 4 mill,, Curacao 1/a mill,, Mar- 
Babe und Guadeloupe zuſammen reichlich 1 mill. 

ilo. 

Die Inſel Reunion im ſüdindiſchen Ozean lie⸗ 
fert noch 600,000 Kilo eines ſehr teuren, aber vor⸗ 
züglichen Kaffees, deſſen Anbau aber jährlich ab— 
nimmt. 

Arabien produzirt jährlich etwa 5 will. Kilo 
Motfa, doc) fommt derſelbe hauptjählih aus 
Darfur und Abeſſynien in Afrika. 

Wilder Kaffee wählt im ägquatorialen meit- 
fichen Afrika, auf dev Inſel St. Thomas und der 
Brinzeninjel im Belauf von etwa 1!/; mill., doc) 
wird Afrifa dereinjt Brafilien lebhafte Konkurrenz 
machen. 

— Närriiche Lehnspflichten. Mit der ehemaligen 
Rehnsverjajjung waren, wie befannt, viele zum 
teil läſtige, zum teil höchſt lächerlihe und ans 
Schimpfliche grenzende Reiftungen und Gebräuche 
verbunden; in Erfindung fomijcher, ja alberner 
Leiftungen der Art icheint man aber bejonders in 
Frankreich unerjchöpflid) gewejen zu fein. In 
Poitou z. B. mußten Die Lehnsleute einer Herr- 
ſchaft auf einem mit vier Ochſen bejpannten Wagen 
einen Zaunfönig überreichen, der mit einem großen 
Strict angebunden war. Der Aebtiſſin von Re— 
mirement mußte jährlich am Johannistage eine 
Schüffel voll Schnee dargebracht werden; konnte 
man den nicht fchaffen, jo befam die Abtei ein 
Baar weiße Stiere. Andere mußten alle Jahre 
ihre Baden dem Lehnsheren hinhalten und von 
ihm, wenn er e3 für gut fand, eine gnädige Ohr— 
feige oder einen Najenjtüber in Empfang nehmen. 
Bei Paris war ein Lehnsmann gehalten, ſich be— 
teunfen zu ſtellen, wie die Bauern zu tanzen und 
ein luſtiges Lied zu fingen, und dies alles vor 
der Frau feines Lehnsherrn. Bei Machecou waren 
die Fijchereipächter verpflichtet, vor dem Grund— 
heren jährlich einmal einen Tanz aufzuführen, den 
man noch nie gejehen hatte, und ‚ein Lied, das 
man noch nie gehört, nach einer gleichfall3 unbe— 
fannten Weife zu fingen. Wenn Der Abt von 
Fignac in dieje Stadt feinen Einzug hielt, mußte 
der Herr von Montbrun in Hanswurſtkleidung und 
mit einem nadten Buße ihn bis an das Tor 
der Abtei führen und dabei das Pferd am Bügel 
Yeiten. Wenn der Biſchof von Cahors feinen erjten 
Einzug in die bijchöfliche Stadt hielt, fo mußte 
der Baron von Geifjac ihn an einem bejtinmten 
Ort erwarten, entblößten Hauptes, ohne Mantel, 
mit nadtem rechten Schenfel und Bein, den Fuß 
nur mit einen Pantoffel angetan, mußte den 
Mauleſel des Biſchofs am Bügel faffen und jo 
zur Hauptficche und zum Palaſt führen, dann den 
Bifchof bei der eriten Mahlzeit bedienen; dafür 
gehörte ihm der Mauleſel und das Tijchgerät. 
Die Herren von Diymerode mußten dem Kaijer, 
wenn er nach Thüringen fam, einen Wagen mit 
Schüffeln darbringen. In der Provinz Poitou 
waren die neuverheirateten Männer verpflichtet, 
über einen Graben voll Waffer zu jpringen; wenn 
einer glücklich Hinübergejprungen, jo ſollte dieje 
Verbindlichkeit aufgehoben fein; aber der Graben 
war fo breit, daß auch der beite Springer ins 
Waſſer fiel. 
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Aufſöſung der Preisrätſel 
im Neuen-Welt-Kalender für das Jahr 1883, 
1. Worträtſel. 

Drei Worte rate mir, 

Die jehr verwandt im lange, 

Im Sinne jehr verjchieden find. 

Das erſte ſchworen jchier, 

Die dir das dritte nennt, im Drange 

Gar arger Not mit Knecht und Kind. 

Das zweite Haft du wol im eigenen Belize, 

Sud’ es mit Fleiß! auch in die Heinfte Rize — 

So ſchlank ift es — geht's leicht hinein. 

Beim erften brauchft du nur ein Beichen 

Hinzuzufügen, eins verjezen, Feines jtreichen, 

So haft du’s zweite ſchon. — Nun, fällt dir's 


ein 2 
Auflöfung: 
Urfehde — Uhrfeder — Urväter. 


2. Silbenrätſel. 


Aus folgenden 21 Silben: ca, wei, bil, wald, 
fe, den, e, e, em, ger, ur, tu, troitz, thal, nad), 
der, ſawsk, rin, fo, lac, he jollen 8 Worte gebil- 
det werden, die eine Geeftadt, einen vielerwähnten 
Bund, eine Gebirgsgegend, eine Feſtung, eine Art 
von Augentäufchungen, einen Widelapparat, einen 
Wald und den lateinifchen Namen einer in meh⸗ 
teren Arten nüzlichen und beliebten Pflanzengat- 
fung nennen. Dieje aht Worte in beftimmter 
Reihenfolge untereinander gejtellt ergeben in ihren 
don oben nach unten gelejenen Anfangsbuchitaben 
und den von unten nad) oben gelejenen Endbuch— 
ftaben die Bezeichnung einer zahlreichen Armee 
gleichgearteter Volksfreunde, 

i Auflöjung: 
Nachbilder 
Ehe 
Urwald 
Emden 
Weife 
Eringerthal 
Sactuca 
Troitzkoſawsk. 


Neue⸗Welt-Kalender. 


3. Rätſelſpiel (mit 9 Buchſtaben). 
A. ſagte zu B.: 
Da doch dein 1231 nur 123456 
32199 56 auf dein 123478819, 
B. erwiderte d’rauf: 
Wenn 56, mein 1231, 123456, 
Niemand würde 2156 vom 123478819; 
Denn 56 21561 im 41319 
Mit meinem 1231 nur 1319. 
Geh 56 aber aus des 413198 21561, 
Dann wird 91319 15912 41561 
Durch 12319 und 12386415619 
Nicht3 8159 zu 12215619, 
Auflöjung: 
A. jagte zu B.: 
Da doch dein Erbe nur erblid, 
Brenn ich auf dein Erblafjen. 
B. erwiderte d’rauf: 
Wenn ich, mein Erbe, erblich, 
Niemand würde reich vom Erblajjen, 
Denn ich reiche im Leben 
Mit meinem Erbe nur eben. 
Geh ich aber aus des Lebens Reiche, 
Dann wird neben einer Leiche 
Durch Erben und Erbſchleichen 
Nichts ſein zu erreichen, 


Alle drei Preisrätfel Haben vollfommen richtig 
gelöft in Berlin: E. Bethmann, Billendorf: 
Ouftav Engelmann, Breslau: Hch. Mieſch— 
ner, Bodenbad;: Clemens Lorenz, Chri— 
ſtianſtadt: Emil Prietz, Dresden: Auguſt 
Roſt, Stuttgart: Ludwig Schaureck. 

Neben dieſer verhältnismäßig geringen Zahl 
durchaus zutreffender Löſungen gingen ung eine 
jehr große Zahl Halb, zweidrittel oder oft noch | 
mehr richtiger ein; mehr als zweidrittel richtiger 
infofern als mehrere ih nur inbezug auf ein 
oder das andere Wort im Silbenrätfel geirrt | 


hatten. Daraus geht hervor, daß viele unjerer 
lieben Leſer, welche die PBreisrätjel des „Neuen- 
Welt-Kalenders“ zu löſen beſtrebt waren, nur 
noch ein wenig mehr Mühe und Geduld hätten 
anwenden brauchen, um den vollen Erfolg zu er- 
ringen. Dies zur Anfeuerung für nächftes mal, 

Bei der Auslofung hat den 1, Preis (M. 75 
in beliebig zu wählenden Büchern) erhalten Cle— 
mens Lorenz, den 2, Preis (M. 50 ebenſo) 
E. Prieß, den 3, Preis (M. 30 ebenfo) Lud- 
wig Schaured, den 4, Urcis (M. 20 ebenfo) 
A. Roft, den 5, Hreis (M. 15 ebenfo) Heinrich 
Miejchner, den 6, Wreis (Zivei Jahrgänge 
der „N. W.“) €. Bethmann. Dem bei der Ver 
loſuug leer ausgegangenen Löſer Guftav Engel- 
mann jei hiemit ein beliebig zu wählender 
Jahrgang der „N. W.“ als Schmerzensgeld ge= 
widmet, 





Aerztlicher Batgeber, 


— Eilberberg i. Schl. E. Sch. Der Magen- 
frampf kann durch ſehr verjchiedene Urſachen, heil- 
bare und unheilbare, veranlaßt fein. In Shrem 
Fall ſcheint ein Magengeſchwür denjelben zu be- 
Dingen, welches meift — oft freilich erſt nach 
Jahren — ohne bleibenden Nachteil zu völliger 
Heilung gelangt. Spezielle ärztliche Behandlung 
unerläßlih, da Diät und arzneiliche Eingriffe 
wechſeln und den zeitweiligen Umftänden angepaßt 
werden müſſen. Me 

— Friefenheim. J. G. Reiben Sie die be- 
treffenden Stellen mit Bajelin (Mineralfett) täglich 
einmal ein und machen für die Nacht einen Dunſt⸗ 
umſchlag darum. 

— Wandsbeck. B. 2..d. Einige warme Bä— 
der, am beſten ſog. türkiſche (auch iriſch⸗römiſche 
genannt). 

— Dederan. ER. Sie fcheinen an einer Neu- 
bildung, wahrjcheinlich einem Schleimhautpolypen 
ber Naſe zu leiden. Derſelbe ift nur auf chirur- 
giſchem Wege zu entfernen. Vergl. Sie auch fol- 
gende Antwort. 

— Lauſigk. K. M. En. Die Operation eines 
Nafenpolypen ift gefahr- und ſchmerzlos, ſchnell 
und auf einmal beendet und wohl jeder Arzt in 
Ihrem Ort dazu bereit. 

— Neuh 3. F. Nehmen Sie täglich gewohnheits— 
mäßig falte Wafchungen de3 ganzen Körpers vor. 

— Bammersb. bei Köln. J. M. Ein 4wöchent- 
licher Gebrauch von (fünftlichem) Karlsbaderfalz, 
jeden Morgen nüchtern ca, 1 Eßl. auf 1Gl. lau— 
warmes Waſſer, wird den ganzen Stoffwechſel 
fördern u. die verſchiedenen Ausſcheidungen regeln. 

— Kalk bei Köln. Jak. M. Es Handelt I 
in Shrem Sal um eine Berrung, vielleicht au 
teilweije Zerreißung der Bänder und Sehnen in 
Kreuz und linkem Hüftgelenf. Ruhe ift da freilich 
die beſte Arznei, da Sie Sich diejelbe aber nicht 
gönnen Fönnen, jo nehmen Sie warme Bäder 
und laſſen Sich durch einen Chirurgen die ſchmer⸗ 
zenden Stellen längere Zeit hindurch kunſtgerecht 
maffiren. 

— Hal. W. K. Sie jollten ihre Blutbefchaffen- 
heit durch Eijen verbefjern. Eiſenpulver für den 
innerlihen Gebrauch ift in jeder Apotefe zu Haben; 
nehmen Gie davon täglich einigemale 1 Fleine 
Meſſerſpize, aber mehrere Wochen hindurch. 

Dr. N. 

— Hamburg. Frau A. L. Aus der Abhand: 
lung: „Der Alkohol — Todfeind oder Gutfreund?“ 
geht mehr als zurgenüge hervor, daß die Trunk— 
ſucht, d.h. der regelmäßige, längere Zeit fort- 
gejezte Genuß großer Quantitäten geijtiger Ge- 
tränfe ungemein ſchädlich auf den menjchlichen 
Körper wirken und daher mit allen vernünftigen 
und zwecdienlichen Mitteln befämpft werden muß. 
ALS eines der wenigen von ärztlicher Seite mit 
Erfolg angewendeten Mitteln wider diefe Krank— 
heit ijt eine in Amerika vielerprobte ftarfe China- 
tinftur, 50 Granım gepulverter roter Shinarinde 
durch 100 Gramm Weingeift ausgezogen, wovon 
au den beiden erſten Kurtagen alle 3 Stunden 
ein Teelöffel voll gegeben und dazwiſchen Die 
Zunge zuweilen mit dem Mittel benezt wird, Am 





| dritten Tage wird die Gabe auf !y Teelöffel voll, 
dann auf 15, 10 und 5 Tropfen herabgejezt. Die 
Kur braucht zumeift nicht über 7 Tage ausgedehnt 
zu werden, in den ſchlimmſten Fällen jedoch wird es 
geraten jein, fie bis zu Höchitens 30 Tagen zu 
verlängern. Die jo Behandelten follen alles Ver- 
langen nach geiftigen Getränken verlieren. 

— Rendsburg. Zahntechniker 2. Beſten Danf für 
die Einjendung der die Briefe de3 Zahnarztes 
Werner in Heidelberg enthaltenden Nummer der 
‚Bierteljahrsichrift des Vereins deutſcher Bahn- 
künſtler“. Dieje Briefe enthalten viel recht S$nter- 
ejjante3 und unfrer Meinung nad) unzweifelhaft 
Richtiges und mwiderfprechen dem, was wir über 
Zahnärzte und Zahntechniker und deren Aufgaben 
denfen, im ganzen Teineswegs. Herr Zahnarzt 
Werner ſchreibt z. B.: „Es wäre ja, das iſt all- 
gemein anerkannt, das alferbefte, twsun alle Bahn= 
ärzte Durch und Durch gebildete Aerzte wären; 
aber woher ſollen denn diefe fommen? Die vier» 
zig millionen de3 deutſchen Reichs haben eben 
marcherlei Zahnfeiden, und daß die Bahl der 
Zahnärzte Feine genügende ift, das zeigt zur Evi— 
denz die Flüchtigkeit, mit welcher gearbeitet wer- ⸗ 
den muß, das zeigt das Projperiven der Zah 
fünftler. Sch Hatte in den vergangenen Sahren 
Öelegenheit, Arbeiten von außerordentlich vielen 
Zahnärzten Deutjchlands zu jehen, und ich fann, 
wenn Sie e3 nicht wiſſen jollten, Shnen die Ver— 
jiherung geben, daß unter den Zahnkünſtlern 
eine große Zahl ſich befindet, welche e3 ebenjogut 
verjtehen, Fünftliche Zähne einzujezen und Zähne 
zu füllen, al3 die Mehrzahl der deutfchen Bahn 
ärzte es zu tum pflegen. BVaß der Studiengang 
der heutigen Zahnärzte Fein jehr zwedmäßiger iſt 
ift ebenfo wahr; die Zeit des Studiums für die 
medizinischen Wifjenfchaften ijt zu kurz, um etwas 
vechtes erlernen zu können, und die jungen Leute, 
wenigitens fehr viele derfelben, find bei Able- 
gung des Examens nicht genügend technijch ge— 
ſchult, um ſofort in der Praxis den an fie ge- 
itellten Anforderungen entjprechen zu können, Ich 
hatte einjt einen Ajfiitenten, welcher aus dem 
Eramen zu mir fam, und den ich auf fein frifch- 
gebadene3 Diplom Hin annahın. Derfelbe konnte 
mir haarkfein erzählen, wie man alles macht, — 
wie man Zähne plombirt, ertrahirt, einjezt, — 
aber wehe, wenn er losgelajjen wurde,” — — 
u.j.w. Unjer ceterum censeo it im Diejem 
Falle: Zahnärzte und Bahntechnifer follten ge- 
meinjam darnach ftreben, das Studium der Bahn- 
heil- und Zahnerjazfunde auf eine weit höhere 
Stufe der Wiljenfchaftlichfeit zu erheben, als die 
it, auf der beide heute noch stehen, aber weder 
die einen noch die andern dürfen ji mit dem 
Erreichten begnügen, denn nur ein wahrhaft wiſſen⸗ 
ſchaftlich Heilfundiger. ift auch als Zahnarzt in 
jeder Beziehung vertrauenswürdig. 
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Gemeinniiziges. 


— Leim, welcher der Näſſe widerſteht, wird 
auf folgende Weiſe erhalten: Zunächſt löft man 
30 Gr. Sandaraf und 30 Gr. Maftirharz in einem - 
halben Liter Alkohol auf, verjezt die Löjung mit - 
30 Gr. weißem Zerpentinöl, erhizt fie in einem 
Glaskolben über einer Spiritusfampe zum Kochen 
und gießt langſam eine heiße konzentrirte Auflöfung 
von gleichen Teilen Leim und Haufenblafe jo lange 
unter Umjchwenfen zu, big ein dünner, noch leicht 
durch ein Tuch filtrirbarer Brei entiteht. Für den 
Gebrauch wird dieje Miſchung erwärmt und wie 
gewöhnlicher Leim verbraucht. Die mit ſolchem 
Leim verbundenen Flächen haften feſt und erweichen 
nicht unter dem Einfluſſe von Feuchtigkeit und 
Waſſer. 

— Trockenlegung des Genferſees plant eine 
engliſche Geſellſchaf; dag Waſſer ſoll durch einen 
Tunnel nach einer Stelle geleitet werden, mo die 
Nhöne 80 bis 90 m tiefer liegt al3 der Spiegel 
des Sees. Die Unternehmer gedenfen das dur 
die Trodenlegung zu gewinrende Rand zum Ader- 
bau und zur Weinkultur zu beriwenden und hoffen 
auf jo vorteilhaften Verkauf desjelben, daß fie die 
Erlaubnis zu ihrem Unternehmen: noch mit 4 mill, 
Mark bezahlen wollen. 





Ä 








Bedaktions-Borrefpondenz. 


— Cannitatt. Roderich Poſa. Ihre Dichtun- 
gen erjcheinen getragen von dem beiten Willen, 
leiden aber empfindlich an Unffarheit der Gedanken 
und vielfah auch an Suhaltsleere und Form- 
ſchwächen. Diejelben find daher zu unferm Be— 
dauern zu Veröffentlichung nicht geeignet. 

— Bonn. A. B. C. Sie ſchreiben: 

„Din Abonnent Ihres Blattes, ca. 3) Jahre, 
Kaufmann mit gutem Einfommen und anftän- 
digem Vermögen und mögte mic) gerne ver- 
ehelichen, bitte Sie mir eine Anzahl junge und 
vermögende Damen namhaft zu machen, 30 bis 
40 Adreffen werden wohl genügen und werde 
mich mit diefen behufs Anknüpfung einer Be- 
kanntſchaft in Verbindung fezen, wofür Sie im 
voraus bejtens danke. 


Indem ic die Erfüllung meiner Wünfche 


entgegenjehe, zeichnet 
Hochachtungsvoll 
Chiffre A. B. E. D. Nr. 25 
poſtlagernd Hauptpoſt in Bonn a. Rh. 
» 8. Die Beantwortung dieſer Zeilen bitte 
brieflich, aljo nicht in Ihrem Blatte gedrudt. 
Ihr w. Name bleibt ungenannt. DD. 
Egal aus welcher Gegend.“ 
Dem fügten Sie ein mit den Nubrifen: „Vor— 
und Zuname, Drt, wohnhaft bei wen?, Straße, 
Nr.“ u. mit Linien ausgeftattetes Schema und eine 
Behnpfennig-Briefmarfe bei und — hielten die 
Sade für abgemadt. Nun, au für ung ift fie 
hiermit erledigt. Die Briefmarke fteht zu Shrer 
Verfügung. 

— Ghriftianftadt. Maſchinenbauer E. P. 
Näheres über die braſilianiſche Provinz Paranga 
und damit zugleich alles, was Gie zu wiſſen 
wünſchen, bringt ein in dem nächſten Hefte der 
„N. W.“ zur Veröffentlichung gelangender Bericht 
a der Feder unſeres Korrejpondenten in Curi— 
tiba. 

— Breslau. V. O. Eine genauere Adrefje von 
Heren Kluth in Milwaufee haben auch wir nicht. 

— Berlin. M. S. Ihnen gehen häufig Briefe 
in einem Zuftande zu, welcher Sie zu der Ber- 
mutung geführt hat, diejelben feien von Unbefugten 
le worden!?? Nun, ob dergleichen in ihrem 
Falle wahrſcheinlich, darüber haben mir umſo⸗ 
weniger ein Urteil, als Sie, wie Sie ſelbſt ſchrei⸗ 
ben, uns gänzlich unbekannt find. Wir beſchranken 
uns daher auf den Kat, die, mit denen Sie forre- 
ipondiren, möchten vor dem Verſchließen der Cou— 
vert3 die gummirten Ränder derjelben mit etivag 
Eiweiß beitreihen, wodurch die gewöhnliche Me- 
tode der Brieferöffnung, nänlich vermittels heißer 
Wafjerdämpfe oder fonjtiger Befeuchtung, fruchtlos 
gemacht wird. 

— Berlin. O. K. Auch Sie mit Ihren Freun— 
den, die Sie nad) Südamerika auswandern wollen, 
werden gut tun, zunächſt den zweiten Bericht un- 
ſeres brafilianifchen Korrejpondenten abzuwarten. 





Mannichfaltiges. 


— Eine neue Teorie über Gewitter. In dem 
„Bulletin de PAcadémie de Belgique“ Ger. 3, 
hat Herr Spring eine neue Teorie über den Si; 
und die Entjtehung des Gewitters veröffentlicht, 
welche in der „Tägl. Rundſchau“ in Kürze wie: 
dergegeben wird. DBeranlafjung zur Aufftellung 
diejer Zeorie gab eine von der „N. WW.” mitgeteilte 
Beobachtung, welche Spring auf der 2198 Meter 
hohen Urneralp zu machen Gelegenheit Hatte. Ein 
heftiges Gewitter Hatte fich gebildet, welches fich 
von vollfommen trodenen Schloffen begleitet, ent- 
Iud. Einer von Zeit zu Zeit plözlich eintretenden 
Steigerung des Hagelfalls folgte ein augenblicklich 
vom Donnerjchlag Degleiteter Bliz. Exit als das 
Gewitter ſich entfernte, fielen einige Regentropfen, 
und in demjelben Maße als der Regen zunahm, 
wurden Bliz und Donerjchläge feltener, bis fie 
ihließlih ganz aufhörten, als der Hagel dem 
Regen plaz gemacht Hatte. Herr Spring ſchließt 
nun, daß er fih Hier im Herzen des Gewitterg 
befunden habe, da der Donner im Moment de3 
Blizes gehört wurde. Der Siz der Elektrizität 


kann aljo nicht ar der Oberfläche der Wolfen ge⸗ 
weſen ſein, wie man bislang annahm, da eine 
Kondenfation von Waffer in Form von Regen 
in der Atmofphäre zunächſt gar nicht vorhanden 
war — der Regen trat erſt ein, al3 dag Gewitter 
borüber war —; es iſt daher in hohem Grade 
wahrſcheinlich, daß fie jich an der Oberfläche der 
Hagelkörner befunden habe. Nun entiteht der Ha= 
gel, wie Osborne Reynold durch Verfuche feftge- 
ftelft und wie auch Spring beobachtet hat, dadurch, 
daß im feinen Graupelnebel bei einer Temperatur, 
die oft 10 Grad unter dem Gefrierpunft liegt, 
fi) eine große Anzahl von Keinen Graupelkryſtallen 
duch Regelation (Aneinanderfrieren) vereinigt. 
Dadurch verjchtwindet eine bedeutende freie Ober- 
fläche, und mit diefer Oberflähenverminderung 
muß eine ſehr große Entwicklung von Elektrizität 
bor fich gehen, die außerdem noch vermehrt wird 
durch Die Reibung zwiſchen Hagelförnern und Luft, 
Während nun die Hagelförner eine der Eleftrizi- 


[täten annehmen, nimmt das Reibzeug, die atmo- 


ſphäriſche Luft, die andre an. Iſt die Geſchwin— 
digkeit der Bildung und des Niederfallens der 
Hagelkörner ſehr groß, jo kann die elektriſche 
Spannung hinreichend werden, daß ſich die Elek— 
trizität de3 Reibzeugs und des geriehnen Körpers 
wieder vereinigen. Beim Niederfallen gelangt nun 
der Hagel in immer mwärmere Schichten und 
ſchmilzt für gewöhnlich gänzlich, ehe er die Erd— 
oberflädhe erreiht. Darin würden alſo auch die 
großen Negentropfen, die beim Beginn der Ge— 
witter vereinzelt fallen, ihre Erklärung finden. 
Nach einiger Zeit kann aber durch den Wärmes 
verbrauch beim Schmelzen des Hagel3 die Luft 
fich joweit abkühlen, daß Eis hindurchgehen kann, 
ohne völlig zu ſchmelzen. Erſt dann Hagelt e3, 
Alſo find hienach die großen Hagelfälle bei Ge- 
wittern nicht Die Folge, fondern gerade die Urſache 
der lezteren. Um feine Teorie auch durch das Er- 
periment zu ftüzen, zeigt Herr Spring, daß ein 
Luftſtrom, der auf eine Meifingfugel geleitet wird, 
in diejer Efeftrizität hervorruft, und daß fich die 
Elektrizität der Kugel und der Luft von Zeit zu 
Heit vereinigen, daß fich alfo hier genau das Bild 
Darbietet, welches fich in der Natur während des 
Gewitters zeigt. Diejer Verſuch gelang jowol bei 
trockner als auch bei feuchter Luft. 

— Europäiſche Kultur. Um die Kultur ift 
es gewiß etwas Schönes, und wer wollte bezmwei- 
fein, daß es eine europäifche Kultur gibt? Aber 
unglücficherweije haben nicht alle Europäer Teil 
an der Kultur, und wird die europäiſche Kultur 
nur zu häufig duch Perfonen vertreten, welche 
fie den außereuropäiſchen Völkern verdächtig, wo 
nicht verhaßt und verächtlih machen muß. Na- 
mentlich iſt dies der Fall, wo die europäiſche Kul— 
tur mit der orientaliſchen zufammentrifft. Da ift 
bon europäiſchen Kulturträgern viel gefündigt 
worden und wird fortwährend viel gefündigt. Na- 
mentlih von Eugländern — nicht weil fie voher 
wären al3 andere, jondern weil jie mehr Gelegen- 
heit haben. In einem ſoeben erjchienenen Buch: 
„Unterhaltungen und Tagebücher in Egypten und 
Malta, von Nafjau W. Senior, nad) des Ver— 
faſſers Tod Herausgegeben von feiner Tochter” 
finden wir ſehr unerbauliche, dafür aber deſto 
lehrreichere Aufſchlüſſe über die europäiſche, ſpe— 
ziell engliſche „Kulturarbeit“ in Egypten, Herr 
Senior war während der fünfziger Jahre in Eghp— 
ten, Die Egypter betrachtet er — ohne fich etwas 
Dabei zn denfen — wie wenn e3 fich um etwas 
Selbftverjtändfiches handelte — als Menſchen un— 
tergeordneter Art. Das gemeine Volk verjteht nur 
eine Sprache: die des Stocks. „Der Ejelötreiber“ 
— für die egyptiichen Städter ungefähr dasselbe 
was der Drofjchkenkutfcher für die europäiſchen —, 
fo heißt e3 an einer Stelle des Buchs, „muß ge- 
prüge.t werden. Wenn wir ihn nicht prügeln, ver- 
fteht er uns nicht. Er Fennt feine andere Sprache.“ 
Lieſt man jolhes, dann kann man fich freilich 
über die jüngjten Vorgänge in Egypten nicht 
wundern. Und mit Recht fagt das „Athenäum“: 
„Bon diefem Geſichtspunkte aus haben die Freunde 
de3 Heren Senior die Egypter betrachtet. Und 
dad Ergebnis einer längeren Anwendung diejer 
Stodteorie ift, was wir jezt vor Augen haben.” 
ZTatjache ift: wenn wir font fein Beweismaterial 





hätten, das Senior'ſche Buch allein würde Hin- 
reihen, die egyptifche „Nationalbewegung”“ unter 
Arabi Paſcha zn erklären und zu rechtfertigen. Ib. 

— Der Nepomuktag in Tirol, Der famofe 
Antrag des Tiroler Landtages wegen de3 heiligen 
Nepomuk als Fräftigen Helfer3 und Erretters aus 
Waſſersnot ijt in der Tat von einem der gläu- 
bigiten und frömmften Laien im Lande, dem Gra- 
fen Brandis, geftellt worden, und zwar in fol- 
gender Fafjung: „Der hohe Landtag wolle be- 
Ihliegen: Um von Gott dem Allmächtigen die 
Abwendung ähnlicher Unglücsfälle zu erbitten, tie 
jene waren, welche das Land Tirol im lezten 
Herbſte betroffen, und um Gottes Segen zu er— 
flehen für das Gedeihen jener Hilfeleiſtung, welche 
das Land mit äußerſter Anftrengung feiner Kräfte 
zu unternehmen im Begriffe fteht, gelobt das Land 
Zirol, von nun an das Felt des heil, Sohannes 
von Nepomuk an dem diejen Feſte nächftfolgenden 
Sonntage in allen Seeljorgftationen de3 Landes 
in feierlicher und möglichft einheitlicher Weife zu 
begehen, und bittet die hochwiürdigften drei Herren 
Landesbijchöfe, in dieſer Beziehung das Erforder- 
liche anordnen zu wollen. Der Landesausſchuß 
wird beauftragt, ſich wegen der Ausführung die— 
ſes Beſchluſſes mit den hochwürdigſten Ordinariaten 
in das Einvernehmen zu ſezen. Brandis m. p.“ 
Sowohl die Dringlichkeit wie der Antrag ſelber 
find mit großer Majorität angenommen worden! 

„Wenn ich Zohannes Mufi (Nepomuk) wär’, 
Was fteht auf Moldaubrud, 

SH nähme meine Wolken Her, 

Flög' wie der Wind nad Sprud (Innsbruck), 

Dort ſäß ich auf dem Landhaus auf 

Und nähm's in meinen Schuz, 

Lies Weisheit regnen endlos d’rauf, 
‚Dies wär’ dem Lande Nuz. 
(,W. Allg. 3tg.“) 

— Der Plan, Leipzig durch einen Schiffahrts— 
kanal mit der Elbe oder wenigſtens mit der Saale 
zu verbinden, jteht gegenwärtig wieder auf der 
Tagesordnung. 

— Mit dem Proteltorate über Tunis hat 
Frankreich Die gefammte Sinanzverwaltung des 
Staates übernommen, alſo die Beitimmung, Er- 
hebung und Verwendung der Abgaben und Zölle, 
ſowie die Regelung des Schuldenweſens, leztere in 
Gemeinſchaft mit der ſeit 1871 eingeſezten euro— 
päiſchen Finanzkommiſſion. Zum Unterhalte des 
„regierenden Bey“ find vierteljährlich 160 000, zu 
dem der übrigen Glieder feines Haufes 240 000 M. 
ausgeworfen. Wohl ziemlich viel für ein Land, 
deſſen Jahreseinnahmen — abgefehen von den zur 
Verzinjung der Staatsjchulden (etwa 96 mil, M.) 
borweg in Anſpruch genommenen Bollintraden — 
faum 4,8 mill. M. betragen. 

— Neue franzöſiſche Annerion. Am 20. No— 
bember hat der Fregattenfapitän Soleillet von 
der Tedjhurrabai (unfern Bäb-el-Mandab) und 
einem fie umjäumenden Uferjtreifen für Frankreich 
Beſiz genommen. Die Annexion erfolgte mit Zu— 
ſtimmung des Scheiks von Tedſchurra, der das 
betreffende See- und Landgebiet gegen eine mä- 
Bige Geldabfindung an Frankreich überlaffen hatte, 
welches befanntlich in dieſem Teile Oftafrifas 
Ihon mehrere Küftenpunfte, reſp. Inſelchen befizt. 

— Das Gebiet von Kars ift unter ruſſiſcher 
Herrichaft ſehr Heruntergefommen, Früher erntete 
e3 jährlich ca. 1000 000 hl Weizen und 400 000 hl 
Gerſte, jo daß es an 590000 hl Getreide aus- 
führen konnte; jezt dagegen muß Getreide einge- 
führt werden. Die Preiſe des Getreides find da- 
bei auf das doppelte bis dreifache geftiegen. Die 
Gründe für diefen Zufland hat man in der Ver- 
mehrung der Konjumenten duch das Vorhanden- 
jein der rufjischen Befazung und in der ftarfen 
Auswanderung zu ſuchen. Leztere betrug big zum 
1, Auguft 1881 87,760 Köpfe, die Einwanderung 
dagegen nur 21890, 

— Die Kolonie Sidauftralien, gegründet am 
28. Dezember 1836, erreicht im Jahre 1886 ihren 
fünfzigjten Geburtstag, und e3 wird beabfichtigt, 
dies Jahr mit der Eröffnung einer Weltinduftrie- 
ausftellung zu feiern. Man verlangt vom Parla⸗ 
mente, daß es bis zum Jahre 1886 alljährlich 
600 000 ME. für den Bau des Induſtriegebäude 
bewillige. 
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Aus dem Verlage des verstorbenen Herrn W. Bracke in Braun- 
schweig habe folgende Werke zum Kommissionsvertriebe übernommen: 
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— Die Reaction in Deutschland. 8°, 508 Seiten . . “150 
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BeE” Wo nichts besonderes bemerkt: ist, verstehen sich die: Preise 
brochirt. 


Stuttgart. 4. H.W. Dietz. 
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Gemeinnisiges, 

— Sonnenjhein und Gejundheit. Es gibt 
fein Licht, das dem Tageslicht vergleichbar wäre. 
Die Menjchen bedürfen indeß doch irgend eine Art 
von fünftlichem Lichte: man follte aber niemals 
vergefjen, daß Kerzen, Lampen und Gas den koſt— 
baren, zum Atmen und Leben notwendigen Sauer: 
ftoff verzehren, und das giftige fohlenjaure Gas 
erzeugen. Se ftärker die Flamme ift, dejto mehr 
Sauerftoff verzehrt fie und um fo größer ift das 
Bedürfnis für genügende Ventilation. Selbſt nur 
4 Brozent von Kohlenfäuregas in einem Schlaf: 
zimmer find geſundheitsſchädlich, ja ſelbſt lebens— 
gefährlich, und man kann deshalb die Leſer gegen 
die verderbliche Gewohnheit, die ganze Nacht Licht 
zu brennen, nicht genug warnen. Auch iſt aus 
vielen Gründen, deren Aufzählung hier der Raum 
verbietet, das Schlafen im Dunkeln erfrijchender 
und mwohltätiger al3 bei Licht, mag e3 nun natür- 
Yiches oder fünftliches fein. Sonnenſchein ijt für 
die Gejundheit des gejammten Tier- und Pflanzen- 
lebens ein notwendige Bedürfnis. Der günjtige 
Einfluß des Sonnenſcheins auf die Gefundheit mar 
ſchon den alten Römern wohlbefannt. Sie hatten 
deshalb an den Südſeiten ihrer Wohnungen Ter- 
raſſen (solaria, fonnige Pläze), wo fie jich ergehen 
und fizen und dabei zugleich die mwohltätige Wir- 
fung der frifchen Luft und des Sonnenjcheind ge- 
nießen fonnten. Die heutigen Aerzte erfennen 
ebenfall3 den günftigen Einfluß des Sonnenjcheins 
in Krankheiten vollfommen an und vielleicht in 
feiner mehr als in der Lungenfchwindfucht. So ift 
in dem Anfangsjtadium diejer fchredlichen Krank— 
Heit eine”lange füdliche Seereife, 3.8. nad) Ma- 
deira oder nach Auftralien, der Erfahrung gemäß 
ein faſt ficheres Heilmittel. Selbft in unjerem lau— 
nenhaften und veränderlichen Klima iſt das öftere 
Bermweilen im Sonnenschein von entjchieden gün— 
ftigem Einfluß für nerböfe und ſchwächliche Kranfe, 
ebenjo nach langer ſchwerer Krankheit. 

Diejenigen, die lange unter der Erde arbeiten, 
erreichen jelten ein hohes Alter und gemöhnlid) 
find fie von Shwächlicher Konftitution. Eine andere 
Tatjache ift e3, daß Baraden und Kafernen, in 
toelche wenig Sonnenjchein eindringen fann, nie 
mals gejund find. Die Erfahrung hat auch gelehrt, 
daß in Zeiten von anftedenden Krankheiten dieje- 
nigen Häufer, welche der Mittagsjonne ansgejezt 
find, häufiger von den Seuchen verjchont bleiben 
als diejenigen, die im Schatten Yiegeu. Sch jelbit 
erinnere mid) eines Falles, wo die Cholera die 
Bewohner der Häufer einer Dorfitraße auf der 
Schattenfeite dezimirte, während in den Wohnun- 
gen, die den wohltätigen Strahlen der Sonne aus- 
gejezt waren, nur jehr wenige jtarben. Jedermann 
jollte fich deshalb beftreben, im Winter wie im 
Sommer, im Zimmer wie im Freien möglichit viel 
Sonnenschein zu erlangen, denn der Sonnenjchein 
iſt eine Quelle der Kraft für die Jugend, während 
er für das Alter eine wahre Lebensbedingung ift. 

— Kranke Topfpflanzen können in den meiften 
Fällen auf einfache Weiſe volljtändig furirt werden, 
wenn mau fie einmal mit heißem Wafjer (von 
45—500R.) durchdringend begießt, jo daß das 
Waſſer reihlih unten abläuft. Die gewöhnliche 
Urſache der Erfranfung der Pflanzen iſt eine Ver— 
fäuerung der Erde, wodurch die Wurzeln erfranfen 
und dann abjterben. Durch das Begießen mit hei- 
ßem Waffer wird da3 bei folhem Zuftande ſonſt 
übliche Umpflanzen erjpart. Die Pflanzen erholen 
fi) gewöhnlich in ſehr kurzer Zeit. Zuweilen, je 
doc) felten, ijt eine Wiederholung des Verfahrens 
notwendig. Später muß die Oberfläche der Erde 
gut aufgelodert werden. Sind Würmer in Töpfen, 
die zuweilen, weil jie die zarten Saugwurzeln an— 
greifen, das Erfranfen der Pflanzen veranlaffen, 
fo werden fie durch das DBegießen mit heißem 
Wafjer ficher vertilgt, Gewöhnlich fommen fie ſo— 
fort an die Oberfläche. 

— Etahljedern zu Tonjerviren. Wenn man fie 


von Zeit zu Zeit mit einem fcharfen Meſſer an 
der Spize und an den Rändern ein wenig fchabt, 


fo fann man fie lange in braucdhbarem Zuftand 
erhalten. Die abgejtumpften Spizen werden dadurch 
wieder ganz jcharf. Bei einiger Hebung erweist 
fi) diejes Verfahren al? ganz zweckmäßig. 





— Schuz von Pflanzen gegen Sperlinge. Ge- 
müfepflanzen, bejonders Erbjen, werden oit furz 
nad) dem Aufgehen von Sperlingen weggefreſſen. 
Man kann die verhindern, wenn man fie mit 
etwas Ajche, die mit ein wenig Ruß vermiſcht iſt, 
beitreut. 


Mannichfaltiges. 


— Geſundheit der Kinder. Solange nicht die 
Geſundheitslehre als obligatoriſcher Unterrichts— 
gegenſtand unſerer Mädchen eingeführt, muß jede 
andere Gelegenheit benuzt werden, um vernünftige 
Anfchauungen hierüber zu verbreiten. Mit welch 
banger Sorge und jelbitlofer Aufopferung wacht 
gar manche Mutter an dem Kranfenbett ihres 
Lieblings, den fie vielleicht vor feinen Leiden durch 
größeres DVerftändnig bewahrt Hätte. — Zwei 
Dinge möchte ich angeficht3 der jezt wieder hau— 
jenden Diphterie allen Müttern empfehlen: Man 
fontrollive ftreng und unausgejezt das Allgemein- 
befinden der Kinder und jpeziell den Zuftand der 
Atmungsorgane. Sch ſeze voraus, daß die Mutter 
fich felbft davon überzeugt, daß das Kind warm 
(aber nicht zu warm!) geffeidet ift, trodne, warme 
Füße habe, fein Appetit nichts zu wünfchen übrig 
läßt, e3 fich bei Nord» oder Oſtwind nicht unnötig 
im Freien herumtreibt u. dgl. m. An ein öfteres 
Unterfuchen der Nachenhöhle gewöhnen fich Die 
Kinder ſchon in zartefter Jugend. Man laſſe fie 
Yaut (und nicht erſt bei eintretender Heiferkeit): A! 
jagen, biege dabei ihren Kopf etwas nach hinten: 
das ermöglicht der Mutter einen rajchen Blick in 
den Kehlfopf. Diefe Kontrolle, 2— mal täglich 
wiederholt, bei auftauchenden Affektionen im Halje 
öfter, läßt jede Veränderung in der Mundhöhle 
bald gewahr werden. Man zögere nicht, bei dem 
geringiten verdächtigen Zeichen nach dem Arzte zu 
ſchicken. Schnelle Hilfe iſt ja oft die einzige Ret— 
tung bei diefer unheimlichen Kranfgeit. Daß ein 
an folche Unterfuchungen gewöhntes Kind dem 
Arzt die Behandlung leichter macht als ein anderes, 
liegt auf der Hand. Und noch eins: Küſſet Eure 
Kinder nicht viel auf den Mund, Ihr Eltern! Ein 
Katarıh, der einen Erwachjenen wenig beläftigt, 
fann, auf ein Kind übertragen, für diejes der 
Keim einer ernftlichen, ja tötlihen Krankheit wer— 
den. Der Kranfheitsjtoff aller Mund» und Hals- 
krankheiten wird durch das Küffen direft übertragen. 

— Für Cigarretten rauchende junge Damen. 
Wie ein zuverläffiges Blatt in Philadelphia, die 
dortige „Times“, meldet, befindet ſich dort in der 
Mount-Vernon-Straße ein „DOpium-Rauchzinmer‘ 
für Damen, das nicht etwa von einem Chinejen, 
jondern bon einer weißen „Dame“, rau Sate 
Chiſom, gehalten wird. Diefe Dame machte einem 
Berichterjtatter des genannten Blattes gegenüber 
gar fein Hehl aus ihrem Gewerbe. Ihre Räum— 
lichkeiten für Dpiumraucherinnen jind feine chine- 
fiichen Opiumhöhlen, fondern prachtvoll eingeric)- 
tete Zimmer. Sie rühmt fich, daß ihre Kundjchaft 
unter der Damenwelt immer mehr zunehme. Es 
war nicht aus ihr herauszubringen, wie viel fie 
ihren Kundinnen abfordert. Sie erzählte dem Re— 
porter, daß vornehme Damen oft zu dreien und 
vieren fämen u. ſich mit den übrigen Raucherinnen 
ſchnell befannt machten, jowie, daß namentlich die 
weibliche Schaujpielerwelt die meijten und beiten 
ihrer Kundinnen liefere. 

Hänschen, Hänschen, denfe dran, 
Was aus Dir noch werden kann! 
(„Für Haus.“) 

— Auch einer, der feinen Beruf verfehlt hat. 
„Durch ſolche Daritellungen Märchenerzählungen) 
die mich gar nichts fofteten, machte ich mich bei 
Kindern beliebt, erregte und ergözte die Jugend, 
und zog die Aufmerkfjamfeit älterer Perjonen auf 
mich. Nur mußte ich in der Sozietät, wie fie ge- 
wöhnfich ift, ſolche Uebungen gar bald einjtellen, 
und ich habe nur zu jehr an Lebensgenuß und 
freier Geiftesförderung dadurch verloren. Doch be- 
gleiteten mich jene beiden elterlichen Gaben (Mär- 
chendichten und Redſeligkeit) durchs ganze Leben 
mit einer dritten verbunden, dem Bedürfnis, mic 
figürlich und gleichnisweie auszudrüden. In Rüd- 
ſicht diefer Eigenfchaften, welche der fo einfichtige 
als geiftreiche Dr. Gall, nad) feiner Lehre an mir 


ihnen fein Konfurrent geworden ift. 








anerfannte, beteuerte derjelbe, ich jei eigentlich zum 
Bolfsredner geboren. Weber diefe Eröffnung 
erichraf ich nicht wenig; denn Hätte fie wirklich 
Grund, fo wäre, da ſich bei meiner Nation nichts 
zu reden fand, alles Uebrige, twa3 ich vornehmen 
fonnte, leider ein verfehlter Beruf geweſen. — 
Der Unglückliche, der hier zerknirſcht andeutet, daß 
er jeinen Beruf verfehlt Hat, Heißt — Wolf- 
gang Göthe. Die Stelle findet fih am Schluß. 
de3 zweiten Teils von „Aus meinem Leben. Dich- 
tung und Wahrheit”. ‚Schade daß Göthe nicht 
heute lebt. Ueber einen Mangel an Gelegenheiten 
zum Neden bei feiner Nation hätte er jich ſicher— 
lich nicht zu beffagen gehabt. Eher über das Ge- 
genteil. Die Herren Lasfer und Genojjen können 
jic) aber gratuliven, daß der Dichter des „Fauſt“ 
lb 


Ein komiſcher Heberjezungsfehler. Die 
rimmſchen Kinder und Hausmärchen, von denen 
verfchiedene jchon feit Sahrzehnten in England 
ebenfojehr das Entzücden der Kinderwelt find, wir 


in Deutjchland, waren dem engliihen Publikum 


bisher uoch nicht vollftändig befannt. Um diejem 
Mangel abzuhelfen, übernahm es eine tüchtige 
Schriftſtellerin, Miß Crane, die ganze Sanımlung 


ins Englische zu überfezen. Sie jtarb aber al3 fie 


erſt 52 Mährchen, aljo ungefähr den vierten Teil 
der ganzen Sammlung fertig hatte, und es fragt 
fih nun fehr, ob das Werk vollendet werden wird, 
Die fertigen Ueberjezungen find mit hübjchen Holz- 
Ichnitten von Miß Cranes Bater im Drud er- 
Ichienen und werden im Allgemeinen ſehr gelobt, 
Der Ueberjezerin find aber verjchiedenemale ku— 
riofe Quidproquos paflirt. So macht fie 3. Bd. — 
durch die Klangähnlichfeit der Wörter verführt, 
die 7 jungen Geislein Hartnädig zu 7 jungen 
Gänslein (goslings) und die brave alte Geis zu 
einer alten Gans, was das merkwürdige Natur- 
phänomen zur Folge hat, daß die Mutter der 
jungen Gänglein, aljo die alte Gans, zum Abſchied 
mäfert (bleated). lb. 
— Die Väter der Kravatte. In der Mode 
gibt e3 feinen Lokalpatriotismus; alle Länder, alle 
Völker find darin vertreten, und haben ein jedes 
ihr da3 eine oder andere dauernde Zeichen ihrer 
Huldigung dargebracht. Wer aber Hätte geglaubt, 
daß unfere Freunde aus dem Hügelland, welches 
fich zwifchen der Save, der Drave und der Do- 
nau big an die türkische Grenze erjtredt, auch dazu 
beigetragen, das Gebiet der Mode zu bereichern 
und ihrer Erfindung fogar ihren Namen gegeben 
haben, welchen wir bis auf den heutigen Tag be- 
wahren und fortwährend noc gebrauchen, ohne e3" 
zu willen? — Bis in die Mitte des 17. Jahrhun— 
dert3 trugen die Herren an Stelle unjerer moder= 
nen Halstücher die jteifen Halsfraufen und die 
jpizengarnirten Halsfragen. Um das Jahr 1660 
aber wichen die genannten Artikel der Herrenmode 
einer neuen PBhantafie. Ein Negimeut von Kroaten. 
fam nah Paris und brachte eine bis dahim ganz 
fremde Manier, fich Hals und Naden zu verzieren 
auf: und diefe Manier ward bald ein Gegenjtand 
allgemeinfter Nachahmung. Die gemeinen Soldaten 
trugen Halstücher von gewöhnlichem Tuch, Taffet 
oder Baumwolle; die Offiziere dagegen von Spize 
Moufjeline oder Seide, deren Zipfel in Nojetten 
gebunden oder mit Knöpfen verziert waren und 
graziös auf die Bruft herabfielen., Später fügte 
man Enden von Moufjelinejpizen Hinzu, welche 
an die Zipfel der Halstücher anfänglich gebunden 
und nachher durch koſtbare Schnallen befejtigt wur- 
den. Dieſes Halstuch wurde bald unter dem Na— 
men derjenigen, die e3 eingeführt al3 „Croat“ 
oder „Cravatte“ befannt, und die Mode machte 
daraus, was es jpäter zu fein bejtimmt war, man 
kann nicht anders jagen, als: die Torheit des fol- 
genden Jahrhundert, wenn man an das Wort 
eines berühmten Stuzers denkt, daß e3 die Art 
das Halstuch zu binden fei, an welcher man den 
echten Gentleman erfennen könne! Zwanzig Kra— 
vatten verbrauchte er oft an einem Morgen, ehe 
er den richtigen „Gentleman-Knoten“ gefunden, 
und er band und band folange, bis er, Durch den 
MWiürfelbecher unterjtüzt, fein Vermögen vergeudet 
hatte, und einfam in Frankreich, fern von jeinen 
Freunden darüber nachdenken fonnte, wie groß 
doch die „Torheit des Jahrhunderts“ gemejen. 
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Aerztlicher Batgeber, 


— Berlin. Frau Tab. Ihr Leiden kommt 
einzig aus den Magen. Regeln Sie die Diät, d.h. 
vermeiden Sie alle ſchwerverdaulichen Speiſen, 
jorgen Sie für ſtets frische Luft im immer, 
namentlich für die Nacht, Abends einen feuchten 
Umschlag um den Leib (nicht naß, nur feucht) und 
trinken Sie morgens nüchtern ein Bläschen Fried- 
richshaller Bitterwafjer. 

— Paris. Louis M. Da eine nähere Befpre- 
hung Ihres Krankheitszuftandes wohl erwünſcht, 
aber öffentlich nicht gut möglich ift, fo müffen wir 
uns darauf bejchränfen, die ung geftellten Fragen 
lurz zu beantworten: 1) die erwähnten Bücher 
übertreiben ftark, der Ausbeutung des Publikums 
wegen. 2) Heilung jchwer, aber möglich. 3) Me- 
diz. Hülfe notwendig, jchon des moralılchen Bei- 
ſtandes wegen. 4) Ein eigenes Buch über dieje 
stranfheit (Monographie) ift ung nicht befannt, 
aber jedes mediz. Lehrbuch befpricht an geeigneter 
Stelle im Zufammenhang diefe und damit ver- 
wandte Kranfheiteıt. - 

Mehreren Anfragenden. Zu weiterer ſpez. Aus⸗ 
funft iſt unſer ärztlicher Raigeber privatim gern 
bereit. — Adreſſe: Dr. N. Redaktion der „N. W.’ 
Stuttgart. 


Bedaktions-Korrefpondenz. 

— Berlin. O. T. Wir haben feit längerer 
Zeit die Abficht, über die neueften Fortſchritte der 
Elektrotechnif in der „N. W.“ ausführlichen Bericht 
zu erftatten, können aber noch nicht genau bejtim 
men, wann wir in der Lage fein werden, die 
Abjiht auszuführen. Deshalb wollen wir denn 
an dieſer Stelle auf Ihre Anfrage, der eine große 
Anzahl ähnlicher von anderen Seiten borausge- 
gangen find, bemerken, daß die Einführung der eleftri- 
ſchen Beleuchtung in die Häuslichfeit vorläufig zwar 
wicht mehr an der Schwierigkeit jcheitert, die Stärke 
des eleftriichen Stroms hinreichend zu teilen, 
jondern vielmehr daran, daß es bisher doch nod) 
nicht in befriedigender Weife gelungen zu fein 
iheint, einen von einer großen Elektrizitätsleitung 
jammt der dazugehörigen Stromerzeugungsmajschine 
unabhängigen eleftrifchen Beleuchtungsapparat her- 
zuftellen, Wir erinnern ung allerdings, daß gegen 
Ende de3 Jahres 1881 der Eleftrotehnifer Swan 
in London der dortigen mechanischen Geſellſchaft 
eine tragbare eleftrijche Lampe borgezeigt hat, die 
durch feinen Draht mit einer Elektrizitätsquelle 
in Verbindung ſtand, dagegen durch einen der 
Efeftrizität3anfammler von Saure in Paris auf 
6 Stunden Leuchtzeit bei 2 Kerzen Stärke gefpeift 
werden fonnte. Wir wiſſen indeſſen nicht, wie e3 
fommt, daß diefe nunmehr bereits 1!/, Jahre alte 
Erfindung nicht Yängft vielfältige praftifche An— 
wendung gefunden hat. 

— Hamburg. Frau L. V. Es ilt in der Tat 
wahr, daß man feit einigen Sahren fehr wohl 
imftande ift, auf fünftlihem Wege Diaman- 
ten herzuftellen. Die „N. W.“ bat darüber 
einen jehr lehrreichen Aufſaz aus der Feder unfres 
feider jo früh verftorbenen Mitarbeiters Noth- 
berg-Lindner gebracht. Der Grund, weshalb 
durch dieſe Entdedung der Preis der Diamanten 
nicht verringert worden ift, beruft darin, daß man 
vorläufig nur ganz Heine Steine herzuſtellen ver- 
mag und der Preis der Fünftlichen Herſtellung fo 
hoch ift, daß man fich für die Kojten eines Fünft- 
lichen leicht zwei natürliche kaufen könnte. 

— Jakobsdorf. S. Als einfadhftes und 
bejtes Mittel gegen Hühnerläufe ift vor 
allem möglichſte Reinlichkeit in den Hühner- 
ltällen zu empfehlen. Man entferne ſtets forgfältig 
den Mift, ftreue Sand oder noch bejjer Straßen- 
taub oder trodene Erde und weiße jährlich den 
Stall mit Kalk aus, dem man in fiedendem Waſſer 
aufgelöften Alaun beigemifcht hat. Um das Un— 
geziefer, welches fich in Spalten und Nizen feft- 
geſezt hat, zu vertifgen, ift Ausschweflung des 
Stalles empfohlen worden (duch Verbrennen von 
Schwefel, auf Kohlen), indeffen muß dabei wegen 
der damit verknüpften Feuersgefahr fehr vorſichtig 
verfahren werden. Die mit Läuſen behafteten 
Hühner beſtreicht man an Kopf, Hals, unter den 
Flügeln 2c, mit Leinöl. 


— 


gunften Breußens hot ımı zwar Rochefoͤrt 
im Jahre 1870 nicht erlaffen, dafür aber einen 
Artikel, der als das Hauptziel des bevor- 
tehenden Krieges nicht die Bejfiegung 
Deutfjhlands, fondern die des Haufes 
Napoleon Hinftellt. Am 25. Juli 1870 fehrieb 
Rochefort in der „Marfeillaije” an den Kaiſer 
der Franzoſen: „Sie haben feit 20 Jahren Frank- 
reich um die Freiheit betrogen. Sie haben Sid) 
jeit 20 Jahren mit den Pfaffen eng verbunden, 
um alles Licht in Frankreich auszulöjchen und die 


















Mafjen zu verdummen. ine verdummte Maſſe 
treibt man leicht zur Schlachtbank, das wiſſen Sie. 
Sie haben Sich nicht gejcheut, als Erbe der un- 
jterblichen Grundfäze von 1789 aufzutreten, wäh⸗ 
rend Sie gerade wie Ihr Oheim die Revolution 
ſtets ſchmählich verraten haben. Heute brechen Sie 
einen Streit vom Zaune, weil 4U000 Shrer Sol: 
daten beim Plebiszit gegen Sie geftimmt haben, 
und wollen der Welt einreden, die Ehre Frank: 
reichs ſei verlegt. Erbärmliche Täufchung! Die 
Ehre Frankreichs mar verlezt, als es die Schmach 
des 2. Dezembers über ſich ergehen ließ, als es 
eine Beute Ihrer golddürſtigen Blutſchergen wurde. 
Um dieſe Ehre Frankreichs wiederherzuſtellen, muß 
nicht Preußen beſiegt werden, jondern 
die Familie der Korſen. Dieſen Sieg werden 
wir erringen, Sie haben uns die Bahn dazu ge— 
ebnet.“ Wenn ſich wirklich gegenwärtig niemand 
in Paris dieſer Erpeftoration Rocheforts mehr 
erinnern ſollte, ſo wäre das um ſo merkwürdiger, 
als damals ſämmtliche republikaniſchen Blätter 
Frankreichs ähnliches geſchrieben haben. 

— Tilſit. Frau A. D. Eine gute Farbe Imn 
Anſtreichen von Gartenzäunen, ebenſo Treib— 
häuſern, Miſtbeeten und der unteren Teile der 
Baumpfähle, um dieſelben vor dem Verfaulen zu 
ſchüzen, gibt der Portland-Cement, von dem 
1!/, Pd. mit etwa 1/; Liter Waſſer und 1/4 Kilo 
weißen Quarffäfe angerührt werden fol, Diejer 
Anftrih ſoll auf jedes Holz zu übertragen fein, 
darauf augenblicklich feithaften, und einmal trocken 
geworden weder duch Neiben mit den Fingern 
noch durch Uebergießen von Waffer zu entfernen 
fein. 

— Brandenburg. ©. F. Gie fingen: 

Ich fühle ein heißes Brennen, 

Auf () meiner jungen Bruft, 

Was es ift, darf ich nicht nennen, 

Obgleich e3 mir wohl ift bewußt. 

Du bift es gewejen, du N eine, 

Du mit dem glühenden Bid. 

Nun iz’ ich hier und meine, 

Beklagend mein Geſchick. 
Was für ein Geſchick? Und warum dürfen Sie 
nicht „nennen, was e3 iſt?“ Spreden Sie nur 
zu der gefährlichen „Kleinen, mit dem glühenden 
Blid“ von der Leber weg; mir wetten, daß fie 
treffliche Heilmittel für Ihre Schmerzen weiß. 


Gemeinnüziges. 


— Die Holzkohle als Desinfektions- und Heil⸗ 
mittel. Die fäulnißwidrigen Eigenſchaften der 
Holzkohle ſind neuerlich durch ihre bedeutende 
Fähigkeit, Gaſe aller Art aufzuſaugen und zurück— 
zuhalten, erklärt worden. So hat man unter 
anderem durch Verfuche gefunden, daß frifch ge— 
brannte Kohle imftande ift, big zu 90 Prozent 
ihre Volumens Ammoniafgafe, wie fie fich be- 
fanntli aus allen Fäulnißprodukten entwickeln, 
aufzuſaugen, und ebenfo andere Gaje im Berhält- 
nis. Daraus erflärt e3 fi, daß ein leichtes Ueber- 
ftreuen mit Holzfohlenpulver hinveicht, Fleiſch und 
andere tierische Stoffe zu Fonferviren und alle 
übeln Stoffe fern zu halten. Ein todter Hund, 
der in einem warmen chemifchen Laboratorium in 
eine Kifte gelegt und 21/5 Zoll hoch mit Kohlen— 
pulver beflveut wurde, gab bei mehrmonatlichem 
Liegen nicht den geringften Geruch von fi, und 
jpäter zeigte fich bei der Unterfuchung, daß von 
dem Tiere richt? übrig geblieben war, als die 
Knochen und ein Heiner Teil der Haut. Dieje 
merkwürdige fäulnißwidrige Eigenjchaft der Holz- 
fohle geftattet ihre mannichfaltige praftifche An- 
wendung im Kranfenzimmer zur Herftörung übler 












Ausdünſtuugen und als, Konfervirungsmittel in 
der Haushaltung. Aus ihrer Fähigkeit, Gaje zu 
abjorbiren und Gährung zu hemmen, exflärt e3 
fi auch, daß jie fich als ein vorzügliches Mittel 
gegen mancherfei Magen: und Unterleibsbejchwer- 
den, gegen Säurebildung, Blähungen u. |. w. be- 
währt hat. Ein Teelöffel voll Kohlenpulver, vor 
oder nad) dem Effen genommen, ift oft hinreichend, 
diejen Zuftand fern zu Halten und zu verbefjern. 
AS ein vorzügliches Mittel hat fich bei mancherlei 
Verdauungsbejchwerden auch eine Miihung von 
gleihen Teilen Kohlenpulver und doppeltfohlen- 
ſaurem Natron, ebenfo genommen, erwiejen. Dr. 
Ringer empfiehlt auch in dem Falle, wo die Blä- 
Hungsbefchwerden mitSäuvebildung und Schinerzen 
verbunden find, eine Miſchung von gleichen Teilen 
Bismut und KRohlenpulver. Es liegen zahlreiche 
Erfahrungen vor, wo dieſe einfachen Mittel bei 
derartigen Verdanungsjtörungen fehr günftig ge- 
wirft haben, 

Ein älterer Arzt, der die Holzkohle vielfach 
angewendet hat (die meiften Aerzte haben gewiffe 
Lieblingsmittel) empfiehlt diefelbe noch in folgen- 
den Fällen: in der Lungenfchwindfuht — eine 
Empfehlung, die in neuefter Zeit auch von ameri- 
fanijchen Aerzten wiederholt wird. Demgemäß ſoll 
ſie oft ſchon bei Lungenſüchtigen, wo andere Millel 
im Stiche ließen, gute Dienfte geleiſtet Haben. Sie 
jtillte zuexjt das fchon Monate lange andauernde 
frampfhafte Erbrechen; dann minderte fich der un- 
gemein ftarfe Auswurf bedeutend; das Behrfieber, 


erſchwanden faft gänzlich. : 

Mit großem Erfolge hat man ebenfalls die 
Kohle bei Fauffiebern und anderen faulen Krank— 
heiten gegeben. Bei fauliger Nuhr werden die 
Stuhfgänge jeltener und minder ftinfend. 

Dei Blutungen, vorzüglich von Schwäche der 
biutenden Teile herrührend, hat die Kohle äußer- 
lich gute Dienfte geleiftes; auch darf man fie bier 
innerlid) geben. 

Beim falten Brande gebraucht man Breium- 
Ihläge aus Kohlenpulver und Leinöl mit Waffer. 
Muß man befürchten, daß die vom Durchliegen 
entzündeten Stellen brandig werden wollen, dann 
freut man mehreremale des Tages Kohlenpulver 
auf. 

Dei ſchlaffem, ſchwammigen, auch ſkorbutiſchen 
Zahnfleiſche iſt die Kohle als Zahnpulver vortreff⸗ 
lich. Selbſt bei Skorbut hat man fie mit vielem 
Nuzen gegeben. Bei bösartigen, jauchenden, un: 
reinen Geſchwüren wendet man die Kohle in Pulver- 
oder Salbenform an. Bei ſchwammiger Beichaffen- 
heit des Geſchwürs ift das Kohlenpulver mit fein 
pulverifirter Eichen- oder Weidenrinde vermijcht, 
vorzuziehen. Der üble Geruch verliert ſich bald 
und eine gutartige Eiterung tritt ein. Bei offenem 
Krebje legt man einen Breiumſchlag von Kohlen- 
pulver mit gefchabten Möhren oder gelben Rüben 
auf, die man vorher, um fie jchneller in Gährung 
zu bringen und ihre Wirkſamkeit zu erhöhen, vier- 
undzwanzig Stunden jtehen läßt. { 

Gegen Blähungen von ranzigen, verdorbenen 
Stoffen im Darmkänal Yeiftet die Kohle viel. Sod- 
brennen, ſaures und vanziges Aufſtoßen, krampf— 
haftes Erbrechen, heftiges andauerndes Erbrechen 
durch Gallenergießungen nach heftigen Reidenjchaf- 
ten, Verdruß und Aerger entjtanden, hat man oft 
durch Kohlenpulver, mit frifcher, lauer Milch ver- 
mijcht, gejtillt. 

Wichtig ift endlich die innerliche Anwendung 
der Kohle gegen übelriechende Schweiße und ſtinken⸗ 
den Geruch aus der Mund- und Magenhöhle. 
Im lezteren Falle gibt man ſie ſowohl innerlich 
als äußerlich in Form von Paſtillen, Latwergen, 
Mund- und Gurgelwaſſer. Die gewöhnliche Gabe 
des Kohlenpulvers für das mittlere After iſt ein 
Teelöffel voll, zwei bis dreimal täglich mit frifcher, 
lauer Milch oder Waſſer genommen. Nicht unfchie- 
lich ift die Form der Lativerge, 4 Loth Kohlen- 
pulver auf 8 Lot Syrup oder Möhrenfaft, alle 
2 bis 3 Stunden einen Teelöffel voll. Zum äußer: 


lichen Gebrauch wendet man fie in Salbenforn - 


au; 8 Teile Mohnöl, Schweinefett oder Möhren- 
jaft auf 1 Teil Kohlenpulver. Gewiß verdien- 
diejes ebenfo einfache als billige und gänzlich unt 
ſchädliche Mittel alle Beachtung. (Fundg.) 





ie verderblichen Nachtſchweiße, die Bruſtſchmerzen 
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Mannichfaltiges. 


Die Preſſe im alten Rom. Eine „Preſſe“ 
vor Erfindung der Buchdruckerkunſt? wird viel— 
leicht mancher fragen. Wir haben uns längſt ge— 


wöhnt, unter dem Ausdruck „Preſſe“ einen ganz | f 


bejtimmten Teil der Bubliziftif zu verftehen, näm— 
lich die Journaliſtik, d. h. alle periodifchen Drud- 
Schriften vom Tagesblatt bis zur Viertsljahrsichrift. 
Und in diefem Sinne darf man „Preſſe“ auch auf 
da3 alte Nom ausdehnen und anwenden, Damit 
ift dann auch fchon ausgejprochen, daß es eine 
Sonrnaliftif im alten Rom gegeben hat. Wann 
folche zuerft in Rom auffam, iſt noch unentjchiedene 
Streitfrage. Freilich hat es wohl ſchon während 
des ganzen lezten Sahrhundert3 der Republik Leute 
gegeben, welche privatim die Tagesereignifje notir- 
ten, um fie auswärtigen Freunden, bejonders den 
PBrovinzialftatthaltern, zuzuſchicken; allein e8 waren 
dies eben Privatunternehmungen, nur für abge- 
grenzte Kreife und Berfonen beftimmt und ab- 
hängig von der Dauer der Abwejenheit von Rom 
im jedesmaligen Falle. Es waren noch nicht eigent- 
Yich öffentliche Blätter. Andrerfeit5 hat man ge— 
wiß ſchon feit langer Zeit die Senatsſizungen und 
die Debatten daſelbſt protofollarisch aufgezeichnet; 
allein fie wurden nicht veröffentlicht; in jenen po— 
Yitifch fo bewegten Zeiten wäre e3 auch unratjam 
gewejen, alles, was im Senat zur Sprade fam, 
in das aufgeregte Publikum zu fehleudern. Und 
daß e3 im lezten Todesfampfe der Republik zwi— 
ſchen Cäſars Ermordung und der Alleinherrichaft 
Oktavians geſchah, trug jehr bittere Früchte für die 
öffentlihe Nuhe. Damit aber jehen wir, daß vor 
Cäjard Ermordung ſchon die Veröffentlichung der 
Genatöprotofolle, der Acta senatus, ftattfand. Und 
e3 iſt dies auch richtig. In der furzen, aber über- 
aus glorreichen und das öffentliche Leben fait in 
allen Teilen reformirenden Zeit der Alleinherrjchaft 
Cäſars, 48 bis 44 v. Chr., Hatte diejer es für 
weile und vorteilhaft gefunden, die Senatsaften 
jedesmal zu publiziven. Er verfolgte eine doppelte 
Bolitif damit: erjtens war es ein Vertrauensvotum 
für das Volf, das er immer feiter an ſich band; 
andrerjeit3 war e3 eine Kontrole fir den Senat, 
der nun die Kritik des für Cäſar begeifterten Volfes 
zu fcheuen Hatte und alfo ſich noch mehr den 
Wünſchen des Alleinderrichers fügen mußte. Dieje 
Senatsprotofolle entjprechen etwa den heutigen 
Auszügen aus den ftenographijchen Berichten der 
Land- und Reichstage, denn fo wörtlich treu wie 
Yeztere waren die Senatsaften nicht, obgleich man 
aud) damals jhon eine Schnelfchrift anmwendete, 
Der Protokollſchreiber war eine offizielle Per— 
fönlichkeit, und die zur Publikation beſtimmte Faſ— 
ſung der Protokolle wurde außerdem immer von 
einem jüngeren Senator redigirt, wobei natürlich 
Rückſicht auf des Machthabers Wünſche genommen 
wurde. Somit waren es offiziell redigirte Pro— 
tofolle; das Publikum mußte und ſollte auch wohl 
nicht immer alles wiffen. Es war die wirklich 
ein offizielles Blatt, ein Tagesblatt, wie der rö— 
mijche Ausdrud lautet (Acta diurna publica 
populi Romani). Auch das war ein politijcher 
Schritt Cäſars. E3 gab fein befferes Mittel, das 
Volk in Wohlwollen und am Zügel zu Halten, als 
eine ſolche offizielle Zeitung. Hier legte die Re— 
gierung fcheinbar Nechenichaft über die Tages— 
ereigniffe und ihre Handlungen ab; zugleid) fand 
alles Pikante feinen Plaz, jo daß das Publikum 
gejchmeichelt und amüfirt wurde; andrerjeitS war 
es ganz in die Hand des Machthabers gelegt, die 
Ereigniffe zu feinen Gunsten auszulegen und das 
Publifum in dauernder Bewunderung zu erhalten. 
Wir werden uns das beſte Bild von einem jolchen 
Beitungsblatt machen, wenn wir eine politische 
Zeitung de3 vorigen Sahrhundert3 zur Hand neh- 
men. Von einer Kritif der innern Staatspolitif 
ift natürlich da nicht die Rede: innere Verhältniſſe 
werden nur fehr behutſam angerührt, und nur ins 
fofern e3 galt, einen faiferlichen Akt zu verherr- 
fichen oder zu bejchönigen, wurde dieſer Gegen 
ftand behandelt. Kaiferliche Verordnungen und 
Maßregeln wurden außerdem darin publizirt. Von 
der äußeren Politif wurden Tatfachen mitgeteilt, 
allein auch diefe nach Faiferlicher Nedaftion; Un— 


glüde und Niederlagen wurden möglichft gering 
dargeftellt, Siege und Erfolge gepriejen, jedoch 
auch nur, wenn dev Gieger eine persona grata 
in den Augen de3 Kaijers war. Neben diejer po— 
Yitifch offiziellen Seite des römischen Tagesblatts 
anden nun auch andere mehr private Angelegen— 
heiten Plaz. Da fpielt der Stadtklatſch eine Rolle; 
faijerliche Fehden und Aufzüge werden bejchrieben, 
Empfangszeremonien und die Teilnehmer daran, 
literarijche Begebenheiten, pifante Abenteuer, die 
Chronique jfandaleufe haben ihre Rubriken. Dann 
fommen die Familienanzeigen, gerade wie bei uns, 
nur freilich allein aus den hochariftofratifchen Krei— 
jen Noms. Auch kommerzielle Angelegenheiten 
werden nicht ausgejchloffen geweſen fein, wenn 
gleich das Annoncenweſen wie bei uns noch nicht 
befannt war, e3 war ja eine offizielle Staatszei— 
tung. Diefed Blatt war in unzähligen Eremplaren 
verbreitet iiber da3 ganze römiſche Reich, das will 
jagen, üben den ganzen damaligen gebildeten Erd- 
kreis, Was ift gegen dieje „Offiziöſe“ von vor 
1800 Sahren felbjt der berliner Staatsanzeiger! 

— Die Zujel Madagaskar und ihre Völfer- 
ftämme, unter befonderer Berüdfichtigung des 
Hoda-Reiches, hat Herr Audebert in einem in der 
berliner Gejelffchaft für Erdfunde gehaltenen Vor- 
trage bejprochen. (Verhandlungen Bd. IX, Nr. 9, 
©. 470.) 


Redner ift einer der wenigen, welche von For- 
ſchungsreiſen in Madagaskar glücklich zurückgekehrt 
find — faft alle, die das gleiche Wageftüd antraten, 
unter ihnen Nuthenberg und Hildebrandt, erlagen 
dem Lagunenfieber. Der Bortragende war fieben 
Sahre auf der Inſel. Wenn von der Königin von 
Madagaskar die Rede iſt, wilfen die wenigften, 
daß dieje Königin nur die Hälfte des Inſelreichs 
beherrfcht, daS Gebiet der Hova. Diefes Volk be- 
ihränfte fich früher auf ein Territorium inmitten 
der Sujel und war den Malegaſchen tributär. Mit 
Hilfe der Engländer jedoch gelang es ihm, in der 
erften Hälfte unferer Jahrhunderts nicht nur fich 
zu befreien, fondern auc die Nachbarn in Oſten 
bis zur Küfte zu unterwerfen. Dem Namen nad) 
ift das Hovareich den Europäern erjchloffen; in 
Wirklichkeit find e3 indes nur wenige Städte; das 
Rand ſelbſt ift fo gut mie unbekannt, in3bejondere 
deshalb, weil es jeglicher Kommunifationsmittel 
eitbehrt. Diefe Adgefchloffenheit wird möglichſt 
forgfältig aufrecht erhalten. So entzieht ſich ſogar 
die Einwohnerzahl jeder genaueren Schäzung. 

Die Männer des Hovaftammes find feine auf- 
fallenden Ericheinungen, man könnte fie für ſonnen— 
verbrannte Weiße Halten, die Frauen zeigen oft 
eine eigenartige finnliche Schönheit. Das Volk ift 
arm und Yebt in einfachen Hütten ohne Hausrat, 
nur mit den dürftigften Bedarfsgegenjtänden ver- 
jehen. Als Münze dienen in gleiche Teile zer- 
ichnittene Fünffvankftüde; die Nahrung bilden Reis 
und zuweilen Fleifch, meift Geflügel. Yon Karakter 
ift der Hova falſch; Lüge gilt als Tugend, die 
Mutter lehrt fie dem Kinde, und unterjtüzt wird 
dieſe Litgenhaftigkeit durch unglaubliche Geſchwäzig— 
feit. Diefe Nedefertigfeit zeichnet auch die Königin 
aus, welche fchon einmal zwei ganze Tage ununter- 
brochen (?) zum Volke gejprochen hat. Die Hovas 
haben einen erblichen Adel; ihr Bürgerftand treibt 
Handwerk und Handel, und namentlich ift Yeztere 
Beihäftiguug im Hohen Anfehen. Ein dritter 
Stand ift der der Sklaven, welche verfäuflich find, 
aber voxtrefflich behandelt werden. Sie gelten als 
Hausgenofjen; nie wird ein Hova feinen Sklaven 
zur Arbeit zwingen. Man vermietet jie zwar an 
die Weißen gegen drei Piafter (12 Mark) Monat3- 
lohn; aber jie laufen oft davon und find Höchit 
unzuverläffig. Die Bekehrung zum Chriftentume 
wird namentlich durch Die Vorteile unterftüzt, 
welche die Brofelyten aus den von den Miſſionaren 
erlernten technifchen Fertigkeiten ziehen; im übrigen 
ift das Chriſtentum der Befehrten ein rein äußer- 
Yiches, das fie mehr nur zur Schau fragen, um 
den Ausländern in diefem Punkte gleichzuftehen. 
Auf Andringen der Miffionare ift die Vielweiberei 
unterfagt worden; e3 fehren fich aber nicht gerade 
viele an diefe Anordnung. Radamah, die Königin 
jelber, geht im Punkte der Sitten nicht mit, ſon— 
derlich gutem Beijpiele voran, fie erfor ihren 











PBremierminifter zum Gemahle troz lebhaften Pro- 
teftes feiner Gattin; dieſe feztere mußte ſammt 
ihren bereit3 erwachjenen Kindern das Feld räu- 
men. Ein chaotifches Bild gewährt Die Armee. 
Ohne Sold, ohne Uniform, mit ganz bunter, ver- 
alteter und ſchlecht gehaltener Bewaffnung, mit 
ihrer mangelhaften Ordnung und Disziplin erregt 
fie eher Heiterkeit als Reſpekt. Da man neuer- 
dings viele alte Uniformen, Teatergarderobe u. dgl. 
importiert, fo findet man bei den Herren Militärs 
oft die ergözlichften Koftiimirungen: dort läuft ein 
General in den Anzuge eines Kunftreiters herum, 
hier fpaziert ein Lieutenant in der Unifornt eines 
englichen Generals. Diejenigen Chargirten, welche 
nicht jo glüdlich find, dergleichen ihr eigen zu 
nennnen, tragen wenigſtens das Hemd über der 
Hofe. Redner fah in den fieben Jahren feines 
Daſeins die Königin nur einmal; fie war in eine 
parifer Robe geffeidet, hatte aber, unbefannt mit 
der Art fie anzulegen, die riefige Tournüre born 
ftatt Hinten. Ihre Beamten erhalten ebenjowenig 
Sold wie die Soldaten; wovon diefe Herren leben 
ift unbefannt — aber fie leben. Zuweilen ver» 
fallen fie in Ungnade; dann ift der Tod ihr 
2003. Die Ausführung der Strafe erfolgt aber 
mit eigentümlicher Delifateffe. Bei dem Ver— 
fehmten erjcheint eine Geſandtſchaft; fie bringt 
Grüße von der Königin und den Ausdrud ihrer 
größten Zufriedenheit. „Berufe auf morgen 
eine große Volksverſammlung, damit dir die Kö— 
nigin vor allem Volfe jagen laſſen kann, wie zu— 
frieden fie mit dir iſt!“ Vor allem Volke reicht 
man dann dem Manne einen Becher: „Nun trinke 
auf das Wohl der Königin!“ Der Unglüdliche weiß 
nun, daß fein Schickſal befiegelt ift; aber ohne 
Klage ergreift er den Becher, leert ihn auf das 
Wohl der Königin und ftirbt ergeben. Eine lobens— 
werte Sitte im Karafter der Hova iſt ihre außer: 
ordentliche Gaftfreundihaft: niemand wird den 
Ankömmling fragen: Wer bift du, woher kommſt 
du, wohin gehit du? Man bemwirtet ihn reichlich und 
ift auch zufrieden, wenn er nachher auf bejcheidene 
Nachforihungen Feine Auskunft erteilt. Da die 
Hovas Freunde großer Gaftereien find, jo begegnet 
e3 dem Fremden häufig, jolche Feite mitzumachen 
oder ihr Anla zu werden. In der Nähe ver 
Küfte geht es dabei leidlich zivilifirt Her; im In— 
nern jedoch muß man auf ſehr draſtiſche Vorkomm— 
niffe gefaßt jein. 

Am Schluffe des Vortrages ſprach Redner noch 
über die Chancen der Franzojen in Madagaskar. 
Nach feiner Anficht bejizen die Franzojen weder 
die Macht, noch die Energie, fich dauernd auf der 
unzugänglichen Juſel feſtzuſezen. 

— Eine Hübjche Spielerei. Ueberziehe eine ge— 
wöhnliche Weinflajche mit grobem Flanell. Weiche 
Kreffen- oder Senfiamen 24 Stunden lang in 
Waſſer, wodurch fie klebrig werden und ſich leich⸗ 
ter an den Flanell anhängen. Mache den Flanell 
durch und durch nah und drüde den Samen jorg- 
fältig darauf, fo daß die ganze Flaſche davon be= 
deckt wird. Stelle fie an einen warmen hellen 
Plaz und drehe fie öfters um, damit die Pflanzen 
gleichmäßig wachſen. Das bejtändige Feuchthalten 
de3 Samens erfordert eine gewiſſe Sorgfalt, wenn 
er nicht verſchwemmt werden joll. Man ftellt Die 
Flaſche in einen Teller, der etwas Wafjer enthält, 
bejprizt entweder den Flanell vorjichtig oder Hält 
die Flajche jo voll Waller, daß es überläuft und 
an den Geiten herabjliegt. Man kann die Flaſche, 
wenn fie vollfommen grün überwachjen ift, als 
Tafelſchmuck benuzen. Im diejem Falle ftedt man 
eine oder mehrere Blumen in den Hals. Sie fieht 
ſehr Hübich aus. 

— Gegen Gartenjihneden. Jeder Gärtner 
weiß, wie ſchwer e3 ift, fich dev Verwüftung der 
nadten Schneden zu erwehren, bejonders der 
ganz fleinen, welche oft in ungeheurer Menge 
auftreten und ſowohl im Freien als in Miſt— 
heeten und Glashäufern großen Schaden an— 
richten. Ein recht wirffames Mittel gegen die- 
ſelben ift folgendes: Man bejtreicht Krautblätter 
auf der. unteren Seite mit ranziger Butter und 
fegt fie da herum, wo das Ungeziejer läftig wird. 
Man wird fie auf diefe Weife, darunter auch die 
fleinften, zu taujfenden fangen. 
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Mannichfaltiges. 
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fünnen, daher Fein Bedürfnis nad) einem bejondern 
Nuhetage haben. — Etwas anders dagegen ijt es 


— Ueber den geſezlichen Ruhetag jchreibt | um die aderbautreibenden Wanifa Ditafrifas, 
Richard Andree im Globus: Wenn vom Stand- | welche, nach demjelben Gewährsmanı, jeden vierten 


punfte der Geſundheitslehre die Sonntagzfeier ver- 
langt wird, der Staat amtliche Handlungen an 
Sonntagen unterfagt und der Schuz der Arbeiter 
gegen Sonntag3arbeit ausgeſprochen ift, jo ſtimmt 
dieje3 überein mit den Forderungen der Kirche 
von der Sonntagsheiligung, die allerdings auf 
feinem beitimmten Gebote de3 Neuen Tejtaments 
beruht. Erſt zur Zeit Konftantins des Großen 
wurden von der weltlichen Obrigkeit förmliche Ver— 
bote der gewöhnlichen Geſchäfte am Sonntage er— 
laſſen, und ſeit dieſer Zeit wurde die Strenge der 
jüdiſchen Sabbatfeier auf die chriſtliche Sonntags— 
feier übertragen. Nach der Bibel beruht die 
Sabbatfeier auf göttlicher Stiftung; der ſiebente 
Tag war der Ruhetag des Herrn nach ſechstägiger 
Schöpferarbeit, aber die eigentliche Feier iſt erſt 
durch Moſes als ein den Iſraeliten eigentümliches 
heiliges Inſtitut mit Arbeitseinſtellung, Sabbat— 
opfer 2c. und als ein Bundeszeichen des göttlichen 
Eigentumsvolkes eingeführt worden. Die Bibel 
erzählt uns nichts von einer Sabbatfeier in vor— 
mojaifcher Zeit, dagegen haben die Afiyriologen 
neuerding3 darauf hingewiefen, daß die Hebräer 
möglicherweife aus ihrer babyloniſchen Urheimat 
(Ur Chasdim) mit der fiebentägigen Woche aud) 
den Sabbat und jeine Feier übernommen haben. 
Der jiebente Tag der Woche war ein Ruhetag aud) 
bei den Aſſyrern, und für diejen fiebenten Tag 
gebrauchten jene bereit3 den Namen Sabbat, wie 
aus den Angaben eines aſſyriſchen Synonymen 
verzeichnijfes hervorgeht, welches um nu-uh lib-bi, 
Tag der Ruhe des Herzens, durch Sabat-tuv, 
Sabbat, erklärt. — In Rom war der Sabbat 
(Sabbata) bereit3 im erften Sahrhundert vor 
Chriſtus befannt und wurde mit vielen abergläu- 
biſchen Gebräuchen gehalten. Er wird von Horaz, 
Dvid, Tibull (dies Saturni), Perfius und Suvenal 
erwähnt. Ovid nennt ihn einen Tag rebus minus 
apta gerendis. Flavius Joſephus hatte recht, wenn 
er bemerkt, daß e3 feine griechifche oder barbarijche 
Stadt gab, wohin der Gebrauch der Heilighaltung 
des jiebenten Tages nicht gedrungen war. — Hier 
haben wir nun, von Babylonien ausgehend, eine 
deutlich zufammenhängende und auf Ueberlieferung 
beruhende Kette, die durch die Juden zu den Rö— 
mern und Chriften führt und durch leztere fort- 
geführt worden ift mit ihrer Herrſchaft über alle 
Erdteile; wo der Chrift hindrang, da feiert man 
heute den fiebenten Tag der Woche als Ruhetag. 
— Auch die mohamedanijche Welt gehört in diejen 
Kreis Hinein. Mohamed, der im Gegenfaz zu den 
Juden und Chriften den Freitag al3 öffentlichen 
Ruhetag bejtimmte, wollte auch dafür das höchfte 
Altertum in Anfpruch nehmen und jagte, daß diejer 
Tag urſprünglich zum Ruhetag eingejezt worden; 
nur habe Moje den Juden nachgegeben, telche 
hierüber mit ihm ftritten und den Samftag als 
jolchen forderten. Dennoch behielt der Samftag 
bei den Arabern den Namen Sabbat, d. h. Ruhetag. 
— Einer ſolchen fulturhiftorifchen Erſcheinung ge- 
genüber hat der Etnograph die Pflicht, zu erwä— 
gen, ob fie einzig in ihrer Art dafteht; er muß 
Umſchau Halten bei den übrigen Völfern und da- 
nach forſchen, ob ähnliche oder gleiche Erſcheinun— 
gen fich bei diefen wiederholen. Im vorliegenden 
Falle nun erjcheint mir die Ausbeute etwas ſpär— 
lic, aber immerhin genügen die Beweife doch, um 
zu zeigen, daß der jüdiiche Sabbat und der chrift- 
lihe Sonntag als Nuhetage nicht ganz ifolirt da= 
itehen. — Wie uns Krapf mitteilt, haben die ader- 
bautreibenden nördlichen Galla „große Achtung vor 
dem Sonntag und Samftag, an welchem Tage fie 
nicht auf dem Felde arbeiten. Den Sonntag heißen 
fie Sanbata gudda (großer Sabbat) im Gegenjaz 
zu dem Sanbata tenna (Kleiner Sabbat).“ Allein 
dieſes Volk wohnt im Bereiche der chriſtlichen 
Abeſſinier ſowie der Mohamedaner, und ſo mag, 
worauf ſchon der Name Sanbata deutet — der 
Nuhetag bei ihnen etwas entlehntes fein. Bei den 
vein heidniſchen ägquatorialen Galla fand Krapf 
Dagegen dieje Ruhetage nicht, und er erklärt dies 
daher, daß fie, als Nomaden, olle Tage ruhen 
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Tag als Ruhetag feiern. — An der Guineaküſte 
jehen wir beitimmte Fetifchtage al3 Nuhetage. Am 
Donnerftag wird dort nicht in den Pflanzungen 
gearbeitet und nicht gefilcht. Einzelne Familien 
feiern dort auch verjchtedene Tage der Woche, an 
welchen fie weiße Kleider tragen, und fich des 
Palmweins und der Arbeit enthalten. So 3. B. 
den Tag der Woche, an welchem fie geboren find. 
— 63 iſt daS allerdings wenig, was ich über den 
Nuhetag bei Naturvölfern Hier beizubringen ver- 
mag. Bielleicht ergibt fich aber bei weiterm Nach— 
forjchen mehr. Von Wichtigkeit für die Beurteilung 
der Frage nad) der Notwendigkeit eines Nuhetages 
ericheint aber der gänzlihe Mangel eines ſolchen 
bei einem jo arbeitjamen und fultivirten Volfe wie 
die Chinejen. Dort jehen wir millionen im harten 
Kampfe ums Dafein. Alle Klaffen der Gejellichaft 
arbeiten dort Tag für Tag und jeder gönnt fich 
nur foviel beliebige Feiertage, als er für feine 
Gejundheit und feine Mittel zuträglich hält, ohne 
daß darum eine allgemeine geiftige und phyſiſche 
Demoralifation eingetreten wäre, 

— Die Perlenfiirherei in der weißen Eliter. 
Die Perlenfischerei ift im Königreih Sachſen in 
gleicher Weife wie in der Provinz Sachſen Regal. 
Die Dberaufficht über die Verlenfifcherei in jenem 
hat der jedesmalige königlich ſächſiſche Oberforſt— 
meiſter in Auerbach. Zur Zeit ſind drei Perlen— 
fiſcher angeſtellt, welche je 240 Mark feſtes Gehalt 
und 25 Prozent von dem Erlös aus den gefun— 
denen bezw. verkauften Perlen als Tantième er— 
halten. Die Perlenfiſcher ſind vereidigt und dürfen 
keine Perlen unter der Hand verkaufen, müſſen die— 
ſelben vielmehr nach Dresden ſenden, wo ſie für 
Rechnung des königlich ſächſiſchen Fiskus verkauft 
werden. Die ſächſiſche Perlenfiſcherei iſt nach den 
Angaben des erſten Fiſchers Schmerler in Oels— 
nitz, dem Size der königlich ſächſiſchen Perlen— 
fiſcherei, ſeit dem Jahre 1621 im Betriebe und 
umfaßt die Elſter, deren Nebenflüſſe und Mühlen— 
gräben ꝛc. bis Elſterberg. Nicht jedes Gewäſſer 
iſt zur Entwicklung der Muſcheln geeignet. Es 
ſind verſchiedene Verſuche gemacht worden, die 
Muſcheln in andere Bäche zu verpflanzen, jedoch 
ohne Erfolg. Eine Hauptbedingung ihres Gedeihens 
iſt ein etwas ſandiger Untergrund der betreffenden 
Gewäſſer, Damit die junge Brut nicht fortgeſchwemmt 
wird. Die perlenhaltigen vorbemerkten Gewäſſer 
find in verjchiedene Schläge eingeteilt, jo daß fie 
alle zehn Jahre einmal abgefiſcht werden. Die 
Ausübung der Fiicherei geſchieht nun in der Weiſe, 
daß die Perlenfiſcher ins Wafjer fteigen, jede ein- 
zelne Mufchel herausnehmen und mit einem eigens 
zu diefem Zwecke Fonftruirten eijernen Hafen etwa 
1/4 Zoll weit öffnen, jo daß man von oberhalb in 
die Mujchel hineinſehen kann. Die Perle liegt 
zwijchen dem Perlmantel, einer zweiteiligen Haut, 
welche bis zum Rande der Mujchel reicht. Die 
reife Perle wird aus dem Mantel herausgejchnitten 
und fällt dann Heraus. Die Hauptaufgabe der 
Perlenfiſcher Hierbei it, feitzuftellen, ob die Perle 
reif ijt. Eine zu frühzeitig herausgenommene 
Perle Hat gar feinen Wert, denn fie trodnet ein. 
Wenn eine Mufchel mit einer unreifen Perle ge- 
funden wird, fo wird die Jahreszahl mit dem vor- 
bemerften Inſtrument an der Schale eingegraben 
und die Mufchel jowie alle übrigen, in denen fich 
feine Perlen befinden, wieder in das Wafjer hin- 
eingeworfen. Im Sahre 1868 wurde eine Muſchel 
mit einer jehr fchönen Perle gefunden, welche auf 
ihrer Schale die Jahreszahl 1801 trug, aljo in 
jenem Jahre bereitS als unreife Perle gefunden 
war. Gegenwärtig ift die Ausbeute nur jehr gering 
und wird dies von den Yilchern darauf zurück— 
geführt, daß der zehnjährige Zeitraum für die Ent- 
wicklung der Perlen zu kurz bemefjen if. Im 
Jahre 1878 find zwei vorzugsweiſe ſchöne Berlen 
gefunden worden, welche mit 200 bezw. 192 Mark 
bezahlt wurden, Die gefundenen Perlen Haben 
ſonſt gewöhnlich nur einen geringen Wert, Die 
Merle entjteht mach Anficht der Fischer dadurch, 
daß ein Inſekt zwiſchen die beiden Haute des Perl- 





mantel3 geräth, dort feitgehalten und mit der 
Perlmuttermafje umzogen wird. Manche Perlen 
wachſen an der Schale feſt. Diele find alsdanı 
nicht zum Schmud zu gebrauchen und werden daher 
an Naturalienfabinete verkauft. Sehr viele Perl— 
mujcheln Yagen 1879 im Mühlgraben und im Gör- 
nitzer Bache bei Oelsnitz und zwar neſterweiſe dicht 
aneinander auf dem kieſigen Grunde. Gejtohlen 
foffen jehr wenig Mufcheln werden, weil erjt unter 
vielen taufenden von Muſcheln fich eine mit einer 
Perle befindet. Die Verarbeitung der Mujcheln 
zu Portemonnais, Zigarrentafchen 2c. geihieht in 
dem benachbarten Adorf, wo auch viele ausländische 
Muſcheln 2c. verarbeitet werden follen, 


Gemeinnüziges. 


— Zuſammenſezung, um das Blühen der 
Blumen zu befördern. Schwefelſaures Ammoniak 
60 Gramm, Salpeter 30 Grm., Hutzuder 15 Grm., 
Waſſer Y, Liter. Man bewahrt diefe Mijchung 
in einer gut verforkten Flache auf. Man fezt 
davon zum Begießen auf 1 Liter 4)—50 Tropfen 
zu. Bejonders wirkſam joll ich diefes Mittel aud) 
für Zwiebelgewächſe, die getrieben werden, erweiſen. 
In England wird e3 ſehr häufig angewendet. Wo 
das fchmwefeljaure Ammoniak nicht zu haben iſt, 
nimmt man falzfaures (Salmiaf). 

— Snjeltenvertilgungsmittel. Seit einiger 
Beit benuzt man Abkochungen des Quaſſiaholzes 
als Schuzmittel des Weinftodes, Pfirſichs umd 
anderer Bäume gegen die Angriffe der Inſekten. 
Auf 35 Liter jehr wirkſamer Abfochung reicht ein 
Pfund Holz aus aus. Nicht minder hat jich diejes 
Mittel gegen Mückenſtiche 2c. bei Menfchen bewährt, 
zu welchen Zweck man nur nötig hat, die Hände 
und andere Körperteile mit dem Aufguß zu wajchen 
und dann trocdnen zu laſſen. Bourdenet und 
Pradon in Courbevoie, Frankreich, ſtellen eine 
Miihung aus Weinejjig, Holzejlig und Ochjengalle 
her, welche bei Berührung mit Inſekten deren ſo— 
fortigen Tod herbeiführen fell, während fie für 
Menſchen unschädlich ift. 

— Verbeſſertes blutitillendes Kollodium. Sm 
20 Grm. Kollodium löſt man 1. Grm. Tannin. 
ebenjoviet gepulverte Benzoejäure und 2 Grm. 
Karbolfäure. Das Präparat bejizt eine tiefbraune 
Farbe, hinterläßt nach dem Berdampfen eine feit 
anhängende Haut, foagulirt Blut augenblicklich 
zu einer fruftenartigen Mafje; unter diejer Dede 
ra oder vernarben die Wunden in jehr kurzer 

eit. 

— Als beites und billigites Reinigungsmittel 
für Silberzeug empfiehlt Davenport das unter- 
ichwefligfaure Natron. Eine ziemlich Fonzentrirte 
Löfung diefes Salzes auf einem Lappen oder einer 
Bürfte, auch ohne Anwendung eines PBuzpulvers 
aufgetragen, ftellt in wenigen Augenbliden felbjt 
bei ftarf oridirten Silberjachen eine glänzende Ober- 
fläche her. 

— Kinderſtreupulver. Dr. Klamann empfiehlt 
an Stelle des Bärlappfamens, der Stärke zc, fol- 
gende Miſchung, die eine vorzügliche Wirkung be- 
jizt und ganz unſchädlich iſt: gebrannte Magnefia 
5 Grm., gepufverten Speditein 25 Grm., Salichl- 
jäure 0,2 G. Hoffmanns Lebensbalſam 10 Tropfen. 

— Warnung vor dem Gebrauh von Mild- 
fieben aus Mejiingdratgeflehdt. Die herzoglich 
anhaltiiche Negierung zu Deſſau erließ folgende 
Befanntmahung: Zum Zwecke des Durchjeihens 
der Milch werden jezt häufig Milchfiebe benuzt, 
deren Boden, aus Mejjingdratgewebe beftehend, 
in einen Holzrahmen eingejpannt ift. Die Ber- 
bindung des meflingenen Giebbodens mit dem 
Holzrande kann Feine jo innige fein, daß nicht - 
zwiſchen denjelben auch bei jorgfältigfter Reinigung 
der Siebe ſich Milchrejle anfammeln, hier in Milch— 
läuregährung und durch Einwirkung auf das Meſ— 
fing in milchfaures Kupfer übergehen fünnten. Da 
das milchfaure Kupfer, ein dem Grünſpahn ähn- 
liches Salz, auf die Gejundheit ſchädlich einwirkt 
und fic) der Milch beim Ducchjeihen mitteilt, jo 
wird vor dem Gebrauch derartiger Milchjiebe ge- 
warnt. , 








Arrztlicher Ratgeber. 
Dresden. Neuer Abonnent. Der Bandiwurm 
entiteht durch Genuß finnigen Fleisches vom Schwein 
oder Ochſen, es fei denn, daß durch ftarfes Kochen 
die Finne unfchädlich gemacht iſt, Näuchern allein 
(Schinken, Wurft, Rauchfleifch) genügt nicht. Die 
Diagnofe auf Bandwurm bei einem Menjchen ift 
erft dann zweifellos, wenn Glieder für fich oder 
mit den Stuhlausleerungen abgehen. 
Bandwurmmittel find: Granatwurzel (punica 
Granatum), Wurmfarn (polystichum Filix mas) 
und die Salicylſäure. Da die Kur jedoch jtet3 eine 
ziemlich eingreifende ift, jo fjollte fie nur unter 
ärztlicher Leitung vorgenommen werden. 
Hamburg. L. K. Brondialfatarrh nennt man 
eine Affektion der die Innenfläche der Luftröhren- 
äfte auskleidenden Schleimhaut. Eine weitver- 
breitete derartige Entzündung ift namentlich bei 
Kindern und Greifen ähnlich der Qungenentzün- 
dung gefährlich, in Shrem Fall jedoch fcheint e3 
fih um einen Katarrh nur eines größeren Aftes zu 
handeln, welcher bei geeigneter Pflege und Behand- 
Yung ohne allen Schaden ausheilt. Sorgen Sie für 
ſtets frische Luft, auch für die Nacht im Schlafzim- 
mer, für Fräftige Koft, trinken Sie fleißig Milch, viel- 
leicht unter Zujaz von Emjer oder Gelterjer Wajjer. 
Hamburg. 3. H. Krampfadern werden im Al— 
ter leicht ſchlimmer, namentlich bei einem Beruf, 
der größere Anjtrengungen der Beine erheilcht. 
Das Tragen eined Gummiftrumpfes am Tage ijt 
jedenfall3 zu empfehlen. 
Kaſſel. P. Dietr. Nach reiflicher Ueberlegung 
Ihres Schreibens jcheinen ung die gejchilderten 
Symptome doch auf ein Herzleiden hinzudeuten. 
In diefem Fall ift uns ohne perjönliche objektive 


Unterfuchung unmöglih, einen Rat zu erteilen. \ 


Nach unjerer Ueberzeugung wäre jezt die Beratung 
eines allopatijchen Arztes in Ihrem Ort der eines 
homöopatiſchen vorzuzichen, zumal Sie von einem 
folhen lezteren bisher ja ziemlich erfolglos be= 
Handelt worden find. 

Newport. U. B. Weder haben wir im deutjchen 
Medizinalfalender einen Franz Gauswein gefunden, 
noch ein Weisbaden an der Mojel in irgend einer 
geographifchen Nachweifung. Was aber die Haupt- 
fache ijt, auch eine Drogue Hydrangea findet ſich 
in Feiner Pharmafopde, weder der deutjchen noch 
der eines andern Landes. Es Handelt fich aljo 
offenbar um ein Geheimmittel, und ohne diejes 
ſelbſt ſehen, unterfuden und prüfen zu Fönnen, 
fezen wir der gepriejenen fünffachen Wirkung eini= 
ges Mißtrauen entgegen. Wir zweifeln jogar nicht, 
daß bei exrafter Prüfung des Mittels ſich ein ge- 
wöhnlicher, echt amerifanijcher Humbug im Re— 
agenzglas zeigen würde, Dr. N. 


Literariſche Umſchau. 


Ambroiſe Almé , Roman von Anna, Baronin 
Létang. (Leipzig, Otto Wiegand.) 

Ein höchſt beachtens- und leſenswertes Werk, 
das um ſo höher anzuſchlagen ſein dürfte, als es 
ein Erſtlingswerk iſt. Wir wollen die Handlung 
ſtizziren. Der Roman ſpielt um die Zeit, als 
Louis Napoleon ſeinen Staatsſtreich von zweilen 
Dezember 1851 in Szene ſezte. Ambroiſe Almé, 
ein freiſinniger und gebildeter Mann, wird als 
einer der Fuͤhrer der Demokratie in der blutigen 
Dezemberwoche verhaftet und nach Cayenne de— 
portirt. Seine kleine Tochter bleibt zurück; dieſe 
iſt einem Verhältniſſe Almé's mit der Tochter eines 
Banquiers entſproſſen. In der Familie des Ban— 
quiers wurde dies Verhältnis als „Mesalliance“ 
gemißbilligt. Die kleine Marie, die ihre Mutter 
durch den Tod, ihren Vater durch Deportation 
werloren Hat, wird von einer Schweſter ihrer 
Mutter, die einen alten reichen Ariſtokraten geheiratet 
‚hat und Wittwe geworden ift, an Kindesſtatt an— 
‚genommen, nicht etwa aus Zuneigung, jondern 
‚nur der VBerwandtichaft halber. Die kleine Marie 
hat ihren Vater zärtlich geliebt, er ift ihre ganze 
"Welt gewejen und fie hat von feinen freifinnigen 
Aunſchauungen joviel in fich aufgenommen, als bei 
‚einem Rinde möglich ift. Die Verfafjerin legt, bei- 
Jäufig bemerft, der Fleinen Marie mehrmals Aus- 
Sprüche in den Mund, die man von einem Kinde- 





Die bejten- 


nicht erwarten fan. Frau von Valmont — jo 
heißt die Schweiter von Mariens Mutter — will 
die Wirfungen von Almé's Erziehungsigftem an 
der kleinen Marie gründlich austilgen. Zu diefem 
Zweck mu Marie den Namen ihres Vaters ab- 
legen; fie wird mit Frömmlern, Heuchlern und 
Antriguanten umgeben und muß täglich die An— 
ſchauungen, die ihr ihr Bater gelehrt, herabwürdigen 
und bejchimpfen hören. Aber diefe Behandlung 
bewirkt das gerade Gegenteil ihres Zweckes; Marie 
lernt ihre Umgebung nur Hafjen und verachten 
und da3 teure Bild ihres Vaters, de3 armen 
Deportirten, prägt ſich ihr um fo feiter ein. Sie 
verjchmäht alle ihr gebotenen Freuden, fie weijt alle 
Heiratsanträge zurüd und fennt nur die eine 
Sehnjucht, nach Cayenne zu ihrem Vater zu kom— 
men. Eine Begegnung mit einem zu Cayenne 
wohnhaften jungen Mexikaner bejtärft fie in ihrer 
Sehnſucht; es erwächſt eine tiefere Neigung zu 
dem Mexikaner in ihr, die aber von dem leicht- 
finnigen Menſchen nur als eine vorübergehende 
interefjante Beziehung aufgefaßt wird. Da faßt 
Marie einen rajchen Entichluß und heiratet einen 
jungen Beamten, der al3 Direktor der Strafanftalt 
nad Cayenne fommen fol. Gie folgt dem unge- 
liebten, ja verhaßten Manne zum Altar, nur um 
zu ihrem Vater zu fommmen. In Cayenne ans 
gelangt, am Ziel ihres Sehnens, findet fie, daß 
ihr Vater ſoeben gejtorben ift. Sie entdedt ihren 
Schmerz ihrem Manne, welcher der Tochter des 
Sträflings mit dem ganzen Hochmut des Burean- 
fraten, der Karriere machen will, gegenüber tritt. 
Marie, von dem Geliebten verlaffen, an einen ver— 
haften Mann gejchmiedet, am Totenbett des ge- 
liebten Vater3, vermag nicht länger zu leben und 
ftürgt fi) in daS Meer. 

Das ift die Handlung, welche der tragifchen 
Konflikte und Kataftrophen genug in jich jchließt. 
Die Karaktere find jcharf und kräftig umrifjen. 
Baronin Retang verfteht jehr gut zu erzählen und 
zu jchildern und wendet mit vielem Glüd häufig 
die Sronie an. Es finden fi) in dem Roman 
auch jehr gute Schilderungen der politifchen Zu— 
ftände und Ereigniffe in Frankreich zur Beit des 
Staatöftreichs, und das Ganze ift getragen von 
einer äußerft freifinnigen und radikalen Anſchauung, 
die fich nicht fcheut, an die größten jozialen Pro- 
bleme unferer Zeit heranzutreten. Die Shwäden 
und die Heuchelei innerhalb der jogenannten guten 
Gejellfchaft werden ſchoönungslos aufgedeckt und 
gegeißelt. Der Schluß ift unferer Anfiht nad) 
völlig berechtigt, wa3 wir deshalb betonen, weil 
behauptet wurde, e3 läge eine Hebertreibung in 
dem gleichzeitigen Untergang von Vater und Tochter. 
Wenn die Kindesliebe fich jo jehr ausgebildet Hat 
und zur brennenden Sehnfucht geworden ift, wenn 
der Gegenjtand diefer Sehnfucht dem Tode verfällt, 
wenn der Geliebte fich abmwendet und wenn die 
ungfüdliche Heldin an einen verhaßten Mann ge— 
jchmiedet ift, er fie verachtet und peinigt — für 
ein Weib von Karakter und heißer Empfindung 
hat in diefem Fall da3 Leben feinen Raum und 
feinen Reiz mehr. Wir finden, daß der Schluß fich der 
übrigen Handlung völlig harmoniſch anreiht. Der 
Roman fticht aufs vorteilhafteite ab von dem 
flachen und gewöhnlichen Zeug, mit dem jezt der 
belletriftiihe Markt jo mafjenhaft überſchwemmt 
wird, und wir freuen uns, in Baronin Letang 
eine Schriftitellerin begrüßen zu können, deren 
Erſtlingswerk gleich jo vorteilhaft erjcheint und 
den noch zu erwartenden Leiftungen dev Verfaſſerin 
ein überaus günftiges Prognoftifon ftellt. BI. 





Die Münchener „Gerichtszeitung‘“ wird nad) 
einer vom Verleger uns zugehenden Notiz von 
Dftern d3. 38. ab täglich erfcheinen und ihren 
Juhalt entfprechend erweitern. Namentlich werden 
in der Folge auch die wichtigſten Vorgänge in 
Staat und Gejellfchaft kurz regiftrirt werden und 
zur unentgeltlichen Benüzung der Abonnenten ein 
jorgfältig vedigirter Jragefaften dienen, welcher 
in einer Nummer über Rechtsfragen, in einer 
zweiten über ärztliche Dinge und in einer dritten 
auf beliebige Anfragen Auskunft erteilen wird. 
Bei diefer wejentlichen Bereicherung ‚des Blattes 
wird der Leferfreis der „Gericht3zeitung‘ im neuen 
Quartale eine noch größere Vermehrung erfahren. 








Stimmen der Preſſe 
über „Die Neue Zeit. Revue des geijtigen und 
Öffentlichen Lebens.‘ 

Herr Dr. Dulf fchreibt im „Schwäbijchen 
Wochenblatt“: 

Es ift nicht nur ein vielſagendes Zeichen der Zeit, 
e3 it zugleich ein bewundernswertes Zeugnis von 
Energie, daß eine Monatsjchrift in faſt glängender 
Ausftattung — 48—56 Geiten groß Oktav und 
doch nur 50 Pfennige pro Heft — e3 unter 
nimmt, Organ einer Ueberſicht de3 geiftigen 
und öffentlihen Lebens zu werden, Die, 
fern von dem hautgoüt der jo zahlreich bereits 
für die „Gebildeten“ bejtehenden periodijchen Ueber— 
lichten, alle PBifanterie jchöngeiftigen Weſens, den 
ganzen herfümmlichen Reiz erquifiter Schreib- 
weile, künſtleriſcher Prätenfionen, gelehrter Biele 
und vertiefter Spezialfragen bei Seite läßt, um in 
dem weiten weiten Kreije der fogen. ungebildeten 
Schichten ein Publifum juchen, das offenbar bald 
zu einem ausgedehnten Leſerkreiſe anmwachjen müßte, 
wenn das Unternehmen finanziell möglich bleiben 
jol. Es wird jomit hier, im bejonderen Ver— 
trauen auf daS überall fteigende Kulturniveau, in 
den Maſſen der im Gemeinde- und Gtaatsleben 
mehr oder minder Unmiündigen, der Arbeiter, Hand— 
werfer, Bauern j:hon das Erwachen politifcher und 
fozialer Mündigfeit, ein Trieb und Drang geijtiger 
Bildung vorausgefezt, welcher, den Hinderniljen 
der Mittellojigfeit und phyſiſchen Ueberarbeitung 
zum Troze, den geiftigen Menjchen als den 
erften und wahren Menjchen empfindet, 
und für die gebotene Möglichkeit jeiner Selbiter- 
ziehung fich dankbar, oder doch empfänglich er— 
weist. Dffenbar würde auch, wenn die Voraus— 
fezung zuträfe, eine bald fichtbare Erhebung mehr 
oder minder ausgedehnter Kreife aus geiltiger 
Unmacht, Bevormundung, Verführung und Ab» 
hängigfeit zu richtigem, eigenem Denken und ſach— 
gemäßen Urteilen über Menſchen, Staat und Ge— 
jelffchaft die Folge fein, und damit ein bisher nicht 
gefannter maßgebender Einfluß diefer Schichten 
auf das Öffentliche Leben fich ergeben. Man darf 
daher in der Tat geipannt jein, welche Antwort 
die aufgerufenen Kreije geben, welchen Grad von 
Reife fie damit befunden werden. Unterdejjen mag 
es den Unternehmern zum Troſt gereichen, daß 
die hier gebotene Koft auch mehr für verwöhnte 
Gaumen al3 dort vorausgejezt wurden, fich ſchmack— 
haft und nicht minder wertvoll erweijen wird. 
Senfationelle Neuheiten freilich jind es durchaus 
nicht, vielmehr die befannten ernfthaften Lebens— 
fragen de3 „arbeitenden Volkes“, Arbeiterver- 
fiherung, Arbeiterfrage, Volfsihule; aber fie find 
einerjeits in korrekt prinzipieller Auffafjung, und 
andererfeit3 in gemeinverftändlicher unterrichtender 
Weife fo behandelt, daß fie einen Ueberblid über 
den gegenwärtigen Stand der betreffenden Zweige 
des jozialen Lebens voll gewähren. Es wird aud) 
der Blick weiter auf die Entjtehung de3 jozialen 
Setriebes fchon in der Tierwelt, auf dem Haus- 
Halt des jchöpferifchen Naturlebens in der Sonnen- 
wärme, auf den internationalen Bufammenhang 
der Arbeiterbewegung in den mitjtrebenden Na— 
tionen u. dgl. m. hingelenkt. Für anregende Ein— 
wirfung ift alfo gejorgt, und man darf jagen, 
daß wenn nur beijpielweije die anregenden ſtatiſti⸗ 
ſchen Nachweiſe aus der bewährten Feder Ed. Sacks 
über die Vernachläſſigung und Verſchleppung der 
Volksbildung alle Samenförner empörten fittlichen 
Untilfens, welche fie enthalten, in den jo weiten 
Kreis der eigens hiervon Betroffenen ausjäen wür— 
den, dann al3bald notgedrungen ein anderes Tempo 
in dem Gange diejer fundamentalen Exiſtenz- und 
Zufunftsfrage entjtehen müßte! Erwarten hätte 
man dürfen, Fremdwörter wie „pſychologiſch, phy⸗ 
ſiologiſch“, fachliche Ausdrücke, wie „Regulative“ 
durch Einſchaltung oder Note erklärt zu ſehen. Es 
iſt vorzüglich anzuerfennen, daß in der ganzen 
Haltung der Monatsichrift die Phraje vermieden, 
und die Anforderung an Selbſtdenken und jelbit- 
tätige Belehrung des Leſers feitgehalten wird, daß 
ihm fein „Vorkauer“, und nichts anderes als Ne- 
fultate und Werkzeug der Wifjenichaft, zu weiterer 
eigener Benuzung, geboten wird? — gewiß ber 
richtige Weg, um ihn zum feldfttätigen Urteilen zu 
führen und zum richtigen Mitwirken in allen 
Lebenslagen der Gejellichaft gelangen zu laſſen. 


Technisch-artistische Anstalt 


EKD. Nowak 
Leipzig, Dresdner Str. 18. 


Tadellos schöne Illustrationen in Hochäzung — von Holzschnitt nicht zu 
unterscheiden — liefere ich schnellstens 


SEE pr. Jem. 6—-S Pf. a8 


Probesendung gratis und franko. 


Rohtabaßk. 


Verſende nach Auswärts unter Nachnahme 
Braſil-Einlage 16 Pf. pr. Pfd. Java 110, Sumatra 170, 
ſowie alle anderen Tabafe zu billigsten Preifen, auch pfundweiſe. 

Georg Zeiler, Hamburg, Grimm 14. 





für | 
Aerzte, Verwaltungsbeamte, Techniker etc. 


von hervorragender Wichtigkeit ist 
die nunmehr im VII Jahrgange erscheinende Zeitschrift 


„Gesundheit“ 


Zeitschrift für öffentliche und private Hygieine 


zugleich Organ des internationalen Vereins 
gegen Verunreinigung der Flüsse, des Bodens und der Luft 
herausgegeben und redigirt von 
Prof. Dr. med, et phil, C. Reelam in Leipzig, 
unter Mitarbeiterschaft der bedeutendsten deutschen und ausländischen Fachgelehrten, 
Monatlich 2 Nummern im Umfange von zwei Bogen mit Illustrationen und Beilagen. 
Preis vierteljährlich M. 4. 


Bestellungen werden von allen Buchhandlungen und Postanstalten, sowie direkt von 
der Expedition entgegengenommen. — Inserate pro dreigespältene Petitzeile 40 Pfg 


| Frankfurt a. M., Friedensstrasse 2. 


Expedition der „Gesundheit.“ 














beachtenswerth. 


Aus dem Verlage des verstorbenen Herrn W. Bracke in Braun- 
schweig habe folgende Werke zum Kommissionsvertriebe übernommen: 





Becker, B., Briefe deutscher Bettelpatrioten. gr. 80, 500 Seit. M. 2.50 
— Die Reaction in Deutschland. 80, 508 Seiten ——6 
— Geschichte der Arbeiter-Agitation von Ferdinand Lassalle. 

80, 312 Seiten 

Brunnemann, Karl, Skizzen und Studien der französischen 

Revolutions-Geschichte. gr. 80, 112 Seiten „—.75 

König, Emil, Schwarze Cabinette, gr. 80, 104 Seiten „» —.60 

Lassalle, Ferdinand, Philosophie Fichte’ 66 
11 
— Fichte’s politisches Vermächtniss . De ER ENTE ER ihn 
>= Julian Schmidt SU, A, „—.75 

Otto-Walster, A., Braunschweiger Tage. Historischer Roman. 

80, 620 Seiten. a ee er Sa le 
— Eine mittelalterliche Internationale. Historische Novelle. 
80, 128 Seiten Re er „ —.60 
— Kranke Herzen. Zwei Novellen. 80, 232 Seiten se ld 
Prowe, Dr. A., John Osawatomie Brown, der Negerheiland. 
gr. 80, 148 Seiten ER EN RR Aa AR RG 

Rasch, Gustav, Die Preussen in Elsass-Lothringen. 80, 3318. „ 2.— 

Reinhardt, Gustav, Gedichte. 80, 154 Seiten ak „ —.80 

Zimmermann, Pfaffenpeitsche I. 80, 258 Seiten. a 


Die Preise sind sämmtlich bedeutend herabgesetzt, weil Lagerräumung 
gewünscht wird. Jede Buchhandlung und jeder Kolporteur nehmen Be- 
stellungen entgegen, 





Staatswirthschaftl. Abhandlungen. 11. Serie. Complet, 
früher M. 10.—, jetzt M. 3.— 


Separat-Abzüge a. d. Staatswirthsch. Abhandlungen: 


Kautsky, Irland. Kultur-historische Skizze . . . „50 
— Internationale Arbeits-Gesetzgebung . . » —.D0 
—  Ueberseeische Lebensmittel-Konkurrenz . . .°'.. „ —.50 

Vollmar, Der gegenwärtige Stand der Waldschutzfrage , . „25 


Ferner sind durch Unterzeichneten 
Werke zu beziehen: 


Neue Welt, Jahrgang 1879 und 1881, broch. M. 3.—, geb. M. 5.— 


folgende empfehlenswerthe 








— Jahrgang 1882, broch. M, 4.50, geb. . .... ange) 
1 1 Bis jetzt sind 3 Hefte erschienen, 
Die Neue Zeit. Pröishro Hakan 
Edelsteine deutscher Diehtung. Prachtband . Ba Fa 


Robert Blum’s Reden, geb. . . * — 


Liebknecht, Volksfremdwörterbuch, broch. M. 1.50, gebunden 71380 
Deutscher Jugendschatz, geb.. TR A ET 
Flesch, Dr. Karl, Haftpflicht, Unfallversicherung und Normal- 
arbeitstag ER EL TEE ER, a ee Ei, LANGE 
Marx, K., Das Kapital. SEELE NENNT, „ 10.50 
Bucher, Lothar, Der Parlamentarismus, geh. 5. — 
Palleske, Die Kunst des Vortrags. 6666 
Mignet, Geschichte der franz. Revolution von 1789—1814, geb. .2.— 
Corvin, Geschichte der Neuzeit 1848—1871, In 25 Lieferungen &_ ,„ —.30 
Shelly, Dichtungen, geb. . 60 
Schaeffle, A., Quintessenz des Sozialismus . —199 
Spier, Recht und Unrecht ER .. M. 1.50 
Ihering, Der Kampf um’s Recht En u 
Rathgeber für Gewerbtreibende, geb. . . . . ..% —— 
Meinert, Wie nährt man sich gut und billig? Preisschrift „50 


Alcott, Die physische Lebenskunst. 


Anweisung zur Verhütung: 
von Krankheiten und zur 


Verlängerung des mensch- 


lichen Lebens. Mit Abbildungen. . M. 4,— 

Ammon, Mutterpflichten, geh. Fr »..8.75 
Büchmann, Geflügelte Worte, geb. — » 6— 
Chamisso, Werke. 4 Bände in 2 Bänden, geb. . „»„ 5.50 
Christ-Lucas, Gartenbuch,- geh... — »24— 
Brockhaus, Kleines Conversationslexikon. 2 Bände, geb. „.15.— 
Daniel, Kleines Handbuch der Geographie, geb. . — „11.60 
Davidis, Hausfrau, geb. . . . . 2... 0 a 
— Küchen- und Blumengarten, geb. . » 2 
— Praktisches Kochbuch, geb. .. , . 2... .., „ 4.50 
Weber’s Demokritos. 12 Bände in 4 Bänden, geb. rd 
Freiligrath, Gedichte, geb. , NE NETTER VL 4.40 
Goethe’s sämmtliche Werke. 10 Bände, geb.. . , Pe 
Hauff, Lichtenstein, geb... oo... R —— 
— Gedichte und Märchen, geb.- .. ; 2.40 
— sämmtliche Werke. 2 Bände, sch. — 663, 


Heine, Buch der Lieder, geb. . . . 2 Con... 
Hufeland, Guter Rath an Mütter, geb, . 2% 
Imiermann, Der Oberhof, geb. ELLE 


Kinkel, Otto der Schütz, geb. . . . . . Be 
Körner’s Werke. 2 Bände in 1 Band, geb. 3. 
Kübler, Das Hauswesen, geb. REN 9:50 


— Neues deutsches Kochbuch, geb. -. . . . 2.2.2. „1.25 
Lenau’s Werke. 2 Bde., geb. „2... .. 

Lessing’s Werke. 6 Bde. in 3 Bdn., gebiia u. zo 
Meyer’s Handlexikon. 2 Bde., geb. Se ee 


Reuter’s Werke. 15 Bde, BOB ng. le ee ».60.— 
— 7 "Völksausgabe, 7 Bde; geb. =. 3.0200 0 3:23. ⸗ 
Schlller's ‘Werke. 0 ABO 
Te N& Bde Teih, geb; u en bo 
— Gedieeeeeeee .. (10 
Shakespeare’s Werke. 3 Bde, geb. —— „6.— 
Wieland, Ausgewählte Werke. 3 Bde,, geb. . rn Pe 
Börne, Gesammelte Schriften. 3 Bde. . . 6— 
Byron, Sämmtliche Werke, 3 Bde. . . 6. ⸗ 
Reichs-Justizgesetze mit Formularbuch Ai. 
Strafgesetzbuch nebst Pressgesetz, Sozialistengesetz und 
Auszug aus der Gewerbeordnung, cart. — Be SELL 
Die Verfassung des deutschen Reiches, cart.. a 
Allgemeines Handelsgesetzbuch, cart. . ER DR 
Deutsche Wechselordnung, cart... „2.50 
Gewerbe-Ordnungsicart,. re 20 
Gesetze über den Unterstützungswohnsitz, cart. BE a 40, 
Civilprozessordnung mit Gerichtsverfassungsgesetz, Ein 
führungsgesetz etc., cart.. ER N NEE 
Strafprozessordnung, cart... 3 25060 
Konkursordnung, cart. — |) 
Gerichtsverfassungsgesetz, cart ee TEE ERS » 60 
Hülfskassengesetz mit Ausführungs-Verordnung, cart. . 60 
Hülfskassengesetz (nur Text)‘. . NEE TE » —.40 
Tabaksteuergesetz . in 3 —.60 
Haftpfllichtgesetz. . . . . „1.50: 
Sozialistengesetz, geh. apart. „ —.60: 
Civilehegesetz (Text) Ba een ie, BER SER EHRT „30 
Unterstützungs-Wohnsitzgesetz, cart... 2 2. » — «60. 
Zollgesetz und Zolltarif von 1879 ar —.75 
Zoll- und Steuergesetz von 1879, cart. . . Ba Ei 
> \Wo nichts besonderes bemerkt ist, verstehen sich die Preise: 


brochirt. 


Stuttgart. = HI. W. Dietz. 


Diejem Heft liegt ein Proſpekt der Touſſaint-Langenſcheidt'ſchen Verlagsbuchhandlung in Berlin bei. 
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Preis pro Heft 25 Pfennig. 
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Bedaktions-Borrefpondenz, 


7 


darüber mit, wie und durch wen die von dem giftet iſt, und es erſcheint daher dringend not— 


fabelhaften Franz Gauswein erzählenden Broſchü— 


Köln. Alter Student E. Sie haben Sich da | ren in Amerika verbreitet werden. 


allerdings in eine fatale Situation gebracht und 
dürften unter Umftänden Ihren romantischen Wage- 
mut ſchwer büßen müſſen. Indeſſen entjchlüpfen 
Sie vielleicht noch dem Verhängnis. Die Para- 
graphen 237 und 238 de3 Strafgejezbuchs kommen 
doh wohl in Ihrem Zalle zu voller Geltung. 
Wir wollen jie Ihnen — wie wir e3 andern ge- 
genüber gelegentlih auch fchon getan haben — 
dem poetiſchen Anlaß Ihrer Vergehen entiprechend 
in den Reymondſchen Gedächtnisperfen vorführen: 


un 


$ 237, Mitunter tritt der Umftand ein, 

Daß die Entführte nicht von Stein, 
Vielmehr mit dem hiervorgenannten 
Delikte völlig einverftanden. 

Doch kann dies wenig nüzen, wenn 
Sie ledig ift und minorenn; 

Wozu wär jonft der Herr Papa, 
Beziehungsweije Vormund da?? 

Wenn dieje in den Bund nicht willigen 
Iſt die Entführung nie zn billigen, 
Gleichgiltig, ob fie nun gejchehe 

Bun Zweck der Liebe oder Che; 
Gefängnis droht dem fchuld’gen Mann: 
Doch muß der Antrag gehn voran, 
Stellt der Entführer die Entführte 

Im Schmud des Schleiers und der Myrte 
Dem Standesamt als Gattin dar, 

Und führet fie zum Traualtar, 

So fann ihm gar nichts mehr gefchehn, 
Es müßte denn ein Grund beftehn, 
Kraft deſſen — nad) des Coder Lehre — 
Die Ehe null und nichtig wäre. 


Hamburg. Frau B.S. Einen guten Ritt 
für Aquarien erhalten Sie, wenn Sie von Blei- 
glätte, feinem weißen Sand, gebranntem Gips je 
3 Gramm und von feingepulvertem Harz 1 ramım 
jorgfältig miſchen, dieſe Mifchung in gefochtes 
Leinöl, dem etwas Giffatif zugejezt ift, bringen, 
fie darinnen gründlich zerrühren und das Ganze 
4 bis 5 Stunden ftehen laſſen. Alsdann ift ein 
Cementkitt gejchaffen, der alle Wafjerbehälter nach 
Wunſch dichtet. 


Ajchersleben. H. G. Alle Ihre Gedichte, nicht 
blos das über die Kritik, find unter derjelben. 
Vielleicht ift dies der Fall nicht trozdem Gie 
Sic) für „vielfeitig und gründlich“ gebildet, auch 
unzweifelhaft glücdlich begabt halten, ſondern weil. 


Dresden. E. 8. Auch von Ihren Tezteinge- 
jendeten Gedichten werden wir bald etwas ab- 
druden. Daß wir nicht alles, was Sie uns von 
Shren Poeſien ſchicken, trefflih genug zur Ver— 
öffentlihung finden, darf Sie felbftredend nicht 
irritiren. Es gelingt niemandem jeder Wurf. 
Sie haben Sich bei Ihren Dichtungen befonders 
zu hüten vor den umnreinen Keimen, wie Winter 
— Kinder, Lande — entbrannte 20. — 9.8. Ihr 
feiner Aufſaz wird demnächſt in der „N. W.“ ab- 
gedruckt. 


Huron (Dakota, Vereinigte Staaten, N.-A.). 
9. W. Beſten Dank für die interefjante Einjen- 
dung. Es wird uns jehr freuen, wenn Gie ung 
recht bald Mitteilung über die Verhältniffe in 
Dakota zufommen Yafjen. 


Teplitz. D. 3. Die englifchen Sprachbriefe von 
Zoufjaint-Langenfcheidt find bei ernſter Bemühung 
des Lernenden zur Aneigung der englifchen Sprache 
recht gut zu gebrauchen. Gie fünnen diejelben von 
jeder Buchhandlung oder auch direkt von der Lan- 
genjeidtichen Verlagsbuchhandlung in Berlin ſelbſt 
beziehen. 


Osnabrück. ©. 3. Ihre Anfichten bezüglich 
der Kolonialfrage jtimmen mit den unfrigen faft 
durchaus überein. Sie werden über dieje wichtige 
— gelegentlich in der „N. W.“ mehr 
eſen. 


Troy, N. Y. Mordamerika). E. B. Die irr— 
tümlich an A. B. in New-York gerichtete Auskunft 
im „Aerztlichen Ratgeber“ des vorigen Jahres iſt, 
wie Sie wohl ſchon Sich gedacht haben werden, 
für Sie. Teilen Sie uns doch gefaͤlligſt näheres 





öffentlichung in der N. W. geeignet, zumal ſehr 
zweifelhaft, woher der gute Strude jelbft die Ge- 
danfenproben, mit denen er um fich wirft, bezogen 
hat. Das Mifrpt. bewahren wir Ihnen auf. — 
Freundl. Gr. 

Erzgebirge. 3. DO. Auch Sie haben unzwei— 
felhaft poetijches Talent, twie befonders die erfte 


zweiter Teil, ebenjo wie das andere Gedicht „An 


Großvaters Sterbebett“, freilich minder gelungen 


iſt. Senden Sie doch bald eine größere Anzahl 
Ihrer Dichtungsverfuche ung zur Beurteilung und 
zur Auswahl ein, 

Köln. HM. Das Dfterfeft fällt deswegen 
nicht immer anf dieſelbe Zeit, weil e3 immer an 
dem Sonntage gefeiert wird, der unmittelbar auf 
den Frühlingsvollmond folgt. Dieſer Frühlings- 


vollmond, der terminus paschalis, zu deutich | : meine h 
/ 2 - 54 gende Angaben dienen, die teils nach Pinkert und 


Dftergrenze, genannt wurde, ift der am 21. März 
oder zunächſt nach diefem Datum eintretende mitt- 
lere (nicht der aſtronomiſche) Vollmond, welcher 
auf 14 Tage nach dem Neumonde gejezt wird. 


Senftenberg. P. 9. Die befte Ueberfezung 
der Werke Byrons ift die von Gildemeifter, 
deren dritte Auflage 1877 in Berlin erjchienen ift. 
Zſchokkes „Stunden der Andacht“ und Hum- 
boldts „Kosmos“ raten wir nicht zu ftudiren. 
Der leztere iſt, jo bedeutend für die Gefchichte der 
Katurwifjenjchaften er auch ftets bleiben wird, 
dennoch von der wiſſenſchaftlichen Erfenntnis der 
neueften Zeit vielfach überholt. 


Merſcheid. H. H. Das Technifum Mittweida 
ift, joweit uns befannt, für die Zwecke Ihres 
Freundes beftens zu empfehlen. 


Gemeinnisiges, 


Die vielen traurigen Erfahrungen, die in diefer 
Beziehung während der lezten Jahre meift durch 
Zufall zu Tag gefördert worden find — Er— 
fahrungen, melde beweijen, wie leicht es oft ge- 
twijjenlofe Mezger und Landwirte mit dem Ver— 
fauf von Fleiſch franfer, ja jelbft gefallener Tiere 
nehmen — veranlagt uns, immer wieder auf diejen 
Gegenftand um jo mehr zurücdzufommen, als die 
Fälle von derartigen Schurfereien feineswegs zu 
den Seltenheiten gehören, wie wir früher nach⸗ 
gewieſen haben. 

In einem bereits vor längerer Zeit erſchienenen 
Berichte der General-Regiftratur von Schottland, 
den Genuß franfer Tiere betreffend, wird darauf 
aufmerfjam gemacht, daß immer wenige Jahre, 
nachdem in diefem Lande die Lungenſeuche unter 
dem Rindvieh geherricht hatte, die Sterblichkeit3- 
liſten ein verhältnigmäßig häufiges Vorfommen 
von Karbunfel gezeigt haben, während diefe Kranf- 
heit jonft zu den jeltenern gehört. Dr. Living- 
jtone hat in Afrifa beobachtet, daß diejenigen Per— 
jonen, die das Fleiſch von Tieren gegefjen haben, 
die an der Lungenſeuche geftorben waren, von 
Karbunfel befallen wurden, und daß dies Gift 
aljo weder durch Kochen, noch durd) Braten des 
Fleiſches zerftört wurde. Es jteht aber feft, daß 
Ziere, die von diefer Krankheit befallen find, noch 
zum Schlachten verwendet werden, obgleich ihr 
Fleiſch bereit3 vergiftet ift. Der angezogene Be- 
richt wirft die Frage auf, ob die in neuerer Beit 
jo häufig aufgetretene Diphteritis nicht ebenfalls 
von dem Genufje von kraukem Fleiſch herrühren 
fünne. Auch ift es in der Tat befannt, daß Blut: 
geſchwüre und Karbunfeln ungewöhnlich häufig in 
jolden Fällen auftreten, wo unter dem Rindvieh 
die Lungenfeuche herrſcht, und man darf wohl einen 
Zuſammenhang vorauzjezen, um fo mehr, da es 
allgemeine Praxis der Viehhalter ift, die Tiere 
bei den erjten Anzeichen der Krankheit fchlachten 
zu laſſen. Nun find aber dieje exften Anzeichen 
bereits der Beweis, daß das Blut des Tieres ver- 





wendig, die öffentliche Aufmerfjamfeit auf diejen 


Uebelſtand zu Ienfen. 


Jena. Stud. ©. Die Zitate aus Struve er— 
jcheinen uns im ganzen doch nicht vecht zur Ver— 


— Dad Einjammeln von Grasjamen. Die 
Ausbeute, welche die freie Natur dem emfigen und 


ſtrebſamen Menſchen gewährt, ift größer, als ge- 


wöhnlich geglaubt wird. Wenn wir anführen, daß 
ein quiezzirter Lehrer auf dem Lande nur bei 
jeinen Spaziergängen durch da3 Sammeln von 


wichtigeren Grasähren, die er in feiner Taſche 


heimbrachte, jo viele Einnahmen erzielte, wie feine 


‚Jährliche Penſion betrug, fo geben wir nur einen 
Hälfte Ihrer „Namenloſen Gedichte” zeigt, deſſen 


Heinen Beweis, wie reich die Gaben der Natur 
find, wo fie erfannt und benüzt werden fönnen. 
Das Sammeln des Grasjfamens in den Sommer- 
monaten gibt veichfichen Gewinn, ohne Auslagen 
zu haben. Daß dazu aber Sachfenntni3 und Fleiß 
gehört, verfteht fich wohl von ſelbſt. Auch fan 
dieje Bejchäftigung nur dort Iohnend werden, mo 
größere Samenhandlungen beftehen, die nicht allein 
die Ernte abnehmen, fondern auch mit Anweifungen 
an die Hand gehen. Als Fingerzeige zum gewinn- 
reichen Betriebe de3 Samenjammelns mögen fol- 


Hanftein, teil® nach eigenen Erfahrungen gemacht 
worden find. Die Ufer und Raine an Wiejen liefern 
eine große Ausbeute an michtigeren Grasjorten, 
zudem die eigentlichen Grasanlagen nicht betreten 
werden dürfen oder zu früh, vor der Samenreife, 


‚ abgemähet werden. An Böjchungen und Dämmen 


wächſt gemöhnlich franzöfiiches Raygras und 
Wieſenſchwingel, an tiefen humoſen Stellen Wiejen- 
fuchsſchwanz, jeltener ift Knaulgras, weicher Hafer, 
Hittergras, Kammgras, Goldhafer, Fioringras, 
Das Feine Zittergras (Briza) wird auch, früh in 
Aehren vor der Blüte gebrochen, ſehr gerne von 
Handelsgärtnern zur Verwendung in Blumen- 
bouquet3 angefauft. Es muß aber büſchelweiſe 
im Schatten und verkehrt aufgehängt getrocknet 
werden. An Feldwegen und Aderböjchungen findet 
man häufig franzöfiiches und engliſches Raygras, 
Grasjorten, welche ſtets geſucht und gerne gefauft 
werden; auch Wiejenfchtwingel und Arten von dem 


Riſpengras werden dafelbft gefunden. Im Walde 
— Der Genuß des Fleiſches kranker Tiere, 


findet ſich die meifte und unſchädlichſte Gelegenheit 
zur lohnenden Gewinnung des Grasfamens für 
Sammler. Hier findet man gewöhnlich: Ruchgras, 
härtlichen Schwingel, Timoteusgras, Nijpengras, 
Knaulgras ꝛc. Die erjte Vorficht bei dem Sam— 
meln bejteht darin, daß man ganz ficher ift, die 
Sorten richtig zu unterjcheiden, was bei gejchehener 
Anweiſung nicht fo ſchwierig zu erlernen ift, dann, 
daß jede Sorte allein fommt, mit feiner andern 
vermengt wird. Das englische Raygras z.B. hat 
den höchſten Wert, wenn es rein, d. h. frei von 
anderen Samenarten bleibt. Und gerade dazu iſt 
das einzelne Sammeln mit den Händen viel befjer 
geeignet, als das Abmähen. Bei gutem und dichtem 
Beſtande kann, nad Hanftein, ein geübter Mann 
täglich jo viel Samengras fchneiden, daß 1/4 Zent- 
ner Samen daraus gewonnen wird, der. einen 
Wert von 3—6 Marf hat. Auch gute, von Staub 
und Spelzen reine Mifchungen verjchiedener Gräfer 
würden jehr gerne Abnahme finden. Man könnte 
zum Einfammeln jelbjt Kinder und alte Leute ab- 
richten. Abgejehen davon, muß e3 einem ver- 
ftändigen Landwirte eine Aufgabe fein, diejenigen 
Grasjorten jelbft oder durch feine Angehörigen 
jammeln zu Yafjen, die feinen Wiefen oder Gras- 
anlagen bejonder3 abgehen und ihm zur Ver— 
mehrung des Ertrags und Verbefjerung des Be- 
ſtandes höchſt wertvoll fein müffen. 
(Zundgrube.) 


— Ein gutes Mittel bei Augenentzündungen, 
bejonder3 bei der oft jo fchmerzhaften Entzündung 
der Lidränder, ift folgende Salbe: Eine Heine 
Prife gepulverter Alaun wird mit einem Eßlöffel 
voll ſüßem Rahm gemifcht und bei gelinder Wärme 
gerinnen laſſen. Dies lindert nicht nur den 
Schmerz, jondern vermindert auch die Entzündung 
und verhindert das Zuſammenkleben der Lider. 
Sehr bewährt! — Eine andere, mehr flüffige Zu- 
bereitung it folgende: Ein Stüdchen Alaun von 
der Größe einer Bohne wird mit einer Tafje Milch 
gefocht und dieſe als Ueberjchlag für die Augen 
gebraucht. 
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Mannichfaltiges. 


— Das größte Bauwunder der Welt iſt die 
große Mauer in China. Dieſe das ehemalige 
Reich der Tataren von jenem der Chineſen ſchei— 
dende Befefligungsmauer beginnt bei Ninghai am 
Solfe von Liavtung, 25 Meilen nordöftlid von 
Beling. Unmittelbar erhebt die Mauer fich dort 
aus dem Waſſer mit einer zweiltöcdigen Pagode, 
an welcher mit ellenlangen Buchjtaben der Name 
„Kieſelack“ dem Schiffer entgegenleuchtet. Bis 
hierher iſt aljo der alle Bergruinen, Felshöhen, 
Ausjichtspunfte, Kirchturmſpizen mit feinem Namen 
ſchmückende große Reiſende bereits gelangt — und 
zwar in der Geſtalt preußifcher Seefadetten, die 
1861 hier mit dem Schiffe Arfona lagen und jene 
Inſchrift anbraten. Was die Entitehungsgejchichte 
der Mauer betrifft, jo liegen darüber jehr ver— 
jchiedene Nachrichten vor, jedoch ſcheint ziemlich 
gewiß, daß fie um das Jahr 250 vor Ehriftus 
begonnen und im fünften Jahrhundert nach Chriſtus 
vollendet wurde. Sie ijt alfo über 2000 Jahre 
in ihren Anfängen alt und bedurfte ungefähr 700 
Sahre zu ihrer Erbauung! Zieht man ihre 350 
bis 400 Meilen betragende Länge in Betracht, jo 
erjcheint diejfe Arbeit von 700 Fahren nicht zu 
groß, ja die Zeit der Ausführung dünft ung jo- 
gar wunderbar furz, wenn wir die gewaltigen 
Schwierigkeiten ins Auge fafjen, die daS Terrain 
an verjchiedenen Stellen dem Bau bereitete, zu— 
mal da, mo Berge von oft 5000 Fnuß Höhe mit 
der Mauer zu überziehen waren. Gleich bei ihrem 
Anfangspumfte am Meer hat fie, nachdem fie durch 
die Ebene ein Stücdchen Hingeführt ift, einen drei- 
fachen Gebirgsfamm zu überwältigen, dejjen mitt- 
lerer Zug fih bis zu einer Höhe von 4000 Fuß 
erhebt, während der jüdliche Kamm nur 2000 Fuß 
erreicht. Anjtatt nun die Mauer um dies Gebirge 
zu führen, was recht gut möglich war, ift fie über 
die höchiten Spizen der Bergreihen fortgeleitet, 
wobei fie jtetS in gleicher Höhe den Unebenheiten 
des Bodens folgt. Die Breite der drei Kämme 
beträgt ungefähr zwei deutjche Meilen, und wenn 
man die Hımdertfachen großen und Kleinen Uneben- 
heiten berücfichtigt, das Doppelte. Man fann 
daher ungefähr ermejjen, welche Niejenarbeit er- 
forderlih war, um allein diefe Strede, den hun— 
dertiten Teil der ganzen Ausdehnung, herzuftellen, 
namentlich da alle Laſten auf dieje jteilen Höhen 
nur durch Menjchenhände gejchafft werden mußten. 
Zugleich fragt man fich aber vergebens, weshalb 
die chinefiichen Herricher die Mauer über das 
Gebirge führten, das jich doch leicht umgehen ließ. 
Die durchichnittliche Höhe des Baues beträgt 35 
Fuß, die 7 Fuß Hohe Mauerfrone eingerechnet. 
An vielen Stellen, wo eine Vertiefung oder ein 
Abgrund auszufüllen war, fteigt fie bis 80, an 
einzelnen fogar bis über 100 Fuß. Bon außen 
(nach der Mandjchuhfeite) fenfrecht, hat fie an der 
Innenſeite eine Böſchung; die Baſis iſt durch— 
ſchnittlich 60, die Kronenbreite 25 Fuß. Indeſſen 
iſt die Mauer nicht maſſiv, ſondern nur von beiden 
Seiten bekleidet, innen oft mit Erde gefüllt und 
oben gepflaſtert. Die Bekleidungen ſind 3 Fuß 
dick und ruhen auf einer 4 Fuß hohen Unter— 
mauer von ſehr ſchönen, cementirten Granitqua— 
dern, die im Laufe der Jahrhunderte äußerſt 
wenig gelitten und das Anſehen haben, als wären 
fie neu. Das Material der Bekleidung find graue 
Biegelfteine, doppelt jo groß al3 die bei un3 ge- 
bräuchlihen. Während die Ziegel der Innenſeite 
vielfach abgeriffen und zum Bau benachbarter 
Städte und Dörfer verwandt wurden, iſt die Außen- 
feite noch vollftändig gut erhalten, Dagegen liegt 
die Brüftung teilweife in Auinen und bisweilen 
fehlen Streden von 40 Fuß Ausdehnung. — Von 
120 zu 120 Schritt wird die Außenfeite der Mauer 
duch eine um 20 Fuß vorſtehende Baftion flan- 
kirt, die. in einen vieredigen Turme bejteht, wäh- 
rend die Innenjeite nur jede 500 Schritt eine ſolche 
Verſtärkung bejizt. Dieſe Türme find äußerjt jo- 
Tide gebaut und durch eine Menge jih rechtwinklig 
durchichneidender Wände verjtärft. Sie haben wie 
die Mauer eine mit Schießjcharten verjehene Brü— 
ftung; doch können diefe Scharten ihrer Lage und 
Größe nad nicht für Kanonen, jondern nur für 
Luntenflinten und alte Wurfgefchüze gedient haben, 
Was war nun der Zweck diejes koloſſalen Werkes? 





Seit Tauſenden von Jahren ſchickten die krie— 
geriſchen Tataren oder Mongolen ihre räuberiſchen 
Horden in das Herz Chinas, deſſen wenig kriege— 
riſchen, den Künſten des Friedens zugetane Be— 


wohner ſie brandſchazten; vor deren Einfällen nun 


ſollte die Mauer Schuz und Verteidigung gewähren. 
Indeſſen hat der gigantiſche Bau ſeinen Zweck 
keineswegs erreicht. Wie viel millionen Soldaten 
hätten nicht dazu gehört, die 400 Meilen lange 
Strede überall gleichmäßig zu verteidigen? Die 
Tataren brachen doch herein und jeit 200 Fahren 
regieren die ihnen angehörigen Mandſchu über 
China, welche natürlicy die gegen fie gerichtete 
Mauer zerfallen laſſen. Merkwürdig bleibt troz 
diejer fehlerhaften Anlage die Mauer immerhin; 
fie ift ein Zeugnis der Energie und Macht der 
chinejischen Herrjher, die durch 700 Sahre beim 
Bau nicht erlahmte und durch feine Schwierig- 
feiten fich zurücjchreden ließ. Ein Engländer hat 
berechnet, daß man mit dem Material diejer Mauer 
eine 3 Fuß hohe und ebenjo dide Mauer rings 
um die Erde ziehen könne. Legt man bei einer 
Berehnung eine Durchſchnittshöhe von 35 Fuß 
zu Grunde, jo enthält die Mauer 50 millionen 
Biegelfteine pro Meile, was auf 400 Meilen 20000 
millionen Steine ergeben würde, Deren jeder 15 
Boll lang, 8 Zoll breit und 4 Zoll Hoch ilt. Dabei 
jind die Granitgrundmauern, die Brüftung und 
die Pflafterung der Krone ganz unberüdjichtigt 
geblieben. 

— Der Verſuch mit der eleftrifchen Beleuchtung 
im Tenter zu Brünn iſt vollfommen gelungen 
ausgefallen, daS Teatre des Varietes in Paris 
ijt jezt durch Swan'ſche Glühlampen erhellt und in 
den Straßen Berlind werden Verſuche mit eleftri- 
iher Straßenbeleuchtung in großem Maßjtabe fort- 
gejezt. In München Hat ſich neuerdings ein Kon- 
jortium zur Förderung eleftrotechnijcher Unter- 
nehmungen gebildet, dejjen Hiele und Zwecke fein 
jollen: Neuauftauchendes von Bedeutung gewiſſen— 
haft zu prüfen und ohne Rückſicht auf jofortigen 
Gewinn das Lebens- und Entwiclungsfähige von 
dem für die Praris Undurchführbaren und daher 
Wertloſen zu fichten. 

— Die Leibärzte des Kaiſers von China. Sir 
George Staunton, ein vornehmer Engländer, 
welcher bei dem Kaiſer von China eine längere 
Audienz Hatte, wurde von demjelben gefragt, in 
welcher Weije man die Aerzte in England bezahle. 
Als der Kaijer die gewünjchte Auskunft erhalten, 
jagte er mit fpöttischem Lächeln: „Kein Wunder, 
daß ihr bei jolcher Metode oft Frank fein müßt 
und eure Aerzte aus einem unbedeutenden Uebel 
ein langmieriges Leiden zu machen verjuchen. Sch 
bezahle meine Aerzte wöchentlich. Sowie ich mic) 
unmwohl fühle, hört jede Bezahlung auf und be- 
ginnt erjt wieder, wenn id) vollfommen hergejtellt 
worden bin.“ 

— Der Froſch als MWetterprophet. Früher 
wurde in Deutjchland der Laubfrojch Häufig in 
Gläſern gehalten; jezt jieht man ihn nur jelten 
noch. Die Mode der Goldfiihe und Aquarien 
hat ihn verdrängt. Dagegen it er in Paris noch 
immer jehr beliebt und man findet ihn dort in 
vielen Häufern. Man Hält ihn gewöhnlich, wie 
auch in Deutjchland, in einem Cinmachglas, das 
auf dem Boden eine Lage Sand hat und zu %4 
mit Waffer gefüllt ift. In demfelben Yehnt eine 
Heine Leiter, damit da3 Tier daran auf und ab- 
ſteigen kann. Man behauptet, daß er bei an- 
haltend jchönem Wetter ruhig auf dem Boden 
liege, während er bei bevoritehendem Regen und 
Sturm die Leiter emporflimme und die Naſe aus 
dem Waffer ſtecke oder diejes ganz verlaſſe. Das 
Glas wird mit durchftochenem Papier zugebunden. 

— Ein huldreicher Fürſtenſpaß aus dem vorigen 
Sjahrhundert. Kurz vor dem jiebenjährigen Kriege 
tritt der Herzog von Sachſen-Weißenfels durch jeine 
Nefidenz Weißenfels, als gerade der abgehaltene 
Topfmarft zu Ende ging. Er wendete fich zu 
einigen Töpfermweibern und rief: „Na! wie ijt der 
Handel abgelaufen?” — „Ach, Durchlaucht!“ ſprach 
eine der VBerfäuferinnen, „schlecht, fein Verdienft! 
's jchlechte Wetter war daran ſchuld.“ — „Werd's 
nachholen!” rief der Fürft. „Vorwärts! und mit 
diefen Worten gab er feinem Roſſe die Sporen. 
Hurrah! ging’s mit dem Pferde in die Töpfe und 
Bratpfannen Hinein, daß Alles Hagelte. Seine 








zwei Begleiter dachten: Drauf! 's ſtürzt was jtürzt ! 
und ſauſ'ten ebenfall3 mit ihren Pferden auf der- 
jelben Bahn fort. — Lachend bejtellte der Herzog 
die Töpfer auf fein Schloß, wo fie ihren durch 
den Ritt verurfachten Schaden angeben mußten 
und fir jedes Stück Vergütung in baarem Oelde 
empfingen. Da mag denn manch’ invalider Henfel- 
topf mit angerechnet worden jein. — Im Bolfe 
bildete diefer hHochgnädige Spaß lange noch gleich- 
jam eine Epoche. Wollte man eine Zeit angeben, 
jo hieß e3: „Es war furz vorher, al3 der Herzog 
in die „ZTöppe’ ritt.“ 





— Ein Heiner Eisfeller. Eine billige Vor— 
richtung, um Eis für Häusliche Zwecke aufzube- 
wahren und die teuren Eisjchränfe zu erjezen, ift 
folgende: Man verfchaffe fich zwei Fäſſer, ein 
größeres, das 6—7 Zoll höher und weiter ijt als 
das andere, Kleinere, Den Boden de3 größeren 
bededt man mit einer Lage Holzfohlenpulver oder 
Sägejpänen. Da3 fleinere jezt man darauf in das 
größere und füllt e3 mit Eis, das man fo dicht 
al3 möglich zufammenpadt. Dann füllt man die 
Zwiſchenräume der beiden Fäſſer mit Kohlenpulver 
oder Sägejpänen aus, indem man fie gut ein- 
rammt und bedeckt die Fäſſer mit einem Deckel, 
der mit Packtuch und Sägeſpänen, Spreu, Häder- 
lingen 2c. gepolitert ift und das Ganze fchließlich 
mit einer wollenen Dede, einer Lage Stroh oder 
einem ähnlichen Material. Die Fäljer werden 
etwas erhöht auf eine Unterlage gejtellt und nahe 
am Boden eine Deffnung durch beide Fäſſer ge- 
bohrt und mit einem Zapfen verjchloffen, damit 
man von Beit zu Zeit daS Waſſer von dem ge- 
jchmolzenen Eis ablafjen kann. In diefer Vor— 
richtung hält fi) das Eis jehr gut und wenn Die 
Fälfer von etwas größerem Gehalt find, jo Hat 
man einen fleinen Eisfeller, in dem man das Eis 
Monate lang aufbewahren kann. Noch ficherer 
gelingt dies, wenn man das Faß noch mit einem 
Mantel von Stroh umgibt. Dieſe Vorrichtung 
hat noch den Vorteil, daß man jie viele Jahre 
lang benüzen fann. Auch Kijten können auf Die- 
jelbe Weile benüzt werden. 

— Interfuhung des Trinfwaflerd. Gutes 
Waſſer jollte klar und perlend fein und wenig 
oder feinen Gejchmad haben. Für alle Zwecke 
jollte man weiches dem harten vorziehen und ein 
jolches, das beim Kochen mehr oder weniger Boden- 
jaz gibt, jollte, womöglich, nicht zum Trinfen ver- 
wendet werden. Aber die im Waſſer gelösten 
mineralijchen Beitandteile find weniger wichtig als 
die organiſchen, welche fich al3 eine reiche Quelle 
von vielen anſteckenden (zymotijchen) Krankheiten, 
wie der Blattern, des Scharlachs, des Typhus ꝛc., 
erwiejen haben. Zwar juchen dies die Verteidiger 
der Pilz- oder Bafterienteorie in Abrede zur jtellen; 
aber die zahlreichen Erfahrungen laſſen ſich damit 
nicht wegdisputiren. 

Folgendes iſt eine gute und einfache Unter- 
fuhung des Trinfwafjers: Ein Medizin- oder 
anderes helles Glas mit Korfverjchluß, das etwa 
4—5 Lot hält, wird mit dem zu unterfuchenden 
Waffer 1—2 Tage dem Lichte ausgejezt. Wenn 
das Waffer frei von organijcher Verunreinigung 
it, jo wird es in der Regel vollfommen Flar 
bleiben; ift es aber nicht rein, jo wird ſich eine 
milchige Wolfe darin bilden, die mehr oder weniger 
auffallend it, je nach der Beichaffenheit des Waſſers. 
Die Urjahe diefer Trübung find Hauptjächlich 
phosphorjaure Salze, welche fich immer in den 
tierifchen Auswurfitoffen (der Ställe, Aborte, Ka— 
näle 2c.) vorfinden und deren Anweſenheit die 
mwahricheinfiche Verunreinigung des Wafjers mit 
folchen Stoffen anzeigt. 

Zur Prüfung des Wafjerd auf organijche Un— 
reinigfeiten wird nachjolgendes Mittel empfohlen: 
Als einfaches Verfahren wird zu dieſem Zweck 
eine Auflöfung von Tannin empfohlen. Dieje 
Auflöjung follte fünf Prozent Tannin enthalten 
und für 100 Gewichtsteile Waſſer follten fünf 
Prozent der Löſung zugejezt werden. Sm Falle 
das Waſſer organijche Stoffe enthält, jo wird fich 
bald nad) Hinzufügung des Tannins auf der Ober- 
fläche ein Häutchen oder Schaum bilden, auf dem 
eine ſchwache vegenbogenartige Färbung fichtbar 
wird, wie man fie öfters auf ftehendem Waſſer 
wahrnimmt. 
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Stuttgart. Die Verlagshandlung. 


3 H. W. Dick. 

















= Die biligfe Zeitung Dentfhlande 
Halberſtädter Sonntags: Zeitung. 


Diejelbe erjcheint jeden Sonntag in großem Beitungsformat, vielfach mit 
‚Beilagen, und koſtet durch die Poſt bezogen: 
Sm Neichöpoftgebit . . ..... 

In Baiern, Wirtemberg, Luxemburg, Defterreich und 
Ungä . vierteljährlich 35 Pf. 


Die leitenden Grundjäze unferer Zeitung find: 

1) Aufklärung und Belehrung auf allen Gebieten, fowie Rat und Hilfe in allen Lagen des 
Lebens für unfere freunde zu erteilen, ſoweit ſolches in unfern Kräften fteht. — 2) Abwehr aller 
Unterdrüdungsperfuge der Niücjchrittspartei und Erfämpfung gleicher ftaatsbürgerliher und 
politiiher Rechte für alle Staatsangehörigen auf friedlichem und ejezmäßigem Wege. — 3) Unter= 
zung und Förderung aller Beſtrebüngen, welche geeignet ee da3 Elend unferer Mit- 





vierteljährlich 30 Pf. 


menſchen zu lindern und die vielfach traurige Lage des arbeitenden und notleidenden Volkes zu 
heben und zu befjern, gleichviel von welcher Seite diefe Beſtrebungen ausgehen. 


Dieje Grundjäze hat die „Halberftädter Sonntagszeitung” don vornherein 
auf ihre Fahne gejchrieben und wird denjelben auch fernerhin treu bleiben, 
ohne Furcht und allen Angriffen der Gegner zum Troz. 

Der Verleger: 


— Auguſt Heine. 
Auftrag für Gärten, Villen, Parke: 
Aeolsharfen. 


Ihluſtrirte Preisliſten franko. — 
Adolf Klinger, Reichenberg i. Böhmen. 
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beachtenswerth. 
‚ Aus dem Verlage des verstorbenen Herrn W. Bracke in Braun- 
schweig ‚habe folgende Werke zum Kommissionsvertriebe übernommen: 








Becker, B., Briefe deutscher Bettelpatrioten. gr. 80, 500 Seit. M. 2.50 
— Die Reaction in Deutschland. 80, BUS Bellen 7 u, 
— Geschichte der Arbeiter-Agitation von Ferdinand Lassalle. 

80, 812 Seiten ED en en 

Brunnemann, Karl, Skizzen und Studien der französischen 

Revolutions-Geschichte. gr. 80, 112 Seiten . . . . —.75 

König, Emil, Schwarze Cabinette. gr. 80, 104 Seiten . . . „ —60 

Lassalle, Ferdinand, Philosophie Fichte’s 2 i „—.15 


— PLESBINB GE Sr ER SR „—.15 
— Fichte’s politisches Vermächtniss . ne 
Julian Schmidt EEE —.15 
Otto-Walster, A., Braunschweiger Tage. Historischer Roman. 


80, 620 Seiten, 1 ee ee Re Re 
— Eine mittelalterliche Internationale. Historische Novelle. 
80, 128 Seiten Br EN Er „ —.60 
— Kranke Herzen. Zwei Novellen. 80, 232 Seiten 4. 
Prowe, Dr. A., John Ösawatomie Brown, der Negerheiland. 
gr. 80, 148 Seiten 2 N 
Rasch, Gustav, Die Preussen in Elsass-Lothringen. 80, 3318. „ 2.— 
Reinhardt, Gustav, Gedichte. 80, 154 Seiten — „—.80 


Zimmermann, Pfaffenpeitsche I. 80, 258 Seiten. ae oe 

Die Preise sind sämmtlich bedeutend herabgesetzt, weil Lagerräumung 
gewünscht wird. Jede Buchhandlung und jeder Kolporteur nehmen Be- 
stellungen entgegen, 





Staatswirthschaftl. Abhandlungen. IL. Serie. Complet, 
früher M. 10.—, jetzt M. 3.— 


Separat-Abzüge a. d. Staatswirthsch. Abhandlungen: 

Kautsky, Irland. Kultur-historische Skizze . 2 2 oo. 
— Internationale Arbeits-Gesetzgebung . 

Ueberseeische Lebensmittel-Konkurrenz — 

Vollmar, Der gegenwärtige Stand der Waldschutzfrage . 


— 50 
— 50 
— 50 
—.25 





Ferner sind durch Unterzeichneten folgende empfehlenswerthe 


Werke zu beziehen: 


| Sehiller’s 





Neue Welt, Jahrgang 1879 und 1881, broch. 











M. 3.—, geb. M. 5.— 
— Jahrgang 1882, broch. M. 4.50, geb. . RER: 27.080 
Edelsteine deutscher Dichtung. Prachtband . M. 2.— 
Robert Blum’s Reden, geb. N Nr: 
Liebknecht, Volksfremdwörterbuch, broch. M. 1.50, gebunden ,, 1.80 
Deutscher Jugendschatz, geb.. A AH NR 4.75 
Flesch, Dr. Karl, Haftpflicht, Unfallversicherung und Normal- 
arbeitstag a 
Marx, K., Das Kapital. 1050 
Bucher, Lothar, Der Parlamentarismus, geh. . . 2... —— 
Palleske, Die Kunst des Vortrags . ne a FR ET Re 
Mignet, Geschichte der franz. Revolution von 1789—1814, geb. „ 2.— 
Corvin, Geschichte der Neuzeit 1843—1871. In 25 Lieferungen à „—30 
Shelly, Dichtungen, ‘geb. En art 1 
Schaeffle, A., Quintessenz des Sozialismus . 05,120 
Spier, Recht und Unrecht oe M. 1.50 
Ihering, Der Kampf um’s Recht , . . „ L1— 
Rathgeber für Gewerbtreibende, geb. . . . 0... =34.80 
Meinert, Wie nährt man sich gut und billig? Preisschrift „ —.50 


Alcott, Die physische Lebenskunst, Anweisung zur Verhütung 
von Krankheiten und zur Verlängerung des mensch- 


lichen Lebens. Mit Abbildungen . a Be 

Ammon, Mutterpflichten, geb. — — —— 
Büchmann, Geflügelte Worte, geb. . . . . . ER 
Chamisso, Werke. 4 Bände in 2 Bänden, geb... Ei) 
Christ-Lucas, Gartenbuch, geb: . . 2 2 22, 1 an Be 
Brockhaus, Kleines Conversationslexikon. 2 Bände, geb, ee 
Daniel, Kleines Handbuch der Geographie, geb... — 6 
Davidis,. Hausfrau, ‘geb: 2, „ 4.50 
— .Küchen- und Blumengarten, geb... . . 4⸗ 
—.. Praktisches. Kochbuch, geb... „en ee „. 450 
Weber’s Demokritos. 12 Bände in 4 Bänden, geb. . . . a 
Freiligrath, Gedichte, geb, „u. .2. 2.2 „ #40 
Goethe’s sämmtliche Werke. 10 Bände, gebe ra ee a 
Hauff, Lichtenstein, geb... a 3 
— Gedichte und Märchen, geb. . . — » 2.40 
— sämmtliche Werke. 2 Bände, geb. IE ht 
Heine, Buch der Lieder, geb... . „ 8 
Hufeland, Guter Rath an Mütter, geb... . 2 2. 2... „2.25 
Immermann, Der Oberhof, geh. Zac Et ac Pe 10! 
Kinkel, Otto der Schütz, geb... ... ... 2 3.3. 
Körner’s Werke. 2 Bände in 1 Band, geb. - »- d.— 
Kühler, Das. Hanswosen; .oeb. Ev. nn at. 
— Neues deutsches Kochbuch, geb. . , » 2... 2 
Lenau’s Werke, 2 Bde, geb ., ...,; u 
Lessing’s Werke. 6 Bde. in 3 Bdn., geb. . 9.60 


Meyer’s Handlexikon. 2 Bde., geb. NE EN 
Ronter’s Werke, 15 Bde, geb. : 2... See o 
Volksausgabe. 7 ‚Bde., geb. — re. 

Werke,.'.3. Bde. geb... ee 
4 Bde. roth, geb? DE ee 


— ..Gelliehte," geb; :% Sonne ER ae 3:60 
ı Shakespeare’s Werke. 3 Bde: geb. » . vv m son 6— 
Wieland, Ausgewählte Werke. 3 Bde., geb. . — 
Börne, Gesammelte Schriften. 8 Bde. . . 6. ⸗ 
Byron, Sämmtliche Werke. 3 Bde. . . . 6.— 
Reichs-Justizgesetze mit Formularbuch . . .....M.2— 
Strafgesetzbuch nebst Pressgesetz, Sozialistengesetz und 
Auszug aus der Gewerbeordnung, cart. . . . . „ 1L— 
Die Verfassung des deutschen Reiches; cart, 0 Sage 
Allgemeines Handelsgesetzbuch, cart. .ı „2 — 
Deutsche Wechselordnung, cart. . a 
Gewerbe-Ordnung, cart... 0.0 2 2 un „20 
Gesetze über den Unterstützungswohnsitz, cart. — 66— 
Civilprozessordnung mit Gerichtsverfassungsgesetz, Ein- 
führungsgesetz ete., cart... . 2... ie 
Strafprozessordnung, cartı „00... a —60 
Konkursordnungsscart. 0a 4.80 
Gerichtsverfassungsgesetz, car a ER 
Hülfskassengesetz mit Ausführungs-Verordnung, cart. . . „ 150 
Hülfskassengesetz (nur: Text) 2... u zn ds, „» —40 
Tabaksteuergesetz . —— —.60 
Vaftphiehtseztteeeee ve ee el 
Sozialistengesetz, geh. apart. . 2... m u un —.60 
Civilekegesetz Test)“ ....: 2:27 „80 
Unterstützungs-Wohnsitzgesetz, cart... . . Re el) 
Zollgesetz und Zolltarif von 1379, 1. AT Er ER 
Zoll- und Steuergesetz von 1STD :Cart, se A „= 120 


Wo nichts besonderes bemerkt ist, verstehen sich die Preise 


3. H. W. Dietz. 
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Aerztlicher Ratgeber. 


Berlin. And. B. Bocks Geſundheitslehre (13. 
Aufl., Preis 10,50 M.) iſt immer noch anerkannt 
eines der beſten Bücher dieſer Art. Ein weniger 
umfangreiches, vieles Ueberflüſſige und Schwer— 
verſtändliche meidend, klar und für Ihren Zweck 
röllig ausreichend, iſt der ärztliche Hausfreund 
von Hopf. Stuttgart, C. Ullmer. Preis 5 M. 

Ehrenfeld b. Köln. Otto M. Sezen Sie zu 
Shrem Waſchwaſſer jedesmal eine Meſſerſpize 
Borax. 

Quedlinburg. Heinr. M. Dr. Salzbergers Fluß— 
tinktur iſt eines der Geheimmittel, die ſammt und 
ſonders das Geld nicht wert ſind. Es ſcheint uns 
unnötig, daß Sie diejes Mittel erſt probiren, denn 
nach unjerem Dafürhalten ift Ihr Leiden Fein rein 
theumatijches, fondern mehr nervöſes, vom Rücken— 
marf ausgehend. Die rationellfte Behandlung be- 
fteht in der Anwendung der Eleftrizität (aber 
Wochen und Monate hindurch) und einer Kalt- 
waſſerkur. 

Befort. J. F. W. Das beſte Buch für Ihre 
Klientin iſt das Lehrbuch für die preuß. Hebammen, 
Berlin 1878 b. Hirſchwald, oder das von Winkel 
für die fächjischen. Ein Buch aber mit Anweiſungen 
zur Anfertigung von Heilmitteln, „die ſicheren Er— 
folg erzielen“, können wir Ihnen nicht angeben, 
erſtens weil das der Stein der Weiſen wäre, des 
ferneren aber, weil ein ſolches Medikaſtriren Ihre 
Klientin ſehr bald mit den Medizinalgeſezen 
in Konflikt bringen würde. Sie fragen ſchließ— 
lich, was wir von der Homöopalie halten? Dar— 
über kann man bekanntlich ganze Bücher voll fchrei- 
ben und doch: „Getretener Quark wird breit, nicht 
ſtark“. Nur der Menſch allein leiſtet bewußt afti- 
ven Widerftand gegen das Naturgejez der Ver- 
nihtung durch Krankheit und Tod. In dieſem 
Rieſenkampf der Menſchen gegen die unabänder— 
liche Hausordnung in der Welt — oder wenn wir 
diefen Kampf nicht nach dem Wolfen jondern nad) 
dem Können bezeichnen — in diefem Bivergen- 
fampf der ärztlichen Kunſt gegen die Allgewalt des 
Zodes find homöopatiſche Streufügelchen und Mil- 
lionftel-Effenzen Waffen, deren Wirkſamkeit immer 
noch ſehr ftarf bezweifelt wird, Dr. N. 





Bedaktions-Borrefpondeng, 


Rapperswyl b. St. Gallen. A. B. Für Ihre 
Zwecke iſt das Buch von Dr. Mar Lange: „Der 
Meijter im Schadhfpiel“ zunächjt empfehleng- 
wert. Späterhin fünnen Sie Sich an Sean Du— 
fresnes „Lehrbuch des Schachſpiels“ machen, 

Berlin, Herm. A.; Bingen, D. H.; Liegnitz, 
%; Frankfurt a. O., Alte ) Abonnentin. Ihre 
Einſendungen ſind zu unſerm Bedauern alleſammt 
nicht zur Veröffentlichung geeignet. 





Mannichfaltiges. 


— Die deutſche Auswanderung 1882, In 
danfenswerter Beichleunigung hat das kaiſerlich 
ſtatiſtiſche Amt fchon jezt die Zahlen über die 
deutjche Auswanderung im Vorjahre veröffentlicht. 
Es ergibt fi daraus, daß 1882 193387 Deutjche 
das Vaterland verließen und zwar murden ca. 
96000 über Bremen, ca. 71000 über Hamburg, 
ca. 2000 über Stettin und ca. 25.000 über Ant- 
werpen nach überjeeifchen Ländern befördert. 

Dem Beftimmungsorte nach begab fich faft die 
ganze Anzahl, nämlich 189 373 nach den Vereinig- 
ten Staaten, während die nächitgrößte Zahl — 
aber immerhin nuͤr 1286 Perſonen — nad) Bra- 
ſilien ging. Nach Auftralien Ichifften fich nur 1065 
ein, nach Britiich Nordamerifa 383, nach Afrifa 
335, nah Merilo und Bentralamerifa 65, nad 
Alien 40, nach Weftindien 30 u. j. mw. 

In dem nunmehr 12jährigen Beitraum, auf 
welchen fich die amtlichen Nachweiſe über die Aus— 
wanderung aus Deutjchland nach überjeeifchen Län⸗ 


dern erſtrecken, ift über eine million deutfcher Aus— 
manderer verzeichnet. Dabei ijt zu bemerken, daß 
die Negiftrirungen, Hauptfählih für den Süd— 
weiten Deutjchlands unvollſtändig find, da aus 
Eljaß-Lothringen, Baden, Württemberg, den Rhein— 
landen verhältnismäßig viele Perfonen über Häfen 
gehen, von deren Auswandererbeförderung durch 
die NReichsftatiftif gar nicht oder nur ganz unvoll- 
fommen und unregelmäßig Nechenfchaft gegeben 
werden kann, tie Havre, Rotterdam, Marjeille. 
Bis aufd Prozent, die fich nach anderen Ländern 
verteilten, gingen die Auswanderer nach den Ver- 
einigten Staaten. Nach den vielleicht etwas zu 
hohe Ziffern bietenden Berichten von dort wären 
in demjelben Zeitraume in den Vereinigten Staaten 
1237268 Deutfche, alfo 1/4 million mehr wie nach 
unjeren Ausweifen, gelandet. 

Die Auswanderung don 1882 mar geringer, 
als die beſonders hohe des Vorjahres, indefjen hat 
ji ein bedeutendes Nachlaffen des Auswanderer- 
ſtromes doch nicht bemerkbar gemacht. 

Bon der Gejammtzahl der für das Jahr 1882 
nachweisbaren — 143687 — Auswanderer waren 
110 652 männlich, 83035 weiblich; die Iezteren 
machten aljo 42,9, Prozent aus, d. i. faft genau 
denjelben Prozentjaz, wie in den 12 Jahren über- 
haupt. 

— Dad Bier im Neichezollgebiet 1881/82, 
Aus den Nachweifungen über die Bierbeitenerung 
im deutſchen Zollgebiet im Etatjahre 1881/82 er- 
gibt fi, daß die Biergewinnung in der genannten 
Periode 39 millionen Heftoliter betrug, während 
diefelbe im Vorjahre nur 381/, mill. Heftoliter 
ausmachte. Der mutmaßliche Verbrauch betrug 
38 mill. Heftoliter (371/, mill. im Vorjahre) oder 
auf den Kopf der Bevölkerung 84,3 (84,2 im Vor— 
jahre). 

Die Gejammtbierproduftion im Reichsbier— 
Steuergebiet während des Etatjahres 1881/82 hat 
fich mithin im Vergleich zum Vorjahre etwas ge- 
fteigert, und gleichzeitig iit die Einfuhr von Bier 
aus Süddeutjchland und dem Zollauslande in ver- 
hältnismäßig erheblichem Maße geftiegen. Die aus 
dieſen Zatjachen zweifellos hervorgehende Ver— 
jtärfung des Bierfonfums ift um fo wichtiger, ala 
verjchiedene Verhältniffe von ungünftigem Einfluffe 
auf diejen Konſum fein mußten. 

Hierzu ift befonders zu rechnen die naßkalte 
Witterung während eines großen Teils de3 Som- 
mers und Herbſtes 1881 und namentlich zur Zeit 
der Ernte, außerdem aber auch der beinahe durch- 
weg reichliche Ausfall der Obfternte diejes Jahres 
und die ergiebige Weinernte, welche in den füd— 
mweftlichen Teilen des Reichsfteuergebietes einen Teil 
der Bevölferung zum Weingenufje, der infolge der 
ihlechten Ernten in den vorhergegangenen Sahren 
vielfach durch den Biergenuß verdrängt war, wieder 
zurücführte, 

Der Wirkung diefer Verhältniffe wird auch vor- 
wiegend der erhebliche Rückgang des Konſums ober- 
gähriger Biere zugejchrieben, wodurch viele Heine 
ländliche Brauereien zur Aufgabe ihres Betriebes 
genötigt wurden. Dagegen hat fich troz der ge- 
dachten ungünftigen Verhältniffe der Konfum der 
befjeren und teueren untergährigen Biere, und zwar 
meit über die Dedung des durch den Minderver- 
brauch obergähriger Biere entftandenen Ausfalls 
hinaus, gehoben, woraus auf eine allgemeine Ver- 
befjerung der Erwerbsverhäftniffe gejchloffen wer- 
den kann. 

— Die Nifotinvergiftung beim Tabakrauchen 
it oft Gegenftand der Diskuffion gewejen, Nie 
noch ift fie aber vielleicht fo lichtvoll dargefteltt 
worden als in einem Ejjay über wirffiche und ver- 
meintliche Giftpflanzen, den kürzlich der in Zürich 
lebende treffliche ſchweizeriſche Naturforſcher Dr. 
U. Dodel-Port veröffentlicht hat. Der Berfaffer 
kommt in denfelben auf die Nachtjchattengewächfe 
zu jprechen und äußerft fich dabei folgendermaßen: 
Die verhältnismäßig zahlreichiten Giftpflanzen weift 
die Familien der Nachtjchattengewächfe (Solaneen) 
auf. Die wenigften unferer Landleute, welche ſich 
faſt ausſchließlich von Kartoffeln ernähren, wiſſen, 
daß ſie eigentlich die Produkte einer Giftpflanze 

















genießen und in der Tat ſind Vergiftungen durch 
die Kartoffelpflanze (Solanum tuberosum) felten. 


Einige einheimifche Schwefterarten (Solanum nig- 


rum und S, dulcamare), der ſchwarze Nachtjchatten 
und der jogenannte Bitterfüß, find ebenfalls giftig. 
Gifte können aber auch Lebengerreger fein. Das 
beweifen und die Tabafpflanzen, welche eines der 
ſchärfſten organifchen Gifte, da3 Nikotin, Yiefern. 
Ein Tropfen des reinen Giftes auf die Zunge eines 


Säugetiere3 gebracht, tötet faft augenblicklich. E3 


wäre jedoch ein unnüzes Beginnen, den Rauchern 
zu Gemüte zu führen, daß fie Jahr um Sahr fo 
viel Nikotin „verdampfen“, daß man damit die 
ganze übrige nichtrauchende Menfchheit vom Leben 
zum Tod befördern könnte. — Die feine Havannah- 
zigarre enthält 2 Prozent Nikotin, während der 
Elſäſſer Bauerntabaf und wie diefe Magenfrämpfer 
alle heißen mögen, nicht weniger als 6, 8, ja bis 
10 Prozent Nikotin enthält. Da3 reine Gift, das 
man aus einem Kiftchen Zigarren gewinnen könnte, 
würde in lezterem Falle alfo nicht weniger als 
"io des Gejammtgemwichts betragen, gewiß ein 
Quantum, mit welchem man Efephanten vergiften 
fönnte. ‚Das Geheimnis des Tabafgiftes Yiegt aber 
in feinem narfotischen, aufregenden, bei langjamem 
Genuß durchaus unfhädlichen Karakter. Das Gift 
wird beim Raucher zum großen Teile zerfezt und 
fommt bei geübten Nauchern gar nicht in den 
Magen, während die Anfänger — minder gefchict 
— durch das Berjchlufen von Rauch und Tabafs- 
Jäften, meift einer mehr oder minder unangenehmen 
Intoxikation mit alferlei unangenehmen Begleit- 
eriheinungen unterworfen werden. Es wäre unnüz, 
an dieſer Stelle dem Tabaf ein Loblied zu fingen, 
und ebenjo unerjpriesiich, gegen den Allgemein- 
gebrauch Diejer giftigen Gewächſe eine Lanze zu 
brechen, da fich nicht nachweifen läßt, daß die Rau- 
cher im Durchſchnitt weniger alt werden oder gar 
weniger produftiv find, als ihre nichtrauchenden 
„ſchwächeren“ Nebenmenfchen. 

— Milh und Kalkwaſſer bei Nerven: und 
anderen Leiden, Dr. Chapman hat fürzlich in der 
medizinischen Gejellichaft de3 Staates Neiw-Norf 
einen Vortrag gehalten, worin er verficherte, daß 
er jeit mehreren Jahren in feiner Praxis fait aus- 
ſchließlich Milch und Kalkwaſſer als diätetijches 
Mittel angewendet und dadurch Erfolge erlangt 
habe, wie er ſie früher, wo er ſich mehr auf Arznei— 
als auf Nahrungsmittel verlafjen, niemals erreichen 
fonnte. Zum Beweiſe der leichten Ajlimilation, 
der Nähr- und Heilkraft der Milch, wenn fie durch 
Kalkwaſſer verdaulich gemacht wird, führte er eine 
Anzahl der von ihm behandelten Fälle an, die ſich 
auf die Nervenzentren erſtrecken und der üblichen 
Behandlung wenig zugänglic, find, wie z.B. Abz 
zehrung, Blutleere, Lähmung, Unverdaulichkeit, 
Nervenjchmerzen, Beitstanz, Irrſinn, Trunfjucht 
und in allen Fällen, wo die Funktionen der Er- 
nährung jehr daniederliegen. Die Milch (mit einer 
Prife Salz), die durch Kalfwafjer dem Magen zu- 
jagend gemacht wird, kann im Kranfenzimmer ftet3 
als der erite und vorzüglichite NE ber= 
wendet werden, tie verjchiedenartig auch die Fälle 
geartet fein mögen. Sie iſt die Teichteft verdau- 
liche und zugleich nahrhafte Diät, die gereicht wer- 
den kann. Sie vermindert die Empfindlichkeit des 
Magens und der Eingeweide, verfieht das Blut 
mit allen zur Ernährung notwendigen Stoffen, 
vermittelt gefunden Stoffwechjel in den Geweben, 


regt die abjondernde und ausſcheidende Drüfen- 


tätigfeit an und verfieht mit einem Worte die 
Natur mit dem Material, welches notwendig ift, 
um fi im Kampfe mit der Kranfheit aufrecht zu 
erhalten. — So weit Dr. Chapman. — Auch 
Dr. Ringer empfiehlt (in feinem Handbuch der 
Zerapie) Milch und Kalkwaſſer bei Magengeſchwü— 
ren, Erbrechen und hartnäckigem Durchfall, ſowie 
für ſäugende Kinder, wenn die gewöhnliche Milch 
Verdauungsſtörungen hervorruft, bei Drüſenleiden, 
Skropheln u. ſ. w. Man wendet gewöhnlich 1 Teil 
Kalkwaſſer auf 8 Teile, zumeilen auch auf 4 Teile 
Milh an. Man gibt fie, anfangs ehlöffel- oder 
teelöffelweife, indem man die Gabe alle 1a bis 1 
Stunde wiederholt. 
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Gemeinniiziges. 
— Gin neues Verfahren zur Entfernung von 


Sprechſal für jedermann. 
— Noch ein Beitrag zum Kapitel der Haus— 


Tinten- und Roſtflecken. Mit einer Auflöſung transportation in Amerika. Um Irrungen vorzu— 


von übermanganſaurem Kali in reinem Regen— 
waſſer benezt man die Flecken, am beften mit einer 
etwa 5 .Gentimeter langen, 1 Centimeter weiten, 
an einem Ende zu einer Spize ausgezogenen Glas— 
röhre. Die Stelle wird augenblicdlich braun ge- 
färbt. Bringt man nach einigen Minuten eine 
mäßig Fonzentrirte Auflöfung von Oxalſäure 
(Sauerfleejfalz) in Wafjer darauf, jo verjchwindet 
die braune Färbung, die Tinte ift ohne jede Nei- 
bung zerftört. Endlich erfolgt forgfältiges Aus— 
wajhen. Bei Noftfleden: verfährt man ebenfo, 
Die Löjung von übermanganfaurem Kali wird 
durch organifche Körper zerfezt; es darf aljo eine 
DBenezung mit einem Läppchen, Schwamm oder mit 
den Händen nicht ftattfinden. In Gläfern mit ein- 
geriebenen Stöpjeln kann die Löfung längere Zeit 
aufbewahrt werden und können dann auch die 
Stöpjel zur Benezung der Flecken benüzt werden. 
Gewöhnlich wird Sauerkleeſalz allein zur Entfer- 
nung jolher Flecken gebraucht. Es geht aber damit 
ziemlich langſam und find oft ftarfe Duantitäten 
notwendig, wodurch der Stoff angegriffen wird, 
was bei dem obigen Verfahren nicht zu befürch- 
ten ift. 

— Vermehrung der Roſen durch Stedlinge. 
Die beite Zeit dazu ift der Monat Juni, unmittel- 
bar nachdem die erjte Blüte vorüber ift. Der Bor- 
teil dieſes Verfahrens befteht darin, daß man noch 
in demjelben Sommer bewurzelte Pflanzen gewinnt. 
Man fann indeß auch fpäter, ja jelbft im Spät- 
herbſt die Vermehrung noch vornehmen; die Be- 
wurzelung findet aber dann erſt im Winter- oder 
Frühjahr jtatt. Zu Gtedlingen. wählt man am 
beiten halbreife Triebe von demfelben Jahre mit 
‚zwei oder drei Augen. Manche Gärtner lafjen ein 
wenig bom borjährigen Holz daran, wa3 fich als 
vorteilhaft erwiefen hat. Der Abjchnitt ſollte jchräg 
‚gemacht werden. Am bejten ift es, wenn er unter 
einem gegenüberjtehenden Auge gemacht werden 
kann, was indes nicht immer möglich ift. Die 
Stedlinge werden entweder in eine Vermehrung, 
in ein Mijtbeet oder in Töpfe gemacht. Boden- 
wärme iſt nicht gerade notwendig; doch befördert 
eine mäßige Wärme, wie in einem abgetriebenen 
Miftbeet, die Wurzelbildung. Zur Aufnahme der 
‚Stedlinge ift ein vollfommen durchläfliger Boden 
erforderlih. Zu diefem Behufe macht man zuerst 
‚eine Unterlage von guter leichter Topferde und auf 
dieje läßt man eine Lage von wenigſtens 3 Zoll 
reinen Sandes folgen. In diefe werden die Sted- 
dinge 1—2 Boll tief in Löcher, die mit einem Hölz- 
‚hen gemacht werden, gejtedt und fejt angedrücdt. 
Sie müfjen nicht allein jtet3 mäßig feucht gehalten, 
Jondern auch gegen die ftarfen Strahlen der Sonne 
geſchüzt merden. Ein Zeichen, daß fie Wurzeln 


‚- schlagen, ift das Anjchwellen der Augen und das 


Abmwerfen der alten Blätter. 
WVon ſehr ficherem Erfolg iſt das folgende Ver- 
fahren, das ſich auch für Laien jehr gut eignet: 
Man nehme einen großen Blumentopf, fülle ihn 
Halb mit Topffcherben, SKiefelfteinchen, Kohlen- 
brocken oder ähnlichem Material an, jeze auf dieje 
Anterlage einen anderen, um !/z kleineren Blumen- 
topf, deſſen Abzugsloch mit einem Kork verjchlofjen 
wird. Der innere Topf jollte am oberen Rand 
mit dem äußeren die gleiche Höhe haben. Fülle 
den Zwiſchenraum zwifchen beiden Töpfen mit 
xzeinem Sand aus, drüde ihn feit und ſeze in den- 
felben, wie oben angegeben, die Stecklinge Der 
innere Topf wird dann mit Waffer gefüllt und 
ſtets voll gehalten; dagegen werden aber die Sted- 
linge nicht begofjen. Der Topf wird darauf in 
ein Miftbeet gejtellt oder mit einer Glasglocke be- 
deckt. Wo aber fjolche Gelegenheiten nicht vor— 
handen, muß er im Schatten gehalten werden. 
Die Bemwurzelung der Stedlinge wird in ca. ſechs 
Wochen ftattfinden. 

— Um die Farbe der Blumen beim Trocknen 
derſelben zu fonjerviren, jol man fie !/; Stunde 
in eine Mifchung von !/, Weingeift und Wafjer 
Segen. 





| Gebäude gefchieht übrigens nicht durch 


beugen, will ich gleich eingehend bemerken, daß das 
Trangportiren von Gebäuden, „house moving“, fich 
eigentlich nur auf Holzhäufer bezieht, deren Bauart 
hier an Leichtigkeit nichts zu wünjchen übrig Yäßt. 
Steingebäude werden nur verichoben und zwar blos 
furze Streden weit. Lezteres iſt auch einleuchtend, 
denn bei weiter Transportation, jelbjt beiallergrößter 
Vorſicht, müfjen Steinmauern erjchüttert nnd bis 
zur Untaugfichfeit Lädirt werden. Andererjeitz, wenn 
man die Möglichkeit nicht ausschlöffe, Vorkehrungen 
treffen zu fünnen, um ein Steinhaus unbejchädigt 
nach entfernt liegenden Orten zu transportiren, jo 
tritt dann der Fall ein, daß die dadurch entitan- 
denen Koften den Wert des Haujes ohne Frage über- 
jteigen, wodurch die ganze Operation zwecklos 
würde. 

Die Gründe, warum man in Amerifa jo oft 
Häufer transportirt, find etwa folgende: Die große 
Beweglichkeit des Amerikaners und die Leichtigkeit, 
womit derjelke feinen Wohnjiz verändert, bejonders 
bier im Weſten, Hat zur Folge, daß bei Anlage von 
neuen Wohnfizen jelten die Zufunft in Frage fommt, 
die Sucht nach Geldgemwinn ift allein leitend. Na— 
türlich wirkt diejes raſtloſe Augenblidsitreben auch 
auf die Bauart der Häuſer zurüd, welche (erit in 
größeren Städten, wo der Preis das Grundeigen- 
tum regulirt, baut man folide) jchnell und leicht 
genug aufgeführt werden. 

Wenn e3 dem einwandernden Nanfee bei der Nies 
derlaffung an Mitteln fehlt, Grundeigentum zu er- 
werben (in den meijten Fällen liegt die auch gar 
nicht in feiner Abficht) jo pachtet er einen Bauplaz, 
gewöhnlich auf zehn Jahre, mit der Bedingung, 
daß nach Ablauf des PBachtvertrages alle von ihm 
dort errichteten Gebäude wieder entfernt fein müjfen. 
Selbjtverjtändlich werden auf jolch gepachteten 
Grundftücen nur ſolche Gebäude aufgeführt, welche 
da3 Forttransportiren aushalten, und da jolche 
Pachtverträge in Maſſe abgejchloffen werden und 
eben jo oft ablaufen, jo darf man fich nicht wun— 
dern, wenn man, bejonders in großen Städten, 
aller Augenblicde ein wanderndes Haus jieht. Bei- 
läufig bemerkt, ijt dieſes Berpachten von Bauſtellen 
fein Nuzen für die Entwidlung einer Stadt, 
wenigftens ſoweit fich dies auf die Schönheit der 
Bauten ſelbſt bezieht, denn meiſt auf den eriten 
Blick unterjcheidet man Gebäude, welche auf ge= 
pachtetenn Boden ftehen von denen, welche auf 
eigenem Grund und Boden errichtet find. 

Ferner gebietet oft die Notwendigkeit, daß in 
raſch aufblühenden Städten, zu welchen anfänglich 
nur Holz al3 Baumaterial benuzt wurde, dieje 
feuergefährlichen Holzshäufer, befonder8 im Ge— 
fchäftspiertel, durch Steinbauten erſezt erden 
müffen. Es wird dann ein gewifjer Heitraum ge- 
jezt, in welchem dieje Aenderung ftattfinden muß, 
und man genießt dann das Schaujpiel, zu jehen, 
wie ganze Häuferreihen ſich aufs Wandern be- 

eben. 

; Drittens tritt mitunter der Fall ein, daß in 
großen Handelsjtädten fich die früher angelegten 
Verkehrswege al3 zu eng erweifen, und da der 
Yankee, wo fein Intereſſe im Spiele, raſch ent- 
ichloffen, jo ift es vorgefommen, daß man ganze 
Häuferreihen jolider Steingebäude verjchoben, um 
Kaum zu fchaffen. Bofton verdankt jeine jezige 
Geftalt einer jolchen Niefenarbeit. In New-York 
wurde vor einigen Sahren das „fifte Avenue Hotel‘, 
ein ſechsſtöckiges Gebäude, 150. Fuß im Geviert, 
25 Fuß rückwärts gefchoben, mit all jeinen In— 
jaffen und ohne den Verkehr zu ſtören. Erit 
vorigen Herbft hatte Schreiber dieje3 Gelegenheit, 
in Buffalo das Weiterjchieben eines großmächtigen 
Fabrifgebäudes zu beobachten, was gejchehen mußte, 
um Raum für eine neue durch die Stadt gehende 
Bahn zu jchaffen. Das Verjezen folcher großen 
Rollen, 
jondern auf doppelten, ftarfen Holzplattformen, 
wovon die untere ftationär al3 Bahn dient und 
die obere, auf welcher das Gebäude direkt fteht, 
den Schlitten bildet. Wie Eoftbar und mühſam 


die Vorbereitungen zu folhen Unternehmungen 
jind, kann man fich denfen. Das Weiterjchieben 
obiger Fabrif in Buffalo, zwölf Fuß rücdwärts, 
fojtete 18000 Dollar, ungefähr 72000 Marf. 

Die Prairie des fernen Weftens, wo die Städte 
wie die Pilze aus der Erde wachlen, ijt dad El— 
dorado der Zunft der „Housemover“, Das Ter- 
rain bietet hier feine Schwierigkeiten — meilenweite 
ebene Flächen, und da man außerdem eine Höchjt 
praftijche Metode adoptirt hat, Häufer zu trans— 
portiren, jo braucht man fich weiter nicht 'zu wun— 
dern, wenn man erfährt, da& der Nachbar %. mit 
Sad und Pad, Haus und Stelle auf jeine 5—6 
Meilen weite Farm eines Tages abgegangen ift. 

Die Hier angewendete Metode ift folgende: 

Ein 4—5 Fuß langer, 16 Zoll hoher und etwa 
8 Boll breiter Holzblod hat in der Mitte der 
unteren Seite einen halbzirfelföürmigen Ausschnitt 
von etwa 6—7 Boll Durchmefjer. An der oberen 
Seite diejes Blodes, vertifal über dem Mittelpunkt 
de3 Ausſchnittes, befindet fich ein eiferner Stachel, 
welcher, wenn das Gewicht des Haufes darauf ruht, 
fih in das Fundament defjelben eindrücdt, ein Ver— 
Ihieben des Blodes verhindert, ein Pivotiren des— 
jelben indefjen unter Umſtänden ermöglicht. Kor- 
rejpondirend zum Halbzirkel im obigen Blod ift 
eine etwa 11/—2 Fuß ftarfe Walze (drei Fuß 
lang) derartig in der Mitte ausgedreht, daß jie 
gerau in erjterem geht und die ganze Vorrich- 
tung wie ein Wagenrad operirt. Fe nad) der Größe 
und Länge des Hauſes werden num eine gewilje 
Anzahl diefer Räder oder Walzen unter demjelbem 
angebracht, Pferde vorgejpaunt und daſſelbe in 
Bewegung gejezt. Der Kutjcher fteht dann ge= 
wöhnlich in der offenen Haustüre oder, wenn eine 
Beranda vorhanden ift, regiert er feine Pferde von 
diefer aus. 

Berüdjichtigt man dieſe oben bejchriebene praf- 
tiſche Metode, das günstige Terrain, die Leichtig- 
feit unjerer wejtlichen Häufer und ferner den Un— 
ternehmungsgeift des Yankee, jo wird der Lejer 
über Folgendes nicht jehr erſtaunen. 

Etwa 120 Meilen nördlich von’ Huron, an der 
fogenannten Ordway Branch Bahn, wurde vor Zwei 
Sahren die Fleine Stadt Ordway gegründet. 
Man Hatte bei Anlage des Ortes gerade jenen 
Plaz gewählt, da man annahm, die Milwaufee 
Sp. Baul Bahngefellfchaft würde dort einen Kreu— 
zungspunft errichten, Bejagte Gejellichaft kehrte 
jich indeffen nicht an die Hoffnungen der Bürger 
von Ordway und kreuzte 21/, Meilen nordwärts 
von der Stadt. Auf einer vorigen Herbit unter- 
nommenen Gejchäftsreife fam Schreiber diejes nad) 
der ihm vom Frühjahr her befannten Station 
Ordway und war nicht wenig erjtaunt, ftatt der 
früheren 25—830 Häufer nur einige Hütten vor— 
zufinden. Mich an den Kondufteur des Zuges um 
Auskunft wendend, erhielt ich die höchſt trocdene 
Antwort: „Die Leute haben ihre Stadt 21/, Mei- 
len weiter nach Norden gerüct.“ Und dem war 
wirklich jo. Wie die guten Bürger von Ordway 
ausfanden, daß der Berg nicht zu ihnen fommen 
wollte, jezten fie ihre Hotels, Geichäfts- und Wohn— 
häufer auf Rollen und translocirten ganz Ord— 
may, jelbft die Kirche mußte mit, ohne welche der 
modefromme Yankee ja nicht leben kann. Um 
ferner zu beweifen, wie alltäglich da3 Haustrans- 
portiren hier ift und wie wenig Aufjehen dies er- 
vegt, möge zum Schlufje folgende wahre Begeben- 
heit dienen. 

Ein reicher Amerifaner in Chifago war Eigen- 
tümer einer Menge Häufer, welche zerjtreut in 
verjchiedenen Teilen der Stadt lagen. Eines Tages, 
um Miete einzutveiben, begab fich bejagter Eigen— 
tümer nad) einem feiner entfernt liegenden Häufer 
(Cottage, 18 Fuß bei 50 Fuß), welche ein Srländer 
zur Beit inne hatte, Wer bejchreibt aber den Aerger 
und das Erftaunen des Hausherren, als er weder 
den Mieter noch fein Haus vorfand. Dajjelbe 
war ihm am hellen Tage gejtohlen worden, und 
da dieje Heinen Häufer jchablonenmäßig aufgeführt, 
ein3 wie daS andere ausfehen, jo wird es jehr be- 
jchwerlich gewejen fein, das entführte Haus wieder 
ausfindig zu machen, 











H. N. (Huron Dafota). 


‚Die Mappe. 


Illuſtrirte Fachzeitſchrift für dekorative Gemerbe, 





Den geehrten Leſern der „Mappe“ teile ich Hierdurch mit, daß von Nr. 7 des III. Bandes 
an die „Mappe mein alleiniges Eigentum ift umd daß diejelbe von jezt an nicht mehr im Verlage 


de Herrn E. 2. Morgenstern in Leipzig erſcheint. 
Alle Augenftände für Abonnements und Inferate bis zum 1. April d. I. bitte ich 
jobald wie möglich an mich einzufenden. 


Den Vertrieb der „Mapfe“ Habe ich Herm 3. H. W. Diet, Verfagsbuchkandlung in 
Stuttgart, Ludwigsitraße.26, übergeken und find auch die vom 1. April d. J. an fälligen 
Abonnementsbeträge an venfelben einzuienden. Um Störungen in der Erpedition zu vers 
meiden, werten die geehrten Abonnenten, reſp. Kolporteure gebeten, für prompte Regulirung 


Sorge zu tragen. 
Dresden, 5. April 1883. 
ir. Unnert, 


KL. Blauenjche Gaſſe 15. 


Den geehrten Leſern der „Neuen Welt” zur Nachricht, daß von nun an ſämmtliche Filialen 
und Kolporteure der „Neuen Welt Beftellungen auf die ‚Mappe‘ entgegennehmen. 


Indem ich dieſes für die dekorativen Gewerbe 
angelegentlichit empfehle, erfuche ih, Beitellungen fiir das IL. Quartal baldiyft aufgeben zu wolen. 


Eine Anzahl Probenummern find noch vorrätig und bitte ich, zu verlangen. 
Stuttgart. 3.5. W. Dieb’ Derlagshandlung. 
Auftrag für Gärten, Villen, Barfe: 
Aeolsharfen. 


Ihluſtrirte Preisliſten franko. 


Adolf Klinger, Reichenberg i. Böhmen. 








jo außerordentlich nizliche Unternehmen | 





Die billige Zeitung Deutſchlands 
Halberitädter Sonntags: Zeitung. 


iſt Die 


Diejelbe erjcheint jeden Sonntag in großem Zeitungsformat, vielfach mik 


Beilagen, und fojtet durch die Poſt bezogen: 
Im Neichspoitgebiet , REN LE 

In Baiern, Würtemberg, Luremburg, Defterreich und 
Ungarn — 0: vierteljährlich 35 Pf. 


Die leitenden Grundjäze unferer Zeitung find: r 

1) Aufflärung und Belehrung auf allen Gebieten, fowie Nat und Hilfe in allen Lagen des 
Lebens fur unfere Freunde zu erteilen, ſoweit ſolches in unfern Kräften fteht. — 2) Abwehr aller 
Unterdrückungsverſüche der Rückſchritispartei und Erfämpfung gleicher ftaat3bürgerlicher - und 
politiſcher Rechte für alle Staatsangehörigen auf friedlichem und ejezmäßigem Wege. — 3) Unter 
ſtüzung und Förderung aller BVeftrebungen, welche geeignet erjcheinen, das Elen unferer Mit= 
menschen zu lindern und bie vielfach traurige Lage de3 arbeitenden und 'notleidenden Wolfes zu 
heben und zu befjern, gleichviel von welcher Seite dieje Beſtrebungen ausgehen. 


Dieje Grundſäze hat die „Halberftädter Sonntagszeitung“ von vornherein 
j fernerhin treu bleiben, 


vierteljährlich 30 Pf. 


auf ihre Fahne gejchrieben und wird denjelben auch 
ohne Zucht und allen Angriffen der Gegner zum Troz. 
Der Verleger: 


Auguſt Heitte. 


Neues Mob: & Infchneide-Syltem 


zum Selbjt-Unterricht für Herrenjchneider. 
Zweite Auflage. 
(Deutſches Reihspatent ang.) 
Gegen vorherige Einjendung von 3 Mark zu beziehen durch) 
3 9. Voß, Lühedertorftr. 19, Hamburg. - 


- Ber Roftnahnahme fallen dem Empfänger 50 Pf. Borto zur Laft. 
Kolporteure und Buchhändler erh, hohen Rabatt. : 














” beaehtenswerth. 


Aus dem Verlage des verstorbenen Herrn W. Braeke in Braun- 
schweig habe folgende Werke zum Kommissionsvertriebe übernommen: 





Becker, B., Briefe deutscher Bettelpatrioten. gr. 80, 500 Seit. M. 2.50 
— Die Reaction in Deutschland. 80, 508 Seiten . . . . „150 
— Geschichte der Arbeiter-Agitation von Ferdinand Lassalle. 

80, BI BE RE E  LURTL 777 

Brunnemann, Karl, Skizzen und Studien der französischen 

Revolutions-Geschichte. gr. 80, 112 Seiten . . . . —.75 

König, Emil, Schwarze Cabinette. gr. 80, 104 Seiten . . , „ —.60 

Lassalle, Ferdinand, Philosophie Fichte’s Er ar) 


— Lessing 7 
—  Fichte’s politisches IV... 2%, „—15 
— Julian e BRERTSTE Te —75 

Otto-Walster, A., Braunschweiger Tage. Historischer Roman. 
80, 620 Seiten. . . . ne 


— Eine mittelalterliche Internationale. Historische Novelle. 
89, 128 Seiten PB |) 
— Kranke Herzen. Zwei Novellen. 80, 232 Seiten . . . „—1 
Prowe, Dr. A., Johu Osawatomie Brown, der Negerheiland. 
Br..80,,148 Beiten 24" 0 un An 
Rasch, Gustav, Die Preussen in Elsass-Lothringen. 80, 331 8. 3» 2 
Reinhardt, Gustav, Gedichte. 80, 154 Seiten IE 
Zimmermann, Pfaffenpeitsche I. 80, 258 Seiten. LED 


Die Preise sind sämmtlich bedeutend herabgesetzt, weil Lagerräumung 
gewünscht wird. Jede Buchhandlung und jeder Kolporteur nehmen Be- 
stellungen entgegen. Gr 
Staatswirthschaftl. Abhandlungen. II. Serie. Complet, 

früher M. 10.—, jetzt M. 3.— 
Separat-Abzüge a. d. Staatswirthsch. Abhandlungen: 


Kautsky, Irland. Kultur-historische Skizze . . . „» —50 


— Internationale Arbeits-Gesetzgebung . . . . 2... „ —.50 
— Ueberseeische Lebensmittel-Konkurrenz . . . 2..." 4-50 
Vollmar, Der gegenwärtige Stand der Waldschutzfrage . 2 


Ferner sind “durch Unterzeichneten folgende empfehlenswerthe 
Werke zu beziehen: 


N eue Welt, Jahrgang 1879 und 1881, broch. M. 3.—, geb. M. 5.— 
— Jahrgang 1882, broch. M.4.50, geb. . . „6.50 








1 a Bis jetzt sind 4 Hefte erschienen. 
Die Neue Zeit. Pröig pro-:Heil, naar ae hl 
Edelsteine deutscher Diehtung. Prachtband . . . . .» .M.2— 
Robert) Blum’s: Reden, geb. 23.23 Qu rnmes 
Liebknecht, Volksfremdwörterbuch, broch. M. 1.50, gebunden 1.80 
Deutscher Jugenäschatz, geb... . . ... 2. v unee „ —.1ö 

Flesch, Dr. Karl, Haftpflicht, Unfallversicherung und Normal- 
ar ut. N 
Marx, K, DassKapalen- „Zr 2 „ 10.50 
Bucher, Lothar, Der Parlamentarismus, geh. . . 2.2... B- 
Palleske, Die Kunst des Vortrags. . . . . 2. a. —6 








Hauff, Lichtenstein, geb. . . . 


Mignet, Geschichte der franz. Revolution von 1789—1814, geb. „ 2.— 
Corvin, Geschichte der Neuzeit 1848—1871. In25 Lieferungen ä „ —.30 
Shelly, Dichtungen, gebs.3% Nas. a ee re 
Schaeffle, A., Quintessenz des Sozialismus. Rat, 
Spier, Recht und Unrecht Re EEE 
Ihering, Der Kampf um’s Rech =; . „Ua Zu SE Tee 
Rathgeber für Gewerbtreibende, geb. . . 2... . a 
Meinert, Wie nährt man ‘sich gut und billig? Preisschrift „ —.50 
Aleott, Die physische Lebenskunst. Anweisung zur Verhütung 

von Krankheiten und zur Verlängerung des ‘mensch- 

lichen Lebens. Mit Abbildungen . 6 re 
Ammon, Mutterpflichten, geb. . . . . . Ar) 
Büchmann, Geflügelte Worte, geb. . . ... 6.⸗ 
Chamisso, Werke. 4 Bände in 2 Bänden, geb.. RO 


Christ-Lucas, Gartenbuch, geb. . . . 
Brockhaus, Kleines Conversationslexikon. 
Daniel, Kleines Handbuch der Geographie, geb. . 
Davidis, Hausfrau, geb. . . . . —— 


— Wehben und lumeneeteeeeeee 

— Praktisches Kochbuch, geb. .-. j 4.50 
Weber’s Demokritos. 12 Bände in 4 Bänden, geb. h „15.— 
Freiligrathi, Gedichte, geb. . —X „4 


Goethe’s sämmtliche Werke. 10 Bände, geb. . —— 


—J 
| 


— Gedichte und Märchen, geb. Ä — . ; 
— sämmtliche Werke. 2 Bände, geb 


Heine, Buch der Lieder, geb, .:..-..7 x. „san 
Hufeland, Guter Rath an Mütter, geb... 2. . 2 2.22.0125. 225 
Scheffel, Ekkehard. Rot Lwdbd, m. Goläschn.. . . 2... 6 
— Trompeter. von Säckingen. Rot Lwdbd. m. Goldschn. . ,, 4.80. 
Reichs-Justizgesetze mit Formularbuch era re irer Munde 
Strafgesetzbuch nebst Pressgesetz, Sozialistengesetz und 
Auszug aus der Gewerbeordnung, cart. . . . . „. L— 
Die Verfassung des deutschen Reiches, cart... . . 2.2 1— 
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SE” Wo nichts besonderes bemerkt ist, verstehen sich die Preise 


brochirt. * 
Stuttgart. J. H. W. Dietz. 
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Gemeinniiziges. 


Ueber di AAtmiatrie) ſchrieb der 
„Fundgrube“ ein Abonnent: Ich war von Jugend 
auf von ſchwächlicher Konftitution, Yitt an Skro— 
pheln, häufigen Katarıhen und dreimal an Qungen- 
und Bruftfellentzündungen. Es war dies offenbar 
die Folge einer erblichen Anlage, denn meine 
Mutter war jchon in ihrem 26. Jahre an der 
Lungenfhwindfucht gejtorben. So brachte ih e3 
bis zum 19, Jahre, als fich im Herbſt plözlich 
Stehen auf der Bruft und unter den Schulter- 
blättern, Blutfpeien und jpäter Blutbrechen ein- 
ftellten. Die Aerzte gaben mir damals, wie fie 
meinem Bater fagten, eine Frift von höchftens 
drei Jahren. Unter den vielen Mitteln, welche 
verordnet wurden, brachte mir nur. der Lebertran 
einige Bejjerung; ich mußte feinen Gebrauch aber 
bald wieder aufgeben, weil ihn mein Magen nicht 
länger vertragen Fomute. Die Milchkur, die ich 
einen ganzen Sommer hindurch gebrauchte, ge- 
währte mir ebenfalls nur vorübergehende Befferung. 
Da ich nun jah, daß mir die Aerzte nicht helfen 
fonnten, jo ließ ich mich verleiten, eine zeitfang 
allerlei Öeheimmittel anzumenden, jedoch mit feinem 
andern Erfolg, al3 daß ich täglich elender und 
meine Kafje jchmächtiger wurde. 

So Hatte ich das 20. Zahr erreicht. Mein 
Zuftand war jezt derart, daß ich zuweilen an 
meiner Wiedergenefung vollftändig verzweifeln 
mußte. Da wurde ich von einem Befannten an 
einen Arzt gewiejen, von dem man mir jagte, daß 
er bei Bruſtkranken Schon viele glückliche Kuren 
vollbracht habe. Was derjelbe verordnete, war 
alles fo einfach, daß ich, zu meiner Beihämung 
muß ich e3 gejtehen, fein befonderes Vertrauen zu 
jeiner Metode gewinnen konnte. Sch hatte näm- 
ih mit Zuverficht erwartet, daß er eine Reihe 
wirkſamer Arzneien verſchreiben würde, die meiner 
geſchwächten Konſtitution wieder auf die Beine 
helfen ſollten. Statt deſſen gab er mir einige 
diätetiſche Vorſchriften und ließ mich blos gewiſſe 
Atmungsübungen vornehmen. Ich mußte nämlich 
einigemal tief einatmen und dann mit vorgeſtrecktet 
Bruſt und mit über dem Hinterkopf gefalteten 
Händen, um die Lungenspizen frei zu machen, den 
Atem eine zeitlang anhalten. Weiter hatte !ich 
nichts zu fun. Bei Kranfen muß diefe Hebung, 
wie mir der Arzt jagte, im Anfang mit Vorficht 
geſchehen, indem man den Atem nur einige 
Sekunden lang hält und die Uebung nur einige— 
male nacheinander vornimmt, aber mehrmals 
während des Tags wiederholt. Allmälig ſucht 
man den "Atem immer länger zu halten (foreiren 
darf man nichts), Danach immer tief einzuatmen 
und dies nacheinander öfters zu wiederholen. Wo 
möglich nimmt man diefe Uebung dreimal täglich 
bei milder Witterung im Freien oder doch vor ge- 
öffnetem Fenfter vor. Ze gefunder die Luft, deito 
wirkſamer iſt daS Verfahren, denn es ift jelbft- 
verjtändlich, daß bei dem nach der Atemhaltung 
eintretenden ſtärkeren Einatmen bei reiner Luft der 
Lunge möglichſt viel reiner Sauerſtoff zugeführt 
wird. Iſt der Kranke ans Bett geſeſſelt, jo kann 
die Hebung auch im Liegen vorgenommen werden; 
doch jollte in Ddiefem Falle die Luft im Zimmer 
jo viel als möglich rein fein, 

Dies iſt das Weſentlichſte der Atmungskur. 
In der Einfachheit derjelben liegt aber- gerade ihr 
großer Vorzug. Sch muß geftehen, daß mir die 
Uebung anfangs nicht bejonders leicht wurde; ich 
fonnte den Atem kaum einige Sekunden halten, 
und auch das tiefere Einatmen wurde mir be- 
ſchwerlich; ich verjpürte dabei öfters Stiche in den 
DBruftfeiten, während ſich der Huften und der Aus— 
wurf vermehrten. Da mir aber der Arzt dies 
vorausgeſagt Hatte, jo ließ ich mich dadurch nicht 
abjchreden, ſondern fezte Yangjam und vorfichtig 
die Uebungen fort. Diefe Ausdauer wurde denn 
auch über meine eigene Erwartuug belohnt, indem 
nad und nach alle Bejchwerden verſchwanden und 
die Bruftorgane fo gefräftigt wurden, daß ich den 
Atem faſt eine Minute Yang anhalten und mit 
Leichtigkeit tief einatmen konnte, Nach) 6 Monaten 
war die Befjerung bereits fo meit vorgejchritten, 
daß ich mich für vollkommen geheilt halten durfte. 
Mein Bruftforb hatte ſich während dieſer Zeit 
beträchtlich erweitert und meine eingezogenen Schul- 


| 


tern eine freiere und gerade Haltung angenommen, 
Ich fühlte mich ſchon im Verlaufe der Kur wohler 
und fräftiger al3 jemals in meinem ganzen Leben 
und mein allgemeiner Geſundheitszuſtand hat fich 
fpäter derart gebefjert, daß ich jezt, nach 8 Jahren, 
ohne große Bejchwerden, meinen anjtrengenden 
Beruf (der Herr Berfaffer it Pfarrer in einem 
großen Gebirgsdorf. Ned.) mit Leichtigkeit zu er- 
füllen vermag. — 

Seitdem iſt es mir gelungen, durch die Atmungs— 
kur mehr als einen Schwindſuchtskandidaten dem 
ſicheren Tode zu entreißen. Da, wo die Ver— 
lezungen der Lungen ſchon zu weit vorgeſchritten 
ſind, läßt ſich ſelbſtverſtändlich auch von dieſem 
Mittel keine Hilfe mehr erwarten; doch hat es in 
mehreren Fällen, mit Vorſicht angewendet, auch 
hier noch die heftigen Beſchwerden weſentlich ge— 
mildert. Nach meiner Anſicht beſteht die Haupt— 
wirkung darin, daß es nicht blos eine direkte Kräf- 
tigung der Lungen und fämmtlicher Bruftorgane, 
jondern auch. eine Belebung und Stärkung des 
ganzen Organismus durch Reinigung und Rege— 
neration der Blutmafje infolge vermehrter Sauer- 
— und Kohlenſtoffausſcheidung herbei— 
ührt. 

Das Verfahren iſt keineswegs neu; es tar 
vielmehr ſchon den alten griechiſchen Aerzten be— 
kannt und ſpäter haben es auch der bekannte 
römiſche Arzt Galenus, ſowie in neuerer Zeit der 
große Philoſoph Immunuel Kant empfohlen. Der 
leztere hat dieſe „Inhalationskur“ an ſich ſelbſt 
geübt und ſich dadurch, wie er in ſeiner bekannten 
Schrift „Ueber die Kunſt, durch eigenen Willen 
ſeiner krankhaften Gefühle Meiſter zu werden,“ 
angibt, bis in ſein hohes Alter (über 80 Jahre) 
Freiheit von Krankheit geſichert. In jüngſter Zeit 
war es vorzugsweiſe dem Dr. Paul Niemeher, 
einem durch ſeine hygieniſchen Schriften ausge— 
zeichneten Arzt, zu verdanken, daß dieſes natür— 
gemäße Heilmittel wieder in Anregung gebracht 
worden ijt. ch erlaube mir deshalb, aus einem 
Aufjaz, den derjelbe im „Berliner Sonntagsblatt“ 
über diejen Gegenftand veröffentlicht hat, hier 
einige Stellen auszuheben. 

„Als heilfräftig erweift fich die Atemhaltung 
bei allen Zuftänden einfacher Bruftichwäche, wie 
fie unter den Namen der Eng-, Schmal-, Flach- 
brüftigfeit, der Kurzatmigfeit, der Anlage zu 
Lungenſchwindſucht oder Aſtma zu den alltäglichen 
Erjcheinungen der Heilbedürftigfeit gehören. Zu 
beginnen hat die Kur mit Unterweijung im rich- 
tigen Atemholen, im „Sich brüften,” wie e8 dem 
Rekruten nach dem Rezepte „Bruft heraus, Bauch) 
hinein‘ gelehrt wird. Die Atemkunſt tut noch ein 
weiteres und heißt bei möglichft weit nach außen 
gerichteten Schultern die Arme Hoch heben, die 
Hände am Hinterfopfe gefaltet anlegen und tief 
Atem holen. Wenn e3 da manchem gleich das 
eritemal jo vorfommt, als fei ihm ein Alp von 
der Bruft genommen, jo erklärt fich dies in der 
Zat daraus, daß die nach vorn gewöhnten Schul- 
terblätter durd ihr Gemicht die Lungenſpizen am 
ordentlichen Atemholen verhinderten. Wird dieje 
Uebung nun etwa dreimal täglich zmwanzigmal 
hintereinander, jei e8 in aufrechter oder Liegender 
Körperhaltung fortgejezt, fo wird man e3 in der 
Atemholung bald auf vierzig bis fech3zig bringen 
und nunmehr zu den Glücklichen zählen, welche 
„duch den eigenen Willen ihrer krankhaften Ge— 
fühle Meifter zu werden‘ verftehen. Ganz be- 
jonders zujtatten kommt diefe Kunft der in der 
Tretmühle der Berufsarbeit durch anhaltendes 
Sizen und ſchwaches Atmen ihre Bruft fchädigen- 
den Mehrheit, welche es damit in der Hand hat, 
die gejundheitswidrige Wirfung des Dienftes lau— 
fend auszugleichen, fich aljo vor ſchwerer Erkrankung 
zu bewahren. Bei Hantirungen, wie bei Schrift- 
jezern, Buchbindern, Schneidern, lezteren beſonders 
an der Nähmafchine, wie auch bei der einfachen 
Schreibearbeit, jtellt fich oft ein Gefühl von Drud, 
Schmerz, Stechen, Beflemmung, oder wie man e3 
insgemein zu deuten pflegt, Nheumatismus nur 
auf der rechten Geite ein, wo fich dann ftatt der 
bis jezt bejchriebenen beiderfeitigen, die Uebung 
der einſeitigen Atemhaltung empfiehlt; nur die der 
kranken Seite entjprechende Hand wird an den 
Hinterkopf gelegt, die andere umgreift die gleich- 
namige Bruftieite möglichit hoch oben, fie gleich- 


zeitig jo nach innen drückend, daß die kranke fich 
nad) außen mölbt. Auch Genejende von Bruft- 
fellentzüundung werden durch laufende Uebung diejer 
einfeitigen Atemhaltung nicht nur den angegriffenen 
Lungenflügel wieder atemfähig machen, jondern 
auch die Bruſtwand vor den Folgezuftänden der 
Einziehung und Berwachfen bewahren. — Aus dem- 
jelben Gejichtspunfte wird ferner diefe Uebung zu 
einem wejentlichen ortopädifchen Hilfsmittel bei 
Behandlung der Rückgratsverkrümmungen. 

Wo immer eine Franfhafte Stodung, Blutan— 
andrang, Kongeftion oder dergleichen vorliegt, da 
greift die Atemhaltung Fräftig ein und ftilt z. B. 
aus jolcher Urjache entjtandenes Naſenbluten faft 
augenblidlih, wenn man fich nur entihließt, die 
Wäjche der geringfügigen Beſchmuzung preisgebend, 
Kopf und Arme in vorhin bejchriebener Weije 
nach oben zu Halten. Auch bei gemwiffen Arten 
von Lungenblutſturz leiftet die Atemhaltung, wenn 
nur recht herzhaft durchgeführt, Zuverläſſigeres, 
al3 all die herkömmliche, von ungezügelter Angſt 
betriebene Bielgejchäftigfeit. Der von „nervöſem“ 
Herzklopfen oder „hämorrhoidaler“ Beklemmung 
Geplagte Hat es in der Hand, den durch Blut— 
ſtockung unterhaltenen Ueberdrud zu heben. indem 
er durch Atemhaltung gemiffermagen eine Schleufe 
nach der Zungenbahn öffnet. Weberhaupt ift die 
Uebung bei all den Zufällen angezeigt, wo nad 
altväterifcher Ueberlieferung am Bruftforbe mit 
Schröpfföpfen, Blutegeln, Senfteigen, Binjelungen, 
Pflaftern u. dgl. gearbeitet zu werden pflegt. 

Da ferner, wie in allen Lehrbüchern zu lejen, 
die Bewegung im gefammten Lymphgefäßiyiteme 
und ganz bejonder8 in dem vom Magen und 
Darm mit Ernährungsrohftoff geipeiften Lymph— 
bruftgange ausfchlieglic von der Saugfraft der 
Zungen unterhalten wird, jo wird ihre Mitwirkung 
auch bei der Verdauung im engeren Sinne unent- 
behrlich und, indem fie erſt den Nährftoff in Fleiich 
und Blut umwandeln hilft, fommt jene in Form 
der Atemhaltung vorgenommene Ruftmahlzeit auch 
der Ernährung mit Feſtem zugute, während die 
bloße „Stärfung” mit Speije Stüdwerf bleiben 
und zu Unterleibsjtörungen führen muß, wobei 
noch zu beachten, daß die Atmung durch die Bauch- 
prejfen auch bei den Vorgängen des Stuhlgangs 
oder der Berftopfung eine maßgebende Rolle jpielt. 
Demnach wird man fi) von dem Gefühle des 
vollen Magens, der Blähungen, der Schwere im 
im Unterleibe, der ‚„‚Bapeur3’ u. dgl. durch Atem— 
haltung befreien oder ihnen zuborfommen, indem 
man nah Tiſch, bevor man jih zum Schläfchen 
ftreckt, erjt noch den Lymphbruftgang ein wenig 
auspumpt. Höchſt wirkſam auch erweiſt fich die 
Kur wider die landläufige Plage der „zu großen 
Leber“ oder „Leberanſchwellung“, weil die in dieſem 
Organe angehäufte Blutmaſſe die Wohltaten der 
Bruſtſaugkraft aus erjter Hand genießt.‘ 

— Nervöfer Kopf und Geſichtsſchmerz. „Gegen 
diejes ebenjo hartnäckige als jchmerzhafte Leiden 
werden nicht felten kalte Umschläge verordnet, 
welche, wie ich mich durch langjährige Praxis 
häufig überzeugt habe, daS Uebel häufig ver— 
ihlimmern, ja, jogar unheilbar machen. Sch jelbft 
wende dagegen mit jehr gutem Erfolg warmes 
Waſſer in folgender Weije an: Zuerft laſſe ich die 
GStirne und den Teil des Kopfes und Geſichts 
mitteljt eines Schwamntes mit gut warmem Waffer 
benezen und die Wärme des Waſſers allmählid) fo 
weit fteigern, bis e3 jo heiß iſt, als es ertragen 
werden kann. Dabei lafje ich den heißen Schwanım 
öfters bis zu !/; Minute auf die fchmerzhafte 
Stelle halten. Dies muß natürlich im Winter in 
einem warmen Zimmer gejchehen. Zur jedesmaligen 
Anwendung des warmen Wajjers genügen 10—15 
Minuten und das Verfahren kann täglich ein- bis 
zweimal wiederholt werden. Nachher muß jogleich 
Kopf und Geſicht mit einem warmen Handtuch 
jorgfältig abgetrocfnet werden, was am beften durch 
eine zweite Perſon gefchieht. Zuweilen laſſe ich 
dem heißen Wafjer auch etwas Eſſig zufezen, was 
ich befonders bei rhenmatifchen und gichtiſchen Zu— 
Händen oft nüzlich gefunden habe. Doch muß ich 
daran erinnern, daß nicht der Eſſig, fondern die 
Wärme es ift, welche in erjter Linie ihre wohl- 
tätige Wirfung äußert. Das Verfahren bringt 
auch oft bei anders geartetem Kopfweh Erleich- 
terung.“ 


* Dee Rz 








Mannichfaltiges. 


— Goethes „Darwinismus“. Ich habe den 
ſtenographiſchen Bericht der Rede Häckels auf 
dem lezten „Naturforſchertage“ (in Eiſenach) nicht 
gelejen, wohl aber ſehr ausführliche Berichte. In 
feinem derjelben habe ich gefunden, daß Hädel auf 
eine merkwürdige Aeußerung Goethes bezug ge- 
nommen hätte, die in „Dichtung und Wahr- 
heit“ vorfommt, und mir ein tüchtiges Stück 
„Darwinismus” zu antizipiren fcheint. Die be- 
treffende Stelle fteht im Iezten Viertel de3 zweiten 
Buches und lautet: 

„Wüchlen die Kinder in der Art fort, wie fie 
fi) andeuten, fo hätten wir lauter Genies; Die 
verjhiedenen organijhen Syfteme, die 
den einen Menſchen ausmachen, entjprin- 
gen auseinander, folgen einander, ver— 
wandeln jih ineinander, verdrängen 
einander, ja zehren einander auf, 
jo daß von manchen Fähigfeiten, von manchen 
Kraftäußerungen nach einer gewifjen Zeit kaum 
eine Spur mehr zu finden ift. Wenn aucd die 
menjchlichen Anlagen im ganzen eine entjchiedene 
Richtung haben, jo wird e3 doch dem größten und 
erfahrenjten Kenner fchwer jein, fie mit Zuver— 
Yäjfigfeit vorauszuverlünden; doch kann man Hin- 
terdrein wohl bemerken, was auf ein Künftiges 
Hingedeutet hat.” — 

Was die Bedeutung der gejperrt gedructen 
Worte noch erhöht, ift der Umstand, daß Goethe 
unmittelbar vorher von der Aehnlichkeit der 
Enfel und Großpäter gejprohen hat — eine 
Eriheinung, die unter dem Namen Atavismus, 
und verallgemeinert und mehr ausgedehnt, in der 
Darwin’jchen Lehre befanntlich eine hervorragende 
Rolle jpielt. W, 


— Deutjche und lateinische Schrift. Ein Brief 
de3 deutjchen Reichskanzlers, in welchem gegen den 
Drud deutjcher Bücher mit lateinijcher Schrift, 
jowie gegen Puttkamer'ſche Drtographie geeifert 
wird, ilt vor furzem in die Deffentlichkeit gefom- 
men und hat der Preſſe — der auswärtigen nod) 
mehr al3 der inländischen — zu allerhand Be- 
trachtungen Anlaß ‚gegeben, die fich Yeider nicht 
immer von der Berjon de3 Briefjchreibers fern 
zu halten mußten. Die Ortograpdhiefrage hier 


beiſeite gelajjen, hat Fürft Bismard ganz recht, 


wenn er jagt, ein deutjche® Buch in lateinijcher 
Schrift gedruckt erjcheine uns wie in einem frem— 
den Gewande und Iefe fich nicht jo raſch. Wir 
budjtabiren nicht beim Lejen — aud darin 
hat der Reichskanzler recht, — jondern wir ums 
faffen mehr mit den Augen. Und nicht blos 
ganze Wörter, wie Fürft Bismard meint, jons 
dern ganze Sazteile. Wenigſtens tut das 
jeder geübte Leſer. Ein Beitungsredakteur z. B., 
dejjen Augen blos immer ein Wort auf einmal 
erfaßten, würde mit feiner Zeit nicht ausfommen. 
Und daß bei demjenigen, der an die jogenannte 
deutihe Schrift gewöhnt ift und fich die Wörter 
in dem Gewand fogenannter „deutſcher“ Schrift- 
zeichen vertraut gemacht hat — die Schnelligkeit 
de3 Leſens vermindert werden muß, wenn Die 
Wörter in anderer als der gewohnten Schrift 
und folglich in veränderter Geſtalt erjcheinen, 
du3 Tiegt auf der Hand. Und ein jeder hat das 
wohl beobachtet, wenn auch nicht ein jeder ſich die 
Zeit nehmen fonnte, den Unterjchied ziffernmäßig 
nad Minuten und Sefunden feitzujtellen, wie dies 
der deutjche Reichskanzler getan hat. 

Aber ift denn damit bewiejen, daß die joge- 
nannte „deutſche Schrift” für deutfche Bücher der 
Jateinijchen vorzuziehen jei? Bewieſen iſt doch 
nur, daß es der heutigen Generation, welche an 
die jogen. „deutſche Schrift” gewöhnt ift, Leichter 
fällt, in diefer Schrift gedrudte deutjche Bücher 
zu leſen, al3 in Yateinifcher Schrift gedrudte. Die 
Einwendungen, die ſowohl vom äftetifchen als vom 
hygienischen Standpunkt”) gegen die jogenannte 
„deutsche Schrift” erhoben worden find, werden 


*) Es jei hier blos erwähnt, daß viele Augen- 
ärzte die in Deutjchland epidemifche Kurz und 
Schwachlichtigfeit der Zöglinge höherer Schulen 
und der Studirenden weſentlich auf Konto der 
og. „deutſchen“ Schrift jezen. 


dadurch in Feiner Weije berührt. Es iſt damit 
blos Fonftatirt, daß ein plözlicher Uebergang von 
der ſogen. „deutſchen“ zur lateinischen Schrift für 
eine geit lang mit Unbequemlichfeiten verbunden 
wäre — die indeß ficherlich nicht größer wären, 
al3 die des Vebergangs in das neue Maß- und 
Gewichtſyſtems 2c. 

Außerdem Yiegt e3 ja in der Natur der Dinge, 
daß dieſe Reform ſich nur allmälich vollziehen 
kann, da die vorhandenen, nach der alten Metode 
gedrudten Bücher doch nicht plözlich aus der Welt 
verjchwinden. 

Und, wenn wir uns nicht jehr täufchen, voll- 
zieht die Neform fich tatfächlih, jind wir 
bereit3 in der Uebergangsperiode. 

Wir Haben ftet3 blos von fogenannter 
„deutscher Schrift“ gefprochen. Und das mit Necht. 
Es ift der große Irrtum des Fürften Bismard 
und feiner Leute, daß fie die Yateinifche Schrift 
als etwas fremdländijches, die fog. „Deutjche‘‘ 
dagegen al3 etwas vaterländijches, ſpezifiſch 
deutjches betrachten. Es ijt das grundfaljch. 

Die Gebrüder Grimm, gewiß die Deutjcheiten 
der Deutjchen, was Geſinnung betrifft, und Die 
erjten Autoritäten auf dem Gebiet deutjcher Sprach— 
und Schriftforichung, haben den fonflufivften Nach- 
weis geliefert, daß unſere ſog. „deutſche“ Schrift 
nichts anderes iſt als eine Abart der römiſchen, 
und durchaus feine Verbeſſerung. Wes— 
halb denn auch die Bewegung zugunften des 
Meberganges oder richtiger der Rüdfehr zu 
dereinfadheren und ſchönerenlatei— 
nijhen oder römijhen Schrift gerade 
von den Gebrüdern Grimm ausgegangen ift. Fürft 
Bismard ſcheint das nicht gewußt zu Haben. 


— In England geht man jezt den Bierver- 
fäljchern energijch zuleibe. Dem Barlament liegt 
eine Bill vor, welche bejtimmt, daß Bier aus— 
Ichließlich aus Hopfen und Malz beftehen muß, 
und daß jeder, der ein auch andere Beltandteile 
enthaltendes Getränf unter dem Namen „Bier 
verfauft, dies feinen Kunden durch eine.an jicht- 
barer und augenfälliger Stelle anzuheftende Tafel 
befannt zu machen hat, bei Strafe von 20 Pfund 
Sterling (400 ME.) im erjten Betretungsfall, und 
von 50 Pfund Sterling (1000 ME.) in jedem jpä- 
teren Fall. Die Annahme der Bill ift fiher. Ein 
ähnliches Gejez, für deſſen energijche Hands» 
habung natürlich gejorgt werden müßte, märe 
auch für Deutfchland fehr zu empfehlen. 


— Ein weltbewegended Wort. Der erjte, wel— 
her nachweisbar den Ausdrud „Cleftrizität” auf 
jene Kraft angewendet hat, welche num den Dampf 
in feiner Weltherrichaft bedroht, war ein englijcher 
Arzt namens William Gilberd, welcher im 
16. Sahrhunderte lebte. Er veröffentlichte im Jahre 
1600 in London ein Werk unter dem Titel: „De 
Magnete, magneticisque corporibus et de magno 
magnete tellure Physiologia nova.“ In diejem 
Werke, in welchem bereits die Grundprinzipien des 
Erdmagnetismus ausgeführt werden, findet man 
folgenden Saz: „Vim illam electricam nobis 
placet appellare quae ab humore provenit.“ 
William Gilberd, geboren 1540 in Eolcheiter, ſtarb 
am 13, Nov. 1603 in London. Er war Leibarzt 
der Königin Elifabet, jpäter des Königs Jakob J., 
und ftand im intimften Verfehre mit Bacon. Sein 
Werf „De Magnete‘ enthält eine Unzahl interej- 
janter Experimente. Es fand weit weniger Ver— 
breitung und Anerkennung in England als im 
Auslande, denn feit 1628 find fünf Auflagen des— 
jelben in Deutjchland, drei in Frankreich und nur 
zwei in England erfchienen, 


— Geheimnifje des Meeres. Vor einiger Zeit 
wurde an der fchottifchen Küſte ein elf Fuß langer 
Hai gefangen, in dejjen Magen und Eingemweide 
man nachftehende Dinge fand: einen ganzen Lang— 
fijch (Lota molva), verjchiedene Ueberrejte anderer 
Fifche, eine Matrojenmüze und eine verforfte und 
verfiegelte Sodamafferflaiche, welche man jogleich 
zerichlug und worin fich ein Zettel folgenden In— 
hatt3 und mit der Unterjchrift „Annette Gordon‘ 
vorfand: „Am Bord des „Schönen Sterns“, Sonn— 
tag den 1. Septbr. 1872. Wir haben heute den 
Aequator paffirt und alles ift wohl. Die Frau 


gen Knäbleins geneſen“; und diejer Notiz war nod) 
ein hübſcher poetijcher Glückwünſch beigefügt. Wie 
lange dieje Mitteilung gebraucht hätte, um ans 
Land zu fommen, wenn der Hai die Flaſche nicht 
verjchluckt hätte, ift fchtwer zu jagen. Botjchaften, 
welche Neptun zur Beftellung anvertraut merden, 
find oft jeher fäumig in Erreichung ihres Beſtim— 
mungsortes. Ein englijches Schiff „London“ ging 
im Sanuar 1866 im Biskaiſchen Meerbujen unter, 
und erſt gegen Ende de3 Jahres 1877 wurde im 
Hafen von Plymouth eine Flaſche aufgefifcht, welche 
eine Schneiderrechnung enthielt, auf deren Rück— 
jeite gejchrieben jtand: „Ich bin auf dem Schiffe 
‚London‘ untergegangen. Francis Day. Man 
gebe meinen Verwandten Nachricht, daß ich drei- 
taufend Pfund Sterling in der London und Weit- 
minfterbanf ftehen habe.” So willfommen_ dieje 
Nachricht den Betreffenden gewejen jein mag, fo 
erwecte ficher noch größere Dankbarfeit ein Pa— 
pierftreifen, welcher in einer an der Küjte von 
MWerford geftrandeten Flajche enthalten und worauf 
folgendes zu lefen war: „Der Finder diejes wolle 
Elifabet Granton in Afhton Orange, auf dem 
Saume von London, E. &., benachrichtigen, daß 
der Aufichluß über das Geheimnis ihrer Geburt 
hinter dem Porträt des Grafen Warwid im Salon 
gefunden werden wird, und foll dafür den Segen 
eines Sterbenden empfangen.“ 


— Der Urjprung der meiſten Kulturpflanzen 
ift weit weniger befannt, al3 man gewöhnlich an— 
nimmt. So ftammt der Kohl aus Sibirien, Die 
Sellerie aus Deutjchland, die Kartoffel aus Peru, 
die Zwiebel aus Egypten, der Tabaf aus Süd— 
amerifa, die Hirſe wurde zuerjt in Indien entdedt, 
der Hafer ftammt aus Nordafrika, die Paſtinaken— 
wurzel fommt aus Arabien, die Sonnenblune 
und wahrjcheinfich auch die Erdartifchofe aus Peru, 
das Korn ift in Sibirien heimifch, der Spinat in 
Arabien, die Kaftanie in Thibet, die Quitte von 
der Inſel Kreta, die Birne aus Egypten, der Meer- 
rettig aus dem nördlichen Europa. 


— Schickſalslaune. Ein junger Handwerker in 
einem jchwäbijchen Städtchen hatte jich mit einem 
Mädchen aus Norddeutichland verlobt, welches eine 
fleine Erbfchaft gemacht hatte. Der Vormund der- 
ſelben überjandte der Miündel ihr Vermögen nad) 
deren Wunfch in Papiergeld und in einem ein- 
fachen Briefe, welcher niemals an feine Aorefje 
fan, obwohl der Vormund bejhtwor, daß er den- 
ſelben im Auguft 1867 in einem niederjächliichen 
Städchen aufgegeben habe. Der Bräutigam hei- 
tatete aber trozdem feine verarmte Verlobte und 
Yebte glücklich und zufrieden mit ihr, obwohl das 
junge Ehepaar den gegen den Vormund ange- 
ftrengten Prozeß in zwei Suftanzen verlor. Fünf 
oder ſechs Jahre fjpäter erhielt der Gatte eines 
Tags einen zerfnitterten Brief, denjelben, welchen 
der Bormund mit den dreihundert Talern darin 
aufgegeben hatte, und mit der Bemerkung, daß der 
Brief in dem Poſtamt des Aufgabeortes zufällig 
hinter dem Brieffach aufgefunden worden jei, in 
welches die zu fortirenden Briefe gelegt worden 
waren. Man hatte ihn am Boden liegend gefun- 
den, al3 das Briefregal wegen einer baulichen Ver- 
änderung im Boftbureau von der Wand hinweg— 
gerückt worden war. 


— Das Nordlicht. Bei dem Botanifer Linne 
meldete fich ein junger Pharmazeut zur Prüfung. 


| Linne empfing ihn jehr freundlich und jagte lako— 


nifch: „Sch habe jezt gerade Zeit und wir fünnen 
die Sache gleich abmachen.” Der junge Mann 
ſezte fich erblaffend nieder und Linne fragte ihn: 
„ie entiteht das Nordlicht?‘ Der Öefragte wurde 
ganz verwirrt, er rieb fich die Hände, er mechjelte 
die Farbe, er fah bald zu Boden, bald in die 
Höhe, als wolle er fich von unten und oben Er- 
leuchtung holen. Bergeblih! Da ftammelte er 
endlich: „Sch Habe es einmal gewußt, aber ich 
habe es wieder vergeffen.”“ Hier jprang Linne 
mit ironischen Grimme auf, indem er austief: 
„Ein ungeheurer Verluſt für die Wifjenjchaft! 
Denn Sie find wahrhaftig der einzige Menſch, der 
einmal gewußt Hat, wie das Nordlicht entjteht; 
und gerade Sie — mußten e3 wieder vergeſſen.“ 

— „Dad einzige reife Obſt“, fagt Heinrich) 
Heine, „da3 man in Deutjchland findet, find ge- 


des Kapitäns ift vergangene Nacht eines prächti= ı bratene Aepfel.‘ 
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Al Soeben it erschienen; 


Die Deue Zeit 


| Heune des geiſtigen und öffentlichen Zebens. 


ERTKTRELIEN 


al Seft V. 

Na & j 

{ Inhalt: Abhandlungen: Die Ueberproduftion an Intelligenz in Deutſch⸗ 
( | land. Bon B. — Die amerikaniche Steuerreform. Bon 2. 3. — Die Erziehung 
K des weiblichen Gefchlechts. Von J. Engell:-Günther. — Der Nitualismus 


in der Kirche von England. Von J. Sketch 
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| pro Duartal entgegen. 
| Preis des einzelnen Heftes: 50 Bf. 
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ley. — Kleinere Auffäze: 
Shafejpeare und Bacon. — Eine ruffiiche Stimme über Karl Mare. Bon 3. 8. 
— Die Traditionen der jozialen Tiere. — Literarifche Rundſchan: Curti, 
Theodor, Geſchichte der fchweizeriihen Wolfsgejezgebung. Von d.g. — Fleſch, 
| Dr. 8., Haftpflicht, Unfallverfiherung und Normalarbeitstag. Von K. R. 
— Notizen: Die preußiichen Knappichaftsvereine im Jahre 1880. — Die „auf- 
fteigende Klaſſenbewegung“. -- Die Notlage der parifer Arbeiter. — Roheilen- 
erzeugung in Deutſchland. — Künftliches Polarlicht. — KRedaktions- Korre- 


Ale Buchhandlungen und Poſtanſtalten in Deutichland, Dejterreich-Ungari 
und der Schweiz nehmen Abonnements = Beitellungen zum Freife von ME. 1.50 
Unter Kreuzsband bezogen ME. 1.80 pro Duartal. — 


nd u 2 


Die Mappe. 


IAlluſtrirke Fachzeitſchrift Für dekoratine Gemerbe, 





— 





Den geehrten Leſern der „Mappe“ teile ich hierdurch mit, daß von Nr. 7 des III. Bandes 
an die „Mappe“ mein alleiniges Eigentum ift und daß dieſelbe von jezt an nicht mehr im Verlage 


des Herrn E. 2. Morgenftern in Leipzig erfche:nt. 
Alle Außenſtände für Abonnements und Inferate bis zum 1. April d. 3. bitte ich 


jobald wie möglich an mich einzufenden. 


Den Vertrieb der „Mappe“ Habe ich Herrn J. H. W. Dies, Berlagsbuhhandlung in 
Stuttgart, Ludwigsfiraße 26, übergeben und find auch die vom 1. April 8. J. an fälligen 
Abonnementsbeträge an denfelben einzujenden. Um Störungen in der Erpedition zu ver= 
meiden, werten die geehrten Abonnenten, reip. Kolporteure gebeten, fir prompte Regulitung 


Sorge zu tragen. 
Dresden, 5. April 1883, 
fr. Hauert. 


RT. Blauenjche Gaffe 15, 





Den geehrten Lejern der „Neuen Welt’ zur Nachricht, daß von nun an ſämmtliche Filialen 
und Kolporteure der „Neuen Welt” Beftellungen auf die „Mappe’ entgegennehmen. 


Indem ich diejes für die dekorativen Gewerbe fo außerordentlich müzliche Unternehmen 
angelegentlichit empfehle, erſuche ich, Beftellungen fiir da3 II. Quartal baldigft aufgeben zu wollen. 


Eine Anzahl Probenummern find noch vorrätig und bitte ich, zu verlangen. 
Stuttgart. 


FEDEDPPDED 
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Auftrag für Gärten, Villen, Parke: 
Aeolsharfen. 


Slluftrirte PBreisliften franko. 


Adolf Klinger, Neichenberg i. Böhmen. 


zum Selbjt:Unterricht für Herrenjchneider. 
Bweite Auflage. 
(Deutſches Reichspatent ang.) 
Gegen vorherige Einſendung von 3 Mark zu beziehen durch 
3 9. Voß, Lübedertoritr. 19, Hamburg. 


Per Poſtnachnahme fallen vem Empfänger 50 Bf. Porto zur Laſt. 
Kolportenre und Buchhändler erh, Hohen Rabatt. 




















Becker, B., Briefe deutscher Bettelpatrioten. gr. 8°, 500 Seit. 
— Die Reaction in Deutschland. 89, 508 Seiten . . .. 
— Geschichte der Arbeiter-Agitation von Ferdinaad Lassalle. 

80, 312 Seiten 

Brunnemann, Karl, Skizzen und Studien der französischen 

Revolutions-Geschichte. gr. 80, 112 Seiten 

König, Emil, Schwarze Cabinette. gr. 80, 104 Seiten 

Lassalle, Ferdinand, Philosophie Fichte’s EIS 
— Bessing 1:28. 2 HE BRT 
— Fichte’s politisches Vermächtniss . 
— Julian Schmidt Vale VOR IR) TR IC HERE: 

Otto-Walster, A., Braunschweiger Tage. Historischer Roman. 

BI THEO:SEHEHL TRETEN 
— Eine mittelalterliche Internationale. Historische Novelle. 

5%: 123 Selten NORBERT £ 
— Kranke Herzen. Zwei Novellen. 8, 232 Seiten e 

Prowe, Dr. A., John Osawatomie Brown, der Negerheiland. 

gr. 80, 148 Seiten ER 5 I a en 

Rasch, Gustav, Die Preussen in Elsass-Lothringen. 80, 331 8. 

Reinhardt, Gustav, Gedichte. 80, 154 Seiten Re 

Zimmermann, Pfaffenpeitsche I. 80, 258 Seiten. 


Die Preise sind sämmtlich bedeutend herabgesetzt, weil Lagerräumung 


gewünscht wird. 
stellungen entgegen. > — 
Staatswirthschaftl. Abhandlungen. II. Serie. Complet, 

früher M. 10.—, jetzt 
Separat-Abzüge a. d. Staatswirthsch. Abhandlungen: 
Kautsky, Irland. Kultur-historische Skizze . . . . 2... 

— Internationale Arbeits-Gesetzgebung . 

— Ueberseeische Lebensmittel-Konkurrenz — 
Vollmar, Der gegenwärtige Stand der Waldschutzfrage . 





Ferner sind durch Unterzeichneten folgende empfehlenswerthe 


Werke zu beziehen: 


Neue Welt, Jahrgang 1879 und 1881, broch. M. 3.—, geb. M. 5.— 


— Jahrgang 1882, broch. M.4.50, geb. . . . 








Edelsteine deutscher Diehtung. Prachtband . 

Bobert-Bilum’s: Reden, geb. >... „un... 1 Lt 

Liebknecht, Volksfremdwörterbuch, broch. M.1.50, gebunden 

Deutscher Jugendschatz, geb... RE RT ah 

Flesch, Dr. Karl, Haftpflicht, Unfallversicherung und Normal- 
arbeitstag 

Marx; Ks Das -Kaplial, 1. 

Bucher, Lothar, Der Parlamentarismus, geh. 

Palleske, Die Kunst des Vortrags . i 


Beachtenswerth, “BT 


Aus dem Verlage des verstorbenen Herrn W. Braeke in Braun- 
schweig habe folgende Werke zum Kommissionsvertriebe übernommen: 


Jede Buchhandlung und jeder Kolporteur nehmen Be- 





Aleott, Die physische Lebenskunst. Anweisung zur Verhütung 
von Krankheiten und zur Verlängerung des mensch- 





lichen Lebens. Mit Abbildungen. . .......M.A4_ 

Ammon, Mutterpflichten, geb. . . 2... — EA 
Büchmann, Geflügelte Worte, geb. 2 2 vr nu. 6. ⸗ 
Chamisso, Werke. 4 Bände in 2 Bänden, eb at 

M. 2.50) Christ-Lucas, Gartenbuch; geh. Pa See »„ 4— 
„ 1.50| Brockhaus, Kleines Conversationslexikon. 2 Bände, geb. id 
Daniel, Kleines Handbuch der Geographie, geh... „ 11.60 

„ 1.50) Immermann, Der Oberhof, geb. . I 1 0 1 eo un „180 
Kinkel, Otto der Schütz, geb. . . . RE: 


» -—.75  Körner’s Werke. 2 Bände in 1 Band, geb. * — Ku 








—60 | Kübler, Das Hauswesen, geb. . s, . — er 
» —15| — Neues deutsches Kochbuch, geb. . . . ... SEES 
» —15.} Lenau’s Werke, 2 Bde geb. 7 4— 
„ —.15 | Lessing’s Werke.- 6 Bde. in 8 Bdn., geb... . 2 u si » 9.60 
„ —75| Meyer’s Handlexikon. 2Bde., geb. . PER RER 
| Reuter’s Werke. . 15 Bde., geb.. . . . En . 60. ⸗ 
v2) —  — Volksausgabe. 7 Bde.,geb. . Ta . m 28.— 
Schiller’s Werke. :3 Bde. geb. .. . 2. ul... 5 En ed: 
„ —605 — .—: 4Bde. roth, geb. . 2... een 
„75T Gedichte;igebit inne nee rn u 60 
| Shakespeare’s Werke... 3 Bde. geb: I See 
„ —.15! Wieland, Ausgewählte Werke. 3 Bde.,'geb. . . 2 2... „1. 
„ 2.— |Börne, Gesammelte Schriften. 3Bde. 2.2. 2. 0. ».6.— 
» —.80| Byron, Sämmtliche Werke. 3 Bde. . . 2 2 2 20.00. 6. 
125 
” 5 
Reichs-Justizgesetze mit Formularbuch ey rt 
Strafgesetzbuch nebst Pressgesetz, Sozialistengesetz und 
Auszug aus der Gewerbeordnung, cart. . . . 0, .L— 
Die Verfassung des deutschen Reiches, cart... . . . a 
m'3& Allgemeines Handelsgesetzbnch, cart. .:. 1.2.2 Me 
© [Deutsche Wechselordnung, cart.. .-. 2.2 2. 022.0. 9.150 
Gewerhe-Ordnung,:chft. .. . 2. — ———— 
» —D0| Gesetze über den Unterstützungswohnsitz, cart. a 
» 50 Civilprozessordnung mit Geriehtsverfassungsgesetz, Ein- | 
„ 0 führungsgesetz etc., cart... 2b ale a Tr 
” —25 | Strafprozessordnung, Cart. Be el ee er er Me 
Konkursordnüng, cart, a. ne 20980 
| Gerichtsverfassungsgesetz, arm; „ —60 


ı Hülfskassengesetz mit Ausführungs-Verordnung, cart. . — nd. 





Hülfskasseugesetz (nur Text) . . Te a {0} 
Tabaksteuergasafz:: zu. 3.:3. u ne ee 3» —60° 
- „6.50 Haftpflichtgesetz. . . . . „ 1.50 
Sozialistengesetz, geh. apart. „ —.60° 
M. '2.— | CiyilchegesetzöfText): >... 0 u 2 ee 
» 2.— | Unterstützungs-Wohnsitzgesetz, cart:. : . 2 2 2 2... » - 60 


„ 1.80 | Zollgesetz und Zolltarif von 1879, Cart 3, 0 Se a 


„ —75| Zoll- und Steuergesetz von 1879, cart. . 2 2 2 220. „1.20 


BER” Wo nichts besonderes bemerkt ist, verstehen sich die Preise 
— brochirt. 


5Stuttgart. 


” 3.60 


3. H. W. Dietz. 








Preis pro Heft 25 Piennig. 
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Verlag: 
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Aerztlicher Ratgeber. 


Ottenſen. Dr. D. Gegen das ſtarke Schwizen 
der Hände empfehlen wir Ihnen das in jeder 
Apoteke zu habende offizinelle Telk-Salicylpulver. 
Die erwähnten Flecken werden Sie leicht mit Waſſer 
und Seife entfernen können; einige hartnäckigen 
ev. unter Zuhilfenahme von Terpentin. 


Ohlau. G. L. Die Adlerapotefe in Stuttgart, 
Gymnafiumftraße 18, verfauft ein ganz ausgezeich- 
netes Mittel gegen Hühneraugen, welches jchmerz- 
los und ohne zu äzen in 14 Tagen Sie von Ihrem 
Uebel befreien wird. Das Fläſchchen koſtet für 
Auswärtige 1 Marf. 


J. M. Przemysl. Abftehende Ohren verlieren 
fich meift nach einigen Jahren, namentlich wenn 
Sie das Kind eine Haube oder Yängere Zeit ein 
Band tragen Yafjen, melches die Ohren an den 
Kopf firirt. Uebrigens bemerken wir, daß unfer 
Brieffaften in der Negel nur Abonnenten Rat 
erteilt, nicht durch wohlmeinende Raterteilung erft 
Abonnenten zu gewinnen fucht. 


Abonnent Fin? Für Ihr ſelbſtverſchuldetes 
Leiden dürfte eine rationelle Kaltwafjerfur das 
beite jein. 


Herm. Mart. Hamburg. Wenn fein fchlechter 
Zahn die Urfache der Geſchwulſt ift oder eine 
ſtändig im Mund gehaltene Zigarren- oder Pfeiffen- 
jpize, dann empfehlen wir Sodfalifalbe zum Ein- 
reiben. Es erſcheint uns aber geboten, Gie an 
einen Ihrer dortigen Verzte zu verweilen, da Ihr 
Leiden eine genaue Unterfuchung erheifcht und den 
Verdacht einer Gewebsneubildung nicht ausfchließt. 


Fr. Mor. München. Die von Ihnen erwähnten 
Mittel gegen Ajtma und Emphyſem find jedem Arzt 
befannt und werden im gegebenen Fall und bei 
zutreffender Sachlage ſchlicht und ohne viel Wejen 
davon zu machen angewendet. Unfundige halten 
freilih mehr auf derlei Mittel, wenn fie veffamen- 
haft aufgebaufcht und auspofaunt werden, aber 
Pllicht der „N. W.“ ift, Aufklärung und Belehrung 
zu bieten, auch auf dem Gebiet de3 Geheimmittel- 
Schwindels. Dr. N. 


Mannichfaltiges. 


— Aengſtlichen Gemütern, die ſich vor Schein— 
tod und Lebendigbegrabenwerden fürchten, möge 
zur Beruhigung dienen, daß die Wiſſenſchaft im 
Beſize einer unfehlbaren Todesprobe iſt, die Vor— 
fälle, wie das Wiedererwachen des Raaber Juſti— 
fizirten, ſofort anzeigt und keinen Zweifel mehr 
darüber läßt, ob das Leben die ſterbliche Hülle 
ſchon verlaſſen hat oder nicht. Die Elektrizität 
vermag diejes mit abjoluter Gewißheit anzugeben. 
Zwei bis drei Stunden, nachdem das Herz hat 
aufgehört zu fchlagen, haben nämlich auch ſämmt— 
liche Musfeliyfteme des menſchlichen Körpers ihre 
Senfibilität d. H. da3 Vermögen ihrer Neizbarfeit 
durch den eleftriichen Strom verloren. Die Mus— 
fein ziehen fich unter dem Einfluffe der Elektrizität 
nicht mehr zufammen. Wenn aljo 5—6 Stunden 
nach eingetretenem Tode galvanische Ströme an— 
gelegt werden und feine Musfelfontraftion mehr 
hervorrufen, dann kann man beftimmt anneh- 
men, daß der Tod wirklich eingetreten fei. Denn 
feine Ohnmacht, wie ſtark fie auch fein mag, fein 
Starrframpf oder ähnlicher Zufall, vermag die 
Muskelfontraktionen unter Einwirkung des gal- 
vaniſchen Stromes aufzuheben. 


— Aus Australien wird berichtet: Um da3 
Eijenbahnnez der Kolonie Queensland, welches 
zur Beit eine Länge von ungefähr 800 englifchen 
Meilen oder 1827 Kilometer hat, raſcher auszu- 
dehnen, al3 die pefuniären Mittel der Kolonie 
es gejtatten, hat die Regierung mit einem Syn— 
difat von Geldmännern, an deren Spize die Mrs. 
Shaw und Blyth ftehen, folgenden Vertrag abge- 
ſchloſſen. Das Syndifat verpflichtet fich, die von 
Brisbane auslaufende große Weſtbahn meftlich big 
Charleville, einem Heinen Orte am Warregoflufie 
in 280 15° ſüdl. Br. und 1450 35 öft. L. Gr., und 
meiter in jüdlicher Richtung am Warrego ent- 











lang bis an die Grenze von Neu-Süd-Wales fort- 
zufezen. Die Gefamnitlänge würde ungefähr 250 
engl. Meilen oder 402 Kilometer betragen. Das 
Syndifat muß den Bau binnen drei Jahren aus— 
führen laſſen und erhält, anftatt in baar, für jede 
englijche Meile ein Areal von 10 000 Aeres Land 
(40 Quadratkilometer). Der Regierung bleibt über- 
laffen, die Bahn binnen fech® Jahren nach ihrer 
Vollendung für den halden Koſtenpreis anzufaufen. 

Sm Dezember 1382 wurde ein weiterer wich— 
tiger Kontraft zwiſchen dem Auftralafian Trans— 
fontinental Railway Syndifate in London und 
der Regierung in Queensland abgejchloffen. Nach 
demjelben übernimmt da3 Syndifat auf eigene 
Koften den Bau einer 820 Meilen langen Bahn 
bon dem oben genannten Charleville nach Point 
Parfer, einem neuen Hafen am Golf of Carpen- 
taria in 170 füdl. Br. und 1390 25° öftl, 2. Gr. 
Abzweigen joll ſich eine 60 Meilen lange Bahn nach 
Cloncurry, einem feinen Orte mit Rupfer- und 
Goldminen in 209 45° ſüd. Br. und 1400 15° öft. 
2. Gr., und eine zweite 120 Meilen lange nach 
Hughenden, einem Städtchen im Zentrum eines 
wichtigen Weidediftriftes in 21010‘ ſüdl. Br. und 
1440 10° öftl. & Gr. Bon Tomnspille, einer 
Hafenjtadt an der Cleveland Bay in 190 16° füdl. 
Br. und 1460 47° öftl. 2. Gr., ift eine 85 Meilen 
lange Bahn nach Charterd Towers, einem Drte 
mit Goldminen in 200 6° ſüdl. Br. und 1460 15° 
öſtl. L. Gr., in Betrieb und wird von da nb um 
weitere 160 Meilen bis Hughenden fortgeſez Das 
Syndikat erhält für jede Meile Eifenbahn ſüdlich 
bon der durch das Me Kinley-Gebirge gebildeten 
Waſſerſcheide 10 000 Acres Land (40 Dugdrat- 
filometer) und nördlich davon 12000 (48,37 Qua— 
dratfilometer) in großen Blöden zu beiden Seiten 
de3 Bahnförpers angewviefen. Der ganze Bau muß 
in 7, Jahren fertig jein. Die Koften für die 
Beförderung der nötigen Eifenbahnarbeiter aus 
Europa nad) Queensland trägt zur Hälfte die 
Staatskaſſe der Kolonie. 


— MWohlfeiler Dünger für Gärten, Wir haben 
Ion früher nachgewieſen, daß die Schönheit und 
Bartheit der Gemüje, wie fie die franzöfiichen 
Marktgärtner erzeugen, hauptjächlich der häufigen 
Anwendung von flüffigem Dünger zuzufchreiben 
ift. Woher nehmen aber diejelben diejen Dünger? 
wird man fragen. Guano, den man gewöhnlich 
dazu verwendet, ift ein teurer Artifel und noch 
dazu oft verfäljcht und von fchlechter Qualität. 
Die vielen andern im Handel befindlichen und über 
Gebühr angepriefenen künſtlichen Dungjtoffe be- 
ruhen häufig nur auf Ihmwindelhaften Spekulationen 
und jedenfalls koſten fie viel Geld. Der franzöfijche 
Gärtner aber ift in der Regel ſehr ſparſam und 
jo jehr er fich beſtrebt, ſtets das Schönfte und 
Beite auf den Marft zu liefern, jo vermeidet er 
es doch jo viel al3 möglich, baare Ausgaben zu 
machen, zumal ihn die Arbeitslöhne ohmedies Hoch 
genug zu jtehen kommen. Das Verfahren, durch 
da3 er ſich den nötigen flüffigen Dünger zu ver- 
Ihaffen weiß, iſt jehr einfach und durchaus nicht 
neu, es ijt aber bis jezt, troz de3 allgemeinen 
Düngermangels, in Deutjchland viel zu wenig be- 
nüzt worden und deshalb halten wir die Mitteilung 
desjelben nicht für überflüffig. 

Wenn man die Anlagen eines franzöfifchen 
Marftgärtners in der Umgegend von Paris be- 
jucht, jo fieht man überall neben den Fäffern, die 
zur Aufnahme de3 gewöhnlichen Gießwaſſers be- 
ſtimmt find, andere eingegraben, welche den flüf- 
figen Dünger enthalten, auf deffen Herftellung 
überall die größte Sorgfalt verwendet wird. Dieſes 
geihieht auf die einfachjte Weife dadurch, daß man 
in dad Faß Holzafche, Geflügel-, Kaninchen und 
anderen Mift, wie man ihn eben haben kann, Urin, 
den Inhalt der Aborte, Seifenbrühe, Ruß, Spül- 
waſſer der Küche, kurz alle Abfälle zufammenmijcht, 
einige Pfund Eifenvitriol, welcher nicht nur eben- 
falls Dungitoffe enthält, fondern auch die übeln 
Gerüche neutraliſirt, in fo viel Waffer aufgelöft 
zujezt, daß das Faß vollftändig gefüllt wird. So— 
dann wird das ganze umgerührt und 14 Tage 
der Gährung überlafjen, worauf e& zur Verwen— 
dung geeignet iſt. Diefe gefchieht in der Weife, 
daß man in der Nähe der Pflanzen Gräbchen 


macht, und diejelben mit dem Dungwaſſer füllt, Die 
Quantität richtet fich nach der Größe der Pflanze, 
fie überfchreitet aber felten !/, Liter, da man durch 
die Erfahrung belehrt ift, daß Kleinere Mengen, 
öfters angewendet, fich wirkſamer erweifen, als 
größere, die nur ein= oder zweimal zur Auwen— 
dung fommen. Unmittelbar nach diefer Düngung 
wird für den Fall, daß nicht gerade Regen ein- 
fällt, jedesmal ftarf mit Wafjer nachgegofien. Daß 
die in den Fäfjern verbrauchten Stoffe immer er- 
jezt werden müffen, verfteht fich von jelbft. 

Wer e3 nicht felbft gejehen, hat Faum einen 
Begriff davon, wie fräftig diefer Dünger auf die 
Vegetation einwirkt. In dem allgemeinen Wett- 
eifer, die Küchengewächſe ftet3 jo früh als möglich 
auf den Markt zu bringen, ift er eines der beiten 
Hilfsmittel. Sein Gebrauch bejchränft ſich übrigens 
nicht blos auf die Gemüjezucht, man verwendet 
ihn vielmehr auch mit dem beiten Erfolg für Obft- 
bäume, Weinreben, Beerenobft u. f. w. und in 
mehr oder weniger verdünntem Zuftand auch für 
Topfgewächſe aller Art. Ueberall zeigt er diefelbe 
günftige Wirkung und jeder ftrebjame Gärtner und 
Gartenbefizer, der einmal einen Verjuch damit ge- 
macht hat, wird gewiß feine Vorratsjäffer während 
der zur Verwendung geeigneten Jahreszeit nie- 
mals leer werden laſſen. Für den Gärtner von 
Beruf jind fie eine wahre Goldgrube; als folche 
werden fie wenigftens von den franzöſiſchen Marft- 
gärtnern betrachtet. Daß auch die Landwirtichaft 
mit Vorteil vielfach davon Gebrauch machen fönnte, 
brauche ich nicht zu erwähnen. 


— Pech. Ein etwas Harthöriger Gelehrter 
hörte bei einem großen Gaftmahle eine komische 
Anekdote erzählen und lachte aus Höflichkeit mit 
dem ganzen Zirfel unbejchreiblich mit, ob er gleich 
fein Wort davon vernommen hatte, Jezt ver- 
ſprach er, eine eben jo fomifche zu erzählen und 
trug mit treuherziger Miene und zum allgemeinen 
Erftaunen die eben erzählte Anefdote wieder ala 
eine neue vor. 


— Verſchiedene Nepräjentation. Zu einem 
Ihäbig gefleideten Manne, deſſen Frau einen großen 
Aufwand mit der Garderobe trieb, jagte Zemand: 
„Aber Freund Bullert, Ihr Anzug fticht doch gar. 
zu jehr gegen den Ihrer Gemahlin ab, jo pompös 
ift dieſe gefleideti“ — „Sa, lieber Baron, das ist 
Repräfentation des Hauſes; meine Frau leidet 
ji nad) dem Journal, und ich nad dem Haupt- 
buche!“ 

— Wrbeitäregel. 

Faullenze und jchrei’ — 
Du befömmft für zwei. 
Arbeit’ und ſchweige, 
Dir bleibt die Neige. 

— Bedenkliche Zurechtweifung. Der Diener 
des Oberjten v. &. antwortete jeinem Herrn immer 
mit ja, wenn er ihm etwas befahl. Der Oberjt 
fonnte da3 nicht leiden, und als e3 wieder einmal 
geihah, fuhr ihn diefer mit folgenden Worten an; 
„Es heißt nicht ja, es heißt ſehr wohl, Ochſe!“ 

— Affen und Menſchen. 

Die Affen nennft du „halbe Menjchen“, 

Behaupteſt alfo dreift 

Vor aller Welt, daß du, Freund Hänschen, 
AS Menſch ein — Doppelaffe jerft. 

— Komiſche Anzeigen. Auf der Landftraße 
ift ein Iuftiges Zimmer für einen Herrn von acht» 
zehn Fuß Länge und dreizehn Fuß Breite wann 
immer zu beziehen. 

— „RR. hat nun wieder ein vollftändig for- 
tirte3 Lager von feinen Handjchuhen, für Herren 
das Paar 1 Fl., für Damen ohne Finger 48 Kr, 
und für Damen mit Finger 56 Kr. 

— Anfündigung eines Klempners. „Hier 
find Maufförbe zu Haben für wütende Hunde- 
beſizer.“ — Ganz in der Ordnung. 

— In der Neumannsgaffe in Berlin wurden 
in einem Fleinen Haufe „feine Fleifchwaaren“ von 
den „Geſchwiſtern Leopold“ verkauft. Diefelben 
hielten jedoch, wenn fein Käufer da war, ihr Häus⸗ 
chen gejchlofen. Auf dem Klingeljchilde las man: 

„Wer Wurft, Poöckelfleiſch und Ninderzunge 
u. ſ. w. haben will, beliebe von Morgens 8 big 
Abends I Uhr zu Flingeln.  Gejchwifter Leopold“, 








Bedaktions-Korrefpandenz. 


Berlin. Fräulein B. D. Ihr Verdacht, daß 
der Ihnen „nicht poetifch und auch nicht einmal 
ſehr klug und geſcheit“ vorkommende Kaufmanns— 
lehrling die betreffenden Verſe nicht „ganz allein“ 
gemacht hat, iſt vollſtändig gerechtfertigt. Der 
Betreffende ift ſogar unklug genug, Gedichte eines 
unſerer bekannteſten lebenden Dichters einfach ab— 
zuſchreiben oder vielmehr nach ſeinen Bedürfniffen 
zu verhungen. Unverhunzt lautet es folgender- 
maßen: 


Verſchließ dich nur, du jeltiam Kind, 
Sei jpröd und ſtumm zu jeder Frift! 
Deine Augen, die jo glänzend find, 
Berraten Doc, wie reich du bift. 


Seh ich dich an, fommt mir zu Sinn 
Das Märlein von der alten Stadt: 
Ein tiefer Brunnen lag darin, 
Draus feiner noch getrunfen hat! 


Er war jo tief, jo mwundertief; 

Ließ man ein Becherlein hinab, 

Der Faden viele Stunden lief 

Und reichte doch den Grund nicht ab. 


Da fam des Wegs ein Mufifant, 

Der jah den Brunnen und trat herzu, 
Und nahm jein Geigenjpiel zur Hand, 
Und jpielt ein Stüd und fang dazu. 


Und horch, da raujcht es wundervoll, 
Und wogt hinauf und jprudelt frijch, 
Und lieblich fühl Gewäſſer ſchwoll 

Klar über den Rand verſchwenderiſch. 


Der Spielmann trank in hoher Luſt 
Und lud auch alle die andern ein. 
O wer die Flut zu löſen wußt, 

Wie überſelig müßt’ er ſein. 


Der Dichter diejes hübſchen, tieffinnig poetifchen 
Gedichts ift Paul Heyſe — jagen Sie das dem 
Dihterjüngling, liebes Fräulein. 


‚ Hannover. 8. 2. Novellen in Verjen können 
wir nicht gebrauchen, befonders jolche nicht. 


‚Gotha. Alt. Abonnent. Cridet und Eroquet 
jind keineswegs diejelben Spiele. Das erxitere, 
weldes in allen Schichten des englijchen Volkes, 
bis in Die Kreiſe der höchiten Ariftofratie zahl- 
veiche Liebhaber Hat, wird von zwei gewöhnlich 
aus je elf Perjonen bejtehenden Parteien gejpielt, 
indejjen genügen auch weniger Teilnehmer. Nötig 


zu dem Spiel iſt zunächft ein Ball aus wollenem 


Garn, der mit Leder überzogen und fo hart als 
möglich ift, gegen 200 Gramm wiegt und im 
Durchmeſſer 7 bis 8 Gentimeter groß ift; aufßer- 
dem zwei bejonders geformte Schlaghölger (berts) 
und zwei Tore (wickets), bejtehend aus je drei 
runden jpizen und oben eingeferbten Stöckchen, 
auf welche zwei Querhölzer (barts) gelegt werdeır, 
Die Stödchen werden jo nebeneinander in die Erde 
geſteckt, daß der Ball nicht ganz zwijchen ihnen 
duchfommen kann. Das Ganze bildet ein Tor, 
defjen Höhe 68 Centimeter über dem Boden be- 
tragen joll. Die beiden Tore ftehen einander auf 
30—33 Schritt gegenüber und gelten als Feftungen, 
die von der einen Partei wider die andere zu ver- 
teidigen ift. Die eine Partei, Ballpartei (out- 
party) genannt, ift unter Mitwirkung aller ihrer 
Spieler bemüht, die Tore mit dem Ball zu be- 
rühren oder umzuffürzen, während die andere, 
die Schlagpartei (in-party), je zwei ihrer mit 
Schlaghölzern verjehenen Spieler als Schläger 
(batsmen) an den Toren aufgeftellt Hat, die die- 
jelben gegen jede Berührung ſeitens de3 Balles durch, 
Zurückſchlagen zu fchüzen haben. Bevor der Ball 
von den gegnerischen Spielern wieder zurückgewor— 
fen und ins Spiel gebracht werden kann, fuchen 
die einander gegenüberftehenden Schläger die Pläze 
zu wechjeln, was, wenn e3 gelingt, zugunften ihrer 
Partei zählt. Die Schläger werden der Reihe nad) 
durch Leute ihrer Partei erfezt, wenn fie fich 





irgendwie gegen die Spielregeln vergangen haben, 
welche leztere bis in das Detail feitgeftellt und 
deren Beobachtung durch zwei unparteiiiche Schied3- 
rihter (umpires) überwacht wird. Neben diefer 
Hauptart des Cridet3 gibt es auch noch einige 
ebenarten, die aber viel weniger beliebt find. 
Was nun das Croguet anbelangt, jo fpielt 
man diejes auf ebenen glatt gemähten Raſenflächen, 
auf welchen nach einem bejtimmten Plane, etwa 
in Form eines Duadrat3, eines Rechtecks oder 
einer Acht eine Reihe winziger eijerner Bogen in 
bejtimmten Zwiſchenräumen in den Boden geſteckt 
werden. Teilnehmen fünnen am Spiel zwei und 
mehr Berjonen, die jich in zwei Parteien teilen. 
Shre Aufgabe bejteht darin, Hölzerne, verjchieden 
gefärbte Bälle mit Hammerartigen Schlägern durch 
jämmtliche Bogen hindurchzutreiben. Die Partei, 
der e3 mit ihren Bällen zuerſt gelingt, ift Sieger. 
Auch im Innern der Häufer wird das Troquet 
gejpielt, und zwar auf Tijchen mit bejonders vor— 
gerichteten Bällen, Schlägern und Neifen. 


K. Lehrer X. Ueber die Nefrutenverhält- 
nijjfe der europäijhen Großmächte haben 
wir Schon früher einmal Auskunft gegeben, wollen 
aber des dem Gegenjtande innewohnenden Allge- 
meininterefjes wegen bier noch einmal kurz darauf 
zurüdfommen. Stellungspflichtige Hat Deutichland 
jährlich) etwa 345 000, Rußland 450000, Franf- 
reich 325000, Dejterreich 354000, Stalien 259000 
Mann. Untauglich find von 100 Mann in Deutjch- 
fand 46, in Rußland 46, in Defterreich 48, in 
Frankreich 49, in Italien 45. Wirklich eingeftellt 
fonnten werden in Deutjchland 186000, es wurden 
aber nur eingejtellt 130 000, jo daß etwa 50000 
alljährlich troz allgemeiner Wehrpflicht ohne einen 
durch ihre Gejundheitsverhältnijfe gegebenen Grund 
nicht Soldat werden. In Rußland werden ein- 
geſtellt 157000 Mann, in Frankreich 150 000, 
in Defterreich 95000 und in Stalien auch 95000 
Mann. 


Würzburg. Stud. €. ©. Ihre „Eleine tragijche 
Geſchichte“ iſt eher tragiſchkomiſch zu nennen, troz 
des verzweifelten Ausgangs. Edwin liebt Jucunda, 
Jucunda liebt Edwin. Die beiderſeitigen Eltern 
haben gegen den Herzensbund nicht das Mindeſte 
einzuwenden, die Verliebten verloben ſich, ſchwelgen 
im Vorgefühl ehelichen Glückes und — nun kommt 
nicht die Tragik, ſondern das Pech! — am Tage 
der Hochzeit, in demſelben Augenblicke, als Edwin 
„mit heißem Verlangen“ in das Haus ſeiner Braut 
eintreten will, fällt dieſe, die ihm am offenen Fenſter 
„ſehnſüchtig“ entgegenharrt, von einem plözlichen 
„Schwindel“ befallen, zum Fenfter hinaus, dem 
Geliebten zu Füßen und verhaudht unverzüglich 
ihre vermutlich jehr ſchöne Seele, die Erzählung 
läßt hiervon nichts merfen. Wie und Ihr Begleit- 
jchreiben lehrt, ijt dieſes poetiſch gänzlich unmoti- 
virte und darum künſtleriſch auch unmögliche Ende 
„echt realiſtiſch“. Unfere Leer haben damit von 
diefen Produkten Shrev Weder übergenug er- 
halten. 


Gemeinnüziges. 


— Linderung von Schmerzen durch mechaniſche 
Mittel. In England und Frankreich wendet man 
in neueſter Zeit gegen neuralgiſche Leiden, z. B. 
Geſichtsſchmerzen, ein eigentümliches Verfahren an, 
indem man den erkrankten Nerven durch ziemlich 
ftarfes und anhaltendes Klopfen mit eigens kon— 
jtruirten Snftrumenten (in Frankreich mit Stimm— 
gabeln) in feinem Verlauf in Schwingungen zu 
verjezen jucht. Das Verfahren ſoll oft jehr raſch 
die günftigjten Nefultate Hervorbringen. Man 
fann übrigens, wie wir ung jelbft überzeugt Haben, 
in vielen Fällen nervöfe und rheumatijche Schmer- 
zen ſchon durch Öfteres Klopfen der leidenden Stelle 
mit der Kante oder der flachen Hand wejentlich 
lindern, ja, oft ganz unterdrüden. Es jind da- 
durch Gelichts-, Zahn, Kopf, Hüft-, Rüden- und 
andere nerböje Schmerzen öfters gebeijert worden, 
Wendet man das Verfahren auf den Magen oder 
Unterleib an, jo trägt es, bejonders in Verbindung 
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mit Knetungen, zur Beſeitigung von Stockungen 
in den betreffenden Organen, zur Beförderung der 
Verdauung und des Stuhls, zur Abtreibung von 
Würmern, Blähungen 2c. bei. Es empfiehlt ſich 
ganz bejonders auch für Leute, die viel jizen und 
wenig Bewegung haben. 


— Verfälſchung von Araf, Rum und Kognak. 
Es gibt wenige Genupmittel, die jo Häufig und 
auf die mannigfachite Weife verfäliht und nach— 
geahmt werden, al3 dieje drei jpirituofen Getränfe. 
Man kann wohl ohne Uebertreibung behaupten, 
daß mehr als %,, aller im Handel befindlichen 
Borräte derjelben unächt find, objchon fie um über- 
triebene Preiſe ftet3 als ächt verkauft werden. 

Arak. Die ächte Sorte wird in Weftindien 
aus gemaijchtem und gegohrenen Neis und dem 
Safte der Kofuspalme, oft auch aus diefem allein 
gewonnen. Sie ift ftet3 wajjerhell und nimmt 
höchjtens durch das Lagern in Fäffern eine schwache 
gelbe Färbung an. Sie bejizt aber jtet3 ein eigen- 
tümfiche8 angenehmes Aroma. Die gewöhnlich 
im Handel vorkommenden Sorten bejtehen meijt 
aus Kartoffelſchnaps, dem durch Eichenrinde (Xohe), 
lohgarem Leder, Schwefeljäure, Ejjigäter, peruani- 
Ihem Balſam, Pappelknoſpen u. |. w, Farbe und 
Gejhmad erteilt werden. Diejer Fuſel, deſſen 
wahrer Wert höchſtens 50—60 Pig. per Flajche 
beträgt, wird gewöhnlich als ächter ‚„‚Batavia‘- 
oder „Goa“-Arak um 2, ja jelbjit um 3 ME. ver- 
kauft. 

Rum. Er wird ebenfalls in Weftindien durch 
Deftillation von Zuckerrohrſaft, Melafje und Syrup 
gewonnen. Der ächte Rum Hat eine helle, wein- 
gelbe Farbe; die oft vorkommende dunfle Färbung 
bemweijt von vorne herein, daß er unächt iſt. Die 
Nahahmungen bejtehen aus Kartoffeljpiritus, dem 
man durch Butleräter und andere Zujäze das eigen- 
tümliche Aroma und durch gebrannten Zuder Farbe 
zu geben fucht. Andere wenden Eichenlohe, Xeder, 
Gewürznelken, Schiffsteer, Ametjenäter, Vanille und 
andere Stoffe an. Alle diefe elenden Nachahmungen, 
deren Zahl Legion it, enthalten mehr oder weniger 
Fuſelöl, deſſen widriger Geruch oft jchon hervor- 
tritt, wenn man bei der Örogbereitung Rum mit 
heißem Waſſer mijcht. Nechter Rum Hinterläßt nach 
Klenke beim VBerdampfen in einen Blechlöffel einen 
Rüdftand, der in Wajfer aufgelöft, ſchwärzlich 
tintenartig wird, während der unädhte Rum einen 
flebrig zucerartigen Nüdjtand gibt. Preisverhält- 
ni3 wie bei Araf. 

Kognaf oder Franzbranntwein, Er wird 
im franzöfischen Bezirk Kognaf aus Weintrauben, 
weißem Wein und eine geringere Sorte auch aus 
Weintreftern gebrannt. Die gelbliche Farbe erhält 
er durch Lagern in Eichenfäfjern. Sein Geruch 
und Gejchmad find aber angenehm weinartig. Die 
meiften in Deutjchland vorkommenden Sorten find 
mit KRartoffelbranntwein und künſtlichem Weinöl 
(Denantäter) verfälicht. Infolge der Beimiſchung 
dieſes Oels entfteht oft eine leichte Trübung der 
Slüffigkeit, auch riecht man dasjelbe oft jchon 
heraus. Auch noch andere Mittel der Nachahmung 
wenden die Fälfcher an. Erhizt man jolchen ge- 
fälfchten Franzbranntwein in einem Blechlöffel, jo 
bleibt ein nach Fufelöl jtinfender Rückſtand, der, 
in Waffer aufgelöft und in den Mund genommen, 
eine krazende Wirfung hervorbringt und brenzlich, 
nach verbranntem Del, Schwefeljäure ze. riecht, 
während der Rückſtand von ächtem Franzbrannt- 
wein füßlich, wie gefochter Wein, riecht und, wenn 
auch Scharf, doch angenehm weinjäuerlich ſchmeckt. 
PBreisverhältnis wie bei Ara. 

Durch Fälfhung und Nahahmung diejer Ge- 
tränfe, womit fich nicht nur einzelne PBerjonen, 
jondern auch ganze Fabriken bejchäftigen, wird in 
Deutjchland, bei den ftarfen Verbrauch derjelben, 
ein ungeheuerer Betrug verübt, indem die Fäljcher 
fi den fünf bis zehnfachen Preis des wahren 
Werts derjelben bezahlen lajjen und noch überdies 
nicht felten geſundheitsſchädliche Stoffe zu ihren 
Manipulationen verwenden. Eine polizeiliche Razzia 
gegen dieje Ehrenmänner würde gewiß am rechten 
plaze jein. 
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Bedaktions-Korrefponden. 


Leipzig. 9. St. Kleingeiftige Plagiat- 
fhnüffelei großzuziehen beabjichtigen wir durch— 
aus nicht, indem wir dann und wann einen Men- 
ſchen entlarven, der nachweislich und unzweifelhaft 
fi) dadurch geiftige Arbeit erjpart hat, daß er 
anderer poetijche Leiftungen wörtlich oder mit ge— 
ringfügigen Aenderungen abjchrieb und fie prah— 
lend und lügnerijch für feine eigenen Geiſteskräfte 
ausgab. Daß Anklänge und Anlehnung an fremde 
Gedanken und Ausdrudsweije feinem geijtig Schaf- 
fenden vermeidlich find, ijt im Grunde jelbitver- 
ſtändlich, und wer verlangt, daß bei jeder literari— 
jhen Broduftion alles, Form wie Inhalt, ſich als 
Original, al3 noch nie dagemwejen vdaritelle, den 
halten wir mindejtens für einen der Sache Un- 
fundigen oder — Narren. * In ſoweit 
mit Dtto Baucks Meinung einverſtanden, wie 
er ſie in dem Eleinen Poëm, „Herlömmliche Kritik 
betitelt, äußert: 
Wenn du nicht blos für ſüße Träumer fingit, 
Und auch Gedanfenfraft zu Markfte bringit, 
So find die profadürrjten Richter 
Gleih mit dem Urteil zur Hand: 
„Du bift ein Denker, fein Dichter,“ 
Denn für dies Kaftengeiftgelichter 
Sit Poeſie nur Schöner Unveritand. 

| Und nahmjt du aus Liedern des Volkes gar 
Einzelne Strophen, um innig und wahr, 
Vielleicht einen jchönen verlornen Ton 

Aus matter Umgebung zu retten, 

So fannjt du ficher wetten, 

Nachahmer oder Dieb nennt dich der ftumpfe 


ohn, 
Und was du jagen magjt, e3 bleibt dabei: 
NReminiszenzenriecherei 
Sit flacher Köpfe Lofungswort; 
Weil ihnen jelbjt niemals Gedanfen fommen, 
So fragen fie natürlich immerfort: 
„Wo hat fie Der und Jener hergenommen 


Berlin. Techniker U. Was Sie zu miljen 
wünjchen, jagt Baumbachs Gtaatälerifon 
unter dem Artikel „Ebenbürtigfeit” mie folgt: 
Ebenbürtigfeit, Standesgleichheit der Geburt nach, 
war früher bei dem Adel allgemein die Bedingung 
einer ftandesgemäßen Ehe, während fie heutzutage 
nur noch bei den fouveränen Familien und dem 
hohen Adel von Bedeutung ift. Dem hohen (ehe= 
mals reichunmittelbaren, reichsftändischen oder 
landesherrlichen) Adel war nämlich in der deutſchen 
Bundesafte vom 8. Juni 1815, durch Bundes- 
gejez vom 19. Auguft 1825 und laut des Aachener 
Konferenzprotofoll3 vom 7. Nov. 1818 das Recht der 
Ebenbürtigfeit gegenüber den ſouveränen Gejchlech- 
tern garantirt worden. Im Mittelalter war dagegen 
da3 Erfordernis der Ebenbürtigfeit der Ehegatten 
auch bei den Ehen der Nitterbürtigen injofern 
vorhanden, als Kindern aus einer ungleichen Ehe 
„der ärgern Hand folgten“, d. h. den Stand de3 
Nichtritterbürtigten teilten. Dies ift fpäter nur 
beim Herrenjtand, den ehemaligen NReichsftänden, 
d. h. dem heutigen ebenbürtigen hohen Adel, in 
Geltung geblieben, indem diejer Rechtsſaz in diejer 
Sphäre durch Hausgejeze und Hausverträge auf- 
recht erhalten ward. Bon „Mißheiraten“ des 
niedern Adels kann daher heute feine Rede mehr 
fein. Wenn dagegen bei Ehen des hohen Adels die 
Ebenbürtigkeit fehlt, joift (nach den noch herrschenden 
vorurteilspollen Anjchauungen und Gejezen Anm, 
d. Red. d. „N. W.“ eine Mißheirat vorhanden, 
welche außer der Ausihliegung der Standesgleichs 
heit der Ehegatten aud) die Wirkung hat, daß die 
Kinder nicht den höheren Geburtsftand und Rang 
de3 Vater teilen, und daß ſowohl die Frau als 
die Kinder nur diejenigen vermögensrechtlichen An— 
ſprüche an die Hinterlaffenschaft des Vater erhalten, 
welche von der Erhaltung der Ebenbürtigfeit unab- 
hängig find. Daher hat die Frau feinen Anſpruch 
auf das ftandesgemäße Wittunt, und die Kinder 
find nicht fuccejfionsberechtigt inbetreff der Stamm-, 
Fideikommis- und Lehngüter; jedoch fünnen diefe 
Nachteile durch Verzicht der ebenbürtigen Erben 
und Einwilligung des Lehnsherrn teilweije gehoben 
werden. Werden dieje Wirkungen der Mißheirat 
gleich bei Eingehung der Che vertragsmäßig be- 





ftimmt, fo nennt man die Ehe eine Ehe zur Yinfen 
Hand oder morganatijche Ehe. 


Hamburg. T.T. Für Ihre gute Meinung beften 
Danf. Ihre Ratſchläge find wohldurchdacht und 
werden nach Möglichkeit berücjichtigt werden. 


Gifenad. Frau B. G. Ueber den Unter- 
Ihied im Nährwert zwijchen rohem und 
gebratenen Fleifche äußert fich Profeſſor Falk 
in feinem Handbuch der wiſſenſchaftlichen 
und praftifjhen Fleiſchkunde, inden er 
Ichreibt: Das rohe Fleisch hat einen eigentümlichen, 
ſchwachen Geruch, das gebratene den befannten 
angenehmen, zum Genuffe auffordernden Geruch, der 
dadurd entjteht, da gewiſſe Stoffe des Fleiſches 
(Snofinfäure, Fette 2c.) durch ftarkes Erhizen zer- 
jezt werden. Man Hat vielfach behauptet, daß die 
den Bratengeruch veranlaffenden Stoffe fo auf die 
Nerven wirkten, daß die Verdauungsſäfte ftärfer 
abgejondert würden. Bon anderer Seite wurde 
dem twiderjprochen. Man berief fich dabei auf 
Menjchen und Hunde, die, weil fie mit Magen- 
fiſteln verſehen waren, eine direkte Beobachtung 
zuließen. Sei dem, wie ihm wolle, jedenfalls wirft 
der angenehme Geſchmack von gut gebratenem 
Fleiſch dahin, daß das Fleifch beſſer gefaut und 
bejjer mit Speichel vermengt wird. Den Nuzen 
diejer Behandlung begreift man leicht. Sorgfältig 
durchgefautes Fleifch wird unzweifelhaft bejjer vers 
daut, al3 ungefautes oder fchlecht gefautes, meil 
der Magenjaft Ieichter hineinwirken kann. Ge— 
bratenes Fleiſch ift auch leichter zu beißen al3 da3 
rohe, weil das Bindegewebe des Fleiſchſtücks bei 
der höheren Temperatur, die zum braten nötig 
ift, bedeutend umgewandelt und der Glutinbildung 
zugeführt wird. Das rohe Fleiſch enthält da- 
gegen ein ziemlich zähes Bindegewebe, welches die 
Musfelfäden zufammenhält. — Eingeführt in den 
Magen bewirkt das gebratene Fleiſch eine ſtärkere 
Erregung des Drgans, als das rohe Fleifh. Mit 
diefer Begünftigung des gebratenen Fleifches von 
Seiten de3 Magens hängt es zufammen, daß durch 
Verwendung von Braten dem Blute eine größere 
Menge von Proteinftoffen, überhaupt von Fleijch- 
ftoffen, zugeführt werden kann, als durch Ver— 
wendung von rohen Fleiſch. Gebratenes Fleiſch 
iſt alſo nicht blos Leichter zu verdauen, fondern 
auch nahrhafter. Die größere Nahrhaftigfeit ift 
aber darin begründet, daß in der Zeiteinheit eine 
größere Menge von Verdauungsproduften die 
Grenze des Gefäßſyſtems überfchreitet und dem 
Blute zugemifht wird. Eingeführt in das Gefäß- 
ſyſtem, wirken die aus der Verdauung des gebra- 
tenen Fleiſches hervorgehenden Stoffe ftärfer er- 
regend, bezw. reizend, was zum Teil daher rührt, 
daß die eigentlichen Bratenftoffe, die in chemifcher 
Beziehung unbefannten Röftprodufte, reizend wir— 
fen, zum Teil daher, weil die Stoffe in konzen— 
trivterer Form in das Blut gelangen. Das Herz 
eines mit gut gebratenem Fleijch beföftigten Men— 
ſchen jchlägt, wenn auch nicht viel, häufiger. Diefer 
Effeft hält freilich nicht Yange vor, wahrjcheinlich, 
weil die reizenden Stoffe bald durch die Nieren 
ausgefördert werden. — Daß gebratenes Fleifch 
bejjer jättigt al3 rohes Fleiſch, oder als Kuhmilch, 
tohe Hühnereier oder dergleichen, weiß Jedermann; 
es bewirkt jo recht das Gefühl der Sättigung. 
Weiter bewirkt das gebratene Fleisch Leicht Durft, 
weshalb es da recht am Blaze ift, wo poculirt 
werden ſoll. Rawitz bemerfte bei der Durch— 
prüfung der Wirfung verjchiedener Nahrungsmittel, 
daß Hajenbraten und gehadene Fifche den ſtärkſten 
Durſt veranlaffen. Daß gut gebratenes Fleiſch 
weniger Waffer enthält als rohes, ift felbftver- 
jtändlich; es ftellt aljo eine Fonzentrirtere Stoff— 
maſſe dar. Ebenfo begreift man leicht, daß jorg- 
jältig gebratenes Fleisch eine große Menge geron- 
nener Proteinftoffe führt. Auf die Einheit des Volu— 
mens bezogen, enthält da3 gebratene Fleisch mehr 
Proteinftoffe und weniger Waffer als rohes Fleijch. 
Daß gebratenes Geflügel (Puter, Fafanen, Hähne, 
Tauben) im allgemeinen nahrhafter ift al3 gebra- 
tene3 Säugetierfleifch, ift au8 der oben gegebenen 
Fleiſchchemie Teicht zu erſehen. Gebratene Fifche 
ae nahrhaft als gebratenes Säugetier- 

eiſch. 


Der Junggeſelle. 


Ein Baum in der Wüſte 
Mit welkendem Kern, 
Ein Stab ohne Rebe 
Im Weinberg des Herrn — 


So ſteh' ich im Leben; 
Die Jugend enteilt, 
So einſam verlaſſen, 
So halb, ſo geteilt. 


Und komm' ich nach Hauſe, 
Kein Gruß und kein Scherz 
Da find' ich das Zimmer 
So leer wie mein Herz. 


Da ſchallt mir entgegen 
Kein freundliches Wort, 
Da wird mir ſo bange, 
Ich muß wieder fort! 


Und zieh' ich von dannen, 
Klagt Keiner darum, 

Als höchſtens der Schneider — 
Ich weiß auch warum. — 


Wer iſt's, der in Krankheit 
Mich pflegt und erquickt? — 
Wer iſt es, der Abends 
Mir freundlich zunickt? 


Wer hält mir entgegen 
Das blühende Kind? 
Wer pflegt mich mit Trank und 
Mit Speiſe geſchwind? 


„Wie iſt's dir ergangen? 
Was quälet dein Herz?“ 
So teilt man gemütlich 
Die Freude, den Schmerz. 


O himmlische Fragen 
Aus rojigem Mund, 
Ihr machtet mich Franken 
Gejellen gejund! 
Herm. Glühmann. 





Humovriſtiſches. 

— Jüdiſcher Wiz. Ein polniſcher Jude, der 
bei dem Falliſſement einer berliner Bankiers ſtark 
beteiligt war, kam eigens deshalb nach Berlin, 
ohne daß es ihm gelingen wollte, den Schuldner 
zu ſprechen. Endlich traf er deſſen Frau. Auf 
ſein Erſuchen, bei ihrem Manne vorgelaſſen zu 
werden, entgegnete dieſe, ihr Mann ſei unpäßlich 
und habe zu ſchwizen eingenommen. „Zur Hälfte 
habt Ihr recht,” antwortete der Iſraelit, „Euer 
Mann hat eingenommen, aber ich ſchwize.“ 

— Madame Hirih (ihren Tageszettel über- 
fejend). „Worjcht kaufen. Baumwolle umtauſchen. 
Die Meyern bejuchen, was der Mann gejtorben 
it. Ein Bische weinen.“ 

— Maufceleben, Ihr habt mich eingeladen 
zum Efjen. Sch komme aber blos um Euch zu jagen, 
daß ich nicht fommen kann. Es regnet jo jehr! 

„Sage mal, Markus, warum haſte den Maufche 
nicht das Zimmer in deiner Wohnung?“ — „Weil 
er fi auch mit'n M fchreibt, nu kann ich doch 
nicht wiljen, wenn er mir meine Wäſch' ſtiehlt?“ 

— ,‚®o waren Sie geftern ?” — „Sm Teater.” 
„Was wurde gegeben?” — „Wilhelm Tell.“ — 
„Wilhelm Tell? ich kann mir niſcht gleich befinnen.“ 
— ‚Nu, es iS doch das Stüd, wo fie nach Objt 
ſchießen.“ 

— Vater. „Alſo wie ich hab’ geſagt, tuſt du. 
Du gehſt nach Inowraclaw und nimmſt das Mädche 
nich unter fechstaufend Taler. „Wenn der Vater 
it ein Lump, forderjt du taujfend Taler mehr, 
und wenn er fizt, nimmſt du fie nicht unter acht- 
taufend.” Sohn. „Und wenn er ift gehängt“ 

— „Nu, Haimann, du bijt doch jo betrübt — 
was haft de?” — „Niſcht!“ — ‚Nu, was bift de 
jo betrübt?” — „Nu, eben weil ich niſcht Hab’.“ 

— „Wie bijt de mit dein Schwiegerjohn zu— 
frieden? — „Ae jehr braver Menfch, nur feine 
Karten kann er fpielen!” — „Wie heißt? das ift 
doch ’ne gute Eigenschaft?” — „Sa, er kaun nich 
ipielen, er jpielt aber doch.“ 











Gemeinnüziges. 


— Neinigung des Trinkwaſſers. Das Waffer, 
mit dem manche Städte und Pläze verfehen find, 
wird in warmem Wetter unrein und zum Trinfen 
untauglih, wenn es nicht durch ein Fünftlijches 
Verfahren gereinigt wird. Wir wollen hier zu 
diefem Behufe einige Metoden angeben, die fic 
vorfommenden Falles als nüzlih und zwedmäßig 
erweifen werden. In Indien trinfen die Ein- 
gebornen niemal3 Duellwafjer, wenn fie Fluß- 
waſſer Haben fünnen, welches aber jtet3 mehr oder 
weniger unrein ift und deshalb auf eine eigen- 
tümliche Weile von ihnen behandelt wird. Gie 
reiben nämlich die inneren Wände des irdenen 
unglafirten Gefäßes, worin ſich unreines Waffer 
befindet, ein oder zwei Minuten Yang mit den 
Samenfernen der Strychnos potatorum, welche zu 
der Pflanzenfamilie gehört, au3 der das tötliche 
Gift Strychnin bereitet wird, ein und laſſen darin 
das Waſſer fezen. In kurzer Beit fallen alle Un- 
reinlichfeiten zu Boden, das Wafjer wird Hell und 
ift allen Erfahrungen zufolge auch vollfommen ges 
fund. Sn Kriegszeiten und auf Märjchen führen 
die indischen Soldaten dieſe Samenförner ftet3 bei 
ih, um ihr Waller damit reinigen zu Fönnen. 
Ein anderes einfaches Verfahren, deſſen man fich 
in Sndien bedient, um harte Wafjer weich und 
trinfbar zu machen, ift das Kochen desjelben. Aus 
einen Berichte, welchen die Chemiker Grahanı, 
Miller und Hofmann über ihre Verjuche mit dem 
londoner Trinkwaſſer an die englijche Regierung 
abgeftattet, geht hervor, daß hartes Waffer, welches 
131/, Gran Eohlenjfauren Kalk in der Gallone 
(4 Kiter) enthielt, durch Erhizen big zum Giede- 
punkt über 2 Prozent von jeiner Härte verlor. 
Bei einem viertelftündigen Kochen verminderte fich 
diefelbe bis auf 21/5 Prozent. — Vor mehreren 
Sahren. nahm Profeſſor Clark zu Aberdeen in 
Schottland ein Patent zum Reinigen von hartem 
Waffer durch Zuſaz von ein wenig friſch gebrann- 
tem Ralf. Diejes Verfahren ift bejonders anwend— 
bar, wo man das Waffer zu technifchen Zwecken 
gebrauchen will. Wenn man Waffer durch auf- 
einanderfolgende Lagen von grobem Sand, Kies 
und Holzfohlen filtriven läßt, jo wird es rein und 
gejund. Das Material muß aber öfters erneuert 
werden, weil fich viele Unreinlichkeiten darin an- 
fezen, Der Alaun befizt die wundervolle Eigen- 
Ichaft, in jehr kurzer Zeit alle Unreinlichfeiten im 
Waſſer niederzufchlagen. Darcet fand, daß Ti/a 
Gran gepulverter Alaun Hinreichten, ein Duart 
de3 ſchmuzigſten Nilwaſſers in einer Stunde voll- 
fommen hell und Elar zu maden. Die Tätigkeit 
de3 Alauns ijt eine rein chemijche. Das Salz 
wird zerjezt, die Alaunerde niedergejchlagen und 
mit ihr eine unlösliche Verbindung von jchmwefel- 
jaurem Kalf. Das Iezte Verfahren zur Reinigung 
des Waſſers bejteht darin, daß man es durch 
Lagen von Sand, Kies und Eifenmagnetftein, in 
Heine Stüde gejchlagen, filtrirt. Diefer Eijen- 
magnet befizt ganz ungewöhnliche Kräfte zum 
Reinigen des Wafjers. 

— Gegen feuchte Wände. Gegen dieje Plage 
in Wohnungen find mit mehr oder weniger Erfolg 
ſchon viele Mittel verjucht worden. Zuweilen aber 
tritt da3 Hebel in jo hohem Grade auf, daß die 
gewöhnlichen Mittel dagegen erfolglos bleiben. 
Für diefen Fall teilt uns ein Abonnent aus dem 
Eliaß mit, daß er die nafjen Wände mit dünnen 
Korkplatten, die mit Nägeln befejtigt wurden, be- 
legt habe. Wie zu erwarten, wurden durch diejes 
Verfahren die Wandflächen vollkommen trocken— 
gelegt. Der Berfaffer wählte dazu die äußere 
Korkrinde, die in Franfreih unter dem Namen 
„männlicher Kork“ (liege male) befannt und, weil 
fie zu anderen Sweden weniger brauchbar, jehr 
wohlfeil ift. Man fann auf eine jolche Korkwand, 
bei der die Außenjeite der Rinde immer nach) außen 
fommt, entweder Kalk oder auch Tapeten aufziehen. 
Daß ſolche Wände im Sommer fühl und im Winter 
warm find, kann al3 ein weiterer Vorzug der— 
jelben betrachtet werden. (In neuerer Zeit wendet 


man in Deutfhland zur Bekleidung nafjer Wände 
häufig Stanniol an, welches ebenfall3 ein gutes 
Material ift und aus den Fabriken billig bezogen 
werden kann. Red.) 

— Erdbeerjaft. Man nimmt dazu vollfommen 
reife Wald» oder Gartenerdbeeren. Nachdem fie 
gereinigt, gießt man heißes Waffer (40 Grad) 
darüber, im Berhältnis von 12 Pfund Waffer zu 
10 Pfund Erdbeeren, rührt daS Ganze gehörig 


durcheinander, bis die Früchte völlig zerdrückt find, 


umgibt das Gefäß, welches die Maſſe enthält, mit 
Eis und läßt es an einem Fühlen Drt 24 Stunden 
ftehen. Dann wird der Erdbeerjaft 2—3mal durch 
ein reines Tuch gegofjen, bis er völlig Har ift. 
Sit dies gejchehen, jo nimmt man harten Zucker, 
an Gewicht dem Safte glei, läßt ihn darin Falt 
fi auflöfen, rührt den Saft um und füllt ihn 
in Slajchen, die man forgfältig zupfropft, zubindet, 
und auf eine Unterlage von Heu in einem mit 
Waſſer gefüllten Keffel legt. Nun ftelt man den 
Keſſel über da3 euer, nimmt nad) zwei- oder 
dreimaligem Aufkochen die Flajhen Heraus, läßt 
fie langſam erfalten und bewahrt fie an einem 
fühlen Ort auf, Diejer äußerft wohlſchmeckende 
Saft ift eben fo vorzüglidh zu Saucen zu ver- 
wenden, al3 er für Kranfe eine wahrhafte Er- 
quidung darbietet. 

— Schinken auf eine zweckmäßige Weile zu- 
zubereiten. Der befte Schinken fann duch uns 
zwedmäßiges Kochen jo verdorben werden, daß er 
zäh, troden und unſchmackhaft wird. Man Elopfe 
ihn tüchtig und lege ihn vor dem kochen erit vier 
Stundes in faltes Waffer. Dann feze man ihn in 
faltem Waſſer zu und lafje ihn nur ganz langſam 
fochen (fimmern) und man wird ein jaftiges, 
ichmadhaftes Gericht haben. Diejes Verfahren läßt 
ſich auf alle Arten geräucherten Fleiſches in An— 
wendung bringen. f 

— Verbeſſerung des Kaffees. Man teilt den 
gemahlenen Kaffee, den man für die gewünſchte 
Duantität des Getränf3 bedarf, in zwei gleiche 
Teile. Der eine wird mit faltem Waſſer zum euer 
gejezt und fünf bis ſechs Minuten gefoht. Dann 
gießt man ihn fiedend über die andere Portion 
Kaffeepulver, welches fich in einem eigenen Topf 
befindet. Indem man fo einen Teil kocht und den 
anderen nur überbrüht, erhält man die ganze 
Stärke und das Aroma des Kaffees. Wer dieje 
Bubereitung einmal verfucht hat, wird fie nie mehr 
aufgeben. 

— Petroleum zur Konjervirung des Holzes. 
Das Petroleum ijt eines der beiten Mittel, um 
Holzwerf, bejonder3 im Freien jtehende Gegen- 
ftände, wie Adergeräte, vor Fäulnis, Springen 
und Reifen zu bewahren. Der Gegenjtand muß 
aber vollfommen troden fein und der Anjtrich 
mehrmal3 wiederholt werden, bis das Holz fein 
Del mehr einfaugt. Türen, Läden, Bänfe im 
Freien u. j. w. kann man zuerjt mit Petroleum 
und dann mit Delfarbe anjtreichen. 





Mannichfaltiges. 


— Einbalſamirung der Toten im alten Egyp— 
ten. Nach Herodot und Divdor gab es in Egypten 
drei Klaffen von Einbaljamirungen. Die erjte war 
ſehr Eoftipielig, indem fie etwa 8-9000 Mark 


foftete, ungerechnet diejenigen Schmudgegenftände: 


von Gold und Edeljteinen, welche die Hinterblie- 
benen an den Toten verjchwenden wollten; der 
Preis der zweiten beirug 12—1500 Mark; die 
dritte war verhältnismäßig billig genug, daß auch 
die untern Klaſſen diefelben zu bejtreiten vermoch— 
ten. Was die Juwelen anlangt, mit denen die 
Leichen zumeilen verziert wurden, jo liegt da3 Bei— 
ipiel derjenigen einer Königin vor, welche vor 
einiger Zeit in Theben aufgefunden wurde. Ihr 
Schmud, der auf mehreren Ausitellungen figurirte 
und fich jezt im Mufeum des Paſchas von Egypten 
befindet, wird auf mehrere taufend Pfund Sterling 
(& 20 Mark) geichägt. i 

Wie gegenwärtig in den größeren Städten von 


Europa gab e3 im alten Egypten Unternehmer, 
welche die Leichenfeierlichkeiten mit Einſchluß de3 
Einbalfamirens für die Hinterbliebenen bejorgten. 
Wie jezt Hing auch der größere oder geringere 
Aufwand dabei von dem Vermögen und der Brunf- 
fucht der Leidtragenden ab. E3 gab damals eigene 
Läden, in denen Modelle von mehr oder weniger 
gejchmücten oder verzierten Mumien und Gärge 
ausgeftelt waren. Der Kunde wählte jich nad). 
dem feitgefezten Preife eines diejer Modelle aus 
und damit war das Gejchäft abgejchloffen. Die 
Leiche wurde dann dem Unternehmer zugejendet, 
der fie dem Einbalfamirer übergab, bei dem fie 
jo lange blieb, bis das ganze Verfahren beendigt 
war. Die für die Einbalfamirung und Herrid)- 
tung der Leiche notwendige Zeit betrug nach den 
alten Schyriftitelleen 70-72 Tage. Das Haupt- 
geheimnis der Konfervirung jcheint in den Ein- 
Iprizungen gewiffer Stoffe in die Venen, den 
Waſchungen mit Natron und in Ausfüllung der 
Höhlen des Körper3 mit Myrrhen und andern 
balfamijchen Stoffen beftanden zu Haben. Das 
Gehirn ward durch die Nafe ausgezogen. Zu— 
weilen wurden Geficht und Hände vergoldet. Ge— 
wiſſe Schmudgegenftände wurden unter unzähligen 
Einhüllungen auf die Bruft gelegt und dann 
empfing eine Art bemalter Kaften, der fich der 
Länge nad) öffnen und jchließen ließ, nicht unähn- 
li) einem Geigenfajten, die Leiche. 

Über wenn die Mumie den Angehörigen zu- 
gejendet wurde, was dann? Die Yamilie trennte 
fich nicht fogleidh von ihrem toten Verwandten, 
fondern behielt ihn oft noch lange Zeit als Gaft 
in ihrem eigenen Haufe. Ein Zimmer wurde zu 
diefem behufe eingerichtet, in welchem die Mumie 
aufrecht wie im Leben unter einer Art Baldadhin, 
der mit Heiligen Käfern und geflügelten Genien 
verziert war, ihre Aufftellung erhielt. Hierher 
pflegte dann die Familie von Zeit zu Zeit zu 
fommen, um mit dem Toten zu verfehren. Gie 
brachte gewöhnlich friſche Lotosblumen, mit denen 
fie die Leiche ſchmückte, oder bejtreute den Boden 
mit Blüten von Asphodel und Papyrus. Zahl— 
reiche Gemälde in den egypriichen Grabjtätten ftellen 
folhe Szenen dar. Da ſieht man eine Mutter 
mit ihren Kindern zu Füßen des Toten knieen 
oder eine Frau mit traurigen Mienen und zer— 
rauften Haaren ihren Gatten umarmen, Diodor 
jagt, ein geſchickter Einbalfamirer jende die Leiche 
jo vollfommen erhalten zurüd, daß man jeden 
Gefichtszug wie im Leben an ihr erkennen könne. 
Die Hinterbliebenen, welche ihre Toten längere 
Beit in ihrem Haufe behielten, hatten jo die Ge— 
nugtuung, mit denjelben zu verfehren, als ob jie 
noch am Leben feien. 

— Gold. Die jährliche Gewinnung diejes Mes 
tall3 in der ganzen Welt hat einen beiläufigen 
Wert von 400 millionen Mark und die Produk— 
tion hat feit 30 Jahren um 44 Prozent abge- 
nommen, während die von Silber um mehr als 
100 Prozent geitiegen it. 

— Sonnenſchein in Norwegen. Zu Chrijtiania 
verfchwindet ‘die Sonne zur Zeit der Tag- und 
Nachtgleiche, Mitte Juni, nur 5 Stunden 17 Mi- 
nuten lang während 24 Stunden vom Horizont; 
zu Drontheim nur 3 Stunden 34 Minuten; zu 
Bodde in der Provinz Nordland geht die Soune 
vom 2. Zuni bis 11. Juli gar nicht unter, zu 
Tromfde vom 20. Mai bis 24. Juli, zu Hammer- 
feft in der Finnmark vom 15. Mai bis 29. Juli. 
— Ganz unfichtbar bleibt dagegen die Sonne zu 
Bodöe vom 14. bis 28. Dezember, zu Tromjde 
vom 25. November bis 16. Januar und zu Ham- 
merfeft vom 20. November bis 21. Januar. In 
dieſer Zeit herrjcht alfo ununterbrochen Nacht, mie 
im Sonmer in der oben angeführten Zeitdauer 
ununterbrochen Tag. — Es kann wohl nicht über- 
raschen, daß ſelbſt in den mördlichiten Breiten 
Gerſte, Kartoffeln und Gemüje (in Chrijtiania 
ſelbſt Obſt) noch reif werden, wenn man er- 
mwägt, daß fie fortwährend zwei bis drei Monate 
ununterbrochen dem Lichte und einer beträchtlichen 
Wärme ausgejezt jind, 


Anfangs Juni ericheint: 


Der illuftrirte 


Uene Welt-Aialender 


fir das Schaltjahr 1884. 
Freis 50 Pfennig. 


Unter den verjchiedenen Kalender-Ausgaben, welche über ganz 
Deutſchland, oder richtiger iiber die ganze Erde, wo deutiche Zungen 
reden, verbreitet find, nimmt. der. „Neue Melt: alender“ eine ach= 
tungöwerte Stelle ein. In erniter und wilrdiger Weije, ohne den 
Humor auszujchließen, jucht der „Neue Welt-⸗Kalender“ ſeinem Zweck, 
ein Volksbuch im wahren Sinne des Wortes zu fein, zu entjprechen. 

Ich mache ‚noch. darauf aufmerkſam, daß dieſer Ausgabe die 
Mefien und Märkte in bedeutend größeren Umfange wie früher 
beigefügt find. 


























Inbalts: Werzeichnis. 


Kalendarium. — Kalender für Küche, Haus-, Garten- u. Land— 
wirtichaft. — Humoriftisches, (Mit Illuſtrationen.) — Statiftiiches. 
— Poſt und Telegraphie. — Meffen und Märkte. — „Es iſt noch 
fein Meiſter vom Himmel gefallen.” (Mit Illuſtr) — Unfer Gans, 
Novelle von Kaftelnuovo. — geitrehnung und--Kalender- 
wejen. Kulturgeichichtliche Skizze. — Liebeszauber. Gedicht. — Was 
it der Menſch? (Mit 6 Jlluftr.) — Der böfe Eduard, oder: Geſchick— 
lichkeit iſt keine Hexerei. (Mit Illuſtrationen.) — Auswanderung 
und Kolonijation. — Ein Brief von Damenhand. Hu- 
moresfe von Guſtav Höcer. — Fturm, Gchiffbrudg, Retftung. 
Von Schiffskapitän A. Schück. (Mit vielen Ssuuftrationen.) — Der 
Ungar in Wien. (Mit Illuſtr) — Der Zrepanirte, Humori- 
jtiiches Gedicht. (Mit 7 Auuftrationen.) — Gin verhananis- 
voller Diebftahl, Novelle von Ernſt von Waldow. — Steden 
geblieben. Gedicht. (Mit Iluftr.) — Vom Entjtehen und Ber- 
gehen ver Welt. Bon P. Köhler. (Mit Illuſtr.) — Schere 
Stunden, Nach Tatſachen erzählt von Franz Lehmann. — Hu⸗ 
moriſtiſches. (Mit Illuſtrationen) — Dat kümmt mal an- 
ner3. Gedicht. — Rätjel, Rebus x. 

Außerdem liegt dem Kalender ein jauber ausgeführtes, farben— 
reiches Geldruckbild: 


„Mäöchern in Ser Schaukel“ 
4 jowie ein Wandkalender auf ftarfem Karton’ bei. 

ME Probe-Eremplare jtehen zur Verfügung. Beitellungen 
N 


werden umgehend erbeten. 
I. H. W. Diek. 
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Stuttgart. 
Verlagsbuchhandlung. 
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Neues Alap: & Zufchneide-Syftem| 


zum Selbjt-Unterricht für Herrenjchneider, 
Bweite Auflage. 
(Deutſches Neihspatent ang.) 
Gegen vorherige Einjendung von 3 Mark zu beziehen durch 
3 9. Voß, Lübedertorite. 19, Hamburg. 


Ter Poſtnachnahme fallen dem Empfänger 50 Pf. Porto zur Laft. 
Kolportenre und Buchhändler erh. Hohen Nabatt. 


— © ® - or 
Wichtig für Raucher! 

Den Herren Pfeifenrauchern, welche meinen vortrefflihen Paftorentabak noch nicht probirt 
Haben, empfehle ich Dringend einen Verſuch damit zu machen. Diejer von mir hergeftellte Tabak 
tft ganz frei von deutſchem Gewächs, enthält nur wenig Nikotin und ift von äußerft angenehmen 
Geſchmack und Geruch. Zehnpfündige Säckchen Foften davon franfo per Bolt nur acht Mark, 


Apotefer Nipfe in Bad Lauterberg a. Harz. 


Keine geflidte Wäſche mehr! 


Es ift mir gelungen, einen Apparat zu konſtr uiren, mittelft welcher man bei aller ſchadhaften 
Wäſche ꝛc. den Schaden mit der Nähmaschine ſchnell und fo ſchön zumweben kann, daß man 
hievon nicht daS mindejte bemerkt, 

Diejer Apparat ift an jeder Nähmafıfine, gleichviel ‚welchen Syſtems, anzubringen und nad) 
der ihm beigegebenen Anmweifung fo Teicht zu gebranden, daß ſelbſt im Maſchinennähen 
Mindergeübte ſofort den gewünſchten Erfolg erzielen, 

Preis fl. 1.80 (Mf. 3.20) per Nachnahme, bei Voreinſendung des Betrages, auch in Briej- 


marken aller Länder, Zufendung franfo, 
G. Graffer, Leoben Nr. 14. 
teierntarf.) 
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Im Verlag von Ferdinand Enke in Stuttgart ist soeben erschienen: 


alsmlls 


Umpfenbach in Königsberg i. Dr, 
8. geh. Preis I Mark. 


[ensversorgung und der otaatssız 


"Prof De Kan 














Im Verlage von G. Poller in Münden iſt erſchienen und durch J. H. W. Diek in 
Stuttgart zu beziehen: j 


Haftpflicht, Unfallverfichernng und 
Aaormualarbeitstag. 
Priwatrechtliche und ſorialrechtliche Grörternngen 


bon 


. Dr. 8. Fleſch 


Rechtsanwalt in Frankfurt a. M. 
80. Breis: ME, 1.50. 
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Verlag von F. A. Brocbans ir Keipzig. 


Soeben. etſchien 


Iluufttitle Anturgektidfe der Gier. 


In Verbindung mit Dr. Friedrid Heinde, Dr. Sriedric Anauer, Dr, Eugen Key 


herausgegeben von 


Ihilipp Leopold Martin 


Zwei Bände in vier Abteilungen. Sm 


Bweiter Band. Erſte Abteilung: Kriechtiere und Lurche. Fiſche. 
Mit 13 Separatbildern und 315 in den Text gedrukten Abbildungen in Holzſchnitt. 
(38 Bogen.) 8. Geh. 4 M. Geb, 5 M. 50 PJ. 


Martin's „Illuſtrirte Naturgeſchichte der Tiere“ nimmt unter den zoologiſchen Handbüchern 
eine Hervorragende Stellung ein; indem fie Wiffenichaftlichkeit mit Leben und Braris in gelungener 
Weije ‚verbindet, if ſie zugleich sein iyftematiiches Lehr- und ein unterhaltendes Leſebuch, ein 
Bud) für die Schule wie fürs Haus. Außer der obigen Abteilung Liegt auch die erfte Whteilung 
des eriten Bandes, „Säugetiere“, vollſtändig vor (43 Bogen, mit 19 Separat- und 322 Text⸗ 
bildern, geh, 5 M.aeb. 6 M.-50-Pf.),- Die zweiten Abteilungen des erften und des zweiten 
Bandes befinden fich im. Druck. 3 

Das Werk erfiheint auch in Heften 
das Heft; 39 Hefte ſind bereits erjchienen. 
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BERLIN ——— 
7 2 Pr 7 


Patente aller Lände 


besorgt und verwertet das 











Patent- und Technische 


von 





Bureau 





Carl Pataky 


"Chefredakteur des „Metallarbeiter‘‘, „Journal für Gasindustriett etc. — 
Berlin SO., Franz-Str. 16, — Wien I, Teinfalt-Str. 6. - 


Billigste Berechnung vor Uebernahme des Auftrages. Keinerlei Nachtrags- 
forderungen. Jedes mir zur Besorgüng übergebene Patent wird kostenlos 
im „Metallarbeiter‘‘, ‚Journal für Gasindustrie“, „‚Blecharbeiter‘‘ und vielen: 
andern.Gewerbejournalen bekannt gemacht und die Patent-Objekte in der per- 
manenten Ausstellung meiner Bureaux in Berlin und Wien ausgelegt. — 







Spezialität: Verwertung von Patenten der Eisen-, Metall-, 8 
Werkzeug- und Maschinenbranche. 
General-Vertretung für das deutsche Reich des „mechanischen Formyerfahrens*t ı 
"System Demogeot. : } N 


ESEL SC EG 











> von 
EI. Nowäk 
Leipzig, Dresdner Str. 18. 


Tadellos schöne Illustrationen in 
unterscheiden — liefere ich schnellstens 


BuE- pr. Dem. 6-8 Pr. eg 


Probesendung gratis und franko. 


(ungefähr 50) zum Subftriptionspreis von 30 Br. für 














Technisch-artistische Anstalt 


Hochäzung — von Holzschnitt nicht: zw ? 





ı “8 1 ir u 
en ee a 


i 








Preis pro Heft 25 Pfennig. 
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Aerztlicher Ratgeber, 


Kaſſel. Herm. H. Lungenblutung ift nicht immer 
ein Beichen der Lungenschwindjucht. Sie kann ſehr 
wohl durch Verlezung des feinen, jehr blutreichen 
Lungengewebes infolge eingeatmeter fcharfer Par— 
tifefhen (Eijenfeile in Schlofjer- und Schmiede- 
werfitätten, Steinfplitter, Glas u. v. a.), wie auch 
dur das Einatmen äzender Gaſe bedingt fein. 
Bei Ihnen fcheint erfterer Fall zutreffend zu fein, 
vor toirklich drohender Lungenſchwindſucht würden 
Sie andere und jchwerere Symptome empfinden. 
Smmerhin wird e3 gut fein, fich einmal von einem 
gewifjenhaften Arzt gründlich unterfuchen au laſſen. 
Jedenfalls ift Ihnen gute reine Luft dringend zu 
empfehlen. Vielleicht gelingt e3 Ihnen, durch 
Pflege Ihrer Neben- und Lieblingsbejchäftigung 
den Schädfichfeiten Ihres eigentlichen Berufes mehr 
zu entgehen. 


F. in 9. Kalfwafjer bereitet ınan aus 1 Teil 
gebranntem Kalk auf 50 Teile gemöhnliches Waffer. 


Bedaktions-Korrefponden;. 


Oldenburg. H. Ihr Aufſaz „Berlin und 
jeine Parks“ zeigt, daß Sie e3 bei weiterer 
Ausbildung wohl dazu bringen werden, zur Ver- 
öffentlihung geeignete Arbeiten zu liefern. Große 
Sorgfalt bei der Entwiclung des Stoffes und 
ſchonungsloſe Selbftfritif tut Ihnen vor allem not, 
leztere 3. B. damit Sie ſolche Böcke nicht öfters 
ſchießen, deren einer fich ergözlich genug in fol- 
gendem Saze präfentirt: „Ein wirkliches Natur- 
bedürfnis,“ ſchreiben Sie, ‚läßt fi) oft nur in 
den vorgerüdten Nachmittagsftunden an entlegenen 
Partien de3 Tiergartens befriedigen.“ 


Dresden. DBerein für Volksbildung. Ihren 
Wunſch wird der Verleger der „N. W.” erfüllen. 


Dttenfen. G. Sch. Das Heine Gedicht „In— 
nung“ ijt keineswegs jo wohlgelungen, al3 manches 
Shrer früheren eingefandten Poeème. 


Königsberg. E. F. Ihren befcheidenen Wunfch, 
wir möchten Ihnen „jede Woche einen Yängeren 
Brief, jo eine Art Unterrichtsbrief über 
die verſchiedenen Wiſſens zweige (I!!) fchrei- 
ben, werden wir eiligjt erfüllen, fobald die übrigen 
vielen taufend Lefer der „N. W.“, die ein eben fo 
gutes Recht zu ſolchen Wünfchen Haben, als Cie, 
feierlichit zu Ihren Gunften darauf Verzicht ge- 
leijtet haben werden. 


Briefkaſten der Expedition. 

Barmen. Haſſenpflug. Wir bitten Sie, gefl. 
Ihre Adreſſe angeben zu wollen, da andernfalls 
die Sendung Sie nicht erreichen dürfte. Zugleich 
erjuchen wir Sie, den Betrag für die Dede (90 Pf.) 
in Briefmarken beifügen zu wollen. 


Mannichfaltiges. 


— Ein Reiſeabenteuer. Folgende Geſchichte 
wurde unter dem Siegel der tiefſten Verſchwiegen— 
heit erzählt, und wir wollen deshalb auch nichts 
gejagt haben. Ein kranker Herr und deſſen Gattin 
hatten ein Bett in einem Schlafwagen der N. W. 
Bahn inne; gegen Mitternacht erwacht der Kranke 
unter heftigen Schmerzen im Rüden und bittet 
feine Frau, ihm fchnell ein Senfpflafter aufzulegen. 
Das gute Weibchen macht fchnell das Pflafter zu⸗ 
recht und läuft dann zum anderen Ende des 
Wagens, um das Pflaſter dort beim Lampenlicht 
zu wärmen, damits recht zieht. Auf dem Rück— 
wege zum Franfen Gatten kommt die Kleine Frau 
jedoch unglücklicherweiſe an das unrechte Bett, in 
dem ein dicker Weinreifender Ichläft. Schnell den 
Vorhang zurüd, die Bettdede in die Höhe, und 
flatich! jizt das Pflafter im Rücken des Ichlafenden 
Reifenden. In diefem Augenblick ruft der franfe 
Satte aus jeiner Koje: Aber Mary, wo bleibft du 
denn? Jezt erjt merft die arme Frau ihren ent- 











jeglichen Sertum. Mit drei Säzen iſt fie bei ihrem 
Gatten, dem fie das Gejchehene im Flüftertone er- 
zählt. Troz feiner Schmerzen muß der Arme 
lachen, und Yacht, bis ihm die Schmerzen vergehen. 
Dann iſt alles ein Weilchen ftill, bis plözlich aus 
dem Bette de3 Weinreifenden Schmerzengjchreie und 
Flüche im bunten Gemifch dringen: „Herrgotts— 
millionendonnerwetter! Was fizt mir da in Kreuz? 
Himmelbombengranatenelementsdonner und pagel- 
wetter! Hu, wie das brennt! Wafjer! Feuer! Au! 
au! oh! o mein Rüden! Das Bett brennt! Donner 
und Doria! Waffer! mein Rüden u. ſ. w. Mit 
dem Schleier der chriftlichen Nächitenliebe wollen 
wir den Verlauf der Gefchichte verhülfen, denn die 
Art und Weije, wie der Weinhändler aus der 
„Not“ Fam, ift nicht für zarte Seelen geeignet. 


— Zur politiiden Farbenlehre. Aus dem 
Munde eine3 alten Achtundvierzigers erfahre ich 
die nachfolgende Neminiszenz, welche den jezt gut 
(oyalen, jeinerzeit aber höchſt fturm- und drang- 
vollen Geheimrat dv. Thöt zum Helden hat. Es 
war in der Beit, wo die dreifarbige Trifolore 
Ungarns zu tragen eine Fülle von Gefahren oder 
doch wenigſtens Unannehmlichkeiten in fich ſchloß. 
Thöt wußte jich aber zu helfen und die Dofumen- 
tirung feine3 patriotiichen Gefühl mit einer ge- 
wiſſen Vorficht zu inſzeniren. Er trat ftetS mit 
zwei gleichgejinnten Freunden in die Deffentlichkeit, 
bon denen der erſte mit roter, der andere mit 
grüner, Thöt aber jelbjt mit weißer Halsbinde ge- 
Ihmüct erjhien. Das repräfentirte nun auch die 
ungarifche Trifolore, war aber vom Standpunft 
der unveräußerlichen Menfchenrechte unanfechtbar. 
Als aber das Triumpirat feinem PBatriotismus 
jogar dermaßen Ausdrud Tieh, daß es an der 
Neutra’er Wirtötafel in jolider, gegenjeitiger Ab— 
wechſelung je Reis, Spinat und rote Rüben zum 
täglichen Rindfleisch verzehrte, erwachte darob der 
Argwohn gaſtronomiſch gefchulter „Spizeln“, und 
das Kleeblatt mit dem pafriotiichen Magen wurde 
wegen Störung der öffentlihen Ruhe (!) „einge- 
ſponnen“. — Heute ijts in dem ſchönen Lande, 
wo der PBaprifa wächft, ſelbſtverſtändlich anders 
beftellt, und e3 gilt dort als ftaatsgrundfäzlich 
gewährleijtetes Menſchenrecht, zu effen und zu 
trinfen nach Herzensluft, notabene: „wenn mans 
bezahlen kann.“ In Cisleithanien dagegen dürfte 
es nad) vorhandenen Aufpizien bereits jezt jo weit 
gefommen fein, daß derjenige, welhem es etwa 
einfiele, fich fein mittägliches Rindfleiſch mit 
Schwarzkohl, Rotkraut und Goldrüben garniren 
zu laſſen, in Gefahr käme, alg ftaatsgefährliches 
Individuum angefehen zu werden. 


— Der Wert Heiner Dinge, Ein englifcher 
Nationaldfonom hat ausgerechnet, daß, wenn in 
jedem Haus in England täglich 2 Lot Brot zu 
Grunde gehen, dies jährlich 25 millionen Viertel- 
pfundlaibe ausmacht, welche 100000 Menfchen er- 
nähren könnten, und zu deren Erzeugnis 30000 
Morgen Weizen notwendig wären. Zwei Lot Fleiſch 
täglich verſchleudert, macht jährlich ſo viel als 
300 0,0 Schafe aus, 


— Etwas über Betten und Schlafitellen. Der 
Ort, wo der Menſch ein Drittel, ojt die Hälfte 
jeiner Lebenszeit zubringt, follte vernünftig ein— 
gerichtet fein. Leider ijt aber in der Negel das 
Gegenteil der Fall und eine Menge Kranfheiten 
und Uebel haben blos darin ihre Uxjache, da der 
Körper während des Schlafes, two die Lebenskraft 
teilweife ſchlummert, für ſchädliche Einflüffe em- 
pfänglicher ift, als während des Wachens. Fehler, 
die in dieſer Hinſicht begangen werden, ſind: 

1) Aufſtellen der Betten in den feuchteſten, 
ungeſundeſten Teilen des Hauſes, während man 
die trockenſten, geſundeſten zu Schlafzimmern 
wählen ſollte, oder ſogar Aufſtellen derſelben in 
einer Niſche, oder in einen Alkov, wo die ver- 
dorbene Luft wenig Abzug hat, oder gute, frifche 
nicht zu kann und wohin fich Feuchtigfeit und 
Ih’echte Luft, als nach dem fälteften Orte, vor- 
zugsweiſe zieht. Ju vielen bejjeren Häusern findet 
man die erſte Sitte fait allgemein und in größter 
Ausdehnung. Ein, zwei, wohl auch drei Zimmer 











de3 Hauſes find zu Beſuchszimmern und zur Schau- 
ftellung teuerer Möbel, die nie benuzt terden, 
beitimmt, und zwar bei Leuten, die oft das ganze 
Sahr feinen Befuch erhalten, der eine Stunde 
dauert; und die oft zahlreiche Familie ift in einem 
engen, ungejunden Winkel zujammengedrängt. 

2) Aufitellen derfelben an einer fteinernen Wand, 
was das jicherjte Meittel ift, früher oder jpäter 
einen Rheumatismus, rheumatischen Bahnjchmerz, 
Gicht, Gliederreißen zu uns das fein Mittel 
mehr ganz bejeitigt, da e3 jehr langſam entjtanden, 
folglih der Körper gründlich darauf eingeübt ift. 
Wenn 3. B. die eine Seite des Gefichtes oder des 
Haljes zuerst don dem Bette erhizt wurde und 
dann gegen die falte Wand gerichtet wird, fo ent- 
zieht ihr diefe die Wärme fo fchnell, daß. eine teil- 
weiſe Erfältung ftattfindet, die bei öfterer Wieder- 
holung die Hautgefäße jo ſchwächt, dag Rheuma— 
tismus die Folge ilt. 

3) Zu fchwere und zu warme ederbetten, 
welche den Körper bei Nacht zu jehr erhizen, und 
daher für Erfältungsfranfheiten empfänglic; machen, 
da ein zu ftarfer Trieb der Säfte (vulgo Schäd- 
lichkeiten) nad) der Haut erregt wird, wodurd die 
förperlihe Schönheit, namentlich aber die Frijche 
der Haut, Yeidet. 

4) Einjchließen der Betten während de3 Tages 
in DBettfäften, wo fie nicht austrodnen und aus- 
dünsten können. 


5) Zu furze und zu fchmale Bettftellen, wo der 
Körper ſich weder gehörig ausdehnen, noch be- 
wegen fann, und in eine fichelfürmige, die Bruft 
beengende Lage fommt. 

6) Anhäufung von Kleidern, Schuhen, Stiefeln, 
Möbeln, Nahrungsmitteln in den Schlafzimmern, 
während in denfelben, wenn möglich, gar nichts 
jein joll als das Bett. Alle Körper find in be- 
ftändiger Berfezung, bei der die Eohlenftoffhaltigen 
Sauerjtoff binden, fohlenfaure Luft und andere 
Kohlenftoffverbindungen entwiceln. Alle verderben 
daher die Luft — abgejehen davon, daß der Menſch 


jie ſelbſt ſchon duch Atmen und Ausdünftung 


verdirbt, 


7) Anftreihen der Schlafzimmer mit giftigen 
Farben, z. B. grünen Kupfer- und Arfenikfarben, 

In den befferen Häufern in England find die 
Betten zwecmäßiger als in anderen Ländern, und 
ganz pafjend für ein gemäßigtes Klima; nur fehlt, 
um fie vollkommen zu nennen, eine etwas auf- 
fteigende Lage der Matraze, die zu wagrecht liegt. 
Sie bejtehen aus einer gehörig langen und ſehr 
breiten Matraze (ſo daß jedes Bett allenfalls zwei 
bis drei Perſonen aufnehmen könnte), über welche 
ein ganz dünnes Federbett und über dieſes eine 
wollene Dede gelegt iſt, und darauf das Betttuch. 
Die Matraze gibt dem Lager gehörige Feftigfeit, 
das dünne Federbett gehörige Weichheit, die dar- 
über liegende Dede verhindert die unmittelbare 
Berührung des Federbettes, und jomit die zu große 
Erhizung des Körpers, welche Federdeden bewirken. 
Bun Zudeden ift eine ſehr lange und breite wollene 
und eine baumwollene Bettdede da, und die kleinen 
Kopfkiffen find groß genug, um den Kopf ganz 
darauf ruhen zu lajfen, aber nicht jo groß, daß 
man auch die Schultern darauf legen könnte, was 
ſehr zwedmäßig und wodurch einer der Haupt- 
fehler der deutjchen Betten vermieden ift, der näm- 
lich, daß die Kopfkiſſen ſo groß find, daß man 
auch die Schultern darauf legen Fann, ja jehr oft, 
da ziemlich allgemein die Bettgeftelle zu Furz find 
und die Unterbetten oben zu wagrecht, datauf legen 
muß, wodurch, wenn man auf der Geite liegt, 
Hals, Kopf und Bruft in eine gezwungene, den 
Blutumlauf ftörende Lage fommen. 


— Ein einfaches Mittel gegen den Durft bei 
Neifemärjcgen im Sommer bejteht darin, daß 
man ein Stüdchen Gras zwijchen den Lippen hält, 
wodurd der Mund gejchloffen und frijch gehalten 
wird. Man vermeidet dadurch den brennenden 
Durst, welcher oft veranlaßt, auf einmal mehr Ge- 
tränk zu jich zu nehmen, al3 der Gefundheit zu- 
träglich. ift. 





en! . 


Gemeinnüziges. 


— Salat das ganze Jahr. Salat iſt jeder 
Zeit, ſowohl in der Stadt als auf dem Lande, 
eine beliebte, erfriichende und gejunde Zufpeife. 
Sn den Städten, wo die Gärtnereien für die Kul— 
tur jorgen, fann man fich denjelben Leicht befchaffen; 
auf dem Lande dagegen wird man in den meilten 
Fällen, wenn man ihn nicht jelbft anbaut, feinen 
Genuß entbehren müffen. Hier, wo fat jedes 
Haus feinen Garten oder doch fein Gärtchen hat, 
wäre es eine leichte Sache, während der bejjeren 
Sahreszeit jtet3 eine Reihenfolge von guten Salat 
au haben, wenn man nur ein wenig Mühe und 
Sorafalt auf die Anzucht desjelben verwenden 
wollte. Aber wie jehen die Gärten auf dem Lande 
nicht jelten aus! Wenn ich einen folchen mit zer: 
brochenem Zaun, in verwildertem Zuftand, voll 
Gras und Unkraut jehe, jo weiß ich, wie viel e3 
geichlagen hat; ich weiß dann, was der Beſizer 
für ein Mann und was feine Ehehälfte für eine 
Frau ift, denn Sache der Hausfrau iſt e3 vor 
allenı, für die Herrichtung und Inftandhaltung des 
Gartens Sorge zu tragen. Sch weiß danıı auch, 
daß e3 im Haufe und im der Wirtfchaft nicht viel 
ordentlicher und ſauberer ausfieht, al3 im Garten. 
Sch weiß ferner, daß dem Manne wie der Frau 
jeder Sinn für etwas Höheres und Edleres ab- 
geht, daß ſie nicht viel bejjer dahinleben, als da3 
liebe Vieh, das jie im Stalle haben. Ich Habe 
dieje Beobachtungen oft genug gemacht und mic) 
jelten in meinem Urteile getäufcht. 

Ein wohlgepflegter Blumen- und Gemüfegarten 
ift nicht nuw eine reiche Duelle des Nuzens, ſon— 
dern auch de3 edeljten reinften Vergnügens. Sa, 
die Beichäftigung mıt Gartenbau, bejonders mit 
Blumenzucht, wirkt offenbar veredelnd auf Geiſt 
und Gemüt ein. Sch Habe wenigfiens gefunden, 
daß Menjchen, die Geſchmack und Verſtändnis für 
diejelbe haben, niemals jo roh und jtumpffinnig 
find, wie man ſie nur zu Häufig findet. Doch wir 
wollen jezt zu unſerm eigentlichen Gegenjtand, der 
Salarfultur, zurüdfehren. 

Calat ijt befonder3 im Frühjahre nach langem 
Winter ein gejchäzter und gejuchter Artikel, weil 
ſich zu diejer Zeit jedermann nach friſchem Grün 
und Erquidendem jehnt. Das erjte Gericht liefert 
in diejer Beziehung der jogenannte Schnitt oder 
Stechjalat. Die Kultur desjelben ift ebenfo leicht 
als einfach. Im März, fobald man in den Boden 
kann, wählt man eine warme Stelle im Garten 
zur Ausjaat aus. Am beiten ift es, wenn das 
betreffende Beet jchon im Herbit vollfommen her— 
gerichtet wurde, weil jich da der Boden gehörig 
gejezt Hat und die Feuchtigkeit bejjer Hält. Es 
wird entweder breitwürfig oder in Reihen, immer 
aber dicht gejäet, weil hiervon die Weichheit und 
Schmadhaftigfeit diefes Salat3 hauptjächlich ab- 
hängt. Man wählt dazu vorzugsweije den Sanıen 
einer frühen Sorte, wie des frühen Steinkopfs-, 
des frühen Eierjalats u. ſ. w.; doch tut es aud) 
jede andere Sorte, Säet man breitwürfig, jo wird 
die Saat mit dem Nechen etwa !/a Boll tief ein- 
gehacdt, der Boden dann Leicht geebnet und mit 
einem Brettchen gleichmäßig fejtgedrüdt. Dies ijt 
nicht nur bei Salat, jondern bei allen Garten- 
faaten unerläßlich, wenn der Samen gleichmäßig 
aufgehen joll und der Verſäumnis diejer Regel iſt 
oft allein das Mißlingen der Saat zuzufchreiben. 
Säet man in Reihen, jo müffen natürlich Gräbchen 
gemacht werden und der Samen wird dann mit 
der ausgeworfenen Erde !/g Zoll hoch bededt und 
diejelbe mit der Rückſeite des Nechens feit ange— 
drüdt. Die Beete zu begießen, ilt bei zeitiger 
Saat nicht notwendig, auch nicht wünfchenswert, 
weil fi) dadurch auf der Oberfläche jehr leicht 
eine harte Krufte bildet, welche das Aufgehen der 
Pflanzen verhindert. Dagegen deckt man die Beete 
öfters dünn mit Fichtenreijig oder anderem ähn- 
lihen Material, um die Feuchtigkeit des Bodens 
zu erhalten und den jungen Pflanzen Schuz gegen 
die Nachtfröfte zu gewähren. Um aber diejelben 
nicht zu derzärteln und zu übertreiben, muß die 
Bedeckung bei Tage ſtets wieder entfernt werden. 


Dagegen wird jpäter, wenn die Pflanzen eine jolche 


Sröße und Stärke erlangt Haben, daß man fie bald 





in Gebrauch nehmen kann, eine mäßige Bedeckung 
jehr viel dazu beitragen, dem Salat zarter und 
weicher zu machen. 

Nach dem Schnittjalat kommt in zweiter Tracht 
der Kopf- oder Häupteljalat an die Reihe. Er ift 
bejtimmt, in den Monaten Mai, Juni und Juli 
die Küche zu verjorgen. Den frühelten Kopfjalat 
gewinnt man mit durchwinterten Pflanzen. Man 
ſäet zu diefem Behufe eine durch die Kultur ab- 
gehärtete Sorte, den fogenannten Winterjalat 
(unter günftigen Witterungsverhältniffen übermwin- 
tern auch andere Sorten), um Mitte oder gegen 
Ende Auguft dünn aus und behandelt die Saat 
wie oben angegeben ift; nur muß bei trocdener 
Witterung das Beet: vorjichtig begoljen werden. 
Sobald die Pflanzen die gehörige Stärfe erlangt 
haben, werden fie auf Beete ausgefezt, die indes 
früher umgegraben werden müfjen, damit fich der 
Boden Hinlänglich jezen fann. Wo man Gelegen- 
heit dazu Hat, wählt man eine Lage, die nicht der 
Frühſonne ausgejezt ift, weil da3 zu raſche Auf- 
tauen den Pflanzen fchadet. Man erhält auf dieje 
Weiſe, wenn die Durchwinterung glüdlih von 
Statten geht, was indes nicht immer der Fall ift, 
ihon im Mai einen jehr guten zarten Kopfjalat. 

Um von der Ausjaat im Frühjahre Kopfialat 
zu erziehen, werden die jungen Pflanzen, jobald 
fie groß genug find, auf eigene Beete verfezt, ein 
Verfahren, dad man al3 allgemein befaunt an— 
nehmen darf. Frühzeitiger erhält man Kopfjalat, 
wenn man einzelne Pflanzen in den Saatbeeten 
jtehen läßt, indem man ihnen Hinlänglichen Raum 
zur Ausbreitung und Entwidlung gibt. Auf dieſe 
Weiſe jchließen fie fi früher und gehen nicht fo 
leicht in Samen über. 

Um während des ganzen Sommers eine Reihen- 


folge von Salat zu haben, muß man alle 10-14 


Tage eine frijche Ausfaat machen. Man wählt 
dazu wo möglich einen jchattigen Plaz und füet 
den Samen dünn in Reihen. Die überflüffigen 
Pflanzen werden jpäter ausgezogen, jo daß die 
jtehenbleibenden den genügenden Raum erhalten, 
um fi zu Köpfen auszubilden, denn verpflanzt 
darf der Salat bei der Sommerfultur nicht werden, 
Fleißiges und ſtarkes Begießen ift zum Gelingen 
derjelben unerläßlihd. Sm allgemeinen verlangt 
der Salat in feinem Gedeihen einen milden gut- 
gedüngten Boden. Auf rauhem, jchlecht Eultivirten 
Boden schießt er gern vorzeitig in Samen. 

Für den Spätherbft, für den Winter und das 
Frühjahr ift der Feldjalat oder Schafmäulden 
eine der beliebteften Sorten. Seinen Namen „Feld— 
ſalat“ hat er befanntlich daher, daß man ihn auf 
Brachäckern u. |. w. häufig auch wild antrifft. Die 
Sartenfultur desjelben ift ungemein einfah. Man 
jäet den Samen auf ein Beet, hadt ihn mit dent 
Rechen ein und tritt oder jchlägt den Boden feſt. 
Man hat dam nichts weiter zu fun, als das Beet 
feucht zu erhalten, bis die Pflanzen aufgegangen 
find. Die beſte Zeit zur Saat iſt Ende Juli oder 
anfangs Auguft. Säet man fpäter, jo kann man 
nicht darauf rechnen, während des Winters Salat 
zu haben. Hat man gerade feine leeren Stellen 
im Garten, jo ſäet man den Samen zwijchen an— 
deres Gemüſe. Man jüet gewöhnlich etwas did 
und fticht jpäter immer die größten Pflanzen zuerjt 
aus, Am Rhein wird diefer Salat von den Yand- 
leuten ſehr fleißig fultivirt und durch den Verfauf 
in den Städten ein jchöner Erlös erzielt. 

— Sartoffeln beim kochen zu verbeſſern. Man 
jchneidet zu diefen Zwecke von jeder Kartoffel einen 
Streifen Schale ringsum ab, jedoch der Länge 
nach, wäſcht fie jehr rein, Focht fie darnach mit 
ziemlich viel Waſſer (mit oder ohne Salz, je nach 
Verwendung) gehörig weich, jchüttet dann das 
Waffer rein ab, ftellt den Topf noch einige Minuten 
fang ohne Dedel auf das Feuer, ſchwingt denjelben 
inzwifchen etliche Male, jo daß alle Kartoffeln ein- 
mal auf den Boden des Topfes zu Tiegen fonımen. 
Durd) die Einwirkung dieſer trodenen Hize wird 
alle überflüfjige Feuchtigkeit gemwaltfam ausgetrie- 
ben und die Kartoffeln werden troden und jehr 
mehlreich erjcheinen. Bei neuen Kartoffeln genügt 
e3 nicht, daß nur die äußere feine Schale abgelöjt 
ift, fie müfjen etwas tiefer eingejchnitten fein. (Um 
die Reife und den Mehlgehalt der Frühfartoffeln 


zu befördern, machen wir auf das früher von uns 
mitgeteilte Mittel aufmerfjam, welches darin be- 
fteht, daß man die Knollen in ein Gefäß mit Sand 
fegt und dort einige Tage auf einen heißen Heerd 
ſtellt. Ned.) 

— Schlechtes und ungejundes Trinkwaſſer kann 
dadurch ſehr verbeffert werden, daß man demjelben 
auf ein Liter drei bis vier Löffel voll jchwarzen 
Kaffee Kalt zufezt. Derfelbe jollte aber aus reinem 
Kaffee ohne Zufaz von Surrogaten beftehen und 
nicht zu jchwach fein. Dieſes Getränk löſcht wäh— 
rend der Hize des Sommers weit befjer al3 bloßes 
Waller den Durft und benimmt demjelben feine 
ſchädlichen Eigenjchaften, wodurch nicht jelten Er- 
fältungen, Wechjel-, Faul- und andere Fieber ent- 
itehen. Aus diefem Grunde haben die franzöſiſchen 
Soldaten bei ihren Märchen in Algier ftatt Schnaps 
häufig Kaffee in ihren Neifetaschen. 

— Fleiſchbrühe kann man, nach der Mitteilung 
eines Abonnenten, längere Zeit in vollfommen 
gutem und jchmadhaften Zuftande aufbewahren, 
wenn man fie auf Glasflajchen füllt, deren leeren 
Hal3 man nur mäßig feft mit einem Stöpjel von 
Baummolle verftopft. In dem Verein für Natur: 
funde zu Mannheit hat man früher mit jolcher 
Sleifhhrühe, die da3 ganze Frühjahr und den 
Sommer über in einer nur mit einem baumwol— 
lenen Stöpfel verjehenen Flajche geitanden, Prü— 
fungen angejtellt, die das Ergebnis lieferten, daß 
die Fleiſchbrühe der frischen an Geſchmack und 
Geruch vollfommen gleich fam. Die fonjervirende 
Eigenjchaft wird der Baummolle zugefchrieben, die 
eine vollftändige Filtration der Luft bewirkt. 

— Gegen Seefranfheit und Erbrechen über: 
haupt ſoll nach Dr. Läderich, einem franzöſiſchem 
Marinearzt, eine Mifhung von gleichen Teilen 
Kollodium und Ricinusöl ein ficheres Heil- und 
| Vorbeugungsmittel fein. Mit diefer Mijchung joll 
Bruft und Unterleib vor der Einfhiffung und 
fpäter noch ein- oder zweimal mitteljt eines Pinſels 
beftrichen werden. — Als ein anderes Mittel gegen 
die Seefranfheit wird das Einatmen von Amyl— 
nitrit (Salpetrigjäureamyläther), eine flüchtige 
Subftanz, die aud) bei Bruft- und Magenfrämpfen 
wirkſam ift, mit Necht geprieſen. 


Humoriſtiſches. 


Komiſche Anzeigen. Eines Erziehers. Hier wer— 
den wohlerzogene Knaben zum Unterricht und zum 
Eſſen angenommen. 

— An einem Friſeurgewölbe in der Straße 
St. Paolo in Mailand liest man: „Hier wird der 
Kopf nach der Mode gejchnitten.‘ 

— Eine3 Menagericbefizerd. In W. fam ein 
Ehepaar zufanımen, von welchem ſowohl der Mann, 
wie die Frau mit einer Menagerie auf eigene 
Rechnung umherreiste. Der Gatte ließ nun auf 
den Anfchlagzettel jezen: „Durch das zufällige Zus 
fammentreffen mit meiner Frau hat fich meine 
Menagerie bedeutend vermehrt.‘ 

— Ein Fleifchhändler hatte auf feinem Ver- 
faufsfaden folgende Anzeige: „Vorrath aller mur 
denfenden Würſte“ 

— In einem Kaffeehauje las man folgenden 
Anfchlag: „Die Herren, welche erſt Iejen lernen, 
werden erjucht, fich der geftrigen Heitungen zu 
bedienen.‘ 

— Der Unterzeichnete hat auf der Straße von 
KRomorn nad) ** ein Einfehrwirtshaus errichtet. 
Fir Rinder, Schweine und Schafvieh find 
gute Stallungen vorhanden; für Säfte minderer 
Dnalität auch Zimmer zu haben. 

— Auf der Hintern Bleiche ift ein zwei Stiegen 
hohes, jehr freundliches Frauenzimmer mit oder 
ohne Möbel zu vermieten und jogleich zu beziehen 

— Gute Lage. Der „Londoner Advertifer‘ 
brachte die Ankündigung eines zu verfaufenden 
Wirtshaufes, und es wurde darin als vorzüglich 
zu empfehlende Eigenjchaft de3 Haujes bemerkt, 
daß es in einer Wachholderbrantweintrin- 
fenden Nachbarſchaft Liege. 








— „Im geſtrigen Kaſino ijt ein Regenſchirm 
in Gedanken ſtehen geblieben.“ 


Durch I. 9. W. Diek in Stuttgart ift zu beziehen : 


Cexf-Nusgabe 


Kraukenverſicherungs-Geſehes 
für Arbeiter. 


BEE Unentbehrlich für Jedermann. SEE 
Preis 25 Bi. 
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8 Soeben iſt erſchienen: 
— 

Der illuftrirte ® 


Herne Welt Kalender 


—8 
für das Schaltjahr 1884. — 
Preis 50 Pfennig. 


Unter den verſchiedenen Kalender-Ausgaben, welche über ganz ® 
Deutjchland, oder richtiger iiber die ganze Erde, wo deutjche Zungen 
reden, verbreitet find, nimmt der „Neue Melt: Kalender“ eine ach= © 
tungswerte Stelle ein. In ernfter und würdiger Weife, ohne den 
Humor auszufchließen, fucht der „Neue Welt-Kalender“ feinem Zweck, 8 
ein Volksbuch im wahren Sinne des Wortes zu fein, zu entiprechen. K9 
Ich mache noch darauf aufmerfiam, daß diefer Ausgabe die &) 
Mejien und Märkte in bedeutend größerem Umfange wie früher 8 
beigefügt ſind. 


Inbalts: Verzeichnis. 





SE 


Kalendarium. — Kalender fir Küche, Haus-, Garten= u, Land- Q 
mwirtichaft. — Humoriftiiches. (Mit Illuſtrationen.) — Statiftijches. & 

Poſt und Telegraphie. — Mefjen und Märkte — „Es ift noch &) 
fein Meifter vom Himmel gefallen.“ (Mit Illuſtr.) — Unfer Dans, 
Novelle von Lajtelnuovo. — Zeitrehnung und Kalender- — 
weſen. Kulturgeſchichtliche Skizze. — Liebeszauber. Gedicht. — Was % 
ijt der Menſch? (Mit 6 Illuſtr. — Der böfe Eduard, oder: Geſchick— ß 
lichfeit ijt Feine Hererei. (Mit Illuſtrationen.) — Auswanderung 8 
und Koloniſation. — Ein Brief von Damenhand. Hu— 8 
moreske von Guſtav Höcker. — Sturm, Schiffbrud, Rettung, N 
Bon Schiffskapitän A. Schück. (Mit vielen Iluftrationen.) — Der 2 
Ungar in Wien. (Mit Slufte,) — Der Trepanirte. Humori- 8 
ſtiſches Gedicht. (Mit 7 Illuſtrationen.) — Ein werhängnis- ß 
voller Diebſtahl. Novelle von Ernſt von Waldow. — Steden % 
geblieben. Gedicht. (Mit Illuſtr) — Vom Entitehen und Ber- 6 





— — —/ 
hen. 


9 

&) gehen der Welt. Bon P. Köhler. (Mit Illuſtr.) — Schwere & 
x Stumden, Nach Tatfahen erzählt von Franz Lehmann. — Hu= Ra 
&) morijtiiches. (Mit ISluftrationen.) — Dat fümmt mal an: &) 
ners. Gedicht. — Nütjel, Rebus ıc, 


SE 


> 


Außerdem liegt dem Kalender ein ſauber ausgeführtes, farben- 8 


—— reiche? Geldruckbild: 
9 „Mädchen in der Schaukel“ — 
ſowie ein Wandkalender auf ſtarkem Karton bei. &) 


A 

TEE Probe-Eremplare jtehen zur Verfügung. Beitellungen & 
werden umgehend erbeten. 

IJ. H. W. Din Ü 

Verlagsbuchhandlung. © 
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Stuttgart. 


SESEESE 


£ — 


Keine geilidte Wäſche mehr! 


Es ijt mir gelungen, einen Apparat au konſtruiren, mittelft welchem man bei aller ſchadhaften 
Wäſche ac. den Schaden mit der Nähmaschine ſchnell und fo ſchön zuweben kann, daß man 
bievon nicht das mindejte bemerkt. 

Diejer Apparat ift au jeder Nähmaf fine, gleichviel welchen Syitems, anzubringen und nad) 
der ihm beigegebenen Auwe jung jo Teicht zu gebrauchen, daß jelbit im Maſchinennähen 
Mindergeübte ſofort den gewünſchten Erfolg erzielen, 

Preis fl. 1.80 (ME. 3.20) per Nachnahme, bei Voreinſendung des Betrages, auch in_Brief- 


marken aller Läuder, Zufendung franfo. G. Graſſer, Leoben Nr. +4. 


Steiermark. 
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Y Soeben iſt erfchienen: N 
9 N 
Y + + 9 

7 

—9 
Die Neue Brit 
\ Kerue des geiftigen und öffentlichen Zebens. | 
2 Seft VI. 
Inhalt: Abhandlungen: Die Lage des bäuerlichen Grundbefizes. — / 

\ Antofolsti. — Die Eiszeit. — Kleinere Aufſäze: Das englifche Manchefter- # 
\ tum. — Auswanderung und Kolonijation. Won Ewald Paul. — Literariſche 


Rundſchau: Thomas, Franz, Der Notſtand auf der Eifel 1883. — Dettingen, 








G 

Alerander v., Die Morafftatiftit in ihrer Bedeutung für die Sozialetik. — . 
\ Spir, A., Studien. — Notizen: Zum Kapitel der Heberproduftion an Intelli— DR 
\ genz. — Die Unfälle auf den engliſchen Eiſenbahnen — Sciffszufammenftöße IR 
| und ihre mögliche Verhütung. — Die Verwertung der Wafjerkraft zu eleftriichen MR 
Zwecken. — Die eleftrijche Kraftübertragung und ihre Bedeutung für das Rlein- I 

4 gewerbe. — Aus Brafilien. — Die Kälterückfälle im Monat Mai. — Am h 
} Durchſtich der Landenge von Korinth. — Nedattiong = Korrejponden;. u 
& N 
> RK 

Sal Ale Buchhandlungen und PBoftanftalten in Deutihland, Defterreih-Ungarn IR 
ECK und der Sa weiz nehmen Abonnements - Beftellungen zum Preiſe von ME, 1.50 £) 
CK pro Quartal entgegen. Unter Kreuzband bezogen Mt. 1.80 pro Quartal. — D 
90 Preis des einzelnen Heftes 50 Pf. ’ 
& — 
Stuttgart. Die Verlagshandlung. 
Sy 3.9. W. Diet IN 
a q 3 + * * — 
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Im Verlage von G, Pollner in Münden ift erjchienen und duch J. H. W. Dies in 
Stuttgart zu beziehen: j 


Haftpflicht, Anfalluerſicherung und 
NRormalarbeitstag. 
Privatrechtliche and ſozialrechtliche Grörkerungen 


von 
Dr. K. Fleſch 
Rechtsanwalt in Frankfurt a. M, 
80, Preis; ME. 1.50. 














Verlag der Expedition des Polytechnischen Notizhlatt in Frankfurt a. M. 











; Boettgers : | 
Polytechnisches Notizblatt 
für i 
| Chemiker, Gewerbtreibende, Fabrikanten u. Kiinstler. 


Prof. Dr. Rud. Boettger in Frankfurt a. M. 
Herausgegeben und redigirt von 


Dr. Th. Petersen in Frankfurt a. M. j 
188338. Zahrg. Zährlich 24 Nummern. Preis pro 3ahrg. 6 Mk. 


Der erscheinende 38. Jahrgang ist eine sichere Garantie für die Vortrefflich- 
keit und Gediegenheit des ‚‚Polytechnischen Notizblattes‘‘, welches auch in diesem 
neuen Jahrgange wie seit seinem 37jährigen Bestehen fortfahren wird, nur gute 
technische Grundsäze, wirklich erprobte Erfahrungen, in kurzen 
Abhandlungen zum Abdruck zu bringen. J or 

Ankündigungen jeder Art, besonders ehemisch-teehnisehen Inhalts, 
haben im „Polyteehnischen Notizblatt‘‘ vermöge seiner grossen Verbreitung 
(Aufl. 2000) im In- und Auslande die nachhaltigste und erfolgreichste 
Wirkung. E 

Der Insertionspreis ist billigst auf 25 Pf, für die imal gespaltene Petitzeile 
gestellt. Beilagen werden angenommen. s > ; 

Jede Buchhandlung sowie Postanstalt nimmt Abonnements entgegen und ist auch 
die. Verlagsbuchhandlung bereit, gegen Einsendunz des Betrags direkt franko zu 
liefern. — Probenummern stehen kostenfrei zur Verfügung. 








®- ® L23 — 
Wichtig für Raucher! 
Den Herren Pfeifenrauchern, welche meinen vortrefflichen Paftorentabak noch nicht probirt 
haben, empfehle ich dringend einen Verſuch damit zu machen, Diejer von mir bergeftellte Tabat 


it ganz frei von deutſchem Gewächs, enthält nur wenig Nikotin und it von äußerjt angenehmen 
Geſchmack und Geruch. Zehnpfündige Sädchen koften davon franko per Bolt nur acht Mark. 


Apotefer Nipfe in Bad Lauterberg a. Harz. 
Rohtabak. ' Preisgekrönt Hamburg 1869. 


Berjende nad) auswärts unter Nachnahme ; se 
Brafil-Einlage 16/17 Pi. pr. Pfund, | Feinſchmeckenden Weſtindiſchen 
Rapper 50, Seedleaf und Sominge Haffee Pfd. 86 Pf. 

Rapper 35, Rio Grande 40, N 

Java (deckt mit 3 Rd.) 150. Pr, |. ee EN ee 
Sumatra (dedt mit 2 Rp.) 180 TH. liefert a RR bon 
ſowie alle andern Tabake zu bilfigiten Preiſen, 5 
auch Pfundweife 83. J. Darboven 

Georg Keßler, Kaffee⸗Großhandlung. 
Hambıtrg, Grimm 14. Damburg. 
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Preis pro Heft 25, Pfennig. 
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Aerztlicher Ratgeber. 


Großherzgt. Oldb. H. v. Sch. So ſchlimm 
als die ſog. Naturheilkünſtler die mediziniſche 
Wiſſenſchaft hinſtellen, ſteht es denn doch nicht, 
und jeder Unbefangene wird ein gut Teil von 
deren abjprechendem Urteil auf Nechnung der 
Reklame für jie ſelbſt fchreiben. Was Shre ſpez. 
Anfrage betr. die Heilkraft des Waſſers anlangt, 
jo halten wir, und mit uns die Aerzte aller Zahr- 
hunderte von Hippofrates an, dasjelbe für das 
beite, zuverläſſigſte und billigſte Heilmittel für viele 
Krankheiten, natürlich nicht für alle und wohlver— 
Itanden in vationeller Anwendung. 

3. 3. Ihre Beſchwerden find die Folgen ſo— 
wohl des höhern Alters als auch Ihres Berufes. 
Beides vermag der ärztliche Ratgeber leider nicht 
zu Ihren Gunſten abzuändern, wir empfehlen 
Ihnen jedoch möglichſt viel Bewegung in freier 


Luft und Schlafen in luftigem Raum, des Son: | 


mers bei offenem Feniter. 
Stuttg. Chr. ©. Laffen Sie das Rauchen 
und nehmen Sie ftatt der Zahnfeife, welche chemijch 


wirkt, ein Zahnpulver, weiches mechanisch die Zähne | 


reinigf und ihnen deren natürliche Weiße bald 
zurücgeben dürfte. Die Adler-Apoteke Ihres Ortes 
verfauft ein fjehr gutes Zahnpulver aus Kreide, 
Fohlen). Magnefia 2c. um den billigen Preis von 
45 Pf. pr. Schachtel. 

Hambg. S. M. Mit einem Gefundheitslerifon 
kann man fich niemals ſelbſt kuriren. Für Ge- 
ſundheitsregeln gibt es mancherlei Bücher; das 
befanntefte iſt „Bock, Vom gefunden und Franken 
Menjchen.“ 

Köln. Abonnentin. Schwindfuht Tann nur 
durch perjönliche Unterfuchung fonftatirt werden, 
eine Atmungskur inzwifchen inımerhin empfehlen: 
wert. Für Bruftleidende im allgemeinen find 
öftere Schwangerjchaften jedenfalls von Uebel. 

K. bei Mittw. 3.2. Nach unſerm Dafür- 
halten follten Sie von einer metodifchen Kalt- 
waſſerkur Beſſerung Ihrer Beichwerden erwarten 
dürfen. Douche und Frottiren am beften in einer 
Kaltwafjerheilanftalt ev. jeder Badeanitalt. 

Neumünfter. Für Ihre Verdauungsbeſchwer— 
den eignet jich eine Atmungsfur weniger, wohl 
aber der tägliche Gebrauch von Karlsbader Salz 
(1 Eßl. auf 1 GI. Wafjer morgens nüchtern). 


Bedaktions-Korrefpondenz, 


Berlin, Frau D. Gegen die Holzwürmer 
in Ihrer Kommode fünnen Sie ein Mittel ver- 
Juden, das Sie zweifelSohne im Haufe haben, 
nämlich Betroleum. Sind Sie auch zufällig im 
Beſiz einer Nähmafchine, fo giefen Sie mit dem 
Deler Ihrer Mafchine das Vetroleum in die Gänge 
des Wurmes, der fi alsdanı wohl nicht mehr 
jehen laſſen wird. 

Verden. U—u, Ihrer freundlichen Auffor— 
derung, wir möchten einmal ganz genau berechnen, 
mann die Welt untergeht, Fönnen wir leider exit 
dann nachlommen, wenn Sie die weitere Freund— 
lichkeit haben, uns mitzuteilen, wie wir das machen 
ſollen. Sie ſind nämlich höchſt wahrſcheinlich der 
einzige Menſch, der das weiß. 

Liegnitz. Fräul. Anna 9. Bringen wir Ihnen 
in neuejter Zeit immer noch nicht genug Gedichte? 
Den Intereſſen der Hausfrauen werden wir ganz 
nach Ihrem Wunfche in der Folgezeit auch noch 
erheblich mehr unjer Augenmerk zuwenden, Gie 
gebenfen wohl bald eine zu werden, liebes Fräu⸗ 


lein? — Wenn das der Fall ilt, fo wünjchen mir 


bon Herzen Glück In jedem Falle aber rechnen 
wir darauf, daß Sie uns die warme Sreundfchaft, 
welche Ihr Schreiben beweiſt, immerdar bewahren. 

Berlin. A. ©. Der jugendliche Berfafjer der 
bon Ihnen eingejendeten Gedichte bedarf noch 
ſehr der geiſtigen Fortbildung, ehe er Gedichte zu 
machen imſtande ſein wird, die zur Veröffent— 
lichung reif find. 

— MM. Auch Ihre Verje bleiben beſſer 
noch ungedruckt, obſchon Sie bereits ſo viele ge⸗ 
macht haben, daß Sie uns, im Falle dieſelben 
unſern Beifall fänden, für jede Nummer der 





„N. W.“ ein Gedicht zu verſprechen in der Lage 
ſind. Verwenden Sie Ihre Mußeſtunden ein paar 
Jahre lang zu eifrigem Studium, ſo wird es 
Ihnen ſpäter ſchon beſſer glücken. 

Ottenſen. H. Str. Der erſte Jahrgang der 
„Neuen Welt“, der „Die wahre Geſchichte Joſua 
Davidſohns“ enthält, ift nicht mehr zu haben. 

Wien, N. © Die Kolb'ſche Kulturge- 
Ihichte Fünnen wir Shnen allerdings beftens 
empfehlen, 

Kratzau. W. B. Ihre Gedichte find zum 
Teil recht Hübjh. Eins oder das andere werden 
wir abdruden. 

Dresden-Altitadt. Dem Lejer, welcher die 
Zuverläfjigfeit deſſen beſtreitet, was unfer brafi- 
lianiſcher Korrejpondent in der „N. W.“ mitgeteilt 
hat, zur Antwort, daß wir auf feine Zufchriften 
nicht eher Gewicht legen können, al3 er feinen 
Namen angibt. 


Sspredfal für jedermann, 


Aufruf. Wo befindet fih Amanda Bauline 
Weigelt, geb. 1852 zu Feftenberg in Schlefien ? 
Diejelbe ſoll fi vor einigen Jahren an einen 
Schiffer in Frankfurt a. D. verheiratet haben. 
Etwaige Nachrichten wolle man gelangen laſſen 
an Adolf Wagner, 
Großenhain in Sadjen. 
Berlineritr. 515. 


Mannichfaltiges. 


— Beſonderes Talent. 
Heut' hat er dich umarmet unter Küſſen, 
Dir in die Bruſt geſtreut Vertrauens Samen, 
Und morgen tritt er ungeſcheut mit Füßen 
Als Anonymer deinen guten Namen. 
Heut' hat er ſich den Freien zugeſchworen, 
Und morgen tritt er in die Reihn der Knechte, 
Heut' geht er für das Menſchenrecht der Mohren, 
Und morgen für die Pflanzer zum Gefechte. 
Vor wenig Monden hat er ſich um Laura, 
Die Tänzerin, erſäuft, erhängt, erſchoſſen, 
Jezt feſſelt ihn die Sängerin Iſaura, 
Und über Lauras Knöchel ſchreibt er Gloſſen. 
Er wechſelt ſtets, er paßt in alle Rahmen, 

Ob auch der Schelm in jedem zu erkennen, 
Doch ſieh, die Welt weiß ihn mit holdem Namen, 
Ein „ſchönes, biegſames“ Talent zu nennen. 


— Abſonderliche Delikateſſen. Ameiſen werden 
in verſchiedenen Ländern gegeſſen. In Braſilien 
bereitet man die große Gattung mit Sauce zu. 
In Afrika dämpft man fie in Fett. In Oftindien 
werden fie in Gruben gefangen, wie Kaffee geröftet 
und mundvollweife verzehrt. Ein englijcher Rei— 
jender jagt: „Ich habe fie, fo zubereitet, mehr als 
einmal gegejjen und ich halte fie für ſchmackhaft, 
nahrhaft und gejund. Gie find milder, wenn auch 
nicht jo fett, al$ die Larve des Palmbaumrüſſel— 
fäfers, welche auf den Tafeln der oftindijchen Fein- 
Ihmeder, bejonder3 der Franzofen, als eine der 
größten Delikateſſen der weſtlichen Welt jo gefucht 
und beliebt ijt. Ein Sauce von Ameifeneiern gilt 
für ein föftlihes Geridht. In Siam und in Merifo 
hat das Volk feit undenflichen Zeiten die Eier der 
Inſekten gegejfen, welche in den Kanälen und 
ftehenden Gewäſſern vorkommen. Die Bewohner von 
Ceylon eſſen die Bienen, nachdem fie ihnen den 
Honig genommen. Die afrikanischen Bufhmänner 
verzehren alle Raupen, die fie auffinden. Für 
Baumzüchter und Gemüfegärtner würde deshalb 
ein Bujchmann eine fehr wertvolle Afquifition fein. 
Die auftralifchen Eingeborenen find befannt als 
Käfer- und Larvenfrefjer und die Chinefen, welche 
nie etwas zu Grunde gehen Yafjen, verzehren die 
Puppe der Geidenraupe, nachdem fie die Geide 
bon dem Koffon abgewunden. Die nordamerifani- 


Ihen Wilden und einzelne afiatiihe Völker eſſen 


Heufchreden. Die afrikanischen Buſchmänner und 
die neufaledonifchen Wilden lieben geröftete Spin- 
nen, Diejer eigentümliche Geſchmack ift ſelbſt in 
Europa nicht ganz unbefannt. Reaumur kannte 
eine junge Dame, die ale Spinnen verzehrte, deren 





lie Habhaft werden fonnte und Roſſel erzählt von 
einem Deutſchen, der fie ſtatt Butter aufs Brod 
ftrich. Hier handelt es fich indes doch immer nur 
um eine franfhafte Verirrung des Gejhmads Ein- 
zelner. Das Leute Maifäfer gegefjen, it uns ſelbſt 
öfter8 dorgefommen und Maifäferfuppe wird bon 
einzelnen Feinſchmeckern fogar als eine Delifatejie 
erklärt. Wir unjererjeit3 danfen dafür. 





Humoriſtiſches. 


— Was ſich zuweilen auf offener Bühne ab— 
ſpielt. Talma ſuchte auf der Bühne alles zu 
vermeiden, was die geringſte Veranlaſſung zum 
Lachen geben konnte. In einer Provinzialſtadt 
nun ſpielte er -einmal. Jaques Molay in den 
„Zemplern“. In dem patetijchen Augenblide, two 
er im Begriffe fteht, in den Tod zu gehen, und 
der Großmeifter ausruft: 

„Es ilt 


Nicht Strafe, nein, es ift der Ruhm der 
Märtyrer, 

Laßt uns dem Himmel danken, der ihn gibt.“ 
bemerkt Talma neben fich einen Templer mit dem 
häßlichſten Gefichte, das man fich vorftellen kann, 
und fürchtete, durch dasjelbe den ganzen Eindrud 
geitört zu jehen. Talma ſtand da mit aufgehobenen 
Armen und ruhigem Blick, fagte aber leiſe und 
zornig zu dem Direktor Bernard, der als Templer 
mit fromm gefreuzten Armen neben ihm ftand, nach— 
dent er die Worte gejprochen: „Sch bin bereit, 
jeid Ihr e3, meine Brüder?” „Wer ift denn diefer 
Eſel in Menjchentracht hier zu meiner Nechten? 
Warum haben Sie ein folches Geficht neben mich 
geftellt ?“ Bernard: „E3 tut mir leid, Herr Talma.“ 
Talma: 

„O Öott, ich preije dich, du gibft uns Mut, 

toch größer als das Unglüd, das uns trifft.“ 
Bernard (mit Tränen in den Augen): „Es ift 
wahr; er iſt ſehr häßlich. Es ift ein Färber aus 
der Stadt, Flamand, der aus Kunftliebe fpielt. 
Die Figuranten find felten bei uns.” in Hohes 
Beijpiel geben wir der Welt. („Sagen Gie, er 
jolle_fich entfernen.“ —) Bernard (leife zu dem 
Färber, ohne ihn anzufehen): „Treten Sie zurück!“ 
— Alle Templer entfernen fich, ftatt fich um den 
Großmeifter zu fchaaren.. Talma wendet fich in 
Begeifterung zu den Nittern: „...o werte Ritter!“ 
(„Wo find die dummen Menſchen?“) Bernard 
(leife zu den Figuranten): „Kommen Sie doc) 
herzu;“ das Häßliche Geficht wieder vorau. „Das 
Leben weicht doch einmal von uns allen.“ („Hol 
ihn der Teufel! Herr Färber, treten Sie zurüd! 
Verbergen Sie fich hinter den andern!“) (Der 
Särber: „Das kann ich nicht, jeden Sie, ich bin 
am beiten angezogen.“ Talma: „Geh’ zum Teufel, 


Ejel!) „Ihr lieben Freunde...“ (Der Färber: 


„Ich ſchlage dem großen Schaufpieler den Kopf 
entzwei!”) Talma: (umarmt ihn): „Ich werde dic) 
hinauswerfen laſſen!“ — „... ruhmreicher Tod! 
Vom Blutgerüfte fteigen wir zum Himmel!“ — 
Während dieſer Szene zerihmolz das Publikum 
in Tränen. 

— Komiſche Zeitungsanzeigen: 

Das „Chemniger Tageblatt‘ hat folgende drei 
Anzeigen gebracht: 

„Ein vaſſender Mann, der gut mit Pferden 
umzugehen weiß, auch Defonomie verfteht, wird 
als Bierknecht gefucht.“ 

„Ein anſtändiges Mädchen, welches den ganzen 
Tag unabhängig iſt, ſucht Logis bei ruhigen Leu— 
ten. Auch fucht jelbige Aufwartung.“ 

— — 14r Kindermaſchine wird billig zu kaufen 
geſucht.“ 

In der „Voſſiſchen Zeitung“ las man: 

„Geſtern verſchwand mein Vater aus der Zeit 
der Erſcheinungen. Nur die Hoffnung einer fünf- 
tigen Erhöhung und meiteren Ausbildung menjc- 
licher Kräfte kann mich tröften. Hulda N,” 

„Verſpätet. Am 14. Mai wurde Frau Anna D., 
geb. ®., glüdlich, aber Ieider zu früh von einem 
toten Knaben entbunden. Dies zeigt Verwandten 
und Freunden an 

P., Geihäftsführer der Frau Anna D.“ 
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Gemeinnüziges. 


— Diarrhöe. Dieſem Zuſtand, der oft nur 
ein begleitendes Symptom oder eine heilſame Kriſis 
einer anderen Krankheit iſt, können die verſchie— 
denſten Urſachen zu Grunde liegen. Schon daraus 
geht hervor, daß es nicht immer leicht iſt, den— 
ſelben zu beſeitigen. Viele Aerzte wenden bei 
allen Diarrhöen ſtets nur das beliebte Opium an, 
das aber oft ganz im Stiche läßt oder nur eine 
vorübergehende Beſſerung bewirkt. Ein berühmter 
engliſcher Arzt hat dies einmal eine „handwerks— 
maͤßige Kurirerei“ genannt. Es verſteht ſich von 
ſelbſt; daß es hier nicht unſere Abſicht fein kann, 
eine gelehrte Abhandlung über dieſe Krankheit zu 
geben. Wir wollen vielmehr nur auf einige ein— 
fache Mittel hinweiſen, die in manchen Fällen ihre 
günftige Wirfung nicht verfehlen werden. 

Man unterjcheidet afute und chronifche Diar- 


xhöe. Die erftere entjteht anı häufigsten durch Diät- | 


fehler oder durch Erkältung, bejonders in heißen 
Sonmern. Gie vergeht meist von felbit durch 
vernünftiges diätetiiches Verhalten und durch warm— 
Halten des Unterleib und der Füße, Die Natur 


jucht dadurch die erregenden Schädlichfeiten ſelbſt 


zu entfernen. In manchen Fällen wird man die 
heftigeren Symptome jchon durch eine Tafje ſchwar— 
zen Kaffees bejeitigen fünnen. 

Wenn bei chronischer Diarrhöe nicht auch Be 
weije vorliegen, daß fie nachteilig wirft, jo dar 
fie nicht plözlich gejtopft werden. Solche Beweiſe 
wären allenfall3 ganz wäjjerige Ausleerungen (doc) 
auch nicht in allen Fällen) und große Entfräftung 
nad) jedem Stuhlgang, zuweilen bis zur Ohnmacht. 
(Bei Heinen Kindern erzeugt das plözliche Stopfen 
einer Diarrhöe nicht felten Krämpfe.) 

Die Diät ift bei jeder Art von Diarrhöe felbit- 


—n 


verjtändlich von der größten Wichtigfeit. Zuvörderſt 
muß natürlich alles vermieden werden, was dem 


Patienten nicht befommt. Friſches Obſt aller Art 
und grüne Gemüfe, ſchweres ſaures Schwarzbrod, 
Bier, bejonders junges, 2c. bekommen jelten gut; 
dagegen empfehlen fich fchleimige Speifen und Ge— 
tränfe, als Sago, Salep, Reis, Nudeln, Hafer- 
grüze, Suppengerjte, Gries ꝛc. 

Bei langwierigen Durchfällen, die feiner Arznei 


dauernd weichen wollen, hat fich oft folgendes ein 
fache Mittel jeher gut bewährt: 20-30 Gramm 


getrodnete Heidelbeeren, au Blau- oder Schwarz: 


beeren genannt (in den Apotefen und Materialien | 


bandlungen vorrätig), werdem mit 1/4 Liter gutem 


Rotwein und 60 Gramm Kandiszuder zu einem 


Brei gekocht und derjelbe in vier Portionen des 
Tags genommen. — Man fann auch friiche Heidel- 
beeren zerquetjchen, mit Wein und Zucker ſtark ein- 
kochen und davon eine halbe Taſſe täglich drei- 
bi3 viermal warm trinfen. Es naht jezt die Beit, 
wo man die Heidelbeeren ſammeln oder auf dem 
Markte kaufen kann, um fie zu trodnen oder zu 
Mus einzufochen. 

Ein anderes vortreffliches Mittel bei chroniſchen 
Durchfällen ift warme Milb mit Kalkwafjer*), ein 
Eplöffel voll auf 1/4 Liter Milch, wovon man täg- 
lich Morgens nüchtern /4y—!/s Liter nehmen läßt. 
Dies iſt wegen jeiner günftigen Wirkung auf den 
Gefammtorganismus überall anwendbar, hat aber 
in jeder Beziehung einen bejonders günſtigen Er- 
folg bei jfrophulöfen Kindern, 


Es erübrigt uns jchließlich noch, einige einfache. 


Arzneimittel anzuführen, welche den Zwed haben, 
die Verdauungsorgane jo zu fräftigen, daß fie 
ihre regelmäßigen Funktionen wieder ausüben 
können. E3 find dies die weinige Ahabarbertinftur 
und der Chinawein. Das Opium übergehen wir 


*) Das Kalfwafjer kann man entweder aus der 
Apotefe beziehen oder auch jelbft bereiten, indem 
man 10—15 Gramm frisch gelöjchten Kalf mit 
A/g Liter Waffer übergießt, tüchtig umrührt, um 
die Auflöfung des Kalks zu bewirken, dann Die 
entjtandene Kalkmilch in eine Flaſche gießt, dieſe 
‚gut verjtopft und einige ze ruhig ſtehen läßt, 
‚bis fich die gröberen Kalfteile gejezt haben. Die 
are Flüfjigkeit wird darauf vorfihtig abgegojjen 
und aufbewahrt. Das Gefäß muß jtet3 gut ver- 
ſchloſſen gehalten werden, weil der Kalf beim Zu⸗ 
tritt der Luft aus dem Waſſer ausſcheidet. 


abjichtlich, teils weil diefes Mittel verjchtedenen 
PBatienten ohne bleibenden Erfolg ſchon verordnet 
worden war, teils weil wir e3 nicht für ratjanı 
halten, dasjelbe den Laien ohne Kontrole in Die 
Hand zu geben. 

1) Weinige Ahabarbertinctur (Tinctura 
Rhei vinosa). Die Rhabarberwurzel bejizt die 


in fleineren dagegen jtopfend wirft. Die meinige 
Tinktur iſt aber für lezteren Jwed ganz bejonders 
geeignet, indem fie nicht jelten ven Durchfall ftiltt, 


paßt bejonders da, wo viel Gährung und Säure 
zugegen find. Im allgemeinen it fie ein bortreff- 
‚liches Mittel bei jeder Art von Verdauungsſchwäche, 
bei Magen- und Darmfatarıh 2c., wenn fie ticht 
| mißbraucht wird. 
mal 6—10 Tropfen nehmen, 

ı 2) Ehinawein. Man mendet diejes Mittel 
befonders da an, wo die Durchfälle mit großer 


mit und ohne fchneidende Bauchjchmerzen bald 
nach der Mahlzeit, bejonders aber Nachts erfolgen 
\und unverdaute Nahrungsitoffe enthalten. Der 
Shinawein ift der Chinatinftur vorzuziehen, weil 
er den Magen weniger reizt, als die leztere. Seine 
Bereitungsweiſe ift folgende: 1 Teil feingepulverte 
Chinarinde wird mit 10 Teilen guten Rotweins 


übergoſſen, einige Tage in Wärme digerirt, dann 


ausgepreßt und filtrirt. Er ijt ein ausgezeichnetes 
Mittel bei Magen» und Nervenjchwäche, Appetit 
‚Tofigfeit ze. Man kann ihn einen Tag um den 
anderen abwechjelnd mit der Nhabarbertinktur an— 
wenden. Die Gabe ift, wie bei der vorigen, täg- 
fich zweimal 6 bis 10 Tropfen. Es iſt durchaus 
nuzlos diejelbe zu jehr zu fteigern, befonders wenn 
man da3 Mittel einige Zeit fortgebrauchen will. 


mindert werden, ebenfo bei jchwächlichen Berjonen. 
Bei jehr hartnädigen Durchfällen find zuweilen 
Kiyftiere von lauwarmem Stärfewafjer von güniti- 
ger Wirkung. Die Stärfe muß die Konfiftenz 
haben, wie man fie zur Wäſche nimmt und die 
' Klyftiere dürfen verhältnismäßig nur Elein fein, 
| weil jonft die Eingeweide zur Yujammenziehung 
und Ausftogung des Inhalts gereizt werden, 


müſſen Tag und Nacht eine wollene Binde auf 
Leibe tragen und ftet3 auf warme und trodene 
Füße bedacht jein. (Fundgrube) 
 — Zitronen als diätetiſches Heilmittel, 
| Artikel in dem englifchen medizinischen Journal 
„Lancet“ behauptet, daß die wenigſten Menjchen 
eine Ahnung von dem Wert des Zitronenfaftes 
hätten und fährt dann fort: „Der reichliche Ge— 
brauch von Zitronenfaft und Zucker wird jeder 
Zeit einen Huften erleichtern. Viele Menſchen 
fühlen fi) im Frühjahr ſchwach und abgejchlagen, 
wenn fie aber eine Woche lang täglich vor dem 
Frühſtück eine Zitrone mit oder ohne Zucker ge- 
Iniegen wollten, jo würden fie finden, daß dies 
befier ift, al3 jede Arznei. Zitronenfaft wird nad) 
dem folgenden Rezept zumeilen die Abzehrung 
heilen. Tue ein Duzend Zitronen in faltes Wafjer 
und bringe e3 langjam zum Kochen, bis alle Zi— 
tronen weich, aber nicht zu weich jind, dann drücke 
den Saft in das Wafler aus, ſeze Zuder zu nach 
Geſchmack und trinfe es nad) und nad. Auf dieje 
Weile verbraudhe täglich ein Duzend Zitronen. 
Wenn fie Beichwerden oder zu ftarfeu Durchfall 
verurjachen, jo bermindere ihre Zahl’ und ver- 
brauche nur 5 bis 6 täglich, bis Beſſerung eintritt 
und dann berivende wieder ein Duzend täglid). 
Nach den Verbrauch von 5 bis 6 Duzend wird 
der Patient bei erhöhtem Appetit an Körperfülle 
zunehmen. Er follte aber dann den Gebraud) des 
Bitronenfaftes immer noch einige Wochen fo 
— Zum Gebrauch von Limonaden fohe man die 
Zitronen ebenfalls, drücke den Saft aus, jeihe ihn 
und feze auf 1/4 Liter Saft 1 Pfund gejtoßenen 
Zucker zu, koche ihn dann einige Minuten, bis aller 
Zucker aufgelöft ift, ſchäume ab und fülle auf 
Flaſchen. Durch das Kochen der Früchte erhält 
man mehr Saft und er hält ſich aud) beſſer beim 
Aufbewahren. Zitronenfaft ift von Seite der eng- 
Yifchen Aerzte ein ſehr geſchäztes Mittel gegen 
akuten Aheumatismus. Sie behaupten, daß er 








Eigenschaft, daß fie in größeren Gaben abführend, | 


wenn andere Mittel erfolglos geblieben find. Sie 


Man läßt davon täglich zweis 


Mattigfeit verbunden find, mo die Ausleerungen | 


| 
\ 


— 


weder durch Zitronenſäure noch durch Weinſtein— 
ſäure erſezt werde könne. Man gibt davon täglich 
bis zu 240 Gramm, Sn Fiebern ſtimmt der 
Zitronenſaft die Schnelligkeit des Pulſes oft merk— 
lich herab, worauf das Allgemeinbefinden ein 
ruhigeres wird. — Der häufige Genuß von Zitro— 
nenjaft ſoll ſehr viel zur Heilung der Trunkſucht 
beitragen. Wir haben ſchon früher mitgeteilt, daß 
ein alter Arzt den damit behafteten Perſonen den 
täglichen Genuß einer Apfelfine vor dem Frühſtück 
verordnete. 

— Weiße Spizen zu waſchen. In Baris wird 
folgendes, bisher als Geheimnis behandeltes Ver— 
fahren beobachtet, um wertvollen Spizen ihre ur= 
Iprüngliche Farbe wieder zu geben. Sie werden 
zuerst leicht gebügelt, und zujammengefaltet und 
in ein reines leinenes Sädchen eingenäht, welches 
24 Stunden in reines Dlivenöl gehängt wird. 
Darauf wird das Säcken 15 Minuten in Seifen- 
twaffer gefocht, dann in lauwarmem Wafjer gut 
ausgejpült und endlich in Waſſer getaucht, in 
welchem jehr wenig Stärfe aufgelöft ijt. Die Spizen 
werden jodann aus dem Sädhen genommen und 
nit Nadeln zum Trocknen aufgeheftet. Auf ähnliche 
Weiſe können weiße Stidereien behandelt werden. 

— Schwarze Seidenftoffe zu reinigen. Das 
folgende ift ein ebenjo einfaches, als bewährte 
Verfahren, fchwarzjeidene Kleidungsitüde, Tücher, 
Kravdatten u. ſ. w. zu reinigen. Zuerſt wird der 
Stoff mit einem trodenen wollenen Lappen guf 
abgemwijcht und nötigenfalls vorjichtig ausgeklopft, 
um den Staub zu entfernen, Dann wird der 
ı Gegenstand auf einem Tifche ausgebreitet und mit 
| heißen Kaffee, der duch Seihen von allem Saz 
befreit it, mittel3 eines Schwammes jorgfältig auf 
der rechten Seite abgerieben. Der Stoff wird dann 





Bei Kindern muß fie in beiden Fällen noch ver | bügelt. 


Berfonen, welche zu Durchfall geneigt find, 
d IT - 
dem | TZeerojen, 


Ein | profitables Gejchäft, das bejonders in A 


rtſezen. Die Ranken 


etwas getrocknet und auf der verkehrten Seite ge— 
Wo das leztere nicht möglich iſt, muß 
beim bügeln ein Tuch aufgelegt werden. Der 
Kaffee nimmt alle Flecken und Unreinigkeiten weg 
und ſtellt den natürlichen Glanz der Seide wieder 
her, wie dies keine andere Flüſſigkeit tut. Die 
Seide ſcheint in der Tat durch das Verfahren 
dicker zu werden und diefe Wirfung iſt dauernd. 
Wer dasſelbe einmal. verjucht hat, wird nie ein 
anderes anwenden. 
— Das Treiben von Nojen, bejonder3 von 
ift nicht nur in den großen Städten, 
Sondern auch in Gärtnereien auf dem Lande (weil 
| die Blüten in die Stadt verjendet werden) ein 
merika, 
England und Frankreich, wo Roſen im Winter 
teuer bezahlt werden, ſchwunghaft betrieben wird. 
Von Teeroſen werden vorzugsweiſe folgende dazu 
verwendet: -Niphetos (weiß), Isabella Sprunt 
(gelb), Duchesse de Luxembourg (roth). Bein 
Treiben vermeidet man anfangs eine hohe Tem— 
peratur, bis fich Knoſpen anjezen, dann wird Die 
Wärme nach und nach auf 15 bis 139 gejteigert. 
Durch) häufige Tabaksräucherungen und tägliches 
Ueberjprizen mit warmem Regenwaſſer werden Die 
Pflanzen von Inſekten veingehalten und mehrere 
Monate lang von denjelben Exemplaren Blüten 
erzielt. Jeden Tag werden die Pflanzen unterjucht 
und alle Knoſpen, die am Aufblühen jind, um Dies 
su verhindern, in weißes Papier oder ein anderes 
Material eingehüllt und jo in Kiftchen verjendet. 
— Eine injeftenfangende Pilanze- Als ſolche 
wird in der „Revue horticole‘ Oyananchum 
macrorrhiza, eine zur Familie der A3clepiadeen 
gehörende, aus Japan jtammende harte Schling⸗ 
pflanze, mit dunkeln herzförmigen, klebrigen Blät⸗ 
tern und weißen, auf kurzen Stielen gedrängt bei— 
jammenftehenden Blüten bejchrieben. Sie erreicht 
eine Höhe von 5. bis 6 Metern und eignet ſich 
deshalb zur Bedeckung von Lauben, Zäunen u. j. m. 
fterben zwar alle Jahre ab, aber die 
großen, tiefgehenden Wurzeln treiben ſehr früh- 
zeitig wieder aus. Die Blüten bejizen eine zu— 
Sammıenziehende Kraft, womit fie nicht nur Fliegen, 
ſondern ſelbſt größere Inſekten jo feſt halten, daß 
ſie ſich nicht mehr davon losmachen können, ſelbſt 
dann nicht, wenn die Blüte abgefallen iſt. Dieſe 
interefjante Pflanze läßt ſich leicht durch Stecklinge, 
durch Teilung und durch Samen vermehren. Käuf— 
lich iſt ſie beim franzöſiſchen Handelsgärtner Oudin 
ainé à Lisieux (Calvados). 
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Aeue Welt Kalender 


für das Schaltjahr 1884. 


Preis 50 Pfennig. 
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8 8 
Unter den verſchiedenen Kalender-Ausgaben, welche über ganz —9 
Deutſchland, oder richtiger über die ganze Erde, wo deutſche Zungen 8— 
reden, verbreitet find, nimmt der „Neue Welt Kalender“ eine ach⸗ 9 
u tungswerte Stelle ein. Im ernſter und würdiger Weife, ohne den 8 
—9— Humor auszuſchließen, ſucht der „Neue Welt-Kalender“ ſeinem Zweck, 9 
Bo ein Volksbuch im wahren Sinne des Wortes zu jein, zu entjprechen. 8 
& Sch mache noch darauf aufmerffam, dab diefer Ausgabe die 9 
% Meſſen und Märkte in bedeutend größerem Umfange wie friiher 8 
beigefügt find. & 
Inhalts: Verzeichnis. & 
8— Kalendarium. — Kalender für Küche, Haus-, Garten- u. Land— © 

wirtihaft. — Humoriftifches. (Mit Illuſtrationen.) — Statiftifches. N 


— Poſt und Telegraphie. — Meſſen und Märkte, — „Es iſt noch 
kein Meiſter vom Himmel gefallen.“ (Mit Illuſtr) — Anſer Hans. } 


% 
9 Novelle von Caſtelnuovo. — Beitrehnung und Ralender- &) 
R wejen. Kulturgeſchichtliche Skizze — Liebeszauber. Gedicht. — Was 3 
9) it der Menſch? (Mit 6 Illuſtr.) — Der böſe Eduard, oder: Geſchick— 9 
sy lichkeit iſt Feine Hexerei. (Mit Illuſtrationen.) — Auswanderung 


und Kolonijation. — Ein Brief von Damenhand, Hu— ß 


moresfe von Guſtav Höder. — tarm, 






| ! Schiffbruch, Rettung. 
2) Bon Schiffsfapitän A. Schick. (Mit vielen Suuftrationen.) — Der 4 
IR Ungar in Wien. (Mit Illuſtr) — Der Trepanirte. Humori- & 
U itiiches Gedicht. (Mit 7 Slluftrationen) — Gin verhänganis- X 
— voller Diebſtahl. Novelle von Ernſt von Waldow. — Steden A 
Heu geblieben. Gedicht. (Mit Illuſtr. — Vom Entjtehen und Ber- IM 
& gehen der Welt. Bon BP. Köhler. Mit Illuſtr.) — Schwere 9 
Bo Stunden, Nac Tatfahen erzählt von Franz Lehmann. — Hu= DU 
&) morijtiiches. (Mit Slluftrationen) — Dat fümmt mal ans 
2) ners. Gedicht. — Rätjel, Nebus ꝛc. 
9) Außerdem liegt dem Kalender ein fauber ausgefüihrtes, farben- ß) 
—8 reiches Geldruckbild: 
Bun „Mäöchen in der Schaukel“ 
9 jowie ein Wandkalender auf jtarfenm Karton bei. 
(%) SEE” Probe-Cremplare jtehen zur Verfügung. Beitellungen 
& werden umgehend erbeten. 
> A — — * 
9 Stuttgart. J. H. W. Diek. 
(& Verlagsbuchhandfung. 
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2 OLSOLNEN % ERIZERETER —— * 


Im Verlage von G. Pollner in München iſt erſchienen und durch J. H. W. Dietz in 
Stuttgart zu beziehen; 


Haftpflicht, Unfalluerſicherung und 
Aormalarbeitstag. 
Priwatrechtliche und ſozialrechtliche Exörterungen 


von 


Dr. K. Fleſch 


Rechtsanwalt in Frankfürt a. M. 












80. Preis: ME. 1.50. 
—E 
Durch I. 9. W. Dietz in Stuttgart iſt zu beziehen: H 
& Text-NAusgabe H 
des He 
Kranbenverſicherungs -Geſehes 
für Arbeiter. ; 


DER Inentbehrlich fiir Jedermann. ic 
Preis 30 Bi. 


(XI * 33 
— 90044494004 
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Durch Unterzeichneten iſt zu beziehen gegen Einſendung 
des Betrags: 


Karl Marr' Porträt 


in vorzüglicher Ausführung. 
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Phofogvaphir* (Cabinet) . .. MR. 1.—. 
(Biltes) ".. nr, 
Holiſchnitt (Buartblaft) . .. = —%0. 


(Bei Einzelbeftellungen find 10 Pf. für Rorto 
beizufügen.) 
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* Die Photographien find in dem Atelier des Herrn 
Mayall in London angefertigt. 
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3.9.W, Dich’ Verlag. 
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Die Rreuzzüge 
und die Kultur ihrer Zeit. 
’ Von 
Otto Henne am Rhyn, 
Ilustrirt von Gustav Dore. 


100 grosse ganzseitige Illustrationen und über 150 Text-Illustrationen. 
Folio-Format, erscheint in 33 Lieferungen ä Mk. 2. 
Leipzig. J. 6. Bach’s Verlag. 


aber entjchiedenen FortichrittS auf 








Alten Freunden eines bejonnenen 


allen Gebieten des öffentlichen Lebens wird 





als die billigjte aller politischen 


Beitungen die wöchentlich in großem Hgeitungsformat exicheinende 


Halbertädter Sonntags- Zeitung 










empfohlen. $ 
Preis: Im deutfchen Reichspoſtgebiet . . vierteljährlich 30 Pf. 
In Baiern, Baden, Württemberg u. Dejterreich ⸗ 25 = 


Grundjäze: Gleichheit alfer Staatsbürger in Rechten und Pflichten ohne Unter- 
fhied der Gchurt, des Glaubens und des Bejizes. — Der Staat hat die Verpflichtung. 
den arbeitenden und notleivenden Bevölkerungsklaſſen zur Hebung ihrer geiftigen und 
wirtichaftlichen Lage hilfreich beizuftehen. x - f 

Ale Poſtanſtalten und Landbriefträger nehmen Beitellungen entgegen. 


Halberitadt. Der Verleger: Aug. Heine, 


— * ® — A 
Wichtig für Raucher! 

Den Herren Pfeifenrauchern, welche meinen vortrefflichen Vaſtorentabal noch nicht probirt- 
haben, empfehle ich dringend einen Verfuch damit zu machen, Diejer von mir hergeftellte Tabart 
iſt ganz frei von deutjchem Gewächs, enthält nur wenig Nikotin und ift von äußerst angenehmeny 
Geihmad und Geruch. Zehnpfündige Sädchen foiten davon franfo per Poſt nur acht Mark. 


Apoteker Ripke in Bad Lauterberg a. Harz. 


Keine geflickte Wäſche mehr! 


Es iſt mir gelungen, einen Apparat zu konſtruiren, mittelſt welchem man bei aller ſchadhaften 
Wäſche ꝛc. den Schaden mit der Nähmaſchine ſchnell und fo ſchön zuweben kann, daß mar 
hievon nicht daS mindeſte bemerkt. 

Diejer Apparat ijt an jeder Nähmaschine, gleihviel melden Syſtems, anzubringen und nach 
ber ihm beigegebenen Anweiſung jo leicht zu gebranden, daf felbft im Maſchinennähen 
Mindergeüibte jofort den gewünſchten Erfolg erzielen. : j 

Preis fl. 1.80 (ME. 3.20) per Nachnahme, bei Voreinjendung des Betrages, auch in Brief 
marfen aller Länder, Zufendung franfo. G, Grafler, Reoben Mr. 14, 


Steiermarf, 


Preisgekrönt Hamburg 1869,. 


Feinſchmeckenden Weſtindiſchen 


Kaffee, pfddopf. 


(geröftet Pd. 102 Pr.), = 
liefert vorläufig noch zu früheren Breifen vor 
99 Pd. an frei ins Haus 


% 8 Darboven, 
Kaffee-Großhandlung. 
Hamburg. 














RHRohtabak. 
Verfende nad) auswärts unter Nachnahme 
Brafil-Einlage 16/17 Pf. pr. Pfund, 
Napper 50, Seedleaf und Domingo: 
Rapper 35, Rio Grande 40, 
Java (det mit 8 Pfd.) 150 Pf. 
Sumatra (deckt mit 2 Pfd.) 180 Pf., 


jowie alle andern Tabake zu bilfigiten Preiſen, 
auch Pfundweiſe. 


Georg Keßler, 


Hamburg, Grimm 14. 


Preis pro Heft 25 Pfennig. 
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Jerztlicher Batgeber, 


Gifenad. D. Rm. Wenn Shr Heiner Liebling, 
wie Gie ſelbſt jagen, bei dem geringften Anla 
ganz unverhältnismäßig Yange fchreit und fich gar 
nicht beruhigen laſſen will, jo jcheint uns das 
weniger franfhaft, al3 vielmehr Folge einer ge- 
wiffen Verhätichelung zu fein. Um ficher zu gehen 
dürfte e3 fich empfehlen, einmal den Hausarzt um 
eine jorgfältige Unterfuchung zu bitten: Sit der 
Kleine gefund und feinerlei Fehler zu Fonftatiren, 
dann legen Sie ihn das nächftemal ruhig in den 
Wägen und fchieben denfelben in ein recht ent- 
fernte3 Zimmer, ohne fic für die nächften Stunden 
im Geringjten um ihn zu fümmern. Dies Mittel 
it probat, wie garantiren es Shnen, in acht Tagen 
hat fich der Heine Schreier feine Unart abgewöhnt. 

Magdeburg. A. W. Blutbildende Nahrungs- 
mittel find Milch, Eier und Fleifchipeifen, als Ge- 
tränk Bier und nebenbei Eijenpulver, wie e3 der 
ärzlihe Ratgeber in Nr. 11 d. Jahrg. unter Hall 
W. K. angab. 

Chur. Frau M. 3. Jener „Rheumatismus— 
Ableitungs-Apparat“ iſt uns zwar nicht bekannt 
— wer könnte aber auch den Wuſt von all den 
angeprieſenen, natürlich ganz unübertrefflichen Er— 
findungen der Neuzeit auf ihren wahren Wert 
prüfen? Allein wir zweifeln, daß er Ihnen die 
verſprochene ſichere Hilfe gewährt. Verſuchen Sie 
es lieber einmal mit einem Duzend Fichten- oder 
Kiefernadelbäder gegen die rheumatiſchen Beſchwer— 
den, das Geld hierfür dürfte ſicherer angelegt ſein. 

Dresden. K. T. Ein Mittel gegen die Schwind— 
ſucht gibt es leider noch nicht, auch die „Schwefel— 
Einatmungskur“ vermag den neuentdeckten Pilz 
(baccillus Koch), welcher den Verheerungen im 
Zungengewebe dabei zu Grunde liegt, nicht zum 
Abfterben und die Krankheit damit zum Stilljtand 
zu bringen. 

Berlin. ©. T. Laſſen Sie fich einmal von 
einem Spezialiften für KehlfopffrankHeiten mit dem 
Kehlfopfipiegel unterfuchen. Singen und Rauchen 
jollten Sie aber unter allen Umftänden bei Shrem 
chronischen Halgleiden fofort aufgeben. 

Eiſenach. Frau D. Ohne die Fleden oder wenig- 


ſtens das Rezept der Salbe, welche Ihnen die | 


öleden verurfacht Haben foll, gejehen zu Haben, 
it es uns leider nicht möglich, Ihnen einen guten 
Rat zu geben. 


Redaktions-Korreſponden;. 


Breslau. U. P. Als guter Ueberzug für 

Eiſenwaaren wird eine konzentrirte Löſung von 
chromſaurem Kali, womit man die erwärmten 
Gegenſtände überſtreicht, empfohlen. Dieſelben 
trocknen raſch, worauf man ſie ſofort in einen 
heißen Ofen bringt oder in einem Drahtſiebe über 
Holzkohlenfeuer hält, bis nach ein oder zwei Mi— 
nuten die Chromſäure verdunſtet iſt. Färbt ſich 
bei dem nun vorzunehmenden Abſpülen das Waſſer 
noch gelb, jo genügte die Temperatur nicht; ift 
der Ueberzug ſchwarz und zeigt er feinen Bronce- 
ſchimmer — er joll nämlich nur braunſchwarz fein 
und mie Bronce jhimmern — jo hat man zu 
lange erhizt. Das Verfahren hat man zwei bis 
dreimal zu wiederholen. Einen glänzendſchwarzen 
Eijenüberzug erhält man bei gleicher Behandlung 
mit einer Auflöjung von 20 Teilen Eifenvitriol, 
1 Teil Salmiaf und 60 Teilen Waffer. 
_, Wien, R. Theinle. Ihre Verfiherungen, daß 
Sie ſich jo zu der „N. W.“ hingezogen fühlen, 
„wie bisher noch zu feinem anderen Blatt“, ift 
uns jehr ſchmeichelhaft. Ihr Vertrauen geht jedoch 
weiter, alö wir e3 verdienen, denn einen Leon 
berger Hund werden wir nicht faufen und nad) 
Wien jenden, obwohl Sie der Meberzeugung find, 
daß wir und zum „Einkauf von Racehunden“ ganz 
bejonder3 qualifiziren. Leonberg iſt allerdings 
ganz nahe bei Stuttgart, darin haben Sie voll- 
fommen recht. 

Quedlinburg. H. T. Beſten Dank. Wir wüß— 
ten nicht, was wir mit „Origmalhandſchriften 
uralter Kirchenlieder“ anfangen jollten. Sie halten 
uns doch nicht für verfappte Mucker. 











Gemeinnüziges. 
Der Magen als Laſttier. Vor allen vernach— 


ß läſſigten, mißbrauchten und überangeſtrengten Or- 


ganen des Körpers hat man in der Regel mit dem 
Magen am wenigſten Mitleid, und bürdet ihm 
die härteſte Arbeit auf. Wenn wir bedächten, 
welche Menge der verſchiedenartigſten Speiſen und 
Getränke man ihm oft aufladet, ſo würden wir 
uns nicht darüber wundern, wenn er zuweilen 
Strike macht, oder wenn er unter der Laſt, die 
man ihm ſo erbarmungslos auferlegt, ſchließlich 
zuſammenbricht. Man verlangt von ihm, daß er 
Fleiſch verdaue, das ſo zart iſt, wie Sohlenleder, 
Fleiſch, das halb faul iſt, Fleiſch, von dem ſich 
eine Kaze mit Verachtung abwenden würde. Ma 
denke nur, was man ihm bei den ſogenannten 
Diners alles zumutet: dreis oder viererlei Fleiſch, 
Fiſche, Mehlſpeiſen mit Mandeln und Rojinen, 
dazu dreierlei Weine und den verjchiedenartigiten 
Nachtiſch. Dder wie häufig werden ihm in anderen 
Kreifen Braten, Salat, zäher Schinfen, harter Käfe 
u. ſ. mw. an einem einzigen Abend aufgeladen und 
dazu noch 2—3 oder mehr Liter Bier, das oft nur 
halb vergohren und mit allerlei ſchädlichen Stoffen 
verjezt ift! Sollte man nicht mitunter meinen, der 
menfchlihe Magen fei mit den Eigenjchaften eines 
Straußenmagens ausgeftattet? 

Ein engliſcher Arzt jagt mit Recht: „Sch glaube, 
daß faſt jede Krankheit des menjchlichen Körpers 
in der einen oder anderen Weije mit dem Magen 
in Verbindung fteht und wenn ich einen modiſchen 
Arzt den Puls jeiner Kranfen geheimnisvoll unter- 
juchen jehe, möchte ic ihm immer zurufen: „Sagen 
Sie doch dem armen Herrn, er habe zu viel ge- 
gefien, zu viel getrunfen, zu viel geraucht, ſich nicht 
genug Bewegung gemacht.“ Der menjchliche- Körper 
ijt nicht unvollfommen gejchaffen. Wir jelbit find 
e3, die ihn jo gemacht haben. Es gibt in der 
ganzen Schöpfung feinen fo überbürdeten Ejel, 
al3 unfern Magen.’ 

Nachdem wir vorftehend kurz angedeutet, auf 
welche Weije der menjchlihe Magen oft mißbraucht 
und mißhandelt wird, wollen wir einige Bemer- 
fungen über die natürlihen Folgen diefer Miß— 
handlung beifügen. Wenn man ein Pferd über- 
treibt, was kann man anderes erwarten, als daß 
e3 lahm wird? Wenn man die Augen längere Beit 
überanftrengt, darf man fi) wundern, wenn fie 
zulezt den Dienjt verfagen? Und wenn man dem 
Magen zu viel zumutet, was läßt fich anderes er- 
warten, al3 Unverdaulichkeit (Indigeſtion)? 

Die Unverdaulichkeit iſt ein vielgejtaltiges Lei— 
den, da3 in jedem Lebensalter auftreten fann, indem 
feine Körperfonftitution jo zart, feine zu kräftig 
ift, al3 daß fie ganz davon verjchont bliebe. Die 
Erjcheinungen können in SHeftigfeit von einem 
mäßigen Leibweh, das in einigen Stunden von 
jelbft wieder vergeht, bis zu einer jchredfichen 
Kolif, verbunden mit Krämpfen, Diarrhöe und 
tötlihen Ohnmachten wechſeln. Der Gegenjtand 
ift deshalb fehr verjchiedenartig und ein weites 
Feld umfafjend. Wir fünnen uns aber hier nur 
mit einigen der häufigften Formen der Unverdau— 
lichkeit bejchäftigen. 

Bir mollen mit der gewöhnlichen Magen- 
ſchwäche (Dyspepfie) beginnen, zu der auch beige- 
zählt werden muß, wenn, wie in den meilten 
Fällen, der zweite Magen, der Zmwölffingerdarm, 
ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen ift. Die Erjchei- 
nungen find verjchieden. Bald iſt es ein Gefühl 
von Bölle und Schwere in der Magengrube, bald 
ein empfindlicher Schmerz zwifchen den Schultern, 
al3 ob man mit einem jchweren Stein auf den 
Nüden gejchlagen worden wäre, denn mit dem 
Schmerz it zugleich Befchwerde beim Atmen und 
zuweilen Ohnmachtsanwandlung verbunden. Auch 
Uebelfeit ift zugegen und die Zunge oft verfchieden- 
farbig belegt, oft mehr oder weniger troden. 

Der Patient leidet auch an häufigen Blähungen, 
welche großes Unbehagen und Schmerzen verur- 
fahen und zu dem ſogenannten „Windframpf‘‘, 
einer Art von Kolif, Anlaß geben, die eine Folge 
der durch die übermäßige Gährung der Speijen 
herbeigeführte Ausdehnung der Eingemeide ift. 
Eine andere Erfheinung der Indigeſtion ift das 
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Sodbrennen, wobei eine ſcharfe Flüſſigkeit vom 
Magen auffteigt, plözlich den Mund füllend und 
zuweilen jelbjt von Erbrechen gefolgt. Es ift 


dies eine Deutliche Warnung für die an Verdau- . 


ungsſchwäche Leidenden, mit dem Eſſen vorfichtig 
zu fein. Außer Blähungsbefhwerden und Sod— 
brennen Hat der Patient jehr oft auch mit Kopf- 
weh zu kämpfen, einen dumpfen Schmerz in der 
Stirne, der ſchlimmer de3 Morgens und nad) dem 
Eſſen, befjer bei Bewegung in freier Luft ijt. Es 
ift eine Art von Schmerz, der den Kranken übel- 
launig und niedergejchlagen mad. 

Ferner vernehmen wir aud, daß der Patient 
an Herzklopfen leidet, welches gewöhnlich eine 
Stunde nad) dem Eſſen eintritt, wenn die Ver— 
dauung nicht gehörig vor fich geht. Das Herz, 
in Mitleidenfchaft gezogen, ift zumeilen fo heftig er- 
griffen, daß felbft Bewußtlofigfeit und Ohnmacht 
eintritt. Dieje beunruhigenden Erfcheinungen-Laffen 
ji gewöhnlich auf eine Speije zurüdführen, die 
dem Magen des Leidenden nicht zufagt. In Be— 
gleitung jolcher Unverdaulichfeit tritt dann ge- 
wöhnfih auch Stuhlverftopfung ein, ein Uebel, 
das von den Patienten mit jo wenig wirklichem 
Grund meift jo jehr gefürchtet wird und das die 
Aerzte durch Abführmittel zu beheben juchen, wo— 
durch das urjprüngliche Leiden nur verjchlimmert 
wird. Die Verjtopfung ift nichts als ein Symp- 
tom der Verdauungsſchwäche. Sie verſchwindet 
von jelbft, wenn diefe gehoben ijt, oft ſchon früher 
durch Anwendung einfacher Mittel. 

Eine weit bedenklichere Begleiterin der Unver- 
daulichfeit al3 die Verftopfung ijt die Diarrhöe, 
weil fie eine große Gereiztheit der Schleimhaut 
der Eingeweide anzeigt, wodurch die gehörige Er- 
nährung des Körpers beeinträchtigt, der Patient 
gejchwächt und dadurch Yeicht eine Beute von an— 
ſteckenden Krankheiten wird. 

Das lezte, aber keineswegs geringſte Uebel im 
Gefolge einer fehlerhaften Verdauung, iſt endlich 
das Alpdrücken, ein Gefühl von Druck auf der 
Bruſt, als ob ein großer ungeſchlachteter Lümmel 
ſich euren Bruſtkaſten als Stuhl erkoren hätte, 
oder als ob ihr von Geſpenſtern oder wilden 
Tieren verfolgt würdet. Es kommt dies daher, 
wenn ihr harten Schinken, Käſe u. dgl. zum Abend— 
ejjen wählt, während ein ſchwacher Magen nur 
Suppe oder höchſtens Kalbsragout verträgt. 

Dies find einige der hauptſächlichſten Beſchwer— 
den, die ſich früher oder ſpäter unfehlbar ein- 


ftellen, wenn der Menſch feinen Magen zum über 


bürdeten Lafttier macht. (Zundgrube,) 


— Kochen der Speijen. Viele Köchinnen ver— 
derben das Ejjen durch unverftändiges und un— 
genügendes Kochen, indent fie dasjelbe zu jpät zum 
Feuer ſezen und dann die verlorene Zeit durch 
heftiges Schüren wieder einzubringen fuchen. Star— 
fes Kochen macht die Fleijchfafer zähe und be- 
nimmt den DVegetabilien Gejhmadf und Zartheit, 
während ein langjames jtetiges Kochen nach und 
nach die härtejte Faſer zart und weich macht. 
Manche Perjonen glauben, daß ihnen gewiſſe 
Speifen nicht befommen, während die nachteiligen 
Wirkungen nur von der unrichtigen Zubereitung 
der Gerichte Herrühren. So fann unter anderen 
manchen ſchwer verdaulichen Speifen, melche int 
Rufe jtehen, Blähungen zu erregen, erfahrungs- 
gemäß dieſe Eigenjchaft durch ein längeres ver- 
ftändiges Kochen benommen werden, 


— Schlechte Keller. Als Beweis, wie jehr die 
Luft in den Kellern diejenige der darüber befind- 
lichen Wohnräume beeinflußt, dient unter anderem: 
folgende Tatjahe: Dr. J. Forfter fand in einem 
Wohnhaufe, dejjen Keller mit gährendem Moft ge- 


füllt war, in der Zimmerluft, ſowohl im Erd 


geſchoß als im erjten Stodiwerf, 3—5mal jo große 
Kohlenjäuremengen, als der Norm entjpricht. Es 
geht daraus die unbejtreitbare Tatjache hervor, 
daß ein Teil der Bodengaje in unjere Wohnungen 
dringt, wo fie, bejonders wenn die Kellerluft fehr 
verunreinigt ift, zu verjchiedenen anftedenden und 
anderen Krankheiten führt. 
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Mannichfaltiges. 


— Lieblingsgenüſſe berühmter Perſonen. Der 
große Maler Rembrandt aß ohngeachtet feines be— 
deutenden Vermögens zu Mittag ftet3 nur einen 
Häring und ein Stüd Käſe. — Leffing gern Linjen, 
Schiller am liebften Schinfen. — Karl der Große 
liebte vor allem gebratenes Fleiſch, beſonders Wild- 
pret. Jäger waren e3, die ihm diejen Lederbifjen 
an Bratjpießen zur Tafel bringen mußten. — 
Luthers Lieblingsgetränfe waren Torgauer Bier 
und Rheinweine. — Melandhton war, wenigitens 
in feiner Jugend, ein großer Freund von Geriten- 
juppen. Um einen Teller folder Suppen gab er 
oft eine Portion Fleisch, als er im Kontubernium 
zu Tübingen ftudirte. Ferner liebte er Grundeln 
and andere Heine Fijche, desgleichen Gemüſe und 
jederlei pulticulas. Aber Fleiſchwerk und große 
Fiſche waren ihm zumider, wie er denn überhaupt 
ein Feind der Schmausgelage war. — Torquato 
Tafjo war ein ganz befonderer Liebhaber von ein— 
gemachten Sachen, von Marzipan und anderem 
jüßen Badwerf, Auch den Salat aß er mit Zuder. 
— Heinrich IV. von Frankreich war ein unmäßiger 
Auftern- und Melonenefjer; er überlud ſich nicht 
jelten den Magen damit. Sein Lieblingsgetränt 
war d’Arbois, der in der Franche-Comte, einem 
mittelmäßigen Weinlande, wächſt. — Karl XIL, 
König von Schweden, fol ein Butterbrod jedem 
andern Lederbijjen vorgezogen haben. — Voltaire 
war ein unerjättlicher Kaffeetrinfer, wie Napoleon 
und Friedrich der Große. Die Lieblingsipeije des 
fezteren war Polenta, Kuchen von geröfteter und 
dann gemahlener Gerjte. — Erebillon der Jüngere 
zeichnete fih durd eine unglaubliche Virtuofität 
am Aufternefjen aus. 


— Ungenirtes Urteil. Der Graf Segur, be- 
kannt als Serfaffer des Werks: „Historie de Na- 


poleon et de la grande armee, begleitete 1801 


den General Macdonald nah Kopenhagen. Bon 
dem damaligen Hofe erzählt er in feinen nach 
feinem Tode erjchienenen Memoiren mande höchit 
unterhaltende Anefoote über den Geijteszuftand 
de3 unglüdlichen Chriftian VII., des Gemahls der 
in Celle verjtorbenen Königin Mathilde, eister 
Schwejter Georgs III, Als Segur in Kopenhagen 
war, regierte Chriftian ſchon feit neunzehn Jahren 
nicht mehr, Negent war fein Bruder Friedrich. 
Ehriftian ſcheint nicht völlig den Verjtand ver- 
foren zu haben, er hatte lichte Augenblide, wizige 
Einfälle und führte eine jo freie Sprache, daß den 
Hofleuten angſt und bange wurde. Eines Tages, 
als er von jeiner Familie umgeben war, betrach— 
tete er fie eine zeitlang ſchweigend, dann rief er 
plözlih: „Wahrlid, man muß gejtehen, wir 
‚bilden eine reizende Gejellihaft. Meine Tochter 
Hat frumme Beine, mein Sohn fieht gerade aus 


wie ein Kaferlafe, mein Bruder iſt bucdlig, meine 


Schwägerin jieht mir einem Auge rechts, mit dem 


‚andern lint3, und ich bin verrückt.“ Zugegen waren 


nicht nur die Glieder feiner Familie, jondern auch 
viele Herren vom Hofe. Chrijtian, einmal im 
Zuge, ging von feinen Verwandten über zu den 
europäijchen Herrjchern: „Uebrigens,“ fuhr er fort, 
„meine große Familie ijt nicht gejunder,; mein 
Schwager Georg von England iſt der wahnjinnigjte 
Maun in feinem Neiche, mein Bruder Paul von 
Rußland jcheint mir auch ziemlich toll zu fein; 
mein Kollege in Neapel hat auch etwas abbefom-» 
men und ift nicht bejjer; mein Better von Schwe- 
den berjpricht noch mehr — und ich bin der ver— 
rüdtefte von der ganzen Bande.‘ Als er bemerkte, 
Daß ein Hofmann die gefalteten Hände und Die 
Augen gen Himmel erhob, vief er: „Nun, mas 
willſt du von dem, den laß nur in Ruhe, den 


wirſt du nicht betrügen.“ 


— Gefrorene Fenfter im Hochſommer. Wer jeine 
Säfte im Sonmer mit Eisblumen an den Fenjtern 


überraſchen will, der verjchaffe fich eine fonzentrirte 


Löfung von Zinfoitriol, oder Bitterfalz,. jeze 


etwas Dertrin oder arabijche® Gummi Hinzu und 


übergieße mit diefer Miſchung die genau horizon- 
talliegenden Fenfterfcheiben etwa 1 Millemeter Hoch 
amd laffe dann die Scheiben an einem ftaubfreien 
Drte abtrodnen. Man erhält dann eine Kriftalli- 


fation, welche den angefrorenen Fenſterſcheiben 
völlig ähnlich ift. Auch andere Salze, z.B. Sal- 
peter, Salmiaf, DBleizuder 2c., liefern Eisblumen 
und zwar jedes diejer Salze eine eigene Form 
derjelben. Man fann auch mittelft Mifchung meherer 
Salze in einer Löjung auf derjelben Fenjterjcheibe 
verjchiedene Eisblumen hervorrufen DieTäufhung 
ift um jo größer, als längeres Anhauchen oder 
Berührung mit einem feuchten Schwamm, ein 
Schmelzen der Eisblumen bewirkt. 





— Motten in Teppichen und Möbeln zu töten. 
Bon Pelzwerf und Wollenwaaren lajjen ſich die 
Motten einfach abhalten, wenn man die Gegen- 
ftände gut in Leinwand einnäht und jo jorgfältig 
verjchließt, daß die kleinen Schmetterlinge Motten) 
nicht dazu gelangen und ihre Eier daran abjezen 
fönnen. Wil man etwas Uebriges tun, fo kann 
man noch Stüdchen Kampher oder mit Terpentinöl 
befeuchtete mwollene Läppchen dazulegen. Anders 
ift e3 dagegen mit Teppichen und gepoliterten 
Möbeln, die man nicht auf ähnliche Weiſe ſchüzen 
fann. Hier ift die größte Aufmerfjamfeit notwen— 
dig, damit man fogleich, wenn das Ungeziefer ſich 
zeigt, Mittel dagegen in Anwendung bringen kann, 
Tüchtiges Ausklopfen und Bürften Hilft ſchon viel, 
aber nicht immer vollftändig. Ganz ficher erreicht 
man dagegen den Zweck durch die Anwendung des 
|nadjftehenden Verfahrens: Auf den Teppich oder 
die Möbel wird ein feuchtes Tuch ausgebreitet 
und dasjelbe mit einem Hinlänglich heißen Bügel: 
eiſen tüchtig überfahren. Der heiße Dunft, der 
dadurch entiteht, dringt in den Gegenftand ein und 
tötet alle Snjeften und ihre Brut. Das Ver- 
| fahren ift ganz bewährt. 








Humoriſtiſches. 


— Ein Ausſpruch von Börne. Wo nur Stan— 
desgenoſſen zuſammenkommen, da wird immer die 
Langeweile präſidiren und die Dummheit das 
Protokoll führen 


— Seltene Fähigkeit. Die Statuten eine Sterbe— 
kaſſe fingen an: Da es ſehr wenig Menſchen gibt, 
die fich jelbft begraben können, fo u. |. w. 

— Schuſterjunge. Schuhmachermeifter (zu jei- 
nem Lehrjungen): „Xaverl, warum weinjt denn? 
haft Heimmeh nach deiner Mutter?’ — Lehrjunge: 
„Ach nein Meifter, ich weine blos um den Ochjen, 
daß er wegen dem Klein’ Brödel Fleiſch iſt tot- 
geichlag'n worden, das ich da im Teller hab’, 


— Sprichwörter mit Kehrjeite oder Glofien. 

Der Bart macht den Mann! — Wie viel dumme 
Sungen haben Bärte. 

Nach) dem Beutel richte den Schnabel. — Nach 
dem Schnabel richte ſich der Beutel. 

Wer A fagt, muß auch B fagen! — In Kon- 
zerten rufen fie „AH!“ um nicht „Bäh!“ zu jchreien. 

Scheiden tut weh! — Gott fei Danf, daß er 
fort iſt! 

Den Ejel fennt man an den Ohren! — Wenn 
er nun aber langes Haar trägt! 

Freunde erfennt man in der Not! — Gott be- 
wahre, da find fie jo entfernt, daß man fie gar 
nicht mehr erkennen fann! 

Unrecht Gut gedeihet nicht! — Geftohlener 
Weizen geht aucd auf. 

Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht, und 
wenn er aud die Wahrheit jpricht! — Mein Bar- 
bier verfpricht allen Dienftmädchen die Ehe und 
zwar mit dem beiten Erfolg. 

Alte Liebe roftet nicht nicht! — Natürlich, weil 
fie nicht von Eiſen iſt. 

Da ftehen die Ochjen am Berge! — Wie jollen 
fie denn das in einer Ebene machen? 

Das Befte geht in der Mitte! jagte der Teufel, 
al3 er fich mit zwei Pfaffen führte. 

Viel Gejchrei und wenig Wolle! ſagte der Teufel, 
al3 er das Schwein fchabte. 

Wenn der Fijch gebraten ift, Hilft ihm Fein 
Waſſer mehr. Wa 

Bleibe auf dem Wege, fo jchlagen dic Feine 
Büfche in die Augen. 






















— Komiſche Zeitungsanzeigen: 
Bolizei-Anzeige im Po—r Wochenblatt: 
„Dem, der den, der den den 1. dieſes gejezten 
Warnungspfahl, daß nichts in den Graben ge- 
worfen werden joll, umgemworfen hat, anzeigt, 
werden hiermit 5 Thlr. Belohnung zugelichert. 
Fleſche, Polizeidirektor.“ 
— Die „Voſſiſche Zeitung“ enthielt folgende In— 
erate: 

„Durch das, jedes Froſtübel heilende Mittel, 
welches in den öffentlichen Blättern angezeigt, um 
nur die Leiden des Winters zu mildern, fonnte 
bei meinen rejp. Kunden die Meinung entitehen, 
als hätte ich meine Gejchäfte aufgegeben; dies iſt 
jedoch keineswegs der Fall, jondern es wird ab— 
geiondert von obigem Heilmittel, noch in dem— 
jelben Umfange von mir betrieben. 

B. Damenfleidermader.“ 


„Den Kälbern in Amerifa wird vor dem 
Schlachten von den Fleifchern öfter das Blut ab- 
gezapft, damit ihr Fleiſch zarter wird; dieſes 
ſcheint uns durchaus nicht philantropifch zu fein. 

„Tief betrübt zeige ich Freunden und Ver— 
wandten das nad) längerem Leiden am 31. März 
erfolgte Ableben meiner innigſt geliebten Frau und 
Mutter Marie geb. &. ergebenit an. 


„Es wird ein geprüfter Aftuarius 14 Meilen 
von bier bei einem Patrimonialgericht gejucht.‘ 

„Ein gewandter doppelter und einfacher Buch— 
halter jucht annehmbares Placement.“ 

In einer Nordamerifanifchen Zeitung ſtand 
wörtlich Folgendes: 

„Ein Trauring ift verloren gegangen; der red- 
liche Finder wird erjucht, fich die dazu gehörige 
Frau gefäligit abzuholen.‘ 

„Wir freuen uns melden zu fünnen, daß der 
Major Anderion nicht geftorben ift, jondern ſich 
nur verheiratet hat.’ 

Sntelligenzblatt: 

„Ein junger Menſch, der vorliegende Hand 
jchreibt, wünfcht al3 Schreiber ꝛc.“ 

„In der —ftraße Nr. 72 wird zwei Treppen 
hoch gründficher Unterricht im Reiten erteilt.‘ 

Die „Bofener Zeitung‘ enthielt folgendes In— 
ferat: 

‚Mein Zwillingsbruder hat in einer der Pfüzen 
vor dem Bornhagenjchen Garten gejtern um acht 
Uhr feinen Tod gefunden. — Ganft ruhe jeine 
Afche. — Beileid3bezeigungen werden verbeten. — 
Poſen, den 23. September. Der linfe Stiefel des 
Herrn &. 9.“ 

Die „Pekinger Zeitung‘ zeigte den Tod des 
lezten Kaiſers von China mit folgenden Worten ar: 

„Am 25. Tage des 17. Monats machte Ge. 
Kaiferl. Majeftät fich auf den Weg, um mit den 
Unfterblihen zufammenzumohnen.‘ 

Sm „Sellefchen Anzeiger” findet fich folgende 
Todesanzeige: 

„Am 1. d. M. entjchlief nach fruchtlofen Leiden, 
an den Spuren einer fanften, jedoch tötlichen 
Krankheit, weiland mein zehn ein halb monatlicher 
Ehegatte in dem angenehmen Alter von 36 Jahren. 
Entjernten Verwandten und Freunden ftiftet diefe 
Anzeige unter Verbittung aller Trauer. J. W.“ 


Todesanzeige. 

Heute Morgen jchied ins Land der Geifter, 
An der Schwindjucht unheilbarem Weh, 
Mein geliebter Mann, der Schneidermeiiter 
B.... im zwölften Jahre unfrer Eh'. 
Alle, die den Sel’gen ehmals Fannten, 
Wifjen wohl, was ich an ihm verlor, 

Still zu trauern, bitt’ id) die Verwandten; 
Mein Gejchäft betreib ich wie zuvor. 


„Sefteru ftarb allhier Zrau Anna L., jie war 
Großmutter, Mutter, Gattin und Freundin aller 
derer, die jie kannten.“ 

„Seftern ftarb mein Mann, nach einer zehn— 
monatlichen Niederlage; der Verſtorbene Hatte tır 
2 Monaten 50 Zahre dem Staat gedient.‘ 

„Ein ordentliches Dienftmädchen, im Alter von 
14 bi3 16 Jahren, mwelches Luft zu Kindern hat, 
wird gefucht Logenftraße, Webeſchule. Part. links.“ 





SEITE ſſ—— 


Soeben ift erjchienen: 


Der illuffrirte 


5 
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; für das Schaltſahr 1884, : 
8 Preis 50 Pfennig. 
AN % 
% Unter den verjchiedenen Kalender-Ausgaben, welche über ganz © 
RN Deutichland, ‚oder richtiger über die ganze Erde, wo deutſche Zungen % 
9 reden, verbreitet ſind, nimmt der „Neue Welt: Kalender“ eine ach⸗ %) 
—8 tungswerte Stelle ein. In ernſter und würdiger Weiſe, ohne den 8 
—9 Humor auszuſchließen, ſucht der „Neue Welt⸗Kalender“ ſeinem Zweck, 2) 
ne ein Volksbuch im wahren Sinne des Wortes zu jein, zu entjprechen. & 
9 Ich mache noch darauf aufmerkſam, daß dieſer Ausgabe die 9 
& Mejjen und Märkte in bedeutend größerem Umfange wie früher @ 
(| beigefügt find. N 
* % 
$) Snbalts: Verzeichnis. & 
Rx Kalendarium. — Kalender fir Küche, Haus-, Garten- u, Land- F 
& $ 
a wirtihaft. — Humorijtifches. (Mit Sluftrationen.) — Statiftifches. —8 
8 — Poſt und Telegraphie. — Meſſen und Märkte. — „Es ift noch %) 
fein Meijter vom Himmel gefallen.“ (Mit Illuſtr.) — Unfer Hans, % 
Gajtelnuovo. — Beitrehnung und Kalender- & 
% 


| Novelle von 


ijt der Menſch? (Mit 6 Illuſtr. — Der böfe Eduard, oder: Geſchick— 
lichkeit iſt keine Hexerei. (Mit SUuftrationen.) — Auswanderung 
und Kolonijation. — Ein Brief uon Danmenhand. Hu- 
moresfe von Guſtav Höder. — Fturm, Schiffbrudg, Rettung. 
Von Schiffskapitän A. Schück. (Mit vielen Illuſtrationen) — Der 
Ungar in Wien. (Mit Illuſtr.) — Der Trepanirte Humori⸗ 
ſtiſches Gedicht. (Mit 7 Suuftrationen) — Ein verhananis- 
voller Diebftahl, Novelle von Ernit von Waldow. — Steden 
geblieben. Gedicht. (Mit Iluftr.) — Bon Entftehen und Ber- 
gehen der Welt. Bon PB. Köhler. (Mit Illuftr.) — Schwere 
Stunden. Nach Tatſachen erzählt von Franz Lehmann. — Hu⸗ 
moriſtiſches. (Mit Illuſtrationen) — Dat kümmt mal an- 
ners. Gediht: — Nätjel, Rebus x. 
Außerdem liegt dem Kalender ein ſauber ausgeführtes, farben- 
reihes Geldruckbild: 


Mädchen in der Schaukel“ 


* 

ſowie ein Wandkalender auf jtarfem Karton bei. 

2) SEE” Trobe-Crenplare jtehen zur Verfügung. Beitellungen 
werden umgehend erbeten. 


3.8. W. Pick, 


Verlagsbuchhandlung. 


u Stuttgart. 
9 
PS 


Im Verlage von ©. 
Stuttgart zu beziehen: 


Haftpflicht, Unfallverſichernng und 
Normnalarbeitstag. 
Privatrechtliche und ſozialrechtliche Erörterungen 


von 


Dr. K. Fleſch 


Rechtsanwalt in Franffurt a. M. 
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Pollner in Münden ift erigienen und durch J. H. W. Dietz in 





80, Preis: ME. 1.50. 
RT — 
FE Durh J. 8. W. Dien in Stuttgart iſt zu beziehen: 
Text-Ausgabe 
2 des 
| 
Krankenverſicherungs-Geſrhes 
für Arbeiter. 
5 RUE Ynentbehrlich für Jedermann. WE 
# | Preis 30 pf. 
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r 9 Durch Unterzeichneten iſt zu beziehen gegen Einſendung | j 

I 4: des Betrags: 
IKarl Marz’ Portrũt 2 
F | in vorzünlider Ausführung. 3] 
IM | Phologyaphie* (Cabinet) . . MR. 1. —. 3) 

4 | — — Wiſiles. = —.50. ee 
4 | Bohfihnitt (Auariblatt) ... - —.2%0. 1b 
4 ti (Bei Einzelbeftellungen find 10 Pf. für Porto & 

N N 3 beizufügen.) : : 

N % * Die Photographien find in dem Atelier des Herrn | 

9 | Mayalf in London angefertigt. | 

® HM [ee 
N N E Stuttgart, | : 

| Ay: 3.9.W, Dich’ Verlag. | 
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Die Rreuzzüge 
und die Kulturihrer Zeit. 
Von 
Otto Henne am Rhyn, 
Ilustrirt von Gustav Dore,. 


100 grosse ganzseitige Illustrationen und über 150 Text-Illustrationen. 
Folio-Format, erscheint in 33 Lieferungen à Mk. 2. 


Leipzig. J. G. Bach’s Verlag. 


Alten Sreunden eines bejonnenen aber entjchiedenen Fortſchritts auf 
allen Gebieten des öffentlichen Lebens wird als die billigſte aller politijchen 


Zeitungen die wöchentlich in großem Zeitungsformat ericheinende 
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Halberſtädter Sonntags-Zeitung 


empfohlen. 
Preis: Im deutſchen Reichspoſtgebiet vierteljährlich 30 Pf. 
In Baiern, Baden, Württemberg u. Oeſterreich = 25 = 
Grundjäze: Gleichheit aller Staatsbürger in Rechten und Pflichten ohne Unter⸗ 
fhied der Geburt, des Glaubens und des Befizes. — Der Staat hat die Verpflichtung. 
den arbeitenden und notleidenden Bevälferungskfafien zur Hebung ihrer geiltigen und 
wirtſchaftlichen Lage hilfreid) beizuſtehen. 
Alle Poſtanſtalten und Landbriefträger nehmen Beſtellungen entgegen. 


Halberftadt. Der Verleger: Ang. Heine. 


— © ® [23 
Wichtig für Raucher! 

Den Herren Pfeifenrauchern, welche meinen vortrefflichen Vaſtorentabak noch nicht probirt 
haben, empfehle ic) dringend einen Verſuch damit zu machen. Diejer von mir bergeftellte Tabat 
it ganz frei von deutichem Gewächs, enthält nur wenig Nikotin und ift von äußerjt angenehmene 
Geihmad und Geruch. Zehnpfündige Säckchen fojten davon jranfo per Bolt nur acht Mark, 

Apotefer Nipfe in Bad Lauterberg a. Harz. 


Keine geflidte Wäſche mehr! 


Es ift mir gelungen, einen Apparat zu konſtruiren, mittelft welchem man bri aller ſchadhaften 
Wäſche ꝛc. den Schaden mit der Nähmaſchine ſchnell und fo ſchön zuweben fanır, dag maıs 
hievon nicht daS mindeſte bemerkt. - 3 

Diejer Apparat ıft an jeder Nähmaschine, gleichviel welchen Syſtems, anzubringen und nach 
der ihm beigegebenen Anweiſung fo leicht zu gebrauchen, - daß felbit im Maihinennähee 
Viindergeübte jofort den gewünfchten Erfolg erzielen, $ 2 

Preis fl. 1.80 (ME. 3.20) per Nachnahme, bei Voreinjendung des Betrages, aud) 
marfen aller Länder, Zuſendung franfo. Ä 








in Briefe 
6. Grafer, Leoben Nr.14, 


Steiermark, 


Preisgekrönt Hamburg 1869. 


Feinſchmeckenden Weftindifchen 


Kaffee, MD. do pf. 


(geröftet Pfd. 102 Pf.), 
liefert vorläufig noch zu früheren Preifen vom 
9a Pd. an frei ins Haus - 


3 3 Darboven, 
Kaffee-Großhandlung. 
Hhamburg. 


HKRohtabak. 
Berjende nad) auswärts unter Nachnahme ' 
Brafil-Einfage 16/17 Pf. pr. Pfund, 
Rapper 50, Seedlenf und Domingo: 
Rapper 35, Nio Grande 40, 
Java (det mit 3 Bd.) 150 Pi., 
Sumatra (dedt mit 2 Pfd.) 180 Pf, 


ſowie alle andern Tabake zu bilfigiten Preifen, | 
auch Pfundmeife. 


Georg Keßler, 
Hamburg, Grimm 14. 
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Aerztlicher, Ratgeber, 


Altona. Frau ED. Gehen fie den Maden- 
würmern, von welchen Ihre Kinder geplagt wer- 
den, mit Salzwaſſerklyſtieren zu Leibe. 
Leipzig. RP. Giftige Fliegen und Müden 
gibt es injofern, als Inſekten, die auf faulenden 
Tierreſten geſeſſen haben, durch ihren Stich Yeicht 
Sauchevergiftungen hervorrufen fönnen. Um 
jich dagegen zu fchüzen, tut man gut, wenn man 
alle Wunden von Inſektenſtichen mit Salmiafgeift 
oder Karbolſäure äzt. 

Swinemünde. A. T.R. Das bei der Waffer- 
jucht Ihrer Mutter in Anwendung gefommene 
vermeintliche Geheimmittel, „Minderers Geiſt“ 
genannt, iſt nichts anders als eſſigſaure Ammoniak— 
löſung, die hauptſächlich ſchweißtreibend wirkt und 
bei ſorgfältiger Warmhaltung des Kranken kaffee— 
löffelweiſe in Fliedertee eingegeben wird. 


Redaktions-Korreſponden;. 


Braunſchweig. A. L. Sie klagen darüber, 
daß Ihnen das Dichten oft ſo ſchwer fällt und 
daß Sie Sich faſt immer die poetiſchen Gedanken 
‚nur jo herauspreſſen müſſen“. Aber, du lieber 
Himmel, welcher Unmenſch zwingt Sie denn Verſe 
zu ſchmieden? Beherzigen Sie Geibels wohlbe⸗ 
gründete Mahnung: 

Schweig, wenn Dir vom Ueberfluſſe 

Tönend nicht die Seele ſchwoll, 

Nicht an jedem Tag zum Schuſſe 

Seinen Bogen jpanıt Apoll. 

Keinen wahrlich darf's verdrießen, 

Daß zu tieferm Ernſt geweiht 

Seltner Dir die Weifen fließen, 

ALS in muntrer Jugendzeit. 

Doch mit Zug wird's Dir verübelt, 

Wenn Du Form und Neim erzwingft 

Und was froftig ausgegrübelt 

Als begeiftert Lied uns bringft. 
Berlin. C. M. Die Abhandlung über Rälte- 


mijchungen befindet fich in dem noch von unjter 
Expedition Fäuflih zu erhaltenden 1881er Sahr- 





gange der „N. W.“; fie hat zum Berfaffer unfren 


leider jo früh verjtorbenen Mitarbeiter und Freund 
Rothberg-Lindener und ift betitelt: Ueber 
die Mittel, Kälte zu erzeugen. Die darin 
angegebenen brauchbarjten Kältemifhungen find 
folgende: 


Zemperatur= 
erniedrigung,. 
1T. Kodja . . . . inAT. Waſſer gelöft ergibt 2,100. 
1 ,, jchwegelj. Kalium . „4 ,, EN * 2,90 ,;, 
2 ‚, Öleuberjalz . . Br 7 310 
17, Chihijalpeter . .InE 47 * = 9,40 „, 
Be ROlllüipeter am a 1 120,60 
2 ,,.Chlorlalium, . 2.4, * u 5 
1 ,, jalpeteri. Ammonium ,, 4 y; * 7. 214,107 
I , Ehlorammonium —— 7 be A HELEN 
4 ,, jalpeterj. Ammonium ,, 4 ; „ r 20,00 ,, 
5 „ Chlorammonium\ 5 
5 , Ralifalpeter NER: 2 2 y2 2 22.00 
5 ‚, Salmiaf \ 
5 ,, Salpeter ala * 25,00, 
8 „Glauberſalz 
1 ,, Rhodanfalium . . „1, en 289,005 


Berlin. Verfaſſer des Gedihts „Der Zeit— 
geiſt Hagt —“. Mancher Gedanke nicht übel, 
— in der Ausführung jedoch ſehr mangelhaft. 

Weimar. Alter Abonnent. Sie werden Sich 
mit dem Beſcheide, den Sie auf dem Amte erhalten 
haben, begnügen müſſen. 


Rochlit. H. M. 1. Was Sie über Götter und 
Göttinnen u. j. m. zu wiſſen wünſchen, finden 
Sie am beften in dem Slluftrirten Katechis— 
mus der Mytologie aller Kulturvölfer, 
der bei Weber in Leipzig erfchienen und von 
Profeſſor Dr. Johannes Minckwitz verfaßt iſt. 
Derſelbe koſtet nur M. 1.50. 2. Ob die paten- 
tirten Nollzitern von Neumann in Berlin lieblichen 
Ton haben und überhaupt empfehlenswert find, 
wiſſen wir nicht. 

Inowraclaw. M. 1521. 1. Der bereits er— 
ihienene „Neue Welt-Kalender“ enthält wiede— 
rum SPreisrätjel. 2. Die Beitimmungen über die 
Brüfung derer, welche einjährig-freimwillig 


Militärdienst tun wollen und nicht durch den 


Beſiz entiprechender Schulzeugniffe dazu berechtigt | 


find, enthalten die SS 91 und 92 der deutſchen 
Wehrordnung vom 28 Sept. 1875, die Shnen 
jeder Buchhändler beichaffen kann. 


Karlsruhe. 8. J. Die Baffa find Neger- 
ſtämme der Pfefferfüfte in Weftafrifa und des 
Benue- und Nigergebiets. Die Männer follen 
meift gut gebaut und musfulös fein, auch nicht, 
tie viele andre Negerftämme, der Waden ent- 
behren. Sie follen breite Köpfe und vieredige Ge- 
fichter Haben mit etwas höherer Stirn al3 die 
übrigen Neger. Sie feilen ſich die Zähne fpiz und 
tätomwiren ihre Wangen mit zwei Einfchnitten, die 
in gewundener Linie von den Schläfen nach dem 
Kinn zu verlaufen. Bi zum 15, Lebensjahre 
gehen ſowohl männliche als weibliche Berfonen 
völlig nadt, 


Y Pofen. B. Nu. Ihre Freunde waren von der 
Vorleſung Ihres Romans jo ergriffen, daß ihnen 
die Tränen in den Augen ftanden, — fchreiben 
Sie. Wir glaubens gern, — uns gings bei der 
Leftive ganz ähnlich, und wir haben geſchworen, 
uns einen ähnlichen Schmerz nie wieder zu bereiten. 
Der ſchrecklich-ſchöne Roman fehrt mit Dampfeseile 
zu feinem graufamen Verfaffer zurücd. Leben Sie 
wohl auf ewig! 


Jaſſy (Rumänien). Sp. Haben Sie die Ihnen 
fehlenden Nen. 6 und 7 d. J. jezt erhalten? 





Gemeinnüßziges. 


Karbolſäure als Pflanzenſchuz. Ein pro— 
bates Mittel gegen Blattläuſe, Ameifen und Erd— 
Nöhe ſcheint die Karboljäure zu fein. Man bat 
zur Ermittlung ihrer Wirkfamfeit folgende Ver— 
juche angejtellt. Ein Teil Karbolfäute wurde in 
einer größeren Flaiche mit Hundert Teilen Waffer 
gemifcht, vierundzwanzig Stunden ftehen gelaſſen 
und während deſſen wiederholt tüchtig durchein— 
ander gerüttelt. Es bildete ſich nun auf dem 
Waſſer eine Schicht Fett oder Oel, welches die 
damit benezten Pflanzen ſofort zum Abſterben 
brachte. Aus dieſem Grunde wurde die Delfchicht 
durch jorgfältiges Abgießen unter Buhilfenahnte 
eines Röhrchens vorjichtig und jorgfältig entfernt, 


ſtarkes Ueberbraufen der von den Erdflöhen heim— 
gejuchten Beete macht die gefräßigen Tierchen über 
Nacht vollftändig verfchwinden. Eine ganz Fleine 
Quantität davon in einen Ameifenhaufen gebracht, 
veranlaßt die emfigen Tierchen, die jonft ihre 
Puppen (Ameifeneier) nie im Stiche laſſen, zu einer 
jo außerordentlich ſchnellen Flucht, daß fie die 
Puppen ihrem Schiejale überliegen. Ein junger 
Kirihbaum, der durch feine der Neife entgegen- 
gehenden ſüßen Früchte die Ameifen in hellen 
Schaaren anlockte, war fofort geſchüzt, als um den 
Stamm ein ſchmaler Ring mit diejem Waſſer ge- 
näßt wurde. Schon zehn bis fünfzehn Centimeter 
von demjelben ftocdte die Kolonne der Ameifen und 
alles fehrte in faft wilder Flucht um. Zwar war 
die Wirkung feine nachhaltige; nach vier bis fünf 
Tagen begann die Wanderung der Ameifen von 
neuem, aber die Hilfe dagegen war auch ebenfo 
raſch bei der Hand. Ein Streifen von loſer Baum- 
wolle, etwa drei Centimeter breit, mit einem Bind- 
jaden un den Stamm befeftigt und mit Karbol- 
läure getränft, war hinreichend, die Ameijen für 
immer von der füßen Frucht abzuhalten. Auch 
gegen die ſchwarzen Läufe, welche die jungen, 
weichen Endjpizen einer beſonders ſchönen Epheu- 
pflanze Dicht bejezt hatten, zeigte jih das Karbol- 
Jäurewaffer vorzüglich wirkffam. Gin einmaliges 
Eintauchen derjelben in folches Waſſer, befreite die 
Pflanzen fofort, Auch inbezug auf den Mehltau 
wurde unſchädlich und wirkſam nur die hundert- 
jache Verdünnung angewandt, Gurkenpflanzen, bei 
denen ſich Mehltau zu zeigen begann, erholten ſich 
binnen furzer Zeit; der Mehltau verjchwand und 
nur die am ftärfften angegriffenen Blätter gingen 
zugrunde — nachdem die Beete gründlich mıt dem 
Mittel überbraujt worden: waren. Ein Roſenſtock, 





bis das Waſſer allein übrig blieb. Ein einmaliges 
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der durch etwa fünf Jahre faft gar nicht blühte, 
weil der Mehltau die jungen Stiele der Knospen 
faft regelmäßig zerftört hatte, brachte nad An— 
wendung der Karbolfäure reichliche Blüten. In 


| gleicher Weije bewährte fich das Mittel bei Pfir- 


fihbäumchen, welche vom Mehltau befallen waren; 
das miederholte Ueberbrauſen vettete diefelben. 
Freilich darf man von dem Mittel gegenüber gänz- 
lic) zugrunde gerichteten Pflanzen fein Wunder 
erwarten, jondern muß deren Anwendung fo zeitig 
wie möglich beim Auftreten von Mehltau u. f. w. 
veranlafjen. 


— Kiefer und Zinn. Wie viele verhältnis- 
mäßig billigen Materialien fönnten künſtleriſch be- 
handelt werden. Es fei nur an unfere heimifchen 
Hölzer erinnert, fpeziell an die Kiefer. Kaum ein 
Holz, die Eiche nicht ausgenommen, wirkt bei aller 
Schlichtheit der Fajer fo intenfiv, und obgleich es, 
wie wenig andere, da3 Vermögen befizt, ſich durch 
alle Nitancen bis zum dunfeljten Braun bringen 
zu lafjen, ohne feinen Karakter zu verlieren, geht 


doch nichts über den warmen gelben Ton in natürz, 


lichem Zuftande. Man ftatte fich einmal ein Bimmer 
mit Kieferholzmöbel aus und wähle bierzu paf- 
jenden Stoff für die PBolfter, etwa ein nicht zu 
helles Blaugrau mit ſparſam verwendeten pom- 
pejanisch roten Streifen, die von gelben Linien 
durchzogen find, und man wird von dem anmutend 
behaglichen und doch zugleich noblen Effeft über- 


raſcht jein, Nicht minder verwendbar find unfere . 


anderen Holzarten, wie Kirichbaum, Eiche, Ahorn, 
Linde, Birke u. f. w., teils jelbjtändig, teil in 
geeigneter Bufammenftellung. 

Aehnlich ift e3 in der Metallinduftrie. Was wir 
jezt an Schreibzeugen, Petſchaften, Feuerzeugen, 
Leuchtern, Salznäpfchen u. |. tw. haben, iſt, ſoweit 
nicht Edelmetall in Frage kommt, meiſt entweder 
polirtes Meſſing — cuivre poli — oder Alfenide, 
In erjterem Falle werden all die Heinen Gegen- 
jtände jezt jo mit Ornamenten überladen, daß fie 
bedeutend verteuert und nur wenigen zugänglid) 
werden. Die aus Alfenide, Kompofitiongmetall 
oder wie man es immer nennen mag, bergeitellten 
Dinge find aber faft immer das heillojeite Zeug, 
was je eine Werfftatt verlaffen hat. Und doch 
fauft das Publifum dieſe dünnen, mit flachen und 
ſinnlos angebrachten Ornamenten verjehenen Gegen- 
ftände, die obendrein nach nur furzer Gebrauchs⸗ 
zeit ihren trügeriſchen Schimmer verlieren und an 
allen Eden und Kanten die ſchmuziggelbe Grund- 
farbe durchjcheinen laſſen. Sie find billiger und 
jehen nach Wunder was aus, das ijt das Geheim- 
ni. Es gibt ein Material, welches wohl geeignet 
ift, diefe Surrogate zu erſezen — das Zinn. Diejes 
führe man wieder in Küche und Speifezimmer, fir 
Schreib- und Nipptifch ein. 
feilheit ift e3 allen Bearbeitungsmeijen zugänglich 
und tie fein anderes geeignet, aus der gut bürger- 
lichen Wohnung das Kompojitiongmetall, welches 
Silber fein will und e3 doch nimmermehr iſt noch 
jein fann, zu. verdrängen. 

— Wie viele Pflanzenarten gibt es auf der 
Erde? Um fich eine Vorftellung von dem An- 
wachjen der Kenntniſſe und Errungenfihaften in 
den einzelnen Zweigen der Naturwiſſenſchaften 
innerhalb der lezten hundert Jahre zu machen, 
genügt es auf die Anzahl der Pflanzenarten hin— 
zuweifen, welche jezt befannt find, Theophraft, 
der griechijche Naturforfcher (um 300 vor Chrifto) 
fonnte nur 500 Arten aufzählen, Plinius (100 nad 
Chriſto) gegen 1000, im Anfange des 17. Jahr⸗ 
hunderts kannte man 6000 Arten und Linne’s 
großes epochemachendes Werk (1770) enthieft be- 
veits 8800. Bon diefer Zeit an geht die Ver— 
mehrung der befannten Arten in ftaunenswerten 
Umfange weiter. 1807 gab Wildenow 17 457 Arten 
blühender Pflanzen an; Alerander v. Humboldt 
zählte 44000 Arten; De Candolle (1820) bereits 
56 000; Deleffert (1847) 86 000, und in den lezten 
Sahrzehnten jtieg die Zahl auf 375 000 Arten; 
man ift aber überzeugt, daß fie eine halbe million 
erreichen wird, 





Bei großer Wohl- 


EZ 


f 








Mannichfaltiges. 


— Eine Waſhington-Anekdote. Einen noch 
unbekannten Beitrag zur Biographie und Karak— 
teriſtik des nordamerikaniſcheu Freiheitshelden 
Waſhingtons finden wir in Kepplers „Um die 
Welt“. Der Autor desſelben iſt der Sohn des 
aus dem Unabhängigkeitskriege bekannten Generals 
Warner, welcher mit ſeinem berühmten Regiment, 
den Green Mountan Boys, in der Schlacht bei 
Hubbardton eine ganze engliſche Brigade ſchlug 
und bei Bennington die ſchon verlorene Schlacht 
in einen Sieg für General Stark und die Sache 
der Kolonien verwandelte. 

Oberſt Seth Warner verſtand es nicht, mit 
Geld umzugehen; was er hatte, gab er, ohne zu 
rechnen, für das Wohl ſeines Vaterlandes aus oder 
unterſtüzte damit die hilfsbedürftigen Wittwen 
ſeiner Soldaten, ſo daß er ſelbſt Schulden machte 
und ſein Grundſtück mit einer Hypotek belaſtete, 
welche kurz vor ſeinem Tode auf mehr als neun— 
hundert Dollars angewachſen war und ſeiner nicht 
gerade in den beſten Verhältniſſen lebenden Familie 
viel Sorge verurjachte. 

E3 war nım im September de3 Jahres 1789, 
als General Wajhington eine Tour durch die Dft- 
Staaten machte. Warners Wittve wohnte mit ihren 
beiden Söhnen Israel und Seth — erjterer war 
Ihon ein erwachjener Mann, lezterer ein Burjche 
von zwölf oder dreizehn Jahren — in Woodbury 
und ihre Bedrängnis war auf das Höchfte geftiegen. 
Der ganze Nachlaß des dahingefchiedenen Helden 
beitand in jeinem alten Schladhtroß, das ihn ge- 
treulich in allen Kämpfen getragen hatte und troz 
jeineg Alters niemand anders auf fich litt als den 
ältejten Sohn de3 Verblichenen. 

„Nein, mein lieber Sohn,“ begann eines Tages 
die Mutter, „ich bin außer Stande, die fchredliche 
Hypotek aus unjeren Mitteln zu bezahlen. Es 
wird nicht lange mehr dauern, dann tritt der 
Bwangsverfauf ein und wir müſſen die Scholle 
räumen, auf der dein Vater ſtarb.“ 

Die hellen Tränen vollten über die Wangen 
der alten Dame und Seth trat an das Feniter, 


um jeine eigene Bewegung zu verbergen. Da jah 


er zwei Reiter vor dem Haufe abfteigen, die ihrem 
Aeußeren nah alte Militär von hohem Range 
jein mußten, der Eine von ihnen wenigjtens, eine 


Hohe, impofante und gebieterische Erſcheinung. 


Diejer wies auf das Schlachtroß des verftor- 
benen Dberften, melches Ssrael, Seth3 Bruder, 
gerade ftriegelte, und fragte: „Iſt das nicht Oberft 
Warners Leibpferd, das er immer im Kriege zu 
reiten pflegte? 

„Jawohl, Exzellenz,“ Yautete die Entgegnung 
Söraels, der ſich nochmals reſpektvoll verneigte. 

„Schöner Kopf, hoher Naden, tiefe Bruft, Eräf- 
tige Schenkel, Vollblut durch und durch. Sch ſah 
e3 einſt von Oberft Warner auf der Parade reiten 
und da fiel es mir als ein Nafjepferd auf. Alle 
Wetter, jage ich Shnen, da3 war ein Paar, War- 
mer, der noch einige Zoll größer war als ich, und 
diefer Gaul hier! Sch glaube nicht, daß es ein 
ſchöneres in der ganzen fontinentalen Armee gab. 
Doc) ich habe mit Ihrer Frau Mutter zu reden, 
mein junger Freund,“ fuhr er, zu Israel fich wen— 
dend, fort: '„haben Sie die Güte, für mein Tier 


au jorgen, bis ich wiederfomme, e3 wird nur einige 
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Minuten dauern!“ 

Darauf trat er ins Zimmer. Mit einer höf- 
tihen Verbeugung nahte er fich der alten Dame 
und hob an: 

„Ich habe wohl die Ehre, Mrs. Warner, die 
Witte meines teuren Freundes, des Oberften 
Warner von der fontinentalen Armee, zu ſprechen?“ 

„In der Tat, mein Herr, e3 ift jo!” antwor- 
tete die Matrone. 

„Erlauben Gie mir, daß ich mich Ihnen vor— 
ftelle, Madame, ich bin General Wafhington. Als 
ıh vor einigen Tagen hier anfam, erfundigte ich 
mid — ic hoffe, Sie werden mir die Freiheit 
verzeihen, mit der ich mich in ihre Privatangelegen- 
heiten mijche — nad) der Lage Jhrer Familie und 


- erfuhr zu meinem aufrichtigen Bedauern, dag Ihr, 


jeliger Mann infolge feiner langen Abwejenheit 
von Haus md Gejchäft, welche der Dienft für die 





Warner ihm vorführte, grüßte freundlich und 


Republik ihm auferlegte, ſowie feines frühen Todes, 
herbeigeführt durch die Anftrengungen und Stra- 
pazen des Krieges, Sie in dürftigen Verhältniffen 
zurückließ. Iſt dem nicht ſo?“ 

„Ich hätte mir eine ſolche Ehre und Teilnahme 
nicht träumen laſſen, General!“ antwortete die 
Wittwe, kaum eines Wortes mächtig. 

„Es laſtet eine Hypotek auf Ihrem Grund- 
ſtück,“ fuhr George Wafhington fort, ohne auf ihre | 
Ermiderung zu achten, „eine ſchwere Hypotek, die 
Shnen viel Kummer macht?” 

„Leider muß ich e3 zugeben, daß fih die Sache 
jo verhält, General! Die Hypotek ift jo groß, daß 
id) daran verzweifle, fie jemals bezahlen zu 
können.“ 

„Das hat man auch mir verſichert, Madame! 
Ich habe genau nachgefragt, wie höch die Hypotek 
mit den Zinſen aufgelaufen iſt und werde mir er— 
lauben, die Summe bei Ihnen zu deponiren, damit 
Sie fürderhin in Ruhe leben können.“ 

„Sind es Regierungsgelder, General?“ fragte 
die Wittwe traurig und mit einem Blick, als wollte 
fie jagen: „Wenn dies der Fall ift, dann nehme 
ich gern ihr Anerbieten an.“ 

Waſhington fchaute fie prüfend an, zögerte | 
etwas, nahm aber dann das Felleifen, welches er 
mitgebracht Hatte, zur Hand und entgegnete: 

„In gewiljem Sinne — ja, Madame, wenn | 
Sie zu feinfühlig find, meine Offerte zu afzeptiren. 
Ich empfange von der Regierung ein jehr an- 
ftändiges Gehalt und unterftüze mit dem Gelde, 
das mir nach Befriedigung meiner perjönlichen 
Verhältniſſe übrig bleibt, gern folche, die es ver- 
dienen, namentlich die Hinterbliebenen braver Sol— 
daten. Sch bin überzeugt, Madame, daß die Klei- 
nigfeit, die ich imftande bin, Ihnen darzubieten, 
nirgends bejjer angebracht wäre al3 bei der Wittwe 
eines jo hochverdienten Offiziers, der fein Leben 
fü unfer teures Vaterland aufgeopfert hat.“ 

Ohne eine Antwort abzuwarten, öffnete er fein 
Felleiſen, langte einen mit Silbergeld angefüllten 
Beutel aus denselben und zählte neunhundert und 
joundjoviel Dollar auf den Tiſch, Hypotek, Zinfen 
und Schuldgebühren, bis auf den Cent, fo genau. 
Dann ergriff er die Hand der Matrone, die das 
größmütige Gejchenf zurückweiſen wollte, aber vor 
Rührung feine Worte finden fonnte, und fprach: 

„Nehmen Sie es an, Madame, nehmen Sie es 
getroft an, Sie dürfen fich defjen nicht meigern! 
Die Not wird von Ihnen weichen und bald werden 
Sie Sich der jchöneren Tage erfreuen, die Gott 
der Herr für Sie aufbewahrt hat. Doch meine 
Zeit iſt bejchränft, ich muß fort und rufe Ihnen 
nur noch aus vollem Herzen zu: Der Himmel 
jegne Sie, teure Madame, der Himmel fegne Sie 
und vergelte an Ihnen, was Ihr Gatte für unfer 
tuhmreiches Land getan! Leben Sie wohl!‘ 

Waſhington verneigte fich ehrerbietig, ſchritt 
hinaus, ſchwang ſich auf fein Roß, das Israel 





iprengte mit feinem Begleiter von dannen. 

— Auch eine Reliquie. Der heilige Rod von 
Trier füllte vor zwei Jahrzehnten die ganze Welt 
mit jeinem Ruf und zog taujfend und abertaufend 
Gläubige herbei, die durch feinen Anblick teils von 
fürperlichen Gebrechen geheilt zu werden hofften, 
teild dem Kleidungsftüd nur ihre Verehrung dar- 





bringen wollten. Geringere Anziehungskraft übte 
vor etwa zwei Jahren die Neliquie, welche der 
Erzbifchof von Lyon aufgefunden und denen, die 
fie zu jehen mwünjchten, zeigte. (Unfere Leſer ent- 
jinnen fich) der fonderbaren Sache wahrſcheinlich 
noch, denn alle Zeitungen waren voll davon.) 
Ebenfo Hohes Anfehen aber, wie der Rod des Er- 
löſers, genoß feiner Zeit in der ehemals deutjchen 
Stadt Verdün, die Ludwig XIV. an Frankreich 
gebracht, al3 er das Eljaß in die Tajche ftecdte, 
ein Fläſchchen mit Milch von der Heiligen Jung— 
frau. Ein gelehrter Mönch, der gleich vielen an- 
dern de3 Wegs zu dem Wunderfläfchhen gefahren 
fam, wagte gegen den Kanonifus, der e3 präfen- 
tirte, bejcheidene Zweifel über die Echtheit der 


Slüffigfeit zu äußern, „3, erwiderte jener un— 





befangen, „es iſt Kuhmilch, aber der Babjt Eugen III. 
hat fie, zur Ehre der Jungfrau Maria, zu Heiliger 
Milch geweiht.’ 


— Höchſt wunderbar ift der Mormonen-Kate— 
chismus für Kinder. Darnach gibt es bei den- 
jelben eine Unzahl von Göttern. Bei ihnen gibt 
es ferner feinen von der Materie getrennten Geift. 
Gott, Engel, Geift, Menſch ijt alles daffelbe. Gott 
ift.der vervollfommnete Menſch mit menschlichen 
Leidenſchaften, er ißt und trinkt, ift vermählt und 
hat eine Menge von Kindern. Jeder Menſch ift 
das Kind eines Gottes, Eine vernünftige Lehre 
der Mormonen befteht darin, daß fie den fittlichen 
Wert dev Arbeit ſowohl de3 Geijtes wie des Kör- 
pers anerkennen und hochhalten. Arbeit ift ihnen 
eine heilige und ftrenge Pflicht. Ein Fauler kann 
nie jelig werden. Ihr Wappen ift der Bienenforb 
mit darüber ſchwebendem Adler. Auch die Frauen 
find den ganzen Tag über mit häuslichen Arbeiten 
beichäftigt. Eine andere vernünftige Anſchauung 
der Mormonen ift die, daß fie fich als Kinder 
Gottes betrachten und als ſolche ſchon hier auf 
Erden Heiter und fröhlich fein follen. Ihnen geht 
daher ein düfteres Weſen ab. Inbezug auf ihre 
Moral ift zu erwähnen, daß ihnen feine Speijen 
verboten find, wohl aber der Genuß von Nauch-, 
Kau= und Schnupftabaf, ferner Tee und alle fpiri- 
tuöjen Getränke. Sie begnügen fich mit Selter- 
und Sodawafjer. Aber auch hier ijt Feine Regel 
ohne Ausnahme. Bei feitlichen Gelegenheiten weiht 
der Priefter eine Flüjjigfeit, die dann beim Ge- 
nufje nicht beraufchen joll. Die Kleidung der Frauen 
ift jehr einfach. Die Mormonenfirche übt einen 
ungeheuren Einfluß auf ihre Anhänger. Seder 
muß Drdre pariren, auch wenn e3 jeiner innerften 
Ueberzeugung zumider ift. 

— Da3 Chriitentum der mexikanischen Indianer 
iſt jeher mit Aberglauben verjezt. Sie find über- 
haupt nur Chriſten, weil fie al3 arme elende Leute 
all ihre Hoffnung auf den chriftlichen „Himmel“ 
jezen,. den jie fih al3 eine Art mohamedanijihes 
Paradies denfen, worin fie einmal nach Herzens— 
luft Reiskuchen eſſen, Bulque trinken und Zigarren 
rauchen dürfen. Eigentümlich ift der Aberglaube, 
den Die Indianer in der Umgebung der Haupt- 
tadt inbezug auf ihre Kinder haben. Wenn man 
einem Vater jagt, fein Kind jehe ihm ähnlich, fo 
betrachtet er eine jolche Bemerfung al3 einen ihm 
angetanen Schimpf. Er, der Mann, will nicht mit 
einem Kinde verglichen fein. Dem Rinde aber, 
glaubt er, werde durch derartige Bemerkungen das 
„Hauptgift des Herren Teufels“, die Eitelfeit, ein- 
geflößt und dieſes Gift würde fich bald äußern, 
indem das Kind Geſchwüre hinterm Ohr befäme. 
Der Indianervater nimmt, wenn er den eben ge- 
nannten Vergleich gehört hat, eine Schnur von 
blauer oder jchwarzer Farbe, in welche er fo viele 
Knoten macht, als derjenige, welcher das Kind mit 
ihm verglichen, Vor- und Zunamen hat, oder, 
wenn e3 mehrere Perſonen waren, für jede Berjon 
einen Knoten. Dieje Schnur zieht er fodann eine 
zeitlang zwijchen den Livpen Hin und her und 
murmelt Berwünfchungen gegen die Betreffenden. 
Hierauf jchleudert er die Schnur zu Boden und 
wirft Steine darüber. Anf ſolche Weife glaubt er, 
den feinem Kinde angetanen böjen Zauber unjchäd- 
lich zu machen. 


Humoriſtiſches. 


— Der engliſche Humoriſt Sterne jagt: „Jedes 
Lächeln ſezt dem Leben eine Stunde, jedes Lachen 
einen Tag zu.“ Herzliches Lachen ift jogar ſchon 
bisweilen der Netter eines gefährdeten Dajeins 
geworden. So in einer Yamilie, wo die Mutter 
am Bett ihrer jchwererfranften Lieblingstochter ſaß, 
die Hände rang und, in Tränen zerfließend, aus— 
rief: „Ach Gott, nur fie laß mir! Nimm alle 
meine übrigen Kinder!“ Einer ihrer Schwieger- 
jöhne, der unbemerkt ins Zimmer getreten war, 
fragte: „Mama, doch nicht auch die Schwieger- 
ſöhne?“ Die betrübte Mutter mußte über die treu— 
herzige Anrede laut lachen, ihre Heiterfeit ftecdte 
die Patientin an, und fiehe da: die Erjchütterung 
de3 Zwerchfells führte eine mwohltätige Krijis im 
Buftande der Kranfen herbei, jo daß die jchon 
halb aufgegebene gena3, 
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Für das III. Quartal eröffnen wir ein neues Abonnement auf die in München erſcheinende 


BEE Herichts-Beifung. WE 


Bojt- Beitungs- Katalog Nr. 4166. 


Die „Gerichts-Zeitung“ erjcheint erſt im 2. Sahrgange, Hat fich aber deffenungeachtet jfon 
einen jehr großen und über ganz Deutfchland ausgebreiteten Lejerfreis erobert. Der Inhalt des | 
Blattes erklärt diejen Erfolg zur Genüge. | 

Die Gerichtöverhandlungen werden nicht nad) der Art anderer Blätter in trodenem Ranzlei= | 
ſtyl berichtet, vielmehr werden aus den in= und außerhalb Münchens vor den Gerichten fich | 
abjpielenden Fällen alfemal nur die interejjanteften und entweder zu einer kritiſch-ernſthaften | 
oder aber humoriſtiſch-ſatyriſchen Behandlung fich eignenden Fälle herausgenommen und dem | 
Leſer als ein buntes „Berichtsfeuilleton” vorgeführt, 

Die „Gerichts = Zeitung“ bringt Keitartifel über Tagesfragen oder aus den Gebieten der 
Volkswirtſchaft, Volfsgejundheitspflege und jonftigen populären Wiffeng, eine ausführliche Lokal-⸗ 
Ehronif, ein Reſumé der interejjanteften Vorgaͤnge der Tagesgejchichte aus “allen Erdteilen, | 
politiiche Nachrichten und Informationen, gewerbliche Angelegenheiten, wobei bejonders der Lohne 
und Arbeiterbewegung Aufmerkſamkeit geſchenkt wird, unterhaltende Feuilletons, Berichte über 
Ausjtellungen, Teater, Kunſt und Kunftgewerbe, Ein unentgeltlich jevem Abonnenten zur Wer- 
fügung ſtehender ärztlicher und juriffischer Sragefaften wird regelmäßig im Blatte veröffentlicht. 

Jeder Abonnent erhält ala Sonntagsbeilage vollftändig gratis den | 


„Süddeutſchen Boartillon‘ 
redigirt von Max Regel, 
Beliebteſtes politiiches Wizblatt Süddeutſchlands, 
deſſen urkomiſche Original-Karakter-Typen weitbekannt und beliebt ſind. (Einzelnummer 10 Pf.) 








Der Abonnementẽpreis iſt per Quartal für die tä 
„Südd. Roftillon’ bei unferer Expedition in München a 
der Poſtzuſchlag tritt. 

Um die Verbreitung des Blattes in den 
der „Gerichts-Zeitung“ eine 


glich ericheinende ‚große Ausgabe inch. 
bgeholt nur 2 Mark, wozu auswärts 


weiteſten Kreifen zu ermöglichen, haben wir von | 


Kleine Ausgabe | 
veranftaltet, welche wöchentlich dreimal zur Ausgabe gelangt und einjchließlich des Gratis— 
bezuges des „Südd. Roftilfon’ monatlich nur 50 Bf. foftet. Man beſtellt die „‚Rleine Ausgabe‘ 
direkt bei der Hanpterpedition in München. — Das Kreuzbandporto für die Bufendung beträgt 
40 Pf. im Quartal bi wöchentlich einmaliger, Mk. 1.20 bei wöchentlich dreimaliger Expedition. 

Recht zahlreichen Abonnements jehen entgegen « | 


Die Redaktion, Verlag und Erpedition der „Gerichts-Zeitung“. | 











Durch J. H. W. Diek in Stuttgart ift zu beziehen: 


Text-Ausgabe 


des 


Kraubenverſitherungs-Geſrhes 


für Arbeiter. 


IE Unecentbehrlich für Jedermann. 


Preis 25 
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Nene Welt Kalender 
für das Schaltſahr 1884. 8 
9 Preis 50 Pfennig. &) 











NIX 


Unter den verschiedenen Kalender-Ausgaben, welche über ganz 
Deutjchland, oder richtiger iiber die ganze Erde, wo deutiche Zungen 
veden, verbreitet find, nimmt der „Neue Melt: Kalender“ eine ach⸗ 
tungswerte Stelle ein. In ernſter und würdiger Weiſe, ohne den 
Humor auszuſchließen, ſucht der Neue Welt Kalender⸗ ſeinem Zweck, 
ein Volksbuch im wahren Sinne des Wortes zu fein, zu entjprechen, 

Ich mache noch darauf aufmerfjam, daß diefer Ausgabe die 
Mefjen und Märkte in bedeutend größerem Umfange wie früher 
beigefiigt find. 
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Inbalts: Verzeichnis. 


Kalendarium, — Kalender für Kirche, Haus, Garten=- u. Land— 
wirtichaft. — Humoriſtiſches. (Mit Illuſtrationen.) — Statiſtiſches. 
— Poſt und Telegraphie. — Meſſen und Märkte — „Es ijt noch 
fein Meijter vom Hintmel gefallen.“ Mit Ilufte.) — Unfer Dans, 
Novelle von ajtelnuovo. — Heitrehnung und Kalender- 
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wejen. Kulturgeichichtliche Skizze. — Liebeszauber. Gedicht. — Was % 
ß ift der Menſch? (Mit 6 Illuſtr.) — Der böje Eduard, vder: Gejchid- &) 
9 lichfeit iſt feine Hererei. (Mit Illuſtrationen.) — Auswanderung N 
© und Kolonijation. — Gin Brief von Damenhand. Hu- &) 

movesfe von Guftav Höder. — Sturm, Schiffbend;, Rettung. 8 
© Von Sciffgfapitän A. Schi. (Mit vielen Slujtrationen.) — Der & 
S Ungar in Wien. (Mit Illuſtr) — Der Trepanirte. Humori- * 
NA ftiiches Gedicht. (Mit 7 Slujtrationen) — Gin verhängnis- X 
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voller Diebſtahl. Novelle von Ernſt von Waldow. — Steden 
geblieben. Gedicht. (Mit Skuftr) — Vom Entſtehen und Ber- 
gehen der Welt. Von P. Köhler. Mit Slufte.) — Schwere 
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na Stunden. Nach Tatfachen erzählt bon Franz Lehmann. — Hu= 
9 moriſtiſches. (Mit Illuſtrationen) — Dat kümmt mal ans Q) 
% 


ners. Gedicht. — Rätſel, Rebüs ꝛec. 
Außerdem liegt den Kalender ein ſauber ausgeführtes, farben— 
reiches Geldruckbild: 


„Mäöchen in der Schaukel“ 


ſowie ein Wandkalender auf jtarfem Karton bei. 
SEE Probe-Eremplare jtehen zur Verfügung. Beitellungen 


werden umgehend erbeten. 
3.8. W. Pier. 


Stuttgart, 
Verlagsbuchhandlung. 
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und Mebelbilder-Apparate für Rrivat- und öffentl. 
Vorſtellung. Illuſtr. Katalog gegen 20 Bf. in Briefmarken franko. 
Wilhelm Bethge, Magdeburg. 








Zauber⸗ 





. . [24 * — 
Wichtig für Raucher! 

Den Herren Fjeifenrauchern, welche meinen vortrefflihen Paftorentabkak noch nicht probirt 
baben, empfehle ich dringend einen Werjuch damit zu machen. Diejer von mir hergeftellte Tabak 
iſt ganz frei vom deutſchem Gewächs, enthält nur wenig Nikotin und ift von äußerſt angenehmem 
Geſchmack und Geruh. Zehnpfündige Säckchen koſten davon ſranko per Poſt nur acht Mark. 

Apoteker Ripke in Bad Lauterberg a. Harz. 


Keine geflickte Wäſche mehr! 


Es iſt mir gelungen, einen Apparat zu konſtruiren, mittelſt welchem man bei aller ſchadhaften 
Wäſche ꝛc. den Schaden mit der Nähmaschine ſchnell und fo ſchön zuweben kann, daß man- 
hievon nicht daS mindeſte bemerkt. — 

Dieſer Apparat iſt an jeder Nähmaſchine, gleichviel welchen Syſtems, anzubringen und nach 
der ihm beigegebenen Anweifung jo leicht zu gebrauchen, daß ſelbſt im Mafchinennähen. 
Mindergeübte jofort den gewänfchten Erfolg erzielen. 

Preis fl. 1.80 (Mk. 3.20) per Nachnahme, bei Voreinſendung des ‚Betrages, auch in Brief- 
marfen aller Länder, Zufendung franfo. G. Graſſer, Leoben Nr. 14. 


Steiermarf, 








Preisgekrönt Hamburg 1869. 3 


Feinſchmeckenden Weftindiichen 


RKRohtabak. 
Verjende nad) auswärts unter Nachnahme 
Brafil-Einlage 16/17 Pf. pr. Pfund, 
Rapper 50, Seedleaf und Domingo: 


Napper 35, Rio Grande 40, Kaffee, Pfd. 86 Pf. 


i d N ⸗ geröſtet Pfd. 102 Pf.), 
— —* — 35 u Tiefert vorläufig noch zu früheren Breifen vom N 
„|- 9 


Sumatra (det mit 2Pfd.) 180 3 
zu billigiten Freien, 


fowie alle andern Tabake 
auch pfundweiſe. 


Georg Keßler, 
KBamburg, Grimm 14. 


lo Pd. an frei ins Haus 
3 8 Darboven, 
Kaffee-Groghandflung, 
Hanburn, 


J 


Preis pro Heft 25 Pfennig. 
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Ah ER | IH Mestruunfit | 


Aerztlicher Batgeber, 


Th. Dr. P. Die Bartflechte beruht ent- 
weder auf einer Pilzwucherung oder einer ein- 
fachen Entzündung des Haarbodeng, Der Bilz- 


parafit (Trichophyton tonsurans) umgibt den | 


Schaft des Haares und entwickelt fich unter 
Bildung von Rötung und eines Bläschens mit 
wäſſrigem, fpäter eitrigem Inhalt, wodurch das 
weitere Wachstum de3 befallenen Haares beein- 
trächtigt und Schwund, Abbrechen und fchließliches 
Ausfallen desjelben bedingt wird. Bei der zweiten 
Art, der einfach enzündlichen Form der Bartflechte, 
handelt e3 jich nur um eine dauernde mechanifche 
oder hemijche Reizung der betreffenden Haarpapille 
und führt ebenfalls zur Bildung iſolirter Knoten 
und Puſteln, in deren Bereich das Haar wie oben 
atrophirt und zum Ausfallen gebracht wird. Die 


leztere Form ift langmwieriger und hartnäciger als 


die parafitäre. Uns ſcheint aus Ihrer Notiz her- 
vorzugehen, daß es fich bei Ihnen um die ent- 
zündliche, nicht parafitäre handelt, und grade das 
zweimalige Rafiren des Tages fowie die bisherigen 
medifamentöfen Einreibungen für Unterhaltung des 
mechanischen und chemifihen Reizes gejorgt zu 
haben. Wäre es die parafitäre Form, jo würden 
die jeither angemwendeten Mittel den Pilz ficher 
Ihon zerftört haben. Wir raten deshalb Die 
Stellen einmal nur mit einem indifferenten Fett, 
am beten Vafelin, Morgens und Abends einzu⸗ 
reiben und das Raſirmeſſer in Inaktivität zu ver— 
ſezen. 

Berlin. Frau B. M. Die vorherrſchenden 
Kinderkrankheiten der heißen Sommermonate ſind 
teils durch die Hize felbft, teils durch den Genuß 
allerhand reifen und unveifen Obſtes bedingt. Zu 
erjteren wäre der Sonnenftich, der Hizfriefel, zu 
lezteren die Sommerfolifen, die Brechruhr und 
Darmentzündung zu zählen. Man halte daher 
feine Kinder im Stedfiffen während der heißen 
Donate nicht zu warm, größere lajje man nicht 
in der Sonnenhize, vor allem nicht mit bloßem 
Kopf jpielen und gebe ihnen oft und reichlich zu 
trinken und zwar Waffer, wenn es gutift, jonft dünnen 
Kaffee oder Tee. Ferner jorge man bei feinen Kin— 
dern für ſtets gute, frifche Milch, ein Haupterforder- 
nis zur Verhütung von Kolifen und anderen Ver- 
dauungsftörungen. Größere bewahre man vor 
dem Genuß von unreifem Obſt, zu Faltem Getränf 
und jeglicher Unmäßigfeit namentlich bei Gurfen- 
jalat. Dabei iſt e3 gut, ihnen eine leichte wollene 
Leibbinde für die Nacht anzulegen, um einer Er- 
fältung des Magens bei Abſchütteln der Dede 
während des Schlafes 
Kinderfrankheiten find nicht an die heißen Sommer- 
monate gebunden, tie Scharlach, Mafern, Croup, 


Diphteritis 2c. und beruhen auf Anftekung, nicht | 


auf großer Sonimerhize allein. 

Baden. A. M. Es ſcheint jich leider kei Shnen 
ein nicht unbeteutendes Lungenleiden entwicelt zu 
haben und würden wir raten, ohne Verzug einen 


tüchtigen Arzt um genaue Unterfuchung der Bruft | 


anzugeben, um vor allem zu fonftatiren, was 
ipeziell vorliegt. Auch aus der beiten Rranfen- 
geichichte, die ung eingejandt wird, kann ein ders 
artige3 Leiden aus der Ferne dom ärztl. 
nur ungenau beurteilt werden. Ein guter, viel- 
mehr gutgemeinter Nat fünnte in einem jolchen 
Fall veranlaffen, den richtigen Moment zum Be- 
ginn einer rationellen ärztlichen Behandlung zu 
verjäumen, wofür der Ratgeber der „Neuen Welt“ 
nicht die Verantwortlichkeit übernehmen möchte, 
Inzwiſchen aber jollten Sie die günftige Jahres— 
zeit zu einer Milchkur benuzen und zwar entweder 
kuhwarm oder in Verbindung mit emfer Waſſer 
zu gleichen Teilen, mehrmals täglich einen Schoppen, 
wenn es angeht, viel hilft viel in dieſem Falle 
mal ausnahmsweiſe. Dr. N. 


RedaktiousKorreſpondenz. 


Hamburg. Alter Abonnent. Wir ſind ſchon 
lange darauf aus, ein paar gute Abhandlungen 
über Epiſoden aus dem deutſchen Bauernkrieg auf⸗ 


vorzubeugen. — Alle übrigen 


Ratg. 


daß wir immer noch bei 


ſeinen Gedächtnisverſen 








Hoffentlich ſind wir in nächſter Zeit in 


zutreiben. 
eine oder die andre veröffentlichen zu 


der Lage, 
können. 


Braunſchweig. Wilh. S. Der Uebermut des 
franzöſiſchen Hofadels zur Zeit Ludwig XV. kannte 
allerdings feine Grenzen und hat noch ſchlimmere 
Ausschreitungen hervorgebracht, als die von Shnen 
erwähnte. 


Berlin. R. H. Shrem privatim gegebenen 
Verſprechen, Ihre Kinder katoliſch erziehen zu wollen, 
nachzufommen, können Sie q ejezlich nicht ge- 
nötigt werden. Beſſer wäre es freilich gemejen, 
Sie hätten Sich das Verjprechen nicht abdrängen 
lafjen, denn eine moralische Verpflichtung haben 
Sie damit denn doch übernommen, — alerdings 
eine Verpflichtung, der Sie in jedem Falle nur 
äußerlich zu genügen imftande find, denn was hilft 
es, wenn Sie Ihre Kinder am katoliſchen Neligiong- 
unterricht in der Schule teilnehmen laſſen? Ihr 
Einfluß und der Ihrer gleichfalls religiös frei— 
denkenden Frau wird den Einfluß des Religions— 
lehrers doch ſtets überwiegen und zunichte machen, 
ſelbſt wenn Sie das auch nicht ausdrüclich beab- 
fichtigten. 


Kragau, A. W. 1) Ein großes deutjches 
Annoncenblatt ift die „Voſſiſche Zeitung“ in Ber— 
lin. 2) Auf die Frage, weshalb wir Abbildungen 
‚schöner Frauenköpfe“ und nicht ſolche fchöner 
Männerköpfe bringen, haben wir zu antworten, 
den Frauen in erfter Linie 
die Schönheit zu ſüchen haben, bei den Männern 
aber in erjter Linie der Verftand. Die Frauen 
find oder follen fein die Vertreterinnen des Barten, 
Anmutigen, Schönen, — darum führen wir unfern 
Leſern die Köpfe fchöner Frauen vor. + 


Hamburg. J. M. Sie haben Ihre Anfrage 


| betreffs des Kalkwaffers inzwifchen wohl fchon be- 


antwortet gefunden? 


Gotha. K. H—n. Ihre Frage bezüglich des 
Wechfjelftempels beantwortet M. Reymond in 
zur allgemeinen deutfchen 
WVechjelordnung twie folgt: 

Wer gar zu hoch auf Wechfel ſich 
Verſteigt, der kommt herunter; 

Der Stempel aber geht dabei 

Stets in die Höh ganz munter. 

Zehn Pfennig Foft’t der Spaß zwar blog 
Für Hundertfünfzig Mark, 

Und fünfzehn für dreihundert blos — 
Es iſt der reinfte Quark, 

Dann jteigts in dem Verhältnis fort, 
Se fünfzehn von dreihundert; 

Man ift 06 ſolcher Billigfeit 

Im höchften Grad verwundert. 

Dog rechnet nach dem Banffuß man 
Milliönchenweis — Herrjeeſes! 

Wie wächſt ſich da der Stempel an, 

Kein Menſch — weeß Knöppchen! weeß es. 


New-York. Treuer Abonnent 9. In Meriko, 
der Hauptftadt der Republik Mexiko, gibt es freilich 
einen deutjchen Konful; er heißt U. de Chapeau- 
rouge. 


Bumorimuſchea 


x Eine 


heit. Es betraf einen Nachtwächter, der abgejezt 
werden jollte, weil er fich dem Trunfe und ſonſtigen 
Unregelmäßigkeiten ergeben hatte. Hierüber hatte 


ein junger Rechtsgelehrter unter anderem folgen- 
„Läßt es fich auch nicht be= | 


des ausgearbeitet: 
zweifeln, daß die fühlere Luft, welche in der Regel 
mit dem Einbruche der Dumnfelheit zu entjtehen 
pflegt, zur Erhaltung des Drganifchen eine An- 


regung der jenfiblen Seite durch den Genuß geiftiger | j 


Öetränfe bisweilen notwendig macht, fo ift doch 
jelbft bei einem Beamten, der feiner Dienftpflicht 
gemäß, in der gedachten Luft dauernd zu ver— 
mweilen hat, jedes Uebermaß in jenem Genuffe 
ſchlechthin um jo mehr zu tadeln, als mit dem- 


x 





| bei der 


ſtiliſtiſche Stilübung über Trunken— 





ſelben die gefchilderten heilſamen Einflüſſe auf den 
Organismus den entgegengeſezt ſchädlichen Plaz 
machen. Nach allen hierin völlig übereinjtimmen- 
den Wahrnehmungen, beſtehen die phyſiſchen Er- 
Icheinungen der Trunkenheit, fo divergivend die 
pſychiſchen fich geftalten mögen, immer darin, daf; 
das Individuum lallt, die Muskeln in ihren Funk 
tionen, fowie in der normalen Abhängigkeit von 
der Willensbejtimmung. geftört werden, hierdurch 
aber eine eigentümfich fchwanfende Bewegung der 
unteren Ertremitäten entfteht. — Es find num die 
Zeugen A. B. vorhanden, welche jagen, daß der 
Angefchuldigte auf ihr nächtliche Rufen nur un- 
verjtändliche Töne von ſich gegeben, Zeuge ©. 
jah etwas vor fich herwanfen, was er anfangs für 
einen Schatten hielt, worin er aber demnähft N. N. 
erfannte; die Zeugen D. €. F. G. H. J. endlich, 
ſämmtlich junge Handlungsbefliſſene, haben ihn 
bewußtlos in der Straßentinne liegend gefunden. 
Da er ſonach ſich durch eigene Schuld in eine 
Lage verfezt hat, welche ihm die Ausübung feiner 
Obliegenheiten unmöglich machte, jo folgt, daß er 
jeine Stellung als Nahtwächter zu begreifen 
undermögend ift, mithin u. f. mw.“ 

— Wie man vor 150 Jahren predigte. Der 
Pfarrer Spörchel in Rechenberg im Sränfifchen 
hat in einer im Jahre 1720 gedructen Predigt 
folgendes Glaubensbekenntnis Hinjichtlich des ſchönen 
Gejchlechts abgelegt: Das Srauenzimmer liebe ich 
von Natur, wenn e3 Ihön, galant und bonner, 
jauber aufgepuzt, wie ein Ihön Pferd, da weiß 
ich ſchon, wie fie zu reipeftiren feien, die wohl 
Haus halten können, dem Manne an den Augen 
alles abjehen, was er will, Ha! da lacht das Herz, 
wern der Mann heimfommt und einen jolchen 
liebenswiürdigen Engel antrifft, der ihn mit fchnee- 
weißen Händen umfängt, fü t, herzt, ein Brätlein 
und Salätlein auf den Tiſch trägt, zu ihm fich 
hinfezt und fpricht: Engel, wo will er berumter- 
gejchnitten haben? und was dergleichen honig- und 
zuderfüße, herzerquicende Reden mehr find. Wenn 
aber einer einen Hoſchi-boſchi-roſchi, einen Rumpel- 
fajten, einen Beidelbär, eine Haderfaz, ein Marder- 
fell im Haufe Hat, der immer brummt: mum! 
mum! mum! die eine Tür zu⸗ Die andere auf- 
Ihlägt, der im Schlot mit der Ofengabel hinaus- 
fährt und wieder auf deu Heerd plumpt, die ein 
Geſicht wie ein Neſt voller Eulen macht, die lauter 
Suppen aus dem Höllenhafen anrichtet, die eın 
Geſicht wie ein Eſſigkrug hat, und was de3 Teufel3- 
zeug mehr iſt, die liebe ich nicht; der Teufel mag 
ſie lieben. 

— Ein gefährlicher Lehrer. Der junge Junker: 
Papachen, mein franzöſiſcher Lehrer fagte heute, 
Ane heiße auf deutjch: Eier. Sit denn das wahr? 

Der alte Junker: Ja wohl, mein Söhnchen. 

Der junge Junfer: Daun war wohl unfer 
Ur-Ahn, von dem die Muma fo oft jpricht, ein 
Ur — E—— 

Der alte Junker: E— dler Moſtrich von Pilyſack, 
mein Söhnchen. (Für ſich: den Lehrer jage ich 
noch heute zum Teufel!) 

— Unpafiend. „Du, Mann, ich laß den Friz 
nicht mehr. in die Stadtjchule gehen, dort wird 
ja die Jugend total verdorben, Stell’ dir dor, 
heutigen Prüfung fragte der Direktor einen 
Knaben von zehn Sahren: was ein Verhält- 
nis ift.“ 

— Komiſche Zeitungsanzeige aus der „Poſener 
Zeitung“: 

„Der Engel des Todes hat mir den Engel des 
Lebens, meine neunjährige Gattin (mit der ich 
dieſe neun Jahre, wie man zu ſagen pflegt, wie 
Gott in Frankreich gelebt habe), auf das unbarm- 
berzigfte von der Seite geriffen. Sie ftarb am 
14. d. M. in den Armen aller Ihrigen. Wer die 
Bärtliche Fannte, wird ihr eine Träne nicht ver— 
jagen, und mit Veileidsbezeugungen gütigſt ver⸗ 
chonen. Der Gedanke, daß der Entichlafenen 
Krankheit nicht gefährlich war, und daß e3 leider 
mehrere Menfchen gibt, die der Sterblichfeit unter- 
worfen find, richtet mich Gebeugten empor. So 
(ange fie tot ift, mag ich an dies mich betroffene 
Malheur nicht ferner denfen.“ 








Gemeinnüziges. 


— Ueber Freunde des Landwirts. In Dr. 
Giebel's landwirtſchaftlicher Zoologie finden wir 
ein intereſſantes Verzeichnis aller der Landwirt— 
ſchaft nüzlichen Tiere, deſſen Kenntnis, bei den 
mehr und mehr überhandnehmenden Schäden und 
Feinden der Landwirtſchaft, durchaus wichtig ſein 
muß. Die Nüzlichkeit oder Schädlichkeit der be— 
treffenden Tiere hängt allerdings zumteil davon 
ab, in welcher Menge ſie in einer Gegend auftreten 
und in welchem Verhältniſſe eine Nahrung für ſie 
vorhanden iſt. 

Von dieſen Umſtänden wird es dann teilweiſe 
mit bedingt, ob die zugleich als nüzlich und als 
ſchädlich bezeichneten Tiere zu ſchöonen und dem 
entſprechend zu pflegen ſind, oder ob deren Ver— 
tilgung im Auge zu behalten ift.} 


Als nüzlich zu bezeichnen find in unmittelbarer 
Umgebung von Gehöften, in Ställen, Böden 2c.: 

Baunfönig — Rothſchwänzchen — Hausrötling 
— Mauerjhwalben — Spinnen; fie vertilgen In— 
ſekten und Geſchmeiß verjchiedener Art. 

Eulen — Fledermäufe — HBiegenmelfer ver- 
tilgen vorzüglich nächtliche Inſekten. 

Afterjforpion und Sammtmilben 
Milben. 


Unter dem in und auf dem Aderboden, Wiefen ꝛc. 
lebenden Ungeziefer, als Hamjter, Ratten, Mäufe, 
Engerlinge, Snfektenlarven, Würmern, Schneden ꝛc. 
wären al3 Hauptvertilger anzuführen: 

Sgel — Krähen — Geeadler — Bufarde — 


vertilgen 


Eulen — Spizmäufe — Maulwurf — Droſſel 


— Dohlen — NWatteradler. 


Fliegende und kriechende Inſekten vertilgen über- 
Haupt: 

Nachtigall — Rotkehlchen — Rotſchwänzchen 
— Hausrötling — Blaufehlihen — Sänger — 
Grasmüden — Fliegenjchnäpper - Kleiner Würger 
— MNotföpfiger Würger — Meijen — Schwalben 


— Baumläufer — Zaunfönig — Kleiber — Buch— 


fine — Bergfint — Kuckuck — Wendehals — 
Baldfauz — Sumpfrohreule — Wachtel — Wachtel— 
könig — Wieſenſchmäzer — Bachitelzen — Pieper 
— Ammern — Lerhen — Staar — Wiedehopf 
— Mandelfrähe — Negenpfeifer — Kiebiz — 
Sumpfhuhn — Eidehjen — Fröſche. 

Zauffäfer — Rurzflügler — Schlupfmweipen — 
Petromalinen — Mordweipen — Siebwespen — 
Raubfliegen — Schnepfenfliegen — Schweder — 
Tanzfliegen — Langbeinfliegen — Schnellfliegen — 
Kameelhalsfliegen — Sforpionfliegen — Libellen 
— Randwanzen — Blindwanzen — Schreitwanzen 
— Spinnen, 


In Wäldern find bejonders nüzlich: Gold- 


Hähnchen — Spechte — Laubfrofc. 


Blatt- und Schildläuje werden in Sonderheit 
verzehrt von: Marienfäfer — Schwebfliegen — 
Dlattlauslöwe — Ameifen und Goldhähnchen. 

Unfrautjanten verzehren: 

Stiegliz — Leinzeifig — Lerhen — Tauben 


— Wachtel Rebhuhn. 


Haus- und Feldſperling, Zeiſig, Pirol und 
Rebhuhn ſind im Frühjahr, beſonders zur Vrüte— 
zeit — durch Vertilgen von ſchädlichem Geſchmeiß, 
Larven und Raupen nüzlich, werden jedoch im 
Sommer und Herbſte dadurch, daß ſie vorherrſchend 
nüzliche Sämereien, Strauchobſt und dergleichen 
verzehren, ſchädlich. 


Es wäre nun noch eine Reihe Tiere anzuführen, 
welche gleichzeitig Nuzen und Schaden tun und bei 
denen es nach den Verhältniffen einer Gegend zu 
erwägen iſt, ob ſie gehegt oder verfolgt werden 
follen. Hierher gehören: 

Fuchs — Hermelin — Wiefel: fie vertifgen 
Ratten, Mäuſe und Hamjter, jedoch auc) viele nüz- 
liche Tiere, Vögel, Eier ꝛc., ferner die Hausfpiz- 
maus, welche neben vielem jchädlichen Geziefer 
auch an die Speijevorräte geht, von der gewöhn— 
lichen Maus aber jehr wejentlich unterjchieden ift. 

Der große Würger, der rotrüdige Würger und 


Eichelheher vertilgeu viel ſchädliches Geziefer, 3.8. 


nen. 
| werden mit 3) Gramm faltem Wafjer in einem 








Maikäfer, Heufchreden 2c., jedoch auch viel kleinere, 
an — Kr deren Bruten. 

entſchieden mehr ſchädlich al3 nüzlich möchten 
Eifter — Habicht — Sperber und ih ee 
zeichnen jein, wenngleich auch zugegeben werden 
muß, daß dieſelben auch Mäufe, Hamjter, Heu- 
Ihreden, Inſekten 2c. vertilgen. 

Mehr nüzlich al3 ſchädlich möchten nachfolgende 
fein: Nebelfrähe — Weipenbuffard — Milan — 
Zurmfalfe — Kauz, trozdem fie auch an unferm 
jungen Hausgeflügel und etlichen niüzlichen Tieren 
Schaden tun. Trappe und Kranich verzehren viel 
Ihädliche Inſekten, werden jedoch auch mitunter 
unſern Feldfrüchten gefährlich. — Der Storch frißt 
nüzliche und fchädfiche Tiere, wie er fie gerade 
findet. — Weſpen und Ameifen gehen an füße 
Subftanzen und faftige Früchte, vertilgen jedoch 
auch Inſekten, Blatt- und Schildläufe, 

Bei den großen Kalamitäten, welchen unfere 


Landwirtſchaft durch das myriadenweiſe Auftreten | 


einzelner jchädliher Tierarten ausgejezt iſt und 
denen der Menjch fait machtlos gegenüberfteht, 
3. B. dem Mäufe-, Engerling-, Schnedenfraße und 
dergleichen, fann e3 den Landwirten nicht warnı 
genug empfohlen werden, doch ja die Feinde diefes 
Ungeziefers nach Möglichkeit zu hegen und zu 
Ichonen. Dieje werden der übergroßen Vermehrung 
derjelben die gehörige Schranke ſezen. E3 wird 
jedenfalls dadurch ſolchen Kalamitäten viel leichter 
und nachhaltiger vorgebeugt, al3 durch Giftlegen 
und durch andere, teils bedenkliche, teil3 mühevolle 
und Foftjpielige Vertilgungsarbeiten. 


— Zintenfleden aus Schriftſtücken zu entfer- 
29 Gramm guter Chlorfalf (Bleichpulver) 


Fläſchchen tüchtig gejchüttelt, verforkt ftehen ge- 
laſſen, bi3 es fich vollftändig geflärt hat, behutjam 
abgejeiht und 5 Gramm Ejfigjäure (ftarfer Eſſig) 
zugelezt. Mit diefer Flüſſigkeit wird der Flecken 
mittel3 eines Pinſels befeuchtet und dann jogleich 
mit Fließpapier getrodnet. Gut verkorkt und dunfel 
geitellt, kann die Slüffigfeit zu weiteren Gebrauch 
aufbewahrt werden. 


— Alte Möbel, Hausfrauen fünnen dag Aus- 


fehen von folchen ſehr leicht verbeffern, wenn fie 
diejelben alle Jahre ein- oder zweimal mit einem 


feuchten Lappen rein abwijchen und dann, wenn 


ſie vollfommen troden find, das Holz mit fehr 
wenig gefochtem Leinöl mittel eines mwollenen 
Flecks abreiben. Dadurch werden Krize und Fleden 
entfernt und die Möbel erhalten ein neues und 
glänzendes Anjehen. Das Del muß gut eingerieben 
werden, jo. daß nichts obenauf fizen bleibt, weil 
ſich fonft der Staub darauf fezt. E3 gebt daraus 
Ihon hervor, daß man nur eine jehr feine Duan- 
tität Del anmwenden darf. 


— Vortreffliches Mittel gegen Diarrhöe bei 
Säuglingen und Erwachſenen. Friihe Hammel- 
oder Schafbeine (Füße) mit den Klauen (von wel— 
chen die Hornjchale entfernt ijt) werden zerflopft 
und in Waller ftarf ausgefocht. Von der daraus 
gewonnenen Brühe wird (nachdem das Fett ab- 
geichöpft wurde) dem Säugling teelöffelweije öfter 
eingegeben. Auch bei Ermwachjenen vortreffliche 
Dienſte leiftend, wenn in entjprechend größerer 
Quantität angewendet. Diejes Mittel bleibt nie 
ohne günftige Wirkung. 


Ein gejundes Getränt, Gebrannter und 
gemahlener Kaffee 100 Gramm, Zucder 50 Gramm, 
guter Branntwein 100 Gramm, Waſſer 2 Liter. 
Man bereitet den Kaffee in der gewöhnlichen Weife, 
jeiht ihn und fezt ſoviel Waffer zu, daß die Flüſſig— 
feit 2 Liter ausmacht; dann fügt man den Zucker 
und den Branntwein zu. Diejes angenehme Ge— 


tränf ift in Frankreich jehr beliebt. Man behauptet, 


daß es ſehr ftärfend wirke, die Kräfte aufrecht 
halte, den Durſt ftille und das übermäßige Schwizen 
hemme. Man macht deshalb auch bejonders im 
Sommter bei Fußtouren ꝛc. davon Gebraud). 


— Milch als Löſchmittel für Petroleumbrände. 
Bekanntlich find Petroleumbrände, Durch Verſchütten 
de3 Petroleums oder Umfallen einer gefüllten 


Lampe hervorgerufen, dadurch außerordentlich ge- 
fährlich, daß das weiter fließende Petroleum, von 
der Flamme erhizt, fofort felbftändig brennt in 
ähnlicher Weife wie Spiritus, nur mit dem Unter- 
ſchiede, daß fich auf Petroleum die Flamme fchneller 
verbreitet. Der Zufall wollte e3, daß ein Dienft- 
mädchen, welche aus Unvorfichtigfeit eine brennende 
Petroleumlampe umgejtoßen hatte, in ihrer Angſt 
zum Löjchen der Flamme nach einem mit Milch) 
gefüllten Topfe griff; e3 ergab fich der itber- 
raſchende Erfolg, daß das Petroleum fofort erlofch. 
— Ueber einen andern Fall der Milhanwendung 
bei einem Betroleumbrande wurde gefchrieben: 
„Dei einem Ddiefer Tage durch Zerbrehen einer 
Petroleumlampe entjtandenen Brande hat fich das 
‚empfohlene Mittel ausgezeichnet bewährt. Alle 
andern Verſuche, das entitandene Feuer zu löſchen, 
blieben erfolglos; die Milch aber erwies fih als 
ein entjchieden ficheres und fofort wirfjames Mittel.” 
— Früher wurde gegen brennende Petroleum 
Chloroform empfohlen. Vergleichende Verſuche 
haben num erwiejen, daß diejes Löſchmittel gegen 
rohes Petroleum allerdings von günftigem Erfolge 
ift, nicht aber gegen gereinigtes, 


— Terpentinöl bei Diphterie und Group. 
Zerpentinöl-Inhalationen (15 Tropfen auf ein mit 
Waſſer gefülltes Inhalationsgefäß) löſen nicht nur 
ſchnell und ficher diphteritiihe Membranen im 
Rachen, fondern ſelbſt bis in die Trachea hinein 
reichende Häute. Gleichzeitig wird durch diejelben 
das Fieber jchrell (binnen 24 Stunden) auf die 
Norm herabgejezt. Die Inhalationen müffen an- 
fänglich ftündlich bei Tag und bei Nacht durch 
10 Minuten, bei eintretender Beſſerung jeltener 
gemacht werden. Mar öle dabei das Geficht ein 
und bedede die Augen mit einem Tuche. 


Mannichfaltiges. 


— Was wir unſern Müttern zu danken haben. 
Schon der Gebrauch des Wortes Mutterwiz deutet 
auf die Wahrnehmung hin, daß geiftige Fähig- 
| feiten mehr von der Mutter, al3 vom Vater fom- 
| men. Zur Beftätigung fehlt es nicht an Beilpielen. 
Bacons Mutter war eine ausgezeichnete Sprach— 
fennerin, jchrieb und überjezte mehrere Werfe und 
bewies in jedem Gelehrjamfeit, Scharflinn und 
Geſchmack. — Der Gefhichtichreiber Hume erwähnt 
jeiner Mutter al3 einer Frau von jeltenem Ver— 
dienste (singular merit), die ihrer Jugend unge- 
achtet jich ganz feiner Erziehung gewidmet. — Die 
Mutter de3 befannten Sheridan, Miltres Frances 
Sheridan, bejaß hohe Geiltesgaben. Die Bekannt— 
chaft ihres nachherigen Gatten machte fie durch 
ein zu jeiner Verteidigung gejchriebenes Pamphlet, 
und ein von ihr verfaßter Roman hatte das jeltene 
Glück, von dem ‚groben‘ Johnſon gelobt zu wer— 
den. — Schillers Mutter war ein liebenswürdiges 
Weib, fie hatte Gefühl für die Schönheiten der 
Natur und regen Sinn für Mufif und Dichtfunft. 
Schiller war ihr Liebling. — Goethe gedenft in 
Bezug auf feine Eltern, daß er von feinem Bater 
eine gewiſſe Art eindringlicher Beredtjamfeit, von 
feiner Mutter die Fähigkeit geerbt habe, die Ge— 
bilde der Phantaſie fräftig und lebhaft darzuſtellen. 
— Die Mutter des Dichters der „Jahreszeiten“, 
Thomson, bejaß eine ungewöhnliche Fülle natür- 
licher Anlagen, jede gejellige und häusliche Tugend 
und eine Wärme der Phantajie, die der ihres 
Sohnes faum nachſtand. — Wie faum je ein Weib, 
| zeichnete fich Boerhaves, des berühmten Arztes, 
Mutter durch medizinische Kenntniffe aus, — Erskine 
erzählt von feiner Mutter mehreres, was auf hohe 
Geiſtesgaben und namentlich auf dDuchdringenden 
Scharfſinn jchliegen läßt. — Walter Sceotts Mutter 
erging fih gern im Reiche der Poejie und ver— 
faßte Gedichte, die 1789 im Drud erjchienen. Auch 
an andern geiftigen Befähigungen war fie reich) 
„wie felten eine“, — Marmontel3 Mutter ragte 
über ihre Umgebungen weit empor. — Selbſt in 
Napoleon betätigte ſich der Geiſt der Mutter, 
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Im Verlage des Unterzeichneten erſcheint und ift durch alle Buchhand'ungen zu beziehen: I FESEESS SIIEITERTERS EST TS EDS ED SIZERTERS — | 
Die a e Soeben iſt erſchienen: 9— 
uappe. © Der illuſtrirte & 
+ + ” ++ — 3 + & — % 
Aluſtrirte Fachzeitſchrift für dekorative Gewerbe. p u pe 1% It- a l erde „ & 
Herausgegeben und redigirt von | & 9 
* x * 
F. A. unenwald und Fr. Nanert. 3 + 
Sr F für das Schaltjahr 1884. 
Erpedition und Redaktion in Dresden, & Preis 50 Pfennig. 8 
—9— Unter den verſchiedenen Kalender-Ausgaben, welche über ganz —8— 
Deutſchland, oder richtiger über die ganze Erde, wo deutjche Zungen 
„Die Mappe‘ ift jezt durch die dauernde Mitwirkung des Herrn Frof. Grünen wald mehr | & reden, verbreitet find, nimmt der „Neue Welt: Kalender“ eine ach⸗ —9— 
denn je in der Lage, durch Reichhaltigkeit und künſtleriſche Ausſtattung mit dem Beften zu wette | tungswerte Stelle ‚ein. In ernfter und würdiger Weije, ohne den Dur 
eifern, was auf dem Gebiete ihrer Tätigfeit erfcheint, ©) Humor auszuſchließen, ſucht der „Neue Welt-Kalender“ feinen Zweck, &) 
Jede Nummer der „Mappe“ bringt neben reichem anregenden, fachlich belehrenden und eg ein Volksbuch im wahren Sinne des Wortes zu fein, zu entjprechen. N 
nüglichen Text zwei bis drei künſtleriſch ausgeführte Tafeln mit Motiven fir Maler, Bildhauer, 9 Ich mache noch darguf aufmerkſam, daß dieſer Ausgabe die —9— 
Tapezirer, Tiſchler, Töpfer, Drechsler ıc. 8 Meſſen und Märkte in bedeutend größerem Umfange wie früher 8 
Der Abonnementspreis der „Mappe“ beträgt wie bisher mar 2 Mark per Vierteljahr. 80 beigefügt ſind. 80 
Direkte Beſtellungen De u Ye nn und prompt exrpedirt. | “ Inhalts: Verzeichnis. ©) 
Dresden, Kl. Blauenfche Gaſſe 15. 2 
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Den Kolporteuren und Abonnenten der 


„Neuen Welt“ zur N 
Beltellungen auf die „Mappe“ 


otiz, daß von mir gleichfalls 
entgegengenommen und erledigt werd 


ei. 


J. H. W. Dieb, Stuttgart. 


| Abonnements Einladung. 











Für das III. Quartal eröffnen wir ein neues Abonnement auf die in München erſcheinende 9— 
. “ 

erubts-Beifun R 
. % 
Bojt- Beitungs- Katalog Nr. 416b. 80 
Die „Gerichts-Zeitung“ erſcheint erſt im 2. Jahrgange, hat ſich aber deſſenungeachtet ſchon 9 
einen ſehr großen und über ganz Deutſchland ausgebreiteten Leſerkreis erobert. Der Inhalt des 
Blattes erklärt dieſen Erfolg zur Genüge. | %) 
Die Gerichtöverhandfungen werben nicht nach der Art anderer Blätter in trockenem Ranzlei= | 8 

ſtyl berichtet, vielmehr werden aus den in- und außerhalb Münchens vor den Gerichten fich IR 
abipielenden Fällen allemal nur die interejjanteften und entweder zu einer fritifch-ernithaften | 2 
oder aber humoriſtiſch-ſatyriſchen Behandlung fich eignenden Fälle herausgenommen und dem | 8 
Leſer als ein buntes „Berihtsfeuilleton” vorgeführt. %) 
Die, „„Öerichts= Zeitung‘ bringt Leitartikel über Zagesfragen oder aus den Gebieten der | 9 
Volkswirtjchaft, Voltsgefundheitspflege und jonftigen populären Wiffens, eine ausführliche Lofal- | 1% 

Chronik, ein Reſumé der interefjanteften Vorgaͤnge der Tagesgejchichte aus allen Erdteilen, 

politiiche Nachrichten und Informationen, gewerbliche Angelegenheiten, wobei bejonders der Lohn | —8 
und Arbeiterbewegung Aufmerkſamkeit geſchenkt wird, unterhaltende Feuilletons, Berichte über % 
Ausftellungen, Teater, Kunſt und Kunftgewerbe, Ein unentgeltlich jedem Abonnenten zur Ber: | x 
fügung ftehender ärztlicher und jnriftiicher Fragekaſten wird regelmäßig im Blatte veröffentlicht. 8 
Jeder Abonnent erhält als Sonntagsbeilage vollſtändig gratis den N 
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Kalendarium. — Kalender für Küche, Haus-, Garten- u. Land⸗ 
(Mit Illuſtrationen.) — Statijtifches. 
Meffen und Märkte. — „Es iſt noch 


ROHR 


wirtſchaft. — Humoriftijches, 
— Poſt und Telegraphie. — 


= 


fein Meifter vom Himmel gefallen.“ Mit Illuſtr.) — Unfer Dans, Rn 
Novelle von ajtelnuovo. — Zeittehnung und Ralender- Ö) 
wejen. Kulturgeſchichtliche Sfizze, — Liebeszauber. Gedicht. — Was 


iſt der Menſch? (Mit 6 Illuſtr. — Der böfe Eduard, oder: Geſchick— 


RO 


lichfeit ift feine Hexerei. Mit Slujtrationen.) — Auswanderung X 
und Kolonijation. — Ein Brief von Damenhand. Hu- Q) 
moresfe von Guftad Höcer. — Sturm, Schiffbruch Rettung. 















Von Schiffskapitän A. Schick, (Mit vielen J 


— 
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Unjtrationen.). — Der 


Ungar in Wien. (Mit Slufte.) — Der Zrepanirte. Humori- %) 
ſtiſches Gedicht. (Mit 7 Sluftrationen.) — Gin verhängnis- —9— 
voller Diebſtahl. Novelle von Ernft von Waldow. — Stecken %) 
geblieben. Gedicht. (Mit Illuſtr) — Vom Entſtehen und Ber: 8 
gehen der Welt. Bon P. Köhler. (Mit Illuſtr.) — BsBchwere & 
Stunden, Nach Tatfachen erzählt von Franz Lehmann, — Hu= Ra 
moriftiiches. (Mit Illuftrationen.) — Dat fümmt mal an ©) 
ners. Gedicht. — Rätjel, Rebug ꝛe. —8 
Außerdem liegt dem Kalender ein ſauber ausgeführtes, farben— 9 
reiches Geldruckbild: — 
„Mädchen in der Schaukel“ “ 
jowie ein Wandkalender auf ſtarkem Kartor bei, 
ER” robe-Eremplare jtehen zur Verfügung. Beitellungen ©) 
twerden umgehend erbeten. u 
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3. 8. W. Dich, 


Verlagsbuchhandlung. 


Stultgart. 
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Beliebteſtes politiſches Wizblatt Süddeutſchlands, 
deſſen urkomiſche Original-Karakter-Typen weitbekannt und beliebt ſind. (Einzelnummer 10 Pf.) 


Der Abonnementẽpreis iſt per Quartal für die tä 
„Südd. Poſtillon“ bei unferer Erpedition in München a 
der Poſtzuſchlag tritt. 


glich ericheinende große Au 


Sgabe incl. 
bgeholt nur 2 Mar, 


mozu auswärts 


Zauber⸗ 





für Brivat- und öffentl. 
Illuſtr. Katalog gegen 20 Pf. in Briefmarken franko.. 


Wilhelm Bethge, Magdeburg. 


und Mrbelbilder-Apparnte 
Vorftellung. 









weiteften Kreiſen zu ermöglichen, haben wir von 


Kleine Ausgabe 


veranjtaltet, welche wöchentlich dreimal zur Ausgabe gelangt und einfchließlich des Gratie— 

bezuges des „Südd. Poſtillon“ monatlich nur 50 Pf. koftet. Man beftellt die ‚‚Rleine Ausgabe‘ | 

direkt bei der Haupterpedition in München, — Das Kreuzbandporto für die Bufendung beträgt 

40 Pf. im Duartal bii wöchentlich einmaliger, Mf. 1.20 bei wöchentlich dreimaliger Erpedition. 
Recht zahlreichen Abonnements jehen entgegen 


BEE lm die Verbreitung des Blattes in den 
der „Gerichts-Zeitung“ eire 


babe 


it ganz frei bon deut 
Geſchmack und Geruch 







. ® » F 
Wichtig für Raucher! 
Den Herren Pfeifenrauchern, welche meinen vortrefflichen Paftorentabak noch nicht probirt. 
n, empfehle ich dringend einen Verfuch damit zu machen. Diejer von mir hergeftellte Tabaf 
ihem Gewächs, enthält nur wenig Nikotin und ift von äußerft amgenehmenz. 
. geh pfindige Sädchen often davon franfo per Bolt nur acht Mark. 


Apotefer Ripke in Bad Sauterberg a. Harz. 





Die Redaktion, Berlag und Erpedition der „Gerichts-Zeitung“. 








Durch 3.9. W. Diek in Stuttgart iſt zu= beziehen: 


Text-Ausgabe 


des 


Wäſche ꝛc. den Schaden mit der 
‚ hievon nicht das mindefte bem 


der ihm beigegebenen Anweisung ‚jo lei 
Mindergeübte fofort den gewünfchte 








Keine geflickte Wäſche mehr! 


Es ift mir gelungen, einen Apparat au fon 
Nähmaschine j 
erft, 

Diejer Apparat ift an jeder Nähmaſ 


ſtruiren, mittelſt welchem man bei aller ſchadhaften 
chnell und ſo ſchön zuweben kann, daß man 


anzubringen und nad 
im Maſchinennähen 2 


ges, auch im Brief⸗ R 


ine, gleichviel welchen Syſtems 
ht zu gebrauchen, daß ſelbſt 
n Erfolg erzielen. 


Preis fl. 1.80 (Mf. 3.20) per Nachnahme, bei Voreinjending des Betra 





Krankenverfiherungs= Grfehes 
für Arbeiter, 


BEE Inentbchrlich für Jedermann. a; 
Kreis 25 Pf. 


er 





ſowi 
auch 





Braſil-Einlage 16/17 Pf. pr. 
Rapper 50, Seedleaf und Do 


Java (det mit 3 Pfd.) 
Sumatra (dedt mit 2 








marfen aller Länder, Zufendung fraufo. G. Graſſer, Leoben Nr. 14, 
Steiermarf, 
HKRohtabak. Preisarkrönt Inmburg 1869, — 
Verjende nad) auswärts unter Nachnahme n 


Feinſchmeckenden Weſtindiſchen 


Kaffee, Pfd. 86 Bi. 


(geröftet-Pfb. 102. Pf.), ; 
Tiefert vorläufig noch. zu früheren Breifen vom 
No Pd. an frei ing Haus B 


J. 3 Darboven, 
Kaffee-⸗Großhandlung. 
Hamburg, 


Pfund, 
mingo: 
0, 
150 Pf. 
Fr.) 180 Pi., 
zu billigiten Preiſen 


Napper 35, Nio Grande 4 


e alle andern Tabake 
pfundweiſe. 


Georg Keßler, 
Hamburg, Grinm 14. 


’ 





Arrztlicher Ratgeber, 


Eiſenach. Alter Abonnent. Nach der Pharma- 
fopde wird Chinawein aus 5 T. Chinarinde auf 
100 T. Rotwein bereitet. In dieſer Qualität 
werden Sie ihn auch aus Ihrer Apotefe erhalten 
haben. Jener Artifel aus der „Fundgrube“ in 
Tr. 21 der Zeitjchrift empfahl den Chinawein 
doppelt jo ftarf, daher die Differenz in der Ver— 
ordnungsweife. Ob Weiß- oder Notwein, trägt 
zur Güte de3 Chinamweines nicht jonderlich bei. 
Für den in obigem Aufſaze angegebenen Zweck 
(schlechten Magen) Halten auch wir 10 Tropfen in 
der ftärferen Löjung für vollfommen genügend. 


x, Alter Abonnent. Den Bartwuchs bei Frauen 
zu vernichten gibt e3 mehrere Mittel — allein je 
mehr derjelben für irgend ein Leiden angegeben 
werden, dejto geringer ift die Zuverläfligfeit des 
einzelnen! Diejelben zerftören zwar die betreffen- 
den Haare, vielleicht auch zumteil die Wurzel, aber 
nad) mehreren Wochen zeigt ſich das Bärtchen wie— 
der, da3 notabene mancher Frau doch nicht jo übel 
fteht. Eines der befannteften Mittel iſt das rhusma 
Turcarum, auch depilatorium orientale genannt, 
e3 beiteht aus 3 T. Schmwefelarjen (Realgar) und 
15 T. Aezkalk, mittel eines hölzernen Stäbchens 
mefjerrücdendiet auf die betr. Gtelle aufzutragen 
und nach 10 Minuten wieder abzufragen. Statt 
Nealgar kann man auch das verwandte Arjen- 
präparat Auripigment nehmen. Ferner wird das 
Ralcium- und Natriumjulfhydrat mit und ohne 
Kreide empfohlen. Aber immer nur wird ein 
temporärer Erfolg erzielt. Radikal find die Haare 
nur durch Aezung und Herftörung der Haarwurzeln 
jelbft zu entfernen, und das würde ſchmerzhaft ſein 
und unjchöne Narben Hinterlafjen. 

Wandsbeck. Frau D.R. Ueber das ſog. Weg- 
fchreien oder Atemhalten der Kinder haben wir in 
Nr. 22 der „N. W.“ eine Furze Notiz gebracht. 
Wir fügen heute noch hinzu, daß eine einmalige 
genaue Unterfuchung des Kindes durch den Haus- 
arzt unerläßlich ift. Konftatirt derjelbe, daß ein 
eigentliches Leiden nicht vorliegt, namentlich Fein 
Herzfehler, fein Bruch 2c., auch ſonſt fein Grund 
für das Schreien des Kindes aufzufinden ift, etwa 
Falten in der Windel, Wundfein, Ungeziefer und 
Snfetten, dann — foll unerbittlich die empfohlene 
Behandlungsweife eintreten. Wir wiederholen, daß 
dieſe Metode den Kindern überrajchend ſchnell ihre 
Unart abgewöhnt, ohne daß ihnen irgend etwas 
widerfahren fann. Aber Konjequenz ijt notwendig 
und einiger fefter Wille der Mutter, fich durch 
nicht3 zwijchendrein von dem einmal begonnenen 
Borhaben abbringen und zu Gunften des. Kleinen 
Schreiers erweichen zu laſſen. Dr. N. 


Bedaktions-Borrefpondenz. 


— Berlin. M.B. Eine Arbeit über Luther, 
fo wie Sie eine folche wünjchen, befindet ich in 


Borbereitung. 


— Magdeburg. ©. D. Der unfähigfte von 
allen Ihren Mitarbeitern iſt Werfmeifter geworden, 
blos weil er gut fazenbudeln fonnte!? Sie fragen: 


Iſt das nicht eine Schande? Nun, e3 geht eben in 


Shrem Etabliffement wie fonjt jo oft in der Welt 
und wie's fchon die befannte uralte Hijtoria vom 
Reineke Fuchs lehrt. Nicht blos am Hofe de3 
Königs Nobel gilt, was da am Schluffe gejagt ift: 
Wer fich verjteht auf Reinkens Kunft, 
Den jieht man bei den großen Herrn 
Und an den Höfen allzeit gern. 
Er fizt in einem jeden Staat, 
Geiſtlich und weltlich mit ihm Nat; 
Das Fuchsgeſchlecht Herrjcht überall, 
Und täglich mehrt ſich feine Zapf. 
Wen man nicht Neintens Kunft gelehrt, 
Den achtet man nur wenig wert; 
Doch der fommt fort zu jeder Friſt, 
Der wohl darin erfahren ift. 
— Crimmitſchau. E. H. Tell ift ein Held 
der Sage, nit der Geſchichte. Ueber feine Exi— 





ftenz weiß man gar nichts, was auch nur einiger- 
maßen zuverläjjig wäre, 


— Kratzau. 3. Sch. u. J. W. In Shrer 
Sache gegen Heinemann in Langenſalza 
konnten wir troz mehrfacher Bemühungen noch 
keine befriedigende Auskunft erhalten. Indeſſen 
werden wir uns weiter danach umtun und Ihnen 
ſpäteſtens in einigen Wochen weitere Mitteilung 
machen. 


— Hamburg. 3.3. Ihre poetiſchen Ver— 
ſuche zeugen von trefflicher Geſinnung, anerkennens— 
wertem Streben und einiger dichteriſchen Begabung. 
Sie beherrſchen aber weder Sprache noch Gedanken 
genügend, um Gedichte zu ſchaffen, die veröffentlicht 
werden könnten. 


Britz (bei Berlin). E. B. Da wir Ihnen un- 
gefähr dasjelbe antworten können, als 5. J. in 
Hamburg, jo verjhwindet nad Ihrem Wunſche, 
was Sie und an Gedichten überjandt, in den 
„unerfättlichen Schlund unſeres Papierkorbs“. 


— Flensburg. HM. Auch Ihr NRofen- 


gedicht beweiſt poetijches Gefühl, ift aber gleich- 


falls nicht drudreif. 


— Mühlhauſen i. E. F. D. Der alte Holz- 
jchnitt, der Herr und der Knecht, welcher den 
Shriftenheiland, den Herrn, in ärmlicher Gewan— 
dung mit der Dornenfrone auf dem Haupte und 
auf einem Kleinen Eſelein reitend darftellt, während 
daneben der Knecht, nämlich der Bapft, im Pracht— 
Schmuck feiner geiftlihen Würde mit der dreifachen 
Krone auf dem Haupte Hoch auf ftolzem Roſſe da- 
herzieht, — iſt recht interejjant und wäre e3 uns 
noch mehr, wenn Sie uns über jeine Gejchichte, 
wie und wo er entftanden u. ſ. w. Auskunft geben 
fönnten. Wir ſelbſt wiffen darüber nichts. Auf 
Ihren Wunſch ehrt das eingejandte Blatt zu Ihnen 
zurüd. 

— Berlin. Schriftfezer €. B. Bezüglich der 
Rätſel im Kalender haben Sie recht, Die Berich- 
tigung des übrigens unbedeutenden Drudjehlers, 
der ja auch Sie nicht gehindert hat, die richtige 
Löfung zu finden, erfolgt auf dent Umjchlag unferer 
gleichzeitig mit diefem Hefte erjcheinenden ‘Probe: 
nummer des am 1..Dftober beginnenden neuen 
Sahrgangs. 


Brieffaften der Erpedition. 


Berlin. Rubat. Die verlangte Nummer der 
‚Neuen Welt” können Sie erhalten, jobald Sie 
ung Ihre genaue Adrejje mitteilen, 





Mannichfaltiges. 


— Hervorragende Künſtler, namentlich Mu— 
ſiker, haben oft die eigentümlichſten Marotten ge— 
habt. So vertiefte ſich Gluck am allerbeſten in 
ſeine Schöpfungen, wenn ſein Pianoforte mitten 
in eine Parkanlage oder auf eine Wieſe getragen 
worden war. Ausgeſtattet mit einer Flaſche Cham— 
pagner neben ſich, und unbekümmert um die Dij- 
fonanzen, die der Temperatur wegen mit der Zeit 
fein Sufteument geben mußte, fomponirte er jeine 
beiden Sphigenien, feinen Orpheus und andere 
Werke. VBollfommen hiermit in Widerjpruch, Tiebte 
Sarti vor allen ein ganz verödete3 Zimmer, welches 
nur eine von der Dede herabhängende, möglichit 
düftere Lampe erleuchtete; die jtillen Nachtitunden 
waren feine liebften Genoſſen. Mozart fomponirte 
nur, wenn er den inneren Drang in fich fühlte, 
nur in den Stunden der Begeifterung griff er zur 
Feder. Cimaroſa mußte Straßenlärm oder das 
Geplauder feiner Freunde um ſich haben, wenn er 
mit Gefchie etwas leiſten follte. Der Fall, daß 
er in einer einzigen Nacht acht bis zehn feiner 
allerkiebften Arien und zwar mitten in der leb— 
Hafteften Konverjation feiner Freunde jihrieb, 
wiederholte fich einigemale in feinem Leben. Ganz 
fo verhielt es fi) aucd mit Grétry; auch ihn 
mußten Freunde umringen, oder er mußte von 


— 
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feiner Eremitage aus den Blick ungeftört an der 
Landſchaft meiden können. Sachini vermochte feine 
einzige Paſſage zufammenzubringen, wenn nicht 
feine Frau an feiner Seite ſaß und jeine Kaze um 
ihn herumſchnurrte. Paefiello fomponirte nur im 
Bette und bei zugezogenen Borhängen mit beſon— 
derer Leichtigkeit und Grazie. Zingarelli diftirte 
jeine Meifterwerfe, nachdem er zuvor erjt allemal 
ein Kapitel aus einem Kirchenvater oder aus einem 
lateiniſchen Klaflifer gelefen hatte. Haydn endlich, 
dieſes Pendant zu Newton, der wie er, ebenfalls 
eine vollftändige Sfolirung von aller Außenwelt 
liebte, fteigerte feine Einbildungskraft bejonders 
dadurch, daß er vor dem Piano mit dem Takt— 
ftod fpielte, den ihm Friedrich II. gejandt Hatte, 
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und nie täufchte ihn das Mittel, wenn er jeine 


Sphärenflänge herbeizaubern wollte. Als er wäh» 
rend feines Aufenthaltes zu Eijenftadt, der Reſi— 
denz des Fürften Eſterhazh, ich vollkommen ſelbſt 
überlaſſen und jeder Weltjorge entrüct jah, äußerte 
er wiederholt, daß Komponiren für ihn der In— 
begriff alles Schönen, allen Erdenglüdes jei. 
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— Ein Studentenul? vor fünfzig Jahren. 
Bor einem halben Sahrhundert fungirte an einer 
preußijchen Univerfität ein durchaus tauber Pro— 
jefjor, der dem Webermut der afademijchen Ju— 
gend oft zum Spielball diente. Ein „Erafjer Fuchs“ 
— So heißt befanntlic der Bruder Studio im 
erſten Semefter — wollte bei dem Gelehrten Kol- 
fegia hören und fragte ein „bemoojtes Haupt,‘ 
ob e3 Sitte fei, ſich den Univerjitätsiehrern in 
ihrer Behanfung vorzuftellen. „Sa,“ verjezte der 
alte Burfche, „und da ich diefelbe Vorleſung zu 
hören beabjichtige, wollen wir zujammen zum Pro— 
feſſor &. gehen.“ Unterwegs inftruirte ev den 
Neuling folgendermaßen: „Fuchs, du mußt nicht 
etwa glauben, daß du deinen jezigen Lehrern mit 
jolcher Unterwürfigfeit entgegenzutreten haft, wie 
du's auf dem Gymnaſium gewohnt warft. Hier 
find wir die Herren, und wie wir mit den Pro— 
feſſoren umgehen, werd’ ich dir zeigen. Benimm 
dich nur genau wie ich!‘ Sie famen ans Haus 
des Profeſſors, deſſen Taubheit der alte Student 
dem jungen wohlweislich verjchtwiegen hatte. Ein 
paar donnernden Fußſtößen an die Stubentür 
folgte von drinnen das „Herein!“ Der Gelehrte 
empfing die Jünger der Wiſſenſchaft mit vielen 
Büdlingen und fragte, was „die hochzuverehrenden 
Herren“ wünschten, Das bemoojte Haupt hielt 
ihm feinen Teftirbogen unter die Augen und rief 
mit einer Stentorftinnme: „Du altes Ober-Kameel, 
ih will dein Kolleg hören!“ Der Profeſſor ver- 
beugte fich von neuen und fchrieb feinen Namen 
in das dargereichte Papier. Der. Fuchs ftand 
höchit betroffen dabei, ftotterte aber, da ihm jein 
Kommilito einen energijchen Winf gab, heraus: 
„Sch wünfche auch i dir Kolleg zu hören, du 
altes —“ das Hauptwort blieb ihm in der Kehle 
ftecfen. Nachdem der Profeffor feinen Bogen gleich— 
falls ausgefüllt, empfahlen fich die Studenten, der 
jüngere ſchweigend, der andere mit einem derben 
„Brot!“ Wieder auf die Straße gelangt, ſagte 
der Mentor zit feinem Telemach: „Siehſt du, Fuchs, 
fo machft du’3 überall. Geh jezt nur zum Pro— 
feffor Y., ih muß zu Z. Auf der Kneipe jehen 
wir und wieder.“ Dem Fuchs hatte die joeben 
erlebte Szene ungeheuer imponirt. Auf dem Marſch 
zu Profeſſor 9. warf er alle Schüchternheit ab 
und ließ zwei Fußtritte an da3 Zimmer dröhnen. 
Herr Y., der aber nicht taub war, jprang entjezt 
auf und öffnete. „Du altes Ober-Kameel,“ ſchrie 
der Student ihn an, „ich will bei dir Kolleg an- 
nehmen!” „Herr, find Sie verrückt?“ rief der Pro- 
feſſor zurücdjpringend und ergriff feinen am Ofen 
beichäftigten Vedienten beim Arm: „Friedrich, 
wirt den unverſchämten Kerl hinaus!“ Man dente 
fich den Schred des armen Fuchſes und das Ge— 
lächter, als er ſchlohbleich die Kneipe betrat, 
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Er Verlage von J. H. W. Diet in Stuttgart ift erjchienen und durch alle Buchhandlungen Y 9 7* 
zu beziehen: 
Die Durch Unterzeichneten iſt zu beziehen gegen Einſendung 
des Betrags: 

G ewerbe-Prdnung I Marr Vorteß 
— arl Marx' Parträ 


Deukſche Reich, 
Komplete Textausgabe nad) der vom Reichskanzleramte auf Grund des Art. 16 
des Geſezes vom 1. Juli 1883 vorgenommenen Redaktion, 
Mit ausführlichem Regiſter. 
Geh. Preis 30 Br. 


Der außerordentlich billige Preis des für die gefammte Geſchäftswelt unentbehrlichen 
Büchleins follte Jedermann veranlaffen, dasſelbe zu erwerben. 


in vorzünlider Ausführung. 

Photographie* (Cabinef) . . DR. u —, 
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und Mebelbilder-Apparate für Privat und öffentl. 


auber⸗ Vorſtellung. Illuſtr Katalog aegen 20 Bf. in Briefmarken franko. 
: Wilhelm Bethge, Magdeburg. 


Neurs Maß & Iufhneide-Sylem 


zum Selbjt-Unterricht für Herrenjchneider. 
Zweite Rıtflage. ie 
Deutſches Reichspatent ang.) ER 
Gegen voryerige Einfendung von 3 Mark zu beziehen durch 
39. Voß, Lüberertorftr. 19, Hamburg. | 
Per Poſtnachnahme fallen dem Empfänger 50 Pf. Porto zur Laft. - 
Kolporteure und Buchhändler erh. Hohen Nabatt. 


Keine gejlidte Wäſche mehr! 


Es ijt mir gelungen, einen Apparat zu fonftruiren, mittelft welchem man bri aller ſchadhaften 
Wäſche ꝛe. den Schaden mit der Nähmafchine Schnell und fo ſchön zumweben kann, daß man 
hiebon nicht das mindefte bemerkt. — 

Dieſer Apparat iſt an jeder Rähmaſchine, gleichviel welchen Syſtems, anzubringen und nach 
der ihm beigegebenen Anmeifung fo leicht zu gebrauchen, daß ſelbſt im Maſchinennähen 


Der illuſtrirke 


HMeue Welk-Kalender 


für das Jahr 1884. 
— Preis 50 Pfennig. 

Unter den verſchiedenen Kalender-Ausgaben, welche über ganz Deutſchland, oder richtiger 
über die ganze Erde, two deutſche Zungen reden, verbreitet find, nimmt-der Neue Welt-Kalender 
eine achtungswerte Stelle ein. In erniter und würdiger Weife, ohne den Humor auszuͤſchließen, 
ſucht der Nee Welt- Kalender. feinem Zweck, ein Volksbuch im wahren Sinne des Wortes zu 
jein, zu entiprechen. 

Ich mache noch darauf aufmerkſam, daß dieſer Ausgabe die Mefjen und Märkte in bedeutend 
größerem Umfange wie früher beigefügt find. 

Außerdem Tiegt dem Kalender ein fauber ausgeführtes, farbenreiches Oeldruckbild: 


„Mädıhen in der Schaukel“, 


fowie ein Wandkalender auf ſtarkem Karton bei. 


Die Done Brit 


Revue des geiſtigen und öffenklichen Lebens, 




































ee ee een ee 








Seft VIII. ee jpiast chen a — Ding, Desert re 
2 — — —— is fl. 1.80 (Mf. 3.20) per Nachnahme, bei Voreinjendimg des etragr3, auch in Brief— 
Inhalt: Abhandlungen: Der Heine Grundbeſiz in Sranfreich. Yon B-2. — Hat unſere RE SH 
Literatur eine neue Blüte-zu Hoffen? Don Rojus. — Auswanderung und Ar Eine mugehen.alien Sünder, Auiendung — G. Graſſer, Leoben Nr. 14 


Entgegnung. Von Karl Kautsky. L — Das Armenweſen der Reformation im Kanton Zürich. — 
Von Dr. J. Stridler. — AUrbeiterverficherung und Arbeitverfiherung. Bon Heinr. Mandl. 
— Kleinere Auffäze: Ein Buch über Viktor Hugo. Von Fritz Lemmermader. — Literarifche 
Rundſchau: Conrad, M. ©., Flammen für freie Geifter. — Sol, Friedrih, Wider die Hu⸗ 
— Von K. — Stern, J., Unbeihränfte Bolksvermehrung. Bon Karl Kautzty. — 
— Notizen. . 


Haftpflicht, Anfallverſicherung 
und 
Dormalarkeitstag. 
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Dr. R Fleſch 
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Herausgegeben und redigirt von 


EU. Grünenwald nd Fr. Nanert. 
Expedition und Bedaktion in Dresden, 
(geröſtet Pfd. 102 Pf.), 
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Braſil-Einlage 16.30 Pf. pr. Pfund, 
Rapper 60, Seedlenf und Domingo: 
Rapper 35, Nio Grande 40, 
Java (det mit 21/, Pfd.) 170 Pf. 
Sumatra (dedt mit 2 Pfd.) 180 Pf, 


ſowie alle andern Tabake zu bilfigften Preijen, 
auch pfundmeije. 


Georg Keßler, 


Samburg, Grimm 14. 


Preisgekrönt Hamburg 1869, 


Feinfchmedenden Weftindifchen 


sonfiee, AD. 86 Pr 










Buchbinder-Arbeiten. 


Neue Welt-Deden mit Bild ſchwarz ME. 2.55. 
2 = = . rot 2.2.75. 
2, bohne Bild » rein 


9 Arteld 

Berlin, Kochſtr. 39. 

I Bettjedern- Lager 32 
Schliemunn & Kühler 


in 
Hamburg | 
verfendet zollfrei gegen Nachnahme (nicht 


unter 10 Pfund) gitte neue 


Bettfedern für 60 Pfennig 


das Pfund, vorzüglich gute Sorte für 
1M. 25 Pf., Prima Halbdaunen nur I 





= 


wa 





iM. 60 Pf, Verpadung zum Koitenpreis. 
Bei Abnahme von 50 Pfund 5 pCt. Rabatt. 


- Auswanderern 
| erteile auf frankirte Anfragen unentgeltliche und 
genaue Auskunft über. die Verhältniffe in aller: 


taaten Nordamerikas, ſowie ſachkundigen Rat 
betreffs Ueberſiedelung und Anſiedelung dajelbit. 
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Aerztlicher Ratgeber. 


— Potsdam. Karl S. Unter dem volkstüm— 
lichen Ausdruck Blutſchwamm verſteht man hier 
in Süddeutſchland eine Veräſtelung zahlreicher 
kleiner Blutadern zu einer meiſt braunroten, über 
das Niveau der Umgebung hervorragenden, flachen 
Stimmt dies mit dem Uebel Ihres 
Kleinen, dann iſt Heilung möglich entweder durch 
Unterbindung oder andauernden „Druck“ auf die 
zuführenden Adern und dadurch bedingter Schrum— 
pfung des ganzen Gebildes oder Zerſtörung des— 
ſelben durch Aezung oder gar einen glühenden 
Drat. Mit Salben und anderen Schmierereien 
dagegen iſt nur Zeit und Geld verſchwendet. 

— Eiſenach. Frau D. Das uns mitgeteilte 
Rezept, wohl ein altes Volksmittel, iſt unſchuldig 
an Ihren Flecken. Wir empfehlen Ihnen nun— 
mehr dieſelben mit Borax zu behandeln, indem 
Sie entweder eine ordentliche Meſſerſpize davon 
in das Waſchwaſſer tun oder einfacher ſich ein 
Stückchen Boraxſeife in der nächſten Apoteke kaufen. 

— Breslau. H. ©. Warzen, oft ein ſehr hart— 
nädiges Uebel, entfernf man in der Weije, daß 
man mit einem vecht jcharfen (am beiten Nafir-) 
Meſſer zunächſt möglichjt viel von der oberen zer— 


- lüfteten Partie abträgt und ebnet und dann mit- 


tel3 eines Ölasjtäbchens _einen Tropfen roher Sal- 
eterjäure darauf ‚bringt. Im Be: bei dem 
erftenntale d 


ie Wurzel noch nicht ganz zerjtört tft, 

twiederhole man fonfequent nach einiger Heit Die 
Prozedur, die jchließfich ficher zum Ziele führt. 

— Triebel. Ad. NR. Sie werden die erfahrenfte 

und zuverläffigite Hilfe in diefem Falle in einer 


der Polikliniken der Univerfitäten Berlin, Breslau, 


Halle oder Leipzig finden. Dr. % 


Mannichfaltiges. 


Der Barometer, der Wind und der Ter— 


— als Wetteranzeiger. Der Barometer hat 


eigentlich nur die Beſtimmung, den Druck der Luft 
anzuzeigen und infolge davon als Höhenmeſſer zu 
dienen. Da ſich indes der Druck der Luft bei be— 
vorſtehendem feuchten oder trockenen Wetter ver— 
mindert oder verſtärkt, ſo läßt ſich bis auf einen 
gewiſſen Grad ſein Wert für Vorausbeſtimmung 
der Witterung nicht in Abrede ſtellen. Es gibt in 
dieſer Beziehung gewiſſe Regeln, die ein Nejultat 


- der Beobachtung und Erfahrung find, und wir 


glauben deshalb, daß deren Mitteilung für unjere 
Leſer nicht ohne Intereſſe fein dürfte. 

Bor allem ift es notwendig, zu mwiljen, daß die 
Anzeigen des Barometers unzuverläjjig find, wenn 
gleichzeitig zwei Luftjtrömungen herrſchen: eine in 


der Höhe, die andere ın der Nähe der Erde, ©o, 


wenn 3. B. zwei Winde Herrjchen, der eine aus 
Korden in den unteren Schichten der Atmojphäre, 
der andere aus Süden in der oberen Scichte, To 
faun der Barometer ſehr tief jtehen, ohne daß e3 
regnet, und umgefehrt, wenn der Wind in den 
unteren Regionen aus Süden und in den oberen 
aus Korden weht, jo fann der Barometer jehr 
hoch ftehen und doch Regen ftattfinden. 

Stet3 muß man auch berüdjichtigen, daß jelbit 
wenn e3 regnet, der Barometer bei Nordwind in 
der Negel hoch fteht. Er wird dann auch in der 
Regel nicht eher fallen, al3 bis jich der Wind nad) 
Süden dreht, ausgenommen den Fall, wenn, wie 
oben erwähnt, zwei Luftſtrömungen herrſchen. 

Wenn im Winter der Wind aus Dften oder 
Südoſten weht, jo fteht der Barometer gewöhnlich 
ſehr Hoch, und wenn er auf diejer Höhe ftehen 
bleibt, und der Wind fih nicht ändert, jo kann 
man eine länger anhaltende Kälte erwarten. 

Wenn Gewitter fi) am weftlihen Himmel ſam— 
meln, fo fteht der Barometer ftet3 niedrig, und 
wenn er dann weiter big auf jeinen niedrigiten 
Stand herabgeht, jo wird der Sturm fehr heftig 
und der Regen ftarf und anhaltend jein. 

Wenn während eines Gewitter oder heftigen 
Negens der Barometer wieder fteigt, fo wird es 
bald wieder jchön. 


Wenn während fchönem Wetter der Barometer 
fortwährend langjam fällt, und diejes ſchöne Wetter 
deffenungeachtet den Anſchein längerer Andauer 
hat, jo darf man fich dadurch nicht täuschen laſſen; 
e3 ijt im Gegenteil jehr wahrfcheinfich, daß binnen 
furzem viel Regen fallen, und daß, wenn der 
Wind aus Südweſten weht, ein Gewitter oder 
Sturm bevorfteht. 

Bei jehr heißer Witterung zeigt das Fallen 
des Barometers Donner und fernes Gewitter und, 
wenn das Fallen jehr raſch und ftark ift, ein nahes 
Gemitter an. 

Wenn im Winter der Wind aus Weiten weht 
und es dabei gefriert, jo zeigt das Fallen des 
Barometers faft immer Schnee an. 

Wenn zur Zeit eines Gemitters oder Donners 
der Barometer ſich nur ein wenig ändert, jo muß 
man den Wind beobachten. Die Gewitter ziehen 
faft immer von der dem Wind entgegengejezten 
Seite auf. 

Wenn, nachdem ein Gewitter vorüber ift, der 
Wind fih nicht, verändert oder wenn er, nachdem 
er fich verändert hat, wieder feine frühere Nich- 
tung annimmt, jo wird das jchöne Wetter zurüd- 
fehren. Wenn aber während oder nach einem 
Gewitter ſich der Wind nach Weften dreht und fich 
dort erhält, während der Barometer janf, jo wird 
für einige Tage jchlechtes Wetter eintreten. 

Der Weftwind ift indes nicht immer mit Regen 
verfnüpft; er it e3 vielmehr nur dann, wenn der 
Barometer gefallen ift. Hält er fich dagegen Hoch, 
jo dauert vielmehr das jchöne Wetter an, troz der 
Wolfen, die der Weſtwind ſtets herbeiführt. 

Der reine Südwind bringt gewöhnlich Feinen 
dauernden Regen, objchon dev Barometer bei Be: 
ginn der füdlichen Windrichtung fällt. Dauert aber 
dieſes Fallen fort, jo wird der Wind mwahrjchein- 
(ich bald nach Weiten übergehen und Regen ein- 
treten. Wenn dagegen der Barometer ein wenig 
fteigt, während der Wind aus Süden weht, jo ijt 
e3 wahrjcheinlich, daß er fi) nach Dften wenden 
und daß jchönes Wetter eintreten wird. 

Eine vollſtändige Windftille geht gewöhnlich 
einer Witterungsänderung voraus. In diejem 
Falle zeigt das Steigen oder Fallen des Baro- 
meter3 die bevorjtehende Witterung an. 

Wenn währen des Negens der Barometer fort- 
fährt zu fallen, fo wird der Negen anhalten und 
nicht eher aufhören, als bis jich der Wind ändert. 

Wenn während ſchönem Wetter der Barometer 
fteigt, jo wird es jo lange jchön bleiben, bis der 
Wind eine andere Richtung annimmt. 

Wenn im Winter Oftwind herrjcht, jo zeigt das 
Steigen des Barometers Kälte an. Wenn er zu 
jteigen fortfährt, jo ift dies ein Zeichen ftärferer 
Kälte; wenn er dagegen fällt, jo wird fie nicht von 
Dauer fein, fondern wahrjcheinlich Schnee fallen. 

Wenn während ftarfer Hize der Barometer 
jteigt oder feinen hohen Stand nicht verändert, jo 
folgen auf die Hize weder Gewitter noch Regen, 








wenn er dagegen fällt, fo iſt jchlechtes Wetter zu 
erwarten, 

Wenn im Monat Juli der Barometer etwas 
jteigt und die Luft ein wenig ruhig ift, dann jollte 
man feine Zeit verlieren, die Feldfrüchte einzu— 
bringen, denn wenn fich der Wind erhöbe, jo würde 
er Wolfen hertreiben, der Barometer würde fallen 
und Regen eintreten. Dies wäre nur dann nicht 
zu fürchten, wenn der Wind aus Dften wehte und 
die Luft ein wenig fühl wäre, 

Schnelle, häufige und bedeutende Barometer- 
veränderungen zeigen veränderliche Witterung an; 
langjame und fortgejezte Veränderungen fichern die 
Dauer desjenigen Wetters, das fie anzeigen. 

Wenn der Barometer des Nacht3 und nicht bei 
Tag fteigt, jo ift es ein ficheres Zeichen von ſchönem 
Wetter. 

Wenn fich der Stand de3 Termometers gleich 
bleibt, während der Barometer fällt, jo regnet es. 

Wenn der Barometer und der Termometer zu: 
gleich weſentlich fallen, jo iſt in der Regel viel 
Negen zu erwarten. Wenn dagegen beide zugleich 
mwejentlich fteigen, fo ift e3 ein Zeichen von ſchönem 


Wetter. 
(FZundgrube.) 


— Mrzneimittel und chirurgiſche Praris in 
China. Die Larven von Käfern und anderen In— 
jeften werden gebraucht, um ſchwächlichen Kindern 
Kräfte zu geben; getrocnete Kröten werden zu 
temjelben Zwed angewendet; Blafenfteine gegen 
Nierenleiden; gepufverte Elephantenhaut gegen 
Nheumatismus; Raupenſyrup gegen Halsentzüns 
dung; die Aſche von gebrannten Heufchreden gegen 
Kopfweh; Leim von Ejelshaut verfertigt gegen 
Lungenleiden; die Abfochung einer Heinen grünen 
Schlange gegen Hautkrankheiten; getrocdnete Er- 
cremente von Seidenwürmern gegen Augenleiden; 
getrocnete Negenwürmer gegen geheime Krank— 
heiten, Der Genuß von Fledermäufen gilt für 
febensverlängernd; Krötenjchleim (den man da— 
durch gewinnt, daß man eine Kröte in einem Ge— 
fäße mit Mehl bedeckt, bis es mit dem Schleim 
imprägnirt ift) für ein ausgezeichnetes Mittel gegen 
Krämpfe. PBflafter und Brennen der Haut find 
ſehr beliebte Meittel der chinejischen Wundärzte. 
Obſchon diefelben in Einrichtung von Beinbrüchen 
feine befondere Gejchiclichfeit bejizen, jo kommen 
fie doch nicht im geringsten in Verlegenheit, das 
„Gehirn einzurichten,” wie fie es nennen. Ein 
katoliſcher Miſſionär, der vom Pferde gefallen war, 
wurde zu einem chinefifchen Arzt gebracht, welcher 
erklärte, daS Gehirn des Patienten ſei durch den 
Sturz ausgerenft worden und müſſe wieder ein- 
gerenft werden. Um dies zu bewerfitelligen, knüpfte 
er ein ſtarkes Tuh um den Kopf des Leidenden 
und gab die Enden desfelben zwei Männern in 
tie Hände, die dasjelbe aus allen Kräften anzogen, 
während er jelbit den Kopf des Patienten mit 
einem Stock klopfte. Dieſe Operation, welche dem 
Kranken furchtbare Schmerzen verurjachte, war in 
den Augen des Doktors ein Meiſterwerk der Kunft, 
indem dadurch das Gehirn wieder in feine rechte 
Lage gebracht wurde. Da der Nijjionär bei dem 
Tall eine Rippe ausgerenft Hatte, fo hätte der 
Doftor den armen Mann fajt erjtidt, indem er 
ein Tuch über Mund und Naje befeitigte, in der 
Erwartung, daß während des heftigen und frampf- 
haften Beſtrebens des Patienten, zu Atem zu 
fommen, die Rippe von felbjt wieder in ihren 
Plaz jpringen werde. 

— Geſchichte de3 Sıhubfarren. Schon den 
Nömern waren mehrere Arten der von ihnen bi- 
rotae genannten Karren (bis und rota), bleierner, 
auf zwei Rädern ftehender Vehikel befannt. Aus 
birota haben die Franzojen brouette gemacht, 
ein Wort, das fich ſchon im 15. Sahrhundert 
findet; aus einer Stelle aus einem Schriftiteller 
des 14. Jahrhunderts ergibt jich die Form 
birotum,. Bon franzöfiichen jowohl wie von 
deutschen CSchriftitellern wird, noch bis auf uns 
jere Tage, Blaiſe Bascal (1623 bis 1662) als 
Erfinder der brouette angeführt; andere hinwieder 
nennen einen Mann Namens Dupin, der feine Er- 
findung im Sahre 1669 gemacht haben fol. Keiner 
der Schriftiteller bemerkt aber dabei, ob von dem 
urſprünglich zmweiräderigen Karren die Nede iſt 
oder don dem einräderigen, der jezt allein Schub- 
farren genannt wird. Die ältefte Abbildung eines 
jolhen Schubfarren findet fich in Sebaftian Mün— 
ter Kosmographen. Der Schubfarren wird von 
einem Knaben geführt und enthält, wie bemerkt 
wird, Silbererz, das zur Schmelzhütte von Maria- 
firch im Eljaß gebracht wird. Sebaſtian Münjter 
(geb. 1489, geit. 1552) hatte Mariafirch im Jahre 
1545 bejucht und die zu jener Zeit in Blüte jtehen- 
den Silbergruben befichtigt, die mehr al3 taujend 
Urbeiter bejchäftigten. Die ausführliche Beichrei- 
bung derjelben und die fie begleitenden Holzjchnitte 
verdanfte Sebaftian Miünfter der Gefälligfeit des 
rappoltſteiner'ſchen Landrichters Johannes Hubin— 
fa, der ihm als Führer gedient hatte. Der ab- 
gebildete Schubfarren war alfo jedenfall3 älter 
und um mehr al3 100 Jahre früher befannt als 
der von Pascal und Dupin. Eine andere Ab- 
bildung gibt auch Zeugnis von einer Kleinen 
Schienenbahn, auf welcher ein niedriger Wagen 
auf vier Heinen Rädern oder Rollen läuft. Der 
mit allerlei Material beladene Rollwagen wird von 
einem Arbeiter gejchoben. 





Im Verlage von J. 9. W. Diet in Stuttgart ift erſch 
zu beziehen; 
Die 


Gewerbe-Prdnung 


für das 


Deukſche Reid. 
Komplete Textausgabe nad) der vom Reichskanzleramte auf Grund des Art. 16 
des Geſezes vom 1. Juli 1883 vorgenomntenen Redaktion. 
Mit ausführlidem Regilter, 
Geh. Preis 30 Pr. 


Der außerordentlich billige Preis des für die gejammte Geſchäftswelt unentbehrlichen 
Büchleins follte Jedermann veranlafien, dsielbe zu erwerben. 


Text: Nusgabe 


de3 
Krankenverſicherungs- Geſezes 
fiir Arbeiker. 


BEE Unentbehrlich für alle Arbeiter. BE 
Preis 25 Pf. 


Der illuſtrirke 


Dene Welk-Kalender 


für das Jahr 1884. 
Preis 50 Pfennig. 


Unter den verſchiedenen Kalender-Ausgaben, welche über ganz Deutſchland, oder richtiger 
über die ganze Erde, mo deutſche Zungen reden, verbreitet find, nimmt der Rene Welt-Kalender 
eine achtungswerte Stelle ein. In ernfter und mürdiger Weife, ohne den Humor auszuschließen, 
ſucht der Neue Welt- Kalender feinem Zweck, ein Volksbuch im wahren Sinne des Wortes zu 
ſein, zu entſprechen. 


Ich mache noch darauf aufmerkſam, daß dieſer Ausgabe die Meſſen und Märkte in bedeutend 
größerem Umfange wie früher beigefügt find. 
Außerdem liegt dem Kalender ein ſauber ausgeführtes, farbenreiches Oeldruckbild: 


„Mädchen in der Schaukel“, 


owie ein Wandkalender auf ſtarkem Karton bei. 


Die Deue Zeit 
Revue des geiffigen und öffenklichen Lebens. 


Weft VIIL. 


Inhalt: Abhandlungen: Der kleine Grundbeſiz in Frankreich. Von P. L. — Hat unſere 
Literatur eine neue Blüte zu Hoffen? Won Rofus. — Auswanderung und Rolonifation. Eine 
Entgegnung. on Karl Kautsty. I. — Das Armenweſen der Reformation im Kanton Zürich. 
Von Dr. 3. Strickler. — Arbeiterverſicherung und Arbeitverſicherung. Bon Heinr. Mandl. 
— Kleinere Aufſäze: Ein Buch über Viktor Hugo. Bon Fritz Lemmermander. — Literarische 
Rundſchau: Conrad, M. G., Flammen für freie Geifter. — Sol, Friedrih, Wider die Huͤ⸗ 


manaſter. Bon K. — Stern, &,, Unbeſchränkte Volfsvermehrung. Von Karl Kautsky. — 
— Notizen. 


Baltpflicht, Anallverſicherung 
Dormalarbeitstag. 


Privatrechtliche und ſozialrechtliche Grörterungen 
Dr. K. Ileſch 


Rechtsanwalt in Frankfurt a. M, 
80, Preig: ME. 1.50, 


| Die Mappe 


Alluſtrirke Hachgeitfchrift für Dekorafive Gewerbe. 
Herausgegeben und redigirt von 
EX. Grünenwald und Fr. Nauert. 


Erpedition und Redaktion in Dresden, 


Einbanddecken für die Meine Welt 


werden mit Schluß des Jahrgangs fertiggeftellt fein. Die geehrten Abonnenten 
werden gebeten, ihre Bejtellungen baldigſt aufgeben zu wollen. 









ienen und durc alfe Buchhandlungen 


liefert vorläufig noch zu früheren Breifen von 
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Durd Unterzeichneten ift zu beziehen gegen Einjendung . 
de3 Betrags: 


Karl Mare’ Porträt! 
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(Bei Einzelbeftellungen find 10 Pf. für Forto 
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und Hebelbilder-Apparate für Brivat- und öffentl, 
Vorſtellung. Illuſtr. Katalog gegen 20 Pf. in Briefmarken franko. 


Zauber⸗ Wilhelm Bethge, Magdeburg. 
Neues Maß: & Zuſchneide-Hyſtem 


zum Selbſt-Unterricht für Herrenſchneider. 
Zweite Auflage. 
(Deutſches Reichspatent ang.) 
Gegen vorherige Einſendung von 3 Mark zu beziehen durch 


J. H. Voß, Lübedertorftr. 19, Hamburg. 


Per Poſtnachnahme fallen dem Empfänger 50Pf. Porto zur Laſt. 
Kolportenre und Buchhändler erh. Hohen Nabatt, 


Keine geflidte Wäſche mehr! 


Es ift mir gelungen, einen Apparat zu konſtruiren, mittelft welchem man bri alfer ſchadhaften 
Wäſche ꝛc. den Schaden mit der Nähmaſchine ſchnell und fo ſchön zuweben kann, dab man 
bievon nicht daS mindefte bemerkt. — 

Dieſer Apparat iſt an jeder Nähmaſchine, gleichviel welchen Syſtems, anzubringen und nach 
der ihm beigegebenen Anmeifung fo leicht zu gebrauchen, day jelbit im Maſchinennähen 
Mindergeübte ſofort den gewünſchten Erfolg erzielen, 

Preis fl. 1.80 (Mf. 3.20) per Nachnahme, bei Voreinſendung des Betrages, auch in Brief⸗ 


marken aller Länder, Zufendung franko. G, Grafer, Reoben Nr. 14. 


Steiermark, 


Buchbinder-Arbeiten. 

















Von der Buchhandlung El. Fink in 
Gera (R. j. 2.) iſt zu beziehen: 
(lebensgroßes Bruftbild), 





Bild Faſſa Is ü — — — Rent Melt-Deden ea Ye AR 2: 
3 itt, io), les ⸗ ohne reg 
Bild Geib’s a ara * a Berlin Kochſtr 39 
Sendung nur gegen baar oder Boftnad- er 
— Be fetten im Werte von 10 Marf Da8 
rfolgt Frankozufendung. 
a ee | Bettfedern- Lager 
HKRohtabak. $ f von k 5 
Verjende nach auswärts unter Nachnahme ch ß h 
BRD. HABE Sn A Fund, iemaun I er 
apper 60, Seedleaf und Domingo— 
Rapper 35, Rio Grande 40, Hamburg 


Java (deckt mit 21/, Pfd.) 170 Pi, 
Sumatra (dedt mit 2 Pfd.) 180 Pf., 


ſowie alle andern Tabake zu billigiten Preifen, 
auch pfundweiſe. 


Georg Keßler, 


Hamburg, Grimm 14. 


Preisgekrönt Hamburg 1869. 


Feinſchmeckenden Weſtindiſchen 


Kaffee, Pfd. 86 Pf. 


(geröſtet Pfd. 102 Pf.), 


verſendet zollfrei gegen Nachnahme (nicht 
unter 10 Pfund) gute neue 


Bettfedern für 60 Pfennig 


das Pfund, vorzüglich gute Sorte für 
1M. 25 Pf., Prima Halbdaunen nur 
1M.60 Pf. Verpadung zum Roitenpreis. 
Bei Abnahme von 50 Pfund 5 pCt. Rabatt. 


—— — — — — — 


Auswanderern 


erteile auf frankirte Anfragen unentgeltliche und 
enaue Auskunft über die Verhältnijje in allen 


91,9, Pd. an frei ins Haus taaten Nordamerifas, ſowie fachkundigen Ras 


3. J. D ar b ode rn z betreffs Ueberfiedelung und Anfiedelung dajelbft. 
eg Franz Goldhaufen. 
amburg. 


Bremen. 
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